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Nummer 1. 


Berlin, den 6. Januar 1906. 


8. „Jahrgang, 


Inhalt der nummer 1. 


Seite 
Die fieben Cage der Woche 1 
Das Ablturientenexamen. von prof. Dr. £udwig Gurlitt k, 
Ein gefährliches Handwerk. EES pon Fritz Stowronnel EES 6 
Uniere in ⁵ v me RE ua 7 
Die Toten der Woche 8 
Bilder vom Tage, (Photographiſche Aufnahmen) 9 


Schlafendes £eben. Naturwiſſenſchaftliche 


‚Der arme Nicki. Roman von Oſſip Schubin. (Sortfegung) gd 19. 
Die Präfidenten der deutſchen Landtage. (mit 22 Abbildungen) , 224 
Flirt. Don J. Corm. (mit 9 Abbildung eng 29 
Der erte Muß. Skizze von Emil Marriot „„ Re Us OR EA x 84 
Ein Blatt Papier. Gedicht von Raoul Auernheimer- . . ı 2 2 2 0. 56 
SR e aus Hohl. Don A. Pitcairn Hnowles. (Mit 7 ran) 36 
jn d chen des neuen ei Eine Zukunftsſkizze von Praktikus . 80 
Bilder aus aller W 


Man abonniert auf „Die Moche“: 


in Berlin und Dororten bei ber WEE Simnterſtraße 37/41 forte bel ben 


Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ 


ſiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Aarlſtr. 1; Caffel, Obere Königfte. 22; 
Dresden, Seeftr. I; 
plat; 8; frankfurt a. M., Katjerftr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. 8., 
Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg t. Pr., 
Weißgerberftr. 6/2; Leipzig, Petersſtraße 193 Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Maiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
Miche „ Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
tirchgalle 26 

in SCH erreid Ungarn bei ape Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der 

Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bel allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, 3tennwea 48, 

in En land bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C, 30 fime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber „woche: 
Amſterdam, Heerengracht 422, 

in Dánem ar? bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, XGóbiutaaeraabe 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche: 
Mailand, Diale Monforte 15a. 

in den Dereiniaten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte achdruck aus diefer Zeſtſchritt 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Cage der Woche, 


24, Dezember, 
35. Moskau finden fortgefegt blutige Kämpfe zwiſchen 


Revolutionären und Militär ſtatt. 
In Italien bildet der bisherige Miniſterpräſident Fortis 
ein neues Kabinett. 
In Barcelona wird ein mißglücktes Attentat auf den 
Kardinal Caſanas verübt, der unverletzt bleibt. 
25. Dezember. 
In Warſchau beſchließt eine Verſammlung der Telegraphen: 
angeftellten, den Ansftand zu beenden. 
| 26. Dezember. Ä | 
In Rußland wird das Geſetz über die Wahlen zur 
Keichsduma veröffentlicht. 
Wahlen beſchleunigt werden. 
27. Dezember. | 
. Jn Petersburg wird die fogenannte bewaffnete Kohorte, 
die die Führer der Aufſtandsbewegung bilden, verhaftet. 
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Der Sar ordnet an, daß die 


In Portugal gibt das Miniflerium feine Entlaſſung. 
König Dom Carlos beauftragt den bisherigen Präſidenten 
Luciano de Caſtro mit der Bildung des nenen Kabinetts. 

28. Dezember. 
Das japaniſche Parlament wird mit einer Thronrede des 
Mikado eröffnet. 
29. Dezember. 
In Berlin tritt unter Dorfer Beteiligung der preußiſche 
Lehrertag zuſammen, um zu dem neuen Dolksſchulgeſetz 


Stellung zu nehmen. 
Der Chef der Geheimpolizei in Moskau Woilotſchnikow 


wird von Revolutionären ermordet. 


Im Ural, in Niſhnij Nowgorod und in woroneſch brechen 
bewaffnete Aufſtände aus. In Warſchau finden gleichfalls 
Kämpfe zwiſchen Revolutionären. 

Das bulgariſche Parlament nimmt den Nandelsvertrag 
mit Deutſchland an ſtatt. 

30. Dezember. 

Aus Tanger wird gemeldet, daß die marokkaniſche Re- 
gierung offiziell von. dem Zuſammentritt der Konferenz in 
Algeciras am 16. Januar in Kenntnis geſetzt wurde.“ 

Aus Riga wird von neuen Straßenkämpfen berichtet. 

| 31, Dezember. 

In Moskau finden aufs neue blutige Straßenkämpfe ftatt. 
Der Stadtteil Preßnja wird unter Artilleriefeuer genommen; 
die Aufſtändiſchen erleiden dadurch enorme Verluſte. l 

= 1. Januar. | 

Am Berliner Hof finden die üblichen Neujahrsempfänge 
ſtatt. Bei der Paroleausgabe i im Fenghaus verkündet der Kaifer 
die Ernennung des bisherigen Generalquartiermeiſters General- 
leutnants vor Moltke zum Chef des Generalſtabs der e 

2. Januar. 

Die ruſſiſche Regierung betrachtet den Aufſtand i in Moskau 
als beendet. 

Gr 


Das ans 
Von Prof. Dr. Ludwig Gurlitt, Steglitz. 


Als. ich vor zwei Jahren vor Studierenden der Techni⸗ 
ſchen Hochſchule in Charlottenburg einen Vortrag über neue 
pädagogiſche Beſtrebungen hielt, begegnete ich bei vielen der 
Hörer einer bei uns nicht mehr befremdlichen Abneigung gegen 
ihre früheren Schulen, beſonders das Gymnaſium. Swei 
junge Herren aber traten auf mit den Worten: Sie trügen 
kein Bedenken zu erklären, daß ihnen ihre Gymnaſialzeit, zu ⸗ 
mal die Jahre der Prima, die glücklichſten ihres Lebens ſeien, 
daß fie fih als Schüler wohler fogar gefühlt hätten als jetzt 
auf der Nochſchule. Was ſchon der Dialekt verriet, beſtätigten 
dann dieſe beiden Studenten: Sie wären Schweizer und auf 
Schweizer Gymnaſien gebildet worden. Sie könnten dig Dë | 
ſtimmung der deutſchen Gymnaſi aſten gar nicht verſtehen, 
vermutlich käme fie daher, daß in Deutſchland ein Abiturienten- 
examen gemacht werde, auf das hin nun mit Haft, Angſt und 
Sorge gearbeitet werden müſſe. In der Schweiz wiſſe man 
von ſolchen Sorgen nichts. Da gäbe es feine beſondere Ab- 
ſchlußprüfung, man arbeite der Sache, nicht einem Examen 
zuliebe. Die Schüler wüßten ganz genau, daß die Lehrer, 
die alle Schüler genau kennten, ihre väterlichen Freunde 


Seite 2. 


wären, fie zur Bochſchule entlaſſen würden, menn fie das 
ganze Jahr hindurch mit ihnen einigermaßen zufrieden ge- 
weſen wären. Man erlebe da keine unnötigen Aufregungen 
und keine Enttäuſchungen. 

Dieſes Bekenntnis hat auf mich einen großen Eindruck 
gemacht, und es ſind mir dadurch Bedenken gegen das bei 
uns beftehende Abiturientenexamen rege geworden. Ich habe 
mich bei Leuten, die es wiſſen können, danach erkundigt, ob 
die Schüler der Schweizer Schulen weniger vorbereitet zur 


Hochſchule kämen als die Keichsdeutſchen oder die Geſterreicher. 


Man hat das nicht behaupten wollen. Die Schweiz ſtelle auf 
jedem Gebiet der Wiſſenſchaften durchaus ihren Mann. Wenn 
das aber ohne den Hochdruck des Abiturientenexamens erreicht 
wird, dann iſt man zu der Frage berechtigt, weshalb wir 
eigentlich diefe Einrichtung, die vielfache Uebelſtände im Ge- 
folge und deshalb ſchon viele Feinde im Lande hat, mit 
Fähigkeit feſthalten. Wichtiger als die Summe von verein- 
zelter und zu einer beſtimmten Stunde präſenter Eramens- 
gelehrſamkeit, viel wichtiger ijt doch gewiß die Geſamtſtim— 
mung, die ein junger Mann in den empfänglichſten, frucht- 
barſten Lebensjahren empfindet und als Erinnerung mit ins 
Leben hinausnimmt. Davon hängt in der Regel aller Segen 
ab, den ihm die Schule zu ſpenden vermag. 

Die Einrichtung der Abiturientenexamina hat ſich aber 
in ganz Deutſchland und Geſterreich fo eingebürgert, daß ein 
Derfuh daran zu rütteln von manchen konſervativen Ge- 
mütern als ein Angriff gegen eins der „alten, geheiligten 
Güter unſeres Volks“ empfunden werden mag. Alt aber iſt 
dieſe Einrichtung nicht, geheiligt erſt recht nicht, und ob ein 
„Gut“, das iſt auch noch die Frage. In Preußen gibt 
es Abiturientenprüfungen erſt feit 1:88. Swei Berliner 
Gymnaſialdirektoren gebührt der Ruhm, dieſe Mauer erſonnen 
zu haben, die man zwiſchen Gymnaſium und Univerſität er- 
richtete, um die Univerſitäten vor dem Zulauf geiſtig und 
moraliſch Unreifer zu ſchützen. Es waren das Direktor Gedike 
vom Grauen Klofter und Direktor Meierotto vom Joahims: 
thalſchen Gpmnaſium. An allen preußiſchen Gymnaſien obli— 
gatoriſch wurde die Prüfung aber erſt im Jahr 1854. Die 
außerpreußiſchen Staaten deutſcher gunge find zögernd und 
nicht ohne moraliſchen Druck dem preußiſchen Beiſpiel ge— 
folgt (Geſterreich fogar erft feit 1849). Man hielt dieſes 
Examen vielfach für eine politifchpolizeiliche Maßnahme, die 
den gwed befolge, den Liberalismus niederzuhalten, die aber 
nur „zur Derfrüpplung von ein paar hundert aufſtrebenden 
Jünglingen diene, im übrigen die Sache der Nochſchulen nur 
ärger mache.“ 

Die Meinungen alſo über den Nutzen oder Schaden der 
Maturitätsprüfungen haben ſich anfangs ſchroff gegenüber— 
geſtanden: für beide Anſchauungen laſſen ſich hervorragende 
Namen ins Feld führen. Jetzt aber herrſcht unerſchüttert die 
konſervative Richtung. Noch hat kein deutſcher Staat das 
Examen wieder abgeſchafft, und die von den Regierungen 
eingeholten Gutachten der Hochſchulen, wiſſenſchaftlichen 
Prüfungskommiſſionen und Direktorenverſammlungen haben 
ſich bisher immer noch für ſeine Beibehaltung ausgeſprochen. 

Ein Ueberblick über den geſchichtlichen Verlauf ergibt aber, 
daß man die Prüfung mehr und mehr vereinfacht hat und 
ſchließlich zu einer freien Einrichtung übergegangen iſt, die 
von beſſeren Schülern kaum noch als ein harter wang 
empfunden wird. 

Wer den zurzeit herrſchenden Betrieb bei den Prüfungen 
kennt, wird deren Anſprüche ſchwerlich als übertrieben be— 
zeichnen. Nach der Prüfung pflegen die Schüler ſelbſt erſtaunt 
zu bekennen, daß ſie ſich die Sache ſo leicht nicht gedacht 
hätten. Die im Publikum verbreitete Dorftellung zumal, daß 
ein Schüler deshalb ſtürzen könne, weil er einmal in irgend— 


einer Arbeit „Pech gehabt“ habe, iſt durchaus verkehrt. Es KS 


gibt jetzt Möglichkeiten genug, den Mißerfolg in einer Arbeit 
durch beſſere Leiſtungen in anderen auszugleichen, zudem 
kommt bei der Entſcheidung weniger der Ausfall der Arbeiten 
als das Geſamturteil der Lehrer in Frage, die den Schüler 
im letzten Jahr unterrichtet haben. Eine liebloſe Ausnutzung 
von zufälliger Schwäche des Augenblicks, Gehäſſigkeit und 
Mißgunſt der Prüfenden ſind, ſoweit meine eigene Erfahrung 
reicht, bei uns zulande ausgeſchloſſen. In dieſer Hinficht 
ſollte man an der Top ſprichwörtlichen Suverläffigfeit und 
Kechtſchaffenheit der deutſchen Beamten nicht zweifeln. Aber 
eben aus dieſem Grunde, und weil ſich die Lehrer, ſchon ehe 
die Prüfungsarbeiten geſchrieben werden, faſt immer klar dar: 
über find, welche Schüler für die Hochſchule reif find, welche 
nicht, gerade deswegen dürfte man ernſtlich an eine Ab- 
ſchaffung des Examens denken. 

Die Gründe nun, die ſelbſt von Lehrern in früheren 
Jahren für die Beibehaltung der Prüfung durch den Königl. 
Kommifjar angeführt werden, find wenig ſchmeichelhaft, da fie 
eben das Vertrauen in die Gewiſſenhaftigkeit und Redlichkeit 
der „höheren“ Lehrer vermiſſen laſſen. Wenn der Direktor 
und ein ganzes Lehrerkollegium kein Vertrauen mehr ver— 
dienen, weshalb ſollte dann der eine Schulrat allein frei ſein 
von Schuld und fehler Hat dieſer nicht auch Freunde, junge 
Verwandte, Neffen oder fogar Söhne auf der Schuled Mit 
ſo ſchwächlichen und den Lehrerſtand herabſetzenden Argu— 
menten darf man uns heute nicht mehr kommen. Sie ſind 
auch nie von allen Eltern und Lehrern geteilt worden. 

Andere Schulmänner ſind der Meinung geweſen, daß über— 
haupt jede Maturitätsprüfung ihrem inneren Weſen nach 
falſch und unheilvoll, voller moraliſcher und pädagogiſcher 
Uebelſtände ſei, ein den Lebensorganismus der Schulen tief 
verletzendes Prinzip, zumal wenn über die Reife der Schüler 
eine mehr von außen herantretende Autorität, nicht eine aus 
dem Leben und Wirken der Schule ſelbſt hervorgehende Be— 
ſtimmung entſcheiden ſoll. 

Schon an ſich ſtünden dem Examen ſchwere moraliſche 
Bedenken entgegen. An die Stelle einer unintereſſierten Be— 
ſchäftigung mit der Schulaufgabe trete unter dem Hwang der 
Examensfurcht leicht die unfreie Sklavenarbeit, ein ängſtliches 
nervöſes Heten und Drängen gerade in der Seit, die den 
Schüler allmählich zur akademiſchen Freiheit überleiten follte; 
eine Schülerdreſſur, die mehr auf Erzielung von augenblick— 
lichen Wirkungen bei der Prüfung ſehe als auf Erziehung 
des Charakters und Schulung des Geiſtes und Körpers. An 
die Stelle jener idealen Richtung, die allein dem Studium 
Adel und Weihe gibt, trete nur zu leicht und zu oft eine 
entnervende, die Würde der Wiſſenſchaft entweihende Dreſſur. 
Dazu komme, daß die Furcht vor Mißerfolgen die jungen 
Leute häufig zu Betrug verleite. Obgleich die Behörde immer 
erfindungsreicher im Kampf gegen die Täuſchungsverſuche 
wurde, iſt, wie der bekannte Schulmann Ludwig Wieſe zu— 
gibt, nicht zu hoffen, daß „Unterſchleifsverſuche“ als Frucht 
der Examensfurcht je aus der Schule ganz verſchwinden 
würden. Betrug werde immer noch vorkommen, ſolange 
dem Examen ein Einfluß auf die Zukunft des Examinanden 
eingeräumt und dem Abgangszeugnis Staatsgültigkeit bei— 
gelegt wird. 

Dieſe Examensfurcht ſtiftet viel mehr Unheil als Segen: 
fie befällt die garten, Pflichttreuen, Gewiſſenhaften viel hef- 
tiger als die Gewiſſenloſen, Leichtſinnigen und Derben. Es 
iſt ein Irrtum, wenn man glaubt und behauptet, Schüler, 
die ihre Pflicht getan hätten, empfänden auch feine Examens⸗ 
furcht. Man ſollte fid) darüber von Aerzten und Pſychologen 
belehren lafjem: diefe Furcht ift nervöſer Natur wie das 
Lampenfieber. Vervöſe Leute werden von ihr befallen und 
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Das neue Preisausschreiben 


Durch einen kürzlich in der „Woche (Heft 51 des letzten Jahrgangs) veröffentlichten 
Aufruf haben wir unſere Leſer zur Mitarbeit an einer Weihnachtsgabe für die 
Jugend aufgefordert. Wir wollen den Kindern zum nächſten Weihnachtsfeſt die 


in einem ſtattlichen Band vom Amfang unſeres ſo überaus erfolgreichen „Neuen 
Deutſchen Märchenſchatzes“ beſcheren. In dieſer Sammlung ſollen unſere Kinder 
Alles finden, was ihr Gemüt erhebt und erheitert, was ihren Geiſt beſchäftigt und 
ihren Verſtand ſchärft, was ihr Herz ergreift und erfreut, was in ihnen den Sinn 
für die Schönheit weckt und der Ausbildung ihres Körpers dient. 

Für den allgemeinen Wettbewerb werden Original⸗Arbeiten, die noch nirgends 
veröffentlicht worden ſind, aus folgenden Gebieten angenommen: 


1) Erzählungen 5) Gedichte 
2) Märchen 6) Muſikſtücke 
3) Theaterſtücke 7) Bilder 


J) Belehrende Artikel 8) Spiele und Nätſel. 


20,000 Mark 


ſind insgeſamt für den Wettbewerb ausgeſetzt. Davon werden 10,000 Mark als 
Preiſe und 10,000 Mark als Honorare für die zum Abdruck in der „Woche für die 
Deutſche Jugend“ ausgewählten Arbeiten verwendet. Das Preisrichteramt haben 
freundlichſt übernommen: | 


Victor Blüthgen, Freienwalde a. O., 


Otto Ernſt, Hamburg, 


Profeſſor Dr. Carl Krebs, Senatsmitglied 
der Kgl. Akademie der Künſte, Berlin, 


Profeſſor Dr. Alfred Lichtwark, Direktor 


der Kunſthalle, Hamburg, 


Dr. Marx Moeller, Berlin, 

Dr. phil., Litt. D. Wilhelm Rein, Profeſſor 
an der Aniverſität Jena, 

Clara Richter, Vorſteherin des Peſtalozzi⸗ 
Fröbel⸗Hauſes, Berlin, 


Dr. Heinrich Seidel, Groß⸗Lichterfelde. 


Schlußtermin für die Annahme von Einſendungen iſt der 31. März 1906. Die näheren 
Bedingungen des Wettbewerbs ſind umſtehend abgedruckt. Durch die Einſendung von 
Beiträgen erkennen die Teilnehmer am Wettbewerb dieſe Bedingungen als für ſie 
EE an. 
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A ugust Scherl 
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Bitte wenden! 


r den Wettbewerb. 


Bedingungen o 


l. Teilnahme am Wettbewerb, 


Die Teilnahme am Wettbewerb fteht jedermann, mit Aus- 
nahme der Preisrichter und der Mitglieder des Lefe- 
komitees, frei. Die Einſendung mehrerer Beiträge, auch 
aus verſchiedenen Gebieten (ſiehe 2.), durch dieſelbe Perſon 
ijt geſtattet, doch muß jeder Beitrag mit beſonderem Mert- 
wort verſehen fein (ebe S.). 


2. Art der Beiträge. 


Als zum Wettbewerb EH Beiträge werden betrachtet: 
1. Erzählungen, 2. Märchen, 3. Theaterſtücke (aud) für 
Fa 7 Bind 4. Belehrende Artikel, 5. Gedichte, 6. Muſik⸗ 
tüde, 7. Bilder (ein⸗ oder mehrfarbig) 8. Spiele unb 
Rätfel. Die Beiträge müſſen Originalarbeiten und dürfen 
noch nicht veröffentlicht ſein. | 


3. form und Umfang der Beiträge. 


Die Manuſkripte müſſen in gut lesbarer (möglichſt Schreib- 
maſchinen-) Schrift 1 fein. Die Rückſeite jedes 
Blattes iſt leer zu laſſen. Die Beiträge ſollen möglichſt 
kurz ſein und dürfen folgenden Amfang nicht überſchreiten: 
Erzählungen 2500 Worte, Märchen und belehrende Artikel 
1500 Worte, Theaterſtücke 3000 Worte, Gedichte 40 Zeilen, 
Muſikſtücke 50 Takte, Spiele 250 Worte, Rätſel 100 Worte; 
das Format für ganzſeitige Bilder muß dem Format des 
Buches (23 30,5 cm) proportional fein. Einfarbige Kopfleiſten, 
Vignetten und Streubilder ſind in jedem Format zuläſſig. 


4, Adressĩerung. 


Die Beiträge ſind zu adreſſieren an die Redaktion der 
„Woche“, Berlin SW. 12, Zimmerſtraße 37/41, und mit der 
Aufſchrift zu verſehen: Preisausſchreiben „Jugendwoche“ 
fowie ferner mit der Angabe, für welches Gebiet die Arbeit 
vorgeſehen iſt, alſo z. B. „Muſikſtück“ oder „Belehrender 
Artikel“ uſw. e 


5. Merkwort. 


Die Beiträge dürfen nur mit einem Merkwort (Motto), 
keinesfalls aber mit dem Namen des Verfaſſers unter⸗ 
zeichnet werden. Beizulegen ift ein verſchloſſener Amſchlag, 
der das gleiche Merkwort als Aufſchrift trägt und einen 
Zettel mit dem Namen und der genauen Adreſſe des 
Einſenders enthält. 


6. Annahme- Schluss. 


Der Termin für die Annahme von Beiträgen iſt bis zum | 


31. März 1906 verlängert. Später eingehende Beiträge 
können nicht berückſichtigt werden. Das fertige Werk ſoll, 
wenn irgend möglich, rechtzeitig zum nächſten Weihnachts- 
feſt erſcheinen. 


7. Sichtung der Beiträge. 


Die Sichtung der Beiträge erfolgt durch ein von der 
Redaktion der „Woche“ zuſammengeſtelltes Leſekomitee, 
das darüber zu entſcheiden hat, welche Beiträge den Preis- 
richtern vorzulegen ſind. 


8. Huswahl und Prämiierung der Beiträge. 


Die Preisrichter entſcheiden im Verein mit der Redaktion 
der „Woche“ endgiltig, 1. welche von den durch das Leſe⸗ 
komitee vorgelegten Beiträgen in die „Woche“ für die 
Deutſche Jugend“ aufgenommen, 2. welche von den auf⸗ 
genommenen Beiträgen durch Preiſe et Halle werden. 
Sie haben das Recht, kleine redaktionelle Aenderungen zu 


beſtimmen, aber erft nach der Entſcheidung über die Preig- 
verteilung. 

9. Honorare. 

Für Honorare ſind 10,000 Mark ausgeſetzt. Jeder zum 
Abdruck beſtimmte Profa-Beitrag wird mit Mk. 20.— pro 


Spalte honoriert. Für mehrfarbige ganzſeitige Bilder be⸗ 
trägt das Honorar je 125 Mark, für Muſikſtücke und ein⸗ 
pr ige Vollbilder je 50 Mark, für Gedichte, kleinere 

Uber, Spiele und Rätfel je 25 Mark, für Theaterſtücke 
je 250 Mark. — Durch dieſe Honorierung erwirbt die 
Verlagsbuchhandlung Auguſt Scherl G. m. b. H. alle fr- 
heber- und Verlagsrechte (einſchließlich der Ueberfegungs- 
rechte) an den Beiträgen auf unbeſchränkte Zeit. 


10. Preise. 


Außer vorſtehenden Honoraren ſind als Preiſe ausgeſetzt: 


I. Preis 3 000 Mark 
II. Preig 2000 „ 
Ill. Preis 000 „ 

3 Preiſe à 500 Mk. 1 500 „ 

6 Preiſe à 300 „ on M 


1 Preis à 100 „ 100 „ 
16 Preiſe insgeſamt 10 000 Mark 


Es gelangen zwei Preiſe für jedes Gebiet zur Verteilung, 
und zwar: für te ER 3000 unb 500 Mark, Märchen 
500 unb 300 Mark, Theaterſtücke 1000 und 300 Mark, 
Belehrende Artikel 300 und 200 Mark, Gedichte 300 und 
200 Mark, Muſikſtücke 300 und 200 Mark, Bilder 2000 
und 500 Mark, Spiele unb RNätſel 300 und 100 Mark. 
Honorare und Preiſe werden kurz vor Erſcheinen des Buches 
ausbezahlt. 


H. Oeffnung der Umschläge. 


Die verſchloſſenen Amſchläge werden erſt geöffnet, nachdem 
die Preisrichter im Verein mit der Redaktion der „Woche“ 
über die Annahme und Prämiierung der Beiträge endgiltig 
entſchieden haben. 


12, Rücksendung der Manuskripte. 


Nach dem er eine ber „Woche für bie Deutfche Jugend” 
werden diejenigen nicht verwendeten Beiträge zurückgeſchickt, 
denen das Porto für die ua age ind war. 
Eine vorherige Rückſendung einzelner Beiträge findet auf 
keinen Fall ſtatt. 
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Nunnner 1. 


natürlich dadurch von Tag zu Tag nervöſer. Man ſchädigt 
alfo durch diefe: Examina den nationalen Geſundheitszuſtand, 
ohne daß man dafür etwas Erfreuliches eintauſchte, denn 
unſere Kultur hat fid) wahrhaftig durch den Examensdruck 
feit der Seit Goethes nicht vertieft. „Aber bas ijt wahr,“ 
ſagt Theodor Fontane (1878), „eine grenzenloſe Fadheit und 
Flachheit gähnen einem überall entgegen, und der gebildete 
Durchſchnittsmenſch, der Examenheilige, macht einen unfagbar 
triſten Eindruck“ und (1882) ganz übereinſtimmend mit Arthur 
Bonus, der ſich im „Tag“ über die „Muſterſchüler“ ſpöttiſch 
ausließ: „Ich bekämpfe den Satz und werde ihn bis zum 
letzten Lebenshauch bekämpfen, daß der Normalabiturient oder 
der durch ſieben Examina gegangene Patentpreuße die Blüte 
der Menſchheit repräſentiere. Das Beſte, was wir haben, iſt 
ohne dieſe vorgängigen Proben geleiſtet worden.“ 

Um 1850 haben Schulmänner, die den alten und 
neuen Betrieb nod) vergleichen konnten, den Einfluß des 
Examens als ſchädlich bezeichnet. Das iſt doch gewiß höchſt 
beachtenswert. Syſtematiſch werde das Genie unterdrückt. 
Das Regulativ der Schulen zwinge zu einer mittelmäßigen 


Gleichmäßigkeit und erſticke jede freie Bewegung, jede friſche, 


freudige Erregung. Selbſt den ſittlich tiefer angelegten Lehrer 
zwänge es bei ſeinem Unterricht, das Bedentendere und Tiefere 
gegen das Aufweisbare zurücktreten zu laſſen. Nur die 
Mittelmäßigkeit käme noch zur Hochſchule, ſtatt der Weiſen 


die „Weiſe ſcheinenden“, die jeder beſſeren Regung abge⸗ 


ſtorben, fid in Haft dem Brotſtudium in die Arme werfen. 
Man vermiſſe jetzt mehr als vordem Beweglichkeit des Geiſtes, 

Sicherheit und Schärfe des Urteils, vor allem Begeiſterung 
für das wiſſenſchaftliche Streben. Das Wiſſen für das Examen 
fei trüglich und ſchwankend, fei nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen, habe nicht den geiſtigen Wuchs gekräftigt. 
Mit ſehr wenigen Ausnahmen ſei aus denen, die mit der 


beſten Note zur Hochſchule gingen, ſpäter nichts Rechtes ge- 


worden, und die Fahl derer fei auch nicht klein, die durch 
unverſtändigen grammatiſchen Druck um Sinn und Derjtano 
und um alle praktiſche Tüchtigkeit gekommen wären. So 
ſchrieb ein bekannter Schulmann Gerd Eilers (1788—1863), 
der unter Miniſter Eichhorn Rat im preußiſchen Kultus. 
miniſterium war (1843—48), alfo gewiß ein vollgewichtiger 
Seuge, in feinem Werk „Meine Wanderung durchs Leben“. 
In gleichem Sinn ſprach fid) Lübker aus (Proteft. Mon- Bit. 
1863 Auguſtheft): An Stelle eines innerlichen Pflichtgefühls und 
einer lebenden Teilnahme an den Studien trete ein häßlicher 
Ehrgeiz. Durch langdauerndes, memmenhaftes Gefühl von 
Eramensangft werde die ſittliche Kraft des jungen Geſchlechts 
geſchädigt. Die Ueberſchätzung des Examens werde zu einem 
Krebsfhaden der deutſchen Schule und [omit der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Jeder einfältige Gimpel, der auf geraden oder er⸗ 
ſchlichenen Pfaden durch das Examen gekommen ſei, ſehe mit 
Geringſchätzung auf den „ungelehrten“ Kaufmann und Fa⸗ 
brikanten herab. 

Lauter und eindringlicher als dieſe Bedenken der Shul. 
männer ſelbſt, die fid) ſtark vermehren ließen, die aber natür» 
lich auch nicht ohne Widerſpruch blieben, lauter und wirk⸗ 
ſamer waren die Angriffe der Aerzte. Es läßt ſich leicht 
erkennen, daß die Klagen über Ueberbürdung unſerer Schüler 
gleich nach Einführung des Abiturientenexamens einſetzen. 
Schon 1856 ließ der Medizinalrat Dr. Lorinſer feine berühmte 
Schrift „Sum Schutz der Geſundheit in den Schulen“ er- 
ſcheinen. Seitdem iſt dieſe Ulage nie wieder zur Ruhe ge⸗ 
kommen und hat eine ſtetig fortſchreitende Entlaſtung der 
Schüler und Erleichterung der Prüfungen erzwungen. Den 
Aerzten haben ſich die Eltern zugeſellt, dieſen wieder als 
mächtigſter Faktor unfer Kaifer zugleich namens des deutſchen 
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Heeres. „Ich ſuche nach Soldaten!“ rief er auf der bekannten 
Dezemberkonferenz aus und: „Wir wollen eine kräftige Gene⸗ 
ration haben!“ Unſers Kaiſers Klagen über den Rückgang der 
Wehrhaftigkeit höherer Schüler hatten ihre wiſſenſchaftliche 
Begründung in zahlreichen ſtatiſtiſchen Aufſtellungen. Be- 
treffs der Kurzſichtigkeit ſtellte Profeſſor Cohn in einem auf 
dem 1. Internationalen Kongreß für Schulgeſundheitspflege 
190% gehaltenen Vortrag feft, daß in den Gberklaſſen der 
deutſchen Gymnaſien und Realgymnaſien 30 ja 40 Prozent aller 
Schüler geſchwächte Sehkraft hatten. Unſer Kaifer ſagte, 
daß 74 Prozent ſeiner Mitſchüler in Prima Gläſer tragen 
mußten. Generalarzt Seggel äußert ſich beſtätigend: Die 
Kurzſichtigkeit bedrohe in immer weiterer Verbreitung die 
Wehrkraft der Nation. Die Sache ſei viel zu ernſt, um mit 
ein paar witzelnden Bemerkungen abgemacht zu werden. Es 
handele ſich um den Nachwuchs der Armee, um die Einjährig⸗ 


Freiwilligen und die künftigen Offiziere, vorzüglich aber um 


unſere Marine: „Wie viele tüchtige und für den Dienſt zur 
See begeiſterte junge Leute habe ich zu ihrem großen Schmerz 
wegen ganz mäßiger Kurszfichtigfeit für untauglich erklären 
müſſen!“ Von der allgemeinen Herabminderung der Dolfs- 
kraft, Volksgeſundheit und nationalen Wehrfähigkeit, auf die 
gerade die berechtigte oder unberechtigte Examensangſt und 
die dadurch verſchuldete geiſtige Ueberanſtrengung von un- 
leugbarem Einfluß ſind, ſpricht unter anderm auch Stabsarzt 
Dr. Dedolph aus Aachen in feinem auf der Frankfurter Der, 
ſammlung dentſcher Naturforſcher und Aerzte 1896 gehaltenen 
vortrag über die „Bedeutung der Körperübung vom hygie⸗ 
niſchen und militäriſchen Standpunkt“. Er macht dem herr- 
ſchenden Schulſyſtem den Vorwurf, daß es Kopfichnierzen, 
nervöſe Ueberarbeitungszuſtände, Blutarmut, Kurzſichtigkeit 
verurſache, die Entwicklung von Herz und Lunge hemme, 
damit das Wachstum der Knochen und des Bruſtkorbs. 

Die Sorge, es könnten die Hoffnungen der Eltern auf ein 
gutes Abgangszeugnis nicht erfüllt oder überhaupt das Siel 
nicht erreicht werden, was bei uns die Schüler und ihre 
Angehörigen viel zu tragiſch nehmen — denn wer fragt im 
ſpäteren Leben, ob irgendein Erfolg ein halbes Jahr früher 
oder ſpäter erreicht wirdd — verſchuldet tauſendfach, daß ſelbſt 
ſtärkere Schüler gerade beim Abſchluß ihres Schullebens för- 
perlich und geiſtig zuſammenbrechen. Und gewiß iſt dem 
Schulmanne recht zu geben, der behauptet: „Jedenfalls wirken 
die Ueberanſtrengung, Abgetriebeuheit und Abſpannung noch 
lange Seit lähmend und erſchlaffend auf die weiteren Stu. 
dien, bei denen dann im beſten Fall ein ähnliches Verfahren 
eintreten werde, Unfleiß in der erſten, Gedächtnislernen in 
der letzten Zeit. Kränkliche Leibeskonſtitution, Reizbarkeit 
der Nerven, häufige Serrüttung des Geiſtes, Mangel an 
Lebensfreude und an Tatenmut, Derluft der Fülle und Ganzheit 
des Menſchen: das alles ſeien die ſchlimmen Examensfolgen.“ 

Wir wünſchen Abſchaffung des Abiturientenexamens nicht 
etwa aus Mattherzigkeit, und weil wir der deutſchen Jugend 
die geiſtige Arbeit erſparen wollen, ſondern um ihrer Entwick⸗ 
lung freiere Bahn zu ſchaffen, und um unſern deutſchen Schulen 
wieder ihren alten wiſſenſchaftlichen Geiſt zurückzuerobern, der 
unter dem Examenszwang gerade ſo verkümmert iſt, wie das 
Ancillon, Alex. von Humboldt und Jac. Grimm vorausgeſehen, 
Paul de Lagarde, Ernſt Curtius und viele andere bedeutende 
Gelehrte ſchon bitter beklagt haben. Solange das Examen 
beſtehen bleibt, bleiben auch die Examensfurcht und das medha- 
niſche Lernen fürs Examen. Das iſt nun einmal menſchlich und 
kann keine noch ſo humane Handhabung der Prüfungen beſeitigen. 

Schließlich ſtellt ſich die Frage ſo: Was iſt wichtiger, daß 
gute Examina beſtanden werden, oder daß die Jugend körper⸗ 
lich und geiſtig geſund und friſch bleibtd 
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Ein gefährliches Bandwerk. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


D: wenigften Menſchen ahnen, daß Tag und Nacht ein 


erbitterter Krieg zwiſchen den zum Schutz der Wild- 
bahn beſtellten Beamten und den Wilderern geführt wird. 
In ganz Deutſchland werden jährlich annähernd 300 000 
Jagdſcheine gelöſt. Mindeſtens die gleiche Anzahl Menſchen 
ſtellt unberechtigterweiſe dem Wild nach. Daß es dabei zu 
häufigen Sufammenftößen zwiſchen Jagdhütern und Wilddieben 
kommen muß, liegt auf der Hand. Sahlenmäßige Angaben 
ſind darüber ſchwer zu machen. | 
Man kann die Uebertreter der Jagdgeſetze in drei Kate- 
gorien einteilen: in Schlingen- und Fallenſteller, die ohne 
Gewehr ihr gefährliches Handwerk ausüben, in Wilddiebe, 
denen es nur um das Wildbret zu tun iſt, und in Wilderer, 
die nur aus Paſſion jagen. In vielen Fällen ijt es dieſen 


nur um die Erbeutung des Geweihs zu tun, das ſie als 


Trophäe an die Wand hängen wollen. Doch läßt ſich 
zwiſchen den beiden letzten Kategorien keine ſcharfe Grenzlinie 
ziehen. Bei vielen Wilddieben ſpricht auch die Paſſion mit, 
und manche Wilderer verſchmähen das Wildbret nicht, wenn 
ſie es ohne große Gefahr wegſchaffen können. 

Die abſtoßendſten ſind die Schlingenſteller. Sie be⸗ 
ginnen ihre abſcheuliche Tätigkeit erſt, wenn tiefer Schnee 
liegt. Dann tritt fid) Hafe und Reh Steige ans, die von 
mehreren Tieren gemeinſchaftlich zu der nächtlichen Wande⸗ 
rung aufs Feld benutzt werden. Der Schlingenſteller ſucht 


ſich ſolche Stellen aus, wo der Hafe unter einem überhängenden 
Sichtenaft durchkriecht. Dort befeftigt er die aus dünnem, 


geglühten Meſſingdraht gebogene Schlinge fo, daß Aer Haſe 
beim Hindurchkriechen den Kopf hineinſtecken muß. Fühlt 
das Tier den Widerſtand, dann geht es rückwärts und ſchnürt 
ſich dadurch die Kehle zu. Es kommt aber auch vor, daß 
die Schlinge zu groß geſtellt war und der Hafe mit dem 
Kopf und beiden Dorderläufen hineintappt. Dann hängt er 
mit dem Leib darin und quält ſich unter entſetzlichen Martern 
ſtundenlang. Auf dem Rehwechſel wird die Schlinge zwiſchen 
zwei dicht beieinanderſtehenden Bäumen aufgehängt. 

Das einfache Gerät arbeitet mit unheimlicher Sicherheit. 
Meiſtens fängt das Tier ſich gleich in der erſten Schlinge, 
auf die es trifft. Deshalb haßt der Grünrock keinen Wild⸗ 
dieb ſo ſehr wie den Schlingenſteller. Und es iſt ungemein 
ſchwer, den Buben auf die Schliche zu kommen. Kein Schuß 
verrät ſie, der dünne Draht iſt unter dem Aſt nicht zu ſehen, 


höchſtens daß die Spur im Schnee den Forſtbeamten ſtutzig 


macht. Es gibt aber auch geriebene Geſellen, die ſogar im 
Sommer und Herbſt den Wechſel der Rehe ausmachen und 
mit Schlingen beſtellen. Und es iſt vorgekommen, daß ein 


Grünrock beim Gang durch das Revier feinen braven Hühner. 


hund vermißte und ihn ſchließlich in der Schlinge erwürgt fand. 

Weſentlich milder find die Frettierer zu beurteilen, die 
mit Hilfe eines Frettchen den Kaninchen in ihrem Bau nach⸗ 
ſtellen. Der kleine Nager hat ſich in vielen Gegenden in⸗ 
folge feiner ſprichwörtlich gewordenen Fruchtbarkeit fo ver: 
mehrt, daß er zur Landplage geworden iſt. Bei windigem 
Regenwetter oder nach einem friſchen Schneefall bleiben die 
Kaninchen tagsüber im Bau. An ſolchen Tagen gehen die 
Kanindenfänger hinaus. In einem Kaften führen fie ein 
oder zwei Frettchen mit, weißlichgelb gefärbte Abkömmlinge 
des Iltis. | 

Am Bau angekommen, beftellt man zwei oder drei Haupt: 
röhren mit geſtrickten Hauben, dann läßt man das Frettchen 
einſchliefen. Da es die unangenehme Gewohnheit hat, ſich 


an dem Blut eines Karnidels zu berauſchen und dann ſtun⸗ 
denlang im Bau zu ſchlafen, legt man ihm ſtets einen Maul. 
korb an. Die Kaninchen flüchten vor dem Frettchen wie 
raſend aus dem Bau und fahren in die Säcke. Manchmal 
erhebt ſich auch ein wütender Lärm im Bau. Dann iſt das 
Frettchen auf einen Marder geſtoßen. Sofort wird das 
zweite ohne Maulkorb hineingeſchickt. Mit vereinten Kräften 
treiben ſie den Marder in die Haube. 

Es ift nicht ganz ungefährlich, dieſem Treiben entgegen- 
zutreten, denn die Frettierer ſind meiſt rabiate Geſellen, die 
zu zweien und dreien arbeiten. Erſt vor wenigen Jahren 
iit im Norden Berlins ein Jagdhüter von ihnen erſchlagen 
worden. Deshalb läßt man ſie meiſtens unbehelligt oder 
zieht nur mit vereinten Kräften zur Razzia gegen fie aus. 

Von den Wilddieben, die nur Fleiſch ſchießen wollen, 
kann man annehmen, daß fie im allgemeinen die Dorfidit 
für den beſſeren Teil der Tapferkeit halten und vor dem 
Forſtbeamten Ferſengeld geben. Doch richtet ſich das wohl 
nach dem Charakter des Volksſtammes. Es gibt Gegenden, 
in denen kein Wilddieb zur Gegenwehr greift, und wieder 
andere, wo der Grünrock aus dem Hinterhalt angeſchoſſen 
wird, ohne daß er den Gegner zu Geſicht bekommt. Es iſt 
hier wohl der Ort, die Frage des Waffengebrauchs der 
Forſtbeamten zu ſtreifen. Man ſtelle ſich vor, daß der Be⸗ 
amte Wild zu ſchützen hat, das ihm nicht gehört. Aber ſein 
Amt verlangt diefe Tätigkeit neben feinem Hauptberuf, der 
in der Pflege und dem Schutz des Waldes beſteht. Wenn 
er zur Nacht hinausgeht, dann iſt die Möglichkeit gegeben, 
daß er nicht mehr auf ſeinen Füßen zurückkehrt. Weib und 
Kind bleiben mit ſehr kärglicher Derforgung zurück. Nun 
könnte er ja fünf gerade ſein laſſen und umkehren, wenn er 
einen Schuß fallen hört. Doch das tut kein deutſcher Grünrock. 
Er geht vorwärts, obwohl er ganz genau weiß, daß ihm im 
nächſten Augenblick aus dem Dickicht der todbringende Strahl 
entgegenfahren kann. 

Wilddiebe pflegen gut zu ſchießen und gute Gewehre zu 
führen. Das war ſchon vor einem halben Jahrhundert 
der Fall, als man noch die einläufigen Vorderlader mit 


großem Kaliber hatte. Jetzt, mit den modernen Hinter» 


ladern, it es noch ſchlimmer geworden. Auf den Land 
ratsämtern und. Oberförſtereien, wo die abgenommenen Ge 
wehre eingeliefert werden, kann man prächtige Drillinge 
finden. Und was geſchieht mit ihnend Sie werden öffent⸗ 
lich, meiſtens für ein Butterbrot, verkauft. Und wer kauft 
ſied Die Verwandten des Wilddiebs! Wenn er ſeine Strafe 
abgeſeſſen hat, kann er das Handwerk mit dem vertrauten 
Gewehr ſofort wieder beginnen. 

Ich hatte Gelegenheit, viele Berichte von Jägern und 
Jagdfreunden zu leſen, die ein heiteres oder ernſtes Erlebnis 
aus ihrem Leben ſchilderten. Eine Erzählung — ſie war 
aus Gberſchleſien gekommen — ſteht mir noch friſch im Ge⸗ 
dächtnis. Ein junger Förſter hatte abends ſich von Weib 
und Kind verabſchiedet, um ins Revier zu gehen. Mit 
Tränen in den Augen bat ihn ſein Weib, daheim zu bleiben, 
ihr ſei ſo ſeltſam bange. Umſonſt; er ging und ließ den 
ſtarken, ſcharfen Hund zu Haufe, der ihn ſonſt immer be 
gleitete. Es war Mondſchein und Schnee. An der Wald. 
grenze, der gegenüber das große Fabrikdorf lag, wollte er 
die Wilddiebe erwarten und beim Betreten des Waldes ab⸗ 
faſſen. Dabei würde ihn der ſcharfe Hund nur ſtören. Eine 
Stunde fpäter lag der Förſter unter einem baumſtarken Kerl, 
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der gegen ihn das Meſſer zückte. Den erften hatte er nieder- 
geſchoſſen, der zweite hatte ihn in demſelben Augenblick von 
der Seite niedergeſchlagen. Mit dem letzten Aufgebot ſeiner 
Kräfte rang er gegen die mit dem Meſſer bewehrte Hand, die 
ſchon einmal zugeſtochen hatte. Dann ſchwanden ihm die Sinne. 

Als er erwachte, lag ſein Gegner neben ihm, und über 
ihm ſtand der treue Hund, der den Wilddieb furchtbar zer 
fleiſcht hatte und noch immer bei der geringſten Bewegung 
zubiß. Wie feine Frau ihm fpäter erzählte, war der Hund 
laut heulend in der Stube umhergegangen. Schließlich war 
er mit einem Satz durch die Fenſterſcheiben gegangen und 
war der Spur ſeines Herrn gefolgt, gerade noch zur rechten 
Seit, um ihn vor dem ſicheren Tode zu retten. Eine zweite 
Geſchichte kann ich aus eigener Erfahrung berichten. Da 
hatte ein Grünrock in Oſtpreußen drei wildernde Filipponen 
getroffen. Das waren Kleinruffen, die ihres Glaubens wegen 
aus der Heimat’ geflüchtet waren und in der Johannisburger 
Heide in mehreren Dörfern angeſiedelt wurden. Sie vergalten 
die Gaſtfreundſchaft ſchlecht. Sie wurden bald die ſchlimmſten 
Wilddiebe, denen im Lauf des vorigen Jahrhunderts zahl- 
reiche Grünröcke zum Opfer fielen. 

An einem Sommerabend traf der junge Forſtaufſeher F. 
mit dreien von ihnen zuſammen. Er hatte feinen Hund bei 
der Jagdtaſche zurückgelaſſen, um ſich am Ufer des Warnoldſees 
an einen Reiher anzubirſchen. Kaum hat er den Schuß auf 
den Vogel abgegeben, als es ſeitwärts knallt. Er fühlt ſein 
Blut rieſeln, ſinkt um, während ihm die Sinne ſchwinden. 
Noch einmal empfindet er einen heftigen Schmerz — er hat 
es mir ſelbſt erzählt — wobei ihn der Gedanke durchzuckt: 
„Das ift dein Ende!“ Er erwacht ſchließlich doch, fein Hund 


ſteht bei ihm und leckt ihm das Geſicht. Als er wieder zum 


Bewußtſein kommt, liegt er im Bett. Der Hund iſt über 
eine Meile weit zu dem Bauern gelaufen, wo F. wohnte, 
hat durch ſein ſonderbares Benehmen, ſein Winſeln die Leute 
ſtutzig gemacht, bis fie ihm folgten und den Jäger fanden. 

Ein halbes Jahr dauerte es, bis F. fid) „ausledte”. In 


dem gebrechlichen Körper war ein mächtiger Wille erwachſen. 


Stundenlang ſchoß er nach der Scheibe, um ſich zu üben. Die 
Derfegung in ein anderes Revier, die man ihm feiner Sicher: 
heit wegen anbot, lehnte er ab. Im nächften Herbſt ließ er 
ſich offiziell drei Wochen Urlaub geben. Aber er fuhr nicht 
fort, er blieb im Revier. Tag und Nacht lag er, mit dem 
nötigen Mundvorrat verſehen, im Wald. Am dritten Tag 
erſchien er auf der Oberförſterei und meldete, daß er den 
Filippon Erzum Slowikoff beim Wildern betroffen und er, 
ſchoſſen hätte, weil er das Gewehr nicht auf Anruf wegge- 
worfen hätte. Im Lauf eines Jahres erſtattete er noch 
ſechsmal die gleiche Anzeige. Außerdem waren noch ebenſo 
viele Filipponen ſpurlos verſchwunden, von deren Derbleib 
niemand etwas wußte. 

Man munkelte, daß ſie die Kugel von hinten und ein 
einſames Grab in der Heide erhalten hätten, wo der Sand 
mit dem Wind läuft und in wenigen Stunden jede Spur 
verweht. Damals mußte der Wilderer die Kugel von vorn 


erhalten, ſonſt wurde der Forſtbeamte be(traft. Jetzt prüft.. 


man, ob der Moment nicht geboten, unter allen Umſtänden 
zu ſchießen. Und das wird wohl faſt immer der Fall ſein. 
Nur Wilderer pflegen weidgerecht allein zu birſchen. Die 
Wilddiebe gehen ſtets zu zweien oder dreien aus. Sie kennen 
die Dickungen, in denen das Wild ſteht, und ebenſo den 
Wechſel, den es getrieben annimmt. Der eine ſtellt ſich auf 
dem Wechſel vor, die beiden andern drücken durch, d. h., ſie 
gehen in das Dickicht, buffen, brechen ein Aeftlein uſw. Das 
Wild wird rege und zieht langſam davon, auf den Schützen zu. 

Ein geſchoſſenes Reh wird ſofort von einem auf die 


Schultern genommen. Iſt ein Hirſch gefallen, dann machen 
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ſich zwei an das Serwirken, während der dritte mit ge⸗ 


ſpanntem Gewehr Wache hält. Manchmal ſind die Wilderer 


ſo kühn, ein Fuhrwerk mit ſich zu führen, das nach dem 
Schuß herbeieilt. Iſt der Jagdhüter nicht in der Nähe, dann 
hat er in den meiſten Fällen das Nachſehen. Es gibt ja 
auch Tage, an denen der Grünrock nach der Stadt fahren 
muß. Und find bei einem Forſtgerichtstag oder Gehaltserſten 
alle Forſtbeamten — in der Stadt verſammelt, dann pflegt 
es manchmal im Wald zu knallen. Iſt es doch vor nicht allzu⸗ 
langer Seit Wilddieben gelungen, aus der von vierzig Grün⸗ 
röcken behüteten Rominter Heide einen kapitalen Sechzehn⸗ 
ender zu holen. Die Tat wäre unentdeckt geblieben, wenn 
das Geweih nicht auf wunderbare Weiſe in Berlin entdeckt 
worden wäre. Eine Frau war zum Begräbnis eines Der, 
wandten nach Rominten gefahren. Dort hatte fie das präch⸗ 
tige Geweih für zehn Mark gekauft. In Berlin geriet ſie 
mit einem, der es auf eine Platte geſetzt hatte, in Streitig⸗ 
keiten wegen der Bezahlung. Der Richter, ein eifriger Nim⸗ 
rod, dem das Streitobjekt vorgelegt werden mußte, forſchte 
nach der Herkunft. Ahnungslos gab die Frau Auskunft. 
Einen Tag ſpäter ſaß der Wilddieb hinter Schloß und Riegel. 

In der Geſchichte der Wilddieberei ſteht überhaupt die 
Rominter Heide unerreicht da. Als der Wald nach dem 
großen Raupenfraß der fünfziger Jahre zuſammenbrach und 
der heranwachſende Aufſchlag mit dem Wirrwarr der ge⸗ 
ſtürzten Stämme ein undurchdringliches Dickicht bildete, zog 
ſich viel Wild von weit und breit dahin. 

Ein Oberförſter und mehrere Forſtbeamte fielen in jener 
Seit den Wilderern zum Opfer. Nur ein Verbrechen wurde 
gefühnt, der Mord an dem Oberförſter R. Etwa zehn 
Jahre nach der Tat wurde der Silipponentóter £.... dort 
hin verſetzt. Nach ſeiner Methode lag er Tag und Nacht 
im Revier. Eines Morgens birſcht er vorſichtig eine haus⸗ 
hohe Schonung entlang, die geſpannte Büchſe in der Hand. 
Plötzlich ſteht auf einem der ſchmalen Streifen zwiſchen den 
Baumreihen ein Kerl mit ſchußbereitem Gewehr. Anſchlagen 
und abdrücken war bei $.... eins. Als er nach geraumer 
Seit vorſichtig näher geht, findet er zwei Männer liegen. 
Der vordere, größere, war durchs Herz geſchoſſen, der zweite, 
der ſeitwärts hinter dem erſten geſtanden, hatte die Kugel 
in der rechten Bruſt. Er lebte noch. Auf dem Cotenbett 
geſtand er, daß er den Oberförſter R. erſchoſſen. 

Eine ungeſunde Romantik hat vielfach das gefährliche 
Handwerk der Wilderer in Wort und Bild verherrlicht. Und 


in meiner Jugendzeit ſangen ſogar die Grünröcke zur Gitarre 


ein gefühlvolles Lied von dem kühnen Wilddieb. Die Ro⸗ 
mantik iſt glücklicherweiſe überwunden. Denn es iſt ein ſehr 
tragiſches Kapitel, das ich aufgeſchlagen habe. Es erzählt 
nur von grauſigen Verbrechen, die nicht aus Not, ſondern 
nur bei Befriedigung einer unſeligen Leidenſchaft begangen 
werden. Aber auf der andern Seite ſteht das Hohelied des 
ehrenfeften, treuen Grünrocks, der fein Leben läßt für feine 
Waldtiere. Wer wie ich einen ſiebzehnjährigen Jüngling 
von Siegfriedsgeſtalt am Boden geſehen hat, hinterrücks ge⸗ 
fällt durch eine mörderiſche Kugel, der will von Romantik 
nichts wiſſen 
£z 


Untere Bilder. 


Der neue Generalſtabschef (Abb. S. 9). Bei der 
Paroleausgabe am Neujahrstage hat der Kaifer den General- 
leutnant von Moltke zum Generalſtabschef an Stelle des 
Generaloberſten Grafen Schlieffen ernannt. Helmuth Johannes 
Ludwig von Moltke, der am 23. Mai 1848 zu Gerſtaff in 
Mecklenburg geboren wurde, trat am 1. April 1869 als 
Fahnenjunker in die Armee ein. Am 18. Februar 1904 wurde 
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er zum Generalſtab der Armee kommandiert und zum General- 
quartiermeiſter ernannt. 


Die Kommandierenden Generale der Armee (Abb. 
S. 15), die fid) zum Neujahrsempfang beim Kaifer in Berlin 
eingefunden hatten, haben fih der Gepflogenheit gemäß auch 
wieder zu einem gemeinſamen Feſteſſen vereinigt. Unſere 
Aufnahme zeigt die Führer des Heers bei der Tafel. 
= 
Prinzeffin Diftoria Eugenie von Battenberg 
(Abb. S. 15), die Tochter des verftorbenen Prinzen Heinrich 
von Battenberg und ſeiner Gemahlin Prinzeſſin Beatrice 
von Großbritannien und Irland, von deren Verlobung mit 
dem jugendlichen König Alfons von Spanien die Rede iſt, 
wurde am 24. Oktober 1887 zu Balmoral geboren, ift alfo 
etwa anderthalb Jahre jünger als der Hönig. 
en 
Für die Präfidentenwahl in Frankreich (Porträte 
S. 10), die auf den 16. Januar anberaumt worden iſt, gilt 
als ausſichtsreichſter Kandidat der Präſident der Deputierten- 
kammer Paul Doumer, der gegenwärtig im 48. Lebensjahr 
ſteht. In Aurillac 1857 geboren, wandte er fid) nach kurzer 
Tätigkeit als Lehrer der Journaliſtik zu, 1888 wurde er zum 
erſtenmal in die Kammer gewählt, 1895 wurde er Finanz ⸗ 
miniſter im radikalen Miniſterium Bourgeois, im folgenden 
Jahr Generalgouverneur von Indochina, von wo er 1902 
zurückkehrte. Neben ihm kommen hauptſächlich der 64 Jahre 
alte Senatspräſident Fallières in. Betracht und der 51 Jahre 
alte Deputierte Leon Bourgeois, einer der bedeutendſten Poli- 
tiker Frankreichs, der allerdings ſelbſt für Fallieres eintritt. 
£o 
Der Aufſtand in Rußland (Abb. S. 12 und 16) hat 
gerade während der Tage, da die Übrige Welt das feft des 
Friedens auf Erden und den Jahreswechſel feierte, beſonders 
drohende Formen angenommen und beſonders zahlreiche 
Opfer gefordert. Der Schauplatz der blutigſten Kämpfe war 
die alte Hauptitadt Mos kau, während es in den baltiſchen 
Provinzen etwas ruhiger zuging. Aber hier war es ſchon 
vorher den baltiſchen Bauern gelungen, die Kraft bes deut⸗ 
ſchen Elements zu brechen, dem das Land hauptſächlich 
Wohlſtand und Kultur verdankt. Die Deutſchen wie übrigens 
auch andere Fremde haben, um das Leben zu retten, zum 
großen Geil flüchtig die ruſſiſchen Provinzen verlaſſen müſſen. 
£^» 
In Deutſch⸗Südweſtafrika (Abb. S. 11) dauern die 
. Kämpfe mit den Eingeborenen im Süden zwar noch fort, 
aber neuerdings nimmt doch auch die Widerſtandskraft der 


Hottentotten, die den Aufſtand der Herero noch fortſetzen, 


merkbar ab. Seit der Ankunft des neuen Gouverneurs von 
Lindequiſt im Schutzgebiet hat die Fahl derer, die fidh unter 
werfen, erheblich zugenommen. 
än 

Algeciras (Abb. S. 12) wird nun doch die Marokko⸗ 
konferenz in ihren Mauern tagen ſehen. Die Schwierigkeiten, 
die ſich der Unterbringung der Teilnehmer entgegenſtellten, 
ſind beſeitigt, und die Eröffnung iſt bereits offiziell auf den 
15. Januar feſtgeſetzt. 


£udwig Barnay (Abb. S. 12). Der bekannte Schau- 
ſpieler, der ſich ſeit einigen Jahren ganz von der Bühne 
zurückgezogen hatte, ift zum Direktor des Königlichen Shau 
ſpielhauſes in Berlin ernannt worden. Aus der Verleihung 
diefes Titels ift zu entnehmen, daß Barnay in feiner Stellung 
größere Selbſtändigkeit ee wird als die We Ober- 
regiſſeure vor ihm. | 


er 


Perſonalien (Porträte S. 10). In Bremen ift zum 


regierenden Bürgermeiſter der Senator Dr. D. Marcus ge 


wählt worden, der die Hanfaftadt neben feinem Vorgänger 
Dr. Pauli im Bundesrat vertritt. — In Hamburg wurde 
Sweiter Bürgermeiſter der Senator Dr. J. O. Stammann. — 
In Griechenland hat Theotokis ein neues Miniſterium ge- 
bildet, ſo daß er nun zum viertenmal an die Spitze der 
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Regierung tritt. — Der ſpaniſche Miniſter des Aeußern 
Herzog von Almodovar, der Spanien in erfier Reihe auf der 
Marokkokonferenz vertreten wird, iſt ein entſchiedener Freund 
Deutſchlands. — Ein gleiches läßt ſich von dem neuen ita⸗ 
lieniſchen Miniſter des Aeußern Marcheſe di San Giuliano ſagen. 


S 
Die Toten der Woche. 


Kammerherr Graf Karl v. Finckenſtein, F in Jäsken⸗ 
dorff im 82. Lebensjahr. 

Unterſtaatsſekretär a. D. Wilhelm von Fiſcher, T in 
Berlin am 26. Dezember im Alter von 66 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat Graf Karl v. d. Goltz, t in „villa 
Douglas“ bei Konftanz am 24. Dezember im 58. Lebensjahr. 

Profeſſor Dr. Robert Haas, f in Karlsruhe am 22. De, 
zember im Alter von 58 Jahren. | 

Geh. Oberjuſtizrat Dr. Habicht, vortragender Rat im 
Juſti zminiſterium, f in Berlin am 28. Dezember. 

Admiral 5. D. Guido Karcher, Tq in Wiesbaden am 
27. Dezember. 

T in 


Johann Kleinſchmidt, befaunter Kunftmaler, 


Hann. Münden am 29. Dezember im Alter von 47 Jahren. 

Biſchof Dr. Georg Wuſchanski, Apoſtoliſcher Vikar von 
Sachſen, f in Bautzen am 28. Dezember im Alter von 
66 Jahren. 


-— 
Gartenlaube 


Heute Heft 1 erſchienen. 


Inh alt: 
„Ums Leben“. Farbige Kunſtbeilage nach dem Gemälde 
von Werner Schuch. 
Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 
Liebelei. Bild von Otio Kirberg. 
Verwundet. Bild von Hans Krauſe. 
Im Hafen. Bild von Erwin Günter. 
Vom deutſchen Schulverein. Von Victor Blüthgen. 
Die Aud afſen Plauderei von Dr. Adolf Heil⸗ 
born (i.) 
ge unb Komödien des Aberglaubens: 
pufhäufer. Von Rudolf Kleinpaul. 


Lang, lang iſt's her. N er Holzſchnitt 
nach dem Gemälde von Kur He á T E 


Die Freunde. Novelle bon dus dos ber " Sabeleng, 

Eva. Bild nach dem Gemälde von E. Cabane. 

Die körperliche Erziehung der Jugend. Von 
Profeſſor Dr. A. H dt 3 

Der ce Gedicht von Gertrud Freiin le Fort · 

Blätter und Blüten: General von Trotha (ill) — 


aul Oskar Höcker — Altägyptiſches Fayencerelief 
(ill.) — Die Gffihalen der Ke 120 ai ? l 


Die Welt der frau: 


Mutter und Kind. Von Anna Ritter — Künſtleriſche Fri⸗ 
uren. Von Jarno Jeſſen (ill.) — Be A Herd 
ber See. Von Hubert Henoch — Die Mode (rei 
ill.) — Sind wir klüger als vor hundert d Vat 

Plauderei von Irma Schneider Schönfeld 
nehmen und uſchneiden. Von Dorothee Hochſtedt (ilk) 
— Rat le ür jedermann: Kindererziehung — Kunſt 


im ce und Körperpflege — Haus⸗ 
wir! ch liches — Garten» und Blumenpflege — Er- 
werbsleben — Frauenarbeit — Rezepte 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 


Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden 
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| Generalleutnant von Moltke, 
der neue Chef des Generalſtabs der Armee. — Hofphot. E. Bieber. 
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Paul Doumer, Präftd. d. Deputiertenkammer. Armand fallitres, Präfident des Senats. Léon Bourgeois. 


Hm Vorabend der Präfidentenwahl in frankreich: Die am meilten genannten Kandidaten. 


Phot. W. Doſe. Hoſphot. J. Thiele. 


Dr. V. Marcus, Dr. J. O. Stammann, 
der neue Bürgermeiſter von Bremen. der neue weite Bürgermeiſter von Hamburg. 


G. Theotokis, berzog von Himodovar, Di San Giuliano, 
der neue griechifche Miniſterpräſident. Vertreter Spaniens in der Marokkokonferenz. der neue italienifche Miniſter des Aeußeren. 
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Das Deujahrsfeltmahl der Kommandierenden Generale in Berlin. 


Spezialaufnahnte für die „Woche“. 
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Ankunft der „Wolga“ im Hafen. — Phot. Schröder. 


Flüchtlinge aus den rulfifchen Oſtſeeprovinzen auf deutſchem Boden: Ankunft in Neufahrwalſer. 
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Barrikaden in der Gartenſtraße beim Aquarium. 


Zu der Revolution in Russland: Barrikadenkämpfe in Moskau. 
Aufnahmen unſeres nach Moskau entſandten Spezialphotographen C. O. Bulla. 
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Schlafendes Leben. 


Naturwiſſenſchaftliche E von Wilhelm Bölſche. 


ls kleiner Junge hatte ich zwei junge grüne 

Waſſerfröſche gefangen. In ſolchen Jahren und 

für ein Stadtkind iſt das ein Ereignis. Meine 
Fröſche lebten einen Herb lang in einem Glas vor dem 
Fenſter. Als ich eines Morgens wieder nachſah, hatte 
das Glas einen Sprung, und das Waſſer darin war zu 
einem abgerundeten Eisblock gefroren. In dem durch 
ſichtigen Eis aber ſah man die grünen Leiber der beiden 
Fröſche in verzerrter Stellung — eingefroren. Natürlich 
erfroren. Ich war febr betrübt. Das Glas blieb in 
der warmen Stube offen ftehen. Nach einiger Seit jagen 
die Fröſche außen auf dem Tiſch und lebten! Nach 
Jahren erzählte ich die Geſchichte meinem Naturge⸗ 
ſchichtslehrer und erhielt eine Vermahnung, dergleichen 
Dummheiten nicht wieder vorzubringen; Tiere, die ſteif 
in Eis eingefroren ſeien, könnten nicht wieder lebendig 
werden, denn wie follte das möglich fein. Ja, wie es 
möglich fein ſollte, wußte ‘ich allerdings auch nicht, aber 
ich hatte es doch geſehen. Erſt geraume Seit nachher 
ift mein gekuickter Kinderftolz in dieſem Punkt glänzend 
wieder aufgerichtet worden. 

In den Polargegenden unſerer Erde gefrieren be— 
kanntlich noch ganz andere Dinge als bloß das Waſſer 
in einem Froſchglas. Queckſilber 3. B. wird dort hart 
wie eine Flintenkugel. In ſolcher angenehmen Sone 
beobachtete der treffliche John Franklin das Gefrieren 
von lebenden Fiſchen. Aus den Netzen genommen, erzählt 
er, verwandelten ſie ſich durch den furchtbaren Froſt 
binnen kurzem in eine feſte Eismaſſe, die man mit einem 
Beilhieb glatt auseinanderſpalten konnte, „fo daß die 
Eingeweide in einem Stück entfernt werden konnten. 
Wenn die Fiſche in dieſem vollſtändig feſtgefrorenen Suſtand 
am Feuer auftauten, wurden ſie wieder lebendig; dieſes 
war namentlich der Fall beim Karpfen; wir haben einen 
Karpfen fich in fo weit wiederherftellen ſehen, daß er 
lebhaft unmherſprang, nachdem er 36 Stunden lang 
feſtgefroren geweſen war“. Wenn das wahr war, ſo 
mußte auch das Froſchexperiment wiſſenſchaftlich exakt 
glücken. Der Phyſiologe Dreyer beſchrieb es denn auch 
1880 genau. Auch er ließ — und abjichtlich diesmal — 
Fröſche in Eis einfrieren und fah fie ſpäter wieder heraus» 
ſpazieren, wenn das Eis aufgetaut wurde. Mochte es 
auch noch ſo unmöglich ſcheinen: — es war ſo. Eine 
Weile gab es allerdings auch jetzt noch Sweifler, die 
den Standpunkt meines alten Lehrers, wenn auch etwas 
geſchickter, vertraten. Weil man ſich's nicht denken könne, 
müſſe die Sache doch noch einen Fehler haben. 
Fröſche ſteckten ſteif im Eis — das war zugeſtanden. 
Aber waren ſie nun innerlich auch wirklich bis in das 
feinſte Zellgewebe, ja den „Lebensſtoff“ ihrer Sellen 
hinein gefroren d Erzeugte diefe Cebensſubſtanz ſelbſt 
nicht immer noch ein bißchen Wärme, das die letzte 
Erſtarrung aufhielt d Dem Phyſiologen W. Kochs ſchien 
es, als wenn die Belebung der Fröſche nur dann jedes: 
mal glatt erfolgte, wenn inmitten des Eisblocks doch 
dicht an den Tieren ſich noch eine von außen aller- 
dings gar nicht merkbare Schicht von Waſſer mit zwei 
Grad über Null erhielt. Gefror auch dieſe Schicht, ſo 
ſollten die Fröſche wenigſtens nach ein paar Stunden 
ſtets eingehen. Und beim Durchſägen aller rettbaren 


hier dem Phyſiker. 
Sellen. 
Die 


ſie auch der kleinſte Bazillus noch darſtellt, 


man kann ſie wieder aufziehen. 
Werk entzweiſchlägt, ſo nützt auch alles Aufziehen nichts, 


Opfer ſollte wenigſtens noch in ihrem Auent ein Reſt 


von nicht hartgefrorener Cebensſubſtanz bemerkbar fein. 
Das klang recht plauſibel und rettete die „Möglichkeit“. 


Drei Jahre ſpäter aber kam Raoul Pictet und machte 
doch wieder gerade das Unmögliche „möglich“. Unter 


beſonderen Vorſichtsmaßregeln wurden von ihm lebende 
Weſen großer und immer größerer künſtlicher Kälte 
ausgeſetzt und nachher ebenſo vorſichtig wieder erwärmt. 


Das Refultat überſtieg jede kühnſte Vermutung. Diesmal 
überlebten Sifche ein Einfrieren bei 15 Grad unter Null. 
Erft bei 20 Grad fielen fie ab. Fröfche überſtanden 


. aber. noch 28 Grad. Tauſendfüße, alfo den. Inſekten 


waren noch nicht umzubringen mit 
Hier nähert man ſich ſchon den 


verwandte Tiere, 
minus 50 Grad. 


äußerſten Ziffern des Polarwinters. Bei Schnecken [prang 
die Sahl aber gleich bis minus 120 Grad. Nun aber 


erſt die Bakterien. Ein Bakterium iſt ein lebendes 


Schleimklümpcehen vom Wert einer einzigen Selle. Warum 


es noch dauerhafter als die ganze übrige Lebewelt ſein 
ſoll, iſt an ſich nicht einzuſehen. Für unſere mediziniſche 
Praxis wäre ſogar ſehr erwünſcht, wenn die unholdeſten 
diefer Bakterien möglichſt empfindlich gegen Kälte wären. 
Das Gegenteil erwies ſich als leider richtig. In Pictets 
wahren Höllenmaſchinen an erſtarrender Kälte erwies 
es fich als unmöglich, gewiſſe Bakterien mit 200 Grad 
Kälte um ihre Lebenskraft zu bringen. Man wollte 
pictets Reſultat anzweifeln, und Macfadyen mußte gerade 
die Bakterienverſuche erft noch einmal nachmachen. Er 
brachte Milzbrandſporen in die Temperatur flüſſiger 
fuft bei 190 Grad unter Null: — fie lebten. Er hielt 
ſie eine runde Woche lang in dieſer Temperatur, die 
wahrſcheinlich der Temperatur des kalten Weltraums 
zwiſchen Mond und Erde entſpricht: ſie lebten. Ein 
leuchtendes Bakterium ſtellte, ſolange dieſe grauſige 


Kälte es umſchauerte, fein Leuchten ein, glimmte aber, 


als ſie nachließ, augenblicklich wieder auf. Nun wurde 
mit flüſſigem Waſſerſtoff eine Kälte von minus 252 Grad 
Celſius erzielt, man war nur noch 21 Grad von dem 
ſogenannten abſoluten Nullpunkt entfernt. Nach zelim 
ſtündigem Aufenthalt in dieſer umgekehrten Hölle lebten 
die Bakterien! Die Kraft, Kälte zu erzeugen, erlahmte 
Die Kraft des Lebens, Kälte zu 
ertragen, war offenbar noch nicht zu Ende. Bei dieſen 
Temperaturen war ſchlechterdings keine Rede mehr von 
einem teilweiſen Nichtgefrieren tut Innern der lebendigen 
Man ſtand einfach vor einer neuen Eigenſchaft 
des Lebens ſelbſt. 

Das Leben in einer ſolchen organiſchen Zelle, wie 
läßt fich 
jedenfalls in einem aewijjen Bild einer tickenden Uhr 
vergleichen. Man kann eine ſolche Uhr ſtill ſtellen, und 
Wenn man freilich das 


Das Leben, das jene entſetzliche, ab" 
folnt lähmende Kälte überdauert, ſtellt in ihr offenbar 
auch ſein eigentliches Ticken zeitweiſe ganz ein. Aber 
wenn die nötigen Vorſichtsmaßregeln angewandt werden, 
vermag die Kälte allein fein Werk nicht zu zerſchlagen. 
Dieſes Werk bleibt intakt. Und im Moment, da wieder 
Wärme heranſtrömt, ift es, als ziehe dieſe Wärme das 


ſie tickt nie mehr. 
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Werk wieder auf, es beginnt von neuem zu ticken. Man 


darf aber aus dem einfachen Vergleich nicht ſchließen, 
daß etwa nun die Sache auch ganz einfach wäre. Daß 
das Leben das kann, daß es dieſe Eigenſchaft beſitzt, iſt 
eine der ungehenerlichſten Tatſachen, die wir je von 
ihm erfahren haben. 

Sie würde noch ungeheuerlicher ſein, wenn wir nicht 
längſt eine ganze Reihe von Tatſachen kennen würden, 
die uns eigentlich von ſich aus ganz allmählich zu einer 
ähnlichen Auffaſſung hätten drängen ſollen. Staub und 
Tod — was ſcheint enger zuſammengehörig. Im 
Wüſtenſtaub verdurſtet das Leben. Eine Pflanze, die 
nicht begoſſen wird, welkt und ſtirbt. Und doch gibt 
es Weſen, denen Tod und Staub nicht eins ſind. Weſen 
gibt es, lebendige Weſen, die innerhalb ihres Lebens 
eine Staubzeit haben. Sie werden zu Staub, aber der 
Staub erwächſt eines Tags, von Feuchtigkeit berührt, 
wieder zur lebendigen Form. Auch in dieſem Staub— 
ſtadinm ift die Uhr zeitweiſe nicht aufgezogen; die Fendy 
tigkeit iſt es in dieſem Fall, die ſie wieder zum Ticken 
bringt. In hölzernen Dachrinnen und Baumrinde hauſen 
winzige Tierchen. Kädertierchen nennt man die einen, 
ſie gehören zum Geſchlecht der Würmer. Andere heißen 
Bärtierchen und ſtehen den Spinnen nah, ſie ſind alſo 
binnnelhoch ſchon über ein Bakterium hinaus entwickelt. 
Wenn um dieſe harmloſen Geſchöpfchen das Waſſer 
eintrocknet, ſo werden ſie ſtill und träge, und ihre ganze 
Haut wirft tiefe Runzeln wie der alternde Meiſter Knopp 
auf Buſchs unſterblicher Seichnung. 
kann ein Weſen zur Mumie ſchrumpfen. Alle äußeren 
Formen ſterben ab, und ein echtes, rechtes Staubkörnlein 
ſcheint zuletzt reglos am Fleck zu liegen. Der Wind 
macht es mit ihm wie mit anderm Staub, jagt es iu 
her, weithin. Bis es wieder an einen feuchten Ort 
kommt. Da beginnt urplötzlich die Uhr wieder zu ticken. 
Die Mumie ſchwillt, ihre Runzeln füllen fich, Glied 
maßen ſprießen dem Bärtierchen wieder hervor. Wie 
aus tiefſtem Schlaf kommen langſam, ganz langſam und 
ſchwerfällig alle Cebensgeiſter zurück, bis endlich der 
ganze Seiger wieder läuft. 

In dieſem Fall hat der Menſch gert künſtlich die 
Sache gemacht. Die wunderbare Eigenſchaft des Le- 
bens erſcheint als eine treffliche Schußmaßregel zur Er- 
haltung dieſes Lebens in ungünſtiger Trockenheit. Und 
dieſe Seit mag ſich dehnen: eine Uhr, die nicht läuft, 
nützt ſich ja auch nicht ab. Viele Jahre mögen dieſe 
Räder: und Bärtierchen fich in ihrem „Trockenſchlaf“ 
herumwirbeln laſſen, ohne daß es ihnen ſchadet. Wie 
den Siebenſchläfern der Sage geht es ihnen: als Schläfer 
überdauern fie Zeiträume, in denen die Generationen 
ihrer wachenden Brüder in langer Kette bereits einander 
abgelöſt haben. 

Wie viel Jahre? An Pflanzen hat man es gelegent— 
lich durch einen reinen Zufall feſtgeſtellt, wie lange folcher 
Trockenſchlaf des Lebens dauern kann. Man hatte in 
den Tagen des Altmeiſters der Botanik Linné Noos 
pflanzen in ſaubere Herbarien eingelegt. Natürlich or 
dentlich getrocknet, gepreßt, für tot. Aber der Samen, 
der Sporeuſtaub dieſer Mooſe, war nicht tot. Auch er 
lag bloß infolge der Trockenhekt im tiefen Schlaf. Hum 
dert Jahre ſpäter nahm ein Urenkel die Pflanzen von 
ihrem Blatt und befeuchtete den Staub: es wuchſen 
neue Mooſe daraus auf. Bis zu einer Grenze von 
200 Jahren ſcheint die Sache geglückt zu ſein. 

Daß Weizenkörner aus den ägyptiſchen Pyramiden 
aoch wieder gekeimt hätten, iſt leider nur eine Fabel, 


Nicht deutlicher 
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und ganz unſinnig iſt die Geſchichte von eingetrockneten 
Kröten, die Jahrmillionen (o in feſtem Geſtein einge— 
ſchloſſen überlebt hätten. Und doch bleibt offen, was 
geſchickte Experimente, die mancherlei Störungen des 
reinen Verlaufs noch auszuſchalten wußten, auch hier 
in der Folge noch an Sähigkeit des ſchlummernden Les 
bens erweiſen könnten. Eine ſehr wichtige Sache iſt 
bereits durch den Verſuch mit eingetrockneten Pflanzen. 
ſamen wirklich feſtgeſtellt worden: nämlich die wunder⸗ 
bare Tatſache, daß die lebenden Weſen in dieſem Suſtand 
überhaupt nicht atmen. Der bereits erwähnte Phyſiologe 
Kochs legte trockenen Pflanzenſamen in ein Glasrohr, 
aus dem die Luft ausgepumpt worden war, und das 
dann ſo luftleer über den Samen zugeſchmolzen wurde. 
Die Röhre wurde mehrere Monate ſo gelaſſen. Als 
man ſie öffnete, fand ſich nicht die leiſeſte Spur von 
verbrauchter, ausgeatmeter Luft darin. Die Samen 
aber keimten und gaben unverſehrte Pflanzen, als man 
ſie ausſäte. Sie hätten in ihrem Trockenſchlaf ſtatt auf 
der Erde ebenſo gut auf dem Mond liegen können, wo 
wenig oder gar feine Luft ift. 

Schlaf! Es ift kein Sufall, daß man bei all dieſen 
wunderbaren Vorgängen immer wieder gerade auf 
dieſes Wort kommt. Jeder Schlaf im Bereich des 
Lebendigen hat eine geheimnisvolle Beziehung zu dieſer 
Grundeigenſchaft des Lebens. Wenn wir uns abends 
zur Ruhe legen, fo denken wir nicht, daß es gefchieht, 
weil es in der Nacht kühl wird, oder weil uns das 
Getränk ausgeht. Für das Murmeltier und den Igel 
aber ift der Schlaf noch immer ein Schutzmittel gegen 
die kalte Jahreszeit. Alljährlich verſchlafen ſie in einem 
großen Dauerſchlaf den Winter, die „Eiszeit“ ihrer 
Heimat. Unſer Igel verproviantiert fich für dieſen 
Winterſchlaf in einer höchſt ſeltſamen Manier inner: 
lich: er ſammelt fid) in der Nacken-, Achſel⸗ und Rüden. 
gegend eine Art „Fettbuckel“ an, ein braunes Sett- 
gewebe, das eine Seitlang irrtümlich für eine beſondere 
Fettdrüſe gehalten wurde; dieſes Fett wird während 
des großen Schlafs langſam vom Körper aufgeſaugt. 
Wo aber in den Tropenländern der Schnee unbekannt iſt 
und das Jahr ſich dafür in eine waſſerreiche und eine 
pulvertrockene Seit ſondert, da verfällt eine Menge 
höherer Tiere in einen Schutzſchlaf gegen die Dürre: 
einen echten Trockenheitsſchlaf. Krokodile ſchlafen tief 
im eingetrockneten Schlamm. Der rätſelvolle afrikaniſche 
Molchfiſch, der Lungen und Niemen zugleich beſitzt, hüllt 
fich in eine feftverflebte Schlammkapſel und überdauert 
die Trockenzeit, indem er ſchlafend durch ſeine Lungen 
atmet. Auf der Inſel Celebes, die aller zoologiſchen 
Wunder voll ijt, haben die ausgezeichneten Forſcher Ge 
brüder Saraſin neuerdings auch einen echten Sifch, einen 
Aal (Anguilla mauritiana), entdeckt, der ſich ähnlich im 
Lehm verkapſelt und ſo lange mit der Haut atmet. 
Mancher Leſer hat wohl in unſerm Soologiſchen Garten 
in einer Dämmerſtunde im alten Vogelhaus als ein win— 
ziges mäuſehaftes Geiſtchen den kleinſten aller Halbaffen 
geräuſchlos herumhuſchen ſehen, den Swergmaki (Micro- 
cebus). Auch er ijt auf feiner tropiſchen Heimatsinſel 
Madagaskar ein „Trockenſchläfer“. Er zehrt in dieſen 
Schlafmonaten der Dürre von ſeinem Schwänzchen, das 
er, wie der Igel ſeinen Buckel, in der guten Jahreszeit 
zu einem wahren Fettſchwanz heranmäſtet, um dem 
Körper ein Nährreſervoir für die Siebenſchläfertage zu 
ſchaffen. Und noch bei manchen ſelbſt dieſer hoch ent— 
wickelten Dauerſchläfer verraten ſich deutliche Spuren 
jener Wunder des Samenſchlafs der Pflanzen: auch bei 


die Körpertemperatur ſinkt ſelbſt tief, herab. 


po n 


ben gledermänſen hört d im Winterſchlaf die Altnung faſt 
ganz auf, das Herz ſchlägt ganz, ganz langſam, und 
Wenn 
freilich die Innentemperatur längere Seit unter Null 
ſinkt, ſo geht bei dieſen Fledermäuſen wie bei einem er⸗ 


frierenden Menſchen der Schlaf allmählich in den Tod 


über. Es miacht den Eindruck, als wenn im allge 


meinen doch. die Energie des Schlafens in der Welt des 


Lebens abnehme, wenn man von den unteren Formen 
zu den oberen ſteigt. Das Uhrwerk wird im höheren 
Organismus offenbar zu fein, um ein längeres Still 
ſtellen gut zu überdauern, es läßt ſich nur bis zu einem 
gewiſſen Grad noch leiſe hemmen, zu grob darf die 


Pauſe ihm aber ſchon nicht mehr aufgenötigt werden. 


Die höchfte Meiſterſchaft liegt gleich ganz unten in der 
Neihe, beim einzelligen Bakterium. Wie intereſſant iſt 
es aber, fid zu erinnern, daß in den Weſen vom Schlag 


2. bertlebuns nn 
1. s war um vier Uhr Nachmittag. Ein 
Schritt. kommt die Treppe herauf: „Jetzt.“ 
Aber nein, nur der Briefträger iſt's. 
bringt einen Brief von Lori, den Brief, 
den Nicki ſeit drei Wochen vergeblich er⸗ 
wartet hat. Beute fieht er ihn kaum an, 
nimmt ilm müde und legt ihn neben fich. 
Saft ift’s, als habe er alles Intereſſe an 


der fürchterlichen Spannung, in der er 
ö fdivebt, im  Gufammenfaug fteht. Aber die lieben Schrift⸗ 
züge üben ihren. Zauber auf ihn felbft in dieſer Stunde. 
Er öffnet den Brief und lieſt. 

„ein lieber Nicki! 

„Verzeih), daß ich alle Deine lieben, ſchönen Briefe 
unbeantwortet gelaſſen habe. Aber Du weißt nicht, wie 
alles geſchwankt bat in mir, wie ſchwer Lt es fand, 
einen Ausweg aus allen Schwierigkeiten zu finden. Das 
Weiterleben mit meiner Schwägerin war numöglich ge: 
worden. Aber wohin ſollte ich? Ich tat, 
konnte, mich zu einer liebloſen Ehe zu zwingen, und 
brachte es nicht fertig — weil — jetzt kann ich Dir's 
ja ſagen — weil mir die ganze Seit Dein liebes Bild 


vor den Augen ſtand. Nun hat das Schickſal für mich 


entſchieden und meinem törichten Schwanken ein Ende 
gemacht. Ein grauſames Ende, aber ein klares. Hente 
nacht iſt meine arme Schwägerin in meinen Armen ge: 
ſtorben. Eine Stunde, bevor fie ftarb, mar. fie voll- 
ſtändig zum Bewußtſein gekommen; da hat fie mich in 
rührender Weiſe um Verzeihung gebeten für allerhand, 
an dem ich ebenſo ſehr ſchuld war wie ſie, und zum 
Schluß hab ich ihr ſchwören müſſen, Mutterſtelle an 
ihren beiden zurückbleibenden Kindern zu vertreten, bei 
ihnen anszuharren, bis fie erwachſen ſind. Da ſie ſelbſt 


Jahrmillionen überhaupt begonnen hat! 


von dem alten Schutzmittel, 


Er 


wach. 


Cori verloren wie an allem, was nicht mit 


was ich 
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dieſer Bakterien uns wohl heute noch die Urform vor 
Augen ſteht, mit der das Ceben auf der Erde vor vielen 


dieſe Bakterien mit ihrer fabelhaften Fähigkeit, Kälte 
von Graden, wie ſie nur im freien Weltraum vorkommen, 
zu „überſchlafen“ (wozu eine immerhin ähnliche Schlaf- 


feſtigkeit gegen hohe Ritzegrade kommt), vielleicht auf 


uralte Seiten, wo das Leben noch mit ganz anders grellen 
Temperaturgegenſätzen zu kämpfen hatted Swiſchen 


Glut und Eis, feurigen Sonnen und eiſigem Weltraum, 


zwiſchen Waſſer und Land, Tag und Nacht hat das 
Leben ſich heraufringen müſſen. Es iſt das weltenalte 
Prinzip, das in unſerm Denken als Ormuzd und Ahriman 
wieder auftaucht. Jeder Schläfer aber, dem die ſtille 
Nacht die Augen zudrückt, bewahrt noch heute etwas 
mit dem das Leben ſich 
durch dieſen urgegebenen Gegenſatz gerettet hat. 


Der arme Nicki. 


p S x UNoman von 


Ojfp Shubin. 


unter einer Stiefnutter gelitten, hat fie diefes £os auch 
für ihre zwei Lieblinge gefürchtet. 


„Jetzt ruht fie in dem Simmer nebenan. Ich kann 


Deuten uns 


f 
\ 


noch nicht weinen — in mir ift alles ſtarr und kalt. Die 


Kinder haben geweint, herzbrechend — jetzt ſchlafen 
ſie — ich habe nicht geweint: aber ich bin ſchrecklich 
Ich weiß, daß ich an ein ſelbſtändiges Leben 
nicht mehr denken muß, aber auch nicht mehr denken 
darf, mein neuer Weg iſt gerade und einfach, aber der 


Boden unter meinen Füßen iſt hart, und die Luft, die 
mich umweht, ut kalt. 
„Aber ich liebe die beiden Kinder von ganzem 


Herzen, das macht es mir leicht, ihnen mein Leben zu 
weihen. Ich weiß, was ich auf mich genommen habe, 
und trage es gern. Wenn es nicht der Tod meiner 
armen Schwägerin geweſen wäre, der mir meine neue 
Pflicht geſchaffen, würde ich dem Schickſal ſehr dankbar 
dafür ſein, mir dieſe Pflicht auferlegt zu haben, denn es 
iſt mir eine große Beruhigung daraus erwachſen. Ich 


nicht denken, wie befreiend das wirkt. | 
„Es ift dadurch auch alles klar geworden zwiſchen 
Dir und mir. Natürlich bitte ich Dich herzlichſt, mir 


vorläufig fernzubleiben und mir auch nicht mehr zu 


ſchreiben — ein Jahr, zwei Jahre, ſolange wie wir 
beide brauchen, um dieſe Torheit zu vergeſſen. Ich 
werde länger dazu brauchen als Du, Nicki. 
„Torheit! — Es war eine ſo wunderſchöne Torheit! 
Und wenn's möglich geweſen wäre —. Aber es war 
nie möglich; drum ift es beffer, daß ein großes ‚Mus‘ 
mir die Entſagung erleichtert. Lieb behalten werden 
wir uns ja doch und, wie ich's aus tiefſtem Herzen 
hoffe, unſer ganzes Leben lang, Du und ich; aber es 
wird nicht mehr dieſe unerträgliche, aufregende, auf— 


weiß, was ich ſoll, was ich muß. Du kannſt Dir gar 
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reibende Sehnſucht fein. Wir werden es lernen, ver 
nünftig zu fein. Und ſiehſt Du, fobald wir vernünftig 
geworden Dua, dann konnnſt Du wieder zu mir. 

„Du wirſt dann nichts mehr für mich ſein als das 
begabteſte und liebſte von meinen drei Kindern, aber 
Du wirſt oft zu mir kommen. 

„Wenn Du einen Erfolg errungen haſt, ſo will ich 
die Erſte ſein, der Du ihm mitteilſt, denn es wird doch 
niemand ſich ſo ſehr daran freuen, niemand ſo ſtolz 
auf Dich ſein wie ich, und wenn Dich — was keinem 
Menſchen, der ſo warm fühlt wie Du, erſpart bleiben 
kann — ein großer Schmerz treffen ſollte, dann werde 
ich auch die Erſte ſein, der Du ihn bringſt, denn niemand 
auf der ganzen Welt wird ſich ſo bemühen, Dir ihn 
- abzunehmen, oder fo bereit, ihn mit dir zu teilen wie ich. 

„Eben hab ich ein Geräuſch im Nebenzimmer ge— 

hört — es hat mich erſchreckt, ich bin hineingegangen 
zu ihr. 
„Der Frühling hat im alten Holz gefiebert, das war 
alles. — Sie liegt ſtill — ſo weiß — ſo ſtarr — ſo 
unendlich erhaben über uns allen und ſo weit von uns 
— mich ſchaudert's. 

„Ach, Nicki, es iſt ſonderbar, wie das Leben an 
Bedeutung einbüßt und zugleich gewinnt neben dem Tod! 
„Dort liegt fie tot — eiskalt — und draußen zwit 
ſchern die Vögel, die erſten Sonnenſtrahlen ſtrecken ſich 
über das Gras, der Tau funkelt, die Bäume ſind weiß 
von Blüten. Die Erde hat ihr Brautkleid an. Es iſt 
Frühling, und ich ſchreib an Dich — ich denk an Dich, 
an die liebe Seit in St. Germain, an den Abend, als 
Du das verkrüppelte Kind auf den Arm nahmſt und 
Dich dann dafür ſchämteſt, weil ich Dich dabei ertappte 
| — an den Abend, wo ich Dich liebgewann und es 
nicht wußte, obwohl ich Dir einen Kuß gegeben hatte — 
unſern einzigen. 

„Arme, liebe Torheit! — Es war doch ſchön; ſelbſt 
die vielen Tränen waren ſchön, die ich in den langen 
Frühlingsnächten vergoſſen hab, in denen ich mit meiner 
Neigung zu Dir rang, die faſt eine Sünde war, und 
die keine Sünde mehr iſt, ſeitdem ich wirklich in tiefem 
Ernſt auf Dich verzichtet habe, keine Sünde, ſondern 
etwas Heiliges, das wärmſte und edelſte Gefühl, deſſen 
mein Herz je fähig war und je ſein wird. Und ich 
weiß, daß Du das Gefühl rechtfertigen wirſt, ich werde 
einmal ſtolz darauf ſein können, Dich ſo lieb gehabt zu 
haben. Und nun leb wohl! Wir wollen beide recht 
vernünftig werden, nicht wahr, damit wir uns bald 
wiederſehen dürfen. Indeſſen bleibe ich, Dich tauſend— 
mal ſegnend, Deine treue Freundin | 

Cori.“ 

Mechaniſch lieſt Nicki den letzten Abſatz des Briefes 
noch einmal: „Ich weiß, daß Du mein Gefühl recht— 
fertigen wirſt. Ich werde einmal recht ſtolz darauf ſein 
können, Dich ſo lieb gehabt zu haben —“ Er erwacht 
aus einem Traum, fragt ſich, warum ihm dieſe lieben 
Worte fo weh tun. Da weckt ihn die Stimme Derz, 
heims. Neben Pips ſteht mit blaſſem Geſicht ein Offizier, 
deffen Blick dem Nickis ausweicht, und der junge 
Senfenberg weiß, daß der gekommen ift, ihm das Todes- 
urteil feiner Ehre zu verkünden. — — 
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Die letzte unſichere Hoffnung ift dahin. Vicki Sen- 
ſenberg hat aufgehört, in den Augen feiner Standes- 
genoſſen, in den Augen der ganzen Welt ein anſtändiger 
Menſch zu fein. Er ift aus der Reihe gefallen. — 

Als fices ihm geſagt haben, ift ihm eiskalt gewor” 
den — vielleicht weil fein Herz für mehrere Sekunden 
aufgehört hat zu ſchlagen; er iſt blaß und ſtarr geweſen 
wie ein Toter, dann hat er angefangen, heftig mit den 
Sähnen aneinanderzuſchlagen, ohne einen Laut von 
fich zu geben. Erft nach einer Weile haben fid) drei 
Worte mühſam von feinen trockenen Lippen gerungen: 
„Mein armer Vater!“ Darüber find Stunden hinweg” 
gegangen. | 

Man hat hin und her beratichlagt, wer dem alten 
Grafen Senſenberg das Fürchterliche melden ſoll. Keiner 
hat den Mut dazu finden können, endlich hat Bohuslaw 
Derzheim die Aufgabe übernommen. 

Bohuslaw Derzheim gehört zu denen — und fie 
ſind zahlreich — die Nicki nicht für ſchuldig halten, nicht 
für ſchuldig in feiner Abſicht, hingegen aber für gründlich 
töricht und nicht mehr zu rehabilitieren. Ihm tut's leid 
um den Burſchen, aber das Mitleid wankt unter der 
faft der von Nicki veranlaßten Familiendemütigung. 

Nur Pips bleibt dem Freunde treu. Neben dem über— 
wältigendſten Mitleid fühlt er die ſchärfſten Gewiſſens⸗ 
biffe „Nicki ift ganz unfchuldig,“ erklärt er jedem, 
deſſen er habhaft werden kann, „er ijt ein Opfer, das 
Opfer eines unſeligen Derhängniffes und meiner Dimmu 
heit. Der Urteilsſpruch des Offizierkorps iſt in dieſem 
Fall ein Juſtizmord.“ 

Der Fall freilich lag eigentümlich. 

Stundenlang haben die einberufenen Offiziere hin- 
und hergeredet; zum Schluß haben ſie den armen Nicki 
mit der allergeringſten Stimmenmehrheit, die in dieſem 
Fall möglich war, verurteilt. Die Umſtände beweiſen 
deutlich, wie ſchwankend die Anſichten anfangs geweſen 
ſind, wie ſchwer ſich das Offizierkorps hat hineinfinden 
können, Nicki Senſenberg eines Diebftahls für fähig zu 
halten, eines ſo gemeinen, ſo kleinlichen Diebſtahls noch 
odendrein. Im erſten Augenblick haben fie alle aus- 
gerufen: „Das ijf ein Unſinn!“ Aber er hat viele 
Feinde gehabt im Regiment, und einige haben fich allen— 
falls darüber freuen mögen, daß der hochmütige Graf 
Senſenberg von einem Augenblick zum andern ſo tief 
gefallen iſt, daß er von keinem anſtändigen Menſchen 
mehr einen Gruß auf der Straße erwarten kann, daß 
er überhaupt für einen anſtändigen Menſchen nicht mehr 
exiſtiert. Aber das ſind vereinzelte Fälle. Die ihm feind⸗ 
liche Strömung im Regiment mag ja etwas dazu getan 
haben, die Schwankenden gegen ihn zu beſtimmen, aber 
ausſchlaggebend war fie nicht. Was ihm das Geuick 
gebrochen hat, das war der ſchlechte Ruf, den er ſich 
durch feine Unpünktlichkeiten in allen Geldangelegen— 
heiten ſchon längſt im Regiment gemacht hatte. 

„Ob er gerade in dieſem Fall ſchuldig war, ift 
eigentlich gleichgültig,“ hat ſchließlich ein Mitglied der 
lang hin und her ſchwankenden Nommiſſion erklärt, 
„aber ganz ficher ift, daß er ſchon längſt aus dem Xe 
giment hätte geſtrichen werden ſollen!“ Das hat den 
Ausſchlag gegeben. 
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Pips fchluchzt, ſtößt heifere, unartikulierte Caute aus 
und überſchüttet Nicki mit Beweiſen ſeiner nicht nur 
unveränderten, ſondern geſteigerten Freundſchaft und 
Herzlichkeit. Der junge Graf iſt ganz ruhig; ſeit dem 
einen Augenblick, da er die Herrſchaft über fid) per 
loren, hat er mit keiner Wimper mehr gezuckt, ſich nicht 
raſcher bewegt als ſonſt. Im Gegenteil bewegt er ſich 
eher langſamer, wie wenn er jedes Glied als eine Laft 
an ſich fühle, die er nur mit Anſtrengung hebt. Er 
geht in der kleinen Wohnung herum. 

Von Seit zu Seit bleibt er bei dieſem und jenem 
Möbel ſtehen. Er ſtreift das Leder, das Holz mit einer 
Berührung, die etwas Liebkoſendes hat — der Berührung, 
mit der man von lebloſen Dingen Abſchied nimmt. 

Dann heftet er den Blick auf die Bilder an der 
Wand. — Vor dem Bild von Krapka bleibt er längere 
Seit ſtehen, dann verläßt er das Simmer. Als der 
Vetter ihm nachſchleicht, hat er ſeine Uniform abgelegt 
und ſteht im Begriff, Sivilkleider anzuziehen. Derzheim 
tritt zurück, aber er läßt die Tür halb offen ftehen und 
beobachtet ihn durch den Spalt; er denkt, jetzt wird 
feine Selbſtbeherrſchung zuſannnenbrechen — er wird 
anfangen zu ſchluchzen, den Kopf zwiſchen ſeine Hände 
nehmen. — Nein. — Sobald er mit ſeinem Anzug fertig 
iſt, ſetzt er ſich an ſeinen Schreibtiſch, zieht einen Brief— 
bogen heraus und fängt an, mit feiner großen, iur 
beholfenen Schrift darauf herumzukritzeln. Wie er fertig 
iſt, ſteckt er den Bogen in einen Umſchlag und verwahrt 
ihn in einer inneren Taſche ſeines Rocks. Dann fängt 
er an, in allen Schubläden des Schreibtiſches zu kramen, 
endlich findet er, was er geſucht hat: einen kleinen, läng. 
lichen, ſchwarzen Gegenſtand, den er prüfend durch die 
Finger gleiten läßt und, als Pips eintritt, raſch in ſeiner 
Taſche verbirgt. 

„Nicki! Was haft du vor?” ruft Derzheim. 

Der andere ſchaut ihm tief und traurig in die Augen. 
„Was kann ich denn noch vorhaben, Pipsl p“ ſagt er 
in der ſtillen, müden Art, die er in dieſen letzten Stunden 
angenommen hat. 

„Du haſt dein Teſtament aufgeſetzt!“ 

„Teſtament!“ Nicki zuckt mit den Achſeln. Er iſt 
um zehn Jahre älter geworden; als ein gänzlich Ge 
reifter ſteht er vor dem jungen Freund. „Teſtament — 
ich hab nichts zu teſtieren — ein paar Beſtimmungen 
habe ich aufnotiert!“ 

„Du — du willſt nach Amerika d“ fragt Pips. Dann 
der Verſtellung nicht mehr fähig, ſchreit er faſt: „Um 
Gottes willen — tu das nicht!“ | 

„Was —? Nach Amerika auswandern P“ Ich habe 
nicht einen Augenblick daran gedacht.“ Nicki lächelt 
traurig, aber ohne jede Sentimentalität. 

„Ach nein, nein, das meine ich nicht — das habe 

ich nur ſo geſagt, weil ich das andere nicht ſagen wollte“, 
ruft Pips außer fih und klammert fich an den Vetter. 
„Gib mir den Revolver, den du eingeſteckt haft!” 

Aber Nicki wehrt die fdifanfen, jungen Hände Derz⸗ 
heims von ſich ab. „Pips — jetzt ſei vernünftig! Was 
täteſt denn du an meiner Stelle d“ 

Der Prinz blickt erſt mit unruhigen, einen Ausweg 
ſuchenden Augen im Simmer herum, dann fiebt er zu Boden. 
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„Nun freilich, ich kann mir nicht recht vorſtellen, wie 
du in fo eine Pfütze hineingeraten wirft, du braver, 
verläßlicher und vernünftiger Menſch — aber wenn — 
ein tückiſcher Sufall ſpielt ja „manchmal dem Ehren: 
hafteſten auf — wenn, ſo wüßteſt du ſo gut wie ich, 
daß es aus der Schande nur einen Ausweg gibt!“ 

„Aber du ſollſt dich nicht fügen — ſollſt nicht die 
Waffen ſtrecken — du biſt ja unſchuldig, und es muß 
eine Möglichkeit geben, es der Welt zu beweiſen —“ 

„Dips — du phantafierft”, Nicki ſchiebt die Brauen 
in die Stirn und ſtarrt ſeinen Vetter an, als habe er 
den größten Unſinn von der ganzen Welt geſagt. 

Derzheim denkt einen Augenblick nach: „Die Ge 
ſchichte mit meinem Portemonnaie iſt nur ein Vorwand, 
den das Offizierkorps als Veranlaſſung genommen hat, 
dir ein Mißtrauensvotum auszuſtellen. Nun iſt die Frage 
die: wäre es nicht möglich, das Mißtrauensvotum um 
zuſtürzen d“ 

Nicki ſchüttelt den Kopf. Er fit in einem Sorgen 
ſtuhl vor ſeinem Schreibtiſch — ſein Vetter auf einer 
der Seitenlehnen, den Arm um Nitis Hals. 

„Siehſt du,“ fährt er fort, „du haſt dir ja durch 
deine guten Witze manchmal Feinde gemacht, aber dein 
Vater ift der beliebteſte Menſch in ganz Böhmen; der 
haut dich heraus, dem tut jeder gern etwas zuliebe. Es 
handelt ſich ja wirklich nur darum, jemand zu finden, 
der's der Welt ins Geſicht ſagt, daß die Auffaſſung des 
Offizierkorps in dieſem Fall ein Wahnſinn war. Wir 
müſſen uns alle vereinigen, die ganze Familie muß zu— 
ſammenſtehen wie ein Mann; es muß erklärt werden, 
daß kein Senſenberg und kein Derzheim weiterdient, 
wenn die Sache nicht richtig geſtellt wird!“ 

Sum erſtenmal belebt fid) Nickis Geſicht. 

Immerhin — vielleicht — 

„Natürlich muß der Aufruf an die Familie von 
deinem Vater ausgehen“, fährt Derzheim fort. 

„Von meinem Vater ... Pips,“ Nicki zuckt zu 
fammen, „ich muß dir etwas Abſcheuliches beichten,“ 
murmelt er — „ich — ich möchte nicht beſſer, nicht 
edler vor deinen lieben, treuen Angen ſtehen, als ich's 
verdiene!“ 

„Beichte nur zu, mein Alter! Nichts, was du mir 
zu ſagen haſt, kann an unſerer Freundſchaft rütteln!“ 

Vicki beichtet. Einmal im Lauf feiner Erzählung 
zuckt Pips leicht zuſammen. Der an ihn geſchmiegte 
Nicki fühlt es; als er aber ſeine Beichte mit den Worten 
ſchließt „und ſeither hat mich mein Vater nicht mehr 
angeſehen“, da hält ihn der Freund nur noch feſter, 
noch beſchützender an fidi als früher. Dann beginnt er 
ſehr leiſe: „Nicki, wenn du mir — das — in normalen 


Seiten geſtanden — oder — wenn ich's auf irgendeine 
Weiſe erfahren hätte, ſo — ſo hätte es mich fürchterlich 
verdroſſen. — Wie geſagt — in normalen Seiten — 


Aber heute fällt die Sache nicht mehr ins Gewieht, 
heute kann ich mich nicht dabei aufhalten, und bei deinem 
Vater wird's wohl gerade ſo ſein. Wenn er von dem 
entſetzlichen Unglück hört, das dich betroffen hat, denkt 
er an nichts, als dich zu retten!“ 

„Meinſt du — P" 

„Ja! Bei folden Ca. ..“ Cappalien hatte Derzheim 
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fagen wollen, aber er verſchluckte das Wort, „Dingen“ 
ſagte er anſtatt deſſen — „bei ſolchen Dingen können 
wir uns jetzt nicht aufhalten. Die Hauptſache iſt jetzt, 
daß du mit deinem Vater ſprichſt, daß du dich mit ihm 
verſtändigſt, und jetzt —” febr weich und ſehr dringend — 
„gib mir deinen verdammten Revolver!“ 

„Nein, Pipsl“, entgegnet ihm Nicki feſt. 
nicht das Recht, mir ihn abzuverlangen. 
will ich dir verſprechen: keinen entſcheidenden Schritt 
zu tun, ehe ich mit meinem Vater geſprochen habe.“ 

Pips Derzheim ließ den Freund allein und verfügte 
ſich in das Wohnzimmer zurück. 

Traurig ließ er ſeine müden Augen an den Wänden 
hinſchweifen. Wie hübſch das alles war, wie traulich! 
Er erinnerte fich, wie fein und Nickis gemeinſchaftlicher 
Nausſtand den bewundernden Neid des ganzen Regiments 
hervorgerufen hatte. Die hübſcheſten Sachen hatte Nicki 
geliefert, die türkiſchen Teppiche, die alten engliſchen 
Ehromolithographien und franzöſiſchen Rolzſchnitte an 
den Wänden, die eigenhändig auf die Wand gekritzelten 
Karikaturen dazwiſchen. Der Stempel ſeiner anziehenden 
Perſönlichkeit war überall ſichtbar. 

Sich das Weiterleben Nickis unter dieſen Umſtänden 
vorzuſtellen, war für Pips unmöglich, auf der andern 
Seite konnte er der Vernichtung Vickis nicht untätig 
sufehen. In feinem müden Kopf meldeten fich die Aw 
ruhe, das witternde Suchen, das einer nenen Gedanken— 
ſpur vorausgeht. War es nicht möglich, den Fall einer 
höheren Inſtanz vorzulegen Mit einem Mal ſtand 
vor ſeiner Seele das Bild des Mannes, den er in dieſer 
Welt am höchſten verehrte: das Bild ſeines Onkels, des 
Monſignore Derzheim. Er fprang auf, ging in fein 
Simmer, griff nach der Feder, ſchilderte in kunſtloſen, 
aber zu Herzen dringenden Worten die Sachlage und 
fügte eine kurze Schilderung ſeiner qualvollen Bedenken 
hinzu: „Nicki fährt morgen mit dem Siebenuhrzug von 
Lifchef nach Krapka ab, wo er von feinem Vater Abfchied 
nehmen will. Lang wird er nicht zögern. Es iſt keine 
Spur von Poſe in feiner Haltung. Wenn Du glaubſt, 


„Du haſt 


daß Du einſchreiten darfſt und noch etwas durchzuſetzen 


hoffen kannſt, ſo komm um Gottes willen nach Krapka, 
verehrter Onkel. In grenzenloſer Angſt Dein Pips.“ 
So ſchloß er ſein Schreiben. 

Dann ging er in das Schlafzinuner feines Vetters. 
Die brennende Campe ſtand noch auf dem Schreibtiſch. 
Nicki befand fidi in dem Nervenzuſtand, in dem man 
bei Tag das Licht fchent und in der Nacht das Dunkel. 
Er lag ganz angekleidet auf ſeinem Bett und ſchlief. 
Dabei verriet fein Geſicht einen Suſtand von tiefer, innerer 
Serriſſenheit. Er ſchluchzte im Schlaf. Derzheim nahm 
ihn ſanft bei den Schultern und rückte ſeinen Körper in 
eine bequemere Cage. Vicki ſchlief fo feft, daß er nicht 
davon erwachte, aber er hörte auf zu ſchluchzen. 

Pips ſetzte ſich neben das Bett und faltete die Hände. 

Der Maimorgen drang bereits durch die Fenſter 
und zeichnete einen weißen Strich auf die herabgelaſſe— 
nen Rollvorhänge. Pips faf noch immer neben dem 
Bett des Freundes mit heißen Augen und krampf— 
Daft gefalteten Händen und betete — betete um ein 
Wunder! — 


Aber das eine 
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Als der Morgen heller wurde, fing das jaunner⸗ 
volle Schluchzen wieder an, ſich von Nickis trocke⸗ 
nen Lippen zu ringen; feine Bruſt arbeitete krampf⸗ 
haft, und als der erſte Sonnenſtrahl in das Simmer 
drang, öffnete er die Angen. Er holte tief Atem, reckte 
und dehnte fi. „Ach!“ rief er, „Gott fei Dank, daß 
es vorüber iſt; ich habe ſo ſchwer geträumt.“ 

Seine Augen hefteten fih auf das verſtörte Geſicht 
des Vetters. Sie wurden ſtarr — und dann — Von 
der Stirn herab zog ſich über das ganze Geſicht ein 
grauer Schatten des Schauders — die Wangen fielen 
ein — die Naſe wurde ſpitz — 


Viele Jahre ſpäter beobachtete Pips an einem 
Menſchen die gleiche Veränderung — und zwar an 
einem Sterbenden — ehe ihm die Augen brachen. — 


Um ſechs Uhr früh fuhr Derzheim mit Nicki auf 
die Bahn. 

In den zartgrünen Büſchen weinte der Frühling. 
In einem Garten ſchimmerte es noch weiß. Von dort 
drang der Duft friſch erblühten Flieders ſchwach, aber 
unendlich ſüß. Vicki wendete ſich um. Da hörte er 
ein Klirren — es war ein Senfter, das fich öffnete — 
zwei, drei neugierige Köpfe ragten übereinander und 
ſtarrten ihm nach. Derzheim ließ den Blick vorſichtig, 
raſch, als habe er Angſt, ihm mit der Berührung 
dieſes Blickes weh zu tun, über Nickis Wange gleiten; 
dann ſtarrte er zwiſchen die Ohren ſeiner Pferde und 
beſchleunigte das Tempo. Vicki fag ſehr gerade — fein 
Geſicht war blaß und unbeweglich. 

Als ſie die Stadt hinter ſich gelaſſen hatten, kamen 
in entgegengeſetzter Richtung ein paar Gffiziere von dem 
Exerzierplatz auf fie zu. Sie verlangſamten die Gang- 
art ihrer Pferde, als berieten ſie ſich miteinander über 
etwas, dann ſchwenkten ſie über einen Straßengraben 
hinüber in das nächſte Feld. 

Sum erſtenmal im Kauf dieſer Fahrt öffnete Nicki 
die Cippen: „Die ſind einig geworden, daß es in dieſem 
Fall beſſer iſt, nicht zu grüßen“, ſagte er ruhig. — 

* o M * 

Auf Krapfa liegt es wie eine Gewitterwolke, daß 
die Luft diek und ſchwer zu atmen ijt. €s ift allen zu— 
mute, als feien die Fenſter plötzlich ganz klein geworden, 
und als hätten fidh. die Simmerdecken mehrere Fuß 
tief geſenkt. Sie gehen alle mit gekrümmtem Rücken 
wie unter einer Laſt, die ſie niederdrückt; ſie tappen 
alle halb blind wie in einer troſtloſen Finſternis herum. 

Wie fich die Szene zwifchen dem Prinzen Bohuslaw 
und ſeinem Schwager abgeſpielt hat, weiß niemand. 

Als der von Klemens telegraphiſch herbeigerufene 
Max fragt, wie's der Vater aufgenommen, was er ge: 
ſagt hat, iſt Derzheim nicht dazu zu bringen geweſen, 
die Aeußerungen des Unglücklichen zu wiederholen. „Es 
iſt irgendein Rädchen aus dem Werk geſprungen“, gibt 
er nur ausweichend und auf die Stirn deutend zur 
Antwort. „Er hat feine Surechnungsfähigkeit verloren! 
Der Aermſte!“ Und Derzheim wiſcht ſich mit ſeinem 
Taſchentuch die Stirn. 

„Kein Wunder“, murmelt Klemens. 

Klemens ijt bereits am geſtrigen Abend mit ſeinem 
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Oheim angekommen, Mag erft vor einer Stunde. Sie haben 
fid im Speiſezimmer verſammelt, dem hübſchen, gemüt— 
lichen Raum, von deſſen mit dunkler Eiche vertäfelten 
Wänden die ſchönſten der vielen alten Familienbildniſſe 
herunterfeben: der Senfenbergs und ihrer Frauen, die 
fie von jeher aus den vornehmften böhmiſchen Ge— 
ſchlechtern gewählt haben. Von den ſtolzen, altbekannten 
Namen, die jedem in Böhmen aufgewachſenen Menuſchen 
wie Volkslieder in den Ohren klingen, fehlt kein einziger 
im Stammbaum der Senſenbergs; kein gräfliches Ge 
ſchlecht kann ſich ſo großer Verbindungen rühmen wie ſie. 

Klemens geht raſtlos auf und ab, die Brauen finſter 
zuſammengezogen, die Hände in den Hoſentaſchen. Von 
Seit zu Seit zieht er eine Hand heraus, um mit einer 
faſt boshaften Bewegung einen Stuhl zurechtzurücken. 

Bohuslaw Derzheim it auf feinem Frülſtücksplatz 
ſitzen geblieben. Max Senſenberg ſteht an einem Fenſter — 
er blickt geſpannt auf die Straße hinaus — man ſieht 
ſie hinter dem Dorf einen Hügel anſteigen. Pips hat 
noch geſtern um die Pferde zur Bahn telegraphiert. 

Nach einer Weile verläßt er feinen Beobachtungs- 
poſten am Fenſter und geht auf die Tür zu. 

„Wohin willt du? Der Vater empfängt niemand“, 
erklärt Klemens. 

„Ich wollte nicht zu ihm,“ entgegnet etwas verlegen 
Max, „nützen kann ihm ja doch keiner von uns, keiner — 
er muß mit ſich ſelbſt fertig werden — der Arme! Nicki 
war ja fein Liebling —“ 

„Ja, fein ausgeſprochener Liebling!” 
Klemens bitter. 

„Und es war begreiflich,“ fährt Max fort, „er hatte 
etwas ſo Beſtechendes, es hat nie einen ſympathiſcheren 
Buben gegeben als unſern Nicki —“ 

„Das iſt Anſichtsſache —“ erwidert Klemens, indem 
er die Zähne in die Unterlippe gräbt. Nach einer Weile 
beginnt er von neuem: „Du haft ihn beinah fo febr 
verwöhnt wie unfer Vater.“ 

Klemens hat fich in einen Seſſel geworfen. Ein kurzes, 
verächtliches Auflachen tönt von feinen Lippen: „Daß 
unſereins das erleben muß, das! Man kann ſich nicht 
mehr auf der Straße zeigen —“ 

„Die Geſchichte iſt mir unbegreiflich“, murmelt Max. 
„Daß Nicki in dieſem Fall wirklich ſchuldig ſein ſollte, 
it ausgeſchloſſen; die Haltung Derzheims beweift das 
ja am deutlichſten.“ 

„Ach, Pips deckt großmütig die Situation, das tät 
ein anderer in dieſem Fall auch. Wir werden ſehen, 
wie lang die Freundſchaft dauert“, höhnt Klemens. 

„Alſo du hältſt Nicki wirklich für fähig? Bm —" 
Max, der heftig aufgefahren ift, verſtummt plötzlich. 
„Für fähig — zwanzig Gulden geſtohlen zu haben —!“ 
vervollſtändigt Klemens fdmeidend, „ich muß geſtehen, 
in dieſem Fall wird einem der Sweifel etwas ſchwer 
gemacht!” 

„Das ijt Unſinn“, entgegnet ihm Bohuslaw Derzheim. 

„Nicht wahr, Onkel,“ ruft Max, „ich geb's ja zu, 
daß es in jedem Fall taftlos war, ein fremdes porte 
monnaie einzuſtecken, ſelbſt das ſeines beſten Freundes; 
daß ihm aber dieſe Kopfloſigkeit den Hals gebrochen 
bat, war Pech!“ 


wiederholt 
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„Pech war entſchieden dabei,“ geſteht Bohuslaw, 
der Beſchwichtigende, „aber ſchuldig war Nicki doch. 
Wenn in dieſem Fall auch nichts anderes vorliegt als 
eine bei einem vernünftigen, erwachſenen Menſchen 
einfach unbegreifliche Indiskretion. — So albern die 
Nandlungsweiſe Nickis war, hätte man fie ihm dennoch 
paſſieren laſſen, wenn er nicht durch tauſend voran— 
gegangene Cappereien und Schlampereien die Geduld 
und das Vertrauen ſeiner Nameraden erſchöpft hätte. 
Das darf ich dir nicht verſchweigen, Max!“ 

„Armer Vicki — armer Burſch,“ ſagt Max troſtlos 
vor fich hin, „ich halt's nicht aus — ich muß dem 
Wagen entgegengehn; ich begreife nicht, daß er nübt 
ſchon da iſt —“ damit wendet er ſich zur Tür. 

„Fürcht dich nicht! Er wird bald genug da ſein,“ 
nörgelt Klemens — „und das, was dir vorſchwebt — 
iſt gewiß nicht eingetreten. Nicki wird den Mut haben 
zu leben!“ 

„Gott geb's“, ſtöhnt Max. 

„Dürfte man fragen, wie du dir die Sukunft vor— 
ſtellſtd“ fragt Klemens. 

„Ach, ich weiß nicht; ich habe Mühe genung, mich 
in die Gegenwart zu finden“, erwidert Max und reibt 
ſich aufgeregt den Kopf. — Er hält die Klinke der 
Tür in der Band. Derzheim ruft ihn zurück. „Wenn 
ich mich nicht febr. irre, habe ich foeben den Wagen auf 
der Straße zwiſchen den Pappeln geſehen. Wenn du ihm 
jetzt entgegengehſt, fo trifft ou ihn mitten im Dorf, 
das könnte dir unangenelnn ſein!“ 

„Und — und — haſt du geſehen — ob zwei Per— 
fonen im Wagen figen”, fragt Max und wendet fich 
in das Simmer zurück. 

„Bin nicht ſicher; aber ich glaube!“ murmelt der 
Prinz. Er fängt an, ſehr unruhig mit der Rechten ſeiner 
kleinen, kurzen Hände auf dem Tiſchtuch herumzuſpielen; 
das Blut ſteigt ihm bis in die Stirn. 

Wieder tritt Max an das Seitert, Ueber dem alt 
väteriſchen Hof liegt das verſchleierte Licht des früh 
lingstags grau und weich. Ein linder Wind biegt die 
weißen und lila Wipfel der Fliederbüſche hin und her. 
Aus dem an den Hof ſtoßenden Park tönen der Schrei 
eines Pfaus und das eintönige Schieben der Garten— 
walze, die den Raſen glättet; ein Gärtnerburſche mit 
einem großen Korb voll Gemüſe geht über den Hof in 
das Schloß. 


Es iſt alles wie ſonſt, nur ſtiller. — Jetzt — eine 
leichte Erſchütterung des Erdbodens — ein Sittern, aus 
dem ein Rollen wird — Max cilt ihm entgegen — in 


der Durchfahrt bleibt er ſtehen. Der Wagen hält. Swei 
Menſchen ſpringen heraus. 

Max geht ihnen ein paar Schritte entgegen und 
fängt den totenblaſſen Nicki in ſeinen Armen auf. „Gott 
ſei Dank!“ ruft er. Die Tränen treten Vicki in die 
matten, heißen Augen. Er bückt ſich und küßt ſeinem 
großen, braven, ſchwerfälligen Bruder die Hand. Er 
ift tief gerührt, erſchütfert von deffen Güte, und dennoch 
hat ihn das Wort, mit dem er ihn bewillkommnet, wie 
ein Vorwurf getroffen. Glaubt denn Max wirklich, daß 
er imſtande wäre, weiter zu leben, wenn — 9 

„Max — Max —“ bringt er haftig hervor, „Pips 
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wird dir alles auseinanderſetzen —! Aber jetzt më 
ich zu papa! Wo ift er?” 

„In feinem Simmer, glaube ich, aber ich habe ihn 
noch gar nicht geſehen — er läßt niemand vor. Er — 
Nicki, mein armer Nicki — er iſt furchtbar aufgeregt — 
Schau, ich dachte, er würde die Sache ſo auffaſſen wie 
ich — wenn die ganze Welt gegen dich aufſteht — 
wir müſſen zu dir halten, ſage ich. Aber der Papa — 


er war die letzte Seit nicht ganz normal — es wird 
ſich geben — du mußt ihm Seit gönnen — komm in— 


deſſen herein“, er deutet auf die Tür des Speiſe 
zimmers. 

„Laß mich, Max! Gott lohn dir deine Güte!“ damit 
eilt er fort, das heißt, er eilt nicht — er ſchleppt ſich — 
ſchiebt fid) an den Wänden weiter und hält fid) an den 
Klinken der Türen. 

„Mein Gott, mein Gott“, ſthnt Max, der indeſſen 
in das Speiſezinnner zurückgekehrt ift, wohin Pips fich 
ſchon vorher begeben hat. 

Während Manx fich in einen Seſſel neben dem Speife 
tiſch wirft und, beide Ellbogen auf dem Tifch, das Ge— 
ſicht in den Händen vergräbt, ruft Klemens: „Es war 
ja ſehr edel von dir, daß du unſern Hoffnungsvollen 
hierher begleitet haſt — und noch obendrein in Uniform. 
Das könnte dir aber übel vermerkt werden!“ 

„Die Leute, die etwas dagegen einzuwenden haben, 
ſollen ſich nur äußern!“ entgegnet Pips heftig, „von 
jetzt an bin ich ganz bereit, die Uniform auszuziehen. 
Sie freut mich ohnehin nicht mehr, ſeitdem ſie von Leuten 
getragen wird, die meinen beſten Freund beſchimpft 
haben!“ 

„Dein beſter Freund ſcheint ſich dariiber hinweg" 
zuſetzen,“ ruft Klemens rauh, „ich ſagte es Max gleich — 
ha! ha! ha! — Nicht einmal das erbärmliche bißl 
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Schneid hat er gehabt, 
zu ſchießen!“ 

Max ſpringt auf, und ſich in ſeiner ganzen Größe 
vor dem kleineren, ſchmächtigeren Bruder aufrichtend, 
ruft er aus: „Wenn du nicht augenblicklich ſtill biſt, ſo 
nehm ich dich beim Kragen und werf dich hinaus!“ 

Und Prinz Bohuslaw ſagt: „Sei deiner Sache nicht 
gar zu ſicher, Klemm! Schneidig iſt Nicki; ich habe 
nie einen ſchneidigeren Burſchen gekannt als ihn!“ — 

Indeſſen hat Nicki die Tür erreicht, die von den 
Korridor in das Siminer feines Vaters führt. 

Er fragt fich, ob er einfach eintreten oder Hopfen 
ſoll — zögert — entſchließt ſich zu klopfen. — 

„Herein!“ ruft eine Stimme, die ſo hart und rauf 
klingt, daß er fie nicht erkennt. 

Er tritt ein; auf den erſten Blick ſieht er, daß er 
hier nichts mehr zu ſuchen hat und nichts mehr finden 
kann. Das Geſicht des alten Mannes, der dort mit 
ſtieren Augen und krampfhaft angeſchwollenen Stirn- 
adern in dem Soraenftubl — den Rücken gegen das 
Fenſter ſitzt — iſt faſt ſo unkenntlich wie die une 
die Nicki hereinbefohlen hat — 

Nicki möchte wieder fort, aber er kann nicht, wie 
von einer dunklen Gewalt angezogen, bewegt er ſich auf 
ſeinen Vater zu. Die Angen des alten Mannes werden 
noch ftarrer. Mühſam erhebt er fich von feinem Sig. — 

„Du biſt's,“ ſtößt er hervor — und mit ſchneidender 
Verachtung ſetzt er hinzu „und du lebſt!“ 

Nicki ſchwindelt — er hat keinen Boden mehr unter 
den Füßen. „Vater, ich — ich bitte dich, verzeih mir“, 
ſtammelt er, und dabei greift er nach einer der bläulich 
grauen, gichtverbogenen Hände. Aber der Vater entzieht 
ſie ihm heftig und ſchlägt ihm damit ins Geſicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


fid) eine Kugel vor den Kopf 
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Die Práiidenten der deuticben Landtage. 


| Hierzu 22 photographiſche Aufnahnten. 


D: in einzelnen deutſchen Bundesſtaaten jetzt viel. 
erörterte Frage der Wahlreform für ihre Candesver⸗ 
tretungen legt den Hinweis nahe, daß das Deutſche Reich 
unter allen konſtitutionellen Staaten Europas eine eigen— 
artige Ausnahmeſtellung einnimmt: es ift das parlament: 
reichſte Land unſeres Erdteils, obwohl es zwei Bundes- 
ſtaaten hat, die einer konſtitutionellen Verfaſſung entbehren. 
Die beiden Mecklenburg bilden in dem Parlamentsnetz, 
mit dem Deutſchland umſpannt iſt, eine ſeltſame Maſche, 
da ihre Landſtände noch heute nach den aus dem Jahr 
1532 ſtammenden Grundſätzen zuſammengeſetzt find. 
Der für beide Großherzogtümer gemeinſame Landtag 
iſt denn auch unter allen geſetzgebenden Candesvertre— 
tungen nicht nur Deutſchlands und Europas, ſondern 
des ganzen Erdballs eine einzig daſtehende Erſcheinung, 
da auf ſeine Suſammenſetzung das Volk gar keinen 
Einfluß übt: er beſteht aus den Beſitzern der ritterſchaft⸗ 
lichen Güter und den Bürgermeiſtern der Städte. Alle 
andern deutſchen Bundesſtaaten haben nebſt den in den 
größeren Ländern beſtehenden Oberhäuſern gewählte 
Landes vertretungen, und da das Deutſche Reich bekannt— 


lich aus 26 Staatengebilden beſteht, fo ift der alle aus: 
wärtigen Länder überragende Reichtum an deutſchen 
Parlamenten erklärlich 

Die Suſaunmenſetzung der Einzellandtage ift aber 
ſehr verſchieden: während die einen nur gewählte Ab— 
geordnete haben, beſtehen andere — von den erſten 
Kammern der großen Bundesſtaaten natürlich abge— 
ſehen — fowohl aus erblichen und ernannten, als aus 
gewählten Mitgliedern. Auch die Wahlſyſteme find fehr 
mannigfaltig geartet, und man kann wohl ſagen, daß 
fich in den Parlamenten der Bundesſtaaten der födera— 
tive Charakter des Reichs ſowie die partikulare Eigen: 
tüntlichkeit feiner Glieder widerſpiegeln. 

Aus dem Charakter der gewählten Körperschaften 
ergibt fich das Recht, ihre Vorſitzenden ſelbſt zu wählen, 


gleichwohl ſteht mitunter auch dem Candesherrn — aller: 


dings nur vereinzelt — das Recht der Wahl des Prä⸗ 
ſidenten aus den ihm vorgeſchlagenen drei Kandidaten zu. 

In dem größten deutſchen Partikularparlament, dem 
preußiſchen Abgeordnetenhaus, nimmt den Präſidentenſitz 
ſeit einer Reihe von Jahren der konſervative Abgeordnete 
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Phot. W. van Delden. ; 3 
Oh. Gh.-R. Jordan v. Kröcher 
(Preußen). 


Wirkliche Geheime Rat 
Jordan von Kröcher ein 
(Abb. obenſt.). Am 23. 
Mai 1846 geboren, trat 
er, nachdem er in Göt— 


tingen und Berlin fiu 


diert hatte, nach Aus— 
bruch des Krieges von 
1866 in das 6. Ulanen- 
regiment als Sahnen« 
junker ein, aus dem er 
ſpäter in das 16. Ulanen- 


regiment und hierauf üt 


das I. Gardedragoner— 
regiment verſetzt wurde. 
Im deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg ritt er die Attacke 
dieſes Regiments bei 
Mars la Tour mit und 
wurde hier ſowie bei 
Sedan verwundet. Er 
erhielt das Eiſerne Kreuz 
zweiter Klaſſe. Im Jahr 
1874 trat er als Ober: 
leutnant zu den Offizie- 
ren der Reſerve über und 
widinete ſich nun der Be⸗ 


wirtſchaftung feiner Gü 


ter in der Mark. In der 
Folge wurde er Dout, 
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ritterſchaftsdirektor der 
Kur: und Neumark und 
begann im Jahr 1888 
als Mitglied des preußi— 
ſchen Abgeordnetenhauſes 
für Weft- und Oſtprignitz 
feine parlamentariſche 
Laufbahn, vertritt aber 
daſelbſt ſeit 1905 den 
Wahlkreis Salzwedel— 
Gardelegen, der ihn auch 
in den Reichstag gewählt 
bat. Seit dem Jahr 1898 
bekleidet er die Würde 
des Präſidenten des pren- 
ßiſchen Abgeordnetenhau— 
ſes. Am 16. Auguſt 
1905, dem Jahrestag der 
Schlacht bei Mars la 
Tour, ernannte ihn der 
Kaifer zum Wirklichen 
Geheimen Rat mit dem 
Prädikat Exzellenz. 

Im bapriſchen Abge— 
ordnetenhaus führtgleich— 
falls ſeit Jahren der be— 
kannte Sentrumsführer 
Dr. v. Orterer den Vorſitz 
(Abb. untenſt.), der in ſei— 
nem außerparlamentari- 
ſchen Leben als hervor— 


E E Dr. G. Ritter v. Orterer (Bayern). — Phot. Jaeger & Goergen. 
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(Sachſen⸗Koburg u. Gotha). 


-Benniger 
(Schwarzburg⸗Sondershauſen). 


Landrat Liebe 
(Reuß ä. L.) 


Oberbürgermeifter Schüler 
(Sachſen⸗Meiningen). 


Oberbürgermeilter ©. Liebetrau 


ragender Schulmann wirkt; er wurde am 30. Oktober 
1849 zu Worth in Oberbayern geboren, ſtudierte Philo⸗ 
logie, wurde Studienlehrer in Schweinfurt, Gymnaſial⸗ 
profeſſor in Freiſing und darauf Direktor des huma⸗ 


niſtiſchen Gymnaſiums in Eichſtädt. Im Jahr 1002 


wurde er zum Rektor des Münchner Cuitpoldgymna⸗ 


ſiums beftimmt, eine Ernennung, die damals als eine 


beſondere Auszeichnung für Örterer gedeutet wurde. 
Allgemeine Aufmerkſamkeit erregte er auch im folgen: 
den Jahr als Präſident des Katholifentages in 
Köln. Kurze Seit darauf erfolgte feine Ernennung 
zum Oberſtudienrat. 


Die württembergiſche Kammer der Abgeordneten 
hat den redegewandten Abgeordneten Payer (Abb. S. 28) 
zum Präſidenten gewählt, der ſich auch im Reichstag 
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B. Riekehof-BSbmer J. f. C. engei-Bamburg 


(Lippe). (Präſident der Bürgerſchaft). 


Konf.-Rat Dr. UI. Kubigatz 7 Ch. Gruner-Bremen 
(Schaumburg-£ippe). (Präfident der Bürgerſchaft). 


als Führer in der ſüddeutſchen Volkspartei hervor 
ragend betätigt hat. Geboren am 12. Juni 1847, 
beſuchte er zunächſt das evangeliſch⸗theologiſche Seminar 
in Blaubeuren, ſtudierte dann in Tübingen Inrispru⸗ 
denz und ließ ſich in Stuttgart als Rechtsanwalt nieder, 
wo er feit 1895 als Präſident der Anwaltkammer fun 
giert. In der zweiten Kammer des Königreichs 
Sachſen führt ſeit geraumer Seit der Geheime Hofrat 
Mehnert, der der konſervativen Partei angehört, den 
Vorſitz, während in Baden dasſelbe Amt der Der, 


treter von Karlsruhe Abgeordneter Gönner bekleidet 


(Porträte 5. 29 und 28). 
Die Verhandlungen der zweiten Kammer in Dellen 


leitet der Geheime Regierungsrat Wilhelm Haas (Abb. 
S. 27). Geboren am 26. Gktober 1859 zu Darm: 
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Oberbürgermetfter O wald 
| (Sachſen⸗Altenburg). 


Schloß hauptmann v. Kroligk 
(Anhalt). 


Oekonomſerat Schröder 
(Oldenburg). 


Freiherr v. Kotenban 
(Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach). 
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ftadt, ſtudierte er die 
Rechte, trat 1862 in den 
heſſiſchen Staatsdienſt, 
wurde im Jahr 1879 Dor: 
ſteher des Doliseiamtes in 
Darmſtadt, dann Kreisrat 


in Offenbach und ließ ſich 


im Jahr 1900 penſionie— 
ren. Im Jahr 1898 
wurde er zum Reichstags: 
abgeordneten und gleich— 
zeitig zum Präſidenten der 
zweiten heſſiſchen Kam: 
mer gewählt, der er bis 
heute vorſitzt. Im Wei— 
marer Landtag präſidiert 
Georg Freiherr von Ro: 
tenhan (Portr. S. 26), 
geboren im Jahr 1831 
zu Benntweinsdorf in 
Bayern. Seit 1865 hat 
er ſeinen Wohnſitz auf 
Schloß Neuenhof bei Eife: 
nach und wurde vom 
Großherzog Karl Uler- 
ander zum Oberfanuner: 
herrn und Wirklichen Oc- 
heimen Rat ernannt. Das 
Präſidium des Landtags 
führt er bereits feit pie: 
len Jahren. Im gemein— 
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Hoſphot. E. Zinſel. 
Geh. Reg.-Rat Haas 
(Heſſen). 


ſchaftlichen Landtag der 
Herzogtümer Kobura und 
Gotha hat den Präſiden— 
tenſtuhl der Oberbürger— 
meiſter Otto Liebetrau 
inne (Portr. S. 26), der, 
am 6. Auguſt 1855 ge: 
boren, ſich zunächſt der 
juriſtiſchen Laufbahn wid— 
mete und ſeit 1890 die 
Stadt Gotha als Erſter 
Bürgermeiſter verwaltet. 
Ciebetrau tft feit 1892 
Mitglied und ſeit 1901 
Präſident des gothaiſchen 
ſowie des gemeinſchaft— 
lichen “Landtags. An den 
bedeutſamen politiſchen 
Entſcheidungen, die fich 
während der Regentſchaft 
des Erbprinzen zu Hohen: 
[obe vollzogen, nahm er 
lebhaften Anteil, insbeſon— 
dere an den Verhandlun— 
gen der Domänenfrage. 
In der Domänenkriſis des 
vorigen Jahres ſetzte ſeine 
Autorität für die Sank— 
tionierung der Hentig— 


Sch Landrat v. Oertzen (mecklenburg). — Hofphot. Heuſchkel. ſchen Domänenteilungs— 
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geſetze ein. Im Sady 


ſen⸗Altenburger Parla: 
ment präſidiert Geheimer 
Regierungsrat Guſtav 


Oßwald (Portr. S. 26), 
früher Staatsanwalt und 
ſpäter Oberbürgermeiſter 
in Altenburg. Der Prä— 
ſident des Meiningiſchen 
Landtags ijt der Ober: 
bürgermeiſter Richard 
Schüler in Meiningen 
(Portr. S. 26), der, am 
13. November 1850 ge— 
boren, als Primaner 
bei Ausbruch des fran— 


Eduard Rabe-Lübeck, 
Wortführer der Bürgerfchaft. 


a 
EU 


Sa v. ^autiez (Elſaß-Cothringen 
Phot. Liſchka. 


zöſiſchen Kriegs in das Er— 
ſatzbataillon des Thüringiſchen 
Infanterieregiments Nr. 95 
eintrat und die Gefechte bei 
Le Mans mitmachte. Nach 
der Rückkehr machte er das 
Abiturientenexamen, ſtudierte 
Jurisprudenz, 


Friedrich Payer (10 ürttemberg). — Hofphot. Hildebrand. 


— 


trat zunächſt 


| | ^5. — CYüunmer 1. 


in den Juſtiz⸗, ſpäter 
in den Gemeindedienſt. 
Dem Landtag der beiden 
Großherzogtümer Meck⸗ 
lenburg ſitzt der Land- 
rat Helmut von Gertzen 
auf Roggow vor (Abb. 
S. 27). In Waldeck 

bekleidet die Präfidenten- 
würde der Amtsgerichts: 
rat und Mitglied des mei 
teren Konfiftoriums Ge 
heimer Juſtizrat Dr. Wal 
deck (Abb. S. 29). Der 
Landtag des Fürſtentums 
Reuß ä. L. wähl⸗ 
te den frühe⸗ 
ren Amts⸗ 
richter 
und 
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 Oberbürgermeilter Gönner (Baden). 


jetzigen Landrat Liebe (Portr. S. 26), der des Fürſten⸗ 
tums Reuß j. L. den Finanzrat Walter Fürbringer, 
der ehedem Beſitzer einer Wollwarenfabrik war, aber 
ſeit Jahren als Privatier lebt. Den Titel Sinanzrat 
erhielt er vom Fürſten im Jahr 1892. 

In Schwarzburg: Sondersbaufen fit dem Land: 
tag der Landrat Henniger :vor (Porträt Seite 26). 
In Schwarzburg⸗Rudolſtadt iſt jetzt eine landtags⸗ 
lofe Seit, da die. Landesvertretung bekanntlich wegen 
der Differenzen bezüglich der Erhöhung der Sivilliſte 
des Fürſten aufgelöſt wurde. Im Herzogtum Branne 
ſchweig präfidiert Herr Semler, in Lippe der Landes. 
ökonomierat Auguſt Riefeljof- Böhmer zu Dogelhorſt 
Portr. 5. 26) und in; Schaumburg · Lippe oer Konfi- 


ſtorialrat Dr. Wilhelm Kuhlgag Portr. S. 26), 
in Anhalt der Schloßhauptmann und Kanmmerherr 


i v. Hroſigk⸗Ratlymannsdorff. (Portr. S. 26), in Oldenburg 
der bisherige Dizepräfident Schröder (Portr. S. 26). 


Sum Präſidenten der hamburgiſchen Bürgerſchaft 
wurde der Landgerichtspräſident J. S. T. Engel (Portr. 
S. 26) gewählt. Sunächſt als Amtsrichter, ſodann als 
Landrichter in Hamburg tätig, wurde er 1885 daſelbſt 
L Landgerichts direktor, hierauf Oberlandgerichtsrat und 
Pu LA :1900 prä (Det des dortigen Landgerichts. 

r Präſident E bremifchen Bürgerſchaft GE 
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Gruner. (Portr. S. 26). ent- m 
ſtammtt einer bremiſchen Kauf I 
manns familie. Der kürzlich zum 
Wortführer der Lübecker Bür— 
gerſchaft gewählte Kaufmann 
Eduard Rabe Portr. S. 28). 
it Inhaber einer großen, 
Nandelsfirma und bekannt als 
Vorkämpfer für den Bau des 
Elbe: Trave: Kanals. 
Der Vorſitzende des Landes: 
ausſchuſſes von Elſaß-Lothrin“ 
gen Eduard von Jaunez (Abb. 
S. 28), hat ſich am politiſchen 

Leben vielfach beteiligt. Er ge— 
Bi hörte: in den Jahren 1877 bis 
1890 dem Reichstag an, zunächſt 
zu den Proteſtlern, änderte aber 
im Lauf der Seit feine politiſche 
Stellung. Jaunez erfrent ſich 
des beſonderen Wohlwollens 
des Kaiſers, der ihm im Jahr SE | — 
Geh. Juftizrat Dr. Waldeck (Walded). 1903 den erblichen Adel verlieh. Geh. Hofrat Dr, Mepnert (Königreich Sach ſe . | 


Flirt. 


Don J. Lorm. Bierzu 9 Aufnahmen. 
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Wenn man in Wörterbüchern 
nach dem engliſchen Wort „Flirt“ 

ſucht, ſo wird man es durch 
zwei Begriffe erklärt und über: 
ſetzt finden, von denen ein jedes 
das ſtrikte Gegenteil des andern 
beſagen will: durch „Tändelei“ 

und „Liebe“! — Durch „Tän: 

delei“, die die Laune eines Augen— 

blicks bedeutet, und durch „Liebe“, 

die ein Gefühl erklären ſoll, das 
ſtark ſein muß „wie der Tod“ und 
zuweilen ein Leben lang anhalten 
— womit man immerhin ſehr 
zufrieden ſein kann. Der Flirt 
aber ift tatfächlich etwas mehr 
als das eine und viel weniger 
als das andere, er ijt der Neber- 
gang von der Tändelei zur Liebe, 

ein Uebergang, der ſich eine Art 
geſellſchaftlich anerkanntes Hei- 
matsrecht erworben hat, an dem 
allerdings auch ein wenig unſere 
haſtende Seit Schuld trägt, die 
inmitten großer Gedanken und — 
großer Geſchäfte keine Seit mehr 
für große Gefühle übrig behielt. 
Daß die Vationalität der 
„Tändelnden“ inſofern ihre Emp- 

findungen beeinflußt, als ein 
Cappenpaar, von ewigem Eis 
umringt, nicht jene „Leuzes“⸗ und Ee 
„Maien“-ſtimmungen zu fühlen ER 
imſtande ijt, wie man fie im Golf. 
von Neapel erlebt, im Anblick 
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l Schwediſches T.dylt, 
From Siereograph copyright by Underwood & Underwood, Neuyork 
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From Stereo: 


graph, copyright 
1905 by Under 
wood & Under- 


wood, Neuyork. 


Mexikanifcher flirt. 


des blauen Meeres, vom Duft 
blühender Lorbeeren berauſcht, 
iſt klar. — In Schweden, dem 
Land der blauäugigen Blonden, 
die ernſt, verſtändig und arbeit— 
ſam dem ungünſtigen Boden 
ihres Landes in nicht entmutigter 
Mühe alles abzuringen wiſſen, iſt 
der „Flirt“ nur eine Tändelei, 
die gleichſam die erſte Etappe zur 
Siebe bildet, deren Endzweck die 
Ehe ift. Nach vollendeten Tage: 
werk, wenn die Sonne hinter den 
Bergen verſchwindet, äußert ſie 
fich in ſcherzender Neckerei, deren 
ernſteren Hintergrund die Schöne 
wohl verítebt und es weiter nicht 
verübelt, wenn dieſe Prälimi— 
narien ſich mit der Pfeife im Mund 
vollziehen. Von anderer Art ift 
der Flirt dort unten in Mexiko, 
am Fuß der Cordilleras, wo die 
Temperatur der Gefühle der tro— 
piſchen Temperatur des Klimas 
entſpricht. Durch vergitterte Fen— 
ſter dringt dort das Flüſtern der 
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Liebe, die Worte der Leidenſchaft, von 
den Lippen des Caballero, der Sonne, 
Mond und Sterne nicht nur auf dem 
Hut, ſondern auch im Herzen trägt. 
Doch ſeine Auserkorene ſcheint für dieſe 
Art von Aſtrologie wenig Intereſſe zu 
beſitzen. Sie flirtet nur, er liebt. Aehn⸗ 
lich erſcheint die Szene, deren Schaue 
platz die Prairie du Chien ift, der Haupt- 
ort von Crawford Country im nord- 
amerikaniſchen Staat Wisconſin, wo 
an den Ufern des Miſſiſſippi die Ro: 
mantik zuweilen üppiger wuchert als 
am grünen Strand der Spree. In 
den Zug, der fie nach Chicago ent 
führen ſoll, ſteigt eine Dame, die in den 
rolling prairies die Ruhe gejucht, deren 
ihre durch eine bewegte Ballſaiſon 
ſtark angegriffenen Nerven bedurften. 
Vielleicht fand ſie, was ſie geſucht. Sie 
fand aber außerdem etwas, wonach ſie 
nicht zu ſuchen ausgegangen war: die 
heiße Verehrung eines Cowboys, für 
den die Erſcheinung dieſer Frau „ein 
Gebild aus Bimmelshöhn“ in dem 
wilden Steppenleben bedeutet, das das 
feine iſt. Und während er in wenigen 


„Scheiden, ja fcheiden tut weh“ 
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Hm Marmorbechen des Springbrunnens. 


Minuten, ein verzehrendes Weh im Herzen, dem Hug 
nachblicken wird, der fid) in der Ferne verliert — per: 
liert wie fein tollfühner Traum von Glück und Liebe, 
murmelt fie vielleicht, indem fie mit rätſelhaftem Cächeln 
den neuſten Roman mit dem kleinen Dolch aufſchneidet, 
den er ihr geſchenkt: „Was für ein origineller Flirt das 
war — oh, charming indeed!“ 
„Im Atrium.“ — Madame war aus ihrem Boudoir 
gekommen im fchleppenden weißen Gewand. Binab— 
geſtiegen, um zwiſchen Lorbeerbäumen und Azaleen, 
ſtolzen Marmorbüſten königlicher Frauen und leicht— 
ſinnigem Amorettengelichter aus Gips von Dingen zu 


träumen, von denen man nur mit den Sternen ſpricht. 
Mit einem Mal hatte eine Stimme an ihr Ohr geklungen, 
die ganz ſeltſam dem weichen Organ Lord Gerald Barry 
St. Jones geähnelt hatte. Und diefe Stimme flüſterte: 
„O, ſagen Sie nichts mehr den Sternen, ich bin eifer— 


ſüchtig auf ſie. Sagen Sie es lieber mir!“ Und als 
ſie die Augen öffnete — um beſſer zu hören, ſelbſtver— 
ſtändlich — da hatte der Schöne St. Jones ihr aegen: 


übergeſtanden, am Marmorbecken des Springbrunnens 
gelehnt und ſie angelächelt, als wüßte er nicht, daß es 
kein Sufall iſt, wenn ſchöne Frauen in ſchleppenden 
weißen Gewändern ins Atrium flüchten, um zwiſchen 
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Corbeerbäumen und Azaleen mit 
Sternen zu ſprechen, die man von 
dort aus gar nicht ſehen kann. 
— Ein Dachſtübchen. Ein 
Kanarienvogel im Bauer, 
Blumentöpfe am Fenſter 
und die Ausſicht auf die 
Dächer. Genug, um 


glücklich zu ſein, wenn 
man jung und brav 
iſt wie das ſchöne 
Kind, das nicht weiß, 
daß der moderne 
Herakles, der ſo ge— 
horſam das Garn 
hält, in ihr keine 
Omphale ſucht. Nur 


die Gefährtin der Bo— 
heme, der er ſelbſt o 
gehört, und deren Flirt 
endigt, wenn der Ernſt 
des Lebens beginnt. — Iſt 
in dieſer Welt der Mangel 


Im Lande der Kaftanien. 


From Stereograph copyright 1905 by Underwood & Underwood, Neuyork. 


ohne 


Lied ohne Worte, 
From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, Neuyork. 


Nummer 1.“ 


— 


an Poſe die Signatur jeglicher Tat, 
ſo iſt „die Geſte“ die notwendige 
Arabeske jeglichen Beginnens 
in jenem Land, das die 
Heimat des unſterblichen 

Phantajten Don Quichotte 
geweſen. Der Sinn für 
Draperie dominiert in 


dem geſungenen Flirt, 
der fich im Land der 
Kaftanien über eine 
Gartenmauer hin— 
weg vollzieht, und 
der mehr eine ritter— 
liche Huldigung als 
der Ausdruck leiden— 
ſchaftlicher Smpfin— 


dungen bedeutet. Dieſe 
leidenſchaftliche Enp: 
findung, ſie findet ſich 
vielleicht in dem „Lied 


Worte“, das hier im 


warmen, traulichen Gemach, 


| 


V D 
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an deſſen kniſterndem Kaminfeuer „„ 
es fich. fo behaglich träumen „„ 
läßt, den Beginn einer 
Symphonie fürs £e: 
ben. bildet. Ein 
Flirt mit ernſtem 
Hintergrund. ir 
zwiſchen vielleicht 
manche falſche to: 
te. — Nichts von 
dem ſtillen Frieden, 
der dieſes Gemach 
erfüllt, findet ſich 
in dem kleinen 
Salon, in dem die 
Macht der Leber: 
redung die letzten 
Bedenken zu zer— 
ſtreuen ſucht, die 
das Herz einer 
Frau erfüllen. Sie 
lauſcht anſcheinend 
den Klängen, die 
aus dem Ballſaal 
E ihnen hinüber- 
klingen, während 
ſie in Wahrheit auf 
die Stimme ihres 
Herzens borcht, die 
FT ihr fpricht, viel. 
eindringlicher, als 
es alle Beredſam— 
keit, alle Ueber: 
redung ihres 
Partners 
vermö⸗ 
gen. 


Ueberredung. 


"LT e : 
N EK — FE 


Diefe Stimme fpricht ihr davon, wie vermeſſen es 
iſt, mit Smpfindungen zu ſpielen; wie aus dem 
Flirt die Liebe wurde, aus dem leichten Spiel der 
tragifche Ernſt. Sie ſpricht ihr von einem kurzen 
Scheinglück, dem die lange Reue folgt, von 
Schmerz, von Tränen — und das alles war ein Flirt, 
„nur ein Flirt ...“ — Oh, l'amore! Don allen dieſen 
Scelenkämpfen, die dem modernen Liebeswerben 
gleichzeitig Süße und Bitternis geben, wiſſen die 
beiden nichts, die zwei jungen Kiebesleute aus dem 
Heinen Dorf bei Mailand, wo es Io träumeriſch ſtill 
und friedvoll ift inmitten von Glyzinien und Deche: 
roſen und den duftenden Mimoſenbäumen, auf deren 
Blüten die Schmetterlinge ſchaukeln. Und ſie lauſcht 
ſeinen Worten, von denen ſie nur verſteht, daß er 
ä m 2939) jic liebt, und langſam, ganz langſam gleitet Maſche 
| UN Xe Eege iur Mafche von dem Strickzeug, das fie in den 

- | Masc s bebenden Händen hält. — Und die beiden find 
From Etereograph. copyright 1905 by Underwood & Underwood. Neuyork. glücklich, wunſchlos glücklich. Pu Oh, l'amore! 


e. 
- 
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Der erfte Kub. 


Skizze von Emil Marriot. 


richters hatte ein paar Damen zum Kaffee ge— 
beten. 


T: niedliche, erft zwanzigjährige Frau des Bezirks⸗ 


Ein ganz kleiner Kreis war's: mit der 
jugendlichen Hausfrau bloß vier Perſonen. Aber fie 
liebte ſolche kleine intime Geſellſchaften. Da lernte man 
einander doch ein bißchen kennen, und der Hausfrau war 
es möglich, ſich um jeden einzelnen Gaſt zu künnnern. 
Sie wollte, daß ſich in ihrem Dous jedermann behaglich 
und heimiſch fühle. | | 

„Wer foll denn heute wieder kommen P“ hatte der 
Bezirksrichter vor dem Weggehen gefragt. Er ging 
immer fort, wenn ein Kaffeekränzchen drohte. 


„Ach, ſehr nette Damen“, hatte ſeine junge Frau 
erwidert. „Fräulein Meyer, Fräulein Schulze und Fräu⸗ 


lein Behrmann.“ 

„Alle Achtung!“ (Es wurde mit einer ironiſchen 
Verbeugung geſagt). „Aeltere Damen haſt du nicht 
auftreiben können d“ 

Sie hatte ſich ereifert. „Wie magſt du bloß ſo reden, 
Ernſt! Es ſind reizende Damen.“ 

„Geſchmackſache. Jedenfalls biſt du die einzige, die 
das Bedürfnis hat, dieſe alten Mädchen einzuladen.“ 

„Weil Ihr Provinzler engherzig und hochmütig feid. 
In dieſem Neft hält man auf Rang und Stand, und 
man fondert fich in Kaften ab. Xleinftädtifch, mein 
fieber, und gänzlich veraltet. Ich liebe jeden Menſchen 
um ſeines perſönlichen Wertes willen, und alles andere iſt 
mir egal. Ich bin eben eine Großſtädterin, eine Wienerin.“ 
„Ich neige mich vor deiner großftädtifchen Uebers 
legenheit, mein Herz. Was aber kannſt du an dieſen 
Damen liebend Das möchte ich wiſſen.“ 

„Sie ſind ſo vereinſamt!“ 

„Ein Beweis mehr, daß niemand ſie mag.“ 

„Bewahre, Ernſt. Das trifft auch nicht immer zu.“ 

„Na, Fräulein Meyer zum Beiſpiel. Die iſt doch 
wirklich unausſtehlic). Ein Neutrum. Weder Mann 
noch Frau. Ich kann fo enragierte Frauenrechtlerinnen 
nicht leiden.“ 

„Und mich amüſieren ſie.“ 

„Na . ..! Aber weiter. Fräulein Schulze. Die ae: 
hört überhaupt in keine gute Geſellſchaft. Ihr Ruf ift 
miſerabel.“ 

„Aber Ernſt!! Eine Dame von ſechzig Jahren! Und 
wer weiß denn etwas Schlimmes von ihr? Nic- 
mand in dem Neſt. Aber ſie war einmal Schauſpielerin. 
Das genügt. Nämlich unſern Provinzlern. Bühne und 
Sittenloſigkeit gehören für euch zuſammen. Vielleicht 
hat Fräulein Schulze in ihrer Jugend Torheiten be: 
gangen. Meinetwegen! Was geht uns das bente and“ 

„Schön. Schweigen wir davon ... Gegen die dritte 
im Bund habe ich nichts einzuwenden. Sie iſt fein und 
ſtill. Aber bodenlos langweilig.“ 


„Für dich, Eruſt. Vicht für mich. Mir ift Fräulein 


Behrmann intereſſant. Ich liebe dieſen Typus. Alle 
drei intereſſieren mich. Jede in ihrer Art.“ 
„Na, gute Unterhaltung denn, Agathe. Ich gehe 


und kehre erft wieder, wenn die Luft rein ijt." 

Damit hatte er ſich getrollt. Die junge Frau aber 
hatte den Tiſch im Speiſezimmer zierlich gedeckt und dann 
auf ihre Gäſte gewartet. 


Sie waren pünktlich erſchienen. Suerſt das ſtille 
und feine alte Fräulein Behrmann, als zweite, atemlos 
und erhitzt, das korpulente Fräulein Schulze und zum 
Schluß, ein ganz klein wenig ſpäter, das dürre Fräulein 


Meyer. Sie wäre in der Schule aufgehalten worden, 
[aate fie. Fräulein Meyer unterrichtete an der ſtädtiſchen 


Mädchenſchule und galt als tüchtige Cehrerin, war aber 
nicht beliebt. Man fürchtete ihre ſcharfe Sunge. Die 
beiden andern Damen lebten, ſtill und beſcheiden, von 
ihren Renten. 

Die Unterhaltung beim Kaffee war animiert geweſen. 
Nur waren Fräulein Meyer und Fränlein Schulze ein⸗ 
mal hart aneinander geraten. Die Lehrerin hatte die 
Männer angegriffen, die geweſene Schauſpielerin ſie 
verteidigt. Als die Debatte unerquicklich zu werden 
drohte, batte die junge Hausfrau ſchmell eingegriffen und 
dem Geſpräch durch ein Scherzwort eine andere Wendung 
gegeben. Jetzt ſaß man im Salon und war wieder 
friedlich. Die Damen Schulze und Meyer rauchten Si⸗ 
garetten, Fräulein Behrmann tat dabei nicht mit. Sie 
hätte es nie verſucht, ſagte ſie auf eine Aufforderung 
der jungen Hausfrau. 

Fräulein Schulze, dick bis zur Unförmlichkeit, ge 
ſchnürt, geſchminkt und gefärbt, fühlte ſich ungemein 
wohl. Fräulein Meyer hingegen fah wie immer geärgert 
und verdroſſen aus. Dafür konnte ſie aber nicht. Sie 
hatte einen Ausdruck im Geſicht, der den Glauben er— 
wecken mußte, daß ihr unbehaglich zumute fei. Und 
dieſer Ausdruck verlor ſich auch nicht, wenn ſie lächelte. 
Ihr Lächeln hatte etwas Säuerliches. Sie war über: 
haupt wie in Efjia getaucht. Auch ihre Stimme klang 
ſcharf. Man meinte immer, fie ſtreite mit jemand, 
wenn man ſie reden hörte. Hager und ſtarkknochig, 
ſah ſie wie ein verkleideter Mann aus. Trug ſich auch 
halb männlich: kurzes Haar, eine weite Jacke, ein 
ſteifer Hemdkragen. Alles glatt. Die ganze Geſtalt wie 
eine Linie. Sie war in ihrer Erſcheinung wirklich ein 
Neutrun, vor dem ein für Franenreiz ſtark empfänglicher 
Franzoſe entſetzt ausgerufen hätte: „Et ca veut étre une 
femme!“ 

Sie und Fräulein Schulze führten das große Wort. 
Die junge Hausfrau warf hin und wieder eine Bemerkung 
in das Geſpräch. Fräulein Behrmann ſchwieg zumeiſt, 


. hörte aber mit diskret intereſſierter Aufmerkſamkeit zu. 


Sie hatte ein feines, ſchmales Geſicht. Einen Leidens» 
zug um den dünnen Mund. Ernſte, gütige Augen. Man 
ſah ſie gern an. Und irgendwo war ſchon jedermann 
einer Erſcheinung begegnet, die dem anſpruchsloſen alten 
Fräulein auf ein Haar geglichen hatte. Der Typus 
ſtirbt zwar allmählich aus, aber man findet ihn noch 
hier und da unter den einſamen alten Damen ... 

Ein rührender Typus. Dieſe alten Damen leben 
gewöhnlich von ſchmalen Renten. Ein Menſchenalter 
lang haben fie gearbeitet: für fih und — mehr noch — 
für andere. Haben aefpart, oft gedarbt und ſich alles 
verſagt. Sind niemals jemand zur Laſt gefallen und 
haben bei aller Armut immer noch andern geholfen. 
An Kranfenbetten kennt man fie und in Kinderftuben. 
Sie haben niemals eigene Kinder und ſtets eine kleine 
Schar von Nichten und Neffen. Sie führen gewiſſer— 
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maßen kein eigenes Leben, und ihrem perſönlichen Schickſal 
fragt man wenig nach. Ihre Aufgabe iſt, für andere 
zu leben, mit andern zu leiden und ſich zu frenen. Und 
ſo gleiten ſie durch die Welt! Cautlos, emſig, liebevoll, 
anſpruchlos, nützlich, ja oft unentbehrlich und doch nicht 
ſonderlich geſchätzt. Eben bloß gebraucht. Und wenn 
man ſie nicht mehr braucht, läßt man ſie gewöhnlich 
allein 

Sie ſind ungemein beſcheiden und dankbar für den 
geringfügigſten Dienſt. Ihre Stimme klingt ſauft und 
leiſe; und ſie treten leiſe auf. Man bemerkt ſie kaum. 
Und ſie wollen auch nicht bemerkt werden. Noch mit 
weißem Haar und Runzeln im Geſicht haftet ihrem 
leien etwas Scheues, Unficheres, Unberührtes, etwas 
Mädchenhaftes au... 

Su dieſer rührenden Frauenſorte gehörte das alte 
Fräulein Behrmann. Und die junge Frau Agathe hatte 
die Empfindung, als ob ſie dieſes gebrechliche, ſchüchterne, 
weltfremd gebliebene Weſen ſchützen und hätſcheln müſſe. 
Sie kam ihr fo ſchutzlos vor und fo arm. „Verwöhnt 
hat ſie gewiß in ihrem ganzen Leben kein einziger 
Menſch“, dachte ſie, rückte noch an Fräulein Behrmann 
heran und ergriff ihre ſchmale Hand. Das alte Sräw 
lein warf einen überraſchten Blick auf fie, errötete und 
lächelte ihr zu; zaghaft und beglückt zugleich. Wie war 
dieſe junge Frau ſchön, hold und gut! 

„Solcher Unſinn!“ rief in dieſem Augenblick Fräulein 
Meyers ſcharf klingende Stimme. Fräulein Behrmann 
zuckte bei dem ſchrillen Laut leicht zuſammen. 

„Gar kein Unſinn!“ proteſtierte die geweſene Schau— 
ſpielerin hochrot im Geſicht. „Bei Ihnen iſt alles gleich 
ein Unſinn und nur, was Sie ſelbſt ſagen, klug!“ 

„Ruhe, meine Damen!“ bat Frau Agathe. „Um was 
handelt es fid) denn d“ 

Fräulein Meyer hob bloß die Schultern in die Höhe 
und machte eine wegwerfende Handbewegung. Fräulein 
Schulze aber antwortete: „Ich habe ſie gefragt, wann 
und wem ſie den erſten Kuß gegeben hat. Warum ſoll 
man nicht auch einmal von ſolchen Dingen reden d Man 
kann doch nicht ewig an der Frauenfrage kleben bleiben!“ 

„Ganz richtig“, ſtimmte Frau Agathe belnſtigt bei. 
„Sprechen wir von Fräulein Meyers erſtem up, Das 
iſt ja intereſſant!“ 

„Finden Sie?“ entgegnete diefe gereizt. 
ich erfahren, weshalb d“ 

„Va, weil jeder erſte Kuß etwas Intereſſantes ift... 
Ich will Ihnen einen Dorfchlag machen, meine Damen.“ 
Und die junge Frau ließ Fräulein Behrmanns Hand 
nach einem leiſen, letzten Druck fahren und ſtand auf. 
„Jede ſoll erzählen, wem ihr erſter Kuß gegolten. Eine 
nach der andern. Sind Sie damit einverſtanden 7“ 

„Ja!“ rief die alte Schauſpielerin junbelnd und 
klatſchte in die Hände. Fräulein Weyer ſchnitt ein noch 
grimmigeres Geſicht, und das feine, alte Fräulein Behr 
mann wurde rot wie ein Backfiſch. 

„Fangen Sie denn an, Fräulein Schulze“, ſagte Frau 
Agathe heiter und ſetzte ſich wieder. 

Das dicke, alte Fräulein räuſperte fich nachdrücklich. 
Dann begann ſie mit jenem falſchen Pathos, wie er in 
früherer Seit auf der Bülme üblich geweſen, ihren Bericht. 

„Der erſte Kuß, meine verehrten Damen. Ein Er» 
eignis im Leben eines jungen Mädchens. Es verſteht 
ſich, daß ich vom erſten bedeutungsvollen Kuß rede. 
Denn die Küſſe, die man etwa einem Vetter gegeben 
hat oder bei einem Pfänderſpiel einem gleichgültigen 


„Und darf 
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Menſchen ... kommen natürlich nicht in Betracht. Alfo 
mein erſter bedeutungsvoller Kuß.“ Sie erhob ſich und 
ſtreckte den rechten Arm vor. „Ich weiß es noch ſo 
genau, als wenn es erſt geſtern geweſen wäre. Nach 
einer Probe war's. Ich zählte kaum ſechzehn Jahre, 
ſpielte aber ſchon die größten Rollen.“ (Daß es auf 
einer erbärmlichen Schmiere geweſen, verſchwieg ſie.) 
„Wir hatten eben eine TCiebesſzene geſpielt. Romeo 
und Iulia. Er war der Romeo, ich die Julia. Und 
wir liebten uns. Er war erſt achtzehn Jahre alt. Swei 
Kinder, er und ich. Beſonders er. So unſchuldig war 
er noch und fo dumm ...“ Sie hielt, in felige Er- 
innerungen verloren, lächelnd inne. Wohl auch, weil 
ihr der Atem ausging. Sie war zu feſt geſchnürt, um 
anders als in Abſätzen ſprechen zu können. „Ich im— 
ponierte ihm gewaltig“, fuhr fie nach einer kleinen Pauſe 
fort. „Kamm, daß er mir die Hand zu drücken wagte. 
Und dieſe Schüchternheit hat mich eigentlich verdroſſen. 
Jel) war eine zärtliche Natur ...“ Neue Pauſe. „Ufo 
damals nach der Probe. Er begleitete mich nach Haufe. 
3m Torweg ſtand er ſtill und nahm Abſchied von mir. 
Und wieder nichts. Kein Händedruck, kein Liebeswort. 
Da riß mir die Geduld. Ich packte ihn einfach beim 


Kopf, bei ſeinem ſüßen, ſchwarzen Lockenkopf und küßte 


ihn energiſch mitten auf den Mund. Und das, meine 
Damen, war mein erſter Kuß.“ 

Sie machte eine Verbeugung und ſetzte ſich feierlich 
auf ihren Fauteuil. Es war wie der „Abgang“ einer 
Schaufpielerin nach einer effektvollen Szene. 

„Sehr hübſch!“ bemerkte Fran Agathe. 

Fräulein Meyer aber ſagte in höhnifsben Ton: „Der 
erſte, doch nicht der letzte, wie ich vermute.“ 

„Gewiß nicht“, entgegnete Fräulein Schulze und ſah 
ſie herausfordernd an. „Ich habe ihn, Gott ſei Dank, 
noch oft geküßt und er mich. Laffen Sie mich in Frieden, 
Fräulein Meyer. Ihr Hohn imponiert mir gar nicht. 
Alle Mädchen küſſen gern.“ 

„Jetzt müſſen Sie beichten!“ beeilte die junge Dous: 
frau ſich zu ſagen. Sie wollte einem möglichen neuen 
Streit zwiſchen den beiden beizeiten vorbeugen. „Wir 
find ſchon aufs höchſte geſpannt, Fräulein Meyer.“ 

Die Lehrerin zündete ſich eine Sigarette an. 

„Sie werden enttäuſcht ſein, gnädige Frau. Ich war 
nie fürs Küſſen und für die Männer eingenommen.“ 

„Dieſe Abneigung dürfte auf Gegenſeitigkeit beruht 
haben“, dachte die junge Frau, indem ſie das reizloſe 
„Neutrum“ faſt mitleidig betrachtete. „Ein Kup von 
der muß eine fatale Aehnlichkeit mit einem Biß oder 
einem Stich beſitzen.“ 

„Ich weiß wirklich kaum noch, wann und wem ich 
meinen erſten Kuß gegeben habe“, fuhr Fräulein AT ver 
verächtlich fort. „Dieſe Dummheiten haben eben auf 
mich keinen ſo ſtarken Eindruck gemacht wie auf Fräulein 
Schulze.. Aber wenn ich mich recht entſinne, fo 
war's nach einer Frauenverſammlung. Das heißt: es 
waren auch Männer da.. Aber um die Rechte der 
Frau hat es ſich dabei gehandelt. Ein bartloſer junger 
Menſch batte eine kluge Rede gehalten. Ganz in meinem 
Sinn. Für die Frau. Und als die Verſammlung aus 
war, ſprach ich mit ihm. Wir verſtanden uns aus» 
gezeichnet. Und zum Schluß küßten wir uns, wie mir 
ſcheint ... Es war ein kameradſchaftlicher Kuß, kein 
Liebeskuß, natürlich. Wie eben Geſinnungsgenoſſen nach 
heißem, verſtändnis vollem Geſpräch fib küſſen. Liebes» 
küſſe haben mich nie intereſſiert. Wenn ich Sie ent 
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täuſcht habe, bitte ich um Verzeihung“, ſchloß fie kalt 
und ſtreifte die Aſche von ihrer Sigarette. 

Daß ſie den bartloſen jungen Menſchen, den Ge— 
ſinnungsgenoſſen und Frauenanwalt, mit echter Weibes— 
liebe geliebt, und daß er ihr eine andere vor— 
gezogen ... behielt fie für fich. Von ſolchen Dingen 
redet man nicht gern. Und am allerwenigſten, wenn 
man eine wütende Franenrechtlerin iſt. 

„Vein, wir ſind durchaus nicht enttäuſcht“, ſagte die 
junge Hausfrau zu ihr. „Dieſer Kup ift charakteriſtiſch 
und ſchon deshalb intereſſant. Ein Seelenkuß, wie er 
für Sie paßt, Fräulein Meyer ...“ Sie wendete fich 
dem ſtillen Fräulein Behrmann zu: „Jetzt kommen Sie 
an die Reihe, liebes Fräulein. Dürfen wir Sie bitten, 
das Wort zu ergreifen?“ | 

„Ich faffe Ihnen gern den Vortritt, liebe gnädige 


Frau“, erwiderte das alte Fräulein mit ängſtlicher Ab— 
wehr. Es ſchien, als wenn ſie Seit und Aufſchub ge— 


wimien wollte. Agathe faßte es wenigſtens fo auf und 
ſagte lachend: „Ich aber werde Sie gewiß enttäuſchen, 
meine Damen. Von Detten und Jugendgeſpielen habe 
ich mich nie küſſen laſſen. Ich war ein wenig kerb... 
Und mit ſiebzehn Jahren wurde ich ſchon Brant. Meinen 
erſten Kug bat mein — Mann gekriegt. Als wir uns 
verlobten. Und darauf ift er nicht wenig ſtolz .. 
Und ich beklage mich auch nicht darüber. Aber inter— 
eſſant iſt es nicht. Das gebe ich gern zu.“ 

Die andern jedoch fanden es ganz reizend und rührend. 
Namentlich die alte Schauſpielerin war entzückt, und 
Fräulein Behrmann drückte der jungen Frau mit Innig— 
keit die Hand. 
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„Und Sie, Fräulein Behrmann?“ fragte das dicke 
Fräulein Schulze. „Wollen Sie nicht auch eine kleine 
Beichte ablegen?“ 

Fräulein Behrmann wurde unruhig. l 

„Ich habe immer fo zurückgezogen gelebt“, verſetzte 
ſie ausweichend. „Vettern und Jugendfreunde hatte ich 
nicht, und Pfänderſpiele kenne ich bloß vom Hören: 
ſagen . .. Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen 
erzählen ſoll. Alles, was ich erlebt habe, iſt völlig 
unintereſſant.“ 

Das Thema ſchien ihr peinlich zu ſein. Frau Agathe 
kam ihr denn ſchmell zu Hilfe und ſagte abbrechend: 
„Ein andermal vielleicht, Fräulein Behrmann. Es muß 
ja nicht gerade heute ſein.“ 

Das alte Fräulein blickte ſie dankbar an. Aber ſie 
ſaß eine geraume Weile ſtill und verſonnen da. 

Ihr ganzes Ceben zog an ihr vorüber. Arbeit, Ent— 
behren, Kummer aller Art. Kein perjönliches Glück, 
fait kein perſönliches Leid. Immer von andern in An— 
ſpruch genommen, von andern in deren Leiden und 
Freuden hineingezogen. Dabei ſchüchtern, zaghaft, obne 
jedes Selbjtvertrauen. Eine arme Trauerblume, die im 
verborgenen blüht und verblüht. 

Sie konnte den Damen hier doch nicht bekennen, daß 
fie in ihrem ganzen langen Leben kein einziges Mal 
geküßt hatte. Sie hätte ſich geſchämt, ſolches Geſtändnis 
ablegen zu müſſen. Vielleicht hätten ſie ihr nicht einmal 
geglaubt. Es klang ja auch fo unwahrſcheinlich. Eine 
Frau, die ihr Loben lang keinen einzigen Kuß empfangen 
und geſpendet hatte!... 

Aber es gibt ſolche Frauen ... 


Ein Blatt Papier. 


Wenn ich ſo denke, wie es kam und ſchwand 

— And war doch ſo lebendig und ſo ſüß, 
And war doch zweier Herzen Paradies, 

Draus uns das Leben ſtieß mit harter Hand — 


Wenn ich ſo denke, wie es kam und ſchwand, 
So werd ich traurig, weil es mich verließ 
So ohne Spur. Mir, der dein Liebſter hieß, 


Blieb nichts von dir, kein Bild, kein Haar, kein Band .. 
Nichts lebt von dieſer Zeit als ein Gedicht — 

Ein Leſezeichen, das zu Boden ſank, 

Als der Roman ſich ſchloß — ein Blatt Papier. 


Von all dem Reichtum blieb es dir und mir: 


Der Blume Abdruck in verſteinter Schicht, 


Verrauſchten Lebens ein verirrter Klang ... 
Raoul Huernheimer. 


SpajieritScfe aus Kobl. 


Don A. Pitcairn-Knowles. — Dierau ? Aufnahmen des Verfaſſers. 


„Aus nichts wird nichts“ ift ein alter Satz, der 
ewig recht behalten wird; aber in unſerm praktiſchen 
Seitalter möchte man zuweilen an ſeiner Richtigkeit 
zweifeln, wenn man ſieht, wie es menſchlicher Intelligenz 
gelingt, aus einem Nichts ein Etwas, oft gar ein febr 
beträchtliches Etwas zu machen. Wer in der Welt 
herumkommt und Gelegenheit hat, all die Mittel und 
Wege kennen zu lernen, wie man ſcheinbar unbrauchbare 
Abfälle in dieſer und jener Induſtrie verarbeitet und 
verwendet, und wer ſieht, wie dieſe nicht ſelten den 
erſten Anſtoß zu einem bedentenden Nebenhandel geben, 


wird ſtaunen müſſen über die Intelligenz und den Er— 
findungsgeiſt unſerer Seit. Was werden heutzutage nicht 
alles für Dinge mtf und genießbar gemacht, die unſere 
Großväter und Urgroßväter als ſtörenden Ballaſt einfach 
beiſeite zu werfen beliebten, und die alle dazu beitragen, 
den ſchaffensfrendigen Weltbewohnern neue Arbeits— 
felder und Erwerbsquellen zu erſchließen und ſomit 
Tauſenden eine Exiſtenz zu verſchaffen. 

Um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, waren unſere 
braven, aber entſchieden unpraktiſchen Vorfahren ſo 
wenig unternehmend, daß fie mit der Gemüſezucht 


M 
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einen andern Sweck verfolgten als jenen, ihre Gaw 
mengelüſte zu befriedigen; ſie gingen ſo weit, daß ſie 
alles nicht Eßbare einfach wegwarfen. Wir ſind in 
dieſer Beziehung um ein Bedeutendes fortgeſchritten, 
denn obwohl auch wir ein fchmackhaftes 


gericht zu ſchätzen wiſſen, beſchäftigen wir, die wir ge 


N 


Gemüſe⸗ 


| St bu X 
Die eßbaren Blätter der Kohtpflanze werden gepflückt. 
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fertige Stöcke zum Verkauf. 


wohnt find, alles auszunutzen, uns mit dem überaus 
wichtigen Problem der praftifchen Verwertung der e: 
müſeabfälle, und ſchon haben die modernen Gemüſe⸗ 
züchter es auf dieſem Gebiet ſo weit gebracht, daß wir 
aus ein und derſelben Pflanze erſtens ein prächtiges 
Nebengericht zum Braten, zweitens ein billiges Futter 
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Wie die Roblftóche geſchnitten werden. 
teſſe für oie Tafel liefert. Der obengenannte Wunderkohl por: 
dient gewiß, daß man feine vorzüglichen Eigenfchaften der Welt 
verkündet, damit fich Gartenbeſitzer diefe vielſeitigſte aller Gemüſe— 
pflanzen aneignen und erziehen lernen; denn die Schwierigkeit 
liegt in der Sucht dieſer Nohlart, die nur in wenigen Gegenden 
gedeiht und merkwürdigerweiſe bisher nur in einer Gegend ſich 
völlig quszuwachſen vermocht hat: auf der Vordſeeinſel Jerſey. 
Hier allein, in dieſem von den warmen Waſſern des Golfſtroms 
beſpülten und von der Sonne bevorzugten, immergrünen Inſel— 
paradies, fühlt fie fich ganz zu Haufe und vermag fid) zuweilen 
bis zu der erſtaunlichen Höhe von 5½ Meter emporzuarbeiten. 

Die vor etwa 40 Jahren dem Kopf eines unternehmenden 
Geſchäftsmanns entſtammende Idee, aus den einſt nur zur Der: 
ſtellung von Säunen verwendeten Kohlitengeln Spazierſtöcke zu 
machen, hatte zur Folge, daß jedes Bäuerlein auf der Inſel, 
der den Kohl meiſt nur feinen Schweinen und den als Gemüſe 
prächtig mundenden „Rofen“ zuliebe züchtete, feine kleine Kohl- 
plantage ausdehnte, in der Boffnung, fich durch den Verkauf der 
Hözer einen Vebenverdienſt zu ſichern. Beute findet man auf 
jedem Schritt derartige Pflanzungen, und kaum eine einzige 
Sigarrenhandlung der Haunptftadt St. Beliers, die nicht neben 
ihren Tabakswaren den »Jersey Cabbage Stick, the local curiosity« 
feilbietet, ja mehrere Läden haben ſich ein ganzes Schaufenſter 
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mit den eigenartigen Stöcken in jeder 
Größe, Stärke und Preislage ausſtaffiert. 
Im März, nachdem der Winter den 


Stöcken die nötige Härte gegeben, werden fie, 
wo fie in gewünſchter Güte auf den Farmen 


vorgefunden werden, von den Fabrikanten 
aufgekauft und eingeſammelt, um darauf 
an einem ſchattigen Ort gründlich aus: 


getrocknet zu werden. Iſt dies geſchehen, ſo 
kommen ſie in große, mit Waſſer gefüllte 
Becken, bis ſie geſchmeidig und biegſam 
geworden. Aus den krummen Stöcken wird 
dann das Mark entfernt und durch Bolz— 
pflöcke erſetzt. Es folgt das Glätten und 
Polieren der gerade gerichteten Stöcke mittels 
Glaspapiers, ein dreimaliges Lackieren, das 
Aufſetzen des ſchmucken Beſchlags, und der 
elegante Spazierſtock ut bereit, feine Reife in 


die weite Welt anzutreten. Denn für die 
Inſelbewohner iſt dieſer Artikel nicht be— 
ſtimmt, vielmehr bildet er ein ſehr be— 


gehrtes Andenken für die zahlreichen Befucher 


iE 
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„Jumbo“, der größte bisher gefchnittene Roblftoch. 
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Jerſeys, die nur in den feltenften Fällen wieder von 
dannen ziehen, ohne ihrer Kurioſitätenſammlung einen 
dieſer Stöcke einverleibt zu haben. Dank dieſer heut— 
zutage ſo verbreiteten Sammelwut verkauft Jerſey im 
Lauf des Jahres etwa 50000 Nohl-Spazierſtöcke, die 
oft bis in die entfernteſten Erdwinkel verſchickt werden. 


0 
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Wenn man bedenkt, daß die Preiſe für dieſe Stöcke 
zwiſchen 2½ und 10 Schilling ſchwanken und die Pro— 
duktions- ſowie die Herſtellungskoſten äußerſt agering find, 
fo kann man wohl behaupten, daß der Jerſeykohl, der 
in vierfacher Art nutzbringend iſt, an Rentabilität alle 
feine Stammperwandten gewaltig überragt. a 


Im Zeichen des neuen Zolltarifs. 


Eine Sukunftsſkizze von Praktikus. 


An einem ſchönen Junitag des Jahres 1906, etwa drei 
Monate nach Inkrafttreten des neuen Folltarifs, ſchritt der 
Herr Oberzollreviſor Schüddekopf in der geräumigen Güter— 
abfertigungshalle ſeines Amtes aufgeregt hin und her. Er 
hatte ſich geärgert. Aerger gab's ſeit der Einführung des 
neuen Tarifs in Hülle und Fülle. Fnerſt war ein Mann 
dageweſen mit der leicht ansgeſprochenen, in der Praxis aber 
nicht ſo einfach durchzuführenden Abſicht, eine Quantität 
Futtergerſte zu verzollen. Denn die Gerſte hatte ſich von 
einer fo guten Beſchaffenheit erwieſen, daß der Oberreviſor 
fie als gewiſſenhafter Zöllner zunächſt als Malzgerſte an- 
ſprach. Er hatte durch einen feiner Oberfontrolleure 1. das 
relative Gewicht und 2. das relative Hörnergewicht der 
Gerſte feſtſtellen laſſen, welche Prozedur dieſem Beamten 
ſowie dem Einbringer wegen der Umſtändlichkeit des Der, 
fahrens verſchiedene Flüche entlockt hatte. Dann hatte der 
Viehkommiſſionär Schmul Matzengold drei engliſche Eurus» 
pferde zur Verzollung vorgeführt. Wegen der Pferde hatte 
es zwiſchen dem Oberzollreviſor und dem Pferdehändler eine 
lebhafte Auseinanderſetzung gegeben; denn Schmul hatte be: 
hauptet, daß es fi um Sweitauſendmarkpferde handele, 
während Schüddekopf ſie pro Stück mit mindeſtens dreitauſend 
Mark bewerten wollte. Swei Sachverſtändige, die mit einiger 
Schwierigkeit auf telephoniſchem Weg berbeigerufen worden 
waren, hatten ſich über die drei Traber ebenfalls nicht recht 
einigen können, und fo war denn ſchließlich mit Hilfe eines 
Dritten und verſchiedener von Schmul Katengold herbei- 
geſchaffter Korreſpondenzen feſtgeſtellt worden, daß die Gäule 
einen Wert von etwa je 2600 Mark beſaßen und ſomit 
einem Sollſatz anbeimfielen, der für jedes Roß doppelt jo 


hoch war, als wenn feine Kenner fich auf 2500 Mark ge: 


einigt hätten. Der Soll betrug 560 Mark pro Pferdenaſe 
und war von Schmul unter unendlichem Wehgeſchrei und 
Proteſtandrohung eingezahlt worden. Alſo nette Schreibe- 
reien in Ausſicht! Endlich war noch der jüngſte Stift eines 
großen Eiſenwarengeſchäfts mit einer Uiſte feiner Eiſen— 
waren, die um ein Beträchtliches höher war als er ſelbſt, an 
Amtsſtelle erſchienen, um dem heiligen Fiskus den für dieſe 
Multurerzeugniſſe geſchuldeten Tribut zu entrichten. Der Jm 
halt war eine Probeſendung und beſtand aus Gegenſtänden, 
von denen der Junge keinen einzigen kannte und der Ober- 


reviſor höchſtens etwa den dritten Teil mit einiger Sicherheit 


zu tarifieren ſich getraute, obwohl er ſich eine gute Kenntnis 
von dem heutigen Stand der Metallwareninduſtrie ſowie von 
der Herſtellungs-, Bearbeitungsweiſe und Sweckbeſtimmung 
zahlreicher ihrer Produkte angeeignet hatte. Der Junge hatte 
einen gehörigen Segen wegen ſeines gleichgültigen Prinzipals 
bekommen, und die Kifte hätte der Oberrevifor am liebſten 
in einer feinem Unmut angemeffenen Weiſe dorthin zurück— 
befördert, woher fie gekommen war. Denn lieber Sutter: 


gerſte, Raſſepferde oder ſonſtiges Höhenvieh, alles zuſammen 
auf einem Wagen verladen, zehnmal hinterernander abfer— 
tigen als eine Sendung undeklarierter Eiſenwaren! Nur 
ein Etwas gab es, das noch ſchrecklicher war: eine Poſt un— 
deklarierter Manufakturwaren. Der Oberreviſor ſegnete trotz 
allen Ungemachs ſein Geſchick, daß es ihn wenigſtens für 
heute mit dieſer piece de résistance verſchont hatte. Denn 
es war gleich fünf Uhr, und dann konnte er abdampfen 
zum Skattiſch an der „grünen Ecke“, jenem Tiſch, an dem 
er ſich ſeit dreiviertel Jahren von ſeinen Partnern, dem 
Kaufmann Nottebohm, dem Oberlehrer Kleinmichel und dem 
Apotheker Lange, als eine Art achtes Weltwunder betrachten 
ließ. Zwar pflegten die drei Herren dem Oberreviſor ihre 
Anerkennung meiſt in einer etwas ſpöttiſchen Weiſe zu bezeugen. 
Aber wenn 5. B. die Rede auf irgendein Induſtrieerzengnis 
kam, fielen ſie doch jedesmal in ein gelindes Staunen. Denn 
ob es fih um Erzengniſſe der Landwirtſchaft, der cett, 
Wachs- oder Seifeninduſtrie, der chemiſchen oder pharma: 
zentiſchen Branche, der Leder-, Uautſchuk-, Papier-, Glas-, 
Ton⸗, Metallwaren: und Gott weiß welcher anderen In— 
duſtrien handelte, immer ſtand er auf der Höhe der Nenzeit. 

Mit innerem Widerſtreben war er in ſeinem nicht mehr 
jugendlichen Alter an die Bewältigung dieſer ſchier unab— 
ſehbaren Materie gegangen. Aber ſchließlich: es war not— 
wendig geweſen. Der techniſche Sollbeamte, vor allem der 
Oberbeamte mußte angeſichts des neuen Tarifs ein wahrer 
Daus in allen Sweigen der Technik und der zugehörigen 
Nebenfächer ſein. Die Eigenart des Tarifs erforderte es. 
Die Kenntnis der Unterſcheidungsmerkmale war im allge- 
meinen febr. viel ſchwieriger geworden. Die Sollſätze für 
Verbindungen der Waren mit anderen Stoffen, die Be— 
ſtimmungen über die Follzuſchläge — vor allem bei den 
ſchrecklichen Geſpinſtwaren — die Bruchzollſätze, die , aus 
dieſen und anderen Eigentümlichkeiten des Tarifs ſich erge— 
bende Notwendigkeit, mancherlei Unterſuchungen chemiſcher 
und phyſikaliſcher Art künftig auf den Amtsſtellen vornehmen 
zu müſſen: alles das hatte an die Arbeitskraft der Sell. 
beamten ganz außerordentliche Anforderungen geſtellt und 
tat es noch. l 

Und mit welchem Eifer war allerfeits gearbeitet worden! 
Mit welcher Andacht hatte man fih von dem dozierenden 
Chemiker blauen, roten und gelben Dunſt vormachen laſſen, 
mit welcher Aufmerkſamkeit ſeine Auseinanderſetzungen über 


| waſſerſtoff, Sauerſtoff, Chlor, Brom und ſonſtige mehr intereſſaute 


als angenehme Gasarten in ſich aufgenommen, mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit die Diktamina auswendig gelernt, um ſie 
ſpäter für die notleidenden Reichsfinanzen nutzbar zu machen. 
„Die Säuren ſchmecken ſauer und färben blaues Lackmus— 
papier rot.“ — „Die Bafen ſchmecken langenartig und färben 


rotes Lackmuspapier blau.“ — „Der Schwefelwaſſerſtoff riecht 
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nach faulen Gier und färbt Bleizuckerpapier braun.“ Und 
wenn es gar zu ſehr ins Blaue, Rote und Gelbe ging, ſo machte 
man wohl ein kleines Nickerchen, um ſich den Kopf für die 
ganz ſchwierigen Dinge wie Atomgewichte, Molekulargewichte 
und chemiſche Affinität zu klären. 

Die Chemie, fagte ſich Herr Schüddekopf, war, wenigſtens 
für die älteren Herren, im großen und ganzen ein bißchen 
für die Matz geweſen. Aber der Beſuch der verſchiedenen 
induſtriellen Anſtalten, der Gießereien, Formereien, Glas- 
bläſereien, Webereien, Maſchinenfabriken, Gerbereien, der 
Werkſtätten der Feinmechaniker, Schloſſer, Tiſchler uſw., die 
mikroſkopiſchen Uebungen und tanfenderlei ſonſtige Dinge, die 
man teils aus amtlicher Veraulaſſung, teils aus privatem 
Fortbildungsdrange getrieben hatte: die konnten nicht als 
verlorne Liebesmüh gelten. | 

Und jetzt war es Gott fet Dank in einer Diertelftunde fünf. 

Aber das Unglück fchreitet ſchnell. Kaum hatte der 


Oberreviſor die Uhr, die ihm die Stunde der Erlöfung per, 
da erſchien der Auf- 


ſprach, wieder in die Taſche verſenkt, 
feher Quittmeier auf der Bühne und meldete, in der Paſſagier⸗ 
abfertigungshalle feien ein Herr. und eine Dame mit zwei 
nicht gerade Heim ee voll Manufakturwaren ein- 
getroffen. 

In der paf agierhaffe fand er die asineideien beiden 
| Koffer bereits geöffnet. Die Beſitzerin, eine korpulente Dame, 
war bemüht, die darin enthaltenen Herrlichkeiten vor den 
Augen der mit ſehr gemiſchten Gefühlen dreinſchauenden 
Sollabfertigungsbeamten auszubreiten. Die Dame ſchien etwas 
nervös. Ihr Gemahl, ein Herr von vornehmem Ausſehen, 
ſtand mit zuſammengekniffenem Geſicht daneben. 

Geradezu wundervolle Sachen entquollen den ominöſen 


Koffern, Stoffe, die das Entzücken jedes Suſchauers erregen 
mußten — nur nicht das des Herr Oberreviſors und feiner 
Trabanten. Organdy, Muſſelin, Doileſtoffe, Krepon und 


Moirés, feidene und batiſtne Taſchentücher mit wundervoller 
Hohlnahtärbeit, madeirageſtickte Bluſen und Zemden, Spigen- 
kleider, Gobelins, durchbrochene Stoffe, Tapiſſerien, Schaltücher 
und ſonſtige Wunderwerke der Geſpinſtwarenindnuſtrie breiteten 
ſich auf dem Abfertigungstiſche aus, um durch das ſachver⸗ 
ſtändige Urteil der Follbeamten ihren Tarifnummern zu⸗ 
gewieſen zu werden. 

„Nicht wahr“, fagte die Dame bittend. „Sie fertigen 
mich ein bißchen ſchnell ab. Es ſind lauter Geſchenke. Wir 
möchten hente nacht weiterfahren und uns heute abend die 
Stadt noch ein bißchen anſehen.“ 

Der Oberreviſor fah fie mit einem Blick voll Mitleid an. 

„Vor zwei bis drei Stunden iſt gar nicht darau zu denken“, 
ſagte er. 

„Almächtigerl rief die Dame. „Drei Stunden!“ 

„Eine Möglichkeit gäbe es, die Sache ſchnell abzuwickeln“, 
meinte der Amtsvorſtand. „Wenn Sie ſich entſchließen 
möchten, die Sachen nach dem höchften Tarifſatz zu verzollen.“ 

Der Begleiter der Dame erkundigte ſich, wie groß die 
Differenz fein würde, und lehnte den Dorfchlag rundweg ab. 

Da die feinen Waren in der von ſtarkem Derkehr erfüllten 
Paffagierhalle gelitten hätten, ordnete Herr Schüddekopf den 
Trausport der Koffer nach dem Manufakturwarenraum an. 

Unter Aſſiſtenz einiger anderer Beamten begann die Ab— 
fertigung. Zuerſt wurden die gewöhnlichen Seugſtoffe por. 
genommen. Durch genaue Okularinſpektion und mit Suhilfe⸗ 
nahme von Lupen, brennenden Streichhölzern und last not 
least einem Mikroſkop ſchieden die Vertreter des Fiskus die 
Gewebe zunächſt in eine ſeidene, eine halbſeidene, eine baum⸗ 
wollene, eine leinene und eine wollene Gruppe. Einen Teil 


wurden. 
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von dieſen trennte man darauf weiter in dichte und undichte 
Stoffe, bei welcher Prozedur ſich einzelne derſelben eine haar⸗ 
ſcharfe mikrometriſch genaue Prüfung gefallen laſſen mußten. 
Bei den wollenen und baumwollenen Sachen hielten der Tarif 
und mit ihm die Zollbeamten es für unumgänglich, das 
relative Gewicht der Gewebefläche, bezogen auf ein Quadrat. 
meter, feſtzuſtellen. Auch dies Geſchäft erwies ſich nicht 
gerade als zeitſparend. Darauf erhoben ſich unter den Beamten 
Meinungsverſchiedenheiten darüber, ob denn auch wirklich 
einige der Gewebe für Möbel- und Simmerausſtattung be: 
ſtimmt ſeien, wie die Dame behauptet hatte. Dann kam der 


eigentliche Clou der Abfertigungskunſt. Es ergab ſich nämlich, 


daß ein Teil der Stoffe brofchiert, ein anderer durch Wetten, 
tid, ein dritter durch Plattitich, ein vierter durch Metall- 
fädenſtickerei verziert war, während ein fünfter es zweifelhaft 
ließ, wie die an ihm angebrachten Verzierungen tarifariſch 
zu bewerten ſeien. Mit Seuüfzen erkannte der Oberreviſor, 
daß er ſich im Ueberſchlag der Warenarten geirrt habe. 

In der Weiſe ging es weiter. Es kamen die madeira 
geſtickten Bluſen und Hemden an die Reihe, die von den 
kundigen Händen der Beamten gleichfalls tarifariſch ſeziert 
Leider mußte das fo gewonnene Xejultat wieder 
zerſtört und eine Umtarifierung vorgenommen werden, weil 
die Dame nur einen Teil in Madeira und den andern im 
bon marché in Paris gekauft hatte. 

Die Dame war von dem Verzollungsgeſchäft ganz erſchöpft. 
Sie bat ihren Gatten, ſie zu einer Droſchke zu geleiten, da 
fie gleich ins Hotel fahren müffe, um ein wenig auszuruhen. 

Der Oberreviſor ſah ihnen nach. Aber welches Gefühl 
des Entzückens befel ihn, als fih die Kückſeite der Dame 
feinen Blicken darbot. Denn fiche da, unter ihrem Kleider- 
rock guckte etwas Weißes hervor und baumelte wie ein zier⸗ 
liches Lämmerſchwänzchen hin und her. Und zwar beftand 
dies weiße Ding nicht etwa aus einem diskreten Band des 
Jupons, das ſich in vorwitziger Weiſe gelöſt hatte, ſondern 
aus einem Stück Spitze. 

„Wenn ich bitten darf“, 
er die Tür eines Nebengemachs öffnete. 
ungeſtört.“ 

Die Amtsdienerfran kam. Der Oberreviſor erteilte ihr 
leiſe einige Inſtruktionen und verließ dann das Chambre 
feparée. Nach einer Weile erſchienen die Beteiligten wieder 
auf der Bildfläche. Die Amtsdienerfrau trug auf ihren 
Armen — ſie hatten Mühe es zu faſſen — ein Bündel der 
allerentzückendſten Modeartikel: Klöppelſpitzen, Aetzſpitzen, 
Tüllſpitzen, Spachtelſpitzen, Gaze, Stickereien, Putzwaren⸗ 
artikel jeder Art, mindeſtens dreißig Sollpoſitionen. 

„Rere Oberreviſor,“ (aate der Gatte der Dame, „ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, ich habe nicht darum gewußt. Ich 
bezahle alles. Nur bitte ich um Diskretion. Nehmen Sie 
alles zum höchſten Satze.“ f 

„Ich bedauere unendlich“, ſagte der Oberreviſor. „Vorhin 
hätte ich die Waren auf Ihren Antrag nach dem höchſten 
Satz abfertigen können. Aber Sie wnuſchten es nicht. Bei 
dieſen Gegenſtänden iſt es nicht möglich. Die Waren müſſen 
aufs genanſte tarifiert werden — noch viel genauer als die 
andern. Sie bilden nämlich die Grundlage des gegen Ihre 
Gemahlin einzuleitenden Prozeſſes.“ 

„So werden wir heute abend nicht reiſen könnend“ 

„Ich fürchte, nein. Legitimieren Sie ſich und Ihre Gattin, 
und kommen Sie beide morgen früh wieder. Morgen abend 
werden Sie reifen können.“ 

„Morgen abend?” fragte der Herr eulſetzt. 

„Ich hoffe es", ſagte der Gberreviſor bedeutſam. 


fagte der Amtsvorfteher, indem 
„Bier find wir ganz 


22 ˙——1— ³ ͤq6:“—m. 
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Kunft und Sport: Rammerfängerin frau Senger-Bettaque, München, auf ihrem 24 pferdígen Rennwagen. — Hofphot. Gebr. Cügel. 


Bilder aus aller Welt. 


Eine begeifterte Derehrerin des Automobilfports ift die 
bekannte und beliebte Münchner Kammerfängerin Frau 
Senger-Bettaque. Unſere Aufnahme zeigt die Künſtlerin auf 
ihrem 24h pferdigen Kraftwagen, 

Durch die Mitglieder des Berliner Luſtſpielhauſes iſt in 
Dresden die Tragödie „Der Jude von Konjtanz“ von Wil: 
helm von Scholz mit bedeutendem Erfolg aufgeführt worden. 


Erftaufführung der Tragödie „Der Jude von Konftanz“ 
von Wilhelm von Scholz im Dresdner Hoftheater: 
Naſſon (Erich Siegel) und Bellet (Tilly Waldegg), 

Phot. Karſch Nachf. 


Der neue Gberpräſident der Rheinlande Frhr. von Schor— 
lemer hat den induſtriellen Kreiſen ſein beſonderes Intereſſe 
dadurch gezeigt, daß er eine Reihe induſtrieller Unterneh- 
mungen ſelbſt beſichtigte, fo auch die Verwaltung und die Be- 
triebſtätten der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz. 

Die Ehrungen, die dem ſcheidenden deutſchen Botſchafter 
in Petersburg Grafen Alvensleben und ſeiner Gemahlin 
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Don links nad) rechts: Anton Rafy, Generaldir. d. Internat. Bohrgeſ.; Sandra! 
Dr. Reumunt, Erkelenz; Oberpräſ. Frhr. v. Schorlemer, Dr. W. Langen, Köln 


Hus der Induftrie der Rheinprovinz: Befichtigung des Betriebs 
der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz 
durch Oberpräſident Frhr. v. Schorlemer. — Phot. Toepfer. 


"(pug "o D uoa „apot 219 zu aiupulnp]oitoás 
*931uo]ow uoq»4nop 4p 49Uutpspotqpgp ung 1) uaQajsuoa]pEn utjv40 pun (c) 42190 sangs ypy d ur 849348930 UIYIJIJNIP SIP PANJIH - 


JT PE 
2% 


45. 


un. — 2 
ks EN ` 


2277 


UI? e 


Er WEE rm ELT 


LATO à E € Ap 


eue 


— 
— 


m. 
n "ag w 
Heu e eg E Sen 


iz 


» 
— 


S 
5 
\ 
un 
et 
=a * * 
` , 3 Jas 
/ n- TEILT o 
Enid 
" 
^im 


——— — — - Áo 


ꝗ—— ũ — —2— Á ͥ — —— — — 


-an 1 —— 


" ' H | >, 
A E , J 
deg, fl » L " $' — - d 
" m et. "e I x 
o | 3 \ MCI 7 
8 I €" 5 $ d 
— " me. 
— Ü "- "Ada 
| ? 
e 
- | * ` 
— ' j d ke Sd - ` , 
ses | i À ^ beni A 
DAI Lë fI 1 , N éi ie i 
Lei Ai Leg is P an TEE y . 
1 — — — — un - 7 we ` " ae... 
| — — Denm 2 l 7 oa D 5 Fa 7 : - " - + —— 1 - "Pw d — a. dt Jm E eu cg — n 8 Pi i ' 
"n , CAAA ie, A Sa? , = - è , 
M d. D di POM Lë M ` ` ^ * M 
] ` PI b NA Au Lk f A \ Y s " E A 
UT * ` : chef) 1 ` " "e , . s e 
) f i d i d PA > de A A d fi 4 e , d t 
í x * LP " f 


l Nummer l. 

zuteil wurden, beweifen, wel⸗ *" >. 
che Sympathien fid das Bot⸗ 3 
ſchafterpaar in Rußland er- H 

- "wotben hat. Die deutſche Ko- ; 
lonie in Petersburg gab ein * 


‚Sefteffen,. dem Graf und Grä— 
fin Alvensleben beiwohnten. 
Sein 50 jähriges Bühnen 
jubiläum feierte der Ober⸗ 
regiſſeur der Kal. Schauſpiele 
d | in Hannover Louis Ellmen⸗ 
—' ‚Oberregisseur, T. Ellmenreſch, Hannover, . reich, der auch als darſtellender 
feierte fein 50 jähr. Bühnenjubildum. Hünſtler allgemein befannt iſt. 
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Blick in bas Bauptfoyer. Ein Es: Der holländifche Kaffeefalon. 
Zur Eröffnung des Hibert-Schumann-Cbeaters 
in Frankfurt a. m. — Phot. Schleſicky⸗Ströhlein. 


In Frankfurt a. M. iſt jüngſt das Albert⸗ 
Schumann: Cheater eröffnet worden, das ebenſowohl 
dem Theater wie dem Dariete und Sirkus dienen ſoll. 


Schluß des redaktionellen Teils, * 


CUP | Welcher Kuchen ist für 
Du UNE een zu empfehlen ? 


>, 


o 


Së "c Man rühre 100 l 
E Dr.  Oetker's S SEDENS ` Gesundheitsgebàck. Butter und 100 8 | 
E A TE A . Zucker. recht 8 tue nach und nach 4 Ei- 
l = el 2 gelb und 4 Esslöffel voll Milch und etwas Zitronen- 
“Backpulver l T A |  schale hinzu, schlage 4 Eiweiss zu Schnee und 
 Vanillin-Zucker 1 . menge das Ganze mit 250 g Mehl. . Ist das ge- 
OO BR l SÉ schehen, so streue man f Paket Dr. Oetker's | = 
e Bei Backpulver darüber. und. ziehe es leicht durch die Masse, fülle in die init. Sutter: aus- 
gestrichene Form und stelle diese in den helssen Ofen. ½ Stunde Backzeit. Sehr zu 
empfehlen. 1 für Kinder ung für E weil leicht verdaulich. Man verlange. stets. 


= Li DDr. Oetker's Backpulver. 
Briefkasten. m al | 


Alle Anfragen aus dem Gebiete der Koch- und: Backkunst, weiche | 
ein. ‚allgemeines Interesse haben, werden kostenlos beantwortet 


Dr. A. Oetker TE Dr. E. Oetker zg " 
1 Päckchen 10 pl. |. E Tu 
3Pickchen25 PL "Ir Bielefeld. 
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Berlin, den 13. Januar 1900. 


LI 


Inhalt der nummer 2. 


Seite 

1 Cage der woche e Ge - j vente. 45 

Deutſchland und England. Von prof. Dr. G. Kaufmani Se Gs Sp d ur s u5 
Konfitüren. Plauderei von C. Bürkner DU th A EE 

Briefe eines modernen a . "rax c . . 49 

,.. ee e ee 50 
Anfere Bilder s, a 22.000 sen een Dr , we. 5Ẹ 

Die Toten ber Woche 52 

Die Börſenwoche EE OT, 2 '52 

Bilder vom Cage. (preto raphiſche Aufnahmen). 53 

Der Der e der ru ſiſchen Ariſis. Die ner und deren iaa P 


B.K. Sdiffes.. . TS 61 
Der arme Nicki. Roman’ von Offip Schubin Gortſegung) l . 63 
Das Klubleben ber Frauen. Don Jarno Jeſſen. (Mit 13 Abbildungen), . 68 
Sranzöfiiche. Alpentruppen. Don Th! Sreiberr von Botberg. amit 7 E 7% 
„Kiebe Mutti“. Skizze von Ina Krab ` T? 


Firmenſchilder. Don Reinhold Cronheim⸗ nit 14 ibbildungen ; W E 
Erfüllung. Gedicht von Gifela Bogenhardt . . . SA de 8 
Feuerfeſt. Techniſche Planderei von Hans Dorninif ah SE AS ua a Ba. 


e Ecran do od e, SA odo e Hee B9 


Lu 


Man abonniert auf „Die Woche: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 87/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen Hei ch bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der z Woche Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1; Caffel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Secftr. 1; Elberfeid Herzogſtr. 58; Effen (Rubr), £üitbeifers 
plat 8; frankfurt a. M., Kaiierftr.:10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11: Damburg, Alterwall 76; Hannover, Gcorgſtr. 59; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberfir. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magd eburg, Breiteweg 184; 
linchen, Kaufingerftr. 25 (Domfreileit); Nürnberg, Kaijeritr,, Ecke Fleiſch⸗ 
SE "xr Große Domſtr. 22; Stuttgart, XOnigftr. 11: Wiesbaden, 
tchgaite 26 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtene der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der e i 
London, €. C, 50 fine Street, 
, in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“, 
Paris, 8 Rne de Richelieu, 
in n Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amſterdam, Heerengracht 457, | 
in Dänemark bei allen Buchhandlun zen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbıta ergade 8, ; 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15 a. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
nnd der Gefchäftsftielle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
SC unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift, 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche, 


3. Januar., 


Aus Riga wird gemeldet, daß eine Dragonerwache von 
Revolntionären überfallen wurde, die elf Mann töteten und 
vierzehn verwundeten. — Der direkte telegraphiſche Verkehr 
zwiſchen Moskan und dem Ausland iſt wiederhergeſtellt. 

Aus Sofia kommt die Meldung, daß die Sobranje eine 
vorlage über eine ſerbiſch. bulgariſche Follunion annahm, die 
nach der Anſchauung einiger Mächte dem Berliner Vertrag 
widerſprechen würde. | 


Die ſozialdemokratiſche Partei in warschau erklärt den 


Generalſtreik für beendet. 


Die ungariſche Regierung entſendet einen Kommif ar. mit 


außerordentlichen Vollmachten nach Debreczin, wo der neu⸗ 
ernannte Obergeſpan Guſtav Kovacs unter Duldung der 
. Schörden eer mifhandelt wurde. i 


cung . 


8. Jahrgang: 


A Januar, 

Aus Moskau wird gemeldet, daß im Moskauer Bahiırayan 
59: Beamte wegen u am u DEES er⸗ 
idonei wurden. 

5.. Januar, 

Der nene engliſche Minifter des Aeußern benachrichtigt 

die auswärtigen Diplomaten, daß Großbritannien: ‚feine alte 


auswärtige Politik fortfegen und auf der Konferenz: in Al⸗ 


geciras die Forderungen Frankreichs unterftügen. werde. em 
In Riga werden in der Fabrik Prodownik, in. der die 


Dragonuerwache überfallen wurde, über hindert, Arbeiter 
SE Artilleriefener getötet. ge go 
6. Januar. u 


In madrid wird der Ehevertrag zwiſchen Gm SE 
Maria Cherefia und dem Prinzen: Sa von Bayern 
unterzeichnet (portr. S. 54). 

In Dar es Salam werden fünf Bädelsführer, die die 
Eingeborenen zum Aufſtand aufgereizt N durch den 


7. Januar. : 


Nach Brüſſel wird aus dem Longoſtaat berichtet, E 
unruhige Neger die katholiſche Miſſion in Kvango überfallen, 


einen Miſſionar und acht Katecheten getötet und ihre Leichen 


verzehrt haben. 

Aus dem ruſſiſchen Gouvernement, Grodno wird der Aus⸗ 
bruch von Bauernrevolten e die das ee 
von Militär nötig machten. 

Aus Tokio kommt die Nachricht von einer t Exploſſon auf 
den Afitagenben in der Provinz Innoi; dabei ſind 101 Ar⸗ 
beiter ums Leben gefommen. 


8. Januar. 
Der Kaifer muß wegen einer leichten Erkältung das Simmer 
hüten, nimmt aber die regelmäßigen Vorträge entgegen. 
Der König von England unterzeichnet den uu zur 
Auflöſung des Parlaments. 


9. Januar. 
Der deutſche Reichstag und das preußiſche Abgeordneten. 


haus nehmen ihre Arbeiten wieder auf. 


In der franzöſiſchen Depntiertenfammer wird die Neuwahl 
des Präſidiums vollzogen.. Dorfiender wird wieder Doumer 
mit 287 Stimmen gegen 269, die Sarrien erhält, 

10. Januar. 
Der Staatsminifter a. D., frühere preng Sifche Eisenbahn j 


miniſter v. Thielen ſtirbt in Berlin nach längerem Leiden. 


Deutschland und England. 
Don prof. Dr. G. Kaufmann (Breslau). 


Schwer ift es, die Urſachen der Strömungen zu erkennen, 
die die Völker laugſam ergreifen. Plötzlich ift man er. 
ſtaunt, die Gedanken und Gefühle ſo verändert zu finden, 
mit denen ein Dolf des andern Tun begleitet und auf. 
nimmt. In den Seiten der Niebuhr und Dinde, der Dahl 
mann und Gneiſt bis in die ſechziger Jahre des 19. jahr. 
hunderts ſchauten wir Dentſche bei allen Fragen des öffent⸗ 
lichen Lebens gern und nicht ohne große Verehrung und 
Bewunderung auf England und Englands Einrichtungen. 
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Und nicht bloß jene Männer der Reform, um nicht den leicht 
mißverſtändlichen Ausdruck der Liberalen zu gebrauchen, 
blickten ſo auf England, auch ihre Gegner wie Friedrich 
Gent haben fih in den entſcheidenden Zeitpunkten und bei 
beſonders wichtigen Kragen mit Vorliebe an England, an 
ſeinen Einrichtungen wie an ſeinen Anſchauungen und Er— 
fahrungen orientiert. Das iſt ganz anders geworden. Man 
kann den Wandel namentlich an Heinrich von Treitſchke be- 
obachten. Seine politiſche Perſönlichkeit iſt zwar erwachſen 
auf dem Boden jener älteren, England bewundernden 
Stimmung, er iſt der Schüler der Generation, zu deren 
Führern Dahlmann und Gneiſt zählten, aber mit einer ae: 
wiſſen Vorliebe ſprach er von der Henchelei der „britiſchen 
Kaufmannspolitik“ und ihrer „handfeſten Eroberungsluſt“. 
Woher der Wechſeld Man wird ſagen, daß wir die engliſche 
Verfaſſung jetzt beffer kennen und nicht fo einſeitig bewundern 
wie Dahlmann. Wir haben die zwar in den Formen der 
Geſetzgebung verlaufende, aber darum nicht weniger gründliche 
Umwälzung der engliſchen Derfafjung erlebt, die fid) feit 1824, 
1829 und 1852 vollzogen hat. Sie begann mit der Lockerung 
des Druckes, der auf den Arbeitern lag, mit der Katholifen: 
emanzipation und mit der Beſeitigung der ſchlimmſten Aus⸗ 
wüchſe des Wahlrechts, fie ergriff dann alle Teile der Der- 
waltung und der politiſchen Derfafjung, fie endete damit: die 
öffentliche Gewalt aus der Hand einer geſchloſſenen und 
ſtarken Ariſtokratie in die Band der breiten Maſſen zu 
ſchieben. Wie das werden würde, wie ein fo großes Neid) 
mit einer parlamentariſchen Regierung auf ſo demokratiſcher 
Grundlage regiert werden könne, darüber haben ernft- 
hafte Männer Englands ſchwere Sorge geäußert: aber die 
Geſchichte der letzten Jahrzehnte zeigt, daß doch auch neue 
Kräfte geweckt und daß alte Mißbräuche beſeitigt find, unter 
denen ein erheblicher Teil des Volkes zu verkommen drohte. 
Und aus dem fo erneuten Boden ſcheint auch die älteſte 
Inſtitution der engliſchen Verfaſſung, ſcheint das Königtum 


friſche Kraft zu ziehen mit ſeiner alten Wurzel. Man würde 


irren, wollte man heute das Schlagwort wiederholen, daß 
das Königtum nur mehr ein dekoratives Element an dem 
Bau der engliſchen Verfaſſung fei. So hat man denn gewiß 
keinen Grund, über Englands Verfaſſung und Englands u 
ſtände geringer zu denken, als man in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts dachte. Im Gegenteil, wir haben alle 
Urſache, die Kraft zu bewundern, mit der England große 
Krifen überwunden und fo ſchwere Aufgaben wie die 
Beſſerung der iriſchen Suftände und die Reorganifation feines 
den Rahmen der alten Ordnung überall durchbrechenden 
Holonialſyſtems in Angriff genommen hat. 

Leider hat die freundliche Stimmung der Deutſchen nicht 
immer genügend Widerhall in England gefunden. England hat 
unferer Erhebung aus den Kümmerniſſen des Bundestags durch 
den däniſchen Krieg von 1864 und den folgenden ſiegreichen 
Hämpfen von 1866 und 1870/71 nicht wohlwollend, ſondern 
oft fogar hemmend gegenübergeſtanden. Wir haben ein Recht 
zu der Klage, aber jetzt, da wir trotz jener Mißgunſt zum 
` Stel gelangt find, jetzt können wir uns um ſo ſtolzer fühlen und 
ruhigen Herzens zu verſtehen ſuchen, wie England zu ſolcher 
Haltung gekommen iſt. England hatte nach den Wiener 
Verträgen eine vorherrſchende Stellung und nicht bloß durch 
ſeine Seemacht. In allen Fragen der europäiſchen Politik 
ſpielte England trotz ſeiner inneren Schwäche eine ſehr be— 
deutende Kolle, vor allem ſeit Canning 1822 das Miniſterium 
übernahm. Deutſchland war durch den Gegenſatz von Preußen 
und Oeſterreich, durch die finanzielle Erſchöpfung und durch die 
unfeligen Derfudje, den Geiſt der Freiheitskriege wieder zu 
erſticken, zu einer Nebenrolle unter den Dölfern Europas 
verdammt. War es nicht begreiflich, daß England dieſes 
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Uebergewicht ungern verloren gab? Zumal fid) der Dn, 
ſchwung ſo plötzlich und unter ſo erſchütternden Umſtänden 
vollzog. Wer es nicht erlebt hat, der vermag es ſich nicht 
vorzuſtellen, mit welcher alle Hindernifje im Sturm über- 
windenden Gewalt ſich das bis dahin ſo gering geachtete 
Deutſchland 1865 bis 1871 zu der erſten Uriegsmacht und 
weiter zur tatſächlichen Vormacht in Europa erhob. Schlag 
auf Schlag zerbrach es die Schranken, die ihm von der Mif- 
gunſt und der Gewalt der andern Staaten gezogen waren, 
die alten Spöttereien ſchwiegen, mit denen die feindlichen 
Brüder ſich bisher einander entfremdet hatten, und der Süden 
ſtellte ſich Schulter an Schulter zu dem Norden. Welch ein 
Geiſt hatte dies Volk der querelles allemandes ergriffen — 
wohin war die Träumerei der Dichter und Denker ent. 
ſchwunden? Klar und feft. ſtanden feine Führer im Rat, 
unerſchütterlich ftanden die Maſſen im Kampf. Seit die og 
fürchteten Heere des dritten Napoleon durch die deutſchen 
Heldenſcharen in einer Reihe von Siegen vernichtet waren, 
wie fie die Geſchichte kaum je geſehen, erwarteten die Völker, 
der Deutſche werde ſeine Uebermacht gebrauchen, die kleineren 
Nachbarn zu unterwerfen. Nichts von dem iſt geſchehen. 
Holland, Belgien und die Schweiz find im ungeſtörten Beſitz 
ihrer Grenzen, und das Deutſche Reich hat ſich in den nun mehr 
als dreißig feit 1871 verfloſſenen Jahren als der feſteſte Hort 
des Friedens erwieſen. Aber die Eroberungsſucht ſcheint den 
Menſchen ein fo naturgemäßer Begleiter der Macht zu fein, 
daß der Verdacht nicht ſchwindet, und überdies wirkt in Eng⸗ 
land wie in Frankreich und Rußland der Stachel der Erinne⸗ 
rung an die verlorene Ueberlegenheit nach. 

Bei jedem dieſer Staaten kommen noch andere Momente 
hinzu, und zwar bei England namentlich zwei. Einmal jene 
oben erwähnte innere Unſicherheit, der Zweifel, ob das 
Mutterland ſtark genug iſt, die Grundlage des ungeheuren 
Weltreichs zu bilden, das die Flagge von Greater Britain 
beherrſcht, ob nicht die Veränderung der Verfaſſung dem Land 
die Mittel genommen hat, der Politik die unentbehrliche Kraft 
und Stetigkeit zu verleihen. 

In feiner ausgezeichneten Unterſuchung The development 
of Parliament during the nineteenth Century (Condon 1895) 
hat G. Lowes Dickinſon dieſem Sweifel beredten Ausdruck 
geliehen, und wenn fein Vorſchlag, die Abhilfe in einer 
Steigerung der Befugniſſe des Bauſes der Lords zu ſuchen, 
keinen größeren Beifall gefunden zu haben ſcheint, ſo 
zeigen doch derartige Dorfchläge ſelbſt, mit welchen Beſorg⸗ 
niſſen man ſich in England trägt. In ſolcher Stimmung 
iſt man aber empfindlich für jede Reizung, und es iſt be⸗ 
greiflich, daß unter den Gefahren des Burenkriegs, der die 
ſchwachen Seiten des engliſchen Regiments bloßlegie, dieſe 
Empfindlichkeit ſich ſteigerte, daß ſich eine erhebliche Summe 
von Bitterkeit und Kachegefühl aufſpeicherte gegen Deutſch⸗ 
land, deſſen menſchliche Teilnahme für die Buren oft genug 
Formen annahm, die in England verletzen mußten. England 
hat eine Kriſis überwunden — aber nicht ſowohl durch die 
Kraft der Verfaſſung als durch jene Tüchtigkeit des ſtolzen 
Volkes, das ſich in der Stunde der Gefahr noch immer auf 
fid) ſelbſt befonnen hat. Jene Sweifel über die Möglichkeit, 
mit der gegenwärtigen Organiſation die Aufgaben zu löſen, 
die dies Weltreich zu löſen hat, beſtehen fort und damit die 
politiſche Reizbarkeit des engliſchen Volkes. . 

Das andere Moment iſt wirtſchaftlicher Natur. England 
ſieht ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſonders in 
den letzten drei Dezennien in Deutſchland einen überraſchend 
leiſtungsfähigen Konkurrenten feines Handels und feiner Ji- 
duſtrie erwachſen, das es ſeit Jahrhunderten als ein von 
ihm wirtſchaftlich abhängiges Gebiet ſeines Abſatzes und ſeiner 
Tätigkeit betrachtete. 
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Das war nicht immer fo geweſen. 

Am 15. bis 15. Jahrhundert beftanden auch Tebhafte 
Bandelsbeziehungen zwiſchen den beiden Ländern, aber Eng: 
land war damals das dünner bevölkerte fund handelspolitiſch 
ſchwächere Land. Die deutſche Hanfa, beherrſchte das Meer 
und gebot in den engliſchen Häfen über Vorrechte der ver: 
ſchiedenſten Art. Die Engländer empfanden dieſen übers 
mächtigen Einfluß des deutſchen Kaufmanns als eine nationale 
Schmach, und um 1440 forderte ein engliſcher Dichter fein Volk 
mit leidenſchaftlichen Worten auf, die Herrſchaft der Hanfa 
über das England umgebende Meer abzuſchütteln. Der Hohn 
der Fremden über die Schwäche Englands zur See hat „ſein 
Herz bis zum Weinen getroffen“, und der Derfuch, dies Joch 
zu brechen, erſcheint ihm ausſichtslos, aber er will's doch 
verſuchen: f 


„Ob wir denn nimmermehr, 
Wär's auch aus Scham nur, hüten unſer Meer.“ 


Aber was der Dichter nicht zu hoffen wagte, kam dann 
überrafchend ſchnell. Weil England feit 1485 unter dem 
Königtum der Tudor Tee Ordnung und eine einheitliche 
Handelspolitik erhielt, während in Deutſchland die Jer- 
ſplitterung weiter ging und die Hanfa des Schutzes des 
Reichs entbehrte, fo konnte England nicht nur die Hanfa 
ihrer Privilegien berauben und ihre Seeherrſchaft brechen, 
ſondern engliſche Kaufleute gewannen vom 16. Jahrhundert 
ab in Deutſchland, zuerſt in Hamburg, eine ähnliche Stellung, 
wie fie die Hanfa in Englands Häfen gehabt hatte. Man 
hat dieſen Niedergang des deutſchen Handels nenerdings 
durch die Erwägung erklären wollen, daß die Deutſchen Do, 
mals zu febr mit den geiſtigen Kämpfen um die Reform der 
Hirche beſchäftigt geweſen ſeien, aber ſolche geiſtige Erhebung 
iſt durchaus nicht gebunden an wirtſchaftliches Nachlaſſen. 
Geiſtige Erhebung erhöht auch die wirtſchaftlichen und mili 
täriſchen Kräfte einer Nation, falls nur feſte, ſtaatliche 
Ordnung die rohen Kräfte bändigt und in den Dienft des 
Vaterlandes ſtellt. Im 18. Jahrhundert und in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erhielt fid) dieſes handelspolitiſche 
Uebergewicht Englands, aber in den letzten Jahrzehnten hat 
ſich Deutſchland davon befreit. Wir ſtehen noch inmitten der 
Zuckungen und Störungen, unter denen fid dieſes Ringen 
vollzog, und in England werden dieſe Tatſachen natürlich 
mit peinlichen Augen beobachtet. Da erheben fid) überfluge 
Leute, die prophezeien, daß ſich völlige Umkehr vollziehen 
werde, daß Deutſchland England vom Markt und vom Meer 
verdrängen werde. Gewiß iſt das ein oberflächliches Gerede 
und ein Mißbrauch gewiſſer Fahlen und Schlüſſe. England 
iſt keineswegs im Rückgang, England hat auch in den letzten 
Jahrzehnten in wirtſchaftlichen Dingen Großes geleiſtet. Es 
ift noch immer das alte Herreuvolk, das fih mit kluger Ge- 
walt die Schätze der Erde und die Kräfte vieler Völker dienſt⸗ 
bar zu machen weiß. Und wenn wir Deutſche uns der un- 
geheuren Fortſchritte erfreuen, die wir in den letzten beiden 
Generationen auch auf wirtſchaftlichem Gebiet gemacht haben — 
ſo wiſſen wir doch auch, wo uns der Schuh drückt. Ueberdies: 
wer die Verhältniſſe im ganzen überſchaut, wer da erwägt, 
wie Handel und Induſtrie jedes Landes heute von den 
Schwankungen eines Weltmarktes abhängen, der bis zu der 
Entwicklung der modernen Verkehrsmittel ſo nicht vorhanden 
war: der weiß auch, daß die Konfurrenz deutſchen und eng: 
liſchen Geſchäfts nicht bloß von England und Deutſchland 
abhängt. Leicht mögen fid die Verhältniſſe fo verſchieben, 
daß England und Deutſchland ſich genötigt ſehen, ihre Poſition 
gemeinſam gegen dritte zu verteidigen. 

Es ift ein Frevel und ein Uuſinn, aus dem Gegenſatz 
der Intereſſen dieſes und jenes Geſchäftszweigs Feindſchaft 
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zu ſäen zwiſchen dieſen beiden Völkern, die beide vonein⸗ 
ander durch den Austauſch wirtſchaftlicher Kraft und wirt⸗ 
ſchaftlicher Produkte viel gewonnen haben, viel mehr als der 
Laie glaubt. Bald waren die einen, bald die andern vor: 
aus, und noch im 19. Jahrhundert hat engliſches Kapital 
und haben engliſche Vorarbeiter und Meiſter das deutſche 
Geſchäft belebt und in die Bahnen führen helfen, auf denen 
wir zu der gegenwärtigen Kraft gelangt find, wie im 15. 
bis 15. Jahrhundert England von den Deutſchen Anregung, 
Kapital und Lehre auf wirtſchaftlichem Gebiet empfangen hat. 

Noch reicher, freier und weniger Neid erregend entfaltet 
ſich das Bild des geiſtigen Austauſchs der beiden Nationen, 
um ganz zu ſchweigen von den großen militäriſchen Aktionen, 
in denen Deutſche und Engländer Schulter an Schulter ſtanden, 
in denen aber doch jeder ſeinen Vorteil ſuchte. Schon das 
Mittelalter zeigt Beiſpiele ſolchen geiſtigen Austauſchs, doch 
liegen dieſe Dinge dem Verſtändnis im allgemeinen zu fern, 
aber wenn man den Namen Wiclef nennt und an ſeine 
Bedeutung für die deutſche Reformation erinnert und dann 
daran, daß England in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts und im 12. Jahrhundert von den Gedanken er- 
griffen wurde, die vorzugsweiſe durch die deutſche Reformation 
und ihren gewaltigen Führer Luther in die Welt eingeführt 
oder doch erſt damals zu wirklichen Machtfaktoren geſtaltet 
wurden — fo verſteht man fofort, daß diefe beiden Völker 
damals in einer tiefgreifenden Wechſelwirkung geſtanden 
haben. Gleichviel, ob man das Ergebnis der reformatoriſchen 
Bewegung lobt oder tadelt, hier handelt es ſich um die Tat⸗ 
ſache der geiſtigen Lebensgemeinſchaft dieſer Nationen. Dieſe 
Sebensgemeinfchaft iſt durch jene gewaltigen, alle Kräfte der 
einzelnen wie der Staaten aufrührenden und ſteigernden 
Kämpfe ſo tief gegründet, daß ſeither erſt von dem gemein— 
ſamen Charakter der germaniſchen Völker gegenüber den 
romaniſchen geſprochen werden kann. 

Im 18. Jahrhundert waren wir Deutſche dann vorzugs⸗ 
weiſe die Empfaugenden. England war uns wie an Kapital 
und an geſellſchaftlicher Kultur, ſo auch in der Energie des 
Denkens, in der Freiheit der Erhebung des Denkens über die 
Schranken der konfeſſionellen und der politiſchen Ordnungen 
und Satzungen überlegen. Von England kam teilweiſe durch 
franzöſiſche Vermittlung eine Hauptquelle jener Denkweiſe zu 
uns, die wir die Aufklärung nennen, und von England 
empfingen wir eine Fülle praktiſcher Anregung, die wir mit 
ſolcher Lebhaftigkeit uns zu eigen machten, daß Shakeſpeare, 
der größte Dichter Englands, uns ganz heimiſch wurde, als 
wäre er unſerer Nation, als wäre er ein Deutſcher. Aber 
reich konnten wir alsbald vergelten, was wir empfangen 
hatten. Die klaſſiſche Periode unſerer Dichtkunſt und unſerer 
wiſſenſchaftlichen Literatur wurde ein Jungbrunnen auch für 
Englands geiſtiges Leben. Für gewiſſe Dezennien tritt das 
mehr in der poetiſchen Literatur hervor, für andere in der 
wiſſenſchaftlichen. So iſt die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen 
Theologie Englands im 19. Jahrhundert nicht zu verſtehen ohne 
die Grundlage der deutſchen Forſchung. In einigen Männern 
wie in Carlyle kommt dieſer Huſammenhang zu einem pet: 
fönlihen Ausdruck. Aber es wäre, falſch, bloß auf ſolche 
einzelne hinzuweiſen. Swiſchen Deutſchland und England be: 
ſteht ſeit dem 18. Jahrhundert eine geiſtige Gemeinſchaft, die 
einen weſentlichen Beſtandteil der heutigen Weltliteratur 
ausmacht. 

Dieſe Beziehungen umfaſſen aber nicht nur die literariſchen 
Aufgaben, es handelt ſich vielmehr um die großen Probleme 
des Lebens, um Formen und Kräfte des Denkens und des 
ſittlichen Handelns, um die Geſtaltung von Staat und Geſell— 
ſchaft auf germaniſcher Grundlage. Deutſchland und England 
find die einzigen Staaten germaniſcher Dolfsart in Europa, 
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die genügende Größe haben, um das volle Leben felbftändiger 
Staaten zu entfalten und dauernd zu tragen. 

Haben wir Deutſche uns an der englifchen Verfaſſung und 
an den Erfahrungen ihrer Kämpfe belehrt, ſo fragt man in 
England heute, ob man nicht die allgemeine Wehrpflicht und 
andere Grundgedanken unſerer Staatsordnung nachahmen 
müſſe. Aber wir Deutſche ſind auch heute auf dem politiſchen 
Gebiet keineswegs nur die Gebenden, wir haben auch heute 
noch von Englands politiſchem Leben viel zu empfangen. 
Wir müſſen vor allem jenen Bürgerſinn in uns aufnehmen, 
in dem alle Engländer zuſammenſtehen, wenn es die Rettung 
auch nur eines einzelnen Dolfsgenoffen gilt, wäre er auch 
nur gering. Wir müſſen lernen, nicht zu zaudern und zu 
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klügeln, wenn es das Wohl des Landes gilt, und vor allen 
Dingen lernen, daß politiſche Rechte auch politiſche Pflichten 
einſchließen, und daß es nicht vornehm iſt, ſondern feige, 
wenn man ſich zurückzieht vor den Unbequemlichkeiten und 
Gemeinheiten, die mit politiſchen Kämpfen verbunden find. 
Wir bedürfen jenes Bürgerſtolzes, der Englands Geſchichte in 
zahlreichen Beiſpielen erfüllt, und jenes ſtarken Glaubens an 
den Sieg der freiheit und des Rechts, mit dem der Dichter 
Milton, als er den Zuſammenbruch all feiner politiſchen Ar- 
beiten und Hoffnungen erlebte, das gewaltige Lied vom Samfon 
dichtete, das den triumphierenden, Feinden das Wort ent- 
gegenſchleudert: „All euer Ringen iſt eitel — iſt nur das 
Streiten des Teufels wider Gott.“ 


Konfitüren. 


Plauderei von £. Bürkner. 


ieſe köſtlichſten aller Leckereien ſind auch ein Beweis für 

die allgemeine Verfeinerung unſerer Lebensführung! 
Wer wußte noch vor dreißig, vor vierzig Jahren etwas 
von den ausgeſuchten Delikateſſen, die das Aroma der Früchte 
vereinigen mit dem des feinen Likörs, die das Süßeſte aller 
Erdteile zuſammenſtellen mit dem Pikanteſten! 

Freilich ſchon unſere Urahninnen verſtanden es, Früchte 
zu konſervieren. Ritter- und Bürgerfrauen kochten in Honig 
und guder Apfel: und Birnenſchnitte auf und trockneten fie 
dann, ähnlich unſern heutigen Paſten. Und im Grient, der 
eigentlich das Urſprungsland aller ähnlichen Süßigkeiten iſt, 
weiß man [don feit Jahrhunderten feltfame Konfttüren zu 
bereiten. Aber erſt in der Neuzeit iſt der Luxus gerade nach 
dieſer Richtung hin ſo unendlich geſtiegen. 

Konfitüren ſind ein Hauptbeſtandteil jeder gaſtlichen Tafel. 
Freilich bilden ſie erſt den Schluß, das Deſſert, aber nichts⸗ 
deſtoweniger ſind ſie wichtig, geradezu notwendig. Als Angen⸗ 
weide dienen fie, während die Reihenfolge der ſchweren, Fom- 
pakten Gerichte an uns vorübergeht, und eine große Induſtrie 
bemüht fid), auch diefe Augenweide immer reizvoller zu ge- 
ſtalten. Was da auf flachen Schalen zum Genuß lockt, wie 
unendlich verſchieden iſt es doch von dem Inhalt der anſpruchs⸗ 
loſen Tafelaufſätze des vorigen Jahrhunderts. In allen Farben 
ſchimmern die kandierten Früchte in ihren allerliebſten, feinen 
Umhüllungen, rote, verzuckerte Veilchen und goldbeſprenkelte, 
ſchokoladenumhüllte, geheimnisvolle Kugeln und Formen, die 
irgendeine Ueberraſchung als Kern bergen. Und alle Erdteile 
haben ihre Schätze hergeben müſſen, um unſere Deſſertſchalen 
zu füllen. Verſchiedenartig wie ihre Herkunft ſind auch ihr 
Geſchmack und ihr Aeußeres, die ganze Aufmachmig, in der 
diefe feinſten und pikanteſten aller Süßigkeiten zum Der, 
(peifen kommen. Derſchieden auch wohl nach dem Ort und 
der Gelegenheit, bei der ſie genoſſen werden. Bei den 
Empfängen Sr. Scherifiſchen Majeſtät des Padiſchah wird 
regelmäßig eine beſtimmte Art von Roſenkonfitüren gereicht. 
Das find präparierte Roſenblätter in einer dicken Löſung von 
gekochtem Sucker, mit feingeriebenen Mandeln reichlich ge- 
würzt. Dieſe ſozuſagen offizielle Konfitüre wird in kleinen, 
flachen, reizvollen Kriſtallſchalen gegeben, die auf goldenem 
Teller ſtehen, und wird mit einem kleinen, goldenen Löffel 
chen verſpeiſt. Sie ſollen köſtlich munden, ſo ſagt man. 

Aus dem Orient kommt überhaupt eine Menge feltener 
Konfitüren dieſer beſonderen Art, ſoweit fie nicht in den 
Harems verbraucht werden. Stets find Früchte oder auch 
Blumen, Deilhen, Rofen, Piſtazien, Mandeln in einer dicken 


&wder: oder Honiglöſung zunächſt gekocht und dann in einer 
andern, reichlich mit Mandeln oder gehackten Piſtazien ge⸗ 
würzten aufgekocht, ſo daß das Ganze eine dickliche, etwas 
zähe Maſſe iſt, die aber die ganze Feinheit des Blumenduftes 
oder das Aroma der Früchte bewahrt. 

Gern werden in der Türkei übrigens auch geſalzene, ge⸗ 
röſte te Piſtazienkerne gegeſſen. In Italien liebt man vor 
allem gezuckerte Maronen, die beiſpielsweiſe von der Römerin 
beſtändig geknabbert werden. Dazu auch grüne Mandeln, die 
ebenfalls geröftet fino. Auffifche Konfitüren find in dieſem 
Jahr beſonders „aktuell“. Die herrlichen Früchte der Krim 
werden zu dieſen ſehr pikant ſchmeckenden Konfttüren ver: 
wendet. Es gibt Dajten aller Art von Früchten, auch ſehr 
dicke Marmeladen, die in kleine, käſtchenartig gebackene Hüllen 
gefüllt werden. Das prächtige Tiroler Obſt wird in Bozen 
und der Umgegend zum großen Teil in köſtliche Konfitüren 
verwandelt. Dorther kommen die verzuckerten Früchte aller 
Art, die den Nachtiſch feiner Tafeln zieren oder, in hübfchen 
Käftchen geordnet, fo beliebt als Geſchenk find. Eine Spe: 
zialität Bozens ſind Blumen aus kandierten Früchten, die 
mit großem Geſchick von den beſten Arbeiterinnen zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Die natürliche Farbe der Frucht weiſt auf 
ihre Verwendung hin. Grüne Früchte wie Reineclauden 
werden zu Blättern geformt, weiße, gelbe und rote zu Blüten. 
So kommen ſie geſchmackvoll geordnet in einen künſtleriſch 
verzierten Karton und kunſtreich verpackt in die Hände ſchöner 
Frauen. Kandierte Früchte, Konfitüren aller Art find ja in 
Frankreich als „Etrennes“ beſonders beliebt. Zu Neujahr 
werden ganze Waggonladungen dieſer koſtſpieligen Süßigkeiten 
nach Paris gefandt, und eine Bonbonniere, die nicht zum 
großen Teil aus Konfitüren in feingeknifften Papierförmchen, 
in Stanniolumhüllung oder in Gelatinekapſeln beſtände, wäre 
kein vollgültiges Neujahrsgeſchenk. 

In Frankreich, beſonders in Paris und Bordeaux, werden 
auch die komplizierten Leckereien angefertigt, die die beſondere 
Mode ihrer Seit find. Dazu zählen heute Kognakkirſchen 
und Likörfrüchte aller Art, die noch einmal mit einer Schofo- 
ladenumhüllung überzogen find wie die mit Fondantmaſſe 
umhüllten, rein verzuckerten Früchte, die in den bekannten, 
geknifften Papierhüllen zum Verkauf kommen. Dieſe Deli- 
kateſſen ſind kosmopolitiſch. Man findet ſie auf den üppigen 
Gaſttafeln und in den Geſchenkattrappen der ganzen Welt 
wie die kaliforniſchen kandierten Früchte, die ſich ebenfalls 
allenthalben Bürgerrechte erworben haben. Dieſe Kalifornier 
imponieren indes mehr durch ihre Größe, während die 
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franzöftfchen Konfitüren die Aus leſe alles Wohlſchmeckenden 


darſtellen. Solch ein kaliforniſcher, kandierter Pfirſich, den 


eine kleine Damenhand kaum umſpannen kann, imponiert 
durch ſich ſelbſt. Der Geſchmack iſt ziemlich indifferent. 

Die Amerikanerin hat in bezug auf Konfitüren einen 
ganz beſonderen Geſchmack. Neben dem ſcheußlichen Kandy, 
der immerhin ſchon zur Konfitüre gerechnet wird, finden fid 
die amerikaniſchen Paſten und kandierten Früchte eigentlich 
bei allen Gelegenheiten. Derzuckerte Bananen, kandierte 
melonen ſind Lieblingsdelikateſſen. Aber dem deutſchen 
Gaumen ſagen ſie nicht beſonders zu. Sie ſcheinen alle nach 
demſelben Rezept zubereitet zu ſein und wie das amerikaniſche 
Obſt denſelben Geſchmack zu haben. Gereicht aber werden 
diefe Konfitüren dort zu jeder Mahlzeit, fei es zum ſpäten 
dinner oder zum frühen five o'clock. Die Dorf gepfefferten 
und gewürzten amerikaniſchen Speiſen ſcheinen ein Gegen⸗ 
gewicht an Süßigkeiten zu verlangen. Auch der Engländer 
mit feiner faſt ausſchließlichen Fleiſchnahrung ift den Kon: 
fitüren nicht abhold. Engliſche Konfitüren find aber immer 
ein wenig ſtark pikant im Geſchmack wie ihre berühmten 
Jams, ihre Orangenmarmeladen und ihre verzuckerten Kalmus 
und Rhubarbs (Rhabarber). Die zarteſte engliſche und ame: 
rikaniſche Miß vermag unglaubliche Quantitäten dieſer Kon⸗ 
fitüren zu verzehren. Das ſieht man am beſten in den 
vornehmen internationalen Hotels, wo die Schalen mit 
Süßigkeiten am meiſten Zuſpruch finden, am ſchnellſten ge- 
leert ſind. Auch engliſche und amerikaniſche Herren leiſten 
genügend nach dieſer Richtung. 

Bei uns in Deutſchland iſt man kosmopolitiſch. Man 
läßt den Süßigkeiten aller Länder ihr Recht widerfahren, 
wenn man vielleicht auch eigene und franzöſiſche Konfitüren 
bevorzugt. Aber auch bei uns hat ſich eine merkwürdige 
Wandlung vollzogen. Früher galt es für den Mann als ein 
wenig weibiſch, Süßigkeiten zu lieben, und man ſah eigent⸗ 
lich nur dem pausbädigen Kadetten, der ja durch feinen zu- 
künftigen Beruf zweifellos ſeine durchaus männlichen Charakter⸗ 
eigenſchaften dokumentierte, die Vorliebe für Süßigkeiten 
nach. Heutzutage darf indes jeder Herr der Schöpfung un⸗ 
geniert dieſer Neigung für Näſchereien Raum geben. Ja 
es ſcheint faſt, als ob die Vorliebe unſerer Damen dafür in 
Abnahme gekommen ſei, als ob die „Emanzipation“ auch 


ihren Geſchmack und ihre Hinneigung für Süßigkeiten vermin⸗ 


dert habe. Jedenfalls lieben unſere Damen die pikanteren 
Konfttüren, während von den Herren die mehr füßen bevor: 
zugt werden. Bisher ſind die Konfitüren bei uns unerläßlich 
als Hauptdeſſert und als Hauptbeftandteil der Bonbonniere 
und Attrappe. Kognakkirſchen, kandierte Likörtranben, Xeine: 
clauden und Pfirſiche in Maraschino, Quitten und Melonen 
in uder, das find neben einer Art von Apfelſinen⸗ und 
Fitronenkonfitüren, die eine beſondere Erwähnung verdienen, 
die beliebteſten Modeſüßigkeiten. 

Ein ganz ausgefallener Geſchmack gehört zur Vorliebe 
für kandierte Kirſchen, die mit Eau de Cologne gefüllt find 
und der Sage nach von England herüberfommen follen. Sie 
ſollen von den engliſchen Damen, bei denen jedes geiſtige 


Getränk als verpönt, als shocking gilt, beſonders gern 


genommen werden, wie ja Eau de Cologne überhaupt 
eine unheilvolle Rolle auf engliſchen Toilettentiſchen ſpielt, wo 
es oft genug innerlich zu dienen hat ſtatt äußerlich. 

Derzuderte Veilchen, ſchokoladenüberzogene, goldbetupfte 
Kaftanien ſpielen ebenfalls eine große Rolle ſowie kandierte 
Apfelſinen⸗ und Sitronenſchnitte, die mit in Suckerlöſung ge- 
kochten Mandeln- und piſtazienſtückchen geſpickt werden. 

Die beliebteſten Konſitüren aber ſind die oben erwähnten 
aus Sitronen -, Apfelſinen⸗, Pomeranzen⸗ und Mandarinen⸗ 
ſchalen bereiteten, die fid) übrigens jede Hausfrau ſelbſt 
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wunderſchön und billig herſtellen kann. Das Rezept dazu 


ſtammt von einer allererſten Kapazität aus dem Reich der 


Honſitüren. Danach werden die Schalen der Früchte von der 
inneren, gelblichen Dout zunächſt befreit, eine Viertelſtunde 
in lauwarmes Waſſer gelegt und ſorgfältig gereinigt. Sodann 
kommen ſie vierundzwanzig Stunden in kaltes Waſſer, in dem 
ſie ſtark aufquellen. Nun wird eine Suckerlöſung aus ent⸗ 
ſprechend viel Zucker und möglichſt wenig Waſſer bereitet. 
Auf ein Pfund Sucker kann man ein Waſſerglas voll Waſſer 
rechnen. Dies wird in einem reinen Kupferfeffel oder 
Emailtopf aufgekocht. Die Schalen werden entweder in 
paſſende Stückchen zerſchnitten oder, was hübſcher iſt, mit 
einem Ausſtecher in etwa markgroße Förmchen geſtochen. 
Das, was dabei übrig bleibt, wird ganz fein zerhackt und 
ſpäter befonders verwendet. In die Suckerlöſung wird nun 
der Saft einiger der betreffenden Früchte gepreßt, und die 
vorbereiteten Schalen werden zunächſt fünfzehn Minuten lang- 
ſam darin gekocht, dann in dem Sucker weitere zwölf Stunden 
hingeſtellt. Man nimmt fie dann heraus, wälzt fie in Staub- 
zucker und legt ſie auf Porzellanſchüſſeln zum Trocknen. Das 
Umwälzen im Sucker muß ſo oft erfolgen, bis die Stückchen 
keinen guder mehr annehmen. Nun werden fie entweder, 
ſo wie ſie ſind, ſerviert — ſie laſſen ſich, in Papier gelegt, in 
Porzellanſchüſſeln monatelang aufheben — oder zu dreien 
aufeinandergepackt in eine gekniffte Papierhülle geſteckt. Der 
übriggebliebene Auderfirup wird mit den fein zerhackten 
Schalen, dem Saft und dem in kleine Stückchen geſchnittenen 


Fleiſch der übriggebliebenen Früchte noch einmal aufgekocht 


und gibt eine ſehr wohlſchmeckende dicke Marmelade, die man 
auch fo einkochen laſſen kann, daß man fie zu Paſten ver- 
wendet. Dazu ſchüttet man die eingekochte Maſſe auf eine 
Porzellanſchüſſel, ſo daß ſie etwa handhoch darauf ſteht, läßt 
ſie erkalten, ſchneidet ſie in beliebige Stückchen und präpariert 
fie durch Umwälzen im Sucker und Trockenlaſſen wie die 
Schalen. Verfeinern kann man ſie noch, indem man ſie nach 
dem Vorbild der käuflichen Konfitüren mit Mandel oder 
Piſtazienſtückchen ſpickt. Doch iſt das eine etwas mühſame Arbeit. 

Aber dieſe ſelbſtgefertigte Konfitüre wird ſich unter den 
Leckereien aus aller Herren Ländern mit Ehren zu behaupten 
wiſſen. Und der Hausfrau ijt es gewiß eine beſondere Ge- 
nugtuung, wenn ſie auch auf dieſem Feld beweiſt, daß ſie 
mit der Zeit fortſchreitet, ein echtes, in allen Sätteln ge 
rechtes Kind ihrer Tage iſt. 


Rp 
Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 10. Januar. 
Liebſter Vetter! 

Du willſt wiſſen, ob ich jetzt wieder Zeit für Dich habe, 
feit der Weihnachts⸗ und Neujahrstrubel fo läghmend auf 
unſere Korreſpondenz eingewirkt hatd O ja, ich habe jetzt 
Seit für Dich und Deinesgleichen! In meiner Seele tritt 
nach Abſolvierung der Neujahrswende zuerſt immer eine ge: 
wiſſe angenehme Ruhe ein. Das ſcharfe Feiern Tag für 
Tag — diesmal noch durch die dazwiſchengeratenen Sonntage 
verſchärft — bringt ſchließlich eine unbequeme Steigerung 
ins Leben, zeigt alles wie in künſtlich arrangiertem Licht — 
die Menfchen — die Straßen — die Stadt! So etwa am 
5. Januar aber, wenn auch der letzte Freund mit Treppen- 
verſtand ſich verſpätet ausgratuliert hat, bekommt man ein 
gewiſſes Behaglichkeitsgefühl, daß das Daſein wieder im 
gewohnten, ſachgemäßen Gleis iſt. | 

Die Tannenbäume liegen als entnabelte Geſpenſter ihrer 
ſelbſt auf den Loggien der Hinterzimmer oder verpraſſeln 
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kniſternd als Brennholz im Herd. Die letzten Wachsflecken 
ſind von den Teppichen fortgeplättet. Der ſüße Weihnachts⸗ 
geruch hat ſich aus den Simmern verflüchtigt — der Duft 
nach Bienenwachs — jener charakteriſtiſche und geliebte Duft, 
den die künftige Generation, die vermutlich ihre Tannenbaum- 
lichter einfach und praktiſch elektriſch aufknipſt, nur mehr als 
fromme Sage kennen wird ... als eine unwahrſcheinliche 
Sage wie die, daß es einmal Pferde vor den Straßenbahnen 
gab und Menſchen, die grundſätzlich nicht in einen Lift oder 
ein Auto ſtiegen . l | 

Ich bin immer dafür, wenn nach einer Seit des Durch⸗ 
einanders „heilge Ordnung, ſegensreiche“ wiederhergeſtellt 
wird. Nun iſt das neue Jahr ſchon ein feſter Beſitz — 
kaum verſchreibt man fid) noch mit der abgedankten Nummer — 
unheimlich ſchnell raſt es von Woche zu Woche. 

Und hoffentlich bringt es nun Dich bald, lieber Vetter! 
Ich will Dich gründlich ins Schlepptau nehmen! Du kannſt 
alle Tage bei mir im Damenklub frühſtücken, und ich will 
Dich fogar bei einem „Klubdiner“ als „älteren, intereſſanten 
Junggeſellen“ einführen, wo dieſer rare Artikel immer ſehr 
gewünſcht iſt. Vielleicht könnte man Dich auch für dieſe 
Gelegenheit zum „Ehrengaſt“ herrichten, der Tafelſtück ijt 
und Reden ſchwingt, literariſch⸗ſchöngeiſtige — mit ſanft ab- 
gewogenen Wendungen zum Politiſchen hinüber. Klubdiners 
ſind eine ſo nette Einrichtung. Das weibliche Geſchlecht fühlt ſich 
ſehr ſtolz als Wirtin und erſcheint in intelligenter Ausleſe, die 
ſich ſogar hübſch anzieht und zum Teil hübſch ausſieht — eine 
feht verſchärfte Konkurrenz für Euch armen, entthronten Götter! 

Berlin hat eine neue Note in dieſem Winter: es iſt 
leicht ruſſiſiziert. Ueberall — auf den Straßen, in den 
Theatern, den Hotels und Läden, hört man die fremde, Tom, 
plizierte Sprache, ſieht man flawiſche Geſichter, fremdartige 
Profile, die nach Turgenjewſchen Novellen ausſehen oder 
frühen Tolſtoiſchen Romanen. Vermutlich wird den armen 
Flüchtlingen die ruhige Sicherheit auf den Berliner Straßen 
ſchon mehr paradieſiſch erſcheinen — und wenn ſie in das 
noch immer nicht abgeſpielte „Nachtaſypl“ gehen, mag ihnen 
das unheimliche Deſtillenmilien dort wohl immer noch wie 
ein ſanfter Abklatſch gegenwärtiger Wirklichkeiten vorkommen. 

Mit neuen Stücken findeſt Du Berlin ſchlecht aſſortiert, 
und eigentlich kommt nur der Ibſenſchwärmer oder der Sirkus⸗ 
enthuſiaſt im Moment auf feire Rechnung. Dafür bringt 
der Januar die große Ausſtellung — eine Art Truppenrevue 
über ein ganzes Jahrhundert ... halb vergeſſene, kaum noch 
ausgeſtellte Bilder werden in der Nationalgalerie neben den 
berühmten Zugſtücken des letzten Säkulums Auferſtehung 
feiern — eine Art Kunjtparade, bei der die Tſchudis und 
fidtmarfs als kommandierende Generale fungieren — bof- 
feutlich mit recht viel Glanz eröffnet und vor allem bei Froſt 
und Sonne — jenem Sweiklang, der dem winterlichen Berlin 
ſo wunderſchön ſteht und vor allem die Gegend am Schloß 
mit den großen Kuppeln, den langen Linien der Bauten 
und den fein und ſcharf in die Winterluft ſteigenden Sil⸗ 
houetten in ein erhöhtes und verſchönendes Licht hebt. 

In der alten Hochſchule wird zur ſelben Seit Meunier 
mit feinem ganzen Lebenswerk paradieren — feinem Hohe- 
lied von der Heiligkeit der Arbeit. Kurz vorher foll fid) ein 
Bahnwaggon mit Meuniers verirrt haben — ſchrecklicher 
Gedanke! Tücke des Objekts! Warum iſt es nicht lieber 
einem Waggon mit Münchner Bier paſſiert? Oder einem mit 
indifferenten Menſchen, rückreiſenden Neujahrsgäſten darind! 
— welche Bemerkung Du mir aber nicht als Ungutmütigkeit 
auslegen ſollſt — nur als bezeichnend für meine große Be— 
wunderung des belgiſchen Mleifters. . 

Sum Ordensfeſt biſt Du ja nun in dieſem Jahre fällig, 
wie ich als Kennerin aller Avancementsgrade mit Vergnügen 
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ausgerechnet habe. Ich freue mich ſchon darauf, wie gut 
Dich das blaue Band kleiden und wie es Deine exotiſchen 
Frühſtücksorden überſtrahlen wird, die Du auf Deiner Orient: 
reiſe erbeutet haſt. So einfach und vornehm ſind unſere 
preußiſchen Orden im Deraleid zu manchen wilden Phan- 
taſieſternen anderer Raſſen — und meinem äfthetifchen Sinn 
macht es immer wieder Freude, fie mit einer weißen Hemden: 
bruſt und ſeidenen Frackklappen oder goldenen Uniformlitzen 
kontraſtieren zu ſehen. 

Der Januar iſt ſolch ausgiebiger Monat mit ſeinem 
Ordensregen, feinen Hofbällen, feiner Flut von Diners und 
Jours und Ronis und mit dem kaiſerlichen Geburtstag zu- 
letzt, der wie ein glänzendes Schauſpiel in einer Flut von 
Feſtlichkeit und Licht vorüberzuziehen pflegt — und doch iſt 
das alles in dieſem Jahr nur wie ein Dorfpiel zum Haupt 
ſtück des Winters, zur filbernen Hochzeit, die fo recht geſchickt 
— mitten in die Saiſon hinein — dieſer für alle ferner und 
näher Beteiligten den Stempel aufdrücken wird. | 

Ja, es ijt ein feſtereicher Winter — und wenn auch das 
Marokkoweißbuch problematiſch am politiſchen Hintergrund 
ſchwebt und es im alten Europa an allen Ecken zu kriſeln 
ſcheint — wenn auch noch ſo viele Freunde die Schäden der 
Seit bejammern — die Fleiſchnot und die Sinfen, die fie 
nicht bekommen, und die drohenden Steuern und den allzu 
teuren Kaviar — ſo wollen wir beide die Saiſon einmal 
recht ausgiebig genießen und uns gegenſeitig im Optimismus 
unterſtützen, der doch immer der beſte Standpunkt gegen alle 
unangenehmen Möglichkeiten bleibt — und mit dem man ja 
gottlob auch ab und zu noch einmal recht behält. 

Alſo auf gutes Amüſement à deux rechnet 

Deine treue Couſine 


Ada Alice. 
EZR 


Mufikwoche. 


Der kleine Wundergeiger Miſcha Elman, auf deſſen 
phänomenale Begabung man vor etwa Jahresfriſt zuerſt 
aufmerkſam wurde, feiert auch in dieſem Winter in den 
Konzertfälen Triumphe, wie fie nur den Größeſten der Kunjt 
beſchieden ſind. Um die rätſelhafte Frühreife dieſes Knaben 
zu erklären, ſpricht man gern von einem hochentwickelten 
Nachahmungstalent. Daß ſeine verblüffenden Leiſtungen aber 
doch noch etwas anderes bedeuten als vollendetes Nachahmen 
deſſen, was er von den Meiſtern erlauſcht hat, bewies der 
Knabe unlängft mit der Wiedergabe eines neuen Diolin- 
konzerts aus der Feder des ruſſiſchen Tonſetzers Alexander 
Glazounow, eines Werkes alfo, für deſſen Ausführung wahr: 
ſcheinlich überhaupt noch kein Vorbild vorhanden war, als 
Elman es einſtudierte. Er ſpielte das ſchwierige Stück nicht 
nur mit fonveräner Berrſchaft über das Techniſche, ſondern 
auch mit einer Freiheit und Sicherheit im Vortrag, mit einer 
Plaſtik im Ausdruck, wie das alles ur einer originellen 
Geſtaltungskraft gelingen kann. Selbſt den rein muſikaliſch, 
nicht ſonderlich tiefen Partien des Konzerts — ihre Sahl 
übertrifft die wertvolleren Stellen bei weitem — wußte er 
durch die Wärme und edle Schönheit ſeines Spiels einen 
goldigen Schimmer zu verleihen. Ein Vergnügen war es 


dabei, den kleinen Künftler zu beobachten, mit welch geſunder 


Fröhlichkeit er den Bogen über die Saiten blitzen ließ, und 
wie er während der Tuttiftellen faſt zitterte vor Begier, die 
Geige wieder ans Kinn heben zu dürfen. Nein, von einem 
Treibhausprodukt fann hier keine Rede fein, wir ſtehen da 
vor einem Wunder in Menſchengeſtalt. 

9 


Was das gewaltige Schaffen Johann Sebaſtian Bachs für 
unſere geſamte muſikaliſche Kunft zu bedeuten bat, wird durch 
überall fid mehrende Aufführungen feiner Werke den Seit 
genoſſen immer emſiger gepredigt. Auch ſeinen hochbegabten 
Söhnen ſucht man hier und da mehr als früher gerecht zu 
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werden, indem man das Wertvolle aus ihren Schöpfungen 
zu Gehör bringt. Ein ſehr intereſſ antes Programm mit Ton⸗ 
ſtücken des Meiſters und vier ſeiner Söhne brachten dieſer 
Tage der ausgezeichnete Konzertſänger George A. Walter 
und die Pianiſtin Fräulein Elſa Haas im Bechſteinſaal zu 
Berlin zu Gehör. Am wenigften Reiz übten dabei die ziem- 
lid) phyſiognomieloſen Geſänge von Johann Chriſtoph Friedrich, 
dem ſogenannten „B"*cburger Bach“, aus. Auch Johann 
Chriftian, der „Londoner Bach“, war mehr von hiſtoriſchem 
Intereſſe; 
völlig abhängig von der tändelnden Gefälligkeitskunſt der 
italieniſchen Opernmuſik ſeiner Feit. Karl Philipp Emanuel 
Bach (der „Hamburger“) hinterließ dagegen namentlich mit 
ſeinen geiſtlichen Liedern einen ſtarken Eindruck; in dieſem 
Sprößling des großen Thomaskantors ſteckte ein kenntnis⸗ 
reicher, ernſter Tondichter; manche ſeiner Wendungen muten 
ganz modern an. Leider enthielt das Programm von dem 
genialſten der Bachſöhne, Wilhelm Friedemann, nur ein ein⸗ 
ziges Lied, ein herzerquickendes, ſchönes allerdings: „Hein 
Hälmlein wächſt auf Erden“. Welch eine Poeſie ſteckt in den 
ſchönen Derfen des höchſtwahrſcheinlich auch von Wilhelm 
Friedemann ſtammenden Gedichts, und wie ſchlicht und innig 
ſind die Töne dazu geſungen! Und der, der dieſe Weiſe 
niedergeſchrieben, er hat das reiche Gut, das ihm anvertraut 
war, durch ein wüſtes Leben vertan. „Er wußte ſich nicht 

zu zähmen, und ſo jerrann ihm fein Leben wie fein Dichten.“ 


ee W. X. 
Nnfere Bilder. 


Generalfeldmarſchall Graf Haefeler (Abb. S. 55 
feiert am 19. Jannar feinen ſiebzigſten Geburtstag. Im 
Jahr 1856 zu Potsdam geboren, trat er 1855 als Leutnant 
in das Sietenhuſarenregiment ein. An den Feldzügen gegen 
Dänemark, Oeſterreich und Frankreich nahm er im Stabe 
des Prinzen Friedrich Karl teil. Im Jahr 1880 wurde er 
Brigadekommandeur, 1881 Generalmajor, 
kommandeur und Generalleutnant, 1888 Oberquartiermeiſter, 
im Generalſtab, 1890 kommandierender General des nen- 
gebildeten XVI. Armeekorps in Metz und General der Kavallerie, 
im folgenden Jahr Generaloberſt und erhielt mit ſeinem fünf— 
zigjährigen Militärjubiläum den Rang eines Generalfeld⸗ 
marſchalls. Im vorigen Jahr wurde er zum Generalfeld— 
marſchall ernannt. Graf Doeleler ift anerkannt als einer 
der hervorragendſten deutſchen Militärs, der in beſonders be⸗ 
merkenswerter Weife an den Kommiffionen zur Beratung des 
Exerzierreglements für die Kavallerie und der Felddienſtordnung 
teilgenommen hat. es 


Die Vermählung des Prinzen Ferdinand von 
Bayern (Abb. S. 54) mit der Infantin Maria Cherefia von 
Spanien fol am 12. Jannar ftattfinden, nachdem der Ehe- 
vertrag bereits am 6. in Madrid unterzeichnet worden iſt. 
Der Bräutigam wurde am 10. Mai 1884 als älteſter Sohn 
des Prinzen Ludwig Ferdinand und ſeiner Gemahlin, der 
Infantin Maria de la Paz, Schweſter Königs Alfons XII., 
geboren; er iſt alſo der Vetter ſeiner Braut. Die Infantin 
Maria Thereſia, die am 12. November 1882 geboren wurde, 
iſt die einzige lebende Schweſter des regierenden Hönigs. 

e 

Das engliſche Thronfolgerpaar in Indien (Abb. 
S. 55). Der Prinz Georg von Wales hat in ſeinem Leben 
ſchon viele große Reiſen unternommen, in ſeiner Jugend zur 
Ausbildung, in neuerer Seit zu Repräſentationszwecken, die 
natürlich auch ihre politiſche Bedeutung haben. Mit ſeinem 
älteren, inzwiſchen verſtorbenen Bruder, dem Herzog von 


Clarence, beſuchte er 1879 Weſtindien, von wo er erſt nach 


einem Jahr zurückkehrte, und wenige Monate ſpäter führte 
die beiden Brüder eine zwei Jahre dauernde Reife nach 
Afrika, Auſtralien, Japan, China, über Singapore nach 
Ceylon. Im Jahr 1902 trat dann der zum Thronfolger 
avancierte Prinz mit ſeiner Gemahlin eine Weltreiſe nach 
den engliſchen Kolonien an, und jetzt befindet er ſich 


zwei weltliche Arien von ihm erwieſen ſich als 


1886 Diviſions⸗ 
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wieder mit der Prinzeſſin ſeit zwei Monaten in Indien. 
Wenn er heimkehrt, wird er das Bewußtſein haben, daß 
er überall glänzend empfangen wurde, und daß er ſeinem 
Lande durch die Fahrt auch genützt hat. Denn nicht nur 
erhielten die indiſchen Großen und das indiſche Volk Ge- 
legenheit ſich zu überzeugen, daß auch der indiſche Kaifer 
und fein Haus Pracht zu entfalten vermögen, der Zufall 
wollte, daß juſt, als eine große Truppenſchau in Rawalpindi 
abgehalten wurde, auch der Taſhi Lama dort war, den die 
Engländer als Nachfolger des geflohenen Dalai Lama in 
Tibet eingeſetzt haben. Ein Sufall, der vielleicht um fo 
bedeutſamer ijt, da eben wieder die Ruffen auf dem Wege 
ſind, ſich mit dem Dalai Lama in Verbindung zu ſetzen. 
' (C 


In Rußland (Abb. S. 56 und 57) hat die Regierung 
an, einigen Orten, in denen die Revolutionäre fid) am 
weiteſten vorwagten, (o in Moskau und Kiew, mit Hilfe des 
Militärs die Ruhe wiederhergeſtellt; ob jedoch damit die 


Revolution für die Dauer niedergeſchlagen wurde, iſt eine 


andere Frage. Aber vielleicht kommt doch mancher, der 
die aufrühreriſche Bewegung mitgemacht hat, zur Beſinnung, 
wenn er die Folgen des Aufſtandes vor Augen ſieht. Ge⸗ 
plünderte Läden, zerſchoſſene Düufer, Trümmerhaufen, wo 
Fabriken ſtanden, die vielen Hunderten Arbeit gaben, erzählen 
gar deutlich von den Schrecken der vergangenen Tage. 

E 


Die dritte archäologiſch⸗topographiſche Studien» 
reife (Abb. S. 58) auf der joniſchen Inſel Leukas, die der 
erſte Sekretär des Kaiſerlich deutſchen Archäologiſchen Jn- 
ſtituts in Athen Profeſſor Wilhelm Dörpfeld leitet, geht in 
dieſen Tagen zu Ende. Sie hat die Dörpfeldſche Theorie, 
daß Leukas das homeriſche Ithaka ſei, ſehr wirkſam unter— 
(tt; die topographiſchen Aufnahmen der beiden Offiziere, 
die der Kaifer Heren Profeſſor Dörpfeld zur Verfügung ge- 
ſtellt hat, werden weitere ee für dieſe Theorie bilden. 


Katharina Fleiſcher— Edel (Abb. S. 58), die bekannte 
dramatiſche Sängerin des Hamburger Stadttheaters, ſcheint 
auch eine Lebenskünſtlerin zu ſein. Sie hat eine Tournee 
durch Rußland wegen der Revolution vorzeitig abbrechen 
müſſen; aber fie ließ darum den Kopf nicht hängen, fon- 
dern begab ſich auf eine Tour ins Rieſengebirge, um ver⸗ 
gnügt dem Schneeſport zu * 


Perſonalien (Porträte =. 54). In Straßburg t. E. 
iſt in der Nacht zum 8. Januar der Unterſtaatsſekretär im 
Miniſterium für Elſaß⸗Lothringen Wirkliche Geheime Rat 
Dr. Max von Schraut einem Schlaganfall erlegen. Der Der, 
ewigte, der am 5. Januar 1845 in Würzburg geboren wurde, 
begann feine Laufbahn in der bapriſchen Verwaltung, trat 
aber als Regierungsaſſeſſor in Metz in den Reichsdienſt über. 
Don dort wurde et 1875 ins Keichskanzleramt berufen und 
1880 ins Keichsſchatzamt verſetzt. Seit 1887 war er Unter: 
ſtaatsſekretär in Elſaß⸗Lothringen und ſtellvertretender Be- 
vollmächtigter Preußens beim Bundesrat. — Sum Haupt- 
vertreter Italiens auf der Marokkokonferenz in Algeciras 
wurde der Marcheſe Visconti Denofta ernannt, der als einer 
der fähigften und beſonnenſten Staatsmänner feines Vater» 
landes bekannt iſt. Am 22. Januar 1829 geboren, ſchloß er 
fid in feiner Jugend dem Mazzinibund der Giovane Italia 
an, brach aber bereits 1855 mit der radikalen Partei. Im 
Jahr 1860 wurde er in die Kammer gewählt und, nachdem 
ihm ſchon Cavour diplomatiſche Miſſionen anvertraut hatte, 
1865 im erſten Kabinett Minghetti Miniſter des Aeußern, 
ein Poſten, den er ſeitdem noch öfter viele Jahre hindurch 
bekleidet hat, zuletzt unter Pelloux. — Lazar Miouchekowitſch, 
der neue Miniſterpräſident und Miniſter des Aeußern in 
Montenegro, ift ein Mann von 58 Jahren, der fid) um das 
Fürſtentum ſchon wohl verdient gemacht hat. Er begann 
ſeine Laufbahn im Bergfach, nahm aber bald die Stellung 
eines Konſuls in Skutari an, die er zehn Jahre lang inne⸗ 
hatte. Dann war er ein Jahr Präſident des von ihm ſelbſt 
organiſierten montenegriniſchen Rechnungshofs, und in den 
letzten zweiundeinhalb Jahren war er Finanzminiſter. 
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Die Toten der Woche. 


Keichsgerichtsrat Ferdinand Freiherr von Dincklage, 7 
in Leipzig am 5. Januar im 67. Lebensjahr. 

Ferdinand Graf Galen, päpſtlicher Geheimkämmerer, 7 
auf Burg Dinklage im 75. Lebensjahr. 

General d. Inf. 
3. D. Albert v. Hol: 
leben, T in Naum⸗ 
burg a. S. am 1. Ja 
nuar im Alter von 
70 Jahren. 

Gabriele Krauß, 
berühmte dramatiſche 
Sängerin, T in pa. 
ris am 6. Januar im 
65. Lebensjahr. 
Geh. Regierungs: 
rat Dr. Robert Pil 
ger, Provinzialſchul⸗ 
rat, in Berlin am 
7. Januar im Alter 
von 70 Jahren. 

Lord Ritchie, 
ehemaliger Kanzler 
des britiſchen Schatz · 
amtes, T in Biarritz 
am 9. Januar. 

Unterſtaatsſekre⸗ 
tär Dr. Max von 
Schraut, t in Straßburg i. E. am 8. Januar im 75. $e 
bensjahr (Portr. S. 54). | 

Staatsminifter a. D. Karl v. Thielen, T in Berlin am 
10. Januar im Alter von 73 Jahren. 


g pem 99 " : 

Die Börſenwoche. 

Der bisherige Verlauf des neuen Jahres hielt nicht, was 
deſſen erſte Geſchäftstage verſprochen hatten. Getren ihrer 
Gepflogenheit verſuchte die Börſe den Beginn des Jannar 
mit einer durchgreifenden Hauffe zu begrüßen. Sie ging da- 
bei gleich von vornherein fo hitzig ins geug, daß fie ihre 
nicht allzu belangreiche Kraft alsbald erſchöpfte. Der Reichs⸗ 
bank, die bisher einen nur langſamen Rückfluß der zum 
Jahresſchluß entnommenen bedeutenden Geldbeträge verzeich⸗ 
nen kann — das Inſtitut kam ultimo Dezember mit nicht 
weniger als 555l/2 Millionen Mark in die Notenſteuer — 
konnte es nicht dienen, daß ſich der Privatdiskontſatz immer mehr 
vom offiziellen 6proz. Bankſatz entfernte, und ſo ſchritt fie zu 
dem ziemlich bewährten Mittel der Begebung von Reichsſchatz⸗ 
ſcheinen. Auch die Wahrnehmung, daß die auswärtigen 


ZUR 


[A 


Börſen keineswegs nur entfernt die Hanfjezuverfiht unſeres 


Marktes teilten, wirkte dann dämpfend auf die hiefige Stim- 
mung. Das maßgebendſte Moment aber war in der Darftel- 
lung der politiſchen Verhältniſſe zu erblicken, wie fie von 
gewiſſen Seiten verſucht wurde. 

Die Marokkofrage wirkte neuerdings ſtärker auf die Nerven 
der Geſchäftswelt. Ungeachtet der von maßgebenden Seiten 
wiederholt verlautbarten beruhigenden und friedlichen Der, 
ſicherungen wurde immer wieder mit ihr im trüben gefiſcht. 
Ein gewiſſes Aufſehen erregte am Mittwoch die Bemer: 
kung des preußiſchen Finanzminiſters, der politiſche Himmel 
fei nicht ohne Wolken. Das Börfengefhäft ift überaus 
ſchwerfällig geworden. Die ſchon durch die letzten Rück⸗ 
gänge am Ruſſenmarkt und auf dem Gebiet der Induſtrie⸗ 
werte verſtimmte Privatkundſchaft unſeres Marktes ließ dieſen 
inzwiſchen nahezu ganz im Stich, und die Umſätze ſchrumpften 
zeitweiſe derartig zuſammen, wie man das früher bei Beginn des 
Januar kaum erlebt hat. Dabei ſtellt ſich die für die Bank⸗ 
kreiſe fo ſehr in Betracht kommende Lage unſerer beden- 
tendſten Induſtrien nach den vorliegenden Berichten als 
außerordentlich günſtig dar. Aber es iſt dabei freilich zu 
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beachten, daß die Kurfe auf Top ſämtlichen Gebieten des 
Spekulationsmarktes keineswegs niedrig ſtehen, und daß das 
Publikum noch reichlich mit Papieren verſehen iſt. 

Die Eiſeninduſtrie meldet aus allen Zweigen aufſtrebende 
Tendenz und noch immer zunehmenden Beſchäftigungsgrad. 
Was das Kohlengewerbe anlangt, fo hat die ſteigende Nad- 
frage die Syndikatsleitung kürzlich veranlaßt, die Einſchränkung 
der Beteiligungsziffer völlig fallen zu laſſen, was jedoch, 
bisher wenigſtens, nur unweſentlich dazu beitragen konnte, 
die dringende Kohlennachfrage zu befeitigen. Denn die Kala- 
mität des nun Monate andauernden Wagenmangels iſt nur 
teilweiſe behoben. Es konnte denn auch das ſchon lange 
nicht vernommene Schlagwort vom Kohlenmangel wieder 
gehört werden. Infolgedeſſen vermochte auch die Börſe der 
günſtigeren Marktlage nicht von Herzen froh zu werden. Die 
zeitweiligen Kursfteigerungen in Hütten und Kohlenwerken 
erwieſen ſich nicht als von Dauer und mußten bald wieder 
Preisabſchlägen Platz machen. Man darf nicht vergeſſen, 
daß die im März in Kraft tretenden neuen Handelsverträge 
weſentlich in Betracht kamen, daß alfo die in der einhei⸗ 
miſchen Produktion zu verzeichnende erhebliche Belebung nur 
zum Teil der regulären Geſchäftskonjunktur zugeſchrieben 
werden durfte, während ſie zum andern Teil jenem exzep⸗ 
tionellen Anlaß auf Rechnung zu ſetzen ift. Vorſichtige Se, 
urteiler der Lage bereiten fid) daher auf einen möglichen Rü: 
ſchlag im Lauf des Jahres 1906 vor, der daraus entſtehen 
dürfte, daß die großen, auf Vorrat produzierten und vor dem 
Eintritt der neuen Solltarife ein: und ausgeführten Waren. 
mengen weiterhin einen merklichen Druck auf unſere gewerb⸗ 
liche und Handelstätigkeit ausüben könnten. | 


Gartenlaube 


Heute Heft 2 erſchienen. 


Inhalt: 


Puppenball. Farbige Kunſibeilage nach dem Gemälde 
von L. A. Teſſier. 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 


Ein Stelldichein. Bild nach dem Gemälde von 
H. Riviere. 


Wirtſchaftliche Kolonialpolitik. Von Carl Peters. 

Die Vorläufer des Automobils. Von Franz M.“ 

; Feldhaus (mit 10 Abbildungen). 

Die körperliche Erziehung der Jugend. Von 
| Profeſſor Dr. A. Hoffa. S 3 j ; 


Die Freunde. Novelle von Georg von der Gabeleng. 
Auf der Lauer. ee e nach dem Gemälde von 


A. Wierusz-Kowals ti. 
Die Taſchendiebe. Von C. Falkenhorſt. 


Blätter und Blüten: Benjamin Franklin (mit Por⸗ 
trät) — Rieſenankergeſchirr i — Die Küche eines 
alten Schaumburg⸗Lippeſchen Bauernhauſes (ill.) — 
Theaterbrandproben (ill.) — Was Monopole einbringen. 


Die Welt der frau: 


Das erſte Wort. Von Adelheid Weber — Fremde Sterne 
auf deutſchen Bühnen. Von Dr. R. Preeber (mit 
7 Illuſtr.) — Die Mode (reich ill.) — Winterbellei⸗ 
dung. Von Dr. Paul Meißner — Heimat. Gedicht 
von Leon Vanderſee — Samtbügeltechnik. Von Frida 
Robert (ill.) — Ratgeber für jedermann: Garten- und 
Blumenpflege — Handarbeit — Geſundheits⸗ und 
Körperpflege — Handwerkskünſte — i 
liches — Kindererziehung — Erwerbsleben — Brief⸗ 
kaſten — Rezepte. d 
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Denis. 
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WERE 4 
Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 


Geschäftsstellen von August Scheri G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wóhentlich bezogen werden: 
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"Prinz ferdinand und Infantin María Chbercfía. Hueftellung des Crouffeaus der Infantin im Schloß zu Madrid. 
Zur Vermäblung des Prinzen ferdinand von Bayern und der Infantin Maria Thereſia von Spanien. 


Dr. von Schraut 7 Marchefe Emilio Visconti Venofta, ` "| Lazar Miouchekovitch, 
Unterſtaatsſekretär von Elſaß⸗Cothringen. Vertreter Italiens auf der Maroffofonferen:. der neue Premierminiſter von Montenegro. 
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Aus Moskau: Eine vom Gefchützfeuer zerftórte fabrík im Stadtteil DreDnta. 
Von der Revolution in Russland. 
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Aus Moskau: 


1. Ferſchoſſene Sint 
merwand eines Wohn: 
hauſes. 2. Inneres 
eines von Soldaten 
in Brand geſteckten 
Warenhauſes. 5. Durch 
Geſchützfeuer zerſtörtes 
Haus im Stadtteil 
„Preßnia“. 


Aus Kiew: 


4. Die Hauptſtraße mit 
geplünderten und zer⸗ 
ſtörten Läden. 


Von der Revolution 
in Russland. 
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Ein Winter- Lee: ! tin ER. CR ) fleifcher-Edel, 
vergnügen: Die I S ER EN RS GE Damburg, auf 
bekannte Sänge- 1 | NL z ; EEE à , cíner Sporttour ín 

"X: 8 SEEN ER K uh dem — Rícfengebírge. 


rin frau Katharina 


Don links nad, rechts: prof. Wilh. Dörpfeld; £t. Nonne; D. Gößler; Hptm, von Mlarces. 
Zum Abfchluß der III. archäologifch-topographifchen Studienreife nach der ioniſchen Infel Leuhas: Zeltlager bei Nidri. 
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Gegen Chamberlain: Ein Köder für bie TCeichtgläubigen. Gegen die Liberalen: Home Rule eine Gefahr fürs Held, 
2 Hierzu 8 Abbildungen von Wahl: 
Der Wahlkampf in England. plakaten. (Phot. Bowden-Brothers). 


Der Kampf zwiſchen Tories und Wighs, oder wie fie fid) Frage: Schutzzoll oder Freihandel. Nur bei Einführung von 
jetzt nennen: Unioniſten und Liberalen, um die Herrſchaft Söllen auf die wichtigſten Lebensmittel kommt England in 
im Parlament dreht (id) diesmal in der Hauptfahe um die die Lage, feinen großen Kolonien, die auf die Ausfuhr von 
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lern die Folgen der Verteurung von Sucker und Tee 

TH E NEXT REVIVAL. in vergleichenden Darſtellungen anſchaulich vor Augen. 
Dieſer günſtigen Wahlparole können die Unioniſten 

d nichts Sugfräftiges gegenüberſetzen als den Hinweis 

auf die unpopuläre frühere Irenpolitik der Liberalen 
und die Erinnerung an die Erfolge der unioniſtiſchen 
Politik in auswärtigen Fragen. Auf faſt allen ihren 
Plakaten wird daher verſucht, die Abhängigkeit der 
Liberalen von den Iren den Beſchauern zu zeigen. 
Das „iriſche Geſpenſt“ erſcheint in allen möglichen 
Formen. Daneben wird das Bündnis mit Japan, das 
werk des geſtürzten Miniſteriums, verherrlicht, das 
jedoch bekanntlich auch von den Liberalen gebilligt wird. 


KOUM POLICY MEANS DEAR FOOD 
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Gegen die Liberalen: Das iriſche Gefpenft. 


landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen angewieſen ſind, 
gewiſſe Einfuhrbegünſtigungen gegenüber dem Aus⸗ 
land gewähren und ſo einen engeren Verband 
herſtellen zu können. Aber eine ſolche Politik 
bedingt höhere Preiſe für den Lebensunterhalt 
der großen Maſſe und iſt daher in den Kreiſen 
der Arbeiter wie des kleinen Bürgertums gleich r ES Ce 
unbeliebt. Hierin liegt die Stärke der Liberalen, ane Ee INPER N 
und es ift fomit von vornherein klar, daß der 2 
Hinweis auf die Brot, Tee- und Zuckerver⸗ 
teurungspolitik Chamberlains, des jetzigen Führers 
der Unioniſten, die Hauptrolle bei ihrem Werben um die 
Stimmen der Wähler ſpielt. Auf den fünf von ihrer Seite 
ſtammenden Wahlplakaten erblickt man dreimal Chamberlain 
bemüht, dem Volk die Vorzüge teurer Lebensmittel einzureden. 
Einmal preiſt er als Koch das kleine Brot an, auf einem an: 
Ä dern Bild will 
er den Leu⸗ 
ten einreden, 
die Teuerung 
hinzuneh⸗ 
men wie der 
Sträfling die 
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nem weiteren 
Plakat ſucht 
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gläubigen mit 
der Ausſicht 
auf die durch 
ſeine Politik 
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dienſtmöglich⸗ 
keiten zu kö⸗ 
dern. Dieſen 
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Die Bauernfrage und deren LCöſung. 


ruſſiſchen Volkes ift jetzt anſcheinend eingetreten. — 

Jahrhundertelang geknechtet, Generationen hindurch 
alles Uebel als ein unabwendbares Fatum ftumpffinnig und 
geduldig ertragend, iſt der ruſſiſche Bauer endlich aus ſeiner 
Lethargie erwacht. Wie es leider zu befürchten war — 
begleitet ſeine erſten ſelbſtändigen Schritte auf dem Weg zur 
Freiheit die Brandfackel der Empörung, die ſchon hier und 
dort hell einporlodert und fih leicht zu, einem allgemeinen 
Brand von ſolch ungeheuren Dimenſionen entwickeln kann, 
wie ibn die Weltgeſchichte bisher kaum gekannt hat. 

Die Loſung des ruſſiſchen Bauern heißt: „Brot, Land 
und wirtſchaftliche Freiheit des einzelnen“ (Hljeb, zemlja i 
wolja). Dies iſt das Feldgeſchrei von über 100 Millionen 
Menſchen, die, was die Grundformen des Landbeſitzes und 
deſſen Nutzung betrifft, ſich noch in rein mittelalterlichen Zu: 
ſtänden befinden. 

Daß bei allen Errungenſchaften unſerer Seit ſich ſolche 
unmögliche mittelalterliche Zuftände erhalten konnten, ift in 
erſter Reihe darauf zurückzuführen, daß Regierung und Geſell⸗ 
ſchaft — letztere gleichbedeutend mit Bureaukratie — kurz ⸗ 
ſichtig und ſelbſtiſch mit allen Mitteln der Gewalt die Auf⸗ 
klärung und die Freiheit des ruſſiſchen Volkes zurückhielten, 
weil ſie wußten, daß mit dem Anfang der Freiheitsbewegung 

ihre herrſchende Rolle ausgeſpielt war. 
l In einem Agrarſtaat wie Rußland bilden die Lebens- 
bedingungen jeder einzelnen bäuerlichen Familie die Einheiten, 
die kleinen Moleküle, von deren Wohlbefinden und Wohlſtand 
die Exiſtenzfähigkeit des ganzen Staatskörpers abhängt. 

Es iſt unmöglich anzunehmen, daß die Regierung — in 
Hinblick auf die beſtändig zunehmende Menſchenzahl in den 
letzten 40 Jahren — ſich nicht bewußt war, daß nach Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft, wobei im Durchſchnitt jeder 
männlichen Seele der bäuerlichen Bevölkerung ein Areal 
von 31/2 Deßjatinen (1 Defj. = 109,25 Ar) Gemeindeland 
angewieſen wurde, die den Bauern gehörigen Gemeinde: 
ländereien nach kurzer Zeit nicht mehr ausreichen würden, 
um als Nahrungsſtellen und Erwerbsquellen für die zu zah⸗ 
lenden Steuern zu dienen, ganz abgeſehen von der Unmög⸗ 
lichkeit einer regelmäßigen Tilgung der LToskaufzahlungen. 
(Diefe Fahlungen ‘find laut Manifeſt vom 5./16. November 
1905 für das kommende Jahr zur Hälfte reduziert und für 
ſpäter gänzlich erlaſſen.) 

Die Regierung wurde ſehr bald vor das Dilemma ge⸗ 
ſtellt, entweder mit der bisherigen Hauptſtütze der abfolnten 
Monarchie, dem beſitzenden Adel, zu brechen und auf den 
Ländereien des Adels die mit jedem Jahr immer notwendiger 
werdende innere Kolonifation zu ſchaffen oder den Adel in 
jeder Binficht, zuungunſten der übrigen ländlichen Bevöl⸗ 
kerung, zu unterſtützen. 

Die Regierung hat das letztere vorgezogen, ohne damit 
zu rechnen, daß fie einen Körper unterſtützte, der ſchon den 
Heim eines Verfalls in ſich trug. 

Nach Aufhebung der Leibeigenſchaft trat Rußland in eine 
Epoche des Uebergangs von der Natural⸗ zur Geldwirtſchaft. 
In dem allmählich ſich immer mehr verſchärfenden Kampf 
ums Daſein mußten gewiſſe Elemente erfchlaffen, um lebens: 
fähigeren Platz zu machen. 

Zu den erſchlaffenden gehörten nun hauptſächlich die Der, 
treter des Grundbeſitzes aller Größenkategorien. Weder zu 
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Der Kernpunkt der ruffifchen Kriſis. 


Von B. K. Schiffers (Petersburg). 

einer ſelbſtändigen mühevollen Arbeit auf der eigenen Scholle 
erzogen, noch zu einem Kampf ums Daſein vorbereitet — 
beſaßen die Vertreter dieſer Klaſſen keine Kraft, das ererbte 
Gut erhalten zu können. Die unerbittliche Gewalt der Der, 
hältniſſe trieb und treibt ſie von der Scholle. 

Die Regierung hat alles getan, um den Adligen ihren 
Grundbeſitz und fid) ſelbſt in deffen Vertretern die Hauptſtütze 
zu erhalten. Alle Vorzüge der Kreditinſtitutionen, der Du. 
dungsanſtalten und des Staatsdienſtes beſtanden hauptſächlich 
nur für den Adel, der im großen und ganzen ſich als unfähig 
zu ſelbſtändigem Schaffen und Wirken erwies und daher ſeine 
Rettung im bisher verantwortungsloſen Staatsdienſt ſuchte 
und fand. Die heranwachſenden Generationen überfüllten bald 
alle allgemeinen und beſonders die höheren Lehranſtalten, 
nicht um das empfangene Wiſſen in den Dienſt des erwählten 
Berufs oder der Wiſſenſchaft zu ſtellen, ſondern hauptſächlich 
nur, um irgendeine geſicherte Anſtellung im Staatsdienſt zu 
erlangen, wo nach dem Grundſatz: médiocre et rampant on 
parvient par tout man fid leicht eine geſicherte Exiſtenz 
ſchaffen konnte. 

Die Kataftrophe, die Rußland im Kampf gegen Japan 
getroffen hat, deckte die volle Unfähigkeit unſerer im Staats⸗ 
dienſt ſtehenden Intelligenz zur Genüge auf. 

Und nun erhebt ſich von ſelbſt in logiſcher Folgerung 
die Frage: Warum konnte nicht die ländliche Bevölkerung, 
die über das Maß der in der Gemeinde vorhandenen Nah⸗ 
rungsſtellen gewachſen war, auf den Ländereien ſeßhaft tet: 
den, die den Gutsbeſitzern bisher ſchon verloren gegangen 
ſind und noch weiter verloren gehen werdend 

Um hier einigermaßen klar zu ſehen, müſſen wir uns die 
Sachlage durch einige Fahlen veranſchaulichen: Zu Ende des 
19. Jahrhunderts waren die 427,5 Millionen Hektar sáb. 
lenden Ländereien in den 49 Gouvernements des Europäifchen 
Rußlands (ausſchließlich Finnland, Polen, Kaufafus und des 
Landes der Donſchen Kaſacken) folgendermaßen verteilt: 

Staatliches Eigentum . . . . . 58,5 Prozent 
Domänen der kaiſerlichen Familie. — 1,9 * 
Beſitztum der Kirchen, Klöfter vim, 2,2 " 
Beſitztum der bäuerlichen Gemeinden 34,5 i 
In Privatbeſitz .. k $51 

Obgleich die bäuerlichen Send bereits im Befit des 
dritten Teils aller Ländereien find, fo genügt das auget 
blicklich nicht einmal zu ihrer Ernährung in jenen Rayons, 
wie 3. B. in den Sentralgonvernemeuts, wo bei beſtändiger 
Zunahme der Bevölkerung der Anteil des einzelnen feit 1861 
bis jetzt durchſchnittlich von 5,5 Deßjatinen bis auf 19/4 — 1/2 
Deßjatinen geſunken ift. Bei vorherrſchender Dreifelderwirt- 
(daft und einer mittleren Ernte von 45—50 Pund von der 
Deßjatine Bauerland werden vom Gemeindeanteil nur unge⸗ 
fähr 10 puo (166 Kilo) Brotgetreide für jede Perſon ge- 
erntet, während fie etwa 20 — 24 pub durchſchnittlich im 
Jahr verbraucht. 

Wenn man in Betracht zieht, daß von den ſtaatlichen 
Ländereien nur 2,5 Prozent, alfo ungefähr 4 Millionen 
Nektar, landwirtſchaftlichen Sweden dienen können, während 
der übrige Teil aus Wäldern, Steppen, Gebirgskämmen, 
Sumpfflächen uſw. beſteht, ſo iſt leicht zu erkennen, daß, 
wenn es fid) um Befriedigung des furchtbaren Landhungers 
der Bauern handelt, hauptſächlich nur die übrigen Kategorien 
des Grundbeſitzes und in erſter Reihe der 25,1 Prozent aller 
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Ländereien umfaſſende Privatgrundbeſitz in Frage kommen 
können. | 

Da feit 1861 keine Erpropriation des Privatgrundbeſitzes 
zugunften der Bauern ftattgefunden hat und dieſe ihre Ge⸗ 
meindeländereien durch Ankauf höchſtens nur um 5 Prozent 
vergrößert haben, ohne ihren angeſtammten Wohnſitz zu än⸗ 
dern — fo ift es leicht erklärlich, daß nur die Pacht der 
außer den Anteilen belegenen Ländereien bisher als einziges 
Syſtem der Landnützung übrigblieb, um die Arbeitskraft 
und den Erwerbstrieb jener Bauern zu befriedigen, deren 
einzige oder hauptſächliche Beſchäftigung der Ackerbau iſt. 

Durch fortwährende Tilgung des Gemeindelandes, das 
Wachſen der allgemeinen Armut und Verſchuldung der großen 
Maſſe der bäuerlichen Bevölkerung verminderte ſich deren 
Kaufkraft dermaßen, daß allmählich 50 Prozent der ganzen 

Bevölkerung dazu gezwungen wurde, nur als Pächter einzelner 
Parzellen zu arbeiten, die noch dazu größtenteils auf eine 
Ausſaat zu Wucherpreiſen ausgegeben werden. 

Es find vollkommen unnormale, ungeſunde Derhältniffe 
in der Entwicklungsgeſchichte der ruſſiſchen Volkswirtſchaft cin: 
getreten, die darauf zurückzuführen ſind, daß die ſeit 1861 dem 
Adel, dem Beamten» und Gfſtizierſtand verloren gegangenen 
Ländereien von durchſchnittlich jährlich 1 Million Hektar nicht 
den Sweden einer naturgemäßen, planvollen, inneren Kolo- 
niſation und einer höheren Kultur dienen konnten, ſondern 
zu der verderblichſten Bodenſpekulation, Raubwirtſchaft und 
Ausſaugung der großen Maſſe der Bauern benutzt wurden. 

Allerdings wurde ſchon im Jahr 1885 die Bauernland⸗ 
bank gegründet, um die dem Adel verloren gehenden, über 
und über verſchuldeten Güter anzukaufen und den Bauern, 
unter Vorſchuß bis zu 90 und fogar 100 Prozent der Kauf. 
ſumme, den Ankauf zu erleichtern. 

Da jedoch die Direktion dieſer Bank mit der Adelsland⸗ 
bank in einer Perſon vereinigt wurde (natürlich konnte nur 
ein Adliger dieſe Stellung einnehmen), ſo war es nicht ſchwer 
zu bewerkſtelligen, daß die Bäuerliche Landbank allmählich 
immer mehr den Sweck verfolgte, die adligen Güter zu 
enorm hohen Preiſen loszulöſen, ohne daß man ſich weiter 
um Parzellierung und Kolonifierung dieſer Güter kümmerte. 


Naturgemäß konnten die ärmſten und zahlreichſten Der- 


treter der bäuerlichen Bevölkerung, die des Landes am meiſten 
bedurften, unmöglich dieſe Ländereien erwerben, da ihre Der, 
ſuche, dennoch Land durch die bäuerliche Landbank zu kaufen, 
naturgemäß zu ihrer Sahlungsunfähigfeit führten. Der nicht 
nach ſeinem Reinertrag, ſondern viel höher geſchätzte Boden, 
für den laut Statuten der Bäuerlichen Landbank jährlich 
51/4 Prozent an Sinſen, Amortiſation und Speſen (außer den 
Nachzahlungen zu den Darlehen) zu entrichten iſt — konnte 
daher nur in die Hände von Spekulanten unter den Sanem 
gelangen. 

Nur gegen vier millionen Hektar Land ſind von den Ge⸗ 
meinden zur Arrondierung angekauft worden und ungefähr 
eine Million zur Anſiedlung einzelner Bauern. Der Reſt des 
früher dem Adel gehörigen Landes — etwa 25 Mill. Hektar — 
ijt meiſtenteils in die Hände einzelner Bauern oder in die 
von Geſellſchaften wohlhabender Bauern übergegangen, wobei 
die Käufer meiſt die Abſicht hatten, die furchtbare Not der 
Mehrheit der Bauern auf dem Lande ſich zunutze zu machen, 
indem ſie das Land für SE bis zu 15 Prozent, in 
Pacht gaben. 

Dieſe enormen pachtpreiſe, die von den Soen in den Fen⸗ 
tralgouvernements gezahlt werden, nur damit fie die Möglichkeit 
haben, Brotgetreide zur eigenen Ernährung ſäen zu können, 
haben ſogar viele intelligente Gutsbeſitzer veranlaßt, ihre 
mehr oder weniger geregelte Wirtſchaft aufzugeben, um ihr 
Land den notleidenden Bauern zu Wucherpreiſen zu verpachten, 
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Dieſe entſetzlichen Suftände find nur mit den in Irland 
vor der Agrarrevolution der ſechziger Jahre des vorigen 


Jahrhunderts herrſchenden Derhältniffen zu vergleichen. 

Die Regierung hätte längſt in der Weiſe eingreifen können, 
daß ſie die Großgrundbeſitzer dazu bewog, dem Beiſpiele der 
engliſchen Landlords zu folgen, nämlich auf ihren Ländereien 
eine geſunde Klaſſe anſäſſiger bäuerlicher Pächter zu ſchaffen, 
die danach ſtreben, ſich außerhalb der Gemeinde eine ſelbſt— 
ſtändige HRofwirtſchaft zu gründen. 

Solche tüchtige bäuerliche Pächter hätte eine weitſichtige 
Agrarpolitik ſchon ſeit 1861 als Pioniere der inneren 
Kolonifation benutzen müſſen, um einen kräftigen, feft am. 
ſäſſigen, ſelbſtändigen, wohlhabenden Bauernſtand zu ſchaffen. 
Ein enormes Territorium ift dazu in allen Stammgouvernements 
vorhanden, wo ſich der Privatgrundbeſitz, die Apanagen— 
güter und die Ländereien der Kirhen und Ulöſter befinden, 
und in den 49 Gouvernements des Europäiſchen Rußlands: 
im ganzen ein Areal, bas 22,2 Prozent des ganzen Flächen— 
inhalts, alfo etwa 116 Millionen Hektar oder 105 Millionen 
Deßjatinen ausmacht. 

Nach offiziellen Daten der Bäuerlichen Landbank wurden 
zur ſelbſtändigen Anſiedlung einzelner bäuerlicher Wirte im 
Durchſchnitt von jedem derſelben 10,1 Deßjatinen (in den 
polniſchen Provinzen durchſchnittlich 5 Deßjatinen, in den 
Sentralgouvernements 14,5 und in den öſtlichen 19,5 Deßja— 
tinen) erworben. Dieſe neue Hofwirtfchaft außerhalb der 
Gemeinde entſpricht der Arbeitskraft eines Pferdes und einer 
im Durchſchnitt 5—6 Mitgliedern zählenden Familie. Daraus 
ergibt ſich die Folgerung, daß bei gleichen Verhältniszahlen 
je eine Million Deßjatinen Nutzland gegen 100,000 einzelner 
ländlicher Hofwirtfchaften mit 550,000 — 600,000 Seelen be 
ſchäftigen und ernähren können, wobei ein relativer Wohl⸗ 
ſtand nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Wenn man von 105 Millionen Deßjatinen etwa ein 
Drittel als Wald und Unland abzieht und im Mittel 15 Def: 
jatinen (16,5 Hektar) bei den herrſchenden intenſiven Wirt: 
ſchaftsformen als normales Areal für eine bäuerliche Hof: 
wirtſchaft mit zwei Pferden oder Gchſen annimmt, fo ergibt 


fid) als Reſultat, daß in den Stammgouvernements 5 Millionen 


bäuerlicher Bofwirtfchaften außerhalb des Gemeindelandes 
mit einer Bevölkerung von 25—50 Millionen Seelen ge— 
ſchaffen werden können. Man denke doch, welchen Auf— 
ſchwung alle Verhältniſſe in Rußland nehmen würden, wenn 
die bäuerliche Bevölkerung, deren größter Teil bisher noch 
gar kein Eiſen verbraucht, E größerem Wohlſtande gelangen 
Ge 

Leider aber waren die höchſten Schichten der Regierung 
und der Bureaukratie immer von den Vertretern der Boden- 
ariſtokratie durchſetzt, die, im Beſitz von 70 Prozent alles 
Privatgrundbeſitzes, es nie verſtanden haben, ihre ſoziale 
Stellung in der allgemeinen Volkswirtſchaft auszufüllen. 
Vielfach ohne Intereſſe für ihre Wirtſchaft, ihre Ländereien 
größtenteils gar nicht kennend, die Bewirtſchaftung unwiſſen⸗ 
den oder unehrlichen Händen überlaſſend — haben ſehr viele 
Vertreter der Bodenariſtokratie bis jetzt noch nicht mit alt 
hergebrachten Traditionen brechen wollen. Sie ſehen noch 
immer in den Bauern nur Weſen, die wirtſchaftlich abhängig, 
in jeder Hinfiht und mit allen Mitteln für eigene Swecke 
ausgenutzt werden müſſen. 

Darum bilden dieſe Beſitztümer dort, wo auf ihnen keine 
rationelle, ſondern nur Kaubwirtſchaft getrieben wird, Sati- 
fundien, die die allgemeine Volkswirtſchaft unbedingt nur 
ſchädigen. 

Anſtatt für die Pioniere der inneren Kolonifation, die 
tüchtigen, nach Arbeit und Wohlftand ſtrebenden einzelnen 
bäuerlichen Wirte, geeignete Pachtſtellen auf ihrem Grund 
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und Boden zu ſchaffen und fih ſelbſt dadurch eine feſte 


Bodenrente zu ſichern — haben die Vertreter des Grof- 
grundbeſitzes die Regierung zu einer vollkommen verfrühten 
und falſchen Politik verleitet, die die Bauern zur Ueberſied⸗ 
lung nach den äußerſten öſtlichen Grenzdiſtrikten und nach 
Sibirien bewog, ehe eine zwingende wirtſchaftliche Notwen⸗ 
digkeit dazu vorhanden war. 

Hunderttauſende von Bauern haben denn auch, nachdem 
alle Bemühungen, ſich in ihren Stammgouvernements außer⸗ 
halb des Gemeindelandes anſiedeln zu können, ſcheiterten, 
die Wanderung nach dem fernen Often angetreten, der ihnen 
als der letzte Rettungsanker ſchien. 

Durch alle möglichen Formalitäten hingehalten, haben ſie 
jahrelang auf die Erlaubnis zur Ueberſiedlung gewartet, um 
dann am Siel häufig wieder umkehren zu müſſen, da ent 
weder das von den Behörden angewieſene Land nicht zur 
Anſiedlung tauglich oder ihre Dokumente nicht in Ordnung 
befunden wurden. 

Gänzlich verarmt, oft durch Hunger und Anſtrengung 
dezimiert, ſind dieſe bedauernswerten Gpfer einer falſchen 
Agrarpolitik auf ihre Scholle nach Verluſt von allem Hab 
und Gut zurückgekehrt, entblößt von jeglichen Exiſtenzmitteln. 

So ſind denn Jahrzehnte hindurch in Rußland alle Grund⸗ 
bedingungen einer jeden rationellen Wirtſchaft auf dem Lande, 
wie: Seßhaftigkeit, individuelle Selbſtändigkeit, Initiative 
und Erwerbstrieb, unmittelbare Nähe des Bodens zum Wirt⸗ 
ſchaftszentrum, Verbeſſerung des Bodens durch Viehzucht 
und Düngung, ſowohl von ſeiten der Grundbeſitzer als 


Seite 63. 


auch notgedrungen von ſeiten der Bauern mit Füßen ge 
treten worden. 
Die Folgen dieſer grenzenloſen Mißwirtſchaft, begleitet 
von planlofer Ausrodung der Wälder (das Waldſchutzgeſetz 
zum Beiſpiel trat erft drei Jahre nach feiner Veröffentlichung. 
in Kraft), Aufpflügen jeder Grasnarbe und aller Abhänge 
in den Fentral⸗ und den ſüdlichen Gouvernements, Nieder: 
gang der Viehzucht (da keine Weide vorhanden if), Der, 
ſandung der Flußbette und ganzer Bodenſtriche, Fallen des 
Grundwaſſers, Derfiegen von Quellen uſw., haben denn end- 
lich das Europäiſche Rußland zu der furchtbaren Krifis ac». 
führt, in der es ſich gegenwärtig befindet, und deren Kern- 
punkt die Bauernfrage ift, denn fie betrifft 80 Prozent des ganzen 
ruſſiſchen Volkes, alſo über 100 Millionen von Menſchen. 
Die einzige Hoffnung auf friedliche Löſung der Agrarfrage 
beſteht darin, daß die Volksvertreter zuſammentreten, ehe 
Hunger und Armut der zur Verzweiflung getriebenen un- 
aufgeklärten Volksmaſſen die Grenzen des Möglichen über: 
ſteigen, und daß in erſter Linie Geſetze geſchaffen werden, 
die eine ſofortige zwangloſe innere Koloniſation ermöglichen. 
Der ruſſiſche Bauer ijt im allgemeinen loyal. Aber jeder 
Bauer trägt ſchon von Geburt an den Haß gegen den Grof- 
grundbeſitz und die feſte Ueberzeugung in ſich, daß nur durch, 
Fehlgriffe in der Geſetzgebung nicht alles Land im Befitz der 
Bauern iſt, daß aber auf jeden Fall die Nutzung aller Lände⸗ 
reien allein den Bauern zukommt. 
Was kein einzelner vermochte, wird hoffentlich die Volfs» 
vertretung ſchaffen. 


SBS HIE 


Der arme Nieki. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


Shine Sekunde ſpäter ift Nicki draußen auf dem 
Korridor. Er ift blind, er tappt gegen die 
1% Wand — er biegt um eine Ede — drückt 
die Klinke eines immers nieder, irgendeines 
Simmers, in dem er das vollführen kann, was keinen 
Aufſchub mehr duldet. Die Scham, daß er es nicht 
ſchon längſt getan bat, würgt ihn an der Kehle; 
fein ganzer Körper brennt. Erſt ſperrt er die auf 
den Korridor hinausführende Tür ab, dann fiebt er 
ſich um, ob ſich nicht noch eine andere Tür in dem 
Gemach befindet, entdeckt eine kleine Tapetentür und 
verſperrt auch dieſe. Jetzt ſind alle Vorbereitungen 
getroffen; aber es quält ilm noch eine Anfregung, eine 
Unruhe, als ob er vor einer übereilten Reife ſtände und 
vergeblich verſuchte, ſich der notwendigſten Dinge zu 
erinnern. Der Wunſch, ſich ein letztes Mal mit den 
Surücdbleibenden zu verſtändigen, zerrt an ihn. Die 
Fenſter ſtehen offen, durch die ſüße, duftende Frühlings- 
luft tönt der Schlag einer Nachtigall. Er denkt an 
Cori — auf einem Tiſch erblickt er Feder und Papier. 
Er greift nach der Feder — legt ſie wieder hin. — 
Was zu feiner Entfchuldigung überhaupt vorgebracht 
werden kann, wird Pips ihr ſagen. Im übrigen, wozu 
noch zögern! Es ijt eine Schwäche — eine Schmah — 


| Oſſip Shubin, 


und er fehnt fidi nach dem Tod! — Er betet ein 
Vaterunſer — da hört er Stimmen durcheinanderreden 
draußen. Man ſucht ihn, um Gottes willen ſchnell — 
ſchnell —! Er greift nach dem Revolver — greift in 
die falſche Taſche — vom Korridor aus rüttelt jemand 
an der Tür. „Vicki, mach auf!“ Ihn durchfährt's — 
aber er antwortet nicht — die Tür wird nicht nach⸗ 
geben, ſie rütteln an der Tapetentür. „Nicki — im 
Namen Gottes.“ Er ſtellt ſich gegen die Tür — endlich 
hat er die Waffe gefunden — er hält ſie gegen ſeine 
Schläfe, drückt los, im gleichen Augenblick gibt die Tür 
nach, ſtößt ihn in den Ellbogen, die Kugel fährt ihm an der 
Schläfe vorbei über die Stirn, von der das Blut tropft. 

Und eine Hand faßt ihn plötzlich ſo ſtark an das 
Nandgelenk, daß ihm die Waffe entfällt. | 

Mit zugleich dumpfen und entſetzten, die Sachlage 
nur halb faſſenden Augen erblickt Nicki eine hohe Ge 
ſtalt im ſchwarzen, eng an den Hüften niederfallenden 
Gewand: Monſignore Derzheim. — | 

Der priefter legte feine beiden Hände auf die Schul 
tern Nickis und faf) ihm längere Seit ſchweigend tief in 
die Augen. 

Er hatte ſchon öfter mit Menſchen aus den höheren 
Ständen, denen man ähnliche Vergehen wie Nicki vor: 
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geworfen hatte, zu tun gehabt. Es war fanum ein 
einziger unter ihnen geweſen, der eine warme Teilnahme 
verdient hätte. Saft durchgängig waren es Lente ac 
weſen, die die Umſtände für ihr Vergehen verantwortlich 
gemacht hatten und immer bereit ſtanden, ſich zu tröſten. 

Der blaſſe, aber ſelbſt in dieſem Augenblick noch 
ſtramme und durchaus gefaßte junge Mann, deſſen 
Schultern zwar unter den warm darauf ruhenden Händen 
zuſammenzuckten, deſſen Augen ſich jedoch unter dem 
aufmerkſam darin herumforſchenden Blick nicht ſenkten, 
ſondern ihn mit todesdurſtigem Ernſt faſt anklagend er— 
widerten, hatte mit dieſen Schwächlingen nichts gemein. 

Pips Derzheim, deſſen Urteil der Prieſter in An- 
betracht der begeiſterten Freundſchaft, die er dem Der: 
lorenen widmete, mißtraut, mußte recht gehabt haben. 
An der Gemeinheit, die ihm die Welt zur Laft legte, 
und für die ſie ihn aus ihren Reihen ſtieß, war Nicki 
unſchuldig, und die kleinen Torheiten, durch die er dem 
Mißtrauen der Welt die Wege geebnet, verurteilte er 
jetzt offenbar ſelbſt zehnmal ſtrenger an fih als irgend— 
ein Eingeweihter. 

Er begriff den Abfchen vor dem Leben, der den 
jungen Menſchen folterte, ihn foltern mußte, ſollte er 
noch irgendeiner Teilnahme würdig ſein, er begriff ſeinen 
Drang nach dem Tod. Der Tod war für ihn der lebte 
Freund, der der Welt das einzige beweiſen konnte, was 
Anſtändiges zu beweiſen dem armen Entgleiſten noch 
möglich blieb: daß Nicki Senſenberg kein Feigling war. 

Als Prieſter mußte es unter allen Umſtänden ſeine 
Pflicht fein, den Unglücklichen an dem Selbſtmord zu 
verhindern, aber der Prieſter war einmal Soldat oe: 
weſen, und dem ehemaligen Soldaten graute vor dieſer 
Pflicht. — 

Sollte es nicht eine edlere und ſogar mutigere 
Sühne geben — als den Selbſtmord. Ehe er noch ein 
Wort finden konnte, begann Nicki: „Onkel, warum biſt 
du gekommen, warum quälſt du mich?” ſtöhmte er. 
„Helfen kannſt du mir nicht — und hindern wirſt du 
mich nicht; aber du wirſt mich beunruhigen — und weiß 
Gott, ich habe der Qual genug!“ Wie düſter der Sorn 
aus dieſen ernſten, jungen Augen herausſprühte, wie 
böſe das Grollen aus dieſer gequälten, aber keineswegs 
weinerlich ſchwächlichen, jungen Stimme herausklang. 

Nachdem der erſte Augenblick des Schwankens por. 
über war, war Derzheim alles darum zu tun, ſein Siel 
zu erreichen, die erſchütterte Exiſtenz dem Untergang zu 
entreißen. 

„Sei ganz ruhig, ich werde nichts von dir fordern, 
was dich erniedrigen könnte!“ erklärte er. 

„Nichts! — Das eben muß mich erniedrigen, wenn 
bei mir noch von Erniedrigung die Rede ſein kann. — 
Sie haben's dir ja gewiß geſagt, um was ſich's handelt; 
ich ſteh auf einem ganz ſchmalen Steg zwiſchen einem 
Abgrund und einem Sumpf — wie tief der Abgrund 
iſt, weiß ich freilich nicht — das weiß keiner von uns, 
ehe er den Sprung gewagt hat, aber daß man ſich im 
Sumpf ſchmutzig macht, das weiß ich. Wunderſt du 
dich, daß ich den Abgrund wähle?” 

Monſignore Derzheim ſchwieg einen Augenblick. — 
„Nach dem, was Pips mir ſchrieb, biſt du einem 
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erbärmlichen Mißverſtändnis zum Gpfer gefallen“, ſagte 
er raſch. 

„Was das Offisierforps und feinen blödſinnigen Dr, 
teilsſpruch anbelangt, ja,“ erklärte Nicki ſchroff, „das 
Offizierkorps hatte im Grunde gar keine vernünftige 
Veranlaſſung, mich zu verurteilen — mein Vater aber 
war berechtigt, mich Dunoertfad) zu verfluchen. Gegen 
den habe ich mich verſündigt!“ 

„Davon hat Pips mir nichts gefaat?" 

„Weil er fid) zu febr für mich geſchämt hat“, mur⸗ 
melte Nicki. i 
„Um was handelt's fidh?” fragte der Prieſter. 

Nickis blaſſes Geſicht überzog ſich mit einer jähen 
Nöte. Sum erſtenmal wendete er den Kopf ab und 
fing an, heftig zu zittern. 

„Setz dich“, gebot der Prieſter, auf einen Stuhl 
weiſend, der vor einem ſchmalen Tiſch mit dem Rücken 
gegen das Simmer ſtand. Als Nicki mißmutig wie 
unter dem Druck einer Suggeſtion gehorchte, ſetzte er 
ſich ihm gegenüber, und ſeine beiden Hände in die ſeinen 
nehmend, fagte er: „Jetzt ſchütte dein Herz aus! Sprich 


zu mir, als ob du mir gegenüber im Beichtſtuhl knieteſt. 


Was auch geſchehen mag, es kann dir nichts ſchaden, 
wenn du dich mit deinem Gott ausgeſöhnt haben wirft, 
ehe du — deinen endgültigen Entſchluß faſſeſt!“ 

Mühſam zwang ſich Vicki zum Reden. Er konnte 
erft überhanpt kein Wort herausbringen; als fid) feine 
trockene Zunge endlich gelöſt hatte, ſagte er alles kurz, 
ohne Umfchweife und Entſchuldigungen. Es fielen ihm 
offenbar gar keine ein. 

Inmerhin tat dem Prieſter die Mitteilung weh, da 
er Nicki gern unſchuldiger gefchen hätte. Hingegen war 
die rückſichtsloſe Wahrheit, mit der Nicki ſich verurteilte, 
doch wieder ſympathiſch. 

„Wußte Pips davon?“ fragte er. 

„Ich habe ihm nichts verſchwiegen,“ ſtieß Nicki 
hervor, „er hat's dir nur nicht geſagt, weil er ſich ge⸗ 
fchámt hat. Armer Pipsl!“ | 

„Er hatte gar nicht das Recht, mir die Sache zu 
verraten. Sie liegt zwiſchen dir und deinem Vater“, 
erklärte der Prieſter. „Häßlich war ſie ja, aber da ſie 
doch nur durch unverbürgte Gerüchte in die Oeffentlich 
keit gedrungen ſein könnte, ſo hätte ſie dir in der Welt 
nicht geſchadet. An dir ſelbſt aber hat ſich deine Der, 
ſündigung gegen deinen Vater gerächt, indem ſie dich 
im maßgebenden Augenblick deiner Sicherheit beraubt hat. 
Was nun die Angelegenheit in Brezniz anlangt, hätte ich 
überhaupt nie daran gezweifelt, daß du unſchuldig biſt!“ 

Sum erſtenmal im Cauf dieſes Geſprächs füllten fich 
Nitis Augen mit Tränen. „Danke, Onkel“, murmelt er. 

Der Prieſter drückt ſeine beiden Hände noch etwas 
feſter. „Dein Entſchluß, einen Selbſtmord zu begehen, 
üt erſt nach deiner Begegnung mit deinem Vater gereift d“ 
fragt er. 

Nicki errötet heiß. „O nein — nein, fo war's nicht,“ 
ruft er aus — „natürlich hatte ich ſofort daran ge— 
dacht, mich aus dem Weg zu räumen, als man mir die 
Entſcheidung des Offizierkorps mitteilte — aber Pips — 
Pips überredete mich dazu, nichts Entſcheidendes zu tun, 
ehe ich mit meinem Vater geſprochen hatte — ich ließ 
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mich überreden. Pips hatte ſich's nämlich in den Kopf 
geſetzt — es klang wirklich plauſibel, was er mir da — 
von einer möglichen Ehrenrettung vorbrachte —“ Nicki 
lachte bitter — „möglichen Ehrenrettung — o“, er riß 
[eite Hände aus denen des Prieſters und bedeckte ſein 
Geſicht damit. 

„Nicki — erzähle — laß mich's wiſſen — vielleicht 
hat er wirklich einen Ausweg gefunden. Laß hören —“ 

Verlegen und nutlos fette Nicki des Vetters Seld- 
zugsplan auseinander. — „Iſt nicht ausführbar — iſt 
alles nicht ausführbar“, murmelte er zum Schluß, indem 
er den Prieſter unſicher von der Seite anſah. 

„Ich fürchte ſehr, daß es nicht ausführbar iſt“, be⸗ 
ſtätigt nach kurzem Zögern Derzheim. 

Nicki ſah zu Boden und zuckte die Achſeln, „ich 
wußte's — eigentlich wußte ich's — es war eine Er 
bärmlichkeit von mir, mich beſtimmen zu laffen out, 
zuſchieben, was geſchehen muß, und herzukommen.“ 
Dann plötzlich) ſprang er aus feinem Seſſel auf und 
warf den Kopf zurück: „Nein — es war nicht nur eine 
Erbärmlichkeit — weiß Gott, in dieſer Stunde habe 
ich's nicht nötig, mich noch ſchlechter zu machen, als ich 
bin — weiß Gott, daß es mich geradezu drängte, mein 
Bewußtſein auszulöſchen! Aber als Pips fo in mich 
hineinredete, meldete ſich plötzlich etwas in mir, das 
früher betäubt geweſen war. Der Wunſch, meinen 
Vater noch einmal zu ſehen, war's, der mich mitriß, 
nichts anderes, Onkel, keine Feigheit — ich ſchwöre 
dir's! — Aber wie das Wiederſehen ausgefallen iſt — 
o — mein Gott“, Nicki ſinkt von neuem in ſeinen 
Stuhl zurück und bedeckt ſein Geſicht mit den Händen. 

Nach einer Weile fährt er fort — ſeine ſchmalen, 
langen Hände nervös hin- und herzerrend, „fiehft du, 
Onkel — ich habe dir ja alles gebeichtet, keinen Fleck, 
keinen ſchmitzigen Faden habe ich für mich behalten — 
und ich weiß ja ganz gut, daß es nicht alles war, wie's 
hat ſein ſollen, aber doch, wie das geſtern über mich 
hereingebrochen iſt, hatte ich das Gefühl — daß die 
Strafe weit über mein Vergehen hinausgeht!“ 

„Bei einem anſtändigen Menſchen reicht die Strafe 
immer über ſein Vergehen“, ſagte der Prieſter. 

„Anſtändigen Menſchen“, Nicki zuckte die Achſeln, 
und aus ſeiner Stimme ſprach eine troſtloſe Bitterkeit. — 
„Onkel, du biſt ſehr gut, aber — nun — ich — ja, 
ich hatte das Gefühl, mir iſt ein großes Unrecht ge— 
ſchehen — und nachdem ich mit Pips geſprochen hatte, 
kam mir ſo der Gedanke, meinem grenzenloſen, aus— 
ſichtsloſen Unglück gegenüber muß es meinem Pater 
leid tun um mich — da muß feine Liebe zu mir noch 
einmal aufwachen — er muß alles vergeſſen, vielleicht, 
um mich zu verteidigen, jedenfalls um mich zu be 
dauern. Und wenn er nichts anderes für mich tun 
kann, wird er mich wenigſtens noch einmal in die Arme 
ſchließen, ich werde feine Verzeihung hinübernehmen in 
die andere Welt, die wird mein Sterbeſakrament ſein — 
aber", Nickis Lippen werden noch blaffer, er fängt 
plötzlich an zu ſtottern, „als ich vor ihn hintrat — 
weißt du, was er mir ſagte — die einzigen Worte“, 
Nicki krallt feine Hand. in die Soutane des . 
„du lebſt noh? — Nur die!“ 
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„Er war nicht zurechmungs fähig“, ruft der Prieſter. 

„Daß er nicht zurechnungsfähig war, weiß niemand 
beſſer als ich“, fährt Nicki fort. „Mein Vater hat ja 
das befte, wärniſte, großmütigſte Herz von der ganzen 
Welt gehabt — 's weiß niemand ſo gut wie ich, was 
für ein wundervolles Herz das war — und ich hab's 
ihm gebrochen — ſo vollſtändig gebrochen, daß er im— 
ſtande war, die Worte auszuſprechen. Onkel, o, ich 
bin ein ſchaler, ein leichtſinniger Burſch geweſen — aber 
was ich an meinem Dater hatte, das habe ich gewußt, 
und — Gnkel, das ift keine Phraſe, ich ſchwör's dir — 
es hat keine Stunde gegeben in meinem Leben, wo ich 
nicht willig geſtorben wäre für ihn — und jetzt iſt die 
Seit gekommen — ich wiederhol's dir — es ift das 
einzige, was ich noch für ihn tun kann. — Ach, Onkel, 
wenn Ihr mir nicht dazwiſchen gefahren wäret — wär's 
jetzt vorüber — warum habt Ihr mir denn nicht das 
bißchen Ruhe gegönnt? Ach ...“ 

Als Nicki aufſtöhnte, legte ihm Raimund Derzheim 
die Hand auf den Arm. | 

„Ich habe alles augehört, was du zu fagen hatteſt. 
Jetzt laß mich reden,“ rief er, „ſtell dir vor, wenn du 
ſo aus dem Leben geſchieden wäreſt — anſcheinend dem 
Wort deines Vaters gehorchend! Was wäre geſchehen d“ 

„Mein armer Vater wäre zu fid gekommen. ‚Er 
hatte doch noch Ehre im Leib,, hätte er geſagt!“ 

„Und dann — ſein Mitleid hätteſt du entfeſſelt, mit 
dem Mitleid die alte Liebe zu dir und eine qualvolle 
Rene — eine Reue, die ihm jeden weiteren Atemzug 
vergällt, ihn aus ſeiner augenblicklichen Verſtörtheit in 
den Wahnſinn hineinfoltern mußte!“ 

„Ja — nur —“ 

„Laß mich reden“, herrſchte der Prieſter ihn an. 
„Ich bin einmal Soldat geweſen — ich weiß, daß einem 
Menſchen unter Umſtänden der Selbſtmord — ſagen wir 
die Notwendigkeit der Selbſtvernichtung — fehr nahe 
gelegt werden kann. — Aber aufrichtig geſagt — wäre 
in deinem Fall nicht viel damit bewieſen und gewonnen — 
wenn du von deiner Hand ſtürbeſt, heißt's einfach — 
‚Ih, das war der Senſenberg, der damals die Schmutzerei 
gemacht hat in regnis — er hat fid) erſchoſſen — es 
ijt ihm nichts anderes übriggeblieben!“ 

„Und wenn ich weiter lebe, werden fie fagen: ‚Nicht 
einmal den Schneid abzufahren hat er gehabt“, fiel 
Nicki ein. 

„Das werden ſie allerdings anfangs ſagen, aber es 
liegt in deiner Hand, ihnen zu beweiſen, daß fie fich 
geirrt haben!“ 

„Das iſt noch keinem gelungen in meiner Cage!“ 

„Nun, ſo wirſt du der Erſte ſein! Daß du dich in 
dein Schickſal finden ſollſt und nach und nach lernſt, das 
Leben in Feigheit erſt zu ertragen, dann zu genießen, 
werde ich nie von dir verlangen. Ich will dich zum 
mutigften Kampf führen, den je ein Menſch aufgenommen 
bat — das will ich —! Ich nehme dich mit nad, 
Rom — und du findeſt in einem Kloſter deine Zuflucht, 
ſpäter wollen wir ſehen — du wirſt wohl noch etwas 
zu tun finden, wodurch du der Welt deine Tüchtigkeit 
und deinen Mut beweiſt — und deinem Vater das Der, 
trauen zu dir, das er verloren hat, zurückgibſt. — 
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Weiche nie einer perfönlichen Gefahr aus, wenn fic 
deinem Nebenmenſchen irgendwie nützen kann — aber 
lege nicht willkürlich Hand an dich! — Nicki denke, 
wenn einmal die Stunde ſchlagen ſollte, wo dein Vater 
ſo aus ganzer Seele ſtolz ſein könnte auf dich!“ 

Nicki fing an zu zittern, die Starrheit in ſeinen 
Sügen löſte ſich. Raimund Derzheim faf) die qualvolle 
Unentſchloſſenheit, die fich des jungen Menſchen bemächtigt 
hatte, und er wußte, daß der Sieg nahe war. — „Nicki! 
Stirb meinetwegen, um dich zu rehabilitieren, aber ſtirb 
als Held im Dienſt der Menſchheit — nicht als feiger 
Selbſtmörder, der den Leuten recht gibt. — Vielleicht iſt 
es dir noch gegeben, als Held zu leben, die Anerkennung 
aller zu erwerben. Es wäre des Derfuchs wert — ich 
weiß, daß, ſo wie du geſchaffen biſt, ein gewaltiger 
Entſchluß dazu gehört, weiter zu leben — eine kaum 
auszudenkende Energie, dem hohen Siel nachzuſtreben, 
das ich dir geſteckt habe, aber wag's! Weiſe die Ge 
legenheit, die ich dir biete, dich zu rechtfertigen und das 
an deinem Vater begangene Unrecht zu fübnen, nicht 
zurück — aus Eigenſinn und falſcher Scham — das 
ſind zu kleinliche Regungen, als daß ſie in dieſer Stunde 
überhaupt mitſprechen ſollten. Sögere nicht länger — 
gib mir dein Ehrenwort, daß du nicht Hand an dich 
legjt!” : 

„Wie foll ich mein Ehrenwort geben, ich babe keine 
Ehre mehr“, murmelte mit verſagenden Lippen Nicki. 

„Nun, ſo gib mir dein Wort — mir genügt's —!“ 
Raimund Derzheim war ganz nah an ihn herangetreten 
und hatte ihm die Hand entgegengeſtreckt: „Dein Wort, 
Nicki — daß du dir das Leben nicht nimmſt!“ 

„Mein Wort!“ ſagte Nicki wie im Traum, indem er 
feine Hand in die des Prieſters ſinken ließ. 

Gleich darauf ſchrie er laut: „Mein Vater — mein 
Vater — wer wird's ihm ſagen, daß ich weiterleben will!“ 

„Ich,“ erklärte Raimund Derzheim, und mitleidig 
fügte er hinzu „und ich will ihm ſagen, wie ſchwer dir 
dein Entſchluß geworden iſt!“ 

„Er wird's nicht glauben“, ächzte Nicki kaum ver: 
ſtändlich. 

Und während der Prieſter ſich über ihn beugte, ihn 
ins Leben zurückzurufen ſuchte, klopfte fein Herz, und 
feine Pulfe flogen. Er wußte, daß es ihm nicht ac 
lungen war, Nicki zu überzeugen, daß es nur Nickis 
Gebrochenheit zu danken war, wenn er ſein Siel erreicht 
hatte. Er hatte ihm das Leben aufgezwungen. Hatte 
er recht daran getan d — 

Er fühlte es deutlich, daß er von Stunde an für 
Nickis Leben mit verantwortlich war. — 

Nicki behielt recht. Sein Vater wollte nichts mehr 
von dem entehrten Sohn hören. 
erbittlich, ihn vor deſſen Abfahrt nach Rom zu ſehen, 
und verlangte, daß dieſe Abfahrt ſo ſchnell wie möglich 
bewerkſtelligt werden möge. 

Der Prieſter fab, daß der ganze Organismus des 
alten Senſenberg durch die furchtbare Erſchütterung ins 
Stocken geraten, ſein Empfindungsleben zugleich wie 
erſtarrt, infolgedeſſen für Nicki nichts zu erreichen war. 

Das Todesurteil für Nicki hatte durch dieſe Ab- 
wendung ſeines Vaters eine furchtbare Beſtätigung er— 


fahren. 


Er weigerte ſich un⸗ 


Nunmier 2. 


Dennoch, auf Pipſens dringende Bitten hin, 
machte der Prieſter noch einen Derjuch, die Teilnahme 
der maßgebenden Perſönlichkeiten in der Familie für den 
unglücklichen zu gewinnen; natürlich vergebens. Paul 
Senſenberg, das Familienoberhaupt, hatte längſt über 
Nicki den Stab gebrochen, Emmerich war in Waſhington, 
die andern zeigten fidi lan. Es tat ihnen ſehr leid; 
aber, meinten fie, wenn der eigene Vater fich gegen 
Nicki erklärte, ſo begriffen ſie überhaupt nicht, wie man 
es von ihnen verlangen konnte, für ihn einzuſtehen. 
Bohuslaw Derzheim ließ ſich in ein anderes Regiment 
verſetzen, Pips nahm ſeinen Abſchied; das waren die 
einzigen Schritte, mit denen die Familie gegen die öffent. 
liche Meinung auftrat. Es war für den Prieſter qual— 
voll, dem Burſchen das mitteilen zu müſſen. Wenigſtens 
einen warmen Beweis von Sympathie hätte er ge— 
wünſcht ihm melden zu können. Aber nein, nichts. 
Klemens wollte ebenſowenig von ihm wiſſen wie der 
Vater. Bohuslaw Derzheim äußerte fich mitleidig, ſprach 
ihm ein wenig Mut zu, aber ohne beſondere Wärme, 
und Max, der den Prieſter und den Entehrten auf die 
Bahn begleitete, zerfloß zwar in Mitleid und Güte, aber 
ohne den Heroismus des von Nicki gefaßten Entſchluſſes 
zu betonen oder zu erfaſſen. Der einzige, der an einen 
noch möglichen Aufſchwung Nickis glaubte, war Pips; 
aber von dem war das ſo ſelbſtverſtändlich, daß es Nicki 
weder tröſtete noch rührte. Eine Art trotziger Verſtockt⸗ 
heit hatte ſich ſeiner bemächtigt; und beſonders dem 


Prieſter ſtellte er ſich faſt gehäſſig gegenüber. Er konnte 


ihm den über feinen erſten Vorſatz gewonnenen Sieg 
nicht verzeihen. ' 

Totenblaß, fhunpf und gänzlich teilnahmlos lehnte 
er in feiner Coupéecke. Das Mitleid zerriß dem Prieſter 
das Nerz, und doch tat ihm die Verzweiflung Nicki⸗ 
faſt wohl. Es hätte ihn tief verletzt, wenn Nicki ſich 
leichter in ſein Schickſal gefunden, wenn er ſich ſenti— 
mentalen Weichlichkeiten hingegeben hätte. 

Eine Provinz der Monarchie nach der andern durch 
querten ſie, ohne daß Nicki deſſen gewahr wurde, und 
endlich paſſierten ſie die öſterreichiſche Grenze. 

„Wir find in Italien“, faate, die Hand auf Nidis 
Schulter legend, Raimund Derzheim. Er mußte die 
Worte wiederholen, ehe Nicki ſie hörte. Dann hob er 
ſeine ſchweren, ſteifen Augenlider langſam und mühſam, 
wendete den Blick hinaus, ſchüttelte verdrießlich den 
Kopf und ließ ſich von neuem in die roten Polſter der 
Wagenecke ſinken. 

So reiſten ſie weiter, quer durch Italien. 

Die ganze Nacht fag Vicki ſchlaflos in feiner Ede. 
Die Flamme in der Lampe des Wagenabteils war rötlich 
blaß geworden, jetzt verffaderte fie und ſtarb. 

Weiter, immer weiter. 

Unter der drückenden Schwermut des grauen Scirocco: 
dunſtes entfaltete fih die Landſchaft zu berückender 
Schönheit. Ein Bild löſte das andere ab. 

An Dörfern vorbei, mit ſtockhohen, ſteinernen Häuſern, 
ohne Mörtel an den Wänden, ohne Glasſcheiben in den 
Fenſtern, elend und mißmutig, freude und fchönheitslos, 
und zwiſchen den häßlichen Häuſern aufragend eine 
Pinie, deren mächtig breite, ſchwarze Krone auf hohem, 
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kupferfarbigem Stamm ruht, große, ftachlige Kakteen 
mit dicken, ſchwertförmigen Blättern, aus verfallenem 
Gemäuer oder Kehrichthaufen herauswachſend; fahle, 
mühſam hinſchleichende, vom Fieber zermürbte Menſchen, 
dann ganz unerwartet aus dem traurigen Geſamtbild 
des von Krankheit und Armut verheerten italieniſchen 
Dorfes hervorbrechend eine Flut von dunkelroten Rofen, 
über eine Mauer hinüber oder an ihr emporwuchernd 
in ausgelaffen überſchwenglichem Reichtum und mitten 
darunter ein junges Weib mit einem nackten Kind auf 
dem Arm, beide erfüllt von fo lhinreißendem Liebreiz 
und üppigem Leben, daß Nicki faſt atemlos ausrief: 
„Wie ſchön, wie wunderſchön!“ 

Die Worte weckten ihn. 
Geſicht. Ein Winmiern kam von feinen Tippen. Und 
ſeinen Onkel mit einem finſteren Blick anſtierend, ſchluchzte 
er heftig anf: „Wie fonnteft du! O wie konnteſt du!“ 

„Nicki!“ herrſchte ihn der Prieſter an. 

„Ich weiß es, ich weiß es," klagte Nicki, „ich fange 
an, mich zu verweichlichen, jetzt ſchon. Noch vor wenigen 
Stunden war mir der Tod ein Bedürfnis, und jetzt 
würde es mich bereits einen Entſchluß koſten zu ſterben. 
O, Ihr hättet das nicht tun follen! Ich bin nicht ſtark 
genug für das, was du von mir forderſt!“ 


„Du biſt ſtark genug!“ ſagte der Prieſter feſt. Glaubte 


er es wirklich d ) 
* m * ; 

Dor wenigen Tagen ift die Gräfin Lina beftattet 
worden mit allen Ehren, die ihrer hohen Stellung gc: 
bührten. Ein Duft von Weihrauch, Wachskerzen, ge 
ſchnittenem Taxus und Tuberoſen erfüllt, von dem großen 
Saal ausgehend, in dem die Leiche aufgebahrt war, 
noch alle Räume des Hauſes, und kaum ſichtbar ſchwebt 
ein feiner, ſchwarzer Staub in der Luft. Die Erwachſenen 
ſprechen noch immer mit gedämpften Stimmen und gehen 
mit geſenktem Kopf. Auch die Waiſen haben ja ſehr 
geweint in den erſten Tagen. Aber heute, ehe noch 
eine Woche nach der Mutter Tod verfloſſen, tönen bereits 
Lachen und Plaudern aus dem Spielzimmer der kleinen 
Codrins. Lori ſitzt in ihrem Boudoir müde, abgeſpannt 
und traurig. Sie ift ert dieſen Morgen von Srepin 
zurückgekommen, wo die Familiengruft der zweiten Linie 
Codrin fich befindet. 

Die Tür öffnet fich leiſe, die Kammerjungfer tritt 
herein und meldet: „Komtefje, Seine Durchlaucht Prinz 
Derzheim läßt fragen, ob er Komteffe einen Augenblick 
ſprechen kann!“ 

Sofort errät ſie, daß der Beſuch des jungen Mannes 
mit Nicki in irgendeinem Suſammenhang ſteht; Pips 
wird ihr mitteilen, warum er plötzlich aufgehört ihr 
zu ſchreiben, warum er ihren Brief unbeantwortet ge— 
laſſen hat. | 

„Ich laß den Prinzen bitten heraufzukommen!“ faat 
ſie tonlos, und als um wenige Minuten ſpäter Derzheim 
eintritt, in bürgerlicher Kleidung, totenblaß und mit 
einem großen Mitleid in den Augen, da ſtürzt ſie ihm 
mit den Worten entgegen: „Du kommſt in Nickis Auf. 
trag — was ijt ihm geſchehen!“ 

Derzheim fährt zuſammen. Wie es ſcheint, hat fie 
noch gar nichts von dem Vorfall in Brezniz gehört; er 


Von neuem verfiel ſein 
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muß mit feinen Auseinanderſetzungen von vorn ait 
fangen. Das iſt fürchterlich. 

„Ja“, entgegnet er heifer, nachdem er fid) nieder. 
gelaſſen hat. Er faßt fih fo kurz wie möglich. Er 
ſagt alles, genau wie es der Freund vor ſeiner Abreiſe 
nach Rom von ihm verlangt hat, ſtammelnd, mit brechender 
Stimme — alles — Nicki hat's fo gewollt. 

Nun iſt er fertig, ſchüchtern heftet ſich ſein Blick auf 
ihr Geſicht. Sie ſitzt vorgebeugt, die krampfhaft ge 
falteten Hände um die Knie geſchlungen, und ſtarrt 
vor ſich hin mit einem entſetzten Blick, als habe ſich 
plötzlich ein Abgrund vor ihr aufgetan. Pips wartet 
ein ganzes Weilchen auf eine Aeußerung von ihr; da 
keine erfolgt, legt er ihr die Hand [eife auf den Arm 
und ſagt innig: „Cori, ich ſchwör dir, daß Vicki iut 
ſchuldig war!“ | | 

Da fährt fie auf: „Glaubſt du wirklich, daß du mir 
das verſichern mußt — mir!“ ſtößt ſie hervor. 

Von neuem verfällt ſie in ein brütendes Schweigen. 
Dann dumpf, wie vor ſich hinſprechend, ſagt ſie: „Und 
daraufhin habt ihr ſein Leben preisgegeben, auf eine 
folch unmögliche Anſchuldigung hin!“ 

Derzheim ſenkt den Kopf, als richteten ſich alle ihre 
Vorwürfe gegen ihn ſelbſt. „Ein jo unbedeutender 
Menſch wie ich konnte ja in dieſem Fall nichts tun!“ 
murmelt er traurig. 

„Wer ſpricht von dir!“ ruft fie aus, „du haſt getan, 
was in deiner Macht ſtand — dafür, daß du die Geiſtes⸗ 
gegenwart fandeſt, Onkel Raimund herbeizurufen, dafür 
werde ich dir in meiner Todesſtunde noch dankbar ſein — 
aber die andern — fein Vater!“ ö 

Das Blut ſteigt ihm in die blaſſen Wangen; die auch 
für ihn unbegreifliche Haltung des alten Herrn hat er 
Lori bis dahin verſchwiegen. Jetzt rückt er leiſe, zögernd 
damit heraus. 

Cori zieht ihr dünnes, ſchwarzumrändertes Taſchen⸗ 
tuch hervor und trocknet ſich damit den Schweiß, der 
ihr in eiskalten Tropfen auf die Stirn getreten iſt. 
„Dazu war er imſtande“, ſtößt ſie hervor — halblaut, 
wie mit zugeſchnürter Kehle — „das war Onkel 
Albrecht imſtande — ihn hinauszujagen in dem Augen 
blick, wo der Sohn auf niemand mehr zählen konnte 
als auf ihn!“ 

„Onkel Albrecht war ſehr gereizt — wegen — 
wegen —“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ fällt ſie ihm heftig ins Wort, 
„wegen der widerwärtigen Geſchichte, die du mir da 
ſoeben mitgeteilt haſt. Ich begreife nur nicht, warum 
er's ſeinem Vater nicht gleich geſchrieben hat!“ — ihr 
Blick begegnet dem des jungen Mannes — „wann iſt's 
geſchehen 97 | 

„Den Tag, ehe ich von Mimis Hochzeit nach Brezniz 
zurückkam. Er war gerade damit befchäftigt, die Beichte 
an ſeinen Vater zu ſchreiben, als ich ihm dazwiſchenkam!“ 

„Hat er dir das aefaat?" 

„Nein; aber zufällig habe ich ihm über die Schulter 
geſehen; als ich ins Simmer trat, habe ich die Worte 
„lieber Papa‘ auf dem Briefbogen geleſen. Nicki hatte 
ihn vor mir verſteckt. Später habe ich mir alles zu⸗ 
ſammengereimt.“ 


Ki 
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„Und du — du haft ihm meine bevorftehende Der: 
lobung mitgeteilt?” 

„Ja!“ 

Sie ſchöpft tief Atem. „Jetzt begreife ich alles, armer 
Nicki! Ich weiß, daß ich ſchuld bin — Gott helfe uns!“ 

Sie hält fih die hand über die Augen. Nach einem 
weilchen beginnt fie: „Nicki hat Onkel Raimund fein 
Wort gegeben, ſich nichts anzutun d“ 

„Ja.“ f ) 

„Mich wundert's, daß Onkel Raimund das durch 
geſetzt hat. Und mo ift er jest?" 

„In einem Kloſter in Rom; er liegt ſchwer krank. 
Onkel Raimund ſchrieb, die Reife fet entſetzlich geweſen; 
noch ehe fie Rom erreichten, hatte Nicki bereits hohes 
Fieber, und jetzt ſcheint's ganz ſchlimm zu ſein.“ 

„An wen hat Onkel Raimund geſchrieben d“ fragt 
Cori kurz. 

„An Max!“ 

„Und Max hat nichts ausrichten können dem Onkel 
gegenüber — Onkel Albrecht hat ſich nicht ſofort auf⸗ 
gemacht nach Rom d“ | 

Derzheim ſchüttelt den Kopf: „O Lori, ich habe ihn 
ja ſo lieb gehabt — und wenn ſie mir's melden werden, 
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daß er geſtorben fei, fo wird mir zummte fein, ich weiß 
nicht wie — und doch — doch muß ich mir ſagen, für 
ihn würde es das beſte ſein!“ 

Da aber ſpringt Cori auf. „Er wird nicht ſterben,“ 
ruft ſie aus, „er wird leben! Und es wird gut ſein, 
daß er lebt.“ Sie greift ſich an die Stirn mit einer 
Bewegung, als ob fie ihre Gedanken ſammeln wolle; 
ihre großen Augen flammen aus ihrem blaſſen Geſicht. 
„Wenn er die moraliſche Disziplin meines Schwagers 
Emmerich gehabt hätte, würde er in zehn Jahren einer 
unſerer bedeutendſten Männer geworden fein. Damit iſt's 
vorbei. Aber wenn er lebt — und ich hoffe es aus 
ganzem Herzen, daß er leben wird dann wird er in zehn 
Jahren feiner ganzen Verwandtſchaft bewieſen haben, 
wie ſehr ſie ſich an ihm verſündigt hat; er wird's der 
ganzen Welt bewieſen haben, was für ein Prachtmenſch 
in dem, armen, hinausgejagten, befchimpften, aus der 
Reihe gefallenen Nicki Senſenberg ſteckt. Denke an mich, 
Pips — Nicki geht nicht zugrunde, der verliert ſich 
nicht.“ Sie ſchweigt erſchöpft und ſinkt in ihren Cehn⸗ 
ſtuhl zurück. „Gott lohn dir deine treue Anhänglichkeit an 
den Armen,“ ſtammelt ſie noch, „und jetzt laß mich allein.“ 

(Fortſetzung folgt.) f 
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Das Klubleben der frauen. 


Don Jarno Jeſſen. — Hierzu 


Nichts kann ſich fremder ſein als zwei aufeinander 
folgende Kulturepochen. Die deutſchen Frauen von 
heute ſtehen ihren Geſchlechtsgenoſſinnen von geſtern 
wie einer andern Menſchenart gegenüber. Ein völlig 
neuer Geiſt it über die Neuen gekonnnen, Gebundenheit 
ift zur Beweglichkeit, Konvention zur Natürlichkeit ge: 
worden. Erſt jetzt tritt die deutſche Frau wie im Doft, 
beſitz ihrer Kräfte auf, ſcheint erſt jetzt zu begreifen, wie 
herrlich weit es fid) bringen läßt. Eine ftarfe Leiſtung 
ihrer jungen Energien ſind die Frauenklubs. Noch vor 
wenigen Jahren wurden im Familienkreis ſpöttiſch die 
Achſeln gezuckt, wenn irgendein weibliches Mitglied den 
kühnen Entſchluß kundtat: ich gehe in meinen Klub. 
Heute find Mütter und Töchter gemeinſam fleißige De: 
ſucherinnen, und nach der kühnen Pioniertat des jüngſten 
Berliner Frauenklubs fühlen jid) auch die Männer be: 
reits im Frauenklubreich heimiſch. Cängſt find Argu- 
mente gegen diefe ſoziale Neuſchöpfung verſtummt, praf: 
tiſche Erfahrungen haben zugunſten der Klubidee ent- 
ſchieden. Man bewegt ſich mit ſelbſtverſtändlicher Sicher⸗ 
heit auf dieſem neutralen Boden. 

Ausſtrahlungen vom Ausland her haben auf deutſche 
Frauen für Klubbildungen eingewirkt. Die Griginalidee 
war made in America und hatte ſich darauf England 
und Skandinavien erobert. Unter dem Schutz des 
Sternenbanners verfolgten die Frauenklubs vorerſt ideale 
Abſichten, ſie wollten zur Förderung des Gemeinwohls 
mitwirken. In England ſollten die Frauen politiſch 
und ſozial angeregt werden, und durchaus geſellige 
Triebe liegen die deutſchen Frauenklubs entſtehen. Noch 
iſt der Klubbegriff in Deutſchland bei weitem nicht 
ſo volkstümlich wie im Ausland, aber dennoch hat im 
faufe von acht Jahren Berlin bereits den vierten 


15 photographiſche Aufnahmen. 


Frauenklub eröffnet. Die Kaiſerin Friedrich, die Anre— 
gerin ſo vieler ernſter Frauenbeſtrebungen in unſerm 
Daterlande, verſuchte vorerſt, eine mit dem Lettehaus in 
Beziehung ſtehende Verkehrſtätte für alleinſtehende Frauen 
zu errichten. Darauf ergriffen die Damen der oberen 
Geſellſchaftskreiſe die Initiative, und auf dieſe révolution 
de en haut folgten die bürgerlichen Frauengruppen, die 
Arbeiterinnen und neuerdings als erſte Berufsgemein⸗ 
ſchaft die geiſtig arbeitenden Frauen. Jede Geſellſchaft⸗ 
Schicht der Berliner Frauenwelt kann jetzt im Hochgefühl 
eines eigenen Klubbeſitzes einhergehen, und Recht be⸗ 
hält Schleiermachers tapfere Anſicht: „Dazu iſt das 
Seitalter noch nicht reif, ſagen ſie immer. Soll es des⸗ 
wegen unterbleiben? Was noch nicht ſein kann, muß 
wenigſtens immer im Werden bleiben.“ 

Der erſte echte Frauenklub war der im Mai 1898 er⸗ 
öffnete „Deutſche Frauenklub“, der jetzt in der Kurfürſten⸗ 
ſtraße 124 für feine 400 Mitglieder offenſteht (Abb. S. 60). 
Unter der ausgezeichneten Leitung feiner Präſidentin 
der Fran Geheimrat von Leyden und eines beſonders 
entgegenkommenden Dorftandes von 14 Damen iſt dieſes 
Schifflein glücklich durch alle Fährniſſe feiner Pionierfahrt 
in durchaus ſichere Bahn gelenkt worden. Man per: 
kehrt in verbindlichen Umgangsformen, in künſtleriſch 
gehobenem Milieu, und jede Geiſtesrichtung findet die 
ihr entſprechenden Elemente. Obgleich der bon ton das 
Wappenzeichen des Klubs ijt, find Regungen intellek— 
tuellen Ehrgeizes durchaus erkenntlich. In den behaglichen 
Räumen plaudert man und tauscht ernſte Gedanken aus. 
Dier wird im gutaſſortierten Leſezimmer fleißig ſtudiert, 
Billard gefpielt, aute Muſik gepflegt und allwinterlich 
ein gediegenes Vortragsprogrannn abfolviert. Hier ijt 
der guten Frauenſache durch die vorzügliche Einführung 
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Im Berliner „Deutfchen frauenklub‘‘: Das Geſellſchafts- 
zimmer. 


der Klubidee wie durch einen Verſchmel— 
zungsprozeß verſchiedenartiger Geiſtesrichtungen 
ein weſentlicher Dienſt geleiſtet worden. 

An dem Vorbild dieſes in ſeiner Art muſter— 
gültigen Klubs konnten ſeine Nachfolger lernen. 
Höchſt zeitgemäß faßte eine Anzahl gemein— 
nützig fühlender Berlinerinnen bald den dan— 
lenswerten Entſchluß, den „Frauenklub von 
1900“ hauptſächlich für alleinſtehende erwer— 
bende Frauen und Mädchen gebildeter Klaſſen 
einzurichten (Abb. S. 70). Statt oes Jahres: 
beitraas von 25 Mark, der im Deutſchen 
Frauenklub entrichtet wurde, begnügte man ſich 
bier mit 6 Mark Jahresgeld. Die Ausgabe 
iſt gering für das gemütliche und geſchmack— 
volle Beim Potsdamer Straße 125 mit ſeinem 
beſonders reich ausgeſtatteten Leſezimmer und 
der vortrefflichen und ſehr wohlfeilen Geko— 
nomie. Man hat auch dieſen Klub durchaus 
auf äſthetiſche Bedürfniſſe der Beſucherinnen 
zugeſchnitten, und die vielen Malerinnen aus 
dem Kreis der Mitglieder haben die Wände 
zu einer wahren Nationalgalerie en miniature 
hergerichtet. Der zielbewußte Vorſtand legt 
ein Hauptgewicht darauf, für die im Beruf 
ſtehenden Frauen durch Diskuſſionsabende und 
Vorträge einen beſtändigen Nontakt mit den 
ſozialen Problemen der Gegenwart zu vermitteln. 
Das Wachstum dieſes Klubs bis auf 1100 Nit- 
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Im „Veuticpen Frauenktub‘; Beim 
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Im „frauenklub von i900“: Blick ins Lete- 
immer. "e 


glieder läßt ihn als ein fosiales Be- | 
dürfnis erſcheinen. Sine neue Aera 
der Frauenklubs iſt ſeit wenigen Mo— 
naten im ſchnellebigen Berlin durch 
die Eröffnung des Lyzeumklubs (Abb. | 
untenſt.) it der Potsdamer Straße 118b 
eingeleitet worden. Trotz eines pracbt: 
vollen dreiſtöckigen Klubhauſes mit 
herrlichem Garten und trotz vielköpfi— 
gen Perſonals läßt fich bereits voraus 
ſagen, daß ſich ſein Gedeihen unbe— 
ſchadet der älteren Frauenklubs voll 
ziehen wird. Der Lyzeumklub, oer be: 
reits 700 Mitglieder zählt, will etwas 
ganz Beſonderes. Er ijt dem ioca 
len Gedanken der geiſtvollen Englän— 
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Im Berliner „Eyzeumklub“: Am Büfett. derin Konftanze Smedley entſprungen, 
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Im Berliner „Lyzeumklub“: Das Kefezimmer. — Phot. €. Geijria. : 
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Mutterklub in pic 
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die den geiſtig arbeitenden Frauen haben, Berufsbeziehungen durch feine 
Berufserleichterungen und zu“ Klubbureaus anknüpfen und er: 
gleich in allen Weltſtädten S (E FC ledigen zu laſſen. Auf dieſem 
preiswerte und elegante «? uc Boden ift auch die Herren- 
Unterkunft verſchaffen S VVV 33 y welt verkehrsberechtigt. 
wollte. Schon funktio⸗ Da England mit vollſter 
niert der großartige Liberalität die Der 
waltung jedes Ee 
zeumzweigklubs in 
die Hände der be— 
treffenden Nation 
legt, muß es Auf— 

gabe der deut— 

ſchen Frauen feit, 

aus dem Berli— 

ner Cyzeumklub 
einenglänzend ar 
beitenden Faktor 
des Frauenlebens 
zu geſtalten. Neben 
dem Cyzeumklub be: 
ſtehen in London aber 

noch andere Damen— 
vereine, wie der „New 
Century Club“ und der 
„New LondonCountycClub“ 
(Abb. S. 72 und S. 73), 


cadilly in London 
mit ſeinen 5000 
Mitgliedern; Ber⸗ 
lin hat ſich aus⸗ 
ſichts voll ange⸗ 
ſchloſſen, und 
bald werden Do: - 
ris und die an⸗ 
dern Weltſtädte 
den internationa- 
len Ring runden 
helfen. Wer die 
Mitgliedſchaft an 
einem Ort erwarb, 
gehört zugleich allen 
Schweſterklubs an, wird 
feine komfortablen Kiub: 
häufer bald in vielen Län— 
dern beſitzen und das Recht 


„Frauenklub von 1900“. 
ſchmidt, Frau Dr. Tiburtius, Frau Rathenau. 


Im Berliner 
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Im Mierer „Neuen frauenhtub'': Bei der Lektüre im Lefezimmer. — Hofphot. Ch. Scolik. 
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Im Miener 
„Neuen frauenhlub'': 


die ebenfalls zahlreiche Mit— 
glieder aufweiſen. Im 
deutſchen Vaterland hat 
die Klubidee durch die 
werbende Kraft der 
Frauenbewegung be: 
reits in einigen 
Städten Bürger— 
recht erworben. 
Dier wie überall 
mußte auch die 
Frau mit ihren 
höheren Swecken 
wachſen, aber 
noch ſind Amerika 
und England die 
idealſten Klub» 
länder. Die öſter— 
reichiſchen Frauen 
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Nas Rauchzimmer im Lon- 
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Hofphot. 
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Cemeinſchaltliche 
Tafel. 


hatten vorerſt ein Fiasko zu 
erleben, weil ſie in Wien 
mit einem Luxusklub zu 


üppig einſetzten. Jetzt 
gedeiht der auf ſoli— 
dere Baſis geſtellte 
„Neue Frauenklub“ 
(Abb. S. 71 und 
obenſt.) feit 1905. 
und hat es bereits 
auf 500 Mit: 
glieder gebracht. 
Man verſucht in 

den anheimeln— 
den Räumen, 
Tuchlauben II, 
eine Sentraliſie— 
rung aller ernſten 
Frauenbeſtrebun gen 


doner „New Century Club‘, 


|. Mlle. Georgette Leblond, 2. Mme. Monceau. 3. Mme. Paul Fort. 4. Mme. Fredegonde. 5. Mme. Danville. 6. Mumie. Charles Birſch. 7. Mme. Rachilde, 8. Die Saffi. 
9. Monſteur Vallette, Chefredakteur des Mercure de France. 10. Mme. de Kobidant. II. Mme. Merrill. 12. Paul Fort. 15. Laurent Tailhade. 14.3 Scheffer. 15 Danville 


Der neue Parifer Frauenklub: Hm Tage der Eröffnung. — Phot. Manuel. 
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Im Londoner „Lyzeumklub“: Das Speifezimmer. 


und pflegt eine geiſtig belebte Geſelligkeit. Wo ein Mille ift, 
(t ein Weg, und daher ift Ausſicht, daß der Klub die 
gefährliche Konkurrenz der Cafés glücklich beſtehen wird. 
Die Franzöſin faßt den Frauenklub noch nicht als trés chic 
auf. Es florieren in Paris vorerſt einige Ausländerinnen: 
klubs, beſonders die der Engländerinnen und Amerikanerinnen. 
Mit dem Eingehen der Fronde ift auch der gleichnamige 
Frauenklub den Weg alles Irdiſchen gegangen. Aus jung— 
literariſchen Kreiſen ut durch die kügnne Madame Rachilde, die 
Hauptredaktrize des Mercure de France, neuerdings ein äſthetiſcher 
und intellektueller Damencercle vereinigt worden (Abb. S. 72). 
In dem Verlangen der Frauen aller Länder nach Klubs 
äußert fid) der individualiſtiſche Sug unſerer Seit. Ueberall 
geht das Gefühl des Freigewordenſeins durch das weibliche 
Geſchlecht, man gönnt jedem einzelnen fein Recht und Londoner 
begnſprucht für fih die Konfequenzen der Erkenntnis. „Eyzeumklubs“. 
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Aus dem „New London County Club“: Blick in das Speſſezi mmer. 


Seite 74. 


ne^ 


E 


Nummer 2. 


re | 


T 


| z : franzöfifche Alpentruppen in voller Ausrüftung. — Phot. Chuſſeau - Flaviens. 
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franzöfifche Hlpentruppen. 


Don Th. Freiherr vou Xotberg. = Hierzu? yhotographiſche Aufnahmen. 


Ein Hochgebirge wie die Alpen wird niemals als 


Nauptkriegsſchauplatz, wohl aber als Durchmarſchgebiet 
in Frage kommen, und die Kriegsaefchichte aller Seiten 
zeigt uns, daß die Schwierigkeiten und Gefahren des 
Gebirges allein eine tüchtige Armee unter einem ent 
ſchloſſenen Führer niemals aufzuhalten vermocht haben. 
Länder von der geographifchen Lage Frankreichs müſſen 
alſo in der Cage ſein, ſowohl einem us die Gebirgs- 
übergänge zu verwehren | 
als auch diefe für den 
eigenen Vormarſch offen 
zu halten. Aber der Gcs 
birgskrieg ſpielt ſich unter 
jo eigenartigen Bedingun- 
gen ab, daß nur eine 
beſonders darauf vor: 
bereitete Truppe wirf 
lich Gutes leiſten kann. 
In dieſer Erkenntnis 
hat Frankreich nach ein? 
gehenden Verſuchen in 
den Jahren 1880—88 
allmählich 15 Jäger 
bataillone in »Chasseurs 
alpins« mit beſonderer 
Organiſation und Uni 
form umgewandelt und 
dauernd an der Südoſt— 
grenze verteilt. Jedem 
dieſer je 6 Kompagnien 
ſtarken Bataillone, die 


Truppe auf das glücklichſte angepaßt. 


Ein Befeftigungswerk in Schnee und Gis. — Copyright M. Branger. 


infolge ftändiger Beigabe einer. Seb irg batterie uns 
einer Pionierabteilung felbftändige und unabhängige 
Truppenkörper darſtellen, ift ein beſtimmter Grens- 
abſchnitt dauernd als Manövriergelände und audi zur 
verteidigung im Ernſtfall zugewieſen.. 

Die neue Uniform ift dem befonderen Sweck der 
Die barettartige 
baskiſche Mütze, die weite, blaue Bluſe, die vortreffliche, 

| aus genagelten- Berg: 
ſchuhen und den aüsge⸗ 
zeichneten Wickelgama⸗ 
ſchen beſtehende Fußbeklei⸗ 
dung und der am Tor- 
nniſter zu tragende Berg⸗ 
ſtock bilden ihre auf 
fallendſten Eigentüntlich- 

keiten (Abb. obenit.). 

| Ausgeſuchter, meiſt 
. aus den Alpentälern 
ſtammender und mach 

Bedarf durch Basken, 


ae eis 

Ca SEA — 
> 

* ye d 
P dard 


andern Gebirgsgegenden 
vervollftändigter Mann⸗ 
ſchaftserſatz liefert der 
Truppe das geeignete 


und zahlreiche Uebungs⸗ 


Korfer und Lente aus 


LI 


Menſchenmaterial, das im 
Laufe der erſten Dienſt - 


zeit durch forafältiae 
körperliche Ausbildung 


Geiſt erzeugt. 
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märſche in den beſtimmten Gebieten auf die ſpäter zu Gebirgsgeſchütze (Abb. 5. 25 Munition, Schanz zeug, 
bewältigenden großen Anſtrengungen vorbereitet Wird Proviant, Brennholz, Medikamente und alle 1 
Ende Mai jeden Jahres verlaſſen die Alpentruppen Bedürfniſſe der Truppe von Maultieren auf Packſätteln 
ihre Winterquartiere, um volle vier Monate ihren Grenz, getragen werden (Abb. S. 77). Dieſe zähen und aus⸗ 
dee kreuz und quer zu durchſtreifen und dort dauernden Vierfüßler find die ſtändigen Begleiter der 
kärſche, Uebungen, Erkundungen aller Art vorzunehmen. Alpentruppen auf ihren Märſchen und für jene fo tent: 
ee allerdings ſehr primitiver Art, bieten die behrlich wie dem Lappländer das Renntier oder dem Wüſten⸗ 
höchſtgelegenen Ortſchaften, oder es wird in. Ermange⸗ - bewohner das Kamel. Im ee wo die einzel- 
hmg eines Bef- - | Nu SÉ E nen Teile einer 
ſeren unter den ö „„ — Cruppe häufig 
kleinen, trag— durch ſchibieri: 
baren Selten ges Gelände 
biwakiert. Vier voneinander ge— 
Monate führen trennt find, ſpie⸗ 
dieſe Truppen len naturgemäß 
alljährlich ein alle Mittel zur 
Leben voll bar: ` gegenſeitigen 
ter Arbeit, Ent Verſtändigung 
behrungen und f eine bedeutſame 
Gefahren wie ge 4 | A oue. d Lr MSIE Rolle. Der He: 
Dr. Felde, abe; 22,2: N E dE INEST. oe liograph und 
ein Leben, dass i „ der Signaldienſt 
wahre Kame- ` 5 mit Winkerflag— 
radſchaft und "Lu gen oder nachts 
friegerifchen. mit- Laternen 
ſind hier in der 
dünnen, meiſt 
reinen Luft und 
bei der Fülle 
geeigneter Aus- 
ſichtspunkte be⸗ 
ſonders am Platz 
und finden weit 
häufigere A 
wendung als 


Da auch ganz 
leichte Fahrzeuge 
der Truppe auf 
ihren beſchwer⸗ Ver 
lichen Pfaden 
häufig nicht zu 
folgen vermöch— 
ten, ſo müſſen 
die zerlegbaren 
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Die Hipenjäger auf Schneefchuben. Oben: Huf dem Wege zu Tal. Copyright M. Branger: 
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diger Abweſenheit ohne 
einen einzigen Nachzügler 
oder Kranken in ſeine 
Garniſon Grenoble zu⸗ 
rück. Sweck aller dieſer 
fd) ſeitdem alljährlich 
wiederholenden Unter⸗ 
nehmungen iſt, die Truppe 
ſchon in Friedenzeiten 
an die Erkundung und 
Ueberſchreitung ſchwieri⸗ 
ger Uebergänge zu ge 
wöhnen, dann aber auch, 
Erfahrungen bezüglich 
der für ſolche Swecke ge⸗ 
eignetſten Bekleidung und 
Ausrüſtung zu ſammeln, 


r ee: 79 2 eeeine Frage, die heute als 


— ue] tul e iL A. -a Du. e — 


das gleichfalls auf Maultieren mitgeführte Telegraphen⸗ 
und Telephongerät. 

Um aber auch der Truppe die nötige Beweglichkeit 
zu ermöglichen, die hier wie anderswo eine Haupt— 
bedingung zum Erfolg ift, wird feit Jahren am Ausbau 
eines ausgedehnten Wegenetzes im alpinen Grenzgebiet 
gearbeitet, wobei die Truppen ſelbſt eifrig mitwirken. 
Mehr als 200 Kilometer zum Teil fahrbare Wege ſind 
von ihnen in den letzten Jahren angelegt worden, und 
auch die hochgelegenen Baracken und die zahlreichen 
proviſoriſchen Befeſtigungsanlagen, die ſie im Ernſtfall 
zu verteidigen haben, | 
find zum großen Teil E SE 
ihrer Hände Werk. PS 
Der unermüdlichen 
Tätigkeit der Alpen⸗ 


truppen vermögen 
ſelbſt die Regionen 


des ewigen Eiſes keine 
Schranken zu ſetzen, 
und die großen Glet: 
ſchergebiete der fran⸗ 
sofikben Alpen, efe: 
dem für Truppen eine 
völlige terra incognita, 
bilden jetzt alljährlich 
das denkbar groß 
artigſte Mansverge⸗ 
lände für Gebirgs⸗ 
übungen größeren 
Stils. Ja, ſelbſt im 
tiefſten Winter (Se 
bruar 1884) erſtieg 
ein 60 Köpfe ſtarkes 
Detachement des 12. 
Bataillons das über 
3000 Meter hohe 
Croix de Belledonne 


Transport der zerlegbaren Gebírgsgefchütze. — Copyright M. Branger. 


glänzend gelöſt betrachtet 
werden kann. Auch wur 
den dabei eingehende 
Derfuche mit Schneereifen 
und ⸗ſchuhen (Abb. S. 75) 
angeſtellt, mit denen die 
Alpenjäger jetzt reichlich 
| ausgerüſtet find. Natür” 
lich erfolgen die großen Märſche im Hochgebirge unter 


Anwendung der peinlichſten Vorſichtsmaßregeln. Nö- 


tigenfalls bilden eingeborene Bergfülzrer die Spitzen 
der Kolonnen, die Leute find zu je 5 oder 6 durch ein 
50 Meter langes Seil verbunden und zum Teil — 
ebenſo wie alle Chargen — anſtatt des Bergſtocks mit 


einem Eispickel verſehen. a b | 


Die oben erwähnten Unternehmungen find aber nicht 
der einzige Dienſt, der die Alpenjäger in das winterliche 
Hochgebirge führt. Vielmehr find, ſeitdem einmal ein 


Offizier infolge einer Wette einen der Sivilbeamten, die 


und kehrte nach 36ftün-: 
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damals ganzallein 
die Befeſtigungs⸗ 
werke bewachten, 
überfiel und ihm 
den Schlüſſel des 
Forts abnahm, 
alle Forts und 
Poſten dauernd 
von 15 bis 30 
Mann ſtarken De- 
tachements beſetzt. 
Die Werke ſind 
reichlich verpro— 
viantiert, telepho: 
niſch und durch 
Drahtſeilwerk 
(Abb. S. 75) mit 
dem Tal verbun⸗ 
den und die Mann⸗ 
ſchaftsräume ganz 
behaglich eingerichtet (Abb. S. 76); aber trotzdem iſt der 
Aufenthalt in den unwirtlichen Höhen — das hörhfte 


Werk liegt über 3000 Meter — inmitten von Schnee 


und Eis (Abb. S. 74) und bei Temperaturen bis zu — 30“ — 
keine Kleinigkeit. Der eigentliche militäriſche Dienſt muß 
ſich auf den nötigſten Wachdienſt, gelegentliche Uebungs— 
märſche auf Schneereifen oder ⸗ſchuhen und einige be: 


- 


— 


- Maultier mit Packfattel. — Phot. Chuſſeau-Flaviens. 
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fondere Schieß⸗ 


Patrouillengang, 
jeder nötige Ab⸗ 
ſtieg ins Tal voll⸗ 
zieht fich unter 
namhaften An⸗ 
ſtrengungen und 
Gefahren, denen 
mitunter auch 
Mannſchaften 
zum Opfer fallen. 
Erſt vor wenigen 
i Jahren 3. B. 
wurden ein Ser⸗ 
geant und fünf 
Mann, die für 
eine Fortbeſatzung 
| die Weihnachts- 
poft aus dem Tal holen follten, von einer Lawine per: 


ſchüttet, aus der fie trotz der heldenmütigſten Rettungs- 


verſuche nur noch als Leichen geborgen werden konnten. 


Aber der ſtändige Kampf mit den Unbilden des winter , 


lichen Nochgebirges erzeugt ſchneidige und wetterfeſte 
Soldaten, wie ſie der Gebirgskrieg erfordert, und eine 
Truppe, auf die Frankreich allen Grund hat, ſtolz zu ſein. 


rn „Liebe Mutti“. 


ie hatte-das Kind über alles geliebt. 
In Stunden ehrlicher Selbſtprüfung hatte ſie ſich 
geſtanden, daß auf einer Wage gewogen, die 
Schale hochſchnellen würde, die die Liebe zu den andern 
gemeinſam enthielte, gegen jene, in . Liebe zu 
der einen lag. 

Gerda Schubert, hatte es an ſich m daf Kinder 
Kunftwerfe höherer Hand find, am deren Gelingen man 
aus eigener Kraft machtlos iſt. Wohl waren alle drei 
wohlgeartet an Körper und Geiſt, aber eine Steigerung 
ihres eigenſten Menſchen, feiner ſeeliſchen und körper— 
lichen Sigenſchaften, das hatte fie nur an Dagni erreicht. 

Und die war geſtorben, trotz aller Liebe und Pflege 
dahingeſiecht und gegangen; nicht wie eine matte Pflanze, 
ſondern wie eine langſam vergehende Sonne, deren 
ſanft glühender Widerſchein noch lange die Erde mit 
verklärtem Glanz überhaucht. Ohne Klage war fie ge: 
gangen, mur mit einem ganz Heinen Seufzer, der wie 
„liebe Mutti“ geklungen. 

Dagnis kurzes Leben war ein langſames Sterben 
geweſen, denn ſie war krank von Jugend her. Ein 
tribes, melancholiſches Leiden, das zu dem Sonnenſchein 
ihres Weſens in keinem Derhä ltnis ſtand. Und wer ſie 


in all ihrer vollerblühten Lieblichkeit ſah, konnte nicht 


ahnen, daß ſtetig in ihr ein Ceiden wühlte. ^ie ſelbſt 


war an dieſes Leiden gewöhnt und trug es mit D. Jugend 


Noffnung. Sie ſprach gern davon, was alle = fie tun 
wollte, wenn endlich der Feſttag ihrer Geneſung ge⸗ 
kommen ſein wird. 


Skiz ze von Ing Krah, 


Sie und die Mutter hatten viele ſchöne Reifen ae: 
macht und waren durch manche kleine Freuden und iu 
gezählte Leiden miteinander verwachſen wie ein Baum, 


der wohl feine Wurzel teilt, aber ſchon im Stamm 


ſchützend den ſchwanken Sweig in feine ſeſten Arme zus 
rückdrängt, ihn nie mehr zu laſſen. So war es Gerda 
oft, als habe ſie nicht dreien, ſondern nur einem Kind 
das Leben gegeben. Und jene Stunden, da des Todes 
Schwingen Dagnis Cager geſtreift, waren nicht felten 


geweſen, fo daß dieſes Kind ihr nicht eines einzigen 


Todes geſtorben, ſondern gleichſam für ſie ſein Leben 
vielmals erloſchen und wieder emporgeflackert war. 
Jetzt war die kleine Dagni begraben. Das Haus 
lag einſam mit verhangenen Fenſtern und Ge eigentüm⸗ 
lichen Duft, den Trauer und Tod in ſeine Räume tragen. 
Werner Schubert faßte ſeine beiden kleinen Mädchen 
an der Hand und führte fie in das immer, wo die 
Mutter fag. Sie hob das Haupt aus den Händen und 


ſtarrte aus tränenloſen Augen auf die Kinder. Werner 


trat näher, ſchob ſie ſanft der Mutter zu und ſagte: 
„Inga und Berti — eure Mutter iſt krank und traurig 
— ſie hat das weinen und das Lachen verlernt, ſeht 


zu, daß ſie es durch euch wieder erlernt.“ 
Und er ging hinaus mit tiefem Seufzer, denn er 


kannte keinen Weg zu ihrer Seele. 


Gerdas umdüſterter Blick muſterte die Kinder. Vein, 


da war nichts von Dagnis Art! Dieſe da vor ihr. 


waren wie tauſend andere Kinder, (till und ſchüchtern. 
Da war nichts von, der graziöſen Schelmerei, dem. be 


übungen beſchrän⸗ 
ken. Aber jeder 
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ſtechenden Ciebreiz der Aelteſten, deren junge Seele ihr 
täglich neue Wunder enthüllt hatte. Dieſe beiden Kleinen 
da waren auch ſo gut ohne ſie fertig geworden, ihres 
Lebens Aufgabe hatte der Toten gehört, fie hatte fie 
mit hinweggenommen. Und langſam 
Blick von den Kindern und glitt gleichſam wie nach 
innen zurück in das Leid ihrer einſamen Seele. 

Die Kleinen ſahen ſich an und entfernten ſich ängſt— 
lich und leiſe. — 


Ein Tag ging dahin wie der andere — ſonnenlos, 


trübe, nordiſche Herbſttage. 

Gerda ſaß in dem Raum, wo Dagni ihr Leben ver— 
bracht. Sie ordnete die Schubfächer, las die Briefe, 
das Tagebuch — fo ein rührend unſchuldiges Mädchen: 
tagebuch, in dem eigentlich nur ſie, die Schweſtern und 
der Vater vorkamen. Denn des Kindes Seele war eine 
weiße Blüte geblieben, an deren blanken Blättern kein 
Staub gehaftet. Dann ſanken ihr die Hände in den 
Schoß, und es war ihr, als ob ſich die letzte Helle ihres 
Innern mehr und mehr verdichtete, ſie wartete mit einer 
Art ſchwermütigen Spannung auf den Angenblick, wo 
ſie die Nacht ganz einhüllen würde. Aber ſie war 
ſtumpf und wehrlos dagegen, und man wagte nicht, ſich 
in ihre kranke Seele zu drängen. 

Werner hatte Mitleid mit den Kindern. Er ging, 
wenn irgend ſeine Seit es erlaubte, mit ihnen ſpazieren 
und ſprach ungeſchickt von ihren Kinderintereſſen. Kehrten 
ſie in das dämmerige Haus zurück, ſahen ſie ſich ernſt 
an, wie drei Schuldige. Jedes wußte, was ſeine Qual 
war, aber ſie waren ſtille Naturen, voller Scheu, ihr 
Inneres zu enthüllen. Sie nickten ſtill dem Vater zu, 
der an ſeine Arbeit ging, und ſchlichen in ihr Simmer. 

Inga, die zwölfjährige, die mit der Mutter dunklem 
Dar und zarten Gliedern, ſorgte für die kleine Sechs: 
jährige. Daß ſie ſich auf dem Spaziergang keine naſſen 
Füße geholt, daß in der Fibel geleſen und auf der Schiefer 
tafel gerechnet wurde. Sie forate für ein neues Schürzchen 
und ein fanberes Näschen mit dem früh geforderten 
Pflichtgefühl eines kleinen Mütterchens. Seit Jahren 
ſchob fie abends das Trallenbett der Kleinen an ihr 
Cager, und jeder Seufzer des Schweſterchens ſchreckte 
ſie empor. Sie hob mit zarten Armen das dicke Bertchen 
in ihr eigenes Bett und tröſtete es ſacht und gut, denn in 
ihr lag viel Öpferwilligfeit. Anders kannten die Kinder 
es nicht, ſie wußten, daß die Mutter zu Dagni gehörte, 
und daß Dagni krank war. Und ſie waren ja auch ſo 
gediehen, dieſe beiden kleinen Mädchen, ſo wie auch 
Pflanzen gedeihen, deren Leben der Wind in den Schatten 
getragen, und die dann die Sonne vergeſſen hatte. 

Es war an einem Herbſtnachmittag. 

Das Simmer der Kinder befand ſich neben jenem Raum, 
wo Gerda ihr Erinnerungsleben lebte. Auch heute hörte 
Ge die Kleinen nebenan in jenem flüſternden Ton, der 
lang zu ihnen gehörte. Sie fonjtatierte, gewiſſermaßen 
zu einer Art Beruhigung für fidh, daß fie da waren und 
ïe abſolut nicht brauchten, um dann in die alte Schwer— 
mut zurückzuſinken. 

Plötzlich hob fich Ingas Stimme, fie ſprach in jenem 
hoben Ton, wie er Kindern eigen, wenn das Weinen 
nahe iſt. Und dann die Stimme der Kleinen, ängſtlich, 
hilflos, bis auch die in unterdrücktes Weinen überging. 

Gerda horchte. Sie wußte kaum, daß Inga je ac 
weint; die Mädchen waren ſo verträglich und artig, ſo 
beſonnen und ernſt, gerade Inga, es mußte etwas Außer— 
gewöhnliches fein, das bei ihr Tränen hervorrief. 


löſte ſich der 
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Sie ging in das Kinderzimmer. Da lag Inga, den 
Oberkörper über den Tiſch geſtreckt, und ſchluchzte leiſe, 
aber eindringlich in ſich hinein. Und daneben ſtand das 
Kleine, unbeholfen, troſtlos, Träne um Träne lief eil⸗ 
fertig über die runden Kinderwangen. | 

Gerda beugte jich über das Kind. 

„Haft du Schmerzen, Inga d Fehlt dir etwas d“ 

Das Mädchen hob nicht den N aber es zwang 
ſein Schluchzen nieder. 

„Ach nein — Mutti.“ 

„Warum weinſt du denn, mein Kind d“ 

„Ich. weiß es nicht — bitte, fhilt nicht, Mutti, es 


kam nur ſo.“ 


Jetzt hob fie das tränenüberſtrömte Geſicht empor 
und drückte die Schürze dagegen. ö 

„Siehſt du, Mutti, es geht ſchon vorüber.“ Sie 
mühte fich ein Lächeln ab, das aber in erneutes 
Schluchzen überging. 

Gerda unifaßte das Kind. Es war, als beginne 
ihr Herz unter dem Leid des Kindes zu tanen, wie ac« 
frorenes Waſſer unter des Himmels Regen. 

„Kannſt du mir nicht ſagen, warum du weint?” 

Stockend ſagte das Kind: „Es war ſo was Dummes, 
Mutti. Ich war drüben bei Algers, weißt du, und da 
hatte Frau Algers die kleine Erna im Arm, und ſie 
lachten fo, und fie küßte fie immer wieder ganz rafch 
hintereinander, und dann lachten fic. Es klang (o — 
ich weiß nicht, ſo vergnügt — da mußte ich weglaufen 
— und mußte ſo weinen. Vielleicht war es auch gar 
nicht darum, ſondern daß ich daran denken mußte, wie 
gern du Dagni geküßt, und wie gut es geweſen wäre 
für uns alle, wenn ich ſtatt ihrer hätte gehen dürfen.“ 

Gerda fah auf das Kind mit eigentümlich ſtarren 
Augen. Es ward ihr, als zerreiße ganz plötzlich etwas 
in ihrer Seele und dränge empor, mit warmem, gierigem 
Atem überrieſelte es fie wie ein Schauer neuen Lebens. 
Sie mußte fid) ſtützen, fo gewaltſam und befreiend ie 
gleich brachen die Tränen aus ihren Augen angejichts. 
des Kummers ihrer Kinder. Sie neigte fidh tief zu 
Inga und küßte fie mit bebenden Tippen. Und das 
Kind, das ſtumm gedarbt unter den Särtlichkeiten der 
Mutter init Dagni und dies ſo raſch nicht begreifen 
konnte, ſchloß die Augen und murmelte: „Ciebe Mutti.“ 

Gerda eilte in ihr Simmer und ſchloß ſich ein. Aber 
ſie war nicht mehr allein mit ſich und ihrem geſtorbenen 
Kinde, etwas Neues war hinzugekommen und ließ ſich 
nicht mehr fortbringen, das rüttelte und forderte von 
ihr: das erwachte Muttergewiſſen, das etwas verſäumt, 
was es nachzuholen galt. 

Von da ab wurde manches anders. Gerda erſchien 
wieder zu den Mahlzeiten und beteiligte fich hin und 
wieder an den Geſprächen, die ſich meiſtens um die 
kleinen Tagesbegebenheiten drehten. Sie ließ ſich Ingas 
Aufſätze vorleſen und ſorgte für die Garderobe der 
Kinder, nahm ſie auch zu kleinen Spaziergängen mit. 
Oft aber fiel fie zurück in die alte Schwermut. Einmal 
auch faßte Inga ihre Hand ſcheu und zärtlich, als ſie 
in ſich verſunken ſaß, und ſagte leiſe: „Liebe Mutti.“ 
Da fuhr fie empor wie aus tiefem Traum und mmu: 
melte: „Ich meinte, es ſei Dagnis Stimme.“ i 

Und zaghaft erwiderte das Kind: „Ach nein, liebe 
Mutti, aber wir ſind doch auch noch da.“ 

So ſpürte ſie, daß noch eine Aufgabe ihrer harrte, 
und die Starrheit ihres Weſens ging in mildere Weichs 
heit über. 


t mit einem Gefühl von Rührung, denn ſie hatte Ingas das Bertchen — 
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Es war ein :&onifadd Detox werner batte allerhand Ein leiſes Geräuſch, faf wie das Huſchen eines 
Delikateſſen mitgebracht, auch einen Strauß Reſeden Mäuschens, ſchreckte fie aus ihrem Sinn. Da ſtand das 
fand ſie auf ihrem Fenſterplatz. Sie hatte noch mit den Kleinſte, barfuß, im Hemdchen, die ernſten Kinderaugen. 
Kindern ein wenig geſpielt, und die waren heiterer als groß auf fie gerichtet. Und treuherzig ſagte es: „Liebe 
fonft geweſen. Das kleine Dickchen hatte zuweilen Inga Mutti, hattet du es ganz vergeſſen? Wir nicht, wir 
umfaßt und ihr etwas ins Ohr geflüſtert und ganz leiſe, haben immer daran gedacht, liebe Mutti.“ 
wie erſchrocken über ſich ſelbſt, gelacht. Und beim Gufe Und Gerda fühlte, wie ihre verſchloſſene Seele fich 
nachtfagen hatte das. Dickchen fo ein bißchen wichtig mehr und mehr weitete unter dieſem rührenden Klang, 
geſagt, als könne es es gar nicht mehr aushalten: dieſes „liebe Mutti”, das wie ein ſchmeichelndes Sauber— 
. Mutti, wir haben nämlich ein kleines Geheimnis.“ wort ſich täglich in ihr Nerz drängte, wie ein letztes 

Und der Abend ging hin, anders, minder trübe als machtvolles Vermächtnis der kleinen Dagni. Sie hob 
Zi Es war Werner, als läge wohl Die Schwermut. das Kind empor und legte fein Köpfchen feft an ihre 
über ihren blaſſen Sügen, aber ſo wie Herbſtſchönlzeit Wange, und das Kleine fuhr fort: „Liebe Mutti, wir 
über der Natur in ſanfter Melancholie, nicht wie der haben dir auch etwas geſtickt, aber wir fagen es dir 


Verzweiflung dunkle Nacht. | nicht. Meinſt du vielleicht, daß es eine Decke ift? Nein, 
Als Gerda ihr Schlafzimmer betrat, ſah fie, daß eine Decke ijt es ganz gewiß nicht.“ 
irgendjemand ſich an ihrem ? Bett zu fchaffen gemacht hatte. Da glitt ein Lächeln über ihre ernſten Züge, und nun 


Und ſie fand, ſorglich mit einer Nadel am Xopffiffen fühlte fie des Kindes Aermchen um ihren Hals. 
befeſtigt, einen Brief. Sie nahm ihn und öffnete ihn Schon kam Inga ängſtlich gelaufen: „Liebe Mutti, 


4 


s 


ſteile Schrift erkannt. Und da ſtand nur das wenige: Sie ſtockte und fah ter. Mutter Antlitz wie von neuer 

„Liebe Mutti, wir haben dich febr lieb, und morgen ift Jugend überhaucht. 

dein Geburtstag. Inga und Berti” F „Siebe Mutti — baft du geleſen P“ Sie ſchmiegte ſich zärt⸗ 
Es lag fo viel ſcheue Liebe, die nicht über die Cippen lich an die Mutter — „und Berti hat doch nicht geſchwatzt d“ 

konnte, ſo viel von der Art des Mannes, der ſein Leben „Nein,“ wehrte die Kleine, „ich babe nur geſagt, daf 

ftit mit. ihr teilte, und von deſſen Leben fie nichts mute, es keine Dede ift." | 

in diefen. wenigen. Worten. Da lachte Inga und guckte das Bertchen an, nd 


Nichts von dem Mann hatte ſie gewußt, nichts von nun lachten alle drei laut und fröhlich. Inga ſagte: 
den Kindern, als ſei ſie eine Freunde unter ihnen, die „Das Dickchen iſt auch zu dumm.“ , 
nur zufällig (fre Räume teilen durfte. l | l Es war natürlich eine Decke. 


NM Firmenſehilder. 


Hierzu M photograpfifche Aufnahmen. 


E alt wie der Kleinhandel überhaupt ift, fo alt ijt auch die 
Gepflogenheit oer: Kaufleute, die Kanfluftigen in augenfälliger 
Weiſe auf die Waren, die zum Verkauf ſtehen, aufmerkſam zu 
machen. Ebenſo alt aber ift auch die Gewohnheit der Handwerker, 
ihre Arbeitſtätten äußerlich zu kennzeichnen, damit der Kunde, 
der irgendeinen Gegenſtand notwendig hat, leicht den Platz 
erkennt, wo feine Bedürfniſſe befriedigt werden können. Es 
gibt uralte. Embleme, die Dh von Geſchlecht zu Geſchlecht 1 
forterbten; anderſeits find auch allerhand neue D 
Merkzeichen aufgekommen, die ihre Entſtehung | 
wiederum neuen Induſtriezweigen danken. 

Das Firmenſchild, von dem hier nur die Rede 
fen ſoll, ijt die örtliche Empfehlung des Unter- 
nehmens, und je eigenartiger diefe ijt, um Io größer 
wird der Nutzen für den Inhaber fein; je geſchmack⸗— 
voller fie ausfällt, deſto angenehmer ift der Ein- 
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druck, der auf den Beſchauer gemacht wird. r ; 

Die Firmenſchilder find wandelbar gewefen. S RR = OJ S 
Früher faf) man 5. B. in den Tabakläden faſt über- e eg SC ge 
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Schurz bekleidet, einige Tabafblätter in der Hand 
hielt und mit grell weißen Augen jeden Paſſanten 
anſtarrte und ſo auf ſein nifotinhaltiges Kraut aup 
merkſam machte. Man ſieht dieſe naiven Dar⸗ 
ſtellungen heute fo gut wie gar nicht mehr, are 
höckhſtens daß Dh in kleineren Städten noch ſolche FS ͤ˙—˙ MAS oa 
Mohren erhalten haben, die in unſerer Seit de mE £632 E ee 
Kolonien vielleicht noch von der ganz unmün — a B — d ` | 
di gen Jugend beſtaunt werden. In England, 8 |. Wahrzeichen eines Londoner Teehaufee. 
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wo das Firmen⸗ 


ſchild vielfach eine 
größere Rolle 
ſpielt als bei uns, 


bevorzugt man 
als optiſches An⸗ 


ziehungsmittel 
den Bergſchotten 
(Abb. Seite 81). 


Für die An⸗ 


preiſung eroti. 
ſcher Genußmittel 
benutzte man viel⸗ 


fach auch die 


Abbildung exoti⸗ 
fcher- Menſchen. 


Als China bet 
ſpielsweiſe noch 


nicht ſo modern, 
gewiſſermaßen ſo 
erſchloſſen war 
wie heutzutage, 
prangte in den 
Schaufenſtern ein 


hölzerner Chineſe 


mit Schlitzaugen 
und dem tradi: 


tionellen Sopf. 


Heute hat ſich 


die Hut des 


Tees bemächtigt, 


wenn man ſo 
fagen darf — er 


fol ein Erſatz⸗ 


mittel für alkoho⸗ 


liſche Getränke 
ſein, und deshalb 


lockt man Teetrin⸗ | 


ker durch Frauen⸗ 
figuren an, die 
gewiſſermaßen 


Allegorien auf die 
Mäßigkeit dar 


ſtellen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt das 
beſonders in den 
Ländern der Fall, 
wo der Tee mehr 
Vationalgetränk. 
iſt als bei uns 
(Abb. Seite 70). 

Es liegt in der 
Natur der Sache, 
daß viele Firmen⸗ 
ſchilder nicht ſehr 
wanofungsfábig 
find: Der Schul» 
macher wird ftets 


durch einen Schuh 


oder Stiefel auf 
ſein Handwerk 
aufmerkſam ma” 


chen (Abb. S. 82), 


und hier iſt nur 
die Größe oder 
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Der Zuckerhut des Relenfalwarenbindlere, 
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fifche und Auftern. — Phot. International Preg Agency. 


Die goldene Kugel einer Butterhandlung. ` 


Nummer 2. 
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das Material, aus 
dem das Firmen⸗ 
ſchild hergeſtellt 

iſt, ausſchlag⸗ 
gebend. Ebenſo 
beim Handſchuh⸗ 


macher. Ein Hand⸗ 


ſchuh (Abb. S. 811. 
gewöhnlich aus 


fol; und von 


unverhältnismä⸗ 
igen Dimenſio⸗ 


nen, zeigt uns 


die Stätte de ivo. 
wir un den 


modernen Anfor- 
derungen. entſpre⸗ 
chend in elegan⸗ 


ter Weiſe „gan- 


tieren“ können. 


ju Straßenbild 
der heutigen 
Großſtädte wer⸗ 


den dieſe Embleme 
indeſſen ſeltener, 
und. es liegt das 
wahrſcheinlich 


daran, daß die 


Derfaufftátten 


heute keineswegs 


mehr die Fabrika⸗ 


tionftätten find. 
— der moderne 
Großbetrieb ` ift: 


nicht mehr in die 
Städte ſelbſt ein 


zuzwängen, er 


ſucht feine Arbeit- 


ſtätten weit außer . 
halb des Weich 


bildes großer 
Städte, wo die 
Terrains für Fa⸗ 


brikanlagen na⸗ 


türlich entſpre⸗ 


chend billiger ſind. 
Die wirklichen 


Firmenſchilder, 


das heißt jene, 


die zugleich die 
Nerſtellungſtätte 
der Produkte ait: 


deuten, ſind heute 
eigentlich nur 


noch an den hand⸗ 
werksmäßigen 


Betrieb gebunden. 
Der Hufſchmied, 


der Pferde be⸗ 


ſchlägt und Re⸗ 
paraturen an 
Wagen ausführt, 
ſchmückt ſeine 
Werkſtätte nas 
türlich mit den 
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Englifche Dandfchube und Krawatten. 


Produkten ſeines Handwerks (Abb. untenſt.); allerdings 
würde man die Schmiede auch ohne dieſe erkennen. 
Aber jeder liebt eben fein Handwerk, und es ift nur ein 
natürliches Beſtreben, daß man auch alle andern darauf 
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Der italienifche Buffchmied. — Phot. Abéniacar. 
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Sin gewaltiges Rafiermeffer. — Phot. Abéniacar. 


aufmerkſam macht. Vielfach aber ſind es auch Produkte 
ganz außergewöhnlicher Kunſtfertigkeit (Abb. S. 82 
unten), durch die die ehrſame Sunft der Schmiede ihre 
ſchwierigen Arbeiten in empfehlende Erinnerung bringt. 
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Vor einer Londoner Tabakhandlung. 
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Der 
Uhrmacher. 


Der Uhrmacher reizt die 
jenigen ſeiner Mitbürger, die 
eines Seitmeſſers bedürfen, oa: 
durch zu Einkäufen an, daß er 
an ſeinem Geſchäftslokal in 
möglichſt auffallender Weiſe 
eine Uhr von möglichſt großen 
Abmeſſungen anbringt. Von 
alters her zeigen bei uns die 
Barbiere dem, der eine Ver— 
ſchönerung ſeines Antlitzes vor— 
nehmen laſſen will, die Mög— 
lichkeit hierzu dadurch an, daß 
ſie ihre Geſchäftslokale mit 
meſſingenen Becken ſchmücken, 
die blankgeputzt weithin in der 
Sonne leuchten. In den Ge— 
ſchäften ſelbſt verwendet man 
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Der Kunftfchmied. — Hofphot. Chr. Herbſt. 
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Schuhmacher. 


aus hygieniſchen Gründen feine 
metallenen Gefäße mehr. In 
Italien ſieht man vielfach 
Naſiermeſſer von fürchterlicher 
Ausdehnung. Die Kolonial: 
warenhändler deuten bei uns 
meiſt die Nolonialwaren da: 
durch an, daß ſie einen großen 
Suckerhut an ihrem Geſchäft 
anbringen. Die alten Sifcher- 
zünfte ſchmückten die Embleme 
ihres Handwerks in früheren 
Seiten vielfach mit den Sym— 
bolen von Heiligen. Heute, 
wo auch der Großbetrieb ſeinen 
Einzug in die Fiſcherei gebak 
ten hat, reichen die unſchein— 
baren Andeutungen nicht mehr 
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phot. Abeniacar. 
fifchhändler in Brügge. — Phot. International pref Agency. 
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aus, wir jehen. 
Fiſche am Meeres⸗ 
ſtrand prangen und 
können zu gleicher 
Seit leſen, welche 
Genußmittel für 
den ewig hungri- 
gen Menſchen dem 
ewigen Meer ent— 
riſſen werden. 
Manche Firmen— 
ſchilder ſind vielfach 
ganz unverſtänd— 
lich. So wird man 
ſelbſt bei eifrigem 
Nachdenken kaum 
den Grund dafürer— 
kennen können, wes— 
halb man Butter— 
gefchäfte häufig mit 
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wenn ſie das Publis 
kum mit friſcher 
Wurſt beglücken, 
dieſe Großtat da⸗ 


fie einen. mit wei⸗ 
ßer Schürze ver⸗ 
hängten Stuhl vor 
ihre LCadentür ſtel⸗ 
len (Abb. neben⸗ 
ftebend). Die mei: 
ſeſten Federn find 
wegen dieſer Frage 
ſchon in Bewe⸗ 
gung geſetzt wor⸗ 
den, man hat die 
tiefſinnigſten Der 
mutungen aufge⸗ 
fellt — niemals 
aber hat je ein 


großen Meſſing— Sterblicher das Ge⸗ | 
oder vergoldeten Quo MEC heimnis ergründet. 
ab 800 Der Stuhl mit der weißen Schürze: Frifche Gurt! mie P 
Will man dadurch die gelbe Farbe der Butter andeuten d ſind alle übrigen Dorfonmmiffe auf dem Gebiet 
Oder wurde in alten Seiten die Butter in Augelform des Firmenſchilderweſens ſonnenklar und leicht zu ers 
verkauftd Es iſt das ungefähr ein ebenſo unergründ- raten — die weiße Schürze aber bleibt das unerklär⸗ 


liches Problem wie: die Tatſache, daß Berliner Fleiſcher, 


(9) 
Wenn rings die blaſſen Schleter ſinken 
und ſich die Dämmerungen breiten 

und von des Abends Süßigkeiten 

die müden Seelen lechzend trinken 

und ihrer Sehnſucht Tore weiten — 

will ich dich ſuchen .. 

Anter den blütengoldnen Linden, 

die düfteſchwer die Aeſte ſtrecken 

und dich mit Sternenſtaub bedecken, 

will ich dich ſuchen — will ich dich finden. — 


Erfü 


es wird die Glut in deinen Augen brennen 


lichſte Firmenſchild. Reinhold Cronheim. 


ung. O= 


Du ſiehſt mich nicht, und wirft mich dennoch fühlen, 


und deine Lippen werden meinen Namen nennen 
und deine Hände in den Blättern wühlen... 

du fühlſt dich ſelbſt, | 

unb fenfit das Haupt, und fühlſt mich ganz in dir — 
und wirft zu allen Seligkeiten beten . 
da will ich leiſe, acer zu dir treten. 


Gífela Bogenbardt. 


 éeuerfeft. 


| cechniſche Tu 


Is Chor und Kofi bei den Rieſen zu Gaſte weilten, ja 
mußten beide einen Wettkampf beſtehen. Demgelenfigen 
Loki ſtellte der Rieſenkönig feinen ſchnellſten Läufer zum 


wettlauf entgegen, und der gewaltige donnerfrohe Thor maß 


fich mit dem gefräßigſten der Rieſen. Loki verlor, denn fein ` 


Gegner war der Gedanke, und ſchneller als der läuft niemand. 
Aber auch Thor unterlag im Kampf. Denn fein Gegner war 
das Wildfeuer, und das fraß nicht nur das stets. ſondern 
die Teller und den Tiſch dazu. 

Stärker als Götter und Hielen war das Feuer. Aber 
Meuſchenkunſt hat gelernt, es zu zähmen und in Gefäße und 
Formen zu zwingen. Schon in der indiſchen Sage, die uns 
Rudyard Kippling im Djunglebuch e SE oie 


pon isi Denm 


L4 


Tiere bes Waldes vom Feuer als von der ſtechenden roten 
Blume, die bei den Menſchen in Töpfen wächſt. 

Die Entwicklung ift bei der Tonſcherbe, in der der indiſche 
Landmann Feuerbrände zum Schutz gegen reißende Tiere mit 
durch den Wald nimmt, nicht ſtehen geblieben. Auf einer 
der letzten Ausſtellungen des elektrotechniſchen Vereins konnte 

man Röhren, ‚Kolben und Flaſchen d ſehen, ſcheinbar aus ge: 
wöhnlichem, weißem Glas geblafen, in Wirklichkeit aus fener- 
beſtändigem Quarz bei helljter: Weißglut verfertigt. In 
dieſen Gefäßen konnte man Kupfer ſchmelzen, konnte man 
Sinf; Blei und Sinn bei beginnender Weißglut verdampfen 
und abdeſtillieren, ohne daß dieſe ſcheinbaren Glasgefäße 
durch das Feuer gelitten hätten. 


durch anzeigen, daß 
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Freilich ift mit beginnender Weißglut, mit 800 bis 
900 Grad noch nicht viel getan. Unſere Technik arbeitet 
mit Wärmegraden bis zu 3000 Grad, in dieſer Hitze aber 
ſehmelzen Quarz und Granitſtein und werden dünuflüſſig wie 
Waſſer. In dieſer Temperatur werden auch die meiſten Ton⸗ 
geſchirre weich wie Butter und können nicht mehr als fener 
feſt gelten. Für die wahrhaft fenerfeften Stoffe gilt hier ein 
Paradoxon. Sie müſſen erſt verbrannt oder gebrannt ſein, 
bevor ſie feuerbeſtändig werden können. Bringt man ein 
gewöhnliches Tongefäß in ſchärfſte Hitze, fo ſintert es zu 
jammen und verliert Form und Konfijtenz. Dennoch wird 
aus dem Ton ein recht feuerbeſtändiger Stoff, die Schamotte, 
bereitet. Man formt Tonziegel und brennt fie in heller 
Weißglut. Die, gebrannten Stücke werden zerſtampft, daß fie 
zum größten Teil zu Pulver werden und höchſtens erbſen⸗ 
große Stücke darin vorkommen. Mit einer geringen Bei- 


miſchung von friſchem Ton werden daraus neue Steine ge— 


formt und nochmals bis zum Klingen gebrannt. Das ſind 
die feuerfeſten Schamotteſteine, die Jahre, ja Jahrzehnte hin: 
durch die helle Weißglut des Hochofengauges vertragen und 
jedenfalls das feuerbeſtändigſte Material darſtellen, das wir 
befigen. Für manche Zwecke der Technik hat man auch den 
reinen Xalfjein für feuerfeſte Zwecke herangezogen. Die 
erſten Phyſiker, die mit Hilfe des elektriſchen Lichtbogens bei 
einer Temperatur von 2200 Grad große Platinmengen 
ſchmolzen, bedienten fid) dazu einer Kalkwanne, die aus 
einem einzigen Stück gemeißelt war und die Temperatur gut 
anshielt. Der Stahl für unſere Panzerplatten und Kanonen 
wird in einzelnen Tiegeln geſchmolzen, die betriebsmäßig 
eine Temperatur von 1800 bis 2000 Grad aushalten müfjen. 


Aus mehreren Tauſend ſolcher Tiegel wird der Stahl für eine 


große Panzerplatte zuſammengegoſſen und daher Tiegelgußſtahl 
genaunt. Dafür verwendet man ein inniges Gemiſch von 
Graphit und fein geſchlemmtem, weißem Ton, das ebenfalls 
eine außerordentlich feuerfeſte Miſchung ergibt. 

Die Frage muß freilich dahin gehen, wie lange alle dieſe 
Dinge fenerfeſt bleiben werden. Gegenwärtig arbeitet man 
in der Technik höchſtens mit 3000 Grad, eine Temperatur, 
die das flüſſige Thermit beſitzt. Gießt man Thermit in ge- 
nügender Menge auf eine zollftarfe Eiſenplatte, fo frißt es 
ſich durch wie kochendes Waſſer durch eine Wachsplatte. Die 
höchſte Temperatur, die wir überhaupt erzielen können, herrſcht 
zwiſchen den Aohlenſpitzen des elektriſchen Lichtbogens und 
beträgt etwas über 4000 Grad. Wenn es uns aber gelänge, 
Temperaturen von 6000 bis 10000 Grad herzuſtellen, ſo 
würde es wahrſcheinlich mit der Feuerfeſtigkeit unſerer bis⸗ 
herigen Materialien übel ausſehen. Wir könnten vielleicht 
bei 10000 Grad aus geſchmolzener Schamotte oder Kohle 


ebeufo Seifenblaſen machen, wie wir das Eiſen des feuer⸗ 


feſten Mochtopfes unſerer Frauen bei 1500 Grad in den 
dünnflüſſigen Suftand des Waſſers bringen und bei höherer 
Temperatur verdampfen. 

Für unſern Nausgebrauch werden an die Fenerfeſtigkeit 
nur geringe Anſprüche geſtellt. Die Temperatur keiner Speiſe 
beträgt bei der Zubereitung mehr als 150 bis 175 Grad. 
Es iſt daher nur Sache der Technik, genügend dünnwandige 
und nicht ſpringende Gefäße zu ſchaffen, und Sache der Haus» 


frauen, fie nicht ohne irgendeine Flüſſigkeit aufs Feuer zu 


ſetzen. Dann kann ihnen nicht viel paſſieren. Bekannt iſt 
ja die Aufgabe, ein Ei in einem Stück Papier, alſo einem 
wirklich nicht ſonderlich feuerfeſten Material, zu kochen. Zur 
Ausführung faltet man einen Bogen Schreibpapier zu einer 
Spitztüte zuſammen, ſteckt ihn in dieſer Form in einen Draht: 


Rummer 2. 


ring mit Handgriff und füllt die Tüte mit Waſſer. Alsdann 

hält man ſie über eine brennende Lampe, und in wenigen 
Minuten beginnt das Waſſer zu kochen. Wir können nun 
ein Ei hineintun und nach fünf Minuten geſotten heraus ` 
nehmen, ohne daß dem Papier irgendwelcher Feuerſchaden 
geſchehen wäre. Hier ift alfo ein an und für ſich nicht feuer ⸗ 


feſtes Material durch Waſſerkühlung von innen feuerfeſt ge ⸗ 


macht worden. Das Prinzip wird in der Technik des öftern 
angewendet, um Feuerfeſtigkeit zu erzielen. Beiſpielsweiſe 
fertigt man die Mundſtücke, durch die der heiße Gebläſewind 
in den Hochofen tritt, aus hohlem Eiſenguß und fendet durch 
die Hohlräume ſtändig kaltes Waſſer. Dieſe Mundſtücke find 
mit folder Innenkühlung in einer Ofenzone feuerfeſt, in der 
Eiſen ſonſt flüſſig wie Waſſer wird. Aehnlich wirkt die 
Waſſerkühlung in unſern Exploſionsmotoren. In dieſem 
explodiert ja ſtäudig Benzingas und gibt Stichflammen von 
etwa 2000 Grad Wärme. Ohne Wafferfühlung würde der 
Motorzylinder in wenigen Minuten auf Weißglut kommen 
und zuſammenſchmelzen. Mit der Kühlung ſind dieſe Bronze⸗ 
oder Eiſenzylinder dagegen bekanntlich durchaus feuerbeſtändig. 
Dies Prinzip der Waſſerkühlung findet übrigens auch in der 
Küche bei den doppelwandigen Milchkochern mit Erfolg An⸗ 
wendung. Der Raum zwiſchen den Wänden wird mit Waſſer 
gefüllt und in den inneren Topf kommt die Milch. Ein An⸗ 
brennen derſelben oder eine Serſtörung des Topfes it dabei 
ausgeſchloſſen, da das Waſſer ſich unter keinen Umſtänden 
über 100 Grad Celfins erwärmt. | 

Wir lernten nun bisher zwei Arten von fenerfeften 
Dingen fennen. Stoffe wie die Schamotte, die wir auf hellſte 
Weißglut bringen konnten, ohne daß ſie weich wurden oder 
zerfloſſen, und audere an ſich nicht feuerbeſtändige Materialien 
wie Papier oder Metall, die wir durch den Kunftgriff der 
Waſſerkühlung feuerfeſt machten. 

An dritter Stelle tritt an die moderne Technik häufig 
noch die ſchwierige Aufgabe heran, fo wenig feuerbeſtändige 
Dinge wie Holz, Leinewand und Tüllgardinen nach Moͤglich⸗ 
feit feuerbeſtändig zu machen. Wer einmal einen Gardinen» 
brand miterlebt und gefehen hat, wie in zwei Sekunden das 
ganze Fenſter ein brauſendes Feuermeer wird, der kann ſich 
ungefähr vorſtellen, wie eine Bühne mit gewöhnlichen Stoff 
und Holzkuliſſen brennen muß. In wenigen Minuten müßte 
hier ein Flammenmeer von Hochofenglut rafen, wenn es der 


Technik nicht gelungen wäre, ſowohl dem Holz wie der 


Leinewand durch Tränkung mit gewiſſen Salzlöfungen die 
Entflammbarkeit zu nehmen, ſie in dieſem Sinn feuerfeſt zu 
machen. Wenn man derartig imprägniertes Holz in ein 
Feuer hält, ſo ſchwelt und verkohlt es wohl, ſo weit die 
Flamme reicht, aber es brennt nicht ſelbſtändig weiter. In⸗ 
folgedeſſen kann man in eine ſachgemäß präparierte und mit 
allen Mitteln moderner Technik imprägnierte Theaterdekoration 
ohne ſonderliche Gefahr eine brennende Petroleumlampe 
werfen. Sie wird wohl über größere Flächen verkohlen, 
aber niemals jenes gefährliche Flugfener en das im 
Moment von Auliſſe zu Kuliſſe ſpringt. . 

Gedenken wir zum Schluß noch des feuerfejtem Geld 
ſchrankes. Im Fall eines Hausbrandes iſt damit zu rechnen, 
daß ihn ſtundenlang Flammen von 1000 Grad Wärme um⸗ 
ſpülen. Trotzdem möchte ſein Beſitzer die Wertpapiere darin 
in leſerlichem Zuſtand vorfinden. Dieſem Sweck dienen die 
mit Wärmeſchutzmaſſe gefüllten Wände. Ihre Füllung, Holz 
aſche, gebrochene Schlacke oder dergleichen, leitet die Wärme 
ſo ſchlecht, daß die Temperatur im SES nur wenig über 
100 Grad fteiat. 
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Bilder 
aus aller Welt. 


Eigenartige Blüten treibt 
in Berlin der Waſſerſport. 


Während fonft alle Welt 


zu Oſtern Eier ſucht, ſuchen 
die Berliner Ruderer ſie in 
der Silveſternacht zu ge— 
winnen. Es hat ſich näm⸗ 
lich die Sitte eingebürgert, 
daß das Boot, das zuerſt 
im neuen Jahr am Steg 
einer der Gaſtwirtſchaften 
an der Spree, der Dahme 
oder der Havel anlegt, zur 
Belohnung eine wohlge— 
zählte Mandel Eier erhält. 


Es iſt alſo für die früge Be⸗ 


tätigung des Sports gleich: 
ſam ein Preis ausgeſetzt, 
und das reizt die tüchtigen 
Ruderer der Hauptſtadt, 
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Auf der Havel: Cos⸗ 


einander zuvor⸗ 
zukommen. Auf 
der Oberſpree wie 
auf der Havel 
brachten es dies⸗ 
mal einzelne 
Boote bis zu vier 
Mandeln, dann 
aber mußten ſie 
abſtoppen, da die 
Kinde des Eifes 
zu ſtark wurde. 
Sie hoffen dafür 
im nächſten Jahr, 
die Fahl der er- 
beuteten Eier noch 
zu erhöhen. 
SeiteinerReihe 
von Jahren be— 
reitet die ena: 
liſche Botſchaft 


in Berlin den 


CR 
Vv 


Ogre mov 


Nachts 12 Uhr: Abfahrt vom Bootshaus in Pichelswerder. 


Sier in Gatow. 
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ſchlagen des Eijes. 


Berliner Schorn- 
ſteinfegerlehrlin- 
gen eine Weih- 
nachtsfeier; die 
jungen Burſchen 
werden an einer 
Tafel, auf der ein 
Chriſtbaum im 
hellſten Licht er— 
ſtrahlt, geſpeiſt 
und außerdem mit 
allerhand Ge⸗ 
ſchenken bedacht. 
Ueber Bedeutung 
und Grund der 
Veranſtaltung, die 
einen eigentlichen 
Wohltätigkeits— 
akt nicht bildet, 
gehen verſchie— 
dene Verſionen 
um. Man erzählt 


Sin alter Berliner Sportbrauch: Die €ierfabrt des Märkiſchen Rudervereins in der Neujahrsnacht. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Ganz wie ein alter Meifter: Anton van Roy als Dans Sachs in Wagners „Meifterfinger von Nürnberg‘. 


E 


unter anderm, das Seit werde gegeben, weil vor grauen Feiten 
einmal ein Engländer, der ſpäter Botſchafter wurde, ſelbſt 
in Berlin Schornjteinfegerlehrling geweſen fei. Das läßt fid 
doch wenigſteus hören, wenn es auch nicht wahr ift. 

Fu den bedeutendſten Interpreten Richard Wagners ge: 
hört der Baritoniſt Anton van Roy, ein Holländer von Ge: 
burt, der in Deutſchland zuerſt als Konzertjänger Erfolge 


erzielte und dann in Baireuth für die Bühne künſtleriſch er— 
zogen wurde. Deshalb hat man es ihm beſonders verübelt, 
daß er ſich zur Mitwirkung an der Neuporker Aufführung 
des „Parſifal“ bereit finden ließ. Die Dankbarleit, hieß es, 
hätte ihn davon abhalten müſſen. Indeſſen, wie immer man 
darüber urteilt, die Schätzung ſeiner Leiſtungen darf dadurch 
nicht beeinträchtigt werden. Wir bringen heute das Bild 
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Zum Husfcheiden Sigurd Ibfens aus dem aktiven Staatsdienft: Der Minifter mit feiner Gattin, einer Tochter kjJörnfons. - 


Die Chryſanthemen ſpielen bekanntlich 
in Japan eine bedeutende Rolle. Unſere 
Abbild. führt uns in das Chryſanthemum⸗ 
theater in Tokio und pelt eine Szene aus 
einem patriotiſchen Feſtſpiel dar: den Be- 
fuh Togos bei Admiral Bojeſtwenſtkij. 
Die Kleider aller Mitwirkenden waren 
aus Chryſanthemumblumen hergeſtellt. 

Untenſtehende Aufnahme zeigt einen 
der modernſten Sportſchlitten, den Bob- 
ſleigh „Gredos“. Dieſes neue, für die 
diesjährigen Wettfahrten hergeſtellte 
Modell ift 31/2 Meter lang. Der vor 
dere Teil gleicht dem eines Torpedoboots. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Im Lande der Chryſanthemen: 
Feſtauf führung im Chryſanthemumtheater in Tokio. 


des Sängers als Hans Sachs in Richard Wagners 
Oper „Die Meiſterſinger von Nürnberg“. 

Durch die Ehe ihrer Kinder find die beiden 
größten zeitgenöſſiſchen Dichter Norwegens, Ibſen 
und Björnſon, auch verwandtſchaftlich verbunden. 
Sigurd Ibſen, der eine Tochter Björnſons zur Frau 
hat, iſt mit dem neuen Jahr vorläufig aus dem 
aktiven Staatsdienſt geſchieden. Während ſeiner 
dreijährigen Tätigkeit als norwegiſcher Miniſter 
in Stockholm hat er namentlich bei Auflöſung | d 
der Union eine hervorragende Rolle aefpielt. Moderner Schlittenfport: Ein Bobfleigh mit Torpedofpitze. 
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Man abonniert auf „Die Woche: : 
in Berlin und Dororten bei der ee Sinimerſtraße 37/41, fowie bei den 
Filialen des „Berliner fofafangeigers^ und in fänttl. Buchhandlun en, int 
Deutſchen Hei ch bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts. 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnißerfic., Ede "Karlfir. 1; Catfel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Serſtr. 1: Elberfeld Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), £imbedere 
plat; 8; frankfurt a. M., Kaijerftr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. AL; Damburg, Alterwall 76 Hannover, Georgflr. 39; 
Kiel Holtenanerſtr. 24; Kölin a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í, Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Peterstraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
üncben, Kanfingerftr.- 25 (Dontfreiheit); Nürnberg, Katierftr., Ecke Sleiich® 
LM Stettin, Große Domſtr. 22 ; Stuttgart, Königftr. 44; Wiesbaden, 
rchgaſſe 26. 
in Oe er reich. ungarn bel an Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
ode": Wien I, Graben 28, 
in der we iz bci allen Buchhan ungen un er Befchäftsftelle Woche, 
der Sch bei allen Buchhandlung d d Geſchäftsſtelle d Woche” 
Zürich, Nennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, €. €, 30 £ime Street, 
in SCHEER bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der ; „Woche“ : 
Paris, 8 Rue de Richelieu, : 
in OR bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
mfterdam, Heerengracht 457, 
in Ddnemark bei allen Buchhandlung en und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, I jöbmagergade 8, 
in Jtalien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15a. 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Gejdjdftsftelle der „Woche“: Neuyorh, 85 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift 
wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


Die fieben Tage der Woche, 


11. Januar. 

Der braunſchweigiſche Landtag wird ceiffnet: 

Die Ruhe ift in Deutſch⸗Oſtafrika fo weit wiederher- 
gefellt, daß der Gouverneur. Graf Götzen hofft, im Februar 
das Schutzgebiet mit Urlaub verlaſſen zu können. 

Aus der chineſiſchen Provinz Schantung wird gemeldet, 
daß in der Kauptſtadt CTſinanfu eine eee er⸗ 
öffnet wurde. 


Die erſte holländiſche Kammer ſtimmt dem Niederlaſſ ungs- 


vertrag mit Deutſchland zu. 
Der franzöfifche Senat wählt Fallières mit 123 von 249 
Stimmen wieder zum Präfidenten. | 
12. Januar, 
Det brandenburgiſche Städtetag tritt unter zahlreicher 
Beteiligung in Berlin zusammen, um zu oem. Polfsfdulgefeg 
Stellung zu nehmen. | 


In Madrid findet die e Dermählung des Prinzen E 
Maria von Bayern mit der Infantin Maria Cherefia ſtatt. 
Bei den allgemeinen Neuwahlen zum Landtag im Fürſten⸗ 


tum Schaumburg⸗Lippe beteiligen ſich zum erſtenmal die 
Sozialdemokraten, kommen aber nut in zwei Kreifen: in die 
Stichwahl. 


In England beginnen die Wahlen zum Unterhaus, die 


92 mehrere Wochen andauern, mit einem Erfolg der Liberalen 
105 in Ipswich. f ö 


ge 13. Januar. 
Aus dem Kaukaſus wird von blutigen Kämpfen berichtet, 


die zwiſchen Armeniern und Tataren ausgebrochen ſind. 


Eine amtliche Meldung aus Deutſch⸗Südweſtafrika beſagt, 
daß ſich bis Neujahr 1400 Hottentotten und 757 Herero der 
deutſchen Schutztruppe ergeben haben. 

Das amerikaniſche Staatsdepartement in Wafkington er: 
hält die Mitteilung, daß der Präfident Morales von San 
Domingo ſein Amt freiwillig niedergelegt und SE dem 


Aufſtand ein Ende bereitet habe. 


14. Januar. 

Aus Petersburg kommt die Meldung, daß der Jar den Der, 
wefer des Miniſteriums des Innern Durnowo zum Miniſter 
des Junern und zum Wirklichen Geheimrat befördert hat. 

Aus Buenos Aires wird gemeldet, daß die mannſchaft 
des italieniſchen Dampfers „Margherita“ gegen ihren Kapitän 
meuterte, weil dieſer drei Matroſen der argentiniſchen Be- 
hörde ausliefern wollte. Der argentiniſche rte „Siera 
mosea” ftellte die Ordnung wieder her. 


15. Januar. | | 

Der preußiſche Städtetag tritt in Berlin zuſammen und 
erklärt ſich gegen das dem, e SSES 
Volksſchulgeſetz. 

Im deutſchen Reichstag erklärt der preußiſche Kriegs: 
minifter bei Beantwortung einer Juterpellation im Namen 
des Reichskanzlers, daß das Offizierkorps, ſolange die Sitte 
des Sweikampfs in weiten Kreifen der gebildeten Stände 
herrſche, jemand, der nicht gegebenenfalls mit der Waffe 
in der Hand für feine Ehre eintrete, nicht in feinen ä 
dulden könne. 

16. Januar. A | 

Die Marokkokonferenz hält in Algeciras ihre eie Sitzung 
ab und wählt den Herzog von Almodovar zum BAUEN. 


17. Januar. 
Der franzöſiſche Kongreß, Senat und Deputiertenkammer, 
treten zur Wahl des Präfidenten der Republik zuſammen. 


Aufgaben der Strafrechtsreform. 
Von prof. Dr. Fritz van Calker Straßburg i. E.). | 
Die Reform des Strafrechts geht gegenwärtig in den 


meiſten Kulturftaaten auf der Tagesordnung. Aber während 
in Holland, Italien, Norwegen und Rußland dieſe Reform 


durch neue Geſetzgebungen bereits einen gewiſſen Abſchluß 
gefunden hat und in Japan, den Vereinigten Staaten, Eng- 
land, Frankreich, OGeſterreich und der Schweiz aus den vor⸗ 
liegenden Geſetzentwürfen ungefähr die beabſichtigte Richtung 
der Reform zu erkennen iſt, ſtehen wir in Deutſchland am 
Anfang der Vorarbeiten für eine neue Strafgeſetzgebung. 
Der erſte Schritt zu dieſen Vorarbeiten geſchieht zurzeit auf 
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Anregung des Reichsjuſtizamts durch Herausgabe eines Werkes, 
das fid) eine vergleichende Darftellung des deutſchen und aus: 
ländiſchen Strafrechts zur Aufgabe ſtellt. Die Veröffentlichung 
dieſes Werkes hat ſoeben begonnen, und es wird damit die 


Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf die Frage der Straf- 


rechtsreform gelenkt. 

Daß eine Reform unſeres Sirafgeſetzbuchs dringend not⸗ 
wendig iſt, bedarf heute keiner Erörterungen. Können wir 
uns doch nicht verhehlen, daß feit längerer Zeit, und in den 
letzten Jahren in verſtärktem Maße, Stimmen laut werden, 
die Richtung und Keſultate unſerer Strafrechtspflege als 
höchſt unbefriedigend bezeichnen: Manches Urteil wird als 
in feinem Inhalt den Kechtsanſchauungen unſeres Dolfes 
widerſtreitend, den Kechtsbedürfniſſen nicht entſprechend er- 
achtet, und es wird die Meinung vertreten, daß ſich unſere 
Strafrechtspflege ihrer Aufgabe mehr und mehr als nicht 
gewachſen erweiſe. Jeder Kundige weiß, daß dieſe Kritik, 
inſoweit fie fid) gegen unſern Kichterſtand wendet, durchaus 
unberechtigt ift; jeder Kundige muß aber gleichzeitig zugeben, 


daß der Schytz, den die Strafrechtspflege heute der Geſellſchaft 


gegen das Verbrechen gewährt, tatſächlich als ungenügend 
bezeichnet werden muß, und die allgemeine Ueberzeugung 
jener, die dieſer Erſcheinung ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden, geht heute dahin, daß eine Beſſerung dieſes un⸗ 
erfreulichen Zuſtandes eine gründliche und ſyſtematiſche 
Keviſion unſeres Strafgeſetzbuchs zur notwendigen Voraus- 
ſetzung habe. 

Der Wunſch, die Mängel des gegenwärtigen Fuſtandes 
zu beſſern, hat nun in den letzten Jahrzehnten nicht nur in 
Deutſchland, ſondern auch im Ausland, wo ſich ſolche Schäden 
in gleicher Weiſe geltend gemacht haben, zu mancherlei Xe: 
formvorſchlägen geführt, und die Anſicht, daß eine Heilung 


dieſer Schäden nur durch eine völlige Abkehr von den bis: - 


herigen Grundlagen der Strafgeſetzgebung zu erhoffen ſei, 
hat manche Gegner des geltenden Rechts veranlaßt, ihren 
Angriff unmittelbar gegen dieſe Grundlagen: den auf dem 
Gedanken der Freiheit des Ich ruhenden Begriff der perſön⸗ 
lichen Schuld und das Prinzip der gerechten Vergeltung zu 
richten. Dieſe Begriffe (ſo lautet der Vorwurf) ſeien wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht mehr haltbar, und ein Feſthalten an fold, 
überlebten Anſchauungen hindere eine zweckmäßigere Geftal: 
tung der Strafrechtspflege. Ich will an gegenwärtiger Stelle 
zu dieſem Vorwurf nicht Stellung nehmen — unfere gemein: 
ſchaftliche Arbeit an dem großen Reformwerk darf nicht unter 
dem Seichen des Kampfes ſtehen! — wohl aber möchte ich 
mit einigen Worten zeigen, nach welcher Richtung meines 
Erachtens eine Reform unſeres Strafgeſetzbuchs wünſchens⸗ 
wert und möglich erſcheint. 

In einer Seit, in der uns jede Tagung des Reichstags 
wie der Parlamente der Einzelſtaaten eine Neihe neuer 
Strafgeſetze bringt, in der aber, trotzdem der Ruf nach einer 
noch weiteren Ausdehnung der Strafgeſetzgebung nicht ver⸗ 
ſtummt, ſondern von den verſchiedenſten Seiten und mit den 
verſchiedenſten Sielen nur immer lauter erſchallt, ift es im 
Intereſſe einer geſunden Entwicklung unſeres Staats: und 
Kechtslebens dringend notwendig, fid die Gefahren einer 
ſtändigen Vermehrung der Strafbeſtimmungen vor Augen zu 
führen. Würde die immer weitere Ausdehnung der Straf— 
geſetzgebung nur die Folge haben, daß einer immer größeren 
Anzahl von Intereſſen der einzelnen Gemeinſchaftsglieder und 
der Geſamtheit ein wirkſamer Schutz gegen Derlegungen ge: 
währt wird, ſo könnte man jene Ausdehnung ja nur freudig 
begrüßen, aber den auf dieſem Weg erſtrebten günſtigen Wir⸗ 
kungen treten andere Folgeerſcheinungen zur Seite, die ge 
eignet ſind, das erfreuliche Reſultat in das Gegenteil zu ver⸗ 
kehren. Wer die Stimmung weiter Kreiſe unſeres Volkes 
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auf dieſem Gebiet beobachtet, kann heute folgendes mwahr- 
nehmen: Die Tatſache, daß auf immer mehr Gebieten das 
verhalten der Staatsangehörigen durch ſtaatliche Anordnungen 
reglementiert und die Uebertretung der Vorſchriften mit Strafe 
geahndet wird, erzeugt bei den Betroffenen — und das ſind 
eben immer mehr und mehr — eine gewiſſe Mißſtimmung, 
die nur zu leicht zu einer Abneigung gegen den Staat und 
ſeine Tätigkeit, zu einer Schädigung der auf das Wohl des 
Staates gerichteten Geſinnung überhaupt führt. Kommt noch 
dazu, daß bei der Durchführung der Anordnungen durch untere 
Organe gelegentlich Fehler gemacht werden, daß Ungleich— 
heiten in der Behandlung vorkommen — was bei der ſtarken 
Inanſpruchnahme der ausführenden Organe durch die moderne 
Geſetzgebung kaum zu vermeiden iſt — ſo wird das ſtaatliche 
Eingreifen als Schikane empfunden, und die eben erwähnten 
unerfreulichen Erſcheinungen werden in ihrer Bedentung und 
Wirkung verſtärkt. Wer für eine gedeihliche Entwicklung 
unſeres Staatslebens beſorgt iſt, wird deshalb der Tendenz 
einer übermäßigen Anſpannung des Strafſchutzes entgegen— 
treten und für die zukünftige Reform die Loſung aus— 
geben müſſen: Nicht mehr, ſondern weniger Strafbeſtim— 
mungen! 

Aber nicht nur eine Einſchränkung der Strafbeſtimmungen 
ſelbſt, ſondern auch eine Einſchränkung der Anwendung der— 
ſelben iſt möglich und wünſchenswert. Der Grundſatz „mi— 
nima non curat praetor“ iſt in der modernen Strafrechtspflege 
in Dergefjenheit geraten; er muß meines Erachtens in der zu— 
künftigen Geſetzgebung zu neuem Leben erweckt werden. Es 
kann dies ſowohl durch beſondere Suſätze zu manchen Be- 
ſtimmungen des Strafgeſetzbuchs geſchehen, wie insbeſondere 
auch durch die Aufnahme des Gedankens in die zukünftige 
Strafprozeßordnung, daß die Staatsanwaltſchaft von der Er— 
hebung der Strafklage im einzelnen Fall abzuſehen befugt 
iſt, wenn im Hinblick auf die Geringfügigkeit der objektiven 
Verletzung die Strafverfolgung im öffentlichen Intereſſe nicht 
erforderlich erſcheint. Sehe ich recht, ſo würde eine derartige 
Beſchränkung der Strafrechtspflege den heute in weiten Kreiſen 
beſtehenden Anſchauungen und Wünſchen durchaus entſprechen. 
Noch eine andere Aenderung des geltenden Rechts wird meines 
Erachtens von den herrſchenden ethifchen Anſchauungen ge- 
fordert. Die Gegner der Idee der gerechten Vergeltung ſind 
der Meinung, daß das Feſthalten dieſes Grundgedankens eine 
zweckmäßigere Geſtaltung der Strafrechtspflege um deswillen 
hindere, weil dieſes Prinzip eine ausſchließliche Berückſichti 
gung der objektiven Bedeutung der ſtrafbaren Handlung ger, 
lange, die Perſon des Verbrechers, der Grad feiner Gefähr⸗ 
lichkeit für die Geſellſchaft können dabei nicht zu entſprechender 
Würdigung kommen. Meines Erachtens ift dieſer Vorwurf 
unberechtigt: nach dem Prinzip der gerechten Vergeltung, wie 
dieſes in unſerm geltenden Kecht zur Durchführung gebracht 
ijt, entſcheidet bei der Beſtimmung der Art wie der Höhe 
der Strafe die Schwere der zur Aburteilung ftehenden Straftat. 
Die Bewertung der Schwere geſchieht hierbei nach einem 
doppelten Geſichtspunkt, nach einem objektiven und nach 
einem ſubjektiven. Das objektive Moment liegt in dem 
Wert des verletzten bzw. gefährdeten Rechtsgutes, im Erfolg, 
das ſubjektive in der durch die konkrete Tat bezeugten Ge⸗ 
ſinnung. Betrachten wir die beiden Momente etwas näher: 
Daß vom Standpunkt der Idee der gerechten Vergeltung aus 
das objektive Moment, die Schwere des Erfolgs, zu berüd- 
ſichtigen ift, fteht außer Sweifel, und es würde der Verzicht 
auf die Berückſichtigung dieſes Momentes den Verzicht auf 
die Idee der gerechten Vergeltung überhaupt bedeuten. Denn 
die Idee der gerechten Vergeltung beruht unmittelbar auf 
dem Gedanken, daß gegenüber einer Gefährdung oder Der, 
letzung eine Reaktion zu erfolgen habe nach Maßgabe der 
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Bedeutung des gefährdeten oder verletzten Objektes. Die 
Anſchauungen über die Derfchiedenheit der Objekte find hiſto⸗ 
riſch erwachſen, ſie entwickeln und verſchieben ſich von Volk 
zu Volk und von Seit zu Zeit. In jenen Werturteilen do⸗ 
kumentiert ſich ſomit die Anſicht eines Volkes und einer Seit 
über die Bedeutung, welches ein konkretes Intereſſe für den 
Beſtand und die Entwicklung der Lebensbedingungen jeweils 


hat. Ein Verzicht auf die Berückſichtigung des objektiven 


Momentes würde deshalb eine Verwirrung über die Bedeu⸗ 
tung der einzelnen Intereſſen für Geſellſchaft und Staat und 
damit eine ſchwere Schädigung dieſer Intereſſen zur not⸗ 
wendigen Folge haben. 

Neben dem objektiven Moment kommt nun aber auch vom 
Standpunkt der gerechten Vergeltung aus für die Beurteilung 
der Schwere eines Verbrechens die Geſinnung in Betracht, 
aus der das Verbrechen entſprungen iſt. In der Geſinnung, 
aus der ein konkretes Verbrechen entſpringt, ſtellt ſich das 
Verhältnis des einzelnen Individuums zu der Rechtsordnung 
dar: Ein jedes Delift enthält als eine Uebertretung der 
ftaatlihen Norm eine Verneinung des in der Norm zum 
Ausdruck kommenden Willens der Gemeinſchaft und der für 
den Inhalt dieſes Willens maßgebenden Intereſſen. Die Be⸗ 
deutung der Geſinnung iſt dabei nach einem doppelten Ge⸗ 
ſichtspunkt zu beſtimmen, einmal nach ihrer ethiſchen Qualität 
und zum andern nach ihrer Intenſität. Meines Erachtens 
muß die ethiſche Qualität der Geſinnung in der zukünftigen 
Geſetzgebung in der Richtung in Betracht gezogen werden, 
daß der Geſetzgeber grundſätzlich eine beſondere Art der Frei⸗ 
heitsftrafe für den Fall zur Wahl ſtellt, daß das Verbrechen 
ausnahmsweiſe aus einer ethiſch nicht verwerflichen Gefin- 
nung entſprungen if. Auch bei der Geſtaltung des Straf- 
vollzugs wird prinzipiell auf dieſes Moment Rückſicht zu 
nehmen fein. Die Jntenfität der verbrecheriſchen Geſinnung 
anderſeits wird insbeſondere bei der Bemeſſung der Dauer 
der Freiheitsſtrafe in Betracht kommen müſſen, und zwar 
in der Weiſe, daß der ordentliche Strafrahmen durch 
höhere Strafdrohungen erſetzt wird, wenn der Cäter ſich 
als SGewohnheitsverbrecher erwieſen oder wenn er die 
ſrrafbare Handlung aus tieriſcher Eu am Verbrechen be: 
gangen hat. 

Die entſprechende Berückſichtigung der Gemeingefährlichkeit 
einer Tat fordert aber noch ein anderes, ſie fordert, daß der 
Geſetzgeber auch für ſolche Fälle Fürſorge treffe, in denen 
ein gemeingefährlicher Uebeltäter wegen Unzurechnungsfähigkeit 
oder verminderter SZurechnungsfähigkeit freigeſprochen oder 


nur zu geringer Strafe verurteilt wird. Das zukünftige Straf- 


gefegbud) muß neben der Strafe Maßregeln zum Schutz gegen 
ſolche Perſonen zur Verfügung ſtellen, deren krimineller Ju- 
ſtand eine dauernde Gefahr für die Intereſſen der Gemein⸗ 
ſchaft bedeutet. 

Aber die Wirkſamkeit. des Schutzes, den der Geſetzgeber 
den Intereſſen der Gemeinſchaft gewähren kann und muß, 
hängt nun nicht nur von der Art und Weiſe ab, in der er 
das materielle Strafrecht ausgeſtaltet; von gleicher Bedeutung 
iſt die Regelung des Strafverfahrens und vor allem die 
Organiſation der Strafgerichte. Auch die Reform der Ge— 
tichtsverfaſſung und der Strafprozeßordnung ift heute in Dor, 
bereitung, und die von der eingeſetzten Kommiſſion vorge⸗ 
ſchlagenen Aenderungen bilden gegenwärtig den Gegenſtand 
der Verhandlungen zwiſchen den deutſchen Regierungen. Dieſe 
Keformfragen ſtehen hier nicht zur Erörterung — nur zu 
einer Frage möchte ich mit einigen Worten Stellung nehmen, 
weil fie mit den eben vorgebrachten Reformgedanken in unmittel⸗ 
barem Fuſammenhang ſteht: Ich bin der Ueberzeugung, daß eine 
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Reform des Strafrechts im eben angeführten Sinn eine 
Aenderung unſerer Gerichtsorganiſation in der Richtung 
wünſchenswert macht, daß zu allen erkennenden Gerichten 
der erſten und der Berufungsinſtanz Laien beigezogen werden. 
Die Gründe für und gegen Beiziehung des Laienelementes 
zur Strafrechtspflege können hier natürlich nicht zur Erörterung 
gebracht werden. Nur ein Moment möchte ich anführen, das 
für die Beiziehung von Laien, und zwar von Laien aus allen 
Schichten des Volks, ſpricht. Es ift nicht der Gedanke, daß der 
rechtsgelehrte Richter an ſich weniger geeignet wäre, ein 


gerechtes Urteil zu fällen — im Gegenteil, er ſteht grund⸗ 


ſätzlich dem konkreten Fall objektiver gegenüber als der Laie, 
und ſeine Fähigkeit, das tatſächliche Geſchehen unter die 
geſetzlichen Beſtimmungen zu ſubſummieren, iſt naturgemäß 
viel mehr ausgebildet, als es beim Laien ſein kann. Wenn 
ich es gleichwohl im Intereſſe einer guten Strafrechtspflege 
für wünſchenswert halte, daß mit und neben dem rechts⸗ 
gelehrten Berufsrichter ui zur Urteilsfindung berufen 
werden, fo gefchieht dies aus der Erwägung, daß bei dem 
Berufsrichter in dem Drang des täglichen gleichmäßigen Ge⸗ 
ſchäftsbetriebs ſich die Tendenz geltend macht, in der Be⸗ 
urteilung zu generaliſieren und vielleicht zu ſchabloniſieren; 
dem Laienrichter bringt im Gegenſatz hierzu jeder einzelne 
Fall ein neues, intereſſantes Bild, und er iſt dadurch von 
vornherein vielmehr geneigt zu individualiſieren, das heißt, 
die Beſonderheiten des konkreten Falles zu beachten und vor 
allem auch die Geſinnung, aus der eine ſtrafbare Handlung 
hervorgegangen ijt in Kückſicht zu ziehen. Darauf aber, daß 
ſolche Individualiſierung nicht in ein Ignorieren der Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes und damit in gefährliche Willkür 
ausarten darf, darauf muß den Laien dann allerdings der 
juriſtiſche Kollege aufmerkſam machen können. Eine Durch⸗ 
führung dieſes Gedankens würde in der Einrichtung von 
Schöffengerichten gegeben ſein, wie ſie durch die Kommiſſion 
für die Revifion der Strafprozeßordnung vorgeſchlagen worden 
iſt. Ich möchte deshalb die Annahme dieſer Vorſchläge mit 
der Aenderung und weſentlichen Vereinfachung, daß die Drei: 


teilung der Schöffengerichte durch eine Sweiteilung erſetzt 


würde, auch an dieſer Stelle warm empfehlen! Sollte nun 
aber aus politiſchen Erwägungen das Schwurgericht im bis⸗ 
herigen Sinn feſtgehalten werden, ſo muß gleichwohl meines 
Erachtens der oben ausgeſprochene Gedanke wenigſtens durch 
Erſetzung der Strafkammer durch ein Schöffengericht (und 
Sulaſſung der Berufung an ein ebenfalls mit Laien und De, — 
rufsrichtern beſetztes Gericht) bei der Reform zur Durchführung 

gebracht werden. Um die Wirkſamkeit des Laienelementes 
voll zur Entwicklung kommen zu laſſen, würde ich mich 
nicht ſcheuen, das an Stelle der Strafkammer tretende Schöffen- 
gericht mit vier Laien und einem — natürlich möglichft 
tüchtigen — Berufsrichter zu beſetzen. Es muß dann der 
Zukunft die Entſcheidung darüber anheimgeſtellt werden, 
welches der aufgenommenen Syſteme — das Schöffengerichts⸗ 


ſyſtem mit der Möglichkeit der Berufung oder das Schwur⸗ 


gericht ohne ſolche Möglichkeit — den Intereſſen der Straf: 
rechtspflege beſſer entſpricht. 

Die Frage der Strafrechtsreform und der Strafprozeßreform 
wird vorausſichtlich in der nächſten Zeit den Gegenſtand 
lebhafter Erörterungen bilden. Möchten alle, die ſich an 
dieſen beteiligen, ſich ſtets vor Augen halten, daß eine zeit⸗ 
gemäße Reform auf dieſen Gebieten eine wichtige Kultur⸗ 
aufgabe ijt, eine Aufgabe, deren ſachgemäße Löſung eine 
notwendige Vorausſetzung bildet für die Entfaltung und Cnt. 
wicklung aller in unſerm Volk und in unſerer Seit gegebenen 
guten und brauchbaren Kräfte. 
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Europäiſche Nongreſſe. 


Don Dr. Cajus Moeller. 


den Namen geben und damit die Erinnerung an die 
Zeit zurückrufen, als Spanien die leitende enropäifche 
Großmacht war. Nicht nur die europäiſchen Mächte erſcheinen; 
auch Nordamerika wird dort feine Stimme vernehmen laffen. 
Indirekt hängt dieſer Kongreß ſogar mit dem von der großen 
Union 1898 gegen Spanien geführten Krieg zuſammen, denn 
der Derluft der letzten amerikaniſchen und aſiatiſchen Be: 
ſitzungen mußte die Hauptmacht der iberiſchen Halbinfel un- 
vermeidlich auf das vor ihrer Tür belegene Nordweſtafrika 
zurückverweiſen. Die marokkaniſche Streitfrage ift der mt: 
gewöhnlich ſpäte Kückſchlag jenes merkwürdigen Antillen- 
krieges, in dem ſich der jetzige Präſident Rooſevelt als 
„rauher Reiter“ hervortat und ſein Land die Monroedoktrin 
zugleich energiſch geltend machte und — auf den oſtaſiatiſchen 
Philippinen — ſeinerſeits überſchritt. 
Der Kürze halber können hier nur die Konarefje des vor 
fünf Jahren zur Ruhe gegangenen 19. Jahrhunderts ange: 
führt werden. 
Napoleons gefolgte Wiener Kongreß, der für das nächſte 
halbe Jahrhundert die deutſche und europäiſche Gebietsver⸗ 
teilung feſtſtellte. Ihm vorangegangen war ein weniger be: 
kannter Kongreß, der dennoch in mancher Hinſicht zu den 
merkwürdigſten der neueren Geſchichte gehört: der in dem 
franzöſiſchen Chätillon 5. Februar bis 19. März 1814 ver⸗ 
ſammelt geweſene. Die neuerdings wieder ſo rege napoleoniſche 
Legende geht meiſt ſorgfältig an dieſen ſechs Wochen vorüber, 
denn fie zeigen den Heros als vollſtändig urteilsunfähig. Es 
war feine letzte Rettungs möglichkeit, aber nach den Februar- 
ſiegen in der Champagne wies er trotzig die ihm von 
dem getreuen Caulaincourt übermittelten glimpflichen Be- 
dingungen zurück. Inſoweit ſpielte damals das gegen ihn 
früher ſo freigebig geweſene Glück grauſam mit ihm. Dieſe 
letzten Waffenerfolge ſtürzten ihn endgültig in das Verderben. 
Der Wiener Kongreß ſelbſt hat 1814/15 ſofort den bitteren 
Spott der Seitgenoſſen entfeſſelt. Die durch die unaufhörliche 
Spannung der napoleoniſchen Epoche tief erſchöpfte Fürſten⸗ 
und Diplomatenwelt ſtürzte ſich wie beſeſſen auf die in 
der fchönen Kaiferftadt und ihrer Hofburg reichlich gebotenen 
Vergnügungen; Feſte folgten auf Feſte; Diners, Galatheater, 
Redouten, Schlittenpartien; „alles bat der Kongreß genoſſen, 
jetzt foll er auch das Begräbnis eines kaiſerlichen Feldmar— 


T): andaluſiſche kleine Algeciras wird einem Kongref 


ſchalls zu ſehen bekommen“, ſagte am 13. Dezember 1814 fterbend - 


der witzige Fürſt Karl Joſef de Ligue. Früh kam das fran⸗ 
zöſiſche Boumot auf, nach dem „der Kongreß tanzte, aber nicht 
ging“. Nach ſeines Preßdirektors Gentz' Aufzeichnungen inter⸗ 
eſſierte fid) der Kongreßvorſitzende Fürſt Metternich weit mehr 
für ſeinen Liebeshandel mit einer Dame des mediatiſierten 
höchſten Adels als für die ganze europäiſche Machtverteilung. 
Bezeichnend iſt, wie eines Tags in der kritiſchen ſächſiſch— 
polniſchen Frage fid) die Gönner der Dresdner Dynajtie auf 
deren Sottbefi von Wittenberg verſteiften. Suletzt rief man 
die Vermittlung des daneben ſitzenden engliſchen Diplomaten 
an, worauf ſich ergab, daß dieſer die Lutherſtadt gar nicht 
kannte und mit Württemberg verwechſelte. „Und [olde 
fremde Eſel laſſen wir über Deutſchland entſcheiden“, rief der 
Sachſe empört, ſtritt aber pflichtgetreu weiter. Zuletzt, am 
3. Januar 1815, verbündeten fih England- Hannover und 
Mefterreich förmlich mit Frankreich zum Krieg gegen Preußen 
und Rußland, und am 20. März jenes Jahres fand Napoleon 
den Vertrag in den Pariſer Tuilerien. Der legitime Louis XVIII. 
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Berühmt und berüchtigt ift der dem Sturze 


war ſo ſchnell geflohen, daß er ein Aktenſtück von ſolcher 
Wichtigkeit liegen ließ. Sofort ſandte es Napoleon nach 
Wien an Sar Alexander. Dieſer zeigte es dem Fürſten 
Metternich und warf es dann in das Feuer; „wir haben jetzt 
Wichtigeres zu iun.“ Sum einzigenmal in ſeinem Leben foll 
der öſterreichiſche Staatskanzler verlegen geweſen fein. Ueber 
die dann zu Wien am 9. Juni 1815 beſiegelte, europäiſche 
Machtverteilung braucht nichts weiter geſagt zu werden, auf 
keinem Punkt der Landkarte beſteht ſie mehr. Ihre letzten 
Reſte hat in Norwegen der vorjährige 7. Juni durch die 
Trennung von Schweden beſeitigt. 

Kürzer läßt fid) über die fünf durch die Namen Aachen, 
Karlsbad, Troppau, Laibach, Verona bezeichneten Kongrefje von 
1818 bis 1822 hinweggehen. Der Aachener Kongreß brachte 
für Frankreich die Abkürzung der ausländiſchen Okkupation und 
die Verminderung der ihm auferlegten Krieasentfhädigung,. da⸗ 
für aber den feſteren Zuſammenſchluß der Oſtmächte und die 
Entſcheidung der badiſchen Erbfolgefrage zuungunſten des 
die rechtsrheiniſche Pfalz beauſpruchenden Münchner Hofes. 
Karlsbad führte 1819 zu den berufenen Demagogenverfol⸗ 
gungen, wobei die damaligen deutſchen zwei Vormächte den 
ſüddeutſchen Mittelftaaten die Unterordnung unter den deut: 
ſchen Bund fühlbarer machten; Troppau brach 1820 der Idee 
der großmächtlichen Intervention bei inneren Unruhen ai 
derer Staaten die Bahn, die 1821 in Laibach geebnet und 
das Jahr darauf in Verona mit Bezug auf Italien und 
Spanien praktiſch geſtaltet wurde. Julius Moſen hat dieſem 
letzten und wichtigſten der fünf Kongrefje einen geiftvollen 
geſchichtlichen Roman gewidmet. Den Suſammenbruch des 
bourboniſchen Syſtems in Frankreich durch die Julitage 1850 
haben alle diefe Suſammenkünfte nicht aufzuhalten vermocht. 

Dann Paris im Frühjahr 1856. Der Krimkrieg war 
beendet, im Grunde ergebnislos; aber das franzöſiſche zweite 
Kaiferreich erſchien auf dieſem Kongreß nicht nur als Wirt, 
ſondern anch als feſtländiſcher Deaemon; nur durch eine 
Bintertür gelangte Preußen zur Teilnahme an dieſer curo: 
päiſchen Vereinbarung. Es war der Gipfel feiner Demüti- 
gung nach dem großen Fehlſchlag von 1848 bis 1850, zu⸗ 
gleich aber auch der Wendepunkt. England und Frankreich 
mißtrauten einander nach dem gemeinſamen wenig erfolg: 
reichen Kampf; das formell beſiegte Rußland aber bereitete 
langſam ſeine Revanche vor, aus dieſer Situation erwuchs 
die Handhabe, durch die der ſpätere erje deutſche Reichs⸗ 
kanzler Mitteleuropa auf einen neuen Fuß ſtellte, das zweite 
napoleoniſche Kaiferreich ſtürzte und dem deutſchen Volk die 
lange angeſtrebte nationale Verjüngung ermöglichte. Wie eine 
tragiſche Ironie wirkt es, daß mitten unter jenen Pariſer 
Kongreßverhandlungen am 16. März 1856 dem Neffen des 
großen Oheims der einzige Sohn geboren wurde. Der Welt 
teil beglückwünſchte den Kaifer zu der Sicherung feiner 
Dynaſtie, aber dieſes Sonntagskind bat ebenſowenig geherrſcht 
wie jemals ein als „Dauphin“ Geborener ſeit Louis XIV., 
exiliert fiel er als engliſcher Offizier in Südafrika am 1. Juni 
1879, gleichfalls an einem Sonntag. Er galt für den Er: 
korenen der jüngſten engliſchen Königintochter Beatrix, feine 
demnächſt achtzigjährige Mutter hilft jetzt die Tochter jener 
Prinzeſſin aus anderer Verbindung dem Thron ihres ſpaniſchen 
Heimatlandes zuführen. 

Unmittelbar in der Menſchen Gedenken lebt noch der Ber- 
liner Kongreß vom 15. Juni bis 15. Juli 1878. Es galt, 
die Konſequenzen des orientaliſchen Krieges von 1827/78. 
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zu ziehen, und Fürſt Bismarck war der Leiter jener wichtigen 
vereinbarung. Ein Gemälde im Berliner Rathausſaal 
vergegenwärtigt die Teilnehmer dieſes großen Areopags: 
Den gewaltigen Kanzler und ſeinen jetzt auch ſchon dahin⸗ 
gegangenen älteren Sohn, dann Fürſten Chlodwig Hohenlohe, 
den Staatsſekretär Bernhard Ernſt v. Bülow, Vater des 
jetzigen Reichskanzlers, Dr. Lothar Bucher. Von fremden 
Diplomaten Fürſten Gortſchakow und Grafen Paul Schuwalow, 
den weit weniger magpariſch als ſüdſlawiſch ausſehenden Grafen 
Julius Andraſſy, Lord Beaconsfield und feinen Begleiter Marquis 
of Salisbury, die Franzoſen Waddington und Graf de St. 
Vallier. Wen nicht noch font? Dor allem als türkiſchen 
zweiten Bevollmächtigten jenen Sciffsinngen aus Branden- 
burg a. D. Karl Detroit, der es im osmanifchen Dienſt zum 
Feldmarſchall brachte, aber wenige Wochen nach dem Nongreß— 
ſchluß, noch nicht 51jährig, von den aufſtändiſchen Albaneſen 
ermordet wurde. Auf dieſem Kongreß ift der Keim zu der 
heutigen europäiſchen Konftellation gelegt worden, zugleich 
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aber zu dem Untergang des ruſſiſchen Selbſtherrſchertums. 
Far Alexander II. „wollte ſich nicht auf der Balkanhalbinſel 
feſtlegen laſſen“ und wich deshalb vor England zurück, nahm 
das aber dem vermittelnden Deutſchland übel und näherte ſich 
Frankreich; damit war die geringe Frucht zweier opferreicher 
Feldzüge für Rußland entſchieden und für den Sohn von Nifo- 
laus L die Bombe des 15. März 1881 gegoſſen. Alles 
Spätere iſt daraus erwachſen. „Was er webt, das weiß kein 
Weber”. Symboliſch aber hat man es vielfach gefunden, daß 
damals im Palais an der lDifhelm(trage der Bismarckſche 
„Reichshund“ dem Fürſten Gortſchakow an die Beine fuhr 
und damit den achtzigjährigen Herrn zu Fall brachte. 

Das ift die Galerie der Kongreffe, der großen wie der, 
kleinen, der bedeutenden wie der unbedeutenden. 

Möchte Algeciras nun für Europa die Befeſtigung des 
Friedens und die Milderung der Gegenſätze bringen. Das 
Beſte, was man ihm wünſchen kann, iſt, daß es nach einigen 
Monaten wieder vergeſſen ſein möge. 


ge 


„Ich und die Geſellſchaft“. 


Plauderei von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


oben herab. Aber Monſicur wird nachſichtig lächeln und 
Madame den Blick durch die langgeſtielte Lorgnette 

etwas mildern, wenn ich weiterhin erkläre: nicht wie die 
Geſellſchaft ſich zu mir, ſondern wie ich mich zur Geſellſchaft 
verhalte, will ich betrachten. Wir haben von jeher auf ſehr 
gutem Fuß geſtanden, ſie und ich; ja, ich möchte ſagen, ſie 
hat fih für mich perſoniſtziert — eine weißgepuderte Locke 
liegt ihr auf der Schulter, ein Schönpfläſterchen trägt ſie am 
Kinn, und auf hohen Stöckelſchuhen tritt ſie mir mit anmutiger 
Grandezza entgegen. „Die Seit der Geſellſchaft iſt da“, ſagte 
meine ſchöne Mutter und fuhr in einem Wagen davon, um 
fie zu treffen. „Heute kommt die Geſellſchaft zu uns“, ſagte 
fie ein andermal, und ich mußte einen zierlichen Unicks ein- 
probieren. Dann kamen durch die weitgeöffneten Türen in 
langem Zug Herren und Damen — aber für mich waren fie 
nur eins: die Geſellſchaft. Mir war ſehr feierlich, und 
während ich meine Füße zur erſten Pofition anſetzte, maßen 
wir uns, ſie und ich. Und wir fanden Gefallen aneinander. 
Die nicht unwichtige Frage, ob ſich geſellſchaftliche Talente 
vererben oder nicht, iſt ebenfalls noch nicht entſchieden. Ich 
allerdings neige zu der Annahme, daß es prädeſtinierte Soiree: 
und Dinerſeelen gibt; Menſchen, die inſtinktiv das Richtige 
anziehen, das Paſſende ſagen, bei jeder Gelegenheit ihren 
Takt beweiſen und durch Art und Benehmen, Handlung und 
Sprache ein haſſenswertes Vorbild für den Ungeſchickten ſind. 
Aber diefe Muſterknaben und frauen find nicht fo zahl⸗ 
reich, wie man nach dem jahrhundertelangen Alter der Ge- 
ſellſchaft denken ſollte; es iſt ausgeſchloſſen, daß man ihnen 
täglich begegnet. Daher miſche man ſich getroſt in das Gros 
der Mittelmäßigbegabten, lerne von ihnen, wie man ſich nicht 
benehmen foll, trenne fid) allmählich innerlich und äußerlich 
von ihren Anſchauungen und Angewohnheiten und gewinne 
einen eigenen Standpunkt der Geſellſchaft gegenüber. Denn 
darauf kommt es an. Jeder muß ſich vor die Frage ſtellen: 
wie verhalten wir uns zueinander, ich und die Geſellſchaftd 
man muß in ihrem Antlitz leſen können, auf ihren Ton 
eingehen, ihren kapriziöſen Wendungen folgen, ihre Intereſſen 
teilen, ihren Geſchmack, wenn auch nicht immer gutheißen, 
doch nicht ſcharf bekämpfen, ihren Sitten und Dorfchriften 


D klingt ein wenig arrogant, nicht wahr? Etwas von 


gehorchen — kurzum, fid) niemals zu ihr in ſtörenden Wider- 
ſpruch ſetzen und die Harmonie trüben, die ihre einzelnen 
Glieder untereinander verbindet. Man kann das alles — 
und kann doch dabei ſeine Eigenart bewahren. Ja, ich be⸗ 
haupte fogar, ihre Geſetze, fo ſtreng fie dem flüchtigen Blick 
erſcheinen, gewähren ungeheuren Spielraum für die Indivi— 
dualität des einzelnen. | 

Nur Sonderlinge find es, die fid) von ihnen emanzipieren 
wollen, nur Leichtfertige und Tollkühne, die ſie mit Füßen 
treten. Sie taktvoll innehalten, ſich ihnen anſtandslos und 
daher mit freiem Willen unterwerfen, ſie mit viel und ſteter 
Kückſicht für den Nächſten handhaben, das iſt das Wahre. 

Es ſind internationale Gebräuche, die vielleicht in jedem 
Land in ein paar Aeußerlichkeiten variieren; aber ihr Sweck, 
ſich und den andern das Leben zu erleichtern, iſt auf der 
ganzen Welt der gleiche. Maß in allem halten: im Gehen, 
Sprechen, Lachen, im Eſſen und Trinken, in der Liebens⸗ 
würdigkeit und im Horn, ein Betragen, das von Takt geleitet, 
von Güte durchdrungen iſt, das verlangt man von einem 
Menſchen der guten Geſellſchaft. Er ſoll „guten Ton“ haben, 
d. h., er foll den Zuſammenklang anſtändiger und friedlicher 
Eigenfchaften durch keine Diſſonanz ſtören. Man wird von 
der Dame mehr Nachſicht und Milde im Urteil, das Talent, 
Gegenſätze auszugleichen und bei ſchwierigen Fällen zu ver- 
mitteln, verlangen; von einem Herrn mehr Geiſtesgegenwart, 
Furchtloſigkeit und Unbeſtechlichkeit der Meinung. Aber bei 
beiden muß die Form ihrer Aeußerungen und Handlungen 
gewahrt bleiben, nichts darf unnatürlich, übertrieben, häßlich 
oder geſchmacklos ſein. 

Und wie das geiſtige Bild ſoll auch die äußere Erſchei— 
nung des Geſellſchaftsmenſchen ſein. Er ſtudiere ſeinen Körper 
wie feine Seele; und wie er aus den Geſprächsthemen, die 
gerade en vogue ſind, die auswählen wird, die ihm am beſten 
„liegen“ und zuſagen, ſo wird er auch von der herrſchenden 
Mode fid) nur das aneignen, was für feine Figur paßt und 
ſein Aeußeres vorteilhaft hebt. Ein kleiner, ſtarker Herr z. B. 
mit einer grellbunten Weſte, wie ſie augenblicklich Mode ſind 
und jungen, ſchlanken Geſtalten vorzüglich ſtehen, würde nur 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſein Embonpoint lenken 
und ſich lächerlich machen, trotzdem oder weil er dem Geſchmack 
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des Tages ohne Ueberlegung gefolgt ift. Andern Dorfchriften 
allerdings — möchten fte ihm ebenfalls unbequem oder nach⸗ 
teilig ſein — müßte auch der kleine, ſtarke Herr ſich unter⸗ 
werfen. Wenn er zu einem Ball oder einem großen Diner 
im Gehrock erſchiene ſtatt im Frack — mit Kückſicht auf 
ſeine Figur — ſo würde die Geſellſchaft auf Stöckelſchuhen 
einen winzigen Schritt von ihm fortrücken und ihn ver⸗ 
wundert, mitleidig, verachtungsvoll anſehen! Die bunte Weſte, 
das Tagesornament, ift feine Sache; aber der Salon, beim 
Tee in der dämmrigen Nachmittagsſtunde oder beim grellen, 
elektriſchen Licht des Abends, gehört der Geſellſchaft. Da 
erlaubt ſie keine Uebergriffe. Sie macht ein befriedigtes Ge⸗ 
ſicht, wenn all ihre jungen Heren am Abend im Frack 
erſcheinen, fie ſagt: Jugend kann nicht höflich genug fein. 
Sie erlaubt den Smoking nur fürs Theater — aber nicht 
für Galavorſtellungen! — für kleine Diners, für Empfänge 
freundſchaftlichen Charakters in den eigenen vier Wänden, 
ja, ſie hat mir vertraut, ſie ſähe ihn ſehr gern in all den 
Fällen eingeführt, wo der Deutſche mit ſeiner Eheliebſten 
allein ſpeiſt, und zu dieſem frohen fet nach der Hausjade 
greift! 

Arme Geſellſchaft! Aber ich will nicht vorgreifen. Sie 
findet zum Frack den weißen, zum Smoking den ſchwarzen 
Schlips unerläßlich, bunte Krawatten — aber in dezenten 
Farben, wenn ich bitten darf! — überhaupt nur zum Tages» 
anzug. Dem Gehrock — „bärbeißig“ nennt ein moderner 
Lyriker ihn — überläßt fie die Gratulations⸗ und Beileids⸗ 
beſuche, überhaupt die ,Difiteu", wie wir fo gut deutſch 
ſagen; aber noch zum Nachmittagtee, zu den Jours, Konzerten 
und Wohltätigkeitsfeſten ſchickt ſie ihn aus. 

Nicht nonchalant fein, meine Herren! Das können wir 
nicht vertragen. Wir finden es häßlich, wenn ein Herr ohne 
Nandſchuhe, die zu dieſem Zweck am beten aus Siegen⸗ oder 
Wildleder ſind, über die Straße geht; wir halten daran feſt, 
daß ein Herr uns in hellgelben oder grauen Glaccés beſucht, 
daß im Theater wenigſtens ein paar weißer gants de Paris 
vor ihm auf der Logenbrüſtung liegen, und daß er den Ballſaal 
nie und unter keinen Umſtänden mit unbekleideten Fingern 
betritt. Wir ſenden ihm ein wohlwollendes Lächeln, wenn 
er im Coupé ſeine manikurierten Nägel durch dogskins vorm 
Kuß ſchützt, wenn er beim Schlittſchuhlaufen, Radeln, Ski⸗ 
fahren durch warme Wolle eine feft zupackende, ſichere Hand 
hat. Man denke fih einen Reiter ohne Handſchuhe — 
shocking! Die Geſellſchaft und ich wenden beleidigt unſer 
Antlitz fort. | 

Unfere Mienen hellen fih wieder auf, menn drüben jene 
ſüße, blonde Frau auftaucht, die unfer Herz durch ihr korrektes 
Benehmen, ihre tadelloſe Toilette und ihre amüſante Unter⸗ 
haltung entzückt. Dabei ift fie durchaus kein Modepüppchen, 
o nein. Aber ſie beherrſcht den „guten Ton“ — an ihr 
wird alles der beſte Ton ſogar! Sie macht im Trotteur ihre 
wichtigen Morgeneinkäufe, mit einem allerliebſten tri-cornes 
oder Matroſenhütchen auf den ſaubergewellten Haaren. Zwei 
Stunden ſpäter zahlt ſie Beſuche ab, im prallſitzenden, lang⸗ 
ſchößigen, engliſchen Schneiderkleid — dem gleichwertigen 
Rivalen des „Bärbeißigen“. Zum five o'clock trägt fie mit 
Spitzen erhellte Samtkleider und phantaſtiſche Federhüte, Pelz 
werk immer im Kontraft, das heißt, Helles zu dunklen Farben 
und umgekehrt; auch Tuchkleider und an ihrem eigenen, ele: 
ganten Teetiſch einmal ein echtes, rechtes Teagown aus 
pliſſiertem Chiffon oder ſchlichtem Seidenkrepp. Für klei⸗ 
nere Geſellſchaften und fürs Theater hat ſie bezaubernde 


Toiletten, die Hals und Unterarme freilaſſen und in gleich⸗ 


mäßiger Rundung, ohne Schleppe, um fie herumfallen. Nur 
wenn ihr Gebieter die vollſtändige Ordensreihe an den Frack 
heftet, nicht nur die Bändchen ins Knopfloch, erſcheint ſie 
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mit königlicher Anmut im langwallenden Gewand, auf deſſen 
koſtbarer Seide ihre ererbten, alten Spitzen den einzigen 
Schmuck bilden, und deſſen tiefer Ausſchnitt von ihren köſt— 
lichen Perlketten faſt verdeckt wird. Natürlich hat ſie auch 
ein modernes Gehänge — ein paar Steine und Gürfijen, die 
fie fih hat umfaſſen laffen und nun an feinem platinakettchen 
über dem Stehkragen hängend trägt — an einem der ſeltenen 
Abende, da fie eine durchſichtige DafeuciennebIuje tragen kann 
— ſie iſt nämlich allein mit ihrem Mann! Und ſie verabſcheut 
Hausjacken. Erſt wenn um halb elf Uhr der Tee am Kamin 
ſerviert wird, fit fie sans gêne im tiefen Lederſtuhl, den 
ſeidenen Kimona halb geöffnet über den zarten, nie unfein 
kniſternden Röcken. 

Ja, dieſe kleine Frau weiß, was ſich gehört! Sie fördert 
ihren Gatten, fie ſchiebt ihn vorwärts in feiner Karriere. Man 
kann ſich kaum eine Geſellſchaft ohne ſie denken. Sie „macht 
Konverſation“. Aber wie alles andere fällt auch ſie bei ihr 
geſchmackvoll und unaufdringlich aus. Wenn's fein muß, 
läßt fie das Theater- und Literaturgeſpräch über fib ergehen. 
Aber ſie beſcheidet ſich nicht mit einem oberflächlichen Urteil. 
Sie ſpricht offen und frei, ſie verrät ein wenig von ihren 
Gefühlen, und muß ſie ihrem Partner widerſprechen, ſo ge— 
ſchieht es in liebenswürdiger Form. Und in kurzem kann ſie 
das Thema wechſeln. Denn ſie hat durch geſchickte Fragen 
herausbekommen, welches feine Liebhaberei, fein Steckenpferd, 
fein hobby ift, wie der Engländer ſagt. Ihre Hung beſteht 
darin, anzuregen und gut zuzuhören. 

Die Geſellſchaft und ich lächeln uns verſtändnisinnig an: 
dieſe beiden nehmen wir in unſern Bund auf! Sie ſind es 
wert — ſie haben die Wichtigkeit der Frage erkannt: ich 
und die Geſellſchaft und für ewig eine feſte Stellung zu ihr 
eingenommen. Es ſind zwei Elitemenſchen mehr, und ſie 
werden unabſichtlich oder nicht für meine große Freundin 
Propaganda machen. 


wN (14 Das Buch der Woche. / 
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Sur Mädchenſchulfrage. 

Angeſichts der bevorſtehenden Reform der höheren Mädchen⸗ 
ſchule, innerhalb derer die Frage, auf welchem Weg Frauen 
die zu einem geregelten, vollwertigen Kochſchulſtudium er- 
forderliche Vorbildung zu verſchaffen iſt, eine wichtige Rolle 
ſpielt, beanſprucht eine Schrift von Dr. Karl Schmidt⸗Jena, 
betitelt: „Die neue Frau. Grundriß einer Erziehungsreform.“ 
(J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart und 
Berlin.) das Intereſſe weiterer Kreiſe. Das Buch liefert 


eine wohldisponierte und wohldurchdachte Ueberſicht über In⸗ 
halt und Weſen der Frauenfrage, über die Stellung der Frau 


in der Familie, im Erwerbsleben und in öffentlichen An» 
gelegenheiten. Man darf dem Derfaffer nachrühmen, daß er 
mit großer Objektivität dabei zu Werke geht. Im Anſchluß 
daran führt ihn die Behandlung des Problems einer seit. 
gemäßen Frauenerziehung zu der Forderung, daß nicht die 
Wiſſensbereicherung im Unterricht einſeitig betont werde, 
ſondern daß eine Schärfung der Urteilskraft, eine Pflege der 
religiöfen, äſthetiſchen und ſittlichen Intereſſen, eine nationale 
Bildung auf realwiſſenſchaftlicher Grundlage in der Mädchen- 
ſchule immer mehr anzuſtreben ſei. Die Grundſätze, die 
Dr. Karl Schmidt hierbei für die Behandlung und Bewertung 
der einzelnen Bildungsſtoffe aufſtellt, ſind verſtändig, und 
man wird im allgemeinen dieſer reformierten Mädchenreal— 
ſchule feine Suftimmung nicht verſagen. 

Was dem Buch augenblicklich ein befonberes Intereſſe 
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verleiht, ift die Art, in der es die Frage der Weiterbildung 
zu löſen verſucht. Daß das Penfionat hier ebenſowenig das 
Kichtige liefert wie freie Doriragsfurfe, hat die Erfahrung 
gelehrt. Dr. Harl Schmidt befürwortet einen dreijährigen 
Oberbau, der die abgeſchloſſene Mädchenſchule krönt und für 
jene Mädchen beſtimmt iſt, die ihre Allgemeinbildung ver⸗ 
tiefen wollen. Unter ihnen befindet ſich die Minderheit der 


künftigen Studentinnen, die, ſoweit ſie ſich nicht gerade dem 


theologiſchen oder philologiſch⸗hiſtoriſchen Studium zu widmen 
beabſichtigen, durch dieſe Vertiefung der Allgemeinbildung 
völlig für das akademiſche Studium gerüſtet ſind. Das Latein 
gehört, fo meint Schmidt, in den Hauptteil dieſes Oberbaus 
nicht hinein; denn nur jene wenigen zukünftigen Philologinnen 
hätten etwas davon, die Majorität würde darunter leiden. 
Der Hauptbau, zur Pflege der rein geiſtigen Intereſſen im 
literariſch⸗äſthetiſchen Sinn beſtimmt, bietet den jungen, 
ſiebzehn⸗ bis zwanzigjährigen Damen Keligionswiſſeuſchaft 
mit beſonderer Berückſichtigung der Entwicklung der chriſtlichen 
Konfeffionen und des Verhältniſſes von Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft; Meiſterwerke der deutſchen Literatur, engliſche und 
franzöſiſche Literatur in der Urſprache, griechiſche in Ueber⸗ 
ſetzungen, Kunftgefhichte, Muſikgeſchichte, Geographie und 
Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, endlich Turnen und Seichnen, 
alles nach dem Prinzip des konzentriſchen Fortſchrittes in 
drei Schuljahren, derart, daß jedes ein abgeſchloſſenes Ganzes 
bildet. Mathematik wird fakultativ für zukünftige Studentinnen 
gelehrt. Ein ebenfalls dreiklaſſiger gymnaſialer Parallelbau 
läßt unter Verminderung der Stundenzahl für die Fächer des 
Hauptbaues das Lateiniſche und Griechiſche in je ſechs Wochen⸗ 


ſtunden zu ihrem Recht kommen. | 


Man ift bereits der Anſicht entgegengetreten, daß die 
Abſolvierung dieſes erſteren lateinloſen Oberbaus im Hinblick 
auf die meiſten Univerſttätsfächer, die Abſolvierung des gym- 
naſialen Oberbaus für zukünftige Studentinnen der philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Fächer als gleichwertig zu erachten ſei mit der 


Maturität, wie fie auf höheren Unabenſchulen auf Grund 


humaniſtiſchen Unterrichts erteilt wird. Es iſt ganz undenkbar, 
daß ein junges Mädchen nach dreijährigem Lateinſtudium im⸗ 
ſtande wäre, etwa eine ſprachwiſſenſchaftliche Univerſitäts⸗ 
vorleſung fo gut zu verfiehen wie der Gymnaſialabiturient. 
Dieſe „mature“ Studentin wird die erſten Semeſter auf der 
Univerſität dazu benutzen müſſen, ſich alte Sprachen anzueignen 
oder vielmehr in Haft eintrichtern zu laſſen. Aehnlich unzu⸗ 
länglich dürfte die Vorbildung der Mädchen ſein, die im 
Hinblick auf andere Studienfächer den lateinloſen Oberbau 
der Mädchenſchule beſuchen. 

Es iſt billig, daß man von Damen, die ſtudieren wollen, 
ebenſo wie von Männern durchaus gleichwertige und gleich⸗ 
artige Befähigungsnachweiſe verlangt. In ihrem eigenen 
Intereſſe liegt dies. Die Reformſchule ſcheint, ſo gut ſie 
ſich (vorausgeſetzt, daß die darin wirkenden Lehrkräfte die 
hohen Anforderungen Schmidts zu erfüllen vermögen) als 
Bildungsſtätte für zukünftige Nichtſtudentinnen eignen mag, 
Garantien in dieſen beiden Beziehungen nicht zu bieten. 


Dr. Bernhard Schädel. 
c.. 


Theater und Muſik. 

Im Berliner Theaterleben herrſcht Stille vor dem Sturm; 
Ludwig Barnay begnügt ſich einſtweilen mit der Rolle des 
Beobachters, das Theater Brahms hat bis jetzt auch noch 
keine Schlager gebracht, das Neue Theater iſt durch den 
Sommernachtstraum aller Sorgen noch immer enthoben, und 
es wäre alfo über Berliner Cheatervorgänge faſt gar nichts 
zu berichten, wenn nicht das Deutſche Cheater uns kürzlich 
durch drei ebenſo ſeltſame wie intereſſante Stücke überraſcht 
hätte. Man ſpielte zuerſt ein unheimliches Drama Oskar 


Wildes, welches ſchloß wie eine franzöſiſche Ehebruchspoſſe; 
darauf folgte eine Legende, in der zwei Blinde und ein 
richtiger Heiliger auftreten, und welche neben wehmütigen 
Schönheiten urkräftige Komik bot, und ſchließlich wurde 
uns — heutzutage ein ſeltenes Vergnügen! — Gelegenheit 
gegeben, einmal recht zu lachen in dem hier ſchon bekannten 
Schwank Courtelines „Der Herr Hommiſſär“. 

Die Legende „Der heilige Brunnen“ des iriſchen Dichters 
Synge war reich an wundervollen Stimmungen. Der Dichter 
zeigt uns ein altes, blindes Bettlerehepaar, welches das 
Höhnen der Dorfleute für Ernſt hält und ſich einredet, von 
edler Geſtaltung zu ſein. Dies ſtolze Bewußtſein, ihr ein⸗ 
ziger Beſitz, gibt ihnen Heiterkeit und Särtlichkeit. Da 
kommt ein Heiliger, der ihnen das Augenlicht verleiht und 
mit der holden Täuſchung ihr Glück und ihre Liebe zerjtört. Erft 
als der wohltätige dunkle Schleier ſich wieder über ihr Geſicht 
legt, finden die beiden Menſchen ſich und den Frieden wieder. 

Glänzend war auch die Darſtellung. Unvergeßlich muß 
dem Sufchauer Frau Wangel als Bettelweib fein; ihr würdiger 
Partner war Rudolf Schildkraut, dem dieſer Abend in allen 
drei Stücken Erfolge brachte. Ein Herr aus dem Parkett. 


Die erſten drei Werke, die von Berlins jüngſter Bühne, 
der zu Anfang der Saiſon gegründeten Komifchen Oper, her: 
ausgebracht wurden, waren Schöpfungen ausländiſcher Meiſter. 
Die vierte Premiere galt jetzt einem deutſchen Tondichter, 
fie war dem „Corregidor“ Hugo Wolfs gewidmet. 
Man glaubte ſeither, dem „Corregidor“ keine ſonderliche 
Beachtung ſchenken zu brauchen; man verglich fein Schick— 
ſal dem der Robert Schumannſchen „Genoveva“ und 
meinte wie bei dieſer den Mangel an Lebeusfähigkeit der 
Oper mit des Komponiſten undramatiſcher Schreibweiſe be⸗ 
gründen zu können. Das hat ſich jetzt vor aller Ohren als 
ein Irrtum erwieſen. Hugo Wolf hat es ſehr wohl ver: 
ſtanden, eine Muſik voll dramatiſchen Lebens zu ſchreiben, 
eine Muſik, die fid) elaſtiſch und außerordentlich beredt Dor 
gängen und Stimmungen auf der Bühne anſchmiegt. Sie iſt 
ſo anziehend und wertvoll, dieſe „Corregidor“-Muſik, daß 
man um ihretwillen ſchon die argen Mängel des Tert- 
buchs mit in den Kauf nehmen kann. Hugo Wolffs ae: 
ringe Erfahrung in theatraliſchen Dingen ließ ihn über⸗ 
ſehen, daß wichtige Erforderniſſe der Bühne von der Der: 
faſſerin des Textes (Frau Roſa Mapreder) nicht beachtet 
worden waren, daß das bloße Aneinanderreihen einiger 
Szenen aus Alarcons luſtiger Novelle „Der Dreiſpitz“ und 


das Aufmarſchierenlaſſen der Hauptperfonen noch kein Drama 


ergeben konnte. Er liebte dieſen Stoff, er umſpannte dieſe 
kleine Welt voll graziöfer Heiterkeit und köſtlichen Humors 
mit dem ganzen Feuer feiner reichen Muſikſeele. Die Be- 
geiſterung, mit der er ſich in ſie verſenkte, tönt aus jeder 
Note wieder und teilt fih dem Hörer überall mit, auch da, 
wo Text und Muſik nicht reſtlos ineinander aufgehen. Und 
deshalb wird der „Corregidor“, mag er immerhin die Eigen- 
ſchaften eines dug: und Kaſſenſtücks nicht beſitzen, feine aparte 
Stellung im deutſchen Opern[piefplan ſchon behaupten; er 
wird um fo mehr an Raum gewinnen, je mehr mit der zu⸗ 
nehmenden Läuterung des Geſchmacks der Talmiglanz fo 
mancher marktgängiger Opernware verſchwindet. w. X. 


S 
Untere Bilder. 


Die Marokkokonferenz in Algeciras (Abb. S. 100) 
it am 16. Januar feierlich eröffnet worden. Nachdem fie 
einmal zuſtande gekommen iſt, hofft man in den beteiligten 
Kreiſen zuverſichtlich, daß die Verhandlungen zu einem ae: 
deihlichen, dem Frieden nützlichen Ergebnis führen werden. 

eI 

Die deutſch⸗engliſchen Sympathiekundgebungen 
(Abb. S. 99) mehren ſich in neuerer Seit in erfreulicher 
Weiſe. Eine der bedeutſamſten Deranftaltungen dieſer Art 
war das Feſtdiner des Lypzeumklubs in Berlin, bei dem der 
engliſche Botſchafter Sir Frank Lascelles eine längere Rede hielt. 


za 
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Die Bilder von Fürſtenhöfen (Abb. S. 98, 100 und 
102), die wir heute bringen, fprechen für fid) ſelbſt. Wir 
ſehen die fpanifche Königinmutter Maria Chriſtine mit dem 
jungen Ehepaar, das am 12. Januar getraut wurde, die 
Königinwitwe Margarete von Italien bei einer Kirchenfeier 
in der Nähe von Rom und den greiſen Prinzregenten Luitpold 
von Bayern im Garten W Nymphenburger Schloſſes. 


An den Wahlen in England (Abb. S. 100), die in 
ihrem bisherigen Verlauf einen unerwartet großen Umſchwung 
der öffentlichen Meinung zugunſten der Liberalen zeigen, be, 
teiligen ſich auch Damen der Geſellſchaft agitatoriſch. So 


hielt die Gräfin von Warwick für den Arbeiterkandidaten 


Thorne in South⸗Weſt⸗ Ham ns ab. 


Geheimrat Profeffor $ Dr. Emil sitet (Abbild. 
S. 97), der berühmte Chemiker der Berliner Univerſität, hat 
unlängſt einen Vortrag über künſtliches Eiweiß gehalten, der 
das größte Aufſehen erregte. Der Gelehrte ſprach auf Grund 
eigener Forſchungen die Anſicht aus, daß es vielleicht gelingen 
würde, auf künſtlichem Wege Eiweiß herzuſtellen, das dem 
organiſchen Eiweiß völlig gleicht — ein Problem, deſſen 
Löſung von unüberſehbarer Bedeutung wäre. 

2 

Der Miniſterwechſel im Königreich Sachſen (Abb. 
S. 98), von dem ſchon oft die Rede war, wird nunmehr zur 
Tatſache. Der leitende Staatsmann G. Metzſch von und zu 
Keichenbach tritt mit Schluß der Landtagsſeſſion von ſeinen 
Aemtern zurück und wird durch den Grafen Wilhelm von 
Hohenthal, bisherigen ſächſiſchen Geſaudten in Berlin, erſetzt. 

c. 


Alte Waffenbrüderfhaft. (Abb. S. 101). Der Dec 
treter des türkiſchen Deeres bei der japaniſchen Armee General 
Pertev Paſcha hat auf der Rückreiſe vom oſtaſiatiſchen 
Hriegsſchauplatz dem kommandierenden General des I. Armee: 


forps General v. d. Goltz in Königsberg i. Pr. einen Beſuch. 


abgeſtattet. Freiherr v. d. Goltz war bekanntlich längere 
Seit als Erzieher türkiſcher Offiziere in Konſtantinopel tätig, 
und Pertev Paſcha gehört au fei feinen begabteften Schülern. 


Ein telephonifder Schachwettkampf (Abb. S. 100) 
iſt am vergangenen Sonntag zum erſtenmal zwiſchen dem 
„Berliner Schachverein“ und dem „Nürnberger Schachklub“ 


ausgefochten worden. Das Turnier blieb mit 5:5 gewon 
nenen bei vier Remispartien unentſchieden. 
Winterſport am Arlberg (Abb. S. 105). Bei dem 


dritten internationalen Skirennen in St. Anton am Arlberg 


errang R. Spielmann die Meiſterſchaft von Tirol für 1906 


im alpinen Fernlauf. Er legte die bei einer Steigung von 
1150 Metern über 16,5 Kilometer führende Strecke in zwei 
Stunden und 25 Minuten zurück. 
£^ 
Rita Sad etto (Abb. S. 105) .ft der Name einer jungen 
Tänzerin, die neuerdings in München mit großem Erfolg 
aufgetreten iſt. Sie gehört zu denen, die beſtrebt ſind, den 
Tanz wieder zu einer wirklichen EE au erheben. 
rre d 
Auf dem deutſchen Kirchhof in Peking (Abb. S. T 
ift kurz vor Schluß des alten Jahres ein Kriegerdenkmal ent: 
hüllt worden. An der Feier beteiligten ſich außer den 
Deutſchen auch Abordnungen der e der öſterreichi. 
(den und der holländiſchen "Kolonie. 
> | 
perfonalien (Porträte S. 98). Der neue japanifche 
Miniſterpräſident Graf Saionji iſt der Führer der liberalen 
Partei im Inſelreiche. — In Leipzig ſtarb im Alter von 
62 Jahren der befaunte Baritonift Otto Schelper, der dem 
dortigen Stadttheater feit. 1878 angehört hat. — In Bonn 


ift, 70 Jahre alt, der altkatholiſche Biſchof Dr. Theodor Weber 


geſtorben, der fein Amt als Oberhirt der deutſchen Alt 
katholiken ſeit 1896 bekleidete. — In einem Gefecht gegen 
die Hottentotten in der Nähe von Alnrisfontein ijt am 
9. Jauuar Leutnant Bodo von Ditfurth gefallen; er war 
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am 1. März 1880 in Bielefeld geboren. — Profeſſor Dr. 
Albrecht pend, der als Nachfolger von Rihthofens nach Berlin 
berufen wurde, hat ſeit 1885 den Lehrſtuhl für Geographie 
an der Univerſität Wien inne; er ift 1858 in Ceipzig geboren. 


Die — der Woche. 


Prof. Karl Freiherr 
v. Fritſch, bedeutender 
Geologe, F in Godulla 
bei Dürrenberg am 10. 
Januar im Alter von 
67 Jahren. 
Staatsminiſter Dr. Os- 
wald Freiherr v. Richt⸗ 
hofen, Staatsſekretär des 
Auswärtigen, 7 in Berlin 
am 17. Januar im Alter 
von 58 Jahren (Portr. 
nebenſtehend). 
Kammerfänger Otto 
En Schelper, Mitglied des 
Leipziger Stadttheaters, 
T in Leipzig am 9. Januar 
im Alter von 62 Jahren 
(Portr. S. 98). 
Prof. Dr. Theodor 
weber, Biſchof der Altkatholiken, f in Bonn am 12. Ja- 
nuar im Alter von 7o Jahren Portr. S. 98). 


6 artenlaube 


Heute Heft 3 einen 


e v. Richthofen t 


Inhalt: 


Paradiesvogel. Roman von Paul Clar Höcker. 


(2. Fortſetzung). 
Ein Naturſchwärmer. Bild von Th. e 
Jagdeifer. Bild von Adolf Eberle. 
Polen einſt und jetzt. Von Prof. Dr. F. Rachfahl. 


König Friedrich Wilhelm III. und 1 Luise ; 
in Erfurt 1803. Bild von Hans W. Schmi 


e Gedicht von Margarete Muenſer 


Wa : b e erderber. Plauderei bon FritzW Skowronnek. 


Etwas von Verlobungs⸗ und Trauringen. Von 
Irma Schneider⸗Schönfeld. (Mit Abbildungen). 


Die Freunde. Novelle von Georg bon der Gadelentz. | 
(2. Foriſetzung). 

Ein See räuberſtück. Bild von V. J. Gribt le. 

Dr. Barnado, der Kinderfreund. 

Blätter und Blüten. 


Die Welt der frau: 


Gewinn und Verluſt durch die te. Bon dau. Von 
e 


R. Artaria — Kindermaskenfeſt Von A. von War- ` 
(ke tenberg. (Weit Abbildungen) — Verdorbene 5 
fonierven Von Dr. M. Kalm — Die Mode. (Mit 
Abbildungen) — Der Antrittsbeſuch. Von Sabine 
Berg — Die Kuuſt des Wegwerfens. Von R. Ber⸗ 
linige. (Mit Abbildungen) — Hauswirt und Mieter. 
Von Dr. Richard Treitel — Rene für jedermann: 
Hauswirtihaftlihes. — Handarbeit — Handwerks⸗ 
künſte — Gefımdheits- und 1 — Kinder⸗ 
erziehun Allerlei Winke für una und alt. Für 
die Kü je — Für Hausſraueufleiß. Zur . 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wóhentlich bezogen werden 
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Frau Fallières (X) am Arm des Gerichtsprásidenten Chamontin. Fri. Fallières (X) mit Kabinettsrat André Varenne. 


Die Familie des Präsidenten: Frau -und Fräulein Fallières. 
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Minifter G. Metfch von und zu Reichenbach, Dr. Graf von bobentbal und Bergen, Miniſterwechſel in Japan: 


der bisherige Miniſterpräſident. der neue Miniſterpräſident. Marquis Saítonjt, 
Minifterwechfel im Königreich Sacbfen. der neue Miniſterpräſident. 


D 
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Don links nach rechts: Prinz Ferdinand; feine Gemahlin Infantin Maria Thereſia; Königinnutter, 
Von der Hochzeit in Madrid: Röniginwitwe Maria Chriftine mit dem jungen Paar auf dem Spaziergang. 


à 


Phot. H. Noack. 


Rammerfánger Otto Schelper 3 Leutnant von Ditfurth, Prof. Dr. Cb. Weber, Bonn A bofrat Prof. H. Penck, 
Mitglied des Leipziger Stadttheaters. gefallen in Deutſch⸗Südweſtafrika. Biſchof der Altkatholiken. Nachfolger Prof. v. Richthofens in Berlin. 
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Der telephonifche Schachwettkampf Berlin-Nürnberg: Die Wahlen in England: 


Kontrolle im Berliner Rathaus, Die Gräfin von Warwick als Mahlrednerin. 
Spezialaufnahnıe für die „Woche“. Phot. Park. 


N ——̃ —„—-—iai E — ET" 


RK? : ` EE EE TU 
j$ — P * AS M & 
SEA i X TA N 
N WS SU SS 
e 1 ` SA SE: A 
N x N NC x Re f Ñ 
~ e DER x S N 
8 vk € d 
S CH * N N 
Nem e i 
C M velox S 
1 JY ` 
: xi e 
e? hapi * 
DEN: ` Kë 
18 N 
De ; 


o n etm a trn 


„ 


7 
V e 


99 


. 
—— 2 —— —— P Og m 


Kirchenfeier im Uloſter von Grottaferrata bei kom: Don links nach rechts: M. de Billy; M. Jeſſé-⸗Curelly; M. Révoil Gejandter: 
Empfang der Königinwitwe Margarete von Italien In. de Chérifey. 


durch den Abt. — Phot. Graziotti. Zur Marokkokonferenz in Algeciras: Die Vertreter Frankreichs. — Phot. Univerſel. 


Konmtandant Codet: 
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Alte Waffenbrüderſchaft: 


General Freiherr von der Goltz (1) mit feinem Gaft, dem türkiſchen General Pertev Pafcha (2), in Königsberg. 


Spe zialaufnahme für die „Woche“ von Alfred NMühlewindt. 
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Don links nach rechts: Prinz Rupprecht, Prinzregent Luitpold, Prinz $uitpolo, Prinzeſſin Rupprecht. 
Drei Generationen: Prinzregent Cuitpold mit Enkel und Urenkel. 
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to: 


Der Prinzregent füttert die Schwäne im Schloßpark zu Nymphenburg, — Phot. Mich. Dietrich. 


Vom bayrifchen Königshof: Hus dem Leben des Prinzregenten. 
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Der Sieger, Bergführer Reinhard Spielmann, Ehrwald (X). 


Winterfport am Arlberg: Hm Start um die Meifterfchaft im alpinen fernlauf, — phot. R. Gontpers. 
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` Deutſche Heldengräber in der Fremde: Enthüllung des Kriegerdenkmals auf dem deutſchen Kirchhok in Peking. 
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| £3 ber D von y dem himmel bit. 


| S Ad | ‚Roman von 


| Rudolph stratz 


on deur kleinen Dachtum des er 


Y fiebens, acht, neunmal hinaus in Regen 
Ca und Dunkel der Februarnacht. Eine 
jus Minute war es darauf ftill. Dann be 
X W N N ſtätigte unſichtbar, hoch vom, finſteren 

DE oA Himmel der Klöppel der nahen Jeſuiten⸗ 
à; kirche, daß es nenn Uhr abends. fei, 
und ehe er woch damit zu Ende war, 
‚beeilten: fich von der andern Seite, von 
Weſten, St. Peter und Providenz, auch den Proteſtanten 
der. Neckarſtadt die' Seit. zu. künden. Als. Nachzügler 


brummte und dröhnte drüben, aus der Richtung des 


Marktes, die uralte Heiliggeiſtkirche wie feit vielen Jahr⸗ 

hunderten ihr Sprüchlein. Dann herrſchte wieder tiefe, 

ſchläfrige Ruhe. Der feine, lau rieſelnde Winterregen 

| plätſcherte in den Dachkandeln und Goſſen, die keine 

Zb Spur. von Schnee melhr zeigten — der lag. in. Neidelberg 

meiſt nur oben auf den Waldhöhen, die, jetzt in der 

Nacht verſchwunden, Stadt und Fluß einrahmten — ein 

| feuchter Südweſt fteich, von der Rheinebene kommend, 

über den freien. Platz zur Seite der Hochſchule, in deffen 

Mitte, von Caternengeflacker notdürftig erhellt und von 

Näſſe triefend, die viel zu kleine Bronzegeſtalt des alten 

| KHaiſers Wilhelm. auf einem: ebenfalls viel. zu kleinen 

Rößlein ritt. Außer ihm war nichts auf der Fläche zu 

; bemerken. Menſchen. gab es nicht. Die hielten der Regen 

| und die [páte: . Stunde daheim. Selbſt in der nahen 

Hauptſtraße zeigten ſich nur wenige Fußgänger, ſelten 

einmal- ein Wagen.: Alt⸗Neidelberg lag im Winterſchlaf. 

| Das. war nicht mehr „die Feine“, die von Fremden 

wimmelnde, die im ſchiinmernden Brautgewand ihrer 

weißen Majenblüte und in ihrem Sommergrün von den 

Dichtern verherrlichte, von dem Am, und. Ausland am 

geſtaunte. — das Schoßkind und Neſthäkchen unter den 

deutſchen Städten, ſondern ein mittleres badiſches Wit. 

und Kreisftädtchen. wie“ viele andere, mit einer jetzt 

meiſt von Februarnebel umſponnenen, wenig beſuchten 
Schloßruine und einer Univerſität. | 

Dot der hielt jetzt in der Hauptſraße ein Strafen 

bahnwagen. Eine junge Dame ſtieg aus und ging mit 

raſchen, die Gewohnheit diefes Weg⸗ verratenden Schritten 

an dem mittelälterlichen Brunnen vorbei und über die 

Aſphaltfläche, auf der; bei Cage: die Droſchkenkutſcher 

ſtanden, zur Rochſchule hin. Aber ſie trug keine Kollegien 

mappe in der Hand, ſondern einen Bluinenſtrauß. Es 

wäre auch zu fpát: fürn eine Vorleſung geweſen. Wohl 

war das Tor der Xuperto«Carola noch offen und brannte 

innen: in. der Vorhalle das Gas und wart ſeinen Sitter 

fhein über die niit Gelehrtenhand Hingekritzelten Anzeigen 

am ſchwarzen Brett, die Ankündigungen von Wohnungen 


Univerſitätsgebäudes ſchlug es langſam 


| "m Mittagetifchen,. von: EN und Ueberſetzern 


und Diſſertationsabſchreibern, aber zu ſehen war niemand 

mehr, und durch die offenen Türen der Hörſäle gähnten 

innen im Halbdunkel die leeren Bankreihen. | 
Olga Ritter warf einen Blick nach oben, die Treppe 


hinauf, ob da nichts. fich rege, und auf ihrem nicht fehr 


-hübfchen,.. eher nervöſen und leidenden . Geficht. war 
ein gug erwartungsvoller Spannung. Als alles ` fill 


blieb, ſchüttelte ſie ungeduldig den Kopf, klappte wieder 
ihren Schirm auf und trat ins Dunkel. hinaus. Dort 
bog fie um die Ede der Hochſchule und. ſchritt. auf: dem 


freien Platz bis beinahe dahin, wo nach wie vor der 


kleine bronzene Kaifer und fein Roß den Unbilden der 


Witterung trotzten. Von hier konnte man die. Südfläche 


des bis zur Aermlichkeit unanſehnlichen Heidelberger . 


Univerſitätsgebändes überblicken. Seine Fenſter lagen 


ſtill und ſchwarz da. Nur zwei von ihnen — hart an 
der Ede, wo hinten die Auguſtinergaſſe die. Hochſchule 


; 


‚abjchlog — waren noch erleuchtet. - Ein: uc : Schein 
fiel von ihnen aus in die Nacht. f 
Das berubigte. die Studentin, und fie: ging. Aanafanı 


mit ihren. Blumen, die fie unter bent: Schirm. ſchützte, 


nach dem Haupttor zurück. Dort ſtieß (ie auf eine raſch 


von der andern Seite nahende Kommilitonin, die auch 


einen großen Roſenbuſch in der Hand trug, und beide 
nickten fid) zu. Suſe Trautvetter, die Medizinerin, war 


erſt zu Anfang der zwanzig, wohl. fünf, fechs. Jahre 


' jünger als ihre zuerſt gekommene Genoſſin, von der 
philoſophiſchen Fakultät. Ihr hübſches Geſicht war noch 
unberührt vom Leben, mehr eine alàttro(ige:, Kinder⸗ 
maske als die Züge einer Frau. Sie war: ſehr ſorg⸗ 
fältig, für das elende Wetter. ſogar teuer, aber. ganz 


unauffällig gekleidet, in einer harmloſen Art, die. gar 
nicht auf andere berechnet war, ſondern: wie der durch 
das Studium erworbeneit geiſtigen, fo: d der körper 
lichen. Achtung vor ſich felbft. entſprach. 

Die beiden gaben fich die Hand. Sie. wohnten eben 


einander int. felben Haus und, fahen. ſich täglich — aber 
fie. nannten ſich) „Sie“ und „Fräulein“. Schwärmeriſche 


»Mädchenfreundſchaften, wie früher gediehen in Gielen 
neuen, ſuchenden Seelen kaum. Dazu wehte die Cuft 
der Erkenntnis auf den Höhen der Wiſſenſchaft zu ſcharf 
und war der geiſtige zes der Männer. zu. nahe amy 
zu fort, 

Unwillkürlich Betalihen: ge einen. Augenblick ihre 
Bukette miteinander, ob! ſie auch gleichwertig: ſeien, dann 
verſetzte die cand. philos.: Olga Ritter: . Seile find 
Kock hell!... Ste: ift. noch mitten drin.. 

„Aber um eden haben De doch. idot E SE 
Sie. niuß jetzt: doch bald. E fein!“ ; 2m die kleine 
stud. med. Gule Trautvetter. > 
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„Nun ja — zwei Stunden dauert das Doktorexamen 
doch immer mindeſtens! Und dazwiſchen iſt noch die 
Pauſe.“ | | 

„Haben Sie fie denn in der Paufe geſprochen d“ 

„Ja — ich war oben! Im Vorzimmer! Der dicke 
Pedell hat mich zu ihr hereingelaſſen!“ 

„Na — und wie war fie denn d Erzählen Sie doch, 
Fräulein Ritter!“ | 

„Ach — eigentlich wie immer! Sie regt fid) ja 
ſelten über etwas auf. Sie ſagt, ſie ſäßen eben alle 
um einen Tiſch rum — Trenkle und Helmſtorff und die 
andern und ſie — und unterhielten ſich ganz gemütlich 
— und dazwiſchen kämen ſo die Fragen, und meiſtens 
wiſſe ſie die Antwort und manchmal auch nicht. Aber 
da gingen die Herren dann ſchonend darüber hinweg. 
Und Helmſtorff, der ja als Ethnograph von ihren übrigen 
Prüfungsfächern nicht die Bohne verſtehe, nicke ihr 
gönnerhaft über den Tiſch hin zu, wenn einmal eine 
Frage käme, die er auch wiſſe. Aber im ganzen ſei er 
doch mehr in ſein gewöhnliches ſtilles Staunen verſunken, 
was er doch für ein ſchöner Mann ſei, und liebäugle 
aus Caugweile immer mit feiner Hand mit den blant: 
polierten, ſpitzen Nägeln. Sie ſei ja lang, aber weiß 
wie bei einer Frau. Eigentlich habe er überhaupt etwas 
von einer Frau an fi..." 

Suſe Trantvetter lachte. Sie verſtand es vortrefflich, 
Geſichter zu ſchneiden und die Profeſſoren nachzumachen, 
zu deren Füßen fie ſcheinheilig, emſig kritzelnd und mit 
gläubigen Augen im Hörſaal fag. Und beſonders die 
Karikierung des ſchönen, erſt in den vierziger Jahren 
ſtehenden Geheimrats von Helmſtorff war ihre Spezialität, 
wie er auf dem Katheder fid) räuſperte und feinen 
langen, blonden Bart ſtrich und die Manſchetten hervorzog, 
und ehe er ſeinen Vortrag begann, einen prüfenden 
Blick über das Auditorium gleiten ließ, in dem ſich Kopf 
an Kopf — viele Damen, viele Engländer und durch⸗ 
reiſende Fremde darunter — bis zur Türe hin drängte 
— eine glänzende Leuchte, ein Halbgott der Hochſchule 
in jedem Soll ſeines Weſens — und dabei auch noch 
Mitglied des Reichstags, an vielen Höfen wohl ange: 
ſehen, durch einen bayriſchen Orden geadelt, 
in Berlin bekannt — einer, dem vor dem Neid der 
Götter grauen konnte. 

Und ſchrecklich fei es für Hedwig nur, berichtete die 
Philoſophin aus dem Examenzimmer weiter, daß der 
alte Geheimrat Trenkle, Helmſtorffs Schwiegervater, 
neben ihr immnerwährend, wenn fie gerade ordentlich 
im Sug ſei und fließend ſpreche, zerſtreut mit ſeinem 
Bleiſtift Köpfchen auf das weiße Papier vor ihm male 
— Frauenköpfchen natürlich, mit kühnen Friſuren — 
man kenne ja die Schwäche des alten Herrn. Aber fie, 
die Hedwig, mache das Gekritzel ganz nervös. Das 
lenke ſie immer ab. Und das juſt bei dem alten Trenkle, 
der ſtets ſo gut und wohlwollend zu ihr geweſen während 
ihrer ganzen Studienzeit. Und er prüfte ſie doch gerade 
im Hauptfach! Er promovierte ſie doch! Er hatte doch 
die Verantwortung für ſie gegenüber der Fakultät! Für 
ihn hatte ſie ja die Diſſertation geſchrieben! Und nun 
erſchwerte er ihr das Mündliche ſo unnütz! Und ſie 
konnte ihm doch nicht gut etwas ſagen. 


plötzlich: 


ſelbſt 


Nun zum Glück 
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ſaß er jetzt in der zweiten Stunde weiter abſeits! Da 
kamen die andern daran. Da mußte ſie nun ſehen, wie 
fie fidi mit denen abfand! ... Und Suſe Trautvetter 
zuckte, als fie das von ihrer Gefährtin hörte, die Achſeln 
und verſetzte deſpektierlich: „Gott. die alten 
Knöpfe!“ 

Eine Weile ſchwiegen die beiden Mädchen und ſtanden 
ſtill nebeneinander in dem unwirtlichen und zugigen Vor⸗ 
platz, den der eigentümliche Dunſtkreis der Hörſäle, ein 
Geruch von Staub, Gas, Menſchen und naſſen Mänteln, 
jetzt noch erfüllte. Dann ſagte die kleine Trautvetter 


„Na — wenn auch! Ihr habt's doch gut — 
mit eurer Philoſophie! Swei Stunden werdet ihr im 
Doktorexamen gepiſackt, und dann iſt's alle! Aber in 
der Medizin — au — wenn ich bloß an mein Phyſikum 
denke! — Das blüht mir nächſtes Jahr — und dann 
gar das Staatsexamen! Wochenlang haben ſie einen da 
in der Mache und rupfen und zauſen einen — und dann 
bin ich immer noch nicht Doktor, ſondern das Vergnügen 
kommt noch extra! Da iſt die Hedwig doch wahrhaftig 
better daran. Die ſteigt jetzt mit ihrem , magna cum 
laude“ in der Taſche die Treppe herunter und“ 

„. . . „Cum laude friegt fie — mehr nicht!“ meinte 


die Philoſophin, und die Medizinerin widerſprach: „Nein! 


Sie behaupten alle, ſie müſſe ihren Doktor magna cum 
laude machen! Ihre Diſſertation ſei ſo ausgezeichnet, 
daß“ | | 

„Aber es hapert in dem einen Nebenfach! Schließ⸗ 
[id — fte fagt mit Recht: Und wenn ich nur mit ‚rite‘ 
durchſchlüpfe, was ja auf alle Fälle ſicher iſt — Doktor 
bleibt Doktor“ 

„Ob fie mir dann fünfzig Mark borgen kann d“ 
meinte die andere hoffnungsvoll. Fräulein Ritter er⸗ 
widerte ihr nichts darauf. Es war bekannt, daß die 
kleine Trautvetter trotz ihres reichlichen Sufchuffes von 
zu Hanfe ſtets in den verwickeltſten Sinanznöten ſtak. Das 
kam von den ewigen Landpartien nach Neckarſteinach, 
den Theaterfahrten nach Mannheim, den teuren Toiletten 
— dem ganzen Sauſewindtreiben. Ihre Gefährtin 
mißbilligte das durchaus. Aber ſchließlich mochte jede 
hier ſelbſt ſehen, wie ſie ſich ihre Freiheit und ihr 
Leben einrichtete. 

„Guten Abend!“ ſagte vom Eingang her eine weiche, 
leiſe Stimme. Die da kam, war keine Studentin. Sie 
trug die ſchwarze Tracht der Krankenſchweſtern und, in 
ſeltſamem Gegenſatz dazu, ein Büſchel exotiſch⸗buntſchil⸗ 


lernder, abenteuerlich geformter Orchideen halb verhüllt 


unter dem Mantel. Unter der weißen Haube ſchaute 
ein auffallend hübſches, ſchmales, nicht mehr ganz junges 
Geſicht heraus. 

„Komm ich noch zurecht“ fragte fie, ihren naſſen 
Schirm zuklappend und den andern die Hand reichend. 
Und die begrüßten ſie reſpektvoller, als es ſonſt die un⸗ 
gebundene Art ihres Verkehrs untereinander war: „Ja. 
wohl, Fräulein von Behla! Das Examen iſt noch nicht 
zu Ende!“ 

Und die gottloſe kleine Trautvetter ſetzte hinzu: „Sie 
it noch oben und ſchwitzt Blut und Waſſer. Und zum 


Schluß gibt ihr Helmſtorff den Segen — feierlich — 
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wie ein Hoheprieſter. Ach . .. 's tft aber doch wunder⸗ 
voll... Doktor! ... Wenn ich's nur ſchon wäre ...“ 

Dann entſtand eine Pauſe. 
ausgeſprochenes zwiſchen den dreien — eine ſtumme 
Frage, die auf allen Lippen lag — und endlich löſte 
die junge Medizinerin die Spannung und forfchte laut 
und unbekümmert: 

„Wo ſteckt denn eigentlich Riedingerd Warum 
haben Sie Ihren hohen Chef denn nicht mitgebracht, 
Fräulein von Behla d“ 

Die ſchöne Kranfenfchwefter lächelte, und die beiden 
Studentinnen lächelten mit. In dieſem Kreis brauchte 
man fid) nicht erft zu erzählen, was zwiſchen der Dot 
torandin droben und dem Dr. med. Hermann Riedinger 
beſtand. 


Das war ja ſchon füge Der — und im übri⸗ 


gen ganz natürlich. Waren fie doch Nachbars kinder 
und Jugendgeſpielen, von klein an in dem finſteren 
Barockhaus in der Heidelberger Altſtadt aufgewachfen, 


das jetzt noch Hedwigs Vater und feit vielen Genera: 


tionen ſchon, ſeit dem Wiederaufbau der Stadt nach der 
Serſtörung, der alten Rumaniſten- und Predigerfamilie 
der Solitander gehörte. So ſagte denn auch Demut von 
Behla, die feit einem halben Jahr in der Riedinger⸗ 
ſchen Privatklinik als Probeſchweſter tätig war, ganz 
gleichmütig: | 

„Ja — er wollte anch kommen, aber im letzten 
Moment haben ſie uns einen ſchweren Fall von aus⸗ 
wärts gebracht. Da konnte er nicht weg.“ | 

„Was war es SR erkundigte (fid) Gute Traut: 
vetter. | 

„Ach — nichts SEIN Influenza ueimonie 
bei ausgefprochen phthiſiſchem Habitus!” 

Die junge Medizinerin pfiff [eife durch die Sähne. 
Es lag Bedauern und Sachverſtändnis in Gielen Laut. 
Sie kam ſich bei ſolchen Geſprächen ſehr wichtig vor 
und ſchaute dann wieder nach oben. Dort klangen 
Schritte — aber ſchwer — von Männerſtiefeln. Der 
Dedell ftieg die Treppe herab, um irgendetwas zu holen, 
und grüßte im Vorbeigehen die Gruppe, deren Der: 
ſammlungszweck er olme weiteres an den bereitgehaltenen 
Blumen erraten konnte. „Jetzt hot fies bald geſchafft!“ 
verſetzte er tröſtend mit einer Bewegung des ſchnurr⸗ 
bärtigen, roten Kopfes nach der Richtung des Prüfungs⸗ 
simmers und verſchwand quer über den Platz. Dabei 
grüßte er. ehrerbietig eine Dame, die in einiger Ent 
fernung auf dem Bürgerſteig der Grabengaſſe einen 
Augenblick im Gehen Halt gemacht und forſchend nach 
dem erleuchteten Eingang der Univerſität hingeſehen 
hatte, um dann mit raſchen Schritten ihrer noch ziem⸗ 
lich jugendlichen, ſchlanken und eleganten Geſtalt ihren 
Weg fortzuſetzen, und Suſe Trautvetter ſagte: „Kinder, 
ich glaube, das war Frau von Helmſtorff. Die denkt, 
ihr Mann könnte jetzt auch ſchon allmählich nach Hanfe 
kommen — zum Abendeſſen “ 

Sie ſchaute ihr nach und bemerkte dabei jetzt erſt hart 
neben ihnen am Eingangstor ein junges Mädchen, das 
ſchon vor einiger Seit gekommen, aber ſchüchtern bei⸗ 
ſeite geblieben war. Sie trug ein einfaches, billig im 
Konfektionsladen gekauftes Mäntelchen und ein Kopf: 


Es war wie etwas Um 


tuch um das zarte, ein wenig blaſſe und ſcheue Geſicht. 
So wie ſie da ausſah, ſo ſtanden überall gegen Abend 
in den Gaffen der Altſtadt die kleinen Heidelberger 
Bürgermädchen unter der Tür oder huſchten zueinander 
über die Straße und wiſperten und lachten in dunklen 
Fluren und erzählten ſich in den Kramlädchen ihrer 
Eltern, in denen ſie als Verkäuferinnen tätig waren, die 
wichtigſten Neuigkeiten über ihre Ciebeshändel mit den 
Studenten ins Ohr und ſchmiedeten ihre Pläne für die 
in nächſter Seit kommende Faſtnacht und klatſchten über 
die unnahbare, eiſig abgeſchloſſene Welt der Profefforen- 
töchter, die fie von Herzen haften. 

Käthe Butterweck hatte etwas Feines, Zurüdhaltendes. 
Als Buchbindermeifterstochter wollte fie fich nicht den beiden 
Studentinnen, obwohl fie mit ihnen in dem Solitander⸗ 
ſchen Haufe wohnte, und mehr noch der vornehmen 
adligen Krankenpflegerin aufdrängen. Aber Suſe Trant 
vetter war nicht ſo. Die rief unbekümmert: „Kommen 
Sie doch! Was ftehen fie denn da wie'n Häufchen Un⸗ 
glückd Seigen Sie mal Ihre Blumen! Werde = 
das ift ja die reine Verſchwendung!“ 

„Ach, für 'nen Tag wie heut!“ ſagte Käthe Butterweck 
gepreßt und drehte die regenfenchten Roſen zwiſchen den 
Bänden. „'s ift innner noch beſſer, man trägt fein Geld 
in den Blumenladen als ins ‚Scheppe Ed.” | 

Das „Scheppe Eck“ kannten fie alle. Das war eine 
Wein- und Bierſtube in der Kapnzinergaſſe. Da ſaßen 
die kleinen Handwerker und Gewerbetreibenden, die in 
Menge in der engen Gaffe wohnten, und tranken ſchon 
des Morgens zum „Neun Uhr“ ihren Alkohol und 
ſchrien beim Frühſchoppen und kamen des Nachmittags 
wieder und rückten nachts auf den Bänken zuſammen, 
damit keiner vor der eee um Mitternacht heim 
dürfe. 

„Der Vatter is jetzt Sede mehr dort als in der 
Buchbinderei“, fuhr die Kleine fort. Und die Studentin 
meinte: „Aber heute nachmittag war er doch daheim! 
Ich hab mir wenigſtens die Ohren Suhalteu müfjen, um 
zu lernen bei dem Mordsſkandal unten.“ 

Eine leichte Nöte flog über Käthe Butterwecks ſchmales 


Geſichtchen. 


„Ja — da is er eigens aus dem Wirtshaus 
rübergeſprungen, weil der Schilling mit mir im Can, 
chen war, der Schloſſer, und hat gekriſchen: Er wär 
ein ehrlicher Handwerker und brauchte keinen ſolchen 
roten Lump von 'nem Sozialdemokraten zum Schwieger— 
fohn — und nix wie nous, oder ich hol den Polizei 
diener! — Und der Schilling ijt doch auch fo hitzig ... 
Und die Mutter is vor den Vater hin und hat geſchrien: 
ebet den Babbe! Hebet ihn, ihr Leut!' Und da 
haben ihn dann der Göckler, der Barbier und der 
Flaſchner Boos feft gekriegt, und der Nathan Löwenhaar 
is auch aus ſeinem Trödelkram beigelaufen und der 
Stadelberger hinterdrein und hat ganz pomadig ges 
ſprochen: ‚Wann ich als Rindsmebger die Aermel out, 
krempel, nachher gibt's Ruh, ihr Männer!“ No — und 
ſo haben ſie ſie auseinandergebracht.“ 

Dem blaſſen, kleinen Weſen war das Weinen nahe. 
An die Doktorandin da oben, die Tochter ihres Dous, 
wirts, dachte ſie kaum mehr, und auch die übrigen 
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waren durch fie von dem Examen abgelenkt. Da plot: 
lich hob Suſe Trautvetter, während ein jäher, erwar- 
tungs voller Schein über ihr Geſicht glitt, ihren Blumen⸗ 
ſtrauß und ſchwenkte ihn frohlockend nach oben. Von 


dort tönten leichte Schritte. Hedwig Solitander kam 


die Treppe herunter. 


Wer fie fab, der fah zunächſt nur ihr Haar — ein 


wunderbares, leuchtendes Rotgold, das in ſchwerer, fait 
zu ſchwerer Fülle feiner ſeidenen Flechten den Kopf 
krönte und bis in den Nacken herniederlaſtete. Selbſt 
jetzt, im ungewiſſen Dämmerſchein des Gasgeflackers, 
ging ein warmer Glanz von Leben von ihm aus und 
erhellte das Antlitz darunter — ein feingeſchnittenes, 
auffallend weißes Mädchenangeſicht an der Schwelle der 
dreißig, mit einem leichten Zug von Ueberarbeitung 
oder Müdigkeit. 

Zwei große, graue Augen waren in dieſem Ge⸗ 
ſicht — kühl und ernſt. Und der Gegenſatz zwiſchen 
ihnen und dem lachenden Feuerblond des Haares — das 
war das Beſtimmende an Hedwig Solitanders äußerem 
Menſchen. Das prägte ſich auf den erſten Blick ein. 
So behielt fie jeder im Gedächtnis, der fie einmal ae 
' feben. 

Sie war ganz gelaſſen, als fet gar nichts Befonderes 


vorgefallen, ſchüttelte den Freundinnen die Hand und 


ſagte nur: „Na alfo, Kinder, »cum laude« mit Gottes 
Hilfe, mehr nicht ... und nun iſt's überſtanden!“ 

Ein Jubelgeſchrei antwortete ihr. Die Mädchen 
waren ja alle von dem glücklichen Ausgang des 
Examens überzengt geweſen. Wenn man ſo mit den 
Profeſſoren ſtand und ſolch eine Diſſertation geſchrieben 
hatte wie Hedwig Solitander, dann war das ein von 
vornherein entſchiedener Sieg. Aber doch erfüllte ſie die 
vollendete Tatſache jetzt mit aufgeregter Rührung, daß 
Hedwig ihr Siel erreicht und ſie, die Studentinnen, es 
wohl auch einmal erzwingen und am Ende ſo vieler 
Jahre und Mühen und innerer und äußerer Kämpfe 
als Doctores medicinae oder philosophiae et magistri libe- 
ralium artium durch dies dunkle Tor da erhobenen 
Hauptes in das weitere Leben hinaustreten würden. 
Suſe Trautvetter weinte einfach vor Begeiſterung. Die 
Tränen liefen ihr dick über ihr rotwangiges Kinders 
geſicht. | 

Und auch Olga Ritter, die Aeltere, hatte feuchte 
Augen, und Käthe Butterweck, die eigentlich von der 
ganzen Geſchichte nichts begriff, Hong ſcheu ⸗ſtaunend 
da. Die einzige, die die Examinandin zwar herzlich 
beglückwünſchte, aber dann in dem ganzen Jubel ſehr 
ruhig blieb und ſchließlich zu dem Frohlocken der Stus 
dentinnen ſogar ſeltſam lächelte, war Demut von Behla. 

Endlich war man ſo weit, daß man wenigſtens den 
Heimweg antreten konnte, Hedwig in der Mitte, mit 
Blumen beladen, aber immer ganz gleichmütig, die 
übrigen um fie her. Der Regen hatte aufgehört. So 
konnten ſie ihre Schirme zugeklappt halten und ſich eng 
um die Heldin des Abends drängen und hören, was 
die, endlich zu Worte gekommen, vom Verlauf des 
Examens erzählte. | | | 

Alſo — berichtete ſie — die erfte Stunde war ganz gut 
gegangen — das wußte man ja ſchon aus dem Ge— 
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ſpräch mit Olga Ritter in der Pauſe — aber dann die 
zweite! Da kam die Nervenabſpannung. Man wurde 


ganz dumm im Kopf. Man wußte die Sachen ja ge⸗ 


nau — aber man fand die Worte nicht, um fie zu 
ſagen! Und das nun gerade bei dem einen wackligen 
Nebenfach. Aber alle Herren waren febr nett gegen fie 
geweſen. Sie kannten die Examinandin ja lange genug 
aus den Seminaren. Es war alles wirklich mehr eine 
Formalität. Dann, nachdem die Fragerei glücklich zu 
Ende, habe fie, Hedwig Solitander, noch ungefähr zehn 
Minuten im Vorzimmer gewartet, und als dann der 


Pedell fie wieder hineingelaſſen, habe der Dekan (don 


gelacht und ihr die Hand gegeben und fie. im Namen 
der philoſophiſchen Fakultät der Ruperto⸗Carola zum 
Doktor beglückwünſcht, und die andern Profeſſoren hätten 
auch gelacht, und es fei ein allgemeines Händegeſchüttel 
und eine plötzliche Gemütlichkeit geweſen, und ſie, die 
Kandidatin, die ſich heilig von vornherein ſchon ſeit 
Monaten gelobt habe, um keinen Preis in dieſem ent 
ſcheidenden Augenblick das Frauenzimmer zu ſpielen und 
etwa Freudentränen über ihren Erfolg vor den ver— 
ſammelten fünf Hochſchullehrern zu vergießen — ſie 
habe mit Erſtaunen bemerkt, daß dies Hähnezuſammen⸗ 
beißen gar nicht nötig geweſen. Das ſei ihr auf einmal 
alles ganz ſelbſtverſtändlich erſchienen, und ſo habe ſie 
den Profeſſoren noch einmal die Hand gegeben und 
herzlich gedankt und dem Pedell draußen zehn Mark 
geſchenkt und fei in aller Semütsruhe weggegangen 

„Und hat Ihnen der Helmftorff nicht zum Schluß die 
Hände aufs Haupt gelegt und Sie gefeanet?" fragte 
die kleine Trautvetter harmlos⸗neugierig. „So dächte 
ich mir das bei ihm, das ſähe ihm ähnlich, dem Nomö⸗ 
dianten!“ 

Und Hedwig Solitander lachte: „Jawohl — der 
dankte ſeinem Schöpfer, daß die Geſchichte zu Ende 
war! Ich glaube, der wünſchte mich heimlich ins 
Dfefferland! Aber er war natürlich liebenswürdig wie 
immer.“ | 

„Na — mir ift er verhaßt!“ fagte die kleine Trant. 
vetter. „Ich möchte ihm zu gern einmal fagen: ‚Aetſch, 
Herr Geheimrat — Ihr Vater war doch Bierbrauer 
in Nürnberg und hat Ihnen das viele Geld hinter— 
laſſen!“ — Da foll er fo ſchrecklich traurig werden, wenn 
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man ihn daran erinnert — nun ja — von Helmſtorff 
— das klingt ja auch ſo ſchön muffelig wie der älteſte 
Kreuzzugsadel — pah — vor knapp zehn Jahren ift 


er's geworden.“ 

Während ſie ſo ſchwatzte, hatte ſich der kleine Trupp 
ſchon ziemlich weit von der Univerſität entfernt. Sie 
waren an der Auguſtinergaſſe, wo noch ein einſames 
Licht in dem Studentenkarzer Sansſouci brannte, vorbei 
gegangen, hatten den kleinen Platz vor der Jeſuiten⸗— 
kirche überſchritten und kreuzten jetzt den naſſen Aſphalt 
der Hanptſtraße, um in das finſtere, bis zum Neckar 
reichende Gäßchengewirr der Altſtadt einzudringen. Und 


hier öffnete die Freiin von Behla zum erſtemnal iie: 


der den Mund und ſagte in ein zufälliges allgemeines 

Schweigen hinein: „Riedinger kommt erft ſpäter!“ 
„Schade!“ verſetzte Hedwig Solitander ganz harmlos. 

Ihr Verhältnis zu Riedinger war ſo, daß ſie ruhig 


| 
i 
i 
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ähnliche Bauten erhoben fid) weiterhin umher. 
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davon wie vom Wetter oder dem Examen oder fonft 
einer ganz natürlichen Tatſache ſprach. 
als Kinder zuſammen aufgewachſen — er als einziger 
Sohn eines nun penfionierten badiſchen Cokomotivführers 
und feiner Frau, die viele Jahre in ein paar Hinter: 
ſtübchen des weitläuftigen, von kleinen Mietern wim⸗ 
melnden Solitanderfchen Haufes gewohnt hatten — und 
hatten fid) immer „du“ genannt und waren dabei ge: 
blieben, auch jetzt, wo er — der Stolz ſeiner Eltern — 
Privatdozent der Medizin und fie, feit wenigen Minuten, 
Doktor der Philoſophie der Univerfität Heidelberg waren. 

Eine Enttäuſchung war es ihr ja freilich geweſen, 
als fie ihn beim Herunterkonnnen aus dem Examen⸗ 
zimmer nicht unter der Gruppe der Wartenden bemerkt 
hatte. | 

Aber das geftand fie kaum fih ein — ge 
ſchweige den andern — und wandte ſich an die zu 
ihrer Linken gehende Olga Ritter, die als Philoſophin 
die einzige war, die etwas von den Einzelheiten des 
nun glücklich beendeten Frage⸗ und Antwortſpiels um 
den Doktorhut verſtand, und erzählte ihr eine Menge 
Swiſchenfälle aus der Prüfung, und wie einmal zu ihrem 
Glück fogar der alte Trenkle und der andere Erami. 
nator des Hauptfaches über ein zweifelhaftes Thema 
uneinig geweſen ſeien. Dadurch hätte ſie unverhofft 
viel Seit gewonnen und lange ſchweigen dürfen, bis 
endlich der Dekan zur Sache gebeten habe. Und die 
andern, die vorſichtig hinterher durch das halbdunkle, 
nur fpärlich von Laternen erhellte Kapuzinergäßchen 
ſtiegen, hörten zu und begriffen, ſo gut ſie konnten, und 
ſo erreichte die kleine Geſellſchaft alsbald die Schwelle 
des Solitanderſchen Hauſes. 

Das dreiſtöckige Barockgebände, in dem Hedwigs 
Vater wohnte, ſtand nun gerade zwei Jahrhunderte im 
Herzen der Altſtadt. Die war vor der Einäſcherung 
durch die franzöſiſchen Mordbrennerbanden eine kleine, 
vornehme, ein wenig zopfige Reſidenz geweſen, mit 
Mauern und Sinnen, mit breiten Straßen und Plätzen, 
mit vielen Klöſtern und Edelhöfen der in Pfalz und 


Neckartal ſchloßgeſeſſenen Ritterſchaft und mit prunken⸗ 


den Marſtällen und Kornkammern der kurfürſtlichen 
Haushaltung oben auf dem Schloß. Dann, nach dem 
Abzug Melacs, waren die rauchgeſchwärzten Trümmer 
der »Heidelberga deleta», auf die der „allerchriſtlichſte 
König“ auch noch hatte eine Denkmünze prägen laffen, 
ein Jahrzehnt verödet dagelegen, und als man endlich, 
verwildert und verſtört durch die Not der Seit, mit dem 
Wiederaufbau begann, da hatten ſich die von oben aus 
den Ruinen der geſprengten Türme und ausgebrannten 
Kenaiſſancepaläſte herabgeſtürzten Steinmaſſen als will⸗ 
kommenes Material geboten. So hatte auch Aeneas 
Solitander, der Magiſter der Theologie und Urahn der 
Familie, ſich ſein wohlhabendes Heim geſchaffen. Andere 
Aber 
kleines Volk, niedrige Häufer in krummen, planlos ge: 
zogenen Linien drängten ſich dazwiſchen. 

Sie mehrten ſich, wie fid) die armen Leute 
mehren, und als um die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Blitzſchlag zerſtörte, was noch am Schloß 
oben bewohnbar war, und der Kurfürft und fein Hof 


Sie waren ja 


nach Mannheim zogen, da war der Uebergang Alt⸗ 
Heidelbergs in ein häßliches, verräuchertes, krummes 
Gaſſengewirr entſchieden, aus dem die paar vornehmen 
Éüufer von et, eingeengt, des Lichtes und der Luft 


beraubt, wie Patrizier zwiſchen Plebejern, in düſterer 


Maſſigkeit ſtanden. Es war für ſie auch keine Ausſicht 
auf Beſſerung. Die neue Stadt breitete ſich draußen 
im Weſten, in der Rheinebene, aus. Der Often, das 
Altviertel, verödete mehr und mehr. 

So waren die vier Mauern beſchaffen, in denen 
Hedwig Solitander vor etwa dreißig Jahren das Licht 
der Welt erblickte. Noch führten drei breite, uralte 
Stufen zu dem Eingangstor hinauf, über ihm prangte 
noch in Stein gehauen das Wappen des Landes — 
nicht der neumodiſche badifche Greif, ſondern der [pri 
gende kurpfälziſche Löwe des heiligen Reichs, in der 
Niſche unter dem wie ein Doagelbaner vorhängenden 
Eckkämmerchen grüßte immer noch, kunſtvoll gemeißelt 
und geſtrichen, die Madonna, und reiche Ornamentik 
umgab die ausgebauchten Fenſterwölbungen des Erd 
geſchoſſes. | 

Aber das alles war nur äußerlich. Innen wohnte 
Alltagsvolk — Handwerker, Kleinhändler in Menge, 
die wieder ihre Vorderſtuben an Studenten, die Dot 
kammern und Gauben an Schlafburſchen weiter ver- 
mieteten. Andere Parteien fand der alte Solitander 
nicht. Und Sins einnehmen mußte er. Dies Haus 
war fein einziger Beſitz. Das Erbteil der alten Huma” 
niſtenfamilie ſeit Jahrhunderten. | 

Das Cor ftand noch offen, und als die fünf Mäd⸗ 
chen hineingingen, verabſchiedete ſich Kätchen Butter⸗ 
weck, die gleich im Flur links wohnte. „Alſo ſchönen 
guten Abend, Fräulein Doktor“, ſagte ſie unſicher und 
hielt die Hand hin, und bei den andern entſtand eine 
Heiterkeit, die etwas von Betroffenſein und dann auch 
von nachträglicher Rührung und Genugtuung an fich 
hatte. Sum erſtenmal war das Wort „Fräulein Doktor“ 
gefallen. 

Auch Hedwig Solitander lachte. „Käthchen, laſſen 
Sie die Dummheiten unterwegs“, ſagte fie. „Weh jedem 
von euch, der mich Doktor nennt! Das gibt's nicht! 
Derftanden! Gute Nacht!“ 

Damit klopfte ſie der Kleinen auf die Schulter und 
ſtieg mit den beiden Studentinnen, die bei ihr wohnten, 
und der Urankenſchweſter die Treppe hinauf. Gben, 
im dritten Stockwerk, war es lampenhell. Da ſtand ihr 
Vater und räuſperte ſich, wie er ſie ſah, und tat, gleich⸗ 
gültig zur Seite blickend, als habe er rein durch Sufall 
eben einmal durch den Türſpalt geſchaut. 

Der alte Achtundvierziger war jetzt ſchon ſehr betagt, 
feine hohe, magere Geſtalt durch die Laft von beinah 
achtzig Jahren gekrümmt. Ein ganz kleiner, mit ſpär⸗ 
lichem, fchlohweigem Haar und einem zahnbürſtenartigen 
Schnurrbärtchen gezierter Kopf ſaß darauf. Die Augen 
waren trübe. Aber Sprache, Bewegungen, alles ſonſt 
an Gryphius Solitander ftraften fein Greiſentum Lügen. 
Er ſchrieb ſeine ungewöhnliche körperliche und geiſtige 
Rüſtigkeit einein beſonderen Umſtand zu: feit vielen Jahr⸗ 
zehnten lief er täglich im Sommer und Winter bei Wind 


und Wetter nachmittags die zweitauſend Fuß auf den 
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Königftuhl hinauf, trank oben Kaffee und trabte wieder 
zurück, mit ſeinen langen, dünnen Beinen wie mit Sieben⸗ 
meilenſtiefeln ausgreifend. 

Hedwig hatte ihm nichts geſagt, daß ſie heute ihr 
Doktorexamen machen würde. Das ließ ſich leicht ge⸗ 
heim halten, zumal gegenüber dem alten, weltfremden 
Sonderling, der gefliſſentlich, mit beinah krankhaftem 
Eigenſinn jeden Verkehr mit der Univerſität' vermied. 
Nun war ſie geſpannt, wie er ſich dazu verhalten würde. 
Aber fie wußte ſchon: er machte alles anders als an 
dere Leute. | | 

Und wirklich hatte der alte Solitander fid) fchon 
ſeine Taktik zurechtgelegt. Er tat gar nichts derart — 
ganz gleichgültig — als ginge ihn, der ſich nie um den 
Studienplan ſeiner Tochter gekümmert, ſondern ſie ruhig 
hatte in die Vorleſungen wandern laffen, die Geſchichte 
gar nichts an. 

„Guten Abend, meine Damen!“ ZE er mit feiner 
auffallend hellen, ein wenig weinerlichen Stimme. „Was 
ſchleppſt du denn da für Blumen und Grünzeug, Ho" 

„Ich hab eben meinen Doktor gemacht, Papa!“ 

„So, fo," meinte der Alte trocken, rieb fich die Hände 
und ſchrie dann in den Flur zurück: „Baas, Sie haben 
recht! Die Hedwig hat ihren Doktor gemacht.“ 

Daraufhin erſchien eiligſt die Baas, wie die alte 
Wirtſchafterin allgemein genannt wurde, die ſeit einem 
Vierteljahrhundert — feit Hedwigs Mutter, noch ganz 
jung, geſtorben — im Hanfe das Pantoffelregiment 
führte, trocknete fidi die Hände an der Schürze und 
brach in einen frohlockenden Redeſchwall aus. „O mei! 
O mei! Awwer ich hab's mir gedenkt — wie die 
Fräule Hedwig geſagt hot, die grüne Einſätze aus dem 
ſchwarzen Kleid gehörten rausgetrennt — und ich da’ 
gegen geredd: die Einſätze fin doch grad ſchön! Und 
fie wieder: das verſchteht fie net, Baas! Das Kleid 
muß ganz ſchwarz werre, ſo wie wenn e Herr e Frack 
anzieht! 
kunnmt's! Und wie fie fich heut noch hot um ſechs Uhr 
nachmittags extra ſchtarke ſchwarze Kaffee mache loſſe 
und als gegähnt und auf und ab geloffe im Ge Ki 
laffe Sie fih mal angucke, Fräule Hedwig . Sie 
ſchaue aus wie vorher . | 

„Na natürlich!“ 116 Hedwig ziemlich grob und 
lachend. „Was ſoll ich denn ſonſt für ein Geſicht 
machen! Baas! Keine Volksreden mehr! Es iſt genug 
der Rührung! Schau fie lieber, daß wir bald was zu 
eſſen kriegen! Jetzt hab ich Hunger. Und die Damen 
vermutlich auch!“ Das hoffte die Baas, die ſich all⸗ 
mählich von ihrer Aufregung erholte! Aber halt! Ehe 
ſie's vergaß! Vorhin war eine Dame dageweſen. Die 
hatte Fräulein Hedwig beſuchen wollen. Da war die Karte. 

Hedwig nahm ſie und las: „Frau Geheimrat von 
Belmftorff, geb. Trenkle“, und ſagte, das Blättchen meg: 
legend: „Wie nett von ihr! Das hätt ich ihr gar nicht 
zugetraut! Wahrſcheinlich wollte ſie mir noch vorher 
Glück wünſchen!“ 

„Sie hätt gedacht, das Examen wäre ſchon geſtern 
geweſen, hot ſie g'ſächt!“ berichtete die Baas. 
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. . . „Ja — das ſollt's auch eigentlich fein. €s ift 


erſt in letzter Stunde verſchoben worden, weil der eine 
Profeſſor nicht Seit hatte.“ 


.und’s wär ihr halt arg, daß fie da letz ge | 


komme wär — und ihre beſchte Empfehlung an das 
Fräule!“ vollendete die Baas ihre Meldung. 
„Nun ja — da war das die Dame vorhin ſchon! 


Da iſt ſie vorhin auf dem Rückweg an der Univerſität 
bei uns vorbeigegangen!“ ſagte Olga Ritter. „Ich 
wußte gar nicht, daß Sie bei ihr verkehren!“ 

„Gott — ich war drei, viermal dort im Haus!“ 
Hedwig legte den Mantel ab und ſtrich das gold- 


flammende Haar vor dem Spiegel glatt. „Ich hab 
mich durch den alten Trenkle bei ſeiner Tochter ein⸗ 
führen laſſen, weil Belmftorff doch einer von meinen: 


Examinatoren war. Sonſt hätte mich das bei ihm we⸗ 
nig gelockt. Es iſt da immer ein Treiben — Gelehrte 
aus Indien und Abgeordnete aus Berlin und Ameri- 
kanerinnen und eine Wirtſchaft wie bei einem kleinen 


Hof. Und er immer als Mittelpunkt. Da hält er dann 


Cercle. Su dumm!“ 
„Sie haben doch aber auch viel bei ihm belegt ge 
habt?" fragte Olga Ritter. 

„Nur das Privatiſſimum ... von vier bis ſechs. 
Das mußt ich ja wohl! Uebrigens — er macht es 
einem auch wirklich nicht ſchwer ...“ | 

Die Baas war inzwifchen [chon längſt fortgeſprungen. 
Sie hatte einen Hafen in der Küche. Er brozelte fchon. 
O, es war fchon alles vorgeſehen. Und als die andern 
in die Wohnzimmer traten, da ergab es fid, daß durch 
ein merkwürdiges Spiel des Zufalls gerade heute überall 


die hohen Merzenkandelaber aus altem Familienſilber 


brannten und feſtlichen Glanz in den wunderlich ver. 
ſchnörkelten, mit uraltem Kram vollgeſtopften Gemächern 


verbreiteten, und daß unter dem lebensgroßen Oelbild 


von Hedwigs Mutter, einer feinen, zarten Frau, die auch 
das herrliche Goldhaar ihrer Tochter beſeſſen, ein großer 
Strauß von Veilchen und Farnwedeln ſeine ſüßen Düfte 
aushauchte und da und dort ein paar Roſenbüſche ſeltſam 
zwiſchen dem Gelehrtenhausrat ſchimmerten. Aber der 
alte Solitander hüftelte wieder, rückte feine lange Pfeife 
in dem Mund zurecht und ſprach vom Wetter. Danken 
durfte ihm Hedwig nicht, ohne ihn zu verſtinnnen, fo 
wenig wie für die drei Hundertmarkſcheine, die fie, als 
man ſich alsbald zu Tiſch ſetzte, unvermuteterweiſe in 
einem Umſchlag unter ihrer Serviette fand. Die hatten — 
nach Gryphius Solitanders, weltentrücktem Geſichtsaus⸗ 
druck zu ſchließen — wahrfcheinlich Beinzelmännchen 
dorthin gelegt und ebenſolche dienſtbare Hausgeifter die 
beſtaubte Flaſche Ueberrheiner Edelweins aus dem 
Keller geholt, die der Alte jetzt gleichgültig, als han⸗ 
dele es fidi um ganz gewöhnlichen Bergſträßer, in die 
Gläſer goß. 

Und auch darin zeigte ſich das unausgeſprochen Feier⸗ 


liche des Abends, daß der Hauptmann a. D. Evangeliſt 


von Thiengen anweſend war, der bei keiner beſonderen 


Gelegenheit als Gaſt fehlen durfte. 


(Fortſetzung folgt.) | 
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Jenſeit unſerer Sinne. 


Plauderei von Dr. G. K. L. Huberti de Dalberg. 


ir ſehen und haben es weit gebracht im Schauen 
ID und find doch für vieles blind. Wie zu jeglicher 

Seit rühmen wir die Fortſchritte des Erkennens 
auf allen Gebieten und ftehen ſtändig vor neuen Fragen. 
Hönnten nur unſere Augen geöffnet werden, ſo daß wir 
die feinen Wellen des Lichtes zu ſehen vermöchten, die uns 
das Bild einer Morgenlandſchaft vorzaubern, oder die Wellen 
des Schalles, die uns das Trillern der Lerche zutragen! Stellen 
wir uns vor, wir könnten in der wirbelnden Luft die mit einer 
Geſchwindigkeit von mehr als einem halben Kilometer in der 
Sekunde wild durcheinander jagenden Myriaden Sonnenſtäubchen 
erblicken oder in einem Stückchen Sucker oder Stäubchen 
Salz den tollen Sir Roger de Coverleytanz der Atome be. 
obachten, wo die Partner fröhlich wie in einem Ballſaal um: 
einander hüpfen; oder denken wir uns, wir vermöchten das 
Stechen des Schmerzes oder die Laute der Freude wahrzu⸗ 
nehmen, wie ſie durch unſere Nerven ziehen, und weiterhin 
die Kraftlinien ſehen, die um einen Magneten kreiſen und 
in einer Dynamo Elektrizität erzeugen; ja nehmen wir an, 
alle Farben des Spektrums jenſeit des tiefſten Rot oder 
des blaſſeſten Violett würden unſern Augen erſehbar — fo 
läge doch jenſeit von all dem, was das Auge ſehen, das 
Ohr hören, die Hand fühlen kann, jenſeit der Welt des 
Geſchmacks, Geruchs oder irgendeines andern angeborenen 
Sinnes eine von neuem unſichtbare, unhörbare, unfühl⸗ 
bare Welt. 

Da könnte vielleicht jemand fih denken, daß diefe über 
ſinnlichen Gebiete zwar exiſtieren, aber doch nicht allzuviel 
bedeuten, je mehr wir eben die — jetzt vermuteten — 
Grenzen der Natur erreichen. So dachte man aber bisher 
{hon bei jeder Stufe des Weitergehens: das unbewaffnete 
Auge konnte in einer klaren Nacht am ganzen Himmel viel⸗ 
leicht zwei⸗ bis viertauſend Sterne zählen, je nach Klima und 
Individualität. Dieſe Fahl ſtieg durch Benutzung der feinſten 
Fernrohre auf Hunderttauſende an. Und gegenwärtig ijt 
durch Zuhilfenahme der photographiſchen Platte eine inter- 
nationale Sternfarte im Werden, die die Stellung von zwanzig 
oder dreißig Millionen Sternen feſtſtellen ſoll. Für die 
Lichtſtrahlen dieſer Millionen ift unfer Auge völlig unempfäng⸗ 
lich, und nur die photographifche Platte vermag fie zu ſehen. 
Sind wir damit am Ended 

Eine andere Frage: Hatten wir nicht die Theorie der 
Atome als praktiſch fruchtbarſte Hypothefe? Und glaubt man 
nicht jetzt, über die Atomiſtik hinauszukommend Werden wir 
dabei ſtehen bleiben, daß die elektriſchen Erſcheinungen durch 
die Bewegung außerordentlich kleiner Teilchen der Materie 
zu erklären ſein, die tauſendmal kleiner ſind als das kleinſte 
Atom, die ſogenannten Korpusfeln oder Elektronend Nachdem 
die Entdeckung der Hertzſchen Wellen die drahtloſe Telegraphie 
möglich machte, kommen wir da noch weiter darüber hin⸗ 
aus, indem wir eben durch Bert; den Beweis erhielten, daß 
Elektrizität, Wärme und Licht ein und dasſelbe und eigentlich 
bloße Varietäten von Aetherbewegungen find? 

Anderſeits iſt es ſchwer, einen Temperaturunterſchied 
bemerkbar zu machen, der aus einem geringen Bruchteil 
eines Grades unſeres gewöhnlichen Thermometers beſteht. Um 
diefe unmerkbaren Wärmeſtrahlen zu entdecken und auf. 
zuzeichnen, bedurfte es der Konftruftion eines eigenen Jn- 
ſtrumentes, des Bolometers, das von ganz außerordent⸗ 
licher Empfindlichkeit iſt. Wären etwa unſere Augen 
für die unſichtbaren „Wärmeſtrahlen“ ebenſo empfänglich, wie 


ſie es für die Lichtſtrahlen ſind, ſo könnten wir natürlich 
mit Wärme ebenſo „ſehen“ wie mit Licht. In der Tat 
könnten wir uns ja lebende Weſen denken, die ſolche für 
die Wärme und nur für dieſe empfängliche Augen hätten. 
Einer ſolchen Raſſe würde unfer Tag hell wie uns erſcheinen, 
denn im Sonnenlicht ſind ebenſo Licht⸗ wie Wärmeſtrahlen 
enthalten; hingegen könnten dieſe Weſen in einem Zimmer 
mit einem warmen Ofen ſitzen und leſen, das uns ſchwarz 
wie Pech erſcheinen würde. Ihre Fenſter könnten aus dünnen 
Platten harten Steines gemacht ſein, der für uns vollſtändig 
undurchſichtig iſt, und die Fernrohre, mit denen ſie Sonne und 
Mond betrachten, könnten Linſen aus dem gleichen Material 
beſitzen. Ihre Welt wäre eine Welt jenſeit unſerer 
Sinnenſphäre. 

Sind ſchon für die intenſiveren Wärmewellen unſere Sinne 
zu ſtumpf und ungenau, ſo müſſen wir ſtets neu konſtatieren, 
daß wir für die elektriſchen Wellen überhaupt keinen Sinn 
beſitzen. Sie liegen jenſeit unſerer ſinnlichen Welt, und bevor 
die Wiſſenſchafi neue Inſtrumente entdeckt hatte, beſaßen wir 
nicht einmal eine Ahnung von ihrer Exiſtenz. Nehmen wir 
an, wir könnten mit einem ſolchen elektriſchen Sinn aus⸗ 


geſtattet werden. Die Funkenſtrecke des Oszillators oder 


Senders entſpräche einer Lichtquelle, der Empfänger einem 
künſtlichen Auge. Wenn unſer Auge wie dieſes künſtliche 
Auge für die elektriſchen Wellen empfänglich wäre, dann 
könnten wir den Fortgang eines Ereigniſſes in Japan und 
China verfolgen oder genge eines ruſſiſchen Strafen- 
kampfes ſein. l 

Wir benutzen Queckſilber vom Nullpunkt des gefrierenden 
Waſſers bis zum Grad des kochenden Waſſers zu einer hundert⸗ 
teiligen Skala — und haben die Dypothefe, daß die Tempe- 
ratur des Weltalls die kälteſte Kälte, den „abſoluten Vull- 
punkt“ mit — 275 Grad Celſius erreiche, und ſchätzen die 
Temperatur des Sonneninnern auf wenigſtens + 6000 Grad 
Celſius. Das kann indeſſen ebenſogut eine Täuſchung ſein wie 
das vor 100 Jahren noch „feſt begründete“ und „geſicherte“ 
Forſchungsergebnis, daß die Welt genan 6000 Jahre alt fei. 

Und doch ward uns anderſeits als Frucht der letzten zehn 
Jahre vergönnt, von einer Welt der Kälte Kenntnis zu erhalten, 
die jenſeit des Gebiets unſerer ſinnlichen Erfahrung ge: 
legen ijt. Künſtliche Hilfsmittel befähigen uns jetzt, weit 
unter den Gefrierpunkt zu gehen, bis bei — 140 Grad 
Celſius die unfühlbare Luft, die wir atmen, zu einer Flüſſig⸗ 
keit verdichtet wird; ein wenig tiefer verwandelt ſie ſich in 
dichte, feſte Luft. Bei einer noch tieferen Temperatur, 
etwa gegen — 240 Grad, verwandelt ſich auch das leichteſte 
und flüchtigſte der bekannten Gaſe, das Waſſerſtoffgas, in 
eine Flüſſigkeit und einige Grade tiefer in einen feſten Körper. 
Wir können uns ein Bild von der Erde machen, wenn ſie 
— was mit der Seit geſchehen kann — bis auf — 200 Grad 
Celſius fid) abkühlte. Und nebenbei haben diefe äußerſten 
Kältegrade den Phyſiker und Chemiker mit neuen Hilfsmitteln 
verſehen, wie im Gegenteil die Flamme des elektriſchen 
Bogens uns Temperaturen von etwa ＋ 5500 Grad Celfius 
erreichen läßt, die größten bisher bekannten Hitzegrade, bei 
denen alle uns aus der Natur, aus dem Laboratorium oder 
von unſerm Ofen her bekannten Stoffe fid) in ihre kleinſten 
Beſtandteile löſen. 

Swar find große Kapitel aus der Phyſik des Weltalls 
praktiſch als erledigt zu betrachten, und die Arbeit, die erkenn⸗ 
baren Lücken auszufüllen, iſt in Wirklichkeit nur mehr Aufgabe der 
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experimentellen Detailforſchung; aber unſere Sinne verfagen 
ſchon wieder, wenn fie auf die ſeltſamere Welt der Urbeſtand⸗ 
teile der gasförmigen Sonne oder bis zu den — teilweiſe 


vielleicht noch heißeren — Sternen reichen ſollen, obgleich 


der Spektroſkopiker manche Hilfsmittel zur Erkenntnis an die 
Hand gibt. Führen alle Forſchungen auch zur Vermutung, 
daß dort bei ſolchen gewaltig hohen Temperaturen alle Ele⸗ 
mente ſich ſicher auflöſen und ſomit die eine einzige Urform 
der Materie bilden, ſo ſtehen wir gleich wieder vor den 
neuen Bemühungen Thomſons und anderer herauszufinden, 
was denn dieſe Urmaterie wohl ſein möge. 

Und weiter hat uns das Spektroſkop in den Stand geſetzt, 
noch um einen Schritt tiefer in die Welt des Unſichtbaren 
einzudringen. Es geſchah dies durch die Entdeckung dunkler 
Sonnen, die ſelbſt in den feinſten Fernrohren unſichtbar bleiben. 
Ebenſo konnte die Spektralanalpſe die Geſchwindigkeit ver⸗ 
ſchiedener Sterne berechnen und herausfinden, ob ſie ſich von 
unſerm Sonnenfpftem entfernen oder ihm nähern. Und zu ihren 
bedeutendſten Entdeckungen gehört wohl auch die der Doppel. 
ſterne, die für einfache Sterne gehalten wurden und durch 
ihre Lichtphaſen ganz rätſelhaft erſchienen. Kurz, es ift 
möglich geworden, entfernteſte Objekte, die den menſchlichen 
Sinnen unzugänglich, zu entdecken, ihren Ort zu beſtimmen, 
ſie in der Karte einzuzeichnen, zu meſſen, ja ſelbſt zu wägen. 

Doch als Sep ift geblieben, daß ſelbſt, wenn wir imſtande 
wären, alle fichtbaren Sterne des Weltraums zu zählen, wir 
noch immer nur eine unvollkommene Idee von der Geſamt— 
heit der Maſſe des Weltalls erhielten. Dies hat indes von 
Herſchel an bis heute nicht abgehalten, den Derjud) ihrer 
Berechnung zu unternehmen. Wir beſitzen zum Beiſpiel Kunde 
von Sternen, die ſo entfernt ſind, daß ſie, wiewohl das Licht 
500 000 Kilometer in der Sekunde zurücklegt, bereits vor 
Chrifti Geburt erloſchen fein können, ohne daß fte noch out, 
gehört haben, für uns am Kimmel zu ſcheinen. Unter der 
Dorausſetzung, daß dies richtig ift, hat Hermite, wenn auch 
nur in roher Weiſe, die Grenzen des Univerſums gemeſſen — 
die, falls ſie exiſtieren, weit außerhalb allen menſchlichen 
Vorſtellungsvermögens gelegen find. 

Indeſſen verhält es fih hiermit bei der Mehrzahl der 
phyfifalifchen Erſcheinungen nicht anders. Das gilt vom 
Makrokosmus ſo gut wie vom Mikrokosmus. Wenn wir 
außerſtande ſind, uns Grenzen des Raums zu denken oder 
einen Gegenſtand von ſolcher Kleinheit vorzuſtellen, daß er 
nicht weiter mehr geteilt werden könnte, oder eine 
ſolche Geſchwindigkeit, daß ſie nicht mehr überboten zu 
werden vermöchte, ſo iſt damit nicht die Unmöglichkeit geſetzt, 
daß vielleicht für andere, neue, höhere Sinne die Grenzen, 


Sucker oder Sand. 
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Geſchwindigkeiten und Einheiten des Univerſums nicht denn 


doch unmeßbare Größen werden könnten. Vorläufig läßt 


dieſe Vorſtellung auch die ſtärkſten Denker im Stih, und fie 


ſetzen dafür den Begriff Unendlichkeit. 
Manche Forſcher ſagen, daß wir noch ſehr wenig von 
der Welt um uns wiſſen, und lieben es, des Entdeckers des 


Gravitationsgeſetzes berühmtes Gleichnis zu zitieren, daß er 


ſich mit all ſeiner Wiſſenſchaft wie ein Kind gefühlt habe, 


das an den Hütten eines unendlichen Meeres Muſcheln 


ſammelt. Andere Forſcher ſprechen uns, buchſtäblich ge⸗ 


nommen, nicht nur neue Werkzeuge, ſondern neue Sinne zu. 


Stellt doch (don nach Herbert Spencer jedes neue Inſtru⸗ 
ment, jede neue Entdeckung der Experimentalwiſſenſchaft eine 
große Erweiterung unſerer urſprünglichen fünf Sinne oder 
die Schaffung neuer vor. 
in wenigen Jahren haben wir faſt ebenfoviel von radio- 
aktiven Subſtanzen, die jenſeit des Bereichs unſerer natür- 
lichen Sinne liegen, erfahren als von jenen, die wir taſten, 
ſehen, und mit denen wir umgehen können wie etwa mit 
Sollten die Möglichkeiten weiterer Ent 
hüllungen ausgeſchloſſen ſeind 

Wir kennen doch zu gut das Geſchick der —À pro: 
phezeiungen! Soll nicht Laplace geäußert haben, man könne 
mehrere Sehntaufend gegen eins wetten, daß alle noch zu 
entdeckenden Mondlaufbahnen gleich den bisher bekannten 
ſein würden, und ſiehe, man entdeckte Trabanten in unſerm 
Planetenſyſtem, deren Weg entgegengeſetzt iſt dem der Mond⸗ 
bahn unſerer Erde. 

Wenige Jahre nach Comtes Verkündigung, daß die Aſtro⸗ 
nomie ihre äußerſten Grenzen erreicht habe und nichts Nenes 
mehr erwartet werden könne, ſtand Kirchhoff zitternd im 
Laboratorium vor ſeiner glänzenden Entdeckung der Macht 
des Spektroſkops. Die wirkliche Aſtronomie hatte erſt begonnen. 

Kaum hatte Johannes Müller, der größte Phyſiologe 
feiner Zeit, es niedergeſchrieben, daß die Erſcheinungen der 
Nervenwirkung nie gemeſſen werden könnten, als die Ge. 
ſchwindigkeit berechnet wurde, mit der ſich eine Empfindung 
vom Auge oder von der Hand ins Gehirn fortpflanzt. 

wer will noch die Torheit begehen, fragt Snyder in 
ſeinem Buch „Weltbild der modernen Naturwiſſenſchaft“, daß 
er vorauszuſagen verſucht, was der morgige Tag nicht 
bringen fann? 

Doch mag er Neues und Neuſtes enthüllen, immer wieder 
werden wir fragend vor einer neuen Welt ſtehen — wir 
Menſchen! Sei gegrüßt, ſiegender Imperator! jubelt es den 
Entdeckenden zu. Gedenke, daß du ein Menſch biſt! raunt's 


uns von hinten ins Ohr. 


Phantasie aus der Wüste. 


Von Ida Boy Ed. — Hierzu 6 photographifche Aufnahmen von Dr. Otto Wied. 


U ke die Erde war wüſt und leer“ — es ijt viel 
leicht diefe biblische Schilderung, die fich dem Wort 
„Wüſte“ als ein Fluch angeheftet hat. Es wandert 
durch unſere Sprache als die Bezeichnung alles Häß— 
lichen, Ungeordneten, Reizloſen. Sogar in das Wörter: 
buch der Moralrichter iſt es übergegangen und wird 
Menſchen wie Handlungen als ſchwerſte Belaſtung nach 
geſagt. Und in der Phantaſie der Völker bedeutet die Wüſte 
Schrecken und Oede. Aus törichten Bilderbüchern und 
ſpannenden „Erzählungen für die Jugend“, vom Der 


faſſer hinterm Ofen geſchrieben, gewann man ſchon als 
Kind ein beſtimmtes Bild von dem, was die Wüſte ſei. 
In den meiſten Köpfen malt fie fid) als das unüber⸗ 
fehbare Sandmeer, entweder platt und glatt wie ein 
Präfentierbrett oder etwa wie ein weites Gelände voll 
von Maulwurfshügeln in größeren Dimenſionen. Man 


weiß dann ſpäter als erwachſener Menſch und hat dies 


und das Populärwiſſenſchaftliche darüber geleſen, daß 
diefe Wüſte früher ein Meer war. Und mit dieſen un 
beſtinnmten Vorſtellungen beruhigt man fich. 


Don Becquerel bis zu den Curies, 


* 
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Auch der Durchſchnittsreiſende, der Aegypten in raſcher 
Fahrt beſichtigt, ſieht nicht viel von der Wüſte. Vielleicht 
ſchweift fein Blick von der Sitadelle bei Kairo, von den 
Höhen des Mokattam oder der Spitze der Cheopspyramide 
ein paar Minuten lang über die ſeltſam durchfurchte, 
graugelbe, unendliche Weite, die fid) unter dem faſt fettig 
blauen Himmel ſonnenüberglüht dahinſtreckt, und er findet 
das Bild, das er in ſich trug, ziemlich beſtätigt: eine 
furchtbare Oede ſcheint ihn anzugähnen. Ein drohende 
Einerlei der Farbe und Stimmung, das das vieltönige, 
freudig: bunte Kairo nur um fo amüſanter, das den 
Streifen tropiſcher Candſchaft an der breiten Waſſer⸗ 
ader des Nil nur um ſo anziehender erſcheinen läßt. 

Es gibt Menſchengeſichter, die farblos und von 
ſcharfen Linien durchpflügt — EEEE 
ſind; die Spuren langer und 
trauriger 


Geſchichten ot: 
ben ſich darauf ein; heiße 
Tränen ſchlafloſer Nächte 


wuſchen alle Friſche von ihnen 
fort. Den flüchtigen Blick 
reizen ſie nicht. Sie ſind 
gealtert von den Schickſalen 
einer ſturmgepeitſchten Der: 
gangenheit. Aber wer mit 
geduldigem Prüferauge in 
ſolche Geſichter ſich hinein⸗ 
licht, entdeckt allmählich zahle 
loſe Reize. Und fie find ge . 
fährlich wie Rätfel, anziehend 
wie die Geheimniſſe einer 
Frau, die viel gelitten hat, 
und verführeriſch wie ein 
brennender Blick, der das 
Weinen verlernte. Und auf 
einmal konnt eine Stunde, 
wo der Sonnenſtrahl einer 
neuen Wärme ſolch ein vom 
Gram verſteinertes Antlitz 
durchglüht, wo ein über- 


Ein Ritt in die Müſte. 


Dof eines Wültentals (Kladi). 
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menſchliches Träumen voll phantaſtiſcher Größe darüber 
hinſpielt und alle Härte in Leuchten auflöſt zu einer 
rührenden, erſchütternden Schönheit — für den, der 
dieſes Leuchten verſteht. 

Ein ſolches Angeſicht, beredſam und verſchwiegen 
zugleich, alt und doch überſpielt von immer neuem Glanz, 
ein ſolches Angeſicht hat auch die Wüſte. — Das, was 
idi von ihr weiß, aus klugen Büchern ſorgſam zw 
ſammengeleſen, ſagt mir wenig. Es iſt wie ein Klang, 
der an meinem Ohr vorbeigeht — die Buchſtaben ſind wie 
kleine, krauſe Bildchen, die an meinem Auge vorbei⸗ 
gleiten. Ja, ich weiß es, daß die Arabiſche Wüſte durch⸗ 
zogen iſt von einem bis zu 450 Meter hohen Bergzug, der 
aus allerlei Geſtein, wie Syenit und Gneis, Glimmerſchiefer 

| und Porphyr, Diorit und 
Hornblendenſchiefer, Kalkſtein 
und dergleichen mehr, be: 
ſteht. Ich weiß und habe 
es gefehen,- daß auch die 
Libyſche Wüſte gegen den Nil, 
hin weißſchimmernde Kalf- 
ſteinberge als Maner zwi⸗ 
ſchen ſich und den lebendigen 
Strom geſchoben hat. Und 
daß man ſechs lange Tage 
durch dieſe Welt der aro: 
tesken Höhenzüge reiten muß, 
ehe man an das wirkliche / 
Sandmeer kommt. Das alles 
weiß ich wohl. 

Aber das, was fie mir 
ſelbſt faat, ift fo überwälti⸗ 
gend beredſam und reich, 
daß meine Phantaſie ihren 
düſteren und großen Erzäh⸗ 
lungen kaum zu folgen ver— 
mag. In einer klaren Mond⸗ 
ſcheinnacht, während das wie 
in Brillantſchliff funkelnde 
Wellenſpiel des Nils am 
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Bord entlangglitt, bin ich unter den bleichen Bergufern 
der Cibyſchen Wüſte dahingefahren, während das Waſſer 
am Kiel mit emſigem Nauſchen des Schiffes Vorwärts⸗ 
gleiten beſang. An heißen Tagen, wo mir die Sonne 
in den Augen brannte, als wolle ſie ſie herausglühen, bin 
ich durch die orangefarbenen, gewundenen, in Troden- 
heit durſtenden Täler der Wüſte von Theben geritten. 
Aber nicht da war es, wo ſie ſo deutlich zu mir ſprach. 

Man muß in ihre ſchweigſame Größe hineinwandern, 
ihren lang fid) hinziehenden Tälern folgen, in denen 
ſich das ausgedörrte Flußbett mit dem feinen Sandboden 
eingelagert hat. So deutlich iſt die Form, daß die 
kühnen und ſchroffen Talwände, daß das trockene Bett 
wie das Grabmal einer einſtigen lieblichen Landſchaft 
erſcheinen. Und wenn es einmal regnet, dann ſprießt 
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immer gleichmäßig vorbeifahrende Sand die Steine, 
und dieſer emſige, geduldige Steinmetzmeiſter hat eine 
Hand, die barocke Formen liebt. Ganze Dafen entftehen 
durch ſolche Windſchliffe (Abb S. 115). 

Wenn man mit geſchloſſenen Augen dem abendlichen 
Wüſtenwind zuhört, wandelt er fid) zum Meeresranſchen. 
Und die Phantaſie ſieht blaue, ſchwerflutende Wogen, 
von der heißen Sonne mit Saphirglanz durchleuchtet. 
Fremdartige Ungeheuer wälzen ihren Leib in den Fluten 
und erheben ihre fürchterlichen Köpfe mit den drohenden 
Glotzaugen. Wie weiße, zerbeulte Kugeln ſchwimmen, 
im Schimmer ihrer Perlmutterſchönheit ſtrahlend, große 
Schnecken auf dem funkelnden Waſſer. Das war damals, 
in jener Seit, von der es heißt: „Und die Erde war 
wüſt und leer 


Blick in ein Würftental. 


in dieſen Tälern — Wadi auf arabiſch — eine rül 
rende, kümmerliche Vegetation auf. Gleichwie in einer 
Seele raſch ein bißchen Hoffnung, wenn der Himmel 
fie wieder nährt ... herbe Kräuter, die ſelbſt die 
Kamele nur im Notfall freſſen. Rätſelhafte Kräuter, 
die ihre Blättchen mit einem Feuchtigkeitsvorrat füllen, 
und aus denen es tropft, wenn man ſie mit der Hand 
zerreibt. Und kleine, graue Pflänzchen mit gelben Blumen, 
unſerer Kamille verwandt und ihr im Geruch ähnlich: 

Und durch dieſe gewundenen Täler brauſt der Wind. 
Er erhebt allabendlich ſeine Orgelſtimmen, und ſie fahren 
mit großen, dunklen, klaren Tönen über die Wüſte. Er 
wirbelt den Sand auf, und tief und wunderbar führt 
dieſer die Arbeit fort, die einſt vielleicht hier die rauſchen⸗ 
den Waſſer vollbracht in jenen unvorſtellbaren Tagen, 
die die Wiſſenſchaft Tertiärzeit nennt. Einſt ſchliffen 
die Wogen den Stein. Jetzt ſchleift der Sand, der 


Aber jene Seit hat ihre Spuren deutlich aufgeſchrieben. 
In den bröckelnden Felswänden und im Sand der Wadi 


Hat fie allerlei Verſteinerung von Schaltieren und andern 


Maſſenbewohnern zurückgelaſſen, leicht auffindbar dem 
ſuchenden Blick. Und mit Salz hat ſie den Boden 
durchtränkt, ihn mit harter Unfruchtbarkeit ſtrafend, als 
habe ſie ihn dereinſt verlaſſen mit einem Fluch auf den 
ehernen Cippen. In fo großen und reinen Stücken findet 
ſich Salz, daß die armen Araber hinausziehen, um mit 
der Hacke danach zu ſchürfen, billige Würze für ihr 
armſeliges Mahl zu finden (Abb. S. 115). i 
Daß diefe große Natur mit ihrer ungeheuren Ges 
ſchichte eine fat dämoniſche Anziehungskraft auf Ge 
lehrte wie auf Poeten ausübt, verfteht man völlig. Die 
Begierde, zu begreifen, zu erkennen, iſt mehr noch als 
andern Völkern uns Dentſchen eigen. Und fo haben 
vor allen Dingen auch deutſche Forſcher ſich den 
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Geheimniſſen der Wüſte zu nähern verfucht. Sie haben 


ihre Höhen vermeſſen, ihre Täler aufgezeichnet und ihren 


Boden durchgraben. Auf der topographiſchen Karte 
der Arabiſchen Wüſte, die ſüdöſtlich von Kairo ſich hin⸗ 
lagert, findet man | 
u. a.: Dohfenpla- 
teau, Richthofen⸗ 
berg, Max v. Oy 
penheimberg, Bor- 
chardtberg. — 

Wir Menſchen 
von heute bedür⸗ 
fen ſtarker Anreize, 
um uns zu er⸗ 
friſchen. Unfere 
Nerven find fo er 
müdet; nicht vom 
Leben ſelbſt, ſon⸗ 
dern durch die 
große Uebergangs⸗ 
zeit, in der ſich alle 
Lebensformen be» 
finden. Uns ver⸗ 
langt nach Stille. 
Aber wir ſind zu 
verzärtelt und ſcho⸗ 
nungsbedürftig, um uns in ruſtikaler Einfachheit fern 
von aller Kultur recht erholen zu können. 

Und ſo kam dieſem komplizierten Verlangen des 


erſchöpften Modernen wohl ſelten etwas derart völlig 
entgegen wie die neue Schöpfung von Al Hayat bei 


Heluan — Angeſicht in Angeſicht mit der erhabenen Weite. 
Sie zeigt auch den Cauf des Nils und ſeine grünen Palmen⸗ 
ufer. Aber vor allen Dingen zeigt ſie die Wüſte. 


Hier iſt ihre Farbe von einem feinen, ſtillen Grau, 
bald 


über das bald amethyſtener Schimmer, 
ein zartes Erröten geht. In einem end- 
loſen Lager ziehen fich die Hügel 
rücken hin. Da und dort erhebt 
ſich zwiſchen ihren gleichmäßigen 
Kückgraten eine trotzige Höhe, 
die aber vom ewig ſtreichenden 
Wind verhindert ward, einen 
ſpitzen Gipfel zu bilden. Und 
graugelbe Xamele ziehen, 
immer drei hintereinander, 
im gelaſſenen Schritt den 
Steinbrüchen zu, denn noch 
heute wie zur Pharaonenzeit 
gibt die Wüſte das Material, 
her für die Bauten Aegyp⸗ 
tens. Kaum unterſcheidet man 
die ſchweren, langhalſigen Tiere 
mit den kleinen, vorgeſtreckten 
Köpfen von dem Hintergrund, vor 
dem ſie ſich bewegen. Nur der 
Araber, der in ſeinem blauen Gewand 
auf dem Rücken des erſten Tieres hockt, 
zieht noch lange als farbiges Pünktchen 
an der graugelben Felswand vorbei. 
Fern, ganz fern, mit dem Glas muß man ſuchen, 
um von hier aus eine Palme zu ſehen. Ganz einſam 
ſteht ſie mitten in dieſer großen Stille; ihr dunkles 


Haupt erhebt ſie hoch und ſtolz und ſieht über ihre 


knochendürre Umgebung hin. Eine unterirdiſche Quelle, 


Urnen fteine in der Gute (Windrchliffe). 


Nach Salz ſchürfender Araber. 
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ſo heißt es, ſpeiſt ihre Lebenskraft. Wie ein Menſch, 
der ſich behauptet in geheimnisvoller Seelenſtärke 
trotz aller erbarmungsloſen Oede um ihn herum ... 

Sie ift wie die Palme im Heineſchen Lied... 

Und von Al 
Hayat aus ſieht 
man der Sonne 
zu, wie ſie hinter 
den Pyramiden 
ſteht und wartet, 
bis ſich dieſe Seite 
der Erde von ihr 
wegwendet. 

Es iſt, als ſäße 
man auf einem 
Thron und habe 
der Natur befoh⸗ 
len, ein grandioſes 
Schauſtück aufzu⸗ 
führen. Und bla: 
jiert fait und fy- 
baritiſch trinkt man 
dazu ſeinen guten 
Tee, als ſei man 
bei fich zu Baus 
und feiere ſeine 
genußreiche kleine Naſtſtunde des Tags, wenn der 
Tee in der feinen Caffe duftet, die an melancholiſchen 


Tagen eine blaſſe Nopenhagnerin fein muß und an 


fröhlichen eine bunte, königlich Meißneriſche. Wenn 
nicht ganz fo — doch älmlich fühlt man fid) hier in 
die Teeſtundenſtimmung hinein. 

Ja, und drüben geht dieſes große Schauſtück vor 
ſich, das am mannigfaltigſten iſt, wenn ein paar Wölkchen 
fich vom Deltahimmel her nach dem Wüſtenhimmel 

verzogen haben, um über ihr in der Un 
endlichkeit zu verſchweben. Vom Hori- 
sont her ſtrecken fid Strahlenbündel 
aufwärts und kolorieren mit alii: 
henden Kupfertönen den Hims 
melsgrund. Schwarz ſtehen die 
Dreieckformen der Pyramiden 
davor. In der Höhe ver⸗ 
ſchwelt die ſtarke Glut, und 
wenn man ſagen dürfte, es 
gäbe eine Grazie der Far⸗ 
ben, ſo müßte man das 
blaſſe, durchſilberte Grün, 
das feine, ſanfte Lila fo 
nennen, das, ineinander hin⸗ 
überſpielend, den ſterbenden 
Tag liebkoſt, während im Often 
ſchon in einem tiefen und doch 
weichen Blaugrau die Nacht 
ſteht. — Dann kommt das kurze, 
wartende Schweigen der Wüſte. Und 
dann erhebt der brauſende Nachtwind 
ſeine majeſtätiſche Stimme. Und in die tod— 
gewordene, weite, ruhende Wüſte hinaus 
fehen all die hellen Lichter von Al Hayat, 

Draußen aber lagert dieſe ſtarre, ewige Welt, die 
tauſend und aber tauſend Jahre das gleiche, von tras: 
giſchen Kämpfen und ungeheurer Daſeinsnot durch 


furchte Antlitz behält . . . vor dem dies kleine, moderne 


Leben ift wie eine zn der Ewigkeit WEN 
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` Eine Mürtenlandfchart, 


Manchmal dringt der Schrei eines Schafals oder das Und glänzende Sternenaugen ſehen mitleidig und 
Geheul eines wilden Bundes aus Ger ſchwarzen Tiefe gütig herab vom blaumetallenen dunklen. auf 
SEH Und dann wieder zn die grope Stille ... die EN Welt der ſchlafenden Wüſte ee 
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Vom Meeresgrund zur Mittagstafel. 


von A. en — Hierzu 10 Aufnahmen des Verfaſſers. 


wenn wir uns zu Tiſch ſetzen, um eine delikate Seezunge, Nahrungsmittel ſtets in appetitreizender Friſche ſerviert werden. 
einen. ſafligen Hummer oder meinetwegen nur den beſcheidenen Wehe dem Gaſtgeber, der bewußt oder unbewußt ſeinen 
Schellfiſch zu verſpeiſen, erachten wir es als etwas Selbft- Gäſten ein nur im geringſten „verdächtiges“ Fiſchgericht 
F daß oiefe uns vom ſalzigen Meer gefpendeten zugute kommen läßt; fein und feiner Küche Renommee find 
| | auf immer dahin! Mag 
die Suppe angebrannt, 
das Fleiſch zähe, der 
Wein ſauer ſein: alles 
das verzeihen wir im 
Notfall, aber ein Fiſch, 
dem man es anmerken 
kann, daß er tagelange 
Reifen hinter ſich hat — 
dabei hört die Mild- 
herziafeit auf! Erft fürz- 
lich war ich genge da⸗ 
von, daß man auf einem 
großen Fiſchmarkt vier 
prächtige Rieſenhum⸗ 
mern, zum Spottpreis 
von 51/2 Franken ver. 
äußerte; kaum traute 
ich meinen Augen und 
Ohren, und faſt neid⸗ 
voll blickte ich den glück⸗ 
lichen Käufer und ſeine 
Beute an — da entdeckte 
ich zu meinem Entſetzen, 
daß die Hummern mauſe⸗ 
tot waren. Seit jenem 


— 
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Tag effe ich nur 
Nummern, wenn ich 
überzeugende Be⸗ 
weiſe habe, daß es 
dieſelben ſind, die 
ich im Vollbeſitz 
ihrer Lebenskraft 
gekannt habe. Mit 


Seefiſchen kann und 


braucht man aller⸗ 
dings nicht ſo pe⸗ 
nibel zu ſein, und 


ſo unangenehm vie⸗ 


len der Gedanke 
ſein mag, daß jene 
ſich zuweilen zwei 
bis drei Wochen 
nach dem Fang un⸗ 
terwegs befinden, 


läßt man fie ſich 


doch gut ſchmecken, 
in der Annahme, 
daß die Wirkung 
der kühlen Eispak⸗ 
kung die durch die 
Strapazen der Reiſe 


erlittenen Schädi _ 
gungen einigerma⸗ 
ßen ausgeglichen 


haben wird. 
Daß viele der 


Geſchöͤpfe, die die 
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Die zum Verfand beftimmten Deringe werden eingefalzen. 


Beilbutten auf dem Kege zur Huktionshalle, 
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vorſichtige Dänz, 
frau mit kritiſchem 
Blick im Schau⸗ 


„fenter des Fiſch⸗ 


händlers zu mu⸗ 


Bern pflegt, fidh 
vielleicht noch vor 


acht Tagen nicht 
unweit vom nörd⸗ 


lichen Polarkreis 


ihres Daſeins er⸗ 


freuten, iſt wohl 


für manchen, der ge · 
glaubt haben mag, 
unſer ganzer Fiſch⸗ 
vorrat würde inner⸗ 
halb weniger Diet, 


len von der heimat⸗ 


lichen Küſte erben 


tet, eine nicht we⸗ 


nig überraſchende 
Neuigkeit. Könn- 
te der Laie, der 
die Meeresbewoh⸗ 
ner nur in gekoch⸗ 
tem, gebratenem 
oder geräuchertem 
Suſtand auf fei- 
nem Speiſetiſch Fen- 
nen gelernt hat, 
einen Blick hinter 
die Kuliffen werfen 
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~ Im der großen Huktionshalle: Die foeben eingetroffenen fifche werden zum Verkauf bereitgelegt. 


deutſchen Fiſchhandels, erzielte im Jahr 1904 einen Um⸗ 


fag von etwas über drei Millionen Mark, und Oſtende, 
einer der wichtigſten Fiſchmärkte des ganzen Kontinents, 
brachte es im September des gleichen Jahres auf einen Um⸗ 
fag von 300000 Mark — der Jahresumſatz ift mir nicht 
bekannt. Naturgemäß hat der Fiſchhandel in den letzten 
Jahrzehnten überall einen gewaltigen Aufſchwung genommen. 
Aus beſcheidenen Anfängen gegen Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts entwickelte ſich Grimsby derartig, daß es dem 
Geſamtertrag von 915248 Zentnern Fiſche für das Jahr 1854 
im vorletzten Jahr die Rieſenziffer von 5515554 Sentnern 
entgegenſtellen konnte, wobei nur die mittels Eiſenbahn be⸗ 
förderte Ware, nicht aber die über Waſſer nach dem Kontinent 
verſandten Unmengen von Fiſchen berücfichtigt find. Altonas 
Handel ift feit 1887, in Geldwert gerechnet, von 72000 Mark 


auf über drei Millionen geftiegen, ebenfalls ein erftaunlicher ^ 
Fortſchritt, der für die Tukunft der raſch aufwärtsftrebenden 


deutſchen Hochſeefiſcherei und des mit ihr verknüpften Fiſch⸗ 
handels ſicherlich zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 
Doch kehren wir zurück zu Grimsby, der größten Fiſch⸗ 
quelle Europas, wo ſich um den Fiſch alles dreht. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich eine Markthalle von der Länge und Breite 
der Leipziger Straße in Berlin, in der faſt jeder Quadrat⸗ 
meter des Bodens mit Fiſchen bedeckt ift. Haufenweife auf» 
einandergeworfen, in Kiften und Körben zuſammengepackt, 
ſtückweiſe, der Größe und Gattung nach geordnet, auf der 
Erde ausgebreitet, in ganzen Wagenladungen ihrer Beförde⸗ 
rung harrend — zu Tauſenden und Hunderttauſenden füllt 
die bunte Geſellſchaft den mächtigen Raum. Schellfiſche, 
Kabeljaue, Seezungen, Schollen, Heringe, Steinbutten, Rochen, 
Aale, Heilbutten — in endloſem Strom ergießen fie fih von 


den Schiffen in die Auktionshalle, durch die Hände der 


Häufer, auf die Wage, in den Packraum und endlich in den 
Zug. Alles, was das Meer an genießbaren Gegenſtänden birgt 
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und uns darbietet, 
von der winzigen 
Sprotte bis zur 


Heilbutte, die bis- 


weilen das Rieſen⸗ 
gewicht von fünf 
Sentnern erreicht, 
iſt hier vertreten. 
Draußen in den 
großen Häfen liegen 
die Fiſchdampfer 
uno ⸗kutter, die mit 
der letzten oder 
vorletzten Flut das 
heimatliche Geſtade 
erreicht haben, zu 
Hunderten neben- 
einander, und raſt⸗ 
los arbeiten hier 
Taufende von Hän- 
den. Da gibt es 
allerhand zu tun, 
das Sciffsde zu 
reinigen, neuen 
Eisvorrat zu be- 
ſchaffen, die Fiſche 
auszunehmen, zu 
waſchen und zu 
ſortieren, aus dem 
Eisraum heraus⸗ 
zuſchaffen, ans Land 
zu befördern und 


haften WV 


zur Aufbewahrung lebender Fi 


^ 


NS 


dri 


die noch lebenden 
zu ſchlachten oder 
in die im Hafen be: 
reitliegenden Fiſch⸗ 
käſten zu transpor⸗ 
tieren. Um nämlich 
auch den Anforde⸗ 
rungen des ver: 
wöhnteſten fein- 
ſchmeckers gerecht 
zu werden, bringen 
die Dampfer von 
Island Heilbutten, 
zuweilen auch von 
anderswo Kabel- 
jaue und andere 
Fiſche lebend auf 
den Markt. Ein 


im Schiffsrumpf 


angebrachtes Re⸗ 
ſervoir dient zu 
dieſem weck, und 
der bei der Derftei- 
gerung erzielte beſ⸗ 
fere Preis für le. 
bende Ware belohnt 
die Leute für ihren 
Unternehmungs⸗ 
geiſt. Die weite 
Reife nach Island 
macht ſich übrigens 
zumeiſt gut bezahlt. 
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Einer dieſer Heilbuttdampfer brachte einſt nach nur vier- 
zehntägiger Abweſenheit einen Fang nach Hauſe, der einen 
Wert von beinah zwanzigtauſend Mark reprä— 

Daß der Sifchhandel überhaupt eine y 
erfennt man fchon 


ſentierte. 
lohnende Erwerbsquelle iſt, 
an dem Aufblühen 
Grimsbys, das 
ſich in dieſer macht 
voll emporſtre⸗ 
benden Seeſtadt 
überall äußert. 
Fuweilen iſt die 
Fiſcherei fogar 
eine wahre Gold— 
grube, wie ein 
unternehmender 
Grimsbper Fiſch— 
händler, urſprüng⸗ 
lich ein ſchlichter 
Eſeltreiber, er— 
fuhr, der, fo be 
hauptet man, im 
Verlauf eines jah: 
res durch Sifchver- 
kauf beinahe zwei 
Millionen Mark 
verdiente. 
Grimsby, deſſen 
Fiſcherflotte vor 
etwa 15 Jahren 
aus ungefähr 800 Segelbooten beſtand, verfügt heute ſchon über 
500 Fiſchdampfer und nur 40 Seefutter. „Tempora mutantur!“ 
Während jedoch der Fang in den einſt ſo fiſchreichen 
Gewäſſern der Nordſee immer umfangreicher wird und 


Auslegen der fifche in der Oftender Markthalle. 
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die Hochfeefifcherei fid immer mehr entwickelt, macht fid; 
eine allmähliche Abnahme des Fiſchreichtums bemerkbar, fo | 
daß der Fortſchritt einerſeits einen ſehr bedauer⸗ 
lichen Rückgang anderſeits bedeutet. Dielleicht 
findet man jedoch im Lauf der Seit noch Mittel 
und Wege, um 
der Entvölkerung 
der Nordſee recht⸗ 
zeitig entgegen⸗ 
zuſteuern. Glück⸗ 
licherweiſe ſind die 
Fiſcher nicht nur 
auf die Nordſee 
angewieſen, und 
oft geht die Reiſe 
weit über deren 
Grenzen hinaus. 
An den Küſten 
Norwegens und, 
wie bereits ge⸗ 
ſagt, in der Nähe 
von Island holen 
ſie ſich reiche 
Beute. Die mo⸗ 
dernen Fiſch⸗ 
dampfer laſſen, 
was praktiſche 
Einrichtungen 
anbelangt, wenig 
zu wuͤnſchen übrig 
und geſtatten der Beſatzung, wochenlang auf dem Meer zu 
bleiben, ohne einen Doten anzulaufen. Eine der neuſten Er— 
findungen ermöglicht den Fiſchern ſogar, das zur Aufbewahrung 
der Fiſche nötige Eis auf dem Dampfer ſelbſt herzuſtellen. 


Der arme Nieki. 


Roman von 


9. Fortſetzung. 


n einem ſtillen Kloſter auf dem Aventin in 

Rom kämpft indeſſen ein junges Leben mit 
dem Tod. Es kämpft eigentlich gar nicht. €s 
gibt ſich preis. — Nicki hat keinen Wunſch 
mehr. Das einzige Gefühl, das ihn noch in ſeiner Müdigkeit 
quält, iſt die Angſt vor den Menſchen, die Angſt, die Ge⸗ 
borgenheit der Selle, in der er vor wenigen Tagen wund 
und elend mit ſchmerzenden Gliedern und brennendem Kopf 
zuſammengebrochen iſt, je wieder verlaſſen zu müſſen. 

Er will ſterben. Aber fein Körper iſt jung und 
wehrt ſich gegen die Krankheit. Dann tritt an deren Stelle 
eine faſt fehnfüchtig der Vernichtung zuſtrebende Müdig⸗ 
keit, eine folternde Unruhe, und an die Stelle des ſich 
ſtill reſignierenden Bewußtſeins treten wild kämpfende 
Fieberphantaſien. Aber der Nampf wird ſchwächer, die 
große Müdigkeit nimmt zu. 

Heute hat er von Raimund Derzbein die Sterbe- 
ſakramente empfangen — bei klarem Bewußtſein — mit 


MZ 


Oſſip Schubin. 


vollendeter Reſignation. Nur als der Prieſter ihn out: 
gefordert, ſeinen Feinden zu vergeben, hat er ſtatt einer 
einfachen Bejahung mit den Achſeln gezuckt und erklärt: 
„Ich habe fie einfach vergeſſen — das ift alles — fo weit!“ 

Ja, es ift alles jo weit, fein Hoffen und Sehnen, 
Baffen und Lieben — ſelbſt fein Gefühl für Cori ift 
ausgelöſcht. Nur fein Vater fteht ihm vor den Augen. 
So dringend, als es ſeine ſchwachen Kräfte noch zu⸗ 
ließen, hat er gebeten, man möge dem alten Herrn nach 
ſeinem Tod mitteilen, daß er nicht feig, und daß er 
an der ihm zugemuteten abſcheulichen Gaunerei un 
ſchuldig war. 

Hierauf hat ihm der Priefter das Viatikum gereicht. 
Er iſt reiſefertig. Su müde, um ſich gegen die Wand 
zu kehren, gerade auf dem Rücken ausgeſtreckt wie ein 
im Tode Erſtarrter wartet er auf die Erlöſung. 

Neben feinem Bett ſitzt Monſignore Derzheim und 
ſieht der Entſcheidung entgegen, traurig, aber gefaßt. 
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Er bat fein Herz an den jungen Menfchen gehängt, 
deſſen Tod bedeutet für ihn einen großen Schmerz. Für 
den jungen Menſchen aber bedeutet er eine Befreiung, 
ſagt ſich der Prieſter, der ehemals Soldat geweſen war. 

Um die Tür draußen drängen ſich die Mönche — 
auch ſie warten auf die Entſcheidung, aber nicht re⸗ 
ſigniert, nicht todgewärtig. 

Der alte Sauber des jungen Grafen hat fich geltend ae: 
macht; ehe eine Woche vergangen war, iſt er der Mittel⸗ 
punkt des Kloſters geworden. Die große Geduld, mit der er 
ſeine Schmerzen erträgt, die freundliche Dankbarkeit, mit 
der er jeden Verſuch, ihm Erleichterung zu verſchaffen, 
aufnimmt, haben ihm alle Herzen erobert. Der goldene 
Glanz um die eingeſunkenen Schläfen des Kranken, das 
Lächeln auf feinen traurigen Lippen, die Schönheit des 
jungen Körpers — das alles hat auch dazu beigetragen, 
die Mönche zu gewinnen. 

Und darum wachen ſie alle in dieſer Mainacht in 
dem ſtillen Kloſter auf dem Aventin und fiebern vor 
Angſt und beten aus dem tiefſten Grund ihrer frommen 
Herzen um das junge Leben. 

Und als der Morgen zu dämmern beginnt, geht's 
plötzlich wie ein gedämpftes Jubeln durch das Kloſter. 
Die Krijis ift vorüber. Der Kranke ift gerettet. — 

Das Leben war ihm wieder geſchenkt. Gut. Aber 
was mui? Was anfangen mit dieſem Leben? Nur 
eins: es der Kirche zu widmen. Er mußte Prieſter 
werden. Aber binnen kurzem merkte Monſignore Derz. 
bein bereits, wie heftig Nickis ganze Natur dem wider— 
ſtrebte. Swar fügte er ſich anſcheinend und hatte, ohne 
zu murren, feine Studien begonnen; doch das war mehr 
gezwungen als aus freiem Antrieb. Raimund Derzbein 
hätte ſehr blind ſein müſſen, um das nicht zu bemerken. 

Dazu kam noch ein beſonderer Umſtand. 

Als er noch anſcheinend hoffnungslos erkrankt im 
hohen Fieber lag, war ein Brief Lori Lodrins an den 
Prieſter gekonnnen, der dieſen über die Beziehungen 
zwiſchen dem jungen Mädchen und dem Entehrten auf— 
klärte. Und dieſer Brief hatte einen zweiten enthalten, 
der an den jungen Senſenberg adreſſiert war, und den 
Derzheim ihm übergeben ſollte, ſobald es der Suſtand 
des Kranken erlaubte. „Sollte er nicht geneſen, fo lege 
ihm meinen Brief unter den Kopf in ſeinen Sarg,“ hatte 
Cori hinzugefügt, „aber ich weiß, daß er geneſen wird!“ 

Raimund Derzheim war recht unbehaglich zumute. 
Dieſen Brief ſollte er einem jungen Menſchen übergeben, 
den er zum angehenden Prieſter erziehen mußte, und der 
ſich dagegen ſträubte. 

Er ſchrieb an Cori und ſtellte ihr die Cage vor. 
Aber ſie ließ nicht ab. Sie verſprach, nicht weiter mit 
ihm zu korreſpondieren, beſtand aber darauf, daß er 


dieſen Brief erhalten folle. Der Prieſter möge ihn nur 


leſen, ehe er ihn einhändigte, bat ſie. Er brauche ſich 
nicht zu fürchten — es ſei kein Liebesbrief! — 
Daraufhin hatte er ihn geleſen. Gewiſſenhaft und 
widerſtrebend. Nein. Es war wirklich kein Liebesbrief — 
wenigſtens war es ein Brief, der fid) bemühte, kein 
Ciebesbrief zu ſein. Er war ſachlich und klar, er be— 
ſprach die böſe Angelegenheit ruhig, ohne ſich zu einer 
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einzigen überſchwenglichen Redewendung, zu einem Lieb. 
koſungswort hinreißen zu laſſen. Aber er war doch 
von einer Frau geſchrieben, die auf der ganzen Welt 
nichts Cieberes kannte als ihn. | 

„Glaube nicht, daß ich mir eine falfche und idealis 
fierte Vorſtellung mache von Dir,“ ſchrieb fie, „nein — 
Pips hat Deinen Auftrag ausgeführt und mir alles ger 
ſagt. Ich war ſehr traurig, aber ich habe Dir verziehen, 
weil ich weiß, daß Du nicht zurechnungsfähig warſt, 
und daß ich ſchuld war. Dein Vater hätte Dir and 
verzeihen follen. Aber feine Ungerechtigkeit ijt zu ent: 
ſchuldigen wie jede Ungerechtigkeit, die man ans über— 
großer Liebe begeht. Die Feigheit und Cauheit Deiner 
Familie zu bezeichnen, finde ich hingegen kein genügend 
ſtarkes Wort. Aber laß den Mut nicht ſinken; wenn 
Du den Mut nicht ſinken läßt, ſo wirſt Du ſiegen.“ 

Sie ſchloß mit den Worten: 

„Dein mehr als je 
Cori.“ 

Nein, es war eigentlich kein Liebesbrief, aber es 
war doch von einer leidenſchaftlich liebenden Frau ge— 
ſchrieben. Wahrlich, Monſignore Derzheim befand ſich 
in einer ſehr großen Verlegenheit. 

Wie immer, wenn er nicht mehr aus und ein wußte, 
verfügte er ſich zu ſeinem Jugendfreund und Amtsbruder, 
dem Abbé Cornitz, um fich Nat zu erholen. 

„Ich werde ihr den Brief zurückſenden“, erklärte er 
dem Abbé, während dieſer noch das ihm anvertraute 
Schriftſtück entzifferte. „Nützen kann er ihm nichts, er 
kann ihm nur aufregen.“ 

Su feinem großen Erſtaunen reichte der Abbe Cornitz 
ihm das Schreiben mit den Worten zurück: „Woher 
weißt du, daß der Brief nichts nützen kannd Auf keinen 
Fall biſt du berechtigt, dieſen Beweis tiefen Vertrauens 
und inniger Teilnahme an dem Unglücklichen abzuwenden. 
Du würdeſt damit einen unverzeihlichen Raub an einer 
ohnehin faſt troſtlos verarmten Exiſtenz begehen!“ 

Da hatte fich Monſignore Derzheim denn ſchweren 
Herzens entſchloſſen, den Brief auszuhändigen. — 

* 

Nicki kauerte in feiner Zelle, über einen Band Kirchen 
geſchichte gebeugt, als Derzheim bei ihm eintrat. 

Der Priejter blieb einen Augenblick auf der Schwelle 
ſtehn, und wieder quälten ihn Sweifel. War es recht, 
was er tat? Sollte er nicht lieber warten, bis der Sinn 
ſeines Schützlings ſich gefeſtigt hatte? Aber durfte er 
noch länger zögernd Hatte er das verhänagnis volle 
Schreiben nicht ſchon zu lange für ſich behalten? Und 
der Abbé Lornig hatte ihm dringend ans Herz gelegt, 
den Brief endlich zu übergehen. Sollte er wirklich? Ihm 


war's, als ob ihn fein Freund Cornitz aufgefordert hätte, 


eine Brandfackel in ein Pulvermagazin zu ſchleudern. 
Nun, er wuſch feine Hände in Unſchuld. Nickis 
Loben mußte ſeinen Weg geben. Er griff in die Taſche 
ſeiner Soutane und bemerkte langſam: „Ich habe dir 
einen Brief zu überbringen. Er iſt bereits vor einiger 
Seit eingelangt. Ich wollte dir ihn eigentlich erſt ſpäter 
geben. Da ich aber fortreiſe, mir infolgedeſſen keine 
Seit mehr bleibt, muß ich dir den Brief wohl Dente 
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einhändigen!“ Damit zog er das Dokument hervor, 
übergab es und wollte ohne weitere Erklärung die 
Selle verlaſſen. An der Tür blieb er ſtehen. Ein faut 
war an ſein Ohr gedrungen — etwas wie ein Jauchzen 
und Schreien, Cachen und Schluchzen. 

Nicki hatte ſich auf den Brief geſtürzt und bedeckte 
ihn mit Küſſen und mit Tränen. Als er ihn durch⸗ 
geleſen, hefteten ſich ſeine Augen auf das Datum. Sein 
Blick flanmite auf, feine Stimme bebte vor Entrüſtung. 
„Onkel!“ rief er aus, „und den Brief haſt du mir zwei 
Monate lang vorenthalten? Onkel, wie konnteſt du — | 
Begreifſt du's denn nicht, was dieſer Brief für mich 
bedeutet, dieſer Beweis von Teilnahme und Vertrauen — 
ahnſt du nicht, was es für mich war, Tag um Tag zu 
warten auf ein Wort von ihr — und was es war, 
ſich von ihr mißverſtanden und verachtet zu fühlen, weil 
das Wort nicht kam!“ — 

Raimund Derzheim fühlte, daß Senſenberg recht hatte. 
In ſeinem Herzen meldete ſich das Mitleid, ein warmes, 
weiches Derftchen. Er machte einen Schritt auf ihn 
zu, legte ihm beide Hände auf die Schultern, und ihn 
aus traurigen Augen anſehend, ſagte er leiſe: „Verzeih 
mir — ich bin ein Prieſter.“ 

Da warf ſich der junge Graf dem Oheim an den Hals. 

Von einem Augenblick zum andern war er wieder 
der ungeſtüme, herzliche, bezwingend liebenswürdige Nicki 
geworden — der alte, den Raimund Derzheim um 
ſchaffen wollte. Noch war er im Begriff, dieſe Lieb- 
koſungen leiſe und herzlich abzuwehren, als einer der 
Klofterbrüder eintrat und ihm ein Dokument, auf das 
Monſignore gewartet zu haben ſchien, überreichte. 

„Gut“, fagte er zu dem Bruder. — „Adieu, Nicki! 
Ich muß dich ein paar Wochen dir ſelbſt überlaſſen. 
Sei vernünftig! Ich reiſe noch heute abend ab.“ 

„Wohin d“ 

„Nach Neapel!“ 

„Nach Neapel! 
Senſenberg. 

„Eben deshalb muß ich hin“, erwiderte der Prieſter. 
„Der Aberglaube wütet dort neben der Krankheit und 
veranlaßt die Leute, fih gegen die notwendigſten fani- 
tären Anordnungen zu ſträuben. Infolgedeſſen iſt es 
unbedingt nötig, daß ein paar von uns das Dolf zu 
beruhigen trachten. CTornitz begleitet mich!“ 

Eine Sekunde zögerte Nicki, dann rief er aus: „Es 
muß auch an Krankenpflegern mangeln — nimm mich 
mit, Onkel!“ 


Aber die Cholera iſt ja dort!“ rief 


* * 
* 


Das Erſcheinen der beiden Prieſter verfehlte nicht ſeine 
Wirkung in Neapel. Und wenn fich beide an Heldennut 
überboten, blieb Nicki hinter ihnen keineswegs zurück. 

Nachdem er mit unglaublicher Willenskraft ſein 
Grauen vor der Krankheit und ihren Aeußerungen über: 


wunden, hatte ihn kein barmherziger Bruder an Rück- 


ſichtsloſigkeit gegen fih ſelbſt, noch an Sartheit und 
Dienſtwilligkeit gegen die Kranken übertroffen. Die 
Aerzte ſtaunten über ihn, die Armen ſegneten ihn, und 
Raimund Derzheim freute fich an ihm. Und er felbft 
fühlte fich geiſtig und körperlich wohler als je, ſeitdem 
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der ſchwarze Vorhang für immer über ſein altes Leben 
gefallen war. 

Für ewig, mußte es für ewig fein? Immer öfter 
ſtellte er ſich die Frage. 

Inmitten des Swanges dieſer ſelbſt auferlegten Pflicht 
genoß er die Freiheit, inmitten des granſigen Sterbens 
lockte ihn von allen Seiten das Leben. Nie hatte er 
das Grauſen des Menſchenelends ſo vollſtändig begriffen, 
nie die Schönheit des Lebens fo tief empfunden wie da- 
mals in Neapel. 

Er wußte, daß er ſich ausgezeichnet hatte. Feigheit 
konnte ihm niemand mehr vorwerfen — Wer weiß — 
vielleicht, wenn die zu Haufe davon erführen — ! Seine 
Bruſt wurde plötzlich weit — wieder umbrauſte die 
Hoffnung fein Haupt mit mächtigen Flügelſchlägen wie 
ein junger Frühlingsſturm. 

Immer eifriger arbeitete ſeine Phantaſie ins Blaue 
der ſchönen Unmöglichkeiten hinein. Von einem Tag 
zum andern erwartete er feinen Vater. 

Der Vater kam nicht, aber ein Brief von ihm kam. 

Nicki ſaß an einem offenen Fenſter ſeiner Selle und 
ſah den Finken und Rotkehlchen zu, die ſich auf dem 
Fenſterbrett um das ihnen reich geſtreute Futter zankten. 
Von unten tönten die tauſend Glocken von Rom, die 
Glocken des Kloſters antworteten ihnen. Dies mußte 
wohl der Grund ſein, warum er die Tür nicht hatte 
gehen hören. Erſt als fib eine warme Hand auf feine 
Schulter legte, blickte er auf. Neben ihm ſtand Raimund 
Derzheim, einen Brief in der Hand. Der Brief war 
von ſeinem Vater und lautete: 

„Verehrter Freund! 

„Nimm meinen tiefempfundenen Dank für alle Güte, 
die Du meinem unglücklichen, mißratenen Kind angedeihen 
läßt, und für die Mühe, die Du Dir nimmft, eine ans 
ſtändige Geſinnung in ihm zu erwecken. (Das Wort 
„erwecken“ war ausgeſtrichen und das Wort „befeſtigen“ 
eingefügt.) Daß ſich mein jüngſter Sohn unter Deiner 
Führung und mit Deinem beſtändigen Beiſpiel vor Augen 
anſtändig gehalten hat, kann ich ihm nicht ſehr hoch 
aurechnen. Nichtsdeſtoweniger bin ich unter den Um— 
ſtänden froh, daß Dein Experiment wenigſtens ſo weit 
gut ausgefallen ift. Deine übermäßigen Cobeserhebungen 
kann ich nur als einen edlen Beſtechungsverſuch auf— 
faffen. An feinen ‚Heldenmut' glaube ich nicht und 
werde nicht einen Augenblick aufhören, mir um feinet- 
wegen Sorgen zu machen, ehe ich ſeine unzuverläſſige 
Natur geborgen weiß. Die Schande, die er nicht nur 
mir, ſondern unſerer ganzen Familie, unſerm ganzen 
Stand angetan hat, wird ja dadurch nicht ausgelöſcht, 
aber ſie wird verwiſcht ſein, ſie wird den Menſchen 
weniger deutlich) vor Augen ſtehen. Möge es Dir, mein 
verehrter Freund, gelingen, einen pflichttreuen Diener 
Gottes aus meinem pflichtvergeſſenen Sohn zu erziehen. 

„In alter Treue und Ergebenheit 
uſw. uſw. 

„Nachſchrift: 

„Ich habe zum wenigſten zehn Briefe geſchrieben 
und ſie alle zerriſſen, und als ich dieſen durchlas, habe 
ich ihn auch noch zerreißen wollen, aber ich ſchicke ihn 
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Dir fo, wie er if. Nur das möchte ich Hinzufügen: 
wenn Du glaubſt, daß es Nidi aufmuntern könnte, 
weiterhin würdig einem edlen Siel zuzuſtreben, ſo ſage 
ihm, daß ich nach Rom kommen werde, um ihn zu 
ſehen an dem Tag, an dem er die Weihen empfängt. 
An dem Tag ſoll alles, was uns trennt, vergeſſen ſein. 
Min früher zu ſehen, darfſt Du nicht von mir verlangen. 
Ich mochte auch nicht, daß er mir ſchreibt. Es taugt nichts. 

„Wenn ich Dir nur begreiflich machen könnte, wie 
mir zunmte ift! In meinem Kopf ift eine ſchwarze 
Wolke, durch die ich nicht hindurchdenken kann, und in 
meiner Bruſt liegt's wie ein großes Stück Eis, das 
(diver ift wie ein Stein und nicht ſchmelzen will. 

„Vielleicht wirſt Du mich beſſer verſtehen, als ich 
mich ſelbſt verſtehe. Jedenfalls gedenke nachfichtig Deines 
maßlos unglücklichen alten 

Freundes Albert. 

„Kein Menſch kann mir nachfühlen, denn kein Menſch 
weiß, was mein Kind mir war.“ 

Das war der Brief, mit dem Derzheim alle kühn 
auftretenden Hoffnungen Vidis niederſchlagen mußte. 


| « i S 


Auf der Kleinfeite, dem Adelsviertel von Prag, reat 
fih angeſichts der vorgerückten Jahreszeit — es ift 
Junt — ganz ungewöhnliches Leben. 

Die Rennen, die auf dem Smichow ftattfinden, haben 
verſchiedene vornehme Familien nach Prag zurückgelockt, 
und dieſem Umſtand gemäß findet heute abend in einem 
der älteſten Paläſte des Adels eine große politiſche 
Verſammlung ſtatt. 

Außerdem gibt's einen kleinen Ball — gerade 
dem Codrinſchen Palais gegenüber, in dem Cori ihrer: 
ſeits eine Soiree organiſiert, das heißt für alle jene, die 
nicht tanzluſtig und nicht politiſch tätig ſind. 

Ihr Bruder ift natürlich bei der politiſchen Der 
ſammlung tätig. Lori empfängt allein. Alte Damen, 
die ſich auf einen ruhigen Whiſttiſch freuen, und ein 
paar Herren, die ehemals ihre Anbeter waren und ſich 
nicht für Politik intereſſieren. Unter dieſen befindet ſich 
Graf Piſtaſch Namens. 

In einem wunderhübfchen, freskengeſchmückten Saal 
figen fie beiſammen; die Kronleuchter, die fid) in dem 
blanken Parkett ſpielen, und die ſteifen, teils vergoldeten, 
teils weiß geſtrichenen Möbel ſtammen noch aus der 
Seit des Kaiſers Franz. 

fori hat bis jetzt mit drei Stiftsdamen Whiſt ge 
ſpielt. Sie iſt aufgeſtanden, um einer vierten Platz zu 
machen. 

Da ſie es aber in dem großen Simmer, in dem die 
alten Damen aus Angſt vor einem langſam aufſteigenden 
Gewitter alle Fenſter haben ſchließen laſſen, unerträglich 
drückend findet, tritt ſie auf den Balkon hinaus. Er 
fieht gerade auf die Faſſade des Sylofchen Palais hins 
über, aus deffen Fenſtern eine goldene Lichtflut durch 
leichte Seidenſtores dringt. Hinter den Stores Debt man 
deutlich junge, ſchlanke, miteinander verſchlungene Ge— 
ſtalten dahinſchweben, und eine gedämpfte Muſik dringt 
zu Cori herüber. 
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Das ganze Feſt, ſo von der Ferne betrachtet, macht 
einen faſt geſpenſtiſchen Eindruck, es wirkt auf die Nerven, 
und Coris Nerven ſind ohnehin bis zum Serſpringen 
angeſpannt. 

Vor acht Tagen iſt der Kardinal Derzheim plötzlich 
in Karlsbad geftorben, und obwohl Cori mit der Art, 
wie er Nickis Schickſal zurechtgerückt hatte, nie einver⸗ 
ſtanden war, kann ſie ſich doch nicht recht vorſtellen, wie 
ihr Couſin, nachdem er ſich zwei Jahre lang in dieſe 
zärtlich teilnehmende Bevormundung gefügt, fih nu. 
ohne ſie zurechtfinden wird. Die alte Sorge um ihn iſt 
aufgewacht. 

Seit acht Tagen ſchleppt ſie's mit ſich herum, 
Tag und Nacht, wird dieſe Sorge immer ſchwerer und 
ſchmerzlicher, weil fie fich durch gar keine Aeußerung 
Luft machen kann. 

Wenn ſie ihm doch ſchreiben dürfte! Aber nein, nicht 
einmal das! Sie hat dem Kardinal verſprechen müſſen, 
es nicht zu tun, ehe Senſenberg zu einer bindenden Ent⸗ 
ſcheidung gekommen iſt. 

Eutſcheidung! Armer Nicki! Man hat ihm ja nur 
eine Möglichkeit der Entſcheidung übriggelaſſen. 

Aus den Gärten hinter den alten Paläſten weht der 
ſüße Atem der Roſen. Große, laue Tropfen fallen 
langſam aus den tief hängenden Wolken. Die Luft iſt 
ſehywül und (diver. Sie laftet auf Cori. Alte Erinnerungen 
treten ihr vor die Augen mit unerträglicher Deutlichkeit. 

Sie wendet ſich in den Saal zurück, um auf andere 
Gedanken zu kommen, aber die Unterhaltung in dieſem 
Kann ift nicht danach angetan, ihr dazu zu verhelfen. 
Man ſpricht nur von dem Kardinal Derzheim. Man 
findet es unpafjend, daß Marie Sylv eine soirée dansante 
gibt — acht Tage nach ſeinem Tod. Die jungen Mädchen 
ſind freilich aufgefordert worden, „en demi toilette“ zu 
erſcheinen, aber immerhin — 

Dann verſenkt man ſich in die Vergangenheit, er⸗ 
wähnt bald dieſen, bald jenen Streich, den Raimund 
Derzheim verübt, als er noch ein übermütiger Huſaren⸗ 
offizier war. Man erinnert ſich gern, wie gut er 
getanzt, wie wundervoll er franzöſiſche Chanſonetten 
geſungen hat. 

Und dann gehen die Erinnerungen in eine ernſtere 
Tonart hinüber. Man ſpricht davon, wie viel Gutes 
er getan, wie viel ſchwankende Exiſtenzen er gerettet 
hat durch ſeine Nachſicht, durch die Herzlichkeit ſeiner 
Ermalmung. 

„Seine großartigſte Ceiſtung“, meint die Fürſtin Dellnitz, 
„iſt doch, daß er damals den armen Senſenberg gerettet 
hat.“ 

Cori, oie fich ſoeben neben eine etwas ſchwache Whiſt⸗ 
ſpielerin niedergelaſſen hat, der ſie Ratſchläge erteilt, dreht 
ſich um. 

„oh war nicht einverftanden mit Onkel Raimund 
in dieſem Fall“, erklärt ſie. „Das wißt ihr ja alle!“ 

„Wieſo ?“ fragt die Whiſtſpielerin. „Als Prieſter 
konnte er doch nicht anders handeln, er konnte doch den 
Selbſtmord nicht gutheißen.“ 

„Daß Onkel Raimund ihn daran hindern mußte, iſt 
ſelbſtverſtändlic). Aber weiterhin brauchte er nicht fo 
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klein beizugeben. Nicki war unſchuldig, Onkel Raimund 
mußte es wijen —“ 

„Unſchuldig —! Wenn man das glauben könnte —“ 
murmeln die alten Damen. „Ja, freilich dann, aber 
leider — feine eigene Familie —“ 

„Ach, ſprecht mir nicht von ſeiner Familie!“ ruft 
fori heftig aus. „Wenn ich denke, wie ſich die Familie 
benommen hat, wie lau, wie ängſtlich, ich kann nicht 
darüber hinaus. — Wenn ich nur zur rechten Seit da⸗ 
von erfahren hätte, ich hätte ſie alle aufgerüttelt, ich 
hätte die Geſchichte ans Tageslicht gezogen, anſtatt fie 
im Schatten zu erſticken! Vor einem öffentlichen Prozeß 
hätte ich mich nicht geſcheut!“— 

Ihre Wangen glühen in Leidenſchaft, ihre Augen 
glänzen in Jorn. 

„Mäßige dich, Liebe”, flüſtert die Mhiftfpielerin. 

„Meiner Anſicht nach hat ſie ganz recht“, ruft vom 
andern Ende des Zimmers aus Berta Slatiwin. — 

Da — lachend, ſeidenrauſchend tritt eine Schar junger 
Frauen in den Saal, die von dem Feſt drüben herüber⸗ 
geflohen find. Unter ihnen die Fürſtin Benedikta Derzheim. 

„Auf einen kleinen Plauſch — nur einen kleinen 
Plauſch —“ rufen ſie, „wir haben es nicht aushalten 
können drüben, olme zu euch hinüber zu fehlen." 

„Es ift zu amüſant, ich muß euch brühwarm er 
zählen,“ ruft Benedikta, „Nicki, ach es it zu amüſant, 
du erinnerſt dich ſeiner doch, Lori —“ Und dabei wirft 
ſie einen herausfordernden Blick auf das blaſſe Mädchen. 

„Wenn ich nicht irre, war er ehemals Ihr Page, 
Fürſtin —!“ 

Es geht die Sage, daß Fürſt Ferdinand Derzheim 
ſeine Frau ein einziges Mal in ſeinem Leben unſanft be⸗ 
handelt haben ſoll, und das war nach der Geſchichte 
mit dem unpünftlich ausgezahlten Wohltätigkeits beitrag 
in Karlsbad. Kein Wunder, daß Benedikta Derzheim 
dieſen Umſtand dem jungen Senſenberg nie verziehen hat. 

„Ja, ganz kurze Seit, ich habe ihn bald ab⸗ 
aefchüttelt —“ läßt die Fürſtin eiſig von den Lippen 
fallen — „er hat ſeitdem eigentümliche Schickſale durch⸗ 
lebt, und hente fteht er vor der Exkommunikation — 
ja — er ijt aus dem Klofter expulſiert worden —!“ 

„Um Gottes willen!“ rufen die verſammelten alten 
Damen. 

fort ijt weiß wie Kreide, aber fie bleibt tumm. - 

„Was hat er angeſtellt p“ fragt Kamens. 

„Allerhand. Unter anderm ſcheint er in den letzten 
Monaten kaum eine Nacht im Klojter verbracht zu haben. 
Aber — hm — hm — die Jugend ift ja drüben, das 
heißt — verzeihe, Cori!“ 

„O bitte!“ 

„Schließlich früher oder ſpäter erfährſt du's doch. 
Eines Tags foll er erkannt und feſtgenommen worden 
fein bei einer Rauferei, bei der die Polizei einſchreiten 
mußte. Da war natürlich alles aus.“ — 

„Entſetzlichl“ rufen die alten Damen, „entſetzlich!“ 

„Aber vielleicht läßt ſich noch alles glattmachen. Der 
Familie zuliebe —“ 


„Ihm wird ſelbſt nicht darum zu tun ſein“, murmelt 
Piſtaſch. 

„Entſetzlich!“ wiederholen die alten Damen. 

Da hebt Cori ihre Stinnne, nicht laut, aber feſt und 
klar: „Ja, es iſt entſetzlich,“ ſagt ſie, „aber es iſt 
beſſer fo!" — 

Draußen poltert jetzt der Donner Schlag auf Schlag. 
Regen und Hagel praſſeln herunter. Serbrechende Fenſter⸗ 
ſcheiben klirren laut, die Luft iſt plötzlich kalt und herb 


geworden. 


„Wie das erleichtert!“ ſagt Cori aufatmend. 


* * 
* 


In einem elenden Stübchen im Traſtevere, wo er 
fich für ein paar Soldi eingemietet hatte, um irgendeiner 
Veränderung ſeines traurigen Schickſals entgegenzuwarten, 
lag Vicki Senſenberg auf einem harten Bett, elend und 
hungrig, matt und verzweifelt. Aber aus ſeinem auf— 
geregten Empfinden hatte fidh der Trotz ſtärker heraus- 
gerungen als die Reue. Sie hatten unrecht gehabt, 
alle, der Kardinal und auch ſein armer, verblendeter 
Vater. Ihn zu etwas zwingen zu wollen, zu dem er 
nicht geſchaffen war. 

Wie er fih doch bemüht hatte! Wie er mit fid). 
gerungen, ſich gegeißelt hatte — faſt anderthalb Jahre. 
Und ſchließlich am Ende des zweiten Winters hat er 
gehofft, jedes Opfers fähig zu ſein, das man von ihm 
verlangte. 

Da — vielleicht infolge der geifttötenden Ueber⸗ 
arbeitung hatte er begonnen, an Schlafloſigkeit zu leiden. 
Und das Leben hatte angefangen, ſich in ihm zu melden, 
heiß und ſtark. Und als die Nächte kürzer wurden, 
quälte ihn ſein junges Blut. Aber immer noch hatte 
er mit ſich gekämpft und gerungen, und als er nicht 
hatte fertig werden können mit ſich, war er einmal 
mitten in der Nacht aufgeſtanden und hatte die Briefe 
foris hervorgeholt, die er als liebe Heiligtümer auf 
bewahrt, aber nie mehr anzuſehen gewagt hatte, um 
darin einen Schutz zu finden gegen die Verſuchung. 

Er bereitete fich auf das Lefen der Briefe vor wie 
auf einen feierlichen Akt. Er öffnete das Fenſter ſeiner 
Selle, um die liebliche Herrlichkeit der Frühlingsnacht 
zu ſich hereinzulaſſen. Dann breitete er die Briefe auf 
dem Fenſterſims aus und las ſie in dem bläulich darüber 
hinflutenden Kicht des Vollmonds. 

Er ſchauderte, wenn er an jene Nacht zurückdachte. 
Für den Augenblick hatten die Briefe wohl ſein Denken 
und Fühlen von häßlichen Begierden abgelenkt, die an 
die Stelle feiner zum Tode verurteilten Ceidenſchaft ae: 
treten war. Aber die Leidenſchaft war wieder lebendig 
geworden in ihm. Sie war nie tot geweſen, nur be 
täubt — und in ihrer Betäubung war ſie gewachſen. 

Und dann — es war eben ſo gekommen. — 

Er big die Zähne aufeinander und verſank in 
Brüten. — Da öffnete fid die Tür — er ſchrak zu 
ſammen. Eine hohe, ſchwarze Geſtalt trat auf ihn zu: 
der Abbe fornit. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Balltoiletten. 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen von Reutlinger, paris. 


Wenn auch die richtige Ballgeſelligkeit in Paris 
augenblicklich erſt im Anfang begriffen iſt und man 
nur nach der eben beginnenden Tanzſaiſon urteilen 
kann, ſo iſt es doch heute ſchon möglich, ungefähr 
einen Ueberblick über den Schmuck zu geben, in den 
ſich die junge, Bälle beſuchende Damenwelt in dieſem 
Winter hüllen wird. Das Gemiſch von Prinzeß, 
Empire- und Direktoireform, zu dem Rofofoanflänge 
und vielfach ein boleroartiges Miederarrangement 
treten, geben für die diesjährigen eleganten Winter— 
toiletten, foweit fie im Salon und im Boudoir ge: 
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2. Ceagown aus moosgrünem Seídenmurffelin 
und chineſiſchem Krepp. 
Maifon Drécoll. — phot. Reutlinger. 


tragen werden, die bezeichnende Note. 
Gerade für das Boudoir, für den Nach: 
mittag im eigenen Salon, am belebten 
»jour« ift das Teagown beſtimmt, das 
uns auf Abb. 2 eine anmutige Der: 
einigung von „Smpire“ in ſeinem 
klaſſiſchen, gerade herabfallenden Falten- 
wurf mit der Hypermodernität eines 
ſtiliſierten kurzen, ſehr weiten Bolero 
zeigt. Die augenblicklich ſehr beliebte 
moosgrüne Farbe ſchimmert an dem 
faltenreichen Unterkleid aus Seiden— 
muſſelin etwas dunkler als an dem mit 
Silberborten garnierten Ueberkleid aus 
ebenfalls grünem, ſeidenglänzendem 
chineſiſchem Krepp. Der kurze, ſack— 
artige Bolero ſchließt ſich dem ziemlich 
tiefen Ausſchnitt an. Dieſer Ausschnitt 
it an der Dorderfeite von breiten iriſchen 
Spitzen, die fidi an den hohen Mans 
ſchetten der grünen Seidenkreppärmel 
wiederholen, begrenzt; ſilberne Paſſemen- 
terieeicheln vervollſtändigen die Borten— 
ſtickerei des Ueberkleides. Abb. 5 zeugt 
von der ewigen Jugendfriſche des Genres 
Rokoko, das die weibliche Schönheit er- 
höht und die mangelnde Anmut erfegt. 
Das uns vorliegende Louis XVI. Diner- 
kleid aus perlgrauem, ſchwerem Pom— 


1. Ballmantel aus Atlas und Seidenmuffelin mit Chinchillabefatz. ` : 
Maifon Beéchoff-David. — Phot. Reutlinger. padourſeidenſtoff, mit großen hellila 
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3. Rokokokleid aus perlgrauem Pompadourſeidenſtoff mit hellila Blumenbuketten 
Maiſon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


und dunkellila Samtbolero. 
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4. Befgefarbenes Atlaskiefd mit Zobelbefatz u. Spítzenefnfátzen., 
Maifon Rouff. — Phot. Reutlinger. 


Buketten durchſetzt, verträgt fid) in feiner Modernität 
ganz gut mit dem vorn geknoteten, dunklen lila Samt: 
bolero, deſſen ſpitzer Ansſchnitt und drapierte kurze 
Aermel von Tül und Spitzenvolants oder -kragen um— 
randet find. Der große, federumwallte Hut macht die 
Toilette zu einem eleganten „Dejeuner“ oder zu einem 
Hotelſouper geeignet; zum Diner dagegen wird fie ohne 
Kopfbedeckung angelegt. 
die Roben auf Abb. A und 5; fie veranſchaulichen die fo 
beliebte Vereinigung von Pelz und Spitze an abendlichen 


Toiletten und zeigen an der Ballrobe auf Abb. 5 aus 


mattroſa Seidenſtoff, daß eine der Hauptzierden der 
diesjährigen Abendkleider aus Metallſtickerei beſtehen 
wird. Das vorn fylpbidenartig drapierte rofa Ballkleid 
ift mit reicher Empireſtickerei aus Silber geziert; 
die breite Korbeerblattborte der genannten Epoche 
ſchmückt den Bruſtlatz des Mieders und ſteigt von der 


Schleppe, die ſie völlig umrandet, an der Begrenzung 
des roſa ſeidenen Vorderteils hinauf. Der neben der 


Ganz und gar ballmäßig ſind 


— 
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5. Ballkleid aus mattrofa Seſdenſtoff mir Stlberftícheret. 
| Maiſon Rouff. — Phot. Reutlinger. 


geſtickten und von der Schleppe getrennten Bahn 
hervorquellende Spitzenſtoff des Unterkleides wiederholt 
ſich an den durch Reifen geſtützten, volantierten kurzen 
Ballonärmeln, die man an faſt allen ausgeſchnittenen 
Abendroben bewundern kann. Die beigefarbige Atlas⸗ 
robe auf Abb. 4 zeigt in ihrer Sobelgarnierung mit 
Streifen und Schleifen, die ſich an Rock und Mieder um 
die breiten, venezianiſchen, goldgeſtickten Spitzeneinſätze 
und »volants ranken, einen wahrhaft vornehmen (Ge: 
[dimad. Ebenſo geſchmackvoll ut der Abend: und Ball 
mantel (Abb. 1). Er vereinigt an fich die nicht nur erlaubte, 
ſondern von der Mode gebotene Suſammenſtellung von per: 
ſchiedenen Pelzſorten an ein und demſelben Kleidungsſtück: 
das zart⸗gelbweiße Fell des Biſam durchſetzt den Mantel 
mit behaglich⸗ warmem Futter, während hellgrauer Chins 
chilla den garnierenden Außenrand, breite Manſchetten 
und ein Balsftüc bildet. Der Grundſtoff des Mantels 


beftebt aus ſchwarzem, von ſamtgepunktetem Seiden- 


muſſelin überſchattetem Atlas. Klementine, 
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uſſiſche Ma ädchenerzie hung. 


Planderei von Olga Wohlbrück. 


in feinem Eugen Onjegin: „Wir alle lernten 

irgendwas und irgendwie.“ Dieſe Worte, bezeichnend 
für die damalige Unabenerziehung, waren es um ſo mehr 
für die Erziehung der Mädchen. 

Noch in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
gab es reiche Gutsbeſitzerinnen, die mit Mühe und Not ihren 
Namen unter ein Schriftſtück ſetzen konnten, das ſie irgend⸗ 
einem des Schreibens kundigen Leibeigenen diktiert hatten, 
und vornehme Damen, die ſtatt ihres Namens nur mit einem 
Krenz den Brief zeichneten, den ſie an ihren fernen Gatten 
oder verwandten ſchreiben ließen. 

Die Erziehung wurde damals noch rein animaliſch auf⸗ 
gefaßt: ein gut erzogenes Mädchen war ein wohlgenährtes 
Mädchen, das dem ruſſiſchen Schönheitsideal möglichſt nahe- 
zukommen hatte. „Habe ich meine Kinder nicht gut erzogen d“ 
läßt die geiſtvolle Sarin Katharina IL, die ab und zu den 
Schriftſtellern ins Handwerk pfuſchte, eine brave Hausmutter 
in einem ihrer Luſtſpiele fragen, „alles bekamen ſie zu eſſen, 
was ſie nur wollten, und ſo viel ſie wollten.“ 

Aber "Katharina begnügte fid) nicht mit der Satire. Sie 
gründete, um dem Uebel abzuhelfen, Inſtitute für junge 
mädchen aus vornehmen Familien, mit einer Abteilung für 
mädchen aus einfachem Stande, die zu Kammerzofen erzogen 
wurden und neben verſchiedenen Handarbeiten auch Fran⸗ 
zöfifh lernen mußten. 

Die Mädchenerziehung lag bis zur Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft febr im argen. Dornehme Familien brachten ihre 
Töchter in kaiſerlichen Inſtituten unter. deren Programm 
mehr auf die Entwicklung äußerlicher, glänzender Salonfähig⸗ 
keiten als auf eine gründliche Bildung angelegt war. Tanzen, 
Seichnen, Franzöſiſch ſprechen und Klavier ſpielen — das 
waren die Hauptfächer. Irgendwelche Anforderungen an 
geiſtige Tätigkeit wurden nicht geſtellt, kaum an die Kenntnis 
der Mutterſprache, die von vielen Auſtaltsfräulein mit fremd⸗ 
ländiſchem Toufall und unrichtigem Satzbau geradebrecht 
wurde. Dennoch umgab die Inſtitutserziehung das junge 
mädchen mit einem gewiſſen Nimbus, und verarmte Edel: 
leute, die ihren Töchtern keine große Mitgift geben konnten, 
ſcheuten keine Opfer, keine Demütigungen, um fie dem In: 
ſtitut einzureihen. Es war wie ein geiſtiges Adelsdiplom, 
das ſie ihnen in Ermanglung materieller Güter mit auf 
den Weg gaben. Bei der damaligen kraſſen Unbildung der 
Männer hatte ein fid) graziös bewegendes, Franzöſiſch plaw 
derndes Mädchen immerhin große Ausſichten für eine günjtige 
berſorgung. 

Freilich verwandelte ſich ſo ein elfenhaftes Weſen nach 
einigen Jahren einer mehr oder minder glücklichen Ehe zu⸗ 
meiſt in eine herrſchſüchtige und knutenſchwingende Guts⸗ 
beſitzerin, für die das Diktionär echt ruſſiſcher Kraftausdrücke 
keine Geheimniſſe mehr bot. Aber der Segen „höherer 
Bildung“ in Form eines begüterten Gatten hatte ſich doch 
bewährt. Der wohlhabende Mittelſtand vertraute die Er⸗ 
ziehung ſeiner Töchter gewöhnlich Ausländerinnen, meiſt 
Franzöſinnen an. 


T unſterblicher Dichter Alexander puſchkin fagt 


Am günſtigſten für die ſittliche Entwicklung der Mädchen 


war es noch, wenn fie in einfacheren Derhältniffen out, 
wuchſen, der Mutter in der Wirtſchaft zur Hand gingen und 
von den Brüdern ſo viel aufſchnappten, wie gerade nötig war, 
um an langen Feierabenden im Jahreskalender zu blättern 
und Sahlen in den Ausgabebüchern untereinander zu reihen. 


Eine Umwälzung von Grund auf erfuhr die Mädchen⸗ 
erziehung mit Aufhebung der Leibeigenſchaft, die den förm- 
lichen Ruin zahlreicher Familien nach ſich zog, deren ganzer 
Keichtum in der Sahl ihrer Leibeigenen beſtanden hatte. 
Dicle Gutsbeſitzer waren genötigt, ihr Land zu verkaufen, 
da es an Händen fehlte, die es bebauten, und die Mittel 
nicht ausreichten, um Arbeitskräfte zu mieten. So zogen 
denn die Familien in die Stadt, in beſchränkte Verhältniſſe, 
kärglich von den Sinſen des Kapitals lebend, das fie aus 
dem Verkauf des Landes gewonnen hatten. Sum erjteumal 
empfanden da die Mädchen das Drückende ihres nutzloſen 
Daſeins. Früher lebten alle, ohne es gewahr zu werden, 
von den Erzeugniſſen ihres Gutes, jetzt mußte jeder Liter 
Milch, jedes Huhn für bare Münze gekauft werden. Es war 
ein ſtetes Rechnen und Seufzen, ein ſtetes Einſchränken auf 
Kojten des an reichliche Nahrung gewöhnten Körpers. 

Es erwachte ſomit naturgemäß in den Töchtern das Be- 
wußtſein einer moraliſchen Verpflichtung gegen ihre Familie. 
Wollte die Familie nicht untergehen, mußte jedes einzelne 
Mitalied zu ihrem materiellen Fortkommen beitragen, die 
Töchter ſowohl wie die Söhne. : 

Und nun zeigte es fid), welch eine ungeheure Lebenskraft 
und Energie in der flawiſchen Frau ſteckt. In wenigen 
Jahren verwandelte ſich das gedankenlos dahinlebende 
„Fräulein“ in einen lernbegierigen, zielbewußten Menſchen. 
Die Regierung kam dieſem löblichen Streben mit ſeltenem 
Liberalismus entgegen, und die in den ſechziger Jahren ge- 
gründeten erſten Mädchengymnaſien, die mit Ansnahme der 
klaſſiſchen Sprachen dasſelbe Programm aufweiſen wie die 
Unabengymnaſien, boten den ruſſiſchen Mädchen die idealſte 
Gelegenheit zur Erreichung einer echten, auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruhenden Bildung. 

Heutzutage iſt es allgemein Sitte geworden, die jungen 
Mädchen das Gymnaſium beſuchen zu laffen, und man findet 
unter den reichſten Erbinnen kaum eine, die nicht ihr 


Lehrerinnendiplom hätte. 


Je wohlhabender und vornehmer die Familie iſt, deſto 
ſpäter ſchickt ſie ihre Töchter zur Schule. Nachdem das kleine 
Mädchen der Obhut der alten Njauja (Kinderfran) ent, 
wachſen, bekommt es eine deutſche Boune und ſpäterhin eine 
franzöſiſche Gouvernante. . Schr. begüterte Häufer, in denen 
viele Kinder find, nehmen meift zwei Bonnen zu gleicher 
Seit: eine deutſche und eine engliſche. Die Kinder lernen 
ſomit die fremden Sprachen im täglichen Umgang mit den 
Ausländerinnen ſehr leicht. 

Der Luxus, mit dem die kleinen Mädchen umgeben wer⸗ 
den, iſt vielleicht nach deutſchen Begriffen ſehr übertrieben: 
man kleidet ſie häufig in Samt und Seide, die Dienſtboten 
ſehen in ihnen kleine Éjerrinnen und wagen es felten, ihren 
unvernünftigen Launen entgegenzutreten. Man behütet jeden 
ihrer Schritte, und indem man ihnen moraliſch mehr Freiheit 
läßt, als für die rationelle Entwicklung ihres Charakters 
förderlich iſt, hemmt man ſie durch übertriebene Aengſtlichkeit 
in einer gedeihlichen phyſiſchen Entwicklung. 

Die kleinen Kuſſinnen haben im allgemeinen einen bleichen, 
durchſichtigen Teint und machen den Eindruck zarter Treib- 
hauspflanzen. Sie haben alle etwas Damenhaftes, tanzen, 
kaum dem Babyalter entwachſen, vorzüglich, plaudern unter» 
einander Franzöſiſch und Deutſch und verſtehen es zu befehlen, 
noch ehe ſie das Abe gelernt haben. | 

Don Natur aus gut begabt, bereitet ihnen das Kernen 
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felten Schwierigkeiten, und wenn ſie „aufs Gymnaſium ge⸗ 
ſchickt“ werden, find fie meiſt durch einen Hauslehrer (ge⸗ 
wöhnlich einen Studenten der Univerſität) gut vorbereitet. 
Das ruſſiſche Gymnaſium bietet durch äußerliche Nivellie⸗ 
rung ein wohltätiges Korrektiv aller anmaßenden und Dod» 
mütigen Auslaſſungen reicher Schülerinnen auf Koſten weniger 
begüterter Kameradinnen. 
Alle Gymnaſien, ja ſelbſt Wade Privatfchulen in Ruß⸗ 


land haben eine Uniform für ihre Söglinge: braune, grüne 


oder dunkelgraue Kleider mit ſchwarzen Schürzen. Kein 
Schmuck, kein farbiges Haarband. Die Millionärin und die 
Tochter eines kleinen Beamten dürfen ſich äußerlich in nichts 
unterſcheiden, ſolange ſie auf der Schulbank ſitzen. 

; Der vollſtändige Kurfus umfaßt neun Jahre: erſt kommt 


die Vorbereitungsklaſſe, dann die erſte Ulaſſe aufwärts bis 


zur ſiebenten. Beſondere Rechte aber erlangen nur die Schü⸗ 
lerinnen, die die ergänzende achte, ſogenannte „pädagogiſche“ 
Klaffe abſolviert haben: das Recht, ſelbſt an den Mädchen⸗ 
gymnaſien bis zur vierten Ulaſſe zu unterrichten und ohne 
weitere Nachprüfung (außer einer ſpeziellen Prüfung in den 
klaſſiſchen Sprachen) die Univerſität zu beſuchen. | 
Schülerinnen, die ſich durch ganz beſondere Leiſtungen 
ausgezeichnet haben, erhalten nach der ee die 
Silberne oder Goldene Medaille. 

Ein großer Vorzug ruſſiſcher Sehranftalten befteht datin, daß 
die fremden Sprachen ſtets von den Ausländern ſelbſt gelehrt 


werden, und daß die zur Ueberwachung der Klaffen ange ⸗ 


ſtellten. Damen, die -fogenannten „Klaſſendamen“, ebenfalls 
Ausländerinnen find. So erklärt es fih, daß die Ruffinnen, 
felbft wenn fie zu Hanfe feine ausländiſchen Gouvernanten 
gehabt, die freinden Sprachen fließend und mit gutem Akzent 
ſprechen, im Gegenſatz zu Deutſchland, wo die Lehrerinnen 
des Franzöſiſchen und des Engliſchen ſich zumeiſt aus Deut⸗ 
ſchen rekrutieren, die im allgemeinen nur die theoretiſche 
Kenntnis der Sprache zu vermitteln in der Lage find. 


Seit der alle gemeinen Sitte, die Mädchen aufs Syinnafium | 
zu chicken, hat die Inſtitnterziehung viel von ihrem Nimbus 
eingebüßt, und es ſind zumeiſt nur hohe Ariſtokraten oder 


verarmte Coelleute aus der Provinz. die dem Annai Tite 
Töchter zuführen. 
Im Gegenſatz zum freien, friſchen Symnafialton herrſcht 


Bilder aus 
Seinen ſechzigſten Geburts⸗ 
tag feierte unlängft der königl. 

| württembergiſche Garteninſpek⸗ 
tor N. Gaucher in Stutt 
gart. Er fam im Jahr 1869 
aus feiner franzöſiſchen Heimat 
über Bafel nach SE und 


Kgl. 6arteni.spektor Gaucher, Stuttgart, 
feierte fetnen 60. Geburtstag. 


hat fid hier als praktiſcher Gärt⸗ 
ner, als Leiter und Be gründer 
einer Fachſchule ebenſo wie 
als Schriftſteller gleich großes 
Anſehen erworben. 

Das ſiebzigſte Lebensjahr. 
vollendete am 11. Jannar’ der 


Leipziger Univerſitätsrichter Dr. Universitätsrichier Ur. Meltzer, Leipzig, 
Meltzer. mannigfache Ehrungen felerte ſeinen 70. Geburtstag. 


alt, der Schauſpieler Profeſſor 
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in dieſen mädcheninſtituten ein beinahe DE Geiß, 
eine ziemlich ſrreuge Etikette. 

Wenn das junge Mädchen die Schule verlaſſen hat, BE 
es in Rußland in die Kategorie der „Braut“ eingereiht. „Ich 
habe eine Tochter, die Braut ijt" will nicht heißen, daß das 


mädchen verlobt, ſondern nur, daß es heiratsfähig ijt, und die 


größte Sorge der Eltern iſt nunmehr, die Tochter zu verheiraten. 


In Rußland heiraten die Mädchen verhältnismäßig früh. 
Auf dem Land mit fünfzehn und ſechzehn, in der Stadt mit 
neunzehn und zwanzig Jahren. 


An der Ausſteuer wird gearbeitet, felenge: TTE mädchen 
noch auf der Schulbank ſitzt, und es bedarf ſelten länger als 
einer- vierwöchigen verlobungszeit, um alle Vorbereitungen l 


zur Hochzeit zu treffen. : 


Derlobungen und fogar Heiraten mit Studenten gehören 
in Rußland nicht zu den Seltenheiten; ebenſowenig ſelten iſt 


der Fall, daß ſolch ein junges Paar, ſtatt eine. kleine Woh- 
nung zu beziehen, in möblierten Simmern hauſt bis zu dem 
Augenblick, da der junge Gatte eine feſte Stellung einnimmt 
und über größere Einnahmen verfügt. 

Heiratet ein ruſſiſches Mädchen jedoch nicht bald -— bem 
Austritt aus der Schule, daun verſpürt fie meijt einen Drang, 
ſich nützlich zu betätigen, „der Geſellſchaft zu dienen“, wie 
ſie ſagt, oder weiter zu „lernen“. 


dienſt, ſtudieren Medizin oder wandern nach der Schweiz aus, 
wo ihrer Lernbegier keine Schranken geſetzt werden. 
In vielen Fällen " das Studieren der Ruſſinnen ein Sport. 
Wie die Mädchen i i früheren Jahren- ein paar Ballfaifons 


mitmachten, machen ée jetzt ein paar Semeſter an der Univerſi - 


tät durch, vielfach ohne feſtes Ziel und praktiſchen Zweck, bloß 
aus dem Beſtreben heraus, der ſtumpfſinnigen Atmoſphäre 
eines nur materiellen Genüſſen frönenden Hauſes zu entfliehen. 

Mag mancher auch lächeln über dieſen Sport, er beweiſt 
jedenfalls ein reges, geiſtiges Intereſſe, ein lebensvolles Er⸗ 
wachen aus dem lethargiſchen Schlaf, zu dem die ruſſiſche 


Frau ſo lange verurteilt war, und in dem nur noch vereinzelte l 
Mädchen befangen find, die in verſteckten Neſtern entlegener 


Provinzen unter dem charakteriſtiſchen Namen „Muſſelin⸗ 
fräulein“ ein gedankenträges, weltunkundiges Daſein führen. 


aller Welt. 
wurden ihm an dieſem Tag 
zuteil; unter anderm verlieh | 
ihm der König von Sachſen den 
Titel eines Oberjuſtizrats. 
In Frankfurt ſtarb, 56 Jahre 


Harl Hermann, der dem dor- 


Komponist Miroslav Weber, 
Konzertmeiſter am Münchner Hoftheater. 


tigen Stadttheater ſeit 1878 


Jahre war er auch Lehrer der 


Anerkennung dieſer verdienſt⸗ 


wurde ihm der Titel eines 


Prof. Karl hermann T | : : e 
mitglied des Frankfurter Schaufpielhaufes. preußiſchen Profeſſors verliehen. 


In dieſem Fall verlaſſ en 
die. mädchen das Elternhaus, ziehen als Lehrerinnen in die 
Dörfer, nehmen Stellungen an. der poft im Telegraphen: 


angehört hat. Mehr als zwanzig 


Deflamation. und Mimik am 
Hochſchen Konfervatorium. In 


vollen pädagogiſchen Tätigkeit 


NE —— 
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gebürtige Konzertmeifter Joſef 
Miroslaw Weber, ein vortreff— 
licher Geiger, der ſich auch als 
Komponiſt, insbeſondere auf dem 
Gebiet der Kanımermufif, einen 
ſehr guten Namen gemacht hat. 


Der perf. Prinz Melik Man ſun Mirza. 
` Ju feinen: Aufenthalt in Europa. 


.. Der Deuttde Klub in Neupork 
pflegt gerne heimiſche Sitte, wie 
ſchon die Ausſtattung des Klub- 
lokals als altdeutſcher Trinkſtube 
bekundet. Unſere Aufnahme zeigt 
ein „Beefſteakdinner“ des Klubs. 

Sein 25 jähriges Amtsjubi⸗ 
läum feierte der Hoffapellmeifter 
Franz Fiſcher in München unter 
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Bofkapellmeilter franz fifener, Munchen, feierte fein zs jähriges Amtsjubiläum: — phot. Jaeger & Goergen. 


In Münden ftarb im Alter 
von 51 Jahren der aus Prag 
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Zur Erinnerung an Schiller: 
Die Guftel von 'Blalewitz am Rathaus von Blaſewitz. 
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regſter Anteilnahme der muſika - 


Fiſcher, der out 
29. Juli 1849 in München ae: 
boren wurde, ift namentlich ein. 
ausgezeichneter Wagnerinterpret. 


In Berlin wurde unlängſt der - 


perſiſche 


Prinz 


— 


. María Seret, 
hervorragende Nonzertſängerin. 


Audienz empfangen; er ift oer 
zweite Sohn des regierenden Schahs. 

Das neue Blaſewitzer Rat- 
haus iſt durch eine anmutige 
weibliche Figur geſchmückt, die 


unter einem Baldachin ſtehend den 


Fremden Gruß und Willkomm 
bietet. Sie trägt das Koftiim der 


Seit, in der Schiller dort weilte, E 


Melik Manfın ` 
Mirza von Kaifer Wilhelm in 
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Eine berübmte Parifer „Prima Ballerina“: Mlle. Zambelli von der Grossen Oper 
in dem neuen Ballett „La Ronde des Saisons“ von D Buſſer. — Phot. Paul Boyer. 


fo daß man unwillkürlich ausrufen möchte: „Pot Blitz! 
Das iſt ja die Guſtel von Blaſewitz!“ 

In neuerer Seit iſt aus Holland eine ganze Reihe von 
Sängerinnen zu uns gekommen, die mit ſchönen, dunklen 
Stimmen begabt, viele Erfolge in deutſchen Konzertfälen er— 
zielten. Zu ihnen gehört auch die Mezzoſopraniſtin Maria Seret. 
An der Großen Oper in Paris wurde kürzlich ein Ballett 
mit tragiſchem Ausgang „La Ronde des Saisons“ von Henri 


Buffer zum erſtenmal aufgeführt. Die Hauptfigur des Ko- 
bolds Oriel wurde von der Tänzerin Sambelli dargeſtellt, 
die reizend tanzte und mimte. 

In Stettin iſt der kaufmänniſche Leiter der berühmten 
Maſchinenbauaktiengeſellſchaft „Vulkan“ Geheimer Kommerzien: 
tat Dr. ing. B. J. Stahl nach 29 jähriger Tätigkeit in den 
KRuheſtand getreten. Herr Stahl ſtammt aus dem Rheinland 
und wurde am 25. Oktober 1859 in Düſſeldorf geboren. 


Kommerzienrat Dr. ing. B. J. Stahl, 
hervorragender Induſtrieller. 


In Grofen Linden wurde 
vor kurzem der erſte Kurſus der 
wandernden Haushaltungſchule 
oes Kreifes Gießen abgehalten. 


Der Kreis ſtellt die Lehrerinnen | 


an, um fie zur Ausbildung oer 
Frauen und Mädchen aufs Land 
auszuſchicken. | 


Inmitten des Krieges pflegen 
die Deutfchen in Südweftafrifa 


doch auch friedliche Sitten der Dei, 


mat. Unſer Bild zeigteine Gruppe 


—— 


O be re Rei he (von links nach rechts): 


Wagner; Bürgermeiſter Eeun, Sr.⸗ inden; Schulrat Kleinſchmidt, Gießen; Dr. Platz. 


Die wandernde Baushaltungſchule des Kreiles Gießen, — phot. w. Ch. Boller. 
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Get Hat Hofmann; Oel. Rat Schlenfe; Apotheker Welder; RegRat Dr. 


Cehrerin Frl. Mutſchler. 


In der Mitte der unteren Reihe: 


Fried liches 
aus Deutſch⸗Südweſtafrika: 
Stiftungsfeft 
des Karibiber Schützenvereins. 
Phot. E. Staebe. 


von Teilnehmern am 


Schützenfeſt in Karibib, 


Nebenſtehende Anf- 
nahme zeigt eine fröh- 
liche Feier des Ber⸗ 
liner Architektenvereins 


„Skizze“, der vor etwa 


zehn Jahren von jungen 
akademiſch. gebildeten 
Architekten zum Sweck 
der gegenſeitigen Wei⸗ 
terbildung ſeiner Mit⸗ 


glieder gegründet wurde. 


Die Dekorationen des ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtatte⸗ 
ten Raumes waren von 
Architekt G. Honold ent, 
worfen, die Gemälde 
ſtammten von dem 
Maler Hanns Anker. 
Schluß d. redaktion. Teils, 
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Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, int: 
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in Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
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in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und ber Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennwen 48, 

in Enaland bei allen Buchhandlungen und der 
London, E. C., 30 finie Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Paris, 8 Xue de Vichelieu, ' 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsjlelle der „Woche“. 
Amſterdam, Heerengracht 457, 


Geſchäſtsſtelle der „Woche“: 


in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: ) 


Kopenhagen, Kjöbmaaeraade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15a. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 85 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeítfcbrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die fieben Cage der Woche, 


18. Januar. 
In Hamburg werden zahlreiche Arbeiter bis zum 22. Januar 
ausgeſperrt, die am 17. die Arbeit verlafjen haben, um an den 


Demonſtrationen gegen die Wahlrechtsvorlage teilzunehmen, 


deren Beratung in der Bürgerfhaft begann. 


Die Konferenz in Algeciras berät zuerſt die Frage des 


waffenſchmuggels in Marokko. 


Die franzöſiſche Regierung läßt dem — Ge⸗ 
ſchäftsträger Maubourgnet feine Päſſe zuſtellen, weil der fran: 
zöſiſche Geſchäftsträger Taiguy auf Befehl des Präſidenten: 
Caſtro Portr. S. 150) nach dem Beſuch eines franzöfifchen. 
Dampfers in La Gueiras verhindert wurde, wieder an Land. 


zu gehen. 


Im Kreis Rheinbach⸗-Bonn wird der Seutrumsfülrer 
Dr. Spahn, deffen Mandat wegen feiner- Ernennung zum- 


Gberlandesgerichtspräſidenten erloſchen war, wieder in den 
8 SE d S 
19. Januar, 

Ans SE wird gemeldet, daß die Stadt Goldingen, 
der Herd oes Aufſtandes in den Oftfeceprovinzen, von Truppen 
beſetzt wurde. — Das Schlüſſelburger Staatsgefängnis bet 


Petersburg iſt aufgehoben worden. 


Die ſpaniſche Kee wählt Canalejas zum 
SE denten. : 
20. Januar. | 

Ans Neuperk wird gemeldet, die franzöſiſche Regierung 
habe dem Staatsdepartement in Waſhington mitgeteilt, daß. 
ſie die Ausweiſung Taignys aus Venezuela als kriegeriſchen 
Akt ehe und ſofortige Entſchuldigung verlange. 

21. Januar. | 

Im ganzen Königreich Preußen werden von den Sozial 
demokraten Proteſtverſammlungen gegen das beſtehende Drei: 
klaſſenwahlrecht zum Landtag abgehalten, die ausnahmslos in 
vollſter Ruhe und Ordnung verlaufen. . 

Staatsſekretär des Auswärtigen wird an Stelle des ver- 
ſtorbenen FErhru. v. Richthofen der bisherige preußiſche Seſandte 
in Haines von CTſchirſchky. und Bögendorff . S. 144). 
' Š 22. Januar. | 

Aus Teheran wird gemeldet, daß der Schah von perfi eu 
beſchloſſen hat, ein Parlament EES das den Namen 
„Haus der Gerechtigkeit“ führen foll.. 

Oeſterreich-Ungarn bricht die gandelsverttagsverhandlungen | 
mit Serbien ab, da dieſes ablehnt, von der Sollunion mit. 
Bulgarien abzufiehen. | 


4 


23. Januar. | E 


Aus Rio de Janeiro wird gemeldet, daß das braſilianiſche 
Linienſchiff „Aquidabau“ infolge einer Erplofion geſunken ijt. 

Im preußiſchen Aultusminiſterium tritt unter Vorſitz des 
Miniſters Dr. Studt eine Konferenz zur Beratung der Reform 
der höheren Mädchenſchulen zuſammen. 

Die ungariſche Regierung ordnet die Sperrung der Grenzen 
gegen die Einfuhr von Vieh aus Serbien an. S 
24. Januar. 

Die deutſche Jahrhundertausſtellung von Werfen deutscher 
Maler des 19. e wird in der R iu 


Berlin eröffnet. m a 
SS 


Zur Mädchenschulreform. 


Von Helene Lange. 


In Laien- und Fachkreiſen iſt in den letzten Jahren ein 
febr lebhaftes Mißtrauen gegen unſere beſtehenden Schul: 
einrichtungen erwacht. In der pädagogiſchen Literatur ſowohl 
als in Romanen und populär⸗wiſſenſchaftlichen Werken tritt 
eine mehr oder weniger vernichtende Kritik an Methode, 
Lehrziel und Lehrſtoff unſeres geſamten Schulweſens zutage. 


Dor allem die höheren Schulen müſſen fid) dieſe Kritik ac: 


fallen laſſen. Die Leiden, die geiſtige Mißhandlung, die das 
Kind in der Schule erfährt, werden wieder und wieder in 
grellſten Farben geſchildert. Ich erinnere nur an Hermann 
Heſſes Roman: „Unterm Rad“. Lehrpläne zu einer voll- 
ſtändigen Revolntion innerhalb unſerer Erziehungs: und Lehr 
methoden werden in Maſſen geſchmiedet. Die Ueberzeugung, 
daß wir uns bei dieſen Methoden auf dem Holzwege befinden, 
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daß das Jiel falſch geſteckt fei, daß die Schule ihre Aufgabe, 
vorhandene Kräfte möglihft allſeitig zur Entfaltung zu 
bringen, nicht oder doch nur einſeitig erfüllt, diefe Ueber- 
zeugung ift unter dem Druck folder Vernichtungsurteile faſt 
allgemein geworden. Ja, ſo groß iſt das Mißtrauen, ob die 
Schule überhaupt ihrer Natur nach imſtande ſein kann, die 
ihr bisher auferlegten großen Aufgaben zu löſen, daß man 
ihr — wie Arthur Bonus — empfiehlt, auf dieſe hohen 
Siele lieber ganz zu verzichten und fih auf die Vermittlung 
der mechaniſchen Fertigkeiten des Leſens, Schreibens und 
Kechnens, auf die Ausbildung der Kinder im Gebrauch der 
einfachſten Waffen im Daſeinskampf zu beſchränken. 

Innerhalb dieſer tiefgreifenden pädagogiſchen Bewegung 
ſteht die Frage der Mädchenſchulreform in gewiſſer Beziehung 
iſoliert, als ein Problem, für das vorläufig andere Geſichts⸗ 
punkte mehr als diefe pädagogiſchen in Betracht kommen. Es 
begegnen ſich auf dieſem Gebiet zweierlei Intereſſen. Die 
Frage der Mädchenſchulreform Debt einerſeits unter dem 
Geſichtspunkt der Frauenberufsfrage. Die Lage der Töchter 
des Mittelſtandes drängt viele in einen auf Univerſitäts⸗ 
ſtudium gegründeten Beruf. Es müſſen Anſtalten geſchaffen 
werden, die den Mädchen die Vorbereitung für das Univerft- 
tätsſtudium geben, und ſelbſtverſtändlich ift es im Intereſſe 
ſowohl der ſtudierenden Frauen als der Univerſität, daß dieſe 
Vorbereitung der der Knaben gleichwertig ſei. Wenn das 
nicht der Fall iſt, werden die Mädchen entweder gezwungen, 
ihre Lücken während des Studiums noch auszufüllen, was ſie 
den Studenten gegenüber in Nachteil ſetzen würde, oder 
aber — das wird ja bei der geringen Sahl der ſtudierenden 
Frauen allerdings kaum zu befürchten ſein — das Niveau 
der Univerſität wird ſinken. So ſehr alſo die fortſchrittlichen 
Frauen theoretiſch den Pädagogen zuſtimmen, die für eine 
Eutlaſtung der höheren Knabenſchulen, für eine Herabſetzung 
der Ziele eintreten, fo entſchieden müſſen fte doch dagegen 
proteſtieren, daß dieſes Experiment bei den Mädchen be: 
gonnen wird, ehe die Unabenſchulen in größerem Umfang 
den neuen Ideen Eingang gewährt haben. Aus dieſem 
Grund alſo lehnt die Frauenbewegung den naheliegenden 
Gedanken ab, die neu zu ſchaffenden höheren Lehranſtalten 
für Mädchen von vornherein unter den Geſichtspunkt dieſer 
wünſchenswerten Einfchränfungen der Lehrziele und des 
Stoffes einzurichten. Sie iſt der Anſicht, daß die Mädchen, 


um nicht ſpäter geſchädigt und beeinträchtigt zu fein, zunächſt 


den Lehrgang der Knaben vollſtändig mit durchmachen müſſen. 
Stehen die Gymnaſialanſtalten für Mädchen auf dem gleichen 
Niveau wie die der Knaben, ſo werden ſie dann auch be— 
quem und ohne Schwierigkeiten an der Reform teilnehmen 
können, die man in den Unabenſchulen durchſetzt. 

Doch die Frage der Mädchenſchulreform kompliziert ſich 
noch in anderer Hinfiht. Die Schülerinnen, die das Univerſi⸗ 
tätsſtudium ergreifen wollen, ſind in der Minderzahl. Die 
beſtehende höhere Mädchenſchule genügt aber auch für alle die 
Mädchen nicht mehr, deren Aufgabe ſpäter innerhalb des 
BHaufes, eines gewerblichen Berufs oder auch des ſozialen 
Lebens liegen wird. Auch im Intereſſe dieſer großen Mehr- 
zahl der Mädchen unſeres gebildeten Mittelſtandes wird eine 
Reform der höheren Mädchenſchulen gewünſcht. Für diefe 
Keform ergibt ſich alſo neben der bereits gekennzeichneten 
eine neue Aufgabe. Die höhere Mädchenſchule foll einerſeits 
zur Univerſität vorbereiten; ſie ſoll anderſeits der breiten 
Maſſe ihrer Schülerinnen eine tiefere und weitere allgemeine 
Bildung geben, als ſie es bis jetzt getan hat. | 

Wie find diefe beiden Aufgaben miteinander zu ver- 
einigen? Iſt es möglich, den Intereſſen beider Gruppen von 
Mädchen, der kleineren und der größeren, im Rahmen der 
gleichen Anſtalt gerecht zu werdend 
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Wir halten die Anſicht feſt, daß die Mädchen vollwertig 
vorbereitet auf die Univerſität kommen müſſen. Wir ver⸗ 
langen anderſeits, daß die Kückſicht auf diefe Minderzahl 
nicht die große Maſſe der Schülerinnen mit einem Wiſſen 
belaſtet, das für ihr zukünftiges Leben nicht die zweckmäßigſte 
Ansrüſtung darſtellt. Denn im Mlittelpunft dieſer Allgemein⸗ 


bildung, die wir der breiten Schicht unſerer höheren Töchter 


wünſchen müſſen, muß doch etwas anderes ſtehen als das 
Bildungsziel der verſchiedenen höheren Lehranſtalten für 
Knaben. Wir möchten die künftige Frauengeneration zu 
tüchtigen Müttern, leiſtungsfähigen Bürgerinnen heranwachſen 
ſehen. Freilich wünſchen wir, daß mit dem flachen Aeſtheti⸗ 
ſieren, mit der ſüßlichen Gemütspflege aufgeräumt wird, die 
jetzt ſo vielfach noch den Geiſt unſerer Mädchenbildung kenn⸗ 
zeichnet. Freilich wünſchen wir unſern höheren Töchtern 
eine gründlichere Denkſchulung, ein vertieftes Verſtändnis für 
das Leben der Gegenwart nach ſeiner geiſtigen und ſeiner 
wirtſchaftlich ſozialen Kultur. Vor allem wünſchen wir ihnen 
einen klareren Blick für die Aufgaben, die ihrer in dieſem 
Dolfsleben harren, und ein ſtärkeres ſoziales und bürgerliches 
Verantwortungsgefühl, als die bisherige Mädchenbildung zu 
erziehen geeignet war. Aber wir ſind uns klar darüber, daß 
die Lehrgänge der höheren Knabenſchulen zu ſtark unter dem 
Einfluß der ſpäteren Berufsgliederung, des Berechtigungs⸗ 
weſens ſtehen, um dieſe Aufgabe für die Mädchen erfüllen 
zu können. Alſo werden dieſe zwiefachen Intereſſen der 
höheren Mädchenbildung nur auf getrenntem Weg erreicht 
werden können. 

Die Frage iſt nun, wo ſoll dieſe Trennung einſetzen, wie 
weit ſoll ſie gehend 

Es gibt innerhalb der Mädchenſchulpädagogen eine ſtarke 
Partei — ja, ſie ſcheint im Kreis des deutſchen Vereins für 
das höhere Mädchenſchulweſen die ausſchlaggebende zu ſein — 
die unter allen Umſtänden an der Erhaltung der zehnklaſſigen 
höheren Mädchenſchule feſthalten mochte. Dieſe Partei geht 
von dem Geſichtspunkt aus, daß nach dem zehnten Schuljahr 
die ſchulmäßige Bildung der großen Mehrheit abgeſchloſſen 
ſein ſollte, daß alſo dieſe zehnklaſſige höhere Mädchenſchule 
denen genügen könnte, die nichts weiter als eine gründliche 
Allgemeinbildung ſuchen, oder wenigſtens, daß man die Zort 
bildung dieſer Schülerinnen dann ihrem eigenen Belieben und 
privater Fürſorge überlaſſen könnte. In bezug auf die 
Schülerinnen, die an ein Univerſitätsſtudium denken, ſteht 
dieſe Partei auf dem Standpunkt, daß es nicht wünſchenswert 
ſei, ein Mädchen vor Abſchluß der vollen zehnklaſſigen höheren 
Mädchenſchule zum Univerſitätsſtudium zu beſtimmen; erſt 
dann, meint man, könne man über die körperliche und 
geiſtige Befähigung ein Urteil fällen. Müſſe dieſe Entfchei- 
dung in einem früheren Alter getroffen werden, ſo beſtehe 
die Gefahr, daß die Eltern aus Ehrgeiz unbefähigte oder 
ſchwächliche Kinder in einen für ſie nicht geeigneten Bildungs⸗ 
gang hineinzwingen; es werde dann zu einer Art Ehrenſache 
werden, fih die höhere Bildung anzueignen, und der eigent- 
lichen höheren Mädchenſchule würden nur die allerſchlechteſten 
Elemente bleiben. Natürlich ergibt ſich bei dieſem Feſthalten 
an der gemeinſamen zehnklaſſigen höheren Mädchenſchule die 
Notwendigkeit, die Ausbildung der zur Univerſität über. 
gehenden Schülerinnen auf eine ganz kurze Seit zuſammen⸗ 
zudrängen. Man hat in unbegreiflicher Verblendung über 
die Anforderungen dieſes gymnaſialen oder realgymnaſialen 
Bildungsganges drei Jahre für genügend gehalten, um die 
Maturität zu erreichen. Auf die Erfahrungen und Erfolge 
der Gymnaſialkurſe, die bisher, auf der vollendeten höheren 
Mädchenſchule aufbauend, das Gymnaſialpenſum in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit — immerhin aber doch in mindeſtens vier 
Jahren — erledigten, darf man ſich dabei nicht berufen. 
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Diefe Erfolge beruhten darauf, daß die Kurfe es in den 
erſten Anfängen des Frauenſtudiums nur mit wenigen, ganz 
beſonders begabten, ganz beſonders energiſchen Schülerinnen 
zu tun hatten. In dem Maß, als das Frauenſtudium ſich 
ausbreitet, haben ſich die Klaſſen der Gymnaſialkurſe gefüllt; 
das Schülerinnenmaterial iſt ſelbſtverſtändlich durchſchnittlich 
geringwertiger geworden, und die Kurfe find gezwungen ge- 
weſen, ihren Lehrgang immer mehr zu verlängern. Gerade 
diefe Tatſache aber ſollte für eine allgemeine Nengeſtaltung 
des höheren Mädchenſchulweſens berückſichtigt werden. 

Die Stellung der fortſchrittlichen Frauen, die von einer 

kleinen Gruppe der an höheren Mädchenſchulen arbeitenden 
Lehrer und Direktoren geteilt wird, weicht von den gekenn⸗ 
zeichneten Anſchauungen in zwei weſentlichen Punkten ab. 
Einmal ſind wir der Anſicht, daß auch die allgemeine Bildung 
der Mädchen, die nicht zur Univerſität gehen wollen, mit 
dem zehnten Schuljahr nicht abgeſchloſſen ſein dürfe. Wir 
ſind uns wohl bewußt, daß für viele Mädchen mit dieſem 
Seitpunkt die Notwendigkeit eintritt, in einen gewerblichen 
Beruf überzugehen, oder daß, beſonders in kleineren Städten, 
die Eltern nicht in der Lage ſein werden, ihre Bildung über 
dieſes Jahrzehnt hinaus zu verlängern. Immerhin zeigt die 
enorme Frequenz unſerer meiſt erziehlich ſehr wenig einwand⸗ 
freien Penſionate, daß das Bedürfnis nach einer Fortbildung 
über die Schule hinaus bei einer ſehr großen Sahl von 
Mädchen beſteht. Wir möchten, daß dieſe Fortbildung in 
ſyſtematiſcher, gründlicher und zweckmäßiger Form erfolgt, 
in einer Form, die zugleich die geiſtige und ſittliche Durch- 
bildung des heranwachſenden Mädchens wirklich fördert und 
unterſtützt, und deshalb ſtellen wir der Schule auch mit Be⸗ 
zug auf dieſe Mädchen noch weitere Aufgaben. Es erſcheint 
uns wünſchenswert, daß auch ihnen Gelegenheit gegeben 
wird, ihre ſprachlich⸗hiſtoriſche oder mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung je nach Neigung zu vervollſtändigen. Es 
ſcheint uns ferner wünſchenswert, daß man durch pädagogiſche 
Pſychologie, Hygiene, häusliche Chemie, Volkswirtſchaftskunde 
für die Tüchtigkeit der künftigen Hausfrauen und Bürgerinnen 
ſorgt. 
eine gewiſſe Wahlfreiheit gewährt werden, um den Mädchen 
die Konzentration auf einzelne Fächer ihren Neigungen 
entſprechend zu ermöglichen, und um auch dem Hans ſein 
Recht und feine Anſprüche an ein erwachſenes Mädchen 
zu ſichern. 

Was nun die für das Univerſitätsſtudium beſtimmten 
Schülerinnen betrifft, ſo treten wir für eine frühere Trennung 
ihres Bildungsgangs von dem der andern ein. Wir ſind der 
Anſicht, daß man in einem dreijährigen Kurſus ohne ſtarke 
Ueberlaſtung und Ueberhetzung der Mädchen unmöglich zu 
einem Siel kommen kann, das doch nun einmal erreicht 
werden muß. In der Tatſache, daß die Mädchen dann ſchon 
in früheren Alter zum Studium beſtimmt werden müſſen, 
ſehen wir keine erheblichen Bedenken. Einmal läßt ſich im 
zwölften oder dreizehnten Jahr die Begabung eines Kindes 


ſchon mit annähernder Sicherheit feſtſtellen; anderſeits könnte 


dem Ehrgeiz der Eltern durch ſtrenge Verſetzung und rück⸗ 
ſichtsloſe Ausſchaltung aller nicht leiſtungsfäghigen Schülerinnen 
ohne Schwierigkeiten ſeitens der Schule entgegengearbeitet 
werden. Und fo wefentlich find diefe beiden Bildungsgänge 
ja nicht voneinander verſchieden, daß nicht der Rücktritt aus 
dem gymnaſialen in den andern Lehrgang der höheren 
Mädchenſchule auch nach ein oder zwei Jahren noch möglich 
wäre. Im Intereſſe aber der auf die Maturität hinarbeitenden 
Schülerinnen iſt es dringend zu wünſchen, daß ſie nicht durch 
Mitfchülerinnen, deren Intereſſen und deren Begabung viel- 
leicht auf anderm Gebiet liegen, in einem ihrer Befähigung 
entſprechenden Fortſchreiten gehemmt werden. Es kommt 
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auch noch der Umſtand in Betracht, daß bei dieſem dreijährigen 
Oberbau naturgemäß von der Bewältigung des humani⸗ 
ſtiſchen Lehrgangs mit ſeinen beiden alten Sprachen nicht 
die Rede ſein kann; es könnte ſich doch nur um eine Art 
realgymnaſialen Lehrgang handeln. Aber auch für dieſen 
Lehrgang dürfte die höhere Mädchenſchule kaum imſtande ſein, 
die genügende mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Grundlage 
zu ſchaffen. Ueberdies würde die gänzliche Ausſchaltung des 
Griechiſchen — von den darin liegenden Bildungsmomenten 
ganz abgeſehen — doch auch die ſpäteren Berufsmöglichkeiten 
für die Mädchen nicht unweſentlich beſchräuken. 

Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein, der zugleich 
auf dieſem Gebiete die Anſchanungen der Frauenbewegung 
vertritt, hat auf dieſer Grundlage einen Plan für eine dreizehn⸗ 
jährige Mädchenreformſchule entworfen. Die aus ſeinen 
Kreifen zu der am 25. und 24. Januar im Kultusminifterium 
ſtatifindenden Konferenz einberufenen Frauen ſtehen auf der 
Grundlage dieſes Plans. Die dreizehnjährige Reformſchule 
ſchließt fid) dem ſchultechniſchen Grundgedanken des Reform- 
gymnaſiums der Knaben an. Man würde bei ihrer Der: 
wirklichung den Vorteil haben, daß die höhere Mädchenſchule 
fid dem Syſtem des höheren Unabenſchulweſens ohne 
Schwierigkeiten einfügt. Der weſentliche Unterſchied beſteht 
zunächſt in dem um ein Jahr verlängerten Lehrgang. Für 
einen dreizehnjährigen Lehrgang ſprechen einerſeits die Er- 
fahrungen der bisher gegründeten ſechsklaſſigen Gymnaſial⸗ 
kurſe, die dahin gehen, daß die Mädchen vor dem vollendeten 
dreizehnten Jahre Schwierigkeiten haben, den Anforderungen 
des gymnaſialen Lehrganges zu genügen. Es wird durch 
dieſe Erfahrungen beſtätigt, was ja ohnehin feſtſteht, daß die 
Mädchen doch durchſchnittlich phyſiſch ſchonungsbedürftiger 
find als die Knaben und ohne Gefahr für ihre Geſundheit 
den ja auch für die Knaben enorm hohen Anforderungen 
unſerer Gymnaſien nicht nachkommen können. Sieht man 
in Betracht, ein wie geringer Prozentſatz der Schüler höherer 
Lehranſtalten tatſächlich innerhalb der vorgeſchriebenen zwölf 
Jahre zum Abiturium gelangt, fo wird man in der Aus- 
dehnung des Lehrganges um ein Jahr keine weſentliche 23e: 
nachteiligung der Mädchen finden können. Der Lehrgang iſt 
nun ſo gedacht, daß bis zum ſiebenten Schuljahre die 
Schülerinnen vereinigt bleiben; dann aber muß wie nach 
dem ſechſten Schuljahre des Reformgymnaſiums der Unterricht 
im Latein für die Mädchen einſetzen, welche die Maturität 
erreichen wollen. Dier alfo beginnt eine Gabelung, die fid) 
aber nicht auf alle Fächer zu erſtrecken braucht, da wir der 
Anſicht ſind, daß 5. B. Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
auch in dem anderen nicht gymnaſialen Lehrgang in be⸗ 
deutend erweitertem Maße getrieben werden müßten. Es 
wird alſo — wenn auch die volle Trennung vorzuziehen iſt — 
doch in manchen Fächern eine Kombination der Schülerinnen 
beider Lehrgänge möglich fein, fo daß auch kleine Schul— 
organismen mit wenigen Schülerinnen diefe Gabelung durch— 
führen können. Dieſer zur Maturität führende Lehrgang 
könnte ſowohl nach dem Muſter des Gymnaſiums wie des 
KRealgymnaſinms oder der Oberrealſchule eingerichtet werden. 
Den übrigen Schülerinnen gibt ein gleichfalls ſechsjähriger 
Lehrgang, der vom zehnten Schuljahre ab innerhalb gewiſſer 
Grenzen wahlfrei iſt, die allgemeine Bildung, von der vorhin 
ſchon die Rede war. 

Die Frauen ſind der Anſicht, daß ohne eine ſolche Diffe⸗ 
renzierung der Bildungsgänge die Mädchen nicht zu ihrem 
Recht kommen werden, daß die einen weniger gründlich ge- 
ſchult, überanſtrengt und durch das Preſſeſyſtem dieſes drei- 
jährigen Oberbanes um die Freude an der Arbeit oder die 
intellektuelle Gewiſſenhaftigkeit betrogen, zur Univerſität 
kommen; daß die andern aus Rückſicht auf diefe zum Schluß⸗ 
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examen Arbeitenden in ihren Intereſſen und Bildungsmöglidy 
keiten beeinträchtigt werden. 

Es iſt vorauszuſehen, daß der Lehrplan des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins in der Konferenz nicht in vollem 
Umfange durchzuſetzen ſein wird. Die im preußiſchen 
Miniſterium ausgearbeiteten Reformpläne werden eine Art 
Kompromiß ausdrücken; wir dürfen aber hoffen, daß es ein 
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Kompromiß fein wird, der die Bahn zu weiterer Entwick⸗ 
lung nicht verſtellt, ſondern freigibt. In dieſer ſo wichtigen 
Frage, in der noch viel Erfahrungen gemacht werden 
müſſen, bis das Richtige gefunden iſt, muß die Möglichkeit 
gegeben ſein, eben dieſe vielen Erfahrungen zu machen, und 
der Weg dazu darf nicht vom grünen Tiſch aus zum Schaden 
der Schule abgeſchnitten oder gar gänzlich aufgehoben werden. 


SSS p 


Gefahren der See und ihre Bekämpfung. 


Dou Kapitänleutnant a. D. Georg Wislicenus, Abteilungsvorſtand der Deutſchen Seewarte. 


männlichſten, denn er iſt ein immerwährender Kampf 

mit den gewaltigſten Naturkräften; und nur im ehr⸗ 
lichen, herzhaften Kampf mit den Gefahren, die das Leben 
bringt, liegt volles Lebensglück für den tätigen, ſchaffenden 
Mann. Vur die tüchtigen, tatkräftigen Völker aller Seiten 
haben das Meer bezwungen und haben durch ihre Seegeltung 
drr Weltgeſchichte die Bahn gewieſen. Was wäre das kleine 
England ohne feine Seeleute, ohne feine ſturmgeprüften Schiffs 
kapitäned Dem häßlichen Haften und Jagen der Kultur- 
menſchen weichend, iſt alle Romantik längſt auf die hohe See 
geflohen: „Das freie Meer befreit den Geiſt!“ | 

Swiſchen den Segeldrachen ber Wikingsmänner und den 
Dreimaftern aus unſerer Großväter Seit war der Fortſchritt 
in der Sicherung des Seeverkehrs nur gering. Erſt die 
Erfindungen des verfloſſenen techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Jahr⸗ 
hunderts haben dem Seemann wirkſamere Waffen für ſeinen 
ſchweren Beruf geſchmiedet. Es iſt erſtaunlich, wie ſehr die 
Sicherheit der Seeſchiffahrt ſeitdem zugenommen hat; ſchon 
neigt der Binnenländer dazu, die früher über alles Maß 
gefürchteten Gefahren der See zu unterſchätzen, weil der 
rege Seeverkehr unſerer Seit geringere Opfer fordert als der 
Eiſenbahnbetrieb. 

Die ſchwerſten Stürme auf offener See, fern vom Land, 
die vielen Binnenländern als das ſchlimmſte erſcheinen, was 
den Seemann treffen kann, rechnen keineswegs zu den größten 
Gefahren der Seefahrt; nur die Wirbelſtürme in den tropiſchen 
Gewäſſern, in Weſtindien, im chineſiſchen Meer und in der 
Südſee vernichten alljährlich auf offener See eine verhältnis» 
mäßig kleine Fahl tüchtiger Seeſchiffe. Die Wetterkunde, 
eine noch allzu junge Wiſſenſchaft, hat zwar eine Reihe Regeln 
aufgeſtellt, wie der Seemann manövrieren ſoll, um der ge: 
fährlichen Sturmmitte zu entfliehen, die den ſchwerſten, ſteilſten 
und wirrſten Seegang aufwühlt und den heftigſten Winddruck 
auf das hilfloſe Menſchenwerk wirken läßt. Hunderten von 
Schiffen haben dieſe Regeln auch geholfen, der Gefahr zu 
entrinnen. Aber die Geſetzmäßigkeit der wilden Naturkräfte 
läßt viel zu wünſchen übrig; nicht immer liegt die Sturm- 
mitte da, wo ſie der Regel nach ſein müßte; manchmal macht 
der Wind unberechenbare Seitenſprünge weitab von der ihm 
von den Wetterkundigen vorgeſchriebenen Bahn. Da bleibt 
der Seemann auf feine eigene Seemannſchaft, ſeine Kenntnis 
von dem, wie er der Gefahr zu begegnen hat, angewieſen. 
Ein tüchtiges Segelſchiff kann dann gar leicht die Takelung 
mit allen Maſten verlieren und der Spielball haushoher 
Meereswogen werden. Manchmal läßt fi auch dann noch 
der ſchlimmſte Anprall des Seegaugs, der mächtige Balken 
wie Streichhölzer zerſplittert, beſänftigen, indem in med 
mäßiger Weiſe Bel aus Säcken in die wilde See geträufelt 
wird. Aber die vielerprobte und oft fehr nützliche Anwen: 
dung des Gels zur Glättung der Wellenoberfläche verſagt, 
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wenn die Seen kreuz und quer von vielen Seiten gegen ein 
ſteuerloſes Schiff anlaufen. Dann freilich kommt als ultima 
ratio das italieniſche Seemannsſprüchlein an die Reihe: qui 
non sa orare vadi in mare (wer nicht zu beten verſteht, gehe 
zur See) — denn in der Mitte des Wirbelſturmes iſt der 
Seemann allerdings dem Himmel oder unter Umſtänden auch 
der Hölle am nächſten. Aber die Bahn, die die Sturmmitte 
durchläuft, iſt gottlob nur ein ſehr ſchmaler Streifen auf der 
weiten Waſſerwüſte des Weltmeers, deshalb gehört ſchon ein 
befonderer Pechvogel dazu, der gerade zur Seit des Dorüber- 
ziehens eines oft Hunderte von Seemeilen großen Sturmge⸗ 
biets in dieſen gefährlichen Streifen hineingeriſſen wird. Man 
darf annehmen, daß von den alljährlich als verſchollen, d. h. 
ſpurlos mit Mann und Maus untergegangen gemeldeten 
Schiffen (meiſt Seglern) nur ein ſehr kleiner Teil einem 
Sturm auf hoher See unterlegen iſt. Bei den meiſten ver⸗ 
ſchollenen Schiffen muß man damit rechnen, daß menſchliche 
Verſchuldung oder techniſche Mängel den Derluft herbeigeführt 
haben; man darf das aus der Betrachtung der Urſachen 
ſchließen, die die bekannten Schiffsverluſte herbeiführen. Für 
große Dampfer ſind ſchwere Stürme ſelten gefährlich; nur 
wenn bei den heftigen Schiffserſchütterungen die Maſchinen 
oder Schraubenwellen brechen oder das Steuerruder zerſtört 
wird, dann geraten auch ſie in hilfloſe Lage, wie es ſchon 
dem erſten Rieſendampfer „Great Eaſtern“ auf einer ſeiner 
erſten Reiſen erging; dann hängt es von der techniſchen 
Tüchtigkeit der Beſatzung ab, die Schäden notdürftig zu beſſern, 
damit das Schiff im nächſten Sufluchtshafen geborgen werden 
kann, falls ihm nicht vorher ein vorbeilaufender Genoſſe 
Schlepperdienſt leiſtet. Wenn das Ruder zerſchlagen iſt, 
(teneri Doppelſchraubendampfer, indem fie die Schrauben ent: 
gegengeſetzt wirken laſſen; andere Schiffe verſuchen aus Bord- 
mitteln ein Notruder herzuſtellen. Brüche der Schraube oder 
ihrer Welle find nur für Einſchraubendampfer ohne Takelung 
gefährlich, weil ſie ſolche Schiffe zu treibenden Wracken 
machen; aber auch ſie können ſich zuweilen wie Segler, die 
die Maſten verloren, mit einer Nottaklung helfen. 

Am gefährlichſten ſind Stürme, insbeſondere Wirbelſtürme, 
für Schiffe in der Nähe von Land; was der alte Seneca vor 
zwei Jahrtauſenden ſagte: nautae in tempestate terram timent 
(die Seeleute fürchten im Sturm das Land), gilt noch heute 
wörtlich und wird gelten, ſolange Menſchen die See auf 
Schiffen durchfurchen. Segelſchiffe und Frachtdampfer mit 
ſchwachen Maſchinen werden alljährlich zu Hunderten von der 
Gewalt der Stürme auf Klippen und Riffe oder auf den 
Strand geworfen, beſonders in engen Gewäſſern wie im 
Engliſchen Kanal, zwiſchen den Inſeln und Bänken des 
chineſiſchen Meeres und anch ſonſtwo, wenn ſie an einer 
leidlich freien Küſte auf Leegerwall geraten, d. h., wenn der 
Wind auf die Küfte zuweht und fo ſtark ift, daß die Schiffe 
fid) weder freifreuzen, noch fid) rechtzeitig in einem geſchützten 
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Nothafen bergen können; dann werden fie hilflos vom Wind 
und von den Wellen auf das Land getrieben. Auch dann 
ſind die Stürme ſehr gefährlich, die ohne warnende Dor, 
zeichen plötzlich heftig einſetzen. Einen gewiſſen, aber immerhin 
beſchränkten Schutz gegen dieſe Gefahr bietet das Sturm— 
warnungsweſen, wie es in den Dereinigten Staaten und an 
den meiſten europäiſchen Küften, auch durch die Fürſorge ge- 
lehrter Jeſuitenväter im ganzen oſtaſiatiſchen Taifungebiet 
zweckdienlich eingerichtet iſt. Aber weil die Sturmſignale 
nur in den Seehäfen und an einzelnen wenigen Küftenpunften, 
meiſt in der Nähe wichtiger Leuchttürme, gezeigt werden, 
kommen ſie nur einem kleinen Teil der Schiffe, die ſich in 
den bedrohten Gewäſſern gerade aufhalten, zugute. Außerdem 
find die Sturmwarnungen trotz eifrigſter wiſſenſchaftlicher 
Fürſorge immer noch nicht ſo zuverläſſig, wie man es für die 
Sicherheit der Schiffahrt wünſchen muß; auf dieſem ſchwierigen 
Gebiete muß theoretiſch und praktiſch noch viel gearbeitet 
werden, bevor das Siel erreicht wird. Heutzutage nützen die 
Sturmwarnungen an den Küften hauptſächlich den Fiſcher⸗ 
Hotten, ſolange diefe im Hafen oder nicht allzuweit von 
den Signalſtellen in See ſind. 

Für große Dampfer mit ſtarken Maſchinen ift nicht der 
Sturmwind, dem ſie raſch entlaufen oder kühn die Stirn 
bieten, der böſeſte Feind, ſondern der Nebel. Was ein dichter 
Nebel auf See iſt, davon macht ſich der Binnenländer kaum 
einen Begriff, und doch, wie oft kommt es vor, daß man dann 
das eigene Schiff nicht mehr überſehen kann, geſchweige denn 
ſeine nächſte Umgebung. Das iſt die traurige Gelegenheit 
zu Schiffszuſammenſtößen in ſtark befahrenen Gewäſſern, wie 
vor der Elbmündung, im Engliſchen Kanal, beſonders in der 
Straße von Dover, vor der Einfahrt nach Neupork und an 
vielen andern Knotenpunkten des Seeverkehrs. Freilich weiß 
der Seemann ſich zu helfen; überall ertönt das allbekannte 
ſchauerliche Konzert der Dampfpfeifen, Sirenen, Nebelhörner 
und Schiffsglocken. Aber der an ſich gefährliche Nebel hat 
noch die Eigenſchaft, die Schallrichtung zuweilen ganz will- 
kürlich zu brechen, auch die Tonſtärken verſchiedenartig zu 
dämpfen oder gar zu erſticken. Deshalb iſt es immer ſehr 
ſchwierig zu erkennen, welche Ausweichmanöver nötig ſind, 
um an einem andern Schiff vorbeizukommen, das durch ſein 
Nebelſignal andeutet: es liegt ſtill und wartet, bis die Ge⸗ 
fahr des Zuſammenſtoßes vorüber ijt. Mit der Nebelgefahr 
hat ſich das internationale Straßenrecht auf See ſorgfältig 
beſchäftigt; es gibt genaue Vorſchriften, wonach die Fahrt ge- 
mindert werden ſoll, und was für verſchiedene Signale beim 
Aneinandervorbeifühlen zu machen find. Es fcheint, daß mit 
der Zunahme der Schiffsgrößen doch auch im letzten Jahrzehnt 
das Verantwortlichkeitsbewußtſein der Kapitäne gewachſen ijt. 
„Gran nave — gran pensiero“ (groß' Schiff — große Sorge), 
ſagt der Spanier mit Recht; von dem leichtſinnigen, zu 
ſchnellen Fahren im Nebel hört man heute viel ſeltener als 
vor Einführung der letzten Beſſerungen im Straßenrecht auf 
See. Die Technik ſucht den Seemann mit Erfindungen zu 
unterſtützen, damit er Richtung und Abſtand des Gegen- 
dampfers, der wie ein Geſpenſterſchiff unſichtbar bleibt, be— 
ſtimmen kann; aber noch fehlen zuverläſſige Geräte für 
dieſen Fweck. Vielleicht bietet einmal das Unterwaſſertelephon 
das beſte Hilfsmittel; vorläufig ift es erſt auf Feuerſchiffen 
und Schnelldampfern im Verſuch. 

Sehr gut bewährt hat fid bisher zur Minderung der Ge- 
fahr von Zuſammenſtößen im Nebel die Innehaltung befon- 
ders vereinbarter Dampferwege für die Hins und Rückreiſe 
nach Neupork; es wäre zu wünſchen, wenn dieſer glückliche 
Gedanke des franzöſiſchen Admirals Cloué auch in andern 
Gewäſſern, befonders im Engliſchen Kanal, ebenſo praktiſch 
durchgeführt würde. Bei der Ueberfahrt über den „großen 
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Teich“ brauchen jetzt die Schnelldampfer kaum auf Gegen- 
dampfer zu achten, uur vor Zuſammenſtößen mit Eisbergen 
auf der Neufundlandbank und mit großen treibenden Wracken 
müſſen fie auf der Hut fein. Vor der Annäherung der Cis: 
berge warnt meiſt (auch nicht immer zuverläſſig) im Nebel 
oder bei Nacht die ſprunghafte Abnahme der Luft- und Waſſer⸗ 
wärme. Vor dem Auprall von Schiffstrümmern und treibenden 
Flößen warnen die Beobachtungen anderer Schiffe, die tele: 
graphiſch an Schiffahrtszeitungen gemeldet und auch auf ge- 
wiſſen Monatskarten bekanntgegeben werden. Dieſer Nach⸗ 
richtendienſt über treibende Gefahren auf See ſteckt noch völlig 
in den Anfängen; er wird zuverſichtlich künftig durch die 
drahtlofe Telegraphie von Schiff zu Schiff viel zweckmäßiger 
eingerichtet werden. Solche treibenden Binderniffe können 
recht ſtörende Beſchädigungen am Schiffskörper, an den Schiffs 
ſchrauben und am Ruder anrichten, ſind aber ſehr ſelten 
lebensgefährlich für große Schiffe, die die Technik heutzutage 
faſt unſinkbar machen kann, wenn es von den Reedereien 
beſtellt wird. Aber da die Wohnlichkeit der ſchwimmenden 
Paläſte von allzu viel Sicherheitswänden im Schiffsinnern 
beeinträchtigt wird, fudit man der Bequemlichkeit der Reifen- 
den entgegenzukommen, weil die Schwimmfähigkeit der großen 
Schiffe guter Bauart auch bei äußeren Derlegungen ſchon jetzt 
genügt. Man läßt deshalb in den Querſchotten, die das Schiff in 
viele waſſerdichte Räume teilen, Türen anbringen, die durch 
elektriſche Triebwerke im Augenblick der Gefahr, 5. B. kurz 
vor einem Zuſammenſtoß, von der Kommandobrücke aus mit 
einem einzigen Hebelgriff geſchloſſen werden; eine neuſte Er- 
findung ſchließt diefe Schottüren auch ſelbſttätig, wenn Waſſer 
durch ein Leck ins Schiff ſtrömt. Iſt trotzdem das Schiff 
nicht über Waſſer zu halten, oder ift es auf einer Klippe 
geſcheitert und droht auseinanderzubrechen, dann bleibt als 
letzte Zuflucht die Rettung in die Boote. Dabei hängt viel 
von der Mannszucht und der Uebung der Beſatzung ab. Jeder 
Dampfer hat Boote genug für alle an Bord, und jeder Matroſe 
ift für den Rettungsdienſt genau eingeübt. Nur die Panik 
der Fahrgäſte erſchwert oft die Bergung aller mit Weib und 
Kind in die Boote. Manches Boot zerſchellt ſchon am Schiff; 
den Inſaſſen der Boote, die glücklich frei vom Schiff kommen, 
ſtehen, auch wenn der Sturm fie verſchont, in einſamen Ge- 
wäſſern zuweilen die ſchrecklichſten Leiden bevor, ehe ein 
anderes Schiff oder der Tod ſie erlöſt. Aber ſolche Fälle 
werden immer ſeltener, je beſſer die Schiffe gebaut, aus⸗ 
gerüſtet und geführt werden. 

Der Nebel mehrt auch die Strandungsgefahr, wenn er in 
Gebieten mit Dorfer, unbeſtändiger oder unbekannter Strom- 
verſetzung ein Schiff längere Zeit umgarnt und dadurch den 
Schiffsort nach geographiſcher Länge und Breite unſicher macht. 
Dann ijt die größte Dorficht in der Schiffsführung nötig; das 
Lot muß häufig gebraucht werden, um rechtzeitig die An- 
näherung an ſeichtes Waſſer zu erkennen. Aber da manche 
Riffe und Hütten ſehr ſteil zu Waſſer fallen, kann es bei 
Nebel trotz größter Sorgfalt doch vorkommen, daß ein Schiff 
ganz unvermutet an einer Stelle ſcheitert, von der man noch 
ziemlich fern zu ſein glaubte. Bei Nebel können auch andere 
Umſtände gefährlich werden, zum Beiſpiel eine unbekannte 
örtliche Ablenkung der Magnetnadel, die aber ſehr ſelten vor— 
kommt; immerhin glauben viele Sachkundige, daß die Stran- 
dung des däniſchen Dampfers „Norge“ beim Rockallfelſen auf 
eine magnetiſche Störung zurückzuführen fei. Bier gilt es, die 
Seefahrer vor ſolchen Stellen zu warnen und ihnen dort bei 
Nebel größte Dorfiht, insbeſondere häufigen Gebrauch des 
Lots anzuempfehlen. 

Für einen tüchtigen Seemann, der ein geſundes Schiff 
unter den Füßen hat, ſind die Gefahren der See im ganzen 
geringer als die, die das Leben am Lande bringt: „Im 
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Becher erfaufen mehr als im Meere“, ſagt ein derbes, abet 
wahres Sprichwort. Freilich neben gründlicher Berufskenntnis, 
klarem Blick und ruhigem Sinn, ſchneller Enkſchlußfähigkeit 
und zäher Ausdauer erfordert der Seemannsberuf wie jeder 
andere Lebensberuf auch viel Glück, viel Schickſalsgüte: 
„Gott hilft dem Schiffer, aber ſteuern muß er ſelber können!“ 


cheater und ps U 


KE 

„Und Pippa tanzt...” Ein Glashüttenmärchen in 
vier Akten von Gerhart Hanptmann. Wer dieſes Stück 
in der Uraufführung am 19. Januar fah, konnte unmoglich 
auf feine Koften kommen; denn bei Berliner Uraufführungen 
tobt der Lärm der Parteien, und verhimmelnde, kritikloſe 
Bewunderung der einen kämpft gegen die Ulkſtimmung, die 
die Gegner zu erzeugen belieben. Das neue Werk Haupt- 
manns wendet ſich aber nicht an die Senſationslüſternen und 
Lauten, ſondern an die Stillen und Suchenden. Dieſe Did, 
tung iſt eine rein ſymboliſche; ſie iſt ebenſo ſchwer verſtändlich, 
aber auch ebenſo tief und edel wie Immermanns „Merlin“, 
den ſie an Bühnenwirkſamkeit übertrifft. Pippa ſymboliſiert 
— wie es uns wohl ſcheinen darf — alles, was Augen und 
Sinne lockt; Pippa iſt ſtrahlend; Pippa tanzt. Alle wollen ſie 
beſitzen, aber keinem kann ſie gehören; keiner hat Gewalt über 
fie; weder der abgeklärte Weiſe, noch der nüchterne Weltmann, 
weder der täppiſch Brutale, noch der deutſche Michel. Und 
ſchließlich wird ſie dennoch dem Michel angetrant; ſeine erblinde⸗ 
ten Augen können es nicht ſehen, daß ſie tot am Boden liegt, 
und er wähnt, ſie ſchritte ihm tanzend zur Seite. Auf wen dieſe 
wehmütig ſchöne Schlußſzene wirkte, der wird den tröſtenden 
Satz des Weiſen „Und Pippa tanzt!“ für den angebrachteſten 
Titel des Werkes halten, während dieſer Titel dem, der das 
Werk nicht kennt, leicht geſucht erſcheint. Auch da, wo es 
dem Suſchauer nicht gelingt, jede Stelle der Dichtung zu er- 
faſſen, nötigen die Schönheit und Eigenart der Sprache zu 
achtungsvoller Aufmerkſamkeit und wecken den Wunſch, in 
Ruhe daheim das Buch forgfältig zu ſtudieren. — Die Dor, 
ſtellung im Leſſingtheater war eine ausgezeichnete. Fräu⸗ 
lein Orloff war von märchenhafter Anmut und Schönheit. 
Willy Grunwald war ein prächtiger, treuer Michel, und 
Rudolf Rittners phantaſtiſche Geſtalt brachte gleich in die 
erſten Szenen den echten Märchenton. m. m. 

T d 


Es ift Feſtzeit in der Muſikwelt. Am 22. Januar find 
anderthalb Jahrhunderte verfloſſen ſeit dem Tage, da der 
Welt das Genie Mozart geſchenkt wurde. Wenn man in 
dieſer Woche überall, wo muſiziert wird, den Namen des 
Meiſters auf den Programmen findet, ſo darf man dabei 
die frohe Gewißheit haben: es handelt ſich hier nicht um 
die ſuggeſtive Wirkung einer runden Siffer, nicht um die 
gewaltſam geſchürte Begeiſterung für etwas, was zu unſerm 
Fühlen keine wahrhaft lebendigen Beziehungen mehr beſitzt. 
Nein, das wunderbare Geſtirn Mozart ſendet auch in das 
künſtleriſche Getriebe unſerer Tage feine Strahlen mit mächtig 
leuchtendem Glanz, und da iſt niemand, der ſich ſeiner ev 
quickenden Wirkung entziehen möchte. An ideale Harmonien, 
an unendliche Klangſeligkeit denken wir bei dem Namen 
Mozart. Seinen Seitgenoſſen war er ein anderer. Ein 
Wunder war er unter ſie getreten; aber man faßte das 
Wunder nicht. Denn es entfernte ſich von anderer Menſchen 
Weiſe. In einer Wiener Seitſchrift von 1787 heißt es: 
„Schade, daß Mozart ſich in ſeinem künſtlichen und wirklich 
ſchönen Satz, um ein neuer Schöpfer zu werden, zu hoch 
verſteigt, wobei freilich Empfindung und Herz wenig ge⸗ 
winnen. Seine neuen Quartette, die er Haydn dediziert hat, 
ſind doch wohl zu ſtark gewürzt, — und welcher Gaumen 
kann das lange aushaltend“ Das alte Lied, das bis auf 
den heutigen Tag immer wieder geſungen worden iſt, ſobald 
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ein eigener daherſchritt! Noch mehr: Der ſeinerzeit berühmte 
Komponijt Sarti meinte, die Muſik müſſe zugrunde gehen, 
wenn „Barbaren von Mozarts Art ſich einfallen ließen, 
komponieren zu wollen“. Die Muſik iſt nicht zugrunde 
gegangen, und ſie wird auch nicht dem Verderben anheim⸗ 
fallen. Aber wenn jetzt im Feierüberſchwang die Mozart⸗ 
ſuperlative reichlich regnen und die Kunfthüter dem „ver: 
derbten“ Mnuſiktreiben unſerer Tage das „reine Ideal“ 
Mozartſcher Kunſt entgegenhalten werden, dann ift es 
vielleicht heilfam, fih jener Worte des berühmten Sarti zu 


erinnern, fid vor Augen zu halten, daß ſelbſt der göttliche 


Mozart einmal ein „verwegener Neuerer“ geweſen iſt. 


T d 

Ferruccio Buſoni hat durch feine Ordjefterabenbe mit 
neuen und felten aufgeführten Werken das Berliner Mnuſik⸗ 
leben um eine intereſſante Nuance bereichert. Selbſtver⸗ 
ſtändlich bedeutet nicht alles, was er zur Aufführung bringt, 
einen Gewinn; aber die Bekanntſchaft mit mancherlei De 
merkenswertem iſt ihm ſchon zu danken. Dieſer Tage ließ 
er einen jungen Brüſſeler Komponiſten Delune zu Worte 
kommen mit einer Sinfonie, deren geſchickte formale Geſtaltung 
und zum Teil eigenartige Orcheſtrierung für die Zukunft 
Gutes zu verheißen ſcheint. Auch Eduard Behms Ton- 
dichtung „Frühling“ war eine ſympathiſch aufgenommene 
Darbietung. D. x. 


Det Kaifer (Abb. S. 145) vollendet heute, am 27. Januar, 


fein fiebenundvierzigftes Lebensjahr. Das deutſche Volk kann 
ſich des Tages um ſo herzlicher freuen, da die Geſundheit 
des Monarchen, der vor kurzem an einer Erkältung litt, 
völlig wiederhergeſtellt iſt und nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Wir bringen heute ein Bild des Kaifers in der Interims⸗ 
uniform der Leibküraſſiere. 
ach 

Die Marokkokonferenz in Algeciras (Abb. S. 146 
und 142) dürfte die öffentliche Meinung noch recht lange 
beſchäftigen, denn nach dem bisherigen Verlauf zu urteilen, 
werden die Verhandlungen in recht gemächlichem Tempo ge: 
führt. Aeußerlich geht es dabei ſo zu, wie es ſtets bei 
ähnlichen Gelegenheiten Sitte war. Den Delegierten wurde 
bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhof ein feſtlicher Empfang 
bereitet, und auch mit der Deranftaltung anderer Feſtlich⸗ 
keiten iſt bereits der Anfang gemacht worden. Es wird alſo 
dafür geſorgt, daß die Vertreter der Mächte nach ihrer ver⸗ 
antwortungsvollen Arbeit hin und wieder bei geſelligen 
Vergnügungen Erholung finden können. 

= 

Bei den Wahlen in England (Abb. S. 149), bei 
denen fajt alle Mitglieder des Balfourſchen Kabinetts unter: 
legen find, ift der frühere Kolonialminifter Joe Chamberlain, 
die Seele der Schutzzollbewegung, in Birmingham mit be: 
trächtlicher Mehrheit wiedergewählt worden. Er ſelbſt blickt 
trotz des eklatanten Sieges der Freihändler voll Vertrauen 
in die Zukunft, und die Bevölkerung von Birmingham hat 
ihn nach feiner Wahl gefeiert wie einen Helden und Ketter 
des Vaterlandes. es 


In Rußland (Abb. [47 und 148) konnten das Weih: 
nachtsfeſt und das Neujahrsfeſt in verhältnismäßiger Ruhe 
gefeiert werden; das energiſche Vorgehen der Regierung gegen 
die Revolutionäre hat doch gewirkt. Daß aber Dorficht 
immer noch geboten iſt, zeigen einige neue Entdeckungen. 
Bomben, die man an der Bahn, und Dolche, die man bei 
weiblichen Perſonen fand, laſſen den Schluß zu, daß etwas 
gegen den Jaren geplant war für den Fall, daß dieſer ſich 
an dem Feſt der Waſſerweihe in Petersburg und nicht in 
Farskoje Sjelo beteiligt hätte. Aber alle unliebſamen Cr. 
fahrungen halten den Zaren nicht ab, Verdienſte anzuerkennen; 
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fo hat er neuerdings wieder bei einer Revue über feine 
Leibgardekaſacken Worte des Dankes für die Treue der Sol- 


daten geſprochen. a 


An den Hochzeitsfeierlichkeiten in Madrid (Abb. 
S. 145) nahmen außer den Mitgliedern des ſpauiſchen Königs- 
hauſes und einer Anzahl 
fürſtlicher Gäſte auch die 
Minifter, die Großwürden— 
träger und die am Hofe 
beglaubigten Vertreter der 
fremden Mächte teil. Die 
Trauung der Jufantin Maria 
Thereſia mit dem Infanten 
Ferdinand, Prinzen von Bay- 
ern, wurde unter Entfaltung 
eines glänzenden Seremoniells 
in der Schloßkapelle durch 
den Kardinal Sancha voll⸗ 
zogen. za 


Defiliercour beim 
Kaiferpaar (Abb. S. 144). 
Den Höhepunkt der Hoffeſt⸗ 
lichkeiten in Berlin, die all⸗ 
jährlich im Jannar einander folgen, bildet für viele Herren und 
Damen der Geſellſchaft die Deſiliercour beim Kaiferpaat, die für 
die Teilnehmer gleichbedeutend ift mit der Vorſtellung bei Hofe. 
Das glänzende Schauſpiel vollzog ſich auch in dieſem Jahr 
in der üblichen Form. Der Kaifer und die Kaiſerin nahmen 
auf dem Thron im Ritterſaal des Königlichen Schlöſſes Platz, 
und rechts und links ſtanden die Prinzen und Prinzeſſinnen. 
Unter den inländiſchen Damen, die bei dieſer Gelegenheit 
vorgeſtellt wurden, waren auch die Freiin Guſtava von Rhein- 
baben, Fräulein Erneſtine Kopfa von Loſſow, die Tochter des 
Generalmajors von Loſſow in Frankfurt a. O., und Frau 
von Flöckher, Tochter des früheren Staats ſekretärs im Reichs» 
ſchatzamt von Burchard. es 


Präfident Cipriano Caſtro (Abb. S. 150) von Vene: 
zuela hat den europäifhen Mächten ſchon viel zu fchaffen 
gemacht, weil er ſich über diplomatiſche Gebräuche und völker⸗ 
rechtliche Beſtimmungen ebenſo leicht hinwegſetzt wie über 
die Geſetze feines Landes. Aber fo ſehr man feine politik 
verurteilen und fo viel Schattenſeiten fein Charakter anf- 
weiſen mag, Energie wird ihm niemand abſprechen können. 
Nur ſeiner Energie und Skrupelloſigkeit hat er es zu danken, 
daß er ſich nun ſchon ſeit ſieben Jahren in ſeiner Macht⸗ 
ſtellung erhalten kann. 


Dr. von Derſchatta, 
Oeſterreichiſcher Miniſter. 


za 


Der Untergang des „Aquidaban“ (Abb. untenſt.). Don 
einem ſchweren Unglücksfall ift die braſilianiſche Marine be 
troffen worden. In der kleinen 
Bucht von Jacuaranga fitolid) der 
Itha Grande iſt das Linienſchiff 
„Aquidabau“ infolge einer Ex⸗ 
ploſion untergegangen, und mehr 
als 200 Menſchen, darunter 
mehrere Admirale, fanden dabei 
den Tod. Der „Aquidaban“, der 
im Jahr 1885 erbaut wurde, iſt 
ſchon einmal im Jahr 1894 wäh. 
rend der Gegenrevolution gegen 
die Republik in den Grund ge 
bohrt, ſpäter gehoben und in A. 
Deutſchland auf der werft des SC. — 
Stettiner Vulkan einem voll- d m — nmm EE 
fändigen Umbau unterzogen wor: 
den. Er war mad) heutigen Be- Ed 
griffen ein verhältnismäßig Feines 
Sdiff von nur 5100 Tonnen 
Waſſerverdrängung, 85 Meter 
Länge und 16 Meter Breite bei 
einem Tiefgang von 6 Meter. 
Seine Geſchwindigkeit betrug 
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15 Seemeilen in der Stunde. Die Urſachen der Kataftrophe 
ſind noch nicht völlig geklärt; es ſcheint indeſſen, als ob die 
Exploſion durch Kurzſchluß der elektrifchenZeitung in der Pulver» 
kammer entſtanden fei. Ein Verbrechen erſcheint völlig aus- 
geſchloſſen; die Mannſchaft hatte größtes Zutrauen zu dem 
Kommandanten Alvez de Barros, der ſich von der Politik 
völlig fernhielt. Unter den ums Leben Gekommenen ſollen 
ſich auch zwei deutſche Photographen befinden. 
) es 
Theater (Abb. S. 150). In Wien beſchäftigt eine Auf⸗ 
führung des Goetheſchen „Taſſo“ am Hofburgtbeater, in Berlin 
die Neuaufführung von Gerhart Hauptmanns Glashütten⸗ 
märchen „Und Pippa tanzt“ am Leſſingtheater die literariſchen 
Kreiſe und die Freunde der Schauſpielkunſt. Unter den Dar⸗ 
ſtellern ragte in Wien Joſef Kainz als Taſſo hervor, in 
Berlin offenbarte Fräulein Orloff als Pippa höchſte darſtelle⸗ 
riſche Begabung. Eine Kritif des Hauptmannſchen Stüdes 
findet der Lefer an anderer Stelle unferes Heftes. 
za 


Perſonalien (Porträte S. 144). Sum ſächſiſchen Ge 
fandten am Berliner Hof wurde an Stelle des Grafen Hohen. 
thal Graf Chriſtoph Johann Friedrich Vitzthum von Cd 
ſtädt ernannt. Der neue Geſandte, der am 14. Oktober 1865 
in Dresden geboren wurde, trat nach Beendigung ſeiner 
Studien in den ſächſiſchen Inſtizdienſt ein, ging aber bald zur 
diplomatiſchen Laufbahn über, in der er 1891 als Legations⸗ 
fefretär nach Berlin kam. Im Jahr 1894 wurde er ins 
fächfifhe Miniſterium berufen und 1901 zum Amtshauptmann 
in Annaberg ernannt. — Der an Stelle des verſtorbenen 
Freiherrn von Richthofen als Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes in Ausſicht genommene bisherige preußiſche Geſandte 
bei den Hanſaſtädten in den mecklenburgiſchen Zerzogtümern 
Heinrich Leonhard von Tſchirſchky und Bögendorff wurde am 
15. Auguſt 1858 geboren. Im Jahr 1885 trat er als 
Keferendar in den ſächſiſchen Juſtizdienſt, ging aber ſpäter in 
den diplomatiſchen Dienſt des Reichs über; im November 
1900 wurde er Geſandter in Luxemburg, und feit 1902 be, 
kleidet er feine letzte Stellung. Herr von Cſchirſchky hat 
mehrmals als Vertreter des Auswärtigen Amtes den Kaiſer 
auf ſeinen Auslandsreiſen begleitet. — Um das Mißtrauen 
mancher Parteien gegen die von ihm geplante Wahlreform 
zu zerſtreuen, hat der öſterreichiſche Miniſterpräſident 
von Gautſch den Kaifer Franz Joſef veranlaßt, nationale 
Vertranensmänner in das Miniſterium zu berufen und fo 
eine Art nationaler Kontrole über die Vorbereitung und 
Durchführung der Reformen zu ſchaffen. Einer der neuernannten 
Miniſter iſt Dr. von Derſchatta, der bisherige Obmann der 
deutſchen Volkspartei. Es ſcheint alfo, als ob fidh die Re- 
gierung diesmal neben den CTſchechen auf die Deutſchen ſtützen 
wolle, da die Polen ihren Plänen Gppoſition machen. 
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Das untergegangene brafilfanifchz Kinienfchiff „Aquidaban”. 


Die Geſchäftswelt kann noch immer der günſtigen Er- 
gebniſſe unſeres Wirtſchaftslebens nicht recht froh werden, 


da ihr die Politik ſtändig das Konzept verdirbt. Die ängſt⸗ 
liche Spannung, mit der man der Entwicklung der Dinge 
in Rußland noch am Jahresſchluß entgegenblickte, hat freilich 
nicht unerheblich nachgelaſſen, und mit dem Abflauen 
der revolutionären Bewegungen in den meiſten Teilen des 
großen Farenreichs beruhigte fid) auch die Kursbewegung der 
ruſſiſchen Anleihen. Das Dertrauen in die ungeſchmälerte 
Einhaltung der ruſſiſchen Fahlungsverpflichtungen gewann 
bei den ausländiſchen Gläubigern gleichfalls an Boden, wozu 
auch die Wahrnehmung beitrug, daß es dem früheren Finanz- 
miniſter Kokowzew gelang, in Paris ein Abſchlagsdarlehn 
von 100 Millionen Rubel zu erhalten. Mit dieſem an ſich 
ja beſcheidenen Erfolg der Petersburger Finanzverwaltung 
war das ruſſiſche Thema zunächſt von der Tagesordnung der 
Börſe abgeſetzt, und deren Aufmerkſamkeit wandte ſich un⸗ 
geteilt der gegenwärtigen pièce de resistance, der Marokko⸗ 
konferenz in Algeciras, zu. Was ſich bisher von der Ent— 
wicklung dieſer Angelegenheit erkennen läßt, berechtigt weder 
zur Furcht noch zu Hoffnungen. 


Kreifen zwar nach wie vor die Suverficht, daß das große 


Friedensbedürfnis der meiften beteiligten Reiche den mächtigſten 


Beweggrund zur Erzielung eines ſchließlichen Einverſtändniſſes 
bilden werde. Allein die Börſe wird durch die Beſorgnis vor 


Swiſchenfällen in Atem gehalten, und wenn ſie auch vertraut, 


daß dieſe jeweils ausgeglichen werden, ſo lehrt ſie doch die 
Erfahrung, daß inzwiſchen unſtete Preisſchwankungen nicht 
zu vermeiden find, die die Entfaltung einer regeren Geſchäfts⸗ 
tätigkeit empfindlich hemmen. Daher ſteht auch das Publikum 
Gewehr bei Fuß, und die ſonſt im Januar meiſt belebten 
Geſchäftsgebiete des Marktes liegen verödet. Aus dieſem 


Grund gehen, wie ſchon eingangs erwähnt, die meiſten Früchte 
der günſtigen induſtriellen Konjunktur dem Börſenpublikum 


und auch weiteren Kreiſen der Geſchäftswelt nahezu verloren. 
Dies ungeachtet des günſtigen Umſtandes, daß die Geldmarkt⸗ 
verhältniſſe ſich früher, als man geglaubt hatte, im neuen 


„Jahr weſentlich erleichtert haben und eine prompte Ermäßigung 


des Keichsbankdiskonts von 6 auf 5 Prozent ermöglicht hatten. 


Zu einer freundlicheren Beurteilung der politiſchen Aus⸗ 
ſichten nicht allein der nächſten Zeit, ſondern auch der ferneren 
Zukunft geben zwei hervorragende Ereigniſſe Anlaß. Das 
eine beſteht in dem durch die augenblicklich noch nicht ab— 
geſchloſſenen engliſchen Parlamentswahlen erfolgten Sturz der 
Goryregieruna, Der Umſchwung, der fid) dank der Chamber: 
lainſchen Schutzzoll⸗ und Nahrungsmittelverteurungsagitation 
in Großbritannien vollzogen hat, iſt ein ſo radikaler wie 
felten vorher. Damit wurde auch der Beunrubigungs- und 
Hetzpolitik des verfloſſenen engliſchen Miniſteriums, die den 
europäiſchen Frieden gerade in der letzten Seit ernſtlich ge— 
fährdete, ein jähes Ende bereitet. Die liberale Regierung 
des Herrn Campbell⸗Bannerman wird — ſo hofft man — 
den Traditionen ſeiner Partei gemäß in friedlichem Sinn 
wirken. — Aber auch die Wahl des neuen franzöſiſchen Prä- 
ſidenten Fallières, die die drohende Gefahr beſeitigte, daß die 
zweifelhafte Perſönlichkeit Doumers das franzöfifche Staats: 
ruder ergreifen werde, kann nur in friedensfreundlichem und 
damit für die Geſchäftswelt günſtigem Sinn aufgefaßt werden. 
Man ſollte daher auch aus dieſem Grund annehmen dürfen, 
saß fih die Verhandlungen in Algeciras füglich zu einem 
guten Ende führen laſſen werden. Unbedeutendere politiſche 
Erſcheinungen, die in den letzten Tagen die Märkte ganz leicht 
berührten, ſeien hier nur beiläufig geſtreift. Es handelt ſich 
dabei einmal um den Konflikt, der zwiſchen Geſterreich⸗Ungarn 
und Serbien wegen des Separathandelsabkommens des letzteren 
Landes mit Bulgarien entſtand und zu einem Abbruch der 


Man hegt in ruhig urteilenden 
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öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Handelsvertragsverhandlungen geführt 
hat. Daß Serbien hierbei den Hauptanteil der Koften zahlen 
wird, liegt auf der Hand. Oeſterreich⸗Ungarn hat bereits 
die ſerbiſche Dieheinfuhr unterbunden. Der zweite politiſche 
Anlaß, der etwas operettenhaft ſich darſtellende franzöſiſch— 
venezolanifhe Konflikt, wird unſere Märkte noch weniger 
berühren, da er für uns auch keinerlei wirtſchaftliche Be— 
deutung beſitzt, während dies bei dem öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streit wenigſtens indirekt der Fall iſt. Die Börſe verharrt 
in ihrer abwartenden, geſchäftsunluſtigen Haltung; aber es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das jetzt niedergebrannte, aber 
unter der Afche ſchlummernde Feuer der Hauſſe leicht wieder 
zur Flamme angefacht werden könnte. Derus. 


SC 
Die Coten der Woche. 


Hofrat prof. Dr. Amann, bekannter Gynäkologe, T in» 
München am 22. Jannar im Alter von 74 Jahren. 

Geh. Baurat Eduard Beer, Direktor der ſtädtiſchen 
Waſſerwerke, 7 in Berlin am 18. Januar im Alter von 


57 Jahren. 
Prof. Dr. Guſtav Bickell, Orientaliſt der wiener Uni⸗ 
verſität, T im Wien am 15. Januar im 68. Lebensjahr. 


Hofrat Profeſſor Karl von Koriftfa, T in Ptag am 
19. Januar im 81. Lebensjahr. 

General Bartolome Mitre, früherer präfdent von 
Argentinien, T in Buenos Aires im Alter von 85 Jahren. 

prof. Dr. Hermann Sprengel, Erfinder einer Queckſilber⸗ 
luftpumpe, f in London am 14. Januar im Alter von 72 Jahren. 

Hofrat Friedrich Uhl, bekannter Schriftſteller, T in Mond- 
ſee am 20. Januar im Alter von 81 Jahren. l 


Gartenlaube 


Inhalt: 


„Lois“, Kunſtbeilage nach dem Gemälde von E. Rau. 

Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 
(8. Fortſetzung.) 

Ein Schlag aus dem Hinter alt. ur preußiſchen 
Schulvorlage. Von J. Tewe. 5 SIT SECUS 

Caſtell Fuſano. Bild von Mar Roeder. 

Ausſterbende Tiere. Von Dr. Gritt Abt. (Mit Abb.) 

Die Freunde. Novelle von Georg von der Gab keng. 
(3. Fortſetzung.) 

Schmeichelkätzchen. Bild von W. Bougereau. 

Blätter und Blüten: William Pitt — Madonna von 
Deſiderio da Setti nano — Kaſtell Fuſano — Ch Ie: 
niſche Karren — Bor Swakopmund — „Dodo“, die 
Preisgekrönte — Ju den Alpen 9teujcelai: ds — 

Mandſchuriſches Brautpaar. 


Die Welt der Frau: 


Ein Kurſus für Mütter. Von Adelheid Weber — Frucht» 
ſchalen und Tafelfrüchte. Von Max Hesdörffer (ill.) — 
du jugendlich? Von F. Braun — Die Mode (reich 
ill.) — Das Hausſchlachten. Plauderei von Fritz Sko⸗ 
Gët — Kämme, Nadeln und anderes. Von Traute 
Dockhorn (ilL) — R itgeber für jedermann: Hauswirtſchaft⸗ 
liches — Garten- und Blumenpflege — Handarbeit — Ge- 
ſundheits⸗ und Körperpflege — Kunſt im Haufe — Ruder- 
erziehung — Erwerbsleben — Handwerkskünſte 


u. ſ. w. u. l. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden 
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die Vertreter Deutſchlands. 


Von der Marokkokonferenz: Die Vertreter der fremden Mächte in Algeciras. 
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Bilder aus Rußland: Der Zar (x) bei der Wafferweibe in Zarskoje Sſelo. 
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|. Anſprache des Saren an 


die Xafaden; Der Far ſpricht 
den Soldaten ſeinen Dank für 
ihre treuen Dienſte aus. 


2. Großfürſt Nikolai Nifo- 
lajewitſch (x) mit Generals 
major von Jakobi, deni gegen: 
wärtigen, und Major Graf 
Lambsdorff, dem bisherigen 
deutſchen "Militärattache in 
Petersburg. 


3. Ruſſiſche Weihnachts: 
feier: Chriſtbaumfeſt und 
Kindervorjtellung int Stadt: 
ſchulhaus. 


Bilder aus Rußland. 


Spezialaufn. für die „Woche“ 
von C. O. Bulla. 
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aupfmann a. D. Evangeliſt von Chiengen 
war, obwohl um zehn. Jahre jünger, der 
einzige Freund des Hausherren — ein ſtiller, 
^ weißbärtiger, kleiner Mann“ mit, guten 
N blauen Augen. Auf dem einen Ohr hörte 
Jer ein bißchen ſchwer. Da war ihm 1870 


"A js EIN Granate ju nahe am Kopf geplatzt. Zwei 
s mal war er verwundet worden. Mit dem 
| ^ ‚Eifernen Kreuz kehrte er aus dem Seldzug 

| DER Aber dann, nach einigen Jahren, hatte ihn, den 


nach. Her koinmen und Erziehung fanatiſch katholiſch Ges 


"Dien, der Zorn über den beginnenden Kulturkampf, 
die Einkerkerung des Biſchofs Ketteler von Mainz, zu 


einer’ "öffentlichen. Aeußerung verleitet, einer Aenferung. 


nicht nur gegen Bismarck — noch höher hinauf — 
kurzum: er tat am beſten, daß er am nächſten Morgen 
ſtill um ſeinen Abfchied einkam. Der wurde ihm denn 
auch in Ehren. gewährt. Seitdem — nun ſchon ein 
i Menſchenalter lang — lebte er zurückgezogen als Mieter 
und alter Witwer in dem Solitanderſchen Haus in der 
' Kapuzinergaſſe zu Heidelberg, ging jeden Morgen in 


die Jeſuitenkirche zur Meſſe und jedes Jahr einmal nach 


Aachen, Trier oder Köln zum allgemeinen- Ablaß, wie 
"fein: Freund, der alte Solitander, in jeden Srühfonmier 
'eirimaL die: Seſtungsgräben von Raſtatt aufzuſuchen und 


fill, mit bloßem "Kopf, ` ein Stündchen vor den Grab · 


` Beien, Det dort 1849 - ftandrechtlich erfchoffenen, 85 
ſchärler zu fiehen pflegte. Das war feine Andacht. 
pflegten ſich die beiden alten Herren das ganze Mes 
lange Jahr hindurch über das gegenſeitige Siel ihrer 
Wallfahrten bitter zu ſticheln und zu zanken und er⸗ 
zuͤrnt und- achſelzuckend aiseinanderzugehei, um ſich am 
'nächſten Tag wieder zu vertragen. Denn darin waren 
ſie doch ſchließlich in ihrem: Schickſal eins: ſie hatten 
beide gehofft und mit ihrem Blut betätigt: das Reich 
komme! Und das Reich war gekommen — aber von 
Norden her, in Schwarz · weiß · rot, ſo ganz SE als. fie 
‚gedacht, fo ohne Freude für, ſie beide 

And als man nun bei dein Haſen Weg: amb ber Rhein- 
wein ſeinen fühlen, würzigen Hauch über den Tiſch ver⸗ 
breitete, da wurde Gryphius Solitander doch ſchließlich 


feiner‘ i inneren Stimmung nicht mehr Berr, ſondern ſprach, 


nachdem er lange, in Erinnerung verloren, geſchwiegen: 
„Ja — du haft es gut, Hedwig, meine Tochter! Du 
biſt ein Mind der nenen Seit. Du haft nur zu lernen, 
nichts zu vergeſſen. Drum biſt du heute geworden, was 
dein Vater — als der Erſte Qus - einer langen Reihe 
Solitander vor uns Seit ſeines Lebens nicht ges 
worden iſt: ein Doktor der Philoſophie zu Heidel 
berg EE CEET "T 


3 B du von y dem himmel viit. 


. Rudolph Stratz. g K d 


Bahn geholfen. 
gefroren und gehungert, 
ſal, aber nicht den Cicero traktiert — bis ich dann 


14 bei der Belagerung von Straßburg eine 


moge! 
fie mich damals auch füſiliert. 
Raſtatt. genommen hatten, die Preußen, jeden Tage unter 
dem ſtandrechtlichen Protokoll: | 
mit Pulver und Blei hingerichtet werden!! Mein Glück 
war, daß ich fo ſchon, von Wadhänfel her, meine 


ſich um ein, zwei Stunden!“ 


furchtbar egall 
und ein paar Minuten Seit hatte, da hat er mir i mat 
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„Im Sellengefängnis kann man nicht promovierenl- 


ſagte der alte Evangeliſt von Chiengen mit keier Hon. 
Er liebte Haſenbraten ſehr. 


Ganz richtig!“ verſetzte der ꝛlchtundrierziger ben | 


ihm. Er war froh, daß ihm der Freund in die richtige | 
„Dort haben wir Wolle geſpult und 


vier Jahre lang in Bruch 


glücklich ausgebrochen bin und nach Amerika und, nach 
der Amneſtie, nach ſiebzig, zurück. Aber da war's zu 


ſpät, ſich noch einmal hinzuſetzen und die Studien nen 
zu beginnen und ſich prüfen zu laſſen. Ein Freiſchärler! 
Ein Revolutionär! Haha! ! 
gelehrter geworden und habe mir ein BL genommen 
| und ſtill für mich hingelebt!“ Ec 


Da bin ich lieber ein Privat 


„Und wenn ich nicht wäre, wäreſt du auch nicht, 


meine Tochter!“ wandte er ſich plötzlich heftig an Hedwig. 


„Und es gäbe einen neugebackenen Doktor weniger in 
unſerm neugebackenen Reich, das im übrigen Gott ſegnen 
Jawohl — viel hat nicht gefehlt, fo. hätten 
Da. hieß es, wie fie 


‚Diefer Herr: Inquiſit foll 


Kugel im Leib hatte! Ich war ſo ſchon auf dem Tod. 


Und wie ich ſchließlich wieder aifkam, da ivehten (chon. 


mildere Lüfte — da gab's ES ‚Gnade‘, en, 
liches Suchthaus . ... haha de . | | 

€r machte eine Bewegung mit der E Hand, 
wie um das alles wegzuſchenchen, und fragte damm 
plötzlich in gewöhnlichen Ton, fo als habe man : die 
Seit über vom Wetter geſprochen: awo ſteckt Senn! 
eigentlich Riedinger d 2022 

Und Demut von Behla erklärte wieder: 
einen ſchweren Fall eingeliefert bekommen. 


„Er hat 
€s handelt 
Boffentlich bringt. er ihn | 
durch!“ | 
„Das tut er doch immer!” rief Sufe Crautvelter 
überzeugt. „Sie bewunderte Riedinger als: Arzt; wie das 


‚viele und täglich mehr taten. 


„Und dabei erklären feine Seinde immer nosh feine 


Methode für unwiſſenſchaftlich!“ S 


Olga Ritter hatte das über den Eiſch herüber geſagt, | 


‚eigentlich zu Hedwig; und ihr antwortete die kleine Traut⸗ 
vetter, ganz wütend und mitleidig dabei, daß eine Philo⸗ 


foptjin es wagte und da hineinredete: „So? Na! Er 


macht die Leute ebeit geſund — ob das wiſſenſchaftlich 


oder unwiſſenſchaftlich geſchieht, 
Neulich, 


das iſt dem Patienten 
wie er guter Laune war 
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ein Privatiſſimum gehalten in der Klinik, in einer Ecke 
vom Korridor, und dabei immer einen Knopf von meinem 
Mantel in feiner Hand gedreht und ſchließlich abgeriſſen 
und war gar nicht fo ſpöttiſch wie ſonſt: Lernen Sie 
erkennen, Sie junges Blut!“ hat er geſagt, daß es gar 
keine Wiſſenſchaft gibt und auch gar keine Krankheit 
gibt, überhaupt nichts was außer dem Menſchen iſt. 
Aber kranke Menſchen und geſunde Menſchen gibt es — 
und Hilfsmittel, die im Menſchen ſind: aus ſich heraus 
muß er geneſen. Was von außen in ihn kommt, das 
Meſſer des Chirurgen oder die Gifte aus der Apo⸗ 
theke, das iſt nur ein neues Uebel! Ausnahmen gibt's; 
aber im allgemeinen verſchreibe ich dem Kranken ſich 


ſelbſt — bis er begreift, daß ihm nichts helfen kann 


als fein eigener Blutumlauf und ſeine eigene Diät und 
ſeine eigene Bewegung, die man in die richtigen Bahnen 
gelenkt hat.“ Und welche Winderfuren macht er Go: 
durch .. Wir ſehn's ja jeden Tag!” 

„Und wie ſetzt er ſich dadurch in Widerſpruch zu 
allen feinen Kollegen — zu der ganzen Fakultät!“ faste 
der alte Herr. Er konnte den Dr. Riedinger, obgleich 
der ja hier im Haus und Hof unter feinen Augen auf 
gewachſen war, im Jnnerſten feines Herzens nicht recht 
leiden. 

Suſe Trautvetter nickte. Das ſprach ja gerade für 
ibn. „Freilich, Herr Solitander! Er gibt nicht nach, 
wo er weiß, daß er im Recht it und alle andern im 
Unrecht. Ich glaube, da könnte der Kaifer ſelbſt font 
men — er bleibt dabei. Neulich hat er mal am Kranfen- 
bett zu den Aſſiſtenten gejagt, förmlich entſchuldigend, 
daß der Mann durch ihn wieder außer Lebensgefahr 
war, gegen alle Regeln der Kunſt: „Ich bin halt ein 
Pfälzer Dickſchädel, meine Herren!“ und hat ſelbſt dabei 
lachen müſſen — nicht wahr, Fräulein von Behla, Sie 
haben's gehört d“ | 

Demut nickte nur, immer ein wenig geiſtesabweſend, 
und die andere fuhr fort, erhitzt und redſelig durch das 
Glas ſchweren Wein, das ſie unvorſichtig ausgetrunken. 
„Das heißt — eigentlich tut's mir leid, daß er mir das 
alles jetzt ſchon verraten hat. Ich möchte nicht mehr 
hin in die Klinik; da verliert man all den Glanben 
an das, was die andern, die Profeſſoren, ſagen! Ich 
mache mir immer jetzt ſchon innerliche Vorbehalte, wenn 
ich ihnen zuhöre. Und nachher beim Examen muß ich 
doch ſagen, was die meinen und lehren! Da hilft mir die 
Riedingerſche Weisheit nichts! Denn er ift jetzt ja noch 
nicht einmal Extraordinarius — immer noch Privat. 
dozent!“ 

„Sehen Sie, mein liebes Fräulein Trautvetter!“ ver⸗ 
ſetzte der Hausherr bedächtig und goß ſich und dem 
alien Evangeliſt den eft der zweiten Flaſche ein: „das 
habe ich bloß von Ihnen hören wollen! So iſt der 
Riedinger! So wirkt er! Auf alle und auf alles! Ein 
Derftand wie Scheidewaſſer! Was er unter feinen 
Swicker nimmt, das zerſetzt fich, das löſt fih, auf einmal 
iſt es ganz weg — wir ſtehen mit leeren Händen da; 
das befriedigt ihn dann, aber uns nicht! Einreißen 
kann er — aber wie's dann mit dem Aufbauen wird d 
Und fo war er immer, fhon als Bub, immer recht 
haberiſch, immer ſpöttiſch, immer hat er an allem 
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gerüttelt und gezweifelt! Wenn wir eine Meinung 
hatten, dann war das ganz gewiß für ihn ein Grund, 
das Gegenteil zu glauben! Guter Gott — was ſein 
Vater, der brave, alte Cokomotivführer, der feinen letzten 
Groſchen auf ihn verwendet hat... was für Mühe der 
gehabt hat, ihn auch nur zur Konfirmation zu bringen! 
ich bitte euch: ein Bub von vierzehn Jahren und wollte 
ſchon nicht an die Schöpfungsgeſchichte glauben 

„Das tut er auch heute noch nicht, Herr Solitander!“ 
bemerkte Sufe Trautvetter ein wenig reſpektlos, und der 
alte Herr nickte: „Das weiß ich. Aber die armen Eltern 
haben mir damals wirklich leid getan!“ 

„Ach — die ſollen froh ſein, daß ſie ihn haben!“ 

„Das ſind ſie ja auch. Er iſt ja auch ein guter 
Sohn — das muß ihm der Neid laſſen.“ 

„Und wenn Sie ihn einmal in der Poliklinik feben 
würden, Herr Solitander! So grob er ſonſt mal ift, zu 
den armen Leuten ift er rührend nett und freundlich!“ 

„Alles zugegeben!“ ſagte der alte Achtundvierziger. 
„Und ich habe auch nichts gegen ihn! Ich bin ſelbſt 
ein Querkopf geweſen mein Leben lang und habe mit 
meinen achtzig Jahren noch nichts erreicht und werd's 
nicht, und er ift mit kaum fünfunddreißig oder fieben- 
unddreißig ſchon halbwegs ein gemachter Mann, wenig: 
ſtens was den Namen und das Geldverdienen betrifft, 
wenn auch feine Feinde .. hör mal, Hedwig, mein 
Kind: warum fit du denn fo da und redſt kein Wort d 
An dir wäre es doch gerade, deinen Freund Riedinger 
zu verteidigen!“ 

Hedwig Solitander hatte die ganze Seit ſtumm vor 
ſich hingeſchaut. Jetzt blickte ſie auf und erwiderte nur: 
„Ich glaube, eben kommt er!“ | 

Und wirklich hörte man draußen das Raſſeln eines 
in die Ede geſtellten Stocks und eine Mänmerftinme: 
„Na, Baas — wie iſt's d Ift das Fräulein heute durch⸗ 
gefallen ?“ und die entrüſtete Antwort der Baas: „O 
mei! Herr Doktor, ſell glauwe Sie ja ſelwer net! Sie 
hot 'en, den Doktor — ſie hot 'en!“ 

„So? fie hot 'en!“ ſagte Hermann Riedinger ein⸗ 
tretend. „Na — dann gratuliere ich auch ſchön!“ Er 
lachte dabei über ſein geſundes, ſchnurrbärtiges Geſicht. 
Nur die mit einem Swicker bewaffneten Augen bes 
wahrten in ſeltſamem Gegenſatz zu ſeinem Mienenſpiel 
den ruhigen, forſchenden Ernſt des Arztes. „Bſcht, 
bleibe hübſch ftill figen!” ſagte er kurz zu Hedwig, die 
fid) halb nach ihm umwandte, griff in die Taſche und 
ſetzte ihr behutſam einen kleinen, aus Corbeerblättern 
geflochtenen Halbkranz auf den Kopf. Das war ein 
vielfach geübter Brauch an der Univerſität. Hedwig 
hatte nur mit Mühe ſchon ihre Freundinnen davon ab— 
bringen können, dies Ehrenzeichen für ſie bereitzuhalten. 
Aber jetzt, aus Riedingers Händen, freute es fte doch 
oder mehr noch die Tatſache, daß gerade er, der ſo gar 
nichts auf ſolche Sinnbilder oder andere Aeußerlichkeiten 
des Lebens gab, daran gedacht hatte und fie jetzt be 
friedigt muſterte. Das fatte, tiefe Grün des Corbeers 
ſtach ſeltſam prächtig von dem reichen Rotgold ihres 
Haars ab, und darunter rótete fid auch ihr feines, 
weißes Geſicht, und in die großen, grauen Augen kam 
ein warmer Schimmer. Sie war mädchenhaft ſchön in 
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dieſem Moment, während fie dankend zu ihm hinaufſah 
und ihm die Hand drückte. Alle am Tiſch fühlten es. 
Aber gleich darauf legte fid) wieder ein herber, ver. 
ſchloſſener Sug um ihre Lippen, und auch Hermann 
Riedingers Antlitz verfinſterte fich unwillkürlich etwas, 
und er ſagte trocken: „Ja, es tut mir leid — aber 
ich habe nicht früher kommen können. Schweſter Demut 
hat's ja wohl beſtellt! Und jetzt kann ich gerade nur 
einen Augenblick hier heraufſchauen, ehe ich wieder zu 


dem Patienten in die Klinik muß — und Sie mit, 
Schweſter, wenn ich bitten darf. Alſo wie haſt du denn 
das Examen gemacht, Hedwig, rite — was d“ 


„Cum laude“, fagte fie kurz. Es war [dou wieder 
Spott in ſeinen Worten. Eigentlich immer. Auch vorhin, 
als er ihr den Corbeerkranz auf den Scheitel gedrückt, war 
in ſeinem Geſicht etwas Ungewiſſes geweſen, als mache 
er ſich innerlich halb und halb nicht über ſie, aber über 
ſich ſelbſt luſtig, daß er ſolch eine Komödie aufführe. So 
war er nun einmal. Sie kannte ihn ja und ſeinen von 
ſeinem eigentlichen Weſen und Willen ganz unabhängigen, 
ſchneidenden und alles ironiſch zerſetzenden Verſtand. 
Nur heute gerade tat es ihr weh. Aber ſie bezwang 
fich. „tinm doch Platz!“ fagte fie heiter, „Trinke 
doch wenigſtens ein Glas Wein mit uns.“ 

Hermann Riedinger ſchüttelte den Kopf. „Nur ein 
Glas im Stehen auf das Wohl unſeres jüngſten Doktors. 
Kinder ... redet nicht ... ich muß wahrhaftig weiter. 
ich bin gehetzt heute abend ... gerade heute natürlich).. 
die Schweſter Demut macht ſich auch ſchon fertig zum 
Gehen. Sie brauchen Ihren Schirm nicht aufzuwickeln, 
Schweſter! Es iſt ganz ſchön draußen geworden!“ 

Alle ſchauten nach den Fenſtern. Wahrhaftig — da 
war klarer Nachthinnnel und Mondſchein. Weithin 
ſchimmerten in ſeinem friedlichen Blau die dürftigen 
Dächer, die ſtillen Höfchen, das niedere Häuſergewirr 
der Altſtadt, über das der Solitanderſche Stanunſitz mit 
ſeinen hohen, an Anno dazumal vor Jahrhunderten 
erinnernden Giebel weit hinausragte. 

„Ach) ... ift das ſchön!“ ſagte Suſe Trantvetter. 
Sie liebte leidenſchaftlich die Heidelberger Mondſchein⸗ 
bummel. Wann fie konnte, verleitete fie ihre Kom- 
militonen und Kommilitoninnen zu einer nächtlichen 
Maſſenwanderung auf das Schloß. „Hente hat man 
den ganzen Tag nicht herauskönnen — bei dem Hunde. 
wetter! Wenn Sie nett ſind, Dr. Riedinger, dann nehmen 
Sie mich jetzt mit zur Klinik und liefern mich dann 
nachher wieder hier am Haustor ab. Sie wolnen ja 
ganz in der Nähe. Es ijt für Sie faum eine Minute 
Umweg.“ Und ohne erft feine Bejahung abzuwarten, 
wandte fie fich, ganz erfüllt von ihrer Idee, an die 
beiden andern: „Und ihr geht auch mit! Das wird 
fein! Was d“ 

„Ich gehe ſchlafen!“ verſetzte Olga Ritter. Aber 
Hedwig Solitander nickte. „Da haben Sie mal aus 
nahmsweiſe eine vernünftige Idee, Suschen!“ ſagte fie, 
„mir brummt der Kopf noch von den zwei Stunden 
Examen. Wie zerprügelt bin ich. Die kalte Nachtluft 
wird mir da gut tun.“ 

Ohne daß ſie es wollte, traf dabei ihr Blick auf 
den Riedingers. Eine Sekunde ſchauten ſich die beiden 
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an. Es war ein Einverſtändnis: Am heutigen Abend 
wollten ſie nicht ſo flüchtig nach ein paar ſcherzenden 
Worten unter fremden Menſchen auseinander. Da 
hatten ſie ſich mehr zu ſagen und unter vier Augen 
und Ernſteres. Namentlich ſie. Er merkte es an dem 
plötzlich trübe und ſtarr gewordenen Ausdruck ihres 
Geſichts. | 

So nahmen fie denn alle von den beiden alten Herren 
Abſchied, die fido noch einmal zuſammen hinſetzten und — 
das wußten ſie ſelbſt — in kurzem über irgendetwas 
heftig miteinander ſtreiten würden. Denn ein jeder von 
ihnen hatte ſeinen eigenen Haufen Steckenpferde und 
erkannte die des andern nicht für voll an. Und wenn 
Gryphius Solitander mit Vorliebe Käfer und Inſekten 
feit vielen Jahren ſammelte, intereſſierte ſich der alte 
Evangeliſt von Thiengen ebenſo brennend für die Ge 
ſchichte der Kreuzzüge, und es war ihm ebenſo unmöalich, 
die Bedeutung Gottfried von Bouillons und eines friſch 
auf dem Speyerer Hof gefangenen Hirſchkäfers richtig 
gegeneinander abzuwägen, wie der alte Solitander 
ſeinerſeits wieder erklärte, jede Kelleraſſel und jeder 
lebende Tauſendfuß ſeien intereſſanter und äſthetiſch er⸗ 
freulicher als ein Dutzend längſt vermoderter Biſchöfe 
und Aebtiſſinnen zuſammen. 

Und als der kleine Trupp auf die Straße hinaustrat, 
hörte man von oben durch das offene Fenſter ſchon 
einen etwas gereizt werdenden Wortwechſel der beiden 
greiſen Freunde, und die Jungen unten mußten lachen. 

2. 

Als ſich die Geſellſchaft in Bewegung ſetzte, gingen 
Demut von Behla und die kleine Trautvetter ſofort zelm 
Schritt voraus. Das taten ſie aus Diskretion, ohne 
ſich erſt miteinander darüber zu verſtändigen. Sie wollten 
die beiden andern allein laſſen und gaben ihnen nur die 
Wegrichtung an: nach rechts, am nahen Neckar entlang. 
Dort war es ſchöner und ſtiller als in der noch vom 
nächtlichen Studentenleben erfüllten Hauptſtraße. 

Am Uferſtaden war kein Menſch. Der Mond ſchien 
hell. Silbern ſchimmerten in feinem Licht die kleinen 
Sitterwellen des Fluſſes. Darüber glänzte auf der andern 
Seite undeutlich) weiß die lange Reihe der in ſteilen 
Gärten eingebetteten Candhänſer, und ſchloß der Heiligen— 
berg als ein rieſiger, vor dem Sternenhimmel ſtehender 
Schattenriß die Fernſicht ab. 

Hedwig und ihr Gefährte gingen langſam — ab— 
ſichtlich langſam. Es war, als ſcheuten ſie ſich beide 
vor dem erſten Wort aus dem Mund des andern. 

Endlich ſagte Hermann Niedinger abſichtlich etwas 
Alltägliches. Er fah auf die Uhr und meinte: „Eiuent 
lich müßte ich mich mehr eilen! Sonſt komme ich wieder 
erſt Gott weiß wann ins Bett!“ 

Dieſe ewige Unruhe kannte Hedwig an ihm. Er 
äußerte oft ſelbſt, er ſtände ſchon morgens um halb 
ſieben mit einer Viertelſtunde Verſpätung auf und hole 
ſie den ganzen Tag nicht wieder ein. Das war eine 
Folge ſeiner übergroßen Praxis. Er war überlaufen 
von Hilfeſuchenden, namentlich auch aus der Hut 
gegend. Die Pfälzer hatten zu ihm, der ihr Landsmann 
war, der ihre Sprache redete und ſelbſt von kleinen 
Leuten ſtammte, ein beſonderes Sutrauen. 
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Stumm gingen Riedinger und Hedwig weiter den 
Neckar entlang und ließen fidi den feuchten Weftwind 
von der Rheinebene her ins Geſicht wehen und ſahen 
die Sterne über ihren Hänptern funkeln, und endlich hub 
er wieder an: „Na, nun haſt du's ja alſo erreicht!“ 

Das war herzlicher, als ſonſt ſeine Art war, ge⸗ 
ſprochen. Es lag eine unwillkürliche Anerkemung darin. 
Aber ſie ſchüttelte den Kopf: „Was habe ich denn 
eigentlich erreicht d 

„Na, daß du Doktor biſt! Glücklich von fünf Dro. 
feſſoren mit vereinten Kräften promoviert! Nun brauchſt 
du bloß noch fünfhundert Mark für den Druck deiner 
Diſſertation zu ſpendieren — dann kriegſt du die An⸗ 
erkennung deiner Gelehrſamkeit ſchwarz auf weiß ins 
Haus geſchickt.“ 

Sie ging auf ſeinen ſcherzenden Ton nicht ein. „Was 
iſt nun eigentlich weiter für ein Unterſchied zwiſchen 
geſtern und heute d“ fragte fie. „Wenn ich morgen 
aufwache, bin ich genau der gleiche Menſch, der ich 
war. Ich werde nicht mehr in die Dorlefungen und 
Seminare gehen — was ich in letzter Seit auch ſchon 
nicht mehr getan habe — und werde die Bücher, in 
denen ich bis jetzt fünf, ſechs Stunden täglich repetiert 
habe, in den Schrank zurückſtellen. Das ift alles! Auch 
äußerlich! Denn daß ich nun nicht die Geſchmackloſig⸗ 
keit haben werde, mich überall „Fräulein Doktor“ nennen 
zu laſſen, das wirſt du mir ja wohl zutrauen. Das iſt 
eine Privatangelegenheit zwiſchen mir und der Fakultät 
geweſen. Im gewölnlichen Leben mache ich davon 
keinen Gebrauch.“ 

N „Nun ja — äußerlich, wie du ſelbſt ſagſt! Aber 

innerlich! Sum Kuckuck, Hedwig, du wirft doch das 
Gefühl des Sieges in dir haben! So leicht macht doch 
heutzutage trotz allem ein Frauenzimmer ſeinen Doktor 
in Deutſchland immer noch nicht! Es gehört doch noch 
ein ordentlicher Haufen Energie dazu!“ 

Hedwig Solitander wandte ihm im Gehen ihr Antlitz 
zu. Das war noch blaffer geworden, fein urſprüng⸗ 
liches feines Weiß unter den goldroten Haaren vom 
Mondlicht noch verſtärkt, und um den Mund und in den 
grauen Augen der müde Zug. „Nein, dies Gefühl 
der vollbrachten Tat habe ich eben nicht, Hermann!“ 
fagte fie. „Ich ſah's kommen — fchon lange — ſchon 
ſeit einem Jahr mindeſtens bin ich mir deſſen bewußt 
geworden. Je näher das Doktorexamen gerückt iſt, und 
je mehr ich mich darauf vorbereitet habe, deſto gleich⸗ 
gültiger iſt es mir innerlich geworden. Und in letzter 
Seit ſo gleichgültig, ich kann dir gar nicht beſchreiben 
wie! Ich habe mir nichts anmerken laſſen! Das ſage 
idi niemand als dir. Vatürlich, man macht ſein 
Examen, man führt doch durch, was man ſich einmal 
vorgenommen hat. Man wird ſich doch nicht blamieren, 
feinen. Vater enttäuſchen, feine Lehrer bloßſtellen, alfo, 
wie geſagt — ſelbſtverſtändlich habe ich alles daran 
geſetzt, um mit Anſtand durchzukommen, und das iſt ja 
nun heute auch fo weit gelungen ..“ 


Sie brad) ab und verſtummte, und Hermann Riedinger 


ſagte nach einer Weile langſam: „Das wäre alles eher 
begreiflich, wenn du große Schwierigkeiten in deiner 
Laufbahn zu überwinden gehabt hättet, Hedwig! Da 


ſelbſt geworden, ſo wie du eben 
müſſe ganz von ſeiner Wiſſenſchaft 
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kommt nachher am Ziel der Rückſchlag, die nachträgliche 
Verbitterung, das kenne ich! Aber bei dir: es hat ſich 
dir doch alles immer geebnet. Du ſtammſt aus einer 
alten Gelehrtenfamilie, dein Vater iſt ein Sonderling, 
der immer das Gegenteil von dem tut, was die andern 
meinen, alfo war es ganz natürlich, daß er dich zu 
den Jungens in das Gymnaſium geſteckt hat. Du haſt 
in deiner Vaterſtadt dein Abiturium beſtanden, haſt in 
deiner Daterftadt deine fedis Jahre ſtudiert und jetzt 
ebenda deinen Doktor gemacht — das iſt alles wie von 
ſelbſt gegangen, als ob es ſo ſein müßte, niemand 
hat fih darüber gewundert, die Seit it doch längſt 
vorbei, wo man eine Studentin für ein Fabelweſen ge⸗ 
halten hat — namentlich hier in Heidelberg. Alfo 
nun ſei doch froh und danke dem Schickſal, daß es mit 
dir ſo weit iſt und du die Wiſſenſchaft verbrieft und ver⸗ 
ſiegelt in der Taſche haſt!“ ö 

„Und was tu ich nun mit der Wiſſenſchaft d“ 

„Das ift nun wirklich eine ganz verrückte Frage!“ 
verſetzte hermann Riedinger. „Was tut man mit der 
Wiſſenſchaft? Nimm mir's nicht übel, wenn ich dir da 
mit Gemeinplätzen komme: die Wiſſenſchaft im höheren 
Sinn, in unſerm Sinn iſt natürlich Selbſtzweck! Das 
weißt du ſo gut wie ich! Man muß in ihr aufgehen; 
ich wenigſtens könnte mich gar nicht anders denken 
wie als Arzt — und das in ihr ſchaffen, wozu man 
beſtimmt iſt.“ | 

„Nun könnte ich dir ja antworten," fagte Hedwig 
Solitander, „daß es mit dem Schaffen bei uns Frauen 
immer noch ſo eine Sache iſt, wenigſtens in den nicht 
praktiſchen Berufen. Bei euch in der Medizin mag das 
ja anders ſein — oder in der Chemie und derlei. Aber 
im rein Geiſtigen ... da kommt es mir immer noch vor, 
als würfen wir alle vorläufig bloß Schatten von einem 
Licht, das wir uns anderswo, auf der Univerſität, von 
den Männern geborgt haben und doch einmal zurück⸗ 
geben müſſen. Und wie's dann wird... ob wir aus 
uns ſelbſt einmal was Neues werden d Aber davon 
will ich gar nicht ſprechen — von der Allgemeinheit, 
ſondern nur ganz im einzelnen von mir und meinein 
Standpunkt 

„Ja, aber wieſo ſtehſt du denn anders zur Wiſſen⸗ 
ſchaft als andere d“ fragte Hermann Riedinger erſtaunt. 
„Wie kriegt man denn das überhaupt fertig? Das be 
greife ich gar nicht, daß es da zwei verfchiedene Stand⸗ 
punkte geben foll?“ 

Sie nickte. „Das iſt's ja eben! 
lernt habe — das ſteht neben 
ganz fremd. Es iſt abſolut gar 


Das, was ich ge⸗ 
mir, außer mir, 
kein Teil von mir 
gemeint haſt, man 
durchdrungen ſein! 
Wie ich angefangen habe zu ſtudieren, da habe ich 
davon eine Ahnung gehabt. Aber dann ift das mehr 
und mehr geſchwunden. Da war ich, und das hatte 
ich zu lernen. Dazwiſchen gab's in letzter Seit kaum 
mehr ein Bindeglied als den Ehrgeiz und das Pflicht 
gefühl. Und darum, wenn du dich wunderſt, weil ich 
fage: meine Perfönlichkeit ift von meinem heutigen Examen, 
und was drum und dran iſt, ganz unberührt geblieben 
und wird es auch in Sukunft ſein; ja, das kommt 
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eben daher, daß meine Studien in den legten Jahren 
mehr und mehr außerhalb von mir waren, und ich 
habe für mich gelebt.“ | 

„Dann haft du auch nicht an das geglaubt, was du 
gelernt haft!” ſagte Hermann Riedinger ruhig. 

„Doch, ich hab's ſchon geglaubt — oder vielmehr: 
ob es wahr war oder nicht, das war mir gleich. Ich 
habe es mir eben eingeprägt, weil es die Profeſſoren 
im Examen hören wollten. Aber es war nicht das, 
was ich hören wollte 

„Und was iſt das d“ 

„Ja — wenn ich das wüßte!“ ſagte Hedwig Soli 
tander und ſchaute, ehe ſie das Neckarufer verließen und 
in die Weſtſtadt einbogen, noch einmal über den bläu⸗ 
lichen Flußſpiegel hinaus ins Weite. 

„Aber es muß doch etwas da ſein 

„Es iſt nichts da. Nur eine Leere. Und unter dieſer 
eere leide ich! Und das ift mein Leben!“ 

Er warf einen ſcharfen, beinah erſchrockenen Seiten⸗ 
blick auf ſie und ſchwieg eine Weile, verdutzt durch ihr 
plötzliches, unvermittelt ihrer ſonſtigen kühlen Ruhe ent⸗ 
ſprungenes Geſtändnis. Und ſie ſetzte gepreßt, in un⸗ 
ſicherem Stinunklang hinzu: „Natürlich, Ahnungen hat 
man fo manchmal — dunkle Vorſtellungen, wie etwas 
ſein könnte oder ſein müßte im Leben. Aber man 
kann ſie nicht feſthalten. Sie ſind gleich wieder weg. 
Und dann ift die große Leere, und daneben fteht die 
Wiſſenſchaft. Und die beweiſt mir gar nichts. Wenn 
die was anſieht, dann zerfällt jedes Ding gleich in drei 
Teile und ſieben Paragraphen, und das mag ja wahr 
ſein, aber mir hilft das wenig. Das iſt nicht das, 
was ich brauche, um über mich ſelbſt hinwegzukommen 
und über dieſe Stinmung, daß man ſo ganz allein in 
der Weite fteht — und überhaupt alles“ 

„Und glaubſt du denn, daß dieſe Stimmung etwas 
Geſundes iſt d 

„Nein, ſie iſt krankhaft — natürlich — ich leide 
ja daran, ſchon [ange ... ich ſag's dir ja 


|^ 


„Und haft du denn eine Ahnung, woher die eigentlich 


ihren Urſprung genommen hat d“ 

„Gewiß! Das weiß ich jetzt ganz genau.“ 

„Alſo — was tft denn ſchuld daran d“ 

„Du.“ 

„Ich d“ ſagte er gedehnt, ungläubig ſtaunend. 

„Ja, du! Nur du! Aber das ſoll kein Vorwurf 
fein, hermann! Du biſt eben, wie du bit! Und ebenſo 
wirkſt du natürlich auch auf andere!“ 

Er überlegte eine kurze Seit ihre Worte. 
verſetzte er raſch und beſtimmt: 
ſtehe ich noch nicht! Das geht vorläufig noch über 
meinen Horizont. Das mußt du mir näher erklären!“ 

Sie nickte. „Gern. Gerade heute! Das iſt der Tag 
dazu — wo ich alles hinter mir habe, was ich ſeit 
vielen Jahren erreichen wollte, und vor mir iſt vor⸗ 
läufig nichts. Rein gar nichts. Das ift ein Gefühl, 
als ſchwebte man im leeren Raum. Man möchte ſich 
irgendwo fefthalten, die Füße irgendwohin ſtellen, und es ift 
nichts da... Und das ift eben durch dich gekommen!“ 

„Na — erzähle mal!“ meinte er aufmunternd. Er 
war äußerlich ſo gelaſſen wie immer geblieben. 


Dann 
„Höre mal, das ver 


da erwähne 
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Ja, fieh”, ſagte Hedwig Solitander. „Ich bin Seit 
meines Lebens ein ziemlich einſames Menſchenkind ge⸗ 
weſen. Damit fängt die Sache an. Ich habe nie 
Bruder oder Schweſter gehabt, und meine Mutter iſt 
geſtorben, wie ich kaum fünf Jahre war. Nun, das 
weißt du ja alles, und auch, daß Papa ein Sonder⸗ 
ling iſt und ſich nie viel um mich gekümmert hat und 
ſein Einfluß mich nur hätte auch ſonderbar machen 
können. Ein bißchen bin ich's ja auch vielleicht. Aber 
eine große Wirkung hat er nie auf mich ausgeübt. Die 
ift von dir ausgegangen — eigentlich mein ganzes £eben 
hindurch. Wir ſind ja doch zuſammen aufgewachſen, und 
du warſt der Aeltere und der Klügere, und urſprünglich 
erſchien es mir ganz ſelbſtverſtändlich, daß du alles 
wußteſt und ich nichts. Es gab eine Seit, als du 
Student im fünften, ſechſten Semeſter warſt, da habe ich 
dich einfach bewundert ... o Gott ja — wie ſehr — 
förmlich mit andächtiger Scheu. So wie du alle Dinge 
in ihre Beſtandteile auflöſen, alles leugnen, was man 
nicht fah und mit Händen griff, für alles im Himmel 
und auf Erden eine kurze, wiſſenſchaftliche Formel 
finden — das ſchien mir geradezu die Verkörperung 
menſchlicher Weisheit, und die warſt du! Jetzt denke 
ich ja kühler darüber — ohne daß ich dich unterſchätze; 
aber die Eindrücke von damals bleiben, die ſind jetzt 
noch da, das werde ich mein Leben lang nicht los, 
daß ich mich nie habe neben dir recht entwickeln 
können . ..“ 

Sie ſchaute vor ſich hin in die Nacht und fuhr leiden⸗ 
ſchaftlicher als bisher fort: „Wenn ich dir ein Gedicht 
gezeigt habe, das mir aus der Seele geſprochen war, 
dann Daft du gelächelt und gefragt: Schön! Und was 
ift damit bewieſend“ Und wenn ein Regenbogen über 
dem Neckartal ſtand, dann konnte ich doch ſicher ſein, 
daß du mitten in meine Träumereien hinein ſagteſt: 
„Ja — die Brechung des Spektrums im Waſſertropfen 
iſt ganz nett!“ Oder es brummten an einem ſtillen 
Sonntagvormittag all die Kirchenglocken über der Stadt, 
und man kam in eine Stimmung... ich will es gar 
nicht Frömmigkeit nennen, aber fo ein Gefühl... 
einmal über die Dince hinaus ... zu den Wolken 
von den Höhen aus die Welt anſehen ... dann haft 
du dich doch ganz gewiß zu mir geſetzt und mir be⸗ 
wieſen, daß es gar keinen perſönlichen Gott gibt oder 
geben kann. Und ich wußte nie recht etwas zu er⸗ 
widern ... Du biſt ja viel geſcheiter als ich! Das 
find ja auch alles nur Einzelheiten, Beiſpiele, die ich 
Fälle, wo mir dein Einfluß auf mich 
einmal ganz klar geworden iſt. Im großen ganzen aber 
war er viel mehr unbewußt. Ich habe im Kauf der 
vielen Jahre Stück um Stück von mir an dich verloren. 
Alles, was ſeine Seit hatte und werden wollte, iſt wieder 
erſtorben an deinem überlegenen, ſchonungsloſen Derftand, 
und das habe ich jetzt erſt gemerkt, wie arm ich ſo all⸗ 
mählich geworden bin. Und, ſiehſt du, das ift nun eben 
der große Unterſchied zwiſchen uns: du reißt nicht nur 
nieder alles, was du nicht glaubſt — du bauſt dir 
auch deine neue Welt wieder auf. Du ſtehſt als Arzt 
mitten im Leben. Du biſt ein ftarfer, ſchaffender Mann. 
Aber ich bin nicht produktiv. Bei mir iſt's bei der 
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Serſtörung geblieben — fo wie Papa vorhin ſagte: als 
wäre Scheidewaſſer über alle Dinge ausgegoffen . . ." 

Er blieb ftumm. So hub fie wieder an. „Wir ftehen 
uns doch, weiß Gott, nahe... fo nahe ... in fo einem 
ſeltſamen Wechſelverhältnis von Jugendgemeinſamkeit 
und von Freundſchaft und von ... ich glaube, es gibt 
gar kein rechtes Wort in der deutſchen Sprache, um das 
alles zuſammen zu bezeichnen. Aber gerade, daß ich mich 
ſo durch dich bedingt fühle, daß ich ſo abhängig von dir 
bin und nicht von dir freikommen kann, das macht dich 
mir wieder fremd. Es ift immer noch ein Reſt in mir — 
der wehrt ſich gegen dich und deine Weltanſchanung. 
Aber mehr als ſich wehren kann er nicht. Selbſtändig 
ſchafft er nichts zutage. Dazu bin ich zu blutleer durch 
dich geworden. Bisher hatte ich noch immer, ſeit 
meiner Kindheit, ſeit ich ins Gymnaſium gegangen bin, 
meinen feft geregelten Lebenslauf. Die Vorleſungen, 
die Seminararbeiten, die Vorbereitung zum Doktor, das 
hat mich geſtützt und aufrechtgehalten, fo daß ich wohl 
nach außen hin nie bekünnnert erſchienen bin. Aber von 
heute ab iſt das alles mit einem Schlag weg. Ich ſtehe 
zum erſtenmal ganz frei in der Welt und allein und 
weiß nicht, was ich mit mir anfangen ſoll, und habe 
an dir keinen Halt, ſondern fürchte mich davor. Ich 


kann dir nicht folgen in deine Welt, und ſelbſt habe ich 


keine! Ich bin einfach obdachlos, und das iſt meine 
Aus ſicht in die Zukunft. Du kennſt mich: ich bin doch 
gewiß ein ſehr kühler und ruhiger Menſch; aber 
glaube mir — am liebſten möchte ich mich heute abend 
noch hinſetzen und weinen, wenn ich denke, wie leer das 
nun vor mir iſt, und wie verſchieden wir beide doch 
voneinander find... und es immer bleiben werden, 
trotz alledem. ..“ 

Nun euntſchloß er fid) doch zu reden — halblaut und 
mehr, um nicht in ſeiner unverkennbaren, auf ſeinem 
Geſicht ſich ſpiegelnden Betroffenheit durch Schweigen 
teilnahmlos zu erſcheinen, als weil er ſchon ſeine Stellung 
zu ihrer plötzlichen Lebensbeichte genommen hatte. So 
ſprach er nur das Nächſtliegende: „Aber du mußt dir 
doch irgendein Bild gemacht haben, was nun kommen 
foll, Hedwig!“ 

„Vein!“ ſagte ſie hart. „Aeußerlich natürlich wird 
ſich ſchon eine Stellung und Tätigkeit für mich finden. 
Umſonſt will ich mich auch nicht abgerackert haben. 
Aber innerlich ... ich weiß nicht.. ich habe nur fo 
ein Gefühl, als müſſe alles ganz anders fein. Und 
es kommt vielleicht auch einmal anders. unver⸗ 
mutet ... ehe man es denkt..“ 

Sie ſchaute ihn dabei nicht an. Sie ſah gefliſſentlich 
zur Seite und in die Höhe. Dort funkelten die Sterne 
an dem jetzt ganz klaren Nachtfirmament. Und es war, 
als ſuche jie da oben mit ihren fühlen, grauen Augen 
die Cöſung des großen Rätſels, das Unbekannte. 
das Tröſtende . . . ein Wunder vom Himmel her... 

Vor ihnen klangen helle, jugendliche Stimmen, unter⸗ 
drücktes Gelächter und halblaute Rufe, und Hermann 
Niedinger ſagte, in den gewöhnlichen Geſprächston zu⸗ 
rücfallend: „Komm, wir müſſen raſcher gehen! Da 
vorn fio Studenten!... Daß uns nicht die beiden 
Damen allein dazwiſchen kommen!“ 
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Die Straße vor ihnen lag eine Strecke weit finſter. 
Die jungen Leute hatten, an den Pfählen hoch kletternd, 
das Gas ausgedreht und mit ihren Stöcken die Scheiben 
eingeſtoßen. Jetzt kamen fie, möglichſt geräufchlos auf 
den Fußſpitzen laufend, in einem Trupp heran, zerhauene 
Kindergeſichter unter bunten Mützen, halb verlegen, halb 
felig über ihre Heldentat und atemlos. Denn irgendwo 
aus dem Dunkel heraus drohte bereits in Pfälzer Brüll 
tönen die Stimme des Polizeidieners: „Ich kunnn Ihne! 
Warte Sie norr! Ich kumm Ile!“ Immerhin hätten 
fie noch Seit gefunden, mit den beiden einſam ihnen 
begegnenden Damen anzubändeln; aber kaum er⸗ 
kannten ſie das ſchwarze Kleid der Krankenſchweſter, ſo 
wichen fie mit einer plötzlichen Scheu der guten Er 
ziehung, die auch die Bierdünfte im Dien nicht zu er 
fchüttern vermochten, zur Seite, und Demut von Behla 
und Suſe Trautvetter, die ihre Kommilitonen übrigens 
höchſt unbefangen und mit freundlichem Intereſſe anſah, 
konnten ungehindert paſſieren. 

Gleich darauf holten auch Riedinger und Hedwig ſie 
ein. Solange der Weg finſter war, gingen ſie alle 
vier zuſammen. Dann gewann das vordere Paar wieder 
einen kleinen Vorſprung. Der erſte Schein einer Gas⸗ 
laterne hatte ihnen in den düſteren Geſichtern der beiden 
andern gezeigt, daß man die beſſer ſich ſelbſt überließ. 

Und kaum waren ſie halbwegs außer Hörweite, ſo 
ſagte der Arzt: „Das ſind merkwürdige Dinge, die du 
mir da erzählſt, Hedwig! Ich ſtehe auf einmal da wie 
ein Verbrecher, und man kann wahrhaftig gar nicht 


almungsloſer geweſen ſein, als ich bis zu dieſem Augen⸗ 


DI 


blid mar... 

Sie unterbrach ihn, ganz ruhig, beinahe wieder heiter, 
nachdem dieſe Ausſprache nun einmal hinter ihr lag. 
„Du haft gar keine Schuld — ich wiederhole es dir! 
Und haft niemals den Derfuch gemacht, mich mit Abſicht 
in deinen Weſenskreis zu ziehen. Das iſt ganz von 
ſelbſt gekommen dadurch, daß wir nebeneinander gewohnt 
haben und zuſammen aufgewachſen ſind. Und ändern 
kannſt du dich auch nicht. Du biſt aus einem Stück 
Holz geſchnitzt — man muß fid) mit dir abfinden, fo 
oder ſo! Alſo tu du nichts dazu. Sonſt wird's nur noch 
ſchlimmer. Weißt du: die Macht, die ein Menſch un⸗ 
bewußt über einen ausübt, die erträgt ſich immer noch 
leichter, als wenn er auf einmal befehlen will. Und da 
iſt deine Klinik. Nun geh hinein! Wir warten hier.“ 

Er bot ihr die Hand zum Abſchied, obgleich er doch 
wußte, daß er fie in wenigen Minuten wiederfehen würde. 
Aber das war wie ein Seichen des Dankes, daß ſie ſich 
überwunden und ihm ſo viel von ſich geſagt — ein 
Seichen der Freundſchaft ... oder auch des Troſtes 
der Ermutigung ... Und er verſetzte: „Hedwig — 
über das alles müſſen wir uns noch ganz ausführlich 
und in Ruhe ausſprechen, in den nächſten Tagen. Ich 
mache mich ſchon ein paar Stunden irgendwie frei und 
komme zu dir heran. Ich habe dir ja auch von mir 
aus viel zu ſagen, ſehr viel... ich habe auch damit 
gewartet bis zu dem Tag heute, wo du einen neuen 
Cebensabſchnitt anfängſt.“ 

Jetzt war gar nichts von Ironie und Schärfe in 
feinen dügen, nur tiefer Ernſt und eine ſtumme 
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Frage in feinen Augen, ein Suchen in den ihren, als 
wolle er ihre letzten, ihm noch verſiegelten Gedanken 
leſen. Dann nickte er ihr noch einmal zu und ſtieg raſch die 
Treppe hinauf, und die Schweſter Demut folgte ihm. 

Hedwig blieb mit Suſe Trautvetter draußen zurück, 
die viel lieber mit hineingeſchlüpft wäre wie ſonſt wohl, 
wenn fie fid mit Riedingers Erlaubnis irgendeinen 
kritiſchen Fall im Krankenſaal dritter Klaſſe auf den 
Fußſpitzen und mit angehaltenem Atem auf drei Schritte 
Entfernung anſehen durfte. Für alles, was mit Leiden 
und Gebrechen zuſammenhing, hatte ſie das unheimliche 
Intereſſe ihres künftigen Berufs und war iniſtande, bei 
Tiſch, in ihrem Kompotteller löffelnd, die graulichſten 
Sachen aus dem Sezierſaal zu erzählen, ohne daß eine 
Fiber auf ihrem rotwangigen, ahnungsloſen Kinder- 
geſichtchen zuckte. Sie war nie mit ſich und der Welt 
zufriedener, als wenn fie recht viele Kranke geſeben 
hatte, und es verſtimmte ſie, daß man ihr heute dieſen 
Genuß entzog. Sie langweilte ſich auch. Denn Hedwig 
gab ihr auf alle ihre Fragen nur kurze, halb verlorene 
und verträumte Antworten. Und ſo war ſie froh, als 
Niedinger nach kurzem wieder herauskam, mit feinem 
eigentümlichen, halb ironiſchen, halb gutmütigen Blick 
über den Swicker hinweg, den er meiſt für ſeine Mit⸗ 
menſchen übrig hatte, im Dunkel nach den beiden Mädchen 
ſuchte und ſich zu ihnen geſellte. 

Gemeinſam gingen ſie nach der Stadt zurück, und 
Suſe Trautvetter fing gleich wieder an, von einem höchſt 
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merkwürdigen Fall aus der Univerſitäts klinik zu be 
richten — eine Frau aus der Memeler Gegend, Gott 
weiß wie hierher an den Neckar verſchlagen; man 
hoffe bereits, daß das die wirkliche, hier ſonſt nicht vor⸗ 
fonmmende Cepra fei. Und die Möglichkeit, dies 
ſeltene Ceiden einmal mit eigenen Augen beobachten 
zu dürfen, begeiſterte die Kleine völlig. Sie betrachtete 
das wie ein gütiges Geſchenk des Schickſals, eine nach 
trägliche Weihnachtsgabe für fleißige Studentinnen. 
Aber die beiden hörten kaum auf fie, und fo ver: 
ſtununte fie endlich. Natürlich kam fie fid) überflüfjig 
vor neben dem Paar. Daß es zwiſchen Riedinger und 
Hedwig vorhin etwas gegeben, das merkte ſie wohl an 
deren Wortkargheit und ernſten Geſichtern. So gähnte 
ſie verſtohlen und ſummte im Gehen eine Melodie. Und 
die beiden andern ſahen ſich wohl zuweilen an, aber 
auch ſie ſchwiegen. Sie fühlten alle zwei: es war noch 
viel Unausgeſprochenes zwiſchen ihnen, viel zu viel, als 
daß man jetzt auf der kurzen Strecke Wegs und in 
Gegenwart der dritten damit hätte anfangen können. 
Das mußte auf morgen oder noch ſpäter verbleiben, 
wenn ihm ſein Beruf einmal eine Stunde Seit zu einer 
ungeſtörten Unterhaltung ließ. Und als ſie nun vor 
dem Solitanderſchen Haus ſtanden und Abſchied nahmen, 
waren ihrer beider Züge ſehr ernſt. Sie reichten ſich 
ſtunnn die Hand. Dann [üftete er den But und ging 
raſch davon, in die Nacht hinein. | 
(Cortſetzung folgt.) 
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Die Aussichten einer bandelspolitischen Verständigung mit Amerika. 


Don Guenther Thomas. 


E s gewinnt den Anſchein, als ob allmählich in Deutſchland 
die Erkenntnis Einzug hielte, wie ungemein ſchwierig es iſt, 
mit den Vereinigten Staaten zu einer Derftändigung über die 
Regelung der beiderſeitigen Handelsbeziehungen zu gelangen. 
Leider ift eben in Deutſchland der Mangel an Derftändnis für 
die eigentümlichen politiſchen Derhültnijje Amerikas jo groß, 
daß man faſt nie in der Lage iſt, ſich ein richtiges Bild davon 
zu machen, wie die Wirklichkeit tatſächlich beſchaffen iſt. 

Man neigt hier vor allen Dingen zu einer Ueberſchätzung 
der Machtbefugniſſe, der Abſichten und der Perſönlichkeit des 
Präſidenten. Jetzt erſt fängt es an klar zu werden, daß an 
den Abſchluß eines wirklichen Handelsvertrages bis zum erſten 
März gar nicht zu denken iſt, und es wird erörtert, wie ein 
Proviſorium und was für eins geſchaffen werden könne, um 
die Schwierigkeiten zu überbrücken, denn die Gefahr eines Joll- 
krieges ſteigt immer drohender im Hintergrunde anf. 

Funächſt alſo einmal des Präſidenten Stellung und Einfluß. 
Nach der Derfaffung der Vereinigten Staaten zerfällt die Regierung 
in drei Teile, die einander vollkommen koordiniert und vonein⸗ 
ander völlig unabhängig find, deren Befugniſſe und Pflichten 
ebenſo genau definiert ſind: die Exekutive, verkörpert durch den 
Präfidenten und die Verwaltungsdepartements, die Legislative, 
verkörpert durch die beiden Häuſer des Kongreffes, und die 
Juſtiz, deren Spitze bas Bundesobergericht (U. S. Supreme Court) 
in Waſhington bildet. Deshalb unterſcheidet auch der Ameri⸗ 
kaner ſcharf zwiſchen Regierung (government) und Verwaltung 
(administration); der Präfident repräfentiert zwar dem Ausland 


gegenüber nicht nur die Regierung, ſondern das ganze ameri⸗ 
kaniſche Volk, aber für die Politik ift er nur Haupt der Der, 


waltung. Alle drei Zweige der Regierung wachen eiferfüchtig 


auf Wahrung ihrer Rechte und Befugniſſe, d. h., für den Kongreß 
beſorgt das der Senat als Oberhaus; das Repräſentantenhaus 
hat in den letzten zehn Jahren aus Gründen, deren Erörterung 
hier zu weit führen würde, vielfach ſeine frühere Stellung ein⸗ 
gebüßt. Beute liegt der geſamte Schwerpunkt amerikaniſcher 
Bundesgeſetzgebung unzweifelhaft im Senat. Es gibt auch 
keine Einrichtung, wie etwa den Bundesrat, deſſen Vertreter im 
Reichstag Sitz haben und jederzeit gehört werden. Die Der, 
waltung oder die Adminiftration, wie man ftd) in Amerika ous, 
zudrücken gewöhnt hat, verkehrt mit dem Kongreß offiziell nur 
ſchriftlich, durch Botſchaften des Präſidenten oder Mitteilungen 
der Departementschefs. Die Adminiſtration kann auch keine 
Vorlagen einbringen, da die Initiative ganz dem Kongreß 
überlaſſen if. Hat eine Bill verfaſſungsgemäß beide Häuſer 
des Kongreſſes paſſiert, fo geht fie an den Präſidenten, 
der ſie entweder vetieren oder unterzeichnen und damit zum 
Geſetz erheben oder auch, wenn er keins von beiden will, 
ohne ſeine Unterſchrift Geſetz werden laſſen kann. Wenn 
nämlich der Präſident innerhalb neun Tagen eine Bill weder 
unterzeichnet noch vetiert, fo wird fie Geſetz. Auf dieſes Uus» 
hilfsmittel verſiel ſeinerzeit Cleveland, als der demokratiſche 
Kongreß eine neue Tarifbill angenommen hatte, die den Wahl- 
verſprechungen der Partei nicht entſprach. Iſt eine Bill 
Geſetz geworden, ſo tritt an die Gerichte die Aufgabe, ſie 
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gegebenenfalls auszulegen und daraufhin zu prüfen, ob fie durch» 
weg mit der Bundesverfaſſung übereinſtimmt. Es ift in den Der 
einigten Staaten etwas recht Häufiges, daß wichtige Geſetze fpäter 
ganz oder teilweiſe für verfaſſungswidrig erklärt werden — ich 
erinnere nur an das Schickſal der Bundeseinkommenſteuer, 
welche die Demokraten einführen wollten, und die vom Bundes⸗ 
obergericht für verfaſſungswidrig erklärt, ſomit außer Kraft geſetzt 
wurde. Die Adminiſtration führt die Geſetze einfach aus. 

Wenn eine Adminiſtration oder ein Präſident beſonderen Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der Geſetzgebung ausgeübt hat, ſo war 
es eine überragende Perſönlichkeit, die ſich ſo zur Geltung 
brachte. Das braucht nicht immer der Präſident ſelbſt zu ſein, 
ſondern auch einer ſeiner Miniſter oder Kabinettsmitglieder, wie 
man fie drüben bezeichnet. Z. B. war Blaine als Harriſons 
Staatsſekretär unſtreitig von weit größerem Einfluß als der 
Präſident. Rooſevelt wurde nach der Ermordung Mac Kinleys im 
September 1901 Präſident und hat auf geſetzgeberiſchem Gebiet 
bisher verhältnismäßig nur wenig erreicht von dem, was er 
erſtrebte. Heute noch wie vor vier Jahren ſchlagen ſich im 
Kongreß die Parteien und die verſchiedenen Intereſſengruppen 
über Maßregeln zur Bekämpfung der Truſts, über die Eiſen⸗ 
bahnfrage, über die Subventionierung der Handelsmarine, über 
die Reformierung des Sivildienſtes, über die Beſchränkung 
der Einwanderung und dgl. herum, ohne zu einem greif⸗ 
baren Reſultat zu kommen. Nur einer hat wirklich vom 
Kongreß etwas erlangt: der jetzige Staatsſekretär Root, der als 
Kriegsfefretär eine völlige Reorganiſation der Armee, die 
Schaffung eines Generalſtabes, die Umwandlung der früher 
ſehr bunt durcheinander gewürfelten Staatsmiliz in eine Art 
von allgemeiner Reſerve für die reguläre Armee erzwang. 
Rooſevelt beſonders hatte und hat heute fein Herz an die 
Derftärfung der Marine gehängt. Den beſchleunigten Aus- 
bau der Flotte, die Herftellung großer Linienſchiffe hat er immer 
warm gepredigt. Aber der Senat hat in der letzten Seſſion 
nur ein neues Linienſchiff bewilligt. Man war und iſt dort 
eben verſchnupft über gewiſſe Eigenmächtigkeiten des Prä⸗ 
ſidenten. Und neuerdings wurde die Dringlichkeitsforderung 
für den Bau des Panamakanals erheblich beſchnitten und weitere 
Bewilligungen von einer detaillierten Rechnungs ablage ob, 
hängig gemacht, die dem Präſidenten vermutlich nicht recht paßte. 

Gewiß, Rooſevelt ift mit koloſſaler Mehrheit gewählt worden, 
und das hat ſein Preſtige gewaltig erhöht, namentlich in den 
Augen des Auslandes, das kaum den richtigen Maßſtab für die 
Beurteilung amerikaniſcher Verhältniſſe beſitzt. Sein großer 
Wahlſieg beruhte zum nicht geringen Teil auf feiner perſönlichen 
Popularität. Das aber läßt es den maßgebenden Politikern, 
alſo den Führern der republikaniſchen Partei, geraten erſcheinen, 
ihn nicht noch mehr wachſen zu laſſen. Der Präſident ſoll 
als Führer ſeiner Partei ein gewichtiges Wort mitzuſprechen 
haben, aber nicht ſich einfallen laſſen, die Regierung oder Partei 
allein ſein zu wollen. 

Dann aber trugen noch andere Urſachen zu dem Wahlſiege 
des Präfidenten bzw. der republikaniſchen Partei bei. Erſtens 
hatte ſich das amerikaniſche Volk entſchieden, die Bahn des 
Imperialismus, die es mit dem ſpaniſchen Krieg und der Er⸗ 
werbung der Philippinen betreten, weiter zu verfolgen; die 
Demokraten hatten Einkehr und Umkehr beabſichtigt. Zweitens 
wollte und will heute die amerikaniſche Geſchäftswelt nichts 
von einer umfaſſenden Aenderung der Sollpolitik wiſſen. Für 
jeden, der die letzte Präſidentſchaftskampagne mitgemacht hat, 
muß es klar geworden ſein, daß die Furcht, ein Sieg der Demo⸗ 
kraten könne eine Aenderung in der Sollpolitik, damit lang⸗ 
wierige Beunruhigung der Geſchäftswelt, dauernde Störung ge- 
ſchäftlicher Konjunkturen und Wiederkehr der böſen Seiten unter 
Cleveland mit der großen Finanzpanik von 1893 bringen, für 
große Maſſen von Wählern ausſchlaggebend war. Man kann 
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fagen, daß fih Rooſevelts Wähler zuſammenſetzten aus den- 
jenigen Republikanern, die ohnehin mit der Partei durch dick 
und dünn gehen, aus Cauen, die feine Perſönlichkeit fortriß, 
beſonders aber aus unabhängigen Demokraten, die trotz der 
Gegnerſchaft gegen den Hochſchutzzoll für Imperialismus find, 
und aus unabhängigen Republikanern, die als Gegner des 
Imperialismus ſich dieſem aus Furcht vor einer Aenderung der 
Sollpolitik fügten. 

Daß auch innerhalb der republikaniſchen Partei eine ſtarke 
Strömung gegen die bisherige extreme Hochſchutzzollpolitik eins 
geſetzt hat, iſt unverkennbar. Aber dieſe Bewegung richtet ſich 
weniger gegen das Hochſchutzſyſtem an fih als gegen die über 
handnehmende Wucherung der Crufts, deren Macht auf dem Hod» 
ſchutzzoll beruht. Soweit durch Zulaſſung ausländiſcher Konkurrenz 
ihrem Treiben geſteuert oder Abbruch getan werden kann, ſo weit 
ift auch das Verlangen nach einer Revifion des Solltarifs vot: 
handen. Aber der Kampf gegen die Trufts ift allmählich mehr 
auf das rein politiſche, anſtatt das wirtſchaftliche Gebiet ge⸗ 
glitten. Er ſpielt ſich mehr in der Richtung auf Beaufſichtigung 
des Truſts durch Bundesbehörden, auf Verbot des Abſchließens 
von Poolverträgen uſw., endlich im Verlangen nach Der(taat. 
lichung ab. Der Kampf gegen den Solltarif alfo it kaum 
mehr als eine Epiſode. 

Demgemäß hat ſich der Präfident in feiner Jahresbotſchaft an 
den Kongreß damit begnügt, die Tariffrage mit einem kurzen Sat 
zu ftreifen, indem er einfach zur Erwägung anheimgab, ob fih 
nicht die Einführung eines Doppeltarifs als Grundlage für eine 
fpätere Handelsvertragspolitif empfehle. Entſcheidend in diefer 
Deutſchland fo nahe berührenden Frage wird die Zuſammen⸗ 
ſetzung des maßgebenden Komitees des Repräfentantenhaufes 
ſein. Im Kongreß wird wie in allen Parlamenten die wirkliche 
Arbeit in den Kommiffionen getan. Der Sprecher hat autos 
kratiſche Gewalt bei der Auswahl ihrer Mitglieder. Natürlich 
iſt er als einer der oberſten Führer der herrſchenden Partei in 
enger Fühlung mit den andern Führern, wie er vermöge ſeines 
Einfluffes auf die geſamte Tätigkeit des Unterhauſes wohl nächſt 
dem Präſidenten der Dereinigten Staaten die wichtigſte Perfön- 
lichkeit im politifchen Getriebe ift. 

Die beiden wichtigſten Kommiſſionen ſind die für Geſchäfts⸗ 
ordnung, die aus nur fünf Mitgliedern beſteht — davon drei 
Vertreter der Majorität mit dem Sprecher an der Spitze nebſt 
zwei ſeiner getreuſten Adjutanten — und ſouverän entſcheidet, 
was überhaupt dem Plenum vorgelegt werden ſoll, und wie 
lange darüber debattiert werden darf, und das ſogenannte 
Komitee für Mittel und Wege. Letzteres hat alle finanzpoliti- 
ſchen Maßregeln unter ſich. Im letzten Kongreß nun enthielt 
es unter den republikaniſchen Mitgliedern einige, die für Tarif» 
reviſion im oben angedeuteten Sinn waren und unter anderm 
eine Éjerabfetung der Stahl- und Eiſenzölle befürworteten, um 
dem Stahltruſt entgegenzutreten. Einer davon war Tawney 
von Minneſota. Diesmal hat ihn Sprecher Cannon als un⸗ 
ſicheren Kantoniften bei Neubeſetzung der Kommiffionen aus 
dem wichtigſten Komitee für Mittel und Wege hinausbugſtert 
und durch einen ſattelfeſten „Standpatter“ erſetzt. Mit dieſem 
Wort, das aus dem Jargon des amerikaniſchen Nationalſpiels 
Poker entnommen iſt und eigentlich „paſſen“ bedeutet, bezeichnet 
man heute jene Leute, die nicht mitgehen, alſo paſſen, wenn 
es ſich um die Frage handelt, ob irgendwelche Veränderungen 
am Solltarif vorgenommen werden follen. Auf Grund der 
Präſidentſchaftswahl haben die „Standpatters“ in der republi⸗ 
kaniſchen Partei augenblicklich volles Oberwaſſer. Das gilt 
beſonders für den Senat, wo die extremen Hochſchutzzöllner 
unter der Führung von Aldrich, Alliſon, Hale, Lodge (notabene 
der perſönliche Freund und Vertreter des Präſidenten im Senat), 
Elkins, Foraker abſolut dominieren. Dieſe Elemente ſind feſt 
entſchloſſen, überhaupt nichts an das Plenum gelangen zu laſſen, 
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das eine Aufrollung SÉ Tariffrage ermöglichen würde, denn 
ſonſt wären ſie des Ausgangs nicht ſicher. 

Wie bereits oben ausgeführt, iſt unverkennbar auch unter 
den Republikanern vielfach der Wunſch nach einer Neugeſtal⸗ 
tung des Tarifs vorhanden, und wenn erſt einmal der Anfang 
gemacht wäre, hier und da an den jetzigen Zöllen zu rütteln, 
fo würde bald kein Halten mehr fein. Deshalb hat das zu⸗ 
ſtändige Senatskomitee auch gar nicht erſt die noch von Me⸗ 
Kinley mit Kanada, Weftindien, Frankreich, Italien und einigen 
kleineren Ländern abgeſchloſſenen Reziprozitätsverträge vor das 
Plenum gebracht; ſie ruhen ſanft in einem Sdnibfady. bes 
Komitees. Dieſe Verträge wurden auf Grund des Dingley- 
tarifs abgeſchloſſen, der den Präſidenten dazu ermächtigte, vor⸗ 
behaltlich der Beſtätigung durch den Senat, wenn ſie innerhalb 
zweier Jahre perfekt würden; er durfte bei einer Anzahl von 


Waren für fünf Jahre eine Sollermäßigung bis zu 20 Prozent 


zugeſtehen. Dieſe Friſt ift längſt verſtrichen, und ein Handels- 
vertrag mit Deutſchland zum Beiſpiel müßte daher an das Dons 
und dann an den Senat gehen; in letzterer Körperfchaft be 
dürfte er dann einer Sweidrittelmehrheit, der Verfaſſung ent- 
ſprechend. Es iſt nach obigen Ausführungen ausgeſchloſſen, 


daß der Sprecher — ein „Standpatter“ vom reinſten Waſſer — 


einen ſolchen Vertrag, der die ganze Tarifpolitik aufrollen 
würde, vor das Haus ließe. Würde ſelbſt die Annahme dort 
mit Hilfe demokratiſcher Stimmen gegen ſeinen Willen er⸗ 
zwungen, dann würde der ertrag voraus ſichtlich im Senat erſt 
recht begraben werden. | 

Man fann leider getroſt behaupten, daß in Amerika kein ernſt⸗ 
hafter Politiker auch nur einen Augenblick das Zuſtandekommen 
eines Zandelsvertrags mit Deutſchland unter den heutigen Det, 
hältniſſen erwartet hat. Eine Aenderung der Solltarifpolitik 
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fann und wird erft kommen, wenn die Frage, ob bie Ausbeutung 


der Konfumenten mit Bilfe der Rochſchutzzölle fortgeſetzt werden 


ſoll oder nicht, nach einer großen, hierüber geführten National⸗ 


kampagne am Stimmkaſten verneinend beantwortet worden iſt 
oder — wenn die Republikaner einfehen, daß ihnen damit eine 
geſalzene Niederlage ſicher und es für ein Einlenken die höchſte 
Seit ift. Der Abſchluß langfriſtiger Hrandelsverträge, die die 
Einanzgeſetzgebung fo ſehr beengen, widerſpricht amerikaniſcher 
Tradition. Schon der Handelsvertrag, den Friedrich der Große 
abſchloß, ſcheiterte am Senat, und ſo iſt es von jeher e 
wird wohl auch in Zukunft fo fein. 

Wenn nicht ein Ausweg, ein Proviforium gefunden 8 
kann, ehe am 1. März unvermittelt der deutſche Marimaltatif 
gegen Amerika in Kraft tritt, dann ijt die Gefahr eines Soft, 
krieges recht groß. Die einzige Erwägung, die die repüblife- 
niſchen Führer von der Erörterung der bereits im Senat von Lodge, 
und im Haufe von McCleary eingebrachten Kampfbill abhalten 
könnte, wäre die, daß damit die Tarifagitation neue Nahrung 
erhielte. Die vor wenigen Tagen erfolgte Spezialkabelmeldung 
des „Lokalanzeigers“ aus Waſhington, daß ſich Sprecher Cannon 
bereits mit den maßgebenden Senatoren über die Paſſierung 
einer ſolchen Bill noch vor dem 1. März verſtändigt habe, läßt dieſe 


Annahme ſehr unwahrſcheinlich erſcheinen. Man darf ſich kaum 


verhehlen, daß in demſelben Augenblick, in dem dem ameri⸗ 
kaniſchen Volk geſagt wird: Seht, die Deutſchen differenzieren 
gegen alle unſere Produkte! — die unzweifelhaft unter der 
Oberfläche vorhandene deutſch⸗gegneriſche Stimmung durchſchlägt. 
Wie ein Zollfrieg ablaufen dürfte, foll hier nicht weiter erörtert 
werden. Am bedauerlichſten wären die rein politiſchen Folgen. 
Was in den letzten Jahren im Sinn der Derftändigung mühſam 
aufgebaut worden, ginge ſofort unrettbar verloren. 5 


OD 


Die Wiener Bofküche. 


Hierzu 6 Aufnahmen von C. Scolif jun. 


An dem Wort „Hofküche“ haftet auch für jene, die 
keine ausgeſprochenen Feinſchmecker ſind, ein gut Teil 
Poeſie, denn alle haben wir als Kinder mit beſonderem 


Eifer der Stelle im Märchen vom Dornröschen ge: 
lauſcht, wo der Hoffoch dem Sauberſchlaf in dem Augen— 
blick verfiel, als er dem weißgekleideten Küchenjungen 
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ihren außerordentlichen Aufgaben gerecht geworden 


weltberühmt. Was damals gekocht und 
gebacken, gedünſtet, geſotten und gebraten 
wurde, läßt ſich erraten, wenn man be— 
denkt, daß die kaiſerliche Küche in 
Schloßhof allein, die Maria Thereſia 
vom Prinzen Eugen von Savoyen 
übernahm, noch vor wenigen Jah: 
ren, als das Schloß in eine 
Equitation verwandelt und die 
Einrichtung in alle Winde zer: 
ſtreut wurde, an Kupfergeſchirr 
zwanzig Sollzentner enthielt. 
Man kochte mindeſtens ebenſo 
gut und vielleicht noch reich— 
haltiger als heutzutage, aber 
viel umſtändlicher, mit größe— 
rem Menſchenaufvand. Bis 
in die letzten Jahre war bei 
Galadiners und Hofbällen eine 
ganze Abteilung Soldaten not— 
wendig, die in beſonders dazu 
angefertigten Holzzubern die Spei- 
fen aus der Küche bis zur Tür der 
Feſträume beförderte. Die neue 
Küchenanlaae ijt unmittelbar unter den 
Feſträumen angebracht, und ein Syſtem 
von elektriſchen Aufzügen ermöglicht es, 
ohne Perſonal Speiſen und Geſchirr durch 


eine wohlverdiente ` | S a 23e" zi AN —ͤ— eee 
Ohrfeige verabreichen — — bus NOT 
wollte, ote dieſer dann 
tauſend Jahre ſpäter 
richtig noch bekam, 
nachdem die Ankunft 
des Prinzen den Sau— 
ber gebrochen hatte. 

Die im vorigen 
Jahr in den Sou— 
terrainlokalitäten de- 
neuen Crafts der Kai 
ſerlichen Hofburg zu 
Wien errichteten Hof- 
küchen würden durch 
ihre wahrhaft grop: 
artigen Anlagen, durch 
ihre muſtergültige Ein: 
richtung und das 
ſtramme, geſchulte 
Perſonal ausgezeichnet 
zum Vorbild der 
märchenhaften Dorn: 
röschenlüche taugen. 
Anachroniſtiſch wür— 
den nur die hyper- 
modernen Vorkehrun— 
gen wirken, die alles 
Neue umfaſſen, was 
auf dem Gebiet der 
Hauseinrichtungen in 
den letzten Jahrzehn— 
ten erfunden wordeniſt. 

Die Wiener Dot: | 
küche ift ja von jeher Vitrinen mit Porzellan ín der Sílberkammer. 


Blick in 
die Olioküche. 
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und war ſchon vor Maria Tberejias Seiten 
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Die große fefthüche. 


die verfchiedenenStochwerfe 
auf und ab zu befördern. 

An intereſſanteſten, weil 
ſie unter den gegenwärtigen 
Umſtänden beinahe ous: 
ſchließlich der Perſon des 
Kaiſers dient, wirkt die 
Mundküche (Abb. S: 162), 


in der alle Mahlzeiten für 


den Kaifer, die familien- 
diners und die ſogenann— 
ten „kleinen Diners“, die 
nicht über dreißig Perſonen 
hinausgehen, zubereitet 
werden. Bier walten die 
Mundköche, die den Ge— 
ſchmack des Kaiſers ganz 
genau kennen. Man weiß, 
daß der Kaiſer kein Freund 
der ſogenannten Tafelfreu— 
den ifl. Sein Geſchmack ift 
einfach, faſt bürgerlich. 
Eine kräftige Suppe, ein 
Stück ſaftiges Rindfleiſch 
mit einer Gemüſebeilage, 
dazu ein Glas Bier ae: 
nießt er mit Appetit — 
doch ſchon eine zweite 
Speiſe und gar die Mehl: 
ſpeiſe verſchmäht er, und 
ſie wird meiſtens ſo, wie 
ſie aufgetragen wurde, 
wieder abgeräumt. An 
die Mundküche reihen ſich 
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die Mehlſpeiſeküchen, die in wien eine ziemlich große 
Rolle ſpielen. Solange die Kronprinzefiinwitwe mit 
ihrem Töchterchen Eliſabeth die Burg bewohnte, 
hatten die Mehhlſpeiſeköche die dankbare Aufgabe, jeden 
Tag ſchmackhafte Janſenbäckereien herzuſtellen, die heute 
natürlich nicht mehr gebraucht werden. 
Dimenſionen ift die große Hofküche (Abb. S. 161), die 
ſogenannte Feſtküche, mit der Bratſpießanlage. Dier 
werden die feinen Menüs für die Galadiners hergeftellt, 
wobei die Herrſchaftstafel bis zu 200 Gedecken umfaßt, 
außer der Marſchallstafel, die mindeftens ebenſo groß 
iſt. Das Souper bei Hofbällen wird für 1000 bis 
2000 Säfte gerichtet. Deshalb hat die Feſtküche fedis 
'Ofenanlagen, bei denen alle praktiſchen Neuerungen der 


Die Mundküche des Kaffers in der Borvurg. 


allerletzten Zeit Anwendung fanden. Im gleichen Maß⸗ 
ſtab iff die große Mehlſpeiſeküche angelegt, und es funt- 
tionieren darin bei großen Diners vier Ofenanlagen. Sum 
Komplex der Feſtküchen gehört die ſogen. „Olio küche“ 
(Abb. S. 160), in der die Kraftbrühe bereitet wird, die 
gegen Schluß eines bis in die N Torgenftunden währenden 
Balls als „Oille“ den erſchöpften Gäſten ſerviert wird. 
Wenn man erfährt, daß für 2000 Gäſte 200 Liter 
folcher Kraftbrühe nötig find, und daß ihre Subereitung 
aus Ochſenfleiſch, Kalbfleiſch, Hammelfchlögl, Hafen, 
Hülmern, Rebhühnern und Gemüſen acht volle Stunden 
in Anſpruch nimmt, fo begreift man, daß es einer be: 
ſonderen Küche mit geeigneten Kefjelanlagen dazu bedarf. 

Die weiteſten Kreiſe dürfte die Hofzuckerbäckerei inter- 
eſſieren (Abb. S. 159 u. 161). Sie hat ſich natürlich gegen⸗ 
über den Gebräuchen vergangener Jahrhunderte ſehr ver⸗ 
einfacht. Wenn hier früher Schauſtücke überraſchendſter 
Art aus Suckerguß, Tragant und Nougat aufgebaut 


wurden, die das Entzücken der kaiſerlichen Gäſte bildeten, 


ſo iſt alles, was heute aus den komplizierten Ofenanlagen 
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der Konfiferie konnnt, eßbar und delikat. Den Schmuck 
der Tafel beſorgen die goldenen und ſilbernen Aufſätze, 


in denen ſeltene Blumen und zarte Farne zu harmo⸗ 


niſchen Bildern zuſammengeſetzt ſind, die aber weder 
die Ausſicht verſtellen, noch bemerkbar duften dürfen. 
Abb. S. 160 zeigt die Silberkammer. In dieſer 


find nicht nur die Tafelgerätfchaften aus Silber, die 


zahlloſen Beſtecke, die Stöße von Tellern, die langen, 
ovalen und runden Schüſſeln, die kunſtvoll gearbeiteten 
Aufſätze, aufbewahrt, ſondern auch eine ganz unſchätz⸗ 
bare Sammlung von Altwiener Porz zellan und das kaiſer⸗ 
liche Goldgeſchirr. Dieſes iſt in einem beſonderen Kaften 
untergebracht, Es kommt bei den vornehmſten Galatafeln 
in Gebrauch, wenn fremde Fürſten beim Kaifer von 


Oeſterreich zu Gaſte find. Das Goldſervice reichte urs- 
ſprünglich nur für achtzig Säfte aus und brachte das 
Oberjthofmeijteramt è öfters in Verlegenheit, wenn unbe 
dingt einige Gedecke mehr erforderlich waren. Man 
half ſich dann damit, daß man eine Speiſe, bei der 


Saures in Verwendung kam, auf Altwiener Porzellan 


ſervierte. Vor ein paar Jahren wurde jedoch in einer 
Sitzung der maßgebenden Perſönlichkeiten beſchloſſen, dem 
Uebelſtand abzuhelfen, und es wurden hundert Goldteller 
in derſelben Größe und Faſſon der ſchon vorhandenen 
angeſchafft. Da ein folder Teller genau ein Kilos 
gramm wiegt, ſo ſtellen ſich die Koſten ohne Faſſon auf 
2000 Kronen, mit Faſſon auf etwa 200 Kronen mehr. 
Die kleine Nachbeftellung dürfte alfo 220 000 Kronen 
gefoftet haben. Dabei bleibt alles auf der Tafel im 
Rahmen des Althergebrachten, Veberlieferten. Wie 
ſchade ijt es 3. B., daß von den unübertrefflich ſchönen 
Figuren aus der Altwiener Porzellanfabrik, die der Hof 
in ungezählter Auswahl befigt, nie etwas zur Jier der 
Tafel verwendet wird? Daß die Venezianer Gläſer, 
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die in 5 Mengen vorhanden ſind ae die eine 


reiche, abwechſlungsvolle Note in die Monotonie der 
langen Tafel bringen würden, ungenützt und ungeſchaut 
in den Schränken verſperrt bleiben. Der verſtorbene 


Hofrat Joſef. von Storef hat feinerzeit für die Hoftafel 


Tiſchtücher gezeichnet, an deren herabhängenden Teilen 


entzückende Amoretten in Rot und Blau einen Reigen 


Ce 


der Renaiſſance ſchönſte Anwendung fand. 
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aufführen, Sie: haben das Cicht der Feſtſäle überhaupt 
noch nicht gefehen. ` Tafeltücher mit antiken Spitzen find 
ebenfo "reng verpönt. Der weiße Damaft mit, dem 
Ichmalen Saum ift Dorfchrift, und dabei bleibt's, wenn: 
gleich an den Wänden der Burg und der Muſeen die 
Bilder after Meifter zeigen, wie die Kunſt auf den Tafeln 
Bettina Wirth. 


et Damen im Weidwerk. 


Von P Sthr..von Dindlage. — Bierzu 12 photographifche Aufnahmen, 


enn der deutfche Jägergruß nur den Weidmän⸗ 
nern „Heil“ wünſcht, ſo liegt darin eine Un⸗ 
gerechtigkeit gegen alle die Damen, die mit 
gleichem Eifer, gleichem Verſtändnis und gleichem Erfolg 
wie wir dem edlen Weidwerk obliegen. Und deren 
gibt es gar viele, auch bei uns in deutfchen Landen — 
weit mehr, wie man im allgemeinen anzunehmen pflegt. 
Die Beteiligung der Damen an der Schießjagd, 
beſonders aber an der Ausübung der Pirſch auf Edel. 
wild hat gerade in den letzten fünfzig Jahren aufer: 
ordentlichen Aufſchwung genommen, und nicht nur zu 
vortrefflichen Schützinnen, ſondern auch zu völlig weid⸗ 
gerechten Jägerinnen- dürfen wir eine große Sahl Ger, 


jenigen Damen rechnen, die heute die „Büchſe“ oder 
die „Flinte“ mit Geſchicklichkeit und Sicherheit führen. 
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| | Gräfin Rita de Mauguy. 


ſelbſt angeordnet, 


Gräfin Wanda Hendel, geb. Gräfin Gaſchin (Abb. 
S. 166), ift wohl eine der jaaderfahrenften Damen des! 
Kontinents. Sie ſelbſt hat auf der ihr gehörenden Herr- 
ſchaft Poln. Nrawarn nicht nur durch ihre Sorfte und 
Jagdbeamten den Wildſchutz und die Wildpflege ftets) 
ſondern auch die Leitung der muſter · 
haft angelegten, großen Jagden in Händen behalten. 
In zahlreichen, vorzüglich gehaltenen Remifen werden 
von nur wenigen Schützen an einem Tag bis 3000 
Safanenhähne erlegt, und die Haſentreiben erreichen der 
Sahl nach ein kaum geringeres Reſultat. Die herrlichen 
Wälder enthalten alle dort nur vorkommenden Mildarten, 
natürlich mit Ausnahme des Fuchſes, und ich erinnere 


mich, an einem Winterabend auf einem Feld mehr als 


150 Stück Rehwild vereint gefehen zu haben. Da die 


Hofphot. €. Sellin. 


Gratin von der Alfeburg. 
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Gräfin Wert auf aut 
Gerechte und ſtangen— 
ſtarke Gehörne legt, 
iſt natürlich der Ab— 
ſchuß ſorgſam einge— 
teilt, und wehe dem, 
der einen Bock ab— 
ſchießt, der im näch— 
ſten Jahr noch ſtär— 
kere Roſen und beſſere 
Perlung verſprach. Die 
Gräfin iſt ſelbſt eine 
korrekte Schützin, und 
daß ihr einſt das Ge— 
wehr zerſprang und 
ſie ſchwer verwundete, 
das hat ihrer echten 


Phot. H. Schüßler. 
frau von Hellmann. 


Paſſion keinen Abbruch getan. 
Einen der impoſanteſten Mo— 
mente an den Jagdtagen in Kra: 
warn bildet der Beſuch der im 
Schloßhof ausgebreiteten Strecke 
bei Fackelbeleuchtung und Hörner- 
ſchall. Die Schloßherrin ſelbſt 
bringt beim Jagddiner im kerzen— 
hellen, prächtigen Saal den üb— 
lichen Toaft auf den Jagdkönig 
aus. Und wer nach zwei oder 
drei Jagdtagen, mit vom Ober: 
förſter beglaubigten Strecken— 
zetteln, auf ſeine Perſon aus— 
geſtellt, heimfährt, der geſteht 
ſich, daß kein Weidmann auf 


frau María Wichelhaus auf dem Anftand. 


oer Welt diefe „Weidfrau“ an echten 
Weidmannstugenden übertreffen kann. 
Die bedeutungsvollſten Streckenzahlen 
hat unter den deutſchen Jägerinnen wohl 
die Frau Gräfin Marie Mirbach-Sorquitten, 
geb. Freiin Palesfe (Abb. S. 165), aufzu⸗ 
weiſen. Doch nicht die Sahlen ſprechen 
allein. Unter den ſiebzig bis achtzig jagd— 
baren Dirfchen, die unter dem Feuer ihrer 
Büchſe fielen, befanden fid) Kapitalhirſche, 
deren Geweihe auf der Berliner Ausſtel— 


frau Theſi Gdle von Oetinger. 


Phot. M. Glauer. 


Nummer 4. 


lung prämiiert wur⸗ 
den. In einer Reihe 
ſilberner Schilder und 
Medaillen beſitzt die 
Gräfin die ſchönen 
Beweiſe für ihre Lei 
ſtungen als Büchſen— 
ſchützin. Aber auch in 
der Niederjagd weiſt 
die Schußliſte der Jä⸗ 
gerin Sahlen auf, die 
wohl kaum von einer 
andern Dame erreicht 
wurden. Nach Cai 
ſenden zählen die er— 
legten Hafen, Kanin- 
chen, Faſanen, Enten 


Hofphot. E. Sellin. 
Frau von Belldorff. 


und Hühner. Die Tatſache, daß 
allein 25 Füchſe und 57 Raub: 
vögel in dieſer Schußliſte figu— 
rieren, kennzeichnet ſchon, daß 
die echte Oſtpreußin nicht nur 
Schützin, ſondern auch „Schütze— 
rin“ des Wildes iſt. 

Unter den erfolgreichſten Jä— 
gerinnen und eleganteſten Schüt⸗ 
zinnen iſt die Gemahlin des 
Generals Grafen Egbert von 
der Aſſeburg, geb. Gräfin Agnes 
zu Solms-Baruth (Abb. S. 163) 


zu nennen. Auch die Jagd— 
trophäen dieſer weidgerechten 


Dame, die im märkiſchen Wald 
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Gräfin Marie von Mirbach-Sorquitten im Jagdkoftüm. 
| Spesialaufnahme für die „Woche“ von A. Hertwig. 


= 


Phot. E. Walsleben. 
Gräfin 
Wanda Benckel von Donnersmarck. 


ſo ſachgemäß dem Weidwerk 
obliegt und deren Kugel ſo ſicher 
trifft, hoffen wir auf der Ge— 
weihausſtellung zu finden. 
In ſächſiſchen Waldungen 
und auf den wildreichen Sel- 
dern des Königreichs errang 
ſich auch die Gemahlin des 
königl. ſächſiſchen Hufarenofft- 
ziers Gräfin von Shimmel 
mann, geb. von Sprenger 
(Abb. obenſt.), die großen 
ſchönen Erfolge, die ſie in ihr 
Schießbuch eintragen durfte, 
und würdig ihr zur Seite dür⸗ 
fen wir die Gräfin Maugny, 
geb. Suite (Abb. S. 165), 
ſtellen, eine der eleganteſten 
Jägerinnen des Kontinents. 


Alpen, in das eigene 
Jagdrevier in Pfunds 
in Tirol, 
eben Jagdgeſetz, Jagd 
brauch und — das 
Wetter die gefährliche 
und anſtrengendePirſch 
zulaſſen, legt die kühne 
Jägerin die Gebirgs⸗ 
ſchuhe an, und eben jetzt 
erhielt ich die Karten- 
mitteilung, daß die Da⸗ 
me diesmal pier Bart: 
böcke, darunter einen 
Cauberbock von 18 em 
Krickellänge, auf die 
Decke legte. Dazu zwei 
Gemsböcke ihres Ge⸗ 
mahls. Frau von Hell⸗ 
mann führt eine ſichere 
Büchfe und ſchießt ohne 
Fernrohr oder Diop⸗ 
ter, raſch und ni, 
ruhigem Abkommen. 
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. Hofphot. A. Marx. 
freiin Daily von Erlanger. 


Auf ganz andern Jagdgründen begegnen wir einer begeifterten, 
unermüdlichen und ſchußſicheren Jägerin. Noch an den Felſenhängen 
des Ampezzotals, auf den Graten und Kuppen, in den Schluchten 
und Schroffen des Hochgebirges liegt das Lieblingsrevier der Frau 
Mathilde von Hellmann (Abb. S. 164). Immer wieder erwacht in 
der jungen Schweizerin der Zug nach der Heimat, und gar oft Debt 
man fie das Haus im Berliner Weſten verlaſſen. Herr von Hellmann, 
ebenfalls ein bewährter Gamsjäger, begleitet ſeine Gemahlin in die 


So oft 


— 


Phot. E. Eichhorn. 
Gräfin von Schimmelmann, | 


Einen Preis von der Gemeihausitel: 
lung in Berlin durfte auch die Freiin Daiſy 
von Erlanger (Abb. nebenſt.) in die ſüd⸗ 
deutſche Heimat mitnehmen. Die jugend⸗ 
liche Jägerin hat ſowohl mit der Büchſe 
wie in der Niederjagd viele Proben von 
ſicherem Blick und ebenſo ſicherem Abkom⸗ 
men geliefert und läßt ſich trotz echtem 
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| Jägertemperament und 
Jägerfreude im gegebe⸗ 
nen Augenblick nicht durch 
die Nerven unterkriegen. 

Als vorzügliche Schüt⸗ 
zin auf Faſanen, Hafen 
und Kaninchen durfte ich 
auf den Jagden beim 
Grafen von Welczeck in 
fabano die Gemahlin des 
verſtorbenen Fürſten von 
Fürſtenberg⸗Donaueſchin⸗ 
gen, jetzt Dolly Gräfin 
Jean de Caſtellane, geb. 
Gräfin de Talleyrand 
Perigord » paris (Abb. 
nebenft.), bewundern, eine. 
Tochter der Herzogin von 
Sagan, die ja felbft als 
erfahrene Jägerin -be: 
fannt war imd einft auch. 
die Tochter zum Weid⸗ 
werk anlernte. 

Als eine vollendete Jä⸗ 
gerin im Sinne der Der: 
einigung im Hegen und 
Schießen darf hier unbe⸗ 
dingt die Schloßfrau von 
Niewodnik, Frau Maria 
Wichelhaus, geborene von 
Carnap (Abb. S. 164), f 
genannt werden. Auf der 
oberſchleſiſchen Beſitzung 
ihres Gemahls, des Lan- 
desälteſten Jul. Wichel⸗ 
haus, hat ſich die Rhein⸗ 
länderin eine Jagd ge⸗ 
ſchaffen, Wald und Feldjagd, deren Wildbeſtand auf 
eine durchaus ſachgemäße Behandlung ſchließen läßt. 
Frau Wichelhaus zeichnet ſich als vortreffliche Büchfen- 
ſchützin aus, und ihre Sammlung von Gehörnen läßt 
den Sachverſtändigen ſofort erkennen, daß auch ſie die 
guten Böcke gern aufſpart für den nächſten „Kopf“. 

Wenn die Offiziersdame in eine kleine Candgarniſon 
verſchlagen wird, dann lernt ſie in erhöhtem Maße den 
Wert ſchätzen, den ihr der Schöpfer in einer rechten, echten 
Jagdpaſſion mitgab. In dem kleinen märkiſchen SS dtchen 


Dolly Gräfin Jean de Caſtellane. — Phot. J. Delton. 
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Beeskow, der Garniſon 
ihres Gemahls, eines 
SGarde⸗Artillerieoffiziers, 
lebt zurzeit Frau Theſi 

Edle von Oetinger (Abb. 

S. 164). Sie begleitet 

ihren Gemahl auf allen 

Jagdtouren und hat ſich 

nicht nur als gute Schüͤt ; 

zin, ſondern auch als 
weidgerechte Jägerin in 

der ganzen Umaegend 
einen vortrefflichen Na⸗ 
men in weidmänniſchem 
Sinne geſchaffen. 

P Dor gat manchem ers 
fahrenen und im Weid⸗ 
werfe ergranten Zäger N 
“bürfte eine Jägerin be 
neidet werden, deren 
Jagdtrophäen ſofort er: 
kennen laſſen, daß ſie 

nicht nur in Europa, ſon⸗ 
dern auch im Weltteile 
der ſchwarzen Erde er. 
rungen wurden. Frau 
von Helldorff, geborene 
Holy von Poniencitz (Abb. 
S. 164), folgte ihrem 
Gemahl in die unwirt⸗ 
lichen Lande, die für 
den Jäger ein vielſei⸗ 
tiges Erntefeld bieten. 
Freilich, ohne Energie, 
ohne Willens kraft, ohne 
Mannesmut und Aus: 
dauer iſt auch dort nichts 
Aber ein Blick auf die jugendliche, 
ſchlanke Geſtalt, in die klaren Augen der Jägerin 
läßt erraten, daß es der nun als Schützin weit: 
bekannten Dame an dieſen Anforderungen für den 
afrikaniſchen Jäger nicht fehlt. 

Von aus ländiſchen Jägerinnen möchte ich der durch 
ihre Eleganz wie ihre Schönheit bekannten Gräfin Raoul 
de Quelen (Abb. S. 166) gedenken, die zu den beſten und 
erfolgreichſten „Gewehren“ des franzöſiſchen Reiches zählt. 
Ihre intimen Jagden ſind die geſuchteſten der Ariſtokratie. 


zu erreichen. 


apa 


Der arme Wicki. 


Roman von 


' 40. Sortfegung 


ID: konnte ein Prieſter, ſelbſt ein ſo nachſichtiger 


Driefter wie Alexander Cornitz, noch von ihm 
wollen. Der ſagte anfangs nichts, breitete nur die Arme 
nach Senſenberg aus und zog ihn an ſeine Bruſt. 

Die Hand über den Augen, kaum hörbar fragte 
Nicki: „Du kommſt von su BB | 
ig —" fagte Lornitz. WM 


oj Hp Shubin, 


Er war in Böhmen gewefen, um den für den per: 
ftorbenen Kardinal SE e Trauerfeierlichkeiten 
beizuwohnen. ; m 

„Und — haft du meinen Dater gejehen — 7“ 
„Ja = 

„Es iſt alles aus, nicht wahr?“ 

Der Priefter ſchwieg. | 
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„Es gab nur einen Weg, der zurückführte zu ihm; 
ich wollte ihn gehn. — Ich habe mich ehrlich bemüht — 
ich konnte nicht — und jetzt iſt's aus!“ 

Su ſchwach, um ſich aufrechtzuerhalten, war er auf 
den Bettxand geſunken. 

„Nicki“ — ſagte der Prieſter leiſe, „wenn du alles 
nur getan haft, um die Verſöhnung mit deinem Vater 
zu erreichen, wenn du dich dazu gezwungen haſt ohne 
Ueberzeugung, fo konnte kein Segen auf deinem Opfer 
ruhen, und es ift dann trotz allem beſſer, daß es fo ge 
kommen iſt.“ — 

„Das ſagſt du, Onkel —!“ murmelte Senſenberg 
langſam. 

„Ich bin nicht der einzige. Es gibt noch jemand, 
der meine Anſicht teilt. Da — das ſchickt dir jemand, 
der dir nahe ftehtl” 

Der Abbé reichte ihm ein kleines Päckchen. In 
foris energiſcher, gerader Schrift ſtand darauf ge 
ſchrieben: „Für Nicki.“ Es enthielt ein Miniaturbildnis, 
das ſie für ihren verſtorbenen Vater hatte machen laſſen, 
und das ihr Senſenberg in alten fchönen Seiten oft ab. 
ſchmeicheln wollte. Damals hatte ſie es ihm abge⸗ 
ſchlagen. Jetzt ſandte ſie es ihm. 

Er fing an zu ſchluchzen, nicht einmal zu küſſen wagte 
er das Bildchen, ſondern hielt es nur immer und immer 
wieder an ſeine naſſen Augen. 

„Onkel,“ murmelte er nach einer Weile, heftig et» 
rötend, „weiß fie, weshalb fie mich aus dem Xlofter 
hinausgejagt haben d“ 

„Ich glaube ja —“ 

„Und fie verzeiht d“ 

„Sie hat ſich nicht geäußert. Den Tag, nachdem 
ſie's erfahren hat — es war der Tag meiner Abreiſe — 
kam ſie mir nach auf die Bahn und brachte mir das 
Päckchen“, berichtete Cornitz. „Da ich ihn nicht ſelbſt 
ſchützen kann vor dem Leben, fo ſchick ich ihm das‘, 
ſagte fie mir, und dann fügte fie hinzu: ‚Selbſt wenn 
er mich vergeſſen hätte, wird ihn das Bild an eine 
Seit erinnern, in der ihm das Leben noch heilig war.“ 
Das war alles.“ 

„Cori . . . . Lori — Er fing an, am ganzen 
Körper zu zittern vor Aufregung und Schwäche. „Wenn 
ich nur je wieder zurückgelangen könnte zu ihr, aber 
das ift nicht möglich — nicht möglich —!“ 

forni faf ihn lange aufmerkſam an. Der Burſche 
war nicht aus gewöhnlichem Holz geſchnitzt. Seine Kraft 
war nicht verbraucht. Vein, ſie hatte nur noch nicht 
die Möglichkeit gefunden, ſich zu entfalten. 

„Raff dich auf! Verſuch das Ummöglichel” ſagte er. 

Und Senſenberg raffte ſich auf, um das Unmsg⸗ 
liche zu verſuchen. — 

Die Exkommunikation wurde ihm erſpart, der Skandal 
wurde erſtickt, aber für ſeine Familie war er von da ab 
tot. Sein Vater zog die Hand von ihm ab, er erhielt 
keine Unterſtützung mehr; mit tauſend Frank, die ihm der 
Abbe Corp mitgegeben hatte, reifte er nach Afrika. — 

$ * * 


4 


Die heiße Juniſonne brannte auf den Elyſäiſchen 
Feldern, und aus dem Bois de Boulogne wehte ein 
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ſchwüler Akazienduft. Auf einer Bank, etwas abſeits 
im Schatten, neben einem der friſch genetzten Raſen⸗ 


plätze, aus denen ein lauer Dampf in die heiße Luft 


aufſtieg, ſaß Nicki Senſenberg. 

Seit drei Jahren hatte er ſich in Afrika herum⸗ 
geſchlagen, wo nur irgendwo ein Bajonett aufblitzte und 
ein Gewehrlaunf von Pulver heiß wurde, hatte ge 
kämpft — olme Ueberzeugung, und ohne an die Sache 
zu denken, die er vertrat. Nur an ſeine Sache hatte 
er gedacht, an die Möglichkeit, ſich auszuzeichnen, ſeine 
Bravour zu beweiſen — er hatte gekämpft — für ſich, 
für feine Rehabilitation — tollfühn und trotzig, das 
Selnickſal herausfordernd, das ihm den Heldentod mig: 
gönnte, und die Menſchen, die gewagt hatten, ihn der 
Feigheit zu zeihen. Sozuſagen den Federbuſch auf dem 
Hut und den Gaſſenhauer auf den Lippen, war er in 
die Schlacht gezogen, aber im entſcheidenden Augenblick 
war irgendwie etwas fehlgegangen. Mitten im Kampf, 
wenn er im Begriff ſtand, eine Stellung erſtürmen zu 
helfen, war er leicht verwundet oder kampfunfähig liegen 
geblieben. — Er knirſchte vor Wut und Verzweiflung, 
aber gegen feine gänzliche körperliche Unfähigkeit war 
nichts auszurichten. Ein Sumpffieber hatte ihn nieder⸗ 
geſtreckt. Nachdem er ſechs Monate lang von einem 
Lazarett ins andere geſchoben worden war, wurde er 
als geheilt, aber mit dem Bemerken entlaſſen, daß er, 
mit einer Herjerweiterung behaftet, für lange Jahre 
tropenunſähig geworden ſei. Nun ſchlug er ſich ein 
weilchen mißmutig in Amerika herum und kaufte fich 
einen „Claim“ in Kolorado. Aber er betrieb die Gold ⸗ 
gräberei nachläſſig. Er ſehnte ſich nicht danach, reich 
zu werden — nein, nur danach, daß ihn ſeinesgleichen 
endlich wieder einmal einen „anſtändigen Menſchen“ 
nennen möchte, und dazu hätte ihm kein Reichtum ver⸗ 
holfen. Er verlor die Geduld und verkaufte feinen 
Claim um ein Linſengericht. Das Geld zerfloß ihm 
zwiſchen den Händen, und nun wurde es ganz arg mit 
ihm. Er ſchlug ſich mit Taglöhnerei herum, mit Graben 
und Laſtenabtragen; endlich fand er eine Stelle bei der 
Feuerwehr in St. Sonis; nachdem er fid) ein paar Monate 
in dieſer neuen Tätigkeit tüchtig bewährt hatte, brach 
er ſich bei einem Sprung aus einem Stockwerk die 
Hüfte. Als halber Krüppel konnte er nichts ausrichten 
in Amerika; notdürftig hergeſtellt, kehrte er nach Europa 
zurück — als Swiſchendeckler mit hundert Dollar, die 
ihm ein Bekannter großmütig geborgt batte. — Zoch 
dem er lange überlegt hatte, welche europäiſche Haupt. 
ſtadt er fid zum weiteren Aufenthalt wählen folle, batte 
er ſich für Paris entſchieden; vielleicht, weil ihn die 
alten, ſchönen Erinnerungen lockten. 

Er war in einem kleinen, aber fauberen Hotel in 
der rue neuve des petits Champs abgeſtiegen und be 
wohnte darin ein Simmerchen unter dem Dach, für das 
er einen Frank täglich entrichtete. 

Er hatte ſo peinlich geſpart, daß er meinte, die 
zweihundert Frank müßten langen, bis er die geſuchte 
Stelle gefunden hätte. 

Aber faſt ehe er ſich's verſah, war das Geld weg. 
Auslagen, auf die er nicht gefaßt geweſen war, hatten 
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ihn überrumpelt. 
wendig brauchte, ein Hut, Wäſche uf. Es konnte 
nicht ſo weiter gehen. Er mußte eine Stelle finden. 
Bei den reichen Kenntnijfen, die er fid) in dem Klofter 
erworben, konnte es ihm nicht fehlen, dachte er. — Er 
irrte fich. — Man brachte ihm Mißtrauen entgegen. — 
Ueberall wurde er abgewieſen, überall fragte man fich, 
warum der ſchöne, vornehme Menſch fo abgetragene 
Kleider trage und um Stellen bat, die für einen Portier 
ſohn zu ſchlecht geweſen wären. Was hatte ihn ſo 
heruntergebrachtd — 

Endlich meldete er ſich bei einem Bau, wo er dann 
einen ganzen Tag geduldig Bretter ſägte — den nächften 
Tag brach er zuſammen, die Entzündung in ſeinem 
Hüftgelenk wurde wieder akut. An irgendeine am: 
ſtrengende körperliche Arbeit war nicht mehr zu denken — 
nur mühſam und unter großen Qualen hatte er fich 
ſeither, ſchwer auf ſeinen Stock geſtützt, weitergeſchleppt. 

Das Hotel des trois princes hatte er längſt verlaſſen — 
hatte fid in viel beſcheideneren Gaſthäuſern herum 
geſiedelt. — Er zahlte ſeine Seche alle Tage, weil er 
von einer krankhaften Angſt geplagt war, mit Schulden 
zu ſterben. 

Jetzt war ſeine Barſchaft erſchöpft. Er hatte fünf 
Frank in der Taſche. Es langte gerade noch auf ein 
paar kärgliche Mahlzeiten und dannd Ein Telegramm 
nach Haufe ſchickend „Bin krank, habe kein Geld 
mehr — bitte um etwas an die und die Adreſſe!“ 

Das hätte er, um ſeinen Vater nicht zu behelligen, 
an Max telegraphieren können, und das Geld wäre ihm 
ſofort angewieſen worden. Er biß ſich die Cippen blutig. 
Sehnmal lieber verhungern und an einer Straßenecke 
zuſammenbrechen. 
etwas genoſſen, nur eine Schale Milchkaffee mit Weip- 
brot, und war nun auf die Bank in den Champs Elysées 
geſunken, weil er vor Müdigkeit und Hunger nicht mehr 
weiter konnte. Er fühlte ſich ſteif, wund, übernächtigt, 
feine Fußſohlen brannten, und feine Hüfte ſchmerzte. 

Da hörte er neben ſich ein Kind weinen. Eine ärmlich, 
aber ſauber gekleidete Frau ſetzte ſich auf das andere 
Ende der Bank, auf der er fidi herumquälte. Sie hielt 
ein kleines Mädchen auf dem Schoß, das ſehr niedlich, 
aber blaß und kränklich ausfah, und dem große Tränen 
über die Wangen niederperlten. Eine dicke Perſon, die 
neben ihr faf, und der es offenbar viel beſſer im Leben 
ging, rief: „Sie iſt ſehr ſchlimm, Ihre Kleine!“ 

„Sie iſt nicht ſchlimm,“ verteidigte die blaſſe Mutter 
ihr kleines Mädchen, „fie hat Hunger, und fie ift ſchwach! 
Tiens, ma mignone“, und fie drückte dem Kind ein Stück 
altbackenes Weißbrot in die Hand, an dem es geduldig 
zu kauen anfing. 

„War fie krank d“ fragte die andere. Sie hatte einen 
Korb am Arm, der ſchwer mit Leckerbiſſen gefüllt war. 

„Ja, eine Lungenentzündung — der Arzt ſagt, ich 
ſolle ſie gut nähren, gute Bouillon alle Tage! Aber 
woher nehmen, da mein Mann noch nicht arbeiten kann d“ 

„Warum kann er nicht arbeiten d“ 

„Er iſt Maurer und hat ſich den Arm gebrochen — in 
ſechs Wochen wird es wieder gehen — aber bis dahin —“ 


Ein Paar neue Stiefel, die er nots 


Geſtern wie heute hatte er kaum 
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„Das iſt nun einmal ſo — jeder muß an ſich denken, 
wenn er auf einen grünen Zweig kommen will. Na, ich 
muß mich beeilen, fonft verſäume ich meinen Omnibus!“ 
Und eilig watſchelte ſie davon. Eine heiße Woge von 
Mitleid und Empörung ging über Senſenbergs allzeit 
erreabares und weiches Herz. Er zog feine fünf Frank 
aus der Taſche und reichte ſie der armen Frau. 

„Bitte,“ ſagte er mit ſeinem einſchmeichelndſten Cächeln, 
„das iſt für die Bouillon!“ | 

Einen Moment blieb fie ſtarr vor Ueberraſchung, 
dann rief fie: „Gott ſegne Monſieur tauſendmal.“ 

Er freute ſich. Er nickte ihr noch zu, während ſie 
ging, dann rückte er ſich auf ſeiner Bank zurecht und 
ſchlief ein. Der Hunger weckte ihm. Er griff in ſeine 
Taſche und erinnerte ſich, daß er die fünf Frank weg— 
geſchenkt hatte. Es fuhr ihm kalt über den Vücken, er 
ſpitzte die Lippen und pfiff halblaut vor fid) hin; es 
kam ihm vor, als ob er ſehr leichtſinnig und unvernünftig 
gehandelt habe, dann feine Torheit vor fich ſelbſt ent- 
ſchuldigend, fagte er fich, ihm hätten die lumpigen fünf 
Frank doch nicht viel genützt, und dem armen Weib 
ſei damit geholfen. 

Aber was nm? Betten? Vie! Sehnmal lieber 
verhungern — Er griff nach ſeinen Papieren, die er 
immer bei ſich trug, ebenſo wie nach einem Brief an ſeinen 
Vater. Da war alles in der Ordnung. Im übrigen — 
ruhig ſitzen bleiben — bis ein Polizeimann ilm zu 
ſammenpackte. Anderes gab's nicht für ihn zu tun. 
Da hörte er neben ſich eine Stimme, die erſt wie aus 
weiter Ferne durch das Singen in feinen Ohren, das 
Brauſen in feinem Kopf hindurchzuklingen ſchien: „Der 
Herr Graf — iſt's möglich d“ 

Die freudige Ueberraſchung des Ausrufs erſtarb in 
erſchrockenem Staunen. Er fah auf. Vor ibm ſtand 
gutmütig, wohlgenährt, braun und kraushaarig ein 
Mann aus dem Volk in ſauberer, bürgerlicher Kleidung. 
Wo mochte er dem Mann nur früher begegnet ſein d 

Plötzlich ſtieg's vor ihm auf, ein Karuſſell mit hinter: 


einander hergaloppierenden, roſigen Schweinen — ein 


kleiner verwachſener Junge — Pyramiden von roten, 
weißen und blauen Lämpchen — ein wunderſchönes 
Mädchen in einem weißen Kleid — der Duft von Roſen 
und friſch gemähten Hen! 

„Der Herr Graf erkennen mich alſo nicht?“ bemerkte 
etwas enttäuſcht der Mann. 

„Aber fo — jo raten Sie — Couis — aus dem 
Henri IV“ — ja, Louis, der ihm jeden Morgen die 
Rofe in fein Knopfloch zu ſtecken pflegte, wenn er in 
den Hof hinnnterging, um mit Cori zu frühſtücken. Er 
fuhr fich mit der Hand über die Augen — er ſprach, 
wie aus einem tiefen Schlaf geweckt; und plötzlich guts 
mütig lächelnd: „und dem kleinen Léonce — wie geht's 
dem?” — | 

Der Blick des Mannes trübte fih. „Tot — und 
der Herr Graf — 5“ 

Eine Reihe von Fragen ſchien fich dem Wackeren 
auf die Lippen zu drängen — er verſchwieg fie alle. 
Er beſaß den Takt des Mannes aus dem Volk, der 
viele große Herren bedient hat. 
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Deer verkehr ringsum hatte bedentend nachgelaſſen. — 
Es war die ſtillſte Stunde von Paris, die Stunde zwiſchen 
ſieben bis acht. Paris ſaß zu Tiſch und hatte ſich noch 
nicht gerüſtet, ins Theater zu gehen. 

Louis beugte fich über den blaſſen, elend ausjehenden 
jungen Menſchen: „Aber ſehr unglücklich geweſen d“ 
murmelte er beklommen. Und noch leiſer, faſt ängſtlich 
an deffen abgeſchabten Kleidern herabſehend — „wo 
wohnt der Herr Graf d“ 

Einen Augenblick ſtockte Senſenberg, dann hart und 
ſcharf mit der flachen Hand auf die Bank klopfend, 
ſagte er: „Hier!“ 

Ah! onis hatte fo etwas geahnt, er kannte die 
äußeren Anzeichen der Obdachloſigkeit. Er wurde ſehr 
verlegen wie jeder anſtändige Menſch, der im Begriff 
fteht, feinem Nebenmenſchen eine Wohltat zu erweiſen. 

„Hm,“ begann er endlich, „ich möchte dem Herrn 
Grafen einen Dorfchlag machen — es geht uns ganz 
gut, meiner Frau und mir... Wir haben ein kleines 
Hotel gepachtet — o nicht, wie's Monſieur le comte 
gewohnt waren — aber ehe Monſieur etwas Paſſende⸗ 
findet.. Ganz in der Nähe, Quai de Bili, ſehr 
ſauber und die hübſcheſte Ausſicht von Paris — enfin — 
der Herr Graf follte ſich's anſehen! Kommen der Herr 
Graf — Allons. Damit wir das Eſſen nicht verſäumen!“ 

„Ich bin lahm — ich kann heute keinen Schritt 
mehr gehen — und — ich habe keinen Groſchen in der 
Taſche“, ſagte Senſenberg immer mit der gleichen, harten, 
ſcharfen, unnatürlichen Stimme. Er hatte ſich mühſam 
an feinem Stock aufzurichten verfucht, aber faſt auf 
geſchrien vor Schmerz. „Aber das macht ja nichts“, 
murmelte Couis, indem ſein braunes Geſicht feuerrot 


wurde, „macht ja nichts. Ich ſtehe dem Herrn Grafen 


zur Verfügung, früher oder fpäter zahlt er mir ja doch 
zurück — und dann — der Herr Graf ſoll ſehen“, und 
er pfiff einem Fiaker, der gerade vorüberfuhr. 

Dann den Kranken faſt in den Wagen hebend, rief 
er: „Die Ueberraſchung von meiner Frau, wenn ſie 
Monſieur le comte erblickt! Wird die glücklich ſein!“ — 

So gut hatte ihm ſchon ſehr lange nichts geſchmeckt 
wie die honiggelben pommes soufflées und die gold⸗ 
braunen Bammelfotelette — die Madame Guichard 
(im Henri IV. hatte fie Cécile geheißen) ihm an jenem 
Abend vorſetzte, und die prachtvollen Spargel von Argen⸗ 
teuil und die großen, duftigen Erdbeeren mit dem ſaftigen 
und mürben Fleiſch — „genau wie im Henri IV.“, 
verſicherte der Gaſtwirt, um Vertrauen zu erwecken — das 
Glas Sauterne und zum Schluß der heiße, aromatiſche 
Kaffee. — 

Die Mahlzeit wurde ihm nicht in dem allgemeinen 
Speiſeſaal ſerviert, ſondern in dem ſogenannten Bureau, 
das außer zur Abwicklung der beſcheidenen Geſchäfte 
auch zum £g: und Wohnzimmer diente. Das Ehepaar 
hatte ihn in den bequemſten Lehnſtuhl inſtalliert, über 
den das kleine Gaſthaus verfügte, und Madame Guichard 
war mit einem ſolchen herzlichen Eifer um ihren jungen 
Gaſt bemüht, daß dieſer gar nicht wagen durfte, ihrer 
Geſchäftigkeit Einhalt zu tun — er hätte ihr mit jedem 
Schritt, den er ihr mißgönnte, eine Freude geraubt. 
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In einer Ecke des Stübchens hinter einem Napf voll 
dunkelroter Roſen ſtand eine Photographie. Der kleine 
Leonce in feierlichem Kommunikantenanzug. Alles, was 
Senſenberg für ſeine freundlichen Wirte tun konnte, war, 
ſich recht viel von dem kleinen Wicht erzählen zu laſſen. 
Wie gut und klug er geweſen war, und wie oft er ſich 
des Herrn Grafen erinnert und noch zum Schluß für 
ihn gebetet hatte! 

Im übrigen nicht eine Frage — nicht ein indiskret 
prüfender Blick — das unbegrenzteſte, mitleidigſte und 
wohlwollendſte Vertrauen. | 

Die Hoffnung regte fidi von neuem in ihm, ſtreckte 
und dehnte ſich wie ein im Winterſchlaf erſtarrter Baum, 
den der Frühling weckt. „Nur nicht verzagen!“ flüſterte 
ihm Madame Guichard noch zu, als ihm das Ehepaar 
in das hübſche, freundliche Simmer geleitet hatte, das 
ilnn eingeräumt worden war. „Das Glück wird wieder⸗ 
kommen“, fügte ſie, die Augen voll Tränen, hinzu. 

Tief gerührt küßte er die hand Madame Guichards. 
Die ehemalige Concierge zuckte fat unmutig zuſammen. 
In ihren Augen hatte er etwas Unſchickliches getan. 


* * 
* 


Den nächſten Morgen holte Monſieur Guichard das 
Gepäck Senſenbergs aus dem Hotel, wo es inzwiſchen 
deponiert worden war, ab. Es beſtand aus einem 


Handkoffer, in dem ſich außer ein paar vertragenen 


Kleidungsſtücken das Tagebuch befand, das er in Afrika 
zu führen begonnen, und die Photographien, die er 
immer mit ſich geſchleppt hatte. Es war ausgemacht 
worden, daß er „au pair“ bleiben würde, daß heißt, zur 
Begleichung ſeiner Seche ſollte er den kleinen Jaques 
unterrichten! 

Der kleine Jaques war ein Schweſterſohn Madame 
Guichards, und das Ehepaar hatte ihn an Kindes Statt 
angenommen, als feine Wohlhabenheit gewachſen und 
der kleine Léonce geſtorben war. 

Senſenberg ziehen zu laſſen, ehe er „etwas Beſſeres“ 
gefunden, davon hatten die Guichards durchaus nichts 
hören wollen. Sie behaupteten, „das würde der kleine 
Léonce ihnen nie verzeihen.“ — 

Die erſten Tage ſchwelgte er nur dankbar in dem 
Gedanken, endlich wieder ein Dach über feinem Kopf 
zu haben. Aber als er ſich daran gewöhnt hatte, traten 
ihm ſeine Sorgen wieder näher vor die Augen. | 

Er konnte doch nicht ewig und ausſchließlich der mit 
Koſt und Wohnung bezahlte Hauslehrer des kleinen ! 
Jaques bleiben. Es war nur noch ein Schritt, aud 
die abgelegten Kleider Monſieur Guichards mit in den 
Kauf zu nehmen. Troftlos blickte er an feinen von 
Madame Guichard mühſelig geflickten Anzug herunter. 

In dem Augenblick klopfte es an ſeine Tür. 

„Herein!“ rief er zerſtreut. 

Die Tür öffnete ſich. Ein hochgewachſener Mann 
mit dunklem Haar und Bart trat ein. 

„Mit wem habe ich das Vergnügen 
berg ziemlich unfreundlich. 

„Baron Greff, öſterreichiſcher Generalkonſul!“ 

Senſenberg ſtieß einen kurzen, zornigen Laut aus, 
dann die beiden Hände zu Fäuſten ballend fragte er 


|^ 


fragte Senſen⸗ 


Nummer 4. 


heifer: „Wer hat mir das angetan? Wahrſcheinlich 
einer meiner liebenswürdigen Verwandten, der Er⸗ 
kundigungen einziehen läßt, ob ich eine Unterſtützung 
verdiene d“ 

„Verzeihen Sie“, entgegnete, von dieſem Empfang 
eigentümlich berührt, der Konful. „Keiner Ihrer Der 
wandten hat mir von Ihnen geſprochen, ſondern einfach 
Ihr Wirt. Er kennt mich von St. Germain her. Nach 
dem, was er mir ſagte, müſſen Sie ſich in einer be⸗ 
drängten Cage befinden, und da kam ich nachfragen, 
ob ich mich Ihnen in irgendeiner Weiſe nützlich zeigen 
könnte. Es tut mir leid, daß Ihnen mein Beſuch 
ungelegen kommt!“ | 

„Und wundert Sie das?” 

Die beiden Männer ſtanden einander gegenüber und 
blickten ſich Auge in Auge. 

„Ich war nicht darauf gefaßt“, erwiderte mit zögernder 
Aufrichtigkeit der Konſul. „Offen geſtanden nimmt mich 
Ihre Schroffheit für Sie ein!“ 

„Meine Geſchichte it Ihnen bekannt d“ 

Der Konful bejahte verlegen. 

„Und Sie gehören auch zu den Menſchen, die es 
für moglich halten, daß ich, Nikolaus Senſenberg, im⸗ 
ſtande geweſen ſei, meinen beſten Freund um zwanzig 
Gulden zu beſtehlen d“ 

„Das iſt mir allerdings recht unwahrſcheinlich vor⸗ 
gekommen“, geſtand der Konful. „Aber —!“ 

„Nun d“ Senſenberg blickte ihm ſcharf in die Augen. 

„Da Sie von Ihrer ganzen Familie fallen gelaſſen 
worden ſind, dachte ich mir, es müſſe wohl hinter dieſem 
Verdacht etwas anderes ſtecken.“ 

„So!“ rief Senſenberg. „Du lieber Himmel, was hätte 
ich denn noch Aergeres anſtellen ſollen! Aber bei ſolchen 
Anläſſen verläuft ſich nun einmal die Phantaſie des 
Publikums ins Ungeheuerliche. Und Sie haben ſich 
gewundert — warum ich mir nach allem, was vor: 
gefallen iſt, nicht eine Kugel durch den Kopf gejagt 
habe?” 

Ja!“ 

„Das will ich Ihnen erklären! Als ich mir die 
Piſtole an die Schläfe hielt, kam mein Onkel Derzheim, 
der ſpätere Kardinal, dazu, nahm mir die Piſtole ous 
der Hand und verlangte mir meine Beichte ab, und als 
ich ihm die Wahrheit geſtanden hatte bis zum letzten 
Stäubchen, erklärte er mir, daß der Selbſtmord in 
meinem Fall eine große Dummheit wäre, da ich dadurch 
einfach die ſchlechte Meinung, zu der ſich die Welt mir 
gegenüber berechtigt glaubte, beftätigen würde, während 
es meine Sache ſei, der Welt durch meine Cebens führung 
zu beweiſen, daß der auf mir ruhende Verdacht erftens 
eine Niederträchtigkeit und zweitens ein Unſinn ſei. — 
So!“ Er hob den Kopf und blickte den Beſucher aus 
zornigen Augen an. 

Der Konſul fah ein, daß es fid hier um etwas 
Beſſeres, Edleres und Unglücklicheres handle als um 
einen heruntergekommenen Kavalier. Er hatte ein Dor 
urteil gegen Senſenberg mitgebracht und ſich einfach aus 
landsmänniſchem Pflichtgefühl dazu herbeigelaſſen, der 
Bitte Monſieur Guichards nachzugeben und den Der 
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ſtoßenen aufzuſuchen. Aber eine faſt ſpontane Sympathie 
hatte gleich nach den erſten unfreundlichen Worten, die 
dieſer an ihn richtete, das Vorurteil gebrochen. 

Und während der junge Graf den Kopf trotzig ſenkte, 
erblickte er etwas Merkwürdiges — eine ihm entgegen. 
geſtreckte hand. Das war ihm ſchon lange nicht ge: 
ſchehen, daß ein Mann von gleicher Bildung und gleichen 
Ehrbegriffen wie er ſelbſt ihm die Hand gereicht hätte. — 
Im erſten Augenblick zuckte er zurück. Als aber der 
Konſul ſagte: „Wollen Sie mir nicht die Hand reichen, 
Graf Senfenberg?" da legte er feine ſchmale, braune 
Rechte in die feines Landsmannes. 

„Da Ihnen mein Leben bekannt iſt,“ begann 
Senſenberg von neuem, „ſo wiſſen Sie vielleicht, daß 
bereits vier Jahre verſtrichen ſind, ſeitdem ich aus der 
Reihe gefallen bin. — Seither habe ich mich in Afrika 
und Amerika herumgeſchlagen, in dem etwas unfrucht⸗ 
baren Bemühen, den Ruhm oder den Tod — oder 
beides zu finden. Ich habe nichts als eine erbärmliche 
Niederlage zu verzeichnen, eine gebrochene, mühſam ge⸗ 
flickte Hüfte, die mir jede körperliche Anſtrengung auf 
Jahre hinaus unmöglich macht — und die Einbuße 
meines kleinen, von mütterlicher Seite ſtammenden Der: 
mögens. Aber ich laſſe den Mut nicht ſinken. Früher 
oder ſpäter werde ich's der Welt doch noch beweiſen, 
daß ich ein anſtändiger Menſch bin!“ 

Der Konful räuſperte fich. „Es würde mir eine 
innige Freude bereiten, wenn ich Ihnen im geringſten 
behilflich ſein könnte, Ihr Siel zu erreichen. Wenn Sie 
mir geſtatten wollten — Ihnen ganz perſönlich —“ 

„Herr Generalkonſul!“ rief Senſenberg heiß errötend, 
„Sie ſehen, in welchen Lumpen ich einhergehe. In dieſem 
Anzug kann ich niemand um Arbeit erſuchen, und ich 
habe keinen andern! Wollen Sie mir dreihundert Frank 
borgen, damit ich mich neu ausrüften kann d Ich hoffe, 
Ilmen das Geld zurückerſtatten zu können, ehe das Jahr 
verſtrichen iſt!“ 

Eine Stunde ſpäter hielt er die drei Hundertfrank⸗ 
ſcheine in Händen. Der Konſul hatte fie ihm durch 
einen Kanzleiboten in einem Brief geſchickt, der ein paar 
herzliche und aufmunternde Worte enthielt. Senſenberg 
ſtellte einen regelrechten Schuldſchein aus, mit dem er 
den Boten zurückſandte. 

(Fortſetzung folgt.) 


s ow 


Nachts am Schreibtiſch. 


Spät, wenn die alte Ahr geſchlagen 
und wieder Stille dich umwirbt, 
das Pendel geht, die Lampe zirpt, 
ſteigt es empor aus alten Tagen 


und füllt mit Geiſtergruß die Luft 

und macht dein Herz ſo ſchwer von Sehnen 
nach einem längſt verhauchten Duft, 

nach einer fernen, ſtillen Gruft, 

nach Wind im Wald, nach leiſen Tränen 


Richard Schaukal. 
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Bauptftraße von Petropawiowsk nach einem Neuſchnee. 


Ein Husflug nach Kamtfcbatfa. - E 


Don Baron Binder C. von Krieglftein®) — Bierzu ? phot. Aufnahmen. 


ls wir vor Petropawlowsk vor Anker gingen, 
kümmerte ſich die Bevölkerung ganz und gar nicht 
um uns, war die „Caecilie“ doch ſchon das vierte 
Schiff in dieſem Jahr; man hatte das kriegsgrau ge⸗ 
ſtrichene Schiff bei dem trüben Wetter auch zunächſt für 
einen japaniſchen Hilfskreuzer gehalten. Weder der Schiffs" 
wimpel, noch der Berliner Bär im Göſch machten den 
geringſten Eindruck auf die ſtumpfſinnige kamtſchadaliſche 
Geſellſchaft. Nur am Ufer erhoben etwa 30 dicht am 


* Haupimanm Baron Binder von Xtieglítein, Soe Spezialberichterſtatter des 
„Berliner £ofalangeigers" während bes ruffifdyjapaniichen Krieges, fiel kurz vor 


der Heimreiſe einem tragiſchen Geſchick zum Opfer, da er beim Reinigen ſeines 


Revolvers tödlich verunglückte. 


Der nachſtehende Artikel iſt dem Nachlaß des 
verdienten Offiziers entnommen. 
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Waſſer an Pflöcke gebundene Hunde ein erbärmliches Ge⸗ 
heul. Nach wenigen Minuten erſchien der Kreischef mit 
dem Arzt an Bord; herzlich freute ich mich, die mir ſo 
vertraute ruſſiſche Uniform hier am andern Ende der 
Welt wiederzuſehen. An die Prüfung der Schiffspapiere 
ſchloß ſich eine längere Sitzung, und als die Herren 
die „ Caecilie“ in der Dunkelheit verließen, ließ der 
Kapitän ein Feuerwerk los, woraufhin die Hunde, die 


ſich inzwiſchen etwas beruhigt hatten, wiederum ver. 


zweifelt zu heulen begannen. , 

Die Bevölkerung Kanitſchatkas beſtellt aus etwa 
5000 Köpfen, die auf einem Gebiet verſtreut ſind, das 
den Umfang des Königreichs Italien weit übertrifft. 

g ZBiͤe zerfällt in Ruffen, 

Kamtſchadalen, Miſch⸗ 

linge von Ruffen und 

Kamtſchadalen, La⸗ 
„ mutten, Koriafen,‘ und 
vereinzelt finden ſich 

Japaner, Chineſen 

und Koreaner. 

Uns intereſſieren 
hier nur die Eingebo⸗ 
renen, alfo die reinen 

Kanitichadalen, ` La: 

mutten und Koriaken. 

Sie find im allgemei⸗ 
nen eine ſtumpfſinnige 
SGeſellſchaft mit einem. 

Typus, der ſich ſo⸗ 

wohl von den Mon⸗ 

golen wie von den 

Es kimos deutlich ab⸗ 

hebt. Der Kulturgrad 


— 
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it ſehr niedrig, oem Fußboden 
indem fid die ein n memi nens RE liegt. Iſt man 
geborenen aus" | . endlich wegen des 


ſchließlich nur mit 
Jagd und Fiſche⸗ 
rei abgeben. Die 
einzige Arbeit, zu 
der ſie ſich allen · 
falls höchſt um 
gern herbeilaſſen, 
beſteht im Fracht⸗ 
fahren mit Hunde; 
ſchlitten, aber es 
ift hierbei auf die 
feute kein Der: 
laß. Abgeſehen 
von Wid: und 
Fiſchfleiſch leben 
ſie von ihren Renn 
tieren; die In⸗ 
duſtrie beſchränkt 
fich auf Beritel- 
lung von Werk⸗ 
zeugen und Gerät: 
ſchaften aus den 
Knochen und Sehnen des Renntiers forie auf Suſammen⸗ 
flicken von Teppichen aus Fellſtückchen, endlich Schnitze⸗ 
reien aus Walroßknochen. Der Handel liegt ganz in den 
Händen der Ruffen und einiger ruffiſizierter Miſchlinge und 
iſt nicht ſo einfach, wie man glaubt; vor allem unglaublich 
zeitraubend. Bevor man mit einem Eingeborenen Geſchäft⸗ 
liches zu reden anfangen kann, erzählt er ſtundenlang 
alles mögliche andere, und wenn man ſchließlich fragt: 
„Haſt du Felle mitgebracht d“ fo wird er grinſend nein 
ſagen, obwohl der Sack mit den Fellen neben ihm auf 


Singeborene Kamtſchadalen: Typen von Lamutten. 


Preiſes einig, ſo 
entſtehen Schwie⸗ 
rigkeiten beim 
Sahlen. Es kommt 
vor, daß der 
Mann einen Hun⸗ 
dertrubelſchein 
ablehnt, aber da⸗ 
für einen von nur 
25 Rubel nimmt. 
Damit ift indes 
die Sache natür: 
lich nicht erledigt, 
ſondern er kommt 
hinterher — oft 
auch dann, wenn 
die Sahlung ganz 
korrekt geweſen 
iſt. Die aſia⸗ 
tiſche Unberechen⸗ 
barkeit kann man 
hier an der Quelle 
ſtudieren. Die Eingeborenen leben teils in Dörfern, teils 
nomadiſierend. Im Herbſt gehen die Männer auf die Jagd 
in den Wald und kommen gewöhnlich erft im März 
wieder. Wer febr geſchickt ijt und viel Glück hat, kann 
in einem Winter 20 Sobel erlegen, und dann braucht er 
lange Seit überhaupt nichts mehr zu tun. Was er braucht, 
das bringt ihm der Händler, der im Winter in Etappen 
von 80 bis 100 Kilometer täglich mit dem Hunde- 
ſchlitten durch das Land reit, was ideal fein foll, ob. 
wohl das Unterkommen ſehr zu wünſchen läßt, da es 


Jurte (Gaſthaus) mit eben eingetroffenen Reiſenden. 
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keinerlei Gafthöfe gibt. Alle 80 bis 100 Kv 
lometer ftebt ein unbewohntes Blockhaus im 
Walde, das von Schmutz und Ungeziefer 
wimmelt und als Obdach für die Nacht 
dient: dieſe Häufer heißen fonderbarerweife 
„Jurten“ wie die Nomadendörfer in der 
Mongolei. Politiſch und religiös find die 
Kamtfchadalen vollſtändig paſſiv und indiffe— 
rent; fie wiſſen von dem Chriftentum weiter 
nichts, als daß es in Petropawlowsk einen 
großen »Schamán«, d. H. orthodoxen Biſchof, 
gibt, aber was Oſtern und Weihnachten if, EE 
das almen fie nicht, geben fid) aber dafür auch nicht 
viel mit Geiſtern, Spuk und Aberglauben ab. Se 

Don den drei Freuden des Lebens, nämlich Wein, 
Weib und Geſang, ſtreicht der Kamtſchadale den letzteren 
von vornherein von der Lifte, und den Wein kennt man 
hier gar nicht, man trinkt nur Schnaps. Der echte 
Kamtſchadale trinkt eigentlich nur rohen Spiritus! Wo 
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ich ging und ſtand, d. h. nicht innerhalb der 


Kilometer außerhalb, lagen an den foge? 
ift felten jemand; benebelt lebt man, benebelt 
macht man ſeine Geſchäfte, benebelt ſchläft 


nebelt im Lande der Kamıtfchadalen. | 

Wie es nach allem dieſem hier geſund— 
heitlich ſteht, läßt ſich leicht ermeſſen. Der 
Skorbut fordert 
viele Opfer. 
Aber das 
ift alles 
„Nit⸗ 


Korfaken yor ihrer Dütte. | mE Be 
ſchewo“, wie der Ruffe fagt. Nichts wird hier genau 
genommen oder gar eilig gemacht. Das Lazarett in 
Petropawlowsk hatte, als ich dort war, nur einen einzigen 
Patienten, und dieſer war ſchon ein Jahr da. 


abgefroren, er wurde aber erſt ein Jahr lang „häuslich“ 


Straßen Petropawlowsks, ſondern 6 bis 10 


nannten Wegen leere Flaſchen. Ganz nüchtern 


| Ein Jahr 
bevor er ins Lazarett kam, waren ihm beide Beine 


man ein, wahrſcheinlich ſtirbt man auch be: — 


behandelt, ehe die Sippe fich entſchloß, ihn zum Arzt zu bringen. 
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Das ift die Bevölkerung Kanıtfchatfas. 
Verwaltung ut milde und läßt die Lente nach ihrer 
Faſſon leben. Das Land bildet einen Kreis des iur 
geheuren Primorskgebiets, das wieder zur Statthalter: 
ſchaft des fernen Oſtens gehört. Auf Kamtfchatfa, wo 
die Poft mit Schlitten jeden Winter dreimal über Irkutsk— 
Ochotsk kommen foll, aber gewöhnlich nur 1—2mal 
kommt, haben die ruſſiſchen Beamten und Kafaden nur 
eine Aufgabe, nämlich die, den Pelzhandel zu beſchützen. 
Ueberhaupt dreht fich die ganze Verwaltung eigentlich nur 
um die Pelztiere, beſonders um das ſüße Sobelchen und 
die feudale Seeotter. Die letztere, die einſt die Seſtade des 
nördlichen Stillen Ozeans von San Francisco über Alaska 
und Namtſchatka bis Sachalin bevölkerte, wurde durch 
die Jägerei der Japaner und Amerikaner faſt gänzlich 
ausgerottet. Da nahm fih die ruſſiſche Regierung der 
verfolgten Seeottern an und gewährte ihnen zwei Afyle, 
nämlich auf der Bering- und Kommandows kiinſel und 
auf der Halbinfel Copatka, der Südſpitze Kamtſchatkas. 
Bier werden die koſtbaren Ottern militäriſch bewacht 
und gehegt. Die Vegierung beſtimmt alljährlich die 
Sahl der zu erlegenden Exemplare, nimmt die beſten 
Felle vorweg für den ruſſiſchen Hof, überläßt die an- 
dern der Namtſchatka-Compagny, die ſie nach Condon 
verfrachtet, und was übrig bleibt, wird alljährlich in 
Petropawlowsk verſteigert. Man bot mir ſolche Felle 
an, Mittelware, 1000 bis 1500 Rubel das Stück iu 
gegerbt. Ich fiel auf den Rücken; aber das iſt tat— 
ſächlich der Preis. Der Sobel iſt noch bedeutend teurer. 

Es ift natürlich, daß ſolche Noſtbarkeiten die Japaner 
anzogen. Schon immer haben fie daher mit Schonern 
hier herumgeräubert. Im Frühjahr aber nach der Kriegs: 
erklärung verſuchten ſie die Sache im großen Stil zu be— 
treiben. Sin Japaner, der im Nebenamt Leutnant der 
Reſerve in der Marine des Mikado ift bemannte acht 
Schoner mit angeworbenen Ceuten, erſchien plötzlich 
an der Weſtküſte, erließ eine Proklamation, Kamſchatka 
fei nunmehr japaniſcher Beſitz, und landete bei Bolſche— 
retsk. Es entſpann fich ein Gefecht mit den eiligſt von 
allen Seiten zuſammengerufenen Kaſacken, Noloniſten und 
Eingeborenen, in dejen Verlauf der Häuptling der 
Bande — Gnugi heißt er — nebſt ein paar Hundert 
ſeiner Spießgeſellen gefangen wurde. Die letzteren wurden 
ſämtlich niedergemacht, wobei es nach allem, was ich 
aus guter Quelle über den Vorfall hörte, ziemlich avrai 
ſam zugegangen ſein ſoll. Die Sache war ſeinerzeit 
wenig bekannt geworden, muß aber in Japan doch Ein— 


Die ruſſiſche 
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druck gemacht haben, denn eine zweite ähnliche Ex⸗ 
pedition wurde nicht verſucht. Der Häuptling der Bande 
Gnugi war den Winter über in Petropawlowsk feſtge⸗ 
ſetzt, im Frühjahr fand der Kreischef es aber doch ge: 
raten, den Burſchen von der Küſte weg „etwas weiter 
nach dem Innern“ zu ſchaffen. Ich erkundigte mich 
näher, was unter „etwas weiter nach dem Innern“ zu 
verſtehen ſei, und erfuhr, daß man den Mann mehr 
als 1200 Kilometer weiter nach) der Gegend von 
Penſchinsk geſchafft hatte! Von dort hatte er durch einen 
zufällig herabkommenden Kutter ſogar einen Brief ge— 
ſandt und ſich über das Quartier und die Verpflegung 
beſchwert — vermutlich war ſie auch danach! — 

Der Aublick Petropawlowsk von der Sce ans ift 
überwältigend ſchön. Man denke ſich einen etwa zwanzig 
Kilometer im Durchmeſſer haltenden Hafen mit dunkel⸗ 
grün glänzendem herrlichem Meer, umſäumt teils von 
dunklen Tundren mit Birken und Cärchen beſtanden, 
ſanft und anſteigend; teils von ſchroffen Felshöhen, grau, 
ſchwarz, grünlich, rötlich, gekrönt von Swergfichten und 
krüppelhaften Föhren; dazwiſchen Hänge, in tiefem, leuch⸗ 
tendem Blau oder in glänzendem Rot ſchimmernd, je 
nachdem fie mit Iris oder Rhododendron beftanden find; 
jilberhelle Bäche mit einem Waſſer, fo klar, ſo friſch, 
ſo rein wie kaum irgendwo: und überall dieſe Pracht, 
die majeſtätiſchen, ergreifend ſchönen Berge, in blendendes 
Weiß gehüllt, bis zu zwei Dritteln der Höhe ſchwarz geädert, 
dann die glänzende, ſchneeige, rauchende Haube darüber. 

Selbſt wer, was Berge betrifft, verwöhnt iſt und 
den Defud und den Fujiyama kennt, wird in Kamtſchatka 
auf ſeine Rechnung kommen. Fünf Vulkane umgeben 
Petropawlowsk: der Povorotnaya, der Gpalnaya, der 


Viljatſchinski, der Koſelskoj und der Jurnänowa; fie 


ſind 7952, 8057, 7372, 9058 und 8854 engliſche Fuß 
hoch, von durchweg regelmäßiger, edler Geſtalt, und 
jeder Debt einzeln für fih, ein gewaltiger Kegel, ohne 
ſtörende Ketten und Grate dazwiſchen. In der Nacht 
glüht der Himmel oberhalb der Vulkane, ſo daß der 
Schein bei klarem Wetter auf 50 Meilen zu ſehen ift. 
Cavaeruptionen follen auf dem Schnee wundervolle Effekte 
hervorbringen, leider war es mir nicht vergönnt, 
während meines Aufenthalts eine ſolche zu ſehen. 

Petropawlowsk iſt zweifellos einer der ſchönſten 
Punkte der Welt. Der Kapitän, der nebenbei Maler 
iſt, geriet derart in Ekſtaſe, daß er beſchloß, von Schanghai 
aus Sommertouren nach Kamtfchatfa zu arrangieren 
nach dem mnſter der Nordlandfahrten in Europa. 


FE ger zB ag 


Die Schaffung neuer Lebensmöglichkeiten durch die Technik. 


Plauderei von Bans Dominik. 


NR der Erde leben gegenwärtig 1500 Millionen 
Menſchen, während die Erdoberfläche, mit Aus 
nahme der Polarländer, ſoweit fic aus feſtem Land befteht, 
132 Millionen Quadratkilometer beträgt. Wenn wir 
zunächſt einmal alles Land als bewohnbar annehmen, 
ergibt fid) demnach eine durchſchmittliche Bevölkerungs- 
dichtigkeit von 9 Menſchen auf das Quadratkilometer, 
und es ſteht jedem einzelnen ein Landſtück zur Verfügung, 
das ungefähr 500 Meter breit und 400 Meter lang 
iſt. Vun werden wir freilich annehmen müſſen, daß 
wenigſtens der vierte Teil des feſten Landes Wüſte oder 


Gletſcherregion und daher unbewohnbar iſt, aber auch 
auf einem Stück von 300 Meter Breite und nur 300 Meter 
Länge kann fich der einzelne immer noch febr wohl breit 
machen. In der Tat müſſen wir uns in Europa mit weniger 
behelfen und in Deutſchland mit noch ſehr viel weniger 
und in Sachſen mit dem wenigſten, denn dort kommen 
auf das Quadratkilometer 280 Einwohner. Dort hat 
Daher der einzelne nur eine Fläche von 60 Meter Länge 
und 60 Meter Breite zur Verfügung. Etwas wenig, 
aber immer noch genug, um eine hübſche Villa in einem 
ſchattigen Garten darauf zu bauen, wenn — ja wenn 
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nicht mancherlei anderes fehlte. Das Grundſtück fteht 
ja nicht dem einzelnen als Parkland zur Verfügung, ſondern 


es muß ihm gleichzeitig Nahrung und Kleidung geben. 


Seit uralten Seiten, ſeitdem zuerſt eines Menſchen 
Fuß auf die Erde trat, geht der Kampf um des Écibes 
Notdurft und Nahrung. In allererſter Linie kam immer 
erſt die Sorge um das Futter, in zweiter die um die 
Kleidung und erſt zu allerletzt jene um eine Schlafſtelle. 

Man darf wohl kühnlich behaupten, daß das alte 
Sprichwort, daß Not die befte Lehrmeiſterin fei, fich 
nirgends beſſer dokumentiert als in der Kette der Er- 
findungen, die die Menſchheit feit Olims Tagen gemacht 
hat, um fid) neue Lebensmöglichkeiten zu verſchaffen, um der 
Erde die Nahrung für neue Generationen abzuringen. 

Wir treffen in früheſter Seit auf der niedrigſten 
Kulturſtufe nur Sammelvölker, die fammen, was die 
Natur ihnen bietet, aber nur nehmen können, was ihnen 
freiwillig geboten wird. Beeren und Früchte des Waldes 


und wohl auch ein verendetes Stück Wild und ein an 


das Ufer geworfener toter Sifch find ihre Nahrung, aber 
unerreichbar iſt ihnen das flüchtige Wild, unerreichbar 
der fliegende Vogel und der ſchwimmende Fiſch. Nur in 


GSebieten, die von der Natur reichlich bedacht waren, konnte 


ſolch Sanmelvolk beſtehen, und ſelbſt dort mußte die 
Bevölkerungsziffer niedrig bleiben. Das Cand war Ober: 
völkert, ſobald der letzte Mann nicht mehr genügend 
Beeren am Strauch fand, und als er vielleicht vom 
Hunger gepeinigt, vielleicht auch von Verzweiflung ge: 
packt, mit einem glücklichen Steinwurf ein Reh tötete, 
da war der erſte große Schritt vorwärts vom Sammel. 
volk zum Jägervolk getan. 
Steinwurf folgte bald der künſtlich geübte und wirkſame 
Wurf mit der Steinſchleuder. Schnell erreichte die Schieß⸗ 
kunſt in jenen vorgeſchichtlichen Tagen eine gewiſſe Höhe, 
denn nur der glückliche Schütze, der reichlich Wildbret 
mit heimbrachte, war im Stamm angeſehen und konnte 
freien. Mit einem Schlag hatte eine uns heute fo pri 
mitiv ſcheinende Schießtechnik die Lebens möglichkeiten für 
die junge Menſchheit verzehnfacht, und in wenigen 
Generationen verzehnfachte ſich auch die Menſchheit. 
Da wurde das Wild knapp, und der Mangel führte 
zur Raubjagd, die auch das junge Wild nicht ſchonte. 
In Hunger drohte wieder alles zu verkommen, als ein 
anderer, durch die Not gewitzigt, Tiere des Waldes in 
feine Gewalt brachte und im. Pferch gefangen hielt, um 
deren Junge als Nahrung für ſich und ſeine Familie zu 
ſichern. Er tat damit den zweiten großen Schritt vom 
Jägervolk zum Birtenvolf. Schnell fah man ihm die 
Kunſt ab, und ſchnell auch lernte man die Tiere zu 
zähmen, fo daß fie auch olme das zwingende Gatter 
beim Herrn blieben. Bald beſtand der Stolz des Stammes 
in den nach Tauſenden zählenden Herden, und das 


Hirtenvolk war unabhängig vom Wildbeſtand geworden. 


So weit die Weide reichte, konnte die Anzahl der Herden 
vermehrt werden. Und mit den Herden wuchs die Sahl 
der Menſchen, bis auch hier mangelnde Weide Einhalt gebot. 

Da tat ein dritter den dritten Sprung. Wo die 
Pflanze nicht mehr freiwillig wuchs, da ſäte er ſie, und 
der erſte Acker entſtand. Die Geſchichte lehrt uns, wie 
die Technik des Ackerbaues der Menſchheit recht eigent: 
lich bis in die Neuzeit hinein immer neue und immer 
erweiterte Cebens möglichkeiten geſchaffen hat. Sie zeigt 
uns, wie in den letzten zweitauſend Jahren ein Stück 


Europas nach dem andern unter den Pflug kam, und 


wie man durch eine raffinierte Ackerbautechnik, durch 
Düngung mit Salpeter und Guano, die die hoch— 


Dem erſten zufälligen 


» 
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entwickelte Schiffahrt aus fernen Himmelsftrichen herbei» 
fchaffte, den Ertrag des Feldes zu heben und Nahrung 
für die wachſende Kopfzahl zu ſchaffen ſuchte. Immer 
wieder, wenn man mit allem Wiſſen zu Ende zu fein 


ſchien, trieb die Not die Menſchheit zu neuen Erfindungen. 


Als endlich der Boden Europas trotz aller Kunſtgriffe faſt 
am Ende ſeiner Ertragsfähigkeit angelangt war, trat 
in den belreffenden Ländern die Induſtrie als rettende 
Macht auf. Der vierte große Sprung führte vonr 
Agrarvolk zum Induſtrievolk. Mehr Futter wollte der 
Acker nicht geben, aber man hatte ja allerlei gelernt. 
Man konnte Maſchinen bauen, man verfertigte die beſten 
Stahlwaren, die weichſten Tuche und das ſchönſte Por ; 
sellan. Dafür konnte man von dem ungeſchickteren Nady 
barn Getreide und Fleiſch einhandeln. Man kaufte es- 
fogar billiger, als man es ſelbſt erzeugen konnte, und 
fo wich das wogende Kornfeld und die viehbeſetzte Trift 
dem rauchenden Fabrikſchlot. Durch die Induſtrieteclmik' 
erfuhr die Cebensmöglichkeit eine Erhöhung, die haupt⸗ 
fächlihh durch die Kaufkraft und Produktions fähigkeit 
des kornbauenden Nachbarn bedingt und begrenzt war. 
So ſtieg in Deutſchland, das als Agrarſtaat 30 biz 
40 Millionen Menſchen ernähren konnte, die Be- 
völkerung in den letzten 30 Jahren auf 60 Millionen. 
Die [Cebensmöglichkeit erhöhte fih. Aber 20 Mil 
lionen der Einwohner hängen von der Kaufkraft des 
bäuerlichen Nachbarn ab, und wenn dieſer kein Getreide 
mehr übrig hat, oder wenn er anfängt, ſich ſeine 
Kaſiermeſſer und Dampfmaſchinen ſelbſt zu fabrizieren, 
ſo ſieht es um die 30 Millionen ſchlimm aus. 

Aber wir dürfen wohl die finie, die wir aus 
der Urzeit bis in die Gegenwart verfolgten, am Ende 
auch in die Zukunft verlängern. Wir dürfen annehmen, 
daß auf ſo viele Fortſchritte kein dauernder Stillſtand 
folgen wird. Wir brauchen Nahrung für die wachſende 
Aenfchheit, und wenn wir fie nicht ſelbſt auf dem Acker 
gewinnen und auch nicht vom Ausland kaufen können, 
ſo werden wir ſie wohl oder übel anderweitig herſtellen 
müſſen. | 

Nach menfchlicher Vorausſicht dürfte der nächſte große 
Sprung in der Geſchichte der Menſchheit mit Hilfe der 
Chemie geſchehen. In den letzten hundert Jahren hat 
die Chemie gewaltige Fortſchritte gemacht. Während 
man früher die Herſtellung organiſcher Stoffe aus un⸗ 
organiſchen ſchlechterdings für unmöglich hielt, können 
wir heute bereits eine ganze Reihe organiſcher Stoffe 
aus dem Unorganiſchen gewinnen. Bereits kann man 
aus dem Kohlenjtoff und aus Waſſer Spiritus erzeugen, 
und auch die Herſtellung von Sucker und Mehl aus dem 
Anorganiſchen iſt gelungen, obwohl dieſe Produkte heute 
auf natürlichem Weg noch ſehr viel billiger hergeſtellt 
werden. Man verzichtet daher heute bei der Herſtellung. 
der einfachen Kohlehydrate, des Suckers und des Stärke⸗ 
mehls, noch auf die guten Dienſte der Chemie. Man. 
überläßt der Chemie heute noch die Herſtellung der teuer 
bezahlten Feinſchmeckereien, der verſchiedenen — Ine und 
Ide — wie des Antipyrins, des Migränins und tauſend— 
anderer ſehr kompliziert zuſammengeſetzter Körper, die 
in der Heilkunde gebraucht und natürlich teurer als 
Stärke und Sucker bezahlt werden. Aber bereits feher. 
wir von ferne den Weg, der uns dereinſt vor dent. 
verhungern ſchützen kann, wir feben das Mittel, das 
uns in einer wahrſcheinlich gar nicht allzufernen Sukunft 
ungezählte neue Cebens möglichkeiten ſchaffen wird. Wir 
nehmen es vorläufig nur zögernd in die Hand, weil. 
uns das ältere Mittel von Induſtrie und Handel vor 
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läufig noch über waſſer hält, 
bereits überall da, wo es billiger arbeitet als dieſe. 


Bereits importieren wir nicht mehr allen Dungſtoff in 


Form von Chilifalpeter von außerhalb, ſondern wir 


binden den Stickſtoff der eigenen Luft unter dem Auf: 


wand gewaltiger elektriſcher Energiemengen an den Kalk 


und ſchaffen ſo im Kalkſtickſtoff ein neues Düngemittel, 


das billiger als der fremde Stoff unſern erſchöpften 
Aeckern neue Kraft verleiht und noch einmal in üppiger 
Fülle die Halme ſchießen⸗ läßt. 
und Aufblühen des Alckerfeldes mit Hilfe der Chemie, 
bevor wir uns dieſer ganz anvertrauen, bevor wir 
Sucker, Stärke und Eiweiß direkt in 
erzeugen und unfer Ackerland in einen fufparf unt 
wandeln. : 

Gewiß klingt es heute noch. wie unwabrſcheinliche 
Sukunftsmuſik, wenn wir von einer fünften Nulturperiode 
der Menſchheit ſprechen, in der die Chemie den Acker 


erſetzt und in der Elektrizität und Wärme in der Retorte 


des Chemikers SE waſſer, et und Eifen inn 
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‚interfport in St. Moritz: 
i Phot: S. R. 


Vallance. 


ſaftigen Beefſteak verbinden. 
Tagen Profeſſor Fiſcher die Herſtellung des Eiweißes 
in greifbare Nähe rückte, und nachdem die Ferſtellung 


aber wir. ber es 


Ein letztes Ergrünen 


der Retorte 


zu führen . als ihre . 


OO 


"Das neue Gisfptel „Nullen une EE 


Nachdem erft in n ben letzten 


der Eiweißradikale, der Peptine und Deptone bereits 


gelungen iſt, darf man das hoffen. E - 
Wie ein luftiges Phantafiegebilde hätte noch vor pier. | 
zig Jahren die Prophezeiung geklungen, wenn man von 


gewaltigen elektriſchen Fabriken geſprochen hätte, in denen 
der Stickſtoff der Luft unter dem Aufwand von zweihundert- 
tauſend elektriſchen Pferdekräften an den Kalk gefeſſelt 
wird. Und doch ſind ſolche Fabriken heute im Bau' und 
teils auch fchon im Betrieb. Da dürfen wir wohl 
hoffen, daß auch das chemiſche Beefſteak keine Ewigkeit 
mehr auf ſich warten läßt. Wir dürfen, ohne daß man 
uns Utopiſten ſchilt, von einer Sukunft träumen, in 
der Deutſchland nicht von 60, ſondern von 300 Millionen 


Menſchen bewohnt wird, die aus chemiſchen Fabriken 


mit Speiſe, Trank und Kleidung verfehen, den Kampf 
ums Daſein weniger hart empfinden und weniger ſcharf 
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Bilder ais aller Welt. 


Noughts and crosses, Nullen. und 
^ Krenge, ein altes Spiel, das in den Kin- 
derftuben feit langer Seit heimiſch ijt, 
bildet neuerdings eine Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung ſportfreudiger Kurgäfte in St. Moritz. 
Es handelt ſich darum, auf eine in neun 
Teile geteilte Fläche drei Nullen in der⸗ 
ſelben Anordnung einzuzeichnen, in der 
der Gegner drei Kreuze eingezeichnet hat. 
Statt des Papiers oder der Schiefertafel 
bedient man ſich dazu in dem Schweizer 
‚Bad des glatten Eifes. | 

Präſident des Landtags für das Her- 
zogtum Koburg ift, wie wir in Ergänzung 
unſeres Artikels in Nr. 1 mitteilen, der 


Parteien beliebter Politiker, der der 
„ Volksvertretung bereits ſeit 
2 Jahren angehört. 


Haus Paul Lange das Jubiläum feiner 

fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit daſelbſt. 
Er wirkt zugleich als Chormeiſter, als Leh⸗ 
rer und als Organiſt in der proteſtantiſchen 


Oskar Arnold, Präſident 
des £undtags- für das Herzogtum Koburg. 


Fabrikbeſitzer Oskar Arnold, ein bei allen 


d 


In Konftantinopel feierte der Muſik⸗ 
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Mufikdirektor Paul Lange, 
Konftantinopel, feierte fein 25]. Jubiläum. 


Romponift Willy Herrmann, 
zum Kal. Muſikdirektor ernannt. 


Dr. Georg Swarzenski, Direktor - 2 ER 7 x it ET 3! Georg Keller, 
der Sammlungen des Städelfchen Mary Münchhoff, hervorragende Konzertſängerin. Komponiit 


Kunftinftituts in Frankfurt a. M. der Operette „Prinzeß Wäſcherin“. 
Kirchengemeinde und hat fih um das geſamte Muſikleben 
in der deutſchen Kolonie die größten Verdienſte erworben. 

Sum Direktor der Sammlungen des Städelſchen Kıinjt- 
inftituts in Frankfurt a. M. wurde der Privatdozent für 
Kunſtgeſchichte an der Berliner Univerſität Dr. Georg 


+ 


Don links nach rechts (figend): Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Dogler (Geodäjie), Geh. RegRat Prof. Dr. A. Orth, Rektor ber Landwirtſchaftlichen Hochſchule 
(Candwirtſchaft, Ackerbau). Geh. Reg.⸗Kat Prof. Dr. Gruner (Mineralogie und Geologie). Hintere Reihe: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wittmack (Botanik). 
Prof. Hegemann (Geobdfie). Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Zuntz (Tierphyſiologie). Prof. Dr. Lemmermann (Agrikulturchemie). Prof. Dr. Lehmann (LCandwirtſchaft, 
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Im Dienft der Kranken: Mufikalifcher Vortrag in der Berliner Charité. 


Swarzenski gewählt, der bis zu feiner Berufung Direktorial— 
aſſiſtent am Königl. Kunftgewerbemufenm in Berlin war. 

Su den beſten deutſchen Konzertjängerinnen gehört die 
Amerikanerin Frl. Mary Münchhoff. Sie kam vor etwa 
10 Jahren nach Deutſchland, ſtudierte in Berlin und dann 
bei der Marcheſi in Paris. Sie hat ihren klaren Sopran aufs 
beſte gebildet und iſt eine muſikaliſche Natur, eine ausgezeich— 
nete Vertreterin des Siergefangs ſowohl wie des Liedervortrags. 

Den Titel „Königlicher Muſikdirektor“ erhielt der Organiſt 
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und Uomponiſt 
Ureiſen durch 


Willy Herrmann in 
das Lied 


weiteren 


Berlin, der 
„Und hat ſo große Sehnſucht doch“ 
bekannt geworden, das im zweiten Heft der von der „Woche“ 
veranſtalteten Sammlung „Im Volkston“ erſchienen iſt. 
Georg Keller ift der Komponift der Operette „Prinzeß 


Wäſcherin“, die vor kurzem am Kölner Stadttheater mit 
bedeutendem Erfolg aufgeführt worden iſt. 

Die Mönigliche Landwirtſchaftliche Hochſchule in Berlin 
feiert in dieſen Tagen ihr fünfundzwanzigjähriges Stiftungs 
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Ein intereſſanter punkt der: Erde: d 
Die äußerfte Spitze von Nordweltafriha. 
feſt. Wir T heute aus Anlaß der Sort, 
feit. ein Gruppenbild des Lehrerkollegiums. 

In der Charité in Berlin werden die Rekonvales⸗ 
zenten durch künſtleriſche vorträge erfreut. Sie hören 
Muſik teils durch das Grammophon, teils unmittelbar 
von ausübenden Nünſtlern. Die Damen auf unſerm 
Bild find die Sängerin Fräulein Salemsfi und die 
Pianiſtin Fräulein Sürftenwalde. —— ` : 

Ein kühnes Stück haben unlängſt in Amerika zwei 
mutige männer vollbracht, indem fie an einem Kirch⸗ 
turm emporkletterten und an der Spitze einen Wetter: 
hahn und die Buchſtaben N. S. O. W. anbrachten. 

Die äußerſte Spitze von Nordweſtafrika betreten zu 
haben, darf ſich die kleine Geſellſchaft rühmen, deren 


| €in gefährliches Ga ndwer?: 
.Befeftígung einer Wetterfahne 
auf der Spitze eines Uirchtunis. 
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Ttaiienitehe fuchsjagden: Die Meute auf einer Gífenbabnftreche (n der 55 — Phot. Abeniacar, 


Regierungspräſident 
" Alexander von Buttel, ` 

3 Eutin, 
feierte feinen eo. Geburtstag. 


| Bild wir hente brin. 


ef 


| antifer ‚Bauten, , 


gen. wei Damen 
ſitzen da mit zwei 
Kindern vergnügt 


auf hohem Zellen, 


Seinen 20. Ge: 


burtstag. feierte am 


25. Jauuar der 


| Regierungspräſident 
Alexander von Buttel 


in Eutin, der bis zu 
ſeiner Berufung 1896 
dem oldenburgiſchen 
Miniſterium ange: 
hörte. | 

Unſer letztes Bild 


zeigt eine eigenartige 

Szene von einer udis: 
. jagd in der Campag: 
nat die Meute auf ei⸗ 


ner Eiſenbahnſtrecke. 
Im Bintergrund er 
heben ſich die Ruinen ö 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 

in Berlin und Dororten bei der EEN Simmerſtraße 37/41 ſowie bei en 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Narlſtr. 1; Caffel, Obere Königftr. 27: 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 58; €ffen (Ruhr), £inibeder- 
platz 8; frankfurt a. M., Kaiferftr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Dale a. S., 
Große Steinſtr. 11; Damburg, Alterwall 76; Pannoper, Georgſtr. 59; 


Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., ö 


Weißgerberſtr. 6/1; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Nönigſtr. Al; Wiesbaden, 
Mirchgaſſe 26. 

in Oesterreich Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cinie Street, . 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Seſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 452, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15 a. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nacbdruch aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche, 
| 25. Januar. | 
Im preußiſchen Herrenhaus antwortet der Reichskanzler 


Fürſt Bülow auf eine Juterpellation, daß die Regierung eine 


Vermehrung ihrer Befugniſſe zur Sampung der Sozial 
demokratie nicht für notwendig hält. 

Aus Deutſch⸗Südweſtafrika wird amtlich gemeldet, daß der 
Bethanierhäuptling Cornelius in der Gegend der Aribanſas⸗ 
pforte in den Tirasbergen von einem deutſchen Streifkorps 


nach dreiſtündigem Gefecht in. die Flucht geſchlagen wurde. 


Fur Wiederherſtellung der Ruhe im Innern Rußlands 


werden ſechs weitere Kaſackenregimenter mobil gemacht. — Im 


Kaufafus ift die Revolution noch im vollen Gange. — Im 
Bezirk Tiraspol im Gouvernement Cherfon ijt ein Bauern: 
aufſtand ausgebrochen. 

Aus Xonftautinopef wird gemeldet, daß die pforte in 
Sofia eine Proteſtnote gegen den. Ahſchluß der rie"? but 
gariſchen Zollunion hat überreichen laſſen. 


20. Januar. 

E? Franz Joſef empfängt den Führer der E 
Oppofition Grafen Julius Andraſſy in Audienz. 

Major Johannes telegraphiert aus Sſongea, daß ein 
deutſches Streifforps an der Grenze des Mahengebezirks den 
aufſtändiſchen Wangoni eine empfindliche Niederlage bei⸗ 
gebracht hat. 

27. Januar. 

Kaifer Wilhelm feiert feinen 42. Geburtstag. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Gencrafgouverneut 
Alichanow den Gonverneur und den Vizegouverneur der Dro: 
vinz Kutais verhaftet hat. — Aus Wladiwoſtok wird über 
eine neue Meuterei von Matroſen und Artillerie berichtet. 
Der Kommandant General Seliwanow ift ſchwer verwundet. 

Der norwegiſche Kultusminifter Knudſen gibt feine Ent- 
laſung; an ſeine Stelle tritt der Theologe . | | 


, 28. Januar. 

Die Antwort der bulgariſchen Regierung auf die Proteſt⸗ 
note der Pforte lautet durchaus ablehnend; der Abſchluß der 
Sollunion mit Serbien fei eine innere Angelegenheit Bul- 
gariens, in die ſich die Türkei nicht einzumiſchen habe. 

Aus der Stadt Homel im Gouvernement Mohilew wird 
der Ausbruch eines bewaffneten Aufſtandes gemeldet. 


29. Januar. | E 
In Lauenburg in Pommern werden durch eine Feuers: 
brunſt vierzig Häufer zerſtört; fünfzig Familien find obdachlos. 
König Chriſtian IX. von Dänemark ſtirbt, 88 ponte alt, 
in Kopenhagen (Portr. S. 192) 
Dem amerifanifchen Kongreß geht ein Geſetzentwurf zu 
betreffend die Schaffung einer aus gedienten Leuten beftehenden 
Referve von 50 000 Mann für das ftehende Heer. 


30. Januar. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß in Tiflis der Chef 
des Generalſtabs im Militärbezirk Kaukaſus General Griasnow 
durch eine Bombe getötet wurde. Der Mörder befindet ſich in Haft. 

In Riga werden fünf im Poliziegebäude in Haft gehaltene 
Mitglieder der revolutionären Kampforganifation trotz der Be⸗ 


wachung durch eine halbe Kompagnie Militär gewaltſam e 


31. Januar. 
Der Generalgouverneur der baltiſchen Provinzen General 
Sollogub tritt zurück. Er wird durch General Orlow erfett. 


Einwandrungsrecht. 
Von Prof. Dr. Hermann Rehm, Straßburg. ' 


Wir feierten das Chriſtfeſt in ſicherer Ruhe. Dankbar⸗ 
froh ließen wir den. inneren Frieden auf uns wirken, 
den mit ungeſchwächter Kraft als ſchönſte Gabe die Weih. 
nacht immer wieder in die Seele fenft. Drüben über der 
Oſtmark des Reiches mußten indeſſen Nachbarn von gleichem 
Blut und gleicher Art, Kon nationale, um Hab und Gut und 
Leben zittern. Sie flüchten zu uns. Gern nehmen, wir ſie 
auf. Aber die ruſſiſchen Wirren treiben nach dem Weſten 
auch unerwünſchte Gäſte. 3f auch ihr Unterſchlupf bei uns 
zu duldend Mit andern Worten: Welche Kechtſätze gelten 
für die Einwanderung?. 

le In fteigendem Maß wird als ein Satz des völkerrecht 
verkündet, unter den Staaten der Siviliſation, alſo den Glie⸗ 


` 
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dern der Völkerrechtsgemeinſchaft, herrſche das Prinzip der 


offenen Tür (open door). Jeder Kulturftaat habe die Rechts - 
pflicht, ſein Land den Angehörigen der übrigen Mitglieder 
jener Gemeinſchaft zu erſchließen. Im Verhältnis zu den 
halbziviliſierten Völkern und für ſie beſtehe eine ſolche Pflicht 
nur, falls dieſe ausdrücklich vereinbart ſei. Den in die 
Dölferrehtsgemeinfhaft aufgenommenen Nationen obliege die 
Pflicht mit dieſer Aufnahme von ſelbſt. Chineſiſchen, aber 
nicht japaniſchen Arbeitern dürfe von der nordamerikaniſchen 
Union oder den Kolonien Auſtraliens der Zuzug verwehrt 
werden, denn Japan beſitze feit Aufhebung der Konfular- 
gerichtsbarkeit dortſelbſt, alfo feit 1899, in dem die Kultur- 
völfer umſchließenden Kechtsverband die Stellung eines poll: 
berechtigten Mitgliedes. 

In dem Werk eines führenden Geiſtes auf dem Gebiet 
der Rechtswiſſenſchaft, in dem „Völkerrecht“ des Berliner 
Profeſſors Franz von Liſzt leſen wir ſogar, die vollſtändige 


Eröffnung des Landes für die Angehörigen aller Kultur: - 


ſtaaten folge aus dem Grundbegriff des Völkerrechts. Das 
Völkerrecht ſchaffe eine Gemeinſchaft der Staaten; wo aber 
Gemeinſchaft ift, da ift Pflicht zu ſtändigem Verkehr, zu Kommer- 
sium, zu Soziabilität. Innerhalb der Mitglieder der Kultur- 
gemeinſchaft bedürfe die Eröffnung des Landes keiner aus: 
drücklichen Anerkennung. Staatsfremde aus andern Kultur: 
ſtaaten hätten unmittelbar das Recht, das Gebiet zu betreten, 
innerhalb feiner an jedem Ort ſich aufzuhalten, fid nieder⸗ 
zulaſſen, ohne beſondere Abgabe Landwirtſchaft, Gewerbe, 
Handel, Schiffahrt zu betreiben. 

Ich meine, die Behauptung grundſätzlicher Verkehrspflicht 
der Kulturſtaaten entſpricht den Tatſachen, dem wirklich gel⸗ 
tenden Völkerrecht nicht, iſt theoretiſches, nicht praktiſches 
Völkerrecht. | | 

Würde der Staat verbunden fein, fiaatsfremde Untertanen 
zuzulaſſen, um wie viel mehr wäre dann zu erwarten, daß 
für ihn eine ſchrankenloſe Pflicht beſtände, mit fremden Staats⸗ 
organen in Verkehr zu treten, mit ihnen diplomatiſche 
und Vertragsbeziehungen zu unterhalten. In Wirklichkeit 
fehen wir, daß der Abſchluß eines Vertrages, daß die Ju 
laſſung eines beſtimmten Fremden als Geſandten ohne An» 
gabe von Gründen verweigert werden darf. Und warum 
werden allerorten beſondere Abkommen darüber geſchloſſen, 
wenn es z. B. eine ſelbſtverſtändliche, eine Grundpflicht des 
ziviliſierten Staatsweſens wäre, ausländiſchen Schiffen frei- 
heit der Küſtenfrachtfahrt, Freiheit der Küftenfifcherei, Freiheit 
des Verkehrs in allen feinen Gewäſſern, freie Benutzung feiner 
Seehäfen einzuräumend Wie wären mit dem Gedanken, der 
Staat müſſe den Bürgern anderer Nationen die Grenzen frei 
und offen halten, Sollſchranken verträglich? 

Natürlich erkennt auch die bekämpfte Theorie an, daß der 
Kulturftaat Perſonen den Eintritt verfagen darf, die für die 
Sicherheit und Ordnung im Innern wie nach außen gefähr⸗ 
lich werden können: verurteilten Verbrechern, Leuten ohne 
genügenden Ausweis, Unbemittelten und Erwerbsunfähigen, 
Individuen, die an übertragbaren Krankheiten leiden. Allein 
dieſe Befugnis erſcheint jener Lehre als Ausnahme von der 
Regel. Im übrigen ſoll Aufnahmepflicht beſtehen, vor allem 
ausgeſchloſſen ſein eine Beſchränkung des Zuzugs von außen 
aus Gründen des Schutzes nationaler Arbeit, aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen. 

Mit der herrfchenden Völkerrechtslehre im Au, und Uns- 
land glauben wir, ſolcher Anſchauung die Nachfolge verſagen 
zu müſſen. Wir ſind ſogar der Auffaſſung, die erwähnte 
Theorie widerſpreche dem Weſen des Dólferred)ts, aus dem 
fie nach ihr folgen foll. Solange es ein Dölkerrecht geben 
wird, das heißt ein Recht, das zwiſchen einer Mehrheit von 
Staaten gilt, ſolange wird eine allgemeine Drrfehrspflicht 
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keinesfalls entſtehen. Jede Verkehrspflicht wird immer be. 
ſonders nachzuweiſen, auf eine beſondere Rechtsnorm, beſon⸗ 
deren Vertrag, beſondere freie Entſchließung zurückzuführen ſein. 

Gewiß ift es ein Prinzip des Völkerrechts, und zwar eins, 
das immer mehr an Boden gewinnt und an Boden gewinnen 
ſoll, das Prinzip der Verbindung und der Gemeinſchaft unter 
den Völkern. Aber im internationalen Recht waltet noch ein 
anderer Grundſatz, der Grundſatz der Unabhängigkeit und 
Selbſthilfe. Er iſt der höhere. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
und an allen Ecken und Enden des Völkerrechts tritt es her- 
vor: Erſte Aufgabe der internationalen Rechtsordnung iſt 
nicht Regulierung und Förderung des zwiſchenſtaatlichen Der, 
kehrs, ſondern Rechtsſchutz für die Selbſtändigkeit und Ord- 
nung der Selbſthilfe der Staaten. Ohne Anerkennung der 
Sicherheit der Gleichberechtigung der Völker keine geordnete, 
zuverläſſige, dauernde Völkerverbindung. Die Geſamtheit der 
Schiedsgerichtsverträge jüngſter Seit — über ein Halbhun⸗ 
dert — durchzieht es wie ein roter Faden: über allem, über 
verbindung und Abkommen, ſtehen Ehre, Unabhängigkeit, 
Exiſtenz des Vaterlandes! 

Hieraus erhellt: nie und nimmer vermag es ein Grund- 
ſatz des Völkerrechts zu werden, daß der Staat ſein Gebiet 
ſtaatsfremden Untertanen frei und offen halten müſſe. Bloß 
in Einzelrichtungen kann ſolche Pflicht entſtehen, durch Der, 
trag oder allgemeinen Rechtſatz, und ijt auch ſchon entſtaͤnden. 
Seit langem bereits bildet es z. B. einen allgemeinen Recht⸗ 
fat, daß zur Fahrt durch die Küftengewäfjer eines Kultur- 
ſtaates eine Erlaubnis dieſes Staates nicht erforderlich ſei. 
Dem britiſchen Uebungsgeſchwader ſtanden die deutſchen Küften- 
gewäſſer der Oſtſee zur Durchfahrt ohne weiteres offen. Aber 
die Regel muß immer bleiben: Die Sulaſſung Staatsfremder 
zu dem Waſſer⸗ und Landgebiet des Staats beruht auf des 
letzteren freiem Ermeſſen; er kann ſie gewähren und auch 
verweigern. 

Somit beſtehen völkerrechtlich keine ESinwanderungsfreiheit, 
kein Recht der freien Aufenthaltswahl. Lediglich dann gilt 
das Gegenteil, wenn es Dolfer unter fih beſonders ver- 
einbaren. 

2. Nur mit wenigen Kulturftaaten hat das Deutſche Reich 
Niederlaſſungsverträge abgeſchloſſen. Der deutſch⸗niederlän⸗ 
diſche harrt noch der Ratifikation. Bei der Ausweiſung des 
Niederländers Nienwenhues, die vergangenen Sommer die 
öffentliche Meinung Hollands ſo ſehr beſchäftigte, konnte der 
Vertrag daher keine Anwendung finden. Dagegen beſteht ſeit 
langem ein Niederlaſſungsabkommen mit der Schweiz. 1876 
eingegangen, erfuhr es 1889 aus Anlaß des Falles Wohi- 
gemuth eine vorübergehende Kündigung. Seine gegenwärtige 
deutlichere Faſſung datiert vom 51. Mai 1890. Und da 
lautet nun die den Angehörigen des andern Staates ein Ein- 
wanderungsrecht einräumende Beſtimmung — es ift Art. 1 —: 
„Die Schweizer find in jedem Bundesſtaat des Reihs in bezug 
auf Perſon und Cigentum auf dem nämlichen Fuß aufzu⸗ 
nehmen, wie es die Angehörigen der andern Bundesſtaaten 
ſind oder noch werden ſollten. Sie können insbeſondere im 
Reih ab und zu gehen und ſich daſelbſt dauernd oder seit: 
weilig aufhalten, wenn fie den Geſetzen und Polizeiverord⸗ 
nungen nachleben. Jede Art von Gewerbe und Handel, die 
den Angehörigen der verſchiedenen Bundesſtaaten erlaubt iſt, 
wird es auf gleiche Weiſe auch den Schweizern ſein, und 
zwar ohne daß ihnen eine pekuniäre oder ſouſtige Mehr- 
leiſtung auferlegt werden darf.“ Um die in dem Art. 1 be 
zeichneten Rechte beanſpruchen zu können, müſſen die Schweizer 
lediglich mit einem Seugnis ihrer Geſandtſchaft (in Berlin) 
verſehen ſein, durch das beſcheinigt wird, daß der Inhaber 
das Schweizer Bürgerrecht beſitzt und unbeſcholtenen Zen, 
mund genießt. | 
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Ein anderes, das jüngſte geltende Niederlaſſungsabkommen 
mit einem ziviliſierten Staatsweſen ſteht in dem Handels⸗ 
und Sdiffabrtspertraa, der am 4. April 1896 zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und Japan abgeſchloſſen und, wie alle ähn- 
lichen Verträge europäiſcher Mächte mit dieſer neuen oſtaſiatiſchen 
Großmacht, am 17. Juli 1899 in Geltung geſetzt wurde. 
Auch hier ijt es gleich Art. | der Vereinbarung, der beſtimmt: 
Die Angehörigen eines jeden der beiden vertragſchließenden 
Teile ſollen volle Freiheit genießen, überall die Gebiete des 
andern vertragſchließenden Teiles zu betreten, zu bereiſen 
oder fid daſelbſt niederzulaſſen. Sie follen unter keinem Dot: 
wand gezwungen werden, andere oder höhere Abgaben zu 
bezahlen als Inländer oder Untertanen der meiſtbegünſtigten 
Nation. — Erinnern darf ich wohl daran, daß dieſer letzte 
von den geltenden Niederlaſſungsverträgen inſofern von ſich 
reden gemacht hat, als ſeine Auslegung und die der über⸗ 
einſtimmenden Verträge Englands und Frankreichs zu einem 
Kechtsſtreit zwiſchen Japan und den drei genannten Weft- 
mächten führte, um dann einen der vier Streitfälle darzu- 
ſtellen, die auf der Grundlage des Haager Schiedsabkommens 
bislang ihre Erledigung fanden. Am 25. Mai 1905 erkannte 
der Haager Schiedshof zugunſten der europäiſchen Auslegung. 
Schiedsrichter waren der japaniſche Geſandte Motono, der 
franzöſiſche Völkerrechtslehrer Renault und als Obmann der 
von dieſen beiden gewählte norwegiſche Provinzialgouverneur 
M. G. Gram. 

In den Handelsverträgen des Reiches mit den europäiſchen 
Großmächten (Rußland, Geſterreich-Ungarn, Italien, Türkei) 
und in den Handelsabkommen, die das Reidh ſonſt mit euro- 
päiſchen Staaten einging (Belgien, Serbien, Rumänien), finden 
fid) keine Gewährungen von Niederlaſſungsrechten eingefügt. 
Sie alle find auf den Grundton geſtimmt: jeder Dertragsteil 
kann dem Suzug von Angehörigen der andern Dertragsmadt 
Hinderniſſe bereiten, ihn willkürlich verbieten, aber tut er cs 
nicht, gelangen die Fremden unbehelligt zur Niederlaſſung, 
dann follen fie Handelsfreiheit gleich den Inländern oder den 
Untertanen des meiſtbegünſtigten Staatsweſeus beſitzen. 

Nur im Verhältnis zu einer europäiſchen Großmacht gilt 
Abweichendes, im Verhältnis zu Frankreich. 

Der Frankfurter Frieden enthält bekanntlich die bedeutſame 
Ulauſel gegenſeitiger Behandlung nach Meiſtbegünſtigung in 
bezug auf den Handel. Beide Teile verſprechen ſich die Be— 
günſtigungen, die einer von ihnen durch Handelsverträge 
England, Belgien, Niederland, Schweiz, Oeſterreich oder Ruß— 
land einräumt. Und ausdrücklich iſt als einer der Punkte, 
worauf die Meiſtbegünſtigung ſich richten ſoll, genannt die 
Sulafjung der Angehörigen des andern Staates. Wohl trägt 
der Vertrag, durch den Deutſchland den Schweizern Einwande— 
rungsrechte zubilligte, nicht den Namen eines Handelsver— 
trages, aber er bezieht fih doch auf den Handelsverkehr mit. 
Deshalb genießen franzöſiſche Untertanen für Swecke des 
Handels gegenüber Deutſchland ein Einwanderungsrecht. 

5. Soweit Niederlaſſungsrechte zur Vereinbarung ae: 
langten, vermag die Einwandrung bloß verboten zu werden 
aus vereinbarten Ausnahmen oder aus Gründen der inneren 
und äußeren Sicherheit, wozu auch Gefährdung durch ai 
ſteckende Leiden rechnet. Die deutſch-ſchweizeriſche Nieder— 
laſſungskonvention bemerkt in dieſer Hinficht: Der Aufenthalt 
kann verſagt werden entweder infolge gerichtlichen Urteils 
oder aus Urſachen der Armen- und Sittenpolizei oder aus 
Gründen der inneren und äußeren Sicherheit. Soweit keine 
Niederlaſſungsrechte eingeräumt find, ift eine Sperre der Grenze 
gegen Sinwandrung aus irgendwelchem Beweggrund ſtatthaft. 

Deutſchland ſieht grundſätzlich von ſolcher Sperrung ab. Es 
läßt die Fremden herein, nicht allein zu vorübergehendem, 
ſondern auch zu dauerndem Aufenthalt, zur Niederlaſſung. 


Sutritt von außen wird von ihm fogar gefördert. 


internationalen Regelung der Einwandrerfrage aufruft. 
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Ja, der 
In dem 
am 28. Juli 1904 abgeſchloſſenen Suſatzvertrag zu dem 
Handels» und Schiffahrtsabkommen mit Rußland vom Jahr 
1894, dem neuen Handelsvertrag mit Rußland, wie man zu 
fagen pflegt, finden fih 5. B. nicht bloß die Dorſchrift, daß 
die ruſſiſchen Arbeiter, die nach Dentſchland zur Arbeit in 
landwirtſchaftlichen Haupt- oder Nebenbetrieben ziehen, wie 
bisher koſtenfrei mit Legitimationspapieren verſehen werden 
folen, ſondern auch der Rechtſatz: Die Gültigkeitsdauer dieſer 
Papiere habe die Seit vom 1. Februar bis 20. Dezember neuen 
Stils, alſo faſt 11 Monate, zu umfaſſen. Und in dem neuen 
Hamdelsvertrag mit Italien vom 5. Dezember 1904 iſt lediglich 
eine Klaufel darüber aufgenommen, daß die deutſchen Arbeiter 
in Italien in bezug auf Arbeiterverſicherung allmählich die 
gleichen Vorteile erhalten ſollen, wie ſie der italieniſche 
Arbeiter im Reich ſchon lange beſitzt. 

Für unſer Staatsweſen fehlte bisher die Notwendigkeit 
zum Erlaß allgemeiner Normen über Einwandrungsbe⸗ 
ſchränkungen. Der Begriff des „unerwünſchten Einwandrers“ 
(undesirable imigrant), den das am 1. Januar d. J. in 
Geltung getretene engliſche Fremdengeſetz geprägt hat, iſt 
uns als Maſſenerſcheinung noch unbekannt. Die polniſchen 
und italieniſchen Arbeiter nehmen der großen Mehrzahl nach 
in Deutſchland nicht dauernden Aufenthalt. Wir beſitzen 
deshalb wohl ein Aus-, aber kein Einwandrungsgeſetz. Würdi⸗ 
gung der Zurückweiſungsfrage von Fall zu Fall reicht hin. 
Noch herrſcht ſtaatsrechtlich Einwandrungsfreiheit, während 
in den Vereinigten Staaten feit 1824 bis zum jüngſten Ge 
fețe von 1905 das Prinzip der Begünſtigung des Suzugs in 
ſcharf anſteigendem Grad dem Grundſatz der Einwandrungs⸗ 
erſchwerung weicht und Präſident Rooſevelt bereits zu einer 
Das 
britiſche Königreich hat mit dem 1. Jannar 1906 aufgehört, 
das vielgeprieſene Land geſetzesfreier Einwandrung zu fein. 
Seine Kolonien begannen ſchon 1877 mit geſetzlicher Suzuas- 
bemmung. Wir nennen die Geſetze gegen Zuzug von Chi: 
neſen nach Queensland 1877 und 1884, Kanada 1886, Neu⸗ 
ſüdwales 1882 und 1889, Viktoria 1881, Südauſtralien 1881. 
Gegen andere wirtſchaftlich-ſchwache Fremde wenden fih Ge- 
fege Kanadas von 1886, Natals von 1897, Auſtraliens ans 
dem Jahr 1901. Weitere liegen im Plan. 

4. Von der Aufrichtung genereller Einwandrungsſchranken 
kann aber eine Nation nur abſehen, wenn es die rechtliche 
Möglichkeit behält, läſtige Gäſte jederzeit abzuſchütteln. 

Dazu genügt nicht die Befugnis willkürlicher Ab- und 
Answeiſung. Sondern hierfür ift auch erforderlich, daß ein 
anderes Volk verpflichtet iſt, ſie zu übernehmen. Nun obliegt 
allerdings jedem Kulturftaat nach Völkerrecht die Verpflichtung, 
ſeine Angehörigen unter allen Umſtänden und jederzeit zu 
übernehmen. Indes kommt es nicht felten vor, daß der Weg⸗ 
zuweiſende bereits fo lange fid außerhalb feines Heimatlands 
befindet, daß er die Staatsangehörigkeit dortſelbſt durch Der, 
jährung verlor. Um gedeckt zu ſein, muß ſomit ein Staat, 
der fremde Untertanen generellen Einwandrungsſchranken 
nicht unterwirft, mit Ländern, aus deren Gebiet ihm reich— 
licher Fremde zufließen, Abkommen treffen, durch die ſolche 
Staaten ſich verpflichten, auch frühere Staatsangehörige zu 
übernehmen, ſie ſeien denn inzwiſchen in einen andern Unter— 
tanenverband eingetreten. 

Das Deutſche Reich hat denn auch eine Reihe von Staaten 
zum Abſchluß derartiger Uebernahmeverträge vermocht. Der 
erſte war aus naheliegenden Gründen das Abkommen mit 
Italien vom 8. Auguſt 1875. Mit dem weiteren Staat, aus 
dem Deutſchland ſtärkeren Fufluß empfängt, mit Rußland, 
fam eine ſolche Vereinbarung erſt am 10. Februar (894 


Es gewährt ſtaatsrechtliche Einwandrungsfreiheit. 
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zuſtande. Dazwiſchen liegen Konventionen mit Dänemark 
(4825), Geſterreich⸗Ungarn (1875), Belgien (1877), Frank⸗ 
reich (1880), Schweiz (1890). 

5. Bisher ſprachen wir von der Einwandrung in des 
Wortes wörtlicher Bedeutung. Ein anderes iſt die rechtliche 
Einwandrung, d. h. der Erwerb des Staatsbürgerrechts in 
dem Staat der Niederlaſſung, die Naturaliſation. Sie ver: 
nichtet für den Aufenthaltsſtaat das Recht auf Ausweiſung 


DCH 
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und den Uebernahmeanſpruch. Deshalb geht ihr, die überdies 
willkürlich verweigert werden darf, eine genaue Würdigung 
des Einzelfalls voraus. Das Staatsangehsörigkeitsgeſetz des 
Reiches vom 1. Juni 1870 verbietet den Behörden die Er: 
teilung der Naturaliſation, wenn der Ausländer da, wo er ſich 
niederlaſſen will, eigene Wohnung oder ein Unterkommen nicht 
findet oder an dieſem Ort nach den daſelbſt beſtehenden Derhält- 
niſſen außerſtande iſt, ſich und ſeine Angehörigen zu ernähren. 


co 


Exotiſche Eben. 


Plauderei von J. Lorm. 


in eigenartiger Eheroman, der mit allen ſeinen trüben 

Konfequenzen ſoeben bekannt wird, lenkt oie Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf eheliche Verbindungen, deren moraliſche, intellek⸗ 
tuelle und materielle Folgen bis nun wenig erörtert wurden, 
da dieſe Bündniſſe fid) eigentlich vorläufig in einer verſchwin⸗ 
dend kleinen Minderzahl vollzogen. Es ſind dies Ehe⸗ 
ſchließungen zwiſchen Angehörigen verſchiedener Baſſen, ins: 
beſondere zwiſchen Europäern und Aſiaten, exotiſche Heiraten 
alſo, die für den europäiſchen Teil — ganz beſonders wenn 
dieſer die Frau ift — aus Gründen, die in der Derjchieden: 
heit der Zivilifation, der Sitten und der Charakteranlagen, 
wie nicht zum geringſten auch auf der auf andern Grundlagen 
baſierenden geiſtigen Entwicklung und Anſchauung in ihren 
Folgen von ungeheurer, bedenklicher Tragweite werden 
können. Der Fall, der zu dieſer Betrachtung direkte Der, 
anlaſſung bietet, iſt der einer jungen Franzöſin, die ſich vor 
mehreren Jahren mit einem chineſiſchen Diplomaten in Paris 
vermählt hatte, vielleicht nicht nur aus „unüberwindlicher“ 
Funeigung allein, ſondern auch aus Jutereſſe für das 
Exotiſche, das nicht nur in jungen Mädchen ſchlummert, 
ſondern merkwürdigerweiſe auch den Blick reiferer Menſchen 
zuweilen ganz erheblich zu trüben ſcheint. Das junge Paar 
lebte längere Zeit in Paris, wo der Gatte, durch feine euro- 
päiſche Umgebung unwillkürlich beeinflußt, ſeiner Frau die 
ſelbſtverſtändlichen Freiheitsrechte nicht verkürzte, die die 
Frauen der Alten und der Neuen Welt genießen. Nach 
Peking zurückberufen, änderte fid) plötzlich das Lebensbild. 
Der von allem wang ofzidentaler Sitte befreite Aſiate er- 
lag dem Einfluß der heimatlichen Bräuche: er unterſtellte 
ſeine Frau der Gewalt ſeiner von Fremdenhaß erfüllten 
Familienangehörigen, zwang fie zu dem in ſtrengſter Ub- 
aefchloffenheit von der Außenwelt verbrachten Schattendaſein 
der Chineſinnen und nahm ſchließlich als „erſte“ Frau eine 


Stammesgenoſſin, deren Macht die Europäerin und ihr Kind 


unterſtellt wurden. Unter außerordentlichen Schwierigkeiten 
gelang es der als Gefangene zu bezeichnenden Frau, einen 
brieflichen Hilferuf an ihre in Frankreich lebende Mutter 
gelangen zu laſſen und ſie um Befreiung aus ihrer ver⸗ 
zweifelten Lage anzuflehen. Dieſe Befreiung geſtaltete ſich 
um ſo ſchwieriger, als die Franzöſin durch die Heirat mit 
einem Chineſen ihre Nationalität verloren hatte und die 
franzöſiſche Regierung infolgedeſſen keine Berechtigung mehr 
beſaß, ſich der nunmehr chineſiſchen Untertanin anzunehmen. 
Nur der diplomatiſchen Hunſt des franzöſiſchen Geſandten in 
Peking war es zu danken, daß der Mandarin ſchließlich, durch 
höfiſchen Einfluß veranlaßt, darin willigte, die unglückliche 
Frau mit ihrem Kind nach ihrer Heimat zurückkehren zu 
laſſen. | 
Dieter Fall ift zweifellos kein Ausnahmefall, er wird fih 
wohl in feinen Folgen ungefähr ähnlich faſt überall ab. 


gefpielt haben, wo eine Weiße ihr Gefhid an das eines 
„exotiſchen“ Mannes knüpft, dadurch des geſetzlichen Schutzes 
ihres Heimatlandes verluſtig geht und durch ein Leben voll 
moraliſcher und materieller Komplikationen den Augenblick 
kindlicher Eitelkeit bezahlt, eine „exotiſche Ehe“ geſchloſſen 
zu haben. Eine der ſehr wenigen, denen dieſes gefahrvolle 
Experiment geglückt iſt — geglückt vielleicht auch nur dank 
der hervorragenden Klugheit der Frau, ihrem praktiſchen 
amerikaniſchen Derftand und — der Lenkbarkeit des exotiſchen 
Gatten, iſt Miß Emily Brown, die vor zwei Jahren die 
koreaniſche Xaiferfrone auf ihr noch junges Haupt zu ſetzen 
und — was noch ſchwieriger iſt — auch darauf zu behalten 
verſtand. Ihr „Werdegang“ iſt zu eigenartig, als daß man 
es ſich verſagen könnte, ſeiner nicht Erwähnung zu tun. 
Als ganz junges Mädchen kam Miß Brown, die Tochter 
eines proteſtantiſchen Miſſionars, nach Söul, wo ſie ſich durch 
ihren ſchönen Geſang in der Miſſionskapelle wie auch durch 
die Dolmetſcherdienſte auszeichnete, die ſie — der koreaniſchen 
Sprache nach Jahresfriſt mächtig — zwiſchen den Staats⸗ 
beamten und der Kirche leiſtete. Eine Aufforderung des 
damaligen Königs (feit 1897 Kaifer), feinem Harem bei⸗ 
zutreten, entrüſtet zurückweiſend, überſiedelte ſie erſt mehrere 
Jahre ſpäter in den königlichen Haushalt, nachdem ihr der 
König die bindende Verſicherung gegeben hatte, fih mit ihr 
zu vermählen, falls er „frei“ werden würde, da er bereits 
ſeit länger als einem Jahrzehnt verheiratet war. Dieſer 
Fall trat ein — nach den der Amerikanerin nachgeſagten 
Charaktereigenſchaften darf man wohl zu Recht annehmen, 
daß es auf natürliche Weiſe geſchah — und der Kaifer Ger, 
mählte ſich im geheimen mit Miß Brown, die er dann, vor 
ungefähr zwei Jahren, am 40. Jahrestag feiner Thron: 
beſteigung, offiziell zur Kaiferin erhob und ihren Sohn zum 
Thronfolger erklärte. „Lady Emily“, wie man ſie im 
„Staatsanzeiger“ von Söul im Auftrag Yi⸗höngs benannte, 
beſtand auf einer Art politiſchen Anerkennung ihrer Stellung 
durch die Teilnahme der Vertreter auswärtiger Mächte an 
ihrem Ehrentag. England, Amerika und Japan waren dieſer 
Einladung gefolgt, und zwar England durch feinen Tokioter 
Geſandten, Japan durch ein Mitglied der Familie des Mikado 
und Amerika dreifach, in verſtändiger Würdigung der Klug- 
heit der ſmarten Tochter ſeines Landes, durch einen Ge⸗ 
ſandten, einen Konful und einen Militärattaché, während die 
in Söul anſäſſigen mehreren hundert Amerikaner ihre frei- 
willige Ehrenwache bildeten. Miß Emily, jetzt auf den 
wohllautenden Namen Tſcho⸗ſen - is Hap⸗Nun hörend und in 
koſtbare, mit goldenen Drachen beſtickte Seidengewänder. ae: 
hüllt, iſt ſeither in Worten und Schriften bemüht geweſen, 
die politiſche Stellung ihres Adoptivlandes unter den Nationen 
Aſiens zu heben. Wenn ihr dies, nach der gegenwärtigen 
politiſchen Situation Koreas zu urteilen, nicht gelang, mag 
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vielleicht der Grund darin zu, ſuchen fein, daß die Schwäche 
Di⸗höngs nicht minder ſtark ijt als die Stärke der einftigen 
Miß Emily, die es dennoch nicht vermochte, dem kulturellen 
Verfall eines Reiches, dem noch vor drei Jahrhunderten 
China und Japan tributpflichtig waren, Einhalt zu tun. 
Wie dem auch ſei, die Tatſache, daß eine Amerikanerin, eine 
Weiße, die höchſte Stellung in einem Land zu erreichen und 
zu erhalten verſtanden, das erſt zu Ausgang der ſechziger 
Jahre von Amerikanern betreten wurde, die man feindlich 
empfing, daß erſt etwas über zwei Jahrzehnte vergangen ſind, 
ſeitdem der erſte amerikaniſch⸗koreaniſche Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, läßt dieſe exotiſche Ehe als eine der wenigen erſcheinen, 
die in ihren Folgen als glücklich zu bezeichnen ſind. War 
durch Miß Emilys Einfluß der amerikaniſche Einfluß bisher 
vorherrſchend, fo hat in jüngſter Zeit bekanntlich Japan die 
politiſche Gewalt an ſich geriſſen, deren Wirkung auf das 
Kulturleben ſich wohl bald bemerkbar machen wird. 

Man behauptet, daß im allgemeinen die Verbindung eines 
männlichen Weißen mit einer exotiſchen Frau eine moraliſche 
und intellektuelle Depreſſion zur Folge habe, die in der tieferen 
Kultur(tufe der erwählten Lebensgefährtin begründet fei. Dies 


ſtimmt zumeiſt und ganz beſonders, wenn es ſich um Frauen 


handelt, deren angeborene körperliche Indolenz nicht ohne 
Rückwirkung auf die geiſtige Entwicklung bleibt, die, allen 
äußeren Einflüſſen zum Trotz, auf dem urſprünglichen Status 
verharrt. Man macht dieſe Beobachtungen unter anderm auch 
3. B. bei Deutſchen, die, in ſüdamerikaniſchen Staaten lebend, 
von der Schönheit einer der Töchter des Landes hingeriſſen, 
mit ihr einen Bund fürs Leben ſchließen. Wenn ſie ſpäter 
in ihre deutſche Heimat zurückkehren und inzwiſchen die 
Jugend und Schönheit ihrer Gefährtin dahingegangen ſind, 
„wo kein Tag mehr ſcheine“, ſehen ſie ſich mit Bedauern an 
eine Frau gefeſſelt, die weder durch ſeeliſche, noch geiſtige, noch 
Intereſſengemeinſchaft mit ihnen verbunden iſt, und mit der ſie 
bis ans Lebensende die Pflicht und die Kückſicht auf die dieſem 
Bund entſproſſenen Kinder verknüpft. Bis zu einem gewiſſen 
Grad erſcheinen dieſe Bedenken modifizierter, wenn es ſich 
um die — allerdings ſeltene — eheliche Verbindung mit 
Japanerinnen handelt, die nicht nur von Natur aus überaus 
liebenswürdig, ſondern auch geiſtig außerordentlich akkomoda⸗ 
tionsfähig veranlagt ſind, was ſie den Männern, deren 
geiſtige Superiorität ſie bedingungslos anerkennen, beſonders 
ſchätzenswert macht. Ein amerikaniſcher Millionär, der 
nebenbei der Träger eines ſehr bekannten Namens iſt, George 
Morgan, der Neffe Pierpont Morgans, fand ſich von dieſen 
Eigenſchaften ſo angezogen, daß er vor Jahresfriſt eine kleine 
Japanerin, die Tochter eines Waffenſchmieds, zum Altar 
führte. Juki Kato, die nunmehrige Mrs. Morgan, kann auf 
das Prädikat „kleine“ Japanerin um fo mehr Anſpruch er, 
heben, als fie mitſamt ihren Haarpfeilen ihrem Gemahl kaum 
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bis an die Schulter reicht. Mr. Morgan erklärte, daß er ſie 
geheiratet habe, weil ſie alles vereinige, was er an einer 
Frau anziehend fände: Jugend, tiefſchwarzes Haar, in dem 
fie eine rote Roſe trägt, olivenfarbenen Teint und die 
Kenntnis der Porzellanmalerei, der Stickerei, der Blumen⸗ 
pflege und der Lieder und Märchen ihrer Heimat. — Mr. 
Morgan ift ein Schlauberger. Wie ſchwarz das Haar feiner 
jungen Frau auch ſein mag, wie weich auch ihr olivenfarbener 
Teint und wie geſchickt auch ihre kleinen Hände Blumen zu 
pflegen, zu ſticken und zu malen vermögen, wer weiß, ob er 
ſich jemals entſchloſſen haben würde, dieſe exotiſche Heirat zu 
ſchließen, wenn er nicht, von den ſtets wachſenden redneriſchen 
und rechtleriſchen Veranlagungen ſeiner freien Landsmänninnen 
etwas erſchreckt, Verlangen nach einer ſtillen Häuslichkeit 
getragen hätte, in der er ſich nicht nur dann „Herr im 
Haus” nennen kann, wenn feine Frau ausgegangen ift. Von 
Juki Kato hat er keine Emanzipationsgelüfte zu erwarten. 
Sticken und Malen verurſachen wenig Geräuſch, und da fte 
außer „How do you do?“ keine Silbe Engliſch verſteht, iſt 
auch nicht zu befürchten, daß ihr ſeine guten Freunde Uebles 
von ihm. erzählen. Sie wird ihm alles glauben, was er ihr 
zu fagen für gut findet, nichts vermuten, was er ihr zu per: 
ſchweigen für beſſer hält, und es wird demnach eine der 
glücklichſten exotiſchen Ehen von der Welt werden. — 

Zu den exotiſchen Heiraten, die man als überaus glücklich 


bezeichnen kann, gehört vor allem die des bekannten japaniſchen 


Staatsmannes, gegenwärtigen Botſchafters in Waſhington, 
Vicomte Aoki, deſſen Ehe mit dem deutſchen Fräulein von 
KRhaden eine Tochter entſproß, die fih vor Jahresfriſt in 
Tokio mit dem Grafen Alexander von Hatzfeldt⸗Trachenberg, 
Sohn des Herzogs zu Trachenberg, vermählte. Ein anderer 
Ariſtokrat, Graf Heinrich von Coudenhove, der während des 
japaniſch-chineſiſchen Krieges als öſterreichiſcher Geſchäftsträger 
in Japan fungierte und ſpäter die diplomatiſche Karriere 
aufgab, um fid) dem Studium der orientaliſchen Philologie, 
der Kulturgeſchichte des Orients und der vergleichenden Xe: 
ligionswiſſenſchaft zu widmen, reichte in Tokio einer Dame 
japaniſcher Herkunft, Mitſu Aoyama, feine Hand. Nachdem 
er in ihrer Geſellſchaft ausgedehnte Reifen unternommen, 
zog er ſich mit ihr auf ſeine Güter in Böhmen zurück. 
Dieſem ebenfalls ſehr glücklichen Ehebunde entſproſſen ſieben 
Kinder. 

Optimiſten werden behaupten, daß die exotiſchen Ehen 
mit ebenſo wenig oder ebenſo viel Berechtigung als „voraus: 
ſichtlich unglücklich“ zu bezeichnen find wie die Taufende 
andern, unter normalen Verhältniſſen geſchloſſenen. Die 
Peſſimiſten jedoch, zu denen die unverbeſſerlichen Junggeſellen 
gehören, dürften ihr Votum dahin abgeben, daß das befte 
und empfehlenswerteſte Mittel, keine unglückliche Ehe zu 
ſchließen, darin beſteht — ledig zu bleiben. | 
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Wiener Mehlſpeiſen. 


Plauderei von Bettina Wirth. 


Ein weiter Begriff, ein Sammelname für alle die guten 
Dinge, die Wien den verſchiedenen Dólfer[djaften abgeguckt 
hat, die fih feit langer geit in feinen Mauern Stelldichein 
geben, die dem Wiener aber ſo ſehr zum Bedürfnis geworden 
ſind, daß er unter allen Großſtädtern derjenige iſt, dem die 
heimiſche Koft am meiſten abgeht, wenn er ins Ausland 
muß. Daß der Wiener von der fremden Koft wirklich er, 
kranken kann, iſt eine oft beobachtete Tatſache. Ein hoher 
Beamter, der im Auftrag ſeiner Regierung vor ein paar 


Jahren nach Paris zu einem Kongreß reiſen mußte, kehrte 
in bedauernswertem Zuſtand nach Wien zurück; alles deutete 
auf einen im Anzug begriffenen Typhus hin — der Mann 
fieberte, war tief deprimiert und fo ſchwach, daß er fih kaum 
vom Eifenbahnconpe zum Wagen ſchleppen konnte. Man 
rief den Arzt, einen echten, alten Wiener, den kürzlich ver— 
ſtorbenen Andreas von Hüttenbrenner. Er unterſuchte den 
Patienten gründlich, ließ ſich ausführlich berichten und faßte 
dann die Diagnoſe in die Worte zuſammen: „Gönnen Sie 
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fich etwas Ruhe; unterdeſſen fol man Ihnen Rindfleiſch, 
Knödel und Düllnſauce kochen und noch eine leichte, ſüße 
Mehlſpeiſ'. verhungert find Sie bei der feinen franzöſiſchen 
Küche — das kennen wir fdjon. Es geht vielen Wienern 
ſo.“ Die Diagnoſe war richtig. Schon bei den vertrauten 
Lauten „Knödel und Düllnſauce“ leuchteten die Augen des 
Patienten, und nachdem das Rezept ausgeführt und ange 
wendet worden war, ſetzte die Beſſerung ein und nahm ihren 
normalen Lauf. 

Ja die Wiener Mehlſpeiſen! Sie ermöglichen es der 
Wiener Hausfrau, jahraus, jahrein für den Mittagstiſch mit 
einem kleinen Stück Rindfleifh für die ganze Familie ihr 
Auskommen zu finden. Dadurch kann ſie eine kräftige Suppe 
herftellen, die immer eine gute Einleitung zur Zanptmahlzeit 
des Tages ift. Weder Erwachſene noch Kinder bekunden ein 
großes Intereſſe an Fleiſch und „Fuſpeiſ'“. Dagegen ift 
immer ſchon heimlich gefragt worden: „Was gibt's für eine 
Mehlſpeiſ'd“ und wenn die Antwort befriedigend lautete, 
dann wurde der ganze Appetit dafür aufgeſpart. 

Den unbeſtritten erſten Rang unter all den appetitlichen 
Gerichten, deren Ausſehen noch durch den Duft übertroffen 
wird, den ſie verbreiten, nehmen die „Faſchingskrapfen“ ein. 
Sie kommen nur in den zwei Hauptwintermonaten Januar 
und Februar auf den Tiſch und bewahren ſich vielleicht durch 
die Seltenheit ihres Erſcheinens ihr außerordentliches Preſtige. 
Wenn auch nur die Hausfrau und die Köchin in die Ge: 
heimniſſe ihrer Zubereitung eingeweiht ſind, ein Urteil über 
das „Geratenſein“ traut ſich jedes Familienmitglied zu. Nicht 
zu groß, nicht zu braun, aber ja nicht zu blaß müſſen ſie 
ſein, und jeder muß um ſeine Mitte das berühmte weiße 
„Kanftl“ haben, womit er den Nachweis liefert, daß er nicht 
ſchwer und nicht bis zur Hälfte ins ſiedheiße Schmalz ein⸗ 
geſunken iſt. 


Der Sommerregent, der dieſen Winterkönig ablöſt, iſt der 


Swetſchkenknödel, der, ſolange friſche Swetſchken auf dem 
Markt erſcheinen, in ungeheuren Mengen verzehrt wird. Der 
Fremde gewöhnt fid) nur langſam an diefe Nationalſpeiſe, 
die aus Kartoffelteig und Semmelbröſeln bereitet und reich⸗ 
lich mit zerlaſſener Butter begoſſen und mit Sucker beſtreut 
wird. Weil es die Wiener im Sommer kaum erwarten 
können, bis die erſten Pflaumen reif werden, behelfen fie 
ſich mit Kirſchen⸗ und Aprikoſenknödeln, die auch mit Appetit 
verzehrt werden; aber das Richtige iſt es nicht — erſt der 
Swetſchkenknödel befriedigt vollftändig. 

Don lieblichſtem Duft und herzerhebendem Anblick find die 
eigentlichen Germ- (Bärme-) Speiſen. Der überzuckerte, gut anf- 
gegangene Gugelhupf (Napfkuchen), der den hübſch gedeckten 
Jauſentiſch ziert oder an Namenstagen ſogar ſchon beim Frühſtück 
erſcheint, die eben aus der Rein (Pfanne) geſtürzten, auseinander⸗ 
gebrochenen „Buchtln“ mit ihrer knuſprig braunen Rinde, der 
„Striezel“ mit ſeinen geflochtenen Zöpfen, das Erdäpfelbrot, das 
feine Vollkommenheit nur erreicht, wenn es zum Bäcker geſchickt 
wird, das ſind alles Speiſen, deren Erinnerung das Heimweh 
des Wieners in der Fremde vermehrt. Jede Wiener Familie 
hat mindeſtens vierzig Mehlſpeisrezepte, die fie in befonders 
guter Qualität herſtellt, und auf die jede Hausfrau mit Recht 
ſtolz iſt. Das Geheimnis der Zubereitung wird aber immer 
weniger gewahrt, weil der häufige Dienſtbotenwechſel, der 
ſchon bald einer in Permanenz erklärten Völkerwanderung 
gleicht, dies unmöglich macht. 

Die Abwechſlung und die Neichhaltigfeit des Nepertoirs 
in der Wiener Mehlſpeisküche bilden einen ſcharfen Gegenſatz 
zur Monotonie in den Fleiſchſpeiſen. Der „Strudel“, auf 
deſſen kunſtgerechte Zubereitung die Wiener Köchin ſich beinah 
am meiſten einbildet, weiſt allein zwanzig gänzlich verſchiedene 
Arten auf, unter denen die beliebteſten der Apfelſtrudel, 
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der Rahmſtrudel, der Topfen- (Milchkäſe) Strudel, ber Nuß⸗, der 


Kraut: und der Griesſtrudel find. Hauptſache dabei bleibt immer, 
daß der Teig ſo fein über einem Tiſchtuch mit gewandten 
Fingern ausgezogen wird, daß man eine daruntergelegte 
Seitung leicht durchleſen könnte. Das trifft nicht jede „per⸗ 
fekte“ Köchin. Auch der Butterteig gehört zu den Meiſter⸗ 
leiſtungen, und die feinen Höchinnen laffen fid) nicht gern 
bei deſſen Zubereitung zuſchauen; wer immer einen guten 
Butterteig zuſammenbringt, hat vor den andern etwas voraus. 
Mit Aepfeln oder Eingeſottenem gefüllt, als Strudel oder 
Kranz, Kipfel oder Paſtetchen, Stangeln oder Schnitten ge- 
hört der Butterteig zum Auserleſenſten, was die Wiener 
Küche aufweiſt. 

Wie leichten Herzens fih die Wiener Ködin (fie ift 
meiſtens eine Böhmin) an die ſchwierigſten Aufgaben der 
kulinariſchen Kunſt macht, beweiſen die ſchlichten, familiären 


Bezeichnungen, die man in Wien den Speiſen gibt, die auf 


franzöſiſchen „Menüs“ mit den eleganteſten Fachausdrücken 
belegt werden. So heißt das anerkannt ſchwer herzuſtellende 
„Soufflé“ in Wien gut bürgerlich Uoch. Rahmkoch, Cremekoch, 
Schaumkoch, Sitronen⸗, Danilfe-, Mandel: und Marillen⸗ (Apri- 
fofen-) Koch, auch Auflauf genannt, find Mehlſpeiſen, die dann 
gemacht werden, wenn zu etwas Kompliziertem nicht genng Seit 
vorhanden iſt. Eine Ausnahme macht der „Schmankerlkoch“, zu 
dem man ein Rindsmus (feingehacktes Rindfleifch) in der Röhre 
backen muß, und der deshalb mehr Seit erfordert als das in einer 
Diertelftunde leicht hergeſtellte gewöhnliche Soufffé. Zu den 
ſchnellen Mehlſpeiſen, die ſozuſagen im Handumdrehen gemacht 


find, gehören die „Schmarren“, die aus den Almhütten ihren Weg 


nach Wien gefunden haben, und die nichts weiter ſind als in 
der Pfanne zerhackte Omelettes. Der Kaiſerſchmarrn und Gries- 
ſchmarrn werden in Wien am Waſchtag gemacht, und es wird 
dazu verdünnter Powidl (Pflaumenmus) ſerviert. Powidl gehört 
zu den allerwichtigſten Erforderniſſen der Wiener Mehlſpeisküche, 
die das zu einem feften Kleiſter eingekochte Zwetſchkenmus 
nur ſchwer entbehren würde. Es findet Anwendung bei den 
Powidltaſchkerln, Powidlflekerln, kommt in die Buchteln, in 
den Germſtrudel, in die Germkipfel, in die Pofeſen, wenn 
ſie als ſüße Mehlſpeiſe gelten ſollen. Sonſt ſind dieſe mit 
Hirn gefüllt und werden zum Spinat als Sdiſchenſpeiſe 
verzehrt. : ; : 

Was in Wien aus Teigflederin und Nudeln bereitet 
wird, ijt ſchier unglaublich. Obenan ftehen die berühmten 
Schinkenfleckerln, eine der beliebteſten, aber auch ſättigendſten 
Wiener Speiſen. Beinahe ebenſo ſchmackhaft, aber noch 
ſchwerer verdaulich iſt die aus Ungarn ſtammende Haluſchka. 
Dann gibt es Nudeln mit Mohn, mit Hate, mit Gries, Kraut: 
fleckerln, Holzhockernockerln, Milchrahmnockerln, Waſſerſpatzen, 
abgeſchmalzene Fleckerln und die nützlichen, jedem Hunger 
gewachſenen Erdäpfelnndeln. 

Die aus dem Schmalz gebackenen Mehlſpeiſen werden bei 
den hohen Preiſen des Fetts ſeltener gemacht als früher 
und ſind anch deshalb nicht ſehr beliebt, weil es ſchwer iſt, 
den Geruch des Backens von den Wohnräumen fernzuhalten. 
Beim Krapfenbacken läßt man fih fo etwas fchon gefallen, 
ſonſt aber wird höchſtens eine Ausnahme für „Spritzkrapfen“ 
oder „Schneeballen“ gemacht. Die „Polſterzipflu“, „Hafen: 
öhrln“, „Mäuſe“ und „Schnürlkrapfen“ kommen allmählich 
ab. Damit ſind die ſpeziſiſchen Wiener Mehlſpeiſen noch lange 
nicht erſchöpft. Außerdem hat ſich aber die Wiener Küche 
auch die guten franzöſiſchen und engliſchen Puddings zu eigen 
gemacht und bildet ſich ſehr viel auf ihren großen Torten⸗ 
reichtum ein, an deſſen Spitze fie die weit über ihr Verdienſt 
gerühmte „Sachertorte“ und die neuere, wirklich ausgezeichnete 
„Piſchingertorte“ ſtellt. Das Rezept der letzteren gilt noch 
als Geheimnis und ſei deshalb hier mitgeteilt. Ein Achtel 
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Kilogramm Butter und ebenſoviel in der Ofenröhre erweichte 
Schokolade werden genau vermengt, und damit werden fieben 
Karlsbader Oblaten wie Butterbrote beſtrichen, diefe genau 
aufeinandergelegt und die oberſte mit einer unbeſtrichenen 
Oblate zugedeckt. Das Ganze wird dann mit einem Sho- 
koladenguß überzogen. Die Torte hält wochenlang, ohne von 
ihrem Wohlgeſchmack einzubüßen. Wer das Rezept probiert, 
wird die „Woche“ loben. 
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Untere Bilder. 


Am Kaiferhof (Abb. S. 189 und 191) in Berlin hat 
der Januar wieder die übliche Fülle von Feſtlichkeiten gebracht, 
deren Höhepunkt für das Publikum, für das Volk der Ge- 
burtstag des Kaifers felbft bildet. Da gibt es immer 
Gelegenheit, den geliebten Monarchen zu ſehen, wenn er mit 
ſeinen Söhnen vom Schloß her über die Linden nach dem 
Seughauſe zur Paroleausgabe ſchreitet. 

CAI 

Sum Thronwechſel in Dänemarck (Abb. S. 192). 
König Chriftian IX. von Dänemarck, der am 29. Januar 
plötzlich geſtorben ijt, war der ältefte regierende Fürſt. Am 
8. April 1818 geboren, hat er ein Alter von faſt 88 Jahren 
erreicht. Er hat durch den Krieg von 1864 einen bedeu⸗ 
tenden Teil des Landes verloren, zu deſſen Thronfolger 
er 1852 als Prinz von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücks⸗ 
burg ernannt worden war, ſonſt aber war ihm das Glück 
günſtig. Einer ſeiner Söhne wurde auf den griechiſchen Thron 
berufen, Söhne feiner Söhne und Töchter tragen bereits 
Hronen oder werden ſie nach menſchlicher Berechnung in 
Sukunft tragen. Friedrich VIII., der neue däniſche König, 
wurde am 3. Juni 1845 zu Kopenhagen geboren und Ger, 
mählte ſich 1869 mit der Prinzeſſin Luiſe von Schweden und 
Norwegen. Wenn es Kaiſer Wilhelm II. gelang, ſtatt der 
„korrekten“ gute Beziehungen zwiſchen Dänemark und Deutſch⸗ 
land herzuſtellen, ſo war ſicherlich der beſte Anwalt ſeiner 
Wünſche in Kopenhagen der jetzige König Friedrich. 

za 

Die Derlobung des Königs Alfons von Spanien 
(Abb. S. 191) mit der Prinzeſſin Viktoria Eugenie von Battenberg 
ift zur Tatſache geworden. Wir haben aus Anlaß der Ge 
tüdte über die bevorſtehende Verlobung bereits in der erſten 
Nummer dieſes Jahrs das Bild der Braut gebracht; heute 
veröffentlichen wir eine Aufnahme, die das junge Paar zu- 
fammen vor der Dilla Mouriscot bei St. Sebajtian zeigt. 

£^ 

Koitimfeft am Darmftädter Hof (Abb. S. 195). Den 
Höhepunkt der Feſtlichkeiten am großherzoglich heſſiſchen Dot 
bildete in dieſem Jahr ein Hoſtümfeſt im Charakter der früh- 
renaiſſauce, zu dem an etwa zweihundert Damen und Herren 
der Geſellſchaft Einladungen ergangen waren. Unter den 
vielen prächtigen Gewändern zeichneten fih durch feinen Kunft- 
ſinn beſonders die des Großherzogs, ſeiner Gemahlin und der 
zwölf Paare aus, die eine Quadrille tanzten. 

za 

In Sarskoje Sfelo (Abb. S. 195) lebt der Gat mit 
ſeiner Familie ſeit Jahresfriſt faſt abgeſchloſſen von der 
großen Welt. Unſer Gruppenbild zeigt den Jaren mit feiner 
Gemahlin und feiner jüngſten Schweſter im Kreiſe der 
Offiziere des Regiments Smirnow. 

cz 

Die Marokkokonferenz in Algeciras (Abb. S. 194) 
it bis jetzt programmgemäß verlaufen. In der außerdeutſchen 
Preſſe tauchten wohl hier und da Nachrichten von Swiſchen⸗ 
fällen auf, die einen ruhigen Fortgang der Verhandlungen 
zweifelhaft erſcheinen laffen konnten, aber fie ftellten ſich 
regelmäßig ſchnell als Phantaſiegebilde heraus. Freilich wurden 
bisher nur Fragen wie Waffenſchmuggel und Steuereinzänge 
beraten, bei denen die Intereſſen der europäiſchen Mächte 
einander weniger entgegenſtehen. 

SS 
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Eine Deutſche Jahrhundertausſtellung (Abb. S. 192) 
iſt in der Nationalgalerie in Berlin veranſtaltet worden, um 
eine Ueberſicht über die deutſche Kunft vom Ende der Rokoko⸗ 
zeit bis zum Anfang des Impreſſionismus, alfo etwa von 
1225 bis 1875, zu geben und fo zu zeigen, daß auch in der 
erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts bei uns Hervor» 
ragendes geleiſtet worden ift. Die Ausſtellung wurde unter Get, 
nahme des Kronprinzen, der das Protektorat übernommen 
hat, von dem preußiſchen Kultusminiſter Dr. Studt eröffnet. 

eza 

Der Prinz und die Prinzeffin von Wales (Abb. 
S. 190), von deren Reife durch Indien die „Woche“ ſchon 
mehrere Aufnahmen brachte, haben dort auch Gelegenheit 
gehabt, in Geſellſchaft des Vizekönigs und der Vizekönigin 
von Indien einem Rennen beizuwohnen. Dies wurde in 
Kalkutta veranſtaltet, von wo ous fih die Herrfhaften auf 
Elefanten nach dem Fort Gwalior begaben. 

Qc 

Militärifhe Winterübungen (Abb. S. 194) haben 
niht immer einen befonderen Charafter, den etwa die Der, 
wendung von Schneeſchuhen und Aehnliches verlangte. Nein, 
die Soldaten müſſen auch in der kalten Jahreszeit Exerzitien 
machen, wie ſie im Sommer gleichfalls ſtattfinden. Natürlich! 
fie müſſen ja auch im Ernſtfall ſtets auf dem Poſten fein. 
Unſere Aufnahme zeigt eine Winterübung im Harz. 

c 

Im Garten der Hefperiden (Abb. S. 195). Der 
Münchner Hünſtlerinnenverein hat in dieſem Jahr einen Ball 
veranſtaltet, bei dem er zum erſtenmal von der Gepflogenheit 
abwich, dem ſtärkeren Geſchlecht den Zutritt zu verjagen. 
Allerdings volle Gleichberechtigung wurde noch nicht gewährt, 
da den Herren der langweilige Frack vorgeſchrieben war, 
während die Damen in Koſtümen erſchienen, die dem Charakter 
des Abends angepaßt waren. Der Hünſtlerinnenverein zauberte 
den Befuchern „den Garten der Hefperiden“ vor. 

cc 

Theater (Abb. S. 195 und 196). Das Deutſche Theater 
in Berlin hat Hugo von Hofmannsthal für das Drama 
„Oedipus und die Sphinx“ feine Pforten geöffnet, im 
Königlichen Opernhaus ging die zweiaktige komiſche Oper 
„Der lange Kerl“ von Viktor von Woikowsky⸗Biedaun und im 
Kleinen Theater „Die Kinder der Sonne“ von Maxim Gorki 
zum erſtenmal in Szene. — Lugné⸗Poe, mit feinem richtigen 
Namen Aurelien⸗Marie Lugné, der franzöſiſche Schauſpieler 
und Bühnenleiter, der Ibſen, Maeterlinck und Björnſon ſowie 
zahlreiche franzöſiſche Antoren mit Erfolg in Frankreich 
aufgeführt hat, kommt mit ſeiner berühmten Gattin Suſanne 
Despres und einem eigenen Enſemble nach Berlin, um hier 
Vorſtellungen zu geben. — In Weimar ſtarb im Alter von 
62 Jahren die Sängerin Solo von Milde, die als erſte Dar. 
ſtellerin der „Elſa“ in Wagners „Lohengrin“ in der muſi⸗ 
kaliſchen Welt bekannt geworden iſt. 


cc 


Perſonalien (Porträte S. 192). In Darmftadt ftarb 
im Alter von 65 Jahren der heſſiſche Staatsminifter Dr. Karl 
von Rothe. Am 2. Juli 1840 geboren, trat er nach Be 
endigung feiner juriſtiſchen Studien in den Juſtizdienſt des 
Großherzogtums Delen, ging aber 1866 zur Verwaltung 
über. Im Jahr 1898 wurde er als Minifter des groß— 
herzoglichen Haufes, des Aeußern und des Innern an die 
Spitze der Regierung berufen und gleichzeitig zum Bevoll- 
mächtigten beim Bundesrat ernannt. — Als Nachfolger Noth⸗ 
nagels iſt Profeſſor Dr. Karl von Noorden aus Frankfurt a. M. 
an die Wiener Univerſität berufen worden. Am 15. Sep⸗ 
tember 1858 in Bonn geboren, habilitierte er ſich 1885 an 
der Univerſität Gießen als Privatdozent und ging 1889 in 
gleicher Eigenfchaft nach Berlin, wo er erſter Aſſiſtent an der 
von Gerhardt geleiteten mediziniſchen Klinik und 1895 pro- 
feſſor wurde. Im folgenden Jahr aber folgte er einem Ruf 
als Oberarzt der inneren Abteilung des ſtädtiſchen Uranken⸗ 
hauſes nach Frankfurt a. M. 
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Der vor acht Tagen an diefer Stelle als nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich bezeichnete Haufjeverfuh wurde inzwiſchen prompt 
genug auf dem Markt der Montanwerte unternommen, aber 
es blühte ihm anfangs kein ſonderliches Heil. Die verſchiedenen 
BHinderniffe, die in der ganzen letzten Seit einer Belebung 
und Preisſteigerung entgegenſtanden, hatten nur wenig an 
Wirkſamkeit verloren, und man kann ſogar behaupten, daß 
in einem und dem andern Fall eine Verſtärkung der Be- 
denken eingetreten war. So hatte neuerdings vor allem die noch 
kürzlich wieder bedrohlich ausſchauende Lage der ruſſiſchen 
Derhältniffe wieder eine ungünſtigere Geſtalt angenommen. 
Die revolutionäre Bewegung, die ja allerdings durch das 
leider nur zu ſpät eingetretene energiſche Eingreifen der Re- 
gierungsgewalt in der Hauptſache unterdrückt wurde, flackert 
immer wieder hier und dort auf, und an die Stelle der 
offenen Auflehnung iſt dabei in vielen Fällen das frühere 
Syſtem des anarchiſtiſchen Meuchelmordes getreten, wodurch 
das Gefühl der Unſicherheit vermehrt und die gedrückte Stim: 
mung geſteigert wird. Die Börſe reagierte auf dieſe Lage 
der Dinge mit neuen Preisrückgängen, die freilich bei den 
ruſſiſchen Anleihen nicht gerade bedeutend zu nennen waren, 
die aber um ſo fühlbarer auf den Kurs der ruſſiſchen Valuta 
drückten. Immerhin läßt ſich nicht ſagen, daß die franzöſiſchen 
und deutſchen Kapitaliſten, die an ruſſiſchen Werten inter⸗ 
eſſiert ſind, bisher dieſer Beunruhigung durch weitere größere 
Verkäufe Ausdruck gegeben hätten. 

Ud 


Das jüngft in Paris durch Kokowzew aufgenommene An- 
lehen von 100 Millionen Rubel hat den ihm angeblich inne- 
wohnenden Zweck, den Kurs der Kubelnoten zu ſtuͤtzen, bis: 
her nicht erfüllt. Dabei iſt es Rußland augenblicklich ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, eine größere Anleihe zu kontrahieren. 
Ob und wie es der hierdurch ſich von Woche zu Woche 
häufenden finanziellen Schwierigkeiten Herr werden wird, 
ſteht dahin. — Auch die Neuporker Börſe gab in den letzten 
Tagen den europäiſchen Märkten wieder Anlaß zu Befürch⸗ 
tungen. Die große Ueberſpekulation, die bekanntlich durch 
die außerordentliche Blüte des amerikaniſchen gewerblichen 


Lebens großgezogen wurde, erſtreckt ſich weit mehr auf die 


gewerblichen Zweige, fo vor allem auf den Eiſenmarkt, als 
auf die Aktienbörſe. So fehlt es denn auch nicht an Schwarz⸗ 
(ehern, die die Wahrſcheinlichkeit eines Suſammenbruchs 
dieſer Spekulation, die die vielfach beſtehenden günſtigen Ver⸗ 
hältniſſe weit glänzender erſcheinen läßt, als ſie wirklich 
ſind, in nahe Ausſicht ſtellen. Inzwiſchen haben ſich aber 


die diesſeitigen Engagements in amerikaniſchen Eiſenbahn ⸗ 
werten erheblich verringert, und auch in London dürfte der 


Markt von dieſen Werten einigermaßen gereinigt ſein. 
' N.- 4 i 

Eine direkte Gefahr, die uns von einem möglicherweiſe 
eintretenden Umſchwung der Dinge in den Vereinigten Staaten 
drohen könnte, wäre in ſtärkerem Maß höchſtens in der Lage 
des dortigen Eiſenmarktes zu erblicken, der auch in den 
Vereinigten Staaten wie ja in allen Induſtrieländern das 
Rückgrat des wirtſchaftlichen Lebens bildet. In dem Nio- 
ment, da die dortige Spekulation aufhört, den vom Konſum 
nicht beanſpruchten Teil der ganz phänomenal geſteigerten 
Eiſenproduktion aufzunehmen, könnte das amerikaniſche Ge- 
ſpenſt der Ueberflutung der europäiſchen Märkte mit ameri⸗ 
kaniſchem Eiſen wieder in Sicht kommen. Bisher tritt 
Amerika allerdings ſelbſt noch ab und zu als Käufer an den 
europäiſchen Märkten auf. — Die Politik gab der Börſe in 
der jüngften Seit gleichfalls wieder Diskuſſionsſtoff. Natürlich 
handelt es ſich dabei um die Marokkokonferenz, über deren 
mutmaßlichen Verlauf die Anſichten weit auseinandergehen. 
Doch läßt ſich erkennen, daß die noch kürzlich vorwiegend 
peſſimiſtiſchen Prognoſtika mehr in den Hintergrund treten 
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und hoffnungsvolleren Vorausſagen etwas mehr Raum ge⸗ 
laſſen haben. Man wird es begreifen, daß unter Berück⸗ 
ſichtigung aller der hier kurz berührten Momente das Publi⸗ 
kum und ſelbſt die gewerbsmäßige Spekulation bei ihrer. 
bisher geübten Furückhaltung auch weiter verharren, und es 
ſteht zu erwarten, daß dieſer Zuſtand noch eine gewiſſe Seit 
andauern wird. verus. 
eR? 


S | . 
Die Toten der Woche. 
König Chriſtian IX. von Dänemark, Tin Kopenhagen 
am 29. Januar im 88. Lebensjahr (Portr. S. 192). 
Kardinal P. £. Gooſſens, Erzbiſchof von Mecheln, T in 
Brüſſel am 24. Januar im Alter von 78 Jahren. 
Alexander Nikolajewitſch Leifin, bekannter ruſſiſcher 
Schriftſteller, 7 in Petersburg im Alter von 64 Jahren. 
Rofa von Milde, bekannte Sängerin, T in Weimar am 
26. Januar im Alter von 81 Jahren (Portr. S. 196). 
Kammerherr Arthur Freiherr v. Prittwitz und Gaffron, 
Landtagsabgeordneter, 7 in Breslau am 25. Januar im 
Alter von 61 Jahren, | 
Staatsminiſter Dr. Karl Rothe, T in Darmftadt am 
29. Januar im Alter von 65 Jahren (Portr. 5. 192). 
Kardinal Spinola, Erzbiſchof von Sevilla, T in Sevilla 
im Alter von 70 Jahren. . | 
profefjor Dr. Hugo Stadtmüller, T in Heidelberg am 


25. Januar im Alter von 60 Jahren. 


Fürſt Bruno von Dfenburg-Büdingen, T in Büdingen 
am 26. Januar im 69 Lebensjahr. | 
Geheimer Sanitätsrat Dr. Bernhard Sielenziger, T in. 
Potsdam am 24. Januar im 86 Lebensjahr. 


Gartenlaube 


Heute Heft 5 erſchienen. 


Inhalt: 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 


Zweikampf auf der Straße. Nach dem Gemälde 
von E. Sala. | 
Beſuch auf der Alm. Holzſchnitt nach dem Gemälde 

von Hugo Kauffmann. Ge 
Künſtlich erzeugtes Eiweiß. Bon Dr. S. Saubermann. 
Profeſſor Dr. Emil Fiſcher in feinem Labora⸗ 
torium. (Bild.) 
Mozarts letzte Stunden. Bild von Thos. W. Shields. 
El Dorado und die Schätze des Sees von Gua⸗ 
tavita. Von Rudolf Cronau. (Mit Abbildungen.) 
Zu Mozarts Gedächtnis. (Mit Abbildungen.) 
Die Freunde. Novelle von Georg von der Gabelentz. 
Blätter und Blüten: Präſident 5 mit Frau 
und Tochter (ill.) — Der Zentralblick — Vom Leo⸗ 
pardenfang in Afrika (ill.) — Von der Maroklokonferenz 


in Algeciras. (ill.) 


Die Welt der Frau: 


Hausmuſil. Von Kurt Mey — Echte Koſtüme. Von Hannah 
Winkler (Mit Abbildungen.) — Nahrhafte Mehlſpeiſen. Von 
Ch. Täuber — Die Mode (Mit Abbild.) — Liebesbriefe 
um 1790. Von Irma Schneider⸗Schönfeld — Jung⸗Seelchen. 
Gedicht von Adelheid Stier — Nippes. Von Paula Hohen⸗ 
fels — Ratgeber für jedermann: Handarbeit — Geſund⸗ 
heits⸗ und Körperpflege — Frauenarbeit — Kunſt im 
Hauſe — Garten- und Blumenpflege — Erwerbsleben —. 
Handwerkskünſte — auswiriſchaflliches — Für Haus: 
frauenfleiß. Allerlei Winke n jung und alt — Für die 
Küche. — Neue Bücher. — Zur Kurzweil. ' 


u. ſ. w. uU. J. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dle 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden 
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e E 3 N l TON | 
des Prinzen (1) und der T. U 2 Seege, EE auf dem fort Gwalior. : 


E ? | 
i d 
$ ; 
d 
. t ` 
i Í 4 
| 3 ar | 
n j 
| 
k/ 
3 
d 
Prinz (I) und Prinzeffin von Wales (3) mit dem Vizekönig von Indien Lord Minto (4) und Lady Minto (2) als Zufchauer beim Rennen in Kalkutta. 
Prinz und Prinzelfin von Wales in Indien. 


Zcuuner 5. 


Vom 27. Januar: Der Kaifer (X) mit den kaiferlichen Prinzen auf dem Wege zur Paroleausgabe im Berliner Zeughaus. 


Spezialaufnabme für die „Woche“. 


vn 


Sur Derlobung des Königs von Spanien: 


König Alfons und Prinzeffin Gna von Battenberg vor der Villa Mouríscot bei San Sebaftian. 


Kummer 5. 
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Chriftian IX. König von Dänemark rx ! Friedrich VIII., der neue König. 
| Zum Code des Königs von Dänemark, n 


` ur — 


? Spezialaufnayme für bie „Woche“. 
. Bon aes fei N , Eröffnung der Deutfchen Jahrhundertausſtellung in Berlín: 
Prof. v. Noorden, Nachfolger Nothnagels in Wien. :: in Gegenwart des Kronprinzen (1) und des Xultusminifters Dr. Stubt (2). 
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Don links nach rechts. Untere Reihe (die Damen): Frl. v. Merckel, Frl. v. Ballersheim, Fel. v. Endevort, Freiin v. Rabenau (ſtehend), Freiin Marline v. Riedejel, 
Drinzejfin Edda v. Erbach ⸗Schönberg, Frl. v. Werder, Freiin Katarina v. Riedefel, Frl. v. Willich, Freiin v. Grancy, Prinzeſſin Dorothea zu Solnis:&id), Frl. v. Wachter. 
Mittlere Reihe: ftm. v. Werneburg, Stn. Frhr. L. v. Riedeſel, Ein. v. Ebnteyer, Rittm. u. Flügeladjut. Frhr. v. Maſſenbach, Oberltn. v. Olberg, Stn. Graf 
v. £imburg-Stirum, Stn. Graf v. Wedel, Oberltn. Wernher, Oberltn. Graf v. Büdingen, Stn. Ilſemann. Obere Reihe: Großherzog Ernſtsudwig, Em, v. Harnier 


Koftümfeft am Darmftädter bof: Der Großherzog von Dbefíen mit den zwölf Quadriltenpaaren. 
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Hus Zarshoje Sfelo: Zar(1), Zarin (2) und Großfürftin Olga (3) im Kreife der Offiziere 
Koftümfeft am Darmftädter Hof. des Regiments Smirnow. — Spezialaufnabme für bie Woche“ von Bofpbot. de Hahn & Co. 
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Die Vertreter Italiens. Sine Xonferens der Damen. | ; 
Von der Marokkokonferenz ín Hlgecíras. ` SC ! 1 
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Militärifche Winterübungen im Barz: Sine befchoffene Batterie wird im Sturm genommen. Pho . 
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Don linfs nach redjts: Grenadier Macdoll, , Paul Knüpfer ui) Frl. Deſtinn (Dörte), Rudolf Berger (Oberſt von Kleit), Frau v. S el ler Barbelies), 
Baptiſt Hoffmann (Krugwirt). 
e des tuftígen some „Der lange Kerl“ von v. v. Woikowsky-Biedau. im Bert. Rgl. Opernhaus. — Phot. Sander & cabiſch. 


Rofa von Müde, Weimar T Mr. Lugné-Poe, Direktor des Pariler „Theatre d de L'oeuvre“, und feine Gattin Sufanne 8 
berühmte Sängerin. Zu der Gaftfpielreife der franzöſiſchen Kü SE SE Deutſchland. 


Von links nach rechts: Zita Grüning, Ellen Neuftädter, Tilly Waldegg, A. €. Licho, Hans Kuhnert, Agnes $ Werner. 
Erftaufführung des Schaufpfels „Rinder der Sonne“ von M. Gorki im Berliner „Kleinen Theater“. — Spezialaufnahme en die „Mode? e 
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der du vn dem Band bit. 


Roman von 


2. Fortſetzung. 


AR 
t.c es 


er nächſte Morgen war P und trübe 
— richtiger Heidelberger Winter — Nebel 
grau und SCH über Den Dächern, Wolfen 
feeit oben um die Berge und dazwiſchen 


ligenbergs das allerletzte, ſpärliche Weiß 
des Schnces. 

Aber trotz des gränilichen Himmels ` 
war es, als ſchiene i in Hedwig Solitanders 
Simmer die Sonne. Sie Hatte ihr Haar noch lofe nin 
die Schultern Hängen, während Be am Senfter ftand 
und in das Februardämmern hinausſchaute, und von 
dieſen rotgoldenen, leuchtenden Wellen ging ein Glanz 
durch das ganze Gemach und erhellte ſie ſelbſt und ihr 


feines, weißes, müdes Geſicht init den großen, granen ` 
Augen und umkleidete alles, was da war, init einem 


Schimmer lebender Wärme und ſchwand allmählich, 
während ſie die Flechten ſtrählte, und ſchrumpfte zu einer 
feurigen Krone um (Dr blaſſes Haupt zuſammen. 

Es war noch früh. Wie jeden Tag war auch heute 


um ſechs Uhr morgens der Fuhrknecht, der in einer 


Schlafſtelle gegenüber wohnte, nach dem Hof feines 
Brotherrn gegangen, wo die Pferde und der Wagen 
ſtanden, und hatte unterwegs, betäubend mit der Peitſche 
um ſich knallend, die Schlummernden geweckt. So trieb 
er es ſeit. Jahren. Niemand fand etwas daran. Ja, 
es war Hedwig in letzter Seit ſogar lieb geweſen, auf 


dieſe Weiſe zum Srühaufftehen und zur Arbeitspflicht 
Aber das war nun vorbei. Wohl 


gemahnt zu werden. 
lagen noch die Repetitionswerke und Kollegienhefte in 


Haufen auf ihrem Schreibtifch — nur der Blick, der 


darauf ruhte, war ein anderer geworden — gleich ⸗ 


gültig. Die hatten jetzt ihren Dienſt getan. Man 


brauchte ſie nicht mehr: Sie waren einem nach ſo viel 
Mühe und Nöten innerlich beinah verhaft. Hedwig 
klappte die Bände zuſammen, ſtäubte ſie ab und ſortierte 
ſie — links die geliehenen aus der Univerſitäts bibliothek, 
die dieſer Tage zurück mußten, rechts die eigenen Bücher 
und die [dnvargen, innen in der fliegenden Haft - Des 
Nachſchreibens mit’ beinah unverſtändlichen Schriftzügen 
vollgekritzelten Cederhefte der vorleſungen. Das tat ſie 
nun alles zuſammen in den Schrank. Da mochte es ruhen. 

Sie mußte darüber lächeln, wie wichtig ihr geſtern 
um dieſe Seit noch dieſe Folianten erſchienen waren. 
In jedem ſtak ja die weisheit darin — gerade der 
Satz, die Tatſache, die Schulmeinung/ die man ſie 
abends im Examen! fragen würde. Es handelte ſich 
nur darum, eben Giele entſcheidenden Dinge im Sieb 
des Gedächtniſſes zurückzubehalten, und ſie hatte immer 


wieder überlegt und gemutmaßt: „Das wird es fein... 


auf den Höhen des Nönigſtuhls und Hei⸗ 


Rudolph stratz. C? FE TE 


nein .. vielleicht doch 3énest^ — and m nodi: bie 
letzten Stunden, ehe es lesging, und paukte fich- den 
"Kopf auf die Hände geſtützt, mit leiſe murmelnden 
Lippen irgendetwas Vergeſſenes, Unumgängliches ein 
und mußte doch, während neben ihr der ſchwarze Kaffee 
rauchte und das ſchwarze Examenskleid, aus dem ſie 
ſorgfältig alle Flecken herausgcerieben,. bereit lag, wieder 


an tauſend krauſe Sachen denken: wenn ſie 1 nun zu 


ſpät kam, und die Profeſſoren waren ſchon da? — Dom — 
fing die Gel dichte gleich gut an; oder wenn fie. eine 
Frage nach der andern nicht beantworten konnte und in 
"wachfende Verzweiflung geriet und es ſchließlich fo machte 
wie jene Studentin vor ein paar Semeſtern, die plötzlich 
mitten in der Prüfung in einen Weinkrampf ausgebrochen 
war und gerufen hatte: „Um Gottes willen — Sie 
werden mich doch nicht durchfallen laſſen ?“ Und 
dann lächelte ſie wieder verächtlich. So was kam bei 
ihr nicht vor. Sie war überhaupt ganz ruhig. Und 
dabei pochte ihr doch das Herz... Von fedis Uhr 
abends ab bis zum Beginn der GEN hatte es 
förmlich Sturm gefchlagen. . 

Das war nun alles vorüber und Ven ſo lange 
her .. es [dien ihr fo unwahrſcheinlich, daß fie geſtern 
um diefe Seit noch nicht gewußt, ob fie als Doktor der 


Philoſophie oder als durchgefallene Kandidatin zu Bett ö 


gehen würde. Swiſchen geſtern und heute lag ſchon 
eine Welt. Ihr vorläufiges Lebensziel war erreicht. 
Und bedeutete ihr das in der Erſchöpfung nach dem | 
Sieg, doch ſo wenig. | 
Dieſe innere Serre mar. > ihr nie Io zum e 
gekommen wie an dieſem trüben Sebruarmorgen, der ſo 
gar nichts von Triumphſtinnnung atmete. Nun war 
fie frei — das heißt: der Halt war weg... der Swang 
vor ſich und den Menſchen . . . der kategorische Im ` 
perativ: du mußt! Nun konnte ſie fich fagen: „Ich 
will!“ .. . Aber fie fagte fidi nur, verloren ins Weite 
ſtarrend: Ja — wenn ich wüßte, was ich will“. 
In einer wunderlichen Traum und Xtebelitimnumg 
ſchaute ſie über die regenfenchten alten Dächer und 
Schornſteine, den gelbſchäumenden Fluß, von dem man | 
gerade nur noch einen Streifen unter einem Bogen der 


alten Brücke erkennen konnte, und hinüber nach dem | 


ſteilen Heiligenberg und hinaus in die weite Ebene und 


zu den Wolken empor, die eilig über ſie zogen und in 


grauem Gewimmel herantrieben. Es regnete ein wenig. 
Der lauwarme Südweſt blies feucht durch das offene 
Senfter und umwehte Hedwig niit einem ſtänbenden Bauch 


wie von einem Waſſerfall. Das tat ihr wohl. Und 


dabei wuchs immer mehr die Schwermut in ihr. 
Jetzt läutete es drüben von der Jeſuitenkirche, und 
zugleich ſchlug da unten die Haustür, und der alte, 
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fromme Hauptmann a. D. Evangelift von Thiengen ging 
zur Frühmeſſe — klein und mager, in feinem verſchoſſenen 
Schwarzen Mäntelchen, ein ſtiller d brut und Frühaufſteher 
im Sommer wie im Winter — und klappte den Kragen 


hoch, ſteckte die Hände in die Taſchen und wanderte 


zitterig feines Weges. . . zum lieben Gott. 

Sie ſchaute ihm gedankenlos nach und blieb jo (teen 
und träumte lange Seit. Und der Morgen rückte all⸗ 
mählich vor. Schon waren die Kinder ſchreiend und 
mit ihren in den Händen geſchwungenen Holzklappern 
raſſelnd zur Schule gegangen, die kleinen Läden hatten 
fid) aufgetan — der Althändler Nathan CTöwenhaar 
ſtand, fid) die Hände reibend, vor feiner mit Arbeiter⸗ 
hofen, Werktagshemden und paarweiſe baumelnden 
Schifferſtiefeln behangenen Tür und wechſelte ein paar 
Worte mit dem Friſeur Göckler, der auch noch keine 
Kunden hatte; vom Hof her klangen das helle, durch 
dringende Ping⸗ping! des Klempners Boos und das 
Kreifchen einer Tiſchlerſäge und dazwiſchen das Gebell 
eines halben Dutzend Köter, die Jean Butterweck, 
Käthchens Bruder, ein hagerer, ſtets unterwürfig und 
verſchmitzt lächelnder Studentengünſtling und Hunde: 
händler, ins Freie ließ. Und auf den Straßen rumpelten 
die Caſtwagen und tönten hüh! und Peitſchenknall — die 
ganze Stadt war lebendig. 

Hedwig wollte die Fenſter ſchließen. Da hörte fie 
von unten einen Wortwechſel und ſchaute noch einmal 
auf die Gaſſe. Da ſtanden der Buchbinder Butterweck 
und vor ihm der Geheimrat von Helmſtorff. Das war 
kein ſeltenes Bild in letzter Seit, weil Käthchen Butter⸗ 
weck ihm oft nach Diktat ſtenographierte oder auf der 
Maſchine ſchrieb und er dafür ihrem Vater die New 
anſchaffungen ſeiner Bibliothek zum Einbinden überließ. 
Das rundliche, ſchläfrige und unſaubere Männchen, der 
nach Art dieſer kleinen Heidelberger Handwerker alles 
vertrödelte und für das Drängen der Kundſchaft nur 
ein gutmütiges und mitleidiges Lächeln übrig hatte, 
machte es ihm nie zum Dank. Aber der Profeſſor war 
ihm gegenüber weit weniger nervös und ungeduldig, 
als es ſonſt ſeine Art war. 

Hedwig konnte zuerſt von oben nur feinen breit 
krempigen, grauen Künſtlerhut und ein Stück des kurzen, 
blonden Barts erkennen. Dann, als er einmal im Ge 
ſpräch mit dem Meiſter zerſtrent zum Himmel aufſchaute, 
wie um zu prüfen, ob es immer noch regne, und dabei 
ſein Blick auch über ihr Fenſter glitt und eine Sekunde 
abſichtslos da verweilte — bei dieſer Gelegenheit fal 
fie auch fein Antlitz — die ausdrucksvollen, aber für 
ſie immer etwas zu weichlichen Süge eines Mannes, 
der wußte, daß er ſchön war, die lebhaften Augen, 
vor denen er, im Gegenſatz zu der Mehrzahl ſeiner 
Kollegen, nie eine Brille oder einen Swicker trug, 
die an ſich ebenmäßige, aber ſchon leiſe durch einen be⸗ 
ginnenden, kaum merklichen Fettanſatz der vierziger 
Jahre beeinträchtigte Geſtalt. 

„Sie mißbrauchen wirklich meine Nachſicht!“ ſagte 
er auffallend gelaſſen mit ſeiner hellen, aber angenehm 
klingenden Stimme zu dem Handwerker. „Jeden dritten 
Tag muß ich zu Ihnen kommen und mahnen. Und 
dann iſt's noch falſch!“ Er hielt jenem dabei den 
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£ederrücen eines Bandes hin, und der kleine, ſchlampige 
Meiſter meinte bedächtig und ohne Ueberraſchung: „Guck 
emol — do is der Titel verkehrt. Dees hat der Ges 
ſell wieder geſchafft in feiner Tappigfeit . . . do hot er 
ſchief gelade g'hot, der Schote . ." 

„Ja, warum arbeiten Sie denn nicht ſelbſt d“ 

„Ha, geſchtern war doch Montag!“ 

„Nun ja, da tut man doch was!“ 

„Ich net, lieber Herr!“ Philipp Butterweck ſchüttelte 
freundlich den Kopf. „Dees iſt bei mir net Brauch! 
Aber morgen mach ich mich jetzt dapfer dahinner 
Sie kriege Ihr Sach, Herr Profeſſor — da könne Sie 
ſich druff verlaſſe!“ 

„Na, ſchön!“ Der Geheimrat von Helmſtorff grüßte 
und ging. Und noch einmal ſtreifte dabei ſein Blick die 
Solitanderſchen Senfter, in deren Schatten er Hedwigs 
rotgoldenen Kopf gar nicht erkennen konnte. Und ſie ſelbſt 
ſtieg die Treppe hinunter zum Frühſtück mit ihrem Vater. 

Sie traf ihn noch in ſeinem Studierzimmer, einem 
großen, dreifenſtrigen Eckraum, in dem ſchon viele Gene⸗ 
rationen der Solitander ſeit zwei Jahrhunderten gehauſt 
hatten: Profeſſoren an der Univerſität, Magiſter an der 
einſt hochberühmten, nach fünfhundertjährigem Beſtehen 
ert um 1800 erloſchenen „Neckarſchul“, Kurfürftliche 
Räte und Amtmänner und namentlich viel Theologen. 
Einige ihrer Bilder in Allongeperücke und Halskrauſe 
ſchauten noch, nachgedunkelt und verblaßt, von den 
Wänden herab, dann ein Porträt des Pfalzgrafen Karl 
Theodor, der fünfzig Jahre lang auf feine Art das Land 
beherrſchte, Schattenriſſe und Kleingemälde: bekannter 
Heidelberger Bumaniften und Kunſtfreunde wie von 
Johann Heinrich Voß und Boifferde und von dem Grafen 
von Graimberg, ein paar eingerahmte Bleiſtiftzeilen 
fcnaus aus einem Heidelberger Aufenthalt — alles 
Widmungen der Seitgenoſſen an die damals lebenden 
Solitander. Auch viele Erinnerungen aus der Seit der 
Burſchenſchaft nach 1815 waren da, der Hedwigs Groß⸗ 
vater mit £eib und Seele angehört hatte, ein Bild des 
Wartburgfeſtes und eine Nummer der „Iſis“ unter 
Glas, dann die ſchwarzgeränderte Anſicht einer Burgruine 
mit der Unterſchrift: Hambach 1850 und ein Männer. 
kopf, der nach den verwaſchenen Lettern darunter deit 
Dr. Siebenpfeiffer vorſtellte, und, früher als Heiligtum 
des Hauſes betrachtet, in einem Käftchen ein Stück Holz 
von Sands Schafott und eine Bleiſtiftzeichnung des aus 
deſſen Bohlen gezimmerten, jetzt noch über dem Heidel⸗ 
berger Kirchhofsweg ſtehenden Weinberghäuschens. 

Die Schatten der Vergangenheit lagen über all den 
Dingen, viel verlorenes Hoffen, vergeſſenes Sehnen, 
verwehtes Mühen, dem jungen Geſchlecht im Glanz 


des neuen Reiches ſchon ganz unverſtändlich und 
fern. Denn all dieſe Gedenkzeichen reichten nur bis 


zum Jahr achtundvierzig. An deſſen Schwelle machten 
fie Halt. Nichts erinnerte an Gryphius Solitanders 
eigene Sturm⸗ und Drang: und Turm⸗ und Strangzeit, 
wie er es wohl als alter Mann jetzt nannte. Im 
Sellengefängnis zu Bruchſal hatte er keine Muße gehabt, 
Reliquien zu ſammeln, und als er viele Jahre ſpäter 
aus Amerika zurückkehrte, da war die Welt anders ac: 
worden, und die Buben auf den Straßen ſangen nicht 
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mehr: „Wenn die Fürſten fragen: Was macht Hecker 
doch ?“, ſondern fie jubelten die Wacht am Rhein, und 
es hatte einen heißen Sommerabend gegeben — da 
ſtand er, der Achtundvierziger, in dunkler Nacht auf 
den Anlagen von Heidelberg, die Menſchen Kopf an 
Kopf um ihn, wie die Mauern unter den Kaftanien, 
und zwiſchendurch bewegte ſich ein langer, endlos langer 
Sug ſtumm ſchwankender Bahren, weiße, ſtille, um 
bewegte Geſtalten darauf, die Verwundeten von 
Weißenburg — ein paar Frauen ſchluchzten krampfhaft 


E ſonſt war alles totenſtill, und doch lag ein Almen in 


der Luft, ein Wehen: Das Reich ift kommen! — und 
ihm, dem alten Freiſchärler, rannen die Tränen übers 
Geſicht, und er verſtand die Welt nicht mehr 

Das einzige, was unter den Erbſtücken der Der, 
gangenheit in feinem Haus fein eigenes war, auf ihn 


perſönlich hinwies, das waren die großen Glaskäſten 


mit Schmetterlingen und Käfern, die jeden freien Platz 
füllten. Darin war er Fachmann, auch in Gelehrten⸗ 
freien. anerkannt, und baſtelte, als Hedwig eintrat, eben 
an einer Anzahl ſauber aufgeſpießter Nachtmotten ſeiner 
Sammlung herum. Die fing er ſich ſelbſt um Mitter⸗ 
nacht mit einem Licht auf einem Kreuzweg in den Bergen. 
Da faf er in feinen grauen Kapusinermantel, uralt, 
aber ſteif aufgerichtet und regungslos wie ein Magus 


des Nordens — und jetzt noch erzählten Kerle, die ſich 


mit verſtohlenem Haſenſchlingenlegen befaßt hatten: Oben 
am „Bohlen Käſchtebaum“ geiſtere es wüſt! da hätt 
ein Geſpenſt gehockt! Da feien fie aber ge[primgen . . . 

Er nidte Hedwig freundlich zu, gab ihr über die 
Käſten, die er anf feinen hochgezogenen langen Beinen 
hielt, hinblinzelnd die Hand und fagte nur: „Ich komme 
gleich! Drinnen liegt ein Brief für dich! Der erſte! 
Don heute nachmittag ab wird's erft losgehen — mit 
den Glückwünſchen und Telegrammen .” 

Hedwig nahm im Nebenraum das Schreiben vom 
Frühſtückstiſch. Es war eine weibliche Nandſchrift. Sie 
öffnete es und las: | 

„Sehr verehrtes Fräulein Solitander! 

Schrecklich leid hat es mir getan, Sie geſtern gerade 
zur ungelegenſten Seit aufgeſucht zu haben. Ich glaubte 
nach einer beiläufigen Bemerkung meines Mannes, daß 
Ihr Examen ſchon vorgeſtern ſtattgefunden habe. Su 
deſſen ſo ſchönem Erfolg, von dem er mir gleich beim 
Nachhauſekommen berichtete, bitte ich Sie, meine auf 
richtigen Slückwünſche entgegennehmen zu wollen. Wenn 
Sie geftatten, wiederhole ich morgen, Dienstag, zwiſchen 
zehn und elf Uhr vormittags meinen Beſuch bei Ihnen. 
Ich hoffe, daß ich Sie da nicht ſo ſtöre wie heute 
nachmittag, und bin inzwiſchen mit beſten Grüßen Ihre 
Alwine von Helniſtorff.“ 

„Komiſch!“ ſagte Hedwig zu ihrem Vater, der ihr 
inzwiſchen gefolgt war. „Frau von Helmſtorff will heute 
ſchon wieder zu mir kommen.“ | & 3 

„Weswegen dem?” 


„Ich hab keine Ahnung! Sie ift ſonſt gar nicht fo 


zutunlich! Vielleicht iſt's wegen des nächſten Cuiſenbaſars, 
daß ich da mitwirken ſoll.“ 

Die Angelegenheit der Frau von Helmſtorff inter: 
eſſierte fie nicht weiter. Das würde fid) ja finden. Sie 
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zerriß achtlos den Brief und warf ihn zur Seite. Ihr 
Vater nickte und fah ge an. Sie war heute ſehr blaß. 
Das eigentümliche Müde, Leere bei ihr merkte jetzt ſogar 
er, der fid) eigentlich ſtets mehr um Käfer und Schmetter⸗ 
linge als um die eigene Tochter gekümmert hatte. Der 
hatte er erlaubt, ihren eigenen Weg zu gehen. Dafür 
mußte ſie ihm dankbar ſein. Aber das war auch alles. 
Näher kam man dem alten Sonderling ſelten, und doch 
fühlte Hedwig unbeſtimmt, daß gerade das, was auch 
in ihr ein wenig ſeltſam war — was ſie von den andern 
abſchied und innerlich ſo einſam machte — daß es ein 
Erbteil ſeines Blutes bedeutete. 

Und jedesmal, wenn ſie daran dachte, hatte ſie eine 
Sehnſucht, ein Heimweh nach der kaum gekannten 
Mutter, der früh Verſtorbenen, deren Bild — ein feines, 
blaſſes, junges Antlitz unter goldrot ſchimmerndem Haar 
— dort drüben an der Wand Ding. Und darunter 
blühten die Veilchen, die der Alte geſtern hingeſtellt ... 

„Du ſchauſt fo traurig aus heute, Hedwig!“ ſprach 
er endlich zweifelnden Tons. 

Sie verneinte: „Ach... traurig bin ich nicht... 
eher matt... oder eigentlich ... ich weiß nicht... fo 
aſchgrau ift mir zunmte ..“ 

„Und wie viele werden dich heute beneiden 

„Nun mögen ſie! Wenn ſie glauben, daß in ſo 

einem überſtandenen Examen das Glück liegt... und 
überhaupt: was heißt ſchließlich Glück D.“ 
Der Blick des Vaters, der auf ihr ruhte, war wärmer 
als ſonſt. Es war etwas von Wehmut darin: — hatte ſie 
doch erreicht, was ihm, dem Privatgelehrten, nie ver⸗ 
gönnt geweſen — und von nachträglicher Rührung. 
Ihr Daſein war nicht ſo verpfuſcht wie das ſeine. 

Er legte ihr die Hand auf den Kopf, von deſſen 
überreicher, rotgoldener Baarlaft es immer nicht nur 
wie Sonnenglanz, ſondern auch wie Wärme über ſie 
und ihre Umgebung ausſtrömte, und ſagte bedächtig: 
„Ja ... Glück — mein Kind... man muß eben danach 
ſuchen — das heißt leben ... ich bin nun ſehr alt und 
war nie in meinem Leben glücklich . . . oder immer nur 
ganz kurze Seit und hab dann immer wieder lange 
dafür büßen müſſen — für das ſchwarz · rot goldene Band, 
das ich als junger Burſche getragen hab, und dafür, 
daß mir damals die Tränen in die Augen gekommen 
ſind, wenn ich nur an Deutſchlands Einheit gedacht hab. 
Na — dafür hab ich ja dann in Bruchſal Wolle 
geſponnen. Und drüben überm Ozean, wie ich als 
freier Mann dageſtanden bin und die Arme ausgereckt 
hab, da ſind mit der Freiheit die Not und die Sorge 
gekommen. Und wie ich ſchließlich als Dorfſchul⸗ 


EZ 


neifter in Pennſylvanien wenigſtens das tägliche Brot 


hatte — da kam das Heimweh und hat mir keine Ruhe 
gelaſſen. Und daheim wieder im Vaterland, nach zwei 
Jahrzehnten — ein Mann von über vierzig — da 
dacht ich: nun hab ich das Glück: da hatt ich deine 
Mutter ... nun, du weißt ja — wir gehen ja oft genug 
zuſammen hinaus nach der Rohrbacher Straße — draußen 
auf dem Friedhof liegt ſie. Sieben Jahre hab ich 
fie gehabt, nicht länger — der Hell ift Schweigen, 
ſagt, glaub ich, der Banilet. Sieh, fo läuft das 
Leben von der Wiege bis zur Bahre. Alles, was 
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ich je angefangen hab, it mir unter den Händen per: 
bröckelt und zu Staub geworden. So geht's jetzt fogar 
noch mit meinen Käferſammlungen — und die find doch 
meine letzte Freude. Aber doch beren ich mein Leben 
nicht. 
ſtrebt, und mehr gibt's vielleicht überhaupt nicht. Denn 
wenn wir das Glück haben, dann wiſſen wir's ge⸗ 
wöhnlich nicht — und wenn wir's wiſſen, iſt's meiſt zu 
ſpät ... fo muß man das anſchauen, Hedwig, mein 
Kind, dann trägt fich alles viel leichter..“ 

Gryphius Solitander hatte nachdrücklicher als ge⸗ 
wöhnlich geredet, wo er in allem, was nicht feine ae 
liebten Kerfe betraf, eine raſche, zerſtreute, halb geiſtes⸗ 
abweſende Art an ſich hatte. Diesmal war es ihm 
ernſt, einmal der Tochter den Freund und Vater zu 
zeigen. Es war Wärme in feinen Worten. Aber Hed 
wig hörte nur die Mahnung heraus, ſich zu beſcheiden 
— zu entſagen — das Glück in Vergangenheit oder 
Zukunft zu ſuchen. So ſprach die Weisheit des Alters. 
Die Jugend in ihr antwortete dagegen: „Nein! Alles 
oder nichts!“ Aber ſie ſchwieg. Sie nickte ihrem Vater 
nur zu. Die Tränen kamen ihr in die Augen, und ſie 
ging raſch aus dem Jimmer. 

Und Gryphius Solitander ſchaute ihr trübſelig nach 
— in ferne Seiten verloren — von jenem Tag des 
Jahres neunundvierzig ab, wo er bei Waghäuſel, hoch 
aufgerichtet, den Burſchenghut auf dem Kopf, mit feinen 
langen Beinen unerſchrocken in den Kugelregen hinein 
ausgreifend, das fihwarzrot:goldene Neichsbanner den 


Freiſchärlern voraus gegen die Preußen getragen, deren 


ſchwarz⸗ weiße Fahne drüben über den Didelfjauben wehte, 
bis zu jenem ſtillen Sommerabend, an dem er draußen 
im Friedhof am Wald von dem friſchen Grab feiner 
Frau Abſchied genommen. Dazwiſchen lag fein Leben. 
Hinterher kam eigentlich nichts mehr. Er feufste tief 
und hörte noch, wie Hedwig draußen fagte: „Baas — 
wenn die Frau von Helmſtorff kommt — ich bin in der 
Bibliothek!“ Dann nahm er Schlapphut und Mantel 
und frat feinen Spazierlauf nach dem Königftuhl an. 

Die „Bibliothek“, die Hedwig betrat, wurde ſeit 
altersgrauer Seit ein Eckraum des Solitanderſchen 
Hauſes genannt — urſprünglich wohl das Gemach, wo 
die gelehrten und geiſtlichen Herren der Familie über 
ihren ſchweinsledernen weltlichen und kirchlichen Folianten 
ſannen, die jetzt noch die alten Nußbaumſchränke mit 
ihrer Myſtik des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts füllten, und in hartem Kampf mit dem Teufel 
ihre Predigten aufſchrieben. Einer von ihnen ſchaute 
jetzt noch von der Wand herunter. Sein lebensgroßes 
Oelbildnis beherrſchte den ganzen Raum — ein tonnen⸗ 


ſtarker, zornmütiger Herr, den Nnebelbart halb in einer 


mächtigen weißen Halskrauſe vergraben, mit einer dicken, 
roten Naſe und flammenden Augen. Das war der 
hochwürdige Dominus Markus Solitander, um 1720 
Prediger des reformierten Glaubens, ein Mann, 
deſſen Wort wie das grimme Brüllen eines Stiers von 
der Kanzel ſcholl, und der nachher ebenſo beim Wein 
und derben Späßen wacker aushielt. Dem war es 
nicht darauf angekommen, dein Kurfürften Karl Philipp 
ſelbſt die Wahrheit zu ſagen. Wie hatte er gewettert 


Ich hab immer redlich nach meinem Glück ge⸗ 
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„wider den bäpſtlichen Hauffen“, als man die Scheide⸗ 
mauer der Heiliggeiſtkirche niederriß und die Reformier ⸗ 
ten aus dem Schiff vertrieb — und wie ſiegesbewußt 
war er ein Jahr darauf wieder mit ſeinen Brüdern im 
Geiſte in das Gotteshaus eingezogen, wo ſie eine nene, 
noch dickere Wand von den andern im Chor trennte. 
Und dieſe Wand ſtand noch jetzt. 

Hedwig warf ſonſt gewöhnlich, wenn ſie in das 
Simmer kam, einen wohlwollenden Blick zu Gem alten 
vorfahren und Bibelkämpen hinauf, für deffen voll 
blütige Menſchlichkeit ſie immer etwas übrig gehabt 
hatte. Aber heute war ihr nicht darum zu tun. Sie 


ſtellte ſich an das eine Gaſſenfenſter und wartete, wann 


Frau von Helmſtorff käme. j 

Mit leeren Augen fchaute fie da und dorthin, zuletzt 
nach dem Hof hinaus, wo der alte, dürre Weihnachts⸗ 
baum frei aufgehängt im Wind ſich drehte, mit Speck⸗ 
ſchwarten behängt, an denen zierliche Blaumeiſen und 
Schwarzblättchen, aber nicht das plumpere Räubervolk 
der Spatzen im Fluge haften und ſich gütlich tun konn⸗ 
ten. Und kraus und wirr, wie das Schwirren dieſer 
Wintervögel, war auch das Spiel ihrer Gedanken 

Da klang draußen die Glocke. Sie hörte eine 
Damenſtimme. Das war Frau von Helmſtorff. Und 
gleich darauf erſchien dieſe, von der Baas, die ſich 
wieder zurückzog, hereingeleitet, im Simmer, eine ſehr 
elegante, ſchlanke Blondine — eigentlich hübſch, mit 
klaren Augen und angenehmen, offenen Zügen, kaum 
älter als Hedwig, gegen Mitte der dreißig. Eher 
hätte man ihr noch weniger Jahre gegeben. Es war 
noch etwas Jugendliches an ihr. Man mochte kaum 
glauben, daß ſie ſchon eine halberwachſene Tochter be⸗ 
fap — einen rotwangigen Backfiſch auf dem Mädchen⸗ 
gynmaſium in Karlsruhe, und einen Sohn, der in die 
Unterſekunda des Gynmaſiums aufrücken ſollte. 

Damals, als ſie mit kaum ſiebzehn Jahren in einer 
kleinen norddeutſchen Univerſitätſtadt den Privatdozenten 
Dr. Ludwig Helmſtorff geheiratet, hatten fie zwar ſchon 
Geld in Menge gehabt, dank feinem Vater, dem Be 
gründer und Hanptaktionär der jetzt peinlich als Familien⸗ 
geheimnis verſchwiegenen bayriſchen Bierbrauerei, abor 
ſonſt im Anfang zurückgezogen gelebt. Das änderte ſich 
dann raſch mit den ſteigenden wiſſenſchaftlichen und ac: 
ſellſchaftlichen und politiſchen Erfolgen ihres Mannes, 
und ſie, die Profeſſorentochter aus einer Kleinſtadt, war 
an feiner Seite ganz in die Rolle einer Weltdame hin⸗ 
eingewachſen, deren völlige Sicherheit und Formgewandt⸗ 
heit in dem unruhigen Getriebe des ſtets von Beſuchern 
und Gäſten wimmelnden Belmftorffichen Hauſes auf 
Hedwig, gerade weil ſie ſich dort immer gedrückt und 
unbehaglich fühlte, einen tiefen eindruck gemacht hatten. 
Um [o mehr erſtaunte fie heute, daß Frau von Helm 
ſtorff offenſichtlich unruhig war, und das nicht ganz zu 
Beberd e vermochte. Sie ſchaute auch bläſſer aus als 
ſonſt, wo ihre geſunden Farben den Eindruck ihrer 
Jugendlichkeit noch erhöhten. 

Hedwig gab ihr die Hand und bat fie, Platz zu 
nehmen. Die beiden Damen ſetzten ſich und lächelten 
ſich einen Augenblick an — etwas unſchlüſſig — auf 
Frau von Helmſtorffs Seite beinah befangen, wie es 
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der andern wieder ſchien. Sie war doch neugierig, 
was ihre Beſucherin eigentlich hergeführt. Da hub jene 
an, raſch und liebenswürdig — nur mit einem kaum 
merklichen Schwanken in der Stimme: „Alſo vor allem 
meine herzlichſten Glückwünſche, Fräulein Doktor! Das 
ahnte ich ja natürlich nicht, geſtern, als ich hier 
war, daß Sie da gerade mitten in der Entſcheidung 
ſtanden .. . es war zu ungeſchickt von mir. 

„Aber ich bitte Sie, gnädige Frau!“ Hedwig lachte. 
„Sie hatten ja ſogar noch recht! Eigentlich war ja 
ſchon vorgeſtern der große Tag!“ | 

„Ja, gewiß ... ich hätte nur der Sicherheit halber 
lieber meinen Mann vorher noch einmal fragen ſollen. 
Ich hatte nur eben fo viel im Kopf... ." 

Sie brach ab und ſtarrte vor ſich hin, an Hedwig 
vorbei, und auf ihren kühlen, glatten Sügen lag ein 
auffallend ernſter Ausdruck. Ihre fein behandfchuhte 
Rechte ſpielte nervös mit dem Schirm. Und Hedwig 
dachte: Am Ende iſt's doch nur das Wohltätigfeitsfeft, 
und ſie will was ganz Beſonderes von mir und druckſt 
und bringt es nicht über die Lippen —! Und laut 
fagte fie: „Da find Sie vielleicht ſchon in den Dorberei- 
tungen zum Cuiſenbaſar, gnädige Fraud“ 

„Ach — ift dieſes Jahr einer?" Frau von Helm 
ſtorff fragte das ſo erſtaunt und dabei ſo zerſtreut, 
aus andern ſchweren Gedanken heraus: das war keine 
Derftelling. - Da hatte doch ein tieferer Anlaß fie Der, 
geführt. Aber ſie wiederholte noch einmal, gleich als 
ob ſie von nichts anderm zu reden wüßte oder ſich ge⸗ 
traute: „Alſo nochmals meinen beſten Glückwunſch. Sie 
müſſen ja ein fo ſchönes Examen gemacht haben.“ 

„Es geht, gnädige Frau: ‚cum laude‘!” ... 

„Aber alle Herren waren fo ausnehmend befriedigt. 
Mein Mann ſagte es mir ausdrücklich.“ 

Hedwig lächelte wieder. „Wenn ich ein bißchen was 
geleiſtet habe, dann verdanke ich es vor allem Ihrem 
Herrn Vater, der mich promoviert hat. Es war rührend, 
wie er um mich und meine Studien beſorgt war all die 
Jahre. Meine Diſſertation iſt ja Kapitel um Kapitel 
unter ſeinen Augen entſtanden. Jetzt hat er auch noch 
die Güte gehabt, mich für morgen abend zu ſich zu 
einem kleinen Doktorſchmaus, wie er es nennt, einzuladen. 
Sie kommen doch wohl auch, gnädige Fraud“ 

Wieder ſtockte Frau von Helmſtorff und erwiderte 
dann zögernd: „Nein — leider nicht. Das wur 
derte Hedwig. Denn ſonſt waren Helmſtorffs bei ſolchen 
Gelegenheiten immer bei dem verwitweten Geheimrat 
Trenkle zu Gaſt, der nur die eine Tochter hatte und bei 
ſeinen berühmten Feinſchmeckerdiners, die er den Kollegen 
gab, mit ſeinem kauſtiſchen und für Damenohren oft be: 
denklichen Witz auf ſeine greiſen Tage immer mehr den 
Eindruck eines gottloſen alten Junggeſellen machte. Frau 
von Helmftorff war eigentlich dort unbedingt nötig, um 
ihn nach Tiſch ein wenig im Saum zu halten, und ver: 
trat überhaupt für gewöhnlich bei ihm die Hausfrau. 
Und ihr diesmaliges Ausbleiben erklärend ſetzte ſie hinzu: 
„Meine Tochter, die Gynmaſiaſtin in Karlsruhe, hat doch 
ſo arg Influenza gehabt und iſt heute auf ein paar 
Tage hergekommen, um fih zu erholen. Da wollen 
wir nicht gerade ausgehen. Es tut uns recht 
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leid. Wir hätten ſo gern Ihren Erfolg mit Ihnen 
gefeiert ...“ Ä 

. . . Ach, ſchwindle du nur! dachte fid) Hedwig. 
Was liegt denn dir an meinem Doktor Den haft du 


bis morgen ſchon total vergeſſen! — Aber die Höf” 


lichkeit gebot ihr zu ſagen: „Sehr gütig, gnädige Frau! 
Hoffentlich iſt es doch nichts Ernſtes mit Gretchen d“ 

„Ach nein — gottlob! Das Mädel iſt ja ſonſt auch 
kerngeſund. Und ſo merkwürdig kindlich, das fällt mir 
immer auf, wenn ich ſie wiederſehe. Körperlich ja ſehr 
entwickelt — aber geiſtig hat (ie förmlich was von nem 
Jungen ... fo harmlos ... das macht der frühe Ernſt 
des Lebens ... die Studien ... wenn ich da an unſere 
Tanzſtundenbackfiſche denke ..“ | 

Hedwig nickte. Das war ganz richtig. Das hatte 
fie an fich ſelbſt empfunden. Frau von Helmſtorff faate 
überhaupt, trotz all ihrer Weltläuftigkeit, ſelten etwas 
allzu Flaches. Dazu war ſie von ihrem Mann zu gut 
erzogen und von Haus aus in ihrer Art eine recht kluge 
Frau. Aber wie kam fie jetzt gerade auf diefe Betrach⸗ 
tung? Warum nicht zum Sweck ihres Beſuchsd Hed 
wig wußte es nicht und ſetzte das Geſpräch fort: „Und 
mit Ihrem Sohn find Sie auch zufrieden! ... Ich be 
gegne ihm manchmal auf der Straße...“ 

Ueber Frau von Helmſtorffs unruhige Süge glitt 
ein freundlicher Schein bei der Erwähnung ihrer Kinder. 
„Ja, er macht fich ganz ordentlich, der Hans! In ein 
paar Jahren wächſt er mir über den Kopf ... da merkt 
man erft, wie die Seit vergeht.“ 

Eine neue Pauſe entſtand, und aus dieſem Schweigen 
zwiſchen ihnen heraus fühlten beide: ſo ging das nicht 
weiter mit dieſem leeren CLippenwerk .. 

Seltſam: Frau von Helmſtorff hatte die ganze Seit 
Hedwig nicht recht anſehen können. Immer irrte ihr 
Auge unſtet im Simmer herum, über all den Großväter⸗ 
kram und die Reliquien At Heidelbergs, die die Wände 
bedeckten. Jetzt zum erſtenmal ſchaute ſie der andern 
voll ins Geſicht, und dabei überzog eine feine Röte ihr 
eigenes Antlitz, um gleich darauf einer noch fahleren 
Bläſſe zu weichen. „Afo . wir wollen uns lieber 
nicht weiter quälen und uns gleichgültiges Seug vor⸗ 
reden — Fräulein Solitander — nicht wahr?“ ſagte ſie 
halblaut, „ſondern lieber, fo ſchrecklich es ijt, auf die 
Sache eingehen. Um was es ſich handelt, wiſſen wir 
beide. Das erſt noch zu nennen, wollen wir uns wenig⸗ 
ſtens ſparen. Ich wäre ohnedies ſchon bald lieber zu 
meiner eigenen Hinrichtung gegangen als den Weg 
hierher ...“ 

„Gnädige Frau — ich verſtehe Sie nicht!“ Hedwig 
ſah ſie ruhig an. Und ſie war es auch. „Ich muß 
Sie bitten, deutlicher zu reden!“ 

Frau von Helmſtorff warf ihr einen Blick zu — es 
war etwas wie Verachtung darin — eine Frage: Der: 
ſtellen willſt du dich auch noch? Aber ihr Geſicht hatte 
cher etwas Bilfeflehendes, während fie [eife fortfuhr: 
„Es ijt ja nur das eine ... die Bitte ... die Sie ja 
ſchon erraten haben werden ...“ 

„Noch nicht, gnädige Frau! Es tut mir leid... es 
ſcheint Ihnen fo peinlich, davon zu ſprechen ... aber 
ich bin noch ganz im dunkeln... Wenn ich eine Bitte 
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von Ihnen erfüllen fann — ſelbſtverſtändlich werde ich 
es tun! ... Mit größter Freude 

Während ihrer Worte hatte Frau von Helmſtorff ſich 
erhoben. Und nun ſagte fie, die Hand auf die Stuhl⸗ 
lehne geſtützt, den Kopf leicht vorgeneigt, eindringlich 
und leiſe: „Alſo ... dann bitte, Fräulein Solitander . 
bitte... geben Sie meinem Hanfe den Frieden wieder 

Es war ein Schweigen. Hedwig ſtand langſam auf. 
Sie begriff anfangs gar nicht, was die andere wollte. 
Erſt allmählich wurde ihr durch die Kette eines Ge⸗ 
dankengangs klar, was damit gemeint fein mußte. 
und fie erſchrak vor Empörung ... vor Scham. 

Und jene fuhr inzwiſchen fort: „Ich hab nichts fagen 
wollen, ſolange Sie bei ihm ins Kolleg gegangen und 
ihm gegenüber geſeſſen find. Das war Ihr Recht als 
Studentin — vielleicht ſogar Ihre Pflicht. Und auch 
daß Sie in dem letzten Semeſter zu uns ins Haus kamen, 
war ja wohl begreiflich. Sie erwähnten ja ſelbſt vorhin 
das Verhältnis, in dem Sie zu meinem Vater ftehen. 
Da konnten Sie ſeine Aufforderung, Sie bei uns einzu⸗ 
führen, kaum ablehnen. Sie kamen ja auch nur ein 
paarmal, nur der Form halber — das weiß ich 
alles wohl. Ich will auch gar keine Vorwürfe machen 
oder mich beklagen ... das hätte ja auch weiter keinen 
gwed. Ich möchte nur fagen: .. Jetzt — wo das alles 
abgeſchloſſen iſt und hinter Ihnen liegt, machen Sie es 
ihn leichter, fid) zu uns zurückzufinden — auch in Ihrem 
Intereſſe, gerade in Ihrem Intereſſe, Fräulein Solis 
tander! ... Erlauben Sie, daß ich Ihnen das fage... 
wir ſind ja ungefähr gleichaltrig, und Sie ſind gelehrter 
als ich, aber dafür bin ich Frau und Mutter und 
weiß mehr vom Leben und von ſolchen Dingen — er: 
wägen Sie nur: Wo ſoll das hinaus d Wo ſoll es denn 
ſchließlich enden? Es ift ja doch fo gar keine Ausſicht 
auf... es ift doch nur ein fortwährendes Spiel mit 
dem Feuer. Ich weiß: es iſt nicht mehr, aber gefähr⸗ 
lich, furchtbar gefährlich bleibt es doch für uns alle drei!“ 

Hedwig hatte ſie ausreden laſſen. Sie hatte ſich in⸗ 
zwiſchen ganz gefaßt und ſagte kalt: „Sprechen Sie von 
Ihrem Deren Gemahl, gnädige Frau d“ 

„Muß ich Ihnen auch diefe Frage erft noch bejahen d 
Sie ſind wirklich gründlich, Fräulein Solitander!“ 

„Ich bin gründlich, gnädige Fraun, weil es fich um 
meine Ehre und meinen guten Ruf handelt! Und da 
erwidere ich Ihnen: ich bin allerdings in das Priva⸗ 
tiſſimum Ihres Heren Gemahls gegangen wie viele an- 
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dere Studenten! Und ich war auch im ganzen dreimal 
bei Ihnen im Hauſe und habe mir dabei noch weniger 
gedacht, ſondern wollte nur höflich ſein, und ich bin 
ihm geſtern im Examen gegenüber geſeſſen — und das 
ift alles. Nie war ich mit ihm unter vier Augen e 
ſammen, nie habe ich einen Brief von ihm bekommen 
oder gar an ihn geſchrieben, nie habe ich mit ihm irgend⸗ 
wie durch dritte verkehrt, kurz — es iſt nichts zwiſchen uns 
und war nichts zwiſchen uns ... nicht das geringſte“ 

Und in einer Aufwallung ehrlichen, nachträglichen 
Sornes konnte fie fidi nicht enthalten hinzuzufügen. 
„Eigentlich hätten Sie das wohl auch erſt des näheren 
prüfen follen, gnädige Frau, ehe Sie ſolche .. An 
fragen oder Bitten, oder wie Sie's nun nennen wollen, 
an mich richten!“ | 

Die zwei jungen Frauen ſahen fich eine Sekunde in 
die Augen — ernſt, eigentlich ohne Feindſeligkeit — 
eher mit banger Spannung. Sie waren beide be⸗ 
troffen, ganz betäubt. Jetzt auch Alwine von Helm⸗ 
ſtorff. Sie verhehlte es nicht und ſammelte ihre Ge 
danken. Erſt nach einer Weile verſetzte ſie ruhig, 
aber mit zuckenden Lippen: „Alſo das wäre Ihnen nicht 
bekannt, daß mein Mann ſeit etwa dreiviertel Jahren 
überhaupt ... ja überhaupt nur nod) an Sie denkt, 
Fräulein Solitander d“ 

„Ich ſchwöre Ihnen: nein!“ | 

„. . . daß ihm überhaupt alles andere im Leben nur 
noch fo nebenbei ift? ... daß er nicht nur fortwährend 
von Ihnen redet — das hat er längſt aufgegeben, wie 
er merkte, daß ich Verdacht ſchöpfte — aber ich hab's 
ihm doch angeſehen, nach jedem Kolleg. Ob Sie 
da geſeſſen ſind oder gefehlt haben — das war ſeine 
Stimmung für den Reſt der Woche und für den 
Anfang der nächſten die Erwartung, ob Sie diesmal 
da fein würden! O — ich kenn ihn doch. Und wenn 
Sie bei uns eingeladen waren — da haben zwei ae 
zittert, nicht nur er ... ſchon tagelang vorher ... fom 
dern ich für ihn ... weiß Gott — ich hab etwas leiſten 
müſſen an Selbſtbeherrſchung in dieſer Seit. Ich wolli 
es ja auch. Ich bin zu ſtolz für einen Skandal. Abet 
nun muß es ein Ende nehmen ... ich halt es nich! 
mehr aus und er auch nicht.“ ö 

Sie brach ab. Die Tränen ſchienen ihr nahe. Aber 
ſie beherrſchte ſich. Und Hedwig ſagte blaß geworden 
und feſt: „Ich hab nichts davon gewußt, gnädige Frau!“ 

| (Fortſetzung folgt.) 
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Ueber geographiſche Damen und ihre Bedeutung. 


Von Profeſſor Dr. Friedrich Umlauft, Wien. 


Tirol durchwandert und durchforſcht hat, erzählt 

in einem ſeiner trotz aller Gelehrſamkeit an⸗ 
mutenden Bücher, daß fich ihm gegenüber deutſche 
Bauern in Weſttirol über die „gſpaßigen Namen“ in 
ihren Bergen verwundert haben, die ſie nicht verſtehen. 
Wir finden dies begreiflich, wenn wir die folgenden 
Tiroler Ortsnamen romaniſchen Urſprungs vernehmen: 


I): Ludwig Steub, der viele Jahre lang das Land 


Fügeluff, Fromengärſch, Gnöderall, Patzlfarr, Kalkadaier, 
Poſtgewaunes, Tſchampegruß, Tſchonderebödere. Und 
ſollten fid) die heute deutſchen Bewohner Oſtpreußens 
über ſo viele Ortsnamen flawiſchen Urſprungs in ihrer 
Heimat: wie Abſchermeningken, Bajohrgallen, Gelbraſten, 
Kalpakinn, Cesgewangeminnen, Mehlawiſchken, Omulef⸗ 
ofen und andere nicht ebenfalls verwundern ? Das Bei⸗ 
ſpiel aus Tirol zeigt, daß ſich ſelbſt das ſchlichte, unſtudierte 
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Volk um die Namen feiner Heimat bekümmert, Sinn 
und Bedeutung in ihnen ſucht. Und mit Recht; denn 
zwiſchen dem Namen und feinen Träger beſteht iut 
zweifelhaft eine urſprünglich nahe Beziehung, die Namen 
entſtehen nicht willkürlich, ſondern haben ihre beſtimmte 
Bedeutung. Dies gilt wie von den alten Perſonen⸗ und 
Familiennamen, ſo auch von den geographiſchen Namen. 
Da aber die Namen gleich dem geſamten Wortſchatz 
einer Sprache den Geſetzen ihrer Fortentwicklung unter⸗ 
worfen find, ändern fie zumeiſt im Kaufe der jahr: 
hunderte ihre Form und werden dadurch ſelbſt dem 
eigenen Volk unverſtändlich. Dann erfahren fie hänfig 
eine volksetymologiſche Umdeutung, die dem Bedürfnis 
entſpringt, die Namen zu verſtehen. So wurde aus 
Hagenau, waldige Au, als das Wort „Hagen“ ziemlich 
außer Gebrauch kam, der heſſiſche Ortsname Hanau, 
eine Doft: Hu. Chorherrn in Niederöſterreich hieß im 
12. Jahrhundert „Charcharen“, was ſo viel als „bei 
den Kärrnern“ oder „bei den Narrenmachern“ bedeutet, 
während der Ort dem Volk heute als eine Gründung 


oder ein ehemaliger Beſitz geiſtlicher Chorherren er: 


ſcheint. Aus Tragebotinſtetten — zuſammengeſetzt mit 
dem alten, nicht mehr üblichen Perſonennamen Trage⸗ 
bot — wurde Dreiſtätten, Habechsbach, d. i. Habichts- 
bach, wurde zu Hausbach, Sparwar- oder Sperberbach 
zu Sparbach, die „Kuhfirſten“ am ſchweizeriſchen Walen⸗ 
ſee wurden zu Kurfürſten. 

Mit Vorliebe bemächtigt ſich die Volksetymologie der 
überkommenen fremdſprachigen Ortsnamen und dentet 
fie ſprachlich um oder macht fte zum mindeſten fich mund: 
gerecht. Als die Langobarden erobernd in Oberitalien 
auftraten, machten ſie aus Milano mit Anlelmung an 
Mai und Land Mailand, aus Ravenna Raben, aus 
Verona Bern; den Gardaſee nannten fie poetiſch Garten⸗ 
fee, und Venezia erhielt im Mittelalter in der Form 
Venedig wenigſtens einen deutſchen Ausgang. Umgekehrt 
geſtalteten die Welſchen den Namen „Langobardei“ in 
Combardia um. Bekanntlich waren in heute deutſchen 
Canden vormals vielfach Slawen ſeßhaft. Daher finden 
wir beiſpielsweiſe in der einſt ganz wendiſchen Mark 
Brandenburg neben den in ihrer flawiſchen Form er: 
haltenen Ortsnamen Grinmis, Köpernitz, Kyritz, Finow, 
Wernikow mehr oder weniger verdentſchte Namen wie 
vor allen Brandenburg, dem man heute die flawiſche 
Urform „Brennibor“, d. i. Waldburg, nicht anſelzen 
würde; und ebenſo wurde aus „pods⸗dupimi“, unter 
Eichen, Potsdam, das gleich den zahlreichen holländischen 
Ortsnamen: Amſterdam, Damm an der Amſtel, Rotter” 
dam, Damm an der Rotte, Edam, Schiedam, gaans 
dam uſw. mit „dam“ zuſammengeſetzt erſcheint. 

Häufig hat die dichtende Phantaſie des Volkes zur 
Erklärung von ut: oder mißverſtandenen Namen Anet 
doten und ſelbſt Sagen erfunden, die aber ſtets einer 
falſchen Fährte folgen. So erzählt man von der Grün: 
dung der Stadt Altona: als dieſe unmittelbar vor Han 
burgs Toren entſtand, wurden Abgeordnete von der 
Hanſeſtadt zum Dänenkönig geſandt, die die Anbauung 
dieſer Stadt abwenden ſollten, weil ſie „all to na“ 
(allzu nah) fei. Der König erklärte den Abgefandten, 
er könne nicht umhin, den Bau der Stadt fortzuſetzen, 
aber er wolle ſie nach ihren eigenen Worten „Altona“ 
nennen. Richtig heißt ſie nach dem Bach Altenau, der 
den Ort von Hamburg trennte. Die berühmte Wart: 
burg, die ihren Namen mit Recht wegen ihrer zur 
Warte geeigneten Cage führt, bot ebenfalls Anlaß zum 
Entſtehen einer ſcheinbar hiſtoriſchen Erklärung. Ludwig 
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der Springer, Landgraf von Thüringen, war einſt von 
der Schauenburg bei Friedrichsroda zur Jagd ausgezogen 
und gelangte auf den Berg, auf dem jetzt die Wart 
burg ragt. Bingeriffen von deſſen Schönheit rief er 
ans: „Wart Berg, du ſollſt mir eine Burg werden!“ 
Kärntens Hauptſtadt Klagenfurt hieß urſprünglich 
„Glanfurt“, die Furt an der Glan, einem kleinen 


Sufluß der in die Drau mündenden Gurk. Doch bei 


dieſer Etymologie hat man es nicht bleiben laſſen. Das 
traurige Wort „Klagen“ verlangte ſeine unmittelbare 
Erklärung. Und ſo erzählt man von einem armen 
Bäckerjungen, der unſchuldig des Diebſtahls angeklagt 
und nach altem Brauch gehenkt wurde. Als nun, zu 
ſpät, ſeine Unſchuld an den Tag kam, da entſtand großes 
Klagen, und der Rat beſchloß, daß die Stadt zur Sühne 
hinfort den Namen führen ſolle, den ſie heute hat. 
Worin die Fehler ſolcher Namenserklärungen haupt⸗ 
ſächlich ihren Urſprung haben, iſt aus dem bisher Vor⸗ 
gebrachten bereits zu erleben, Fürs erfte mp man fid 
hüten, die geographiſchen Namen kurzweg aus ihrer 
jüngſten, uns heute vorliegenden Form zu erklären. 
Dann aber muß man die Erklärung der Namen, was 
ja ſelbſtverſtändlich iſt, nur in der Sprache ſuchen, der 
ſie urſprünglich angehören. Die wiſſenſchaftliche Namen⸗ 
forſchung geht vor allem den älteſten, urkundlich belegten 
Formen nach, die einem freilich mitunter ganz unerwartete 
Veberraſchungen bereiten. £anenburg hat nichts mit 
„lau“ zu tun, ſondern heißt urſprünglich Cawenburg, 
aus Kabenburg, d. i. Burg an der Elbe, flawiſch Labe. 
Mecklenburg hat man von „mäkeln“ abzuleiten und als 
„Handelsſtadt“ zu erklären verſucht; nun heißt aber der 
von Wenden gegründete Ort im Slawiſchen 973 
„Wiligrad“, was „große Burg“ bedeutet, daher der 
deutſche Name zu althochdeutfch michil, groß, gehört und 
fich neben Lützelburg, kleine Burg, Oldenburg, alte Burg, 
ſtellt. Ein Ort namens Kalksburg, der zwiſchen Halt, 
bergen liegt, erſcheint von ſelbſt erklärt; er heißt aber 
urkundlich im 12. Jahrhundert „Chadalhohisberg“ und 
gibt ſich ſo als Berg eines Chadalhoh zu erkennen. 
Hüttendorf möchte man auf Hütten beziehen, während 
man aus Urkunden des 15. Jahrhunderts erfährt, daß 
der Ort damals „Hitindorf”, d. i. Dorf eines Hito, hieß. 
Der mehr als zwanzigmal in Deutſchland und Geſter— 
reich uns begegnende Ortsname Neunkirchen hängt nicht 
mit neun Kirchen, die mehrere Orte dieſes Namens fo. 
gar im Wappen führen, zuſammen, ſondern erklärt ſich 
urkundlich als „zur neuen Kirchen“. Der heute unver⸗ 
ſtändliche Gebirgsname Speſſart wird durch die alte 
Form „Spehteshart“ als „Spechtwald“ klar. Auch die 
Mundart muß man zur Namendeutung gelegentlich 
heranziehen. Sauerland heißt ein Höhenzug des rheini⸗ 
ſchen Schiefergebirges von „Sauer“, mundartlich für 
Süder, alſo Süderland, der ſüdliche gebirgige Teil Weſt⸗ 
falens. Den Namen des ſüdweſtlichſten Gebirges des 
rheiniſchen Schieferplateaus ſchrieb man noch vor wenigen 
Jahrzehnten Hundsrück, bis man erkannte, daß es 
„Hunsrück“, d. i. Hoher Rücken, heißt. Sahlreiche Orts: 
namen in den Oftalpen: wie Arthof, Arthofen, Artlehen, 
Artſtetten, ſind mit dem mundartlich umgeſtalteten „Ort“ 
zuſammengeſetzt, welches Wort nach feiner alten Bedeu. 
tung das Ende, die äußerſte Stelle nach der Cage anzeigt. 
Eingehendere Beſchäftigung mit den Ortsnamen läßt 
erkennen, daß die Namengebung nach beſtimmten Prins 
zipien vor ſich geht. Die meiſten Orte werden entweder 
nach ihrer geographiſchen Cage oder nach ihrem Gründer 
oder urſprünglichen Beſitzer benannt. Daran ſchließt 
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fid) die Menge von Namen, die vom Heiligen der Haupt. 
kirche des Orts hergeleitet ſind. Man kann daher im 
allgemeinen Realnamen und Perſonalnamen unterſcheiden. 
Eine eigene Gruppe für ſich bilden, wie wir ſehen 
werden, die Entdeckernamen. | 

Bezüglich der von der geographifchen Lage Der: 

genommenen Ortsnamen wollen wir uns des leichteren 
Verſtändniſſes halber auf deutſche Namen beſchränken. 
Da die Menſchen ſich anfangs ſtets an einem Waſſer 
oder zum Schutz auf einer weitſchanenden Erhebung 
anſiedelten, kommen einesteils die Benennungen mit 
Bad und Flußnamen, andernteils ſolche mit Höhen 
namen fo häufig vor. Sahllos find die mit Bach zu⸗ 
ſammengeſetzten Ortsnamen, die eigentlich nur die auf 
den Ort übertragenen Bachnamen find, wie Ansbach, 
Eſchenbach, Eſchbach, Nußbach, Sifchbach, Griesbach 
(Gries = Sand), Kaltenbach, Lauterbach, Weißenbach, 
Eifenbach, Mauerbach. Da die Flußnamen faſt aus: 
ſchließlich einfache Namen ſind, fungieren ſie in den 
Ortsnamen zumeiſt als Beftinmumgswörter: Rheinzabern, 
Rheinbiſchofsheim, Donauwörth, Donaueſchingen, Jms” 
bruck, Oderberg, Salzburg, Neckargemünd, Ilmenau. 
Bevorzugte Lagen finden fid) an Flußmündungen, Furten 
oder Brücken; daher die häufigen Benennungen: Münden, 
Minden, Gemänd, Gmund, Gmunden, ſpeziell Anger: 
münde, Travemünde; ferner Frankfurt, Schweinfurt, 
Ochſenfurt, Klagenfurt; endlich Bruck, Brügge, Brück, 
Sweibrücken. Auch die Lage an Seen ift bezeichnend: 
Seebruck, Seehauſen, Seehaupt; Breitenſee, Granſee, 
Ebenſee, Schlachtenſee, Schlierſee. 
Neben der Lage am Waſſer ſpielt, wie erwähnt, die 
Höhenlage eine wichtige Rolle in der Ortsnamengebung. 
Hierher gehören außer dem einfachen Berg oder Bergen 
die mit „Berg“ zuſammengeſetzten Namen: Freiberg, 
Birfchberg, Breitenberg, Hohenberg; mit Hügel (Hübel, 
Buhl, Biehl): Gießhübel, Kitzbühel, Annabiehl; mit 
Fels: Weißenfels, Stolzenfels; mit Stein: Scharfenſtein, 
Ciechtenſtein; mit Eck: Hoheneck, Scharfeneck. Später 
ſtiegen die Anſiedlungen mit der Ausbreitung der Boden 
kultur von den Höhen zu Tal, weshalb auch Namen 
wie Joachimstal, Ciebental, Roſental, Schrattental oder 
Artmannsgrund, Brettgrund, Hammergrund, Grundholz, 
ferner Winklern, Bachwinkel, Enzenwinkel, Lederwinkel 
uſw. vielfach vorkommen. 

Daran ſchließen ſich die zahlreichen Flurnamen mit 
Feld: Elberfeld, Hersfeld, Bielefeld, Mansfeld, Heis- 
felde, Hochfelden; mit Au: Langenau, Hohenau, Schönau; 
mit Wald: Greifswald, Schönwald, Lichtenwalde, Sin: 
ſterwalde njw. 

Wird auf ſolche Weiſe die Cage eines Ortes bezeich⸗ 
net, ſo bilden die von dem Gründer oder urſprünglichen 
Beſitzer abgeleiteten Namen eine eigene, ebenfalls ſehr 
umfangreiche Ortsnamengruppe. Hierher gehören die 
genitiviſchen Namensformen, wie Heinrichs, Helmbrechts, 
und die zahlreicheren zuſammengeſetzten, wie Hermanns” 
grün, Ottenſchlag, Hildburghauſen, Hildebrandshauſen. 
Die meiſten dieſer Namen find von heute längſt ver: 
ſchollenen Perſonen hergeleitet, und hauptſächlich nur von 
jüngeren Ortsgründungen ſind uns die Daten genau 
bekannt. So wurde Karlsruhe 1715 durch den Mark⸗ 
grafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach gegründet. 
Cudwigsburg wurde 1706 von Herzog Eberhard Ludwig 
von Württemberg erbaut. Ludwigshafen war früher 


unter dem Namen „Rheinſchanze“ der Brückenkopf der 


weil der Stoff erfchöpft wäre. 
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ehemaligen Feſtung Mannheim, bis König Ludwig I. 
von Bayern 1845 dem Ort feinen heutigen Namen er: 
teilte. Su Petersburg legte Sar Peter der Große 1705 
den Grund. Die Hauptftadt Galiziens Lemberg grün 
dete der Fürſt Leo Danilowicz von Halicz zwiſchen 1255 
nnd 1259, und nach ihm wurde fie Löwenberg benannt. 

Einen großen Einfluß auf Ortsgründungen hat in 
vielen Cändern die Kirche ausgeübt; namentlich um ein 
Kloſter ſamt Gotteshaus ſiedelten ſich unter geiſtlichem 
Schutz gern Ceute an. So erklären fich als geiſtliche Grün- 
dungen die Orte: München (vom althochdeutſchen munich, 
Mönch), Münchhauſen, Waldmünchen, Münſter (vom 
lateiniſchen monasterium, Kloſter), Münſterberg ſowie die 
zahlloſen Ortsnamen nach dem Schutzheiligen der älteſten 
oder Hauptkirche, von denen als Beiſpiele nur St. Sal⸗ 
pator, St. Veit, St. Seno, St. Wolfgang, St. Blaſien, 
St. Margareten, St. Pölten (vom heiligen Hippolytus) 
genannt ſeien. 

Wir müſſen hier, um nicht zu weit zu gehen, ab: 
brechen, denn noch wären gar manche Motive der 
Namengebung zu erwähnen. Nur bei der Gruppe der 
Entdeckernamen wollen wir noch einen Augenblick ver: 
weilen. Unbeſtritten fteht den Entdeckern das Recht der 
Namengebung zu, von dem fie auch fchon feit undenk— 
lichen Seiten Gebrauch machen. Am häufigſten ehren 
fie ihre Entdeckung durch die Namen ihres Landesherrn 
oder von Mitgliedern feines Haufes, dann aber auch 


wählen fie die Namen von berühmten oder ihnen be: 


freundeten Perſönlichkeiten. Die großen Entdeckungen 
unter der langen Regierung der Königin Viktoria von 
England ſpiegeln ſich in den zahlreichen geographiſchen 
Namen, die an die Königin erinnern: Viktoria -Nypyanſa, 
Viktoriafälle des Sambeſi, Diftoriafano im antarktiſchen 
Gebiet uſw. Ihrem Prinzgemahl zu Ehren wurden der 
Albert-Nyanſa, der Albertfluß in Queensland, die Albert: 
ſpitze im Namerungebirge getauft. Den von Weyprecht 
und Payer 1875 aufgefundenen hochnordiſchen Archipel 
nannten die Entdecker nach dem Kaifer von Geſterreich 
das Franz⸗Joſefsland; nach dem öſterreichiſchen Kron- 
prinzen und deſſen Gemahlin wurden 1880 vom Grafen 
Teleki und v. Höhnel der Rudolf und der Stefanieſee 
in Oſtafrika benannt. Den Namen Kivingftone, Stanley, 
Petermann uſw. begegnen wir wiederholt in geographi⸗ 
ſchen Benennungen. Vicht ſelten geben Entdecker ihre 
eigenen Namen ihren Entdeckungen: Henry Hudfon der 
1610 von ihm entdeckten Hudfonbai, Vitus Bering 1728 
der Beringſtraße, der Spanier Salas y Gomez der von 
ihm 1792 gefundenen Felſenklippe im Stillen Ozean, 
Charles Wilkes 1858 dem Wilkesland. Gern gibt man 
einer Entdeckung den Namen des Tagesheiligen. So 


wurde die Allerheiligenbai am T. November 1503, die 


Inſel Ascenſion am Hinmelfahrtstage 1501, St. Helena 


am 22. Mai 1502, dem Namenstag der heiligen Helena, 


die Bai von Rio de Janeiro (d. h. Januarfluß) am 


I. Januar 1501, die Oſterinſel am Gſtermontag 1722 
entdeckt. Endlich kommt es vor, daß auch die Schiffe der 
Entdecker herhalten müſſen; die beiden Vulkane Erebus 


und Terror im Südpolarland ſind nach den Schiffen des 


Entdeckers Sir James Clark 23205 1741, die Herthainſel 
nach dem Schiff der Expedition Larſen 1895 benannt. 


Wenn wir hiermit ſchließen, fo geſchieht es nicht, 
Es war nur unſere 
Abſicht, für dieſen Gegenſtand Intereſſe zu erwecken 
und zur Beſchäftigung mit ihm anzuregen. 


— eg, 
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Die deutsche 
Otrafrechts kommission. 


Von A. Juſtus. 
Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Der Idee des verſtorbenen großen 


Kriminaliften Bernhard Seuffert iſt 


unſere heutige Seit abgeneigt. In 


ſeinem letzten und reifſten Werk über 
das künftige deutſche Strafgeſetzbuch, 
das man mit Recht als ſein Glaubens— 


bekenntnis bezeichnen durfte, ſprach er 


die Anſicht aus, daß ein Mann am 


ein Mann. 


beſten den Entwurf zu dieſer tiefſt— 
greifenden und gewaltigſten aller ge— 
ſetzgeberiſchen Arbeiten leiſten ſollte, 
Kundige wollten auch 


wiſſen, daß dieſer eine Mann in 


Franz von Liſzt zu ſuchen und zu für 


den ſei, einem ſeiner beſten Freunde, 
der ihm den ſchönſten und wärmſten 
Nachruf geſchrieben. Sehr kundig 
aber braucht man auch nicht zu ſein, 
um ſofort zu wiſſen, daß dieſer Ge— 
danke oder Wunſch Utopie bleiben 
würde. Wir leben in der Seit der 
Kommiſſionen. Und man muß auch 


d [i 


773 Seb. Rat Prof. D. Franz von Kifzt-B 
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BUpi. Broleſch. j 
Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Wach-Keipzig. 


fagen: erfcheint es irgendwo nicht angängig, 
geſetzgeberiſche Vorarbeiten einem Menſchen zu 
überantworten, ſo jedenfalls auf dem Ge— 
biet des künftigen Strafrechts. Jeder Gebildete 
weiß, daß fib hier in Deutſchland zwei „Ridy 
tungen“ gegenüberſtehen, deren Vertreter mit 
Leidenſchaft ihren entgegengeſetzten Standpunkt 
vertreten: die der ſogenannten „klaſſiſchen Schule“ 
und die der ſogenannten „jungdeutſchen Krimi- 
naliſtenſchule“, des ſoziologiſchen, des Geſellſchafts— 
ſtrafrechts — dort die Anhänger der Vergel— 
tungsidee — hier die Verfechter derjenigen An— 
ſchauung, die das Verbrechen als ſozialpatho— 
logiſche Erſcheinung betrachtet. Das muß man 
wiſſen und kennen, will man die Suſammenſetzung 
der Mommiſſion auch wirklich innerlich erfaſſen 
und ihre Aufgabe verſtehen. Ohne weiteres 
zerfällt fie dann in zwei Hälften: Wach, Birk 
meyer, Kahl, van Talker auf der einen — 
v. iist v. Lilienthal, Hippel und Frank auf 
der andern Seite. Dieſe Gegenſätzlichkeit gibt 
oer Kommifjion ihr charakteriſtiſches Gepräge. 
Es liegt nahe, ſie mit jener zu vergleichen, die. 
eben auf dem Gebiet des Strafprozeßrechts ihre! 
Arbeiten beendet hat, und ſofort erhält man 
den richtigen Eindruck von der tiefen Bedeutung— 
der Suſammenſetzung der Strafrechtskommiſſion. 
Dort beſtehen wohl einſchneidende und grund⸗ 
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Phot. Liſchta. 

Drof. Dr. fritz van Calker 
(Straßburg). 

legende Derfchiedenheiten 
der Auffaſſungen in ein— 
zelnen und vielen einzel: 
nen Punkten — hier 
aber handelt es ſich um 
die Gegenſätzlichkeit von 
Weltanſchauungen und 
wahren Glaubensbekennt— 
niſſen. Dies voraus» 
geſchickt, muß man ſagen, 
daß eine glücklichere Zu: 
ſammenſetzung, als ſie 
hier vorgenommen ward, 
kaum getroffen werden 
konnte, und eigentlich 


jeder einzelne der acht iſt 


ein Charakterkopf und 
eine Perſönlichkeit. Von 
den vier Vertretern des 
Vergeltungsgedankens 
ſind Birkmeyer (München) 
und van Caller (Straß— 
burg) zweifellos die, 
die heute in Deutſchland 
unter den erſten jener 
Anhänger der klaſſiſchen 
Schule genannt werden 


müjjen, die fid) mit der 
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Strafrechtsreform eine 


dringlichſt beſchäftigen. 
Van Calker, der -jünaite 
von ihnen, der für unſere 
Ceſer neulich (Nr. 3) ſelbſt 
in dieſer Sache die Feder 
ergriffen hat, wiederum 
hat von Anfang an die 
Möglichkeit eines gedeih⸗ 
lichen geſeßgeberiſchen 
Suſammenarbeitens der 
beiden Richtungen freu ⸗ 
dig begrüßt. Er war 
mit Wach auch Mitglied 
der Kommiſſion für die 
Reviſion der Strafprozeß⸗ 
ordnung und hat mit 
v. Liſzt im Auftrage des 
Vorſtandes des Deutſchen 
Juriſtentages Gutachten 


über die Frage der Re ` 


vifion des Strafgeſetz— 
buchs veröffentlicht. Skep⸗ 
tiſch äußerte Dh zunächſt 
Birkmeyer, der nun aber, 
wie wir ſehen, doch nicht 
abſeits ftehen will, wo 
es gilt. Das iſt mit 


Freuden zu begrüßen. 


| 


Manch einer aber ver: 
mißt wohl zwei andere 
Namen: die großen 
Juriſten Binding (Leip- 
zig) und Berner (Berlin). 
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Dieſer „Altmeiſter“ des klaſſiſchen Strafrechts durfte nicht 
mehr auf dem Plan erwartet werden. Verfolgt er zweifellos 
— und hoffentlich noch lange Jahre — auch mit regſtem 
Intereſſe die Entwicklung der Vorarbeiten, fo berechtigen 
ihn doch die Jahre, abſeits zu bleiben. Dafür hat 
Berlin Wilhelm Kahl entſandt. Ohne gerade Straf— 
rechtstheoretiker ar 2&0yn7v zu fein — [eine Hauptbedeu— 
tung und Schwerkraft ſeiner wiſſenſchaftlichen Betätigung 


WP iH. P0 FR colt een chte 


 Profeffor Dr. Karl von Kilienthal- 


liegen auf dem Gebiet des Kirchenrechts — hat man fich 
doch nach und nach allgemein daran gewöhnt, ihn 
gleichſam als einen Abgeordneten für das klaſſiſche 
Strafrecht, als einen, der das Mandat der klaſſiſchen 
Schule in bewährten Händen hält, zu betrachten. Seine 
hervorragende Begabung für geſetzgeberiſche Arbeiten 
bat er auf dieſem Gebiet denn auch erft kürzlich er: 
wieſen, als er dem 26. deutſchen Juriſtentag das muſter— 
gültige und ebenfalls „klaſſiſche“ Referat über die geiſtig 
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Minderwertigen lieferte. Von ihm, der gleichfalls ein 
gedeihliches Suſammenwirken von Anfang an für mög— 
lich erklärt hat, kann man ſich die ausgezeichnetſten 
LCeiſtungen in der Kommiffion verſprechen, deren kriſtal— 
lene Klarheit und Schärfe jedenfalls nicht überboten 
werden können. Wie ftatt Berner Kahl, fo — kann man 
fagen — ijt ſtatt Bindings Adolf Wach (Leipzig) er: 
ſchienen. Daß ihn Wach würdig vertreten wird, iſt 


Hoſphof. Mar Köge. 


Heidelberg in feinem Arbeitzimmer. 


zu erwarten. Liegt auch feine Hauptbedeutung auf 
dem Gebiet des Prozeßrechts — eben erſt iſt er, wie 
bereits oben erwähnt wurde, zuſammen mit van Calker 
Mitglied der Kommifjion für Strafprozeßordnung ae: 
weſen — ſo iſt er doch eine ſo überragend wiſſenſchaft— 
liche Perſönlichkeit, daß man ohne weiteres der würdig— 
ſten Vertretung ſicher iſt. Daß Binding ſich durch ihn 
wird Einfluß zu verſchaffen willen, darf vielleicht er: 
wartet, ja erwünſcht werden. 
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Geb. Rat prof. Dr. Robert von Bippel-Göttingen. | 


Werfen wir jetzt einen 
Blick auf die andere her⸗ 
vorragende Gruppe, ſo ſind 
v. Ciſzt (Berlin) und v. Lilien- 


thal (Heidelberg) unſern 


Leſern allzu nahe vertraut, 


als daß hier ein Cha 


rakterbild entworfen ^ wer: 
den müßte. Hauptheraus⸗ 
geber der modernſten aller 
ſtrafrechtlichen Seitſchriften, 
der „Seitſchrift für die ge⸗ 
ſamte Strafrechts wiſſen⸗ 
ſchaft““ Begründer der 
„Internationalen Krimina⸗ 


liſtiſchen Vereinigung“, an 


Jahren wenig auseinander, 
in Freundſchaft verbunden, 
kämpfen ſie ein Leben lang 
für die Idee des Geſellſchafts⸗ 
ſtrafrechts mit dem größten 
Erfolg. Die erſtaunlichen 
Fähigkeiten gerade Franz 
von Ciſzts — „toujours en 
vedette“, wie kürzlich von 
ihm geſagt wurde — auf 
legislatoriſchem Gebiet ſind 
f Er iſt einer der 

glücklichſten Formulierer und 
Syſtematiker, einer der treff⸗ 
lichſten „Verſteher“ und 
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Geh. Rat Prof. Dr. With. Kahi - Bertin. 


Phot. H. Noack. 


: zweifellos das 
ragendſte in bezug auf die 
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Pref. Dr. Kart Birkmeyer-München. ym 


Einordner, die man ſich 
denken kann. Von dem 


Wunſch beſeelt, etwas zu⸗ 
ſtande zu bringen, kann man 
von ihm auf dieſer Seite 
wie von Kahl auf. jener 
Hervor» 


geſetzgeberiſchen Vorſchläge 
erwarten. Dieſen beiden 


Vorkä mpfern wiſſenſchaftlich 
auf das engſte verbunden 


find die beiden andern jün- 
geren Profeſſoren Robert 


v. Hippel (Göttingen) und 
| Reinhard Frank (Tübingen). 


v. Nippel, bekannt als Der, 
faſſer fundamentaler Schrif 
ten, namentlich über das 


D Weſen der Candſtreicher, 


Bettler und Vagabunden, 


1 hat damit ein ganz eigent 
liches Problem der ſoziolo⸗ . 


giſchen Strafrechtsſchule in 
hervorragender Weiſe bes 
leuchtet und ſo ſeine legiti- 
matio ad rem erwieſen. Frank, 
ein bedeutendes jüngeres 


Talent, das zu den größten 


Erwartungen verpflichtet, 
iſt namentlich mit einem 
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nach Anlage und Ausbau meiſterhaften, 


lehrbuchartigen Kommentar zum Strafgeſetzbuch, der in 


A 


t. 


raſcher Folge Auflage auf Auflage erlebt, in die allererſte 
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Nach alledem muß man wohl fagen: Gelingt es der 
Kommifjion überhaupt, die Gegenſätzlichkeit der in ihr 
vertretenen Anſchauungen praktiſch zu verföhnen, bringt 
ſie etwas zuſtande, ſo wird es etwas Treffliches ſein. 


or Ia 


Ki 


Lj 


Don Prof. C. Seitz. — Hierzu 7 photographifche Aufnahmen von Jaeger & en 


ei den neuzeitlichen Beſtrebungen, die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe weiter Volks chichten zu heben, trat klar 
i zutage, daß zur Erreichung eines durchgreifenden 
Erfolges die Sürforge bei der heranwachſenden Generation 


E ja zweckmäßig ſchon an der Wiege beginnen 
> muß: In Derfolg der mannigfachen, fich hier ergeben 


den Aufgaben ſehen wir die Aerzte eifrig bemüht, die 
Mutter für ihre vornelimfte Pflicht: „die Ernährung und 


Pflege des eigenen Kindes“, zurückzugewinnen. Da fich 
dieſes ideale Endziel nur allmählich erreichen laſſen wird, 


ſind Aerzte und Wohltã tigkeits vereine allerorten beſtrebt, 


durch Errichtung von Wöchnerinnenafylen, Sáug[inas: 


heimen, Milchküchen, Fürſorgeſtellen auch den Armen die 
Möglichkeit zu bieten, ihren Kindern rationelle Pflege 
und vernünftige Ernährung angedeihen zu laſſen. 


Don links nach rechts: Dr. O. Romniel; 


feſtes zur Begründung 


Beſonders i in München fanden diefe Beftrebungen leb · 
haften Anklang. In erſter Linie ſehen wir die edelſten i 
Frauen des Landes im Dienft der Charitas erfolgreich tätig. 
Vor nunmehr bald drei Jahren trat Prinzeffin Ludwig 
von Bayern an die Spitze des Vereins „Linderſchutz“ 
und übernahm das Protektorat eines Wohltätigfeits- 
eines Säuglingsheims. Im 
Spätherbft des gleichen Jahres konnte diefe Anſtalt er 
öffnet werden, in der zunächſt ſtillende Mütter mit ihren 
Kindern Aufnahme finden, um auch andern bedürftigen 
Kindern die Vorteile der natürlichen Ernährung ange⸗ 
deihen zu laffen. Alsbald wurde dort mit der Ausbil⸗ 
dung von Kinderpflegerinnen begonnen und die erſte 
Milchküche eingerichtet. Das nunmehr unter dem Dro: 


teftorat der Prinzeſſin Rupprecht ſtehende Säuglings heim 
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(Abb. S. 200), bislang 
in gemieteten Räumen 
untergebracht, wird bald 
ein eigens hierfür er— 
bautes, allen Anforde— 
rungen der Säuglings- 
hygiene entſprechendes 
Heim beziehen können. 
Das ſchon ſeit vielen 
Jahren erfolgreich tätige 


In der Beratungftelle des Vereins „Säuslingsmilchküche‘, 
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Don links nach rechts: Dr. Rei- 

nach; Baronin Marie von Speidel; 

Prinzeſſin Arnulf von Bay: 

ern; Hofdame Gräfin Taufkirchen; 
Frau Dr, Xleitner, 


Die Protektorin in der 
Säuglingsmilchküche. 
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Giſelakinderſpital (früher 
München Vord), deſſen 
Protektorin Prinzeſſin 
Giſela iſt, hat vor Jah— 
ren eine muſtergültige 
Säuglingsſtation (Abb. 
S. 211) eröffnet, in der 
unter ſachkundiger Anlei⸗ 
tung Damen Gelegenheit 
zur Ausbildung in der Hit 
derpflege geboten wird. 
Auch dieſer Anſtalt wurde 
eine techniſch vollendet ein: 
gerichtete Milchküche ( Abb. 
Seite 211) angegliedert. 
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1. Oberin Martha von Studrad. 2. Protektorin Prinzeſſin Giſela von Bayern. 
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3. Dr. Hutzler. 4. Dr. Trumpp. 5. Dr. Hecker. 


Im Säuglingfaal des Giſelakinderſpitals. 


Mehrere ebenfo allen Anforderungen der Hygiene 
entſprechende Milchküchen hat der unter dem Protektorat 
der Prinzeſſin Arnulf ſtehende Verein „Säuglingsmilch— 
lüche“ im Vorjahr in Betrieb geſetzt. In der „Säug— 
lingsfürſorgeanſtalt“ (Abb. S. 210) dieſes Vereins finden 
gleichwie bei den andern genannten Anſtalten Beratung— 
ſtunden für die Mütter ſtatt; ferner wirken hier Damen des 
Frauenbundes in ſelbſtloſer Weiſe ſowohl in der Küche als 
auch bei der Kontrolle der Kinder in den Wohnungen mit. 


Die Muchküche des Gilelakinderſpitals. 


Die mit den ärztlichen Beratungſtellen für Säug— 
lingsernährung verbundenen Milchküchen, wie ſolche 
mit Einführung des Sorhletſchen Prinzips der Nahrungs— 
zubereitung in trinkfertigen Einzelportionen zuerſt in Dout 
burg (weiterhin beſonders in Frankreich zahlreich) entſtan— 
den, ſind ein wichtiges Bollwerk im Kampf gegen die hohe 
Säuglingſterblichkeit. Jedoch auch für die beſteingerichtete 
Milchküche ift Verwendung tadelloſer Milch Grund— 
bedingung des Erfolges; in dieſer Hinſicht find die 


r 
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| eani Münchner Anftalten, die täglich über zweitaufend : 


Portionen Kindermilch abgeben, durch die Muniſizenz 
des Prinzen Ludwig in der Cage, den weiteſtgehenden 
neuzeitlichen Anforderungen zu entſprechen. Die Anſtalten 
erhalten die Milch zu ſehr reduziertem Preis aus dem 


Gut Rieden, das ei Befehl des Prinzen durch A l 


von Ceonrod in 
muſtergültiger 
Weiſe zur Ge⸗ 
winnung ein⸗ 
wandfreier Kin ` 
dermilch einge⸗ 
richtet wurde. 
Der Guts - 
hof Rieden, auf 
luftiger Höhe, 
inmitten ſafti⸗ 
ger, waldunm⸗ 
taliter Wieſen 
ſtehend, iſt mit 
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Beſtes Fütterungs⸗ und Streumaterial kommt zur Der 
wendung, eigene Stallwache bei Tag und Nacht ſorgt 
für Reinhaltung der Stände. Die täglich gebürſteten 
und geſtriegelten Tiere werden vor jeder Melkung pein- 
lich gereinigt, ebenſo die Melfgeräte. Die Milchgeſchirre 
werden regelmäßiger Dampfſteriliſierung unterzogen. Die 
unter tunlichſter 
Verhütung von 
£ufte und Kon 
taktinfektion er: 
molkene Milch 
| wird fofort in 
die nahegelege ` 
ne, durch Kort 

| platten ifolierte 
Kũhlkannner ge⸗ 
bracht und geht 
durch Uhlander⸗ 
filter über den 
mit Sole, Eis 


eigener Kanali: und Quellwaſſer 
ſation verſehen gefüllten Berie⸗ 
und hat reichlich ſelungskühler. 
Quellwaſſer von Nach der Ab⸗ 
acht Grad Maxi⸗ kühlung auf vier 
maltemperatur. a — — Grad erfolgt die 
Ein ſchmuckes ) Ein Murterftall auf dem Gut Rieden. Abfüllung in die 
Wohngebäude Herſandgefäße, 


enthält die hellen Unterkunftsräume des zahlreichen 
Perſonals, das vor der Einſtellung ärztlich unters 
ſucht und weiterhin regelmäßig kontrolliert wird. Die 
Uebung größter Reinlichkeit wird gewährleiſtet durch 
Bereitſtellung eines Baderaumes, zahlreicher Waſch⸗ 


gelegenheit in den Wohn- und Arbeitsräumen, endlich 
durch Lieferung reichlicher Leibe und Bettwäſche ſowie 


waſchbarer Arbeitskleidung. Die geräumigen hellen 
Stallungen (Abb. obenſt.) haben zweierlei Ventilation, 
undurchläſſigen Boden, Platten verkleidung der Wände; 
anſtoßend iſt ein Baderaum für die Tiere eingerichtet. 
Längs der Südſeite des Stallgebände⸗ gibt ein großer 
Auslauf Gelegenheit zur Bewegung im Freien zur Seit 
mangelnden Weideganges. Es ſind nur Milchkühe ein⸗ 
geſtellt; ihre Geſundheit wird durch Tuberkulinprobe 
und halbmonatliche tierärztliche Unterſuchung kontrolliert. 


die bis zum Abgangi in Eiswaſſer geben. Eine eigene Cis: 
gewinnungs anlage deckt den Bedarf. Günſtige Transport. 
verhältniſſe ermöglichen die Ablieferung der Milch zwei 
bis drei Stunden nach der Gewinnung und damit die Er⸗ 
füllung einer wichtigen Forderung der Milchverſorgung. 
Außer den obengenannten Anſtalten entſtanden im 
Lauf des letzten Jahres noch drei weitere Milchküchen 
und. Beratungſtellen unter kinderärztlicher Ceitung in 
den verſchiedenen Stadtteilen Münchens. | 
Auch bei den ſtädtiſchen Kollegien fehen wir ein ein: 
fichtsvolles Eingehen auf die oben beſprochenen De 
ſtrebungen, die gefördert werden teils durch gemeind⸗ 
liche Suſchüſſe an die genannten Anſtalten, teils durch 
Gewährung von Stillprämien. Auf allen Seiten iſt alſo 
auch hier eine energiſche Bewegung im Gange zum 
Wohl einer kräftig heranwachſenden Generation. 


Enn ee 


Der arme Vicki. 


Roman von 


11. Fortſetzung. 


ſtändiger as fei — der „Welt“ in Geſterreich — 
feiner ehemaligen, ganz kleinen Welt; denn feine Um⸗ 
gebung in Paris hegte längft feinen Zweifel darüber. 
Er hatte eine ganze Anzahl von guten Freunden, an 
deren Spitze ſtand der öſterreichiſche Generalkonſul, der 


ke daran, der Welt zu beweiſen, daß ſie 
Es in ihm geirrt habe, und daß er ein an⸗ 


Oſſip Schubin. 


nicht höher ſchwor als bei Nicki Senfenberg. Es hatte 
volle ſechs Monate gedauert, ehe dieſer wieder etwas 
von ſich hatte hören laſſen. Eines Tages erſchien er in 
der Rue Lafitte — in ſauberen Kleidern, mit ſtrammer 
Haltung und ſtrahlenden Augen. Er brachte die 300 Frank. 

Der Konful hatte ihn aufgefordert, bei ihm zu 
ſpeiſen. Das aber hatte dieſer abgelehnt. Ehe er 
wieder „eingereiht“ war, vermied er es ſtreng, in 
Kreiſen zu verkehren, die ſeinen ehemaligen Umgang 


Ki 
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‚Berührten. Aber fie ſahen fih oft am dritten Ort. 
Manchmal fam Senfenberg auf das Konfulat, und der 
Konſul beſuchte ihn häufig auf dem Quai oe Billy, wo 
Senſenberg bei dem Ehepaar Guichard noch immer wohnte. 

Er gab Unterricht. Seine kleinen Schüler beteten ihn 
an; und die Sahl ſeiner Schüler nahm dermaßen zu, 
daß er bald einen kleinen „Cours“ für ſie einrichten 
mußte, um ſie alle zu befriedigen. Dann wendeten ſich 
junge Ceute aus guten Familien an ihn mit der Bitte 
um Unterricht. Er war ihnen durch den liebenswürdigen 
Konful empfohlen worden. Da es, nachdem er feine 
Schuld an den Konful abgezahlt, auch noch fein drin— 
gender Wunſch war, die Schuld an feinen amerikaniſchen 
Gläubiger abzutragen, ſchlug er keine gewinnbringende 
Beſchäftigung aus. | 

Dazu fchrieb er für die Zeitungen. Seine pekuniären 
Verhältniſſe geſtalteten fid) bald erträglich, überhaupt 
ging es ihm beſſer als ſeit langer Seit, unendlich beſſer. 

Aber um fo leichter feine Lebensbedingungen wurden 
— wurde fein Heimweh ſchwerer. Am Tag ging's 
noch — aber die Abende — ſie waren lang und einſam. 

Seit er aus dem Kloſter verwieſen worden, hatte er 

es fid) zur Pflicht gemacht, jeden Abend ein paar Zeilen 
über ſeine täglichen Verrichtungen niederzuſchreiben. 
In Afrika hatte er angefangen, und auch in Amerika 
hatte er es nie unterlaſſen, feinen kleinen Tagesbericht 
einzutragen. Das Tagebuch war für ſeinen Vater be: 
fimmt, damit es ihn, wenn Nicki plötzlich im Ausland 
ſtürbe, darüber unterrichten möge, wie angeſtrengt und 
unter wie ſchwierigen Verhältniſſen fid) der Verſtoßene 
bemüht habe, ein anſtändiger Menſch zu bleiben. Aber 
oft hatte er nicht viel in ſein Tagebuch hineinzuſchreiben, 
fein Leben wickelte fid) eintönig ab. 
Die Abende wurden immer länger. Aus allen Eden 
feines dürftig beleuchteten Stübchens dunkelte Schwermut. 
Die Sehnmſucht nach all der tiefen, zärtlichen Liebe, die 
ihn verſtoßen, der Hunger nach all dem Schönen und 
Edlen, das er verwirkt, fraßen ihm am Herzen — ſo daß 
er manchmal wähnte, es nicht mehr aushalten zu können, 
und nach einem Betäubungsmittel greifen wollte. Aber 
im letzten Augenblick trat immer eine Erinnerung zwiſchen 
ihn und ſeine Abſicht: die Erinnerung an Cori! 

Und eines Abends nahm er die Feder, die er ſoeben 
niedergelegt hatte, als er mit ſeinen Tagebuchnotizen 
fertig geworden war, von neuem zur Hand und ſchrieb 
einen Brief an ſie. 

Als er ihn am Morgen mitnehmen wollte, ſagte er 
ſich, daß es ganz unftattbaft fei, ihn abzuſenden. Er 
batte nicht das Recht, ihr Mitleid herauszufordern und 
ihre liebe Nuhe zu ſtören. 

Schon wollte er den Brief in Stücke reißen, da aber 
wurde ihm plötzlich zumute, als ob er etwas Lebendigem 
ein Leid antun ſollte. Er küßte feinen Brief, den 
er gefangen halten mußte, und hob ihn auf. Den 
nächſten Abend ſchrieb er einen neuen, den er zu dem 
erſten hinzulegte. 

Und ſo jedesmal, wenn die Traurigkeit ſich zu ſchwer 
auf ihn niederſenkte, flüchteten ſeine Gedanken zu ihr. 
Die Stunden, die er ſich gönnte, um ihr zu ſchreiben, 
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waren bald die ſchönſten für ihn im ganzen Tag — 
der wundervolle Traum, über den er die Wirklichkeit 
vergaß. — — 

Obgleich Senſenberg den Konſul gebeten hatte, feiner 
Familie vorläufig nichts von ſeinem Aufenthaltsort zu 
verraten, und dieſer ſein Wort hielt, drang die Kunde 
doch nach Geſterreich hinüber. Eines Tags kam ein 
Brief von Max, der vier Seiten Mitleid und eine aus⸗ 
giebige Geldunterſtützung enthielt. Er zerriß die vier 
Seiten Mitleid in tauſend Stücke und ſandte die Geld⸗ 
unterſtützung umgehend zurück. 

„Lieber Max,“ ſchrieb er — „entweder bin ich ein 
Tump, oder ich bin es nicht. Entweder gibt meine 
Familie der gegen mich gekehrten öffentlichen Meinung 
recht, oder ſie gibt ihr unrecht. Wenn Ihr mich wirklich 
noch für einen Lumpen haltet, fo könnt Ihr Euer Geld 
zu etwas Beſſerem verwenden als dazu, einen Senſen⸗ 
berg zu unterſtützen, der imſtande war, ſeinem beſten 
Freund zwanzig Gulden zu ſtehlen. Wenn Ihr auf 
gehört habt, mich für einen Lumpen zu halten, fo feid 
Ihr verpflichtet, das der ganzen Welt ins Geſicht zu 
ſagen. Ehe Ihr das getan habt, rühre ich nicht einen 
Kreuzer an, der von Euch fonunt. 

„Meinem Vater trage ich nichts nach. Er ift der 
einzige, gegen den ich mich verſündigt habe. Ich hoffe 
noch immer, daß wir beide, er und ich, den Tag erleben 
werden, an dem er mir verzeiht und mich in die Heimat 
zurückruft. Bis dahin bitte ich Dich, lieber Max, ſowie 
meine ganze Familie, fih die wohlgemeinten Herab⸗ 
laſſungen und Almoſen ſowie das unnötige Poſtporto 
zu erſparen. Nicki. 

P. S. Du bit ein guter Kerl, Max, und wahr⸗ 
ſcheinlich konnteſt Du Dir nicht helfen — verzeih, wenn 
mein Brief zu ſchroff klingt, aber zurücknehmen kann 
ich ihn nicht. Zu Deiner Beruhigung teile ich Dir mit, 
daß es mir ganz erträglich geht, daß ich mir mein Brot 
ehrlich und anſtändig verdiene und niemand zur Laft 
bin — nicht einmal mir ſelbſt. — —“ 

Natürlich hatte Nicki nach Abſendung dieſer Epiftel 
ein paar Tage recht aufgeregt dem Poſteinlauf ent⸗ 
gegengeſehen. Es kam aber nichts als ein paar 
Seilen von Max, in denen dieſer die Rückſendung des 
Geldes beſtätigte und die noch immer unerſchütterliche 
Härte des alten Herrn durch deffen überreizten Geiſtes⸗ 
zuſtand entſchuldigte. 

Nun, man mußte eben noch ein Weilchen Geduld 
haben. Und Nicki hatte Geduld. 


* m * 


Es iſt Februar, und die Bäume und Büſche der 
Champs Elyſées ſtarren noch kahl. An den Strafen 
rändern zerfließen eilig zuſammengeſchaufelte Schnee 
haufen in Kot. Die Damen ſchürzen ihre Röcke ſehr 
hoch und tragen Pelze. — 

Es ift gegen Mittag, und in einer der Nebenſtraßen 
der Champs Elyſées in der Avenue de Wagram, auf 
der rechten Seite, geht ein hoher, brünetter, ſehr vor⸗ 
nehm ausſehender Mann, mit einem Monokel im Auge 
und einem raſſereinen Teckel an den Ferſen; auf der 
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gegenüberliegaenden Straße geht ein großer, blonder 
Mann, gefolgt von einem foxterrierartigen Köter, der 
nichts weniger als raſſerein iſt. Dem dunklen Mann 
mit dem Monokel ſieht man's ſofort an, daß ſeine 
Kleider nach Maß von dem beſten engliſchen Schneider 
in Paris oder Condon gefertigt werden, während die 
des blonden ganz entſchieden fix und fertig in der Belle 
Jardinière angeſchafft worden find. — 

Der dunkle Mann faßt den drüben ins Auge, rückt 
an ſeinem Monokel, wechſelt die Farbe, dann mit einer 
Rafchheit, die man feinen früher recht läſſigen Bewe 
gungen nicht zugetraut hätte, ſtürzt er über die Straße 
hinüber, lebensgefährlich knapp an einem Automobil 
vorbei, packt den blonden beim Arm und ruft: „Nicki, 
Nicki! Nein, diesmal kann ich mich nicht irren, du biſt's 
— wie ich mich freu!“ 

Nicki iſt totenblaß geworden unter ſeiner gebräunten 
Haut: „Pips — Alfo warft du's doch neulich im Sirkus 
— ich dachte mir's; aber ich war nicht ganz ſicher!“ 

„Ja! Da hab ich dich auch erblickt — du hatteſt 
zwei Kinder mit!“ 

„Ja! Meine ſpeziellen kleinen Freunde, die Kinder 
meines Wirts,“ erwidert Senſenberg, „und du warſt 
mit einer bildſchönen, jungen Frau im Theater und 
einem kleinen Buben — ich konnte kaum die Augen 
von ihm laſſen —“ 

„Das mußt du ſeiner Mutter ſagen, ſie iſt ohnehin 
ſchon ſtolz genug auf ihre Schöpfung, und doch lechzt 
fie noch immer nach Cobſprüchen! Aber — hm — er 
ift hübſch, mein Kleiner, und fo neckiſch, fo aufgeweckt 
— manchmal erinnert er mich an dich!“ — 

Senſenberg zuckt ein wenig zuſammen. „Du biſt bei 
der Botſchaft, nicht wahr d“ fragt er, das Geſpräch ab⸗ 
lenkend. „Seit wann but du denn verheiratet?” 

„Ich P? O, das ift ſchon eine alte Geſchichte! Weißt 
du das nicht d“ 

„Wie ſoll ich davon wiſſen d“ erwidert Senſenberg 
nicht ohne Bitterkeit. 

Pips ſieht den Freund von der Seite an. „Seit 
fünf Jahren bin ich verheiratet,“ erzählt er, „mit Gogo 
Blinsky. Haft du fie nicht gekannt d Nun, jedenfalls 
mußt du ſie kennen lernen, ſie und meinen Buben. 
Komm doch zu uns frühftücen, jetzt gleich.“ 

Senſenberg ſchüttelt den Kopf. „Ich möchte doch 
lieber eine Einladung deiner Frau abwarten“, ent⸗ 
gegnet er. 

„Nicki, du meinſt doch nicht,“ Pips bleibt ſtehen 
und ſtarrt den Freund empört an, „daß Gogo in dieſer 
ganzen Geſchichte anders denkt als ich? Die wird ſich 
ja fo freuen, dich kennen zu lernen — Nur — Herr 
Gott, jetzt fällt mir's ein, heute haben wir ein paar 
Menſchen zun Lunch — und du bijt nicht angezogen — 
das könnte dich genieren — aber konnn doch zum Eſſen, 
wann du willſt. Was mich anbelangt, iſt alles beim 
alten geblieben zwiſchen mir und dir — du mußt dich 
zu Baus fühlen lernen bei mir — ganz zu Dous — 
ſo daß du dir angewöhnſt, ungeladen zu kommen, jedes⸗ 
mal, wenn du Heimweh haft, wenn dich etwas drückt! 
Wann kommſt du d“ 
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Tief gerührt kämpft Senſenberg eine Weile mit ſich. 
„Es iſt ganz gegen meine Prinzipien, mit irgendeinem 
von meinen ehemaligen Bekannten in Verkehr zu treten, 
ehe mein Vater mir verziehen und ehe die Welt ihr 
Unrecht mir gegenüber eingeſehen hat, aber es lockt 
mich zu febr, einen Abend mit dir zu verbringen, und 
wenn du wirklich glaubſt, daß ich deiner Frau will 
kommen bin d“ 

„Nicki!“ 

„So laß mich's wiſſen, wann ES einmal ganz allein 
zu Haufe feid!” 

„Das wollen wir nicht erft auf die lande Bank 
ſchieben —“ Pips denkt einen Augenblick nach, „kannſt 
du Donnerstag?” 

sh kann immer.“ 

„So komm Donnerstag. Wir eſſen um acht, aber 
komm ein wenig früher, damit ich dir den Buben vor: 
führen kann.“ 

„Gut! Wo wohnft du d“ 

„Rue de Varennes Nr. 10, und du d“ 

„Quai de Billy — Hotel des princes —“ 

„Gut!“ — Pips kritzelt ſich die Adreſſe in ſein Notiz⸗ 
buch ein. „Und nun Adieu! Du glaubſt gar nicht, wie 
ich mich auf Donnerstag freu.“ 

„Ich freu mich auch“, erklärt Nicki. 

„Sapperment! Ich komm zu ſpät! — Frei P^ ruft er 
einem vorüberrollenden Fiaker zu. 

Der Wagen rollte an das Trottoir heran. 

„Kann ich dich irgendwo abſetzen, Nicki d“ 

„Nein, unſere Lebenswege zweigen nach entgegen. 
geſetzten Richtungen ab.“ 

„Auf Donnerstag!“ 

„Gut! Auf Donnerstag!“ 

Pips dreht ſich noch im Wagen um und winkt mit 
der Rand. Senſenberg ftcht eine Weile wie feft ge 
wachſen auf demſelben Fleck. Iſt es möglich, hat ſein 
Schickſal endlich eine Wendung zum Beſſeren genommen d 
Nähert er ſich dem Siel? Wird Pips zwiſchen ihm und 
feiner Familie vermitteln, es den alten Vater wiſſen 
laffen, wie ernſt und wie unverdroſſen der Verſtoßene 
fidi ſeinen Pfad ſelbſt gezeichnet hat durch die Wüſte, 
die ſein heimatloſes Leben war, wie tapfer er geweſen, 
wenn er auch nicht Gelegenheit gefunden hat, ein effekt⸗ 
volles Heldenſtückchen auszuführen d — — 

Er freute ſich auf den Donnerstagabend — mit einer 
eigentümlich gemiſchten, teilweiſe naiv fröhlichen, andern⸗ 
teils faſt feierlichen Erwartungsfreude — wie ein Kind 
auf den Chriſtbaum. — — 

Eben im Begriff, eine journaliſtiſche Arbeit zu be⸗ 
enden, nur um ſich mit der nötigen Sorgfalt ankleiden 
zu können, hörte er, wie jemand die Klinfe feiner Tür 
niederdrückte, und zugleich fragte eine bekannte öfters 
reichiſche Stimme: „Nicki — darf man herein d“ 

„Dips!“ 

Da ſtand der Freund auch ſchon neben ihm. 

„Hab ich mich im Datum geirrt? Ich dachte, ich 
ſollte heute bei euch eſſen!“ 

„Ja, ganz richtig —“ ſtotterte Pips, „ich bin ae 
rade vorbeigekommen — da wollt ich dich abholen — 
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ih hatte früher keine Seit, dir meinen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten l“ 

„Und dazu biſt du jetzt ſchon im Frack d“ fragte 
Senſenberg überraſcht, der unter dem leicht geöffneten 
Ueberzieher den ſchwarzen Geſellſchaftsanzug und die 
weiße Weſte des Vetters entdeckt hatte. „Es iſt ja noch 
nicht ſieben Uhr.“ , . 

„Nein — aber ich meinte, wir gehen erft zu mir — 
damit ich dir meinen Buben zeig und dann —“ er 
brach plötzlich ab — „aber wie reizend du hier wohnſt 
— man ſieht aus deinen Fenſtern den Invalidendom!“ 

Jetzt merkte Senfenberg, worauf es hinausging. 
„Die Reize meiner Niederlaſſung und die Situation des 
Invalidendoms können wir ja ſpäter noch erörtern“, 
ſagte er mit ſcharfer Stimme und trockenen Lippen. 
„Indeſſen bitte ich dich, mir mitzuteilen, was das alles 
bedeutet — ich foll erft zu dir gehen und dann — 97 

„Es iſt mir ſehr unangenehm,“ brachte Pips ver⸗ 
legen hervor, „aber meine arme Frau hat eine ſo wahn⸗ 
ſinnige Migräne, daß ſie nicht zu Tiſch kommen kann 
— und da wollte ich dich auffordern, für dies eine 
Mal anſtatt bei uns — bei Paillart mit mir zu eſſen!“ 

Senſenberg hatte fih zu feiner vollen Höhe aufge: 
richtet. Sein Geſicht war ſtarr und weiß, aus ſeinen 
Augen flammte ein Blick, unter dem Derzheim zufammen: 
ſchrak, als ob ein Blitz zwiſchen ihm und jenem alten 
Freund niedergegangen wäre. „Ich) foll mit dir bei 
Paillard eſſen, weil deine Frau ſich weigert, mich zu 
empfangen, und du glaubſt, daß ich darauf eingehen 
konnte P“ rief er aus. Dann raſch an die Türe tretend, 
öffnete er fie und deutete mit der Hand hinaus. 

Pips rührte fid) nicht. — „Geh!“ befahl Nicki kurz. 
Da hörte er eine troſtloſe, gebrochene Stimme flehend 
murmeln: „Nicki“. Die rote Wolke, die ihm vor Augen 
ſtand, zerteilte fich, er fah das Geſicht des Freundes, 
und das drückte eine fo tiefe Traurigkeit und Beſchä⸗ 
mung aus, daß ſein Sorn erloſch. 

Ein Schweigen legte ſich jetzt zwiſchen die beiden 
Freunde, ein Schweigen voll von Dingen, die ſich nicht 
ausſprechen ließen. Derzheim hatte ſich neben den mit 
Papieren und Seitungen bedeckten Mitteltiſch geſetzt, 
während Senſenberg haſtig auf und ab ging. Endlich 
blieb er neben Derzheim ftehen. „Ich kann nicht fagen, 
daß mir beſonders wohl zumute ift," erklärte er, „aber 
das eine will ich behaupten, daß ich für heute immer⸗ 
hin lieber in meiner Haut ſtecken möchte als in deiner! 
Ich weiß ja, daß du getan bot, was du konnteſt. Es 
tut mir leid für dich, daß du nicht einmal das über 
deine Frau vermagſt!“ 

Derzheim, der den Kopf in die Hand geſtützt hielt, 
ſah auf. „Sie kennt dich nicht, ſie weiß von dir nur, 
was die dummen Leute ſagen!“ murmelte er. 

„Aber mein Gott — du weißt doch genau, wie's 
zugegangen ift — du konnteſt ja ihre falſchen Dor, 
ſtellungen berichtigen!“ 

„Ich hab's ja getan,“ rief Pips, „aber — fe == 

„Ste glaubt dir nicht, mas?" 

„Sie — fie behauptete, es fei einfach unmöglich, daß 
auf den Vorfall im Regiment hin — deine ganze Fa⸗ 
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milie ſo dumm und ſo grauſam ſein konnte, die Exiſtenz 
eines Menſchen zu vernichten!“ 

„Hm!“ Senſenberg faf jetzt auf dem Rand des Tiſches, 
auf den Derzheim ſeinen Ellbogen ſtützte, einen Fuß 
auf der Erde, mit dem andern nachdenklich ſchlenkernd. 

„och glaube, ich bin unlogiſch geworden und dann 
unnötig heftig, und da war alles perpatt. — Bm — 
wir find fünf Jahre verheiratet, und es war wer 
erſter Streit. Aber weißt du — im Grunde genommen 
hat fie ein goldenes Herz, die Gogo. Du mußt mir ein 
wenig Seit gönnen, dann werde ich den Prozeß noch 
gewinnen!“ 

„Und du glaubſt, daß ich dir geſtatten werde, ihn 
weiter zu führen d“ rief Senſenberg, indem er, den Blick 
ſtarr auf den Boden geheftet, mit feiner Sußfpige langſam 
und nachdenklich über das helle Muſter des vertretenen 
Teppichs hin und her fuhr. 

„Ich werde dich nicht viel fragen“, erklärte Derzheim 
etwas großſprecheriſch. 

Plötzlich ſich aufrichtend, reichte Senſenberg dem 
Vetter beide Hände. „Verzeih mir, Pips,“ ſagte er 
warm, „ich hatte kein Recht, heftig zu werden!“ 

„Natürlich hatteſt du das Recht — du hatteſt geradezu 
die Verpflichtung dazu!“ entgegnete ſein Vetter lebhaft, 
„ich hätte dich ja gar nicht erkannt, wenn du nicht heftig 
geworden wäreſt!“ 

Senſenberg ſchüttelte ablehnend den Kopf. „Vein! 
Ich hätte von Anfang an vernünftig ſein, deine Ein⸗ 
ladung nicht annehmen ſollen. Da wär mir dieſe 
Demütigung erſpart geblieben. Deine Frau beurteilt 
die Sache ganz logiſch. Solange meine eigene Familie 
nicht eingeſehen und erklärt hat, daß mir unrecht oe: 
leben ift, fo lange darfſt du nicht mit mir verkehren. 
Das hatte ich vergeſſen. Siehſt du, ich habe ſo lange 
außer der Welt gelebt, daß ich Dinge für möglich zu 
halten anfing, die in der Welt nicht möglich ſind — 
und — du darfſt nicht glauben, daß ich prahle, 
Pips — ich hab mich anſtändig gehalten — und ich 
habe mir die Achtung und die Sympathie meiner ganzen 
Umgebung erworben — und da dachte ich — etwas 
muß doch ſchon davon hinübergedrungen ſein zu euch, 
ein kleines Stückchen Wegs bin ich meinem Siel näher 
gerückt. Ach habe mich eben geirrt — ich bin nicht 
weiter als in der erſten Stunde, nachdem die Tür 
meines Vaterhauſes hinter mir ins Schloß gefallen ift. 
Das iſt mir heute bewieſen worden, und es tut weh. 
Es muß aber getragen werden. Unter dieſen Umſtänden 
mit dir zu Paillard zu gehen, wäre geradezu eine 
ſchlechte Handlung, ganz abgeſehen davon, daß weder 
dir noch mir heute danach zumute fein kann! Aber —“ 
er trat ganz nah an Pips heran und legte ihm die 
Hand auf die Schulter — „da du mir ſchon den Abend 
ſchenken wollteſt, ſo verbringe ihn bei mir. Es iſt ganz 
gut,“ fügte er mit einem leichten Lachen hinzu, „daß du 
auch einmal ſiehſt, wie's bei uns Proletariern zugeht — 
mitunter lang nicht ſo arg, wie ihr vornehmen Leute 
es euch einbildet — du wirft dich wundern, was für 
ein gutes Diner ich dir vorſetzen werde. Autorijierft 
du mich, deinen Wagen fortzuſchicken d“ 
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Daß Derzheim feinen Noch im Vergleich zu der 
Kunſt Madame Guichards für einen Stümper erklärte, 
lag in der Natur der Sache, aber es ſchmneckte ihm 
wirklich. 

Noch heute behauptet Pips, er habe nie ein befferes 
Diner verzehrt als das damals in dem kleinwinzigen 
Hotel am Quai de Billy bei feinem verſtoßenen Freund. 

Sie plauderten über alles mögliche — über das 
neuſte Stück, den neuſten Roman, den neuſten Skandal 
und den kommenden politiſchen Konflikt — nur nicht 
von der Vergangenheit ſprachen fie. 

Derzheim hatte ja immer ein wenig zu feinem Freund 
hinaufgeſtaunt, aber jetzt war er geradezu verblüfft da- 
rüber, wie fih Nickis Kenntniſſe erweitert, wie feine 
Lebensanſchauung fich vertieft hatte. Dabei noch immer 
der halsbrecherifche, über die ernſteſte Situation hinweg⸗ 
galoppierende Witz. 

Don einer fernen Kirche ſchlug es Mitternacht. 
Senſenberg griff nach der Flaſche alten Burgunders, die 
er zur Anfeuchtung der Unterhaltung zwiſchen ſich und 
ſeinen Freund geſtellt und von der er bis jetzt kaum 
einen Tropfen getrunken hatte. Er goß ſich ein Glas 
voll, erhob's und ſagte: „Auf alles, was dir am liebſten 
it — —!“ Die Gläſer Hangen aneinander, Senſenberg 
leerte das ſeine bis auf die Nagelprobe, dann erhob er 


ſich. „Und jetzt geh nach Haus,“ rief er, „es war 
wunderſchön — aber komm nicht wieder... Ich hab 
mich zu ſehr zuſammennelnnen müſſen — ein zweites 


Mal halt ich's nicht aus!“ — — 

Als wenige Tage ſpäter Senſenberg dem Vetter auf 
der Straße begegnete, ging er fo raſch an dieſem vor» 
über, daß dieſer nicht die Möglichkeit fand, ihn an⸗ 
zuſprechen. 

Natürlich ließ es Derzheim nicht dabei bewenden, 
er tat, was er konnte, um Senſenbergs widerſpenſtige 
Surückhaltungen zu überwinden; er ſetzte es durch, daß 
Prinzeſſin Gogo eigenhändig ein Einladungsbillett an 
ihn ſchrieb. Aber Senſenberg blieb feſt; und er blieb 
würdig und ruhig und verriet keine Bitterkeit. 

An einem freundlichen Märznachmittag fand er den 
Vetter in ſeiner Wohnung. Pips hatte ſeinen kleinen 
Jungen mitgebracht. „Ich warte ſeit einer Stunde auf 


dich,“ erklärte er, „ich bin gekommen, Abſchied zu 
nehmen. Morgen verlaß ich Paris — und ich wollte 


nicht fort, ohne daß du die Bekanntſchaft meines Buben 
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gemacht haft. Er fieht dir ähnlich, und ich bin ftolz 
darauf!“ 

Wie es ſchien, hatte ſich für Pips eine Gelegenheit 
geboten, fid nach London verſetzen zu laffen, und ob⸗ 
wohl Prinzeſſin Gogo heftig gegen die Ueberſiedlung 
proteſtierte, hatte Pips mit beiden Händen zugegriffen. 
In derſelben Stadt mit Senſenberg zu wohnen, ohne 
mit ihm verkehren zu dürfen, wäre für ihn unerträglich 
geweſen. Das erklärte Derzheim dem Freund, während 
dieſer den kleinen Buben, der ſofort Zutrauen zu ihm 
gefaßt hatte wie alle Kinder, auf den Knien hielt. 

Man hätte nicht herzlicher fein können, als es Der; 
heim geweſen war; aber wenn ſein ganzes Verhalten 
bewies, wie anhänglich er dem verſtoßenen Freund ge⸗ 
blieben, ſo bewies es auch, wie kläglich hilflos er deſſen 
Unglück gegenüberſtand. — — 

In Senſenberg war von der Begegnung mit Pips 
eine große Verſtimmung zurückgeblieben, eine Dermin- 
derung feiner moraliſchen Elaſtizität. Er ging feinen 
Beſchäftigungen nach wie früher: unverdroſſen, pünktlich 
und pflichtgetreu, aber er fühlte jeden Gedanken, ebenſo 
wie jede körperliche Bewegung nicht mehr als etwas 
Unwillkürliches, Selbſtverſtändliches, ſondern als eine 
bewußte Anſtrengung. Wenn er nach Hauſe kam, war 
er ſehr müde. Anſtatt wie ſonſt ein Buch zur Hand zu 
nehmen, blieb er müßig in einem Cehnſtuhl liegen und 
brütete. Manchmal ſtarrte er hinaus — auf die Schiffe, 
die man hinter den Platanen auf dem Strom hingleiten 
ſah, und auf die vielen Menſchen, die abends an dem 
Geländer des Kais lehnten und in das Waſſer ſchauten. 
Wie viele ihrer waren! Schulter an Schulter drängten ſie ſich. 

Es waren einfach müde Menſchen, die ihre Arbeit 
getan hatten, und denen der Abend nichts mehr bot. 
So lungerten ſie denn herum, wie's irgend ging, und 
ließen ihre Blicke auf dem Waſſer ruhen, faſt als könnten 
ſie hierdurch mit dem Strom fortſchwimmen ins Meer — 
alles in der halb unbewußten Sehnſucht aus der Enge 
ins Weite. 

Ehe über den Tag, an dem Derzheim von ihm Ab⸗ 
ſchied genommen hatte, eine Woche hingegangen war, 
ſtand Senſenberg jeden Abend vor ſeinem Fenſter und 
blickte ins Waſſer, bis es dunkel wurde. Er ſehnte ſich 
jetzt jeden Tag nach dem Dunkelwerden. Er fühlte die 
Dunkelheit wie eine Beruhigung. 

(Fortſetzung folgt.) 


I= 
Bühne und Toilette. 


gierzu 10 Aufnahmen. 


N ſteht die Bühne fo ſehr in Wechſelwir kung 
zur Toilettenfrage wie gerade in Paris. Die 
hieſige Schauſpielerin hat es in der Kunſt des Chiffon 
zur Meiſterſchaft gebracht und das dazu nötige Studium 
mindeſtens auf die Höhe des Rollenſtudiums erhoben. 
Wenn irgendwo, dann liegt die Vorherrſchaft auf der 
Seite der Toilettenfrage, denn, ſo paradox es klingen 
mag: Paris verträgt eher ein mäßiges Darſtellungs · 


talent als mäßige Chiffonbegabung. Dieſer Fehler wird 
zum Verbrechen, wenn die mangelhaft angezogene 
Schauſpielerin auch noch häßlich oder, beſſer geſagt, 
wenig hübſch iſt. Dagegen feiert eine Schönheit, die 
in ihrem Schneider einen genialen, verſtändnis vollen 
Mitarbeiter, aber wenig Bühnentalent hat, imnier 
Triumphe, während eine gottbegnadete Künſtlerin, der 
jedoch der elektriſche Funke ſpezieller Toilettenbegabung 


berufene „Bühnenmannequins“ zu: 
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abgeht, viel ſchwerer Publikum und Beifall findet. In 
die letztere Kategorie gehört beiſpielsweiſe die 

geniale Suſanne Depres, ein dramatiſche⸗ 
Univerſaltalent von der Art der Duſe, aber 
überraſchend gleichgültig auf dem Toi: 
lettengebiet. Sie tritt deshalb hinter 


rück, mit deren ſchönen Koftümen die 
berühmten Kleiderkünſtler und Der: 
treter der löblichen Parifer Mo- 
diſtenzunft Triumphe feiern — die 
verwöhnten Herren legen auf die 
Benennung »modistes« beſonde— 
ren Wert; Schneider, Tailleurs 
ſind die Derfertiger von tailor- 
made-gowns und Reitkleidern. 
Die Déprés ift daher weniger 
populär als die Damen Do: 
ding, Valme und andere die⸗ 
fer Richtung, deren äußere Er- 
ſcheinung jede mondaine Premiere 
zu einem Hochſchulkurſus für die 
Modebefliſſenen von ganz Europa 
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2. frt. Saudzet (X) 


vonder „Operacomique” 


im Sdineiberatelier. 


geſtaltet. — Zu dieſer Gattung muß auch 
Mademoiſelle Cécile Sorel von der Comédie 
Srancaife gezählt werden. Die Vertreterin 
des Faches der »grandes coquettes« und der 
»Elegantes« auf der altklaͤſſiſchen Bühne 
Frankreichs ſteht, was Darſtellung betrifft, 
weit hinter ihren unvergeßlichen und un— 
vergeſſenen Vorgängerinnen, den Brohan 
und Croiſette, zurück. Ihre Darſtellungs— 
weiſe iſt ziemlich kühl, konventionell, wie 
man hier ſagt, aber ihr ſchöner Kopf er: 
hebt ſich auf wundervollen Schultern, und 
die ganze tadellos-ebenmäßige Geſtalt bildet 
einen bewunderungswürdigen Träger für 
die Schöpfungen des großen Modiſten an 
der Place Vendôme, deffen „Eſſayeuſes“ der 
Darſtellerin der Gräfin Almaviva auf 
nebenſtehender Abbildung die ſoeben voll— 
endete Spitzenrobe anpaſſen. 

Ebenſo hübſch wie Cécile Sorel, dabei 
aber von lebensvollem, originellem Dar— 
ſtellungstalent ift Mademoiſelle Marthe 
Regnier, eins der gefeiertſten Mitglieder des 
Odéèontheaters, der zweiten klaſſiſchen Bühne 
von Paris (augenblicklich allabendlich in 
„Jeuneſſe“ auftretend). Mademoiſelle Rég 
nier vertritt in dem etwas düſteren Dous 
am linken Seineufer, deſſen Schickſal von 
der im Vergleich zum modernen Paris ſtag— 
nierenden Atmoſphäre des Luxembourg— 
— : viertels beeinflußt fcheint, das fich überall 
L Frl, Cécile Sorel bei der Anprobe einer Spitzentoilette. bahnbrechende, modern heitere Element. 


S 


Seite 218. 


Sie ift hübſch, ſpielt ausgezeichnet und zieht fid) bei 
einem Schneider an (Abb. 10), der in der für die Nünſtlerin 
gefertigten Empirerobe zeigt, daß oie feit der Jubiläums: 
ausſtellung am Horizont erſchienenen jüngeren Modiſten 
befähigt ſind, die Traditionen der Worth und anderer 
fortzuſetzen, die aus Balzacſchen Romanen bekannt ſind. 

Auf Abbildung 9 kann man an der jungen Pen— 
ſionärin der „Comédie“ Mlle. Robinne den Sitz eines 


5. Die Schaufpielerin Valentine Petit 
in einem neuen Empirekoſtüm. 


der hochmodernen Stufenkleider, Genre Em: 
pire mit kurzem Bolero, bewundern, die eines 
der Wahrzeichen der aktuellen Saiſon ſind. 

Auf Abbildung 8 ſehen wir Madame Cora 
Laparcerie-Richepin, deren Thheaterſchmeider 
es verſteht, dem etwas „rauhen“ Talent der 
genialen Darſtellerin von ihres Mannes, des 
Dichters Richepin, Werken den harmoniſchen 
Rahmen zu geben. In Paris exiſtiert eine 
ganze Reihe der hervorragendſten Theater- 
modefirmen, und die großen Schneider ſind bei 
Bühnenſternen außerordentlich beliebt. Ihre 
Namen auf den Theaterzetteln (Toiletten- und 
Simmerdekorationen werden hier bei neuen 
Stücken mit den ſie ſchaffenden Firmen auf 
den Ankündigungen angegeben) garantieren im 
gewiſſen Sinn den Erfolg der Neuheit, und 
die goldgeſtickte Empiretoilette (Abb. 3), der 
der faſanenfedergeſchmückte Hut das nötige 
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4. Frl. Díéterle in einem neuen Geſellſchaftskleid. 


in einer ihrer berühmten „einfachen Toiletten“. 
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6. u. 7. Die Künſtlerinnen Frl. Martígnac 


(links) und Frl. Kantelme (rechts). 


Cachet gibt, ſpricht für 
das dauernde Wohl— 
wollen, das Mlle. Dalen: 
tine Petit, dramatiſche 
Künſtlerin in den verſchie— 
denſten Branchen, ihren 
profeſſionellen Verſchö— 
nerern angedeihen läßt. 

Mlle. Dieterle (Abb. 4), 
die aus Gaſtſpielreiſen 
auch dem deutſchen 
Publikum bekannt iſt, 
bevorzugt eine eigene 
Einfachheit in ihrem 
Anzug, die einen origi- 
nellen Gegenſatz zu der 
reichen Suſammenſtellung 
von gemiſchten Garnie— 
rungen auf leichten Li— 
bertyſeidenſtoffen bildet, 
wie ſie Mlle. Saudzet 
von der Nomiſchen Oper 
(Abb. 2) liebt. 

Mit der gleichen Ein— 
fachheit, die leicht gefucht 
wirken kann, zieht ſich 
Mademoiſelle Chriſtiane 
Lorrain (Abb. 5) an, 
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zählen zu den zahlreichen Modeköniginnen und Chiffonberühmtheiten von 
paris. Mlle. Martignac beſitzt eins der ſchönſten Perlenkolliers, die man 
an der Seine kennt. Abb. 6 zeigt dieſen Schmuck über der neumodernen, 
baldachinartig volantierten Seidenmuſſelintoilette. Beide Damen gehören 
zu den hübſcheſten Frauen Frankreichs, die in den der leichten Muſe 
dienenden Theatern dem internationalen, hier ſein Vergnügen ſuchenden 
Publikum klarmachen, daß die Republik dem Geſchmack der Erdenbewohner 
noch ebenſo gerecht zu werden ſucht, wie vor ihr die königlichen und 
kaiſerlichen Monarchien mit Erfolg getan haben. Ale mentine. 


9. Frl. Robinne von der „Comédie française" 
in einer neuen Volantrobe. 


deren wundervolle Stimme und ori— 
ginelles Darſtellungstalent ſchon 
heute die mondainen Berichterſtat— 
tungen beſchäftigt. Die beiden auf 
den Abbildungen 6 und 7 darge— 
ſtellten Damen Mlle. Lantelme in 
originellem, dreifach volantiertem, 


mit Sid» vervollſtändigtem Dire , 10. Fri. Martha Régnier von der „Comédie francais“ ..- 
toiregewand und e Martignac bei der Anprobe eines neuen Theaterkoſtüms. l : 


, 


Yon den Zigarren und vom Rauchen. 


Eine Plauderei von Julius Stettenheim. 


gleich ift, worüber es fih prächtig bei der Zigarre ſich mit einer Stärke, deren Sie fid) eigentlich gar nicht er- 


Des plaudert es fid bei der Zigarre. Da es ganz Schwelle Ihres Mundes zurückweiſen ! Vielleicht brüſten Sie 
plaudert, fo wollen wir über die Zigarre plaudern. freuen dürfen. Bat Ihr Arzt — er ift Nichtraucher, dieſer. 


Wahrſcheinlich intereſſiert dies nicht nur die Männer. Denn mediziniſche Drakon! — Ihnen nicht etwa das Rauchen bei 


wenn ſich die Frauen und mädchen auf dem Wege zur völligen Strafe eines langwierigen Kranfenlagers verboten? Sind 
Gleichberechtigung auch noch nicht zur Zigarre durchgerungen Sie nicht etwa bei den erſten Zügen aus einer etwas ſtarken 
haben, ſo iſt doch durch ſie die Sigarettenfabrikation zu einer Sigarre das Opfer einer nicht zu ſchildernden Entgleiſung 
duftreicheren Blüte gelangt, und wenn, wie die Sardelle keine geworden! Haben Sie vielleicht eine rauchfreie Frau, von 
Sardine, die Sigarette keine Zigarre ift, fo (87 doch die Seit der die weißen Gardinen mehr als Sie verehrt werdend 
nicht fern, in der die Damenwelt ſich die Sigarre oder die Das ſollten Sie ſich nicht gefallen laſſen. Der paſſionierte 
Sigarre ſich die Damenwelt erobern wird. Wi Nichtraucher hat eigentlich fein Recht, von einem Jenſeits 

Die Zigarre beherrſcht die Männerwelt abſalut. Wer der von Gut und einem Diesſeits von Böſe der Zigarren zu 
aus den exotiſchen Blättern gefügten Zigarrengeftalt, einen ſprechen. Er ſpricht wie der Taube von der Nachtigall oder. 
weiblichen Namen gab, hat das Weſen des Ewig⸗Weiblichen wie die Taube vom Adler. Er kann nicht wiſſen, er tut 
richtig erkannt und mit weitſchauendem Prophetenblick ihre aber ſo, als wiffe er, was eine Zigarre dem Kaucher ſein 
Herrſchaft über die Männerwelt vorausgeſehen. Sie lächeln, kann und ift: eine vortreffliche Geſellſchafterin, ein guter 
leidenſchaftlicher Nichtraucher d Bilden Sie fih nicht zu viel Kamerad, eine treue Begleiterin, eine anregende Mitarbeiterin, 
auf Ihre Charakterſtärke ein, mit der Sie die Zigarre von der ein Croft, ein Zeitvertreib, ein Genuß, eine für ihn glühende 


> 
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Geliebte, von der er zu loben weiß: „Einſam bin ich nicht 
alleine“. Pius Alexander Wolff, der Dichter dieſes Derfes, 


war ohne Sweifel Raucher.) Als die Sigarre auftauchte, 


war fie eine der beſtgehaßten Fremden, die mit Verboten und 


4 


Strafen verfolgt wurde, und von der traurigen Geſchichte 


ihrer Ingend wiſſen trübe Anfzeichnungen zu ſagen, daß 


| Unvernunft, Unverſtand und Aberglauben ein Teufelskraut, 
einen Flüchtling der Hölle, eine Dergifterin in der Zigarre. 


-witterten und verſchrien. Dieſe Verfolgungen haben gewirkt, 
wie ſeit Weltbeginn alle Verfolgungen gewirkt haben. Die 
Sigarre ift aus ihnen als Siegerin hervorgegangen, heute 


dft die Welt nicht mehr ohne fie zu denken, Millionen ver- 


-ehren fie, fie iſt überall zu Haufe, in den Paläſten und in 


der kleinſten Hütte ift Raum für fle, ſie ſpielt in unſerm 


öffentlichen Leben eine große Rolle, eine eben ſo große in 


der Induſtrie und in unſerm Staatshaushaltsetat.“ In 


dieſem Augenblick verleiht ſie wieder einem Steuerbukett 
einen weithinriechenden Duft. Und wenn es einſt ſtreng 


werboten war, auf der Strafe zu rauchen, fo könnten wir jetzt 
glauben, es fei ſtreng verboten, auf der Strafe nicht zu rauchen. 


Um die Sigarre nach ihrem wahren Wert zu ſchätzen, 
brauchen wir nicht den Fanatismus zu bewundern, mit dem 
ihre Einäſcherung von ſolchen Rauchern betrieben wird, die 
nicht ohne Sigarre ſein können, mit der ſie zuſammen⸗ 


gewachſen erſcheinen, wie eine ſolche natürliche Verbindung 


rin dem klaſſiſchen Bilde der Fentauren dargeſtellt iſt. Man 
kennt Raucher, denen auch die mit den fojibarften. Hüchen⸗ 
werken in Szene geſetzte Tafel nichts als eine unliebſame 
Rauchſtörung gilt, Raucher, die auch den erquickenden Schlaf 
nicht höher einſchätzen und nach dem Erwachen ſofort wieder 
Zur Figarre und zum Schwedenhölzchen greifen, und die dem 


Kauchtheater unter den Uunſtinſtituten den erſten Platz 


einräumen. So wie vielen Kauchern die Zigarre den Appetit 
verdirbt, . fo verdirbt den erwähnten Rauchern der Appetit 
die Zigarre. Von dieſen Kauchbolden wollen wir nicht reden, 
denn fie: haben die Sigarre kompromittiert und ihr zahlreiche 
Gegner verſchafft. Doch der mit Geſchmack, Takt und Kennt- 
miſſen genießende Raucher, der auch auf dieſem Gebiet in der 


Beſchränkung den Meiſter zeigt, ſoll hier, während er und 


wir rauchen, mit gebührendem Jutereſſe betrachtet werden. 
Dieſer ziviliſierte Raucher hat fih an feine Sigarre ge- 


wöhnt wie an alles, was ihm allmählich lieb geworden ift, 


und von dem er ſich nicht trennen kann, ohne untröſtlich zu 


fein, und zwar fo gewöhnt, daß ihm nicht nur die gehalt» 


loſere, ſondern auch die koſtbarere Sorte, die ſtärkere oder 

mildere, die er ſich nach Schluß der Tafel aus der herum⸗ 
wandernden Kifte hervorbolt, unbequem wird. Er wird an 
feine rechtmäßige &igatre denken und die ihm. an die linke 
Hand angetraute im erſten unbewachten Moment böswillig 
verlaſſen, indem er ſie auf irgendeinen der vielen umher⸗ 


ſtehenden Sigarrenteller, zu denen an Geſellſchaftsabenden 


die ungeeignetſten Porzellangegenſtände ernannt werden, de⸗ 
poniert. Der Sigarre bleibt der Normalraucher, der fid) au 
ſie gewöhnt hat, treu, oft genug treuer, als er zum Leidweſen 
ſeiner Gattin, an die er ſich doch auch gewöhnt hat, ſonſt zu 
ſein pflegt. Die Auserwählte ſeines Geſchmacks iſt ihm un: 
erſetzlich, und keine andere Sigarre ift ſelbſt durch einen der 
ſtolzeſten Namen und ihre glänzendſte Binde, welche ihre 
Mitgift bildet, imftande, ihn zu verleiten, eine Scheidung von 
feiner Sigarrenliebſten herbeizuführen. 

Es gibt Rauch künſtler und Kauchdilettanten. Der Rauch⸗ 


| künſtler raucht, wie ein“ Weinkenner trinkt, wie ein Gourmet 


ſpeiſt: mit Paſſion und Genuß, der Rauchdilettant pafft, ohne 
die Sigarre zu prüfen, bevor er fie anſteckt. Der Ranch ⸗ 
künſtler koſtet den Dampf feiner Zigarre, der Kauchdilettant 
ſtößt den Dampf feiner Sigarre völlig gleichgültig fort wie 
ein Fabrikſchornſtein den Qualm. Dem Kauchkünſtler iſt die 
Sigarre eine Geliebte, dem Rauchdilettanten eine Magd. 
Wenn der Rauchkünſtler die Zigarre nicht lieben kann, fo 
will er nichts von ihr wiſſen. Dem Kauchdilettanten iſt die 
Sigarre willkommen, ſie mag ausſehen und ſein, wie ſie der 
Fabrikant in feinem gorn, gerollt hat. Der Rauchkünſtler iſt 
nicht durch das Aeußere zu täuſchen, und fei die Zigarre mit 


: und urteilsfreie Raucher, ein wahrer Segen. 


gegeben hätte. 
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dem ganzen Stolz Kubas umgürtet, ja glänzte fie in einer 
Glashülle, in der jetzt bekanntlich etliche Zigarren protzen, 
er verwirft fie, wenn ein Makel auf ihrem Innern ruht — 
der Dilettant verlangt nur, daß ſie Luft habe. Jenem iſt 
die Zigarre ein Gretchen, dieſem eine Kameliendame. 

für die Sigarreninduftric ift der Dilettant, Aer vorurieils- 
Gäbe es nur 
Sigarrenkenner, wie fähe die Sigarreninduſtrie aus, wie 
einſam der Sigarrenladen, an wie vielen Ecken Berlins fehlten 
die hellbeleuchteten Schaufenſter! Aber die Maffenraucher und 
die Kauchermaſſen ſtrömen in die Läden, fordern eine ſtarke, 
eine halbſtarke oder eine leichte Zigarre, ſchenken dem Der, 


käufer oder der Verkäuferin ihr ganzes Vertrauen, ſtecken 
-ohne Prüfung die gefüllte Tüte ein und verlaſſen den Laden 


wieder, nachdem ſie eine der Sigarren geköpft und angeſteckt 
haben. So blüht der Abſatz, und ſo wird eine Million 
Zigarren nach der andern in Aſche gelegt, wie dies auch 
ihre größte Anzahl mit ihrem Nikotin, ihrem angeborenen 
Kohlen, ihrer Nebenluft, ihrem kniſternden Alter, ihrem 
Luftmangel, ihrer Schiefgewickeltheit und der Unzuverläffigfeit 
ihres Deckblatts nicht anders verdient. 

Unzähligen ift die Zigarre eine unentbehrliche, fördernde 
Geſellſchaft bei der Arbeit und damit von unberechenbarem 
Nutzen für die Arbeit und den Nationalreichtum. Es gibt 
Künftler und Kaufleute, Gelehrte und Handwerker, Juriſten 
und Beamte, deren rechte Donn mitten im beiten Arbeiten 
ſtreiken würde, wenn die linke nicht die brennende Sigarre 
bereit hielte, um ſie von Seit zu Seit zwiſchen die Lippen 
des Arbeitſamen zu führen. Fehlte dieſen eifrigen Männern 
einmal infolge eines unbegreiflichen Leichtſinns die Sigarre, 
fo. würden fie auch nicht arbeiten können. Wenn die Zigarren 
ſie begleiten, dann fließt die Arbeit munter fort, aber die 
von Schiller erwähnten guten Reden würden ſie nur ſehr 
empfindlich ſtören. Wenn ich von mir ſprechen darf: ich 
kann nur arbeiten, wenn ich rauche, mir geht mit der 
Zigarre die Luft am Schreiben aus, und ich glaube, daß ich 
manchmal nur arbeite, um zu rauchen, nicht etwa ronde, 
um arbeiten zu können. Jedenfalls weiſt dies Talent der 
Zigarre, die Arbeit zu fördern, darauf hin, daß man das 
Rauchen nicht nutzle ei Angewöhnung und Derfcdiwendung 
ſchelten foll, wie dies namentlich von ſolchen vortrefflichen 
Hausfrauen zu gefchehen pflegt, die, wenn fie mit der Köchin 
rechnen, gernseinen beſonders ernſten Seitgublid auf die ins 
Geld laufenden Paſſionen des geſchätzten Gatten werfen. 
Wenn die Sigarre des Arbeitenden und Schaffenden brennt, 
ſo heizt ſie die Maſchine, mit der gearbeitet und geſchaffen 
wird. Allerdings hörte ich auch von vielen, ſie könnten bei 
der Arbeit nicht rauchen. Aber das find eben Gelegenheits⸗ 
raucher, fie gehören dem Raucherheer als Einjährigfreiwillige 
oder als Reſerveraucher an. Ja, das Schickſal unſeres armen 
Stammvaters Adam wäre in dem Augenblick, wo er ver 
urteilt wurde, im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot zu 
eſſen, bedeutend erträglicher geworden, wenn der ihn aus⸗ 
weiſende Enge! am Ausgang des Paradieſes ihm den Tabak 
— er war ohne Sweifel ſchon vorhanden — zur Arbeit mit⸗ 
Freilich wird der paſſionierte Raucher hierzu 
behaupten, das Paradies könne kein vollkommenes gemejen 
fein, da man dort noch nicht geraucht habe. ; 

Es gibt Raucher, die, wahre Charafterhelden, fih das 
Rauchen abgewöhnen. Solche Raucher haben wohl die Sigarre 
nie wahrhaft geliebt. Ein Mann, der ein Weib verläßt, 
kann dieſes Weib nie wahrhaft geliebt haben. 

Eine ſchlimme Erſcheinung unter den Rauchern ift der 
Sigarrenbettler, er iſt das für die Zigarren, was die Reblaus 
für den Wein iſt, eine Plage für den Raucher. Er ift ent 
weder ein Geizkragen oder ein unverſchämter Armer. Er 
bettelt mit der ſcheinbar harmloſen Frage: „Naben Sie nicht 
eine Figarred“ den Raucher an und fett ihn in große Der, 
legenheit, denn kein Raucher ift mit Zigarren für die Bettler 
verſehen, ganz abgeſehen davon, daß fo ſchlechte Zigarren 
nicht exiſtieren, wie man fie haben müßte, um ſolchen Bett- 
lern die Almoſenjagd zu verleiden. Neben dem Bettler muß 
der Sigarrendieb genannt werden, der fid) nach Tiſch über 
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die unbefeſtigten Kiften eines Gaſtgebers kermacht, fid bie 
Golden vollraubt und alle ehrlichen Gäſte in den Verdacht 
bringt, Zigarren geſtohlen zu haben. 

Schon dies wäre einer der Gründe, die i en von den 
Gaben auszuſchließen, die in Geſellſchaften gratis verabreicht 
werden. Aber auch andere Gründe ſprechen für dieſe Reform. 


Der Wirt reicht nach dem Diner dem Raucher entweder eine 


beſſere oder eine ſchlechtere Zigarre, als fie der Gaſt zu 
rauchen pflegt. m ber befferen verdirbt er ibm die Luſt 


Silder aus aller Welt. 


niffe in Norwegen fid feit feinem Kegierungsantritt normal 
Wir bringen heute ein Gruppenbild, das 
den König und feine Gemahlin, die Königin Maud, mit 


Frau Ellen von Siemens gehört zu den bekannteſten 
Damen der Berliner Geſellſchaft; ihr Name wird gar oft 


genannt, weil ſie eine umfangreiche gemeinnützige Tätigkeit 


entfaltet. Frau von Siemens iſt die Tochter des berühmten 
verſtorbenen Phyſikers von Helmholtz und Gattin des 
Herrenhaus mitgliedes Arnold von Siemens. 


Faſt ein Jahr mußte Artur Vollmer, eins der belieb⸗ 


teſten Mitglieder des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin, 
der Bühne krankheitshalber fernbleiben. 
ausgezeichnete Künftler, der feine Komiker und Charakter- 
zeichner völlig wieder geneſen und hat ſeine Tätigkeit zur 
Freude des Publikums wieder aufgenommen. 

In der letzten Zeit. hat man von Hönig Haakon VII. 
nur wenig gehört — wohl der befte Beweis, daß die Verhält⸗ 


Hoſphot. E. Sellin. 


Aus der Berliner Seſellſchaft: 
Frau Ellen von Siemens, geb. von Belmholtz. 
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an feiner guten Sigarre, mit der ſchlechteren den ganzen Abend. 


Es ſollte jedem Gaſt erlaubt ſein, ſeine -eigene Bigarre zu 
rauchen, wie ès nicht felten vorteilhaft wäre, wenn man die 


Erlaubnis hätte, ſeine eigene Tiſchdame mitzubringen. Man 


bekommt doch zuweilen eine, die einem nicht gefällt. 


Nun feke ich, daß das Sigarrenmotiv unerſchöpflich iſt 
wie der Tabaksbau. Und die Geduld des fefers hat nicht 


die Eigenſchaft oer, Sigarre, die man wieder anzünden kann, 
wenn ſie ausgegangen iſt. 


geſtaltet haben. 


einem kleinen Gefolge auf einer Schlittenpartie zeigt. 


Eine eigenartige Weihnachtsfreude wurde den Offizieren: 


und Seekadetten des deutſchen. Schulſchiffs „Charlotte“, das 
Ende Dezember im Hafen von Alexandria lag, bereitet, in⸗ 
dem ſie der kaiſerliche Geſandte Kücker⸗Jeniſch in Kairo 


zu einem Ausflug nach den Pyramiden einlud. Unſere Auf⸗ 


nahme zeigt die Offiziere und Seekadetten am Fuß der 
Sphinx und der großen Cheopspyramide. 
Sein fünfzigjähriges Doktor jubiläum feierte der Geheime 


Hofrat, Karl Burkhardt in Weimar, der Direktor des Grof- 


herzoglichen Staatsarchivs und des Archivs des Sachſen⸗ 


Phot. A. Hertwig. 
Artur Vollmer, Mitglied des Berliner Kgl. Schaufpfelhaufes. 
Sum Wiederauftreten des Künftlers. 
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Von links nach rechts, Kniend: Hofmarſchall Ruſtad. Sitzend: Frau Ruſtad; Königin Maud u. König Haakon. Stehend: Kapitän Kragh; Frl. Ruſtad; 
` 8 Engl. Cegationsrat Lead); Frl. Rujtad; Kapitän Roll. 


Der König und die Königin von Norwegen mit Gefolge auf einem Schlittenausflug. — Phot. Wilſe. 


Erneſtiniſchen Geſamthauſes. Der Jubilar hat neben feiner 
Amtstätigkeit noch die Zeit gefunden, durch zahlreiche und ſehr 
verdienſtolle hiſtoriſche Arbeiten ſeinem Namen in der 
deutſchen Gelehrtenwelt einen guten Klang zu verſchaffen. 

Durch einen Zufall ift bei den allgemeinen Wahlen in 


England das Stimmrecht der Frauen, allerdings im denkbar 


beſchränkteſten Umfang, zur Tatſache geworden. In London 
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wurde infolge eines durch ihren Vornamen halber geführten 
Irrtums Miß Alwyne Bufjey, eine Geſanglehrerin, in die 
Wahlliſten eingetragen und ſchließlich auch zur Stimmabgabe 
zugelaſſen. Sie machte von ihrem Recht zugunſten des libe— 
ralen Kandidaten Gebrauch. 

Der unlängſt verſtorbene berühmte holländiſche Philanthrop 
J. C. van Marken hat ſeine theoretiſchen Anſichten, die er 
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Swijchen den Seefabetten in Zivil. Don links nach rechts. Obere Reihe: Ceutnant z. S. v. Mohl, Marinejtabsarzt Dr, Toumeau, Kapitän 3.5. J. Meier, 
Oblt. 3. S. Kellermann, £t. 3. S. Guget⸗Farlem, St. 3. S. Herrmann, Oblt. 3. S. Frhr. v. Bodenhauſen. Mittlere Reihe: Oblit. 3. S. Hoſemann, 


Geſandter Kücker⸗Jeniſch, Prinz Chriſtian v. Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, Oblt, 3. S. v. Zajtrow, Legationsrat Baron Oppenheim, Marinepfarrer Dr. Aramm, 
Untere Reihe: Marineingenieur Sacher, Rechied-Bey Fouad, Oblt. Beyersdorf, Wirkl. Geh. Legationsrat v. Mohl. 


Das deutfche Schulfchiff „Charlotte“ in Alexandrien: Ausflug der Offiziere und Seekadetten nach den Pyramiden. 
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Mi Alwyne Buffey, 
die einzige engliſche Wählerin. 


Geh. Hofrat Archivdirektor Dr. Karl Burkhardt, 
feierte fein 50jähriges Doktorjubiläum. — Hofphot, L. Held 


J. C. van Marken und Gattin. a ) s : t 
Zum Code des holländifchen Philanthropen. in der 1881 veröffentlichten Schrift „La question ouvriére ^ 


niederlegte, auch in der Praxis befolgt. Seine Fabrik war 
mit vorbildlichen ſozialen Einrichtungen ausgeſtattet, und 
die Arbeiter waren am Gewinn des Unternehmens beteiligt. 

Seinen ſiebzigſten Geburtstag feierte unlängſt in Bres— 
lau Profeſſor Dr. Franz Hulwa, Abwäſſerſachverſtändiger, 
vereidigter Chemiker und Geſchäftsführer des Schleſiſchen 
Fiſchereivereins, unter regſter Beteiligung ſeiner Freunde. 

In ihrer Art der Kunft gedient hat ein Menſchenalter 
hindurch Fräulein Anna Spendſen in Kopenhagen: fie hat 
etwa 40000 Stunden däniſchen Malern und Bildhauern 
Modell geftanden, bald als Eva oder Pſyche, bald als Poti- 
phars Weib oder alte Bäuerin. Um ihr nun einen ſorgen— 
! freien Lebensabend zu ſichern, haben ihr namhafte däniſche 
Prof. Dr. franz Bulwa, Breslau, Künftler- eine Sammlung von neunzig Kunftwerfen zur Der: 

feierte feinen 75. Geburtstag. fügung geftellt, die fie im Wege einer Lotterie veräußert hat. 


Im Dienſt der Xunft ergraut: 
Frl. Anna Svendfen, 
Dänemarks älteſtes Malermodell. 


Nebenſtehende Abbildung 
zeigt einen Stahlblock, aus 
dem die Achſe eines Rieſen⸗ 
ſchwungrades hergeſtellt werden 
ſoll. Der gewaltige Block wiegt 
SE os TTE AR > nicht weniger als 126 Tonnen 
— Ge Cs ROO E — und ift für oie Maſchinenan⸗ 
. EE lage eines elektriſchen Kraft- 
Hus der amerikanſſchen Induftrie: 3 5e werks in Kalifornien beſtimmt. 


Stahibiock zur Berftellung der Achfe eines Riefenfchwungrades (Gewicht 126 Tonnen). 88 Schluß des redaktionellen Teils. 
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Be den 10. Februar. 1906... ^ "E 


8. Jahrgang. ` 


Inhalt der nummer 0. 


Die ſieben Tage der woche. d . 228 
Jur Deutſchen Jahrhundertausftellung. . Von prof. Dr. feb Dënn 223 
Ballonfahrten im Winter. Von Hauptmann Davids y . 228 
Briefe eines modernen HEEN CHE) 
Unſere Bilder S e EE PLU EK RA 
Die Toten der woche ' E EE 


Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) ZK 233 
Der du von dem Himmel biſt. Roman von Rudolph Straß (Sortieguna) . 241 
Unſere kleinſten Freunde. Eine hygieniſche eee von Dr. A. Guthmann 245 


Erinnerung. Gedicht von D v. Beaulieu. . 248 
Das deutſche Theater in London. Don Konftantin von Zedlitz. ari: 5 abb) 248 
Im Holzſchlag. Von Adelheid Weber. (Mit 2, Abbildungen) 252 
Der arme Nicki. Roman von Oſſip Schubin (Sortjegung) Zi gea DD 
Die Ergebniffe der Sonnenforſchung. Don Leo Brenner, Direktor, der d 

Danora:Sternmarte (£uffinpiccolo). (Mit 7 Abbildungen) . à 260 
Unſere Parlamentarier zu Hanfe. t enit SISTEMA" Re 3 Abbild, 263 
Was bie Richter fagen dod KE . 265 


Bilder aus aller Welt, . AY pus : * DE. Dis dus A ak AE 
nd j l Tag 
Man donnert auf „Die Wochelt; z s 

in Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41 fowie bei ben 

' Silialen des „Berliner Lokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſ a en Rei ch bei allen Ve EE ober Poſtanſtalten und den. Seichäfts» 
Dellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29: Bremen, Obernftr. 82; 
Breslau, ` Schweidnitzerſtr., Ecke Aarlſtr. 1; Caffel, Obere Königitr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogfir. 38; Géi (Rubr), £inibeder- 
platz 8; frankfurt a. M., Kaijerftr. 10; Görlitz, £uijenitr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11;. Pamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 59; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Dohejtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Donfreiheit); Nürnberg, Naiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Doniſtr. 22; Stuttgart, Aönigſtr. 11: Wiesbaden, 
Nirchgaſſe. 26. 

in Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der woche 

a Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Sime Street, 43 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

- Paris, 8 Xue de Richelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen mib der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Mjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15a. 


in ben Dereinigten Staaten von Amerika bei allen: Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift — i 
wire d Ae verfolgt: 


Die lieben Cage der Woche, . 


1. Februar. 


Aus paris wird gemeldet, daß es dort in AM Kirchen: 
zu Ausſchreitungen gegen die Präfekturbeamten fam, die auf 


Grund des Geſetzes über die Trennung von Staat: inb. Hd 
das Inventar aufnehmen wollten,- 


Die württembergiſche Kammer aic: den Geſegenurf be 
treffend Abänderung der verfaſſung mit 69 gegen 20 Stimmen an. 


Das italieniſche Miniſterinm bleibt in der Kammer bei der 
Abſtimmung über eine Tagesordnung, der Fortis dcii Charakter 


eines Vertrauensvotums beigelegt hatte, mit ABE gegen 
22 Stimmen in der Minderheit, Sach l 
2. Februar. 


„Die italieniſche Deputiertenkammer vertagt ſich auf unbe⸗ 
ſtimmte Seit, nachdem Fortis mitgeteilt hat, daß das Miniſterium 
ſeine Entlaſſung eingereicht und der CH ſich die Entſcheidung 
vorbehalten habe. - 
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Don der SÉ wird der Aufſtand in Deutſch⸗ Oſtafrika 
als beendet angeſehen, das dorthin entſandte Mariiedetachemen; 
wird See heintbeordert. | 


3. Februar. : | 
"buds aus Detesbung, beſagen, daß in den euffifchen 
Oſtſeeprovinzen täglich verhaftete Revolutionäre auf Grund 
kriegsgerichtlicher Urteile hingerichtet werden. p 

Graf Julius Andraſſy, der die Dorfchläge der. deeg 
Koalition"überbrachte, reift nach einer neuen Audienz beim Kaifer 
Franz Joſef unverrichteterdinge von Wien. nad) "age zu⸗ 
rück. Die Verhandlungen ſind geſcheitert. 

Das Staatsdepartement in Waſhington veröffentlicht einen 
Drote des diplomatiſchen Korps in Caracas ` gegen die Be 
handlung des franzöfi fen Geſchäftsträgers Baart, | 

| % Februar. 
| us. Bonglong- wird gemeldet, daß. eine bewaffnete Chinefen- 
bande das Haus. des. Miſſionars Dr. Beatti in fati in der 
Provinz Kanton ausgeplündert und die Inſaſſen beraubt m 


Das chineſische wachtſchiff lehnte ein Geſuch um Air ab. 


J. Februar. 

Die bapriſche Hammer der Reichsräte nimmt nach i einer Rede 
des Prinzen Ludwig das Geſetz über die Reform 2 Baht: 
rechts einſtimmig an.. | 

Eine große Anzahl von mitgliedern des Sonbonét Graf 
ſchaftsrats trifft in Paris ein. Auf einem ihnen zu Ehren vom 
Pariſer Gemeinderat veranſtalteten Bankett wird der Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen England und Frankreich gedacht, von engliſcher 


- 


Seite aber. auch der Wunſch nach herzlichen nn zn. 


andern Nauptſtädten Ausdruck gegeben. 


SEN b. Februar. | 
Im deutſchen Reichstag lehnt Graf Poſadowsky im | lamen 


des Reichskanzlers die Beantwortung einer ſozialdemokratiſchen A? 


Interpellation wegen des Unglücks auf der Zeche „Boruffia“ 
ab, weil es fid) um eine preußiſche Angelegenheit nM i 
oie das Reich nicht zuſtändig fei 
T. Februar. 
Die Bevölkerung Preußens ijt nach der vorläufigen Ermitte: 


hung des Sählungsergebniſſes vom 1. Dezember 1905 . „auf 


7 275 762 Köpfe geſtiegen. 
Aus dem nördlichen Kaukaſus wird gemeldet, daß die Behörden 
gegenüber den 33 Agratunzulhen völlig ‚machtlos m is 
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Ki Jahehundertausſtellung. 


Von Prof. Dr. Alfred * 
: "D ED Diretor der Kunſthalle in Gamburg: - cuc pot 


Die deutſche eunſtgeſchichte des giitramis von 1225 bis 
1875 bot bisher einen Anblick, der an den Fuſtand römiſcher 


Fußbodenmoſaiken in unſern Muſeen erinnert: Dier ein. Kopf, 


dort eine Hand (aber von. einem andern. Körper), danebeir 


einige wohlerbaltene Figuren und überall einzelne zerſtreuke 


Inſchriften, Namen von Geſtalten, die bis auf die letzten 


Spuren verſchwunden waren. 
eine ſorgfältig geglättete Sementfü illung verbunden. 
wer die Noffnung hegt, daß die Deutſche Jahrhundert. 


ausſtellung mit einem Schlag das ganze Gebilde wieder⸗ 


Alle dieſe Bruchſiücke SE Ä 
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herſtellen könnte, muß ſich auf eine Enttäuſchung gefaßt 
machen. Sie wird eine Reihe von Geſtalten in den Umriſſen 


ergänzen, wird andere hinzufügen und die Sahl der Bruch⸗ 


ſtücke erheblich vermehren. Aber das ganze Bild wird noch 
nicht wieder als ein geſchloſſener, in allen Teilen ſich ſelbſt 
erklärender Organismus erkennbar ſein. | 

Die Denutſche Jahrhundertausſtellung bedeutet eben nicht den 
Abſchluß, ſondern den Anfang einer großen Entdeckerarbeit. 

Wir haben in den letzten Jahren, ſeit uns die Unvoll⸗ 
ſtändigkeit unſerer Kenntnis aufgedämmert iſt, immer wieder 
darauf hinweiſen müſſen, daß noch alle Vorbedingungen der 
Forſchung fehlen. Bis jetzt hat noch keine der deutſchen 
Kunftftädte eine ſtaatliche oder ſtädtiſche Kunſtſammlung aus⸗ 
gebildet, aus der deutlich wurde, was ſich im Lauf des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts am Ort eigentlich zugetragen hat. 
Auch Privatſammlungen dieſer Gattung find nirgend bekannt. 
Die kleine gepflegte Galerie des Generalauditeurs von Knözinger 
in München bildet eine ſeltene Ausnahme. Der deutſche Kunſt⸗ 
handel, der mehr will als den Vertrieb, ijt noch zu jung, als 
daß er der ſyſtematiſchen Forſchung für die ältere Seit ernſtlich 
hätte die Hand bieten können. 

Daß ein anderer Fuſtand im Bereich der Möglichkeit liegt, 
lehrt ein Blick auf Kopenhagen, wo neben der wohlgepflegten 
ſtaatlichen Sammlung der däniſchen Kunft feit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts die nicht weniger bedeutende Samm⸗ 
lung Kirſchſprung alle Auskunft bietet, oder auf Paris mit 
ſeinen unzähligen öffentlichen und Privatſammlungen und 
feinen Kunfthandel, der den Sammlern und der Wiſſenſchaft 
die wichtigſten Pionierdienſte geleiſtet hat. 

Seit etwa 1890 hat die Nachforſchung bei uns in Deutſch⸗ 
land an verſchiedenen Orten nach und nach eingeſetzt. Muſeen 
haben zu ſammeln begonnen, was bisher unbeachtet geblieben 
war, die Unnſtzeitſchriften haben allerlei zerſtreute Beiträge 
gebracht, und für einzelne Gebiete konnte die Ortsforſchung 
bereits die erſte literariſche Fuſammenfaſſung wagen. 

An dieſe Vorarbeiten knüpft die Deutſche Jahrhundert⸗ 
ausſtellung zunächſt an. Sie war vor einem Jahrzehnt bereits 
für das Jahr 1900 ins Auge gefaßt. Obwohl die Vor⸗ 
arbeiten ſchon ziemlich weit gediehen waren, mußte die Aus⸗ 
führung aufgeſchoben werden. Das Vertrauen zur Sache 
erwies ſich doch noch nicht allgemein und ſtark genug. Was 
als ein großes Unternehmen für ganz Deutſchland nicht durch⸗ 
zuſetzen war, wurde dann durch einzelne örtliche Verſuche 
vorbereitet. Dresden hatte auf feiner Kunftausftellung 1904 
eine ſehr anziehende und lehrreiche rückſchauende Abteilung 
des neunzehnten Jahrhunderts, auf der nur Dresden ſelbſt zu 
kurz kam. Im Jahr darauf folgten Düſſeldorf und Berlin. 
Seit der Plan der allgemeinen Ausſtellung ins Stocken geraten 
war, war eine Ueberſicht der Kunſt von 1800 bis 1850 in 
München in Ausſicht genommen, wurde aber auf 1906 ver⸗ 
ſchoben. In Frankfurt bot der Kunſtverein eine Reihe von 
Lokalausſtellungen, und im Derbtt 1905 fand in der Kunft- 
halle zu Hamburg eine Ausſtellung der von der Anſtalt feit 
1890 erworbenen Werke heimiſcher Meiſter ſtatt. Als Julius 
Meier-Graefe, von Paris zurückgekehrt, mit der Anregung 
auftrat, nach dem Muſter der franzöſiſchen Zentennale eine 
deutſche zu veranſtalten, war die Entwicklung ſchon ſo weit 
vorgeſchritten, daß es nur dieſes äußeren Anſtoßes bedurfte, 
um den Stein wieder ins Rollen zu bringen. Das Komitee 
für die Ausſtellung von 1900 hatte fid) noch nicht aufgelöſt 
und konnte nun, von der allgemeinen Ueberzeugung gefördert, 
das große Unternehmen durchführen. 

Wie der Dentſche Kaifer die Ausſtellung durch die Her- 
gabe ſämtlicher Räume der Nationalgalerie erſt ermöglicht 
hat, wie die deutſchen Fürſten und Regierungen, die Könige 
der drei ſkandinaviſchen Reiche, der Kaifer von Oeſterreich, 
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der Kaifer von Rußland und die ſchweizeriſche Regierung das 


Unternehmen unterſtützt haben, iſt aus den Tageszeitungen 


bekannt. 

Für einige Monate beherbergt num die Nationalgalerie 
eine Sammlung, die unſer Geſchlecht nicht wieder an einem 
Ort beiſammen ſehen wird. | | 

- > d 
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Ueber die Ergebniffe der Einzelunterſuchungen werden in 
der nächſten Zeit die deutſchen Tagesblätter und Fachzeit⸗ 
ſchriften eingehend berichten. Es wäre gewagt, dieſer weit⸗ 
ſchichtigen Arbeit vorgreifen zu wollen. 

Die rückſchanenden Ausſtellungen der letzten Jahre haben 
ſchon vieles Vergeſſene zutage gefördert. Dennoch wird die 
Deutſche Jahrhundertausſtellung ſogar dem Forſcher noch eine 
Reihe ganz nener Erſcheinungen vorführen und an allen 
Ecken und Enden neue Rätſel aufgeben. | 

Was geleiſtet werden konnte, ift freilich noch ungleich 
und unvollkommen, denn trotz der Anſtrengungen der letzten 
Jahre fehlen an vielen Stellen die nötigſten Vorarbeiten. 

Der Zweck der Ausſtellung legte es nahe, die bisher 
weniger bekannten oder unbekannten Meiſter beſonders um⸗ 
faſſend vorzuführen und andere, deren Tätigkeit zu Lebzeiten 
oder fpäter allgemein verfolgt worden ift, nur durch ein be: 
zeichnendes Werk in Erinnerung zu bringen. Su einer gleich⸗ 
mäßigen Vertretung aller reichte der Raum nicht, die Leitung 
war ohnehin gezwungen, einen Teil der erbetenen Werke für 
eine zweite Serie zurückzuſtellen. 

Da die Nationalgalerie die ſehr große Sammlung von 
Handzeichnungen nicht mehr unterzubringen vermochte, wurde 
für diefe Abteilung und für die Meiſter um 1800 die Gaft- 
freundſchaft der königlichen Muſeen erbeten. In den vom 
Antiquarium aufgegebenen Räumen des Stülerſchen Baues ijt 
eine Reihe von Sälen und Kabinetten in dankenswerter Be- 
reitwilligkeit der Jahrhundertausſtellung überwieſen worden. 

Dieſe Abteilung, die etwas ſpäter eröffnet wird, bringt 
nicht weniger Ueberraſchungen. Manche deutſche Künftler 
des neunzehnten Jahrhunderts offenbaren ſich bekanntlich in 
ihren Zeichnungen origineller und kräftiger als in ihren 
Bildern. | 

Cine beſondere Abteilung vereint dort die efte der 
Panoramen vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 
Bisher find fie als Kunſtwerke noch wenig gewürdigt worden, 
und ihr überall nachweisbarer, ſehr ſtarker Einfluß auf ein 
neues und ganz unmittelbares Studium von Luft und Licht 
iſt noch durchaus nicht genügend beachtet worden. Um 1810 
entfalten fie eine folde Unmittelbarkeit des Naturgefühls, 
eine ſolche Fartheit der Beobachtung, daß die Arbeit mehrerer 
Geſchlechter von Landſchaftsmalern dazu gehörte, um die 
höhere Kunft zu einer ähnlichen Unbefangenheit zu bringen. 

Ld > 


Wir find febr viel reicher, als wir bisher gewußt haben, 
das ift der erſte Eindruck, den ein Rundgang hinterläßt. Die 
Fahl der wirklich bedeutenden Begabungen und ihre Selb— 
ſtändigkeit überraſcht an jedem Ort, am meiſten, wo man ſie 
gar nicht erwartet hatte. Orte, die bisher als unfruchtbar 
galten, bieten reiche Ernten, Jahrzehnte, denen wir eigenes 
Leben kaum zugetraut haben, ſtrahlen im Glanz neuer font, 
leriſcher Gedauken und Entdeckungen. Neben der zu ihrer 
Seit allgemein anerkannten, gewiſſermaßen offiziellen Kunſt 
gewahren wir überall und zu allen Seiten eine beſcheidene 
Produktion, oft von der akademiſchen beſchattet oder erdrückt, 
aber in vielen Fällen unſerm Kerzen unendlich viel näher. 

Nach einer beſtimmten Richtung mußte dieſer Verſuch 
einer Ueberſicht jedoch lückenhaft bleiben. Von vielen Hünſtlern 
ſind nur die Werke der erſten naiven Entwicklung vorgeführt 
worden. Es fehlen die ſpäteren, unter akademiſchen oder aus: 
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ländiſchen Einflüſſen entſtandenen Arbeiten. Hätten diefe Zu⸗ 
laß gefunden, auch nur in einzelnen charakteriſtiſchen Proben, 
das Geſamtbild würde ſehr verſchieden ausgefallen ſein. Denn 
das ijt das Gepräge zahlloſer Begabungen des Zeitraums 
zwiſchen 1775 und 1875, daß ihre Entwicklung nach den 
überraſchendſten Anfängen verſandet oder zurückgeht. Ich 
habe dieſe Erſcheinung in meiner engeren Heimat ſeit 1890 
zu verfolgen verſucht und kann an der Hand der Galerie und 
ihres Magazins den Beweis antreten, daß nicht eins der 
vielen bedeutenden Talente, die der Boden in dem Zeitraum, 
den die Jahrhundertausſtellung umfaßt, hervorgebracht hat, 
in Anſchauung und Aunsdrucksmitteln jemals die Höhe der 
erſten friſchen Seit wieder erreicht hat. 

Während weite Gebiete der deutſchen Produktion ihrer 
edelſten Flora entkleidet wurden, drängte fid an einzelnen 
Punkten eine ſolche Fülle der kräftigſten Vegetation zuſammen, 
daß weder die Nährkraft des Bodens, noch Licht und Luft 
für alle ausreichten. 

Das war der Unſegen der ſogenannten Kunjtftädte, die es 
nur in der deutſchen Kulturwelt des neunzehnten Jahrhunderts 
gegeben hat, willkürlich geſchaffener kleiner Zentren, die keine 
wirtſchaftliche Kraft beſaßen und durch künſtliche Mittel am 
Leben erhalten wurden, während zahlreiche wirtſchaftlich 


mächtige Städte, die alles Recht und die Pflicht eigener Pro» 


duktion gehabt hätten, die Auswanderung ihrer jährlich zu⸗ 
wachſenden Begabungen nicht nur nicht hinderten, ſondern 
mit allen zu Gebote ftehenden öffentlichen und Stiftungsmitteln 
förderten. Sie glaubten noch ein gutes Werk zu tun, denn 
fie ſtanden unter dem Bann der Vorſtellung, daß die Hung 
ſich oberhalb oder außerhalb des Lebens zutragen müſſe. 
Außerdem empfand man es als eine Wohltat — und ſcheute 
fib nicht, es offen auszuſprechen — daß es „Kunftftädte” 
gäbe, die alle andern der beſonderen Verpflichtung, das künſt⸗ 
leriſche Schaffen wirtſchaftlich mit in Rechnung zu ziehen, 
überhöben. 
nationales Unglück. Jede Stadt ift ihrem Weſen nad) Kunft- 
ſtadt. Es hat erſt im neunzehnten Jahrhundert reiche Städte 
mit Hunderttauſenden von Einwohnern gegeben, unter denen 
nicht ein wirklicher Künftler fein Brot finden konnte. 

Die tiefen Grundfehler in der „Dolfswirtfchaft des Talents“ 
ſind heute noch nicht überwunden. 

Freilich muß gefragt werden, ob ohne die Akademieſtädte 
überhaupt eine künſtleriſche Produktion von Bedeutung in 
Deutſchland möglich geweſen wäre. Die Gleichgültigkeit und 


Bedürfnisloſigkeit der neuen Bürgerlichen Geſellſchaft hätten 


der bildenden Kunft das Aufkommen vielleicht ganz unmöglich 
gemacht, wären nicht die Anſatzpunkte der Akademien ous 
der Seit der fürſtlichen Kultur des achtzehnten Jahrhunderts 
noch vorhanden geweſen. | 

Im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts waren die 
Fuſtände rauh und dürftig, aber noch immer geſund. Wer 
damals Künſtler wurde, gehorchte einem innerſten Zwang. 
Es war die glückliche Zeit, in der die Eltern es als ihre 
heilige Pflicht empfanden, ihren Söhnen alle Neigungen zum 
Künjtlerberuf auszutreiben. Daß Franen Künſtler wurden, 
war eine ſeltene Ausnahme. Nur das wirkliche Talent beſaß 
damals die Willenskraft, alle Hinderniffe zu überwinden. 

Was uns in den Werken dieſer Seit anzieht, iſt der Aus⸗ 
druck des ſtarken Eigenwillens, einer Innerlichkeit und Innigkeit, 
die heute, wo der Zugang zum Künftlerberuf.fo leicht geworden 
iſt, bei einer ins Atemberaubende geſteigerten Ueppigkeit der 
Herſtellung von Kunftwerfen fo überaus felten geworden ift. 
Für die Uunſtgeſchichte liegt der Nachdruck der Jahrhundert» 
ausſtellung zweifellos in dieſen weniger bekannten Regionen 
vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 

1 * 


Daß das Wort Kunftftadt geprägt wurde, ift ein 


und verarbeitet, 
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Welchen Nutzen kann uns die Deutſche Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung bringen? 

Daß ſie die Lücken unſerer geſchichtlichen Kenntniſſe zu 
ſchließen beiträgt, würde allein genügen, das Unternehmen 
zu rechtfertigen. | 

Aber wir dürfen hoffen, daß fie uns viel mehr leiſten wird. 

Der Glanz des Lichts, das von Paris ausſtrahlte, hat 
weite Ureiſe in Deutſchland ſo ſehr geblendet, daß ſie nicht 
mehr recht zu ſehen vermochten, was uns umgab. Die Jahr⸗ 
hundertansftellung offenbart uns, was wir beſeſſen haben, 
ohne es zu wiſſen und zu achten. 

Wir ſtehen heute ſo ſehr unter dem Bann von Doris, 
daß der gebildete Deutſche nur franzöſiſche Maßſtäbe für die 
Schätzung der heimiſchen Kunft beſitzt. Was fid) mit dieſem 
Maß nicht meſſen läßt, gilt ihm nichts. Wie denn überhaupt 
die deutſche Kunſt eingeſtandenermaßen oder doch der Cat 
ſache nach als zweiten Ranges zu gelten pflegt. Wir müſſen 
nun lernen, daß wir bis gegen die vierziger Jahre in Deutfdy- 
land, was Kühnheit und Neuheit der Gedanken und der Beob— 
achtung betraf, den weſtlichen Nachbarn mindeſtens gleichkamen, 
in manchen Punkten ihnen ſogar voraus waren. Was an 
den verſchiedenſten Stellen die deutſche Landſchaft ganz un: 
abhängig um 1810 bei Friedrich in Dresden und Runge in 
Hamburg und bei Koch und feiner Schule, um 1850 bei 
Blechen in Berlin, bei den jungen Hamburgern Vollmer, 
Morgenſtern, Gensler, Kauffmann und vor allem bei Was 
mann erreicht hatte, nahm die Ergebniſſe der Entwicklung 
vor Jahrzehnten der franzöſiſchen Kunſt vorweg. 

Dieſe und ähnliche Beobachtungen werden unfer Selbft- 
gefühl und unſer Ehrgefühl ſtärken. Wenn franzöſiſche Künſtler 
durch unſere Sammlungen gehen, fo pflegen fie von allen un- 
franzöſiſchen Bildern angezogen zu werden, während ſie überall, 
wo es ſich um bloße Nachahmung franzöſiſcher Vorbilder 


handelt, ſehr viel ſtärker abgeſtoßen werden als wir. Sie 


empfinden deutlicher als wir, was zweiter Hand iſt. 

Es läßt ſich vorausſehen, daß die Jahrhundertausſtellung 
eine der allerwichtigſten Fragen neu aufrollen wird, die, fo- 
viel ich weiß, noch nie ganz vorurteilslos durch eine Unter, 
ſuchung der Tatſachen beantwortet iſt: die der Beeinfluſſung 
eines Talents durch ein anderes, eines Volks durch ein 
anderes. Chauviniſten eifern gegen das Eindringen fremder 
Gedanken und ſuchen die vernichtenden Folgen zu beweiſen, 
Schwärmer gehen auf der andern Seite ſo weit, für alle 
Ewigkeit feſtlegen zu wollen, daß in unſerm Fall nur im 
Anſchluß an Paris das Heil liege, und daß aus der Schulung 
in Paris eine dauernde Einrichtung gemacht werden müßte, 
und wo fie bei einem deutſchen Xünftler eine Leiſtung nicht 
leugnen können, ſpüren ſie nach Einflüſſen von außen, ore 
das Wunder erflären follen. 

Wenn wir wiſſen wollen, unter welchen Umftänden äußere 
Einflüſſe fördern und erhöhen, müſſen wir den Aufſchluß 
holen auf einem Gebiet, wo wir ſtark waren. Die deutſche 
Muſik hat, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, alles aufgenommen 
was es in der weſteuropäiſchen Kultur- 
welt gab. 

Es wird noch ſehr viel Forſchung koſten, ehe wir in der 
dentfhen Kunft von 1775 bis 1875 mit Sicherheit nachweiſen 
können, wieweit bei den einzelnen Schulen und Individuen 
die Einflüſſe, die von Holland, Paris, Kopenhagen, Wien, 
Brüſſel und London ausgingen, uns bereichert oder gelähmt 
haben. Vorläufig läßt fidh nichts bejahen oder verneinen. 
Wir haben noch zu wenig Sicherheit in den einzelnen Punkten. 

Einen lehrreichen Unterſchied wird der Beſucher der Jahr⸗ 
hundertausſtellung beobachten lernen, den zwiſchen den Bildern, 
die für Ausſtellungen gemacht find, und denen, die vor der Seit 
der Ausſtellungen oder außerhalb ihrer Sphäre entſtanden 
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find. Bis gegen 1850 war ihr Einfluß noch gering. Don 
da ab muds er Jahrzehnt um Jahrzehnt. Heute ift er fo 
ſtark, daß die Künftler zu zählen find, die fid) ihm zu entziehen 
vermögen, und für die heranwachſende Generation von Hünſtlern 
liegt jetzt im Ausſtellungsweſen eine ungeheure Gefahr. 


Auf der Ausſtellung kann dieſes Geſchlecht lernen, welchen 


Sauber Kunſtwerke haben können, die aus dem innerlichſten 
Bedürfnis hervorgegangen find, ohne Gedanken an Welt- 
ausſtellungen, internationale Ausſtellungen, Jahresausſtellun⸗ 
gen, Herbſt⸗ und Frühjahrsausſtellungen und Sonderausſtel⸗ 
lungen, die gefahrenreichſten von allen. 

Wir haben durch drückende Erfahrungen gelernt, was es 
koſtet, auch nur eine Zeitlang fid mit der Nachahmung zu 
begnügen. Ein ganzes Geſchlecht hat feine beſten Kräfte 
dabei eingebüßt. Deshalb wird hoffentlich kein Künſtler, um 
den es der Mühe wert iſt, durch die Jahrhundertausſtellung 
auf die Idee kommen, ſtatt der Franzoſen nun unſere naive 
Kunſt von 1800 bis 1850 zum Vorbild zu nehmen. 

Von allen Kunſtwerken, die die Jahrhundertausſtellung 
bietet, dürften den ſtärkſten Eindruck wohl die Bildniſſe aus 
der Zeit vor dem Aufkommen der Ausſtellungen machen. Die 
Nazarener werden durch ihre Bildniſſe, die bisher nie be⸗ 
ſonders beachtet worden ſind, in ein ganz neues Licht gerückt. 

Der Wunſch wird ſich nicht erfüllen laſſen, aber er mag 
ausgeſprochen werden: es wäre ein anziehendes Schauſpiel, 
die beſten Bildniſſe des Seitalter⸗ een in einem 
Saal vereint zu ſehen. 

Wer es nicht weiß, daß wir wohl einige ſehr wenige 
deutſche Bildnismaler haben, aber keine deutſche Bildniskunſt, 
dem würde es wie Schuppen von den Augen fallen. 

welch ein unendlicher Reichtum der Anſchauung, Form⸗ 
kraft und Ausdrucksmittel! Zwiſchen einer Monumentalität, 
die im deutſchen Bildnis bis 1875 nur ſelten angeſtrebt 
wurde, und einer Innigkeit und Innerlichkeit, die ganze Ge⸗ 
ſchlechter hindurch aus dem deutſchen Bildnis gewichen war, 


dach, Wasmann, Rohden, Waldmüller, 
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zwiſchen einer Erſcheinungsform, die an Traum und Märchen 
gemahnt, und einer klaren, ſcharfen Charakteriſtik, die an 
Nüchternheit ſtreifen würde, wenn ſie nur die Form gäbe 
und nicht auch Seele und Schickſal: wie viele Abſchattungen. 
Das wäre vielleicht der größte Gewinn der Ausftellung, 
wenn an dieſen Bildniſſen unſerer Nazarener, Runge, Of. 
Rauſch, Wind — lauter 
Namen, die dem großen Publikum gar nicht, den Forſchern 
wenig oder kaum bekannt ſind — beim Volk und bei 
den Künftlern die Liebe zum Bildnis fih wieder entzündete. 
Denn nachdem die Hiſtorien⸗ und die Genremalerei dahin 
ſind, bleibt unſerer Kunſt als alles umfaſſende und ein— 
ſchließende Darſtellung des Menſchen weſentlich nur das Bild— 
nis. Es iſt der Proteus, der alle Formen annehmen kann, 
von der Monumentalität bis zur Intimität, und es gibt jeder 
künſtleriſchen Individualität Spielraum. 
Und nichts als das Bildnis kann die verlorene Gemein— 
[daft des Künftlers mit feinem Volk wieder herſtellen und 
damit zugleich die Uunſt von dem Fluch des Ausſtellungs— 


weſens, das eitel Trennung iſt, erlöſen. 


Der Anſchluß wird nicht leicht zu bewältigen ſein. Es 
fehlt auf der Seite des Publikums wie des Kinftlers. 

Doch wenn nicht alle Wetterzeichen trügen, iſt bei beiden 
die Sehnſucht nach dem Bildnis erwacht. Das Publikum hat 
im letzten Jahrzehnt durch die Bemühungen der Liebhaber— 
und dann der Berufsphotographen in dem unverſchönerten 
Lichtbild einen Führer zur Wahrheit gefunden, die führenden 
deutſchen Künſtler ſind an der Arbeit, uns eine neue Form 
des Bildniſſes zu ſchenken, die ſich in allem weſentlichen mit 
der des deutſchen Bildniſſes vor 1840 deckt. 

Möge die Ausſtellung dieſen Bemühungen einen ſtarken 
Kückhalt geben, indem fie die Liebe zum Bildnis neu entfacht. 

Alles, was ſie für die Geſchichte leiſten kann, würde feder— 
leicht in die Höhe ſchnellen neben dieſer Wirkung auf die 
lebendige Produktion. | 


Ballonfahrten im Winter. 


von Hauptmann Davids, Berlin⸗Schöneberg. 


l u einer Jahreszeit, in der die meiften Sportzweige in 
e ihrer Entfaltung mannigfach behindert find, wo die 
Rennbahnen verlaſſen daliegen, die Segeljachten ſorglich 
geborgen werden und der Autofahrer einen gelegentlichen 
Ausflug nur zu leicht mit einem durch gefrorenes Kühlwaſſer 
geſprengten Fylinder bezahlen muß, find dem Luftſchiffer 
erfreulichere Bedingungen beſchieden. Gerade der Winter 
bietet, vornehmlich an klaren, froſtharten Tagen, diejenigen 
atmoſphäriſchen Derhältniffe, die die Dauer der Fahrt be. 
günſtigen, und die wegen der ruhigen, ſichtigen Luft eine 
Ballonfahrt bisweilen reizvoller als zu irgendeiner andern 
Jahreszeit verlaufen laſſen. 
Die ſportlichen Ballonfahrten zielen durchgehends, im 
„Gegenſatz zu wiſſenſchaftlichen Hochfahrten, darauf hin, eine 
möglichſt weite Strecke zurückzulegen. 
die perſönliche Geſchicklichkeit des Führers durch Aufſuchen 
geeigneter Luftſtrömungen und ſorgfältiges Abmeſſen des 
Ballaſtverbrauches weſentlich ins Gewicht fällt, (o ift doch 
der gewiegteſte Luftſchiffer nicht immer in der Lage, die ſo 
wenig beliebte Landung innerhalb des Dorortsverkehrs zu 
vermeiden, die im Sommer nicht gerade ungewöhnlich zu 
ſein pflegt. 
Die Urſache liegt, neben dem Fehlen konſtanter Wind⸗ 
ſtrömungen in erreichbarer Höhe, vornehmlich in der ver 


Und wenn auch hier 


aufweiſt. 


ſchiedenen Erwärmung des Ballons und der dadurch bedingten 


ſtändigen Veränderung des Gasgewichts, hervorgerufen ſowohl 


durch abwechſelnde Sonnenftrahlung und abkühlende Einflüſſe 


der Bewölkung, wie auch ganz beſonders durch die ver— 
ſchiedene Wärmeabgabe der Erdoberfläche. Da nun jedes 
Fallen des Ballons, gleichgültig, ob es durch eine Wolke oder 
durch die über feuchten Niederungen oder Wäldern lagernden 
Luftſchichten bedingt iſt, dazu nötigt, durch Auswerfen von 
Sand dem progreſſiv zunehmenden Fall wirkſam zu begegnen, 
ſo iſt im Sommer die Führung des Ballons meiſt ſchwieriger 
als im Winter. So nähert ſich denn auch in dieſer Jahres— 
zeit die von dem ſelbſtregiſtrierenden Barographen aufgezeich⸗ 
nete Fahrtkurve, die eine nach Feit und Höhe dem Weg des 
Ballons entſprechende Linie darſtellt, der idealen Kurve einer 
Dauerfahrt, nämlich einer von der Abfahrt an langſam und 
ſtetig aufſteigenden Linie, die erſt kurz vor der Landung den 
höchſten Punkt erreicht und Höhenfhwanfungen tunlichſt nicht 
Ihr allmähliches Entſtehen iſt die Freude des 
Ballonfahrers, und ihre ſchließliche Form iſt für ſeine Ge— 
ſchicklichkeit jedenfalls ein mehr ſachlicher Maßſtab als die 


Sufälligkeit einer räumlich ausgedehnten Fahrt. 


Ueber die atmofphärifchen Derhältniffe, insbeſondere über 
die da oben herrſchende Kälte, hört man oft beängſtigende 
Meinungen, hervorgerufen durch den Umſtand, daß bet Hod- 
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fahrten allerdings bisweilen abnorm hohe Kältegrade ge⸗ 
meſſen werden. Hierzu mag bemerkt werden, daß die ſport⸗ 
lichen Fahrten ſich in der Regel in Höhen von wenigen 
tauſend Meter abſpielen — denn je niedriger man den 
Ballon im Gleichgewicht hält, um ſo weiter erſtreckt ſich die 
Fahrt — und daß in dieſen Regionen die Temperaturunter⸗ 
ſchiede ſich weit weniger im Winter fühlbar machen als bis⸗ 
weilen im Hocdfommer, wo man gelegentlich von Gewitter: 
bildungen plötzlich in Bagelwolfen verſchlagen werden kann, 
die höchſt läſtige Gegenſätze aufweiſen. Gemeiniglich ſind 
die in unſern Breiten üblichen Winterkleider für ſportliche 
Ballonfahrten ausreichend; wenn die Neifenden aber ert 
längere Seit über einer geſchloſſenen Wolkenſchicht der 
reflektierten Sonnenſtrahlung ausgeſetzt find, fo entledigen fie 
ſich oft gern der dicken Mäntel, trotz ſtarken Froſtes auf der 
Erde. Dieſer behagliche Zuſtand erreicht indes ſogleich fein 
Ende, nachdem der Korb wieder in die Wolke untergetaucht 
iſt und ſich die Feuchtigkeit als naßkalter Nebel überall 
niederſchlägt. 

| Den ſonſt fo willkommenen Vorbedingungen im Winter 
für Dauerfahrten ſtehen allerdings einige weniger erwünſchte 
Zufälligkeiten entgegen, die zu einer vorzeitigen Landung 
zwingen und den Korbinſaſſen die gute Lanne während der 
Weiterfahrt und meiſt noch darüber hinaus verderben können; 
denn es gibt Fahrten, bei denen man nach fünf Minuten im 
Nebel ſitzt, dauernd im Nebel bleibt, im Nebel landet und 
ſo gut wie gar nichts, ausgenommen den Nebel, zu ſehen be⸗ 
kommt. Sie verlohnen nicht die Mühe, das Barogramm 
aufzuheben. 

Hat man das Mißgeſchick, bald nach Beginn der Fahrt 
die Sicht der Erde zu verlieren und in einer Wolke fid) fo- 
zuſagen feſtzufahren, wobei beiläufig jeder Anhalt über Fahrt⸗ 
richtung und Orientierung verloren geht, ſo bedarf es eines 
ſchnellen Entſchluſſes, um dem Fallen des Aeroſtaten durch 
die nicht unbedeutenden Niederſchläge vorzubeugen. Dieſer 
Entſchluß hängt von dem verfügbaren Ballaſt und von dem 
Optimismus — ſtets dem beſten Sportbehelf — ab. Den 
Ballon fallen zu laffen und vielleicht mit acht Sack Sand 
unterhalb der Wolken weiter zu fahren, ift met gleich⸗ 
bedeutend mit einer bald beendigten Fahrt, die allerdings die 
Ausſicht auf eine jener intereſſanten längeren Reiſen am 
Schlepptau bietet, bei welcher der Ballon meilenweit, etwa 
50—100 Meter hoch, über der Erdfläche dahin ſtreicht und 
den Inſaſſen mancherlei amüſante Bilder zeigt. — 

Das Hindernis nehmen und durch die Wolken nach oben 
durchſtoßend — Ja, wenn man nur wüßte, wie dick ſie iſt; 
denn ſie ſehen eigentlich alle egal aus, wenn man ſich darin 
befindet. Bei einigen iſt man ſchon nach wenigen hundert 
Meter hindurch gedrungen und fährt, ohne einen Löffel 
Ballaſt auszuwerfen, unter einem tiefblauen Kimmel im 
ſtrahlendſten Sonnenſchein ftundenlang über dieſem glän⸗ 
zenden, zuſammenhängenden Wolkenteppich dahin, bewundert 
die farbigen Aureolen, die das Bild des Ballons auf der 
Wolkendecke, ähnlich einem Regenbogen, umgeben, und freut 
fich über die grotesken Schattenbilder der Korbinſaſſen. Kleider 
und Ausrüſtungsſtücke find bald wieder trocken, das Frühſtück 
findet in der klaren, friſchen Luft überzeugte Liebhaber, kurz 
alle Vorbedingungen zu einer tadelloſen Fahrt ſind gegeben, 
und erſt der Niedergang der Sonne und das Abnehmen der 
von der Wolkenſchicht zurückgeſtrahlten Wärme laſſen endlich 
den Ballon wieder in das Wolkenmeer hinabtauchen. 

Ausſichtslos iſt dagegen in der Regel die Fortſetzung der 
Fahrt, und hier muß ſelbſt der dauerhafteſte Optimismus die 
Flagge ſtreichen, wenn der Ballaſt nicht ausreicht, die Wolke 
zu durchſtoßen, insbeſondere wenn ſpäter Schneewolken in 
Betracht kommen, die vielleicht mehrere Kilometer dick find. 


Seite 229. 


Trübſelig ſehen die Mitfahrenden, wie die paar Sack, nach 
Abzug des für die Landung zurückzuſtellenden Quantums, 
einer nach dem andern über Bord gehen; denn hier iſt nur 
das reſolute Handeln am Platz, da das langſame Derpulvern 
des Sandes dem zunehmend mehr durchnäßten Ballon knapp 
das Gleichgewicht halten kann. Und ſo etwa ein halbes 
Stündchen ſpäter iſt man dann meiſt glatt gelandet, vielleicht, 
wenn einen das Geſchick beſonders necken will, bei der 
Mariendorfer Mühle, von der man dann mit der Straßen⸗ 
bahn wieder nach Tempelhof fährt. 

Nicht alle Winterfahrten brauchen übrigens ſo harmlos 
zu verlaufen, der Führer hat vielmehr vor allerlei Zufällig⸗ 
keiten auf der Hut zu fein. Schon vor der Abfahrt ift ein 
ſorgfältiges Austrocknen des Sandes nötig, da feuchte Sand⸗ 
ſäcke zu kompakten Maſſen zuſammenfrieren und wenn auch 
weniger für die Luftſchiffer, ſo doch deſto erheblicher für die 
Bewohner dieſes Planeten läſtig werden können. Für die 
Bemannung kann ſich dagegen aus dem Eintreten des Ballons 
in Schneewolken eine nicht unweſentliche Gefahr ergeben, da 
in kurzer $eit eine Belaſtung von mehreren Sentnern und 
demgemäß ein entſprechend rapider Fall herbeigeführt werden 
kann. Es iſt dann ein Derdienft des Führers, wenn er die 
Landung ohne Schaden bewirkt, und nebenbei ein gut Teil 
Glück, wenn ſie nicht auf ungeeignetem Gelände, wie in 
weitausgedehnten Ueberſchwemmungsgebieten, insbeſondere 
dem Oders und Netzebruch, vonſtatten geht. | 

lMebethaupt ift die Landung im Winter meiſt weniger 
angenehm als an heiteren Sommertagen, wo noch dazu ſo 
viele hilfsbereite Mitmenſchen zuſammenzuſtrömen pflegen, 
daß man ſich oft ihres Andrangs nicht erwehren kann. Vor 
15 Jahren noch war eine Landung bei Froſt, insbeſondere 
wenn ſteifer Wind vorherrſchte, eine mißliche Sache, denn 
die damals noch erforderlichen Anker faßten nur ſelten in 
dem harten Boden, der Ballon ſamt Inſaſſen wurde bis⸗ 
weilen kilometerweit über Zäune, Bäume, Telegraphenleitungen 


und andere läſtige Impedimente fortgeriſſen, und man landete 


auch gelegentlich in einem Sumpf, der unter der Schneedecke 
nicht von oben wahrnehmbar war, und bei dem ſich der 
Anker ſeiner Natur gemäß leider ſtets wirkſam zeigte. 

Gegenwärtig iſt durch die bremſende Wirkung des ſchweren 
Schlepptaues, in Verbindung mit der Möglichkeit, den Ballon 
im Augenblick des Aufſetzens auf der Erde aufzureißen und faſt 
momentan zu entleeren, die Landung durchgehends ungefährlich. 
Selten paſſiert es, daß etwa durch Verwickeln des Taues mit 
Gegenſtänden auf der Erde eine nicht beabſichtigte Landung 
nötig wird, die aber dann im Winter recht unbehaglich ſein 
kann. Hat man etwa das Mißgeſchick, daß einem dies gerade 
vor dem Spreewalde paſſiert (in einem derartigen Fall hatte 
das Tau eine ganz anſehnliche Kiefer erfaßt und ſchleifte fie 
nach, fo daß zwiſchen Lehde und Lübbenau in dem kräftig 
überſchwemmten Spreewald die Landung erfolgen mußte, dazu 
an einem 2. Januar und ſpät nachmittags), ſo hätte man 
mangels jeder Möglichkeit, die zahlreichen, kaum erkennbaren 
Kanäle zu überſchreiten, auf eine unfreundliche Nacht ſich 
einrichten können. Glücklicherweiſe paſſierte ſpäter ein Kahn 
mit Muſikanten, die irgendwo zu Neujahr aufgeſpielt hatten, 
die unwirtliche Gegend. „Erde, du haſt uns wieder!“ dachte 
man nach dieſen Töten, als in der Spreewaldſchenke die 
Sachen endlich getrocknet wurden. 

Man kann nun auch gerade nicht behaupten, daß der 
Aufenthalt im Korbe ſonderlich angenehm iſt, wenn es zwecks 
Ueberwindung ſolcher Gegenden nötig wird, unvorhergeſehen 
lange bei dem kurzen Tageslicht zu fahren. In der 
Dunkelheit iſt jede Orientierung nach der Karte ausgeſchloſſen, 
und weit übler noch, man kann das Barometer nicht ab⸗ 
leſen. Natürlich tft es ausgeſchloſſen, fid) der Fündhölzer zu 
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bedienen, da dem ſtets offenen Füllanſatz meiſt Gas entſtrömt 
und mit einer erfolgreichen Wiederholung des Experiments 
nicht zu rechnen fein dürfte. 
Nachtfahrten wohl vorgeſehene elektriſche Beleuchtung, ſo iſt 
die Landung ratſam, ſobald man nur feſten Boden unter 
ſich zu haben glaubt. Es bedarf da weniger der theoretiſchen 
Erwägungen, die in der Dunkelheit meiſt unzulänglich ſich 
erweiſen, als des raſchen Entſchluſſes des Führers und ſeiner 
Zuverſicht, daß der Luftſchiffer nun mal Glück haben muß. 
Indeſſen alle diefe Zufälligkeiten find doch verhältnis- 
mäßig ſo ſelten, daß ſie der Freude an winterlichen Sport— 
fahrten keinen Abbruch tun können. Eigentliche Unfälle 
kommen nur wenige im Verlauf von vielen Hunderten von 


Fehlt alſo die für eigentliche 


„aber, 
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Fahrten vor. Es gibt Angenehmeres, als im Winter vielleicht 
fern an der Weichſel oder in einem vereinſamten Wald- 
gebirge ſtundenlang nach Menſchen umherzuſuchen, um eine 
Fahrgelegenheit zu beſchaffen, auch in irgendeiner Sackgaſſe 
der Kultur die Nacht zubringen zu müſſen. Wenn man dann 
mit einem Kahn oder einem Kuhgeſpann, fo feine 
Reife fortſetzt, bietet es immerhin einen Reiz, all diefe fo- 
mannigfach geſtalteten Beförderungsmittel zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft ſo anſchaulich kennen und ihre verſchiedene 
Betriebsſicherheit würdigen zu lernen. | 

Insgeſamt find alle Ballonfahrten in fportlicher Hinficht an- 
regend; und meift find fie überwiegend vergnüglich. Für ſportfrohe 
Feitgenoſſen dürften die Winterfahrten den Vorzug verdienen. 
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Briefe eines modernen Mädchens. 


| Berlin, den 7. Februar. 
Liebſte Lulu! 

Ich bewege mich jetzt ganze Vormittage im Bannkreis 
der Linden — ſo reich iſt das Material an Ausſtellungen, 
das dort zu ſehen ift, und zu denken gibt — ganz verſchiedene 
Welten fo nahe beieinander! Im Palais Redern die Zeit 
der Renaiſſance in ihrem leuchtenden, immer wieder faszi⸗ 
nierenden Glanz — fie, die gewiſſermaßen im Moment jede 
Konkurrenz ſchlägt. In der Nationalgalerie die Schar 
derer, die in ein beſtimmt abgegrenztes Säkulum gehören, 
ſo daß man oft verwundert zurückrechnen muß, wenn man 
plötzlich jemand begegnet, der einem lediglich ein Kind 
unſerer Tage ſcheint — eine Schar, in der alte, nicht zum 
verdienten Ruhm gelangte Talente neu entdeckt ſind — leider 
nur zu ſpät für die Betreffenden! . .. in der auch einige, die 
man ſucht, fehlen, vielleicht weil es ihnen umgekehrt ging 
und die Nachwelt ihnen den einſtigen Ruhm nicht zubilligen 
will ... all die Sterne eines vergangenen Jahrhunderts, 
modern und pikant umrahmt von neuen Linien und ſezeſſio⸗ 
niſtiſchen Bannern, die der alten Nationalgalerie mit ihrer 
korinthiſchen Säulenreihe das Siegel der Seit aufdrücken — 
etwas gewaltſam, wie der Lebende mit SR Recht ja 
immer vorzugehen pflegt. 

Räumlich fo etwa in der Mitte zwiſchen cinque cento 
und dem letzten cento liegt die Ausſtellung der Heimarbeiten 
wie ein ſoziales Problem am Weg... und wer aus dem 
Bann der Kunft da plötzlich hineingerät, dem kommen auch 
hier ſeltſame Betrachtungen über den Lebenden mit ſeinem 
berühmten Recht! (Nur daß ihm eben nicht immer recht 
geſchieht.) Die Gegenwart in ihrer ergreifenden Wahrheit 
predigt hier zu allen ... auch ein Lied von der Arbeit, 


wenn auch kein fo künſtleriſch verklärtes wie das von Men- ` 


nier — dafür aber weniger abftraft und durch das Konkrete 
doppelt wirkſam. Dieſe melaucholifhe Ausſtellung hat wohl 
die tiefgehendſte Wirkung auf alle — von der Kaiferin an, 
die mit ſo viel warmer Teilnahme die Produkte dieſer müh⸗ 
ſeligen Induſtrien betrachtet hat . 

Ich traf geſtern jemand, der die Lohnfragen in den 
verſchiedenen Seitaltern eingehend erörterte und das große 
Mißverhältnis, das faſt immer zwiſchen dem Produzierenden 


beſteht und denen, die das Produzierte nachher beſitzen. Die 


berühmten Florentiner Arbeiten, die Büſten, Schmuckſachen, 
Betpulte uſw., find jetzt die Hauptprunkſtücke ſehr reicher 
Näuſer — und wenn man dann bei Goethe nachlieſt, wie 
ſchwer es oft Benvenuto Cellini wurde, von feinen proble» 
matiſchen Mäcenen, den großen Päpſten des Mittelalters, das 
verabredete Honorar richtig und unverkürzt zu bekommen, 


neuerdings dankbar zu verzeichnen: 


'unſereins gar nicht mehr aus. 


wie ſehr ſelbſt mit Michelangelo feine berühmten Auftrag- 
geber, die reichen Medici, zu markten pflegten, ſo muß man 
annehmen, daß dies immer ſich wiederholende Mißverhältnis 
überhaupt eine Begleiterſcheinung irdiſcher Suftände ijt. 

Aber es geht ja alles fo gut voran — warum auch nicht 
dies? Sogar die Mädchenſchulreform ſcheint ja endlich in 
Bewegung zu geraten! Man ſcheint wirklich auch hier 
Breſchen ſchlagen zu wollen, und wenn auch die jetzige 
Generation nicht mehr davon profitieren kann, ſo kommt es 
doch der Jugend zugute, die „an die Tür pocht“. Sehr 
orientierte Leute behaupten ganz beſtimmt, daß auch hier das 
Intereſſe der Kaiferin von großem Einfluß geweſen fei, und 
wenn ja auch leider keine Frau, ſelbſt eine Kaiſerin nicht, 
die wünſchenswerten Geſetze, ohne die es in Kulturftaaten 
nicht abgeht, aus der Erde zwingen kann, ſo hat doch ſolch 
ein Intereſſe einen ſo idealen Wert, daß alle Frauen, ob 
es nun Heimarbeiterinnen oder höhere Töchter find, es 
nicht dankbar genug empfinden können. 

Ich frage mich oft, warum die Fortſchritte in bezug auf 
Erziehungsfragen eigentlich ſo viel langſamer rücken als z. B. 
die Fortſchritte auf techniſchem Gebiet, die ja geradezu ver⸗ 
blüffend find ... die Automobile in Moabit, die gar nicht 
mehr wie früher den Eindruck benzingefüllter Beſtien machen, 
ſondern wie äſthetiſch ſchöne Ungeheuer wirken — Funkentele⸗ 
gramme, die ſicher und druckfehlerfrei über das Meer fliegen 
— alles geht weiter und vervollkommnet ſich, man hat oft 
das Gefühl, daß die Luft von Problemen und Möglichkeiten 
aller Art ſchwirrt, und wundert ſich nur, daß man dies 
Durcheinander nicht direkt als Geräuſch hört. — — — 

Eine andere Reform jedoch, die für uns Frauen eine 
Zeitlang zwar ebenſo wichtig werden kann, ift übrigens 
nämlich die Reform 
auf dem Gebiet der Hochzeiten! 

Ich behaupte immer, daß die Menſchheit gradatim 
empfindſamer wird, was ja vielleicht mit den immer ſchlechter 


werdenden Nerven zuſammenhängen mag, daß aber dieſer 


betrübliche Umſtand auch ſehr ſeine lichte Seite hat. Gewiſſe 
Attacken auf den guten Geſchmack und die zartere Empfin⸗ 
dung, wie fie früher bei den Hochzeiten Mode waren, hält 
Und wir fragen uns er⸗ 
ſtaunt, wie robuſt doch unſere Großmütter und Tanten ges 
weſen ſein müſſen, daß ſie gewiſſe triviale Gebräuche an 
ihren Ehrentagen als ganz berechtigt hinnahmen, gegen die 
das heutige Geſchlecht einfach ſtreikt. Die Hochzeiten wurden 
oft genug zu Familienorgien, die ſich an luſtiger Ausgelaſſen⸗ 
heit manchmal nur wenig von den berühmten Teniersſchen 
Bauernhochzeiten unterſchieden ... Sich richtig und ge- 
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ſchmackvoll zu verheiraten, ift eben nicht fo leicht. man 
kann es ſchließlich nicht ganz fo einfach wie Bettina Bren- 
tano machen und ſucht alſo die goldene Mitte zwiſchen den 
Nochzeiten im hergebrachten Stil und dem Bettinaſchen Ver— 
fahren. Beinahe ganz abgeſchafft iſt der Polterabend mit 
ſeinem Gemiſch von dummdreiſten Scherzen, harmloſen 
Niedlichkeiten, Rührſtimmung und Sentimentalität. Muß 
eine derartige Feſtivität durchaus ſein, ſo legt man ſie 
möglichſt weit vom Hauptdatum ab. Man richtet fih das 
Programm im Stil moderner Kunft ein: intim, geſchmack⸗— 
voll, alles in richtig abgetönter Stimmung. Der Privat— 
menſch iſt ja ſo glücklich, hier ſeinem Willen Geltung ver— 
ſchaffen zu können — er hat es viel beſſer als die armen 
fürſtlichen Brautpaare, die eine Corvée von Einzügen, Dutot, 
gungen, Feſten, die niemand ihnen erläßt, durchzumachen 
haben, und denen ihre Kräfte oft ebenſowenig gewachſen ſind 
wie die zarten Häupter der jungen Prinzeffinnen manchmal 
jenen ſchweren laſtenden Brautkronen, wie ſie in einigen 
Fürſtenhäuſern das unentbehrliche Trauungsrequiſit find... 
Ja, wer weißd Vielleicht hat Ena von Battenberg in ihrem 
Hochzeitsprogramm fogar Stiergefechte zu erdulden, ehe fic 


den von fo vielen Heiratsprojeften umzüngelten ſpaniſchen, 


Thron beſteigt. , 

Immer ſtiller werden die Hochzeiten — immer kürzer der 
Brautſtand. Der Kandidat, mit dem das Mädchen ſieben 
Jahre auf die Pfarre, die höhere Tochter, die — ebenſo— 
lange wie Jakob um Kahel diente — mit ihrem Leutnant 
auf den Hauptmann harrt — das find nicht mehr tppiſche 
Geſtalten wie in den Romanen von vor fünfzig Jahren, 
ſondern beſtaunte Einzelfälle, die an foſſile Reſte von unter⸗ 
gangenen Arten erinnern, rührend, aber unbegreiflich ... 


Nun hat der König von Dänemark, der jetzt fo roman ⸗ 


tiſch im alten Dom zu Roeskilde beigeſetzt wird, einen 
tüchtigen Strich durch den Karneval gemacht. Viele Feſte 
fallen aus — viele rollen fid) mit halbem Glanz ab... 
aber was tut's Der Februar mit feinen ſilbernen und grünen 
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Hochzeitstagen hat ja noch genung in petto, und für um 
vermutet freigewordene Abende find ja immer geeignete Seit⸗ 
füllſel vorhanden! Man lieſt den neuſten Roman, ſieht Pippa 
tanzen oder begibt ſich wieder in den Bannkreis der alten 
Oedipusſage, neu aufgewärmt von Hofmannsthal, angerichtet 
mit allen Fineſſen des verfeinerten Seelenlebeus unſerer Cage . . 
Ob wir aber wirklich ſo ſehr verfeinert ſind ſeit den 
Tagen, als Oedipus Lajos erſchlugd 
Ich habe hierüber ſehr wechſelnde Anſichten und ſchwanke 
je nach dem Moment mit dem Ja oder Nein. Ueberhaupt: 
„Nur wer ſich wandelt, iſt mit mir verwandt —“ dies Motto 
empfiehlt allen charakterloſen Meuſchen zur Entſchuldigung 
Deine übrigens auf eigenes Konto 
ſtets ſehr charaktervolle — 


Freundin 
Ada⸗Alice. 


Sum Thronwechſel in Dänemark (Abb. S. 255). 
Der neue däniſche König Friedrich VIII. ſteht zu einer Un- 
zahl europäiſcher Monarchen in den engſten verwandtichaft- 
lichen Beziehungen. Er iſt der Vater des Königs Haakon VII. 
von Norwegen, der Bruder des Königs Georg von Griechen- 
land, der Schwager des Königs Eduard VII. von England 
und der Onkel des Saren Nikolaus II. von Rußland. Seine 
Gemahlin Königin Luiſe iſt die Tochter des verſtorbenen 
Königs Karl XV. von Schweden und Norwegen; fie wurde 
am 21. Oktober 1851 geboren, iſt alſo acht Jahre jünger 
als der König. — In einer Sonderbeilage bringen wir das 
Bild des verſtorbenen Königs Chriſtian auf dem Totenbett. 

£^» 

Die Konferenz in Algeciras (Abb. S. 255) ift nach 
Erledigung des Waffeuſchmuggels und der Steuerfragen zur 
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Karte ber niebergebrannten Schlöſſer und Güter Guré ſchwarze 
Eiland und Kurland. 


Punkte bezeichnen) in Livland, 


Beratung der Sollfragen geſchritten. Wichtiger aber als die 
Erörterungen und Beſchlüſſe des Plenums find die Verhand⸗ 
lungen, die hinter den Kuliffen zwiſchen den Vertretern 
einzelner Mächte gepflogen wurden, um über das polisei- 
melen, womöglich ſchon zu einer Derftändigung zu kommen, 
bevor die Angelegenheit auf die ee geſtellt wird. 
(cc 
Die ruffifhen Oſtfeeprovinzen (Abb. S. 254) ſind 
von der Beruhigung tatſächlich erheblich weiter entfernt, als 
man nach den erſten Meldungen hätte annehmen ſollen. Von 
amtlicher Stelle wird betont, daß die Truppen häufig auf Wider⸗ 
Bong ſtoßen, und daß in den einzelnen Orten, fobald die 
Soldaten den Rüden kehren, häufig aufs neue Störungen 
der Ordnung vorkommen. Welchen Umfang die Gebiete auf— 
weiſen, in denen die Güter zerſtört werden, zeigt unſere 
obenjtehende Karte, die erkennen läßt, daß Liban, Riga und 
Reval die Ausgangspunkte der Bewegung geweſen find. Zur 
Erklärung dafür, daß die nächſte Umgebung Rigas von den 
Revolutionären anſcheinend überſprungen worden ift, fei be- 
merkt, daß in dieſem der Stadt Riga gehörigen induftriali: 
ſierten Gebiet nur ganz vereinzelt Güter vorhanden ſind, und 
daß auf der Karte nur die zerſtörten Güter, nicht aber die 
zerſtörten Fabriken bezeichnet worden ſind. 
7 £2 
Die Wahlen zum engliſchen Unterhaus (Karten S. 251) 
haben den Liberalen einen über alle Erwartung glänzenden 
Sieg gebracht; den Konfervativen, die bisher am Ruder 
waren, eine noch bedeutendere Niederlage; denn außer den 
alten Gegnern hat ihnen auch die zum erſtenmal in größerem 
Umfang in den Kampf eingetretene Arbeiterpartei eine be: 
trächtliche Anzahl von Sitzen abgenommen. Einzelne Nach⸗ 
wahlen während des letzten Jahres ließen ja ſchon darauf 
ſchließen, daß ſich ein Umſchwung in der öffentlichen Meinung 
vollziehe, aber daß die Liberalen ſo enormen Zuwachs erhalten 
würden, haben diefe ſelbſt nicht gehofft. Von dem Umfang 
des „Bergſturzes“, wie man in England ſagt, geben unſere 
Karten ein anſchauliches Bild. 
c3 
Das erfte Thüringer Winterfportfeft in Oberhof 
(Abb. S. 256), bei dem die Meiſterſchaften von Thüringen 
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im Skilaufen und Rodeln, ein internationales 
Bobfleighrennen ſowie Skiwettläufe für Damen, 
Soldaten und Kinder zum Austrag gebracht werden, 
hat, da gerade zur rechten Zeit in den Bergen 
reicher Schneefall eintrat, einen glänzenden Der: 
lauf genommen. Unter den Feſtgäſten befand ſich 
auch der ſportliebende Herzog Karl Eduard von 
Sachſen⸗Koburg und Gotha mit feiner Gemahlin, 
der in Oberhof ein Jagdſchloß beſitzt. 
ca 

Die Deutſche Jahrhundertausſtellung 
(Abb. S. 259 und 240) in der Nationalgalerie in 
Berlin erfreut ſich allgemeiner Anerkennung. Von 
allen Seiten hört man, daß die Ausſtellung, über 
die ſich Profeſſor Lichtwark in einem beſonderen 
Artikel auf Seite 225 des näheren ausſpricht, 
Aunſtſchätze enthält, von deren Exiſtenz fid kaum 
jemand eine rechte Vorſtellung gemacht hat. Wir 
reproduzieren heute einige der Gemälde. 

„Alt Heidelberg" (Abb. S. 257), das Schau: 
ſpiel von Wilhelm Meper⸗Förſter, ijt auf feinem 
Triumphzug über die Bühnen jetzt auch nach Paris 
gekommen. Das Stück iſt im Theater Antoine 
. aufgeführt worden und hat auch dort, wo nur 
wenige alte Heidelberger ſich im Publikum be— 
fanden, einen ſtarken Erfolg erzielt. Es war 
ein Sieg dentfher Kunft und deutſchen Weſens. 

eo | 

Ludwig Speidel (Porträt S. 258), 
5. Februar in Wien geſtorben ift, war einer der 
hervorragendſten Vertreter des öſterreichiſchen 
Journalismus. Am 11. April 1850 in Ulm ae: 
boren, widmete er ſich zuerſt der Muſik, wandte ſich dann 
aber in München literariſchen Studien zu. Im Jahr 1855 
ließ er ſich in Wien als Schriftſteller nieder und erlangte 
im Lauf der Jahre eine führende Stellung als Schauſpiel— 
is Muſikkritiker. 
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Der Bühnenball (Abb. S. 258) ſpielt gleich dem Preſſe— 
ball im geſellſchaftlichen Leben Berlins eine hervorragende 
Kolle; beide werden gern von denen beſucht, die einmal mit 
Berühmtheiten zuſammen ſein und ſie beobachten möchten. 
Deranftaltet wird der Bühnenball von der Genoſſenſchaft 
deutſcher Bühnenangehöriger, vorbereitet von einem zu dieſem 
Sweck eingeſetzten Arbeitsauſchuß. 

S 

„Rosmersholm“ (Abb. S. 258), das bekannte Ibſenſche 
Drama, iſt am Leſſingtheater in Berlin nach längerer Pauſe 
wieder aufgeführt worden und hat eine nachhaltige Wirkung 
auf das Publikum ausgeübt. Den Johannes Rosmer gab 
wie früher Emanuel Reicher, die Rebekka Weit zum erſten— 
mal Frau Irene Trieſch, die damit eine ihrer bedeutendſten 


Figuren ſchuf. 


tz 


Die Toten der Woche. 


Profeſſor Eduard Bratke, bekannter Kirchenhiſtoriker, 
T in Breslau am 50. Jannar im Alter von 45 Jahren. 
Oberzolliuſpektor a. D. Adolf Katſch, der Dichter des 
bekannten Studentenliedes „Als ich ſchlummernd lag heut 
Nacht“, f in Oppenau (Schwarzwald) im Alter von 95 Jahren. 
Fürſt paul Metternich⸗Winneburg, T in Wien am 
6. Februar im 22. Lebensjahr. 
Profeſſor Dr. Alexander Müller, bekannter Agrikultur— 
chemiker, T in Stensjöholm bei Ryby im Alter von 78 Jahren. 
Profeſſor Siegmund Samuel Roſenſtein, hervorragender 
Kliniker, T in Lepden (Holland) am 51. Jannar. 
Landtagsabgeordneter Johann Friedrich Schoof, T in 
Kitſch (Kreis Kehdingen) am 1. Februar im 80. Lebensjahr. 
Ludwig Speidel, bekannter Schriftſteller und Theater- 
kritiker, T in Wien am 5. Febr. im 76. Lebensjahr (Portr. 5. 258). 
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2. Das alte Schloß des Barons von Sievers mit dem geretteten Perſonal. 


J. Ankunft von Truppen in Riga. 


4. Marinewache auf der Station Kofenhujen. 


S Letten für den kommandierenden General entgegen. 
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Hus den ruffifchen Oftfeeprovinzen. — Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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Szene aus dem 2. Akt: Käthie unter den Studenten. 


Deutſche Runft in frankreich: Wilhelm Meyer-förfters Schaufpiel „AHlt-Beidelberg“ 
| Antoine in Paris. 


auf der Bühne des Theaters 
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Von links nach rechts; Dr, Mar Pohl, Bruno Köhler; Friedrich Haale; Willy Grunwald (ſtehend), Mar Pategg; Ostar Keler; Albert Patry; 
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e 8 Dr, H. Kuſſak; Rudolf Krafa. 


Zum Ballfeft der Bühnengenoffenfchaft (n Berlin: Der Arbeitsausfchuß. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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"mm Zander & Yabilch, 
Rebekka Weit (Jrene Trieſch) u. Johannes Rosmer (Emaii Reichen), 


Neuauf führung von Ibfens „Rosmersholm“ (m Berliner Lefſingtheater. 


Ein Derluſt für Wien 
Ludwig Speídel + 
berühmter öſterreichiſcher 
Acllikec und Scheiftſteller. 
Phot. Loy. 


("sez apa5 Juv pop? Joad uoa Jognije 299 nal — ung ur Buntmauenge3izpund4dgt. uaqoj3nag 42p SNH 


- 
| | 8 LA RE uz we 33v3)25u9onv44. pupauf prargq ardıey - I „O. R undiupnzc ‘L Mollunsbphofs 1008; *943913JunM SIP u42319 RA HUNY 03310 dd mud 
rg 2 . 
wi 
E" 
\ ui l 
N. 
| 
1 : 
C i e x et 
1 = 
| 1 
P * : 1, a ge RE / 
„„ „ 
) Vi eem I ; 
j h = 
a & 
S 4 * l o , 
U e f | H 
i . ' D : 3 D 
, ) i , i i i 
` * — | 1 ' Gef D 


_Seite 249. | Ze d 3 VNummer 6. 


— — a NS 


ä — — 


ferd. Georg Ulaldmüller: Atte frau. Phot. Derlagsanftalt F. Bruckmann A. S. Franz Krüger: Junges Mädchen mit Blumen, ` 
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ferdinand von Kobell: Soldaten an. einer Bruftwehr. — phot Derlagsanjtalt F. Bruckmann A. ©. NE e 


Aus der Deutſchen Fahrbundertausftellung in Berlin. — (Hierzu. der Artikel von Prof. Lichtwark auf S. 228). ` E 
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der du von » dem Binmel bit. . 
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3; Lais, 
Wa Bac eni von n Belnftorf. heftig: 
du daß- er plötzlich alle feine Bücher da unten 
in: dem armſeligen Lädchen hat einbinden 
laſſen, wo ſie ihm nur Dummheiten 
machen = — und alle paar Tage gekommen 


iſt, um nachzufehen - — uin dabei in Ihrer 


begegnen. Ift Ihnen Va das nicht anf: 
gefallen P“, ns 
Hedwig zuckte zuſanmmen. Das war 
vorhin: war er dageſtanden und hatte 


Erft 
zweimal wie 


richtig. 


Jetzt. begriff P e das. 

den kippen. Hinzu: | „And ich: re einen 1 

Beweis, der gegen Ihre Worte ſpricht, Fräulein Soli⸗ 

tander. Woher hat mein Mann Ihre Photographie?” 
„Er hat ſie nicht!“ Hedwigs Wangen färbten ſich 


dunkel, und zugleich wurde auch Frau von Belmftorff rot. 


„Doch“, ſagte ſie gepreßt. „Er bat fiel Ich habe 


mich ſo weit entwürdigt. 


die ſonſt verſchloſſen iſt! Ich habe fie ſelbſt in der Hand 


man eben wehrlos.. 


gehalten und wieder auf ihren Platz getan!“ . 

Und ich weiß nun auch, wie ſie dahingekommen 
iftl^ ſagte Hedwig jetzt ganz kalt und verächtlich. 
„Bitte, gehen Sie von hier aus direkt zu dem Uni: 
verfitätsphotographen Schneider, ehe er durch mich. oder 


ſonſt irgendwie etwas von unſerm Geſpräch. erfahren 


kann. Er wird Ihnen ſofort. beſtätigen, was er mir 


vor ein paar Monaten. bei. einer zufälligen Begegnung 


auf der Straße erzählt: hat: Es ſei ihm arg, aber, es 


. hätte. irgendjemand mein Bild, das bei ihm im, Warte⸗ 


zimmer aufgelegen habe, mitgehen heißen. Wer, das 
wiſſe er nicht, und nachforſchen könne er: doch auch, nicht 
gut. Alſo nun iſt's ja klar. 


keinen Anlaß und kein Recht, zu alledein gegeben. Ich 


war bis zu dem Augenblick, wo Sie mir das jetzt geſagt 


„ 


haben, ſo harmlos wie ein neugeborenes Kind. 


Frau von EE Hate die. Amet niedergefchlagen, E 


Oe wf 


dieſer Haltung ſprach⸗ fie. Halblant: | „Wenn. dem ſo d 


Fräulein. Solitander, dann. habe ich Ihnen manches. ab 
zubitten, was ich in dieſer Seit von Ihnen, gedacht. habel” 


„Ja, ich glaube, das haben Sie, gnädige Frau! Ich 


kann nur wiederholen: ich war vollkommen akmıngslos. | 
SH ninftiges miteinander ‚gefprochen,- außer etwa geſtern 


Es ift mir, weiß Gott, auch. furchtbar genug, 

Nun hob die andere den Blick wieder. 
darin. Und doch wieder zögerndes Dertrauen. 
Gemeinſamkeit zwiſchen zwei Frauen. 


Angst Mag 
Die 


t 


RI | 


Nähe zu fein. und, Ihnen womöglich 31 


„Aber was foll- 


Roman von 


Rudolph ta, 


unabfichtlich:: nach CR yana b 5 | 


8 ich. bin heimlich über ſeinen 
Schreibtiſch gegangen! Da liegt fie in. einer Schublade, 


Aber gegen Diebſtahl ift - 
Ich hahe Ihrem Herrn. Gemahl 


auch für mich 
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nun el: werden?“ na fie. e ge E side i 
‚fo fortgehen, das halte ich nicht aus!“ j e 
„Meine Aufgabe iſt ganz klar, gnädige, Stan!" (udis s 
Hedwig, ſo ruhig fie ; fonnte, - Die. Erregung zitterte in 
ihr nach. „Irgendeinen Anlaß, mit: Ihrem Gerin. Ge 
mahl amtlich, i in feiner $ £ gehreigenſchaft, zuſammenzutreffen, | 
-hätte ich, feit: geſtern ſowieſo nicht mehr gehabt und 
wahrhaftig auch nie geſucht. Es bleibt. mir offe. mir 
übrig, meinen Verkehr in Ihrem Haus einzuſtellen. Und 
das iſt ja felbftverftändfich, ` daß im Ihre Schwelle nie , 
‚wieder, betrete | 
Sie überlegte einen Augenblick ane ſetzte dan finu: 
- „Einmal hätte ich ja übermorgen. noch zu. ihm. auf. eine | 
„Minute in die Sprechftunde- gehen müſſen, um meinen | 
Dank abzuſtatten. Sie wiſſen, das ift. Brauch nach | 
‚jedem Doktorexamen oder eigentlich Vorſchrift. Su den 
‚andern. Profeſſoren gehe ich morgen ſchon. Ich muß 
.[ehen, wie ich mein Fernbleiben einrichte, ohne daß das 
zu ſehr auffällt. Denn Ihr Herr Vater zum Beiſpiel 
wird mich gleich danach fragen D | 
Ihre Beſucherin ſchüttelte den Kopf. „Ich wünſche 
nicht, daß irgendetwas auffällt!“ ſagte fie beinall hart, | 
und durch dieſen Ton klang die Frau von Welt, die 
um jeden Preis kein Aufſehen nach außen haben wollte. 
„Sonſt hätte ich dieſen ſchweren Gang zu Ihnen wahr 
Taftig nicht erſt angetreten. Alſo . . . ich bitte Sie: 
kommen Sie übermorgen zu meinem Mann in fein Sprech 
zimmer! Erledigen Sie dieſe geſchäftliche Sormalität, 
wie wenn nichts wäre. Darauf, kommt es wahrhaftig 
nicht mehr an. Und daun 
Sie brach ab. Man fah, fie unterdrückte etwas, was 
die andere vielleicht. hätte verletzen. können. Aber Hedwig 
begriff fie vollkommen und ſagte einfach: „Aber natür 
„lich, gnädige Frau, das ft ja gan; felbftverftändlich, daf 
damit unſere Beziehungen für: immer erledigt find.” 
‘Dabei kamen ganz jählings Anmut und Erbitterung 
über fie. - „Mehr. kann. ich beim boften: Millen. nicht tun. 
Ich ſelbſt bin ja eigentlich bei; der⸗ ganzen EE 
nicht beteiligt!“ ` * | 


£5 „Wieſo, Fräulein, Solitander d= Ce 


„Ich: nicht, ſondern nur mein Geſicht hier mitſamt 
feinen Sommmerfprofien, und, meine roten Haare! Ach, 
was ich dieſe roten Haare. mafichmal haſſe! Aber ich 
kann fie mir ood nicht. abſchmeiden. ‚Sie kämen ja doch 
wieder nach. Ich meine: Nur mein, Aeußeres ift bei 
dem allen in Frage. gelonnnen, in meine Seele hat er 
nie einen Einblick getan! Wir haben nie etwas Ver⸗ 


beim Examen, nie, ich erinnere mich genau! Es iſt 
alles rein körperlich! Darin liegt das Entwürdigende 
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Die zwei jungen Frauen ſchauten fich ernſt in die 
Augen, und beider Augen waren feucht. Und es war 
plötzlich zwiſchen ihnen etwas wie das gleiche Schickſal 
und Leid. Und dann faßte Frau von Helmſtorff mit 
einem raſchen Entſchluß ihre Hand und drückte fie. „Ich 
danke Ihnen, Fräulein Solitander!“ ſagte ſie, während 
ſie ſich zum Gehen wandte. „Sie waren ſo, wie ich 
gleich von Anfang hätte hoffen ſollen! Verzeihen Sie 
mir, wenn ich Ihnen unrecht tat. Aber ich bin unglück⸗ 
licher, als es jemand außer uns zu wiſſen braucht!“ 

Sie war auf den Flur hinausgetreten. Da draußen 
hantierte die Baas. In der Ferne klang das Lachen 
der Suſe Trautvetter, hier waren ſchon überall Menſchen, 
hier begann das Reich der Derftelling, und die beiden 
fügten fid) darein und bemühten fich fogar, beim Ab- 
ſchied auf der Schwelle zu lächeln. Aber es gelang 
ihnen nicht, und ihre Stimmen ſchwankten, während 
Frau von Helmſtorff mit einem nochmaligen Händedruck 
ſagte: „Adieu, Fräulein Solitander!“ 

Und ebenſo, als Hedwig erwiderte: 
Frau! Vielen Dank für Ihren Beſuch!“ 

Dann kehrte ſie in die Bibliothek zurück. Da ſetzte ſie 
ſich hin unter dem Bild des alten, grimmigen Predigers 
Markus Solitander, der ſchützend auf ſein Enkelkind 
herabſchaute, und ordnete ihre Gedanken. Das ging 
nicht ſo ſchnell. Das alles war ſo plötzlich gekommen. 
Sie war ganz überrumpelt. Und wenn ſie es ſich auch 
jetzt allmählich klar machte, ein Staunen blieb, eine Der, 
wunderung über ſich ſelbſt, daß ſie ſo blind hatte ſein 
können, das gar nicht zu merken! Aber andere hatten 
es ja auch nicht geſehen, niemand! Das war klar. 
Denn ſonſt hätte es längſt an Sticheleien und An⸗ 
ſpielungen und anonymen Briefen in der Kleinſtadt nicht 
gefehlt. Und das war innnerhin ein Troſt, daß die 
ganze Sache ſich im geheimen abgeſpielt hatte und ebenſo 
in nichts verſchwand. 

Sie ſtand wieder auf. Es war eine quälende Un⸗ 
ruhe in ihr. Drüben an der Wand hing ein großer, 
alter Spiegel. Vor den ſtellte ſie ſich hin und betrachtete 
ſich genau, das feine, weiße, ſchmale Mädchengeſicht 
mit den großen, grauen Augen, die ſo kühl und klug 
wie immer blickten, als ginge ſie die ganze Geſchichte 
nichts an — die ſchlanke Geſtalt — und über alles aus: 
gegoſſen ein Glanz von oben, der leuchtende Sener” 
ſchimmer ihres rotgoldenen, in ſchweren Flechten die 
Stirn krönenden Haars. Und nachdenklich, bitter traurig 
ſagte ſie zu ſich: Alſo das biſt wieder einmal du — dies 
Haut und Haar und körperliche Leben. So fehen dich 
die Menſchen, fo frënd von dir eine Macht aus, die 
nicht dein iſt, die deinem Willen entzogen, ja, die oft 
ganz unbewußt iſt, wie eben jetzt in dieſem Fall, und 
die doch untrennbar mit dir verbunden iſt, ſo daß ihr 
nach außen als eins geltet und in Beziehungen zu 
Menſchen, in Wirkungen und Gegenwirkungen geratet, 
von denen deine Seele, dein eigentliches „Ich“, gar 
nichts weiß 

Darin lag für ſie das Niederdrückende eines ſolchen 
Erlebniſſes. Aber allmählich wurde ihr doch wieder 
frei und leicht zu Sinn. Eigentlich ging ſie das ja 
eben darum gar nichts an: dieſer unperſönliche Eindruck 


„Adieu, gnädige 
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auf fremde Augen, der von ihr ausſtrahlte, mochte ſich 
mit dem abfinden, den er traf. Es regten ſich in ihr 
förmlich ein leiſer Uebermut, ein Triumph, ſo ſtark zu 
ſein, ohne daß man es wollte. Und wie ſeltſam, daß 
Giele Macht fid) gerade Helmſtorff, den Gönnerhaften, 
den ſchönen Mann, den von ſeiner Gottähnlichkeit Durch⸗ 
drungenen, zum Opfer gewählt hatte 

Sie ſchüttelte den Kopf. Es war ihr jetzt auf dimei 
wieder traurig zumute, daß dieſer Swiſchenfall gekommen 
und Ur die Stimmung nach dem Examen getrübt hatte. 
Aber war denn dieſe Stimmung vorher ſo roſig ge⸗ 
weſen d Das auch nicht! Das hatte ſie doch wahrhaftig 
geſtern abend Hermann Riedinger in aller Deutlichkeit 
gebeichtet. Man wurde gar nicht mehr klug aus ſich 
ſelbſt. Das wirrte und webte alles durcheinander, und 
eigentlich war doch immer die Leere da. Am beſten, 
man dachte gar nicht mehr daran, dann verlor es (idi 
von ſelbſt. Und damit zuckte Hedwig Solitander die 
Achſeln und ging hinauf in ihr Arbeitzimmer. 


A 
Im Lauf des nächſten Tags hatte Hedwig ihre 
Dankbeſuche bei dem Dekan und drei ihrer Drofefforeu 


abgeſtattet, die ihr durch das Examen geholfen, und war 


ſich etwas lächerlich vorgekommen, als ſie in dem 
ſchwarzen Kleid im Wagen ſaß wie ſonſt die vor der 
Prüfung ſtehenden Jünglinge im Frack und weißer 
Binde. Nun blieb nur noch Helmſtorff übrig. Hoffentlich 
waren recht viel Menſchen dort — morgen in ſeiner 
Sprechſtunde — und ſie ſahen ſich gar nicht unter vier 
Augen, auch nicht die halbe Minute, die ihre Aufwartung 
ja nur dauern würde. Aber peinlich blieb es doch. 
Sie wünſchte, es wäre ſchon vorbeigeweſen und damit 
dann alles zu Ende. Denn inzwiſchen quälte ſie das 
Ganze immer noch und ging ihr im Kopf herum. Su⸗ 
weilen machte ſie ſich Vorwürfe. Sie ſann darüber 
nach, ob ſie nicht etwa doch irgendwie in aller Gedanken⸗ 
loſigkeit ihn einmal, wenn auch nur durch einen ver⸗ 
lorenen, träumeriſchen Blick, ermutigt und zu einem Miß⸗ 
verſtändnis verleitet habe. Aber ſie fand nichts — rein 
gar nichts. Es ſah ihr auch ſo wenig ähnlich. Es war 
ihr auch noch nie paſſiert, obwohl ſich doch wahrhaftig 
ſchon ſo mancher in ſie verſchaut hatte. Sie blieb ſich ja 
immer gleich und kühl und zurückhaltend nach außen hin. 

In der Kapuzinergaſſe drängte fidi bei ihrer Rüde 
kehr das Volk erwartungsvoll um den in der ganzen 
Nachbarſchaft in dieſem Semeſter berühmten „Schtink⸗ 
Kaſchte“ herum, das weiß lackierte Automobil, das einem 
der Studenten oben in der Butterweckſchen Wohnung 
gehörte. Eben kam er die Treppe herab, jung, un⸗ 
förmlich dick, ſeinen Pelz über dem vom vielen Trinken 
aufgeſchwemmten Leib zuknöpfend, und muſterte, mit 
einem verwöhnten Lächeln auf dem bartloſen, roſigen 
Geſicht, in deſſen fetten Wangenpolſtern die langen, 
blutfarbenen Narben der Schmiſſe glühten, die ehr⸗ 
erbietig lächelnde Menge. Er war der Stolz der 
Kapuzinergaſſe, und die Abfahrt des Automobils das 
alltägliche große Ereignis. Bier gab es keinen Brot 
neid. Hier galt das klaſſiſche Wort: „Die Schtudente 
find halt unſere Nutzkük!!“ Je mehr fie hatten und 
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Dergabem, deſto beffer. Ein jeder durfte einmal heran 
und mitmelken. 

Hedwig hatte Mühe, fich hindurch zu drängen. Oben 
im Hausgang flirtete, als fie vorbeikam, ein anderer 
ſchnurrbärtiger, hübſcher Studioſus aus Leibes kräften 
mit einem Haufen Bürgerstöchter aus der Nachbarſchaft. 
Die kicherten und lachten und waren böſe über das, was 
er ihnen fagte, und quetſchten fich doch immer näher um 
den Hahn im Korb und ſchwatzten weiter von der 
nahenden Faſtnacht. Nur eine, ein kleines Ding mit 
braunem Sottelkopf, wurde böſe und lief weg und ſchrie 
wütend im Hof zu Käthchen Butterweck, die dort im 
Abenddämmern mit ihrem Schloſſer Schilling ſtand: 
„Roſcht gehört, Käthche d Er fächt: ich könnt kei Bo 
katſchio net mache uff'm Danzball in der Schtadthall — 
ich hätt fcheppe Bei! . . .. No, heut üwwer pier 
zehn Täg wirds fich, ja zeige, wer ſcheppe Bei 
hot! | 

Die andern lachten, und die hübſche Lifett, die Tochter 
des Rindsmetzgers Stadelberger, die eigentlich ſchon 
etwas Beſſeres war und nur in den Abendſtunden, 
wenn das Geſchäft am ſtärkſten ging, fih dazu herbei⸗ 
ließ, ſelbſt Cyonerwurſt und Schinken für die Kunden zu 
ſchneiden, ſagte nachdenklich: „Sie hat doch welche“ 
und die Tochter von dem Barbier Söckler, die Damen 
außer dem Haus friſierte und ſich zuweilen in einer An⸗ 
wandlung von Größenwahn „Manikure“ nannte, fügte 
hinzu: „Jo . .. die redd ja auch bloß fo, daß wwr 
irr wird! Ich weiß doch, wie ſie kummt: als Königin 
der Nacht!” 

Die neben ihr, die „ins Boos“ bei dem Flaſchner 
unten zu Haufe war, aber weit, weil es da luſtiger 
zuging, in dem Tabaklädchen ihres Schwagers um die 
Ecke den Studenten Sigarren verkaufen half, ſtieß ſie 
derb in die Rippen. Sie hatte Hedwig geſehen. Alle 
grüßten und wurden ſtill, bis die Tochter des Haus⸗ 
herrn vorbei war, dann erſt begannen das Gekicher und 
Gequietſche und Gewiſper von neuem und begleiteten ſie, 
bis ſie die Tür ihrer Wohnung aufſchloß. 

Oben in Hedwigs Simmer dämmerte es. Sie hatte 
noch reichlich Seit. Der „Doktorſchmaus“ bei dem Ge⸗ 
heimrat Trenkle ſollte erſt um ſechs Uhr ſein. Aber 
doch fing ſie ſchon jetzt an, ſich dafür herzurichten. Die 
Feſtlichkeit war ja ihr zu Ehren. Da fühlte ſie die 
Verpflichtung, fih fo hübſch zu machen wie möglich. 
Und während ſie ihr nur zu ſeltenen Anläſſen aus dem 
Schrank geholtes Staats kleid zuhakte — ein lang gefäl⸗ 
teltes, wallendes Gewand im Empirefchnitt, deffen mattes 
Elfenbeinweiß den beſten Widerſchein zu dem feurigen 
Kotgoldglanz ihres Hauptes gab — während dieſes 
beinah feierlichen Vorgangs dachte fie immer wieder: 
Ein Segen, daß die kleine Gymnaſiaſtin in Karlsruhe 
die Influenza gekriegt hat und zur Erholung hier iſt 
und ihre Eltern deswegen nicht kommen! Das wäre 
ihr ſchrecklich geweſen, dem Geheimrat von Helmſtorff 
heute zu begegnen. Sie wollte ſich das gar nicht aus⸗ 
denken, wie gräßlich dieſer Abend dann in ihrer Er 
innerung geſtanden hätte. Und ſie hätte nicht eimnal 
abſagen können als Mittelpunkt des kleinen Feſtes. Da 
gab es keinen Vorwand und keine Möglichkeit. 
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Nun hing ſie noch den Schmuck um, ein altertüm⸗ 
liches doppeltes Goldkreuz an ebenſolcher Kette, das ſich 
ſeit Jahrhunderten in der Solitanderſchen Familie ver⸗ 
erbt hatte, und zeigte ſich, ehe fie auf dem Flur Kopftuch 
und Mantel umnahm und in die Galoſchen fuhr, der 
Baas und der eben heimkommenden Suſe Trautvetter, 
um ſich zu vergewiſſern, daß ſie auch wirklich leidlich 
ausfehe. Beide waren in hohem Maß befriedigt. Die 
Baas meinte, da würden fid) die andern „verſchlupfe“ 
können vor dem Fräulein Hedwig, die fei alleweil 
die ſchönſcht! Und die gottloſe kleine Medizinerin 
ſchlug ihr, nachdem ſie ſie mit ihrem wohlgefälligſten, 
pausbäckigen Kindergeſichtchen gemuſtert, aufmunternd 
auf die Schulter und ſagte: „Gut, Fräulein Soli- 
tander! So können Sie bleiben! Nun ziehen Sie hin 
und verdrehen Sie den alten Petern die Köpfe!“ 

Unter „alten Petern“ verſtand Suſe Trautvetter ſtets 
einen unbeſtimmten Sammelbegriff von Profeſſoren, 
mochten das nun ihre eigenen Lehrer ſein oder wild⸗ 
fremde von einer andern Fakultät. Hedwig lachte. Aber 
es gab ihr doch einen Stich ins Herz. Sie mußte auch 
dabei wieder an Helmftorff denken, und diefe Erinnerung 
verließ fie nicht mehr, während fie die Treppen hinab 
ſtieg und durch die Kapuzinergaſſe ging und ſich dann 
in die Straßenbahn ſetzte und zu dem Geheimrat 
Trenkle fuhr. 

Die Geſellſchaft war ſchon faſt vollzählig, als ſie 
eintrat und mit einem allgemeinen Ah! und Lachen und 
Glückwünſchen und Händegefchüttel begrüßt wurde. Vicht 
piel Menſchen und lauter bekannte Geſichter. Der alte 
Trenkle war von Haus aus ein Cebenskünſtler und hatte 
ſich in den langen Jahren ſeines Witwertums noch mehr 
dazu entwickelt. Freilich mehr nach der materiellen Seite 
hin, fein Effen und namentlich feine Weine waren be: 
rühmt, aber es war doch immer etwas Durchgeiſtigtes 
in Gielen Genüfjen — alte Kultur — mehr achtzehntes 
als zwanzigſtes Jahrhundert. So ſah er auch aus, 
glattraſiert, immer einige Körnchen Schnupftabak auf 
der Oberlippe, frommes, ſchlicht in der Mitte ge 
ſcheiteltes und hinten langwallendes Greiſenhaar, aber 
darunter ein Paar feuchte Aeuglein, die jetzt noch freudig 
leuchteten, wenn er eine hübſche Frau ſah. Man mußte 
ſich in acht nehmen, wenn er einen nach Tiſch ver 
traulich in eine Ede zog. Das waren oft ganz unmög⸗ 
liche Geſchichtchen, die er da in aller Unſchuld auskramte. 
Und dabei blickte er einen fo treuherzig an, daß man 
nie wußte, ob man lachen oder böſe werden ſollte. Auch 
jetzt tätfchelte er Hedwigs Hand ein bißchen zu väterlich 
und zu lange, während er fie feſthielt, und fte lächelte 
dazu wohlwollend und ergeben. Sie wußte ja auch, 
daß fie heute mit Abſicht beſonders hübſch ausſah. 

Von den anweſenden fünf oder ſechs älteren und 
jüngeren Geheimrätinnen, Hofrätinnen und ſonſtigen 
Profeſſorengattinnen kam jedenfalls keine gegen fie auf. 
Höchſtens die Dr. Nadjeſchda von Lwowa, Aſſiſtent am 
Phyſiologiſchen Inſtitut. Ob fte wirklich Nadjeſchda hieß, 
war nicht ganz ſicher. Der alte Trenkle pflegte all die 
vielen ruſſiſchen Studentinnen, deren verwickelte Namen 
er nicht behalten konnte, kurzweg ſeine Nadjeſchdas zu 
nennen, beſonders wenn ſie ſo hübſch waren wie die. 
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Sie hatte ein lebendiges, kluges, flawifches Geſichtchen 
von weichem und feinem Schnitt. 
einen Swicker. Und wenn ſie den abnahm, kniff ſie 
wegen ihrer Kurzfichtigfeit beim Sprechen die Augen 
zuſammen. Das tat ihrer Wirkung Abbruch. 

Daun waren noch einige alte Freunde des Haus⸗ 
herrn da, natürlich Ordinarii der Ruperto Carola gleich 
ihm — voll Willens und Leibesfülle und bei aller 
ihnen beiwohnenden Gelehrſamkeit und Würde bedächtige 
Feinſchmecker wie er. Auch ein paar von Hedwigs 
Examinatoren befanden ſich darunter; endlich waren 
noch zwei Privatdozenten anweſend. Die lud der alte 
Trenkle immer paarweiſe ein. Anders, erklärte er, 


könne man mit den „Jünglingen“, wie er die dreißig 


jährigen Herren nannte, nicht fertig werden. So aber 
lächelten und ſchwiegen ſie ſich gegenſeitig aufs beſte an. 

Und Hedwig redete. Laut und vergnügt. Nach allen 
Seiten. Ein jeder beſtürmte ſie mit Fragen, mit einem 
nochmaligen Glückwunſch, mit einer kleinen Neckerei 
oder auch mit einer ganz ernfthaften, ſtrittig gebliebenen 
Erinnerung aus der Prüfung, und ſie gab rechts und 
links Beſcheid und war fröhlich und auch ein bißchen 
geſchmeichelt, der Mittelpunkt dieſes Abends zu ſein. 

Und während ſie ſo ſprach, hörte ſie hinter ſich eine 
Stimme, die eines Neuangekommenen, und ſtockte kaum 
eine Sekunde und fuhr fort, aber fie wußte kaum mehr, 
was ſie ſagte, die Worte formten ſich ihr ganz mechaniſch 
auf der Kippe, und als fie dann ſchwieg, vernahm fie 
deutlich: „.. Gott.. Influenza das Mädel 
ift wieder pudelwohl . .. Alwine bleibt doch bei ihr, 
da bin ich auf einen Sprung herüber, das heißt, wenn 
es Ihnen recht iſt, Vater!“ 

„Optime!“ ſagte der alte Trenkle. Hedwig drehte 
fich herum wie die andern auch. Da ſtand Eelmítorff 
dicht vor ihr, im Frack, der ſeine Geſtalt ſchlanker, 
eleganter machte als der bequeme Alltagsanzug, welt⸗ 
männiſch wie immer, eher einem Diplomaten als einem 
Gelehrten ähnlich, wenn auch ſein blonder Vollbart das 
reiche Ordenskettchen in der Klappe des Aufſchlags faſt 
ganz verdeckte. Er war tadellos bis zur Spitze der 
Cackſtiefel, es war ein Hauch um ihn wie von Hofluft 
oder von Berlin oder auch von fernen Ländern, von 
ſeinen Reiſen her. Und es ſchoß Hedwig durch den 
Kopf: Wie iſt der nur auf mich geraten! Der lernt 
doch wahrhaftig Frauen genug kennen — überall! Ich 
bin doch ſchließlich nur eine kleine Heidelberger Motte. 
Er flößte ihr jetzt eine finſtere und feindſelige Neu⸗ 


gier ein. Eine ohnmächtige Wut bebte in ihr, während. 


ſie ihm wie alle Welt unbefangen die Hand geben und 
guten Tag ſagen und für ſeinen Glückwunſch danken 
mußte. Was hatte er nun doch herzukommen und ihr 
den Abend zu verderben und durch ſeine Nähe zu be⸗ 
klemmen? Das war ein Seichen, daß er nichts von 
dem Beſuch ſeiner Frau bei ihr wußte. Sonſt hätte er 
das wohl nicht für nötig befunden, ſeinem Schwieger⸗ 
vater erſt abzuſagen und dann doch zu erſcheinen. Na⸗ 
türlich wegen ihr. Er hielt es daheim nicht aus. Er 
wollte ſolch eine Gelegenheit, ſie ein paar Stunden zu 
fehen und zu ſprechen, nicht verpaſſen — Gott weiß, 
was das nun eigentlich für ein beſonderer Genuß für 


Aber ſie trug meiſt 
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ibn it! dachte fie erbittert. Ganz blind und verrannt 
mußte er fein. Inwendig. Aeußerlich merkte man ihm 
nichts an. Da war er ganz wie ſonſt, ganz Cächeln, 
Tiebenswürdigkeit, Klugheit eines vielbeweglichen, un⸗ 
ruhigen Geiſtes, der durch die unwillkürliche Gönner 
haftigfeit und Selbſtgefälligkeit feines Weſens hindurch 
leuchtete; ja, er hatte die Stirn, den Anweſenden noch 
einmal zu wiederholen, fein Töchterlein, die Gymnaſiaſtin, 
ſei eigentlich ſchon wieder ganz munter. Die wolle ſich 
nur noch ein bißchen bei Muttern pflegen. Einen Rieſen⸗ 
hunger habe ſie — den ganzen Tag. Das ſei das beſte 
Seichen. Und er, Helmſtorff, habe plötzlich vorhin auch 
Menſchenhunger bekommen. Der faſſe ihn zuweilen 
jählings, wenn er wie jetzt abends in ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft erleuchtete Fenſter ſähe. „Nun, und da habe ich 
eben meinen Frack angezogen und bin herübergegangen.“ 

„Komm zu Tifch, mein Lieber!“ ſagte der Alte be⸗ 
haglich und bot Hedwig den Arm, um fie zu führen. 
„Du ſollſt auch links neben unſerer Doktorandin ſitzen!“ 
Und wieder hatte Hedwig Mühe, ein Suſannmnenzucken 
zu verbergen. Natürlich, das ging ja gar nicht anders. 
Er mußte ja in ſeiner Stellung als Schwiegerſohn des 
Hausherrn den Platz auf ihrer andern Seite einnehmen. 
Aber warum war er nur erſchienen? Das erfüllte ſie 
mit Erbitterung. Nur um diefe dumme Komödie zu 
ſpielen, als ob ſie ihm ganz gleichgültig ſei — und ſie 
ſo gut zu ſpielen, daß niemand Argwohn faſſen konnte — 
ja, daß fie ſelbſt ſtutzig wurde, ob das wirklich eine 
Maske fei und wirklich etwas anderes dahinter. . . 5 

Denn er widmete ſich ihr gar nicht weiter, nach 
einigen oberflächlichen Redensarten und einem Scherz 
darüber, wie ängftlich fie neulich im Examen, als einer 
der Profeſſoren ſelbſt ſeine Frage beantworten wollte, 
gerufen hatte: „Nein, nein, warten Sie! Ich weiß!“ — 
ſondern ſagte lebhaft und raſch, wie es ſeine Art war, 
zu der ihm gegenüberſitzenden und ihn träumeriſch durch 
ihre Swickergläſer mufternden Nadjeſchda: „In den 
nächſten Tagen muß ich Ihre Güte noch einmal in An⸗ 
ſpruch nehmen, Fräulein von £moma! Wegen einer 
Meberfegung aus dem Auffifchen! ... Ich habe da 
wieder ein paar bogenlange Mitteilungen bekommen aus 
Petersburg, die idf nicht entziffern kann!“ 

„Gern. Wann Sie wollen ...“ verſetzte die hübſche 
Ruffin in ihrer ſchwermütigen Betonung des Deutſchen. 
Man ſagte auch ihr wie ſo mancher eine leichte Schwäche 
für Helmftorff nach. Hedwig dachte daran, während 
ſie ſtumm ihre Suppe löffelnd von der Seite ſein Profil 
betrachtete. Er war ja auch wirklich ein auffallend 
ſchöner Mann — trotz der etwas zu weichlichen Süge 
und der leichten Neigung zum Fettanſatz. Aber ihr 
war er in dieſer Stunde geradezu verhaßt. 

Und von drüben her erkundigte ſich etwas ſchüchtern 
der eine der beiden Privatdozenten: „Da handelt es ſich 
wohl um die neue große Tibetexpedition von Norden 
her, Here Geheimrat dp“ Und Helniſtorff nickte nur und 
ſchwieg wie einer, der gewiſſe Dinge als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzt. Und hier in dieſem Kreiſe wußte ja auch 
jeder, daß er eine ſeiner erfolgreichſten Studienreiſen 
gerade in das Innere Sentralaſiens gemacht hatte. Das 
war nun ſchon lange her. Er war überhaupt im ganzen 
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nur fünf oder fedis Jahre Sorfcher in außereuropäifchen 
Ländern geme[en — von feinem Doftoreramen bis etwa 
zu feinem dreißigſten Jahr, wo er fih faft zugleich 
habilitiert und verheiratet hatte. Aber diefe Reifen, zu 
denen ihm, anders wie fonft jungen Gelehrten, überreiche 
Geldmittel dank der väterlichen Brauerei zur Verfügung 
geſtanden, hatten ſeinen Namen raſch bekannt gemacht 
und ihm den Eintritt in ſeine glänzende Caufbahn geebnet. 

Nadjeſchda von Twowa meinte: „Ich an Ihrer 
Stelle ginge ſelbſt mit nach Tibet, Herr Geheimrat! 
Man würde Sie gewiß bei uns mit Freuden begrüßen!“ 

„Man hat mich ſogar offiziell dazu aufgefordert!“ 
ſagte Helmſtorff lachend. „Aber dazu bin ich zu alt!“ 

„Su alt!“ ſchrie eine kleine Profeſſorin ganz entſetzt 
auf und wurde dann ein bißchen rot. 

„Nun ja, gnädige Frau, wenn man ſchon zwei faſt 
erwachſene Kinder daheim hat! Mein Gretchen wird 
vierzehn! In vier, fünf Jahren kann ich ſchon Grof. 
vater fein!” 

Großvater! Alles lachte. Er mit — ſelbſtgefällig, 
wie Hedwig ſich zornig dachte. Natürlich, das paßte 
ihm, wenn er ſo im Mittelpunkt der Unterhaltung ſtand 
und von ſich reden konnte. Das war er ja gewohnt. 
Dann war förmlich etwas Weibliches in ihm. Etwas 
um die Wirkung feines Weſens Buhlendes. Da warf 
er dann geſchickt folh einen Gegenſatz wie einen Angel 
köder ins Geſpräch — er hier — der heitere, noch 
jugendliche Mann, und die Vorſtellung, die man ſich 
von einem Großpapa machte! Da mußten fie ihm ja 
Schmeicheleien ſagen. 

Aber er ſelbſt wurde jetzt ernſter und fuhr fort: 
„Nein, nein, im Ernſt: ich bin kaum mehr in den Jahren, 
wo man ganz ficher ijt, ſolchen Reiſeſtrapazen bis zum 
Ende zu trotzen.“ 

„Und. im Reichstag bit du auch nnentbehrlich!“ 
meinte der alte Trenkle und kniff das eine Ange zu. 
Das war immer ein Seichen, daß er das Gegenteil von 
dem ſagte, was er dachte, und ſein Schwiegerſohn wußte 
das und erwiderte leichthin: „Unentbehrlich natürlich 
nicht, ſonſt könnte ich nicht viele Wochen lang dort 
fehlen wie jetzt leider wieder! Das würde mich nicht 
hindern, aber alles ſonſt. Wenn man mal ſo weit iſt 
wie ich, dann heißt's: Bleib im Cand und nähre dich 
redlich! Dann muß man das Bunte und Unerwartete 
im Leben der Jugend überlaſſen.“ 

War es ein Zufall, daß dabei fein Blick Hedwig 
ſtreifte d Wahrſcheinlich wohl! Aber er wandte fid 
jetzt zu ihr, wie um eine Verſäumnis gut zu machen, und 
begann ſich, während das Geſpräch um ſie her allgemein 
wurde, mit ihr allein zu unterhalten. Oder vielmehr, 
er erzählte. Immer noch von Tibet. Ihr ſchien, daß 
er einen Vergleich zwiſchen den Leiſtungen Prſchwalskys 
und Sven Hedins zog. Genau begriff fie es nicht. Sie 
konnte nicht recht zuhören. Sie war zu febr von ihren 

eigenen Gedanken gehemmt. Sie ſagte fid beim Klang 
feiner weichen und wohltönenden Stimme, die mit der 
Ge[dnneioigfeit eines geübten Redners an ihr Ohr 
ſchlug: Ach . .. das find Worte! Die macht er, wie 
er ſie zu jeder machen würde, die ihm das Schickſal 
zur Tifchnachbarin beſchert hat. Solch ein Weſen will 
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nun einmal unterhalten fein. Da arbeiten feine Lippen 


ganz von ſelbſt. Aber was denkt er dabei insgeheim, 


jo wie ich mir hier mein Teil denke d 

Das quälte fie immer mehr, auch als fie längſt (chon 
von näherliegenden Dingen miteinander redeten — wieder 
einmal von ihrem Examen und ihrem Studiengang und 
ihren Profeſſoren und ihrer Diſſertation — lauter Fragen, 
die ſie nachgerade ſchon zur Verzweiflung brachten — 
und was ſie nun zunächſt zu tun gedenke d 

„Das weiß ich wirklich noch nicht, Herr Geheimrat!“ 
ſagte ſie kurz und müde. Ihre Bläſſe, ihre Wortkarg⸗ 
heit, ihre ablehnende Art mußten ihm doch allmählich 
auffallen. Aber nein, jetzt eben goß er ihr Wein ein, 
und ſie ſah ihm dabei aus nächſter Nähe ins Geſicht, 
mitten in die Angen, und die hielten ruhig ihren Blick 
aus. Es war keine Spur von Swang und Derftellung 
an ihm, nirgends, und er meinte nur, aber in einem 
freundlichen, wohlwollend-beforgten Ton: „Sie ſollten 
vor allem einmal gründlich ausſpannen, Fräulein Soli⸗ 
tander! Sie ſind überarbeitet und ein bißchen mit den 
Nerven herunter, man merkt es wohll Sie haben ja 
die Möglichkeit, ſich Schonzeit zu geben, anders wie ſo 
ein armer Arbeitsſklave wie ich.“ 

Dabei wandte er ſich wieder an die Ruſſin ihm gegen⸗ 
über. Es war ihm noch etwas Neunes für feine Peters 
burger Korreſpondenz eingefallen — eine Stelle aus 
einem Werk, die fie ihm überſetzen ſollte — und wie 
gewöhnlich, wenn er ſeine Stimme auch nur ein wenig 
erhob, verſtummten allmählich die andern, und er be 
herrſchte bald wieder allein die Unterhaltung und er: 
zählte von einem großen Empfang bei dem Reichs. 
kanzler, dem er in Berlin beigewohnt, und was alles 
für Leute, die berühmt waren oder ſich dafür hielten, 
dort geweſen. Seine eigene Eitelkeit ſchimmerte dabei 
kaum merklich — für Hedwigs Augen und Ohren — 
durch ſein weltmänniſch leichtes Geplauder. Er hatte 
es ja auch nicht nötig, ſich erſt in Szene zu ſetzen. Hier 
in dieſer Tafelrunde war er ja ganz ſelbſtverſtändlich 
der erſte. Der einzige, der mit ihm hätte in Wettbewerb 
treten können, der Hausherr, ſprach überhaupt nicht 
viel beim Eſſen. Das war für ihn eine viel zu wichtige 
Sache. Stirnrunzelnd prüfte er jedes Gericht und war 
nie ganz zufrieden und entſchuldigte fich bei den Gäſten 
und aß doch wie viele Gelehrte eine ganze Menge. 
Unterdeſſen mochte ſein Schwiegerſohn reden. Das 
ſättigte den, wenn er feine eigene Stimme hörte... 

Und Hedwig tamte im ſtillen immer nur über das 
eine, daß Helmftorff auch in ihrer Gegenwart fo ganz 
der ſelbſtſichere, unbefangene Plauderer fein konnte wie 
ſonſt. Und allmählich wurde in ihr, während ſie ſo da 
faf und faim, ein Verdacht rege und wuchs immer mehr, 
und dabei wich eine Laft ihr von der Bruſt: am Ende 
war das alles gar nicht wahr ... dieſe ganze dumme 
Geſchichte ... Frau von Helmſtorff hatte fic das einfach 
eingebildet oder eigentlich das doch nicht völlig, das 
ſah ihr nicht gleich. Dazu war ſie zu geſund und ver— 
nünftig, hyſteriſche Anwandlungen gab es bei ihr wohl 
kaum, es mochte ſchon fein, daß ihr Mann fie vernach⸗ 
läſſigte, daß ſein ganzes Intereſſe ſich auf jemand andern 
gerichtet hatte. Nur fie, Hedwig, war dieſe dritte nicht! 
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Darin war Frau von Helmftorff auf falſcher Fährte! 
Sie hatte auch gar nichts Beſtimmtes vorgebracht, nur 
ſo Allgemeines: er ſpräche viel von ihr, und auch das 
jetzt nicht mehr, er dächte immer an ſie, er käme ſo 
aufgeregt aus dem Kolleg, in dem ſie geſeſſen oder nicht 
geſeſſen, lieber Gott, das waren Beobachtungen, aus 
denen man, wenn man ohnedies in gereizter Stimmung 
war, einer jeden einen Strick drehen konnte. 

Es blieb nur die Geſchichte mit der Photographie 
als einziger Anhaltspunkt. Wenn die wahr war! Und 
nicht bloß eine Falle, die jene ſich ausgeſonnen, um 
„durch eine Ueberrumplung ihren Verdacht von Hedwig 
beſtätigen zu laſſen. Aber das fal) ihr gar nicht ähnlich. 
Sie war doch ein anſtändiger Menſch. Und das Bild 
war doch wirklich abhanden gekommen 

Hedwig verwirrte fid) immer mehr in dieſen Ge— 
danken. Sie wäre fo gern von dem neben ihr fos: 
gekommen, nicht nur äußerlich, das war noch nicht fo 
bald zu erwarten, denn ein richtiges Heidelberger Dro: 
feſſorendiner alter Schule dauerte ſeine zwei bis drei 
Stunden, ſondern auch innerlich für immer, ſo daß dies 
unſichtbare Band gar nicht mehr vorhanden war, das 
jetzt zwiſchen ihnen beſtand und ſie immer mehr mit 
Sorn und Abneigung gegen ihren Nachbar erfüllte. 

Und dieſe Erbitterung ſtieg noch, als er ſich wieder 
ganz ihr widmete und ihr lachend, ein wenig vom Wein 
angeregt, alle möglichen Geſchichten erzählte, um ihr, 
wie er ſagte, den wiſſenſchaftlichen Ernſt aus den Augen 
zu vertreiben, gerade wie wenn gar nichts wäre. Und 
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vielleicht war wirklich gar nichts. Aus dieſem Swieſpalt 
kam ſie nicht heraus und ſann immer wieder: Wenn 
ich deſſen heute nicht ſicher werde, werde ich es nie! 
Denn dann kommen wir ja nie mehr zuſammen! Und 
ich ſchleppe mich vielleicht jahrelang ganz unnötig mit 
der Erinnerung an eine dumme Geſchichte, die überhaupt 
nur im Hirn einer eiferſüchtigen Frau beſtanden hat, und 
mache mir nachträglich Vorwürfe ohne jeden Grund. 

Und dabei blieb ihr, wenn ſie nicht auffallen wollte, 
nichts übrig, als auf ſeinen ſcherzenden Ton einzugehen 
und mit ihm zu lachen und eine Maskerade zu ſpielen, 
die fie immermehr mit Beſchämung erfüllte. Und da 
kam das Tollſte: Er ſagte plötzlich leichthin im Ge 
ſpräch: „Ach ja, ehe ich's vergeſſe, Fräulein Solitander, 
meine Frau läßt Sie natürlich fchön grüßen! Es hat 


ihr ſo leid getan, daß ſie heute nicht kommen konnte. 


Aber hoffentlich machen Sie uns bald mal wieder das 
Vergnügen, nicht wahr d“ 

Sie ſchwieg. Was ſollte ſie darauf antworten? Und 
er fuhr fort: „Gerade jetzt, wo meine Kleine aus 
Karlsruhe da iſt! Daß ſolch ein halbwüchſiges Ding 
einmal leibhaftig jemand fieht, der ſchon am Siel ift. 
Und das Mädel hat juſt für Sie eine ſchwärmeriſche 
Bewunderung! Mir vertraut ſie natürlich ſolche Back⸗ 
fiſchgeheimniſſe nicht an. Aber meine Frau, die kann 
Ihnen ein Lied davon fingen!“ | 

„Das hat fie mir geſtern ſchon erzählt!” ſagte Hedwig 
ganz ruhig. Jetzt war ſie auf einmal feſt entſchloſſen. 
Nun wollte ſie Gewißheit haben. (Sortfegung folgt) 


Anſere kleinsten freunde. 


Eine hygieniſche Betrachtung von Dr. A. Buthmann- Charlottenburg. 


bekanntem Märchen einen Tropfen ſchmutzigen Teid» 

waſſers durch die „Lupe“ betrachtete, ergötzte er ſich gar 
ſehr an dem bunten Gewimmel unzähliger Urtierchen, deren 
Exiſtenz er vorher nicht im mindeſten geahnt hatte. Es handelte 
fih um große Infuſorien, die die erſten unbeholfenen mikro⸗ 
ſkopiſchen Derfuche zu Geſicht brachten: um die von Leeuwen- 
hoef ſchon vor zwei Jahrhunderten entdeckten Trompeten“, 
Glocken-, Pantoffel⸗Tierchen. Aber diefe „Aufgußtierchen“ 
dürfen von uns noch als wahre Rieſen angeſehen werden, 
wenn wir ſie mit dem kleinſten Lebeweſen vergleichen, zu 
deſſen Anblick das moderne Dergrößerungsglas befähigt. 
Neuere Forſcher zählten in einem Tropfen Milch 6—30 Mil- 
lionen Keime; das Gewicht kleiner Spaltpilze im feuchten 
Fuſtand beträgt nach Nägeli / 10000 00000 Milligramm. — 
Obwohl die Mehrzahl der allenthalben verſtreuten Pilze keine 
ſchädliche Wirkung auf den Organismus ausübt, ſo hat doch 
die Vorſtellung, daß wir Mpriaden ſolcher Lebeweſen in 
unſerem Innern beherbergen ſollen, für manchen etwas Un⸗ 
äſthetiſches an ſich, und — unter dieſen Pilzen ſind ja auch 
leider allzuoft die mörderifhen Würger des Menſchenge⸗ 
ſchlechts verborgen. Es wäre daher wohlverſtändlich, wenn 
ein Doktor „Menſchenfreund“ beim Anblick des mit 30 Mib 
lionen Keimen durchſetzten Milchtropfens tieftraurig ſeinen 
Kopf ſchüttelte und uns zu einem neuen, ſchönen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Märchen verhülfe, indem er dabei ſeufzte: „O 


2l: der gelehrte Doktor „Kribbel- Krabbel” in Anderſens 


wenn es doch feine Pilze mehr auf dieſer herrlichen Welt 
gäbe!“ — Wir laſſen dem Wunſch des Doktor „Menſchen⸗ 
freund“ Sauberkraft innewohnen: Es gibt keine „Spaltpilze“ 
mehr; eine neue Seit für das Menſchengeſchlecht bricht 
heran. Soweit nicht gewaltſame Todesurſachen ins Spiel 
kommen, gehen die Menſchen fortan nur an Alterſchwäche, 
Stoffwechſelleiden und Entkräftung zugrunde. Leider rafft 
die letztere Codesart Tauſende dahin, als ob ein Würgeengel 
übers Land ſchritte. Wohin wir blicken, wälzen ſich unter 
den ſchrecklichſten Qualen Hinder und Erwachſene ſterbend 
am Boden; die Unglücklichen erliegen ſämtlich — dem 
Hungertod. Wie ift das gekommen? In letzter Reihe leben 
wir alle vom Pflanzenreich; denn ſelbſt die Fleiſchnahrung, 
die wir zu uns nehmen, ſtammt von Pflanzenfreſſern, die 
erſt in ihrem Leibe den „vegetabiliſchen“ Stoff zu „animali⸗ 
ſchem“ umbildeten. Seitdem die kleinen Pilze zu exiſtieren 
aufgehört haben, trägt der Boden keine Frucht mehr. Die 
Erde ſcheint überaus äſthetiſch geworden zu ſein. Was unſere 
Schönheitsgeiſter als das widerlichſte empfanden, der Fäulnis⸗ 
geruch, iſt mit einem Sauberſchlag verſchwunden. Leider 
ſpäht dafür unſer Auge vergebens nach dem ſatten Grün von 
Wieſe und Wald, nach den bunten Farben der Blumen; kein 
aromatiſcher Duft erquickt unſere Naſe. Soweit ſie von 
Näſſe geſchützt ſind, trocknen die abgeſtorbenen Gewebe von 
Pflanzen und Tieren langſam aus; ſie befinden ſich in gut 
konſerviertem Zuſtand, vergeblich darauf harrend, daß eine 
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gütige Hand fie wieder in ihre Elemente auflöft, damit neues 
Leben aus den Ruinen erblühe. An Stellen, wo Waſſer und 
Luft zu dem toten Gewebe Sutritt haben, machte ſich zwar eine 
gewiſſe Serſetzung geltend, der Prozeß ift aber ein ſehr fang: 
ſamer und ungenügender. Der Boden erhält durch dieſe 
„vermodernden“ Körper nicht raſch genug die verlorenen 
Nährſubſtanzen zurück und bleibt darum zu weiterer Dro: 
duktion untauglich. 

Die Spaltpilze werden als die „Totengräber der organiſchen 
Natur“ angeſehn. Ihre Aufgabe iſt es, die geſamte, jährlich 
entſtandene und abgeftorbene Vegetation in kurzer Seit derartig 
zu zerſetzen, daß wieder an Stelle der komplizierten chemiſchen 
verbindungen Waſſer, Ammoniak und Kohlenfäure treten. 
Die höhere Pflanze kann nur dieſe einfachen Stoffe gebrauchen. 
Sie nährt ſich davon und wird eben dadurch im Haushalt des 
Lebens zur Produzentin von Eiweiß, Sucker und andern 


„organiſchen“ Gebilden; mit Hilfe des Sonnenlichts baut ſie 


ihren Leib aus den „unorganiſchen“ Subſtanzen auf. Die 
Pilze ſorgen mittels der „Fäulnis“ dafür, daß der Boden die 
Dungſtoffe in der vorteilhafteſten, elementaren Suſammen⸗ 
ſetzung erhält, während die „Verbrennung“ eine zu radikale 
Trennung der Elemente bewirkt, auch zu viele Gaſe in die 
Luft verpufft, fo daß durch die letztere Art der Serſtörung 
die Mutter Erde nicht in gleicher Weiſe für ihre verlorene 
Kraft Erſatz bekommt. Eins der Bedenken, die man gegen 
die allgemeine Einführung der Leichenverbrennung geltend 
gemacht hat, it aus dieſer agrikulturellen Kückſichtnahme 
hergeleitet worden. Auf jeden Fall müſſen wir nunmehr 
dem Doktor „Menſchenfreund“, wenn anders er nicht ſeines 
Namens verluftig gehen fol, den ganz energiſchen Rat er- 
teilen, ſeinen Wunſch ſchleunigſt zurückzunehmen, damit 
„unſere kleinſten Freunde“, die „Pilze“, fürderhin nicht mehr 
an ihrer ſegensreichen Tätigkeit behindert werden. 

Wir dürfen das Kind nicht mit dem Bad ausſchütten. 
Unſer ärztliches Beſtreben geht dahin, die uns gutgeſinnten 
Bazillen am Leben zu laſſen, dagegen allen feindlichen Lebe⸗ 
weſen den Garaus zu machen. Aber hier heißt es oft: A la 
guerre comme à la guerre. In allen Fällen, wo es gilt, 
einen Boden von ſeinen Keimen zu befreien, müſſen wir 
Freund und Gegner gemeinſam dem Tod überantworten, da 
das kleine Gebiet keine Ausleſe geſtattet. Unſere Nahrungs⸗ 
mittel können „ſteril“ gemacht werden, indem man ſie eine Seit⸗ 
lang kocht oder der Einwirkung trockener Hitze ausſetzt. Bei 
der Milch, deren Wohlgeſchmack durch Kochen leidet, bedient 
man ſich oft einer beſonderen Methode der Steriliſierung, die 
darin beſteht, daß man für die Flüſſigkeit eine zwar erhöhte, 
aber noch unter dem Siedepunkt liegende Temperatur in Un- 
wendung bringt. Bei genügender Dauer der Einwirkung wird 
auch auf dieſe Weiſe eine Abtötung der Keime herbeigeführt. 

Gelehrte, die es noch nicht aufgegeben haben, das Waſſer 
der ewigen Jugend zu entdecken, wollen in jüngſter Seit ein 
neues Mittel gegen das Greiſenalter gefunden haben. Die 
Beſcheidenſten unter ihnen glauben zum mindeſten, die Urſache 
des „frühzeitigen“ Alterns enträtſelt und die Erkenntnis ge- 
wonnen zu haben, wie ſich dieſe Anormalität vermeiden läßt. 
Wie ſchon Terenz fagt, ift das Greiſenalter — eine Krank. 
heit. Der Körper büßt allmählich feine Lebensfähigkeit ein, 
gleichwie eine Maſchine mit der Seit durch Abnutzung der 
Eiſenteile in ihrem Gefüge morſch und zur Arbeit untauglich 
wird. „Immer mehr und mehr ſetzen ſich erdige Beſtandteile 
im Menſchen an, Organe, die früher weich und biegſam 
geweſen, verknöchern und verſagen ihren Dienſt, immer ſchwerer 
zieht den Menſchen der Staub zum Staub nieder, bis endlich 
die leichtbeſchwingte Pſyche, des Druckes müde, die zu ſchwer 
gewordene Chryſalidenhülle abwirft.“ Das Altern ſcheint 
uns ein ganz natürlicher Prozeß zu ſein, aber es iſt jüngſt 
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die Theorie aufgeſtellt, daß die greiſenhafte Verkalkung der 
Gewebe auf die Einwirkung gewiſſer Bakterien zurückzuführen 
fei. Man empfahl demgemäß, ſämtliche Speiſen und Ge 
tränke nur in abgekochtem und fterilifiertem Zuſtand in fich 
aufzunehmen. Die Befolgung dieſer Regel würde den Beſtand 
an Spaltpilzen im Körperinnern prozentual vermindern 
können, jedoch muß es ein frommer Wunſch bleiben, den 
Myriaden uns umſchwärmenden Heimen die in unſern Orga⸗ 
nismus führenden Pforten gänzlich zu verſchließen. Zu 
einer noch ungelöften Aufgabe der modernen Heilfunft gehörte 
bisher die erfolgreiche Desinfektion des Darmkanals, die in 
allen Fällen, wo ſich giftige Pilze dort angeſiedelt haben, 
ſehr angebracht wäre, z. B. bei Typhus, Cholera, Ruhr. 
Es iſt noch nicht gelungen, den Darm durch Medikamente 
völlig keimfrei zu machen. Auch bei den Tieren iſt der Darm 
reichlich mit kleinen Lebeweſen durchſetzt; nur bei Vögeln 
der Polargegend will man die Entdeckung gemacht haben, 
daß ihr Darminhalt völlig „ſteril“ ſei. Dieſes Verhalten 
würde auf die exzeſſiven Kältegrade des Pols zurückzuführen 
ſein, wobei bemerkt werden muß, daß die Pilze im allge⸗ 
meinen eine mäßige Kälte gut vertragen, und daß Eis 
fogar ein vorzügliches Konfervierungsmittel für diefe Weſen 
darſtellt. Ob fih die Dögel bei ihrer Keimfreiheit be 
ſonders wohl fühlen, dürfte als ſehr fraglich gelten. Bei 
der Verdauung ſpielen neben den verſchiedenen Körper» 
ſäften auch die Spaltpilze eine ſegensreiche Rolle, indem ſie 
die Nahrungsmittel in Formen überführen, die vom Orga⸗ 
nismus bequem reſorbiert, d. h., leicht in ſeinen Säfteſtrom 
aufgenommen werden können. Ganz im Gegenſatz zu der 
Anſicht der erwähnten modernen Gelehrten beobachten wir bei 
den Völkern das inſtinktive Beſtreben, ihrem Hörper durch gewiſſe 
Nahrungsmittel konzentrierte Pilzkulturen einzuverleiben. Ein 
fo gearteter Nährſtoff iſt beſonders der Käfe, der bereits im 
Buche „Hiob“ erwähnt wird; [don im alten Rom galt „Schwei⸗ 
zer“ als Delikateſſe. Der friſche ſogenannte „Quark“ kann ſich 
in durchaus keimfreiem Suſtand befinden, da er nichts weiter 
iſt als auf chemiſchem Weg geronnenes Milcheiweiß. Aber 
die Reifung des Xüfes iſt das Werk von Spaltpilzen, die 
das Eiweiß teilweiſe in Fett überführen, dadurch die gelbe 
Farbe hervorrufen und durch ihre Spaltungsprodukte dem 
Käfe fein beliebtes Aroma verleihn. Dieſe Pilze geraten 
entweder auf natürliche Weiſe aus der Luft in den Quark, 
oder es werden, wie es beim Roquefort der Fall iſt, auf Brot 


künſtlich gezüchtete Schimmelpilze dem Käſe zugeſetzt. Die 


Pilze des Käſes ſcheinen merkwürdigerweiſe den Kranfheits- 
erregern feindlich gegenüberzuſtehen; man ſah den Bazillus 
von Cholera und Typhus in reifendem Käfe febr bald şu- 
grunde gehen. Leider exiſtiert and) ein „Käfegift”, ein ſehr 
heftig wirkender Stoff, der in ſeltenen Fällen durch das Rin- 
sutreten beſtimmter Bakterien erzeugt wird. 

Die Sitte, das Fleich des Wildes in verdorbenem Suſtand 
zu genießen und ſo die Tätigkeit der Pilze noch der Fein⸗ 
ſchmeckerei nutzbar zu machen, iſt zum Glück ziemlich aus der 
welt geſchafft. Selbſt in ſcharf durchgebratenem Fleiſch, wo 
die Pilze durch die Hitze abgetötet find, können die hemis 
ſchen Eiweißgifte noch eine verderbliche Wirkung entfalten. 
Zurzeit wird von manchem Gourmand nach dem Beiſpiel 
Brillat⸗Savarins allein bei dem Faſan ein leichter „Hautgout“ 
dem friſchen Zuſtand vorgezogen, da ſonſt das Fleiſch zu hart 
und trocken ſein ſoll. 

Wenn die anakreontiſchen Dichter alter Seiten hin⸗ 
reichende naturwiſſenſchaftliche Bildung beſeſſen hätten, ſo 
würden ſie gewiß in tauſend Liedern den „Hefepilz“ ge⸗ 
prieſen haben, ſtatt nur immer ſein Werk, den Wein zu 
beſingen. „Weingeiſt“ enthaltende Getränke können nur mit 
Hilfe des „Hefepilzes“ hergeſtellt werden, der die beſondere 
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Eigenſchaft beſitzt, durch feine Gegenwart den Sucker 
in Alkohol und Kohlenſäure zu zerlegen. Entweder beruht 
die Wirkung des Pilzes auf dem Umſtand, daß er den 


Zucker ſpaltet, um ſich ſelbſt Nahrung zu ſchaffen, oder der 


Pilz überträgt den ihm eigentümlichen Bewegungszuſtand auf 
die umgebenden Moleküle; dem Radium ſchreibt man neuer⸗ 
dings eine ähnliche Eigenſchaft zu. Es gibt verſchiedene 
Arten von Hefe, und unter den einzelnen Arten zählt man 
edle und unedle Raſſen. Neben Bier- und Weinhefe beſteht 
auch eine Brothefe. Bei Anwendung der letzteren verfolgt 
man den rein mechaniſchen Zweck, den kleiſterartigen Teig 
zu lockern, um ihn verdaulich zu machen. Dieſes geſchieht 
dadurch, daß die bei der Gärung entftehende Kohlenfäure 
Hohlräume in der Maſſe erzeugt, ein Vorgang, der ſich auch 
durch ein chemiſches Backpulver erzielen läßt. Die Bierhefe 
bedarf einer liebevollen kulturellen Pflege; ſie gedeiht bekanntlich 
am beſten in gewiſſen Waſſerſorten und hat darum Grte, die 
über die ihr zuſagenden Flüſſe und Quellen verfügen, zu be⸗ 
rühmten Gambrinusplätzen gemacht. Die Obſtweine beſitzen eine 
andere Hefe, wie die Traubenweine; es iſt jedoch gelungen, 
die erſteren Weine durch Suſatz von Kebenhefe zu veredeln. 


Man ſchelte immerhin den Alkohol einen Teufel! Wir 
möchten den Stoff als Heilmittel nicht entbehren. Man 
predige Mäßigkeit, aber man laſſe uns den Weingeiſt! Der 


Kefir und Kumys, auch Milchchampagner genannt, durch Der, 
gärung des Milchzuders hergeſtellte Getränke, gewähren den 
Schwachen und Kranken herrliche Stärkung. Uebrigens hat 
man unſern kleinen Freunden, den Hefepilzen, noch viele 
nützliche Eigenſchaften im Kampf gegen Kraukheitskeime bei: 
gemeſſen und fie gelegentlich zu Heilzwecken fogar ins Blut 
geſpritzt. In dem Genuß von Bierhefekulturen glauben 


urſprüngliche karge Segen 
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einige Aerzte ein mittel gegen die „Furunkuloſe“, die Nei⸗ 


gung zu Blutſchwären, gefunden zu haben. 


Um das Jahr 1250 erſchienen in Nürnberg zwei Bücher: 


„Mikroſkopiſche Gemüts⸗ und Augenergötzungen“ ſowie „In⸗ 


ſektenbeluſtigungen“. In der Freude am Kleinen und un⸗ 
geahnt Sierlichen, in einer luſtigen Spielerei ſchien der 
| der gewaltigen Erfindung des 
Mikroſkops zu beftehen. Die erfte bedeutende Errungenſchaft 
des Dergrößerungsglafes liegt auf geologiſchem Gebiete. Es war 
der große Mineraloge Ehrenberg, der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts entdeckte, daß kleine Infuſorien eine bedeutende 


Rolle in der Geologie ſpielen, indem ſie bei dem Aufbau mächtiger 


Gebirgsſtöcke und bei der Bildung des Meeresbodens mithelfen. 
Eine einzige, mit Kreideüberzug verfehene Viſitenkarte follte 
nach der neuerdings nicht mehr unbeftrittenen Berechnung eines 
Forſchers etwa 100000 Radiolarienſchalen enthalten. Viel 
ſpäter erft eröffnete uns das Nikroſkop durch die Wiſſen ⸗ 
ſchaft der „Bakteriologie“ einen Blick in die Hölle des 
irdiſchen Daſeins. Der Name „Pilz“ gewann einen ſchreck⸗ 
lichen Klang im Ohr des für feine Geſundheit zitternden 
Sterblichen. 

Im Gegenſatz zu dieſer nervöſen und einſeitigen Auf⸗ 
faſſung haben wir es uns ſoeben angelegen ſein laſſen, ge⸗ 
rade die Notwendigkeit und Nützlichkeit unſerer kleinſten 
Freunde zu ſkizzieren. Die mikroſkopiſche Forſchung führt in 
fortſchreitender Entwicklung zur Auffindung von bisher un⸗ 
entdeckten Krankheitserregern. Unſere Feinde auszukund⸗ 
ſchaften, bringt gewiß Vorteil, aber eine nicht minder 
lohnende Arbeit beſteht darin, das Weſen unſerer Freunde genau 
zu erkennen. Nur auf dieſe Art kann die zu unſerm Beſten 
wirkende Kraft in vollendeter Weiſe nutzbar gemacht werden. 


en BR BE ̃ —— 


Erinnerung. 


Es lag ein Tcaum auf ihrem Augenlid, 

Des Wimper oft sich wie in Abwehr senkte, 
Als ob der Menschen freier Blick sie kränkte, 
Ein Traum, den keiner je erriet. 


Um ihre Seele war ein scheues Schweigen, 
Und niemand wußte drin zu lesen. 

Den schweren blassen Rosen glich ihr Wesen, 
Die sich, der eigenen Schönheit müde, neigen. 


Wir wissen nicht, wieviel sie stumm gelitten, 
So leise ging sie fort, wie sie gelebt. 
Und wie ein müdes Blatt vom Baume schwebt, 
Ist ihr das Leben leise fortgeglitten. 


5. v. Beaulieu. 


v 


Das deutſche Theater in London. 


Don Konftantin von Zedlitz. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


| wogenden Ozean engliſch⸗deutſcher Verſtimmungen 

hat es immer gegeben. Einen Tempel, an deſſen 
feſtlicher Schwelle der Lärm des Alltagſtreites ver⸗ 
ſtunnmte. Eine Siegesftätte des Humanen inmitten alles 
Geſchäftlichen. Das iſt das deutſche Theater in Condon. 
Es gibt Leute, und es find weder die düminſten noch 
die bösartigſten, die von der theatraliſchen Kultur unſerer 
Tage nicht allzuhoch denken, ja die ketzeriſche Meinung 
hegen, daß die Muſen noch lange nicht zu Sack und 
Aſche zu greifen brauchten, ſelbſt wenn neun Sehntel 
aller deutſchen Bühnenleiter ihre Käufer auf der Stelle 
zumachten. Sollte das deutſche Schauſpielhaus des 
Direktors Hans Andreſen in London feine Pforten ein 
mal endgültig ſchließen, fo wäre das ein fünftlerifches 
und ein nationales Unglück. Sie halten das vielleicht 
für eine gelinde Uebertreibung, es iſt aber ganz und 


E, friedliches Eiland im manchmal recht ungebärdig 


gar keine. Dieſes Theater ift eine der mirffamften 
Stützen des Deutſchtums in der Fremde. Und gleich. 
wie Heinrich von Treitfchfe von den vaterländiſchen 
Dichtungen eines Ernſt Moritz Arndt und eines Theodor 
Körner geſagt hat, daß man ihnen mit dem rein poeti: 


ſchen Maßſtab ſchwerlich gerecht werde, ſo darf Dous 


Andreſen beanſpruchen, daß man fein und feiner Leute 
Wirken bei all feiner rein künſtleriſchen verdienſtlichkeit 
anſtatt bloß vom engen kritiſchen Fenſter auch von 
höherer, von nationaler Warte aus würdige. 

Die namhafte Geldſpende, die dem Theater unlängſt 
von Deutſchen Amts wegen zuging, lieferte den ſehr er⸗ 
freulichen Beweis, daß dieſer Geſichtspunkt an maß⸗ 
gebender Stelle daheim geteilt wird. Sie wirkte außerdem 
allerhand Wunder oder beſſer Wunderliches. Als Vater 
Homer im helleniſchen Volksgemüt einen zwar kläglich 
zahlenden, aber im Vertrieb unerreichten Verleger gefunden 
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hattenanntenfieben ` 


Städte ſich feinen 
Geburtsort. Seit 
das Londoner deut: 
ſche Theater eine 
Art von Vimbus 
offizieller Begna⸗ 
dung unnſchwebt, 


will jeder dritte 


Deutſche in London 
ſein eigentlicher 


Begründerſein. So⸗ 


gar Biedermänner, 


die vermöge ihrer 


Nationalität und 
ihres bürgerlichen 
Berufs mit Deutſch⸗ 
land und deutſcher 
Bühnenkunſt nicht 
das allermindeſte zu 
tun haben, nehmen 
dieſen Ruhm für ſich 
in Anſpruch. Ein 
Landsmann Reme 
brandts, der allen: 
falls bei der Geburt 
des Inſtituts hilf— 
reiche Hand geleiſtet 
haben mag, rühmt 
ſichſtolz ſeiner Vater— 
ſchaft und legt ſich 
obendrein den Titel 
„Intendant“ bei. 
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Blick in das foyer des deutfchen Theaters ín London. 
Oben: Direktor bans Hndrefen mit Gattin und Sohn vor feincr Villa in London. 


Seite 249. 


In Wahrheit ijt 
Auguſt Aufer: 
mann, der Alte 
meiſter der Reuter: 
darſtellung, der 
Vater dieſes Büh— 
nenunternehmens. | 
Er war derjenige, 
der por einer Reihe 
von Jahren die 
von der deutſchen 
Kolonie lang ge— 
hegte Hoffnung auf 
ſtändige Theater: 
aufführungen in 
deutſcher Sprache 
verwirklichte. Sie 
ſtanden anfangs 
unter der Leitung 
ſeines Sohnes und 
wurden ſpäter ge— 
meinſchaftlich fort— 
geſetzt von Hans 
Andreſen und Max 
Behrend. Seit die— 
ſer die Direktion 
des Mainzer Stadt— 
theaters übernom— 
men hat, iſt Andre— 
ſen allein der lei— 
tende Kopf und die 
künſtleriſche Seele 
des Theaters. 


C Seite 250. 


Das will in dieſem Fall ſehr viel mehr heißen als 


bei einer unſerer heimiſchen Bühnen des gleichen Niveaus. 
Schon der Suſchnitt des Repertoirs auf die vielfach 


unterſchiedliche Geſchmacksrichtung zweier Nationalitäten 
iſt doppelt und dreifach erſchwert, wo immerhin nicht 


unbegrenzte Mittel das Enſemble einigermaßen einzu 
ſchränken zwingen und die ganz unbekümmerte Anwen⸗— 
dung der Deviſe: „Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen“ behindern. Erwächſt doch aus der glück⸗ 


lichſten Löſung des Problenis den einzelnen Mitgliedern 


eine enorme künſtleriſche Arbeitslaſt, aus ihrer Bewälti⸗ 
gung freilich auch Corbeer in Hülle und Fülle. Der 
laufende, auf drei Monate berechnete Spielplan umfaßt 


zwei Dutzend Stücke, worunter Goethe, Schiller, Grill 


parzer, Gutzkow, Anzengruber, Ibſen und Björnſon 


ebenſo vertreten ſind wie Sudermann, Fulda, Philippi, 


Schönthan und Kadelburg. Den Engländern imponiert 
dieſe beiſpielloſe vielſeitigkeit ungeheuer, und die engliſche 
"Veit wird. nicht. müde, ; ‚fie dem Schlendrian der landes⸗ 
üblichen Dauerrepertoir⸗ als leuchtendes Vorbild zur 
„Nacheiferung an. empfehlen. x de aber auch ftets voller 
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Zufchauerraum des deutfchen Theaters in London. l 


erſter Stelle zu nennen. 
die akademiſche Würde „die jugendfriſche Wange der Ent 


hat, 
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Anerkennung für d die für en. alis: Je Gewöhnung unerhörte 


Abrundung des Zufammenfpiels der deutſchen Truppe. 
Die einheimifche Londoner Bühnenwelt ift für ſolche 
kritiſchen Natſchläge keineswegs taub, und ſo kann man 
allabendlich) engliſche Münſtler und Münſtlerinnen in dem 
ſchmucken Theater in Great Queen Street, buchſtäblich i in 


die Schule gehen ſehen, um von der deutschen Nunſt für 


die britiſche zu profitieren. 
Dazu iſt diesmal vielleicht ausgiebiger Gelegenheit 
als je. Es hat ſich eine Anzahl der tüchtigſten deutſchen 
Schauspieler für. diefe Saiſon hier zuſammengefunden. 
Willy Klein, der in allen Sätteln gerechte einſtige „Mei⸗ 
ninger“, dann Richard Starnburg, der lange mit Uns.. 
in dem „Berliner Theater“ angehört hat, und 
Georg Baſelt, ein trefflicher Schüler Heinrich Obers 
länders vom Königl. Schauſpielhaus in Berlin, find an. 
Dann Dr. Ingo Krauß, dem 


ſchließung“ nicht „mit des Gedankens Bläſſe angekränkelt“ 
weshalb er flugs von der Philofophie auf die 
Bretter umſattelte, und neben ihm Otto Collot. als Bow 
vivant von Berliner Re 

ſidenztheaterruf. Ilmen 

reihen Margarete Ruß 

als Naive und Elifabeth 

Kirch a's Salondame fidh 
würdig an, werden aber 

von Elfa Gademann⸗An⸗ 
dreſen, die in Charakter⸗ 
rollen, zumal als tra⸗ 
giſche Liebhaberin, ganz 
Hervorragendes. leiſtet, 
noch übertroffen. In der 
Gunſt des engliſchen wie 

des deutſchen Publikums 

eniſchieden am höchſten 

ſieht jedoch unverkeunbar 

Hans Andreſen ſelbſt, der 

nicht bloß die Direktion 

führt, ſondern zudem 

einer der meiſtbeſchäftig⸗ 
ten Kinitler des Theaters 
iſt. Die außerordent 
lichen Erfolge, die es in 
dieſer. Winterſaiſon auf 
zuweiſen bat, gehören 

zum erheblichen Teil 

auf das Konto feiner. 

immenſen perſönlichen 

Popularität und ſeiner 

vorzüglichen Leiſtungen, 

zumal als Wurzelſepp 

im „Pfarrer von Wich, 

P und als Biegler 
„Stein unter 5 : 

| Bei jo glänzender 
Derteidiaung i auch oie 

finanzielle. Befeſtigung 

nicht ausgeblieben, und 

ſo iſt dieſer Auslands⸗ 

poſten der deutſchen 
Bülznenkunſt aus einem 

Experiment zu einer In · 

ſtitution geworden, deren 

Verſchwinden aus dem 
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Londoner Bühnen 
leben für die Eng“ 
länder einen ebenſo 
ſchweren Verluſt be 
deuten würde wie 


für uns Deutſche. 
Die Rührigfeit der 


Direktion vermittelt 
ihnen außer der 
Kenntnis der Mei- 
ſterwerke unſerer 
klaſſiſchen Dichtung 
die anſchauliche 
Bekanntſchaft mit 
den jeweils neuſten 
Erzeugniſſen des 
deutſchen drama⸗ 
tiſchen Schaffens. 
Für die Deutſchen 
in Condon 
Stätte anheimeln⸗ 
der Unterhaltung 
iſt das Theater für 


die Briten eine Quelle literariſch⸗ äfthetifcher Belehrung 
und für beide zuſammen das denkbar ſympathiſchſte 


geiflige Bindeglied. 


Alle germaniſchen Völker, vor allem das deutſche, haben 
eine ſtarke und unwandelbare Liebe zu ihren Wäldern; im. 
Gegenſatz zu den romanifchen Nationen, zu Spanien, Italien, 
Frankreich, die ihren — feft ganz niedergeſchlagen 
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Don links nach rechts. Dordere Reihe: Emft Reicher, Frl. margarete Ruĝ, Otto Collot, mue Schmidt, Bruno wiburger, Hans Stod, 
B. 5. Mendel, Hintere Reihe: Dir. Hans EE Frau Elfe Gademann⸗Andreſen, Georg Baſelt, Frl. Charlotte Kelly, Frl. Alta Eggert. 
Frl. Ida Weiß, Ottomar Bloß, Paul Wind. 


Die Mitglieder des Theaters an (brem: Stammtifch. 


Säite ihn in feinen berühmten Eſſay alloenet definiert 
hat, erfüllt deshalb gerade dieje deutſche Schaubühne 


In noch weiterem Sinn alſo, als die en einer „moraliſchen Anſtalt“. 
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Im Belifcbfag. 


Don Adelheid Weber — Rierzu 7 Aufnahmen von G. Riedel. 


haben, hä ilt der Deutſche den ſeinen in Ehren und pflegt ihn 

durch eine geregelte Forſtwirtſchaft. Dazu trägt viel bei, daß 
‚die Regierungen früh den großen kulturellen, wirtſchaftlichen 
und klimatiſchen Nutzen des Waldes eingeſehen haben und 


a? 
L2 


— — 
— — 
GC E 


, ^ 
& 7 "wf ð- € w 
—— — entia (2 

> — na Lond 


Beim Zerfägen der Stamme. 


Nummer 6. "exp UN Y . df | ! d |» Seite 253. 
ſelbſt Beſitzer eines großen Teils 
der Forſten find, in denen fie den 
Privateigenlümern durch ſtreng ge⸗ 
regelte Forſtwirtſchaft mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. = Ja, nach 
einer Seit mit mißverſtandener 
Freiheit des Privateigentums, die 
in wirtſchaftlichen :Kreifen die Ge 
fahr der Waldverwüſtung ſeitens 
der Pripatbeſitzer ſehr nahe brachte, 
hat der preußiſche Staat überall da, 
wo er es im Intereſſe des Landes 
für nötig erachtet, das Geſetz der 
Wiederaufforſtung abgeholzter wald⸗ 

ſtrecken durchgeſetzt. Denn der Wald 
iſt nicht nur ein wirtſchaftlicher 
Faktor erſten Ranges und in ſan⸗ 
digen oder feli igen Landſtrecken das 
beſte, oft einzige Mittel, dem Boden 
irgendwelchen Nutzen abzugewinnen, 

er iſt auch ein mächtiger Schutz 
bedrohter Gegenden, der Dünen, 

der Berge, der Heiden gegen 
waſſer, Sturm, Sand und ein 
Regulator klimatiſcher Einflüſſe, 
der die Feuchtigkeit zugleich zurück⸗ 
behält und verteilt und das angren⸗ 
zende Land vor Froſtſchaden und 
Dürre ſchützt. 

In den großen Staatsforſten 
im Oſten und Norden Preußens, 
in den ausgedehnten Waldungen 
der Standesherren in Schleſten und 
Pommern, in Thüringen, Bayern, 
in Tirol uſw. wird eine fehr ein⸗ 
ſichtige Forſtwirtſchaft betrieben, 
EE nur „reife“ oan 
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Eine kleine Rubepaufe 


nach einem für lange Jahre (das Mittel it s0—90 Jahre ſchreit: da geht ein Trupp Männer in kurzen Jacken und 
für die Reife des Baumes) feſtgelegten Plan niedergelegt und Knieſtiefeln, die Zigarre im Mund, die Art gefchultert, die 
wieder aufgeforſtet. Dom Beſäen der Waldſtrecke an, die nun Schnapsflaſche in der Hofentafche, auf „Holzwegen“ durch den 
zur „Baumſchule“ wird, durch das Wachſen, Verſetzen der Wald. An einem Schlag prachtvoller Buchen machen fie Halt, 
Bäumchen, das Lichten zu dicht aufſchießender und ihr Werk beginnt, Je zwei und zwei, takt⸗ 
Pflänzlinge hindurch bis zum Reifwerden, 8 mäßig, in kurzen Pauſen, mit weit aus. 
Fällen und Verwerten des Holzes ſteht holendem Schlag treiben fie die blinkende 
der Wald unter der ſorgſamen, plan— Axt in die Stämme der vom Foörſter 
mäßigen, in allen ihren Teilen mit rotem Seichen zum Fällen be⸗ 
vorausberechneten Pflege des ſtimmten Bäume. Der Rieſe 
Förſters und der ſirengen liegt: der kniehohe Stumpf 
Kontrolle des Oberförſters. 
Darum wächſt er aber 
auch ſo fröhlich, ſchattet 
ſo kühl, dunkelt ſo 
grün, widerhallt ſo ſüß 
vom Sang der Vögel, 
wird ſo reizend be⸗ 
lebt vom Aeugen der 


noch eine heiße Arbeit, 
nun liegt auch der Stubben, 


reinlich glatt abgehauen, 


auf obenftehender Ab⸗ 
| bildung, große, kräf⸗ 
Bebe und der hüpfen- tige Männer mittle⸗ 
den Flucht der Hafen. . FEE i VRR ren Alters, feiern 
Und hört der Wan ` tee en 3 auf dem gefällten 
derer von weitem den | Drei S dur EE F Baum eine Frühſtücks⸗ 
dumpfen Schlag der pauſe. Die fleißige 
Axt, ſo erweckt er Axt über der Schulter, 
nicht Wehmut in ihm, die Zigarre im Mund, 
denn er weiß, auf die 
Schleppe der Ernte tritt 
die Saat, an die Stelle 
des Altgewordenen oct 
fröhliche, junge Nachwuchs. 
Frühling iſt's, und die Blätter 
noch klein und goldgrün an Birken 
und Ellern, und nur das Unterholz 


—— ge 


Linken ſitzt der mit dem 

Schurzfell ſtrack und uner⸗ 
müdet da, der andere, ältere, 
mit dem Pfeifchen im Mund 

ift ruhevoll zuſammengeſunken. 
Beide nehmen wenig Notiz von dem 
trotz der Frühlingsluft dicht eingewickel⸗ 
ſchimmert ſchon vollgrün durch den ten Weiblein, das um Strauchholz und 
Wald; die Finken ſchmettern ihr Mor⸗ | | Reifer bettelt, Kurz wird fie an den 
genlied, die Amſel pfeift, und der Häher Bolzfáller beim Entfernen der Srümpfe, Förſter gewieſen, der fo um elf herum 


kommt daran (Abb. nebenſt.), 


fußhoch über der Erde 


und die beiden Arbeiter 


die Schnapsflaſche in der 
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Bedürftige verteilt: 
Schwerbeladen, aber 
mit frohen Geſich⸗ 
tern, den Korb, in 
dem ſie ihren Män⸗ 
nern das Eſſen ge⸗ 
bracht haben, am 
Arm, das mitStriden 
und Seilen zuſammen⸗ 
geſchnürte Strauch⸗ 
holz auf dem Rücken 
trippeln fie über 
den ſchmalen Steg 


nachſchauen kommt 
und allein das Recht 
hat, . Abfälle, die 
des Schichtens nicht 
wert ſind, den mit 
einem „Holzzettel“ ; 
beglückten Frauen 
anzuweiſen. 
Die: Frühſtücks⸗ 
paufe: ift: vorüber; 
das Säubern des 
Stammes von den 
Aeſten und Zweigen 
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beginnt; die Uefte 
werden beſonders 


geſchichtet; fie liegen 


auf unſerer neben⸗ 
ſtehenden Abbildung 
hinter dem Stamm 
und werden auf der 


Holzanuktion als 


Anüppelholz ver⸗ 
kauft, die Zweige, 


(Abb. S. 255), und 
das Wäſſerchen dar⸗ 
unter ſpiegelt das 
heitere Grün der 
Bäume und die müh⸗ 
ſeligen Geſtalten der 
Menſchen mit glei⸗ 
cher Treue wider. 
Die Männer aber 
ſcharen ſich zuſammen 


zu dem Bolsfäller- 
lager (Abb. S. 255); 
ein Feuerchen wird 
auf einem kleinen 
Nodefleck angezündet, 
die Kartoffeln und 
der Kaffee gekocht. 
In ruhigen Gruppen 
auf den gefällten 
Stämmen oder Stub⸗ 
ben ſitzend oder im 


das Strauchkolz, e 
ebenfalls beſonders 
auf einen Haufen 
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Graſe lagernd, effen die Männer, die Flaſche Freit, Witz⸗ 
worte und Geſchichten machen die Runde. Nur der Alte 
in der Mitte unſeres Bildes hockt zuſammengeſunken und 
teilnahmlos da; das Tagewerk ift ihm recht ſchwer. 
Förſter macht unterdes Notizen und rechnet mit den Leuten 
ab; der Oberfórfter hört zu und ißt fein Frühſtücksbrot oa: 
bei. Die Mittagspauſe iſt vorüber; das Derfägen des Stammes 
beginnt. Mit der Axt ſchlägt einer von je zwei Männern 
in den Stamm eine tiefe Scharte; dann dringt das me⸗ 
lancholiſche Scharren der Säge tief hinein in den Wald. Der 
Oberförſter kontrolliert meiſt ſelbſt diefe wichtigſte Arbeit. 


Der 
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Der Tag neigt fich; die fleißige Hand erlahmt; die Blicke 
fliegen immer öfter zur ſinkenden Sonne. Jetzt färbt ſie die 
Gipfel der Bäume rot; der Förſter kommt Ruhe bieten. 

Sein Unüppelholz auf dem Karren vor (id ſchiebend, 
kehrt der Arbeiter durch den Abendfrieden des dunkelnden 
Waldes heim. 

Das zerſägte Klafterholz aber wird in ſorgſam gefügte 
KRaummeter geſchichtet, vom Förſter gezeichnet, ſo daß nichts 
geſtohlen werden kann, und an vorher im Kreisblatt ange⸗ 
kündigten Tagen in der Oberfórfterei zu feſtgeſetzten Preiſen 
an die Intereſſenten auf der Kolzauktion verkauft. 


Der arme Nieki. 


Roman von 


12. Fortſetzung. 


o ſchwer war Senfenberg fein Herz noch nie 
S geweſen. 
9 D er glaubte, es nicht mehr tragen zu können — 
C, aber er raffte fid) auf und ſchleppte fich weiter, 
110 wie hart ſeine Bürde drückte, merkte ihm keiner an. — 
Sein Leben war ſehr nützlich geworden; es gehörte 
nicht mehr ihm allein, ſondern vielen Menſchen; er hätte 
kein Recht mehr gehabt, es von ſich zu tun, und wenn 
ihn auch kein gegebenes Wort gebunden hätte. 

Die ganze Seit in Paris hielt er daran feſt, mit täg⸗ 
licher Pünktlichkeit ſeine kleinen Erlebniſſe niederzuſchreiben. 
Nunmehr fing er an zu erlahmen. Er ſagte ſich, daß all 
dieſer dürftige Kleinigkeitskram, aus dem ſein Leben 
zuſammengeſetzt war, für ſeinen Vater kein Intereſſe 
haben konnte; daß er wahrſcheinlich überhaupt aus dem 
Leben ſeines Vaters ſpurlos herausgeglitten und von 
ihm vergeſſen war. N 

Dann wieder fühlte er es ganz deutlich — er be⸗ 
hauptete ſpäter, es mit geradezu phyſiſcher Ueberzeugung 
gefühlt zu haben — daß das Herz des alten Mannes 
ſich nach ihm ſehnte, aber es konnte ihn nicht rufen, 
weil es vor Schmerz die Sprache verloren hatte. Nur 
durch ein Wunder konnte ihm die Sprache en 
werden. | 

Es war nicht die väterliche Eitelkeit, die ein Bravour. 
tüd von ihm verlangte, es war die väterliche Liebe, 
die nach etwas lechzte — nach etwas Unausſprechlichem, 
Großartigem, das ihr das alte Vertrauen zu dem ent⸗ 
ehrten Kind wiedergab. 

Und das Großartige hatte er nicht geleiſtet. Wie zu 
der Heldentat Gelegenheit finden! Das lag in der Hand 
des Schickſals. Aber das eine fühlte er deutlich, daß, 
wenn einmal ſeine Stunde geſchlagen haben würde, er 
zu der Prüfung vorbereitet war! — 

Der Beſuch des Theaters bildete während der ganzen 
Dauer feiner „Pariſer Lehrjahre“ eine feiner liebſten 
Serſtreuungen. In der erſten Seit vermied er es, ſelbſt 
als ſeine Mittel es ihm ſchon längſt erlaubt hätten, ſich 
einen guten Platz zu nehmen. Er fürchtete die Be⸗ 
gegnung mit ſeinen alten Bekannten. Infolgedeſſen hatte 


Manchmal war ihm zumute, daß 
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er alle intereffanten Opern und Theaterſtuͤcke, alle Sterne 
und Koryphäen der Bretter von der Galerie aus kennen 
gelernt. Die erſten Male hatte er das Gefühl gehabt, 
als ob er von da oben gar nichts genießen könne. Er 
war faſt vergangen vor Hitze und Luftloſigkeit; aber 
als das Stück begonnen hatte, ihn zu intereſſieren, hatten 
fich feine Sinne geſchärft und den Umſtänden anbequemt; 
er hatte die Menſchen um ſich herum betrachtet, und 
der Anblick hatte ihn tief beſchämt. 

Für dieſe Menſchen war das, was ihm als eine 
Qual erſchien, ein hoher Feiertag; auf ihren Geſichtern 
las er eine geſpannte Aufmerkſamkeit, und zum erſtenmal 
begriff er, was es heißt, wenn ſich die Phantaſie des 
Menſchen aus ſeiner engen Exiſtenz heraus wie aus 
einer Gefängniszelle für ein paar Stunden in höhere 
geiſtige Sphären, in erweiterte Cebensbedingungen flüchten 
kann. Von da an befreundete er ſich mit der Galerie. 

Selbſt als er zum Berichterſtatter eines angeſehenen 
Blattes aufgerückt war und ſeinen Platz im Parkett zu⸗ 
gewieſen bekam, ging er häufig auf die Galerie, um 
ſich über die Stimmung des Publikums zu unterrichten — 


und er teilte ſeine Beſprechung dann in zwei Abſätze, 
die er „ce qu'en dit le monde“ und 
paradis“ betitelte. 
feinen Orcheſterfauteuil, wenn auch nicht mit vollkommener 


„ce qu'en pense le 
Aber er ſetzte ſich jetzt ganz ruhig in 


Unbefangenheit, ſo doch mit dem Gefühl entſchiedener 
Berechtigung. Merkwürdigerweiſe hatte ſich dieſes Ge⸗ 
fühl ſeit ſeiner Begegnung mit Pips nicht vermindert, 
ſondern vermehrt. Er war ungeduldig geworden. Ein 
bitterer Trotz hatte ſich ſeiner bemächtigt, ein Gelüſt, 
die Welt, diefe ſogenannte „große Welt“, die fid ab. 
wechſelnd ſo ſtreng und ſo lax zeigte, in die Schranken 
zu fordern. — 

Drei Wochen mochten nach ſeinem Abſchied von Pips 
verſtrichen ſein, als eines Abends ziemlich ſpät nach dem 
Anfang eines ganz neuen Stückes ein junger Mann in 
das Gymnaſetheater trat, den Senſenberg nicht nur an 
der Höhe des weißen Hemdfragens und dem charak⸗ 
teriſtiſchen Schnitt des Profils, ſondern dem ganzen 
Gebaren nach als von ſeiner ehemaligen Art erkannte. 
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Diefer junge Menſch hielt fich fo ſelbſtverſtändlich 
gerade und doch fo gleichgüllig läſſig, er war zugleich 
ſo überaus höflich und ſo durchaus überlegen — ſo 
freundlich zuvorkommend und fo gänzlich unnahbar, daß 
er nichts anderes ſein konnte als ein öſterreichiſcher 
Ariſtokrat. Er war blond und trug ſein leicht gelocktes 
Haar alimodiſch an der Seite geſcheitelt, wie Senſenberg 
es in ſeiner Jugend zu tragen pflegte. Geränſchlos 
ſetzte er ſich neben Senſenberg, nachdem er dieſen flüchtig 
gegrüßt hatte. Senſenberg hatte ihm nämlich den Klapp⸗ 
ſtuhl niedergehalten — aus Serſtreutheit — aus un: 
bewußter Sympathie. — 

Nach einer Weile bat er Senfenberg um den Theater⸗ 
zettel, und als der Vorhang fiel, knüpfte er ein Geſpräch 
mit dieſem an. Sie plauderten zuſammen über alles 
mögliche. 

Senſenberg hatte feine Freude an dem Burſchen, der 
kaum neunzehmnjährig zum erſtenmal in Paris war. Er 
war aufgeweckt, beleſen — und hatte eine ziemlich freie, 
humane und durchweg ideale Lebensauffaſſung. 

„Verzeihen Sie die Neugier eines profeſſionellen 
Lebens forſchers,“ bemerkte im letzten Swiſchenakt Senſen⸗ 
berg, „iſt Ihre Mutter nicht ſehr lange Witwe geweſen d“ 

Der junge Menſch fing an zu lachen, und wenn er 
lachte, ſo wurde es Senſenberg jedesmal etwas ſchwindlig. 
An was erinnerte ihn nur dieſes feine, junge Geſicht, 
das immer mit gerührten Augen lachte — 

„Bis jetzt haben Sie mir durch Ihren Scharfblick 
imponiert!“ rief er, „aber diesmal haben Sie ſich 
gründlich geirrt. Es iſt mein Vater, der ſchon ſehr lange 
Witwer iſt. Ich habe meine Mutter verloren, als ich 
kaum zehn Jahre alt war. Nun aber müſſen Sie 
wiederum meine Neugier entſchuldigen: was veranlaßt 
Sie zu der Frage d“ 

„Der Umftand, daß Sie den Eindruck machen, von 
einer febr feinfühlenden und geiſtvollen Frau erzogen 
worden zu ſein —“ erklärte Senſenberg lächelnd. 

„Diesmal haben Sie den Nagel auf den Kopf ae 
troffen, rief der junge Geſterreicher aus, „meine arme 
Mutter iſt verunglückt, als ich noch ganz jung war. 
Seitdem hat die Schweſter meines Vaters ſich unſerer 
Erziehung gewidmet. Natürlich Hofmeifter und Gouver— 
nante hat's ja auch bei uns gegeben, aber alles, was 
uns am meiſten intereſſierte, haben wir doch immer mit 
Tante Cori durchgeſprochen. Sie reiſt mit uns, ich habe 
nämlich noch eine Schweſter, ſie beſucht Theater und 
Konzerte mit uns, ſie lieſt alle neuen, intereſſanten Bücher 
mit uns — fie ift ein fo guter Kamerad — und dabei — 
ein Engel —“ | 

In dem Augenblick ging der Vorhang wieder hoch. 
Als die beiden zuſammen das Theater verließen, forderte 
Hans Lodrin feinen neuen Freund auf, im Café Riche 
mit ihm zu ſoupieren. Senſenberg ſtarrte ihn groß an. 
„Hören Sie, mein junger Freund, etwas mehr Vorſicht 
möchte ich Ihnen doch dringend ans Herz legen! Sie 
könnten in recht arge Derleaeubeiten hineingeraten, wenn 
Sie ſo jeden erſten beſten, den Sie im Theater oder auf 
der Straße kennen lernen, auffordern wollen, mit Ihnen 
zu ſoupieren!“ t 
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„Die Warnung fände ich wohl angebracht, wenn 
Sie der erſte beſte wären,“ rief etwas entrüſtet Hans 
Codrin, „und wenn ich die Gewohnheit hätte, Menſchen, 
mit denen ich aufs Geratewohl ein Geſpräch angeknüpft 
habe, zu Tiſch zu bitten. Aber ich verſichere Sie, Sie 
ſind der erſte, den ich in dieſer Weiſe“, er unterſtrich 
das Wort, „auszeichne! Meine Tante Cori hat mich 
innner aufgefordert, meinen Impulſen nicht zu febr zu 
mißtranen — und hauptſächlich mich nicht meiner guten 
Impulſe zu ſchämen. Sie behauptet, oft ginge das 


Edelſte in uns zugrunde durch die Angſt, etwas nicht 


Hergebrachtes zu tun! Verſtehen Sie, was fie damit 
ſagen wollte d“ 

„Ja,“ erwiderte Senſenberg, „mein Verſtändnis reicht 
ſo weit“, und dann etwas erregt: „Wo wohnen Sie d“ 

„Ich — am andern Ende von Paris — am Boule 
paro St. Germain! Ich wohne bei meinem Onkel 
Emmerich Senſenberg — er iſt zurzeit chargé d'affaire 
an unſerer Botſchaft —“ und etwas neugierig und 
kindiſch Nicki von der Seite anſehend, fügte er hinzu: 
„Sie kennen ihn doch — d“ 

Senſenberg verwunderte ſich eigentlich ob dieſer Der: 
mutung; nun wahrſcheinlich mochte ihn Hans Lodrin 
für einen zum Journalismus übergetretenen Hauslehrer 
halten. Ohne ſeine Neugierde zu befriedigen, fragte er 
ſeinerſeits: „Und Ihre Tante ijt auch in Paris d“ 

„Nein, aber ich erwarte ſie von einem Tag zum 
andern!“ 

Sie waren jetzt bei dem Café Riche angelangt. 
„Kommen Sie doch, Sie machen mir eine ſolche Freude,“ 
bat der junge Menſch — „das heißt —“ er errötete 
bis in die Stirn hinein, „es war vielleicht entſetzlich 


anmaßend von mir — Sie aufzuforderu — wie d“ 
„Laſſen Sie das — es war lieb und gut,“ fiel ihm 
Senſenberg ins Wort — „und wenn Sie Ihre Tante 


fori wiederſehen, fo vergeſſen Sie nicht, ihr zu fagen, 
daß jie auf ihre Erzielhungsreſultate ſtolz fein kann, und 
daß ich meine Freude gehabt habe an Ihnen —“ 
„Aber — aber von wem ſoll ich ihr das ausrichten“, 
rief jetzt, vor Neugierde brennend, Hans. — Er fal fich 


um — ohne ihm auch nur die Hand gereicht zu haben, 
war ſein neuer Freund — in einem vorüberrollenden 
Onmibus verſchwunden. 

* D Ko 


„Ich habe mich nie fo raſch zu einem Fremden hin 
gezogen gefühlt. Er war gar nicht fremd, nur ein 
bißchen exotiſch. Er fand ſich in alles, was ich ihm 
vorplauderte, ſo raſch hinein. Er war wie einer von 
uns, der lange im Ausland gelebt hatte!“ 

Mit dieſen Worten endigt Hans ſeinen ausführlichen 
Bericht über ſeine Begegnung mit Nicki Senſenberg, den 
er ſoeben ſeiner Tante Cori erſtattete. 

„Weißt du niemand von unſern Verwandten, Tante 
fori, der aus irgendeinem Groll von zu Hanfe fort 
gezogen wäred Von irgendeinem hochgebildeten und 
ungewöhnlich beanlagten Menſchen d“ fügt er hinzu. 

fori ſchüttelt nachdenklich den Nopf. „Ich erinnere 
mich nicht — wie fah er denn eigentlich aus d“ murmelt fie. 
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„Sehr vornehm, aber eigentümlich wie ein Menſch, 
der ſich ein Schmarrn draus macht, was ihm auf den 
Schultern hängt — ſolange ihm nicht zu warm oder 
zu kalt drunter ift — ſehr groß — um einen halben 
Kopf größer als ich, und ziemlich breitfchultrig!“ 

„Um einen halben Kopf größer als dud Und breit, 
ſchultrig?“ Cori fiebt aus, als habe fie eine flüchtig 
entdeckte Spur wieder verloren. 

„Ja! — So wie Onkel Emmerich — nur hält er 
ſich nicht ſo gut — das Geſicht glatt raſiert wie ein 
Amerikaner!“ 

Auf dem Weg in den „Salon“ findet dieſes Swie⸗ 
geſpräch zwifchen Tante und Neffen jtatt. 

Sie iſt erſt geſtern in Paris angekommen — zum 
erſtenmal ſeit zehn Jahren hat ſie es wiedergeſehen. 
Es heimelt ſie an und regt ſie auf. Gleich nach dem 
Frühſtück bat ihr unternehmender Neffe fie bereits in die 
Bilderausſtellung geſchleppt. 

Einige Seitungen und faſt alle Künftler behaupten 
zwar, es ſei der ſchlechteſte Salon, den man je geſehen 
hat — aber das behaupten ſie alle Jahre, Hans ficht 
das nicht an. Er hat fih auch febr entſchieden dar 
gegen geänßert, Schweſter Marion mitzunehmen — was 
natürlich zur Folge hat, daß Marion, die ſich in allen 
Bildergalerien und Ausſtellungen grenzenlos langweilt, 
vor Neugierde brennt, den Salon zu beſuchen. 

Da ſie die Ausſtellung endlich erreicht haben, zeigt 
fich Cori zerſtreut. Ihre Gedanken hängen dem von 
Hans geſchilderten Unbekannten nach. 

Es könnte Nidi [cit ... Sie wüßte kaum zu fagen, 
warum ſie das vermutet, denn die Schilderung ſeines 
Aeußeren paßt nicht auf dieſen, deffen fie fid) noch fo 
genau erinnert — im übrigen hat man ihr geſagt, er 
ſei tot. — Jedenfalls iſt er verſchollen — ſeit vier 
Jahren bat fie nichts mehr von ihm gehört — 

„Wo wollte dein Papa mit uns zuſammentreffen P" 
fragt ſie plötzlich. 

„In Ehrenfaal um halb zwölf Uhr.“ 

„Und jetzt iit es d“ 

Dos zieht feinen Chronometer — doch ehe er noch 
foris Frage beantwortet hat, ſieht er über die Uhr hin— 
über und ſtürzt fort, auf einen jungen Mann zu, der 
eben haſtig an ihnen vorübergehen will. Ihn beim 
Arm packend, ruft er aus: „Das Schickſal hat es für 
unbedingt nötig erklärt, daß Sie doch noch mit mir in 
Verkehr treten ſollen“, und vorſtellend ſetzt er hinzu: 
„Herr von Lohengrin — meine Tante Lori —!“ Loris 
Blick wird ſtarr. Sie fängt an zu zittern — ſie möchte 
fich nicht irren — da zuckt ein Lächeln, ſchwankend und 
wehmütig, wie ein tauſendfältig gebrochener Sonnen— 


ſtrahl über das Geſicht des fremden Mannes. „Nicki“ 
ruft Lori und ſtreckt ihm beide Hände entgegen. „Nicki! 


Gott ſei Dank, alſo lebſt du doch noch!“ — Das Wort, 
das ihr in herzlicher Ueberraſchung und Freude von 
den Lippen fällt, ruft fürchterliche Erinnerungen in 
ihm wach. 

„Vicht wahr, es ift recht merkwürdig,“ gibt er ihr 
mit der ſtillen, etwas überlegenen Bitterkeit, die ſeit 
feiner Begegnung mit Pips jetzt häufig bei ihm durch⸗ 


ſtant mit ihm zuſammentreffen werde 
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bricht, zurück — „recht merkwürdig — eigentlich habe 
ich ja längſt die Berechtigung dazu verloren —!“ 
„Ach, Vicki, wie kannſt du das mir ſagen!“ wehrt 
fie ihm vorwurfsvoll. „Mir, die ib mich fo unendlich 
darüber freue, daß ich endlich — endlich deiner habhaft 
geworden bin! — Und zu denken, daß ich dich faſt 
nicht erkannt hätte — wenn du wüßteſt, wie mein großer 
Bub mir von dir vorgeſchwärmt hat — wo ſteckt er 
denn? Hans —“ Hans ift etwas zurückgetreten, freides 
weiß, beide Hände in den Taſchen feines Jacketts, hält 
er fich von dieſer Erkennungsſzene fern. | 
„Hans, es ijt dein Vetter Nicki Senſenberg!“ | bie 
die Hände aus den Tafchen zu nehmen, nickt Hans fteif 
mit dem Kopf. Cori möchte faft unter die Erde ſinken, 
doch ſieht ſie ein, daß hier nicht der Platz zu aufregenden 
Erörterungen ift. So ſagt fie denn eiskalt zu Hans: 
„Sei jo gut und verfüge dich in den Ehrenſaal, damit 
du deinen Vater nicht verfehlſt, du kannſt ihm ſagen — 


daß ich einem Bekannten begegnet bin — daß ich in 
ſpäteſtens einer Viertelſtunde unter dem Benjamin Kon 


j^ 

Leicht den Hut lüftend, aber mit feft aufeinander: 
gebiſſenen Sähnen entfernt fich Haus. 

„Das iſt ja empörend,“ ruft ſie aus, während ihr 


die dicken Tränen über die Wangen rollen — „nie, nie 
hätte ich das Hans zugemutet.“ Sie zittert am ganzen 


Leib. „Das verzeihe ich ihm nie.“ 

„Cori,“ murmelt Senſenberg ſanft, „der arme Junge 
kann nichts dafür. Offenbar war er inſtruiert und hat 
ſeinem Ehrenſtandpunkt gemäß gehandelt. Er hat ge— 
wiß von mir gehört und —“ | 

„Das gilt nicht,“ fährt fie ihm ins Wort, „wenn 
hundert Menſchen dich angeklagt hätten und er ſieht, 
daß ich dir mit ausgeſtreckten Händen entgegengehe — 
ſo hätte er mir glauben ſollen und niemand anderm!“ 

Er ſchüttelt den Kopf. „Deine lieben, ausgeſtreckten 
Hände beweiſen in dieſem Fall für ilm nichts als dein 
gutes Herz — Frauen dürfen alles verzeihen, faat er 
fid) — Männer nicht. Es ijf traurig, aber es muß fo 
fein — Und jetzt Adieu. Es war wundervoll, dir 
wieder einmal zu begegnen, wundervoll, trotz dieſes 
Swiſchenfalles — Lebe wohl, Gott mit dir!“ 

„Und du glaubſt, daß ich dich fortlaſſen werde, ſo 
mir nichts, dir nichts, nachdem mich ein gebenedeiter 
Zufall endlich mit dir zuſammengefühhrt — da irri du 
dich, mein Lieber. Ich habe dich ja ſo viel zu fragen, 
habe ſo viel mit dir zu beſprechen, glaubſt du denn, daß 
ich es weiterhin ſo ruhig hinnehmen werde — daß dir 
unrecht geſchieht — und daß die Welt ſich eine falſche 
Vorſtellung von dir macht? Fällt mir nicht ein — 
wenn's kein anderer verſucht — fo will ich mich deiner 
Sache annehmen — ſie durchfechten!“ 

„Lori!“ murmelt er und lächelt. 

„Komm nur, irgendwo hier muß es ein Simmer 
geben, wo wir ungeſtört plaudern können. Aber du 
hinkſt ja — mein armer Vicki — gewiß eine Uugel, die 
du dir bei deinen afrikaniſchen Streifzügen geholt!“ 

Ihre Bemerkung berührt ihn unangenehm. Sie er 
innert ihn ärgerlich und ſchnierzlich an die Beweiſe von 
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Heldennut, die die Welt feit fo vielen Jahren vergeblich 
von ihm erwartet Hat. ! 

„O nein!“ erklärt er mit harter Stimme, „in Afrika 
babe ich mir nichts geholt als eine Herzerweiterung, 
die mich zeitweilig träge, arbeitsunfähig gemacht hat. Die 
Hüfte habe ich mir in St. Couis gebrochen, wo ich eine 
Seitlang bei der Feuerwehr gedient habe. Ich bin aus 
dem oberen Stockwerk eines brennenden Hauſes ae: 
ſprungen, um meine Haut zu retten!“ 

Sie ſieht ihn aus ihren großen, ſchönen Augen ſanft 
und vorwurfsvoll an. „Vicki,“ ſagt fie leiſe, ihre Hand 
auf ſeinen Arm legend, „mir gegenüber haſt du nicht 
das Recht — dich abſichtlich in ein ſchlechtes Cicht zu 
ſtellen. — Du magſt ja zum Schluß aus dem Fenſter 
geſprungen ſein — um dich zu retten — oder wenigſtens 
um dem Flammentod zu entgehen; aber gewiß haſt 
du dich vorher tapfer gehalten. Davon bin ich völlig 
überzeugt!“ 

„Nun ja, ich habe mich tapfer gehalten“, bricht's 
jetzt ungeſtüm aus ihm hervor. 
pfufchte Exiſtenz fo anſtändig getragen und geſtaltet, als 
es überhaupt möglich) war — was nützt's? Außer 
Pips, der ein unbeſchreiblich guter Kerl, aber ein 
Schwächling ijt, biſt du die einzige auf der ganzen Welt, 
die's mir glaubt, daß es mir ſchwer gefallen iſt, das 
meinem Onkel gegebene Wort zu halten. Für alle 
andern iſt mein gegebenes Wort doch nur ein groß— 
ſprecheriſcher Vorwand, hinter dem ſich meine Feigheit 
verſteckt. Siehſt du, ich habe Onkel Raimund verehrt 
aus ganzem Herzen — aber heute ſage ich mir, daß er 
nicht das Recht hatte, mir das Wort abzuzwingen. Ich 
ſage dir: wenn ich je einen Sohn hätte und er 
würde fich in einer ähnlichen, mißlichen Cage befinden 
wie die, in der ich mich befunden habe, würde ich ihm 
den Revolver nicht aus der Hand ſchlagen — nein, 
wenn er ſchwach wäre und feine Hand zögerte — fo 
würde ich die Barmherzigkeit haben, ihm ſelbſt eine 
Kugel durchs Herz zu ſchießen!“ 

„Lori!“ ruft eine ſchnarrende Stimme, „da biſt du — 
ich ſuche dich wie eine Stecknadel in einem Heubündel — 
ah — ich bitte, ſtelle mich vor!“ 

„Es iſt Nicki Senſenberg — ein alter Bekannter!“ — 

In dem vornehm zugeſtutzten Antlitz des Grafen Lodrin 
zuckt kein Muskel. Mit anerkennenswerter Virtuoſität an 
Senſenberg vorbeiſehend, fragt er: „Wo ijt Hans d“ 

„Ich) hatte ihn geſchickt, Dich zu ſuchen. Er ijt im 
Ehrenſaal.“ 

Und Hugo Codrin dreht feinen Vetter ruhig den 
Rüden und entfernt fich. — 


* * 
$ 


In feinem Wohnſtübchen ſaß Senſenberg mit den 
Auszügen beſchäftigt, die er für einen Gelehrten am 
Seineufer aus einer mittelalterlichen Chronik zu machen 
hatte. Die Arbeit fiel ihm heute ſchwer, ein Druck lag 
ihm auf der Stirn. Er ſchob den dicken, alten Band 

weg und griff nach der Seitung. Seine Augen hefteten 


„Ich habe meine ver⸗ 
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ſich auf das Datum 5. Mai. Ja, der 5. Mai! Das 
war der Tag, an dem er ſeine Ehre verloren hatte. 
Sein Blick wurde ſtarr. Wieder, nur zehnfach ſtärker 
als je, überkam ihn der große Sorn, der jetzt ſo oft an 
ihm rüttelte; wieder hatte er ganz plötzlich das Gefühl, 
in eine Feuersbrunſt hiueinzuſehen. 

Da klopfte es leife an ſeine Tür. „Herein“, ſagte 
er, der den Schritt ſeiner kleinen Freunde Jaques und 
Jeanette erkannt hatte. Jaques Haare dufteten nach 
Deilchenpomade, und er hatte fein ſchönſtes Matroſen⸗ 
koſtüm an; Jeanette trug ein weißes Kleid mit einer 
breiten rofa Schärpe, einen Kate Greenawaylmt und 
ausgeſchnittene Goldkäferchenfchuhe über kurzen Socken. 
Beide ſahen außerordentlich feiertagsmäßig, die kleine 
Jeanette nebſtbei ganz allerliebſt aus. Er hieß fie will- 
kommen und fuchte eine Schachtel Schokolade für ſie 
heraus. Und dabei fragte er: „Warum feid ihr 
denn fo ſchönd ft heute vielleicht Tante Guichards 
Geburtstag, und feid ihr nur gekommen, euch zu zeigen d“ 

Nein — ſie hatten andere Abſichten gehabt. In der 
nächſten Nähe, in der Rue Goujon, fand ein Wohltätig⸗ 
keitsbaſar ſtatt. Es war heute der letzte Tag, und 
Onkel Guichard hatte jedem von ihnen fünf Frank ge 
ſchenkt für den philanthropiſchen Pfeudojabrmarft. Doch 
hatten fie niemand, der fie begleiten könnte, und waren 
gekommen, Monsieur le comte zu bitten. 

Senſenberg runzelte die Stirn. Das war nicht von 
ihm zu verlangen. Sich mitten zwiſchen das elegante 
Paris zu ſtürzen in ſeiner Stimmung. 

Er erklärte den Kindern, ſie müßten ſich eine andere 
Begleitung ſuchen. Es täte ihm ſehr leid, aber er habe 
zu arbeiten. Daraufhin ſah Jaques ſo feierlich traurig 
aus, und Marie Madleine, ſein Schweſterchen, das erſt 
feit einem halben Jahr bei den Guichards wohnte, fing 
au zu weinen, aber ganz ſtill, und dann ſprang ſie auf 
die Knie ihres großen Freundes, umarmte ihn zärtlich 
und behauptete, fie wiſſe wohl, wenn er ilmen die 
Freude hätte machen können, ſo hätte er's getan, aber 
ihre Tränen floſſen doch reichlich, und wenn ſie weinte, 
ſah ſie noch hübſcher aus, als wenn ſie lachte — was 
wirklich viel heißen wollte — 

Senſenberg hatte nie ein Kind weinen ſehen können, 
ohne daß es ihn drängte, ſeine Tränen zu trocknen. Warum 
ſollte er den armen Würmern den Spaß verderben! 

Eine halbe Stunde ſpäter ging er mit ſeinen Schütz⸗ 
lingen in den Baſar. — 

Seit Jahren hatte kein Baſar fidi eines ſolchen ue 
laufs zu rühmen gehabt wie der Baſar in der Rue 
Goujon am 5. Mai 1897. Er hatte alles für jid: 
einen ſympathiſchen Sweck — das vornelnnſte Wohltätig⸗ 
keitskomitee von Paris und eine geſchmackvolle In⸗ 
ſzenierung. — Man hatte aus Pappdeckeln eine Straße 
des alten Paris konſtruiert, und das Gäßchen des alter: 
tümlichen Paris mit feinen maleriſchen Schenken bildete 
in feiner biederen Beengtheit einen kleidſamen Gegenſatz 
zu der ausgeſuchten Eleganz der hier verſammelten 
Wohltäterinnen. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Ergebniſſe der s Sonnenfoefchung. 


Don Ceo Brenner, Direftor der Manora· Sternwarte (Cuſſinpiccolo). — Hierzu ? Abbildungen. 


eitdem die Photographie und die Spektroskopie in 
den Dienſt der Aſtronomie getreten ſind, haben die 
totalen Sonnenfinſterniſſe eine ganz beſondere Bedeu 
tung für die Erweiterung unſerer Kenntniſſe der Sonnen: 
beſchaffenheit erlangt. Zwar find Sonnenfinſterniſſe an 
fich nichts Seltenes, denn durchſchnittlich kann man auf 
zwei Jahre drei Sonnenfinſterniſſe rechnen, aber nur 
der dritte Teil davon (t total, und ſelbſt von den 
totalen Finſterniſſen fällt ein großer Teil aus, weil die 
Finſternis entweder nur in unzugänglichen Gegenden 
oder auf dem Ozean total iſt, oder weil das Wetter 
ordentliche Beobachtungen entweder hindert oder doch 
erſchwert, oder auch weil die Zeitdauer der Totalität eine 
ungenügende iſt. Von den totalen Sonnenfinſterniſſen 
der letzten Jahre wäre jene von 1901 durch ihre außer⸗ 


ordentlich lange Dauer (6U4 Minuten — die größt 


mögliche 73/4 Minuten) geeignet geweſen, uns über eine 


Menge von Fragen aufzuklären, leider aber vereitelte 


Bewölkung eine entfprechende Ausnützung. Ein Jahr 
zuvor war hingegen überall, wo die Finſternis beobachtet 
wurde (Amerika, Portugal, Spanien, Algerien, Tripolis), 
prachtvolles Wetter, dafür 


kunden, in Amerika, wo Langley in Wadesborough 
(Nordkarolina) mit feinen Beobachtungen die größten 
Erfolge erzielte, 89 Sekunden. In einer ſo kurzen 


Spanne Seit läßt (ih nur mit der Photographie Nen 
nenswertes erreichen, wie auch der Bericht Langleys 
beweiſt, dem wir die beigegebenen Abbildungen verdanken. 
Don dieſen zeigt Abb. 1 die Kameras zur Aufſuchung 
eines intramerkurialen Planeten. Es wurden nämlich vier 
dreizöllige photographiſche Linfen von 555 Sentimeter 


|. Die Kameras zur Huf ſuchung des intramerkurialen Planeten. 


aber die Seitdauer eine ſehr 
geringe: in Algier, wo ich ſelbſt beobachtete, nur 65 Se: 


umgeben iſt. 


Brennweite ſo sufaminengeftelt, daß ſie einen Raum 
von je 15 Grad öſtlich und weſtlich und von je 5 Grad 
nördlich und ſüdlich der Sonne zu photographieren per. 
mochten. Auf dieſe Weiſe hoffte man, etwa vorhandene 
Planeten jenſeit des Merkur photographifch zu entdecken. 

Das intereſſanteſte Inſtrument iff auf Abb. 2. dar 
geſtellt; es iſt das Bolometer, jene ſinnreiche Erfindung 
fangleys, durch die es ermöglicht wird, noch Wärme⸗ 


differenzen von einem Milliontel Grad zu beſtimmen. 


fanaleys Abſicht bei Aufſtellung des Apparats war, die 
Wärmeſtrahlung der Korona zu meſſen, jenes leuchten · 
den Hintergrunds der Sonne bei totalen Sonnenfinſter⸗ 
niſſen, der das Großartigſte bei dem überwältigend 
ſchönen Phänomen iſt. 

Was nun die Refultate der Beobachtungen betrifft, 
fo fei zunächſt auf die Abb. 3—5 hingewieſen. Abb. 3 


zeigt uns eine photographifche Aufnahme der ganzen 


Korona, ſoweit fie auf die photographiſche Platte eins 


zuwirken vermochte. 


Wunderbarer als dieſe Geſamtanſicht ſind die Abb. 4 
und 5, beide mit einem 41 Meter langen Fernrohr auf⸗ 
genommen. Abbildung 4 zeigt die Korona am Nord⸗ 
pol der Sonne, wo ſie wie ein irdiſches Nordlicht aus⸗ 
felt. Der Sonnenrand umfaßt 80 Grade. Leider. ift 
es uns nicht möglich, alle andern Photographien des 
übrigen Randes der Sonne zu reproduzieren, aber es 
genügt vielleicht ein Hinweis auf Abb. 5, die prachtvolle 


Protuberanzen im Südweſtquadranten der Sonne zeigt. 


Was die Suche nach intramerkurialen Planeten be⸗ 
trifft, fo ergab fie inſofern ein negatives Nefultat, als 
ſich feſtſtellen ließ, daß kein ſolcher Planet von der Hellig⸗ 
keit eines Sterns fünfter Größe photographiert wurde. 

Innnerhin haben Sangleys Beobachtungen unſere 
Kenntnis der Beſchaffenheit der Sonne und ihrer Une 
gebung weſentlich gefördert. Aus feinen bolometriſchen 
Meſſungen der Wärmeſtrahlung der. Korona. ergab ſich, 
daß dieſe kalt iſt, ihre Lichtausſtrahlung alſo vielleicht 
nur dem Uebergewicht der in den Spektren heißer Körper 
üblichen infraroten Strahlen zu verdanken ift. Sollte . 
alfo bei Unterſuchung von glühenden eleltriſchen Ent⸗ 
ladungen in ſtark luftleeren Räumen gefunden werden, 


daß die Wirkungen jenen der Korona gleichen, fo wäre 
es angezeigt, 


das Koronalicht in gleicher Weile zu er: 


klären. Bisher nämlich nahm man an, daß die Korona . 


. dus winzigen Körperchen beftebe, die die Sonne wur 
geben und teils in eigenem, teils in reflektiertem £ icht 
leuchten. 


Die Ergründung des Weſens der Korona 
wird alſo bei allen nächſten SE | 
die Hauptaufgabe bilden. | 

Beſſeren Beſcheid wiſſen wir jetzt 
des Sonnenkörpers ſelbſt. 


über die Natur | 
älteren 


dunklen Kern beftehe, der von einer leuchtenden Hülle 
Die Sonnenflecke wären nämlich dann 
Oeffnungen in der leuchtenden Außenſeite, durch die 
man den inneren dunklen Kern febe. 

Dieſe Anſicht iſt ſchon längſt durch die Speftroffopie 
über den Haufen geworfen worden. Sunächſt ergibt 
ſchon ein einfaches Nachdenken, daß es ganz und gar 


| Noch vor ein paar jahr - 
zehnten erſchienene Werke geben die Anficht des 
Herſchel wieder, nach welcher der Sonnenkörper aus einem 
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unmöglich ift, daß ein jemals dunkel geweſener Sonnen: 
kern im Laufe der Seit durch die Einwirkung der fürch⸗ 
terlichen Hitze der Außenhülle nicht ſelbſt in den Glüly 
zuſtand verſetzt worden fein ſollte. Aber auch abgefehen 
von dieſem Schluß hat uns das Spektroſkop die Ge- 


wißheit gegeben, daß Herſchels Vermutung falſch war. 


Nach dem heutigen Stand unſerer Kenntnis ergibt ſich, 
daß die Sonne ein in furditbarer Glühhitze befindlicher 
Gasball ijt, umgeben von einer glühenden, aus Waſſer⸗ 
ſtoffgaſen und Helium beftehenden Schicht, der fogenannten 
„Chromoſphäre“, um die fich ein vollkonnnen luftleerer 


Raum befindet. Letzterer erklärt es auch, weshalb die 


aufſchießenden flammenden Feuerzungen — Protuberan- 
zen — mit ſo raſender Schnelligkeit aufſteigen können, 
da doch die Anziehungskraft der Sonne, alſo auch die 
Schwerkraft auf ihr, eine fo ungeheure ijt (ein Körper 
wiegt auf der Sonnenoberfläche 27 mal mehr als auf 
der Erde). Und dennoch ſchießen die Protuberanzen 
bis zu einer Höhe von 563000 Kilometer (ſoviel bisher 
beobachtet wurde) empor, und das in ganz kurzer Seit 
(man erinnere ſich, daß der Mond im Durchſchnitt nur 
383000 ‘Kilometer von uns entfernt iſt!). Der die 


Sonne umgebende luftleere Raum erklärt uns auch, 


weshalb die in nächſter Nähe der Sonnenoberfläche 
vorbeiſtreichenden Kometen keinen Widerſtand finden. 
Die Chromoſphäre hat man fid) als eine Außenhülle 
vorzuſtellen, nach Art der unſere Erde umgebenden 
Wolkenhülle, nur mit dem Unterſchied, daß jene aus 
glühenden Waſſerſtoffgaſen beſteht. Die eigentliche 
Oberfläche der Sonne, die „Photoſphäre“, beſteht aus 
glühenden Gaſen, die im Innern der Sonne infolge des 


ungeheuren Drucks, dem ſie ausgeſetzt ſind, feſtflüſſig 


geworden ſein müſſen. Von der Temperatur im Innern 
können wir uns natürlich keinen Begriff machen, aber 
ſelbſt die Beſtimmung der Temperatur der Oberfläche 
hat je nach der Art der zur Berechnung angenommenen 
Baſis zu Ergebniſſen geführt, die ſo weit voneinander 
abweichen, daß wir ehrlicherweiſe ein »ignoramus« aus: 


3. Gefamtanficht der Sonnenkorona 1900. - 
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2. Das Bolometer zur Erforfchung der Wärmefltrahlen der Korona, 


ſprechen müſſen. Während nämlich zum Beifpiel Secchi 
anfangs nach Newton 10 Millionen Grad annahm und 
dann ſelbſt immer noch 5801846 herausrechnete, ver⸗ 
ſtiegen fih Dulong und Petit zu der lächerlichen Be 
hauptung, daß ſie nicht mehr als 1400 Grad betrage. 
Nun weiß man aber, daß Platina erſt bei 1480 Grad 
ſchmilzt und zu feiner Vergaſung vielleicht die doppelte 
Hitze erforderlich if, anf der Sonne aber durch 
das Spektroſkop das Vorhandenſein von Platindämpfen 
nachgewieſen wurde. Heute nimmt man die Temperatur 
der Sonnenoberfläche mit 6000 bis 
15000 Grad an, und letzteres 
ſcheint mir am wahrſcheinlichſten. 
Leichter war es, die von der 
Sonne entwickelte Hitze zu berechnen. 
Man fand, daß jeder Quadratmeter 
Oberfläche zum Heizen einer Ma⸗ 
ſchine von 75 000 Pferdekräften 
genügen würde. Da aber die Obers 
fläche der Sonne ſechs Trillionen 
Quadratmeter (die Trillion wird 
mit 18 Nullen geſchrieben) hat, ſo 
würde die Sonnenhitze zum Heizen. 
einer Maſchine von 450 000 Tril- 
lionen Pferdekräften genügen. Be⸗ 
ftünde alfo die Sonne aus Kohle, 
ſo würde ſie ſchon in 6000 Jahren 
verbrannt ſein. | 
Bisher fah man als Urſache 
des Nichtabnehmens der Sonnen 
wärme an, daß die verbrauchte 
Hitze durch das langſame Suſammen⸗ 
ziehen des Sonnenkörpers erſetzt 
werde. Tord Kelvin berechnete 
nämlich, daß es genügen würde, 
eine jährliche Einſchrumpfung der 
Sonne um nur 70 Meter anzunehmen, 


ſprechende Quantum Wärme erzeugt würde. 


N 
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4. Teildild der Korona am Nordpol der Sonne 1900. 


| um die Fortdauer ber Wärmeſtrahlung zu rechtfertigen, 


weil durch die Arbeit der Suſammenziehung das ent 
| Seitdem 
aber bekannt geworden ift, daß das Radium beftändig 
Wärme ausftrablt, ohne merklich an Quantum zu ver: 
lieren, neigt man fih der Anſchaunng hin, daß bei der 
Sonne Aehnliches im Spiel ſein könnte. 

Am wenigſten wiſſen wir noch von der Natur der 
Sonnenflecke, über die ſchon zahllofe. Theorien aufgeſtellt 
wurden, von denen eine weniger als die andere den 
beobachteten Tatfachen gerecht wird. Wenn man die 


Flecke mit dem Auge (Cas heißt durch ein Fernrohr 
im Helioſkop oder mit Blendglas) betrachtet, 


ſo müßte 
man annehmen, daß es tatſächlich Vertiefungen in der 
Sonnenoberflä iche find. Dainit ſtinmnen auch jene Dech, 


achtungen, nach denen bei Annäherung eines Sonnen- 


flecks an den Sonnenrand die eine Hälfte der den Kern 
umgebenden Penumbra verſchwindet. Anderſeits hat man 
aber gerade das Gegenteil beobachtet, ſo daß andere im 


gelöſt, bzw. die Urſache ergründet, 


Gegenſatz dazu die Flecke als Erhöhungen auffaſſen. 
Tatſache ift, daß der fo tieffehwars erſcheinende Kern 
der Flecke durchaus nicht dunkel iſt, ſondern im Gegen⸗ 


teil ein Cicht entwickelt, das jenem von 500 Vollmonden 


gleichkommt. Die Schwärze rührt nur vom Kontraft her, 


indem die Umgebung mit ihrem unerträglichen Glanz 


das Helle Ichwar; erſcheinen läßt. (Man kann ſich über- 
zeugen, daß ein Kerzenlicht, gegen die Sonne gehalten, 
ſchwarz erſcheint un Schalten wirft.) li 
Ebenſowenig ift das Rätjel der. Sonnenfledenperiode 
die es bewirkt, daß 
die. Maxima und Minima der Sonnenfleckenhäufigkeit in 
11½¼ Jahren (und in größeren von 662/ und 85/3 Jahren) 
abwechſeln (41/2 Sabre, bis das Maximum erreicht ift, 
und 61/2 Jahre, bis das Mininnun eintritt). 
Beſtimmteres wiſſen wir ſchon über den Suſammen— 
hang zwiſchen den Sonnenflecken und den Vordlichtern, 
magnetiſchen Strömungen auf der Erde und unſern 
Wettererſcheinungen. Aus alledem ſchließen wir, daß die 


5. Drotuberanzen der Sonne, 
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lich ein unge⸗ 
heurerElektro⸗ 
magnet ſein 
nu, und es 
wäre viellejcht 
nicht zu vers 
wegen, ſogar 
die Vermutung 
auszuſprechen, 
daß die Gra⸗ 
vitation 
dieſer Eigen⸗ 
ſchaft in Su⸗ 
ſammenhang 
ſteht. Das 
Spektroſkop 
bat uns auch 
gezeigt, daß 
die Sonne aus 
den gleichen 
Grundſtoffen 
beſtelt, die m auf unſerer Erde vorhanden find. Jene, 
die wir anfangs vermißten (wie zum Beiſpiel Helium), 
wurden nachträglich auch auf unſerer Erde gefunden. 

Bisher nahm man ferner an, daß die Sonnenfackeln — 
dies ſind die blendend glänzenden Adern, die man im 
Ferurohr namentlich in der Nähe der Sonnenränder 
fieht — mit den Protuberanzen identiſch ſind. Die Beob⸗ 


6. Bild der Sonnenkorona 1905. 


i achtungen Riccòs in Catania haben dies aber wieder 


zweifelhaft gemacht. Immerhin ift es wahrſcheinlich, 
daß beide Erſcheinungen ſehr nahe verwandt find. 

Bei dem Umſtand, daß jetzt das Sonnenſtudium auf 
ſo vielen Sternwarten und von den beſten Beobachtern 
gepflegt wird, dürfte uns eine nicht zu ferne Zukunft 
wohl auch die Löſung der noch ſchwebenden Rätſel 
bringen, denn die Wiſſenſchaft ſchreitet zwar langſam, 
aber doch unentwegt zu Sieg und Triumph. 

Man hat in dieſer Beziehung auf die letzte Sonnen 
finſternis vom 30. Auguſt 1905 große Hoffnungen geſetzt, 
weil fie bis zu 52/4 Minuten Dauer hatte, mit ausge: 
zeichneten Inſtrumenten beobachtet werden konnte und 
die Beobachter auf der Strecke von Kabrador über 
Spanien, Algerien, Tuneſien, Cripolitanien und Aegypten 
verſtreut waren. Aber man erlebte nur eine Enttäufchung. 
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Sonne eigent: 


mit 
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Von irgendwelchen befonderen Reſultaten hat bisher 
nichts verlautet, und die beſten bisher veröffentlichten 
Aufnahmen fino eine Photographie von. Janſſen und 
eine Heihmmg vom Abbé Moreux. Letztere, auf Ab⸗ 


bildung 6. wiedergegeben, dürfte dem wirklichen Aus⸗ 


feben der Korona am meiſten entſprechen, weil. Moreux 


zu unſern beſten Sonnenbeobachtern gehört und ſeine 
Seichnung auch mit der von ihm aufgenommenen photo: 


graphie vorzüglich ſtimmt. 

Was die Abbildung? betrifft, ſo tritt auf ihr wohl 
die Korona ſcharf hervor, aber ſeltſamerweiſe wurden 
die Ausläufer auf der Platte nicht wiedergegeben. Die 
Photographie wurde von Janſſen mit einem Objektiv 
von 24 Zentimeter auf. roter Cumieèreplatte bei zwei 
Minuten langer Belichtung gewonnen, und zwar in 


Alcofebra (Spanien). 


Was die Geſamtrefultate axbelanat fo ſcheint es, 
wie oben bemerkt, daß unſere bisherige Kenntnis der 
Sonnenbeſchaffenheit keine nennenswerte Erweiterung 
fand. Intereſſant iſt nur das verſchiedene Ausſehen 
der Korona bei den ö von Tn uno 1995: 
Jene fiel in 
das Sonnen⸗ 

fleckenmini⸗ 
mum, dieſe in 
das Maximum. 
Wie man ſieht 
(und wie auch 
durch alle vor⸗ 
hergegange⸗ 
nen Beobadr 
tungen beſtä⸗ 
tigt wird), 
ſtrahlt die Ko⸗ 
tona bei den 
Maximis nach 
allen Seiten 
aus, bei den 
Minimis nur CA 
in der Richtung 
des Aequators. 
Warum das ſo 
iſt, wird wohl erſt in ſpäterer Seit ergründet werden, 
wenn wir über das Weſen der Sonnenflecke und die 
Urſache ihrer Periodizität Genaueres wiſſen werden. 


2. Gefamtbild der Korona 1905. 


Anſere Parlamentarier zu Haufe e. 


4. pe Baf ſermann. — Hierzu 3 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 


Der Führer der nationalliberalen Partei in Acids: 
tag Abgeordneter Ernſt Bajjermanın ift von Geburt ein 
Schwarzwälder. Zu Wolfach in Baden am 26. Juli 
1854 geboren, ſtudierte er an den Univerſitäten zu 
Heidelberg, Leipzig, Berlin, Straßburg und Freiburg 
Jurisprudenz, begann im Jahr 1876 in feinem Heimat⸗ 
land als Rechts praktikant den juriſtiſchen Vorbereitungs⸗ 
dienst, ſetzte ihn zwei Jahre darauf in Elſaß⸗Lothringen 
als Referendar fort und wurde im Jahr 1880 wieder 
in Baden Referendar. Sein Militärjahr abſolvierte er 
bei 5 m Dragonerregiment Nr. 14, bei dem er ſpäter 
zum 


aem 7 
ewe 


zur Candwehrkavallerie übertrat. 


N avancierte, worauf er in der Folge 


Im Jahr 1880 ließ er 
ſich in Mannheim als Rechtsanwalt nieder und wurde 
daſelbſt im Jahr 1887 zum Stadtrat gewählt. Sechs 
Jahre darauf wählte ihn der Mannheimer Wahlkreis 
in den Reichstag, für die nächſtfolgende Cegislaturperiode 
erhielt er das gleiche Mandat vom Wahlkreis Jena. 
Auch wurde er Mitglied der SESCH Ahein[chiffalrts: 
kommiſſion. j 

Im Reichstag wußte er fih bald eine angeſehene 
Poſition zu ſchaffen, war bei der Beratung des Handels” 
geſetzbuchs Berichterſtaklter für das erſte und zweite 


Buch und fungierte in der gleichen Eigenſchaft bei 


— 
— 
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den Verhandlungen über die Konkurs⸗ 
ordnung und das Reichs vereinsgeſetz. 
Nachdem die Senioren der National: 
liberalen, die ſchon während der Glanz ⸗ 
zeit dieſer Partei an ihrer Spike S 
geftanden hatten, vom Schauplatz 
der parlamentariſchen Tätigkeit zurück⸗ 
getreten waren, ging die Führung der 
Fraktion im Reichstag auf Baſſermann 
über, wozu er fid durch feine viel 
ſeitigen Kenntniſſe, ſeine Redegewandt⸗ 
heit und ſeine Unficht trefflich eignet. 
Seine Aufgabe iſt nicht leicht, ins⸗ 
beſondere mit Rückſicht auf die wirt. 
ſchaftlichen Fragen, bei denen es für 
“feine Partei gilt, eine vermittelnde 
Stellung zwiſchen Stadt und Land ein- 
zunehmen und die wirtſchaftlichen 
Intereſſen beider nach Möglichkeit zu 
einem Ausgleich zu führen. Dadurch 
war Baſſermanns Haltung. insbefon- 
dere bei den mühſeligen Verhandlungen 
über die Solltariffragen gegeben, bei 
denen er auf einen poſitiven Ausgang 
hinarbeitete. Dem Zentrum gegen- 
über beobachtet er durchaus eine verſöhnliche Haltung. 
Im Land machten ſich aber hier und da innerhalb 
ſeiner Parteikreiſe gewiſſe Friktionen gegen ſeine Politik 
geltend, wie es ſich bei den letzten Reichstagswahlen zeigte. 
Bei dieſen Wahlen im Jahr 1903 kam VBaſſermann nicht 
in den Reichstag, er wurde aber im Jahr darauf bei der 


4 - wn —— 


Nimes 6. 


Der Abgeordnete an feinem Schreibtifch. 


Nachwahl im Wahlkreis Frankfurt a. O.£ebus mit großer 
Majorität gewählt, wobei er über den ſozialdemo⸗ 


kratiſchen Gegenkandidaten mit: 1485 gegen 1182 Stimmen 
ſiegte. Er erblickte darin, wie er in einer bald darauf 


gehaltenen Rede betonte, die erſten Anfänge einer Einigung 
des Bürgertums im Kampf gegen die zerfetzenden Elemente. 


N 


Ernft Balfermann mit Familie in feinem Beim. 8. = 


e i18 


Nummer 6. 


In feinem behaglichen Beim in Mannheim 
führt Baſſermann im Kreife feirer Angehörigen 
das glücklichſte Familienleben; ſein einziger 
Sohn genießt bereits die Freuden des aka— 
demiſchen Lebens. Die Abgeordnetenpflichten 
entziehen ihn allerdings während eines großen 
Teils des Jahres dem häuslichen Leben, zumal 
feine gemeinnützige Tätigkeit fich nicht nur 
auf die Ausübung des Reichstagsmandats be 
ſchränkt, da er außer der bereits erwähnten 
Rheinſchiffahrtskommiſſion auch dem Verſiche— 
rungsbeirat des Kaiferlichen Auf ſichtsamts für 
Privatverſicherung angehört. Ueberdies bat 
er in [feiner Eigenfchaft als Vorſitzender der 
nationalliberalen Reichstagsfraktion noch mehr 
Veranlaſſung, während der Parlamentsſaiſon 
in der Reichshauptſtadt zu verweilen, als ein 
Abgeordneter, der nur in Veih und Glied 
ſteht. Erleichtert wird ihm feine Tätigkeit im 
Veichstag dadurch, daß er nicht wie manche 
andere Abgeordneten dem Parlament eines 
Bundesſtagates angehört und ſomit die Laft des 
Doppelmandats nicht zu tragen hat. x. 


r ͤꝶ .. A 


VS 
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d x 


Ernft Baffermann mit feiner jüngften Tochter. 


— 


Was die Richter ſagen. 


Veräußerung einer kaufmänniſchen Firma. 

Die Firma iſt der Handelsname des Uaufmanns, der Name, 
unter dem er im Handel ſeine Geſchäfte betreibt, insbeſondere 
ſeine Unterſchrift abgibt. Wer nicht Kaufmann iſt, darf 
überhaupt keine Firma führen. Aber auch der Kaufmann 
iſt im Gebrauch und in der Verfügung über ſeine Firma 
mannigfach beſchränkt. Es iſt ihm und ſeinen Erben aller— 
dings geſtattet, mit einem bereits beſtehenden Handelsgefchäft 
auch die bisherige Firma zu übertragen. Aber ohne das 
Handelsgeſchäft, für die ſie geführt wird, kann die Firma 
überhaupt nicht veräußert werden (S 25 des Handelsgeſetz— 
buchs). Das bedeutet nicht etwa nur, daß der Uebergang 
des Handelsgeſchäfts auf einen andern für dieſen den Erwerb 
der Firma nicht ohne weiteres in ſich ſchließt, ſondern: die 
ſelbſtändige Veräußerung der Firma ohne das Geſchäft iſt 
unter allen Umſtänden nichtig; wer eine Firma erwerben 
will, der muß das Handelsgeſchäft erwerben. — Die Frage, 


e, 


Bilder aus aller Welt. 


Einen ftarfen Erfolg erzielte 
bei ihrem erſten Auftreten in 
Berlin die junge italieniſche Gei— 
Armida Napolitano. Die 
Künftlerin fiel nicht ſowohl durch 
eine beſondere Technik auf, als 
ein ungewöhn— 
liches muſikaliſches Temperament. 


gerin 


Hrmída Napolítano, italienifche Geigerin. 


vielmehr durch 


Generalmajor z. v. v. Carlowitz, 
feiert fein 50 jähr. Militärjubiläunt, 


ob die Firma veräußert werden darf oder nicht, wird be— 
ſonders zweifelhaft, wenn der Inhaber eines Handelsgeſchäfts, 
das zwei Geſchäftszweige in ſich vereinigt, den einen Ge— 
ſchäftszweig mit der Firma veräußern und den andern Ge— 
ſchäftszweig beibehalten will. Das Reichsgericht hat unlängſt 
ausgeſprochen, daß der Erwerber des einen Geſchäftszweigs 
die Firma des bisherigen Inhabers nicht annehmen oder 
fortführen dürfe. Darauf, ob der Veräußerer zuſtimme, komm 
nichts an. Der Erwerber des einen Geſchäftszweigs allein 
erwerbe eben nicht das Handelsgejchäft, für das die Firma 
geführt werde, darum könne er auch die Firma nicht erwerben. 
Der Inhaber eines beſtehenden Handelsgeſchäfts ſelbſt jt 
natürlich keinen Augenblick gehindert, den einen Geſchäfts— 
zweig aufzugeben und trotzdem ſeine bisherige Firma weiter— 
zuführen. Er iſt auch berechtigt, ſein Geſchäft mit dem 
verbliebenen Reſt auf einen dritten zu übertragen und 
dieſem alsdann die Fortführung der Firma zu geſtatten. 


Hofphot. Mertens, Mai u. Go. 
Das Wunderkind der Saífon: Vivien Chartres. 
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Generalmaj. z. D. Albrecht v. Carlowitz, 
der im Jahr 1856 als Fahnenjunker beim 
2. Garderegiment zu Fuß eintrat, feiert dem— 
nächſt ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum. Der 
verdiente Offizier wurde 1870 mit dem 
Eiſernen Kreuz 2. Ulaſſe ausgezeichnet. 

Wunderdinge werden von einem neuen 
muſikaliſchen Sonntagskind erzählt, das in 
Prag, London und Wien ſenſationelle Er— 
folge erzielt. Diesmal aber iſt es ein 
Mädchen, nachdem uns die letzten Jahre 

. Wunderfnaben gebracht haben. Vivien 
Chartres tritt in die Fußtapfen Franz von 
. Decfeys und Miſcha Elmans. 
UAindernachmittage, wie fie ſchon vor 
einigen Jahren einmal veranſtaltet wurden, 
will jetzt in Berlin ein Komitee zu einer 


Ein d intertag in der engliſchen Dauptftadt: London im Nebel. 


Nummer 6. 


Die Vortragenden: 


1. Johannes Trojan. 2. Johanna Meyer. 
5. Ellen Gut. 4. Dr. Egon Strasburger. 


5. Elife Fröhlich. 6. Saſcha Sant. 


Rindernachmittage in Berlin. 


Phot. Bert. I. Gel. 


. Spezialoufnabme für die „Woche“. 


‚Prof. Julius Klengel-Leipzig, 
feierte ſein 30jähr. Nünſtlerjubiläum. 


ſtändigen Einrichtung machen. 
Eine größere Anzahl von 
Schriftſtellern und Schrift— 
ſtellerinnen will den Kleinen 
Märchen, Fabeln, Lieder und 
andere dem Kindergemüt 
angepaßte Erzeugniſſe der 
Literatur vorleſen. 
Sein 50jähriges Künſtler— 
jubiläum feierte unlängſt 
Profeſſor Julius Klengel in 
Leipzig, der als einer der 
bedeutendſten Celliſten in der 
muſikaliſchen Welt bekannt iſt. 
In einem Wettkampf, in 
dem beide Parteien wohl 
lieber unterlägen wären, 
zwiſchen London und Dam: 
burg, ift die engliſche Haupt: 
ſtadt Siegerin geblieben. Kon: 
don im Vebel iſt noch dü— 
ſterer als Hamburg im Nebel. 


Schluß des redaktionelten Teils. 


WK A 5 vert 
. Ze SE $ m 


D 
— 3 


í t 


| Ge T 


LC ` © ga 7 


"Berlin, den 17. "Februar 1900. 


Inhalt der nummer 7. 


Seite 

Die gek Cage ber woche. Se e». 268 
lleber Größftadtluit. Don prof. Dc Ferd. Be (prag) 267 
Das 'Derbergen des. Wei E Ste ı von A. Oskar , 
Klaumann, . .,. 2%. e 8 270 
Mufitwohe `, .. 2... EE Ee 8 
Unfere e c» Tee ae ee ee Xa eise c» SS 
Die Börſenwoche diss e EE 
»Die Toten der Woche „ „„ „„ „ X ec 


Bilder vom Tage. (Photo raphiſche Aufnahmen) ' 275 
De du von dem Himmel iſt. 
Das kleine Bild. Gedicht von Adalbert Meinhardt 289 
Transportmittel in, den Kolonien. Don C. G. Schillings. (mit 12 Abbildungen) 289 
Aus deutſchen Uiniverſitäten: Jena. Don, Richard E. Schroeder. (Mit 15 E 29% 
Der arme Nicki. Ronian von Oſſip Schubin (Sottieung) A RE 298 


Neue Balltoiletten. (Mit 5 Abbildungen) Vo Usa 302 
„Die Cugenbroje. - Fel e von . pon Gerben „„ „ UM 
Bilder auis aller Welt, © is e Ar Ze 0 
H , "A 


Man abonniert auf „Die Wochert; 


in B exitu und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 57/41 ſowie bei den. 


Filialen des „Berliner £ofalangeiaers^ und in ſämtl. Buchhandlun en, im 
D entichen Re id bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geichäfts- 
felen der „Woche“: Bonn a. Rh., Köluftr. 20; Bremen, Obernſtr. 82; 
] Breslau, <dweidnigerftr,, Ede Karlftr. 1; Caffel, Obere. Königfte.. 27: 
Dresden, Seeſtr. 1: Elberfeld Herzogſtr. 58; €rfen (Ruhr), Limbecker · 
platz 8; Frankfurt a. M., Naiſerſtr. 10; Görlitz, Cniſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 59; 
Ka Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, aiiidh h 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufiugerftt, 25 (Domfreiheit Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
T^ Aluchg et Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königftr. A; Wiesbaden, 
rchgaſſe 26 
in pe rreich» Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtell der 
Woche“: Mien 1, Graben 28, 
in der Schwei 3 bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ : 
l London, E. C., 30 £ime-Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Bejchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de NRichelien, 
cin Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche! 
AImſterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, UMjöbmagergade S, 
in Italien bei allen Buchhandlun zen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Majland; Viale Monforte 153. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
eder. unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtiich verfolgt. 


Die lieben Cage der Woche, 


vi: 8. Februar. 

In Italien bildet der Führer der Rechten Baron Sidney 
Sonnino (Abb. S. 276) ein neues * aus Mitgliedern 
aller Parteien. 

Gouverneur von £inbequift meldet, daß ftd) Iſaak Witboi, 
der älteſte Sohn und Nachfolger Hendrik. Witbois, mit 21 
Männern in Numub freiwillig geſtellt und der deutſchen Herr» 
ſchaft unterworfen hat, 

Das Dorf Galati bei Meffina wird durch eine ſchwere 
Sturmflut heimgeſucht; 600 Familien ſind durch die Kata- 
ſtrophe obdachlos geworden. 

Aus Santiago de Chile wird gemeldet, daß iu der Stadt 


Antefagaſta ein Streik von Eiſenbahnangeſtelllen zu Tumulten 


führte, bei denen hundert. Perſonen getötet wurden. 
| 9. Februar. | 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß im Kreis Sangeſur 

an der Gruſiniſchen. Militärſtraße 200 armeniſche Frauen 


4 


folge ſchwerer le ‚unter Waſſer; 
find ertrunken. 


Roman von Rudolph $trag (Sortiegung) . 283 


arbeiter ſtatt. 


genung, um allein zu ſchaden. 


geſtellt hat, 
währt hat. 


8. — | 


und Kinder von Cataren p gece PE es zu 


einem blutigen Kampf zwiſchen Armeniern und Tataren kam. 
Das Bergwerk South Rofe Deep in Transvaal -fteht in- 

55 Eingeborene 
10. Februar. Deng 

Ans Sſewaſtopol kommt die Meldung, daß der Hommandie⸗ 


rende der Schwarzmeerflotte Admiral Tſchuchnin (Portr. S. 278) 
‚in feiner Wohnung von einer Bittſtellerin durch mehrere 
Revolverfchüffe an Schultern und Beinen ſchwer verwundet 


wurde. Die Frau wurde feſtgenommen und alsbald erſchoſſen. 
Der amerikaniſche Kriegsminiſter Taft begründet im ee 


rikaniſchen Senat eine Forderung für Kaſernenbauten i 


Manila mit der bedrohlichen Lage in China, die jeden Augen- 
blick die Entſendung von Truppen notwendig machen. könne. 

Nach, einer amtlichen Mitteilung aus Windhuk beträgt 
die Zahl der Kriegsgefangenen in Südweſtafrika 15 040; 


davon 1067? Herero, darunter 2720 Männer, unb. 2300 


Dottentotten, darunter 750 Männer. 


11. Februar. 
In Eſſen a. d. Ruhr tritt ein Kongreß - preugiſcher Bera: 
arbeiter zuſammen, an dem fih Vertreter verſchiedener po- 


ele und gewerkſchaftlichen Richtungen Beteiligen: 


12. Februar.. 
Der Bund der Landwirte hält im Sirkus Buſch in Berlin 


ſeine Generalverſammlung ab (Abb. S. 282). 


Aus Pietermaritzburg wird gemeldet, daß über die ganze 
Kolonie Natal, in der ein Nottentottenaufſtand ausgebrochen 
iſt, das Kriegsrecht verhängt wurde. 

Die franzöſiſche Depntiertenkammer nimmt, nachdem Rouvier 
die Vertrauensfrage geſtellt hat, den Handelsvertrag mit Ruf- 
land mit 407 gegen 55 Stimmen an. 


1323. Februar. 
Im. Königlichen Schloß zu Berlin findet unter vorſttz des 
Haiſers ein Krourat zur Erörterung der Lage der Reim 


1%. Februar. 


UO Jn der griechiſchen Hammer treiben die militzriſchen Mit- 
glieder Obftruftion gegen einen Geſetzentwurf, der beſtimmt 


if, die Wahl aktiver — ins r penen zu e 


- lebe: Großſtadtluft. 


Von Prof. Dr. Ferd. Duenpe, Drog, 


In einem erjten Artikel („Die Woche“ 1905, Heft 170 
hatte ich zu zeigen verſucht, daß die Beſchaffenheit der Stadt · 
luft nicht bloß etwas Unangenehmes ſein kann, ſondern daß 
ſie geſundheitliche Gefahren einſchließt, deren Abſtellnng im 
Intereſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung mit aller Energie ange: 
ſtrebt werden muß. ' 

Die Gafe, die den Effen entweichen, find nicht konzentriert 
Ich will ergänzend noch et 
wähnen, daß mau in den letzten Jahren bei dieſen Der: 
brennungsprozeſſen auch die Bildung von Formaldehyd fejt- 
das ſich als gutes Luftdesinfektionsmittel be: 
Wenn dieſer Körper auch vielleicht neben ane 
dern Kauchprodukten bei der Herjtellnng von Rauchfleiſch 
einige Bedentung haben könnte, in der Stadtluft ſpielt er 
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auf jeden Fall gegenüber den ſchädlichen Gaſen gar feine 
Kolle und hebt deren Nachteile ſicher nicht auf. 

Auch die Einatmung des reinen Kohlenſtaubes, mit dem 
die Menfchheit feit Benutzung des Feuers fih abgefunden 
hat, bleibt in mäßigen Mengen ohne geſundheitsſchädliche 
Folgen, und wir würden uns ſchließlich an die Xufffeden 
auf unſerer Wäſche ſo gewöhnen wie die Schönen zur Seit 
des Sonnenkönigs an die ſchwarzen Flecken, genannt Schön⸗ 
heitspfläſterchen, mit denen ſie die Aufmerkſamkeit von den 
Pockennarben abzulenken ſuchten. 

Aber der Ruß bindet, wie ich auseinandergeſetzt hatte, 
die giftigen Gafe und bringt fie dadurch in unſere Atmungs⸗ 
luft, und nun wirken beide Faktoren zuſammen ſchädigend. 
Es wurde in den letzten Jahren mehrfach wahrgenommen, 
daß der Abnahme der Tuberfulofe eine Zunahme der Cr 
krankungen an akuten Lungenkrankheiten gegenüberſteht, und 
Aſcher hat ſpeziell ermittelt, daß in Gegenden mit ſtarker 
Rauchentwicklung, 3. B. in Schleſien und am Rhein, die akuten 
Lungenkrankheiten in einer ganz beträchtlichen Weiſe zuge⸗ 
nommen haben, während ſie in Gegenden mit geringer In⸗ 
duſtrie oder auf dem Land keine beſondere Zunahme er: 
fuhren. Der Steinkohlenrauch ſcheint tatſächlich eine Anlage 
für akute Lungenkrankheiten zu ſchaffen und den Derlauf der 
Tuberkuloſe zu befchleunigen. 

Die Heizung mit Steinkohlen und der von ihr entwickelte 
Rauch muß deshalb ganz ernſthaft vom hygieniſchen Stand- 
punkt betrachtet werden, und die Induſtrie wird fid) den ae: 
wonnenen neueren Erfahrungen gegenüber nicht mehr ſo ab— 
lehnend verhalten dürfen wie bisher. Die Induſtrie befindet 
(id hierbei in einer ſchwierigen Lage. Die Kauchverbrennung, 
an die man früher dachte, erhöht die Koften des Betriebes 
und leiſtet zu wenig, ſo daß die Induſtrie bei billigem Bezug 
von Kohlen lieber auf die volle Ausnützung der Energie der 
Kohlen verzichtete und fid) damit gewöhnte, ihre Umgebung 
in ungeheuerlicher Weiſe zu verunreinigen und zu gefährden. 
Der Staat kann dem nicht mehr länger untätig zuſehen und 
wird die Induſtrie zwingen müſſen, gegenüber den Intereſſen 
der Geſamtheit Abhilfe zu ſchaffen. Derbefjerungen an den 
Feuerungsanlagen und Koſten, Anwendung neuer Prinzipien 
in der Herſtellung der Heizkörper, Verwendung des Brenn- 
materials in gepulvertem, flüſſigem oder gasförmigem Suſtand 
mit Injektoren zeigen den Weg an, den die Induſtrie ver- 
mutlich gehen dürfte, um mit der Abſtellung der geſundheit⸗ 
lichen Uebelſtände zugleich zu einer beſſeren Ausnützung des 
Brennmaterials zu gelangen, wodurch auch die geſteigerten 

Koften wieder vorteilhaft einzubringen fein werden. 
Bei dem Staub der Straße würde reiner Mincralftaub 
uns nicht ſo viel Sorge machen; in konzentrierter Form, 
3. B. in der Induſtrie eingeatmet, verletzt er die Lunge 
allerdings ſchwer. Aber mit den Staubkörnern, die wir auf 
der Straße einatmen, würden wir wohl noch auskommen, 
wenn nicht dieſer Staub gleichzeitig Keime enthalten könnte, 
die an unſern Schleimhäuten haften, oder die Gefahr beſtände, 
daß in den Wohnungen Jufektionen ſtattfinden, bei denen 
ſchon kleinſte, ſonſt leicht ausheilbare Schleimhantwunden das 
Haften der Keime ermöglichen. Es ſind alſo auch hier zwei 
Momente, die zuſammentreffen, um Gefahren des Staubes zu 
bewirken, die von der Behandlungsweiſe der Straßen etwas 
abhängig ſind. 

Die verſchiedenen Straßenmaterialien ſind verſchiedener 
Abnützung und Staubbildung unterworfen. In einer per. 
kehrsreichen Stadt rechnet man auf etwa 500 Quadratmeter 
chauſſierter Straße oder etwa 400—450 Quadratmeter 
Granitpflaſter oder etwa 5000 — 5500 Quadratmeter Afphalt- 
pflaſter eine Wagenladung Kehricht. Darin ſpricht fich die 
Abnützung des Materials deutlich aus. Da aber auch gerade 
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im Innern der Stadt die Geräuſche von größter ſozialer 
Bedeutung find, wird bie Herftellung der Straßen in geräuſch⸗ 
armem Pflaſter den doppelten Vorteil erfüllen, nebenbei auch 
geringere Staubmengen zu bilden. 

Aber der Staub bleibt durch ſeine Qualität eine ent⸗ 
ſchiedene Gefahr, beſonders für die Atmungsorgane und für 
die Augenbindehaut, ſo daß ſeine Entfernung ein ebenſo 
dringendes Bedürfnis wird wie die Bekämpfung der Ruf: 
plage. Alle dieſe Schädlichkeiten der Straße treten nämlich 


auch in Beziehung zu der Luft in unſern Wohnungen. 


Die Gründe für die Verunreinigung der Simmerluft find 
dieſelben wie für die Straßenluft. Es iſt die Abnützung der 
Gegenſtände, dann Beleuchtung, Heizung, die die Luft mecha⸗ 
niſch und chemiſch verſchlechtern, und die ſogar durch ſtärkere 
Konzentration der Schädlichkeiten zu einer Häufung der Ge- 
fahren beitragen, ſo daß es wohl wenige Menſchen geben 
dürfte, die im Winter nicht gelegentlich durch Kopfſchmerzen, 
Niedergeſchlagenheit uud leichteres Unwohlſein dagegen rea. 
gieren. | 

Wir bringen abet auch den Ruß und Staub der Straße 
durch unſere Schuhe in die Wohnungen, während der Ja- 
paner die ſchmutzigen Schuhe vor der Tür ſtehen läßt und 
mit reinen Socken das Haus betritt. Unſere Frauen, ſonſt 
ſo empfindlich gegen jede Art von Unreinlichkeit, ſchleppen 
an ihren Kleidern ganz beträchtliche Mengen des Strafen- 
ſchmutzes in das Haus und Dellen fid) freiwillig in den Dienſt 
der Straßenkehrung. Nur im Winter macht man vielleicht 
durch Benutzung von Gummiſchuhen, deren allgemeine und 
fortwährende Benutzung aber entſchieden zu widerraten ift, 
keinen Gebrauch von dem Dorrechte des Europäers, das 
eigene Dons mit Straßenabfall zu beſchmutzen. 

Beſonders die Verunreinigung der Treppenhäufer, auf 
denen die beſchmutzten Kleider wieder gereinigt werden, wird 
in den Städten dadurch periodenweiſe eine ungeheuerliche. 

Auch die Heizung läßt in den Zimmern die Staubteilchen 
oft in außerordentlicher Weiſe zunehmen, wodurch allein die 
Menge der Staubteilchen um das 5 — 2. und noch Mehrfache 
ſteigt. Die Staubteilchen ſenken ſich dann auf die Heizkörper 
und werden, wenn deren Temperatur über 60 bis 70 Grad 
ſteigt, verſengt, und es bilden fid) dabei Ammoniak und an- 
dere noch nicht genau unterſuchte Serſetzungsprodukte, die 
üble Gerüche in den Simmern verbreiten, die Atmungsorgane 
beläſtigen, das Gefühl der Trockenheit ſteigern und uns vor 
tiefer Atmung zurückſchrecken. Auch der eckenreinſten Haus- 
frau gelingt es nicht, ſolange wir nicht zu ganz andern 
Keizeinrichtungen im Haufe und zu einer andern Beſchaffen⸗ 
heit der Straßenluft kommen, ihre Simmer ſtaubfrei zu 
halten, und alles Reinigen und Wiſchen hindert nicht, daß in 
wenigen Tagen fidh in einem ruhig gehaltenen Jimmer Staub. 
ſchichten auf den Möbeln bilden. 

Die Straßenluft macht ſich mit ihrem Staub aber auch 
im Simmer je nach der Windrichtung unmittelbar geltend. 
Bei trockenem Wetter kann zum Beiſpiel nach Dörner und 
Stich der Gehalt der Luft am geöffneten Fenſter 212—565 
Staubteilchen im chem betragen, an der gegenüberſtehenden 
Wand dagegen 1517—1825, weil dort die angetriebenen 
Staubteilchen anhaften und ſich niederſchlagen. Wird dagegen 
die Luft der Straße durch Regen gereinigt, fo finden fid zum 
Beiſpiel am Fenſter nur 54—49, an der Wand nur 18—23 
Staubteilchen; es hat alfo eine Reinigung der Simmerluft 
jtattgefunden. Zwiſchen den Doppelfenſtern ift der Staub. 
gehalt ſtets bedeutend höher als im Simmer ſelbſt, ſo daß 
die Doppelfenfter nicht nur im Sinne der Wärmeregulierung 
einen Schutz gegen die Straße bieten. 

Während man die Aufgabe der Dentilation mit Petten⸗ 
fefer noch immer darin zu ſehen hat, daß durch fie die 


\ 
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gasförmigen Beftandteile der Binnenluft mit der Außenluft 
in Austauſch zu ſetzen ſind, um eine Anhäufung der Gaſe 
im Simmer zu verhüten, reicht dies oft nicht aus, um allen 
Anforderungen an die Reinheit der Luft zu entſprechen. Die 
Wärmeregnlierung erweiſt fid von immer größerer Bedeutung, 
weil viele der Erſcheinungen, die man früher giftigen Gaſen 
zugeſchrieben hat, ſich als Folge der Luftfeuchtigkeit ergeben. 

Man wird aber auch auf die mechaniſche Beſchaffenheit 
der Luft, auf ihren Gehalt an körperlichen Elementen und 
an lebensfähigen Keimen unter Umſtänden mehr Gewicht 
legen müſſen. Die bloße Abhaltung von ſolchen Beſtandteilen 
durch Filter oder etwa das Hinausblaſen dieſer Körper aus 


dem Zimmer, zwei Aufgaben, die Großheim und Koch im 


den Vordergrund geftellt haben, find zum Teil praktiſch nicht 
durchführbar, zum Teil nur unter Erzeugung von ſo heftiger 
Luftſtrömung erreichbar, daß durch den erzielten Jug eher 
die Menſchen als die Bakterien hinausgetrieben werden. 

Wo man die Luft aus dem Freien entnehmen muß, um 
fie in beſonderen Dentilationsapparaten dem Simmer zu: 
zuführen, muß man die Luft gegebenenfalls vorher reinigen, 
wozu man ſich manchmal der Filtration bedienen kann. Ob 


man die Luft in ſolchen Fällen aus einem Hof oder Garten 


oder vom Dach nimmt, hängt von den einzelnen Umſtänden 
ab, die auch darüber entſcheiden, ob der Reinheitsgrad der 
Luft eine weitere Vorbehandlung erfordert oder nicht. Bei 
den Ventilatoren in Privatwohnungen wird man ſelten von 
ſolchen komplizierten Vorrichtungen Gebrauch machen können. 

Will man aber die ſtaubhaltige Luft, die ſchon in einem 
Simmer iſt, entfernen, ſo erreicht man das viel ſicherer durch 
den von mir gemachten Vorſchlag, die körperlichen Elemente 
nach ihren Beſonderheiten zu behandeln. Man läßt ein 
ſolches Zimmer vollſtändig in Ruhe und gewährt dadurch dem 
Staub die Möglichkeit, ſich auf dem Fußboden, an dem unteren 
Teil der Wand oder auf den Möbeln feſtzuſetzen, und kann 
ihn dann in entſprechender Weiſe, das heißt feucht, behandeln 
und radikal entfernen. | 

Man erreicht auf diefe Weiſe auch in zuverläſſigſter Form 
eine Entſeuchung eines etwa infiziert geweſenen Zimmers. 
Doch gehört dies letztere im einzelnen nicht hierher. 

Im allgemeinen genügt es, wenn man durch richtiges 
Oeffnen der Fenſter unter Beachtung der Windrichtung und 
der Tageszeit die Binnenluft mit der immerhin zeitweilig 
reineren Außenluft öfters in kräftigen Austauſch bringt. 

Don hygienifcher Seite wurde zeitweilig der Kampf gegen 
die ſogenannten Staubfänger: Teppiche, Portieren, Fenſter⸗ 
vorhänge, bis zur Abſurdität geführt. Dieſe Gewebe ſind in 
der Tat Staubfänger und entziehen der Luft bedeutende 
Mengen von Staub und die an ihm haftenden Organismen, 
fo daß diefe fid) nicht mehr in der Luft des Zimmers be- 
finden und nicht mehr eingeatmet werden können. Wenn 
dann dieſe Gewebe nicht im Simmer ſelbſt ausgeklopft 
werden — das Ausklopfen der Möbel erhöht den Staubgehalt 
der Simmerluft außerordentlich, auf das 15 — 25fache und 
darüber — ſondern in angemeſſener Weiſe abgenommen, aus 
dem Zimmer entfernt und erſt außerhalb gereinigt werden 
oder der Staub aus ihnen abgeſaugt wird, ſo iſt ihre 
hygieniſche Gefahr fo gering, daß man ihre Dorteile wieder 
ganz ruhig mitnehmen kann. Nur muß ich als Hygieniker 
ſelbſtverſtändlich verlangen, daß diefe Gewebe an den Fenſtern 
ſo angebracht ſind, daß ſie dem Licht, dem wichtigſten Des⸗ 
infektionsmittel, das wir für das Zimmer haben, freien Hu- 
tritt geſtatten und nur ein Abblenden des grellen Lichts 
ermöglichen. | | 

Will man den Staub aus den Simmern entfernen, fo 
muß man die natürlichen Reinigungsmittel für die Luft 
ſinngemäß zur Anwendung bringen. Man hat den nicder- 
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geſchlagenen Staub nicht naß, ſondern, wie ich längſt vor⸗ 
geſchlagen habe, feucht aufzunehmen. Naſſe Bürſten und 
Beſen ſchmieren, nur feuchte reinigen. Man wird zu dieſem 
Sweck auch die Fußböden vorteilhaft vorbereitend ölen oder 
wachſen. Die Imprägnierung der Böden mit den Staub: 
fangerófen hat, beſonders bei öffentlichen Bauten, Turn⸗ 
hallen uſw., leider noch manche Uebelſtände. 

Bachmann hat Holzfägemehl mit flüffigem Paraffin ge- 
tränkt, ſtreut dies abends auf den Fußboden, ſo daß es ſich 
über Nacht mit dem Staub imprägniert, und läßt es am 
nächſten Morgen ausfegen und erreicht auf dieſe Weiſe eine 
totale und ungefährliche Entfernung des Staubes. Das ver⸗ 
brauchte Sägemehl kann dann einfach verbrannt werden. Es 
gibt in beſſeren Simmern aber ſtets Gegenſtände, die nur 
ein trockenes Abreiben geftatten, wertvolle Kunftgegenftände, 
feinere Hölzer; dann dürfen die dazu benutzten Staubtücher 
nicht wieder im Zimmer oder am Fenſter einfach ausgeſchüttelt 
werden, ſondern ſie müſſen nach Benutzung in Waſſer aus⸗ 
gewaſchen werden, ſo daß das Waſſer die Staubteilchen out, 
nimmt; ähnlich hat man mit dem Wiſchlappen für die Auf: 


böden zu verfahren, wenn ſtärkere Schmutzanhäufung ein 
Das Schmutzwaſſer iſt dann. 
einfach auszugießen, oder es kann fogar vorher desinfiziert 
werden. 


intenſives Vorgehen nötig macht. 


Dieſe Maßnahmen, die jeder im Haus durchführen kann, 
die zur Schulung des Hausperfonals unbedingt gehören, die 
jeder Hausfrau geläufig ſein müßten, werden aber zu ihrer 
vollen Bedeutung erſt auswachſen können, 
öffentlichen Maßnahmen gegen den Straßenſchmutz genügend 
durchgeführt werden. 

Modernen Derhältniffen entſprechende Wohnungsgeſetze, 
wie ſie die preußiſche Regierung kürzlich vorgelegt hat, Bau⸗ 
ordnungen, die den Fortſchritten der Hygiene Rechnung 
tragen, ſind unerläßliche Vorbedingungen. Selbſt in der 
ſchmutzigſten Stadt läßt ſich eine leidlich reine Luft herſtellen, 
wenn die Sonenbauordnung durchgeführt wird und in jedem 
Häuſerquadrat die unbebauten inneren Flächen nach einem 
einheitlichen Plan als Gärten eingerichtet werden; wenn in 
den Vorſtädten Vorgärten gleichmäßig vorgeſchrieben werden; 
wenn die Induſtrieteile von den Wohnungsgebieten getrennt 
und durch Kleinbahnverfehr die Arbeits: und die Wohnungs: 
teile der Städte in eine angemeſſene Verbindung geſetzt werden. 
Welche Bedeutung eine richtige Bepflanzung der Vorgärten, 
der Höfe und Gärten hinter den Hänfern hat, ſehen wir am 
leichteſten, wenn wir die ungeheuren Staubmengen betrachten, 
die die der Straße nächſten Gewächſe auf ſich ablagern und 
den weiter zurückſtehenden entziehen. 

Aber man wird auch den Straßenftanb noch viel mehr 
direkt bekämpfen müſſen. Sunächſt, indem man feine Bildung 
möglichſt verhütet, und dann, indem man den angeſammelten 
möglichſt rationell zu beſeitigen verſucht. Die Bildung des 
Staubes in der Straße hängt, wie früher angegeben, ſehr ſtark 
von der Herſtellungsweiſe der Straße ab, aber ſelbſt dann iſt 
eine vollſtändige Verhütung unmöglich, weil der Verkehr ſtets 
zu einer Abnutzung der oberſten Schichten führen muß. 

Don der Vorausſetzung ausgehend, daß auch bei dem beſten 
Pflaſter der Pferdemiſt die Haupturſache für den Staub darſtellt 
und man bei deſſen Fernhalten vielleicht zwei Drittel der 
Straßenreinigungskoſten erſparen könnte, hat Dr. Calantarients 
in Scarborough kürzlich vorgeſchlagen, man ſolle an den Wagen 
eine Art transportabler W. C. zur Aufnahme der Pferde: 
erfremente anbringen. Er ijt überzeugt, daß bei der Durch⸗ 


führung die Straßen der Stadt faſt ſo rein und geſund würden 


wie Gartenwege, und daß Krankheiten und Todesfälle fid 
vermindern und die Annchmlichkeiten des ſtädtiſchen Lebens 
beträchtlich zunehmen werden. Das mag auf den erſten Blick 


wenn auch die 
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übertrieben, felbft lächerlich erſcheinen, aber die Sache vet 
dient auf jeden Fall Beachtung. l 

Ein von Konta vorgeſchlagenes radikales Mittel zur Be 
freiung der Städte und Induſtrieorte von Rauch und Ruß 
beſteht in der Sentralifierung der Abfuhr an der Bildungs- 
ſtätte durch gewaltige Abſaugapparate, würde alſo nur bei 
Neuanlagen in Betracht kommen können. Dasſelbe gilt von 
dem Vorſchlag von Roſenbuſch, den Straßenverkehr überhaupt 
etagenweiſe einzurichten und den Verkehr der Fußgänger 
von dem der Wagen vollſtändig zu trennen, wenn der Ge 
danke auch an ſich in einer Feit, in der man mit Unter⸗ 
grund und Schwebebahn und ähnlichen Dehikeln längſt 
arbeiten gelernt hat, nicht mehr fo abſurd erſcheint. 

Der Verkehr der Fußgänger wird aber ſicher von einigen 
Unannchmlichkeiten befreit werden können, wenn es gelingt, 
den Fahrdamm ſtaub⸗ und ſchmutzärmer zu machen. In dieſen 
Dingen befinden wir uns aber noch zurzeit im Stadium 
der Der(udje, und ich kann noch nicht einen derſelben als voll- 
ſtändig gelungen bezeichnen. Das Sprengen der Straßen mit 
Waſſer, alſo die Nachahmung der Verſuche, wie ſie uns die 
Natur mit Regen und Schnee vormacht, iſt entſchieden noch 
unentbehrlich trotz aller Unannehmlichkeiten, die es mit ſich 
führt, weil es Staub aufwirbelt und die Straßen naß und 
ſchlüpfrig macht; aber die Vorteile ſind trotzdem ſo über— 
wiegend, daß wohl kein Aygieniker mehr dagegen ernſthaft 
Einwendungen erhebt. Das Verfahren ift aber tenet, und es 
muß beſonders im Sommer auch ſehr oft, bis zu fünfmal 
täglich, wiederholt werden, während es im Winter auch bei 
großer Staubbildung häufig ausgeſetzt werden muß. Vielleicht 
laffen fid) diefe Uebelſtände beheben durch Suſätze, die aus 
Petroleum- oder Teerprodukten gewonnen werden; fo genügt 
3. B. der Huſatz von 1 Prozent Simplicit, um eine’ Straße 
durch einmaliges Beſprengen für den ganzen Tag ftaubfrei 
zu erhalten, wo man ſonſt mindeſtens dreimal mit zweifel⸗ 
haftem Erfolg hätte ſprengen müſſen. Im Winter wird man 
die Straßenſprengung in größerem Umfang durchführen kön⸗ 
nen, wenn man dem Waſſer Staßfurter Abraumſalze zufügt 
neben den öligen Produkten. Auf jeden Fall würde ich 
raten, derartige Derjudje im weiteren Umfang zu machen. 

Bei chauſſierten Straßen hat die Imprägnierung und 
Beſprengung mit Petroleum: und Teerprodukten bereits günſtige 
Erfolge aufzuweiſen. In Amerika urſprünglich zum Sprengen 
der Eiſenbahndämme verwendet, erwies fih das Oelen auch 
nach der Richtung nützlich, daß die Grasbildung verhindert 
wurde. Dort erwünſcht, tritt bei den Chauſſeen leider eine 
Nebenwirkung dieſes Verfahrens unangenehm in die Cc 
ſcheinung, indem an den ſo behandelten Straßen die Bäume, 
unſere im Sommer ſo wichtigen Schattenſpender, zu leiden 
(deinen, fo daß man jetzt, der ſcheinbar ſchon gelöſten Auf- 
gabe gegenüber, vor neuen Fragen ſteht. 
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wenn ich bei dem gegenwärtigen Suſtande der ganzen 
Frage noch nicht überall gelöſte Probleme vorführen konnte, 
ſo hoffe ich, die Leſer wenigſtens für dieſe wichtige Frage zu 
intereſſieren, da nur die geſamte Bevölkerung in Kenntnis 
der Ziele den nachwirkenden Druck auf Staat und Stadt aus: 
zuüben vermag, der ſchließlich im Intereſſe der öffentlichen 
Geſundheit die Durchführung der entſprechenden Maßnahmen 
erzwingt. 

Don dieſem Standpunkte aus werden wir alles in den 
Vordergrund ſtellen, was auf die Verhütung der Ruß- und 
Staubbildung hinausläuft. i 

Wo aber die Staubentwicklung nicht verhütet werden 
kann, werden wir zu ihrer Beſeitigung möglichſt natür— 
liche Wege einzuſchlagen ſuchen, und wir erkennen hierbei 
die Ruhe als ein Mittel, das in geſchloſſenen Räumen auch 
die feinſten körperlichen Teile aus der Luft ausſcheidet. Wir 
werden uns dieſes Mittels hauptſächlich dann bedienen, wenn 
es auf eine radikale Entfernung des Staubes, 5. B. bei 
Seuchengefahr, ankommt. Dieſer von mir 1889 vorgeſchlagene 
Weg iſt kürzlich auch von Flügge wieder mehr betont worden. 
Wenn aber die Zimmer dauernd benutzt werden und ein fo 
radikaler Vorgang nicht nötig iſt, werden wir der feuchten 
Beſeitigung des Staubes unter Vermeidung von direkter Näſſe 
den Vorzug geben. Wir werden aber daneben auch, weil 
großer techniſcher Verbeſſerung zugänglich, die direkte Abſau— 
gung des Staubes ins Auge faſſen. 

Im Freien werden wir von ſolchen feineren Verfahren 
uns weniger verſprechen dürfen und werden, abgeſehen von 
der Herftellung der Straßen, die Beſeitigung des Staubes durch 
Niederſchläge, d. h. das Beſprengen der Straßen, noch auf 
lange nicht entbehren können. Dieſes Verfahren erſcheint durch 
Verwendung chemiſcher Hilfsmittel, von Oelen und Teeren, febr 
verbeſſerungsfähig. Im Winter würde man unter Dermei- 
dung intenſiver Beſprengung vielleicht mit einem mehr feuchten 
Aufwaſchen der Straßen mit Straßenfegemaſchinen unter Der: 
wendung von Abraumſalzen neben den Oelen wohl auch beſſere 
Erfolge erzielen können. 

Worauf es mir ankommt, ift zu zeigen, daß es fidh bei 
der Beſeitigung der Rond, und Staublage um wichtigſte 
hygieniſche Fragen handelt, die die Geſundheit der ganzen 
Bevölkerung angehen, für deren Abſtellung ſich die Bevölkerung 
aber auch viel mehr intereſſieren muß als bis jetzt. 

Die Uebelſtände, die das ZJuſammenleben der Menſchheit 
gezeitigt haben, können auch nur aus dem Zuſammenwirken 
aller beſeitigt werden. 

Die Wege dazu ſind im Prinzip erkannt, und dann ſollte 
es ſich für die hochentwickelte moderne Technik auch von ſelbſt 
verſtehen, daß da, wo die Erkenntnis vorhanden iſt, der Wille 
zur Beſſerung ſich einſtellt, wo der Wille vorhanden iſt, aber 
auch der Weg gefunden werden muß. 
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Das Verbergen des Verbrechers. 


Ariminaliſtiſche Skizze von A. Oskar Klaufmann. 


„Bene out latuit, bene vixit“, ſo lautet in der Faſſung 
und Ueberſetzung Ovids der Weisheitsſpruch Epikurs. „Glück⸗ 
lich lebte, wer in glücklicher Derborgenheit lebte“, bedeutet 
dieſer Spruch, und wenn ihn iu der Flaffifhen Faſſung auch 
die modernen Verbrecher nicht kennen, ſo machen ſie ihn doch 
zu ihrer Nichtfchnur, und einzelne Verbrecher bringen es zu 
einer wahren Dirtuofität im verbergen. Während diefe Seilen 
geſchrieben werden, befindet ſich ganz Berlin in Aufregung 


über einen Raubmörder, dem es für längere Seit gelang, 
ſich zu verbergen, obgleich nicht nur die geſamte Polizei, 
ſondern auch in gewiſſem Sinn die ganze Bewohnerſchaft von 
Berlin und Umgegend auf ſeinen Ferſen war, und obgleich 
eine hohe Belohnung auf ſeine Ergreifung ſtand. 

Die Notwendigkeit des Sichverbergens beginnt bei dem 
Verbrecher nach vollendeter Tat, in manchen Fällen ſofort, in 
andern erſt einige Seit nach Begehung des Delifts. Der 
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gewerbsmäßige Verbrecher, der mit Lift und Erfahrung ais: 
geſtattet ift, ſorgt für das Derbergen feiner Perſon ſchon vor 
Begehung der Tat. Es geſchieht dies dadurch, daß er ſich 
zum Beiſpiel mehrere Wohnungen oder Schlafſtellen ſchafft, 
daß er in verſchiedenen Wohnungen Neifefoffer ober Kaften 
mit verſchiedener Kleidung hat. Er beſorgt fid) durch Dieb- 
ſtahl oder durch Kauf bei ſogenannten Fleppenmachern ver: 
ſchiedenartige Legitimationen; er legt endlich „Kaboren“, das 
heißt Verſtecke, an, in denen er Geld, Waffen, Diebeshandwerks⸗ 
zeug oder auch einzelne Kleidungsftüde bereithalten kann. 
Das Wichtigſte aber find für ihn Freunde, das heißt Der, 
brechergenoſſen, und an Bekanntſchaft mit ſolchen fehlt es ja 
jenen Subjekten nicht, die wiederholt im Zuchthaus und im 
Gefängnis geſeſſen haben. Die beſte Freundſchaft aber hat 
ein ſolcher Verbrecher in der Proſtitution, die ja organiſch 
und untrennbar mit dem Verbrechertum verwachſen iſt und 
in vielen Fällen dem Verbrecher den wirkſamſten Unterſchlupf 
und Derjtede bietet, wie er Be (o gut kaum in den Diebes⸗ 
pennen und jenen Wirtshäuſern findet, die nur von Der- 
brechern beſucht werden, und deren Inhaber Freunde und 
Beſchützer der Verbrecher ſind. 

Alle dieſe Vorbereitungen und wohlüberlegten Hilfsmittel 
würden indes dem Verbrecher nichts helfen, wenn er es nicht 
verſtände, das Geheimnis um ſeine äußerliche Erſcheinung 
wie einen dichten Schleier zu hüllen. Im Publikum herrſcht 
allgemein der Glaube, daß, wenn der Verbrecher etwas be: 
gangen habe, er ſich unkenntlich zu machen ſuche, indem er ſich 
Haare und Bart abſchneidet oder färben läßt, oder indem er 
Binfen, Krankheit, Kropf, Taubſtummheit, Wunden uſw. 
ſimuliert. Auf dieſe Kunſtſtückchen läßt ſich nur ein unerfahrener 
verbrecher ein, denn nichts iſt ſchwerer als Simulieren, 
und das Simulieren auf die Dauer wird zur Unmöglichkeit. 
weibliche Zähigkeit und Energie allerdings bringen auch ſolche 
langandauernde Derftellung fertig. Wir erfahren aus der 
Kriminalgeſchichte, daß eine Derbrecherin ſiebzehn Monate 
lang im Gefängnis eine hohe Schulter und einen ſteifen 
Mittelfinger an der rechten Hand ſimulierte, lediglich weil 
ſie zu entſpringen hoffte. Dies gelang ihr, und ſie entkam, 
da in ihrem Steckbrief als beſondere Kennzeichen die hohe 
Schulter und der ſteife Mittelfinger der rechten Hand an: 
gegeben waren, Kennzeichen, die fih bei der Derbrecherin 
fpäter natürlich nicht mehr vorfanden. 

Der geſchickte Verbrecher verkleidet ſich bei Begehung 
der Tat; er gibt fid) auffallende äußere Kennzeihen. Er 
zeichnet fid) zum Beiſpiel aus Norkmehl und etwas Leim ſowie 


mit Hilfe von etwas Guide ein auffallendes Muttermal ins 


Geſicht; er fimnliert Zinken, er trägt einen falſchen Bart, 
eine auffallende Perücke, er ſtottert, oder er liſpelt, er ſpricht 
beifer oder mit auffallend hoher Stimme, er macht veitstanz⸗ 
artige Bewegungen oder ſimuliert Fuckungen im Geſicht oder 
in den Händen, er trägt einen langen, bis zur Erde reichenden 
Ueberzieher, und unter deſſen Schutz geht er mit gekrümmten 
Knien, fo daß er bedeutend kleiner erſcheint, als er in Wirt 
lichkeit ift. Alle diefe charakteriſtiſchen Kennzeichen fallen 
auf, kommen in das Signalement des verfolgten Derbrechers 
und find an ihm, wenn man ihn ergreift, nicht zu finden, 
da er dann in ſeiner natürlichen Geſtalt auftritt. 
Anderſeits weiß der Derbrecher felbft die Angaben feines 
Signalements zum Derbergen zu benutzen. Wenn im Signale. 
ment zum Beiſpiel ſteht: „Verbrecher trug früher Schnurrbart, 
hat ihn aber jetzt abraſiert und iſt gänzlich bartlos“, ſo 
braucht ſich der auf der Flucht befindliche Uebeltäter eben 
nur einen falſchen Bart mit einigem Geſchick anzumachen, 
um den erſten Verdacht von ſich abzulenken, den ſonſt jeder 
menſch einer bartloſen Perſon gegenüber hat, die ihm zu: 
fällig in den Weg tritt. Schminken, Höllenftein oder Löſungen 
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von übermanganſaurem Kali ermöglichen es dem Verbrecher, 
der das Geheimnis um ſeine Perſon hüllen will, ſich bei 
Begehung der Tat oder danach wenigſtens ſchwerer kennt⸗ 
lich zu machen. 

Trotz alledem wird der verfolgte Verbrecher nicht ge⸗ 
nügend geſchützt ſein, wenn er nicht eine Charaktereigenſchaft 
beſitzt, die für ihn unumgänglich notwendig iſt, nämlich Geiſtes⸗ 
gegenwart und die Fähigkeit, ſich unter keinen Umſtänden 
verblüffen zu laffen. Auch der oben erwähnte Berliner Raub- 
mörder Hennig bediente Dh eines in der Kriminalgefchichte 
unendlich oft verzeichneten Tricks. Als er einigen Dorfprung- 
im Innern eines Hauſes vor den ihn verfolgenden Beamten 
hatte, trat er in die Werkſtatt eines Schuhmachers, angeblich, 
um ſich hier Maß nehmen zu laſſen, zog ſeine Schuhe aus, 
bekleidete ſich dafür mit einem Paar zufällig daſtehenden 
Filzpantoffeln, legte feinen Rock ab und ſetzte fid) angeblich 
aus Scherz eine auffallende Mütze auf. Im nächſten Augen: 
blick ging er unbehindert zwiſchen den Polizeibeamten, die 
den Ausgang des Hauſes beſetzt hatten, hindurch, weil niemand 
in dem Mann, der im Hausnegligé auf die Straße trat, den 
ſoeben verfolgten Verbrecher vermutete. 

Nehmen wir einen einzigen Fall aus der Kriminal 
geſchichte ähnlicher Art. Am Abend des 5. Februar 1859 
ſtiegen zwei berüchtigte Einbrecher in Berlin an der Ecke der 
Friedrichſtraße und der Linden in die Wohnung des bekannten 
Konditors Kranzler hinauf, um dort mittels Nachſchlüſſels 
und Stemmeiſen einen Einbruch zu begehen. Zufälligerweiſe 
kamen die Inhaber der Wohnung nach Haufe. Die Der: 
brecher waren verloren, da ihnen der Rückzug abgeſchnitten 
war. Sie flüchteten auf den Balkon, und einer von ihnen 
hatte die Dreiſtigkeit, an jener verkehrsreichſten Stelle des 
damaligen Berlins erſt ſeinen Mantel vom Balkon auf den 


Bürgerſteig hinunterzuwerfen und dann wie eine Kage an 


der Dachrinne hinabzudletten. Hierauf ergriff er den Mantel 
und eilte davon. 

Swei Arbeiter hatten das Herabfallen des Mantels und 
das Herunterklettern des Verbrechers geſehen. Sie blieben 
erſtaunt ſtehen. Der Mann nahm den Mantel auf und 
ging ruhig weiter. Wäre er nicht von der Furcht gepackt 
worden, und hätte er ſich nicht verleiten laſſen zu laufen, ſo 
wären die Arbeiter in ihrer Verwunderung einfach ſtehen 
geblieben, da fie fid) nicht zuſammenzureimen wußten, was 
die Sache bedeutete. Als aber der Einbrecher zu laufen be: 
gann, ſchöpften fie Verdacht und eilten ihm nach. Der 
Dieb kreuzte bald nach rechts, bald nach links die Linden, 
jagte dann in die Friedrichſtraße und endlich in die Mittel 
ſtraße hinein. Er hatte fo viel Vorſprung, um in ein offen: 
ſtehendes Haus hinein⸗ und eine Treppe hinaufzukommen. 
Auf dem Treppenflur warf er den Mantel ab und trat, 
langſam die Treppe hinunterſchreitend, wieder aus der Dous, 
tür. Seine Verfolger, die natürlich zu großer Sahl ange⸗ 
wachſen waren, trafen in dieſem Augenblick vor dem Haustor 
ein. Unbefangen fragte der Verbrecher, was ſie wollten. Als 
ſie ihm erklärten, ein Mann würde von ihnen verfolgt, 
fragte er harmlos, ob es ein Mann in einem Mantel ſei; 
ein ſolcher fei eben an ihm in größter Haft die Treppe hin: 
aufgelaufen. Unbehindert hätte er jetzt die in das Haus ein- 
gedrungene Menſchenmenge paſſieren können, wenn nicht einer 
der Arbeiter, die zuerſt die Verfolgung aufgenommen hatten, 
ſich ſein Geſicht genau gemerkt hätte. So wurde der be— 
rüchtigte Einbrecher gepackt und büßte ebenſo wie ſein auf 
dem Balkon verhafteter Genoſſe den Einbruch mit zehn: 
jähriger Zuchthausſtrafe. 

Wohin begibt ſich nun der Verbrecher, wenn er auf der 
Flucht ift, oder wenn er gleich nach der Tat Deranlaffung 
hat, ſich in Sicherheit zu bringend 
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Der Verbrecher bedarf wie der Feldherr einer gewiſſen 
Operationsbaſis, von der er ſich nicht entfernen kann. Er 
muß dort bleiben, wo er die Bedingungen ſeiner Exiſtenz 
findet. In der warmen Jahreszeit kann er zu Fuß die Flucht 
ergreifen; es tut dann nichts, wenn er im Freien übernachtet. 
Iſt er mit Geldmitteln verſehen, fo kann er von einer ein: 
famen Station aus dann vielleicht zur Weiterfahrt die Eifen- 
bahn benutzen, beſonders wenn er weiß, daß das Signale- 
ment, das hinter ihm erlaſſen iſt, keineswegs ſichere Angaben 
macht, ja möglicherweiſe falſche, abſichtlich von ihm herbei- 
geführte Daten enthält. Verbrecher, die in dieſer Weiſe zu 
Fuß auf der Flucht waren und kein Geld beſaßen, wußten 
ſich Nahrungsmittel zu erbetteln, oder ſie ſtahlen den Arbeitern 
bei Bauten oder anch den Schnittern auf dem Feld Nah— 
rungsmittel. In der kalten Jahreszeit ift ſolches Vagabun⸗ 
dieren nicht möglich. Der Flüchtling braucht wenigſtens zeit, 
weiſe nachts ein Obdach, er braucht auch Seit, um zu ſchlafen, 
will er nicht binnen kurzem körperlich und ſeeliſch herunter: 
kommen. Iſt er mit großſtädtiſchen Verhältniſſen vertraut, 
hat er in der Großſtadt männliche und weibliche Freunde, ſo 
bleibt er natürlich in der Großſtadt, die ihm ja noch den 
Vorteil bietet, daß hier ein einzelner in der Millionenmenge 
viel leichter untertauchen kann und viel weniger auffällt als 
an einem kleinen Ort, wo jeder Menſch den andern genau 
perſönlich kennt. In der Großſtadt hat der Flüchtige ſeine 
Freunde und Freundinnen, die ihm nicht nur Unterkunft für 
eine Nacht und Gelegenheit zum Schlafen gewähren, ſondern 
ihn auch mit Kleidungsftüden und mit Geld verſehen, 
wenn ſie ſolches ſelbſt beſitzen. Durch dieſe Freunde und 
Freundinnen erfährt er, welche Nachrichten die Seitungen 
bringen, welche Maßregeln die Polizei getroffen hat; durch 
diefe Belfershelfer ift er imſtande, wochenlang allen Be- 
mühungen der Polizei ein Schnippchen zu ſchlagen. 

Es will dem Laien nicht in den Kopf, daß fib unter den 
Freunden und Freundinnen des Derbrechers nicht Verräter 
finden, die ſich eine große Geldſumme, die doch ſtets auf ſeine 
Ergreifung geſetzt iſt, gern verdienen. An die ſogenannte 
Verbrecherehrlichkeit glaubt ja kein Eingeweihter; aber un: 
zweifelhaft gibt es auch unter dieſen Leuten einen gewiſſen 
Korpsgeift, der fie verhindert, fo ohne weiteres einen Ge— 
noſſen zu verraten. Der geſuchte Verbrecher hat außerdem 
aber Freunde, in manchen Fällen Verwandte, die den Verrat 
ſchwer rächen würden. Es iſt nicht einmal notwendig, daß 
der Verräter niedergeſtochen oder niedergeſchoſſen wird. Allzu⸗ 
manſig kann er ſich nicht machen, er hat ſtets etwas auf dem 
KerbholzB, und wenn man ihn für feinen Derrat beſtrafen 
will, braucht man ihn nur der Polizei heimlich zu denunzieren, 
um ihn in Unterſuchungshaft und ins Zuchthaus zu bringen. 
Ein ſolcher Verräter kann daher nur auf Umwegen und unter 
großen Vorſichtsmaßregeln, damit der Verdacht nicht auf ihn 
fällt, der Polizei eventuell Kunde von dem Anfenthaltsort 
des geſuchten Mannes geben, und gewöhnlich kommt die 
Polizei, wenn ſie den Verbrecher an dem betreffenden Ort 
verhaften will, um eine halbe oder ganze Stunde zu ſpät, 
weil ſie eben die Nachricht auf Umwegen, welche Heitverluſt 
verurſachten, erhalten hat. 

Daß bei Verfolgung eines Verbrechers Bahnhöfe, ſelbſt 
kleinere Stationen, Hafenorte telegraphiſch benachrichtigt und 
mit dem Signalement des Geſuchten verſehen werden, weiß 
heutzutage jeder Verbrecher. Selbſt der Amateurverbrecher in 
der Perſon des ungetreuen Kaſſierers iſt nicht mehr ſo töricht, 
nach Amerika zu flüchten, weil er weiß, daß man ihn bei 
der Ankunft im Hafen unfehlbar polizeilich in Empfang 
nimmt. Diel ſicherer iſt ein ſolcher Verbrecher in England, 
wo niemand nach Legitimationen fragt, in den Balkanländern, 
wo er durch Beſtechung falſche Legitimationen erhalten kann, 


mann, augeblich in Geſchäften. 
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endlich in Oſtaſien. Zum Glück fehlt aber meiſt für Be⸗ 
nutzung dieſer Verſtecke das Wichtigſte, nämlich die Kenntnis 
fremder Sprachen, insbeſondere des Engliſchen. 

Verbrecher großen Stils führen Doppelexiſtenzen. Mancher 
von ihnen lebt in dem einen Ort als harmloſer 
Biedermann und Privatmann, der ſeine Blumen pflegt und 
ſeine Hühner züchtet und füttert. Seitweiſe verſchwindet 
dieſer weißhaarige, allgemein geachtete und geſchätzte Bieder⸗ 
Dann taucht er an einem 
andern Ort auf, verübt hier allein oder mit Komplizen ſorg⸗ 
fältig vorbereitete ſchwere Einbrüche oder Kaubanfälle oder 
eine große Bankſchwindelei und taucht dann wieder in der 
Derborgenheit feines erſten Aufenthaltsorts unter. In vielen 
Fällen kommt das Geheimnis der Doppelexpiſtenz eines ſolchen 
Derbreibers erft nach feinem Tod zur öffentlichen Kenntnis. 


In den Berliner Gpernhäuſern gab es dieſer Tage kurz 


nacheinander drei Erftaufführungen. Am wenigſten von Be- 
lang war, was die Königliche Oper mit dem zweiaktigen 
luſtigen Spiel „Der lange Kerl“ von Woikowsky⸗Biedau 
darbot. Der muſikaliſche Teil dieſes Stückes iſt ſo dürftig, 
daß er ſelbſt beſcheidenen Anſprüchen nicht genügen kann, 
und im erſten Operntheater des Reiches ſollte man von 
Rechts wegen überhaupt feine beſcheidenen Anſprüche an die 
künſtleriſche Qualität eines aufzuführenden Opernwerkes 
ſtellen. Der Text, vom Homponiſten verfaßt, ift beffer ge 
lungen. Er ſtellt eine geſchickt verfifizierte Bearbeitung der 
allbekannten Anekdote von der zwangsweiſen Verheiratung 
eines KRieſengardiſten durch den Soldatenkönig dar. 

Umgekehrt liegt der Fall in der dreiaktigen Oper „Der 
Herr der Haun” von Hermann Kirchner, die vom Theater 
des Weſtens herausgebracht wurde. Der Autor wollte 
Epiſoden aus dem Leben der deutſchen Volksgenoſſen in 
Siebenbürgen darſtellen. Er trug aber in der Hauptſache 
Situationen und Figuren aus einer Reihe bekannter Opern 
zuſammen, die von der Eigenart der Siebenbürgener Sachſen 
unmöglich ein Bild geben können. Und die Sprache ſeines 
Librettos hat viel von der Kontif beſſerer Pfefferkuchenverſe. 
Ueber die Muſik läßt ſich eher reden. Sie iſt zwar ſehr 
harmloſen Charakters, aber ſorgfältig und mit geſchickter 
Hand gemacht; dabei gibt (ie fih ohne Prätention und ver 
letzt nirgends durch Trivialitäten, an denen ſogenannte „Volks⸗ 
opern“ ſonſt reich ſind. In Siebenbürgen ſoll der „Herr der 
Hann“ als Nationaloper gelten. Daß Kirchners Landsleute 
für das Werk ſehr begeiſtert ſind, bewieſen ſie jedenfalls da⸗ 
durch, daß ſie für die Berliner Aufführung eine Anzahl 
wertvoller Originalkoſtüme herliehen, die den Hanptreiz 
der Vorſtellung bildeten. 

T d 

Die Komiſche Oper verfuchte es mit einer Aufführung 
des „Don Pasquale“ von Donizetti in der Neubearbeitung 
von Otto Julius Bierbaum und Wilhelm Kleefeld. Daß die 
meiſten Ueberſetzungen italieniſcher Operntexte miſerabel find, 
läßt ſich nicht leugnen. Bierbaum hat unter muſikaliſcher 
Ou iſtenz Aleefelds dem deutſchen Text des „Don Pasquale“ 
eine für die Sänger durchaus mundgerechte und auch für die 
Hörer annehmbare Form gegeben. Schwerlich ift damit aber, 
wie der Bearbeiter meint, das Werk für die deutſche Bühne 
gerettet. Denn die Urſache ſeiner Vernachläſſigung liegt vor 
allem darin, daß unſere deutſchen Künjtler fih auf den Stil 
der leichten komiſchen Oper Italiens nicht verſtehen. Dieſe 
luftig gezimmerten Gebilde wollen nicht nur gut geſungen, 
ſondern auch flott dargeſtellt fein. Die Italiener find geborene 
Schauſpieler; bei unſern deutſchen Sängern hapert's mit der 
darſtelleriſchen Gewandtheit aber gar vielfach. Und wenn 
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in der beregten Aufführung Künftler wie Mantler und 
Caenieff fid) auch febr reſpektabel aus der Affäre zogen, die 
völlig unmögliche Darſtellung der weiblichen Hauptrolle allein 
(den mußte aufs neue zu der Erkenntnis führen, daß diefe 
Art Gpern dem deutſchen Spielplan nicht für dauernd zu 
gewinnen iſt. 

* 

Der von Oskar Fried geleitete Sternſche Geſangver— 
ein brachte in ſeinem erſten Konzert dieſes Winters mit 
lebhaftem Beifall das „Trunkne Lied“, eine groß angelegte, 
effektvolle Kompoſition feines Dirigenten, zu Gehör fowie 
eine „Appalachia“ benannte Tondichtung von Fröéderik Delius, 
die trotz erheblicher Mängel im Aufbau ſtark intereſſierte. 
Es ift ein Dariationenmerf über ein Sklavenlied vom Mif: 
ſiſſippi; feine Vorzüge beruhen vornehmlich in einer tei; 
vollen Harmonik und in einer Inſtrumentation von großer 
Farbenpracht. w. X. 

23 


Untere Bilder. 


Eine Ausſtellung der Hochzeitsgeſchenke (Abb. 
S. 281), die unſerm Kronprinzenpaar gemacht worden 
find, findet gegenwärtig im Kunftgewerbemufeum in Berlin 
ſtatt. Sie haben gerade dort den richtigen Platz erhalten, 
denn fie legen in ihrer Geſamtheit ein glänzendes Zeugnis 
für die Blüte unſeres Kunftgewerbes ab. | 

pap 

Prinz Leopold von Bayern (Abb. S. 275), der zweite 
Sohn des Prinzregenten Luitpold, vollendete kürzlich ſein 
ſechzigſtes Lebensjahr. Am 9. Februar 1846 geboren, wurde 
er am 28. November 1861 in das 6. bayrifche Jägerbataillon 
als Unterleutnant eingeſtellt, gehört alſo ſeit mehr als 
44 Jahren dem Heer an, in dem er die höchſten Würden 
erreicht hat. es d 


Miniſterwechſel in Italien (Abb. S. 276). Seit langer 
Seit ift in Italien zum erſtenmal wieder ein Miniſterium 
der Rechten ans Ruder gekommen oder richtiger geſagt ein 
Miniſterium mit einem Führer der Rechten an der Spitze, 
denn Mitglieder des neuen Kabinetts find Angehörige ver: 
ſchiedener Parteien. Nach der Niederlage von Fortis fiel die 
Wahl des Königs anf den Baron Sidney Sonnino, der, 1847 
geboren, dem Parlament ſeit 1880 angehört und 1894 bis 1896 
unter Criſpi bereits einmal Finanz⸗ und Schatzminiſter geweſen iſt. 

S 

Aus der diplomatiſchen Welt (Abb. S. 277). In 
der preußiſch⸗deutſchen Diplomatie hat neuerdings ein umfang⸗ 
reicher Perſonenwechſel ſtattgefunden. An Stelle des zum 
Staatsſekretär des Aeußern ernannten bisherigen preußiſchen 
Geſandten bei den Hanſeſtädten kommt der bisherige deutſche 
Geſandie in Belgrad Dr. Freiherr von Heyfing; dieſer wird 
erſetzt durch den Prinzen von Ratibor und Corvey aus Athen, 
und dorthin geht Graf von und zu Arco-Dalley aus Tokio. 
Sum Botſchafter beim Mikado wurde Freiherr Dr. Mumm 
von Schwarzenſtein ernannt, deſſen Nachfolger als Geſandter 
in Peking der bisherige Geſandte in Teheran Graf von Rex 
wird. Den durch die Ernennung des Herrn von Schön zum 
Botſchafter in Petersburg erledigten Poſten eines Geſandten 
in Kopenhagen hat Dr. Graf Henckel von Donnersmarck er- 
halten, und Dr. K. Scheller⸗Steinwartz wurde Legatious— 
ſekretär bei der Geſandtſchaft in Chriſtiania. Außerhalb 
Deutſchlands ijt bie wichtigſte Veränderung, daß der ruſſiſche 
Vertreter in Sofia G. Bachmeteff als Geſandter nach Tokio 
verſetzt wurde. — Schließlich haben Frankreich in dem Ad— 
miral de Jonquières und Japan in dem Oberjt Matſuiſhi 
neue Militärattachés (Porträte S. 280) nach Berlin geſchickt. 

2 

Don Carlos (Abb. S. 279), Infant von Spanien, nicht 
der alte Prätendent, ſondern der Sohn des Grafen von 
Caferta, hatte jüngſt am bayrifchen Hof geweilt, zu dem er 
durch die Vermählung des Infanten Ferdinand mit der Jn- 
fantin Maria Therefia in neue verwandtſchaftliche Beziehungen 
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getreten iſt. Infant Ferdinand iſt bekanntlich der Sohn des 
Prinzen Ludwig Ferdinand von Bapern, zugleich aber der 
Schwager des Don Carlos, der mit der verſtorbenen Prin- 
zeſſin von Aſturien vermählt war. 
Zoch 

In den ruffifhen Oſtſeeprovinzen (Abb. S. 278) 
nimmt die Niederwerfung des Aufſtandes oder die Beſtrafung 
der Revolutionäre ihren Fortgang. Revolutionäre werden, wo 
man ihrer habhaft werden kann, verhaftet, und viele von 
ihnen werden hingerichtet. Dabei wird das Militär von der 
Bevölkerung, die unter der Revolution zu leiden hatte, bereit: 
willigſt unterſtützt; fogar Frauen leiſten ihm mitunter wert: . 
volle Dienſte. Daß es aber auch in andern Teilen des Jaren 
reiches immer noch gärt, dafür liefert das Attentat auf den 
Kommandierenden des Schwarzen-Meer⸗Geſchwaders Admiral 


CTſchuchnin, der in Sſewaſtopol von einer Frau durch Revolver: 


ſchüſſe ſchwer verwundet wurde, einen ſprechenden Beweis. — 
Die Mandſchureiarmee erhält einen neuen Oberbefehls⸗ 
haber in der Perſon des Generals Grodekow. 
Së 
„Dreadnought“ (Abb. S. 282), zu deutſch „Fürchte⸗ 
nichts“, das größte Schlachtſchiff, das bisher jemals erbaut 
wurde, iſt kürzlich in Portsmouth in Gegenwart des Königs 
Eduard von Stapel gelaufen. Es ſoll aber nicht nur das 
größte, ſondern auch das ſchnellſte und ſtörkſte Uriegsſchiff 
werden und imſtande ſein, den Kampf mit je zwei der größten 
Schiffe anderer Länder aufzunehmen. 
con 
Der Bund der Landwirte (Abb. S. 282) hat am 
12. Februar wieder feine Generalverſammlung im Sirkus 
Buſch in Berlin abgehalten. Mit Genugtuung konnte er auf 
das zurückblicken, was er bisher erreicht hat. In den Reden 
kam aber nicht nur die Freude über die Erfolge, ſondern 
auch rückhaltlos der Dank zum Ausdruck, den fih die Re- 
gierung um die deutſche Landwirtſchaft erworben hat. 
za 
Perſonalien (Porträte S. 280). Sum Chef des grof 
herzoglich heſſiſchen Miniſteriums wurde der Juſtizminiſter 
Ewald ernannt, der auf ſeinen bisherigen Poſten erſt im 
Oktober v. J. aus Leipzig berufen wurde, wo er ſeit 1896 
als Reichsgerichtsrat wirkte. An die Spitze des Miniſteriums 
des Innern tritt der bisherige Mlinifterialdireftor Eruſt - 
Braun. — In Wien ift Profeſſor Dr. Anton Menger ge- 
ſtorben, der früher der dortigen Univerſität als Lehrer des 
Zivilrechts angehörte, weiteren Kreiſen aber als Sozial— 
politiker bekannt geworden ift. Der Derewigte, der am 
12. September 1841 geboren wurde, lebte feit 1892 im Ruhe- 
ſtand. — Lady Grey, die Gemahlin des neuen engliſchen 
Miniſters des Aeußern, die unlängſt bei einem Wagenunfall 
einen Schädelbruch erlitt, i(t in London ihrer ſchweren Der: 
letzung erlegen. — Hofrat Dr. W. H. Gilbert, der auf einer 
Berufsreiſe in Stuttgart geſtorben iſt, war ein hervorragender 
Arzt, der als Leiter einer Heilanjtalt in Baden-Baden be, 
deutende Erfolge erzielt hat und ſich in weiten Kreiſen großer 
Beliebtheit erfreute. — Der in München verſtorbene berühmte 
Philologe Profeſſor Dr. Wilhelm von Chrift gehörte dem Lehr— 
körper der dortigen Univerſität ſeit 1860, der bayriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften feit 1859 an. — Ihren 90. Geburtstag feierte 
am 9. Februar Chriſtine Hebbel, die Witwe des Dichters Friedrich 
Hebbel. Sie war bis zum Jahr 1875 Mitglied des Wiener 
Hofburgtheaters. — In Ajaccio ftarb der berühmte Münchner 
Bildhauer pre;ejfor Wilhelm von Rümann. Der Künftler hat 
nur ein Alter von 55 Jahren erreicht, er war in Hannover 
geboren. — Zum Rektor der Handelshochſchule in Berlin, die 
im Oktober eröffnet werden foll, wurde Prof. Dr. Jaſtrow oe 
wählt. Der Gelehrte, der ſich 1885 an der Berliner Univerſität 
als Privatdozent habilitierte und im vorigen Jahr zum außer— 
ordentlichen Profejjor für Verwaltungswiſſenſchaft ernannt 
wurde, genießt großen Ruf als Sosialpolitifer. — Das in Nr. 5 
veröffentlichte Bild „Das Sarenpaar in Sarskoje Sſelo“ ſtellt 
den Herrfiher nicht im Kreis der Offiziere des Regiments 
Smirnow, ſondern des Regiments Sſemenow dar. 


Ly 
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Die Börſenwoche. 


Der lähmende Einfluß der Marokkofrage macht ſich ununter⸗ 
brochen im Geſchäftsverkehr fühlbar. Als anfangs der Woche 
die Auffaſſung bezüglich des mutmaßlichen Ergebniſſes dieſer 
oiplomatiſchen Aktion wieder entſchieden peſſimiſtiſcher geworden 
war, trat zur Zurückhaltung der Börfe und ihres Publikums 
auch noch eine unverkennbare Beklemmung. Es iſt aber eine 
alte Erfahrung, daß in Seiten, in denen ungünſtige Momente 
Beſitz von der Phantaſie der Geſchäftswelt ergriffen haben, die 
freundlich aufzufaſſenden Anläſſe keine Beachtung finden, wie 
umgekehrt, wenn das Hauſſefluidum die Börſenatmoſphäre er- 
füllt, den ſchlimmen Nachrichten das Ohr der Geſchäftskreiſe 
verſchloſſen bleibt. So wirkten zunächſt lediglich die Momente 
ungünſtiger Art, wobei denn auch die Meldungen aus der In⸗ 
duſtrie eine hervorragende Rolle ſpielten. In erſter Reihe ſtanden 
zeilweiſe Sweifel bezüglich des Standhaltens der amerikaniſchen 
Hauſſekonjunktur. In der Tat entbehrt die Neuporker Börſe in 
letzter eit der Stetigkeit in bemerkenswertem Maße, und es 
läßt ſich erkennen, daß die großen Faiſeure bemüht ſind, dem 
Publikum ihre Papiere aufzuhalfen. Auch tritt in der ameri- 
kaniſchen Geſetzgebung die unverkeunbare Neigung zutage, 
nicht allein den Derficherungs: und den Truſtgeſellſchaften, 
ſondern auch den Eiſenbahnunternehmungen, die es bei ihrer 
Gebarung mit den Landesgeſetzen nicht allzugenau nehmen, 
auf den Leib zu rücken, wie dies beiſpielsweiſe jetzt gegenüber 
den Bahngeſellſchaften geſchehen foll, die auch den Kohlengruben⸗ 
betrieb unterhalten. 

22 

Auch die Verhältniſſe in der Kaliinduſtrie, die den Zuſammen⸗ 
bruch des Syndikats befürchten ließen, übten zeitweiſe einen 
unerſprießlichen Einfluß auf unſere Börſe aus; denn ſeitdem ſich 
hier ein ſchwunghafter Handel in Kalifuren entwickelt hat, ift 
auch der hiefige Marft an dem Wohl und Wehe diefes Ge- 
werbes lebhaft intereſſiert. Sofern nicht ein Eingriff der 
Regierung erfolgt, wird bei der ſtändigen Ausdehnung des Kali- 
gewerbes und dem hierdurch bedingten Entſtehen neuer Werke 
immer wieder die Exiſtenz des zu einem Hunſtprodukt ge- 
wordenen Syndikats ernſtlich gefährdet ſein. Auch die Arbeiter⸗ 
frage in der Kohleninduſtrie kam durch die zu Anfang der 
Woche abgehaltene Bergarbeiterkonferenz wieder auf die Tages⸗ 
ordnung, und die dort geführten Verhandlungen laſſen erkennen, 
daß die Grubenarbeiter der verſchiedenen Verbände feſter als 
je zuſammenſtehen und ihre Forderungen materieller und ideeller 
Natur an ihre Arbeitgeber wie an die Staatsregierung mit 
immer größerer Entſchiedenheit geltend machen. Die Forderungen 
nach dem Erlaß eines Berggeſetzes, das den Unternehmern 
ſicherlich größere Laſten auferlegen würde, werden nicht ver: 
ſtummen, und ebenſo dürfte die Lohnfrage zunächſt wieder in 
den Vordergrund treten, wie dies ja die Beſchlüſſe der erwähnten 
Honferenz nicht zweifelhaft erſcheinen laſſen. Die Börſe 
alanbte, diesmal dieſem Gegenſtand keine Beachtung ſchenken 
zu ſollen, ſie täte aber unſeres Erachtens ſehr wohl daran, die 
Bergarbeiterfrage ſcharf im Auge zu behalten. 

3 

Die Hoffnungen unſerer Geſchäftswelt auf eine baldige weitere 
Nerabſetzung des Reichsbankdiskonts dürften bedauerlicherweiſe 
in der nächſten Seit nicht in Erfüllung gehen. Das Steigen 
der fremden Wechſelkurſe iſt für die im allgemeinen vielleicht 
etwas allzu vorſichtige Leitung der Reichsbank das Hindernis, 
das ſie von der ſeitens der Handels und Gewerbekreiſe ſehnlich 
erwarteten Diskontermäßigung zurückhält. Und doch iſt nicht 
zu befürchten, daß ein deutſcher Goldexport von größerer Be— 
dentung einſetzen würde, ſelbſt wenn der Stand der Wechſelkurſe 
einen ſolchen rentabel macht. Die jeweilige Erfahrung lehrt, 
daß unſere Bankenwelt auf ſolche Geſchäfte verzichtet, die den 
höheren Intereſſen unſeres den Geld- und SGoldumlauf 
regulierenden Inſtituts entgegenſtehen. Nun hat auch der 
Diskontſatz der Reichsbank von 5 Prozent kein Gold vom Ans: 
lande mehr hereingebracht, und ein niedrigerer Satz würde wohl 
auch keins entführen. Anderſeits drängt die Geldflüſſigkeit 
im offenen Markt, die eine ſtarke Differenz zwiſchen dem Privat— 
und dem Bankdiskont veranlaßt, zu einem Ausgleich, den die 
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Bank ſelber nicht durch eine Annährung ihrer Rate bewerk— 
ſtelligt, ſondern im Gegenteil durch eine künſtliche Verknappung 
der Umlaufsmittel zu erzielen ſucht. Zu dieſem Swecke begab 


ſie wieder im Markt Keichsſchatzſcheine und abſorbierte damit 


einen Teil der freien Umlaufsmittel. Damit iſt freilich der 
Induſtrie, die billiges Geld braucht, nicht geholfen! (Derus, 


ER 


Die Toten der Woche. 


Geheimrat Profefjor Dr. Wilhelm v. Chrift, berühmter 
klaſſiſcher Philologe, T in München am 8. Februar im Alter 


von 74 Jahren (Portr. S. 280). 


Hofrat Dr. W. D Gilbert, bekannter Arzt, + in Stutt- 
gart am 9. Februar im Alter von 45 Jahren (Portr. S. 280. 

Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Adolf Guſſerow, be— 
deutender Gynäkologe, T in Berlin im 70. Lebensjahr. 

Freiherr Auguſt von König-Warthanfen, württem— 
bergiſcher Uammerherr und Staatsrat, T in Stuttgart im 
Alter von 74 Jahren. 

Hofrat Profeſſor Anton Menger, T in Rom am 6. fe 
bruar im 65. Lebensjahr (Portr. S. 280). 

Kardinal Perraud, T in Autun am 10. Februar im 
80. Lebensjahr. 

Profeſſor Wilhelm v. Rümann, bekannter Bildhauer, 
T in Ajaccio auf Korfifa im Alter von 55 Jahren (Portr. S. 280). 

Profeſſor Ernſt Sputh, bekannter Architekt, 7 in Schlachten: 
ſee bei Berlin am 9. Februar. 

Stadtverordnetenvorſteher a. D. Karl Ströhler, T in 
Wilmersdorf bei Berlin am 9. Februar im 61. Lebensjahr. 
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Gartenlaube 


Heute Heft 7 erſchienen. 


Inhalt: 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 

Vor dem Maskenball. Nach dem Gemälde von 
F. Simm. 

Roſenmontag. Nach dem Gemälde von H. Angermeyer. 

Adolf Adam Oberländer. Von Fritz von Oſtini. 

(Mit Abbildungen.) 
Charxralterbilder. Von Paul Heyſe. Das Unglück, 
Verſtand zu haben. 
Der Schneeſchaufler. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von A. Müller-Lingke. 

ie Not der Deutſchen Heimarbeiter. Die 

Deutſche Heimarbeits Ausſtellung in Berlin. Von 
Paul Schleſinger. (it Abbildungen). 

Blätter und Blüten: Krale im Kampf mit einer 
Krabbe, illuſtriert. — Heinrich Heine, Porträt. 
Winterfeſtſpiele zu Oberhof in Thüringen, illuſtriert. 

Von der Juternationalen Automobilausſtellung in 
Berlin, illuſtdiert. 


Die Welt der frau: 


Alte und neue Aeiderorduungen. Von Brot, Dr. Ed 
Heyck — Wie man ipt. Von J. Vorm. (Mit Abbildungen! 
Bremer Diakoniſſenhausreſorm. Von Friedrich Zimmer. 
Die Mode. (Mit Abbildungen). — Mädchengeſellſchaft. 
Won Ruth Helmholz. — Aus alten Stammbüchern. Von 


3 
— 


L. Bürkner. (Mit Abbildungen). — Ratgeber für jeder: 
mann: Haus wirtſchaftliches — Garten- und Blumenpflege 
— ur Geſellſchaftszeit — Kindererziehung — Hand 
arbeit — Geſundheits und Körperpflege — Vom Toi— 
lettentiſch — Kunſt im Hauſe — Erwerbsleben. — Allerlei 
Winke für jung und alt. — Für Hausfrauenfleiß. — Für 


die Küche. — Neues vom Büchertiſch. 
it. . 5 u. ſ. w. 


Zur Kurzweil. 


Die „Gartenlaube“ mit „Weit der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden. 
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von Abénigcar, Roni. 
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|. Abg. Barzilai (X), ein Gegner des alten Miniſteriums Fortis. 2. Sidney Sonnino, der neue Minijterpräfident, 3. Abg. Giolitti, Anhänger fortis’. 
4, Colajanni (X), bekannter ſozialiſtiſcher Führer. 5. Marcheſe di Rudini (x), Anhänger Sonninos. 6. Graf Guiccardini (X), der neue Miniſter bes Aeußern 
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| Dr. frnr. v. bcyhíing, 
der neue preuß. Geſandte in Hamburg. 
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Graf von Rex, 
der neue deutſche Geſandte in Peking. 


Mme. Bachmeteff, 
Gemahlin des ruſſiſchen Geſandten in Tokio, 


Hofphot. Feiner. 
Or. Graf Henckel Frhr. v. Donnersmarck, 
der neue deutſche Geſandte in Kopenhagen. 


Graf von und zu Arco- Valley, 
> der neue deutſche Geſandte in Athen. 


Dr. R. Scheller-Steinwartz, Legationsfehretár 
bei der deutſchen Geſandtſchaft in Chriſtiania. 


Hus der diplomatifchen Welt. 


Seite 277. 


Prinz v. Ratibor u. Corvey, 
der neue deutſche Geſandte in Belgrad. 


Hofphot. J. C. Schaarwächter. 
Dr. Frhr. Mumm v. Schwarzenftein, 
der neue deutſche Botſchafter in Tokio. 


5. Bachmeteff, 
geht als ruſſiſcher Gejandter nach Cofio. 


General Grodekow, ët = er , 7 5 5 Gë V E z Admiral Tſchuchnin, 
Nachfolger des Generals Lenewitſch WË eg SE Et. P WWE quA - Oberbefehlshaber der Schwarzmeerflotte, 


als Oberbefehlshaber im Often, V am b gh EET Fer T bei einem Sevolverattentat ſchwer verwundet. 
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|, Buſſiſches Militär auf dem niedergebrannten Gut Putin Krajting. 2. Weibliche Kundſchafter: Die Töchter eines Paitors und eines Schmiedes, die dem Militär 
gegen die Revolutionäre dienten. 5. Gefangene Revolutionäre unter militärischer Bewachung. — Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 


Hus den ruffifchen Oftfeeprovinzen. 
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Minifter K. Ewald, Darmftadt, Oberft Matſuiſhi, Minifterialdirektor €, Braun, Darmftadt, 
zum Chef des heff. Miniſteriums ernannt. der neue japaniſche Militärattaché in Berlin. zum heſſ. Miniſter des Innern ernannt. 


Prof. Dr. Ant. Menger, Wien + 
berühmter Nationalökonom. 


Lady Grey, London t 
Gemahlin des Miniſters bes Auswärtigen. 


Hofrat Dr. W. b, Guibert, Prof. Dr. Jaſtrow, Konteradmiral de Jonquieres, 
Baden-Baden 7 bekannter Arzt. Rektor der Handelshochſchule Berlin. — Spezialaufnahme f. d. „Woche“, der neue franzöſ. Marineattaché in Berlin, 


Geh. Rat prof. Dr. Wilh. von Chrift, Chriftine Hebbel, Witwe Friedrich Pebbels, Prof, W, von Rümann + 
München T bedeutender Altertumsforſcher. feierte ihren 89. Geburtstag. 4 berühmter Bildhauer. 
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Nachbildung von antikem Silberaerät. Geſchenk des Königs von Italien. Silberner Tafelaufſaßz. 
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Teilanſicht der Ausſtellung. Speziglaufnahme für die „Woche“. 


Ausftellung der Hochzeitsgeſchenke für das Kronprinzenpaar im Berliner Kunſtgewerbemuleum. 
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und fchnellfte Kriegsfchiff der Welt: Stapellauf des englifchen Schlachtfchiffs „Dreadnought“ („Fürchtenichts“) in Portsmouth. 


phot. Cozens. 
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im Tirkus Buſch. 


Die Kandwirtichaftliche Woche in Berlin: Generalverlammtung des Bundes der Landwirte 
Spezialaufnahme für die „Woche“. ; 


daß du ihn durchſchauſt, 
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B du von dem himmel bit. 


tege Si n E 1 ES. "e EC von 


4. oque SÉ 


Vleine Srau m Ihnen geſtern erzählt?” 


p^ 


„Ja, gewiß 


ze = 
z 


geſprochen. 


Helniſtorff an und er fie. 

Plötzlich bemerkte Hedwig, wie eine Bläſſe ſich von 
den Schläfen 
verbreitete, Ausdruck ſich dabei 


ohne daß deſſen 


| irgendwie veränderte, und bis unter den Bart hin auf 
Es 


den Wangen. verlief — bis zum Nals herunter. 
war wie eine weiße welle, und zugleich fühlte fie; wie 


ſie ſelbſt ganz biad wurde in nachträglicher Reue 
und Angſt. 


So h. Nun war; das wirklich gefchehen! - Nun 


batten fie: beide glücklich ein Geheimnis miteinander vor 
aller Welt, ausgenommen ſeine Frau, es gab ein wahr 


haftiges Band zwiſchen ihnen 
Es fuhr ihr durch den Kopf: 
Steg Recht. 


~ So badite: fie: fich. 


Es war doch gut, 


kind wie er Hedwig nannte. 


Heidelbergensis. 


„Bitte, ſie nur e vetehrie Anwefende E 
| gerade. jetzt, wenn ſie ein bißchen rot wird und be. 


ſcheiden die Augen niederfchlägt . —.fehr. nett? Nicht?” 
Und er wollte nicht unterfuchen, wie viele Der. 


heerungen fie in aller Stille in den Auditorien der 


Ruperto · Carola bei alt und jung angerichtet. — 


Helinſtorff machte ein erſtauntes Geſicht. 
antwortete Hedwig. „Sie 
war bei mir. Wohl eine halbe Stunde!. 
das waren ein paar alltägliche Sätze. 
Und auch völlig in gewöhnlichem Ton 
> Niemand aus der Zoch, 
barſchaft, der fie etwa mit halbem Ohr 
hörte, konnte etwas daran finden. Aber 
dabei fah Hedwig den Geheimrat von 
Und es war ein Schweigen. 


aus über Helmftorffs ganzes Geſicht 


Es war doch dein 
Wo er dich wieder in fein Haus ein 
geladen hat, nicht von dir laſſen will und ſich dabei 
noch vor dir verſtellt daß du ihm da gezeigt haſt, 
das war doch ſogar deine 
Pflicht gerade auch Frau von Helmſtorff gegenüber —! 
„Aber ihr war nicht wohl zumute. 
Und. ihre Unruhe verwandelte fich mehr und mehr in 
abſichtlichen feindſeligen Trog: 
ſie (Du ſo brüskiert. hatte! 


daß 
Was. brauchte. er ihr nach · 
zulaufen .- Was ging ihn ihe.. rotes Haar an? Und. 
weiter wußte er- ja nichts von ihr. 
ihrem inneren Menſchen gar nichts. 
Die beiden ſauberen Hausmädchen waren Ge — 
der Gaſtgeber verabſcheute die üblichen Cohndiener, die 
jeder Geſellſchaft einen Teil ihres. perſönlichen Gepräges 
nahmen. — Auto ſervierten Champagnergläſer. Und nun 
f erhob.. fh. der alte Geheimrat Trenkle und ‚hielt eine 
| feiner ſcherzhaften kleinen Reden auf das Geburtstags - 
Sie ſei ja viel zu hübfch | 
für einen. Doctor: philosophiae. — - diefe. Hadwiga EE 


Don ihr WER, em: 


Rudolph : Stratz. ww 


\ 


vaters. 


| gefürchtete Auffehen, 


folgt und nun mit dem Doktorhut krönen dürfen. 


` 


| ER E fonft dod: in die eigene Bruſt greifen, 
meine Derehrteften! 


und wärmer, „hinter dieſer, wie geſagt, erfreulichen 
Hülle birgt fich. etwas noch viel Erfreulicheres — nämlich. 

ein poller und wahrhaftiger Menſch, der redlich gerungen 
hat, um mehr aus ſich zu machen, als es den meiſten 
ihres Geſchlechts vergönnt iſt. Das wiſſen wir, ihre. 
Lehrer, unter deren Augen ſie ihren. Bildungsgang bis 
zu. dem vorgeſtrigen Abſchluß durchſchritten hat, am 
beſten. Wir haben immer mit Freude und Genugtuung 
ihr unermüdliches Streben, ihr tapferes Excelſior! ver - 
Und 
glauben Sie mir, liebe Freunde und Freundinnen, das 
macht einem mehr Spaß als ſo mancher Jüngling, der 
müde gebüffelt und widerwillig ins Examen wankt 
wie zu ſeinem letzten Stündlein! Alſo <.. ih. ſchlage 
Ihnen vor, machen wir jetzt im Geiſt die Augen SCH 
Erheben wir unfere Gläfer, nicht gegen: die an ſich, tote 


ich gern zugebe, äußerſt anziehende Erſcheinung zu meiner 


Rechten, ſondern gegen den tapferen Jünger der wiſſen⸗ ! 
ſchaft, gleichviel ob er fich fein cum: laude int Frack oder 
in einer Art von ſchwarzem Reformgewand geholt hat — 
alſo, mein lieber, e . wir trinken, Sur 
Ihr wohl "FEL 

Hedwig lächelte dankbar. unb ſtieß mit um! an. Dann 


| ging fie. von ihm der Reihe. nach: weiter zu den andern, 


um jedes Glas mit dem ihren zn berühren. So. gefchah 
es, daß fie erft ganz zuletzt. an. Helniſtorff kam. Aber 
die ganze Seit über, während je den ‚andern unidite, 


hatte fie an ihn. gedacht — rachfüchtig . und mit. einer: ` 


tiefer Befriedigung über die Rede ſeines Schwieger ⸗ 
Der hatte es ihm gezeigt, der hatte gütig und 
väterlich auf den Menſchen in ihr kingewieſen, auf das, 
was ſie wirklich war und ſein wollte, nicht eine Puppe 
mit rotem Naar, in die fich. jeder nach Belieben Der 
gaffte. 
Sie ‚hätte. es. gern vermieden, ihren Kelchrand auch 
an den ſeinen klingen zu laffen, > aber es ging doch nicht 
gut anders. Sonſt kam ja wieder das Anffchen — das 
Am liebſten hätte ſie erbittert gout: | 
gelacht, als: fie, fich ihm näherte. Aber dann, als ſie 
ſich gegenüberſtanden und anſtießen und dabei. einander 
in die Augen ſahen, war fie doch ernſt, feindſelig ernſt, 
und ebenſo feltfam. blickte, er. fie an und war immer nach 
ganz bleich. 

Und eine ſchwere Beklonnnenheit po ſich über 
ſie beide. Sie wußten etwas, was die andern nicht 
wußten, und ſchwiegen. Auch nachdein. man. ſich längſt 


wieder geſetzt hatte und das allgemeine Geſpräch wieder 


feinen Bang nahm, blieben fie ſtumm. Hedwig war 


Aber“ — und nun wurde der bis 
dahin behaglich ſpaßende, Con des alten Herrn ernſter 
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froh darüber. Sie war entſchloſſen, ihm überhaupt 
nicht zu antworten, wenn er jetzt wieder, als wäre 
nichts geſchehen, mit einer ſeiner weltläuftigen Allgemein⸗ 
heiten anfing. Aber er tat das nicht, und das empfand 
ſie faſt mit Dankbarkeit und hatte nur Sorge, man möge 
die plötzliche Kühle zwiſchen ihnen bemerken. Sum Glück 
war das Ende der Tafel nahe. Sie atmete auf, als 
der alte Geheimrat ſich erhob und ihren Arm nahm, 
um ſie in das Nebenzimmer zu führen. Dort, bei dem 
Händegeſchüttel nach rechts und links, erwartete fie als 
letzte Prüfung dieſes Abends Helmſtorff noch einmal vor 


fid) zu ſehen. Aber er hielt fich fern, wie durch Zufall. 


Niemand bemerkte es in dem Durcheinander und Stimmt 
gewirr. Nur ſie. Und nun erſt wurde ihr wirklich frei 
ums Herz. Nun war fie ihn los. Sie ſetzte fich ab 
ſichtlich in eine Ecke neben Nadjeſchda von Lwowa und 
noch ein paar Damen und Herren, zwiſchen denen keine 


weiteren Seſſel mehr frei waren, und drehte ſich halb 
zur Seite, ſo daß ſie den gegenüberliegenden Teil des 


Gemachs, in dem er im Geſpräch mit einem geſchmeichelt 
und befangen lächelnden jungen Privatdozenten ſtand, 
nicht mehr ſehen konnte. Eine aufgeregte Luſtigkeit er: 
faßte ſie. Sie hatte nur das eine Glas Champagner 


getrunken. Aber fie war fo leichtlebig und leichtblütig 


geworden, als hätte ſie deren vier oder fünf im Leib, 
und ihre grauen Augen glänzten, und ſie lachte herzlich 
zu den etwas wunderſamen, wenn auch für Damenohren 
gemilderten Geſchichtchen, die der Geheimrat Trenkle bei 
Mokka und Havanna erzählte und ſelbſt mit feinem 
kniffligen, glattrafierten Altſündergeſicht beſchmunzelte, zu 
deſſen Seiten die weißen 
hingen. | 
Die hübſche Nadjeſchda vertand die Spitzen diefer 
Anekdoten meiſt nicht. Dazu konnte ſie doch nicht gut 
genua Deutſch und blieb ernſt, während die andern um 
ſie kicherten oder in lachender Empörung abwinkten. 


Und allmählich kam dabei in ihre ſonſt lebhaften Schwarz⸗ 


augen unter dem Swicker ein müder, verlorener Schein. 
Die Welt hatte kein Intereſſe mehr für ſie. Das fiel 
Hedwig auf. Sie ahnte den Grund. Unauffällig beugte 
fie fidh, um ihre Kaffeetaffe wegzuſtellen, zurück und fah 
dabei: Helmſtorff war nicht mehr da! Er mußte fidi 


unbeobachtet entfernt haben, wie er das, von Geſchäften 
überhäuft, im Haus feines Schwiegervaters oft tat — 


ſchon um nicht deſſen Gäſte durch ſein Weggehen auch 
zum Aufbruch zu bewegen. 

Nun ſah ſie ihn nur noch einmal morgen — amtlich, 
in feiner Sprechſtunde. Und dann war alles gut. Ein 
ſonderbarer Swiſchenfall zu Ende. Und während Hedwig 
viel temperamentvoller als ſonſt weiter lachte und ſchwatzte, 
fühlte ſie deutlich, was eigentlich der Anlaß dieſer fiebrigen 


Stimmung in ihr war. Es war — bei allem verächt— 
lichen Trotz gegen einen Mann, der nur ihr Aeußeres 
fab und bewunderte — doch auch wieder ein leifes 


Selbſtgefühl von Genugtuung, daß er, gerade er, dieſer 
Halbgott, dem Weib in ihr unterlegen war. Es war 
doch auch wieder ſchön, ſo ſtark zu ſein — auch wenn 
man es gar nicht wollte. 


Und dann erhob fid) Nadjeſchda von Lwowa, die 


die ganze letzte Seit ſehr geiſtesabweſend dageſeſſen, 


Baarfträhne fo fromm herab» 


— 
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und zugleich rückten überall die Stühle. Man empfahl 
ſich und dankte für den Abend. Hedwig am herzlichſten. 


Und der alte Trenkle hielt ihre Hände lange in den 


ſeinen und ſchaute ſie prüfend und wohlgefällig an und 
ſagte endlich bedächtig: „Nun alſo viel Glück und Mut 
zum neuen Leben, liebes Kind. Ihr eigentliches Leben 
fängt ja jetzt erſt an!“ 


Ueber dieſe letzten Worte ſann ſie nach, während ſie, 
in ihren Mantel eingemummelt, heimwärts ſchxitt und 


gar nicht aufpaßte, was der eine Privatdozent, der fie 
nach Haufe brachte, ihr voll Galgenhumor über die drei 


Hörer ſeines Kollegs in dieſem Semeſter erzählte, von 
denen der eine krank, der andere verreiſt und der dritte 


nicht vorhanden war. Gewiß: jetzt trat ſie in einen 
neuen Abſchnitt ihres Daſeins. Aber was der brachte, 
wie er ausſah, das lag alles im Dunkel der Sukunft. 
Es ſtanden da lauter unbeſtimmte Geheinmiſſe im Kreis — 
ſo ganz anders als bisher, wo man ſeinen Studiengang 
ſo klar und ſäuberlich vor ſich geſchaut und an nicht 
viel anderes gedacht hatte. | 

Und ein jedes dieſer Geheimniſſe konnte fich los: 
löſen und auf ſie zuſchreiten. Eigentlich bangte ihr 
ein bißchen, und ihre ganze luſtige Laune war wieder 
verflogen und ihr Antlitz weiß und blaß und ernſt wie 
ſonſt geworden, als fie vor ihrem Haus dem privat. 
dozenten die Hand zum Abſchied reichte. 


5. 


2n nächſten Morgen hatte der Winter der Pfalz 


noch einen kurzen Beſuch abgeſtattet. Bei Sonnenaufgang 
war alles weiß geweſen — die Berge, die Dächer der 
Stadt, ſelbſt die Straßen. Aber lange hielt das jetzt zu 
Ende Februar nicht ſtand. Nur an geſchützten Stellen 
blieben ein paar Flocken zurück. Die kleine Madonna 
unter dem vorſpringenden Erker des Solitanderſchen 
Hauſes trug ein Mützchen von Schnee, und der bärtige 
heilige Laurentius in der Hausniſche gegenüber betrachtete 
mit einem noch gezwungeneren Lächeln als gewöhnlich 
feinen über und über bereiften glühenden Soft, | 

Gryphius Solitander, der feiner Tochter beim Mittags: 
mahl gegenüber ſaß, war in allerhand alte Erinnerungen 
verſunken. Er erzählte ihr von dem ſeligen Gallus 
Meier, dem Paukarzt der Heidelberger Korps, der im 
Völkerfrühling von 1849 Sivilkommiſſar der republi⸗ 
kaniſchen Regierung Badens geweſen. Drüben auf dem 
Markt vor der Heiliggeiſtkirche habe er gehalten — 
Mieroslawski und die andern polniſchen Generale bunt, 
geputzt zu Pferde davor — und gegenüber, in langen 
Reihen die Freiſchärlerſtudenten und Bauern aus dem 
Odenwald mit Senſen und Dreſchflegeln und anfrühreriſche 
Dragoner in voller Montur, zwiſchen ihnen er ſelbſt, 
Gryphius, die phrygiſche Mütze auf dem Kopf, den 
Degen an der Seite, das Gewehr zur Hand, fo wie er 
damals das ganze Frühjahr über ins Kolleg gegangen, 
und von der Rheinebene her hatte es dumpf gegrollt, 
als ſtünde ein Gewitter über der Pfalz. Das war der 
Kanonendonner von Ladenburg, der erſte Sieg der 
Freiſchärler und ihr letzter. | 

Ja... damals... der alte Achtundvierziger brach 
ab und träumte vor fid) hin. Je greifenhafter er wurde, 
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deſto näher fchienen ihm jene Ereigniffe, deſto ferner 
die Gegenwart. Aber ſchließlich merkte er doch, daß 
Hedwig heute wieder ſo gut wie nichts aß, und machte 
ihr Dorhalte darüber. Zu guter Letzt würde fie ganz 
verkümmern und nur noch aus einem Haufen roter 
Haare und ein bißchen Dout und Knochen beftehen. 
Und was denn los fei? Sie würde doch nicht krank 
werden d | 

„Ach wo, Papa!“ ſagte Hedwig kurz. Ihr war 
nicht zum Sprechen zunnite. Sie hatte fortwährend 
Herzklopfen. 

Und. eine Beklommenheit — eigentlich war es 
richtige Angſt. Ihr war die Dorftellung ſchrecklich, 
daß ſie in einer Stunde ſpäteſtens den Geheimrat 
pou Helmſtorff wiederſehen und mit ihm ſprechen follte, 
als wäre nichts geſchehen. Und das mußte ſein! Nicht 
nur, weil es Brauch war; ſie wollte ihm auch nicht 
durch) ihr Fernbleiben Grund zu der Annahme geben, 
als ob fie (id) vor ihm fürchtete oder ein ſchlechtes Ge 
wiſſen hätte. Aber ihre Erregung vermochte ſie doch 
nicht zu bemeiſtern und war froh, daß man bald vom 
Tiſch aufſtand und ihr Vater fich zurückzog. Nun ging 
ſie müßig durch die ſtillen Simmer, immer mit dem 
alten Pochen in der Bruſt, und ſah ſich das Bild 
ihres ſtreitbaren Uralmen, des reformierten Predigers 
Markus, an und dachte an die alte Familienüberlieferung, 
wie er einmal den Pfalzgrafen höchſtſelbſt, der ihm 
trunken am „Faulen Pelz“ begegnet, ingrimmig vers 
mahnt, „fich des heydniſchen Doll: und Suſaufens zu 
enthalten, ſtatt daß Er's rühmet und für Mannheit ans 
zeucht!“ — und wie er dann am gleichen Abend zur 
Freude des ganzen Hofes ſelbſt nicht mehr feft auf 
den Beinen geſtanden habe; und dann betrachtete ſie die 
alten Kupferftiche daneben, verſunkene Seiten — eine 
vergeſſene Welt — da ein Fackelzug der alten Coups: 
mannſchaften mit Adjutant, Sprecher und Chapeau 
d'honneur und dort die Rückkehr der Studentenſchaft 
aus ihrem Lager bei Neuenheim im Juli 1804, je zwei 
und zwei, mit türfifcher Muſik, der Rauch von Böller— 
ſchüſſen der Bürgerſchaft von den Höhen, Syndikus und 
Profeſſoren an der Spitze, um den Sug in aulam zu 
begleiten, aus deren Fenſtern andere Profeſſoren Beifall 
winkten, und auf der andern Seite ein Bild des letzten 
ſolchen Maſſenſtreiks, der große Auszug der akademiſchen 
Bürger nach Frankental in der Pfalz, wo ſie ihre 
eigene Hochſchule, die Ruperto-Karola, verblendet genug, 
auf drei Jahre in Verruf erklärt hatten — und darunter 
die vielfagende Grabſchrift: „Hie jacet libertas academica. 
Den 14. Auguſt 1828“. 

Und endlich ging Hedwig, nur um nicht mehr allein 
zu ſein, hinüber zu den beiden Studentinnen, deren 
Stimmen ſie aus Olga Ritters Simmer vernahm. Die 
kleine Trautvetter war bei ihr und ſtieß ſich eben eine 
Nadel durch Hut und BHaarfchopf und machte dazu ein 
fehe vergnügtes Geſicht. Man konnte nicht fleißiger als 
ſie beim Studium ſein, aber ebenſo raſtlos bunnnelte 
ſie in den Freiſtunden. Jetzt ſtand ſie im Begriff, einen 
Nachmittagsausflug nach Neckarſteinach zu machen, ſie 
„und ein, paar andere“, wie fie beiläufig bemerkte — 
und Hedwig und Olga lächelten dazu. Man kannte die 
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ſieben Getreuen Suſe Trautvetters, lauter Studenten, 
mit denen fie umherſtieg. Einer war meiſt der Aus 
erwählte. Der durfte neben ihr gehen. Ein anderer 
befand fich gewöhnlich in Ungnade, war eigentlich aus» 
geſchaltet und bewegte ſich trübſinnig am Ende des 
Sugs, doch pflegte diefe Konftellation febr raſch zu 


‚wechfeln. 


Suſe Trautvetter hielt ihre Freunde [febr ftreng. 
Aber fie konnte nicht ohne fie auskommen. Und 
als fie jetzt febr fidel „Mahlzeit, Kinders, Mahlzeit!“ 


rief und auf die Uhr faf) und aus dem Simmer rannte — 


fie war natürlich ſchon wieder in Verſpätung — da 
ſagte Olga Ritter nur ſeufzend: „Sieben iſt weniger 
als eins! Sie kann froh ſein!“ und Hedwig wußte, 
was das bedentete. Olga Ritter hatte heißes Blut in 
den Adern, ſo wenig ſchön ſie eigentlich war. Mit dem 
lag ſie ſtändig im Kampf. Das verwirrte und verſchob 
ihr alles vor den Augen. Das raubte ihr auch die 
Ruhe zu dem Studium. Irgendein Mann beherrſchte 
immer ihr Leben, er brauchte ihr innerlich gar nicht 
beſonders nahezuſtehen — aber er war eben da — 
und fie war hilflos. Und machte fic umſonſt die gráj? 
lichſten Vorwürfe und machte den Freundinnen ver— 
zweifelte Geſtändniſſe, fie konnte. nicht anders el als 
fie war. 

And Hedwig war froh, daß fie. fie diesmal ohne 
eine längere Beichte in ihr Simmer zurückſchlüpfen 
ließ. Dort in der Einſamkeit war ihr doch viel wohler 
als unter den Freundinnen. Die alle vermochten ihr 
nicht zu helfen. Sie ſehnte ſich jetzt auf einmal nach 
Hermann Riedinger. Wenn man mit ihm ein, zwei 
Stunden zuſammen geweſen war, dann war einem immer 
vielleicht nicht freudiger, aber klarer im Kopf — gleich 
viel wovon man geſprochen halte. Man fühlte ſich 
wieder im Beſitz ſeiner reinen Vernunft, und alle Rätſel 
löften fich in nichts auf, ſobald man fie unter die Lupe 
feiner Logik nahm. 

Sie hatte ſich ſchon ſo manches Mal — oft ſelbſt in 
Arbeitspauſen verlorenen Sinnes über ihren Büchern — 
gefragt, ob fie eigentlich Hermann Riedinger liebte, und 
nie eine rechte Antwort darauf gefunden. Und heute 
quälte ſie dieſer Sweifel mehr sem je und wollte nicht 
aus ihrem Kopf. 

Sie kannte ihn doch fo genau. Und doch war er 
ihr in ſo vielem unverſtändlich. Und wollte ſie ihm da 
näher kommen, dann ſtießen die Härten und die Eim 
ſeitigkeit in ſeinem Weſen ſie ab und führten ſie auf 
ſich ſelbſt zurück, daß ſie wieder frei daſtand. Er hatte 
überhaupt lange nicht mehr ſo viel Macht über ſie wie 
früher. 

Eigentlich gar keine mehr. Und das ſimmite 
ſie heute traurig. Anders wäre es beſſer geweſen. 
Aber wo waren da ein Wille und ein Swang in ſolchen 
Dingend Das meiſte in einem geſchah doch unbewußt. 
Man lebte doch nur zum kleinſten Teil klar. Man merkte 
gar nicht, was ſich in aller Stille da innner veränderte 
und entwickelte, bis es auf einmal da war und man e$ 
ſah. Und dann war es zu ſpät. Dann mußte man 
ſich eben damit abfinden, wie's auch kam. Am’ beſten, 
man dachte nicht daran — überhaupt an nichts Um 
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angenehmes, das bevorſtand — wie der Beſuch bei dem 


Geheimrat von Helmſtorff, der fie immer wieder fo be 


unruhigte, daß ihr förmlich der Atem ausblieb. 

Und nun war es — nach ein paar derart ver 
träumten Viertelſtunden — allmählich Seit zu dem 
ſchweren Gang oder vielmehr zu der Fahrt. Denn 
unten hielt bereits der Wagen, und Hedwig hakte eben 
mit bebenden Fingern das ſchwarze Examenskleid zu, 
ihren Frack, wie ſie es ſonſt im Spaß nannte. Aber 
heute war ſie nicht zum Scherzen geſtimmt, ſondern ging 
ernſt und blaß mit raſchen Schritten den Flur entlang 
und öffnete die Tür und ſtieß dabei auf Hermann 
Ricdinger, der draußen ſtand. Durch ein Wunder des 
Himmels waren hente wenig Patienten in ſeiner Sprech⸗ 
ſtunde geweſen. Da war er gekommen, um ſie noch 
raſch zu einem Spaziergang abzuholen. 

„Und gerade jetzt kann ich nicht, Hermann 
ſie betroffen. | 

Es tat ihr wirklich fehr leid. Er hatte fo 
wenig Seit. Und nun machte ſich das gerade wieder 
ſo ſchlecht. Aber ſie wußte, daß er, der ja ſelbſt zum 
Cehrkörper der Univerſität gehörte, es verſtand, wenn 
fie erklärte: „Ich muß zu Helmſtorff, mich bedanken! 
Es ijt wirklich die höchſte Seit — heute —“ und er 
nickte. Das billigte er durchaus, wenn es auch ärger- 
lich war. f | | 
„Schade“, meinte er langſam. „Ich hätte or fo 
manches mitzuteilen, Hedwig . . ." | 

Es lag ein Ton in feinen Worten, auch ein Ausdruck 
in ſeinem Geſicht — verſchloſſen wie alles an ihm, aber 
für fie doch deutlich, wenigſtens ahnungsvoll deutlich.. 
Hedwig ſah nicht mehr nach Riedinger hin und hatte 
die Empfindung, als müſſe auch er zur Seite blicken, 
während fie ſtumm nebeneinander die Treppe hinab» 
gingen und unten Abſchied nahmen. Da, in der friſchen 
Cuft, vor den Menſchen, gewannen fie die alte Kamerad» 
ſchaftlichkeit wieder und mußten lachen — ein bißchen 
befangen — und er reichte ihr die Hand und ſagte: 
„Ufo ein andermal, Hedwig! Vielleicht, daß ich mich 
morgen ein Stündchen frei machen kann!“ Und ſie nickte: 
„Ja — tu das doch!“ und ſtieg in den Wagen. 

Den ließ ſie bei der Ankunft nicht unmittelbar vor 
dem Helmjtorfffchen Haus, das fid) breit und prunkend 
inmitten eines großen, eigenen Gartens erhob, ſondern 
etwas abfeits halten. Ihre Bauptforge war, möglichft 
nicht mit Helmſtorff unter vier Augen zuſammen zu 
ſein — oder wenigſtens nur ganz kurze Seit. Das ließ 
ſich am beſten machen, wenn zufällig noch andere Aka⸗ 
demiker da waren. In dem allgemeinen Kommen und 
Gehen ſchlüpfte ſie dann ſo mit durch. Darauf wollte 
ſie warten und ſah auch alsbald eine Gruppe von Damen, 
Mappen unter dem Arm, auf das Hans zugehen und 
dort verſchwinden. Aber die letzte von dieſen ſchlug das 
Tor gerade vor ihr zu. Sie mußte noch einmal klingeln 
und ziemlich lange harren, bis ein Diener, ein korrekter, 
bartloſer, flüſternder Menſch, wie man ihn etwa in 
einem gräflichen Schloß vermutet hätte, ihr aufmachte 
und ſie in das große Studierzimmer führte. 

Der Naum war leer. Die andern waren ſchon 
nebenan. Don dort hörte man auch Helmſtorffs helle, 


|^ 
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ein wenig nervöſe Stimme und weibliche Widerrede in 
gebrochenem Deutſch, das auf Rußland oder Ruſſiſch⸗ 
Polen hinwies. . 

Hedwig kannte die Sähigkeit dieſer Sorte „Kur? 
ſiſtinnen“, die mit Hilfe ihrer in Deutſchland nicht 
gültigen Seugniſſe um jeden Preis als Hörerinnen zu 
gelaſſen werden wollten, um dann womöglich noch durch 
ihre öſtlichen Sitten die Umgangsformen zwiſchen 
Studenten und Studentinnen zu verſchlechtern. 

Das konnte eine lange Auseinanderſetzung da drinnen 
geben. | 

Sie ſtand ratlos und erbittert über ihr Miß⸗ 


geſchick da und ging dann langſam in dem Rieſenraum 


auf und nieder, der durch eine offene Tür noch den 
Blick in weitere, ſtumm und reich daliegende Simmer 
freiließ, bis zu dem Allerheiligſten ganz hinten, dem 
„Beinhaus”, wie es Helmſtorff ſcherzend nannte. Denn 
es war angefüllt mit Menſchen⸗ und Affenfchädeln, die 
in Reihen nebeneinander ſtanden, und von denen ein 
jeder ſäuberlich ein Settelchen, worauf ſein Name und 
Art verzeichnet waren, zwiſchen den Sähnen hielt, daß 
es ſchien, als ſtreckten fie alle grinſend die Zunge ber, 
aus. Und Haufen von Knochen lagen dort auf dem 
Boden, und Stöße von Photographien und Tabellen 
waren in Mappen aufgeſchichtet. | 

Hedwig kannte das alles von ihren früheren Be 
ſuchen in dieſem Haus, vom Vorflur ab, wo eine lebens” 
große Bronzegöttin eine jetzt ſchon, an dem trüben 
Winternachmittag, leuchtende elektriſche Kugel hochhielt, 
daß in ihrem bläulichen Glanz die Seidenteppiche an 
dem pompejaniſchen Rot der Wände flimmerten, bis zu 
den feierlichen Reihen ſchweinslederner Bände hier innen, 
den mit Silber eingelegten indiſchen Waffen über den 
Türen, den Schnörkeleien mittelalterlicher deutſcher Holz- 
ſchnittkunſt an den Fenſterbrettern. Es intereſſierte ſie 
nicht, wenigſtens nicht in dieſer Stimmung und in dieſer 
Stunde. l 

Sie ſchaute müßig hinaus in den Hof, wo der 
Kutſcher ein Paar Wagenpferde ſtriegelte, und auf das 
Warmhans nebenan, aus dem eben der Gärtner ein 
Palmbäumchen herübertrug, und dann muſterte fie wieder 
in dem Simmer ſelbſt mit einem leiſen, ſpöttiſchen Cächeln 
die in der marmornen Diſitenkartenſchale wie durch 
Sufall obenauf liegenden Namen deutſcher und ous, 
ländiſcher Fürſtlichkeiten und beſchaute die ſeitwärts in 
Maſſe aufgeſtapelten, an den Abgeordneten Dr. 
von Helmſtorff adreſſierten Druckſachen des Reichstags 
und die Menge von Diſſertationen und Suſchriften aller 
Art, die er als Profeſſor der Hochſchule empfing, und 
fie dachte fid in zornigem Din, und Hergehen: Der 
Mann hat es doch ſo gut! Der hat doch alles im 
Seben! Rang und Reichtum und Ruhm, Frau und 
Kinder, Geſundheit, Selbſtbewunderung — wozu braucht 
der eigentlich noch mich ... 

Und da erwachte in ihr wieder ein ſonderbares Ge⸗ 
fühl von Stolz, von Angſt vor einer ihr eigenen und 
doch fremden, in ihr wohnenden Macht — Angſt über⸗ 
haupt. l 

Am beſten — fie ging jetzt wieder weg. Schließ⸗ 
lich war ſie doch dageweſen. Der Diener hatte ja ihre 
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Karte. Aber in dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür 
zu dem Seitenkabinett. Swei von den ruſſiſchen Polinnen 
kamen heraus, bedrückt und ſtörriſch ausſchauend, und 
verſchwanden faſt ohne Gruß. Die dritte aber blieb 
ſtockſteif drinnen im Simmer eben. Und Helmſtorff 
wandte ſich, nachdem er raſch ein verbindliches: „Guten 
Morgen, Fräulein Solitander! Darf ich bitten d“ ge 
rufen, noch einmal zu der Ausländerin und ſagte: „Sie 
werden nicht zugelaſſen, und wenn Sie noch zehn Stunden 
hier ausharren! Ich habe kein Mittel, eine Dame zum 
Verlaſſen meiner Räume zu zwingen. Alfo bleiben Sie, 
wenn Sie wollen. Aber verlangen Sie nicht, daß ich 
noch weiter von Ihrer Anweſenheit Notiz nehme!“ 

Dabei ſchob er Hedwig einen Stuhl hin und ſetzte 
ſich ihr am Schreibtiſch gegenüber. 
vor, als ſei er etwas blaß. Aber das mochte auch 
Sufall ſein. Jedenfalls war ſein Benehmen ganz un⸗ 
befangen, während er ſie heiter fragte, wie ihr der 
geſtrige Abend bekommen, und um Entſchuldigung bat, 
daß er ſich auf franzöſiſch empfohlen. Und hoffentlich 
habe der alte Trenkle ſich nachher nicht den Damen 
gegenüber zu unpaſſend benommen. Seine Frau habe 
deswegen immer Angſt, wenn ſie nicht dabei ſei. 

Er lachte zu dieſen Worten, und Hedwig lachte mit 
in der neuen Komödie, die ſie diesmal vor der gelblichen 
und häßlichen kleinen Nurſiſtin ſpielten, die im Hinter» 
grund des Simmers ſtand und genug Deutſch konnte, 
um ihren Wortwechſel zu verſtehen. Hedwig war dieſem 
fremden, fünfhundert Meilen weit herbeigereiſten Weſen 
fo dankbar, daß fie fie vor einem Alleinſein mit Helm 
ſtorff bewahrte. 


So gingen die paar Minuten in konventionellem Geſpräch 


leichter dahin. Man konnte ſich ein paar Höflichkeiten 
ſagen, ſich gegenſeitig nach dem Wohlergehen der An⸗ 
gehörigen erkundigen, ſchließlich gar noch eine Bemerkung 
über das Wetter machen, das ſich inzwiſchen aufge⸗ 
hellt — dann erhob ſie ſich, und er begleitete ſie hinaus, 
durch den großen Saal, in dem ſchon wieder ein Student 
wartete, bis zum Tor des Treppenhauſes. Hier ſtand 
der Diener bereit. Sie waren nicht einen Augenblick 
allein, auch jetzt nicht, als ſie ſich, vielleicht zum letzten⸗ 
mal im Leben, wie fid) Hedwig aufatmend dachte, die 
Hand reichten. 

Dann fiel die ſchmiedeeiſerne Pforte dröhnend hinter 
ihr ins Schloß, und ſie hätte, als ſie in der friſchen Luft 
durch den Vorgarten ging, am liebſten laut: Gott fet 
Dank! gerufen. Aber da erſchrack ſie von neuem. 
Da kam ihr gerade Frau von Helmſtorff von der Straße 
her entgegen — zwiſchen ihren Kindern — rechts die 
Gymnaſiaſtin, ein ſtämmiger, blühend geſunder Backfiſch, 
der bei ihrem Anblick vor Freude und Verlegenheit ganz 
rot wurde, links ihr Sohn, ein hübſcher, halbwüchſiger, 
dem Vater auffallend ähnlicher Junge, das Schulränzel 
auf dem Rücken. Und plötzlich hatte Hedwig etwas 
wie ein ſchlechtes Gewiſſen. In dieſem äußerlich ſo 
glücklichen Familienleben war fie das Unheil und konnte 
doch nichts dafür. Und Frau von Helmftorff lächelte 
ihr liebenswürdig zu, wie zum Seichen, daß niemand — 
am wenigſten die beiden jungen Menſchenſeelen um 
ſie — von dem Geheinmis zwiſchen ihnen etwas ahnen 


Es kam ihr fo 


wählerifch. „Was ift denn da ſchließlich dabei d. 


dürfte, und die andere dachte, ſchon ganz matt und 


überdrüſſig: o Derftellung über Verſtellung! und ſagte 
raſch: 

„Guten Tag, gnädige Frau! Eben habe ich Ihrem 
Herrn Gemahl meinen pflichtſchuldigen Dankbeſuch nach 
dem Examen abgeſtattet ..“ 

Frau von Helmſtorff erwiderte etwas Freundliches 
und drehte um und begleitete fie noch bis zum Garten- 
ausgang hin. Dort verabſchiedete ſie ſich von ihr mit 
einem verbindlichen Händedruck. Das konnte jeder 
fechen — die Dienerſchaft im Haufe, die Leute auf der 
Straße, wer nur vorüberging — ſo war es ihr gerade 
recht. Und nur ihrer beider Augen verſtanden ſich in 
einem kurzen Blick. 

Und mut ging Hedwig endlich allein weiter ihres 
Weges. | 

Nun war das alles glücklich überſtanden. Es hatte 
doch merkwürdig auf ihr gelaftet; fo unfrei fühlte 
man ſich, wenn man mit jemand wider Willen 
durch fold) Geheimnis verbunden war, aus aller Arg⸗ 
loſigkeit und Ruhe herausgeriſſen, völlig von ſich ſelbſt 
abgelenkt. 

Sie war entſchloſſen, ſich jetzt die ganze Geſchichte 
aus dem Sinn zu ſchlagen. Es ging fie auch eigentlich 
gar nichts an. Mochte Helmſtorff ſehen, wie er damit 
fertig wurde. Das war ſeine Sache. Er hatte ja 
auch wahrhaftig genug Erſatz dafür in feinen bunt, 
ſcheckigen Daſein. Jetzt wurde fie allmählich wieder 
ganz heiter, förmlich ous el iſſen, gerade wie geſtern, 
als er gegangen — offenbar immer, wenn er mit Gottes 
Hilfe fort war — fo daß fie im raſchen Ausſchreiten 
vor ſich hinträllerte. Und da das Wetter klar war, ſo 
machte ſie noch einen langen Spaziergang über Schloß 
und Molkenkur und hatte, als ſie endlich müde im 
Abenddämmern in das Solitanderſche Haus zurückkam, 
wirklich ihren Beſuch bei Helmſtorff vergeſſen. 

Im Flur ſtieß fie auf Suſe Trautvetter. Die kleine 
Medizinerin kehrte juft auch von ihrer Landpartie nad 
Veckarſteinach zurück, fehr vergnügt, mit noch roſigeren 
Unſchuldswangen als gewöhnlich. Ehe Hedwig ſich 
verſah, gab fie ihr ohne alle Deraulaſſung einen 
ſchallenden Kuß und ſagte dann wie zur Entſchuldigung: 
„Ach Gott, das Leben iſt doch ſchön!“ — und die 
andere wiſchte ſich den Mund und meinte ein wenig 
mißtrauiſch: 

„Ich glaube wirklich, Suschen, Sie ſind unterwegs 
auch noch eingekehrt d“ | 

„Sind wir auch!“ beſtätigte die Kleine harmlos. 
„In der Weinſtube in Neckargemünd haben wir geſeſſen 
und Achaja⸗Malvaſier getrunken!“ 

„Schämen Sie ſich denn nicht p“ 

„Ja, Gott — es find doch nette Leute!“ Für Suſe 
waren eigentlich alle Menſchen nett! Sie war nicht 
. s ift 
ſo hübſch! Man iſt dann ſo verſöhnlich geſtimmt. Und 
jetzt an die Arbeit! Oh weh! wenn nur die nächfte 
Woche ſchon vorüber wäre.“ | 

„Was ift denn da Schreckliches P“ 

Die pausbäckige Medizinerin ſchaute ſich ſcheu um, 
als wolle ſie ein düſteres Geheimnis verraten, und 
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flüfterte dann: „Ach Gott... 
scitus viscerum, “ 

„Wer kommt d“ 

„Der scitus viscerum! In der Anatomie — im Sezier⸗ 
ſaal! Da wird die Bauchdecke geöffnet, und man muß 
mit der Hand hineingreifen, um zu fühlen, wie die 
Eingeweide liegen. Nun kommt das Dings doch aus 
dem Spiritus — ſchon ſeit Wochen oder Monaten, alle 
ſagen's: es ift das Greulichſte, was man hat! Mir 
wird ganz weh, wenn ich daran denke! Brrr!“ 

Sie ſchüttelte ſich förmlich und verzog kläglich das 
Geſicht. Die ahnungsloſe Sufriedenheit, die fie ſonſt [o 
behäbig und drollig machte, war ganz weg. Sie tat 
Hedwig leid. Das kam ihr auch widerwärtig vor, wenn 


da kommt doch der 


ſie die ſchmalen, kleinen Mädchenhände da ſah, die in 


den Leib einer Leiche hineinfahren ſollten. „Was werden 
Sie denn nun da machen d“ fragte ſie. 

„Erſt ſchimpfen und dann es tun!“ ſagte Suſe 
Trautvetter ehrlich. „Sum Vergnügen ſtudiert man 
doch nicht Medizin! Ich hab einen Vetter, fo 'nen 
kleinen, dummen Leutnant, der hat mir mal erzählt: 


In einer preußiſchen Kriegsſchule, da ſtände im Eßſaal 


an die Wand geſchrieben: ho me dareis anthropos ou 
paideuetail — ob's wahr ift, weiß ich nicht — aber's 
ſtimmt: Geſchunden muß der Menſch werden, ſonſt wird 
nichts aus ihm alſo mach ich halt den scitus 
viscerum! Und nächſten Sonntag wird's fein! Da fangen 
wir Fröſche!“ 

„Was p“ 

„Fröſche! Bei Handfchuhsheim in einem Graben 
hat's welche! Die chloroformier ich erſt, damit's ilmen 
nicht weh tut, und dann wird ſeziert! Der Profeſſor 
will's! Wenn Sie Luft haben, können Sie zuſehen! Es 
iſt wirklich rieſig intereſſant!“ 

„Nein — danke!“ 

„Na — ihr feit eben Bücherwürmer!“ ſagte die 
Kleine mitleidig und ging. In ihrem Simmer rumorte 
ſie noch eine Weile herum und pfiff nach ihrer Ge— 
wohnheit durchdringend einen Gaſſenhauer. Und Hedwig 
hörte aus ihrem Gemach, wie Suſes Nachbarin, die 
Philofophin Olga Ritter, die das in ihrer Diſſertation 
über die Myſtik des Meiſter Eckhart ſtörte, nervös 
durch die Türe rief: 

„Herrgott, Fräulein Trautvetter, find Sie ein 
Schuſterjunge oder was ſonſt? Kafjen Sie doch um 
Gottes willen das greuliche Pfeifen ſein!“ 

Daraufhin wurde es dort ſtill. Man vernahm von 
dem Fenſter, an dem Hedwig Solitander lehnte und 
über die grauen, im Abenddämmern verſchwimmenden 
Dächer der Stadt hinwegſah, nur noch den Lärm der 
Gaſſen. 

Bald endlich kamen die volle Nacht und Dunkel über 
den Häuſern, Lichterhelle in langen Streifen über den 
von oben unſichtbaren Straßen. Am Himmel glitt der 
Vollmond, als habe er es ſehr eilig, durch den niederen 
Xtebelffug der Wolken, ein großes Geſtirn, der Abend— 
ſtern vielleicht, ſpähte einen Augenblick ſcheu durch eine 
füde im Dunſt auf die Erde hernieder und war dann 
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raſch ebenſo verſchwunden wie all die andern Sterne. 
Drüben über dem Fluß war wieder die große, dunkle 
Maffe des Heiligenbergs, helle Fenſter und Laternen 
unten am Ufer davor. Ihr Schein verdoppelte ſich 
zitternd in den Wellen, von denen man gerade noch 
ein Stückchen fah — die kurze, raſche Strömung hinter 
dem Bogen der alten Brücke. Da tanzten die Lichter. 
blitze auf dem Wogenſchlag unruhig wie goldene Schuppen. 
Schon als Kind hatte fid) Hedwig immer gedacht, da 
unten müſſe eine große Schlange hauſen, eine Märchen- 
ſchlange mit einer Krone auf dem Kopf, die ſich nachts 
in dem Waſſer ringle und ſpiele. Und bei Tag war 
dann nichts mehr von dem Spuk übrig als badende 
Buben am Gemäuer und ein von oben ſchimpfender 
Polizeidiener und junge Engländer, in ihren Seelen 
tränkern paddelnd, und Schiffer und Fiſcher 

Und in ihr war, wie ſie da hinausſchante, ſolch eine 
Erwartung, eine fröhliche Ungeduld. Sie freute fich 
darauf, Hermann Riedinger wiederzuſehen. Und dann 
hatte fie die Angſt: Wenn er nun morgen nicht 
erſchiene d 

Sie machte Sicht, ſetzte fich hin und ſchrieb in langen 
flüchtigen Sügen: „Ich bitte Dich, ſei ſo gut und komme 
morgen beſtimmt wieder!! Es wäre mir herzlich lieb. 
Hedwig.“ 

Den Brief trug ſie in die Küche, wo die Baas eben 
ſchrubberte, und gab ihn ihr zur Beſorgung, gerade um 
die Ecke herum, in feine Sprechſtunde. Sie war ganz 
erregt und klatſchte, da die Alte allzunmſtändlich ihr 
Unfchlagtuch um den Kopf wickelte, aufmunternd in die 
Hände: 

„Hurtig, Baas — hurtig — preſſier fie fih!” 
und als jene brummelte: „Alleweil ſoll mer ſchpringe 
mit dene lahme Knoche!“ ſchob ſie ſie eigenhändig zur 
Tür hinaus: „Brockel ſie nachher, Baas!“ und ging 
dann wartend im Simmer auf und ab, bis die Alte 
nach zehn Minuten wieder erfchien. Sie hatte Riedinger 
gerade noch gefunden. Er hatte eben den letzten 
Patienten mit bloßen Füßen auf einer Glasplatte 
im Elektriſierſtuhl ſitzen gehabt — einen katholiſchen 
Geiſtlichen, das konnte die Baas von hinten an der 
Tonſur ſehen, und nur ganz abgehetzt und unwirſch 
durch den Türſpalt geſchaut und den Brief geleſen und 
anfangs nichts geſagt, ſondern „norr fo e Schnut ae 
macht!“ — wie ſie ſich ausdrückte. 

„Na — und dann d“ Hedwig mußte über die Schnute 
der Baas lachen. | 

Dann hatte er geſagt: „'s it gut! Ich komm 
morgen gegen fünf, wenn ich irgend kann!“ Und 
während er die Tür zugeworfen, hat er noch ſo was 
gebrummelt: 

„Wenn mich die Patienten bis dahin nicht ganz verrückt 
gemacht haben!“ Genau hatte das die Baas nicht 
mehr gehört. 

„Das tut auch nichts! Die Hauptſache ift, daß er 
kommt!“ ſprach Hedwig. Sie lachte dabei wieder. Ihr 
war jetzt frei und fröhlich ums Herz. 

(Sortfegung folgt.) 


———— ⏑ rr — 
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Das kleine Bild. 


Ein kleines Bildchen in engem Nahmen, 

Drei Bäume nur; 

And doch, wie duftfern der Abendhimmel, 

Wie weit die Flur! 

Der Bach zieht ſchlängelnd ſich durch die Wieſen, 
Gleich einem Bande, 

Spiegelt den Grashalm, ſpiegelt die Kräuter 

An ſeinem Rande, 

And von des Himmels grünlichem Golde 

Ein blinkend Licht 


Hebt aus den murmelnd plätſchernden Wellchen 
Sein Traumgeſicht. 
Träume ſind Bilder von einſt Erlebtem 
Und nie Geſchautem, 
Bilder ſind Träume von nirgend Geweſenem, 
Doch hold Vertrautem. 
Kennſt du die Wieſe nicht mit dem Bache, 
Nicht die drei Bäume? 
Sahſt ſie ſo oft doch, ſahſt ſie und kennſt ſie — 


— Im Land der Träume! — 
Adalbert Meinhardt. 


— SL 2 
Transportmittel in den Kolonien. 


Von C. G. Schillings. — Hierzu 12 photographifche Aufnahmen. 


Balbao, der Entdecker der Südſee, ſchrieb einſt an 
den König von Spanien: „Llega hombre hasta donde 
puede y no hasta donde quiere.“ Ins Deutſche über⸗ 
tragen heißt dies etwa: „Der Menſch gelangt, ſoweit 
er kann, nicht, ſoweit er will!” 

In unſerm Seitalter der ſchnellen Verbindungen, der 
€rpref* und Cuxuszüge, rechnet der Nulturmenſch im 
allgemeinen nur mit dem Fahrplan und — den ihm 
jeweilig zur Verfügung ſtehenden Geldmitteln. 

In Stunden, Tagen, im Höchſtfall Wochen erreicht 
er ſo auf die bequemſte Weiſe ſein Siel: aber Millionen 
und abermals Millionen von Menſchen ſind nach wie 
vor auf die mehr oder minder primitiven Verkehrs- 
mittel angewieſen, wie ſie ſich im Cauf der Jahrtauſende 
entwickelt haben. Dieſe find außerordentlich mannig⸗ 
faltig; je nach den verſchiedenen Klimaten und Ländern 
varii ey das Verkehrsmittel, die Verkehrs möglichkeit in 
weilen Grenzen; wir ſehen Laſttiere der verſchiedenſten 
Art, endlich aber auch mancherorts den Menſchen ſelbſt 
als Agens, wenn es gilt, £aften, ſelbſt auf weiteſte Ent 
fernungen, zu verfrachten. 

Elefanten, Kamele, Lamas, Pferde, Efel, Maultiere 
und Mauleſel, die verſchiedenen Rinderraſſen, Büffel, 
endlich Renntiere und Hunde müſſen dem Menſchen als 
Grausportmi:tel dienen. Da aber, wo alle diefe Tiere 
aus klimatiſchen Gründen verſagen, iſt es der Menſch 
ſelbſt, der auf feinen Schultern ſchwere Caſten von Land 
zu Land ſchleppt und fo auf die primitivſte Weiſe den 
Austauſch der Güter vermittelt. 

vielleicht wird eines Tags jeglicher Verkehr in der 
Hauptſache 
werden, auf Jahrhunderte hinaus aber ſcheinen wir 
noch vielfach mit dem Althergebrachten rechnen zu müſſen, 
und der Menſch wird ſich ſeiner altbewährten Genoſſen, 
der Haustiere, im weiteſten Sinne bedienen müſſen. 

Schon in uralter Seit ſcheinen gewiſſe der obenge⸗ 
nannten Tiere in den ausſchließlichen Dienſt des Menſchen 
getreten zu ſein. So fehlt uns beiſpielsweiſe jede Kunde 
über den Seitpunkt, zu dem das Kamel aufhörte, ein 
wildes Tier zu ſein, und in den Dienſt des Menſchen 
treten mußte, der es dann allmählich je nach feinen 
Sweden in die verſchiedenſten Raſſen umzüchtete. In 
hiſtoriſchen Seiten iſt es jedenfalls dem Menſchen nicht 
gelungen, neue Haustiere, mit Ausnahme vielleicht des 


durch die elektriſche Kraft bewerkſtelligt 


Truthuhns und des Kanarienvogels, zu gewinnen. In 
unſern Tagen hat man hie und da Verſuche gemacht, 
die letzten Reſte unſerer freilebenden Equiden, die gebras, 
der Reihe der Haustiere anzugliedern; aber hier zeigte 
ſich, wie ſchwer ein ſolches Unterfangen iſt, und wie 
lange Seitläufte dazu notwendig ſind. 

Neuerdings haben wir Deutſche alle Urſache, uns mit 
dieſen intereſſanten Fragen zu beſchäftigen, leiden doch 
namentlich unſere tapferen ſüdweſtafrikaniſchen Krieger 
ganz außerordentlich unter der Schwierigkeit des Grains: 


portweſens und der Nachjchübe für ihre kriegeriſchen 


Swecke! Aber auch in unſern andern Kolonien iſt die 
Frage des Transportmittels mit der allmählich fid) ent 
wickelnden Kultur eine immer brennendere geworden. 
Selbſt bei dem allmählich erfolgenden Bau größerer 
Eiſenbahnlinien werden wir doch immer auf die Be⸗ 
frachtung dieſer Eifenbahnlinien durch tieriſche Kraft 
angewieſen fein. Leider Debt es in dieſer Hinſicht por 
läufig in unſern tropiſchen und ſubtropiſchen Kolonien 
recht trübe aus: eine Anzahl von außerordentlich ſchwer 
oder beſſer vorläufig noch gar nicht zu bekämpfenden 
Infektions krankheiten bereitet dem Vordringen der Kultur 
dort die außerordentlichſten Schwierigkeiten. Dier hat 
nun ganz beſonders die ſo weit fortgeſchrittene deutſche 
Wiſſenſchaft in dem letzten Jahrzehnt ihre ganze Kraft 
eingeſetzt, um dieſe Seuchen zu bekämpfen. 

Haben wir es doch erleben müſſen, daß auf dem 
Kriegsſchauplatz Südweſtafrikas die Pferdeſterbe in er: 
ſchreckender Weiſe das mit ungeheuren Koſten auf das 
Krieastheater geſchaffte Pferdematerial dezimierte, fo daß 
man neuerdings feine Suflucht zu Kamelen nehmen zu 
müſſen glaubte. Aehnlich liegen die Dinge im tropiſchen 
Oſtafrika, wo Pferde mit Ausſchluß einiger ſehr hoch 
gelegener Cänder bisher nicht verwendet werden konnten. 

Man hört vielfach lebhaftes Erſtannen äußern, daß 
nicht, ähnlich wie in Indien, der dort eingeborene Elefant 
vom Menſchen zu Arbeitszwecken benutzt wird, fo im 
ſchwarzen Kontinent der gewaltige afrikaniſche Elefant 
dem Menſchen unterworfen wird... Einſt war dies 
tatſächlich der Fall, die Griechen und nach ihnen die 
Römer haben den afrikaniſchen Elefanten nicht nur zu 
zähmen gewußt, ſondern auch mit Erfolg zu kriegeriſchen 
Swecken verwendet. In Indien werden Elefanten 
heutzutage genau wie in uralten Tagen in vielen 
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Gegenden ganz allgemein zu Arbeitzwecken ausgenützt. 
Wir ſehen auf Abb. S. 291 einen rieſigen Elefanten, 
vor den Pflug geſpannt, friedlich ein Reisfeld der Inſel 
Ceylon pflügen und auf Abb. S. 293 zwei jener ge 
waltigen Bewohner des Urwaldes als Sugtiere vor 
einen Wagen geſpannt. Aber die Verwendung des 
indiſchen Elefanten iſt eine außerordentlich vielſeitige; 
nicht nur als Reitse und Sugtier, ſondern auch zu recht 
komplizierten Arbeiten wird das kluge Geſchöpf mit Er⸗ 
folg angeleitet, und ſo leiſten Elefanten z. B. beim Auf⸗ 
laden und Aufſtapeln von Balken ganz außerordentlich 
gute Dienſte. Genaue Kenner des Landes verſichern 
freilich, daß die Elefanten in der Hauptſache repräfen- 
tativen Swecken dienen, und gerade dieſe in illuſtrierten 
Seitungen zu verfolgen, gab die gegenwärtige Reife des 
engliſchen Thronfolgers an die pompliebenden indiſchen 
Fürſtenhöfe in den letzen Monaten reichliche Gelegenheit. 

Es ſcheint, als ob eine intenſive Ausnutzung der 
gewaltigen Kräfte unſeres Riefentieres — intenfiv im 
Sinn unſeres „elektriſchen“ Zeitalters — im allgemeinen 
ſelbſt in Indien nicht ſtattfindet. 
Sinn der Beförderung von Laſten, müßte in unſern afri. 
kaniſchen Kolonien geſchehen, wenn anders dort ge— 
zähmte Elefanten erheblichen Nutzen bringen ſollten. 
Aber — das Geheimnis der Sähmung des afrikaniſchen 
Elefanten ſcheint verloren gegangen zu ſein. Auch ſcheint 
eine Zähmung in der Tat mit größeren Schwierigkeiten 
verknüpft als die ſeines indiſchen Vetters! Wäre das 
aber auch nicht der Fall, ſo würde die Gier nach dem 
außerordentlich wertvollen Elfenbein wohl die in Bälde 
bevorſtehende Ausrottung des afrikaniſchen Elefanten 
nicht zu verhindern imſtande ſein; ſind doch in Europa 
und in der ganzen Welt allmählich die Sähne von 
Millionen von hingeſchlachtelen afrikaniſchen Elefanten 
aufgeſtapelt, und wütet doch dieſer Vernichtungs krieg in 
unſern Tagen mittels der vervollkommneten Schußwaffen 
in unheimlicher Weiſe. 

Das ſo viel begehrte Elfenbein hat nun gerade in 
letzter Seit eine weſentliche Preis ſteigerung erfahren, und 
es erſcheint ſomit die Ausſicht ausgeſchloſſen, das rieſige 
Geſchöpf dem Menſchen auch in Afrika heute noch dienſt⸗ 


bar zu machen, um ſo mehr, als eine uralte Tradition, 


wie ſie in Indien allmählich entſtanden iſt, zu ſo ſchwie⸗ 
rigem Unterfangen gehört. 


Pferde leiſten freilich, wie überall in der Welt, auch 
in unfern Kolonien, ſolange fie geſund und leiſtungs⸗ 


fähig bleiben, vorzügliche Dienſte, aber ſie unterliegen 


mannigfachen Krankheiten, denen ebenſo Efel, Mauleſel 


und Maultiere vielfach ausgeſetzt ſind. 


Wir ſehen auf unſerer Abb. S. 294 eine intereſſante 


Aufnahme einer größeren Anzahl der mit hohen Hotten 
nach Deutſch⸗ Südweſtafrika importierten Maultiere, wie 


fie verwendet werden, um in dem unwegſamen Terrain. 


Saftwagen zu befördern. Die Schwierigkeit ihrer Be 
ſchaffung, der teure Preis und vor allen Dingen die 


ſchwierige Sucht — die eines großen Verſtändniſſes ber 


darf — ſtehen einer umfangreichen Verwendung dieſes 
außerordentlich leiſtungsfähigen Materials ſehr hindernd 
im Weg. Im allgemeinen leiſten Maultiere ganz Er- 
ſtaunliches. In Südamerika befördern fie unter Um 
ſtänden eine Fracht von zehn Arrobas — gleich etwa 
130 Kilogramm — acht Stunden täglich in brennender 
Glut über die furchtbarſten Gebirgspfade, dabei erhalten 
ſie als Nahrung nichts als die nächtliche Weide. 

Ich ſelbſt gedenke der außerordentlichen Zeiftungs- 
fähigkeit der von mir aus Süditalien nach Oftafrifa 


Reittiere in mehr oder minder kurzer Friſt. 


Eine ſolche aber, int 
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importierten Mauleſel mit außerordentlicher Bewunde— 
rung. Leider erliegt das Maultier dem Stich der ot 
tigen Tfetfefliege leicht, und fo verlor auch ich alle meine 
Eine ganz 
außerordentliche Eigenſchaft des Maultieres iſt, daß es die 
Sicherheit ſeines Trittes, ſelbſt auf gefährlichen Pfaden, faſt 
immer bis zum Augenblick des Suſammenbrechens bewahrt. 

Die Verſuche, gebras dem Menſchen dienſtbar zu 
machen, find kaum über das Anfangſtadium hinaus. 
gerückt; es darf wohl angenommen werden, daß ſolche 
Derfuche, um von einigem Erfolg begleitet zu fein, mit 
zäher Ausdauer unternommen werden müßten; es wäre 
fraglo⸗ Sache der Regierung, diefe fo intereſſanten Der: 
ſuche in größerem Maßſtab dauernd zu unternehmen. 
Irgendwelcher praktiſche Wert iſt für die nächſte Sir 
kunft aber wohl nicht zu erwarten. 

Die Verwendung von Waſſerbüffeln, Rindern ver⸗ 
ſchiedener Art, Sebus, Haks über den ganzen Erdball 
iſt allgemein bekannt, in Spanien ſehen wir auf unſerer 
Abb. S. 295 einen Badekarren von Ochſen ins Meer ge⸗ 
zogen, in Portoriko die Geſpanne den Laſtdienſt verrichten 
(Abb. 5.292). Auf Kuba erblicken wir das Zuckerrohr durch 
Ochſen in die Mühle befördert (Abb. S. 292), dann wieder 
ein Hornviehgeſpann der Inſel Uran bei Bombay und end- 
lich einen indiſchen Arzt, der mit einem der ſchnellfüßigen 
Swergzebus feine Patienten beſucht (Abb. S. 295). Die 
Abb. auf derſelben Seite zeigt uns die Verwendung von 
Nornvieh als Reittier, die namentlich in tropiſchen Cän⸗ 
dern ſtattfindet, wo weder Pferd noch Efel leben können. 

So wie unſere heutige Kultur ſchwerlich ohne den 


innigen Konnex des Menſchen mit dem Rinde — ſo 


paradox dies auch auf den erſten Anſchein klingt — zu 


denken wäre, ſo ſehr wäre es zu wünſchen, daß gerade 
in unſern Kolonien fich Mittel und Wege fänden, aller . 
orten den Rindviehbeſtand zu heben und die Eingeborenen 


mit der Zucht des Rindviehs vertraut zu machen. Leider 


beſitzt der amerikaniſche Kontinent keine eingeborenen 


Kinder, vielmehr nur den ausſchließlich in feuchten 
Gegenden exiſtenzfähigen und nur extenſiv auszunutzenden 
Büffel. So ſind denn auch ſämtliche in Afrika vor; 


kommenden Rinderraſſen urſprünglich aus Aſien impor⸗ 


tiert, und daher erklärt fich die mangelnde Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen klimatiſche Einflüſſe. 


Dieſe mangelnde 


Widerſtandsfähigkeit bringt es mit ſich, daß nur unter 
Beobachtung großer Vorſicht eine Dislozierung von 


Aindvich im ſchwarzen Erdteil möglich ift: bei Nicht - 
beobachtung der diesbezüglichen Vorſchriftsmaßregdln 


~ 


erliegen unter Umſtänden ſämtliche Tiere, die man etwa 
aus hochgelegenen Gegenden in tiefere Länder gebracht 


hat, ſicherem Tode. Eine der furchtbarſten Geißeln für 


die Beſtände an Rindvieh bildet namentlich die Rinderpeſt, 


die auch auf dem ſüdweſtafrikaniſchen Kriegstheater nns 


in letzter Seit erhebliche Schwierigkeiten bereitet hat. 
Der Verwendung des Kamels find von jeher klima ⸗ 


tiſche Grenzen gezogen: 


der Norden und Nordoſten des 


gewaltigen afrikaniſchen Kontinents ſcheinen dem Kamel 


beſonders zuzuſagen. Aber ſelbſt in Arabien unterſcheiden 
die Beduinen die vielfältigſten Raſſen, und es ift ein 


großer Unterfchied zwiſchen einem „Djemel“ oder Reit⸗ 


famel und einem der ſchweren „Hamel“ oder Laſtkamele, 


welch letztere in Arabien keine große Rolle ſpielen. Ein 


Kamel kann zum Beiſpiel in Aegypten auf kurzen 
Strecken, bei guter Fütterung und Tränkung, voraus⸗ 


geſetzt, daß der Boden nicht ſchlüpfrig ijt, bis 500 Kilo- 
Ein aus der Gegend des Sinai ſtammendes 


befördern. 


Kamel trägt beifpielsweife vom ſechſten Jahre an auf, 
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Beilen von Aegypten nach Syrien (200—500 Kilos 
meter) 2 Ardep, gleich 400 Liter, Getreide und 
muß dabei ſpäteſtens alle fünf Tage in die Tränke 
geführt werden. 
Die Durchſchnitts⸗ 
belaſtung für ein 
Kamel bilden dort 
etwa nebſt dem 
Reiter drei Sent⸗ 
ner Gepäck, vol 
ler Waſſerſchlauch 
für vier bis fechs 
Tage, etwas Fut⸗ 
ter für das Tier 
und Proviant für P 
den Veiter. Piers 
bei iſt allerdings 


D T 
57 
ck "] Er 
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für längere Zeit unbrauchbar macht. Nebenbei gehört 
zur Behandlung der Kamele ebenſo wie aller andern 
Laſttiere eine genaue Kenntnis ihrer Eigenſchaften. Die 
Beduinen haben 
ein ſehr bezeichnen⸗ 
des Sprichwort: 


nichts als vor Gott, 
— dem Kamel, dem 
SS Wildbach und dem 
Sklaven!“ Ein mir 
ſehr befreundeter 
Muslim hat mir 
recht draſtiſch ſein 
Leid geklagt, als er 
einſt hinter ſeinem 
entlaufenen Kamel, 


zu beachten, daß die abgeſchnitten von 
nn 8 pus menſchlichen 
ordentlich leicht von a Hilfe, 36 Stunden 
Gewicht find, und [5555 herlaufen mußte! 
daß ihr lDajere zz Mit konſtanter 
bedürfnis nicht ! NE Bosheit lief das 
Ne das srom game Coprrisht Andere & Underwood. Tier, das nicht 
eines Europäers Kamelwagen vor der Mofchee in Delhi (Indien), mw feine Waffen, 


ift. Müſſen Kamele 


andauernd Durſt leiden und können ſie nicht genügend | 
ernährt werden, fo ſchwindet ihr Fett alsbald, und ihre 


Leiſtungs fähigkeit nimmt außerordentlich ab. Sie übertreffen 
zwar in bezug auf Ausdauer erheblich alle Pferde, 
Maultiere und. Eſel, aber bei nicht genügender Dorjicht 
tritt bei ihnen wie auch bei den andern vorerwähnten 


Safttieren der fo gefürchtete Satteldruck ein, der ſie 


Der Elefant vor dem Pflug auf Ceylon. 


fondern auch feinen 

Proviant und Waſſer auf dem Packſattel mitſchleppte, 
50 bis 100 Schritte von ſeinem Herrn entfernt, bis es 
dieſem endlich gelang, das boshafte Tier einzufangen. 
Nicht ſelten kommt es vor, daß die Namele nachts 
ihren Lagerplatz verlaſſen und den ſchlafenden Reiter 
aufſuchen, um ihn zu erdrücken oder tot zu beißen. 
„Durch Namelbiß verunglückt, Halsſchlagader — ser: 


SN 55 8 Underwood & Underwood, $ kondon & — 


Cypifches Gefpann der Infel Uran bet Bombay. 


N 


,Sürdte dich vor 
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Beduinen auf 


` riffen, die Wirbel- 


ſäule zerquetſcht“, 
laſen wir kürz⸗ 
lich von einem ſüd⸗ 

weſtafrikaniſchen 
Krieger in der anıt- 
lichen Verluſtliſte. 
Die gewitzigten 23e: 
duinen legen daher 
häufig des Nachts 
ihre Mäntel in die 
Nähe der Kamele, 
damit die Tiere, 
wenn ihre Bosheit 
plötzlich erwacht, 
nicht auf ihren 
Reitern, 


herumtreten! — 

Es hat alſo die 
Verwendung des 
Kamels, wie man 
ſieht, nicht geringe 
Schwierigkeiten; ſo 
erfahrene Reiſende 
wie mein leider ſo 
früh verunglückter 


Rinder ale Zug- und Lafttiere auf Portoriko. - 


ſondern 
auf den Mänteln 


vei 
242 22 P. 


H 5 P 


di 


ls dat TIR, - 


E. SARDINIEN 


Ec 128 Goprriaht Underwood & Underwood, gondon & Neuport. 


Auf Kuba: Das Zuckerrohr wird durch Ochſenge panne in die Mühle befördert. 


Sram: Stéttoaraph Copyright Ander 800 & | poseen £onoon Arten 


Das Kamel als Kafttier n Nordafrika. 
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ibren Kamelen. 


Freund Baron 
C. Erlanger und 
Oskar Neumann 
haben mir ver 
ſichert, daß ſie den 
Transport durch 
Träger dem durch 
Kamele mit all 
feinen Umftändlich- 
keiten und Schwie⸗ 
rigkeiten — und 
last not least den 


| großen Koften — 


vorzögen. Die ge⸗ 
nannten Sachkenner 
meinten dies ſelbſt⸗ 


verſtändlich mit 


Addit auf den 


Cransport im euros 


päiſchen Sinn; für 
den den Begriff der 
Seit nicht kennenden 
Orientalen iſt das 
Kamelder Inbegriff 
des idealen Trans 
portmittels! Noch 
ſei erwähnt, daß 


Nummer 7. 


oie einzelnen Kamelraſſen unter 
Unmſtänden durchaus empfindlich 
gegen Ulimawechſel find, fo daß 
arabiſche Kamele nur mit Vorſicht 
in Abeſſinien und im abeſſiniſchen 
Hochland verwandte nicht in 
den dortigen Tiefebenen benutzt 
werden können. Aehnlich verhält 
es ſich aber wohl auch mit 
allen andern den Menſchen zur 
Verfügung ſtehenden Laſttieren. 
Es erübrigt ſich noch des 
Transportes durch menſchliche 
Träger zu gedenken, wie er in 
vollkommenſter Weiſe beiſpiels— 
weiſe in Oftafrifa ausgebildet 
it. Dier bewegen 
fid die Xara: 
wanen feit 
alten Zei- 
ten mit 
einer 


Zwerg- 
zebugefpann 

eines indiſchen Arztes. 

Phot. Chuſſeau⸗Flaviens. 


großen Sicherheit und Pünkt⸗ 
lichkeit von Ort zu Ort, und 
es klingt für unſere Begriffe 
erſtaunlich, wenn wir hören, 
daß 60 —80pfündige Laſten 
— unter Uınftänden jedoch 
noch gewichtigere auf 
den Köpfen und Schultern 
der oſtafrikaniſchen Träger 
wochen⸗ und monatelang be— 
fördert werden. Der Träger 
bedarf nur reichlichen Waſſers 
und der Möglichkeit, einmal 
am Tage fid) an Deaetabilten 
irgendwelcher Art — ſeien 
es Bohnen, Mais oder etwas 
Aehnliches — ſatt zu eſſen. Es 
iſt wohl nicht zu bezweifeln, 
daß dieſe Leiſtungen, verglichen 
ſelbſt mit den Höchſtleiſtungen 


. „„ 
oux t . 
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Ochbfengefpann 
vor einem 
Badekarren. 


a, Phot.EHuffeau: 
Flaviens. 


Ein 
tropífches 
Kcíttíer. 
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Der Glefant als Zugtier, phot Underwood — Underwood, London & 3teuyort 


von Pferden und am 
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dern Tieren, erſtaunliche 
genannt werden müſſen. 
Immerhin aber muß AS JN 
diefe Art der Güterbeför⸗⸗ at U At? AN, a t 
derung außerordentlich A DNI ENN G 
primitiv genannt wer Re 
den. Hoffen und wünfchen ` SA 
wir daher, daf neben dem 
Ausbau der erforderlichen 
Eiſenbahnlinien es allmählich gelinge, nützliche Trag 
tiere gegen die verderblichen Seuchen der tropiſchen 
Länder zu immuniſieren. Trügt nicht alles, fo ift die 
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Maultiergefpann in Deutfch-Südweltafrika, 


deutſche Wiſſenſchaft dazu auf dem beſten Weg; die Er- 
reichung dieſes Sieles wäre von wirklich ausfchlaggeben- 
der Bedeutung für die Entwicklung unferer Kolonien! 


[=n 


Aus deutſchen Univerfitäten: Jena. 


von Rihard À. Schroeder. — Hierzu 15 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. - 


Nennt man den Namen einer Stadt, die man nur 


vom Hörenſagen kennt, ſo macht man ſich ſogleich und 
faſt unwillkürlich ein Bild von ihr. Bei Jena denkt 
man wohl an das Kommando auf der Menſur: „Burſchen 
heraus! Bindet die Klingen! Gebunden ſind! Los!“ 


Prof. Dr. Wilhelm Rein. 


Aber ſo hübſch all dieſe Bilder, die eine Art innerer 
Guckkaſten uns zu geben ſcheint, an und für fid) auch 
ſein mögen, einen Fehler haben ſie doch: ſie ſind ſehr 
einſeitig. So iſt Jena nicht nur das vielgeprieſene 


Studentenparadies. Es ijt eine Nulturmacht wie alle 
Univerſitäten. Aber wie fich diefe Macht äußert, ob 
ſie nur in der Tradition wurzelt und den Erſcheinun⸗ 
gen unſerer Tage fremd gegenüberſteht, oder ob ſie 
das Ueberkommene mit dem Seitgeiſt zu verbinden 
weiß und neues Leben ſchafft, darin können Unterſchiede 


beſtehen. Jena hätte wie fo leicht keine andere Hoch - 
ſchule in der Vergangenheit ſtecken bleiben können — 
umſchwebt von dem Nimbus einer klaſſiſchen Periode, 
das wäre ein geruhſames Arbeiten geweſen. Aber das 
hätte wenig zu dem Geiſt dieſer kleinen und doch wieder 
fo großen Univerfität gepaßt. Der jenaiſche Geiſt ſuchte 
von jeher ſeine Eigenart und ſeine Stärke in einem 
raſtloſen Dorwärtsftreben, in einem gewiſſenhaften Sich⸗ 
abfinden mit allem Neuen und Gärenden und in einer 
warmen Liebe zur Gegenwart. Und ſo wird denn Jena 
von heute nicht nur von einer Anzahl Gelehrter oer, 
körpert, ſondern von einer Reihe von Perſönlichkeiten, 
die, gleichviel ob fie eine akademiſche Würde bekleiden oder 
nicht, erfüllt ſind von dem Streben und Sehnen der Seit. 


Geh. Dofrat prof. Dr. Binswanger, 
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à 


Geh. jurtízrat Prof. Dr. Richard Loening. 


Einen Namen von Weltruf bat der große Soologe 
und Naturphiloſoph Ernſt Haeckel (Abb. untenſt.). Er 
iſt der kleinen Muſenſtadt an der Saale immer treu 
geblieben trotz vieler ehrenvoller Rufe nach auswärts. 
Don der gewaltigen Lebensarbeit dieſes Mannes, der 
ſich auf Grund ſeiner Forſchungen mit Suverſicht an 
die Löſung der „Welträtſel“ machte, find were Lefer 
ſchon öfter unterrichtet worden. In vielen Dingen ſein 
| geiſtiger Anti⸗ 
pode ift Hof 
rat Rudolf 


feſſor der Phi⸗ 
loſophie (Abb. 
obenſt. . Er 
empfindet die 
Flachheit und 
Leere der ge⸗ 
genwärtigen 
Durchſchnitts⸗ 
kultur und be⸗ 
kämpft iie. 
Der überwie⸗ 
genden Expan⸗ 
ſion will er 
mehr Konzen- 
tration entge⸗ 


ben, mehr Sub⸗ 
ſtanz, mehr In⸗ 
halt des Le⸗ 
bens. Das iſt 
aber nicht zu 
. | erreichen durch 
eine einfache Rückkehr zu älteren Lebensformen. Die 
Probleme wollen aus dem weltgeſchichtlichen Stande der 
Gegenwart angegriffen ſein. Eucken verkennt in keiner 


n 


\ Schriftftellerin frl. Sophie Boedcftetter. - 


weiſe die Sugehörigkeit des Meuſchen zur Natur, aber 


er iſt überzeugt, daß der Weltprozeß über die Natur 
hinaus zu einer Stufe des Geiſteslebens fortſchreitet, 
nicht im Menſchen als ſolchem. — Weit über die Grenzen 


, 


` 


Eucken, pro 
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Geb. Bofrat Prof. Dr. Rudolf Eucken, 


feines Vaterlandes befannt ift auch der Pſychiater Profeffor 


Binswanger, der Direktor der großen Irrenanſtalt am 


Fuß des Landgrafenberges (Abb. S. 294). Er wurde 
kürzlich erft zu einer Konfultation nach — Amerika ae: 
rufen. Profeſſor Binswanger gehört zu den Beratern 


gengeſetzt ba- {Q 


? 


Erofeffor Ernſt Haeckel, = 
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Mufthdírehtor Brot. Dr. €. Naumann. 


des Direktors J. Cri 
per, des verdienſtvol⸗ 
len Leiters einer Er” 
zielningsanſtalt für 
minderbegabte und 
erblich belaſtete Kin⸗ 


der (Abb. nebenſt.). 


In dieſer Muſter⸗ 
anſtalt feiert die je⸗ 


naiſche wiſſenſchaft 


liche und praktiſche 
Pädagogik einen 
wahren Triumph. 
Das berühmte päda⸗ 
gogiſche Seminar 


leitet ſeit Jahren 
Profeſſor Rein (Abb. 


Prot. D. fr. Nippold, 
Kirchenhiſtoriker. 


S. 294), wohl einer 


der bekannteſten zeit, 


genöſſiſchen Pädago⸗ 
gen. Als Theoretiker 
und Praktiker hat 
ſein Name weit über 


Deutſchlands Gren-. 


zen hinaus einen 
gleich guten Klang. 
Er war es auch, der 
in Jena die Ferien⸗ 
kurſe einführte, die 
von Jahr zu Jahr 
mehr beſucht werden. 
Wie die Pädagogik, 
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A Pts 


ML 


| Kunftnialzr Erich Ruttban. E 

fo hat auch die Theologie in Jena ſtets eine Pflanzſtätte 
gehabt. In Profeſſor Nippold (Abb. nebenſt.) beſitzt 
diefe Fakultät einen Kirchenhiſtoriker von Weltruf. Der 


leitende Geſichtspunkt ſeiner 45 jährigen literariſchen 


Tätigkeit ift der Erforſchung der interkonfeſſionellen und 
internationalen Beziehungen. Ein Hochſchullehrer, der 


Prof. Dr. Paul Weber, Direktor deo Städtifchen Mufeume, 


\ 
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Stadtparla⸗ 
ment ange⸗ 
hört, iſt Dro: 
feſſor Weber, 
der Kunfthifto- 
riker der Uni⸗ 
verſität und 
Direktor des 
ſtädtiſchen Mu⸗ 
ſeums (Abb. 
S. 296). 

machte zuerſt 
Front gegen 


keit, mit der 
man „Alt- Te 
na“ zu Leibe 
rückte, um 
seen: 
Bauten píat 


Unfer Bild 
zeigt ihn im 
Goethe: Schil- 


des Muſeums. 
gwei Juriſten 
hat Jena auf» 
zuweiſen, die 
nicht nur in 
ihrem Fach 
Hervorragendes [eiften, ſondern auch auf andern Ge⸗ 
bieten erfolgreich tätig ſind. Es ſind das Profeſſor 
Loening (Abb.. 295) und Profeſſor Roſenthal (Abb. obenſt. ). 
foening ift ein bekannter Shafefpeareforfcher, dem wir 
Wertvolles über den großen Briten verdanken. Rofen. 
thal iſt der geniale Organiſator der „Oeffentlichen Leſe⸗ 
halle“. Seit Jahren waltet er als Vorſitzender des 
ne über. der für Jena ſo wichtigen 
N "Die Bibliothekarin der Leſehalle ift Frau 


- Ke 
MO — 
7 N 
233.4 


| frau Voigt-Diederichs, Schriftftelterin. 


| Oberbürgermeifter Beinrich Singer. 


gleichzeitig dem 


die Pietätloſig⸗ müßte 


hinken. 
iſt in Jena 
aber nicht der 
Fall. Wenig⸗ 
zu ſchaffen. 


trifft. Die von 
Sille, dem in 
ler ⸗Simmer 


zerte“ ſind in 
ganz Deutſch = 
land bekannt. | al | 
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* 


Helene Petrenz 
(Abb. untenſt.). 
Sie hat ſich vor 
allem durch die 
Herausgabe 
eines neuen. 
nuifteraültigen 
Katalogs per: 
dient gemacht. 
In einer 
ſolchen Hoch- 
burg der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſollte 
man meinen, 
die 
Kunſt ein „we 
nig hintennach 
Das 


ſtens nicht, was 
die. Muſik be 


timen Freund 
CLiſzts, begrün · 
deten „Akade⸗ 
miſchen Kon: 


Pref. Dr. e. Retenthat. | 


Sie ſtehen unter der Leitung von profeſſor Naumann, 
dem akademiſchen Muſikdirektor und Organiften (Abb. 
5.296). Naumann hat fidi auch als Komponiſt ver- 
ſchiedener Werke für Kammermufif ausgezeichnet. und ift 


bei den Deróffentfidnutgen der „Neuen Bachgeſellſchaft“ 


hervorragend beteiligt geweſen. Im übrigen wird die 
Muſik in zahlreichen Vereinigungen gepflegt. Neuer: 
dings hat fid) ein „Jenaer Streichquartett“ gebildet, das 


nach ſeinem bisherigen öffentlichen nn viel verſpricht. 


Frau Delene Petrenz, Bibliothekarin der Lefehalle. 
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Auch ein literariſches Leben ift im Entfalten dank der 
Rührigkeit der „Literariſchen Geſellſchaft“. Eins aber 
ift mit Freunde zu konſtatieren: es fühlt fich eine ganze 
Anzahl Künftlee durch das eigenartige geiſtige Leben 
Jenas angezogen. So wohnen und arbeiten hier: 
Wilhelm Hegeler, Erich Kuithan, Ernſt Biedermann, 
Helene Doigt: Diederichs, Sophie Hoechſtetter, Toni 
Schwabe und andere mehr. Erich Kuithan (Abb. S. 296) 
iſt der Leiter einer Mal⸗ und Seichenſchule. In Helene 
Doigt-Diederichs (Abb. S. 297) entſteht uns allmählich 
eine Nomanfchriftftellerin, die man ſchon jetzt neben die 
allerbeſten ſtellen darf. Sophie Hoechſtetter (Abb. S. 295) 
iſt ſchon mehrfach mit bedeutenden Arbeiten hervorgetreten. 
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Im Grunde ihres Herzens Frauenrechtlerin, vermag 
fie die Sehnſucht der Frau von hente in ein Gewand zu 
kleiden, das ungemein ſympathiſch wirkt. Eine Dichterin 
voller Eigenart ift Fräulein Toni Schwabe. Ueber ihren 
Menſchen und Candſchaften liegt ein gedämpftes, nor⸗ 
diſches Licht. 

Ueber dem Wohl und Wehe der Stadt wacht 
ſeit vielen Jahren Oberbürgermeiſter Heinrich Singer 
(Abb. S. 297). Er nimmt es ernſt mit feinem Amt, 
das nicht immer leicht iſt. Aber daß er ſich Jenas Be⸗ 
deutung voll bewußt iſt, liegt in den Worten, die er 
neulich in einer Gemeinderatſitzung ſagte: „Wenn man 
von Jena ſpricht, horcht man auf!“ 


S a 0z———Q 


Der arme Nieki. 


Roman von 


13. Fortſetzung. 


yjenfenbera wurde es dunkel vor den Augen, 
DC alles in dem Raum erinnerte ihn an eine 
D längſt verſunkene Welt. Er big die Zähne 
aufeinander und ging vorwärts, Schritt für 
blieb ge⸗ 


SC 
Schritt, von einer Bude zur andern. Er 
duldig ſtehen, wenn die Kinder irgendetwas neugierig 
betrachteten, ihrer Bewunderung oder ihrem Staunen 


Ausdruck geben wollten. Schritt für Schritt! Anfangs 
wagte er kaum, die Augen aufzuſchlagen aus Angſt 
vor bekannten oder halb bekannten Geſichtern. Aber 
der Baſar war ſehr voll, da mußte er die Augen 
doch aufmachen. Und er konnte ſchließlich ein Gefühl 
der Bewunderung nicht unterdrücken. Wie hübſch ſie 
waren, dieſe Frauen, die fid ſchlank und anmutig und 
zart gefärbt wie Blumen auf hohen Stengeln wiegten 
und wie die Blumen dufteten. Er konnte kein einziges 
von den ihn umgebenden Geſichtern beim Namen nennen, 
und doch war ihm zumute, als kenne er fie alle. 

Und auch ſie ſchienen ihn zu kennen und nicht zu 
kennen. Viele Blicke richteten ſich auf ihn. Mein Gott! 
Wie lang würde das dauernd — Vorläufig war kein 
Abſehen, die Kinder waren entzückt von dem Baſar und 
zeigten keine LCuſt, ihn zu verlaſſen. 

Durch das allgemeine franzöſiſche Geſurre und Ge⸗ 
ſchwirr hörte er Deutſch ſprechen mit öſterreichiſchen 
Stimmen. Sein Blick ſuchte in der Richtung der Stim⸗ 
men — er ſah Elli Senſenberg mit zwei jungen Mädchen 
und nicht weit von ihnen Dous Lodrin, der ſich noch 
etwas unſicher zu fühlen ſchien in dem ungewohnten 
Aufputz des modernen five o' clock dandy. Sein blaſſes, 
gutmütiges Geſicht drückte eine qualvolle Unentſchloſſen⸗ 
heit aus — dann grüßte er ſehr tief, faſt umſtändlich, 
worauf er ſich verlegen einer Bude zuwendete, in der 
Fidibuſſe verkauft wurden. 

Alle Nerven in Vicki zuckten, und alle Fibern in 
ihm brannten. — Würden denn die Kinder den ab: 
ſcheulichen Jahrmarkt nie ſatt bekommen, fragte er ſich. 


Oſſip Shubin. 


Der Baſar füllte fid) immer mehr. Es war ein 
unendlich anmutiges Durcheinanderwogen. Junge Damen 
in großen Federhüten und leicht über ſeidene Unter ⸗ 
gewänder hinfließenden Kleidern aus Spitzen, Seidenflor 
oder Batiſt ſtanden in Gruppen beiſammen, flüſternd 
und lachend. Eine große Anzahl Nonnen, die Kinder 
aus dem Volk führten, ein paar Geiſtliche und ein paar 
elegante, junge Männer vervollſtändigten das Bild. 

„Jetzt werden wir doch umkehren müſſen,“ meinte 
er — „ich habe kein Geld mehr in der Taſche!“ 

„Ich habe immer noch meine fünf Frank,“ erklärte 
Jeanne Madleine ſtolz, „und ich habe Hunger!“ 

„Hier ijt nichts Gutes zu bekommen,“ erklärte Senſen⸗ 


berg, „aber wenn ihr wollt, ſo führe ich euch zu 
Chevillard, und da könnt ihr eſſen, ſo viel euch 
ſchnieckt!“ 


Er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, die 
Kinder wollten gerade da und nirgend anders eſſen. 

Er warf einen Blick nach dem Büfett. Das erſte, 
was ihm dort auffiel, war die Erſcheinung der Herzogin 
von Alençon, hoch, febr ſelnnal, mit einem blaffen, per: 
fallenen Geſicht, das einmal wunderſchön geweſen war 
und jetzt nur mehr durch feine edlen Linien und feine 
ſympathiſche Schwermut anzog. Senſenberg fühlte eine 
Schickſalsverwandtſchaft mit der traurigen Frau, der das 
Leben fo viel verſprochen und das Glück alles ab: 
geſchlagen hatte. Sie war ftehen geblieben auf dem 
Gipfel irdiſchen Gaines, wo fie geboren worden war — 
er lag unten am Fuß des Berges — aber dennoch — 
und je mehr er ſie beobachtete, wie ſie ſich ſo freundlich 
um die jungen Mädchen, die Blüte des ariſtokratiſchen 
Paris, die an jenem Tag ihre Schutzbefohlenen waren, 
bekümmerte und herzlichen Anteil an ihnen nahm, da 
empfand er noch um fo ſtärker ihre gegenſeitige Gemein- 
ſamkeit, und er hatte ſo das Gefühl, daß dieſe traurige, 
blaſſe Frau ihn verſtanden hätte, wenn er einmal ſeine 
Seele vor ihr hätte entſchleiern dürfen. 
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Alles, was vornehm war oder fein wollte, drängte 
fidi um das Büfett. Sich mitten zwiſchen diefe Menſchen 
hineinzuſchieben, war ein Ding der Unmöglichkeit. Er 
forderte die Kinder auf, fid indeſſen den Ninemato⸗ 
graphen anzuſehen. Als er mit ihnen auf dieſen los» 
ſteuerte, bemerkte er einen großen, blonden Mann, der 
die gleiche Richtung einſchlug. Ihm wurde ſchwarz vor 
den Augen. Er hatte feinen Schwager Emmerich er 
kannt. 
dein Schweſterchen beſchützen ?“ ſagte er zu dem Jungen. 
„So geh mit ihr allein — ich erwarte euch beide hier 
beim Ballon captif. Sobald ihr zurückkommt, werden 
wir Schokolade trinken!“ 

Die Kinder gingen. Senſenberg blieb ſtill auf ſeinem 
Platz wie eine Schildwache. Er war fehr müde. — Er 
griff nach einem Seſſel und ließ ſich darauf nieder. 
Die Hitze und die verdorbene Luft laſteten ſchwer auf 
feinen Nerven. Seine Gedanken ſchweiften ab; er fah 
die hübſchen, ſchlanken Frauen in ihren blaßblauen, 
weiß, rofa oder lila Gewändern vor fih hin und her 
gaukeln wie hinter einem weißen Schleier. Mehr als 
je machten ſie ihm den Eindruck von Märchenblumen, 
die ſich in linder Frühlingsluft wiegten; aber es lag 
wie ein Gewitter in dieſer Frühlingsluft. 

Mit einem Mal wär's, als fei ein jäher Sturm 
zwiſchen die Blumen hineingefahren und wühle fie alle 
durcheinander. 

Ein Schrei — ein wildes Drängen — Fener! — 

Mit ein wenig Ordnung und Uniſſicht und Orte: 
kenntnis hätten alle Anweſenden den Weg hinaus finden 
müſſen. Aber Ordnung und Unmſicht gab es nicht mehr 
in dieſer Menge, die faſt ausſchließlich aus nervöſen, 
überreizten Frauen beſtand. | 

Senſenbergs erſter Gedanke war: „Wo find die 
Kinder?" Ehe er fie noch ſuchte, kamen fie ſchon 
mit einer großen Anzahl von Menſchen aus der Bude 
des Ninematographen heraus, in deren Nähe das Feuer 
ausgebrochen war. 

„Gott ſei Dank“, ſagte er ſich. f 

Swiſchen dem Büfett und dem Kinematographen 
befanden ſich zwei Türen. Vor der einen ſtand er mit 
feinen Schützlingen. Der Weg hinaus war alfo leicht. 
Dagegen war nach der andern Seite hin, gegen den 
Hauptausgang, das Drängen mit Gefahr verbunden. 

Schon wollte er mit den beiden Kindern die Tür 
vor ihnen öffnen, um den Weg ins Freie zu nehmen, 
als er am Rand des Gewühls eine Frau bemerkte, deren 
leichtes Muſſelinkleid durch die herabſprübenden Funken 
in Brand geraten war. Er bückte fih, um ihre Kleider 
mit den Händen zu löſchen. Während er ſich noch damit 
beſchäftigte, hörte er plötzlich ein fürchterliches Geſchrei — 
er fah auf, und durch den Rauch, der jetzt anfing, dicht 
zu werden, bemerkte er, daß vor den Türen, die er für 
ganz bequeme Ausgänge gehalten, die Menſchen ſich 
laut wehklagend ſtießen und wie walmſinnig gebärdeten. 
Die Türen waren verſperrt. | 

Um Gottes willen die Kinder! Ein Hindernis hatte 
fich aufgetürmt zwiſchen ihm und ihnen. Es war kaum 
mehr durchzudringen. In ihrer Seelenangſt hatten die 


den Ausweg nach jeder Richtung hin behinderte. 


„Jaques, willſt du ein ganzer Mann ſein und 


Seite 299, 


Damen, die das Büfett bedienten, den großen Eßtiſch 
vor fid) hingeſchoben, mitten in den langen, ſchmalen 
Raum, in dem der Baſar aufgebaut war, ſo daß er 
Die 
Menſchen ſtolperten über die Speiſen, Schüſſeln und 
Gläſer, die nun klirrend hinunterſtürzten. 

Senſenberg ſchwang ſich über den Tiſch — atemlos 
vor Angſt fuchte er nach den Kindern. Bei der gräßlichen 
Panik, in der er rings un ſich herum die Menſchen nach 


allen Richtungen laufen fah, olme beſtimmten Sielpunkt, 


konnte er kaum die Hoffnung mehr hegen, fie zu finden. 

Wenn fie überhaupt zu finden waren, fo mußte es 
bei der Tür ſein, zu der er ſie hingewieſen hatte. Ohne 
viel Mühe brach er ſich Bahn. Jaques ſtand da, die 
Schweſter an der Hand, ängſtlich, aber beſonnen. Senſen⸗ 
berg ſtaunte über den Heldenmut des Knaben. 

„Die Tür iſt verſchloſſen“, ſagte er einfach; doch 
Senſenberg rief: „Das macht nichts, die wollen wir 
ſchon aufreißen!“ und er ftenunte fid) mit Händen und 
Füßen gegen die Tür, bemerkte auch ſofort, daß ſie nach 
außen aufging und nachgeben würde. „Vor allem ſeid 
vernünftig, Kinder,“ rief er, „rührt euch nicht von mir 
weg. Jaques, du biſt ein Mann, halte die Kleine feſt!“ 

Der Rauch wurde dichter und dichter. Die Flammen 
leckten in breiten, roten und gelben Sungen rings um 


den Fries der Bretterwände. Das Atmen wurde ſchwer. 


Endlich gab die Tür nach! Im gleichen Augenblick 
wie eine Viſion erblickte er eine blaſſe, vornehme, 
ſchwermütige Fraun, die mit weit geöffneten, empor: 
gerichteten Augen regungslos auf einer Stelle ſteben 
geblieben war, als hätte ſie dem Allmächtigen zurufen 
wollen: „Da bin ich!“ — Und zun letztenmal meldete 
fich in Senſenberg der lyriſche, ja etwas melodramatiſche 
Heldenmut, der vor Jahren eine fo hervorſpringende 
Eigenſchaft feines Charakters gebildet hatte. Durch 
Rauch und Flammen hinüber zu ihr — fie auf feinen 
Armen hinaustragen — fie — die Schweſter ſeiner 
Kaiferin — fie retten mit dem ganzen Einfa feiner 
Perſönlichkeit — unter der drohzendſten Lebensgefahr 
und mit löchſter Begeiſterung — — Ja, aber die 
Kinder. — Seine Pflicht lag deutlich vor ibm. Ehe er 
die ihm anvertrauten Kinder gerettet hatte, durfte er 
für die ſchöne, bleiche Frau die Hand nicht rühren. Der 
Rauch zog fih wie ein Schleier zwiſchen ihn und die 
Frau mit den emporgerichteten Augen. Die Tür ging 
auf — er war mit ſeinen Schützlingen im Freien. 

Jetzt durfte er das Aeußerſte wagen, durfte zurück in 
die brennende Bude, um die gleichſam erſtarrte Herzogin 
ins Leben zurückzureißen — da hörte er neben ſich 
eine entſetzte Männerſtimme murmeln: „Gott fteh uns 
bei, wir ſind in eine Falle geraten!“ 

Seine Begeiſterung verflog. An ein Heldenſtück war 
nicht mehr zu denken. Er wollte der Vorſehung danken, 
wenn es ihm gelang, feinen beſcheidenen Wohltätern 
ihre Pflegekinder unverſehrt zurückzuſtellen. 

Der Platz, auf den die Türen hinausmündeten, war 
zwar ziemlich geräumig, aber ringsum von ſtarren 
Häuſerrückwänden umragt, aus denen fid, wie er am 
fangs wähnte, nur zwei Senfter öffneten. Eins davon 
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war zwar nur anderthalb Meter hoch vom Boden ent 
fernt, aber vergittert, es war das Fenſter des Dorrats: 
raums des alten Hotel du Palais; das zweite Fenſter, 
das aus einer der Kanzleien des Journal de la Croix 
auf den Bauplatz herabſah, war zwar frei, aber es be⸗ 
fand ſich im zweiten oder dritten Stock. 

Die einzige Möglichkeit einer Rettung bot vorläufig 
der Ausweg durch das Fenſter nach dem Hotel du Palais; 
irgendjemand würde ja doch die Geiſtesgegenwart haben, 
die Eiſenſtangen durchzufeilen, fagte er fich. Und wenn 
nicht, ſtanden die Eifenftangen immerhin weit genug 
voneinander, um einen flachen Kinderförper hindurch 
zuſchieben. Der Gedanke verlieh ihm einen großen 
Troſt — was weiter aus den Erwachſenen werden 
würde, damit beſchäftigte er ſich vorläufig nicht. 

Es galt alſo, das Fenſter erreichen. Und quer durch 
den Bauplatz zwiſchen dem Baſar und dem Hotel lief 
ein Bretterzaun, der Feuer gefangen hatte. Man 
mußte abwarten, bis ſich die Bretter verzehrt hatten. 
Warten, den brennenden Saun vor ſich, den flammenden 
Baſar im Rücken, ſtill ſtehen inmitten des Funkenregens, 
in der bis zur Qual ſich ſteigernden Hitze und einer 
Menſchenmenge, von der neun Sehntel infolge des 
Schreckens wahnſinnig geworden waren. 

Senſenberg fal) Frauen in flatternden Muſſelinkleidern, 
die mitten in den brennenden Saun hineinflogen und 
in Flammen aufgehend ſich auf dem dürren Gras 
wälzten — er fah Männer, die mit den Füßen in die 
Sterbenden hineinſtießen, um die Flammen zu löſchen, 
nicht um die Frauen zu retten, ſondern um die Der: 
breitung des Feuers zu hindern. 

Er hatte ſeinen Rock ausgezogen und ihn Jeanne 
Madleine umgehängt, weil er für fie die leichte Ent 
zündlichkeit ihres Muſſelinkleidchens fürchtete; jetzt hob 
er ſie auf den Arm, um ſie vor den Stößen der Menge 
zu ſchützen. „Mach die Augen zu, Kind, und du gib 
mir die Hand, Jaques. Fürchtet euch nicht, es wird 
alles gut gehen!“ 

Praſſelnd fiel der Bretterzaun zuſammen. Die Frauen 
waren nicht zu halten: ſie ſtürzten über die brennenden 
Bretter, fingen Feuer, fielen, wurden zertreten — man 
ſchritt über ſie hin. Mit Entſetzen fühlte Senſenberg, 
daß er den Fuß auf einen weichen Frauenkörper geſetzt 
hatte, der noch zuckte; aber aufhalten durfte er ſich nicht. 

Das Fenſter war jetzt ganz nal) — die Rettung für 
die, die nicht den Kopf verloren hatten. Die Eiſenſtäbe 
waren durchgefeilt worden — der Kopf eines Kochs 
und mehrerer Nüchenjungen zeigte fid. Die erſte Frau 
wurde durchgeſchoben; da das Fenſter ziemlich hoch von 
der Erde entfernt war, hatte ſie gehoben werden müſſen. 

Plötzlich ftad ein Seſſel vor dem Fenſter — und 
neben dem Seſſel eine Nonne, die ruhig und methodiſch 
einer Frau nach der andern das Fenſter zu erreichen 
half. Für Senſenberg war die Gefahr vorüber, aber 
ſeine Schützlinge fingen an, ſchwach zu werden. Von 
Hitze und Rauch betäubt, wie fie waren, Orobte ihnen 
eine Ohnmacht. „Schweſter,“ rief er jetzt der Nonne 
neben dem Seſſel zu, „nehmen Sie das Kind!” Er 
reichte ihr Marie Madleine über die Köpfe der Menge, 
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eine Dame half ihm. Die Nonne fing die Kleine in 
den Armen auf; ehe er fidi noch Nechenfchaft davon 
geben konnte, wie es geſchah, war das Kind hinter dem 
Fenſter geborgen. 

„Nun kommt die Reihe an dich, Jaques! Nimm 
dich zuſammen, es dauert keine Minute mehr — indes 
nehm ich dich auf den Arm, damit du mehr Cuft haft.“ 
Der Knabe war faft bewußtlos vom Kohlendampf. 
Senſenberg hob ihn auf. „Und jetzt gib acht! Sobald 
du draußen but, fragt du nach deiner Schweſter und 
führſt ſie augenblicklich nach Hauſe!“ 

„Geben Sie mir den Kleinen!“ rief eine tiefe, rauhe, 
brave Stimme. Eine große und kräftige Frau aus dem 
Volk, die vor ihm ſtand, nahm Jaques. Ebenſo wie 
feine Schweſter wurde er, den andern voran, durch das 
Fenſter geſchoben. Senſenberg atmete auf. Er hatte 
nichts mehr zu tun, als ganz gleichgültige Menſchen 
daran zu verhindern, die Köpfe zu verlieren. Neben 
ihm gebärdete fid) ein Mann wie toll, ein junger Meuſch 
in vornehmen Kleidern. Er hieb mit dem Stock nach 
einer Frau, die er aus dem Weg zu ſchieben trachtete, 
um raſcher vorwärts zu konnnen. Senſenberg riß ihm 
den Stock aus der Hand und ſchlug ihn über die 
Schultern! 

„guerit die Frauen!“ herrſchte er ihn an. Sitternd 
blieb der Mann ftehen. Das Rettungswerk vor dem 
Fenſter ging faſt mechaniſch ſeinen Weg. Senſenberg ſtand 
jetzt neben der Nonne und half, die Frauen von dem Seſſel 


in das Fenſter hinaufſchieben. Dank ſeiner Energie und 


der Kaltblütigkeit von ein paar Nonnen herrſchte an 
dieſer Stelle der Brandſtätte vollkonnnene Ordnung; wer 
den Mut hatte, ſtehen zu bleiben, abzuwarten, bis die 
Reihe an ihn kam, der wurde gerettet. 

Aber viele hatten nicht den Mut. Alle, deren Senſen⸗ 
berg habhaft werden konnte, zwang er einfach dazu, 
ſich nicht zu rühren, aber über ſeine engſte Umgebung 
hinaus reichten weder ſein Einfluß, noch ſeine Kraft. 

Sein Kopf war ganz klar; ſeitdem die Kinder ge⸗ 
rettet waren, meldete ſich auch nicht die geringſte Un⸗ 
ruhe mehr in feinem Blut. Er beobachtete einfach fach 
lich, berechnete die Rettungs möglichkeiten und verſuchte, 
wenn es möglich war, die Menſchen davon abzuhalten, 
in ihr Verderben zu rennen. 

An das Fenſter, das aus den Räumen des Journals 
de la Croix herausſah, auf dem Bauplatz links von 
ihm, hatte man eine Leiter angelegt; mehrere Menſchen 


kletterten darauf empor. Auch dazu gehörte Kaltblütig- 


keit. Den Frauen waren zur Benutzung dieſes Aus⸗ 
weges ihre Kleider hinderlich, oder ſie hatten keine Ge⸗ 
duld zu warten, bis die Reihe an ſie kam. 

Wie toll liefen ſie von dem kleineren Teil des Bau⸗ 


platzes links, wo ſie verhältnismäßig geſchützt geweſen 


wären, nach dem größeren Teil hinter dem Hotel du 
Palais, wo fie hofften, mehr £uft zu haben. Senſen⸗ 
berg ſchrie: „Nicht dorthin!“ Es nützte nichts, ſie be⸗ 
griffen oder glaubten nicht und liefen ins Verderben. 
Berge von Bauholz waren rings um den Bauplatz 
aufgeſtapelt, und da die Flammen alle nach einer Rich⸗ 
tung (der Richtung der Seine) zuſtrebten, war es nur 
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eine Frage von Minuten, wann das von der Hige aus⸗ 
getrocknete Holz Feuer fangen mußte. 

Da bemerkte er einen ſchlanken Burſchen, der kopflos 
hinter den andern herfloh. Sugleich ſchlugen die erſten 
Flammen aus dem Holz. 

Dons Codrin — 

Mit einem Satz verließ Senſenberg ſeinen geſicher⸗ 
ten Poſten und ſtürzte auf den Burſchen zu. Er 
packte ihn beim Kragen, und da der Burſche ſich, von 
der allgemeinen Panik ergriffen, ſinnlos vor Angſt, wie 
ein Beſeſſener wehrte, herrfchte er ihn heftig an: „Siehſt 
du denn nicht, daß das Holz dort fchon brennt? In 
zwei Minuten iſt der ganze Menſchenknäuel tot — ich 
weiß einen Ausweg. Komm!“ — 

Da folgte Hans, aber mit einem ſtieren Blick und 
widerſpenſtigem Geſicht. Nicki mußte ihn beim Arm 
ziehen wie einen Verbrecher. Als er ſich aber von 
neuem dem Fenſter nähern wollte, war gar keine Mög⸗ 
lichkeit mehr heranzukommen. Senſenbergs Abweſenheit 
hatte alle Sucht vernichtet — man ſchlug fid, um vor: 


wärts zu dringen, und die Hitze war jetzt ſo ſtark, daß 


ſie ein längeres Warten unmöglich machte. Allein 
hätte er vielleicht noch ein wenig Ordnung ſchaffen, 
ſich ſeinen Poſten von neuem erobern können, mit dem 
beſinnungsloſen Burſchen war das ausgeſchloſſen. So 
blieb ihm nur eins übrig — durch die hinteren 
Reihen der vor dem Fenſter ihre Rettung erwartenden 
Menſchen, dort wo ſie anfingen, lückenhaft zu werden, 
fich einen Weg zu bahnen bis zu der Leiter, die in das 
Journal de la Croix hinaufführte. Die Luft war hier 
fo heiß, daß er kaum atmen konnte; rings um ihn brachen 
die Menſchen zuſammen, ſein Fuß ſtieß gegen Leichen. 
Endlich hatte er feinen jungen Vetter durchgebracht. 
An der andern Seite des Bauplatzes war die Ritze 
zwar etwas geringer, ſie ſtieg jedoch auch da von 
Minute zu Minute, und der Rauch war ſo dicht, daß 
man alles nur undeutlich wie dunkle Schatten fah. 
Durch das Dunkel ſprühten die Funken aus den rot 
und grünlich⸗gelben Feuergarben, die die Stelle bezeich⸗ 
neten, wo der Baſar geweſen war. Hier und da ſchoß 
in der dichten Dämmerung eine Flamme auf — dort, 
wo die Funken ein leichtes Frauengewand entzündet 
hatten. Suweilen hörte man einen kurzen, heiſeren 
Schrei. Ein bleiernes Schweigen lag über allem. Man 
hörte nichts als das Praſſeln des brennenden Bretter⸗ 
baus. Immer dichter wurde der ſchwarze Nebel. — 
Da! Ein fürchterliches Krachen — die Decke des 
hübfchen, bunten Jahrmarkts ift eingeſtürzt, die Flammen; 
garben ſchießen jetzt nur mehr aus dem Boden empor. 
Die fuft wird immer unerträglicher. Sich eng an den 
Mauern entlang haltend, ſo weit von den Flammen 
entfernt, wie es der beſchränkte Raum ermöglicht, erreicht 
Nicki die Leiter, die hinaufführt in das Nebenhaus. 
„Jetzt, Hans — raff dich auf — ſchnell, ehe dir ein 
anderer zuvorkommt!“ Hans hebt den Kopf, legt die 
Hände an die Leiter und ſinkt hilflos nieder. Er ift 
ohnmächtig. Einer, der es nun ſehr eilig hat, die Leiter 


ihm. 


ſind, infolgedeſſen keine Kraft haben. 
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zu benutzen, ſtößt den Bewußtloſen roh aus dem Weg. 
Nicki hebt ihn auf. Bis jetzt ift jede Fiber in ihm am 
geſpannt geweſen vor zielbewußter Willenskraft. Jetzt 
iſt es ſo ziemlich mit all ſeinen Auskunftsmitteln zu Ende. 
Das einzige, was er noch deutlich weiß, iſt, daß er den 
Knaben nicht im Stich laſſen darf, weder tot noch 
lebendig. Schritt für Schritt ſchleppt er ilm an der 
Wand entlang, er muß öfters ausruhen — der Körper 
des Burſchen iſt ſchwer. 

„Caſſen Sie ihn doch! Er iſt tot!“ tönt es neben 
Er hört nicht darauf. | 

Mitten in dem Dunkel, an das fid) feine ſcharfen 
Augen zu gewöhnen beginnen, erblickt er eine Gruppe 
von mehreren Frauen um einen Geiſtlichen herum. Er 
erkennt den Geiſtlichen, dem er oft bei ſeinen Armen⸗ 
beſuchen begegnet iſt. Die andern kennt er nicht. Mit 
bebender Stimme bittet eine der Frauen: „Herr Abbe, 
geben Sie uns Ihren Segen!“ worauf der Geiſtliche 
ruhig und hoffnungslos: „Meine Kinder, nicht den Segen, 
die Abſolution erteile ich euch!“ erwidert. Sie knien 
um ihn herum, während er ein kurzes Gebet ſpricht. 

Und plötzlich teilt ſich der ſchwarze Nebel vor ſeinen 
Falkenaugen immer mehr. ) 

Was it das? Swiſchen dem Baſar und den am 
ſtoßenden Gebäuden gegen die Straße zu eine Bretter- 
wand. So unbedeutend, daß ſie keiner früher bemerkt, 
und dem Brand ſo nah, daß es ihm unbegreiflich er⸗ 
ſcheint, wie ſie bis dahin unverſehrt geblieben iſt. Jeden⸗ 
falls muß ſie ſo vermürbt und ausgetrocknet ſein, daß 
es nicht ſchwer halten kann, ſie niederzureißen. Der 
Weg von dort führt ins Freie auf die Straße. 

„Herr Abbé!“ bittet er. Der Geiſtliche fieht fich 
nach ihm um. „Wollen Sie die große Gnade haben 
und meinen jungen Verwandten im Arm halten, während 
ich verſuche, die Bretter niederzureigen? Sollte mir 
etwas zuſtoßen, ſo liefern Sie ihn an der öſterreichiſchen 
Botſchaft ab!” 

„Sie können ſich auf mich verlaſſen, mein Sohn!“ 

„Wer hilft?“ ruft Senſenberg, aber die Menſchen 
fürchten ſich, weil von dem Baſar aus ein brennender 
Pfoſten ſich darüber neigt, der nach dem Einſturz des 
Daches ftehen geblieben iſt. Inmitten dieſer dringenden 
allgemeinen Todesgefahr fürchten ſie ſich vor dem 
Pfoſten. So geht er allein. Als er an der Paliſade 
zu rütteln verſucht, merkt er, daß feine Hände verſengt 
Er nimmt einen 
Anlauf, wirft ſich auf die Paliſade — erſt bei dem 
zweiten Anſturm gibt ſie nach! — 

Die Bretter ſtürzen. — 

„Gottlob!“ jubelt es aus ihm heraus! 

Da — ihm iſt, als ob eine flatternde rote Fahne 
ſich auf ihn niederſenkt — 

Er fühlt ein heftiges Brennen auf ſeiner Wange — 
aus ſeiner Erinnerung taucht das Bild eines alten 
Mannes auf, der ihn ins Geſicht geſchlagen hat. 

Dann verliert er das Bewußtſein. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Balitciletten. 


Hierzu 5 FelumaBmen von Reutlinger, pais 
E 


Es ift ſchwer, für die Pariſer Geſelligkeit 
eine eigentliche Ballſaiſon der Seit nach feſt⸗ 
zuſtellen. Die Pariſer „Saiſon“ im Sim der 
Londoner „Seaſon“ fällt jetzt ſchon feit Jahren 
in die auf den Rivierakarneval folgenden Tage 
und endet mit dem Mitte Juni gelaufenen „Graud 
Prix“, der für alles, was hier auf der ‚Höhe 
gefelligen Verkehrs zu ſtehen beanfprucht; ven 
ſommerlichen Kehrais darſtellt. Getanzt wird 
während der erwähnten Saiſonzeit, ſoweit man 
in Paris überhaupt tanzt, ebenfalls bis in die 
ſommerliche Wärme hinein. Gerade die belieb⸗ 
ten Gartenfeſte, auch ein engliſcher Erwerb, 
geben der tanzluſtigen Jugend vom Mai bis 
Juli Gelegenheit, fich für die Ballſprödigkeit 
des Pariſer winterlichen Geſellſchaftsleben⸗ 
noch reichlich und zwanglos zu entſchädigen. 
Kürzlich veranlaßten hier die alljährlich 

| wiederkehrenden Rieſenballfeſtlichkeiten, die 
die Militärſchule von Saint⸗Cyr und an⸗ 
dere uniformierte und nicht uniformierte 
Vereinigungen geben, die Damenwelt zur 
Entfaltung von wundervollen Toiletten. — 
T ig Die Verſchmelzung der Tageseleganz mit 
dem Luxus der abendlichen Geſellſchafts⸗ 
titdiletten ſcheint weiter fortzuſchreiten und 
demgemäß die verſchiedenen Swecken. 
dienenden Anzüge, geſellſe aftsmäßigen 
Hüte und Mäntel nach Wunſch und Be- 
dürfnis in ihrem Charakter zu verändern. 
So kann der mandelgrüne Tuchmantel 
(Abb. 4), vorn und über den Schultern 
kragenartig mit febr breiter, geſtickter Spitzen- 
borte: beſetzt, zu Theaterabenden. und zu 
Bällen, aber auch nachmittags. zum „Five 
o' clock“ getragen werden. Das unter ihm ber, 
vorkommende Kleid beſtinunt ſeinen näheren 
Verwendungzweck, und die an dem vorliegenden 
Modell aus grünem Plüſch mit Silbereicheln ge⸗ 
zierten, weiten und faltigen Aermel können, je 
nachdem, aus dem Tuch des ganzen Détemerts 
gefertigt werden, aber auch aus dicht pliſſiertem 
Seideninuſſ elin, aus Spitzen - oder aus ſchwerein 
Stoff, wie Brokat oder Atlas. Der lange, weite 
Nerzmantel auf Abb. 2 iſt zwar außerordentlich 
prächtig und elegant, atmet aber eine gewiſſe 
Solidität, die ihn für die Nachmittagsausgänge, 
Beſuche und Teeſtunden außerordentlich geeignet 
erſcheinen läßt. Das dazugehörige Kleid be 
ſteht aus mattgrünem Atlas, ift ſpitzendurchſetzt 
und vorn mit. grünſeidenen Paſſementerien ge 
ſchloſſen. Griginell ſind die goldgeſtickten 
havannabraunen Samtmanſchetten, mit denen 
die unter dem Nerzumlegekragen hervor— 
kommenden Reverſe harmonieren. Havanna” 
braune Rofen mit Goldlaub, dunkelbraune 
Federn und Samtſchleifen ſchmücken den 
| j i beigefarbenen glockenförmigen Filzhyut. Ganz 
1. Balltoflette aus Spitzenftoff mit Einfätzen und ꝓuigranroſen. ball⸗ und großgeſellſchaftsmäßig ift die Tois - 
Maifon Drecoll, — Phot. Reutlinger, lette auf Abb. 3 aus ſchwarzem, über creme” 
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2. Langer Nerzmantel mit 
Samtmanfchetten. 
Mattgrünes Atlasfleid, 


Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


farbenem Taft gear- 
beitetem Seidentüll. 
Der ſehr lange, faltige 
Nock ſchleppt in et: 
e nem dichten Gebauſch 
ſchwarzer Atlasrü— 
ſchen und ^ Dolants 
aus, zwiſchen denen | 
fich Spitzenmedaillons s RNE — | | | 
mit Samtblumenappli. 3. Balltoilette aus ſchwarzem Seidentüll über cremefarbenem Taft. — Maiſon Drécoll — Phot. Reutlinger. 
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kation drängen. Das 
mäßig und rund aus⸗ 
geſchnittene Mieder, 
das aus einem breiten, 
drapierten, ſchwarzen 
Atlasgürtel aufiteigt, 
zeigt als Schulter- 
ſchmnick einen Tuff pol: 
ler Roſen, die mit der 
Samtblumen⸗Applika⸗ 
tion an Rock und Mie; 
derdraperie harmonie - 
ren. Knappe, drapierte 
Ellbogenärmel. Der 
Roko kocharakter der 
Dinertoilette auf Abb. 5 
wird durch das den 
Ueberwurf zierende 
blaue Samtblumen⸗ 
mutter hervorgehoben; 
die Blumenauflage iſt 
dunkler gehalten als 
der Atlas des volan⸗ 
tierten Unterkleids, des 
Ueberwurfs und des 
zwei vorn herabfallen⸗ 
de Miederſchärpen bil- 
denden paſtellblauen 
Seidenmuffelins, auf 
dem ſeidengeſtickte und 
perlenbeflitterte Blu⸗ 
men erglänzen. Slitter, . 
Perlen, Silber: und 
Goldſtickerei ſind an der 
Tagesordnung. An der 
Balltoilette auf Abb. I 
aus echtem, mit iriſchen 
Einſätzen durchquer⸗ 
tem Spitzenſtoff glänzen 
Rofen aus Silberfili - 
gran, die das Mieder 
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4. Mandelgrüner Tuchmantel mit Spitzenborte. unterhalb der Spiken: 5. Gefellfchaftstoflette aus Atlas und Sefdenmuffelin, 


Maio Drécofl, — Phot. Reutlinger. ... bortesteren. Kementine. — Maifon Bechoff - David. — phot. Reuilinger. A 
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Die Cugendrofe. 
| Safdiinoffüse von Margarete von Gertzen. 


ie. Gardinen waren herabgelaffen — ruhige, ale Ruhe, das Wohlgeordnete um fie her mußten ein bißchen 
modiſche Gardinen, hinter denen noch fahl ein ins Wanken gebracht werden, und deshalb machte es 
Reſt des müden Tageslichtes glimmte. Ellen ſaß ihm einen Heidenſpaß, über alles mit ihr zu reden 
in einen Schal gehüllt auf dem niedrigen Wiener Stuhl am über alles! W 
Kamin, und. ihr hübfches Geſicht war ohne Farbe wie Sie zankten ſich natürlich wieder mal, ſoweit man 
der geſtrickte Schal und etwas ſtreng wie ihre Umgebung. ſich mit Ellen zanken konnte, die ihrem Temperament 
„Schade“, dachte Harry, der den Blick nicht von den Luxus warmblütigen Sornes nie geſtattete. Das 
dem geſtrickten Ungetüm wenden konnte. „Schade“ — war nur ſo ein blafjer, lahmer Aerger . . . 
er fonnte glatte Scheitel . nicht, leiden, - Und das Haar Das Waſſer im Teekeſſel fogar war Agel een 
war ſo ſchön. Wie kann man nur ſo für das Straffe und Ellen fuhr mit ziemlicher Energie mit dem Feuer⸗ 
ſchwärmen, wenn man jung iſt! haken in die Glut des Kamins. 
Er war vom Eisplatz gekommnn, um mit Ellen zu „Vein, lieber Vetter — Sie können mich nicht über: 
disputieren. Ein Tag, an dem er ſie nicht ein bißchen zeugen. Ihr Mitleid iſt gewiß ſehr edel und ichr ſchön, 
geärgert hatte, dünkte ihm halb verloren. Ihre fatte aber im Grunde war es doch nur Leichtſinn.“ 
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„Hm.“ Harry betrachtete nachdenklich feine Stiefel: 
ſpitzen. „Wie das klingt — ſo von ſchwindelnder Höhe 
herab. ^ | 

„Sie fpotten — weil ich recht habe.” 

Harry beugte fih vor und fab ihr lächelnd in das 
leicht irritierte Geſicht, in dem die Erregung zuckte wie 
Wellenſchlag auf einem ſanften Binnenfee. 

„Nun — ich ſpotte — weil jemand, der nicht im 
Feuer war, leicht von Siegen reden kann —“ 

Der Schal ſank über die Schulter zurück, und Ellen 
reckte dunkel errötend ihre ſchlanke Geſtalt. 

„Ich babe einen ſehr großen Bekanntenkreis!“ ſagte 
fle bedentungs voll. 

„Sie geftatten doch ...?“ Der Duft einer Sigarette 
wallte von Harrys Lehnftuhl zu ihr herüber. „Ein De 
kanntenkreis zählt nicht! Nehmen Sie einen Teil der 
ihr ganzes Leben lang beſchützten Frauen — ſtellen Sie 
fie ganz allein und auf ihre eigene Verantwortung am 
gewieſen ins Leben — was glauben Sie wohl, was 
geſchähe d 

„Das käme ganz auf den moralifchen Halt an“, er: 
widerte Ellen feſt und zog den Schal von neuem über 
die Schultern. 

Durch den aromatiſchen, blauen Hauch von Harrys 
Atmoſphäre klang eine Stimme, der Ellen das Lächeln 
anhörte. 

„Wirklich d Sind Sie deffen fo gewiß d Können Sie 
ſich nicht in eine Stimmung hineindenken d Sie ſind 
doch jung, Ellen — wo man den Sommer in feinem 
Blut klopfen fühlt — eine ſuchende Sehnſucht in jeder 
pore... Sie gehören fich ſelbſt. Keinen Menſchen auf 
der Welt kümmert es, ob Sie ſich janchzend verſchenken 
oder kleinmütig behalten. Sie... 

Ellen hob wie abwehrend die Hand. Eine kleine, 
weiße, feſte Hand, zum Abwehren geſchaffen. 

„Ich war drei Jahre verheiratet und habe gottlob 
eine ſolche Stimmung nie kennen gelernt.“ 

„Geſtatten Sie mein Beileid zu dieſem Bekenntnis“, 
fagte Harry mit einer Verbeugung. 

„Jetzt, da ich verwitwet bin, siemt es mir noch 
weniger, derartigen R nachzuhängen“, ſchloß 
Ellen ſteif. 

Der Sigarettenreſt flog ins Feuer. Ellen konnte 
Harrys Geſicht nun wieder deutlich ſehen . . . leider! 
Er betrachtete ſie ſo aufmerkſam, faſt etwas mitleidig — 

„Schade um Sie, Ellen — Sie find ſchön — natür 
lich minus dieſes geſtrickte Attribut ehrwürdiger, älterer 
Jungfrauen .. Ich möchte Ihnen den Heiligenſchein ein 
wenig verrücken.“ 

„Was fällt Ilmnen ein?" Ellen ſprang auf und — 
ſetzte ſich wieder, aber zum Kampf bereit, nur auf den 
äußerſten Stuhlrand. 

„Ich geſtehe, fuhr Harry ernſthaft fort, „ich ae 
ftehe, daß Sie die Tugendroſe verdient haben. Und ich 
möchte Sie malen, mit der Rofe in der Hand auf einem 
Sockel ſitzend. In Goldſchrift darunter: Abſeits von 
der Derfuchung . . 

„Sie räumen der Derfuchung ja eine gewaltige 
Macht ein“, ſagte Ellen ſpöttiſch und lehnte ſich weit 
zurück. Sie hatte ſich wiedergefunden. 

Harry ſchob lächelnd ſeinen Stuhl näher herbei. 

„Ich kenne heiße Sommermittage am Meer im gelben, 
unendlichen Sand, hinter dem alles Leben, alle Welt 
wie verwiſcht liegt; ich kenne Juninächte voll leiſe 
raunenden Mondlichts — ja, wenn Sie genau hinhören, 
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Ellen, fo hören Sie es flüftern und fließen ... ich kenne 
erleuchtete Säle voll feder Tollheit uud tanzdurchglühter 
Glieder 

„Jetzt hören Sie aber auf“, ſagte Ellen ſehr be⸗ 
ſtimmt. „Ich ſage Ihnen, das reizt mich nicht, das 
ſtößt mich nr ab. Bilden Sie fih wirklich ein, ich 
würde mit meinen Grundſätzen — mit meiner Gre 
ziehung — einer ſogenannten Stimmung mit mehr oder 
weniger Mondſchein unterliegen?“ | 

Harry ftreichelte fanft feinen Aermel, auf dem ein 
warmer Feuerſchein zitterte. 

„Ja, das glaube ich.“ 

„Harry!“ 

„Gott ſei Dank, ſie ſtampft mit dem Fuß auf“, dachte 
er. Und laut fügte er hinzu: „Nun aber etwas an 
deres. Da Sie ja gefeit ſind — Sie haben ſich lange 
genug abgeſchloſſen von allem — ſogar das Vergnügen 
auf dem doch wahrhaftig reinen Eis iſt Ihnen nicht 
kühl genug ... vielleicht ijt Ihnen nicht unbekannt, daß 
wir Faſching haben. Würden Sie nicht ein einziges 


Mal —“ . 
„Nein.“ Ellens Lippen wurden ſchnal. „Ich mag 
Uebrigens — Ellen — welch 


Maskeraden nicht.“ 

„Wie Sie befehlen. 
ein erhebendes Gefühl für Sie . ." 

„Welches d“ 

„So viel beſſer zu ſein, als — 

„Ich laſſe jeden ſeinen Weg gehen“, ſagte ſie trocken. 
„Aber mich würde nichts und niemand auch nur einen 
halben Schritt von dem meinigen abbringen.“ 

Sie hatte ſich erhoben, und Harry empfand plötzlich 
die puritaniſche Einfachheit ihres Boudoirs, den Mangel 
an warmer Phantaſie; der gedankenloſeſte Komfort wäre 
ihm jetzt willkommen geweſen. Froſt ... Sroft. 

Er küßte feiner Couſine die Hand, und fie war nicht 
wie andere Frauenhände weich, duftig und berauſchend. 
Ihr Auge, das ſekundenlang auf ſeinem ſich neigenden 
Kopf ruhte, ſah er nicht. Es war doch das Auge eines 
Weibes — 

„Adien, Confine, Schönfte der Grauſamen und Gran 
famfte der Schönen!” 

.Sie hörte, wie er draußen die klirrenden Schlitt⸗ 
fchuhe an den Arm hing. €s wat fo ein fröhliches 
Klirren. 

Daftig zog fte die Gardine zurück. Sarter Nebel. 
duft hing zwiſchen den Sweigen der Bäume, die ihre 
Straße einſäumten. Im Weſten ſtand der Winterabend, 
kalt und rot, herrlich in ſeinem eiſigen Mantel von 
flimmernden Kriſtallen. Von dem nahen Eisweiher 
klang übermütige Muſik herüber in vereinzelten Tönen 
und Akkorden. 

Da Ellen dem Fenſter wieder den Rücken wandte, 
grub ſich eine Falte auf ihre glatte Stirn zwiſchen die 
dunklen Brauen. Eine allzu glatte Stirn iſt wie ein 
unbeſchriebenes Blatt, das auf eine Hand wartet, die 
ihm Juhalt gibt .. 

Dier war die erſte Seile geſchrieben. 


* * 
> 


d 


Mehr nicht. 


Es war fonft nicht Ellens Art, anf dem Sofa zu 


liegen. Alles „Sichgehenlaffen” war ihr peinlich. Aber 
heute. Nur um den Lärm nicht hören zu müſſen, das 


Knarren der Ratſchen, Klatfchen der Pritſchen, das ohren⸗ 
betäubende Pfeifen der Blechhörner; kurz, den ganzen 
Spektakel der Menfchheit, die das unbezwingliche Gelüft 
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verſpürt, wenigſtens einmal im Jahr blödſinnig zu fein. 
Schon um vier hatte Ellen mit einem energiſchen Ruck 
die Stores herabgelaſſen und das Gas unter dem milden, 
roten Seidenſchirm angezündet. Und jetzt preßte ſie die 
Ohren in die Xiffe und grübelte darüber nach, wie 
viele Toren es doch gab — Toren des Glücks! 

Ein ganz leiſes Klingeln an der elektriſchen Hanss 
glocke hatte ſie überhört, ein Aufſchrei ihrer Sofe Ninni 
jedoch mußte jeden wecken, der nicht ſtocktaub war. 

Sie richtete jich auf und blickte nach der Tür. Warum 
hatte Ninni geſchriend Ihr rotes Geſicht unter dem 
weißen Häubchen tauchte für eine Sekunde auf, dann 
ſchob eine weiß behandſchuhte Männerhand die Hüterin 
von Ellens Heim ohne weiteres in das Halbdunkel des 
Flurs zurück. 

Und im Simmer war ein Fremder. Einer jener 
Verhaßten — jener — | 

Ein Pierrot in violettem Samt. Friſche Deilchen- 
ſträuße ſteekten an der tollen Kappe, an Bruſt und 
Schulter und Aermel, nach friſchen Veilchenſträußen roch 
der ganze Raum. Er griff in feine weiten Taſchen und 
begann, einen friſchen Veilchenſtrauß nach dem andern 
der völlig verſteinerten Ellen vor die Füße zu ſchleudern. 
Sie tand bis an die Unöchel in Veilchen, als es ihr 
gelang, ein Wort zu äußern. 

„Verlaſſen Sie ſofort das Simmer!“ 

Der Pierrot hielt inne mit ſeinem Bombardement. 

ne . . Wirft man fo den Frühling hinaus d“ 

Er kam näher und mit ihm jener friſche Duft, der 
einen ganzen Wald mit feinen Mooſen und ſpielenden 
Lichtern in dieſe vier engen Wände trug. 

„Ich bitte, gehen Sie“, flüſterte Ellen betäubt. Eins 
der Bukette an der Kappe Pierrots hatte ſie an der 
Wange berührt wie kühle, weiche Finger. 

„Ich bin ...“ murmelte er dicht an ihrem Ohr. 

„Ich will gar nicht wiſſen, wer Sie ſind“, ſagte 
Ellen raſch mit einem Blick nach der Tür. 

„Und ich werde es Ihnen auch gar nicht ſagen. 
Aber ich flehe Sie an zu bleiben. Sie ſehen ja — ich 
ſelbſt habe einen Wall errichtet zwiſchen Ihnen und 
mir . . . einen Wall von Veilchen.“ 

„Das iſt ſtark!“ Ellen ging um den Tiſch herum 
und ans Fenſter. Der Pierrot lehnte am Kamin und 
folgte ihr nicht. 

„Was haben Sie zu fürchtend In Ihrem eigenen 
Haufe? Von einem Gaſte d Schicken Sie mich fort, und 
ich werde jagen: Die ſtolze Frau hat fih gefürchtet —“ 

„So bleiben Sie“, ſagte Ellen raſch. Sie ſuchte 


hinter der weißſeidenen Larve nach irgendeinem vers, 


räteriſchen Sug — die geſchmeidige Schlankheit der Ge- 
ftalt war vielen eigen unter ihren Bekamten. 


„Ihr Haar ift heute lieb. Erröten Sie nicht — dieſe 
Sofakiſſen haben es Ihnen fo friſiert, wie es fein 


muß. Stecken Sie ein Veilchenſträußchen in dieſen loſen 
Tuff von Haar . .. das wiſſen Sie nämlich gar nicht, wie 
himmliſch Ihr Haar duftet. Ich bab es eingeatmet — 
doch Sie fühlten es nicht.“ 

Ellen fuhr auf. „Lächerlich! Sie hätten —' 

„Ja. Aber es a: Srauen, die fo etwas — nid 
fühlen.“ 

Ellen fanf in ihren Lehnſtuhl wie eine Siebernde, 
ermattet und refigniert. Aber es war fo eine aufregende 
Mattheit — 

„Reden wir von etwas anderm.“ 

„Ach ja, vom Wetter.“ 
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Der Pierrot ließ ſich ihr gegenüber nieder. Sie 
ſprachen nicht vom Wetter. Sie ſprachen überhaupt 
nicht. Nach einer Weile empfand Ellen dies Schweigen 
wie den Druck einer Hand, die fidh) zärtlich und innig 
um ihren Hals preßte, zärtlich und — erdroſſelnd. 

Sollte man ſagen, daß ſie, die Frau von Welt, dieſer 
Situation nicht gewachſen ward Ueberhaupt irgend⸗ 
einer Situation nicht — 

„Pierrot,“ ſprach ſie würdevoll munter, „wenn ich 
nun gute Miene zum böſen Spiel machte — und Ihnen 
eine Taſſe Tee anbóte?" | 

„Dann würde ich fagen, daß Sie febr klug find.“ 

Ellen drückte einer Schildkröte aus Bronze auf den 
dicken Kopf, und ein ziemlich ſchrilles Täuten rief Nimmi 
herbei. 

„Tee!“ 

Nimi verſchwand lautlos, und der Pierrot plauderte 
weiter in feinem unausſtehlichen Flüſterton. Unmöalich, 
in dieſer heiſeren Fiſtelſtinnme irgendwelchen bekannten 
und verräteriſchen Cant zu entdecken. 

„Gemütlich!“ flüſterte er, „der Ruf nach Tee iſt ſo 
charakteriſtiſch für eine ſchöne Frau in Ihrer Cage, 
Hnädigſte — und die ſuunmmende Maſchine ift eine gute 
Gardedame. O web! Sie laſſen ibn in der Küche 
bereiten. . . P Aber Gnädigſte! Welch eine Verſün⸗ 
digung gegen die Poeſie des Samowars . .. ich fürchte, 
Sie werden auch meine Veilchen nicht verſtehn ...“ 

Er nahm eine der dampfenden Taſſen, die Ninni 
mit einem blöden Cächeln auf ſilbernem Tablett reichte. 
Ellen ſchickte das Mädehen hinaus und bot ibm ſelbſt 
Sucker und Milch. Da er die Taſſe an den Mund 
ſetzte, ſuchte ſie blitzſchnell die Form ſeiner Cippen und 
der Wangen zu erkennen, aber er verſtand geſchickt, ſein 
Geſicht zu verbergen. 

„Ob Sie meinen Mund hente noch ſehen, Gnädigſte, 
weiß ich nicht“, ſagte er bedeutungsvoll. „Aber ich 
hoffe es. f Fx 

Ellen errötete. „Und ich hatte befohlen, keinen 
Menſchen vorzulaſſen!“ ſeufzte ſie. „Ninni wird un⸗ 
geſchickt.“ d | ! 

„Ich bin auch kein Menſch. Ich bin der Sommer, 
der fid zu Ihnen ſtiehlt mit feinen Blumenduft, feinen 
Geheimmiſſen, feinen Küſſen.“ Er faßte ſanft ihre Hand. 
„Der Sommer, vor dem Sie ſich nicht retten können, 
ſchönſte Frau ... der Sommer, der noch nie an Ihr 
Herz gerührt ... den Sie noch rufen werden mit ans. 
gebreiteten Armen!“ 

Ellen lehnte ſich zurück mit gefchloffenen . Augen. 
Waren es die Veilchen, war es das [eife Raunen, das 
FER Willen lähmte d 

„Sie täuſchen ſich,“ murmelte Ge, „ich bin eine nüd | 
terne Natur — zu denen fommt der Sonimer nicht —"' 

„Du ſtehſt ſchon bereit", fagte er, indem er fid) et» 
hob und hinter ihren Stuhl trat. „Deine ganze Kälte 
üt in Blumen untergegangen. Wir wollen Sommer⸗ 
ſonnenwende feiern —“ 

Ellen ſprang auf und ging ans Fenſter. Er folgte ihr. 

„Hörſt du den Taumel da draußen. Da toben fie 
und packen das Leben. Wie ſicher du biſt hier hinter 
deinen geſchloſſenen Läden! ‚Derrammelt mit Eiſenriegeln 
Nerz und Haus —^ 

„Wer ſind Sie?" ec Ellen erregt, „daß Sie ſo 
zu mir reden —“ | 

„Einer aus Ihrem — Bekanntenkreis, Gnädigſte“, 
ſprach er in verändertem Ton. 
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Sie ftußte einen Moment. 
daß ein zartes Geſpinſt von leuchtenden Fäden ſich um 
ihr klares Bewußtſein. legte. Sie konnte nicht mehe 
denken, wie fie wollte, ſondern wie ſie mußte. 

„Pierrot, ſprich laut. 
hauchte fie. _ 

Er legte feine Hand auf. die ihre, die den Fenſterriegel 
umklammerte. „Sie nutzt ſehr viel. Tu ſie ab — und ein 
grauer Alltagsmenſch ſteht vor dir, der nicht mehr, du' fagen 
darf — der nicht mehr deine Hand ergreifen darf —“ 

„Gehen Sie!“ rief Ellen wild. ; 

„Gut. Ich gehe. Sie bleiben allein. Mit den 
Veilchen und der Ekinnerung SECH und MOLEN; werden 
Sie fagen: Schade —“ 

„Sie bilden fich ja ſehr viel ein!“ 

Der Pierrot verneigte ſich tief. 

„Gnädigſte — eine Stunde entflieht, deren Sübigleit 
wir nicht verſtanden auszukoſten — leben Sie wohl.“ 
^— pierrot!“ Ellen tat unwillkürlich einen Schritt. 

Er kehrte um. „Nun SE 

„Nun d“ wiederholte Ellen und drückte einen der 
Veilchenſträuße gegen die Augen. > 

Plötzlich) war er neben ihr. „Du weißt doch, daß ich 


dich liebe d Wenn auch erft feit heute! Du liebt mich ` 


doch wieder — wenn auch nur feit wenigen Minuten?” 
Ellen zitterte. „Lächerlich! Einen Pierrot —“ 
„Nein — mich!“ | 
Sie wollte auflachen. Aber er redete raſch weiter, 
als ob er das Lachen fürchte. „Jetzt biſt du ſchön. 
Jetzt, da du gelernt haſt zu zittern 
„Ich zittern? Vor einem Pierrot — 97 ; 
€r beugte fich tief über fe, „Nicht vor mir — vor 
dem neuen — vor dem, was du verleugnet haft — vor 


l dem gewaltigen NRaufch des Sommers —“ 


Ellen hielt fich die Ohren zu. „Gehen Sie — ‚gehen 
Sie — noch hat: niemand. ‚gewagt, Jo zu mir zu reden — 

„Ich bin der Erſte, id. weiß es. Ich bin ftols, daß 
ich der Erſte bin, der dich ſtammeln lehrt wie ein 
dummes, ſüßes Kind — ſtammeln und erröten — 

Seine Lippen glühten auf. ihrer Hand, 


Eine warme welle rieſelte ihr durch die Adern. 


Se als jabe fie“ nun feinen. Mund, der — 


Mit Schrecken fühlte ſie, 


Was nützt die Mas kerade d“ 


ſchien, die Pelzſtola nachſchleppend, 


Karte enthielt nur wenige Worte: 


und ſie ließ 
ces geſchehen mit einem ſeltſam abweſenden Lächeln. 


Ihr 
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Rajh trat der Pierrot surid. | 
„Jh glaube — auch morgen werde ich dich noch: 
lieben — und übermorgen — und fo fort. Und jetzt 
gehe ich freiwillig — hörſt Ou? Freiwillig! Ohne 
deinen Befehl — leb wohl!“ | 


Eine Tür fiel ins Schloß. Ellen atmete ein paar. 


mal tief. Sie rieb fid) die Angen — 


Neftiges Klingeln: Ninni ſtürzte herein. 

„Gnädige Frau befehlen d“ 

„Morgen —“ Sie lächelte serftreut wie iilos — 
„ach nichts d nichts." 

Aſchermittwoch! Sehn Uthe vormittags. Halbwelke 
veilchen in allen Schalen, in Dafen und Gläſern. Vor 
ihrer Taſſe ſaß Ellen, es fror ſie — 

„VNinni!“ ; .. „Gnädige Frau.“ . 

„Bring mir meinen Sobel. Nun, was willſt du noch ?^ 

„Soll ich nicht den Schal .. .“ Ellen ſtampfte auf. 
Unglaublich, wie nervös ſie heute war! | 

„Tu, was ich dir fage.” 

Es dauerte geraume Weile, bis Ninni wieder er: 
in der Hand das 
Tablett mit einem zierlichen Paket. | 

„Das ift foeben für gnädigë Srau abgegeben worden. 
Der Diener wartet auf Antwort.” — „Danke.“ 

Ellen, ſehr rot, neftelte an dem Goldfaden, der den 
Karton umſchlang. Der Deckel fiel, mit Mühe löſte ſie 
aus einem feuchtduftenden Bett von grünem Moos 
eine — -Rofe — eine jener blauen Roſen mit dem 
Herzen von Samt und dem wunderbaren heißen Duft. 

An dem feſten Stiel, der noch alle Dornen trug, war 
eine Karte mit Solddraht vorſichtig angebracht. Die 
„Die Tugendroſe. 
Darf er wiederkommen d“ 
Sie ballte die kleine 


Für Ellen — von Pierrot. 
„Harry!“ ſchrie Ellen auf. 


Hand, die feinen Naſenflügel bebten. „Ich will ihn nie 
. wiederfehen — nie — nie — niel” 


„Gnädige Frau,“ mahnte die Sofe ſchüchtern, „der - 


Diener foll auf Antwort warten — nur: Ja oder nein.“ 


„Es iſt gut“, ſprach. Ellen haftig.. „Fenſter auf! Es ib 


eine furchtbare Hitze Ries — fage — — er: r ſoll fagen . 


„Gnädige Frau. .. 5“ 
SET 
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Bilder aus 


Ein hoher . 
Genuß. wurde 
den Keiſenden 
bereitet, die die 
letzte Fahrt der 
„Amerika“ von 
Neupork nach 
Deutſchland mit⸗ 
machten. Am 
Abend des Ge 
burtstags un⸗ P 
feres . Kaifers:. ga m 
wurde nämlich : 


Konzert: zum 
Beſten der Wit- 
wen und Wai- 
ſen deutſcher 
und amerikani . 
jdier Seeleute 


von links nach rechts: Dr. Rud. pem $e Sg Wm. Rapp; Fr. Minnie Naſt⸗v. Frenckell; . v. Frenckell. 
^ "Gin Hbend auf hoher See. — Spezialaufnahme für bie „Woche“. ; 


dem u. a. Frau 
Schumann · 
i Heinf, Frau 
Minnie Nafi- 
Cd 3 . von Srendell u. 
Dr. Rudolf Pröll 
mitwirkten. 
Das Schul⸗ 
ſchiff „Sophie 
Charlotte“ hat 
an der Sůͤdſpitze 
von Amerika 
bei Kap Horn 
einen ſchweren 
Sturm zu über⸗ 
ſtehen gehabt 
und dabei ſo 
ſchwere Beſchã⸗ 
digungen erlit- 
ten, daß es den 
Hafen von Mon⸗ 


Z aller welt. 
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aud) im Ausland wieder überall feftlih begangen worden, mo 
Deutſche in größerer Hahl verſammelt waren. Wir bringen heute 
ein Gruppenbild von der glänzenden Feſttafel, die der Verein 
deutſcher Offiziere in London veranſtaltete. | 

Dor kurzem veröffentlichten wir eine Aufnahme des Königs 
Haakon VII. und ſeiner Gemahlin bei einer Schlittenpartie. 
Unſer heutiges Bild zeigt, daß auch der kleine Kronprinz 
Olaf fhon dem winterlichen Sport huldigt. Er- ſpielt mit 
ſeinem Schlitten im Königlichen Schloßpark zu Chriſtiania. 

Großes Intereſſe hat in den Ureiſen des hohen Adels die in 
Rom erfolgte Vermählung des Prinzen Swiatopolk-Czetwertynski 
mit der anmutigen Prinzeſſin Rofe Radziwill erregt. 

Die engliſche Schauſpielerin Cate Cutler iſt gleichzeitig 
an zwei Theatern engagiert, die ziemlich weit voneinander 
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Die Trümmer des Großtopps. 
Das deutfche Scbulfcbíff „Sophie 
Charlotte“ in ſchwerem Sturm am 

Kap Dorn. 

Nedits: Das Schiff im Hafen 

von Montevideo. 


tevideo hat aufſuchen müſ en. r 
Des Kaifers Geburtstag ig Ff n 
wie im ganzen Deutſchen Reih er 33 | 


An der Ehrentafel im Hintergrund. Von links nach rechts: Graf v. d. Schulenburg, Col. Elliſon, Major v. Strutberg, Col. v. Fitzherbert, Admiral Coerper, 
General Swaine, Baron Campbell-Caurentz (ſtehend), Frhr. v. Lindenfels, General Turner, Hptm. Oſtermann, Dr. €ífer, Oberlt. Ner⸗Fox, Hptm. Heine, Major v. Clambruch. 


Raifers Geburtstag in London: fefttafel des Vereins deutfcher Offiziere, — Spezialaufnahme für die „Woche“ von Fradelle & Noung. 
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Aus bem norwegiſchen Königshaus: 
Rronprinz Olaf mit feinem Schlitten 
im Schloßgarten zu Chriſtiania. 


Phot. Worm Peterſen. 


Phot. 
Boiffonnas & Taponier, 


Prinzeffin Rofe Radziwill 
und 
Prinz Swiatopolk-Czetwertynski. 


Zur Vermáblung des Prinzen Swiatopolk-Czetwertynski mit der Prinzeſſin Rofe 


Seite 309. 


Radziwill. 
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Miß Cate Cutler verläßt den Motorwagen. Miß Cutler im Innern des Wagens. 
Eine Cbeatergarderobe auf Rädern: Die engliſche Schaufpielerin Miß Cutler mit dem Garderobewagen. — Phot. Park. 


entfernt liegen. Um nun ihren Verpflichtungen an beiden Der Münchner Münſtlerhausverein, der fih durch originelle 
Bühnen nachkommen zu können, benutzt, fie einen bequemen Ideen bei feinen Feſten auszeichnet, hat kürzlich einen Ball 
Motorwagen, in dem fie fid während der Fahrt umkleidet. der Geſellſchaft „Olympia“ veranſtaltet, bei dem die olym— 


Don links nach rechts. Sitzend: Frau Prof. Seidl (Juno); Prof. v. Thierſch Jupiter). Stehend: Fr. Zimmermann (Ariadne); Frau Gedon (Minerva); 
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Yom Ballfeft der Geſellſchaft „Olympia“ im Münchner Rünrtlerbaus: Gruppe der olympiſchen Götter und Göttinnen. 
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England und Indien: Die Prinzelfin von Sikkim in ihrem Palaft zu Guntoh, 


die einzige eingeborene indiſche Prinzeſſin, die dem Prinzen von Wales in Kalfutta vorgeſtellt wurde. 
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pifchen Götter und Göttinnen fih an einem Feſtſpiel be- 
teiligten, während die übrigen Feſtteilnehmer, die fie bewun⸗ 
derten, in verſchiedenen Koftiimen der Heit von 1825 erſchienen. 

Die Prinzeſſin von | 
Sikkim, die zweite 
Frau des Maharaja 
von Sikkim, iſt die 
einzige in Indien 
geborene Fürſtin, 
die dem engliſchen 
Thronfolgerpaar bei 
ſeiner Anweſenheit 
in Ualkutta vor: 
geſtellt wurde. 

In dem dem Ab— 
bruch geweihten 
Redernſchen Palais 
in Berlin findet ge— 
genwärtig eine Uns: 
ſtellung von Werken 
alter Kunft gott, in 
der auch dem Nunſt— 
gewerbe Raum ge— 
währt worden ijt. 

Eins hat das 
gegenwärtig gewiß 
nicht beneidenswerte 
Rußland vor uns Rußland in Berlin: 
voraus: eine Fülle Der Dichter Leonid Andrejew mit frau. 
von Eis. Unſer Bild 
zeigt, wie große Blöcke auf Schlitten, die mit Pferden be 
ſpannt ſind, aus der Newa ans Ufer geſchleppt werden. 

In Deutſchland weilt gegenwärtig Leonid Andrejew mit 
ſeiner Gemahlin, nächſt Maxim Gorki der bekannteſte Dichter 
des modernen Rußland. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Eine Erinnerung. 


Von Fürſt Philipp Eulenburg. 


ihre geiſtige Erſcheinung zu gewinnen ſein. Und der Deutſche iſt kritiſcher als andere. Mit 
ſeiner ſtarken, innerlichen Empfindungswelt iſt er ein Grübler, er entſchließt ſich ungern, 
volle Anerkennung zu ſpenden. So ift es denn auch tatſächlich ſchwerer, in Deutſchland ein 
berühmter Landsmann zu werden, als anderswo. | ö 
Die ungewöhnlich große Dielfeitigfeit Kaifer Wilhelms II. bat dem Deutſchen viel Kopf- 
zerbrechen gemacht, ehe er ſich ein ihm verſtändliches Bild feines Kaifers gewann, ehe er diefe 
reiche Natur in ſich aufgenommen hatte. Und immer noch wird dem Fernſtehenden der Schluß— 
ftein fehlen, denn zu der vollen Kenntnis eines Menſchen gehört auch ein Einblick in die 
intimeren Füge ſeines Charakters. Wohl ſteht bei den zu Führern Berufenen die Leiſtung 
ganz in dem Dordergrund, doch ijt fic nicht vollkommen von dem Meuſchen zu trennen, der 
uns Sterbliche, die wir mit ihm auf dieſer Erde wallen, doch immer am meiſten intereſſieren wird. 
Fur Kenntnis des Menſchen Kaifer Wilhelm II. dürfte eine kleine Epifode ganz beſonders 
dienen, deren Augenzeuge ich war. Eine kurze, prägnante Tatſache ſpricht häufig eindring— 
licher zu uns als viele zuſammengetragene Fakten, die beſtimmt ſind, Licht auf die eine 


oder andere Charaktereigenſchaft eines Menſchen zu werfen. 


E * 
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Ein kühler Frühlingsmorgen an der deutſchen Oſtküſte. Das junge Grün der Weiden leuchtet 
hell auf, wenn ein Sonnenſtrahl durch die grauen Wolkenmaſſen bricht, die ſchwer über den 
weiten Wieſen- und Weideflächen hängen. Das Flüßchen von ſtahlblauer Farbe, das ſich in 
ſanft gewundenen Linien durch das grüne Land zieht, wird faſt in ſeiner ganzen Breite durch 
das Dampfboot, auf dem wir ſtehen, ausgefüllt. Wir ſcheinen auf dem Lande zu fahren. Die 
Reife geht zu Fabrikanlagen, die der Kaifer beſichtigen will. Große Gebände mit hohen Eſſen 
liegen wie eine ſchwere Laſt vor uns auf dem flachen Weideland, über dem fid) Xiebite und 
Möwen in ſchwankendem Fluge wiegen und Scharen von Staren ihre ſeltſam präziſen Schwen— 
kungen — ohne jeglichen Kommandoruf — ausführen. 

Der Kaifer, der mit kleinem Gefolge die Fahrt unternommen hat, befindet ſich in eifrigem 
Geſpräch mit dem Fabrikherrn. Techniſche Fragen werden intenſiv behandelt, und die Laien 


a reicher eine menſchliche Natur ift, um fo ſchwieriger wird ein abſchließendes Urteil über. 
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ziehen fid) vor dem ihnen verſchloſſenen Gebiet zurück. Hierzu 
gehöre auch ich. Ich trete beiſeite und ſtelle Fragen über lokale 
Verhältniſſe an die Schiffsbemannung. 

»Ich fehe in einiger Entfernung eine Brücke, an der Arbeiter 
beſchäftigt ſind. Langſam werden die Flügel heraufgewunden, 
um das Dampfboot paſſieren zu laſſen, das außer ſeinem 
rauchenden Schornſtein einen ſtattlichen hohen Maſt trägt. Ich 
ſehe, je näher wir der aufgezogenen Brücke kommen, daß die 
Oeffnung, durch die der Steuermann den Maſt zu ſteuern hat, 
verhältnismäßig ſchmal iſt — aber ich rechne auf die Erfahrung 
des alten Mannes und auf glückliche Fahrt. Immer mehr nähern 
wir uns der Brücke. Der Fabrikherr hat fid) an den Bug des 
Dampfers begeben, um die Durchfahrt zu beobachten. Der Kaiſer 
bleibt in der Nähe des Maſtbaums zurück und blickt gleichmütig 
zu der Brücke hin, auf die aller Augen in einer gewiſſen Span⸗ 
nung gerichtet ſind. Schneller, als wir erwarteten, ohne die Fahr⸗ 
geſchwindigkeit zu mäßigen, haben wir ſie erreicht und ſehen die 
beiden aufgezogenen Teile hoch emporgereckt. Die Oeffnung 
klafft uns entgegen. 
darunter — aber im nächſten Augenblick erfüllen die Luft ein 
lautes Kniftern und Krachen. Der Maſt hat nicht die Oeffnung 
getroffen, ſondern zerſchellt an der aufgewundenen Brücke! 

Der Atem ſtockte mir, denn nicht, wie ich annahm, ſtürzte 
der Maſtbaum, dem gefällten oder von dem Sturme nieder⸗ 
geworfenen Baumrieſen gleich, in ſeiner vollen Länge auf das 
Deck, ſondern, aus zahlloſen Teilen zuſammengezimmert, löſte 
er ſich bei dem heftigen Anprall in dieſe Teile wieder auf. Wie 
ein furchtbares Hagelwetter von großen Holzfloben und »ſtücken 
praſſelte es jäh im nahen Umkreis nieder. 

Die große Gefahr, in der der Kaifer, der unter dem Maſt⸗ 
baum ſtand, ſo plötzlich geriet, krampfte mein Herz in Schrecken 
zuſammen. Ich ftand etwas feitwärts, außer Bereich der fallen: 
den Holzmaſſen, völlig ſprachlos vor Entſetzen, weil der Kaifer 
keinen Sprung zur Seite machte, keinen rettenden Schritt tat, 
um den ſtürzenden Kloben, die feinen Kopf zu zerſchmettern 
drohten, auszuweichen! 

Jetzt aber lagen die Trümmer am Boden. Das Boot hatte 
die Brücke paſſiert. Die Gefahr, die ſo plötzlich nahte, war 
vorüber. Ohne eine Bewegung gemacht zu haben, ohne auch 
nur den Kopf, die Hand gerührt zu haben, ſtand der Kaifer 
gleichmütig an demſelben Platz und blickte lächelnd auf mich, 


DCH 


als ich in größter Erregung zu ihm eilte. 


Jetzt ſchiebt ſich der Bug des Dampfers 
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Ich empfand ein 
beſeligendes Gefühl der Befreiung, den Kaifer heil und gerettet 
zu fehen, aber es erfüllte mich auch ein ſehr intenfives Gefühl 
von gorn und Bitterkeit gegenüber der Unachtſamkeit der 
Schiffsführer, die faſt ein namenloſes Unglück verſchuldet 
hätten. 

„Gott ſei Dank!“ rief ich, „daß Eure majeſtät unverſehrt 
find! — Aber weshalb, um Himmels willen, fprangen Euer 
Majeſtät nicht zur Seite?" 

„Das hätte bei der Geſchwindigkeit, mit der das Holz her⸗ 
niederkam, nichts genützt. Man fteht in Gottes Hand.” 

In dieſem Augenblick trat der Schiffseigentümer bleich zu dem 
Kaiſer, um einige Worte der Entſchuldigung zu ſagen. Aber 
der Kaifer ſtellte, ehe dieſer begann, lebhaft und in munterem 
Ton eine Frage an ihn, die völlig außerhalb des Ideenkreiſes 
lag, der fid) um den Unfall zog. Der arme erſchreckte Herr 
fand kaum die Antwort auf die geſtellte Frage, hatte aber bald 
durch die anregende Frageſtellung des Kaifers nach ferner lie: 
genden Dingen ſein Gleichgewicht wiedergefunden. 

Die Selbſtbeherrſchung und der Gleichmut des Kaifers be⸗ 
wegten mich. Es fand ſich bald Gelegenheit, ihn unauffällig zu 
fragen, weshalb er dem Schiffseigentümer nicht ein Wort über 
den Vorfall geſagt babe? 

„Wie ſehr müſſen die armen Leute gelitten haben, daß 
ihnen dieſes Mißgeſchick begegnete!“ antwortete der Kaifer in 
einfachem, ſchlichtem Ton. „Jeder Blick, jedes Wort, das der 
Sache Erwähnung täte, müßte ſie nur peinlich berühren und 
die Sache ſchlimmer machen, als ſie iſt. Was iſt denn nund 


Alles in Ordnung — bis auf den gebrochenen Maſt! — Und 


der iſt keiner Rede wert!“ 

Er wandte ſich heiter und liebenswürdig dem Fabrikherrn 
zu, denn eben legte der Dampfer bei der Fabrik an. Und ganz 
beſonders freundlich die Schiffsbemannung en verließ er 
das Dampfboot. i 

* > N 

Ich gebe dieſes kurze Ereignis wieder, wie es fih meinem 
Gedächtnis tief einprägte. Ich meine, daß es viel Stoff für 
den Deutſchen enthält, um über die Art ſeines kaiſerlichen 
Herrn nachzudenken. Meinerſeits will es mir ſcheinen, daß der 
Kaiſer ſich hier als edelſter Typus des deutſchen Mannes zeigte: 
unerſchrocken, gottvertrauend — und von Herzen gut. 


ech 


Uinfere Aaiſerin. 


Don. Hofprediger J. Keßler, Potsdam. 


Es war am 7. September 1890, als unfer Kaifer im Strand: 
hotel zu Glücksburg mit warm erhobener Stimme ſagte: „Das 
Band, welches Mich mit dieſer Provinz verbindet und dieſelbe 
vor allen andern Provinzen Meines Reiches an Mich kettet, 
das ift der Edelſtein, der an Meiner Seite glänzt: die Kaiſerin. 
Dem hieſigen Lande entſproſſen, das Sinnbild ſämtlicher Tu- 
genden einer germaniſchen Fürſtin, danke Ich es ihr, wenn Ich 
imſtande bin, die ſchweren Pflichten Meines Berufs mit dem 
ſreudigen Geifte zu führen und ihnen obzuliegen, wie Ich es 
vermag.“ Dieſe bedeutſamen Worte, aus berufenſtem Munde 
geſprochen, laſſen uns ahnen, welch tiefen Anteil unſere Haiſerin 
hat an dem Glück und Segen, den die letzten fünfundzwanzig 
Jahre für unfer Aaiſerhaus in ſich ſchließen. 

Das ſchlichte, ſtattliche Herrenhaus zu Dolzig in der Nieder- 
lauſitz, umſchirmt von ſtämmigen Eichen, umringt von Wieſen 
und Wäldern, war die Geburtsſtätte unſerer Kaiſerin. Der 
Vater, Erbprinz Friedrich zu Schleswig: Holjtein: Sonderburg: 


Auguſtenburg, mei kurzweg „der Anguſtenburger“ genannt, ein 


Mann von aufrichtiger Frömmigkeit, ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit, 
warmer Herzensgüte — die Mutter, eine Prinzeſſin zu Hohen: 
lohe⸗Langenburg, eine Frau von weiten Intereſſen und zugleich 
tiefer Treue für ihren enggezogenen Pflichtenkreis, eine Fürſtin 
mit reichen Gaben und zugleich herzgewinnender Leutſeligkeit — 
beide vereinigten ſich, um in dem ſtillen Landidyll von Dolzig 
ein Heim zu ſchaffen, dem „Innigkeit und Reinheit ihren 
Stempel aufdrückten, und in dem fürſtliche Sitte mit bürgerlicher 
Einfachheit zu einem wahrhaft idealen Bilde ſich vereinigte.“ 
Dieſem edlen Fürſtenpaare nun brachte die Morgenſtunde des 
22. Oktober 1858 das erſte Töchterchen, Auguſte Viktoria von 
ihm benannt, und bald erblühte ein fröhlicher Geſchwiſterkreis 
um die Erſtgeborene. Still und ereignislos, ſonnig und glücklich 


floſſen die erſten Jugendjahre im Frieden des Dolziger Schloſſes, 


in der SZurückgezogenheit des ländlichen Lebens dahin, bis die 
politiſchen Ereigniſſe der ſechziger Jahre ihren lauten Wellen⸗ 
ſchlag in das Haus der Auguſtenburger hineinwarfen und mit 
dem ſchmerzlichen Verzicht auf die ſchleswig⸗holſteinſchen Herzog: - 


Nummer 8, 


—— 


tümer für ſie endeten. Bald danach ſiedelte die herzogliche 
Familie von Dolzig nach Gotha über, vor allem wohl, um den 
Kindern eine vielſeitige Ausbildung gewähren zu können, und 
als im Jahr 1869 der Herzog Chriſtian Auguſt ſeine Augen 
ſchloß, wurde fein Sohn, nunmehr Herzog Friedrich, Beſitzer der 
väterlichen Herrfchaft Primkenau in Schlefien und nahm alsbald 
mit den Seinen daſelbſt ſeinen dauernden Wohnſitz. 

Bier nun verlebte die Prinzeſſin Auguſte Viktoria nach den 
Dolziger Kindheitsjahren ihre eigentliche Jugendzeit. Der bert, 
liche Park, die liebliche Umgebung, die Bootfahrten auf der 
Sprotte, die Wanderungen zu den herzoglichen Vorwerken, der 
freundſchaftliche Verkehr des fo gaftlihen Hauſes — wie viel 
Freuden, Anregungen brachte das alles ins Leben der herzoglichen 
Kinder. Die Erziehung der Kinder bildete den beherrſchenden 
Mittelpunkt. Ihnen eine möglichſt vielſeitige und harmoniſche 
Ausbildung zu geben, war der fürſtlichen Eltern ernſteſtes 
Beſtreben. Der Lehrplan wurde vom Herzog ſelbſt in ein: 
gehender Beratung mit den Lehrkräften feſtgeſtellt, der Unterricht 
von ihm aufs ſorgfältigſte überwacht, ein ſtreng geregelter 
Tageslauf mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit eingehalten. Die 
Mutter war ſonderlich bemüht, das Gemütsleben ihrer Töchter 
zu pflegen und in ihnen den Geiſt herzlicher Freundlichkeit gegen 
die Armen, innigen Mitgefühls mit den Notleidenden, liebevoller 
Güte gegen jedermann zu wecken und zu pflegen. So ver- 
ſchwiſterte ſich mit der Bildung des Geiſtes die des Herzens, 
aber als letztes und höchſtes Jiel galt den Eltern die religiöfe 
Erziehung. Ihre Kinder zu Menſchen von tiefer, wurzelechter 
Frömmigkeit heranzubilden, ſie mit dem Geiſte evangeliſchen 
Glaubens zu erfüllen — das war ihr tiefſtes und ernſteſtes 
Bemühen, und für dieſe ihre Erziehung ließen ſie es an dem 
Beſten nicht fehlen: an dem Dorbilde tiefer Religioſität, ernſten 
Pflichtbewußtſeins, warmer Herzensliebe. 

Inm Sonnenſchein eines ſolchen von Glaube und Liebe durch: 
wehten Elternhauſes mußte die Prinzeſſin Auguſte Viktoria gedeihen. 
Und Gottes Gnade war mit ihr. Mit ihren blauen Augen und 
blondem Haar, mit ihrer großen, ſchlanken Geſtalt voll edlen 
Ebenmaßes und blühender Geſundheit war ſie ſchon in ihrer 
äußeren Erſcheinung ſo ganz der Typus einer echten deutſchen 
Jungfrau. Auf ihrem Weſen lag eine natürliche Hoheit und 
Würde, die ſich mit gewinnender Anmut vereinigte, lag eine 
(tile Heiterkeit und liebenswürdige Anſpruchsloſigkeit, die, ohne 
es zu wollen, feſſelte. Vor allem aber trat ſchon in dem 
heranreifenden Kinde der Zug unmittelbarer, aus dem Herzen 
quellender Güte und Freundlichkeit hervor. Andern Freude 
bereiten, helfend zur Seite treten, war ihr etwas Natürliches, 
Selbſtverſtändliches. In ihrer bevorzugten Stellung fah fie nicht 
etwa ein Hindernis, vielmehr eine zwingende Verpflichtung, mit 
den Aermſten und Geringſten im Dorfe in perſönliche Berührung 
zu treten und, wo nur irgend möglich, hilfreich zu fein. — — 

Das Jahr 1879 ſollte eine bedeutſame Wendung bringen. 
Swiſchen der Familie des Herzogs Friedrich und der des deutſchen 
Kronprinzenpaares beſtanden feit langem freundſchaftliche und 
verwandtſchaftliche Beziehungen, hatten doch die Fürſtenſöhne 
einſt zuſammen in Bonn ſtudiert, waren doch ihre Gemahlinnen 
zeitweiſe zuſammen erzogen worden, und der einzige Bruder 
des Herzogs war mit der Schweſter der Frau Kronprinzeffin 
vermählt. Kein Wunder daher, daß auch zwiſchen den Kindern 
beider fürſtlicher Familien mancherlei Verbindungsfäden fid) 
fpannen. So hatte der Prinz Wilhelm von Preußen die Prin- 
zeſſin Auguſte Viktoria bereits in früherer Seit in Reinhards: 
brunn geſehen, war ihr wieder in Windſor begegnet und hatte, 
zu Jagden nach Primkenau eingeladen, ihr tiefer in Auge und 


Gerz geſchaut. So kam es, daß in den Herbfttagen des Jahres“ 


1879 fih Herz zum Herzen fand, denn nicht die kühle Politik, 
nicht die nüchterne Berechnung, fondern warme Herzensliebe 
war die Brautwerberin geweſen. 


Familienkreiſes kundgegeben und gefeiert werden. 
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Eben ſollte die Verlobung bekanntgegeben werden, als 
von Wiesbaden die Trauerkunde kam, daß Herzog Friedrich 
plötzlich am Herzſchlage verſtorben fei, und in aller Stille kam 
Prinz Wilhelm nach Gotha, der Braut den Verlobungsring an 
den Finger zu ſtecken. Doch als nach trübem Winter der 
ſonnige Frühling anbrach, da ſollte das Geheimnis des engſten 
Es war am 
2. Juni, als an der feſtlichen Tafel auf Schloß Babelsberg 
der greife Kaifer fid) erhob und das Wohl der hohen Der: 
lobten ausbrachte und der Geſchütze eherner Mund die frohe 
Kunde hinausrief ins Land. Welch ein Scho hallte da wider 
aus den Herzen des Volkes, welch ein Jubel erſcholl vom 
Fels zum Meer, hoch und hell, weil jeder fühlte, daß Gott hier 
die Herzen gelenkt, doppelt hell, weil es eine deutſche Fürſten— 
tochter war, die der deutſche Kronerbe heimführte, dreifach hell 
und begeiſtert, weil feine zukünftige Königin und Kaiferin 
Schleswig⸗Holſteins Gauen entſtammte und diefe Verbindung, 
nach Bismarcks Worten „der freudige Schlußſtein eines konflikt⸗ 
reichen Dramas“, den alten Wahlſpruch erfüllte und für immer 
befiegelte: „Auf ewig ungeteilt!“ — — 

Wie ſchnell verflogen jetzt die Monate! Bald kamen die letzten 
Beſuche im Dorf, und kein krankes Mütterchen, kein alter 
einſtiger Diener, keine treue Pflegerin wurden überſehen — es kam 
der letzte Gottesdienſt in der trauten Dorfkirche mit der tapferen 
Strophe: „Soll's uns hart ergehn, hilf uns feſte ſtehn!“, es 
kam der letzte Abſchied mit dem ſchönſten Geleit, nämlich dem 
der Tränen. Und während die alte Heimat in wehmütiger 
Freude ihr Lebewohl winkte, rüſtete ſich die neue Heimat zum 
jubelnden Empfang. Welch ein Tag der 26. Februar! Trotz 
Winterzeit ein Frühlingstag, ein Volksfeſt im höchſten Sinne 
des Worts. Als mit feierlichem Geleit die althiſtoriſche, gold⸗ 
ſtrahlende Hönigskaroſſe erſchien und aus ihr eine Braut von 
wahrhaft königlicher Hoheit und ſtrahlender Anmut die jubelnden 
Scharen mit unbeſchreiblicher Holdfeligfeit grüßte, da kannte die 
Begeiſterung keine Grenzen, mit elementarer Gewalt brach ſie 
ſich Bahn, als wollte ſie auf eigenen Armen die holde Braut 
dem künftigen Nerrſcher im Triumphzuge zuführen. 

Und tags darauf, am 27. Februar, die Vermählung. Welch 
ein feſtlicher Brautzug! Die Patriarchengeſtalt des greiſen 
Kaifers und feine erlauchte Gemahlin — die kronprinzlichen 
Herrfchaften und die Herzoginmutter, die lückenloſen Geſchwiſter⸗ 
kreiſe und viele hohe Anverwandte, zahlreiche Feſtgäſte befrenn- 
deter Fürſtenhäuſer, die Würdenträger des Reichs, die Vertreter 
des Volks — und allen voran das jugendliche, ſtrahlende 
Brautpaar, ein Bild voll männlicher Kraft und weiblicher 
Anmut — wem ſchlug da das Herz nicht höher! Und als dann 
der ehrwürdige Seelſorger des kaiſerlichen Haufes Oberhof: 
prediger. D. Kögel feine Traurede über den Text: „Die Liebe 
ift die größeſte unter ihnen“ beendet und unter dem Kingwechſel 
und Segensſpruch draußen der Donner der Geſchütze erdröhnte, 
da durchdrang aller Herzen die Gewißheit: jetzt erfteht ein 
Dem tiefen Glücks, eine Stätte reichen Segens, eine feſte Burg 
chriſtlichen Glaubens, ein Hort kerndeutſcher Geſinnung, ein 
Leuchtturm für unſer geſamtes Volk. — — 

Fünfundzwanzig Jahre ſind ſeit jener Stunde vergangen, 
der Myrtenkranz des 27. Februar 1881 hat fih gewandelt in 
den Silberkranz des Jahres 1906. Ein Dierteljahrhundert — was 
ſchließt es für unfer XMaiferpaar ein! Wie viele ſtille Kreuze 
ſtehen an dieſer Wegſtrecke, find doch zwei Generationen in- 
zwiſchen ins Grab geſunken. Aber auch wie viele leuchtende 
Denkſteine ſtehen aufgerichtet mit der goldenen Inſchrift: „Bis 
hierher hat der Herr geholfen!“ Ein Dierteljahrhundert — was 
ſchließt es ein für unfer Volk! Was hat es mit feinem Kaifer- 
haufe, an feinem Kaiferhaufe nicht alles erlebt! In der Tat, 
lang genug iſt dieſe Seit, um uns wiſſen zu laſſen, was 
wir an unſerm Kaiferpaar haben. Und wenn wir an dieſem 
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Lebenseinſchnitt unſere Blicke auf unſere erhabene Kaiferin 
richten — ein Dreifaches iſt es inſonderheit, das uns ihr Bild 
fo hehe und fo teuer macht: es ijt die Gattin, die Mutter, 
die £anbesmutter. 

Wie der Kaifer über feine erlauchte Gemahlin denkt, und 
wie hoch er ſie wertet, zeigten uns bereits ſeine Glücks⸗ 
burger Worte. 
mals mit Staatsgeſchäften verquickt, ſie hat die Tradition der 
preußiſchen Königinnen hochgehalten und es mit peinlichfter 
Gewiſſenhaftigkeit vermieden, auf den Gang der Politik Einfluß 
zu gewinnen. Aber wenn unſer Kaifer es feiner Gemahlin 
dankt, „daß er imſtande iſt, den ſchweren Pflichten ſeines Berufs 
mit freudigem Geiſte obzuliegen“, ſo ſehen wir, daß ihr Einfluß 
auf Herz und Gemüt des kaiſerlichen Gemahls ein um ſo tieferer, 
weil ungeſuchter iſt. 

Wem es je vergönnt war, das Zuſammenleben von Kaifer 
und Kaiferin zu beobachten, der weiß, daß es kein kühles Neben— 
einander, ſondern ein herzliches Miteinander und Füreinander 
iſt, der hat geſehen, welch lebendigen Anteil die Kaiſerin nimmt 
an all den Fragen und Anfgaben, die ihres Gemahls Geift 
beſchäftigen, und wie ſie bemüht iſt, ſich ſelbſt auf den mancherlei 
Gebieten zu orientieren, die fein Intereſſe ſonderlich in Un- 
ſpruch nehmen — weiß, wie ſie jede Minute auskauft, um ihm 
zur Seite zu ſein, und wie ihr kein Morgen zu früh und kein Weg 
zu weit, ihn zu begleiten — weiß, mit welch zarter Kückſicht⸗ 
nahme ſie die eigenen Angelegenheiten zurückſtellt hinter die 
ihres Gatten. 

Und wie ſie ihrem hohen Gemahl eine treue Gattin, ſo iſt 
ſie ihren Kindern eine Mutter im tiefſten Sinne dieſes heiligen 
Wortes. Wer je das Glück gehabt, die Kaiferin im Kreiſe 
ihrer Kinder zu ſehen, weiß, daß ſie mit ihnen durch eine Liebe 
verbunden iſt, wie ſie zärtlicher, fürſorglicher, inniger nicht ge⸗ 
dacht werden kann. Es gibt für ſie keine größere Freude als 
die, ihre Kinder um ſich zu haben und all ihr Erleben mit ihnen 
zu teilen. Sie kennt keine ernſtere Aufgabe als die, der Er: 
ziehung ihrer Kinder fid) zu widmen, ihren Werdegang zu 
überwachen und zu leiten. Wer zählt die Stunden, da ſie, über 
ihre Handarbeit gebeugt, dem Unterricht beiwohnt. Aus der 
tiefen Mutterliebe quillt ihr die Weisheit, jedes ihrer Kinder 
in ihrer beſonderen Eigenart zu verſtehen und jedem auf be⸗ 
ſondere Weiſe gerecht zu werden, quillt ihr die Kraft, trotz der 
enormen Anſprüche und Pflichten ihres hohen Amtes dennoch 
ihren Kindern voll und ganz Mutter zu ſein. | 

Königin Luiſe ſchrieb eint: „Auch auf Thronen kennt man 
häusliches Glück!“ Gewiß — der Glanz der Krone mag es 
bisweilen verbergen, aber das Glück verbannen, vermag er 
nicht. Welch tiefglückliches Familienleben haben dieſe 25 Jahre 
in unſerm Fürſtenhauſe geſehen, rein und reich durch die Macht 
der Liebe, die das Größte und Beſte iſt in der Welt. So ſind 
ſie Wahrheit und Wirklichkeit geworden, die köſtlichen Worte 
unſeres Kaifers: „Unſer Hohenzolfernhaus muß dem dentfchen 
Volk ein Beiſpiel in allen Tugenden geben; vor allem muß es 
ihm den geheiligten Charakter des Familienlebens ſichtbar vor 
Augen ſtellen. Für die Nation wie für mich liegt in der Doch, 
haltung der Familie eine ungeheure Stärke.“ — 

Doch — die Kaiferin ift nicht nur Gattin und Mutter, fie ijt 
auch Landesmutter, und daß fie wie den Pflichten ihres Hauſes 
mit derſelben treuen Hingabe den Aufgaben und Anſprüchen 
ihres hohen Berufes gerecht wird, darin beſteht ihre beſondere 
Größe, das verdient unſern beſonderen Dank. 

Der Zug warmer Herzjensliebe und innigen Mitleids mit des 
Nächſten Not, der ſchon die junge Prinzeſſin auszeichnete, mußte 
ja, zumal er einem tiefreligiöfen Herzen entſprang, zur vollen 
inneren Entfaltung und reichen äußeren Betätigung kommen, als 
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der Lebenskreis ſich erweiterte, die Blicke in die religiöſen, 
ſittlichen, ſozialen Schäden ſich vertieften und mit der Krone 
die Pflicht erwuchs, helfend mit einzutreten in die Sorge für 
unſer Volk. 

Nur andeuten können wir, was auf dieſem weiten Gebiele 
chriſtlicher Nächſtenliebe von unſerer Haiſerin getan worden. 
Als echt evangeliſche Frau lag es ihr zunächſt am Herzen, die 
Nöte innerhalb der evangeliſchen Kirche heben zu helfen. Der 
„Evangeliſch⸗kirchliche Hilfsverein”, den fie begründete, ſollte 
alle die Liebeswerke unterſtützen, die auf die religiös ſittliche 
Hebung unſeres Volkes abzielten; wo ſolche noch fehlten, der- 
artige Beſtrebungen ins Leben rufen und durch eine wohl— 
organifierte Vereinigung die Gefahr der Serfplitterung beſeitigen. 
Und die ſiebzehn Jahre feines Beſtehens bedeuten eine fampfes- 
reiche, arbeitsreiche, aber auch erfolg: und ſegensreiche Geſchichte. 
Durch den „Evangeliſchen Kirchenbau-Derein“ ſuchte die Kaiferin 
der Kirchennot in und um Berlin, aber auch im weiteren Bereich des 
Vaterlandes abzuhelfen. Und wer heute ſeine fünfzehnjährige 
Tätigkeit überblickt, muß, wenn er die Dinge vorurteilsfrei 
betrachtet, anerkennen, daß unberechenbar Segensreiches geſchafft 
worden iſt. In der „Frauenhilfe“ rief die Kaiſerin die evan— 
geliſchen Frauen und Jungfrauen auf, das Segenswerk der 
Armen⸗ und Krankenpflege in Herz und Hand zu nehmen. Und 
auch dieſer Ruf ward nicht vergeblich, er fand und findet 
immer mehr ein freudiges Echo in den Herzen unſerer Frauen. 
Doch unſere Kaiferin gehört nicht nur der evangeliſchen 
Kirche, fie gehört dem geſamten deutſchen Volk, und als echt 
deutſche Frau und Fürſtin ſteht ſie an der Spitze und in der 
Mitarbeit all der Liebeswerke, die in deutſch⸗vaterländiſchem 
Sinne betrieben werden, vor allem des Daterländifchen Frauen— 
vereins und der Vereine vom Roten Kreuz, Und wenn diefe 
Vereine ihre Grenzen immer weiter ausgedehnt und ihre 
Arbeitsgebiete immer weiter ausgebaut haben, ſo daß ihre 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Kinderwelt, für die Fortbildung 
der weiblichen Jugend, für Verſorgung der Erwachſenen und 
Alten geradezu zahllos ſind, daß ſie heute helfend hinüberreichen 


bis in die fernen Kolonien — fie haben es nicht in letzter Linie 


der Anregung und Mitarbeit ihrer hohen Protektorin zu danken. 

Was aber der Liebestätigkeit unſerer Kaiferin ihren beſon— 
deren Reiz und Wert verleiht, das iſt der Geiſt, in welchem ſie 
dieſelbe übt. Denn nicht um die Tradition des Hohenzollern: 


hauſes damit zu mehren und fortzupflanzen, noch viel weniger 


um dadurch Popularität zu erhaſchen — nein, die Kaiferin übt 
werktätige, chriſtliche Barmherzigkeit, weil ſolches Tun ihr 
innerſter Herzensdrang, heiligſte Gewiſſenspflicht iſt. - 

So ſteht unſere Kaiſerin vor unſern Augen, fo ift fie cin- 
gezeichnet in unſere Herzen, eine Fürſtin mit weitem Blick für 
die große Aufgabe ihres Lebens, mit warmem Herzen und treuer 
Band für das Wohl ihrer Kirche und die Wohlfahrt ihres 
Volkes — eine Hönigin von Gottes Gnaden. 

Das Wort des greiſen Heldenkaiſers: „Ich will, daß Meinem 
Dolfe die Religion erhalten werde“ — der kaiſerliche Enkel und 
feine ihm gleichgeſinnte Gemahlin haben es als heiliges Der. 
mächtnis übernommen, zu ihrem eigenſten Loſungswort gemacht 
und in fünfund zwanzigjähriger Arbeit in Tat und Leben um- 
geſetzt. Danken wir von ganzem Herzen unſerm teuren Kaifer- 
paare für dieſe Segensarbeit, wodurch ſie ſich als des Staates 
erſte Diener, als der Kirche treuſte Glieder, als ihres Volkes 
wahre Freunde erwieſen haben! Danken wir Gott, daß er uns 
ſolch Fürſtenpaar „zu beſtändigem Segen und chriſtlichem Vorbild“ 
gegeben hat! Bitten wir Gott täglich, daß er unſerm Volke 
unfer Kaiſerpaar erhalte und an ihm auch fernerhin feine Der- 
heißung erfülle: „Ich will dich ſegnen, und du ſollſt ein 
Segen ſein!“ 
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Hochzeitsfeiern im Hohenzollernhauſe. 


Von Fr. Freiherr von Dincklage. 


„Ehen werden im Himmel geſchloſſen!“ Das iſt ein alter, 
unantaſtbarer Glaubenſatz, der uns von unſern Altvordern 
überkommen ift; ein Satz, an dem kein ziviliſterter Gläubiger 
zu rütteln hat — wes Glaubens er auch ſein mag! 

Wer wagt es da, in einem böſen „Na — na!“ ſeinem 
Unglauben Ausdruck zu gebend Der „Himmel“ möge mich 
bewahren vor ſolch ſkeptiſchen Einflüſterungen. Nichts kann 
den Denkenden von der gläubigen Ueberzeugung abwenden, 
daß es auch der „Himmel“ ift, der die Liebe in der Menſchen⸗ 
bruſt, jene mächtigſte aller Empfindungen, immer — oder 
doch faſt immer — ſo lenkt, wie es die ſozialen, finanziellen 
und geſelligen, die Standes» und Geburtsanforderungen eben 
verlangen. Je höher die ſoziale Stellung, um ſo enger ziehen 
ſich die Grenzen, die der „Himmel“, wenn auch nicht der 
Liebe, ſo doch der Ehe vorſchreibt, und wenn auch der ge⸗ 
wöhnliche Sterbliche ſich heute über dieſe Grenzen manchmal 


ungeſtraft hinwegſetzt, wenn er ſogar ein reines Glück an 


der Seite eines oder einer Erwählten aus anderer „Raſſe“ 
finden darf, ſo blieb doch das Problem der Ebenbürtigkeit 
bei der Ehewahl allen denen vorbehalten, die der Himmel 
für die höchften Stellen irdiſcher Macht prädeſtinierte. Wie 
eng die Wahlgrenzen zu ziehen ſind, das beſtimmen beſondere 
Familiengeſetze — ſo verſchieden und eigenartig, daß ja zum 
Beiſpiel der Fürſt niederen Adels die Frau, wenn er ſie aus dem 
Volke oder gar aus bürgerlichen Familien eines fremden Volkes 
wählt, unbeanſtandet zur Fürſtin, Herzogin uſw. erhebt, 
während das Fräulein aus niederem Adel — auch wenn die 
Ahnenreihe unantaſtbar — mit einem Prinzen reids- 
unmittelbaren Fürſtenſtandes nur in morganatiſcher Ehe ver⸗ 
bunden werden kann und im beſten Fall ſtatt des Namens 
ihres Mannes für ſich und ihre Kinder nur einen beſcheidenen 
Grafentitel „verliehen“ bekommt. Das könnte wie eine 
Ungerechtigkeit erſcheinen. Aber — ich komme auf den eim 
leitend ausgeſprochenen Glaubenſatz zurück und ſtelle feft, 
daß eben der Himmel dafür ſorgt, daß die einengenben Be- 
ſtimmungen bei der Wahl zur Ehe ſich keineswegs mit der 
Einengung künftigen Glücks für die Betreffenden homogen 
geſtalten. 

während wir tagtäglich in den Ehen aus freieſter Wahl 
— ohne alle beſchränkenden Beſtimmungen gegründet, ja 
ſelbſt nach äußeren Glücksgütern für das irdiſche Glück vor⸗ 
beſtimmt — dem klarſten Beweis begegnen, daß hier der 
Himmel in feinem orn das Bündnis für das Leben zuließ 
— finden wir die allerglücklichſten Ehen und das aller⸗ 
normalſte und patriarchaliſchſte Familienleben oft gerade da, 
wo eben der „Himmel“ die Freiheit der Wahl einſchränkte. 
Und nach und nach bringt das denn auch den Sweifler zu 
der Ueberzeugung: „Es iſt am Ende doch was daran — 
nun — an dem alten Wahrſpruch!“ l 

Und es ift was daran — eine Ehe, auch eine Fürſtenehe 
iſt im Himmel geſchloſſen, wenn in ſolcher Ehe dem alten 
Herrgott gegeben wird, was Gottes ift; wenn der Gottes» 
wille über alles andere geſtellt wird, dann fehlt auch der 
Gottesſegen nicht. Wem träte dieſe Einſicht wohl näher 
wie gerade uns Deutſchen, und gerade in dieſer Seit? Auf 
25 Jahre einer glücklichen Ehe werden in den nächſten Tagen 
die Gedanken, die Intereſſen und die Segenswünſche einer 
ganzen großen Nation — Alldeutſchlands — gerichtet ſein, 
ohne Ausnahme — ſelbſt der Schroffſten — denn familien- 
glück ſteht über allen Parteien und findet überall Derftändnis, 
wo eine moraliſche Grundlage leben blieb. 


Und wenn wir zurückblicken auf die Errungenſchaften, 
die gerade dem Familienleben, dem Volkswohle zugute 
kommen, wenn wir der unter unſerm Kaifer geſchaffenen 
öffentlichen und ſtaatlich⸗geſetzlichen Schöpfungen oder der 
auf die Wohltätigkeit unermüdlich gerichteten Arbeiten der 
Kaiferin gedenken, wenn wir uns ferner des unübertrefflichen 
Beiſpiels erinnern, das jeder deutſchen Familie in unſerm 
Kaiferhaus gegeben wurde, dann erſcheint es nur zu natürlich, 
daß eben ganz Deutſchland den Jubeltag feines Kaiferpaares 
mitfeiert — nicht nur im äußeren Jubel, ſondern aus warmem, 
verſtändnisvollem Herzen. Wer aber könnte ſich auch der 
Freude verſchließen über die glückliche grüne Hochzeit des 
zweiten Kaiferfohnes,, die mit der Silberfeier der Eltern 
zuſammenfälltd Wer im deutſchen Volk hätte nicht erkannt, 
daß beide älteften Söhne des Kaiſerpaares dem Beiſpiel der 
Eltern folgend, in reiner Herzensneigung ihr Glück ſuchen 
durften — trotz aller Hausgeſetzed 

Schon einmal fand im Hohenzollernhaus ein ſolches u- 
ſammentreffen von der ſilbernen Hodyzeit der Eltern mit der 
„grünen“ der Kinder ſtatt. Am 20. September 1881 beging 
des Kaiſers Wilhelm J. Tochter, die Großherzogin Luiſe von 
Baden, ihre Silberhochzeit, und an dem gleichen Tag wurde ihre 
Tochter die Gemahlin des Kronprinzen von Schweden. | 

Nur zu verſtändlich ift es, daß die bevorftehende Doppel- 
feier bei unſerm Dot ſich am 27. Februar zu einem großen, 
bedeutungsvollen Feſt geſtalten wird. Deutſchlands Fürſten 
und Magnaten ſowie Fürſten und fürſtliche Vertreter des 
Auslands werden ſich um unſer Kaiſerpaar ſcharen, und was 
dem Hof näher Debt von der Geburts- oder Geiftesarifto: 
kratie ſowie des Reichs und Königreihs erwählte Vertreter 
werden zugegen ſein. 

Die Silberfeier dürfte, abgeſehen von der kirchlichen Je- 
remonie, ſich auf die Empfänge der fürſtlichen Gäſte, auf 
Gratulationscour, Galatafel und auf die Mitwirkung unzähliger 
Abordnungen aus nah und fern beſchränken. Unter den 
oben erwähnten Abordnungen ſeien hier nur die 175 einſt⸗ 
maligen Unteroffiziere und Grenadiere der zweiten Kompagnie 
des 1. Garderegiments 5. F. ans den Jahrgängen 1877 bis 
1880 genannt, an deren Spitze damals unſer jetziger Kaiſer 
als Hauptmann ſtand. Aus allen fernen Ländern, ſogar aus 
Amerika kamen fie herbei, um ihres einſtigen Kompagnie- 
chefs Silbertag mitzufeiern, wie ſie auch vor fünfundzwanzig 
Jahren, bei der jetzigen Kaiferin Einzug in Berlin die Ehren⸗ 
wache im Schloß bezogen, damals vom hohen Bräutigam 
ſelbſt aufgeführt. 

Während für die Hochzeiten im Hohenzollernhaus ein 
althergebrachtes und feſtſtehendes Hofzeremoniell beſteht, auf 
das wir ſpäter nod) hinweiſen werden, gibt es für die Feier 
der ſilbernen oder der goldenen Hochzeit keine beſtimmenden 
Ueberlieferungen. Und doch durfte eine ganze Reihe der Dor, 
fahren unſeres Kaiſerhauſes das ſchöne Familienfeſt begehen — 
wenn auch noch niemals unter fo glücklichen Verhältniſſen, 
wie das unſerm Kaiferpaar beſchieden wurde — umgeben 
von ſechs blühenden, geiſtig und körperlich kraftvollen Söhnen, 
denen ſich eine liebliche Tochter und zwei Schwiegertöchter 
anſchließen. | | 

In einem kurzen Rückblick berühren wir die Silberfeiern 
der Großeltern und Eltern des Jubelpaares. 

Kaifer Wilhelm l. feierte als Prinz von Preußen 
am 11. Juli 1854 feine ſilberne und 1879 die goldene Dod: 
zeit als Deutſcher Kaifer mit der Kaiferin Auguſta. Beide 
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Feiern waren mit ausgedehnten Hoffeftlichfeiten verbunden, 
zu denen ſich die Mehrzahl der deutſchen Fürſten in Berlin 
vereinte. | 

Auch Kaifer Friedrich III. beging als Kronprinz die 
Silberhochzeit mit Viktoria Prinzeſſin Royal von Grof: 
britannien unter lebhafter Anteilnahme des ganzen Volkes. 
Die Feſtlichkeit, die eigentlich auf den 25. Januar 1885 fiel, 
mußte freilich wegen der Hoftrauer um die kurz vorher ver: 
ſtorbene Prinzeſſin Karl um ein paar Wochen verſchoben 
werden; aber wer unter allen denen, die damals an der 
Feier teilnahmen, erinnert ſich nicht des großartigen Feſt⸗ 
zuges, und wem wäre nicht das Bild der „Frau Minne“ im 
weißen, roſengeſchmückten Gewand im Gedächtnis — die 
junge Prinzeſſin von Preußen, unſere jetzige Kaiferin! 

Auch die jugendliche Erbprinzeſſin von Meiningen, die 
Schweſter unſeres jetzigen Kaiſers, tanzte damals mit in einer 
Quadrille, und die ſchlanke, harmoniſche Geſtalt ſteht mir 
noch heute vor Augen. 

Wenn aber die Silberfeiern bei Hofe keiner beſonderen, 
ich möchte ſagen reglementariſch feſtſtehenden und traditionellen 
Etikette unterworfen find, fo ſchreibt für die grünen Hod- 
zeiten im Hohenzolfernhaus das Hofreglement mit ziemlicher 
Genauigkeit das alles vor, was hergebracht und überkommen iſt. 

Voran ſteht das Recht des Königs, alle Hochzeiten des 
Baufes bei fid), d. h. im Königl. Schloß zu Berlin, ftattfinden 
zu laſſen. Daher kommt es denn, daß auch den Hochzeiten 
der Prinzen ſtets der feierliche Einzug der künftigen Ge: 
mahlin vorangeht. Wie vor kurzem die Frau Kronprinzeffin, 
ſo wird am 26. Februar auch die Herzogin Sophie Charlotte 
von Oldenburg ihren feierlichen Einzug — vom Schloß 
Bellevue aus — durch das Brandenburger Tor, über die 
Linden — in das Königliche Schloß halten, ehe ſie in der 
Schloßkapelle, in Gegenwart faſt aller deutſchen Fürſten, dem 
Prinzen Eitel⸗Friedrich angetraut wird. Aber „halt!“ So 
raſch geht das nicht, denn nachdem der achtſpännige „goldene 
Wagen“, begleitet von einer endloſen Cortège — vorauf 
die berittenen Meiſter der Fleiſcherinnung, die berittenen 
Poſtillone, geführt von Poſtinſpektoren, eine Eskadron der 
Gardekavallerie und gefolgt von Galaequipagen des Hofes 
und wiederum von Kavallerie — am Brandenburger Tor 
gehalten hat, wo die Ehrenjungfrauen vor der Anſprache 
der Stadtbehörde Blumen überreichen, geht's im Schritt zwiſchen 
den ſpalierbildenden Gewerkſchaften, Studentenfchaften, 
Kriegervereinen uſw. die Linden entlang. Nach Hundert- 
tauſenden zählt die Volksmenge, an der der Galawagen unter 
nicht endenden Hurrarufen vorüberrollt, bis er endlich das 
Schloß im Schritt erreicht. Es folgt keineswegs etwa nun 
die kirchliche Trauung. Denn nach der feierlichen Begrüßung 
tritt zuerſt das Bürgerliche Geſetzbuch in Kraft. Durch den 
Nausminiſter von Wedel findet die ftandesamtliche Trauung 
ſtatt, die ſich der Oeffentlichkeit ebenſo entzieht wie die 
übrigen Vorgänge im Familienkreiſe. Das eigentliche Sere⸗ 
moniell tritt erſt wieder in Anwendung, wenn die Braut 
vor der kirchlichen Trauung mit der Krone und dem Bruſt⸗ 
latz geſchmückt wird, jenen Juwelen, die jedesmal zu dieſer 
Feier dem Kronſchatz entnommen werden. 

Betreten wir — ungerufen und ungeſehen — das Ge- 
mach, in dem die Schmückung ſtattfindet. Schon iſt die 
Braut eingetroffen. Weißer Seidendamaſt, in Silber geſtickt, 
mit verſtrenten Myrtenzweigen umgibt die ſchlanke Geſtalt 
der jugendlichen Prinzeſſin. In Silber iſt die mehrere Meter 
lange Schleppe geſtickt. 

Eben befeſtigt Ihre Majeſtät, unterſtützt von der Oberhof- 
meiſterin Gräfin Brockdorff, die juwelenſtrahlende Krone der 


Schloßkapelle in Bewegung unter 


Hinter dem Kaifer die 
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Prinzeſſinnen, die von einem Beamten des Krontrefors in 
Begleitung eines Offiziers der Gardedukorps hergebracht 
wurde, auf dem Haupt der Prinzeſſinbraut. Auch das dia 
mantenſchwere Geſchmeide wird angelegt, und nun erft begibt 
fih die Brant zu den bereits verſammelten Förſtlichkeiten 
in das Hurfürſtenzimmer, dort vom hohen Bräutigam emp- 
fangen, der die Uniform des |. Garderegiments 5. F. trägt. 

Auf kaiſerlichen Befehl ſetzt ſich jetzt der Feſtzug zur 
„großem Vortritt“ — 
voran die Pagen, dann der Oberzeremonienmeiſter Graf 
Eulenburg, den großen, gekrönten Stab in der Hand. Ihm 
folgt zu zweien das goldſtrahlende Heer der Hoffavaliere, 
die jüngſten voran. Vor dem hohen Brautpaar ſchreiten die 
für den ſpeziellen Dienſt zugeteilten Kavaliere. Vier Edel⸗ 
fräulein tragen die Schleppe der Braut, die von der Ober. 
hofmeiſterin begleitet wird. Dem Brautpaar folgt nach be⸗ 
ſtimmter Rangordnung ein langer Zug von Hoffavalieren — 
von hohen und höchſten Hofchargen. Wir erkennen darunter 
die Fürſten Pleß, Radolin, Hatfeldt, die Grafen Solms, 
Perponcher, Aſſeburg, Kanig, Goltz, die Freiherren von Heintze, 
Lynker, Kneſebeck, Eſebeck, Reiſchach, Veltheim, Heſſenthal, 
Wangenheim und andere. Und jetzt folgen Se. Majeſtät. 
Generaladjutanten, Hausminiſter 
v. Wedel, Generalkapitän von Scholl. 

Im Glanz der Kronjuwelen erblicken wir nun Ihre 
Majeſtät, gefolgt von der Oberhofmeiſterin Gräfin Brod: 
dorff und den Palaſtdamen Gräfin Keller und v. Gersdorff, 
dem Obethofmeifter von Mirbach uſw. Und jetzt erſcheinen 


die Prinzen und Prinzeſſinnen in langer Folge. Die Schleppen 


der königlichen Hoheiten werden von zwei, die der übrigen 
Prinzeſſinnen von einem Pagen getragen. 

In der Schloßkapelle hat die feierliche Zeremonie ſtattge⸗ 
funden. Während des Ringwechſels hat die Leibbatterie in 
dreimal zwölf Kanonenſchüſſen der Reſidenzſtadt verkündet, 
daß eine junge Hohenzollernehe geſchloſſen wurde. Der Zug 
hat ſich zurückbegeben, und die Gratulationen haben ſtattge⸗ 
funden. Sur ſogenannten Spielcour, die früher an Spieltiſchen 
ſitzend abgehalten wurde, jetzt aber mehr die Form der Defilier- 
cour angenommen hat, begeben ſich die höchſten und allerhöchſten 
Herrfhaften in den Weißen Saal und dann zur „Seremonien⸗ 
tafel“. Generalleutnants ſind es, die hierbei an den Enden 
der Hufeiſentafel die Speifen vorlegen, und oberſte Hofchargen, 
Havaliere oder Adjutanten, die fie den höchſten Kerrſchaften 
ſervieren. Nur als Beiſpiel ſei hier geſagt, daß z. B. der 
Oberſttruchſeß Fürſt von Kadolin Seiner Majeſtät die Suppe 
reicht, und daß bei Ihrer Majeſtät der Oberhofmeifter von 
Mirbach ſerviert. Schnell iſt die Tafel beendet, und aus den 
Nebenſälen, in denen die nichtfürſtlichen Gäſte ſpeiſten, hat 
ſich ſchon vorher alles im Weißen Saal vereint, wo nunmehr der 
hiſtoriſche Fackeltanz ftattfindet, eine Art Polonäfe, bei der 
der Bräutigam und die hohe Braut mit jedem bzw. jeder der 
anweſenden Fürſtlichkeiten einen kurzen Rundgang machen, 
geführt von 12 voranſchreitenden fackeltragenden Staats: 
miniftern — eine Seremonie, die in der neueren Zeit mög: 
lichſt abgekürzt und vereinfacht wird. 

Endlich iſt auch das beendet — ehe aber das Brautpaar 
die ihm vorbehaltenen Gemächer betritt, werden in aller 
Form die Krone und der „Bruſtlatz“ wieder abgeliefert. 

Dann zieht fih der Hof zurück. Die Gberhofmeiſterin 
verteilt an die Gäſte die Jarretiere — das Strumpfband — 
einſt das wirklich getragene, jetzt ein Seidenband mit einge⸗ 
webtem Wappen. 

Für das junge Paar aber beginnt endlich das ſtille, 
häusliche Glück. 


Le E 
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!njere Bilder. 


Die ſilberne Hochzeit des Kaiferpaares (Abb. 
S. 521) nimmt das allgemeine Empfinden in Anſpruch. Be 
kanntlich haben der Kaifer und feine Gemahlin den Wunſch 
ausgeſprochen, man möge ihnen perſönlich keine Geſchenke 
niachen. Gleichwohl beſchäftigt man ſich doch allenthalben 
mit der Frage, wie die Bürgerſchaft das Feſt feiern ſoll. 
Denn daß es ein Dolfsfe(t ſein werde, darüber war alle Welt 
von vornherein einig. za 


Die Trauung Alice Rooſevelts (Abb. S. 324) mit 
Mr. Nicholas Longworth it am 17. Februar im Weißen 
Haus in Waſhington vollzogen worden. Zwar kennt die 
amerikaniſche Verfaſſung nur einen Präfidenten und nicht die 
Mitglieder des Haufes des Präfidenten. Für das amerikaniſche 
volk aber ijt Miß Alice ſchon lange nicht mehr die Tochter des 
Privatmannes Theoder Rooſevelt, ſondern die Tochter des 
Präſidenten geweſen, und die öffentliche Meinung beſchäftigte 
fid) mit ihrer Vermählung fo eifrig, als wäre fie eine Prinzeffin 
in einem monarchiſchen Land. 

c 

Die Trauerfeierlichkeiten in Roeskilde (Abb. 5.525). 
Im alten Dom zu Roeskilde ift König Chriſtian IX. von 
Dänemark am 18. Februar beigeſetzt worden. Außer den 
Mitgliedern der däniſchen Königsfamilie nahmen an den 
Trauerfeierlichkeiten auch andere Förſtlichkeiten teil. Vor 
allem ließ es ſich unſer Kaiſer nicht nehmen, dem verſtorbenen 
Monarchen, der ihm ſeit einer Reihe von Jahren in Freund— 
ſchaft verbunden war, die letzte Ehre zu erweiſen. 

2 

Für die Reichsdumawahlen in Rußland (Abb. 
S. 322) werden eifrig die Vorbereitungen getroffen, aber an 
manchen Orten tragen fie einen recht eigenartigen Charakter. 
Da der konſtitutionelle Gedanke noch neu iſt, vermögen ſich 
die Derwaltungsbehörden noch nicht überall vorzuftellen, daß 
bei den Wahlen wirklich der Wille des Volkes zum Ausdruck 
kommen ſoll. Es werden daher nicht nur Wahlbeeinfluſſungen 
vorgenommen, wie man ſie auch anderwärts kennt, ſondern 
es werden in manchen Bezirken einfach nur Verſammlungen 
von Dereinen geſtattet, die der Regierung genehm find. In⸗ 
deſſen wenn die Duma erſt einmal zuſammengetreten iſt, 
wird ſie wohl ſelbſt auch über die Wahlvorbereitungen die 
nötigen Beſtimmungen feſtſetzen. 


c 

An den olympiſchen Spielen in Athen (Abb. 
S. 524), die im April in dem neu hergerichteten, etwa 
60000 Perfonen faſſenden alten Stadion abgehalten werden, 
werden ſich Wettbewerber aus den verſchiedenſten Ländern 
beteiligen. Ganz wie in der klaſſiſchen Vergangenheit ſollen 
neben den körperlichen Uebungen auch dramatiſche Vorſtel- 
lungen ſtattfinden, und zwar ſoll im Wechſel mit einem 


Sophokleiſchen ein Drama des neuhelleniſchen Dichters Cleon 


Rhangabe zur Aufführung kommen. Unſer Bild zeigt das 
Komitee, an deſſen Spitze als Präſident der griechiſche Kron: 
prinz Konftantin ſteht. ea 


Dom engliſchen Theater (Abb. S. 525). In London 
wird in Dis Majeſtys Theatre allabendlich das Drama „Nero“ 
von Stephen Philipps gegeben, das in prächtiger Ausſtattung 
und guter Darſtellung auf das Publikum eine große Anziehungs- 
kraft ausübt. Die Titelrolle ſpielt Mr. Beerbohm Tree, die 
weibliche Hauptrolle der Poppäa Miß Conſtanze Collier. 

SH 


Perſonalien (Porträte S. 522). Der franzöſiſche Senat 
hat zu feinem Präſidenten an Stelle Sallieres faſt einſtimmig 
den bisherigen erſten Dizepräfidenten Antonin Duboſt gewählt. 
Dieter Politiker, der am 6. April 1844 in Arbreſie im Rhone. 
departement geboren wurde, trat bereits während der letzten 
Jahre des Kaiferreihs journaliſtiſch für die Republik ein. 
Don Beruf Juriſt, wurde er 1829 Kabinettschef des Juſtiz⸗ 
miniſters Le Roper und 1895 im Miniſterium Caſimir Perier 
ſelbſt Juſtizminiſter. Der Kammer gehörte er von 1880 ab 
ununterbrochen an, bis er 1897 in den Senat gewählt 
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wurde. — In München ſtarb im Alter von 66 Jahren der 
frühere bayriſche Kriegsminiſter von Aſch zu Aſch auf Obern⸗ 
dorff. Am 50. Oktober 1859 geboren, trat er 1858 als 
Junker in das bapriſche Erſte Infanterieregiment ein und 
wurde im folgenden Jahr Offizier. Im Krieg gegen frant- 
reich, in dem er das Eiſerne Kreuz erwarb, rückte er zum 
Nauptmann auf. Im Jahr 1824 wurde er der kriegsgeſchicht⸗ 
lichen Abteilung des Großen Generalſtabs in Berlin zugeteilt 
und 1878 ins bayrifhe Kriegsminifterium berufen; 1885 
trat er wieder in den Frontdienſt, wurde 1889 General: 
major, 1892 Generalleutnant und, nachdem er 1895 zum 
Kriegsminiſter ernannt worden war, 1899 General der In⸗ 
fanterie. Im vorigen Jahr trat er in den Ruheſtand. 
Freigerr von Aſch hat fih um das bapyriſche Heer, namentlich 
auch um die Bekämpfung der Soldatenmißhandlungen große 
Derdienfte erworben. — Der Generalmajor Alexander von 
Nyiri, den Kaifer Franz Joſef zum königlichen Kommiffar 
für Ungarn ernannt und mit der Auflöſung des Abgeordneten⸗ 
hauſes betraut hat, ift einer der jüngften Generale der öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Armee; 1854 in Budapeft geboren, wurde 
er 1899 Kommandant der Ludovica⸗Akademie und 1905 kurz 
nach ſeiner Beförderung zum Generalmajor Honvedminiſter. 
Auf dieſem Poſten verblieb er bis zum Sturz des Miniſteriums 
Tisza im Juni vorigen Jahres. 


S 
Die Börfenwoche. 


Noch immer ſtocken Unternehmungsluſt und Geſchäftstätig⸗ 
keit, und der zweite Monat des laufenden Jahres geht zur 
KRüſte, ohne daß der Bankwelt die erwarteten fetten Gewinne 
in den Schoß gefallen wären. Man mag inzwiſchen einen 
Troſt aus den jetzt zur Veröffentlichung gelangenden Bank⸗ 
bilanzen des abgelaufenen Jahres ſchöpfen, die mit ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen beſonders für die Berliner Inſtitute 
recht günſtige Ergebniſſe bringen. Die Bilanz der National⸗ 
bank für Deutſchland, die als erſte zu Anfang der Woche 
bekanntgegeben wurde, dürfte mit ihren günſtigen Siffern 
in dieſer Richtung als ſymptomatiſch zu gelten haben. Bei 
einem um 20 Millionen Mark erhöhten Aktienkapital, von 
dem die Hälfte an der Dividende teilnimmt, und bei Extra— 
abſchreibungen beziehungsweiſe Rüdjtellungen von 1,8 Millionen 
Mark für das neue Bankgebäude und dem Reſervefonds II 
können 7 Prozent Dividende gegen 6 Prozent im Vorjahr 
verteilt werden. Die Börfe, die mit ihrem Urteil die Hu: 
kunft zu durchdringen ſucht, pflegt freilich für das Vergangene 
wenig übrigzuhaben, und ſie wird diesmal wohl um ſo 
weniger Anregungen aus den Bankbilanzen ziehen, als die 
Marokkoangelegenheit noch immer ihren lähmenden Einfluß 
ungemindert geltend macht. Ungeachtet der auf allen Seiten 
ausgeſprochenen Erwartung, daß die Verhandlungen in 
Algeciras einen befriedigenden Abſchluß finden werden, be: ` 
ſteht die geheime Furcht in unſerer Geſchäftswelt fort, daß 
gewiſſe unliebſame Wendungen eintreten könnten, da die 
Hauptdifferenz zwiſchen Deutſchland und Frankreich bisher 
fortbeſteht. — Die engliſche Thronrede, mit der in dieſen 
Tagen das Parlament eröffnet wurde, brachte auch nicht den 
erwarteten Troſt, da ſie ſich in möglichſt allgemeiner Form 
mit dieſer brennenden Frage abzufinden ſuchte. Daß dieſe 
Verlautbarung auch den Beſitzern ſüdafrikaniſcher Goldminen ⸗ 
aktien wenig Freude bereitete, ſei nur nebenbei erwähnt. Die 
ruinöſen Preisrückgänge auf dieſem Gebiet der Londoner 
Börſe ziehen leider auch weite Krejſe des deutſchen Kapitals 
in Mitleidenſchaft. ae, | 


Die refervierte Haltung des Geſamtmarktes läßt auch die 
günſtige Induſtrielage noch immer nicht in der Preisbewegung 
zur Geltung kommen. Die Berichte aus der Eiſen⸗, der 
Elektrizitäts⸗ und der Textilinduſtrie lauten nach wie vor 
ſehr befriedigend, die Befürchtungen, die man an die Wirkungen 
der in wenigen Tagen in Kraft tretenden neuen Handels: 
verträge knüpfte, haben merklich nachgelaſſen. Allein dieſe 
Momente und ſelbſt der Umſtand, daß die deutſchen Eiſen— 
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bahneinnahmen im Januar die noch nicht dageweſene Plus- 


ſumme von über 22. Millionen Mark erbrachten, vermochten 
Das eben, 
erwähnte ſtarke Einnahmeplus ift. allerdings zum weitaus 
größten Teil dem bevorſtehenden Inkrafttreten der neuen 

Sölle zuzuſchreiben. 


nicht, die Furückhaltung des Marktes zu bannen. 


Ohne Sweifel wird vom März ab ein 
empfindliches Abflauen dieſer Einnahmen zu verzeichnen ſein. 


Als bemerkenswertes Ereignis dieſer Woche ſei noch der. 
Abſchluß eines Handelsproviſoriums mit den | Dereinigten 


Staaten von Amerika. genannt. Die betreffende Vorlage. 
ift. fofort an- den Reichstag ‚gelangt, da Cile not tut, 
diefer wird fie, wenn auch mit fehr geteilten (Gei? ihlen, ans 
nehmen. Die Herren Yankees haben aber alle Urſache, fih: 
vergnügt die Hände zu reiben; denn fie bieten uns für die 
ihnen eingeräumte Gleichſtellung mit den Dertragsitaaten 
. keinerlei Gegenleiſtungen. . Dens. 


die lieben Tage der Woche: 


15. Februar. 


, Die grieähifche, eet wird dia. die 


Nenwalllen werden auf den 8. April feſtgeſetzt. 

Eine. in London abgehaltene Derfammlung der. Unioniſten 
wählt einſtimmig den EE Premierminiſter ä 
Balfour: zum Führer.. , 


Der bis zum 1. März vertagte ungariſche . wird ) 


zu einer Sitzung. an 19. Februar einberufen. 


5s 1.0. Februar. 


Die 54. Bauptverfammlntg der Deutſchen Landwirtſchafts 
geſellſchaft. wird in Berlin durch den Kronprinzen eröffnet. 
Die ſerbiſche Skupſchtina nimmt den hanpelsderteag mit | 


dem Deutſchen Reich ‚endgültig an. 
Bei den Landtagswahlen i in Spmarzburg- Rudolſtadt bringen 
die bürgerlichen Parteien acht, 


Kandidaten. durch, „ in einem Bezirk e er. 


forderlich wird. 
| 17. Februar. CH mm | 
Ueber Neupert kommen Berichte von furchtbaren Erdbeben 
in Ecuador und‘ Kolumbien; in drei kleinen kolumbiſchen 
Städten verlieren allein 500 Perfonen das Seben, 


i 18. Februar. 


An Frankreich RED Sallieres. offiziell die. prä dfibent-. 


ſchaft an. Stelle Coubets, sn moin ge: Amtzeit ab⸗ 
gelaufen iſt. 

Eine an. die ftanzöftfchen Katholiken ge iche päpftliche 
Enzyklika. wendet ſich ſcharf gegen das Gefetz über die Tren- 
nung von Staat und Kirche. 

Der Kaifer nimmt an der Beifegung des Königs Chriftian IX. 
von Dänemark im Dom zu Roeskilde teil und tritt abends 
von Kopenhagen aus die Kückreiſe an. 


Der Branden bürgiſche 8 tritt in. Berlin 


zu ſeiner 52 Cagung zuſammen. 


19. Febmar. 
der Deutfche ‚Handelstag tritt im Berlin zu ene 52. . Dolt- 
verſammlung zuſammen und wird von dem Staats[eftetár: 
Grafen Poſadowsky mit einer Anſprache begrüßt. Bei einem! 


Feſtmahl am Abend halt. der Reichskanzler Fürſt Bülow eine 


längere Rede. 


Das ungariſche EE lehnte es ab, die Auf. i 
Dieſe wird, nachdem die, 


löſungsorder entgegenzunehmen. 
Mitglieder den Saal verlaſſen haben, von dem Kommandanten 
des in das Dous eingerückten Militärs verleſen. 

Das britiſche Parlament wird durch Hönig Eduard mit 
Verleſung einer Chronrede eröffnet, in der die Beziehungen 


BEN, 


und | 


es 


die Sozialdemokraten ſieben 
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zu den fremden Mächten als 


l N fortgeſetzt freundſchaftlich be» 
zeichnet werden. 


20. Februar. 


| Ein Celegram des Hauptmanns von Schönberg aus Chumo 
meldet, daß ſich in den Matumbibergen über 8000 aufſtändiſche 
Eingeborene unterworfen haben, unter denen fid) viele Jumben 


21. Februar. 
Aus. Lagos kommen Nachtichten von dem Ausbruch eines 
Eingeborenenaufftandes in der britiſchen Kolonie Nigeria. 


t 


Die Toten der woche. 


Adolf Frhr. v. Aſch zu Aſch, früherer bayriſcher Kriegs. 


miniſter, T in München am 18. Februar im 68. Lebensjahr 
Profeſſor Auguſt v. Bor Ordinarius für Eifenbahn- 
maſchinenweſen an der Techniſchen Bochſchule in Charlotten- 
burg, T in Meran. uti 
Auton Frhr. v. Cetto, bayriſcher Geſandter beim päpſt— 
SEN Stuhl, T in Rom am 15: Februar im Alter von 714 Jahren. 


Eugen v. Hackländer, bekannter Maler, T in Stuttgart 


im Alter von 55 Jahren. 


General d. Kav. Max v. Hagenow, Gouverneur von Metz, 


T in Metz am 14. Sebenar im 62. Lebensjahr. 
General d. Inf. 5. D. Otto Knappe v. Knappſtädt, 
in Neubrandenburg am 16. Februar im 91. Lebensjahr. 
Landgerichtsdirektor v. Nieder, 
T in Stutigart am 19. Februar im Alter von 58 Jahren. 
Graf Bernhard v. Schwerin, Mitglied des Herrenhaufes, 
f in Ducherow am 18. Februar. 
Hermann Swick, 1 in 


E 0 


Stadiſchulrat Dr. Berlin am 
7 16. ebria int oi Lebensjahr. 
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Man. abonnĩert de „Die Kochelt: 
in n Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41 forie bei den 
Filialen des „Berliner Lofalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Narlſtr. |; Caffel, Obere Mönigſtr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Berzogſtr. 58; Effen (Rubr), Sünbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Naiſerſtr. 10; Görlitz, Suiſenſtt. 16; Balle a. 8., 
Sroße Steinſtr. M; Bamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; 
|. Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. /; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
., München, Maufingerſir. 25 (Domjreibeit); Nürnberg, Kaijerjte., Ede Fleiſch ⸗ 
brücke; Stettin. Große Domſtr. 22 Stuttgart, Kóniaftr. 11; Wiesbaden, 
-Xirdygafi e 26. 
in dene Freid, Ungarn bei allen Buchhandlungen und der G'eichépsnene ber 
ode“: Mien I, Graben 28, 
in e Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg. 48, 


in England. bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ : 

London, €. C., 50 Cinie Street, 

in Franki eich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

. Paris, 8 Ane de Richelieu, 

in Holland: bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
Hmfterdam, Heerengracht 457, - 

in Dáàneiart bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Njöbmagergade , 

in Italien bei allen Bu handlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Maitand, Diale Monforte 15 a. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork, 85 u. 85 Diane Street 


Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Landtagsabgeordneter, 
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Senator Antonin Duboft, 
Nachfolger Fallières 
als Präfident des franzöſiſchen Senats. 


General Freiherr von Aſch $ 
früherer bayrijcher Kriegsminijter, 
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Generalmajor Alexander Nyiri, 
königlicher Kommiſſar 
bei der Parlamentsauflöſung in Budapeft. 


Die Reichsdumawahlen in Rußland: Vorbereitungen zur Mahl im Petersburger Stadthaus. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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i „ Fürſtliche Leidtragende. In der Mitte von links nach rechts: Königin von Dänemark; Königin von England; König Friedrich von Dänemark 
x hot. Berl. Ill. Geſ.). 2: Der Leichenzug vor dem Dom in Roeskilde (Copyright Kar! Delius, Berlin). 3. Ankunft Kaifer Wilhelms (X). 
Su feiner Rechten König Friedrich (Phot. Berl. Ill. Gej.) 


Beiſetzung König Chriftians von Dänemark: Die Trauerfeierlichkeiten in Roeskilde. 
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Kronprinz Konftantin. P. Xalliga. P. Sfoufe. N. Thon, Chef ber fal. Intendantur. Abgeordn. M. Stellaki. Major K. Milioti, Flügeladjutant des Königs. 


Komitee der Olympiſchen Spiele zu Athen mit dem Präfidenten Kronprinz Kenftantín, 
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Phot. F. W. Burford. 


in Stephen Phillips’ Drama „Nero“. 
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Ein Gedenkblatt zum T 


Nummer 8. 


Kaifer Wilhelm II. 


age der Silbernen Hochzeit. 


Don Profeſſor Dr. Paul Güßzfeldt, Geheimer Regierungsrat. | : : 


I dem Bijtorifer gebührt heute das Wort, fondern 
dem Patrioten. Beide ſind gleichberechtigt, beide 
ſind verbunden durch das Streben nach Wahrheit; den 
einen führt der Verſtand, den andern das Herz. Gar 
manches wird dem Herzen SES was dem Verſtand 
verſchloſſen bleibt. 
, Wir begehen heute den Tag der ſilbernen Hochzeit 
des Kaiferpaares; alle national geſinnten Deutſchen nel» 
men innigen Anteil daran. Der große Rahmen der Feier 
mag dieſem Anteil immerhin andere Formen auferlegen 
als fouft: unſer Empfinden bleibt darum doch gleich ſtark. 
Es handelt fid) um ein Familienfeſt des Kaifers und 
ſeiner Gemahlin; da darf ja wohl einer aus der Familie 
des Staates aufſtehen und vom Landes vater ſprechen. 
Als Geſchütze vom Cuſtgarten her am Nachmittag 
des 27. Januar 1859 die Geburt des Prinzen Wilhelm 
verkündeten, ſchlug auch an mein Ohr der Donner der 
Salutſchüſſe. Ich fag noch als Schüler in der Ober: 
prima, ſtand unmittelbar vor dem Abiturientenexamen 
und wurde kurz danach Student. Wie konnte ich ahnen, 
daß mein Lebensweg mich Jahrzehnte ſpäter in den Dout: 
kreis des mächtigen Monarchen führen würde, der damals 
das Licht der Welt erblickte, daß perſönliche Beziehungen 
mir im Alter die Berechtigung geben würden, mit Wiſſen 


und Wahrheit, mit Dankbarkeit und Treue von unſerm 


Kaifer zu ſprechen ? — Und dies an einem Tage, der feinem 
Eheglück die Weihe fünfundzwanzigjährigen Beſtehens 
gibt. An der Seite ſeiner erlauchten Gemahlin begeht er 
ihn, umgeben von fechs herangewachſenen Sölmen und 
der heranwachſenden Prinzeſſin⸗Tochter, in frommer 
Dankbarkeit gegen Gott, der ſo viel reines Glück verlieh. 

So mögen denn heute rein menſchliche Gefühle 
freudigſten Anteils von beſcheidener Stelle aus eine 
Brücke bis zum Thron fchlagen; auf ihr follen unſere 
Segenswünſche an die hohe Stelle gelangen, für die fic 
beſtimmt ſind. Wie ein helles, wärmendes Feuer werden 
ſie das Seit der ſilbernen Hochzeit im Kaiſerſchloß um— 
leuchten — ein flammendes Symbol dafür, daß Xaifer und 
Reich, Fürſt und Nation ein unzertrennliches Ganzes ſind. 

Wohl sient es fich, an fo weihevollem Tage einen Jud, 
blick zu werfen auf die Lebensbahn, die Kaifer Wilhelm II. 
bis zur Stunde durchmeſſen hat. 

Von weittragender Bedeutung für die innere Entwick— 
lung des Prinzen Wilhelm mußte es fein, daß er im 
zwölften Lebensjahre ſtand, als der Entſcheidungskampf 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich ausgetragen wurde. 

Er hörte nur von Siegen; ſein erhabener Großvater 
erfchien ihm als der ſtrahlende Held, der er für uns 
alle war, verklärt durch das Greiſenalter; fein Pater 
der Kronprinz führte ſelbſt eine Armee ruhmvoll zu 
blutigem erfolgreichem Ringen; vor ſeinem Oheim dem 
Prinzen Friedrich Karl kapitulierte Metz, zweinndſiebzig 
Tage nach der mörderiſchen Schlacht von Mars-la-Tour. 

Don den Greueln des Krieges konnte der zwölf— 
jährige Prinz nichts ahnen, er ſah nur die Lorbeeren, 
die dem blutgetränkten Boden entſproſſen, und ein Ge— 
mälde der Romantik tat ſich vor der Seele des Thron— 
erben auf. Die Romantik blieb auch ſtets die treue Ge— 


fährtin des Kaiſers und ſtellte ihm das Mittelalter dar 
mit allen Reizen, ohne die Schatten. Der Herrſcher, 
der ſtundenlang die Pläne der modernſten Kriegsſchiffe 
prüft oder entwirft, heftet mit liebevollem Derftändnis 
ſein Auge auf die Pläne mittelalterlicher Burgen und 
Schlöſſer. Dadurch verdanken wir ihm beiſpielsweiſe die 
Herſtellung der Hohfönigsburg, vor allem der Marien 
burg. In dieſem erhabenen Bauwerk ſpiegelt ſich der 
glühende Kunſtſinn des Kaifers am reinſten wider. 

Es iſt bekannt, daß Prinz Wilhelm vom Herbſt 1874 
bis Ende Januar 1877 das Gymnaſium in Kaffel bei 
ſuchte und daſelbſt gemeinſam mit feinem Bruder, deni 
Prinzen Heinrich, die Reifeprüfung für die Univerſität 
ablegte. Es war das erſtemal, daß preußiſche Prinzen 
den Unterricht in einer öffentlichen Schule erhielten und 


dieſelbe Bank mit gleichaltrigen Kommilitonen teilten. Der 


Fall erregte begreifliches Auffehen und wurde, je nach der 
ſozialen Verſchiedenheit, verſchieden beurteilt — ſehr günſtig 
und hoffnungsfreudig von allen Trägern höherer Bildung. 
Es lag etwas Verſöhnendes darin, etwas von dem Geiſt 
der Waffenbrüderſchaft, die gleichwie nach den Befreiungs— 
kriegen, ſo auch nach dem letzten großen Kriege den Sieg 
davontrug über den alten Kaſtengeiſt der Deutſchen. 

Die Prinzen ſtanden unter der ſtrengen Sucht eines 
Erziehers, der das Beſte erſtrebte und erreichte, der ſeine 
Exiſtenz freudig einſetzte für die ihm anvertraute hohe 
Miſſion. Seitdem Prinz Wilhelm den Thron beſtiegen 
hat und die Macht in der Hand hielt, gab er ſeiner 
Dankbarkeit gegen den früheren Erzieher beredten Aus⸗ 
druck und ſpendete ihm Gabe um Gabe aus dem Süll- 
born feiner Gnaden. 

Die Jahre, die Prinz Wilhelm als Gynmaſiaſt ver- 
brachte, find ſpäter für das höhere Schulweſen von un— 
geahnter Bedentung geworden. Dort liegen die Wurzeln 
für das Eingreifen des Kaifers in das preußiſche Unter⸗ 
richtſyſtem. Er hat den großen Gedanken ausgeſprochen, 


daß wahre Geiſteskultur auf verſchiedenen Wegen er— 


reichbar ſei, daß jeder dieſer Wege gleiche Berechtigung 
habe, und er hat den Gedanken in die Tat umgeſetzt. 

Nach Abſolvierung des Gymnaſiums verblieb der Prinz 
zunächſt in Potsdam und unterzog ſich daſelbſt der praf- 
tiſchen und theoretiſchen Vorbereitung auf die Offizier; 
prüfung; er beſtand ſie am 14. Inli 1877 in Gegenwart 
ſeines erlauchten Vaters und errang ſich die Allerhöchſte 
Belobigung des Kaiſers wegen „vorzüglicher Kenntniffe”. 

Im Herbſt desſelben Jahres bezog Prinz Wilhelm 
die Univerſität Bonn. Für ilm wurde die akademiſche 
Seit ein Lebensabſchnitt von eben fo viel Reiz wie Grac: 
weite. Mag immerhin die akademiſche Freiheit eines 
Fürſtenſohnes aus mächtigem Geſchlecht ein wenig cin- 
geengt ſein durch die ängſtliche Fürſorge ſeiner verant— 
wortlichen Begleiter, mag auch indirekt die zeremonielle 
Rückſicht, die ihm von den akademiſchen Lehrern eut: 
gegengebracht wird, dämpfend wirken: eine ungeahnte 
Freiheit iſt doch vorhanden; dafür ſorgt die gleichaltrige 
Jugend. In ihrer Mitte mußte dem Prinzen das Be 
wußtſein ſeiner Perſönlichkeit reifen, der ſchönſten Gabe, 
die das Schickſal feinen Cieblingen verleiht. 
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Wohl gerade deshalb gedeuft der Kaifer fo gern 
feiner Studentenzeit und der Stunden, die er im Kreife 
des Korps „Boruſſia“ durchlebt hat. Starrer Zwang des 
Hofes oder des Hofmeifters hatte ihn bis dahin eingeengt; 
nun war es ihm vergönnt, für eine kurze, lang er— 
ſcheinende Spanne Seit den ſchönen Traum zu träumen, 
Gleicher unter Gleichen, Menſch unter Menſchen zu ſein. 

Für ſeine innere geiſtige Entwicklung wurden die 
Vorleſungen bedeutungsvoll. Mit dem Inſtinkt des zu— 
künftigen Monarchen hat Prinz Wilhelm alles in ſich 
aufgenommen, was ihm ſpäter zum Wüftzeug dienen 
konnte. Die erſtaunliche Kraft ſeines Gedächtniſſes ließ 
ihn alles Weſentliche feſthalten, um ſo mehr, als die 
Form der Belehrung durch Vorleſungen etwas befonders 
Anziehendes für ihn hatte. Denn das von dem Ohr 
aufgenommene gefprochene Wort beſitzt den Reiz des 
Unmittelbaren, Perſönlichen; das von dem Auge erfaßte 
geleſene Wort dagegen iſt dieſes Reizes bar. 

Nach Abſchluß der Univerſitätſtudien im Herbft 1879 
begann eine neue Kebensperiode für den Prinzen; ſie 
war reich an Freud und Leid und endete mit dem Augen— 
blick, wo Kaifer Friedrich von unſäglichem Leiden erlöſt 
wurde und Prinz Wilhelm den Thron beſtieg. 

Es war die Seit, die für jedes Menſchenleben ent— 

ſcheidend wird, die Seit zwiſchen dem 21. und 30. Lebens: 
jahr. Dier erhält der Charakter das Gefüge, das allen 
ſpäteren Entſchlüſſen und Handlungen zum Fundament 
wird, hier akzentuieren ſich die angeborenen Fähigkeiten; 
klarer und klarer erkennt ihr Träger die Unterſchiede 
ihrer Größe und möchte am liebſten nur die höchſten 
und beſten in Uebung treten laſſen. Das ſpricht ſich 
aus in der Cut und Unluſt, mit der man die heterogenen, 
an die Exiſtenz herantretenden Aufgaben angreift. Su 
den großen Tugenden und Pflichten eines Monarchen 
aber gehört es, jede Unluſt zu überwinden. Denn ihm 
ſtellt fein hohes Amt die Aufgaben ohne Vückſicht auf 
Wohlgefallen oder Mißbehagen, das mit der Cöſung 
verbunden iſt. Friedrich II., der als König eines noch 
kleinen Reiches mit inſelförmig zerſtreuten Territorien 
einer ganzen Welt ſeine Größe aufzwang, fand ſein 
inneres Glück im Nachdenken über die Beſtimmung des 
Menſchen, über die Unſterblichkeit der Seele. Aber er 
nannte ſich nicht bloß, ſondern war auch der erſte Diener 
des Staats, und die größte Eigenfchaft feines Charakters 
bleibt, daß die Unluſt an vielen Staatsgeſchäften ihn 
zu keiner Seit von deren gewiſſenhafter Erledigung zu: 
rückhielt, daß er ſeine höchſten Freuden dem Staat zum 
Opfer brachte. Unſerm Kaiſer hat Friedrich des Großen 
vorbild ſtets vorgeſchwebt, und ſchon als Prinz, in jener 
Seit vor 1888, hat er gelernt, eine Arbeit nach dem 
Maß der Pflicht zu bewerten, die ſie ihm auferlegt. 
Am 29. Gktober 1879 trat Prinz Wilhelm als dieuft- 
tuender Offizier in die Armee, der er nach den Satzungen 
des Königshauſes feit dem vollendeten zehnten Lebensjahr 
angehörte. Jeder Hohenzollernfproffe nimmt feinen Weg 
durch das J. Garderegiment zu Fuß in Potsdam, und 
hier befehligte der Prinz die 2. Xompagnie. Bier 
wurden ſeinen großen militäriſchen Gaben und ſeinem 
männlichen Soldatenbewußtſein die Vorteile einer unüber— 
trefflichen Ausbildung zuteil. Denn dieſes Regiment gilt 
als vorbildlich durch Disziplin und Leiſtungen in Krieg 
und Frieden. Die höchſten Anforderungen werden geſtellt 
und erfüllt; nicht nur die Offiziere, ſondern auch die 
Mannſchaften ſind ſich der Ehre bewußt, die ſie täglich 
und ſtündlich einzulöfen haben. 
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Inmitten eines ſolchen Offizierkorps, das noch ae 
ſchmückt daſtand mit den Lorbeeren von St. Privat, 
deſſen Uniform der große erſte Kaiſer trug, legte Prinz 
Wilhelm das Fundament zu der unbeirrbaren Sicherheit, 
mit der er dermaleinſt als Kaifer und oberſter Kriegs- 
herr über Heerſcharen gebieten ſollte. 

In eben dieſe Seit fiel das beglückende Ereignis, 
deſſen wir uns heute nach 25 Jahren ſo freudig er— 
innern. Prinz Wilhelm führte ſeine erlauchte Braut, 
die Prinzeſſin Auguſte Viktoria von Schleswig Bolten, 
am 27. Februar 1881 zum Altar. Die Teilnahme der 
Bevölkerung war groß und herzlich, und zum erſtenmal 
trat Prinz Wilhelm heraus aus der engeren Sphäre 
des Hofes und der Armee. Er empfing viele Depr 
tationen, die mit Glückwünſchen und hochzeitlichen Gaben 
nahten. Es konnte der feineren Beobachtung nicht eut: 
gehen, mit wie hoheitvoller Beſcheidenheit, mit wie viel 
Takt und Xunft der Rede der Prinz jede an ihn ac 
richtete Anſprache beantwortete. 

Für die militäriſche Ausbildung des ſpäteren Cbron: 
erben war es erforderlich, daß er nicht nur den Dienſt— 
betrieb der Infanterie und deren Verwertung im Krieg 
kennen lernte, ſondern auch gleiches in den beiden an— 
dern Waffen. Es lag ein königlicher Sug darin, daß 
der Prinz, erhaben über Vorurteil und Einfeitigfeit, 
feinem Dienſt mit derſelben Energie und denſſelben fen- 
rigen Temperament oblag bei den Gardelmfaren und bei 
dem I. Gardefeldartillerieregiment wie bis dahin bei 
der Infanterie. Am 1. Oktober 1881 wurde Prinz 
Wilhelm zum Gardehuſarenregiment kommandiert und 
danach, am 1. Juli 1883, zum J. Gardefeldartillerie— 
regiment. Die Periode des Dienſtes bei der Artillerie 
umfaßte nur drei Monate, war aber von graßer Be— 
deutung. Dom Herbſt 1885 bis Anfang 1885 gehörte der 
Prinz wiederum dem Erſten Garderegiment an; er führte 
das I. Bataillon und im Manöver 1885 das Regiment. 

In Anerkennung ſeiner hervorragenden militäriſchen 
Leiſtungen wurde Prinz Wilhelm durch Allerhöchſte 
Kabinettsorder Kaifer Wilhelms I. am 16. September 1885 
zum Oberft befördert und zum Konnnandene des Gardes 
Anfarenregiments ernannt. Jahrelang — bis zum 
27. Januar 1888, wo feine Ernennung zum Komman— 
deur der 2. Garde-Infanteriebrigade erfolgte — blieb 
er aufs innigſte mit dem Regiment verbunden, und ich 
glaube, daß er als Kaifer, in feiner Majeſtät und Pracht, 
ſich noch heute gern jener herrlichen Seit erinnert. 

Eine merkwürdige Verkettung von Umſtänden hatte 
dazu geführt, daß Prinz Wilhelm mich im April 1884 zu 
ſich rufen ließ. Damals war Adolf von Bülow perſönlicher 
Adjutant. Wir hatten während des Feldzuges von 1870/71 
demſelben Regiment angehört; aus gegenſeitiger Wert— 
ſchätzung hatte fich eine Freundſchaft entwickelt, die der früh 
zeitige tragiſche Tod des glänzenden Offiziers durchſchnitt. 

Auf einem Spazierritt zur obengenannten Seit fah 
ich den Prinzen Wilhelm in Begleitung ſeines Adjutanten 
aus der entgegengeſetzten Richtung des Weges einher— 
reiten. Ich machte Front und ritt weiter. Kurz danach 
kam Adolf von Bülow hinter mir hergeſprengt und 
überbrachte mir den Befehl des hohen Herrn, ſogleich 
zu ihm zu kommen. 

So trat ich denn zum erſtenmal unter den Bann 
ſeines perſönlichen Saubers, dem ſich bis zum heutigen 
Tag niemand hat entziehen können. Auch wurde ich 
ſo ergriffen von der Natürlichkeit, init der der Prinz mich 
anredete, von dem Sutrauen, das mir aus den großen 
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blauen Angen entgegenſtrahlte, daß alle guten Regungen 


des Herzens in mir lebendig wurden, daß der Freimut der 
Rede ſich zwanglos ergoß in die ehrerbietigen Formen, 
die dem königlichen Prinzen gebühren. Denn das Ge: 
ſpräch war von langer Dauer, da ich dem hohen Herrn 
zur Seite bleiben durfte bis zum Ende des Rittes. 

Es war das erſte Geſpräch, aber es ſollte nicht das 
letzte ſein, wie ich wähnte. Sweiundzwanzig Jahre ſind 


ſeitdem vergangen; vor nahezu achtzehn. Jahren hat 


Prinz Wilhelm den Thron beſtiegen; ſein Haupt ſchmückt 
die zweifache Krone des Deutſchen Kaiſers und des 
preußiſchen Nönigtums; aber niemals hat eine Wolke 
die Sonne der Gnade verdunkelt, deren der hochherzige 
Monarch mich ſeit der erſten Begegnung gewürdigt hat; 
er hat alle Phaſen meiner ſpäteren Lebensentwicklung 
mit liebevollſter Teilnahme verfolgt, ſie gefördert, wo 
meine Leiſtungen es rechtfertigten. Dies verkündige ich 
laut und ohne Furcht vor dem Tadel der Rulzmredigkeit. 
Es iſt Material für den künftigen Geſchichtſchreiber, der 
fid} berufen fühlt, das Charakterbild Kaifer Wilhelms II. 
zu entwerfen; darin müſſen nicht nur die Herrſchereigen— 
ſchaften, ſondern auch die rein menſchlichen Tugenden des 
Monarchen ihren Platz haben, und als höchſte muß 
alsdann die Treue geprieſen werden. 

In die letzten Jahre Kaifer Wilhelms J. warf der 
in Jugendkraſt erblühte Enkel das helle Licht der Freunde. 
Als der Große Kaifer bereits im 91. Lebensjahr jtand, 
im Frühjahr 1887, vermochte ihn die Liebe zu feinem 
Enkel auf das Vornſtedter Feld bei Potsdam zu fahren 
und eine Beſichtigung des vom Prinzen Wilhelm kom- 
mandierten Gardehuſarenregiments abzunehmen. Danach 
begab fich der Kaifer in das Offizierkaſino, das damals 
noch in der Kaſerne lag. Die Offiziere waren im Deftibül 
aufgeſtellt; als der Kaifer eintrat, wies er auf den 
Kavallerieſäbel, den er ausnahmsweiſe angelegt hatte, 
und ſagte mit herzergreifender Schlichtheit: „Das iſt 
alles, meine Herren, was mir vom Huſaren geblieben iſt.“ 

Beim Frühſſtück herrſchte eine Stimmung, die von der 
Ehrfurcht aller getragen war. Der greife Kaifer nahm 
Platz; um ihn herum die Generalität und die Herren des 
Allerhöchſten Gefolges. Prinz Wilhelm aber mit ſämtlichen 
Offizieren des Regiments blieb ſtehend. Der hiſtoriſche Mo- 
ment wird mir unvergeßlich bleiben; in ihm verkörperte 
fich der Abſchied, den der Kaifer von der Armee nahm; Duer: 
halb einer Jahresfriſt beſiegelte der Tod das Ende ſeiner 
irdiſchen Laufbahn, die fo rulnmreich war und fo ſegens voll! 

Unter den Prinzen des königlichen Haufes war Einer, 
zu dem Prinz Wilhelm mit ſchwärmeriſcher Verehrung 
aufblickte: Prinz Friedrich Karl von Preußen, von dem 
ſchon Feldmarſchall Moltke als Obert bei einer General 
ſtabsreiſe im Anfang der fünfziger Jahre vorigen Jahr- 
hunderts vorausgeſagt hatte, daß er Außerordentliches 
leiſten würde. Das Wort ſollte ſich glänzend erfüllen. 
Und dennoch wurde dieſem Prinzen nicht das Glück 
zuteil; deſſen er fo wert erſchien. Nach Abſchluß des 
Krieges ſtand er einſam beiſeite, weil ſeiner Tatkraft 
das rechte Feld der Betätigung fehlte. In dieſer Seit 
lernte ich ihn kennen, einen hochgemnten Mann, voll 
tiefſter Empfindung, mit einem Herzen fo weich und 
zartfühlend wie ein Kinderherz. 
war, dieſem außerordentlichen Mann in vielen Stunden 
gaſtlichen Beiſammenſeins Unterhaltung und Freude zu 
bereiten, gehört zu meinen bleibenden Lebenserinnerungen. 

Sicherlich beeinflußte das begeiſternde Vorbild des 
Prinzen Friedrich Karl die militäriſche Entwicklung des 


Daß es mir vergönnt 
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erlauchten Neffen. Mit Stolz und Dankbarkeit gedachte Prinz 
Wilhelm des Lobes, das der kriegsgewohnte Feldherr ihm 
auf Grund beobachteter Leiſtungen ausſprach. Ueberaus 
herzliche Beziehungen verbanden die Weltabgeſchiedenheit 
des ruhmreichen Oheims mit der tatendurſtigen Lebens.. 
frendigfeit des um dreißig Jahre jüngeren Neffen. Die 
Thronbeſteigung des Prinzen Wilhelm hat der Feldmarſchall 
nicht erlebt; genau drei Jahre früher ſank er ins Grab. 

Der Trauer um den Heimgegangenen ſollte bald danach 
noch tieferer Schmerz folgen, als Kronprinz Friedrich IO, 
helm von tückiſchem Leiden befallen wurde. Dieſe Heime 
ſuchung warf ihre Schatten in das Herz des Prinzen Wil- 
helm. Am 9. März 1888 verſchied Kaifer Wilhelm, am 
15. Juni desfelben Jahres Kaifer Friedrich. Nur drei Mo: 
nate hatte die Kronprinzenzeit gewährt, da Prinz Wilhelm 
das Erbe an der Krone antrat und als Wilhelmll Deutſcher 
Kaifer und König von Preußen den Thron beſtieg. 

Dou nun an gehören ſein Leben und ſeine Taten 
der Geſchichte an, der die Mitlebenden die Dokumente 
zu überliefern berufen ſind. 

Aber ſchon heut, an dem Tag der ſilbernen Hochzeit, 
werden Väter und Mütter ihre dankbaren Segenswünſche 
zum Thron ferden, jede glückliche Ehe wird fich widerſpie⸗ 
geln in dem Glück, das die Kaiſerin ihrem Gemahl, der 
Kaifer feiner Gemahlin gewährt und gewahrt hat. Die 
ideale Ehe des Kaiſerpaars, die daraus entſprungene 
liebevolle Fürſorge um Erziehung und Ausbildung von 
ſieben blühenden Kindern ſind allen deutſchen Landen 
zum Segen geworden, zu einem Segen, der mit der 
fließenden Seit größer und größer werden wird. Denn als 
Vater überdachte der Kaifer die Methoden des Unter 
richts, die bunte Mannigfaltigkeit der Lehrſtoffe; als den 
Landesvater aber müſſen wir ihn aus dem Grunde preiſen, 
daß er ſeinen großen Ideen mit ſeiner königlichen Macht 
Eingang verſchaffte in das ſtaatliche Unterrichtſyſtem. 

Ohne dieſes machtvolle Eingreifen ſtünden wir noch 
heute auf dem alten Standpunkt; ſo groß war der Wider— 
ſtand einer kaum zwei Jahrhunderte umfaſſenden Tradition, 
fo feit fag das Dogma von der allein ſeligmachenden 
Bildung durch die Grammatik der griechiſchen und la— 
teiniſchen Sprache. Da kam der Xaifer und ſprach im 
Dezember 1890 offen und nachdrücklich aus, daß die 
geſchichtliche Entwicklung des modernen Staates eine 
Reform des höheren Unterrichtsweſens nötig machte. 
An die Stelle des alten Baus wurde ein weit größerer 
geſetzt, in welchem man dem humaniſtiſchen Gymnaſium 
gern die beſten Räume gab; denn niemand wollte diefe 
notwendige und ehrwürdige Inſtitution deshalb abge— 
ſchafft ſehen, weil jie infolge von Konkurrenzloſigkeit Roſt 
angeſetzt hatte, weil ſie nicht länger allen Anſprüchen 
genügen konnte, die von der neuen Seit geftellt wurden. 

Unzweifelhaft wird es die Geſchichte dereinſt zu den 
Ruhmestiteln Kaifer Wilhelms II. zählen, daß er feinem 
Staat vier voneinander verſchiedene Formen höherer 
Schulen gab, deren jede den Weg ir. REN höheren 
Lebensberufen eröffnet. 

Aber nicht bloß auf kulturellem Gebiet et daS 
perſönliche Eingreifen des Kaifers als der Ausdruck 
geſchichtlicher Notwendigkeit, auch auf einem N 
davon durchaus verſchiedenen. 

Kaiſer Wilhelm II. iſt der Schöpfer der niederen 
deutſchen Flotte geworden, ihr Hüter und ihr Mehrer. 
Für fie it er mit derſelben Beharrlichkeit, demſelben 
Weitblick, demſelben Erfolg eingetreten, wie es einſt für 
die preußiſche Armee ſein Erlauchter Großvater tat. 


Nummer E 2A AP | g 


So. ſchwer ah während. der Konfliktzeit das landes: 


väterliche Herz König Wilhelms I. geprüft wurde, er 


führte dennoch die Reorganifation des Heeres durch, um 


bald danach die Geſchichte Preußens imo Deutſchlands 


mit unvergänglichen Auhmesblättern zu fchmücden. 


; Als Kaifer Wilhelm II, die Regierung antrat und 
den kühnen Gedanken faßte, eine Flotte zu ſchaffen, die 


der neuen Machtſtellung Deutſchland⸗ entſprach, da be⸗ 


gegnete ihm. von nahezu allen Seiten jener paſſive 
Widerſtand, der auch das edelſte Wollen wirkungslos 


machen kann. Doch der Kaifer blieb unerſchütterlich. 
In jahrelangem Mühen überwand er alle Widerſtände 


und trug den Sieg davon zum Beil ganz Deutſchlands. > 
mund her, zuweilen von einem Ende des Tiſches zum 


So muß man denn in unſerer Flotte die eigenſte 
Schöpfung unſeres Kaifers erblicken! Aber nicht bloß 
den heutigen Beſtand an Kriegsſchiffen verdanken wir 
ihm, ſondern auch das, was ſie erſt zu furchtbaren 
Kampfmitteln: macht: den Geiſt, von dem Offiziere und 
Mannſchaften erfüllt ſind, und die nach Vollendung 


ringende Höhe der ſeemänniſchen Leiſtungsfähigkeit. 
In der Flotte erblickte der Kaifer auch das Rüſtzeug 


des Handels, der den Reichtum des Landes mehrt und 
rückwirkend die Macht des Staates. Weim er aus⸗ 
ſprach Deutſchland⸗ Sukunft liegt auf dem Waſſer“, 


ſo lag darin eine tiefe Symbolik; es ſpiegelte ſich darin 


die Erkenntnis, daß die Entwicklung „ £ Landes in 


eine neue Phafe eingetreten wäre. 


Es iſt jedem Denkenden offenbar, daß des Kaifers 
Regierung in eine Seit ſchwerſter Kämpfe fällt; denn 
ſelten iſt ein Abſchnitt der Geſchichte von fo hefligen 
Gegenſätzen erfüllt geweſen wie die unſere. 

Kann es da wundernelnnen, daß der Kaiſer das 


ſchöne Verlangen fühlt, für eine kurze Spanne Seit dem 
furchtbaren Druck weittragender Entſchließungen zu ent⸗ 


fliehen und feiner. Perſönlichkeit, den rein menſchlichen 
Regungen ſeines Herzens zu leben d So groß ſeine Macht 
iſt, er hat es nie verlernt, Menſch zu bleiben auf dem 
Ehron; gern begibt er fich freiwillig des äußeren Glanze 
und der äußeren Seichen der Macht; jahraus, jahrein 
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Jedermann weiß um die Nordlandfahrten Kaifer ` 
Wilhelms II. Nur wenige wiſſen, wie ihr Verlauf iſt. 
Dier wandeln ſich Pracht und Seremoniell in eine traute 
Intimität, die dem Kaifer jederzeit gibt, was des Kaiſers 
iſt, aber dem Inhalt und der Form der Rede einen 
freieren Schwung erlaubt, als die in der Heimat ge⸗ 
wahrte Etikette zuläßt. Die Sahl der ſtändigen „Fahrt⸗ 


geſellen“ — wie uns der Kaifer nennt — ift klein; um 
ſo größer ift die Harmonie, die unter ihnen herrſcht und 
nie getrübt wird. 
miederſetzt, 
über unſere fröhlichen, zuweilen übermütigen Geſichter 


Wenn der Kaifer fih zur Tafel 
wo Matroſen ihn bedienen, ſo freut er ſich 
und präſidiert der Tafelrunde. Das Wort fliegt hin 
andern; je treffender es war, um ſo heller iſt die Freude 
des königlichen Herrn. Das ijt der Sinn der kaiſerlichen 
Nordlandfahyrten: Erholung durch Freude, Erholung 
durch die Unbegrenztheit des Meeres und die wilde 
Romantik des Landes. Darum ijt hier dieſer Reifen 
gedacht: um der Bedeutung willen, die ſie für das innere 
Leben des Kaiſers beſitzen. 

Der Kaifer hat viele Denkmäler errichtet, das ſchönſte 
Denkmal aber er ſich ſelbſt dadurch geſetzt, daß er ſeinem 
Volk den Frieden wahrte. Was Deutſchland leiſten kann, 


wenn alle feine Volkſtämme durch dieſelbe Idee geeint 


ſind, das hat es vor 55 Jahren der Welt gezeigt. Die 
zarte Blüte der wiedererrungenen Einheit zur Frucht 
reifen zu laſſen, iſt des dritten Deutſchen Kaiſers unab⸗ 
läſſiges Mühen. Er hat das Schwert ſeiner Macht in 
der Scheide gelaſſen trotz aller Verführung durch die 
Gegner. Er blieb ein Friedensfürſt. 

Deſſen wollen wir eingedenk ſein an dem Tage, der 
den Stempel des Friedens und der Freude trägt, der die 
Segenswünſche eines treuen Volks. zuſammenſchließt. 
Mögen viele Jahre ungetrübten Glückes für Kaifer und 
Kaiferin dem Tage ihrer ſilbernen Hochzeit folgen; 
möge dieſer Tag in allen deutſchen Landen das Gefühl 
nationaler Suſammengehörigkeit wachrufen! Das 
wird die ſchönſte Gabe ſein, die das deutſche Dolf dem 
Deutfchen Kaifer heute darbringen fann. 


zieht er hinaus zu den norwegiſchen Gewäſſern. | 
Sur Zubelfeier am 27. p 1906. 


Der Kaifer und die Seinen. 
Don Paul Lindenberg. 


Seftlich erflingen die Gloden in den 
deutſchen Landen, und ihr eherner Schall 
erweckt ein frohſinniges Echo allüberall. 
Mit herzlicher Freude nimmt unſer Volk 
in all ſeinen Schichten teil an der Doppel⸗ 
feier in unſerm Kaiferhaufe, und der 
Wünſche reichſte Fülle wird aufrichtig dar⸗ 
gebracht dem Kaiferpaar, das am 27. Ser 
: benar auf fünfundzwanzig Jahre treueſter 
und innigſter Gemeinſchaft zurückblickt, wie 
nicht minder dem jugendlichen prinzlichen 
Paar, das an dem gleichen Tage vor den 
Traualtar tritt in der ſtinnnungsvollen 
d : Schloßfapelle, in der fih vor einem 
Prinz Wilhelm mit feinem erften Pferd. Dierteljahrhundert die Hände der Eltern 


In der erften Keutnantsunfform. 
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des Prinzen Eitel. Sriedrich 


auf immer vereint. Sin 


jeder weiß, wie die Tage 
unſeres Herrſchers am 
gefüllt ſind von drängen⸗ 


der Arbeit und drückender 
Verantwortung, welch 
ſchwere Aufgaben ihm. 


immer aufs neue geſtellt 


werden, und wie er bes — 


ſtrebt ift, fie einzig zum 


Wohle des Vaterlandes 


zu löſen. Ein bewunderns⸗ 
wertes Maß von geiſtiger 


Spannkraft und körper ⸗ 


licher Friſche gehört dazu, 


und oft genug mag die ^ 


Frage geſtellt werden, 
wie es möglich iſt, mit 
ſtets gleichbleibender 


Kraft und Elaftizität eine 


ſolch ſchwierige Bürde zu 


tragen. Als Antwort 
darf auf das innig glück · 


liche Familienleben unſe⸗ 


res Kaiſers hingewieſen 


werden; von der unge⸗ 
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1 Prinzeſſin Karoline Mathilde. 


ſtalten. 


Nummer f 8. 


e 


von den buntfarbigen 

| Eindrücken des emſigen, 
großen Getriebes, an 
deffen Spitze er Geht, und 


mit ſorgendem Verſtänd · 


nis iſt die Kaiſerin be: - 


ſtrebt, jene Stunden. zu 
wahrhaft wohlgemuten 
und wolkenloſen zu ge | 


Menn wir — wozu 


das Feſt der ſilbernen 
Hochzeit die erwünſchte 


Gelegenheit bietet — 


zurückſchauen auf die 


Entwicklung des Kaiſers 


von ſeiner frühen Jui 
gendzeit an bis zur 
Gegenwart, ſo berührt l 
uns beſonders gemüts⸗ 
warm die jederzeit offen 


hervortretende Liebe zu 


D den Seinen, die aufrich · 
tige Nerzlichkeit im Der: 
kehr mit jenen, denen er à 
durch Blutsbande - ver» 
bunden, die tiefe Ver⸗ 
Nehrung für die Aelteren, 
die ungezwungene ie 


benswürdigkeit zu den 


Jüngeren. Freilich hatte 
er auch in dieſer Be. 


ta 


2. Herzogin Adelheid, Mutter der Kaiferin, mit Prinzeffin $eobora, 3. Prinzeſſin Auguſte Viktoria andere Kaiferin). 


4. Herzog Ernſt Günther. 5. Prinzeffin £uife Sophie. 
Die Mutter der Rafferin mit ihren Rindern in Primkenau. 


(BHot. XieL) ` 
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Kaifer Wilhelm II. 


Neuſte photographiſche Aufnahme von T. D Voigt, Homburg v. d. D. und Frankfurt a, M. 
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Phot. Theo Schafgans. OZ Aufnahme Hanjftaugi 


Prinz Wilhelm als Bonner Boruffe. Das prinzliche Paar im Jahr 1884. 


ziehung im Elternhauſe die beiten Vorbilder; das ganze Krone jugendfriſch und natürlich zu erziehen und fie 
Beſtreben des kronprinzlichen Paares ging dahin, die vor allen etwaigen ſchädlichen Einflüffen eines bunten und 
Kinder und vornehmlich den dereinſtigen Träger der vielbewegten höfiſchen Getriebes zu bewahren. 


phot. Kegel, Naſſel. 
Vier Generationen: Raifer Wilhelm I. mit Sohn, Enkel u. Urenkel (1882). KRaíferín Hugufte Víhtoría mít vier Prinzen. 


WNummer 8. 


Seite 533. 


è Hoſphot. T. H. Voigt, Homburg v. d. H. und Frankfurt a. M. 


Kaiferin Auguſte Uiktoria. 
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„In ſeltenem Maße“, 
berichtet der Erzieher 
der beiden älteften Prins. 
zen, „haben in dieſer 
- fürjtlichen ` Samilie die 
` Kinder. den Mittelpunkt 
des häuslichen Lebens 
gebildet, hat "e Wohl 
und Wehe die Ordnung 
des Hauſes beſtimmt, (ie 
waren Die Hauptquelle der 
Freuden und Schinerzen.“ 

Schon früh: regte ſich 
im danialigen. Prinzen 
Wilhelm das lebhafteſte 
„Intereſſe für alles Mili 
täriſche, es "ging weit 
hinaus über die ſonſtige e 
Soldatenſpielerei der 
Knaben, und mit mol 
begründetem. Stolz und 
dem. feſten Vorſatz, fih 
in. allen ſoldatiſchen 
* „ -Tngehden zauszuzeichnen, 
mager die eite Ceutnants⸗ 
| uniform angelegt und 
e? getragen haben; das liegt 
auch im Ausdruck unſeres 
.. Biloniffes . des Prinzen 
Seite 329, das: ihn mit 
dem Sederhehn des Erften ` 
SGarderegiments 3. S. und 
mit dem Stern und der 
Kette des Schwarzen i 
Adlerordens zeigt. Und 
welch unverwiſchbare 
Eindrücke empfing dann 
der Swoͤlfjährige während 
des deutſch. franzöſiſchen 
Krieges! Wie prägte 
ſich ihm noch ftärfer als 
bisher das Bewußtſein 
ein, zu den Hohenzollern 
zu gehören, zu jenem 
ſtarken, zielbewußten Ge⸗ 
ſchlecht, deſſen König als 
oberſter Heerführer, und 
—deſſen ältere Prinzen, 
voran der teure Dater, 
als führende Feldherren 
an der Spitze der Trup» 
pen ſtanden und ſie von 
Sieg zu Sieg führten. 
Da war es wohl pete 
ſtändlich, daß ſpäter die 
Mutter beſtrebt war, das 
Militäriſche in der Er 
ziehung nicht gar zu fehr 
hervortreten zu laffen, 
und daß ſie mit Erfolg 
die künſtleriſchen und 
literariſchen Neigungen 
ihres Aelteſten förderte, 
wo es nur ging, mand, 
gutes Buch mit ihm 
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Der Kaífer beim fürften Bismarck in Friedrichsruh. 


zuſammen leſend und ilm nicht nur mit den deutſchen der ſilbernen Litze um den Deckelrand Platz. Die fürſtlichen 
Klaffifern vertraut machend, ſondern auch mit denen der Söglinge wollten in keiner Weiſe eine Sonderſtellung ein: 
Weltliteratur, der engliſchen und franzöfifchen in erſter nehmen und halfen freiwillig und gern, wo fie es vermochten, 
Linie. — Mit den erwähnten Beſtrebungen Sen in den Pauſen zwiſchen den Unterrichtſtunden 
der fürſtlichen Mutter vereinte ſich der | | jenen Schülern, oie mit ihren Arbeiten 
Wunſch des Paters, daß feine zu Haus „nicht fertig geworden“. 
beiden Söhne den Unterricht Den gleichen Lerneifer und das 
in einer öffentlichen Schule ſtrenge Pflichtbewußtſein, alle 
erhalten ſollten, um ſo an ihn geſtellten Anforde⸗ 
der militäriſchen Erzie— rungen zu erfüllen wie 
hung ein Gegenge— auf der Schule, zeigte 
wicht zu geben, und Prinz Wilhelm auch 
um die Prinzen mit auf der Univerſität; 
neuen und anre— den weißen Stür- 
genden Ideen zu mer der Bonner 
erfüllen, um ſie Boruſſen auf dem 
vertraut zu ma— Haupt, nahm er 
chen mit den Krei— fröhlich teil an 
ſungen des allge— den ſtudenti⸗ 
meinen Erwerbs— ſchen Freuden fei: 
lebens und mit ner Korpsbrüder, 
der Bedeutung aber ebenſowenig 
des Bürgerfleiße⸗ fehlte es an vielen 
für die Wohlfahrt ſtillen Abenden, 
der Nation. Ohne wo bis in die ſpäte 
Swang und Surück— Nacht hinein die 
haltung traten die Campe auf dem 
beiden Prinzen ihren Schreibtiſch brannte, 
Schulkameraden entge— denn ein umfaſſendes Ar- 
gen, die Hüte, die ſie in beitspenſum war dem fürſt— 
den erſten Tagen in Kaſſel lichen Sögling der Rheiniſchen 
getragen, verſchwanden und Friedrich⸗Wilhelms-Univerſität 
machten den Ulaſſenkappen der geſtellt, und es war ſein feſter Wille, 
Oberſekundaner mit dem blauen es zur eigenen Sufriedenheit und zu 
Streifen über dem Schirmrand und Der Kaffer uni Graf Moltke (n Kreifau. jener ſeiner Lehrer und Berater zu 
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erfüllen. wie einſt ſein vater, der 


gleich ihm die Bonner Nochſchuiſe 


beſucht, ſo erkannte auch er es ſpäter 
willig an, daß er ſich in jener Seit 


bewußt geworden, daß wir nicht 
für die Schule, ſondern für das 


Sebeit lernen ſollen, und daß hier 
unter der umſichtigen Führung tüch⸗ 


tiger und bedeutender Männer ſein 
Blick auf Höheres hingelenft und 


ihm der Sinn für die geſchichtlichen 
Aufgaben unſerer Seit und unſeres 


Vaterlandes erſchloſſen worden 


An die wiſſenſchaftlichen Studien 


| in Bonn reihen fid? die militäriſchen 


in Potsdam. Auch hier bewahrte 
ſich Prinz Wilhelm feine: Eigenart. ` 
So wohl er fid} in den Kreiſen feiner. i 


Kameraden fühlte, fo gewannen deren“ 


Anſchauungen und Ideen doch keinerlei i 


beſtinnenden influg auf: ihn, im 
Gegenteil, er machte, wenn es nötig 


war, aus ſeinen Auffaſſungen 1778 


| ftimmter Dinge und Vorkonnnniſſe | 
kein, Hehl. Mit vollſter Bingebung . 
widmete "er. fich jedem vernünftigen 
| Sport, er ward ein trefflicher Schütze — 
ein fü ihner Reiter und unermüdlicher : 


Schwimmer, und ein Cob aus dem 


Mund des tiefverehrten kaiſerlichen⸗ 


Großvaters, des in feinen Anforde; 


=] rungen febr. ‚beftinunten Vaters und 
des als kavalleriſtiſche SE ge l 


fürchteten Oheims, d Prinzen 


i Friedrich Karl, war iim der. höchſte ls 
[Lohn und ein Anſporn, ſich ſtets 


weitere Siele für ſeine moraliſche 


| Kraft und feine phyiifdie 3tüsbil- : 


dung zu ſetzen. Wie den militäri · : 
ſchen Pflichten, ſo wurde der Prinz 


auch fous den Aufgaben gerecht, 


* 7 0M y 


weſens an dim ſtellte, und Deren. 


ES trefflicher Löſung der kaiſerliche Groß, l 


vater freudige Anerkennung ſpendete. 


So ward früh aus dem Jüngling 
ein Mann, der ſich inehr und inelhr 
mit dem Gedanken beſchäftigte, den 
eigenen Haus ſtand zu gründen, und 


dieſer Gedanke gewann eine ſehr 
E beſtimmte Richtung, als der Prinz 


s Tm 


im Laufe des Jahres 1879 die mit 
ihren Eltern am kronprinzlichen Hof.: 
in Potsdam zu Befuch weilende Prin - 
zeſſin Auguſte Viktoria von Schleswig · 


Holſtein⸗ Sonderburg Auguſtenburg. 
näher kennen lernte, ſie, die ſchlanke, 


blonde Jungfrau, mit der er als 
Kind bereits in Reinbardsbrunn und 


: Baden-Baden: geſpielt. Freudig folgte 


kurz danach der Prinz einer Ein ⸗ 
ladung des Vaters der Prinzeſſin, 


Sd des Herzogs Friedrich, zur Auer⸗ 


hahnjagd nach Primkenau, und hier 
in dem lieblichen ſchleſiſchen Idyll 


* 
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fanden fich ſchnell 
die Herzen. Mit der 
Politik, wie es oft 
bei fürſtlichen Shen 
der Fall iſt, hatte 
dieſe Verbindung 
nichts zu tun, ſie 
war einer beider- 
ſeitigen innigen 
Herzensneigung 

entſproſſen, ohne 
jegliches Sutun 
dritter, am wenig: 
ſten, wie oft be: 


hauptet wird, des 


Fürſten Bismarck, 
der erſt verſtändigt 
wurde, als ſich der 
Prinz und die 
Prinzeſſin ſowie 
die Eltern beider 
durchaus einig 
waren. Von dem 
Gefühl getrieben, 
das Glück ſeiner 
Tochter zu grün⸗ 
den, hatte Herzog 
Friedrich feine Ein- 
willigung gegeben, 
wenige Wochen 
ſpäter, am 14. Ja- 
nuar 1880, ſchloſſen 
fich feine Augen 
für immer, und in 
aller Stille erfolgte 


VE? 
> 


EST 
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auf, am 14. Se: 
bruar, die Der- 
lobung des jungen 
fürſtlichen Doors 
in Gotha. Wie 
ſchmerzlich die 
Tochter empfand, 
daß der teure 
Vater bei dieſer 
Gelegenheit nicht 
ſegnend die Hände 
der Verlobten inein— 
anderlegen konnte, 
geht aus einer 
Brief hervor, dan. 
die Prinzeſſin, ote 
ſich kurz nach ihrer 
Verlobung zum 
Beſuch ihrer Der 
wandten nach Eng— 
land begeben, von 
dort aus an ihren 
Primkenauer Seel— 
ſorger geſchrieben: 
„Sie, geehrter Herr 
Paſtor, werden ver— 
ſtehen, wie gerade 
bei einem ſo freu— 
digen Ereignis ich 
meinen herrlichen, 
unvergeßlichen Da: 
ter entbehre. Er, 
der unſere kleinſte 
Freude teilte, wie 
hätte er mein Glück 


einen Monat dar— geteilt! Aber er 
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Phot. Ziesler. 


Der Raifer mit Ad. v. Menzel vor H. v. Koffaks Gemälde „Attacke der Gardedukorps bei Zorndorf‘‘, 


Seite 540. 


1 
Vë — 


é DN 


€ otl E 


m 


not: Gebr. Lützel, München. 


ganzen Leben ihren Stempel auf Ve 


drückten, unvergeſſen bleiben, Fürſt— 
liche Sitte war dort mit bürger— 
licher Einfachheit zu einem wahr— 
haft idealen Bilde vereinigt“, ſchil— 
derte ein Bekannter das herzogliche 
Dous, Die Eltern gingen ganz in 
ihren Kindern auf; von luſtigem p 
Jubel hallte oft genug der Park ; 
von Primkenau wider, wohin Her- 
zog Friedrich mit den Seinen 1869 
übergeſiedelt war, und in fröh— 
lichen Spielen tummelten ſich nach 


der gemeinſamen Abendmahlzeit 
alt und jung; häufig wurden 


Phot. C. Boehringer, Athen. 
Kronprínzeffín Sophie von Griechenland. 


Erbprinzeffin Charlotte von Meiningen. SNC $e Bs 


wußte, wie lieb wir 
uns hatten, und dies 
iſt ein großer Troſt 
für mich. Als leuch⸗ 
tendes Beiſpiel wird 
das Leben meines 
Vaters mir ſtets vor— 
ſchweben. Könnte ich 
ihm nur entfernt 
ähnlich werden!“ 
„Wei es vergönnt 


war, in dem familien- 


kreiſe des Herzogs 
Friedrich und ſeiner 
Gemahlin zu ver— 
kehren, dem werden 
die Innigkeit und 
Reinheit, die dem 


Prinz Beinrich v. Preußen. 


längere Wagenfahrten 
durch das weite Be: 
ſitztum unternommen 
und dann an irgend— 
einer ſchönen Stelle 


Halt gemacht, um im 


Grünen lauſchiger 
Ruhe zu pflegen. Von 
den Eltern waren 
die Vornamen der 
Kinder in zärtlicher 
Weiſe abgekürzt wor— 
den, und natürlich 
nannten ſich auch die 
Kleinen ſo unterein— 
ander: die älteſte Toch— 
ter Auguſte Viktoria 
wurde „Dona“, Ka: 


————— —— 
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Prinze ſſin Viktoria v. Schaumburg-Kippe. 


roline Mathilde „Kalma“ (vermählt 
mit dem Herzog Friedrich Ferdinand 
zu Schleswig-Holftein-Sonderburg- 
Glücksburg), Luiſe Sophie „Jaga“ 
(Gemahlin des Prinzen Friedrich 
Leopold von Preußen), Feodora, 
oie unvermählt gebliebene, „Seo“ 
und der Sohn Ernſt Günther 
„Dicki“ gerufen. Des Herzogs Seit 
wurde viel in Anſpruch genommen 
durch die Gberaufſicht ſeiner Güter, 
die er vielfach verbeſſerte, Herzogin 


von Hohenlohe-Cangenburg, führte 
ſchon früh ihre beiden älteſten 


Prinzeffin Margarete von Deffen. 
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Adelheid, eine geborene Prinzeſſin 


ofpfot. Reichard & Lindner, 
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iſcher Hoftracht. 


lan 


e 


frider 


* 


Kaiferin Augufte Uiktoria in 


aber das Lernen 
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Töchter an die Betten der Kranken 


ES Siechen; die beiden Prinzeſſinnen 
reichten perſönlich den Leidenden 
Erquickungen dar und verbreiteten 
lichten Sonnenſchein in den kleinen 


Stuben der Häusler und Arbeiter. 


Wochenlang vor Weihnachten wurden 


allerhand hübſche Gaben angefertigt, 


die nebſt andern Geſchenken am 
heiligen Abend im Schloſſe — das 
ſeitdem einem ſtolzen Neubau ge 
wichen — unter den Lichtern de⸗ 


Chriſtbaums an die Primkenauer : 
Jugend und die Armen des Städt- 
chens von den. Prinzeſſinnen verteilt 
Letztere wie ihr Bruder 
wuchſen friſch und blühend heran 


wurden. 


im innigſten Verkehr mit der Natur, 
K wurde | 
nicht vergeſſen; der Herzog und 
ſeine Gemahlin überwachten ſelbſt 
den Unterricht und verlangten, daß 
wie in der Religionſtunde ihren 


Kindern DO Worte eH oie Lippen S 


Prinzerfin fedora, 
Schweſter der Xaiferin. 


darüber 


Berzog Ernft Günther, 
Bruder SES Kaiſerin.“ 


SCH gelegt, nde Geiſt und geben 
ins Herz gefenft würden; den 
Finger Gottes ſollten die Kin⸗ 
der in den Geſchicken der 
Völker erkennen, die Taten der 
ſollten ſtets unge 
beurteilt werden. 188 
Meran: 


Menfchen 


Der durch die 
ſtillen 


gen prinzlichen 


die Kunde erſcholl, daß im 


ein neuer. Hohenzollernſproß 
das Licht der Welt erblickt. 
„Papa, ein Junge!“ hatte 
beglückt Prinz Wilhelm ſeinem 


Dier Kaifer!” To hatte der 
greiſe Kaiſer Wilhelm ſeiner 
tiefen Freude im Berliner 
Schloß Ausdruck - verliehen. 
Und es blieb nicht bei dem 


deten allmählich 
des hohen 
wo es nötig, mit dem ae 


botenen Ernſt die Erziehung 


von denen der älteſte, der 


gefährtin vor acht Monden 
heimgefü ihrt, welchem e 


wies 
| Kaifer Wilhelm J. und Kaifer Friedrich 
als leuchtende Vorbilder für das 
junge Paar bin und gedachte der 
Worte, die ſein Großvater in jungen 
3 Jahren als fein Glaubensbefennt: - 


Brautzeit folgte am 
27. Februar 1881 die glänzend IS 
gefeierte Vermählung des june | 
Paares in 
Berlin, und welch ein Jubel 
überall, als am 6. Mai 1882 


Marmorpalais bei Potsdam 


vor dem Palais harrenden 
Vater zugerufen, und „Hurra! 


einen Stannnhalter, ſechs Prin 

zen und eine Prinzeſſin bil- ES 
die Freude 
Paares, das 
mit inniger Liebe, aber auch, 


der Kinder leitete, die zum Teil 
ſchon flügge geworden, und 


Nronprinz, bereits die Lebens: 


Nummer 8. | 


der nächſtä ilteſte Bruder jetz folgt. RU 
In dem CTrinkſpruch, den der Kaifer 


beim Hochzeits mahl des Kronprinzen 
und der Herzogin Cecilie ausbrachte, 
er auf die Königin fuife, 


uis niedergefchrieben hatte: „Meine 
Kräfte gehören der Welt und dem 


| Daterfanoe", . 2 


Wie Vater und Großvater haben 


auch die beiden älteſten kaiſerlichen 


Prinzen, der Kronprinz wie ſein 


Bruder Prinz Eitel ⸗ Friedrich, ar 
der Univerſität Bonn ſtudiert. Weitere 


Reifen dienten dazu, den geiſtigen 
Geſichts kreis der jungen Fü rſtenſohne⸗ 
zu erweitern. So beſuchte ron, ` 
pring wilhelm Süddeutſchland, Wien, 
England, die Niederlande, Rußland 
und Italien. Auch ſeinen kaiserlichen 


S 


Schuet, etin, 
Prinzeffin Friedrich Leopold, i 


Shwefter.der Kaiferin. 
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Hoſphot. Bieber. 


Prinz Oskar. 
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Hofphot. Vicher. 
Prinz Eitel-friedrich. 


-  $o[pbot. Eele Kunpe. 
` Kronprinz Wilhelm. 


Auslandsreiſe zurück, die ihn nach 
Indien, Oſtaſien, Japan uſw. führte. 

Aber ſo ſehr das Familienober— 
haupt auch in der Familie aufgeht 
und ſich jeder Einzelheit mit wärm— 
ſtem Intereſſe annimmt, ſo entzieht 
den Kaifer doch nicht die Liebe zu 
den Seinen und die treue Sorge um 
jie dem Staatswohl, das feinem 
ganzen Leben eine Bichtſchnur out: 
zwingt; was einſt Friedrich der 
Große an ſeine Schweſter die Mark— 


Vater durfte der älteſte Sohn bereits 
bei mehreren Gelegenheiten an aus— 
wärtigen Höfen vertreten: Reprä— 
ſentationspflichten führten ihn im 
April 1901 nach Wien und zwei 
Jahre ſpäter an den Hof des Saren. 

Der dritte Solm des Kaifer- 
paares Prinz Adalbert, der unſerer 
Marine angehört, hat durch ſeinen 
Beruf ſchon früh das Ausland 
kennen gelernt. Erft im vorigen 
Jahre kehrte er von einer großen 


Hoſphot. T. $. Voigt. 
Prinzeffin Viktoria Lutte, 


Prinz Joachim. 


Prinz Adalbert. Prinz Huguft Wilhelm. 
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Hoſphot. Fritz Heuſchlel, Schwerin. 


Der Kronprinz und ſeine Gemahlin. 


jenen zu widmen, die 
auf ſeinen Dank, ſeine 
Anerkennung, ſeine 
Sympathien Am 
ſpruch erheben 


gräfin Wilhelmine von 
Bapreuth geſchrieben, 
es paßt auch auf 
Wilhelm IL : „Mein 
Stand verlangt 


Arbeit und Tä— dürfen — ein 
tigkeit, mein Ceib Teil unſerer 
und mein är: Illuſtrationen 


zeigt das beſſer 
als beredte 


per beugen 
ſich unter ihrer 


Pflicht, daß ich Worte. — 
lebe, iſt nicht „Die Ge⸗ 
notwendig, ſchichte wird 


durch Män⸗ 
ner gemacht“, 


wohl aber, 
daß ich tätig 


bin!“ So ſagt Treitſch— 
zahlreich und ke, und wir 
ſchwerwiegend dürfen von 


dieſem hohen 
Standpunkt aus 
den Kaiſer ſchätzen 
und beurteilen. In 
gleicher Weiſe wird 
die Kaiſerin jenen weib— 
lichen Tugenden gerecht, 
die man von je an der dent- 
ſchen Frau am höchſten ſchätzt. 


Hoſphot. Giesler, Eutin. 
Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg. 


jedoch auch die 
Pflichten des kai— 
ſerlichen Herrn 
ſind, und ſo ſehr 
ſie ſich von Jahr zu 
Jahr vermehren, es 
iſt eben ein feſtumzogener 
Charakterzug bei ihm, daß 
er trotz alledem Seit findet, ſich 


Prinz Sitel-Friedrich und feine Braut, 
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e du von » dem Bimmel bitt. 


Roman von | 


5. Fortſetzung. 
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der ärmlichen Mleineleutenachbarſchaft der 


aetas henen Faſſes, die Handwerker hämmerten 


der Straße und ſchrien einander mit gellenden Stimmen 
ihr ſtehendes: „O du Diehl“ und „O — halt’s Maul!“ — 


die Hälfte ihres ganzen Sprachſ chatzes — ins Geſicht, 
die Hunde beten, vom Neckar her brüllte der Schlepper — 


Hedwig hörte das faum. Sie war an all den Lärm 
von Jugend auf gewöhnt. 


Erkerſtübchens und ſchaute über Heidelberg hin. 


immer die liebfte Stunde geweſen, wenn die bei Tag ſo 
unanſehnlichen Hausgiebel und Mauern und Dächer in 
ein geheimnis volles Dämmern verſchwanden und aus 
ilm eine ganz neue, unbekannte Welt einpor zuwachſen 
ſchien. An Hedwigs Simmerwand hing ein uralter 


Kupferſtich in wurmzernagtem Rahmen: Merians Heidel i 
berg im Jahr 1680 vor der Zerftörung. Solange fie 


zurückdenken konnte, hatten ihre Augen auf dem geruht 
und ſich daraus das Bild einer verſchollenen, wie auf 
dem Meeresgrund verſunkenen Stadt geſchaffen in der 


Mannigfaltigkeit ihrer Menge von grauen Türmen und 


Sinnen, der wappengeſchmückten Edelhöfe des Neckar⸗ 
adels, der Klöſter und der Badſtuben am heißen Stein, 


der Mühlen und Kaufhänfer und all der ſeltſamen alten, 
von Franzoſenhand eingeäſcherten Gebäude, deren Namen 
und die 
Elende Herberge zu St. Annen und der Adelige Freihof 


ſelbſt wie Turnierhaus und Neckarzollburg 


und Luginsland und. Crutzba yer und Trutzkaiſer längſt 
dem Gedächtnis entſchwunden waren. Und über dem 


allen ſtand, damals ein finſteres, furchtbares &winguri 
auf ganz kahlem Ber ghang, das Heidelberger Schloß. " 

Und während fie fo ſann und träumte, war ihr 
leicht ums Herz — ein Aufatmen, daß nun ſeit geſtern 


jede weitere Beziehung zwiſchen Helnnſtorff und ihr: ab: 
gebrochen war. Vielleicht faben jie- fid bei Gelegenheit 


einmal auf der Straße, und De erwiderte feinen” Gruß. | 
Das war aber auch alles und war nicht filinm. Das- 
Das hatte 
dann nur zwei, drei Tage in ihr Leben hineingeleuchtet | 
und war wieder verſchwunden wie ein Meteor. Anfangs 


Eigentliche kam nicht mehr zur Sprache. 


j m Ee Solitanderſche Haus, das ad ich alt 
4 väteriſch breit und wuchtig ausgebaucht weſen. 
g und hochgegiebelt als ein Patrizier aus 
Kapuzinergaffe erhob, war der übliche 
Lärm des Wer ktagnachmittags, und in 
à ihm und um es herum gingen Pfälzer Leben 
und Treiben ſeinen gewohnten Gang. Die 
S Wagen raſſelten, die Peitſchen knallten, vom 
„Schepper Eck“ her tönte das Pochen eines friſch an 
und 
hobelten und ſägten, die Kinder ſpielten im Bof und auf 


Sie ſtand am Senfter ihres 
Der 
| Abend graute allmählich. Das war ihr [dot als Kind 


Rudolph Stratz. 


war man ein bißchen betäubt — ein bißchen erſtaunt — 
dann vergaß man es allmählich — und es war ge« 
Sie hätte gewünſcht, es wäre [dion ſo weit. 
Denn bis jetzt mußte ſie immer noch an Helinſtorff 
denken — wenn auch mit dem Gefühl der Genugtuung, 
von ihm los zu fein, und einer nachträglichen Feindſelig · 
keit gegen ihn, daß er überhaupt in ihr Daſein eim 
gebrochen war. Sogar jetzt, bei ihrer Verſunkenheit. in 
das mittelalterliche Heidelberg, hatte fie durch eine unter⸗ 
irdiſche Gedankenverbindung plötzlich einen langen Zug 
der Profeſſoren der Ruperto-Karola vor Augen gehabt; 
der ſich in wallenden, dunklen Talaren und den farbigen 
Abzeichen der Fakultäten an den viereckigen Baretten, 
das geſtickte Univerſitätsbanner, von Schläger tragenden, 
bunt aufgeputzten Studioſen geleitet, an der Spitze, das. 
hinter die Pedelle, die Magnifizenz und der weitere 
Senat von der Aula durch die altertümlichen Gaſſen 
zur Peterskirche bewegte. Aber es war gar kein Bild 
aus dem Mittelalter geweſen. So war erſt neulich der 
Lehrkörper wirklich bei Gelegenheit einer Hochſchulfeier 
längs der Grabengaſſe hingewandelt, und fie, Hedwig 
Solitander, hatte mit vielen andern Studentinnen von 
den Fenſtern der Univerſität aus zugeſehen ünd über 


den Geheimrat von Helmftorff lachen müſſen, der hinter 


dem Dekan an der Spitze der Blauen, der Philofophen, 
ſchritt, jeder Soll eine prächtige Bühnenerfcheinung in 
der fremdartig maleriſchen Hülle, ein Dr. Fauſtus voll 
männlicher Schönheit, aber auch dieſer Schönheit ſich 
voll bewußt — in einer Faltung, einer Würde, als führe 
ein Hoherprieſter die Jüngerſchaft zum Altar. Hinten 
waren dann im Gewimmel alltäglicher ſchwarzer Fräcke 
die Extraordinarii und Privatdozenten gekommen — 
unter ihnen auch Hermann Riedinger. Der hatte fein 


| gewohntes ſtilles, aber niederträchtiges Geſicht bei ſolchen 


Gelegenheiten gemacht und über den Spicker hinüber 
ironiſch nach vorn geſchaut, als fände da eine Maskerade 
ftatt, und er, ein vernünftiger, fachlicher Menſck, trabe 
notgedrungen hinterher. 

wenn er nur ſchon käme, dachte Hedwig. Er hatte 
es ihr ja geſtern auf ihren Brief hin zugeſagt. Aber 
er konnte ſelbſt nie wiſſen, wann ſeine Sprechſtunde zu 
Ende war, und es dämmerte inzwiſchen immer ſtärker. 
Sie ſchaute aus dem Fenſter nach ilnn aus. Sie 
hatte Sehnfucht nach ihm. Sie wollte ihn jetzt haben. 
Sie bran: bte ihn. Gerade weil fie doch noch ein bißchen 
unruhig war — hinterher, nach überſtandenem Schrecken 
— ein wenig zitternd über die Helinſtorffſche Geſchichte und 
ihre Almungsloſigkeit dabei, und daß gerade ſie ſolchen 
Eindruck auf ihn gemacht... Su merkwürdig war 
das.. verrückt war es | | l 

Und wieder bog fie den goldrot leuchtenden Kopf 
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in die Abendluft hinaus und fpähte. Umſonſt. Von 
Riedinger war nichts zu ſehen und zu hören. Drüben 
im Haus ſchrie der betrunkene Dienſtmann Seppl, ein 
Studentengünſtling, aber er hielt nicht ſeine berühmte 
Bierrede auf die „aktive und inaktive Semeſchter, die 
Herre Süchfe und das ſchönere Geſchlecht“, mit der er 
feit dreißig Jahren auf jedem Kommers Korbeeren 
erntete, ſondern er ſcharmützelte, den Beſenſtiel in der 
Hand, wider feine Frau, eine reſolute ältliche Hebamme, 
die ihn erhitzt und mit einem ſtändigen: „Wart norr, 
Alterle, ich kumm dir!“ im Simmer herumjagte, und 
unten vor dem Butterweckſchen Cädchen ſchrie die Käthchen 
ſo laut, daß die Nachbarſchaft zuſammenlief, zu ihrem 
Vater: „Ah bah, Babbe — ich hab kei Mucke im Kopf, 
ich will bloß den Schilling, und wenn's zu arg wird, 
geh ich zur Tant nach Neuenheim. Ich find gleich e 
Stellung mit meim Engliſch und mem gute Deutſch 
und Maſchineſchreibe ... ich mag net bloß wege Eurer 
Schtudente hier auf der Welt fein! Ich will net werde 
wie das Philippinche. So — jetzt wißt Ihr's!“ 

Die Philippinche, die älteſte Tochter, das war der 
dunkle Punkt der Butterweckſchen Familie. Als blut⸗ 
junges Ding hatte ſie ſchon mit den buntbemützten 
Herren, die oben in den ſchönen Vorderzimmern zur 
Miete wohnten, zu liebeln angefangen, und es war ein 
ftebendes Geſchrei der Kinder im Hof geweſen: „Phi 
lippinche — mach Aage!“, wenn einer der Studioſen 
vorbeiging. Endlich war ſie ganz aus dem Haus ge⸗ 
zogen und eine leichtſinnige Kellnerin geworden — von 
der ſchlimmſten Sorte. Und dann hatte ſie ihr Glück 
gemacht und den Beſitzer des Cafés, in dem fie diente, 
geheiratet. Jetzt ſtand ſie oft als Madame vor ihrer 
Wirtſchaft, in der die Studenten die halbe Nacht durch 
ſaßen, blaß und keck, immer noch febr hübfch, die Hände 
in den Taſchen ihrer weißen Schürze. Von ihren Ai 
gehörigen wollte ſie nichts mehr wiſſen. Hedwig ſah 
ſie oft, wenn ſie vorbeikam. 

Hedwig ſchloß die Fenſter und trat zurück. Es war 
ſchon zu dunkel geworden. Kaum konnte man noch das 
nächſte, am Fenſter hängende Bild unterſcheiden: die 
Federzeichnung eines Haſen und darunter die Worte: 
„Louis Philippe“ — eine Erinnerung an die akademiſche 
Freijagd in den Neuenheimer Wäldern vor achtundvierzig, 
auf der es ſchließlich der Sage nach eben nur noch dieſen 
einen Hafen gegeben, der Lonis Philippe geheißen, allen 
Nachſtellungen fih entzogen und hochbetagt an Alter⸗ 
ſchhwäche geendet hatte. 

Da läutete es, ihr Herz pochte. Jetzt kam Riedinger. 
Nun merkte ſie erſt, was für Angſt ſie bei aller inneren 
Heiterkeit doch gehabt hatte — Angſt nach ihm und 
auch) Angſt vor etwes was — das wurde ihr nicht 
ganz klar, aber es ſchoß ihr doch jedesmal jäh durch den 
Kopf: Gottlob, daß das alles mit Helmjtorff vorbei ijt! 

Allein das war nicht Riedingers bebrilltes, ſpöttiſches 
Geſicht, das da im Türrahmen erſchien — das waren 
blaſſe, ſchöne Süge mit verſchleierten, müden Augen, 
weiße Haubenflügel um ue her ... das war die Schweſter 
aus ſeiner Klinik — Demut von Behla. Und zugleich 
wußte Hedwig ſchon: er konnte nicht kommen, und fie 
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hatte es übernommen, das im Vorübergehen zu be 
ſtellen. Und fo war es auch. Niedinger war ganz 
plötzlich zu einem dringenden Fall nach auswärts ge⸗ 
rufen worden. | 

„Ach fo!” faate Hedwig und wandte fich ab. Im 
erſten Augenblick war ihr die Nachricht noch beinah 
gleichgültig geweſen; derlei ereignete ſich ſo oft — auf 
Kiedinger konnte man nie mit Beſtimmtheit rechnen, er 
war nun einmal nicht Herr ſeiner Seit. Aber nun 
wuchs und wuchs langſam die Enttänfchung, und mehr 
noch als das — ein tiefer Gram, eine Verbitterung 
gegen ihn. Gerade heute mußte er kommen! Er tat 
ihr ſo not! Er war der einzige Menſch, den ſie brauchte. 
Einmal konnte er doch ſeinen Beruf hintanſetzen und 
erſt ihrer Seele helfen und dann hinterher irgendeinem 
fremden Leid. Aber nein — da fuhr er mit feinem 
Automobil zu irgendeinem kranken Bauer oder Hopfen- 
händler in die Pfalz hinaus und ließ fie hier allein.. 

Demut pon 23ebfía hatte Eile. Sie mußte nach der 
Klinik zurück. Dort warteten ihrer die Kranken. Sie 
erzählte beim Aufbruch etwas von ihren rhachitifchen 
Spitalfindern, denen es ſchon beffer ginge — oder waren 
es kleine Epileptiker? Hedwig hörte nicht recht darauf 
hin. Stumm begleitete ſie die Schweſter Demut bis zur 
Treppentür und verabſchiedete ſich dort von ihr. 

Und dann hörte ſie, wie ſie auf den Flur zurücktrat, 
noch einmal von draußen deren Stimme: „Guten Abend, 
ferr Geheimrat! .. Jawohl ... Fräulein 
tander iſt oben! Ich komme eben von ihr!“ und dann, 
zu ihr gewandt, durch den noch offenen Türſpalt: „Fräu⸗ 
lein Solitander . . . da iſt Beſuch für Sie!“ 

Hedwig konnte fich nicht bewegen. Sie ſtand da 
und wollte dem nicht tranen, was ihre Augen nun feben 
würden, und war zugleich doch ſchon überzeugt, daß es 
wirklich fo war! Er kam — er kam zu ihr.. da 
tauchte feine Geſtalt auf dem Treppenabſatz auf... 
in dunklem Mantel ... und lüftete den But ... und 
es war wirklich Helmſtorff . 

And die dritte, die langſam die Treppe hinabſtieg, 
war doch immer noch da. Solange ſie es hören und 
fehen konnte, durfte da oben nichts geſchehen, keine Ab⸗ 
weiſung, kein raſches Schließen der Tür ... nichts, 
was der geſellſchaftlichen Form widerſprach. Hedwig 
mußte es dulden, daß er mit einem Gruß in die Wohming 
trat. Und hier, wo ſie unbeobachtet waren, verſetzte 
er ſofort, ohne erft ihren Empfang abzuwarten, in einem 
ruhigen, gedämpften Ton: „Meine Frau weiß natürlich 
von dieſem Beſuch, Fräulein Solitander. Ich habe mich 
mit ihr ausgeſprochen — ganz — geſtern abend. Und 
ſie hat eingeſehen, daß ich einmal noch — ein einziges 
Mal, zu Ihnen kommen muß!“ 

Und da ſie ganz erſtaunt ſchwieg, ſetzte er eindringlich 
hinzu: „Glauben Sie mir, es geht nicht anders — um 
meinetwillen! Ich bitte Sie darum. Sie werden kein 
Wort von mir hören, das Sie nicht hören dürften, nady 
dem Sie nun doch ſchon alles wiſſen! Und nochmals: 
meine Frau weiß, daß ich jetzt bei Ihnen bin!“ 

Hedwig öffnete ſtumm die Tür zum Wohnzimmer 
und ließ ihn eintreten. Drinnen lagen ſchon die Schatten 
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des Abends über dem Altväterhausrat und den ver 
blaßten Erinnerungen vergangener Jahrhunderte an den 
Wänden. Er fah fich unſchlüſſig auf der Schwelle um. 
Sie verſtand das und ſchüttelte den Kopf. „Es iſt 
niemand da, auch mein Vater nicht. Ich bin ganz allein 
in der Wohnung ...“ 

Das waren die erſten Worte, die ſie zu ihm ſprach. 
Dann verſtummte fie wieder ſchweratmend. Es dämmerte 
fo ſtark, daß fie Helmſtorffs Geſicht kaum mehr mter 
ſcheiden konnte. Es war ihr, als habe es einen leidenden 
Sug, den fie früher nie an ihm bemerkt. 

Er blieb ſtehen und wartete, bis ſie ihm mit einer 
wortloſen Handbewegung einen Stuhl anwies. Dann 
ſetzte fie fich felbft — weit von ihm weg. Das ſchien 
er auch ganz begreiflich zu finden. Sie hatte die Hände 
vor ſich in den Schoß gelegt und ſtarrte zu Boden und 
wartete, was er ihr ſagen würde. 

Und da begann er, immer halblaut, immer bemüht, 
ruhig zu bleiben, aber doch mit einem Beben in der 
Stimme: „Dieſe Ausſprache jetzt tat mir not, Fräulein 
Solitander. Wenn auch alles zu Ende ift... oder 
vielmehr, wenn auch nie etwas war, ſo möchte ich doch 
nicht von Ihnen gehen und in Ihrer Erinnerung bleiben ... 
ich meine in dem Licht, in dem Sie mich jetzt ſehen 
müſſen, nach dem, was man Ihnen neulich geſagt hat.“ 

Er brach ab und fuchte nach Worten. Er war ver: 
wirrt — er — Helmſtorff! Das war ein Suſtand, in 
dem ihn ſicherlich feit vielen Jahren kein Menſch ae: 
ſehen. Hedwig dachte das, aber fie hob die Augen nicht 
zu ihm auf. Sie ſchwieg und harrte, bis er fortfuhr: 

„Denn eigentlich — ich muß Sie um Verzeihung 
bitten, Fräulein Solitander — das iſt meine Pflicht, mein 
Wunſch. Ich will gerechtfertigt vor Afen daſtehen! 
Aber nicht in dem alltäglichen Sinn ... fo wie die 
große Herde ſo etwas auffaßt — ich meine, nicht dafür 
will ich mich entſchuldigen, daß Sie dieſen Eindruck auf 
mich gemacht haben — das liegt mir fern. Da kann 
ich nichts dafür. Das iſt über mich gekommen. Unrecht 
wäre es nur geweſen, wenn ich das irgendwie per 
raten hätte. Aber ſelbſt Sie haben nichts davon ger 
ahnt .. . hätten es, ſoweit an mir lag, nie erfahren! 
In der Hinſicht kann ich mir wohl fagen: „Ich habe 
einen guten Kampf gekämpft!“ Leicht war er wahrlich 
nicht..“ 

Hedwig rührte fid) nicht. Ihr Haupt blieb gefenft. 
Sie dachte ſich: wo will er denn nur hinaus? Aber 
ſie fand keine Antwort. 

Dunkler und dunkler war es um ſie geworden. Sie 
hörte ihn jetzt mehr, als fie ihn fah, fo leiſe er auch 
ſprach: „Nein, Fräulein Solitander, das, was Sie mir 
vorwerfen können — das iſt die Frage: Was iſt denn 
dieſer Eindruckd Woher kommt er? Doch nur vom 
Aeußerlichen! Wir kennen uns ja doch kaum. In Gielen 
Minuten find wir zum erſtenmal im Leben überhaupt 
einmal unter vier Augen zuſammen und ſprechen über 
ernſte Dinge — die ernſteſten, die es gibt. Bis dahin 
habe ich Sie doch nur geſehen! Naum gehört! Und 
ſehen Sie — diefe Vorſtellung, daß es nur das ift... 
bei mir ... Ihnen gegenüber ... eben nur das — 
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fagen wir Alzumenfchlihe — wenn Sie diefe Vors 
ſtellung von mir mit fid) in Ihr weiteres Leben nehmen 
würden — das bedrückt mich fo, das beſchämt mich fo, 
das muß ich zerſtören! Es iſt zu verkleinernd — für 
Sie und vielmehr noch für mich) ...“ 

Nun ſchaute ſie doch auf und verſetzte langſam: 
„Gerade das, was Sie da ſagen — das hab ich mir 
gedacht, ſowie ich es erfuhr. Und es kann ja auch 
gar nicht anders ſein. Sie geben ja ſelbſt zu, daß Sie 
mich gar nicht kennen ...“ 

Es war ihr lieb, daß die Dämmerung die Entfernung 
zwiſchen ihnen noch vergrößerte; nicht nur räumlich, 
ſondern auch geiſtig, weil ſie ſich nicht mehr in die 
Augen fehen konnten. Dadurch fühlte fie fich geſchützter 
und ſetzte hinzu: „Und wenn Sie meinen, Sie können nichts 
noch weniger!“ 

Er ſtand anf. Sie hatte Angſt, er würde auf ſie 
zutreten. Aber er blieb ſtehen und bengte fich nur über 
feinen Stuhl, deffen Lehne er mit beiden Händen erfaßt 
hatte, um ſo deſto eindringlicher zu ihr zu ſprechen. 

„Das möchte ich ja eben ausſchalten ... das alles, 
wenn wir jetzt darüber reden. Nicht als ob ſich Seele 
und Leib bei einer Frau trennen ließen — auch bei 
Ihnen nicht — das iſt gewiß; und ich darf natürlich 
diefe Stunde nicht mißbrauchen, darf Ihnen jetzt nicht 
Dinge fagen, die Sie ja ſelbſt wijfen .. . die Ihr 
Spiegel Ihnen ſagt, die Sie ja doch gewiß auch als 
ein Stück Ihres Selbſt empfinden — als ſeinen äußeren 
Schmuck ... feine ſchöne Hülle ... alfo natürlich, 
auch das hatte bei mir ſeinen Anteil. Ich bin ein 
Mann .. . aber es war nicht das Entſcheidende in 
mir, nicht das Eigentliche, das, was mein Weſen von 
Grund aus uingewälzt hat, fo daß ich ganz anders 
geworden bin durch Sie!“ 

Jetzt ſah ihn Hedwig feſt an — ſie konnte ihn nur 
noch unbeſtimmt in einiger Entfernung von ſich erkennen, 
wie ſich ſeine Geſtalt von der Helle des Fenſters abhob, 
und verſetzte: „Ich kann Ilmen nicht folgen, Herr 
Geheimrat! Das ſind viele Worte. Und die Sache 
bleibt doch eben die, daß Sie mich nicht kennen.“ 

„Glauben Sie denn nicht, daß man einen Menſchen 
auch ahnen kann?“ | 

Dieſe Frage fchien ihr fo ſeltſam, daß fie nichts oar 
auf erwiderte. Und er hub gedämpft wieder an: 
„Aber — um das alles zu erklären, müſſen Sie mir 
erlauben, von mir zu reden ... fo von mir zu reden, 
wie ich es vielleicht noch nie zu einem Meuſchen getan 
bab! Ich fühle es: ich bin es Ihnen ſchuldig! Solange 
ich das nicht hinter mir hab, bleibt und bleibt eine Laft 
auf meinem Leben. Die trag ich fo nicht mehr ...“ 

Nun hatte fid) auch Hedwig erhoben und nahm die 
Glocke von der Lampe auf dem Tiſch, um Licht zu 
machen. Sie konnten nicht länger ſo in halber Nacht 
beiſammen ſitzen. „Alſo bitte — ſprechen Sie!“ ſagte 
fie dabei leiſe, und ihre Hand, die den Sylinder hielt, 
zitterte. „Ich höre.“ 

Der Raum erbellte fich. An den Wänden traten die 
alten Gemälde und Kupferſtiche aus dem Schatten her⸗ 
vor, die Vergangenheit Alt⸗Heidelbergs lebte auf, zwei 
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Jahrhunderte rückwärts, und nebenan, von der Bibliothek, 
ſchaute der grimme Urahn Markus, der Antipapiſt, aus 
funkelnden, kleinen Stieraugen herunter zu den beiden. 
Die hatten ſich jetzt wieder geſetzt. Einander gegenüber 
wie vorher, fo, als handle es fid) um einen ganz atf: 
täglichen Beſuch. Und ebenſo ruhigen Tones ſagte 
Helmſtorff, im Geſpräch) fortfahrend: „Ich kann Ihnen 
das alles nur aus der Stimmung heraus erklären, in 
der ich ſeit Jahren bin, Fräulein Solitander! 
ein armer, fogar ein ſehr armer Mann. ...“ 

y Sie ?" 

„Jawohl — ih...” 

„Aber Sie gelten doch für fo reich ..“ 
griff ihm nicht. 

Er zuckte die Achſeln. „Mein Gott — das . ! 
Brauereiaktien beſitze ich in Menge von meinem ſeligen 
Vater her ... natürlich ... ich könnte mir auch einen 
Diererzug halten ſtatt des Landauers, über den man 
ſich hier ſo aufregt — und drei Diener ſtatt eines 
über ſolche Aeußerlichkeiten rede ich doch nicht ..“ 

„Ja — aber doch auch ſonſt ... ich bitte Sie... 
alle Welt beneidet Sie doch 

„Ja . . . alle Welt ...“ 

„Aber Sie haben doch auch wirklich alles!“ Sie 
wollte fortfahren: Fran und Kinder — aber da beſann 
ſie ſich: von Frau von Helmſtorff wollte ſie nicht ſprechen, 
und zudem — das war ja bekannt, daß das mehr eine 
Vernunftheirat geweſen war, wenigſtens von feiner 
Seite. Sie mochte fid) wohl in den ſchönen, damals 
eben von abenteuerlichen Reifen zurückgekehrten Mann 
verliebt haben; für ihn hatte wahrſcheinlich mehr die 
alte Erfahrung gegolten, daß in Deutſchland aus dem 
Schwiegerſohn eines Profeſſors am leichteſten wieder ein 
Profeſſor wird. Jedenfalls hatte man den Eindruck, 
daß die beiden mehr nebeneinander hinlebten. Es wäre 
auch ſchwer geweſen, ſich vorzuſtellen, wie ſie in dem 
ewigen Trubel des Helmſtorffſch)hen Hauſes, feiner Ge 
ſelligkeit, feinen Reiſen zum Reichstag, den Verpflich— 
tungen an allen Eden und Enden einander dauernd 
hätten nahebleiben können. So vermied Hedwig, darauf 
einzugehen, und ſagte faſt ſchon ſpöttiſch: „Arm! Wenn 
man Ihre Stellung in der Welt hat!“ 

Er nickte. „Gewiß. Wenn ich ſiebzig bin, kann ich 
auch noch Exzellenz werden! Es gibt noch ſo ein paar 
bunte Fetzen auf dem Jahrmarkt der Eitelkeit, die ich 
noch nicht hab! Das Schlimme iſt ja nur, daß man 
ſchon die übrigen beſitzt!“ 

Jetzt mußte ſie wirklich beinah lachen — trotz des 
Ernftes dieſer Stunde. Das aus dem Munde Helm 
ſtorffs, dieſes eitelſten aller Menſchen, die fie kannte! 
Das machte ſich wie eine ſchlecht geſpielte Komödie. 

Er fing ihren ungläubigen Blick auf und ſagte ganz 
einfach, ruhig: „Nicht wahr — das wundert Sie, 
Fräulein Solitander? Aber fo geht es einem, wenn man 
in das Schwabenalter kommt! Seit meinem vierzigſten 
Jahr — das find nun vier, bald fünf Jahre — ijt allmäh⸗ 
lich die Erkenntnis in mir aufgedämmert ... da hab ich 
ein Stück von dem, was um mich iſt, nach dem andern 
verloren. Jetzt ſtehe ich ganz mit leeren Händen dal” 
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„Ich begreif das nicht!“ 
„Sie haben doch das alles!“ 

„Nein, denn es iſt mir nichts mehr. Ich habe ſeine 
Nichtigkeit erkannt. Und in den paar Worten liegt 
mehr Tragik, als Sie auf den erſten Blick ahnen können, 
Fräulein Solitander ... und mehr als irgendein Menſch 
auf der Welt weiß. Denn das habe ich noch nie 
jemand geſagt. Ich werd mich hüten. Damit verlengne 
ich ja meinen ganzen Cebenslauf und mich ſelbſt mit....“ 

Er hatte ſicl) wieder erhoben, und nun trat er dicht 
zu ihr und ſprach zu ihr hinunter, die Hände auf dem 
Rücken, den Kopf leicht vorgebeugt. „Können Sie fih 
das vorſtellen, was das heißt: immer ein Egoiſt geweſen 
zu fein — immer nur nach dem Aeußeren im Leben 
gejagt zu haben d Ich war nicht folh ein Streber, 
wie man mich allgemein hinſtellt. Denn ich war es 
unbewußt, ich folgte nur meiner Natur. Aber in der 
Sache blieb es ſich gleich, und das Schickſal, das ſonſt 
fo ſpröde it — mir hat es nichts verfügt. Was ich 
wollte, das hab ich erreicht, ohne jede Mühe 
förmlich ſpielend.. ..“ , 

„Da feien Sie doch froh!” [aate Hedwig halblaut, 
und dann hörte fie ihn ebenſo leiſe — bang — ae 
quält: „Und nun feh ich: es ijt Nichts! Nichts! Nichts! 
Nun, wo ich ein gereifter Mann bin, halt ich Spielzeug 
in der Hand: Orden, Titel, Würden — und dafür hab 
ich mich eingeſetzt. Nie in meinem Leben habe ich eine 
Sache um ihrer ſelbſt willen getan.. immer hab ich 
nur auf den Erfolg hin gearbeitet und bin daran gës 
altert und daran matt und müde geworden. Und bin 
darüber hinaus, bis zum Ekel .. . fo überdrüſſig all 
des Treibens. Ja — das klingt ſonderbar, wenn 
ich das fage, nicht d Aber es ut wahr!“ 

Er machte ein paar große Schritte durch das Simmer 
und blieb wieder vor ihr eben, „So ſchonungslos 
hat mich noch kein Feind ſeziert, wie ich mich mit den 
Worten! Es kann's auch keiner! So tief laß ich keinen 
dringen. Nach außen hin wahr ich Lon meinen Ruhm! 
Es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig. Ich kaun 
mich ja nicht auf die Straße hinſtellen und erklären: 
„Das ift alles Lüge!“ Aber ich fühle es und ändere 
mich. Es kommt bei mir allmählich ein ganz anderer 
Menſch heraus, je älter ich werde, einer, der mit all 
dieſem Kram gar nichts mehr gemein hat — der ae 
radezu Widerwillen davor hat.“ 

„Ja, aber ſchließlich, Herr Geheimrat,“ ſagte Hed 
wig, die jetzt ſehr ernſt geworden war, „ſchließlich 
zwingt Sie doch niemand dazu. Sie können doch leben, 
wie Sie wollen. . . ." 

„Und was bleibt dann von mir übrig d“ fragte 
Helmſtorff immer fo ſeltſam gelaſſen, als ſpräche er von 
einem dritten, ihm ganz fremden Menſchen. „Nicht 
nur, daß die Eitelkeit einem allmählich in Fleiſch und 
Blut übergeht ... aber hinter der Eitelkeit kommt, 
wenn man ſie in meinen Jahren erſt abtut, die Ein⸗ 
ſamkeit. ...“ 

Er ſetzte ſich ihr gegenüber — und dabei zog er 
ſeinen Stuhl etwas heran — und fuhr fort: „Und dieſe 
innere Einſamkeit, die ich mit mir herumſchleppe und 
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nicht fos werde — im Gegenteil — ſie wächſt immer 
mehr, fie wird immer mehr zu einer Reue, wie ich mein 
eben verpfuſcht hab, und zu Galgenlumor, wenn ich 
vor den Leuten immer noch der von früher bin. Alſo 
diefe innere Einſamkeit — das ift mein Schickſal. Daran 
leide ich! Seit Jahren. Und wenn man unn in die 
Mitte ſeines Lebens kommt — und darüber hinaus, wie 
ich jetzt, Fräulein Solitander . . . das ift der Mendes 
punkt, wo man nicht mehr die Menſchen braucht, ſon⸗ 
dern den Menſchen. Und der fehlt dann. Da will man 
ihm und ſucht man ihn. Aber man darf ja nicht. Es 
iſt ja alles um einen feſtgelegt und eingeſchränkt und 
wohlgeordnet — man hat es ſich ja ſelbſt ſo eingerichtet, 
daß man nie wieder heraus kann. 

„Und aus der Stimmung kommt dann eine Selm 
fudit .. . eine Meuſchenſeele braucht man — fo wie 
man jetzt iſt. Finden wird man ſie ja doch nicht mehr. 
Früher hätte das ſein können — wenn man eben früher 
anders geweſen wäre. Jetzt iſt das alles verſpielt und 
vertan. Man muß ſchon in ſeiner Bahn bleiben bis 
zum Ende; aber man wünſcht fid) heimlich, man wäre 
noch einmal jung und könnte noch einmal von vorn 
anfangen und machte alles dann viel beſſer als das 
erſtemal. . . . Und dann, in dieſer Stimmung, war 
einmal, wie ich bei Beginn des Semeſters wieder meine 
Vorleſungen angefangen hab, unter mir — mitten in 
den Bankreihen — ein Kopf ... der leuchtete mit 
feinem Tizianſchen Haar. Sie fielen mir gleich auf wie 
jedem ... aber ich dachte, Sie kämen nur dies eine 
Mal — aus Neugierde — oder eigentlich ... ich dachte 
überhaupt nach Schluß des Kollegs nicht mehr daran. 
Aber Sie hatten bei mir belegt... Sie kamen immer 
wieder ... Sie kamen in mein Haus . .. ich fah Sie 
jede Woche viermal im Hörſaal figen ... und mandy 
mal ſtarrten Sie fo vor fid) hin, ins Blaue... ein bißchen 
müde, ein bißchen leer — das las man deutlich in Ihren 
Augen ... und Sie waren ja auch immer fo blaß. 

„Und nun ſellen Sie — das hab ich vorhin einen 
Menſchen ahnen genannt. Ob mit Recht oder Unrecht, 
das tut nichts zur Sache. Ich meine nur, das rein 
Sinnfällige, die äußere Erſcheinung ift da nicht ent: 
ſcheidend ... es geht da ein anderer, unſichtbarer Ein- 
fluß hin und her ... was das nun ift — ob irgendeine 
Erinnerung von Gott weiß wann, vielleicht gar aus 
einem früheren Leben ... oder ein Naturgeſetz aus der 
eigenen Entwicklung: das, woran man im Leben vorbei 
gegangen ift, erſcheint einem in Ihnen wie ein Gleich— 
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nis ... ich verliere mich da in Worten und Worten, 
und Worte ſagen da doch fo gar nichts ... da hört 
ja eben der Verſtand anf .. . alles Denken — da ift 
die Endſchwelle für unſere Vernunft ... dahinter liegt 
eben das Unfaßbare . 

„Und in dieſer Stimmung hab ich immer wieder 
gedacht, ich hätte etwas mit Ihnen gemein! Warum — 
das kann ich nicht ſagen. Aber das iſt gewachſen und 
gewachſen und hat mein ganzes Inneres erfüllt. Sie 
waren mir ja nicht niehr fremd, obwohl wir doch 
höchſtens einmal gleichgültige Worte miteinander wech 
felten. Sie waren mir vertraut wie ſonſt kein Menſch) — 
ich möchte ſagen, wenn Sie das verſtehen — es iſt 
ſchwer zu verjtehen . . . ich war damals gerade in der 
Verfaſſung, daß ich vor mir felbft fliehen mußte, ohne 
daß ich eine Menſchenſeele hatte, die mir half. Und 
da bin ich zu Ihnen geflohen .. . ohne daß Sie es 
ahnten; aber ich ſchuf mir ein Bild von Ihnen, fo wie 
ich wir jetzt, in meiner Reue, das Glück meiner Jugend 
dachte. Und darin lag ein rätſelhaftes Glück, eine 
Weite, eine Befreiung vom Leben — ich hatte keinen 
Halt mehr im Leben — den fand ich jetzt außerhalb 
von mir... in dieſer ...“ 

Er zögerte. Dann ſetzte er ruhig fort: „Ich dürfte 
das Wort Liebe nicht ausſprechen. Ich will es nur 
dies eine Mal tun. Sum Abſchied. Denn es ſagt 
alles. Und alles, was ich Ihnen bisher geſagt hab, 
ſagt nichts. Denn da gibt es keine Erklärung. Es iſt 
ſo. Glauben Sie mir das und verzeihen Sie mir, 
Fräulein Solitander. . ..“ 

Er bückte fich und nahm feinen Hut, den er neben 
ſich auf den Boden geſtellt. „Und nun will ich gehen 
und bin eine ſchwere Laft los, weil ich Ihnen das hab 
ſagen dürfen. Und ich hoffe, es bleibt Ihnen nun doch 
etwas Reineres, weniger Alltägliches in der Erinnerung 
an mich. Das wollte ich doch hinter mir laſſen, ehe 
ich für immer aus Ihrem Leben ſcheide. Ich hinterlaſſe 
da keinen Eindruck, das weiß ich, und ich will Sie auch 
gar nicht zum Schluß fragen, wer Sie ſind. Ich be— 
halte Sie vor mir, auf Lebenszeit, fo wie ich Sie fab! 
Und meine Ueberzengung ſagt mir: fo find Sie auch 
wirklich! Ich wahre mir mein Bild. Das kann fein 
Trug ſein. Dazu iſt es zu ſtark. Es hat mein ganzes 
Daſein umgeworfen ... äußerlich freilich geht das 
weiter ... wie bisher. .. immerzu . . das muß ja 
fo fein ... leben Sie wohl, Fräulein Solitander. ...“ 

(Fortſetzung folgt.) | 
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Die $rau in der Candwirtſchaft. 


Don Traute Dockhorn. — Hierzu ? Aufnahmen von Clarke & Hyde. 


Schon vor einem halben Jahrhundert wurde der 
Regierung in England eine Petition eingereicht, in der 
die Gründung einer ſtaatlichen landwirtſchaftlichen Schule 
für Frauen gefordert wurde. Man führte aus, daß es 
wünſchenswert erſcheine, einen Teil der weiblichen Be— 
völkerung ſpeziell Londons auf andere Erwerbsbahnen 


zu leiten als ſolche, die im Getriebe der Rieſenſtadt 
nur mühſam und unter Entſagung auf alle geſunden 
Cebensbedingungen gefunden werden könnten. Dieſe 
Vorlage rief heftige Debatten hervor und erhielt ſchließ— 
lich einen ablehnenden Beſcheid, da nach Ausſage von 
Sachverſtändigen und Aerzten — Frauenkräfte nicht im⸗ 


Seite 550. 
ſtande wären, dem Boden feine Schätze abzugewinnen. 
Das Weib ſei von Natur nicht befähigt, ſchwere körper⸗ 
liche Arbeiten, wie ſie die Bebauung des Ackers durch 
Pflügen, Graben und Eggen nun einmal mit ſich bringe, 
zu verrichten. »And men must work, and women must 
"weep« hatte Tennyſon geſungen, und wirf- 
lich konnten die Frauen ihr Cos bo— 
weinen, das ſie zur Untätigkeit 
‚oder zu niederem Frondienſt 
zwang, nicht nur in England! 
Ihnen blieb nichts als das 
Hoffen auf beſſere Seiten. 
Nach mehr als 
dreißig Jahren ent— 
ſtand aus der Aſche 
all dieſer vergeb— 
lichen Wünſche und 
Bitten ein Vogel 
Phönix mit rau: 
ſchenden Schwin— 
gen: die junge 
Generation durfte 
hinaus in Luft und 
Sonne und ſich ihr 
täglich Brot auf 
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vor dem Stall: Eine 


„ a Auf der Weide: Sine ſchwierige Kunft. ` 


dem freien Lande, verdienen! Das Syſtem des Ader 


baus hatte, fih von Grund auf geändert: Maſchinen 
erleichterten die Arbeit, wühlten mit eiſernen Muskeln 
und Krallen das Erdreich auf und ſchüttelten das 
Korn aus der gereiften Aehre. Der Welthandel ſprengte 
die Tore und brachte Getreide in Hülle und Fülle aus 
Ländern, die ihren Reichtum nicht verzehren konnten, 
nach Gegenden, in denen der Boden müde geworden 
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war und nicht mehr fo viel ſpendete, als die Menſchen 
von ihm verlangen mußten. Fremde Sufuhr änderte 
die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe allenthalben. Die 
Viehzucht fand größere Verbreitung, d. h., fie beſchränkte 
fich nicht mehr wie bisher auf beſtinunte Landſtriche; fie 
ging in einen allgemeineren Kleinbetrieb 
über und bedingte ausgedehntere 
Wieſenkultur. Gbſt- und Gemüſe— 
bau traten vielfach an Stelle 
des Getreidebaus. Die 
Candſchaftsgärtnerei mit 
Baumſchulen und Jier- 
pflanzen erſtreckte ſich 
über weite Gebiets: ` 
teile, die Milch— 
wirtſchaft mit der 
Butter- und Käfe- 
produktion, die 
Bienenzucht, kurz 
all die verſchie— 
denen Sweige 
am vielveräſtelten' 
Stammbaum der, 
Mutter Erde grün— 
ten und blühten 
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hungrige Schar. 
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und verlangten forgende und helfende, arbeitswillige 


Herzen und. Hände. 


Jetzt iſt nun vollends die Seit gekommen, die Mit⸗ 


‚arbeit der Frau nicht nur zu dulden, ſondern fie als 


unumgänglich notwendig zu achten. Ueberall regte es 


ſich, auch der gebildeten Fran den Beruf der Landwirtin 


zugänglich zu machen. In Schottland unternahm eine 
töchterreiche Familie ſelbſt die Bebauung des Feldes: 
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alle weiblichen Mitglieder des 
LCandgutes „Brockwell Farm“ 
` betreiben die Candwirtſchaft. 
Private und Dereinsanftalten | ch 
in allen Teilen des Deutfchen RNY 
Reichs laffen es ſich ſeit Jahren e 
angelegen fein, alles zu lehren, et 
was zur theoretiſchen oder prak⸗ 
tiſchen Verwaltung landwirt⸗ 
| ſchaftlicher Betriebe nötig ift. 
Für Frauen aus ländlichen Der, 
hältniffen, die von Jugend auf 
. Wit den Anforderungen der Land- ` 
arbeit in jeglicher Geſtalt per 
traut find, wird es nur weniger, 
Monate bedürfen, um fich tiefere 
„männliche“ Kenntniffe anzu 
eignen, für Städterinnen erhöht 
ſich die Lehrzeit ſelbſtredend 
auf mehrere, meiſt zwei Jahre. 
Manche Frau, die fih mit 
ſchwerem Herzen von den ge 
wohnten Annehmlichkeiten der 
Großſtadt losriß, möchte ſchon 
nach kurzer Seit nicht wieder 
zurück zwiſchen die ſteinernen 
Mauern der Sammelwohmungen, 
möchte nie wieder hinter den 
, verhangenen Fenſterſcheiben ſitzen, 
durch die kein Sonnenſtrahl ins 
Simmer dringt. Die vielen 
Ueberzähligen in unſern über⸗ 
völkerten Städten, die unter der 


Sin fertiger Beuſchober. 
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Bei der Beſtellung des feldes. 


Miſere einer ungewiſſen Zufunft leiden, e 
die veränaftigt immer auf Stellenjagd E TIN Rt 
bald hierher, bald dorthin huſchen, 
die ſollten ihre Kräfte der Landwirt— 
ſchaft widmen, wieder geſund wer— 
den an Xórper und Geiſt in einer 
neuen, ſchönen Heimat. Die Exiſtenz— 
bedingungen in der Candwirtſchaft 
ſind die günſtigſten für eine Frau, die 
arbeiten will und Verſtändnis für ihre 
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: - c , - : Das 
Lage mitbringt. Will oder kann fie fich Fein der 
nicht ausübend an der Candarbeit beteiligen, 
= Landwirtinnen 
(Brockwell Farm in 
Schottland.) 


ſo bleiben ihr die 
wichtigen Aemter 
der Rechnungs— 
führerin, Rendan— 
tin, Gutsſekretärin, 
Landpflegerin und 
manche andere, die 
fich aus den Lebens⸗ 
bedingungen der 
Landleute ergeben. 
Sie kann überall 
walten als Obrig: 
leit ſowohl, wie als 
praktiſche Arbeits⸗ 
lraft — nur muß 
ſie vergeſſen, daß 
ſie einſt als „höhere 
E AA. Tochter“ allerlei 
aut dem wege zum vinnoten der 6rntewagen träumte und ers 
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ſehnte und darf auch gelegentlich vor Magddienſten nicht 
zurückſchrecken. Kühe find nicht nur Candſchaftſtaffage; fie 
müſſen auch gemelkt werden, auf dem Hühnerhof gackert's 
und ſchnattert's und gurrt's nicht nur zum eigenen Wohl 
ſein, und das ſchinkenſpendende Borſtentier will trotz ſeines 
Namens ſaubere Streu und richtig gekochte Breiſuppen. 

Die Frau, die mit Leib und Seele draußen auf dem Gut 
oder Gütchen oder der kleinen Klitſche ihre Pflichten erfüllt, 
wird gewappnet fein gegen die Wandlungen des Lebens. 
verlangt das Schickſal von ihr Selbſtändigkeit, raubt ihr 
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Stütze und Stab ihres Daſeins — mit feſter Hand wird fie 
die Scholle meiſtern, aus der ihr goldene Ernte reifen ſoll. 

Gebet hin und vertauſcht das enge Stübchen mit 
der klappernden Schreibmaſchine gegen die weite, freie 
Gottesnatur! Verlaßt die überfüllten Fabrikſäle, in denen 
ihr euch an totem Kram die Finger wund ſtichelt, und 
eilt zu den ewig lebendigen Werken des Schöpfers! 
Horcht auf das Lied der Lerche und heftet eure Augen 
auf das Samenkorn, das ihr der Erde anvertraut! 
Lernt atmen, lernt eure Kräfte ſtählen — — lernt leben! 


EE Ee 


Der arme Nieki. 


Noman von 


14. Fortſetzung. 


Is fund in dem hübfchen Hotel, das die 
WAR / Emmerich Senſenbergs in der Avenue Gar 
briele gemietet haben, war nicht fo gemit 
S lich geweſen wie gewöhnlich. Cori hatte 
weder gegeſſen noch geſprochen, Hugo Lodrin hatte 
zwar gegeſſen, aber ebenſowenig geſprochen und offen: 
bar die ganze Seit über auf einen günſtigen Angen 
blick gewartet, um ſeiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. 

Die einzige Unbefangene war die kleine Marion, die 
bildhübſch ausſehend, in ihrem Kleid aus himmelblauem 
Krepp und mit dem großen, ſchwarzen Federhut, nichts 
im Kopf hatte als den Wohltätigkeitsbaſar in der Rue 
Goujon, den ſie heute unter dem Schutz ihrer Tante Elli 
beſuchen und bei der fie die fine fleur der Pariſer Gefell- 
ſchaft kennen lernen ſollte. Dazwiſchen hatte fie luſtig 
mit einem febr hübſchen, jungen Attache, dem Grafen 
Leonhard Siegburg, kokettiert, d. h., ſie hatte ſich mit 
der ganzen Herablaſſung ihrer ſiebzehn Jahre von ihm 
den Hof machen laſſen. 

Jetzt iſt das Lunch längſt vorbei. Ein reizender, 
grün ausgeſchlagener Viktoria hat die Gräfin Emmerich 
und die beiden jungen LCodrins entführt. 

In dem großen, mit alten orientaliſchen Teppichen 
und italieniſchen Schnitzereien möblierten Raum, der zue 
gleich das Randy und Emmerichs Arbeitzimmer ijt, be: 
finden fid Ennnerich, Cori und Hugo allein — bis auf 
den Attaché, der, von den andern halb vergeſſen, über 
ein kleines Boultiſchchen gebeugt, Depeſchen entziffert. 
Emmerich kritzelt noch haftig ein paar Briefe fertig. 
Er iſt etwas eilig, weil er den Damen verſprochen hat, 
fie ſpäterhin auf dem Baſar zu beſuchen, und vorher nicht 
nur feine Korrefpondenz erledigen, ſondern auch die wih 
tigen Geſtändniſſe Hugo Lodrins entgegennehmen muß. 

„So!“ ſagt er, nachdem er dem Dieuer, der auf ein 
Zeichen der elektriſchen Klingel herbeigeeilt ift, das 
Paket Briefe überreicht, dann zündet er fih eine Do: 
vama an und fragt etwas von oben herab: „Nun, 
Augo — was gibt's Hat fid) Hans mit einer Diva 
der Solies Bergère verlobt, oder hat Marion ihren 
Seichenlehrer heiraten wollen d“ 


Oſſip Shubin. 


„Ach, wenn's nur das wär,“ ruft Lodrin verächt⸗ 
lich, „nein — aber Cori — du weißt, daß ich immer 
viel von Cori gehalten habe!“ 

„Batteft, wie mir ſcheint, anch allen Grund dazu!“ 

„Und nun hat ſie meinen Sohn in eine Cage ge— 
bracht — wenn Hans fich nicht fo tadellos taktvoll be 
nommen hätte — er hat meiner Erziehung alle Ehre 
gemacht!“ 

„Der meinen nicht,” ſagt Cori, die ſehr blaß und 
ſehr gerade mit über der Bruſt verſchränkten Armen in 
einem hochlehnigen Renaiſſancefauteuil ſitzt. 

„Vans hatte doch recht, Emmerich!“ ruft Hugo aus. 

„Ja! Hans hatte recht,“ erklärt Emmerich, „aber 
Cori hatte auch recht — und meine Sympathien ſind 
auf Coris Seite —“ und ehe Hugo noch Seit finden 
kann, ſein Entſetzen zu änßern, fügt Emmerich hinzu: 
„Ich hätte Nicki meine Hand gegeben!“ 

„Du Emmerich? Das könnteſt du ja gar nicht,“ 
ſchreit Hugo faſt, „ein Menſch in deiner Stellung!“ 

„Das könnte ich ganz gut,“ erwidert Emmerich, „ich 
hoffs wenigſtens!“ 

„Die Hand geben, du dieſem — einem Menſchen 
aus unſern Kreifen, der — ja einfach geſtohlen hat!“ 
„Hugo!“ ruft Cori empört. 

Emmerich aber ſagt nur ruhig: 
daß er geſtoblen hat.“ | 

Aus der Ecke, in der Ardy Siegburg fih noch immer 
mit feinen Depeſchen beſchäftigt, tönt's ſchläfrig: „Ich 
auch nicht!“ 

„Halt du ihn nicht aufgeſucht P“ fragt Cori. 

„Natürlich,“ ruft Emmerich, „dreimal war ich bei 
ihm, aber ich bin nie vorgelaſſen worden. Nach dem 
dritten Mal ſchrieb er mir in einem kategoriſchen Brief, 
er danke mir hberzlichſt für meine Teilnahme, bäte mich 
jedoch, meine Beſuche nicht zu wiederholen, da er ſich 
feſt vorgenommen habe, mit keinem Mitglied ſeiner 
Familie in Verkehr zu treten, ehe er nicht die Der, 
zeihung feines Vaters erlangt und ‚von dieſem in die 
Heimat zurückberufen worden ſei.“ 

Ein laut über die Straße hinraſſelnder Lärm Ger: 


„Ich glaub's nicht, 
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urſacht Lodrin, den Kopf nach dem Fenſter zu drehen. 
„Eine Fenerſpritze!“ ruft er aus. 

„Feuerſpritzen find in Paris kein aufregendes Er- 
eignis“, erklärt Emmerich. 

Gewiß, eine Feuerſpritze iſt kein Ereignis, aber eine 
zweite, dritte, fünf hintereinander, und unten ſtehen die 
Leute in Gruppen, geftifulieren, Wagen rollen vorbei, 
in denen ohnmächtige Geſtalten liegen, ein junges Mäd⸗ 
chen in halb verſengten Kleidern rennt unaufhörlich 
ſchreiend über die Straße. 

„Es muß etwas Fürchterliches geſchehen ſein!“ ruft Cori. 

„Reg dich doch nicht gleich fo auf“, ermahnt Emme⸗ 
rich und legt den Finger auf den elektriſchen Drücker 
neben ſeinem Tintenfaß, worauf er den hereintretenden 
Kammerdiener fragt: „Wiſſen Sie, was der Aufruhr 
unten bedeutet?“ 

„Su dienen, Herr Graf“, der Kammerdiener ift bleich 
wie der Tod und ſeine Unie ſchlottern. „Zu dienen — 
der Bafar in der Rue Jean Gonjon Debt in Flammen ..“ 
Cori ſtößt einen Schrei aus. „Die Kinder. Die 
Kinder“, ſchreit ſie. 

Nur einen Gedanken hat fie: „Die Kinder find dort!“ 

Dans, ihr Liebling, und fie erinnert ſich, daß fie 
heute gegen Hans unfreundlich war, daß ſie ihm beim 
Abſchied die Hand nicht hat reichen wollen. 

* * 
* 

Ueber dem Park von Krapfa ranſcht der Regen, 
die kaum entwickelten grünen Blättchen zittern im 
Wind, das Waſſer läuft in lehmfarbenen Bächen über 
die Gartenwege und ſchwemmt den friſch geſtreuten 
Sand mit fid fort. Ein großer Mißmut liegt über 
allem, aber durch alles dringt der Hauch des Frühlings. 
Es iſt die Seit der Entfaltung, die ſchönſte Seit für die 
Glücklichen und eine traurige Seit für Unglückliche, denn 
der Frühling ijt die Seit der Auferftehung, die Seit, in 
der der alte Schmerz aus ſeinem Grabe ſteigt. 

Graf Albrecht Senſenberg haßt den Frühling. Seine 
Frau iſt im Frühling geſtorben, und ſein Sohn — ach 
wenn der doch auch im Frühling geſtorben wäre! 

Seit Jahren, feit jener unangenehmen Derwicklung 
in Rom, die ein entrüſtetes Gerede in allen Kreiſen von 
Oeſterreich heraufbeſchworen hat, iſt Nickis Name nie 
mehr über feine Lippen gekommen. 

Max hat ja manchmal verſucht, ein Wort für ihn 
einzulegen, aber jedesmal hat er damit den reizbaren 
alten Mann ſo krankhaft aufgeregt, daß er mit der Seit 
den Mut dazu verloren hatte. Daß die Stimmung des 
alten Mannes längſt umgeſchlagen iſt, und er ſich jetzt 
danach febnt, daß jemand anfangen möge, mit ihm von 
Nicki zu reden, errät der gute Menſch nicht. 

Jetzt lieſt er ſeinem Vater die Seitung vor und 
erntet Undank wie gewöhnlich. Er fordert Erinnerungen 
damit heraus. Dem Vater die Seitung vorzuleſen hatte 
ſonſt — in den ſchönen, längſt verſchwundenen Seiten — 
zu Nickis Obliegenheiten gehört. Die Seitung war 
immer unterhaltend, wenn dieſer ſie vorlas; wenn nichts 
Unterbaltendes drin war, komponierte er's hinein, ver» 
drehte die Sätze in irgendeiner drolligen Art oder gab 
einen humoriſtiſchen Kommentar dazu. 
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Mar beginnt mit dem Leitartikel, und wenn er nicht 
unterbrochen wird, lieft er das Blatt durch von Oft 
fang bis zu Ende — alles mit tötender Eintönigkeit. 

Der alte Graf räſonniert ſonſt die ganze Seit, heute 
aber wird er bald unterbrochen, und zwar durch einen 
heftigen Ausruf des ſonſt fo ruhigen Max. — 

„Ums Gottes willen, Vater!“ 

„Na, was gibts? Jüt Krufchin abgebrannt d Oder 
ijt dem Kaifer etwas zugeſtoßen“, fragt übellaunig der 
alte Herr. 

„Nein — aber die Herzogin von Alençon ift per: 
brannt!“ 

„Wo — wie“, der alte Herr ſtampft mit einem Stock, 
den er neben ſich hält, auf die Erde. 

„Bei einem Wohltätigkeitsbaſar in Paris — ach — 
es ift zu gräßlich —“ Max hält fih die Hand über die 
Augen — „ich kann dir's nicht vorleſen!“ 

„Das iſt wirklich unerträglich,“ ereifert ſich der alte 
Herr — „ein großes Unglück ift geſchehen — aber ich 
kann dir nicht ſagen welches — nette Art, einen 
Menſchen zu beruhigen! — Gib die Seitung her!“ 

„ech Gott — es ift ja leider kein ausführlicher 23e: 
richt — wenn du willſt!“ und Max lieſt eilig das erſte 
Schreckenstelegramm, welches, ohne Einzelheiten aus⸗ 
zuführen, einen Umriß von der ſchauerlichen Kataſtrophe 
in Paris entwirft. 

„Senſationsnachrichten — Enten — es wird nicht 
fo arg ſein .... ijt ja gar nicht möglich“, brummt der 
alte Herr. ‚Sich im Abendblatt nach —“ 

In Krapfa, wo die Poftverbindung mit den Sentral⸗ 
punkten der Monarchie eine mangelhafte iſt, konunt das 
Abendblatt immer erſt am darauffolgenden Tag. 

Mit bereitwilliger, doch) etwas ängſtlich gehenmiter 
Eile entfaltet Max die Tageszeitung — ſein volles, 
rotes Geſicht verfärbt ſich — „Vater — es iſt ärger — 
als man ſich's ausdenken kann!“ 

„Lies. a 

Er liegt — plötzlich ſpringt fein Blick über aus der 
Schilderung der fürchterlichen Greuel zu einem Abſatz, 
der mit dem in fetter Schrift gedruckten Titel „Tapferkeit 
eines öſterreichiſchen Ariſtokraten, des Grafen Emmerich 
Senſenberg, derzeit an der öſterreichiſchen Botſchaft uſw.“ 
bezeichnet iſt. 

Da fteht der Bericht von Nickis Heldentaten, die Art, 
wie er, von feiner ſicheren Rettung abſehend, den jungen. 
Vetter mit ſich fortgeſchleppt hat — bis zu dem Augen⸗ 
blick, da er den bereits Totgeglaubten dem Prieſter 
übergebend, mit dem ganzen Aufgebot ſeiner durch die 
Verzweiflung geſtählten Kraft die brennende Bretter— 
wand eingeriſſen und ſomit einer großen Anzahl bis 
dahin hilflos preisgegebener Menſchen einen Ausweg 
gebahnt hat. Die Schilderung iſt genau — ſo genau, 
wie die Dankbarkeit des geretteten Knaben und die £r 
innerung mehrerer Augenzeugen fie feſtzuſtellen ` pcr: 
mochten — nur der Name des anfpruchslofen Heden 
iſt — weiß Gott durch welchen Irrtum — unrichtig 
angegeben. Mit ſtarrer Aufmerkſamkeit horcht der alte 
Mann dem Bericht, den Max, einer unklaren, heimlichen 
Eingebung folgend, am liebſten fo kurz wie möglich ob, 
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brechen möchte. Als Mar endlich geendigt hat, folgt 
ein großes Schweigen. Dann „Bravo! Immer auf 
dem Poſten, Emmerich!” ſagt bitter der alte Mann. 
„Endlich einmal ein Fall, in dem man auf ſein Fleiſch 
und Blut ſtolz ſein kann! Freilich nicht auf das aller⸗ 
nächſte —“ Bei dieſem etwas ungerechten Ausfall 
ſenkt Max ſeinen geduldigen Kopf. Die Ohren brennen 
ihm ein wenig, aber er iſt Aergeres gewöhnt. 

„Hat Paul ein Glück mit feinen Kindern!” fährt 
Graf Albrecht indeſſen unbarmherzig fort „der kann 
ſtolz ſein, aber ich muß ihm gratulieren — ſofort — 
ihm und Emmerich auch. Wir müſſen Emmerich ja auch 
fragen, ob rings um ihn herum alles geſund iſt! —“ 

Die beiden Telegramme ſind abgegangen, vor ein 
paar Stunden ſchon. — Das herzliche, aufrichtig an⸗ 
erkennende an Emmerich, das Max aufgeſetzt hat, und 
das von dem alten Herrn ſelbſt entworfene, etwas ge— 
ſchraubte und übertrieben feierliche an den Grafen Paul. 
Graf Senſenberg ſitzt jetzt allein noch immer an dem 
gleichen Platz wie früher, durch Polſter aufgeſtützt, zu 
feiner Nachmittagsruhe hergerichtet. Er hat Max mea: 
geſchickt, unter dem Vorwand, daß er ſchlafen möchte. 

Er denkt nicht ans Schlafen, wie ſollte er. — das 
Seitungsblatt mit der genauen und ſchauerlichen Dar: 
legung der angeblich von Emmerich Senſenberg voll⸗ 
brachten Heldentat liegt neben ihm — er hat den Ab- 
ſatz ſo oft geleſen, daß er ihn auswendig weiß. — — 

Don draußen dringt der Duft des weißen Flieders 
über den Hauch des regengetränkten Raſens. — Es hat 
aufgehört zu regnen, die Wolken verſchleiern noch den 
größten Teil des Himmels — aber gegen Oſten zu find 
ſie zerriſſen. 
die Strahlen der noch irgendwo verſteckten Sonne ſtrecken 
fich über den Kaſen, leuchtend ſchimmern die vergoldeten 
Silhouetten der zart in die blaue Ferne hineingezeichneten 

Dörfer und Städtchen zwiſchen weißen Frühlingsblüten 
auf — die grünen Blättchen dehnen ſich wohlig — in 
jedem einzelnen Regentropfen ſpiegelt fid) die neue Der: 
klärung der Welt. 

Draußen knirſcht etwas über den Kies. Er blickt 
hinaus, fieht den Telegraphenboten auf feinem Deloziped 
— die Antwort auf das Telegramm nach Paris. Wie 
lange es dauert, ehe man ſie dem Grafen hinaufbringt. 
Gewiß eine ſchlechte Nachricht, die man ihm verbirgt. 
Dummes Getue. Er ſtreckt den Arm aus, um den Knopf 
der elektriſchen Klingel zu erreichen. Da tritt Max herein. 

„Von Emmerich was?" fragt fein Vater kurz. 

Ja!“ 

„Sind ſie alle geſund d“ 

„Ja, ja, Papa! pet 

„Hat er fidi nicht arg zugerichtet d“ 

„Nein — nein! Er war's ja überhaupt nicht — 
Papa — es war — es war ja Nicki — unſer armer 
Nicki! — Aber er iſt ſchwer verwundet — ſehr ſchwer —“ 

In allen Seitungen ſtehen Artikel über Nicki Senſen⸗ 
bergs wundervolle Bravour, über die Geiſtesgegenwart, 
mit der er nicht nur feinen jungen Anverwandten, Tom 


Ein Regenbogen ſpannt ſich über die Erde, 
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dern zahlloſen fremden Menſchen das Leben gerettet hat. 
Aber während ſich ſo ein leuchtender Sagenkreis um 
das feit langem ſchmachgebeugte Haupt flicht, liegt der 
beſcheidene Held des Tages ſchwer verletzt und bewußtlos 
darnieder — wie die Aerzte behaupten hoffnungslos. 

Er liegt in ſeinem freundlichen Schlafſtübchen in dem 
kleinen Hotel auf dem Quai de Billy, das ihm fo lange 
ein liebevolles Obdach gewährt hat. — — 

Noch an deimfelben ſchrecklichen Abend, da Lori halb 
irrſinnig von der Brandſtätte zurückkehrend, Hans 
ſchwindlig von feiner mühſam überwundenen Ohnmacht 
angetroffen hat, iſt Cori zu dem Schwerverwundeten ge— 
eilt. Der Abbé, der Hans zu feinen Angehörigen zurück 
gebracht, war der Erſte, der ihr von Nickis beiſpielloſer 
Aufopferung erzählt; ſeitdem hat Hans den Bericht ſelbſt 
durch allerhand Einzelheiten vervollſtändigen können — 
Baus, der in feinem geſchwächten Suſtand vergehen will 
vor Reue und Beſchämung. | 

Die Aerzte geben feine Hoffnung, aber Cori hofft un- 
entwegt — während fie am Bett neben dem blaß und 
reglos hingeſtreckten, kaum atmenden, in Watte gepackten 
Körper ſitzt und auf den Augenblick harrt, da in dieſem 
Körper das Vewußtſein zurückkehrt. 

Sie pflegt ihn nicht — dazu iſt die Nonne da — 
ſie ſitzt nur neben ihm und wartet — wartet, bis der 
Kranke die Augen aufſchlägt. Wird er ſie noch einmal 
aufſchlagen? Die Aerzte fagen, es fet möglich, kurz vor 
dem Tod. Dann aber — er foll nicht einſam hinüber— 
ſchauen — nein — und vielleicht hat er ein letztes Wort 
für feinen Vater auf dem Herzen — ein Wort, das er 
nur ihr anvertrauen kann. 

Hugo Lodrin, der fich ihrem Vorhaben nicht wider⸗ 
ſetzen konnte — man hätte ſie in Eiſen ſchlagen müſſen, 
um ſie davor zu bewahren, behauptete er noch um vieles 
ſpäter — hat die erſte Nacht mit ihr bei dem Sterbenden 
gewacht. Den nächſten Abend iſt Pips, durch die 
Zeitungen von Nickis Verwundung unterrichtet, herbei 
geeilt. Geduldig erwartet er mit Lori eine letzte Aeußerung 
aus dem Mund des mit dem Tod ringenden Freundes. 

Und wenn es Lori freut inmitten all ihrer ſchweren 
Sorgen, wie hoch Nidi von einem Augenblick zum andern 
in den Augen ſeiner ehemaligen Welt geſtiegen iſt, erfüllt 
es ſie anderſeits mit Stolz zu erfahren, wie hoch er 
außerhalb der kleinen Welt, aus der er durch eine harte 
Schickſals fügung verſtoßen worden, ſchon längſt in der 
Achtung aller geſtanden hat. 

Das kleine Gaſthaus am Quai de Billy wird alle 
Tage beſtürmt von Menſchen, die wiſſen möchten, wie's 
um den Grafen ſteht. 

Die Beweiſe, nicht nur für feinen Edelmut, ſondern 
für feinen außergewöhnlichen, jahrelangen Kampf mit 
dem Leben häufen ſich zu ſehr, als daß „die Welt“, 
ſeine ehemalige Welt, ſich ihnen nicht fügen müßte. 
Sie befindet ſich übrigens in fleinfauter. Stimmung und 
hat ihre guten Gründe dazu in den Tagen, die auf die 
Kataftrophe in der Rue Jean Goujon folgen. 

(Schluß folgt.) 
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D Europäer haben. die kunſtgewerblichen Erzeug⸗ 
niſſe Japans von dem Tage an, an dem ſie mit 
dem Inſelreich in Verkehr traten, ſtets lebhaft begehrt, 
und die Japaner haben als ausgezeichnete Geſchäfts⸗ 
leute dieſem Verlangen immer entſprochen. Kein Wunder 
daher, daß ſie eine vollſtändige, nur für den Export 
arbeitende Nunſtinduſtrie betreiben, die ſowohl altüber- 


kommene Erwerbzweige pflegt als neue in ihren Bereich zieht. 


Vor dem Ofen. 


So beſtand, als die Portugieſen und nach ihnen die 
Holländer im 16. Jahrhundert Japan dem überſeeiſchen 
Handel erſchloſſen, auf allen Inſeln des Reichs ſchon 
eine hochentwickelte Töpferkunſt. Sie zählte Steinzeug 
und Steingut zu ihren älteren, Porzellan hingegen zu 
ihren jüngeren Kindern. Das Porzellan hatte und hat 


Japaniſche Kunſtinduſtrie. 
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dem Ausfuhrplatz, verſchifft wurde. 
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id in der. Provinz Aiden ſeine Hauptwerkſtä tten, weil 


ſich dort die Rohmaterialien in hinreichender Menge 
finden. BDizenporzellan nannte inan es nach der Provinz, 


Aritaporzellan nach dem Hauptort, Iniaripor zellan 
nach dem kleinen Hafer, von dem aus es nach Nagaſak, 
Mit dieſem Namen 
bezeichnen es noch heute die enropäifchen und amerika⸗ 
niſchen Abnehmer, für die allein, die Japaner diefe rot 
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und grün und Bist dekorierten, mit Gold faffierten por: 
zellane herſtellen. Niemals für ſich ſelbſt. Denn was 
für ſie ein Kunſtwerk bedeutet — und das iſt vor allem 
das Erzeugnis des Kunftgewerbes und nicht das der 
Kunſtinduſtrie — das bewegt fid) auf ganz anderer, fein 
geiſtiger, echt künſtleriſcher Bahn. Auch bleibt es meiſt 
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im Lande, und 
nur einzelnes 
gelangt nach 
auswärts in die 
Hände kundiger 
Sammler. Zu 


dem würde ein 


nach japani⸗ 
ſchem Begriff 
künſtleriſche⸗ 
Porzellan gar 
nicht dem ent⸗ 


ſprechen, was 
der landläu⸗ 


fige Geſelnnack 
Europas und 
Amerikas unter 
japaniſchem 
Porzellan ver⸗ 
ſteht und ver⸗ 
langt. Denm eut. 


fpricht vielmehr 


nur das pro 
dukt der japa⸗ 
niſchen Export⸗ 
induſtrie, Dos 
nie über das 
Mittelmäßige 
hinausgeht und 
am liebſten dar⸗ 
unter bleibt. 
Aber da es 
der überſeeiſche 
Markt von jeher 
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mit Freude auf⸗ 
nahm, hatte 
man niemals 
Grund, Beſſeres 
oder auch nur 
anderes an ſeine 
Stelle zu ſetzen. 
Im Gegenteil: 
man richtete ſich 

ausſchließlich 
nach dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmack 
der Fremden und 
erweiterte dabei 
dieſe Export⸗ 
induſtrie nach 
Kräften. Auch 
räumlich. So 
kam die Porzel⸗ 
laninduſtrie im 
19. Jahrhun⸗ 
dert nach Kioto, 
der alten Kais 
ſerſtadt, in der 
einſt die japani⸗ 
ſchen Kaifer un⸗ 
ter der Herr⸗ 
ſchaft ihrer von 
Jeddo aus den 
Staat lenkenden 
Shogune ihr 

ſcheinkaiſere 
liches, weſentlich 
ſchöngeiſtigen 
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ſitzt nicht vor feiner 
Scheibe wie der Euro- 
päer, ſondern er hockt. 
Das tun die Japaner 
bei aller Arbeit, die 
nicht unbedingt Stehen 
verlangt. Bockend wirft 
der Dreher den Kium 
pen Maſſe, aus dem 


will, auf die Mitte der 


verſetzten Scheibe und 
zieht, indem er mit den 
Fingern von außen 
und innen auf die ſich 
drehende Maſſe ett: 
wirkt, die Gefäß— 
wandung — [anajant 
empor. Mit Stäbchen 


gibt er ſeinem Er— 
zeugnis das richtige 
Profil (Abb. S. 357). 
Das Gefäß läßt man 
an der Luft trocknen 
und verglüht es bei 
mäßiger Wärme im 
Ofen, bis ihm alles 
Waſſer ent— : 
zogen 
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Genüſſen gewidmetes Daſein verträumten. In Kioto, das heute über 
550 000 Einwohner zählt, batte der Maler Vinſei (ſprich Ninfe), der 
berühmteſte aller japaniſcher Töpfer, während der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zahlreiche Oefen zum Brennen ſeiner Tonwaren an— 
gelegt, beſonders auch in der öſtlichen Dorftadt Awata. Nach feinem 
Beiſpiel entwickelte ſich dort die Erzeugung von Steinzeug und 
Steingut zu hoher Blüte, und Meiſter wie Kinfozan Sohei, Hozan 
Bunzo und Tanzan Seikai verzierten dort ihr hellgraues, von 
gelblicher, feingekrackter Glaſur überzogenes Steingut, das Awata— 
vaki, mit Schmelzmalerei in Dunkelblau, Smaragdgrün und Gold. 
Von dieſen vielgenannten Künftlern abſtammende Töpfer, die 
alle nach japaniſchem Brauch mit dem Namenſtempel ihres 
Ahnherrn ihre Erzeugniſſe verſehen, fie alfo unter feiner Flagge 
ſegeln laſſen, fertigen heute noch in Awata jenes Steinzeug und 
Steingut. Ja, fie beziehen vielfach noch Rohwaren von aus: 
wärts, um ſie in ihrer Manier für den Export zu dekorieren. 
Infolge der geſteigerten Nachfrage für die Ausfuhr haben fich 
dieſe Awatatöpfer auch veranlaßt geſehen, die Fabrikation von 
Exportporzellan aufzunehmen, und in die nach dem alten Meiſter 
Kinfozan, ſprich Uinkoſan, fish nennenden Werkſtätten führen 
uns die meiſten unſerer Abbildungen. Die Maſſe, aus der die 
Porzellangefäße gefertigt werden, beſteht aus einem Gemenge von 
Porzellanerde und verwandten Stoffen. Sie muß wiederholt ge— 
fehlenunt, durchgeknetet, dem Einfluß von Luft und Sonne ausgeſetzt 
(Abb. S. 357) und lange gelagert werden, ehe man ſie verarbeiten EES — | 
kann. Das geſchieht auf der Drebfcheibe, einer Holsfcheibe, die fich auf From SIE 
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Dekorieren von Maffenartikeln. 


üt. Dann erft kann man den Scherben, wie der Fachmann 
(aat, bemalen und glaſieren. Alle Porzellangefäße näm⸗ 
lich werden glaſiert, d. h., mit einem beſonders zuſammen⸗ 
geſetzten Glas überzogen, das mit dem Scherben, mäi, 
rend er ſich bei ſtarker Hitze gar brennt, untrennbar 
verſchmilzt. Je nachdem man Farben verwendet, die 
vor oder nach dem Glaſieren aufzumalen jind, ſpricht 
man von Unter- oder Ueberglaſurfarben. Das Rot, 
Grün und Blau der Japaner find Unterglaſur- oder 
Scharffeuerfarben, die auf den Scherben gemalt werden 
müſſen, ehe nian, ihm durch Eintauchen in den Glaſurbottich 
mit der dünnen, ſchnell auftrocknenden Schicht von Glaſur⸗ 


brei überzieht, die im Garbreunen mit den Scharffeuerfarben 
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zuſammenſchmilzt und dadurch ihnen ſo hohe Leuchtkraft 
verleiht. Das Malen mit Unterglaſurfarben erfordert viel 
Uebung und kann in größeren, beſſeren Stücken immer nur 
von tüchtigen Malern (Abb. S. 358), in der billigſten 
Exportware freilich ſchon von einfachen Arbeitsmädchen 
ausgeführt werden (Abb. obenſt.). Nachdem Scharffeuer— 
farbe und Glaſur aufgebracht ſind, ſtellt man die Dor: 
zellane in Kapſeln aus feuerfeſtem Ton, ſchichtet dieſe 
in dem Ofen auf, mauert ihn zu und feuert ihn mit 
Scheitholz; bis zu dem hohen Hitzegrad hinauf, deffen 


das Porzellan zun Garbrennen bedarf (Abb. S. 356). 


Dieſe Porzellaninduftrie für den Export betreiben die 
Japaner, wie ſchon erwähnt, ſeit faſt drei Jahrhunderten. 
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In richtiger Erkenntnis deffen aber, was der Weltmarkt 


verlangt und bietet, haben ſie mit ihr ſeit einigen Jahr⸗ 


zehnten die Kunſtinduſtrie des Cloiſonnés, des Sellen⸗ 
ſchmelzes, verknüpft, die fie ſelbſt erft im 19. Jahrhundert 
erlernt haben. In der Hauptfache führt man den Sellen⸗ 
ſchmelz nur auf kupferne Gefäße aus, indem man ihnen 
farbige, gepulverte Gläſer ſo zwiſchen aufgelötete Meſ— 
ſingſtreifen aufſchmilzt, daß ſie Pflanzen, Tiere und aller— 
lei Ornamente wiedergeben. Die dünnen, entſprechend 


gebogenen Meſſingſtreifen heftet man erſt mit einem aus 


einer Orchidee gewonnenen Klebemittel und dann mit 
fot dem Kupfer derartig auf, daß fie zwiſchen fich kleine 
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Felder einſchließen: die Sellen oder Cloiſons. In ſie 
trägt der Künſtler — wir ſehen auf Abbildung S. 557 
Namikawa, den berühmteſten unter den heute lebenden 
Schmelzkünſtlern Japans, neben feinem tüchtigſten Mit⸗ 
arbeiter fteben — die fein verriebene farbige Glasmaſſe 
ein, die in einem einfachen Ofen (Abb. S. 558) out 
geſchnnolzen und ſchließlich ſauber glatt abgeſchliffen 
wird. Dieſes Cloiſonne nun haben die Japaner, ein 
Beweis für ihr großes techniſches Können, mit ſolchem 
Erfolg auf das Porzellan übertragen, daß ſie bereits 
ausgeſuchte Stücke ſolchen eee e in den 
Handel bringen können. 


„Dans Poft” im Winter. 


Skizze von Charlotte Nieſe. 


Ir? Poſtomnibus ift in letzter Nacht vorm Dorf 

Nitzerade ein Rad abgelaufen, und eine Menge 
Pakete iſt in den Chauſſeegraben gefallen. Er 
war leicht übergefroren, die leichten Sendungen 
konnten mit einem Stock wieder ans Land ge: 
ſchoben werden. Aber die Kifte, in der fid) ein ſorgſam 
verpacktes Kaffeeſervice befand, iſt eingebrochen und unter⸗ 
gegangen. Im Lanf des Tages wird auch dieſe Kiſte 
wieder geborgen werden; jedenfalls hofft es die Poft 
verwaltung; vorderhand muß aber der Omnibus ohne 
das Kaffeefervice ins Dorf rumpeln, wo man auf dem 
poftamt ſchon lange nach ihm ausgeſehen hat. 

„Swei Stunden Verſpätung!“ brummt der Poft 
verwalter, der haſtig die kleinen und großen Pakete 
ſortiert, während die Boten eiligſt ihre Taſchen mit 
Briefen füllen. Draußen iſt's zwar noch ſtichdunkel; 
aber wenn die Leute auf dem Cand nicht rechtzeitig 
ihre Poſt erhalten, dann beklagen ſie ſich gleich in 
Berlin, und das iſt langweilig. 

Eilig gürtet fich Hans poft die Brieftaſche um, be 
hängt ſich mit einem halben Dutzend leichterer Pakete, 
greift zu Mütze und Stock und ſtapft in die Nacht hin⸗ 
aus. Es ijt zwar nach der Uhr keine Nacht mehr, 
ſondern ſieben Uhr morgens; und wenn man die Hand 
vor Augen feben könnte, würde man vielleicht einige 
funkelnde Sterne am Himmel erblicken. Es hat ſich 
aber eine ſchwere, graue Wolke vor Himmel und Sterne 
gelegt, und es ſchneit, daß Hans poft wie ein Schnee— 
mann ausſieht, ehe er das letzte Dous des Dorfs 
erreicht hat, dort, wo der böſe Spitz im Hinterhalt 
liegt, um jeden Vorübergehenden in die Beine zu beißen. 
Auch Hans Poſt, obgleich er nachgerade ganz genan 
wiſſen ſollte, daß Hans Binnebera nur Hans Poft heißt, 
weil er der Poſtbote iſt, der Briefe, Seitungen und 
Pakete bis in die entfernteſten Häuſer feines Bezirks 
tragen muß. — Wie Hans Poſt jetzt an dem kleinen 
Bauernhof vorübergeht, faßt er ſeinen Stock feſter. 
Wenn der Spitz jetzt kommt, ſoll er einen feſten Hieb 
übergezogen kriegen zur Erinnerung an das Loch in 
der Hofe von geſtern. Aber der Schnee ſtiebt, der Wind 
pfeift, und im Stall gackert ein Huhn, das vielleicht 
trotz des Winters ein Ei gelegt hat: kein Spitz aber 
läßt ſich feben, noch hören, und Hans Poſt beugt den 
Kopf gegen Schnee und Wind und ſchreitet der Land» 


ſtraße zu. Die Hunde ſind nicht dumm; ſie liegen jetzt 
in der warmen Hütte und träumen von Knochen und 
ſüßer Milch; Hans Poft aber darf weder träumen, noch 
an Leckerbiſſen denken; einen Kreis von vier Dörfern 
hat er zu beſuchen und dazwiſchen noch einzelftebende, 
abſeits liegende Höfe; wenn er heute abend um ſechs 
Uhr wieder daheim iſt, kann er froh ſein. Unwillkürlich 
beugt er ſich noch mehr dem Wind entgegen, ſchüttelt 
den Schnee von Brieftaſche und Paketen und ſchreitet 
kräftig aus — noch iſt's ja dunkel; aber dort im Oſten 
ſteigt ein hellerer Schein auf. Die Sonne wird ſich 
heute wohl hinter Schmeewolfen verſtecken; aber fie 
bringt doch den Tag, und wenn er auch trübe iſt. 
Dann braucht Hans Poſt nicht gegen einen Baum zu 
laufen, wie ihm das in dieſem Augenblick beinah paſſiert, 
oder er ſtolpert nicht über einen großen Stein wie neulich. 

Hans Poft geht noch auf der Landſtraße, und vor 
ihm blinkt ein Licht auf. Es gehört zum Chauſſeewärter— 
häuschen, in dem Peter Nielſen und ſeine Frau wohnen. 
Seit einiger Seit hat das Ehepaar Beſuch von Peter 
Nielſens Schweſter erhalten, und vor acht Tagen ift, 
noch ein Beſuch angelangt: ein ganz kleiner, zappelnder, 
der das ganze Wärterhaus in Aufregung geſetzt hat. — 
Wie es dem kleinen Jungen wohl gehen mag? Lang" 
fam geht Hans Poft an den blanken Fenſtern des Ejaufes 
vorüber. Sie haben keine Läden, und er ſieht, wie 
Peter Nielſen am Tifch fit und fich von feiner Schweſter 
eine Taſſe Kaffee einſchenken läßt. Peter Nielſen hat 
ein behaglich⸗ zufriedenes Geſicht, und wie er fih jetzt 
über eine kleine Wiege beugt, lachen ſeine Angen vor 
Stolz. Auch ſeine Schweſter lächelt. Sie iſt groß und 
kräftig, mit dicken, blonden Haaren und blauen Augen. 
Sie ſoll ſehr tüchtig und fleißig ſein. Weiter geht Dous 
poft dem Schneejturm entgegen. Ja, es ift langweilig, 
ganz allein auf der Welt umherzulaufen. Er wohnt 
zwar bei einer Schweſter, die gut für ihn ſorgt, aber 
ſie denkt doch nur an ihre eigenen Kinder. 

Doch Hans Poſt kann ſeinen eigenen Gedanken nicht 
mehr nachhängen. Von der Candſtraße biegt der Weg 
jetzt ab in das erſte Dorf. Uebers Feld geht der Fuß— 
ſteig, der tief unterm Schnee liegt, ſo daß Hans Poſt 
oft in den halbgefrorenen Graben patſcht, der an beiden 
Seiten des Weges gezogen ift. Der Wind kommt jetzt 
von der Seite und wirft den Schnee ſo maſſenhaft auf 
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die Schultern des Briefträgers, daß er mehrmals ſtehen 
bleiben und ſich und ſeine Pakete ſchütteln muß. Bei 
dieſer Bewegung klirrt es allemal leiſe auf ſeinem Rücken, 
und obgleich ihm nachgerade der Schweiß vom Geſicht 
läuft und er ſchwer und mühſam atmet, fo muß er doch 
bedauernd den Kopf ſchütteln. 

Der Poſtverwalter hat es ihm ſchon geſagt: Herr 
Gutsbeſitzer Brunhold erhält ein Paket mit etwas 
Gläſernem darin; aber es iſt ſo ſchlecht eingepackt, daß 
es nur Scherben ſein werden. 

Ja, es ſind Scherben, ſie kniſtern und klirren auf 
Jans Dofts Rücken, und er weiß, daß Herr Brun hold 
ilm ausſchelten und ihm ganz gewiß kein Trinkgeld für 
[eine £aft geben wird. Vielleicht wird er ihn noch ſogar 
verklagen wollen, weil er unvorſichtig geweſen iſt, und 


niemals glauben, daß der Omnibus oder die ſchlechte 


Verpackung Schuld trugen. 

Die Hunde bellen, und Hans poft fommt ins erſte 
Dorf. Er iſt durchnaß und atemlos; aber im zweiten 
Bauernhof ſteht die Bäuerin bereit mit einem Glas 
warmer Milch und einem kräftigen Imbiß; außerdem 
wird er hier eine Menge Poſtſachen los, fo daß er 
neugeſtärkt feinen Stab weiterſetzen kann. Der Schnee 
hat aufgehört; aber es beginnt ſcharf zu frieren. Jetzt 
kommt ein Weg übers Moor, der wie ein Spiegel iſt, 
und Hans Poſt kommt nur langſam vorwärts. Swar 
flattern plötzlich die Wolken zur Seite, und die Sonne 
funkelt auf der froſtigen Candſchaft, auf den verfchneiten 
Bäumen und Büſchen; aber Hans poft fann fich ihrer 
nicht freuen. Bald bricht er ein durch die dünne Eis⸗ 
decke, bald gleitet er darüber hinweg, und er wiſcht 
ſich von neuem das Geſicht. 

Die Mittagſtunde iſt vorüber, und Hans Poſt iſt in 
drei Dörfern geweſen. Er hat Freude gebracht und 


Leid; hier und dort weinten die Menſchen; dann wieder 


waren ſie zufrieden und ſchenkten ihm eine Kleinig⸗ 
keit. Bere Brunhold hat ihn ausgeſcholten, daß er ihm 
einen Glashaufen anſtatt fedis feiner Cikörgläſer brachte, 


und will ihn bei der Oberbehörde verklagen. 


Die Schelte ſind ihm auch gleichgültig; mehr als ſeine 
Schuldigkeit kann niemand tun, und nachgerade wird er 
müde. Einmal hat er ein Glas Milch, einmal eine 
Taſſe Kaffee bekonnnen, aber ſeine Kleider ſind ganz 
naß geworden und dann auf dem Leib feſt gefroren. 
Ein ſehr angenehmes Gefühl ift das nicht; beffer ijt es, 
an das Mittageſſen zu denken, das ſeine Schweſter für 
ihn in die OGfenröhre geſtellt hat. Aber es ift erft vier 
Uhr; Hans Poſt hat noch allerhand Wege zu machen, 
ehe er nach Haus kommt. Er ſoll noch Marken ver— 
kaufen, Abonnementsgelder für die Zeitungen einnehmen; 
zehn oder zwölf Mark klimpern ſchon in ſeiner Taſche, 


und der Wirt vom letzten Dorf hat ihm hundert Mark 


mittels Poſtanweiſung mitgegeben. Er hat den Schein in 
fein Notizbuch gelegt; und ein Burfche am Schenktiſch hat's 
geſehen; einer von den Stromern, die hier umherlaufen. 

Aber Hans poft ſchüttelt die Gedanken ab; es däm⸗ 
mert wieder, und der Schnee rieſelt von neuem. Eilig 
geht's durchs letzte Dorf; Briefe und das letzte Paket 
werden ausgeteilt, etwas wieder mitgenommen, und dann 
ſchreitet Hans Poft von neuem dem Dorf Ritzerade zu. 
Diesmal auf einem andern Weg — denn er hat einen 
Bogen gemacht — durch jungen Wald und Unterholz, 
das fich dicht bis ans Dorf sieht. Ein breiter Weg 
führt ſonſt hindurch; jetzt ift er verſchneit; geſpenſterhaft 
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ſtrecken die Büſche ihre Sweige aus ihm hervor, und 
oben in den Baumwipfeln krächzen die Raben. 

Sie find nok uicht zur Ruhe gegangen, fie ſchreien, 
flattern und krächzen; und Haus Poſt ſieht zu ihnen auf 
und beſchleunigt ſeine Schritte. Bier iſt's nicht ganz 
geheuer, hier huſcht allerhand Geſpenſtiſches herum, und 
Hans Pots Großmutter ſagte immer — aber Hans weiß 
nicht mehr, was ſie geſagt hat. Im nächſten Buſch 
winſelt und ſchreit es, daß er unwillkürlich ftehen bleibt. 
Iſt es die Waldhexe mit den grünen Augen, die ihren 
Schatz an Gold und Perlen hier bewacht? Noch einmal 
winſelt es, und die Naben krächzen. 

Da faßt Hans ſeinen Stock feſter und geht in das 
Dickicht, aus dem das Geſchrei kommt. Ein Hund liegt 
hier, und wie der Briefträger feine kleine Laterne ai 
zündet, ſieht er, daß es der böſe Spitz aus Ritzerade iſt, 
der ſich in einer Wildſchlinge gefangen hat und weder 
por: noch rückwärts kann. Hans befreit ihn aus feiner 
Lage und wundert fih, daß der Bund ihn nicht beißt, 
ſondern geduldig ſtill hält. Dann ſchleicht er davon, 
und Hans frent ſich, daß er die Here mit den grünen 
Augen nicht geſehen hat, und daß die Raben ſchweigen. 
Immer dunkler wird es, immer mühſamer der Weg; 
wieder beginnt es zu ſchneien, und der Wind heult in 
allen Tonarten. a | 

Nun aber ift auch dieſer Weg überwunden; aus 
tiefem Schnee arbeitet ſich der Briefträger durch eine 
Hecke auf die Landſtraße, ſieht in der Ferne das erſte 
Licht von Ritzerade ſchimmern und bleibt einen Augen: 
blick ſtehen, um Atem zu fchöpfen. 

Da fühlt er ſich an der Kehle gepackt. 

„Heraus mit dem Geld!“ ſagt eine heiſere Stimme, 
und eine knochige Hand taſtet an feinem Rock. 

Dous poft ſchlägt wild um fih. Er will lieber 
ſterben, als das fremde Geld hergeben; aber fein In: 
greifer ijt ſtark, er drückt ihm die £uft ab und will ihn 
auf die Erde werfen. Der Briefträger will ſchreien, 
er vermag es nicht: rote Lichter flimmern vor ſeinen 
Augen, und der Straßenräuber lacht höhniſch. Da ſtößt 
dieſer einen Schrei aus, und ſeine Hände lockern ſich. 

„Sur Hilfe, zur Hilfe! Der Duo, der Hund!“ 

Hans Poft it losgelaſſen und reibt fich die Augen. 
Da humpelt laut ſchreiend ein Mann davon, und an 
ſeinem Bein ſchleppt er den Spitz mit ſich, deſſen ſcharfes 
Gebiß feſt in ſeinem Fleiſch ſitzt. 

Dons Poſt läuft heimwärts und meldet im Poſtamt 
ſein Abenteuer. Doch ehe der Gendarm aus der warmen 
Wohnſtube geholt ift, hat fich der Vagabond verkrochen. 
Er iſt nirgends zu finden, und der Spitz ſteht ſchon vor 
feinem Baus und bellt wie gewöhnlich. 

Aber Hans Poſt iſt ſo aufgeregt, daß er ſein warmes 
Effen in Stich läßt und ins Chauſſeewärterhäuschen zu 
Peter Nielſen und ſeiner Schweſter läuft, um ihnen ſein 
Erlebnis zu berichten. Und Mathilde Nielſen weint 
beinah und flebt ihn an, immer einen Revolver mit 
zunehmen oder beſſer noch eine kleine Kanone. 

Am nächſten Morgen geht Hans Poſt wieder in die 
Dunkelheit hinaus, und am letzten Dous ſtürzt der Spitz 
aus ſeiner Hütte und ſchreit und kläfft, als wüßte er 
nichts von geſtern. Aber Haus nickt ihm zufrieden zu; 
geſtern abend hat er ſich nod) mit Mathilde Nielſen 
verlobt, und im Sommer will er ſie heiraten. Denn 
nach all dem Schnee und Eis des Winters muß ein 
köſtlicher, warmer, ſonniger Sommer kommen. 
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haftung für Unfälle infolge Glatteiſes! 

In ſtarrer Winterzeit, aber auch an ſolchen Tagen, wo 
die hervorbrechende- Sonne zur Mittagzeit den in der Nacht 
eingetretenen ſtarken Froſt für Stunden aufhebt, gewinnt 
die Frage nach der Haftung für die ebenſo häufigen wie ge⸗ 


fährlichen Unfälle, die durch einen Sturz infolge Glatteiſes | 


verurſacht werden, ganz beſonderes Intereſſe. | 

Die Entſcheidung dieſer Frage hängt zunächſt davon ab, 
ob der, den der Verunglückte auf Schadeuerſatz in Anſpruch 
nimmt, rechtlich verpflichtet war, die Glätte der Unfallſtelle 
durch Streuen mit Aſche, Sand uſw. oder ſonſtwie zu be⸗ 
ſeitigen. In den meiſten größeren Orten beſtehen Polizei⸗ 
verordnungen, die eine derartige „Streupflicht“ vorſehen. 
Solche Polizeiverordnungen ſind Schutzgeſetze im Sinne des 
§ 825, Abſ. 2 des Bürgerlichen Geſetzbuches. 
tretung macht daher ſchadenerſatzpflichtig, wenn den Ueber: 


tretenden ein Verſchulden, Dorfatz oder Fahrläſſigkeit trifft. 


Ob Verſchulden im einzelnen Fall vorliegt, hängt von den 
Umſtänden ab. In der Kechtſprechung iſt beiſpielsweiſe ein 
Derfchulden und ſomit eine Haftung in einem Fall verneint 
worden, wo der Verpflichtete zunächſt ordnungsmäßig geſtreut, 
dann aber, als durch den ſtarken Verkehr fortwährend neue 


Glätte entſtanden war, es unterlaſſen Ratte, auch diefe durch 


erneutes SSES zu he rentgen: 
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Der Romanfchriftíteller Rudolph Stratz mit Gemahlin (n Rom. 
Im Hintergrund ber Conftantin:S0gen. — phot. Abéniacar. 


was die Richter jagen. ER 
die Eisglätte zu befeitigen, wenn keine Polizeiverordnung in 


des Reichsgerichts, die dieſen Fall trifft, ift bisher nicht ver⸗ 


beſeitigen. 
für feine Angeſtellten durch. den Nachweis entſchlagen, daß 


Ihre Ueber⸗ 


fidt des Reichsgerichts genügt zur Befreiung von der Haft⸗ | S 
pflicht jedoch der Nachweis, daß die Anordnungen regelmäßig 


Sweifelhaft iſt, ob der Hauseigentümer verpflichtet ife - 5 


diefer Beziehung beſteht. Eine grundſätzliche Entſcheidung. 
öffentlicht. Um vor Schadenerſatzanſprüchen geſi chert zu. fein, 
empfiehlt es fid auch in dieſem Fall, die Glätte möglichſt zu 
Was die Haftung für Unterlaſſungen des (Ge: 
ſindes oder anderer Angeſtellter, denen der Geſchäftsherr die 
Beſeitigung der Eisglätte aufgetragen hat, anlangt, ſo Tann 
fid bekanntlich im allgemeinen der Gefchäffsherr der Haftung _ 


er bei ihrer Auswahl die im Derfehr erforderliche Sorgfalt 
beobachtet hat. Die Haftung des Hauseigentümers, - deſſen p 
Geſinde nicht vorſchriftsmäßig geſtreut hat, zu jedoch ver⸗ 
ſchärft. 

Denn wie das Reichsgericht wiederholt erkannt bat, 
hat der Hauseigentümer auch zu kontrollieren, ob ſeine An- 
ordnungen befolgt werden. Wie weit diefe Kontrolle zu | 
gehen hat, ift freilich Frage des. einzelnen Falles. Nach An: 


ſo vollzogen wurden, daß der Hauseigentümer die Beruhigung 
hegen konnte, daß das Perfonal fie auch N Ja 
und EEN ape werde. E 


E 
k l S D D » ` 
|a md m ta — — bn ei rie —— o 


* 


Bilder aus 2 d 
s aller welt. 


Der Schriftſteller Rudolph N 
Stratz, deffen Roman „Der "t 
du von dem Himmel’ biſt⸗ : 
gegenwärtig in der „Woche“ N 
veröffentlicht wird, hat fi > ZEN 
kürzlich mit einer Tochter 
des Gberſten a. D. Mittel- | 
fiaedt. vermählt. Unter Bild I 
zeigt das junge Paar auf z 
der Fochzeitsxeiſe in Rom. | | 

Wie das Berliner Publi- E 
dum Vollmer haben die | ! 

Wiener. Baumeifter, einen | 
ihrer beliebteſten Schaun © 

ſpieler, längere Seit auf f 
der Bühne entbehren mëtt en. | 
Aber auch er hat feine . | 

ſchwere Krankheit glücklich f 

überſtanden und iſt zu ale l : 

gemeiner Freude unlängſt 
wieder im Kofburgtheater 
aufgetreten. Als Huldigung 
für den allgemein verehrten 
Künftler dürfte unfer Bild 
beſonders intereſſieren, das 

zu den erſt kürzlich fertig 
: geftellten Aufnahmen aus : 

dem fo viel bewunderten 

Schillerzyklus des Burg⸗ 

theaters gehört. 

Zu den glänzendften 

Feſten in München. zählt der 

Armenball, der ſtets ein er 

kleckliches Sümmchen für die 

Notleidenden einbringt. Der 

diesjährige Ball war u. a. 

vom Prinzregenten und 

andern Mitgliedern des 

Königlichen Haufes beſucht. 
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Don links nach rechts; Walter Fürſt (Hermann Niſſen), Attinghauſen (Bernhard Baumeiſter), Stauffacher (Alexander Römpler), Melchthal (Jofer Kainz). 


Zum UWiederauftreten Bernhard Baumeiſters am Wiener Burgtheater: 
Der Künjtler als Attinghauſen in der Sterbeſzene (Wilhelm Tell). Aus dem Schlllerzyklus des Burgtheaters. — phot. A Bernhard 


Dr. Paul Ertel, deſſen ſinfoniſche Dichtung „Der Menſch“ 
in Form einer Tripelfuge im letzten Philharmoniſchen Kon- 
zert in Berlin aufgeführt wurde, war von Beruf urſprünglich 
Juriſt, hat ſich aber im Lauf der Jahre mehr und mehr der 
Tonkunſt zugewandt. Ertel, der ſich als Komponiſt allgemeine 


Beachtung und großes Anſehen errungen hat, iſt in der 
Keichshauptſtadt auch ſchriftſtelleriſch und pädagogiſch tätig. 

Im Reich der Tonkunſt hat die Frauenbewegung neuer— 
dings einen bedeutſamen Erfolg errungen. Einer Schülerin 
von Profeſſor Florian gajic, der Geigerin Gertrud Steiner, 
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Phot. Jaeger & Goergen. 
Von links nach rechts: Baron Steffens, Prinz Otto Mettingen Spielberg, Frl. Lindpaintner, Baronin Berchem (ſitzend), Frhr. v. Liechtenſtein, Baronin Steffens, 
i > Freifrau v. Henneberg (ſitzend), Erbprinz Lobkowitz, Prinz Ratibor. l 
Vom diesjährigen Hrmenball ín München: Eine fpanifche Gruppe. 


in bemerkenswerter Weiſe zur Mitwirkung 
herangezogen worden. Herr Preß, der feine 
Ausbildung in Belgien erhielt, ift ein 


it die Stelle des erſten Konzertmeifters 
im Gewerbehausorcheſter in Dresden über— 
tragen worden. Vor ihr dürfte es, ab— 


ey. 
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Dr. paul Ertel, 
NMomponiſt der ſinfoniſchen Dichtung „Der Menſch“, 


Gertrud Steiner, Prof. Michael Preß, 


erſter weiblicher Nonzertmeiſter. 


Aus dem 


geſehen von Damenkapellen, 
weibliche Konzertmeiſter wohl 
noch nicht gegeben haben. 
Ungewöhnlich raſch hat 
ſich im Berliner Muſikleben 
der Geiger Profeſſor Michael 
Preß eine beachtete Stellung 
geſichert. Dor wenigen Wochen 
trat er zum erſtenmal in der 
Reichshauptſtadt auf, und feit- 
dem iſt er ſchon wiederholt 


Konzertmeifter Goby Eberhardt (Hannover), 
feierte fein 30 jähriges Nünſtlerjubiläum. 


hervorragender Geiger. 
Mufikleben. 


ebenſo gediegener Muſiker wie 
tüchtiger Techniker. ) 

Sein vierzigjähriges Künjt- 
lerjubiläum feiert am 29. Ae: 
bruar der Konzertmeijter Goby 
Eberhardt in Hannover, Der 
Künftler genießt als Diolin- 
virtuoſe und als Pädagoge 
an der Stätte ſeines Wirkens 
das größte Anſehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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"Berlin, den 3. März 1906. 
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Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 58; - Effen (Ruhr), £linbeders. 
- plag 8; frankfurt a. M., Aaiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Bampurg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; 
. Ktel, Holtenanerftr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
 Weifgerberftr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Donfreiheit) ; Nürnberg, Kaiferfir., Ede Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Grotze Domftr. 22; 
Kirchgaffe 26, 
in Oeſterreich⸗ ten 1. bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 


Stuttgart, Königstr. I; Wiesbaden, 


in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 

. London, E. C., 50 Time Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de Richelieu, ' k 

in Holland bei allen. Buchhandlungen unb der Geidráftsielle der „Woche“: 
Bmiterdam, Heerengracht 457, 

in SC SE bel allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


enhagen, Kjöbntagergade 8, 


. uo. der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
ae unbefugte Nachdruck aus díefer Zeítfchrift 
wird ftrafrechttich verfolgt. 


dle lieben Tage der Woche. 


22. Februar. 


Aus Südweſtafrika fonunt die Meldung, daß e 0 der 


Hottentottenhäuptling Kornelius, der fi ich vot einigen Tagen 


ei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“ 
' „Mailand, Viale Monforte 15a, i 
in den vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
Neuyork 83 u. 85 Duane Street, - 


NI 


der Schutztruppe ergeben hatte, mit einem Teil feiner Lente 


durch die Flucht der Gefangenſchaft wieder entzogen hat. 
König. Oskar von Schweden. trifft auf der Durchreiſe nach 


Kap Martin in Berlin ein und nimmt als Gaſt des Kaifers . 


Aus Lagos wird gemeldet, 
die Stadt Sokoto geſtürmt und auch den franzöſi ſchen Poſten 


zerſtört haben, wobei fünf franzöſiſche Offiziere getötet und 


zwei gefang gen genommen wurden. 


; 23. Februar, i 


— 


Der Reichstag nimmt das Randefsproviſorium mit Amerika 


endgültige gan. 
M 


des diplomatiſchen Korps, 


auf den großen Boulevards und im Quartier latin 


alle Elenden und Schwachen. 


H 


Im öfterreichifchen cd e bringt der Minifter- 


präſident Freiherr. von Gautſch die Wahlrechtsvorlage ein 


und begründet fi ſie unter lärmendem Widerſpruch der Alldeutſchen. 

Aus Moskau wird gemeldet, daß auf der ſibiriſchen Eifen- 
bahn neue Unruhen ausgebrochen ſind. In Irkutsk mentert 
das Militär und droht mit bewaffnetem Aufſtand. | 
In der Stadt St. Servan verweigern mehrere Offiziere, 
die durch die Truppen die Kirche zur Juvenkcraufnahme. 
öffnen eil follen, den Gehorſam. 


24. Februar. 
In Warſchau wird der erſte Direktor der weichſelbahnen 
Iwanow auf offener Straße durch einen Piſtolenſchuß Ee 


| 95. Februar. 

Die Sefilichfeiten am Kaiferhof nehmen mit dem Empfang 

der Miniſter, des Bundesrats, der Präſidien der Parlamente, 

der Vertreter der, Armee und der 
Geiſtlichkeit ſowie zahlreicher Depntationen ihren Anfang. 


26. Februar. 

" Die Braut des Prinzen Eitel Friedrich Herzogin Sophie 
Charlotte von . hält ihren feierlichen Einzug in 
Berlin (Abb. S. 2155526). | 

Die Berliner Droſchkenkutſcher veranſtalten einen Des 
monftrationsftreif. Sie ſtellen während der $ejttage den 
Betrieb ein, um gegen gewiſſe Anordnungen des Polizei: 
präſidiums zu proteſtieren. 

Durch einen Erlaß des Saren wird der Fuſammentritt. 


der Reichsduma auf den 10. Mai feitgefett.. 


^u Berlin wird der Handelsvertrag zwiſchen Schweden 
und Dentſchland unter Vorbehalt einiger noch unerledigter 


Punkte paraphiert. 
27. Februar.. 


Das deutſche Kaiferpaar feiert feine ſilberne Sodik: In 
der Kapelle des Königlihen Schloſſes findet die Trauung des 
Prinzen Eitel Friedrich vom Preußen mit der Herzogin 
Sophie Charlotte von Oldeuburg Gott, , 

Aus Yenyorf kommen Nachrichten von ernſten Unruhen 
im Junern von Südchina. Eine engliſche. Miſſionsfamilie 


namens Uingham wurde getötet, mehrere amerikaniſche 
Miſſionen wurden zerſtört. | . 
.98. Februar. 


Aus Paris wird gemeldet, daß bei dem Faſchingtreiben 
1000 
Perſonen verhaftet wurden, bei denen man gune Ceil ver 


botene Waffen fand. D 
=» 


Ueber das Krüppelelend w WW. 


Y w und die Krüppelfürforge. 
Don Geh. Med. Rat prof. Dr. Albert Goffa in Berlin. 


Unſere⸗ Seit ſteht im Feichen der werktätigen Hilfe für 
Der Staat, die Kommunen 
und Wohltätigkeitsveranſtaltungen aller Art ſuchen dieſen 
Armen, die dem Kampf ums Daſein nicht gewachſen find, 
das Leben ſo erträglich als möglich zu machen und ſie ſo weit 
zu bringen, daß fie wenigſtens ein menſchenwürdiges Dafein 
zu führen vermögen. Für Blinde und Taubſtumme, für 
Epileptiker, Schwächſinnige und Idioten find zahlreiche und 
große Anjtalten erſtanden, in denen man die betreffenden 
Unglücklichen mit rührender Sorgfalt und mit allergrößtem 
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Erfolg pflegt und, fo gut es die Derhältniffe erlauben, weiter: 
bildet. Nur für eine Gruppe dieſer Gebrechlichen geſchieht 
noch, im Derhältnis zu ihrer Fahl, relativ febr wenig, das 
find die jugendlichen Krüppel, das heißt jene Kinder, 
die teils infolge angeborener Fehler, teils durch erworbenen 
Derfujt, durch Verkrümmung oder Lähmung einzelner Körper: 
teile in der Bewegungs- und Gebrauchsfähigkeit ihrer Glicd- 
maßen und des Rumpfes dauernd behindert ſind. Es ae 
hören hierher alſo der angeborene Mangel einzelner Knochen 
oder ganzer Glieder, ſo zwar, daß von Geburt an einzelne 
Finger, die hände, Arme oder Beine fehlen oder verkümmert 
find, ferner die Verkrümmungen der Knochen und Gelenke 
im Gefolge der mannigfachen Entzündungen dieſer Teile, 
namentlich im Gefolge der Tuberkuloſe und der ſchweren, eitrigen 


Anochenmarkentzündung, der chroniſche, zur Verknöcherung der 


Gelenke führende Gelenkrheumatismus, mannigfache Der: 
krümmungen im Gefolge der engliſchen Krankheit (Rachitis), 
die Verkrümmungen und Lähmungen im Gefolge von Cr. 
krankungen des Gehirns und Kückenmarkes, der Verluſt oder 
die Derftümmelung der Glieder nach Unfällen aller Art, die 
Folgen ſchlecht geheilter Unochenbrüche und Verrenkungen, die 
ſchweren Verkrümmungen des Rückgrats, die Buckel uſw. 

Vom großen Publikum iſt das entſetzliche Elend der 
meiſten dieſer Urüppel noch keineswegs richtig gewürdigt 
worden; es macht fih namentlich auch gar keine richtige 
Dorftellung von der Fahl diefer armen Menſchen. Die folgenden 
Seilen haben nun den Sweck, hier aufklärend zu wirken, in 
der Hoffnung, dazu beizutragen, daß fich Wohltäter finden 
werden, die die nötigen Geldmittel zu beſorgen helfen, die 
zur Linderung des Krüppelelends unbedingt aufgebracht werden 
müſſen. 

Die Sahl der hilfsbedürftigen Krüppel iſt ſicher ebenſo 
groß oder noch größer, als die der Idioten, Epileptiker, 
Blinden und Taubſtummen zuſammengenommen. Eine ein— 
heitliche Statiſtik der Krüppel im ganzen Deutſchen Reich iſt 
jetzt erſt von der Gruppe „Krüppelfürſorge“ des deutſchen 
Zentralvereins für Jugendfürſorge in Deutſchland in die Wege 
geleitet worden. Wir beſitzen aber ſchon jetzt einige einwand— 
freie Statijtifen, die mit Hilfe der Regierungen in den prew 
Sifchen Provinzen Schleſien, Sachſen, Rheinland, Schleswig⸗ 
Holftein ſowie in den Bundesſtaaten Mecklenburg⸗Schwerin 
und Braunſchweig zuſammengeſtellt worden ſind. 

Dieſe Regierungsſtatiſtiken haben ergeben, daß auf 1000 Ein: 
wohner im Mittel 1,17 krüppelhafte Kinder unter 14 Jahren 
kommen, daß von dieſen 91 Prozent geiſtig geſund find, daß 
ferner, nach Abzug von 15 Prozent im vorſchulpflichtigen 
Alter befindlichen, uur 1 Prozent einen ihrem Leiden an 
gepaßten Spezialunterricht erhalten, während 18 Prozent 
überhaupt jeglichen Unterrichts entbehren. 

Wendet man diefe Schlen allgemein auf Deutſchland an 
mit feinen jetzt über 60 Millionen Einwohnern, fo würden fie 
beſagen, daß es im Deutſchen Reich mindeſtens 70 000 Krüppel 
im ſchulpflichtigen Alter gibt. Davon erhalten mindeſtens 
7000 geiſtig normale und bildungsfähige Kinder gar keinen 
und nur etwa 1000 Unterricht in entſprechenden Krüppel: 
heimen. 

Auf die Stadt Groß Berlin kämen mit ihren 5 Millionen 
Einwohnern etwa 5500 Krüppelfinder, von denen 
2700 bildungsfähig find, und von denen zurzeit noch etwa 
550 gar keinen Unterricht erhalten. Es find hier fiber unr 
die Minimalwerte angenommen, denn wir allein behandeln 
ſchon in der Univerſitätspoliklinik für orthopädiſche Chirurgie 
jährlich etwa 4000 gebrechliche Hinder. 

Es iſt nun der Mangel an Unterricht nicht der einzige 
Nachteil, den die armen Krüppel von ihrem Gebrechen davon— 
tragen. Es ijt dies ſchon ſchlimm genung. Dazu kommt aber 


etwa. 


Nummer 9. 


noch, daß die körperliche Derunftaltung den armen Krüppel 
dem Spott und der Verachtung ſeiner Umgebung ausſetzt. 
Die meiſten Menſchen erfüllt der Anblick eines Krüppels 
nicht mit Mitleid, ſondern mit Abfchen und Widerwillen. Schon 
von alters her verbindet man körperliche Mißgeſtalt mit 
niedriger, böſer Denkungsart. So ſtellt man ſich zum 
Beiſpiel Siegfried den Helden auch äußerlich als das 
Ideal einer Jünglingsgeſtalt dar, während der böſe Mime 
ein häßlicher, krummbeiniger Swerg iğ. Den Kindern erzählt 
man, daß der Teufel lahm und die Hexe bucklig iſt. Dadurch 
wird dem Kinderherzen ſchon früh Furcht oder Verachtung 
gegenüber ſolchen Unglücklichen eingeimpft. Gerade das 
Gegenteil aber ſollte doch der Fall ſein. Ein deutſcher Arzt, 
der berühmte Richard von Volkmann, hat uns ein Märchen 
geſchenkt, das man ſeinen Kindern erzählen ſollte. In ſeinen 
reizenden „Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“ finden 
wir eine ergreifende Erzählung von einem kleinen, buckligen 
Mädchen, das von ſeiner Mutter über alles geliebt wird. 
Wenn die Mutter mit dem Kind über die Straße geht, und 
die Leute ſehen ſich nach ſeinem Buckel um und lachen, da 
ſagt fie ihm, die Leute freuen fidh, daß du ein fo ſchönes 
Kleid anhaſt, und das Kind merkt nicht, daß es bucklig ift. 
Aber allmählich ſiecht die Mutter hin, und das Kind be: 
kommt eine ſchöne, junge Stiefmutter. Die ſagt: „Mit dir 
kann ich doch nicht ausgehen, du biſt ja bucklig.“ Da ſieht 
ſich das Kind in dem Spiegel, und es erfährt, daß es wirklich 
bucklig iſt, und das Kind grämt ſich und härmt ſich endlich 
zu Tode. Dann kommt ein Engel, und das Kind fragt 
ängſtlich, ob denn bucklige Kinder auch in den Himmel dürfen. 
Da berührt es der Engel mit der Hand und ſagt: „Du biſt 
ja gar nicht bucklig“, und der alte, häßliche Buckel fällt ab. 
Und was war darunter? Ein Paar wunderſchöne Engels ⸗ 
flügel. Mit denen fliegt das Kind in den Himmel, feiner 
lieben Mutter gerade in den Schoß. ! 

Teils Mangel an Unterricht, teils das Verhalten feiner 
Mitmenſchen hindern den Krüppel an feinem Fortkommen. 
Dergegenwärligen wir uns einmal den Lebenslauf eines 
ſolchen Krüppelkindes. Es kann infolge ſeines körperlichen 
Gebrechens nicht zur Schule gehen. Mit andern Kindern 
verkehrt es wenig oder gar nicht, weil dieſe ſich vor ihm 
ſcheuen oder es mit ſeinem Gebrechen hänſeln. Die Eltern 
hängen oft mit rührender Zärtlichkeit au dieſen Kindern. 
Sie ſuchen die Kinder zu erziehen, der Unterricht aber wird 
nur zu oft bald wieder aufgegeben. Es wird vielleicht noch 
ein Kollſtuhl angeſchafft, in dem das Kind nun immer mehr 
auf fih allein angewiefen ijt Es wird ein unglückliches 
Geſchöpf, das ſich und den Seinen zur Laſt fällt. Es paßt 
nicht in die große Welt, wird verhärmt und vergrämt, und 
ſchließlich iſt man glücklich, wenn der Tod dem traurigen 
Daſein ein Ende macht. 

Tauſende Male ſpielt ſich nach den oben angegebenen 
Sahlen dieſer traurige Lebensgang ab. Iſt da nicht dringende 
Hilfe notwendig, zumal wenn man bedenkt, daß man wirklich 
ohne zu große Schwierigkeit wohl zu helfen imſtande ijt? 

In welcher Art man dem Krüppelfind die Hilfe zu bringen 
vermag, ijt leicht zu fagen. Der Defekt des Krüppels betrifft, 
wie ſchon geſagt, die verſchiedenen einzelnen Gliedmaßen, 
einen oder beide Arme, ein oder beide Beine, die eine Körper- 
hälfte oder wohl auch den ganzen Körper. Die einen Krüppel 
find in ihrer Fortbewegungsfähigkeit gehemmt, andere im 
Gebrauch ihrer Hände. Mande können nicht ſitzen, andere 
ohne Hilfe nicht ſtehen, kurz, es iſt ein vielgeſtaltiges Bild, 
das unter einen Geſichtspunkt gebracht werden muß. Gemein- 
ſam iſt allen, daß ſie ein beſonderes Maß von Unterſtützung 
durch Geſunde bedürfen. Solche Kinder gemeinſam mit ge⸗ 
funden Kindern zum Beiſpiel in einer Dolksſchule zu unter: 
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richten, ift einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Aber ſetzen 
wir den Fall, das Krüppelfind hätte die Volksſchule durch⸗ 
gemacht. Was wird dann aus ihm? Dann werden die 
Nachteile für ihn noch größer. Was für einen Beruf ſoll es 
ergreifend Der ſoziale Arbeitsmarkt kann nur kräftige, voll: 
wertige Menſchen gebrauchen. Damit iſt das Schickſal des 
unvermögenden Krüppels aber beſiegelt. Er fällt der 
Armenpflege anheim, oder er verlegt ſich auf den Bettel, er 
trägt ſein Gebrechen auf die Straße oder auf den Jahrmarkt. 


Auf alle Fälle wird er ein unglückliches und wertloſes Mit⸗ 


glied der menſchlichen Geſellſchaft. 

Dor dieſem Los wäiten wir unſere Krüppelkinder be: 
wahren. Das einzige Mittel hierzu ift: dem Krüppel eine 
geeignete, ſeinem Leiden angepaßte Erziehung zu geben. Dies 
iſt aber nur möglich in einem ſpeziell für dieſen Zweck er⸗ 
richteten „Krüppelheim“. 

Es iſt noch nicht lange her, daß man angefangen hat, 
derartige Krüppelheime zu bauen. Das Altertum und die 
Naturvölker fanden ſich mit den Urüppeln in einfachſter Weiſe 
ab. Man ſtieß ſie aus und vernichtete ſie damit. Die Inder 
verſenkten die Hilflofen in die Fluten des Ganges, die 
Spartaner warfen ſie in die Abgründe des Taygetosgebirges. 
Bei den alten Juden waren die Krüppel aus der Gemein- 
ſchaft ausgeſtoßen und ſaßen als Bettler am Weg. Auch 
das Chriſtentum brachte erſt ſpät eine weniger rohe Behand⸗ 
lung der Unglücklichen. Im ganzen Mittelalter waren die 
Derfrüppelten die Sielſcheibe des Spottes und Dobnes, Als 
Narren und Hanswurſte mußten fie die Luft ihrer Dt, 
menſchen befriedigen. 

Erſt am Anfang des vorigen Jahrhunderts hat man an⸗ 
gefangen, wirklich für die Heilung und Ausbildung der 
Krüppel zu ſorgen. Es iſt das Verdienſt Bayerns, hier 
den Anfang gemacht zu haben. 

Im Jahr 1832 wagte es ein Privatmann, der königliche 
Konfervator Johann Nepomuck von Kurz in München, auf 
eigene faut in München eine Erziehungs-, Unterrichts: 
und Bildungsanſtalt für krüppelhafte Knaben zu gründen. 
„Zweck war, dieſen unglücklichen Kindern einen entſprechenden 
Unterricht zu ſchaffen, weil ſie die öffentliche Schule nicht 
beſuchen konnten. Fugleich follten die Kinder zur Erlernung 
einer ihren Fähigkeiten entſprechenden Arbeit angehalten 
werden, damit ſie in der Folge ſich ſelbſt ernähren könnten.“ 
Im Jahr 1844 übernahm der bapyriſche Staat diefe An- 
ſtalt als: Königliches Erziehungs: und Unterrichts⸗ 
inſtitut für krüppelhafte Knaben. 

Dom Jahr 1876 ab wurden auch Mädchen in diefe noch 
jetzt auf das ſegensreichſte wirkende und auf hundert Betten 
vergrößerte Anſtalt aufgenommen. Dieſe bapriſche Krüppel- 
anſtalt iſt die einzige ſtaatliche Krüppelanſtalt geblieben. Alle 
übrigen, gleichen Zwecken dienenden Anſtalten ſind aus pri⸗ 
vater Initiative oder als Wohltätigkeitsanſtalten entſtanden. 
In Vorddeutſchland iſt die Krüppelfürſorge namentlich durch 
die unermüdliche, ſelbſtloſe und arbeitsfreudige Schaffenskraft 
dreier Paſtoren entwickelt worden: des Paſtors Hoppe in 
Nowawes bei Potsdam, des Paſtors Schaefer in Altona und 
des Paftors Pfeiffer in Cracau bei Magdeburg, nach deſſen 
Cod paftor Ulbrich als Leiter der Pfeifferſchen Stiftungen 
berufen wurde, nachdem er ſich bereits durch die Begründung 
eines Krüppelheims in Rothenburg in Schleſien einen guten 
Namen gemacht hatte. 


Bei der Gründung und weiteren Ausbildung unſerer 


deutſchen Krüppelheime, deren wir zurzeit 50 mit insgeſamt 
etwa 1500 Betten haben, ijt uns das Ausland vorbildlich 
geworden. In Frankreich, Rußland, in der Schweiz, in 
England und Amerika ſehen wir ähnliche Einrichtungen in 
voller Blüte, namentlich ſind es aber die nordiſchen Länder 
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geweſen, in denen eine geradezu ideale Krüppelfürforge er- 
ſtanden iſt. Schweden, Norwegen, namentlich aber Dänemark 
beſitzen die vollkommenſten derartigen Einrichtungen. Allen 
voran geht die durch den Paftor Unndſen gegründete Kopen: 
hagener Krüppelanftalt. Im Jahr 1872 (ah Paftor Unndſen 
ein kleines, verkrüppeltes Mädchen ſich mit einer Krücke 
mühſam fortſchleppen. Der Anblick ſchnitt ihm ins Herz, 
und der in ihm geweckte Wunſch nach Hilfe ward überaus 
raſch zur Tat. Mit einigen Freunden gründete er den Der. 
ein, der fid) verkrüppelter und gelähmter Kinder annimmt, 
und machte ſich mit wenigen Kronen Vermögen an die Arbeit, 
die unter den Händen wuchs. Sunächſt war die Hilfe eine 
weſentlich ärztliche und orthopädiſche, es wurden Apparate 
und künſtliche Glieder geſchaffen, es wurde eine Poliklinik 
eingerichtet, der eine Klinik ſpäter folgte. Es kam dann eine 
Schule hinzu, dann ein Heim für ſtationäre Pfleglinge, endlich 
Werkſtätten in ſtets wachſendem Umfang. 

An dem Beiſpiel dieſer Kopenhagener Krüppelanſtalt kann 
ich am beſten die Leiſtungen eines derartigen Inſtituts ev: 
klären. Im Vordergrund ſteht die ärztliche Behandlung. 
Jeder Sögling muß dieſe paſſieren, ehe er in die übrigen 
Abteilungen des Hauſes gelangen kann. In die Poliklinik 
ſtrömt eine Menge Kranker aus dem ganzen Lande. Die 
Krüppelpatienten werden hier behandelt, und wenn ihnen 
die denkbar befte ärztliche Hilfe zuteil geworden ijt finden 
fie, wenn nötig, Aufnahme in dem Haufe, das etwa 150 Betten 
umfaßt. In dieſem Heim werden nun die Krüppel unter: 
richtet und für einen ſpäteren Beruf vorbereitet. Der Schul⸗ 
unterricht findet in zwei Abteilungen für Größere und 
Uleinere ſtatt. Neben dem Penſum der Volksſchule wird 
eine Reihe von Handfertigkeiten gelehrt. Iſt nun die Schul⸗ 
zeit vorbei, fo kommen die Kinder in die Werkſtätten, um 
je nach ihrer Fähigkeit und ihrer Neigung irgendein Gewerbe 
zu erlernen. Ausgebildet werden Sattler und Bandagiften, 
Schreiner, Schuhmacher, Buchbinder, Schnitzer, Korb- und 
Stuhlflechter, Schloſſer. Mädchen lernen Nähen von Weiß— 
zeug, Kleidern, Bandagen, ferner Kunftweben und die not- 
wendige Hausarbeit. - 

Die Lehrmeiſter find alle ſelbſt Krüppel, und es ijt geradezu 
erjtannlich zu ſehen, was die armen verfrüppelten Menſchen— 
kinder unter ſachverſtändiger Leitung alles zu verfertigen 
imſtande find, An jedem Krüppelfind wird ſtudiert, welche 
Hilfsmittel ihm gegeben werden müſſen, um es zur Erlernung 
eines Handwerks fähig zu machen. Wenn man die Werf- 
ſtätten beſichtigt, ſo vergißt man zunächſt ganz, daß es 
Krüppel find, die da arbeiten. Erſt bei weiterem Suſehen 
bemerkt man, daß hier ein Tiſchler an der Arbeitsbank keine 
Band hat, ſondern mit einer Arbeitsklemme hantiert, daß 
dort ein Schuhmacher mit feinem verſtümmelten Dorderarm 
ein Armband mit einem Hammerfortſatz trägt, daß dort der 
kleine Junge, dem die Finger völlig verkrüppelt ſind, ſeine 
feine Laubſägenarbeit dadurch ausführen kann, daß am Säge- 
griff eine Aushöhlung angebracht iſt, die genau der Form 
des Daumens entſpricht, ſo daß er mit dieſem allein noch 
gebrauchsfähigen Daumen allein die Säge führen kann. 
Kinder, die ohne Arme zur Welt kommen, lernen mit den 
Füßen die ſchwierigſten Arbeiten verrichten; Kinder, die ohne 
Beine geboren find, werden durch künſtliche Beine fort 
bewegungsfähig. Wunderbar iſt es, wie geſagt, was die 
Krüppel durch zweckentſprechenden Unterricht zu leiſten ver: 
mögen. Es wird namentlich Wert auf künſtleriſche Arbeit 
gelegt, da in ſolcher die Krüppel leichter konkurrenzfähig mit 
den geſunden find. Was die Krüppelfinder anfertigen, wird 
in beſonderen Ausſtellungen verkauft, und der Erlös 
bringt fo viel ein, daß der Werkſtättenbetrieb keine Kojten 
verurſacht. 
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Aehnlich wie in dieſer Kopenhaaener Anſtalt find, wie 
geſagt, die Einrichtungen auch in unſern deutſchen Krüppel- 


heimen. Jeder, den es intereſſiert, möge einmal hinaus, 


gehen und fid die Leiſtungen der Krüppel in Nowawes oder 
in Cracau anſehen. Er wird dann Reſpekt bekommen vor 
der ſegensreichen Arbeit, die in dieſen Anjtalten geleiſtet wird. 

Daß es ſich hier nicht etwa um eine Spielerei oder einen 
leeren Wahn handelt, das zeigen die Enderfolge dieſer Krüppel- 
beime. Ich führe hier die Fahlen der Kal. Seutralanſtalt 
für Erziehung krüppelhafter Kinder in München an. 
Umfrage dieſer Anſtalt bei 952 ehemaligen Urüppelzöglingen 
hat feſtgeſtellt, daß fid) 867 von ihnen vollkommen ſelbſtäudig 


machten. 95 Prozent der durch ciue Urüppelſchule Nindurch⸗ 


gegangenen ſind alſo vollſtändig erwerbsfähig geworden. 
Außer den Krüppelfindern gibt es nun auch eine große 
Anzahl erwachfener Krüppel. Die Sahl dieſer Erwachſenen 
beträgt jetzt in Deutſchland etwa 270000. Sie fett ſich 
zuſammen teils aus den Derfriüppelten, die ihre Erkrankung 
idon aus der Seit der Kindheit haben, teils aus den viel- 
jachen Verletzten, die durch Unfälle bei ihrer Arbeit verfrüppelt 
find. Von dieſen erwachſenen Krüppeln können ſich zurzeit 
etwa 67 Prozent, und zwar meiſt nur kümmerlich ernähren. 
Durch einen geeigneten Sonderunterricht der jugendlichen 
Krüppel können aljo, wenn man die Heilungsmöglichkeit nach 
der Münchner Statiſtik mit 95 Prozent annimmt, weitere 
26 Prozent aller vorhandenen Urüppel der Selbſtändigkeit 
zugeführt werden. 

Dies bedentet bei mindeſiens 100 000 erwerbsunfähigen 
Menſchen Deutſchlands, daß etwa 90000 von ilmen, die 
bisher von Almoſen leben mußten, auf eigene Füße geſtellt 
werden können. Rechnet man auf Grund zahlreicher Feſt— 
ſtellungen die Unterhaltungskoſten eines Krüppels nur mit 
jährlich 500 Mark, ſein erreichbares jährliches Einkommen 
ebenſo hoch, ſo würde demnach eine allenthalben durchgeführte 
Sonderausbildung der Krüppel in Deutſchland einen jährlichen 
Zuwachs des Nationalvermögens von 90 Millionen Mark 
bringen. Demgegenüber darf ich hervorheben, daß zurzeit 
die Koften für die Unterhaltung der erwachſenen unverſorgten 
Krüppel in Deutſchland jährlich mindeftens 100 Millionen 
Mark betragen. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen wird es wohl jedem 
Leſer klar geworden fein, daß das Krüppelelend ein febr 
zroßes, die Urüppelfürſorge bisher aber verhältnismäßig eine 
noch recht unzureichende iſt. 

Das Mrüppelweſen intereſſiert in gleicher Weiſe den 
Pädagogen, den Sozialpolitiker und vor allem den Arzt. 

Wie ich vorher ſchon anführte, ijt der weitaus größte 
Teil der armen Krüppelfinder durchaus bildungsfähig, ja 
man findet recht oft unter dieſen körperlich Gebrechlichen 
geiſtig febr begabte Individuen. Dem Pädagogen bietet fid) alfo 
bier ein außerordentlich bildungsfähiges Material. Im all 
gemeinen wird das Penſum der Volksſchulen für die Krüppel 
genügen, geiſtig ſehr begabte Kinder können aber anch fehr 
gut weiter gefördert und zum Univerſitätsſtudium ansgebildet 
werden. So hatte es ein intelligenter Knabe meiner Be- 
kanntſchaft, dem beide untere Extremitäten völlig gelähmt 
find, mit großer Energie durchgeſetzt, daß er das mediziniſche 
Studinm mit großem Erfolg durchführte, nicht um ſpäter die 
ärztliche Praxis auszuüben — dazu iğ er ja unfähig — 
fondern um fih der Forderung der mikroſkopiſchen Anatomie 
zu widmen. | 

Die berufliche Ausbildung follen die Nrüppelkinder am 
bejteu durch Bandwerkslehrmeiſter erhalten, die ſelbſt Krüppel 
find und in dem Krüppelbeim ihre Ausbildung erhalten haben. 
Das weckt den Ehrgeiz diefer Gebrechlichen und lehrt fie am 
beſten, die Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit zu bemeſſen. 


Eine‘ 
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Der Sozialpolitiker findet feine Betätigung am Xrüppel: 

weſen in der Tatſache, daß dem Nationalvermögen durch die 
Ausbildung der Krüppel zu berufsfähigen Menfchen ein 
außerordentlich großer Zuwachs zugeführt und die Armen— 
pflege entſprechend 'entlaſtet werden kann. 
Vor allem aber intereſſiert das Krüppelwefen den Arzt. 
Die moderne Wiſſenſchaft, die ſich die Heilung der zur Krüppel— 
haftigkeit führenden Gebrechen zur Aufgabe gemacht hat, das 
iſt die Orthopädie bzw. orthopädiſche Chirurgie, hat in den 
letzten Jahrzehnten ganz ungeahnte Erfolge zu erzielen ver— 
mocht. Die Behandlung der Verkrümmungen mittels meda- 
niſcher Dilfsvorrichtungen mit ſogenannten Schienenbülfen: 
apparaten hat ganz außerordentlich große Fortſchritte gebracht. 
Dazu hat man gelernt, durch geeignete operative Maßnahmen 
an den Knochen, Gelenken und Muskeln oft geradezu ideale 
Heilungen zu erzielen in Fällen, die früher jeder Behandlung 
trotzten. Weiterhin ijt es möglich geworden, durch Kom: 
bination der Apparattechnik mit einer neuen operativen Art 
der Behandlung, den ſogenannten Sehnenplaſtiken, mit den 
phyſikalfſchen Heilmethoden, das heißt mit Maſſage, Gymnaſtik, 
Elektrizität uſw., einer großen Gruppe von Krüppelfindern, 
und zwar den mit ſchlaffen und krampfhaften Lähmungen 
behafteten, ſo zu helfen, daß dieſe bisher als hoffnungsloſe 
Patienten angeſehenen Kinder wieder völlig funktionstüchtige 
Menſchen werden können. 

Es gibt kaum eine Deformität, die man heutzutage nicht 
erfolgreich ärztlich behandeln könnte. Für nicht zu beſeitigende 
Defekte ſchafft jedenfalls die heutige orthopädiſche Technik 
Stützapparate oder künſtliche Glieder, die den Krüppel arbeits» 
fähig zu machen imſtande find. So ift die ärztliche Behand- 
lung in den Vordergrund zu rücken bei der heutigen Krüppel: 
fürſorge. Es iſt dies bisher in Deutſchland noch nicht in 
wünſcheuswerter Weiſe der Fall geweſen. Das hängt zu: 
ſammen mit der Entſtehungsart der Krüppelheime bei uns, 
die ja, wie vorher angeführt, meiſt durch die unermüdliche 
Tätigkeit einiger Geiſtlicher geſchaffen worden ſind, die 
naturgemäß die pädagogiſche und ſoziale Seite der Urüppel— 
fürſorge in den Vordergrund ſtellten. In den künftig zu 
errichtenden Krüppelheimen inuß zunächſt, wie das in der 
Kopenhagener Anſtalt der Fall iſt, der Arzt das erſte Wort 
ſagen. Zunächſt muß das körperliche Leiden ſoweit 
als irgendmöglich beſeitigt werden. Dann erſt ſoll 
die pädagogiſche und berufliche Erziehung des Patienten be— 
ginnen. Es iſt klar, daß nur auf dieſe Weiſe die denkbar 
beſten NRefultate für die ſpätere Erwerbsfähigkeit dieſer Leute 
erzielt werden können. Die Krüppelheime ſollen alſo zunächſt 
Heilanftalten und erſt in zweiter Linie Erziehungs. und 
Fortbildungsanſtalten ſein. Aerzte und Pädagogen müſſen 
Hand in Doug arbeiten und werden dies gern tun, haben 
fie doch beide nur das eine Intereſſe im Ange: ihre Pflca- 
linge, die ihnen mit der Zeit ans Herz wachſen, zu wirklich 
brauchbaren, tüchtigen Menſchen heranzuziehen. 

Je früher den Xrüppelfinoerm die richtige, ſachgemäße 
Behandlung und Erziehung zuteil werden kann, deſto beſſer 
für ſie. Die einzig wirklich brauchbare Gelegenheit zu einer 
derartigen zweckentſprechenden Erziehung gibt aber, wie ae 
ſagt, allein ein mit allen notwendigen Hilfsmitteln aus— 
geſtattetes Nrüppelheim. Sache der Zukunft muß es fein, durch 
die Einrichtung geeigneter neuer derartiger Anſtalten und den 
Ansban der ſchon vorhandenen Anftalten hier Hilfe zu ſchaffen. 
Der Staat hätte zunächſt die Verpflichtung, eine genügende 
Anzahl von Krüppelanjtalten zu bauen. Bei den beſchränkten 
Geldmitteln des Staates iſt aber hieran vorläufig gar nicht 
zu denken. Die öffentliche Wohltätigkeit findet deshalb hier 
noch ein reiches Feld der Betätigung, und hoffentlich bringt 
fie die Mittel zuſammen, um das Los der armen Krüppel 


í 
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zu erleichtern. Nicht une die Anmanität, ſondern auch das 
ökonomiſche Jırterefje der Nation fordern es, daß hier energiſch 
eingegriffen wird. Tauſende der Aermſten, die jetzt elend 
auf der Straße verkommen und ihr Leben mit Almoſen dürftig 
dahinfriften, können durch die entſprechende Behandlung und 


ſunde Kinder hat, 
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Erziehung in den Krüppelheimen zu tüchtigen, ſelbſtändigen 
Arbeitern herangebildet werden. Jeder aber, der ſelbſt ge— 
der möge ſein Scherflein beiſtenern und 
Gott danken, daß feine eigenen Kinder vor dem ohne Hilfe 
fo traurigen Schickſal des Krüppels bewahrt geblieben find. 


engen. 


die Zukunft der Automobilomnibusse. 


Plauderei von Haus Dominik. 


In der Geſchichte unſerer Verkehrstechnik fpielt der Oumibus 
ene beſonders intereffante Rolle. Während die andern 
öffentlichen Verkehrsmittel, die Eifenbahnen und Tramways, 
nach ihrem Bekauntwerden eine ftetige Entwicklung nach oben 
aufweiſen, verläuft die Daſeinskurve des Omnibus in Wellen⸗ 
form. Auf Perioden feiner Blüte folgen Jahre, ja fogar 
Jahrhunderte, in denen er ſtark an Schätzung und Benutzung 
verliert, um dann zu deſto höherem Glanz wieder aufzuerſtehen. 
Die erſten Omnibuſſe tauchten 1662 in Paris auf und 
beförderten ihre Paſſagiere für 25 Pfennig durch die Stadt. 
Aber nach wenigen Jahren ſchlief das Unternehmen ein, und 
erſt das Jahr 1825 brachte wiederum in Paris neue Omuibuſſe, 
denen alsbald die Londoner und Berliner Wagen folgten. 
In der ſpäteren Geſchichte des beſprochenen Dehifels, deſſen 
Stammbaum übrigens manche Leute bis auf die Arche Noah 
zurückführen, müſſen wir nun Stadt und Ueberlandomnibuſſe 
unterſcheiden. Dem Stadtomnibus entſtand als ſchärfſte 
Gegnerin die Straßenbahn, dem Ueberlandomnibus die Eifen- 
zahn. Es gab beiſpielsweiſe in Berlin Zeiten, da man die 
Umnibuſſe für völlig abgetan hielt, und in denen ein anſtändiger 
Mitteleuropäer ſich überhaupt ſchämte, in einem Berliner 
Omnibus gefehen zu werden. Auch die Ueberlaudomnibuſſe 


galten lange Seit nur als ein Aushilfsmittel, auf das man 


verfiel, ſolange keine Straßen oder Kleinbahn auf der be. 
treffenden Strecke zu erreichen war. Der Omnibus, dem die 
erſte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts noch einmal Glanz 
und Blüte brachte, ſchien in deſſen zweiter Hälfte dem end- 
gültigen Ausſterben geweiht zu ſein. 

Das zwanzigſte Säkulum gab aber der Sache ein aan 
anderes Ausſehen. Es brachte in den erſten fünf Jahren 
jene wundervolle Entwicklung der Motorwagentechnik, die 


bisher in der Geſchichte nicht ihresgleichen hat. Es fand 
ferner aſphaltgepflaſterte Städte vor, in denen beſondere 


Straßenbahnſchienen eigentlich einen recht überflüſſigen Ueber— 
fluß bedeuten. Solange auch unſere Großſtädte noch jenes 
herz und ſtiefelzerreißende Pflafter beſaßen, das wir heut 
noch in manchen Kleinftädten bewundern können, war die 
Straßenbahnſchiene berechtigt. Im aſphaltgepflaſterten Straßen⸗ 
planum iſt ſie tatſächlich entbehrlich. Das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert fand ferner außerghalb der Städte Chauſſeen, die 
wenigſtens für pueumatikbereifte Räder die Schiene entbehrlich 
machen, und alle dieſe günſtigen Umſtände zeitigten ein neues 
Gefährt: den Automobilomnibus. 

Die Beſucher der diesjährigen Internationalen Automobils 
ausſtellungen zu London, Paris und Berlin konnten ſolche 
Omnibu(je in Menge bewundern, und Aufſchriften wie „Seh: 
mal verkauft“ oder fogar „Sweiundzwanzigmal verkauft“ 
waren an den Fahrzeugen zu finden. Wer Augen hatte zu 
ſehen, der ſah, daß ein neuer, glänzender Aufſchwung des 
alten Omnibuſſes in der verbeſſerten Form des Antomobil- 
omnibuſſes vorliegt. | 

Drei Dinge nim find es, die man vom modernen Unto» 
mobilomnibus verlangt. 


Er foll erſtens abſolut betriebfidyer fein. Das Publikum 
legt gar keinen Wert darauf, zwei Stunden im Chauſſee⸗ 
graben zu figen, während der Chauffeur am Motor flickt. 
Die moderne Technik liefert nun Wagen von abſoluter Be- 
triebſicherheit, die auf mannigfachen Probefahrten Tauſende 
von Kilometern ohne Maſchinendefekt zurückgelegt haben. 

s braucht in dieſer Beziehung nur an die im letzten Herbſt 
vom Kaiſerlichen Antomobilklub veranſtaltete Konkurrenzfahrt 
durch die Mark Brandenburg und Mecklenburg erinnert zu 
werden, an der drei Omnibuſſe teilnahmen und ohne jeden 
Defekt auf den ſchlechten Rerbſtchauſſeen rund tanſend Kilo- 
meter zurücklegten, wobei durch Sandſäcke jeder Wagen auf 
volle Beſetzung belaſtet wurde. 

Sweitens verlangt man, durch Eiſenbahnwagen und 
Inruriöfe Straßenbahnwagen verwöhnt, auch einen angenehmen 
und komfortablen Aufenthalt im Omnibus. Die modernen 
Omnibuskaroſſerien zeigen durchgehend eine behagliche und 
mit geſundem Luxus ausgerüſtete Ausſtattung. 

Drittens endlich, und das ijt die wichtigſte und erſt zuletzt 
wirklich erreichte Forderung, foll der Automobilomnibus wirt. 
ſchaftlicher arbeiten als die etwa neben ihm in Frage fom- 
menden Fahrzeuge. Er muß in den Straßen der Stadt im 
Gegenſatz zu den Straßenbahnen Fünfpfennigteilſtrecken bieten, 
und er muß auf der Landſtraße wenigſtens ebenſo billig be 
fördern wie die vierte Klaſſe der Kleinbahn. In beiden 
Fällen aber muß das Gmnibusunternehmen wenigjtens eine 
vierprozentige Derzinfung des Anlagekapitals abwerfen. 

Die Praxis hat gezeigt, daß diefe Wirtſchaftlichkeit wohl zu ers 
reichen iſt und auch bei rigoroſeſten Abſchreibungen erreicht wird. 

Betrachten wir einmal einen Automobilomnibus, der 
52 Perſonen befördern kann und in moderner Ausführung 
mit Dollgummibereifung und vierzylindrigem 25 pferdigem 
Motor rund 25 000 Mark koſtet. Ein ſolcher Wagen ent 
wickelt eine Reiſegeſchwindigkeit von rund 20 Kilometer 
in der Stunde. Unter der Dorausſetzung, daß der Wagen 
den Tag 15 Stunden Dienſt tut, ergibt das am Tage 300 
Kilometer und im Jahr rund 100 000 Kilometer. Nehmen 
wir nun weiter ſehr ſtrenge an, daß der Omnibus in vier 
Jahren vollkommen wertlos werde, ſo müſſen wir ihn auf 
400 000 Kiloineter mit 25 000 Mark abſchreiben, wir müſſen 
alfo auf das Kilometer 6 Pfennig Abſchreibung rechnen. 
Einer beſonderen Abuntzung unterliegt der Gummi. Eine 
vollſtändige RKeifengarnitur koſtet 2000 Mark und hält 20 000 
Kilometer. An Gummi koſtet uns alfo das Kilometer 
10 Pfennig. Ferner wollen wir den Omnibus auch verzinſen. 
Dier Prozent von 25 000 Mark machen 1000 Mark, die (id 
anf 100 000 Kilometer verteilen. Die Derzinfung koſtet uns 
alfo für das Kilometer einen Pfennig. Nun kommt das 
Benzin. Man rechnet für die Pferdekraftſtunde eines guten 
Motors 0,5 Kilogramm Benzin. Unſer 25pferdiger Motor 
frißt alfo in der Stunde 0,5. 25 gleich 2,5 Kilogramm Benzin, 
und da das Kilogramm etwa 32 Pfennig koſtet, verzehrt er 
in der Stunde für 2,4 Mark Benzin. Dazu wollen wir noh 
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für eo Pfennig Schmieröl rechnen, fo daß auf die Stunde, 
d. f. auf 20 Kilometer, 500 Pfennig kommen, wir alfo auf 
das Kilometer 15 Pfennig für Benzin und Schmieröl buchen 
müſſen. Bis jetzt betragen alſo unſere Ausgaben: für das 
Kilometer! | Pfennig für die Derzinfung, 6 Pfennig für die 
Abſchreibung, 10 Pfennig für Gummi und 15 Pfennig für 
Benzin, insgeſamt alſo 52 Pfennig. Der Chauffeur bekommt 
den Tag 5 Mark, die Einſtellung des Wagens über Nacht 
foftet auch noch 1 Mark, fo kommen für 300 tägliche Kilo- 
meter noch 6 Mark hinzu, und das Kilometer koſtet uns jetzt 
im ganzen 34 Pfennig. 

Nun nimmt die ESiſenbahn für das Kilometer 4. Xlafje 
2 Pfennig, und mehr dürfen wir alfo unſerer Omnibuskund⸗ 
ſchaft auch nicht abnehmen. Wenn wir alſo nach dieſem 
Satz einkaſſieren wollen, ſo müſſen wir, um auf unſere Hotten 
zu kommen, den Omnibus, der 52 Perſonen faßt, durch⸗ 
ſchnittlich mit 17 Perſonen beſetzt haben, mu müſſen durch⸗ 
ſchnittlich mit halb vollem Wagen fahren. Set weitere 
Paſſagier wäre dann blanker Gewinſt. 

In Wirklichkeit aber liegen die verhältniſ e für unſern 
Omnibus ſogar noch günſtiger. Weder die Straßenbahn noch 
die Eiſenbahn verkaufen weis oder Vierpfennigbillette. 
Infolgedeſſen können wir unſere Preiſe auch auf 5 bzw. 
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10 Pfennig abrunden und beim Ueberlandomnibus überhaupt 
mit der Sehnpfennigftrede aufangen. Dadurch ergibt ſich 
eine nicht unerhebliche Steigerung der Einnahmen, fo daß. 
auch bei einer geringeren Wagenbeſetzung noch e ine ge⸗ 
nügende Derzinfung erreicht wird. 

Schließlich und endlich find die Derhältniffe der Eiſenbahn 
nur dort maßgebend, wo ein derartig dichter Verkehr herrſcht, 
daß die Errichtung einer Kleinbahn ernſtlich in Frage kommt. 
Dort aber fahren die Wagen nicht halb oder ein Drittel be⸗ 
ſetzt, ſondern, wie der Berliner ſagt, knüppeldicke voll. 

Auf wirklich abgelegenen verkehrsarmen Strecken, auf 
denen eine Kleinbahn nicht einmal die traurige Verzinſung 
von 1,5—2 Prozent bringt, braucht ſich auch der Automobil⸗ 
omnibus nicht an die Bahnſätze zu halten, ſondern kann die 
Tarife des Pferdeomnibuſſes zum Dorbild nehmen, welch: 
beiſpielsweiſe in der Mark Brandenburg im allgemeinen da: 
Doppelte betragen und auch bei ein Diertel beſetzten Wagen 
noch die Rentabilität ſichern würden. 

So weit die graue Theorie der Zahlen. Die praxis gibt 
ihnen allenthalben in Deutſchland, Frankreich und England, 
wo immer Automobilomnibuſſe laufen, recht und Demeiit, 
daß der Automobilomnibus für Stadt ſowohl wie Land ein 
wichtiges Verkehrsmittel der Zukunft ift. 


el, Abee? 
Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 28. februar. 
Liebſte Lulu! | 

Du haft fo oft die wohlbekannte Klage mitgeklagt, die 
hier jedes Jahr um gemifje Daten herum immer wieder fällig 
it — die Klage, daß Berlin es nie zu einem echten, luſtigen 
Karneval bringen wird wie die heiteren Städte am Rhein 
und in Deutſchlands Süden. Dies Jahr haben nun diefe 
Klagen zum erſtenmal aeftoppt, denn zwiſchen Roſenmontag 
und Aſchermittwoch hatten wir ſo viel glänzende Momente 
zu verzeichnen, daß in dieſem Winter die Rhein- und Mar, 
lande uns beneiden mußten! 

In einer Seit, in der ſo viele politiſche Geſpenſter auf 
dem Erdglobus umgehen, lag Berlin plötzlich wie eine Oaſe 
für die Feſtesfreuden da — und man erlebte, halb erſtauut, 
daß Wilhelm der Sweite, der noch bis vor kurzem oft genug 
als der junge Kaifer bezeichnet wurde, plötzlich nicht nur 
zum zweifachen Schwiegervater, ſondern auch zum Silber⸗ 
bräutigam avanciert war. Im alten Schloß fanden ſich in 
dieſen Tagen ſo viel Glück und Jugend verſammelt, ſo viel 
Schönheit und Glanz, daß es wie ein wärmender Widerſchein 
über die kalte Welt ging. 

Nun waren es ſilberne Rofen, die an den Berliner Linden 
blühten, ſtatt der rofaroten vom Einzug der Kronprinzeſſin 
und der feuerroten vom hiſpaniſchen Beſuch. Sie paßten 
fehr fein in die Vorfrühlingsſtimmung hinein, diefe unwahr⸗ 
ſcheinlich ſilbernen — zu den blätterloſen Bäumen, der At⸗ 
mofphäre von Nebelgrau und Zimmelblau, die ab und zu 
von Sonnenſtrahlen durchſchoſſen war, die einem den April 
vortäuſchen wollten. 

Aber wozu vordatieren? 

Diefer Winter, der fo unter dem Zeichen anormaler Milde 
und chroniſcher Bronchialkatarrhe ſteht, hat auf den Abreiß: 
kalendern noch gar zu viel Blätter, die unter ſein Regiment 
fallen, als daß man ihm ſchon Nekrologe halten ſollte. 

Die kaiſerliche Silberhochzeit war der große Markſtein der 
Saiſon, und ganz romantiſch kam die grüne dazu; und der be: 


rühmte rote Galawagen, der für alle Altersklaſſen etwas 
Faszinierendes hat mit ſeinem glänzenden Beiwerk von Gold 
und Straußenfedern und gepuderten Pagenköpfen, legte jedem 
Berliner, der doch ſonſt gar nicht zum Märchenhaften zu 
inklinieren pflegt, den Vergleich mit der Märchenkutſche un- 
fehlbar in den Mund. 

Die Pylonen ragten ſtolz und ſteif in die Winterluft — 
ohne dieſe ägyptiſche Note geht es ja bei feierlichen Ein- 
zügen nicht mehr ab! Die blawrote Nuance — „Heil dir, 
o Oldenburg, Heil deinen Farben“, wie es in der National: 


hymne heißt — macht fid ſehr gut zum Tannengrün, zum 


ernſten Grau des Brandenburger Tors, dem die Schönheit 
der Linien diesmal nichts von Girlanden fortgewickelt war, 
zum gelben Sand, der ockerfarbig auf dem Pariſer Platz lag, 
und von dem ſich die blauen Reiter und die weißen Küraffiere 


ſo maleriſch abhoben. 


Nachdem das Charakterbild des Oldenburgers einige Seit, 
„von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“, in der Ge 
ſchichte geſchwankt hatte, iſt es nun in dieſen Tagen Trumpf, 
zur blamroten Landesfarbe zu gehören — und die Olden- 
burger genießen den ſtolzen Vorzug, um den im Sommer die 
andern Bundesſtaaten Schwerin zu beneiden hatten, und 
bringen eine Braut ins Haus Hohenzollern. Sie traten 
gewiſſermaßen das Keizendſte, was fie haben, an Preußen ab, 
und find um ein Stück Poefie ärmer geworden — denn was 
gibt es ſchließlich in der nüchternen Welt Poetiſcheres als 
eine junge und ſchöne Prinzeſſin, die fid) verheiratet? 

Wenn man lieſt, was an Hochzeitsgaben für die junge 
Herzogin vom flachen Strand der braunen Hunte mit in ihr 
neues Heim an der Havel ziehen ſoll, fo hat man eine Art 
eihnographifiber Ueberſicht von dem, was dieſer nördliche 
Nimmelſtrich zu geben und zu produzieren vermag: frieſiſche 
Truhen, alte Kronleuchter, holländiſche Porzellane, geſchnitzte 
Täfeleien aus nordweſtdeutſchen Bauernſitzen — Bilder der 
eingeborenen Landſchaftsmaler, Bilder jener ſtimmungsreichen 
Moor- und Heidegegenden mit den einförmigen Flächen, dem 
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feinen unauffälligen Reiz der Himmelsweiten, mit den ur 
alten, ungeheuren Eichbäumen, die die berühmten „ſechs Mann“ 
nicht umſpannen können — außerdem als abftrafte Hochzeits⸗ 
gabe in hohem Maß die Liebe des ganzen Landes, jene Liebe, 
die gerade in kleinen Zentren das Dolk feiner Herrſcher⸗ 
dynaſtie gegenüber beſonders intenſiv und perſönlich zu 
empfinden pflegt. 

Für den Einzug war zwiſchen Schnee und Regen und 
trügeriſchen Sonnenſtunden doch ein leidlicher Nachmittag 
zuſtande gekommen, fo daß es ſchien, als wolle der Himmel 
dieſem neuen Glied des Hauſes Hohenzollern auch ein ae: 
wiſſes Anrecht an das obligate gute Sollernwetter einräumen. 
Die Luft war ſo hübſch bewegt von all den fröhlichen Ge— 
räuſchen, vom Hurrarufen, der alten Melodie vom Jungfern— 
kranz, von Ahs und Ohs, von Ekſtaſe für Bräutigam und 
Braut — nicht minder allerdings von einem unaufhörlichen 
Gehnfte, wie ja überhaupt ein ununterbrochenes Huſten das 
Leitmotiv des Winters zu ſein ſcheint, ſo daß jetzt manchmal 
in Theaterpremieren die Erkälteten noch mehr vom Publikum 
ausgeziſcht werden als die Autoren und wirklich manche feine 
Wendung auf der Bühne verloren geht, weil ſie einfach 
niedergehuſtet wird. N 

Wann hätte man aber auch je ſo ausgiebige Gelegenheit 
gehabt, ſich zu erkälten, als in dieſen Tagen, wo es keine 
Droſchken gab, wo man abends bei naſſem Sprühregen doch 
durch das illuminierte Berlin ging, deſſen Tauſende von 
Lichtern wie zahlreiche Kolliers durch die Näſſe blitzten! 

Gut, daß patriotiſche Gefühle und Faſtnachtsgrog zu 
gleichen Teilen für „innere Wärme, Scelenwärme” genug 
ſorgten, um die Lungen ficher und heil in die Faſten hinüber: 
zuretten — die ich für mein Teil allerdings nicht allzu⸗ 
genau zu nehmen gedenke. 

Ich bin nun einmal mehr für Ueberfluß als für Faſten! 

d Stets Deine getreue 
DEE Joo, 2E It ce. 


Auf das deutſche Xatferhaus (Abb. S. 3753—3576) 
waren in dieſen Tagen die Augen der Welt gerichtet. Das 
ſeltene Ereignis, daß ein regierender Fürſt eine ſilberne 
Hochzeit und gleichzeitig deſſen Sohn feine Vermählung feiert, 
hätte unter allen Umſtänden die größte Aufmerkſamkeit erregt, 
hier aber war es in erhöhtem Maß der Fall, weil Kaifer 
Wilhelm 1I. nicht nur durch ſeine Stellung, ſondern ebenſo 
ſehr durch feine perſönlichen Eigenſchaften überall ungewöhn— 
liches Intereſſe für fid) und fein Haus wachgernfen hat. 
Die offiziellen Feſtlichkeiten in Berlin begannen, nachdem be: 
reits am Sonnabend eine Galavorſtellung im Königlichen 
Opernhaus ſtattgefunden hatte, am Sonntagvormittag mit 
dem Empfang des preußiſchen Miniſteriums, des Bundesrats, 
der Präſidien des Reichstags und des Preußiſchen Landtags, 
des diplomatiſchen Korps, der Vertreter von Armee und Geiſt— 
lichkeit foie vieler Deputationen. Der Montag gehörte dem 
jungen Paar. Kurz nach zwei Uhr traf die Braut des Prinzen 
Eitel Friedrich Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg 
auf dem Lehrter Bahnhof ein und begab fih alsbald nach 
dem Schloß Bellevue, wo fic von dem Kaifer und der kaiſer— 
lichen Familie empfangen wurde. Wenige Stunden ſpäter hielt 
ſie ihren feierlichen Einzug in Berlin, der ſich in ganz ähnlichen 
Formen vollzog wie im vorigen Sommer der Einzug der Kron- 
prinzeſſin. Die Bauptpbafen ſtellen unſere Aufnahmen dar. 

£u» 

Die Auflöſung des ungariſchen parlaments (Abb. 
. 9:1) hat ſich in großer Ruhe vollzogen. Die Abgeordneten, 
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die früher bei minder wichtigen Gelegenheiten oft recht 
heftig aufbegehrten, unterließen diesmal die üblichen Skandal⸗ 
fjenen, und auch die Stadt Budapeſt behielt ihr gewöhnliches 


Gepräge. Man brandyt deshalb noch nicht zu glauben, daß 


die Koalition nun auf die Dauer klein beigeben und ſich 
willig in alles fügen werde, um ſo weniger, da mit den 
neuſten Maßnahmen der Regierung auch die liberale Partei 
nicht einverſtanden iſt. Aber nachdem einmal Polizei und 
Militär ihren Einzug in das Parlament gehalten haben, 
herrſcht einſtweilen tatſächlich die Diktatur oder, wenn's an⸗ 
genehmer klingt, der Abſolutismus. 


cz 

Die Konferenz; in Algeciras (Abb. S. 376b) kommt 
mit ihren Arbeiten, ſeit die Themen auf der Tagesordnung 
ſtehen, bei denen die Intereſſen Deutſchlands und Frankreichs 
ſtärker auseinandergehen, nicht mehr ſo ſchnell vorwärts wie 
am Anfang. Aber ſie tagt weiter, in der Hoffnung, alles 
zum guten Ende zu führen. Nebenher gehen geſellige Der: 
gnügungen aller Art. Unſer Bild zeigt einen Nachmittagstee, 


an dem auch die Gräfin Tattenbach teilnahm. 
' ca 


Die Deutfhen in Kopenhagen (Abb. S. 576b), die 
dort eine ftarfe Kolonie bilden, finden ſich bei feſtlichen Ge- 
legenheiten regelmäßig zuſammen und zeigen ſo, daß ein 
feſtes nationales Band fie verbindet. Am häufigſten find es 
natürlich patriotiſche Feiern: wie Kaifers Geburtstag und 
Aehnliches, die die Deutſchen geſellig vereinigen. 

£I 


Die Wahlrechtsreform in Oeſterreich bedentet, 
objektiv betrachtet, wohl einen Fortſchritt gegenüber dem 
bisherigen Zuſtand. Aber die Deutſchen find damit nicht zu: 
frieden, und ihre extreme Gruppe unter Schönerer hat dem 


Are ^ . Cmm 46 : 
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Miniſterpräſidenten bei der Begründung feiner Vorlage lär- 
mende OGppoſition gemacht, weil fie finden, daß die Gerechtig— 
keit bei der Reform nicht gewahrt iſt, daß vielmehr das 
deutſche Element zu kurz kommt, während den Hauptvorteil 
die Tſchechen haben. Durch die Reform werden die Mandate 
zum Abgeordnetenhaus um 50 vermehrt, aber den Dentſchen 
fällt davon nicht ein einziges zu; ſie behalten ihren alten 
Beſitzſtand von 205 Abgeordneten, während die CTſchechen 
von 69 auf 99 fteiaen. Die Verſchiebungen in den einzelnen 
Kronländern weiſt die beiſtehende graphiſche Darſtellung nach. 
223 4 


Der Landtag des Fürſtentums Ratzeburg (Abb. 
S. 578), eines Teils von Mecklenburg Strelitz, ijt in dieſem 
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Jahr zum erſtenmal feit, 1869, dem Jahr feiner. Entftehung, 
wieder beſchlußfähig geworden, ob er aber auch arbeitsfähig 
iſt, ſoll ſich noch zeigen. Die bürgerlichen und bäuerlichen 
Vertreter haben ſofort nach der Eröffnung einen Antrag auf 
Detfaff ungsänderung eingebracht, von dem die Regierung 
nichts wiſſen will. Neben praktiſchen Erwägungen war für 
ihr Erſcheinen wohl die Hoffnung ausſchlaggebend, daß jetzt 
die Seit für ein konſtitutionelles Syſtem gekommen ſei. 

| — | 


Aus der Welt der deutſchen Schriftſtellerinnen 
Im Anſchluß an unſern Artikel über Jena. 


(Abb. S. 578). 
in unferer Nr. 7 bringen wir heute die Porträte der in der 
Univerſitätsſtadt lebenden Schriftſtellerinnen Toni Schwabe 
und Sophie Hoechſtetter, 
während das beigefügte Bild eine falſche Unterſchrift erhalten 
hatte. Sophie Hoechſtetter, die am 15. Auguſt 1825 in Pappen 


heim in Bapern geboren wurde, trat zuerſt 1896 mit dent 


Roman „Die Verſtoßenen“ an die Geffentlichkeit und hat 


namentlich mit ihrem Roman „Der Pfeifer“ Erfolg gehabt; 


Toni Schwabe, die am 51. 

geboren wurde, debütierte gleichfalls ſchon 
Erzählung „Moderne Menſchen“. 
za 

Das Moskauer „Münſtleriſche Theater“ (Abb. 

S. 579), das gegenwärtig in Berlin Vorſtellungen gibt, hat 

ſich gleich mit der erſten Anfführung der Tragödie „Zar 


März 1877 in Blankenburg 
1896 mit der 


Feodor Joannowitſch“ von Graf Alexis Tolftoj die höchſte 


Anerkennung errungen. Es herrſcht nur eine Stimme darüber, 
daß es feinen Namen mit vollem Recht. trägt und Kunſtleiſtungen 
von abſoluter Vollendung im ganzen wie im einzelnen bietet. 

Der Karneval in Nizz 
Jahr wie immer mit großem Glanz gefeiert worden. Der 
Einzug des Prinzen Karneval zeichnete ſich durch beſondere 
Originalität der phantaftifchen Gruppen aus. 

' e3 

Siebzig Eisbären (Abb. S. 380), denen (id) noch drei 
Kragenbären. und einige andere Tiere beigefellen, bilden geaen: 
wärtig die Hauptanziehungskraft des Zirkus Buſch in Berlin. 
Der bekannte Menageriedirektor Hagenbeck hat das noch nicht 
dageweſene, merkwürdige Enſemble zuſammengeſtellt und 
dreſſiert. Auf einer Rutſchbahn gleiten die Tiere in das 
Sirkusbaſſin herab und vollführen hier alle gleichzeitig die 
Kunſtſtücke, die ihnen Meiſter Hagenbeck beigebracht hat. 

Perſonalien (Porträte S. 578). In Berlin ſtarb im 
Alter von 58 Jahren der Geheime Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Max Nige; der fich durch die Erfindung des Uyſtoſkops, 
des Blaſenſpiegels, ſeinen Platz in der Geſchichte der Medizin 
geſichert hat. Nitze, der erft ſpät äußere Anerkennung fand, 


lebte feit 1880 in Berlin; nachdem er ſich 1890 an der 


Univerſität habilitiert hatte, wurde er 1900 außerordent⸗ 
licher Profeſſor. — In Würzburg ſtarb im Alter von nicht 
ganz ſiebzig Jahren der Generaloberſt Hans Adolf von Wittich, 
einer der tüchtigſten Offiziere der deutſchen Armee. Der Der, 
ewigte trat 1855 als Leutnant in das 39. Infanterieregiment 
ein und nahm 1904 als kommandierender General des XI. 
Armeekorps feinen Abſchied. — Baron de Contcel, der von 


1881 bis 1886 die franzöſiſche Republik als Botſchafter in 


Berlin vertrat, hat dieſer Tage wieder in der Reihs: 
hauptjtadt geweilt. Obwohl er keine offizielle Miſſion 
hatte, wird feinen Unterredungen mit dem Kaifer 
dem Reichskanzler doch eine gewiſſe Bedeutung beigelegt. — 
Seinen ſechzigſten Geburtstag feierte am 24. Febrnar der 
Bildhauer Profeſſor Otto Leſſing in Berlin. Der vielſeitige 
Künftler, der im vorigen Jahr in den Senat der Akademie 
gewählt wurde, hat ſich um das Aufblühen des deutſchen 
Kunſtgewerbes die größten Derdienfte erworben. — Miß Alice 


Kooſevelt (Abb. S. 576) hat mit ihrem Gemahl Nicholas 


Longworth nach ihrer. Dermählung eine Reife nach dem Süden 
angetreten. Unſer Bild zeigt die junge Frau mit ihrem 
Vater und dem Gatten. 


von denen dort die Rede war, 


a (Abb. S. 580) iſt in dieſem 


und 
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Die Toten der Woche. 


Anton Arensky, bekaunter ruſſiſcher Uomponiſt, T in 
Petersburg im Alter von 45 Jahren. 

Profeſſor Dr. Jean Louis Cabanis, bedeutender Grnitho— 
loge, T in Friedrichshagen im 90. Lebensjahr. 

Fürſtin Alexandrine Dietrichſtein zu Nikolsburg, 
T in Wien am 22. Februar im 82. Lebensjahr. 

Graf Johann Gleispach, Oberlandesgerichtspräſident in 
Graz, f am 21. Febtuar im Alter von 65 Jahren. 

Geh. Hofrat Profeſſor Karl Graff, fin Leipzig. 

Hofrat Prof. Dr. Karl Groß, Lehrer des Uirchenrechts, T 
in Wien am 20. Februar im Alter von 69 Jahren. 

Minifterialdireftor Geheimrat Karl Heil, 7 in Karlsrub: 
am 25. Februar im Alter von 58 Jahren. 

Landesbibliothekdirektor a. D. Dr. v. Deyò, rv in Stutt 
gart im Alter von 82 Jahren. 

Geh. Med.⸗Rat Profeſſor Dr. Max Vitze, Erfinder des 
Kyſtoſkops, t in Berlin am 25. Februar im Alter von 
58 Jahren (Portr. S. 578). 

Geſandter Alfred Benden Vertreter des Reichs in De: 
nezuela, T in Berlin am 22. Februar im Alter von 59 Jahren.“ 

Cornelie Prielle, bedeutende ungariſche Schanſpielerin, 7 
in Budapeſt am 26. Februar im 80. Lebensjahr. 

Generaloberſt Adolf von Wittich, 7 in Würzburg am 
25. Februar im Alter von 69 Jahren (Portr. S. 5:8). 


Gartenlaube 


Inhalt: 


Paradiesvogel Roman von Paul Oskar Höcker. 
` Stillvdergnü fer Holzſchnitt nach dem Gemälde von H. 
Kotſchenreiter. 
Das erſte Liebes wort. 
C. E. Perugini. 
Der Rolf zwiſchen Oeſterreich und Ungarn. 
Von Dr. Sigmund Münz. 


In J. 9. Gribbte Not. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 


Nach dem Gemälde von 


Emil Adolf een 
Fallenhorſt. 


Im März. Gedicht von Marie Tyrol. 


Indianiſche Korbmacher Von M. Hagenau. 
Abbildungen.) i 


Der Damenſeind. 
Schievelbein. 


Blätter und Blüten: Die Amundſen— Expedition nach 
dem magnetiſchen Nordpol (illujtriert) — Das größte 
Buch der Welt. (Mit Abbildungen) — Das Lutherhaus 
in Eisenach. (Mit Abbildung) — Die Beiſetzungsfeier— 
lichkeiten König Chriſtiaus IX. (illuſtriert) — Die 
Blutsverwandt us t don Menſch und Affe — Aus ber 
Kinderſtube des Elefanten. (Mit Abbildung.) 


Die Welt der Frau: 


i der GR EW en Formen. Von Adelheid 
ber — Violinkünſtlerinnenn Von Karl Richard 
Preden (Mit vielen Porträten) — Glück. Gedicht von 
Reinhold Voller — Eine Frau als Unterrichtsminiſter 
Von Roſika Schwimmer — Die Mode. (Mit Ab 
bildungen) — Die Beantwortung von Stellen 
angeboten. Von A. von Wartenberg — Das Rinder 
filet. Von Frau C. Braune-Dames. (Mit Abbildungen) 
— Ratgeber für jedermann: Erwerbsleben — Haus- 
wirtſchäftliches — Vom Toilettentiſch — Kinder: 
erziehung — Garten und Blumenpflege — Handarbeit. 
Geſundheits⸗ und Körperpflege — Für Hausfrauenfleiß 
— Für den Garten — Für die Küche — Zur Kurzweil. 


u. ſ. w. 


Ein Gedenkblatt von C. 


(Mit 


Erzählung von Gertrud ;yranfe- 


mji w 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden. 
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I. Beſetzung des Parlamentshauſes durch die Polizei. 2. Franz 
Kofjutb (X) verläßt mit feinen Anhängern das Parlament. 
5. Graf Albert Upponyi (X) inmitten ausländiſcher Journaliſten. 
4. Ausgabe der Extrablätter. 5. Graf Julius Andraſſy (X): 


Die Nuflöſung des ungariſchen Parlaments: 


Straßenbilder aus Budapeſt. 


Phot. Joh. Müllner. 
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Karneval in Nizza: 
Straßenleben beim Einzug des Prinzen Karneval, 
Phot. A. B. Kauffmann. 


S V V | | 
Dagenbech mit feinen 7o Eisbären in Berlin: 
Die Eisbären im Firkusbaſſin. — Spezialaufnahnte für die 


„Woche“. — (Rechts die Rutfchbahn, auf der die Tiere 
hinuntergleiten.) 


Nunmier 9. 
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Techniker unter den Tieren. 


Naturwiſſenſchaftliche Plauderei von Wilhelm Bölſche. 


ch glaube, wir erinnern uns alle an langweilige 

J Schulſtunden, da wir durch den Zufall. gerade vor 

einer großen Wandkarte feſtgenagelt waren — und 
wie wir uns die Seit damit vertrieben haben, aus ae 
wiſſen, höchſt chrfamen Objekten der Geographie läſter⸗ 
liche Karikaturen herauszuſehen, 3. B. aus der Inſel 
Kreta ein langes Männlein mit einer Mütze auf oder 
aus Neuguinea ein fragenhaftes Meerweibchen. Am 
beſten aber gelang es mir immer mit Celebes. Das 
war ein abgefchnittener Teufelskopf mit einer weit nach 
vorn nickenden Sipfelmütze. Viele Jahre ſpäter habe 
ich erft gelernt, welchen Menſchenkindern dieſer Teufel 
eigentlich die Sunge herausſtreckt: nämlich den Gco: 
graphen ſelbſt, die gern feſte Grenzen ziehen möchten. 
Celebes gehört nicht mehr ganz zur auſtraliſchen Welt 
und noch nicht ganz zur indischen. Es liegt da wie 
ein alter, wilder Fels, an dem jeder Abhang in ein 
anderes Reich führt. Hente ijt dieſer Fels zwar rings 
von waſſer ninſtrudelt, zu Urwelttagen aber ſind von 
überallher auf verſchollenen Candbrücken Tiere auf ihn 
hinaufgeklettert, von der auſtraliſchen Seite ſeltſame Bentel: 
tiere, von den Philippinen her der kleine Büffel Anoa, 
die Gemſe unter den Rindern, über eine weſtlichere 
aſiatiſche Brücke das wunderbarſte aller Schweine der 
Erde: der Babiruſa, bei deſſen Männchen die oberen 
Eckzähne ſich oͤben durch das Fleiſch des Geſichts bohren, 
um bei der Stirn ini Bogen wieder die Hant zu be 
rühren. Der Teil der Forſcher, dem es auf hübſche 
rote Grenzſtriche weniger ankommt als auf lehrreiche 
Entwicklungsſpuren, hat gerade deswegen aber Celebes, 
ſeit man diefe. Miſelmatur in ihm kennt, in fem Herz 
geſchloſſen. Und es wäre längt bis ins eigene Herz 
all ſeiner naturgeſchichtlichen Geheimniſſe durchſtöbert, 
wenn nicht der größte Teil feiner eingeborenen Bevöl: 
ferung die Kopfjagd für eine regelrecht ethifchreligiöfe 
Handlung hielte und das Sammeln abgelegter Menfchen: 
köpfe mindeſtens mit dem Sporteifer unſerer fanatiſchſten 
Käfer und Briefmarkenſammler betriebe. Im übrigen 
(io es intelligente, farbenfrohe Menſchenkinder, die mit 
ihren fchönen Pfahlbaudörfern in mehr als einer Hin: 
ſicht noch an unſere eigenen Altvordern vom Rand 
der Eiszeit erinnern. Schön aber iſt vor allem ihr 
fano felbft. , 

Als die beiben bewährteften neneren Erforſcher der 
Inſel, die Gebrüder Saraſin aus Baſel, im Sommer 
1895 ſich am äußerſten Nordende (der Spitze der Sipfel⸗ 
mütze) zu ihrem Studienzweck anſiedelten, blühten an 
einem glühenden Auguſttag ganz jäh auf allen Bäumen 
ringsum unzählige ſchneeweiße herrliche Blütenähren 
auf — nicht die Blüten der Bäume ſelbſt, ſondern der 
Orchideen, die zwiſchen ihrem dunklen Laub im Geäſt 
ſchmarotzernd hingen; am nächſten Morgen welkte das 
ganze Märchen ebenſo ſchnell wieder herunter, wie es 
gekommen war. Durch dieſes Paradies gaukelte am 
Tag der unvergleichliche Schmetterling Papilio blumei, 
ein grüngoldiger Schwalbenſchwanz mit azurblauen Un 
hängſeln. Nach Sonnenuntergang aber ſchwirrten ge: 
ſpenſtiſche Fledermäuſe daher, fliegende Hunde mit rotem 
Leib, grasgrünen Flügeln und ſchwefelgelben Schnauzen 
und Augen, die tagsüber in ihre grünen Flügel ge— 
wickelt und ſo durch ihre Farbe vollkommen geſchützt, in 


zu belaufchen. 


einanderpaſſen der beiden biegſamen Blätter. 


den grünen Laubkronen geſchlafen hatten. Nachdem 
unſere beiden trefflichen Forſcher fich unter Kokospalmen 
ein behagliches Heim hier gegründet hatten und nun 
ſyſtematiſch alles, was da kreucht und fleucht, ringsum 
zu ſondieren begannen, fiel es ihnen als Seltſamkeit 
auf, wie oft jeder etwas ſtärkere fuft3ug von den 
großen Mangobäumen der Nachbarfchaft mächtige, bis 
ſchenkeldicke und ſonſt ganz friſche Aeſte herunterwarf. 
Eine genaue Prüfung ergab inneren Ameiſenfraß, ae: 
heime, künſtliche Tunnels im härteſten geſunden Holz, 
die bei beſtimmter Querrichtung Anlaß zum Abknicken 
des ganzen Zweiges gaben. Einmal auf die „Technik“ 
dieſer Ameiſen aufmerkſam geworden, glückte den Beob- 
achtern nun aber ein weiterer, für ſie höchft überraſchen⸗ 
der Fund. 

An gewiſſen Sträuchern in der Nähe zeigten ſich 
vielfältig die noch friſchen, am Stiel ſitzenden Blätter, 
mit den Rändern zu fopfarogen Klumpen miteinander 
verſponnen und verklebt, und in dieſen künſtlichen Blatt: 
hänschen hatten Ameiſen, eine rote Oecophyllaart, Woh: 
nung und Kinderſtube. Es konnte kaum einem Sweifel 
unterliegen, daß die ſolide Verkittung der Blätter ein 
Werk der Ameiſen ſelbſt fei. Swei technifche Schwierig⸗ 
keiten ergaben ſich dabei aber. Erſtens beſaßen die 


betreffenden Ameiſen ſelbſt keine Spinne und Klebe. 


ſubſtanz an fich, die den Verſchluß hätte ermöglichen 
können. Sweitens mußten die Blätter, auch wenn ſolcher 
Stoff dageweſen wäre, mit den Rändern aneinander— 


gezogen und für den Klebemoment aufeinander feſt— 


gehalten werden; in ihrer natürlichen Tage am Aft 
ſaßen diefe Blätter aber durchweg fo, daß eine Ameiſe 
von dieſer hier gegebenen Größe auch bei kühnſtem Em 
porrecken ihres Leibes nicht von Blatt zu Blatt langen 
konnte. 

Es galt nun, die kleinen Techniker beim werk ſelbſt 
Und da ergab ſich den Beobachtern das 
allerdings Unerwartetſte. Um zunächſt an ein Blatt ein 
zweites, das nächſt höherſtehende, zum gwed heranzu⸗ 
ziehen, ſtellte ſich eine Kolonne von Ameiſenarbeiterinnen 
in ſteilſter Neckſtellung, gleichſam auf den Sehenſpitzen, 
und mit nach oben gereckten Kieferzangen auf dem 
Rande des unteren Blattes auf. Erwies ſich jetzt der 


Swiſchenraum doch noch als zu groß, fo trat eine Hilfs- 


kolonne in Aktion und zwar derart, daß je eine Ar— 
beiterin eine Kollegin mit ihrer Mundzange um den 
Mittelleib packte und ſo in die Höhe hob, daß deren 
Sange jetzt in kühnſter Balance bis an den Rand des 
oberen Blattes eben heranreichts. Sobald die Zange 
der Reiterin das Blatt gepackt hatte, zerrte ſie es 
herab, und fo gelang der vereinten Arbeit der Doppel: 
kolonne tatſächlich die Annäherung und endlich das Auf⸗ 
Nun aber, 
woher den haltbaren Kittſtoff nehmen? Es naht eine 
dritte Kolonne und bringt etwas, während der Det 
unentwegt krampfhaft die Klappe andrückt. Einen Mo— 
ment könnte es ſcheinen, als brächten die neuen Helfer. 
wirkliche und wahrhaftige Leimflaſchen heran. Sie 
ſchleppen weiße Körper daher, die geſchickt an die Naht 
gedrückt werden, abwechſelnd oben und unten. Das 
Ergebnis iſt alsbald erſichtlich: aus den weißen Körpern 
ſchießen auf einen leichten Druck hin wie aus Maler— 
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— tuben dünne Fäden einer klebrigen, ſpinngewebartigen 
Subſtanz hervor, die fich zäh von Rand zu Rand über 
die Naht ſpinnen und in kurzer Seit eintrocknend einen 
ſoliden Verſchluß ſchaffen. Beim näheren Suſehen aber 
erweiſt ſich, daß genau ſo, wie vorhin die künſtliche 
Brücke von Blatt zu Blatt eine lebendige war, ſo auch 
hier das Werkzeug der Klebetechnik direkt aus dem 
Leben genommen iſt. 
ſind nämlich nichts anderes als lebendige Carven dieſer 
Ameiſen. Auf den Blattrand gedrückt und leiſe mit 
den Fühlern von den alten Ameiſenarbeiterinnen ge: 
kitzelt, nieſen ſie ſozuſagen eine zähflüſſige Schleim⸗ 
abſonderung, die der Subftanz des Spinngewebes in der 
Tat genau ähnelt, auf den Blattrand — und der er— 
ſtrebte Sweck iſt erreicht. 

MNiit dieſer jo praktiſchen techniſchen Verwertung des 
ſchlecht geputzten Kindernäschens (um in dem Bild zu 
bleiben) mauert die Ameiſe tatſächlich ihr haus! Natür- 
lich ift aber nötig, daß während des ganzen Aneinander⸗ 
ſpinnens die wackere urſprüngliche Schar die Blatt 
ränder aufeinander feſthält, bis alles gearbeitet und 
trocken iſt, und da das denn doch eine rechte Weile 
dauert, ſo muß noch eine Hilfskolonne ſchließlich in 
Aktion treten. Eine Verproviantierungstruppe melkt 
nach der allbekannten Ameiſenmethode in der Nachbar 
ſchaft ein paar Blattläuſe, indem fie fie mit den Küb 
lern fo lange kitzelt, bis fie einen fügen Saft von fich 
geben. Dieſer Saft wird den treuen Technikern beim 
Werk zugetragen und eingetränkt, ſolange ſie ſtarr feft 
halten müſſen. 

Wenn man diefe Geſchichte lieſt, für deren Treue 
zwei fo abſolut zuverläſſige Sachforfcher erſten Ranges 
wie die Gebrüder Saraſin eintreten, und die im weſent— 
lichſten auch ſonſt ſchon beſtätigt iſt, ſo könnte es wohl 
ſcheinen, dieſe Wunderinſel Celebes ſei auch in ihren 
Ameiſen glücklich auf den Gipfel aller „Ameiſenwunder“ 
geſtiegen. 

Und dennoch hat diefe niedliche Hiftoria noch 
eine Fortſetzung, und die ſpielt nicht in Celebes und 
wird in ihrer Glaubwürdigkeit rückhaltlos vertreten von 
keinem geringeren als unſerm anerkannt erſten Ameiſen— 
kenner der Gegenwart überhaupt, nämlich von dem 
Pſichiater Auguſt Forel. N 

Schon vor einiger Seit waren in das Pariſer 
Muſeum wunderſchöne zierliche Ameiſenneſter aus dem 
tropiſchen Amerika gelangt, die ganz aus dem feinſten 
Seidengewebe beſtanden und über deren Herſtellungsart 
durch die Ameiſen man ſich zunächſt nicht einigen konnte. 
Im Herbſt 1904 nun erhielt Auguſt Sorel endlich 
ſicheren Aufſchluß darüber durch Profeſſor Göldi aus 
para in Südamerika. 

In den botaniſchen Garten dort waren Ameiſen⸗ 
kolonien gebracht worden von der Art Camponotus senex, 
die alsbald ihren Neſtbau begannen und jetzt vor den 
Augen des Beobachters das Geheimnis ihrer Seiden- 
fabrikation völlig offenbarten. Und auch bei ihnen ge 
ſchah es da, daß die Arbeiterinnen ihre lebenden Carven 
in das Maul nahmen und fie veranlaßten, ihre Spim 
fäden von ſich zu geben. Diesmal wurden aber nicht 
bloß Blätter ſo verkittet, ſondern die Kleinen wurden 
von den Großen im Sickzack hin und her geſchwungen, 
und es wurde mit ihnen als regelrechten Webeſchiffchen 
ein ganzes, höchſt kunſtvolles Geſpinſt von innen nach 
außen herausgewebt, bis endlich das wundervolle Seiden 


neſt fertig daſtand. 


Die vermeintlichen weißen Tuben 


verſchließen. 


Kopf ift mehr oder 
vorn abgeſtutzt. 


phſiognomie ſich dahin entwickelte, daß der 
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„Dieſe wunderbare Induſtrie der 
Ameiſen“, ſagt Sorel mit voliem Recht, „eröffnet wieder 
ein ganz neues biologiſches Kapitel: ‚Die Benutzung 
der eigenen Brut als Induſtriemaſchine'. Es ift eine 
einzig daſtehende Tatſache, daß ein Tier ſeine eigenen 
Jungen als Webinſtrument, ſozuſagen zugleich als 
Spinnmaſchine und Webſchiff, benutzt.“ Abgeſehen von 
der Löſung des rein techniſchen Problems iſt noch be— 
ſonders intereſſant dabei die Art, wie hier in einem 
Tierſtaat die unmündige Ingend ſchon zur Gemein— 
arbeit herangezogen und verwertet wird. Es ijt etwa 
ſo, wie wenn in einem Schmetterlingsſtaat die Raupen 
als Sugtiere oder in einem Froſchſtaat die Naulquappen 
als Taucher und Fiſcher verwertet würden. Anderſeits 
iſt es aber ein bezeichnender Sug auch wieder gerade 
aus dem Ameiſenſtaat, wie lebende Staatsbürger, wenn 
es auch einſtweilen noch Kinder find, hier doch völlig 
als Maſchinenräder gebraucht werden wie totes Mate— 
rial, wie ein beliebiges, gerade nötiges Werkzeug. Forel 
hat ſchon früher einen prächtigen Fall nachgewieſen, wo 
ein Ameiſenſtaat einen Stöpſel brauchte — einen regel— 
rechten Stöpfel, um den Eingang zum Ameiſenneſt zu 
Das Neſt dieſer Ameiſenart (es ijt die 
europäiſche Colobopsis truncata) liegt im Holz, oft in 
dürren Aeſtchen unſerer Nußbäume, und hat ſtets eine 
Schmale Eingangsgalerie, fo ſchmal, daß nur gerade 
eine Ameiſe fie paſſieren kann. Ein Verſchluß wäre 
hier natürlich erwünſcht. Es müßte eine zu öffnende 
Tür ſein, aber juſt doch gerade ſo eine Tür, die bloß für 
Stammesgenoſſen auf eine beſtimmte Parole hin ſich 
von außen öffnen ließe. So dient ein lebendiger Stöpſel! 
Eine Ameiſe aus dem Geſchlecht der ſogenannten Ar— 
beiter des Staates muß mit ihrem genau paſſenden 
dicken Kopf die Pforte ſperren. Sie ſpielt, wie Forel 
ſagt, „die Rolle eines lebendigen Stöpſels und zugleich 
eines Portiers“. Jeden, der nicht nachweislich in das 
Neſt gehört, met fie mit unerbittlich ſtarrer Türſtirn 
ab — der Begriff Portier fällt hier ja ſinnreich ganz 
mit dem Begriff Türflügel zuſammen. Woran aber 
erkennt ſie den Genoſſend Auch das hat Forel er— 
gründet. Sie riecht, ob er dazu gehört oder nicht — 
riecht ihm gleichſam die Parole mit den vorgeſchobenen 
Fühlergeißeln, die die Geruchsorgane tragen, ab. „Ich 
bin völlig überzeugt, meint Sorel, „daß ein Solda 
ohne Fühlergeißel ſeinen Dienſt nicht mehr richtig ver 
ſehen kömite.“ Bei verſchiedenen Arten dieſer Portier 
ameiſen ſcheint ſich die Kopfform bei den Arbeitern ge 
radezu dieſem Türdienſt angepaßt zu haben; der 
minder einer Türfläche ähnlich 


Bier erſcheint alfo das lebende Weſen, das als 
mechaniſches Werkzeug im Staatsintereſſe dient, mehr 
und mehr in wirklicher Geſtalt des Werkzeugs — etwa 
wie wenn bei uns Die bekannte EE Schneider: 
Scmeider 
immer mehr die Geſtalt einer Nadel oder Schere o: 
nähme. Umgekehrt ſcheint die Märchenwelt Anderfens 
in dieſem Inſektenland zur Wahrheit zu werden, wo 
die Stopfnadeln, Stiefelknechte und Sinnſoldaten lebende 
Weſen find. Aber das. Baus, das aus Seide beſteht, 
die mit lebendigen wickelkindern gewebt wird, hat doch 
auch keine Phantafie eines Anderſen zu erfinden ver: 
macht, Sieh heim, Münchhanfen, und werde — Natur- 
forſcher. 


` Rummet 9. 


nun foli d m "M zu lanſter Raft bekehren, 
mich, der ich ruhlos auf den Wogen trieb, 
Und batte id), die wilden Stürme lieb, 8 
Nun magit: du mich die füße Ruhe lehren. 
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"Wandlung. 


Was nie gelang, dir iollte es gelingen: 
Ich tauſchte gern das Meer. mit ſicherm Port, 
on deinen Lippen nur ein. leifes Wort, 
Und ſ2tiller lee oda mein hartes Ringen. 


Und deine Band, o laiíe De verweilen, 
Auf meiner Stirn, die ſonſt dem Feind gedroht, 
. Und laß die tiefen Zeugen bittrer Not, 
Die Falten, unfer deiner Güte heilen : 
i Leo Bellen 


B du wn dem Bimmel bit. 


on von 


6. goiſeguns 


elinftorff drückte oeh haftig, ſchwer die 
Hand und ging hinaus. Sie hörte ihn 
den Flur entlangſchreiten, die Treppe 
hinabſteigen. Sie hatte ſich nicht rühren, 
ihn nichts erwidern können. Erſt jetzt, in 
der Einſamkeit der lampenhellen Stube, 


Aber ganz ſich ſammeln konnte ſie noch 
nicht. Sie dachte ſich nur immer wieder: 
m ' alfo das warſt du ihm! 

d und das biſt du nicht ... und das biſt du 
doch. denn nicht nur dein Erdenteil — dein Aeußeres 
iſt darin, ſondern auch etwas von deiner Seele. Oder 
feimft du die große Sehnfucht nicht? Hat nicht auch 
dich das unbefriedigt gelaſſen, was du vom Leben er 
wartet und errungen hat? Stehſt du nicht auch mit 
leeren Händen unnd müdem Herzen dad Ob das in 
deinem engen Kreife geſchieht, ob auf Helmftorffs 
Höhen — was iſt denn groß und klein d. 

| Sie. ſchritt langſam durch das Simmer, pe dabei 
wurde ein Stolz in ihr frei. Sie hob den Kopf und 
atmete tief auf, dankbar, im Beſitz eines geheimen 
Reichtums, der ihr, nur ihr zugefallen. Und fie ſagte ſich: 
ich allein kenne Helmftorff. Ich allein weiß, wer er ift. 

Dabei fiel ihr Blick auf einen weißen Umſchlag auf 
der Tiſchplatte. Der hatte da früher nicht gelegen. 
Sie öffnete ihn. Ihre Photographie war darin, die, 
die damals in jenem Wartezimmer abhanden gekommen. 
Helmſtorff mußte ſie mitgebracht und ſtill, ohne daß ſie 
es merkte, zurückgelaſſen haben. Das war wie eine 
ſinnbildliclle Handlung. Er gab ihr ihr 
wieder, an dem er keinen Teil hatte und e durfte, 
fo wenig wie an ihr felbft. . 

Sie fete fid) an den Ciſch His nahm das Bild. in 
die Hand. ‚Nachdenflich betrachtete fie die feinen, müden 
Mädchenzüge. Es ſprach daraus zu ihr: das but du! 
Und ſie hatte auf einmal Angſt vor fich und Glück über 
ich, daf fie fo reich war und reich machen konnte. Und 
plötzlich kam ein tiefes Weh über ſie. Sie preßte die 
Stirn auf das Bild und nn die RES über ihr 
men und Dun leije Pu 
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fam fie allmählich wieder zu'klaxen Sinnen. 


Und das biſt " 


die Hand. 


denke Sie nore an: der und e Sylinderhnt . . 


hot 


Eigentum 


brach ſie ſie unwirſch: 


Rudolph stratz. 


| Eé „Alleweil ſchtelt die welt awwer net geg lang!“ 


, fagte: die Saas des Morgens, als fie vom Markt heim 


fam, anfgeregt zu Hedwig. Die hörte nicht. recht dar⸗ 
auf. Die alte Hausunke pflegte feit Jahren bei allen 
nur möglichen und unmöglichen Gelegenheiten den Erden⸗ 
untergang zu prophezeien und hatte dadurch ihre Seher - 
gabe bei der Mitmenſchheit allmählich in Verruf ge 
bracht. Erſt als ſie beharrlich wiederholte: „Dees wann 
ich Ihne erzähle wollt, Fräule Hedwig, was ich alleweil 
geſchaut hab . . ." hob jene halb fragend den Kopf 
und nun ergoß fid) der Redeſtrom der Baas: „Alſo ich 
ſchteh Ihne bei dene Händſchemer Gemüſeweibern und 
kauf Spinat ... vierzig Pennig koſcht's — hör ich!! 
was d' freifch ich do. „Ba — is fe dann närriſch d' 
und die Alti facht: . | 

„Baas .. MU » raſcher zum End der Welt!“ 
[aate Hedwig müde und ſtützte den blaſſen Kopf auf 
„Was gab's denn nun fchon?” 

„E Sylinderhut! Ganz e neuer, ſchwarz und blant! 
Und wer hot ihn uffg’habt! Der Dr. Riedinger! Jetzt 
's bet 
ihm aach alles nachgeguckt. .. In ere Chais hot er 
geſeſſe und Viſite gemacht, iiio bel Herre hawwe ihm 
nachgerufe: „Gratuliere, Herr Kollege!‘ und er hot mit 
der Hand gewinkt und gelacht. Sell wäre Profeſſore 
geweſt, fächt mir die Frag Knorzin, die Monats frau von 
da owwe, die an der Eck geſchtanne und diſchkoriert 
jetzt — was hot denn dees zu bedeute d“ | 
„Das heißt, daß Riedinger Profeſſor geworden ift 


Baas!” fagte Hedwig und ftand auf. Ihr bisher trübes 


und verträumtes Geſicht belebte fich ein wenig. 
„Oh mei!“ Die Baas ſchlug die Hine zuſammen. 


„Do kummt er wohl bald herd“ 


„Wahrſcheinlich!“ Hedwig wandte ſich ab. Und da 
die Alte noch keine Anſtalten machte, ſich hinüber in 


die Küche zu trollen, ſondern ganz unvermittelt eine 


andere Neuigkeit ausframte — von unten — bei Butter” 
meds — da ſähe es wüſcht aus, das Käthche fei 
richtig fortgeloffe, zur Tant nach Nenenheim — unter 
„Das weiß ich längſt, Baas — 
und mit ihrem Geſchwätz iſt das zu arg. EE M jest, 
bitte! Ich muß, Ruhe haben!” 
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Die Baas ſchüttelte kummervoll den Kopf, während 
fie nach der Tür ſchlurfte. „Jo, in Inne ſchteckt was, 
Fräule Hedwig! Dees merk ich doch ... fion feit 
zwei, drei Täg.“ LEE 

Hedwig blieb ſtumm. Heute nachmittag waren es 
drei Tage, daß der Geheimrat von Helmſtorff bei ihr 
geweſen war 

Als fie allein war, freute fie fih doch für Riedinger. 
Sie wußte, wie viel ihm an dem Profeſſortitel lag, 
nicht aus Ehrgeiz — ſein wiſſenſchaftlicher Ruf und ſeine 
Praxis ſtanden ja ſowieſo feſt — aber wegen ſeiner 


Kampfſtellung den Kollegen gegenüber und dann auch 


um der Eltern wegen. Für die war das der letzte 
große Merkſtein ihres Lebens. Sie erhielten vom Staat 
und vor aller Welt die Beſtätigung, daß fie nicht um 
ſonſt alle ihre Spargroſchen, ihr halbes Daſein, ihre 
ganze Liebe an ihren Einzigen verwendet hatten. 

Hedwig hatte Riedinger in dieſen Tagen nicht ge: 
ſprochen, ſondern nur einmal am Sonntagnachmittag 
mit ſeinen Eltern ſpazieren gehen ſehen. Das ließen 
ſich die Alten um keinen Preis nehmen. Er, der weiß— 
bärtige Cokomotivführer a. D., 
immer einen langſchößigen ſchwarzen Ceibrock an, das 
eingeſchrumpfte, obwohl kaum ſechzigjährige Mütterchen 
an feiner Seite trug einen verſchoſſenen Kaſchmirſchal 
nach uralter Mode als Umſchlagtuch, und ſo wandelte 
man dann die Wege, die der Heidelberger Bürgers⸗ 
mann bei ſolchen Gelegenheiten einſchlug — den Neckar 
entlang zur Stiftsmühle oder in den Wald zum Speyerer 
Hof — und trank dort Kaffee und traf ftd) mit Verwandten 
und Freunden und allerhand Gevatterſchaft kleiner Leute 
und ſchwatzte über dies und jenes, und Hermann Xie: 
dinger, den ſie alle noch als Buben gekannt, ſaß mitten 
zwiſchen ihnen und beſprach mit ihnen die Dinge, die 
ihr kleiner Horizont umſpamte: wer da geſtorben war 
und dort die ſilberne Hochzeit gefeiert hatte, und vom 
neuen Bahnhof und der neuen Stadthalle und der Ein— 
gemeindung von Handſchuchsheim und der dritten Neckar— 
brücke, und fand felbjt, gar nichts daran, daß er hier 
in dieſen Feiertagſtunden wieder ein Kind des Does 
wurde, aus deſſen Tiefe er ftanmte. 

Und Hedwig war, als ſie ihm da geſchaut, wie er 
teilnahmvoll auf das Geplapper der beiden greifen 
Leutchen an ſeiner Seite hörte, wieder der Gedanke 
gekommen: ein ſo guter Sohn iſt ſicher auch ein guter 
Menſch, trotz all ſeiner ſpöttiſchen Art und ſeiner Schärfe. 
Da brauchte man auch nur ſeine Kranken zu fragen — 
namentlich die dritter Klaſſe. Die wußten das am beſten. 

Und doch hatte fie jetzt Angſt vor feinem Kommen. 
Sie war in einer willenloſen, aber gar nicht unange— 
nehmen Traumſtimmung in dieſen letzten Tagen — feit 
Belmftorffs Beſuch; eine ſonderbare, geheimnisvolle 
Trübung beherrſchte ihre Stunden wie der Einfluß eines 
fremden Geſtirns, eine Verſchiebung alles Bis herigen... 
Belmftorff war doch fo ganz anders, als ihn die Nen- 
Iden ſahen. Da wandelte er nun mitten unter ihnen 
in der kleinen Stadt, alle beſchäftigten ſich mit ihm und 
belauerten ſeine Schritte, ſie lobten und tadelten ihn, ſie 
beneideten ihn vor allen Dingen — aber wer er war, 
das wußte keiner. Das wußte ſie allein. Und dies 


legte zu dieſem Anlaß 


früher geweſen. 
gern geholfen. 


ſich hätte flüchten können. 
ja, wenn es fidh um einen Totenkopfſchmetterling oder 
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heimliche Gefühl der Ueberlegenheit über die Blinden 
umher, das war es, was ſie die ganze Seit erfüllte. 
Man konnte es nicht wohl Stolz nennen. Es war 
mehr — etwas Gehobenes, Weihevolles, die Mitwiſſer⸗ 
ſchaft um ein großes, verborgenes Eeid eines in feiner 
Art doch großen Menſchen. 

Und Mitwiſſerſchaft um eine große, verborgene 
Ciebe. Jedesmal, wenn ſie mit ihren Gedanken ſo weit 
kam, erſchrak ſie. Da war eine Grenze. Da fühlte ſie 
eine Gefahr. Die lag in der Gemeinſamkeit zwiſchen 
ihm und ihr durch ſeine Beichte. Dieſe Gemeinſamkeit 
blieb, auch wenn ſie ſich jetzt zehnmal trennten und nicht 
mehr faken und nicht mehr ſprachen. Die hatten fie 
vor allen Menſchen voraus, ſie beide. Dadurch hatte 
er fie an fidi gebunden, gerade in dem Augenblick, wo 
er ihr Cebewohl ſagte. Das war grauſam von ihm ge 
weſen. Aber er hatte eben nur an ſich gedacht. Und 
er hatte ja auch gewußt, daß er damit bei ihr kein 
Unheil anſtiftete. Denn er war ihr ja ſo völlig gleich⸗ 
gültig geweſen bisher — beinahe komiſch. Ja — ſie 
hatte oft über ihn lachen müſſen. Sie entſann ſich wohl. 
Jetzt begriff ſie das nicht mehr. Es war doch keine 
Kleinigkeit, das Schickſal eines Mannes zu fein... eines 
Mannes wie Helmftorff . 

Und wenn fie fich oai dachte: Gott weiß, was er 
in mir ſieht! Wahrſcheinlich etwas ganz anderes, als 
ich bin! Er würde ſchön enttäufcht fein, wenn er mich 
in meiner Unzulänglichkeit erkennen würde — und ſtatt 
deſſen hat er, der vom Leben ſo unbefriedigte, in ſeinem 
Reichtum fo verarmte Mann mich nach feinem Bild er- 


ſchaffen — wenn fie fo dachte, dann kam in ihr ein 


leiſer Widerſpruch: ich bin wohl nicht ſo, wie er glaubt — 
aber darin hat er doch recht: auch mein Daſein iſt leer! 
Auch ich bin vom Schickſal enttäuſcht! Ich habe ſo wenig 
vom Leben gehabt, wie er zu viel. Darun ift auch in 
mir das große Sehnen nach etwas Unbekanntem, Beſſerem. 
Das habe ich bloß bisher nicht ſo gewußt und mir klar 
machen können. Aber nun ijt es wach . .. und zugleich 
noch etwas Neues: das Bewußtſein meiner Macht. Das 
hat er erweckt. Nun entwickelt ſich das alles vor einem, 
ans einem ſelbſt heraus, gegen den eigenen Willen, ohne 
daß man es hindern kann. 

Sie ſann weiter und weiter und fühlte einen Sorn 
gegen die Menſchen, die Helmftorff verkannten, und auch 
gegen ihn, daß er vor vielen Menſchen immer noch eine 
falſche, eine unwürdige Volle ſpielte — fo, wie er 

Und er tat ihr leid, und ſie hätte ihm 
Und dann ging ſie wieder unruhig durch 
das Sinnner hin und her und ſagte vor ſich zum 
hundertſten- und aber Aundertitenmal: ich will aber doch 
nicht an ihn denken. Ich ſoll doch nicht. Es hat ja 
keinen Sinn. Es ijt doch alles aus. 

Aber ſie konnte aus dieſer Stimmung nicht heraus. 
Es gab keine Ableitung dafür — niemand, zu dem ſie 
Ihr Vater — lieber Gott — 


einen Kellerwurm gehandelt hätte. Aber nur die Tochter! 


Die konnte ſelbſt ſehen, wo ſie blieb. Und die Freundinnen! 


Hedwig wußte aus all den Jahren ihres Studiums, wovon 
die immer und immer wieder redeten: ob man nächſtes 
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Semeſter better nach Leipzig zum Profeſſor Müller oder nach 
Breslau zum Profeſſor Schulze ging, und ob wohl der 
hieſige Geheimrat ihnen eine Empfehlung für ihre Diſſer— 
tation an den dortigen Fakultätskollegen mitgeben würde, 
und ob man ſich nicht doch lieber in Gottes Namen 
ſeinen Doktorhut in Sürich holte ftatt des fo viel ſchwe⸗ 
reren. Berliner Examens. Das war das äußere Leben. 
Vaud innerlich rangen fie faſt alle — Hedwig kannte das 
aus vielen Beichten — um ihre Stellung gegenüber 
dem Mann. Da kamen immer neue Sweifel und Sorgen 
und vor allem Anfechtungen, Stürme, von denen kein 
Außenſtehender etwas ahnte. Abwechſlung der Gedanken, 
neue Eindrücke vermochte man ſich da nicht zu holen, 
am wenigſten, wenn man ſeiner ſelbſt nicht mehr ſo 
ganz bewußt und ſicher war wie ſonſt. Und Hedwig 
war, zu ihrem eigenen, unbeſtinnnten Bangen, immer 
wieder zumute, als habe feit dem Geſpräch mit Helimftorff 
neulich ein neuer Lebensabſchnitt für ſie angefangen. 
Den verſtanden ihre Menſchen von bisher nicht. Da 
konnte keiner hineinreden und raten. 

Plötzlich merkte ſie, daß etwas in ihr lebendig war — 
eine Frage, ein Sweifel: Wenn Helmſtorff nun unver— 
heiratet wäre ... oder Witwer — was würde dann d 
Wie würde fich dann alles geſtalten? Und nun wurde 
ſie wirklich zornig auf ſich ſelbſt und verbot ſich dieſe 
Phantaſien, heftig, unwillkürlich die Fäuſte ballend vor 
Unmut, daß fie fo wenig ihrer Herr war und fich fo weit ver: 
irren konnte. Sie ſchämte ſich. Die Tränen waren ihr nahe. 

Da klingelte es draußen, und Hedwig erkannte gleich 
an dem kräftigen, ungeduldig wiederholten Druck der 
Schelle: das war Riedinger. Und gleich darauf ſtand 
er im Flur und trug wirklich, wie die Baas geſagt, das 
Seichen des nahen Weltunterganas auf dem Haupt. 
Aber der Zylinder, den er nun abnahm und an den 
Nagel hängte, paßte ihm nicht, ebenſowenig wie der 
ſchwarze feibrod und die ſchwarze Binde. Das gehörte 
nicht zu ihm. 
machte ihm auch ſelbſt freindartig, und er wußte es ſelbſt 
wohl und entſchuldigte fich halb lachend: „Verzeil) den 
Aufzug, Hedwig. Eigentlich fängt ja der Faſching erſt 
Ende des Monats an ... aber die Leute wollen es 
ja nun mal ſo!“ 

Sie war ihm aus dem Simmer entgegengegangen. Jetzt 
geleitete ſie ihn hinein und ſagte da ernſt, ihm ins Geſicht 
ſchauend: „Afo ich gratuliere dir von Herzen, Hermann!“ 

Er nickte. Er war ſehr heiter. „Dank ſchön! Daß 
ein außerordentlicher Profeſſor nicht gerade was Außer— 
ordentliches iſt, das wiſſen wir ja. Ich werde ja nun 
nicht ſofort in Größenwalm verfallen und mich auch 
ſchon gleich für einen hieſigen Hofrat halten, ſolche Ueber— 
hebung liegt mir fern. Aber meine Eltern hätteſt du 
ſehen ſollen! Wahrhaftig — ſie haben vorhin beinah 
gemeint, wie ich mit meiner Angftröhre auf dem Kopf 
als Profeſſor zu ihnen gekommen bin! .. Ich höre 
förmlich, wie mein Vater jetzt über die Gaſſe geht und 
da und dort beim Nachbar ſtehen bleibt und ſo ganz 
beiläufig ſagt: „Ja, mei Sohn, der Profeſſor!! — als 
ob ſich das ganz von ſelbſt verſtünde. Vorhin war ſchon 
ein Cokomotivführer bei ihm. Der hat erklärt: Zetzt 
loßt er fei Bub aach ſchtudiere!““ 


Das war ikm nicht nur fremd, ſondern 


Seite 385. 


Dabei war aber doch ein warmer Schimmer in ſeinen 
Augen, wie er von Vater und Mutter ſprach. Sie wandte 
ſich von ihm ab. Auf einmal, ganz unverhofft, kamen 
ihr die Tränen in die Augen, die ſie vorhin unterdrückt. 
Er war fo ein guter, redlicher Menſch — man mußte ihn 
nur kennen, dann wußte man das — treu wie Gold. Das 
dachte ſie und war dabei zum Fenſter getreten und weinte. 

Er hatte ſie erſtaunt angeſehen. Dann war er ihr 
gefolgt und legte, hinter ihr ſtehend, die Hand um das 
ſteinerne Scheibenkreuz, das noch die verwitterten Kugel 
ſpuren des Kampfes aufwies, den die öſterreichiſchen 
Ulanen um 1800 mit den Franzoſen um den Beſitz der 
alten Neckarbrücke ausgefochten. So beugte er ſich von 
hinten über ſie. Er ſah nur den ſchweren, feuergoldenen 
Flechtenknoten im Genick, einen Pfeil quer durch und 
rechts daneben einen Streifen ihrer Wange. Und ihm 
ſchien, als röte ſich deren Weiß leiſe im Bewußtſein 
feiner Nähe. Aber an dem Sucken ihres Körpers merkte 
er, daß ſie dabei immer noch ſchluchzte. 

Das war etwas, was er bei ihr kaum für möglich 
hielt! Tränen! ... „Ja — um Gottes willen, Hedwig — 
was haft du denn nur?“ fragte er gedämpft und ratlos. 

Sie zuckte die Achſeln und ſagte nur: „Ach, nichts.. 
laß nur ... es geht vorüber ...“ 

„Aber es un doch einen Grund haben!“ 

„Nein — gar. keinen! Das iſt ja eben das Dumme!“ 

Nun drehte ſie ihm ihr Antlitz zu. Die Wimpern 
waren noch feucht, aber fie verſuchte zu lächeln. Das 
gab einen ſchmerzlichen Sug um ihren Mund. „Du 
nuit nicht böſe fein... . ich bin fo ſchrecklich nervös... 
ſeit dem Examen —“ | | 

Er fah fie ſcharf an. Dieſen ſachlich kühlen, un⸗ 
erbittlich prüfenden ärztlichen Blick hielt ſie nicht aus. 
Da ſchüttelte er den Kopf. „Ach was, Hedwig — das 
Doktorexamen iſt das nicht, da kenne ich dich SP WEN 

Sie ſchwieg. | 

Nun bat cr, leife, mit einem weichen Klang, wie ein 


Freund. „Hedwig — ich weiß — du biſt ſonſt ſolchen 
Stimmungen nicht unterworfen. Bei dir bedeutet das 
etwas! Hab doch Vertrauen zu mir ... willſt 


du's mir nicht ſagen d“ 
„Nein — das darf ich niemand ET 
„Aber mir doch!“ 
„Auch dir nicht!“ 

Sein Geſicht verdüſterte fich. Es lag ihm eine raſche 
Antwort auf den Lippen. Aber er hielt an fich und 
verſetzte nur wie im gewöhnlichen Geſpräch: „Hör 
mal, Hedwig ... frei bin ich nun einmal heute — 
wollen wir nicht ein bißchen ausgehen? Ich möchte dir 
was fagen, und hier in dieſen muffigen vier Wänden 
und den Spylinder womöglich in der Hand — da kommt 
das ganz töricht heraus ... jo unnötig feierlich, anders 
als es doch zwiſchen uns ſteht EEG 

Und um ihnen beiden über die Befangenheit hinweg⸗ 
zubelfen, wies er auf einen alten Kupferftich neben 
ihnen an der Wand, der Geiſterturm zu Weinsberg bei 
Heilbronn, und darunter ein paar Seilen von Juſtinns 
Kerners eigener Hand an feinen Amtsbruder im Badifchen, 
einen längſt vergeſſenen und verſchollenen Pfarrer Soli— 
tander, und ſagte dabei gutmütig und halb lächelnd: 
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„Du ſchauſt heute wahrhaftig wie die Seherin von 
Prevorſt ſelbſt aus, Hedwig — mit der Feuchte in den 
Augen und dem rätſelhaften Heficht . . 

„Ja — vielleicht weiß ich auch etwas, was ihr alle 
nicht wißt ...“ 

Er antwortete nicht darauf und wartete, bis ſie ſich 
zum Gehen fertig gemacht hatte. 

Beide waren ſehr ernſt geworden, als ſie die Treppe 
hinabſtiegen. Es fielen nicht viel Worte zwiſchen ihnen, 
und die waren abfichtlich gleichgültig. Innerlich ſammelten 
ſie ſich alle zwei. 


Unten im Flur ſaß der Meiſter Butterweck in ſeiner 


unordentlichen kleinen Werkſtatt und lamentierte zum 
Steinerweichen. „Dees hot mr jetzt von fei Kinnern! 
Doderzu hot m'r fie groß gezoge und is e Dadder ae: 
weſt, wie er im Buch ſchteht! Und jetzt erlebt m'r nix 
wie Schimpf und Schand von euch alle! Derfaaft der 
Schote“, er wies auf den vor ihm ſtehenden Hunde: 
händler Jean, „e Puddel, wo in Darmſchtadt geſchtohle 
is, an die Schtudente!“ Und als fein Sohn verlegen: 
pfiffig blinzelte: „O — heul net, Babbe! An ſo vier⸗ 
zehn Täg is noch feines geſchtorbe! Die Herre Schtudente 
kumme aach als emol nach Raſchtatt uff die Feſchtung! 
Ich bin unſchuldig!“ — da klagte der Alte weiter: „O, 
lüg net ſo ſchtark! Schprech net vum Gefängnis wie 
vum Danzball. Jo, die Schtudente! .. 's Käthche 
hawwe fie mir aach aus dem Haus getriebe . . un 
vom Philippinche, vun der ſchlechten Krott, will ich gar 
net erſcht redde! Ha, da folle die doch die Kränk kriege, 
die Schtudente, mit ihre bunte Faſchtnachtsmütze!“ 

Und von hinten ſchrie tränenerſtickt die Madame 
Butterweck: „Philipp, verſündig dich net! Wovon ſolle 
mr. denn leewed Du ſchaffſt ja nix, du biſcht ja ſchon 
anfangs rein doddelig vum ewige Trinke ...“ 

Hedwig wollte das alles heute nicht hören. Sie 
machte, daß fie mit Ricdinger weiter kam, durch die 
Stadt und über die Brücke längs des Neckars hin bis 
zur Hirſchgaſſe. Dort war Menſurtag geweſen. Sahl 
reiche Wagen kehrten zurück, vielfach nur eine einzige 
farbige Kappe in ſolch einem großen, zweiſpännigen 
Candauer. Die Kutfcher knallten, große Hunde ſprangen 
freudig bellend hinterher, ganze Gruppen von Studenten 
kamen nach, zu Fuß, mit den Spazierſtöcken in der Luft 
fuchtelnd und die wichtigſten Swiſchenfälle des harmloſen 


Blutbads nachholend — man hatte Mühe, durch fie 


hindurch und die ſteile Birfchgaffe emporzukommen, bis 
endlich der alte Fechtboden hinter den beiden lag. Da 
war es auf einmal ganz ſtill und friedlich, und Waldes⸗ 
atem umfing ſie. Und dann eröffnete ſich ihnen weiterhin, 
von der Höhe des Philoſophenwegs, der Blick über die 
Stadt tief unten mit ihrem rauchenden und lärmenden 
Häuſergewirr, über das vom Regen der letzten Tage 
lehmgelbe Band des Fluſſes, über die rotſchimniernde 
Ruinenpracht des Schloſſes und feinen Hintergrund, die 
jetzt noch kahl⸗ bräunlichen Hänge des Köntgftuhls. Und 
nach vorn hin ſchaute man weit über die Rheinebene 
bis zu den blauen Schatten der Dogefen, und von dort, 
von Detten her, fuhr es in Sturmſtößen, die die Wolken 
am Himmel jagten, über das Land, ungeſtüm, aber lan, 
föhnartig, frühlingverkündend. 
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Und wie Maienboten ſchlüpften überall, nach der 
Not des kurzen Winters, die Schwarzamſeln aus ihren 
Lieblingsverſtecken, den Tannenzweigdeckungen über den 


Gartenbecten, und umflatterten die Rebenpflanzungen 


und wirtſchafteten an den Feigenhecken, an denen noch 
kleine, grüne, im vorigen Hochfommer nicht mehr reif 
gewordene Früchte hingen, und wiegten ſich in den dünnen 
Sweigen der Mandelbäume, der erſten, die in kurzem 
aus den ſchwellenden Knoſpen ihre roſigen Blüten ent 
falten mußten. Bald folgten dann die andern, bis zum 
letzten Nachzügler, dem alle Hänge der Bergſtraße 
deckenden, blendend weißen Schnee des Apfelbluſts. Der 
Lenz war da. Und fein Ahnen und Wehen ging jetzt 
ſchon durch die friſche, aber doch wohltuend weiche Luft. 

Während des Aufwärtsſteigens hatten Riedinger und 
Hedwig geſchwiegen. Es ging zu ſteil. Nun, wo ſie 
oben auf ebenem Pfad weiterſchritten, hub er an: „Ich, 
kann gar nicht mehr ordentlich an meine Patienten 
denken, Hedwig, fo febr dreht fich mir das, was du 
mir neulich nach dem Examen geſagt haft, im Kopf 
herum. Ich bin auf die Weiſe dazu gekommen, einmal 
über mich ſelbſt nachzudenken. Solches Spintiſieren iſt 
ſonſt nicht meine Sache. Das weißt du. Aber jetzt 
habe ich mir vorzuſtellen geſucht, wie ich dir erfcheinen 
und auf dich wirken muß, ohne etwas dafür zu können. 
Und da habe ich gefunden — aber langweilt's dich 
nicht, darf ich darüber reden?“ 

„So rede doch nur!“ ſagte Hedwig beinah ungeduldig. 

„Ja — alfo fich... ich bin febr einſeitig, das 
gebe ich zu, das iſt heutzutage die notwendige Folge, 
wenn man was leiſten will. Da ſchrumpft einem alles 
auf einen einzigen, winzigen Punkt zuſammen. Auf den 
allein muß man ſeine ganze Kraft einſetzen. Sonſt kommt 
man nicht vorwärts . .“ . 

Sie nickte. Sie hörte zu und doch auch wieder nicht. 
Sie mußte dazwiſchen immer wieder an Helmſtorff denken. 
Und dann vernahm ſie neben ſich Riedingers Stimme 
weiter: „Des ferneren: das. muß ich ja felbft zugeſtehen — 
meine Art zu zweifeln, nicht die kleinſte Kleinigkeit zu 
glauben, die ich nicht logiſch beweiſen kann — mir iſt 
das angeboren, meine natürliche Denkweiſe. Aber daß 
das auf andere, die das täglich hören und feben müſſen, 
daß das auf die einen entmutigenden und verwirrenden 
Einfluß ausübt und namentlich alſo auf dich — das 
iſt ja ſehr begreiflich!“ 

Sie ſchwieg und dachte ſich: Sweifle du nur — 
aber ich mache das nicht mehr mit! 

„Und drittens iſt viel unnötige Schroffheit in mir!“ 
fuhr Hermann Riedinger fort. „Auch das weiß ich. 
Das hat mir das Leben anerzogen. Das haftet an 
denen, die fidi von unten haben heraufkämpfen müſſen. 
Iſt man einmal ſo weit, wie ich jetzt bin, dann iſt's ja 
gut. Dann ſind die Leute einander gleich. Dann gibt's 
überall, in allen Berufen, nur noch zwei Sorten Kerle, 
die Könner und die Nichtkönner. Na — und ich bin 
ja unter den erſteren. Aber bis dahin — die Lehr" 
jahre, weißt du — man muß eben doch viel hinunter— 
ſchlucken, wenn man der Sohn eines Lofomotivführers 
ift. Im Gynmaſium, dem alten noch, da unten, wo 
der Hexenturm Debt, da ift mir in der Freiviertelſtunde 
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zuerſt eine Ahnung von der Ungleichheit der Welt auf 
gegangen, wenn die reichen Buben ſich vom Schuldiener 
ihre heißen Würſtchen gekauft haben und ich habe mir 
mein Stück Schwarzbrot aus der Taſche geholt und 
hineingebiſſen und habe den Dümmſten unter ihnen in 
Sekunda und Prima noch Nachhilfeſtunden geben müſſen, 
um ein bißchen was zu verdienen. Und dann gar auf 
der Univerſität — das Herumlaufen und Bitten der 
Eltern bei Hinz und Kunz — das mit dem Hut in der 
Hand Daftehen und Warten bei Profeſſoren und Stadt: 
räten, bis man endlich das Stipendium hatte und die 
Stundung der Kollegiengelder. Und dann immer die 
andern neben fid) zu ſehen, die Reicheren, die behaglich 
die Dinge im Leben an ſich herankommen laſſen können, 
wo ich jeden Soll vorwärts . . . ich möchte fagen mit 
Nägeln und Zähnen habe erringen müſſen .. und 
dabei die ewige Angſt: „O weh — wenn du krank 
wirſt oder ein dummer Kerl bleibſt, und das alles war 
umſonſtd Das überleben die armen Eltern ja nicht!‘ 
Ja — ſiehſt du, Hedwig — das alles hat mich per: 
bittert, wie ſehr, das habe ich eigentlich erft recht ge: 
merkt, als ich's allmählich hinter mir hatte. Und das 
macht mich oft fo unnötig ſkeptiſch und ironiſch. Weil 
ich eben der Welt gegenüber noch nicht im Gleichgewicht 
bin — durch meine ſchwere Jugend. Aber je älter ich 
werde, deſto beffer wird das natürlich ...“ 

Hedwig konnte fid) gar nicht erinnern, daß Hermann 
Kiedinger je fo lange hintereinander von fid) felbft ae: 
ſprochen. Gewöhnlich beſchränkte ſich ſeine Rede über⸗ 
haupt auf zwei, drei Sätze eines ſcharfen Urteils, und 
dann kamen ein kühles Schweigen und ſein ironiſcher 
Blick über den Zwicer hinüber als Antwort auf alle 
weiteren Einwendungen. Aber heute ruhten feine Augen 
ernſt, weich, halb fragend auf ihr. Er ſchien zu warten, 
ob ſie antworten würde, oder ob er fortfahren ſolle, 
und ſie ſammelte ihre Gedanken und verſetzte raſch: 
„Was du mir da geſagt haft, Hermann, ift mir nichts 
Renes! Ich dank dir dafür! Ich weiß, du tuft fo 
etwas nicht leicht. Aber fo, wie du dich da eben ge 
ſchildert haſt, genau ſo habe ich dich auch immer geſehen 
und bin mit dir Freund geweſen — von jeher! ...“ 

„Um fo beffer!” fagte er. „Denn fiehft du . . . ein 
Charakter wie meiner bedarf gerade, weil er einſeitig 
(t, der Ergänzung — gerade weil er fo ſkeptiſch ift, 
eines Menſchen, der noch an was anderes glaubt.. 
gerade weil er ſo ſchroff iſt, eines Nächſten, der ihn 
kennt und ihn verſteht. Es darf kein Fremder ſein. 
Nicht das gerade Gegenteil. Dazu bin ich nicht biegſam 
und auch nicht mehr jung genug, ſo weit einer andern 


Seele entgegenzukommen imo mich mit. ihr einzuleben. 


Man müßte ſich auf halbem Wege treffen — zwei geiſtig 
verwandte Menſchen — in der gleichen Stadt geboren 
und aufgewachſen, an der gleichen Hochſchule gebildet, 
aus nicht zu himmelweit verſchiedenen bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſen — wenn natürlich auch die Solitander eine 
ganz andere Familie jio als meine armen Eltern... 
kurz, zwei Menſchen, die nicht blind vor Liebe ſind, 
ſondern ſich ganz genau kennen und eben darum lieben — 
ich wenigſtens — du weißt's ja, Hedwig, du haſt's fchon 
lang gemerkt, wie ſich das allmählich in den Jahren 


Die Frau in meinem Leben — das biſt du 


gut! 
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zwiſchen uns verſchoben hat, aus der früheren Kamerad- 
ſchaft heraus, ohne daß wir's voreinander wahr haben 
wollten. Aber nun ſchien mir's der rechte Augenblick, 
ganz ehrlich zueinander zu ſein und das Entſcheidende 
auszuſprechen, eben jetzt, wo wir beide in Gielen Tagen, 
du als Doktor, ich als Profeſſor, an einem neuen Lebens» 
abſchnitt angekommen find ...“ 

Er brach ab. Es war eine kurze Stille zwiſchen 
ihnen. Währenddeffen ſchaute er fie fo wenig an wie 
ſie ihn. Beide blickten im raſchen Gehen gegen den 
Frühlingswind vor ſich auf den Boden. Dann fuhr er 
fort: „Ich kenne dich, Hedwig, vielleicht beſſer als du 
ſelbſt. Und darum glaube ich: du machſt dir vielleicht 
jetzt nicht ſo klar, was ich dir bin, weil du viel zu ſehr 
unter der Gewohnheit meiner Nähe ſtehſt. Ich bin ja 
immer bei der Rand. Du brauchſt ja nur über die 
Gaſſe zu ſchicken, da komme ich, und eigentlich fannit 
du dir, wenn du jetzt einmal nachdenkſt, dein Leben ohne 
mich doch nicht gut vorſtellen. Und ebenſo geht es mir. 
Jel) weiß wenig von Frauen. Ich habe nie Seit und 
Luft gehabt, etwas Ernſteres mit ihnen zu erleben, ſelbſt 
wenn nicht immer die Not hinter mir geſtanden und 
mich angetrieben hätte, an den Broterwerb zu denken. 
.. . warft 
du immer ... keine andere hat darin ſonſt eine dauernde 
Rolle geſpielt. Und was dich betrifft — du haft auch 
keine ſchweren Stürme durchgemacht. Du biſt auch feſt 
und beſonnen deines Wegs gegangen. Darum meine 
ich, daß ich der Mann für dich bin ... und wenn du 
das fo fühlſt wie ich, dann wird es ſtark geung fein, 
um uns zu einen ..“ 

Es entſtand eine lange Pauſe. Dann ſagte Hedwig 
leiſe: „Ich möchte dich un etwas bitten, Hermann: gib 
mir Seit! Nur zwei Tage! Uebermorgen bekommſt du 
Antwort von mir ... ganz gewiß ...“ 

Er ſchwieg. Sie ſah an ſeinem Geſicht, daß ihre Er— 
widerung ihn verſtimmte. Endlich verſetzte er: „Wie 
du willſt. Aber das verſtehe ich nicht: iſt dir denn 
wirklich meine Anfrage fo überrafchend gekonnnen, daß 
du da noch Bedenkzeit haben mußt? Das war doch 
Schon lange zwiſchen uns ... unausgeſprochen ... ich 
dachte, du wärſt dir [dou klar darüber geworden. 
jo over fo...” 

„Ach .. . ich und klar ...“ fie hatte gegen anf: 
ſteigende Tränen zu kämpfen und ſetzte haftig hinzu: 
„Gewiß habe ich's kommen ſehen ... aber ganz genau 
wußte ich doch nicht, ob du ſprechen würdeſt ... und 
wann . . . und unter welchen Umſtänden ... fei mir 
nicht böſe ... gönne mir nur die zwei Tage, mit mir ins 
reine zu ne Das bin ich dir und mir fduifoig . . .” 

Hermann Riedinger nickte kurz und ſagte nur: „Alſo 
Ueberleg's dir! Solange du willſt! Und dann 
ſchreibe mir oder laß mich rufen! Und bis gc wollen 


wir nicht mehr darüber reden!“ 


Das war ganz er — nüchtern, fachlich, 
Aber ſie merkte doch: ein leichter Stachel war in ihm 
zurückgeblieben. Das reute ſie. Sie hatte ihn gerade 
in dieſem Augenblick ſo lieb — nur nicht ſo, wie er es 
meinte — ſondern wie einen Freund, einen brüderlichen 
Berater, bei dem man Schutz ſuchen konnte vor ſich 


beflimmt 
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und andern. Aber fie durfte ihm ja nichts von dem 
jagen, was ihr das Herz beſchwerte . 

So verſtummte ſie, trübe vor ſich hinblickend. Eine 
Strecke Wegs hatten ſie ſchweigend zurückgelegt. Dann 
zog er ſeine Uhr und ſagte: „Wenn es dir recht iſt, 
Hedwig, gehen wir ein bißchen ſchneller! Ich muß 
ſchauen, daß ich zu meinen Patienten komme!“ 

Das gab ihr wieder einen Stich ins Herz. Nun 
eilte er ſich, ihr Beiſammenſein abzukürzen! Er tat ihr 
leid. Sie hätte ihm ſo gern ein liebes Wort geſagt, 
ihm raſch einmal die Hand gedrückt, 
heimlich Angſt, er würde ſie jetzt, 
| zwiſchen ihnen, womöglich gar nicht nehmen. Schlieglich 
ſtreckte fie fie ihm doch zögernd hin — in ihren feucht 
gewordenen Angen war eine ſtumme Bitte: Sürne 
mir nicht! Ich kann nichts dafür, daß ich gerade heute 
jo bin ... und er ließ ihre Rechte in feiner Linfen 
ruhen und blieb ſtehen und ſchaute ihr mitten ins Ge⸗ 
ſicht und fragte noch einmal, einfach und herzlich: 
„Hedwig, du haſt etwas — etwas, was früher nicht 
war. Du kannſt dich ja nicht verſtellen. Willſt du es 
mir wirklich nicht anvertrauen d“ 

Sie ſchüttelte leiſe, ratlos den Kopf. | 

„Bedenke doch, Hedwig, wie viele Menſchen mir 
täglich ihre Geheimniſſe offenbaren. Und nun gar du! 
Das iſt doch bei mir aufgehoben wie auf dem Grund 
des Meeres 

„Ich kann aber nicht, Hermann. 
von unterdrücktem Weinen überlief ſie. „Ich bitte dich: 
quäle mich nicht! Ich bin fo ſchon elend genug und 
ganz auseinander ...“ 

„Aber warum kaunſt du denn nicht?” 

„Weil ich nicht darf! Und ſelbſt wenn ich dürfte, 
weil ich gar nicht weiß, was ich dir eigentlich ſagen 
ſollte! Das iſt mir ja alles ſelbſt ſo im ungewiſſen — 
ſo hin und her wie im Nebel — ich finde keinen feſten 
Punkt. Das kann ich dir nicht erklären. Du denkſt 
ſelbſt viel zu klar für ſolche Dinge! Sei froh!“ 

„Nun — dann komm!“ ſagte er ruhig, und ſie gingen 
raſcher dahin. Und während Hedwigs umflortes Auge 
die weite Rheinebene vor ihnen überflog, da dachte ſie: 
Nur ein Wort ... nur eine Silbe — und mein Leben 
fließt friedlich weiter für alle Sukunft. Es wird dann 
kein Unglück geben und auch kein hinnnelſtürmendes Glück. 
Wir wiſſen ja zu genau voneinander, wer wir ſind — 
er und ich! — Wir erwarten voneinander keine Ueber⸗ 


. Ein Beben 


aber ſie hatte 
in dieſer Stimmung 
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raſchungen und pilgern gemeinſam dahin, gut 18 bis 
wir einmal ſterben und die arme Seele Ruhe hat . 
Und nun ſprach eine Lockung in ihr: Tu's! Eu’s = 
gleich! Verſorge dich für den Det deines Daſeins. Wer 
weiß, wie bald du ſonſt ganz einſam daſtehſt, allein in 
dem großen Solitanderſchen Haus in der Kapuzinergaſſe, 
fremde Menſchen um dich — die Bilder der Derftorbenen 
deine einzige Geſellſchaft. Es iſt ja nur ein Hauch von 


deinen Cippen, aber der entſcheidet deine künftigen Tage. 


Und der neben dir wird froh fein, und alles ift gut... 

Aber fie konnte nicht. Sie dachte fid auch: So 
darf ich vor Riedinger nicht daſtehen! Erft mir Bedenk⸗ 
zeit erbitten und gleich hinterher doch „ja“ ſagen! Es 
geht ja auch nichts verloren. Beute über zwei Tage 
iſt ja alles ſo wie jetzt. Und ich ſelbſt bin inzwiſchen 
hoffentlich geſammelter und vernünftiger geworden 
und dann iſt's ja ganz klar, was ich zu tun habe . s 


und dann wird's mir viel leichter.. 


Sie hatten die neue Brücke erreicht. Der Lärm SIT 
fing fie — das Schüttern und Rollen einer langen Reihe ` 
mit Porphyrfchotter beladener Loren mit einer klingelnden 
fofomotive vornan, das Wagengeraſſel, das manuf 
hörliche, gellende Peitſchengeknall müßiger Suhrfnechte, 


und mitten in dieſem Gedränge und dieſer Unraſt für 
Auge und Ohr ſagte er, am andern Ende, auf der 


Heidelberger Seite, ſtehen bleibend und nochmals ihre 
Hand ergreifend, ruhig, aber febr ernſt: „Ich muß in 
das Dous da drüben, Hedwig. Da habe ich einen 
Patienten liegen. Ich möchte dir nur eins heute noch 
fagen: Je länger ich jetzt das Leben mit Vernunft ot: 
ſchau, deſto deutlicher ijt mir das geworden: Es fommt 
einmal an jeden die Möglichkeit, glücklich zu ſein, das 
heißt, auf die Dauer das zu haben, was er braucht 
nach ſeiner Natur. Vielleicht nicht mehr Aber in der 
NRoffnung auf dies Mehr, darin liegt die Gefahr, daß 
man ſein eigentliches Glück überſieht! Und ich glaube, 
der Augenblick zu dieſem Glück iſt für dich jetzt da — 
für mich ja ſelbſtverſtändlich . . . Du verftebít, wie ich 
das meine, Hedwig ... 5“ 

„Ja — ich verſtehe dich!“ erwiderte ſie mit erſtickter 
Stimme und hielt unwillkürlich feine Band feft. Und 
er drückte die ihre noch einmal, hart und männlich, und 
ſagte lauter: „Alſo auf übermorgen, Hedwig!” und 
ſchaute ihr voll ins Geſicht. Und ein ſchwaches, bot, 
nungsvolles Lächeln war dabei auf beider fippen, und 
fie ſchieden als Freunde.. (Fortſetzung folgt) 


inter den Kulilien der Berliner Hofoper. 


hierzu 10 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Fonge Zeit bat man die Welt der Maſchinen, der 
eifernen Konftruftionen für eine poeſieloſe gehalten. 
Daß dies nun anders geworden iſt, verdankt man nicht 
zum mindeſten dem großen Künſtler, der vor kurzem 
verſchieden iſt, Adolf von Menzel. Sein „Eiſenwalz— 
werk“ bedeutet gewiſſermaßen den Wendepunkt der An- 
ſchauungen. Später zeigte uns Emile Sola die von 
menſchlichem Geiſt und menſchlicher Leidenſchaft beſeelte 


Cokomotive. Und erft m einer der letzten Kunftausftel- 


lungen ſahen wir ein Bild, das uns auf die koloriſtiſchen 


Reize eines Bahnhofsgetriebes bedeutſam hinwies. 

Die Theaterwelt nun gar verfügt über eine doppelte 
Poeſie. Die eine, die den gwed des Theaters bildet, 
genießt man vom Parkett aus. Die andere iſt hinter den 
Kuliffen: die Poeſie der Kuliſſe ſelbſt. Wer freilich gewöhnt 
ijt, die Illuſion, die die Bühne ſchafft, vom Suſchauerraum 
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Das eherne Pferd und die BERENS 


aus zu genießen, wird beim Betreten der weltbedeutenden 
Bretter im erſten Augenblick wohl ernüchtert fein. Aber 
er blicke nur einmal von der Bühne herab in den dicht— 
gedrängten Zuſchaunerraum. Das Publikum, von dem nur 
die Köpfe zu fehen find, diefe tauſend Köpfe in dem fahlen 
Widerſchein der Notlampen aneinander gereiht, wie 
anf eine Schnur gezogen. Und weit hinauf bis in die 
Ränge nichts als Köpfe! Es i ein Eindruck von 
ganz eigenartigem Reiz. Aber auch die Menſchen auf 
der Bühne haben ihren poetiſchen Anſtrich. Vicht nur 
der gottbegnadete Sänger, der Stimme und Darſtellungs⸗ 
gabe hat, um ein gewaltiges Empfinden zum Ausdruck 
Su bringen. Es gibt kaum etwas Rührenderes, als wenn 
in einer großen heroiſchen Oper die in prachtvollen 
Gewändern ftarrenden Herrſchaften vom Chor, während 


vorn eine große Soloſzene geſpielt wird, fich zu trai 


lichem Geplauder niederſetzen und über Familie, Haus: 
halt und Kindererziehung ihre ur leinungen austauſchen. 
So manche getäufchte Hoffnung, aber auch jo manches 
ſtille und glückliche Beſcheiden traten uns da entgegen. 
Aber nicht nur die Menſchen, auch die Gegenſtände und 
Geräte der Bühne haben ihre Poeſie, die oft der Grof. 
artigkeit oder auch des Humors nicht entbehrt. Will 


man ihnen eine ſolche Bedeutung nicht zuerkennen, ſo 


wird man doch zum mindeſten gefeſſelt und intereſſiert. 
Es iſt eben kein leeres Gaukelſpiel, das dem Suſchauer 
da vorgemacht wird, ſondern eine ſolche Fülle tatſächlicher 
Arbeit ſteckt dahinter, daß es oft amüſanter iſt zu ſehen, 
wie etwas gemacht wird, als das ſchließlich geleiſtete 
„was“. Der Theatertechnifer muß ſich ja nicht nur 
künſtleriſch beteiligen inſofern, als das von ihm geſtellte 
Bühnenbild landſchaftlich oder architektoniſch ſchön, 
intereſſant oder ſtimnmungsvoll ſein ſoll. Er muß die 
darzuſtellende Welt praktikabel machen, ſchaffen. In 


ſeinem Reich iſt er ein ſchöpferiſcher Geiſt, der nicht nur 
Erde, Waſſer, Himmel und Feuer darzuſtellen hat, ſondern 
allem auch belebenden Odem einflößen Gg Er T 
Wettermacher, — 
nach feinem [l5 
Gebot ſcheinen M 

Some und [Ee 
Mond, regnet 
und ſtürmt es. 


Er erbaut : 
Hütten und PS 
Städte, ` Sog 


An der Klindmafchine. 
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fie wieder 


das Reich der 
„unbegrenz⸗ 
ten Möglich 
keiten“. Ge 


Fabelweſen 
erweckt er 
zu leibhafti⸗ 


und die heid ; 


ſeine Ma⸗ 
ſchinen, um 
in das Ceben 
der Sterb⸗ 
lichen mit 
dem gehöri- 
- gen Aplomb 
In der Regieloge. | einzugreifen. 

Und noch 
dä: muß er geben, was eigentlich kaum zu faſſen, 
kaum zu beſchreiben iſt: Stimmungen. Gewiß haben 
an der Erzeugung einer Stimmung auch alle andern 
Künftler ihr Teil: Kegiſſeur, Schauſpieler und Sänger, 
Kapellmeifter und Grcheſter. Aber alle ihre Bemühun- 


ſpenſter und 


und er reißt 


ein. Sein ift. 


gem Leben, | 


niſchen Göt- 
ter brauchen 


gen find umſonſt, wenn der Theatertechnifer nicht den 
Grundton der Stimmung in der Szene feſtlegt und die 


Vorgänge auf der Bühne feinſinnig illuſtriert. 


Um das zu können, bedarf es der manga err 


Hilfsmittel. Die ſchaffenden Dichter. ſtellen den Maſchinen⸗ 
meifter vor immer neue Aufgaben, immer heißt es erfin- 
. ur Denn man fann nicht überall aus dem vollen. 
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Cunnelbaum und Züge. 


wirtfchaften, man muß auch mit 
den gegebenen Verhältniſſen 
rechnen. In oft langwierigen 
Konferenzen wird zwiſchen Re: 
giſſeur und Bühnentechniker jede 
ſzeniſche Einzelheit durchberaten. 
Dichter und Komponift nehmen 
auch zuweilen an dem Kriegsrat 
teil; der Dekorationsmaler er— 
hält den Auftrag, zunächſt ein- 
mal einen ſlizzenhaften Entwurf 
herzuſtellen. Dieſe Skizzen ſind 
zumeiſt nicht etwa bloße Seich— 
nungen, ſondern zierliche, fein 
ausgeführte Modelle, die für die 
Ausführung im großen in allen 
Teilen maßgebend ſind. Sodann 
werden in das Regiebuch genaue 
Eintragungen gemacht, welche 
Hilfsmittel nötig ſind, wann dieſe 
in Wirkung zu treten haben uſw. 
Natürlich werden dieſe Beſtim— 
mungen hie und da noch einer 
Korrektur unterworfen, bis es 
wirklich zur erſten Aufführung 
kommt. 

Unter dieſen Hilfsmitteln ſteht 
die eigentliche Maſchinerie, und 
zwar die Obermaſchinerie an 
erſter Stelle. Sie wird vom 
Schnürboden (Abb. S. 392) aus 
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bearbeitet. Don hier aus werden 
die großen Dekorationſtücke, wie 
Proſpelte, Seitenkuliſſen, dirigiert. 
Die Schnürböden umfaſſen ein 
gewaltiges Syſtem von Seilen, 
welche die zur Befeſtigung der 
Dekorationſtücke dienenden Kat: 
ten tragen. Am Vormittag der 
Vorſtellung wird das „Einhän— 
gen“ (Abb. S. 592) beforat. Die 
nötigen Dekorationen werden in 
das Theater geſchafft und an 
den Latten durch Einhaken oder 
Schnüre befeſtigt. Dann werden 
die Seile emporgezogen, und nun 
harrt die ganze Dekoration der 
abendlichen Benutzung. Auch die 
Beleuchtungskörper ſind teilweiſe 
vom Schnürboden abhängig, von 
dem ſie je nach Bedarf her— 
untergelaſſen werden. Sie find 
in gewiſſen Abſtänden über die 
ganze Bühne verteilt und ſorgen 
für die gleichmäßige Verbreitung 
des Lichtes und verhüten ſtörende 
Schattenwirkungen. Dieſe Be— 
leuchtungskörper ſind in der 
Form ähnlich wie die transpor— 
tablen Campenkäſten, die wir auf 
der Mitte der Abb. S. 390 ſehen, 
hängen aber wagerecht herunter. 
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Vom Schnürbo⸗ 
den aus werden 
auch die „Soffit⸗ 
ten“ herabgelaſ⸗ 
ſen, die ſo recht 
das Schmerzens ⸗ 
kind der mo⸗ 
dernen Dekora⸗ 

tionskunſt ſind. 
Dieſe „blauen 
Sappen“, die 
den Himmel 
darſtellen und 
nicht mit jenen 
verwechſelt wer⸗ 
den dürfen, die 
für manches 
Menſchen kind 


den Himmel be⸗ 


deuten, ſind eine 
ewige Quelle 
des Mißvergnü⸗ 
gens. Eigentlich 
ſind ſie nie neu, 
ſondern werden 
durch das mot: 
wendige Auf⸗ 
rollen der De⸗ 
korationen bald 
ſo zerknüllt, daß 
der Himmel ein 
ſeltſam zerknit⸗ 
tertes Ausſehen 
gewinnt. Selbſt 
an wnfern ere 
ſten Bühnen iſt 
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de ſtarke Balken 


kabel genug ein⸗ 
gerichtet iſt, um - 


Nummer 9. 
man über diefen 
Uebeltand noch 
nicht hinwegge⸗ l 
kommen. Auch 
die elektriſche 


Blitzmaſchine 


befindet ſich auf 


dem Schnür⸗ 


boden. | 
Der Flug⸗ 
apparat, der oft 2 


wendung fom: 
men muß, gës 
hört ebenfalls 
zur oberen Ma- f 
ſchinerie. Swei 
parallel laufen⸗ 


bilden die Flug⸗ 
bahn. Rollen | 
und Drähte be: 
wirken die ge⸗ 
wünfchte Be 
wegung. Auf 
der Abbildung 
Seite 589 iſt 
neben dem chers 
nen Pferd noch 
eine kleine „Göt⸗ 
terwolke“ ſicht⸗ 
bar, die prakti⸗ 


ein übernatür⸗ 
liches Weſen auf 


N 
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die Bühne zu befördern. Die Seitenwände 
der Bühne werden durch die Kuliffen 
gebildet. Sie ruhen auf kleinen 
Wagen und können ſo leicht 
hin und her geſchoben wer⸗ 
den. Ebenſo die Verſatzſtücke: 
Bäume, Häuſer, Mauern uſw., 
die zumeiſt durch Bohrer 
und Stützen feſtgemacht wer⸗ 
den. Ein weiterer wichtiger 
Beſtandteil der Maſchinerie 

ift die Verſenkung (Abb. S. 
300). Dieſe großen, meiſt auf 
hydrauliſchen Preſſen ruhen ` 
den Brücken dienen nicht 
nur zum Hinabfördern, fie 
find auch iniſtande, mehrere 
Meter über das Bühnenniveau 
zu ſteigen und ſo die verſchie⸗ 
denſten Wirkungen zu erzielen. Im 
Berliner Opernhaus wird die Vorftel 
lung von der Regieloge aus geleitet (Abb. 
S. 390), wo durch mannigfaches Klingel ` 
werk der ganzen Maſchinerie die betreffenden 
Zeichen gegeben werden. Su der Beleuchtungsloge 
führen alle elektriſchen Leitungen, durch Widerſtände 


werden die Schattierungen des Lichtes reguliert. In 


einem verhältnismäßig heiteren Gegenſatz zu der großen 
Wirkung ſteht die Windmaſchine (Abb. S. 580), ein durch 
Querleiſten verbundenes Doppelrad, über das ein feiner 
Seidenſtoff geſpannt iſt. Dreht man das Rad, ſo 


reiben fich die Leiſten gegen den Stoff und erzielen 
das Windgeräuſch vom ſanfteſten Nauch bis zum wildeſten 


Pfeifen. Auch die e SES = 390 will mit 


Stalienifche aaa 
AR Vogelſteller. 


gierzu 7 Aufnahmen von «teer & cacroit. E 


In wenigen wochen wird die 
Macht des Winter⸗ gebrochen ſein. 
Mit den erſten zarten Blüten und 
Unoſpen, mit dem erſten ſchämi⸗ 
gen Grün kehren auch unſere be 
fiederten Sänger aus dem Süden 
zurück, und fie werden dann unſere 
Felder und Gärten, unſere Wälder 
und, Dote mit den Inbelklängen 
ihrer munteren Liebeslieder erfüllen. 

Sie kehren zurück. Natürlich 
fonmmen fie alle Jahre wieder, aber 
ſie treffen innner ſpärlicher ein, denn 
böſe und verſchlagene Feinde be: 
lauern ſie auf ihren Sügen, und 
ungezählte Millionen der nützlichen, 
harmloſen und ſchönen Geſchöpfe 
fallen dieſem unerſättlichen Feinde 
zum Opfer — dem Menſchen. Die 
Vogelſchutzbeſtrebungen haben bei 
uns unter der Mitwirkung und Bei⸗ 
hilfe verjtändiger und wohhneinender 


In der Beleuchtungeloge. 
1 


ſieht gewiß in vielen Einzelheiten der Bilder, 
waltig kompliziert der Bühnenapparat iſt, wie wenig 
man im Parkett ahnt, welche ungeheure Mühe und 
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„Gefühl“ gehandhabt ſein. In der Unter⸗ 
maſchinerie ſieht man auch den Tunnel 
baum (Abb. S. 391), der dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, die Wandeldekorationen 
über die Bühne zu ziehen, und 
überall da zur Verwendung 
kommt, wo gelegentlich die 
Kraft der Motoren oder der 
. hydranlifchen Preſſen nicht 
zur Verfügung ſteht. Die 
Abbildungen, die. wir um 
ferm Artikel geben, ſchildern! 

die maſchinellen Einrichtun⸗ 
gen unſeres Opernhauſes, 
das bekanntlich bereits ein 
recht ehrwürdiges Alter er ⸗ 
erreicht hat. Trotz verſchiedent ⸗ 
licher Umbauten iſt der für, 
die Maſchinerie zur Verfügung 
ſtehende Raum ſehr eng bemeſſen, 
und manche der neuſten maſchinellen 
Errungenſchaften können dort nicht 
angewendet werden. Wer freilich einer Auf 
führung des „Nibelungenringes“ beiwohnt, 
wird techniſche Mängel kaum gewahr werden. Um ſo 


höher muß die Arbeit der techniſchen Kräfte bewertet 


werden, die es verſtehen, mit verhältnismäßig beſcheidenen 


Mitteln ſo große und ſchöne Aufgaben zu erfüllen. 


Dem Laien, der einen flüchtigen Blick in die Welt 
der Auliſſe tun will, iſt nun wohl genug erzählt. Er 
wie ge: 


Arbeit auf der Bühne geleiſtet wird. Paul feliz. 
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In der Vogelhütte, 
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Barbarei, ge 


Trotz einer wohl · 


dazu, wie man 


hierbei miteinem 


Das Stellnetz. 


Tierfreunde bereits eine nicht zu unterſchätzende wirkung 
erzielt, im Inland ſowohl wie auch teilweiſe im Aus⸗ 


land. Die Nachrichten jedoch, die in jedem Frühjahr 
wie in jedem Herbſt bei uns eintreffen, laffen erkennen, 
daß dieſen Beſtrebungen immer noch ein weites Feld 
reger Tätigkeit offen bleibt. Bei uns im deutſchen 


Vaterland dämmert, dank einer zielbewußten und rühri⸗ 


gen Agitation, glücklicherweiſe allmählich ein Verſtändnis 


für den Schutz der Vogelwelt auf — zu unſerm eigenen 
Nutzen, weil die gefiederten Sänger gewiſſermaßen die 


Sanitätspolizei unſeres Frucht⸗ und Gbſtbaues bilden, 


die Ungeziefer vertilgen und unſchädlich machen. 


Wenn auch bei uns noch mancherlei, ſogar vieles zu 
tun übrig bleibt, fo herrſcht mit Bezug auf den Vogels 


ſchutz in andern Cändern, ganz beſonders in Italien, 


heute noch eine 


gen die ange 
kämpfen eigent. 
lich Pflicht einer 
jeden ziviliſier⸗ 
ten Nation iſt. 


wollenden Ge⸗ 
ſetzgebung oder 
den Anläufen 


nicht verkennen 
darf, it heute 
noch der Maſſen⸗ 
fang der gug" 
vögel gang und 
gäbe. Es wird 


Keímruten für den Vogelfang. 


. Husfetzen der 3 


Aaffitement vorgegangen, das jeder Beſchreibung 
ſpottet, und das um fo verwerflicher ift, als fid viel: 


fach ganze Bevölkerungen an dem Maſſenmord be⸗ 


teiligen. Die Dogelliebhaberei ijt ja auch bei uns 


in Deutſchland verbreitet, zum Glück darf man 


fagen. Denn es ift nichts Derwerfliches darin zu er⸗ 
blicken, wenn jemand ſich ein Stückchen Natur in ſeine 
Wohnung verpflanzt, wenn er ſich einen Singvogel Hält, 
den er pfleglich und ſorgſam behandelt, deſſen er ſich 


freut, und der faſt immer Liebe durch Sutraulichkeit 


lohnt. Dieſe Liebhaberei findet man faſt immer bei 


kleinen Leuten, die nur ſelten Gelegenheit haben, ſich 


draußen an den Wunderwerken der Natur zu erfreuen. 
Der kluge Star wird bald Familienmitglied, Seiſig oder 
Stieglitz verlaſſen den liebgewordenen Käfig nur febr 
ungern, und ein 
Rotkehlchen be 
zaubert ſchon 
nach wenigen 
Tagen durch 
ſeine Furchtlo⸗ 
ſigkeit und zu⸗ 
trauliches We⸗ 
ſen. Wie ſehr 
man dieſen Tier⸗ 
chen die goldene 
Freiheit gönnen 
mag, ſo iſt an⸗ 
derſeits doch an⸗ 
zuerkennen, daß 
in den Herzen 
der Menſchen, 
die ſich dieſer 
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Dögel in ihrer 
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l Mie die E in die n etze getrieben werden, 


Meife annehmen, doch ein großes giebebedürfnis und eine un a 
bezwingliche Anhänglichkeit an die Natur beſtehen. p s 
` Ganz anders verhält es fid) mit dem Maffenınord, der ſchließ⸗ i 
lich nur der Befriedigung der. niederften. menfchlichen Triebe dient. 
Uns krampft ſich das Herz. zuſammen, wenn wir von den Sang: 
methoden und vor allen Dingen auch von den Erfolgen hören, die 
der italieniſche Dogelmord zu verzeichnen hat. Keine Vogelart wird 
verfchont, und keine Art des Fanges iſt zu brutal und heimtückiſch, 
als daß ſie nicht angewendet würde. 

Die Heerſtraßen der Zugvögel find den Vogelſtellern bekannt. 
Man beſetzt ganze Landſtraßen mit Pfählen, auf denen Leimruten 
(Abb. S. 594) angebracht find, an denen die müden Wanderer kleben 
bleiben. Dann werden große Netze aufgeſpannt (Abb. obenſt.), in 
deren Maſchen ſich die Vögel fangen und angſtvoll flattern, bis ſie 
von dem erbarmungsloſen Mörder durch einen Druck auf die Bruſt 
getötet werden. In buſchigen Gegenden werden Stellnetze aufgeſtellt 
(Abb. S. 594), und man veranſtaltet ein förmliches Treiben. Es 


Auszug der Kaes mít fanggerát und Leasen 


werden. 
wandernden Vögeln werden durch 


halten. 


Leidensgenoſſen 
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: gefchieht das ganz beſonders auf 


verſchiedene Droſſelarten, die 
immer durch das Gebüſch ſtrei⸗ 
chen, wenn ſie aufgeſcheucht 
Große Schwärme von 


Cockvögel dazu veranlaßt, die ge⸗ 
fährlichen Plätze, die durch Leim 
ruten und große Schlagnetze vor⸗ 
bereitet find, aufzuſuchen. 
Das Abſcheulichſte bei dem 
organifierten Vogelmord in ta: 
[ien ift die Behandlung der Lod: 
vögel. Die armen Tiere werden 
mit glühender Nadel geblendet, 
in einem ganz engen Käfig bei 
ſchmaler Koſt in kühler Haft ge⸗ 
Kommen (ie dann ins 


„ 9, ec xn 
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Leimruten mit Lockvogel. 


Freie, fo wirkt die wärmende 
Sonne auf ſie, und ſie ſchmettern 
ihre Liebeslieder vor Schmerz 
und Sehnſucht mit ſolcher In⸗ 
brunſt in die Lüfte, daß fie ihre 

zu Hundert: 
tauſenden ins Verderben locken. 
Die teufliſche Unſitte, daß man 
namentlich Buchfinken blendet, 
um ſie zu ſtärkerem Geſang zu 
veranlaſſen, iſt heute übrigens 


auch noch in Holland verbrei⸗ 


In einem kleinen, kaum 


20 Sentimeter im Geviert hal 


tenden Käfig ſitzt der arme 
Vogel (Abb. obenſt.) und fehmet: 
tert ſich ſeine kleine Kehle wund. 

Solche geblendeten Cockvögel 
werden in Italien vielfach 
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verwendet. Ihrem Sirenengefang fallen unſere nüß- 
lichſten Vögel zum Opfer. Alle — denn was Federn 
trägt, ift in Italien ein £ederbijjen. Die armen Schwal⸗ 
ben, die bei uns geheiligt ſind, werden nicht nur dezi⸗ 
miert, ſondern faſt vertilgt, man merkt es heute ſchon 
bei uns, daß ſie anfangen, ſeltener zu werden. Und 
hundert Paare dieſer liebenswürdigen und nützlichen 
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Vögel vertilgen mit ihren Jungen in drei Monaten 
46200000 Juſekten — die Schwalbeneſſer ahnen viel 
leicht nicht, welchen Schaden das für die Landwirt 
ſchaft bedeutet. In Italien werden jährlich ungefähr 
zehn Millionen Inſekten freſſender Vögelchen — oer, 
nichtet — es iſt die höchſte Seit, daß dieſem Danda" 
lismus ein Siel geſetzt wird. Reinhold Cronheim. 


m O ng 


Der arme Nicki. 


Roman von 


Schluß. 


qu Ze): läßt fid nicht leugnen, daß die „Welt“, wie 
TE naan fo fagt, eine Niederlage erlitten hat. Die 
0 QE )) Seiftesgegenwart der Frauen, die Ritterlichkeit 
— der Männer haben verſagt. Es iſt das Volk, 
Ge feinen Ehrentag gefeiert hat am 5. Mai in der 
Rue Jean Goujon. | 

Man berichtete zahlloſe Fälle, wie Diener mit unver” 
gleichlicher Kaltblütigkeit mitten aus der drohendſten 
Gefahr ihre Herrinnen gerettet haben, wie Arbeiter 
mit imponierender Umſicht in der fie umgebenden Rat 
loſigkeit einen Weg aus den Flammen hinauszubahnen 
wußten, wie Nonnen ihren kleinen Schützlingen hinaus⸗ 
geholfen haben, ehe diefe Seit gefunden, fich zu fürchten. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl kein Wunder, wenn 
die „Welt“ ſich mit Begeiſterung dem armen, von ihr 
lange grauſam verſtoßenen Nicki Senſenberg zuwendet — 
um ihn von einem Augenblick zum andern auf den 
Schild zu heben. 

Unter den vielen Beweiſen rückhaltloſer Teilnahme, 
die täglich für ihn einlaufen, iſt der ausſchlaggebendſte 
am dritten Tag nach der Kataftrophe angelangt. Ein 
Telegramm ven Nickis Vater, das voll zärtlicher Ueber⸗ 
treibungen und verſchwenderiſcher Ausführlichkeiten iſt, 
und an dem die letzten ſchlichten Worte das Nührendſte 
und Entſcheidendſte find. „Ich leider reifennfähig — 
Max unterwegs — wann Hoffnung, meinen armen, 
heldenmütigen, mißverſtandenen Buben nach Hanfe 
nehmen zu können d“ | 

Hoffnung, ihn nach Haufe nehmen zu können d Die 
Aerzte geben überhaupt keine mehr. — Das Fieber 
ſteigt — das Geſicht Nickis iſt blaurot — ſein Atem 
kurz und keuchend. 

Vor zwei Stunden hat ihn ein Prieſter mit der letzten 
Oelung verſehen. 

Am Fußende des Bettes ſitzt Pips, ganz vernichtet 
von Schmerz, die Zähne in die Unterlippe gegraben, 
die Hände krampfhaft gefaltet; im Nebenzimmer betet 
die Nonne den Noſenkranz und wartet, bis man fie 
ruft. Am Kopfende ſitzt Lori, ſtarr und gefaßt in 
ihrer grenzenloſen Verzweiflung — das erlöſende Telc- 
gramm por jid) ausgebreitet anf den nien. Soll er 
denn wirklich ſterben, ohne die Frucht ſeiner jahrelangen 
Ausdauer geerntet zu haben d 


Ojfip Shubin. 


Jetzt iſt Pips eingeſchlafen. — Cori wacht — die 
Nonne iſt dageweſen — Cori hat ſie gebeten, den Schirm 
von der Campe zu entfernen, damit ſie die Süge des 
Kranken beſſer ſehen kann. Nach aufmerkſamer Prüfung 
ſchüttelt die Nonne den Kopf: „Es — fonunt —“ 
murmelt Cori tonlos. 

„Nein — es geht beffer —“ 

„Das ift manchmal fo vor dem Ende“, flüftert Cori. 

„Nein — nein, das iſt etwas anderes. Es geht 
beſſer — entſchieden — es iſt ein Wunder geſchehen!“ 
murmelt die Nonne. Und den Roſenkranz noch immer 
zwiſchen den Händen, verläßt ſie mit ihrem lautloſen 
Schritt das Simmer. 

Der Morgen bricht an. Ein nüchternes, alanzlofes 
Licht miſcht fich in die grüne Dämmerung; als das Licht 
fich roſig zu färben beginnt, ſchlägt der Graf die Augen 
auf. Sein Blick flattert unſicher herum wie ein matter 
Vogel, der ſeiner Flügel nicht ſicher iſt. Endlich ruht 
er aus auf der hellen Geſtalt neben feinen Hien, Er 
hält ſie für ein Traumbild, möchte ſie betaſten, um ſich 
von ihrer Greifbarkeit zu überzeugen. Aber feine Hände 
und Arme liegen bis über den Ellbogen, in Watte ver» 
packt, ſteif und hilflos auf der weißen Flanelldecke. 

Sein Bewußtſein beſinnt ſich mühſam, ſcheint ſich in 
einer Frage zuſammenfaſſen zu wollen, die ſeine Lippen 
nicht formulieren können. — Endlich murmelt er 
„Ich bin verunglückt bei dem Brand — was macht 


Hans d“ 
„Es geht ihm den Umſtänden nach — ſeine Nerven 
ſind noch angegriffen — die Aerzte verlangen abſolute 


Ruhe — er kann den Augenblick nicht erwarten, bis er 
zu dir darf, dir die Hand küſſen —“ 

„Mir die Hand küſſen — Diummhbeiten!” Er ſchüttelt 
den Kopf, „bin froh, daß er davongekommen iſt, wär 
ſchad geweſen um ihn“, fügt er kaum verſtändlich hinzu. 

Cori it zumute, als legten fich ihr eiſerne Klammern 
um die Handgelenke — fie weiß nicht, was fie tun foll, 
weiß nicht, ob fein Faſſungsvermögen langt, den Reichtum 
zu begreifen, den das ihm gegenüber jo karge Schickſal 
ihm plötzlich) zu Füßen gelegt hat. Das Telegramm 
kniſtert zwiſchen ihren Bänden. Es ift Nickis Erlöſung, 
die ſie in den Händen hält — ſeine Begnadigung und 
Befreiung — und ſie muß zögern, ſie ihm mitzuteilen, 
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weil fie fürchtet, durch die heftige Gemütserfchütterung 
das ſchwankende Flämmchen zu verlöſchen, das fich aus 
ſeiner müden Seele herausgerungen hat. 

„Nicki —“ flüſtert fie. 

Von neuem öffnet er die Augen, diesmal fällt ſein 
Blick auf den in feinem Cehnſtuhl zu Füßen des Bettes 
zufannnengefanerten Mann. „Pips“, murmelt er. 

„Er iſt von Condon herübergekommen, um dich zu 
pflegen!“ erklärt Cori. 

„Der gute, alte Dips — Es muß febr ſchlecht um 
mich ſtehen!“ fügt er hinzu, „ſonſt, ſonſt wäreſt du wohl 
nicht hier, Cori.“ 

„Es hat ſehr ſchlecht um dich geſtanden — aber jetzt 
geht's beffer!” 

„Beſſer — muß es beſſer gehend Ach, laßt mich 
doch endlich ſterben! Ich bin müd und ſchlaftrunken — 
laß mich hinüberdämmern, dein liebes Geſichtchen vor 
den Augen, deine weiche Stimme im Ohr! — Das 
Sterben wird mir nicht ſchwer fallen — und das 
Weiterleben wird entſetzlich fein —“ 

„Entſetzlichd Nicki — jetzt, wo alle deine alten 
Freunde dir zurückgekehrt ſind, wo die ganze Welt ein⸗ 
mütig deinen Heldenmut preiſt!“ 

„Heldenmmt — Dunimheiten — das Getu dauert, 
ſolang ſie mich ſterbend glauben. Sobald ich wieder 
auf den Beinen ſtehen kann, fängt die alte Sache von 
neuem an — ein wenig höflicher — verachten werden 
fie mich vielleicht, wenn's hoch hergeht.“ Von 
packt ihm der Schwindel, er ſchließt die Augen. 

Sie iſt außer ſich. Hat ſie ihn gequält, anſtatt ihn 
vorzubereiten d Sie kann nicht mehr an fid) halten. 
„Nicki, es iſt nicht, wie du denkſt, du ſtehſt wirklich am 
Wendepunkt eines neuen Lebens. Es iſt ein Telegramm 
gefouuten von Krapka, das herzlichſte, was du dir 
ausdenken kannſt — von deinem Vater!“ 

„Von meinem Vater“ — die Worte kommen von 
ſeinen Cippen heiſer wie ein Schrei — ſein in Watte 
verpackter, ſchwerverwundeter Körper hebt ſich in einer 
furchtbaren Konvulſion, und Cori fieht, daß fie nicht 
umſonſt die Erſchütterung für ihn gefürchtet hat. 
„Da!“ Sie breitet das Telegramm vor ihm aus. 
Er würde es ihr ja doch nicht glauben, wenn ſie's ihm 
nicht zeigen möchte. Aber leſen kann er's nicht — 
wenigſtens nur unendlich mübfam — fie muß feine 
müde Seele von einem lieben Wort zum andern führen. 

Nun ift er fertig, fein Geſicht ijt totenblaß — ohne 
ein Wort zu reden, betrachtet er das Telegramm. „Mein 
Vater — mein armer, alter Dater — was er gelitten 
haben muß!“ Und dann murmelt er: „Heldenmütig, 
das nennt er heldenmütig — das, was ihr meinen 
Heldenmut nennt, war ja gar nichts anderes als die 
Proletariergewohnheit, feinem Nächſten beizuftchen und 
keinen gar zu hohen Wert auf die Erhaltung der eigenen 
verehrlichen Perſönlichkeit zu legen! Von Heldenmut iſt 
in dieſem Fall keine Rede!“ 

„Ach Nicki,“ flüſtert Cori, „dir muß auf der Höhe, 
zu der du dich durchgearbeitet haſt, der Maßſtab für 
kleine Menſchen verloren gegangen ſein — ſonſt würdeſt 
du das nicht jagen. —“ 


neuem 
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„Für euch kleine Menſchen — Cori“, ein wunder⸗ 
voller Ausdruck tritt in ſeine Augen. „Nomm ein wenig 
näher — ich — ich möchte dir gern die Hand küſſen.“ 

Der erſte Sonnenſtrahl ift durch das Fenſter ge 
drungen. Das ganze Simmer ift voll von einer mil- 
den, gelbroſigen Verklärung — die Luft iſt wie erfüllt 
von flüſſigem, durchſichtigem Gold — es iſt dem Kranken, 
als ob er durch funkelnden Wein hindurchſchaute. Und 
fori beugt fid) über ihn hin und ſtreift ſeine Schläfen 
mit ihren warmen, reinen Lippen, genau an derſelben 
Stelle, die ihr Mund vor zehn Jahren in St. Germain 
berührt hat — — — | 

Pips reckt fich müde aufgähnend aus feinem feften, 
unbequem gebettefen Schlaf heraus — Nicki lacht ein 
faft leichtherziges Lachen. 

Wie er fid) von neuem nach Cori umfieht, ift fie vers 
ſchwunden. 


* * 
* 


Beute ſoll Nicki in die Heimat zurückkehren. Beute 
wird er in Krapka erwartet. | 

Ju feinem Zimmer — noch immer gichtgebunden, 
figt Graf Senſeuberg. Ein unausſprechlich erwartungs⸗ 
voller Suſtand zerrt ihm an den Nerven, pocht ihm in 
den Adern. — Immerfort ſteht ihm das Bild Nickis vor 
den Augen, bald verfallen und bleich mit ſtieren, vergeb⸗ 
lich einen Ausweg aus feinem Unglück ſuchenden Augen 
— oder vielleicht überquellend von jungem Uebermmt. 

Daß neun Jahre vergangen ſind, ſeit er ihn zum 
letztenmal geſehen, hat der alte Herr vergeſſen. 

Er hat die Tage gezählt — dann die Stunden; jetzt 
zählt er die Minuten. Von neuem blickt er geſpannt 
aus dem Senjter, der Wagen follte ſchon da fein... 
Ein leiſes Geräuſch veranlaßt ihn, den Kopf zu wenden. 
Er fährt zuſammen ... Dort in der Tür ftebt ein großer, 
blaſſer Mann, nach dem er ſich, wenn er ihm flüchtig 
und unvorbereitet auf der Straße begegnet wäre, nicht 
einmal ungeſehen hätte. 

Wer iſt's? — Das kann doch nicht p — Der alte 
Herr faßt die Armlehnen des Sorgenftubls, in dem er 
ſitzt, mit beiden Händen, ſtreckt den Kopf vor. — Eine 
Unruhe, die mit einer großen Enttäuſchung kämpft, 
flackert in femen ſaphirblauen Augen. Kann das — 9 

In die Augen des fremden Mannes tritt eine uns 
beſchreibliche Traurigkeit — und es ſind wunderſchöne 
Augen. Die kaum verheilte Brandwunde auf ſeiner 
blaſſen, eingeſunkenen Wange tritt ſtärker hervor. Da 
ſpringt der alte Herr, ſeiner Gicht vergeſſend, aus ſeinem 
Seſſel heraus: „Nicki! — Nicki! —“ Er ſtürzt faſt 
zu Boden — Nicki fängt ihn in ſeinen Armen auf. 
„Vater!“ 

„Mein Kind, mein armes, verſtoßenes, mißverſtandenes 
Kind, mein lieber, braver, heldenmütiger Bub! Nein — 
nein, nicht weinen, Nicki — es iſt ja ſo ſchön, daß du 
wieder da biſt ... du weißt ja nicht, wie ich dich ent: 
behrt habe! Mein Bub ... mein Goldbub .. Du 
nutgt mir verzeihen, mein Bub — mein liebes Kind — 
Aber was haſt du denn dad“ Mit unendlicher Sartheit 
berührt der alte Kerr das Brandmal auf Nickis linker 
Wange. — 
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„Ach, das ( nichts — nichts.“ Und mit einem müh 
famen Verſuch zu lächeln fügt Nicki hinzu: „Das ift 
mein Orden!“ Da begegnen ſich die Augen von Vater 
und Solm — offenbar ift die gleiche Erinnerung auf 
erſtanden in ihnen beiden. An dieſer Stelle war es vor 
neun Jahren, daß der Vater ſeinem Sohn den Schlag 
ins Geſicht gegeben hat auf die linke Wange. Der alte 
Herr drückt feine Lippen auf die Narbe. „Mein Bub, 
mein braver, einziger Bub — ich — ich hab's ihnen 
ja immer gefagt, für den Nicki fte ich ein —!“ 

Nicki kniet neben dem Rollſtuhl und küßt die gicht⸗ 
verbogene Hand des alten Herrn. Seine Tränen fließen 
ſo reichlich wie die des Vaters. — 


* * 
Und nun — er hatte die Partie gewonnen. Mit 
übermenſchlicher Anſtrengung freilich — aber er hatte 


fie gewonnen. Ein Wunder war für ihn geſchehen: 
Er war eingereiht. Seine Rehabilitation war dank der 
ebenſo energiſchen wie taktvollen Vermittlung Emmerich 
Senfenbergs vom Kaifer beſtätigt worden. 

Das war alles febr ſchön. 

Und doch — ! Auf das Gefühl der tief aufatmenden 
Erleichterung, auf den heißen Stolz des Siegs folgte 
eine faſt verſtimmende Müdigkeit. Mitten aus ſeiner 
traulichen Umgebung ſehnte er ſich oft nach ſeinem 
freien Leben in Paris. 

Wenn er neben allen andern in und außerhalb der 
Familie den Kopf febr hoch trug und es durchgeſetzt 
hatte, ihn fo tragen zu dürfen, fo war er im Gegenteil 
ſeinem Vater gegenüber weich und nachgiebig wie ein 
Uind. Wunderſchön waren die Wintertage, die er mit 
ſeinem Vater ganz allein auf Krapka verbrachte. Das 
war eine herrliche Seit — niemand bei Tiſch als der 
HNauskaplan, der alte Graf und fein Sohn. 

Ein paar Stunden des Tags mußte er ſich draußen 
herumtummeln. Er hatte dem überbürdeten Max den 
größten Teil der Geſchäfte abgenommen, zum wenigſten 
auf Krapfa, und die Vermittlung zwiſchen ſeinem Vater 
und den Beamten ganz allein beſorgt. 

Wenn er ſeine Arbeit getan hatte, freute er ſich 
doppelt auf die Wärme und Behaglichkeit, und die beiden 
alten Herren waren ſelig. Man hörte wieder lachen in 
dem ſtillen Schloß, und die Mahlzeiten dauerten zweimal 
ſo lang wie ſonſt. 

Nicki erzählte den alten Herren Epiſoden aus feinem 
Wanderleben; und eine Anekdote war immer komiſcher 
als die andere. — Wahrlich, man hätte glauben können, 
feine Prüfungszeit habe aus einer Reihe übermütiger 
Abenteuer beſtanden. 

Indeſſen lag in ſeinem Kaſten der dicke Band, in 
dem er Tag für Tag feinen gewifienhaften Kampf mit 
Elend und Schande, alle die ſchmerzlichen Entbehrungen 
und Demütigungen feiner Verbannung aufgezeichnet hatte. 

Er hatte das Tagebuch aus Paris mitgeſchleppt, um 
ſich vor dem Vater damit zu rechtfertigen; jetzt hielt er's 
feit verſchloſſen, aus Angſt, daß ein Zufall es dem alten 
Herrn in die Hände ſpielen möge. N 

Der alte Herr aber ahnte, daß er ihm viel verſchwieg, 
und manchmal mitten im Lachen über eine ganz ver— 
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rückte Geſchichte verſtummte er plötzlich, fah den Sohn 
aus großen, fragenden Augen an, die ſich langſam mit 
Tränen füllten, und ſtrich ihm leiſe über den Aermel. 

Im zweiten Sommer nach Nitis Rückkehr gab ein 
großes Ereignis der Familie viel zu reden: Das war 
Marions Verheiratung mit Ceonhardt Siegburg. — Kurz 
darauf kam Cori mit den Emmerichs nach Krapka. 

Sie war — ſo ſchien es zum mindeſten Nicki — 
ſchöner als je. Ihre Haltung war ſtolzer, ihre 3e: 
wegungen freier — und wie ihre Augen leuchteten! 
Anfangs war er febr befangen, aber das legte fih. Es 
ſchien Cori ſo ſelbſtverſtändlich, daß er und ſie gern mit⸗ 
einander planderten ... daß fie eigentlich zuſammen⸗ 
gehörten ... daß es ſchließlich anfing, auch ihm ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorzukommen. 

Sie machten lange Spaziergänge durch den Park und 
blieben bei den lauſchigſten Plätzchen ſitzen und hatten dann 
endloſe Geſpräche, bei denen ſie beide leiſe plauderten, 
als ob fie Angſt hätten, etwas, das füßträumend zwiſchen 
ihnen lag, nicht zu bald, nicht zu unſanft zu wecken. 

Da — von einem Tag zum andern ſenkte ſich ein 
Schatten auf Krapka. Mitten in einer Mahlzeit wurde 
dem alten Herrn ſchlecht. Auf Nickis Arm geſtützt, ver⸗ 
ließ er das Simmer. Vicki brachte ihn zu Bett. Der 
alte Graf ſtand nicht wieder auf. 

An einem wundervollen Juninachmittag kam's. 

Seit vierundzwanzig Stunden war er bewußtlos — 
der Atem war kurz und wurde immer kürzer — als 
ſtrebe der müde Kranke nach einem anſtrengenden Siel. 

Die Familie hatte ſich draußen auf der Terraſſe 
verſammelt. Nicki jag an feinem alten Platz zu Häupten 
des Bettes; ſtarr, blaß, mit gefalteten Händen. 

Seine Gedanken, müde von der großen Spannung, 
ſchweiften ab. Aus dem Garten tönte das Jauchzen 
einer Kinderſtimme — der Sterbende wendete den Kopf. 
Das Röcheln in feinem Hals hörte auf — der Atem 
kam langſamer — Nicki erhob ſich raſch und ließ die 
andern rufen. 

Dann knieten ſie alle un das Bett — die Diener⸗ 
ſchaft ſchlich herein — ein leiſes Gebetmurmeln tönte 
durchs Simmer, und ab und zu hörte man den Atem 
des Kranken, der immer ſchwächer wurde. 

Plötzlich ſetzte er aus — ein Seufzer kam von den 
Lippen des Sterbenden. Es war zu Ende. 

Die Teſtamentseröffnung förderte nichts Beſonderes 
zutage. Max hatte zu dem Majorat noch das den Fa⸗ 
milienreichtum eigentlich begründende Krapka erhalten; 
Klemens die ungariſchen Güter; ſeinem geliebten Sorgen⸗ 
kind hatte Graf Albrecht eine kleinere, aber ſehr ein⸗ 
trägliche Herrſchaft zugedacht, die in einer beſonders 
reizvollen Gegend gelegen war und an Krapka grenzte. 
Sie hieß Nyechowitz und befag zu ihren andern Dor 
zügen noch ein entzückendes Schloß, das von Fiſcher von 
Erlach erbaut und von einem ungewöhnlich ſchönen, alt⸗ 
franzöſiſchen Garten umgeben war. 

Selbſt Klemens war mit dieſer Anordnung zufrieden. 
Max äußerte feine Freude darüber, den Bruder in nächſter 
Nähe zu behalten, offen und herzlich. Su ſeiner großen 
Veberraſchung fragte ihn dieſer wenige Tage nach der 
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Teſtamentseröffnung, ob er in Nyechowitz nicht abpacken 


wolle. Ueber ſeine weiteren Pläne äußerte der jüngere 
ſich nicht. Nur ſo viel ſagte er, er wolle vorläufig 
unter gar keinen Umſtänden in Europa bleiben. 

Kurz nachher klärte ſich die Sache auf. 

Emmerich, der an einen neuen, ſehr hohen Poſten 
berufen worden war, mußte nach Iſchl abreifen, zu einer 
Audienz beim Kaifer. Ihm gegenüber rückte Vicki mit 
ſeinem Plan heraus. Er wünſchte ſich eine Anſtellung: 
ein Konſulat oder Vizekonſulat in einem fremden Welt 
teil, in einer exponierten Gegend, womöglich in einem 
Hafen mit einem ſtarken Sufluß von Auswanderern. 

Selbſt Emmerich, der ſich in dem eigentümlichen 
Delen Nickis am beſten auskannte, ſtutzte. Nicki, dem 
die Gabe des Gedankenleſens eigen zu fein ſchien, ſagte 
ſofort: „Du meint wohl, daß ich OGeſterreich verlaſſen 
will, weil ich, ſeitdem ich den Schutz meines Vaters ver 
loren habe, auch meine Sicherheit eingebüßt habe d Du 
irrſt. Er war der einzige, dem das Recht zuſtand, mich 
ſchief anzuſehen. Seit er im Grabe ruht, bin ich keinem 
Menſchen mehr Rechenſchaft ſchuldig. Nein, wenn ich 
von hier fort will, vielleicht nur auf ein paar Jahre, 
vielleicht für immer — das fremde Klima macht mandy 
mal kurzen Prozeß, fo ift es —“ 

„Weil du dich zwiſchen uns langweilſt“, fiel ihm 
Emmerich ins Wort. 

Mitten aus ſeiner traurigen Stimmung heraus mußte 
Nicki lachen. „Nein, nicht weil ich mich unter euch 
langweile“, entgegnete er. „Aber ich fühle eine Menge 
Kraft in mir, die auf einem Poſten, wie ich ihn ſuche, 
am beſten verwertet werden könnte.“ 

Mit einem Mal hatte Nicki das Gefühl, als ob ein 


weicher, verſchleierter Sonnenſtrahl feine Wange berührt 


hätte. Er ſah auf. In der Tür des Simmers, wo 
die Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Vettern ftatt- 
gefunden hatte, ſtand Cori. Zeile verſchwand fie. — — 

Und jetzt iſt die Sache entſchieden. Nickis Wunſch 
ſoll erfüllt werden. 

Am Nachmittag tritt er in die Bibliothek, wohin ſich 
Emmerich geflüchtet hat, um Briefe zu ſchreiben. 

„Emmerich, einen Augenblick“, ſagte er. 

Er hält zwei große Pakete unter dem Arm, und auf 
ſeinem Geſicht drückt ſich eine Art Befangenheit aus. 

„Steh zu deiner Verfügung.“ 

Nicki legt ſeine beiden Pakete auf den Schreibtiſch. 
„Das it mein Tagebuch, fagt er, „in das ich feit 
meinem Austritt aus dem Kloſter alle kleinen Begeben⸗ 
heiten meines Lebens einzutragen pflegte. Ich hatte es 
für meinen Vater beſtimmt. Es ſollte mich rechtfertigen 
vor ihm, falls ich vor unſerer Verſöhnung geſtorben 
wäre. Ich hab's ihm nie gezeigt. Das darin ver⸗ 
zeichnete Elend hätte ihn überwältigt. Aber dich könnten 
die Notizen vielleicht intereſſieren.“ 

Ennnerich ſagt alles, was in dieſem Fall zu ſagen 
iſt, dann blickt er nach dem zweiten Paket. Es iſt 
kleiner als das erſte und ſehr ſorgfältig mit einem 
grünen Seidenband zuſammengeknüpft. Obenauf ſteht: 
„An Cori“. 

„Und mas ift damit d“ fragt er. 
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Nicki, der ſich indeſſen neben den Schreibtiſch geſetzt 
hat, fängt an, unruhig mit einem hölzernen Papiers 
meſſer zu ſpielen. „Das ſind Briefe, die ich an ſie 
ſchrieb in Paris,“ beginnt er endlich, „damals, als ich 
an Gott, der Welt und den Menſchen verzweifelte. An 
allem — außer an ihrer Teilnahme — deren war ich 
ſicher. Ich ſandte ihr die Briefe nie, aber jedesmal, 
wenn mir fo ganz befonders elend zumute war, ſchrieb 
ich ihr, um mein Herz auszuſchütten.“ 

Jetzt komnit die Unruhe über Emmerich. Er braucht 
ſeine ganze Selbſtbeherrſchung dazu, ſie niederzuhalten. 
„Was foll ich damit p“ murmelt er. 

„Du ſollſt die Briefe aufheben“, erwidert Nicki, „für ſie.“ 

Emmerich ſchweigt. 

„Sie gehören ihr und gebühren ihr“, fährt Nicki 
immer verlegener und haſtiger fort. „Sie ſoll's wiſſen, 
in welch unveränderter Verehrung ich ihrer gedacht 
habe. Was ich ihr danke, vor allem, daß mein fitt: 
licher Idealismus nicht einfach den Hungertod geſtorben 
iſt — aber ihr die Briefe jetzt geben, wäre einer ſo 
großmütigen Natur gegenüber, wie ſie es ift, ein Be- 
ſtechungsverſuch. Das widerſtrebt mir. Gib ſie ihr 
entweder ſofort, wenn mir etwas zugeſtoßen ſein follte, 
oder ein volles Jahr, nachdem ich Europa verlaſſen habe. 
Kann ich darauf rechnen, daß du das für mich beſorgſt d“ 

Einen Augenblick zögert Emmerich. „Du kannſt dich 
auf mich verlaſſen!“ ſagt er dann raſch. — 

Emmerich ſitzt allein am Schreibtiſch in der Bibliothek. 
Seine linke Hand ift zur Sanft geballt, die rechte ruht auf 
dem grün verſchnürten Paket. Er hat den Mampf mit 
dem Drachen ausgefochten und iſt mit ſich fertig geworden. 
Er faßt das Paket feſter. Ihm iſt, als hätte er das Glück 
zweier Menſchen in Händen und irgendjemand hätte 
ihm aufgetragen, dieſes Glück in einen Kaſten zu ſperren. 

Da tritt Cori in die Bibliothek. „Soeben bin ich 
Nicki begegnet,“ ſagt ſie, „ich glaub, er kam von dir; 
er ſah recht verfallen und blaß aus, als ob ihn etwas 
plötzlich wieder niedergeſchlagen hätte.“ 

„Weißt du, was es war —?" Emmerichs Hand 
ſinkt feſter nieder auf die Briefe. „Wahrfcheinlich fällt 
ihm der Abſchied ſchwer.“ 

„Warum geht er dennd Uns fällt der Abſchied 
ebenjo ſchwer wie ihm —“ | 

„Er geht aus Ueberzeugung!“ 

„Das weiß ich, aber warum haftet er fo? Er eilt, 
als wäre der böſe Geit hinter ihm.“ Ihre Augen 
ſtreifen nach dem Paket. Unwillkürlich breitet Emmerich 
die Hand über die Aufſchrift. 

Ein Schweigen legt ſich zwiſchen beide. „Emmerich,“ 
ſagt ſie, „du weißt, was war! Ich meine, daß er mich 
einmal lieb gebabt hat.“ 

Emmerich nickt; er kann den Blick nicht von ihr 
wenden, das Blut pocht ihm in allen Fingerſpitzen. 

„Es iſt ſchon lange her, ich dachte, es ſei ganz 
vorbei, aber in den letzten Tagen war mir's fat —“ 

„Ach, Emmerich, die älteſten Mädchen ſetzen fid) das 
in den Kopf und ſtellen die Ritterlichkeit der Männer 
nur auf eine fürchterliche Probe, wenn ſie die Initiative 
ergreifen.“ — Tief errötend bricht fie ab. „O welches Der, 
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. tranen muß ich für dich haben, daß, daß —“ 
das Geſicht in den Händen und bricht in Tränen aus. 

Da nimmt Emmerich feine Hand von den Briefen — 
er ift fertig mit fich. 


„Cori!“ ruft er fet, „ihn von feinen vorſatz ab⸗ 


EEN wird niemand Re al Jun in eu 


Noch niemals haben ſich Glanz und Pracht an den die 
Toiletten halb verbergenden, halb verratenden Ober hüllen 
auf eine ſolche Höhe geſchwungen wie im gegenwärtigen 
Winter. In früheren Jahren traten ſelbſt recht gut aus⸗ 
geſtattete Abendmäntel in verhältnismäßig ſolider Geſtalt 
auf, und bekannte Vertreterinnen der Eleganz wurden auf 


Mantel- und Ueberwurfkleid aus kupferbraunem Tuch. 
Maiſon Kedfern. — Phot. Reutlinger, 


Sie verſteckt 
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no. bringſt nicht einmal du zuwegel — Aber — 
könnteſt du dich entſchließen, mit ihin zu gehen d | 

„Ich? Emmerich —!“ Die Entrüftung flammt aus 
ihren Augen ſo heil wie die Begeiſterung. 
„Dann“ 


es ihr (Ende). 


M 


Neue Wintermä ntel. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von Reutlinger, Paris. a ; 


den Treppen der Großen Oper: in Ber Herabfallenben. 

einfachen, pelzgefütterten Tuchmänteln genre bonne femme 
ebenſo bewundert wie jetzt die Trägerinnen der viel 
farbigen, lomplizierten und ſtilvollen Empires, 210foto: 
und Phantaſiemäntel, an denen der koſtbare Grundſtoff 
häufig unter der Garnierung verſchwindet. Auch iſt der 


„Abendmantel“, der in früberen Seiten die Ball-, Diner - 


oder Theaterrobe zu bedecken und vor Kälte zu ſchützen 


hatte, jetzt keine ausreichende Bezeichnung mehr für die 
von Gold und Silber, Spitzen, Pelz, Seiden: und Samt: 
ſtoffen ſtrotzenden, über leichtem Futtergebauſch aus 
Seidenmuſſelin, Krepp und Aehnlichem fich delzmnenden 
Phantaſiegebilde. Außerdem Debt man dieſe jetzt nicht mehr 
ausſchließlich in den Soyers der Theater oder in den 
Treppenhänſern der großen Hotels, und Palais der ge⸗ 
ſellſchaftgebenden Paͤriſer, ſondern auch in den Teehallen 
und Dinerräumen der Veſtaurants und Hotels. Selbſt 
auf den Promenaden, auf den Tribünen der Renmplätze 
entfalten die Oberbüllen einen Glanz, der ien eine 
dominierende Stellung in dem Geſamtbild der aktuellen 
Mode anweiſt und die Tendenz der Pariſerin zeigt, ihre 
Modeerfindungs gabe aus Salon und Boudoir auf die 
Straße und in das öffentliche Cokal zu verpflanzen. 

Die Verbindung von Pelz und andern Stoffen tritt an 
dem dreiviertellangen weilen Phantaſiepaletot auf Abb. 3 
ſehr hübſch in die Erſcheinung. Der Grundſtoff, bronze 


es oe 


farbene Panne, verſchwindet um Büſte und Schultern unter 


einer jackenartigen Garnierung aus Chinchilla; zwei breite, 
goldgeſtickte Spitzen beſetzen den unteren weiten Mantel⸗ 
teil bis zu den die Vorderbalmen einfaſſenden, direkt 
von der Jacke auslaufenden goldbefranſten Chinchilla: 


ſtreifen. Die bis über die Hand reichenden goldbeſpitzten 


Paunemanſchetten kommen aus Chinchillabauſchen ber: 
vor. Das ſchwere Atlasfutter in Perlgran. harmoniert 
durch ſein Pompadourblumenmiſter mit der unter dem 
Mantel ſichtbaren ſchweren geblümten Brokatrobe, deren 
Kandgarnierung ein ſchmaler Sobelſtreif bildet. Aus 
dem drapierten perlgrauen Atlasgürtel ſteigt bronze⸗ 
farbene Panne knapp miederartig empor. Schwarzer 
Samthut mit ſchwarzen Federn und großer Strajjdmalle. 
Ebenſo elegant, dabei ballmäßiger als. der ſoeben be⸗ 
ſchriebene Anzug ift der peplumartige. roſa Atlasmantel 
und die unter ihm hervorſchleppende weiße, mit roſa 
Rofen geſtickte Krepptoilette auf Abb. 2. Der hermelin⸗ 
gefütterte Mantel, deſſen verſchiedene, nach griechiſcher 
Art übereinanderadleaie und ſpitz zulaufende Teile von 
Chinchillaſtreifen umrandet find, ift vorn mit Kaskaden 
aus rofa Seidenmuſſelin geſchloſſen. Ganz bejonders 
für den Nachmittag, für den »five o'clock«, für Beſuche 
und für Rennplätze paſſend erſcheint die Toilette auf 
Abb. 5 mit einer Redingote aus malvenfarbenem Tuch, 
deſſen lila und roſa ſchiminernde Nuance das altgoldige 


— er nimmt das Bündel Briefe und et - 
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Bukett fifa und blau ſchattierter Rofen und weiß- und 
malvenfarbenen Straußfedern garniert. Ganz Diſiten— 
toilette ift das Mantel oder Ueberwurfkleid aus kupfer⸗ 
braunem Tuch mit etwas dunklerem kupferfarbenem 
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2. Rofa Htlasmantel. Weiße Krepptoilette mit rofa Rofen. 
Malſon Béchoff⸗David. — Phot. Reutlinger. 


Atlasfutter pikant hebt. Antike buntfarbige Seiden 
ſtickerei hält in einem mit Bretellen verſehenen Bruſtlatz 
den Mantel vorn über einer champagnerfarbenen Seiden- 
muſſelinbluſe zuſammen, die einen altgoldenen Pannerock 


3. Bronzefarbener Pbantafiemantel mit Chinchillagarnierung, 


: Sas l : , Geblümte Brofatrobe mit Zobelumrandung. 
begleitet. Hut aus malvenfarbenem Filz, mit einem Matjon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


~- 
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4 Straßenkleid aus brauner Serge mit Bolero. 
Maifon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


Samtſtreifen auf Abb. J. Der vorn fichtbare 
glatte Mieder⸗ und Rockteil ift durch einen 
breiten Samtgürtel mit großer Stahlfchnalle 
zuſammengehalten, während der obere, vorn 
weit offene Mantelkleidteil, aus einem Stück 
gearbeitet, mit breiten Samtſtreifen umrandet iſt 
und durch denſelben Beſatz das Mieder bolero— 
artig abteilt und die kurzen Ellbogenärmel 


hält. Ein volles Spitzenjabot fällt von dem 
hohen, engen Samtkragen über den vorderen 


Miederteil. Sobelmiuff und boa vervoll— 
ſtändigen mit dem grauen, Hhochköpfigen, 
mit grauen Rieſenſtraußfedern garnierten Filz— 
hut, unter deſſen breitem Rand fih ſchwere, 
graue Atlasknoten ſchmiegen, koſtbar und 
elegant die Toilette. Ihr ausgeſprochener 
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viſitencharakter bildet zu dem »trotfeure auf Abb. 4, der auf die 
Straße, zu Beſorgungen und zu Sportpartien paßt, einen originellen 


Gegenſatz. Der fußfreie, braune Sergerock iſt in breite Quetſchfalten 


gelegt und mit Mohärborten garniert. Dieſelben Borten und 
Stahlknöpfe ſchmücken den vorn gefalteten, kurzärmeligen Bolero, 
der mit iungelegten, geſtickten Samtreverſen den hohen Kragen 
der weißen Flanellbluſe hervorkommen läßt. Weiße Flanellpuffen 
vollenden die kurzen Boleroärmel. Breiter Treſſengürtel und 


Stahlſchnalle. Der hellbeige Filzhut iſt unterhalb des hinten auf 


gewippten Randes mit glatten Federn und um den runden Kopf mit 


braunem Atlasband garniert. Großer Sobelmuff. Alementine. 


5. Malvenfarbener Tuchmantel mit bunter Seidenstickerei. 
Altgoldener Pannerod mit champagnerfarbener Bluſe. 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. . 
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Der Dichter und die Dichterin. 


Skizze von Gifela Bogenhardt. 


hatten fich lieb. Aber fie waren „arm“. Und 

arm fein, ift das große Aber in der Liebe. Es 

gibt jedoch noch ein größeres Aber. Das iſt die Hoff⸗ 
nung. Trotzdem ſie arm waren, waren ſie dennoch voll 
ſeligſter Hoffnung. Und darum waren fie glücklich. Der 
Dichter war glücklich, wenn die Dichterin ihm gegenüber 
an ſeinem großen Schreibtiſch ſaß und ſchrieb. Da 
blickte er oft von ſeiner Arbeit auf und ſah zärtlich zu 
ihr hinüber und lächelte. Das war die Hoffnung, die 
aus ihm lächelte. Warte nur, Geliebte, lächelte die 
Hoffnung im Auge des Dichters, warte mw... Und 
dann ſagte ſie gar nichts mehr, ſondern träumte. — 
Und die Dichterin war auch glücklich, wenn ſie an 


De waren der Dichter und die Dichterin. Die 


des Dichters großem Schreibtiſch ſaß und feine Nanu: 


ſkripte abſchrieb. Denn auch in ihr lebte eine Hoffnung; 


nur daß fie etwas realere Träume hatte. Wenn ich 


das Manuſkript hier abgeſchrieben haben werde, dann 
geh ich hinüber zum Kaufmann und kaufe ein Viertel 
Pfund guten Tee und ein Viertel Pfund Sucker. Und 
dann frage ich: Ach, haben Sie vielleicht auch Brot? — 
Ja, gutes Brot, ſagt der Kaufmann. — Bitte, geben 
Sie mir etwas. — Das hier vielleicht d — Ja, danke. 
Nun noch ein Viertel Pfund Butter dazu. So. Und 
auch eine Swanzigpfennigmarke ... danke, das ift alles. 
Ah... da habe ich ja mein Geld gar nicht bei mir. 
Wollen Sie mir die Sachen fo mitgeben d Das wäre 
ſehr freundlich. Ich zahle beftinunt morgen. Und 
der Kaufmann, der ein höflicher Mann ift, ſagt: O bitte 
febr, es hat durchaus keine Eile. — Und er macht ein 
großes Paket aus den Sachen. Ein freundliches, weißes, 
behhäbig⸗ rundes Paket mit einem fetten Bindfaden um 
den Leib. Das überreicht er der Dame mit einer Pe 
verenz. Dann öffnet er galant die Ladentür, und die 
Dichterin trägt das Paket hinauf in des Dichters Woh⸗ 
nung. Da wird es behutſam geöffnet, der Bindfaden 
fein ſäuberlich gelöſt, aufgerollt und in einem Käftchen 
verwahrt, das ſchöne, weiße Papier zuſammengefaltet 
und auf den Schreibtiſch gelegt — als Manuſkriptpapier. 
Tee, Sucker, Brot und Butter werden auf das Bücher- 
brett geſetzt, dicht neben die dickbauchige alte Bibel. 
Dort ijt die met leer gähnende Vorratskammer. Dann 
nimmt die Dichterin die Swanzigpfennigmarke und klebt 
fie auf des Dichters Manuſkriptbrief ... Solcher Art 
find die ſüßen Hoffnungsträume der kleinen Dichterin, 
während ihre Feder über das Papier läuft... 

Sie ſind beide glücklich, ſie und ihr Dichter. In ihren 
müden, ‚arbeitshaftenden Seelen ſpielen die Träume und 
lächeln . .. glückliche Kinder. — 

Es klopft. Ein Freund kommt. Auch ein Dichter; 
einer von den lauten. Einer, der das Genie auf der 
gunge trägt. Er [dymettert ein „guten Tag“ ins gime 
mer. Wirft den Hut in die eine, fich in die andere Ecke 
des alten, ächzenden Sofas, fährt mit den Fingern durch 
die künſtleriſch wirre Lockenfülle, ſieht die Dichterin mit 
ſchmachtenden Augen an. 

„Habt ihr etwas zu effen für mih? Ich habe 
nämlich mordsmäßigen Hunger! Uebrigens gehe ich 
gleich wieder. Nur zwei Briefe möchte ich ſchreiben. 
Und dann... ja... ich kann euch wohl auch ein 


paar ‚Gedichte vorlefen. So die letzten. Es geht ja 
raſch. 

und di die Dichterin lächelt milde und geht hinunter zum 
freundlichen Kaufmann und holt Tee und Brot und Sucker 
und Butter, ſo wie ſie es vorher bedacht hatte, auf 
Borg, und der Freund trinkt und ißt und trinkt und ißt. 
Die Dorratsfammer gähnt in kärglicher Nacktheit. 

Dann ſetzen ſie ſich zurecht, alle drei — feierlich. 
Und der Freund lieſt ſeine Gedichte. Mit Pathos und 
Stöhnen und Augenrollen ... lange, ſchweratmende 


Gedichte. Und jedes davon birgt unter ſchwülſtig 


wucherndem Unkrant ein Köſtliches, eine ſchöne, reine, 
duftende Blüte. — Sie ſchütteln ihm die Hand und 
ſagen wenige herzliche Worte. Er lächelt ſtolz, kraut 
ſich die Locken und ſtürzt davon. Die Anerkennung hat 
ihn zu neuen Taten begeiſtert. | 

Nun find fie allein, die zwei — und freuen fih und 
geben fih einen Kuß. .. viele Küffe... Und dann 
figen fie wieder einander gegenüber, und die eiligen 
Sedern trippeln über das Papier... 

Und wieder flopft es an die Tür. Derb diesmal 
und zornig. | 

„Ich) komme mit der Rechnung, Herr.. Es 
könnte ja doch möglich fein, daß Sie mal ... ſozu⸗ 
[agen . . . bezahlen täten.“ — 

„Ich . .. ich habe wirklich momentan gar nichts. 
Nein, wirklich. Gar kein Geld flüſſig.“ Der Dichter 
lächelt ſchuldbewußt, rückt die Brille zurecht und fteht 
auf. Er geht hin zu dem Mann mit dem gleichgültigen 
Blick, der, ein dickbauchiges Fragezeichen, in der Tür 
ſteht. „Bitte... . warten Sie noch einige Seit. Ich 
bin mit einer größeren Arbeit beſchäftigt. Sowie dieſe 
erledigt ift, habe ich Geld — viel Geld..“ Und 
als jener ſich nicht rührt und auch nicht ein bißchen 
freundlicher blickt: „Sie bekommen dann alles auf ein 
mal.. . ja... die ganze Summe. | 

„Wann d“ fragt der andere ungläubig. 

„So etwa in — drei Wochen.” 

Brummend wendet ſich der Mann und zieht die Tür 
krachend hinter ſich ins Schloß. 

Sie ſind wieder allein. Er tritt zu ihr und ſtreicht 
ihr zärtlich über das Haar. „Mein fleißiges Kerlchen! 
Na, warte nur ... Bald wird es beſſer gehn. Wir 
ſind ja in unſerm wohlhabenden Jahr! Sowie jetzt 
die Gelder kommen, fahren wir einen ganzen Tag hiw 
aus ins Freie. Das haben wir beide verdammt nötig.“ 

„Glaubſt du denn, daß bald etwas kommt?“ fragt 
fie ſchůchtern. 

„Selbſtverſtändlich! Vor dem Geldbriefträger iſt man 
nie ficher. — — Ich will dir übrigens was verraten. 
Heut morgen, als ich aufſtand und ans Fenſter trat und 
das troſtloſe Wetter da draußen ſah, weißt du, da kam 
doch ein ehrlicher Sorn über mich. Ein furchtbarer 
gorn. Daß ich fo abhängig bin von Sonne, Licht und 
Wärme, daß man ſich ſo klein kriegen läßt von — 
Regenwetter und Geldſorgen. Und da ...“ 

„Da haft du auf den Tifch gehauen, was d“ 

„Ja! Verdammt noch mall Das nmg anders 
werden — und die Fauſt auf den Tiſch geſchmettert. 
Du weißt, das hilft.“ 
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„Ja, Liebes, das hilft.” 
verſichtlich. 


„Man darf es aber immer nur im. äußerſten Notfall 
anwenden“, fügt er hinzu und fest ſich wieder an die 


Arbeit. — 
Und abermals über ein kleines pocht es an die Tür. 
„Herein!“ lachen fie peice: 
wiſſen. 
„Eine Poſtanweiſungl“ ſagt der 
freundlich blinkenden Uniformknöpfen. 


Mann mit 


Summe zu fehen. 
helfen mußte. ; 


„So“, ſagt er und holt aus der weſtentaſche das 


Notzelmerl hervor. Das kann man jetzt entbehren. 


„Danke ën!" fdnnettert der Brieftré äger uno tappft 


hinaus. 


ſpringt die kleine Dichterin auf. und tanzt durchs g Simmer. 
„Hoppla!“ ſagt ſie und galoppiert von der einen Ecke 
zur andern. 
gehn. wir ins "Künftlerkaus und ellen Kalbs kopf en 
tortue.. . . der koſtet zwei Mark.“ 


„Und dazu trinken wir ... Chablis . . . ja, habis" ; | 


ſagt er und tollt hinter ihr her. 


„Du, weißt du, jetzt gehe ich und kaufe einen Markt- ) 
und dann geh ich auf den Markt — wie eine 
Da hol ich Pilze zum Einmachen 


korb, 
tüchtige Hausfrau. 


i 


Sie ſagte das ganz zw 


Denn ſie N EE . fie, 
den 
Und der Dichter 


unterſchreibt, ganz gleichgültig, ohne nach der Höhe der 
Er wußte ja, daß ſein Sauftfchlag 


er, Geldprotz, ja . . . Eins 
Kaum Dat er die Tür hinter ſich geſchloſſen, ſo 


„Noppla! Heut gibt's ein Sefteffen! Heut 


rn 
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und viel Gemüſe . .. alle Gemüfe, die es überhaupt gibt.“ 
„Da kannſt du gleich eine. fette Gans mitbringen!“ 
ruft er und ſpringt elegant. über den Tiſch. 

„Und dann geh ich in eine Konditorei und eſſe für 
fünfzig Pfennige Kuchen s trinke einen Mokka Sage" 
Sie tanzt jetzt. Cakewalk. 2 

„Und was bringſt du deinem Dichter mit P- fragt er. 

; „Meinem. Dichter bring ich * m bring- id. ein paar. 
Bausfchuhe mit: und. einen nenen Sdilips, und 9 und, 
eine Kijte Zigarren. „ | | 

„Ja, verdammt!“ ſagt er da ii bå um im pu 
tanz inne. „'s ijt ja wahr! Ich habe ja ſchon ſeit 
drei Tagen nichts zu rauchen gehabt. Da will ich n mir, 
er ſchon felbft was holen.“ dë 

Er greift nach dem Hut. 2 

„Bring mir aber ein Stückchen Kuchen am du 
zu zehn!“ bettelt fie.. f 

„Ach), ich muß ja erſt das Geld holen“, ſagt er und 
nimmt die Poftanweifung.. „Welches Doftamt tit. es denn P“ 

Er blickt auf das Papier — und bleibt fum, - Sein; 
Blick wird ſtarr, der Ausdruck ſeines Geſichtes ſeinern. 

Sie tritt zu ihm und blickt | 

Da ſteht es — in klaren, nüchternen Scheiftsügen: 
Eine Mark.. 

Hinten auf dem Abſenderabſchnittchen aber iſt zu 


Der Dichter s die Dichterin figen wieder über iure 
Arbeit ee SE E e e 


Bilder aus aller Welt. 


Als ge reichsdeutſche Bühne brachte das Stuttgarter 
Hoftheater Eugen d' Alberts neuſtes Werk „Flauto solo“ zur 
Darſtellung, deffen Gert von Hans von Wolzogen, dem bes 


run 
9 


- 
"da. VW ANRT : 


fannten Dorfümpfer der Baireuther Beftrebungen, herrührt. Das 
muſikaliſche Luſtſpiel, das unter Leitung Karl Pohligs eine vot: 
zügliche Wiedergabe fand, erzielte einen wohlverdienten Erfolg. 


von links nach rechts: Pepuſch (Hr. Weil). PR (Frl. Sutter). Emanuele (Br. ride). Prinz (bx. Dedën, Fürſt (Hr. Holm). 3 
Erftaufführung des mufikalifchen Kuftfpiels von D’Albert-Wolzogen „Flauto solo“ (m Stuttgarter Boftheater. — Hofphot. B. Brandſeph. 
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| S Don links nach rechts. untere Reihe: Gräfin £ily Hohenthal u. Bergen, rl. Edelgard von Amin, Gräfin Elſa von Dönhoff, Frl. Moll von Arnim. 
, ` / Ob ere Re (he: ` Gräfin Gerda Hohenthal, Frl. May von Oldenburg, Gräfin Saurma - Jeltſch, Prinzeſſin Olga Maurocordatos, Gräfin Elifabeth Arnim. 
) GE Tiohltätigkeftefert für die notleidenden Deutfchen aus den ruffifchen Oftfeeprovinzen: Damengruppe. PS Spezialaufnahme für die „woche. i 
| | | Sum Beſten der notleidenden Deutſchen aus den baltiſchen tinern anvertraut werden P ten Sum Leiter der neuen An⸗ 
mi, Das Provinzen wurde im Hotel Kaiferhof zu Berlin ein Ball veran⸗ ſiedlung ift P. Kornelius Kniel gewählt worden, der ſich durch 
gs eine vor · Le Sm we E Komitee durch hübſche Dariete- reiche Erfahrungen und umfaſſende e auszeichnet. 
nten EP PS | aufführungen und — Der in Wien | 
. Büfette in den im Alter von 22 
| Nebenräumen er. Jahren verjtorbene |“ 
| | höhte. — Nachdem Fürſt Paul Metter- 
| der Kaifer bei ſei⸗ nich⸗Winneburg W 
ner Orientreife im war der legte Sohngnn 


Jahr 1898 das Hei des berühmten 


fürft paul Metternich Minneburg 4 


\ 


Fürſten 


ligtum der dormitio Kanzlers 
: oem deutſchen pa. Klemens Metter- 
4| Täftinaverein ge nich. — Einen 


e f. Seat 


Pater Kornelius Kniel, 
5 Leiter der Dormitio S. Mariae in Jéruſalem. 


ſchenkt hatte, mach⸗ 
te ſich dieſer daran, 
daſelbſt eine Kirche 
und eine klöſterliche 
Niederlaſſung ein⸗ 
zurichten, die den 


Beuroner Benedik⸗ 


prachtvollen ſilber⸗ 
nen Pokal ſchenk⸗ 


ten die vereinigten 
deutſchen Detera- 
nenvereine von 
Nordamerika dem 
Kaiferpaar zur fil- 


Silberpokal für die Jubelfeier des Raíferpaars. 
»Geſchenk ber nordamerikaniſchen Veteranen. 
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Lili Marberg, Müncben, 
ſpielte zum 100, Male die Salome. 


Von der Husftellung von Werken alter Kunft in Berlin: 
Der Brief, Gemälde von Jan Dermeer. 


bernen Hochzeit. Der ganze Pokal iſt vier Fuß hoch. 
— In der Ausſtellung alter Kunftwerfe in Berlin 


befindet fid auch ein Gemälde von Vermeer, 


das von dem bekannten Kunftfreund James Simon 
für 525000 Mark angekauft wurde. Der 
Delfter Meiſter Vermeer lebte von 1652 bis 
16725. — Ein ſeltenes Jubiläum feierte dieſer 


Tage die jugendliche Münchner Schauſpielerin 


Lili Marberg; fie ſpielte nämlich zum hundertſten— 
mal die Titelrolle in Oscar Wildes „Salome“. 
— Der norwegiſche Polarforſcher Roald Amund— 
jén ift kürzlich von der Reife zurückgekehrt, die 
er 1903 antrat, in erſter Reihe, um den mag— 
netiſchen Nordpol feſtzuſtellen. Obwohl er mit 
vielen Hindernifjen kämpfen mußte, hat die Er- 
pedition doch wertvolle Ergebniſſe gezeitigt. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Kpt. Roald Amundfen, 
norwegiſcher Polarforſcher. 
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Man abonniert auf die ` Wohe”: 


in Berlin und Vororten bei der £jaupferpebition Simmerſtr. 37/41 ſowie bei den 
„Filialen des „Berliner £ofalanseigers^ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 


E e utf den Rei d bei allen nen di Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 


ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, "Obemitr. 16; 


Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffei, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
d, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), fimbedetplaf 8; Frankfurt a. M., 


Glberfeld 
d Kaiferfir.. 10; Görlitz, ‚Kuifenfr. 16; Dalle a.$., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 16; Hannover, SGeorgſtr. 39; Ktel, Holtenauerſtr. 24; 


" Köln a. Rh., Bohejir. 148/150; Königsberg í. Pr., Weißgeiberſtr. 6/2; 


Leipzig, Beruf ele 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger» 
ſtraße 25 
Große Domſtr.⸗ 22; 


Woche“; Wien I, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
i Feat Ta AR 2 chhandlu d 0 
n Englan allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 50 aue Stee Wiel ind 


in Frankreich bei allen ‚Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Paris,.8 Xue de Kichel ieu, 


in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchöaͤſtsſtelle der „Woche“: 


Imiterdam, Heereugrackt. 457, 


in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: ü 


Kopenhagen, Xjóbntagergabe 8, 


in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 


Mailand, Viale Monforte 15 a, 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und ber Geſchaäfts ſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
EE unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
‚wird Devatvechtlich verfolgt. . 


ie lieben Cage der Woche, 


er 1.-März, 
Das Kaiſerin- Friedrich Haus für ärztliche Fortbildung in 
Berlin, wird vom Kaifer eröffnet. 
"Die neuen, vom Deutſchen Reich mit andern Sánbern ge⸗ 
ſchloſenen Handelsverträge treten in Kraft. 


In Hamburg trifft die Nachricht ein, daß die wegen ihrer 


Veſchwerde über den Gouverneur von Puttkamer verurteilten 


Akwalkute bis SE den King Akwa freigelaſſen wurden. 


5 SÉ 9. März. 


Ju e einem an den 1 8 ee Erlaß ſpricht 


das Kaiferpadt dem Dolf für die herzliche Anteilnahme an 
lener ſilbernen Hochzeit feinen . wärmſten Dank aus. 
- König. un von London nach Paris ab. 


3. März; 


Der deutſche Verein für Armenpflege und wohltätigkeit 
tritt in Berlin zu feiner 26. Jahresverſammlung zufanmen. . 


E den 10. März 1906. 


emet): Nürnberg, Kalſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26,. 
in Gee, Wen bei allen Buchhandlungen und ber Gefchäftsitelle der 


` A | Jahrgang. | 


von der morwegiſchen Küſte didffen: viele Unglücks⸗ 
botſchaften ein. Der Sturm brachte zahlreiche Fiſcherboote 
zum Hentern, und viele Fiſcher ertiranken. 

Die ungariſche Regierung hebt die Autonomie des Buda⸗ 


peſter Komitats auf, weil das Munizipium Geſetzwidrigkeiten 


begangen. habe und die Beamten unbotmäßig ſeien. 


In Irkutsk werden neun Offiziere und 112 eae eiua 
und el aus adr der Disziplin. lee 
| . Mäız. >: 
Nach einem "nb. des Gouverneurs von Sindeauift 
aus Windhuk meldet der Bezirksamtmann in Keetmanshoop, 
daß der Bethanierhäuptling Cornelius. (id). mit allen feinen Leuten 


dem ihn verfolgenden Hauptmann Volkmann ergeben hat. 
In Montevideo wird eine Verſchwörung entdeckt, die die 
Regierung durch ſofort ergriffene ſcharfe maßnahmen unterdrückt. 


Ueber San Francisco kommen Meldungen von einem furcht⸗ 
baren Wirbelſturm, der die Geſellſchaftsinſeln heimgeſucht 


hat. Fahlreiche Menfhen haben dabei das Leben verloren. 
2 oer EU pant Papeete wurden 75 Käufer nom, 


| 5. März. , 
In Berlin: wird in Gegenwart des Kaiſers und des Fürſten 


von Monaco das Muſeum für. Meereskunde feierlich eröffnet.“ 


Auf der Marokkokonferenz in Algeriras beginnt die Be⸗ 
ratung der Polizeiorganiſation. , 

In dem Städtchen Fncechio bei Sea kommen bei einem 
Brand 19 Perſonen ums Leben. 

Aus Natal wird gemeldet, daß eine englische Truppen⸗ 
abteilung den EE? Häuptling Gobizenbe gefangen 


genommen hat. 
6. Marz. 


u Eduard von England begibt fih von Parisı nach Biarritz. 


e 1. März. | 
In Frankreich führt der Widerſtand gegen die Inventar - 


aufnahme in den Kirchen mehrfach zu neuen, fifi blutigen 


Konflikten. | 


Oe 
Die Wablsysteme in den v v 
gp w deutschen: Bundesstaaten. 


Don Profeſſor Dr. Hermann Rehm, Straßburg i. E. 
Die wichtigſten Unterſchiede in den vorkommenden Par- 


lamentswahlſyſtemen kennzeichnen wir, den Franzoſen fol ⸗ 


gend, mit den Gegenſätzen: 


gleiches und abgeſtuftes Wahlrecht. Die wendungen: allge⸗ 


meines und gleiches Wahlrecht teilen mit gar vielen tech— 
niſchen Ausdrücken, die der politiſchen Arena ihre Entſtehung 


verdanken, die Eigentümlichkeit, daß der Sinn, in dem ſie 


mögensnachweis abhängig zu ſein, mögen im übrigen noch 


ſo weitgehende Wahlrechtseinſchränkungen ‚(hohes Wahlmün⸗ 


digkeitsalter, länger währender Wohnſttz im Lande uſw.) in 
Geltung bleiben. 
Und ebenſo ſieht man den Grundſatz des gleichen Wahl⸗ 


SE bereits verwirklicht, wenn- eine äußere Einteilung der 


allgemeines und beſchränktes, 


t 


üblicherweiſe verſtanden werden, -enger ift, als Ee Wort: 
bedeutung entfpridht. | 

Don allgemeinem Wahlrecht Beggen wir von dem Augen- i 
blick an, da die aktive Wahlfähigkeit aufhört, in irgendeiner 
weiſe, direkt oder indirekt, von einer Schatzung, einem Der, 
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Wähler in Abteilungen mit verſchiedener Stimmbewertung 


in Wegfall kommt. Ob aus andern Dorfcriften nicht eine ver- 


hüllte Abſtufung des Stimmgewichts ſich ergibt, bleibt unberück⸗ 


ſichtigt. Man ſpricht vom Vorhandenſein gleichen Wahlrechts. 


Dies vorausgeſchickt, finden wir in den deutſchen Glied- 


ſtaaten mit verfaſſungsmäßigem Aufbau heute noch alle vier 
Kombinationen vertreten, die jene Gegenſätze ermöglichen. 
Neun Staaten (Waldeck, Sachſen, Reuß j. L., Heffen, Reuß ä. L., 
Altenburg, Hanſeſtädte) haben Senſus- und Klafjen-, alfo be: 
ſchränktes und gleiches Wahlrecht. In zehn Ländern beſteht 


das Syftem des allgemeinen, aber ungleichen Wahlrechts. Es 


fehlt der Senſus, aber es herrſcht Gruppenwahl. Die Ge: 
biete find Preußen, Elſaß⸗Lothringen, die beiden Schwarz 
burg, Schaumburg⸗Lippe, Weimar, Meiningen, Lippe, Anhalt 
und Braunſchweig. Die dritte Verbindung: Senſus-, aber 
gleiches Wahlrecht, begegnet uns in Oldenburg und Koburg- 


Gotha. Die vierte Kombination: allgemeines und gleiches Wahl- 


recht iſt von Bayern, Baden und Württemberg aufgenommen. 
Jede der vier Hauptgruppen zerfällt wieder in Untergruppen. 
Zunächſt fei die erſte Hauptgruppe, die der Verbindung 
von Senſus- und Klaſſenwahlrecht, gegliedert. Senfus und 
Klaſſen ſind hier außerordentlich mannigfaltig beſtimmt. 
Waldeck verlangt — und ſtimmt darin mit dem Mindeſt⸗ 


erfordernis des engliſchen Wahlrechts überein — als Ver⸗ 


mögensnachweis eigenen Hausſtand; Sachſen, Heſſen, die 
freien Städte und Reuß j. L. ſetzen Entrichtung direkter 
Steuern, Altenburg und Reuß à. L. eigenen Haushalt und 
direkte Steuern voraus. Bemerkenswert ift, daß das Sef- 
haftigfeitserfordernis,. das neben dem Senfuselement in der 
Kegel noch begehrt wird, in Bremen und Lübeck neuerdings 
weit über den Durchſchnitt hinausgeht. Das Staatsbürger: 


recht wird dort durch Ableiſtung des Bürgereides erworben. 


Nach Geſetz vom 26. Februar 1904 wird in Bremen der 
Staatsbürger erſt nach Ablauf von zwei Jahren ſeit Ab— 
leiſtung des Bürgereides wahlfähig, und außerdem iſt erfor- 
derlich, daß man nach Volljährigkeit mindeſtens drei Jahre 
lang bremiſcher Staatsanachöriger ift und das 25. Lebensjahr 
vollendet. 
verlangt außer Vollendung dieſes Lebensalters vierjährigen 
Wohnſitz im Staat, und nach dem eben erft erlaſſenen Staats: 
bürgerrechtsgeſetz vom 19. Februar 1906 wird zum Bürgereid 
nur zugelaſſen, wer mindeſtens fünf aufeinanderfolgende Jahre 
im Land wohnt. Eine weitere Dorausſetzung ift alljährliche 
Entrichtung von Einkommenſteuer während dieſes Zeitraumes. 

In Hinblick auf die Klaſſeneinteilung ergeben fid) folgende 
Unterſchiede zwiſchen den neun Ländern dieſer Gruppe. In 
den einen Staaten — es ſind bloß Waldeck und Sachſen — 
wählen die einzelnen Klaffen zuſammen. Sind drei Ab— 
teilungen gebildet, ſo können zwei alſo die dritte überſtimmen. 
In den andern Gebieten wählt jede Klaſſe ihre beſonderen 
Abgeordneten. Ein Teil der Staaten — Waldeck, Sachſen, 
Reuß j. L. — bildet lediglich Steuerklaſſen, ein anderer Teil 
nur Standesklaſſen, ein dritter verbindet Einteilung in Steuer: 
und Standesklaſſen. | 

Waldeck hat das preußiſche Dreiklaſſenſpſtem übernommen, 
nur mit der Abwandlung, daß die Drittelung des Stimm— 
gewichts hier nicht ſchon für jeden Urwahlbezirk, ſondern erſt 
für jede Gemeinde geſchieht. Viel bedeutender ijt das Stimm: 
übergewicht der beiden oberen Steuergruppen in Sachſen ab— 
geſchwächt. Im Gegenſatz zu Preußen bleibt die Kommunal- 
ſteuer außer Anrechnung. Ferner werden Steuerbeträge über 
2000 Mark nur mit dieſem Satz angeſchlagen. Und endlich 
zählen zur erſten Klafje jedenfalls alle Urwähler, die jährlich 
500 Mark au Grund und Einkommenſtener entrichten, zur 
zweiten unter allen Umſtänden jene, die an gleichen Steuern 
jährlich mindeſtens 58 Mark leiſten. In der dritten Ab- 
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teilung ſind daher nicht ſo viele Wähler zuſammengedrängt wie 
in Preußen und Waldeck. An den 667/ Prozent Stimmkraft 
der beiden oberen Klaſſen ſind mehr Wähler als dort beteiligt. 
In Reuß j. L. ſetzt ſich der Landtag aus dem fürſtlichen 
Beſitzer des Reuß Köſtritzer Paragiums, drei Vertretern der 
Höchftbefteuerten und zwölf Abgeordneten der übrigen Wähler 
zuſammen. Somit ſind nur zwei Steuerklaſſen vorhanden. 


Immerhin fallen auf die Höchſtbeſteuerten auch hier noch 


25 Prozent Stimmgewicht. Als höchſtbeſteuert gilt, wer mit 
einem Jahreseinkommen von mehr als 5000 Mark zur Ein⸗ 
kommenſteuer herangezogen iſt. " 

In Detten find die Wählerklaſſen ohne alle Rückſicht auf 
Steuerunterſchiede gebildet. Die Klaſſen ſind vielmehr Stadt⸗ 
und Landklaſſen. 10 Abgeordnete wählen die mit beſonderem 
Wahlrecht begabten Städte, je zwei Darmſtadt und Mainz, je 
einen Gießen, Offenbach, Friedberg, Alsfeld, Worms, Bingen. 
40 Abgeordnete, alfo 80 Prozent der Landtagsmitglieder, wer- 
den von den übrigen Städten und den Landgemeinden gewählt. 

Eine Miſchung von Steuer- und Standesgruppen findet 
ſich zunächſt bei Altenburg. Von den 30 Mitgliedern der 
Landesvertretung wählen 9 die Höchſtbeſteuerten, nur cbenfo: 
viel die Städter, 12 das platte Land. Die Verteilung des 
Stimmgewichts beträgt ſomit 50, 50, 40 Prozent. In Reuß ä. L. 
beſteht die Landesverſammlung aus 12 Abgeordneten. Drei 
ernennt der Landesherr; zwei wählen die Rittergutsbeſitzer 
mit Ritterſitz im Land und die übrigen Beſitzer größerer ge— 
bundener Güter; drei wählen die Städte Greiz und Seulen⸗ 
roda, vier die Landgemeinden. 

In Kübeck erfolgt die Einteilung zunächſt nach dem Unter- 
ſchied von Stadt und Land. Auf die Stadt nebſt Dorftädten 
entfallen von den 120 Bürgerſchaftsmitgliedern 102, auf das 
Städtchen Travemünde und das Landgebiet 18. Stadt und 
Land werden dann weiter, aber nach verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten, in je zwei Steuerabteilungen zerlegt. In Lübeck 
ſamt Vororten umfaßt die erſte Abteilung die Bürger, die 
in den letzten drei Jahren durchſchnittlich mehr als 2000 Mark 
verſtenerten, die zweite die übrigen Wähler. Für Grave. 
münde und das Landgebiet wird die erſte Stenerklaſſe anßer 
aus ſolchen 2000 Mark-Wählern aus Bürgern gebildet, die 
Land im Umfang von mindeſtens 5 Hektar für eigene Rech- 
nung bewirtſchaften. In Lübeck wählt die erſte Abteilung 
90, die zweite 12 Vertreter, draußen die obere Klafje 15, die 
untere 3. Das Stimmgewicht der erſten Steuerklaſſe in der. 
Stadt beträgt alfo 75 Prozent der Geſamtvertreterzahl. Von 
den 102 Vertretern, die die Stadt in die Bürgerſchaft ent- 
ſendet, ſtellt ſie 88,2 Prozent. 

vielgeſtaltiger ijt die Miſchung und Klaſſierung in den 
beiden andern Freiſtaaten. Die viel beſprochene Hamburger 
Vorlage, die demnächſt Geſetz wird, gliedert die Wähler zu— 
vörderſt in drei Ulaſſen, eine allgemeine, die von den 160 
Bürgerſchaftsmitgliedern die Hälfte wählt, und zwei Standes- 
klaſſen. Die eine iſt die Grundeigentümerklaſſe. Sie umfaßt 
die Beſitzer von innerhalb der Stadt gelegenen Grundſtücken. 
Die andere können wir als die Bildungsklaſſe bezeichnen. In 
ihr wählen die Mitglieder von Senat und Bürgerſchaft, Land- 
gericht, Amtsgericht und Vormundſchaftsbehörde und die Mit- 
glieder von allen (25) höchſten und höheren Verwaltungs: 
behörden (5. B. Oberſchulbehörde), Ausſchüſſen (Finanz, Steuer 
deputationen, Krankenhauskollegium uſw.) und Dertvefunas: 
organen (Handels, Gewerbe-, Detailiſtenkammer uſw.). Beide 
Ulaſſen wählen je 40 Bürgerſchaftsmitglieder. Die allgemeine 
Wählerklaſſe wird dann weiter in eine Stadt- und Kand- 
abteilung zerlegt; auf erſtere treffen von den 80 Abgeordneten, 
die der Xlafje zukommen, 72. Aber auch fie werden nicht 
durch einen Wahlkörper gewählt, ſondern durch zwei Steuer: 
gruppen. Die eine umfaßt die Wähler, die in jedem der drei 
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vorangegangenen Jahre mehr als 2500 Mark Einkommen 
verſteuerten; die andere die übrigen Bürger der Stadtabtei— 
lung. Die erſte Gruppe beſitzt doppelt ſo viel Stimmgewalt 
als die zweite. Die Bürgerſchaft wird alle ſechs Jahre zur 
Hälfte erneuert. Alfo hat die allgemeine Stadtklaſſe immer 
36 Vertreter zu wählen. 24 hiervon wählen die 2500 Mark⸗ 
Bürger, nur 12 die andere Gruppe. Ju beiden Gruppen 
geſchieht die Wahl nach Verhältnis» und Liſtenwahl. 
Die bremiſche Bürgerſchaft zählt 150 Mitglieder. Nach 
Geſetzen von 1894, 1899 und 1904 wird ſie von 8 Klaſſen 
gewählt. 
Bürger mit Univerſitätsbildung umfaſſend, 14 Vertreter, 
Haufmannskonvent 40, Gewerbekonvent (Handwerk) 20, Land- 
wirtsklaſſe 7, zu⸗ 
ſammen alſo 68 
Vertreter. Die 
vier andern Klaf- 
ſen ſind allge⸗ 
meine Wähler- $ 
klaſſen, getrennt 
nach Stadt und 
Land: eine für 
Bremen mit 32 
Abgeordneten, 
eine für Degefad 
mit 4, eine für 
Bremerhaven mit 
8, eine für das 
Landgebiet mit A 
Vertretern. Der 
Haufmannſtand 
beſtellt alſo 26 
Prozent der Bür⸗ 
gerſchaftsmitglie⸗ 
der. Als zwei: 
tes Wahlſyſtem 
nannten wir: allgemeines, aber Klaſſenwahlrecht. Zu den Län⸗ 
dern dieſer Gruppe rechnen auch Preußen und die Reichslande. 
Preußen feit der Beſtimmung, daß für jede nicht zur Staats⸗ 
einkommenſteuer veranlagte Perſon bei der Steuerklaſſenein⸗ 
teilung ein Steuerbetrag von drei Mark in Anſatz zu bringen fei. 
In Elfaß-£othringen ijt Urwähler der Gemeindewähler und 
das Gemeindewahlrecht ſchon feit 1852 unabhängig von einem 
Senfus. Beſchränkt iſt lediglich die Wählbarkeit. Insbeſondere 
ift fie durch Steuerleiſtung bedingt. Als Wahlmänner fun- 
gieren für 54 Abgeordnete die Bezirkstags, für 24 Abgeord- 
nete die Gemeinderatsmitglieder, letztere jedoch außer in 
Straßburg, Mühlhauſen, Metz und Colmar lediglich fo, daß 
fie weitere Wahlmänner, Kreiswahlmänner wählen, die ihrer: 
feits erft kreisweiſe die Landesausſchußmitglieder beſtellen. 
Alſo inſoweit eine doppelt indirekte Wahl. | 

Die Bildung der Wählerklaſſen erfolgt bei den Staaten 
dieſer Hauptgruppe in der nämlichen Weiſe wie in jenen 
des erſtbeſprochenen Syſtems, daher bald nur nach Steuer, 
bald auch nach andern Unterſchieden, bald in Form der 
Miſchung von Steuer- und Standesunterſchieden. 

Lediglich in Stenerklaſſen finden wir die Wähler ein: 
geteilt in Preußen und den beiden Schwarzburg. Das preu— 
ßiſche Recht unterſcheidet drei, das der andern genannten 
Staaten nur zwei Steuerklaſſen, eine allgemeine und eine der 
Nöchſtbeſteuerten. In Preußen wählen die drei Abteilungen 
gemeinſchaftlich einen Abgeordneten; in den Schwarzburgiſchen 
Herrfchaften wählt jede Klafje ihre eigenen Abgeordneten. 
In Rudolſtadt wählen die Höchſtbeſteuerten 4, die übrigen 
Wähler 12 Abgeordnete. In Sondershauſen treffen auf die 
obere Klaſſe ebenſo viel Volksvertreter wie auf die zweite: 6. 


Dier davon ſind berufſtändiſche: Gelehrtenklaſſe, 


ie „Woche“ hat Weihnachten vorigen 
Jahres ein Preisausſchreiben veröffent⸗ 
licht, in dem zur Beteiligung an einem allge⸗ 
meinen Wettbewerb für das neue Sonderheft 


„Woche“ für die deutſche Jugend 


eingeladen wurde. Es ſei darauf hingewieſen, 
daß Einſendungen nur noch bis zum 31. März 
1906 angenommen werden. Die Bedingungen 
für die Teilnahme am Wettbewerb ſind koſtenlos 
durch die Redaktion der „Woche“ zu beziehen. 
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In Sondershauſen treten überdies hinzu vom Fürſten lebens— 
länglich ernannte Mitglieder bis zur Höchſtzahl 6. 

Außer Berückſichtigung bleiben Steuerunterſchiede rechtlich 
bei der Ulaſſeneinteilung im NReichsland und in Schaumburg— 
Lippe. In Elſaß Lothringen läßt fid) eine Bezirks-, eine 


Stadt- und eine Ureisklaſſe unterſcheiden. Auf die erſte Klaſſe 


treffen 54, auf die zweite! 4, auf die dritte 20 Landesaus⸗ 
ſchußmitglieder. Die Bezirkstage ſind die gemeindeweiſe von den 
Urwählern gewählten Dertretungsorgane der höheren Kom- 
munalverbände. Von ihnen wählt der Bezirkstag des Ober: 
elſaß 10, der des Unterelſaß 15, der von Lothringen 11 
Landesausſchußabgeordnete. Wählbar find allein Mitglieder 
des Bezirkstages. Die vier Deputierten der Stadtklaſſe werden 
von den Gemein⸗ 
deräten Straß: 
burg, Mühlhau⸗ 
fen, Metz, Colmar 
gewählt. Auch 
hier iſt die Wähl⸗ 
barkeit beſchränkt. 
Nur aus ihrer 
Mitte können die 
Gemeinderäte je 
ihren Abgeordne⸗ 
ten wählen. Auch 
in der Klaſſe der 
zwanzig Land⸗ 
kreiſe beſteht eine 
Einengung der 
Wählbarkeit. 
Bloß wer im Be⸗ 
zirk wohnt, zu 
dem der Kreis 
gehört, iſt als 
Abgeordneter 
wählbar. Der 
Schaumburg ⸗Lippeſche Landtag umfaßt zunächſt zwei vom 
Landesherrn berufene Vertreter des Domanialvermögens, dann 
15 gewählte Mitglieder. Dieſe find: 1 Vertreter des ritter- 
ſchaftlichen Grundbeſitzes, 1 Vertreter der Geiſtlichkeit, 4 Der- 
treter der wiſſenſchaftlichen Berufsſtände, 5 Vertreter der 
Stadtgemeinden, 7 des platten Landes. 

Einer Verbindung von Steuer: und andern ſozialen Unter- 
ſchieden begegnet man in Weimar, Meiningen, Lippe, Anhalt 
und Braunſchweig. 

Weimar und Meiningen unterſcheiden drei Klaſſen. In 
Weimar wählen die größeren Grundbeſitzer und die übrigen 
Höchftbefteuerten je 5 Volksvertreter. Die dritte Wählerklaſſe 
iſt die allgemeine. Sie beſtellt 25. In Meiningen entfallen 
auf die höchſtbeſteuerten Grundbeſitzer und die meiſtbeſteuerten 
Perſonalſteuerpflichtigen je 4, auf die dritte Klaſſe 16 Abgeordnete. 

In Lippe ift noch eine Klaffe der Mittelbeſteuerten ein- 
geſchoben. Die erſte Abteilung bilden die Höchſtbeſteuerten. 
Sie wird in zwei Gruppen zerlegt. Die eine umfaßt die an 
Grundſteuer mindeſtens 18 Mark in simplo Sahlenden. Sie 
wählen 5 Abgeordnete. Die andere begreift alle, die an Ein- 
kommenſtener mindeſtens 180 Mark entrichten. Letztere wählen 
2 Vertreter. In der zweiten Abteilung ſind die Nächſt⸗ 
beſteuerten zuſammengefaßt bis herab zu denjenigen, die jähr⸗ 
lich an jenen Steuern mindeſtens 56 Mark leiſten. Die dritte 
Abteilung umſchließt die übrigen Wähler. Beide Abteilungen 
wählen nicht mehr als die erte, alfo je 7 Abgeordnete. Die 
Einreihung in die Klaſſen erfolgt nicht gemeindeweiſe, ſondern 
das ganze Land wird in die drei Klafjen geteilt. 

Der anhaltiniſche Landtag fegt fid) aus zwei vom Herzog 
ernannten und 54 gewählten Mitgliedern zuſammen. Dieſe 
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werden in 4 Gruppen gewählt, 10 von zwei höchſtbeſteuerten 
Berufsgruppen, nämlich 8 von den meijtbejteuerten Grund- 
beſitzern, 2 von den meiſtbeſteuerten Handel und Gewerbe- 
treibenden; 24 von einer allgemeinen Wählerklaſſe, und zwar 
14 von den Städten, 10 vom Lande. 

Eigenartig iſt die Gruppierung in Braunſchweig. Die 
Landesverſammlung beſteht aus 48 Abgeordneten. 
Geſetzen von 1899 und 1905 werden 30 hiervon durch all⸗ 
gemeine Wahlen beſtellt, und zwar 15 von den Stadt, 15 
von den Landgemeinden. Die übrigen 18 werden von Ze, 
rufs⸗ und Steuerklaſſen gewählt. Die Geiſtlichen der evan- 
geliſchen Kirche beſtellen 2, die Gewerbetreibenden 5, die 
wiſſenſchaftlichen Berufsſtände 4, die Großgrundbeſitzer eben- 
falls 4, die Höchſtbeſteuerten 5 Abgeordnete. 

Das dritte Wahlſyſtem (Senſus⸗, aber gleiches Wahlrecht) 
findet ſich, wie wir eingangs bemerkten, in Oldenburg und 
Koburg⸗Gotha, ohne daß aber die Senſusbeſtimmung in bei- 
den Ländern völlig die nämliche wäre. In Oldenburg wird 
der Senſus im Dorhandenfein eines Hausſtandes erblickt. In 


Nach 


Ge 16. 


Koburg und Gotha bilden Haushalt und Leiſtung direkter 
Steuern gemeinſam die Bedingung des aktiven Wahlrechts. 
Aus dem Recht der drei Staaten des vierten Syſtems 


(allgemeines und gleiches Stimmrecht) iſt hier lediglich die 


eine Beſonderheit hervorzuheben, daß in Württemberg trotz 
des Grundſatzes des gleichen Wahlrechts ein doppeltes Der 
fahren für die Wahlen zur zweiten Kammer in Ausſicht ge: 
nommen iſt. Die Abgeordneten für Stuttgart und die durch 
das ganze Land als einen Wahlkreis zu wählenden Abgeord— 
neten follen nicht im Weg der Mehrheits- und Einzel-, fon- 
dern der Verhältnis⸗ und Liſtenwahl, d. b. ähnlich wie 
in Hamburg die Dertreter der Stadtwählerklaſſe, beſtellt 
werden. — * 

Ueberblicken wir das Ganze, ſo ergibt ſich, daß von 
24 deutſchen Bundesſtaaten wohl 15 das allgemeine, aber 
19 das Klaſſenwahlrecht beſitzen. Unter letzteren befinden 
fid 16 Staaten mit Einkammerſyſtem. Für fie bilden die 
Sonderwahlklaſſen den Erſatz für das ſonſt durch das Ober- 
haus vertretene Element in der Parlamentszuſammenſetzung. 
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Ueber die Begleitung zum Gesang. 


Plauderei von Dr. Otto Neitzel. 


n den ſeligen alten Zeiten, als es noch keine Hunt der Diet, 

ſtimmigkeit und noch keine Akkorde gab, war das Begleiten 
zum Geſang eine ungemein einfache Sache und beſchränkte ſich 
im weſentlichen darauf, dem Sänger die richtige Tonhöhe 
anzugeben und ihn darin zu erhalten, wie es heute der Geiger 
oder Zarmoniumſpieler hinter der Bühne zu tun pflegt, wenn 
ein Chor, vom Tugendpfad der Reinheit abzuweichen, die ver- 
hängnisvolle Neigung beſitzt. Meiſtens waren damals Sänger 
und Begleiter die nämliche Perſon. Die Troubadours, Minne⸗ 
ſänger, Meiſterſänger bedurften, obgleich damals die mehrſtimmige 
Kunft ſchon entdeckt worden war, eines beſonderen Begleiters 
nicht, ſondern beſorgten das bißchen Notbehelf, worauf ſich die 
Begleitung beſchränkte, eigenhändig. So läßt Wagner ſeinen 
Tannhäuſer, Wolfram, Walther, Biterolf, ſeinen Beckmeſſer, ſo 
ſehr er ihre Begleitungen auch moderniſiert hat, doch hiſtoriſch 
treu ſich ſelbſt begleiten. Weit weniger die Entdeckung der 
Dielftimmigfeit feit dem Jahr 1000 durch die chriſtlichen Mönche, 


als vielmehr der Aufſchwung der Inſtrumentalmuſik ſeit 1600 


brachten nun einen erheblichen Wandel hervor. Von der Renaiſſance 
angeregt, gingen Muſikfreunde aus, um das altgriechiſche Drama 
zu ſuchen, und ſie fanden die Oper, wenn auch zunächſt in ihrem 
Keimzuftand. Wirklich gerieten fie ſchon damals auf ein Ding, 
das unferm heutigen Sprechgeſang, das heißt der Ablauſchung 
des Geſanges aus der Deklamation, nicht unähnlich iſt. Nun 
gingen dieſe Erfinder der ſogenannten arte nuova zwar aus der 
Oppoſition gegen die mehrſtimmige Kunft hervor. Dieſe hatte 
ſich nämlich in einen Taumel der kontrapunktiſchen Tyrannei 
geſtürzt und darüber der Hauptſache, nämlich der Melodie, fo 
ſehr vergeſſen, daß dieſe von dem vielſtimmigen Beiwerk um⸗ 
rankt und überwuchert war wie das ſchlafende Dornröschen 
von den Dornenhecken. Dennoch ließ fid) der Sinn für mehr: 
ſtimmige Muſik nicht mehr vom muſikaliſchen Empfinden ab— 
ſtreifen, ſie war vielmehr zu einem Bedürfnis geworden. Aber 
man dämmte die Dielſtimmigkeit ein, man bediente ſich ihrer 
erſtens nicht unter Einzwängung der Melodie und zweitens in 
dramatiſch⸗muſikaliſcher Abſicht. 

Der ſpringende Punkt für das Verhältnis zwiſchen Geſang 
und Begleitung ift dabei, daß dem Geſang eine zwar fih ihm 


anſchmiegende, zu ihm hinzugeſchaffene, aber doch ſchon einiger— 
maßen ſelbſtändige Begleitung hinzutritt. Der Umſtand, daß 
der Singende als handelnde Perſon des Dramas ſich nicht ſelbſt 
begleiten durfte (außer da, wo er im Drama ein Inſtrument zu 
fpielen hat), begünſtigte nur noch die Derfelbftändiaung der 
Begleitung. Im gleichen Augenblick ſetzt aber auch das Er: 
wachſen der Begleitung als eines praktiſchen Kunſtzweiges ein. 

Mit der Entwicklung der Inſtrumentenfabrikation und der 
Inſtrumentalkunſt, mit der durch dieſe Entwicklung immer ſtärker 
überhandnehmenden Geſangsvirtuoſität, mit der Ausbildung 
alſo der inſtrumentalen wie der vokalen Technik wurde die Be- 


gleitung immer mehr zu einem beſonderen Ausdrucksindividuum, 


das, wie der Dafall dem Lehnsherrn zwar zur Heeresfolge ver- 
pflichtet ift, aber doch die Gedanken feines Herrn auf eigene 
Fauſt in die Tat umſetzen durfte. Man nehme als Beiſpiel die 
Arie Samſons von Händel: Nacht iſt's umher! 

Nicht die Singſtimme macht den Anfang, ſondern das be⸗ 
gleitende Orcheſter, das ihr hier vorangeht wie die Morgen⸗ 
dämmerung der Sonne: als Wegebahner, Stimmungserwecker, 
als der Aaronsſtab, der den Melodienquell erſchließt. Es läßt fid 
begreifen, welche wichtige und ſelbſtändige Rolle der Begleitung 


bereits zufällt, wobei es unnötig iſt, zwiſchen Orcheſter und 


Klavier zu unterſcheiden, da das Klavier fid) die Errungen— 
ſchaften des Grcheſters getreulich zunutze machte. Alles, was 
nachher die Singſtimme mit deutlichſter, durch das Wort ſcharf 
umriſſener Klarheit zu offenbaren hat, verkündet vorher das 
Orcheſter in ſeiner Art, zwar ohne die Deutung durch das Wort, 
doch in der vielzüngigen Beredſamkeit ſeines Inſtrumentenchors; 
die Begleitung bewirkt Sammlung und Spannung, und ſie be— 
tätigt eine Miſchung von Altruismus und Egoismus, von hin— 
gebendſter Unterwürfigkeit, indem fie genau die Gleiſe von 
Tonfall und Stimmung innehält, die die Singſtimme nachher 
beſchreitet, und von ſelbſtändiger Kraftentfaltung, indem fie 
innerhalb dieſer Gleiſe ihr ganzes Ausdrucksvermögen entbietet. 
Weiterhin, ſobald nun die Singſtimme einſetzt, erſtirbt die Be— 
gleitung freilich zu einem Schatten, und nur dann und wann, 
in ſchicklichen Momenten, an denen fie die Herrſcherin Sina: 
ſtimme nicht beengt, huſcht ein Motivchen, eine Floskel, eine 
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Gegenſtimme vorüber, um die allzeit wache Teilnahme der 
Begleitung an den Geſchicken der Singſtimme kund zutun. Die 
Singſtimme verlangt aber etwas Raft. Ihre fortwährende Tätig- 
keit wird zur Ueberanſtrengung, ferner macht auch ſie keine Aus⸗ 
nahme von der Regel, daß die koſtbaren Dinge mit Maß zu 
genießen find. Aber diefe Raft gibt wiederum der Begleitung 
Gelegenheit zu ſelbſtändigem Einſchreiten, jetzt nicht mehr als 
Dorbereiterin, ſondern als Fortſpinnerin von Stimmung und 
Satzbau, als Bekräftigerin des Geſungenen und als Herold 
des Folgenden. Und am Schluß bringt die Begleitung das 
Ganze zur Ruhe, zur Austönung, zum Derflingen. 

Wir haben an dieſem Beiſpiel ſchon die Urform des modernen, 
begleiteten Geſanges, wie ſie heute noch in Geltung iſt. Alles 
von Mozarts Veilchen an bis zu Regers Aeolsharfe, Wolfs 
Heimweh, Straußens Traum durch die Dämmerung, ſind nur 
ER diefes Grundtypus. 

Gewiß ſinkt die Begleitung namentlich in ſeichten Liedern 


häufig nur zum willenloſen Sklaven der aufgedonnerten Dame 


Singſtimme herab, und gewiß überſchreitet ſie heute, wo der 
Sprechgeſang ſehr häufig die Melodie verdrängt, oft ihre Grenzen, 
indem ſie ſich der Singſtimme gewalttätig und vorlaut aufdrängt, 
ein Noffräulein, das die Prinzeſſin auszuſtechen trachtet, aber 
ihre ſchönſte und vollkommenſte Aufgabe findet die Begleitung 
auch heute noch in der Anbahnung, Fortſpinnung und Austönung 
des muſikaliſchen und des Stimmungswerkes der Singſtimme. 
Gern werden dabei von ihr Vorgänge, Situationen benutzt, um 
fie charakteriſtiſch auszumalen; ſchon Mozarts Deilchen läßt in 
der Begleitung die junge, fröhlich ſingende Schäferin herbei⸗ 
trippeln, in Schuberts Gruppe aus dem Tartarus erleben wir 
das Herbeifchwirren der düſteren Spukgeſtalten; der Spinn⸗, 
Wiegen- und Flußlieder, die die äußere Bewegung in Töne 
umſetzen, iſt Cegion. 

Und kaum ift eine neue Nuance im Ausdrucksſchatz der 
Muſik aufgetaucht, kaum ſind neue Akkordfolgen entdeckt, kaum 
neue Klangmifchungen erfunden, als fid auch die Begleitung 
die Neuerungen gleich zunutze macht, alles wohlgemerkt auf der 
Grundlage jenes Normalſchemas. 


* l u 
N. 

Es iſt nun nicht ſchwer, aus dieſer Charakteriſierung der 
Begleitung die Regeln zu folgern, die ein guter Begleiter zu 
erfüllen hat. Je dürftiger die Begleitung iſt, deſto leichter iſt 
fle auszuführen. Aber es liegt auf der Hand, daß ſchon die 
Händelſche Arie einen firmen Muſiker von teilnehmenden Herzen 
verlangt. In Bachs Arie aus der Matthäuspaſſion „Erbarme 
dich“ kompliziert ſich die Begleitung durch ein hinzutretendes 
obligates Inſtrument, in dieſem Fall die Solovioline, der eine 
über die Begleitung weit hinausgehende, nahezu der Singſtimme 
beigeordnete Stellung eingeräumt wird. Die Begleitungskunſt 
des Violiniſten, ſofern hier noch von Begleitung zu ſprechen iſt, 
beſteht hier in einem Auffangen nicht allein aller poetiſch und 
muſikaliſch wertvollen Elemente der Singſtimme, ſondern auch 
in einem anregenden Einfluß auf dieſe: es entwickelt ſich in 
ſolchen Fällen in der Kegel ein friedlicher Wetteifer im 
Kultus des Schönen, und der überwachende Kapellmeifter 
hat nichts weiter zu tun, als dafür zu ſorgen, daß dieſer 


wetteifer ohne einſeitige Uebergriffe ſich zu einem harmoniſchen 


Ganzen rundet. 

Nun iſt auch noch der Aufgabe der früheren Akkompagnateure 
zu gedenken, wie ſie auf dem Menzelſchen Bild des Flöte blaſenden 
Friedrich verewigt worden ſind. Was der Flöte recht war, das 
war dem Geſang billig, und kaum wichen beide in der Art ihrer 
Begleitung voneinander ab. Bei dieſer Begleitung war aber die 
Bauptperfon neben dem meiſt mehrfach beſetzten basso continuo, 
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einer Art „unendlicher Melodie“ des Baſſes: der Cembaliſt, 
der aus einem bezifferten Baß die Akkorde herauszuleſen und 
der Singſtimme oder dem Soloinſtrument anzupaſſen hatte. 
Es läßt fid) denken, welch profundes muſikaliſches Wiſſen, 
welche Schlagfertigkeit, welchen Geſchmack und welche An⸗ 
paſſungsfähigkeit dies Amt erforderte, das am Hof Friedrichs 
des Großen den Händen eines Philipp Emanuel Bach an 
vertraut war. 

Je mehr die Baßſtimme an Bedeutung verlor, und je mehr 
die Tonkunſt in den Sonnenkreis des muſikaliſch Schönen eintrat, 
um ſo mehr verlor der bezifferte Baß an Beliebtheit, und ſeit 
etwa 1750 ſchreiben die Komponiſten alle Noten, die fie aus⸗ 
geführt haben wollen, auch hin: der Cembaliſt ſtarb aus und 
machte dem modernen Klavierbegleiter Platz, deſſen Erforderniſſe 
nunmehr charakteriſiert ſein mögen. 

Seit Schubert haben die Liederkomponiſten dafür geſorgt, 
daß der Begleiter zunächſt ein hervorragender Klavierſpieler fein 
muß. Schubert, Schumann, R. Franz, Brahms, namentlich aber 
Adolf Jenſen, D. Wolf, R. Strauß haben die Klaviertechnik in 
weiteſtem Umfange herangezogen. Dennoch muß weit über dem 
techniſchen Können des Begleiters noch feine Anſchlags⸗ 
feinheit ſtehen: ſie allein lehrt ihn, die Stimmungsfarbe eines 
Liedes treffen und ſich der Individualität des Sängers in Kraft 
und Klang jederzeit anpaſſen. 

Er fefe vom Blatt wie Saint- Saéns, In der heutigen Praxis 
wird ihm in den feltenften Fällen die Feit zum Einftudieren 
der Begleitung verſtattet ſein. Eine einzige Probe muß meiſt 
genügen, und zuweilen hat er auch dieſe nicht, er hat vor dem 
Publikum die Begleitung herunterzuleſen. Doch grenzt ein ſolches 
Verfahren, beiſpielsweiſe bei Liedern wie bei Schumanns Auf⸗ 
trägen, Straußens Hymnus, an ſtrafbaren Unfug. Der Be- 
gleiter muß nämlich nicht nur die Klavierbegleitung ableſen, 
ſondern auch die Singſtimme jederzeit im Auge haben, um ſich 
vor allen Ueberraſchungen in Geſtalt von Verzögerungen, Be⸗ 
ſchleunigungen, Atempauſen, ſonſtigen, aus Leidenſchaft ooer 
Laune gebotenen Abſätzen zu ſichern. 

Er kenne keinen höheren Ehrgeiz, als: dem Geſang durch die 
Begleitung zu möglichſter Eindruckskraft zu verhelfen. (Eine 
Konzertdirektion verpflichtet die Begleiterinnen fogar, ſtets in 
geſchloſſenem und dunklem Kleid aufzutreten.) In der Einleitung 
und den Swiſchenſätzen des Liedes prunke er nicht mit Dir- 
tuoſität, die das Licht des Sängers, der Sängerin verdunkeln 
könnte: er ſei Johannes, der den Meſſias ankündigt und ihm, 
ſobald dieſer erſchienen ift, eine Hingebung ohne Grenzen 
widmet. | 

Er fei fo feinhörig und verjtehe fo viel vom Geſang, daß er 
die einzelnen Silben kommen hört, damit er weder vor- noch 
nachklappt, ſondern ſeinen Akkord haarſcharf aufs Wort an⸗ 
ſchlägt. | 

Er fei edel, hilfreich und gut. Er mache die Sängerin, wenn 
fie jung und unerfahren ift, auf die Stufen der Eftrade auf- 
merkſam, damit fie nicht ſtolpere. Detoniert fie beim Singen, fo 
gebe er ihr die richtige Tonhöhe nicht mit marktſchreieriſcher 
Entrüſtung, ſondern mit diskreter und fürs Publikum möglichſt 
unmerklicher Eindringlichkeit an. Ueberſpringt der Sänger oder 
die Sängerin ein paar Takte, ſo ſpringe er rüſtig mit, ohne 
nachher Weſens davon zu machen. 

Bei Hoffonzerten vergeſſe er den Chapeau claque und die 
hineinzuſteckenden weißen Handſchuhe nicht. Denn öfters fällt 
auch für ihn eine höchſte Anſprache, manchmal ſogar ein 
Orden ab. | | | | 

Genügt er allen dieſen Erforderniſſen, fo darf er den Ehr- 
geiz hegen, in beſonders glücklichen Momenten einem Nikiſch 
oder Schuch nahezukommen. 
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Die Schuldhaft in England. 


Von Henriette Jaſtrow, London. 


W. ſich auch nur leichthin für die „Juriſterei“ intereſſiert, 
dem bietet eine kleine Exkurſion in engliſche Rechts 
verhältniſſe ein äußerſt dankbares Feld. Die Kompromifje 
zwiſchen alter und neuer Weltanſchauung, die im engliſchen 
Recht fo häufig hervortreten und eine Fülle von Wider: 
ſprüchen im Gefolge haben, eröffnen dem Beobachter eine 
ſchier unerſchöpfliche Quelle des Anziehenden und Eigen— 
artigen. Schon die äußere Erſcheinung eines engliſchen Ge— 
richtshofs bekundet, daß man es hier mit einer Inſtitution 
zu tun hat, die ſich nicht leicht von alten Ueberlieferungen 
trennt, denn nicht nur metaphoriſch ijt hier noch der Hopf et 
halten, ſondern in Wirklichkeit: bekanntlich wird in England 
noch bis auf den heutigen Tag das Redt in Perücken ac: 
ſprochen. Don dem Lord Chaucellor mit der großen, feier: 
lichen Allongeperücke bis zum Advokaten herab mit ſeinem 
grauweißen Hopfſchmuck, der in einem dünnen Söpfchen 
endet, trägt alles, was zur Funft gehört, im Juſtizpalaſt die 
mit einem gewiſſen Heiligenſchein umgebene Perücke, ohne 
die man ſich in England das Recht nicht vorſtellen kann. 
In ſeltenen Fällen kommt über dieſen Schmuck noch ein 
anderer. Bei gewiſſen Kriminalverhandlungen liegt ſtets 
ein ſchwarzſeidenes Tuch zur Seite des Richters; und wenn 
er es zur Hand nimmt und ſein perückengeſchmücktes. Haupt 
damit bedeckt, dann weiß der arme Sünder, daß fein letztes 
Stündlein bald geſchlagen hat: es wird fein Todesurteil ver- 
kündet. E 

Don fo ſchweren Fällen wollen wir uns aber gegenwärtig 
nicht unterhalten. Wir wollen heute unſer Intereſſe jenen 
zuwenden, die in der Mitte ſtehen zwiſchen Kriminal- und 
Siviljuſtiz: den inſolventen Schuldnern. Sie haben ihre Mit- 
menſchen am Eigentum geſchädigt, indem fie Schulden fon- 
trahierten, die über ihre Mittel gingen; aber das Kontrahieren 
der Schuld ſelbſt geſchah mit Wiſſen und Einverſtändnis der 
andern Partei, welche es hätte verhindern können, wenn ſie 
den Kredit verweigert hätte. Nach heutigen Rechtsbegriffen 
iſt dieſer Umſtand ſo ſchwerwiegend, daß der inſolvente 
Schuldner, ſofern er keine betrügeriſche Handlung ver- 
übt hat, rechtlich nicht mehr als Verbrecher betrachtet wird, 
ſondern nur noch der Siviljuſtiz anheimfällt. Es hat lange 
gedauert, bis ſich dieſe Anſchauung Bahn gebrochen hat. Im 
Altertum exiſtierte nicht nur die ſogenannte „Schuldknecht— 
ſchaft“, vermöge deren ſich der Gläubiger den inſolventen 


ober ſäumigen Schuldner zum Sklaven machen konnte, ſondern 


nach dem römiſchen Geſetz der zwölf Tafeln konnte er ihn 
ſogar töten. Im Jahr 525 v. Chr. wurden in Rom alle 
dieſe Geſetze aufgehoben und in eine leichte Schuldhaft für 
den zahlungsunfähigen Schuldner umgewandelt. Die chriſtlichen 
Staaten aber machten ſich dieſe milde Auffaſſung vorerſt nicht zu 
eigen und führten allerlei mehr oder minder harte Strafen für den 
Schulduer ein. Ja, in England z. B. nahm man noch im 17. Jahr: 
hundert eine Derfhärfung des beſtehenden Geſetzes vor: man 
ſtellte den Schuldner an den Pranger und ſchnitt ihm ein 
Ohr ab. Erſt in verhältnismäßig neuerer Seit, im Jahr 
1816, wurde dieſes Geſetz aufgehoben, und man war, nun 
fo weit, wie die Römer im Jahr 525 v. Chr. waren, indem 
nur noch das Gefängnis verblieb für den Schuldner, der 
ſeinen Verpflichtungen nicht nachkam. 

Einen Umſchwung in dieſer Kechtsanſchauung brachte 
die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Im Jahr 1867 
wurde in Frankreich der Perſonalarreſt zur Erzwingung einer 


mit einer Gefängnisſtrafe geſühnt. 


Leiſtung aufgehoben, im Jahr 1868 folgten der Norddeutſche 
Bund und Oefterreid) und nach und nach auch die andern 
Kulturſtaaten. In England wurde ebenfalls im Jahr 1869 
eine Reviſion des Schuldhaftgeſetzes vorgenommen. Im 
Prinzip ſchloß man ſich den andern Staaten an, aber, wie 
es ſo häufig im Land John Bulls der Fall iſt, man konnte 
ſich nicht ganz von den alten Ueberlieferungen trennen, und 
man ſtattete das Geſetz mit ſolchen Klaufeln aus, daß man 
fagen kann, in England beftche die Schuldhaft noch heute. 
Freilich nicht für den großen Schuldner. Der Derfchwender, 
der über ſeine Einkünfte lebt, der Börſenſpieler, der ſich in 
den Ruin hinein verſpekuliert bat, fie und andere „infolvente 
Reiche“, wenn man jo fagen kann, bringen ihre Sache vor 
das Konkursgericht, das ſie mit einem Schlag von ihren 
Verpflichtungen befreit. Sieht man von Ausnahmefällen ab, 
in denen der Richter einen Sicherheitsarreſt verhängen kann, 
ſo exiſtiert für ſie keine Gefahr, ihrer perſönlichen Freiheit 
beraubt zu werden. Nicht fo für den kleinen Schuldner. Zwar 
als Schuldner iſt auch für ihn der Perſonalarreſt aufgehoben, 
und wenn er abſolut zahlungsunfähig iſt, dann hat nicht nur „der 
Kaifer fein Recht verloren“, ſondern auch der Gläubiger; ins 
Gefängnis kann er den Schuldner nicht ſtecken. Glaubt dieſer aber 
ſeine Schuld tilgen zu können, wenn man ihm Seit läßt, und kann 
der Gläubiger vor Gericht eine Verpflichtung des Schuldners 
erwirken, die eingeklagte Forderung ganz oder ratenweiſe bis 
zu einem beſtimmten Termin abzutragen, dann legt er dem 
Schuldner damit zugleich eine Schlinge, die ihn ins Gefäng⸗ 
nis führen kann. Denn eine Nichtinnehaltung jener gericht: 
lichen Fahlungsverfügung ſtellt eine „Mißachtung des Ge 
richts“ dar und wird als ſolche auf Antrag des Gläubigers 
Erſt wenn die Sahlung 
erfolgt, oder längſtens in ſechs Wochen, wird die Haft auf. 
gehoben. Im letzteren Fall, alſo wenn die Freilaſſung erfolgt, 
ohne daß die Tilgung der Schuld ſtattfand, behält der Gläu⸗ 
biger natürlich ſeine zivilrechtlichen Anſprüche an den 
Schuldner. Auch kann er ihn nicht öfter als einmal für 
Derabfäumung derſelben Fahlung ins Gefängnis ſchicken; 
aber je mehr der Ratenzahlungen, deſto häufiger hängt dieſes 
Damoklesſchwert über dem ſäumigen Schuldner, denn jede 
nicht erfüllte Teilforderung ſtellt ſich als die berüchtigte 
„Mißachtung“ dar. Das iſt um ſo empfindlicher für den 
Schuldner, als mit jeder dieſer Sühnen auch noch die Schuld 
wächſt, nämlich um die Koften, die durch die Verhaftung 
entſtehen. Den Unterhalt für den Gefangenen, für den in 
früheren Seiten der Gläubiger aufzukommen hatte, trägt 
jetzt der Staat. : - 

Ja, aber die Gefängnisſtrafe kann doch nur dann Platz 
greifen — ſo wird man einwenden — wenn der Schuldner 
Mittel hat und dennoch die Zahlung nicht leiſtet, mit andern 
Worten alſo, wenn man es mit einem böswilligen Schuldner 


zu tun hatd Gewiß, ſo ſcheint es das Geſetz zu meinen. 


Es legt fogar dem Gläubiger die Derpflichtung auf nachzu 
weiſen, daß der Schuldner zur Seit des Haftantrags Mittel 
beſitze oder fie in der Swifcenzeit peſeſſen habe, fo daß alfo 
durch Nichtzahlung tatſächlich eine „Mißachtung der gericht 
lichen Verfügung“ vorliege. Aber in der Praxis können ſich 
bis auf den heutigen Tag weder Richter noch Gläubiger, 
noch auch der Schuldner felbft von den allgemeinen Ueber⸗ 
lieferungen freimachen, daß die Haft eine Schuldhaft fei, 
und fo wird es denn mit dieſem Nachweis von allen De 
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teiligten ziemlich lag genommen. Schon die große Sahl 
der Fälle — nicht weniger als 95 041 erlaſſene Derbafts: 
befehle und 
laſſen fid) in einem Jahr zählen — ijt ein Beweis dafür. 
An eine „Mißachtung des Gerichts“ denkt man dabei nicht, 
die Haft wird in Wirklichkeit zur Erzwingung der Fahlung 
verhängt. Ja, man zweifelt bei näherem Suſehen, ob die 
Abſicht des Geſetzgebers wirklich eine andere war. Denn 
während in ſonſtigen Fällen von „Mißachtung des Gerichts“ 
»die Initiative zur Strafe und der Strafvollzug vom Gericht 
ſelbſt ausgehen, bleibt es bei Schuldforderungen dem Gläu— 
biger überlaſſen, die Strafe zu beantragen; und nachdem 
ſeinem Antrag ſtattgegeben, bleibt es ihm wiederum über: 
laffen, ob und wann die Vollſtreckung vorgenommen wird. 
Daß er hierfür einen zur Erlangung der Zahlung günſtigen 


Augenblick wahrnimmt, wird als ſelbſtverſtändlich betrachtet, 


und die Annahme liegt nahe, daß dieſes auch vom Geſetz— 
geber beabſichtigt war. : 

Warum aber ſucht der Gläubiger überhaupt auf dem um- 
ſtändlichen und immerhin doch nur indirekten Weg der Haft 
zu ſeiner Forderung zu kommend Exiſtiert in England nicht 
der Gerichtsvollzieher, der im Namen des Geſetzes die 
Swangsvollſtreckung vornehmen fann? Nun, eine Abart 
dieſer Spezies gedeiht auch hier; eine unvollkommene Abart, 
und gerade in ihrer Unvollkommenheit intereſſiert ſie uns. 
Wohl kann der „Bailiff“ 5. B. die Swangsverfteigerung an- 
kündigen und vornehmen, aber das gewichtige rote Siegel, 
das einen Beſitzwechſel in der Swiſchenzeit verhindert, ijt 
ihm nicht beſchieden. Die Wächterdienſte des kleinen Siegels 
übernimmt ein lebendiger Menſch, der „Bailiff“ ſetzt ſeinen 
Beauftragten, „the man in possession“, in das Haus. Der 
hat vorerſt leiſe aufzutreten. Erzwingen kann er ſich den 
Eintritt in das Dous nicht. Oeffnet man aber unverſehens 
die Tür, und gelingt es ihm, auch nur ſeinen Fuß in die 
offene Spalte zu ſetzen, dann iſt er techniſch im Haus und 
muß geduldet werden. Und nicht nur geduldet, anch genährt 
und logiert muß er werden, bis die Zahlung der ausgeklagten 


8575 tatſächlich vollſtreckte Gefängnisſtrafen 


— 


Forderung erfolgt, oder bis die Swangsverſteigerung der 


Habſeligkeiten ftattfindet. Das ijt eine böſe Seit für den 
Schuldner. Aber auch der Gläubiger erlebt dabei oft keine 
Freude. Denn ihm kann es bei der bevorzugten Stellung, 
die jede Forderung des Hausbeſitzers einnimmt, paſſieren, 
daß der letztere einfach daherkommt und den Erlös der Ver— 
ſteigerung einſtreicht. Für ihn hat alſo dann jener Gläubiger 
gearbeitet, indem er die Koften des „man in possession" 
riskierte und damit feine dubiöſe Forderung vergrößerte. 
Da kann man es ſchon verſtehen, daß er lieber dieſen Weg 
gar nicht beſchreitet, ſondern den Derhaftsbefehl zu erwirken 
ſucht und mit dieſer drohenden Waffe in der Hand ſeiner 
Forderung Nachdruck verleiht. Oft genug mit dem Refultat, 
daß der Hartbedrängte neuen und größeren Schulden ver- 
fällt, um die alten zu decken, und ſo tiefer und tiefer in den 
Sumpf unerfüllbarer Verpflichtungen gerät. 

Es fehlt nicht an Verſuchen, dies nach heutigen Begriffen 
rückſtändige und ſeltſam harte Geſetz zu beſeitigen, durch 
definitive Abſchaffung der Schuldhaft. Aber ſonderbarerweiſe 
find diefe Verſuche bisher zumeiſt an dem Widerſpruch derer 
geſcheitert, die, wie man meinen ſollte, am empfindlichſten 
davon getroffen werden. Es iſt gerade die Ulaſſe der kleinen 
Schuldner ſelbſt, die ſich gegen eine Beſeitigung des Geſetzes 
ſträubt, ja eine ſolche als eine ihr widerfahrene Beeinträch— 
tigung anſehen würde. Wer die Derhältuiffe kennt, weiß den 
Grund gar wohl. Mit dieſem Geſetz als Rückhalt wird dem 
wirtſchaftlich Schwachen Kredit gegeben, ja oft genug aufge- 
drängt. Kredit — und zwar auf alles mögliche! Kredit auf 
notwendige Lebensbedürfniſſe, Kredit auf Ueberflüſſiges und auf 


Gemüt beobachten. 
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Nutzloſes, Kredit auf Tand und Flitter. Daß die Preife der- 
artig ſind, daß ſie nicht nur einen reichlichen Gewinn vor— 
ſehen, ſondern auch die Koften der wöchentlichen Einkaſſie— 
rungen, das Riſiko der Forderung und die eventuellen 
Prozeßkoſten, bedarf kaum der Erwähnung. Und dennoch 
glauben die alſo Behandelten, in einem Geſetz, das dieſe 


Suſtände befördert, eine Stütze zu haben. Eine weiſe Geſetz⸗ 


gebung würde freilich aus dem Widerſtande gegen eine 
Reform gerade aus dieſer Klaſſe heraus ihre Lehren ziehen, 
namentlich in heutiger Seit, wo dem Kecht neben feinen 
ſonſtigen Zwecken auch eine volkserzieheriſche Aufgabe zuge» 
wieſen wird. Und möglich iſt es ſchon, daß die neue liberale 
Regierung in England, die manche ſoziale Reform in ihrem 
Programm hat, auch auf dieſem Feld reinigend und befreiend 
vorgehen wird. 


Der Militär⸗MRax⸗Joſefs⸗Orden (Abb. S. 417), der 
höchſte militäriſche Orden Bayerns, hatte am 1. März das 


Jubiläum ſeines hundertjährigen Beſtehens. Max Joſeph I. 
wandelte nach der Erhebung Bayerns zum Königreich das 
bereits ſeit 1794 beſtehende Ehrenzeichen zum Orden um und 
übernahm ſelbſt die Großmeiſterſtelle. Der Orden ſollte, wie 
der Kriegsminiſter von Horn in feiner Feſtrede im Armee: 
muſeum ausführte, zur Belohnung ſolcher Kriegstaten dienen, 
die mit Einſicht, Geiſtesgegenwart und Tapferkeit — aus 
freiem Antrieb und mit Lebensgefahr zum Nutzen und Ruhm 
der Armee ausgeführt wurden, und die das erhabene Gepräge 
des Ungewöhnlichen und ganz außerhalb der Grenzen der Pflicht 
Liegenden an ſich haben. In elf Feldzügen wurden Offiziere des 
bayrifchen Heeres oder der mit dieſem verbündeten Armeen 
zu Mitgliedern des Ordens ernannt. Und daß dabei wirklich 
die vom Stifter aufgeſtellten Grundſätze, nicht aber andere 
Kückſichten, vor allem nicht hohe Geburt oder lange Dienft- 
zeit maßgebend waren, beweiſt wohl am beſten die Tatfache, 
daß von den lebenden Söhnen des bapriſchen Königshauſes 
nur dem Prinzen Leopold im Krieg gegen Frankreich die 
Auszeichnung zuteil wurde. 
c 

König Eduard von England (Abb. S. 415) hat wieder 
einmal der Stadt Paris, in der er ſchon oft und gern geweilt 
hat, einen Beſuch abgeſtattet und dabei dem neuen Präſidenten 
Fallieres im Elyſée ſeine Aufwartung gemacht. In Deutſch— 
land kann man ſeine Anweſenheit an der Seine mit ruhigem 
Die Verhältniſſe haben fidh, feit er zum 
letztenmal dort war, doch weſentlich geändert, die Spannung 
zwiſchen Deutſchland und Eugland, vor allem aber die Span— 
nung zwiſchen dem Berliner und dem Londoner Hof hat 
zweifellos nachgelaſſen, fo daß fogar ſchon ernfthaft mit einer 
Fuſammenkunft Kaifer Wilhelms und König Eduards auf 
deutſchem Boden gerechnet wird. Als Symptom der ver— 
änderten Lage darf man es vielleicht anſehen, daß der frühere 
franzöſiſche Miniſter des Aeußern, Delcafje, der gleich dem 
früheren Präſidenten Lonbet vom König zu Gaſte geladen 
wurde, äußerte, wenn er nur einige Wochen länger im Amt 
geblieben wäre, hätte man ſich auch in Deutſchland von dem 
eminent friedlichen Charakter ſeiner Politik überzeugt. 

CI 

In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen (Abb. S. 418 und 
419) wird jetzt mit furchtbarer Strenge gegen die Revolutionäre 
vorgegangen, und wenn dieſe wie die Dandalen gehauſt 
haben, fo laffen fih auch die Rächer der geſtörten Ordnung 
nicht eben von humanen Grundſätzen leiten. Den Schaden 
aber hat in beiden Fällen das Land; denn die Ruhe, die 
jetzt durch Militär Dergefteéít wird, ift doch nur die Ruhe 
des Friedhofs. Unſere Bilder führen zum Teil noch Szenen 
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der. Derwüftung vor, zum Teil aber geben. fie packende Mo⸗ 
mente aus dem Rachefeldzug des ruſſiſchen Militärs wieder. 
Gefangene Aufſtändiſche werden eskortiert und verhört; die 
ihnen abgenommenen Waffen verbrannt, wobei, wie Kenner 
der Inſtände behaupten, aber nur ziemlich wertloſe Waffen 
der Vernichtung anheimfallen. Ferner ſehen wir Militär auf 
regelrechten Patrouillengängen, wie es die SES in einem 
pie Lande. N | . 


d Alfons XIII. (Abb. S. ed der j junge Hönig von Spanien, 
iſt bekanntlich durch feine Teilnahme an populären Dev. 
gnügungen zu großer Beliebtheit bei der ſpaniſchen Bevölkerung 
gelangt. Er war immer geneigt, die Freuden der Jugend, 
gleich andern Sterblichen zu genießen, und huldigt dieſer 
Neigung auch jetzt noch, nachdem er den Ernſt des Lebens 
mehr und mehr kennen gelernt. hat. Unſer Bild zeigt den 
Hönig während des Karnevals, wie er ſich an dem harme: 
toren, Dergnügen des „Konfetti“ werfens Beteiligt: 
Ä ea f 
Bei den gochzeitsfeierlichkeiten in Berlin (Abb. 
S. 42011: 421) hat eine hervortretende Rolle die ſogen. Kaifer- 
fompagnie gefpielt, die erſte Kompagnie des Garderegiments 
zu Fuß, an deren Spitze der Kaifer zur Seit feiner Der 


mählung ſtand. Die noch lebenden Mannſchaften hatten fidh. | 


zuſammengefunden, um die filberne Hochzeit ihres Kompagnie⸗ 
führers gemeinſam zu feiern, und ihnen geſellten fih als. 
Ehrengäſte die. damaligen und die heutigen Offiziere der 
Kompagnie zu. — Im Kunſtgewerbemuſeum wurde neuerdings 
inmitten der Hochzeitsgeſchenke des Kronprinzenpaares. das 
Brautkleid der Kronprinzeffin ausgeſtellt. — Weiter veröffent: 
lichen wir Aufnahmen. von dem Kranz, den die Kaiſerin bei 
der Silberhochzeit getragen hat, und von dem in Frankfurt 
gefertigten Diadem, das der Kaiſer der en EES 


j es 


Die spitze des Petrikirchturms in Berlin (Abb. 
S. 422) hat ein Münchner namens Franz Adlmaper beſtiegen, 
um dort in ſchwindelnder Höhe als beſouderen Gruß für 
das Kaiſerpaar zur ſilbernen Hochzeit zwei von einer bayrifchen - 
Brauerei .geftiftete, Fahnen anzubringen. Der kühne Turm: 
beſteiger hat ſich aber damit nicht begnügt, ſondern hat wenige 
Tage darauf das Wageſtück zum zweitenmal unternommen, 
um die Fahnen wieder herabzuholen. 
Aufſtieg heimlich unter dem Schutze der Nacht erfolgte, fand 
der zweite mittags mit Wiſſen der Polizei ſtatt. Eine große 
Menſchenmenge verfolgte natürlich mit atemloſer Spannung - 
oas eat des kühnen Kletterers. , 

"a 7 

Derfonalien (Abb. S. "TE und 422). Zwei Mit: 
glieder der auf Befehl des Kaifers und der Kaiferinwitwe 
von China gebildeten Kommiffion zum Studium der ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen des Auslandes werden ihren Aufenthalt 
in Berlin nehmen und vom Kaifer als. außerordentliche 
Geſandte und Miniſter beglanbigt werden. Es find dies 
Tai⸗Hung⸗Thi, der Dizepräfident des Finanzminiſteriums in 
Peking, und Tu⸗An⸗Fang, der Generalkommandeur der Dro 
vinz Futſchu. 
ſtitutionen Deutſchlands, Italiens, Geſterreich- Ungarns, Xu: 
lands und Nordamerikas ob, während drei andere nach 
Japan, England und Frankreich entſandt wurden. Später 
werden die fünf Kommiſſare ihre Erfahrungen austauſchen 
und gemeinſchaftlich Vorſchläge für eine chineſiſche Verfaſſung 
ausarbeiten. — Bei der Bildung des neuen Miniſteriums in: 
Japan wurde ganz nach parlamentariſchen Grundſätzen verfahren, 
indem der Mikado den Führer der oppoſitionellen Kammer: 
mehrheit an die Spitze der Regierung berief. Den ſehr 
wichtigen Poſten des Juſtizminiſters erhielt M. Matſuda, der 
bisherige Präſident des Abgeordnetenhauſes. 
hauptmann von Petersburg ernannte der Sar Wladimir 
von der Launitz. — In Petersburg ift im Alter von 
78 Jahren der Hofmaler des aren Graf Michael Sichy 
geſtorben. Am 15. Oktober 182? zu Sala im Somogyer 
Komitat geboren, ſtudierte er in Budapeſt und Wien die 
Malerei und ließ fid) bereits 1847 in Rußland nieder. 


— 


— 


Während der erſte 


Ihnen liegt das Studium der ſtaatlichen In⸗ 
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Die Toten der Woche. 


Senator Dr. Heinrich Behn, ehem. regierender Bürger: 
meiſter, T in Lübeck am 28. Februar im 88. Lebensjahr. 
^ Geh. Oberxegierungsrat Oberſtaatsanwalt Karl Geiler, 
+ in Karlsruhe am 4. März 
im 56. Lebensjahr. 
Geheimrat Profeſſor Dr. 
Moritz Deene, berühmter 
Germaniſt, T in Göttingen 
am J. März im 68. Lebensjahr. 
Profeſſor Langley, be: 
deutender Phyſiker, F in 
Aiken (Sübfarolina) im Alter 
von 72 Jahren. 
Staatsſekretär a. D. Mar 
v. Puttkamer, f in Baden: 
Baden am 6. März im 25. 
Lebensjahr (Portr. nebenſt.). 
Romero Robledo, befann- 
ter Politiker, T in Madrid am 
5. März, 75 Jahre alt. 
Landſchaftsmaler Harl 
Guſtav Rodde, e in Grof: Lichterfelde bei Berlin am 1. März 
im 26. Lebensjahr. 
Generalleutnant John mac Alliſter Schofield, T in 
Neupork am 5. März inr Alter von 7s Jahren. 
Erbmarſchall Geheimrat Freiherr Otto v. Thumb: 
Neuburg, r.in e am 28. gebtuat im Alter 
von 89 Jahren. 
Michael von Bid, ruſſiſcher Hofmaler, + in Petersburg 
am 1. März im Alter von 78 Jahren (Dorte. S. 422 
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ein Geſichtspunkt außer acht gelaſſen, deffen wichtigkeit doch 


ohne weiteres in die Augen fallen ſollte, nämlich der, daß 
der weitaus größte Teil der Kabel, auf denen jene Nach⸗ 


richten nach Europa gelangen, ſich auch heute noch in den 
Nänden der Engländer befindet. Das erklärt ſich leicht aus 
der Geſchichte des Kabelwefens. Kaum hatte die Verlegung 


des erſten atlantiſchen Kabels im Jahr 1866 die Möglichkeit. 


der Unterſeetelegraphie auf weiten Strecken erwieſen, als 
man ſich in England ſofort energiſch der Sache anzunehmen 
begann, und nun ward in weniger als zwanzig Jahren dank 
der Energie und Umſicht der engliſchen Kabelgefellfchaften 
wie dem Beiſtand der Regierung, der vor allem an einer 
ſchnellen Verbindung mit ihrem weitverſtreuten Kolonialbefit; 
gelegen war, jenes impoſante Kabelnetz geſchaffen, das die 
ganze Welt umſpannte und den Engländern das nahezu voll⸗ 
ſtändige Monopol des überſeeiſchen Telegraphenverkehrs ver⸗ 
ſchaffte. Indeſſen kam dieſer Suftand, da die Telegraphen- 
geſellſchaften den Nachrichtendienſt im allgemeinen durchaus 
unparteiiſch handhabten, der Mitwelt nur dann zum Be⸗ 
wußtſein, wenn die engliſche Regierung, durch ihre Lebens⸗ 
intereſſen genötigt, in den regelmäßigen Betrieb eingriff; den 
meiſten Leſern wird es noch in der Erinnerung ſein, welches 
Aufſehen im Anfang des ſüdafrikaniſchen Krieges die Ein⸗ 
richtung der Telegraphenzenſur in Aden machte, die mit 
einem Schlag den Verkehr Europas mit Südafrika unterband 
und nur die der engliſchen Regierung genehmen Depeſchen 
paſſieren ließ. Dieſe damals hervortretende Abhängigkeit des 
europäiſchen Verkehrs von England hat denn auch den Uus- 
gangspunkt für alle die Beſtrebungen gebildet, die ſeitdem 
dazu geführt haben, daß auch andere Kulturnationen mit 
eigenen Unternehmungen hervorgetreten ſind und das engliſche 
Kabelmonopol in den letzten Jahren eine weſentliche Ein- 
ſchränkung nach der andern erfahren hat. 

Allerdings hatte im Verkehr mit dem wichtigſten über- 
ſeeiſchen Tande, den Vereinigten Staaten von Amerika, die 
engliſche Alfeinherrfchaft überhaupt nur verhältnismäßig kurze 
Seit beſtanden. Schon im Jahr 1879 hatte die franzöſiſche 
Compagnie des cäbles telegraphiques eine eigene Linie von 
Breſt über St. Pierre bis Cap Cod geſchaffen, die von hier 
über die amerikaniſchen Landtelegraphen mit dem in den 
Folgejahren zwiſchen den franzöſiſchen Antillen, Venezuela 
und Cayenne entftehenden franzöſiſchen Kabelnetz in Der: 
bindung geſetzt ward. Swei Jahre ſpäter entſtand auch 
eine amerifanifche Verbindung, die Linien der großen Weſtern 
Union Tel. Co, die, von Canſo in Neuſchottland ausgehend, 
in Coruwall an Englands Südweſtſpitze landen. Doch ward 
der Wettbewerb dieſer neuen Konkurrenten den bereits vor: 
handenen engliſchen Geſellſchaften wenig fühlbar, da ſich alle 
bald nachher zu einem Pool zuſammentaten, der jedem cein- 
zelnen feinen beſtimmten Anteil am Verkehr und am Rein- 
gewinn zuwies. Erſt die 1884 mit zwei neuen Kabeln von 
Canſo nach Irland eröffnete amerikaniſche Commercial Cable 
Co., die ſich erſt nach heftigem Tarifkampf mit dem Pool 
durchſetzte, ſtellte eine auch finanziell unabhängige Verbindung 
dar, und ſo war es natürlich, daß die zuletzt auf den Plan 
tretende Bewerberin, die deutſch⸗atlantiſche Telegraphengeſell⸗ 
ſchaft, eben bei der Commercial Cable Co. Anſchluß ſuchte 
und fand. So ftehen fid) gegenwärtig im atlantiſchen Verkehr 


Die Beschränkung des englischen Kabelmonopols. 
mE | von Dr. Th. | 


ei der Beurteilung des umfangreichen Xlachrichten- 
materials, das den europäifchen Zeitungen täglich aus 


den überſeeiſchen Ländern zugeht, wird nicht ſelten 


Lenſchau. 


zwei große Gruppen, der Pool und die beiden letztgenannten 
Geſellſchaften, gleichwertig gegenüber, und da die Commercial 
Cable Co. zugleich durch befreundete amerikaniſche Geſellſchaften 
auch den ugang zur pasififchen Küſte Südamerikas hat, fo 
ſtand bis vor kurzem noch die Sache fo, daß nur Nord⸗, Mittel» 
und Südamerika (außer der Oſtküſte) dem engliſchen Kabel- 
monopol entzogen waren; außerdem beſaß Frankreich eigene 
Verbindungen mit Algier und Rußland, den ſibiriſchen Land⸗ 
telegraphen. Dagegen ſtand der Verkehr nach allen übrigen 
Ländern noch vollſtändig unter der Herrfchaft der Engländer, 
und dieſe war um ſo drückender, als die verſchiedenen kleineren 
Geſellſchaften ſich unter Führung der ſtärkſten von ihnen, 
der Eaftern Tel. Co., zu einem mächtigen Verband, den Der, 
einigten Kabelgeſellſchaften, zuſammengetan hatten, die durch 
langfriſtige Verträge mit Braſilien, der Türkei, Spanien und 
Portugal ſich das alleinige Landungsrecht in dieſen Staaten 
und deren Kolonien verſchafft und damit ihre Stellung auf 
lange Seit feſt begründet hatten. Eine ſcheinbare Ausnahme 
bildete Oſtaſien, indem hier die däniſche Große Telegraphen- 
geſellſchaft zu Kopenhagen im Anſchluß an die ruſſiſchen Land⸗ 
linien von Wladiwoſtok Doppelkabel nach Nagaſaki und 
Schanghai beſaß; allein fie war durch Aftienbefi und finanzielle 
Abkommen mit den engliſchen Geſellſchaften derartig liiert, 
daß von irgendwelcher Selbſtändigkeit dieſen gegenüber nicht 
die Rede ſein konnte. Dies war die Lage, wie ſie bis in 
die erſten Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts hinein be- 
ſtanden hat. | 

Da gelang es den Amerikanern, in dies feſtgefügte Syftem 
durch ihr neues pazifiſches Kabel die erſte Breſche zu legen. 
Bereits im Frieden von Paris 1899 hatte die amerikaniſche 
Regierung fid von Spanien außer den Philippinen die Ka- 
rolineninſel Guam erworben, in der ausgeſprochenen Abſicht, 
dieſe als Stützpunkt einer Kabelverbindung San Francisco» 
Honoluln⸗Manila zu benutzen, und nach längeren Verhand- 
lungen, bei denen es fid) hauptſächlich um die Frage handelte, 
ob das Kabel vom Staat oder von einer Privatgeſellſchaft 
erbaut werden ſollte, ward 1902 der Commercial Cable Co. 
die Erlaubnis zum Bau und Betrieb der neuen Linie erteilt. 
Am 1. Juli 1904 konnte dieſe in allen ihren Teilen dem 
Verkehr übergeben werden; doch reichte ſie vorderhand nur 
bis Manila, da ſich in betreff der Fortſetzung bis zur chineſiſchen 
Hüſte die Commercial Co. mit den engliſchen Gefell- 
ſchaften dahin vereinigte, daß ihre Depeſchen das bereits be⸗ 
ſtehende engliſche Kabel gongkong⸗Manila benutzen ſollten. 
Inzwiſchen aber hatten die beiden zunächſt intereſſierten Re⸗ 
gierungen, die deutſche und die holländiſche, ſowohl unter ſich 
(24. 7. 1901) wie auch mit der Commercial Co. ein Ab⸗ 
kommen getroffen, das ſie in den Stand ſetzte, die neue Lage 
zu ihrem Vorteil auszunutzen. Kraft desſelben ward am 
19. Juli 1904 mit Unterſtützung beider Staaten die Deutfch- 
Niederländiſche Telegraphengeſellſchaft begründet, die ſich die 
Aufgabe ſtellte, von Menado auf Celebes, bis wohin das 
niederländiſche Telegraphennetz in den Sunbainfefu reicht, ein 
Kabel über Jap nach Guam und dadurch die Verbindung mit 
dem amerikaniſchen Paciſickabel herzuſtellen; außerdem ſollte 
von Jap eine Sweiglinie direkt nach Schanghai verlegt 
werden, von wo bereits deutſche Regierungskabel nach Rout, 
(dion und CTſchifu feit 1900 exiſtierten. Mittlerweile hat die 
Geſellſchaft ihre Aufgabe glänzend gelöſt: Ende April v. J. 
waren die in den deutſchen Seefabelwerfen zu Nordenham ber, 
geſtellten Kabel Menado⸗Jap⸗Suam und Ende Gktober v. J. 
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auch die Gmeiglittie Jap-Schanghai fertiggeſtellt, fo daß gegen- 
wärtig neben den beiden Derbindungen über die Kabel der 
Großen Nordiſchen im Norden und die Linien der Vereinigten 
Geſellſchaften im Süden ein dritter, von England völlig un⸗ 
abhängiger Weg nach Oftafiem über Neupyork⸗San $rancisco: 
Guam⸗Jap nach Schanghai exiſtiert. Damit ift die Allein» 
herrſchaft Englands auf dieſem wichtigen Wirtſchaftsgebiet 
endgültig gebrochen, wenngleich die „Vereinigten Geſellſchaften“ 
durch rechtzeitige finanzielle Verträge dafür geſorgt haben, 
daß der entſtandene Wettbewerb nicht einen zu ſtarken Um- 
fang annimmt. | 

Inzwiſchen hat auch Frankreich in feinem Beſtreben, | fid 
dem engliſchen Kabelmonopol zu entziehen, nicht unbedeutende 
Erfolge erzielt. Noch im Verlauf des ſüdafrikaniſchen Krieges 
ward mit dem Hinweis auf die Telegraphenzenſur in Aden 
der Kammer ein Geſetzentwurf vorgelegt, der mit einem Anf- 
wand von rund 200 Millionen Frank nicht mehr und nicht 
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weniger als den Ausbau eines umfaſſenden franzöfifchen 
Uabelnetzes bezweckte und in feinen Zauptzügen auch ange 
nommen ward. Im Derfola dieſes Projektes wurde im April 
vorigen Jahres das große Kabel Breſt⸗Dakar eröffnet, das eine 
direkte Verbindung Frankreichs mit Senegambien darſtellt und 
an ſeinem Endpunkt bereits weitere wichtige Anſchlüſſe vor⸗ 
findet. Da ijt zunächſt die Linie Dakar⸗Pernambuco, allerdings 
ein altes und wenig leiſtungsfähiges Kabel, das die franzöfifche 
Regierung vor nicht langer Zeit der bisherigen Eigentümerin, 
der South American Cable Co. abgekauft hat. Wichtiger iſt 
oer Anſchluß an das franzöſiſche, Landtelegraphennetz im 
Junern, das einen großen Teil des weſtlichen Sudans über: 
zieht und nordwärts den Niger bei Timbuktu, ſüdwärts die 
Küfte bet Kotonu und Konafri erreicht. Durch den Ankauf 
einiger weiterer, ebenfalls ziemlich alter Kabelftreden aus 
engliſchem Beſitz hat man alsdann die Verbindung von Ko- 
tonu über San Thomé nach Libreville im frz. Kongo ge: 
ſichert und diefe bis Brazzaville am Kongo durd) einen Ueber: 
landtelegrapgen ausgedehnt, jo daß gegenwärtig ſämtliche 
weſtafrikaniſchen Kolonien Frankreichs eine eigene Verbindung 
mit dem Mutterland haben. Wie es ſcheint, iſt man ſogar 
geneigt, diefe Verbindung durch den ſogenannten Transſaharien, 
d. h. einen Landtelegraphen durch die weſtliche Sahara von 
Algier bis Timbuktu, zu verſtärken. Danach iſt nunmehr auch 
der größte Teil des Weſtſudaus der alleinigen Kontrolle 
durch die „Vereinigten Geſellſchaften“ entzogen, und dasſelbe 
könnte von Braſilien gelten, wenn eben nicht Frankreich für 


Nummer 10. 


die Beförderung der Depeſchen über Pernambuco hinaus auf 
das engliſche Wohlwollen angewieſen wäre. Tatſächlich find 
die großen Verbindungen der Weſtern Tel. Co. von St. Din: 


cent nach Pernambuco und ihre Küftenlinien bis nach Argen⸗ 


tinien hinab in einem fo vortrefflichen Zuſtand und von fo 
hervorragender Leiſtungsfähigkeit, daß ſie den Verkehr völlig 
beherrſchen und die jetzt franzöſiſche Verbindung Dakar⸗Per⸗ 
nambuco dagegen überhaupt nicht ins Gewicht fällt. 

In dieſem Zuſammenhang aber ift nod) ein drittes Cr. 
eignis des letzten Jahres zu erwähnen, das in ſeinen Folgen 
ebenfalls eine weitere Beſchränkung des Herrſchaftsgebiets 
der engliſchen Kabelgeſellſchaften zur Folge haben wird und 
weſentlich aus deutſcher Initiative hervorgegangen iſt. Schon 
feit einer Reihe von Jahren beſitzt die deutſche Reichsregie⸗ 
rung eine eigene Telegraphenlinie Berlin⸗Bukareſt, und es 
war ein alter Wunſch von ihr, dieſe Linie bis zum rumä⸗ 
niſchen Seehafen Konſtanza und von da weiter durch ein 


Kabel Konftanza-Konftantinopel bis zur türkiſchen Hauptſtadt 
fortzuſetzen. Dies Projekt wurde von der rumäniſchen Re⸗ 
gierung in jeder Hinſicht begünſtigt. Um fo ſtärker war da- 
gegen der Widerſtand der Eaſtern Tel. Co., die noch auf 
Jahre hinaus das alleinige Landungsrecht innerhalb der Grenzen 
des türkiſchen Reiches beſitzt. Nun ift allerdings die Reichs 
regierung in der Lage, einen gewiſſen Druck auf die Eaſtern 
Co. auszuüben, da die mit dieſer engverbündete Indo Eu⸗ 
ropean Tel. Co. ihre Linien durch Norddeutſchland durch⸗ 
geführt hat und daher auf ein gutes Einvernehmen mit der 
deutſchen Regierung angewieſen iſt. Allein erſt im Oktober 
1904 gelang es, endgültig den Widerſtand der engliſchen 
Geſellſchaft zu brechen und die Erlaubnis des Sultans zur 
Verlegung des Kabels Konſtanza⸗Konſtantinopel zu erlangen. 
Der Bau der verhältnismäßig kurzen Linie ward von den 
Norddeutſchen Seekabelwerken in kürzeſter Zeit im Auguſt 
1905 vollendet, während der Betrieb der Oſteuropäiſchen 
Telegraphengeſellſchaft in Köln übertragen ward, und ſo be⸗ 
ſitzt das Reidh feit Mitte v. J. eine eigene Verbindung nach 
der Levante. Es iſt ja aber klar, daß damit nur der Anfang 
einer weiteren bedeutſamen Entwicklung gegeben iſt. Denn 
gegenüber von Konftantinopel in Haidar⸗Paſcha liegt die 
Endftation der Bagdadbahn, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß mit dem Ausbau jenes großen, unter deutſchem Einfluß 
ſtehenden Unternehmens der Telegraph der Bahnlinie folgen, 
ja vielleicht ihr vorauseilen wird, fo daß man alfo in ob, 
jehbarer Zeit mit einer Verlängerung der deutſchen Telegraphen. 
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toute bis zum innerſten Winkel des Perſiſchen Meerbuſens, 
bis Sao oder Koweit rechnen kann. 
weiteren Möglichkeiten, die hier nicht einmal angedeutet 
werden können, würde die neue Linie bei ihrer großen Zei, 
ftungsfähigfeit und ihrer Kürze einen bedeutenden Teil des 
indiſchen Verkehrs an ſich ziehen, der gegenwärtig noch von 
der Indo European Tel. Co., der Eaftern Tel. Co. und dem 
Indo⸗ European Tel. Departement monopolifiert wird, und fo 
abermals das ausſchließliche Wirkungsgebiet der engliſchen 
Kabelgeſellſchaften erheblich einengen. 

Das Jahr 1905 wird [omit in der Entwicklung des inter⸗ 
nationalen Nachrichtendienſtes einen ſehr wichtigen Abſchnitt 
bilden: eine ganze Keihe überſeeiſcher Länder, die bis dahin 
ausſchließlich von engliſchen Kabeln bedient wurden, hat neue, 
von England unabhängige Verbindungen mit Europa erhalten, 
und das engliſche Kabelmonopol hat beſonders auf der nördlichen 
Erdhälfte ſtarke Einſchränkungen erfahren. Immerhin bleibt 
den Vereinigten Geſellſchaften noch ein weites Feld zur 
alleinigen Ausbeutung, wie es die beigegebene Karte anzeigt: 


Auſtralien vor allem und Ozeanien, Sübafiem öſtlich bis 


Singapur, der weitaus größte Teil von Afrika und die zu⸗ 
kunftsreichen Länder an der ſüdamerikaniſchen Oſtküſte; vor 
allem werden ja die ſehr ausgedehnten engliſchen Kolonien 
und Schutzgebiete für immer in ihren Händen bleiben. Doch 
iſt nicht zu verkennen, daß wir erſt im Anfang der Entwick⸗ 
lung ſtehen, und, wie es ſcheint, werden die nächſten Schritte 
abermals von Frankreich ausgehen. Dahin deutet das im 
letzten Jahr abgeſchloſſene franzöſiſch⸗holländiſche Kabelabfom: 
men, durch das fid) die franzöſiſche Regierung zunächſt die 
Linie Saigon-Dontianaf und damit den Anſchluß an die 
niederländiſch⸗deutſch⸗amerikaniſche Derbindung über den pa. 
zifik geſichert hat, während ſie bis dahin nur über ein Lokal⸗ 
netz von Amoy bis Saigon verfügte und für die Verbindung 
mit Europa auf engliſche und engliſch beeinflußte Linien an⸗ 
gewieſen war, wie ſie das zu ihrem Schaden im Krieg um 
Tonkin erfahren hat. Allein das Abkommen geſtattet den 
Franzoſen ferner die Verlängerung der Linie Saigon⸗Pontia⸗ 
naf bis zu einem beliebigen Punkt der javaniſchen Küſte, und 
das ſcheint darauf hinzudeuten, daß Frankreich nunmehr daran 
geht, den zweiten wichtigen Punkt jenes oben erwähnten, 


Ganz abgeſehen von. 
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von der Volksvertretung gebilligten Bauprogramııs, die 
Durchquerung des Indiſchen Ozeans, auszuführen. Offenbar 
ſoll das Uabel von jenem noch zu beſtimmenden Punkt an 
der Weſtſpitze Javas in einer einzigen Spannung quer über 
den Ozean bis Réunion geführt werden, das ſeinerſeits ſchon 
mit Madagaskar durch die Strecke Tamatave-Réunion ver 
bunden iſt. So ergäbe ſich für Frankreich eine zweite, von 
England unabhängige Route bis Madagaskar, das bis jetzt 
nur auf engliſchen Linien bis Mozambique und von da über 
das franzöſiſche Kabel Majunga⸗Mozambique erreicht werden 
kann. Uebrigens ſteht auch das letzte franzöſiſch⸗engliſche 
Abkommen betreffs einer Verbindung Rénnion⸗Mauritius 
keineswegs mit dem hier entwickelten Plan im Widerſpruch: 
bis die große Linie Java-Reunion vollendet ift, was bei der 
nicht ſehr großen Leiſtungsfähigkeit der franzöfifchen Kabel- 
werke immerhin noch einige Seit dauern kann, iſt es ja für 
Frankreich äußerſt wichtig, ſich den Anſchluß an die große 
Linie der Vereinigten Geſellſchaft Perth⸗Cocos-Island⸗Mau⸗ 
ritius⸗Durban zu ſichern. Jedenfalls wird die franzöſiſche 
Linie, wenn ſie erſt fertig iſt, nicht bloß bis Madagaskar, 
ſondern auch über die Strecke Majunga⸗Mozambique nach 
Oſtafrika eine unabhängige Route ſchaffen und ſo abermals 
eine Einſchränkung des nur von engliſchen Kabeln bedienten 
Weltraumes zur Folge haben. 

Eins aber ſei hier noch zum Schluß hervorgehoben: wenn 
auch die geſchilderten Beſtrebungen die Tendenz haben, das 
bisherige Monopol der engliſchen Geſellſchaften zu durch ⸗ 
brechen, jo können fie doch in keiner Weiſe als gegen Eng- 
land gerichtet angeſehen werden. Vielmehr hat gerade das 
engliſche Volk aus ihnen bisher den allergrößten Vorteil ge- 
zogen. Denn dem überall aufſchießenden fremden Wettbewerb 
und nur ihm ift es zu verdanken, daß die Vereinigten Gefell- 
ſchaften ſich in den letzten Jahren genötigt geſehen haben, 
Schlag auf Schlag ihre früher unglaublich hohen Tarife auf 
ein vernünftiges Maß (teilweiſe über 50 v. H.) herabzuſetzen. 
Je größer aber und umfaſſender der britiſche Welthandel im 
Vergleich mit dem der andern Nationen iſt, um ſo ſchwerer 
hat er auch an der Laſt der hohen Telegrammgebühren zu tragen 
gehabt, und fo ift es die britiſche Handelswelt in erſter Linie, der 
die Beſchränkung des engliſchen Kabelmonopols zugute kommt. 
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Der du von dem Himmel biit. 
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7. Fortſetzung. 
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Die haben's gut!“ ſagte Hedwig am nächften 
I Tag mit einem ſeltſamen Lächeln auf dem 
) blaſſen Geſicht zu dem alten Hauptmann a. D. 
LEvangeliſt von Thiengen, der wie jede Woche 
einmal bei ihnen zu Tiſch geweſen war und nun im 
Begriff ſtand, den noch nebenan kramenden Gryphius 
Solitander auf feinen Spaziergang nach dem Schloß 
garten zu begleiten. Und da er ſie erſtaunt anſah, fügte 
ſie hinzu: „Sie ſind fromm. Ich wollte, ich könnt's 
auch ſein! Nicht wahr — wenn Sie in der Kirche 
waren und gebetet haben, dann ſind Sie ganz klar, 
mit Sott und ſich und der Welt eins, dann gibt Ihnen 
das Leben gar kein Kätſel mehr auf d“ 


Rudolph Stratz. 


„Nein, Fräulein Hedwig, Gott ſei Dank!“ 

„Sehen Sie, das wollte ich auch, daß mir jemand 
ſagte, was ich zu tun und zu laſſen hätte. Aber meine 
Bücher — wenn man die wirklich braucht, dann ſind 
fie tunm . . .^" 

Der kleine, greife Hauptmann war ernſt geworden. 
Die weltlich⸗ behagliche Stimmung verflog, die ihn ſonſt 
nach dem guten Effen im Solitanderſchen Haus über: 
kam. In dem Blick, den er auf ſie richtete, lag ſtilles, 
freundliches Mitleid, jene leiſe Gotteskindſchaft des Ans: 
erwählten, die ihn, wo er ging und ſtand, umwehte. 
„Was foll ich darauf erwidern, Fräulein Hedwig? 
Ich bin ein ungelehrter Menſch — zu meiner Seit, 
unter dem ſeligen Bundestag, da haben die Offiziere 
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hierzulande noch nicht fo viel lernen müſſen wie jetzt. 
Da war's genug, wenn man feine Mannſchaft hat ab- 
richten können und ordentlich Säbelfechten verſtanden 
hat. Drum rede ich hier in Heidelberg gar nicht mit! 


Es hört ja doch jeder nur zu, was die Profeſſoren 


jagen. Ich auch. Und fehen Sie... da muß ich 
manchmal nachher ſo ein bißchen lächeln und gehe ſtill 
in den Wald hinauf ... und fhau mir einen Gras 
halm an . ..“ | | 

„Was für einen Grashalm d“ | 

„Den erſten beſten. Und dann denke ich mir: Man 
kann jetzt unſichtbar durch die Luft telegraphieren und 
ſieht mit den Röntgenſtrahlen durch die Mauern und 
hat das Radium und Debt die Cholerabazillen in einem 
Tröpfchen Waſſer zappeln und zerlegt einen Stern auf 
tauſend Millionen Meilen in ſeine chemiſchen Elemente 
und hat es verbrieft und verſiegelt, daß der Menſch 
vom Affen abſtammt. Ja, liebes Fräulein Hedwig, und 
dicht daneben ſteht nun ein winziger Grashalm — und 
das kann mir kein Weiſer erklären, wer den geſchaffen 
hat, und warum er vertrocknen und verſchwinden und 
vom Schaf gefreſſen werden und im nächſten Frühjahr 
wieder da fein wird, als fet nichts geſchehen —“ 

„Das behaupten wir ja auch nicht, daß wir das 
wiſſen.“ 

„Dann müßt ihr aber auch nicht fo fto[; auf das 
bißchen fein, was ihr wißt ... meine ich in meiner 
Einfalt. Da fällt mir immer ein: Wie wir Buben 
waren, meine Brüder und ich, und mein Vater Amt: 
mann — unten im Schwarzwald — da haben wir zu 
Oftern im Garten bunte Eier geſucht. Die hatte der 


Vater da und dort verſteckt, und wir haben gejubelt und 


uns geſtritten und waren ſtolz, wenn wir wieder eins 
fanden. Aber an die Daterhand, die uns die farbigen 
Dinger ſo verborgen hatte, daß wir ſie ſchließlich ſehen 
mußten — an die haben wir nicht gedacht. Die war 
uns ſelbſtverſtändlich! Das iſt ein halbes Jahrhundert 
her und länger. Und hier unter den Gelehrten, da muß ich 
oft im ſtillen lächeln und an meines Vaters Garten denken 
und den blauen Himmel darüber. 
für fid) die Achſeln zucken und fid) fagen: ‚Ach... der 
Alte ... wo ſtellt er fid) denn feinen Herrgott vor d 
Wir haben doch ſchon den ganzen Himmel mit unfern 
Fernrohren durchſtöbert und ihn nicht gefunden.“ Ciebes 
Kind, Gott muß man eben im Menſchen ſuchen! Ja, 
in jedem Menſchen iſt ein Stückchen von ihm. Das ſehen, 
heißt fromm ſein. Das iſt mir nie klarer geworden, 
als wie ich vor vielen, vielen Jahren, als junger Lent- 
nant in Mainz, eben meine kleine Frau geheiratet hatte, 
die ja auch nun ſchon lange nicht mehr bei mir it... 
da war mir jeder Tag ein neues Wunder. Wenn ich 
ſie angeſchaut habe, dann habe ich anfangs immer ganz 
andächtig und feierlich gedacht: „Alſo das bin ich!“! 
fo eins war ich mit ihr ... fo febr habe ich fie lieb 
gehabt ... Sie ſind viel zu kühl und zu verſtändig, 
Fräulein Hedwig: lieben Sie einmal ordentlich ... blind. 
[ings . .. aus ganzer Seele und aus ganzem Gemüt... 
dann wird Ihnen das Leben erft aufgehen... dann 
wird es Ihnen wie Schuppen von den Augen fallen.. 
dann werden Sie auch glauben lernen ... das fließt ja 


Sie werden ja nun 
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alles in eins zufanımen. Aber darüber fol man nicht 
reden .. das muß man leben! ... Ich meine nur 
wenn man Ihnen, nach der altmodiſchen Art, das Herz 
ganz erzogen hätte, ſtatt, wie es heutzutage Brauch 
ift, den Kopf zur Hälfte — dann wäre Ihnen jetzt piel: 
leicht viel wohler.“ E 

während er fo ſprach, ſchaute der fromme, kleine 
Hauptmann ſie ein wenig ängſtlich und unſicher von der 
Seite an. Und endlich legte er ihr leicht die Fingerſpitzen 
auf den Arm und fragte: „Sie ſind mir doch nicht böſe, 
Fräulein Hedwig?“ Da drehte fie fid) zu ihm herum. 
Ihre Augen waren voll Tränen. Sie ſchüttelte ihm die 
Hand und ging baftig aus dem Simmer und weinte dabei 
immer ſtärker. Und der Greis blickte ihr traurig nach 
und war noch geraume Seit wortkarg und in ſich ver⸗ 
ſunken, als er, neben dem mit ſeinen langen Beinen aus⸗ 
greifenden Gryphius Solitander mühſam einhertrippelnd, 
den ſteilen Schloßweg hinaufſtieg. 

Hedwig aber ſtand in ihrer Erferftube oben und 
hörte noch ſeine Worte: „Lieben Sie einmal ordentlich! 
Dann wird Ihnen alles klar!“ und dachte ſich verſtört, 
mit einem irren, lächelnden Sug um den Mund: Er 
weiß nicht, was er mir rät! Vielleicht bin ich ſchon 
mitten darin — aber anders, als er glaubt 

Nur nicht daran denken ... nicht daran denken 
auch daran nicht, daß fie zu morgen Riedinger die Ant ⸗ 
wort ſchuldete — und heute fo weh und wirr im Kopf 
war wie geſtern — unfähig, ſich zu entſchließen und zu 
handeln. Sie hatte immer nur Luſt, fich ſelbſt zu ent, 
fliehen. Und in dieſer Stimmung ſtellte ſie ſich vor, wie 
ſchön es jetzt in den Bergen fein müßte, die Bäume 
weiß bereift, alles ruhig und ſtill. Kein Menſch. Viel ⸗ 
leicht kam da oben in der Einſamkeit die Ruhe und 
Klarheit über ſie. 

Sie machte ſich fertig und ſtieg die Treppe hinab. 
Auf der war ein altes Reliefſteinbild eingemauert. Das 
ſtaminte noch aus der Seit vor der Serſtörung Heidel- 
bergs, wo hier in der Stadtgegend viel Klöſter und 
Kapellen geweſen. Man konnte noch deutlich die Verſe 
erkennen: | | | 

„Gott zu lob in ewigkeit 

Ap dieſer cloſter bam bereet, 

Des jahrs do man tuſend zalt 
Dierhundert dru und achtzig alt, 
Als man hie Inn hielt obſervantz, 
Do grunet Mariä roſenkrantz.“ 


Darüber lächelte die Jungfrau Maria mütterlich auf 
das Kindlein in ihrem Arm herab. Und wie Hedwig 
jetzt dies altbekannte Bild mit dem Blick ſtreifte, erwachte 
in ihr ein ſeltſames Ahnen: In deinem Kind wirſt du 
dich erkennen. Das biſt erſt du, was aus dir iſt — 
was nach dir ift!... 

Das war ein dunkler, geheimnisvoller Sug nach 
Mutterſchaft — das vorbeſtimmte Frauenſchickſal auf 
Erden. Hedwig erinnerte ſich, daß ſie vor vielen Jahren 
einmal in ihrer herbſten, verſchloſſen⸗trotzigſten Zeit an 
der Jungfrau vorbeigegangen war und ſich gedacht 
hatte: Ja — wer das haben könnte, Kinder ohne 
Mann! Das war in dem Abſchnitt ihrer Entwicklung 
geweſen, wo fie außerhalb der Studien möglichſt jedem 
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Mann auswih, fidi aber zuweilen des Sonntagnach— 
mittags irgendein ganz kleines Baby aus der Nachbar⸗ 
ſchaft aus lieh, es liebevoll und mit zärtlichem Ungeſchick 
auszog, wuſch, känunte, wieder ankleidete und der etwas 
ängſtlich harrenden Mutter mit herzlichem Dank zurück⸗ 
gab. Dann, nach dieſer Kinderei — ihr ſchien es nady 
träglich wie ein komiſcher Reſt von Puppenſpiel aus der 
Kleinmädchenzeit — hatte ihr die Madonna an der 
Wand weiter gar kein Intereſſe eingeflößt, bis jetzt in 
dieſe Tage hinein, wo ihr plötzlich alle Dinge ſprachen, 
wo alles Alltägliche und Gewohnte bedeutungsvoll er⸗ 
ſchien und ein geheimnisvolles Ceuchten fie auf Schritt 
und Tritt begleitete. 

Sie raffte ſich auf und ging weiter. Unten am Tor 
ſtand die Madame Butterweck und klagte: „Der Geheim 
rat von Helmſtorff habe, des ewigen Trödelns müde, 
ihnen feine Kundfchaft entzogen und alle ſeine Bücher 
abholen laſſen. Und der Philipp, ihr Mann, hode aus 
Sorn ſchon wieder drüben im „Scheppen⸗Eck“ und ſchlage 
mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchimpfe auf die Judde⸗ 
baſare und die reichen fent, von denen keiner dem 
kleinen Mann helfen wollt. Und ob irgendeine Ausſicht 
wäre, wenn man den Geheimrat verklagen tät? Dor 
Gericht bekäme ein Handwerker doch immer Recht! 

Hedwig ſchüttelte faſt wortlos den Kopf und ſchritt 
die Kapuzinergaſſe hinauf, haftig, um dem Ort zu 
entgehen, um den noch Name und Nähe Helmſtorff⸗ 
ſchwebten, der ja nur um ihretwillen bisher dieſen ärm⸗ 
lichen Caden aufgeſucht. Und dieſe Erinnerung an ihn 
verließ ſie nicht mehr. Nun war ſie wieder wach und 
Deftete fidi an fie und quälte fie bis zur Verzweiflung. 
Und fie ſagte fich umſonſt, während fie ſchneller und 
ſchneller dahineilte: Ich darf nicht an ihn denken 
was ich ihm antworte, das it das wichtigfte, die Ent: 
ſcheidung meines Lebens ... und ſchrumpft doch innner 
wieder zuſammen und verfliegt und wird zu nichts . . 
und etwas anderes ſteht da, etwas, was nicht ift und 
nicht fein ſollte .. und beherrſcht mein Wollen und 
mein Empfinden und macht mich wehrlos, daß ich 
nicht mehr weiß, wohin das führt... mas aus 
mir wird 

Sie hatte die Wölbung des Klingentors hinter fich, 
die Berge begannen — die Ruhe des Waldes umfing ſie. 

Einmal kam ſie noch an einer Gruppe veſpernder 
Arbeiter vorbei — die dünne, blaue Kauchſäule eines 
Reifigfeners, darum herum die Männer und Burſchen, 
etwas abſeits der grünröckige Forſtwart, und weiter oben 
begegneten ihr zwei Bübchen, die ſich mit Bündeln von 
£efeholz ſchleppten und ihr, nach Art des Volkes hier, 
ohne Gruß, ohne „bitte“ und „danke“ das übliche: 
„Sie! Wie viel Uhr ms denn P“ entgegenſchrien. Daun 
war ſie ganz allein und um ſie das erſte Fließen und 
Wallen des Nebels, der an ſolch trübem Wintertag die 
Kuppe des Nönigſtuhls umbrandete. Bald fand fie fich 
mitten im Grauen und Brauen. Und wie ſie da vor 
fich hinſah und aufwärtsftieg und wieder an die Worte 
des alten Thiengen dachte, ging ihr ein lang vergeſſener 
Spruch aus der Kinderzeit, aus der Religionsſtunde im 
Gymnaſium, durch den Kopf: Was hülfe es mir, wenn 
ich die ganze Welt gewänne und hätte der Liebe nicht .. 


war ihre Pflicht. 
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Damals mußte inan das auswendig lernen und auf— 
ſagen. Wer's nicht konnte, ſaß nach. Jetzt, zwanzig 
Jahre ſpäter, fing ſie an, es zu begreifen 

Sie ging weiter, den Blick auf dem bereiften Boden, 
ein Lächeln um die Lippen — halb leidvoll — das 
Widerſpiel eines dunklen, ſchwermütigen Sehnens: Ein” 
fach Weib fein! Und dadurch Menſch fein! Und oo 
durch alles ſein . . Da lag ein Geheinmis im letzten 
Urquell der Dinge. Das löſte kein Männerwiſſen . 

Dor Hedwig auf dem Boden lag ein letztes Schnee⸗ 
klümpchen. Das zerſtieß ſie, ſtehen bleibend, mit der 
Fußſpitze und ſagte ſich dabei in tiefer Bitterkeit: „So 
viel ift das alles wert... . mein Examen, mein Leben 
ich ſelbſt — nicht mehr!“ Und immer hoffnungsloſer wurde 
ihre Stimmung. So allein war man auf der weiten 
Welt . .. fo allein ... und in der Stille hallte das zurück 
wie der Fall von Tropfen aus tauenden Tannen oder. 
das Pochen einer Axt aus weiter Ferne: fo allein. 
fo allein ... fo allein ... Und ihre Gedanken wanderten, 
während fie umdrehte und wieder nach der Stadt hinab» 
ſtieg. Denn es begann zu dämmern und es wurde ihr doch 
etwas bang in den weiten, einſamen Wäldern auf halber 
Höhe des Berges. Morgen um dieſe Seit war ihr 
Schickſal entſchieden, wenn Riedinger ihr Jawort hatte. 
Und das war doch das Natürliche, das einzig Der, 
nünftige — und war doch kein ganzes Wort und alſo 
eine Lüge. Es ſtand nicht das dahinter, was er von 
ihr erwarten durfte; es hatte ſich alles verändert; etwas 
unerklärliches lebte in ihr, durch all die Traurigkeit 
ihrer Seele hindurch ein geheimer, ſehnſüchtiger Jubel — 
eine Ahnung, und um ſie her, in der Luft, in ihrem 
Ohr ein Singen und Klingen wie von Geiſterſtimmen, 
ein leiſes Sachen: Warte nur ein Weilchen! Da kommt 
auch deine Seit... da grünt Mariä Roſenkranz .. 

Sie hatte eine Biegung des Waldes umſchritten und 
blieb plötzlich erſchrocken ftehen. Don unten ber, fana: 
ſam ausſchreitend, kam ihr ein Mann entgegen. Und 
als ſie den noch von fern im Swielicht erblickte, ſchoß 
es ihr durch den Kopf: Das ift Helniſtorff. 

Und nun hörte ſie ſchon ſeinen Tritt auf dem hart⸗ 
gefrorenen Boden. Er war es wirklich)... 

Seine Augen waren gerade auf ſie gerichtet. Er 
mußte fie ſchon erkannt haben. Wenn fie auch einen 
Schleier trug — ihr Haar verriet fie ja von weitem. 
Das glänzte und gleißte wie ein Stück Sonnenlicht durch 
den trüben Winterabend. 

Sie gingen aufeinander zu. Langſam, unaufhaltſam 
kam fie zu ihm herunter, ftieg er zu ihr higauf. Ein Aus- 
weichen inmitten des Waldes gab es nicht. Ein Stehen⸗ 
bleiben half nichts. Sie hätte nur umdrehen können 
und vor ihm den Berg emporflüchten und in die Nacht 
hinein. Daran dachte ſie auch. Aber ſie tat es nicht. 
Sie ſchritt weiter und weiter. Und er auch. 

Nun waren ſie ſchon dicht beieinander. Wenn er 
nun ftehen blieb und zu ihr fprach? Sie war auf ein⸗ 
mal überzeugt, daß er es tun würde. Dann mußte ſie, 
ohne ihren Fuß zu hemmen, den Weg fortſetzen. Das 
Sonſt begann ihre Schuld. b 

Er mar ſchon ganz nahe. Sie ſchante nicht mehr 
hin — oder doch — eine Sekunde — in aufflackernder 
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Hoffnung, daß er es am Ende gar nicht wirklich fei, 
ſondern irgendein Fremder, der ihm ähnlich war. Aber 
dieſer Bruchteil von Seit genügte. Als ob ſie dies 
Geſicht je verkennen könnte 

Sie blickte auf den Boden. Sie fühlte nur ſeinen 
Schatten herankommen, an ihr vorbeigehen — ohne 
Wort, ohne Aufenthalt, nur ein Arm hob ſich zum 
Gruß nach dem Aut... fie neigte das Haupt... 
immer vor ſich, unter fidi in flüchtigem Ausfchreiten die 
bereifte Erde des Fußpfades erkennend, und dachte ſich noch: 
da liegt ein Griffel im Schmmtz, den haben die Kinder des 
Königſtuhlwirts verloren auf dem Weg zur Schule 

Aber gleich hinterher ſchoß ein anderer Gedanke: 
Jetzt ſchaut er dir nach! Er iſt ſtehen geblieben und 
ſchaut dir nach; ganz dicht hinter dir ... und will, 
daß du auch ftehen bleibſt .. 

Und ſie fühlte: Wenn er mich anruft, dann bleibe 
ich auch ſtehen. Da hilft nichts. Da wende ich den 
Kopf zu ihm und muß das. 

Und da klang ſeine Stimme, wenige Schritte 
entfernt und in ihrem hellen, weichen Ton ganz 
gewöhnlich: „Ach ... Fräulein Solitander ...“ 

Sie machte Halt und blickte ihn an — nun, da die 
Entſcheidung gefallen, plötzlich ruhig geworden. Es 
ſchien ihr auf einmal gar nicht mehr fo etwas Be 
ſonderes, dieſe Begegnung zwiſchen zwei Menſchen, die 
fich auf einem Spaziergang trafen.. 

Aber dieſe beiden Menſchen hatten doch ihr Wort 
verpfändet, nicht mehr miteinander zu reden, nicht mehr 
etwas Gemeinſames zu haben. Wie fonnte er da nur 
herankommen und ihr die Hand reichend Und warum 
nahm fie dieſe Hand? Das tat fie doch — bebend 
zwar — genau wiſſend, daß es nicht recht war, aber 
es aefchab. Sie empfand nur: ich tue es eben, 
weil er es tut. Ich mache es ihm nach. Er iſt nun 
ſchon der Stärkere von uns beiden! Wenn er ſein Wort 
bricht, was liegt dann noch an meinem? 

Noch hatten ſie keine Silbe weiter gewechſelt. 
ſagte er, 
„Glauben Sie ja nicht, 


nur 
wie 


Nun 


Fräulein Solitander, daß das 
ein Sufall it... ich bin hinter Ihnen heraegangen . 

Sie erſchrak. Unwillkürlich ſetzte ſie ſich wieder in 
Bewegung, talwärts, ſie beſchleunigte ihre Schritte. Aber 
er hielt fich an ihrer Seite. Und er fuhr fort, fo gelaſſen, 
als ob er eine beliebige Nichtigkeit erzählte. 

„Wie ich unten vor der Univerſität ſtand, kam der 
dicke Wendel — der läuft neuerdings immer vor ſeinem 
Kolleg eine Viertelſtunde einen beſtimmten Weg bergauf 
und hinterher auch, um mager zu werden — und ſagt: 
„Eben habe ich doch bei meiner Gertelkur rein gedacht, 
der Stadtwald brennt, ſo feurig hat's durch die Büſche 
geleuchtet. Aber es war nur Fräulein Solitander oder 
vielmehr ihr Haar: Sie ging auf den Königftuhl, ganz 
in Gedanken. Na — den Brand im Hutzelwald kann 
man fidi noch gefallen fafjen . ... Damit lief er in 
feine Vorleſung ... und ich bin hier herauf ...“ 

„Ja — aber warum denn?“ Es war das erſte, 
was Hedwig ſprach, gequält und verſtört, in wachſender 
Angſt. Sie konnte ihm nicht entgehen. Kein Ausweichen 
von dem ſchmalen Pfad war möglich... rechts und 


während er langſam ihre Rechte losließ: 
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links das ſteile Dickicht. 
in die dämmernde Stadt. 

Und er antwortete ruhig: „Ich ſage Ihnen ja: 
um Sie zu fehen und zu fpredien . . “ 

„Aber das foll doch nicht fen . . .“ 

Er zuckte die Achſeln. „Verſprochen haben wir's 
freilich — aber wir können es ja doch nicht vermeiden, 
uns, wenn auch wider Willen, zuweilen zu begegnen. 
in einer fo kleinen Stadt..“ 

„O doch!“ 

„Nun, nehmen Sie zum Beiſpiel in acht oder ien 
Tagen ... da ift das fünfzigjährige Doktorjubiläum 
des alten Trenkle, meines Schwiegervaters. Da können 
Sie gar nicht fehlen, wenn Sie ſonſt geſund in Heidel: 
berg herumgehen, wo er ſeit Jahren Ihre Studien ge⸗ 
leitet und Sie promoviert hat. Und ich als Schwieger⸗ 
ſohn muß erſt recht da ſein. Sehen Sie — da macht uns 
gleich eine Gelegenheit wehrlos gegen unſer Wort. 

Nun übermannte ſie der Sorn. Sie blieb ſtehen. 
„Seien Sie doch weniaftens ehrlich, Herr von Helmftorff! 
Laffen Sie die Sophiſtik! Die ift unfer beider unwürdig. 
Denn wir wiſſen ganz genau, daß es fich nicht um folches 
äußerliches Beiſammenſein unter vielen Menſchen handelt, 
ſondern zwiſchen uns allein... fo... wie jetzt. 

Er lächelte nur, während ſie noch haſtiger als bisher 
weiter ging. „Gut. Seien wir ehrlich! Sie haben ganz 
recht! Wozu das Komödienfpiel? Sagen wir offen: 
ich habe mir viel mehr zugemutet, als ich konnte! Ich 
habe erklärt, ich wollte Sie nicht mehr fehen, und halte 
es doch nicht aus. Alſo breche ich mein Gelübde. Was 
bleibt mir denn ſonſt übrig?" 

Es war etwas Unheimliches in feiner Ruhe — das 
Starre und Stille einer fixen Idee, die das ganze Innere 
eines aus feiner Lebensbahn geworfenen Menſchen be: 
herrſchte. Und Hedwig verſetzte mühſam: „Dagegen 
ankämpfen — das follen Sie ...“ 

„Ach .. . kämpfen.. Sein Geſicht war immer 
noch müde⸗ heiter. „Kämpfen... Hedwig... ich habe 
gekämpft — mein Leben lang... um taube Nüſſe und 
Katzengold . . . ich hab's Ihnen ja neulich geſagt — 
das liegt alles hinter mir. Vor mir ſind nur noch 
Sie... verzeihen Sie... das darf ich ja nicht ſagen . 
aber ich denke es mir immer wieder... . immer wieder. 
in ſo einer Art Traumſtimmung, wo einem das dumme, 
wirkliche Leben da draußen ganz ſchattenhaft vorkommt 
als ob es eigentlich gar nicht vorhanden wäre .. und 
nur das wahr ijt, was man fich denkt —“ 

„Aber das follen Sie doch nicht ... das dürfen Sie doch 


Sie mußten rammen hinunter 


nicht! Dagegen haben Sie doch Ihre Willenskraft!“ 
) „Ach ... Willen ... den habe id) früher angeſpannt, 


der hat mich mein Leben lang geäfft und im Kreis herum⸗ 
geführt bis ins aſchgraue Nichts hinein ... das waren 
meine letzten Jahre . . eine einzige müde Lüge... 
aus der will und muß ich jetzt heraus . durch Sie 
da kann ich den andern nicht. helfen, die von mir Der 
ſprechungen und was weiß ich haben wollen ...“ 

„Ja — und das halten Sie für gar kein Unrecht, 
fo Ihr Wort zu brechen d“ 

„Gewiß iſt es ein Unrecht!“ 

„Und doch tun Sie's d“ 
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„Sch muß doch, Hedwig 

Er (aate das ganz ruhig, "T einem feltfamen cãcheln, 
weniger um den Mund, als in den Augen. Ihr bangte. 
Sie ſchritt immer ſchneller. Aber es war noch ein weiter 
Weg bis zur Stadt. 

„Und ſchließlich. .. Unrecht ... begann er nach 
einer Weile. „Das iſt auch nur ein Wort! Alles ſind 
nur Worte. Mit denen ſpielt man. Ich hab's ja auch 
getan, mein Leben lang. Aber das Tiefſte in einem — 
das bleibt durch Worte unberührt... Nennt das, wie 
Ihr wollt! Mir iſt's gleich. Ich bin das alles da 
draußen fo müde. fo müde 

Sie wußte nicht mehr, was ſie antworten ſollte. Sie 
war ganz verſtört, ganz betäubt. Sie fühlte fih millen: 
los werden durch ſeine Nähe. Von der ging ein heißer, 
lähmender Hauch aus. Schwindel erfaßte fie. Sie ſchaute 
um ſich. Da war der kühle, abendgraue, deutſche Wald. 
Aber ihr war, als zitterten Irrlichtflämmchen zwiſchen 
den kahlen Bäumen und hüpften wie Elmsfener von Aft 
zu Aſt, und der Wind war ſeltſam lau und lockend, und in 
der Luft tanzten glimmende Punkte vor ihren Augen 

„Sehen Sie ... die Sache ift doch die.. ver 
ſetzte er neben ihr nach einer Paufſe . „die Summe 
der vielen Lügen, die jemand wie ich fein Leben lang 
geſagt und getan hat, die muß man zum Schluß gegen 
eine große Wahrheit umtauſchen. Damit rettet man 
ſeine Seele. Und dieſe Wahrheit ſind Sie! Und die 
laß ich mir "ud ni trüben, und von der fomm ich 
nicht mehr ab 

Es war immer das alte Cied. Kein Entrinnen. Er 
hielt ſie feſt. Seine Gedanken ſchlangen den gleichen 
ewigen Kreis um fie: Aber fie raffte fid noch einmal 
auf und fragte mit gepreßter Stimme: „Und wer ſteht 
Ihnen denn dafür, daß das nicht die letzte und größte Lüge 
it? Sie kennen mich ja gar nicht. Wahrſcheinlich bin ich 
ganz anders! Das haben Sie ja ſelbſt neulich geſagt ..“ 

Er ſchüttelte leiſe den Kopf, als wolle er das ab⸗ 
wehren. Und dann antwortete er: „Nein, das glaube 
ich nicht. Es gibt etwas, wenn das in einem iſt, das 
kann nicht täuſchen — das fühlt man. Aber ſogar, 
wenn es fo wäre: Laffen Sie mir die Lüge! Sie macht 
mich fo glücklich! Und Ihnen tut es ja nicht weh...” 

Sie zuckte zuſammen unter der Selbſtſucht dieſer letzten 
Worte. Ihr Kopf wurde wieder klar durch einen plötz⸗ 
lichen heißen Zorn, und fie konnte nicht anders . . fie 
ſagte raſch und heftig: „Das iſt's ja eben! An mich 
denken Sie gar nicht! Nur an ſich! Was dabei aus 
mir wird, das iſt Ihnen, ſcheint es, ganz gleich 

Er fah fie an mit einem Erftannen auf dem Geſicht, 
das ihr zeigte, wie wenig er ſie begriff. Das erbitterte 
ſie noch mehr, und ſie fuhr leidenſchaftlich fort, während 
ſich ihre Augen wider ihren Willen mit Tränen füllten: 
„Ich bin doch ſchließlich auch ein Menſch! Ich habe 
doch auch ein Recht darauf, daß man mir meine Ruhe 
läßt .. . ſtatt daß ich jetzt nicht aus und ein weiß 
und wie ich denke, es ift vorüber . . da beginnen Sie 
aufs neue u ftürzen mich wieder in ſolche Angſt und 
Not und 

„Ich d Er ließ den Blick nicht von ihr. 
tümlicher, forſchender Sweifel lag darin. 


Ein eigen- 
„Ich kann 
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Ihnen doch nichts ſein und bedeuten — das iſt doch 
nicht möglich ... ich habe auch nie daran gedacht. 

In ſeinen Augen war eine Frage wach geworden, 
noch ungläubig, nur ahnend. Sie nahm alle Kraft zu 
ſammen, um fid) nicht zu verraten, und verſetzte mit 
trockener Kehle: „Das kann Sie doch wirklich nicht 
wundern, Herr von Helmſtorff, daß ich fo ſpreche! Ich 
habe fo ruhig und gleichmäßig dahingelebt ... ganz 
ſtill bei meinem Vater, mit meinen Studien. Da auf 
einem Mal find Sie in mein Leben eingedrungen ... ich 
weiß doch wenig von der Welt; das war, als zöge man 
einen Schleier von den Dingen, ſo Neues und Be⸗ 
ängſtigendes haben Sie mir mit einem Mal enthüllt ...“ 

„Habe ich denn etwas von Ihnen gewollt? Oder 
will ich jetzt etwas pn Ihnen? Nein — nur anhören 
follen Sie mich. 

„Ja eben — was Sie da ſagten ... Sie find doch 
nicht der erfte befte! Sie find doch ein Mann, der 
das muß doch auf einen Eindruck machen, wenn man 
in deſſen Leben, ſei's auch ohne Wollen und Wiſſen, 
derart eingegriffen hat ... und fich dabei ſchuldig vor: 
kommt und es doch nicht ift .. . ich war ganz in Der 
zweiflung dieſe letzte Seit — ganz betäubt bin ich herum 
gegangen und habe mich immer nur gefragt: Wie iſt 
das möglich? Und daß ich für Sie und mich feine £r 
klärung fand, das hat mich immer nur noch unglück⸗ 
licher gemacht — mitten in etwas andern ... der 
wichtigſten CLebensfrage, die überhaupt an mich heran⸗ 
treten kann, und die ich in dieſen Tagen beantworten 
muß. Und gerade da, wo alles für mich auf inneren 
Frieden und Sammlung ankommt und meine ganze 
Sukunft davon abhängt, da werfen Sie mir alles durch⸗ 
einander, daß ich nicht mehr aus und ein weiß, ſondern 
am liebſten nur noch daſitzen und weinen möchte! Und 
dann, nachdem Sie mich ganz auseinandergebracht haben, 
dann ſagen Sie noch zum Troſt: Nun — Ihnen tut's 
ja nicht weh!‘ Das klingt faſt wie Hohn! Und den hab 
ich wahrhaftig nicht verdient, Here von Helmſtorff ...“ 

Nie, feit fie ihn kannte, hatte fie fo lange mit ihm 
geſprochen. Er hatte ſie ſchweigend angeſchaut, und. die 
Betroffenheit wich nicht von ſeinen Sügen. Die wurde 
immer ſeltſamer — wiſſender — das große Geheimnis 
drängte ſich zwiſchen ſie. Es teilte ſich auch ihm mit, 
ſie glaubte das zu fühlen und hatte doch kein Wort 
davon geſagt und zitterte doch nachträglich vor Schrecken, 
daß ſie ſich verraten haben könnte. 

Als ob es nicht auch ein Almen gäbe. Das lag 
jetzt deutlich in dem Beben ſeiner Stimme, während er 
halblaut ſagte: „Hedwig. weiß Gott.. das hab 
ich nicht gewußt .. verzeihen Sie mir ...“ 

Sie ſchwieg. Sie hatte genng zu tun, um ihre 
Tränen zu beherrſchen, daß nicht auch die ſie noch ver⸗ 
rieten, und er fuhr fort: „Wenn ich das bei Ilmen 
gedacht hätte — aber Sie waren ja fo ruhig ... ich 
habe wirklich nur an mich gedacht.. daß das auch 
bei Ihnen folh einen Eindruck hervorrufen würde .. 
nochmals: verzeihen Sie mir .. ." 

Er hatte mit einem raſchen Griff ihre Cinke erfaßt. 
Die wollte er drücken. Da überkam ſie ein Schrecken. 
Nur jetzt nicht von ihm berührt werden ... Er hatte 
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fo fchon. alle Macht über fie. Sie rif fih los. Sie 


fprang bis an die Böſchung des Fußpfads zurück. Dort 


ſtand ſie, angſtvoll, mit großen Augen. Und er fragte 
noch betroffen: „Wollen Sie mir nicht die Hand geben d“ 

„Nein nein | 

„Sum Seichen mir, daß Sie mir nicht zürmen . . 

„Vein!“ 

Sie ſtieß es hervor, und ihre Blicke trafen fich wie 
die zweier Feinde. Aber ſie hielt ſeinen nicht aus. Sie 
ſchaute zu Boden. Sie hätte aufweinen mögen in ihrer 
Hilfloſigkeit vor ihm. Aber er nutzte die nicht aus. Er 
fagte nur mit ſeltſam veränderter Stimme: „Kommen 
Sie, wir wollen weiter gehen, es wird dunkel ...“ 

Und fie gingen. Wie bislang ſchritten fie neben 
einander her. Aeußerlich hatte fid) nichts zwiſchen ilmen 
verändert. Aber ſie ſprachen beide kein Wort mehr, 
nachdem ſie die ganze Seit ſo heftig geſtritten. 

Die Dämmerung um ſie wurde raſch ſtärker und zur 
halben Nacht. Der Wald zu beiden Seiten verſchwand 
in grauem Weſenloſen, aus dem nur dunkle Schatten⸗ 
türme von Edeltannen und Cärchen und blattloſen Eichen 
fich undeutlich hoben, und von der Stadt unten war 
noch nichts zu ſehen. Die lag unter ihrer Nebeldecke. 
Man ſchritt in das Unbeſtimmte hinein, in das Nichts. 
Und in Hedwig war immer nur die eine bange Frage: 
Haft du dich verraten? Weiß er nun zu viel von dir? — 
Das, was er nie wiſſen darf? | 

Sie konnte es nicht ergründen, denn Belmftorff blieb 
ſtumm. Das war vielleicht das Schweigen der Er⸗ 


A 
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kenntnis ... oder war er nur verſtimmt, weil fie ihm 
ihre Hand entzogen hatte? Sie konnte ja nicht einmal 


ſein Geſicht mehr ſehen, ſo finſter war es geworden. 


Wie ein Schatten, wie ein Fremder ging er neben ihr 


ber, und dieſe mildernde, leiſe Nacht um ſie gab ihr 


etwas mehr Ruhe. Sie fühlte fich darin geborgen, vor 


ihm geſchützt und doch wieder in ſeinem Schutz und doch, 
voll von Angſt, ſobald wie nur möglich von ihm weg: 


zukommen — ein Widerftreit von Stimmungen, bei dem 


ihr die Tränen der Bilflofigfeit über die Wangen 


rannen. Jetzt konnte ſie ja weinen. Es ſah ja keiner. 


Aber nun blinkte von hinten ein Lichtſtrahl auf. Das. 


Funkeln einer kleinen Blendlaterne, die ein paar Knaben 
in der Hand trugen. Sie drängten fih haftig vorbei, 
anf ihrem Rückweg von ihrem Ränber« oder Indianer; 
ſpiel in den Bergen. Der eine von ihnen zog ſeine Mütze. 
Dann waren fie in kurzem außer Hör: und Sehweite. 
Und Hedwig bezwang ſich und fragte mühſam: 
„Wer war denn das?” | 
Ich weiß nicht. Wahrſcheinlich irgendein Schule. 
freund von meinem Sohn!” | EC 
Das waren gleichgültige Worte. Und doch fchien ihr 
ein Unterton mitzuklingen: Wozu die Verſtellung? Wir 
ſind ja allein in der Nacht. Und meine Seele iſt bei 
der deinen, wie du bei mir... jetzt weiß ich's ja. 
Sie konnte nicht weiter reden. Er tat es auch nicht. 
Sie eilten dahin, ſo raſch es ging, als fürchtete ſich 
einer vor dem andern. 
s (Fortſetzung folgt.) 


Das Bildnis auf der Deutschen Jahrhundertausstellung. 


Don J. Meier-Graefe. — Hierzu 21 ER der Verlagsanſtalt Bruckmann, München. 


T): Befucher der Ytattonafgalene; der ohne beftimmte 
Orduung immer wieder die vielen Bilder eins 
nach dein andern betrachtet, gerät in die Gefahr, nichts 
oder nur einen mehr oder weniger gewürzten Geſpräch⸗ 
ftoff zu behalten. Der Geſichtspunkt, der die Aufſtellung 
der Werke beſtimmt, iſt mit dem hier gemeinten Ord— 
nungſinn nicht identiſch, denn er hat ſich nach dem 
Raum zu richten, muß dem Bild gutes Licht geben und 
harmoniſche Wände herſtellen. Die Anordnung des 
Materials im Geiſt des Aufnehmenden wird ſich ganz 
anderer Mittel bedienen. Alle ſind tauglich, denen der 
Sweck gelingt, eine, fet es auch nur proviſoriſche Ord- 
nung, ſchaffen. Das einmal Aufgenommene arbeitet 
dann ſchon von ſelbſt weiter und bringt die nutzreiche 
Erfahrung zuſtande. Nur jenem proviſoriſchen Sweck 
mag der folgende Verſuch dienen, die Maffe des geaen 

wärtig in der Nationalgalerie Gebotenen nach Gegen: 
ſtänden zu gruppieren. Bei dieſer Einteilung tritt das 
Bildnis als natürlichſte Gruppe ohne weiteres hervor. 
Die Ausſtellung umfaßt die Seit, für die noch das Wort 
Dürers zutrifft, daß die Malerei dafür da ſei, das 
Bildnis des Menfchen zu erhalten; ein Poſtulat, das in 
unferer Seit von der Photographie ernftlich in Frage 
geſtellt wird. Das Bedauern über dieſe Wendung 
rechnet nicht allein mit dem Nachteil im engeren Sinn, 
daß unſere Geſichter unſern Enkeln in der wenig 


ſchmeichelllaften Form angenehm aO Masfen 
überliefert werden, ſondern zieht den viel größeren 
Schaden in Betracht, daß mit dem Porträt der Malerei 
eine Gattung verloren geht, die eine Fülle unerſetzlicher 
Uebungselemente für die Ausbildung der künſtleriſchen 
Anſchauung enthält und weniger von der Problematik 
bedroht wird, die andern Stoffgebieten anzuhaften ſcheint. 
Im Grunde iſt es natürlich der gleiche Suſammenhang 
von Urſache und Wirkung, der einer Märchendarſtellung 
oder einem Bildnis den Reiz formaler Schönheit ver⸗ 
leiht. Da wir aber unſer Geſicht beſſer als irgend⸗ 
etwas kennen, vermögen wir hier leichter zwiſchen Kunſt 
und Natur zu unterſcheiden und durch Vergleiche Werte 
zu beſtimmen. 

Das Kriterium, das fih nur an die Bildniſſe der 
Jahrhundertausſtellung hält, ergibt vielartige Aufſchlüſſe. 
Reine Porträtiſten ſind im neunzehnten Jahrhundert 
felten. Das Stück vom achtzehnten, das noch wit 
genommen wurde, überliefert uns dagegen faſt aus⸗ 
ſchließlich Porträte. Graff, Füger, Ehodowiedi, die 
älteren Tifchbein und die weniger Bekannten wie nanıent- 
lich Wilck, der Autor des majeſtätiſchen Hofmanns im 
ſilbrigen Staatskleid (Abb. S. 454), ſpiegeln den Ein 
fluß der großen Porträtiften Englands und Frankreich⸗ 
im achtzehnten Jahrhundert. Die Ausſtellung hat 
Graffs überwiegende Bedeutung von neuem beſtätigt. 
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Julius Oldach: Bildnis einer Dame. 


ph, O. Runge: Der Rünftler, ſeine frau und fein Bruder. 
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dis. aus Bremer 
Privatbeſttz. | 
ſehr 
ge Skizze nach der 
-~ Königin Friederike 
Lniſe von Preußen 


Frau der Dresd⸗ 
ner Galerie zeigen 
gleichzeitig, was 
Graff Reynolds und 
"Rubens : verdank⸗ 
„te, und den Um. 


Dout zu Graff, von 
femininer Grazie 
und ungleich ari⸗ 
ſtokratiſcherer fal . 
tung. Seine 
A bens große Sürftn .- 
z Gelten (Abb. 8. 433) i in dem feltenen, ‚bernfteinhaften Con riva? . 
ur an: Anmut und Grazie mit den geſchmeidigſten engliſchen 


E Lë Overbeck: Fingtingettante 
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inb. franssſiſchen Porträten der Seit mw 
wirkt neben feinen andern Bildern über- 
raſchend ſelbſtändig. Ein, Hauch von der. 
Vornehmbzeit dieſer Kunſt, die in^ Srafji. und 
- Sampi ihre Partner fand, ift noch in den 
Wiener Meiſtern. nun die „Mitte des neun⸗ 
zehnten, Jahrkumderts: zu ſpüren. Chodowiecki 
enttäuſcht; fein. eigentlicher Wert. liegt freilich 
nicht in. ſeiner Malerei. Auch bei den vielen 
Tiſchbein gelangt man nicht zur Kenntnis 
von ‚ Perfönlichfeiten. k TUE 

Seigen diefe Maler i im allgemeinen i im Bild · ; 
nis mehr den. Charakter der Seit: als den ihren, 5 
fo. wird im neunzehnten Jahrhundert gerade RR 
das Bildnis der Träger. der Eigenheit. Hier e 
gaben die von der Antike Befangenen uer: dm : 
wartet nenfebticheCóne von fid). Die Nazarener e 
vergeſſen vor ihrem Spiegelbild die fromme 
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Da⸗ Mnabenbild⸗ * 


die 
‚schöne rofi”. 


und die. prachtvolle | 


fang ſeiner eige⸗ 
nen Gabe. Füger 
iſt das Wiener penc 
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Ludwig Schnorr von Carotefetd: Bildnis des 3. B. bern. 


“Formel unb altar p 5 
baren in ſchlich⸗ 
ter Form die Tiefe 
ihrer Geſinnung. 
Durch den Eklek⸗ 
tizismus der zu | 
den Frühitalienern "e 
Entbrannten bricht 
die Heimat durch. 
Die veit und Gver⸗ 
beck verleugnen. 
auch hier richt die ; 
"Quelle ihrer Stu | 
dien, aber die 3e 
, 3tebuma zu den Vor · 
bildern dient an die⸗ 
ſer Stelle nur dazu, 
| ihrer Aus ſprache 
| ' Refonanz: zu ge 
GENE h ben. os Ld in 
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Kinder von Juitus Schnorr von Caroloreid. 
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p 6. B. Brandes: Frau Beermann als Rind. 


feinen Büdniſſen trotz ihrer deutlichen Beziehung zu der 
Schule Davids am ſtärkſten, und das gleiche gilt ſicher 
auch. von Brandes, dem Autor des blauen, nacktarmigen 


Mädchens mit dem Hund (Abb. obenſt.) und dem noch 


D. P fuser: Fürstin Galitzyn. 


B. Kolbe: Damenbtidnis. 


weniger bekannten Rauſch, von dem ein pikantes Bild 
nis zweier reizend foftüniierter Mädchen in porzellan⸗ 


artigen Farben ſtammt. Beide dürften. im übrigen. recht 
manierierte Dinge gemalt haben. Schwind hat ſelten einen 


t’ : ` . . * 


Karl v. Steuben; Alexander von Dumboldt. 
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fr. Eybl: Dr. C. Groß. 


überzeugenderen Ausdruck gefunden 
als mit den ſpielend gemalten und 
erſtaunlich modellierten Köpfen der 
Kinder feines Freundes Schnorr 
(Abb. S. 432), und Steinles Töch— 
terchen verrät eine ſonſt dieſem 
Meiſter fremde Naturwahrheit. 
In den Wiener Sälen unter— 
ſtreichen die Bildniſſe den intimen 


J. R. Wilck: Baron Rohrſcheidt. 


Philipp Veit 


Julius Hübner: Stadtrat Friedländer. 
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Fr. v. Olivier: J. Schnorr v. Carolsfeld, 


Suſammenhang der ganzen Schule. 
Ein ſehr kultivierter künſtleriſcher 
Sinn verbindet den lichten Amerling, 
den breiten Wurf Dannhauſers, die 
glänzende Koloriftif Eybls und Daf- 
fingers im Kleinen große maleriſche 
Begabung, und alle dieſe Seiten 
finden ſich in Waldmüller vereint, 


der nur Porträte gemalt zu haben 


Ferd. v. Rayski: Domherr von Schroeter. 
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6. von Kügelgen; Rönigin Lutte von Preußen. 


brauchte um für einen der vielſeitigſten 
deutſchen Künſtler gelten zu können. Neben 


der an Holbein erinnernden Detailmalerei 


feites Rafumowsfy die wuchtige Breite 
des toten Schiffmeifters, daneben die 


vollendete Modellierung wie in dem Bild. 
der Tante, ſe chließlich die kernige Geſchmei⸗ 


digkeit ſeiner winzigen Medaillons. 

Das Bildnis im Norden Deutſchlands 
hat ganz andere Eigenſchaften. Es iſt nicht 
annähernd ſo artiſtiſch, 


J. 5. u. cube: Bildnis der Dichterin n Weitpbalen. 


‚verrät bis zu 


erwähnt, 
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Krüger und Menzel hinauf das Autodidaktentun, das den 
Wienern erſpart blieb, gewinnt aber aus dieſem natürlichen 
Swang den Vorteil ernſterer Konzentration. Es fteht zu 
hoffen, daß man der. fchlechterdings enormen Erſcheinung 
Runges bei dieſer Gelegenheit gerecht werden wird (Abb. 
S. 431). Wie ſich hier ein GC SET SES RENE mit 
den primitiv⸗ ; 
ften Mitteln 
— faft wie ein 
Robinfon Crus 
foe — eine or⸗ 
ganifche Welt 
zuſammen⸗ 
baut, bleibt 
in der moder— 
nen Nunſtge— 
ſchichte ein ein⸗ 
zigartiges Xa: 
pitel. Auch hier 
wie bei den 
andern Ham: 
burgern, QOL 
dach, Speckter 
und vor allem 
Wasmann, iſt 
es wiederum 
das Bildnis, 
in dem ſich die 


H. Rethel: Bildnis feiner Ne 


‚Eigenart am deutlichſten 
zeigt. Dieſelbe Erſcheinung 
wird man in der Aus: 
ſtellung noch oft wieder— 
holt finden und zumal bei 
Künſtlern, die die Bild: 
nismalerei nicht als Spe: 
sialität betrieben. Die 
Berufsporträtiſten wie die 
Begas und Steuben, von 
denen vortreffliche Bilder 
aufgeſtellt, erhalten unver- 
hoffte Konkurrenten. Vie— 
mand hätte Julius Hübner 
zugetraut, daß er in der 
Jugend ſo wuchtige Dinge 
zu ſagen hatte wie mit 
dem Kopf des alten Sried- 
länder (Abb. S. 454). Er 
ſcheint hier der Kraft der 
Grosſchule, aus der Karl 
Begas und Steuben herkamen, viel näher, obwohl er nie in Paris 
war. Eine blendende Ueberraſchung brachte Ferdinand v. Rayski, der 
vor fünfzehn Jahren in Dresden ſtarb, um bereits jetzt als vollkommen 
Unbekannter ausgegraben zu werden. Sein Kammerherrnporträt aus 
den ſechziger Jahren (Abb. S. 454) ijt von virtuoſer Modernität bis 
in die Fußſpitzen. Man würde eher auf einen Maler wie Boldini 
als auf einen 1807 geborenen Sachſen raten. Aus der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts ſei hier nur noch das Schoberthanekbifents, Göbels 
über deſſen Realismus fid der Dargeſtellte beſchwerte. 
„Gewiß fehr ähnlich und nicht geſchmeichelt, aber ich ſehe feine 


J. Schlefinger: Mädchenbildnis. 


Spur von Geift und echtem Ausdruck. Ein alter Drache iſt's. 
Dieſen hier einer Betrachtung unterzogenen älteren Porträten reiben 


N die ſpäteren Bildniſſe der Ausſtellung aufs würdigfte an. 
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Das moderne Kairo. 


von Ditor Ottmann. — - Hierzu 10 photograpkife Aufnahmen des verfaſſers ei E ^ i 


ür reueg ber Speer ein paar ele wochen im er bald mit vergnügen die ‚ägyptifche cuft-ein. Es legt 
Winter und ein gut gefülltes Portemonnaie verfügt, etwas Eigentümliches in dieſer Luft, etwas. Prickelndes 


gibt es kaum eine angenehmere, um nicht zu legen. und m ees angleich, etwas, das Si Ze = 


paſſendere Beſchäftigung, als 
ſich ein bihchen in die Reize 
der Saiſon von Kairo zu per: 
tiefen. Es ijt mir zweifel— 
haft, ob alle, die zum erſten— 
mal den Orient befüchen, in 
Kairo gleich jenen märchen— 
"haften Sauber des Morgen— 
landes empfinden, von dem 
fie zu Haufe vielleicht geträumt 
haben, denn die erſten orien— 
taliſchen Eindrücke pflegen 
ſelten angenehmer Art zu ſein. 
Die unvermeidlichen kleinen 
»Widerwärtigkeiten der Reiſe, 
die mannigfachen Beläſtigun— 
gen und Prellereien, der un— 
gewohnte Lärm, die ſeltſamen 
Diſſonanzen, alles das wirkt 
anfangs ſo erſchöpfend und 
ernüchternd, daß in ſolchen 
Augenblicken der Reiſende nur 
zu oft ſchnell fertig mit dem 
urteil iſt. Aber hat er erſt 
ſeine behagliche Unterkunft in 
einem der luxuriöſen Vieſen— 
hotels gefunden und den 
Sinnen Seit gelaſſen, ſich all— 
mählich an die fremd- 
artigkeit der Um— 
gebung zu ge— 
wöhnen, fo 
ſchlürft 
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Straßenhändler in Kairo. 


nußfähigkeit ſtärker macht, aber auch die 
Luft an ernſterer Tätigkeit erlahmen läßt 
und auf die Energie erſchlaffend wirkt. 
Der gründliche Deutſche nimmt ja gern 
eine ganze kleine Bibliothek guter 
Handbücher auf feine Reife mit — ich 
wette, hier in Kairo bleiben die 


Aber warum auch leſen, wo es fo 
viel zu ſehen und zu hören gibt! 
Wir ſind Suſchauer, die wir hier in 
Kairo auf der Hotelterraſſe im be: 
quemen Lehnſtuhl figen, und die 
Tauſende von Menſchen, die da 
draußen auf der Straße vorbeifluten, 


ſpiel von Kairo am meiſten verblüfft, 


Patriarchaliſchen mit dem Modernen und 
Allermodernſten. In unerhörter Schroffheit 
ſtoßen hier die Gegenſätze zuſammen. Die 


| Däufer von keinem noch fo leiſen Hauch der neuen 
Hm Kopf der Nílbrüche, 


N 


wegungen leichter, den Blick freier, die Ge⸗ 


Bücher wohlverpackt im Koffer liegen. 


ſpielen Theater. Was an dem Schau- 


ift die ſeltſame Verquickung des Uralten, 


elektriſche Trambahn Tout durch Straßen, deren 


Seit berührt ſind, an Menſchen vorüber, die wie bibliſche 
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Geſtalten wandeln, P In F d Ee 
und zwifchen denen TEE EE EU A 
und uns zwei Jahnr ?!; f] | YR a | NE ý | äs 
tauſende zu liegen 
ſcheinen. Ein paar 
Straßen weiter, und 
wir befinden uns, 
der phantaſtiſchen 
Winkligkeit des 
alten Kairo ent 
rückt, mitten in 
einer reichen Dillen- 
ſtadt, die wie ein 
europäiſcher Kur: 
ort anmmtet. Breite, 
ſauber gehaltene 
Boulevards, mit 
prachtvollen Aka— 
zien eingefaßt; Hän 
ſer von jener 
banalen 


Prunk⸗ RES 
ji S Xe Hus dem neuen Stadtteil, 
LA hU ~ Kopie von Villenſtädten, wie fie unſer alte Kontinent in reicher Anzahl 
ee befit, fo wäre das freilich zu wenig und würde ſchwerlich eine 
cc derartige Anziehungskraft ausüben. Der Einſchlag orientalifchen 
Lebens in fo enger Verbindung mit europäiſchem Raffinement ver— 
J lleiht der Freidenſtadt Kairo erft das charakteriſtiſche Gepräge und 
die faszinierende Wirkung. Wohin auch das Auge fich wendet, bleibt 
ag es an intereſſanten Erſcheinungen und lebhaft bewegten Gruppen 
P. haften. Die beigegebenen Augenblicksbilder halten einige Szenen aus 
x ^ » M d >> ! N 
Tuckerrohrhändler. BASE Ei x Ad 
„ 
Ke 24 . GJ Ce 
J : (^ F 12 Ke? cn E ^ 
haftigkeit, die an den Bauſtil . 
ſo ziemlich aller berühmten AGE B 
Saiſonplätze zwifchen Maas ; EC c c0 NT M C 
und Pyrenäen erinnert; Luxus- e 
geſpanne mit „Salis“, den 5 


maleriſch bunt gekleideten 
Vorläufern; elegante Spazier— 
gänger; engliſche Rotröcke, 
die auf Wache ziehen; groß— 
artige Hotelbauten mit einem 
Gewimmel von Reiſenden 
aller Nationen, einem baby: 
loniſchen Sprachengewirr — 
das iſt Neu⸗Kairo, das Kairo 
des Reichtums und Fortſchritts, 
eine Kosmopolis der Winter E 2 | — j 
Se und der eee el ee RER SE 
Wenn diefes moderne Kairo Ee 
nichts weiter wäre als eine Vor einem modernen Botel. 
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der Flucht der Erſcheinun— 
gen feſt. Wir ſehen da den 
Aufgang zu einem großen 
Hotel und eine Straße 
des vornehmen Quartiers 
(Abb. S. 457); vor den 
Häuſern lungern die en 
masse vertretenen Haus: 
meiſter herum, deren Da: 
ſeinzweck noch niemand 
ergründet hat, und Diener 
in teilweiſe höchſt lächer— 
lichen Kivreen, wie es der 
Geſchmack ägpptiſcher 
oder levantiniſcher Em— 
porkömmlinge liebt, eilen 
wichtigtueriſch hin und 
her. Im Gegenſatz zur 
Ruhe des feinen Viertels 
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Vor dem Gerichtsgebäude (Tribunaux míxtes). 
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ſteht das Treiben auf dem 
Platz Atabet el Chadra 
(Abb. nebenſt.), der die 
Grenze zwiſchen Alt⸗ und 
Ven- Kairo bildet, und wo 
die Hauptlinien der Stra: 
ßenbahn zuſammentreffen. 
Dier wie auf allen andern 
Plätzen und belebten 
Straßen werden uns auf 


Schritt und Tritt Reiteſel 


angeboten. Arme Efel- 
jungen! Einftbeherrfchten 
ſie den Straßenverkehr, 
heute drückt fie die Kon: 
kurrenz der Trambahn 
und der Droſchkenkutſcher 
immer mehr an die Wand, 
und die beſchäftigungs— 
loſen, hübſchen Grau- 


Vor einem Kaffeehaus. 


ſchimmelchen (Abb. S. 480) 
laffen betrübt die Ohren 
hängen. In nächſter 
Nähe des Platzes liegt 
das Gebäude des Inter— 
nationalen Gerichtshofes. 
Die nebenſtehende Auf— 
nahme zeigt einen Teil der 
draußen auf die Verhand— 
lung wartenden Einge— 
borenen, die keineswegs 
nervös und ungeduldig, 
wie wir es ſind, wenn 
wir in Gerichtsgebänden 
warten müſſen; der ägyp— 
tiſche Singeborene hat 
immer Seit, und was 
„nervös“ iſt, das wäre 
ſchwer, ihnen klar zu 
machen. Waſſerverkäufer 
ſchlendern hin und her, 


P 
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Ge in der Vorftadr. 


um oie Wartenden für eine Kleinig- 
keit mit einem Trunk zu laben, und 
Händler mit Süßigkeiten, befonders 
mit Suderrohr (Abb. S. 437), erfreuen 
fidi lebhaften Sufpruchs. Ueber: 
haupt fteht der Kleinhandel auf der 
Straße in voller Blüte, und vom 
ausgeſtopften Krokodil bis zur Steck— 
nadel gibt es kaum etwas, das MASS 
nicht angeboten wird. Müde des 5 
fürines und des Staubes, flüchten ' 

wir uns in ein abgelegenes Kaffeehaus und Teen zu, 
wie würdevolle Männer ſich mit Sigarette oder 
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Mit leiser. Hoffnung wiederum gedenken, 
Es sind aus alter Zeit die alten Bäume, 


Itäume. 


nun laß uns still der lieben Kinderteäume Wir staunten in des Patkes Abendfarben 
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nach türfifcher Art bereiteten 


sten ME Kaffee trinken (Abbild. Seite 458). 
2 Iſt es uns aber auch hier noch. zu 


geräuſchvoll, dann fahren wir ein— 
fach über die Nilbrüce nach Giſeh 
und laſſen uns von dort von der 


Pyramiden bringen, die, was auch 


| Sin Bette felftand, 


bas neue Aegypten Erſtannliches feiftet, 880 das Er⸗ 
| ſtaunlichſte past uno wohl ach immer bleiben werden. 


H 
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Da kommt die Nacht — und tausend Herzen 


Mit einem seltsam scheuen Heimverlangen; Im Schoße ihrer Kindersellgkeiten — "[lieaen 
Tlun, da des Lichtes letzte Wunder starben, Indes wir still uns in die Schatten schmiegen, 


bie uns aufs. neue ihre Schatten schenken. Ist leise Traum um Traum zur Ruh gegangen Die über uns die hohen Linden breiten ... 


Alfred von Lieber. 
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Skizze von Hans von Kahlenberg. z LEE d 


Se hief Mariechen von Bennicke und iodi fo recht 
nach dem Herzen aller Erzieherinnen und Schulvor⸗ 
ſteherinnen ſein. Blond natürlich! Wie konnte Mariechen 
nicht blond ſein? Mit zwei feſtgeflochtenen, ſcheinend 
glatten Söpfen, reingewaſchen, ordentlich wie eine Res 
flame für eine englifche Seifenfabrik, beſcheiden, höflich, 
fleißig und gehorſam. Der erſte Anblick ſchon wirkte 
verklärend auf die Mienen der Geſtrengſten. Mariechen 
war das geborene Muſterexemplar, das man über jüngere, 


unartige Gefä hrtinnen zur Aufficht, ſetzt, mittels deſſen 


man Streitende, fid) Knuffende trennt, das Kind, das 

Federkaſtenlieferanten bei der Widmung: Dem artigen 
Kind, im Auge haben; bei der Seugnisausteilung iſt ihr 
das Prädikat: mufterhaft im Betragen ficher. Ge 


— 


bieterifche und harte Stimmen nehmen einen beinah 
ſcluneichelnden Klang an, wenn in der Klaffe ihre Reihe 
kommt: „Nun, Mariechen ?“ Es liegt darin zärtliche 
Hoffnung und Lockung: Jetzt zeige du mal, wie es ſein 
muß! Undenkbar, daß. man ſie anders als Mariechen 


nannte! Marie wäre eine Beleidigung, eine. Roheit. 
Sofort würden Tränen in Mariechen hellblauen Augen 


aufſteigen ob ſolcher Grauſamkeit, ſie würde ſchlucken, 
den Atem durch die Naſe ziehen — Ke — 
Mariechen war vollkommen. | Bu 
Die Klaſſe hatte fie fofort einrangiert. „Tugend 
ſpiegel!“ ſagte Herta Gardelegen kurz. „Muſterknabe!“ 
erwiderte Mila Haucke ebenſo. Irmgard Frantzien be⸗ 


gnügte fid) mit einem vielſagenden, in die Luft ge 


waſſerpfeife, Schach oder Domino 
die Seit verkürzen und dazu den 


elektriſchen Trambahn nach den- 
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worfenen: pP! Stilz fand Mariechen „ſoft“, „eine 
Qualle!“ — Allen zuſammen war fie zugleich imans” 
ftehlich und furchterweckend. | 

Sie „ſtörte“ in der Klaſſe. 

Mariechens Klaſſe war Ib, die Generation von drei⸗ 
zehn bis fünfzehn. Herta Gardelegen zum Beiſpiel 
war ſchon fünfzehn, groß, ſtark und in einem ebrfurcht- 
gebietenden Grad faul. Stilz, die Kleinſte und Ge⸗ 
witzigſte, war eben dreizehn. Alle hielten feſt und treu 
zuſammen, bildeten, was man im Stift eine Clique nannte. 
„Unſere Bande“ bezeichneten fie ſelbſt fich wohlwollend. 
Der Suſammenhang der Bande beruhte auf einer ganz bes 
ſtimmten, nicht in Regeln zu faſſenden Gleichheit der Welts 
anſchauung; in Kürze ausgedrückt, galt es, ſich das lang⸗ 
weilige und beſchwerliche Schulleben möglichſt zu erleichtern, 
die Kleinen, Schuſter, Schleicher und Spione abzuhalten 
und nach obenhin geſchloſſen Front zu machen. 

Als allgemeines Geſetz innerhalb des Rings konnte 
gelten: Was verboten iſt, macht Spaß; deshalb verbieten 
es fus unſere geſchworenen Feinde. Tugendhaft fein, 
ut unter allen Umftänden langweilig, fogar verwerflich. 
Der „echte Burſch“ und „ganze Herl — die Bande ge⸗ 
brauchte mit Vorliebe Nernausdrücke — achtete ſich ſelbſt 
zu hoch, um „zu Kreuze zu kriechen“, ſich „zwiebeln“ und 
„ſchuhriegeln“ zu laffen. Es beſtand rechtmäßiger und 
offener Krieg zwiſchen ihm und den Autoritäten. Jene 
hatten ja alle Machtmittel in Händen, mochten fie fehen, 
wie ſie die Bande kleinkriegten. Jeder Kämpfer ſtand 
bis an die Sähne gerüſtet. In dieſe Bande, abgehärtet 
und ineinandergeſchmiedet durch jahrelangen Kleinkampf, 
unter dem Befehl von Herta. Gardelegen und Stilz, 
alias Elfriede von Heſſe, fiel Mariechen. 

Die Hausſtiftsdame Gräfin Kautenhagen ſtellte die 
Neue ſelbſt vor. 
auch Unholden gegenüber anzuwenden althergebrachte, 
pädagogiſche Sitte ift, ſagte fie: „Bier ift eure liebe, 
neue Gefährtin! Ich hoffe, daß ihr euch angelegen 
laſſen ſein werdet, ihr den Aufenthalt unter euch traulich 
und heimatlich zu machen, den fchönen Geiſt des Haufes 
in eurer engeren Gemeinſchaft zum Ausdruck zu bringen! 
Don Mariechen glaube ich —“ hier erhöhte fid die 
Stimme zu einer gewiſſen Schärfe, „daß ſie euch allen 
eine liebe Mitſchülerin, ein Beiſpiel und Vorbild ſein 
wird. Tritt mit Vertrauen in das neue Leben, mein 
Kind, und wende dich in allem an mich!“ 

Die Vorſtellung konnte kaum verfehlter fein. 
Gardelegen ſchlief — Stilz hatte ihr den Beinamen 
„Diogenes“ gegeben, ſah unter ſchweren Lidern gleich⸗ 
gültig auf die neue, kleine, gedrungene und ehrenwerte 
Geſtalt. Sie war ein großes, ſchönes Mädchen mit 
langen, noch in ſtetem Wachstum begriffenen Gliedern, 
ſehr reich in ihrem Sivilverhältnis, Vollwaiſe, Intima 
von Stil; und geachtet wegen abjoluter Furchtloſigkeit 
und Wurſchtigkeit. Mila Haucke lächelte zweideutig, 
die Bande kennend. Irmgard Frantzien fand Mariechen 
ſpießbürgerlich angezogen, etepetete und langſtielig. 

Stilz machte der allgemeinen Schätzung über den Wert 
der Einführung mit der naturgeſchichtlichen Kühnheit: 
„Kautabak ift eine Wruke!“ £uft. Die Stiftsdame beſaß 
eine Angewohnheit, die Kiefern im Rubeſtand bin und 
her zu bewegen. „Wir brauchen hier keine Vorbilder!“ 

„Nee, wahrhaftig nicht!“ echote die Bande. 

„Wo kommiſt du denn her?” erkundigte fidh Stilz. 

„Von Magdeburg“, antwortete Mariechen. Magdeburg 
ſagte nicht viel. „Was ijt dein Vater P“ „Oberſtleutnant.“ 
„Was iſt deine Mutter für eine geborene d“ 


Mit dem freundlich ſüßlichen Ton, den 


Herta 
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„Hirte.“ 

„von Hirte d“ fragte Stilz ſcharf. Die Bande legte 
wert auf Abſtammung. 

Mariechen errötete und ſagte: „Hirte.“ 

Stilz war ſo gnädig, ohne Bemerkung über den 
Swiſchenfall hinwegzugehen. e 

Bis jetzt ſtand nur Mariechen. Alle übrigen hodten 
auf den Tijchen, Stil; wie ein. Cordoberrichter oder Affe, 
während fie Nüſſe knackte, die Schalen von fich ſchlenderte. 

„Wie weit bit du in der Schule P“ inquirierte Stil. 

Mariechen war im Großen Plötz bei Lektion zwei⸗ 
undſechzig, den Plate hatte fie einmal durch, Böhnmſche 
Rechenhefte Heft V, und in deutſcher Literatur, wie fie 
mit einem gewiſſen, mit Stolz vermiſchten Eifer berichtete, 
hatte ſie Gudrun und Maria Stuart geleſen. 

„Du bift natürlich ein furchtbarer Muſterknabe“, 
ſagte Stilz ironiſch. „Na, hier wirſt du dir einiges 
abgewöhnen müſſen. Das fage ich dir ein für allemal, 
gepetzt, gemuckt und fich geziert wird nicht! Du darfſt 
auch nicht mit den Kleinen umgehen, weil die mit unſerer 
Klaſſe blank eben, Und der Selekta und Ia fagft du 
nicht etwa zuerft guten Morgen oder holft ihnen Stühle! 
Die nehmen ſich nur was raus, müſſen geduckt werden. 
Hautefort iſt unſere Klaffendame, und mit ihr müſſen 
wir auskommen, fie ijt ziemlich anſtändig. Im übrigen 
bekümmere dich um deine Sachen und laß dir nicht ein: 
fallen, dich zu erſtaunen oder nach Haufe zu ſchreiben, 
das würden wir dir ſchön anſtreichen !“ 

Damit ſtieg Stilz von ihrem Sitz, um ſich wieder in 
Shelleys „Feenkönigin“ zu vertiefen, die fie fid in Re 
klamausgabe, Gott weiß woher! gekauft hatte. Wahr⸗ 
ſcheinlich wußte niemand, was der eigentliche Inhalt 
war, Feenkönigin klang harmlos. Stil; hatte eine Witte 
rung für revolutionäre Derje, verbrach ſelbſt derartige 
Gedichte, die von der Klaſſe bewundert wurden. So 
ſchrieb ſich das Stift derzeit ins Album: | 

Gebet. 
„Laß mid) nicht wie die welfen Blätter 
„Im Herbſtwind fpurenlos verwehn! 
„Vein! lieber laß in Sturm und Wetter 
„Auf freier See mich untergehn! 
„Laß mich nicht gleich dem Vieh in trüber 
„Stumpfheit beſchließen meinen Kreis! 
„Nein! eine raſche Kugel lieber 
„Ins Herz, ſolang es frühlingsheiß! 
„Viel lieber in der Gottheit Feuer 
„Nach kühnem Flug ein ſelger Tod, 
„Als Jahr für Jahr die blöde Leier 
„Von Alltagsluſt und Alltagsnot!“ 

Eine der Stiftsdamen zeigte fich etwas erftauntüber der- 
artige Cyrik. „Das iſt von Robert Schmidt“, erklärte Stilz 
kategoriſch. Schmidt war ein unkontrollierbar weiter Begriff. 

Das Ange der Klaſſe lag ſtreng auf Mariechen. 
Vorläufig hatte fie das ſchlechteſte Sach und den weithin 
ſichtbarſten Platz bei Tiſch, den ſogenannten „Präfentier- 
teller“, erhalten. Das war das Cos aller Neuen und 
nicht einmal ausnabmsweife ungnädig. Mariechen hatte 
Heimweh und bemühte ſich als rechtſchaffenes Kind, es 
durch beſondere Brapheit zu bekämpfen. 

Bei der Stubendame des Morgens ſtrotzte ſie von Sauber. 


keit. Stil; und Herta tranken „Met“, aus den Suckerſtücken 


der andern bereitet, und legten ſich extra Butterbrote zu⸗ 
rück. Bis in die Küche hinein wurde ihre angemaßte Dor: 
herrſchaft anerkannt, Auflehnung dagegen kam nicht vor. 

Mariechen antwortete in der Stunde wie aus der 
Piſtole gefchoffen, fag ſchon vorher n und auf 
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geregt wartend. Sie paßte wie ein Schießhund auf, 
verkündete ihre Weisheit in einem treffſicheren und naſalen 
Trompetenton, der zugleich Selbſtbewußtſein und Sub— 
ordination ausdrüͤckte. Fortwährend flog ihr Seigefinger 
in die Höhe, im geheimen freute ſie ſich, daß ſie ſo gut 
beſchlagen war, nur Stilz unterlegen. Man wußte nicht, 
wann Stilz lernte. Sie konnte alles. 

Mariechens ehrgeizige Seele rüſtete fich zum Brav. 
heits wettkampf mit Stilz. 

Die Bande hielt ſich noch immer neutral. Auf den 
Spaziergängen ging Mariechen mit Cucie Richter und 
Adele Almus, die, weil fie Bürgerliche und Halberternen 


waren, aus dem innerſten Sirkel ausgeſchloſſen blieben. 


Sie beklagten ſich manchmal halblaut über Stilz und 
Hertha. Was die alles taten! Doch lag neidvolle Be⸗ 
wunderung unter ihrer Mißbilligung. Stilz bezeichnete 
die beiden als „Schakale“. 
„Du biſt auch fo ein Anhängſel!“ ſagte Irmgard verächt- 
lich zu Mariechen. „Geh doch mit deinen „Freundinnen!“ 
Nach und nach fand Mariechen manchmal Maikäfer 


in ihrem Schreibpult, ihre ſaubergeſpitzten Bleiſtifte 


waren abgebrochen und beſchmutzt. Ein Bücklingskopf 
wanderte im Papier von Hand zu Hand bis in ihre 
fittfame Rechte, als Produkt Auſtraliens wurde ihr 
„Bandwurm!“ vorgeſagt, aus ihrem Handarbeitkaſten 
ſprangen kleine Fröſche, oder etwas ſtach ſie von rück⸗ 
wärts ins Bein, wodurch ſie ſich Ordnungsrufe zuzog. 

Sie begriff nicht, wann die andern lernten. 

Einen ihrer angefangenen Briefe nach Dous vollendete 
Stilz in Krakelſchrift, ſinnige Seichnungen, worin ein 
Éubn mit einem Lamm fich abwechſelte, umrahmten das 
Elaborat. Den folgenden Sonntagnachmittag fand 
Mariechen die Klaſſentür einfach von innen zugeſchloſſen. 
Zufällig kam eine Selektanerin vorbei, die nun energiſch 
die Oeffnung erzwang. Stilz läſe ein Drama vor, das 
nichts für Spitz ⸗ und Kinderohren fei, erklärte die Bande 
kühl. Seitdem „hielt“ Mariechen mit der Selekta. Nun 
wurde es noch ſchlimmer. Sie verſuchte, ſich an die 
Kleinen anzuſchließen, worauf ihr Stilz bedeutete, daß 
diefer Umgang kommentwidrig fei, die Kleinen ver— 
dürben die Kaſte. — Mariechen weinte heiße Tränen. 
Selbſt ihre Leiſtungen wurden angezweifelt: „Wenn man 
Kautes Liebling ift, kann man wohl fehlerloſe Extempora 
ſchreiben!“ ſagte Mila, ihre Hefte zuſammenſchiebend. 
Mariechen hatte immer die beſten Extempora, natürlich 
nach Stilz. Ihre runden Wänglein fielen ein; ein einziger 
ungeſunder Ehrgeiz, Stilz zu übertrumpfen, gab ihr noch 
Haltung und Widerſtandskraft. 

Dann kam die Kataftrophe. Um ihre notorifche 
unfähigkeit zu ſtützen, hatte Herta Gardelegen, die Kunft 
von den Lippen abzuleſen, bis zur höchſten Vollkommen⸗ 
heit geſteigert. 

Es war engliſche Konverſationſtunde, und Herta 
ſollte aus dem Stegreif überſetzen. Gewöhnlich ſchrieb 
ihr Stilz den ganzen Abſchnitt auf ein Papier, und auf 
telegraphiſchem Wege gelangte der Settel in Hertas Hand. 


Von erfahreneren Leuten wurde Herta deshalb außer 


der Reihe gefragt. Herta fag auf dem Wort: » satisfaction. 
„Genugtuung!“ ziſchte Stilz mit Frechheit über drei 
Köpfe. 
Es war ſo laut geweſen, daß nur ein Tauber nichts 
hören konnte. Herta wiederholte natürlich: „Genugtuung.“ 


— Mariechen ſenkte verwirrt und hocherrötet den Kopf. 


„Jemand hat vorgeſagt!“ rief Gräfin Kautenhagen 
empört. Ihr Auge blitzte gerade auf Mariechen. 
Mariechen ſtammelte: „Elfriede Heſſe iſt es geweſen.“ 
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Dies war der eigentliche dramatiſche Moment in 
Mariechens Schuldafein. Irmgard ſchob fofort und mit 
Bedeutung die Naſe in die Luft, Mila rückte von Mariechen 
ab. Stilz gerubte nicht einmal, fe anzuſehen, und Herta 
lächelte in einer ſchläfrigen und grauſamen Weiſe. 

Mariechen begriff: ſie hatte gepetzt. 

Die Geſetze gegen das Vorſagen waren drakoniſch. 
Stil; bekam einen Tadel und mußte außerhalb der 
Reihen auf einem geſonderten Stuhl figen. Natürlich 
ertrug ſie die Seremonie mit dem ihr eigenen Stoizis⸗ 
mus. Es war Ehrenſache, unter den ſtrengſten Prüfungen, 
ſelbſt am Marterpfahl, mit keiner Wimper zu zucken. 

Sofort nach der Stunde umringte die Bande Stil, 
ſelbſt £ucie und Adele taten mit, Miß ließ ihre Blicke 
anerkennend über der Gruppe verweilen, während Ma⸗ 
riechen Gräfin Kautenhagens Strickkorb tragen mußte. 

Die Paragraphen gegen das Vorſagen wurden noch 
bedeutend verſchärft: „Die nächſte, die ich dabei betreffe, 
wird bei der Aebtiſſin gemeldet und bekommt Sonntags: 
arreſt!“ ſchloß die Dame drohend. Aehnliche Furchtbarkeiten 
hatte Mariechen überhaupt noch nicht nennen gehört. 

Seitdem war fie unmöglich in der Klaſſe. Selbſt Cucie 
und Adele ſtanden ihr nicht mehr bei. Man mußte ſich 
vor Mariechen in acht nehmen! Mariechen petzte. 

„Es ift hier nicht geheuer!“ ſagte irgendjemand 
ſofort, wenn ſie irgendwo ſaß, und riß das Fenſter auf. 
Die Bande erfand eigene Warnungspfiffe, ſtieß fid) unter: 
einander an, machte bedeutfame Kopfbewegungen. Selbſt 
die Kleinen erlaubten fich höhniſche und mißtrauiſche 23e: 
merkungen. Mariechen mußte, um nicht ganz allein zu 
wandern, auf dem Spaziergang mit der Lehrerin ſelbſt gehen. 

„Was haſt du denn getan?" fragte Fräulein von 
Hautefort. 

Sie ſtotterte: „Ich weiß es nicht“ oder „nichts“. 

Stil; plante Großes. 

Mariechen ſchlief trotz Tränen und dem Bewußtſein 
ihrer Anrüchigkeit, als ſie plötzlich hart an der Schulter 
gepackt und im Bett gerüttelt wurde. Swei Geſtalten, 
in weiße Lafen über und über verhüllt, flüſterten ihr 


zu: „Schweig! oder wir ſtecken dir einen Knebel in 


den Mund! Komm mit!“ 

Das Kind folgte halbtot, mehr GE als ſelbſt aus⸗ 
ſchreitend. Es ging über nächtliche Treppen und dunkle 
Korridore; der Begriff, daß etwas Verbotenes geſchah, war 
halb erloſchen in Mariechen, ſie dachte ſelbſt nicht daran, 
daß ſie ſchreien oder daß ihr Rettung kommen könnte. 

Das Klaſſenzimmer war in einer eigentümlichen 
Weiſe hergerichtet, die Tiſche übereinandergeſchoben, 
fo daß an der einen Wand ein ſehr hoher Bau auf 
ragte, alle Fenſter waren verhängt. 

Drei Geſtalten in Bettlaken thronten auf dem gleich⸗ 
falls verhangenen Richterſtuhl, die noch übrigen Tifche, 
drapiert wie die andern, bildeten eine Umzäunung, in 
die nur ein winziges Pförtchen Einlaß gewährte. 

In dieſen Vorhof wurde Mariechen von ihren Be 
gleiterinnen geführt. 

„Marie, Amandine, Olga, Joſephe von Bennicke,“ 
fing eine hohle Stimme an, „du ſtehſt hier vor dem 
Tribunal der heiligen Feme deiner Klaſſe Ib, ange⸗ 
ſchuldigt, dem Feind, namentlich Gräfin Kautenhagen 
und Miß Linnett, Geheimniſſe deiner Klaſſe verraten zu 
haben betreffs einer allgemeinen, in allen Schulen Doch, 
angeſehenen und verbreiteten Uebung des Vorſagens. 
Ich frage euch alle, hier gegenwärtig Richter, Schöffen 
und Beiſitzende der heiligen Feme, ob eine ritterliche und 
ehrenhafte Schule ohne beſagten Brauch beftehen könnte d“ 
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„Vein!“ antworteten fünf andere dumpfe Stimmen. 
„Du, Marie, Amandine, Olga, Joſephe, haſt dich 
in Verblendung gegen dieſen altehrwürdigen und hers 
gebrachten Brauch erhoben. Nicht nur, daß du ihn 


ſelbſt nicht übſt, was wir als einfache Gnietſchigkeit 


oder Schuſterei bezeichnen können, du haſt deine Mit⸗ 
ſchülerin und Kameradin Elfriede von Heſſe verraten, 
ſie und eine andere Gefährtin, Herta Melitta von 
Gardelegen, in ſchwere Not und Anfechtung des Feindes 
gebracht. Ich frage euch alle, was iſt ihre Strafe dafür d“ 

„Verachtung!“ ſagten die zwei Schöffen, die Mit- 
glieder des heimlichen Gerichts echoten: „Verachtung.“ 

„Merke dir alfo,” ſagte Stilz, in einen aemwöln- 
licheren Ton verfallend, „wenn du nun auch das beſte 
Seugnis kriegſt, von Kaute, Benſch uſw. verzogen und 
belobt wirſt, für uns biſt du tot! Du exiſtierſt einfach 
nicht. Du but geächtet. Jeder, der dir Achtung ers 
weiſt, ſoll ebenfalls geächtet ſein, deine Freunde ſind 
unſere Feinde. Wer dir in irgendeiner Vot beiſteht, ift 
ein Verräter an der heiligen Feme. | 

„Verſchwinde! Werde zu Luft und verflüchtige dich! 
Geh zu Bett! Derrätft du irgendein Sterbensmort von 
dem hier Vorgefallenen, treffen wir dich mit Strick und 
Beil. Im Himmel oder auf der Erde, in Waſſer und 
Hölle.“ Stilz machte kabbaliſtiſche Zeichen durch die 
Luft. „Du könnteſt durchgeprügelt werden, oder wir 
ſchneiden dir die Söpfe ab und rafieren dir die Augen— 
brauen! — Tritt ab! Hinweg! Boten der heiligen 
Feme, tut eure Pflicht.“ 

Mariechen hatte während dieſes eindrucksvollen Dor, 
gangs eine wirklich erbärmliche Rolle geſpielt. 
zitterte vor Kälte, empfand ihr Nachthemd als indezent. 
Jedesmal, wenn fie ſchluckte, ſprechen wollte, fette Stil 
nen ein, Ihre Zähne fchlugen aufeinander. 

Sie hatte den ganzen nächſten Tag Fieber und einen 
ſtarken Schnupfen. 

„Wo haft du dich nur fo erkältet?“ fragte Fräulein von 
Bautefort unzufrieden. „Du mußt auch vorſichtiger fein!” 

Stilz' Auge lag auf Mariechen, ſie ſchwieg. 


Mariechen fühlte ſich vollkommen elend, ſie wurde 


zuſehends blaffer und fchmaler. Selbſt ihre Leiſtungen 
ließen nach. Die Vorgeſetzten rügten in einer mild tadeln⸗ 
den Weiſe. „Aber Mariechen!“ Mariechens Augen ſanken 
dann über ihre Schreiberei, die ſie mit Tränen benetzte. 

„It's my turn with petz-bag to-day«, (aate Mila in 
dem abſcheulichen Gannerengliſch der Bande. 
Klaſſe wurde abwechſelnd kommandiert, jetzt mit Na: 
riechen zu gehen. Stilz ſtellte dabei wohlwollende 23e: 
trachtungen über ſchwer zu beſeitigende Wanzen, Läufe 
und andere Klebetiere an oder verbreitete ſich über die 
Rolle von Judas und Ganelon in der Weltgeſchichte; 
Judas und Ganelon bedeutete Mariechen. Ein anderer 
Bauptwiß beſtand darin, Mariechen Smerdis zu nennen. 
Weil der Pſeudo⸗Smerdis keine Ohren hatte, hieß Mariechen 
Smerdis. »Have you seen Smerdis?« fragte ein Witzbold. 
»He's just preparing chew-tobacco«, war die Antwort. 

Gräfin Kautenhagen nahm fich ihren Schützling zuerſt 
einmal vor. „Wie kommt es, fragte fie, „daß du dich 
mit den andern nicht ſtehſt d“ 

„Sie mögen mich nicht“, ſtotterte Mariechen. 

„Es ſind unartige und eigenwillige Mädchen“, ſagte 
die Gräfin. „Stilz zumal und Herta find aller Sucht 
entwachſen. Man müßte viel ſtrenger gegen ſie out 
treten. Ich bin überzeugt, alle Schuld liegt auf ſeiten 
deiner Klaſſenkameradinnen. Sie ſind nur neidiſch auf 
deine Artigkeit und Beliebtheit.“ 


Sie, 


Die 
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„Ad nein“, ſagte Mariechen; diefe ſchmeichelhafte 
Auffaſſung ihres Falles tat ihr trotzdem nicht wohl, ſie 
litt heimlich unter der Bevorzugung der Gräfin. 

Dieſe lud ſie ein, in ihrem Simmer auf ſeidenen 
Diwans zu ſitzen, ſchenkte ihr kandierte Früchte, die mild 
abführende Eigenſchaften beſaßen, dazu ſollten Marie⸗ 
chen und Cucie von zu Haufe erzählen, oder die Gräfin 
gab Anna Roß und Jeſſikas first prayer zum beſten. 

Es waren friedliche Nachmittage, die die ſo Geehrten 
dennoch elendeten. 

Fräulein von Hautefort ſchien im Gegenteil nach und 
nach eine Abneigung gegen Mariechen zu faſſen. Sie 
behandelte die Schülerin kurz angebunden, worauf Ma⸗ 
riechen ſofort los heulte. | 

„Du bift weichlich und ſchlapp!“ tadelte die Dame. 
„Man muß verſuchen, ſich eine Poſition zu machen. 
Du biſt doch kein kleines Mutterkind mehr, ſondern 
beinah eine Große. Gib den andern zurück, was fie 
dir bieten! Du mußt ſie zwingen, dich zu achten!“ 

Su Haufe war ich immer beliebt“, ſchluchzte Mariechen. 

Die fchlanfe, ariſtokratiſche Stiftsdame zuckte die 
Achſeln. „Du mußt dich eben gewöhnen, für dich ſelbſt 
einzuſtehen. Dier gilt jeder, was er iſt.“ Eine weichere 
Regung ließ fie hinzufügen: „Nun, ich bin überzeugt, 
Redlichkeit und Pflichttreue erwerben fich überall auf 
die Dauer Achtung. Haft du es an erſterer in deinem 
Verhalten auch nie fehlen laffen?” 

„O!“ rief Mariechen verzweifelt, „das ift Stilzens Haß!“ 

„Stilz hat mir nichts geſagt“, ſagte die Freiin ſofort 
abgekühlt. „Deine Gefährtinnen zweifeln augenſcheinlich 
an der Cauterkeit deines Charakters. Ob mit Recht 
oder Unrecht, bleibt dir ſelbſt zu prüfen.“ 

Mariechen prüfte fich febr ernſtlich. Sie betete ſogar: 
„Lieber Gott! Iſt es unrecht zu petzen? Habe ich denn 
wirklich eine ſolche Gemeinheit und Häßlichkeit begangen d“ 

Sie erinnerte ſich, daß Joſef ſeine Brüder angab; 
augenſcheinlich wurde dies nicht ganz hübſch von ihm 


befunden. Auf der andern Seite hatte ſie doch die 
Wahrheit geſagt. Die Gräfin hatte ſie gefragt und 
angeſehen. Sie konnte doch nicht lügen. 


Aber die Antwort verweigern, entſchied Stilzen⸗ un⸗ 
erbittlicher Ehrenkodox. 

Dann wäre ich beſtraft worden für Crotz und Ge⸗ 
horſamsverweigerung ? 

Stilz — Mariechens imaginärer Stilz, zuckte die 
Achſeln. Mariechen wußte genau, was er ſagen wollte: 
das mußteſt du tragen. 

Manchmal wünſchte jetzt Mariechen glühend, ſie hätte 
fich heldenmäßig benommen, alle würden fie dann aw 
geſtaunt und liebgehabt haben. Sie fal fidi Arm in 
Arm mit Herta und Stilz das „zweite Trinmvirat“ 
bilden; Stilz erging ſich mit Vorliebe in hiſtoriſchen 
Vergleichen. Eine Seit beſonderer Bedrückung von oben 
hieß die der Chriſtenverfolgung, Stilz vor der Konferenz 
war Cuther auf dem Reichstag zu Worms, fie bezeich · 
nete die Aebtiſſin als Dionys oder. Nero. 

In Mariechens unſchuldige Seele war ein zweifel⸗ 
hafter Ehrgeiz eingedrungen. Sie präparierte abſicht⸗ 
lich nachläſſig und zog ſich allerlei Rügen zu. In den 
Stunden ſpielte ſie und war zerſtreut. Das anfänglich 
noch zärtlich vorwurfs volle: „Mariechen, gerade figen!” 
verwandelte ſich bald in ein kurzes: „Marie! Paß auf!“ 

Immer drehte Stilz ſich um und ſah Mariechen an. 

Dieſe Blicke tröſteten Mariechen, machten ſie ganz 
dreiſt. Gräfin Kautenhagen ſagte: „Dein Geiſt hat fidi 
verändert, Mariechen. Du biſt nicht mehr das gute, 


ar tiae Mind, das hierher kam. 
wird ſehr betrübt ſein.“ | 


adoptierte diefe Denkungsweiſe ſehr bald. 
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Irgendwie war ihre liebe Mai (ama in ziemlich. weite 


Ferne gerückt für Mariechen. Sie fand, daß das Leben zu 


Haufe eigentlich fad geweſen war, man ſpielte mit Puppen 
und andern artigen Kindern. Mariechen empfand den 


Wunſch, Sigaretten zu rauchen und Pumpernickel zu. ellen, 
Herta und Stilz waren die Hüterinnen dieſer Myſterien. 
Auch £ucie und Adele machten fie ungeduldig, die benei 


deten bloß die andern, ſagten ihnen deswegen Lügen nach, 
weil ſie eben nicht den Mut hatten, Verbotenes zu tun. 
l Mariechen hörte Stil; alle Augenblicke fagen: „Das 
iſt eine Gemeinheit!“ oder: „Das ift forſchl“ Sie 
„Ach!“ ſagte 
ſie mal zu Adele: „Ihr ſeid doch nur Halbblut!“ 
Adele ſah ſie entgeiſtert und beleidigt an. Mariechen 


; fing entfchieden an, unabhängig zu werden. - 


Stilz' Strafzeit wegen des Vorſagens war abgelaufen. 
Mit einer längeren Standrede ließ Gräfin Nautenhagen 
ſie wieder in die menſchliche Geſellſchaft aufnehmen, 

Mariechen fag blaß und ſchuldbewußt während dieſer 


Anſprache. Jeder Tag von Stilzens Abſonderung hatte 


ihr einen Stich durchs Herz gegeben. ; 

Wieder überſetzte die Klaſſe der Reihe nach. Herta 
kam an ihr Wort satisfaction, Hertas Gedächtnis war 
nur kurz, ſie hatte die Vokabel längſt vergeſſen. 


„Genugtuung!“ ſchrie Mariechen faſt laut über die 
ganze ae du : 


E m Ele 4 
ANUS ENG OST IM REN pF Ze AL 


Hur der Plattform des Witrttbafrowagem. 


E liebe Mama 


gewiß nicht benommen, aber ſchneidig! 
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Ein Moment bleiernen, ſtumpfen Schweigens trat 
ein. Selbſt en vergaß, das Vorgeſagte nadie 
sprechen. 

„Mariechen —7 ! fagte die Gräfin voller Staunen. 
Selbſt in dieſem Moment konnte ſie das „chen“ nicht 
ſofort aufgeben. „Marie Bennicke!“ 

Mariechen ſtand aufrecht mit 8 Kopf und 
pochendem Herzen. Sie wußte, daß ſie alle Strafen 
der Welt verdient hatte und erhalten mußte, den Tadel, 
die Meldung, den Sonntagsarreſt. 

„Bravo!“ ſagte Stilz ganz laut. 

Ein unerhörtes Glücksgefühl in aller Schmach er⸗ 
füllte Mariechen. Sie hätte weinen, die andern um- 
armen mögen. Nun hatten ſie ihr doch wohl vergeben, 
man würde ſie lieb haben und achten! ö 

„Du haft dich ſehr anſtändig benonnmnen!“ ſagte 
Stilz. „Ich erkläre dich für ebrenwert." 

Herta Gardelegen ſchüttelte ihr die Hand, Irmgard 
war auf den Tiſch geklettert und ſchrie: „Drei Nurras 
für Marie Bennicke, den Petzſack.“ 

Selbſt Adele und Lucie ſchrien mit. 

Mariechen mit ihrem Tadel in Unart, der bevor 
ftehenden Meldung an die Aebtiſſin Foftete zum erſten⸗ 
mal ein ganz reines Vergnügen. Korrekt hatte ſie ſich 
In rührender 
Begriffs verwechſlung, während die bangen Tränen über 
ihre kindlich runden Backen kullerten, die Augen ee 
fragte ſie: „Bin ich nun auch ein N 


— 


| ` | | 
Im Reisewaget. 
Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Alſo, Sie wollen nicht mehr reiſen, 
gnädige Fraud Sie ziehen es vor, 
daheim zu bleiben, weil Auen die Un⸗ 
annehmlichkeiten einer Reiſe durch den. 
Genuß nicht mehr aufgewogen werden d 
[Nun, in den Seiten der Luxuszüge er⸗ 
ſcheint die Klage wenig berechtigt, doch 
Sie mögen recht haben! Es iſt für fein 
empfindende Menſchen hart genug, wenn 
ſie monatelang nur aus dem Koffer 
leben follen, wenn fie nach dem Ge- 
ſchmack fremder Küchen effen und trine- 
ken und lange Seit den Sauber des 
eigenen Heinis entbehren müſſen. | 

Aber was werden Sie fagen, ani: 
dige Frau, wenn ich Ihnen von einer 
ganz neuen Art des Reiſens erzählen 
kann, die mit der Ausgeſtaltung des 
Automobils eben anfängt ſich zu verall- 
gemeinern d! Ja, ich kann Ihnen ver⸗ 
ſprechen, daß Sie in Zukunft in Ihrem 
eigenen Simmerchen, ſo wie jetzt, be⸗ 
quem in Ihrem Seſſel am Fenſter ſitzend, 
durch die Lande reifen werden, um 
geben von Ihren eigenen Möbeln, von 
den Bildern und Andenken Ihrer Lieben. 
Wenn es Ihnen irgendwo gut gefällt, 
bleiben Sie; wenn Sie einen Abſtecher 
von der großen Straße machen wollen, 
fteht Ihnen nichts im Wege, aus Rück⸗ 


i 
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Bei der Morgenteftette, ; E i / 


ſicht aif Obdach und verbindung Fran Sie Ihre | 


Lieblingsplätze nicht zu verlaſſen, Sie bekonnnen ſelbſt 
Ihre Mahlzeiten. auf dem eigenen Herd bereitet, einfach 
und bekömmlich, wie Sie es gewöhnt ſind. Des Abends 
legen Sie fidi in Ihre Kiffen und: an zur Riike, und am 
andern Morgen 
können Sie ohne 
Aerger Ihre un ` 
zerknittert aus 
dem Wand⸗ 
ſchrank hervor⸗ 
geholten ſchönen 
Kleider anzie⸗ 
hen, Ihre ver 
traute Sofe hilft 
Ihnen, und der 
Herr Gemahl 
erwartet Sie 
am Kaffeetifch 
im Nebenzim⸗ 
mer! "Mt das 
nicht ideal? Da 
kommt doch die 
Luft zum Reifen 
wieder, wenn 
man es tun 


* 


Befuch ím 55 vor dn Hofabrt, 


E 
IN | 


ELI 


Das Schiafzimmer, 3m Aintergrund: ‚Ehzimmer- und Küche. 


hn. ohne gewiſſermaßen ‚fein Baus unb. fein‘ Beim 
verlaffen zu müſſen! Nicht wahr, gnädige Fraud 
Wie das alles nur möglich fei, fragen Sie d Erinnern 


EJ fidi wohl aii die Wagen der Kunftreiter, der Sir⸗ 


nomadiſierenden 
Sigeuner t De⸗ 
ren Gefährte 
find das ` Dor, | 
bild unſeres 
neuen verlehrs· 
mittels geweſen. 
Nur ft ein un⸗ 


‚au eck den Jahrmärkten und der 


NEE 


N Wager 5 
geworden, der 
mit allen Nit 
teln moderner 
Technik auf die 
‚Höhe des Nom. 

forts gebracht 
iſt. An der Hand 

unſerer Illuſtra · 

tionen könneir 

d. Sie ſich leicht 

ein. Bild davon 


En 
"RE 
13 


e 2 RER 1 


Y 


t 


gleich elegante. , 


e 


E 


H 


hält: 
E ein heraus klapp⸗ 
bares Bett für 
Koch oder Hä, 


das Speiſezim⸗ . 
Ka (Abb. S. 


richtet iſt, daß 


am Ciſch Platz 
finden, ohne. fich ` 


mit einem Klei: ` 


andern und mit 


der Schlafwa⸗ 


) Dummer 1 O0. 


machen, wie prakliſch und behaglich das kleine Haus auf. 
‚Rädern eingerichtet. Gebaut in der Art wie ein Schweizer ⸗ 
Häuschen von außen und von innen wie die ſauberen 


Schiffs kabinen, hat es einen Ausgang nach vorn und 


nach hinten und auch meiſtens einen dritten an der i 
Seite (Abb. 5. 443). Das Junere ift gewöhnlich in 


drei bis vier Räume geteilt. Von der rückwärtigen 
. Plattform dius gelangt man am? ächſt in eine praktiſch ein⸗ 
geri ichtete Küche, SB: a 
in der das Kup⸗ 
fer · und Nickel ⸗ 
EE eeng an.den. 

änden fun ⸗ 
kelt; fe ent⸗ 
„zugleich 


chin. Das Sim⸗ 
mer daneben iſt 


446), das ſo 
ſinnreich einge⸗ 


ſechs Perſonen 


gegenſeitig ſehr 
zu- genieren. 
Des Nachts 
kann auch die⸗ 
CH Raum ‚mit 
Schlafſtellen ver 
ſehen werden. 
Ew eine Tür, 
die beim Oeff⸗ 
nen in den Wän⸗ 
den verſchwin⸗ 
det, gelangt man 
in das. Schlaf⸗ 
zimmer mit ei⸗ 
ner Dialog: 
richtung in der 
einen Wand 


(Abb. 5. 444), 
derſchrank in der 


zwei Schlafſtel⸗ 
len, nach Art 


gen, eingerichtet. 
Bei Tage läßt hc o 

fich das Sdlaf: epes = 

zimmer zueinem A | 
behaglichen Boudoir (Abb. S. 444) umgeſtalten, 
wenn die Bewohner es nicht vorziehen, den „Salon“ 
zu benntzen und durch deſſen Senfter oder von dem 
abſchließenden „Balkon“ 
nießen (Abb. get), Souſt dient der letztere als 
Rauchzinmer für den Herrn. Alle. ſonſtigen Uten⸗ 
ſilien ſind in praktiſcher Weiſe unter dem 
zwiſchen dem KRäderwerk angebracht, fo. daß man auch 
das ſogenannte „unnötige Gepäck“, das oft gerade die 


größte Behaglichkeit - 


Auf der Veranda des Salons, 


aus die Landſchaft zu ge 


Wagen 
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gewährt, nicht zu vermiſſen 
braucht und noch Speiſevorräte mitnehmen kann. Es 
ift: wirklich eine kleine Villa, die man jeden. Augenblick 
dahin verſetzen kann, wo es ſchön iſt. Man hat keine 
Sorgen, ob man auch ein Unterkommen, findet; man 
braucht nicht mehr in dem alten Sinn zu packen, weil 


alles feinen beſtinunten Platz behält, man ijt unabhängig 
von Sugverbindungen und Fahrplänen. Dit das nicht ideal? 


s 


Die Behag⸗ 
lichteitwird noch 
größer, wenn 
, mait Speifefaal 


zweiten: Wagen 
verweiſt (Abb. 
S. A4). Durch 
eine ſehr ſinn⸗ 
reiche Konſtruk⸗ 
tion kann dieſer 


erſten 
durch) Verſchie⸗ 
bung der Seitens 
wände fo ver 
bunden werden, 
daß dadurch ein 
| großer Saalent- 
ſteht, den man 
fogar- zu „gro- 
ßen“ Geſell⸗ 
ſchaften benut⸗ 
zen kann; ſelbſt 
tanzen laſſen 
könnte man da 
bei ſich! Noch 
weitere Annehm⸗ 
lichkeiten wer⸗ 
den möglich 
mit einem fol 
chen Hauswa⸗ 
gen: man kann 
auch ſeine Kin⸗ 
der, ſelbſt die 
kleinſten, mit auf 
Reifen nehmen! 
Heute machen 
ſie, wenigſtens 
der Mutter, die 
| fie nicht allein 
laſſen mag, das 
Acifen 
ſtens unmöglich; 


ganzer Train 
iuo fogar die 
Amme mitgenommen- werden kann, dür ften in Zukunft 
die Kleinen im Freien um fo mehr- aufblühen. Dieſe 
Naus wagen würden es anch ermöglichen, die Familie 


im Sommer billig und angenehm auf das Land zu 
ſchicken, wenn! der Mann durch feinen Beruf in der 


Stadt feſtgehalten wird. Mit Hilfe der Eiſenbahn kann 


der Dater jederzeit Berbeieilen . und feine freien Tage 
draußen mit den Seinen genießen — eine praktiſche Sitte, 


die ſich bei Condon, in den Haus booten, ſchwimmenden 


| und Wirtſe hafts« 
E räume in einen 


ſeitlich mit dem 
Wagen 


mei⸗ 


wenn aber ihr 


A 
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Häuschen und Villen; verankert att den idylliſchen Ufern 
der Theme, : für jeden Sommer eingebürgert hat. Selbſt 
wenn. die Räume etwas beſchränkt :find, zu Schlafſtellen 
genügen fie; immer; man lebt den ganzen Tag unter 
dem Seltdach oder im Freien, und unter ſchattigen 


f Beim Frühftük im Güzimmer. 


Bäumen oder ant EE Bah genießt man Mahl 
zeit und Sieſta viel beſſer als i in einem kleinen Eßzimmer. 
Es haben ſich auch ſchon Klubs gebildet, zunächſt 


allerdings nur für die Beſitzer von L Luxuswagen, die an 


vielbeſuchten Plätzen und Badeorten eigene Terrains 
que: od Mitglieder halten oder ihnen, die Vermietung 


D . i ` 3 \ 
H G KEE, H 
^ s E 


po Die khan für biſſige Wach tkunde. o. 
Die einfältigen, naivem Dolfsertpfiuben ` entſprechenden 
Kechtsanſchauungen der älteſten Seiten beachteten bei Feſt⸗ 


ſtellung der Haftbarkeit für Schaden aller Art nur die ob- 
jektiven Tatbeftände: es haftete ſchlechthin der, der den Schaden 
verurſacht hat ohne. Kückſicht auf: ſubjektives verſchulden. 
Die fortſchreitende Rechtsentwicklung und eine verfeinerte 
Empfindung ‚für. die innerlichen Beziehungen des Täters zur 
Tat, für die Willensrichtung. des handelnden Subjekts, ſetzten 


im Punkt der Schadenhaftüng. jedoch an Stelle des : Der» 


urſachungsprinzips, „das, die Schuld des Täters im ‘Siim von 


Pflichtverletzung unberückſichtigt läßt, das verſchuldungsprinzip. 
Jetzt gilt, der Grundſätz: keine zivilrechtliche Haftung ohne 


Derfchulden (Dorfat . oder Fahrläſſigkeit) des Schadenſtifters. 


Doch iſt dieſer Grundſatz auch in unſerm neuen bürgerlichen 
Recht mehrfach durchbrochen. Schlechthin haftet für den 


ſchädigenden Erfolg, gleichviel ob ihn ein Verſchulden, trifft 
oder nicht, und obgleich er an der Entſtehung des Schadens 


„5 E odi. um doc eat 


| EN n was die Richter fagen. 5 2 


- " WEEN TN i e : 
— 27 SN 
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von Gärten und idylliſchen Plätzen vermitteln... ET 
diefe Weiſe könnte man. ſeine: rollende; Villa auf: einein. 
kleinen Landgut liegen. haben und die :entzügkendflen. 
| garden partys veranſtalten, aber auch :ein. recht natur- 
gemäßes geben führen mit ruft und Sonnenbädern. auf: 
| BAR | umzelteten ^ uni- 
„ zälliten) Wiefen: - 
Und: hat man das 
Alleinſein. fatt; und. - 
Hört, daß hier: oder 
dort. ſich eine luſtige 
SGeſellſchaft. . on. 
Bekannten. zuſam⸗ de 
mengefunden hat, 
ſo kann man ohne 
, ilveiteres: feine Selte 
5 abbrechen und ſie 
dort zur. angeneh⸗ 
men Ueberraſchung 
ſeiner Freunde micr 
PA aufbauen. Das 
äßliche: „Wir kön: 
den hier nicht 
weg!“ gibt's nicht 
mehr. Vom Berg 
zum Tal, vom 
Fels zum Meer, 
jeder Weg iſt frei, 
ohne daß man ſeine 
| Häus lichkeit aufzu- 
geben braucht. Die 
LCandſtraßen wer⸗ 
den. fid) wieder 
heiter bevölkern 
(für lange. Strecken 
| kann man fich auf 
| einen dE Eiſenbahnwagen befördern: laſſenl), und 
ein richtiges Sigennerleben wird fich ausbreiten, gerade 
in den ſonſt ſtillen Winkeln der Welt. Aber: Giele 
modernen Nomaden wiſſen nichts von Entbehrungen, 
ſie genießen ihre Freiheit. und ihr ; £eben . unter oen 
Segnungen einer großen Kultur! w. X. Saffeini. 


b els Täter ſelbſt nicht beteiligt if, beiſpielsweiſe der Tier: | 
halter. Die viel angefeindete Vorſchrift des § ons: des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs dürfte allgemein bekannt ſein. 

Es erhebt ſich nun aber die Frage, ob auch jener. nac 
dieſer harten Geſetzesbeſtimmung haftet, der gezwungen ift, ö 
ſich mit Tieren zu umgeben, deren Ei genart ‚eine. ‚Schaden: 
^. verurſachung in das Bereich der wahrſcheinlichkeit rückt, der 

zum Beiſpiel für ſeine perſönliche Sicherheit. dringend. beforgt 

zu fein: Anlaß bat. und darm ſich biſſige Dot, Haus- oder 
Wachthunde hält. Ek 

.Sállt ein ſolcher⸗ Hund auf Spazierwegen mit feinem Sch 


E ruhig ihres Weges dahingehende menſchen an, zerreißt er 


dem Bäckerlehrling, der morgens das Haus betritt, den Anzug 
oder Zerfleiſcht er den Gaſt feines- ‚Beten, der zur Abend⸗ 
zeit allein den Garten. durchſtreift: — To iſt natürlich s: eine 
Haftung des Nundebeſitzers in vollem. Umfang gegeben. Hat 
dieſer aber durch in: die Augen fallende Anſchläge an der 
Haustür, der , dem Rotor, kurz an allen Su 


— 
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| gängen zun Hauſe oder befriedeten. Veſittum aged be⸗ 
kanntgegeben, daß biſſige⸗ Hunde da ſeien, und daß der Eintritt 


verboten’ fei, hat er ferner an der äußeren Haupteingangstür 
eine Klingelvorrichtung mit dem Hinweis darauf anbringen 
laffen, daß auf ein Schellen ein Hausangehöriger zur Be 
fragung oder Abholung jedes Beſuchers und zu ſicherem Ge⸗ 
leit ins Haus erſcheinen werde, "ift er endlich auch noch ſo 


7 vorfichtig geweſen, daß er durch. Jnſerat im Kreisblatt. und 
Aushang beim zuſtändigen Guts- oder Gemeindevorſteher. 
öffentlich die Bewachung des Dages ` und eingefriedeten Be⸗ 
ſitztums bekannt gemacht, vor den böſen Nunden gewarnt 
und Inempfangnahme jedes Ankommenden an der Außentür 
auf Klingelzeichen zugeſichert hat — dann kann er nicht auf 

Schadenerſatz in Anſpruch genommen, werden, falls jemand, 


alle dieſe deutlichen Warnungen und Weifungen außer acht 
laſſend, unbefugt in den umhegten Teil des Gehöftes oder in 


das Dous eingedrungen und dort von den Hunden gebiſſen 
oder ſonſt beſchädigt worden iſt. Denn in dieſem Fall greift 
S 254 des Bürgerlichen Geſetzbuchs Platz, der vom ſogenannten 


„konkurrierenden“ Verſchulden, alfo von der Zuſammenwirkung 


des Schädigers und des Beſchädigten bei der Derurfachung 


des Schadens handelt und die Prüfung der Frage nach dem 
Maß der beiderſeitigen Beteiligung bei der Schadenſtiftung 
dem Richter zur Pflicht macht. Je nach dem Anteil, den der 


verletzte ſelbſt an der Herbeiführung des ſchädigenden Erfolgs 
ein biſſiger Hund iſt kein „wildes“ Tier — oder der wilde 


hat, verringert fih das Maß des vom Schädiger zu leiſtenden 


Erſatzes; liegt wie hier die Schuld der Verurſachung fo ganz 
überwiegend auf ſeiten des widerrechtlich eingedrungenen 


Beſchädigten, ſo entſteht für ihn überhaupt kein Erſatzanſpruch, 
alfo. für den durch die Verhältniſſe zum Halten ſcharfer Runde 
genötigten Beſitzer, der alle Ko SCHER hat walten laffen, 


| keine Haftpflicht. 


Der Einwand, daß durch eine N adlige Apſperkung und 


Bewachung eines Grundſtücks gegen den öffentrechtlichen 
Grundſatz verſtoßen werde, wonach den in amtlicher Eigen⸗ 
Energie durchgeführt hat, der wird auch ſtrafrechtlich nicht, 


ſchaft oder mit ſonſtiger Befugnis porſprechenden Perſonen 
ſtets der ungefährdete Sutritt zum Gehöft beziehungsweiſe 


zur Wohnung offenſtehen müſſe, kann in unſern Beiſpiels⸗ 
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fällen nicht erhoben werden. Dein Steuererheber, Yrntsboie, 
Gerichtsvollzieher und Poliziſt werden, ſobald ſie draußen 
anklingeln, von dort ſicher in die Wohnung hineingeleitet; 
wird ihnen aber der Futritt verweigert, oder müſſen ſie, wie 
zum Beiſpiel im Fall einer Verhaftung, überraſchend er⸗ 
ſcheinen, ſo ſind ſie ja hier wie überall zur Heranziehung | 


polizeilicher (beziehungsweiſe militäriſcher) Hilfe ‚befugt und 


zur Niederzwingung jedes Widerſtandes — mittels Aufbrechens 


, der Türen, Erſchießens der Hunde und dergleichen — in der Lage. 


Auch die mit der Ausübung des Jagd und Forſtſchutzes 


betrauten Perſonen, wie Förſter, Jäger, Waldläufer, Feld⸗ 


hüter, und ferner die Nachtwächter in kleinen Gemeinden 
und auf Gütern kommen in die Lage, biſſige Hunde ſich 
halten zu müſſen, die fie in der Ausübung ihres ‚wahrlich 


oft genug ſchweren und verantwortungsvollen Berufs, zum 


Beiſpiel beim Zuſammentreffen mit Wildſchützen oder beim 
Feſthalten eines Einbrechers oder Brandſtifters, unterſtützen. 


Für den Schaden, den bei ſolchen Anläſſen die Mitwirkung 


des Gundes verurſacht, haften fie nicht, dagegen’ find fie natür- 
lich verantwortlich, wenn ihr Dunn außerhalb der Dienſtzeit 


und der dienſtlichen Tätigkeit Schaden anrichtet. 


Mit einem kurzen Schlußwort ſei endlich noch der Straf- 
beſtimmung des 8 367 Nr. 11 Reichsſtrafgeſetzbuchs gedacht, 
die den angeht, der ohne polizeiliche Erlaubnis „gefährliche 
wilde Tiere“ hält — das intereſſiert hier nicht: denn auch 


oder bösartige Tiere frei umherlaufen läßt oder in Anſehung 
ihrer die erforderlichen Vorſichts maßregeln zur Verhütung von 


Beſchädigungen unterläßt. Wer feinen bösartigen und nur 


innerhalb des Haufes oder nur innerhalb des vollſtändig ein⸗ 
gehegten Gartens oder Hofes herumlaufen läßt — wie es in 
unſern erſten Beiſpielen vorausgeſetzt iſt — und wer nach 


der allgemeinen Verkehrsanſchauung ausreichende Maßnahmen: 


zur Verhütung von Beſchädigungen durch den Hund in der 
oben angedeuteten Richtung mit Umſicht getroffen und mit 


ebenſowenig wie SE eine Haftung zu beſorgen haben. 
andrichter Dr. Winter, Halle a. S. 


Bilder aus 


Ende Februar wurde in Koblenz die Hochzeit der Freiin 
Gabriele von Solemacher⸗ Antweiler zu Namedy bei Under: 
nach a. Rh. mit dem württembergiſchen Kammerjunker Geh. 


aller Welt. 


Legationsſekretär im württembergiſchen Miniſterium des Aus» 


wärtigen Freiherrn Reinhard von Spetl-Schülzburg gefeiert, 
Der Dater der Braut Freiherr A. von Solemacher ijt einer 


Von links D Lc vord ere Reihe: Baron v. b. Straten. Baron €. Speth. Frl. v. Kempis. Baronin Marie Solemacher, geb. v. Veltheim (Mutter der 
Braut). Karl Egon Solemacher. Das Brautpaar. Baronin Speth, geb. Freiin v. Ow (Mutter des Bräutigams). Baronin Bodman, Baronin v. d. Straten. 
Uomteſſe Reneſſe. Hintere Reihe: Kämmerer Baron v. Grleſſenbeck. OGberförſter v. Kempis. eum. Baron Ger, Frl. v. Bülow. M. v. Kempis. 
DO. v. Weſendonk. Baron P. Geyr. Baron Cotta. Fr. v. Veltheim, geb. Gräfin Haeſeler (Großmutter der Braut). Erz. Frhr. v. Solemacher (Großvater). 
Frhr. A. v. Solemacher (Vater). Viktor Solemacher (Bruder). Baronin Karola v. Solemacher. Baron Bodman. Herrmann. Joſ. v. Solemacher. Baronin Thereſe 
v. Solemacher. Gräfin A. Maltzan. Graf Hlindowftroem. Herzog Borwin zu Mecklenburg. Frl. v. Nope, Ceutn. Baron Speth. Frhr. v. Thannhauſen. 


Von der Vermählung des Geh. Leg.-Sehr. Frhr. v. Speth-Schülzburg mit freiin Gabriele v. Solemacher in Koblenz: Die Hochzeitsgefelitchaft. 
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1. Frau Juſtizrat Forkel. 2. Exz. Minifler von Witten. 3. Juſtizrat Forkel. 4. Frau Regierungsrat de Eon, Gaftgeberin. 5. Frau Aa Canter. 6. Seal 
Rittmeiſter Dorf. 7. Hofdame Frau Hauptmann von Raven. 8. Prinzeſſin Beatrice als ägyptifche Aönigstochter. 9. Hofdame Frl. von Paſſavant. 
10. Frau Ve von Fiſchen. 11. Frl. von Münchhauſen. 12. Herr von Münchhauſen⸗Bockſtadt. 13. Kommerzienrat Gagel. 


- 


unferer - ae a 
teften Öbftzü chter. 
Der erſten Be: - 
ſellſchaft Koburgs 


gab .unlängft der 
Regierungsrat de 
Cuvry ein Mas: 


kenfeſt, deſſen De: 
viſe lautete: „In 


Kairo“. Unſere 
Aufnahme ver⸗ 
anſchaulicht eine 
Gruppe von Da: 
men und Herren, 


unter ihnen als 


„ägyptiſche Kö- 


nigstochter“ die 


junge Prinzeſſin 
Beatrice. 
Wie in andern 
großen Städten 
des Auslandes, 


deren Einwohner⸗ 


ſchaft ſich aus wei⸗ 
ßen und farbigen 
Elementen zufanı- 
menſetzt, hat man 
auch in Schanghai 
„gemiſchte Ge: 
richtshöfe“ gebil⸗ 


Ein Maskentert in. Koburg: Pen Beatrice als ägyptifche Königetechter. — 


15. Frau be Cuvry. 16. Frau Hauptmann von Pleſſen. 17. Regierungsrat de Cuvry, Gaſtgeber. 


Gemiſchte Gerichtshöfe im Ausland. 
Eine Gerichtfitzung in Schanghai. — Phot. M. Nößler, 


14. dee £oni de Cuvry. 


e PST E. Uhlenhuth. 


det, um den ftrei- 


tenden Parteien 
möglichft . gerecht 


zu werden. Unfere 
Aufnahme führt 
dieſen Gerichtshof 
vor, deſſen Exi⸗ 


feng die Urſache 
der jüngſten Un- 


ruhen war. 


Der Ehe des 
Prinzen Rupp · 


recht von Bay- 
ern mit der Der, 


zögin Marie Ga- 


briele in Bapern 


ſind zwei Kinder 
entſproſſen, die 
Prinzen fatitpolo | 
und Albrecht. Un; 
fer Bild zeigt 


Prinz Rupprecht 


U 


mit Familie. 
Das Moskauer 
* Künftlerifche. 


Theater”, über 


deſſen glänzenden 
Erfolg in Berlin 
bereits berichtet 


worden iſt, zeich⸗ 
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Michaelis, die Tochter des Wies- 
badener Konzertmeijters, genoß den 
Unterricht Joſef Joachims. 

Madame Blanche Marcheſi, die 
dieſen Winter wieder einige Kon- 
zerte in Berlin veranſtaltete, iſt eine 


NE 
mu 
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8 Phot. Reutlinger, Paris. 
> ^ Blanche Marcbeft, ? 
Tochter der berühmten Geſangmeiſterin, 

trat erfolgreich in Berlin auf. 


Tochter der berühmten Pariſer Geſang⸗ 
meiſterin, aber nicht eine Vertreterin ihrer 
Schule. Madame Blanche Marcheſi gibt ihr 
Beſtes in den Erzeugniſſen der heiteren Muſe, 
bei denen es nicht ſo ſehr auf Subtilität der 
Technik als auf feſchen Vortrag ankommt. 

Die Aufhebung der Sklaverei hat aus 
den Farbigen zwar freie, aber noch lange 
keine ziviliſierten Menſchen gemacht. Sie 


Frau Olga Tſchechow- Knipper. 
Sum Gaftfpiel des Moskauer „Künftlerifchen Theaters“ 
| * in Berlin. 


net ſich- ebenſowohl durch fein treffliches En- 
ſemble wie durch vortreffliche Einzelleiſtungen 
aus. Su feinen hervorragendſten Mitgliedern 
zählt Frau Anna CTſchechow⸗Unipper, die 
Witwe des bekannten früh verſtorbenen 
ruſſiſchen Dichters Anton Tſchechow. : 

Mit entfchiedenem Erfolg gab kürzlich 
die jugendliche Geigerin Melanie Michaelis 
ihr erſtes Konzert in Berlin. Fräulein 
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Die Negerfrage in Nordamerika: Booker T. Maſhington fpricht in einer Verfammlung weißer und farbiger Lehrer. 
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Ein nener Sardou: 


Mr. Braffeur u. Mme. Réjanc 


— 


Sin amerikanifches Nachtbild: Der Dafen von Neuyork im Mondlicht. 


Phot. P. Boyer. 


in den Hauptrollen 
des Luftfpiels „Auf der Spur“. 


L 
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Don eigenartigem Reiz ift die Aufnahme, 
die oen Hafen der amerifanifchen Millionen- 
ftadt im Mondlicht wiedergiebt. In der Mitte 
unſeres Bildes ſieht man die Freiheitſtatue 
am Eingang des Hafens von Neupork. 

, Unfere Marine beſchäftigt fih eifrig mit 
Meteorologie. Das eine unſerer Bilder zeigt 
einen Pilotballon zur Beſtimmung der Richtung 
und Geſchwindigkeit des Windes in höheren 


Hus unferer Marine: Ballontandem auf dem Vermeſſungſchiff „Planet“. 


zu ſolchen zu erziehen und die Vorurteile zwiſchen den verſchiedenen Kaſſen 
zu bekämpfen, hat fih einer der intelligenteſten Schwarzen Booker T. 
Waſhington in Neupork zur Lebensaufgabe geſtellt. 

Im Théâtre des Dariétés in Paris hat Dictorien Sardous neuſtes Luſtſpiel 
La piste einen großen Erfolg errungen, der aber wohl weniger auf den inneren 
Wert als auf die geſchickte Mache des Stückes, auf das Anſehen des greiſen 
Verfaſſers und auf die ausgezeichnete Darſtellung zurückzuführen iſt. Die 
weibliche Hauptrolle ſpielte die Réjane, die männliche Monſieur Braſſeur. 


Aus unſerer Marine: 


Kleiner Pilotballon, 
klar zum Aufftieg. 


Schichten der Atmo 
ſphäre. Das zweite 
it ein Ballonſonde— 
tandem. Zwei zuſam⸗ 
mengekoppelte Bal- 
lons tragen gemein⸗ 
ſchaftlich ein Reai- 
ſtrierinſtrument und 
einen Schwimmer 
hoch, bis der eine 
platzt; der unbeſchä— 
digte zweite ſenkt ſich 
dann, bis der 50 Me- 
ter unter dem In— 
ſtrument angebrachte 


Schwimmer aufs 
Waſſer trifft. 
In Düſſeldorf bil- 


dete den Höhepunkt 
des Karnevals in 
dieſem Jahr wieder 
die Redoute der Künſt⸗ 
lervereinigung „Mal— 
kaſten“. Ein Feſtſpiel 
„Jagdfeſt unter Jan 
Wellem“ gab der 
Derauftaltung ihren 
Charakter. 


Schluss des redakt, Teils. 


Malkaftenredoute in Dürfeldorf: Ein Jagdfelt (m bergiſchen Land. 
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Man abonnĩert auf die „Wloche”: 


in Berlin. und. Vororten bei der Hauptexpedition Sinimerſtr. 327/41 forie bei den 
EL, Sa des „Berliner £ofalaneigers^ und in fämtlichen Buchhandlungen, im 
Dentſchen Reich bei allen Buchhandlungen ober Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
i ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königitr. 27; Dresden, Seeftr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Cimbeckerplatz 8; frankfurt a. M., 
‚Kaljerftr. A0; Görlitz, Lulſenſtr. 16; Dalle a.S., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 26 Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
- Kéln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, EE IER Magdeburg, Breiteweg 184; Munchen, Kaufinger: 
ſtraße 25. (Domfreiheit) ; Nürnberg, Kaiſerſtr., Ecke Flelſchbrücke; Stettin, 
Große Domir. . 22; Stuttgart, Köntgftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26, 


in Geſterreich⸗ Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 


„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

i ene Vuchhandl 

n Englan ei allen Buchhandlungen und der Sejchäfts elle der „Woche“: 

P Fran freich 1 H Eime Street, SC er iid 

‚in $rajifre ei allen. Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue. be Kicheli lien , : INI 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
Amiterdam, Heerengracht. 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen. und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“ 
Mailand, Viale Monforte 15a, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche!: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrift 
wird ſtra rechtlich TUN 


die lieben cage der Woche. 


. 8. März. | 

Das-Minifterium Xoupier in Frankreich erbittet und erhält 
vom Präſidenten Fallières feine Entlaſſung, nachdem ihm die 
Hammer wegen der Durchführung des Geſetzes über die 
Trennung von Staat und Uirche ein Mißtrauensvotum er⸗ 
teilt hat. E" 

In der italieniſchen Deputiertenkanmer hält der neue 
Miniſterpräſideut Sonnino eine Programmrede, in der er neben 
der Treue zum Dreibund und der aufrichtigen Freundſchaft zu 
Frankreich, abweichend von ſeinen Vorgängern, auch die tra⸗ 
ditionelle Intimität mit England erwähnt. 

Von der Vordſee kommen Berichte über ſchwere, orfan: 
artige Stürme. 
nem mehrere Fiſcherhütten verſchüttet, 


wobei 21 Perſonen 
getötet, andere ſchwer verletzt werden. a 


In den Lofoten werden durch einen Gdhuer, ' 
ihren bedeutendſten und befä higtſten Köpfen darſtellen. 


Wirklichkeit ſind aber leider hervorragende Perſönlichkeiten in 


9. März. 


Der franzöſiſche Diviſionskommandeur General de mitielle 
wird wegen Widerſetzlichkeit bei der ee 
Zur Dispoſition geſtellt. 

Präſident Fallières betraut den Seal Sarrien (Portr. 
S. 464) mit der Bildung eines neuen Kabinetts. 


10. ITlürz. 5 


Aus daredia wird gemeldet, daß Sosota, der EE 
anführer der aufſtändiſchen Mabumbi im Bezirk Mohoro, 
gefangen genommen wurde. 

Aus Neupork kommt die Nachricht, daß in der Nähe der 
Bucht von Tolon auf den Philippinen die Amerikaner ein Ge⸗ 
fecht mit den Aufſtändiſchen zu beſtehen hatten; die Amerikaner 
verloren 18 Tote und 52 Verwundete, die Maos 600 Tote. 

In Groß-Lichterfelde ſtirbt, 67 Jahre alt, der bekannte 
freiſinnige Parlamentarier Engen Kichter Portr. S. 464). 

Im Landesausſtellungspark in Berlin wird in Segen wer 
der Kaiſerin die Ausſtellung für Säuglingspflege feierlich 
eröffnet (Abb. S. 461). 

In der Mericonrtgrube in Courrieres ereignet ſich eiue 
furchtbare Katafttophe. Es bricht ein Brand aus, der ſich 
ſchnell über die ganze Grube verbreitet. Mehr als 1200 
"Meraatbeiter finden in den verſchiedenen Schächten ihren Tod. 

Die italieniſche Deputiertenkammer wählt zum Präſidenten 


Biancheri. 
11. März. 


Der Schweizer Bundesrat ladet die an die Genfer Kon: 
vention beteiligten Staaten für den Juni nach Genf Zu 
einer Konferenz über die Reviſion der. Konvention cin, 


12. März. 


Der Kaifer wohnt in Wilhelmshaven der vereidigung der | 
Marinerefruten bei. 

Prinzregent Luitpold von Bayern feiert feinen 85. Ge. 
burtstag. 

Herzog Arthur von Connaught, der Bruder des Königs 
von England, ftattet dem Gouverneur Grafen Gogen it 
Daresſalam einen Beſuch ab. 


13. März. | | ` 


Eine neue Stueingut hat an der dentſchen, holländischen 


und belgiſchen Küjte großen SET Re 


_ Diplomatifche Kunft afofofot 
S ot ot ot ot o ox einft und jetzt. 


Don Dr. Alfred Simmermann., ` 


Perſönlichkeiten in Beamtenſtellung, die mit der ver. 
tretung der Intereſſen eines Staates in einem ‚andern betraut 
find, gelten gemeinhin durchweg als Diplomaten... Im amt: . 
lichen Sinn gehören zu dieſem Stande aber nur Leute, die 
in der Diplomatenliſte eines Staates verzeichnet ſind. Das 
ſind die Botſchafter und Geſandten nebſt ihren Attaches fo- 
wie die höchſten Beamten der politifchen Abteilung der aus», 
wärtigen Miniſterien. Wäre die volkstümliche Auffaſſung 
berechtigt, daß den Diplomaten eine beſondere Geſchicklichkeit 
innewohnt, Schwierigkeiten glücklich zu überwinden, ſo müßte 
die Diplomatie der verſchiedenen Länder eine Auswahl aus 
In 
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dieſem Beruf nicht häufiger als in andern, und der Durch: 
ſchnittsdiplomat macht ſich hauptſächlich durch gewählte Um⸗ 
gangsformen und gute Kleidung bemerkbar. Nur die Aeußer⸗ 
lichkeiten laſſen ſich eben durch Erziehung und Ausbildung 
jedermann beibringen; die geiſtige Befähigung zum Diplo: 
maten in höherem Sinn ijt dagegen wie jede geniale Be 
gabung angeboren. Sollte nun eine beſondere Begabung 
bei der Wahl der diplomatiſchen Vertreter eines Staates 
allein maßgebend fein, fo müßte man fie, ohne Rückſicht auf 
Stand, Vorbildung und Namen, ans der Fahl der Leute 
nehmen, die bei paſſenden Anläſſen eine beſondere Geſchick— 
lichkeit bewieſen haben. In Wirklichkeit kommen jedoch für 
dieſen wichtigſten Fweig des Dienſtes in der Regel faſt 
überall nur Männer in Betracht, die den herrſchenden Kreiſen 
angehören oder ihnen ſehr nahe ſtehen. Talent allein gibt 
nur ſehr ſelten den Ausſchlag. B. Franklins oder O. Bis⸗ 
mars gelangen unter normalen Verhältniſſen kaum je in 
dieſen Fweig des Staatsdienſtes. Damit ein gewiſſes Mindeſt⸗ 
maß von Henntuiſſen bei den Anwärtern wenigſtens ſicher⸗ 
geſtellt iſt, verlangt man von ihnen Ablegung eines Examens. 

Bei dem Geheimnis, mit dem politiſche Angelegenheiten 
in allen Staaten umgeben werden, und der Abgeſchloſſenheit 
vom gewöhnlichen Publikum, in der die meiſten Angehörigen 
des diplomatiſchen Dienſtes leben, dringt über die Art und 
die Erfolge ihrer Tätigkeit nur ſelten etwas in weitere 
Kreife. Man ift daher häufig geneigt, in jedem Diplomaten 
einen Mann zu erblicken, der in eine Reihe tiefer und ae 
fährlicher Staatsgeheimniſſe eingeweiht iſt und jede Frage 
ganz anders als ein gewöhnlicher Sterblicher beurteilen kann. 
Es find daher auch über die diplomatiſche Kunft von jeher 
eigenartige Auffaſſungen verbreitet. So erklärt es ſich, wenn 
ſelbſt in Republiken, wo jeder Schritt der Regierung der 
öffentlichen Kontrolle unterworfen ift, wie kürzlich in Frank⸗ 
reich, es vorkommen kann, daß die Leitung der Diplomatie 
Jahre hindurch Maßregeln trifft, die den Intereſſen und 
Abſichten des ganzen Staates in vielen Punkten zuwider- 
laufen. Die den Bräuchen und Ueberlieferungen der Diplo: 
matie fernſtehenden Fachminiſter find eben auch meiſtens von 
dem volkstümlichen Vorurteil durchdrungen, daß es ſich hier⸗ 
bei um eine dem Laien unverſtändliche, fürs Wohl des 
Ganzen aber unentbehrliche Geheimkunſt handele, deren dunkle 
Wege ſie nicht kreuzen dürfen. 

Erft die Ereigniſſe des vorigen Sommers haben in Frank⸗ 
reich hierin einen Wechſel herbeigeführt. Als die Nation 
eines ſchönen Tags plötzlich zu der überraſchenden Einſicht 
gelangte, daß ſie ohne ihr Wiſſen und Wollen durch die 
Schuld der Leiter ihrer auswärtigen Angelegenheiten am 
Vorabend eines Krieges ſtehe, brach ein Schrei der Cnt: 
rüſtung los, und man begann ſich etwas näher um die aus⸗ 
wärtige Politik zu kümmern. Von allen Seiten wurde Ein⸗ 
ſpruch dagegen erhoben, daß in heutiger Seit die Diplomatie 
noch immer in derſelben Art wie in den Tagen des Ancien 
Régime als Geheimkunſt gehandhabt werde, man verwahrte 
ſich dagegen, noch einmal Gefahr zu laufen, in ähnlicher 
Weife wie zur Seit der früheren Könige oder Kaifer, durch 
die Fehler oder die Taunen eines Mannes in einen Krieg 
verwickelt zu werden, und man verlangte größere Oeffentlich 
keit auch auf dem Gebiet der auswärtigen Politik. Die Dor, 
gänge, die ſich gegenwärtig ſeit Wochen in Algeciras abſpielen, 
haben ähnliche Forderungen auch in andern Ländern laut 
werden laſſen. Nicht genng damit; der ganze, allſeitig wenig 
befriedigende Verlauf der Marokkoangelegenheit hat vielfach 
Zweifel an der Kunft und dem Nutzen der Diplomatie über: 
haupt auftauchen laſſen. Wozu ſind Diplomaten da, fragt 
man allmählich überall, wenn ſie nicht einmal imſtande ſind, 
eine derartige Streitigkeit wie die vorliegende, wo wichtige 
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materielle Intereſſen auf keiner Seite in Frage ſtehen, ohne 
großen Lärm aus der Welt zu ſchaffen? Wenn ſelbſt 
Meinungsverſchiedenheiten in ſolchen Fragen, wo keine Lebens 
fragen im Spiel ſind, nur unter ernſter Gefährdung des 
Weltfriedens entſchieden werden können, wozu brauchen dann 
die Völker noch Diplomaten? 

Es hieße freilich das Kind mit dem Bade ausſchütten, 
ſollte dieſe Auffaſſung weitere Wurzeln ſchlagen. Die Diplo: 
matie bat ihre Berechtigung, und ohne Diplomaten kommt 
heute auf die Länge ein Staat, welcher Art auch ſeine Xe: 
gierung ſei, ebenſowenig aus wie früher. Aber mit der 
Diplomatie ſteht es wie mit andern Berufen. Es gibt gute 
und ſchlechte, es gibt vom Glück begünſtigte Diplomaten und 
Pechvögel. Dabei hängt es weder von der Geburt noch vom 
Bildungsgange ab, ob ein Diplomat etwas leiſtet; es iſt 
vielmehr Sache ſeiner Begabung und der Umſtände, unter 
denen er zu wirken hat. Nur der richtige Mann an der 
richtigen Stelle kann anch in dieſem Beruf feiner Aufgabe 
genügen. Er kann aber darin unter Umſtänden feinem Vater» 
land geradezu unſchätzbare Dienſte leiſten. 

Man denke nur an den Nutzen, den England und frant- 
reich in den letzten Jahren aus der Tätigkeit befähigter Di- 
plomaten gezogen haben! Wie lange iſt es her, da waren 
Frankreichs Beziehungen zu Spanien, zu Italien und insbe⸗ 
ſondere zu England in einer Weiſe geſpannt, daß ein Krieg 
geradezu unvermeidlich ſchien. Mit den beiden romaniſchen 
Schweſternationen wurde Frankreich hauptſächlich durch wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Fragen tief entzweit. Mit England war es in 
eine Reihe von kolonialen Streitigkeiten verwickelt, die zum 
Teil ſchon feit Jahrhunderten ſchwebten und beiderfeits tief⸗ 
gehende Erbitterung erregten. Wiederholt waren franzöſiſche 
und engliſche Truppenabteilungen mit den Waffen einauder 
in verſchiedenen Teilen der Welt gegenüber getreten, und 
mehr als einmal hatte es den Anſchein gehabt, daß eine 
friedliche Beilegung der Streitpunkte unmöglich ſei. Der 
Geſchicklichkeit einzelner Diplomaten iſt das ſchier Unmögliche 
aber geglückt. Bente find die Beziehungen Frankreichs zu 
den genannten Staaten die denkbar herzlichſten. Kein Menſch 
ſcheint ſich der früheren hartnäckigen Zwiſtigkeiten auch nur 
noch zu erinnern. Eine nicht minder große Geſchicklichkeit 
hat die franzöſiſche Diplomatie Rußland gegenüber bemiefen. 
Wie Englands Diplomaten es ferner verſtanden haben, im 
Handumdrehen ihrem vor wenig Jahren in der ganzen Welt 
verhaften und völlig iſolierten Vaterland wieder zur leitenden 
Vormachtſtellung zu verhelfen, ift noch vor aller Augen. 
Kaum weniger haben [ib bei den verſchiedenſten Gelegen 
heiten amerikaniſche Diplomaten ihrer Anfgabe gewachſen 
gezeigt. Es iſt das um ſo bemerkenswerter, als in den 
Vereinigten Staaten eine beſonders gefchulte Berufsdiplomatie 
nicht vorhanden iſt und Männer verſchiedenſter Berufe, 
Rechtsanwälte, Gelehrte, Bankiers und Journaliſten, je nach 
den Umſtänden plötzlich, oft ohne alle Vorbereitung mit di— 
plomatiſchen Miſſionen betraut werden. 

Wer die kürzlich erſchienenen Lebenserinnerungen des 
langjährigen amerikaniſchen Botfihafters in Berlin Andrew 
White lieſt, wird ſich allerdings überzeugen, daß das ameri⸗ 
kaniſche Syſtem auch feine Schattenſeiten hat, und daß nur 
außergewöhnlich begabte Leute imſtande ſind, unter ſeiner 
Nerrſchaft etwas zu leiſten. Mittelmäßig veranlagte Der, 
ſönlichkeiten, wie ſie eben in der Diplomatie jedes Landes 
den Durchſchnitt darſtellen, können in der Regel nur bei dem 
in Europa üblichen bureaukratiſchen Syſtem, bei dem lange 
Erfahrung und Schulung nicht ſelten beſondere Geiſtesgaben 
zu erſetzen vermögen, gelegentlich etwas erreichen. — 

Nach dem heutigen Stand des Völkerrechts ſetzt ſich das 
diplomatiſche Korps in den einzelnen Staaten aus Bot— 
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ſchaftern, Geſandten, Miniſterreſidenten, Konſuln mit diplo— 
matiſchem Charakter und Attachés mit verſchiedenen Titeln 
und Aufgaben zuſammen. Botſchafter unterhalten bei dem 
heute maßgebenden Brauch nur die Großmächte untereinander. 
Sobald Japan, dank ſeinen Erfolgen im letzten Krieg, in 
ihre Reihen eingerückt war, haben daher die in Tokio ver. 
tretenen Großſtaaten ihre Geſandtſchaften in Botſchaften um- 
gewandelt. 

Während die Diplomaten im allgemeinen nur als Der 
treter des Staats, der fie entſandt hat, gelten, betrachtet mau 
die Botſchafter noch außerdem als beſondere Vertrauens 
männer und Abgeordnete der Staatsoberhänpter. Sie genießen 
daher nicht allein das Recht des Vortritts, ſondern auch andere 
äußerliche Auszeichnungen vor den andern Diplomaten. — 
Freilich ſchließt das nicht aus, daß ein beſonders geſchickter 
Geſandter gelegentlich an einem Ort mehr Einfluß auf das 
Staatshaupt übt als die Botſchafter. — Erwartet wird von 
Botſchaftern allgemein ein beſonders großartiges, der Würde 
ihres Heimatlandes entfprechendes Auftreten. Sie beziehen 
daher allgemein ungewöhnlich hohe, die der höchſten heimiſchen 
Beamten überragende Gehälter. Doch decken dieſe Bezüge 
nur ſelten, wenigſtens in den Weltſtädten, den erforderlichen 
Repräſentationsaufwand. Es können daher mit dieſen Poſten, 
falls ihr Zweck erreicht werden ſoll, nur ſehr reiche Leute 
betraut werden. — Alle Diplomaten beſitzen im Lande ihres 
Amtsſitzes das Recht der Exterritorialität, das heißt, ſie 
unterſtehen nicht den in ihrem Aufenthaltsland geltenden 
Geſetzen, ſondern denen ihres Heimatlandes. Die von ihnen 
bewohnten Gebäude gelten als Teil des letzteren und dürfen 
darum von den örtlichen Polizei- oder andern Behörden 
nicht betreten werden. Nicht ſelten werden daher, 
beſonders in Revolutionszeiten, Geſandtſchaften zu Rettungs: 
aſplen für verfolgte Parteigänger. Es bedarf der Einleitung 
und Durchführung eines förmlichen Auslieferungsverfahrens, 
wenn eine Regierung Staatsangehörige, die ſich in die Ge— 
ſandtſchaft eines fremden Staats geflüchtet haben, in ihre 
Gewalt bekommen will, falls nicht, wie kürzlich in Brüſſel, 
der Derfolate ji) freiwillig den Landesbehörden ſtellt. All— 
gemein genießen die Diplomaten auch Sollfreiheit in dem 
Land ihres Aufenthalts und beſitzen auch überall, wo ein 
beſtimmtes Glaubensbekenntnis allein geduldet wird, das 
Recht freier Religionsübung. Entſprechend ihrer Rolle als 
Vertreter der fremden Staaten erfreuen ſie ſich ferner bei 
allen Feſten und feierlichen Veranſtaltungen der Regierung, 
bei der ſie beglaubigt ſind, einer beſonders begünſtigten Be— 
handlung. — Es entſpricht dieſer Kolle, wenn die meiſten 
Staaten ihre Diplomaten mit ſehr reichen Uniformen aus— 
ſtatten, damit ſie den Glanz der höfiſchen Feſte in ihren 
Amtsſitzen erhöhen. Eine Ausnahme machen nur die Umeri- 
Faner. Ihre Vertreter find genötigt, bei allen feſtlichen (e: 
legenheiten im bürgerlichen Rock oder Frack zu erſcheinen. 
Die Vereinigten Staaten haben es bisher auch in der Regel 
verſchmäht, für ihre Botſchaften und Geſandtſchaften eigene 
Baulichkeiten im Ausland zu erwerben, während andere 
Staaten in der Regel großen Wert darauf legen, in den 
fremden Bauptſtädten für ihre Vertretungen möglichſt ſtattliche 


Paläſte zu beſitzen. — Siemlich allgemein galt es früher als 
Kegel, daß Vertreter eines Staats ſich nur mit Damen ihrer 
Heimat verheiraten durften. Man wollte, wohl infolge 


mancher früheren unangenehmen Erfahrung, durch diefe Be- 
ſtimmung vermeiden, daß Diplomaten durch fremde Vorurteile 
oder Intereſſen beeinflußt würden. In neuerer Seit iſt dieſe, 
gelegentlich noch von Bismarck ſtark betonte Vorſchrift fallen 
gelaſſen worden. Beſonders in der deutſchen Diplomatie find 
Ehen mit Ausländerinnen fogar febr häufig geworden. Der 
Grund dürfte der ſein, daß dank der großen Verbeſſerung 


Seite 455. 


aller Verkehrsmittel die Abhängigkeit der diplomatiſchen Der, 
treter von ihren heimiſchen Auftraggebern eine weit größere 
als früher und die Gefahr unbequemer Einflüſſe geringer 
geworden iſt. Beute ift kein Diplomat in entſcheidenden 
Fragen auf den eigenen Entſchluß allein angewieſen. Nicht 
umſonſt hat Bismarck gelegentlich erklärt, daß die Botſchafter 
wie Unterofſtziere einzuſchwenken hätten. Seine Auffaſſung 
it die herrſchende geworden. Kein Diplomat kann heute 
auch nur eine Tiſchrede im Freundeskreis ohne Fuſtimmung 
ſeiner Regierung halten. | 

Um diefe enge Derbindung der Staaten mit ihren aus- 
wärtigen Vertretern zu ermöglichen, find allenthalben um- 
faſſende Vorkehrungen getroffen. Jeder Staat verfügt über 
eine Reihe von ſogenannten Chiffres verſchiedenſter Syfteme 
für brieflichen und telegraphiſchen Verkehr, deren Geheimnis 
aufs ängſtlichſte bewahrt wird. Außerdem unterhalten viele 
Staaten beſondere Beamte, die wichtigere Aktenſtücke der 
Regierungen an ihre Vertretungen und umgekehrt perſönlich 
zu befördern haben. In England ſind es die ſogenannten 
Kings messengers, die ſich aus weitgereiſten, ſprachkundigen 
und als zuverläſſig erprobten früheren Offizieren rekrutieren. 
In Deutſchland wird dieſer Dienſt durch das reitende feld- 
jägerkorps beſorgt. Dieſes fett ſich aus beſonders qualifi: 
zierten jungen Forſtaſſeſſoren zuſammen, die allerdings nicht 
felten größerer Sprachkenntniſſe und Keiſeerfahrung entbehren, 
dafür aber die Gewähr unbedingter Suverläſſigkeit geben. 
Dieſe Einrichtung ſtammt noch aus den Seiten, als der 
Uurierdienſt zu Pferde in oft unwegſamen Gegenden beſorgt 
werden mußte und daher mit Vorliebe wegkundige ort. 
beamte damit betraut wurden. 

Entſprechend den veränderten Verhältniſſen ſpielen jetzt 
die Leiter der Politik in den auswärtigen Aemtern eine 
viel bedeutſamere Rolle als früher. Die Diplomaten können 
vielleicht durch ihre Berichte und Erzählungen die Politik bis 
zu einem gewiſſen Maß beeinfluſſen, in der Bauptſache aber 
fällt ihnen nur noch die Aufgabe zu, erteilte Aufträge in 
möglichſt geſchickter Form auszuführen und die öffentliche Mei: 
nung im Sinn der ihnen vorgeſchriebenen Politik zu beein⸗ 
fluſſen. Die erhöhte Bedeutung der Tätigkeit der Leiter der 
auswärtigen Politik hat nicht unwichtige Folgen gehabt. 
Ju parlamentariſch regierten Staaten äußern ſie ſich darin, 
daß die Perſönlichkeit des Leiters der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten jeltener wechſelt als die der übrigen Miniſter. Hano- 
teaux und Delcaſſe, die beiden einflußreichſten auswärtigen 
Politiker, die in Frankreich während der letzten Jahre hervor: 
getreten ſind, haben eine ganze Reihe von Miniſterien über— 
dauert. Auch Rouvier hätte, wenn es ihm erwünſcht ge: 
weſen wäre, ſicherlich die Leitung der auswärtigen Angelegen— 
heiten noch längere Seit behalten können. Wo ſich der 
häufigere Wechſel des auswärtigen Miniſters nicht vermeiden 
läßt oder verſchiedene Perſönlichkeiten bei der Politik mit— 


zureden haben, ſorgt man wenigjtens dafür, daß im Miniſterium 


ein parteiloſer, hervorragender Beamter vorhanden iſt, der 
ſtändig die auswärtigen Dinge bearbeitet. Derartige Beamte, die 
nach außen gar nicht hervortreten und gewöhnlich dem großen 
Publikum unbekannt bleiben, haben naturgemäß den tiefſt— 
greifenden Einfluß auf die Staatsgeſchäfte. Ihre richtige 
Wahl iſt daher heutzutage wichtiger als die Beſetzung manches 
Botſchafterpoſtens. Stehen ſie oder die ihnen vorgeſetzten 
Miniſter nicht auf der vollen Böhe ihrer Aufgaben, ſo ver— 
mag ſelbſt der beſte Diplomat im Ausland heutzutage nicht 
viel zu erreichen. Umgekehrt vermag ein ſehr gewandter 
und überlegener Diplomat die Leitung der answärtigen po: 
litik ſeiner Heimat ſehr bedeutend zu unterſtützen. Die größten 
Erfolge werden naturgemäß erreicht werden dort, wo ein 
hervorragender Politiker im auswärtigen Amt von eben— 
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bürtigen Vertretern im Ausland unterſtützt wird, und wo 
beide Teile fortgeſetzt, ſozuſagen inſtinktiv, einander in die 
Hände arbeiten. Dieſer Suſtand wird allerdings in der 
Regel wohl nur dort möglich fein, wo alle in Frage Tom, 
menden Perſönlichkeiten entweder durch längere Freundſchaft 
oder durch gemeinſame Jutereſſen verknüpft find. 
naturgemäß nie ſtatthaben, wenn Eiferſucht oder gar Feind— 
ſchaft die Beziehungen dieſer Perſönlichkeiten ſtören. — 
Was aber den diplomatiſchen Dienſt heutzutage am 
weſentlichſten von den früheren Seiten unterſcheidet, iſt die 
in den letzten Jahrzehnten eingetretene tiefgreifende Der: 
ſchiebung feiner Hauptaufgaben. Früher kam es in affer- 
erſter Linie darauf an, daß ein Diplomat die Gunſt des 
Souveräns, bei dem er beglaubigt war, zu erringen und zu 
behaupten verſtand. Vom Willen des Souveräns hing ja 
einſt die Geſtaltung der Politik eines Landes ausſchließlich 
ab. Es war daher für jeden Staat, der in einem andern 
Land wichtige Intsxeſſen beſaß, von größter Wichtigkeit, mit 
deſſen Berrſcher innige Beziehungen zu unterhalten. War 
der Herrſcher ſchwach und in der Gewalt irgendwelcher 
Günftlinge, fo war es Sache der Diplomaten, fid) mit dieſen 
in geeigneter Weiſe zu ſtellen. Gegenüber dieſer Hauptauf— 
gabe des Diplomaten traten damals alle andern Pflichten in 
den Hintergrund. Es kam daher bei der Wahl eines. Diplo: 
maten auch weniger auf beſonders große Bildung oder all— 


Er wird 
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gemeine Begabung an als auf ſeine Befähigung zum ge— 
wandten Hofmann. Beute hat ſich diefe Lage verſchoben. 
In den noch vorhandenen Monarchien ſpielt die öffentliche 
Meinung eine ebenſo bedeutende Rolle wie in den Republiken. 
Keine Regierung kann mehr wagen, weitreichende Ent— 
ſchließungen irgendwelcher Art zu faſſen ohne Suſtimmung 
der öffentlichen Meinung. So wichtig für einen Diplomaten 
daher auch heute noch bie Kunft ijt, mit den leitenden Der, 
ſönlichkeiten des Staates, in dem er beglaubigt iſt, gute 
Beziehungen zu halten, ſo muß er nicht minder die Gabe 
beſitzen, die Stimme der öffentlichen Meinung richtig und 
rechtzeitig zu verſtehen und, wenn nötig, zu beeinfluſſen. 
Der moderne Diplomat muß ſomit auch neben geſelligen 
Talenten und großem Wiſſen über eine mehr als gewöhn⸗ 
liche journaliſtiſche Begabung verfügen, und die Regierungen 
ihrerſeits müſſen in der Lage ſein, ihre Vertreter im Aus— 
land durch eine geeignete Grganiſation in der fremden 
Preſſe zu unterſtützen. Kein Wunder, wenn heutzutage mehr: 
fach, beſonders in Republiken, Journaliſten mit diplomati: 
ſchen Miſſionen betraut werden, oder gelegentlich Journaliſten 
eine einflußreichere Rolle als ein Botſchafter ſpielen. Die 
Seiten, wo gelegentlich Theologen, Stubengelehrte oder reine 
Höflinge mit Nutzen für den diplomatiſchen Dienſt ver 
wendet werden konnten, ſind daher wahrſcheinlich für immer 
vorüber. 


Räuber und Gauner auf der Eiſenbahn. 


Eine kriminaliſtiſche Skizze von A. Oskar Klaußmann. 


Das Land, das noch beute die meiſten Eiſenbahnräubereien 
zu verzeichnen hat, iſt Nordamerika. Der Plan, nach dem 
gearbeitet wird, hat ſich in Amerika jedoch verändert. Früher 
überfielen größere Räuberbanden die Züge, hielten fie an und 
zwangen mit vorgehaltenen Revolver die Inſaſſen jedes 
einzelnen Wagens, Geld und Wertgegenſtände auszuliefern. 
Bei dieſer Art Geſchäft liefen die Ränber ein nicht um: 
bedentendes Riſiko: fie wußten ja nicht, wie viel Geld und 
Geldeswert die auszuplündernden Paſſagiere bei ſich hatten. 
Seit vielen Jahren arbeitet man wie auch noch heute in 
Amerika bei Eiſenbahnräubereien nach einem andern Muſter. 
Die Räuberbanden von dreißig bis vierzig Berittenen find 
kaum noch vorhanden; es kommt zu wenig auf den einzelnen 
Mann, wenn fo viele Teilnehmer zu einem Kaubzug ver- 
einigt ſind. Die ganze Sache wird gewöhnlich meiſt nur 
von zwei kühnen Räubern gemacht. Sie geben dem Zug das 
Halteſignal; in dem Augenblick, in dem der Lokomotivführer 
anhält, ſpringt einer der bewaffneten Räuber auf die Loko— 
motive und zwingt Führer und Keizer zu ſchweigen. Unter- 
des koppelt der andere Gauner den ſogenannten Expreßwagen 
eine Art Packwagen, der dicht hinter der Lokomotive ein- 
rangiert iſt) ab, gibt dann ein Seichen, und die Lokomotive 
fährt mit dem einzelnen Wagen weiter, die Paſſagiere und die 
Beamten des Zuges, die fid) etwa zur Wehre ſetzen könnten, auf 
der Strecke zurücklaſſend. Der Genoſſe im Expreßwagen erbricht 
den Geldſchrank, der hier aufgeſtellt iſt und zur Aufbewahrung 
des baren Geldes dient, das von den Sügen zu gewiſſen 
Feiten befördert wird. Iſt der Schrank erbrochen und das 
Geld geraubt, ſo gibt der Gauner im Expreßwagen dem Ge— 
noſſen auf der Tokomotive mit der Trillerpfeife ein Seichen. 
Der Räuber zwingt die Beamten, die Lokomotive wieder an- 
zuhalten, und ſchlägt fidh mit feinem Gefähren ſeitwärts in 
die Büſche. Es werden nach dieſem Muſter aber Eiſenbahn— 


Eiſenbahn herrſcht. 


züge nur geplündert, wenn die Sache „baldowert“ iſt, das 
heißt, wenn die Räuber genau wiſſen, daß ſich eine größere 
Summe Geldes in dem Treſor befindet. 

Als im Jahr 1900 zwei berittene Eifenbahnränber in 
Amerika einen Zug ausplünderten, in deſſen Trefor fid) uur 
acht Dollar befanden, waren ſie gerade nur blutige Dilettanten, 
Söhne eines Farmers, der durch allerlei Unglücksfälle in 
große Geldnot geraten war. 

Den nächſtgroßen Rekord der Eiſenbahnräuberei hält Xu 
land. Schon im Jahr 1900 rechnete man in einem Jabr durd» 
ſchnittlich auf zehn Eiſenbahnmorde. Auch hier handelte es 
ſich in jedem Fall um „baldowerte“ Sachen. Der oder die 
Räuber griffen die Opfer nur an, wenn fie wußten, daß diefe 
große Geldſummen bei ſich führten; das läßt ſich in jedem 
einzelnen Fall nachweiſen. Daß derartige Räubereien möglich | 
waren, ijt erklärlich, wenn man an die Lodderei denkt, die 
in der geſamten ruſſiſchen Verwaltung, alfo auch bei der 
Dor wenigen Jahren fuhr man, noch 
viel bequemer in Rußland, wenn man kein Billett hatte und 
ſich mit den Beamten darüber einigte, für wie viel Trinkgeld 
fie (td) beſtechen laſſen wollten. Hatte man ein Billett, fo 
wurde man fortwährend von den Beamten ſchikaniert und 
kontrolliert, weil man ſo unverſchämt e war, als ehr: 
licher Menſch zu fahren. 

Einer der verwegenſten Eiſenbahnräuber Rußlands war 
im Jahr 1890 ein ehemaliger Gutsbeſitzer Michailowski, der 
Erbe eines Vermögens, das eine Jahresrente von 26 000 Rubeln 
abwarf, und der nach Paris ging, um hier das Geld in drei 
Jahren zu verpraſſen. Er kehrte nach Petersburg zurück, 
erhielt eine Stellung als Oberkondukteur an der Petersburg: 
Warſchauer Bahn, verlor dieſe Stellung und wurde der An— 
führer einer Bande von Eifenbahnränbern, deren Haupt: 
helferinnen zwei verführeriſch ſchöne Frauen waren. Dieſe 
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nahmen in den Abteilen erſter und zweiter Klaffe Platz, 
verftanden es, durch ihre Kofetterie die Männer ſicher zu 
machen, betäubten ſie mit narkotiſchen Mitteln und beſtahlen 
ſie dann. Erſt nach dreijährigen Bemühungen gelang es, 
die Bande feſtzunehmen. | 

Daß es Diebe auf den ruſſiſchen Eiſenbahnen gibt, lernte 
im Jahr 1889 auch der außerordentliche perſiſche Geſandte 
am Berliner Hof kennen, als er die Station Wilna paſſierte. 
Der Kurierzug hatte hier längeren Aufenthalt, und der Ge 
ſandte bat, das Coupé erſter Ulaſſe, das er gemietet hatte, 
und in dem ſich ſein geſamtes wertvolles Gepäck befand, 
ſorgfältig zu verſchließen und zu bewachen. Es geſchah dies 
auch, als er aber das Coupé wieder betrat, waren die ge— 
ſamten Gepäckſtücke geſtohlen. Alles hatte ſich in kaum dreißig 
Minuten und vor den Augen des Publikums vollzogen. 

Lange Jahre hatte Italien einen traurigen Ruf wegen 
der Diebſtähle an dem Gepäck der Eiſenbahnpaſſagiere. Dieſe 
Diebſtähle wurden zu einer wahren Kalamität. Die italieniſchen 
Eiſenbahndiebe erbrachen nicht die Gepäckſtücke der Reiſenden, 
ſondern öffneten ſie mit Nachſchlüſſeln, entnahmen ihnen die 
wertvollſten Sachen und verſchloſſen ſie dann wieder ſorgfältig. 

Im Jahr 1890 wurde dem italieniſchen Geſandten in 
Rio de Janeiro Grafen de Riva auf der Strecke Genna: 
Florenz das Gepäck geöffnet und deſſen wertvollſter Inhalt 
nebſt ſämtlichen Orden im Wert von 40000 Lire geſtohlen. 
Wie ſich ſchließlich herausſtellte, herrſchte auf den italieniſchen 
Eiſenbahnen eine vollkommene Verſchwörung unter den uq- 
führern, Packmeiſtern und andern Angeſtellten, die ſyſtematiſch 
das Gepäck der Paſſagiere ausplünderten. Auch ſind in 
Italien wiederholt Eiſenbahnmorde vorgekommen. 
wurden dieſe an Leuten begangen, die aus Monte Carlo 
kamen und große Summen gewonnen hatten. 

In Frankreich und Belgien, allerdings auch in Deutſch— 
land, ſind Eiſenbahnräubereien in den letzten Jahren nur 
ſelten zur Anzeige gekommen, und immer handelte es ſich 
auch hier um „ausbaldowerte“ Sachen. Es muß dies aus: 
drücklich hervorgehoben werden, um das Publikum zu be: 
ruhigen. Wer nicht größere Geldſummen bei ſich führt, hat 
nicht zu fürchten, daß er in der Eiſenbahn überfallen und 
„abgekehlt“ wird. Der jüngſt erfolgte Ueberfall auf den Kammer: 
herrn von Sitzewitz in der Nähe von Bernau war von einem 
Dilettanten in höchſt törichter Weiſe in Szene geſetzt, von einem 
Irrſinnigen oder einem ganz Verzweifelten, wie es möglicher: 
weiſe der verfolgte Raubmörder Hennig fein könnte. 

Frauen operieren auf der Eiſenbahn, wie bereits oben 
erwähnt, mit großem Erfolg als Diebiunen, beſonders wenn 
fie hübſch und anziehend find und es verſtehen, ältere, leicht 
fertige Männer in ihre Netze zu ziehen. 

Im Jahr 1900 wurde in Hamburg eine Diebin abge— 
fangen, die auf der Strecke zwiſchen Hamburg und Altona 
mit größtem Raffinement wochenlang in folgender Weiſe 
Diebſtähle verübte. Sie beobachtete in Hamburger Warte: 
fülen erſter und zweiter Klaffe Herren, die Brillantringe 
oder Brillantnadeln trugen, ſetzte ſich dann zu ihnen in das 
Coupe, brachte das Geſpräch geſchickt auf die Brillanten, ließ 
fi diefe zeigen, nahm fie in die Hand, betrachtete fic 
lange und eingehend und ſprang dann auf der nächſten Station, 
wenn der Jug gerade wieder ausfuhr, aus dem Wagenabteil 
heraus. Natürlich war mit ihr der Brillantring oder die 
Brillantbuſennadel verſchwunden. 

Daß es auch SFufallsdiebe in der Eiſenbahn gibt, ift felbjt- 
verſtändlich. Ein Wiener Juwelier, der nach Deutſchland 
reiſte, war ſo töricht, ſeinem liebenswürdigen Begleiter im 
Wagenabteil eine Handtafche zu zeigen, in der fid) eine große 
Anzahl von Etuis mit den koſtbarſten Schmuckſachen in 
Brillanten und Perlen befand. Dann tat der Juwelier dem 
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Keiſegenoſſen den Gefallen einzuſchlafen, und als er erwachte, 
war der Reiſegefährte (amt der Taſche verſchwunden. In 
einem andern Fall wurde einem perſiſchen Juwelier auf der 
Reife nach Wien in einem Coupe zweiter Klaffe eine ſchwarz⸗ 
lederne Handtaſche geſtohlen, die außer Ausweiſungen auf 
hohe Beträge auch Edelſteine und Schmuckſachen im Wert von 
50 000 Gulden enthielt. Der Wagen ging am nächſten Tag 
von Wien nach Budapeft zurück. Als man ihn hier zur 
Reinigung auf ein Seitengleis ſchob, entdeckte man im fo- 
genannten Kabriolett des Bremſers die Handtafhe mit den 
Brillanten. Irgendein Diebesdilettant hatte die Taſche ent. 
wendet und ſie vorläufig in dem Bremſerkabriolett verſteckt. 

Nicht nur in Europa und Amerika werden die Eifen- 
bahnen von Gaunern heimgeſucht, ſondern auch in Aſien. 
So erließ im Anfang der neunziger Jahre die Verwaltung 
der Bengaliſchen Eifenbahnen einen Aufruf an das Publikum, 
der auf allen Stationen angeſchlagen wurde und lautete: 
„Fahrgäſte werden hierdurch gewarnt, Speiſen und Getränke 
von unbekannten Perſonen anzunehmen, da viele Leute vom 
vergiften der Fahrgäſte leben. Sie ſuchen zunächſt eine Be: 
kanntſchaft in einem Warteſaal oder ſonſtwo anzuknüpfen 
und dann das Vertrauen der Reiſenden zu erwerben, indem 
ſie angeben, ſie reiſten nach demſelben Ort. Sobald eine 
paſſende Gelegenheit gekommen iſt, vergiften ſie Waſſer und 
Speifen und bringen folche ihren Opfern bei, die nach Verluſt 
des Bewußtſeins beraubt werden.“ 

wer allein Reifen unternehmen muß, benutze wenn möglich 
D-Süge. In einem Durchgangswagen ift ein Raub fait 
ganz ausgeſchloſſen, ein ſolcher kann nur in einem einzelnen, 
abgeſchloſſenen Conpé ausgeführt werden. Damen, die allein 
reiſen, ſei auf das dringendſte empfohlen, niemals anders als 
im Frauenabteil zu fahren. Herren, die allein reifen, ſeien davor 
gewarnt, mit einer Dame in einem geſchloſſenen Abteil eine 
längere Strecke zuſammenzufahren. Es find ſehr oft Reiſende 
unter ſolchen Verhältniſſen in die fürchterlichſten Ungelegen— 
heiten gekommen, wenn die Dame, mit der ſie zuſammen 
waren, aus erpreſſeriſcher Abſicht oder aus hyſteriſchem Irrtum 


den Mitreifenden eines unſittlichen Angriffs beſchuldigte. Es 


iſt eine traurige Tatſache, daß die Welt faſt ausnahmslos 
bereit ift, den Mann, den eine Frau eines unſittlichen An- 
griffs bezichtigt, auch wirklich für ſchuldig zu halten. 

Da an Stelle der Wagen mit einzelnen geſchloſſenen Ab- 
teilen immer mehr Durchgangswagen eingeſtellt werden, muß 
der Verkehr wenigſtens auf den deutſchen Eiſenbahnen, der 
nur ganz ausnahmsweiſe durch Räubereien gefährdet wird, 
von Jahr zu Jahr ſicherer für die Paſſagiere werden. 


Straßenbäume. 


Don Profejjor Dr. Udo Dammer. 


Zu den charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der um die 
Großſtadt fich herumlagernden Dororte gehört es, daß die 
Straßen mehr oder weniger mit Bäumen bepflanzt ſind. Der 
Großſtädter, der gezwungen ift, einen großen Teil des Tages 
in den jeden friſchen Grünes baren Straßen zuzubringen, 
ſehnt (id) danach, wenigſtens nach des Tages Laft und Hitze 
etwas Grün vor ſeinem Fenſter zu ſehen oder unter ſchattigen 
Bäumen einen Erholungsſpaziergang zu machen. In der 
Großſtadt ſelbſt findet man Bäume in den Straßen nur 
dann, wenn dieſe breit angelegt ſind. In engen Straßen 
zwiſchen hohen Häuſern kann kein Baum wachſen und, dies 
ſei gleich vorweggenommen, ſoll auch kein Baum ſtehen, 
deun er nimmt den Wohnungen das wenige Licht, das gerade 
noch in den engen Häuſerſchacht fallen kann. 
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Indeſſen, auch breite Straßen der Großſtadt laffen fido, 
ſelbſt wenn man die Koften nicht ſcheuen würde, nicht überall 
mit Bäumen bepflanzen. Einmal ſteht der gedeihlichen Cnt. 
wicklung der Bäume in den Straßen das neuere Pflaſter, 
das das Erdreich hermetiſch abſchließt, entgegen; ferner ſind 
die zahlreichen Rohrleitungen, die das Straßennetz durchziehen, 
durch den Baumwuchs direkt gefährdet. So würden die Bäume 
hier nur dann gedeihen können, wenn ſie reichlich durchlüfteten 
und durchfeuchteten Boden finden würden und außerdem mit 
ihren Wurzeln nicht mit irgendwelchen Rohrleitungen in 
Berührung kommen würden. 

Nicht jeder Baum eignet ſich zur Anpflanzung an der 
bewohnten Straße; ja ſelbſt die Landſtraße bedingt zur An- 
pflanzung beſondere Bäume. Don einem guten Straßenbaum 
verlangen wir, daß er ſchnellwüchſig ſei, eine lichte Baum⸗ 
krone habe, den Wagenverkehr nicht behindere, die Straße 
nicht unnötig beſchmutze, möglichſt frühzeitig fid) begrüne, 
möglichſt lange grün bleibe, ein beſchränktes Wurzelſyſtem 
habe, ſturmfeſt fet und, wenn möglich, auch noch fchöne, 
wohlriechende Blumen beſitze. Außerdem foll er widerſtands⸗ 
fähig gegen Rauchſchäden fein. 

Die Bedingungen, die an dem für den bewohnten Ort 
beſtimmten Straßenbaum zu ſtellen ſind, finden ſich leider nicht 
alle in einem Baum vereinigt. Immerhin gibt es eine 
ganze Anzahl Baumarten, die ſich mehr oder weniger gut 
für dieſen Zweck eignen. In den Städten find es Rüſtern 
und Linden, die jetzt mit Vorliebe gepflanzt werden. Küſtern 
machen ſich, wenn ſie erſt einmal Früchte bringen, durch ihre 
geflügelten pfennigähnlichen zahlloſen Früchte allerdings 
manchmal unangenehm bemerkbar. Ihr eleganter Wuchs und 
ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Rauch machen die Küſter aber 
bervorragend geeignet zur Anpflanzung als Straßenbaum in 
der Stadt. Faſt das gleiche gilt von der Linde, namentlich 
der Art euchlora, die ſehr lange ihr Laub grün hält. Der 
Duft der Lindenblüten ift eine angenehme Zugabe. Leider 
wächſt die Linde nicht ſo ſchnell wie die Rüſter. Recht be 
liebt war lange Seit die Roßkaſtanie. Ihre großen Blüten: 
ſtände, die ſchon an ziemlich jungen Bäumen erſcheinen, 
bilden einen herrlichen Straßenſchmuck. Der Schatten der 
Koßkaſtanie ift aber ſehr dicht, weshalb der Baum ſich nur 
für breite Straßen eignet. Viel unangenehmer iſt aber die 
Eigenſchaft der Roßkaſtanie, daß ihr Holz nicht febr wider: 
ſtandsfähig iſt. Erhält der Baum eine Wunde und wird 
dieſe nicht frühzeitig gegen Infektionen geſchützt, ſo beginnt 
von hier aus ein langſamer Verweſungsprozeß im Innern 
des Aſtes oder Stammes, der äußerlich nicht wahrnehmbar 
iſt, bis eines Tags ein Sturmwind, manchmal aber auch ein 
leichter Luftzug genügt, den Stamm oder Aſt zu knicken. Ein 
prächtiger Straßenbaum ijt der Spitzahorn. Seine hellarünen 
Blüten hüllen ihn früh im Jahr in einen dichten Schleier, 
unter dem ſich das ſchöne, edel geformte Laub ſchnell ent— 
wickelt, das dann im Herbſt prachtvoll gelb fid) färbt. Früchte 
und große Blätter beſchmutzen freilich die Straße manchmal 
ſehr ſtark. Aehnlich ſchön iſt der Bergahorn mit ſeinen 
ſtumpfgelappten Blättern und großen Blütentrauben. Dagegen 
iſt der Eſchenahorn weniger zur Anpflanzung geeignet, weil 
er ſchon ſehr frühzeitig gelbe Blätter bekommt. Wundervoll 
find die amerikaniſchen Eichen als Straßenbäume. Ihr kräf— 
tiges Laub färbt fid) im Herbſt köſtlich rot und ſchmückt die 
mit dieſen Bäumen beſtandenen Straßen in hervorragender 
Weiſe. Freilich gehört zur vollen Entfaltung der ſchönen Herbit- 
färbung dieſer Blätter friſche Luft, weshalb dieſe Arten mehr 
für Vororte geeignet find. Platanen, die eine Seitlang recht 
beliebt waren, ſind in Mißkredit gekommen, ſeit man ermittelt 
hat, daß die feinen Sternhaare auf ihren jungen Blättern, die ſich 
mit dem Heranwachſen der Blätter ablöſen, Augenkrankheiten 
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erzeugen. Efchen findet man felten als Straßen bäume ange: 
pflanzt, ſie wollen viel friſche Luft. Dagegen gedeiht der 
Chriſtusdorn (Gleditschia) auch in geſchloſſener Lage noch gut 
und bietet einen lockeren leichten Schatten. Störend an ihm 
find nur die fußlangen Schoten, die im Herbft das Pflafter 
ſehr verunzieren. Köftlich iſt auch die Birke, die aber leichten 
Boden und auch viel friſche Luft haben will. Zudem wächſt 
ſie ſehr langſam. Im Gegenſatz dazu ſind die Pappeln rieſige 
Wachſer, die freilich zwei große Fehler haben: ihre Wurzeln 
wandern ſehr weit, und ihre Früchte ſtreuen ſo viel Samen⸗ 
wolle aus, daß ſie den Aufenthalt auf der Straße unleidlich 
machen können. Den letzteren Fehler teilen ſie mit den 
Weiden, die zumeiſt einen feuchten Untergrund haben wollen. 
Sehr anſpruchslos iſt die falſche Akazie Robinia pseudacacia, 
deren weiße Blüten einen koſtbaren Duft aushauchen. Der 
Baum wächſt ſchnell, und ſein Schatten iſt nicht dicht. Nicht 
minder ſchön iſt die Ebereſche, die im Frühjahr mit großen 
weißen Blütenftänden, im Berbſt mit korallenroten Frucht, 
ſtänden beladen iſt und ſich außerdem durch ein prächtiges 
Berbſtkolorit des Laubes auszeichnet. Für die Landſtraße 
kommen neben den genannten noch Buchen, Waluußbäume 
und die verſchiedenen amerikaniſchen Nußbäume in Frage, in 
befonderem Maß aber die Obſtbäume. Unter letzteren find 
Aepfel, Birn- und Kirſchbäume befonders hervorzuheben. Es 
ift recht traurig, wenn man fieht, wie wenig dieſe drei Obſt⸗ 
arten öſtlich der Elbe noch immer angepflanzt werden. Würde 
jeder Kreis, jede Gemeinde, jeder Gutsbezirk feine Zong, 
ſtraßen mit geeigneten Obſtbäumen bepflanzen, fo würde 
unſer Nationalwohlſtand im Lauf weniger Jahrzehnte um 
ganz gewaltige Summen ſteigen. Die Anſchaffungskoſten 
eines Obſtbaumes ſind kaum größere als die eines andern 
Baumes, eher niedriger, die Wartung und Pflege bis zum 
Beginn der Tragbarkeit koſten auch nur unbedeutend mehr. 
Die Erträge aber, die ein Obſtbaum bringt, bis er abſtirbt, 
find fo bedeutend, daß das aufgewendete Kapital ſchon durch 
wenige Ernten amortiſiert iſt, ſo daß dann die weiteren 
Ernten zum größten Teil Reineinnahmen bilden. Der deutſche 
Obſtbau ijt jetzt nach jahrzehntelangem Bemühen fo weit, 
daß er genau jene Obſtſorten kennt, die in jedem Einzelfall 
am vorteilhafteſten anzupflanzen ſind. 

Sum Schluß noch einige Worte über die Art der An- 
pflanzung von Straßenbäumen. Gewöhnlich bepflanzt man 
jede Straße einheitlich mit einer Baumart. Es wird dadurch 
in den meiſten Fällen ein gleichmäßiges Ausſehen der Straßen 
erzielt, weil die gepflanzten Bäume gleichaltrig ſind. Im 
Lauf der Jahre zeigen ſich aber infolge verſchiedener Aus⸗ 
bildung der einzelnen Individuen Ungleichheiten, die, wenn 
hier und da durch irgendeine Urſache ein Baum eingeht und 
durch einen jüngeren Baum erſetzt werden muß, recht ſtörend 
wirken. Anderſeits läßt ſich nicht verkennen, daß durch 
ſolche gleichartige Bepflanzung ganzer Straßenzüge die Pflege 
fih ſehr einfach geſtaltet. Neuerdings beginnt man nun a: 
mit, um das Straßenbild abwechſlungsreicher zu geſtalten, 
Bäume verſchiedener Art in einer Straße anzupflanzen. Wird 
hierdurch auch die Unterhaltung ſehr erſchwert, weil nun 
eine individnelle Behandlung der Bäume ftattfinden muß, fo 
bietet dieſe Anpflanzungsweiſe doch mehrere nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Vorteile. Es wird, wenn die Reihenfolge der 
einzelnen Arten richtig getroffen wird, das Straßenbild voller 
maleriſcher Effekte ſein, die ſich namentlich im Frühjahr beim 
Austreiben des jungen Laubes ſowie namentlich im Herbſt, 
wenn ſich die Blätter in mannigfacher Weiſe färben, beſonders 
ſteigern. Bei Oſtbaumanpflanzungen an Landſtraßen darf 
das gemiſchte Pflanzſyſtem natürlich nicht angewendet werden, 
denn hier kommt es aus praktiſchen Gründen darauf an, 
möglichſt viele Bäume einer Sorte zu haben. 
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Eugen Richter eje 


(Hierzu Porträt auf Seite 464.) 

Im Jahr 1809 ließ der eben dreißigjährige Aſſeſſor a. d. 
Eugen Richter ein Buch über die preußiſchen Staatsſchulden 
erſcheinen. Seitdem iſt mehr als ein Menſchenalter vergangen 
und unſer Staatshaushalt hat ſich von Grund aus verändert; 
aber die Richterſche Arbeit ijt auf jenem Gebiet das „Standard 
Work“ geblieben. Um die Mitte der ſiebziger Jahre äußerte 
der preußiſche Finanzminiſter Otto Camphauſen einmal, er 
mache ſich anheiſchig, einen beliebigen Ausgabentitel im Etat 
als Einnahme zu buchen; wenn er ihn vier oder fünfmal 
in ſogenannten „Virements“ hin und her werfe, würde das 
ganze Parlament ruhig darüber hinwegleſen. Nur Einer 
würde es ſofort merken, und dieſer ſei Eugen Richter. 

Auf dieſem Gebiet lag zugleich die eminente Stärke des 
jetzt verewigten Politikers und ſeine Begrenzung. Er war 
eine ſehr große Begabung, weit größer, als ſie vielfach im 
parteipolitiſchen Getümmel von den Gegnern anerkannt worden 
iſt; wie er in der Polemik keine Kückſicht kannte, hat er ſie 
auch von der Gegenſeite nicht gefunden. Nach Goethe iſt 
„das Genie der Fleiß“, und gewiß war Eugen Richters geiſtige 
Leiſtung auf niemals nachlaſſender Arbeit aufgebaut; wenn 
in den Saßnitzer Sommerferien die nächſten Genoſſen ſich in 
Boddenpiraten verwandelten, las er „zur Erholung“ finanzielle 
oder ſtatiſtiſche Werke. Aber dieſem Fleiße geſellte (id) ein 
ganz ungewöhnliches Maß von angeborener Begabung hinzu, 
ein durchdringender Verſtand, die Gabe klarſter Darſtellung 
auch bei verwickelter Sachlage, natürlicher Humor, der durch 
parlamentariſche Betätigung zu ſcharfem und treffenden Witz 
geworden war. Engen Richter ijt der letzte große Redner 
aus der erſten und bisher angeſehenſten Seit des deutſchen 
Reichstages geweſen. 

Aber dieſe ſtarke und reiche Begabung war einſeitig. 
Unter den, von ihr der Nachwelt überlieferten Geſtalten unter- 
ſcheidet die Geſchichtſchreibung vollausgeſtaltete und unvollendet 
gebliebene, und zu den letzteren gehörte dieſer hochveranlagte 
Mann. Zu einem wirklich großen Politiker oder Parteiführer 
beſaß er faſt alles in reichem Maße; ihm fehlte dazu nur 
ganz weniges, aber leider war dieſes Fehlen entſcheidend. 
So virtuos er die parteipolitiſche Agitation handhabte, in 
die eigentliche Tiefe der dentſchen Dolfsnatur ijt er nie ein- 
gedrungen; dieſes wahlorganiſatoriſche Genie hat jede ent: 
ſcheidende Wahlſchlacht verloren. Ihm fehlte das Divinato⸗ 
riſche, das Hellſeheriſche, das dem wirklich großen Staatsmann 
und Feldherrn erſt das letzte, entſcheidende Gepräge verleiht, 
und wie es von Julius Cäſar bis zu Friedrich und Bismarck 
dieſe Naturen beſeſſen haben: bei fremden Nationen haben 
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jene Anlage in unſerer Seit in Frankreich Gambetta und um 
England die beiden Antagoniſten Disraelt und Gladſtone be— 


tätigt. Was der große deutſche Kanzler ſo hochſtellte, 
das unberechenbare Moment in der Situation wie in den 


Meuſchen, war dieſem ausgezeichneten Rechner niemals out, 


gegangen; die „Imponderabilien“ waren ihm unfaßbar. 
Man hat ihm fehe mit Unrecht das Gemüt abgeſprochen, 
das er im Gegenteil in perſönlichen Beziehungen ſehr ſtark 
beſaß, er war ſogar vielleicht hier und da etwas zu ſehr 
„der Freund feiner Freunde“. Aber ihm. fehlte „die holde 
Törin“, die Phantaſie, das dichteriſche Element. Ueber dieſer 
wuchtigen und kraftvollen Perſönlichkeit lag zeitlebens etwas 
Gebundenes; fo eifrig und um das eigene Wohlſein unbe» 
kümmert er ſeine reichen Gaben in den Dienſt der von ihm 
für die rechte gehaltenen Sache ſtellte, vollſtändig dem Vaterland 
zugute gekommen ſind ſie doch nicht, und zwar nicht bloß weil 
er niemals in verantwortlicher Eigenſchaft in die ſtaatlichen 
Dinge einzugreifen Gelegenheit fand. Dieſer fein Verſtändnis⸗ 
mangel für das Recht fremder Meinungen ſchlug ſeine glän⸗ 
zenden Gaben in gewiſſem Sinn mit Unfruchtbarkeit. So 
vielzüngig jetzt ſein Lob ertönt ift, er ift eigentlich politiſch 
vereinſamt geſtorben. zi 
Aber er war zeitlebens ein ganzer Mann und Charakter, 
weit mehr, als man dies von manchen andern Xorypbáen 
des Linksliberalismus ſagen konnte. Unbeſchadet der vor⸗ 
erwähnten Lücken ſeiner genialen Naturanlage hat er die 
meiſten Tugenden gerade unſeres Volkes in hohem Maße ſein 
eigen genannt: Pflichttreue, Energie, Selbſtloſigkeit gegenüber 
perſönlichem Vorteil, unverbrüchliches Feſthalten an dem von 
ihm für richtig Erkannten und Erklärten. Mit Recht haben 
ihm jetzt die Stimmführer aller Parteien den Kranz auf den 


Cajus Moeller. 
t.. 


Anſere Bilder. 


Die Eröffnung der Ansſtellung für Säuglings⸗ 
pflege in Berlin (Abb. S. 461) fand am 10. März in 


Anweſenheit der Kaiferin in den Geſellſchaftsräumen des 
Landesausſtellungsparkes ſtatt. 


Sechs nebeneinander anf: 
gebaute Abteilungen führen die wiſſenſchaftlichen Bemühungen 
und praktiſchen Einrichtungen aller Art vor Augen, die in 
den Dienſt der Säuglingspflege geſtellt ſind, ein Gebiet unſerer 
Wohlfahrtsbeftrebungen, dem unſere Kaiferin ja ganz be: 
ſonderes Intereſſe entgegenbringt. Den Dorfig in dem Aus» 


ſtellungskomitee hatte die Erbprinzeſſin zu Wied übernommen. 
GH 

Unſere Kronprinzeffin (Abb. S. 462) ijt bei den 

rauſchenden Hoffeftlichfeiten und auch fonft in der Oeffent: 

Ihrer liebreizenden Erſcheinung 


lichkeit ein ſeltener Gaſt. 


Eingang zu einer vom Unglück betroffenen Grube. 


Zu dem großen R in Courritres. 


Seite 460. 


auf gelegentlichen Spazierfahrten zu begegnen, iſt darum eine 
eee Freude. es 


Der König von Württemberg (Abb. S. 462) ſtattete 
bei ſeinem Aufenthalt in Dresden auch dem Königlichen 
Marftall einen Beſuch ab. Der hiſtoriſche Jagdwagen König 
Alberts feſſelte König Wilhelm ſo lebhaft, daß er ihn auf der 
Platte feſthielt. es 

Die chineſiſche Kommiffion en Studium fremd 
ſtaatlicher Einrichtungen (Abb. S. 465), au deren Spitze 
der Vizekönig von Futſchon Tuan: Fang und der Dizepräfident 
des Pekinger Finanzminiſterinms Tai Bing: Cie ftehen, ftattete 
in Berlin auch dem Reichstag einen Beſuch ab. In Be: 
gleitung des chineſiſchen Geſandten Ving⸗Chang mobitten die 
fremden Gäſte den Verhandlungen bei. 

ea 

Das Marokkoſchauſpiel (Abb. S. 465 mit all feinen 
verſchiedenen Akten zieht and), die perion des marokkaniſchen 
Thronerben Si Ahmed el ben Aziz in den Vordergrund der 
Weltbühne. Vorläufig paßt auf den kleinen Reiter noch der 
Ausdruck „ein liebes Kerlchen“, dem die Würden und Bürden 
ſeiner künftigen Stellung hoffentlich noch lange erſpart bleiben. 

22 

Die Bergwerkskataſtrophe in Conrrieres (Karte u. 
Abb. auf Seite 459), die mehr als 1200 Opfer gefordert hat, 
gehört zu den grauenvollſten, deren man ſich erinnern kann. 
Ein voll zum Ausbruch gekommener Grubenbrand führte die 
Exploſionen herbei. 

S S : 

Für die Wohltätigkeit wird nirgends fo viel getan 
und — getanzt wie in Berlin. um Beſten des Funjt- 
gewerblichen Frauenvereins „Bienenforb“ fand am 8. März 
bei Kroll ein Feſt ſtatt, bei dem eine Anzahl Mitglieder 
der Berliner Geſellſchaft die Pantomime „Aus der Tanz: 
ſtunde“ aufführte, aus der unſere Abbildung S. 466 die 
Gavottetour wiedergibt. — Auch der Geſindeball Berliner 
Bühnenkünſtler (Abb. S. 468), der in den Räumen der 
„Schlaraffia“ zum Beſten des „Aünſtlerheims“ vor ſich ging, 
erfüllte alle e die ſich in jedem Jahr an dies be⸗ 
liebte Feſt knüpfen. es 


Eleonora Dufe (Abb. S. 468) iſt eder auf Reifen 
gegangen. Sie hat die Rolle der „Rebekka Weft“ in Ibſens 
n Rosmersholm” in ihr Repertoir aufgenommen und damit 
vor kurzem in Dresden einen großen better erzielt. 

za 

Aus Literatur und Kunft (Abb. S. 468). Oskar Keßler, 
königl. Schauſpieler und Regiſſeur des Luſtſpiels am Schauſpiel⸗ 
haus, der am 9. Mär; feinen 60. Geburtstag feierte, wurde 
als Schaufpielerfind in Detmold geboren. Urſprünglich Kauf: 
mann, tat Keßler 1865 in Aachen den erſten Sprung auf die 
Bühne. Dem Berliner. Schauſpielhaus gehört er feit dem 
Jahre 1881 an. — Ihren 70. Geburtstag feierte am 11. März 
die bekannte Schriftſtellerin und Tochter der Birch⸗Pfeiffer 
Wilhelmine von Billern. Wie erinnerlich, trat Frau von 


Dien vor zwei Jahren zum Katholizismus über. Ihr Dur 


überneigen zu ihm ging aus einer Reihe ihrer Romane be: 
reits hervor. — Der Entſchluß Felix Weingartners, von feiner 
Dirigententätigfeit zurückzutreten, bedeutet für das Berliner 
Muſikleben einen ſchweren Verluſt. Mit der Geſchichte der 
Königlichen Kapelle bleibt Weingartners Name danernd ver: 
knüpft, auch wenn der Künftler feine Abſicht, nur feiner 
tonſetzeriſchen Kunſt zu leben, wahr macht. ) 
2 

Derfonalien (Porträte S. 464 und 466). Der jüngft 
verſtorbene frühere Generaladjutant und Dertraute Kaifer 
Friedrichs III. General der Infanterie 5. D. von Miſchke wurde 
1850 in Münſter geboren. Kurz nach dem Tod Kaifer Friedrichs, 
der ihn u. a. zum Militärgouverneur des Prinzen Waldemar, 
ernannt und in den Adelſtand erhoben hatte, nahm er ſeinen 
Abſchied. — Jean Marie Ferdinand Sarrien, der bekannte 
radikale franzöſiſche Politiker, der die Bildung des neuen 
Kabinetts übernommen hat, wurde 1840 geboren. Er hat 
den Krieg 1870/71 mitgemacht und wurde in ſpäteren Jahren 


auch Philoſoph, der u. a. 


Berlin, 


von 75 Jahren. 


Nummer 11. 


wiederholt Miniſter des Innern und Juſtizminiſter. — mr. 
Baldane, der engliſche Staatsfefretär für den Krieg, der 
energiſch für die Wehrfrage und die Armeeforderungen ein- 
tritt, iſt Schotte. Er iſt ein hochgelehrter Juriſt, nebenbei 
| in Göttingen Studien trieb. — 


Der neue preußiſche Geſandie am Hof von GE 


Kammerherr und Legationsrat Hans von Bülow ijt 1857 


in Braunſchweig geboren. Den größten Teil ſeiner diplo: 
matifchen Laufbahn hat er im Ausland zugebracht; zuletzt 


arbeitete er im Auswärtigen Amt. — Der japaniſche Miniſter 
der Auswärtigen Angelegenheiten Takaaki Kato bekleidete 


zur Seit der Borerbewegung im Kabinett Ito ſchon einmal 
dieſen Poſten. Europa iſt ihm bekannt, da er von 1894 bis 


1899 als Geſandter in London tätig war. — General Lenewitſch, 


der ſein Oberkommando über die ruſſiſchen Mandſchureitruppen 
abgegeben hat und nach Rußland zurückberufen wurde, iſt in 


Petersburg wieder eingetroffen. 


Die Toten der Woche. 
Geheimer Baurat Bork, Mitglied der Eiſenbahndirektion 


T m Berlin am 9. März im Alter von 64 Jahren. 
Profeſſor Dr. Hermann N T ER im Alter 


General der Inf. 5. D. Albert v. miſchke, 1 1 in Berlin 


am 7. März im Alter von 76 Jahren (Portr. s. 464). 


Manuel Quintana, Präſident der argentiniſchen Re⸗ 


publik, T in Buenos Aires am 12. März. 


Keichstagsabgeordneter Eugen Riten, berühmter Parla- 
mentarier, T in Groß-Lichterfelde bei Berlin am 10. Zap 
im Alter von 67 Jahren (Portr. S. 464). 


G tenlaube 
Heute Seit 11 — | | 


Inhalt: 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar oder. 
Der Erſtgeborene. Nach dem Gemälde von C. Bisſchop. 


Der Herrgottſchnitzer. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von Toby E. Roſenthal. 


Das Farbenhören. Ein Kapitel aus der modernen 
Pſychologie. Von Dr. R. Hennig. 


„Reiten und Rauben wh keine Schande, das tun 
bie Seiten im Lande. Doppeljeitiger Holzſchnitt 
nach dem Gemälde von J. Moreno ⸗Carbonero. 


Die deutſche Poſt im Orient. Von Ernſt Niemann. 

Weisheit vom Weg. Gedicht von Georg Buffe-Ralıra. 

Das Vogelneſt. Von Dr. E. Bade (Mit Abbildungen). 

Der Dameuſeind. Erzählmig von Gertrud Franke: 
Schievelbein. 

Blätter und Blüten. Mit vielen Illuſtrationen. 


Die Welt der frau: 


Witwen- und Waiſenverſorgung. Von Sophie Susmann. — 
Eine moderne Kunſtgewerblerin. Von Irma Schneider⸗ 
Se 8915 91 99 — Das Eigenkochbuch. 
Von G. v — Die Mode. (Mit Abbildungen.) -- 
Geiſtesgegenwalt Von W. Walter. — Kinderſpiele. 
Von Helene Chriſtaller. — Ratgeber für jedermann: 
Gaitett- und Blumenpfleae. — Kindererziehung. — 
Handarbeit. — Hauswirtſchaftliches. — Geſund eité- 

und Körperpflege. Erwerbsleben. — Handwerks⸗ 
but, — Gemeinnütziges. — Aus dem Schmuckläſtchen. 
— Allerlei Winke für jung und alt, — Neue Bücher. — 
Für Hausfrauenfleiß. — Für die Küche. — Zur Kurzweil 


u. ſ. w. u. J. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dle 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Platzangſt, Zimmerangit und verwandte Angitzuftände. 


Don Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. A. SERA Berlin. 


JL Platzangſt oder Platzfurcht (Agoraphobie) hat zu⸗ 
erſt der verſtorbene Berliner Pſychiater Weſtphal im 
Jahr 1871 einen nervöſen Krankheitszuſtand beſchrieben, von 
dem manche Perſonen ergriffen werden, wenn ſie ſich an⸗ 
ſchicken, einen Platz oder überhaupt einen freien Raum, eine 
breite Straße, eine Brücke und dergleichen zu überſchreiten. 
Es entſteht nach Weſtphals charakteriſtiſcher Schilderung in 
dieſem Augenblick ein ungehenres Angfigefühl, eine wahre 
Todesangſt, verbunden mit allgemeinem Sittern, Bruſt⸗ 


beklemmung, Herzklopfen, Empfindungen von Froſt oder nach 


dem Kopf aufſteigender Wärme, Schweißausbruch, allgemeinem 
Gefeſſeltſein am Boden oder von lähmungsartiger Schwäche 
der Glieder mit der Angſt, hinzuſtürzen; nicht ſelten begleitet 
von noch andern krankhaften Gefühlen, Flimmern vor 
den Augen, QOhrenfaufen, Uebelkeit — ja von vorüber 
gehender völliger Verwirrtheit. Den Befallenen ift es infolge 
diefes Zuſtandes unmöglich, ihrem Vorhaben gemäß den 
Platz, die Straße zu überſchreiten, und ſie müſſen, wenn 
ihnen nicht in der noch zu beſprechenden Weiſe Hilfe wird, 
unverrichteter Sache umkehren. Nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen mag es ihnen vielleicht gelingen, durch einen Akt un⸗ 


gemeiner Selbſtüberwindung in eiligem Lauf, ohne um fih 


zu blicken, das ausgebreitete Hindernis gleichſam im Sturm 
zu bewältigen. 

Nicht lange nach der erſten Schilderung diefes Zuſtandes 
durch Weſtphal wurde von hervorragender nervenärztlicher 
Seite der Meinung Ausdruck gegeben, daß man es dabei 
im weſentlichen mit einem Schwindelgefühl, und zwar mit 
einer beſonderen Form des Raumſchwindels zu tun habe, die 


(id) im Gegenſatz zu dem fo verbreiteten, allbekannten Höhen ⸗ 


ſchwindel, unter dem viele ihr ganzes Leben hindurch zu 
leiden haben, als „Flächenſchwindel“ kundgebe. Mit Rückſicht 
auf dieſe Erklärungsweiſe wurde von Benedikt die Bezeich⸗ 
nung „Platzſchwindel“ befürwortet. Allein ſo einfach liegt 
die Sache doch nicht. Es handelt fid) zunächſt fubjeftiv feines: 
wegs um ein wirklich ſo zu nennendes Schwindelgefühl, das 
heißt um ein Gefühl von Scheinbewegungen der eigenen 
Perſon oder der umgebenden Gegenſtände, ſondern um etwas 
ganz anderes, viel Komplizierteres, um einen in eigenartiger 
Weife beſchaffenen Angſteffekt; die davon ergriffenen Per» 
ſonen mögen im gewöhnlichen Sinn ſogar ganz „ſchwindel⸗ 
frei“ ſein. Das qualvolle Angſtgefühl kann auch nicht an 
die Raumwahrnehmung als ſolche unmittelbar geknüpft ſein; 
denn es ſtellt fid) in der Regel nicht ſchon dann ein, wenn 
die Uranken aus einem engeren Raum auf einen weiteren, 
freieren, wenn fie aus ihrem Haufe zum Beiſpiel auf die 
Straße heraustreten — ſondern, wie geſagt, erſt, wenn ſie 
im Begriff ſtehen, dieſen Raum zu durchmeſſen, den vor ihnen 
liegenden Platz, die Straße, die Brücke zu überſchreiten. Es 
gibt allerdings auch unzweifelhaft Fälle, die man richtiger 
als „Straßenangſt“ bezeichnen könnte, in denen ſchon das 
Hinaustreten ins Freie, der Gedanke, allein gehen zu follen, 
angſterzeugend wirkt, und die Kranken entweder gar nicht 
draußen zu gehen oder höchſtens wenige Schritte an den 
Häuſern entlangzuſchleichen vermögen. — Das Gefühl der 
Hilflofigfeit, des Derlorenfeins, das fie zum Aufgeben dieſes 
Vorhabens nötigt, verliert ſich in der Regel ſofort, wenn 
ihnen die entſprechende äußerliche Unterſtützung zuteil wird, 
wenn ſie ſich an jemand anlehnen, von ihm führen laſſen 
dürfen (ſelbſt wenn der Begleiter und Führer nur ein ſchwaches, 
aber der Gefahr unbewußtes Kind iſt). Oft genügt es ſogar 


ſchon, wenn ſie nur ſich einem andern anſchließen, dicht hinter 
ihm hergehen, unausgeſetzt den Blick auf ihren Vordermann 
(és kann auch eine Dorderfrau fein, wie ich das vor kurzem 
erſt in einer hübſchen kleinen Erzählung — worin es ſich 
um das beſonders ſchwierige Traverſieren des Potsdamer 
plates handelte — geſchildert gefunden habe) gerichtet halten 
dürfen; in ganz leichten Fällen mag ſogar ein rein mecha⸗ 
niſches Hilfsmittel, ein feſter Stock oder Schirm, das Anhalten 


am Brückengeländer und dergleichen zuweilen ausreichen. 


Ferner kann man beobachten, daß der im allgemeinen mit 
unheimlicher Regelmäßigkeit wiederkehrende Augſtzuſtand mit: 
unter ausbleibt, wenn die Kranken tief in Gedanken verſunken 
oder von einem ſchweren, fie völlig ausfüllenden Gemüͤts⸗ 
affekt bereits in Beſchlag genommen ſind und ihnen infolge 
dieſes Umſtandes das ſonſt unüberwindliche Hindernis gar 
nicht zur inneren Wahrnehmung und Bewußtwerdung kommt — 
nicht von ihnen ſeeliſch ergriffen und angeeignet (y apper: 
zipiert“) wird. 

Die Erklärung dieſer merkwürdigen Angſtzuſtände iſt alſo 
auf einem ganz andern Gebiet zu ſuchen. Man wird dabei 
an die mannigfachen, anſcheinend grundloſen, aber doch mit 
zwingender Gewalt auftretenden Furcht⸗ und Angſtempfindungen 
zu denken haben — an die im engeren Sinn ſogenannten 
Furchtempfindungen („Phobien“), die ein ſo häufiges und 
charakteriſtiſches Symptom gewiſſer krankhafter Nervenzuſtände 
darſtellen und namentlich bei den ſchwereren Formen der 
ſogenannten „reizbaren Schwäche“ und der chroniſchen Er⸗ 
ſchöpfung des Nervenſyſtems faſt niemals vermißt werden. 

Weſtphal ſelbſt beobachtete ſchon, daß die nämlichen 
Kranken, die an „Platzangſt“ litten, auch beim Eintritt in 
größere Derfammlungen, in menſchengefüllte Cheater, 
Kirchen uſw. — oder umgekehrt beim Alleinſein im Zimmer, 
beim Alleinfahren in einem offenen Wagen, beim Hindurch⸗ 
ſchreiten durch leere Krankenſäle, durch einen langen Korridor 
und dergleichen von ähnlichen Angſtzuſtänden heimgeſucht 
wurden. Später hat man der „Platzangſt“ eine Angſt vor 
dem geſchloſſenen Raum, eine Simmerfurcht (Klitro- 
phobie oder Klauftrophobie) als gewiſſermaßen ergänzende 
oder entgegengeſetzte Form räumlichen Augfteffeftes an die 
Seite geſtellt, wobei jedoch offenbar recht verfchiedenartige, - 
ungleichwertige und aus weit getrennten Quellen entſpringende 
nervöſe Erſcheinungen nicht genügend auseinandergehalten 
wurden. Denn während es Leute gibt, denen in der vor⸗ 
erwähnten Weiſe der Eintritt in einen menſchenerfüllten 
Kaum, in eine größere Maſſenverſammlung zur Qual wird, 
gibt es andere, die in einer ſolchen Verſammlung fortdauernd 
von der zwangartig fih aufdrängenden Dorftellung — man 
beachte wohl, von der Vorſtellungl — gepeinigt werden, aus 
dieſer Derſammlung im Augenblick einer eintretenden Gefahr, 
zum Beiſpiel eines Brandes, nicht entkommen, ſich nicht 


retten zu können, und die durch diefe „Swangvorſtellung“ 


in fortdauernder qualvoller Aufregung erhalten werden. Hier 
ſpielt alſo deutlich erkennbar etwas ganz anderes hinein — 
dem Angſtaffekt (wofern man den Suſtand hier überhaupt 
fo bezeichnen darf) liegt eine beſtimmte ängſtigende Dor, 
ſtellung, die vielleicht an etwas Selbſterlebtes, vielleicht auch 
nur an Geleſenes, Gehörtes anknüpft und durch die Situation 
erweckt, aus dem dunklen Untergrund des Bewußtſeins empor: 
ſteigt, als nicht nur zeitlich voraufgehendes, ſondern auch 
direkt verurſachendes Moment zugrunde. Der Angſtaffekt iſt 
in dieſem Sinn nicht grundlos, motivlos, wie er es bei der 


Seite 470. 


erſtbeſchriebenen Form der „Platzangſt“ allem Anſchein nach 
war; er iſt auch von der Art der Raumwahrnehmung, von 
der Empfindung des großen oder kleinen, weiten oder engen, 
menſchenwimmelnden oder leeren Raumes offenbar ſo gut 
wie unabhängig — denn derſelbe ſeeliſche Vorgang kann ſich 
im Theater, in der Kirche und beiſpielsweiſe im einzelnen, 
beſetzten oder unbeſetzten Eiſenbahnabteil in gleicher Art 
abſpielen. Ferner ijt wieder etwas ganz davon Derfdiedenes 
die ohne derartige Vorſtellung einhergehende Angſt vieler 
Perſonen, ſich allein in einem Raum mit geſchloſſenen Fen⸗ 
(tert und Türen oder überhaupt in einem Zimmer, nament⸗ 
lich zur Nachtzeit, allein aufzuhalten. Es iſt ja bekannt 
genua, daß es auch unter den „vernünftigen Erwachſenen“ 
recht viele gibt, denen es unmöglich iſt, die Nacht allein in 
einem (wohl gar noch dunklen und fremden) Simmer, zum 
Beiſpiel eines Gaſthofs, zuzubringen; es hängt das meiſt 
mit irgendwelchen, aus der frühen Kindheit herſtam⸗ 
menden, durch zufällige Anläſſe erregten und nicht ſelten durch 
„gruſelige“ Erzählungen törichterweiſe beförderten Angſt⸗ 
empfindungen zuſammen — und erweiſt ſich übrigens mit⸗ 
unter als ein dem familiären Zuſammenleben recht förderlicher 
Unmftand. Weniger gilt dies von den eigentümlichen Angſt⸗ 
empfindungen, die man beſonders bei hyſteriſch veranlagten 
Frauen zuweilen antrifft, und auf die man den in der Phyſik 
überkommenen Ausdruck des „horror vacui“, des Abſcheus 
vor dem leeren Raum, anwenden könnte — da diefe Angſt⸗ 
empfindungen augenſcheinlich durch jede noch leere, un⸗ 
ausgefüllte Stelle eines Salons oder einer Simmerflucht 
im bedenklichſten Grad ausgelöft werden und daher erſt nach 


möbelmagazinartiger Vollſtopfung und nach Beſetzung auch 


des letzten Eckchens und Plätzchens mit zahlloſen ebenſo 
koſtſpieligen wie unentbehrlichen Bibelots endgültig ver⸗ 
ſchwinden. 

Es gibt nun aber nicht bloß unter den ausgeſprochenen 
Nervenkranken (Neuraſtheniſchen, Hyſteriſchen, Hypocdondri- 
ſchen), ſondern auch unter den verhältnismäßig geſunden, viel⸗ 
leicht nur „leicht nervöſen“ eine nicht geringe Anzahl von 
Perſonen, bei denen ſich dieſe oder jene eigentümlichen Furcht⸗ 
zuſtände („Phobien“) der vorgeſchilderten Art in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Heftigkeit und in ſehr mannigfaltiger Form des 
Auftretens beobachten laſſen. Man hat dieſen Furcht⸗ oder 
Angſtformen beſondere, zum Teil recht komplizierte und (dimer 
über die Lippen zu bringende griechiſche Namen gegeben. 
Ich will, ſtatt dieſe ziemlich überflüſſigen Benennungen hier an⸗ 
zuführen, nur einige dieſer meiſt in deutlicher oder undeut⸗ 
licher Weiſe mit Zwangsvorſtellungen verketteten auffälligen 
Angſtformen kurz erwähnen, 5. B. die Angſt, fid zu be: 
ſchmutzen oder zu beſudeln — die Angſt, fid) mit allen anf- 
genommenen Nahrungsmittteln und Getränken zu vergiften 
(man könnte hier die oft bis ins Krankhafte hinein geſtei⸗ 
gerte Bakterienfurcht unſerer Tage leicht anreihen) — die 
Angſt, ſich ſelbſt oder andere mit ſcharfen und ſchneidenden 
Werkzeugen oder mit brennenden und glimmenden Gegen⸗ 
ſtänden (Streichhölzern, Zigarrenſtummeln) zu gefährden — 
die Angſt, einen Selbſtmord oder eine gewalttätige Handlung 


gegen andere begehen oder fid) auch nur unpaſſend und un ⸗ 


vorſchriftsmäßig benehmen, ſich eines geſellſchaftswidrigen 
Ausdrucks und ähnlicher Dinge ſchuldig machen zu müſſen. 
Aus dieſen Angſtzuſtänden können ſich oft individuelle Tra⸗ 
gödien oder mindeſtens Tragikomödien entwickeln. Ein Herr, 
den ich behandelte, konnte das quälende Angſtgefühl nicht 
los werden, bei Tiſch jeder Dame, die durch Zufall fein Gegen- 
über oder ſeine Nachbarin wurde, im nächſten Augenblick 
eine überaus ſchmutzige, hier nicht wiederzugebende Auf⸗ 
forderung zurufen zu müſſen — und war dadurch gezwungen, 
auf alle Freuden der Geſelligkeit zu verzichten. Faſt ebenſo 
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ſchlimm find die Fälle, in denen es fih um die Angft han- 


delt, etwas zu vergeſſen, eine falſche Buchung oder Ein⸗ 


tragung vorzunehmen, falſch zu quittieren, Briefe falſch zu 
adreſſieren und Aehnliches. Ich kannte mehrere jüngere Kauf⸗ 
leute, die unter dieſer Angſt, namentlich bei Führung der 
Bücher Fahlen falſch eingetragen zu haben, fortdauernd und 
in ſo unbezwingbarer Weiſe litten, daß ſie ihre Beſchäftigung 
mehrfach wechſeln und die kaufmänniſche Tätigkeit ſchließlich 
ganz aufgeben mußten. Aehnliches kann natürlich auch unter 
ganz andern Verhältniſſen, in ganz andern Berufsarten, 
Beamtenſtellungen uſw. vorkommen und dürfte in das Kapitel 
von den „Berufs pſychoſen“ ( Hellpach) einzureihen fein. Ich möchte 
noch einen vor vielen Jahren von mir zuerſt beſchriebenen 
und ſeitdem vielfach beobachteten Fuſtand erwähnen, nämlich 
das krankhafte Erröten und die daraus entſpringende „Er- 
rötungsfurcht“ (Crythrophobie). Eine Erſcheinung, die fid) 
zumal bei nervös veranlagten jugendlichen Perfonen, oft 
fhon von den Kinderjahren ab, bemerkbar macht und darin 
befteht, daß fie bei jedem Fuſammenſein mit andern, nament” 
lich fremden Perſonen, und bei der Nötigung, dieſen gegen⸗ 
überzutreten, ihnen Rede und Antwort zu ſtehen, das Ge⸗ 
fühl des Errötenmüſſens empfinden oder auch wirklich von 
glühender Nöte übergoſſen werden und infolge dieſer häufig 
gemachten, immer erneuerten Erfahrung jeden perſönlichen 
und geſellſchaftlichen Verkehr ängſtlich vermeiden. Es kann 


das, wie leicht zu erſehen iſt, für die Betroffenen zu einem 


ſchweren Hemmnis ihres Fortkommens in der Welt, zu einem 
ernſten Lebenshindernis werden; es macht fie ſcheu, mutlos, 
mitunter völlig verzweifelt. Selten habe ich den Suſtand 
erſt in vorgerückteren Jahren und dann meiſt unter dem 
Einfluß von Alkohol- und Tabakmißbrauch fih entwickeln ſehen. 
Man darf ihn übrigens nicht mit der von einem ruſſiſchen 
Nervenarzt (Bechterew) geſchilderten Blickfurcht — der unbe⸗ 
ſiegbaren Scheu vor dem Blick anderer — verwechſeln, die 
allerdings mit der Errötungsangft verbunden fein kann, 
größtenteils aber aus ganz andern Quellen, 5. B. hypo» 
chondriſchen Ideen oder krankhaften Wahnvorſtellungen im 
Sinn des ſogenannten Beziehungswahns, entſpringt und 


- ihrem Weſen nach jedenfalls grundverſchiedener Natur ift. — 


Wir haben nun ſchon erkannt, daß es ſich bei der bunten 
Mannigfaltigkeit dieſer Suftände teils um echte, urſprüngliche, 
allem Anſchein nach grundloſe und motivloſe Angſteffekte 
handelt — teils um ſolche, die an beſtimmte voraufgehende Dor, 
ſtellungen anknüpfen, die in ihrer Art erklärbar und motivierbar 
erſcheinen, und bei denen es ſich überhaupt von vornherein 
weſentlich um diefe. mit überwältigendem Zwang auftretenden 
Vorſtellungen („Swangsvorſtellungen“) — erſt in zweiter 
Reihe um die dadurch ausgelöſten Angſtempfindungen handelt. 
Dier dürften ſich beiläufig auch die Erſcheinungen einordnen, 
die wir bei ausübenden Künftlern, die fih vor einem großen 
Publikum zu produzieren haben, bei Muſikvirtuoſen, Sängern, 
Schauſpielern, aber auch bei Gewohnheitsrednern in größeren 
Derfammlungen, Parlamentariern, Lehrern, Geiſtlichen uſw., 
bekanntlich recht oft in mehr oder minder bedenklichem Grad 
beobachten laſſen, und unter der weder zutreffenden noch er⸗ 
ſchöpfenden Bezeichnung „Lampenfieber“ zuſammengefaßt wer⸗ 
den. Es muß ſich dabei übrigens um recht alte Erfahrungen 
handeln; denn in Xenophons Memorabilien ſucht der ſtets 
weiſe Sokrates bereits einem jungen Mann, der ſich vor dem 
Auftreten in der Volksverſammlung ängſtigt, diefe Angſt — 
die man recht im Wortſinn als Angſt vor der Agora, als 
„Agoraphobie“ bezeichnen könnte — aus- oder vielmehr in 
ſeiner bekannten Manier wegzureden. — Schließlich gibt es 
aber auch Leute, natürlich nervös veranlagte, Willensſchwäch⸗ 
linge, die ſich ſo ziemlich vor allem, was ihnen bevorſteht, 
oder was ihnen zu tun obliegt, in krankhafter Weiſe ängſtigen, 
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und für deren Suſtand alfo die Bezeichnung Allfurcht 
oder Allangſt, Pantophobie, nicht ganz unverdient ift. — 

Gemeinſam iſt nun allen dieſen an ſich leichteren oder 
ſchwereren Zuſtänden die Erfahrung ihrer regelmäßigen 
Wiederkehr auf den entſprechenden Anlaß, der alſo nicht — 
wie man wohl erwarten und hoffen könnte — eine gewohn⸗ 
heitsmäße Abſtumpfung, im Gegenteil eher oft eine wachſende 
Verſchlimmerung und Derftärfung herbeiführt; ferner die gerade 


durch dieſen Umſtand beſonders genährte Angſt vor der 


Wiederkehr dieſer Angſtaffekte, die „Furcht vor der Furcht“, 
Phobophobie. 

Pſychologiſch ſcheint der Ablauf des ſeeliſchen Geſchehens 
bei dieſen Dingen wenigſtens für die Mehrzahl der Fälle 
demnach die Deutung zuzulaſſen, daß zunächſt gewiſſe, zwangartig 
ins Bewußtſein tretende Dorftellungen es find, die das Gefühl 
peinigender Unluſt hervorrufen oder von dieſem Gefühl begleitet 
werden, weil ſie eben als etwas Fremdes, Ungehöriges und 
Unzugehöriges, als „Fremdkörper im Bewußtſein“ unmittelbar 
empfunden werden. Indem das Bewußtſein aber zugleich 
ſeiner Ohnmacht gewahr wird, ſich dieſes fremden Eindring⸗ 
lings und der durch fein Eindringen geweckten Empfindungen 
nach Wunſch zu entledigen, geſellt ſich — wie ein neuerer 
Unterſucher der Lehre von den Zwangsvorſtellungen (Fauſer) 
ſcharfſinnig ausgeführt hat — zu jenem an ſich peinigenden 
Unluſtgefühl noch das verſtärkende Gefühl des aller Einſicht 
zum Crog nicht Loskommenkönnens, des Unterliegens, Unter» 
liegenmüſſens, des hilfloſen und rettungloſen Erleidens. — 
Es handelt ſich dabei um die jeden komplizierteren Denk⸗ 
prozeß überhaupt mehr oder weniger begleitenden, nach Wundt 
ſogenannten „intellektuellen“ Gefühle, und zwar um Gefühle, 
die ihrer Unklarheit, Zwieſpältigkeit, ihres ſchwankenden 
(„oszillierenden“) Charakters wegen als Unlnitgefühle von 
vornherein empfunden und in dieſem Sinn durch die ver⸗ 
ſtärkenden Gefühle des Fremdſeins, des unfreiwilligen Er⸗ 
leidens und endlich durch die aus der Konzentration der 
Aufmerkſamkeit ſich entwickelnden Spannungsgefühle energiſch 
betont werden. Aus der Dermifchung dieſer Gefühle fett 
ſich der urſprüngliche Angſtaffekt zuſammen und ſteigert ſich, 
indem nun überdies bei jedesmaliger Wiederkehr des Ge, 
legenheitsanlaffes die ängſtigenden Erwartungsgefühle hinzu» 
treten, bis zu der im früheren beſchriebenen, oft qualvollen 
Höhe. — 

Es konnte dieſer ſeeliſche Vorgang hier natürlich nur in 
ſeinen allgemeinſten Umriſſen angedeutet und flüchtig beleuchtet 
worden; ein näheres Eingehen darauf, das an dieſer Stelle 
ohnehin zu weit führen würde, erſcheint ohne ein gewiſſes 
Eindringen in die gegenwärtig maßgebenden pfychologifchen 
Anſchauungen (der durch Wundt begründeten, ſogenannten 
Apperzeptionspſychologie) faſt unausführbar. Dagegen dürfte 
es dem Leſer vielleicht nicht unwillkommen ſein, noch etwas über 
den Verlauf, über die Heilbarkeit oder Unheilbarkeit und die 
Behandlung der „Platzangſt“ wie der übrigen vorgeſchilderten 
Angſtzuſtände zu vernehmen. Es kann zum Croſt der vielen, die 
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mit ſolchen Angſtzuſtänden behaftet find, oder die ihre An⸗ 
gehörigen und Freunde davon heimgeſucht ſehen, ohne Umſchweife 
geſagt werden, daß es ſich in der Regel dabei um heilbare und 
bei geeigneter Lebensweiſe und Behandlung meiſt günſtig zu 
beeinfluſſende Krankheitserſcheinungen handelt. Sieht man 
doch ſelbſt ohne eigentliche Behandlung bei nur ſonſt leidlich 
vernünftigem Verhalten und nicht zu ſchädlich einwirkenden 
Außenverhältniſſen die krankhaften Angſterſcheinungen auf die 
Länge der Seit ſich allmählich abſchwächen und nicht ſelten 
ſogar gänzlich verſchwinden! Natürlich iſt auf einen ſolchen 
Ausgang nicht ſicher zu rechnen; und unter allen Umſtänden 
muß dem Arzt die Entſcheidung darüber zufallen, wo er ein 
aktives Eingreifen für geboten hält, dies in der ihm als 
paſſend erſcheinenden Weiſe und mit den geeigneten Mitteln 
zur Durchführung zu bringen. Es handelt ſich dabei in erſter 
Reihe um ſeeliſche Einwirkungen auf den Kranken; dieſer 
iſt methodiſch dahin zu bringen, den krankhaften Gefühlen 
zu widerſtehen, die Angſtaffekte zurückzudrängen und aus 
eigener Kraft ſelbſttätig zu überwinden. Als Hilfsmittel 
dazu kann nötigenfalls die Suggeſtion in ihren verſchiedenen 
Formen, als Wachſuggeſtion oder (was ſeltener erforderlich) 
als hypnotiſche Suggeſtion, herangezogen werden. Ich erinnere 
mich mehrerer an Platzangſt leidender Perſonen, die ſich nie 
auf die Straße hinauswagten, ohne ein von mir ausgefertigtes 
Schriftſtück gewiſſermaßen als Paſſepartout in der Taſche zu 
haben, worin in nachdrücklicher Weiſe erklärt wurde, daß ihre 
Angſt völlig grundlos wäre, und daß ſie den Straßendamm, 
die Plätze uſw. ohne jede Beſorgnis überſchreiten dürften und 
müßten. Es konimt allerdings auf die dem Einzelfall an⸗ 
gepaßte Wahl der Worte dabei ſehr an. Aehnliche Schutz ⸗ 
verſicherungen bewährten fih auch bei den aus Swangs⸗ 
vorſtellungen hervorgehenden Angſtzuſtänden (der Angſt, gegen 
fid felbft oder gegen andere Perſonen ein Attentat verüben 
zu müffen uſw.), wie fie oben geſchildert wurden. — Don 
größter Wichtigkeit iſt es, den Kranken das meiſt gänzlich 
geſchwundene Selbſtvertrauen zurückzuerobern, ihnen das Ge⸗ 
fühl eigener Leiſtungsfähigkeit wiederzugewinnen, wozu be⸗ 
ſonders körperliche Uebungen der verſchiedenſten Art, alle 
Formen der immer- und Freiluftgymnaſtik und die fo weiten 
und mannigfaltigen Gebiete ſportlicher Betätigung in einer 
dem Einzelfall gemäß getroffenen Auswahl weſentlich bei⸗ 
tragen. Nicht minder wichtig iſt die Fernhaltung körperlich 
und ſeeliſch ſchädigender Momente, beruflicher und außer⸗ 
beruflicher Aufregungen, nachteiliger Genußmittel — über⸗ 


haupt die Regulierung der ganzen Lebensführung in einer 


dem Heilzweck angepaßten Weiſe. Ein Eingehen auf ſonſtige 


Einzelheiten der Behandlung liegt natürlich nicht im Plan | 


dieſer ſkizzenhaften Bemerkungen, deren Zweck als erreicht 
gelten kann, wenn ſie dazu beitragen, nichtärztliche Leſer über 
einige vielbeſprochene und oft übertrieben gefürchtete nervöſe 
Krankheitserſcheinungen einigermaßen aufzuklären und die 
Bangigfeit vor den geſchilderten Angſtzuſtänden, die „Angſt 
vor der Angſt“ auf ein richtiges Maß zurückzuführen. 


Das Lied. 


Es zieht ein Lied übers weite Meer, 

Das iſt von brennenden Tränen ſo ſchwer. 

Von Schlöſſern ſingt es, die einſam ſind, 

Von weißen Segeln im ſchmeichelnden Wind — 
Geſtorbener Herzen aufſchluchzende Qual, 


And leuchtet doch wieder und funkelt wie Stahl. 
And es lockt und jubelt und warnt und wirbt, 
And der Ritter im Felde wird ſtille und ſtirbt; 
And es warnt und weht, und es flüſtert und ſchreit 


Auf ſamtenen Schwingen durch Raum und Zeit. 
W. Sacken. 


FF . E 


Schritt zurück, während er murmelte: 


nicht fenm... 
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Der du von dem himmel bit. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


Scho einmal lachte und kreiſchte ein Häuschen 
M] berausfordernd ans dem Dickicht durch 
das Rauſchen eines unſichtbaren Wild⸗ 
A waſſers, daß Hedwig erſchrocken zuſam⸗ 
e menfuhr, dann öffnete fih der Wald, 
— es blinkte zwiſchen ſeinen letzten Stämmen 


von hellen Lichtern überall. durch den 


A Si geknall. Da lag die Stadt, und ohne 
. WV Derabredung blieben Hedwig und Helniſtorff 
| ‚an der letzten Tannenecke ſtehen. Weiter durften ſie 


nicht zuſammen gehen — niemand durfte fe nebenein⸗ 


ander erblicken. Sie SEH ja ihr Wort verpfändet — 


Hund gebrochen. 


Dies ſchlechte Gewiſſen, dieſe Siwe vor den Menſchen 
und vor fich felbft, das war wie ein Sündenfall. Es 
war eine Erkenntnis über ilmen: Sie hatten beide ihre 
Seelen hüllenlos aefchaut .. | 

Nun raffte Hedwig ibre aant Kraft ET und 
ſagte, fo ruhig und beſtimmt fie konnte: „Das war das 


Letzte, Herr von Helmſtorff! Und wird fid) nie wieder 


holen! Ich bitte Sie, machen Sie keinen Verſuch mehr, 
zin meine Nähe zu gelangen. Es ift alles umſonſt ...“ 
Er trat auf fie zu, aber fie wich fofort um einen 
„Ich glaube, 
Hedwig — gerade jetzt haben wir uns viel zu ſagen —^ 
W wir haben uns gar Menig mehr zu ſagen — nie 
mehr!“ 
„Aber dann wenigstens zu ſchreiben 
„Ich fende den Brief ungeleſen zurück. ! 
Er verſtummte, und ſie ſetzte mit 9 ulis Stimme 
hinzu: „Seien Sie doch ein Mann! Laffen Sie fidi 
doch nicht von mir beſchämen! Und denken Sie nicht 
nur an fih, ſondern auch ein wenig an mich. Haben 
Sie doch ein wenig Mitleid mit mir. Es kann ja doch 
es darf nicht fein... Leben Sie wohl...“ 
Sie eilte von ihm fort, in die Stadt hinein. Und 
durch deren Licht und Lärm und Leben ſchritt fie jetzt 
und wußte nicht, wie ihr ae[dial) — wohin ſie wollte — 
ſie wandelte wie im Traum, immer noch mit ihrem 
eigentlichen Sein da oben am 23erg, bei ihm, im Schrecken 
über ſich ſelbſt, daß ſie ſich ſo vor ihm hatte verraten 
können. Denn das hatte ſie. Sie fühlte es jetzt deutlich 
und ging, ftare vor fid) hinſchauend, mit großen Augen, 
vom Grauen vor der Sukunfterſtarrt, weiter und weiter 
ganz planlos, ohne auf die Menſchen zu achten, bis einer 
der die Fußſteige füllenden, mit ſchlenkernden Armen aus 
dem Taglohn heimkehrenden Arbeitsburſchen, dem fie 
nicht raſch genug auswich, ſie mit einer ungefügen 
Schulterbewegung zur Seite ſtieß. Da merkte ſie erſt 
wieder, daß ſie in Heidelberg war und durch Sufall 


H 
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' fie niemand. | 
Simmer und ſchaute, olme Licht zu machen, olme erft 


Nebel und tönte von gellendem Peitſchen⸗ 


mw Stratz. 
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ganz nahe der Hauptſtraße und dem väterlichen Baus 
und eilte dem zu und hatte, als ſie es erreichte, nur die 


eine Angſt, es möge ſie wie gewöhnlich irgendjemand 


im Treppenhaus oder Flur anſprechen. Aber heute ſtörte 
Unangefochten ſtand ſie oben in ihrem 


Aut und Mantel abzulegen, hinaus in die Nacht. Die 
war ſtill und dunkel. Bier oben ſah man kaum einen 
Widerſchein der Straßenhelle, und weiter. hinaus, in die 


Ferne, ſchloß das undurchdringliche SE der Rhein: 


ebene alles ab. 

Sie machte die Augen zu und träumte in Fieber und 
Not. Die Nacht vor den Lidern beruhigte fie allmählich. 
Und da war ihr, als ſtände da draußen, weit draußen, 


mitten in der dunklen Rheinebene, eine Flamme, eine 


mächtige, tiefrote Flamme, größer als alles, was ſie je 
aefdiaut, Nein Windhauch bewegte die rieſige Seuer 
ſäule. Sie ruhte ſtill in fich — und ihre Spitze ſtieg 
über die Erde hinaus und berührte die Sterne 
Gryphius Solitander rüſtete fid) am nächſten Dor, 


mittag zu einem mehrtägigen Ausflug, wie er deren in 


ſeiner Wanderluſt trotz ſeiner achtzig Jahre noch zu⸗ 


weilen unternahm. Er wollte nach Miltenberg am Main, 
dieſem verlorenen Stückchen Alt⸗Nürnberg zwiſchen Oden⸗ 


wald und Speſſart, und hatte den alten Evangeliſt 
von Thiengen eingeladen, ihn zu begleiten und in der 


Gräflich Erbachſchen Kirche zu Michelſtadt nach den 


hundertſiebzig angeketteten Folianten zu fahnden, die 


einſt der Sechspfründner Niklas Matz zu Speyer dorthin 
- geftiftet, und nach denen der kleine Hauptmann im Jnter 


eſſe ſeiner kirchengeſchichtlichen Studien ſchon lange eine 


ſtille Sehnſucht hegte. 


Des Freundes harrend ſaß der greiſe Achtundvierziger 
am Srühftückstifh feiner Tochter gegenüber. Es fiel 
ſogar ihm auf, wie blaß und wortkarg, angſtvoll in ſich 
verſonnen, bei jedem lauten Wort, jeder Störung zu⸗ 
ſammenzuckend fie heute war. Warum — das wußte 
er nicht, er wußte ja überhaupt ſo wenig von ihr. Das 
war neben ihm aufgewachſen und vom Kind zum 
Menſchen geworden und ftl ins Leben hinaus geſchritten 


nnd in kühler Arbeit einem ſelbſtgewählten Siel ent- 
gegen, ohne ihn unnötig viel zu fragen, ohne Vertrauen 


zu verlangen und zu geben. Er war eben zu alt dazu. 
Su ſehr vom Leben geſchüttelt und gebrochen. Da, wo 
es ſich um Enttäuſchungen und Ermattung vor dem 
Schickſal handelte — da fand er noch am leichteſten den 
Weg zu ihr, ſo wie neulich. Aber jetzt war ſie gar 
nicht müde — im Gegenteil — wie voll von einem 
ſtillen Fieber: ein Leuchten in ihren Augen, eine un ⸗ 
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beſtimmte Unruhe auf den feinen Zügen. 
ſie endlich: 
x „Angſt. ` 

Weiter antwortete fie nichts, ſondern ſchante wieder 
ſonderbar, plotzlich halb lächelnd, vor fid) hin. 

„Angſt? Wovor denn d“ 

„Ach) . ..! Vor allem, was geſchehen kann 
am Ende wäre es viel beſſer, man lebte gar nicht, 
ſondern wäre ſchon wieder tot . ." 

„Das kommt auch einmal!“ meinte der alte Soli 
tander beſchwichtigend und fuhr ihr dabei mit der Hand 
über das leuchtende Haar. Er hielt das für einen Croft 
in ſeiner ruhigen Greiſenſtimmung und war froh, daß 


„Was haſt du denn, Hedwig d“ 


der Hauptmann von Kapernaum, wie er den alten 


Freund zuweilen nannte, kam, um ihn abzuholen. 

Und natürlich tippte, noch während ſie aufbrachen, 
Evangeliſt von Thiengen mit einer Gebärde des Ab- 
ſcheus auf die umgehängte Botaniſiertrommel ſeines 
langbeinigen Gefährten und erklärte zum tauſendſtenmal, 
er könne dieſe krankhafte Sucht nach Waſſerkäfern und 
Kellerafjehi nicht billigen, und erhielt wieder zur Ant⸗ 
wort, ein lebendiger Tauſendfuß ſei zehnmal intereſſanter 
als ein mumifizierter Biſchof und irgendeine verhntzelte 
Aebtiſſin, von deren Grabſteinen in den Kirchen er, 
Evangelift, erfahrungsgemäß nie wegzubringen fei, und 


fie waren auf der Treppe ftehen geblieben und hatten, 


ihre Köfferchen in der Hand, erbittert zu ſtreiten be: 
gonnen, bis die Baas ihnen unwirſch von oben zurief: 
„Wann Sie noch lang bawwele, no fährt der Sug 
ohne Ihne ab!“ 

Da waren ſie gegangen und Hedwig allein. Es war 


ihr als eine Erlöſung erſchienen, einmal ganz in Ruhe ge 


laſſen zu werden, ſchweigen zu dürfen und zu träumen... 
nein, nicht zu träumen! Das war ja eben die Gefahr. 
Und jetzt in der Einſamkeit doppelt. Vor der graute 
ihr jetzt, kaum daß das Dous leer geworden. Da wuchs 
das alles. Da wehte und zog es mit ihr wie Wolfen 
flug hinüber in das verbotene Land.. da wurden 
Dinge wach, an die zu denken ſchon ein Verbrechen 
war, und Reue kam hinterher und tiefe Traurigkeit. 
Und ein Widerwille gegen das, was war, worin ſie 
lebte, ein ſchattenhaftes, durchſichtiges Leben lebte, ein 
beinah geſpenſterhaftes, durch deſſen Adern bisher noch 
fcin Tropfen Herzblut und Leidenſchaft geronnen — das 
war ſo grau in grau und mußte doch ſo ſein. Was 
leuchtete und ſengte, das war ja vom Böſen. Sie hatte 
es ja ſelbſt von fid gewehrt — geſtern abend.. 

Und heute erwartete Riedinger ihre Antwort, ob ſie 
feine Fran werden wollte. Sie fag da, den Kopf in 
den Händen, und ſtarrte vor ſich hin, lange Seit. Und 
endlich hielt ſie das nicht mehr aus. Die Unruhe trieb 
ſie aus ihren vier Wänden. Sie ging hinunter auf die 
Straße und unten am Fluß entlang über die neue Brücke 
und weiter, die Stadt ſchon im Rüden, gen Detten, 

Glatt und flach wie eine Tenne, unendlich weit lag 
vor ihr die Rheinebene. In die wanderte ſie hinein, 
immer längs des Fluſſes auf dem holprigen, von der 
letzten Ueberſchwemmung her noch mit ſchlüpfrigem 
Schlamm überzogenen Pflaſter des Leinpfades. Ein 
Gutes hatte dieſer einſame Weg: Dier draußen war 


Und er fragte- 


in das Plattland vor der Stadt. 


dann doch ihre Pflicht. 
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man ficher, keinen Menſchen zu treffen — und am 
wenigſten Helmſtorff. Nie verirrten fid) die Heidelberger 
Sie blieben im Flußtal, 
zwiſchen den Höhen, in ihrem von der Schloßruine ge⸗ 


krönten Winkel der Romantik. 


Aber eben darum machte es faſt einen unheimlichen 
Eindruck, wenn man ſich auf einmal aus der Bergenge 
heraus mitten in der ſchrankenloſen Ebene befand. Man 
war ſo ganz frei und allein — allein ringsum — die 
Trauer der Verlaſſenheit überkam einen ... die wurde 
immer ſtärker in Hedwig, während fie. ihren Weg am 
Neckar fortſetzte. Sie war wie in einer fremden Welt, 
einſam mit fib und ihrer Angſt, die hier, in der Weite, 
nur noch wuchs. Selbſt der alte Vertraute feit Kind« 
heitstagen, der ehrwürdige Neckar, ſchien ihr hier ganz 
ſonderbar und verändert zwiſchen ſeinen flachen, öden 


Ufern mit feinem ungeſtümen, lehingelben Schwall der 


Frühlingswellen, auf denen allerhand Geſträuch und 


Gehölz aus dem Odenwald dem Rhein entgeueutrieben. 


Sein RNauſchen beängftigte fie — alles umher — aus 
allem klang nur ihr eigenes Bangen zurück. | 

Und ein Sehnen, doch irgendwo auf der Welt einen 
Ort zu finden, wo man geborgen war, wo man die 
Augen ſchließen konnte und tief aufatmen und denken: 
Es iſt vorbei! Frieden bei einem Menſchen, der ſtark 
genug war, ſie zu ſchützen, auch vor d felbft . . . 
gerade vor fich felbit . 

Ihr Dater? Es Sr nur bitter um ihre Lippen. 
Darüber dachte ſie nicht weiter nach. Der ſprach, wenn 
fie ihm ihr Herz erſchloß, doch nach kurzem wieder von 
irgendeinem Käfer, den er am Kagenbucel oder Neli 
bofus gefangen. Sie hatte keine Mutter, keine Ge 
fihwitter. Die Freundinnen — die zählten nicht mit, 
ihre Cehrer auch nicht. Eigentlich war ſie doch eut 
ſetzlich verlaſſen in dieſer Welt. Es blieb ihr immer 
und immer nur der Eine... 

Wenn fte an Hermann Riedinger dachte und die 
Antwort, die ſie ihm heute ſchuldig war — dann war 
das jetzt wie ein ſtarkes Heimweh. Nicht Liebe... das 
wahrhaftig nicht, aber tiefſte Hoffnung und Vertrauen 
auf die Ruhe, die von ihm ausging. Die mußte dann 
doch kommen, wenn alles entſchieden war; das war 
Und ſelbſt wenn ſie anfangs 
noch ſchwach „, er hielt iie... 
er tröſtete fie... i 

Das war die Erlöſung. Das war das Sdidfal, 
das ihr beittuut war. Das hatte ja eigentlich immer 
Hermann Riedinger geheißen. Er war ja immer in 
ihrem Ceben geweſen. Und nun mündeten ihrer beider 
Wege, die ſo lange nebeneinander gegangen, eben in 
einen zuſammen. Freilich — ſie verlor dabei ihr eigenſtes, 
das fie ſelbſt noch nicht kannte, uur almte. Aber das 


war zugleich auch ihr gefährlichſtes, vor deſſen Auf⸗ 


flammen hatte ſie ja ſolche Furcht. 
hier heraus in Feld und Flur. 

Und nun wurde fie allmählich ruhiger. Sie wandte 
ſich um und ſchritt nach der Stadt zurück, in der Hermann 
KNiedinger war. Die lockte fie jetzt mit ihren Vorſtadt⸗ 
gaſſen und Schornſteinen und ihrem Villenkranz am 
Berg wie ein ſchützender Hafen. Und raſcher, als fie 


Die jagte ſie ja 
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hinausgegangen, durchmaß fie den Weg vom Fluß bis 
nach Haus. Und dabei kam wieder die Mutloſigkeit. 
Sie durfte doch nicht ihm „ja“ ſagen! Das war ſchlecht 
von ihr. Das hatte er nicht um ſie verdient. Er liebte 
ſie doch, aus tiefem Herzen, in ſeiner ruhigen, harten 
Art — er war wahr und offen — er liebte keine 
andere, während fie ... fie beſchleunigte ihre Schritte, 
als könne ſie ſo ſich ſelbſt entrinnen. Das wollte ſie 
ſich nicht eingeſtehen, das wollte ſie nicht zu Ende denken; 
das ſollte ruhen und ſchlafen! Wehe, wenn es einmal 
ganz erwachte. Sie mußte beinah lachen in all 
ihrer Verzweiflung, welch Schrecken dann die ehrwürdigen 
Philiſterperücken hier fchütteln würde, daß der Staub 
flog, und die Muhmen⸗ und Baſenkränzchen im Dich 
wie einen Schwarm geſcheuchter Spatzen aufſtören, wenn 
fie, die kühle, wiſſensernſte Hedwig Solitander, einmal 
wurde, was ſie wirklich war. Und wenn das in ihr 
sitterte wie jetzt, dann gab es keine Klarheit im Denken 
mehr, dann war das wie ein lachender, rofenroter 
Kauſch, ein wahnſinniger Uebermut, einmal eine Kraft- 
probe mit ſich und dem Schickſal zu machen und die 
Welt zu ſprengen, und wenn ſie darüber jammerten, 
nur zu fagen: „Ach was . . . ich bin ich!.“ 

Dann war das vorbei, und ſie ſtieg ſtill in blaß 
und ein wenig müde wie ſonſt die Treppe hinauf, und 
niemand im Haus merkte ihr etwas an. Auch die Baas 
nicht, mit der ſie jetzt allein in der großen Wohnung 
haufte. Die Alte hatte ihr (don das Mittageſſen ge: 
richtet, und Hedwig ſaß einſam und ohne Hunger am 
Tiſch und nahm zuweilen zerſtreut einen Biſſen und 
ſtarrte vor ſich hin, auf den leeren Platz ihr gegenüber. 

Dort fag ſonſt ihr Vater. Sie dachte fih: Wenn 
jetzt Riedinger da ſäße ... und dachte weiter: dann 
wären wir Mann und Frau. Und dachte zu Ende: 
und alles wäre gut! Und eine feſte Schranke zwiſchen 
mir und dem, was mir Beſinnung und Stolz und Ehre 
rauben will... 

Dabei fiel ihr Blick auf ein weißes, verſchloſſenes 
Kuvert. Das lag da neben ihr auf dem Tiſch. Es 
war keine Aufſchrift darauf. Die Baas mußte es vorhin, 
als fie das Rindfleiſch auftrug, zuſammen mit der Seitung 
hingelegt haben. Und von einer plötzlichen Angſt er, 
griffen, ſprang Hedwig auf. Ihr graute vor dieſem ge 
falteten Papier. Sie rief mit ſchwankender Stimme 
hinaus in die Küche: „Baas .. . wer hat Ihr denn 
den Brief gegeben d Iſt der an mich?“ Und von T 
tönte es zurück: „Ich war net da, Fräule Hedwig! . 
Die e hots angenommen, wie ich uff " 
Marft war.‘ 

Die Baas brummelte noch ihrer Gewohnheit noch 
allerhand Unverſtändliches hinterher und klapperte mit 
den Schüſſeln. Hedwig ſchloß die Tür und trat wieder 
vor den Brief und ſchaute ihn an. Vielleicht war es 
irgendetwas ganz Gleichgültiges — ein Settelchen einer 
Studentin mit der Bitte, ihr dies oder jenes Buch zu 
leihen. Aufmachen mußte man es jedenfalls . 

Sie ſtreckte den Arm danach aus und wußte ganz 
genau: das hat Helmftorff geſchrieben — und öffnete 
den Umſchlag und war gar nicht erſchrocken, als wirklich 
ſein Name unten ſtand. Und ganz ſtarr, im Swang des 
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Schickſals las fie: „Ich habe geſtern nichts mehr ge 
ſprochen, Hedwig. Es war zu viel Neues in mir, Ueber» 
mächtiges, das ich anf einmal deutlich fühlte — von 
Ihnen zu mir — und ſeitdem immer mehr und mehr, 
und das ich in mir zurückhielt, aus Angſt, Sie von mir 
zu ſchrecken, Sie von meiner Seite weg in die Nacht zu 
verlieren, indem ich Sie erriet. Babe ich Sie erraten d 
Etwas in mir lacht jat und ‚ja — fo unfaßbar mir 
geſtern um dieſe Seit noch dies namenloſe Glück, dieſe 
plötzliche Erleuchtung meines Lebens erſchienen wäre. 
Iſt es fo, dann, Hedwig: Gönnen Sie mir eine neue 
Suſammenkunft, bald, in dieſen Tagen, ehe wir uns 
unter Menſchen, beim Jubiläum meines Schwiegervaters, 
wiedertreffen. Menſchen — liegt Ihnen nicht auch jetzt 
in dem Wort ein Klang wie Holm? Es gibt nur zwei 
Menfchen auf der Welt. Das find wir beide. Die 
wollen ihr Glück. Die müſſen es finden!“ 

Hedwig ballte den Brief langſam, mit ſtarren Sügen 


zuſammen. Der Knäuel brannte ihr in der Hand wie 
Feuer. Und als ſie die Ofentür aufmachte und ihn 


hineinwarf, da ſchlug nicht da innen die kleine Flamme 
auf, ſondern in ihr die große, die blutrot leuchtende, 
unbeweglich bis zu den Sternen reichende, die ſie geſtern 
des Nachts in der Rheinebene draußen als Merkmal 
der Zukunft gefehen . . 

Und plötzlich flüchtete fie erſchrocken aus dem Sim⸗ 
mer — in nachträglichem Grauen vor dem längſt in 
Aſche zerfallenen Stück Papier. In dem war Gift ae: 
weſen — Gift für Denken und Wollen — lähmend, 
entnervend. Man tat ſchließlich, was man mußte — 
man konnte nicht anders und ließ ſich weiter und weiter, 
Soll für Soll, Schritt um Schritt in die Gefahr hinein⸗ 
locken . und durfte doch nicht. Wie ſollte das denn 
werdend Er war ja doch verheiratet. Seine Kinder 
wuchſen heran. Seine Frau ſtand ihm zur Seite. Die 
Kollegen beobachteten fein Tun und Laffen. Die Studenten 
ſaßen zu ſeinen Füßen. Die Oeffentlichkeit ſchaute von 
überall her auf ihn. Es mußte einen fürchterlichen, 
einen tödlichen Suſammenſtoß zwiſchen feinem äußeren 
und ſeinem inneren Menſchen geben, wenn das ſo weiter 
ging. Und ihm ſchien das ganz gleich ... ganz gleich. 
Und ihr auch, ſoweit es ſie betraf. Das war das 
Grauenhafte darin — und doch auch wieder das Große 

Schweratmend ſtand ſie im Nebengemach und achtete 
gar nicht auf die Baas, die drinnen abräumte und brun 
melnd meinte, da wäre bald ein Kanarienvogel tapferer 
beim Effen als das Fräulein Hedwig, und die kaum 
berührten Speiſen wegtrug. Hedwig war froh, wieder 
allein zu ſein, niemand zur Geſellſchaft als die Toten 
an den Wänden, die Solitander von ett, deren 
Geſchlechter einander in dieſen großen, jetzt leeren 
Räumen gefolgt waren und hier gehauft und fich 
mit dem letzten Seufzer zur Ruhe gelegt hatten. 
Drüben in der uralten großen Samilienbibel auf den 
vorderſten Blättern des Schweinslederbandes waren ſie 
verzeichnet — all die Solitander, die als Prediger und 
kurfürſtliche Kammerräte und Syndici und Vizedome 
unter dem Septer des Pfälzer Löwen gelebt, ganz zu 
vorderſt Aeneas Maurus Solitander, der Urahne des 
Geſchlechts. Der hatte das Ehe und Totenbuch be 


Nummer 11. 


gonnen: „Im zehnten Jahr nach der Verſtöhrung unferer 


lieben Stadt Heydelberg durch die wälſchen Schalks⸗ 
fnedite", wie er zu Anfang ſeufzend geſchrieben, und 
dahinter den Spruch Biobs: „Weil er das Fleiſch an 
ſich trägt, muß er Schmerzen haben, und weil feine 
Seele noch bei ihm ift, muß er Leid tragen!“ Und er 
ſelbſt, der ehrwürdige eloquentiae et historiae professor 
ordinarius an der Univerſität, wußte wohl, warum er 
das ſchrieb. Er hatte nach der noch wohl erhaltenen 
Familienlegende ein junges Weib gehabt, Salome, die 
Tochter des Nos la Born, eines geflüchteten Hugenotten. 
Ueber die hatte der Böſe Macht gewonnen. Sie ging 
mit einem jungen Geſellen bei Nacht und Nebel davon. 
„War ein Bäck und Krangwürth auf der Pfaffengaß“, 
hieß es in der Chronik, „und hat man nie nichts mehr 
von ihr vernommen. Gott ſey ihr gnädig.“ 

Und eine unbekannte Frauenhand hatte zürnend da⸗ 
neben gekritzelt: „Wußte von jeher nichts als Coquettieren, 
Goinfrerie und Prophanitäten, Sachen, Schmünke, Mouches 
und Augenbraunenmalen ..“ 

Es gab kein Bild der Salome la Born, keine Be⸗ 
ſchreibung ihrer Züge, ihres Weſens. Man kannte nur 
ihr Schickſal — das heiße Blut der Picardie, das ihr 
zum Verderben gereicht. Und dies Blut wirkte durch 
ihre Kinder in der Familie weiter. Es rannen Tropfen 
davon auch in ihren, Hedwig Solitanders, Adern, und 
jeder Tropfen hatte ſeine Macht und verband Totes 
und Lebendes, Vergangenheit und Gegenwart und 
zwängte den Menſchen in ſein Schickſal. Und Hedwig 
dachte ſich: Nichts vergeht. Alles kehrt wieder. Am 
Ende bin ich ſelbſt die Salome la Born oder ein Teil 
von ihr, das, was ihr Fluch mar ... Die hat aud 
den Abgrund vor ſich geſehen und iſt mit offenen Augen 
hineingeſprungen. Weil in ihr die Flamme wach war, 
die große Slanumne . Am Ende mache ich es auch 


ſo, und heißt's von mir nach hundert Jahren auch nur: 


Gott ſei ihr gnädig! Und wer Menſchen kennt und 
darum Menſchen verzeiht, der denkt ſich wohl hinzu: 
Sie hat eben müſſen — die Armee 

Weil niemand ſie hielt. Weil kein ſtarker Freundes⸗ 
arm da war. So mochte es der Salome gegangen 
ſein. Ihre Enkelin hatte es beſſer. Dort drüben, um 
die Ede, war der Freund. Dort wohnte Hermann 
Riedinger und war jetzt eben daheim, ganz nahe bei 
ihr. Denn um Giele Seit begann feine Sprechſtunde. 
Er wartete nur auf einen Wink von ihr. Dann war 
ſie geborgen für immer. 

Und immer hatte ſie Reue, wenn ſie daran dachte — 
den Vorwurf: ich verrate ihn! Dann ſtand ſie wieder 
ratlos am Fenſter und ſtarrte hinaus, und die Angſt 
ſchnürte ihr das Herz zuſammen. 

Unten auf der Gaffe war Lärm. Das Käthchen 
Butterweck holte fid) ihre paar Sachen aus dem Dater- 
haus. Der Schloſſer Schilling, ihr Bräutigam, trug die 
herarıs, viel Volk fah zu und ſchrie und am meiſten 
Käthchen felbft und ihre Eltern. „O... halt die 
Goſch und fei net fo raubanzig, du Plapperlies!“ klagte 
der ſchläfrige kleine Meiſter weinerlich, mit naſſen Augen, 
und die Madam Butterweck heulte geradezu: „Ba, du 
g'ſcheidts Hinkel, willſcht du beffer wiſſe, was fid ge 


hört, wie dei Vatter und Mutter!“ 
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Und zu den Du 
ſtehenden fuhr ſie fort: „Das erlebt m'r jetzt bei ſei 
Kinnern! Das Käthche war ſonſcht ſo e guts Ding! 
Awwer ſeit der Schilling do is, badd rei gar nix mehr 
bei ſelleri Krott!“ 

Der Schloſſer aber meinte lachend: 
Käthche ift volljährig! Die darf weg! Und im Früh⸗ 
jahr is Hochzeit in Mann'em!“ Damit ſchob er, von 
feiner fiebiten gefolgt, das Kinderwägelchen mit den 
paar Sachen die Kapuzinergaſſe entlang und ſchimpfte 
noch unterwegs auf den ſchwarzbebrillten Chauffeur des 
eben heranrollenden ſchneeweißen Automobils, in dem 
ein Haufen bunte Mützen ſchimmertez, „Weg mit dem 
Schtink⸗Kaſchte, fag ich! Wann du die unnütze Borſch 
in ihre Faſchtnachtskappe do ſchon rumkutſchiere mußt, 
ſo fahr 'naus in den Wald! Do könnt ihr die Haſen 
melke, ihr Schoten!“ \ 

Der Lärm verlor fich allmählich, die Nachbarſchaft 
verlief fid) unter einem halb ſtaunenden, halb mij. 
billigenden: „Jetzt ſo e Kriſcher!“ und „guck emol das 
Näthche!“ Die alten Butterwecks trotteten weinend in 
das Cädchen zurück, und Hedwig dachte fid) oben: Das 
Käthchen, das kleine, dumme Ding, hatte recht. Die 
folgte in ihrem winzigen Daſeinskreis dem Mann, der 
ihr Schickſal war, ſo blindlings und unbeirrt, aus einem 
Drang der Natur, wie der Herbſtvogel gen Süden 
fliegt — er weiß nicht, wohin — aber er muß! Und 
dies Muß, das hieß eben £eben und Sterben und alles, 
vielleicht auch bei ihr, bei der Patrisiertochter da SR 
bei Hedwig Solitander . 

Da war das Bangen wieder — doppelt quälend in 
der langen Flucht menſchenleerer Gemächer, aus deren 
verſchnörkelten Urväterwinkeln und Dämnerecken das 
Abendgrau heraus und in ihre Seele kroch, Bangen vor 
allem vor den toten Augenpaaren an den Wänden, die 
ſie, wo ſie ging und ſtand, forſchend zu verfolgen 
ſchienen, vor dem Krachen einer Diele im Vorflur, vor 
ihrem eigenen Bild im Spiegel, dem blaſſen Kopf, in 
deſſen vom Rotgold des Haars gekrönten feinen und 
mädchenhaften Sügen fie umſonſt etwas fuchte, was an 
die arme Salome la Born erinnern konnte. Und doch — 
aber ganz da hinten — tief innen, da wohnte etwas d 
Da leuchtete etwas d Sie kannte ſich ſo wenig. Jetzt wurde 
alles erſt wach! Jetzt fing ſie an, ſich zu erleben! 

Sie dachte fich: Nun bekomint Helmſtorff keine Ant⸗ 
wort von mir. Dann ſchreibt er einen zweiten Brief, 
einen dritten. Erhält er die ungeleſen zurück, ſo verſucht 
er, mir auf der Straße zu begegnen. Gehe ich da an 
ihm vorbei, ſo trifft er mich am dritten Grt, unter 
Menſchen, wo ich ihm nicht ausweichen kann. Er wird 
immer da fein... immer vor mir ftehen . .. mir 
nachfolgen .. . zu mir kommen. Sie zuckte zuſammen: 
Wenn er ſie min in ſeiner Ungeduld und Unruhe hier 
aufſuchted Heute noch d Jetzt gleich? Er war ja 
ſchon einmal um dieſe Seit der ſinkenden Dämmerung 
erſchienen! Vielleicht wußte er, daß ihr Vater verreiſt 
war. Er belauerte ja immer ihr Haus. Die Baas war 
weg, die beiden Studentinnen im Kolleg — es war niemand 
da, und jeden Augenblick konnte die Klingel tönen. 

Sie wußte kaum mehr, was fie tat, fo haftig fette 


„Platz da! Das 
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fie den Hut auf und rannte den Flur entlang und die 
Treppen hinab und blieb erft vor dem Haus ftehen und 
ſchaute um fih und ſchöpfte Cuft. Wohin ſollte fie 


mmn? Es fiel ihr ein, daß fie Helmſtorff auf der 
Straße erft recht begegnen könnte. Er konnte überall. 


ſein. Ueberall war die Gefahr und machte ſie ſchon 
ganz blind und verwirrt und betänbt. Es dämmerte 
ſchon ſtark. Jetzt bog er um die Ede... nein 
noch nicht ... aber jetzt ... gewiß war er ſchon ganz 


lüunnter 11. 


nahe . . . fie hätte laut aufweinen mögen vor all den 


Menſchen und wußte ſich keinen Rat. Oder nur den 


einen: So als ob es fein müßte, eilte fie die Gaffe ent- 

lang, in die Nebenſtraße hinein, bis zu einem Haus mit 

dem nagelneuen Schild: „Profeſſor Doktor Hermann 

Aieoinger. Sprechſtunde von 3—5.” Wenn fie fid) 

da hinſetzte und harrte, bis die letzten Patienten weg 

waren, dann war ſie einſtweilen geborgen. 
(Fortſetzung folgt.) 


———— 7 


Weibliche Ordensträger. 


Don J. form. Hierzu 13 Porträtaufnahmen. 


vermählte Prinzeſſin Eitel Friedrich, ift durch die 
Verleihung des Cuiſenordens erfreut worden. Dieſes 
preußiſche Ordenzeichen, von König Friedrich Wilhelm III. 


| as jüngſte Mitglied unſeres Kaiſerhanſes, die nei 


im Jahr 1814 geſtiftet, von König Friedrich Wilhelm IV. 


erneuert und von König Wilhelm I. abermals erweitert, 
betebt in einem ſchwarz emaillierten, goldenen Kreuz, 


das im blauen Mitielſchilde den von ſieben Sternen 


umgebenen Namenzug L trägt, während die zweite 
Klaſſe an Stelle des goldenen Kreuzes ein ſilbernes anf⸗ 
weiſt. Das Band iſt weiß mit drei ſchwarzen Streifen. 

Die Verleihung von Orden an Damen reicht weit 
zurück bis in die Hälfte des 12. Jahrhunderts, wo 
durch den letzten Grafen von Barcelona Ramon Berenguer 
der Orden der „Damen von der Axt“ gegründet wurde 
zur Erinnerung an die Heldentaten, die die Frauen 
der zur ſpauiſchen Provinz Tarragona gehörigen Stadt 
Tortoſa anläßlich der Belagerung dieſer Stadt durch 
die Mauren verrichtet. Sowohl dieſer erſte Orden, deſſen 


Seichen nur in einer in das Bruſttuch eingeſtickten roten 


Axt beſtand, wie auch der zweite, 1175 geſtiftete „Orden 
vom Grabe des heiligen Jakob“ ſind längſt eingegangen, 
dagegen eine Anzahl anderer entſtanden, die dem Der: 
dienſt der Frauen auf dem Gebiet der Wohltätigkeit 
und gemeinnütziger Beſtrebungen gewidmet wurden. 
Selbſtverſtändlich erhielten ſich auch jene Frauenorden 
weiterhin, die von fürſtlichen Damen zur Erinnerung 
an irgendeinen bedentſamen Vorgang geſtiftet, mit einer 
gewiſſen Exkluſivität vergeben werden, wie 5. B. der 
Siernkrenzorden, deſſen Verleihung den Nachweis von 
mindeſtens vier Ahnen mütterlicher und acht Ahnen 
väterlicherſeits bedingt. Dieſer Orden, der bis auf den 
heutigen Tag eine der größten aller Damenauszeichnungen 


geblieben ift, datiert von 1668 und führt feine Ent 


ſtehung auf einen furchtbaren Brand zurück, der die 
Wiener Hofburg in Aſche legte und faſt alles, was ſie 
an koſtbaren Möbeln und wertvollen Kunftgegenftänden 
enthielt, in Flammen aufgehen ließ. Vier Tage nach 
dieſem Brande fand man unter verkohlten Trümmern 
unverſehrt ein kleines, der Naiſerinmutter Eleonora, 
Mutter Kaifer Leopolds I., gehöriges Käftchen aus 
Krinall, in dem ſich, vom Feuer verſchont, das goldene 
Krenz befand. das, wie es hieß, einen Splitter vom 
Kreuz Chriſti enthielt. Sur Erinnerung an dieſes 
Dorfonunnis ſtiftete fie den Sternkrenzorden, deſſen 
Ordenzeichen gegenwärtig im Beſitz von ungefähr 
260 fürſtlichen Damen if. Höchſte Schutzfrau dieſes 
Ordens wurde nach dem Tode der verewigten Kaiſerin 


Elifabeth von Oeſterreich Erzherzogin Maria Joſefa, 
die an den Bruder des öſterreichiſchen Thronfolgers 
vermählte Schweſter des Königs von Sachſen. — 

Der bayriſche Thereſienorden, der feinen Urſprung 
auf das Jahr 1827 zurückführt und anfänglich für 
zwölf, dem eingeborenen Adel angehörige Damen be— 
ſtimmt war, die Präbenden erhielten, wurde nach und 
nach zu einer Anszeichnung, die auch auswärtigen 
Damen verliehen wurde und die „Ehrendamen“ be: 
nannt wurden, zum Seichen, daß mit dieſer Verleihung 
nicht auch ein Jahresgehalt verknüpft ift. Außer fänt- 
lichen, der königlichen und herzoglichen Linie des bayri⸗ 
ſchen Königshaufes angehörigen Prinzeſſinnen zählen zu 
den Ehrendamen dieſes hochangeſehenen Ordens auch 
die Dentfche Kaiſerin, die Königinwitwe Marie Chriſtine 
von Spanien, die Königin von Württemberg, die Groß— 


fürſtin Wladimir und zahlreiche Damen der aus- und 


inländiſchen Ariſtokratie, unter ihnen auch die Fürſtin 
von Pleß (Portr. S. 477), geborene Gräfin zu Dolma” 
Schlobitten, die außer dem bayrifchen Thereſienorden 
noch Inhaberin der Preugifchen Roten⸗Kreuzmedaille iſt. 
Die letztgenannte Auszeichnung beſitzt auch Fürſtin Anna zu 
Stolberg - Wernigerode (Portr. S. 477), geborene Prin- 
zeſſin Reuß j. T., der außerdem noch das Preußiſche Der: 
dienſtkrenz für Frauen und Jungfrauen und auch die Erſte 
Klaſſe der Sweiten Abteilung des Cuiſenordens zuteil wurde. 

Gemeinnützige Beſtrebungen aller Art waren es auch, 
wegen deren eine Dame aus einer der bekannteſten 
württembergiſchen Familien, die Freifrau v. Grieſinger, 
geborenen von Autenrieth (Portr. S. 478), Gemahlin des 
verſtorbenen Kabinettschefs des Königs von Württemberg, 
den Württembergiſchen Olgaorden erhielt, nachdem ihr 
früher bereits die Note ⸗Kreuzmedaille verlieben worden 
war. Daß eins der tätigſten Mitglieder gemeinnütziger 
Vereinigungen und eine warme Fürſprecherin der Armut, 
Frau Staatsminiſter Studt, geb. Witte Portr. S. 477), 
die Gemahlin unſeres Nultusminiſters, nicht ſichtbarer 
Anerkennung entbehren würde, ift felbſtverſtändlich, und fo 
fanden ihre vielſeitigen Derdienfte auch ihre Anerkennung 
durch die ihr gewordene Verleihung des Cuiſenordens 
und der Roten⸗Kreuzmedaille. Eine Dame, die eine Reihe 
von Auszeichnungen erhielt, iſt Frau Ingeborg von Bron— 
fart, geb. Stark, in München (Portr. 5.479), die Gemahlin 
des Kgl. preuß. Kammerherrn und Generalintendanten a. D. 
Hans Bronſart von Schellendorff, die außer der Goldenen 
Altenburgiſchen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft, dem 
Anhaltſchen Verdienſtorden für Wiſſenſchaft und Hut, der 
Bapriſchen Eudwigsmedaille für Wiſſenſchaft, Kunſt und 


Somme 1. E Zë EN JAN re SE Seite 477. 
Be Induſtrie, der adj E chen Silbernen Medaille für E SE E 
MESE Wiſſenſchaft, der Oldenburger Großen Goldenen Medaille 

, für Derdienfte in der Kunft noch die Erfte Klaffe der Goldenen Groß ⸗ 
herzoglich Sächſiſchen Medaille für Wiſſenſchaft und Hung beſitzt. 
Gehören Aüszeichnungen dieſer Art ſelbſt für geiſtig Bedeu 
endes ſchaffende Frauen zu den Ausnahmefällen, fo haben ander- 
ſeits hervorragende Bühnenkünſtlerinnen ſich eigentlich nicht über 
Mangel an Derartigem auszeichnenden Schmuck zu beklagen. 


Sg E. Bieber. 
frau Staats inte Studt. 
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S von Pleß Hoſphot. E, Bieber. 


Eine der am reichſten bedachten unter ihnen, die berühmte Tra— 
gödin des Dresdner Hoftheaters, als deſſen Doyenne man fie 
bezeichnen kann, Pauline Ulrich (Portr. S. 480), die in dieſem 
Monat ihr 71. Lebensjahr beginnt, beſitzt neun Orden und goldene 
Medaillen, die von der Bewunderung und Anerkennung ihrer 
ut ein fichtbares Zeichen geben. Sie begeiſterte einſt Theodor 
Fontane zu dem Ausſpruch, daß er ſeit der Riſtori auf dem Gebiet 
der Tragödie und des hiſtoriſchen Schauſpiels auf der deutſchen 
Bühne nichts gefehen habe, was an die Leiſtung der Ulrich als 


Pompadour in Brachvogels „Narziß“ heranreiche. Dieſe Rolle war - à € 
: y t. hier. 
es auch, die die Tragödin in einer der Separatvorſtellungen vor fürftín Anna zu Stolberg-Wlernfgerode. i 


e 


D 


— — — ———U 


Seite 478. c3 B | en | | | Numer SCH 


König cudwig II. von 8 zur Darſtellung Pra e dU 
. der der Monarch die Künſtlerin photoarapbieren ließ, wm ſodann, See, $ 
nachdem er ihr eins-diefer nur für ibn beſtimmten Bilder überreicht 
hatte, die Platten vernichten zu laffen. — Charlotte Baſté (Portr. 
untenjt.), die ſchöne und vielſeitige Salondame der gleichen Hofbühne, :- 
die im Privatleben den in der Theaterwelt rühmlichſt. bekannten! 
Namen Wallner trägt, iſt im Beſitz des e DE 
Goldenen verdienſtkreu zes und der Oldenburgiſchen Medaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſowie der Königl. Sächſiſchen Großen Goldenen 
Medaille bene merentibus am Band bes Albrechtordens. Noch ein 
anderes Mitglied der Dresdner Hofbühne, die Nammerſängerin Erika 
wedekind (Portr. S. 479), die feit zwölf Jahren, feit dem Tag 
ihres theatralifchen Debüts, dort als erjte. Voloraturſängerin wirkt, | 
bat vier Deforationen ziı ver zeichnen: die Sachſen - Altenburgſche - 
Medaille für Wiſſenſchaft und. Kunft, den Anhaltifehen Orden: für 
Wiſſenſchaft und Kunjt, das Sachſen⸗Meiningenſche Verdienſtkreuz 
und die Großherzoglich Sächſiſche Medaille für Kunſt. und. Wiſſen⸗ 
ſchaft. Haben diefe vorgenanſiten Damen ihre Dekorationen der 
Ausübung ihrer Kunſt zu verdanken, fo bedeuten fie. bei Wilhelmine 
Seebach (Portr. S. 480), der Schweſter der großen verſtorbenen 
Tragödin, vor allem die . für das. ungemein. . 8 
täre Wirken ote: — — E 
ſer vortrefflichen E 
Frau, die un⸗ 
sompo abläſſig bemüht 
(euer. ` qt, die Alter- 
Freifrau von Griefinger.. | verſorgungsan⸗ 
- ftaft für in valide 
Solomitglieder des Schaufpiels und der Oper zu werbeſſern 
und zu erweitern, die ihre Schweſter in Weimar ins Ceben 
rief und fidi damit den unauslöſchlichen Dank derer erwarb, 
die man mit gutem Hecht als die Enterbten aus den oberen 
Sehntaufend der Kunſt bezeichnen darf. Ihr wurde der Luiſen . 
orden, das Preußiſche Verdienſtkreuz ſowie die Meininger 
und Großherzoglich Sächſiſche Medaille für Hung und Wiſſen⸗ 
ſchaft zuteil. n Lindner Sa untenſt. ) das beliebte 
22 Mitglied des 
Berliner König: 
ä | lichen Schauſpiel⸗ 
z hauſes, beſitzt 
TER die Meininger 
und Sachſen⸗Al⸗ 
tenburgſcheol⸗ 
dene Medaille 
ür Kunft und 
Wiſſenſchaft und 
das Sachſen⸗No⸗ 
burg ⸗Gothaſche 
© Goldene Ders 
dienſtkreuz für 
Hutt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, wäh: | 
rend ihre Koller ! d 
: . è 3 j Sofppot: E. Raupp. 
gin, ote liebens ⸗ Cbarlotte Bafté, Mitglied des Dresdner Bortheaters. ; 8 
würdigſte aller gg 
GE auf ſchauſpieleriſchem Gebiet, Anna, Schramm Portr. = 
S. 480), nächſt der Roten⸗Kreuzmedaille noch den Anhaltſchen 
Derdienftorden und die Oldenburger Goldene Medaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft ihr eigen nennt. Eine Dame, deren Name 
im. muſikaliſchen Berlin den beſten Klang beſitzt, Koimnerfáigerin 
Henriette Mottl (Portr. S. 479) aus Karlsruhe, ijt ebenfalls im 
Beſitz zahlreicher Dekorationen, zu denen außer der Großherzog 
lich Sächſiſchen und Goldenen Schwediſchen Medaille noch das 
„ Koburger Verdienſtkreuz für Munſt und Wiſſenſchaft und die 
Amanda Lindner, Mitglied des Berl. Kgl. Schaufpiethaufes. Großherzoglich Badiſche Ehejubiläumsmedaille gehören. 
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wé s Frau Senator Charles Blarren-Fatrbanks (Indianopotís). 
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Su einer ganz eigenen |J Klaffe" gehört die Ordens” 
dete ratten der amerikaniſchen. Mrs. Warren -Fairbanks 
OPortr. obenſt. ) Gemahlin des 1897 zum Senator für 
den Staat Indiana erwählten Mr. Charles Warren, 


deffen. Kandidatur für den Präſidentenpoſten nach dem 


: hs: 7 5 Phot. C. Raupp. 
Kammerſängerin Erika: Wedekind. 


der Karriere ihres Gatten ſehr zugute kommen dürfte. 


"M, . v 
- In. ren cb 


Hofpyat. zu Müller Ier (Ch. ide 
Frau Ingeborg von Bron fart. 


dereinſtigen Abgang Mr. | Vooſevelts bereits ins Auge 
gefaßt wurde. Mrs. Warren⸗Fairbanks genießt den 
Ruf einer Dame von großer agitatoriſcher Geſchick⸗ 
amerikaniſchen Gepflogenheiten gemäß, 
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Phot. Jaeger oc Goergen 
Kammerfängerin Benrfette Motti. 
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Sie ift nebenbei auch Generalprä ſidentin des 


TA 


„Töchter der Amerikaniſchen Revolution“, einer Art weib: . 
licher Freimaurerloge, bei der ſelbſtverſtändlich die Der, ` 
ſchwiegenheit Ehrenf ache iſt. Seltener als alle dieſe Auszeich⸗ 
nungen bleibt ein den Frauen „für Tapferkeit“ verliebener - 
Orden, den in den letzten Jahren eigentlich nur Frank— 
es war 


tera und zwar einer . überwies. 


s „Phot. Herzſeld. 


^ pautine Ulrich, | 
` Mal, ſächſiſche Hofſchauſpielerin. 


ſ. S. nach Beendigung der 
Pekinger Schredenstage der 


Gattin des damaligen öſter⸗ 


reichiſchen Militärbevollmäch⸗ 


tigten in Peking Frau von 


Rojthorn überreichte, die an 


das Ritterkreuz der franzö⸗ 
ſiſchen Ehrenlegion, das man 


der Seite ihres Gemahls 


mannhaft und tatkräftig an 


der Verteidigung der franzö⸗ 


ſiſchen Botſchaft teilgenom⸗ 
men und dabei durch einen 


Schuß nicht unerheblich oer, 
letzt wurde. Die erſte der 


mit dem Kreuz der Ehren⸗ 


legion dekorierten Frauen, die 


ihre Auszeichnung ausſchließ⸗ 

lich perſönlicher Tapferkeit 
verdanken, war eine Belgierin 
namens Marie Jeanne She- 
linck, die fih 1792 als Dofoiw 


P 


tärin im 2. belgiſchen Batail⸗ 


Lon anwerben ließ. Sum Kor: 


poral ernannt, nahm fie ou 


der Schlacht bei Jemappes 


teil, in “der. fie . fechs Säbel⸗ 


hiebe. erhielt, die fie, jedoch 


nicht verhinderten, noch” pier 


Feldzüge mitzumachen. Zoch 


der Schlacht vor Auſterlitz 


wurde ſie zum Leutnant er⸗ 


Ordens der ! 


"y, Lo re 
Br E 


Anna Schramm, Mitglied des Berliner Kgl, Schaufpielhaufes.. 


nannt. Bald nach dieſer Ans 
zeichnung entſagte fie jedoch 
infolge der in zwölf. Feldzügen 


erhaltenen acht Wunden der 


militäriſchen Caufbahn und er 
hielt aus der Hand Napoleons | 
als erſte Frau das Aran 
der Ehrenlegion. 


Der eigenartigſte die 


weiblichen Orden jedoch und 
noch dazu einer, den feite 


alleinige Beſitzerin ‚niemals 


anlegte, ift der Schwanen⸗ 
orden, den Friedrich. der Ei - 


ferne nach feiner Rüdfehr 
vom gelobten Land ftiftete, 


der von König Friedrich Wil- 

helm IV. erneuert wurde und 
laut teſtamentariſcher Derfü- 
gung nur auf die jeweilig 


regiereude Königin übergehen 


darf. Dieſer Orden; der an 


einer Kette von Diamanten 
und Rubinen gekragen wird, 


an der ein Marienbild mit 
dem Ordenſymbol, dein 
Schwan, als Bild der Rein: 


heit hängt, befindet fich 
in feinem einzig erijtierenden 
Exemplar im. Kvoutrefor, 


| während die Stiftungs ur 
kunde von 1440 im König. 
, lichen Hausarchiv zu Chax⸗ 
EE ECK — Dorphot. J. C. urwächler. 
Wilhelmine Seebach. 3- S- omn EE 


lottenburg aufbewahrt wird. 
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l em p Sa f EC HE SE : a u A e TE EE gen M Photographie Aufnahmen. | E 
aus ſpricht i immer von Pe Doejie der. Kleinstadt hat: Am Rande der Großſtadt T | | 
die Großſtadt nichts Davon? Und wie viel! Rur- Eine kleine Welt mit Kleinſtadtleben neben ber: großen. 


daß in der: poefie . der Großſtadt ein grandioſer Sug Am Abend - -fehen die Leute, die darin wohnen, wohl 
liegt, der vielen zu roh erſcheint, um noch eine Spur | den drohenden roten Schein, den das fieberhafte Leben 
von Schönheit oder Stimniung au. entdecken. Die Groß an den Himmel wirft, aber daneben fehen fie auch ein 
ſtadt malt eben Kolofjalgemä E die aus oer Entfernung Stückchen reinen blauen Himmel, und mit dem ſind ſie 
: am ſtärkſten wirken. We NP 22 PENCIL AN | 
Anderſeits — wie ER | Ae 0 £ Sr 
viel Dichter haben 
aus dem Weltſtadt· 
leben nicht ihre zar - 
-teften und -ftin 
m mungsvollſten Ein⸗ 
drücke gezogen; da⸗ 
zu muß man freilich 
mit geſchärften Sin · 
nen durch die bunte 
Vielheit des Volks - 
und Straßenlebens 
. und es 
mit jenem halten, 
der den eigenarti⸗ 
en Rat gab: Wer 
Angen hat zu hö- 
ren, der rede! — 
Die Bilder, die 
dieſe Seilen beglei 
ten, führen nicht in 
das karnevalsbun⸗ 
tefte Gedränge der 4 
Großſtadt hinein, — l e 
fondern aus dem | | An den Ufern der Beine. 
himmelhohen Dän: uc | | F | E EX 
ſergewirr hinaus at den leten vereinzelten Bäufern, zufrieden, als gehörten fie gar nicht mehr zu der großen 
die noch auf weites, freies Feld fehen, dort nach draußen Stadt, die ihre fangarme immer weiter und weiter 
a» » wo die Nacht fich ſenkt auf Gärten, Heide, Wald und Fluren, reckt. Am Rande der Großſtadt gibt es nod) die 
R C1 a oie Ruhe, die behaglichen Stunden des Nichtstuns find dort 
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Phot. p. Geniau. 


Phot. P. Géniant. 


Eine Parifer Kaubenkolonie. 
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noch nicht teuer zu faufen, und 
aus der großen Stadt kommen oie 
Menſchen in Scharen und bilden 
ſich vergnügt ein, ſie gingen in 
die köſtlichſte Sommerfriſche. Bier 
können Großſtadtkinder mit Be— 
wunderung ſehen, daß es Stellen 
gibt, wo keine Häuſer ſtehen und 
man ſich im Graſe wälzen kann 
und eine Herde Schafe auf das 
Feld geführt wird, ſo wie es die 
kleinen Weltſtädtler nur aus ihren 
Bilderbüchern kennen. Die Vier— 
füßler laufen hier noch in voller 
Freiheit umher, die Vierfüßler 
und die Barfüßler. 

Am Rande der Großſtadt blüht 
auch noch die Poeſie des grünen 
Wagens. In der Großſtadt ſelbſt 


Vor den Toren von Paris: Ein Sonntagnachmittag. 


^ 


Nummer []. | 


Eine Idylle der Gro ftadt. 


weckt fein Anblick unangenehme Vor- 
ſtellungen, aber hier iſt er das 
Wappen freier Menſchen, die mit 
ihrem Haushalt auf Rädern herum- 
ziehen und dort bleiben, wo es 
ihnen gefällt. Läßt ſich etwas Schö— 
neres denken? Wie die Philoſophen 
tragen dieſe Glücklichen ſtets alles 
bei ſich. 
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Phot. P. Géniaur, 


Oben: Naturpbílofopben. 


Und fraglos werden oder 
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Zigeunerlager 
vor London. 


ſind ſie auch alle 

Philoſophen, die 

von der klei— 

nen Treppe ibh: 

res wandernden i 
Bauſes ſouve— 
rän auf die an— 
dern feben, die 
ſich in ſteinerne 
Haten ſetzen, 
mit wildfremden 
Lenten wohnen 
und ſtreiten müſ— 
ſen. Der grüne 
Wagen iſt Loan 
nicht mehr aus— 
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Der „Naturforſcher“ . 
bei der Arbeit. 


Phot. P. Gentaux. 
Der Haushalt auf Rädern. 


ſchließliches Eigentum 
wandernder Künſtler .. 
er wird allmählich 
Hemeinaut ungebun— 
dener Seelen aller 
Stände, und die fort— 
ſchreitende Automobil— 

technik eröffnet weite 
Perſpektiven. Und dann 
die Poeſie, wie ſie in 
dem Caubenkolonieleben 
liegt .. . auch fie kommt 
nur am Rand der Großſtadt 
zu Wort. Und hier wird der 
Hroßſtädter ganz zum Klein: 
ſtädter, dem fein kleines Blumen— 
beet ein koſtbares Stückchen Erde 
iſt. Das Gefühl der Beimat— Seltene 


berechtigung, das dem 
Menſchen der großen 
Stadt ſo bald ent— 
ſchwindet, wächſt Dh 
in dem Caubenkolo— 
niſten faſt zu dem er- 
hebenden Bewußtſein 
des Großgrundbeſit— 
zers aus. Und wenn 
die Sommerabende mit 
ihrem tagbellen und doch 
geheimnisvollen Mond— 
ſchein kommen, da tritt dann | 
noch eine Stimmung hinzu, 
die man die Stimmung der 
italieniſchen Nächte nennen könnte; | 
darf man mehr verlangen? — Am 
in der Großſtadt. Bande der Großſtadt feblt auch 


Gäfte 


Aber hier tut fie 
Pennbrüder auf freiem Felde find harme 


natürlich die Armut nicht. 
fo weh. 


loſer als ſolche in Hausfluren, und der Tumpenſammler, 
was nichtachtende 
Menſchen beiſeite werfen, kommt am Rande der Groß- 


der ſorgſam in den Sack ſteckt, 


ſtadt ſicherlich beſſer auf feine” Koften als drinnen 


im Gewühl des Häuſer⸗ und des Menſchenmeeres, wo 


die SE Obrigfeit auf Drama, und SE hält, 


é de brummend, ſanft wie auf Samt gleiten elektriſche 
Automobile heran, in kurzen, gehackten Schlägen tönen 


auf dem Bolspflafter die Hufe der edlen Pferde, die auf 


hohen Gummirädern fein ausaepolíterte Coupés heran: 


wiegen. In der Rue Caubertin, abſeits von den großen 
Boulevards, folh ein Leben d Irgendein großer 
Schneider, ein Wohltä tigkeits baſar, ein Kunftfalon der 
Mode? Nichts von allem. 
Stunde des Tees 

Da oriumen in den Räumen der side ca donany 
ftreicht Zltoëttre paolo Fracolino feine Harfe. Graziös 
tanzen die Klänge feiner Saiten, von dem Geflüſter 
dreier Violinen en sourdine umſchmeichelt, durch den 
Saal. In Leinenpantoffeln bewegen ſich unhörbar 
zwiſchen den grüngelben, ſtrohgeflochtenen Bambus. 
tiſchchen Singbalefen und ſervieren goldſchimmernden, 
herbduftenden Tee. 

Sum Rendezvous des Nachmittags kommen: die Mar⸗ 
quiſen und Baroneſſen, die echten und die falſchen, die 
Stars der Theater, die jungen und die alten, die Mütter 
und Mädchen der Bourgeoijie, der patriziſchen und arri- 
viſtiſchen — und andere Damen. Dazu ein Fähnlein 


Kavaliere im korſettierten Gehrock, mit Blume, Monokel 


und Silberſtöckchen. 
flirtet mit Diskretion. 


Man trifft ſich wie zufällig und 


— 


Nes 


Frifche Milch! 


nicht | 


Der Vicomte de Belleny. u 


Eine Teegefchichte von Carl £ ahm, Paris. | NEE | É 


Es ijt fünf Uhr, ae N 


S Bhol. 5. Side WE 


abgeſehen davon, daß die wenigsten enfin. dort 
achtlos etwas wegwerfen. 
Man fieht, 
der Großſtadt. Aber wie lange noch, und auch aus 
jenen Strecken iſt ein Stück Weltſtadt geworden, prächtig 
und bequem, aber auch ohne jenen leiſen, feinen Duft, 
den ſie ehemals beſaßen — den Duft des heimatlichen 
Bodens und des Friedens. Otto Seet. 


E 


o Wi . 


N 


BEE Draußen in der Rue Caubertin promeniert ein 
korpulenter Herr ſo gemächlich, wie eben beleibte Herren 
zu promenieren pflegen. Dem macht der Wagenkorſo 
nicht wenig. Kopfzerbrechen. Wohin mögen all die 


eleganten Damen verſchwinden, die ſo elaſtiſch aus den 
Coupés und in den Teeladen eilen? Monſieur Andrieux, 


der millionenſchwere, gut konſervierte Sardinenfabrikant 
aus Douarnenez weit hinten in der Bretagne, wittert 
ein ſehr pariſeriſches Geheimnis. | 


„So viel Weiblichkeit kann ein. Laden gar nicht 


faſſen“, brummt Herr Andrienx, und er preßt, nachdem 


er das prächtige Seidenmonument, ſeinen Sylinder, etwas 


zurückgeſchoben, die hohe, rote Stirn gegen die Glas” 
ſcheiben. Doch er vermag nicht die Tüllvorhänge hinter 


den Erkerfenſtern zu durchſpähen. — „Da muß ich 
dahinterkommen“, beſchließt er. „Ich gehe hinein. Im 
fchlimmften Fall kaufe ich für Madame Andrieux ein 
Paketchen von dieſem Tee. Immer galant. 3 l 

Der Sardineufabrikant hält ſo ſeinen Einzug in 
die hyperfairen Räume, in denen Maöſtro Paolo ſeine 
Harfe ſtreicht. | 

Ein Singhaleſe geleitet Herrn Andrieux EE 
zwiſchen den Tiſchreihen hindurch nach den letzten freien 
Plätzen im Saalhintergrund. Behaglich läßt er fih in 
einem der Seſſel nieder und freut ſich, wie das zarte 


es läßt ſich leben auch vor den Türen = 
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Flechtwerk von Stroh und Bambus unter ſeinem re— 
ſpektablen Gewicht quietſcht. Dann läßt er den Blick 
umherſchweifen und bemerkt nicht ohne ſelbſtgefällige 
Sufriedenheit, daß er von mehreren Seiten lorgnettiert 
wird. In ſolchem Fall, das fühlt er inſtinktiv, nimmt 
man eine ſehr blaſierte Miene au, man kreuzt die Beine 
und ſchaut zur Decke. Die Decke in den Salons der 
indiſchen Tea⸗ Company ift nun aber ausgeſchnitten, das 
heißt, ſie gewährt einen Blick in die obere Etage, wo 
von den Galerien an kleinen Tiſchchen andere Schön 
heiten herunterlorgnettieren. Auf Erden und im Bim 
mel .... So viele glitzernde Augen. 

Swar möchte der Provinzler fürs Leben gern wiſſen, 
was da drüben die zwei, die ihn ſo gefliſſentlich betrachten, 
die Dame in Grau und die andere in Braun, über ihn 
flüſtern. In ſeiner abenteuerlichen Stimmung ſtören ihn 
aber zwei febr elegante Kavaliere, die ſuchend durch die 

Tiſchreihen ſchreiten und ſich ſchließlich in der Ecke, nahe 
Monſieur Andrienx, niederlaſſen. 

„Mir find die erſten“, hört er den älteren der beiden 
Ankömmlinge ſagen. N 

Der Fabrikant iſt ſprachlos über den Schick dieſer 
Herren. Schon wie fie beim Binfegen die gebügelten 
Beinkleider hochzupfen — rein unnachahmlich. Und wie 
dabei die gelben Gamaſchen über den zierlichen Chevrean— 
ſtiefeletten ſichtbar werden! So die Glacéès abzuſtreifen — 
ja, ob das nicht jahrelange Uebung erfordert? Nach 
einem Blick ins Taſchenſpiegelchen dieſer geniale Strich 
durchs Haar und den Schnurrbart! Herr Andrienx ſetzt 
ſich unwillkürlich in Poſition, um nicht durch ſeine pro— 
vinzielle Cäſſigkeit mit ſolcher Vornehmheit übel zu kon— 
traſtieren. Es prickelt ihn, die Bekanntſchaft der Gentle— 
men zu machen, um von ihnen ein wenig zu erfahren, 
was all dieſe Leute hier find, und was diefe Leute um 
die Nachmittagſtunde hier eigentlich wollen. 

Das Orcheſter ſetzt mit einem wilden Muſikſtück 
ein, das einige Veränderung in die Phyſiognomie des 
Saales bringt; die Geſpräche werden Ichbafter, man 
hört helles Lachen. Das gibt Monſieur Andrienx Ge- 
legenheit, auf diplomatiſche Weile ein Geſpräch mit 
ſeinen Nachbarn anzuknüpfen. 

„Verzeihen Sie,“ fragt er, 
Muſikſtück o" 

„Die? Sie kennen es nicht!“ ruft mit komiſchem 
Erſtaunen der ältere der beiden Navaliere, der fid) zu 
ihm neigt. 
‚Matchiche‘ d“ 

„So eine Art Bauch- und Negertanz d“ 

„Ganz richtig. Spaniſch-amerikaniſche Erfindung, 
auch Schiffsſchaukeltanz, Danse de chaloupe genannt.“ 

„Wie foll man davon in Donarnenez erfahren!“ 
verſetzt der Konſervenfabrikant. 

„Ah, aus Douarnenez find Sie d“ — Der blonde 
Jüngere ſagt das ſo artig und reſpektvoll, daß Herr 
Andrieux nicht umhin kann zu glauben, es wäre eine 
beſondere Auszeichnung, aus Douarnencz zu fein. 

Swei ganz hervorragend ſchöne Damen erregen in 
dieſem Augenblick die Aufmerkſamkeit des Provinzlers. 
Dieſe Damen ſcheinen nach Bekannten zu ſuchen; denn 
fie ſpähen mit den Corgnetten rings durch den Saal. 
Die eine iſt weiß gepudert, ſo vornehm, wie ſich Monſieur 
Andrieux die Marquiſen der Pompadourzeiten vorzuſtellen 
pflegt; die jüngere hat ſo roſige Wangen und ſo blondes, 
goldig funkelndes Haar, darüber auf dem Krempenhut 
fo luſtig wippende orange Reiherfedern, daß dem Fremden 
das Herz im Leibe lacht. 5 


„was it das für cin 


Weiſe 


„Wie, Sie kennen nicht den Modetanz, die 
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„Da ſeid ihr ja!“ ruft der ältere Kavalier an der 
Seite des Fabrikanten den Damen entgegen, und ſofort 
wenden die lächelnden Feen ihre Schrittchen dem be— 
wundernden Andrieux zu. 

„Dauerte das lange bei Popin (Bois Andrienx ver: 
nimmt den befaimten Namen cines der großen Mode— 
ſchneider); eine Anprobe ohne Ende“, ſo flötet die vom 
Mehltau geſtreifte Beauts. 

Weil fich inzwiſchen der Saal bis in die Ecke hinein 
völlig angefüllt, ift der Fabrikant ganz entzückt, daß die 
Herrſchaften fh an feinem Tiſchchen niederlaſſen und 
ihn beinah in die Mitte nehmen. 

„Monſieur kannte nicht die „Matchiche“. Ges Gewiſſer⸗ 
maßen ſtellen die Herren fo in der ungezwungenſten 
den Fremden ihren Damen vor. 

Brr! Wie die Blondine trillernd zu lachen weiß, 
und wie De dabei die blitzenden Sähnchen zur Geltung 
bringt. Noch ein Blick dazu aus den leuchtenden blauen 


Augen unter ſeltſam dunklen Brauen weg — und Herrn 


Andrieux läuft ein kalter Schauer die Wirbelſäule hinauf 
und wieder hinunter. Vein, ſolche Frauen gibt es nur 
in Paris. 

„Meine Damen,“ ſagt er, „Sie ſind mehr als be— 
rechtigt, mich für einen Barbaren zu halten, weil ich die 
Ma. . Ma. . die Mataſchiſch nicht kenne. Aber draußen in 
der Bretagne auf — auf meinen Beſitzungen, da ſpielt 
man ſie nicht; das Volk tanzt da nur die Paimpoläſe — 
ſpricht ja nicht einmal Franzöſiſch.“ — Er iſt vergnügt, 
mit feinen „Veſitzungen“ Gielen Pariſern zu imponieren. 

„Ich merke,“ erwidert der ältere Kavalier etwas 
näſelnd, „daß Sie eins jener ſeltenen Mitglieder unſeres 


Adels ſind, die den größten Teil des Jahres mit der 


Kultur des Landes auf dem ererbten Boden und mit 
der Jagd zubringen ?" 

Monſieur Andrienx, geſchmeichelt, nickt fo ganz nebenhin. 

„Ich achte das ſehr,“ fährt der andere fort, „und ich 
zitiere meinem Schwiegerſohn immer die mir bekannten, 
älmlichen, ach fo wenig zahlreichen Beiſpiele. Würde fid 
unſere Ariſtokratie etwas mehr um die Erde bekümmern, 
wie die Almen es getan, es wäre beffer um ſie beſtellt.“ 

„Ganz meine Meinung“, verſetzt der Konferven- 
fabrikant mit Ueberzeugung. 

„Ich habe vierzig Jahre lang Provinzfreuden ganz 
weit dahinten genoſſen und habe jetzt ſchon das Recht, 
mich in Paris auszuruhen und die Weiterverwaltung 
meiner Güter andern zu überlaſſen. Aber die Jugend 
von heute! Sehen Sie, mein Herr Schwiegerſohn ift 
nicht von feinen Klubs loszubringen. Das große Kapital 
des Papas iſt nun einmal da — wozu ſich unter die 
Bauern begeben?“ — Eine leichte Falte wird auf der 
Stirn des Sprechers ſichtbar. 

„Inner das gleiche Thema“, gähnt der Schwieger— 
ſohn und legt die Beine übereinander. 

„Aber Alphonſe,“ sirpt die ältere Dame mit vielem 
Takt dazwiſchen, „du bieteſt uns keine Kafes an?” 

„Derzeily, Amélie.“ — Die Kafes machen die Runde, 
und die Blondine bricht ihrerſeits vollends das Eis, in- 
dem ſie an den Fremden die Frage richtet: „Wie lange 
weilen Sie jährlich in der Dauptitaot, mein Herr d“ 

„Wei oder dreimal fünf Tage“, antwortet Andrieux. 

„O! Allerdings, dann ſind Sie der wahre Muſter— 
gutsbeſitzer!“ lächelt die Schöne, „Sie werden da nicht 
mehr viel von unſerer Hauptſtadt wiſſen.“ 

„Sie haben recht, Gnädige,“ beſtätigt der Provinzler, 
und er verfucht, den näſelnden Ton des Monſieur 
Alphonſe nachzuahmen, „man verbauert dort draußen, 
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wenn Sie mir den Ausdruck geſtatten. Ich muß Ihnen 
geſtehen, daß ich hier im Saal keinen Menſchen kenne.“ 

„Wirklich?“ ruft die beſtrickende junge Frau mit 
großer Lebhaftigkeit, „Sie kennen nicht dort drüben den 
beleibten Herrn? Nein d Rothſchild, den Bankier? Und 
nicht den neben ihm, den mit der Künſtlermähned Den 


großen ſpaniſchen Virtuoſen Sarafate? Sie follten auch 


nicht wiſſen, wer die Dame in Lila it? Nein Die 
Herzogin d' zes. Und der Herr, mit dem fie fo ſcharmant 
plaudert? Comte de Mun, der bekannte Parlamentarier. 
Die Rothaarige? Mlle. Sorel von der Comédie. Die 
drei Grazien in tailor-made? Momteſſe Caſtellane, Kom— 
teſſe Ada Talleyrand, Komteſſe d' Arenberg. Der würdige 
Greis mit dem Bart? Marquis de Salleyvan. Umgeben 
vom Baron de Suylen und Marquis de Dion ...“ 
Herrn Andrieux flimmert es bei fo viel Adel vor den 


bürgerlichen Augen, während die prächtige Blondine, 


um die er den jungen Dandy nicht wenig beneidet, dicht 
zu ihm geneigt, diskret auf all dieſe Größen der Pariſer 
Geſellſchaft zeigt. 

„Sie kennen hier jedermann“, meint er voll Hochachtung. 

„Es ſind Freunde“, wirft der ältere Kavalier, ihr 
Papa, mit unnachahmlich gleichgültiger Geſte hin. 

„Wie kommit es,“ fragt der Konfervenfabrifant bei: 
nah ehrfurchtsvoll, „daß all diefe Lente, die fid) kennen, 
jich untereinander nicht begrüßen?“ 

„Es kann das in der Tat ſeltſam berühren“, nickt 
die gepuderte Dame. „Es ift Gebrauch, fich nur in Aus: 
nahmefällen zu erkennen. Man macht die Bekanntſchaft 
[o vieler Menſchen, nicht wahr? Da vergißt man raſch 
die Phyſiognomien. Und wenn man ſich gegenüberſteht, 
ninunt es fid) vortrefflich aus, wenn man voll Heber- 
raſchung rufen kann: Ach richtig, aber natürlich — 
wie iſt es nur möglich, daß ich Sie nicht gleich wieder— 
erkannte!“ Das find die kleinen, konventionellen Lügen.“ 

„Und ſehr begründet“, ſetzt der Gatte hinzu, noch 
näſelnder als zuvor. „Es wäre unausſtehlich, went 
man, wo immer man hinkommt, jedem die Hand zu 
ſchütteln hätte. Man grüßt ſich, wenn es ſein muß, mit 
den Augen. Das genügt fchon. Meinen Sie nicht?” 

„Gewiß“, beſtätigt Herr Andrieur, und zu der 
Blondine gewandt, fragt er ſcherzend weiter: „Dabei 
ſehen die Damen, die ſich nicht zu ſehen ſcheinen, aber 
doch jedes Fältchen der Toilette bei den andern?“ 

„Sieh da,“ lacht die Hübſche mit verführeriſchem 
Blick, „Sie ſind doch recht ſehr Pariſer.“ 

„Es bleibt einem von Paris immer ſchon etwas 
hängen.“ — Der Herr aus Douarnencz wirft fih in 
die Bruſt. — „Das einzige, was ich aber immer wieder 
bedaure, iſt, daß man hier nicht leicht in die Geſell— 
ſchaften reinkommt.“ 

„Haben Sie denn keine Verwandten, Bekannten hier?” 
inquiriert der ältere Kavalier mit mißtrauiſchem Blick. 

Der Sweifel in die Schtheit ſeiner Ariſtokratie muß 
verſcheucht werden, und Monſieur Andrienx lügt: „Nein. 
Keine Verwandten, keine Bekannten. Ich bin einer der 
Letzten meines Stammes. Und die langen Jahre in der 
Provinz! Da verlieren ſich alle Beziehungen.“ — Er 
denkt bei dieſer Geſchichte, daß ſie wahr ſein könnte. 
Steht nicht der Fall ſo bei dem einzigen in der Nähe 
von Douarnenez begüterten Adligen, beim Vicomte de 
Belleny, der feit zwanzig Jahren gelähmt ift, und der 
keine Derwandten und keine Bekannten mehr in Paris 
hat? Der Konfervenfabrifant bildet fid) nicht wenig 
darauf ein, mit dieſem Vicomte Sonntags eine Partie 
Pikett zu ſpielen. 
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„Wenn man keine Bekannten und Verwandten hat,“ 
näſelt der andere von neuem, „iſt's in der Tat ſchwer, 
in unſere etwas exkluſiven Sirkel der hohen Ariſtokratie 
Einlaß zu erhalten. Da müſſen Sie fidh wohl lang- 
weilen, wenn Sie in Paris ſind d“ l | 

„Die Cangweile bin ich ſchon von dem Leben auf 
meinen bretoniſchen Beſitzungen gewöhnt,“ lügt der Dro: 
vinzler, „aber ich wäre mitunter recht froh, etwas mehr 
mit Gleichgeſtellten hier zuſannnenzukommen.“ 

Sehr phlegmatiſch zieht der ältere Kavalier ein kleines 
Marqoquintäſchchen hervor und hält dem erſtaunten Ge- 
genüber ſeine Karte hin. Darauf iſt zu leſen: Marquis 
Alphonſe de Pragazza. 148 Avenne des Champs: 
Elyſées. — Der Konfervenfabrifant verneigt fich dankend, 
aber zugleich ſpürt er, wie eine gehörige Nöte nach 
feinem Kopf ſteigt. Wenn er jetzt feine VDiſitenkarte 
wiedergeben muß! Und das muß er doch! Nun hat 
er aber keine bei ſich. Halt! Wie wäre es, wenn 
er die Karte ſeines Vicomte gäbe, die ihm dieſer zu 
Neujahr geſchickt hatte. Gedacht, getan. Schnell greift 
Herr Andrieux in feine Bruſttaſche und zieht ein mit 
Geldſcheinen geſpicktes Portefeuille heraus, in dem er 
die Briſtol des Vicomte entdeckt. Er reicht ſie dem 
Nachbarn hinüber, der halblaut lieft: „Vicomte de 
Bellény, Chateau Belleny, Sintjtére. " | 

Man ift unter fich, unter Gleichgeſtellten. Sofort 
nimmt der Marquis eine vertraulichere Sprache au, die 
üppige Blondine neigt ſich näher zu dem „Vicomte“ 
hin, und er ſpürt ſogar einen Augenblick ihre weiß— 
behandſchuhte Hand auf feiner Schulter. „Wenn Ihnen 
das Vergnügen macht, lieber Vicomte, würden Sie uns 
vielleicht heute abend in unſerm Hotel beehren? Wir 
haben heute einige ganz intereſſante Leute zu Tiſch und 
nachher Empfang. Sie kennen das doch?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ — Berr Andrienx kennt das 
gar nicht. Es iſt ihm auch ganz egal. Aber im Innern 
lacht er vergnügt, daß ihm die Karte des Vicomte zu 
einer ſolchen Einladung verholfen.. „Selbſtverſtändlich“ 
lehnt er nicht ab. Man freundet ſich raſch an, ſteckt 
die Köpfe zuſammen und flüſtert. Die Scherze, die der 
„Vicomte“ macht, und die ihm ſelbſt mitunter etwas 
derb vorkommen, ſcheinen den Damen ſehr zu gefallen. 

Langſam leeren ſich inzwiſchen die Säle. Auch die 


Marquiſe denkt an ihre häuslichen Pflichten; fie fragt 


nach der Seit. Herr Andrieux zieht dienſtfertig feine 
Uhr, ein prachtvolles Stück Goldſchmiedearbeit, mit großem 
Diamanten inkruſtiert. („Auch eine Kapitalsanlage”, 
nennt er das im Kreis ſeiner Familie.) Der jüngeren 
feiner Nachbarinnen entfährt ein Schrei der Bewunderung. 

„Vein, diefe Uhr!“ ruft fie, „laffen Sie doch ſehen.“ 

Nachdem er das kleine Pfund Gold mitſamt der 
Kette losgehakt, überreicht er es der Schönen mit großer 
Grandezza. Man läßt den wertvollen Solitär im Licht⸗ 
glanz funkeln. und die Uhr geht von Hand zu Band. 

„Ein ſchönes Stück“, verſichert der Marquis. 

„Sehr hübſch,“ meint auch der Schwiegerſohn, der 
die Uhr mit der ſeinen vergleicht. 

„Aber ihr großen Kinder!” unterbricht die Marquiſe 
mit komiſchem Entſetzen, „über all dem wird es fpät, 
und wenn wir dem Vicomte ganz nach Gebühr die 
Honneurs bei uns machen wollen ...“ 

„Dann heißt es aufbrechen, in der Tat!“ Der Mar— 
quis erklärt es, indem er die kleine Seche bezahlt und 
aufſteht. 

Seine Tochter ſchiebt ſelbſt dem „Vicomte“ die Uhr 
in die Weſtentaſche zurück und befeſtigt die Kette. Sie 


= 
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zupft ihm ſogar die Krawatte zurecht, ſo daß Herr 
Andrieux einen ängſtlichen Blick nach dem Schwiegerſohn 
des Marquis hinüberwirft. Der junge Dandy ſcheint 
aber von den Liebenswürdigkeiten ſeiner Frau für den 
Fremden nichts zu bemerken. 

„Merkwürdige Ehemänner“, denkt Herr Andrieur. 

Masftro Paolo Fracolino ſtreicht feine letzten Harfen— 
töne in den Salon hinein. Die Eingeborenen Ceylons 
räumen die Tiſche ab. 

Man verabſe chiedet fich draußen auf d der Straße, wo 
nur noch wenige Equipaaen halten. 

„Alſo auf bald“, lächelte die Marquiſe. 

„Auf recht bald“, haucht die Blondine. 

Der „Vicomte“ verneigt fich. tief vor den Damen. 

„Wie wäre es, wenn wir unſerm SONS unfer 
Automobil gäben“ fragt der Marquis. „Es iſt ſchon 
ſpät. Bis der Vicomte ins Hotel zurückgekehrt ift und 
ſich umgekleidet hat, wird einige Seit vergehen.“ 

„Das iſt wahr,“ meint die Marquiſe, „wir könnten 
feli" gut das Stückchen Wegs durch die Champs Elyfées 
zu Fuß zurücklegen.“ 

„Aber gewiß“, meint auch die Tochter. 

Es hilft ihm kein Stränuben. Man ſchiebt Herrn 
Andrieux ins Automobil. 

„Sie fahren den Vicomte nach feinem Rotel und 
ſinden uns nachher wieder“, befiehlt der Marquis dem 
Chauffeur; dann fragt er den „Vicomte“ nach dem 
Namen ſeines Hotels. 

Monſieur Andrienx ijt febr. verlegen; er will nicht, 
daß der Marquis erfahre, in welcher wenig eleganten 
Karamwanferci er abgeſtiegen ift, und nennt darum aufs 
Geratewohl ein weltbekanntes Grandhotel. Nochmal- 
lüftet er den Hut, und fort geht's mit Getute. 

„Nein, köſtlich dies Abenteuer“, fo denkt der nei 
gebackene Vicomte de DBelleny, fid) behaglich in den 
Kiffen des 2lutocoupés zurücklehnend. „In dieſer Xe 
publik braucht man ſich nur einen adligen Namen bei— 
zulegen, und man jieht nur noch gekrümmte Rücken rings 
um ſich her.“ 

Aber was nun tund Nach dem eigenen Hotel ſich 
tahren laffen, hat gar keinen gwed. Für die Toilette, 
die er zum Diner des Marquis zu machen hat, beſitzt 
er nicht ein Stück in feinen Koffer. Doch man ift in 
Paris; ein Frack nebſt Zubehör läßt ſich in einer ſolchen 
Stadt finden. Raſch ruft er dem Chanffeur zu, auf 
dem Weg beim „Greateſttailor“ vorzufahren. Das 
dauert nicht lange. Angekommen, ſpringt Herr Andrieux, 
fo geſchwind es ihm feine Korpulenz erlaubt, aus dem 
Kraftwagen und begibt ſich zu dem großen Schneider. 
Man probiert ihm herrliche Frackanzüge an, aber beim 
beſten Willen kann man in den Vorräten nichts „ideal“ 
Paſſendes finden. Endlich wird beſchloſſen, einen Frack, 
ſo ſchnell es geht, zurechtzuſchneidern — ein kleines 
Stündchen wird mit dem Anprobieren freilich vergehen. 

So lange, faat fich Monſieur Andrienx, kann er den 
Chauffeur nicht zurückhalten. Er begibt ſich alſo auf 
die Straße und wendet fidh an den Autoführer: „Fahren 
Sie nach Haufe, und beſtellen Sie, bitte, Ihrer Herrſchaft, 
daß ich um Entſchuldigung bitte, wenn ich mit einiger 
Verſpätung eintreffe. Und bier, mein Freund, haben 
Sie ein Trinkgeld.“ 

Während er in ſeinen Taſchen nach einigen Franken— 
ſtücken ſucht, ſteigt der Chauffeur von feinem Sitz herunter 
und pflanzt fid) dicht vor ihm auf. 
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„Was reden Sie von meiner Herrſchaft und Trink 
geld? Ich bin kein Berrſchaftsauto, ſondern ein Miets⸗ 
auto und ſtationiere auf dem Gpernplatz. Da haben 
mich die zwei Herren und die zwei Damen nachmittags 
drei Uhr genommen. Macht vier Stunden Fahrt, oder 
ſagen wir rund fünfundzwanzig Franken.“ 

Ein Mietsauto d — „Das iſt aber wirklich nicht fein“, 
denkt Herr Andrieux. Fünfundzwanzig Franken. Nun, 
die kann ich den Berrſchaften ja immerhin bezahlen.“ 

Er will fih „exekutieren“ — aber wo zum Nuckuck 
üt fein Portemonnaie? Und wo zum Teufel ijt feit 


Portefeuille? Der Konfervenfabrifant betaſtet fich überall, 


dann gewinnt er mit großen Schritten den Schneiderladen. 

„Haben Sie mein Portefeuille geſehen“, ruft er mit 
Stentorſtimme den arbeitenden Schneidergehilfen zu. 
Erſchrocken fushen die überall. Nichts ift zu finden. 

„Mord und Tod!“ brüllt Herr Andrienx, „Sie haben 
mich beſtohlen!“ 

Der „Greateſttailor“ verteidigt feine Leute und gerät 
ſeinerſeits in Wut. Wie man ihn einen Frack zerſchneiden 
laſſen kann, wenn man keinen Heller zum Bezahlen 
beſitzt! Der Chauffeur kommt hinzu, ein Schutzmann 
wird geholt.. 

„Sie ſind arretiert,“ verkündet der Hüter des Geſetzes, 
„den Schwindel kennen wir . . . wenn man ſelbſt ſtiehlt.“ 

„Ich und ſtehlen! Ich André Andrieux aus Douar— 
nenez! Im Hotel des Commerçants, wo ich wohne, 
wird man Ilmen fagen ...“ 

„André Andrieux — Hotel des Commerçants!” fährt 
der Antomobiliſt dazwiſchen, „Vicomte de 23ellény ließ 
er fid) nennen, im Grandhotel de Neuyorf gab er vor 
zu wohnen — ſo'n Betrüger!“ 

„André Andrieux. Nennen wir nicht!“ poltert auch 
der p „zur Wache!“ 

„Nun foll ich gar der Dieb fein!” — Der Provinzler 
alanbt, der Schlag müſſe ihn treffen. Ein rettender 
Gedanke kommt EE [cine Ahr! Dies wertvolle Stück 
muß doch genügen, die geizige Angſt des Schneiders zu 
beſchwichtigen. — „Wenn ich Ihnen meine Uhr zum 
Pfande gebe“, faat er und hakt die Kette los. 

Der Schneider nimmt die Uhr und betrachtet ſie auf— 
merkſam. Mit einem Lachen gibt er fie zurück. 

„Betrug, nichts als Betrug. Das iſt Meſſing — 
nicht eine Spur von Gold!“ 

Diesmal knickt Bere Andrieux vollends zuſammen. 
Man hat ſeine wundervolle Uhr vertauſcht! Kein Sweifel 
mehr, der Marquis, die Marquiſe, der Schwiegerſohn, 
die Blondine — eine Geſellſchaft von Langfingern. 

„Sur Wache, zur Wache“, drängt der Schutzmann. 

„Die ehrlichen Leute wollt ihr ins Loch ſperren,“ 
ſtöhnt Herr Andrieux verzweiflungsvoll, „während die 
wahren Diebe davonlaufen. Hören Sie mich an: Jetzt 
weiß ich, wer mich ansgeranbt hat. Bier habe ich die 
Karte.” — Und er zieht aus dem Weſtentäſchchen die 
Viſitenkarte des Marquis. 

„Marquis Alphonſe de Pragazza, Avenue des Champs: 
Elvfees 148“, lieft der Beamte der heiligen Hermandad. 

„Laufen Sie dorthin, arretieren Sie“, beſchwört der 
Provinzler. 

„Junge, Junge, hältſt du mich für ſo dumm“, lacht 
der Schutzmann in feinen breiten Bart. „Nu aber 
komm mal mit zur Wache. Nr. 148! Da könnt (dn, 
lange laufen — die Avenue des Champs-Elyſées hört 
mit Nr. 146 auf. — — —“ 
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Die Falken fonnen fich. 


A alkenjagd in England. i 


Hierzu 6 Aufnahmen. ; 2 „ = 


wenn wir alte Bilder nnd Stiche fehen, auf denen anas ganz allgemein zur Gazellenjagd. — Die ver 
Ritter und Edelfränlein hoch zu Roß abgebildet fino, vollkommnung der Feuerwaffen hat ficher bei uns 
die mit dem Jagdfalken auf der Fauſt auf die Beize dazu beigetragen, daß die Jagd mit dem Falken faſt 


hinausziehen, fo glauben wir 


unwillkürlich, daß in gänzlich in Verfall geriet. Es war wegen des hohen 


unſern Gegenden wenigſtens die Jagd mit dem Edel Preiſes der einzelnen Jagdvögel, der Schwierigkeiten 


falken gänzlich een ſei. 


war das auch der Fall, 
bei uns gehörte die 


Jagd mit dem Raub- 
vogel auf Flugwild 
allerdings zu den größ⸗ 


ten Seltenheiten. 


Wirklich ausgeſtor 


ben war dieſe ritter⸗ 


liche Jagdart freilich 


niemals. In den 
Balkanländern jagte 
man immer mit dem 
Falken; die reichen 
Perſer jagten alles 


mögliche Wild mit dem 


dreſſierten Raubvogel; 


Baſchliren und Kir 


giſen erlegen Haar⸗ 


wild vom Kaninchen 


bis zum Wolf mit Hilfe 
von Falken, Sperbern, 
Habichten und Königs: 
adlern; in Indien beizt 
man mit Falken per: 


ſchiedener Art Reb⸗ 


hühner, Wachteln, 


Trappen und Hafen, 


und die Beduinen der 
Sahara verwenden die 
Würgfalken Südoſt⸗ 


Lange Seit hindurch ihrer Dreſſur — die i ibrigens gar nicht fo ſchwierig ift, 


aber von den Falken 
meiſtern der alten Seit 
als ſtrengſtes Geheim⸗ 
nis gewahrt wurde 
ein ziemlich koſtſpieli⸗ 
ges Vergnügen, das 
ſich nur ganz beaü- 
terte Jäger leiſten 
konnten. Als Jagd 
falke wurde nämlich 
hanptfächlich der is. 
ländiſche Falke ge 
ſchätzt, der in den 
verſchiedenſten Fär⸗ 
bungen, je nach Alter 
vorkommt; in höhe 
rem Alter iſt er zum 
Beiſpiel weiß, jede 
Feder „braunſchwarz 
gefleckt. Seine Heimat 
iſt der hohe Norden 
Europas, Aſiens und 
Amerikas; in das 
nördliche Deutſchland 
verfliegt er ſich nur 
felten. Die beſten Sol 
ken wurden in Holland 
abgeführt; das Dorf 
u. RE. EN Be o. S 0212 E: Salfenswerth bei Der, 
Dem Falken wird die Kappe abgenommen. WW zogenbuſch in § landern | 
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Peitzen“ in-den Niederungen 
der Havel bei Potsdam wa⸗ 
ren förmliche Hoffeſte, bei de · 
nen es hoch herging. Der Kö- 
nig nahm fogar fein „Korps 
Hautboiſten von Potsdam“ 
mit auf die Reiherbeize. 

Heute nun foll die altehr⸗ 
würdige Jagdart wieder auf 
blühen. Seit mehreren Jah⸗ 
ren werden wieder Verſuche 
gemacht, auch bei uns in 
Deutſchland haben fich Jäger 
gefunden, die den Jagdfalken 
wieder zu Ehren bringen wol⸗ 
len. Ganz befondere Anſtren⸗ 
gungen aber werden in Eng⸗ 


wurde nur von Falknern be 
wohnt, die auch als Falko⸗ 
. niere in fremde Dienſte an 
| fürſtiche Höfe gingen. Die 
Falknerei üt indeſſen kaum 
in Europa entſtanden, ſon⸗ 
dern fie. hat ſicher in’ Aſien 
ihren Urfprung; jedenfalls 
2 iftfie von aſiatiſchen Steppen ⸗ 
völkern erfunden worden. 
Sie war in Deutſchland un ⸗ 
.aefábr. feit dem vierten Jahre 
hundert bekannt, doch nahm 
ſie erſt zu den Seiten der 
Krenzzüge einen mächtigen 
Aufſchwung, beſonders durch 
| . .Kaifer Friedrich 5 
der die Falkonjerkunſt 
Italien einführte. Don Hal- | 
fer Friedrich II., ſeinem En⸗ 
kel, rührt das ausgezeich. g 
nete Werk ` über Falknerei, 
das er mit ſeinem Sohn 
Canko zuſammen in latei« 
niſcher Sprache verfaßte, her: ö 
de arte venandi. cum avibus. 
Jahrhunderte hindurch 
wurde Gomm die Falkenjagd 
mit Eifer und großem Glanz 
ausgeübt. Ein leidenſchaft⸗ SR 
licher Falkenjäger war der 
preußiſche Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm I. -Trob 
feiner ſprichwörtlich gewor⸗ 
denen Sparſamkeit leiſtete er 
ſich holländiſche Salfoniere, 
die dauernd bei ihm i in Dienſt 
ſtanden. b Seine ) „aiger⸗ 


hauptſächlich deswegen, weil 
wirkliche Falkenjagd olme 
den Reitſport nicht gut denk⸗ 
bar ift, wie das denn auch 
in der Natur der Sache liegt. 
Es ift im allgemeinen 
nicht allzuſchwer, den Falken 
abzuführen. Schon zu den Sei⸗ 
ten des Kaiſers Friedrich II. 
. hatte man verſucht, fich 

einigermaßen mühelos in 
den Beſitz der Jagdvögel 
zu ſetzen, indem man einfach 
die Eier aus dem Horft 
nahm und fie durch Da 
Geflügel ausbrüten ließ. So 
gezogene Vögel erwieſen fido 
aber nach dem Geſtändnis 
des Kaiſers für die Beize 
als durchaus wertlos, es 
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Die Falken mit Kappen und Ringen vor dem Training. Oben: fertig zur Jagd. 


land gemacht, und wohl 
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Auf der band des Trainers. 


fehlte ihnen, wie wir heute fagen würden, „der 
nötige Schneid“. Die Tiere, die in freier Wildbahn 
aufwachſen, find von viel beſſerer Entwicklung. Das 
einzige Mittel, den Vogel zu zähmen, ijt der Hunger. 
Man muß ihn, nachdem man ihn auf die durch den 
Bandſchuh geſchützte Fauſt nimmt, ihm enthaubt hat, 
dazu veranlaſſen, friſches Fleiſch zu kröpfen. Wenn 
er ſich weigert, hungert er eben ſo lange, bis er ſich 
zur Nahrungsaufnahme entſchließt. Wenn er einmal 
Fleiſch angenommen bat, fo iſt der größte Teil 
ſeines Widerſtandes beſiegt; er kehrt dann, wenn er an 
eine längere Feſſel gelegt iſt, immer wieder auf die 
201 zurück. Er lernt dann nach in die Luft geworfenen 
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j über feine Beute zu kommen, weil er: 
immer von oben herab pfeilfchnell auf.. 
ſeinen Gegner ſtößt. 
Angriffs ijt der Grund, weshalb ers 
ſitzende oder langſam fich bewegende 
Tiere überhaupt nicht angreift: auf fie 
herabſtoßend, würde er am Boden zer- `. 
ſchellen. Bei der Jagd auf $Slhuawilo. 

droht ihm nur vom Reiher Gefahr, weil 
dieſer die Wirkſamkeit feiner Waffen 
ſelbſt ſehr genau kennt. Er legt, wenn 
der Falke von oben auf ihn ſtößt, den 
Bals weit zurück und fängt den Stoß; 
des Salfen mit feinem ſpitzen Schnabel 
auf, der dann wie ein Spieß wirkt. 
Würde die Falkenjagd bei uns wieder 


Der Falke 
mit 
der Beute. 


Die Wucht feines” - 


„Fleiſchſtücken fliegen und geht weiter zum Freiflug 
über. 
die eigentliche Dreſſur beendet. Die Jagd ſelbſt lernt 
der Vogel durch die Praxis. Hierbei kommen ihm ſeine 
Jagdluſt und ſeine Fluggeſchicklichkeit außerordentlich 
zuſtatten. — Ganz beſonders aufregend iſt die Jagd auf 


ehrt er hiernach auf die Hand zurück, fo mr zu alter Blüte gelangen, ſo würde die deutſche Jägerei eine 
Jagdart grünen fehen, an der fid) fchon unſere Alt⸗ 
vordern erfreuten. 
Nulturverhältniſſen nicht mehr überall durchführbar, ſo 
ſollte ſie doch dort gepflegt werden, wo ſich irgendeine 


Iſt ſie auch bei den veränderten 


größeres Flugwild. 


Der Falke trachtet ſtets danach, Gelegenheit dazu bietet. S 


Reinhold Cronheini. 


~ 


- Interessengenieinschaft in der chemischen Industrie. 


des Ding hat feinen Zweck in der Welt, und fo 

muß auch der Seitpunkt, an dem die hervorragendſten 

chemiſchen Fabriken Deutſchlands ſich in wenige mäch⸗ 
tige Gruppen zuſammengetan haben, von beſonderer Bedeutung 
ſein. Für den Außenſtehenden iſt es ſchwer, die Gründe zu 
erforſchen, die dieſen Rieſentruſts zur Entſtehung verhalfen; 
war es die größere Konkurrenz oder der immer ſtärkere 
Preisſturz, die Ausſicht auf die Handelsverträge oder nur 
der Nachahmungstrieb, es den Großbanken gleichzutun. Die 
Beantwortung dieſer Frage iſt nicht leicht und einfach, und 


- 


| ihre Löſung ſoll auf Grund des nat? "län materials verſucht 


werden. | 

Die chemiſche Induſtrie Deutſchlands, ſpeziell die Farben⸗ 
induſtrie, iſt ein Kind der letzten Dezennien des vergangenen 
Jahrhunderts. Dem Fufall, der einen Chemiker Englands 
einen künſtlichen Farbſtoff von guter Lichtwirkung finden ließ, 
verdankt die Farbeninduſtrie ihre Entſtehung und dem raſtloſen 
Fleiß der wiſſenſchaftlichen Chemiker ihren Aufſchwung. | 
wie viele Nebenbetriebe und abhängige Sweige durch Melen 
beiſpielloſen Erfolg in eine Proſperitätsperiode mitgeriſſen 
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wurden, läßt ſich nicht mehr überſehen, geſchweige denn feſt— 
ſtellen. Es kann hier nicht der Ort fein, des näheren aus: 
zuführen, welche Umwälzungen auf dem Gebiet der Tertil— 
induſtrie durch künſtliche Farbſtoffe hervorgerufen wurden. Nur 
der Begriff Alizarin und aus jüngſter Seit Indigo werfen ein 
Schlaglicht auf die erzielten Erfolge deutſcher Induſtrie. Die 
chemiſche Induſtrie hat aber auch nicht gefragt, was aus den 
Krappflanzern Frankreichs, aus den Indigopflanzern Indiens 
werden wird und wurde, ans gleichem Grund muß auch fie 
ſelbſt in wechſelvollen Seitläuften fib helfen. Eine Staats: 
hilfe für eine Induſtrie ijt zudem bei der Parteienkonſtellation 
Deutſchlands ausgeſchloſſen. Und es iſt ein Charakteriſtikum 
unſerer Feit, daß die Induſtrie Tanfenden den Todesſtreich 
verſetzt und auf der andern Seite dem glücklichen Erfinder 
und dem kapitalkräftigen Fabrikanten die Taſchen mit Gold 
füllt. Die Hebung des angeblichen Mittelſtandes, die Rettung 
des Handwerks, jeder Verſuch, einen nicht auf kapitaliſtiſcher 
Grundlage befindlichen Betrieb zu erhalten — oder ſelbſt in 
kommuniſtiſchem Sinn zu führen, all das ift eine Unmöglich— 
feit. - Das Geld rollt fihnell heutzutage und muß in ſchwerem 
Ringen unter wachſenden Produktiouskoſten (Löhne, Wohl— 
fahrtseiurichtungen! und ſinkenden Preiſen möglichſt oft um— 
geſetzt werden, um eine Induſtrie lohnend zu machen. 

Die bedeutenderen chemiſchen Fabriken der Farbenbrauche 
find alle zwiſchen den Jahren 1860--1870 gegründet worden, 
manche ſind aus Farbwarenhandlungen hervorgegangen, alle 
haben in den Anfangsjahren ein ziemlich ſorgenvolles Daſein 
geführt. Aber Iden im Jahr 1901 wird der Wert aller 
fabrizierten Farbſtoffe ſchätzungsweiſe mit 150 Millionen 
Mark beziffert. Dier Fünftel davon fabriziert Deutſchland, 
in den Reſt teilen fid) die Schweiz, England und Fraukreich. 
Die größeren Farbenfabriken haben fajt alle nebenbei die 
Fabrikation von pharmazentifchen Präparaten aufgenommen. 
Dieſe Brauche iſt in ungleich höherem Maß wie die der 
Farbſtoffe vom Glück und Sufall abhängig. Eine großartige 
und koſtſpielige Reklame, das Ueberſchwemmen des Marktes 
mit vielen Mitteln für einen ſpeziſiſchen Effekt, das Mißtrauen 
der Aerzte gegen viele Spezifika, hat den Markt wenig auf— 
nahmefähig für weitere Neuheiten gemacht, fo daß die goldene 
Ernte auch hier vorüber ift. Von Fabriken, die Farben, 
wenn auch nicht ausſchließlich fabrizieren, waren 1901 65 
bekannt; hiervon fallen auf Deutſchland 22, und zwar weitaus 
die bedeutendſten. Daß der Rohſtoff für Farben der Teer, 
alſo im Endeffekt die Steinkohle iſt, dürfte als bekannt gelten. 
In der Teerproduktion find wir uod) vom Ausland abhängig, 
könnten uns jedoch, falls alle Kofsfabrifen anf Erzeugung 
von Nebenprodukten eingerichtet werden, hiervon befreien. 
1901 betrug die Ausbeute an Teer in der Weltproduktion 
1 100 000 t, wovon auf Dentfchland 160 000 t, auf Amerika 
ſchon 120 000 t und auf England 660 000 t fallen. Der 
Vorſprung Englands erklärt fib aus der viel bedeutenderen 
und älteren Leuchtgasfabrikation. Deutſchland beſitzt alſo in 
der Farbentechnik die führende Rolle auf dem Weltmarkt. 

Wenn wir uns nun vorerſt Aufklärung darüber verſchaffen 
wollen, ob bei der Truſtbildung dieſelben Gründe wie bei 
den Großbanken maßgebend waren, müſſen wir letztere kurz 
in Betracht ziehen, vornehmlich, ob etwa dort auch ein Preis— 
tur; die Veranlaſſung geweſen ijt. Was bei der Fabrik 
Preis ift, dürfte zum größeren Teil im Disfontfa der Bank 
zu ſuchen fein. Wir müſſen uns jedoch dabei vor Angen halten, 
daß billiges Geld auch die Induſtrie und Unternehmungsluſt 
anregt; jedoch immerhin iſt die Erzielung eines angemeſſenen 
Gewinnes bei der Bank zum großen Teil vom Diskont ab— 
hängig. Die Diskontſätze im Jahresdurchſchnitt ergeben nun 
1898 1899 1900 1901 1902 1905 190% 1905 
5,5517 4,4521 4, 4064 5,0565 2,1850 5,0024 5,1556 2,8119 
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Hieraus können wir ſehen, daß die Diskontſätze beftändia 
wechſeln, ein Grund zur Truſtbildung kann heute in ihnen 
ebenſowenig wie etwa 1898 gefunden werden. Die Urſache 
liegt eben teils in einer gewiſſen Müdigkeit der alten 
Privatbanken, teils in den Wirkungen des Börfengefeges, 
auf die ich hier nicht näher eingehen kann. Ein weiterer Grund 
in der bequemen Unperſönlichkeit der großen Aktienbank, der 
Möglichkeit, die leitenden Stellen mit tüchtigen Kräften, nicht 
nur mit Familienmitgliedern zu beſetzen und das Kapital zu 
vergrößern, in dem Wunſch der Kunden, überall Niederlaſſungen 
des eigenen Bankiers zu finden, ſchließlich in der größeren Sicher— 
heit, die ein Unternehmen bildet, das ſeine Abſchlüſſe ver— 
öffentlichen muß und den ſcharfen Beſtimmungen des Aktien— 
geſetzes unterworfen iſt. All das hat den Aufſaugungsprozeß 
beſchleunigt und den großen Konzern hervorgerufen. Das 
paßt aber nicht auf die chemiſchen Fabriken, welche faſt 
alle Aktiengeſellſchaften feit langer Heit waren. Ein dem 
Börſengeſetz ähnliches Schadenfener hat die chemiſche Induſtrie 
mit alleiniger Ausnahme des Saccharingeſetzes nicht zu 
erdulden gehabt. — 

Der größere Teil der fabrizierten Produkte kommt auf 
den Weltmarkt, dies werden wir an der Ausfuhrſtatiſtik ſehen. 
Inſofern find gute Handelsverträge und der Schutz der deut- 
ſchen Flagge eine wichtige Frage. Die Begünſtigung der bis: 
her geltenden Verträge war ſchon nicht berühmt, über die neuen 
verträge herrſcht geteilte Meinung. Vor mir liegt z. B. 
ein Leipziger Bericht, der Klage führt, daß der Soll anf Rob: 
materialien (Anis, Fenchel, Koriander, Kümme erhöht 
worden, dergeſtalt, daß die „Deſtillation dieſer Sämereien zum 
großen Gandium ausländiſcher Fabriken von den deutſchen 
Fabriken aufgegeben werden muß.“ Weiter wird über Tari— 


fierung in Frankreich und kleinliche Follplackereien in den Der: 


einigten Staaten von Amerika geklagt. Andere Berichte urteilen 
etwas hoffnungsvoller. Su bedauern iſt es jedenfalls, daß wir 
durch unſere Agrarzölle gezwungen fnd, den Dertragjtuaten 
Einfuhrzölle zu bewilligen, die die deutſche Induſtrie zwingen, 
im Ausland Betriebe einzurichten, in denen die Halbfabrikate, 
zu billigerem Sollſatz eingeführt, veredelt werden. Auch der 
Bericht von Fabriken in Elberfeld bringt dies zur Sprache, 
doch tröſtet er uns mit der allerdings ſchwachen Ausſicht, daß 
bei der Internationalität der deutſchen chemiſchen Ausfuhr 
uns bald dort Schaden, bald hier erheblicher Nutzen erwächſt, 
ſo daß ſtets ein gleiches Erträgnis zuſtande kommt. Wir 
möchten dieſe Regel nicht als allgemein gültig annehmen. 

An der Hand der beigefügten Ausfuhrtabelle, die uns 
leider nur bis 1902 inkluſive erhältlich war, ſehen wir, daß 
allenthalben in der Poſition „Drogerie, Apotheker und Farb— 
waren“ eine ftarfe Hunahme der Ansfuhr ſtattgefunden. 
Jedoch iſt durchaus nicht der Wert der fabrizierten Produkte 
auch nur im entfernteſten dementſprechend geſtiegen. Nehmen 
wir Anilinſalze und vergleichen die Werte von 1897: 91 779 dz 
Doppelzentuer!“ Wert 11 4722 X 1000 Mk. mit 1899, wo 
122 275 dz gerade nur 110662 1000 Mk. wert ſind. 
1899 hätten dieſe 122 275 dz nach dem Wertſatz von 1897 
15 540 X 1000 Mk. wert fein müſſen!! Weiter zur Pofition 
Anilinteerfarbſtoffe: 1897 waren die 176 589, dz 67 028100: 
Mk. wert, 1899 227 040 dz 74 9251000 Mk., letztere berechnet 
auf die Wertſtufe von 1897, 86 2901000 Mk.! Die ätheriſchen 
Oele haben fid gehalten, weil hier der Nonkurrenzkampf 
noch nicht die Dimenſionen wie in der Farbenbranche ai: 
genommen hat. Auch Aetzkali und Cyankali ſchwanken nicht 
übermäßig in der vorliegenden Epoche. Nun zum Antipyrin, 
das einſt das ergiebigſte Spezifikum der Höchſter Farbwerke 
war. 157 dz waren 1897 11781000 Mk. wert, 1899 find 
225 dz 5791000 Mk. wert, 1902 ſind die 595 dz wieder 
glücklich 80 11000 Mark wert geworden. Daher war bereits 
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1897 die KHochkonjunftur für Antipyrin überfchritten. Zum 
Indigo! 1899 waren 13 643 dz 78451c00 Mk. wert, 
26 725 dz 12 69 f co Mk., 1902 52845 dz — 18 4621000 
mk. Bier ift wohl eine Umrechnung unnötig! Salz und 
Schwefelſäure haben ſich gehalten, letztere, wie man annehmen 
kaun, nur ſcheinbar, weil es gelang, mit der ſteigenden Pro— 
duktion neue fo viel billigere Derfahren zu finden. Nach dem 
ſogenaunten Bleikammerſyſtem zu arbeiten, foll, ſoviel man 
erfährt, für Neuanlagen nicht mehr reutabel ſein. Wie an 
dieſen wenigen herausgegriffenen Fahlen, ſo ließe ſich, wenn 
man von den ſtabilen Artikeln, deren es in jeder Brauche 
gibt, abſieht, an allen Poſten das gleiche beweiſen: Enormer 
Zuwachs des Umſatzes, ſtarkes Zurückgehen der Preiſe. 


bei..“ 1902 1901 1900 
preis dz 1000 M. I dz 1000 M.] dz 1000 M. 
Aetheriſche Oele . | 1350 4179 5642 3882 4658 3862 4634 
yanfali ...... 1701 32573 | 5537 | 20888 | 3655 | 13332 | 2609 
Aetzkallůi 40 | 138038 | 5522 | 148922 | 5957 1 153786 | 6151 
ODA C sop or 9,25 | 331086 3053 | 159671 4597 | 443103 4432 
Alizarinn 165 98030 | 16129 f 100170 | 16163 | 85907 | 11167 
Anilinöl u. -falze . 92 | 159604 | 14692 | 125911 | 11962 | 126132 | 11352 
Anilinteerſ arbito ffe | 310 288062 | 89299 | 250298 | 79631 | 23/812 | 77289 
Antiprrin 13201 503 801 339 44] 337 472 
Chinin 3500 2322 8359 1954 8207 1848 8316 
Indigo —m || 349| 52843 | 18462 26725 | 12694 18728 9364 
Salizylſäure 230 4805 1105 4701 1316 4871 1461 
Salzfäure. ..... ] 4123068 492 121431] 57713208 594 
Schwefelſäure 5,5 476660 2622 | 428530 2571 | 377378 2264 


Ausfuhr in Poſttion 5 „Drogerie, Apotheker und Farbwaren“. 


Ich glaube, mit dieſen wenigen Stichzahlen bewieſen zu 
haben, daß ein rieſiger Preisſturz — kein Schwanken wie 
bei andern Waren — in den letzten Jahren in den Haupt- 
artikeln der chemiſchen Induſtrie — ſpeziell der Farbenbranche — 
ſtattgefunden hat. Die Urſache dieſes Preisſturzes ijt ebenfalls 
klar erwieſen. Es iſt neben der bekannt ſchlechten Lage der 
Textilinduſtrie (ſchwankende Baumwollpreiſe) die Konfurrenz 
der führenden Fabriken. Brachte eine derſelben einen neuen 
guten Farbſtoff oder ein Arzneimittel — ſelbſt patentrechtlich 
geſchützt — in den Handel, flugs hat fid) das Heer der wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitenden Chemiker der Konfurrenzfabrifen auf 
das gleiche geworfen. Etwas billiger ward die „zweite Er: 
findung“ auf den Markt gebracht, und dann begann das 
große Unterbieten, das oft den Preis unter den Geſtehungs⸗ 
preis gedrückt hat. 

Der mwang, bei dem SS Nutzen die Produktion 
in Qualität und Quantität ſtändig zu vermehren, hat bis: 
her unbetretene Gebiete jedes Unternehmens bedroht, ſo 
daß die ſchwer empfundene Konfurrenz zuletzt fid) auf jedem 
Spezialgebiet fühlbar gemacht hat. Dabei darf man nicht 
vergeſſen, daß ein Teil der Blüte unſerer Induſtrie auf unſerer 
Patentgeſetzzebung — Derfabrenspatent — beruht, ein 
Stoffpatent hätte den Wettbewerb und ſomit die Möglichkeit 
weiterer Forſchung und alle nicht zu unterſchätzende Sufall— 
ergebniſſe ausgeſchloſſen. Eine jede Aenderung dieſes Geſetzes 
— ich meine in materieller Hinficht, formell wäre vieles zu 
beſſern — würde der chemiſchen Induſtrie nur Schaden bringen. 
Unfere Ausfuhr in Farben fteiat ja glüdlicherwe.fe noch. 
Unter den Poſitionen, die in der Handelsbilanz für 1905 in 
der Ausfuhr Zunahme zu verzeichnen haben, befinden fid 
„Drogen und Farbwaren“. 

Der innere Grund der plötzlichen Truſtbildung der Fa— 
briken iſt demnach das Anlangen an der Grenze billigſter 
Produktion und billigſter Preiſe. Eine weitere, letzte und 
äußerſte Verbilligung konnte nur noch der Suſammenſchluß 
durch die Vereinfachung der Organiſation, die Ermäßigung 
der Produktionskoſten durch Zuſammenwerfen gleichartiger 
Betriebe, durch Verringerung der Derkaufſpeſen und durch 
Aufhören des gegenſeitigen bis zur äußerſten Kraftanſtrengung 
betriebenen Wettbewerbs bringen. Den äußeren Aulaß hat 
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das Beſtreben einer Firma, ihre Organiſation einer offenen 
Nandelsgeſellſchaft zu ändern, und, wie man glaubt, die nicht 
länger hinaus zuſchiebende Errichtung einer Säurefabrik ge: 
geben; den zweiten Anlaß vermutlich die Preiskonvention 
über künſtlichen Indigo, der in der letzten Seit ein un 
rentabler Artikel zu werden drohte. Aus den gebildeten 
In tereſſengemeinſchaften wird wohl zuletzt der Rieſentruſt 
nach amerifanifhen Muſter hervorgehen, wobei ich bemerken 
möchte, daß aus der Höhe, dem Steigen oder Fallen von 
Dividenden nur ſehr vorſichtig ein Kückſchluß auf bevor: 
ſtehende beſſere oder ſchlechte Proſperität, Niedergang oder 
Blüte der Indnuſtrie gezogen werden darf. Rückläufe 
piese im SE £cben EH und unbeachtet 

einzutreten, und erſt, 


1899 1898 1897 wenn der geſamte 
dz 11000 m. L dz 1000 m. dz 100 m. Organismus ergrif⸗ 
3511 | 3802 | 2871 | 2872 | 2715| 298 fen ijt, Debt mau 
16453 | 3291 | 19065 | 3908 | 10381 | 2083 
100057 | 4002 | 85293 | 2955 | 5565 | 2784 fid) nach ſchneller 

| 405661 | 3354 | 371063 | 3310 | 456720 | 4110 Bilfe nm 

95960 | 11312 | 93205 | 16874 | £6108 | 12396 IP 

122754 | 11662 | 123603 | 13595 | 91774 | 11472 Prognoſe iſt die ge: 

227046 | 74925 | 197123 | 71950 | 17638» | 67028 3 l 
23| 39| 170| el 1s7| 1178 fährlichſte und wenig. 
2109 2009 | 6630 | 2513| 9298 sunerläffiar PN 
13643 | 7845 9180 7574 | 5079| 4525  Stwerläjfigje Wiſſen 
4519 | 1491 | 4595 | 1379 | 4662 | 1399 ſchaft im menſchlichen 

130370 587. { 133033] 603 131315 501 | 

373272] 2240 | 352416 | 1938 | 264385 Leben, und der Sat, 


daß alles gewöhn⸗ 
lich „anders“ kommt, 
iſt bis zu einem gewiſſen Grad richtig. Trotzdem mögen wir 
kühl überlegen, ob ein Rieſentruſt Nutzen bringen wird oder 
nicht. Momentan wird er ſicher gewaltigen Nutzen bringen, 
da er durch die Verbilligung der Organiſation die Induſtrie 
in den Stand ſetzt, die Dividendenſätze zu erhohen oder 
mindeſtens aufrechtzuerhalten. Die Preiſe werden jedoch 
anziehen, aber der Farbenkonſument — der Färber — wird 
nicht dieſe Erhöhung tragen wollen und fie auf den Der 
braucher abwälzen wollen, was beſtimmt einen Rückgang des 
Konfums zur Folge haben wird. 

Auch der Wettkampf zwiſchen den heute noch vorhandenen 
Gruppen wird nachlaſſen, und die Konfurrenz, die bisher 
dazu zwang, dem kleinſten Vorteil in Herſtellung der Artikel 
nachzugehen, wird dieſen Anſporn nicht mehr bieten. Die 
von den einzelnen Fabriken unterhaltenen wiſſenſchaftlichen 
Laboratorien werden ſich ſehr leeren zum Schaden der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung Deutſchlands. Denn went auch viel 
Wiſſenswertes in den Fabrikarchiven verborgen liegen blieb, 
fo danken wir doch den Laboratorien der induſtriellen Unter 
nehmen manchen Fortſchritt. Der Anreiz, Neues und Beſſeres 
zu ſchaffen, wird erlahmen — eine Seit der Stagnation tritt ein. 

Die Schwierigkeit, geeignete Kräfte zur führung eines 
ſolchen Unternehmens zu finden, war ſchon bedeutend, als jede 
der großen Fabriken für ſich ſtand, und wird wachſen bei 
der Unmöglichkeit für den einzelnen, alles noch zu über⸗ 
ſchauen und dem kleinſten Geſchehen die leitende Hand zu 
bieten. Ein Mißgriff aber in der Perſon wird Unheil auf 
Unheil anrichten. Zu viele Intereſſenſphären werden berührt, 
müſſen geſchont oder vernichtet werden, ſo daß ein kraftvoller 
Mann dazu gehört, ein ſolches Rieſeuſchiff zu ſteuern. Dabei 
foll das große Kapital ſtets nutzbringend arbeiten, und jeder 
verlorene Tag koſtet enorme Sinſen. Unſere weſentlichſte 
Befürchtung iſt aber, daß die Schwierigkeiten zu groß ſind, 
einen ſolchen Truſt in Feiten mangelnden Abſatzes oder in 
ſchwierigen Perioden zuſammenzuhalten und vor dem Zu: 
ſammenbruch zu bewahren. Vielleicht wird die Rieſenmaſchine 
zu wenig biegſam und lenkſam ſein, um ſich allen Einflüſſen 
anzupaſſen und jedem gerecht zu werden. Auch die Tatſache, 
daß wir in der preußiſchen Eiſenbahuverwaltung einen muſter— 
haften Rieſenbetrieb beſitzen, der bis jetzt alle Fährlichkeiten 
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EE fann uns hierin nicht beirren, Der Aftionär 
der Eiſenbahn iſt das rentenbeſitzende Publikum, das ſein 
Geld zu 5,25 —5,5 Prozent dem Staat gibt, die Beamten 


gibt uns ein warnendes Beiſpiel, 
materieller Macht führen kann. 


mE 5% Seite 493. 
wohin die Ueberſpannung 
Dot auch unſere chemiſche 


Induſtrie vielleicht ihren Kulminationspunkt erreicht, ſo 
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gering bezahlt; das Monopol ift aut und ficher durchgeführt, 
und last not least ſind die Ergebniſſe geringeren a 
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braucht fie ihn nicht zu überfchreiten in abfallender Kurve. 
Ehe man jedoch nach Kartellgefegen und geſetzlichen Maß. 
nahmen gegen die Truſts ruft, die unſern wirtſchaftlichen 
Aufſchwung nur hemmen werden, foll die Induſtrie ſelbſt. 
Mäßigung zeigen in der Aufſaugung und Anſammlung des 
d rd umd feiner Macht. | m. 


ſind im verhältnis zu ihrer Bildung und Leiſtung äußerſt 


kungen unterlegen. 
Der Zug unſerer Zeit ins Großartige, unſere Erfolge 
auf dem Weltmarkt haben uns trunken gemacht, Amerika 


Prof. Camille Chabaneau, Montpellier, 
hervorragender Sprachforſcher. 


Mafchinendirektor f. Brandt, Berlin, 
feierte fein 30jähriges Dienſtjubiläum. 


Bilder aus aller Welt. 


In dem reichen Repertoire der Berliner muſikaliſchen Deranftaltungen 
dieſes Winters bilden die Klaviervorträge des bekannten Komponijten 
und Mufi ikſchriftſtellers Dr. O. Neitzel eine charakteriſtiſche Erſcheinung; 
fie find muſikpädagogiſchen Zwecken dienſtbar gemacht und erhalten durch 
die mündlichen Erläuterungen des Künjtlers ein ungemein feſſelndes Gepräge. 

Vor kurzem feierte der außerordentlich verdienſtvolle Oberinſpektor und 
Maſchinendirektor des Königl. Gpernhauſes in Berlin, Friedrich Brandt, 

Ateller vleſendayl. At Y 
Dr. ©. Neitzel, bekannter Rlavierpädagog. 
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. Don links nach rechts: Kaifer Kunrad (Otto 2500, Giſela (Franziska Ellmenreich), Hermann“ (Jullus Kuthan), m (Karl Wagner), Heinrich (Marie Koehne). 
| 7 l Feſtvorſtellung zur Feier der Silberhochzeit des Deutſchen Kaiferpaares: E 
b e Kitenge „Emft Herzog, von Schwaben‘ im Deutfchen Schaufpielhaus in Hamburg: Die erfte Szene des erften Aktes. — Phot. Meisner. 
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Sine hiſtoriſche feier in Zütpben (Bolland): €ín feft ín Alt-Zütphen 
Phot. Hoetink. 8 ri 


Sur. Feier ber Silberhochzeit unſeres Kaifer- 
paates wurde im Deutfchen Schauſpielhaus in 
Hamburg Ludwig Uhlands Drama „Ernſt 
Herzog von Schwaben“ aufgeführt, das außer ⸗ 
ordentlich ſelten auf deutſchen Bühnen erſcheint. 

In Sütphen (Holland) wurde von dem 
Turnverein „Olympia“ eine . hiſto⸗ 
riſche Feier veranſtaltet: ein Feſt Alt⸗ 
Sütphen gelegentlich des Einzuges 3 Statt: 
halters Friedrich Neinrich von Oranien und 
ſeines Sohnes Willem am 2. April 1644. 

Aus Berliner Cheaterfreifen führen wir 
einige Porträts vor: Frau von Ruttersheim iſt ein 
geſchätztes Mitglied des Trianontheaters und hat 


Eine Soubrette als dramat. Künftlerin. 
soc Trl fríd-fríd, 
neues Mitglied des Berliner „Kleinen Theaters”. | 


fein 30jähriges Dienſtjubiläum und 
zugleich ſeinen 60. Geburtstag. 
Der Profeſſor an: der Univerſität 
Montpellier, Camille Chabanean, 
allgemein bekannt als der erjte 
lebende Kenner des Provenzaliſchen, 
beging kürzlich feinen 75. Geburtstag. 


, Phot. Zander u. Sept, ) Phot, under, ër Senfen. | 
s i frau von Ruttersheim, Anna Elifabeth Weirauch, Rammerfänger Berold-Kopenhagen As Romeo. ] 
Mitglied des Berliner „Trianontheaters“. mitglied des Neuen Theaters in Berlin. Zu ſeinem Gaſtſplel in Berlin. ö Í 
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in modernen, elegan: 
ten Rollen ſchöne Er— 
folge zu verzeichnen. 
— Frl. Frid⸗Frid, 
eine ſehr beliebte 
Soubrette, wird bald 
den Uebergang von 
der heiteren zur 
ernſten Uunſt voll 
ziehen. — In Anna 
Eliſabeth Weirauch, 
der Enkelin des un: 
vergeſſenen Poſſen— 
dichters Weirauch, 
hat das Neue Thea— 
ter eine anmutige 
Künftlerin gewon— 
nen. — Als Gaft 
der Berliner Oper 
wird demnächſt Kam- 
merſänger Herold 
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Hoſphot. Tiedemann. 


auftreten, ein Sieb- Von links nach rechts: Hr. Kralowsfy, Kal. Sänger; Dr. Treptow (Deutfches Theater); £r. Boree (Kal. Theater); Br. Bollmann 


ling des Kopen- 
hagener Publikums. 
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Der Damnıturm im Bau. 


(Kal. Theater); Hr. Müller (Deutfches Theater); Hr. Gillmeiſter (Hal. Theater); Regiſſeur Steffter (Refidenztheater); Kanmermufifer 
Borſche (Kgl. Theater); Hr. Stoppel (Befibenstbeater). ` 


Romitee des Wohltatigkeitsfestes zum Beften der Genoffenichaft deuticber Bühnenangehöriger in Hannover. 


Der Turm für den Damm wird umgeſtürzt. 
Amerikan. Erfindungsgeift: Sin origineller Damm. 


Der Künftler wird u. a. den Don Joſe 
in „Carmen“, ferner Bajazzo, Turrido in 
„Cavalleria ruſticana“ und den Walter Stolzing, 
letztere Rolle in deutſcher Sprache, ſingen. 
Wie überall im Ausland, wo Deutſche 
wohnen, wurde auch in Petersburg die Silber⸗ 
hochzeit unſeres Kaiſerpaars feſtlich begangen. Die 
deutſche Kolonie veranſtaltete u. a, ein Feſtmahl, 
an dem zahlreiche Damen und Herren teilnahmen. 
Sum Beſten der Genoſſenſchaft deutſcher 
Bühnenangehöriger veranſtalteten die drei 


Theater Hannovers ein ſehr gelungenes und 


anregendes Wohltätigkeitsfeſt. 

Auf eigenartige Weiſe hat man an den 
Niagarafällen einen Damm zur Anlage einer 
elektriſchen Uraftſtation ins Waſſer gebaut: 
man errichtete eine Art Turm und ſtürzte ihn 
nach ſeiner Fertigſtellung um, ſo daß er über der 
Waſſerfläche emporragte und einen Damm bildete. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— — 


m 12. 


Berlin, den 24. März 1906. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „Noche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmere 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner £ofalanseigers^ und in fämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutf nh n Rei EE bei allen Buchhan TAa SC E E und den Ede. 


in Tay schweiz bei dum Buchhandlungen inb ber Geſchaͤftsſte lle der „Woche“: 
u England be eln de chhandl 
n England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „W : 
dion in rh d Eine, Street u i i 
in Frankre ei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle de W Ze 
Paris, 8 Xue be Richelien, " benda „ 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäͤſtsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, E 457, 
in Dänemark bel allen uchhandlungen und der Geſchafisſtelle der „Woche“: 
. EI févr oap Ach DE, 8, 
in Italien bei allen Buchhandlun⸗ en und der Ge äfts elle de „Woche“ 
Mailand, Viale Monforte 15 a, 2 fd ; à 1 EN 
in den Dereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchritt 
wird ftrafrechtlich er 


dle lieben Tage der Woche, 


14. März. 


Aus Tofio wird gemeldet, daß das japaniſche Abgeordneten. 
haus der Einführung der zweijährigen Dienſtzeit für die An, 
fanterie zugeſtimmt hat. 

Ig der franzöſiſchen Deputiertenkammer entwickelt Minifter- 


práftoent Sarrien das Programm des neuen Kabinets, dem mit 


305 gegen 197 Stimmen ein Dertrauensvotum erteilt wird. 


d 15. März. 
Aus Brüffel wird der Abſchluß eines N 
gwifren Rufland und Belgien gemeldet. 
| 16. ITlárz. 


Ju paris wird unter dem Dorſitz von Francois Coppée 
eiue Liga des katholischen Widerftandes TER 


B "OMS: wird gemeldet, daß die Engländer einen 
großen Sieg über die aufſtändiſchen Sokoto dia haben. 
17. März. ` 

Aus Daresſalam wird gemeldet, daß fid) im Bezirk Lyungo, 


1200 Aufſtändiſche unterworfen haben. 


Fahlreiche ruſſiſche Familien, die Rußland verlaſſen und 


ſich in Breslau niedergelaſſen Haben, e einen Aus⸗ 
: map für den 1. Juni. l 


. 18. ITlárz. 
In dem größeren Teil Rußlands finden die Vorwahlen 
zur Re ichsduma ſtatt. l 
| | 19. März. 


Dem preußiſchen Abgeordnetenhaus geht eine Wahlrechts⸗ 


novelle zu, durch die die Fahl der Abgeordneten von 435 
auf 445 erhöht wird. 


Eine amtliche Meldung aus Deutſch⸗Südweſtafrika beſagt, 


daß Morenga mit feinen Leuten aus feiner günftigen. Pofition 
-bei den Oranjebergen abgedrängt wurde, abet ad ORO pen 
ES FIERE vermochte. ; 


20. März. ! | S T 


Der marokkaniſche Prätendent Bu Bamara . fendet ` einen 


„Vertreter nach Algeciras, um gegen, die Leer us der Kon: 
ferenz zu proteſtieren. 


21. | marz. | | 
An Berlin ftirbt der freifinnige See SE 


Lenzmann im Alter von 62 Jahren. 


Die Geſundheitsverhältniſſe 
= von Deutfch-Oftafrika. 
Don Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Robert Hoch.“) 


Deutſchland gehört zu jenen Ländern, die alljährlich einen 


beträchtlichen Teil ihrer Bevölkerung durch die Auswanderung 
verlieren. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts wanderten 


jährlich etwa 5000 Menſchen aus, eine Fahl, die beſtändig ge⸗ 
wachfen ift und im Jahr 1881 die außerordentliche Höhe von 
220000 Menſchen erreichte. Sie ift ſeitdem zwar ſtark zurück⸗ 


gegangen, fängt aber feit 1901 wieder an zu ſteigen und muß 


anch naturgemäß entſprechend dem beſtändigen Anwachſen der 
Dolfszahl in Deutſchland in Zukunft wieder zunehmen. Der 
Verluſt, den Deutſchland im 19. Jahrhundert durch die Uus- 
wanderung erlitten hat, beträgt 6 bis 8 Millionen menſchen, 


und dieſe Ausgewanderten ſind dem Vaterland wirklich verloren 
gegangen; fie geben ſchon in der erften oder zweiten Generation 
ihr Dentſchtum el und verſchwinden in dem Strom der fremden 
Nationalitäten. Müſſen wir uns nicht da die Frage vorlegen, 


ob das in dem jetzt begonnenen Jahrhundert ſo fortgehen ſoll, 
oder ob es nicht doch Mittel und Wege gibt, um dieſem Uebel 
ganz oder n teilweiſe abzuhelfen? 


$9: 3n der Abteilung Berlin Charlottenburg der Deutſchen Kolonialgefel- 
ſchaft hielt am 12. b. Mits. der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. Robert 


Koch vorſtehenden Vortrag vor einer äußerſt zahlreich erſchienenen e t. 


unter der ſich Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg ſowie der ultus miniſter 


Studt befanden. Herr Geh. Rat Hoch hat die Tiebenswürdigkeit gehabt, uns — 


in Uebereinſtimmung mit dem Doritand der geo Abteilung — — - den Dortrag 
zum Abdruck zur Verfügung zu ſtellen. 


„ ed eer Be 
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Ja, wenn Deutſchland Kolonien beſäße, in die der Aus: 
wandererſtrom geleitet werden könnte, ſo würden die Ausge— 
wanderten der deutſchen Nationalität erhalten bleiben. Aber 
leider iſt Deutſchland bei der Verteilung der Erde zu ſpät ge⸗ 
kommen und hat nur wenige Kolonien erwerben können, die 
ihrer Lage nach für die Beſiedlung mit Europäern als nicht 
geeignet angeſehen werden. Nur das ſubtropiſch gelegene 
Deutſch⸗Südweſtafrika ijt, ſoweit fein Klima und feine Geſund— 
heitsverhältniſſe in Betracht kommen, für die Zwecke der Un- 
ſiedlung zu gebrauchen. Doch wird in dieſer Kolonie wegen 
der geringen Ergiebigkeit des Bodens nur eine beſchränkte Zahl 
don Anſiedlern unterzubringen ſein. 

Die übrigen Kolonien liegen ſämtlich in den eigentlichen 
Tropen und ſind deswegen nach der herrſchenden Anſicht für 
den dauernden Aufenthalt von Europäern nicht geeignet. Ins⸗ 
beſondere gilt dies auch von unſerer größten Kolonie, von 
Deutſch⸗Oſtafrika. Es ift zwar ſchon wiederholt die Frage auf- 
geworfen, ob nicht wenigſtens in einzelnen höher gelegenen 
Gebieten Anſiedlungsverſuche zu machen ſeien, aber dem wurden 
immer wieder die Ausſprüche von Afrikareiſenden und Kennern 
‚des Landes entgegengehalten, die ein ſehr ungünſtiges Urteil 
über die Geſundheitsverhältniſſe gerade dieſer Kolonie abgegeben 
hatten. 

In dieſer Beziehung will ich nur erinnern an den bekannten 
Ausſpruch des Afrikareiſenden Dr. Fiſcher. Er ſagt: „Afrika 
iſt überall unfruchtbar, wo es geſund iſt, und ungeſund, wo es 
fruchtbar iſt.“ Und Buchner erklärt: „Im ganzen tropiſchen 
Afrika gibt es nicht ein einziges Quadratkilometer ohne Fieber— 
miasmen.“ In ähnlichem Sinn haben ſich noch viele andere 
Schriftſteller geäußert. Da iſt es dann nicht zu verwundern, 
daß, wenn das Land immer und immer wieder mit der größten 
Beſtimmtheit als im höchſten Grad ungeſund bezeichnet wird, 
man dies allgemein glaubt. Nun iſt aber nicht zu vergeſſen, 
daß alle dieſe Ausſprüche aus einer Seit ſtammen, in der man 
über die wichtigſte Tropenfranfbeit, die Malaria, noch ganz 
ungenügende Kenntniffe beſaß. Da aber jetzt die Malaria zu 
den am gründlichſten ſtudierten und am beſten gekannten Kranf- 
heiten gehört, fo iſt wohl die Seit gekommen, ſolche Ausſprüche 
einmal gründlich auf ihre Richtigkeit zu unterſuchen. 

Mir ſelbſt war es ſchon bei meinem erſten längeren Aufenthalt 
in Oſtafrika in den Jahren 1897 und 1898 klar geworden, daß 
es nicht angängig iſt, die Geſundheitsverhältniſſe der Kolonie 
im Bauſch und Bogen abzuſchätzen, ſondern daß man dieſelben 
für die verſchiedenen Gegenden getrennt unterſuchen muß, da 
man dann finden wird, daß es allerdings ungeſunde, daneben 
aber auch geſunde Gebiete in Oſtafrika gibt. Als ein ſolches 
gefundes Gebiet hatte ich damals das Hochland von Weft- 
Uſambara kennen gelernt, und ich hatte bereits früher die Ehre, 
in dieſer Geſellſchaft über meine in bezug hierauf gemachten 
Erfahrungen berichten zu können. Während des vergangenen 
Jahres habe ich nun wiederum Gelegenheit gehabt, ein ſolches 
gefundes Hochland, das Land Uhehe, aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. Da Uhehe für uns von beſonderem Intereſſe 
ift, weil es öfters als der Teil von Oftafrifa bezeichnet wurde, 
welcher für eine Beſiedlung in erſter Linie in Frage komme, 
(o ſcheint es mir zeitgemäß zu fein, die Aufmerkſamkeit der 
kolonialen Kreiſe auf dieſes Gebiet von nenem zu lenken und 
vom ärztlichen Standpunkt aus zu erörtern, inwiefern es 
auch wirklich für eine europäiſche Anſiedlung geeignet iſt. Ich 
werde mich aber hierbei nicht allein auf das Land Uhehe be- 
ſchränken, ſondern auch andere Gegenden und andere geſund— 
heitlich wichtige Verhältniſſe der Kolonie, ſoweit id) diefe auf 
Grund eigener Erfahrungen beurteilen kann, berückſichtigen. 

Die Beſiedlungsfähigkeit eines Landes iſt, ſoweit die Ge⸗ 
(unbbeit in Frage kommt, abhängig von deſſen Klima und von 
den daſelbſt herrſchenden Krankheiten. 
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Ich werde alſo zunächſt das Hlima von Deutſch⸗Oſtafrika 


und im Anſchluß daran die in dieſer Kolonie vorkommenden 
wichtigeren Krankheiten zu erörtern haben. 

Das Klima geſtaltet ſich in den verſchiedenen Teilen der 
Kolonie außerordentlich verſchieden. An der Hütte hat es einen 
ganz andern Charakter als im Innern und im Tiefland wie⸗ 
derum einen andern als im Hochland. Bei der Beurteilung des 
Klimas von Afrika werden dieſe Gegenſätze gewöhnlich viel zu 
wenig berückſichtigt. Man muß ſich immer gegenwärtig halten, 
daß das Innere von Afrika eine ausgedehnte Hochebene ift, 
die eine Höhe von durchſchnittlich 4000 Fuß über Meereshöhe 
bat, Sobald man die Küfte verläßt, beginnt der Anſtieg, wie 
es am beſten der Lauf der Ugandaeiſenbahn zeigt. Schon 
am Fuß des Nilimandſcharo hat diefe Bahn 1500 Fuß über 
dem Meeresſpiegel erreicht. Bei Nairobi beträgt die Höhenlage 
4540 Fuß, am Rand des ſogenannten afrikaniſchen Grabens 
7400 Fuß. Auf dem Mauplateau faſt 8000; fie ſinkt dann 
wiederum bis zum Viktoria⸗Nyanza⸗See auf 4000 Fuß. Auf 
deutſchem Gebiet ſteigt die Bahn von Daresfalam bis Moro- 
goro auf ungefähr 2000 Fuß; es iſt dies die erſte Höhenſtufe. 
Weiter nach dem Innern zu erreicht das Land bei Mpapua 
eine Höhe von 3400 Fuß und damit die zweite Höhenſtufe. 
Auf dieſen Stufen finden ſich aber wiederum Gebirgszüge, die 
bis zu Höhen von 5000 Fuß aufſteigen, z. B. ſüdlich von 
Mpapua das Rubehogebirge, das fidh bis zum großen Ruaha: 
fluß erſtreckt. Jenſeit des Ruaha, noch weiter nach Süden, 
folgt dann das Hochplateau von Uhehe mit 5—6000 Fuß Höhe. 

Nun weiß aber jeder, daß die Temperatur um ſo mehr 
abnimmt, je höher man ſteigt. Die Abnahme erfolgt ſchneller, 
wenn man ein ſteiles Gebirge wie den Hilimandſcharo oder das 
Uſambaragebirge beſteigt, als beim langſamen Aufſtieg von der 
Küfte zum Hochplateau des Innern. Im Durchſchnitt kann 
man die Abnahme der mittleren Jahrestemperatur mit 1,5 Grad 
auf 1000 Fuß annehmen; das würde auf 4000 Fuß etwa 6 Grad 
ausmachen. | 

Auch mit der Entfernung vom Aequator wird das Jahres: 
mittel der Temperatur niedriger. Die Differenz beträgt für den 
Swifchenraum vom Aequator bis zum Wendekreis etwa 5 Grad. 

Wenn alſo ein Land unter dem Aequator etwa 4000 Fuß 
hoch liegt, dann müſſen ſeine Temperaturverhältniſſe mit denen 


eines Landes übereinſtimmen, das um 25 Grad vom Aequator 


entfernt liegt, das heißt, das nicht mehr zum tropiſchen, ſondern 
zum ſubtropiſchen Klima gehört. Und fo ijt es in der Tat. 
Sobald man fih von der Küfte ins Innere von Oſtafrika be: 
gibt, läßt man das eigentliche tropiſche Klima mehr und mehr 
hinter fid) und kommt, je höher man anfteiat, in ein Klima, 
das ſchließlich dem ſüdeuropäiſchen ähnlich iſt. 

Um Ihnen dieſe Unterſchiede aber noch deutlicher zu machen, 
möchte ich zunächſt das echt tropifche Klima, wie es an der 
Küfte und auf den benachbarten Inſeln herrſcht, kurz charakte⸗ 
riſieren. Am ausgeprägteſten finden wir es auf der Inſel 
Sanſibar, die geradezu als Typus für das Tropenklima gelten 
kann. Sanſibar ijt nicht fo febr durch die Höhe der Temperatur 
ausgezeichnet, die an den wärmſten Tagen nur wenig über 
50 Grad hinausgeht, ſondern vielmehr durch feine Gleichmäßig⸗ 
keit. Die Temperatur ſinkt nie unter 20,5 Grad. Die tägliche 
Wärmeſchwankung beträgt 4,1 Grad. Der Temperaturunter⸗ 
ſchied des wärmſten und kälteſten Monats erreicht kaum 5 Grad 
(im Mittel). Dazu kommt nun aber feruer eine ebenſo gleich— 
mäßige wie hohe Feuchtigkeit, die ſich faſt das ganze Jahr hin⸗ 
durch auf 80 Prozent hält. 

Dieſe beiden Faktoren, die gleichmäßig hohe Temperatur und 
der beſtändige Feuchtigkeitsgehalt der Luft, machen das Klima 
für den Europäer auf die Dauer unerträglich. Die Haut be⸗ 
findet fid) in beſtändiger Tranſpiration, die heißen Nächte ver- 
hindern einen erquickenden Schlaf, und fo kommt es, daß all. 
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mählich eine immer größere Erſchlaffung und Abſpannung ein⸗ 
tritt, die den Europäer zwingen, nach wenigen Jahren eine 
längere Erholung in einem kühleren und trockeneren Klima zu 
ſuchen. 

Dies iſt das Klima, an das man gewöhnlich denkt, wenn 
vom Tropenklima die Rede ift. Aber ſchon an der gegenüber- 
liegenden Feſtlandküſte macht ſich deutlich der Einfluß des kon⸗ 
tinentalen Klimas geltend. Obwohl in gleicher Höhe wie San: 
ſibar gelegen, hat Daresſalam während der trockenen Jahres: 
zeit zeitweilig einen Luftfeuchtigkeitsgehalt von wenig mehr als 
50 Prozent, und während der Nacht kann die Temperatur bis 
1 Grad ſinken. Während dieſer Seit, das ijt in den Monaten 
Juni bis Oktober, kann infolgedeſſen das Klima geradezu am: 
genehm ſein. 

Geht man nun aber in das Innere des Kontinents oder in 
der Nähe der Küfte ins Gebirge, dann trifft man ein Klima, 
das dem viel gerühmten Klima von Südafrika nahezu gleichkommt. 
Ich habe mich ziemlich lange Seit in Südafrika aufgehalten, 
und ich kenne die klimatiſchen Verhältniſſe von Betſchuanaland 
und Rhodeſia. Es find die nämlichen wie in den höher ge: 
legenen Teilen von Deutſch⸗Oſtafrika, mit dem einzigen Unter: 
ſchied, daß die Luft während der Trockenzeit hier nicht ganz 
ſo trocken wird wie in Südafrika. Aber in der kühlen 
Jahreszeit ſinkt auch im Innern von Gſtafrika die Tempe: 
ratur gelegentlich bis Grad und ſtellenweiſe noch um 1 bis 
2 Grad niedriger. Es iſt das eine Temperatur, bei der man 
abends geradezu friert und die ſtrahlende Wärme eines Kamin- 
oder Lagerfeuers ſehr wohltuend empfindet, und wo man nachts 
mehrere wollene Decken gebraucht, um ſich vor der Kälte zu 
ſchützen. Am Tage kann es im Sonnenſchein recht warm 
werden, aber dafür ſind die Abende und Morgen um ſo er— 
friſchender. Auch die Wärme am Tage wird wegen der Trocken⸗ 
heit der Luft niemals fo ſchwül und drückend empfunden wie 
an der Küfte, 

Ein ſolches Klima hat keine Spur mehr von der erſchlaffen⸗ 
den Wirkung des tropiſchen Küſtenklimas, man fühlt fid) im 
Gegenteil ſehr friſch und wohl in demſelben. Daß es ein dem 
Europäer auch für die Dauer zuſagendes Klima iſt, dafür liefert 


das Volk der Buren den beſten Beweis, Idas ſich in ſolchem 


Klima kräftig und gut gehalten hat, und dem es auch nicht an 
Nachwuchs fehlt. Selbſt in Rhodefia, das ſchon innerhalb des 
Wendekreiſes, aber auch in einer Höhe von 4000 Fuß liegt, 
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gedeihen die Familien der enropäifchen Anſiedler ebenfogut wie 
im Transvaal, und ſie würden, davon bin ich feſt überzeugt, 
auch in den höher gelegenen Teilen von Deutſch⸗Oſtafrika fidh in 
gleicher Weiſe verhalten. 

Das Klima iſt alfo für einen großen Teil der Kolonie als 
ein geſundes zu bezeichnen. Es fragt ſich nur noch, ob nicht 
trotz der günſtigen klimatiſchen Bedingungen dort Urankheiten 
herrſchen, die den dauernden Aufenthalt des Europäers in der 
Kolonie unmöglich machen. 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich Ihnen eine kurze 
Schilderung der Krankheiten, die hier in Betracht kommen, geben 
und Ihnen auseinanderſetzen, ob und welche Gefahren von 
ihnen drohen, und wie man ſich eventuell davor ſchützen kann. 

Glücklicherweiſe ſind es nicht viele Krankheiten, da von der 
Schar, die dem Menſchen in Europa gefährlich werden könnten, 
manche und gerade die ſchlimmſten in Oftafrifa. nicht oder 
vielmehr noch nicht vertreten ſind. So fehlt 5. B. die Tuber⸗ 
kuloſe faſt vollſtändig, Typhus und Diphtherie ſind nur ganz 
vereinzelt an der Küſte vorgekommen. 

Für den Europäer die wichtigſte und geradezu ausfchlaa: 
gebende Krankheit im tropiſchen Afrika iſt die Malaria, mit der 
ich deswegen beginnen will. 

In früheren Zeiten hat die Malaria viele Opfer gefordert, aber 
das hat ſich doch im Lauf der Seit weſentlich geändert. Wir 
kennen jetzt genau die Urſachen und das Weſen der Krankheit 
und wiſſen, wie wir uns dagegen ſchützen können. Ich darf wohl 
als bekannt vorausſetzen, daß die Malaria durch Blutparaſiten 
bedingt wird, die durch den Stich] beſtimmter Mückenarten — 
der Anopheles — von den Uranken auf die Geſunden übertragen 
werden. Wenn jemand durch den Stich einer Mücke infiziert 
wird, dann erkrankt er nicht ſofort, ſondern erſt nach ſechs bis 
zwölf Tagen. Die Krankheit kann alfo, wenn der Betreffende 
den Ort der Infektion verläßt und ſich beiſpielsweiſe in eine 
malariafreie Gegend begibt, auch da zum Ausbruch kommen. 
In früheren Seiten, als man das Vorhandenſein einer ZSwiſchen— 
zeit zwiſchen Anſteckung und Ausbruch der Krankheit, des foge 
nannten Inkubationsſtadinms, nicht kannte oder doch nicht 
genügend berückſichtigte, hat man oft irrtümlicherweiſe einen 
ſolchen Ort für malariaverſeucht gehalten. 

Jetzt iſt man aber in der Lage, mit aller Sicherheit ermitteln 
zu können, ob ein Ort von Malaria verſeucht ift oder nicht. 

(Schluß folgt.) 


co 


Das internationale Berz. 


Sur Hilfsaktion in Courrières. — Don Bertha von Suttner. 
Ifhundert Tote! Und welch ſchreckliches Ende: unter ſtürzen⸗ daß — wie es einen öffentlichen Geiſt gibt — in der 


dem Gebälk verſchüttet, von mephitiſchen Dünſten erſtickt, 
unter Flammen verkohlt — das alles in tiefem, dunklem 
Schacht. Solche, die nicht oder nur leicht verletzt, ſtunden⸗ 
und tagelang von Todesangſt und Rettungsſehnſucht erfüllt, 
inmitten dieſer Hölle verderben mußten, die waren gar be- 
klagenswert; beklagenswert auch die Rettungsarbeiter, deren 
verzweifelte Anſtrengungen an die beiden grauſamen Begriffe 
ſtießen: „unmöglich“ und „zu ſpät“. Am beklagenswerteſten 
aber vielleicht die herbeigeeilten Maſſen der Gattinnen und 
Mütter und Kinder, die ſchreiend und jammernd ſich an die 
Unglückſtätte drängten, die da wiſſen, daß bier unten ihr 
Siebſtes ſterbend um Hilfe fleht — vergebens fleht ... es 
ijt herzzerreißend. 

Aber nicht nur das Herz der Nächſten hat jid da in 
Leid zuſammengekrampft; es hat ſich wieder einmal gezeigt, 


modernen Welt auch ein Organ ſich immer mehr entwickelt, 
das ſelbſt für ganz entferntes Leid in Mitſchmerz erzittert, 
und das man das univerſelle Herz nennen könnte. Bei dieſem 
traurigen Anlaß war es erhebend wahrzunehmen, wie in 
der ganzen Welt, überall, wohin ein Seitungsblatt dringt, 
die Kunde von dem entſetzlichen Unglück tiefes Mitgefühl 
hervorrief, wie von allen Ländern die Beileidskundgebungen, 
die mildernde Hilfe für die Betroffenen au der Katajtrophen: 
ſtätte zuſammenliefen. Gelder aus öffentlichen Sammlungen 
und aus den Staatskaſſen der verſchiedenſten Länder wurden 
ſpontan an die armen, ihrer Ernährer beraubten Familien 
geſchickt; ſämtliche Blätter füllten ſich mit ſpaltenlangen 
Kondolenzen und — die ſchönſte Geſte von allen — Deutſch— 
land entfandte ein Rettungskorps, eine Schar von deutſchen 
Bergknappen, die den franzöſiſchen Kameraden Hilfe bringen 
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follten, die mitgearbeitet haben in der gefährlichen Tiefe, 
um die noch Lebenden zu befreien und die Leichen zu bergen. 

Daß ſo gehandelt worden, iſt ſchön; es iſt in der un⸗ 
unterdrückbaren Regung der wahren menſchlichen Natur ae: 
geſchehen, zu deren Elementen ja die Güte gehört. Was 
aber weniger ſchön iſt, iſt dies, daß man über dieſen Aus⸗ 
bruch humanen Fühlens und über das daran geknüpfte humane 
Handeln eine Art Staunen empfand und fid) gegenſeitig mit 
einiger Bewunderung dazu beglückwünſchte, als ob es nicht 
das Selbſtverſtändliche wäre. 

Es ift auch noch nicht das Selbftverftäudliche, es ift 
vielmehr noch in ſchreiendem Widerſpruch mit der ganzen 
herrſchenden Weltordnung (oder vielmehr ⸗unordnung), die auf 
das Ueberſehen der menſchlichen Intereſſenſolidarität, auf 
nationaler Abtrennung und internationaler Bedrohung, Be- 
kämpfung und — zeitweiſe — auf Vernichtung aufgebaut iſt. 

Was fih alfo jetzt bei dem Anlaß des Grubenunglücks 
an internationaler Gefühlsgemeinſchaft und Hilfsbereitfchaft 
geoffenbart hat, iſt nicht als ein zu Freude und Stolz be⸗ 
rechtigendes Heugnis der gegenwärtigen Kulturhöhe zu be- 
trachten, ſondern als ein verheißungsvolles Symptom von 
etwas Kommendem, im Werden Begriffenem. 

Es iſt zwar nicht das erſtemal, daß die Welt das Schau⸗ 
ſpiel allgemeiner, internationaler Teilnahme und Hilfeleiſtung 
gibt. Doch dräugen ſich die Beiſpiele davon in die jüngſte 
Vergangenheit. Das Altertum wußte nichts von dem Mit 
gefühl für das Unglück in fremden, weitentfernten Ländern. 
Schon aus techniſchen Gründen: denn von dem, was in der 
Ferne geſchah, wußte man entweder gar nichts oder erfuhr 


davon fo ſpät, daß es nur mehr wie etwas Sagenhaftes er, ` 


ſchien, etwas, wobei von Hilfe oder Linderung überhaupt 
nicht mehr die Rede ſein konnte. Für uns heutzutage gibt 
es ja überhaupt keine Entfernungen mehr. Alles, was geſchieht, 
wo immer es geſchehe — wir erfahren es überall und erfahren 
es ſogleich. Das einzige Gebiet, auf dem auch in älterer Seit 
internationale Hilfe geleiſtet wurde, war das Meer. Da 
ſtießen die Seefahrer aus allen Regionen aneinander, ſie 
konnten die Bedrängnis der Fremden ſehen; fie empfanden, 
daß ſie in die gleiche Bedrängnis geraten konnten, ſie hatten 
das gleiche Element als gemeinſamen Boden und als gemein⸗ 
ſamen Feind, und dadurch war der gegenſeitige Beiſtand 
natürlich begründet. 

In den letzten Jahrzehnten hat ſich das internationale 
Mitempfinden, begleitet von univerſellen Hilfsaktionen, bei 
allen großen lokalen Kataftrophen eingeſtellt. Man denke 
nur an die Ueberſchwemmung in Szegedin, an den Ring 
theaterbrand in Wien, an das Unglück in Aleſund, wohin 
der Deutſche Kaifer Schiffe ſandte, an das Erdbeben in Kala- 
brien, an den Baſarbrand der Rue Jean Goujon in Paris, 
an den Vulkanausbruch der Inſel Martinique uſw. Da ging 
immer nur ein Schrei des Entſetzens durch die Welt, und 
jeder hätte gern geholfen, gerettet, getröſtet. 

Daneben aber gibt es Unglücksfälle — und hier ſetzt der 
ſchreiende Widerſpruch unſerer Zuſtände ein — Unglücksfälle 
von ſo gigantiſcher Wucht und Ausdehnung, daß alle die 
oben angeführten ein Kinderſpiel daneben find, bei denen 
aber nichts geſchieht, um ſie aufzuhalten oder abzuwenden, 
die man im Gegenteil ſorgfältig vorbereitet; bei denen auch 
nicht allgemeiner Mitſchmerz geweckt wird, ſondern vielmehr 
allgemein geſpanntes Intereſſe: ich ſpreche vom Krieg. Elf: 
hundert Tote in Conrrières! Wenn zehn Tage hintereinander 
in verſchiedenen Gruben gleich große Brände und Einſtürze 
geſchähen — wie würde da die ganze Welt erzittern vor 
(older Heimſuchung — und es wären doch erft elftauſend 
Tote. Durch hundert Tage könnte auf irgendeinem Punkt 
der Erde eine ſolche Kataftrophe geſchehen, und dann gäbe 
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es noch nicht ſo viele Tote, als der mandſchuriſche Feldzug 
gefordert hat. Wenn man das den Leuten vorhält, die über 
Courrières mit tränenzitternder Stimme ſprechen, die aber 
die Schlachtenberichte mit ſachlichſter Ruhe kommentierten und 
nicht abgeneigt ſind, ſchwebende handelspolitiſche oder nationale 
Fragen mit kommenden, hundert Courrières aufwiegenden 
Hefatomben gelöſt zu fehen, dann antworten fie: „O, der 
Krieg, das ift etwas anderes!“ Allerdings, das ift er; denn 
er iſt kein von blinden Naturgewalten verhängtes, ſondern 
von menſchlichem Wollen und Tun hervorgebrachtes Unglück. 
Vor dem muß die Barmherzigkeit Halt machen, wie es ſcheint. 
Dieſe Opfer zu beklagen, wäre feige Sentimentalität. Nur 
wenn einem zufällig durch einen herabfallenden Balken der 
Hopf geſpalten wird, darf man ihn bedauern, wenn dies 
aber durch einen abſichtlich befohlenen Hieb geſchieht, dann — 
ja, dann enthalte man fid) jeder Mitleidsäußerung, die könnte 
den beleidigen, der zu hauen befahl, und überdies iſt ja der 
Tod des Kriegers fo ruhmvoll und ſüß, während folh armer 
Bergmann, der vielleicht vierundzwanzig Stunden lang leiden 
muß . .. Da vergißt man oder tut, als ob man vergäße, 
daß die Leiden und langen Qualen im Krieg oft unaus⸗ 
denkbar ſind. Verſchmachten, verhungern, erblinden, unter 
Feſtungsſchutt begraben ſein, in Wolfsgruben zappeln, im 
Schiffsraum verbrüht werden, dem Wahnſinn verfallen... . 
genug, ich will hier nicht durch ſolche Schilderungen den Krieg 
bekämpfen, ſondern nur im Vorübergehen jenen das Unwahre 
vorhalten, die ihre Stumpfheit gegen die Kriegsleiden mit 
der Behauptung begründen, daß der Krieg weniger traurig 
iſt als ein Erdbeben oder ein Grubenunglück. 

Eine Menſchheit aber, die ſich überhaupt zur Menſchlich⸗ 
keit fo ſtark entwickelt, wie dies in den Tagen von Cour 
rieres (id) wieder leuchtend geoffenbart hat, die ift auf dem 
Weg, über jenen Stumpfſinn hinauszuwachſen; die Liebe 
erweiſt ſich endlich als die höhere, als die ſiegreichere, als die 
lebensbedingende Macht, als die treibende Kraft der Sivili⸗ 
fation. Der Haß, auf dem unſere heutigen Fuſtände noch 
bafieren, war und ijt im Grunde nur eine Derffeibung der 
Liebe. Die Liebe zum Vaterland, zu den Landsleuten, das 
Kettenwollen feiner Nächſten vor feindlichen Gewalttaten, 
dieſe Liebe und diefe Hilfsbereitfchaften hüllen fid) in frem- 
denhaß, in mutvolles, opferfähiges Vertilgenwollen des Feindes. 
Es ift im Grunde dasſelbe Gefühl und dieſelbe Tugend, die 
unſere Vorfahren in die Schlacht drängte, um den Aus⸗ 
länder — den Barbaren — zu ſchlagen, und das heute uns 
alle drängt, einen in Unglück und Gefahr geratenen Mit- 
menſchen zu beweinen oder zu retten, welcher Nation er auch 
angehöre. Wir ſehen im Ausländer eben keinen Barbaren 
mehr. Erſt wenn Krieg erklärt iſt, fällt die Maſſe in dieſe 
ataviſtiſche Anſchauung zurück, und da jubelt man, wenn 
elfhundert, und jubelt noch mehr, wenn elftauſend oder gar 
110 000 der anders uniformierten Mitmenſchen qualvoll zu— 
grunde geht. Dieſer Widerſpruch, der noch zwiſchen der alten, 
überkommenen Politik und den neuen, ſich verbreitenden Ge⸗ 
ſinnungen und Tatſachen befteht, wird fih klären und löſen. 
Eine ſolche Löſung ſpiegelt ſich in den Worten, die in Cour⸗ 
rieres ein franzöſiſcher Pompier dem deutſchen Bergknappen 
ſagte: Que le diable emporte Algeciras — nous sommes 
camarades. 

Das internationale Herz haben wir nur in ſporadiſchen 
Erſcheinungen walten geſehen. Aus dem Sporadiſchen will 
aber mit der Seit das Chroniſche werden; das Flatternde 
verdichtet, organiſiert fih. Auch die internationale Hilfs- 
gemeinſchaft wird ſich Organe und eine Sentrale ſchaffen. 
Wenn wo immer ein Unglück geſchieht, wird mechaniſch das 
Notſignal in die Sentrale gegeben, und von dort wird ebenſo 
mechaniſch die bereitgehaltene Hilfe nach allen Richtungen 
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ausfliegen. Da wird dann nirgends mehr eine Elementar: 


kataſtrophe, eine Hungersnot, eine Seuche ausbrechen, wo nicht 


augenblicklich die Rettungstruppen herbeieilten. Dann wird 
aber auch die Zeit gekommen ſein, in der man die politiſchen 
Maſſakres, die Armenier⸗ und Judenverfolgungen, die Kriege 
und die mit Bomben und Brandlegung und Plünderungen 
operierenden Revolutionen ebenfalls als Unglückskataſtrophe 
betrachten wird, nicht aber als außer- und innerpolitiſche, 
unantaſtbare Angelegenheiten. Unter den Kataftrophen, die 
die Menfchheit bedrohen: Brand, Flut, Erdbeben u. dgl., ift 
die furchtbarſte die losgelaſſene menſchliche Gewalttätigkeit. 
Gegen dieſe wird das organiſierte internationale Rettungs⸗ 
werk mit verdoppelter Energie vorzugehen haben. 

Mein Blick ift da in eine etwas ferne Zukunft gerichtet, 
von der eben die Seichen in unſerer Gegenwart ſich ſchon 
mehren, und unter dieſen Seichen iſt eins der bedeutungs⸗ 
vollſten dieſe von Deutſchland nach Courrieères entſandte 
Bilfstruppe. Gerade der Dentſche Kaifer wäre geeignet, diefe 
neue Erſcheinung — die Organiſation der internationalen 
Bilfe — fordernd vorwärtszuſchieben. 


Alles internationa- 
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liſiert fid) allmählich: die Dep, die Künſte, die Wiſſenſchaft, 
der Sport und — wie wir ſehen — auch das Herz. Darum 
muß es internationale, d. h. aus allen Ländern ſubventionierte, 
Wohlfahrtsinſtitute geben. Ein internationales Agrikultur⸗ 
inſtitut iſt ſchon geſchaffen. Auf dem Kap Spartel an der 
marokkaniſchen Küſte ſteht ein Leuchtturm, der den See 
fahrern aller Länder dienen ſoll, und der aus internationalen 
Mitteln erbaut worden und erhalten wird. Sogar das Ge⸗ 
fühl des Kunſtgenuſſes und der Freude an nationalen Ban 
werken wird gemeinſam von den übrigen Nationen empfunden: 
zum Wiederaufbau des Campanile von Denedig ſollte ein 
internationales Kapital verwendet werden. 

Schönheiten der Natur und der Uunſt find — im eit- 
alter des Verkehrs — Gemeingut. Die Kolonifierung wird 
nächſtens auch auf internationale Baſis geſtellt — dazu iſt 
vielleicht in Algeciras ein Anfang gemacht. Und ſo ſoli⸗ 
dariſiert ſich die Welt immer mehr. Was aber für die 
Menſchheit das wichtigſte ift, damit fie zur Menſchlichkeit 
aufſteige — und davon leuchtete in Courrieres ein Schimmer 
auf — das iſt die Gemeinſchaft des Erbarmens. 


C 


Edelfteine und Perlen. 


— Plauderei von Felix Friedländer. 


eshalb lieben wir die blitzenden Steine und die fim- 


mernden Perlend Iſt es allein ihre Schönheit, der Reiz, 


der von ihnen ausgeht, oder nur die Freude an wertvollem 
Beſitzd Die Idealeren werden ſich gewiß nur aus äſthetiſchen 
Gründen daran erfreuen, der materieller gefinnte Menſch aber 
gleicht ungefähr dem Geizhals, der ſich an dem reichen, wert⸗ 
vollen Beſitz des Goldes und der Edelſteine ſonnt. 

Kurz, es ijt bei den Kleinodien in jeder Hinſicht gut 
geſorgt. 

Was wir unter dem Begriff Edelſteine verſtehen, iſt be⸗ 
kannt. Es ſind Diamant, Rubin, Smaragd, Saphir, der Türkis 
und der Opal; die beiden letzteren ſind jedoch nicht von fo 
weſentlicher Bedeutung, daß man näher darauf einzugehen 
brauchte. Von allen edlen Steinen verdient jedenfalls der 
Diamant den erſten Preis. 

Nachdem erft Indien, dann Braſilien uns dieſen köſt⸗ 
lichſten aller Steine geliefert hatte, deckt heute Südafrika faſt 
vollſtändig den Diamantbedarf der Erde. Und in Wirklichkeit 
find Kriſtalle, wie fie in der Kimberley⸗ und Jagersfontein- 
mine gefördert werden, an Schönheit allen bisher gefundenen 
überlegen. Als unanſehnliche Steine kommen ſie aus der 
Erde, erſt die Menſchenhände verleihen ihnen durch Schliff 
und Politur jenen Glanz und jenes Feuer, die ihren un⸗ 
bezwingbaren Reiz ausmachen. Dadurch, daß man im Schleifen 
dem Diamanten eine möglichſt große Anzahl von Facetten gibt, 
wird er zum Brillanten gemacht. Da nun die Technik des 
Schleifens in den letzten Jahren zu großer Vollkommenheit 
gebracht wurde, iſt es möglich, dem Brillanten ein Feuer und 
eine Schönheit zu geben, wie man ſie in früheren Jahren 
gar nicht kannte. Seit etwa drei Jahren geht man auch in 
vereinzelten Fällen von der üblichen kreisrunden Form des 
Brillanten ab und ſchleift die Kriſtalle in Herzform, Tropfen- 
form, viereckige und Schiffchenform, die bei geſchickter Faſſung 
große Wirkungen erzielen. 

Die Schönheit und damit naturgemäß der Wert des Brillanten 
hängen von ſeiner Farbe, ſeiner Reinheit und ſeinem Feuer 
ab. Und je mehr ein Stein alle dieſe Vorzüge in ſich ver⸗ 
einigt, um ſo höher iſt natürlich ſein Wert. Aber Brillanten, 


die alle Schönheit in ſich vereinen, ſind höchſt ſelten, und 
wir glauben kaum, daß ein ſogenannter lupenreiner Stein in 
gewiſſer Größe überhaupt exiſtiert. Vicht allein ganz weiße 
Brillanten haben einen hohen Wert, ſondern auch ſolche von 
ausgeſprochener Farbe, wie gelb, grün, blan und rot. Solche 
farbige Diamanten ſind ſchon mit fabelhaften Preiſen bezahlt 
worden. Man hat auch öfter den Derſuch gemacht, weiße 
Brillanten zu färben, und es ſind dabei EES Refultate 
erzielt worden. 

Die größten Kriſtalle, die überhaupt eien ſind auf 
den ſüdafrikaniſchen Diamantenfeldern gefunden worden. Hatte 
der größte Diamant bis zur Entdeckung der afrikaniſchen 
Minen 300 Karat gewogen, fo fand man dort im Jahr 1895 
einen ſolchen von 1000 Karat. In der letzten Seit iſt die 
Förderung aus den afrifanifhen Minen mit größeren Koften 
verbunden als früher, da man tiefere Schachte bauen muß, 
um zu den Kriſtallen zu gelangen. Das iſt auch der Grund 
der koloſſalen Steigerung der Preiſe, die ſich ſeit zwei Jahren 
um etwa dreißig Prozent erhöht haben. Wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, dürfte ſich der Wert der Brillanten in der 
Zukunft noch weit bedeutender ſteigern. Der moderne Juwelier 
faßt den Brillanten heute faſt ausſchließlich in Platina, weil 
ſich in der weißen Faſſung der Stein beffer als in Gold prä⸗ 
ſentiert und außerdem die Härte des Metalls mehr Gewähr 
für die Haltbarkeit der Faſſung gibt als Gold und Silber. 

Der Brillant läßt fih ohne Hinzuziehung anderer Edel: 
ſteine ſehr wirkungsvoll als Schmuckſtück faſſen, während 
Perlen und Farbenſteine erſt durch Kombination mit Brillanten 
zu voller Geltung gelangen. 

Rubin und Saphir gehören in die gleiche Gattungsklaſſe, 
die die Wiſſenſchaft mit dem Namen Korund bezeichnet. 

Beide Edelforunde nun, fo verſchieden fie auch in der 
Farbe find, gleichen fid) völlig in bezug auf ihre phyfifalifchen 
Eigenſchaften und ihre kriſtalliniſche Form. Hinſichtlich ihres 
Härtegrades kommen fie den Brillanten am nächſten. Rubin 
und Saphir finden fih in Südaſien, Vorder- und Hinterindien, 
vereinzelt auch in Nordamerika und Auſtralien. — Rubine 
von Taubenblutfarbe, wie der fachmänniſche Ausdruck lautet, 
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find Seltenheiten erſten Ranges. Schone, reine Rubine in 
einer gewiſſen Größe, das heißt über 2 Karat, werden mit 
großen Summen bezahlt. Für einen ſehr ſchönen Rubin von 
2 Harat wurden in London im Handel vor nicht langer Seit 
27000 Mark erzielt. Den Rubinen ſehr ähnlich und vielfach 
mit dieſen verwechſelt werden die Rubinſpinelle und die 
Siamrubine. Beide zählen jedoch nicht in die Klafje der 
Edelſteine, da ſie weder den genügenden Härtegrad noch das 
ſpezifiſche Gewicht der Rubine haben, alfo nicht die Eigen: 
ſchaften der Edelkorunder. In letzter Seit werden Rubine 
auch künſtlich hergeſtellt, und zwar in einer Vollendung, daß 
der Laie den künſtlichen Stein kaum von dem echten zu unter: 
ſcheiden vermag. 

Aus pulveriſierten kleinen echten Rubinen werden größere 
Stücke zuſammengeſchmolzen und dann geſchliffen. 

Die ſo hergeſtellten Rubine nennt man Rubis reconstitués. 
Sie haben vollkommen die Eigenſchaften der echten Rubine, 
und nur mit einer ſcharfen Lupe kann man, durchs Licht ge- 
ſehen, ganz kleine, aneinanderliegende Bläschen erkennen, die 
der Naturrubin nicht aufweiſt. — 

Die Rubis reconstitues haben keinen Edelſteinwert, und 
darum muß beim Rubinenankauf beſondere Aufmerkſamkeit 
aufgewendet werden, zumal jene gegenwärtig ſehr viel im Handel 
vorkommen und oft als echte Rubine ausgegeben werden. 

Der blaue Bruder des Rubins, der Saphir, der ein ſchönes, 
tiefes, ſaftiges Kornblau aufweiſen ſoll, iſt nicht ſo ſelten und 
findet deshalb nicht ſo viele Liebhaber, die hohe Preiſe für 
ihn bezahlen. Man findet ihn auch in größeren Exemplaren, 
und wenn ſeine Qualität nicht beſonders fein iſt, iſt der Wert 
nicht ſehr hoch. Nachahmungen des Saphirs ſind leicht vom 
echten Stein zu unterfcheiden. — In den letzten Jahren aber 
ſehr begehrt ift der Smaragd, der mineralogiſch zur Klaffe 
des Beryll gehört. Feine Smaragde find große Selten: 
heiten. Der ſchöne Smaragd foll ein fattes, leuchtendes 
Smaragdgrün zeigen und möglihft wenig Faſern, Riſſe, 
Sprünge oder Flecke aufweiſen. Smaragde ohne kleine Fehler 
eriftieren überhaupt nicht. Die Preife für gute Smaragde 
find ſelbſt in kleinen Exemplaren ganz enorm. Die Haupt- 
fundorte des Smaragds find Kolumbia in Amerika, Afrika, 
Oſtindien und das Uralgebirge. Den Smaragd künſtlich Der, 
zuſtellen, ift bis jetzt noch nicht gelungen. 

In der Wertſchätzung als Schmuckſtück ſteht die Perle, 
den Edelſteinen erſten Ranges, dem Diamanten, dem Rubin, 
Saphir und Smaragd, vollkommen gleich. Während indeſſen 
die Edelſteine ihren höchſten Wert erſt durch künſtleriſche Be⸗ 
arbeitung erhalten, iſt die Perle nur ſo zu verwenden, wie 
fie die Natur ſchuf. Genauer auf die Fundorte und die Cnt 
ſtehung der Perlen einzugehen, würde hier zu weit führen, 
wir beſchränken uns darauf, kurz zu bemerken, worauf es bei 
der Schönheit der Perle ankommt. Eine ideale Perle ſoll 
eine ſchöne, lebhaft ſchimmernde, glänzend weiße oder rofa- 
weiße Haut haben, eine ſchöne, runde oder Birnenform und 
ſoll keinerlei Punkte, Flecke, Auswüchſe, Sprünge, Riſſe oder 
gar verſchiedene Farbenſchattierungen zeigen. Viele Be⸗ 
ſitzerinnen von Perlen ſind der Meinung, daß der Glanz der 
Perlen erhöht würde, wenn ſie ſtändig getragen werden. 
Wir halten dies für unrichtig, da die Perle durch die Dout, 
feuchtigkeit und andere Abſonderungen der Haut eher leidet, 
als gebeſſert wird. Sehr begehrt und hoch im Preis ſtehen 
auch ſchwarze Perlen von wirklich ſchönem Glanz. Sie ſind 
ebenſo wie faſt alle Edelſteine enorm im Preis geſtiegen. Für 
feine Rundperlen ſind die Preiſe kaum erſchwinglich geworden. 

Ein Perlenkollier gehört heutzutage fozufagen zur Toilette 
einer eleganten Dame, und es muß zugeſtanden werden, daß 
es keinen eleganteren Schmuck gibt als eine Perlenkette. — 
Die Technik des Faſſens hat in den letzten Jahren große 
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Fortſchritte auch in Deutſchland gemacht. Und konnte man 
früher wirklich ſchön gefaßte Schmuckſtücke nur in Paris er: 
halten, ſo leiſten wir heute in Deutſchland in kunſtvollen 
ſchönen Faſſungen und Montierungen ebenfo Tüchtiges wie 
die Franzoſen. Der Geſchmack des Publikums hat ſich gegen— 
wärtig von dem modernen Stil völlig abgewandt und bevor— 
zugt zumeiſt den Couis-XIV.-Stil. Durch die zierlichen Formen, 
die in dieſem verwendet ſind, kann man beſonders kleine 
Brillanten und Steine ſehr gut verwenden und zur vollen 
Geltung bringen. 
23 


Umzug. 


Plauderei von Dans von Kahlenberg. 


Warum wir umziehn? ©, wir werden beredt! Es ift fogar 
ſchwer, die einmal geöffneten Schleuſen unſerer Beredſamkeit 
wieder zu ſchließen. Erſtens: ijt es unmöglich, die Woh 
nung zu heizen. Abſolut unmöglich! Alle am meiſten be⸗ 
nutzten Jimmer liegen nach Nordoſt. Merkwürdig, wie viele 
Breiten dieſe Windrichtung bei Banlichkeiten immer einnimmt, 
mehr als alle drei andern zuſammen! Es ift Nordoſt, wir 
wiſſen's von der Wetterfahne. Nie Sonne infolgedeſſen! Sie 
foll zwar der Erdkunde nach im Often aufgehen, irgendwie 
richtet ſie ſich ein, daß es nicht der Oſten unſerer Wohnung 
ijt, aus der wir ausziehen. Nur die Küche, höchſtens Bade 
zimmer und Uloſett haben Morgenſonne. Ich bitte Sie, 
braucht ein Badezimmer Morgenfonne? Wo fih das mütter- 
liche Rimmelsgeſtirn den ganzen Tag verborgen hält, ſelbſt 
an Sonnentagen, mit Bezug auf unſere Wohnung, wiſſen 
wir nicht. Wahrſcheiulich zwiſchen Dachbalken und Teerpappe, 
denn die Bodenkammer ijt unerträglich heiß. Unmöglih für 
unſere Stine und Anna, dort zu ſchlafen! Im Gegenſatz friert s 
im Keller (don von November an. Andere Leute — es gibt 
ſolche Leute — haben Keller, wo ihre Palmen und Oleander 
überwintern, wo es im Sommer kühl iſt. Solche Keller der 
Glückspilze und Schlauberger kennen wir nur der Sage nach. 
Unſerer iſt im Sommer ſtickig heiß, muffig, im Winter wird er 
Eiskeller. Kartoffeln keimen in ihm, Holz wird klammfeucht, 
und Vorräte nehmen den Muffgeſchmack an. Sie geben zu, 
daß die Witterungsverhältniſſe unſerer Wohnung allein ein 
Grund zum Auszug ſind! 

Zweitens: Die Oefen find miſerabel. Wir können vierzig 
Brikette und einen Eimer Steinkohlen einſchieben, die Jimmer- 
temperatur kommt nicht über zehn Grad. Sehn Grad bei 
fünfzehn oder ſechzehn Grad Kälte find unerträglich, die Ur- 
ſache unſerer Schnupfen, Uatarrhe, Lungenentzündungen, 
Darmverſchleimungen, Rheumatismen. Unmöglich, es in 
einem Jimmer mit zehn Grad auszuhalten, wenn draußen 
unſer ſpezieller Freund, der Oſtwind, weht! Dieſer Wind, 
wie unſere Schattenſeite, hat ebenfalls von dem allen Winden 
zugehörigen Jahresraum, ausgerechnet zu unſerm Schaden, 
ein reichliches Drittel gepachtet. Hört man je, daß Weſt— 
oder Südwind weht, Lente fid) gegen dieſe die Mundöffnung 
verrammeln, Staub und Eiskörner in haushohen Wolken 
durcheinander wirbeln? Oſtwind iſt's von dreißig Tagen an 
zehnen. Wir tragen bei Oſtwind unſern Ueberzieher im 
Wohnzimmer, machen Fußtouren nach dem Grunewald, wenn 
er kräftiger wird. Wir bedauern, daß die Sommerlokale nicht 
offen ſind. Ihre Gemütlichkeit entſpräche ungefähr unſerm 
Simmerbehagen. 

Denken Sie, daß auch nur ein Fenſter fchlöjje? Bier 
pfeift's, und da pfeift's; unter der Tür durch wehen Föhne, 
Miſtrals ſauſen durch unſere Schornſteine, und Fyklone emp: 
fangen uns im Hausflur, wenn wir wagen, irgendeinen Auslaß 
zu öffnen. Auf unſerm Balkon wütet im Sommer der Sirokko, 
nicht mal Fleißiges Lieschen und Feuerbohnen gedeihen. 
Kann man beſcheidener fein, als Fleißiges Lieschen und 
Feuerbohnen zu erwarten? 

Drittens: Unſer Hauswirt ijt unmöglich. Was das für 
ein Menſch iſt, darüber könnte man ein Buch ſchreiben! Ich 
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möchte mi(jen, wie fo ein Buch überhaupt ausfiele; der Pais: 
wirt im Licht des Mieters? Unter uns gefagt — wir mögen 
nicht mit dem Beleidigungsparagraphen in Konflift kommen — 
der Mann gehörte nach Dalldorf. Er ijt tyranniſch, zankſüchtig, 
oon allen Dämonen des Mißtrauens und der Querulantenſucht 
beſeſſen. Geizig wie ein Harpar, läßt nichts machen! Seine 
Frau kommandiert unſere Mädchen, die Mädchen rächen ſich 
wieder, indem fie ihr jeden Schabernack antun. Was für 
Höllentänze wir hier erlebten!! Kurz und gut, die Situation 
mit einem ſolchen Éjausmirtpaar ijt unerträglich. Nun denken 
Sie fid) dazu die andern Dienſtboten im Haus, Waſchfrauen, 
Portiers — unſere wechſelten in einem Jahr ſechsmal — 
Fleiſcher, Briefboten, Seitungsjungen, Lieferanten! 
Viertens: ijt das Haus lärmend, der Portier hat fünf 
Kinder, der Gerichtsrat über uns drei. Bei Oberſtabsarzts 
nebenan iſt die älteſte Tochter — man nennt das muſikaliſch. 
In Wahrheit ſollte man es „mit Maul- und Klauenſeuche 
behaftet“ nennen. Die elektriſche Bahn fährt Tag und Nacht 
vorüber, die Telephondrähte ſummen, des Abends hört man 
das Grammophon aus dem Reſtaurant an der Ecke. Die 
Gerichtsratskinder ſchreien des Nachts, und am Tage lärmen 
Horden von ſchlechterzogenen Nachbarsknaben im Det, Daher 
für uns HKopfſchmerzen, nervöſe Ueberreizung, Schlafloſigkeit. 
Fünftens: hier hellen ſich unſere bis dahin bewölkten und ge⸗ 
witterſchwangeren Mienen auf, haben wir eine reizende Woh- 
nung gefunden, die vollkommen und in jeder Weiſe unſern Idealen 
entſpricht. Ein Kleinod von einer Wohnung und ganz und gar 
nicht teuer! Der Wirt Ehreumann durch und durch, ein alter 
Herr, der zu ſeinem Vergnügen gebaut hat. Er will lediglich 
eine Beſchäftigung haben, Vater und Berater - feiner Mieter 
ſein. Alle Wohnzimmer Sonnenſeite. Wunderbar! Die Sonne 
iſt da von ſechs Uhr morgens bis in den Spätnachmittag. 
Im Sommer inkommodiert ſie aber gar nicht, im Gegenteil 
es herrſcht köſtliche Kühle. Der Wirt verſpricht alles zu tun. 
Selbft die Mädchenzimmer haben ordentliche Kachelöfen. Nur 
ausgeſuchte, ſtille und vornehme Leute im Haus, ein penſionierter 
General, eine Oberſtenwittwe. Der Wirt nimmt gar keine 
Leute mit Kindern. Ein durchaus verſtändiger, umgänglicher 
Mann! Wir haben eine Laube und einen Sitzplatz mit Nuf: 


baum im Garten. Die Ausſicht ift das reine Idyll, auf grüne . 


Bäume, Hühnerhof, einen. Taubenſchlag. Wir haben ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auf fünf Jahre Kontrakt gemacht. — — 

Nach ſechs Wochen raucht der Küchenherd, die Oefen im 
Salon und Wohnzimmer haben keinen Zug. Der penſionierte 
General hat drei Hunde, die Töchter der Oberſtin bereiten 
fi aufs Konfervatorium vor. Im Hof balgen ſich vierzehn 
ſtrohblonde und rotznäſige Bongen, die durch die verſchiedenen 
Eingänge Haſchen mit Verſteck ſpielen. Stine hat ſchon ge- 
kündigt, weil fie mit der Hauswirtin über die Waſchküche 
aneinandergeraten iſt, und Anna wird ihr wahrſcheinlich 
folgen, denn „fone Zucht, wie die Zucht in dem Haufe” ift 
ihr überhaupt noch nicht vorgekommen. Gegenüber werden 
Bäume geſchlagen, mit Steinen beladene Laſtwagen rattern 
und rollen den ganzen Tag, das Idyll iſt ein Bauplatz. Viel⸗ 


leicht werden ſich Wanzen zeigen, Fliegen hat die Wohnung 


ſicherlich. Wir hängen heut das ſchwarz rote Schild aus: Wer 
will in unſern Kontrakt eintreten d 


c.. 


Unſere Bilder. 


Das Grubenunglück in Courrieres (Abb. S. 505 
u. 506) befchäftigt die öffentliche Meinung fortgeſetzt. Noch klingt 
dabei das Lied vom braven Mann. Unter Führung des Brand- 
inſpektors Hugo Koch und des Bergwerkdirektors Meyer hat 
(id) eine Rettungsmannſchaft aus Herne und Gelſenkirchen aus 


freiem Antrieb aufgemacht, um den verſchütteten Kameraden 


womöglich Hilfe zu bringen. Dazu war es nun freilich zu 
fpät, allein die Fahrt der Deutſchen war keineswegs ver: 
geblich; dank ihrer vorzüglichen Ausrüſtung konnten ſie in 
die brennenden, von Gaſen erfüllten Schächte hinabſteigen, 
als es die andern nicht mehr wagen durften. Es herrſcht 
in Frankreich auch nur eine Stimme der Anerkennung und 
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Bewunderung für die großartigen Leiſtungen, die die braven 
Leute vollbrachten. ec 


Prinz und Prinzeffin Eitel Friedrich (Abb. S. 507) 
haben, dem Beiſpiel des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin 
folgend, ihre Flitterwochen in ſtiller Waldeinſamkeit verbracht. 
Nachdem ſie einander angetraut waren, haben ſie nicht, wie 
es in andern Kreifen üblich iſt, eine Reife angetreten, ſondern 
fid) nach Schloß Hubertusſtock zurückgezogen. — Auf Seite 510 
finden unſere Lefer eine Abbildung des koſtbaren, von dem Dot, 
juwelier Friedländer in Berlin kunſtvoll hergeſtellten Diadems, 
das der Prinz ſeiner Gemahlin zur Hochzeit ſchenkte. 

2 

Prinzeſſin Viktoria £uife (Abb. S. 508), die einzige 
Tochter unſeres Kaiſerpaares, kann das Publikum jetzt öfter 
ſehen. Während eines ihrer Spaziergänge durch den Berliner 
Tiergarten iſt unſere Aufnahme hergeſtellt worden. 

£o 

Der Großherzog Wilhelm Ernſt von Sadfen- 
Weimar (Abb. S. 508) hat eine Reife nad Indien an- 
getreten. An Bord des Sloyddampfers „Bremen“, auf dem 
er die Fahrt von Genua nach Colombo machte, beteiligte er 
fich mit Eifer an den aſtronomiſchen Beobachtungen des Kapitäns. 

3 

Aus dem Sürftenhaus Sachſen⸗Koburg und Gotha 
(Abb. S. 511). Die Prinzeſſin Viktoria von Sachſen⸗Koburg 
hat mit dem Großfürſten Kyrill eine zweite Ehe geſchloſſen. 
Wir bringen heut ein Bild von ihr mit ihrer älteſten und jüngſten 
Schweſter, der Kronprinzeſſin von Rumänien und der wm 
vermählten Prinzeſſin Beatrice. 

za 

Das portugiefifhe Königspaar in Madrid (Abb. 
S. 510). Die Herrſcher der beiden iberiſchen Königreiche 
haben in der ſpaniſchen Hauptſtadt eine Zuſammenkunft ae: 
habt. König Karl kam nach Madrid in Begleitung feiner 
Gemahlin und dokumentierte ſo, welche freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Höfen obwalten. 

e 

Det „Kolmenfoltag" in Chriſtiania (Abb. S. 509). 
Auf Holmenkollen, einem vielbefuchten Ausflugsort in der 
Nähe von Chriſtiania, finden alljährlich große Skirennen ſtatt, 
die drei Tage dauern. In dieſem Jahr gewann der Haupt- 
tag noch an Intereſſe dadurch, daß König Haakon und Königin 
Maud als Suſchauer den ſportlichen Uebungen beiwohnten. 

uos 

Das Königliche Mufenm für Meereskunde in 
Berlin (Abb. S. 512) enthält u. a. eine Reichsmarine⸗ 
ſammlung, die eine Ueberſicht über die Entwicklung der deutfchen 
Flotte feit den Zeiten der Hanfa gibt. Dieſe zeigt unfer erftes 
Bild, das zweite die Sammlung der deutſchen Südpolarexpedition. 

bcr i 

Perſonalien (Porträte S. 508). Miniſterpräſident ift zwar 
in Frankreich Sarrien, deſſen Porträt wir bereits im vorigen 
Heft brachten, aber die Seele des neuen Kabinetts dürfte der 
Miniſter des Innern Georges Clémenceau fein, der mit feinen 
64 Jahren jetzt zum erſtenmal Mitglied der Regierung wird, 
während er ſich bisher ſtets damit begnügte, Miniſterien zu 
ſtürzen. Clémenceau ift am 28. September 1841 geboren. — 
Der Sozialiſt Ariſtide Briand, der das Kultusminifterium über: 
nommen hat, gehört zu den jüngeren franzöſiſchen Parla- 
mentariern; er wurde am 28. März 1862 in Nantes geboren 
und gehört der Kammer erft feit dem Jahr 1902 an. — 
In Berlin ſtarb im Alter von 68 Jahren der Bureandirektor 
des Reichstags Geheimer Regierungsrat Oskar Knack. Er 
trat in den Bureaudienſt des Reichstags 1822 und wurde 
1880 Direktor. — In Rocheſter im Staate Neupork ſtarb im 
Alter von 86 Jahren Frau Sn(an B. Anthony, die älteſte 
Dorfämpferin der Frauenbewegung in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Am 15. Februar 1820 geboren, ergriff ſie 
frühzeitig den Beruf einer Lehrerin, trat öffentlich zuerſt in 
der Antiſklavereibewegung hervor und war von 1848 ab itm 
ermüdlich in der Frauenbewegung tätig, die von ihr ins 
Leben gerufen war. 

| ex 
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; KI " ENEE SÉ 
Die Vörſenwoche. 

Während der letzten Woche wurden die Märkte unausgeſetzt 
von den wechſelnden Nachrichten beherrſcht, bei denen Wahr⸗ 
heit und Dichtung mit einem ſtärkeren FZuſatz von Dichtung die 
Hauptrolle ſpielten. Daß unſere Börſe bezüglich des Ausganges 
der Marokkoangelegenheit mehr und mehr: zu einer optimiſtiſchen 
Auffaſſung neigte, war ſchon feit geraumer Seit unverkennbar. 
Das ſchlimmſte dabei war nur, daß die Ungewißheit lähmend auf 
die geſamte Geſchäftstätigkeit wirkte und zeitweiſe den Ein⸗ 
gang von Aufträgen ſeitens des Kundenpublifums. völlig 
unterbunden hatte. Unſern Bankkreiſen entging hierdurch 
fortgeſetzt eine weſentliche Einnahniequelle, und es mag auch 
dieſem Umſtand zuzuſchreiben. ſein, daß die durchweg günſtigen 


Bankabſchlüſſe, die in raſcher Folge zur Veröffentlichung ge. 


langten, faſt ſpurlos an der Bötſe vorübergingen. Man ſagte 
ſich eben in den Spekulantenkreiſen, daß unſere Großbanken 
nahezu drei wichtige Geſchäftsmonate nur in geringem Naß 
ausnutzen konnten, indem ihre Einnahmen aus dem Hom⸗ 
miſſionsgoſchäft ſowohl wie aus dem für die Gewinnergebniſſe 
noch wichtigeren Emiſſionsgeſchäfte in einem ganz erheblichen 
Maß eingeſchränkt wurden. Es iſt aber daran zu erinnern, 
daß auch ſchon in früheren Jahren iai PE Er- 
DEE au EE waren. | 
8 


Bei der Betrachtung der gegenwärtigen Geschäftslage ſpielt 
aber neben dem erwähnten politiſchen Anlaß auch der viel⸗ 
erörterte neue Folltarif für die Börſe zurzeit eine hervor⸗ 
ragende Rolle. Die vielfachen Preßerörterungen, die faſt 
ohne Ausnahme auf eine zu erwartende ſtärkere Einbuße 
unſerer Induſtrie und des Handels und infolgedeſſen auch der 
Börſe durch die neuen Sölle vorbereiteten, haben dazu bei⸗ 
getragen, daß ſich ſchon ſeit Monaten weiterer Kreiſe eine 
peſſi imiſtiſche Stimmung bemächtigte, die vielfach wohl über 
das Ziel hinausſchoß. Jedenfalls aber trug fie- erheblich dazu 
bei, die Unternehmungsluſt zu beeinträchtigen und neue Käufer 
vom Markt fernzuhalten. Denn man ſagte ſich, daß es höchſt⸗ 
wahrſcheinlich in abfehbarer Seit möglich. ſein werde, zu 


billigeren Börſenkurſen einzukaufen, zumal man ja auch mit 


einer faſt apodiktiſchen Gewißheit einen alsbaldigen Kückſchlag 
der induſtriellen Tätigkeit nach dem J. März vorausſah. 
Nun zeigt fid) aber, wenigſtens vorläufig, daß dieſe letztere 
Erwartung ſich keineswegs erfüllen will. Im Gegenteil 
lauten die Berichte aus unſern wichtigen Induſtriezweigen 
nach wie vor nicht nur zuverſichtlich, ſondern vielfach ſogar 
glänzend. Man konſtatiert zwar einen ſchwachen Rückgang 
auf einzelnen Gebieten des Aus fuhrhandels, während anderſeits 
feſtgeſtellt wird, daß der Inlandsbedarf in ungeſchwächtem 
Mag RER | 
s 


Unfere Kohlenindufteie wird außerdem See, den im den 
franzöfifhen Bezirken ausgebrochenen Grubenarbeiterfireif. bé- 
reits merklich alimentiert, fo daß die Nachfrage nach Koks nicht 
voll zu befriedigen ijt. Aber auch der engliſche Eiſenmarkt 
hat eine Wendung zum Beſſeren erfahren, und in Amerika 
droht ein Kohlenarbeiterftreif, der, falls er zum Ausbruch 
kommt, eine raſche Räumung auch der dortigen Eiſenvorräte 
zur Folge haben müßte. Es geht aus alledem hervor, daß 
wenigſtens vorläufig zu einer peſſimiſtiſchen Auffaſſung, foweit 
ſie auch aus der Induſtriemarktlage entſpringt, keine genügende 
Gründe vorhanden ſind. Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
die erhöhten Hölle weiterhin einen ungünſtigen Einfluß auf 
Deutſchlands Produktion und Abſatz ausüben könnten. Allein 
es muß dabei doch immer der Vorbehalt gemacht werden, 
daß das Maß dieſer Schädigungen in der Hauptſache von der 
weiteren Entwicklung der internationalen Marktverhältniſſe 
abhängen wird, und daß, falls unſere wichtigſten ausländiſchen 
Abnehmer in annähernd unvermindertem Maße Käufer bleiben, 
die Folgen der erhöhten Induſtiezölle ganz erheblich geringer 
zutage treten werden, als man noch gegenwärtig in manchen 
Kreiſen befürchtet. : Denis. 

GP 


Lichtenberg am 15. März im. 64. Lebensjahr. 
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Die Toten der Woche. 
Frau Suſan B. Anthony, bekannte amerikaniſche Frauen- 
rechtlerin, T in Rocheſter am 15. März. (Port. S. 508). 


Maria Beatrix Prinzeſſin von Bourbon, t in Görz am 
19. März im Alter von 82 
Jahren. 
"s Geheimer : ees 
Gefor Knack, Buxeaudirektor 
des Reichstags, f in. Berlin 
am 17. März. Portr. S. 508). 
Reichstags abgeordn Juſtiz 
rat Julius Lenzmann, J. in 
Berlin am 20. März im Alter 
von 62 Jahren Portr. nebenſt.). 
N Johann Moft, bekannter 
Anarchiſt, T in Neupork am 
_ 17. März im Alter von. 60 
Jahren. | Ä 
Konftantin Berzeg von 
Oldenburg, T in Nizza am 
19. März im 56. Leben hakr. 


gandtagsabgeordueter Bermann Stockmaper, t anf Gut 


Juſtizrat Julius Kengmann + 


Kommerzienrat Peter Joſef Stoll w erck, 


+ in Köln am 
5. Marz im Alter von er Jahren, P Wen E 


E Set 12 einen. 


l Inhalt: f 
ö Elifabeth. Farbige Kunſtbellage nach dem Gemälde: 
von G. Schuſter⸗Woldau. | 
NE Paradiesvogel. Roman von Paul Ostar Höcker. = 
N Holzschnitt nach dem Gemälde von Sé 
SC Damberger. Ge 
ie „Pinlertons“. Aus bem. Archiv der größten eu 
| gd Detektivagentur. Bon O. v. Gottb erg. 
Der alte Judenfriedhof in Prag. Von Heinrich 
Teweles. (Mit Abbildungen.) ne $ i ML 
Die kleinen Leiden des Teints. Bon. Dr. Weinhold 
| Ledermann. | 
Die Garden Bei Waterloo. 
Gemälde bon R. Gibb. 


ie Gottfried Ringe. 


Iluuſtration nach dem e 
„Selbſtdenker und Er⸗ 


BC, 35 Ur⸗Fahrrades.“ Bon Rudolf Bunge. (Mit d j 
nig 


Charakterbilder. Von Paul Heyſe. 


Blätter und Blüten: Engen Richter + (Mit worträt — 
) Bom Grubenunglück in Courrieres (ill.) i 


Verfehlter Beruf. as 


Die Welt der frau: | 


Jugendlektüre. Von Ruth Helmholz — Moderne Reini- 
gungsanſtalten. Von Don, ellmann (Mit Abbil⸗ 
dungen) — Gel, Bling. Gedicht von Albert Sergel — 

Rie Mode. 1 A Abbildun m — Die Artiſchocke. Bon 

bert Winter, (Mit Abbildungen) — Neue Kra- 

180 en. Von Verufsſt Kolbe — Frauen im Schiffs⸗ 
dienſt. Eine Berufsſtudie von Ludwig Anders — ` 

Ratgeber für jedermann: Kindererziehung — Haus · A 
wirtſchaft — Geſundheits⸗ und n ca — . i 
und Blumenpflege — Stunjt im Haufe — Küche und 

Vorratskammer — Allerlei Winke für ung 18 alt= — 

Neue Bücher — S sf — ä = 

Küche — Zur Kurzweil 


u. ſ. w. u. f. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl d. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Das Grubenunglück in Courriéres 
o | l Spezialaufnahme, für die „Woche“ von Moreau, Lens. 
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Don Tinfs nach Redis: Dolmetſcher Beierli (Appenzell), Middendorf, Haus meier, wulff eier, Reinking, ein wadrer: Held: Mineur 8 ouvier- Geh, 
8 Eickhoff (ſämtlich aus Herne). : der allein 17 menſchenleben rettete. 
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23. GG AN 
KSM, d Kaf d E * 


Aus unjerm Kaijerhaus: 
Viktoria Kuife (x) auf einem Spaziergang im Berliner Tiergarten. 


Georges Clémenceau, 
der neue franzöſ. Miniſter d. Innern. 


Ariftide Briand, 
der neue franzöfifche Kultusminifter.. 


Geheimrat Knack, Berlín A Tur Weltreife des Großherzogs von Sachfen-Wleimar: Sufan B. Arthony + 
Bureaudirektor des Reichstags. Der Großherzog (X) an Bord des Cloyddampfers „Bremen“ im Indiſchen Ozean. bekannte amerikan. Frauenrechtlerin. 
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J. Hofdanıe Frl. Fogner. 2. Königin Maud. 3. König Daafon 4 Hofmarſchall Ruſtad. 5. Adjutant Kpt. Kragh. 6. Kpt. Roll, 
König Haakon und Königin Maud als Fuſchauer auf der Tribüne. 
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EA. LN 


Phot. Sfarpmoen. 
Blick auf den Sportplatz 


Norwegiſche Winterfelte: Der „Holmenkoltag“ in Chriltiania. 
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Empfang der Königin 
Amalie durch König Alfons. 
finfs: 
König Karl (rechts) und König 
Alfons (links). 


Das portugiefifche Rönfgspaar 
in Madrid, 


Eine koſtbare Morgengabe: 
Das Diadem, das Prinz Sitel Friedrich feiner Gemahlin zur Hochzeit ſchenkte. 
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8 
Hoſphot. Prof. Ed. Uhlenhuth. 
Aus dem Nürſtenhaus Sadjfen-Koburg und Gotha: Drei Schweſtern. 


Von links nach rechts: Prinzeffin Beatrice. Kronprinzeſſin Marie von Rumänien. Großfürſtin Kyrill. 
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Der hiſtoriſche Saal der Keihsmarinefammlung. 


Aus der biologiſchen Sammlung: Robben und Pinguine. 


Das Rönigliche Muſeum für Meereshunde in Berlin. — Spezialaufnahmen für die 
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Deutschland und Frankreich in geistigen Austausch. 


Von Dr. Albert Counſon, 


ir N in einer periode, in der ſich die völker 
: immer mehr darauf beſinnen, was fie einander 
auf geiſtigem Gebiet zu verdanken haben, in der 
man Kulturwerte einander gegenüberſtellt und abwägt 
und wiſſenſchaftliche Brücken von Nation zu Nation 
ſchlägt und geräufchvoll einweiht. Dentfchland und die 
Vereinigten Staaten haben begonnen, ſich ihre Gelehrten 
zuzuſchicken, und auch in andern Ländern iſt man dabei, 
ſich das ſo moderne Iuſtitut eines akademiſchen Aus⸗ 
tauſchs einzurichten. | 
Deutschland und Sr anfreich, die wiſſenſchaftlich Piel 
leicht die erſten Plätze in der Welt einnehmen, haben nichts 
derartiges geſchaffen. Ein oberflächlicher Beobachter 
könnte daraus ſchließen, daß ſie ſich geiſtig noch zu fremd 
ſind. In Wahrheit hat hier die vornehmſte und ehr⸗ 
lichſte Friedens förderin, die Wiſſenſchaft, ſchon viel zu 
lange und viel zu ſtark gewirkt, find die beiden Völker 


[don viel zu weit auf dem Wege des Sichverſtehens 


vorgeſchritten, als daß ſie es noch nötig hätten, zu dem 
Aushilfsmittel eines Gelehrtenaustauſchs zu greifen. 

Deutſchland iſt für die Franzoſen weit mehr als eine 
ferne, fremde Gegend, in der höchſtens einmal ein alt: 
gewordener Mime oder eine verblühte Sängerin eine 
lukrative Tournee machen kann. Es iſt ihnen vielmehr 
das Land, von dem fie ſchon fo vieles gelernt haben, 
das ihnen geradezu die Grundlagen ihres modernen 
Geiſteslebens geliefert hat, und das ſie ſeinem geſamten 
Kulturinhalt nach voll und richtig zu erfaſſen auf dem 
beſten Wege ſind. Auch ohne daß Berliner Kapazitäten 
in Paris und umgekehrt Vorträge halten, ſind die inneren 
und äußeren Vorbedingungen hierfür N Ein 
Blick mag dies lehren. 

Auf dein Gebiet der rein | wiſſenſchaftlichen Forſchung 
vollziehen ſich intellektuelle Annäherungen von Nation zu 
Nation naturgemäß am leichteſten und raſcheſten. Eine 
Entdeckung in der Aſtronomie oder in der Phyſiologie 
oder eine neue Maſchine gelangt ohne Schwierigkeit von 
einem Land zum andern; denn hier fpielen Seitgeſchmack 
oder nationale Vorurteile keine Rolle. CTängſt hatten die 
Franzoſen die Theorien eines Newton kennen gelernt 
und bearbeitet, als fie begannen, die Kımft und das 
Genie eines Shakeſpeare zu bewundern. So hatten ſie 
auch ſeit Jahrhunderten ſchon von Deutſchland her die 
Buchdruckerkunſt bezogen und längt — von den Tagen 
eines Albertus Magnus bis auf Leibniz — fich vor der 
deutſchen Gelehrſamkeit gebeugt, ehe fie überhaupt die 
Exiſtenz einer deutſchen Literatur ahnten. Noch heute 
werden z. B. die juriſtiſchen oder nationalökonomiſchen 
Werke der Deutſchen von vielen Gebildeten in Frankreich 
geleſen, denen die Schöpfungen eines Hauptmann oder 
Sudermann unbekannt ſind. 

Der hiftorifche Materialismus, das heizt der Marxis⸗ 
mus in der Sozialwiſſenſchaft und der ſoziale, wirtſchaft⸗ 
liche Standpunkt in der Geſchichtsſchreibung, iſt durch 
Ueberſetzungen und durch Bearbeitungen jüngerer fran⸗ 
zöſiſcher Forſcher zur kleinen Münze des alltäglichen 
Gedankenaustauſchs und der Seitungspolemik geworden. 
Eine franzöſiſche Ueberſetzung Karl Büchers hat guten 
Abſatz. Die Nationalökonomie erſcheint den Franzoſen 
überhaupt als das Gebiet, auf dem die Deutſchen ſeit 


bei Deutſchland in die Schule gegangen. 
Wortſchatzes dieſer Wiſſenſchaft wurde ſogar mit ihr 


Lektor des Franzöſiſchen an der Univerftät Ralle. ^ 


jeher die wichtigsten Errungenſchaften gemacht haben, 


von Pufendorf bis Adolf Wagner. 


In i innigem Suſammenhang damit geht d die Geſchichts ; 
wiſſenſchaft: in ihrem Bereich ſind in ganz beſonderem 


Maße die franzöſiſchen Forſcher als Schüler der deut⸗ 


ſchen anzuſehen. Es wird nicht nur die Geſchichts⸗ 


betrachting eines Camprecht | jenfeit' der Vogeſen höher 


geſchätzt als in Deutſchlaud, ſondern es hat überhaupt 


die deutſche kritiſche Methode der Geſchichtsauffaſſung 
in der Gegenwart in den höheren Bildungsſtätten Frank⸗ 
reichs feſten Fuß gefaßt. 


Die praktiſchen Uebungen der 
hiſtoriſchen Seminare an den franzöſiſchen Univerſitäten 


ſind durchaus als eine deutſche Einführung anzuſehen. 


Ein belgiſcher Biftorifer ſagte noch kürzlich, daß viele 
ſeiner Freunde und Schüler die Sprache eines Goethe 
und Schiller einzig zu dem. Sweck lernten, um die dicke 
leibigen Quellenausgaben eines Pertz oder Wattenbach 
ſtudieren zu können. 

In gleicher Weiſe ſind die g Frankreichs 
Ein Teil des 


ſo iſt das deutſche Wort „Talweg“ 
Und 


herübergenommen: 
in der franzöſiſchen Geographenſprache zu Haufe. 


da die Deutſchen ein größeres Reiſevolk ſind, nimmt der 


Franzoſe, der heutzutage Florenz oder Rom beſucht, 


einen Baedeker in ſeiner Taſche mit; und wenn er die 
Nochgebirge ſeiner SCH beſteigen will, 
vun alpenstok*. 


fanft er fid 


Die Behand von Madame de Staël; daß die 
franzöſiſchen Gelehrten in ihren Forſchungen nicht ohne 
das auskommen können, was man in Deutſchland er 
arbeitet, hat ſich in der Folgezeit ganz beſonders auf 


den Gebiet der klaſſiſchen Philologie glänzend beſtätigt. 
Monnnmſen, deffen Werk feit langem in frauzöſiſcher 
Veberſetzung exiſtiert, 
Auf eines Patriarchen der alten Geſchichte in Frank⸗ 


genießt wie einſtens Niebuhr den 


reich; und als er ſtarb, da verziehen ihm ſogar national⸗ 


franzöſiſch geſinnte Leute wie der Akademiker Gaſton 
Boiſſier all das Schlimme, das er von dem „Erbfeind“ 
Frankreich geſagt hatte. Die monumentalen Sammlungen 
gelehrter Natur, die das gewaltige Organiſationstalent 


deutſcher Gelehrter und die aufopferungsfreudige Mit 


arbeit ihrer Jünger geſchaffen hatten, die feſtgefügten 


wiſſenſchaftlichen Generalſtäbe, die jene Forſcher dank 
der Höhe, auf der das akademiſche Studium in Deuntſch⸗ 
land fteht, um fich bilden konnten, haben in Frankreich 
ſtets aufrichtige Bewunderung gefunden. Jeder klaſſiſche 
Philologe, der dort den Anſpruch erheben will, wiſſen · 
ſchaftlich zu arbeiten, muß im „Corpus Inscriptionum 


Latinarum* oder im „Thesaurus Linguae Latinae" feite 
Nahrung ſuchen. 
feinen Mommſen noch feinen. Wölfflin erzeugt. 
den Kleinbetrieb der höheren Schule hinein läßt fidi dort 
dieſer mächtige, nachhaltige Einfluß deutſcher Forſchung 
verfolgen. 
Homer oder Xenophon in der Ausgabe des Sent] hen 


hat Frankreich weder 
Bis m 


Denn noch. 


Der franzoſiſche Gymnaſiaſt pflegt feinen 


Dübner zu leſen. 

Erklärlich iſt es, wenn Frankreich in Leiter Weiſe 
Maßgebendes auf dem Gebiet der germaniſchen Philo” 
logie hervorgebracht hat. Obwohl heutzutage in faſt 
allen franzöſiſchen Univerſitäten die deutſche Sprache und 
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Literatur einen Platz im Lehrplan gefunden haben, und 
obwohl man in zahlreichen Cyzeen zum praktiſchen Unter⸗ 
richt in der deutſchen Sprache junge Deutſche als Lehrer 
angeſtellt hat, beginnt man erſt in der Gegenwart mit 
einem eingehenden wiſſenſchaftlichen Studium dentſcher 
Literatur und Sprache. Deutfchland war naturgemäß 
in der Erforſchung deutſchen Geiſteslebens weit voraus: 
geeilt. Die jüngſte Seit iſt bedeutſam geworden, da in 
ihr eine germaniſtiſche Seitſchrift, eine „Revue germanique“, 
die das Geſamtgebiet der Citeratur, Sprache und Kultur 
umſpannen wird, ins Ceben trat. 

Um ſo auffallender mag es darum erſcheinen, und 
ein um fo charakteriſtiſcheres Zeichen für die intellektuelle 
Verkettung Frankreichs mit Deutſchland noch in der 
Gegenwart iſt es, wenn ſich die Wiſſenſchaft, die ſich zu 
ihrem größten Teil mit dem geiſtigen und ſprachlichen 
Leben Frankreichs ſelbſt befaßt, die romaniſche Dhilo: 
logie, in Deutſchland auf moderne kritiſche Bahnen ge 
bracht wurde. Der Bonner Profeſſor Diez iſt ihr Be⸗ 
gründer und der Lehrmeiſter aller derer, die nach ihm 
es unternahmen, die Geiſtesſchätze aus Frankreichs Der: 
gangenheit zu heben, Frankreichs Sprache wiſſenſchaft— 
lich zu bearbeiten. Nirgendwo tritt es deutlicher hervor 
als hier, daß die franzöſiſche Forſchung aufs innigſte an 
die deutſche gefeſſelt iſt, gefeſſelt ſein muß, will ſie nicht 
in den Dilettantismus zurückſmiken. Denn während man 
in Paris mehrere, auch in franzöſiſchen Provinzuniverſi⸗ 
täten einige Wiſſenſchaftler antrifft, die auf dem Gebiet 
der franzöſiſchen Sprachgefchichte zu Haufe find, blüht 
und gedeiht auf den deutſchen Univerſitäten und in den 
deutſchen Seminarien für romaniſche Sprachwiſſenſchaft 
die franzöſiſch⸗romaniſche Philologie auf das üppigſte. 

Die Wiſſenſchaft endlich, die alle andern verbindet 
und krönt, die Philoſophie, zeigt am allerdeutlichſten, daß 
der hohe Grad der Abhängigkeit Frankreichs von Deutſch⸗ 
land auf ſo vielen Gebieten der Einzelforſchung in letzter 
finie zuſammenhängt mit der widerſtandloſen Herüber⸗ 
nahme des kritiſchen Denkens überhaupt im 19. Jahr- 
hundert. Von Kant bis Nietzſche hat man bier von 
Deutſchland gelernt. Bei Gelegenheit des Kantjubiläums, 
das Deutſchland im Jahr 1904 feierte, erklärten Männer 
wie der größte lebende Dichter Frankreichs Sully Prud 
homme, daß ſie Kant im Grunde ihr ganzes Denken zu 
verdanken haben. Nietzſches Sarathuſtra prangt in allen 
Schanfenftern zu Paris. Nach Anſicht von Jules de 
Gaultier hat mit dem Jahr 1900, als dieſer Philoſoph 
breiteren Kreiſen Frankreichs bekannt zu werden begann, 
geradezu eine neue Epoche im philoſophiſchen Denken 
der Franzoſen begonnen. . 

Nur Haeckels Einfluß in Frankreich kann man jenem 
Nietzſches vergleichen; denn auch die deutſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts hat in Frankreich tiefe 
Wurzeln gefaßt, abgeſehen davon, daß die Sorfchunas- 
refultate deutſcher Männer wie Gauß, Kirchhoff, Bunſen, 
Beſſel, Roentgen und zahlreicher anderer Vertreter der 
Naturwiſſenſchaft und Teclmik ſelbſtverſtändlich den Weg 
nach Frankreich fanden. Und während noch Paſteur einen 
deutſchen Ehrendoktortitel ablehnte, weil der Name ID, 
helms I. au der Spitze des Diploms ſtand, haben fid» in un 
fern Tagen die Forſcher beider Länder in gegenſeitiger 
Hochachtung vereinigt. Die Theorien Kods und Bely 
rings erregen in der Pariſer Preſſe das gleiche Aufſehen 
wie in Berlin. | 

1. 

Wenn wir faber, daß die Wiſſenſchaft als inter: 

nationales Gut leicht von Deutſchland nach Frankreich 
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wandern konnte, ſo gilt das gleiche nicht von den Be— 
ziehungen, die in der Gegenwart die deutſche ſchöne 
Literatur mit der franzöſiſchen und umgekehrt verbinden. 
Man kann jede Literatur als den künſtleriſchen Ausdruck 
eines beſtinnnten nationalen Gedankenkreiſes in der zu— 
gehörigen Sprache auffaſſen. Trotzdem ſich, wie dies 
Madame de Staël zuerſt ausſprach, ein „esprit européen", 
der Begriff der Weltliteratur gebildet hat, und trotzdem 
die gedanklichen Grundlagen des 19. Jahrhunderts auch 
in Frankreich germaniſcher Natur ſind — haben doch 
Caine und Renan, feine größten Denker, ihr Beſtes bei 
den deutſchen Philoſophen und Forſchern geholt — iſt 
die Literatur eines jeden Volkes im Grunde national. 
Brunetière ſagt fogar, daß es das Ende aller Literaturen 
bedenten würde, wenn in ihnen der Nationalgeiſt dem 
Ros mopolitismus unterläge. 

Es kann daher nicht wundernehmen, wenn eine 
Nation in literariſchen Dingen von dem Nachbarvolk 
ſehr oft das in erſter finie nimmt, was als künſtleriſch 
weniger bedeutend am leichteſten die Grenzen zu über— 
ſchreiten vermag. Man kann dabei ſogar völlig ab— 
ſehen von den Fällen, in denen der ſenſationelle Cha— 
rakter literariſcher Arbeiten ihre Verbreitung förderte; 
von der Tatſache alſo, daß Bilſes Machwerk mit Neu⸗ 
gierde in Frankreich verſchlungen wird, oder daß Sola 
und feine Nachahmer in Deutſchland von Kreifen ge: 
leſen werden, die nichts weniger als den literariſchen 
Wert ihrer Schöpfungen zu ſchätzen imſtande ſind, die 
nur den Schmutz herausleſen. Es iſt vielmehr charakte⸗ 
riſtiſch, wenn man oft die größten Schriftſteller einer 
Nation fich für kleine, unbedeutende Schöpfungen des 
Auslands begeiſtern ſieht. Als vor kurzem zwei lite: 
rariſche Reporter Maeterlinck darüber befragten, was 
er von der heutigen und der zukünftigen Entwicklung 
des franzöſiſchen Theaters halte, da erklärte er: „Ich 
glaube an die Möglichkeit, daß wir ein Theater nach 
Art des deutſchen bekommen werden. Man kennt das 
deutſche Theater wenig bei uns. Aber es iſt ernſter als 
das unſrige, und es behandelt weit intereſſantere Dro: 
bleme: Fragen des täglichen £ebens. Die wenigen Stücke, 
die man zufällig überſetzt hat, geben uns eine Vorſtellung 
davon: 3. B. Beyerleins „Sapfenſtreich“. Im Grunde 
it das deutſche Theater augenblicklich das intereſſanteſte.“ 

Die Tatſache, daß einer der größten franzöſiſchen 
Dramatiker Beyerlein als einen Heros des deutſchen 
Schauſpiels anführt, iſt bezeichnend für die Unkritik, die 
ausländiſchem Gut gegenüber zu beſtehen pflegt. Gutes 
und Schlechtes wird in Paris recht wahllos überſetzt, 
geleſen und aufgeführt. Die „Tiſſerands“ von Haupt: 
mann, die „Jenneſſe“ von Max Halbe, Wagners Muſik— 
dramen, Wolzogens „Troisième sexe“, Norns „Colombine“, 
philippis „Jeanne Vedekind“ haben in gleicher Weiſe 
dieſes Schickſal und dieſe Ehre in Paris genoſſen. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit der Bewertung 
und dem Intereſſe, das man augenblicklich in Deutſch— 
land der franzöfiichen Literatur entgegenbringt. Alphonſe 
Dandet ſteht neben einem Georges Olmet, den die ae 
ſchmackvolle Kritik in Frankreich längſt aus der ſchönen 
Literatur geſtrichen hat. Speziell in den höheren Schulen 
Deutſchlands kann man nicht felten eine recht weitgehende 
Geſchmackloſigkeit in der Auswahl deffen antreffen, was 
man der Jugend von den modernen franzöſiſchen Schrift- 
ſtellern zu leſen gibt. Welcher Deutſche mit Symnmaſial— 
bildung wäre nicht dabei geweſen, wie man das flache 
Stück Sandeaus „Mademoiſelle de la Seiglière“ ous: 
preßte und ausſchöpfted Einem Sekundauer und manchem 
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Erwachfenen muß dieſes Werk ebenſo hoch ſtehen als 
die Dramen der Ulaſſiker, denn es ift oft vielleicht das 
einzige, das er überhaupt näher kennen gelernt hat. 
Und wenn man beobachtet, daß die philiftröfen Cieder 
eines Béranger zum Gegenſtand von Schul oder fogar 
Univerſitätsübungen gemacht werden, fo kommt dies 
einem Franzoſen geradeſo vor, als wenn man an der 
Sorbonne die deutſchen Konnners bücher von 1820 inter⸗ 
pretieren wollte. 

Es iſt jedoch eine Erfahrungstatſache, daß trotz 
ſolcher temporären Irrungen der gerade in bezug auf 
das Ausländiſche ja auch auf andern Gebieten recht 
launeuhaften Mode große Genies am Ende auch bei 
Nachbarvölkern zur Anerkennung gelangen. Das Aus⸗ 
land ijt in literariſcher Beziehung, wie das einmal Jofeph 
de Maiſtre ſehr treffend ausgedrückt hat, für eine Nation 


eine „postérité contemporaine“; und ein Sand pflegt erſt 


in ſpäteren Stadien der Entwicklung richtig entdeckt zu 
werden. Die Anzeichen und die Vorbedingungen dafür, 
daß gerade wie die deutſche Wiſſenſchaft auch von ſeiner 
Citeratur wenigſtens das Theater einmal eine Rolle 
ſpielen wird, liegen vor. Die beiden Länder rücken 
geiſtig von Jahr zu Jahr näher aneinander. Der fran⸗ 
zöſiſche Akademiker Melchior de Vogué, der vor kurzem 
ſeine Sindrücke über deutſche Kultur der Gegenwart dem 
franzöſiſchen Publikum mitteilte, hob hervor, wie ſehr die 
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vervollkonmmung der Verkehrswege den Austanſch auch 
auf intellektuellem Gebiet befördert hat, wie beiſpiels weiſe 
Städte wie Frankfurt oder Berlin dem gebildeten fran⸗ 
zöſiſchen Publikum nahegerückt und gute Bekannte ge⸗ 
worden find. Und wenn heutzutage die dentiche ſtudierende 
Jugend in franzöſiſchen Städten neben ſprachlicher Ver⸗ 
vollkomumung auch geiftige Nahrung fucht, fo it auf 
der andern Seite der franzöſiſche Student, der an dent 
ſchen Univerſitäten deutſche Philoſophie, Philologie oder 
Medizin ſtudiert, gerade keine Seltenheit mehr. | 
Jules Elarctie, der Direktor der Comédie- Française, 
wunderte fich noch neulich, daß man dem heutigen rant. 


reich vorwerfe, es werde zu einem weltabgeſchloſſenen 


China, das ſich um die geiſtigen Fortſchritte Europas 
nicht kümmere: aber dies Wort, das vor hundert Jahren 
im Munde von Madame de Staël noch febr richtig war, 
kann, wie wir ſahen, vom heutigen Frankreich nicht- 
mehr, von Deutſchland überhaupt zu keiner Seit gelten. 
Dier wie dort iſt das Beſtreben, in immer ſtärkere geiſtige 
Wechſelbeziehungen zu treten, vorhanden. Und wie man 
bereits ſpeziell auf wiſſenſchaftlichem Gebiet hier⸗ 
durch gelangt ift, noch ehe man zu dem Mittel des 
Gelehrtenaustauſchs gegriffen hat, das lehrt die Ge⸗ 
ſchichte der geiſtigen Entwicklung in Frankreich vom Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, vor allem 
aber den, der ſie richtig verſteht, die Gegenwart ſelbſt. 


Der du von dem Himmel biit. 


Roman von 


9. Fortſetzung. 


edwig ſtand ſchon an der Glastür des 
Flurs und zog die Klingel, und die Die⸗ 
nerin öffnete und erkannte ſie und führte 
ſie in das Wartezimmer. 
drin nicht fo viel Leute wie ſonſt — 
meinte ſie dabei flüſternd — denn es 
würde niemand mehr vorgelaſſen. In 
X einer halben Stunde. fáme der Wagen — 


Schwetzingen. Dort ſei ein reicher 
Hopfenhändler arg krank geworden. 

In dem kleinen Naum, in deffen eine Sofaecke Hedwig 
fich ſchen hineindrückte, war nur noch eine Geſellſchaft 
vom Lande; ein Kaſſenarzt, der Patient und feine Fran, 
alle drei in großer Angſt vor Riedingers berülnnter 
Grobheit. Und der junge Doktor ermähnte noch einmal 
halblaut ſeine Begleiterin: 
dazwiſchen, wenn er redd, Frau Stürzacker! Sonſt wird 
der Mann noch wüſchter! Ich kenn ihn!“ 

In dieſem Moment erſchien Riedinger auf der Schwelle. 
Ein raſcher Blick fuhr zu Hedwig hinüber — ein freu 
diges Erkennen glitt über ſeine Süge — ein Glück, das 
ſie eine Sekunde, aus der Tiefe der ſonſt ſo kühlen und 
ſpöttiſchen Augen heraus, förmlich verklärte. Dann 
ſchwand das, der Ernſt war wieder da, Hedwig nicht 


Es hätte da · 


der Herr Profeſſor müſſe hinaus nach 


„Babbeln Sie ihm nur nicht 


Rudolph Stratz. MELLE 


mehr vorhanden, und er, der Arzt, in der Sprechftunde, 
der das Unglüdshäuflein vom Lande mit einem kurzen: 
„Bitte!“ in ſein Allerheiligſtes hineinließ. 

Hedwig war allein. Sie fah wieder Riedingers 
Antlitz vor fih — dieſen plötzlichen Sonnenſtrahhl — 
dieſe freudige Ueberraſchung. Er hatte für heute auf 
einen Brief von ihr gehofft — vielleicht auf eine Be⸗ 
ſtellung, daß ſie ihn daheim erwarte. Aber daß ſie nun 
ſelbſt kam, zu ihm, natürlich, das konnte er fid) ja nur 
in einem Sinn deuten. Eigentlich war ihr Schickſal 
ſchon entſchieden — eben dadurch, daß ſie hier ſaß — 
in dem trüben Gasgeflacker, der verbrauchten Luft, 
zwiſchen den Bänden „Fliegender Blätter“, den Bäder . 
und Sanatoriumsproſpekten feines Wartezimmers. Das 
hieß: ich habe dir etwas zu ſagen — und etwas Gutes 
ſonſt wäre ich doch nicht da 

Und wieder aufſpringen und 88 konnte ſie 
doch nicht. Das wollte fie auch gar nicht. Sie war 
viel zu matt dazu. Und viel zu ſehr hier im Frieden. 
Es war, als flüſterten ihr all die gleichgültigen Dinge 
dieſes alltäglichen SGemachs zu: Hier ift deine Heimat! 
Hier ſollſt du bleiben! Und fie legte die Hände in den 
Schoß und ſtarrte vor fid) hin, unfähig, fih zu regen — 
voll Sehnſucht nach einem frenden Willen, der fie 
ſchirmen ſollte. | 
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Es dauerte nicht lange, bis die drei von nebenan 


wieder erſchienen, ſichtlich getröſtet, und Riedinger rief 
über fie hinweg Hedwig ein ruhiges: „So, bitte ſchön!“ 
zu — noch im gewöhnlichen Ton. Denn es ſtand drinnen 


noch eine Krankenſchweſter, Papiere und Seugniſſe in 


der Hand. Die nahm er ihr ab und las fie ſtirn⸗ 
runzelnd durch und ſagte dabei zur Seite: „Verzeihe, 
Hedwig, aber es drängt. Ich muß in den nächſten 
Tagen Erſatz haben .., für die Schweſter Demut...“ 

„Die will fortd Ja warum denn d“ 

Er zuckte die Achſeln und blätterte weiter in den 
Bogen. „Fräulein von Behla belieben eben, ihres Be⸗ 
rufs überdrüſſig zu fein. Man hat genug Kranken⸗ 
pflegerin und Heilige geſpielt! Nun mal was anderes! 
Ich habe dieſer Madonna nie getraut!“ 

Damit gab er die Seugniſſe zurück und ſagte raſch: 
„Na — s iſt gut. Alſo morgen früh um neun Uhr 
in der Klinik!“ Und die blaſſe Perſon ihm gegenüber, 
die nichts von Demut von Behlas träumeriſcher Schön⸗ 
heit an ſich hatte, empfahl ſich kaum hörbar und glitt 
aus dem Simmer. Die beiden waren allein — erſt jetzt 
eigentlich recht beiſammen. 

Sie ſchauten ſich an, er mit einem glücklichen, forſchenden 


Lächeln — fie bang, hilfeflehend. Dann ergriff er ihre 


Rechte und ſagte gedämpft, ſo weich und warm, wie ſie 
es nie von ihm gehört, nur das eine: „Hedwig. 
meine Hedwig | 

Da wurde es ihr zu viel! Sie fan? auf einen Stuhl 
nieder und bedeckte das Geſicht mit den Händen, und 
die Not und Spannung der letzten Stunden und Tage 
löſten ſich plötzlich in einem verzweifelten Weinkrampf 


auf, der ihren ganzen Körper erſchütterte, der ihr die 


Tränen blindlings in kindiſcher Hilfloſigkeit über die 
Wangen rieſeln ließ, der ihre Stimme in Schluchzen er⸗ 
ſtickte, daß ſie auf die Fragen, mit denen er ſich, die 
Hand auf ihre Schulter legend, zu ihrem Ohr nieder: 
beugte, gar nicht zu antworten vermochte. Sie verſtand 
fie anfangs nicht einmal in dieſem Sturm, der fie durch 
ſchütterte. Erſt allmählich begriff ſie ſeine Worte, die 
ganz alltäglichen und einfachen und jetzt in ſeinem Mund 
doch fo liebreichen Worte: „Aber Hedwig — was haft 
du denn nur? Warum weint du denn fo?" Und nun 
konnte fie nicht anders und ſtieß ſchuldbewußt und rene: 
voll das heraus, was ihr die ganze Seit auf der Seele 
laſtete, was zwiſchen ihr und der Ruhe bei ihm ſtand: 
„Ich liebe dich doch nicht ſo, wie du meinſt! Wie du's 
verdienſt! Ich habe dich fchon lieb . . ſehr ... aber 
anders 

Einen Augenblick war es til. Dann fragte Hermann 
Riedinger ganz ruhig: „Iſt es das, was du mir neulich 
nicht fagen wollteſt d⸗ 

Sie nickte nur in ihren Tränen, ohne aufzufchanen: 
„Ja. Ja.“ 

„Und doch kommſt du zu mir, Hedwig d“ 

Da faßte fie feine Band — hilfeflehend, verzweifelt, 
ganz blind vor Angſt: „Stofe mich nicht von dir. 
bitte . . . bitte 
brauche dich fo, mehr als irgendeiner in der Welt. 
Nur Liebe — ich muß dir das doch offen ſagen, Her⸗ 
mann — ich bin dir das ſchuldig ... es ift etwas 


. fei gut, fet mein Freund ... ich 
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anderes ... ich kann es nicht fo nennen ... ich flüchte 
mich eben zu dir ... ich denke immer, da bin ich ge. 
borgen! Da habe ich es fo gut wie nirgends ſonſt.“ 

Er ließ ihre Rechte in der feinen. Sie hörte feine 
Stimme: „Alſo vertrauſt du mir doch d“ 

„Wie keinem Menſchen auf der Welt“ 

Sie ſchaute gläubig zu ihm auf und erſchrak und 
ſenkte wieder die naſſen Wimpern. In feinen Augen, 
die auf ihr ruhten, waren Güte und Ernſt — aber auch 
das Prüfende, Durchdringende, das ſie kannte. Das 
ſah wie ſonſt durch den Körper hindurch nun in die 
Seele hinein. Da gab es kein Geheimnis. Erraten 
konnte er es ja nicht — aber er ahnte es. | 

„Nun fage mir eins, Hedwig ...“ begann er lang. 
fam. Da hob fie die Hände abwehrend auf — flehend — 
und bat nur leiſe: „Frage mich nicht weiter, wenn du 
mich lieb haſt. ..“ | | | 

Er ging im Simmer auf und ab. Schweigend. Es 
war eine lange Pauſe. Unten harrte ſchon der Wagen, 
der ihn nach Schwetzingen bringen follte, und die Dous, 
hälterin hatte, den Kopf durch den Türſpalt ſteckend 
und von ihm ungeduldig abgewehrt, deſſen Ankunft ge⸗ 
meldet. Nun blieb er wieder vor Hedwig ſtehen und 
ſagte ruhig: „Gut! Ich werde dich nichts weiter fragen. 
Ich vertraue dir unbedingt, wie du mir! Und ich per 
traue mir ſelbſt, daß ich ſtark genung bin und meine 
Liebe ſtark genug iſt, daß du ganz mein wirſt — über 
das hinweg, was vielleicht noch dazwiſchen ſteht. Ich 
denke, Hedwig, fo follten wir miteinander unfer. Leben 
verſuchen — als zwei treue Kameraden, von denen 
einer dem andern hilft. Und ich vor allem jetzt dir, 
bis auch bei dir die rechte Ciebe da iſt. Sie wird ſchon 


kommen ... mit der Seit ... das weiß ich, weil ich dich 


kenne. Wir kennen uns ja beide ſo genau, viel beſſer 
als ſonſt Ceute, die fich heiraten — von frühefter Jugend 
an. Siehft du, das ift meine Hoffnung, das ift meine 
Gewähr für die Zukunft trotz alledem, darum bringe 
ich dir den höchften Beweis von Liebe: ich frage dich 
nach nichts, was jetzt iſt. Ich bitte dich nur; laß mir 
deine Hand, wie ich fie jetzt halte ..“ 

Sie konnte nicht antworten. Sie konnte nur weinen. 
Aber ſie zog ihre Rechte nicht aus der ſeinen heraus 
und fühlte deren kräftigen, beinah harten Druck und 
erwiderte den ſchwach ... hilfeſuchend . dankbar 
Da hob er ſie zu ſich empor, und ſie küßten ſich — anders 
als ſonſt gelegentlich früher einnal in Uebermut und 
Freundſchaft — und ihre Augen waren halbgeſchloſſen, 
während ſie an ſeiner Bruſt lag und tief, tief aufatmete 
aus Herzensgrund, wie ein Menſch, der in letzter Minute 
noch dem Verderben entronnen. Sie ſchwiegen beide. 
Worte ſchienen ihnen jetzt etwas, was ſie eher trennen 
als noch näher verbinden konnte. Es gab auch gar 
keine rechten Worte mehr dafür: es war bei Hedwig 
ein Ineinanderfließen all der Stinnnungen, wenn ein 
Menſch nicht mehr allein auf der Welt iſt. Wenn das 
nicht Liebe war — ob man es da Dankbarkeit hieß oder 
Freundſchaft oder wie ſonſt — am Ende blieb es fid) gleich: 
Man war im Hafen! Die Seele fand ihre Ruh! 

Da tönte ſchrilles Telephongeklingel aus dem Apparat 
an der Wand. Hermann Riedinger machte ſich frei. 
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Sein Geſicht veränderte fid. Es wurde müde. Der 
Ausdruck des viel gefuchten, bei Tag und Nacht ac 
plagten Arztes legte fih darüber. Er nahm das Hör- 
rohr und rief dann ärgerlich in den Fernſprecher: 
„Herrgott — ja — Kollege! Ich komme ja ſchon! Ich 
fahre eben ab! Man iſt ja ſchon rein nicht mehr 
Menſch! Schluß!“ Und dann nahm er noch einmal 
Hedwigs Hand in feine beiden und ſagte ſeltſam lächelnd, 
gar nicht ſo ironiſch wie ſonſt: „Du ſiehſt ja, Hedwig, 
wie's geht! Unſer keiner lebt ſich ſelbſt, wie's in der 
Schrift heißt. Ich muß jetzt nach Schwetzingen! Der 
Hopfenhändler ift wirklich todkrank! Aber nachher komme 
ich noch auf ein, zwei Stunden zu dir hinauf zum Tee! 
Dann ſprechen wir uns erſt gründlich aus und begreifen 
erſt recht, was mit uns geſchehen iſt. Nicht wahr, 
meine Hedwig?” 

Nun zum erſtenmal hielt fie feinen Blick Seit. aus. 
„Ja .. . bitte, komm!“ fagte fie leiſe. Da beugte er 
ſich noch einmal und küßte ſie auf die Stirn — nicht 
auf den Mund — und ſie ſchauerte leicht zuſannnen 
unter feinen Cippen. Das war ihr wie eine Weihe, 
wie eine Sühnung, nun war die Vergangenheit tot. 
Sie begleitete ihn hinaus zum Wagen. Um den ſtanden 
Leute und gafften. Sie konnten ſich nur noch eben ein⸗ 
mal die Hände ſchütteln, dann fuhr er hinaus in die 
Nacht, und Hedwig eilte ihrem Heim zu — anders als 
ſie gekommen, mit raſchem, feſtem Schritt. 

Und mit ebenſolchen Federzügen ſchrieb fie gleich 
darauf oben in ihrem Simmer den letzten Brief: 
„Sehr geehrter Herr von Helmſtorff!“ 

„Ihre Vermutung, daß in meinem Leben in letzter 
Seit ſich eine große Wendung vorbereitet hat, iſt ganz 
richtig. Ich habe mich heute mit meinem Jugendfreund 
Profeſſor Doktor Niedinger verlobt und hoffe, an feiner 
Seite all die Ruhe und das Glück zu finden, das ich 
ſuche. Mit Dank für Ihre Teilnahme bin ich Ihre 
ergebene Hedwig Solitander.“ 

Sie verſchloß das Schreiben und trug es ſelbſt zum 
Briefkaſten in der Kapuzinergaſſe. Und als es in dem 
verſchwunden war und ſie den Weg zurückging, da war 
ihr ſo leicht ums Herz wie ſchon lange nicht. Nun 
war es geſchehen. Nun fing das neue Leben an, an 
Hermann Riedingers Seite. Und unwillkürlich empor⸗ 
ſchauend, zum Himmel hinauf, gelobte ſie ſich in über⸗ 
ſtrömender Dankbarkeit: Ich will ihm alles ſein, was 
ich nur vermag! Und will ihn lieben — wenn auch 
noch nicht mit dem Herzen — ſo doch aus voller Seele 
und aus ganzem Gemüt 


9. 

Im Getümmel des Heidelberger Hauptbahnhofs ſtand 
Hedwig Solitander und wartete auf ihren Dater, der 
dieſen Nachmittag von ſeinem Ausflug zurückkehren ſollte. 
Und da lief auch ſchon der Odenwaldzug ein, und aus 
einem mit Candwirten und Waſchweibern vollgeſtopften 
Abteil dritter Klaſſe entwickelten ſich zuerſt ein paar dünne 
Beine, dann der ganze lange Gryphius Solitander bis 
hinauf zu dem kleinen, weißen, mageren Greiſenkopf, 
und hinter ihm erſchien der Hauptmann N 
von Thiengen. - 
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Der alte Freiſchärler faf) feine Tochter erſtaunt an. 
Solche Zärtlichfeiten wie Abholen von der Bahn waren 
ſonſt zwiſchen ihnen nicht üblich. Aber da ſagte ſie 
auch ſchon, feine zur Begrüßung aus geſtreckte Hand feft 
haltend, raſch und ſo, als ob es eigentlich gar nichts 
Beſonderes wäre: „Papa, ich wollte es dir zuerſt mit⸗ 
teilen, ehe es irgend ſonſt jemand erfährt ... auch 
Kiedingers Eltern wiſſen es noch nicht.. ich habe 
mich mit ihm verlobt, vor drei Wage gleich nen 
Ihr weg wart.” | 

Gryphius Solitander war RT weniger als er⸗ 
ſtaunt. Er hatte fich das immer fò im füllen gedacht 
und für das einzig Nützliche und Vernünftige gehalten. 
Aber er beſann fid; was er dem Augenblick ſchuldig 
war, und beugte ſich nieder, um Hedwig ſeinen Vaterkuß 
zu geben, und ſagte dann, fid) die Hände reibend: 
„So . . . fol Na — endlich! Das ift ſchön! Das ift 
gut! .... Alſo ... werdet glücklich, liebe Kinder!“ 
Und der alte Thiengen ergriff auch Hedwigs Rechte und 
fagte leiſe: „Gottes Segen! ... Gottes Segen!“ Seine 
guten alten Augen waren dabei feucht. Dem kam's von 
Betzen, Hedwig fühlte das. Für Gryphius Solitander 
war die Sache eigentlich mit Hedwigs Mitteilung und 
ſeinem Glückwunſch abgetan. Aber er begriff, daß man 
davon doch noch weiter reden müſſe, während ſie dem 
Bahnhofsausgang zuſchritten, und fragte: „Wie iſt das 
denn nun eigentlich fo ſchnell gekommen, Hedwig!“ n 

Seine Tochter mußte beinah lachen. „Schnell d Wir 
haben uns doch, weiß Gott, Seit genug getallen, Papa! 
Jahre und Jahre 

„Ja — aber nun habt ihr PR doch auf eat 
ausgeſprochen ... da mart HE wohl viel beifammen 
diefe letzten Tage?” ` 

„Wenn er konnte, mit feinen ewigen Patienten! Die 
Abende immer!“ 

„Und ſeid ihr ſchon über alles einig für die Su. 
kunft d“ 

„Ja, natürlich, Papa!“ Sie ſagte das ganz ëtt, 
Dabei fing fie einen Seitenblick des alten Thiengen auf 
und verſtummte plötzlich. Der hatte fie fo ſtill beforat 
angeſchaut, gerade als könnte er Gedanken leſen. Und 
es wußte es doch keiner, daß es zwiſchen ihr und Der 
mann Wiedinger in den jetzt verfloſſenen Tagen nicht 
eben vorwärtsgegangen war, daß, mochten ſie es auch 
voreinander verhehlen und vor fid) ſelbſt nicht wahr 
haben wollen, doch immer etwas unſichtbar zwiſchen 
ihnen ſtand, das Geheimnis, nach dem er nicht fragte, 
und von dem fie nicht ſprach 

Ihr Vater fing inzwiſchen mit großer Lebhaftigkeit 
von einem wunderlichen Dorfſchulmeiſterlein zu erzählen 
an, den er im ,Xiefen^, dem uralten, feit vielen Jahr 
hunderten fchon von Kaifern und Großen des Heiligen 
Reichs beſuchten Gaſthaus zu Miltenberg, getroffen, ein 
rechter Eigenbrödler wie er und Freund alles Gewürms 
und Käferweſens 

Aber Hedwig unterbrach ihn und ſagte, auf dem 
Platz vor dem Bahnhof ſtehen bleibend: „Verzeihe, 
Papa. .. ich möchte da rechts hinein .. zu Der, 
mann ... in die Klinik! Wir haben es ausgemacht, da: 


mit wir uns wenigſtens einen Augenblick heute ſehen. 
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Ihr Vater war es zufrieden und zog mit [einen 
Freund die Anlagen hinab weiter. Beide waren wieder 
einmal böſe aufeinander, vom letzten Tag ihrer Wander— 
ſchaft durch den Odenwald her, wo der alte Achtund— 
vierziger an der Landſtraße bei Eberbach vor dem 
Denkſtein zweier dort ngekommener Freiſchärler feierlich 
fein weißes Haupt im Frühlingswind entblößt, der 
Hauptmann aber. oftentativ die Achſeln gezuckt hatte, 
während er verſtockt, als ein rechter Scherae der Reaktion, 
abſeits ſtand. Seitdem verkehrten ſie nur mit knappen 
Worten und zürnenden Blicken, und das konnte wohl 
noch bis zum Abend dauern.. ) 

Hedwig war inzwiſchen bis zu der Klinik geſchritten. 
Aber zu ihrer Enttäuſchung meldete ihr der Pförtner, 
daß Riedinger zu einem ſchweren Patienten berufen 
worden fei. Es war immer das alte Licd: feine Seit 
und fein Leben gehörten nicht ihm und nicht denen, 
die fein waren, ſondern den Fremden, den Kranken. 
Für die war er auf der Welt, alles andere kam nur 
nebenbei und ſpäter. 

Sie ſtand traurig da und beſchloß, dann wenigſtens 
bei dieſer Gelegenheit der Freiin von Behla Lebewohl 
zu ſagen, die ja in dieſen Tagen ihre Schweſterſtelle 
hier aufgab. Weswegen eigentlich? Vielleicht wollte 
ſie heiraten, aber das faf) der ſchönen Demut eigentlich 
nicht ähnlich. Sie, die ſonſt wenig ſprach und nie von 
ſich, hatte einmal ganz unvermutet und mit einem gleich⸗ 
gültigen Ausdruck auf ihren klaſſiſchen Sügen geäußert, 
fie gefiele fich ſelbſt viel zu wenig, als daß fie Cuſt haben 
könne, fich noch drei oder viermal in verkleinerter Aus⸗ 
gabe vor fich her durch die Welt laufen zu ſehen. Das 
würde doch nur traurig werden mit dieſen Geſchöpfchen. 
Die täten ihr jetzt ſchon leid 

Da erſchien fie und führte Hedwig in ihr Stübchen. 
In dem hing nach wie vor das große Kruzifix und 
ſtanden das ſchmale, eiferne Feldbett und die übrigen 
einfachen Geräte des Schweſternzimmers auf ihrem alten 
Platz. Aber dazwiſchen lagen ihre Babjfeliafeiten wirr 


durcheinander und gähnte ein großer Koffer und deutete 


alles auf eine plötzliche, faſt überſtürzte Abreiſe. 

Sie fetten ſich, und Hedwig ſagte: „Ich wollte 
Ihnen noch glückliche Reife wünſchen, Schweſter Demut!“ 

„Das iſt lieb von Ihnen! Uebrigens — ich wäre 
auch noch zu Ihnen gekommen.“ 

Es war ein kurzes Schweigen, dann fragte Hedwig: 
„Wo gehen Sie denn jetzt hin?“ 

„Su meinen Eltern zurück!“ 

„Und was machen Sie denn da d“ 

„Alles, was man gegen's Sterben tut: Eſſen, Trinken, 
Schlafen ..“ 

„Aber das allein kann Sie doch unmöglich befrie⸗ 
digen 

„Gott — mich hat noch nie etwas befriedigt im 
Leben. Wiſſen Sie, Fräulein Solitander! Ich komme 
immer mehr dahinter: das Leben — wenigſtens bei uns 
Frauenzimmern — ift vielleicht viel merkwürdiger ae: 
rade durch das, was in ihm nicht paſſiert it...” 

„Das verſtehe ich nicht ganz!“ 

Die ſchöne Schweſter zuckte die Achſeln. „Langweilig 
ift das Leben”, fagte fie ins Leere hinein. „Sie haben's 


Nummer 12. 


gut! Sie haben ſtudiert. Da bin ic) zu dumm dazu, 
faul bin ich! Ganz anders wie ihr alle! Ihr habt alle 
jo methodifche Gehirne! Ich möchte nur wiſſen, wie 
weit ihr damit kommt! Ich fürchte: auch nicht weiter 
als die andern. Schließlich heiratet ihr doch!“ 

„Ja, warum nicht d“ fagte Hedwig ruhig. 

Demut fal) fie erſtaunt an. Da ſetzte Hedwig hinzu: 
„Was mich betrifft — ich habe mich gerade dieſer Tage 
mit Riedinger verlobt.“ 

Es war das zweitemal heute, daß ſie dieſes Ge— 
ſtändnis machte, und ebenſo wie vorhin zeigte auch 
Demut von Behla keine Ueberraſchung. Etwas blaß 
wurde fie plötzlich. Dann drückte fie Hedwig glück— 
wünſchend die Hand und lächelte ſeltſam. „Endlich!“ 
ſagte ſie, und es fiel der andern beinah ſchmerzhaft ein, 
wie oft ſie dies „Endlich!“ wohl in nächſter Seit noch 
würde hören müſſen. „Endlich! Aber Sie haben recht! 
Sie haben überhaupt immer recht, Fräulein Solitander! 
Ich beneide Sie! Um Ihren Charakter! Ich wollte, 
ich wäre ſo kühl und gelaſſen und wüßte ſo genau im 
fcben, was ich wollte, wie Sie . . immer den Weg 
gerade aus, ohne rechts und links zu ſchauen, von einer 
Station zur andern, jetzt das Doftoreramen ... jetzt 
die Ehe ... bis man alles hat, was man braucht. 
So gut wird's uns armen Kindern der Welt niemals! ... 

„Es wird ſchon auch einmal zu Ihnen der Rechte 
kommen ...“ 

„Vein!“ die Freiin von Behla fchüttelte den Kopf 
und lächelte wieder mit einem eigentümlichen Leuchten 
in den Augen! „Aber das weiß ich: wenn er ge— 
kommen wäre — ich wäre nicht ſo ſtill und vernünftig 
geweſen wie ihr alle! Ich hätte ihn erlebt! Ich hätte 
mein Herz nicht [o ängſtlich geſehont! Und ihn auch 
nicht . .. mit vollen Händen hätte ich gegeben und 
genommen und... ah... das iſt ja alles Unſinn!“ 
Sie änderte plötzlich ihre Stinnne in den gewöhnlichen 
Ton und ſagte müde, indem fie aufſtand: „Alſo noch— 
mals herzlichſten Glückwunſch. Und verzeihen Sie mir 
bitte — ich muß jetzt weg, die neue Schweſter eur 
führen! ... Und wir beide ſehen uns jetzt eben wohl 
zum letztenmal im Leben! Adieu! ... Éajjet Sie es 
fid gut gehen, Hedwig. ..“ 

Noch einen Händedruck — etwas wie Tränen in 
ihren letzten Worten — dann war ſie aus dem Simmer 
hinaus, und Hedwig war allein und in ihr die jähe, 
beinah ſchreckensvolle Erkenntnis: Herrgott! Die war 
in Niedinger verliebt! Darum geht fiel... Und ich 
muß es ihr auch noch ſelbſt ſagen, daß ich ſeine Frau 
werde . .. Sie fong eine Weile ganz benommen in 
dem Durcheinander des kleinen Schweſternſtübchens. End 
lich drehte auch fie fich zur Tür und ging hinaus, der 
Altſtadt zu. Ueberall grüßten ſie jetzt, wo gegen Mittag 
die großen Vorleſungen begannen oder ſchloſſen, auf der 
Anlage die Leute, meit Studenten, mit denen fe im 
Hörſaal und Seminar zuſammengeſeſſen, auch ein, zwei 
Profeſſoren, ihre früheren Lehrer. Sin paar be 
gegnende Damen gratulierten ihr nachträglich zum 
Doktorexamen. Und ſie dankte und wußte doch kaum, 
was ſie tat. Sie war mit ihrer Seele fern und ſann 
und ſann im Gehen. Ueber Demut von Behla. Und 
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über fich. 
ganz eins, Als wären überhaupt alle Menfchen eins, 
und auf dem Grund ihrer Seelen immer die gleiche 
unheimliche Gewalt. Die war in jener, und ſie liebte 
Hermann Riedinger und floh vor ihm — die war in 
ihr und ließ ſie nicht von Helmſtorff loskommen. Und 
in den dunklen Augen der Schweſter Deymt las fie fich 
ſelbſt. .. die Neue... die noch Verborgene . . zum 
Irren Bereite . . . da war das verräteriſche Feuer, da 
war Glut von ihrer Glut. Die Arme ausbreiten und 
den Mann erleben — bis zu Ende — unbekümmert, 
was hinterdrein kam. Und da war die Bedrängnis 
wieder, die ſie mühſam, mit äußerſter Willenskraft in 
dieſen Tagen gedämpft, und die ſich jetzt von neuem 
lichterloh entzündet, daß alles wieder wie früher war, 
ein einziger heller Flammenſchein, überall, wohin fie fah. 

In der Stadt läuteten die Mittagsglocken. Die Schläge 
dröhnten ihr in die Ohren. Die mahnten: Du biſt eines 
andern Braut! Derrate ihn nicht — auch nicht in Ge 
danken! 
verftört: Mein Handeln fteht bei mir ... mein Reden 
auch. Aber wie kann ich gegen das ankämpfen, was 
ich denke . . 5 | 

Sie hatte nichts mehr von Helmftorff geſehen, feit fie 
ihm ihre Verlobung mitgeteilt, fie hatte keinen Brief 
mehr und keine Botſchaft von ihm empfangen. Er war 
ganz aus ihrem Leben geſchwunden. Das mußte er ja 
nun. Ihm blieb keine Wahl. Aber er war doch da. 
Bier in der Stadt. In ihrer Nähe. An jeder Strafen. 
ecke konnte ſie ihm begegnen. Wenn nicht heute, dann 
morgen. Einmal führte der Zufall fie gewiß wieder 
zuſammen. | 

Bisher hatte fie fid) nicht fo fehr davor gefürchtet. 
Es war unvermeidlich und mußte überftanden werden, 
öfter und öfter, bis man fih daran gewöhnte. Und 
dieſe Selbſtbeherrſchung war möglich, weil fie ihres Nück⸗ 
halts an Riedinger ſicher war. Jetzt, nach Demuts 
Worten, merkte ſie erſt, eine wie geringe Stütze ſolch ein 
bißchen Pflichtbewußtſein und Wille und Stolz ihr boten. 
Das war nur wie eine dünne Wand. Dahinter lohten 
die Flammen. 

Und mit Schrecken dachte ſie daran, daß morgen der 
alte Geheimrat Trenkle fein fünfzigjähriges Doftor- 
jubiläum feierte. Da mußte fie hin und glückwünſchen. 
Da gab es keine Entſchuldigung — außer wenn ſie 
krank war. Aber wer glaubte ihr das? Niedinger am 
wenigſten, der ſie doch täglich und auch mit dem Auge 
des Arztes fah! Und im Haufe des Jubilars war natür» 
lich auch fein Schwiegerſohn. Sie mußte ihm die Hand 
geben, lächelnd leere Worte ſagen — ihr Herz krampfte 
ſich zuſammen, ſie ſchritt raſcher und raſcher dahin, den 
Kopf geſenkt. Da hörte fie hinter fih eine halb atem⸗ 
loſe, halb lachende, jugendliche Mädchenſtimme: „Fräulein 
Solitander! Fräulein Doktor! Ach Gott, laufen Sie doch 
nicht fo! Ich will Ihnen ja bloß guten Tag fagen...” 

Sie drehte fid) um. Der für fein Alter von vierzehn 
Jahren febr große und ſtark entwickelte, aber noch ganz 
kindliche Backfiſch, der da vor ihr ſtand und ihr ſtrahlend 
die Hand hinhielt, das war Helmſtorffs Tochter, die 
Karlsruher Gyumaſiaſtin. Die Freude, die von ihr von 


Manchmal ſchien ihr, als wären ſie beide 


Und fie ballte die Fäuſte im Gehen und fmm 


meißelten Pracht ſeiner Renaiſſancefaſſade empor. 


Seite 519. 


jeher ſtürmiſch bewunderte und als Vorbild verehrte 
Hedwig Solitander getroffen zu haben, leuchtete aus 
ihrem rotwangigen, rundlichen Geſicht. 

„Guten Tag, Gretchen ...“ ſagte Hedwig. Sie 
hatte ein Grauen des Schuldgefühls vor dem harmloſen 
Geſchöpf. „Wie geht es Ihnen denn d Iſt die Jn- 
fluenza ganz vorüber d“ 

„ld ja . . . 's ift nur die Mama — die verpimpelt 
einen fo... der Doktor hat auch ſchon gelacht, wie fie 
meinte, ich ſollte am Ende mit nach Freudenſtadt, um 
mich noch mehr zu erholen ...“ 

„Nach Freudenſtadt d... Mit wem denn d“ Hedwig 
fragte ganz mechaniſch, ſie wollte bloß raſch weiter — 
nach Hauſe. l 

Gretchen Helmftorff war ganz erſtaunt. „Mit Papa 
doch! Wiſſen Sie denn nicht, daß er auf eine Woche 
weg it? ... Er hat doch feine Vorleſungen für die 
Seit abgeſagt — am ſchwarzen Brett! Ach ſo, Sie 
gehen ja jetzt natürlich nicht mehr ins Kolleg . . . Ja 
alſo ... Papa war auf einmal gräßlich mit den Nerven 
herunter — ſo vor drei, vier Tagen — und hat ſelbſt 
gemeint, er müſſe einmal weg, bloß irgendwohin, wo 
es keine Menſchen gäbe und nichts um ihn... na... 
und dann iſt er abgefahren. Er hat mir ſchon zwei 
Anſichtspoſtkarten geſchrieben ..“ 

„Ja, aber wie ijt denn das?“ Hedwig war ganz 
verwirrt. Und dabei wurde ihr leicht und leichter ums 
Herz. „Morgen, zur Feier bei Ihrem Großvater — da 
muß er doch zurück ſein ...“ | aD 

Die Gynmafiaftin verneinte eifrig: „Fräulein Doktor, 
das wäre doch gerade nichts für ihn! Wegen der Ge 
ſchichte und der vielen Unruhe iſt er wohl überhaupt 


weg — denke ich mir ſo im ſtillen. Geſagt hat er's 
nicht! Wir werden uns ſchon ohne ihn behelfen! So 
wie Großpapa ijt — Sie kennen ihn doch — wenn 


der nur einen Haufen nette Damen um ſich hat, dann 
iſt er ſchon fidel! Sie kommen doch natürlich auch d“ 

„Ja, gewiß, Gretchen, gegen Abend! Sum Facel 
zug. Jetzt waren Hedwigs Stimme und der Händedruck, 
mit dem ſie ſich verabſchiedete, feſt. Jetzt drohte die 
ſchlimmſte Gefahr nicht mehr. Er war nicht da.. 

Alſo fo hart hatte es ihn getroffen! So jäh, daß er 
hier nicht mehr hatte ausharren können, wo er ſie 
wußte. Und doch beruhigte fie das. Wer feinen Schmerz 
von den Menſchen weg in die ESinſamkeit trug, der ent ` 
ſagte. Ebenſo wie ſie. Am Ende wurde noch alles 
gut. Das ſprach ſie ſich ein und redete ſie ſich zu, 
während ſie ſchon in die Altſtadt einbog, und in ihr 
kniſterten und tanzten die Flämmchen und lachten ihr: 
Nein. Nein. Nein 

Sie war, in ihr Simen vertieft, weiter die Haupt 
ſtraße hinabgegangen, als ſie wollte. Da war ſchon 
die graue, hobe Heiliggeiſtkirche mit den mittelalterlichen 
Kramlädchen zwiſchen ihren Pfeilern und den ſteinernen 
Spukgeſtalten, den ausfahrenden böſen Geiſtern, hoch 
oben unter dem Dach, und gegenüber, gerade wo ſie 
ſtehen blieb, ragte das Haus zum Ritter, das einzige der 
ganzen Stadt, das der Serſtörung durch die Franzoſen 
entgangen, in der überreichen, in rotem Sandſtein ge 
Und 
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ganz in der Höhe, hart am Giebel des Nugenottenbaus, 
ſchimmerte der Wahlſpruch: Persta invicta, Venus! „Steh 
unbeſiegt, Siebe!” Das zitterte in ihr nach, während 
ſie wieder umdrehte und die Kapuzinergaſſe hinabſchritt. 
Da oben ſtand's, in Stein gegraben — weithin ſeit 
vielen Jahrhunderten dem Auge verkündend, was ſie in 
ihrer Stille und Not ſelbſt ſchon am beſten wußte, daß 
die Liebe unbeſiegbar war, daß fie immer wieder kam, 
daß alles vergebens war — Flucht und Widerſtand ... 

Sie war daheim. Ein lauer Windhauch von Weſten 
her fuhr durch das offene Fenſter, an dem ſie lehnte, 
und umfächelte ſie und ſpielte mit den loſen, feurig 
ſchimmernden Goldſträhnen in ihrem weißen Nacken. 
Sie atmete ſchwer auf wie ein Menſch, der ſein Schickſal 
klar kennt. Aber eine Dämmerſtimmung blieb doch um 
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ſie. Alles war verklärt, Vogelgezwitſcher vor dem Senfter, 


fermes Kinderlachen und in der Luft ein Schwingen 
und Klingen, ein Singen von Frühlingsſtimmen 
Steh ſtark, £iebe! 
nicht! Beuge dich nicht! 


Werde nicht klein! Verleugne dich 
Seig deine See im 
guten .. . und böfen . 

Und es war Hedwig, als träumte ſie das alles — 
die ganze Welt, das ganze Leben. Und das war gut, 
denn ſie fürchtete ſich davor, vor dem, was kam 
grauſam, unerbittlich, blindlings vorwärts drängend, 
ohne eine Erklärung, warum das ſo ſein mußte. Es 
war eben da, und man ging daran zugrunde, und, die 
einem vertrauten, auch. Und andere neben einem hatten 


es beffer und wußten auch nicht warum. 


(Fortſetzung folgt.) 


aad Winterfrühling. aa 


J. Hohe Votſchaft. 


O Fügung, o herrliche Wende, 
Winter von Lenzluft geküßt! 
Mir iſt, als ob ich die Hände 
Demütig falten müßt. 


Stille die Tage verrinnen, 
Leuchtender Träume voll. 

And ich harre in ſehnendem Sinnen 
Des, der da kommen foll... 


II. Neugeburt. 


In Worten, jungfräulich ſüßen, 
So keuſch, wie ich keine noch fand, 
Laß mich erſchauernd dich grüßen, 
Dich, der mir prophetiſch erſtand. 


Gefühle, mir fremd, mich durchbranden — 
Ich bin ſo maienjung, 

Streif ab, gleich Wintergewanden, 
Laſtvolle Erinnerung. 


Irrlichter — gleißende Sterne — 
Ebmals Geprieſ'nes verblinkt 
Aber in tagender Ferne 

Ein frühlinghaft Morgenrot wintt. 


Çin Glaube, einfältiger, wahrer, 
In mir erblüht und reift, " 
Seit mich, du Wunderbarer, 
Dein weckender Odem geſtreift; 


Seit mir von deiner Seele 

Ein Köſtliches ward beſchert; 

Seit deines Geiſtes Befehle 
Mich beſſerer Götter belehrt. 


O künde mir fürder, ich flehe, 

Dein ſchlicht Evangelium, 
Auf daß ich geläutert erſtehe 

Zum reineren Menſchentum. 


III. Tröſte dich, Herz.. 


O Sturmioinde ſchnaubender SAM 
Tröſte dich, Herz, 
Das da ſchon knoſpen wollte, 
Da es noch harren ſollte. 
And bar? nur vom Lenztum der 
Liebe ein Traum — 
Verweht, eh geboren noch kaum — 
Deinen meſſianiſchen Glauben, 
Laß dir ihn nicht rauben. , 
Ob's aud) wieder windet unb ſchneit, 
Wie bald — und es mait! 
Eck der Hülle befreit, 
Zum Lichte viel drängende Triebe, 
Lächelt die Sonne, lächelt die Liebe. 


Jula Virginia, 


Winterfport im Montblancgebiet. 


Don Eduard Platzhoff⸗Lejeune. 


s war in einer herrlichen Dezembermondnacht in der 

Montblauncgegend, als ich langſam über ein weites 
Schneefeld bergauf ſtieg, um die Nachtausſicht ins Tal 
zu genießen. Plötzlich blieb mein Blick wie gebannt an 
einer Gruppe weißer, geſpenſtiſcher Geſtalten haften, 
die mir den Weg verſperrten. Erſtaunt trat ich näher. 
Da faf ein ägyptifcher König, die Hände auf den Knien, 
in feinen Seſſel zurückgelehnt, den ruhigen Blick des 
mumienhaften Geſichts in die Ferne gerichtet. Dicht oa: 
neben lag in der Poſitur eines den Reiter aufnehmenden 
fafttiers ein prachtvoller, riefenhafter Elefaut, das Bild 
der Würde und Geduld. Noch weiter oben ftand ein 
reizendes Mädchen im engliſchen Sportkoſtüm, das über⸗ 


Hierzu 11 photographifhe Aufnahmen von Chuſſeau⸗Flaviens. 


aus feine, liebe Geſichtchen von einem ſchmerzlichen 
Lächeln verklärt. — War hier ein Wunder geſchehn d 
Kein Laut in der weiten Natur, kein Cüftchen in der 
ſtillen, ſternenflimmernden Winternacht. Von Menfchen 
keine Spur, nur unten tiefer im Tal die Kichtlein im 
Walde verſteckter Hütten. Es war ein wunderbares 
und ſeltenes Schauſpiel, Kunſt in der Natur zu ſehen. 
Denn dieſe ſtummen Geſtalten aus Aegypten und Indien, 
aus England und der Schweiz — es waren Statuen, 
Statuen aus — Schnee! | | 

Was das Halbdunkel der Mondnacht mich nicht 
hatte Ichren können, das follte mir die Tages helle des 
nächſten Nachmittags verraten. Als ich wieder dort 
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hinaufkam, fand ich eine fröhliche Gefelfchaft 
von Töchtern und Sölmen Albions, fo fröhlich, 
wie man ihnen hier auf unſern Bildern begeg⸗ 
net. Sie hatten Stühle und Stangen herbei⸗ 
geſchleppt. Sie wälzten kleine Schneelawinen 
heran, bearbeiteten ſie zunächſt mit den Balancier⸗ 
ſtangen ihrer Skis, dann mit den beim Schlitteln 
zum Bremſen verwandten Stöckchen, dann endlich 
mit den Spitzen ihrer ſchwediſchen, im Gürtel 
hängenden Dolehmeſſer. So arbeiteten fie in 
Schnee wie der Bildhauer in Marmor; ſo 
ſchälten ſie aus der weißen Maſſe die 
ſchlummernde Statue heraus, die 
ihrer Phantaſie als Ideal 
b vorſchwebte. Die 
Einbildungs⸗ 


Beförderung des Gepäcks vom Bahnhof. 


fid) im Schnee erreichen läßt, wenn man es 
wie dieſe Engländerinnen verſteht, das Material 
durch Begießen der nachts feſtfrierenden Maſſe 
zu bearbeiten und feiner Beſonderheit Rechung 
zu tragen. Wie man, mir ſpäter erzählte, waren 
dieſe Damen Töchter eines Bildhauers, denn 
Talent gehört zu ſolchen Arbeiten. Aber auch 
andere projanere Gäſte verſuchten fid) mit Glück 
und Erfolg in dieſer neuen und doch fo alten Kunft. 
Muß ich's noch ſagen — der Schnee hat ſeine 
eigene Tragik: was fröhlich begonnen wurde, endet 
in traurigem Serfall. Acht Tage ſpäter ging 
ich wieder zu ſpäter Abendſtunde meinen alten 
Weg nach der Höhe. Der Himmel war bleiern, 
ſchwer und grau, die Wolken ballten ſich dicht 
und rund über den Bergen. Ein warmer Süd— 
wind wehte aus dem Tal herauf, und der 
ſchmelzende Schnee glitt in leiſem Geräuſch von 


Ankunft in Chamonix. 


der jungen Engländer da Ori 
ben, die die ſcheußliche Karikatur 
eines Schneemanns mühſam zu 
ſammenflicken, hat freilich nichts 
Originales, aber dort hinten 
das kleine wohl dreizehmjährige, 
im Schnee ausgeſtreckte blonde 
Mädchen, deſſen blaue Tuch— 
höschen fo keck unter dem brau 
nen kurzen Rock hervorſchauen — 
was fie wohl vorhat? Ich trete: 
näher und biimaufs höchſte übers- | 
raſcht: ‘fie bildet ein reijendes,  — 
pausbadiges Engelsgeſicht, mit. i 
Flügeln zu beiden. Seiten, wie a Ä 
man -fie wohl auf den Grabſteinen frühverftorbener den hohen Tannen fprühend zur Erde, den Dorüber- 
Lieblinge ſieht. Ganz verſunken in ihre Arbeit, beachtet gehenden flüchtig mit naſſem Gruße ſtreifend. Was ich 
fte den Beſchauer nicht, und leiſe fteble ich mich weg, fürchtete, war acf: heben: meine Statuen waren noch da, 
um das holde Doppelbild nicht zu ſtören. Vie ſollte aber mit verwiſchten Sügen und blöden Geſichtern. 
man es fite möglich halten, welche künſtleriſche Vollendung? Dem Elefanten waren die Zähne ausgefallen, die ſchöne 


Mit den Rut ſchſchlitten unterwegs. 


it nicht alt, 
und ihre Ge⸗ 
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Frauengeſtalt bis zur Unkenntlichkeit 
verändert, und der ägyptiſche König 
ſaß noch gleichgültiger als vorher 
auf ſeinem Stuhl, mit dem toten Blick 
empfindungslos ins Weite ſtierend. 

Aber es bleiben uns noch fröh- 
liche Bilder genug aus dem Winter⸗ 
ſportsleben der Berge. „Wieder 
eine neue Mode“, ſagen mit ver⸗ 
ächtlichem Achſelzucken die Unbe⸗ 
kehrten. Gewiß eine Mode, aber 
eine der geſundeſten und angenehm⸗ 
ſten, die auf ihrem 
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Hnkunft auf der Skibahn. 


greift kaum über zwei Jahrzehnte zurück. Noch in den 
fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts findet man 
in den Briefen und Geſchichtsbüchern der Seit den 


Die Schnee Tube 
werden angeſchnallt. 


lange nicht angekommen Be? 
ift, und die auch nach 
ihrem Niedergang noch 
in weiten Kreiſen beibes 
halten werden wird. Sie 


ſchichte 


valente Ritter, 


Zn"... 


apodiktiſchen Satz: „Jm Winter find die Verde un⸗ 
bewohnbar. Gewaltige Schneemaſſen hindern jeden 
Verkehr, und die wenigen Bergbewohner in ihren. 
ſonnenloſen, traurigen Hütten bringen die kalten Monate 
ſeufzend zu.“ Daß dem nicht ſo iſt, haben diejenigen 
Luet geſehen, die fid die Mühe nahmen, fie im 
Winter aufzuſuchen. Der Umftand, daß man bei den 
Bergbewohnern gewiſſe Krankheiten, beſonders der 

| €——X à Tuberkuloſe, felten begegnete, brachte die Aerzte auf 
SS Eine bequeme fahrt. den Gedanken, ihre Patienten in die Berge zu ſchicken. 
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‚natürlich auch der Bedarf. an Winter ` 
ſportartikeln, und die mit Schlitten und 
Skis, Bobfleiahs und Hofeyfpiel fid) be 
ſchäftigenden Induſtrien wachſen, meiſt 
5 rise PES S ERN 8 unter erſter Anleitung norwegiſcher 
a e = NN 7 — VFachmänner, wie die Pilze aus dem 
dE | r Boden. In ihrem Intereſſe ſowohl als 
in dem der Sportsleute ſelbſt liegt es, 
fortwährend Neues zu erſinnen, das heißt, 
neue Spiele zu erfinden, die den Freun⸗ 
den und Freundinnen des Sports andere 
Uebungen und Aufgaben bieten wie die 
bisher bekannten und dadurch die £uft und 
Freude an den winterlichen Vergnügungen 
erffóben. In der jüngſten Seit ift nament: . 
lich eine ganze Reihe ſolcher neuer Eis⸗ 
ſpiele entſtanden. Die letzten „Schöpfun— 
gen“ auf dem Gebiet des Schneeſports 
ſind jetzt die Skiſchlitten und die Sft 
fahrten mit Pferdebeſpannung, nachdem 
das Tailing (Anhängen mehrerer kleiner 
Schlitten an einen Pferdeſchlitten) ſich 
als zu wenig aufregend erwies. Das 
gute Beiſpiel der Fremden in den Gebirgs⸗ 
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-So entjtanden Davos und Leyſin. Die 
ſie beſuchenden Geſunden fanden ihrer— 
ſeits, daß die gleiche Lebensweiſe auch 
auf fie den beſten Einfluß ausübte, und E 
fo haben fid) die Winterſtationen in der F 
Schweiz und an ihren Grenzen in due 
Savoyen, Bayern und  Oefterreid in 
ganz gewaltiger Weiſe entwickelt. Hoch 
gelegene Sommerkurorte wie Chamonix, 
St. Moritz und Unigebung, Grindelwald, 
Adelboden, Kanderfteg, Les Raſſes bei 
Leroon, Villars fur. Ollon, Montana 
bei Siders haben einer nach dem 
andern Winterſaiſons eingeführt und 
fich ſehr wohl dabei befunden. war 
iſt die Aufenthaltzeit der Gäſte nicht 
lang. Vor dem 15. September kommen 
ſie ſelten, und Ende Januar, ſpäteſtens 
Februar ziehen ſie wieder ins Tal. Aber 
dafür iſt der Andrang, beſonders in 
der zweiten Dezember⸗ und erſten Januar⸗ ; | ; ER : | Gë 
hälfte, oft ganz ungeheuer und komuit / | - SSS 
der ſommerlichen Hotelüberfülluug im  & : 

Juli mindeſtens gleich. Sehr ſtark ift "inter in Chamonix. 


\ 
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dörfern blieb nicht ohne Einfluß auf deren Bewohner. 
Geiſtliche, Aerzte, Poſtbeamte uſw. bedienen ſich, wie 
unſere 
ſelbſt gefertigten Verkehrsmittels. 
miſchen fidh Einheimiſche 
gemeinſamem Wettſtrit, 
haben die letzteren 
erſteren gleichzutun. BETEN BE : 

Alles in allem: der Winterſport ift eine 
glückliche Neuerung in unſerm öffentlichen 
Leben. Vielen hat er die geſchwächte Geſund.. 
heit wiedergeſchenkt. Gebräunt imo acfráftiat. | 
kehrten fie an ihre Arbeit zurück. Das Ge. |. 
birge im Winter wird der große Sufluchtsort 
: „für alle Ermüdeten und Angegriffenen, die bis— 


Bei 
amd. Fremde in 
und nicht ſelten 
große Mühe, es den 


d her den Sommer abwarten mußten, um einen 


Erholungsaufenthalt zu machen. Abgelegene 
3 Täler, die nur zwei Monate lang Sommer— 
gäſte beherbergte und große ‚Bauten für 


de im Skllaut. 

dieſe Seit herſiellten, ſehn nun mit Vergnügen die Schnee⸗ 
ſchaufler anrücken und die Schienen der Bergbahn aus: 
graben, die ihnen die Fremdenflut um die Jahreswende 


zuführt. Kellner und Portiers, Simmermädchen und 


- 00O 


Eu den. markanteſten Perſönlichkeiten der deutſchen 
Parlamente gehört der Abgeordnete Graf Dons 
von Kanitz, oer. als Vorkämpfer der agrari⸗ 
ſchen Gruppen im Reichstag wie im Freier Ab⸗ 
geordnetenhaus einer der bekannteſten Ma 
Deutſchland iſt. 

Schon ſeit langen Jahren im politiſchen £ £cben ftehend, 
machte er die wirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere ſoweit 
fie mit der CLandwirtſchaft in Suſammenhang ſtehen, zum 
Spezialreſſort ſeiner parlamentariſchen Wirkſamkeit und 
wußte durch ſeine gründlichen Sachkenntniſſe auf dieſem 


Bilder zeigen, nunmehr des Skis als eines oft 
den Skirennen 
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| Gebiet nicht nur bei ſeinen 
ſondern auch bei den andern Parteien großes 
zu gewinnen, um fo. mehr, als er fich ſtets als ein Durch 


Männer in 


Hummer 12. ` 
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Köche, Heizer und Arbeiter — das m Heer der in 


der ſommerlichen. Induſtrie beſchäftigten dienſtbaren 


Geiſter rückt fröhlich heran und verrichtet geduldig ſeine 
mühſame Arbeit. Spät am Abend, wenn des Tages Laſt 


Auf Schnee ſchuhen durchs Alpdorf. 


hinter ihnen liegt, begegnen wir 
auch ilmen auf Schlitten und Schnee— 
ſchnhen. Der elegante Gentleman 
weicht höflich und vorſichtig dem 
auf feiner Straße herabſanſenden 
Gefährt und dem chorweiſe bervor— 
geſtoßenen Rufen „Gare“ aus, denn 
[o will es Sportsbrauch: wer auf 
dem Schlitten ſitzt, iſt der Herr der 
Welt; der Fußgänger, wer er fei; 
muß ihm gehorchen! 

Ein fröhliches und geſundes Da⸗ 
fein, oiefes Winterleben im Freien, 
| in Sonne und fidi, bei offenen 
Fenſter drinnen, ohne Mantel und 
Schirm. draußen!. Ein Leben in 
dem Frieden der ſtillen Berge, das wir allen gönnen 


und wünſchen, die in der reinen und frifchen: Winterluft 
den Antrieb und die Kräfte zu, neuer Arbeit im Ges 
dränge des aufreibenden Stadtlebens ſuchen und finden. 


og 


Un ſere Parlamentarier zu Haufe. | x 


5. Graf Kanitz. — Hierzu 4 Spezialaufnahmen fü für die woche von al Hertwig. 


konſervativen Freunden, 
Anſehen 


aus ſelbſtändiger Kopf zeigte, der nicht ausgetretenen 
Gleiſen nachgeht, ſondern eigenen Ideen zu folgen pflegt. 
Das zeigte ſich namentlich bei dem ſeinen Namen tra⸗ 
genden Antrag, der ihn nicht nur in allen Dolfsfreijen 
des Deutſchen Reichs, oner auch im Ausland bekannt 


gemacht hat. 


Der Antrag Nanitz batte oen Sweck, der Not der 
Candwirtſchaft auf andere e Weiſe als durch Getreidezölle 


* 


ſtimmten 


und für die 
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abzuhelfen, 
darauf hinaus, daß der 
Einkauf und Verkauf 
des zum Verbrauch im 
deutſchen Sollgebiet be— 
ausländiſchen 
Getreides mit Einſchluß 
der Mühlenfabrikate aus: 
ſchließlich für Rechnung 
des Reiches erfolgen 
ſolle, und zwar mit der 
Maßgabe, daß der Der, 
kaufspreis dem Durch— 
ſchnitt der Jahre 1850 
bis 1890 entſpreche, alſo 
beiſpielsweiſe für die 
Tonne Weizen 215 Mark 
Tonne 
Roggen 165 Mark be 
trage. Dieſer Antrag 
wurde vom Grafen Xa: 
nitz zuerſt im Jahr 1895 
eingebracht und ſpäter 
öfter wiederholt; es 
wollte aber dem Antrag- 
ſteller trotz ſeiner uner— 
müdlichen Propaganda 
für den Vorſchlag und 
trotz der Autorität, die 
er allenthalben in der— 
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Blick in den Park deo Schtorfes Podangen, Oben: Graf Dans von Ranitz, 
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artigen Fragen genießt, 


nicht gelingen, eine Mehr⸗ 
heit im Reichstag auf 


dieſen Vorſchlag zu pet: 


einigen. Von poſitive— 
rem Erfolg war ſeine 
Tätigkeit in der Soll— 
tarifkommiſſion, wo er 
mit vielem Geſchick die 
Intereſſen der Landwirt: 
ſchaft geltend zu machen 
wußte. In dem ſelben 
Sinn betätigt er ſich bei 
den andern großen fra- 
gen, die unſere Parla— 
mente beſchäftigen, Io: 
wie auch bei den Der: 
handlungen des Landes- 
eifenbahnrats und des’ 
Börſenausſchuſſes, denen, 
er bereits ſeit gerau— 
mer Seit als Mit- 
glied angehört. 

Graf Dons von 
Kani& ut geboren am 
17. April 1841 zu Med: 
nicken, ſtudierte nach 
Abſolvierung des Gyni- 
naſiums zu Roßleben in 
Berlin und Heidelberg 


4 


Landratämterin 
Birſchberg in 


mit und wurde 
hierauf Land⸗ 
rat des Kreiſe⸗ 
Sprottau. In 
dieſer Stellung 
‚blieb er bis zum 
Jahr 1877, um 
fidh fobaun der 
Bewirtſchaftung 
ſeines 
rats Podangen 
im Regierungs: 
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die Rechte, begann hierauf im Kammergerichtsbezirk 


den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt, ging ſpäter zur 
Verwaltung über und wurde als Regierungsreferendar 
bei der Regierung zu: Frankfurt a. O. pada ftiat. In den 
Jahren 1868 er ER 

bis 1870 wurde 
er mit der fon: 
miſſariſchen Der: 

waltung der 


Schleſien und 
Sprottau beauf⸗ 
tragt, machte ſo⸗ 
dann den Tram: 
zöſiſchen Feldzug 


Majo⸗ 
Gerhart. Friedrich. 


bezirk Gum⸗ 


binnen, wo er auch gegenwärtig ſeinen ftändigen Wohnſitz 
hat, zu widmen. Er gehörte bereits in den Jahren 


1869 und 1870 dem Reichstag des Norddeutſchen Zu: 
des an, wurde im Jahr 1889 in den Reichstag wieder: 
gewählt, dem er ſeitdem ununterbroclſen als Mitglied 
angehört, ebenſo wie dem preußiſchen Abgeordnetenhaus 
ſeit dem Jahr 1885. 


von Bismarck Bohlen. 


Vier Söhne des Grafen Kanitz. 


Außerdem ift Graf Nanitz anch 
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königlich preußiſcher Kammerherr und Rittmeiſter a. D. 


Er iſt in zweiter Ehe vermählt mit der Gräfin Marie 
Dieſer Ehe entſtammen ſieben 
Kinder: vier Söhne, von denen. einer Jurisprudenz ftu- 

diert, und drei 
Töchter. Der 
erſten Ehe ent⸗ 


„Kinder: ein 
Sohm, der als 
Offizier bei et 
nem Kavallerie: _ 
- regiment in Kö- 
nigsberg (tebt, 
und eine Toch: 
ter, Siegried, 
die Johanniter⸗ 
ſchweſter iſt. Die 
Samilie ijt künſt⸗ 
lerifch ſehr per. 
anlagtundpflegt 
namentlich Mu⸗ 
ſik und Malerei. 
Die Gräfin ſelbſt 
üt eine hervor⸗ 
ragende Male⸗ 
rin, ebenſo zeigt 
einer der Söhne, 
Graf Werner 
von Kanitz, ein Fele de Talent für dieſe 
Kunſt, ſo daß er ſich ihr ganz zu widmen gedenkt. 

Die Familie Kanit gehört zu den älteſten deutſchen 
Adelsgeſchlechtern, die ihren Stammbaum bis in das 
zwölfte Jahrhundert zurückzuführen vermag. Sie war 
früher in Sachſen und Schleſien anſäſſig; ein Kanitz 
war im 15. Jahrhundert Biſchof von Meißen. In 


Hans. Werner. 


Anſicht des Berrenhauſes Podangen. 


iproffen - zwei 
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Von links na ch re ES ts: Mans Elifabetty Graf $riebrid, Graf Gerhart, Komteffe paula, Graf E ans, Gräfin Rauit⸗ Graf Werner, one e Marie £enote, Graf Egni 
, Graf Kanítz (m :Kreffe feiner familie. ` s 


Jahr 1495 kam das Rittergut Mednicken bei Königs” 
berg als Ordenslehn an die Familie und ift gegenwärtig 
noch in vn Beſitz. Sahlveiche andere Güter find 


SE) die E din Unruhen verloren gegangen. 
Der Hauptbefig der Familie ift die Majoratsherrſchaft 
Podangen, die der Abgeordnete Graf Vanitz e 


St 


Dr. — junge She. 


Skizze von ö Weber. 


Le EW Á anfte, „Lauf weg!" ſagte eine Sine zu dem 
© C MS) Profefior der Philoföphie Dr. Fauſtus Schmie⸗ 
% dow. Es war eine feine, ſchüchterne, aber 

SI ganz deutliche Stimme. Sie: kam vielleicht 
| - von dem kleinen Finger her, den Fauſt 
Schmidow eben mit einem merkwürdig.! ängſtlichen Empor⸗ 
ziehen der Brauen betrachtete. Dieſer kleine Finger 
trug einen breiten, glatten Goldreifen, der nur bis zum 
Knöchel hinaufging und ihn zwängte; denn der Reifen 
gehörte zu einem zierlicheren Ningfinger, und Fauſtus 
ſollte ihn dieſem in einer Stunde überſtreifen. 

Fauſtus kuiff den Finger ein und wandte fich mit 
großer Energie feiner Toilette zu. 
Haar, das fich. auf dem Scheitel ſchon bedenklich lichtete, 
und fah, ſich dabei in ſeinem Simmer um. Wie in der 
Selle feines Namens bruders ſtanden da. die Bücher. bis 


zur Decke hinauf, fie, fein: Stolz, feine. Helfer, ſeine ein: 


zigen n Stubengenoſſen, die ſchweigenden, unaufdringlichen 
Freunde in allen Nöten und Sehnſuchten feines einſamen 


Cebens. — Ja, das war nun zu! Ende. Sein BS 
Eigenleben war vorbei. ` 
Sonderbar! Nie mehr: allein fein, nie Soße! ganz | 


ungeniert tun können, was man möchte — und man 

hat am Ende feine. Gewohnheiten, ſeine Angewohnheiten, 

von denen man ſelbſt nichts mehr merkt — | 
. gs Saufte, lauf weg!“ : 


Hurra! 
Er bürſtete nun fein ` 


PIA 


Immer werden nun. zwei Augen auf dir ruhen - — 
ſelbſt wenn du dich raſierſt, wenn du ganz mit. Seifen: 
ſchaum garniert biſt—— SER tod 

„Fauſte, lauf weg!” U... nn 


Vo D zum Kucud, es iſt ja mein. n. füges Mä dchen, meine 


holde, kleine Agnes! Und fie wird ihre braunen Söpfe 
noch nicht ums Köpfchen gewunden haben; ſie werden 
ihr fang über den Rücken hängen, denn es iſt früher 
Morgen, und wir figen am Frühſtückstiſch, vor uns den 
blauen See und die Berge — heut abend. find: wir 
ſchon in Gerſau und über acht Tage in Interlaken. — 
Mit einem jungen, jungen Geſchöpf, deinem 
Geſchöpf, das wie weiches Wachs jeden Eindruck deiner 
bildenden. Hand: aufnimmt — mit. deinem jungen Weib, 
das noch nichts geſelhen, pud genoſſen und erlebt Hat, 
mit dem Scho nheit und Grö e ſchauen. — — die En 
ln — das ift ja. Götterlös! EE 

Und der: Profeſſor Fauſtus Schmiedow drückte den 
goldenen Reif feſter an ſeinen Finger, daß. er: : ordentlich 
ſchuierzte, zog, um Um nicht zır verlieren, den weißen 
Handſchuh darüber, eilte die Treppen herunter und 
haſtete durch. die Spießrutengaſſe, die ſeine lieben Straßen 
mitbürger gebildet Hatten, zur Droſchle. we 

Einmal in “ihrer ` ſchützenden Ninfeiedung, geſchal 
ihm wie inimer auf : dem Wege zu: feiner: Braut; die 
Schatten, die die Furcht des alten Junggeſellen vor der 
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Ehe über fein Ciebesglück von Anfang an geworfen 
und die ſich zuletzt zu veritablen Geſpenſtern verdichtet 
hatte, zerfloſſen wie Nebelgebilde, und nur die ſonnige 
Geſtalt des jungen Mädchens ſchwebte vor ihm durch 
die engen Gaſſen, die er zu ihr hinanfuhr. 

Da war ſie, wie er ſie zuerſt im Frühling auf dem 
Studentenfeſt gefehen hatte. Unter den vielen extra— 
vaganten Figuren der ruſſiſchen Studentinnen, unter den 
derben der einheimiſchen Bürgermädchen die holde, 
ſchlanke Mädchengeſtalt mit dem Kranz von blühenden 
Blumen auf dem ſchlicht geſcheitelten Braunhaar, die 
unſchuldigſte Lebensfreude in dem lieblichen Geſicht, un: 
bewußte, finóhafte Grazie in allen Bewegungen, Die: 
gungen, Stellungen des jungen Leibes. Eine Fremde 
war ſie, eine verwaiſte Pfarrertochter aus Oſtpreußen, 
von Verwandten hier aufgenommen. Ein zarter Hauch 
von Tragik umwob die junge Geſtalt. 

Und dann auf der Straße im blauen Kattunfähnchen, 
einen Hut mit blauem Band auf dem Köpfchen, das fie 
lächelnd vor ſeinem Gruß neigte, einen fragenden, 
ſchüchtern ſchelmiſchen Blick in den Braunaugen. 

Und auf dem Dampfboot, in dem er zum erſtenmal 
mit ihr ſprach — jedes ihrer Worte, jeder ihrer Aus- 
rufe, ihre Scherze, ihr Lachen und Schmollen wie aus 
einer andern Welt kindlicher Sutraulichkeit, Frohmütig⸗ 
fcit, Unwiſſenheit in allem, was bisher feine Welt be: 
deutet hatte. Das ganze Perſönchen eine Offenbarung 
des erdgeborenen Lebens, das nur den Schweiß der 
Arbeit für die nächſten Daſeinszwecke und die Luft 
naturwüchſiger Erholung und Freude kannte und nichts 
von der aufreibenden Arbeit des Hirns, aber auch nichts 
von den Auswüchſen und Ausbrüchen überreizten Nerven: 
lebens, das ihn hier umgab. 

Seine Uingebung und die feiner Freunde und Schülerinnen 
waren Hörfaal, Bücherzelle und Kneipe — ihre mädeben⸗ 
hafte Geſtalt löſte ſich vom Hintergrund grüner Wieſen, 
blauen Waſſers, blumiger Gärten ab. — — — Und 
nun waren ſie Mann und Frau, entronnen Kirche und 
Seftmahl, blöden Anſtarren, feierlichen Reden, indiskre⸗ 
tem Lächeln und den ernſten, grauen Augen Wera 
CTſcherniſcheffs, die fo dunkel auf ihnen ruhten. Sie 
ſaßen allein im Coupé, und das liebe Meuſchenkind an 
ſeiner Seite hatte feuchte Augen und einen lockenden 
roten Mund. Und er ſagte zu den feuchten Augen: 
„Haft du dir gemerkt, was der Pfarrer ſagte d Ich 
ſoll der Eichbaum ſein und du der Efeu und ſollſt mich 
umfchlingen mit tauſend Ciebesarmen!“ 

Und der rote Mund lachte: „Das würde dir ſchlecht 
bekommen, du arme Eiche. Vater hat mir mal einen 
Baum gezeigt, den der Efen umſponnen hatte. Der 
war grau und abgeſtorben und trug weder Blätter noch 
Früchte. Denn der Efeu hatte ihn erſtickt.“ 

Nun wurde das Leben ſchöner und ſchöner, wohl 
vier Wochen lang. Fauſtus mußte ſich immer wundern, 
wie alles ſo ganz anders kam, als er es ſich vorher 
gedacht hatte. £áftig war ihm das Suzweienſein noch 
keinen Augenblick geworden. Es war zu intereſſant, 
dieſe ihm noch ganz neue Spezies Menſch, die junge 
Frau — feine Frau — in jeder Cebensäußerung zu 
betrachten und ſich immer von neuem über die liebliche 
Sweckloſigkeit ihres Tuns und Weſens zu verwundern. 
Und es trug ſich leicht, daß ſie ſich aus den Vorzügen, die 
er zu haben glaubte, nicht viel machte, und daß ſie ihn 
auslachte, wenn er beim Beſteigen der Berge an ihre 
Geologie und bei den Bildern Italiens an Seit und Meiſter 
dachte, die ſie geſchaffen hatten. Sie hatte ja recht 
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mit ihrer Unmittelbarkeit, die die Blume des Lebens 
direkt vom Erdgrund pflückte, ohne nach Nam und 
Art zu fragen. Wenn er ihr einmal von dem Buch 
ſprach, an dem er ſchrieb, küßte ſie ihm „die böſen 
Denkerfalten“ von der Stirn und ſagte lachend: „Wozu 
brauchſt du noch ein Buch zu ſchreibend Du bijt ja 
ſchon Profeſſor“, wurde aber gleich ernſter und erfin 
digte ſich: „Kannſt du denn durch ein Buch mehr 
werden, als du biſt d“ 

Daun verſuchte er ihr wohl klarzumachen, daß er 
ſelbſt durch die Arbeit wachſen werde, und daß es ſein 
Ehrgeiz ſei, dem Denken neue Quellen zu graben. 

„Wie deine Augen blitzen“, antwortete ſie darauf 
und küßte ihm auf die Lider, und er umfing ihre weiche 
Geſtalt und vergaß alle Weisheit der Welt über der 
goldenen Torheit der Liebe. 

So verſtrichen die vier erſten Wochen ihrer Hoch⸗ 
zeitreiſe im Fluge oder vielmehr, die erſten zwei Wochen 
flogen ſo raſch, daß ſie nicht einen Atemzug Seit hatten, 
dazwiſchen zu denken. Die dritte Woche ging ein wenig 
ruhiger vorüber, und in der vierten kamen manchmal 
Pauſen im Genuß, durch die eine leiſe Ermüdung, 
eine leichte Ueberſättigung, eine unbeſtimmte Sehnſucht 
ſich in die Seele ſchlichen. 

Sie ſtanden in Florenz vor des Beato Angelico 
lieblicher Verkündigung, da ſeufzte Agnes tief auf und 
ſagte: „Heute nacht hat mir geträumt, ich fei der heilige 
Laurentius und liege auf dem glühenden Roſt. Und als 
ich aufwachte, war ich wirklich halb gebraten, ſo heiß 
iſt's bier. Ich glaube, zu Hanfe its viel fühler.“ 

Fauſtus wollte eben fagen: Su Hanfe iſt's womsg⸗ 
lich noch heißer; aber da ging wie eine Dijion das Bild 
ſeiner Studierſtube mit allen ihren Büchern an ſeinem 
Auge vorüber, und er beugte ſich ſchnell zu ſeinem 
Frauchen: „Du haft wohl gar Heimweh, klein Agnes d“ 

Sie errötete ein wenig, lachte dann aber und ſagte: 
„Ich denke es mir reizend, dir morgens ſelbſt den Kaffee 
zu machen und mittags den Tiſch mit dem neuen blauen 
Service zu decken und neue Gerichte für dich auszudeulen.“ 

„Alſo reiſen wir doch heim!“ ſagte Fauſtus, und die 
Weisheit ſchien ihm wieder auf ihrer Seite geweſen 
zu ſein. — | 

Nun waren fie daheim, und Agnes kochte und putzte 
und buf und entwickelte fid) immer mehr zu einem 
Muſter tüchtiger Vortrefflichkeit. Dabei fang ue den 
ganzen Tag wie ein junger Fink, daß das ganze Haus 
klang; denn ſie bewohnten eine kleine hölzerne Villa am 
See, die wie ein einziger Reſonanzboden jeden Laut 
verſtärkt. wiedergab. 

Es war eine Luft, fie anzuhören; nur konnte Dr. 
Fauſtus dabei freilich nicht recht über die Irrlehren der 
Scholaſtiker nachdenken, die er ſich aus der Maſſe des 
Stoffes als Uebergang zur zuſammenhängenden Arbeit 
herausgefucht hatte. Er ſaß jetzt, den Kopf in die 
linke Hand geſtützt, die Feder über dem Papier, und 
ſann über die Einleitung nach. 

Endlich hatte er einen Gedanken erwiſcht; er tauchte 
die Feder ein. Da rief draußen auf dem Raſenplatz die 
Stinnne ſeines lieben Frauchens, das dort Wäſche aufbing: 
„Fauſtus, komm mal raſch auf den Balkon! Aber raſch!“ 

Er warf die Feder bin und eilte hinaus. Da ſtand 
auf dem anſteigenden Hügel Schön- Agnes mit aufge 
krempten Aermeln und runden Armen, die braunen 
Flechten um das rotwangige Geſichtchen, das ihn faſt 
aus gleicher Höhe mit ſeinem Standpunkt anlachte, und 
ſagte: „Sieh bloß, wie ſchön Berge und Waſſer ſind!“ 
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Die ſchöne Einleitung zu den Scholaftifern war fort 
und kam auch nicht' wieder. 

Aergerlich ſchrieb Dr. Fauſtus andere Sätze nieder, 
die ihn gar nicht fo treffend dünkten wie die entwiſchten. 
Draußen ſang ſeine liebe Frau. Ein Neid auf ihr erd— 
liebes Schaffen in Sonne und Morgenluft, eine Selm 
ſucht, bei ihr zu ſtehen, huſchte zwiſchen dem Grübeln 
und Schreiben durch fein Gemüt. Aber er zwang fie 
nieder. | | 

Wenn er nur erft ordentlich drin war in der Ar- 
beit, dann, das wußte er, konnte ihn kein Sauber mehr 
locken und kein Teufel ſtören. 

Er ſchrieb — langſam, ſtockend, ungern. Aber er 
ſchrieb. Da klopfte es. Sein Frauchen. Es trug ein 
Tablett mit Brot, Aufſchnitt, Likör. „Wollen einen 
Biffen effen, Duden! Ich hab ordentlichen Appetit. 
Du auch?“ „Nein“, ſagte Fauſtus irritiert. „Ich bin 
mitten in der Arbeit, Ciebchen.“ „J was! Ich auch. 
Die Wäſche hängt erft zur Hälfte. Aber fleißig bin 
ich geweſen! Du auch d“ 

Sie ſah auf ſein Konzept und lachte. 

„Eine Seite geſchrieben! Das nennt er arbeiten! O du 
Faulpelz! Und was ich heut ſchon alles hinter mir habe!“ 

Sie ſaß auf der Seitenlehne feines Stuhles und küßte 
ihn ab. Ihre Finger wühlten in feinem Baar. 

„Es wird oben ſchon ganz dünn!“ lachte ſie. 
„Mein Alter kriegt Mondſchein! Mondſchein auf dem 
Haupt!“ Da fuhr es ihm ſpitz und kalt wie eine 
ſcharfe Klinge durchs Fleiſch. „Liebſte,“ ſagte er, „wir 
müſſen nun vernünftig ſein. Es heißt, etwas leiſten, 
ehe das Alter kommt. Ich muß arbeiten.“ Sie ſprang 
von der Stuhllehne herunter. Sie zog ein Mäulchen. 
„Ich auch. Die Wäſche wartet.“ Sie knixte ein wenig 
ſpöttiſch. „Adieu, Sie überfleißiger Herr Profeſſor.“ 
Hinaus war fie. Draußen fang fie: „Guter Mond, du 
gehſt fo ftille"^. . . . 

Mit männlichen Entſchluß riegelte er das Fenſter 
zu, ſteckte beide Seigefinger in die Ohren, legte ſich auf 
die Chaiſelongue und meditierte. Die Gedanken wollten 
jetzt wirklich in Fluß kommen; ein neuer Geſichtspunkt 
tauchte in der Ferne auf — er fteuerte darauf zu. — 
feije, als hätte fie ein böſes Gewiſſen, ging die Tür 
auf. „Liebſter, fei nicht bös — wir kriegen die Leine 
nicht hoch —“ Agnes brach ab. Sie machte ganz 
runde Augen. Dann lachte ſie laut und ſchallend wie 
ein Kind. „Er liegt auf der Ehaifelonguel” rief fie. 
„Auf der Chaiſelongue liegt er!“ 

Sie war ſchon bei ilnn, packte ſeine Füße und zog 
ſie raſch herunter. „Nun lügſt du mir aber nichts mehr 
vom Arbeiten vor!“ fchalt fie koſend. „Nun konnnſt du 
mit mir herunter. Und nachmittag fahren wir über den 
See zum Schützenfeſt. Du, es koſtet bloß einen Entſchluß: 
wirf die Schreiberei fort, dir fällt ja doch nichts ein, 
und genieß mit mir den Sommer. Wir haben nur 
einmal Flitterwochen im Leben.“ 

Da fuhr ihm wieder der feine, kalte Stahl durchs 
Fleiſch. Sie hatte recht: ihm fiel jetzt nichts Ordent⸗ 
liches ein. — Aber ſie hatte auch recht: es waren ſeine 
Flitterwochen, die erſte Seit ſeines Cebens, in der er genoß. 

Fauſtus legte den Arm um die Hüfte ſeines jungen 
Weibes und ſchloß die Scholaſtiker in ſein Pult. — 

Die Früchte in den Obſtgärten begannen ſich zu 
färben, und auch das junge Weib trug köſtliche Frucht. 
Ihr Leben und Sein hatten nun eine ungeheure Wichtigkeit 
bekommen. Fauſtus mußte mit ihr immer wieder Babys 
Ausſtattung beraten, und ſie wunderte ſich, daß er da— 
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zwiſchen noch an ſo etwas Unwichtiges wie an ſeine 
Bücher denken und Vorleſungen ausarbeiten mochte. 

Anfang Oktober kehrte Wera CTſchernitſcheff von 
Rußland zurück und machte ihnen ihren Beſuch. 

„Meine befte Schülerin und mein getreuer Amam 
enſis“, ftellte Fauſtus De Agnes vor und fügte raſch cr 
klärend hinzu: „Fräulein Tfchernitfsbeff macht mir Gr 
zerpte — Auszüge — für mein Buch und ſtenographiert 
mir meine Gedanken.“ 

Die Augen der beiden Frauen muſterten einander: 
mißtrauiſch, argwöhniſch die braunen, prüfend, ein 
wenig geringſchätzig die grauen. 

Und in den braunen ſtand: gar nicht hübſch, gar 
nicht elegant, gar nicht weiblich, und ſie flogen mit 
ſelbſtbewußter Befriedigung zu dem Gatten. Und in 
den grauen ſtand: ein Weibchen wie fie alle — — — 
und ſie weilten einen Moment mit finſterem Mitleid 
auf dem Geſicht des Profeſſors. 

Darauf reichten die Beſitzerinnen diefer Augen ein? 
ander die Hände. Und Wera fagte zu Agnes in ihrem 
harten, gebrochenen Deutſch: „Es iſt eine Ehre für 
mich, dem Profeſſor bei feinem großen Werk Hand 
langerdienſte zu tun. Wir Studenten ziehen zu ihm 
wie weiland die Juden zu Jeſu; aber auch unſere alten 
Profeſſoren gehen in ſeine Kollegien, um von ſeiner 
lichtvollen Vortragskunſt zu lernen.“ 

Die grauen Angen hatten jetzt folh einen klaren 
und feurigen Blick, und das unregelmäßige Geſicht mit 
dem kurzgeſchnittenen Baar leuchtete fo von Intelligenz, 
daß Agnes unheimlich zummte ward. 

Die Tür hatte fidh kaum hinter ihr geſchloſſen, als 
Agnes zwiſchen Sorn und Tränen rief: „Dieſes — 
bieles Geſchöpf konnt nicht mehr über meine Schwelle!“ 

Fauſtus ſah ſie mit großen Augen an. 

„Wie meinſt du, Kind d Ich verſtehe nicht. Wera 
CTſchernitſcheff ift meine Sekretärin. Sie ift eine bren: 
nend intelligente Fran und erwirbt fid) durch fait über: 
menſchliche Arbeit die Mittel zu ihrem Studium. Mir 
ift fie die treueſte, intelligenteſte Hilfe; ich wüßte kaum, 
wie ich fie entbehren könnte. Du mußt deshalb ſehr 
freundlich gegen ſie ſein, Frauchen.“ 

„Ich freundlich gegen — gegen —“ Agnes Ge 
ſicht brannte. „Das bit du ja fihon genug — ihr 
verſteht euch ja fo gut. Mich aber —“ ihre Stimme 
wollte brechen, aber ſie zwang ſich und fuhr hart 
heraus: „mich laß aus dem Spiel, hörſt du? Ich bin 
eine anſtändige Frau, ich verkehre mit keiner ruſſiſchen 
Studentin.“ 

„Eine Närrin biſt du,“ fuhr nun auch Sauftus auf, 
„und ich wollte, du hätteft nur halb die Ulugheit und 
Beſcheidenheit Weras. Dann würdeſt du mich bei meiner 
Arbeit fördern, ſtatt ſie unter deinem nichtigen Kleinkram 
zu erſticken!“ 

Es war geſagt, was ſchon lange heimlich in ihm 
genagt hatte, und wenn auch in der nächſten Minute 
bei Fauſtus das Mitleid mit dem armen, kindiſchen Ge— 
ſchöpf durchbrach, das totenbleich wie vor einer brutalen 
Fauſt zurückgewankt war, zurücknehmen ließ ſich das 
einmal geſprochene Wort nicht, und vergeſſen wurde es 
weder von ihm noch von ihr. Seit dieſer Stunde, die 
ihre glückliche Selbſtüberhebung fo arg geſchlagen hatte, 
nagte die grimmigſte Eiferſucht in Agnes und wütete 
gegen jede Schülerin, jeden Freund ihres Mannes, denn 
in jeder geiſtigen Beziehung witterte ſie den Feind ihrer 
Ehe. Sie würde unerträglich geworden ſein, wäre nicht 
noch zurzeit das Kind gekonnnen — ein Mädchen. Das 
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brachte wieder Freude ins Haus und feftigte Agnes' 
Selbſtbewußtſein. Als Mutter fühlte fie fich unbeſiegbar. 

Und dann hatte Agnes noch eine unerwartete Freude. 

Es war zum zweitenmal Herbſt geworden, da kam 
fie mit einem offenen Briefblatt zu Fauſtus: „Sieh mal, 
was ich hier habe, Fauſtchen! Wera Tichernitfcheff 
zeigt dir ihre Vermählung mit einem Studioſus Eſſipoff 
an! Wußteſt du davon d“ 

Sie äugte ihn forſchend an. 

Er griff nach dem Blatt. 

„Alſo haben ſie ſich zur Heirat entfchloff en“, faste 
er. „Eſſipoff ift einer meiner tüchtigſten Schüler und 
macht jetzt fein Doktorat. Da kommen zwei Suſammen⸗ 
gehörige zuſammen.“ | 

Agnes ſtrahlte. Er war alfo kein bißchen in diefe 
Wera verliebt. Sie verſöhnte ſich nun mit der Studentin. 

„Sie wird eine ſehr ungeſchickte Frau fein, Fauſtchen,“ 
ſagte ſie, „und ich will ihr gern mit Rat zur Hand 
gehen, wenn du es möchteſt.“ 

Fauſtus lachte und griff ihr wieder einmal liebkoſend 
ans Kinn. 

„Du armes Schäfchen! Die beiden Menſchen führen 
keine Philiſterehe, die ſtudieren miteinander weiter als 
gute Kameraden.” 

Und keines von ihnen merkte den unbewußten Neid 
in dieſen Worten. 

Fauſt ging diesmal iit. ungewohnter Neugier in 
fein Kolleg. Das junge Ehepaar war wirklich da und 
hörte mit angeſpannter Aufmerkſamkeit. 

Als Fauſt nach der Vorleſung ihnen gratulierte, faf) 
Wera ihn mit verdunkelten Augen an. 

„Wenn Sie nun Ihr Buch nicht bald angreifen, 
ſchreiben wir's Ihnen vor der Naſe weg“, ſagte ſie in 
einem Ton, in dem er Scherz und Ernſt nicht unter: 
ſcheiden konnte. „Sie wiſſen, ich kenne die ganze Materie, 
und Iwan hat ſich in Ihre Methode vollkommen eingelebt.“ 

Fauſtus lachte; aber ein unbeſtimmter Schrecken war 
ihm in die Glieder gefahren. 

Es wußten viele um ſeinen Plan; wenn er noch 
lange zögerte: wer weiß d 


hörte jeden Lant, 


„Da Du nicht verſtehſt, daß 
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Dieſe Nacht tat Fauſtus kein Auge zu. Auch ſchrie 
Baby, bei dem ein Sahn durchbrach, unaufhörlich. 

„Rückſichtslos wie ihre Mutter!“ brummte Sanft, 
ſprang auf, nahm feine Decken zuſanmen und trug fie 


in ſein Arbeitzimmer hinauf. 


Aber unter ihm ſchrie Baby ununterbrochen. Er 
hörte die Mutter ſingen und wußte, 
daß er am Morgen niit zerſchlagenen Nerven aufſtehen 
werde, unfähig zur Arbeit, kaum fähig, die Anforde⸗ 
rungen der Frau mit Geduld zu ertragen. 

Da ſagte plötzlich die feine Stimme, die er ſo lange 
nicht gehört, in den Lärm und in ſeine Verzweiflung 


hinein klar und deutlich: „Lauf doch weg, Fauſt!“ 


Und er ſtand auf, kleidete ſich an, ging in die 


Kammer, in der noch ſein Junggeſellenkoffer ſtand, und 


packte methodifc und ſorgfältig fein Manuſkript und die 
Bücher ein, die er zunächſt brauchte. 

Dann ſetzte er ſich und ſchrieb einen Brief an ſeine Frau: 
mir meine Arbeit iſt, 
was Dir das Kind, und mir in unſerm Haufe keine 
Ruhe zum Arbeiten gönnſt, miete ich mir wieder meine 
alte Junggeſellenwohnung in der Stadt. Abends und 
Sonntags ftehe ich zu Deiner Verfügung, wenn Du es 


willſt. Alles, was Du verlangſt, ſoll Dir werden; aber 
mein Entſchluß, wieder für mich zu leben, ift wuer: 
ſchütterlich.“ i 


Und er blieb es trog aller Bitten und Tränen und 


Vorwürfe der Frau, und ihre verzweifelte Frage: „Was 


werden die Leute dazu fagen?” nötigte ihm nur ein 
Lächeln ab. 

Da hat ſie endlich eingeſehen, daß in dem Mann 
eine Macht lebte, der ihre weibliche Gewalt nicht ge 
wachſen war. Sie ſind dann, als ſein Buch fertig war, 
wieder zuſammengezogen; aber ſein Arbeitzimmer hat 
ſie reſpektieren gelernt. Sie wird bis an das Ende 
ihrer Tage feinen „Arbeitsegoismus“ nicht verftehen; 
aber fie hat gelernt, daß fie fich ihm fügen müſſe. 

Und fie werden in Frieden und gegenſeitiger Dul: 


dung nebeneinander hergehen — und wer weiß — am 


Ende einander doch unentbehrlich werden. 


D physikalische Behandlung der chronischen Herzkrankheiten. 


Don Medizinalrat Profeſſor Dr. Groedel. — Bierzu 6 Abbildungen aus Nauheim. 


n dem fo wunderbar eingerichteten menfchlichen 

Organismus hat jeder einzelne Teil feine beſondere 
Bedeutung für den geſamten Körperhaushalt.e Das 
Ganze gleicht einem ungeheuren, äußerſt komplizierten 
Raͤderwerk von feinſter Konſtruktion. Einer der merk 
würdigſten Teile dieſes Mechanismus und wohl derjenige, 
welcher von jeher am meiſten die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen erregt hat, iſt das Herz. Ihm wurde ſchon 
im grauen Altertum und mit Recht eine ganz beſondere 
Bedeutung für das menſchliche Leben zugefchrieben, ja 
man hat den Sitz des Lebens überhaupt in das Herz 
verlegt. In ihm ſpielen fich nach der gewöhnlichen Ans 
ſchauung des Volkes die meiſten Lebensvorgänge ab. 
Dort iſt der Sitz unſeres Gewiſſens und aller unſerer 
Gefühle, insbeſondere der Liebe. Und in der Tat haben 
wir bei allem, was uns erregt, die Empfindung, als 
ob wir es im Herzen fühlten. 

Wenn wir aber die Sache mit dem Auge des Phy— 


ſiologen betrachten, ſo liegen die Dinge doch anders. 
Die feinſten Vorgänge im Menſchen, das Denken, Fühlen 


und Empfinden, ſpielen ſich in unſerm Nervenſyſtem ab, 


und nur durch eine Reflexwirkung wird das Herz dabei 


mehr oder minder erregt. Dieſe Erregung des Herzens 
kommt uns zum Bewußtſein, der Vorgang im Nerven⸗ 
ſyſtem aber nicht, ſo wie wir den galvaniſchen Strom im 
Ceitungsdraht, die elektriſchen Wellen in der Luft nicht 


wahrnehmen, wohl aber ihre Wirkung auf den Schreib 
apparat des Telegraphen, auf Gen Schallempfänger des 
Telephons. 


Krankheiten des Herzens und des mit ihm 
verbundenen Syſtems von Blutgefäßen bedingen Stö⸗— 


rungen in dem geſamten Blutumlauf mit allen ſeinen 


Folgen für die Ernährung und die Funktion ſämtlicher 
übrigen Organe des Körpers. — Es iſt klar, von welch 
einſchneidender Bedeutung deshalb die Erkrankungen 
des Herzens ſind. Glücklicherweiſe iſt dafür geſorgt, 


= 
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N 


daß bei 


für andere einſpringen können, 


krankungen für einen ungeſtörten 
Betrieb ſorgen. 


„Fingerhut, 


Befonders 


rheumatismus vor. 
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Störungen im Blut: 
kreislauf einzelne Teile als Erſatz 


und daß auch Reſervekräfte vor- 
handen ſind, die bei leichteren Er⸗ 


Dieſe Reſerve⸗ 
kräfte zu wecken, ſtehen uns 
beſtimmte Heilmittel zu Gebote 
und auch ſolche, die geeignet ſind, 
Betriebſtörungen auf andere 
Weiſe auszugleichen. Von dieſen 
will ich nur ein Mittel hier er⸗ 
wähnen, die Digitalis, den roten 
und die daraus ge⸗ 
wonnenen Arzneien, die, in der 
richtigen Weiſe angewandt, von 
unſchätzbarem Wert find, und 
ich ſtimme vollſtändig jenem Arzt 

bei, der ſagte, obne Digitali⸗ 
möchte er nicht Arzt ſein. Oft 
aber reichen dieſe Mittel nicht 
aus oder ſind nur von vorüber⸗ 

gehender Wirkung. Dann tritt 

die phyſikaliſche Behandlung der dide Kreislauf 
ſtörungen in ihr Recht. — Durch äußere Eingriffe müſſen 
wir nun verſuchen, auf das erkrankte Herz einzuwirken, 
nämlich durch Maſſage, Gymnaſtik, 5 verſchiedener 
Art, wie Senfteige, heiße und kalte Umſchläge und der— 


gleichen mehr; namentlich aber auch durch gewiſſe Bäder. 


Während die Aerzte früher der Anſicht waren, daß 
bei allen Seren Ee des Herzens und der Blutgefäße 
Bäder zu verbieten ſeien, fand Beneke, weiland Aniverji 
tätsprofeſſor in Marburg und zugleich Arzt in Bad 
Nauheim, zuerſt, daß kohlenſäurehallige Thermalbäder 
von Patienten mit Herzfehlern nicht nur vertragen werden, 
ſondern auch günſtig auf das Herzleiden ſelbſt einwirken. 
oft kommen Erkrankungen des Herzens in 
Verbindung mit Gicht, namentlich aber mit Gelenk— 


Gerade aber EES dieſer Art 
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Die deet Sprudel, 


ſind es, die neben den Leiden des Nervenſyſtems, Frauen⸗ 


krankheiten und allgemeinen Schwächezuſtänden von jeher 
Heilung oder Befferung in Nauheim fuchten und fanden. 
So war Beneke vielfach Gelegenheit zur Beobachtung 
der Wirkung der Nauheimer Bäder auf das erkrankte 
Herz gegeben. Schon anfangs der ſechziger Jahre hatte 
er n feinen wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen über die 
Wirkung der Nauheimer Bäder und Trinkquellen ſeine 
allerdings damals noch vereinzelten Erfahrungen bei 
Herzkrankheiten erwähnt. Aber die Meinungen der 
Aerzte, daß man Herzkranke überhaupt nicht baden laffen 
dürfe, war zu tief eingewurzelt. Erſt als Beneke 1872 
und 1875 größere Spezialarbeiten über die Wirkung der 
Nauheimer Bäder bei Ejevsfranfen erſcheinen ließ, kamen 
mehr folder nach Nauheim. Es waren anfänglich 
hauptſächlich Patienten, die an Herzklappenfehlern infolge 


Das Teichhaus und der große Teich. 


t. 
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von Gelenkrheumatismus litten. 
Fortgeſetzte Beobachtungen und 
Unterſuchungen der Nauheimer 
Aerzte zeigten aber mit der Seit, 
daß die Bäder für alle Arten 
von Herzleiden und Störungen 
des Blutkreislaufs, wo es ſich 
zum eine unzureichende Arbeit des 
Herzmuskels handelt, von Nutzen 
ſind, und die darüber erfolgten 
Publikationen bewirkten, daß 
die Aerzte des In⸗ und Auslan⸗ 


des in immer ſteigendem Maß 


ſich mit dieſer Frage beſchäf⸗ 
tigten. Allmählich entwickelte 
fih in Nauheim eine ganz be: 
ſtimmte Methode der Behandlung 
Herzkranker mit den daſelbſt 
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Der Rurbrunnen. 


vorhandenen, außerordentlich mannigfaltigen Bäder⸗ 
formen, ſo mannigfaltig, wie ſie kein anderer Badeort 
aufzuweiſen hat. Es handelt ſich dabei nicht um etwas 
Schablonennäßiges. Für die verſchiedenen Arten der 
Leiden haben fid entſprechende Geſichtspunkte ergeben, 
von denen aus bei den einzelnen Kategorien von Kranken 
verfahren werden muß, wobei jedoch ſtets eine forg. 
fältige Individnaliſierung notwendig if. Su der Bäder 
behandlung kam dann noch die Einführung der ſchwediſchen 
Neilgvmnaſtik in Nauheim, die ebenfalls daſelbſt zu einer 
beſonderen Form der Anwendung ausgebildet wurde. So 
ſpricht man denn heute von einer „Nauheimer Methode“ 

der Behandlung. chroniſcher Herzkrankheiten, die man 
jetzt auch an andern Badeorten. ſowohl, als auch mit 
künſtlichen Bädern nachzuahmen ſucht. 

Worin beſteht nun die eigentümliche Wirkung der 
Nauheimer Bäder auf das Herz? Alle Störungen des 
Blutkreislaufs, mögen ſie nun durch einen Herzklappen⸗ 
fehler veranlaßt ſein oder durch eine Entartung Des 
Herzmuskels, durch abnorme Stoffwechfelverhältniffe oder 
durch Veränderungen in den Blutgefäßen, D alle haben 
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Sprudelplatz mit den neuen Badehäufern und den drei menge 
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? 


das Semeinfame, daß ihr Höhegrad von dem mehr oder 


weniger- herabgeſetzten Leiſtungsvermögen des Herz⸗ 
muskels abhängt, und daß ſie um ſo tiefer in den ganzen 
Lebensprozeß eingreifen, je mehr der Herzmuskel ges 


ſchwächt iſt. Will man die £eiftungsfähigfeit des Herzens 


‚heben, den Herzmuskel kräftigen, fo muß man ftets von 


zwei hochwichtigen Geſichtspunkten ausgehen: dem der. 


Herzſchonung und dem der Herzübung. Die Herzſchonung 
erheifcht ‚oft für längere Seit Ausruhen von den An: 
ſtrengungen des Berufs, Freiheit von jeder ermüdenden 


körperlichen und geiſtigen Tätigkeit. Noch gefördert wird 


die Schonung des Herzens, wenn man feiner für die Er 
haltung des Lebens unentbehrlichen Arbeit zu Hilfe kommt, 
fie erleichtert. Dies zu tun vermögen die kohlenſäure 


haltigen Thermalſolwaſſer, wie ſie in Nauheim dem 
Eine dem beabſichtigten Sweck. 


Erdinnern entſteigen. 
angemeſſene Temperatur des Bades und der eigentüm⸗ 
liche Rei; der in ihm enthaltenen Salze, beſonders aber 


Gebote ftehenden Quellen benutzt wird. 


B Seite 533. 


einen Antrieb für das Herz zu ftärferer Ceiſtung. Bierauf 
beruht der Wert der ſogenannten Herzgyumaftif. Nur 
muß dieſe in ſachgemäßer Weiſe ausgeführt werden. 
Man muß fid) dabei vor jedem Vebermaß hüten, ſonſt 

erzielt man keine Kräftigung, ſondern eine Ermüdung 
SS Herzmuskels. Auch die Bäder haben eine direkt 


anregende Wirkung auf das Herz. Man muß fie zu 


dieſem Sweck in einer kühleren Temperatur geben, als 


wenn man einen mehr herzſchonenden Effekt wünſcht. 
Die Nauheimer Bäder beſitzen für beide Swecke eine 
gerade paſſende, natürliche Wärme von 29 bis 35 Grad 
Celſius, je nachdem die eine oder die andere der zu 
Man kann 
ſie beſſer in kühlerer Temperatur geben als andere 
Bäder, weil durch den eigentümlichen Reiz der Kohlen- 
ſäure trotz der niedrigen Temperatur fid). kein Sroftgefühl 
im Bad einſtellt. Dieſe Kohlenfäure hat aber auch noch 


eine direkt anregende Wirkung SC das Herz durch 


Die Rurbausterraffe. 


, der Kohlenfänre, bewirken eine Erweiterung der Baut- 
gefäße und hierdurch eine Erhöhung des Blutumlaufs 
in der ganzen Peripherie des Körpers, wodurch das 
Herz entlaſtet, feine Arbeit erleichtert wird. Auch all 
gemeine Maſſage, gewiſſe Abreibungen und dergleichen 
können, wenn auch nicht fo intenſiv, in der ſelben Rich: 
tung wirken. Sachgemäße Dorfchriften für Diät und Lon: 


ſtiges Verhalten des Patienten unterſtützen die Behandlung. 


Eine Uebung des Herzens, eine Anſpornung zu deſſen 
erhöhter Tätigkeit als Mittel, es zu kräftigen, iſt nur 


dann möglich, wenn es nicht allzuſehr geſchwächt iſt, 
wenn es noch eine gewiſſe Reſervekraft beſitzt oder ſich. 


durch vorausgegangene Schonung ſchon wieder bis zu 
einem beſtimmten Grad erholt hat. Wenn man einen 
Muskel übt, ſo wird er gekräftigt. Dieſer allgemeine 
Lehrſatz gilt auch für den Herzmuskel. 
durch Gynmaſtik, durch Turnen unſere Skelettmus keln 
beffer ernährt und geſtärkt werden und größere Spann: 
kraft erhalten. Jede Uebung dieſer Muskeln hat aber 
eine n anf SO gt zur Solge, bildet 


Nerzkranken eine Badekur von Nutzen. 
urteilen iff Sache des Hausarztes, 
Wir wiſſen, daß 


müſſen. 
.gebenoer Stelle und laffe den Arzt feines Vertrauens 


Reizung der Nervenendigungen in der Haut und Ueber: 
tragung dieſes Reizes von der Peripherie aus auf das 
zentrale Herze und Gefäßnervenſpſtem. — 

Auf den eben auseinandergeſetzten Grundſätzen beruht 
die Methode der Nauheimer Bäderbehandlung, die, bald 
nur herzſchonend, bald nur herzübend, meiſtens aber 
beides im richtigen Verhältnis vereinigend, nach dem 


einen Siel zu ſtreben hat, den geſchwächten und in ſeinem 


Leiſtungsvermögen herabgeſetzten Herzmuskel zu kräftigen 


und hierdurch etwa vorhandene Störungen des Blut 


kreislaufs zu befeitigen. — Allerdings ijt nicht für jeden 
Dies zu be⸗ 
und ich ſchließe 
dieſe der Kürze wegen nur unvollſtändige Skizze 
mit der Warnung, daß nicht jeder, der ein Herzleiden 
bei ſich vermutet, glaubt, nach dem Mekka der Herz 
kranken, wie man Nauheim genannt hat, pilgern zu 
Man hole ſich darüber ſtets Rat an maß⸗ 


entſcheiden, ob eine Kur angebracht iſt oder nicht. 
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Moderne Früh⸗ 


Hierzu 9 Aufnahnten 


Aus den großen Pariſer 


Modeateliers ſind vor kurzem 


diejenigen Schöpfungen an die 


fonnigen Geſtade des Mittel- 
meers gewandert, die für die 
Frühjahrsmode maßgebend ſind. 
An den vom Wetter e 
ten Karnevalstagen in Nizza 

Monte Carlo uſw. ſah man 


ſchon ſehr viele helle Toiletten, | 


zwiſchen denen es natürlich 
auch nicht an dunklen Kiei 
dern uiid allerlei Pelzvͤétements 
größerer und kleinerer Aus: 
dehnung mangelte. 

Allgemein beliebt iſt das 
Genre der beiden Koftüme 
(Abb. 6 und 7), die man bei 
nachmittaglichen wie abend— 
lichen Suſammenkünften viel 


ſieht, und die für die kommende 


2. Braun wollenes Spitzenkleid mit Ellbogenärmeln 
und weißem Spitzeneinſatz. 
Maiſon Ney Soeurs. — Phot. Reutlinger, 


1. Weite Bolerozobeljacke. 
Glockenhut mit Straußenfedern. 


Maiſon Bernard. — Phot. Reutlinger. 


Entfaltung der Frühlings⸗ 
und Sommermode ſehr 
bezeichnend ſind. Das 
mäßig ſchleppende weiße 
Tuchkleid (Abb. 6) zeigt 


| um den am Anſatz ganz 


glatt gearbeiteten, nach 
unten zu aber ſehr weit 
ausfallenden Rock reiche, 


in vier Gruppen aufge- 


ſetzte Volantgarnierung. 
Meber den hohen, weiß— 
ſeidenen Miedergürtel der 
Taille fällt ein kurzer 
Bolero aus Taft. — 
rubinrot und weiß, ſchmal 
geſtreift — mit ſchmalen, 
rubinroten Vorſtößen ver: 


drei Zentimeter breit aus: 


einander, ſo daß zwiſchen 


ihnen, ebenſo wie vorn, 


das weiße Seidenchemiſett | 
| Jichtbar wird. Der hohe 


Kragen und die baw 


ſchenden Ellbogenärmel 


weiſen gleichfalls Vorſtöße 
aus rubinroter Seide auf. 


Rubinrot ijt auch das 3 


dichte Roßhaargeflecht des 


kleinen, runden, faſt rand⸗ [3 
loſen Gutes, deffen Gar: 
nierung ein rubinroter 


Samtſtreifen um den 


ſehen. Im Rücken find. [£2 , 
die beiden Teile des Bolero 

nicht zuſammengenom⸗ 
|. men, ſondern ſtehen etwa. 


| Nummer 22 | 


jahrstoiletten. ` 


von Reutlinger, Paris. "d 


ziemlich hohen Kopf, EN 


tónte Paradiesvögel und zwei 


weiße, faſt über der Stirn 


liegende Roſen bilden. Das 


erſtehung feiert, iſt in blau 
und weiß auch an dem aus dem 


= eine Streifenmufter, das dieſe⸗ i 
Jahr eine glänzende Auf⸗ 


weichen fogenannten „Pongée“⸗ 


ſeidenſtoff gefertigten Kleid 
(Abb. 7) vertreten. Der Rock 
iſt von den Hüften leicht ge⸗ 
krauſt und weiſt um den mt: 
teren Rand drei ziemlich breite 


— 


Pongeerüfchen auf, die in der 


Mitte mit blauen Libertybän⸗ 
dern aufgeſetzt und durchzogen 
(np, Blaue Cibertyſchleifentuffs 
begleiten den Rock zu beiden 
Seiten der Vorderbahn. Die 
Caille iſt glatt mit hohem 


[ 
3. Prinzeßkleid aus ſchwarzem Tuch mit Samtrftreifen. 
Weißer Filzhut mit mattrofa Straußfedern. 


/ 


Maifon Bechoff⸗David. — Phot. Reutlinger. 
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4. Rotes Prinzeßkleid mit Samtbolero. 
Hermelinſtolau. Muff. Dunfelcoter Filzhut. 


Maiſon Bernard. — Phot. Reutlinger. 


Miedergürtel und einem Einſatz aus 
venezianiſcher Spitze gearbeitet. Den 
Bolero aus blauem Taft umranden 
ein glatter und ein volantierter Strei- 
fen aus dem gleichen Stoff. Die 
kurzen, bauſchenden Aermel vervoll 
ſtändigen ein paar lange Halbhand— 
ſchuhe aus Spitzen. Dazu kleiner, 
blauer Roßhaarhut, deffen [pie 
und muſſelinbezogenen flachen Kopf 
blaue Rofen umkränzen, und von 
dem linksſeitig ein Bündel weißer 


Marabufedern hochſtrebt. Sehr mir: 


kungsvoll ift. die Suſammenſtellung 


Kä i 


der Toilette auf Abb. 5, an der die 


weiße, ſchlicht gearbeitete Hermelin: 
ſchoßjacke mit dem breiten, von 
ſchwarzem Samt durchquerten Gold⸗ 


gürtel eigenartig mit dem ſchweren, 
kontraſtiert. 


ſchwarzen Sanıtfleid 
Große Muffen, wie die dazu paſſende 
aus weißem Hermelin, werden zu 
den Frühjahrstoiletten bereits aus 
Federn, Spitzen, Samt und Atlas 


gefertigt und nehmen mit Rückſicht 


auf die immer mehr Verbreitung 
findende Mode der Ellbogenärmel 
ſtets noch an Umfang zu. Toiletten, 


Maiſon Bechoff⸗David. — Phot. Reutlinger. 
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6. Weißes Tuchkleid mit Volantgarnícrung. 
Kleiner, roter Roßhaarhut. 


Maiſon Ney Soeurs. — Phot. Reutlinger. 


wie das auf brauner Seide gearbeitete 
braunwollene Spitenfleid (Abb. 2), 
dem die aus braunem, fogenannten 
„kuliſſiertem“, gezogenem Samtband 


hergeſtellten Arabesken und der weiße 
Spitzeneinſatz zuſammen mit den Ell⸗ 


bogenärmeln ein geſellſchaftsmäßige⸗ 


Gepräge geben, Gallen mit einer leich- 


ten Pelzjacke und einem der modernen 
randloſen, aber hochköpfigen Hüte 
auch für nachmittagliche Feſtlichkeiten. 
Für kältere Frühjahrstage iſt die 
weite Bolerozobeljacke (Abb. J), die 


mit Hermelin gefüttert ift und an den 
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glatten Aermeln Bündchen von Hermelin zeigt. 
Grüne Smailleknöpfe ſchließen fie vorn ein 
reihig. Der kleine Glockeühnt ift aus 
mandelgrünem Samt; um den runden 
Kopf wellen fid), linksſeitig anſteigend 
und über den Rand auf die darunter 
halbverſteckten Silberroſen zurückfal— 
lend, ſilbergraue Straußenfedern. 
Eins der hübſcheſten Nachmittags— 
koſtüme, das alle charakteriſtiſchen 
Merkmale der diesjährigen Mode 
an ſich vereinigt, iſt das Kleid auf 
Abb. 83. Aus ſchwarzem Tuch 
gefertigt, ſteigt der Rock in 
Prinzeßform glatt empor. Um 
den weit ausfallenden Rockrand 
legen ſich von den Knien abwärts 
ſchwarze Samtſtreifen. Die kurze 


kennbaren 


weißen Gipürein— 
ſatz, der in den 
hohen Kragen 
hinaufſteigt. Man 
trägt lange, ſchwe— 
diſche Handfchuhe 
zu den bis zum 
Ellbogen reichen— 
den Bauſchärmeln, 


gleichfalls von 
Samtſtreifen ab- 
geſchloſſen. Ein 


kleiner, unter den 


Kleid auf Abb. 9 
hält die 


anliegenden, vorn 
Phantaſieknöpfen 
mit Pongéerüſchen. 


Kleiner, blauer Roßhaarhut mit Marabufedern. 
Maiſon Bernard. — Phot. Reutlinger. 


8. Dalblanger Sackmantel 
aus grünem Atlas. SE 
Maiſon Walles. — Phot. Reutlinger. AES 


Taille umschließt mit 
ihren faum noch er 
Bolero: 
reminiszenzen einen 


mattroſa Straußen - 
federmaſſen faſt per: 
ſchwindender weißer 


als veraltet 
verworfene lange Jacke 
eine neue, anmutige Form. 
Die Schöße der ziemlich knapp 


Jacke ſind nicht mehr 
in einem Stück gearbeitet, ſondern 
ſchließen ſich, mit ſchmalen Falten feſt 
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um die Hüften gefteppt, dem Taillen- 
ſchluß an und bedecken, über die 
Knie herabreichend, den febr 
weiten, ſchleppenden Rock, zu 
dem eine weiße, meiſt reich⸗ 
geſtickte Bluſe getragen 
wird. Ganz Genre Five- 
o'clock ift das Kleid auf 
Abb. 4 aus rotem, nicht 
ſehr grellem Tuch. 
Ueber der im Rock 
ziemlich weiten Prin- 
zeßrobe drapiert ſich 
ein kurzer, von Dud 
ſtreifen eingefaßter 
Samtbolero, in deffen 
Rundung die an 
Röcken beliebte forme 
baldachin — eine über- 
ſetzbar zutreffende Be⸗ 
zeichnung — Anwen: 
dung findet. Der in 
dieſem Jahr unvermeid— 
liche weiße Spitzeneinſatz 
und weiße Spitzen⸗ 
bündchen an 
den Ellbo⸗ 
genärmeln 
erhellen 


E 


Filzhut krönt die 
Toilette. In dem ) 


er. 


mit großen 
geſchloſſenen 


mit dieſer Lange Schoßjacke 


9. 

feſtem Taillenſchluß. 
Weiße, geſtickte Bluſe. 

Maiſon Ney Soeurs, — Phot. Reutlingen 
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Die ſonſt leicht düet wirkende Toilette. 


=e 


die in regelmäßigen Abſtänden an den NRodrand auf 


geſetzten „Liebesfnoten” aus etwas hellerem rotem Samt⸗ i 
band, das breiter den Rod nmfäumt, 


Hermelin und Valenciennes fowie ein großer Muff, in 
dem die Arme bis zum Ellbogen Platz finden, vervoll⸗ 
ſtändigen den Anzug, zu dem ein, dunkelroter, kleiner 
Silzhut mit großen, abgetõ nten, braunroten Straußenfedern 


und Samtbandgarnierung die raſſende Sorre bildet, 


v T adn, MR 


Vita Bvidöre bet Klampenborg, Sommerfitz der Zarinwitwe und der Königin von England. . 


Originell ſind 


Weiße Stola aus 
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Der halblange Sackmantel (Abb. 8) aus grünem, "s 


gemuſtertem Atlas weiſt einen mit Chenille verzierten 


Kragen aus mattgrünem Samt und weißem Atlas auf. 
Dieſelben Atlas und Chenilleabſchlüſſe wiederholen fich 


an den bis knapp über den Ellbogen reichenden bauſchen⸗ 


den Samtärmeln. Dazu mattgrüner Roßhaarhut mit 
weißen, loſe geknoteten Atlasſchleifen und linksſeitig 


angebrachtem, faſt den ganzen „ Rand des Gutes 


ſtützendem Cachepeigne. 


Alementine. | 


ao l (| 
Bilder aus aller Welt. 
Die Sarinwitwe Maria Feodo⸗ 
rowna von Rußland und ihre 
d Schweſter die ‚Königin Alexandra 
von England haben (id gemein⸗ 
DEN ſchaftlich als Sommerrefidenz die 
À Dilla „Avidöre⸗ gekauft, die dicht 
' „ En am Sund in der Nähe des befánnten 
ARCA E b^ Ke Geif Seebades Klämpenborg liegt. 
Cie E e SC GE " Anläßlich des Befuds des Kö- 
sn EN ‚nigs Friedrich Auguſt von Sachſen 
in Gotha beim Herzog Karl Eduard 
wurde in Siebleben eine Faſanen⸗ 
jagd veranſtaltet, bei der der König 
in kurzer Seit 37 Faſanen und 10: 
Kaninchen zur Strecke brachte. 
Wie in Berlin ift auch in Lon ⸗ 
don bereits der Automobilomnibus 
auf dem Wege, der von pferden 
gezogenen aus dem Verkehr. zu ger 
drängen. Ja er dürfte in den 
Straßen Londons eine noch be⸗ 
deutſamere Rolle ſpielen, da dort die 


Phot. Neiſſenſteln⸗ Hanfen. . s 
Straßenbahnen nicht ins Innere der 
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Holphot. Prof. E. Uhlenhuth. E 


Don links nach rechts: Ordonnangoffizier Oberlt. von Schack. Hofjägermeiſter Hptm. von Mintwig. König von Sachſen. Generalmaj. von Altrock. Herzog Karl Eduard. 
Beſuch des Königs von Sachſen beim Herzog von Sachfen-Roburg und Gotha: fafánenjagd ín Siebleben. 


€mil Kübns, Direktor 
des Königsberger Konſervatoriunis. 


Theaterdirektor Jul. Beydecker. 
i Sunt 20jähr. Beftehen 
des Tübinger Stadttheaters. 


engliſchen Haupt- 
ftadt führen. 

Das. fünfund— 
zwanzigjährige Ju: 
biläum feiert dem- 
nächſt das Königs- 
berger Konfervato- 
rium für Muſik, 
das unter der be⸗ 
‚währten Leitung 
des Direktors Emil 
Nühns ſteht. 

Seit zwanzig 
Jahren beſteht in 
Tübingen d 

Stadttheater, das 
während der gan⸗ 
zen Seit von ſeinem 
verdienſtvollenMit⸗ 
begründer Jul. Dee 
decker als Direktor 
geleitet wurde. 


Landesausſtellungs⸗ 
park eine Ausftel- 
lung für Säuglings⸗ 
pflege veranſtaltet 
worden, die als 
eine Art nachträg⸗ 
liches Geſchenk für 
die Kaiferin zur 
ſilbernen Hochzeit 
gedacht iſt. 


Schluss des redakt. Teils. 


Der Automobilomnibus fn der engliſchen Dauptftadt: Ein Bíld des Londoner Straßenverkehrs. | 
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In Berlin ift im 
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Die Ausjtellung für Säuglingspflege in Berlin. H | 
Die Abteilung des Rafferl. Gefundbettsamtes und des Königl. Dotíze(prüfid(ums. 
Bu Spezialaufnahnie für die „Woche“. 
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Berlin, den 31. März 1906. | | 


8. Jahrgang. 
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7 
Man abonniert auf die „Moche“: 
in Berlin und Vororten bei der Baupterpedition Sinmierſtr. 57/41 fomie bei den 


Filialen des „Berliner £ofalangeigers^ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im. 


Deutſchen Reich bei allen ene e oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnigerſtr. 11 Caffel, Obere Königitr. 27; Dresden, Seeftr. E 


Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Rubr), £inıbederplat 8; Frankfurt a. M., 


Kaiferftr. 10: Görlitz, Luiſenſtr. 16; Balle a. S., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Doltenauerftr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Detersjtrage 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger⸗ 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr., de Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königftr, 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26, 

in Oefterreid): Ungarn bei allen Buchhandlungen und der, Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 50 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Bmlterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen VERREM TUMOR, und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“ 
Mailand, Viale Monforte 15a, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die fieben Tage der Woche, 


92. März; 


Aus Tokio wird gemeldet, daß in 
Diſtrikten Japans infolge großer Egeria: Unruhen ais: 


mehreren nördlichen 


gebrochen find. 
23. März. 

Die Niederwerfung des Aufſtandes in Deutſch⸗Oſtafrika 
macht ſtetige Fortſchritte. Bezirksamtmann von Rode meldet 
aus Kilwa, daß fih Umeri Tidegere, der Hauptanführer der 
Aufſtändiſchen in Lukoliro, mit zahlreichem Anhang freiwillig 
geſtellt hat. 

Aus Fairmont in Weſtvirginien wird gemeldet, daß eine 
50 Meilen weiter ſüdlich gelegene Grube der Centuryfoblen: 
geſellſchaft durch eine Exploſion vernichtet wurde, wobei viele 
Arbeiter ums Leben kamen. 


Dauer auf vier Tage angeſetzt iſt, 


24. März. | 

Die chineſiſche Studienkommiſſion in Berlin wird vom 
Kaifer in feierlicher Audienz. empfangen und zur Frühſtücks⸗ 
tafel geladen. Die Herren überbringen koſtbare Geſchenke. 

In Wien wird eine Konferenz für. Frauenſchutzrecht, deren 
eröffnet. Es ſind dazu 
viele Delegierte aus dem Ausland, namentlich auch aus dem 
Deutſchen Reich erſchienen. 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß Redwan Paſcha, 
der Präfekt der Stadt, von zwei Perſonen getötet wurde. 
Wahrſcheinlich handelt es ſich um einen Akt der . 


25. März. 

Die Herzogin Wilhelm zu Mecklenburg, geborene pringefft in 
Alerandrine von Preußen (Portr. S. 549), ftirbt auf Schloß 
Marly bei Potsdam im Alter von 64 Jahren. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß der ‚Kriegsminifter die 
Formation zweier gemifchter Brigaden angeordnet hat, die 
die lokale karliſtiſche Bewegung in. der Gegend von Barzelona 


unterdrücken ſollen. 
20. März. 


Die Konferenz in Algeciras hält nach längerer Panſe 
wieder eine Plenarſitzung ab, in der die Frage der Polizei⸗ 
organiſation beraten wird. 

Im Braunkohlenrevier von. weißenfels · Seitz Meuſelwitz⸗ 
Luckenau bricht ein Streik aus; etwa die SE aller Arbeiter 
fährt nicht an. 

Das ganze ungarifche Minifterium ` reift. 1 Wien, um, 
dem Kaiſer Franz Joſef über die Lage in Ungarn Bericht zu 
erſtatten. 

Der ſchweizeriſche Nationalrat nimmt ein. Geſetz an, durch 
das die Aufforderung zu anarchiſtiſchen Verbrechen ER deren 
Derherrlichung unter Strafe geftellt wird. 


| 91. März. .% 

Der Reichstag nimmt das Geſetz betreffend die Garantie 
des Reiches für die Eiſenbahn von Duala nach den Maren- 
gubabergen in Kamerun endgültig an. 

Die Unruhen in der ländlichen Bevölkerung Frankreichs 


wegen der Inventuraufnahmen in den Kirhen dauern fort. 


Der Kriegsminiſter kü kündigt im Miniſterrat die bevorſtehende 
Derfegung aller Offiziere i in den Garniſonen der. Bretagne an. 
.. 98. März. 
Aus Algeciras wird gemeldet, daß durch den amerikani- 
ſchen Vertreter White eine Verſtändigung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich in oet: Polizeifrage angebahnt wurde. 


sr 
Der herzog von Meiningen. 


Don Ludwig Barnay. 
(Hierzu das ‚Porträt auf Seite 547.) 


Am 2. April 1906 vollendet Seine Hoheit der regierende 
Herzog von Sachſen⸗Meiningen Georg II. ſein achtzigſtes 
Lebensjahr; am 21. September werden es vierzig Jahre ſein, 
daß er die Regierung antrat. Dergleichen feſtliche Tage 
werden in der Regel nur von den. offiziellen und offtziöſen 
Kreiſen mit Pomp und. Prangen gefeiert, während die Kunft- 
welt (tiff betrachtend abſeits N und nur den. hiftorifchen 
Nachklang leiſe mitempfindet. f 
Dieſem Förſten gegenüber verändert r 0 die Tendenz 
ſolcher Erinnerunastage, und die Kunft — die dramatiſche 
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allen voran — tritt an den zu Feiernden gratulierend heran, 
der ein regierender und auch ein Regie führender Herzog war 
und iſt. 

Im Leben eines wahrhaft bedeutenden Mannes hat die 
Fahl der zurückgelegten Lebensjahre nicht die gleiche Be- 
deutung wie bei andern ſterblichen Erdenkindern; eine welt⸗ 
geſchichtliche oder kunſthiſtoriſche Perſönlichkeit gräbt ihren 
Namen für eine fo lange Dauer in die „Tafeln der Cr 
innerung“, daß die hohe Sahl im erreichten Alter, dagegen 
gehalten, nur klein, beinah unerheblich erſcheint. 

Es hieße Bühnenausſtattungen nach Meiningen tragen, 
wollte man heute unternehmen zu ſchildern, welchen Wert 
und welche Bedeutung das Auftreten jenes großen, kleinen 
thüringiſchen Hoftheaters für die dramatiſche Hunſtübung 
gehabt hat. In unſerer automobilen Lebensführung ver⸗ 
ſchwindet das Andenken an jene Männer, die den jungen Baum 
gepflanzt und gehegt haben, gar zu ſchnell. Eine neue Ge- 
neration iſt herangewachſen; pietätlos und jeder Autorität 
feind, bricht fie die goldenen Früchte vom Baum, unbe- 
kümmert um den alten Gärtner, der einſt den Samen 
ins Erdreich geſenkt, der die junge Pflanze liebevoll und 
ſorgſam gehegt und behütet hat. Und aus dieſem Grunde 
insbeſondere geben wir unſerer Freude Ausdruck, daß der 
wackere Gärtner noch mit uns lebt, noch unter uns wandelt, 
daß wir ihm einen jener Kränze reichen können, die nicht 
nur die Nachwelt dem Mimen, die gar oft auch die Mitwelt 
dem verdienten Künſtler zu flechten verſagt oder verſäumt. 

Und ein Künftler, ein großer, echter Künſtler ijt es, dem 
wir heute huldigend und glückwünſchend nahen, ein Mann, 
deſſen eindrucksvolle Perſönlichkeit in der Erſcheinungen Flucht 
ſich ein bleibendes Denkmal errichtet hat in den dankbaren 
Herzen all derer, die die große kulturelle Bedeutung der Schaw: 
bühne erkennen und anerkennen wollen. 

Kückſchauend ſehe ich die hohe, majeſtätiſche Geſtalt mit 
dem wallenden weißen Bart vor mir, das kluge, gütige Auge 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf die Bühne gerichtet, wo 
feine hochaufhorchende Hünſtlerſchar folgſam und eifrig be: 
ſtrebt iſt, all den wertvollen dramaturgiſchen Winken zu 
folgen, die der fürſtliche Regiſſeur mit nie ermüdender Ge— 
duld, mit herzgewinnender Liebenswürdigkeit, mit einer cr- 
ſtaunlichen Sachkenntnis und überraſchender Erfindungsgabe 
aus dem dunklen Parkett erſchallen läßt. Ihm zur Seite ſitzt 
feine Gemahlin, die ehemalige dramatiſche Künftlerin Ellen 
Franz, jetzt Freifrau von Heldbura, eine jener ſeltenen Er- 
ſcheinungen, bei denen ſich Geiſt und Liebenswürdigkeit, 
weibliche Anmut und charaktervolle Feſtigkeit zu einem francen- 
bild verſchmolzen haben, das Verehrung und Bewunderung 
heiſcht und Liebe gewinnt. 
verſtändnisvolle Mitarbeiterin bei den Plänen, die den be 
formator und Regenerator der deutſchen Bühne unausgeſetzt 
beſchäftigten; ihre werktätige Anteilnahme gab ihm die er— 
ſtaunliche Spannkraft, den verlotterten Schlendrian, der fid 
um die hohen Dichterworte, um deren Verlebendigung auf der 
Bühne gelagert hatte, mit Energie und künſtleriſcher Gewiſſen— 
haftigkeit auszurotten, den reichen Schatz unſerer dramatiſchen 
Meiſterwerke zu heben und ihn auf würdiger, goldener 
Schale darzubieten dem deutſchen Volk, das im Anſtaunen der 
prunkenden Opernkünſte verlernt hatte, dem tiefgründigen 
geiſtigen und ſeeliſchen Wert ſeiner Dichter nachzuſpüren. 

Georg II. hat aber nicht etwa erſt zu jener Seit „fein 
Berz entdeckt“, da ihn die Abdikation feines fürſtlichen Vaters 
auf den Thron berief; ſchon als junger Prinz ſetzte er ſeine 
Umgebung durch feine warme Kunjtliebe, durch feine künſt⸗ 
leriſchen Fähigkeiten gar oft in Erſtaunen. Es iſt bekannt, 
daß der Herzog ein hervorragender Seiner ift; dic flüchtigen, 
mit Tinte und Feder hingeworfenen Noſtümzeichnungen, die 


Sie war die treue Helferin, die 
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er zuweilen mitten im eifrigen Geſpräch über ein neu zu 
inſzenierendes Stück entſtehen ließ, wanderten bewundert 
von Hand zu Hand, denn hier hatte der fürſtliche Künſtler 
nicht nur das Hoſtüm bis in feine kleinſten Nebenſächlichkeiten 
hiſtoriſch treu entworfen, ſondern in wenigen markanten 
Strichen auch den Charakter der darzuſtellenden Rolle in 
Maske, Haltung und Bewegung fo ſprechend treu, fo. lebens: 
voll wiedergegeben, daß dem Schauſpieler zu erraten faſt 
nichts mehr übrig blieb. 

Es iſt bekannt, daß Meiſter Lenbach beim Anblick einer 
dieſer Feichnungen dem Herzog ſagte: „Schade, daß Sie kein 
Maler geworden ſind“, worauf der Herzog ſchmunzelnd er⸗ 
widerte: „Na — wiſſen Sie, lieber Lenbach — es geht mir 
auch ſo ganz gut.“ N 

Man iſt heutzutage gar gern geneigt, mit ſpöttiſchem Ton 
von der „Meiningerei“ zu ſprechen, um mit dieſem Epitheton 
eine längſt überwundene künſtleriſche Derirrung zu fenn- 
zeichnen; das iſt gar billig und bequem, aber nicht gerecht. 
Was der Herzog gewollt, gelehrt und auf feiner Dofbühne 
verwirklicht hat, war das aufs innigſte zu wünſchende Siel 
aller dramatiſchen Kunſtübung und würde heute genau fo 
wie vor dreißig Jahren das Der; jedes Kunftfreundes freu- 
diger ſchlagen laſſen. Seine Epigonen und Nachbeter, jene, 
die da glauben zu „meiningern“, wenn ſie dem ausgezeich⸗ 
neten Mann glücklich abgeguckt hatten, „wie er räuſpert, und 
wie er ſpuckt“, die ſind es, die das Edle und Gute ſeiner 
Lehren und Taten in Mißkredit gebracht, die den Begriff 
„Meiningerei“ geboren haben. — 

Geht es denn nicht auch ſonſt ganz ebenſo mit manchem 
Edlen und Großen auf dieſem tanmelnden Ball? Gar manche 
große, menſchenbeglückende Lehre, mancher hohe, ſegensvolle 
Gedanke ift fo lange von Hand zu Hand gewandert, bis er 
ſo abgegriffen und beſchmutzt ward, daß man ihn kaum 
wiedererkannte. . 

Licht, Leben, Farbe, Bewegung, Seele, Wahrheit, Ein: 
fachheit, „Kichtigkeit und Fixigkeit“ waren die Schlagworte 
der Meininger Inſzene; was daran verdorben und verwaſchen 
wurde, geſchah durch die vielen Gaſtſpiele, was daran ent 
ſtellt wurde, durch verſtändnisarme Imikatoren. Wie dem 
auch fet, es wird nicht geleugnet werden können, daß das 
Auftreten der Meininger ſeit ihrem glänzenden Debüt (Berlin, 
1874) das Intereſſe der weiteſten Kreife für die ernſte ora: 
matiſche Literatur nen belebt, ja aus dem Todesſchlaf erweckt 
hat. Und — man mag fagen, was man will! — mir ae: 
nießen auch heute noch die Früchte dieſes redire ad vitam. 
Man vergleiche doch einmal, wie die klaſſiſchen Stücke jetzt 
beſucht ſind, und wie ſie vor dreißig Jahren beſucht waren, 
man erwäge, wie die Anteilnahme an dieſen Aufführungen 
fecit 1874 trotz des heftigen Anſturms der Deriften und 
Naturaliſten ſtetig gewachſen ijt; den Anſtoß aber zu dieſer 
erfreulichen Steigerung haben die Meininger mit ihren 
epochal wirkenden Darſtellungen gegeben. 

Beſteht denn der Derismus und Naturalismus — Außer 
lich genommen — nur in den naturgetreuen Lumpen, mit 
denen fid) „Die Weber“ und die Genoſſen im „Nachtaſyl“ 
herausputzend Wird der „Wahrheit“ nicht auch dort gedient, 
wo die Geſtalten eines Tell und Cüfar, eines Fiesko und 
Walleuſtein fo in die Erſcheinung treten, wie fie einſt gelebt 
und gewandelt haben mögen? 

Niemand wird leugnen wollen, daß die ſogenannte moderne 
naturaliſtiſche Schule manches Gute gebracht, daß ſie den 
Schauſpielern den leidigen Kothurn unter den Füßen meg: 
gezogen hat; man hat die Fenſter aufgeriſſen, und ein friſcher, 
belebender Wind hat die Stubenluft, in der unſere hehre 
Kunſt zu erſticken drohte, vertrieben, das warme Sonnenlicht 
beleuchtet die Bühnengeſtalten, die vom Verweſungsſtaub der 
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toten Tradition bedeckt waren. Aber man wird zugeftehen 
müſſen, daß man auch hier weit über die erlaubten Grenzen 
hinausgeraten ijt; auch hier ruft die beleidigte Kunft ihr 
entſetztes „Kehrt um, Kehrt um!“ All dies Menſchliche, Allzu⸗ 
menſchliche ſcheint mir immer noch gefährlicher und ſchäd⸗ 
licher für die höheren Aufgaben der dramatiſchen Kunſt zu 
ſein als jene bedauerliche Uebertreibung, die man mit dem 
Spitznamen „Meiningerei“ belegt hat. Die hohe Bedeutung 
deſſen, was der kunſtſinnige Herzog von Meiningen für die 
deutſche dramatiſche Kunſt erſtrebt und geſchaffen hat, offen- 
barte ſich übrigens auch in der energiſchen Austreibung aller 
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„Bearbeitungen“ unſerer klaſſiſchen Bühnenwerke; der Herzog 
war es, der „mit redlichem Gefühl“ unſere „heiligen Originale“ 
an Stelle jener zweifelhaften e zu Worte 
kommen ließ. — 

So fei denn dem großen Künjtler auf dem Thron der 
ſächſiſchen Herzöge heute Dank und Verehrung gezollt; unſere 
herzlichen, wahrhaft empfundenen Glückwünſche ſeien ihm 
ehrfurchtsvoll dargebracht, ihm, deſſen Name im Buch der 
Kunſtgeſchichte in goldenen Lettern prangen wird neben den 
unvergeßlichen Reformatoren der deutſchen Bühne: Honrad 
Ekhof und Gotthold Ephraim Leſſing.. 
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Cc gibt zwei Kennzeichen, durch die man erfahren kann, ob 


Malaria am Orte ijt. Das eine ijt der Nachweis von Malaria- ` 


paraſiten bei ſolchen Menſchen, die den betreffenden Ort niemals 
verlaſſen haben und deswegen nur an dieſem ſelbſt infiziert ſein 
konnten. Solche Menſchen find aber die im Ort geborenen 
Kinder. Wenn man bei der Unterſuchung einer nicht zu qe- 
geringen Fahl von ſolchen Kindern im Blut Malariaparaſiten 
findet, dann iſt damit das Vorhandenſein der endemiſchen Ma— 
laria erwieſen. An dem betreffenden Ort müſſen alfo die Be- 
dingungen für die Malariainfektion gegeben ſein, und zwar in 
um fo größerem Maß, je höher der Prozentſatz der infizierten 
Kinder ijt. Man kann bei ſolchen Unterſuchungen achtzig bis 
hundert Prozent infizierter Kinder finden. 

Das zweite Kennzeichen für endemiſche Malaria bildet das 
Dorhandenfein der Anophelesmücken. Wo man dieſe ot: 

trifft, da kann man immer mit größter Wahrſcheinlichkeit an- 
nehmen, daß Malaria vorhanden ifte Jeder, der mit der Mög— 
lichkeit rechnen muß, mit Malariagegenden in Berührung zu 
kommen, müßte dieſe gefährlichen Inſekten kennen, um ſo jeder— 
zeit über die ihm bevorſtehende Gefahr orientiert zu ſein und 
danach ſeine Maßregeln treffen zu können. Sie ſind an ihrer 
charakteriſtiſchen Haltung und an den gefleckten Flügeln leicht 
und mit Sicherheit zu erkennen. Auch die Larven der Anopheles, 
die in kleinen Waſſerpfützen und Sümpfen leben, haben ein ſehr 
charakteriſtiſches Ausſehen und können daran ſofort erkannt werden. 

An manchen Stellen, 3. B. in Daresſalam, findet man die 
Anophelen während des ganzen Jahres, anch in der Trocken 
zeit. An andern Orten treten fie nur im Lauf der Regenzeit 
und im Beginn der Trockenzeit auf, dann verſchwinden ſie. So 
babe ich es 5. B. gefunden in Morogoro, Uiloſſa und in der 
Mifattaebene, die zwiſchen dieſen beiden Orten liegt. Es ijt 
dies inſofern beachtenswert, als in ſolchen Gegenden die Gefahr 
der Malariainfektion ſich nur auf einige Monate im Jahr be— 
ſchränkt. Die Verhältniſſe liegen dann ähnlich wie in Süd- 
europa, wo die Malaria auch nur im Sommer und Herbft zu 
fürchten iſt. 

Ueber die Ausbreitung der Malaria in Deutſch⸗Oſtafrika find 
wir durch die Benutzung der früher erwähnten Kennzeichen ſchon 
einigermaßen orientiert. Die Buchnerſche Behauptung, daß es 
im ganzen tropiſchen Afrika ſicher nicht ein einziges Quadrat: 
kilometer ohne Fiebermiasmen gebe, hat ſich dabei als abſolnt 
falſch herausgeſtellt. Sie gilt noch nicht einmal für den Küften: 
ſtrich, wo, wie man annehmen ſollte, die Verhältniſſe doch be: 
ſonders günſtig für die Entwicklung der Malaria liegen müſſen. 
Denn es gibt auch an der Küſte Orte, wo die Anopheles voll⸗ 
ſtändig fehlen oder doch nur vereinzelt vorkommen, vermutlich, 
wenn ſie zufällig durch den Wind oder den Schiffsverkehr da— 
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hin verſchleppt werden. Solche Stellen ſind malariafrei. Die 
Bafenftadt Mombaſſa, die auf einer Koralleninfel mit durch 
läſſigem trockenem Boden liegt, iſt 3. B. ſo gut wie frei von 
Malaria. Es gibt ſicher noch mehr derartige Stellen, auch an 
unſerer Küfte, die man aufſuchen und, wenn fie ſonſt dazu ge: 
eignet ſind, für Niederlaſſungen benutzen ſollte. 

Nach dem Innern zu findet ſich Malaria beſonders an der 
Karamanenftrage, wie Profeſſor Ollwig durch die Unterſuchung 
von Kindern feſtgeſtellt hat. Aber ich möchte nach meinen Er⸗ 
fahrungen doch die Vermutung ausſprechen, daß die Infektions- 
gefahr ſich hier auch nur auf gewiſſe Jahreszeiten beſchränkt. 
Das müßte eben noch feſtgeſtellt werden. Auch über das Der: 
halten der einzelnen Stationen im Innern wiſſen wir nur, daß 
auf einigen von ihnen Anopheles vorkommen, aber das zeitliche 
Verhalten der letzteren iſt noch nicht hinreichend bekannt. 

Darüber jedoch kann ich jetzt ſchon ganz beſtimmte Auskunft 
geben, daß bei einer gewiſſen Höhenlage in Deutſch⸗Oſtafrika 
keine Anopheles mehr vorkommen, und daß damit auch die 
Malaria verſchwindet. In den Gebirgen iſt das malariafreie 
Gebiet ſchon mit ungefähr 5000 Fuß erreicht. Ich habe dies 
Verhalten ſchon vor Jahren im Gebirge von Weſtuſambara feſt— 
ſtellen können und habe im vergangenen Jahr eine Beſtätigung 
dafür in Amani gefunden, das in OGſtuſambara in einer Höhe 
von 3000 Fuß liegt. Während eines mehrwöchigen Aufent— 
halts daſelbſt unmittelbar nach der Regenzeit, wo anderswo 
die Anopheles beſonders zahlreich ſind, habe ich in Amani nicht 
einen einzigen geſehen. 

für das Verhalten der Malaria auf den Hochläudern im 
Innern der Kolonie möchte ich Ihnen Uhehe als Beiſpiel an» 
führen. : 

Auf der Station Iringa, die über 5000 Fuß hoch liegt, habe 
ich bei meinem Aufenthalt daſelbſt gegen Ende der Regenzeit 
keine Anopheles bemerkt. Aber es wurde mir mitgeteilt, daß 
in dem Tal des kleinen Ruahafluſſes, unterhalb von Iringa, 
gelegentlich Anopheles beobachtet ſeien. Da ich aber bei einigen 
eingeborenen Kindern, die ich am kleinen Ruaha traf, keine Un- 
zeichen von Malaria, namentlich keine Milzvergrößerungen foi 
ſtatieren konnte, ſo erſchien mir die Angabe doch nicht ganz 
ficher, und ich habe deswegen, um Gewißheit über das Dor 
kommen von Malaria in Iringa zu erhalten, Berrn Gberarzt 
Neubert veranlaßt, eine Unterſuchung von 59 Askarikindern 
auszuführen, die in Iringa geboren waren und den Ort 
niemals verlaſſen hatten. Unter dieſen Kindern wurden bei 
zweien Malariaparaſiten gefunden, aber nicht jene der gefähr: 
lichen tropiſchen Malaria, ſondern dieſelben Formen, die auch 
hier in Dentſchland vorkommen. Die beiden Kinder waren 
übrigens gut entwickelt und hatten keine Milzvergrößerung. 
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Man muğ hieraus ſchließen, daß in Uhehe Malaria vereinzelt 
vorkommt. Es kann indeſſen nicht ſchwierig ſein, die vereinzelten 
Perſonen durch Behandlung mit Chinin von ihren Paraſiten zu 
befreien und damit die Malaria in kurzer Seit auszurotten. Unter 
den Offizieren und Beamten der Station und den Müffionaren 
der nicht weit von Iringa gelegenen Miſſionsſtation Toſama⸗ 
gunga find feit Jahren keine Malariagerkrankungen vorge: 
kommen. | 

Um zu den malariafreien Gebieten im Innern der Kolonie 
zu gelangen, müßten die Anſiedler allerdings, ſolange keine 
Eiſenbahn exiſtiert, den verſeuchten Hüſtenſtrich paſſieren, unter 
Umſtänden auch ſumpfige und malariaverſeuchte Gegenden, wie 
ſie beſonders am Fuß der Gebirge vorkommen. 
natürlich eine Infektion mit Malaria ſtattfinden und hat in 
früheren Seiten auch oft genug ſtattgefunden. So fand ich bei 
meinem erſten Beſuch von Peſtuſambara unter den Trappiſten, 
die fid) daſelbſt kurz vorher angeſiedelt hatten, mehrere, die an 
Malaria litten und ſich ihre Krankheit auf dem Marſch von der 
Küfte bis zum Fuß des Gebirges zugezogen hatten. 

Wenn man nun nicht vorzieht, den Marſch ins Innere 
während der Trockenzeit, wo es keine Anopheles gibt, zu machen, 
dann läßt ſich die Malariainfektion aber auch in ungünſtiger 
Jahreszeit durch den prophylaktiſchen Gebrauch von Chinin mit 
voller Sicherheit verhüten. Die Trappiſten, die ſpäter nach 
Uſambara gingen und prophylaktiſch Chinin nahmen, ſind auch 
tatſächlich nicht mehr erkrankt. 

Das Chinin muß aber, um ſolche Wirkung zu erzielen, in 
einer ganz beſtimmten Weiſe angewendet werden. Es würde 
zu weit führen, wenn ich hier die mannigfachen Methoden der 
Chininprophylaris, wie fie von verſchiedenen Seiten empfohlen 
ſind, erörtern wollte. Ich werde mich darauf beſchränken, Ihnen 
diejenige Methode anzugeben, die ſich mir und, ſoviel ich weiß, 
auch vielen andern bewährt hat. Dieſelbe beſteht darin, daß an 
jedem achten und neunten Tage ein Gramm Chinin genommen 
wird. Das Mittel kann in Pulverform oder in Löſung, es kann 
morgens oder abends genommen werden. 
achten, daß es auch wirklich aus beſtem Chinin beſteht, und 
daß man es nicht in einen vollen Magen bringt, weil da— 
durch die Aufſaugung des Mittels behindert wird. Nach dem 
Einnehmen des Chinins ſtellt ſich bekanntlich Ohrenſauſen, eine 
gewiſſe Erſchlaffung und Unbehagen ein. Wenn diefe Neben— 
wirkungen des Chinins fehlen, dann iſt zu vermuten, daß das 
Chinin nichts taugt, oder daß es nicht aufgeſogen wurde. Dann 
iſt aber auch auf eine ſichere Wirkung nicht zu rechnen. 

Irgendwelche Nachteile ſind mit dem längeren Gebrauch des 
Chinins nicht verbunden. Aber ich weiß recht wohl, daß die 
Chininprophplaxis nicht zu den Annehmlichkeiten gehört, und es 
gibt nicht viel Menſchen, die imſtande ſind, ſie jahrelang 
durchzuführen. Aber ein halbes Jahr lang und ſelbſt bis zu 
einem Jahr kann man, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, 
Chinin prophylaktiſch nehmen. Es bleibt eben nur die Alter: 
native, entweder malariakrank zu werden mit dem ganzen Riſiko, 
das damit verbunden iſt, oder ſich eine Feitlang die Unannehm⸗ 
lichkeiten der Chininprophylaxis gefallen zu laffen. Für meinen 
Teil ziehe ich das Letztere vor, um ſo mehr, da es ſich in der 
Regel doch nur um den zeitweiligen Gebrauch des Chinins 
handelt, nämlich nur fo lange, als man den Stichen der Ano- 
pheles ausgeſetzt iſt. Alſo überall, wo die Flugzeit der Anopheles 
nur auf einige Monate beſchränkt iſt, kann auch die Chinin⸗ 
prophylaxis auf dieſe Seit eingeſchränkt werden. Allerdings ift 
es immer ſehr empfehlenswert, das Chinin noch etwa zwei 
Monate länger zu nehmen, wenn man vor Malariarezidiven 
ganz fiber fein will. Es ift das eine Kegel, die für jede Art 
der Behandlung der Malaria mit Chinin befolgt werden ſollte. 
Denn die Malariaparaſiten werden nicht etwa durch das Chinin 
ſofort getötet, ſondern nur in ihrer Entwicklung behindert; ſie 
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Nur ift darauf zu 
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verſchwinden bei dem Fortgebrauch des Chinins erft im Lauf 
von etwa zwei Monaten. 

Meine perſönlichen Erfahrungen über die Chininprophplaxis, 
wenn ſie in der angegebenen Weiſe durchgeführt wird, ſind, wie 
ich bereits erwähnte, ſehr günſtig. Ich habe früher mit Pro— 
feſſor Ollwig zuſammen in Neuguinea etwa ein halbes Jahr 
zugebracht, ohne eine Spur von Malaria zu haben, während 
alle andern, die dort lebten, ohne Ausnahme ſchon nach einem 
Aufenthalt von wenigen Wochen an Malaria erkrankten. Wir 
verdankten dies nur der regelmäßig durchgeführten Chininpro— 
phylaxis. Gegen Ende meines dortigen Aufenthalts ließ ich, 
gewiſſermaßen um die Probe zu machen, das Chinin weg und 
hatte drei Wochen ſpäter, ſchon auf der Kückreiſe begriffen, den 
erſten Anfall von Malaria. Im vorigen Jahr habe ich in Oft- 
afrika, obwohl ich von Anopheles geſtochen wurde, abſichtlich 
kein Chinin genommen. Kurze Seit darauf fühlte ich, daß ein 
Fieberanfall im Anzug war. Ich konnte noch die Malaria— 
paraſiten in meinem Blut nachweiſen, nahm dann ſofort einige 
kräftige Doſen Chinin und ſchloß daran die regelmäßige Chinin— 
prophylaxis. Obwohl ich nun ſpäter mehrere Monate während 
der Regenzeit mich auf dem Marſch befand und noch oft von 
Anopheles geſtochen bin, ſo habe ich doch keine Spur von Malaria 
mehr gehabt. Ich bin feſt davon überzeugt, daß jeder, der mit 
der Malaria und ihrer Prophylaxis nur einigermaßen Beſcheid 
weiß, durch Deutſch⸗Oſtafrika auch in ungünſtigſter Jahreszeit 
reifen kann, ohne befürchten zu müſſen, daß er malaria: 
krank wird. | 

Bei ſolchen Perſonen, die ihre Malaria vernachläſſigen und 
das Chinin unregelmäßig oder in zu niedrigen Doſen nehmen, 
entwickelt fih öfter eine fehlerhafte Beſchaffenheit des Blutes, 
die darin beſteht, daß die roten Blutkörperchen ſehr leicht zer 
ſtörbar werden. Durch verſchiedene Veranlaſſungen, wie ſtarke 
Hörperanſtrengungen, Erkältungen, vielleicht auch Sonnenhitze, 
ganz beſonders aber durch beſtimmte Chemikalien, zu denen auch 
das Chinin gehört, werden ſie dann zum Serfallen gebracht. 
Das in ihnen enthaltene Blutrot, das Hämoglobin, löſt fich 


daun im Blut, wird durch die Nieren ausgeſchieden und erſcheint 


in großer Menge im Urin, den es dunkelrot, faſt ſchwärzlich 
färbt. Wegen dieſer Eigenſchaft hat man den Krankheitszuſtand 
Schwarzwaſſerfieber genannt. Es iſt dies eine ſehr oft tödliche 
und deswegen mit Recht gefürchtete Krankheit. 

Das Schwarzwaſſerfieber kommt alſo nur bei ſolchen Menſchen 
vor, bei denen ſich durch vernachläſſigte oder unrichtig behandelte 
Malaria eine eigentümliche Dispoſition entwickelt hat. Wo dieſe 
Dispoſition beſteht, wird der Anfall faſt immer durch eine Chinin- 
doſis zum Ausbruch gebracht. So wurden bei 60 Fällen von 
Schwarzwaſſerfieber, die im Hamburger Inſtitut für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten innerhalb der letzten fünf Jahre beobachtet 
find, die Anfälle 58 mal durch Chinin und nur in zwei Fällen 
durch Antipyrin und Methylenblan, alfo auch durch Chemikalien, 
hervorgerufen. | 

Glücklicherweiſe läßt fid) diefe gefährliche Krankheit, auf deren 
Rechnung wohl die meiſten Todesfälle in unſern tropiſchen Xo: 
lonien und insbeſondere in Oſtafrika in früheren Jahren ac 
kommen ſind, mit ziemlicher Sicherheit dadurch vermeiden, daß 
man die erwähnte Chininprophylaxis anwendet und es gar nicht 
zum Ausbruch der Malaria kommen läßt; ferner dadurch, daß 
man jeden Malariaanfall, der trotzdem entitanden ſein ſollte, 
gründlich behandelt und die Malariaparaſiten durch eine zwei 
Monate lange Nachkur vollſtändig zum Derjchwinden bringt. 

Sollte der Verdacht beſtehen, daß ſich aus irgendwelchen 
Gründen die Dispoſition zum Schwarzwaſſerfieber entwickelt hat, 
was bei Menſchen, die in den Tropen längere Seit an vernach 
läſſigter Malaria gelitten haben, oder die eine unzulängliche 
Prophylaxis befolgt haben, wohl meiſtens der Fall ift, dann darf 
unter keinen Umſtänden ohne weiteres Chinin in voller Doſis 
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oder ſelbſt in mäßiger Doſis gegeben werden. In ſolchen Fällen 
fängt man mit ganz kleinen Chinindoſen, 3. B. ein zwanzigſtel 
Gramm an, ſteigt langſam damit und kommt, ohne daß ein 
Anfall von Schwarzwaſſerfieber entſteht, ſchließlich bis zur vor: 
ſchriftsmäßigen Doſis. Auf dieſe Weiſe gelingt es dem ge⸗ 
ſchickten Arzt in der Regel, die vorhandene Malaria zu heilen 
und damit auch die en zum Schwarzwafferfieber wieder 
zu beſeitigen. 

Im ganzen haben ſich die Malariaverhältniſſe in Oſtafrika 
gegen früher bedeutend gebeſſert. Teils weil die dort lebenden 
Europäer über das Weſen der Malaria, über ihre Behandlung 
und über die Prophylaris mit Chinin beſſer orientiert find wie 
früher und ſich auch danach verhalten; teils aber auch, weil die 
Malaria in einer planmäßigen Weiſe an einigen Éjauptorten 
der Müſte durch Ausrotten der Malariaparaſiten in den infizierten 
Menſchen durch Chinin bekämpft wird. 

In neuſter Seit iſt es gelungen, auf Java und in Italien 
durch reichliche Anwendung von Chinin die Malariaverhältniſſe 
ſehr zu verbeſſern, und es iſt ſicher zu erwarten, daß dies auch 
in Gſtafrika noch mehr als bisher gelingen wird, weil die Be- 
kämpfung der Malaria nach eee gehand⸗ 
habt wird. 

Bei etwaigen Anſiedlungen würde man auch von vornherein 
darauf zu achten haben, daß ſie nur in mückenfreier oder doch 
wenigſtens in anophelesfreier Gegend angelegt werden. 

In wie kläglicher Weiſe Anſiedlungsverſuche ſcheitern können 
oder vielmehr ſcheitern müſſen, wenn man dieſe einfachſten Dor: 
ſichtsmaßregeln in bezug auf Malaria unbeachtet läßt, lehrt ein 
Beiſpiel, das in dem Journal des Krankenhauſes von Bagamoyo 
mitgeteilt iſt. In dieſes Krankenhaus wurden kurz nacheinander 
drei Anſiedler ſchwer krank eingeliefert, die zwei Monate vorher 
in Oſtafrika angekommen waren und nicht weit von Bagamoyo, 
alſo im malariaverſeuchten Hüſtengebiet, eine Farm errichten 
wollten. Sie bewohnten eine Hütte, die etwa 30 Schritte von 
einem Sumpf entfernt lag. Nach drei Wochen fingen ſie an zu 
kränkeln, fie nahmen zwar Chinin, aber nur nach dem Augen- 
maß, wie es in der Krankengeſchichte heißt. Sie wurden immer 
kränker und elender und ſahen, als ſie endlich ins Krankenhaus 
geſchafft wurden, wie Leichen aus. Unter richtigem Gebrauch 
von Chinin erholten ſie ſich dann langſam und verließen ſchleu— 
nigſt das ihnen ſo verhängnisvoll gewordene Land. 

Wenn man aber im Gegenſatz hierzu im Gebirge geſunde 
Miſſionarsfamilien mit blühenden Kindern ſieht, dann überzeugt 
man ſich davon, daß es trotz aller Malaria in unſerer Kolonie 
Hegenden gibt, in denen e Anſiedlungen aufs bejte ge- 
deihen können. 

Im engen Suſammenhang mit der Malaria, mit der fie früher 
beſtändig verwechſelt wurde, ſteht eine Krankheit, auf deren 
Exiſtenz man erft feit kurzer Seit aufmerkſam geworden ift, nämlich 
das Rückfallfſieber oder Rekurrens. Gelegentlich kommt diefe 
Kranfheit auch bei uns vor. Sie iſt nicht direkt anſteckend, 
ſondern wird, ähnlich wie es bei der Malaria durch die 
Anopheles geſchieht, durch blutſaugende Inſekten übertragen, 
nämlich durch Secken. Dieſe Secken leben nur in den Hütten 
der Eingebornen ſowie in den Raſthäuſern und unter den Schutz 
Dächern an den Karawanenſtraßen, und fie kommen, ähnlich wie 
bei uns die Wanzen, auch nur des Nachts aus ihren Schlupf- 
winkeln hervor, um das Blut von Menſchen zu ſaugen. Da die 
Menſchen, wie geſagt, nur dann an Refurrens erkranken, wenn 
fie von den Seden geſtochen werden, fo hat man, um fidh vor 
dieſer Urankheit zu ſchützen, nur nötig, nicht in den Eingebornen⸗ 
hütten und nicht in den Raſthäuſern oder unter den Schutzdächern 
zu nächtigen. Ich bin mit einer Karawane, bei der ſich drei 


Europäer befanden, monatelang auf Karamanenjtrafen mar- 
ſchiert, auf denen vorher viele Europäer an Rekurrens er: 


krankten, ohne daß einer von uns infiziert wurde. Die einzige 
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Vorſichtsmaßregel, die wir befolgten, beſtand darin, daß wir 
unſere Selte ftets in einer mäßigen Entfernung (20 — 50 Schritt) 
von den Eingebornenhütten aufſchlagen ließen und niemals die 
Kaſthäuſer oder Schutzdächer benutzten. Unſere Diener dagegen, 
die oft in den Eingebornenhütten und unter den Schutzdächern 
ſchliefen, wo ſie von den Secken geſtochen wurden, bekamen 
Rekurrens. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt man vollkommen berechtigt zu 
ſagen, daß derjenige, der jetzt noch an Rekurrens erkrankt, ſelbſt 
die Schuld daran trägt. l 

Der Refurrens ift alfo ein typifhes Beiſpiel dafür, wie 
leicht eine Krankheit zu vermeiden iſt, wenn man ihre Urſache 
kennt. Dasſelbe gilt auch von einer andern Krankheit, die 
im deutſchen Schutzgebiet vorkommt: von der menſchlichen Peſt. 
Es exiſtiert wahrſcheinlich ſchon feit den älteſten Selten in den 
oberen Nilländern und bis an die Weſtküſte des Viktoria⸗Nyanza 
ſich erſtreckend ein Peſtherd. Er reicht mit ſeinem ſüdlichſten 
Ausläufer bis an die Nordgrenze unſerer Kolonie und ganz 
wenig darüber hinaus bis auf das Südufer des Kagerafluſſes. 
Das Beſtehen dieſes Herdes kennt man feit faſt zehn Jahren. 
Er hat innerhalb dieſer Seit nicht die geringſten Fortſchritte 
gemacht. Aber vor dreißig bis vierzig Jahren iſt angeblich 
durch geranbte Sklaven, die aus jenen Gegenden ſtammten, 
die Peſt nach Uhehe eingeſchleppt, alfo gerade in das Land, 
das für Anſiedlungszwecke am meiſten in Frage kommt. Nach 
den Unterſuchungen von Oberſtabsarzt Zupitza über das Der, 
halten der Peſt in Uhehe konnte man ſchon erſehen, daß es 
dh nicht um einen größeren Herd, ſondern nur um wenige 
zerſtreute Punkte handelte, an denen einzelne Peſtfälle vorge⸗ 
kommen waren. Ich habe mich dann noch ſelbſt in Iringa 
davon überzeugen können, daß die Peſtgefahr in Uhehe in der 
Tat ganz unbedentend iſt, die ftd) vorausſichtlich, wenn fie fyfte 
matiſch bekämpft wird, in kurzer Seit wird überwinden laffen. 

Da ſich übrigens die Peſt beim Menſchen nur im Anſchluß 
an Rattenpeſt entwickelt, die an die Behauſungen der Einge- 
borenen gebunden ijt, fo gilt alfo auch hier die Regel, krank- 
heitsverdächtige Hütten der Eingeborenen zu vermeiden. Auf 
jeden Fall kann das geringfügige Peſtvorkommen keinen Grund 
dafür abgeben, Uhehe als ungeeignet für Beſiedlung zu erklären. 

Eine echte Tropenkrankheit, die gewöhnlich mit der Malaria 
zuſammen aufgezählt wird, iſt die Dysenterie. Sie kommt 
in Deutſch⸗Oſtafrika glücklicherweiſe nur an ſehr wenigen 
Punkten vor, fo am Kilimandſcharo und in Muanza am 
Viktoriaſee). In Uhehe fehlt fie, ſoweit ich in Erfahrung 
bringen konnte, vollſtändig. Sie kommt alſo für die Anſiedlungs⸗ 
frage gar nicht in Betracht. 

Don einer andern Krankheit iſt in letzter Seit viel die Rede 
geweſen, die, wenn fie fid) über unſere Kolonie verbreiten 
würde, allerdings ſehr unangenehm werden könnte. Es iſt 
dies die Schlafkrankheit. Bekanntlich hat die Reichsregierung 
den Entſchluß gefaßt, eine Expedition zu entſenden, die Unter 
ſuchungen über dieſe Krankheit und über die Mittel zu ihrer 
Abwehr ausführen ſoll. Ich glaube, daß Ausſicht für eine 
erfolgreiche Löſung der Aufgabe dieſer Expedition beſteht, und 
daß es gelingen wird, diefe Gefahr von der Kolonie fern- 
zuhalten. 

Damit habe ich diejenigen Krankheiten, welche die Geſund— 
heitsverhältniffe der Kolonie weſentlich beeinfluſſen können, er, 
ledigt. Allerdings kommen noch einige andere vor, wie Pocken, 
Lepra, Ankploſtomenkrankheit. Doch ſcheidet die Dodeuaefabr 
für den Europäer, der vakziniert ijt, aus, und die beiden andern 
genannten Kranfbeiten ſpielen wohl für den Eingebornen eine 
aber nicht für den Europäer, der kaum Gelegenheit 
hat, mit ihnen in Berührung zu kommen. Nur eins habe ich 
noch zu erwähnen, das iſt der Sonnenſtich, der in Tropen— 
ſchilderungen ſo oft eine unheimliche Rolle ſpielt. Sehr groß 


Rolle, 
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fann dieſe Rolle aber nicht fein, da es mir noch nicht gelungen 
iſt, trotz mehrfachen und längeren Aufenthalts in den Tropen 
einen einzigen Fall zu Geſicht zu bekommen oder von andern 
Aerzten einen zuverläſſigen Bericht über ein ſolches Vorkommnis 
zu erhalten. Ich will keineswegs beſtreiten, daß Sonnenſtich 
exiſtiert, kommt er doch ſogar bei uns an ſehr heißen 
Sommertagen vor; ich möchte nur beſtreiten, daß er in den 
Tropen in beſorgniserregender Weiſe auftritt und ein Hindernis 
für den dauernden Aufenthalt des Europäers daſelbſt ſein 
könnte. In Rhodeſia, das bekanntlich ſchon innerhalb des 
Wendekreiſes liegt, und wo faſt zwei Monate lang die Sonne 
mittags im Senit ſteht, trägt niemand einen Sonnenhut, und 
ich habe trotzdem daſelbſt niemals etwas vom Sonnenſtich gehört. 

Im ganzen genommen komme ich ſomit in bezug auf die 
Geſundheitsverhältniſſe von Deutſch-Gſtafrika zu einem recht 
günſtigen Urteil, wenigſtens ſoweit es auf die menſchlichen 
Geſundheitsverhältniſſe ankommt. Da es aber von vornherein 
meine Abſicht war, diefe Verhältniſſe nicht nur im allgemeinen, 
ſondern ſpeziell im Hinblid auf die Beſiedlungsfähigkeit der 
Kolonie zu erörtern, fo würden meine Ausführungen unvoll⸗ 
ſtändig fein, wenn ich nicht noch mit kurzen Worten die Krant- 
heiten der Nutztiere beſprechen würde. 

Auch unter dieſen gibt es eine Krankheit, die alle andern 
an Bedeutung weit überragt, das ijt die Tſetſekrankheit, die 
außer Schafen, Siegen und Geflügel allen andern Haustieren 
gefährlich wird. Leider ift dieſe Krankheit weit verbreitet über 
die Kolonie. Sie kommt überall da vor, wo die Tfetfefliege 
erijtiert, und zwar nicht nur die Glossina morsitans, die man 
bisher immer für die ausſchließliche Ueberträgerin der Krankheit 
hielt, ſondern auch die Glossina fusca und Glossina pallidipes. 
Namentlich die Glossina fusca ijt ſehr häufig zu finden, z. B. 
an der Karawanenſtraße, die von Daresſalam aus ins Innere 
führt, ferner am Fuß der Gebirge, ſo am Ulugurngebirge, 
Uſambaragebirge, Paregegebirge, Hilimandſcharo, Rubehogebirge. 
In allen dieſen Gegenden iſt die Viehzucht ſehr beeinträchtigt, 
meiſtens ſogar ganz ausgeſchloſſen, und es würde für die 
Uolonie ein großer Gewinn ſein, wenn es gelingen ſollte, dieſer 
Kranfheit Herr zu werden. Merkwürdigerweiſe kommen am 
Kubehogebirge nur am öſtlichen Rand Gloſſinen vor. Sobald 
man das Gebirge üborſtiegen hat, trifft man keine Gloſſinen 
mehr. Sie fehlen auch vollſtändig im Tal des großen Ruaha. 
Und von da an bis dn den Rand des Uhehehochlandes und 
auf dem Bochland ſelbſt. habe ich keine Spur von Tſetſefliegen 
und Tfetfefranfheit mehr angetroffen. 

Die CTſetſekrankheit ift ſehr nahe verwandt mit der Schlaf. 
krankheit; beide haben als Urſache einen Blutparaſiten, ein 
Trypanoſoma, und bei beiden dient eine Gloſſine als Vermitt— 
lerin der Anſteckung. Deswegen iſt zu erwarten, daß die Er— 
folge, die die Expedition zur Erforſchung der Schlafkrankheit 
hoffentlich erzielen wird, auch für die Bekämpfung der Tfetfe- 
krankheit fih nützlich erweiſen werden. Vorläufig fehlt es noch 
an wirkſamen Maßregeln gegen die Tſetſekrankheit. 

Auch das Küftenfteber, eine für Rinder recht verderbliche 
Kranfheit, ſollte angeblich fajt über die ganze Kolonie verbreitet 
ſein. Aber durch die während meiner letzten Anweſenheit in 
Oſtafrika angeſtellten gründlichen Unterſuchungen konnte feſtge— 
ſtellt werden, daß es glücklicherweiſe in der Hauptfacbe auf 
die Küſte beſchränkt ift und im Innern nur einzelne Herde 
beſtehen, die ſich, wenn ſie energiſch bekämpft werden, ſicher 
wieder beſeitigen laffen. Allerdings wird man in Zukunft alle 
Diehtransporte, die von der Küfte nach dem Innern gehen, oder 
die von den verſeuchten Stellen im Innern ausgehen oder mit 
letzteren in Berührung gekommen ſind, ſtreng überwachen oder 
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noch beſſer ganz inhibieren müſſen, wenn das Entſtehen von 
immer neuen Herden und damit die allmähliche vollſtändige 
Derfeuchung der Kolonie vermieden werden ſoll. Leider hat 
ſich gerade dieſe Krankheit in Uhehe eingeniſtet, allerdings nur 
in einem ziemlich eng abgegrenzten Herd im Tal des kleinen 
Ruaha. Sollte Uhehe für Anſiedlung ernſtlich in Ausſicht ge⸗ 
nommen werden, dann müßte alles aufgeboten werden, um 
gerade dieſen Herd ſo bald als möglich zu beſeitigen. 

Das mit dem Küftenfieber nahe verwandte Texasſieber ift 
über ganz Afrika verbreitet und wird ſich deswegen wohl kaum 
auf die Dauer ausrotten laſſen. Glücklicherweiſe iſt es den 
Kindern fehr viel weniger gefährlich als das Küftenfteber und 
bedarf deswegen nicht beſonderer Maßregeln. 

In den letzten Jahren ift die Rinderpeft in Britiſch⸗Gſtafrika 
in der Nähe unſerer Grenze wiederholt zum Ausbruch ac: 
kommen, und es iſt deswegen nicht unmöglich, daß ſie gelegent⸗ 
lich einmal auch auf unſerm Gebiet erſcheint. Es würde das 
in keiner Weiſe eine ſolche Bedeutung haben wie in früheren 
Seiten, wo das Auftreten der Rinderpeſt gleichbedeutend war 
mit faſt völliger Vernichtung der KRinderherden. Man ift hent- 
zutage dank den neueren Forſchungen imſtande, die Rinderpeſt 
durch Anwendung des Rinderpeſtſerums ſehr bald zum Stehen 
und auch zum völligen Verſchwinden zu bringen. 

Als ein wirkliches Hindernis für Ackerbau und Viehzucht im 
Schutzgebiet bleibt alſo nur die Tſetſekrankheit, aber auch dieſe 
nur in den Niederungen. Alle höher gelegenen Gebiete und 
insbeſondere Uhehe ſind frei davon. 

Wenn ich bei meinen Mitteilungen das Land Uhehe als 
Beiſpiel in den Vordergrund geſtellt babe, fo foll damit feines: 
wegs geſagt fein, daß es der einzige Teil der Kolonie ift, 
der für Beſiedlungszwecke in Frage kommt. Ich habe dieſes 
Land nur deswegen hervorgehoben, weil es, wenn von Anſied⸗ 
lung die Rede war, vorzugswoiſe genannt wurde, und dann, 
weil ich es aus eigener Anſchauung kenne. 

Aber wenn man ins Innere der Kolonie kommt, dann ſieht 
man ſchon bei Morogoro hohe Gebirge im Norden und Süden 
von der Karawanenſtraße fib auftürmen, die ſicher klimatiſch 
und geſundheitlich nichts zu wünſchen übrig laſſen. Je weiter 
man vordringt auf der Karawanenftraße, um fo gebirgiger wird 
das Land. Es folgen die Rubehoberge mit vielen Seitenketten 
und Ausläufern, die von Mpapua bis zum Rnahafluß reichen. 
Ferner ſüdlich von Uhehe das zu Songea gehörige Land, die 
Gebirgsländer am Nyaſſa, das Land weſtlich vom PDiftoria- 
Nyanza, die alle nach dem, was mir Kenner derſelben mitge— 
teilt haben, klimatiſch und auch in ihren Geſundheitsverhältniſſen 
ebenſo beſchaffen find wie Mbebe. 

Unſere Kolonie hat alſo ausgedehnte, für Beſiedlung geeig— 
nete Gebiete. Wenn ich dieſen Satz aufſtelle, dann muß ich 
allerdings ausdrücklich betonen, daß mein Urteil nur als ein 
vom ärztlichen Standpunkt abgegebenes gelten ſoll. Es iſt 
nicht meine Aufgabe, die Frage der Beſiedlungsfähigkeit von 
Deutſch⸗Oſtafrika in bezug auf die Ergiebigkeit des Bodens, 
unter Berückſichtigung der Verkehrsverhältniſſe und der Be: 
ziehungen zu den Eingebornen zu erörtern. Aber ich würde 
es für durchaus zeitgemäß halten, wenn dies von zuſtändiger 
Seite nunmehr geſchehen möchte. Wenn auch nach dieſer Rid- 
tung hin die Antwort im bejahenden Sinn ausfallen würde, 
ſollte man ernſtlich an die Beſiedlung der Kolonie gehen, indem 
man den Strom der Auswanderer dorthin zu lenken verſucht. 

Wenn es mir gelungen ſein ſollte, die Anregung zu weiteren 
derartigen Unterſuchungen über die Beſiedlungsfähigkeit von 
Deutſch⸗Oſtafrika zu geben, dann würde dieſer Vortrag ſeinen 
Sweck vollkommen erreicht haben. 
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Theater und Muſik. 


Bücher und Dramen haben ihre oft ſehr ergreifenden 
Schickſale. Da ſpielt man jetzt zum Beiſpiel mit beſtem, 
heiterſtem Gelingen im Berliner Leſſingtheater Roſenows 
„Kater Lampe“; das Werk wirkte auf das Stammpublikum 
der Bühne wie eine Urpremiere. Und doch war es keine 
Novität: Alfred Halm, der Direktor des bald auf dem Vollen: 
dorfplatz erſtehenden Neuen Schauſpielhauſes, hatte die Dichtung 
ſchon vor Jahresfriſt im Berliner Theater inſzeniert. Ge⸗ 
wöhnlich gehen Dramen, nachdem ſie auf der beachteteren 
Bühne abgeſpielt wurden, in das Repertoire einfacherer, volks⸗ 
tümlicherer Theater über; mit Roſenows Werk ging es um⸗ 
gekehrt zu. Er ſelbſt aber durfte ſich ſeines Erfolges nicht 
freuen; ein ſchneller Tod machte feinem an vielerlei Kämpfen 
reichen und nicht eben freudvollen Leben ein Ende. — Das 
Werk erheiterte und erheitert durch geſunde, derbe Komik. — 

In ſo ſpäter Saiſon haben überhaupt immer heitere 
Dichtungen mehr Ausſicht auf Beifall als düſtere; wenn auch 
die linden Lüfte noch keineswegs erwacht find, fo wird doch 
in dieſer Jahreszeit das durch die vielen Feſte des Großſtadt⸗ 
lebens ermattete Publikum ſchon theatermüde und iſt ſchwerſter 
Kunft wenig zugänglich. Das zeigte fid deutlich im König- 
lichen Schauſpielhaus, wo Ludwig Barnay als Regiſſeur mit 
dem „Erbförſter“ Otto Ludwigs debütierte. Man hatte lange, 
lange gewartet, wann endlich der neue Herr fid als Ge: 
ſtalter bewähren würde. Es enttäuſchte ſchon die zu forg- 
fältige Dorficht, die ihn nichts Nagelneues bringen ließ; es 
wäre ſo erfriſchend, ſo jugendlich geweſen, wenn Barnay dem 
Theater einen ganz wildfremden Autor zugeführt hätte; Seit 
zum Suchen hatte er ſeit etwa dreißig Jahren. Aber es ſei 
ihm zugeſtanden, daß er ſauber und ſorgfältig infzenierte, 
und es braucht nur erwähnt zu werden, daß Meiſter wie 
der — zur Freude aller Kunjtfreunde — wieder völlig ge- 
neſene liebe Artur Vollmer und der kraftvolle Heine in 
Epiſoden Großes leiſteten. Kraußnecks edel gebändigtes 
Weſen kann eine gewiſſe überlegene, gütige Weisheit nur 
ſchwer verleugnen, und ſo war er denn nicht ſo ganz der 
bockig Derbohrte, der blinde Draufgänger, den uns der leider 
erkrankte Molenar früher als Gaſt bei Wohltätigkeitsvor⸗ 
ſtellungen an kleineren Berliner Bühnen in ſo bezwingender 
Art bot. 

Während man in Berlin noch vor Wochen von ruſſiſcher 
Schanſpielkunſt keinen Begriff hatte, ift plötzlich das Lob der 
Moskauer Spieler in aller Munde. Die Künftler, die in 
Ferdinand Bonns Berliner Theater zu Gaſt waren, zeigten 
den darüber anfangs erſtaunten, dann begeiſterten Zuſchauern, 
daß ſie ſowohl nach den Kegeln älterer Meiſterſchule es ver⸗ 
ſtehen, ein ſtreng ſtiliſiertes Drama ſtreng und ſtilgerecht 
vorzutragen, wie auch ein modernes Stück Realiſtik ver 
blüffend lebendig zu machen. Die Künſtler äußerten be- 
ſcheiden und vornehm, daß ihre künſtleriſche Eigenart den 
Anregungen, die ihnen aus Meiningen kamen, vieles ver- 
danke. Die Moskauer werden von nun ab wahrſcheinlich 
öfter in Berlin fröhlich begrüßt werden. Marr Möller. 

Ä 2 


Die Königliche Oper in Berlin hat in letzter Geit mehrere 
Aufführungen gebracht, die nach verſchiedenen Richtungen hin 
Intereſſe erweckten. Sie lud zunächſt den in Skandinavien 
ſehr bekannten und beliebten Kopenhagener Heldentenor 
W. Herold zu Gaſte, der vor dem anſpruchsvollen Publikum 
der Neichshauptftadt mit Ehren beſtand. Herr Herold, der 
den Don Joſé in „Carmen“ franzöſiſch, den Canio in den 
„Bajazzi“ däniſch, den Turiddn in „Cavalleria rusticana“ 
italieniſch und den Walter Stoltzing in den „Meiſterſingern 
von Nürnberg” deutſch fang, ijt zwar keine überragende, 
geniale Perſönlichkeit, aber ein fein gebildeter Künftler, in- 
telligent und geſchmackvoll, in Darſtellung und Geſang ſicher 
und gewandt. Eine höchſt ſympathiſche Erſcheinung! Ein 
paar weniger bedeutende Gäſte, die wohl nur wegen Cc 
krankung oder Beurlaubung heimiſcher Kräfte herangezogen 
waren, wirkten in der fünfhundertſten Aufführung des „Lohen⸗ 
grin“ mit. Daß dieſe Siffer, die ernſten Werken überhaupt für 
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immer verſagt bleibt, in weniger als einem halben Jahrhundert 
erreicht wurde, ift ein nicht zu verkennendes Seichen, wie ſich 
der Geſchmack des Publikums entwickelt hat. Der „Lohengrin“ 
iſt ſeit Jahrzehnten die populärſte Schöpfung Wagners, deren 
bevorrechtete Stellung in der Gunſt der muſikaliſchen Welt 
neuerdings freilich durch die „Meiſterſinger“ — ſie erlebten 
kürzlich die zweihundertſte Aufführung — bedroht erſcheint. 
Dieſe Beliebtheit wird Max Schillings wohl nie genießen, 
deſſen „Pfeifertag” wenige Tage vor dem „Lohengrin“, neu 
einftndiert, in Szene ging. Schillings ſchöpft nicht fo aus 
dem Vollen, es fehlt ihm die Gabe des Dichters und er findet 
nicht fo packende Stoffe, auch fett er die Vornehmheit vor 
die Natur, aber er verwendet die Errungenſchaften, die wir 
dem Bairenther Meiſter zu danken haben, ohne an Aeußer⸗ 
lichkeiten kleben zu bleiben, durchaus ſelbſtändig, er iſt ein 
Meiſter der Technik und ein Formenbildner. Eine große 
Sahl gelungener Einfälle, die insbeſondere den Muſiker er⸗ 
freuen, birgt auch die Partitur des „Pfeifertag“, der immer 
unter den beſten Werken der Gegenwart genannt werden 
wird. Ihn neu einzuſtudieren, und ſo vortrefflich einzuſtudieren, 
wie es hier gefchehen, war eine verdienſtliche Tat. —n. 


ce | 
Unfere Bilder. 


Herzog Georg Tl. von Sachſen⸗ Meiningen und 
Hildburghauſen (Abb. S. 547) feiert am 2. April feinen 
80. Geburtstag. Das Wirken des greifen Sür(ten, der (fid) 
um die dramatiſche Uunſt in Deutſchland die größten Derdienfte 
erworben bat, wird in einem beſonderen Artikel S. 559 ge- 
würdigt. Herzog Georg iſt ſeit 1875 in dritter, morganatiſcher 
Ehe mit der zur Freifrau von Heldburg erhobenen Schaw 
ſpielerin Ellen Franz vermählt. 

cz 

Eine königliche Tafel (Abb. S. 551). Dem König 
Karl von Portugal zu Ehren veranſtaltete die Stadt Madrid 
ein Feſtmahl, an dem neben dem portngieſiſchen auch der 
ſpaniſche König und die Prinzen des ſpaniſchen Königshaufes 
teilnahmen. za 


Der Prinz und die Prinzeffin von Wales (Abb. 
S. 548) haben auf ihrer Xeife durch Indien auch die be: 
rühmte mehr als 2000 Meter über dem Meer in den Dor, 
alpen des Himalaya gelegene Geſundheitsſtation Simla beſucht. 
Unſer Bild zeigt fie dort mit Lord Kitchener, dem Befehls- 
haber in Indien. ^ £o 


Ein hiſtoriſches Xeiterfe(t (Abb. S. 550) ift zum 
Beſten unſerer heldenmütigen Truppen in Südweftafrifa in 
Frankfurt a. M. abgehalten worden. In Szenen aus der 
Vergangenheit wurde den zahlreichen Fuſchauern vor Ungen 
geführt, zu welcher Höhe die Reitkunſt in der Gegenwart 
gediehen ijt. Der Frankfurter Renn- und Poloklub, Damen 
der Geſellſchaft, Künſtler und die Offizierskorps von Frank⸗ 
furt, Mainz und Hanau vereinigten ſich, um das Feſt der 
Wohltätigkeit zuſtande zu bringen. 

za 

Der Oafe Siwah (Abb. S. 552) in der libyſchen Wüſte 
hat kürzlich der Uhedive von Aegypten einen Beſuch abae: 
ſtaitet. In der Gaſe, die ſeit dem Jahr 1820 ſeinem Land 
zinspflichtig iſt, wurde der Vizekönig mit den größten Ehren 
empfangen; man hatte fogar nach dem Beiſpiel moderner 
abendläudiſcher Völker die Jugend aufgeboten, um für den 
hohen Gaſt Spalier zu bilden. 

S 

„Don Procopio“ (Abb. S. 555), eine Jugendoper Bizets, 
iſt unlängſt, achtundvierzig Jahre nach ihrem Entſtehen, im 
fürſtlichen Theater zu Monte Carlo zum erſtenmal aufgeführt 
worden. Das Manuſkript war von Auber, der es als Direktor 
des Pariſer Konfervatoriums erhalten hatte, verlegt worden 
und wurde erſt vor kurzem in ſeinem Nachlaß aufgefunden. 
Den Inhalt der Oper bildet die Geſchichte eines alten Geiz 
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halſes, der ein junges Mädchen heiraten foll, ſchließlich aber 
von dieſem und ihrem Geliebten hinters Licht geführt wird. 


Das Minenſchiff (Abb. S. 548) ift nach den Erfah: 


rungen in dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg zweifellos berufen, | 


in den Marinen eine ſehr bedeutende Rolle zu ſpielen. England, 
das als Flottenmacht allen andern voran iſt, hat auch in dieſer 


Beziehung ſofort die praktiſchen Konſequenzen gezogen, indem 


es dazu überging, geſchützte Kreuzer als Minenſchiffe einzu: 
richten. Einſtweilen -ift der Kreuzer „Iphigenie“ dieſer 
Prozedur unterzogen worden. dE die 

Der Parifer Karneval (Abb. S. 554) hat in neuerer 
&eit feinen: Charakter weſentlich und nicht günftig verändert; 
er hat die naive Heiterkeit, die ihm früher eigen war, ver⸗ 
loren. Auf der einen Seite hält ſich die große Maſſe der 
bürgerlichen Bevölkerung zurück, während der Janhagel mehr 
hervortritt und Ausſchreitungen begeht; auf der andern Seite 
wird der Derſuch gemacht, das Feſt politiſch auszunutzen. So 
hat man in dieſem Jahr aus Mi⸗Caréme, Mittfaſten, eine 
Kundgebung für eine Derbrüderung der lateiniſchen Völker 
gemacht. Urſprünglich wählten die Wäſcherinnen in den 
öffentlichen Waſchhäuſern je eine „Königin”, die dann die 
„Königin der Königinnen“ erkoren; dieſem guten Beiſpiel 
folgten auch die Damen der Halle. Neuerdings tun es ihnen 
aber auch andere Berufe, nicht nur in Paris, ſondern ebenſo 
in der Provinz gleich, und alle kamen in der Hauptſtadt zu- 
ſammen. Jetzt hat man gar auch das Ausland, und zwar das 
lateiniſche Ausland, zur Beteiligung eingeladen, und während 
man ſich im vorigen Jahr noch auf Italien beſchränkte, 
waren beim letzten Mi⸗Carkme Königinnen aus Portugal, 
Spanien, der franzöſiſchen Schweiz und Italien zu fehen. 

5 . | | 

Literatur (Porträte S. 549). In Bartenſtein in Oſtpreußen 
ſtarb im Alter von nur 41 Jahren der Romanſchriftſteller 
Johannes Richard zur megede. Am 8. September 1864 in 
Sagan geboren, ftudierte er in Berlin Staatswiffenfchaften 
und machte dann große Reifen, um die Geſchichte und Literatur 
des Morgenlandes zu erforſchen. Später widmete er ſich 
ganz dem dichteriſchen Schaffen. — Sein 60. Lebensjahr vollendete 
am 5. April der bekannte Schriftſteller Dr. Michael Georg 
Conrad, einer der Führer der modernen literariſchen Bewegung 
in Süddeutſchland, der gelegentlich auch politiſch hervortrat; 
er gehörte von 1896—1898 als Mitglied der demokratiſchen 
Partei dem Reichstag an. — In Charlottenburg ſtarb der 
Dichter und Bibliophile Dr. Eduard Griſebach. Am 9. Oktober 
1845 geboren, veröffentlichte er 1869 ſein Epos „Der neue 
Tannhäuſer“, das | feinen Namen in weiten Kreiſen be, 
kannt gemacht hat. | es 


perfonalien. (Porträte S. 549). In der Nacht zum 
Sonntag, dem 25. März, ſtarb auf Schloß Marly bei Dots: 
dam die Herzogin Wilhelm zu Mecklenburg, geborene Prin: 
zeſſin Alexandrine von Preußen, im Alter von 64 Jahren. 
Sie war eine Schweſter des Prinzen Albrecht, des Regenten 
von Braunfhweig. — gum erſten norwegiſchen Geſandten 
in Berlin wurde der bisherige ſchwediſch⸗ norwegiſche Gefandte 
in Rom Herr Thor von Ditten ernannt; er fteht im Alter 
von 46 Jahren und trat 1885 in die. diplomatiſche Laufbahn 
ein. — Der ſchweizeriſche Bundesrat ernannte zum Gefandten 
in Tokio den bisherigen Generalkonſul Dr. Paul Ritter aus 
Baſel. — Ras Mafonnen, der Vizekönig von Harrar, ift 
nach längerer Krankheit geſtorben; er war einer der tüch⸗ 
tigſten Feldherrn des Negus, zugleich auch ein Freund enro- 
päiſcher Kultur. — „Prinz“ Akwa, wie wir Deutſchen höf⸗ 
lich den Sohn des „Hing“ genannten Negerhäuptlings Akwa 
aus Kamerun nennen, ift in Dentfchland erzogen worden 
und beherrſcht die deutſche Sprache. Er lebt feit Jahren in 
Altona, von wo er jetzt nach Berlin kommen will, um die 
Beſchwerde feines Dáters gegen den Gouverneur von putt 
kamer zu vertreten. In Köln ſtarb der Seniorchef der 
Weltfirma Gebrüder Stollwerck Kommerzienrat Peter Joſef 
Stollwerck im Alter von 64 Jahren. Der hervorragende 
Vertreter deutſchen Handels und deutſcher Induſtrie übte auch 
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eine umfangreiche und gemeinnützige Tätigkeit aus und be⸗ 


kleidete feit drei Jahren das Ehrenamt eines Handelsrichters. 


In Mentone ſtarb im Alter von 76 Jahren Karl von 


9 1 der letzte Bruder Werners von Siemens, nach deſſen 
Rücktritt er an der Spitze der Firma ſtand, bis ihn vor zwei 


Jahren Kranfheit zwang, fid) zur Ruhe zu ſetzen. 


Dh 
N EAN 
2 ; — P 


Eugene Carriére, bekannter franzöfifher Maler, + in! 


= 


4 Co 


Paris am März im Alter von 56 Jahren. 
Eduard Griſebach, bekannter Dichter, + 


burg am 22. März im 61. Lebensjahr (Portr. S. 549.) 


Stadtrat Richard Kolle, Baurat a. D., + in Berlin am 


25. März im Alter von 65 Jahren. 


Herzogin Wilhelm zu Mecklenburg, T auf Schloß Marly 
5 Potsdam am 25. März im Ulter von 64 Jahren (Dortr, : 


S. 549.) 
Johannes Rihard zur Megede, bekannter Romanſchrift, 


ſteller, T in Bartenftein (Oſtpreußen) am 22. März im 
44. Lebensjahr (Portr. S. 549.) | 
Karl v. Siemens, T in Mentone am 21. März im 
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Gartenlaube 


Heute Heft 13 erſchienen. 


Alter von 76 a (Portr. S 


Inhalt: 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 

Fliegenfang. Nach dem Gemälde von Joſeph Stevens. 

Magda. Holzſchnitt nach dem Gemälde von Conrad Kieſel. 

Zur Tierphyſiognomil. Von Dr. Got Schäff (Han— 
nover). 


Der Dorftenor. Gedicht von Peter Auzinger. (Mit 
doppeljeitigem Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
F. Prölß. 

Hallig Hooge, Von Anka Mann. 

Charakterbilder. 

Ein Frühlingstag. 
von K. Buchholz. 

Ende des Marſchalls Ney. 

e Schulte. (Mit Abbildungen.) 

Blätter und Blüten. (Reich illuſtriert.) 


(Mit Abbildungen.) 
Von Paul Hehſe. Lottchen Täppe. 
Holzſchnitt nach dem Gemälde 


Von Dr. Eduard 


Die Welt der Frau: 


Die ländliche und häusliche Arbeiterin. 


Von Eliza Ichen⸗ 
haeuſer — Frühlingstage. Gedicht von H. b. Schier- 
ſtädt. — Wie entſteht ein Frühlingshut? Von Gertrude 
Mäurer. (Mit Abbildungen.) — Die Frauengeſtalten 
der modernen deutſchen Bühnen. Von Adelheid Weber. 

-Unſere Goldfiſche. Von Dorothee Goebeler. — Die 
Mode. (Mit Abbildungen.) — Leichte Käſebereitung. 
Von Ch. Täuber. — Der Umzug. Von Meta Merz. 
(Mit Abbildungen.) — Ratgeber für jedermann: Ge- 
ſundheits⸗ und Körperpflege — Hauswirtſchaft — 
Frauenarbeit — Handwerkskunſt — Kunſt im Hauſe 
Erwerbsleben — Kindererziehung — Handarbeit — 
Garten- und Blumen pflege. — Allerlei Winke für jung 
und alt. — Neue Bücher. — Für die Küche. — Für 
Hausfrauenfleiß. — Zur Kurzweil. 


u. ſ. w. iot- w 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Georg II. Herzog von Sachſen⸗Meiningen und Hildburghauſen. 
Sum 80. Geburtstag des Herzogs (2. April). — Photographiſche Aufnahme von Freifrau von Heldburg. 
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Eine Neuerung der englifchen Kriegsmarine: Der Kreuzer „Ipbigenie‘ als Minenſchiff. 
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N l Thor von Ditten, Herzogin Wilhelm zu Mecklenburg + Dr. Paul Ritter, 
der neue norwegiſche Geſandte in Berlin. geb. Prinzeſſin Alexandrine von Preußen. der neue ſchweizeriſche Geſandte für Japan. 


Ras Makonnen + 
abeſſiniſcher Häuptling 


Joh. Rich. zur Megede A 
bekannter Romanſchriftſteller. 


NW 


Kommerzienrat p. J. Stollwerck - 
e Köln a. Rh. 


Michael Georg Conrad, München, 
feiert feinen 60. Geburtstag. 


Su dem Kameruner Kolonialfonflikt: ; 
Prinz Hkwa von Benambela u. Bonaku. — Phot. Schaul. Eduard Grifebach, Berlin + 


Karl von Siemens 
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Sin Spalier in ber Wüſte: Aufſtellung der Siwaher Jugend zum Empfang des Ahedive. — Phot. J. C. Ewald Falls. E 
Hus dem Land der Pyramiden: Der Rbedive von Hegypten auf der Reife nach der Oafe des Jupiter Ammon. 
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|. Die franzöfifche, italieniſche, ſpaniſche und portugiefifche Königin des Feſtes (Phot. Chuſſeau-Flaviens). 
2. Die Königin der Königinnen verläßt das Elyjee am Arm von Mr. Brsézillon, Präſidenten des Feſtausſchuſſes 
(phot. £éon Bouet). 3. Die Königin von Calais vor dem Elyſée (Phot. Chuſſeau-Flaviens). 


Ein fröhliches Verbrüderungsfeit der lateiniichen Nationen: Mitfaiten in Paris. 
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| Motertuftfebiffe. | 


Don Grof, fjanptmann int zuftſchifferbataillon. 


d alt wie die renom des Luftballons (1783) ift 
auch das Beſtreben, ihm eine Eigenbewegung zu ver⸗ 
| e ihn lenfbdr zu machen, wie man fid weniger korrekt 


ausdrückte. Alle Projekte und Verſuche indeſſen, dieſes zu er 


reichen, ſcheiterten bis, in die neuere Seit an dem Miß⸗ 


verhältnis des Gewichts der Kraftquelle zu ſeiner Leiſtung, 
die nicht ausreichte, den widerſtand ſtärkerer Luftſtrömungen 
gegen den Querſchnitt des verhältnismäßig großen Schiffs⸗ 


körpers zu überwinden. 
Der Luftwiderſtand wächſt im quadratiſchen verhältnis 


zur Eigenbewegung des Fahrzeugs, die erforderliche Maſchinen · 


leiſtung dagegen im kubiſchen Verhältnis. Wenn ole zum 
Beiſpiel das Renardſche Euftfchiff „La France“ (ſiehe die Tabelle 
Nr. 5) mit ſeinem Motor von 9 Pferdeſtärken eine Eigen ⸗ 


geſchwindigkeit von 6 Meter in der Sekunde erzielen konnte, 


ſo hätte in dieſes Schiff, um die doppelte Geſchwindigkeit, 
alſo 12 Meter in der Sekunde, zu erreichen, ein Motor von 


nicht doppelter, ſondern 2 X 2 X 2 28s X 9 = 72 Pferde 


ſtärken eingebaut werden müſſen. Hierzu hätte aber dieſes 
Luftſchiff nicht die erforderliche Hubkraft beſeſſen, es hätte 
ſehr erheblich größer gebaut werden müſſen. Mit der Der, 
größerung wäre aber auch wieder der Luftwiderſtand ge⸗ 


wachſen, der Motor von 72 Pferdeſtärken hätte alſo auch 


wieder nicht die erforderliche Kraft gehabt. 


Es ergibt ſich aus dieſer Betrachtung ohne weiteres, 


welche bedeutſame Rolle das Gewicht des Motors pro Pferde- 
kraft Leiſtung für die Löſung dieſes Problems fpielt. ° 


Gänzlich ausſichtslos waren darum die erſten Derfuche, ein 


Kuftſchiff durch Menſchenkraft mittels Rudern vorwärtszu⸗ 
bewegen; noch törichter freilich, es durch Segel antreiben zu 
wollen, da ein mit der Luftſtrömung treibendes Luftſchiff 
keinen Wind verſpüren kann. 

Nach der Erfindung der Dampfmaſchine verſuchte man 


auch ſofort, Luftſchiffe nach Art der Dampfſchiffe gegen die 


Luftſtrömung anzutreiben. Da die Dampfmaſchine indeſſen 
im Verhältnis zu ihrer Kraft ein recht beträchtliches Gewicht 
beſaß und auch heute noch trotz ihrer Vervollkommnung be: 
ſitzt, ſo war der Erfolg nur ſehr gering. 

Der Ban der erſten Dampfmotorluftſchiffe durch den be⸗ 
kannten Maſchineningenieur Giffard (1852 und 1855) zeigte, 
daß der beſchrittene Weg zwar der richtige war, daß man 
aber nur eine durchaus ungenügende Eigengeſchwindigkeit 


(2 bis 3 Meter in der Sekunde) durch ſolche Aue einem 


Luftſchiff erteilen konnte. 

Nachdem der Gasmotor erfunden war, verſuchte der In; 
genieur Hänlein mit Hilfe eines ſolchen das Problem zu 
löſen (1822), er mußte indeſſen die gleiche Erfahrung wie 
Giffard machen. Sein ſonſt recht geſchickt konſtruiertes Luft⸗ 
ſchiff erreichte immerhin eine Eigengeſchwindigkeit von 
5 Meter in der Sekunde. Auch dieſer Motor war, obwohl 
er ſeinen Betriebſtoff aus dem Ballon ip entnehmen fonnte, 
noch viel zu ſchwer. 

Hierauf löſte der elektriſche Motor feinen Vorgänger ab. 
Die Gebrüder Tiſſandier erbauten im Jahr (885 ein Luft⸗ 
(diff mit elektriſchem Antrieb. Der Erfolg oder, beffer ge» 
ſagt, der Mißerfolg war der gleiche wie vorher. 

Im Jahr 188% gelang es franzöſiſchen Luftſchifferofſtzieren, 
den Kapitäns Renard und Krebs, ein elektriſch angetrie⸗ 
benes Luftſchiff, die „La France“, zu erbauen, das den erſten 
größeren Erfolg zu verzeichnen hatte. Dieſes ausgezeichnet 
konſtruierte Luftſchiff, das auch heute noch vorbildlich ge- 
blieben iſt, e eine Eigenbewegung von 6 Meter in 


zeuge erbaute und erprobte. 


der Sekunde zu erzielen und bei ſieben probefahrten fünfmal 
nach ſeiner Abfahrtſtelle zurückzukehren. Das Problem als 
ſolches ſchien alfo gelóft, lenkbar war dieſes Luftſchiff, aber 
die Eigenbewegung von nur 6 Meter in der Sekunde, die 
auch nur eine halbe Stunde lang vorhielt, reichte keineswegs 
aus, um dieſem Luftſchiff irgendeine praftifche Verwendbarkeit 
zu ſichern. Immerhin war der Fortſchritt unverkennbar und 
ſpornte zur Weiterarbeit auf dem betretenen Wege an. 

Der erſte Benzinmotor wurde von dentfchen Honſtrukteuren 
indeſſen mit negativem Erfolg zum Antrieb von Kuftſchiffen 
verwendet. Das von Wölfert 1887 erbaute Motorluftſchiff 
geriet bei ſeiner Probefahrt in Brand, die Inſaſſen bezahlten 
die höchſt leichtfertige Konftruftion mit ihrem Leben. 

Ein ganz aus Aluminium vom Ingenieur David Schwarz 
zu Berlin erbautes Benzinmotorluftſchiff ſcheiterte in dem⸗ 
ſelben Jahr bei ſeiner erſten Probefahrt kläglich, ohne Auf ⸗ 
ſchluß über ſeine Leiſtung zu geben. 

Erſt die rapiden Fortſchritte, die der Benzinmotor durch 
den fo viel gefchmähten Automobilrennſport machte, verſetzte 
ſehr bald auch die Motorluftſchiffahrt in ein neues, ausſichts⸗ 
reiches Stadium, zumal gerade durch den Automobilſport das Be⸗ 
dürfnis nach ſehr leichten und leiſtungsfähigen Motoren entſtand. 

Dem in paris lebenden Brafiliangr Santos Dumont, der 
aus eigenen Mitteln vierzehn Motorluftſchiffe in wenigen 
Jahren erbaute, gebührt das Derdienft, zur Löſung des 
Problems der Motorluftſchiffahrt ungemein viel beigetragen 
zu haben, wenn er auch nur zu Sportzwecken derartige Fahr⸗ 
Es gelang ihm, die Eigen⸗ 
geſchwindigkeit auf 8 Meter in der Sekunde zu ſteigern. Mit 
ſeinem Luftſchiff Nr. VI. umfuhr er den Eiffelturm und ge⸗ 
wann hierdurch einen von einem Mäcen ausgeſetzten Preis 
von 100 000 Frank. | | 

Für praktiſche Zwecke waren jedoch auch dieſe Luft · 
ſchiffe noch nicht geeignet, die Eigenbewegung war immer, 
noch zu gering, der Aktionsradius zu klein, und außerdem 
trugen dieſe Luftſchiffe nur eine einzige Perſon. | 

Gleichzeitig arbeitete in Deutſchland der General Graf 
Seppelin an einem Rieſenluftſchiff ſtarrer Konfteuftion. Nach 
dem es ihm gelungen war, die Gelder zum Bau aus Privat- 
mitteln zu ſammeln, wurde dieſes Kunftwerf im Jahr 1900 
vollendet und erprobt. Auch dieſes Luftſchiff war mit zwei 
Daimler- Benzinmotoren ausgerüſtet, die je ein Paar ſeitlich 


am Gerippe des Luftſchiffs angebrachte Propeller antrieben. 


Das Luftſchiff erlitt indeſſen bei ſeinen drei über dem Boden⸗ 
fee ausgeführten Probefahrten allerlei Störungen und Havarien, 
die es nicht ermöglichten, den wahren Wert dieſes Luftſchiffs 
zu zeigen. Die Derfuche mußten aus Mangel an Geldmitteln 
abgebrochen werden. Eins war indeffen durch diefe Verſuche 
erwieſen, was man bisher angezweifelt hatte, nämlich, daß 
es überhaupt möglich iſt, derartige Rieſenluftſchiffe nicht nur 
zu erbauen, ſondern ſie auch zum Aufſtieg zu bringen. | 

In Frankreich mar inzwiſchen, angeſpornt durch die Erfolge 
Santos Dumonts und Renards, eifrig an der Löſung des 
Problems weiter gearbeitet worden. Nachdem im Jahr 1902 


zwei Luftſchiffe mit Benzinmotorenbetrieb verunglückt und 


deren Inſaſſen hierbei getötet waren (Severo und Bradzky), 
gelang es noch in demſelben Jahr dem Ingenieur Juillot, 
im Auftrage und mit Mitteln der Gebrüder Lebaudy ein 
ganz eigenartiges Luftſchiff zu konſtruieren und zu erbauen, das 
einen ganz gewaltigen Fortſchritt auf dieſem Gebiet darſtellte. 

Das erſte Luftſchiff Juillots (1902) beſaß Torpedoform, 
wie die „La france” Kenards; feine Größenverhältniſſe 


Seite 556. 


(fe Tabelle) überfchreiten nicht das Maß feiner Vorgänger, 
das Seppelinſche Luftſchiff ausgenommen. Die Hülle war 


nicht ſtarr, alfo ohne die vom Grafen Seppelin angeordneten 


Derfteifungen, vielmehr wurde fie durch inneren Ueberdruck 
prall in der Form erhalten. 


Ventilator aufgepumpt werden kann, ſobald die Hülle ſchlaff 
zu werden droht. Der Stoff der Hülle war deutſches Fabrikat. 

Was den eigentlichen Schiffskörper betrifft, ſo ruhte er 
feſt auf einer aus Stahlrohren zuſammengefügten, mit feuer- 
feften Stoff. beſpannten ovalen Grundfläche, die fid) nach 
rückwärts zu einer vogelſchwanzartigen Fläche von kreuz⸗ 
förmigem Querſchnitt verlängert. Dieſe dient in erſter Linie 
zur Erhaltung der horizontalen und vertikalen Stabilität des 
Schiffes. Gleichem Sweck dienen die Grundfläche mit ihrem 


in der Mittellinie angebrachten Kiel ſowie eine Art Fiſch⸗ 


Motor. Lufschiffe 
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Juillot (Lebaudy) 4902-05 Z.- 52m, L. gan, 
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Dieſer Ueberdruck wird durch 
einen eingefügten Luftſack (Ballonet) erreicht, der durch einen 
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ſchwanzfloſſe am hinteren Ende der Hülle. Feſt mit der 
Grundfläche durch Stahlrohre und Stahlſeile iſt die aus Metall 
erbaute Gondel verbunden. In ihr ij ein Daimler: Mercedes. 


motor von 40 Pferdeſtärken eingebaut, der die beiden ſeitlich 
der Gondel angebrachten Propeller mit 1000 Touren in der 


Minute in Rotation verſetzt. Gegen einen Aufprall auf die 
Erde ijt die Gondel durch einen Kegel aus Stahlrohren 
geſichert. p 

Die Monſtruktion dieſes Schiffes zeigt eine Fülle neuer 
Gedanken; es ſtellte eine glückliche Kombination einer fing | 
maſchine mit einem Luftſchiff dar. E 

Dom Oktober 1902 bis zum November 1905 wurden mit 
dieſem Luftſchiff 52 erfolgreiche Probefahrten ausgeführt, von 
denen die Fahrt von Moiſſon nach Paris die bemerfens . 
werteſte ijt. In 1 Stunde 41 Minuten hatte das Luftſchiff 


hierbei quer zum Wind die 62 Kilometer betragende Cnt 


fernung zurückgelegt und 
landete an der vorher be⸗ 
zeichneten Stelle vor der 
Maſchinenhalle auf dem 
Marsfeld zu Paris, in der 
es geborgen wurde. 

Bei ſeiner 55. Fahrt, 
die das Luftſchiff von Paris 
nach dem Militärluftſchiffer⸗ 
elabliſſement zu Chalais- 
Meudon führen ſollte, er⸗ 
litt es bei der Landung 
durch die Ungeſchicklichkeit 
der dort ſtationierten Sol⸗ 
daten Schiffbruch. 

Die Eigenbewegung des 

is | Schiffes war bei den zahl. 
5, = reichen Fahrten mit Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt worden: ſie 
betrug 11 Meter in der 
Sekunde (etwa 40 Kilo 
meter in der Stunde). Es 
war 21/2 Stunden gefahren 
und hatte ſich leicht lenk · 

bar erwieſen. 
MIHE G- goe E SCH Bei feiner Rekonſtruk⸗ 
ien im Jahr 1904 wurde 
dus Schiff ein wenig ver 
Bert und auch ſonſtige 
Derbefferungen an ihm vor: 
genongmen. Vom Juli bis 
zum Ende Auguſt 1904 
führte des Schiff 12 wohl- 
gelungene Fahrten aus, bis 
es bei der letzten Fahrt aber: 
mals veruncklückte. Es hatte 
ſich von feingr Verankerung 
nach einer Tandung auf 
freiem Feld loßsgeriſſen und 
führte unbemafnnt eine um: 


l: länge des Schiffes freiwillige Fahrt aus. Bei 


d érósster Durchmesser der Landung efrlitt es einige 
E Inhalt | Havarien, dieß indeſſen bald 


, 
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Prläuterung: 


wieder repariert waren. 
M: Maschinenstärke Es konnte , nod, in 
in Perdekrähent HA) ſelben Jaht is weitere 


Fahrten / ausführen, bei 
denen gs von feinen Be- 
ſitzern Als eine Art Luſtluft⸗ 
jacht benutzt wurde. Sechs 


P: 
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Perſonen, darunter auch Damen, befanden fid häufig bei 
dieſen Dergnügungsfahrten an Bord des Schiffes. 

Im Jahr 1905 ſollte das Luftſchiff auf Anſuchen des 
franzöſiſchen Kriegsminiſteriums auf feine militäriſche Brand- 
barkeit durch eine beſondere Sachverſtändigenkommiſſion ge⸗ 
prüft werden. Hierzu hatte es Iuillot abermals etwas Ger, 
größert (2960 Kubikmeter), ohne aber den größten Quer⸗ 
ſchnitt zu ändern. Ein neuer Motor von 50 Pferdeſtärken 
wurde eingebaut und beſondere Vorkehrungen für eine Der, 
ankerung auf freiem Feld getroffen. Nach einem von der 
Kommiſſion aufgeſtellten Derfuhsprogramm fuhr das Schiff 
zunächſt in drei Etappen von Moiſſon nach dem Lager von 
Chalons. Es legte hierbei am 5. Juli in 2 Stunden 57 Mi- 
nuten die 95 Kilometer betragende Strecke Moiſſon⸗Meaux 
zurück und verblieb die Nacht daſelbſt. Nachdem es nochmals 
Station unterwegs gemacht hatte, traf es am 6. Juli in 
Chalons ein und wurde hier auf freiem Feld verankert. Bei 
einem Gewitterſturm wurde das Schiff hier aus ſeiner Der, 
ankerung geriſſen und erlitt nicht unerhebliche Beſchädigungen. 
Bis Mitte September wurde es in Toul mit Unterſtützung 
der Militärbehörde wieder inſtand geſetzt und konnte hierauf 
den zweiten Teil des Verſuchsprogramms erledigen, der feine 
Verwendbarkeit im Feſtungskrieg dartun ſollte. 

Saft täglich führte das Luftſchiff von Toul aus feine 
Erkundungsfahrten über der Feſtung und deren Umgebung 
bis Nancy hin aus, an denen zahlreiche höhere Offiziere, 
unter dieſen der Kriegsminiſter ſelbſt, teilnahmen, Mit einer 
Hochfahrt von 1570 Meter wurden am 10. September 1905 
die Verſuche abgeſchloſſen. Sie hatten ein durchaus befriedi⸗ 
gendes Reſultat ergeben, die Einführung dieſes Luftſchiffs 
als Kriegsfahrzeug iſt geſichert. Seitungsnachrichten zufolge 
fol das franzöſiſche Kriegsminiſterium zunächſt die Aus: 
rüſtung von ſechs Feſtungen der Ostgrenze mit je einem 
Luftſchiff planen. 

Gegen Ende des verfloſſenen Jahres hatte auch der um, 
ermüdliche Graf Zeppelin feine Derfuche mit einem inzwiſchen 
neuerbauten Rieſenluftſchiff ſtarrer Konſtruktion wieder anf 
genommen. Das neue Luftſchiff (f. Abb.) glich im weſent⸗ 
lichen dem des Jahres 1900, es beſaß indeſſen viel kräftigere 
Motoren, nämlich 2 Daimler⸗Mercedesmotoren von je 84 Pferde: 
ſtärken, auch war es ſolider in feiner Vippenkonſtruktion 
hergeſtellt. Eine Art Kiel zwiſchen beiden Gondeln ſowie 
horizontale und vertikale Stenerflächen eigener Art ſollten 
dem Schiff eine größere Stabilität geben und ER Steuer⸗ 
fähigkeit verbeſſern. 

Bei dem erſten Verſuch am 30. November 1905 erlitt das 
Schiff unmittelbar nach dem Heransbringen aus feiner Halle am 
Bodenſee eine Havarie, indem es von einem Windſtoß mit 
der Spitze in den See geworfen wurde, wobei die vorderen 
Steuerorgane zerſtört wurden. Der Derfuch verlief daher völlig 
reſultatlos. £ 

Bei dem zweiten Derfuh am 17. Januar d. J. wurde das 
Luftſchiff, nachdem es anfänglich gegen die leichte Briſe, die über 
dem See wehte, erfolgreich anzufahren vermocht hatte, in 
größerer Höhe von dem ſtärkeren Wind abgetrieben und über 
Land geweht. Es gelang nicht, das Schiff wieder nach dem 
See zurückzuſteuern, es mußte daher etwa 50 Kilometer von 
Friedrichshafen entfernt landen. Während es bei der Landung 
ſelbſt unbeſchädigt blieb, zerſtörte der zunehmende Wind am 
Abend und in der folgenden Nacht das Schiff derartig, daß 
es abgebrochen werden mußte. 

Der Der[udj, der leider mit einem Scheitern dieſes ſchönen 
Fahrzeugs endete, hat wohl gezeigt, daß man vorläufig noch 
nicht in der Lage iſt, derartige ſtarr gebaute Rieſenluftſchiffe 


wohl noch in weiter Ferne. 


Seite 557. 


lenf- und ſteuerbar zu machen. Vielleicht wird man fpäter, 
wenn die Luftſchiffsbautechnik weitere Fortſchritte gemacht 
haben wird, wieder auf ſolche Schiffe zurückkommen und ſich 
dann dankbar des Heppelinſchen Luftſchiffs als eines kühnen 


Vorläufers auf diefem Gebiet erinnern. 


Die raſtloſen Derfuhe des Grafen Seppelin find, wenn 
fie zunächſt auch nicht zum Erfolg führten, doch von hohem 
Wert geweſen, denn ſie haben die Frage, ob man ſtarre oder 
nicht ſtarre Luftſchiffe bauen ſoll, verhältnismäßig ſchnell 
geklärt. 

Beide Typen haben ihre beſonderen Vorteile und Nachteile. 

Das ſtarre Luftſchiff erlaubt es, die Propeller in der 
Widerſtandsmittellinie des Schiffs, wohin fie theoretiſch be 
trachtet gehören, ſolide anzubringen ſowie die den Motor 
tragende Gondel abſolut feſt mit dem Schiff zu vereinigen. 
Die ſtarre Rippenkonſtruktion ſichert ferner die unveränderliche 
äußere Form des Schiffs. Der Nachteil einer ſolchen ſtarren 
Konſtruktion liegt aber in dem ſehr bedeutenden toten Ge- 
wicht, wodurch man gezwungen wird, dem Schiff enorm große 
Dimenſionen (vergl. die Tabelle) zu geben, woraus ſich dann 
eine ganze Reihe anderer Nachteile und Schwierigkeiten ergibt. 

Das nicht ſtarre, nur durch Ueberdruck prall in der Form 
erhaltene Luftſchiff kann ſeines viel geringeren toten Gewichts 
wegen viel kleiner gehalten werden, es kann ferner in un- 
gefülltem Zuftand transportiert werden, ein Vorteil, der 
namentlich bei einer militäriſchen Verwendung von hoher 
Bedeutung ift. Der Hauptnachteil des nicht ſtarren Luft- 
ſchiffs beruht darin, daß an der Hülle des Schiffs weder 
Propeller noch Stenerorgane dort angebracht werden können, 
wohin ſie gehören. Der innere Ueberdruck greift ferner den 
Stoff ſtark au, auch kann er leicht einmal verfägen. 

Das Luftſchiff Juillots hat indeſſen bewieſen, daß man 
trotz dieſer Nachteile gebrauchsfähige Luftſchiffe dieſer Art 
konſtruieren kann. 

Das Kriegsluftiſchiff wird nie dazu berufen oder imſtande 
fein, den bisherigen Transport- und Verkehrsmitteln, dem 
Seeſchiff, der Eiſenbahn, den Automobilen uſw., Konkurrenz 
zu machen; dazu iſt es zu wenig leiſtungsfähig, zu wenig 
ſchnell, zu unſicher und wohl auch zu koſtſpielig; aber als 
Erſatz jener in allen Fällen, wo die gewöhnlichen Verkehrs. 
mittel verſagen, nicht vorhanden, vom Feind zerſtört oder in 
feiner Hand find, wird es höchſt wertvolle Dienſte dermaleinſt 
zu leiſten vermögen. Es wird ferner ein Erkundungsmittel 
von höchſtem Wert im Feld- und Feſtungskrieg fein können. 

Die Verwendung von Motorluftſchiffen zur geographiſchen 
Erforſchung bisher unzugänglicher Teile unſerer Erde liegt 
Hierzu müßten ſolche einen 
ähnlichen Aktionsradius wie große Seeſchiffe beſitzen, der mit 
den gegenwärtigen Mitteln zunächſt unerreichbar iſt. 

Als Sportfahrzeuge aber werden Motorluftſchiffe bald ſich 
der gleichen Beliebtheit erfrenen wie die Automobile und 
Segeljachten; ift doch der Luftſport ſchon jetzt, wo der ge- 
wöhnliche Luftballon noch ein Spielball des Windes iſt, einer 
der ſchönſten und anregendſten. 

Das Problem der Luftſchiffahrt hat endlich aufgehört, nur 
den Gedankenkreis von Phantaſten und törichten Stümpern 
zu beſchäftigen. Ernſte Männer, geſchickte Ingenieure und 
praktiſch durchgebildete Luftſchiffer ſind an der Arbeit, es 
weiter zu entwickeln. Der Erfolg kann nicht ausbleiben, wenn 
ihnen die erforderlichen Mittel zur Verfügung geſtellt werden. 

Daß dies auch in Deutſchland nach dem Vorbild Frank⸗ 
reichs geſchehen wird, erſcheint kaum zweifelhaft, denn für 
wirklich ernſte Arbeit auf Erfolg verſprechendem Gebiet hat 
es auch in unſerm Daterland bisher nie an Mitteln gefehlt. 
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ber du von dem Himmel bil. 


Homan von 


10. Fortſetzung. 


10. 

Mihi. haft doch die Maſern ſchon gehabt, 
Hedwig d“ fragte am nächſten Nachmittag 
Profeſſor Riedinger und ſteckte dabei nur 
eben ſeinen Kopf durch die Türſpalte 
in Hedwigs Simmer. Und fie fuhr aus 


ſchon als Kind... 


Ja, natürlich . TE 
komm doch 


Guten Tag, Hermann Ass 
herein!“ 


Dabei ging ſie ihm entgegen. Aber er wehrte ihr, 


indem er eintrat. „Nein — nein — zehn Schritt 
Diſtanz auf alle Fälle. Ich habe hier in der Nachbar⸗ 
ſchaft ein paar kranke Kinder liegen.... aber ich wollte 
dir doch raſch wenigſtens guten Cag ſagen ... ich 
muß gleich weiter ...“ Er ſetzte fidi an der Tür hin, 
im Mankel — den Hut in der Hand — und Hedwig 
blieb, wie er es gewollt hatte, fern ab von ihm ſtehen. 


Und in der Stimmung, in der ſie ſich befand, war ihr 


das ein Gleichnis. So wie da durch den Raum, ſo 


waren ſie auch ſeeliſch voneinander getrennt. Es war 


etwas dazwiſchen — eine Krankheit. 
das wich und wankle nicht | | 

Das ahnte er ja wohl. Sie wußte es. Aber aufer 
lich ließ er fich nichts anmerken. Da war er ganz un⸗ 
befangen, heiter und gut zu ihr. Seine angeborene 
Spottluſt und Schärfe, die ſonſt auch ſie nie verſchont 
hatten, waren ganz geſchwunden. Er behandelte ſie ſo 


.. ein Fieber 


liebevoll, ſo ſtill und freundlich, wie man mit einer 
Patientin umgeht, die erſt allmählich unter pflegenden 
Händen geneſen ſollte. Und fie ſehnte fich ja ſelbſt fo 
nach Heilung des Herzens. Sie war ihm fo dankbar 
dafür. Das war ſo recht ſeine Art, die des Arztes und 


die des Menſchen, daß er nicht forſchte: Warum leideſt 
du, ſondern ſagte: du leideſt — alſo will ich verſuchen, 
dir zu helfen! 

Und feine Nähe tat ihr fo wohl. Seine wortloſe, 
nur einmal durch ein kameradſchaftliches Kopfnicken, 
einen freundlichen Blick bekräftigte Suverſicht, daß 
noch alles gut werden würde, ging dann auch auf 
ſie über. Sie konnte wieder hoffen. Sie konnte ſogar 
lachen und ganz vergnügt ſein, wenn das auch nur 
Schaum auf der Oberfläche ihres Weſens blieb . 


und darunter am Grund, ſchwer, unverrückbar lag 80 


Geheimnis — fchwieg das Unfagbare . 

Und während fie über allerhand, immer durch die 
Breite des Zimmers getrennt, miteinander plauderten und 
ihre Tippen fid) bei feinem trockenen, ironiſchen Bericht 
über ein Abenteuer mit einem auswärtigen Kollegen in 
flüchtiger Heiterkeit kräuſelten, ruhten ihre großen, grauen 
Augen tief ernſt auf ihm, und es ging ihr durch die 


ihren EE „Die Mafern? — 


n. Stratz. 


Seele Muß ich es ihm denn aber nicht geſtehen d 


Lieber heute noch als morgen P... Verrate ich ihn 
denn nicht mit jedem gleichgültigen Wort und Sachen? 
Ich habe ihm doch nur die halbe Wahrheit gefast . 
daß ich ihn nicht ſo, ſondern anders liebe als er nid 
die andere Hälfte das ſollte ja für mich keine 
Wahrheit fein! Das wollte ich ja niederkämpfen! Aber 
wenn das ſtärker ift als ich — bin ich ihm da nicht 
auch dies Geſtändnis ſchuldig, jetzt noch, zur Stunde . . 5 
Durch die Swickergläſer drüben ſchoß ein Blick hers 
über und begegnete dem ihren. In dem. war das 


eigentümlich Forſchende darin, das er ſonſt an ſich hatte, 
eine ſtumme Frage: Wann werden wir uns ſo nahe 


fein, daß du mir alles faaft? . 

Aber er ſprach dabei weiter über dies und das und 
fah dazwifchen mit einer ſchon beinah mechaniſchen Ze 
wegung nach der Uhr, ob er noch nicht in Verſpätung fei, 
Und er ſaß ſo weit von ihr, daß ſie nicht einmal ſeine 
Hand ergreifen konnte, daß ſie nicht flüſtern durfte, wenn 
er fie verſtehen ſollte. Da war eine Beichte unmöglich. 
Und doch, es drängte ſie dazu. In ſolchen Augenblicken 
dachte. fie gar nicht daran, daß er fie liebte, wie Mann 
und Frau ſich lieben — er war ihr einfach ein Menſch, 
der fie fo gut kannte und es aus treueſtem Herzen fo 
gut mit ihr meinte wie ſonſt niemand auf der Welt. 
Und es mußte eine Erlöſung ſein, ſeine Seele einmal 
ausſchütten zu dürfen vor einem, der ſie bis in den 


tiefſten Grund verſtand, einmal die Laft dieſes Geheim 


niſſes abſchütteln zu dürfen, die ihre Schultern kaum 
mehr trugen. 

„Na — und der alte Crenkle jnbiliert hentel” Zë 
Hermann Riedinger lachend aus feiner Ecke. „... Das 


wird eine Rieſenwirtſchaft ſein bei dem alten Sünder! 


Ich kann nicht hin, ich habe keine Seit, ich höre doch 
morgen von den Kollegen genug. 

„Nein — noch nicht.“ 

„Aber ... du gehft doch hin d“ 

„Ja — hente abend!” 

„Na, dann grüße ihn fchön von mir!’ 

Hedwig nickte nur. Sie wollte nicht mehr fprechen. 
Dieſe leeren Worte taten ihr weh. Sie dachte ſich: 
müſſen wir denn immer Komödie ſpielen im Leben? 
Ein jeder mit jedem, auch ich mit ihm — wie mit Helin 
ſtorff — ich, die ich doch von Natur gewiß einfach und 
aufrichtig bin? Wie bin ich denn da hineingekommen ? 


Iſt denn keine Wahrheit zwiſchen uns Menſchen möglich d 


Die Wahrheit lag ihr auf den Lippen — fie brannte 
ihr förmlich darauf und wollte hinaus in das Licht und 
Leben. Aber fie hatte noch nicht den Mut dazu. Er 
blieb ja noch. Ehe er ging, fand ſich plötzlich doch noch 


eine Gelegenheit — ein raſcher Entſchluß 


. . warft du ſchon dort d“ 


pao 
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Und Hermann Riedinger erzählte ihr inzwiſchen von 
einem jungen Studenten, der ſich geſtern totgeſchoſſen. 
Er war ſchon zu ſpät gekommen. Gerade unter dem 
bunten Band war die Kugel in das Herz gedrungen. 
Und der Grund: eine Aufſtellung ſeiner Schulden, die 
ſeine Mutter nicht zahlen konnte, eine adlige Witwe, die 
im Winter in Florenz Simmer vermietete und im Sommer 
das in Deutſchland ängſtlich verſchwieg. 

„Ich habe das Verzeichnis gefehen, Hedwig!“ fagte 
er. „Es iſt doch eigentlich unglaublich, was hier ſolch 
einem grünen Jüngling Dm: und planlos geborgt wird. 
Bei dem Friſeur täglich ein⸗, zweimal den Scheitel bis 
in das Genick ziehen; Droſchken fortwährend in der 
kleinen Stadt! Elfenbein⸗ und Silberdedikationen, echter 
Pelzbeſatz an der Pikeſche . . . Kinderſchlittſchnhe, um 
fie den Renommierhunden auf der Eisbahn unter die 
Pfoten zu ſchnallen, eingeſchlagene Spiegel in Wirt⸗ 
ſchaften — eigentlich wär's zum Cachen, wenn's nicht 
fo traurig ausgegangen wäre in dieſem Fall..“ 

Er war bei den letzten Worten aufgeſtanden und 
knöpfte fid) den Mantel zu, um fich zu entfernen. Hedwig 
hatte ihm gar nicht mehr zugehört. Ihr Herz ſtand ſtill. 
Jetzt mußte es geſchehen. Jetzt war der letzte Augenblick. 

Und plötzlich machte ſie haſtig, flüchtig ein paar 
Schritte auf ihn zu, durch den leeren Raum hin, der ſie 
trennte. Ihre Augen ſuchten die feinen, um Ernſt 
bittend — Verſtehen erflehend — da fah fie feine warnend 
erhobene Nand, und er verſetzte immer noch halb lachend: 
„Nein, nein, Hedwig — es geht wirklich nicht! Das 
kann ich nicht verantworten, daß du in meine Nähe 
kommſt! Die bringt Gefahr, wenigſtens in der Ein 
bildung! Ich ſelbſt glaube nicht daran! 
ſehen, fiebfte, viel Vergnügen heute abend!“ 

Er öffnete die Tür. Seine Worte hatten fie zurück⸗ 
geſcheucht. Sie ſtand, ohne ſich zu rühren, mitten im 
Simmer. Da wurde er aufmerkſam und ſah ſie an. 
„Nun ... Hedwig d“ 

„Was denn?“ 

„Haft du mir noch was zu ege: 
eben...” 

„Nein, nichts Beſonderes.“ 

„Alſo auf morgen früh!“ Er nickte ihr zu und trat 
auf den Flur hinaus. 

Und ſie ſann hilflos hinter ihm her: Nun geht er 
wieder zu ſeinen Patienten. Iſt er einmal bei denen, 
dann verſchwindet alles andere für ihn auf der Welt — 
auch ich. Dann iſt auch nicht mehr ein bißchen ſeiner 
Gedanken bei mir. Wie ſoll ich da im Geiſt bei ihm 
bleiben? Wie ſoll ich mich wehren und dem entgehen, 
was mich ſucht und perfudit, innnerzu . . 

Da war es wieder... im Schwarzwald zur Winter: 

Dann da oben auf den Höhen bei Freudenſtadt — 


Ich dachte 


seit. 


da lag wohl noch der Schnee, während hier unten im 


Neckartal Lon die Veilchen blühten . . und in dem 
Schnee ſtanden die hohen, ſchwarzgrünen, hundertjährigen 
Tannen; kein Laut, kein Leben war zwiſchen ihren 
Säulenſtämmen, ganz aus der Ferne höchſtens, von freien 
Halden her, die Stimmen von Skifahrern und Winter» 
gäſten — und durch den weißen Wald hin führte ein 
einſamer Pfad. Den ſchritt ein einſamer Mann. Selten, 


Auf Wieder- 
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daß ihm einmal ein Holzhauer oder Fuhrknecht mit 
feinem „Grüß Gott“ begegnete. Dann dankte er, ohne 
aufzuſchauen, und wußte es kaum und ging weiter und 
dachte an fie — nur an fie — vom Morgen bis zum 
Abend, wo er war und blieb — nur an ſie . 

Bier, im Haus des Schwiegervaters, warteten die 
Gäſte auf ihn. Menſchengewühl, Kerzengeflimmer, Frauen⸗ 
lachen, alles, was früher fein Leben war, alles umſonſt. 
Er war weltflüchtig geworden. Er wollte nichts mehr 
von Menſchen hören und ſehen und ſprach gewiß auch 


dort in ſeiner Einöde mit niemand und ſorgte ſich um 


niemand und dachte nur: .. immer nur: 
Hedwig 

Und ſie dachte an ihn. Und ihr Wunſch ging weiter: 
wär ich bei dir! Und in ihr Erſchrecken hinein ſchämte 
ſie ſich bitterlich, daß es ſchon ſo weit mit ihr gekommen 
war. Und fie konnte nicht anders. Es war ein Muß... 
und dahinter ſtand ein zweites Muß: die Pflicht der 
Wahrheit gegen Hermann Riedinger — das wurde ihr 
jetzt ganz klar, während fie ruhelos in dem Jimmer 
auf und ab ſchritt, das die Abendſchatten tiefer und tiefer 
in Dunkel hüllten. Morgen vormittag, wenn er wieder⸗ 
kam, erfuhr er von ihr alles. Was er dann tun würde, 
wußte ſie nicht. Nur deſſen war ſie ſicher, er ließ ſie 
nicht im Stich. Ihr Verhältnis zueinander änderte ſich, 
aber ein Freund blieb er ihr, der einzige, den ſie auf 
der Welt hatte. 

Sie wäre am liebſten fo ſitzen geblieben in ber all. 
mählich hereinbrechenden Finſternis — in dumpfem 
Träumen — aber das äußere Leben drängte, ſie mußte 
ſich fertig machen und zu dem Geheimrat Trenkle Glück 
wünſchen gehen und tat es ſeufzend und todesmatt und 
hatte, während fie im Abendmantel und Kopftuch durch 
die Straßen ſchritt, ein förmliches Grauen vor all den 
Leuten, die dort fein würden; fo wie man die Berührung 
einer wunden Stelle fürchtet, bebte fie vor deren Lachen 
und Fragen zurück und wäre am liebſten umgekehrt, als 
fie die lichterhelle Wohnung des Jubilars, die vor⸗ 
fahrenden Wagen, die git: und auslaufenden Depeſchen⸗ 
boten, die dunklen Volkshaufen bemerkte, die ſchon, in 
Erwartung des akademiſchen Fackelzugs, überall die 
Bürgerſteige eingeſäumt hielten. 

Heute waren alle Räume des Trenkleſchen Hauſes 
geöffnet, auch die, die ſonſt menſchenverlaſſen hinter ge: 
ſchloſſenen Vorhängen dämmerten: die Gemächer ſeiner 
lange verſtorbenen Frau. Die war eine feine, ſtille Er- 
ſcheinung geweſen, die gar nicht zu dem gottloſen, alten 
amifer paßte, ſehr muſikliebend, mit Sinn für Blumen 
und Pflanzen. Davon zeugte jetzt noch ein wahrer Hain 
hoher Stubenpalmen, die fie einſt großgezogen und ae: 
pflegt, und in deren Schatten der kleine Geheimrat da— 
Honn, glattrafiert, aber wie gewöhnlich mit ein bißchen 
Schnupftabak an dem Kinn und der in der Serſtreutheit 
ſchief gezupften weißen Binde. Er war keineswegs ae: 
rührt, nichts weniger als der Greis im Silberhaar, 
ſondern lächelte beim Händeſchütteln rechts und links den 
Herren, ſoweit fie feine Kollegen waren, ſarkaſtiſch heiter, 
den Frauen und Mädchen, wenn fie hübſch und jung, 
äußerſt ſchlau und verſtändnisinnig mit einem geheimnis⸗ 
voll zugekniffenen Augenwinkel zu und flüſterte ihnen 


Hedwig 
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Gefchichtchen ins Ohr, über bie fie lachen und fid) ent ⸗ 


rüſten mußten, und ſprach dazwiſchen mit einem neben 
ihm ſtehenden dunkel⸗knebelbärtigen Herrn, dem Ab 
geſandten einer italieniſchen Univerſität, in fließendem 
Latein — denn er war noch ein Mann der alten Schule, 
er beherrſchte die Sprache Ciceros wirklich — und öffnete 
mitten darin eine Depeſche nach der andern und legte 
fie auf den Tiſch, wo abſeits von dem allgemeinen 


Haufen der Glückwünſche, einzeln für fid, die größte. 


Auszeichnung des Tags — das gnädige Handſchreiben 
mit hoher Ordensverleihung des Rector magnificentissimus, 
des Großherzogs von Baden, prangte. Der Prorektor 
der Ruperto Carola hatte natürlich [dion des Vormittags 
perſönlich gratuliert, ebenſo der engere Senat, die fünf 
Dekane, und mit dem Vertreter der fünften Fakultät faſt 
alle Ordinarii und Extraordinarii und mit der Denia 
Legendi geſchmückten Privatdozenten und die Aſſiſtenten 
an den vielen Inſtituten der naturwiſſenſchaftlich mathe: 
matiſchen Abteilung und ebenſo zahlreiche Theologen 
und Juriſten, Mediziner und Philoſophen — der ganze 
ehrwürdige Körper der Hochſchule war vom Prorektor 
bis zu den Pedellen hinab in vollem Leben geweſen, 
wie das ſeit fünfhundert Jahren, ſeit im März 1594 der 
Pfalzgraf und alle Studiofen in langem Trauerzug 
ihren erſten Rektor Marſilius von Inghen in die Peters- 
kirche zu Grabe geleitet, an frohen und ernſten Tagen 
am Neckarſtrand Brauch war. Die uralte Wiſſenſtätte 
ehrte fich ſelbſt, indem fie ihre eben lebenden Vertreter 
ehrte, die Erben der langen Reihe von Männern des 
Wortes und der Weisheit, die vor ihnen auf dem gleichen 
Katheder geſtanden und den gläubigen Hörern unten 
das gleiche oder das Gegenteil gelehrt hatten. 

So, eigentlich unperſönlich, faßte der alte, ſatiriſche 
Geheimrat Trenkle den ganzen Prunk auf. Er betrachtete 
Gielen Jubeltag eigentlich nur als ein Gleichnis und fich 
als deſſen Opferlamm, dem es eine geziemende Haltung 
zu bewahren galt. So empfing er die Glückwünſche der 
Stadt und der Muſeumsgeſellſchaft, die Adreſſe ſeiner 
früheren Hörer, den Ausſchuß der Studentenſchaft und 
dankte in wohlgeſetzten Worten einem jeden, und nur in 
den Augen blinzelte zuweilen der Schalk, der die ganze 
Maskerade durchſchaute und eben daran, daß es eine 
Maskerade war und die Menſchen ſo nett mit ihren 
bunten Bänderchen und artigen Wörtlein vor ihm 
ſpielten, fein ſtilles Vergnügen hatte, ganz im Geiſt des 
achtzehnten Jahrhunderts, aus deſſen feiner und heiterer 
Skepſis fein eigenſtes Weſen ftanunte. 

So ſchlau und gutmütig ſchaute er auch Hedwig ins 
Geſicht, als ſie ihm ihr Sprüchlein aufſagte und Glück 
wünſchte, und fragte raſch: „Wozu, virgo doctissima?“ 

„Herrgott, Herr Geheimrat, zu dem Sefttag heute..“ 

„ . das heißt, daß ich das Leben hinter mir habe? . . 
Das mag die freuen, die ſich auf meine Profeſſur ſpitzen. 
Ich ſänge lieber heute abend noch mit den Studenten, 
wenn ſie die Fackeln auf dem Paradeplatz zuſammen⸗ 
werfen: ,vivant omnes virgines — maxime formosae' . . 
folche wie Sie, Fräulein Doktor Solitander.” 

Er hatte das abfichtlich laut gefagt, um fte zu necken. 
Ein paar Köpfe drehten fich auch nach ihr herum und 
lachten, aber dann ſchoben ſich ſchon wieder andere, 


Nummer 18. 


Fremde dazwiſchen, das Gewühl von Menſchen, das die 
ganze Wohnung erfüllte, war zu groß. Auch der alte 
Trenkle hörte ſchon wieder, anſcheinend äußerſt ernſt, 
mit jedem Ohr auf einen andern Herrn in Frack und 
weißer Binde, der feierlich auf ihn einſprach, und ver⸗ 
Dette fich dabei, um fich die Seit zu vertreiben, mit den 
Augen in den Nackenausſchnitt einer blonden Dame vor 
ihm, und Hedwig ſchlüpfte in ein Nebenzimmer, wo 
etwas mehr Luft und Raum war. 

Dort ſtand Dr. Sonja von Cwowa, die ſchöne Ruffin 
vom Phyfiologifchen Inſtitut, und ſagte, nachdem fie kaum 
ein paar Sätze mit der andern gewechſelt, in ihrem 
weichen, immer ſchwermütig klingenden Deutſch: „Wiſſen 
Sie, was das bedeutet, daß der Profeſſor von Helmſtorff 


heute nicht hier iſt d“ 


„Er ſoll verreiſt ſein.“ 

„Ja, ich höre... Aber wie kommt er dazu — 
wo doch ſein Schwiegervater das Feſt feiertd Ich be⸗ 
greife nicht. Erklären Sie mir, bitte“ NEP 

Fräulein von Twowa gab fich gar keine Mühe, ihre 
Schwäche für Helmſtorff — oder wie ſie es weich und 
ſchmachtend ausſprach: Gelmſtorff — zu verhehlen. Die 
war ja ſtadtkundig. Sie hatte ſich damit abgefunden 
wie mit einem unvermeidlichen Naturereignis und ver⸗ 
langte, daß auch die andern es ſo harmlos auffaßten. 
Die mußten ſchon immer lachen, und fie fefbft lachte im 
befangen mit, wenn die Rede auf ihre ſtille Liebe kam. 
Aber Hedwig blieb diesmal eruſt und blaß und erwiderte 
nur kurz: „Ich kann Ihnen wirklich keine Auskunft 
geben, Fräulein von Swowa! Iſt denn feine Frau da d“ 

„Gewiß! Haben Sie ſie denn noch nicht begrüßt d“ 

„Ich habe ſie noch nicht entdecken können in dem 
Gedränge.“ 

Was Hedwig da ſagte, war nicht ganz wahr. 
Denn fie hatte noch gar keinen Verſuch gemacht, Frau 
von Helnftorff zu finden und fid) ihr zu einem ſtummen 
Gruß zu nähern. Einmal mußte es ja fein. Aber es 
war ihr recht, daß ſich der Augenblick noch hinausſchob. 
Er wurde ſo quälend für ſie beide, die ſich vor den 
Menſchen verſtellen und einander zulächeln mußten. 

Da verſetzte Dr. Sonja von Lwowa: „Dort drüben 
im Saal ſteht ſie — da — ja rechts — in der großen 
Gruppe von Damen! Kommen Sie — wir wollen zu 
ihr gehen — ich habe ihr auch noch etwas zu ſagen — 
wegen einer ruſſiſchen Ueberſetzung für ihren Mann ...“ 

Hedwig konnte nichts dagegen erwidern. Ein weiteres 
Fortbleiben aus Frau von Helmſtorffs Nähe wäre Uu, 
höflichkeit geweſen. Es war ja auch nur eine kurze 
Formalität. Nachher konnte ſie wieder ſich unbemerkt 
aus dem feſtlich erleuchteten Haus wegſtehlen und heim 
in ihre dunkle Stube — zu ihrer Reue und ihren Tränen. 

So ging fic mit der Ruffin zwiſchen den Menſchen⸗ 
gruppen, deren Stimmengewirr ſie umſchwirrte, hinüber 
zu der offenen Balkontüre, an der Frau von Helmſtorff 
im Geſpräch mit einer weißhaarigen, vornehm ous: 
ſehenden Matrone ſtand. 

Als fie die junge, flawifche Phyſiologin gewahrte, 
glitt das gewohnte, weltläufige und ein bißchen leere 
Lächeln über ihr offenes, angenehmes Geſicht. Sie be⸗ 
grüßte fie, ganz Dame, mit ihrer liebenswürdigen Sicher 
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heit und wechſelte einige gleichgültige Worte mit ihr. 
Dabei wandte fie ihr Antlitz auch Hedwig zu. Aber 
ſeltſam — fie fah fie nicht, fie beachtete fie nicht, fo, 
als wäre der Raum da leere Luft... 

Es war fo deutlich, daß es den Umſtehenden out: 
fallen mußte, um fo mehr, als Hedwig ſchon eine mt: 
willkürliche Bewegung der Begrüßung gemacht hatte. 
Die blieb unerwidert, und Frau von Helmſtorff ſagte zu 
der Ruffin, ohne daß ihre immer noch jugendlichen 
Süge irgendwie die Glätte der Selbſtbeherrſchung ver⸗ 
loren: „Afo ſchönſten Dank, Fräulein von Lwowa. 
Ich werde meinem Mann ſchreiben, daß Sie ihm die 
Neberfegung der Briefe aus Petersburg fo freundlich 
beſorgt haben!“ 

Und während ihrer Worte ſchoß es Hedwig durch 
den Kopf: Sie weiß, daß du neulich doch noch einmal 
mit ihm auf dem Spaziergang zuſammen warſt. Sie 
glaubt, daß du dein Derfprechen gebrochen haft — wo 
du es doch im Gegenteil gerade gehalten haft und ihm 
den Abſchied für immer gegeben. 


Oder hatte Frau von Helnftorff fie wirklich nicht 


bemerkt? Es war doch möglich! Sie hatte ja ſo viel 
im Kopf bei einem (o großen Empfang; da erkannte 
fie unter den hundert und mehr Geſichtern ſchließlich 
gar nicht mehr, wer gerade vor ihr auftauchte. 

Bisher hatten die beiden jungen Doktorinnen ſo dicht 
nebeneinander geſtanden, daß Fräulein von Lwowa ihre 
Gefährtin halb verdeckte. Jetzt aber trat die Phyſiologin 
zurück — es entſtand ein ganz freier Raum zwiſchen 
Hedwig und Frau von Helmitorff. Nun mußte es fih 
entſcheiden. Hedwig fah die andere an, olme noch 
einmal den Kopf zu beugen — und die fic. Frau 
von Helmſtorff muufterte fie flüchtig [von Kopf bis zu 
Fuß, kühl, teimahmlos, ohne ein Seichen des Er- 
kennens, und drehte fidi dann, olme von ihr irgend 
Notiz zu nehmen, zu der alten, ganz verdutzt darein— 
ſchauenden Dame und fuhr lebhaft in dem vorhin 
unterbrochenen Gefprädh fort: „Ja — wie geſagt — 
Exzellenz, mit unſern Reifeplänen ijt das fo eine Sache... 
Sie wiſſen ja, wie mein Mann in Anſpruch genommen 
iſt, auch außerhalb des Semeſters! Aber ſo Gott will, 
treffen wir uns doch im Frühjahr an der Riviera.. 

Und Hedwig ſtand da und fühlte nur eins: Augen! 
Augen, die ſich von hier und dort auf ſie richteten, 
verſtohlen, aber voll Neugier und Staunen, was da 
eigentlich gefchehen. Man war ja hier, in der Gefell- 
ſchaft, zu gut erzogen, äußerlich glitt ſo etwas wie un— 
bemerkt vorüber. Aber es wiſperte doch von Ohr zu 
Ohr, es ſickerte durch, einer erzählte bafbfaut dem andern 
die merkwürdige Geſchichte, daß Frau von Helmſtorff 
Fräulein Solitander beim Empfang im Haufe ihres 
Vaters oſtentativ nicht beachtet habe. Und warum wohl? 
Morgen erfuhren das auch die, die gar nicht bei dem 
Feſt zugegen geweſen . 

Und während Hedwig bisher wie gelähmt geweſen 
war vor Schrecken und Beſchämung, hatte ſie jetzt nur 
den jähen Drang, dieſem Feſt zu entfliehen. Sie eilte 
nach hinten und ſchob die ſchöne Lwowa beiſeite, die ihr 
in den Weg trat und mit großen Augen fragte: „Aber — 
was war denn das? Was hat denn Frau von Helmſtorff 


~ 


meidliche Cohndiener und warnte fie: 
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gegen Sie?" — und brachte nur ein halblautes: „Ach, 
laſſen Sie mich, bitte!“ hervor. 

Sie hatte gehofft, raſch die Treppe hinunter und zu 
ihrem Mantel und Kopftuch zu kommen. Aber da ſtand 
der ſchnurrbärtige, in der ganzen Heidelberger Dro: 
feſſorenwelt bekannte und bei feſtlichen Anläſſen unver: 
„Sie kömie jetzt 
net weg, Fräule Doktor! Alleweil kummt der Fackelzug. 
Sehe Sie nur die Leut drauße ." 

Ein Blick auf die Kopf an Kopf ſchwarzgedrängte 
Dolfsmafje vor dem Tor überzeugte Hedwig, daß fie 
jetzt dies Dous nicht verlaſſen konnte, in dem man fie 
beſchimpft, aus dem man ſie eigentlich mit dem Finger 
hinausgewieſen. Sie mußte bleiben. Und nicht einmal 
auf der Treppe oder dem Flur — das wäre von neuem 
aufgefallen, da gab es wieder die Augen hinter ihr, 
die Augen, von denen ſie ſich überall verfolgt wähnte. 
So flüchtete ſie in ein kleines Simmer zur Seite. Da 
waren nur wenig Menſchen an den Fenſtern, die fid) 
gar nicht nach ihr umwandten, ſondern auf die Straße 
hinausſchauten, wo mit Paukenſchall und Muſik der 
Fackelzug heranrückte. 

Wie ein Nebelbild glitt das alles verſchleiert und 
unklar an Hedwigs verftörten Augen vorbei. Die Gruppen. 
von Studenten hoch zu Roß, in verſchnürter Pikeſche, 
buntem Cerevis und hohen Kanonenſtiefeln, der dicke 
Qualm der Pechfackeln, Hunderte und Hunderte hinter⸗ 
einander, ihr blutrotes Geflacker auf ſchwer gebauſchten 
Seidenbannern, auf blitzenden Schlägern und luſtigen, 
jungen Geſichtern unter farbigen Mützen; da die ſchon 
halb ſagenumſponnenen zwei Dutzend weißen Stürmer 
der Saxoboruſſen, die blauen und gelben, die grünen 
und roten Kappen der andern Korps, der Burſchen⸗ 
ſchaften, der Verbindungen, des Wingolf, die „wilden“ 
Studenten in ſchlichtem Bürgerhut und Rock, ernſter und 
wiſſenſchaftlich⸗ſorgenvoller ihre Fackeln tragend als die 
Brüder Studios in Wichs da vorn, die wahrfcheinlich 
noch nie bei dem Geheimrat Trenkle im Kolleg geweſen 
waren, aber ihn doch aus Leibeskräften feiern halfen; 
und immer neu die Umriſſe von Bannern, von Pferde: 
leibern und Reitern, von Sedis: und Vierſpännern mit 
koſtümierten Kutſchern im Qualm, immer neue Muſik⸗ 
korps, die unabläſſig ihr: „Ut Heidelberg, Du Feine — 
Du Stadt an Ehren reich!“ herunterſpielten, das Geſchrei 
der nebenher rennenden Buben — es ſchien Hedwig, 
als wolle dieſe Viertelſtunde kein Ende nehmen, bis 
endlich der gug in der Taghelle vor dem Dous ftill 
ftand und der alte Trenkle, das Grauhaar trotz des 
Märzwindes entblößt, auf den Balkon hinaustrat und 
feine Dankrede hielt, die gar nicht feierlich, ſondern 
auf einen jovial-fameradfchaftlichen Ton geſtinunt war, 
jo etwa: Kinder, warum macht ihr fo viel Weſens 
davon, daß ein alter Mann vor fünfzig Jahren nicht 
durchs Doktorexamen gefallen ift, wie das noch heut 
zutage zuweilen vorkommen foll! Und unten raufchte 
dann eine verſtändnisvolle Heiterkeit, und Hedwig fuhr, 
allein im Hintergrund des Stübchens ſtehend, erſchrocken 
zuſammen bei dem ſeltſamen Eindruck, Menſchen aus 
der Ferne lachen zu hören mit einem ganz eigentüm⸗ 
lichen, praſſelnden Geräuſch und fie dabei nicht zu ſehen. 
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Endlich waren die Vertreter der Studentenſchaft. zum. 
Ehrentrunk oben empfangen, die letzten Hochs vers. 


klungen, die Muſikbanden ſpielten wieder, der rieſige 


Glühwürmchenzug ſetzte ſich langſam, ruckweiſe, unter 
dem Kauchſchleier in Bewegung, die Menge hinterher, 


und Hedwig Solitander verließ unbemerkt, ſchen und 


verſtört wie eine Verbrecherin das Haus des Geheim ; 
rats Trenkle und bahnte fich draußen ihren Weg durch, 


die Suſchauer, unbekümmert um das lachende: „Breſſiert's 


dann fo arg d“ um fie, und mäßigte erft ihren Schritt, 


als dunkle, menſchenleere Gaſſen ſie umfingen, und 


kümmerte ſich nicht, wohin ſie ging. Sie war ganz ge⸗ 


brochen in ihrem Stolz. Wieviel ſie davon früher be⸗ 
ſeſſen, das merkte ſie erſt jetzt, wo man ihn angetaſtet 
hatte. Von außen her. 
und blickte über die Glitzerfläche des Neckars dahin, der, 
wie ſie jetzt erſt merkte, da zu ihrer Seite floß — inner⸗ 
lich — da war ja überhaupt nicht mehr viel davon 
übrig. Aber nun wurde das auch den andern offenbar. 
Es blieb einem nichts gefchentt . 

Sie ſchritt weiter, immer mit asien Augen vor ftd 
hinfchauend. Nun fing das Gerede an. Man wunderte 
fich und mitmaßte dies und das und fand ſchließlich 
ungefähr das Richtige. Es war ja nicht fo fern liegend.. 

Aber das hätte fie nie gedacht, daß Frau von Helmftorff 
es dazu würde kommen laffen, fie, mit ihrer Weltläufig⸗ 
keit, ihrem engen Salonhorizont. Was mußte fie gelitten 


Innerlich — ſie lachte auf 
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haben, ehe ſie ſich ſo weit hinreißen ließ? Was mußte 
hinter ihrer liebenswürdigen Glattheit für ein wütender, 
ohnmächtig⸗ verzweifelter Haß gegen die wach geworden 


fein, die ihr und ihren Kindern den Mann und Dater 


raubte, vor der, ſie ſich umſonſt mit ihren Bitten ge— 
demütigt, zu der ſie voll Vertrauen geſprochen, die Frau 
zum Mädchen wie eine Schweſter zur andern.. 

Das alles ſagte fid) Hedwig, aber fie hatte dabei 
kein Mitleid mit ihr. Das war durch die bittere Kränkung 
ausgetilgt. Sie fing an, Frau von Helmftorff zu haſſen, 
immer heißer und heißer, bis zum zornigen Händeballen, 
bis zur lachenden Verachtung. Warum hatte jene ihrem 
Mann nicht genug fein können Warum hatte fie es 
nicht hindern können, daß er ihr Freund wurde? Und 
wenn ſchon — warum mußte ſie dann erſt noch ihr, 
Hedwig, der Ahnungsloſen, die Augen öffnend Warum 
jetzt, wo alles noch gut werden konnte, aus Rachſucht 
und Eiferſucht in die Derfchwiegenheit der Dinge em 
greifend Was geſchah, das geſchah eigentlich immer 
durch ſie. Und immer gegen ſie. Es verkehrte ſich 
regelmäßig für ſie in ſein Widerſpiel. Es wäre lächerlich 
geweſen, wenn es nicht ſo furchtbar geweſen wäre, dieſe 
blinde Vernunft einer kühlen, gleichmäßig klaren Frau, 
die geglaubt hatte, andere müßten ebenſo leidenfchaftlos 
verſtändig ſein wie ſie, und dadurch erſt die Flammen 
aufſchürte und wachhielt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Don Chlodwig Graf zu Sayn-Wittgenftein-Berleburg. — Hierzu 11 Aufnahmen. 
V. Schloß Wellenburg und Schloß Babenhauſen in Schwaben. 


ichts vermag wohl mehr die Erinnerung an alte 
| (alen im Geiſte neu zu beleben als jene ſteinernen 
| Seugen der Vergangenheit, jene Boten dahin⸗ 
geſchiedener Geſchlechter, deren verfallene Pracht und 
Herrlichkeit eine ſtumme und doch ſo beredte Sprache 
führen. Allüberall in deutſchen Landen grüßen und winken 
fie, jene ſtolzen Hwingfeſten und Schlöſſer, jene Burgen und 
Ruinen, und aus dem [anten Lied der Stürme, die ihre 
verwitterten Türme und Sinnen umbrauſen, tönt ſo 
manchmal eine wehmütig bange Weiſe hervor, die vom 
düſteren Glanz früherer Jahrhunderte erzählt. 

Auch die ſüddeutſchen Schlöſſer „Wellenburg“ und 
„Babenhauſen“ ſind Seugen längſt entſchwundener Tage. 
Obaleich beide ſich im Beſitz ein und desſelben Dynaſten⸗ 
haufes, der Fürſten Fugger von Babenhaufen, befinden, 
fo wird man nicht leicht wieder zwei prächtige Herrens 
ſitze antreffen, die ſo grundverſchieden in ihrem ganzen 
Typus und Charakter ſind wie gerade Wellenburg und 
Babenhauſen. Anmutig blickt Schloß Wellenburg (Abb. 
S. 563) von ſeiner luftigen Höhe auf die alte Augusta 
Vindelicorum, das heutige Augsburg, herab und ſchaut 
weiter hinüber über die einſtige Kampfſtätte der Ungarn» 
ſchlacht, das hiſtoriſche Lechfeld, bis tief hinein ins ge: 
ſegnete Schwabenland. Wie ein ae Riefe dar 
gegen liegt Schloß Babenhaufen (Abb. S. 565) auf dem 
Rüden feiner Hügel bei Kellmünz, an den Ufern der 
Günz und zeigt ſich als umfangreicher und maſſiger Bau. 
Nicht aus den Geſchlechtern des Uradels, ja nicht 


einmal aus altem Patrizierhauſe urſprünglich ditio 
mend, ftiegen die Fugger trotzdem zu immer höherem 
Glanz empor. Im Dorf Graben nordweſtlich vom 
heutigen Lager Lechfeld ſtand einſt im 14. Jahrhundert 
das beſcheidene Häuschen, in dem der Ahnherr der 
jetzigen Fürſten Hans Fugger mit feiner Ehefrau Anna 
das ehrſame Gewerbe der Weberei und Färberei be— 
trieb. Und fürwahr, ſie verſtanden ihr Handwerk, die 
wackeren Fugger; denn aus dem ſchneeigen Cen, das 
einſt die Väter woben, ward im Lauf der Seiten der 


Fürſtenmantel, der noch heute die Schultern der Enkel 
bedeckt. Schon unter dem Sohn des obengenannten 


Hans Fugger, der nach Augsburg zog und dort das 
Gewerbe des Vaters in größerem Stil fortſetzte, begann 
der Stern des Hauſes aufzuglühen. Noch heute kann 
der Fremde, der die Stadt Augsburg beſucht, in der 
Maximilianſtraße das Haus erblicken, aus dem einſt 
Dous Fugger den ſelbſtgefertigten Barchent nach den 
verſchiedenſten Handelsplägen verſandte (Abb. S. 564). 

Immer mehr vergrößerte fih der Wohlſtaud der 
Familie. Die urſprüngliche Weberei erweiterte ſich zu 
einem Handelshaus größten Stils, und bald war der 
Rame Fugger in der geſamten damaligen Geſchäftswelt 
wohlbekannt und angeſehen. Und fpáter, als Kolumbus 
und Vasco da Gama durch ihre Entdeckungen der 
Schiffahrt und dem Handel neue Abſatzgebiete erſchloſſen, 
da waren es in erſter Reihe die Fugger, die in kühnem 
IDageuut die erſten Fäden des Welthandels ſpannen. Und 
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Hofphol. H. Giemben, 


Su Pferde: Fürſt Fugger von VBabenhauſen (vor d. Wagen). Erbgraf Karl Sugger (hinter d. Wagen). Im Dierfpänner: Gräfin 3anfa Vojkffy u. d. Verfaſſer. 
Eine Husfabrt aus Schloß Wellenburg. 


nun ging es ſchnell aufwärts zu immer höheren Zielen! 


Bereits im Jahr 1507 mußte Kaifer Maximilian die. 


-Graffchaft Kirchberg und die Herrſchaften Weißenhorn, 
Marſtetten, Pfaffenhofen u. a. m. an Jakob Fugger 
verpfänden, und ſchon im darauffolgenden Jahr wurde 
das Geſchlecht der Fugger, dem bereits um 1473 der 
Wappenbrief verliehen worden war, in den Adelſtand 
erhoben. Doch den Gipfelpunkt ihrer Macht und ihres 
Glücks erreichten die Fugger unter Kaifer Karl V. Im 
Kampf um die Weltherrſchaft, der zwiſchen den Häuſern 
Habsburg und Dalois entbrannte, trat das Augsburger 
Patriziergeſchlecht an die Seite der Habsburger und be⸗ 


wirkte zum großen Teil durch die Macht ſeines Goldes, 
daß den Habsburgern die Kaiferfrone erhalten blieb. 
Doch, wie ſchon bemerkt, war das alte Haus der 
Fugger bereits unter Maximilian zu hohem Glanz und 
Einfluß emporgeſtiegen. Am 17. Juli 1514 erhob der 
Kaiſer, der die letzte prächtige Rittergeſtalt des ſcheiden⸗ 
den Mittelalters bildet, den Jakob Fugger in den 
Grafenſtand, und bereits im Jahr 1526 dehnte ſein un⸗ 
mittelbarer Nachfolger, der gleichfalls ſchon genannte 
Kaifer Karl V., Giele Erhebung auf ſämtliche Glieder 
des Fuggerſchen Haufes aus und verlich ihnen endlich 
im Jahr 1550 durch kaiſerliches Dekret faſt einzig 
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daſtehende Privilegien. 
Mit dem Jahr 1629 
war der Schlußſtein 
zu dem ſtolzen Aus— 
bau Fuggerſcher Macht 
und Herrlichkeit gelegt 
worden. Kaifer fer- 
dinand II. erhob das 
Geſchlecht in dieſem 
Jahr in den Fürſten— 
ſtand und räumte oa: 
mit dem längſt ſelbſt— 
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Gräfin Janka Vojkffy, 
Enfelin 
des Fürſten Fugger. 


Jt ut der Trä- 
ger des Fürſtenhu— 
tes. Die übrigen 
Linien und Aeſte 
des Hauſes haben 
dagegen nur gräf— 
lichen Rang. Der 
jetzige Chef des 
fürſtlichen Aſtes iſt 
der Fürſt Karl Sia: 
ger von Baben— 
hauſen (Portr. S. 
565). Fürſt Karl, 
der gleichzeitig Se— 
nior des fürſtli— 
chen und gräflichen 
Geſamthauſes der 


Phot. A. v. Zabuesnig. 


jagdfchloD in Oberrtdorf (Algäu). 


ſtändig regieren: 
den Haufe et 
nen hervorra— 
genden Platz 
in dem Rat 
der reichsunmit— 
telbaren Dyna— 
ſtien des Rei- 
dies ein. 

Das Haus 
der Fugger blüht 
heute noch in den 
beiden Haupt- 
linien: I. „Nay— 
mundus“ und 
II. „Antonius“. 
Letztere Linie 
teilt ſich dann 
wieder in den 
„Bansſchen“ Aft 
der „Fugger zu 
Glött“ und in den 
„Jakobs“ aſtder 
„Fugger-Baben— 
haufen“, und 
dieſer letztere 


haufen (Portr. 
nebenſt.). Der 
heutige Fürſt iſt 
erblicher Reichs— 
rat der Krone 
Bayerns, f. u. 
k. öſterreichiſcher 
Rat, Kämmerer 
und General— 
major a. D., 
lebenslängliches 
Mitglied des 
Herrenhauſes 
des öſterreichi— 
fchen Reichs: 
rats, Ritter des 
hoben Ordens 
vom goldenen 
Vlies und auch 
Inhaber der 
höchſten bapyri— 
ſchen Orden. 
Schöne, un— 
vergeßliche Ta— 
ge waren es, 
die ich mehrfach 


Das fuggerhaus in Augsburg. 


Nummer 135. 


Fugger ift, ſteht gegen— 
wärtig im 77. Lebens: 
jahr. Er folgte im 
Jahr 1885 ſeinem Bru— 
der Leopold in der Re: 
gierung und war mit 
der Gräfin Friederike 
Chriſtalnigg von und 
zu Glitzſtein vermählt; 
ſein einziger Sohn und 
Erbe iſt der Erbgraf 
Karl Fugger von Baben- 


H — nd d un tm 


€rbgraf Rarl fugcer 
von Babenhauſen 
als öſterreichiſcher Huſaren⸗ 
Kittnieiſter. 


als Gaſt des lie: 
benswürdigen für- 
ſten auf ſeinen 
Beſitzungen verleb— 
te. Freundlich und 
zwanglos geitaltete 
ſich der Aufenthalt 
auf Schloß Wellen— 
burg, und gern ge— 
denke ich der ſchöͤnen 
Sommerabende, die 
ich auf der Schloß 
terraſſe im Kreis des 
Fürſten, ſeines Soh— 
nes, des Erbgra⸗ 
fen, und des liebens⸗ 
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würdigen Hans» 


koniteßchens, der 


Gräfin Janka 
Vojkffy (Portr. 
S. 564), einer 
Enkelin des Für ⸗ 


ſten, verbrachte. 


Nach ſechs · 
tägigem Aufent⸗ 


halt auf Schloß 
Wellenburg fuhr 
ich mit dem Für⸗ 


ſten aufeinenTag 
nach Augsburg 
ins Suggerhans, 
um deffen präch⸗ 
tige Einrichtung 

beſichtigen 
und die reichen 
Sammlungen zu 
bewundern, die 
das Innere die⸗ 
ſes fürſllichen 
Palais zu einem 
wahren Kunſt⸗ 


inſtitut ſtempeln. 


Der gütige alte 
Herr ließ es fich 
dabei nicht neh⸗ 
men, perſönlich 
den Cicerone 
durch dieſe kleine 
Welt von Kunſt⸗ 


ſchätzen und . 
Seltenheiten zu B Se 


ſpielen. 
In dem Jagd⸗ 
ſchloß Oberſt⸗ 
dorf (Abb. S. 
564) inmitten 
ſchneege⸗ 
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Karl fürft fugger von Babenbaufen als ö ſterreſchiſcher General. Hoſphot. 


Schloß: 5 Reſidenz des fürften fugger, 
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krönten himmel. 
anſtrebenden Al⸗ 
gäuer Alpen hat 


fi) Fürſt Fug⸗ 


ger ein kleines 
»buen ` retro: 
geſchaffen. Im 
Stil des ſchmuk⸗ 
ken ſchwäbi⸗ 
ſchen Bauern ⸗ 
hauſes errichtet, 
liegt das kleine 

Anweſen in ei ⸗ 
nem fchön ges 
pflegten Garten 
und bietet von 
ſeiner Veranda 
aus eine pracht⸗ 
volle Ausſicht 
auf die ſtolzen 
Bergeshäupter 


der Nädelegar - 


bel und der übri⸗ 


gen pittoresken 


Gipfel der Al⸗ 
gäuer Alpen 
kette. Bei aller 
modernen Be: 
haglichkeit iſtder 


Cypus des Bau - 
ernhaufes auch 
bei der inne ⸗ 


ren Einrichtung 


des Oberſtdor⸗ 


fer: Fuggerhau · l 


| [es ‚gewahrt 


worden und er 


ſtreckt ſich bis 
ins kleinſte, bis 
zu den grob⸗ 
wollenen blauen 


* 
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Eleganz ansgeftattet, lange Korridore 
und breite Freitreppen öffnen fid) über: 


Teil ſehr wertvoller alter Ahnenbilder 
blickt von den Wänden hernieder. 

Im unmittelbaren Anſchluß an das 
Schloß dehnt ſich ein ſorgfältig gepfleg⸗ 


Caubgängen und grünen 21afenpláfen 
auch für genußreiche Spaziergänge ſorgt. 
In Babenhauſen befindet ſich auch die 
gleichfalls durch den heutigen. Fürſten 
geſchaffene Familiengruft, die in ihrer 
ſchlichten, ſchmuckloſen Einfachheit einen 
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Das Treppenhaus des Schloffes Babenhauſen. 
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Strümpfen, die von dem Balkon über 
dem Kamin herabbaumelnd ihre Ferſen 
teile mit gelber Wolle ausgeſtopft zeigen 
und damit gleichzeitig die Fuggerſchen 
Wappenfarben blau und gelb verſinn— 
bildlichen. Auch das Weberſchiffchen, 
das Symbol des Fuggergeſchlechtes, das 
einſt die erſten Vorfahren fo fleißig hand» 
habten,, hängt im Arbeitzimmer des für- 
ſten von der Decke hernieder. 
Von Oberſtdorf aus begab ich 
mich dann, der freundlichen Aufforde— 
rung des Fürſten folgend, nach dem 
Schloß Babenhauſen an der Günz, 
der Reſidenz der Fürſten Fugger. lm 
gewiß und ſagenumwoben iſt der erſte 
Urſprung des Schloſſes; wahrſcheinlich waren es die Römer, die hier als erſte 
e eine EE errichteten, doch leiten auch manche Geſchichtsfor⸗ 
ſcher die erſten An⸗ 
fange Babenhau— 
ſens bis in die 
vorrömiſche, die fel- 
tiſche Seit zurück. 
Eine ſtattliche Reihe 
von Geſchlechtern 
gebot aber jeden⸗ 
falls ſchon auf der 
feſten Burg Baben- 
hauſen, bevor ſie 
1536 an das 
Hans der Fug⸗ 
ger gelangte. 
Das heutige 
Schloß zeigt in fei- 
ner ganzen gedie— 
genen inneren Ein: 
richtung den Cha: 
rakter eines alten, 
ehrwürdigen Reji- 
denzſchloſſes. Weite 
und hohe ` Bän: 
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Der fürftenfalon des Schloffes. 
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2 — x ] : Der Leibhuſar des fürften Fugger 
Ceil der Bibliothek. me, mit vornehmer in großer Galauniform. 


all dem Beſucher, und eine Fülle zum 


ter Park aus, der mit ſeinen ſchattigen 


um ſo würdigeren Eindruck erweckt. 
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Buchhändler. 


Hierzu 2 Aufnahmen. 


«e Fliegende 


Don marx moeller. 


wein Platz, an dem eine 
I ee IE PON NZ NA Ya S UB Fülle von Büchern zur 
lern ijt der fliegende Wer 020 Ge E Een im Schau geſtellt werden 
Buchhändler der vor⸗ eie E Eh PERRE EU S una fann, wirft gerade jo giit 
nehmfte: er handelt nicht wie ein Laden, wie ein 
mit rein materiellen Waren; Etablifjement. Ein derarti⸗ 
er handelt mit Wiſſenſchaft, ger Beſitzer eines Standplatzes 
mit Bildung. Dieſes ſtolze würde auch nie, wie jene 
Bewußtſein ſeiner Würde Hauſierer es zuweilen pfle⸗ 
gibt ihm etwas Feierliches, gen, hohe Waſſerſtiefel ane, 
etwas Stilles. Er ſchreit ziehen, um in den Schäf · 
ſeine Sachen nicht aus; ten verbotene Lektüre 
er wartet; er kann zu bergen. Im Ge⸗ 
warten, denn er weiß, genteil: er fteht fich gut 
er hat ſeine beſtimmte, mit den Hütern des Ge⸗ 
feſte Kundſchaft. Darin ſetzes; er ehrt ſie, denn 
ſteht er, der Inhaber eines er weiß, ihnen iſt Macht 
feſten Straßenſtandplatzes, über ihm gegeben. Und in 
über dem in den Gaſthäu⸗ dieſer Elite der fliegenden 
ſern hauſierenden Klein⸗ Händler gibt es noch eine 
händler, der fein: Päd- beſondere Art Garde, 
chen Literatur mit ſich einen beſonders vor: 
ſchleppt und auf die nehmen Stand: das 
Gäſte einredet; fo. ein ſind die Antiquare. 


| von allen fogenann- 


* we et 


Karrenwagen oder | =. 0e Macc e on e DRE * m Der fliegende Antiquar 
eine Niſche an einem d E EE CET Ĩ iſt halb ein Gelehrter, 
— wohl gar öffent [DT - —— —.— DN halb ein andelsmann. 


lichen — Gebäude, ſo Auf dem Danteplatz in Neapel, — Phot. Abenlacar. Er verſteht ein wenig 
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Latein, er verfteht es, Neulingen zu imponieren; und 
das Feilſchen iſt bei ihm zu hoher Kunſt ausgebildet. 
Wer den fliegenden Buchhändler bei ſeiner Tätigkeit 
beobachtet, wird faſt immer ungefähr das gleiche Bild 
zu ſehen bekommen, ganz gleichgültig, ob er ſeine Studien 
in Rom oder London, in Berlin oder Paris macht. So 
wie die Spinne ſich ſcheinbar um das in Netznähe herum⸗ 
ſurrende Inſektchen gar nicht zu bekümmern ſcheint, wie 
ſie erft in Erſcheinung tritt, wenn das Opfer fid) nicht 
mehr losreißen 
kann, ſo ſchenkt 
auch der fliegende 
Buchhändler [diei 
"bar den Kunden 
kein Intereſſe, die 
"deine. Bücher be: 
trachten; er weiß 
aus alter Erfah— 


rung, daß ſeine 
„Kunden ungeſtört 
„ſchmökern“ wol— 


len. Er weiß auch, 
daß es unter dem 
Gelehrtenvolk viel 
Leute gibt, die nie— 
mals an ſeinen 
Schätzen vorbei— 
gehen, ohne ſie, 
wenn auch nur 
flüchtig, zu über⸗ 
ſchauen. Hat er 
nun in kindlich ehr— 
licher Weiſe ſeine 
Waren nach feſt— 
egeſetzten und 
auch deut— 
lich ſicht⸗ 

baren 


Ein Antiquariat 
auf der Straße (Berlin). 


P | Ma. 
Nunnner. 13. 


Preiſen ſortiert, ſo iſt man ſchnell handelseinig. Nur 
wo es keine feſten Preiſe gibt, kann das unterhaltende 
und den Geiſt ſchärfende Spiel des Unters. und Ueber: 
bietens beginnen. Auch dieſes Spiel iſt überall ſo 
ziemlich das gleich ergötzliche, in Verona wie in Glas- 
gow. Eine ſolche Szene zeigt uns die Abb. S. 569, 
die einen Londoner Buchhändler bei ſeinen Büchern 
zeigt. Der junge Händler hat mehrere Büchertiſche zu 


überwachen; plötzlich aber wendet ſich ſeine ganze Auf⸗ 


"x 


Offene Buchauslage ín Paris. 


merkſamkeit auf einen älteren 
Herren, der in Seelenruhe die 
eine Auslage muſtert. Die 
ſcharfe, in der Abbildung dent- 
lich ſichtbare Beobachtungs⸗ 
weiſe iſt für den Händler 
ebenſo typiſch wie für den 
Käufer die vollkonnnene 
Gemütsruhe. Dies iſt jedes— 
mal das erſte Stadium des 
Kampfes. Der Blick des 
Kunden wird immer ge 
langweilter und mißbilligen— 
der, wenigſtens wenn er et— 
was Geeignetes fand. Schließ— 
lich, wenn der Handel per: 
fekt wurde, tun beide fo, als 
hätten ſie den Großmütigen ge— 
ſpielt. Solche Szenen kann man 
beſonders bei den fliegenden Anti— 
quaren beobachten. Die obenſtehende 
Abbildung zeigt uns einen Straßenhänd— 
ler im ſonnigen Paris. Bei der bekannten 
liebenswürden Höflichkeit der Pariſer mögen 
die dortigen fliegenden Händler in der Geduld 
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nicht kaufenden Schnüfflern gegenüber wohl alle Kollegen 
übertreffen. Für diefe Annahme fpricbt wenigitens, was 
Alphoonſe Daudet in feinen Memoiren (Trente ans 
de Paris) erzählt; der Dichter plaudert da in 
feiner friſchen Art von einer ſolchen Buch 
händlerin, die ihm, dem in Paris noch ganz 
Fremden und Mittelloſen, die Erlaubnis 
gab, die neuen Bücher, die da auf ihrem 
Tiſch lagen, durchzuleſen; dieſe Lektüre 
war aber keine 
bequeme, denn 
die Dame ge— 
ſtattete nie, daß 
der Wiſſensdur— 
ſtige die Bücher 
aufſchnitt; alten 
Augen wäre es 
wohl unmög— 
liel) geweſen, 
unter ſolchen 
Schwierigkeiten 
den Inhalt der 
Werke in Augen— 
ſchein zu bekom— 
men, aber junge 
Augen ` Jugen 
durch alle Löcher 
und Bitzen. Eht 
pariſeriſch iſt die ritterliche Art, mit der Daudet 
nach langen Jahren in ſeinem Memoirenwerk 
der Mohltäterin gedenkt; er ſchreibt von ihr: 
„Frau Gaut. war ſchon bejahrt, aber mit | 
wunderbaren Augen, leuchtend und ſchwarz.“ E 

In unſerm Berlin bedient fid) der fliegende | 
Buchhändler gewöhnlich eines kleinen Wagens, 
der von einem Bund gezogen wird. Deshalb 
wird fein Gerät auch ganz nüchtern als „Bunde 
wagen“ bezeichnet. Der Berliner Händler führt 


Fliegende Buchhändler in London. 


Berliner Straßenbild: 
Sine Buchhandlung auf Rädern. 


d gewöhnlich Aelteſtes wie 
Allerneuftes. (Abb. S. 568). 

Lieber Lefer! Wenn du 
unter den lebenden Dich— 
tern einen Freund haſt, und 
du ſiehſt eines Tags auf 
jo einem Berliner Hunde- 
wagen das neue Werk des 
Freundes, ſo ſei diskret und 
nobel. Erzähle ihm nichts 
von der fatalen Entdeckung, 
er würde zu ſehr dadurch 
bedrückt werden, ſondern 
kaufe das Buch ſchnell, 
damit es da nicht mehr liegt. 
GE SER | Du biſt es deinem Freund 
Buchauslage auf einer Steinmauer in Rom. — Phot. Abéniacar. ſchuldig, ſo zu handeln ! 
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Die Erinnerung. 


Ich febn mich heut nad) einem Kinderlachen, 
Noch ſchuldlos frei — ſo jubelhell und jung, 


Noch glanzumſchmiegt in blauer Sehnſucht Nahen — — 


O lös mich los von der Erinnerung. 


Sie hat ſo laſtend ſchwere müde Schritte; — 
Doch ſtirbt einmal im Freudenſchein der Schmerz, 
Naht lautlos ſie mit weichen Panthertritte 

And ſchlägt die Krallen jählings tief ins Herz. 


Sie ſchafft die alte Qual der Tantaliden, 

Sie gaukelt Träume vor von Glut und Glück, 
Verlorne Heimat, fügen Kinderſrieden, 

And gibt doch nie das ſelige Einſt zurück. 


And ſchläft einmal traumglückgewiegt der Kummer, 
Dann ſingt ſie laut ein wunderſeltſam Lied, 

Das ſtört erbarmungs os dich auf vom Schlummer 
And hetzt dich weiter, ad) — verweint und mübl 


Aus einem Reich, das noch kein Fuß durchmeſſen, 
Drang heut ein Ruf zu mir, lenzſüß und jung — 


So hilf mir doch, ich will, ich will vergeſſen — 
Lös mich doch los von der Erinnerung 


€ugen Stangen. 


Aus Torsten Ornfeldts Lebensgeschichte. 


Skizze von Otto Rung. 


orſten ſaß auf dem Sofa und ſchielte unſicher 
„zum Großvater hin, der fid) in den Lehnſtuhl 
beim Fenſter geſetzt hatte. Die Uhr auf der 
Spiegelkonſole war Helen geblieben. Torſten 
ſchätzte die Seit auf zwei bis drei Uhr. Vor 
dem Fenſter war es noch pechfinſter. 

Da hatte nun der Alte die ganze geſchlagene Nacht 
in Torſtens Simmer geſeſſen und hatte auf ihn gewartet. 
Torſten fand das nicht ganz geheuer. 

Nun erhob jid) der Kammerherr, trat zu dem Enkel 
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hin und legte beide Hände auf deffen Schulter. Stumm 
ſtarrte er ihm in die Augen. 
Torſten ſchlug die Augen nicht nieder. Er wußte, 


daß es nun galt, er kannte Grandpapas Vertrauen in 
dieſe Art Feuerproben. Gleich darauf aber ſchämte er 
fich des theatralifchen Charakters der Situation. Er 
warf den Nacken zurück und verfuchte, ſich freizuniachen. 

Der Alte trat von ihm fort, ſtand eine Weile am 
Schreibtiſch und ſpielte mit einer Papierſchere. Dann 
ſagte er: „Es iſt heute abend eine Perſon dageweſen 
und hat nach dir gefragt.“ 

Torſten ſchöpfte tief und erleichtert Atem. Weiter 
nichts? Er legte die Beine über Kreuz und ſagte: 
„Und wie ſollte diefe Perſon heißen d“ Frech genug 
war es übrigens von Freimann, ſchlankweg zu Groß— 
vater zu gehen, ohne mindeſtens eine Prolongation des 
Wechſels bis zum nächſten Termin anzubieten. 

„Kannſt du dir nicht ſelbſt denken, wer es ward“ 
fragte der Kammerberr. Seine Unterlippe Lob fich 
vor, und der hervortretende Adamsapfel zitterte ſtark, 
als er fortfubr: „Es war einer der Herren von der 
geheimen Stadtpolizei.“ 

Torſten erbleichte langſam. Seine Züge erſchlafften. 
Eine ganze Minnte verſtrich. Torſten feuchtete ſeine 
Lippen, um zu reden, aber fie blieben fo trocken wie 
Leder. 

Dann hielt der Großvater febr ruhig einen langen 
Vortrag, und zwar in der Form, daß er Torſten ais: 
fragte, unmittelbar darauf aber alle ſeine Fragen ſelbſt 
beantwortete: mellen Namen unter den Wechſel geſetzt 
ſeid Wer dieſen Namen geſchriebend Wer fälſchlich 
— fälfchlich und niederträchtig — dieſen Namen kopiert 


habe? Ja, nun fei alles offenbar — alles klar wie 
der Tag. Und die Sache ſei angezeigt. 

„Verſtehſt du — bei der Polizei angezeigt.“ Der 
Mann, deſſen Name gefälſcht worden, habe das Akzept 
verweigert. Er habe verlangt, die Sache ohne Scho” 
nung zur Anzeige zu bringen — obwohl der gemeine 
Schlingel von einem Wucherer ſie aufhalten, gütlich 
begleichen wollte, ſie nur zu gern anfbewahrt hätte wie 
eine Zitrone, an der man lange Seit preſſen kann. 
Nun alſo ſei die Sache angezeigt. 

Torſten ſchnappte nach Luft. Seine Finger, die fid 
an die Tiſchkante klammerten, verloren das Taſtgefühl. 

Und dennoch — dennoch — was konnten fie ihm 
tun, was wollte man ihm eigentlich tun Leute feiner 
Stellung, ſeines Standes ſetzte man doch nicht auf 
Waſſer und Brot! 

Der Kammerberr fuhr mit der Hand aus; dann 
ſtand er ſteif und ſteil vor ihm. 

„Hier ift noch nicht die Rede von einer Abrechnung 
zwiſchen mir und dir, ſondern von einer Abrechnung 
zwiſchen dir und der Polizei. Su der andern Seite der 
Sache werde ich ſpäter kommen.“ 

Torſten fuhr zufammen. Mit einem Male fah er 
die Gefahr in ihrem ganzen Schrecken vor ſich empor⸗ 
wachſen: die Polizei, den Angeber, der ſchon hier ae: 
weſen! Großvater mußte helfen. Er mußte, er ſollte! 

„Willſt du mir nicht helfen ?“ ftóbnte er nun. Die 
Zähne klapperten ihm im Mund. Der Gedauke kam 
ihm, fih vor dem Alten zu demütigen — zu knien, zu 
weinen, ihm die Hände zu küſſen. Es war ja nur er 
heuchelt und alſo für ſein Ehrgefühl nicht bindend. Er 
bat um Gnade und Verzeihung um feines toten Vaters, 
um der Familie, um Gottes willen — gelobte Buße 
und Beſſerung. 

Der Großvater fah ihn höhniſch an. 

„Bit du ein erwachſener Mann d“ rief er. „Mir 
wenigſtens müßteſt du Rechenſchaft ftehen als ein Mann. 
Davon bin ich ausgegangen. Was die Polizei betrifft, 
ſo habe ich die Sache geordnet, wie ſie unter dieſen 
Amftänden zu ordnen war.“ 

Torſten horchte aus all ſeiner Seelenangſt auf. 

„Alſo höre! Ich ging zu dem Mann, deſſen Namen 
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du gefälſcht haſt. Ich kannte ihn nicht, er gehört einer 
andern Welt an als ich. Aber ſiehſt du: vor dieſem 
wildfremden Mann, der tief unter meinem Stand fteht, 
vor ihm demütigte ich mich und bat um Gnade für 
dich, ich flehte ilm an, die Klage zurückzunehmen. Er 
ſagte nein: man ſolle die großen Schlingel nicht laufen 
laſſen und die kleinen hängen. Endlich aber ging er 
mit mir aufs Polizeiamt. Und da war es zu ſpät, die 
Sache war ſchon dem Gericht überwieſen. Der Herr, 
der heute hier war, kam, um dich abzuholen.“ 

Torſten ſank zuſammen, meinte, durch eine leere, 
ſchwarze Tiefe hinabzugleiten. 

„Allein ich tat noch mehr. Denn ſiehſt du, ich habe 
es mir ſelbſt gelobt, die Sache ſolle rein ſtehen zwiſchen 
uns beiden — zwiſchen uns beiden allein. — Ich ging 
alſo abermals zum Polizeiinſpektor, und durch ihn er⸗ 
wirkte ich, daß die Verhaftung um vierundzwanzig 
Stunden aufgeſchoben wurde. Während dieſer Seit 
kamiſt du außerhalb des Bereichs unſerer Geſetze fein — 
kannſt du ſein. Man wird dich nicht verfolgen. So 
wurde mir gerade heraus geſagt — in Anſehung meines 
geachteten Namens und auf Fürbitte des Angebers.“ 

Sort? Abreiſen d Torſten verfuchte vergebens, einen 
klaren Gedanken zu faſſen. Er wollte nicht fort. Lieber 
fterben, frei fein von aller Dummheit und Mühſal der Welt. 

Nur bruchſtückweiſe vernahm er Grandpapas langen 
Vortrag: Schiff von Hamburg nach Rio — Deckplatz — 
möglichſt raſch. Abgang neun Uhr oder da herum. 
Noch Seit genug und kein weiteres Gepäck als zwei 
gute Fäuſte. 

Aber Torſten war dies ganz einerlei. Dieſe Predigt 
betraf ihn gar nicht. Er hatte eine viel längere Reiſe 
vor. In der Phantafie arrangierte er einen höchſt 
effektvollen Auftritt mit Pulverrauch und Blut und 
ſeinen reuevoll im Hintergrund gruppierten Feinden. 

Mit ſchwerem Blick betrachtete der Kammerherr die 
zuſammengefallene, matte Geſtalt auf dem Sofa. So 
weit war es gekommen! Er dachte an die Seit zurück, 
da der Junge noch friſche Nöte auf den Wangen hatte 
und fede, unſchuldige Augen. Nun fag er da, mora: 
Hj und körperlich gebrochen — reif für die Der 
achtung aller Männer. Wie war das nur möglich ae: 
worden d Hatte er nicht feit des Vaters Tod treu und 
feſt über den Knaben gewacht, nicht mit unerſchütter⸗ 
licher Härte deſſen Bahn in dieſelbe Straße der Pflicht⸗ 
treue gelenkt, die er ſelbſt betreten d 

Aber noch war nicht alles vorbei. Noch mußte in 
dem erbärmlichen Körper des Jungen ein Det von Ehre 
zurückgeblieben ſein. 

Der Kammerherr ſchob ſeinen Stuhl zurück, erhob 
die Hand und runzelte die Stirn. 

„Sieh,“ ſagte er, „nun kommen wir zu unſerer 
eigenen Abrechnung. Nun ſteht die Sache zwiſchen uns 
beiden allein. Und dies will ich dir zu allererſt ſagen: 
Ich habe den Glauben nicht aufgegeben, daß du noch 
einen Reſt von Ehre im Leibe haft. — Steh auf! 
Komm mit.“ 

Torſten kam auf die Beine. Seine Knie waren 
ſchlaff, er ſchleppte mühſam die Füße. Guter Gott, wie 
gleichgültig ihm das Ganze jetzt war! 

In der Tür wandte der Großvater ſich um. 

„Ich will noch einmal verſuchen, dich als Edelmann 
— als gentleman zu behandeln. Komm.“ 

Er ging voran, und Torſten ſchlich ihm nach durch 
die vielen dunklen Gemächer. Er fühlte die weichen 
Teppiche unter ſeinen Füßen nachgeben, als befände er 


ſich in einer Schaukel. Er war einem Schwindel nahe. 
Was war da noch im Werk? Was hatte der Alte im 
Sinn d So ſchroff und groß meinte Torſten ihn nie ge 
fehen zu haben. , 

Der Nammerherr öffnete die Tür zu feinem Arbeit‘ 
zimmer. Ein matter, gelber Lichtſchein ging von dem 
weißen Papierſchirm der Campe aus und verlor ſich in 
dem großen, dunklen Raum. Da und dort ſprangen 
blanke Lichtblitze aus den Stahlklingen der Waffen⸗ 
trophäen. 

Der Kammerherr ſchob den Enkel vor fid) her in 
die Stube. Seine hohe und ſchwere Geſtalt ſtand im 
Halbdunkel. 

Torſten blickte ſich verſtohlen um. Was ſollte hier 
geſchehen d Es war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. 
Er dachte an eine Reitpeitſche, die quer über den Hirſch⸗ 
geweihen an der Tür zu hängen pflegte. 

Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke: er ſollte Geld 
haben — Reiſegeld. Ja natürlich, das war der gwed. 
Seine Augen ſuchten im Simmer umher. 

Kichtig! Auf dem Eichentifch vor dem Sofa lag ein 
Stoß Banknoten — ganz drüben an der Tiſchkante 
rechts lagen ſie. Wie viele ungefährd Dunkelblaue 
Scheine waren darunter, das fal er. Aber was ging 
ihn das au? 

Er trat näher, und nun entdeckte er an dem an⸗ 
dern Tiſchende, halb verſteckt hinter der Campe, einen 
ſchwarzen, keilförmigen Gegenſtand. Es gab ihm einen 
ſtarken Riß. Er erkannte eine von Grandpapas großen 
Reiterpiftolen, mit denen er fich oft als Knabe heimlich 
im Scheibenſchießen geübt hatte. Mit weit aufgeriſſenen 
Augen wandte er ſich dem Großvater zu. Dieſer ſtand 
in der Nähe der Tür, die Hände auf dem Rücken. 
Seine Stimme klang kurz und dumpf, als er ſagte: 
„Wähle nun, Torſten. Aber wähle, wie ein Mann wählt.“ 

Torſten ſchlug vor dem feſten Blick des Großvaters 
die Augen nieder. Schwache Suckungen durchrieſelten 
ihn. „Narrenſtreiche!“ dachte er bei fid) — „reine Kos 


mödie!“ Und ein bleiches Cächeln kroch über [cine 
fippen. Es fehlte nur noch, daß man dieſe Komödie 
mitſpielte! Er ſchielte nach der Tür. 


Der Kammerherr ſtand mod) da. Er wandte den 
Kopf ab. Er zögerte, er zweifelte. Dieſe Löfung, diefe 
Wahl, die er nun dem Enkel geſtellt, hatte urſprünglich 
als edel und natürlich vor ihm geftanden. Der Ent 
ſchluß war in den dunklen Stunden geformt worden, 
da er wartend in des Sohnes Gemach faf. 

Nun ſtand er da und fühlte ſich halb krank, während er 
auf Torſtens ſchlaffe und unwillige Miene ſtarrte. Tiefer 
Kunnner ſtieg in ihm auf. 

War der Junge ein feiger Schlingel — nichts als 
ein feiger und nichtswürdiger Schlingel d 

Er richtete fich auf. Dier war kein Rückzug möglich. 
Torſten ſollte, mußte hineingezwungen werden durch 
die Pforte, die die Ehre gebot. 

„Wähle nun“, rief er. „Sieh — hier iſt die Tür, 
die aus meinem Dous führt, wenn du wählft, als ehr⸗ 
loſer Sklave zu leben —“ Er wies auf die Tür, die 
aus dem Gemach unmittelbar auf die Treppe führte. 
Und dann verſchwand er aus dem Simmer. Don der 
Tür kam ein knirſchender Laut von einem Schlüffel, der 
im Schloß umgedreht wurde. 

Ein heftiges Angſtgefühl ergriff Torſten. Aber er 
war zu gut trainiert, um ſich dieſer Angſt ganz zu über⸗ 
laſſen. Mit langſamen Bewegungen ging er auf die 
andere Simmertür zu. 
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Er ſchob das Schnappſchloß zurück und atmete ers 
leichtert auf: die Tür war offen. Nauhkalte Treppen- 
luft hauchte ihm entgegen. 

Am beten war es nun doch wohl, fih aus dem 
Staube zu machen: Wohin ſollte es gehen d 

Aber ſeine Knie waren ſchlotternd, und er taumelte 
zurück, als die Zugluft aus einem offenen Fenſter die 
Tür weit aufſchlug. Er ſchauerte unter der Kälte, 
raffte fich auf, ſchloß die Tür wieder und fuchte in dem 
geſchützteſten Eckchen des Sofas Suflucht. 

Wie viel Geld es wohl fein mochte d Einige tauſend 
Kronen wohl! Damit ließen ſich keine großen Sprünge 
machen. Es reichte gerade für ein paar Monate, wenn 
man ſparte. 

Aber was in Himmels Namen war die Abſicht bei 
der ganzen Komödie? 

Vermutlich hatte Grandpapa folgendes ausgeklügelt 
und berechnet: Ich muß ſehen, den Schlingel Torſten 
auf bequeme Art loszuwerden. Es wäre nicht beſonders 
anſtändig, ihn wie einen beliebigen Schubladendieb ver: 
ſchwinden zu laſſen. Ich muß ihm alſo eine Chance 
geben, wodurch er fih mit Ehre aus der Sache heraus⸗ 
zieht. Und dieſe Chance wird für mich den Schein 
retten, wird mich aller Verantwortung entheben. 

Selbſtverſtändlich ging der Alte von der Anſicht aus, 
daß Torſten zu feige ſei, dem Spiel durch einen raſchen, 
kleinen Piſtolenſchuß ein Ende zu machen. 

Aber vielleicht irrte er ſich darin. 
Torſten wahrhaftig nicht. 

Doch da war was anderes: Er fühlte ſich müde, 
er hatte das Verlangen, ſich zu ſammeln, mit ſich ſelbſt 
abzuſchlie ßen. 

Und der Verlauf des Abends, den er heute verlebt 
hatte, zog wie eine Reihe verſchwommener Nebelbilder 
an ſeiner Erinnerung vorbei: die Geſichter der Freunde, 
der Dicke mit feinem fetten Lächeln und Holck mit ſeiner 
verjoblten Lümmelhaftigkeit — die übergoldeten Regel 
der Champagnerflaſchen zwiſchen ihnen und ein roja 
und gelbes und weißes Aufleuchten von Seidentrikots 
und Spitzendeſſous und weißen Nacken und kreiſchenden 
Frauen. — Die Geſichter verſchwammen wieder wie 
wirbelnde Nebel und endeten in tiefem, leerem Dunkel. 

Torſten ſchlief. Er ſchlief drei Stunden, fuhr dann 
vor Kälte bebend in einem Angſtanfall empor, taumelte 
ins Simmer hinein und verſuchte, ſich zu ſammeln. 

Schreckliche Nachwehen des Abendrauſches tobten 
durch feinen Körper, führten ihn auf ſchwindelnde 
Schauleln, ſtampften in feinem Gehirn und Honnerten 
fid) wie harte Zangen um feine Bruſt. 

Und nun ſtand er vor der Wahl mit ihrer Sor 
derung — vor der unumgänglichen, unbedingten Wahl. 
Es war keine Seit mehr zu verlieren. Die Polizei 
ſuchte ihn, war Lion auf dem Weg hierher. 

Der Tag war nahe. Durch die Gardinen ſpähte 
graudämmeriges Licht. Das Simmer war gefüllt mit 
dem kühlen und grauen Halbdunkel der Morgendäm⸗ 
merung. 

Jetzt! Jetzt! Jetzt! 

Er fag da und bebte und winſelte um Aufſchub. 
Im Nebenzimmer hörte er Schritte, die kamen und 
gingen: näher, näher und dann wieder ferner. Groß— 
vater ging noch umher und hielt Wacht, lauſchte — 
lauſchte — nach — — 

Gentlemanehre! Verfluchtes Gewäſch! 

Sterben d — Todd Was will das fagen? Wohin d — 
Walmwitz! Aber reifen — d Wohin d 


Furcht kannte 
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Südamerika, das war ja nur ein großer, gelber Fleck 
auf der Landkarte. Vielleicht war da drüben viel, wo— 
von man nicht träumte: Prärien und wilde Stiere und 
Cowboys. 

Grete! Er dachte an die luſtige Grete, die ihm 
gründlich geholfen hatte, ſein Geld zu vergeuden. Wenn 
er nun tot war oder verreiſt — da würde ſie an ihn 
denken — da würde fie ſeufzen — da würde fie ihm 
einen langen, langen Abſchiedsmarſch pfeiſen. 

Und [ie hatten die Schuld, die ihm das Leben ae 
geben, und noch mehr fie, die ihn von Kindesbeinen an 
gezwungen, es zu leben, wie — nun wie er es eben 
gelebt hatte. 

Dieſe verwünſchte Disziplin, die ihn von Anfang an 


zur Lüge und zum Betrug genötigt hatte! 


Viele böſe Erinnerungen aus den Kinderjahren 
jagten durch fein Hirn, Erinnerungen an Demütigungen, 
Kränkungen und Strafen, an unerbittliche Härte und 
an Sucht und Ermahnungen, der alten königlichen Straße 
der Ehre zu folgen. 

An den Wänden hingen die Bilder der Vorväter in 
vergoldeten Rahmen und ſchloſſen ilm in langer Kette 
ein. Wenn er als Kind Prügel bekam, ſahen fie zu. 
Alle hatten fie die gleichen höbnifchen und verbiſſenen 
Mienen. Und jeder ſein fleckenloſes Wappenſchild in der 
Ecke unten. 

Sie bildeten eine Mauer um ihn, verſperrten ihm 
jeden Ausweg. Wie konnten ſie es wagen, von ihm 
friſches und frohes Blut zu verlangen? 

Und nun wollten ſie ihn in eine Falle locken, um 
ſeinen Untergang herbeizuführen. Die alten verweſten 
Geſpenſter! 

Dort drüben in der Ede formten fich die Schatten 
zu einer Maſſe von dichtem, weichem, hängendem Stoff. 
Torſten wußte, es war Großvaters Reiſepelz, und er 
hing, wo er immer hängen mußte. 

In dem gleichen Augenblick wurde er gewahr, daß 
die Reiterpiſtole fo auf dem Tiſch lag, daß der Lauf 
auf ihn zielte. In einem Satz war er außer der Schuß— 
linie, ergriff die Piſtole feit beim Kolben und hielt fie 
von ſich ab wie eine gefährliche Schlange. 

Alles in der Stube drehte ſich um ihn. Alle Schatten 
waren lebendig geworden. Und der Reiſepelz dort, der 
blähte fich, als ziehe ein Unſichtbarer ihn an. Die Arme 
breiteten (ich zu beiden Seiten aus. Langſam und gra’ 
vitätiſch ſchien der Pelz auf ihm zuzuſchreiten. 

Torſten glaubte, daß er im nächſten Augenblick ſich 
auf ihn werfen und ihn erſticken würde. Ein Schrecken 
packte ihn, er erhob die Arme, um ſich zu wehren. Und 
zugleich kam ihm der Gedanke, er müſſe wohl per 
rückt ſein. 

Da ertönte ein dumpfer und kurzer Schall, ein eiaen- 
tümlich trockenes, ſtäubendes Geräuſch wie tiefer Huſten. 
Feuerfunken tanzten ihm vor den Angen, und ein heftiger 
Stoß traf ibn, der ihn auf das Sofa zurückwarf. 

In nächſten Augenblick war er wieder auf den 
Beinen und ganz klar. 

Er wollte fort — durch den Pulverrauch unterſchied 
er den Umriß der Tür. Dort hinaus mußte er. Er 
ſuchte nach ſeinem Hut und fand ihn. 

Drinnen im Nebenzimmer erſchollen haſtige Schritte. 
Jemand warf fidh gegen die Tür und arbeitete am 
Schloß. 

Torſten ergriff mit der ganzen Hand die Banknoten 
auf dem Tiſch, knüllte ſie zuſammen, ſtopfte ſie in die 
Cafdje und lief wie ums Leben, ließ die Tür hinter fid 
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offen, ftolperte über die Treppe und fchlug fich die Hände 
blutig. Aber er achtete nicht darauf. 

Friſch und kühl war der Morgen um ihn. Begierig 
atmete er die klare Luft ein. Das Blut in feinen Adern 
geriet in Wallung, und er empfand Behagen an ſeinem 
Lauf. Als er den Hafen in der Nähe fab und die Schiffs⸗ 
maſte, die fich gen Himmel ſtreckten, ſtand er ſtill, reckte 
ſich und ſtreckte die Arme empor. l 

Er fühlte, daß er frei war, und daß die neue Welt 
vor ihm lag. 

Er ſehnte ſich nach dem Meer, nach all den neuen, 
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ungekannten Wundern — nach Leben und nach etwas, 
das man anpacken und bearbeiten konnte. 

Mit feſten, raſchen Schritten trat er durch das 
Gittertor des Hafens. 

Alle Gedanken, alle Sehnfucht folgten ihm mit hinaus 
aus der alten Welt. 

Oben aber in dem halbdunklen Gemach, in dem der 
Pulverrauch nun wie eine Wolke unter der Decke dahin— 
trieb, ſtand der Kammerherr und betrachtete ein kleines 
Coch, das in den Rüden feines alten Reiſepelzes ges 
brannt worden war. 


Die deutſche Schafzucht. 


Don Johannes Heyne, Schäfereidirektor, Leipzig. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


in dem ſie leben, teils nach den klimatiſchen und den 

damit zuſammenhängenden Nahrungsverhältniſſen, 
teils nach ihrem ganzen eigenen Organismus, durch den fie 
leben, eine ſehr mannigfaltige: bald nur eine ſchlüpfrige 
Dout, bald ein eigenes Gehäuſe, bald eine wärmende 
Decke von Federn oder Haaren. Doch immer fteht diefe 
Bekleidung im innigen Suſammenhang, ja in Bedingt— 
heit zu dem ganzen Organismus des Tiers. In der 
großen Produktions kraft wie in der mannigfaltigen (Ge 
ſtaltung und Beugſamkeit feines Baarfleioes in Kürze 
und Länge, in Feinheit und Stärke des Haars, in milder 
oder heftiger Elaftizität, in gedrängter Nräuſelung oder 
Geſtrecktheit liegt die eine Wichtigkeit, der eine hohe 
Wert des Schafs. 

Sugleich geht aber auch aus dem Geſagten her⸗ 
vor, daß wir uns bei Leitung der Sucht die Frage 
vorzulegen haben, welcher Gebrauch ſoll von den ge— 
wonnenen Delen gemacht werden? Wir brauchen eins 
mal den wärmenden Pelz, wir brauchen Decken, Teppiche, 
Strumpfwaren, wir brauchen die gröberen ſowie feineren 
Kammwollzeuge, wir brauchen die dicht zuſammen— 
hängenden gewalkten Tücher und alle in mannigfaltiger 
qualitativer Verſchiedenheit. Schon die glatten Stoffe 
gebrauchen in ihren feineren Sabrifaten die Merino 
wollen, und zwar in der Geſtalt von flacheren, gedrehten 
Bogen. Die Tücher dagegen ſind es vorzugsweiſe, die 
das in mehr oder weniger kleinen, in gedrängten Bogen 
gewachſene Haar verlangen; je feiner und gedrängter 
dieſe Bogen, je beharrender in dieſer Form — Wall 
fähigkeit — und je leichter beweglich mit dieſer Form — 
der Geſchmeidigkeit des Haars — die Wolle ift, deſto 
geeigneter wird ſie für die Tuchfabrikation ſein. Jene 
Schafe nun, deren Haarbekleidung uns nicht nur als 
wenig beigemengte Unterwolle, ſondern in ganzen Díicfeit, 
die für unſere Tuch⸗ und Nammgarnfabrikation erforder— 
liche Wolle liefert, nennen wir Merinos. 

Die Schafzucht hat von jeher eine große Volle 
geſpielt. Schon vor taufend Jahren waren die Wollen— 
gewebe Milets von Bedeutung. Welche Blütezeit für 
die Schafzucht herrſchte in Spanien vom 15. bis 18. Jahr⸗ 
hundert! | 

Das Ausfuhrverbot von Schafen aus Spanien vers 
hinderte längere Seit hindurch das Auftreten der Merinos 
in andern Gegenden. Erſt im 18. Jahrhundert wurden 
von Spanien Ausnahmen geſtattet, und ſo begannen die 


T): Befleidung der Tiere ift teils nach dem Element, 


Manderunaen der Merinos über die Pyrenäen und mit 
ihr die Begründung unſerer heutigen Merinozucht. 

Doch erſt am Ende des 18. und am Anfang 
des 19. Jahrhunderts kamen größere Ankäufe und 
Strömungen über die Pyrenäen hinaus in Fluß. Für 
Deutſchland ſpielten Sachſen und Preußen eine Rolle. 
Die Wanderung der Merinos aus Spanien ſtellt ſich für 
Sachſen: 1765 erſter Transport von 96 Böden 
und 128 Müttern, der ſpäter ſogenannte £obmener 
Stamm; 1778 zweiter Transport von 100 Böcken und 
176 Müttern, bekannt als Stolper oder Tiergartenſtamm. 
Suſammen 500 Stück. Für Preußen: In den vierziger 
und fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts Ankäufe, 
durch Friedrich den Großen entſchieden, 1786 in einer 
Anzahl von 100 Böcken und 400 Müttern; 1802 Wr 
kauf für Preußen, durch den Präſidenten Vincke, an 1000 
Stück. Suſammen 1500 Stück. 

Aus dieſen Stämmen entwickelten ſich unter Führung 
bewährter Züchter die Suchtrichtungen im Eleftoral- und 
Nearettitypus. Es kann hier nicht meine Aufgabe fein, 
einzeln die Phaſen der Schafzucht zu durchſprechen, nur 
ſo viel ſei erwähnt, daß Sachſen das Fundament zur 
hochfeinen Sucht legte, während Preußen, beſonders 
Preußiſch⸗Schleſien, die Züchtung einer feinen Wolle om: 
ſtrebte. Beide Richtungen breiteten fid nach Süden und 
Oſten, nach Ungarn und Polen, nach den Provinzen 
Dit und Weſtpreußen und Rußland aus. Die Pro- 
duktion der damaligen hochfeinen und feinen Tücher fam 
aber in Verfall, dagegen ſtieg das Bedürfnis nach ge 
ringeren Tuchen immer mehr. Die Produktion kam dem 
Bedürfnis anfangs unbewußt, gegen Ende des Jahres 
1830 aber vollbewußt entgegen. Der Druck auf die feinen 
Wollen warf in den Jahren 1850, 1851, 1852 die 
Suchtrichtung von fein völlig um, und die entgegen: 
geſetzte Richtung nach Reichwolligkeit und Maffe trat 
auf. Dieſer Umſchwung in der Schafzucht hing allein an 
den Geſetzen über das Entſtehen der Preiſe und ihrer 
Folgen. In Mecklenburg bildete fich das Merinokanun— 
wollſchaf aus Kreuzung des alten Elektorals und Negretti 
und wurde in dieſer Richtung weſentlich durch die 
Herde von Boldebuk unterſtützt, die ſchon bei ihrer Ein- 
führung von Iſſy (1814) den Kammwollcharakter an 
ſich trug. Bereits aber im Jahr 1862 hatte die deutſche 
Schafzucht eine teilweiſe Umgeſtaltung erfahren, dadurch, 
daß man Tiere aus Frankreich bezog; die Anregung 
gab dazu die Züchtung auf größere Körper. Bomeyer- 


J. Rammwollrichtung: Große form. Bundisburg. 
(prov. Sachſen). Bef. v. Nathuſtus. 


Ranzin kaufte wohl zuerft einen Stamm 
aus Frankreich, ſogenannte franzöfifche 
Merinos (Rambouillet). Dieſe Ran 
bouillets waren von dem Augenblick, 
wo das franzöſiſche Merinoſchaf in 
Frankreich eingeführt wurde, immer 
durch eine Heranbildung tiefer geſtapelter, 
größerer Tiere ausgezeichnet; fo bildete 
ſich das franzöſiſche Merino verſchieden 
von dem deutſchen Merinoſchaf durch 
den größeren Körperuunfang. Seit dieſer 
Seit wird bis auf den heutigen Tag 
als Suchtrichtung verfolgt, Woll und 
Fleiſchproduktion als gleichmäßige Fak— 
toren anzuſtreben. Infolge der niedrigen 
Wollpreiſe um das Jahr 1880 ging 


2. Stoffwollrichtung (Auslandtypus). 


Nummer 15. 


man noch weiter und ſtrebte im Kamm 
wollcharakter mehr die Fleiſchproduktion 
an, ſodann die reine Fleiſchproduktion 
im engliſchen Typus. Das Sinken der 
Wollpreiſe in den Jahren um 1880 
traf die deutſche Schafzucht ernſtlich. 
Die Frage nach einem Wollzoll wurde 
ſchhon damals mit Recht laut, dazu kam 
noch die Abſperrung Frankreichs und 
Englands für deutſche Hammel. Deutſch— 
land exportierte 1885 noch 1442 648 
Schafe mit Sinſchluß von Lämmern; fie 
hatten einen Wert von 41605000 Mk., 
und heute exportiert Deutſchland nicht 


was vor Jahren nach England und 
Frankreich zur Ausfuhr kam. Deutſch— 
land zählte 1860 noch 28016 769 Schafe, 
1897 10866772 Stück. Und heute d 
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3. Shropfbireböcke. 
Klein-Schwein. Bef. Matthis. 


Wenn nun auch die deutſche 


per 


gehoben werden, daß fie quali- 
tativ hoch fteht. Es gibt viele 
Stammherden, die durch Abgabe 
von Suchtböcken die Herden im 
Ausland auffriſchen und hoch— 
halten. Die Schafzucht hat ſich 
erhalten und wird ſich erhalten 


einer Seite. Das durchſchnitt— 
liche Lebendgewicht eines Schafes 
betrug: im Jahr 1856 gegen 
22 Kilogramm, im Jahr 1904 
gegen 31,9 Kilogramm. Welche 
intenſive Arbeit beweiſen dieſe 
Sahlen! 

Bei der heutigen Betrachtung 
über Schafzucht in Deutſchland 
[affer fich drei große Haupt- 
gruppen unterſcheiden: a) Süch— 


Glödenhof bei Zürfow. Bet, Spalding. tung von Wolle unter bedingter 
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einmal den ſechſten Teil mehr von dem, 


Schafzucht quantitativ zurückge⸗ 
gangen ift, fo muß doch hervor 


auch ohne Fürſorge von irgend 
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Ausbildung des Körpers, b) Süch⸗ 
tung von Wolle und Fleiſch, c) 
Süchtung Fleiſchproduktion. 
Die Süchtung von Wolle 
unter bedingter Ausbil: 
dung des Körpers oder 
die Süchtung des mo— 
dernen Tuchwollſchafs 
hält noch an der 
Feinheit des Haars 
und Adels feſt, ſucht 
aber die Körperſchwere 
zu heben. Dieſe Rich⸗ 
tung findet Anhänger 
und wird teilweiſe noch 
in Schleſien, Poſen und 
Weſtpreußen gezüchtet. Die 


Polen. Er hält feft am edlen Haar 
bei gutem Beſatz, wie die Ab— 
bildung zeigt. — Die zweite 
große Gruppe: Süchtung, 
Wolle und Fleiſch. Dieſe 
Süchtung iſt über ganz 
Deutſchland verbreitet, 
und zwar laſſen ſich 
hier folgende Unter— 
gruppen aufweiſen: a) 
Stoffwolle; b) Kamm— 
wolle unter Berück— 
ſichtigung einer edlen 
Wolle; c) Kammwolle 
unter Berückſichtigung 
einer mittleren Wolle; 
d) Kammwollfleiſchſchafrich— 


"TES CEINETS 
Gut bafendorfer(íande. Ber. Achgelis, 
tung. Alle diefe Rich: 
tungen zielen auf Here 
anbildung mög? 
lichſt großer Kör- 
per hin, ſoweit 
es ſich in 
der betreffen— 
den Feinheits— 
richtung er— 
möglichen läßt. 
Die Stoffwoll 
richtung ſteht 
zwiſchen Tuch 
und Kammmolle, 
hält am edlen Haar 
und guten Beſatz nach 
Möglichkeit feſt, ver— 
iſt unverkennbar nicht nur in einigt aber auch in ihren 
Deutſchland, auch befonders Hoſphot. | 8 J. A. Schwarz. Tieren Körperform und 
in Ungarn und Vuſſiſch— 6 Mutterfchafe aus Rötfchau (Prov. Sachfen). Bet, Eissfeld. Schwere. Die Stoffwolltiere 


typiſche Herde in dieſer 
Richtung ſtellt die 
Herde des Herrn 
Gadegaſt in Thal 
bei Oſchatz vor 
(Abb. 12). Die 
Herdewurdebe— 
reits 1820 ae: 
gründet durch 
Ankauf von 
Müttern aus 
Lohmen und 
wird in dem 
gleichen Blut wei⸗ 
ter gezüchtet. Der 
Einfluß der Herde zu 
Thal auf die Schafzucht 
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7. Oxfordfbirefchafe. Jahnĩshauſen b. Rtefa (Elbe). 
Bef. Oekonomierat B. Schäffer. 


gingen viel nach Amerika, Afrika und 
Auſtralien zur Blutauffriſchung der 
Herden, da dieſe Tiere ſich ſehr dicht 
in Blies und Faltenbildung erwieſen, 
was im Ausland verlangt wird. Da 
aber die Aufnahmefähigkeit des Aus— 
landes nachließ oder vielmehr der Import 
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Hoſphot. 3. 9t. Schwarh. 
8. Oxfordſhireherde. Sürwürden (Großberzogt. Oldenburg). Bef. Lübben. Oben: 9. Münchenlohraer Zuchtböcke. Get, Rockſtroh. 
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als auch auf extenſiven Wirtſchaften Oſtpreußens. Die Erzeugung 
einer Kammwolle (feiner und mittlerer Quantität) hat einen großen 
Umfang, und es ſpielen ſpeziell Herden in dieſer Vichtung eine 
große Volle; ich nenne hier Narkan, Schöningen, Baſelitz ſowie 
vor allen Dingen Hundisburg (Abb. I) in der Provinz Sachſen 
und in Schleſien die Herde Dr. E. Bannerts in Krappitz 
(Abb. 10). Die Züchter dieſer Richtung ſtreben nach Körper- 
vollendung in Form, Schwere und Größe bei einer flott 
wüchſigen Kammwolle und angehendem Beſatz, doch darf 
dieſer Beſatz keinen hemmenden Sinfluß auf die Frühreife 
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deutſcher Böcke unterſagt 
wurde, ſo änderte auch 
diefe Züchtung ihre Rich- 
tung und zielte auf früh— 
reifere, faltenloſe Tiere 
hin, um ſich durch Abſatz 
im eigenen Land ein Aequi— 
valent zu ſchaffen. Typiſche 
Herden in dieſer Richtung 
ſind Leutewitz ſowie 

die Herde oes 
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tung (Modern 
Bef. Gadegaſt, Thal bei Oſchatz. 


Il. Fran- 
kenſchaf. ^ 

Burgſtall bei Rothenburg 

o. d. Tauber. Beſ. Pabſt. 


Herrn Spalding in Glödenhof 
bei Süfjow (Abb. 2). Glödenhof 
wurde 1876 gegründet durch 
Ankauf von Vollblutrambouillet— 
ſchafen der ftaatlichen Akademie 
Eldena. In den nächſten Bich— 
tungen herrſcht nun vor allen 
Dingen die frühreife und leichte 
Ernährbarkeit der Tiere vor; die 
Schafe dieſer Richtung findet 
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und Ernährbarkeit ausüben; die Bilder aus Hundisburg 
(von Nathuſius) und Krappitz zeigen gute Repräſen⸗ 
tanten. An dieſe Gruppen ſchließt ſich die Richtung des 
Kammwollfleiſchſchafes (Merinos Fleiſchſchafzucht) an, 
die unter guter NMörperform als Suchtziel frühreife Tiere, 
lange, tiefe Kammwolle, bei nicht zu viel Beſatz verfolgt; 
in dieſer weitverbreiteten Richtung wird auch ein Haupt⸗ 
augenmerk auf die Hornlofigfeit der männlichen Tiere ae 
richtet; man nennt dieſe Böcke ſogenannte Nolbenböcke. Eine 
der erſten Herden in dieſer Richtung war wohl München⸗ 
lohra und Kötſchau. Auf dem Bild Münchenlohraer Zucht 
böcke (Abb. 9) ſehen wir einige gehörnte und einige un⸗ 
gehörnte Suchtböcke in recht guter Form und ausgeprägtem 
Typus; in Abb. 6 Mutterſchafe aus der Herde des 
Herrn Eißfeld in Kötſchau, Provinz Sachſen. Diejenigen 
Landwirte nun, die ein ausgeſprochenes Fleiſchſchaf 
züchten wollten, nahmen Suflucht nach England und 
führten die Raſſen: Southdown, Shropſhire, Hampfbire, 
Oxfordſhire, Cotswold⸗Cincoln uſw. ein. Von all den 
Bolten haben fidi nur behauptet: die Shropfhire, Dou, 
ſhire, Oxfordſhire, teilweiſe die Cotswold. Die Einfüh⸗ 
rung der engliſchen Fleiſchraſſen war wohl beſtimmt: erſtens 
durch die große Frühreife der Tiere, zweitens dadurch, 
daß in der Nachzucht eine hohe Verwertung durch den 
Fleiſcher ſtattfand, da durchwachſenes Qualitätsfleiſch 
ſehr gefucht war und noch wird. Die Raſchwüchſigkeit 
und Frühreife machten die Downraſſen in Deutſchland 
ſehr beliebt; nicht allein zur Reinzucht eignen fich die 
Downs vorzüglich, fondern auch zur Kreuzung mit Land» 
ſchafen Merinos und andern engliſchen Schlägen, wodurch 
größere Frühreife und Maſtfähigkeit in den Herden 
erzielt werden. Eine hervorragende und älteſte Herde 
im Shropſhiretypus ift die zu Knegendorf (Abb. 13). 
Herr Brödermann gründete die Herde im Jahr 1875 
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durch direkten Ankauf aus Enaland, eine zweite Herde 
ift die des Herrn Matthis in Klein⸗Schwein bei Glogau 
(Abb. 3). Die Shropſhire eignen ſich vorzüglich zur 
Kreuzung mit Merinos und liefern gute Reſultate. Die 
Hampſfhire find größer und ſchwerer als die Shropſhire, 
robuſt und ſtark in Knochen mit dunklem Kopf und 
Beinen, vererben Frühreife und ſind wohl die beliebteſte 
Kaſſe mit. Die bekannteſte Herde in Deutſchland ift 
wohl die des Herrn Grafen Rittberg in Würchwitz bet 
Klopſchen, Kreis Glogau, gegründet 1875 aus England 
(Mr. Ruſſel Horton Court); der Suchtbock ſtellt einen 
würdigen Vertreter der Hampſhirezucht dar (Abb. 4) 
aus der Herde Würchwitz bei Klopſchen. Auch die Oxford⸗ 
ſhireraſſe hat ſich ſchnell in Deutſchland eingebürgert; 
große, robuſte Tiere mit kaffeebrauner Geſichts farbe, 
eignen fie fid beſonders zur Kreuzung mit Ram 
bouilletſchafen und Candraſſen. Es gibt viele bekannte 
Herden in Deutſchland: fo Peterwitz bei Kalkan Schleſien, 
Rofenhagen, Ripkeim bei Wehlau (Oſtpreußen). Die 
Bilder bringen Repräſentanten von Sürwürden (Bef. 
fübben) (Abb. 8) fowie Jahnishauſen (Bef. Schäffer) 
(Abb. 7). — Man kann von Deutſchlands Schafzucht 
nicht ſchreiben, ohne der einheimifchen ale und Schläge 
zu gedenken. 

Bier treffen wir die Heidſchnucke im Lüneburgſchen, 
ſodann das Frankenſchaf (Abb. 11); die Photographie 
führt die Sucht des Herrn Pabſt in Burgſtall vor 
Augen. Als weitere heimiſche Zuchten find zu erwähnen: 
das Schaf in der Weſermarſch (Abb. 5), ſodaun vor allen 
Dingen das RNhönſchaf, das eine ziemliche Verbreitung 
in Bayern und Baden hat, ferner das württembergiſche 
Baſtardſchaf. Es gibt im Deutſchen Reich in jeder 
Richtung auserwählte Herden, fo daß unfer Vaterland 
auf ſeine Schafzucht ſtolz ſein kann. 


Was die Richter ſagen. 


Auflöſung der Verlobung. 

Der Rücktritt vom Verlöbnis ohne wichtigen Grund M 
dem Jurüdtretenden unter Umſtänden teuer zu ſtehen kommen. 
Denn erfolgt ein ſolcher Rücktritt, fo haben die Brantleute ein- 
ander nicht nur das zurückzuerſtatten, was fie fid) zum Seichen 
des Verlöbniſſes gegeben oder infolge des Verlöbniſſes geſchenkt 
hatten. Vielmehr entfteht dann für den Surücktretenden unter 
Umſtänden auch eine ſchwerwiegende Schadenerſatzpflicht, ſowohl 
gegenüber dem verlaſſenen Verlobten, als auch gegenüber deſſen 
Eltern ſowie den Perſonen, die für die Eltern gehandelt haben, 
3. B. den Pflegeeltern, Verwandten oder Freunden. Ihnen hat 
nämlich der treuloſe Verlobte allen Schaden zu erſetzen, der 
ihnen daraus entſtanden iſt, daß ſie in Erwartung der Ehe 
Aufwendungen gemacht oder Derbindlichfeiten eingegangen find, 
oder der verlaſſene Verlobte, ſoweit ſein Anſpruch in Betracht 
kommt, fonftige fein Vermögen oder feine Erwerbsſtellung be: 
rührende Maßnahmen getroffen hat. Freilich iſt der Schaden 
nur inſoweit zu erſetzen, als die Maßnahmen den Umſtänden 
nach angemeſſen waren. Hiernach kann zwar der verlaſſene 
Bräutigam, was er für Blumenſpenden aufgewendet, oder was 
er an Reiſekoſten für die ſonntäglichen Beſuche feiner in der 
Nachbarſtadt wohnenden Braut verausgabt hat, nicht erſetzt 
verlangen. Denn das ſind Aufwendungen, die durch das nahe 
perſönliche Verhältnis der Verlobten hervorgerufen ſind, aber 
mit der künftigen Eheſchließung nichts zu tun haben. Ebenſo⸗ 
wenig kann die verlaſſene Braut, die von ihrem treuloſen 


Bräutigam verblendet, einen andern wohlhabenden Freier aus⸗ 
ſchlug, hierauf einen Erſatzanſpruch ſtützen. Denn dieſe Ablehnung 
ſtellt nach der Anſicht des Reichsgerichts keine das Vermögen 
berührende Maßnahme dar. Dagegen kann die Erzieherin, die 
in Erwartung der Eheſchließung ihre Stellung kündigte, die 
Näherin, die in dieſer Erwartung ihren Wohnſitz wechſelte und 
damit ihre frühere reichliche Arbeitsgelegenheit verlor, ihren 
früheren Verlobten für den daraus entſtandenen Schaden ver⸗ 
antwortlich machen. Wie gefährlich der Rücktritt werden kann, 
beweiſt der Fall, der unlängſt das Reichsgericht beſchäftigte. Da 
hatte der Bräutigam in Erwartung der Eheſchließung und der 
ihm verſprochenen Mitgift ein Erwerbsgeſchäft übernommen; 
nachher, als die Braut zurücktrat und damit die Mitgift ausb. ieb, 
geriet er in Konkurs. Das Reichsgericht hat hier die Doraus» 
ſetzungen der Schadenerſatzpflicht als gegeben angeſehen. 
Immer aber kann der Surücktretende den Schadenerſatz⸗ 
anſpruch abwehren, wenn er nachweiſt, daß ein wichtiger Grund 
für den Rücktritt vorlag. Iſt der Kücktritt wegen ſchweren 
verſchuldens des andern Verlobten erfolgt, fo ijt fogar dieſer 
ſchadenerſatzpflichtig. Was wichtiger Rücktrittsgrund ift, ent. 
ſcheidet im einzelnen Fall das Gericht nach freiem Ermeſſen. 
Ein ſolcher Rücktrittsgrund aber wird regelmäßig das Vorliegen 
geſetzlicher Ehehinderniſſe und ſolcher Umſtände ſein, die eine 
Eheſcheidung rechtfertigen würden. Insbeſondere wird auch der 
Mangel der väterlichen Einwilligung zur Eheſchließung einen 
wichtigen Grund für den Rücktritt des Kindes bilden. Würde 
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freilich der vater die Einwilligung. aus verwerflichen oder nich⸗ 
tigen. Gründen verweigern, fo würde der geſchädigte Verlobte 
ſogar einen Schadenerſatzanſpruch gegen den Dater des andern 
erwerben. Unter Umſtänden kann auch Krankheit des andern 
Verlobten den Rücktritt als berechtigt erſcheinen laffen. Liegt 


3. B. Kungentuberkuloſe oder ein anderes ſchweres chroniſches. 


Leiden in ausgeſprochener Form vor, ſo wird man dem geſunden 
Verlobten den Abſchluß der Ehe und deshalb auch die Sortfegung 
des Derlöbniffes billigerweiſe nicht zumuten können. DE 


Auch darin kann ein wichtiger Kücktrittsgrund Besen 


daß der andere verlobte die Eheſchließung über die den Der: 
l hältniſſen angemeſſene Seit hinaus verzögert. Irrtum über die 
Vermögensverhä ältniſſe des andern Verlobten kann ebenfalls | 
anter KA den Rücktritt vom HEUS bnis rechtfertigen. 


E ov 


25 


Oberft a. D. Ad. v. Rhade, 


Marine-Generalärzt Dr, Dammann, 
feierte fein 50 jähr. Mifktärjublläum. 


nahm feinen Abſchied. 


Der marine Generalarzt Dr. 


willigt wurde, fteht ert im Alter 
von 45 Jahren. Am 15. Ok. 
tober 1840 geboren, wurde er 
1882 Marine⸗Unterarzt e „ KE 
Generalarzt. Ei 

Am 12. März waren fünfzig 
Jahre verfloſſen, ſeit Adolf Ba⸗ 
ron von Rhade als Avantageur 
ins Heer eingetreten iſt. Er 
nahm bereits 1865 als Ceutnant 
den Abſchied, machte aber die 
Feldzüge gegen Oeſterreich und 
gegen Frankreich mit. Bei Mars 
la Tour wurde er ſo ſchwer 
verwundet, daß er als Ganz⸗ 
invalide, mit dem Eiſernen Kreuz 
geſchmückt, aus dem Dienſt 
ſcheiden mußte. 

Seinen fiebzigften Geburtstag 
feierte Profeſſor Max Brückner 
in Koburg, einer der beiten und 
wohl der bekannteſten Theater- 
dekorationsmaler der Gegenwart. 

Der neue Oberbürgermeiſter 
der Reſidenz Potsdam Regie⸗ 
rungsrat Hurt Dosbetg, geboren 
am (8. Oktober 1865, entſtammt 
einer alten Juriſtenfamilie. 
Schon -als Aſſeſſor hat er wäh- 

rend einer mehrjährigen Tätig- 
keit in einer Magnatenverwal⸗ 
tung Erfolge erzielt, die ſowohl 
von juriſtiſchem Scharfſinn wie 


Snsbefondere gilt dies dann, wenn der Irrium durch Täuſchung 


| hervorgerufen wurde. Wer wegen eines ſolchen Irrtums über 


die Dermögensverhältniffe zurückgetreten iſt, hat aber wohl zu 
beachten, daß Treu und Glauben es erfordern, daß der, der auf 
die Vermögens verhä ältniſſe ſo hohen Wert legt, ſich vor Eingehung 
des Derlöbniffes an maßgebender Stelle mit der nötigen Sorgfalt 
zu vergewiſſern hat, ob der fü ünftige Verlobte entſprechend aus⸗ 


geſtattet fein wird. Der Brautſtand begründet ein familien- 


rechtliches Verhältnis gegenſeitiger Angehörigfeit zur Vorbereitung 
der Ehe durch genauere gegenſeitige Prüfung. Die Erkenntnis, 


nicht zueinander zu pafi en, kann daher jedenfalls dann einen 
| wichtigen und aulsſchläggebenden Rücktrittsgrund bilden, wenn 


verſtändige Gründe es rechtfertigen, daß dieſe Erkenntnis dem 


R SE nach der Kee diia iſt. 


H 


Regierungsrat Kurt Yosberg, 


Prof. Max Brückner, Koburg, | t 
der neue Oberbürgermeiſter von Potsdam. 


feierte ſeinen 70. Geburtstag. 


Verhaftung englifcher frauen in London, die das Stimmrecht verlangten: 
Mrs, e (vorn) und MI Annie Kenney werden zur Wache gebracht. 
Copyright Illuſtrations Bureau, Eondon. 
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Nummer 


von einem außer 
gewöhnlichen Der, 
l waltungstalent 
Seugnis ableg⸗ 
ten. 1895 wurde 

er Rechtsanwalt 
beim Oberlandes⸗ 


gericht Breslau, 


4 
Fu 
An, 
5 


m 


Cy 


1897 Amtsrichter, 

1899 Landrichter 

| in Oppeln, 1900 
Regierungsratim — 

Reichs - Derfiche-r 

v 


rungsamt in Bere 
lin. Ihm werden 
allgemein hole 

Begabung, reiches 


Erz 


10. 


f 


s Wiſſen, groper 


beitsfraft, weiter 
Blick, Initia- 


— 
© 


tive und redneri 
ſche Gewandtheit 
nachgerühmt. er 
iſtlhhaupimann der 
Reſerve und mit 
der Freiin Re 
tharina von Richt⸗ 
hofen, einer Ders — 
wandten des kürz⸗ 
lich verſtorbe— 
nen Staatsſekre⸗ 
tärs des Aeußern, 
vermählt. N 
An der let 
ten Wahlbewe— 
gung in England 
haben ſich einzelne 
Frauen allzuleb⸗ 
haft beteiligt; ſie 
wurden trotz hefti- 
gen Sträubens in 
Haft genommen. 
Bekanntlich hat 
China, angeregt 
durch die Erfolge 
der Japaner, eine 
aus zahlreichen 
Mitaliedern ` be 
ſtehende Studien- 
fommiffion ins 
Ausland geſchickt, 
deren Aufgabe es 
ijt, über die par- 
lamentariſchen 
und andernöffent⸗ 
lichen Einrichtun⸗ 
gen der verſchie— 
denen Nationen 
ſich eingehend zu 
informieren und 
darüber nach Haus 
ſe zu berichten. Es 
ift ein Heichen der 
Seit, daß der Chef 
dieſer Miſſion, der 
vornehme kaiſer— 
liche Prinz Gfai 
Tſe, feine erſte 
Station in Ja 
pan macht, dem * 
Lande, auf das 
China noch vor 
einem Jahrzehnt 


Garten der haiferlíchen Villa in Tok 


im 


— 


2. Prinz Tſai⸗Tſe. 3. Vicomte Aoki. 
Gartenfeft zu Ehren des Prinzen Tfai-Tfe 


1. Chineſiſcher Geſandter in Tofio Nang Shoo. 


Ein chinefifcher Prinz in Japan 


ble oy Google 
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Yophyt. Hand Brand. 


S E , Aus Baıreuth: | 
Rapellmeifter franz Beidler, Schwiegerlohn Richard Wagners, mit feiner familie. 


in grenzenloſem Hochmut herabblickte. Der Prinz, deffen 
Gefolge aus nicht weniger als 64 Perſonen beſteht, wurde 
bei feiner Ankunft in Tokio Anfang Febrnar mit außer⸗ 
ordentlichen Ehren empfangen und als Gaſt des Kaifers im 
Palaſt des herrlichen Shibaparks einquartiert. Nachdem die 
Audienzen und die ſich hieran ſchließenden Galafeſtlichkeiten 
bei Hofe vorüber waren, konnte die eigentliche Studienarbeit 
beginnen. In kleinere oder größere Gruppen geteilt, be. 
ſuchten die chineſiſchen Herren die Univerſität und die Schulen, 


4 


das Parlament und andere öffentliche und private Inſtitute. 
Unſer Bild iſt bei einem Gartenfeſt aufgenommen worden, 
das die Tora Dobun Shorin — auf deutſch: Geſellſchaft zur 
Förderung des Studiums der gemeinſamen Sprache — dem 
Prinzen Tſai⸗Tſe in der kaiſerlichen Gartenvilla gab. 

_ Kapellmeijter Franz Beidler, der neue Dirigent der Dies: 


— jährigen Feſtſpiele in Bairenth, ift mit der älteſten Tochter 


von Kofima Wagner, Iſolde, vermählt. Den Gäſten der feft 


ſpiele 1905. wird er noch als Dirigent des Ringes in Er 
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Erotijche Tänze: 
"MiB Radha, indifche Nationaltänzerin. 
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ei Ein Überfecitchen, „Clreranapore! Mue Marquee mit ihren Löwen vor der Abfahrt von Bremen riach Argentinien.’ "n 
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inn fein. Um das Winterleben der oberfränkischen 
Hauptſtadt hat ſich Beidler durch die Uebernahme der Leitung 
der Baireuther Muſikvereinskonzerte ſehr verdient gemacht. t 


im Ausland hat Wagners 


i Schwiegerſohn als Diri⸗ 

gent große Erfolge erzielt. 

währendeſonſt die gë, 
wen dus exotiſchensändern 


zu Ans gebracht werden, 


konnte man jüngſt in Bre⸗ 


men einen Export von 


Königen der Tiere, aller- 


dings in gezähmtem u- 


ftand, beobachten. Die Lö - 
wenbändigerin Margue- 
‚rite trat ihre Reiſe nach 
Argentinien an. 


Die Reife des eng · 


Í liſchen Thronfolgers nach 


Indien hat die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder auf“ die 


indiſchen Tänzerinnen ge⸗ 
lenkt, von denen Ene der be 
kannteſten Miß Radha iſt. j 


Der verband der 
Kriegsfreimilligen von 


1870/71 hat ſich als 


Schmuckſtück die Germania 
nachbilden laſſen, die bei 
dem Einzug der ſiegreichen 


Truppen am 16. Juni 
1871 den Abſchluß der 
— ceſtſtraße im Luſtgarten 


zu Berlin bildete. 


Schluß des redakt. Teils. 


* 


Sum Jahresfeſt des verbandes 
der Kriegsfreiwilligen von 1870/71: 
Die vom Verband gestiftete Cbrensaule.- 
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Man abonniert auf die „Moche“: 


in Berlin ji Dororten bel ber Hauptexpedition Zinmerſtr. 57/41 ſowie bei den 


Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Rei d) bei allen Buchhandlungen ore Poftanftalten und den Geichäfts- 

ftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. Il; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Ruhr), £imbederpla 8; Frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Halle a. 8., Große Stein . 14; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Ho tenauerftr. 24: 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg t, Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Naufinger⸗ 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Maiſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Grote Domſtr. 22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, Nirchgaſſe 26, 

in Oeſterreich⸗ geen bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der 

Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Schwei 3 bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
nal RE alle % chhandl d der & 

in Englan ei allen Buchhandlungen und der Ge tsſtelle der „Woche“: 

u er ea tie E ab oe Odes c id 

n rantre ei allen Buchhandlungen und der Ge tsſtelle der „Wo e 
Paris, 8 Aue de Richellen, ` i Na e 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
BAmiterdam, RN ee) 457, 

in Dänemarf bei allen e und ber Gefchäftsftelle der „woche“: 
Kopenhagen, Xjóbnagergabe 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“ 
Matland, Diale Monforte 15a; 

in den Dereinigien Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitschrift 
wird ftrafrechttich verfolgt. 


Die ileben Cage der Woche. 
| 29. März; | u 
E Ein amtlicher Bericht aus Deutſch⸗Südweſtafrika meldet, 


daß bei Jerufalem eine Pferdewache von etwa 50 Ejottentotten 
angegriffen wurde. Dabei fielen auf deutſcher Seite q Unter, 


offisier und 5 Reiter. 

Aus Tofio wird gemeldet, dag in dem Kohlenbergwerk 
zu Takaſchima bei Nagaſaki' infolge einer Erploſton 265 Ar⸗ 
beiter getötet wurden. 


30. März. 


- Der Reichstag ſtimmt bei der zweiten Beratung des Etats 
der Errichtung eines ſelbſtändigen Neidysfolonialamts mit 
127 gegen 110 Stimmen bei 12 Enthaltungen zu. 

Bei der Reichstags ſtichwahl in Kaiferslautern- Kirchheim 


bolanden wird an Stelle des Freiſinnigen Sartorius, der ſein 


Mandat niedergelegt hat, der nationalliberale Bürgermeiſter 
Schmidt⸗Odernheim gewählt. 


Kolonne von Baſtards überfallen wurde. 


Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus wird zu allgemeiner 
Ueberraſchung bis nach Oftern vertagt. 

In Eourrieres werden wider alles Erwarten noch 13 Berg · 
arbeiter lebend aufgefunden und gerettet. 


31. März. 


In Algeciras wird in allen Fragen ein Deutſchland M ö 


Frankreich befriedigendes Uebereinkommen erzielt und zu pro- 
tokoll genommen. Es wird darauf ein Ausſchuß zur Tot 
bereitung des Schlußprotokolls eingeſetzt. 

Aus Teheran wird gemeldet, daß in der perſiſchen Stadt. 
Seiftan die von einem perſiſchen Arzt aufgereizte Dolfsmenge. 
ein Hoſpital plünderte und den englischen Sie Katie einen 
N Arzt inſultierte. 


1. April. 


! 


5 


Der Kaifer wohnt in Wernigerode der Einführung der 


Aebtiſſin des Hloſters Drübeck bei und überreicht Sr per 
ſönlich den Hirtenſtab. 

Ein amtliches Telegramm aus Südwestafrika melit daß 
bei Ariam, nordöſtlich von Ukahamas, eine leer fahrende 
Dabei wurden 
Leutnant Heller und 10 Reiter getötet. 

In den Kohlenbergwerten in Nordamerika ‚reifen etwa 
eine halbe Million Arbeiter. POM dq 


2: ‚April. 


Der Kaifer führt re das 11. SE in 
feine neue Garniſon Krefeld: und überreicht dort den. deutſchen 
Kettungsmannſchaften von Courrieères Auszeichnungen. 

Aus London wird die Unterzeichnung eines deuiſch »engliſchen 
Abkommens über die Nordweſtgrenze des Schützgebiets Kamerun 
gemeldet. 

Die Berliner Malergehiffen beſchließen, in den Geert: 
ftreif einzutreten. | EE e 

ZER 3. April. ` x ee d. E d 


Das preußiſche A ne e an nimmt. die wablerchts⸗ | 


EE in dritter Sejung an und ped. ſich dann bis A rud 


Mai. 
| A, April. ! ! 
An Eoncritres' werden weitere : sel verſchutete 8 
leute lebend ans Tageslicht gefördert. RS 
Der ungariſche Kriegsminifter Lanpi ift zurückgetreten. Auch 


der Miniſter des Innern Kriftoffy beabſichtigt zu demiſſionieren. 


\ Ce: v : E 


GP T 


das ruſſiſche problem. 


| Don da Dr. SE gen; Berlin). 


I. 

Sänger als ein Menſchenalter ift bereits vergangen, ſeitdem 
das romaniſch-germaniſche Europa aus der Epoche der Revolu- 
tionen und der Kriege, die ihnen folgten und ein Stück ihrer ſelbſt 
waren, heraustrat. Gewiß fehlt es feither unſern Nationen nicht 
an Elementen der Ferrüttung und der Anarchie; vulkaniſche 
Gluten ruhen in ihrem Schoß. Aber zur Herrſchaft ſind dieſe 
nirgends mehr gekommen. Die nationalen und. konſtiiutionellen 
Formen, die ſich in jenen Erſchütterungen herausgebildet haben, 
ſind ſpannkräftig genug geweſen, um die zerſtörenden Kräfte 
zu bannen; gerade die Freiheiten, die dadurch geſchaffen 
wurden, der Preſſe, des Dereinsrechts, der Arbeit und der 
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parlamentariſchen Vertretung, haben fid als die Ventile ct: 
wiefen, durch die die heißen Dämpfe des Innern gefahrlos 
entweichen. Wenn einmal, im Frühling 1871, an der Seine, 
ebendort, wo 1789 der erſte Ausbruch erfolgt war, die Lava 
durch die Oberfläche hindurchbrach, fo geſchah das unter ganz 
ungewöhnlichen Derhältniffen, in einem Staat, der in der Ge- 


walt der Feinde war, unter einer Regierung, die, kaum gebildet 


und von ihrer eigenen Hauptſtadt ausgeſchloſſen, nicht ver- 
mochte, dem Proletariat die Waffen zu nehmen, die ihm im 
Kampf gegen die Deutſchen von der Regierung der nationalen 
Verteidigung ſelbſt geliefert worden waren. Ja, der Auf: 
ſtand der Pariſer Kommune zeigt gerade, wie ohnmächtig die 
europäiſche Revolution in unſerer Epoche geworden iſt. Denn 
wie fanatiſch der Widerſtand der Empörten fein mochte, den- 
noch gelang es, ihn in wenigen Wochen niederzuſchlagen; und 
nirgends fand der Aufruhr Nachahmung, er blieb völlig lokali⸗ 
ſiert. Wie feſt ſeitdem der Boden unſerer Staatenwelt geworden 
iſt, läßt ſich an dem Eindruck ermeſſen, den die ruſſiſche Revo⸗ 
lution auf die europäiſche Welt ausübt. In der Epoche unſerer 
Revolutionen pflanzte ſich jede Erſchütterung mit Blitzesſchnelle 
durch den ganzen Umkreis unſerer Staaten fort; die Luft 
war damals wie mit Elektrizität geladen. Heute dagegen ver- 
mögen unſere Sozialdemokraten und Anarchiſten, wie wild fie 
ſich anſtellen, nichts. Ihre revolutionären Demonſtrationen 
verpuffen wie Theaterdonner und wirken lächerlich durch den 
Kontraft zwiſchen dem Aufwand an Worten und der Ohn- 
macht im Handeln. | 

Es ift aber, als ob der Strom der europäifchen Geſchichte 
feinen Lauf völlig verändert und rückwärts gewandt habe. 
Denn während wir andern in Ruhe und ſorglos dahinleben, 
nur darauf bedacht, die Güter des Friedens zu wahren und 
zu mehren, wird der Staat, der einſt den Keaktionären wie 
den Liberalen als der Hort der abſoluten Monarchie galt, bis 
in ſeine Grundfeſten erſchüttert und erſcheint allen Gewalten 
der Ferſtörung ausgeſetzt. An inneren Feinden hat es ja 
auch in den alten Seiten den ruſſiſchen Herrſchern nicht ge- 
fehlt; kein Thron Europas ift fo oft durch blutige Gewalt- 
tat erledigt worden. Aber damals ſammelten und ent— 
luden fih die Gewitter immer in den höchſten Regionen; 
der Sohn, der Bruder, die Gemahlin, die Flügeladjutanten 
und die Hoffchranzen ſtießen die Träger der Krone von ihrem 
Sitz herunter: die Tiefen des Volks blieben unbeweglich. 
Wenn ſie in Erregung gerieten, ſo geſchah es nur dann, ſo— 
bald der Landesfeind innerhalb der Grenzen ſtand oder dem 
nationalen Ehrgeiz große Siele gewieſen wurden. 

Und immer war es der Thron, um den ſich dann das Volk 
ſcharte. Kein fefteres Band gab es zwiſchen dem Zaren und 
ſeinem Volk als die Verteidigung der ruſſiſchen Erde oder die 
Ausbreitung der ruſſiſchen Macht. Der Traum, das Kreuz anf 
die Hagia Sofia zu pflanzen, ließ jedes Ruſſenherz höher 
ſchlagen, ſeitdem Peter der Große den Weg dorthin gezeigt 
hatte. Tauſendſtimmiger Jubel umbrauſte noch Alexander II., 
als er in Moskau den heiligen Krieg proklamierte; niemals 
war er ſicherer vor Attentaten als im Feldlager vor Plewna; 
erft als der Friede hergeſtellt, erreichten ihn in der Heimat 
die Mordgeſchoſſe der Nihiliſten. Auch der Krieg gegen Japan 
iſt keineswegs, wie die Revolutionäre glauben machen wollen, 
allein der Ehrſucht und der Habgier der Regierenden zuju- 
ſchreiben. Man erinnere ſich an die Einmütigkeit, mit der 
die ruſſiſche Preſſe vor dem Beginn des Krieges die politik 
ihrer Regierung unterſtützte, an den brutalen Hochmut, mit 
dem fie, jedes Kompromiß ablehnend, Japan vor den Derzicht 
auf allen Feſtlandbeſitz oder den Krieg mit Rußland ſtellte. 
„Ein Krieg Japans gegen uns“, ſo ſchrieb im Juli 1905 
die „Nowoje Wremja“, die Stimmführerin der öffentlichen 
Meinung, in einem faſt grotesken Gemiſch von heuchleriſchen 


^ 
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Friedensphraſen und nackter Gewaltgier, „bedeutet feinen 
Selbftmord, den Schiffbruch aller feiner Hoffnungen, und des⸗ 
halb ſind wir der feſten Ueberzeugung, daß die friedliche 
Strömung in Japan ſchließlich doch triumphieren wird. An 
der Macht des ruſſiſchen Rieſen find die Heeresmaſſen Napoleons 
zugrunde gegangen, und nach dieſer Prüfung ſind Rußland 
keine andern mehr ſchrecklich. Rußland ſtrebt nach der Wah⸗ 
rung des Friedens, aber nicht aus Furcht vor einem Kriege, 
ſondern aus Menſchenliebe, die auf dem Bewußtſein ſeiner 
Kraft beruht. Alle fordern wir auf, gemeinſam mit uns für 
die Ideale der Wahrheit und der Siviliſation friedlich zu 
arbeiten; wenn aber jemand nicht denſelben Weg wandeln 
oder ihn uns verſperren will, ſo werden wir deshalb nicht 
auf einen Augenblick von der Erfüllung unſerer hiſtoriſchen 
Aufgaben ablaſſen.“ | | 

Weil die Dardanellen verſperrt und die Straße nach Indien, 
deren erſte Etappen vom Kaſpiſee ab fo raſch und glücklich 
zurückgelegt waren, im afghaniſchen Grenzgebirge gleichfalls 
ungangbar wurde, lenkte die ruſſiſche Politik in den Weg 
nach der Mandſchurei und Korea ein. Es war die Richtung, 
in der ſich die ruſſiſche Koloniſation ſeit zwei Jahrhunderten 
am müheloſeſten entfaltet hatte; und fo ſchien es auch jetzt 
noch, als ob hier die Küften des Weltmeers, denen die ruſſiſche 
Macht mit Naturgewalt zuſtrebt, auf die leichteſte Weiſe ge- 
wonnen werden könnten. 

Hätte diefe Politik Erfolg gehabt, fo würde fie in der 
Tat zu einer Verſtärkung nicht nur der nationalen Macht, 
ſondern auch des politiſchen Syftems geführt haben, das 
Rußland zuſammengehalten und geſchaffen hat. Da erlebte 
nun die Welt ein unerhörtes Schauſpiel: ein Volk, das vor 
kurzem noch abſeits von den Bahnen der welthiſtoriſchen 
Entwicklung geſtanden und eben erft in den Kreis der Kultur- 
mächte, nur empfangend, eingetreten war, ein Zwerg dem 
Hielen Rußland gegenüber, entwickelte Rieſenkräfte. Was 
niemand erwartet hatte, am wenigſten unſere Diplomaten, 
geſchah: zu Lande und zu Waſſer befiegt, mußten die Ruſſen 
um Frieden bitten. Hatten aber in den alten Seiten die 
Niederlage, der Einbruch der Feinde in die ruſſiſchen Grenzen 
Volk und Herrfcher nur um fo feſter aneinander gebunden, 
ſo war jetzt zum erſtenmal in der ruſſiſchen Geſchichte die 
Wirkung eine entgegengeſetzte: zerſprengend wie das Dynamit 
der Bomben, die die Revolutionäre ihren Feinden unter die 
Füße werfen. Je ſtärker der Gegner drückte, um ſo allgemeiner 
wurde die Erſchlaffung, um ſo größer in Volk und Staat 
Rußlands die Serſetzung. Als Bundesgenoſſe, als Helfer 
der Revolution erſchienen faſt die Feinde des Landes, vor 
deren Anſturm die Kraft des Volkes niederſank. Aus der 
Schmach des Vaterlandes ſuchen die Empörten die Herſtellung 
ihrer politiſchen Ideale, aus dem Abgrund die Schätze der 
Freiheit zu gewinnen. 

Unſere Tagesſchriftſteller haben ſich, ſeitdem die Revolution 
in Rußland einſetzte, oft bemüht, darin Analogien und para: 
lellen zu der franzöſiſchen Revolution aufzuſuchen. Die weichen 
Süge Sar Nikolais erinnern fie an die Unentſchloſſenheit und 
Trägheit Ludwigs XVI.; in dem Grafen Witte wollen ſie 
den ruſſiſchen Necker ſehen, der wie ſein franzöſiſcher Vor⸗ 
gänger durch ſeine Verbindungen mit der Börſe und den 
liberalen Ideen die Finanzen und die Krone über Waſſer 
halten möchte; die wirtſchaftlichen Nöte der Bauern, die 
zahlloſen Emeuten rufen ihnen analoge Vorgänge in dem 


alten Frankreich zurück; die Agitation der Semſtwos läßt ſie 


an die franzöſiſchen Notabeln, die bevorſtehende Reichsduma 
an die Generalſtände denken, und was dergleichen Aeußer⸗ 
lichkeiten mehr ſind. In Wahrheit iſt die jüngſte Epoche 
der ruſſiſchen Geſchichte viel eher das Widerſpiel als die 
Wiederholung der franzöſiſchen Revolution und ſo weit 
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von ihr entfernt wie die Entwicklung Rußlands von der 
des romaniſch⸗germaniſchen Europas überhaupt. Und man 
braucht kein Prophet fein, um vorauszuſagen, daß die gleiche 
Differenz fid) in dem ganzen weiteren Verlauf der Bewegung 
widerſpiegeln wird; den Bedingungen müſſen die folge- 
erſcheinungen entſprechen. 

Schon unter dem von uns angedeuteten Geſichtspunkt wird 
es völlig deutlich, wie wenig im Grunde beide Ereigniſſe 
übereinſtimmen. Freilich war auch in Frankreich der alte 
Staat ſchwach geworden und unfähig, ſeine Aufgaben zu er⸗ 
füllen. Das Alte muß vermorſchen, um dem Neuen Platz zu 
machen; gegen eine feſte Regierung kann das Volk nicht 
ankommen; nur dem Starken gehört der Sieg, nur dem 
Mächtigen die Herrfhaft. So war es in aller Geſchichte, 


und ſo ging alſo auch dem Sturze des alten Frankreichs 


eine Reihe von Niederlagen gegen ſeine inneren und äußeren 
Feinde voraus. Aber die Nation war in Frankreich wahrlich 
nicht gleichgültig gegen das Unglück ihrer Regierung oder 
ſympathiſierte gar mit den Feinden des eigenen Staates. 
Vielmehr wurde den Bourbonen von ihren Untertanen nichts 
mehr verdacht, als daß ſie ihr Land nicht beſſer ſchützten, ſeiner 
Macht und feinen Keichtümern die Sicherheit nicht gewährten, 
die es verlangen durfte: die Trennung der dynaſtiſchen von 
der nationalen Politik war die Summe aller Vorwürfe, die 
die Revolutionäre gegen Ludwig XVI. und feine öfterreichifche 
Gemahlin erhoben. Dieſe Anklage war zunächſt gewiß un- 
gerecht; auch die Bourbonen des 18. Jahrhunderts hatten 
wie ihre Vorgänger den Wunſch und Willen, die Macht 
Frankreichs zu behaupten. Der Gegner ihrer Krone, England, 
war auch der der Nation, und der Preis, um den ſie mit ihm 
rangen, wertvoll genug, um alle Kräfte Frankreichs dafür 
anzuſpannen: es handelte ſich um den Beſitz der Kolonien 
in beiden Hemifphären, um die Beherrſchung der Ozeane und 
der fremden Kontinente. Die Allianzen, die De zu dieſem 
Sweck ſchloſſen, laſſen ſich nicht tadeln; ſie entſprangen der 
allgemeinen Konftellation und ließen fid) gar nicht vermeiden. 
Auch führten fie Teilerfolge herbei und waren, als fie ge- 
ſchloſſen wurden, ausſichtsreich genug. Gerade das Bündnis 
mit Oefterreid) von 1756, dem dann auch Rußland beitrat, 
ſchien den Sieg, auf dem Kontinent wenigſtens, zu verbürgen. 
Aber Preußen hielt ſich in ſieben ſchweren Kriegsjahren auf— 
recht, und Englands Flagge war nach wie vor ſiegreich auf 
allen Meeren. Und dabei blieb es auch nach dem Hubertus: 
burger Frieden: das Bündnis mit Oeſterreich, trotzdem es 
durch die Heirat Maria Antoinettes mit dem franzöſiſchen 
Thronerben befeſtigt wurde, unfruchtbarer als je — nutzlos 
und nur eine neue Quelle finanzieller Nöte die Unterſtützung 
der Amerikaner in ihrem Freiheitskampf gegen England, und 
nicht einmal vor den eigenen Toren, an der Schelde und im 
Haag konnte die Regierung ihre Anſprüche durchſetzen. 
Während fo die Krone Frankreichs an allen Punkten völlig 
verſagte, wuchs jedoch die wirtſchaftliche Kraft der Nation ge- 
waltig an, und ſie behauptete ſich mehr als je in der geiſtigen 
Führung Europas. Die Träger dieſer breit andringenden 
Kraft aber, die bürgerlichen Klaſſen, blieben ausgeſchloſſen von 
dem Anteil am Staat. Und dabei war letzterer dennoch von 
ihnen abhängig, zugleich ihr Herr und ihr Schuldner; feine 
Anleihen waren in ihren Händen. Ein Punkt, an dem aber: 
mals die Gegenſätzlichkeit beider Revolutionen ſichtbar wird. 
In Rußland geht, während alles ſchwankt, die Zinszahlung 
noch ununterbrochen fort; und ſicherlich wird die Petersburger 
Regierung alles daran ſetzen, um ihre Gläubiger zu befriedigen. 
Denn darauf beruht ihre Hoffnung, der Revolution Herr zu 
werden; ihre Inſolvenzerklärung würde nicht bloß ihr Un: 
ſehen im Ausland ganz untergraben, ſondern, wenn nicht alles 
täuſcht, auch die Zerrüttung im Reih vollenden. Um fo 


Seite 585. 


weniger würden die Revolutionäre im Siege geneigt ſein, 
den Verpflichtungen, die die geſtürzte Regierung gegen das 
Ausland eingegangen, nachzukommen; ja, es möchte dann 
vielleicht einer ihrer erſten Schritte werden, die Zinszahlungen 
an die fremden Gläubiger einzuſtellen: ſo bliebe das Geld, 
das Kußlands Herrfcher von der Armut feiner Bauern hatte 
nehmen. müffen, im Land; die Revolution könnte fid feine 
fefteren Grundlagen ihrer Macht in der Nation wünſchen, als 
wenn ſie ſich auf dieſe Weiſe mit den Intereſſen der Bauern 
verbände. Umgekehrt war es in Frankreich. Dort hielt die 
Bewegung Schritt mit der wachſenden Finanznot der Regie» 
rung. Denn der franzöſiſche Geldmarkt hatte die Anleihen 
hergegeben, für die ſchon die Zinfen auszubleiben drohten; 
die Furcht, ſie zu verlieren, feſſelte die Beſitzer der Schuld⸗ 
fheine an die Revolution, und die Sanierung der Finanzen, 
die Befriedigung der Gläubiger war zunächſt der be 
herrſchende Gedanke aller Reformen. Aber nur eine Um⸗ 
wälzung des Staates von Grund aus, eine Nenorganiſierung 
der politiſchen und ſozialen Verfaſſung konnte die Hoffnung 
gewähren, das Dilemma zu überwinden, das aus dem Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen einer ohnmächtigen Regierung und dem 
Kraftbewußtſein der von ihr ausgeſchloſſenen und ungeſchützten 
Nation entſprang. Die alten Formen mußten zerbrochen 
werden und die neuen fid) mit dem vollſtrömenden natio» 
nalen Leben erfüllen, wenn Frankreich die Aufgaben 
durchführen ſollte, die ihm von der Weltlage geſtellt wurden 
und feinen großen Traditionen entſprachen. Hierbei verfagte- 
die Krone. Ludwig XVI. vermochte nicht ſich aus der Um⸗ 
ſtrickung durch die feudalen Organiſationen zu löſen, durch 
deren Ueberwindung feine Vorfahren doch ihre Herrfchaft 
aufgerichtet und deren Zwang er ſelbſt auf das drückendſte 
empfunden hatte. So trennten ſich ſeine Wege von denen 
der Nation, und nun erweiterte jeder Fortſchritt der Revolution 
den Riß. Um ſeine Stellung zu behaupten, rief der König 
die Fremden in das Land und verriet die Derfafjung, die ere 
beſchworen hatte. Und gleich ihm wurde jeder, der ſich der 
Bewegung in den Weg warf, die Freunde des Königs wie 
feine Rivalen, ja die Anhänger der Revolution felbft und 
ſchließlich wer immer der Mäßigung das Wort redete, den 
Feinden des Landes in die Arme getrieben; die großen Ge— 
danken nationaler Macht und Einheit verbündeten ſich mit 
dem Schreckensregiment eines wüſten Nadifalismus. 

Der zariſchen Regierung wird man ein ſolches Prognoſtikon 
nicht ſtellen dürfen. Wie fie den Krieg begonnen, fo hat fie 
in ihm ausgeharrt, ſolange noch irgendeine Ausſicht auf 
Erfolg beſtand; und fie hat den Widerſtand gegen die Xe: 
volution früher aufgegeben als die Hoffnung auf den Sieg 
über Japan. Immer war es die Eintracht des Volks mit 
feinem Herrſcher, die der Far als die belebende Grundidee des 
ruſſiſchen Staats, als die geſchichtliche, gottergebene Beſtimmung 
Rußlands anrief; noch in ſeinen Manifeſten, die dem Volk 
die Reformen verkünden, nennt er ſie als deren Siel, wie 
fie das Jiel feiner Vorfahren geweſen fei: „Das Unter- 
pfand der Einigkeit, der Integrität, des materiellen Wohi- 
ſtandes und der geiſtigen Entwicklung für Gegenwart und. 
Zukunft“. 

In der Tat laſſen die Revolutionäre die Perſon des Haren 
aus dem Spiel; während ſeine Offiziere und Beamten bis zu 
den Polizeiſergeanten herab unabläffig von Attentaten be, 
droht und getroffen werden, iſt er, ſoviel wir wiſſen, davon 
frei geblieben. Sie laſſen ihn als Vertreter Rußlands gelten 
und ſuchen ihn eher auf ihre Seite zu ziehen; der Satz von 
der Souveränität der Nation, der in der franzöſiſchen Re, 
volution alles trug, und vor dem die Gewalt der Krone ver— 
ſchwinden mußte, fehlt in ihren Programmen. Nur ſeine 
Diener, die Tſchinowniks, greifen fie an. Und wer kann 
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leugnen, daß hier der größte Schade, die wundeſte Stelle bes 
herrſchenden Syſtems liegt? Es ift eine Derrottung ohne 
Beiſpiel in der romaniſch⸗germaniſchen Staatenwelt; auch in 
Spanien finden wir nicht diefe Verbindung von Brutalität 
und Hochmut, von Willkür und vaterlandsverräteriſcher Selbft- 


ſucht. Jedoch bekämpfen die Revolutionäre nicht bloß die Träger 


des Syftems, ſondern dieſes ſelbſt. Und damit ſchneiden fie 
auch dem Sartum in die Wurzel. Denn der Abſolutismus 
fordert Diener von abſoluter Gewalt nach unten; als Delegierte 
ſeines Willens müſſen ſie die autokratiſche Macht, die von ihm 
ausfließt, in ihrem Kreis beſitzen. Der Abſolutismus aber iſt 
die Urform des Fartums, der Grund, auf dem es emporwuchs, 
die Bedingung feiner Größe, das Band, das der Herrſcher mit 
feinem Volk verknüpft, das die Hingebung, die blinde Unter- 
werfung unter die von ihm hochgehaltenen Siele ſchafft und 
fordert, und mit einem Wort bis in die Gegenwart hin der 
belebende Odem in Staat und Kirche, Geſellſchaft und Ge- 
ſchichte Rußlands. Niemals lag wie in unſerer Staatenwelt 
dort eine Schicht feudaler Organiſationen zwiſchen dem 
Berrfcher und feinem Volk. Die Kirche ſelbſt gipfelt in ihrer 
Organiſation in der Perſon des Zaren und dem heiligen 
Synod, den fein perſönlicher Wille durchdringt. Mochten die 
Bojaren und ihre Erben, die Spitzen des Tſchins und der 
Armee den Thron nach Willkür und mit blutiger Hand er, 
ledigen und beſetzen, in der Idee waren fie dem Jaren gegen: 
über doch nur Knechte wie die Maffe des Volks; das Amt 
blieb, wie es war, und gerade die Empörer, ein Boris 
Godunow und eine Katharina, ſtellten es um fo ſtärker auf 
die alten Grundlagen, faßten es um fo kräftiger zuſammen, 
je mehr ihnen daran liegen mußte, den Urſprung ihrer Herr- 
ſchaft vergeſſen zu machen. 

Als Peter der Große Rußland in den Kreis der europäiſchen 
Großmächte einführte, waren deren Monarchen ſelbſt im Be⸗ 
griff, ihre Gewalt im Krieg und Frieden feſter zu begründen, 
auf einer nur ihnen verpflichteten Armee und Beamtenſchaft 
neu aufzubauen. So konnte es faſt ſcheinen, als ob ihre 
Kronen eben jetzt in ihrer Entwicklung dorthin gelangen ſollten, 
wo Rußland ſeiner Natur nach und von Anbeginn ſeiner 
Geſchichte ſtand; nichts konnte die Eingewöhnung Rußlands 
in Europa, feine Affimilierung an die großen Käufer beffer 
fördern; im Hof und Staatsleben bildeten fid) analoge 
Formen aus, und das Rußland Katharinas und Alexanders I. 
erfhien faſt als weſensverwandt mit den Höfen Europas. 
In Wahrheit war das nichts als eine Umgeſtaltung der 
Oberfläche, und im Innern blieb alles fo gut wie unver: 
wandelt. 

Bei den weſtlichen Nationen blieb zunächſt allerorten 
das korporative Leben beſtehen, das in den alten Jahr 
hunderten ausgebildet war; der Abſolutismus des 17. und 
18. Jahrhunderts erreichte nichts als die Unterordnung der 
fendalen Geſellſchaft unter feine Kronen, nicht ihre Dev 
nichtung. Indem er aber auf dieſem Weg weiterzugehen 
ſuchte, verband er ſich mit den modernen Ideen, die in den 
mittleren Schichten ſeiner Nationen entfaltet waren und auf 
die Serbrechung der privilegierten Organifationen hinaus- 
gingen. Aus ihnen ſtammten die geiſtigen Führer, deren 
Ideen die Monarchen benutzten, aus ihnen zum Geil ihre 
Räte. So entwickelten fie Tendenzen, die erſt in der Xe 
volution zum vollen Siege kamen. Wenn in Frankreich die 
Krone unterging, fo geſchah es, weil fie auf dem Weg, den 
fie bereits beſchritten hatte, einbieft, weil fie nicht den Mut, 
vielleicht auch nicht die Kraft beſaß, ihn bis zu Ende zu 
gehen: die Reform, die fie ſelbſt begonnen, ſchlug in Xe. 
volution um, das Volk, das von ihr gegen die Privilegierten 
zu Hilfe gerufen war, wandte ſich gegen beide und ſchritt 


über ſie hinweg. 
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Das Sartum hingegen blieb bis an die Schwelle der Ge- 
genwart immer mit den dumpfen und dunklen Inſtinkten des 
nationalen Genius verbünder. Wird alſo Sar Nikolaus jetzt 
den Forderungen, die die Revolutionäre an ihn ſtellen, nach— 
geben, fo wird er fid von der ganzen Vergangenheit Ruß— 
lands losreißen, er wird das Bekenntnis und die Grundſätze 
aller ſeiner Vorfahren abſchwören müſſen. 

Wären es nur die Fremdkörper im Leibe des ruſſiſchen 
Staats, die ihn mit Serſetzung bedrohen, fo wäre es weiter 
kein Wunder: es wäre die Rache für die Unterdrückung, die 
gerade in den letzten Jahrzehnten, ſeitdem fid) unter Alexander III. 
das artum ftärfer als je mit dem moskowitiſchen Geiſt ver- 
bündet und ſeine nationale Grundfarbe herausgekehrt hat, zu 
immer kraſſeren Formen entwickelt ward; ſie würden ſich der 
Tendenz nach nationaler Geſtaltung des politiſchen Leben- 
anſchließen, die unſere Epoche beherrſcht. Das Beſondere und 
für den Geſamtſtaat Gefahrdrohende liegt aber darin, daß 
mit den Polen, Finnen und Tataren gleichzeitig, ja ihnen por: 
aneilend, das Kuſſenvolk ſelbſt den Ruf nad) Umgeſtaltung der 
Selbſtherrſchaft erhoben hat. 

Gerade die alte Farenſtadt Moskau, das Zentrum des 
moskowitiſchen Geiſtes, wo alle Heiligtümer des ruſſiſchen 
Genius ihre Stätte haben, von wo aus ſeit dem Sarenſohn 
Alexei ſo oft die Reaktion des Moskowitertums eingeſetzt 
hat, deſſen Flammen im Jahr 1812 als der gewaltigſte Opfer: 
brand dieſer Hingebung an das heilige Rußland himmelan 
ſchlugen, iſt der Mittelpunkt der Bewegung geworden. Und 
nicht eine Klafje, wie das Bürgertum in den Revolutionen 
des weſtlichen Europa, iſt der Träger der Bewegung, ſondern 
die ganze ruſſiſche Geſellſchaft von oben her bis unten hin. 
Gerade die Tiefen ſind in die Erſchütterung hineingeriſſen: 
die gleichen Menſchen, die noch heute vor den Heiligtümern 
ihrer Altäre inbrünſtig auf die Knie ſinken, die bei der 
Krönungsfeier Alexanders III. im blinden Taumel der Devotion 
ſich zu Tauſenden erdrücken ließen, die Bauern und die Ar— 
beiter, Soldaten und Matroſen. Die Schürer und Treiber 
ſind allemal die paar Prozent akademiſch Gebildeter, die 
Schicht, aus der fid) einſt die Nihiliſten rekrutierten, vor 
allen die Studenten. Aber mit ihnen vereinigt ſehen wir 
die Profeſſoren, die Magiſtrate und die Semſtwos; an der 
Spitze der langen Namensreihen unter den Eingaben und 
Manifeſten für die neuen Freiheiten ſtehen Namen aus den 
erſten Familien des Landes: Trubetzkoi, Tolſtoi, Dolgoruckow, 
Korff, Heyden, Familien, die feit Jahrhunderten in Rußlands 
Geſchichte genannt werden. Soziale und auch politiſche Gegen— 
ſätze tiefſter Art durchſpalten fie; aber gegen den CTſchin, gegen 
das alte Sarentum und feine Traditionen find fie alle ver. 
einigt. 

Selbſtverwaltung war der Schlachtruf, mit dem auch Frank— 
reichs Revolutionäre ihren Sturmlauf gegen die alte Monarchie 
begannen; und ſo rüttelte auch unſere Revolution an der 
Armee und der Bureaukratie der alten Monarchie als an den 
ſtärkſten Säulen ihrer Macht. Aber mehr als alle die Schlag— 
worte von Dolfsfreiheit und Bürgerwehr galt in allen Re 
volutionen außerhalb Rußlands der Gedanke an die Einheit 
der Nation und die Zuſammenfaſſung ihrer Macht. Darum 
eben knüpften ſie an an Tendenzen, denen die alten Monarchien 
von je her mehr oder weniger gefolgt waren, und bewahrten 
die Tradition. 

So kam es, daß in der großen Revolution Frankreichs 
die nationale Einheit und die Sentraliſation der Macht als 
das Endziel der Revolution gewonnen und ausgeftaltet wurde, 
daß Preußen in Deutſchland, Savoyen in Italien die nationale 
Hrone erwarben, daß Bismarck die friderizianiſchen Ueber— 
lieferungen zum Siege fügren konnte. Die Bewegung war 
hier allerorten zentripetal; auch die Fremdkörper wurden, in 
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Frankreich wenigftens, durch die revolutionäre Glut an den 
nationalen Körper angeſchmiedet. In Rußland aber droht 
der revolutionäre Wirbel, die Teile, die das artum 
zuſammengebracht und unter feiner Gewalt beieinander ge: 
halten hat, wieder auseinanderzureißen. Nichts kann den 


Seite 587. 


Gegenſatz gegen unſere Revolutionen ſtärker zum Ausdruck 
bringen: was deren größte Kraft geweſen iſt und wohl als 
Rechtfertigung aller ihrer Gewalttaten gilt, die Durchſetzung 
der nationalen Idee als des Lebensnervs im modernen 
Staat — in Moskau wird ſie verleugnet. 


„„ 


_ Unprakfisches aus dem praktischen England. 


Plauderei von Benriette Jaſtrow, London. 


„Wie praktiſch das hier eingerichtet iſt,“ meinte eine neu⸗ 
angekommene deutſche Hausfrau bei ihrem erſten Ausgang, „die 


Eier werden hier nicht nach Schock oder Mandel verkauft, ſondern 


ſo und ſo viel, je nach der Qualität und natürlich auch nach 
der Jahreszeit, gibt es für den Schilling; die Methode iſt ja 
nachahmenswert einfach.“ Darin konnte ich ihr nur beiſtimmen. 
Wenn man ihr jedoch die Aufgabe geſtellt hätte, ein zweites 
Exempel von Einfachheit im engliſchen Maß⸗ und Gewichtsweſen 
herauszufinden, dann wäre es ihr wohl bei aller Anſtrengung 
nicht geglückt. Denn unbewußt hatte ſie das eine einzige Bei⸗ 
ſpiel herausgegriffen, das auf dieſem Gebiet als ein Muſter von 
Einfachheit hingeſtellt werden kann. Aber mit der Unſchuld des 
Unbewußten ging ſie nun weiter auf den Gegenſtand ein. „Sie 
müſſen mir als Neuling die Sachen hier ein wenig erklären,“ 
fuhr fie fort, „wie ift zum Beiſpiel das engliſche Gewichtd“ 

„Ja, das kommt darauf an, Derehrtefte, was Sie wiegen, 
und wo Sie es wiegen. Denn nicht nur gibt es in England 
beinah ſo vielerlei Arten von Gewicht, wie es Gegenſtände gibt, 
ſondern die Gewichtsbezeichnungen drücken auch in verſchiedenen 
Gegenden Verſchiedenes aus. Bleiben wir zunächſt bei den 
Gegenſtänden, die gewogen werden ſollen. Da iſt das Apotheker⸗ 
gewicht: grains, scruples, drachms, ounzes and pounds. Dann 
kommt das ſogenannte „Troy weight“ für koſtbare Metalle mit 
wieder andern Quantitäten und Bezeichnungen und ſchließlich 
das Avoirdupois-weight, das gewöhnliche Handelsgewicht.“ 

Die Landsmännin wurde unmutig. „Sie ſcheinen mir die Sache 
etwas ſchwierig darſtellen zu wollen. Das Apothekergewicht 
kommt wohl mehr für den Apotheker als für das Publikum in 
Betracht, und koſtbare Metalle kauft man nicht alle Tage, ja 
vielleicht niemals im Leben. Es bleibt doch alſo im großen 
ganzen nur das Avoirdupoisgewicht übrig, und das wird wohl 
nicht ſo unüberwindlich ſchwierig ſein.“ 

„Nein, gewiß nicht, mit Begabung und Fleiß läßt es ſich 
ſchon bemeiſtern. Machen wir ein Exempel auf die Probe. Der 
Mann hier vor uns, der Beſitzer einer Wage, gibt ſich eben die 
größte Mühe, uns von dem Wert der Erkenntnis unſeres Ge⸗ 
wichts zu überzeugen. Begeben Sie ſich EE Wage, und 
hören Sie das Derdikt.“ 

„9 stone 3“, proklamiert der würdige Beſitzer des Inſtr. ents. 

„Ja, das verftene ich nicht,“ geſtand meine Begleiterin, „ nn 
das nicht in Pfunden ausgedrückt werdend“ 

„1 hundred weight 17 pounds“, erklärte zuvorkommend der 
Mann. 

„Aber nein, die Wage muß falſch fein, ich muß doch mehr 
als 117 Pfund wiegen!“ 

„Freilich, freilich, 1 hundred weight und 17 pounds ijt ja 
129 Pfund. Ach fo, Sie wiſſen es vielleicht noch nicht, unter 
‚a hundred weight‘ (was im Schreiben cwt abgekürzt wird) 
verſteht man im Engliſchen nicht 100, ſondern 112 Pfund, eine 
der kleinen Eigentümlichkeiten. Und was der Mann mit ‚stone‘ 


meinte? In dieſem Fall, da er einen Menſchen gewogen hat, 


meinte er 14 Pfund; wären Sie von Glas geweſen, dann hätten 
Sie über 22 stone gewogen, denn 1 stone Glas iſt nur 5 Pfund. 


Don Käfe hingegen bekommen Sie 16 Pfund auf ein stone; 
bei Fleiſch geht -1 stone auf 8 Pfund herab; bei Flachs ſteigt 


es zu 16%, Pfund auf, wenn Sie es in Belfaft kaufen, und zu 


24 Pfund anderswo. Hanf aber iſt dem noch über und ge⸗ 
bietet über 1 stone von 52 Pfund. Auch Wolle läßt ſich dazu 
herab, ſich nach stone wiegen zu laſſen, aber ſonſt will ſie von 
dem üblichen Gewicht nicht viel wiſſen. 7 Pfund Wolle ſind 
1 clove, 2 cloves find 1 stone, 2 stone Wolle find 1 tod, 
6½ tod 1 wey, 2 weys find 1 sack, und 12 sacks find 1 last 
oder 39 cwts. Wenn Sie mir Papier und Bleijtift geben, kann 
ich es ausrechnen, wie viel Pfund das ſind. Es iſt gar nicht ſo 
ſchwierig, da iſt es ſchon: 4568 Pfund. Wolle aber mit ihrem 
Extrawürſtchen von Gewichten iſt die Beſcheidenheit ſelbſt, wenn 
man ſie mit Getreide vergleicht. Für dieſen Artikel ſind, wie 
der frühere Kriegsminiſter Arnold⸗Forſter mit vielem Fleiß feſt⸗ 
geſtellt hat, 200 verſchiedene Gewichte tatſächlich im Gebrauch. 
Es kommt eben auch ſehr viel darauf an, wo man fein Ge- 
treide kauft. In Sunderland gehen 46 Pfund auf ein ,bushel' 
Korn, in Shropſhire 75 Pfund und in Cornwall 240 Pfund. 
Kohle und Koks, ſollte man meinen, feien nahe genug verwandt, 
um ſich dem gleichen Gewicht zu unterwerfen; aber nein, ſie 
werden nach verſchiedenen Gewichten verkauft. — Was Kohle 


und Koks recht ift, ift Stroh und Heu billig, und fo kommen 


auch für dieſe Artikel verſchiedene Gewichte in Anwendung.“ 

„Nun, Stroh und Deu und Getreide werde ich wohl nicht 
kaufen,“ tröſtete ſich meine Landsmännin, „und meine Butter 
wird mir doch wohl nach Pfund zugewogen werdend“ 

„Nicht immer, Verehrteſte. Oder beffer, nicht überall. In 
London wohl, aber gehen Sie nach Devonſhire oder nach Cam: 
bridge, dem alten Sitz der Belehrſamkeit, und Sie können Ihre 
Butter dort nach — nun raten Sie einmal — nach Längenmaß 
kaufen; in langen Streifen liegt fie da und wird Ihnen yard- 
und inch-weiſe abgeſchnitten, und wenn Sie anch noch ſo ſehr 
darüber lachen.“ Und das taten wir beide weidlich. 

„Nun wollen wir einmal ſehen, wie es mit den Getränken 
in Ihrem Haushalt beſtellt ſein wird“, wagte ich fortzuſetzen. 

„Ei, da weiß ich Beſcheid,“ triumphierte die Landsmännin, 


„ungefähr 13/4 pint gehen auf einen Liter. Ich weiß auch, daß 


es peint ausgeſprochen wird und nicht pint, wie es von Rechts 
und Gottes wegen hätte heißen müſſen.“ 

„Das iſt freilich ſchon ein Fortſchritt. Da werden Sie viel⸗ 
leicht auch gill kennend“ : 

„Ja, das wurde geftern in meiner Gegenwart erwähnt, aber 
eine Partei ſagte, es fei ½ pint, und die andere behauptete, es 
fei '/, pint.“ 

„Und beide haben recht“, entſchied ich als weiler Salomo. 


„Die eine Partei war nämlich aus London, und die andere aus 


Sheffield, und jede trat für ihr gill ein. London und Sheffield 
dürfen doch nicht das gleiche gill haben, das werden Sie leicht 
einſehen. Uebrigens kommt das Maß nur in Betracht, wenn 
Sie ein Teeſervice oder dergleichen kaufen. Ihre Milch wird 
Ihnen nach pint bemeffen oder nach quart, das find 2 pint. 
sei auch Bier und Wein, folange fid) Ihre Hausgenoſſen 


| 
| 
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in beſcheidenen Grenzen darin bewegen. Gedenkt aber Ihr 
Gemahl größere Quantitäten der Getränke im Keller zu halten, 
dann werden Sie gut tun, ihn auf einige Eigentümlichkeiten 
aufmerkſam zu machen. Es iſt richtig, daß zum Beiſpiel hogshead 
und gallons ſowohl für Wein wie auch für Bier in Anwendung 
kommen, aber bei Wein gehen 63 gallons auf den hogshead, 
während Ihr Gatte bei einem hogshead Bier nur 54 gallons 
erhalten wird. Beim Bier gibt es außerdem noch ein firkin, 
ein kilderkin, ein barrel und ein puncheon, und wenn es ſich 
um noch größere Quantitäten handelt, ein butt. Der Wein 
hingegen hat außer dem hogshead nur noch über tierce und 
puncheon zu verfügen. Bei Bier ijt nun die Sache verhältnis: 
mäßig einfach, indem merkwürdigerweiſe jede Bierſorte mit dem 
gleichen Maß gemeſſen wird. Der Wein aber erfordert ein in- 
dividuelles Eingehen auf die Sorte, bevor er gemeſſen wird. 
Ein Faß Portwein zum Beiſpiel hat 103 gallons, ein Faß 
Madeira aber nur 92. Dazwiſchen liegt der Teneriffawein mit 
100 gallons zum Faß, dann kommt ein Wein, ‚Bucellas‘ ge⸗ 
nannt, bei dem das Faß 117 gallons enthält, während, wer ſich 
ein Faß Marſala beſtellt, nur 93 gallons erhält. Bei einigen 
dieſer Weine wird das gallon auch pipe genannt, das darf 
Ihren Gatten nicht verwirren. 

„Den Hohlmaßen gegenüber iſt das Längenmaß ein Muſter 
von Einfachheit. Das yard iſt Ihnen ja bekannt, es hat 16 inches 
und gleichzeitig auch 3 Fuß. Dieſelben Fuß liegen auch den 
Flächenmaßen zugrunde: fathom, pole, furlong, link, chain, 
nautic mile oder knot. Die Meile zu Lande dagegen wird nach 
yard gerechnet, und damit etwas Abwechſlung in die Sache 


kommt, ſind die engliſche, die ſchottiſche und die iriſche Meile 


unter ſich verſchieden. 

„Bevor Sie aber nach Irland oder Schottland kommen, 
werden Sie wohl hier zum nächten Quartal ein Dous mieten, 
und da werden Sie wieder auf einige Eigentümlichkeiten ſtoßen. 
Während anderswo die Quartale am Erſten der betreffenden 
Monate beginnen, iſt in Old England ‚lady day‘, das ijt der 
25. März, der Anfang für das Frühjahrsquartal, der 25. Juni 
der Beginn des nächſten, mit dem 29. September fängt das 
Midyaeliquartal an und mit dem 25. Dezember das Quartal 
des neuen Jahres 

Meine Landsmännin ſchien etwas erſchöpft. „Unter dieſen 
Umſtänden“, meinte ſie, „iſt es doch noch ein Glück, daß man 
wenigſtens hier ebenſo zählt wie anderswo.“ 

„Ja, gezählt wird glücklicherweiſe auch hier von eins bis 
zehn uſw. Aber ganz entbehrt auch dieſer Zweig nicht jener 
anmutigen Abweichungen, wie wir ſie früher beobachtet haben. 
Es iſt zum Beiſpiel richtig, daß ein Dutzend 12 Stück zählt, 
aber es gibt auch noch ein langes Dutzend, auch ,baker's dozen“ 
genannt, bei dem man 15 Stück erhält. 20 Stück bilden 1 score, 
oft aber bekommt man 21 Stück zugezählt, und das iſt dann 
ein ‚long score‘. 6 score find ein long hundred im Gegen- 
fat zu dem gewöhnlichen hundred, das einfach 100 darſtellt. 
Und ſo gibt es noch andere Abſchweifungen auf dem Pfad des 
Zählens, mit denen ich Sie aber verſchonen will, ebenfo wie 
noch mit vielen andern Anomalien in der Maß- und Gewichts⸗ 
kunde. Denn das dürfen Sie nicht denken, daß unſere kleine 
Exkurſion in dieſes Gebiet das Thema erſchöpfte.“ 


„Nun ſagen Sie mir aber das eine“, nahm die Lands⸗ 


männin das Wort: „Wie machen es die Engländer, mit emem 
fo komplizierten und ſyſtemloſen Syftem auszukommend ` Wie 
können fie das alles nur lernen und im Gedächtnis behalten?“ 

„Lernend Nun, gewiſſermaßen wird das ja alles gelernt 
oder zum mindeſten auf der Schule zu lehren verſucht, und eine 
koſtbare Seit, die Pädagogen auf volle zwei Jahre veranſchlagen, 
wird damit verſchwendet. Wirklich verſchwendet, denn im Gc: 
dächtnis behält der Durchſchnitt nichts, und die Auserwählten 
nur einen kleinen Bruchteil. Im gewöhnlichen Leben kommt 
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man dann mit dem Syſtem zurecht, ſchlecht und recht, wie's 
eben geht; aber daß es ein großer Uebelſtand iſt, daß das Land 
kein einheitliches und einfaches Maß⸗ und Gewichtsweſen beſitzt, 
unterliegt keinem Zweifel. Ganz beſonders wird das im Ge- 
ſchäftsleben und ſpeziell im Handel mit fremden Ländern emp: 


funden, und immer wieder wird von Männern der Praxis und 
von Sozialpolitikern auf die Notwendigkeit hingewieſen, das 


Dezimalſpſtem in England einzuführen. Erſt vor einigen Tagen 
wurde es wiederum vor das Forum der Volksvertretung gebracht, 
und der Premierminiſter ſelbſt nahm dazu das Wort. Jedoch 
nicht, um den Antrag zu unterſtützen, ſondern um ihn abzulehnen 
im Hinweis auf die ungeheuren Koften, die eine ſolche durch⸗ 
greifende Aenderung mit ſich bringen würde. Das war ein 
Schlag für die Anhänger des Dezimalſyſtems, deren Sahl auch 
in England nicht klein iſt. Aber ſie hören nicht auf, weiter für 
das Syſtem Propaganda zu machen, deſſen welteroberndem Zug 
das kleine, ſtolze Inſelland ſchließlich doch nicht wird wider⸗ 
ſtehen können.“ 
e 


MY „ 
WDuſikwoche. 

Ermanno Wolf⸗ Ferraris neues muſikaliſches Luſtſpiel 
„Die vier Grobiane“, das faſt zu gleicher Seit im 
Theater des Weſtens zu Berlin und in der Münchner Hof⸗ 
oper zur Erſtaufführung gelangte, weift genan denſelben gu- 
ſchnitt auf, wie die erfolgreichen „Neugierigen Frauen“ 
des Autors. Wieder iſt es ein Goldoniſches Luſtſpiel, das für 
die muſikaliſche Ausſtaffierung zurechtgemacht wurde, ein 
Stück, in dem durch ziemlich lange drei Akte hindurch ſo gut 
wie gar nichts paſſiert, und deſſen Reize ausſchließlich in 
den mehr oder minder ſpaßigen Situationen zu ſuchen ſind, 
das aber gegenüber den „Neugierigen Frauen“ den Nachteil 
hat, daß man ſich mit ſeinen törichten Titelhelden nur 
ſchwer befreunden kann. „Grobiane“ iſt jedenfalls ein ſehr 
milder Ausdruck für dieſe vier Narren, die ſich ohne erſicht⸗ 
lichen Grund bemühen, ihren Familien das Leben ſauer zu 
machen. Viel liebenswürdiger geben ſich die Frauen des 
Stückes, die mit beſcheidenem Witz und vielem Behagen das 
unvernünftige Tun der Männer durchkreuzen. Die muſikaliſchen 


Illuſtrationen, mit denen Wolf-Ferrari dieſes harmloſe Luſt⸗ 


ſpiel geſchmückt hat, ſind durchweg im Miniaturſtil gehalten. 
Eine Unzahl kurzatmiger Phraſen huſcht vorüber, hier ein 
melodiſches Schnörkelchen, dort eine rhythmiſche Pikanterie, 
dann wieder eine launige Bemerkung im Fagott oder in der 
Oboe oder einem andern Inſtrument, wodurch die Situation 
draſtiſch gekennzeichnet wird: das iſt alles. Sehr originell 
ſind die muſikaliſchen Einfälle alleſamt nicht, aber der 
Komponift hat fie unleugbar mit Geſchick und Geſchmack zu 
verwerten gewußt, ſo daß das Ganze trotz ſeiner inhaltlichen 
Belangloſigkeit immerhin einen durchaus anſprechenden Ein⸗ 
druck macht und bei “orter Darſtellung ſchon einen Cheater- 
abend lang zu inietefficren vermag. 
B 

Die Komifhe Oper wagte es letzhin mit „Figaros 
Hochzeit“. Man hatte alle Urſache, auf dieſes Wagnis 
geſpannt zu ſein und gute Hoffnungen darauf zu ſetzen. Die 


letzteren erfüllten ſich dann aber inſofern nicht, als man bei 
der Einſtudierung den Schwerpunkt des Werkes an falſcher 


Stelle geſucht und der herrlichen Mozartſchen Muſik nicht 
gegeben hatte, was ihr zukam. Sowohl was das Geſangliche, 
als — noch mehr — was den Orcheſterpart anlangte, blieben 
zahlreiche berechtigte Wünſche unbefriedigt. Was die Ton- 
ſprache bei guter, ſinngemäßer Wiedergabe hätte bieten müſſen 
und auch geboten hätte, das ſollte die übertriebene Beweg⸗ 
lichkeit der Darſteller zum Ausdruck bringen; damit nahm 
man dem Werke ſeine vornehmſte Wirkung, was um ſo mehr 
zu bedauern blieb, als der ſzeniſche Rahmen, den man der 
Oper gegeben hatte, zum größten Teil von erleſenem 
Geſchmack und für ſich allein ſchon eine Sehenswürdigkeit war. 
w. A. 
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Anſere Bilder. 


Der Kaiſer in Krefeld (Abb. S. 595). Heller Jubel 
herrſchte am vergangenen Montag in der rheiniſchen In⸗ 
duſtrieſtadt Krefeld. Der Kaifer kam, um fein im Jahr 1902 
gegebenes Verſprechen einzulöſen. Er führte felbft das zweite 
weſtfäliſche Hufarenregiment Nr. 11, das bis dahin in Düſſel⸗ 
dorf gelegen hatte (Abb. S. 592), nach Krefeld hinein. Im 
Lauf des Tages empfing der Kaifer auch die weſtfäliſchen 
Bergleute, die ihren verſchütteten franzöſiſchen Kameraden in 
Courrières zu Hilfe geeilt waren. 

Co 

Freiherr Gautſch von Frankenthurn (Abb. S. 591). 
Der gegenwärtige öſterreichiſche Minijterpräfident ſchien eine 
Seitlang beſſer mit dem Parlament auskommen zu können 
als feine Vorgänger; man gewann den Eindruck, als ſollte 
es ihm gelingen, trotz der ſtarken Widerſtände, die ſich ihm 
entgegenſtellten, die Wahlreform durchzuſetzen. Jetzt aber 
hat ſich die Lage zu ſeinen Ungunſten verändert. Das öſter⸗ 
reichiſche Abgeordnetenhaus iſt plötzlich vertagt worden, und 
zwar, wie wenigſtens die deutſche Preſſe annimmt, weil 
Freiherr von Gautſch erkannt hat, daß er die große politifche 
Aktion einſtweilen nicht zu Ende führen kann. 

Cc 

Die Marokkokonferenz in Algeciras (Abb. S. 594) 
hat nach langen ODerhandlungen ſchließlich! doch dank dem 
Friedensbedürfnis aller beteiligten Staaten zu einem fried— 
lichen Ergebnis geführt. Die Entſcheidung iſt gefallen, wie 
Fürſt Bülow es gewünſcht hatte, ſo nämlich, daß es weder 
Sieger noch Beſiegte gibt. l B 

Der wirkliche Geheime Rat von Holftein (Abb. 
S. 594), der ſchon ſeit Bismarcks Zeiten dem Auswärtigen 
Amt angehört, it weder Staatsſekretär noch Unterſtaats⸗ 
ſekretär, ja nicht einmal Direktor, ſondern nur vortragender 
Rat, aber trotzdem eine der einflußreichſten Perſönlichkeiten. 


Wie ſchon früher öfter find in letzter Feit wieder Gerüchte 


verbreitet, daß er in den Ruheſtand treten wolle. 

Alexej Nikolajewitſch (Abb. S. 592), der kleine 
ruſſiſche Thronfolger, hat ſich dank der ſorgſamen Pflege 
ſeiner Mutter vorzüglich entwickelt. Wir bringen heute die 
neuſte Aufnahme des 1904 geborenen Großfürſten. 

za» 

Die Geretteten von Courrieres (Abb. S. 595). Was 
kein Menſch mehr für möglich gehalten hätte, ijt erfrenlicher: 
weiſe geſchehen; von den in Courrieres verſchütteten Berg⸗ 
leuten ſind nachträglich noch dreizehn gerettet worden. Als 
ihr führer wurde der Arbeiter Nemy angeſehen, der in der 
Lage war, eine Darſtellung davon zu geben, wie es ihnen 
gelang, ihr Leben zu erhalten. 

cz 

„Togos Sechshundert“ (Abb. S. 596) in London. Eine 
große Anzahl japaniſcher Matroſen ift nach England geſandt 
worden, um die dort erbauten Kriegsichiffe „Kaſhima“ und 
„Katori“ heimzuführen. Die Blaujacken, denen man den 
Namen „Togos Sechshundert“ gegeben hat, wurden in der 
engliſchen Fauptſtadt mit großem Jubel aufgenommen. 

Co 

Der Aufruhr in Wladiwoſtok (Abb. S. 597) ift ähnlich 
verlaufen wie die Revolution in einzelnen Städten des euro, 
päiſchen Rußland. 
waren an der Tagesordnung. 

«c 

Ein ſchwerer Eiſenbahnunfall (Abb. S. 598) hat fid 
zwiſchen Hannover und Wunſtorf auf der Station Seelze er. 
eignet. Dort ſind drei Güterzüge zuſammengeſtoßen. Dabei 
haben leider auch zwei Perſonen das Leben verloren. 

za 


Die Militärluftſchiffer Görgen und Plep (Abb. 
S. 598), zwei Soldaten der 1. Kompagnie des Luftſchiffer⸗ 
bataillons Berlin, haben unlängſt eine unfreiwillige Fahrt 
über die Oſtſee gemacht. Am 24. März ſtiegen ſie mittags 
12 Uhr in Tegel im „Ibis“ zu einer Uebung auf, wurden 


Brandlegung, Plünderung und Diebſtahl 
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von ſtarkem Wind nordwärts getrieben und entdeckten nach⸗ 

mittags um fünf Uhr, daß ſie ſich über der Oſtſee befanden. 

Erſt in der Nacht landeten ſie in einem Wald in Schweden. 
za 

Das Erdbeben von Uſtica (f. untenft. Karte). Am 

28. März wurde die Bevölkerung der 55 Kilometer nördlich 

von Palermo gelegenen Inſel Uſtica durch eine Reihe von 


Erdbebenſtößen aufgeſchreckt, die fo Dorf waren, daß der 


= 


Lie durch em Erdbeben beimgefucbte ſtalieniſche Inſel Uftica. 


Einwohner fid) eine Panik bemächtigte. Da die unterirdiſche 
Bewegung nicht nachgelaſſen hat, wurde die Inſel von faſt 
allen Bewohnern verlaſſen; auch die dort untergebrachten 
Sträflinge wurden aufs Feſtland übergeführt. 
2 

Perſonalien (Porträte S. 596). Viel Aufſehen erregt 
in Wien die plötzliche Abberufung des amerikaniſchen Bot- 
ſchafters Bellamy Storer, weil ſie auf die Unzufriedenheit 
der Amerikaner mit ihrem Dertreter zurückgeführt wird. Zu 
feinem Nachfolger wurde Charles Spencer Francis ernannt, 
der in den Jahren 1900 — 1902 Geſandter in Athen geweſen 
ift. — Als Lektor der nordiſchen Sprachen iſt der Kopen- 
hagener Dozent Magiſter Joh. Neuhaus an die Berliner 
Univerſität berufen worden. Der Gelehrte, der ſelbſt in Berlin 
ſtudiert hat, ſteht im Alter von 55 Jahren. — Reichsgraf 
Wilhelm von Bylandt-Rheydt ijt zum Intendanten des König- 
lichen Theaters in Kafjel ernannt worden. Er war 17 Jahre 
lang Flügeladjutant des Großherzogs Harl Alexander von 
Sachſen⸗Weimar, nach deffen Tode er fih in Wiesbaden 
niederließ. Graf Rheydt wurde am 5. Mai 1859 geboren. — 
In Paris ſtarb im Alter von 57 Jahren der berühmte Maler 
Eugene Carrière (Abb. S. 598). Der Künjtler, der fpäter 
ſehr gefeiert wurde, hat fih lange quälen müſſen, ehe er 
Anerkennung fand. Eine Eigentümlichkeit Carrières war es, 
daß er zu Modellen für ſeine Bilder häufig ſeine Frau und 
ſeine Kinder nahm. 


2 


Die Börſenwoche. 


Die Schwierigkeiten der Lage und die Unſicherheit 
der in Betracht kommenden Derháltnijje prägten ſich an der 
Börſe vorwiegend in einer hochgradigen Geſchäftsunluſt aus, 
ohne daß an irgendeinem Tage ein ſtärkerer Verkaufsandrang 
ängſtlich gewordener Papierbeſitzer das Kursgebände ins 
Wanken gebracht hätte. Infolgedeſſen konnte auch von keiner 
enthuſiaſtiſchen Hauſſebewegung die Rede fein, nachdem nun 


N 
\ 
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endlich die langwierigen Nonferenzverhandlungen in Algeciras 
einem guten Ende zugeführt worden; allein bald genug zeigte, 
ſich doch eine Wiederbelebung der zeitweiſe völlig einge⸗ 
ſchlafenen Geſchäftstätigkeit, und Hand in Doug damit ging 
eine allmähliche Preisfteigerung auf allen wichtigeren Markt⸗ 
gebieten, die füglich eine recht anſehnliche Erhöhung des 
Kursniveaus gegen den tiefſten Stand in den letzten Wochen 
bedeutete. Es iſt ja erklärlich genug, daß die lange zurück⸗ 
gedrängte Unternehmungsluſt und die unfreiwillige Un⸗ 
tätigkeit, zu der unſere Bankkräfte (o lange verurteilt waren, 
ſich endlich Luft zu machen ſuchte, nachdem der politiſche 
Alpdruck gewichen war. Unſere Großfinanz lechzte förmlich 
nach neuen Geſchäften, und dies um ſo mehr, als, wie die 
letzthin veröffentlichten Bankbilanzen bezeugten, die An⸗ 
ſpannung mehrerer Großbanken durch größeren Effekten ⸗ und 
Konfortialbefig recht erheblich war. 


Die Börſe erwartet denn auch für die nächſte Zeit eine 


ſtarke Belebung der Emiſſionstätigkeit und eskomptierte 
dann dieſe Wahrſcheinlichkeit durch Preisſteigerungen der 
Aktien unſerer maßgebenden Banken. Aber auch der In⸗ 
duſtriemarkt kam dabei keineswegs zu kurz; auch auf dieſem 
Gebiete ſcheinen ſich die Befürchtungen, die man wegen der 
Entwicklung der deutſchen Gewerbetätigkeit und der erſchwe⸗ 
renden neuen Sollgeſetzgebung gehegt hatte, keineswegs zu 
erfüllen. Im Gegentel ließ fih fogar im erſten Monat, der 
unter der Herrſchaft des neuen Holltarifes ſtand, eine weitere 
Belebung der deutſchen Handels- und Induſtrietätigkeit foi 
ſtatieren. Allerdings trat letzthin eine gewiſſe Stockung im 
Exporthandel zutage; es wurde übereinſtimmend nicht nur 
vom deutſchen Markte, ſondern auch von maßgebenden aus⸗ 
ländiſchen Plätzen ein Abflanen der Geſchäftstätigkeit be- 
richtet. Allein es ſcheint doch, daß es ſich dabei nur um 
eine Konjunkturſchwankung gehandelt hat, denn in der letzten 
Seit trat wieder eine erkennbare Belebung ein. Das beſte 
Seugnis für den ungeſchwächten, ja verſtärkten Handels- 
verkehr Deutſchlands beiſpielsweiſe mit den Vereinigten 


Staaten legen die ſoeben veröffentlichten Ausfuhrziffern des 


Generalkonſularbezirkes Berlin ab, die eine ganz abnorm 
ſtarke Funahme unſeres Exportes gerade für den Monat 
März bekundeten, wiewohl in den beiden erſten Monaten 
des Jahres die Furcht vor einem Sollkrieg mit der Union 
unſern Ausfuhrhandel ganz erheblich bedrückt hatte. Die 
zuverſichtlichen Bemerkungen in den Geſchäftsberichten unſerer 
Großbanken, die der mutmaßlichen Entwicklung im nenen 
Geſchäftsjahre gelten, ermunterten die Geſchäftskreiſe gleich⸗ 
falls nicht nnerheblich; wenigſtens kommen jetzt wieder zahl⸗ 
reiche Aufträge ſeitens der Provinzkundſchaft an unſere 
Börſe, die in der letzten Zeit gerade von dieſer Seite über⸗ 
aus vernachläſſigt worden war. Es fällt dabei in die Augen, 
daß vornehmlich Dividendenpapiete bevorzugt werden, während 
die feſtwerzinslichen Rentenwerte weniger in Betracht kommen 
und auch nach wie vor einen ſchwerfälligen Geſchäftsgang 


zeigten. e 


Dieſe Erſcheinung, die ja kaum im Intereſſe einer foliden 
Geſchäftsentwicklung liegt, mag zum guten Teil auf die fort: 
dauernd angeſpannten Geldverhältniſſe zurückzuführen ſein. 
Wir haben an dieſer Stelle wiederholt die Urſachen der 
teuren Geldleihſätze dargelegt. Man darf hoffen, daß die 
ſtarke Inanſpruchnahme des Geldmarktes, die mit veranlaßt 
war durch die umfangreiche Verſorgung an Waren und 
Produkten, zu der bekanntlich die neuen Solltarife Anlaß 
boten, mehr und mehr einer flüſſigeren Geldmarktlage weichen 
wird. Seigt doch auch bereits der Privatdiskont eine et, 
ſchieden rückgängige Bewegung, wie auch die Lage des 
Londoner Geldmarktes inzwiſchen viel von ihrer Anſpannung 
verloren hat. Der letzte Reichsbankausweis, der die Schluß⸗ 
woche des erſten Quartals in ſich ſchließt, brachte allerdings 
eine ganz abnorm ſtarke Inanſpruchnahme des Inſtitutes; 
allein die Erfahrung lehrt, daß die Xüdffüjje fih im April 
überaus raſch vollziehen, ſo daß jetzt wohl endlich auf die 
ſo erſehnte baldige Diskontherabſetzung der Reichsbank ge⸗ 
rechne werden kann. Verus, 
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Geheimrat Gottlieb v. Both, Kammerherr, t in Schwerin i. M. 
am 1. April. Ä 

Profeſſor Albert Flamm, bekannter Landſchaftsmaler, 7 in 
Düſſeldorf am 28. März im 85. Lebensjahr. 

Profeſſor Friedrich Gonne, bekannter Geſchichtsmaler, T in 
Dresden am 1. April im Alter von 92 Jahren. 

Johannes Grunow, Derlagsbuchhändler, + in Leipzig am 
I. April im Alter von 60 Jahren. 

Kammerherr Waldemar Freiherr v. dem Uneſebeck— 
Milendonck, Seremonienmeiſter, T auf Schloß Tylſen bei 
Salzwedel am 50. März im Alter von 58 Jahren. 

Geheimer Kommerzienrat Stephan Carl Michel, + in 
Mainz am 50. März im Alter von 66 Jahren. 

Natalie v. Milde, bekannte Frauenrechtlerin, 7 in Weimar 
am 29. März im 56. Lebensjahr. | 

Prinz Wilhelm zu Shaumburg-£ippe, Schwiegervater 
der Prinzeſſin Luiſe, T iu Nachod am 4. April im 2. Lebensjahr. 

Prinzeſſin Luiſe von Schaumburg-Lippe, geb. Prinzeſſin 
von Dänemark, T am 4. April auf Schloß Ratiboritz bei 
Nachod im Alter von 31 Jahren. 

Johs. Steen, norwegiſcher Staatsmann T in 
vangen am 1. April im 79. Lebensjahr. 


Dorre- 


Die 


Gartenlaube 


Heute Heft 14 erſchienen. 


Inhalt: 


„Vorm Tore.“ 
Paul Hey. 

Oſtern. Gedicht von Adelheid Stier. 
von Hanns Anker. 

Georg Bangs Liebe. 
Rosner. 

Dante und Beatrice 
von R. Gorbi 

Die Schöpfungstage. Von Wilhelm Völſche. (Mit Abb.) 

Notwehr. Von Dr. W. Hartmann. 

Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 

Eine Ueberraſchung. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von W. Gräbhein. 

Die ſchwarze Schlange. 
hard Seeliger (Hamburg). 

Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. 
Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 

Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Kunſtbeilage nach dem Gemälde von 
Mit Umrahmung 
Ein neuer Roman von Karl 


Holzſchnitt nach dem Gemälde 


Ballade von Ewald Ger— 


Die Uelt der frau: 


„Nicht verſetzt.“ Plauderei von Anna Ritter — Preisfrage: 
„Wie ſollen ſich Haus und Schule in ihrer erzieheriſchen 


Arbeit ergänzen?“ — Allerhand Oſterſpielzeug. Für die 
Kleinen erfunden von Hermine Steffahny (ill.) — Die 
Mode (reich ill.) — Eierſpeiſen. Von L. Anthein — Die 
Hausſchneiderei. Von Dorothea Hochſtadt (ill.) — Ratgeber 
für jedermann: Kindererziehung — Geſundheits- und 
Körperpflege — Frauenarbeit — Hauswirtſchaft — Zur 
Pflege der Haustiere — Kunſt im Hauſe — Erwerbs— 
leben — Handarbeit — Vom Toilettentiſch — Garten- und 
Blumenpflege — Allerlei Winle für jung und alt. Für 


Oſtern — Neue Bücher — Für Hausfrauenfleiß. Für bie 
Küche — Zur Kurzweil 


u. f. w. u. |. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. Wöchentlich bezogen werden. 
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: EH "2 Neuſte 
Großfürſt⸗ „ E E 3 : Aufnahme 
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J. Oberbürgermeiſter Marx. 2. Kommandeur. Oberftleutnant von Storch. i SC? ö Phot. J. Henne. 
Abrfchiedsfeft des Buſarenregiments No. 11 in Düffeldorf: 'Oberbürgermeífter Marx hält. die Höfchiederede. l 
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Der Kaifer und die weſtfäliſchen Bergleute, 


Der Kaifer in Krefeld: Einzug und Empfang der Retter von Courrieres. 
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Rat von Polſtein auf dem Weg zum Auswärtigen Amt in Berlin. 
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S Naroffofonferen 
Mr. Paul Revoil (I) und Botſchafter von Radowitz (2), die Vertreter Frankreichs und Deutſchlands, nach der Entfcheidung. 


Aus der Wilhbelmftraße: Mirkl. Geh. 
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Bellamy Storer, 5 : 
der bisher, amerifan. Botfchafter i. Wien. 


Ch. 9. francis, 
der neue amerikan. Botſchafter in Wien. 


Magiſter Joh. Neuhaus, Lektor 
der nordiſchen Sprachen a. d. Berl. Univerſität. 


Graf Bylandt-Rheydt, 
der neue Hoftheaterintendant in Kaſſel. 


` 


„Togos Sechs hundert“ in London: Ankunft der japanifchen Marinefoldaten zur Empfangnahme der beiden neuen Krícgsfchiffe 


,Rafbíma' und ,,Ratorí'', 
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1. Durch Feuer zerftörter Stadtteil. 
Im Vordergrund: Patrouille 
auf der Streife. 


2. Das ausgeraubte Magazin 
des Deutſchen Handelshauſes 
von Kunft u. Albers. In der 
Mitte des Bildes die zer 
trünmierte Cadenkaſſe. 


3. Ein geſtohlener Geldſchran! 
wird fortgeſchafft. 
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e Der Aufruhr in Wladiwostok. 
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Sum Tode des franzöjifhen Malers Eugène Carriére: 
Der Künftler (X) mit feiner familie, — Phot. Domac, 


Boot, D. Förſter. 
Zwei Delden: Die Militärluftfchiffer Görgen (1) u. Piep (2), 
die die nächtliche Ballonfahrt über die Oftfee glücklich überſtanden. 
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Aufnahme F. Aſtyolz jun., Hannover. 


Vom Eifenbahnzufammenftoß auf der Station Seelze 
zwiſchen Hannover und Wunſtorf: Die Unglückſtätte. 
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^ fürftenvermögën. 


Don Jo ach im C. von Ranjen: w 


zu den erſten Pflichten des Hofbeantentums gehört, 

und die Opferwilligfeit, mit der die regierenden Häuſer 
das Anſehen ihrer Glieder ſelbſt unter bedeutenden Geldopfern 
zu erhalten, ftets bemüht geweſen ſind, dürfen wohl als die 
Urſachen dafür angeſehen werden, daß beſtimmte Nachrichten 
über den Dermögensverfall fürſtlicher Perſonen ſelten in die 
größere Oeffentlichkeit gelangen. In jüngſter Seit ſind 
indeſſen zwei ſolcher Fälle bekannt geworden: Herzog und 
Herzogin Paul Sriedrich Zu Mecklenburg- Schwerin ſind mit 
einer Schuldenlaſt von etwa fünf Millionen Mark wegen 
Verſchwendung entmündigt worden, und Erzherzogin Klothilde 
von Oeſterreich, die. Witwe des Erzherzogs Joſef, iſt durch 
verfehlte Spekulationen mit einem industriellen Kartell auf 
Grund von Verpflichtungen im Betrag von zwanzig Millionen 
Kronen in ernſte Sahlungsſchwierigkeiten geraten. — Das 
große Aufſehen, das der finanzielle Fuſammenbruch der An- 
, gehörigen von zwei Rochangeſehenen Fürſtengeſchlechtern in 
der europäiſchen Preſſe erregt hat, lenkt die Aufmerkſamkeit 
auf die Vermögensverhältniſſe der hiſtoriſchen Familien, aus 
denen in den monarchiſchen Knlturjtaaten der Landesherr 
hervorzugehen pflegt. — Sprach man früher von „fürſtlichen 
Vermögen“, ſo dachte man an einen glänzenden Beſitz und 
ein ſo hohes Einkommen, daß jeder Wettbewerb anderer in 


D as Gebot ſrenger Diskretion, deren Wahrung traditionell 


der Entfaltung von Vermögensmacht von vornherein auns.. 


geſchloſſen erſchien. Dieſen Stand der Dinge hat die moderne 
Entwicklung längſt verändert. Der gewaltige Aufſchwung 
pon: Induſtrie und Handel hat zur Folge gehabt, daß der 
Keichtum einer Reihe von Privatperſonen ſelbſt denjenigen 
der am meiſten begüterten Fürſten übertrifft. Vanderbilt und 
Morgan, Gould und Rockfeller, Rothſchild und Mendelsſohn, 
Krupp und Chyſſen find hierfür zureichende Beiſpiele. Und 
wer den Geſetzen nachforſcht, die unſer wirtſchaftliches Leben 
beherrſchen, dem wird nicht entgehen, daß die Entwicklungs⸗ 
tendenz unaufhörlich zuungunſten der landesherrlichen Familien 
wirkt. Worin liegen die Gründe dieſer Erſcheinung, deren 
politiſche Bedeutſamkeit in den Monarchien aller Voraus ſicht nach 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr hervortreten wird? 

Die Entſtehungsgeſchichte des Vermögens der regierenden 
Häuſer lehrt, und der heutige Fuſtand zeigt uns, daß diefe 
vermögen von jeher ganz überwiegend aus Grund und Boden, 
der Ertrag ſomit aus land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Nutzungen 
beſtanden und beſtehen. In dem Maß, in dem nach unferer 
wirtſchaftlichen Geſamtentwicklung die Reinerträge aus dem 


Grund und Boden hinter denen aus Handel und Induſtrie, 


namentlich aus Finanzgeſchäften, zurückgeblieben find, hat fid 
das Verhältnis von fürſtlichem Beſitz und Einkommen zu⸗ 
gunſten der ſchnell wachſenden privaten Finanzkraft verſchoben. 
Dazu tritt, daß die Landgüter der fürſtlichen Familien faft 
ausnahmslos durch Hausgeſetze fideikommiſſariſch gebunden 
ſind und demnach die Möglichkeit von Gewinnen durch vorteil⸗ 
hafte Deräußerungen und von Kreditbefhaffung zu wirtſchaft⸗ 


lichen Verbeſſerungen durch hypothefarifche Verpfändung nahezu 
Endlich iſt die Verwaltung ſolcher Vermögen 


ausſchließen. 
durch die politifche Stellung und die traditionellen ſozialen 
Pflichten des Staatsoberhauptes. an der freien Bewegung in 
der Ausnutzung der jeweiligen wirtschaftlichen Konjunfturen 
derart behindert, daß ihr Ergebnis naturgemäß hinter dem 
der uneingeſchränkten Initiative großer Aktiengeſellſchaften, 
rühriger Bankinſtitute und tatkräftiger Privatperſonen zurück⸗ 
bleiben muß. Noch iſt es bisher eine Seltenheit, daß An⸗ 
gehörige landesherrlicher Familien den Spuren Louis Philipps, 


hervorragend betätigt, 


Württemberg 2117 768 Mk., 


der bekanntlich in großem 1 Börſengeſchäfte 0 
und Leopolds II. von Belgien, deſſen kaufmänniſche Begabung 
fid in kolonialen, induſtriellen und Derfehrsunternehmungen 
gefolgt ſind. — Seitdem in den kon⸗ 
ſtitutionellen Staaten eine ſcharfe Scheidung zwiſchen dem 
landesherrlichen und dem Staatsvermögen durch die Geſetz - 
gebung herbeigeführt iſt, hat vielfach das Land die Der 
pflichtung übernommen, zum Geil als Entgelt für abgetretene 
Domänen, deren Eigentum rechtsgeſchichtlich zweifelhaft war, 
zum Geil als Beitrag zu den Koften der Repräſentation und 
der landesherrlichen Hofhaltung dem Monarchen eine „Sivil⸗ 
liſte“ zu zahlen. Die Höhe dieſer Staatsrente ſchwankt häufig 
in den einzelnen Jahren, weil fie abhängig ift von wechſelnden 
Domänenerträgniſſen. Als Sivillifte beziehen der König von 
Preußen 15 219 296 Mk., der König von Bayern 5 402 475 
Mk., der König von Sachſen 4 168 266 Mk., der König von 
der Großherzog von Baden 
1881 412 Mk., der Großherzog von Detten 1 270 142 Mk., 
der Großherzog von Oldenburg 655 000 Mk., der Regent 
des Herzogtums Braunſchweig 1 125 525 Mk., der König. von 
England 3 850 000 Pfd. Sterl., der Kaifer- von Geſterreich 
(von jeder Keichshälfte je 1/2) 9 500 000 Gulden, der König 
von Italien 15 350 000 Fire, der König von Dänemark 
1 205 200 Kronen, der König von Griechenland | 525 000 
Drachmen, der Fürſt von Montenegro 137 000 Gulden, die 
Hönigin der Niederlande 800 000 holl. Guld., der Großherzog 
von Luxemburg 200 000 Frank, der König von Portugal 
zugleich als Sivilliſte und für die Cortes 9 723 753 Milreis, 
der König von Schweden 1 521000 Kronen, der Hönig von 
Spanien 9 406 849 Peſetas. Intereſſant dürfte es fein, daß 
in dem letzten Staatsbudget des abſoluten Rußland — viel 
leicht bringt auch hierin die Duma eine Wandlung — für 
den Kaifer aller Reußen eine Jahresrente von 11769 264 
Rubel ausgeworfen ift. Dabei ift zu beachten, daß Staaten, 
in denen eine verfaſſungsmäßige Ordnung des ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſes der fürſtlichen Häufer gegenüber ihren Ritter⸗ 
und Landſchaften bisher noch nicht ſtattgefunden hat, wie in 
den Großherzogtümern Meckleuburg⸗Schwerin und Mecklenburg⸗ 
Strelitz, und ſolche, in denen das geſamte Kammer⸗ und Do⸗ 
mäneneigentum den regierenden Familien verblieben iſt — 
wie in den Fürſtentümern Reuß und in Schaumburg-Lippe — 
eine Sivillifte für das Staatsoberhaupt nicht kennen. — 

Neben dem durch Hausgeſetz, Stiftungsanordnungen und 
Erbverträge befeſtigten Grundbeſitz und den Geldleiſtungen, 
die dem Landesherrn aus Staatsmitteln zufließen, beſitzen viele 
ſouveräne Familien, meiſt durch Erbſchaft und Erſparniſſe, 
bedeutendes, allodiales Privatvermögen. So hat Kaifer 
wilhelm I, deffen einfacher, haushälteriſcher Sinn ihm er: 
hebliche Rücklagen ermöglichte, feinen Nachkommen eine be» 
trächtliche Summe zu freier Verfügung hinterlaſſen; ſo ſind der 
Kaiferin Friedrich durch die Herzogin von Galliera 10 Millionen 
Frank teſtamentariſch vermacht worden. — Gegenüber den 


verſchiedenen Quellen, aus denen Haupt und Glieder der 


landesfürſtlichen Familien ihr Einkommen beziehen, ſtehen 


die außerordentlich ſchweren Laſten, welche den für perſönliche 
wede verwendungsfreien Betrag weſentlich mehr einſchränken, 
als die Oeffentlichkeit anzunehmen pflegt. 


Swar werden der 
Sanbeshert | und meit auch die Angehörigen feines | £aufes 


nach den Landesgeſetzen von Einkommens- und Dermögens- 


ſteuern nicht betroffen, iudeſſen haben fie regelmäßig die Laft 
einer koſtſpieligen Hofhaltung mit Gefolge und Dienerſchaft 
zu tragen, eine große Anzahl von Schlöſſern mit häufig um⸗ 
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fangreichen Parkanlagen, Ruinen und ſonſtigen hiftorifchen 
Baudenkmälern, vor allem aber Hoftheater mit ſehr bedeutenden 
Zuſchüſſen zu unterhalten, Kunſtſammlungen und Bibliotheken 
vermehren und verwalten zu laſſen, zahlreiche Ruhegehälter 
unverbrüchlicher Uebung gemäß auch ohne Xedtspffidjt zu 
gewähren, Wohltätigkeitsanſtalten jeglicher Art zu unterſtützen, 
bei öffentlichen Notſtänden und Unglücksfällen ihrer hohen 
Stellung entſprechend an die Spitze von Sammlungen zu 
treten vim, Sieht man nun in Betracht, daß nach allgemein 
gültigem wirtſchaftlichem Geſetz der Geldwert dauernd ſinkt, 
daß die Ausgaben wie in jedem Staats: und Privathaushalt 
auch in den Etats der Hofverwaltungen ohne Unterbrechung 
ſteigen, daß eine Vermehrung der Einnahmen aus den oben 
angeführten Gründen nur in ſehr beſchränktem Umfang möglich 
iſt, hält man indeſſen an der Ueberzeugung feſt, daß in einem 
monarchiſchen Staat Vermögen und Einkommen des Landes- 
herrn nicht hinter dem einer wachſenden Sahl feiner Unter: 
tanen zurückſtehen darf, ſo wird die Seit nicht fern ſein, in 
der man nach Mitteln zur Abhilfe ſuchen muß. Es kann 
keinem Sweifel unterliegen, daß die Entlaſtung des immer 


noch gewaltigen Beſitzes der Fürſtenhäuſer von teilweiſe ver⸗ 


alteten Beſchränkungen und eine Moderniſierung der Der, 
waltungsmethode zu ſolchen Mitteln gehören würden. Ein 
Mittel freilich, von dem die engliſche und franzöfifche Ariſto⸗ 
kratie, in geringerem Umfange auch der niedere deutſche Adel 
vielfach Gebrauch machen, iſt für den deutſchen hohen Adel, 
dem unſere landesherrlichen Familien und die ſeit 1806 
mediatiſierten Standesherren angehören, faſt ausnahmslos 


Siehe, nun ſteigt der ſilberne Mond 
Hinter den blühenden Linden auf. 
Lehne dein Haupt an meine Bruſt, 
Laß uns über den leuchtenden Strom 
In die Gärten des Friedens gehn. 


Siehe, nun ſind wir zwei Selige ganz. | 
Wie uns ber himmlische Schein umfließt 


And die Herzen uns reicher macht, 


O — nun zieht unfer ewiges Glück 


Mondnacht. 
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verſchloſſen: der Erwerb von Riefenvermögen durch Erheiratung 
amerikaniſcher Milliardärinnen. Denn die Kausgeſetze dieſer 
hochadligen Häuſer ſchreiben durchweg vor, daß diejenigen 
Familienmitglieder, die zur Thronfolge, zum Genuß der damit 
verbundenen vermögensrechtlichen Nutzungen oder zur Suk⸗ 
zeſſion als Haupt des Haufes berechtigt fein folen, nur aus 
ebenbürtigen Ehen ſtammen dürfen. Ebenbürtig ſind aber 
nur weibliche Perſonen, deren Eltern dem bezeichneten, eng⸗ 
begrenzten, ſich ſtetig verkleinernden Kreis des deutſchen 


hohen Adels angehören. Die Anpaſſung dieſer hausgeſetzlichen 


Vorſchriften an die jetzige Anſchauungswelt zeigt fih hier 
als ein Problem, dem nicht nur eine biologiſche, ſondern 
auch eine finanzielle Bedeutung beizulegen iſt. Wenn in 
neuerer Zeit der König der Belgier den Vermögensanſprüchen 
feiner Töchter, der einſtigen Kronprinzeſſin von Oeſterreich, 
jetzigen Gräfin Sonyay, und der früheren Prinzeſſin Philipp 
von Koburg, gegenüber eine völlig ablehnende Haltung ein- 
nimmt und die betreffenden Rechtsfragen vor den Gerichten 
ſeines Landes öffentlich zum Austrag bringt, wenn das öſter⸗ 
reichiſche Kaiſerhaus Abſtand nimmt, die Verbindlichkeiten 
einer Erzherzogin zu tilgen, und Mecklenburg⸗Schwerin ſich 
entſchloſſen hat, der Schuldenvermehrung eines Gliedes der 
landesherrlichen Familie und ſeiner Gemahlin durch öffentliche 
Entmündigung beider vorzubeugen, ſo iſt dies jedenfalls auch 
ein bedeutſames Seichen dafür, daß die Scheu zu ſchwinden be 
ginnt, aus der heraus früher die fürſtlichen Familien die ſchwerſten 
finanziellen Opfer brachten, um mißliche Dermögensangelegen- 
heiten ihrer Glieder der öffentlichen Erörterung zu entziehen. 


Wandeln wir, ein goldener Traum, 
Zu den Gärten des Friedens hin. 


— — — — — — — — — — — — 


Fühl es, Geliebte: die ſchimmernde Nacht 
Rührt mit lockendem Heimatklang 
All unſerer Sehnſucht Tiefen auf. 
Süße Geliebte, nun fürchte nichts mehr, 
Siehe, das leuchtende Ziel iſt da: 


In die Gärten des Friedens ein. 


bans Bethge. 


Der du von dem Himmel bilt. 


Roman von 


11. Fortſetzung. 


po wiederholte fich jetzt in heißem Haß gegen Frau 
von Helmſtorff zwiſchen den Zähnen: „Sie will den 
Kampf. So mag fie ihn haben!“ und fuhr dann entſetzt 
zuſammen. Vun erft wurde ihr die Tragweite klar: daß 
der Kampf um Helmftorff ging. Und daß fie morgen 
wortbrüchig vor Hermann Riedinger ſtehen würde, sum 
zweitenmal wortbrüchig, auch vor ihm, voll von Schuld 


Rudolph Stratz. 


und Fehl, das ihrem Weſen eigentlich völlig fremd war, 
und das ſich doch an ſie haftete und ſie umſtrickte. Bei 
jedem Schritt weiter verfing man fid) tiefer hinein und 
ſah keinen Ausweg mehr. Und ſie machte ermattet 
Halt und fah im Mondſchein die Wellen des Neckars 
zittern und dachte ſich: Wenn man da hinunterſpränge, 
dann wäre wenigſtens alles zu Ende | 
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Aber gleich darauf ſchoß ihr wie eine heiße, be 
lebende Blutwelle eine ſtürmiſche Kampfluſt nach Glück 
vom Herzen zum Kopf. Warum ſchließlich weichen? 
Warum immer entſagend Mochten andere unterliegen! 
Ein jeder bekam, was er erſtritt, und hatte ein Recht 
darauf. l 

Ein junger, gut angezogener Menfch, anfcheinend ein 
Student, ging nahe an ihr vorbei und ſchnalzte dabei 
mit der Zunge. Es war zweifelhaft, ob das ihr galt. 
Sie zuckte im Ekel zuſammen und eilte raſch aus der 
abgelegenen Gegend des Neckarſtadens weiter zur Haupt⸗ 
ſtraße, ihrem Dous zu. Auf dem Platz vor dem Uni⸗ 
verſitätsgebäude, eben unter jenen Fenſtern, hinter denen 
ſie vor ſo kurzer Seit erſt — ihr ſchien es ſchon ſo 


lange, ſo ewig lange her — im Examen geſeſſen, um 


das Denkmal des Xaifers Wilhelm war es voll von 
Menſchen und taghell und rauchſchwer zugleich vom 
Geloder und Gequalm der Pechflammen. Die Studenten 
warfen hier nach uraltem Brauch, während ihr Sug 
ſich auflöſte, die Fackeln zuſammen, zu einem mächtigen, 
im unruhigen Spiel wechſelnder Schatten und Lichter am 
Boden glimmenden Feuerkranz. Und darüber funfelten 
und klirrten Dutzende von Klingenpaaren im Schein⸗ 
kampf. Je zu zweit und zweit ſtanden ſich die Burſchen 
in Rauch und Lohe gegenüber und fochten nach dem 
Talt der Muſik, die das „Gaudeamus“ ſpielte, und aus 
Hunderten von jugendlichen Kehlen ſcholl im Chor, 
während ſich Hedwig haſtig durch die Menge der Su⸗ 
ſchauer drängte: „Ubi sunt, qui ante nos in mundo 
fuere? “. | 

Ihr war das jetzt etwas Unheimliches, etwas Schreck⸗ 
liches, dies lärmende und lachende Studententreiben, dieſe 
„Cuſt der Lieder und der Waffen“, die doch die Heidel- 
berger £ebeusluft bildete, in der fie aufgewachſen war 
und wie alle Welt das Selbſtverſtändliche, durch die 
Jahrhunderte Geheiligte geſehen hatte. Aber wie konnte 
man nur ſo gedankenlos froh ſein und in den Tag oder 
die Nacht hineinjubeln, wo doch das Schickſal fo höhniſch⸗ 
grauſam und jählings aus dem Hinterhalt [anerte. 
Einmal holte es ſich jeden. Das merkten die da drüben 
wohl auch einſt mit ihrem heiteren Geſang und ihren 
bunten Mützen und Fackelſchein und Schlägerblitzen und 
irrten noch einmal, wie ſie jetzt, einſam durch die Nacht 
und ſchauten ratlos zu den ſtummen Sternen auf und 
hatten die gleiche Frage ohne Antwort auf den Lippen: 
Warum das alles? Und warum gerade mir ). 

Sie machte in ihrem Simmer gar nicht erft Licht. 
Sie warf ſich, wie ſie war, auf das Bett. Da blieb 
ſie liegen und ſtarrte zu der Finſternis über ſich empor. 
Und dachte ... und dachte.. es war immer das 
gleiche: ſie dachte nur an ihn. Und daß er doch bald 
zurückkommen müſſe, in wenigen Tagen wohl ſchon. 
Er konnte ohne ernſtliche Krankheit feine Dorlefungen 
nicht gut ſo lange ausſetzen. Dann erfuhr er, was vor⸗ 
gefallen und inzwiſchen ſchon von Ohr zu Ohr ge⸗ 
gangen war. Es gab eine Ausſprache zwiſchen ihm 
und feiner Frau — eine entſcheidende — und dann d 

Wozu fidi den Kopf zermartern! Hedwig rährte 
ſich nicht. Das war das beſte, dazuliegen und zu warten. 
Die Seit kam ja von ſelbſt ihres Wegs. Sie rückte 
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langſam, unerbittlich vor. Schon dröhnte es drüben von 
der Jeſuitenkirche Mitternacht, St. Peter, Heiliggeiſt und 
Providenz folgten, es war eine Weile ein Durcheinander 
von Glockenſchlägen über dem Städtchen — und dann 
wieder Stille, und Hedwig atmete [diver auf und per 
ſchränkte die Hände unter dem Kopf und blickte aus 
heißen, trockenen Augen vor ſich hinaus in das Dunkel. 


M. | 

Am andern Morgen, als fich Dater und Tochter 
beim Frühſtück gegenüberſaßen, war der alte Solitander, 
durch feinen Ausflug angeregt, in beſonders gefprädriger 
Caune. Und wie dann ſtets, verlor er ſich in fernen, 
verſchollenen Menſchen und Dingen. 

Er war ſonſt nicht gewohnt, daß Hedwig dafür 
Intereſſe zeigte. Aber heute hörte ſie mit einem eigen⸗ 
tümlichen, fiebrigen und zerſtreuten Lächeln der längſt be 
kannten Geſchichte von ſeinem Großvater zu, der nach dem 
Suſammenbruch des Heiligen Reichs und bei der Allmacht 
der Jeſuiten in Heidelberg Dorfgeiſtlicher im Odenwald 
geworden war. Er, Gryphius, hatte jetzt mit dem alten 
Thiengen das Pfarrhaus wieder beſucht. Es ſtand noch 
wie damals, um 1800, als die Berge zwiſchen Neckar 
und Main von Räubern wimmelten und der Großvater, 
ein tapferer Gottesmann, vom Fenſter heraus mehr als 
einmal auf die Schar vermummter Geſtalten ſchoß, die 
nächtlings mit einer Wagenrunge Sturm gegen ſein 
Haustor liefen, während feine junge Frau hinter ihm 


ſtand und die Büchſe lud und ſo das Pfeifferchen und 


den dicken Bub, den Cumpenſtoffel und den Shoten: 
heinrich, den Schnurchler, den Schmuhbalſer und das 
Nannmartinchen, den Heberrheiner Hannadam, oder was 
ſonſt für Jünger des Schinderhannes da draußen waren, 
in die Flucht ſchlug, nach deren Hinrichtung das Land⸗ 
volk noch viele Jahre ſpäter ſeine Seitrechnung einteilte. 
Gab es doch auch in dem Solitanderſchen Dous einen alten 
Stahlſtich, die Enthauptung des gefürchteten Hölzerlips 
und feiner Spießgeſellen in der Rheinebene vor Heidel 
berg darſtellend, Tauſende von Bauern ringsum, in der 
Mitte der Stadtdirektor Pfiſter mit dem gebrochenen 
Stab in der Hand und „dreymal Wehe rufend“, wie 
die Unterſchrift beſagte. 

Das waren alte Geſchichten — in der Familie fort 
geerbt — den Lebenden ſchon ganz fremd und gleich 
gültig geworden. Hedwig beſonders. Und doch hörte 
fie zu. Das lenkte ab. Man betäubte fein Bewußtſein. 
Man vergaß. Nichts, nichts, nichts war in den letzten 
Wochen geſchehen, und ſie, die kühle, kluge, ein wenig 
müde, aber ſonſt mit ſich und ihrem Daſein ſo weit ganz 
zufriedene Hedwig Solitander, als die fie fo manches 
liebe, lange Jahr, wenn man wie jetzt vom Kaffeetifch 
aufſtand, ihre Ledermappe genommen hatte und hinüber 
in Kolleg und Seminar gewandert war. 

Warum konnte das nicht fo bleiben? Es fiel ihr 
ein: Weil du dann geſtorben wärſt, ohne gelebt zu 
haben! | 

Und nun ftand, nachdem der alte Achtundvierziger 
aus dem Sinnner gegangen war und nebenan mit ſeinen 
Schmetterlingskäſten und Spiritusgläschen klapperte, 
plötzlich doch wieder alles taghell, ſchmerzhaft deutlich 
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vor ihr — der Auftritt mit Frau von Helmſtorff geſtern, 
die Beſchämung und Beſchimpfung, die man ihr zue 


gefügt. Das einzige, woran ſie ſich bisher gehalten 
hatte, das war ihr Stolz geweſen. Nahm man ihr 
auch den gewaltſam weg — gut — dann konnte ſie 


fich ja geben, wie fie wirklich) war. Oder wie fie doch 
nicht war. Denn etwas in ihr ſprach dagegen: Das 
biſt auch nicht du, ſondern ein neuer Menfch, von wenig 
Wochen und kurzer Dauer, ein Uebergang. 
ſie fand keinen Ausweg, und ihre Gedanken verwirrten 
ſich immer mehr. 

Sie fuhr förmlich zuſammen, als fie auf dem Flur 
draußen die Stimme Suſe Trautvetters und Olga Ritters 
hörte, die miteinander in die Univerſität gingen, und den 
Schreckensruf der Kleinen: „Herrgott — ich habe ja 
alle meine Nerven auf dem Tiſch liegen laſſen!“ mit 
dem ſie noch einmal zurücklief, um ihre vergeſſenen 
Froſchpräparaàte und Glasſcheibchen im Pappfutteral zu 
holen. Denen erzählte vielleicht ſchon in der nächſten 
Stunde ihr Nachbar im philofophifchen Kolleg oder 
kliniſchen Theater, was ſich geſtern für eine ſonderbare 
Geſchichte bei dem Trenkleſchen Jubiläum zugetragen — 
ein reines Rätſel — und die beiden kamen ſtumm, aber 
mit großen Augen heim. | 

Diefe Augen — die würden jetzt wohl von immer 
mehr Seiten auf ſie ſchauen, je weiter ſolch ein Gerücht 
in der Stadt herumlief. Hedwig war förmlich froh, 
als die Baas vom Markt heimkam und ihr bedrot 
und empört von dem Uebermut der an den Anlagen 
um das Denkmal des Generals Wrede herumfigenden 
Handfshuchsheimer Gemüſeweiber erzählte, die nicht mehr 
wüßten, was ſie den Leuten abnehmen ſollten, und daß 
der Jean, der Hundehändler unten, vor der Polizei 


flüchtig geworden fei und die alten Butterwecks jetzt 


alle drei Kinder aus dem Haus hätten — aber gottlob 


dafür alle Simmer voll Studenten. Und er, der Meiſter, 


käme überhaupt nicht mehr aus dem „Scheppen Eck“ 
heraus. „Jo, der alte Wirtshaushocker, da wär er der 
Rechte, mit der Fauſt auf'n Duch ſchlage und auf fei 
Töchter, die Cumpekrott, ſchimpfe und. durchs ganze 
Cokal kommandiere: ‚Noch e Schöppche Wei und e 
Schüſſelche faure Niere!!' und die Fraa könnt im Lade 
fditehbe und die Kundſchaft vertröſchte unterdes 
Eine Weile hörte Hedwig zu, geduldig, weil man 
ihr von etwas anderm als ihrer eigenen Not ſprach. 
Aber dann ſagte fie plötzlich leiſe: „Ach Baas . . . fei 
ſie doch um Gottes willen ſtill —“ und ging hinüber 
in die Bibliothek und hatte dort, während ſie auf 
Riedinger wartete, keine andere Geſellſchaft als die 
Toten an den Wänden, den ſtiernackigen, weinroten 
Dominus Markus, den grimmen Diener des Herrn, um 
deſſen halboffene Lippen es immer noch wie ein drölmender 
Kanzelbaß zu grollen ſchien, und die andern Solitander 
der Vergangenheit, ſanfte Gelehrte mit hübſch gerollten 
Puderlöckchen und einem Söpfchen im Nacken, welt 
männiſche, furfürftliche Räte in ſteifer Hals krauſe und 
grüblerifche mönchifchblaffe Theologen, auf den Ge 
ſichtern die bange, ihr ganzes Daſein verzehrende Sorge, 
wie das Abendmahl zu nehmen fei, ob nach Luther oder 
nach Calvin — und ein leiſes Grauen aus der Kinder- 


Und 
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zeit bettel fie unter dieſen gemalten Menſchen, von denen 


fie ſtammte, und fie ging ruhelos auf und ab, bis ihr 
Verlobter eintrat. 

Sie ſah gleich bei ſeinem kurzen „guten Morgen“, daß 
fein Geſichtsausdruck gegen die letzten Tage verändert 
war. Es lag wieder eine nervöſe Gereiztheit darauf, 
die Abſpannung eines von früh bis ſpät von andern 
Menſchen mit Bitten und Klagen gehetzten Mannes. 
Und ſo fragte ſie, nur um zum Anfang etwas zu ſagen: 
„Haft du Verdruß in der Praxis gehabt d“ 

„Nicht mehr wie ſonſt!“ Seine Antwort war kurz. 
Er zuckte die Achſeln und fette fich. Irgendetwas war 
geſchehen. Er konnte ſich ja nicht verſtellen. Und da 
hub er auch Iden an: „Sieh mal, Hedwig . .. an 
ſich iſt's gewiß recht, daß wir unſere Verlobung bisher 
geheim gehalten haben. Oder wenigſtens nur denen 
geſagt, die's unmittelbar angeht. Denn wir finden uns 
um fo leichter ineinander. und ... über das, was 
vielleicht noch Hemmendes bei dir da ut — hinweg, je 
weniger von außen Druck und Neugier auf uns laſten ... 
Alfo fo weit iſt's Iden gut, nicht wahr? . . .“ 

„Gewiß!“ ſagte ſie tonlos. 

Er war zu erregt. Er ſtand wieder vom Stuhl auf 
und ging im Simmer auf und ab. „Nun nehmen wir 
aber den Fall, du brauchſt Hilfe, Redwig .. Solche 
Fälle gibt's, wo du dich nicht ſelbſt wehren kannſt, wo 
ein Mann für dich in die Breſche treten muß. Wer 
aber? Dein Vater? Va, du weißt, über das Käfer— 
fangen und Mottenſammeln fommt er nicht hinaus. 


Und andere männliche Verwandte haſt du nicht. Alſo 
muß ich's ſchließlich doch tun ..“ 
„Ja — wenn es einmal nötig wäre ..“ Sie 


konnte nur mühſam ſprechen. 

Er blieb vor ihr ſtehen. „Der Fall iſt eingetreten!“ 
ſagte er mit einer ſchneidenden Schärfe in der Stimme. 
„Und das weißt du ſo gut wie ich! Es iſt ſehr freund— 
lich von dir, daß du mir, ſcheint's, den Aerger erſparen 
und zu mir darüber ſchweigen wollteſt. Aber das geht 
abſolut nicht! ODerſteckenſpielen dürfen wir beide in 
ernſten Dingen miteinander nicht treiben 

Sie gab keine Antwort. Da fragte er direkt: „Oder 
iſt es etwa nicht wahr, was ſich heute früh zufällig 
Kollegen in meiner Gegenwart erzählten, daß ſich Frau 
von Helmftorff geſtern abend im Haufe ihres Vaters 
geradezu .. . unerhört gegen dich benommen hat?” 

Hedwig nickte. In ihr war es jetzt auf einmal 
ruhig geworden. 

„Und haft du eine Ahnung, was das bedeutet?“ 

„Ja.“ , 

„Und willſt du mir's fagen?” 

„Bitte, fage mir erft, was du vorhaſt d“ 

„Das iſt doch ſehr einfach!“ Riedingers Stimme 
klang ſcharf und trocken und voll Beſtimmtheit. „Du 
biſt meine Braut! Wenn das die Leute noch nicht 
wiſſen, ſo ſollen ſie es bei dieſer Gelegenheit erfahren. 
Dor allem Frau von Helmſtorff. Oder vielmehr ihr 
Mann. Mit dem werde ich jetzt ein ernſtes Wort 
ſprechen, wenn er zurückkommt! Das wäre ja noch 
ſchöner, wenn wir ſolche Formen hier einführen wollten — 
unter Kollegen — wegen irgendeiner Lappalie, um die 


i 
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es fih natürlich urſprünglich zwiſchen dir und Frau 
von Helmftorff gehandelt hat ... ich kann mir wenig⸗ 
ſtens nichts anderes denken. Jedenfalls wird ſie dich 
um Verzeihung bitten — da verlaſſe dich darauf, dafür 
bin ich da . ..“ 

Er ging ärgerlich und dabei im Grunde ſchon wieder 
halb im gorn über diefe Dumniheiten lachend auf und 
nieder. „Oder eigentlich — dafür bin ich nicht da.. 
mich mit ſolchem Weiberkram zu befaſſen. 
mich verwünſcht wenig darauf. 


DI 


Aber was gefchehen 


mug..." Er unterbrach fich und runzelte nervös die 
Stirn. „Nerrgott . . . wer pfeift denn jetzt noch da 


nebenan ſo greulich ?^ 

Der Gaſſenhauer klang aus Suſe Trautvetters Zin 
mer, und Hedwig war froh, für einen Augenblick über 
den Flur zu ihr hinüberſchlüpfen zu können. So gewann 
fie ein paar Sekunden für fich allein. Raſch, faſt olme 
anzuklopfen, ſteckte fie den Kopf in das Gemach der 
kleinen Medizinerin, die vom Kolleg zurückgekehrt war, 
und hörte noch die letzten Worte, die dieſe aus einem 
Lehrbuch der Embryologie repetierte, während ſie die 
Pauſen des Weiterleſens mit Pfeifen ansfüllte: „Das 
Exokölom ... das Trophoblaft . .. . das Entoblaft . . 
das Mefoblat... ne... das Zeugs fonmt fpäter.... .” 

Dabei hatte die Kleine auf dem Stuhl neben fich 
etwas von weißer Seide liegen, dem ſie während der 
Arbeit zuweilen einen wohlwollenden Blick zuwarf. 
Es war ein Pierrotanzug für die Faſtnacht, mit zier⸗ 
lichen Glöckchen beſetzt und mit ſpitzem Hut. Bei Hed 
wigs Erſcheinen wollte fie ihn haftig verſtecken, aber es 
war ſchon zu ſpät, und ſie ſagte kläglich: „Ach Gott, 
das darf doch keiner wiſſen, als was ich gehe! Ihr 
großes Ehrenwort, daß Sie es niemand verraten!“ 

„Ja, ja ... Fräulein Trautvetter — aber bitte, 
pfeifen Sie nicht immer ...“ 

„Stört Sie das auch fo? Ich dachte, bloß die 
Ritter! Na, ſchön!“ Suſe Trautvetter nickte, ſtützte 
den Kopf in beide Hände und murmelte, noch während 
Hedwig die Tür wieder ſchloß, mit geſpannter Auf 
merfjamfeit weiter: „Im Entoblaſt ... nein, zum 
Kuckuck .. . im Trophoblaft bildet fich die Amnionhöhle, 
aus der Entodermbekleidung ſproßt die Atlantis ...“ 

Draußen auf dem Flur blieb Hedwig ſtehen, den 
Kopf geſenkt, die Arme ſchlaff herabhängend. Sie kämpfte 
ihren letzten Kampf mit dem Entſchluß, zu dem ſie die 
Kraft jetzt haben mußte um Riedingers willen, und 
fühlte dieſe in ſich, den Mut, dem Schickſal ſeinen Cauf 
zu laffen. Da richtete fie fidi jäh) auf, ihr Geſicht 
wurde hart, ihr Blick ſtarr. So betrat ſie das Simmer 
wieder, in dem Riedinger am Fenſter lehnte und ſofort 
lebhaft begann: „Aber ... ehe ich mit dem Helmſtorff 
rede — und zwar auf gut pfälziſch — da muß ich 
vorher noch wiſſen, was ſeiner Frau denn eigentlich in 
die Krone geſtiegen iſt! Alſo erkläre mir mal, bitte, 
wo die Geſchichte ihren Urſprung 

Hedwig unterbrach ihn. Sie ſagte feſt und leiſe: „Ich 
glaube, du wirft nicht mit Helmftorff reden können 

„Soo —9" er dehnte das „So“ ſpöttiſch und lange. 
„Glaubſt du wirklich, du oder ich, wir a uns 
fo etwas gefallen zu laſſen d“ 


Ich verſtehe 
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s — ja!“ 

„Wieſo d“ 

Er trat auf ſie zu, und ſie verſetzte, ihm feſt ins 
Auge ſehend: „Weil Fran von Helmſtorff ganz recht 
hat, von ihrem Standpunkt aus! Es war ja blind und 
unklug von ihr, die ſo mitten in der Welt und Geſellig⸗ 
keit lebt — ſolch ein Auftritt — aber ich begreife es! 
Ich hätte an ihrer Stelle vielleicht gerade ſo gehandelt!“ 

Und plötzlich brach es in ihr los, leidenſchaftlich, 
überſtrömend, wahllos die Worte nehmend, wie ſie ſie 
fand. Nur fort mit der Caſt dieſes Geheimniſſes, des 
böſen Gewiſſens, der Verſtellung. Nur einmal, endlich 
einmal die Wahrheit: „Ich würde der Fran auch nicht 
die Hand geben und „guten Tag‘ fagen, die in ihr Haus 
gekommen ift und ihr ihren Mann genommen hat — 
ohne daß ich's wollte und wußte. Früher ... ich war 
ſelbſt zu Tod erſchrocken, wie ich's erfuhr .. von ihr 
ſelbſt erfuhr ... aber dann hat's auch bei mir an 


gefangen — ſtärker und immer ftürfer . . . Da habe 
ich erft geſehen, wer ich eigentlich bin da habe 


ich ihr mein Wort gebrochen und habe ihn doch wieder 
geſehen und geſprochen .. da habe ich dir meine 
Hand gegeben und dabei an ihn gedacht. Ich wollte 
ja nicht an ihn denken ... ich wollte mich ja zu dir 
retten vor ihm — ich mache mich vielleicht noch ſchlechter, 
als ich bin — Ihr ſtoßt mich ja in alles hinein. 
Wenn ich mir eine Schutzwehr gebaut habe — mit 
letzter Kraft — dann reißt ihr fie mir wieder nieder... 
fo geſtern abend auch ... bis alles umſonſt ij. So 
weit find wir jetzt. Jetzt muß es feinen Gang gehen. 
ich weiß nicht wohin ... ich will's nicht wiſſen 
es geſchieht ja doch, und wenn ich zehnmal davor die 
Augen zumache! Ihr wollt's ja mit aller Gewalt ſo! 
Alſo gut!“ | 
Sie war auf das Sofa niedergeſunken und bedeckte 
ihr Geſicht mit den Händen. Sie weinte nicht. Es war 
mehr, als wollte ſie ſich vor dem Tageslicht draußen 


verbergen. Hermann Riedinger war neben ihr ſtehen 
geblieben. Eine Weile war es ganz ſtill in dem alt⸗ 


fränkiſchen düſteren Raum. Von nebenan klangen ein 
paar Takte Pfeifen der kleinen Trautvetter, die ſich 
gleich wieder beſann und ſchuldbewußt ſchwieg. Und 
endlich verſetzte er äußerlich ruhig: „Das war natürlich 
die erſte Dermutung, auf die jeder kommen mußte. Ich 
auch! Aber ich wollte nicht. Es ſchien mir unmöglich, 
unſerer fo unwert. Und ich glaubte, dich zu kennen 

„Wer kennt fidi denn d“ Sie richtete fidi jählings 
auf und wandte ihm ihr fahles, verſtörtes Geſicht ent⸗ 
gegen. „Ich mich wahrhaftig nicht. Ich fehe mich wie 
eine Fremde und gehe wie im Traum und mach das 
alles ind muß. Und Ou? Du haft mich früher ae 
kannt — wo ſo vieles in mir leer und öde geworden 
war im Lauf der Jahre — gerade durch dich! Darüber 
ift er jetzt gefontmen. Das lebt jetzt alles . . . das ijt 
alles auf einmal da ... und die eine Entſchuldigung 
habe ich: Ich hab's dir geſagt! Ich habe dir geſagt: 
‚Hüte dich! Nimm mich nicht! Es fteht etwas zwiſchen 
dir und mir!. 

„Und ich habe gehofft, das zu überwinden!“ Seine 
Stimme klang dumpf. Sie machte nur eine hilfloſe Be 
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wegung mit den Schultern: „Ich auch! Das denkt 
man ſich ſo! Das iſt alles umſonſt!“ 

Das war leidenſchaftliche Verachtung gegen fich, die 
aus ihren Worten, ihrem Achſelzucken ſprach, und ebenſo 
ſtreckte fie jetzt jäh die hand gegen ihn aus, wie um 
ihn fernzuhalten. „Sol Nun weißt du's, Hermann. 
wer ich bin! Vun frage mich nicht weiter ... es ift 
ja auch nichts zwiſchen ihm und mir geſchehen . und 
wird auch nicht — da ſei ſicher. Ich werde einfach 
über der Geſchichte zugrunde gehen — das iſt alles. 
Und das kann den andern ja auch febr gleichgültig fein... .” 

Nun hatte er doch ihre Hand ergreifen wollen, mit 
jenem tiefernſten, forſchenden Geſichtsausdruck, den er 
als Arzt am Kranfenbett beſaß. Er ſchien fie ſelbſt als 
eine Kranke zu betrachten. Aber ſie riß ängſtlich ihre 
Rechte zurück. „Nein laß. laß. 
mich nicht mehr anrühren ... das verdiene ich nicht 

Plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie ſchluchzte ver⸗ 
zweifelt auf. „Bisher habe ich immer noch gedacht, 
wenn ich dir das alles geſagt hätte, dann würdeſt du 
doch noch mein Freund bleiben, mich ſtützen, daß man 
irgendwo ein bißchen was auf der Welt hat, woran 
man fih halten kann ... Aber das kannſt du ja gar 
nicht ... fo wie ich jetzt bin — das darfſt du gar 
nicht, denn ich würde dich ja doch nur zurückſtoßen. 
Ich brauche ja niemand. Ich will ja nur weiter, immer 
weiter ... in mein Unglück hinein ...“ 

Er itat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sein Ge⸗ 
ſicht verfinſterte ſich. Und ſie nickte nur müde: „Ja — 
geh . .. bitte, geh, Hermann! Es ift mir ſo ſchrecklich, 
daß ich dir ſo weh tun muß! Ich habe dich ſo lieb — 
jetzt mehr als je. Ich feke dich jetzt fo viel deutlicher — 
eben das viele Schlechte, was du nicht haſt, und was 
idi... aber gerade darum: geh jetzt! Ueberlaß mich 
meinem Schickſal! Du fannt mir doch nicht helfen.. 
Und fei mir nicht zu böſe . glaube mir: Ich bin 
elend genug, daß du auch ein bißchen Mitleid mit mir 
haben darfſt ...“ | 

Hermann Riedinger fah fie lange an... ſchweigend. 
Es war kein Groll auf feinen Sügen, keine Schärfe 
und Härte wie fonft — nur der tiefe, unerſchütterliche 
Ernſt, in dem etwas Mildes lag. Er ſtand aufrecht 
unter dem Schlag da, der ihn feiner Lebens hoffnung be: 
raubte, und atmete ruhig. 
„Gut! Ich gehe, Hedwig! Und ich komme von mir 
aus nicht zu dir wieder. Aber ich weiß, daß du mich 
noch einmal im Leben brauchen wirft — vielleicht bald! 
Dann erinnere dich, daß der einzige Freund, den du 
auf der Welt haft, hier nebenan, um die Ede wohnt. 
Dann rufe mich! Du wirſt nicht lange zu warten haben! 
Bis dahin... . leb wohl, Hedwig. 

Er ging aus dem Simmer, die Klinfe nach der Ge⸗ 
wohnheit des Arztes behutfam und leiſe in das Schloß 
drückend, und ſie war allein. 


]4 


12. 

„Na — na — ſo ſchlimm ift es doch nicht!“ fagte 
der kleine Hauptmann Evangeliſt von Thiengen gut 
mutig beſchwichtigend, und der alte Gryphius Solitander 
widerſprach gereizt, während fie miteinander im Abend- 


du darfſt 


Und ſo ſagte er endlich: 
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dämmern auf der Terraſſe des Schloßgartens ſpazieren 


gingen: „Doch . . doch . .. der Scheffel ift ein Un 


glück für Heidelberg geweſen. Nicht als Meuſch — ich 


habe ihn ja noch gut gekannt — ein ſtiller, wunder⸗ 
licher Mann, der niemand etwas Böſes tat, hat auch 
gar nicht fo viel getrunken im ‚Engeren“ wie die Läfter- 
zungen behaupteten. Aber ſeine Trinklieder — die 
ſind es! Er hat's doch fertig gebracht, unſern wunder⸗ 
ſamen Erdenwinkel hier vor ganz Deutſchland auf die 
Bierbank herunterzuzerren. Früher .. da war für 
uns Buben der Odenwald der Ort, wo Siegfried er⸗ 
ſchlagen worden ift, wo in den zwölf heiligen Nächten 
das wütende Heer in den Wolken hinzog, Wotan, der 
alte Sturmgott mit ſeinem Schlapphut und ſeinem einen 
Auge. Hente iſt aus dem ein liederlicher, aufgeſchwemmter 
Saufaus geworden, der Rodenfteiner, dem fie im, Hirſchen 
in Heidelberg die Stiefel vom Leib pfänden, und von 
unſerm lieben Schloß da drüben wiſſen ſie jetzt auf der 
Welt hauptſächlich, daß es ein großes Faß befipt . . . 
und der Swerg Perkeo das ausgetrunken hat — Dank 
unſerm Meiſter Joſefus. . .“ 

Er packte den andern am Rockknopf und deutete 
hinaus in die Ferne. Seine lange Greiſengeſtalt war 
noch jugendlich⸗lebendig, ſeine Augen leuchteten, der 
Frühlingsmärzwind ſpielte mit feinem weißen Baar im 
Nacken. „Sie können ſich das ja nicht ſo vorſtellen, 
Evangelift — ein alter Neaktionär und Duckmäuſer wie 
Sie — wie ich als junger Menſch hier geſtanden habe 
und in die Rheinebene hinausgeſchaut habe. Noch vor 
achtundvierzig und meiner Gefängnis zeit. Da war fold 
eine Stimmung in einem, wenn man drüben den Rhein 
ſah und den Speyerer Dom mit den Gräbern der Kaifer 
und das Abendrot darüber wie jetzt — ſolch eine Sehn⸗ 
ſucht nach dem Reich, dem alten, heiligen Reich ſtatt 
des elenden Bundestags in der Eſchenheimer Gaffe, von 
dem wir als Buben gelungen haben: „O Bund — du 
Hund — du biſt nicht geſund!“ Und Hermann der 
Cherusfer und Barbaroſſa und die Raben — o — das 
läßt ſich ja heutzutage nicht mehr ſo ſchildern. Es iſt 
ja alles weg... Wir haben ja dafür die preußiſchen 
Junker und ihren Oberjunfer, den Bismarck, gekriegt. 
Aber es war doch einmal, daß einem dabei die Tränen 
in die Augen getreten ſind, und da“ — er wies zornig 
auf das Denkmal hinter ihnen — „da ſteht der Scheffel 
mit feinem Plaid und feinen rieſigen Küraffierftiefeln. 
Mit denen käm er in Wirklichkeit weit in unſern Bergen! 
Und hat aus der Dölferfchlaht im Teutoburger Wald 
nur das Sauflied gemacht: ‚Als die Römer frech ae 
worden! und fo immer fort. Und alle fingen fie's ihm ` 
nach! Jeden Tag ärgere ich mich darüber. Unſer 
großer Philofoph da unten hat ganz recht, daß er die 
Terraſſe mit keinem Fuß mehr betritt, ſeit ſie das Monu⸗ 
ment geſetzt haben! Nun, kommen Sie, es wird dunkel!“ 

Der alte Sonderling lachte zornig auf, ſchüttelte den 
weißen Kopf, der vertrocknet und ſcheinbar viel zu klein 
auf dem baumlangen Leib faf, und ſtiefelte, begierig, 
zu ſeiner Schachpartie zu kommen, mit ſolchen Sieben⸗ 
meilenſchritten bergab, daß ihm Evangeliſt von Chiengen 
kaum zu folgen vermochte. Bald war das ungleiche 
Paar am Hang des Karmeliterwäldchens verſchwunden. 
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Und nun erft ſtieg Hedwig Solitander langſam, fid 
Iden und zögernd umſchauend, von oben über den zum 
Wolfsbrunnen führenden Treppenweg hernieder, wo ſie 
die ganze Seit auf und ab gegangen war, wartend, bis 
die da unten ſich entfernt. 

Das war ihr als eine Swigkeit erſchienen. Denn 
die beiden hatten ſich in ihrem Streit um Scheffel länger 
als gewöhnlich aufgehalten. Und mitten in ihrer fiebrigen 
Ungeduld war es Hedwig durch den Kopf gegangen: 
Alſo ſo weit iſt es ſchon mit dir gekommen, daß du dich 
vor deinem eigenen Vater verſteckſt!! .. 

Aber der Gedanke ließ ſie eigentlich gleichgültig. 
Das alles lag ſchon hinter ihr, ſolche Anwandlungen 
von früher, aus der beſſeren Seit. Das tat nicht mehr 
weh. Es war, als ſei es nicht mehr vorhanden. 

Aber in ihrer geſchloſſenen Hand war etwas. Die 
umſpannte in der Taſche ein zerknittertes Blatt Papier. 
Jetzt zog fie es heraus, und Hedwig las zum zehnten. 
mal die feine, nervös ⸗flüchtige, im Abenddämmern kaum 
mehr erkennbare Schrift: „Ich bin zurückgekommen 
geftern abend und habe gehört, was geſchehen ift. Ich 
habe eine Ausſprache gehabt mit meiner Frau. Wir 
haben uns nicht verſtanden, das ift ja nicht moglich, 
das iſt meine Schuld. Und auch nicht eigentlich geeinigt 
haben wir uns, aber wir find ſchließlich doch in Ruhe 
auseinandergegangen früh morgens, ſo viele Stunden 
haben wir die ganze Nacht bei Lampenſchein geſeſſen 
und geſprochen. Ich habe den einzigen Ausweg ge⸗ 
wählt, der möglich iſt und allen Teilen den Frieden gibt. 


Ich ſchreibe das hin und muß lachen, daß ich ſo etwas 


ſchreibe und mich ganz vernünftig gebärde, während 
eigentlich . .. Aber es muß ja fein, es muß, es muß! 
Sie haben das ja ſelbſt ſo gewollt. Da heißt es alſo 
nur noch Cebewohl fagen, ein Kreuz machen über alles. 
Ich habe ja beides verloren, Sie und die Meinen, und 
hoffe jetzt nur, daß ich Ihre Hand noch einmal — zum 
allerletztenmal — drücken darf, Hedwig d Bedenken Sie, 
wie arm ich geworden bin durch Sie. Geben Sie mir 
die letzte Gabe — dieſen Troſt auf den Weg! Ich 
gehe heute abend bei Einbruch der Dunkelheit auf der 
Schloßterraſſe auf und nieder. Ich werde lange warten — 
ſtundenlang — ehe ich lernen werde, daran zu glauben, 
daß Sie nicht haben konnnen wollen ...“ 

Der Brief trug keine Unterſchrift. Er war Hedwig 
des Morgens durch einen Boten eingehändigt worden. 
Nun ſtand ſie da und harrte. Sie dachte gar nicht 
darüber nach. Es war ihr ſelbſtverſtändlich. Jetzt, 
nach der Trennung von Riedinger, geſchah blind⸗ 
lings, was Helmſtorff wollte. Sie war ganz in 
ſeiner Hand. 

Er war noch nicht da. Vielleicht hatte er ihren 
Vater geſehen und deswegen einen Umweg gemacht. 
Er wußte jedenfalls nicht, daß der alte Herr gerade 
hier täglich zu luſtwandeln pflegte, ſonſt hätte er nicht 
dieſen Ort zum Stelldichein gewählt. 

Stelldichein .. . wie das fröhlich klang.. Wie 
das Getändel und das zärtliche Geflüſter zweier Verliebten! 
Und das hier — das waren eher zwei arme Sünder — 
die wußten: es war ihr Verderben. Aber ſie konnten 
nicht anders: der eine ging dahin, wo der andere war. 


* 


doppelt bin. 
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Eine Fledermaus flatterte vorbei, ein kühler Wind⸗ 
hauch wehte vom Berg herunter durch die kahlen Bäume 
des Schloßparks, dieſe aus allen Teilen der Welt hierher 
in Pfälzer Erde verpflanzten erotifchen Gäſte, bis hir 
über zu der zwillingsblättrigen chineſiſchen Gingo biloba, 
die einſt Goethe hier beſungen. Und fein Rätſelwort 


klang in Hedwigs Seele: 


„Fühlſt du nicht an meinen Liedern, daß ich eins und 
Dier 

Ja — das war es, daß man in einem andern lebte, 
durch ihn lebte, aus dem Ichſein mit ihm heraus erſt 
fich ſelbſt begriff... . 

Sie ſchaute über Stadt und Fluß hinaus in die weite 
Rlhzeinebene. d 

Nur noch ein fahles, dämmeriges, dunſtiges Glühen 
über gehäuften Wolkenmaſſen hing dort, wo die Sonne 
geſunken. Die Haardtberge waren im Nebel verſchwunden, 
über den Feldern lag Abendgrauen, nur die ſteinernen 
Quadern der Turm- und Mauerwelt vor ihr, die Flächen 
des Schloſſes bewahrten noch ein wenig warmes, wie 
ſchwaches Alpenglühen aus dem Sandſtein quellendes 
fcben. Aber bald löfte fich auch dieſer Trugſchein, im 
Tal unten blitzten die erſten Lichter, auf den Höhen 
ſchimmerte es hinter ſchwarzen Waldkämmen ſilbern⸗ 
bläulich, geheinmisvoll im Nahen des Mondes — und 
Hedwig. ſtand und rührte fid) nicht. Sie war jetzt ganz 
allein. Die letzten Spaziergänger, die ſich bei Tage da 
in Scharen drängten, hatten die Terraſſe verlaſſen. Sie 
achtete nicht darauf. Sie ſah überhaupt nichts und 
dachte nichts. Sie wartete. Einmal fiel ihr ein: „Hedwig 
von Helmſtorff“ — das klänge gut, ſo als ob es ſo 
ſein müßte. Dann aber kam wieder die müde Bitterkeit 
gleich hinterher: 

„So wirſt du ja nie heißen! Das weißt du doch!“ 
— und wieder die Leere — das ſtille Rinnen der 
Seit 

Und nun Tritte — haſtig, über den feuchten Kies. 
Das war er. Sie wußte es, noch ehe fie den Kopf 
nach ihm wandte. Nun erkannte fie ihn und ging ilm 
entgegen, unwillkürlich ebenſo raſch ausſchreitend wie 
er — und er immer fchneller, fie auch ... fie eilten 
förmlich aufeinander zu .. 

Bisher war Hedwig ruhig geweſen, in müder £r 
gebung, im Gefühl der Notwendigkeit alles Geſchehens. 
Das hatte etwas mit Religion gemein, dem Glauben 
an eine höhere Gewalt, vor der man die Arme ſinken 
läßt und den Nacken beugt: Dier bin ich! Nun erfülle 
fich, was mag! Es ijt alles vorbeſtimmt. Kein Menſchen⸗ 
wille wird es ändern . . . Aber jetzt, als Helmſtorffs 
ſchlanke, hohe, immer ein wenig vornübergebeugte Ge 
ſtalt durch die tiefe Dämmerung auf ſie zukam — jetzt 
plötzlich ſchwand diefe Dumpfheit. Ihr Herz ſetzte mit 
ſtürmiſchem Pochen ein, ihr Atem ſtockte. Mit einem 
Schlag ſtand ihr, während ihre Füße ſie ihm willenlos 
entgegentrugen, das eine vor dem Sinn, daß ſie alle 
Schiffe hinter ſich verbrannt hatte und der da drüben 
das noch nicht wußte 

Nun konnte ſie ſchon ſein Geſicht erkennen. Viel⸗ 
leicht machte das der ſchwache Mondſchein: aber es 
ſchien ihr älter als ſonſt — herbſtliche Schatten um Auge 
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und Mund, gar nichts mehr von oer felbftgefälligen 
Eitelkeit vergangener und doch noch ſo naher Tage. 
Dieſe Süge waren von Schmerz durchgeiſtigt und durch⸗ 
leuchtet wie bei einem Märtyrer. Es war eine leidvolle, 
männliche Schönheit darin, die Hedwig erſchütterte. 

Er reichte ihr die Hand und fie ihm. Er wollte 
ganz gefaßt ſein. Sie merkte es. 
mit dem er das im Mondlicht doppelt blaſſe, feine und 
müde, von dem ſchweren, flimmernden Rotgold des 
Haares geheimnisvoll umrahmte Mädchenantlitz vor ſich 
überflog, ffaderte es ftebrig, und fein Atem ging nicht 
nur von dem raſchen Bergſteigen ſo ſchwer. Der ihre 
auch. Sie war nicht fähig,. ein Wort hervorzubringen. 
Sie ſtand da und ließ ihre Rechte in Wa ‚feinen und 
wartete, was er ihr fagen würde. 

Plötzlich war es, als ob er fih beſänne. Er gab 
ihre Hand frei — haftig, als ein Ding, das ihm nicht 
gehörte, und ging neben ihr die menfchenfeere Terraſſe 
entlang. | 

Und nun fing er an zu 77 

»Sie hörte feine Worte und hörte fie doch nur halb. 
Denn ſie waren ja nicht mehr wahr, und alles war ja 
ſchon anders, als er dachte. 
wind von den Bergen und kühler Höhenhanch der Nacht. 


Aber in dem Blick, 


und doch nicht ganz. 


durch Sie! 


Um fie war der leiſe Ofte 


Nunnner 14. 


„Ich 
Ich 


Sie würden mir Ge— 


Unten im Tal glänzten die Cichter von Heidelberg. 
danke Ihnen, daß Sie gekommen find, Hedwig! 
wußte, Sie würden es hut... 


legenheit geben, Sie einmal noch im Leben zu fehen . 


zum leßtenmal . 
auseinander geen ES 

Sie ſchwieg noch immer. Und er fuhr fort, ruhig, 
hoffnungslos ruhig, wie einer, der allem entſagt hat — 
Ein letztes Sehnen, ein letztes 
Hoffen zitterte immer noch in ſeiner Stimme: „Ich weiß 
es ja jetzt, Hedwig — es ſoll nicht fein! Es kann nicht 
fein! Es ift ja klar, es mißte fo kommen, wie es jetzt 
iſt ... Sie find durch mein Leben gegangen und wieder 
hinaus .. . ich habe kein Recht und keine Möglichkeit, 
Sie zu halten. Ich kann nur ſtehen und Ihnen nach— 
ſchauen, wie Sie am Arm eines andern weitergehen. 
Und mir bleibt nichts. Was ich bisher hatte, und was 
ich war, das iſt mir wertlos geworden — das iſt weg, 
Und ich ſelbſt raffe nun am beſten meine 
paar Dafeinsrefte auch zuſammen und gehe weg von 
hier — auf lange Seit.“ 

Ihr Blick ruhte bang auf ihm, ihre Lippen waren 
wie gelähmt. | 


. damit wir nicht ganz ohne Abſchied 


A 


'(Sortfeguna folgt.) 


Seren | r 


Die Wiener Hofoper. 


Don Eudwig Klinenberger. — Hierzu 15 Spezialaufnahmen für die SERGE von A. Hertwig u. 5 Porträtaufnahmen. 


m: kann es als Muſikſtadt kühn mit jeder großen 
Metropole aufnehmen. Für den Wiener bedeutet 
die Hofoper die geheiligte Stätte der Tonkunſt und die 
Wiege glänzender Siegestaten auf mnſikaliſchem Gebiet. 
Der Prachtbau ift das Lebens- und Meiſterwerk zweier 
Profeſſoren der Wiener Akademie der bildenden Künſte 
Eduard van der NÜM und Auguft Siccard von Siccards⸗ 
burg, und wurde am 25. Mai 1869 in feſtlicher weiſe 
mit Mozarts „Don Juan“ eröffnet. 


Gegenwärtig führt Guſtav Mahler Portr. S. 600) 


das Regiment und den Taktſtock in der Oper. Die 
Direktoren der Wiener Hofbühnen ſind nicht unum⸗ 
ſchränkte Herren. Das mag den temperamentvollen und 
energiſchen Mahler mitunter empfindlich treffen, denn er 
hat etwas von einem Künftlerdefpoten an fid), und dem 
vollen Gelingen eines Kunſtwerks kommt folder Deſpotis⸗ 
mus oft zuſtatten. Die Hofbühnen unterftehen der Ge⸗ 


neralintendanz, deren Kanzlei ihre adminiſtrativen Agenden 


beſorgt. 

Der Leiter dieſer Hofbehörde Berrenhansmitglied 
und Geheimer Rat Auguſt Freiherr Plappart von 
Leenheer (Portr. S. 607) ift ein hochverdienter Beamter 
und kunſtſinniger Kavalier. Er intereſſiert ſich für alle 
Fragen des Wiener Theaterlebens, die der Hofbühnen 
im beſondern, lebhaft und behält ſich die Ent⸗ 
ſcheidung über Annahme und Aufführung von Stücken, 
Engagements uſw. vor, erſcheint häufig bei Proben 
— kurzum, er kümmert ſich mit vielem Cifer um 
die künſtleriſchen Angelegenheiten der Hoftheater. Seit 
dem Jahr 1898 ift Guſtav Mahler Chef der Hofoper, 
nachdem ihm Männer wie Dingelſtedt, Herbed, Jauner 


nachſehen. 


zu beherrſchen, deſſen Kapellmeiſter Franz 
Walter, 


und Jahn in der Direktion vorangegangen waren. Mit 


großer Arbeitsluſt und Tatkraft ging er an ſein Amt. 
Er rückte dem Repertoire gründlich zu Leibe und verlieh 


den Wagneropern in endloſen Proben friſchen Glanz. 
Ninnmt er fid) einer Oper mit Liebe an, dann führt er fie zu 
einem pollen Sieg. Einem Künftler, der eine Aufführung 
wie jüngſt die von Mozart „Die Entführung aus dem 
Serail“ in ſolch meiſterlicher Vollendung zuſtande bringt, 


der die Sängerſchar und das Grcheſter zu fold) herrlichen 


und berechtigten Triumphen geleitet, muß man vieles 
Mahler iſt eben ein Genie, und das Genie hat 
den Freibrief, ſprung · und launenhaft zu ſein. Welch 
eine Cuſt und Freude muß es einer ſo "dius muſi⸗ 
kaliſchen Natur wie Mahler fein, dieſes erleſene Orcheſter 
Schalk, Bruno 
Francesco Spetrino, Joſeph Bayer, deſſen 
Konzertmeiſter Arnold Roſé, Karl Prill und Julius 


Stwertka, deffen einzelne Mitglieder durchweg Künjtler 
ſind! In vielen Cändern haben unſere Philharmoniker 


£orbeeren geerntet. Bei der Inſzenierung ſteht dem 
Direktor der Oberregiſſeur Anguſt Stoll (Portr. S. 610), 


einſt ein beliebter Tenor, zur Seite, der auch jetzt noch 
bei plötzlichen Abſagen hilfsbereit einſpringt. 


Die Primadonna der Hofoper ift Selma Kurz (Portr. 


S. 600). Eine Sängerin von Temperament und Eſprit, 
gleitet ſie über die ſchwindelndſten Paſſagen der ſchwie— 
rigſten Arien mit einer ſpielenden Leichtigkeit und einer 
in den Grenzen reinſter Schönheit bleibenden Anmut. 


Ihre einfach und edel gehaltene, zu Herzen dringende 


Mignon zählt zu den poetiſchſten Schöpfungen dieſer 


großen Künſtlerin. Der glockenreine Ton ihrer metall 


e 
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Rammerfängerin Marie Gutheil-Schoder mit ihrem Gatten. 


Schoder (Portr. obenft.), die Gattin des Kapellmeifters gefangen. Ihr liegen beſonders jene Partien, in oer fid 
Guſtav Gutheil, die Hörer in gleicher Weiſe durch die Sängerin und Schauſpielerin vereinigen, und da erweiſt 
Macht ihres Geſangs wie durch die Kraft der Darſtellung fie fih auf beiden Gebieten als erſtklaſſige Nünſtlerin. 
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Bened. felix mit feiner Gattin. Richard Mayr. 
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Cucie Weidt (Portr. 
nebenſt.), eine Shii. 
lerin der trefflichen 
Wiener Meiſterin 
Noſa Papier, einer 
der früheren, viel 
gefeierten Sierden 
der Wiener Hof⸗ 
oper, beſitzt eine 
muſterhafte muſi⸗ 
Talifche Sicherheit, 
Sie bringt ihre 
weiche, ſchniegſame 
Stimme, die bis in 
die höchſten Regiſter 
metalliſchen Glanz 
aufweiſt, durch 
prächtige Technik 
und tiefe Empfin⸗ 
dung zu ſchönſter 
Geltung. Berta 
„VV . Foerſter » fauterer 
: | Direktor Guftav Mahler, . (Portr. 5, 612), 
K die Gattin des Kom- 
goniften Joſef v. Soerfter, hat am tſchechiſchen National⸗ 
theater in Prag begonnen. Pollini brachte fie nad) Bam- 
burg, von wo fie im Jahr 1901, an die Wiener Oper 
kam. Grete, Santuzza, Eva, Elſa, Nedda, Marie in der 
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; Rammerfángerín Selma Kurz (n (brem Beim. 
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großen Erfolg bedeutet. Anna von Mil- 
denburg (Portr. untenſt.), gleichfalls eine 
Schülerin von Roſa Papier und ebe: 
falls von Pollini ſehr gefördert, wirkt 
durch die außerordentliche Kraft und 
Höhe ihrer impoſanten Stimme in dem 
Fach der hochdramatiſchen Sängerin, 
deffen befte Vertreterin fie ift, erſchütternd 
und ergreifend. In Baireuth hat fie 
im Jahr 1897 die Kundry geſungen und 
beſonders durch die Intelligenz ihrer 
Auffaſſung großen Erfolg gehabt. Elſa 
Bland (Portr. nebenſt.), früher in Alten- 
burg tätig, iſt auch als dramatiſche 
Sängerin in der kurzen Seit ihrer 


€lfa Bland. 


|! Rammerfánger Leopold Demuth. 


„Verkauften Braut“ und im „Waffen: 
ſchmied“, Frau Fluth ſind ihre beſten 
Rollen, von denen jede einzelne einen 


Oberregiſſeur Aug. Stoll. RKammerſängerin Anna von Mildenburg. 


Nunnner 14. 


Angehörigkeit zur 
Wiener Oper durch 


ihr Organ voll 


edler Schönheit, die 
Fülle der Tonent⸗ 
faltung, die ſie in 
geſchmackvoller, in 
niger Darſtellung 


zu einem wunder⸗ 


bar harmoniſchen 


Kunſtgebilde ver ⸗ 


einigt, eine Stütze 
des Repertoires ge⸗ 
worden. Grete 
Forſt (Abb. nebenſt.) 


ſingt immer korrekt 


uind ſorgfältig. 
Jire erſtaunliche 
 Kehfenfertigfeit in 


Paſſagen, Sprün | 


gen. und Trillern 
prädeſtiniert ſie 


zur Koloraturfän . 


gerin. Sierliche De 
weglichkeit und ge: 
winnender Humor 


* Ke 


«Yos t 


-Rammerfanger Aunelm. heſch am hreile [einer Familie. 
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laſſen ſie nament⸗ 


lich für Partien 
heiteren Genres ge⸗ 
eignet erſcheinen. 
Margarete Micha⸗ 
lek (Portr. S. 615) 
und Charlotte See: 


böck (Portr. S. 612) 
haben den gewal⸗ 


tigen Sprung von 
der Konſervatori⸗ 
umsſchule auf die 


pernbühne voll: 


- 


zogen. Frau Micha⸗ 
lek, ſchon ſeit 1897 
im Verband der. 
Hofoper, iſt der 
entzückendſte Che⸗ 
rubim, den man 
fich auf der Operis! 
bühne zu denken 
vermag. Ihre lieb» 
liche, friſche, helle, 


quellende Stimme 


beherrſcht fie mühe- 
los und ſicher. Hei⸗ 
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Charlotte Seeböck. 


terfeit und Frohſinn lie 
gen über ihrem Sang 
und Spiel. Sie ift eine 
vorzügliche Soubrette. 
Frl. Seebeck, erſt qeu 
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Primaballerina Jor. Gaudini. 


0132323/53033:3589 30327 


ſtellern ijt der jugendliche 
Heldentenor Leo Slezak (Abb. 
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Kammerfänger fritz Schrödter mit feiner Gattin. 
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wenigen Monaten Mitglied 
der Oper, bat vorläufig als, 
Norma und conie ſieg— 
reiche Proben auberordent— 
lichen Könnens abgelegt. 
Von den männlichen Dar⸗ 


S. 607) der erklärte Liebling 
des Publikums, namentlich der 
Damen. Singt er ein luſtiges 


Lied, dann entſeſſelt er durch 


den zauberiſchen Klang feiner 


Stimme mit genialer Heiter - 


keit alle Geiler brauſender 
Luft. Alle Reize der goldenen 
Jugend liegen in ſeinem hins 
reißenden Geſang. Seine glän— 
zenden Stimmittel, erwärmt, 
durch den Hauch des Gemüts 
und veredelt durch unabläſſig 
fortgeſetztes Studium, haben 
ihm den Ruf des erſten dent— 
ſchen Tenors erworben. Er 
verſinnbildlicht nicht bloß durch 
verblüffende Bravour, ſon⸗ 
dern vielmehr durch die Innig— 
keit des getragenen Geſangs 
die ganze Skala leidenſchaft— 
licher Gemütsbewegungen, alle 
Gegenſätze von Lebensfreude 
und Schwermut, von Glück 


und Elend. Slezak ut vor allem Sänger, mehr muſikaliſche als dramatiſche Natur, 
deſſen leicht, frei und kräftig anſchlagende Höhe am glücklichſten in allen zärtlichen 
lyriſchen Momenten Ausdruck findet. Des Sängers liebreizende Gattin iſt die frühere 
hochbegabte Naiv-Sentimentale des Raimundtheaters Elfa Wertheim. Das zuverläſſigſte 
und pflichttreuſte Opernmitglied Hermann Winkelmann (Portr. S. 607) hat fich in der 


Muſikgeſchichte einen dauernden Platz geſchaffen dadurch, daß er in Baireuth den 


H 


4 


mut) (Portr. 5.610), 


charakteriſtiſches 
Spiel die feinen 


Theater. 
feine Komik und iſt darum ein ausgezeichmeter Interpret 
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Parſifal fréievt hat. Seit dem Jahr 
1883 im Verband der Hofoper, 
wurde er im Jahr 1905 in 
dankbarer Anerkennung ſei— 
ner großen Verdienſte 
um das Inſtitut zu def- 
ſen Ehrenmitglied er— 
nannt. Leopold De- 


Aollenerbe 
Theodor Reidy 
manns, zählt zu 
den beften Spre 
chern der Opern ⸗ 
bülme, deſſen 


der 


Pointen ſeines 
Geſangsvortrags 
wirkſam unterſtützt. 
Im Jahr 1899 hat 
er in Baireuth den 
Hans Sachs und du: 
ther geſungen. Sehr ge— 
ſchätzt wird Demuth auch 
als Cieder⸗, namentlich Mo— 
zartſänger. Wenn der ſtimm— 
gewaltige Baſſiſt Wilhelm Heſch 
(Portr. S. 611) von der Bühne 
heimkehrt auf ſein kleines Candgut in 
Nütteldorf, dann iit er dort ganz Land: 
wirt, der gleichwertige Produkte ſchafft wie am Abend im 
Neben feiner herrlichen Stimme beſitzt er eine 


heiterer Operngeſtalten. Fritz Schrödter (Portr. S. 612) 


fchmettert feinen glockenreinen, hellen, blühenden Tenor 


Margarete Míchaleh. 
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mit luſiger Fröhlichkeit ins Haus. 


dem Touriſtenſport. Benedikt 
Felix (Portr. S. 608), der 
witzige Buffoſänger, auch 
ein vorzüglicher Inter⸗ 
pret. bumoriftifsher Si» 
guren, weiß ftets für 
Die Cachmusleln fet 
ner Kollegen zu 
ſorgen. Richard 


608) hat das 
Studium der Me⸗ 
dizin an den Na⸗ 
gel gehängt, ge⸗ 
noß durch Kniefe 
in Bairenth mu 
ſikaliſche Ausbil⸗ 
dung und alter⸗ 


in Baßpartien. Mit 


liſtenſchar der Oper nicht 
erſchöpft. Sie zählt noch 
bekannte Namen wie: Sophie 
Sedlmair, Eliſa Elizza, Joſie 

Petru, Laura BHilgermann, Jenny 
pohfner, Erik Schmedes, Friedrich Wei- 
demann u. v. a. Das Ballett bildet eine 
prächtige Vereinigung von Wiener Schick, Grazie und 
Anmut. 


ſchafft ſtumme Figuren von ergreifender Tragik. Ihre 
Tanzbewegungen ſind von ſeltener Schönheit und Plaſtik. 


Keiminalmufeen. 


Von Dr. Albert Weingart. — Hierzu 15 photographiſche Aufnahmen. 


u dem Rüftzeng, mit dem Großſtädte ihre Kriminal 
polizei für den Kampf gegen die Derbrecherwelt aus» 
ſtatten, gehören jetzt auch die Kriminalmuſeen. Sie 


dienen in erſter Linie zur Belehrung der Beamten. 


Doch verfolgen fie dieſen Zweck erft feit neuſter Seit. Von 
Baus aus waren fie bloß Sammlungen von Gegenſtänden, 
die bei intereſſanten Kriminalfällen eine Rolle geſpielt Ratten; 
und die zur Erinnerung aufbewahrt wurden. 

Auf letzterem Standpunkt ſteht von den größeren D EE 
Kriminalimmfeen jetzt wohl nur noch das Londoner. „Sie 


werden dort ſehr zugeknöpfte Leute finden und wenig zu 


ſehen bekommen“, ſchrieb mir der Wiener Polizeirat Windt, 
als ich ihn um einen Einführungsbrief an den Direktor der 


Londoner Polizei bat. In Wirklichkeit war die Aufnahme, 


die ich dort fand, die denkbar entgegenkommendſte. Der mich 
führende Beamte war geradezu glücklich, wenn er mir ein be⸗ 


ſonders intereſſantes stück des Kriminalmuſeums zeigen konnte. 


Das Uriminalmuſeum ift in einem mäßig großen zweifenſtrigen 
Kaum untergebracht (Abb. S. 614). Es enthält ausſchließlich 
Gegenſtände, die in den letzten 50 Jahren von der Polizei 
bei ihrer Tätigkeit erlangt worden find. Lehrgegenſtände 
finden ſich hier nicht. Beim Eintritt fällt am meiſten eine 
Reihe von Gipsbüſten auf. Es ſind die Abgüſſe der Köpfe 
von gehängten Mördern; am Hals bemerkt man noch den 
Eindruck des Strickes. Die Abgüſſe ſind künſtleriſch wie 


Mordverſuch durch Erplofivftoffe. 


Büſten hergeſtellt, die Köpfe naturgetreu bemalt. Numoriſtiſch 
wirkt es, daß den meiſten auch noch Filzhüte aufgeſetzt find. 
Für jeden Mörder wird ein neues Seil veywendet. Dieſe 
Seile ſind gleichfalls im Muſeum aufbewahrt und hängen 
neben den Büſten, ein jedes mit Angabe des Namens und 
des Datums der Exekution. Wie man die Mörder ermittelt 
hatte, lehren z. B. blutige Fingerabdrücke, die ein Verbrecher 
am Tatort zurückgelaſſen hatte, und die nun unter Glas auf- 


bewahrt find, ferner ein halber Knopf, der am Tatort auf- 


gefunden worden war, und der den Hauptbeweis gegen den 


Verdächtigen lieferte, bei dem man am Rock einen Knopf 


fand, von dem dieſes Stück abgebrochen war. In die Seit, 
in der in London zahlreiche Perſonen gerottet, d. h. betäubt 
und dann ausgeraubt und manchmal auch erſchlagen wurden, 
verſetzt uns eine lange, große Zange, mit der der Täter feine 
Opfer von hinten am Hals faßte, und ein Cotſchläger mit 
Bleikugel. Eine Exploſionsmaſchine, Bomben, eine Sigarre 
mit einem blauen Körper im Innern erzählen von Mord und 
Mein Führer machte mich 
auf eine Reihe von Blendlaternen aufmerkſam, die Dieben 
abgenommen worden find. „Hier, das tft die Laterne des 
berüchtigten Diebes Pearce, die er ſich ſelbſt gemacht hat. 
Man hat uns ſchon 50 Pfund Sterling dafür geboten; wir 
geben ſie aber nicht her.“ Eine andere Blendlaterne wurde 
am Tatort eines Mordes aufgefunden; als Docht diente ein 


Mayr Portr. S. 


niert nun mit Befch' 


den genannten Nünſt⸗ 
lern iſt freilich die So⸗ 


In freien Stunden huldigt er 


- 


Ballettmeiſter ijt. der bekannte Choreograph ` 
Joſef Haßreiter. Die Primaballerina Joſefine Gaudini 
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Streifen Flanell; der Verdächtige wurde dadurch überführt, daß man bei 
ihm ein Stück Flanell fand, aus dem augenſcheinlich der als Docht ver— 
wendete Streifen herausgeriſſen war. Einbruchswerkzeuge in vorzüglichſter 
Arbeit, ein Ankerhaken mit einem Seil daran, ein falſcher Arm zeigen, 


mit welchen Hilfsmitteln die Einbrecher und Taſchendiebe arbeiten. Falſch— 


münzerwerkzeuge, gefälſchte Karten und Aehnliches gewähren einen Ein— 
blick in die Tätigkeit der Münzfälſcher und Betrüger. 

Auch die deutſchen Kriminalmuſeen dienten von Haus aus hauptſäch— 
lich nur der Erinnerung an intereſſante Kriminalfälle. Eine Aenderung 
hierin ſchaffte das Vorgehen des k. k. Landesgerichtsrats, jetzigen Univer— 
ſitätsprofeſſors Dons Groß in Graz, der am dortigen Landgericht ein 
Uriminalmuſeum anlegte, das vor allem Lehrmittel für die Beamten beim 
Unterſuchen von Straffällen bieten ſollte. Zu dieſem Sweck nahm er 
in ſeine Sammlung auch ſolche Gegenſtände auf, die nicht in der 


Praxis erlangt, ſondern nur zu Studienzwecken hergeſtellt worden waren, 


wm 
2 Seen 


d A pm tt 4iẽ i 


OS 
m EE - A 
MN E 
n. We res wg 

MEL asm ` 


A 
Y TAS E, 
— S 
d Ss 
DS " 1y 
Ñ 8 ? 
" K 
| 
x e * 
- | 
s 
4 e 
23 N 


Inneres des Cresdner Rrimínalmufeums. Oben: Das Londoner Kriminalmufeum. 
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In dieſer Richtung find ihm die großen 


deutſchen und öſterreichiſchen Kriminalinnfeen 


gefolgt, von denen als die bedeutendſten das 
Wiener, das Dresdner, das Hamburger und 
das Berliner zu nennen ſind. Gerühmt wer— 
den auch die mir aus eigener Anſchauung 
nicht bekannten Kriminalmuſeen in Frank— 
furt a. M., in Kopenhagen (Abb. S. 617) 
und in VNeupork (Abb. S. 617). 

Hervorragend ſchön ijt das Wiener Muſeum 
(Abb. S. 615 u. 616). Es iſt entſtanden aus der 
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Polizeiausſtellung, 
die 1898 einen viel- 
beſuchten Teil der 
Wiener Jubiläums⸗ 
ausſtellung bildete. 
Der Wiener Poli- 
zeipräſident Ritter 
von Habrda beſchloß 
damals, die wich— 
tigſten Beſtandteile 
dieſer Polizeiaus— 
ſtellung zu einem 
ſtändigen Polizei» 
muſeum zu vereini— 
gen, und übertrug 
die Anordnung und 
Leitung des Mu— 
ſeums dem auch 
durch feine daktplo— 
ſkopiſchen Arbeiten 


ames 
c emm mw 


— meom o e, n 
mi Ce LOI 


— 


Photogr.Anst.d.Polizei-Behörde 
Hamburg. 
dai PER ES 
a photogr. am. 12.1. 1898 


vine prau in Männerkleidung. 


DIE 


Rapportfaal für Detektives (Mien). 


Oben: 
Tafchendiebftahl (Dresdner Mufeum). 


bekannten Polizeirat Windt. 
Das Wiener Muſeum iſt im 
neuen Polizeigebäude in fünf 
Sälen untergebracht. Die Wände 
find mit Gemälden, Seichnun— 
gen und plaſtiſchen Figuren 
reich geſchmückt. Die den poli— 
zeilichen Fachmann intereſſie— 
renden Gegenſtände ſind haupt— 
ſächlich in Glaskäſten, die auf 
Tiſchen ſtehen, untergebracht. 

Nächſt dem Wiener Mu— 
ſeum das ſtattlichſte und reich— 
haltigſte iſt das Dresdner Po— 
lizeimuſeum (Abb. S. 614), das, 
vom Polizeipräſidenten Köttig 
begründet und vom Regie— 
rungsrat Dr. Becker verwaltet, 
einen langgeſtreckten Saal des 
neuen Polizeigebäundes ein- 
nimmt. Nach den Verbrechens: 


arten überſichtlich 
geordnet, ſind die 
Gegenſtände teils 
in Schaukäſten, teils 
auf Tafeln an den 
Wänden unterge— 
bracht. Räumlich 
kleiner, zwei große 
Simmer füllend, 
aber inhaltlich 
gleichfalls ſehr reich 
und gut geordnet 
iſt das Hamburger 
Muſeum im dorti— 
aen Polizeiaebäude, 
das vom Polizei: 
direktor Dr. Rofcher 
angelegt iſt und vom 
Polizeirat Dr. Hopf 
verwaltet wird. 


s — 


Die ſelbe in Frauenkleidung. 
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Mit dem kleinſten 
Kaum, einem einfen⸗ 
ſtrigen Zimmer, muß 
fid das Berliner Kri- 
minalmuſeum im Poli⸗ 
zeigebäude am Alexan⸗ 
derplatz begnügen. Es 
wurde vor etwa 15 
Jahren vom Kriminal- 
infpeftor von Meer⸗ 
ſcheidt⸗Hülleſſem (T) be- 
gründet und wird jetzt 
vom Kriminalinſpektor 
Klatt verwaltet. Ent⸗ 
ſprechend dem unge⸗ 
wöhnlich großen Ap 
beitsfeld der Berliner 
Polizei hat es viele ſehr 
intereſſante Stücke. 

Was die in den 
einzelnen Kriminalmu- 
feen aufbewahrten Ge 
genſtände im einzel 
nen anlangt, ſo dürfte 
am reichſten an Sehr- mE A 
mitteln das Dresdner fein, Dor allem führt es böchſt 
anſchaulich jene wichtigen Hilfsmittel vor, mit! denen fid) die 


Dietriche, die bei einem wegen Diebftahls feftgenommenen Mafch niften gefunden wurden. 
(Hamburger Muſeum.) 


, 


Perſönlichkeit von Unbekaunten feftfiellen läßt, nämlich die 


E auch Bertillonage genannt, und die Daktylo⸗ 
opie. 
nach bet. bei Verbrechern gewiſſe Körperteile gemeſſen und 
die Maße in Karten eingetragen werden, worauf man den 
Verbrecher, wenn er wieder vorkommt, nach erneuter Meſſung 
in den ſyſtematiſch geordneten Karten herausfinden kann. Die 
Daktploſkopie beruht darauf, daß die Linien auf der Innen⸗ 
ſeite des oberſten Gliedes der Finger bei jedem Menſchen 
anders ſind; es werden Abdrücke dieſer Linien genommen, 
hierüber nach einem gewiſſen Syſtem Karten geführt und 
mit deren Hilfe dann ſpäter der Betreffende mit größter 
Sicherheit wieder herausgefunden. | 

Ein wichtiges Lehrmittel, das in jedem der obengenannten 
Muſeen vertreten iſt, ſind ferner Abgüſſe von Fußeindrücken 
mit Gips, Pech, Harz, Stearin. Hamburg bietet eine inter: 
eſſante Sammlung von Blutſpuren auf deu verſchiedenſten 
Stoffen ſowie von Giften und Giftpflanzen und eine reiche 
Munitionsſammlung, die einen Anhalt zum Vergleich bietet, 
wenn man eine Kugel gefunden hat. Wien, 
Dresden zeigen ferner plaſtiſche Terraindarſtellungen, die eine 
nach dem Nagelſyſtem, wobei eingeſchlagene Nägel die Höhen 


Die Anthropometrie iſt bekanntlich jene methode, 


| S. 614 und 617) vertreten. 


reichen Teilen beſteht, die fid). zuſammenſchrauben laſſen. Im 
Hamburg, 
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anzeigen, die andern 
nach dem Plattenſyſtem, 
wobei Pappſcheiben, den 
einzelnen Höhenfchichten 


dergelegt find. Reich ver: 
treten find in dieſen Mu⸗ 
ſeen auch die Sammlun⸗ 
gen von Bandf chriften 
von verbrechern und von 


photographiſchen 


Einen 
Raum nehmen natürlich 
auch in dieſen Muſeen 
die Gegenſtände ein, die 
in der polizeilichen 
Praxis geſammelt wor: 
den find. 


Revolver, 

Schlagringe, Feldſteine. 
Das Hamburger Muſeum 
bewahrt ein Mordwerk⸗ 
zeug auf, in dem Schlag⸗ 


ring, Dolch und Revolver vereinigt find, das Dresdner Mufeum 


einen Revolver, der mit einem künſtlichen Rofenitrauß fo ume 
hüllt ift, daß die Stiele den Schaft, die Blumen die Mündung 
verdecken (Abb. S. 612); hiermit hatte die Witwe Jahnel in 
einem Straßenbahnwagen in Dresden den Hammervirtuoſen 


Gunkel erſchoſſ en. Weiter befindet fid) in Dresden eine Höllen ⸗ 


maſchine in einer an den Dresdner Polizeipräſi identen ge: 
ſchickten Kijte; man hatte fie nicht geöffnet, -weil man ein 
Uhrwerk darin hörte, hatte fie vielmehr mit Röntgenſtrahlen 
durchleuchtet und fo photographiert und dann unſchädlich ges 
macht. Im Wiener Muſeum findet ſich ein harmlos aus⸗ 


ſehender Blumentopf, der umgeſtürzt vor einer Haustür ge 


legen hatte; er ſollte beim Aufheben und Geradeſtellen 
explodieren, weil erſt dann die Pikrinſäure in die Sprengmaſſe 
hätte fließen können. | 

Beſonders zahlreich ſind Einbrecherwerkzeuge (Abb. 
Manche ſind direkt für den 
gwed des Einbrechens fabriziert. So befindet fid in Ham⸗ 
burg ein höchſt ſauber gearbeitetes und vernickeltes werkzeug 


aus Stahl zum Erbrechen von Geldfchränfen, das aus zahl- 


Berliner Muſeum befinden ſich eiſerne Behältniſſe zur Auf⸗ 


bewahrung von Sauerſtoff, die ein engliſcher Dieb in Berlin 


bei einem Einbruch benutzt hatte; er wollte das Metall 


Blick in das Wiener KRriminalmuſeum. 


entf prechend, - aufeinan⸗ $ 


Auf: 
nahmen von Tatorten. 
erheblichen | 


Don Mord 
erzählen Meſſer, Dolche, 
Coiſchläger, 
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‚eines Geldſchranks durch eine Stichflamme erweichen und 
leitete zu dieſem Jwe Gas durch Sauerſtoff. Gleichfalls in 
Berlin befindet ſich ein zangenartiges Inſtrument, mit dem 
ſich durch einfachen Händedruck die Glieder von Sicherheits— 
ketten durchſchneiden laſſen. Griginell iſt ein in Hamburg 
aufbewahrter verftellbarer Schlüſſel zum Oeffnen von Brahma— 
ſchlöſſern; der Schlüſſel beſteht aus einer großen Anzahl einzel— 
ner Stifte, die 
der Dieb durch 
Schrauben ſo 
lange ſtellt, bis 
alle Vertiefun— 
gen des Schloſ— 
ſes gefüllt ſind, 
worauf ſich das 
Schloß ohne 
weiteres öffnen 
läßt. Dresden be 
wahrt die eigen» 
artige Diebes— 
falle eines La— 
dendiebes. Ein 
Figarrenkiſtchen 
iſt mit grauem 
Papier über- 
klebt; auf der 
einen Seite iſt 
ein Paket Jei- 
tungen aufge. 
bunden, damit 
man den Eins» 
druck eines pa: 
kets bekommt; 
inwendig iſt der 
Boden mit Filz 
ausgefüttert zur 
Verhütung von 
Geräuſch beim 
Hineinfallen des 
Geſtohlenen. Die 
eine Seitedesi— 
garrenkiſtchens 
iſt wie bei ei: 
ner Falle beweg— 
lich; der Dieb 
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Aus dem KFriminalmuleum in Neuyorh. 
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hatte dieſen Kaſten unter dem Arm getra— 
gen und geſtohlene Sachen hineingeſchoben. 

Kein Kriminalmufeum hat merkwürdi— 
gerweiſe Paris. Gleichwohl begegnet man 
dort manchmal in den Seitungen der An— 
preiſung eines musée criminel. Es ift in 
Paris üblich, daß nach beſonders ſenſationel— 
len Verhandlungen wegen Mordes ein Unter— 
nehmer in einem öffentlichen Lokal den 
Schauplatz und Hergang des Verbrechens auf: 
baut und ihn, ſoweit möglich, mit echten 


Möbeln vom 
Tatort und den 
zur Tat benutz— 
ten Werkzen— 
gen ausſtattet. 

Die Kriminal: 
muſeen ſchlie— 
ßen durchgängig 
die Geffentlich— 
keit aus und ge: 
ſtatten den Zu— 
tritt nur Be— 
amten und ver— 
trauenswürdi— 
gen Perſonen. 
Man befürchtet, 
daß ſonſt Verbrecher die Muſeen zu Studien für ihre Zwecke 
mißbrauchen könnten. Vielleicht würden ſie aber eher ab— 
geſchreckt werden, wenn ſie in dem Muſeum ſehen, über welche 
Fülle von Hilfsmitteln die Polizei verfügt; vielleicht würden 
fie dann ähnlich empfinden wie jener Verbrecher, der, wie 
Gaboriau erzählt, einem erdrückenden Schuldbeweis gegen— 
über ausrief: „Wenn ich gewußt hätte, über welche Mittel 
Gericht und Polizei verfügen, und wie unmöglich es iſt, ihnen 
zu entwiſchen, ſo wäre ich ein ehrlicher Menſch geblieben.“ 


Sinbrecher werkzeuge 
aus dem Hamburger Ariminalmuſeum. 


Mit künftlichen blumen umwundener Revolver (Dresden). 
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Nacb langer Zeit. 


Skizze von Henriette Woldan. 


s beſtand nach Anſicht der Welt ein ſonder⸗ 
bares Verhältnis zwiſchen dem Bildhauer 
Vollmer und Frau Charlotte von  Sicfer! 
Seit vielen Jahren war man gewohnt, 
dieſe beiden Menſchen zuſammenzuſehhen. Er 
Seen bet ihr, die in Jungen Jahren Witwe ae 
worden war, frei im Haufe, wie fie in feinem Atelier 
es zwanglos tat vor aller Welt. 

Man fah das Paar auf der Straße, im Konzert, im 
Theater und wußte auch, 
Was war das alfo anders als ein ſogenanntes „Der: 
hältnis“ d... Eins von denen, die in unſerer Zeit empor” 
wachſen aus der Sehnſucht nach Liebe und der Unmög⸗ 


lichkeit, ſich zu Mann und Frau zu machen, oder aus 
Widerſpruch gegen die heilige Ordnung dieſer Dinge. 


Alſo etwas ganz Alltägliches! 

Wie fehr aber irrten die Menſchen in ihrer Meinung! 

Anfänglich ſprach die Welt, das heißt der kleine 
Kreis ihrer Bekannten inmitten der Großſtadt, von Der 
[obung, denn fie war reich und unabhängig, und Vollmer 
war es auch. | 

Aber es geſchah nichts dergleichen. 

Jahraus, jahrein blieb ihr Verkehr der gleiche, und 
nun ziſchelte man leiſe da und dort, aber vorſichtig, 
denn beide Menſchen waren ſtill und vornehm, und auch 
das eifrigſte Geſchwätz wagte fih nicht offen an fie 
heran. 

Sie hatte mehrere Anträge ausgeſchlagen. Und bei 
ihm ließ fich auch nie ein Intereſſe für irgendein weib⸗ 
liches Weſen wahrnehmen. 

Gewiß würde ſich die Welt, die große und kleine, 
den Kopf mehr zerbrochen haben, ſorgte nicht jeder Tag 
für neue Ereigniſſe mit ſchlagenden Wettern in allen 
Geſellſchaftskreiſen! 

Dieſe beiden wirkten nun beinah komiſch in ihrem 
Ernſt und der Gleichmäßigkeit ihrer Gewohnheiten. 

Endlich ſtellte man ſie zur „Dispoſition“ und inter⸗ 
eſſierte ſich für die andern Paare, ſolche, die ſich ent⸗ 
führten, und ſolche, die ſich in der Ehe wechſelſeitig 
betrogen. Es gab ſo viele Scheidungen und ſo viele 
Liebſchaften, die fich offen vor aller Welt abſpielten und 
kein Kopfzerbrechen nötig machten. 

Bernhard Vollmer und Charlotte Sieler wurden all 
mählich vergeſſen. 

So war es wieder einmal November geworden. 

Vollmer war den Sommer über in Schweden ger 
weſen und Charlotte in Tirol. 

Sie haiten ſich beinah ein halbes Jahr nicht geſehen. 
Als er fie nach feiner Rückkehr unangemeldet beſuchte, 
hatte er ſie verfehlt, und heute erwartete er ſie hier in 
ſeiner Wohnung. Er war beſchäftigt in ſeinem Salon, 
der neben dem Atelier lag, Ordnung in den Photo 
graphien zu ſchaffen. 

Der alte Diener ging ab und zu und richtete den 
Tcetiſch her. Das Licht brannte, und der Keffel ſummte 
das behagliche Cied des five o'clock. 

Nun war es ein Viertel nach fünf Uhr, und Vollmer 
fing an, unruhig zu werden, hin und her zu gehen bis 
an die Tür und wieder an das Fenſter. Endlich ſagte 
er das Banalſte, was der Menſch während des Wartens 


daß es fich auf Reifen traf. 


ſagen kann: „Ich begreife das nicht!“ Und er würde 
vielleicht noch mehr dergleichen gemurmelt haben, hätte 
es nicht in dieſem Augenblick geſchellt. 

Der großgewachſene Mann richtete fid? noch höher auf, 
ſtrich ſich über das Haar, ging raſch hinaus, wo der Alte 
ſchon ſeine Dienſte tat und Frau Charlotte aus einem 
weiten Mantel ſchälte. 

Sie ging ihm mit raſchen, kleinen Schritten entgegen, 
und auf ihrem Geſicht leuchtete ein warmes, glückliches 
Lächeln, als fie ihm beide Hände hingab. | 

Er hielt die eine feft und führte fie ins Simmer. 

Dann ſtanden fie fih unter dem Licht gegenüber und 
forfchten eines in des andern Mienen, wie man das zu 
tun pflegt, wenn man fidh lange nicht geſehen hat. 

„Sie ſind wieder jünger geworden, Frau Charlotte.“ 

„Und Sie — grauer.“ 

Aber das ſtörte ſie wohl nicht beſonders, denn ihr 
Blick ruhte befriedigt auf feiner Geſtalt und feinen 
Sügen, die groß und regelmäßig waren. 

Ob ſie ſchön war, ließ ſich auf den erſten Blick nicht 
ſagen. 

Als Erſcheinung fiel fie auf; fie erfchien nicht allzugroß, 
ſchlank und ebenmäßig, mit einem ſchnalen, feinen Kopf, 
um den ſich volles, blondes Baar legte. Das f :bónte war 
ihr Auge. Blau und rein, als bätte es nur in. Gen 
Himmel gefehen und nie in die Unſauberkeiten dieſer 
Erde! 

Sie war ganz ſchwarz gekleidet nach einem ihrer 
Geſtalt entſprechenden Schnitt, wie es die Mode jetzt fo 
leicht macht. 

Den Hut hatte fie aufbehalten und war noch ver 
ſchleiert. 

„Nun, laſſen Sie mich aber Ihr Geſicht ſehen, mich 
verlangt gar ſehr danach“ — bat er und ſchickte fich 
an, ihr behilflich zu ſein. 

„Seit wann ſo galant und r Das waren 
Sie doch ſonſt nicht!“ 

„Nein, Frau Charlotte, aber was meinen Sie, ſoll 
ich nicht anfangen, ſolche Dienſte zu lernen d“ ' 

„Um mir zu helfen ? — Oder — Sie wollen doch 
nicht etwa heiraten ?^ 

Der Blick, den ſie auf ihn richtete, war dabei ehrlich 
erſchrocken. Und beide, die jahrelang ſich viel geſagt 
und vertraut und über anderer Menſchen Schickſale 
pbilofophiert hatten, faben fich an wie zwei Schulkinder, 
die ſich gegenſeitig auf böſen Wegen ertappen. 

Vollmer wandte ſich ab, drückte auf die Klingel, und 
als der Alte kam, ſchickte er ihn wieder hinaus, „da 
doch alles in Ordnung fei". 

So unruhig und unſicher kannte Charlotte ihren 
Freund nicht. In ihrem Herzen flieg der Verdacht auf, 
er möchte ſich verliebt, vielleicht auch [chon verlobt haben. 
Ja, das mußte ſein! Wie oft hatte ſie ihm im Ernſt 
und Scherz dazu geraten und fid) eingebildet, fie würde 
fid) darüber freuen — und nun, wo blieb die Freude d 
Während ihre Gedanken fid) daran feſtſaugten, war es 
an ihm, ſich über ſie und ihre Schweigſamkeit zu 
wundern. 

Er reichte ihr den Tee und ſchob einen Strauß roter 
Rofen hinzu. Es waren letzte, deutſche Sommerroſen 
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mit ihrem ſchon zarten Blattwerk und dem ftarfen, fügen 
Duft des Herbites. Sie nahm eine Rofe und fah fie fo 
aufmerkſam an, als wollte fie aus ihrem Blütenfelch 
eine tiefe Weisheit holen. 

„Bitte, erzählen Sie mir von Ihrer Reife”, war 
ſchließlich alles, was ſie ſagte. „Ich weiß noch nichts 
und habe nichts geſehen. Das beſte wird ſein, ich 
fehe mir gleich Ihre Arbeit an, die erzählt mir alles.“ 

Ihre Unruhe wollte nicht weichen, Vollmer ſah ſie 
an, und ſie fühlte den Blick bei geſenkten Augen. Als 
fie die Augen aufſchlug, verwirrte fie fein Blick vollends, 
und eine dunkle Erinnerung an die erſte Seit ihrer Be⸗ 
kanntſchaft ſtieg in ihr auf. So hatte er ſie damals 
angeſehen! Damals! Wie lange war das Der? Heute 
nahm er ſie wohl für die, die nicht da war. 

„Weine Seit ift bald um, darf ich in das Atelier d“ 

Olime etwas zu erwidern, ging er voran, das Licht 
aufzudrehen und die Statue zu enthüllen. Gewöhnt, 
daß er zurückblieb, damit kein erzwungenes oder törichtes 
Wort die Weihe eines ſolchen Augenblickes ſtöre, ſah ſie 
ſich nicht um und ſetzte ſich in den bereitſtehenden Seſſel. 
Der große Raum war dunkel, das Licht fiel nur auf 
die Statue. 

Angeſichts der Kunſt gewann Charlotte ihre Ruhe 
wieder. Was ſie erblickte, nahm ſie in ſeiner Schönheit 
gefangen. Es war nicht ihre Sache, mit ſcharfer Kritik 
einem Kunſtwerk zu Leibe zu gehn; mit gutem Geſchmack 
und gebildetem Auge unterſchied ſie nur das Gute vom 
Schlechten, das Wahre vom Unechten und ſah ſtets in 
der großen Hunt die höchſte Stufe aller Lebensziele. 

Im Verkehr mit Vollmer war von ſeiner Kunſt am 
wenigſten die Rede, und fie empfand die Lüde ſtets 
ſchmerzlich. 

Als ihr Verkehr ſich aus einer niemals eingeſtandenen 
Schwärmerei in die ruhigen Bahnen einer herzlichen 
Freundſchaft leitete, hatte ſie den Wunſch, an ſeiner 
Arbeit teilzunehmen. Sie hätte teilgenommen mit ihrem 
reichen Seelenleben, und fo wäre aus ihnen ein einiger 
Menſch geworden. 

Das war ihre Idee von Glück, Leben und Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Mann und Weib. 

Doch es hatte. fich nicht verwirklicht. Seine Arbeit 
teilte er nicht, nur ein fertiges Werk durfte ſie ſehen, 
und dazu ſchwieg ſie ſtill, um nicht banal zu werden. 
Daran mußte fie jetzt denken, als fie vor der letzten 
Schöpfung feiner Hand ſtand, die er Venus genannt hatte. 

Es war nicht die Venus der Antike, die abgeflärte, 
bewußte, hohe Schönheit — es war eine Frauengeſtalt, 
die auch einen andern Namen tragen konnte. Auf einem 
faft zarten Körper fag ein kleines, ſchmales Haupt, deſſen 
Geſicht ſtreng und herb gefchmitten war. Aber um den 
Mund lag es wie ein Lächeln der Verheißung und der 
Unterwerfung. Selbfivergeffen war der Blick ins Weite 
gerichtet. Ein dünner Schleier lag über dem Rücken, 
und ſeine langen Enden hielten die Hände über der 
Bruſt zuſannnen. 

So hatte Vollmer noch nie gearbeitet. Die ſtrengen 
Formen waren warm geworden, und Charlotte fühlte 
den lebens vollen Hauch, der von dem weißgelben Marmor 
ausſtrömte. 

„O wie ſchön“, ſagte ſie vor ſich hin. Aber bald 
ertappte ſie ſich auf einem profanen Gedankenwege. In 
dieſer Schöpfung lag ja die Löfung feines Weſens. Er 
hatte jid) verliebt, es war ihr Gewißheit. So konnte 
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nur die Liebe eine Geſtalt ſchaffen, fo wollte er die Frau 
haben, keuſch) und herb und doch ergeben. Eine beiße 
Nöte flieg ihr in die Wangen, längt begrabene Gefühle 
wollten wieder lebendig werden! Sie ift ehrlich und weiß, 
daß es Eiferſucht ift, die ihr das Blut in die Wangen. 


treibt, die Eiferſucht ihres eigenen liebenden Herzens. 


Aber hatte ſie ihm denn von dieſer Ciebe etwas ge⸗ 
geben d 

Nein, und ſoll er ewig von ihrer kühlen Freund⸗ 
ſchaft und dem ſtillen Händedruck leben d Bat er, der 
Mann, nicht ein Recht zu lieben und ſich eine Frau zu 
ſuchen d Es jagten ſich ihre Gedanken; in dieſen kurzen 
Minuten hält fie Gericht über fich. War ſie, wie ſie 
jahrelang gemeint, ſelbſtlo⸗ gewefen? Ja und nein! 
Im äußeren Weſen ja, aber ſie hatte den Mann doch 
lautlos an ſich gekettet, und das war ſo gekommen: Beim 
erſten Sehen vor Jahren waren ſie ſich lieb geworden. 
Aber ihr ſcheues, herbes Weſen hatte fich ſelbſt und ihm 
das erlöſende Wort verboten. Auch war für ſie ein 
ernfter, nach dem Höchſten ſtrebender Künftler kein Mann, 
deſſen Weg ſich in eine behagliche Häuslichkeit ver⸗ 
laufen ſollte. 

Noch weniger in die täglichen und unaus bleiblichen 
Miſeren. 

Er ſollte frei bleiben. 

Und ſie ſelbſt hielt ſich nicht für gue genug, den 
Sorderungen einer folchen Künftlerehe gerecht zu werden. 

Alfo rejignierte fie lautlos, er willigte ein, und fie 
nahm das Opfer hin! 

Das war das „Verhältnis“, wie die Leute ihren Der 
kehr genannt hatten. 

Es wäre zum Lachen, mußte fie nicht eben jetzt Dote 
über weinen. 

Sie hatte ihm einen Stein anſtatt Brot gegeben und 
fürchtete, als feine Fran ihn flügellahm zu machen; 
auf dieſe Weiſe lähmte ſie ja erſt recht ſeine Freudigkeit. 
Wie hatte ſie vergeſſen können, daran zu denken! 

Ja, er hatte recht, ſich ein Weib aus Fleiſch und 
Blut zu ſuchen, an deſſen Herzen fid) feine Kunft neu 
offenbaren würde, wie es Lion jetzt geſchehen war. 

In ihrer Erregung war fie aufgeſtanden, die Rofe, 
die ſie immer noch zwiſchen den Fingern hielt, entblätterte, 
und ihr Blick verdunkelte ſich. 

Er hatte recht, er ſollte frei ſein. 
fie in ſelbſtſüchtiger Weiſe es gewollt. 

Wie fie ſtand und umflorten Auges auf das ifo» 
werk ſtarrte, nannte jemand ihren Namen leiſe und 
zärtlich, und ehe ſie ſich beſinnen konnte, lag ihr Kopf 
an der Bruft des Mannes, den ſie beſchloſſen hatte frei 
zugeben. Sie ſaß wieder im Seſſel, und vor ihr kniete 
derſelbe Mann und legte fein Haupt auf ihre Unie, 
und ihre Hände ſtreichelten ſcheu über ſein im Warten 
ergrautes Haar. 

Keines ſprach, und doch wußte ſie alles, denn es war 
ja gerade an ihrer Seele vorübergezogen. 

„Endlich“, kam es über ſeine Cippen. Und ſie fragte 
nur leiſe: „Du haſt gedarbt d“ 

„Ja, liebſte Frau, aber ich habe nie aufgehört zu 
hoffen.“ 

Und wieder ſchloß er fie in feine Arme, und fie, die 
ſo lange mit überſtarkem Willen das Weib in ſich be⸗ 
kämpft hatte, ließ ſich küſſen, wieder und wieder und 
fragte nicht mehr, ob ſie auch klug genug ſei, ſeine 


Aber anders als 


Frau zu werden. 


nO 


ie. vorliebe Ses Menſchen für Albinos df uralt. Be 
richten uns doch [dion die Alten, daß im. Tempel 
des Apollo Smintheus in Kfeinafien : weiße Mäuſe ge 


halten wurden. Auch heute noch find in faft: allen größeren 


e zu erſtehen. 


H 


Tierhandlungen diefe niedlichen 


ae een NK "P ^ ' Meiße Tauben. 


Ribins. 


25 . — don Dr. Th. Sell. — Bietzu 9 photographiſche Aufnahmen von Bowden Brothers. 


So iſt denn der Gedanke, ſich auf ſeiner Beſitzung 
lauter weiße Tiere zu halten, wie ihn Cord Alington 
zur Tat gemacht hat, an ſich nicht übermäßig wunder⸗ 
Originell iſt jedoch, daß er auch bei ſeinen Ge⸗ 
bäuden, Toren, Säunen, Bozen uſw. nach Moglichkeit 
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Weine Birſchkup (blind, 26 tt). 
die von ihm bevorzugte Farbe verwendet, fo daß der Name 
„die weiße Farm“ unzweifelhaft ſeine volle Berechtigung hat. 

Ein reicher Engländer kann ſich einen ſolchen koſtſpieligen 
Spaß ſelbſtverſtändlich leiſten; denn Nachfolger auf dieſem 
Gebiet kann er nur unter ſolchen Leuten finden, die ebenfalls 
nicht auf den Pfennig zu fehen brauchen. Es ijt nämlich 
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Weiße ruffifche Gänfe. 
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eine alte Erfab- 
rung, daß weiße 
Tiere beſonders ge— 
fábroet find. In 
Gegenden, wo es 
viele Raubvögel 
gibt, werden weiße 
Hühner von ihnen 
ganz auffallend be— 
vorzugt. So erfuhr 
ich von verſchiede— 
nen Bauern, daß 
fic weiße Küken gar 
nicht erſt aufzögen, 
weil ſie ſich doch 
ſpäter der Ba: 
bicht holte. 
Auch die 
Men— 


ſchen ſtellen den 
Albinos und ge— 
ſcheckten Tieren un— 
ermüdlich nach. 
Man braucht nur 
eine Jägerzeitung 
in die Hand zu 
nehmen und wird 
faſt immer davon 
leſen, daß ein wei— 
ßer Haſe oder ein 
geſchecktes Reb, 
Auerhahn uſw. ae: 
ſehhen oder geſchoſ— 
ſen worden ſind. 

In der Tatmacht 
ein ſolches Geſchöpf 
in der Freiheit einen 
herrlichen Eindruck. 
Vor vielen Jahren 
hatte ich einmal 
Gelegenheit, in dem 
wildreichen Sotzen 


Seite 622. | | | Nummer 14. 


ee ift dürfen wir nicht allzu tragifch nel 

TOU quen Denn oer Dich hat wie der 
Hund feinen Grundſinn in der Naſe, 
während das Auge nur eine unterge— 
ordnete Rolle ſpielt. Daß das Seh— 
vermögen nicht hervorragend ſein kann, 
geht am beſten daraus hervor, daß 


tieren und ſich deshalb einlappen laſſen. 
Alle Tiere aber, die ihren Hauptſinn in 
der Naſe haben, erblinden häufig im Alter, 
alfo außer Hunden auch Pferde, Bären, Dy: 
änen uſw. Sechsundzwanzig Jahre ſind nun 
für einen Hirſch gewiß ein reſpektables Alter, 
da er ſchwerlich älter wird als ein Pferd. Mir 
iſt es immer unbegreiflich geweſen, daß nach einem 
deutſchen Sprichwort gerade dem Hirſch das Alter 


Berlbübner. 


bei Frieſack mich 
daran zu erfreuen. 
Es waren gegen 
Spätnachmittag et- 
wa achtzig Stück 
Rotwild auf eine 
Wieſe herausgetre— 
ten, unter ihnen ein 
prächtiger weißer 
Dh, der in den 
Strahlen der be— 
reits tief ſtehenden 
Sonne einen über— 
wältigen Anblick 
gewährte. 

Daß die weiße 
Hirſchkuh des Lord KE TE E EE TNT 
Alington erblindet Rat YN Rma RER EL AR e eebe 
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Weiße Angoraziegen und weißer Zebuftier. 


eines Methuſalem angedichtet wurde. Albinos neigen 
überhaupt zur Blindheit, namentlich die echten. Man 
muß nämlich vollkommenen, unvollkommenen und 
partiellen Albinismus unterſcheiden. In dem 
erſtgenannten Fall fehlt beiſpielsweiſe bei den 
Vögeln der dunkle Farbſtoff, von dem in der 
Tierwelt die bräunlichen und ſchwärzlichen 
Farben herrühren, nicht bloß in den Fe— 


Schnäbeln, die daher oft eine rötliche 
Sleifchfarbe haben, und nicht minder 
im innern Auge, das daher einen röt— 
lichen Schimmer gibt. Dieſer Suſtand 
iſt immer angeboren und dauert zeit— 
lebens an; er iſt ferner in der Regel 
mit den Erſcheinungen einer krankhaft 
8 Sg 2 2 geſteigerten Reizbarkeit verbunden, alſo 
ei ze Meer ſchweinchen. eine wahre Urankheit und daher auch 


Nirſche die harmloſeſten Dinge reſpek⸗ 


dern, ſondern auch an den Füßen und 
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paſſend als geufopatlie | 
bezeichnet worden. | 
Da viele Tiere kranke 
Genoſſen ausſtoßen, ift es 
nicht wunderbar, daß echte 
Albinos faſt immer vertrie⸗ 
ben werden. Aber felbjit | 
unvollkommene Albinos 
; müffen als nicht vollwer⸗ 
tig angeſehen werden, denn 
ſie werden ebenfalls häufig 
von ihren Artgenoſſen ver⸗ 
folgt. Sehr intereſſant iſt 
es, daß nach Darwin freis 
lebende Albinomännchen 
niemals ein Weibchen fin ⸗ 
den, obwohl ihre Zort, 
Pflanzungsfälſigkeit unbe. 
ftritten ift. 
| Worauf dürfte die Ent: 
ſtehung des Albinismus zu⸗ 
rückzufünren fen? Da es 
ſich um eine Degeneration 
handelt, fo. neben manche N 
an, er trete dann beſon · 
ders leicht auf, wenn eine Si 
ungewöhnlich große An- | 
zahl von Jungen geboren PIRG: 
Tel, Andere mellen darauf 


hin, daß namentlich jene Ciere die meiſte Neigung zum 
Redensart: „er iſt ein weißer Rabe“ durchaus berechtigt 


Albinismus. zeigen, die in engem Suſammenhang mit 


dein Menſchen tehen, alſo namentlich bei Haus ſper· 
lingen im Gegenſatz zu Feldſperlingen, ferner bei Haus- | 


ſchwalben im Gegenſatz zu Uferſchwalben u. a. 
| . Während das Gegenteil des 2l[binisums, der. Mela. 
nimiis, felten vorfommt, 3. B. Ges e Rehe oder 


a 
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/ Weißer Bänfling. Cinks unten: Weißer Kakadu, 
lege Jaguare, ſind unter vögeln Albinos ſo 
häufig, daß man eher die Arten aufzählen kann, 
wo er noch nicht beobachtet iſt, als umgekehrt. 
Auch bei Säugetieren ſind außer den erwähnten 
noch beobachtet worden: weiße Dachſe, Füchſe, 
Ratten, Maulwürfe ufi. Unſer Frettchen iſt wahr⸗ 
‚feheinlich nur ein Albino des Iltis. | 

Jn beſonderem Anſehen fteben: bekanntlich die 
weißen Elefanten in Siam und den benachbarten 
Reichen. Bat doch im Jahr 1568, wie Stricker 
erzählt, der König von eau: die Nauptſtadt 
Siam erobert und die beiden weißen Elefanten 
fortgeführt, 
weil er trotz der größten Geldſummen, die er 
anbot, die heiligen Tiere nicht erhalten konnte. 

Wir ſehen alfo, daß die Vorliebe des Cord 
Alington für Albinos ſchon alt und nicht etwa verein 
zelt iſt, ſondern auch von ganzen Völkern geteilt wird. 
Sum Schluß möchte ich noch. hervorheben, daß unſere 


iſt. Zwar verwechſelt der einfache Mann Kräben mit 
den viel größeren und ſtärkeren Naben, die bei uns faſt 
gänzlich ausgerottet find, aber Albinos unter beiden. find 
in der Tat ſelten. Sie kommen aber vor, und zwar 


; unter den srann häufiger. a als unter oen PAD 


E von 3 sorm. k 


d 


Geſellſchaftſaiſon hat ihren Abſchluß erreicht, die ſoupers⸗ 
reiche, „die ſchreckliche Seit“ iſt verklungen. Dieſe Seit, 
in der man, um nicht mit alten Bräuchen zu brechen, genötigt 


war, mehrere Monate hindurch „Verpflichtungen zu erfüllen“, 


die darin betonnen, daß man zu einer Stunde, in der es einen 


nicht hungerte, eſſen, in der man vielleicht nicht fröhlich ges 


ſtimmt war, tanzen und ununterbrochen liebenswürdig fein 
mußte, was für aufrichtige Naturen einen peinlichen Swang 
und für jene, die nur Liebenswürdigkeit markieren, eine 
Homödie mehr bedeutete. Dies alles neigt ſich nun ſeinem 
| Ende zu, ſobald der Frühling kalendermäßig ſeinen Einzug 
hält und im Freien die erjten „Palmkätzchen“ ſprießen. 
Man wird nicht mehr „zum Tee“ gebeten werden, der 
um 8 Uhr abends ſerviert werden ſoll und gegen 9 Uhr in 
Form von andern Getränken und begleitet von zahlreichen fuli. 
nariſchen Beigaben „ſteigt“, worauf nach dem Mahl höch ſt ſani⸗ 
tätswidrig von der liebenswürdigen Hausfrau eröffnet wird, 
daß, „da die Jugend doch tanzen will“, dieſem Wunſch keinerlei 
Hindernis entgegenſteht. Nebenbei bemerkt, hegt „die Jugend“ 


nur zum allergeringſten Teil dieſen Wunſch. Die weibliche | 


Jugend, fofern fie fih geiftoott e zöge es vor, allerlei 


H 


it G nd am Ende. Nur eine kurze Spanne Seit, und die 


demnächſtigen „guten Partie“. 


- 


probleme zu erörtern, von NR fü e keinen Schimmer hat, 
oder literariſche oder ſoziale Ideen anklingen zu laſſen, kurz, 
die ſoziale Frage zu löſen, die man gewöhnlich höch ſtüber⸗ 


zeugterweiſe zwiſchen 16 und 20. Jahren unter bewundernder 


Anerkennung ſeiner Altersgenoſſen zu löſen pflegt. Oder aber ] 
fid) den Hof niachen zu laffen. auf der „reellen“ Baſis einer 
Der männlichen Jugend wäre 
es am liebſten, ſich ins Rauchzimmer zurückzuziehen, ſich dort 
in Upmannſche oder Bockſche Rauchwolken zu hüllen, dabei 
„anſtandshalber“ ihre Anſicht zur Marokkofrage zu äußern, 
um über Algeciras allmählich zum Ewigweiblichen zurück⸗ 
zukehren. Man wird nicht mehr unter dem Vorwand „eines 
Löffels Suppe“ mit acht bis zehn Gängen erfreut werden, 
von denen mindeſtens vier zu jenen gehören, die einem der 
Hausarzt auf das Eindringlichſte als „überaus unverdaulich“ 
verboten hat, und nicht mehr früh zu einer Zeit Reime 


kommen, in der man in jener fahlen Dämmerung, die zwiſchen 


Nacht und Morgen liegt und das Lokalkolorit der motaliídyen 
Matzenjammer zu ſein pflegt, ſich nach dergleichen Feſtivitäten, 


deren Fazit ein voller Magen und ein leerer Hopf iſt, ſagen 


muf, daß man eigentlich ein wüſtenſchiff ſei, um ſo nichts⸗ 
ſagender Dinge wegen eine Nacht um die Ohren zu ſchlagen 


und zwar lediglich aus dem Grunde, 
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und weder Sammlung noch Kräfte für ernfte Befchäftigung 
des nächſten Tages zu befizen. Und da man in derlei 
Situationen beſonders philoſophiſch geſtimmt iſt, läßt man 
noch einmal die ſchönen Frauen und Mädchen, denen man 
im Lauf eines ſolchen Abends ſeine Bewunderung zu Füßchen 
gelegt, kritiſch Revue paſſieren. Man denkt plötzlich daran, 
daß, wenn es auch ſeit undenklichen Seiten Sitte iſt, „das 
Mädchen feiner Wahl“ auf Bällen und feſtlichen Deranital- 
tungen kennen zu lernen, man doch eigentlich „als vernünf— 
tiger Menſch“ — und man iſt ſchrecklich vernünftig, wenn 


man in fahler Dämmerung heimzukehren pflegt — alſo als 


vernünftiger Menſch bedenken müſſe: daß alle dieſe jungen 
Damen, die während der Ballſaiſon die feſtlichen Veranſtal⸗ 
tungen befreundeter Familien beſuchen, eigentlich bereits 
durchſchnittlich 3000 Stunden ihres jungen Lebeus vor dem 
Spiegel verbracht haben, wenn man nur annehmen will, daß fie 
von ihrem zwölften bis zum zwanzigſten Jahr eine einzige 
Stunde der Betrachtung ihres Konterfeis widmeten, während 
tatſächlich wohl das Doppelte davon, wenn feſtliche Gelegen» 
heiten in Frage kommen, zutrifft. Ohne ihnen ein Unrecht 
zuzufügen, kann man demnach 5000 vor dem Spiegel ver- 
brachte Stunden ihrem Konto gutſchreiben — 3000 Stunden, 
in denen fie, zu anderer Tageszeit ſelbſtwerſtändlich, eine ganze 
menge nützlicher dinge in Dons und Küche hätten lernen 
können, die ſie am Morgen nach dieſen Feſtivitäten um ſo 


weniger zu lernen geſtimmt ſind, als ſie todmüde von den 


zahlreichen Walzern, Polkas, Rheinländern, Cakewalks und 
ähnlichen araziöfen Tänzen noch einige Stunden mehr als 
ſonſt der Ruhe pflegen müſſen. Und da die Statiſtiker be⸗ 
kanutlich fürchterlich in ihrem Grimm ſind, reiht ſich an dieſe 
Betrachtung noch die Berechnung, daß, wenn eine dieſer 
jungen Damen nur 5000 Schritt an einem Ballabend tanzend 
dahinfchwebe, fie während der Feſtlichkeiten eines Winters 
mindejiens 30000 Schritt getan, ſomit drei deutſche Meilen 
oder 22!/2 Kilometer getanzt haben müſſe! Mindeſtens drei 
deutſche Meilen im Lauf eines Winters! — Schauer rinnt 
durch ſein Gebein! — ! | 

Und während der „Philofeph” in jener fahlen Dämme⸗ 
rung nur die Schattenſeiten der Veranſtaltungen ſieht, die er 
trotz aller Philoſophie und aller ſtatiſtiſchen Berechnungen 
unfehlbar im kommenden Winter ebenſo wieder beſuchen 
wird, wie er es im vergangenen getan, weil man ſich eben 
daran gewöhnt hat anzunehmen, daß durch derlei Feſtivi⸗ 
täten bekanntſchaftliche Bande feſter geknüpft und nützliche 
Verbindungen überhaupt geſchloſſen werden können, während 
in Wahrheit weder die eine, noch die andere Vorausſetzung 
zutrifft; während er alſo ſich in dieſen trüben Erwägungen 
gefällt, mögen die Gedanken der jungen Damen eine, wenn 
auch andere, ſo doch nicht fröhlichere Richtung nehmen. 
Vielleicht denken ſie daran, daß der Tanz in ſeiner jetzigen 
Art wie gar keine andere geſellſchaftliche Umgangsform gegen 
die. Grundſätze der Aeſthetik im Verkehr zwiſchen beiden Ge» 
ſchlechtern verſtößt. In der Art z. B., wie Rundtänze noch 
immer getanzt werden, trotzdem bereits vor längerer Seit in 
einer internationalen Derfammlung von erſten Tanzmeiſtern 
dafür plädiert wurde, eine andere Methode einzuführen als 
jene, die dem Herrn geſtattet, die Taille einer Dame zu um⸗ 
faſſen. Oder die Beſchränkung der perſönlichen Freiheit, die 
darin beſteht, daß keine Dame die Aufforderung eines Herrn 
zum Tanz ablehnen kann, ohne daß er daraus die Berechti— 
gung ableiten könnte, die Ablehnung als Beleidigung zu be: 
trachten. Oder der Gedanke an die Ballgeſpräche, von denen 
ein nicht unbedentender Bruchteil durch die Frage eingeleitet 
wird: „Haben Gnädigſte in dieſem Winter ſchon viel mitge⸗ 
machtd“, wenn der Ritter es nicht vorzieht, lieber mit dem 
Satz zu beginnen: „Beſuchen Sie oft das Theaterd“ Der 
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letztgenannte Ritter dokumentiert fich durch diefe Konver- 
ſationseinleitung inſofern als ganz beſonderer „Schläuling“, 
als er weiß, daß er für die nächſten zehn Minuten jeder 
weiteren geiſtigen Anſtrengung enthoben iſt. Die junge 
Dame, die zumeiſt ganz gern die Gelegenheit benutzt, um ihr 
literariſches Intereſſe einerſeits zu erweiſen und anderfeits 
den Beweis zu erbringen, daß ſie ſchon zu den „ganz Großen“ 
gehört, die man ins Theater mitnimmt, auch wenn „andere 


Sachen“ gefpielt werden als „Wilhelm Tell“, ift entzückt, ihr 


Urteil über Hauptmann, Gorki, Tolſtoi und Ibſen ansſprechen 
zu können. Es war da natürlich „ſchrecklich intereſſant“ 
oder „ſo verwickelt, daß ſich kein vernünftiger Menſch aus⸗ 
kennt“, womit felbjiverjtändlich der junge Mann „voll und 
ganz“ einverstanden ijt und ihrem klaren, treffenden Urteil 
ſeine unbegrenzte Bewunderung zollt. Trägt die Dame ein 
Adelsprädikat und ift verheiratet, kommt es öfters vor, daß 
ein Jüngling nach den bekannten einleitenden Worten über 
die Temperatur des Saales oder die Fülle der Beſucher ſich 
zu der Frage aufſchwingt: „Was find Baronin für eiue Ge- 
borne?” — Auf ihre unerwartete Antwort: „Müller“ er, 
folgt dann prompt ein ihm entſchlüpfendes: „O Pardon!“, 
das die Dame, ſofern fie Sinn für unbeabſichtigten Humor 
beſitzt, zweifellos mit fröhlichem Lachen quittiert. 

Wir können uns mit dem Gedanken trójten, daß man 
anderwärts bei derartigen „feſtlichen Gelegenheiten“ auch 
nicht geiüvoller ift als bei uns, und daß es bei uns trotz fo 
mancher Reformbedürftigkeit auf dem Gebiet der geſellſchaft⸗ 
lichen Umgangsformen immer noch manierlicher zugeht als 
in England, wo vor einiger Seit ſogar Proteſte gegen den 
Mangel an Taft veröffentlicht wurden, den die männliche 


Jugend auf Bällen bekunde. Dieſer Proteſt erweckte Ent- 


rüſtung bei den Angegriffenen, und das fernerſtehende Publikum 
ſchloß fid) dieſer Entrütung an, indem es die Tadler der 
kraſſeſten Ueberireibung zieh. Der Sufall jedoch, der fo oft 
im Leben die Rolle des Anklägers oder Richters ſpielt, bot 


den Tadlern wenige Wochen nach ihrem Proteſt eine glänzende 


Genungtuung! In Brighton, dem nahe bei London gelegenen, 
eleganten Badeort der engliſchen Geſellſchaft, fand ein Masken⸗ 
ball unter dem Patronat der Herzogin von Portland und der 
Spitzen der Ariſtokratie ſtatt, zu dem Einladungen nur an 
Angehörige erſter Geſellſchaftskreiſe verſchickt wurden. wei 
Stunden nach Beginn des Balles hatte eine derartige „Stim⸗ 
mung“ Platz gegriffen, daß die Damen des Komitees, mit 
ihnen die Herzogin, um ihrer Empörung über dieſes wüſte 
Treiben Ausdruck zu geben, die Muſik ſchweigen hießen und 
in corpore den Saal verließen. — Zu ähnlichen Dorfomm- 
niſſen iſt es unſeres Wiſſens in deutſchen Landen noch nicht 
gekommen, trotzdem nicht geleugnet werden foll, daß De Eins 
führung des Cakewalk in Geſellſchaftskreiſe den Gipfel der 
Geſchmackloſigkeit bedeutete. Wenn man daran denkt, daß 


es ein Zirkus war, in dem vor nun drei Jahren dieſer Tanz 


durch einen Negerclown zum erſtenmal in Europa vorgeführt 
wurde, dieſe Unſummen von Unäſthetik den Eindruck des ge⸗ 


tanzten Idiotismus hervorrief, und ſich vor Augen führt, daß l 


junge Damen, deren Domäne die Sartheit, die Anmut, die 
Poeſie fein müßte, bedenkenlos dieſe aller Weiblichkeit hohn⸗ 
ſprechenden, unäſthetiſchen Körperverdrehungen mit Dirtuofität 
übten, nur weil es „Mode“ hieß — wahrlich, man wäre ver⸗ 
ſucht, nicht nur von einer Dekadenz des Geiſtes, ſondern auch 
von einer Dekadenz allen weiblichen Feingefühls zu ſprechen. 
Und wenn man weiter bedenkt, daß auf dem Umwege über 
Paris uns im kommenden Winter ein neuer Tanz bevorſteht, 
der zwar nicht aus Amerika, ſondern aus Spanien ſtammt 
und nicht weniger akrobatiſcher Natur iſt, als es der Cafe 
walk geweſen, ſo könnte man an der Ausſichtsloſigkeit der 
Bemühungen glauben, die dahin zielen, die Menſchheit zum 


Nummer 14. TE js | | mE SM ME Seite 625. 


verſtändnis der Schönheit im Seben und in der Kunſt er⸗ Für die Damen, die ftets ſich mehrenden Krieastrophäen - 


ziehen zu wollen. . „Matdiche” nennt fih jener neue in Geſtalt der „Damenſpenden“, jener in verſchiedene Formen 


Tanz voll Wendungen und Windungen, Umſchlingungen gehüllten Tanzordnungen, zwiſchen denen: aus halb verlöſchten 
und Derdrebungen, der die „feſtlichen Deranjtaltungen" Namenzügen längſt vergeſſene Geſtalten emporſteigen, Ge- 


r 


- 


Berlins in der Weiſe verſchönern wird, wie es der Cafes ſtalten, die ins Gedächtnis zurückrufen, mas — wann war es 
walk getan, deſſen Andenken wahrlich nicht zu den ſchön⸗ doch gleich? — geſprochen — verſprochen — vergeſſen wurde, 
ften zählt, deſſen man, nunmehr die Geigen verſtummen, — — Erinnerungen, von denen jede. ein Jahr bedeutet, eine 
— gonnen fid erinnert. A lange Seit in einem Frauenleben fe 

Und wenn wir ehrlich fein. wollen, ſo f 1 es eigentlich Für die Männer eine kleine Lichtung mehr. auf ihrem 
nur zwei fichtbare - Errungenſchaften, die man am Schluß Denkerhaupt und die unheilvollen Folgen einer mit Diners. 


einer Ballfaifon gewonnen — einer jeden, da fie fih folgen und Soupers bedeckten „ſchiefen Ebene“, deren Ende in 
und e uu bd: teen. einem Aufenthalt in Karlsbad liegt. — — 


Pd 


O 


"Zu den gefährlichſten Stürmen gehören die Wirbelſtürme Frklon, der ſich eben N e in E eines riefigen 
oder Zyklone, die auch in den kalten und gemäßigten onen, Trichters mit wachſender. Geſchwindigkeit fortſchreitet. 


aber am heftigſten in den Tropen auftreten und oft großen Kein hoher Würdenträger, aber ein Mann von wichtigkeit 
Schaden anrichten... un Aufnahme zeigt, wie fold) ein iſt der Gberportier in Peterhof, der über die Zugänge des 


4 


Ai delt karin in Nordamerika: Wie ein "hien ausfi ebt. 
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Zarenfcloffes zu 
wachen hat. : 
Sugunften des 
Ferienfonds ihrer 
Bühne veranftalte- 
ten die Mitglieder 
des „Neuen Thea⸗ 
ters“ in Berlin eine 
„Nachtvorſtellung“, 
die eine große Sahl 
der Künſtler in 
ganz eigenartigen 


Diktor Arnold und Georg Engels OQ in der Poffe 
„Aurora in Oel“. 


Rollen zeig⸗ 
e. So traten 
Frl. Höflich 
und HerrEkert 
als ſteiriſche 
Duettiſten, die 
Herren Sabo 
und Sauer: 
mann als mus 
ſikaliſche Er 
zentriks und 
Herr Waf- 
mann als Ge⸗ 
ſangskomiker 
auf. An die 
vielbelachten 
Scherze dieſer' 
und ande: 
rer. befannter 


2 


* 


E: 
ES 
E 


53 


. £. Wasttan sts Ee 
Mitglieder des Eine Nachtvorftellung in Berlin. 
Theaters ſchloß 

fich die Aufführung der poſſe „Aurora in Oel“ 
von Kaliſch an, in der u. a. Georg Engels, 


SE Agnes Sorma und Adele Sandrod auftraten. 
Aus Peterhof: Der Oberportier des Zaren mit feinem Gebilfen. AN ` 


Stereogtapl, Copyright Underwood & Underwood, London u. Neupork. | Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 14. Hpril 1900. 
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Man abonniert auf die „Moche“: 

in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Fimmerſtr. 37/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
. Dent(djen Reich bei allen Buchhandlungen ober Hoſtanſtalten und den Geſchaͤfts · 
Dellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, OGbernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Nönigſtr. 22; Dresden, Seeftr. 1; 


Elberfeld, Herzogſtr. 38; Elfen (Ruhr), £imbederplat 8; Frankfurt a. M., 


Kaiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Dalle a.S., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Gcorgſtr. 39; Kiel, Holtenauerfir. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i, Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, ARA LER d 19; Magdeburg, rA RE. 184; München, Kaufinger: 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr, Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
" ef a 22; e Den IA: evade Kirchgaſſe 26, 
r Ungarn bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle d 
RE ee be diffe hr ode 
n der weiz bel allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
| ua, memm iio Ge dl s i ge gen 
n Cnglan ei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
isi we? SS m pas Street elei j = 
n Frankre ei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
) Partie, 8 Rue de Ger den i Ic ies iod 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
^. Bmiterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
i SE ae een 8, ; 
n Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle d e 
Mailand, Diale Monforke 152, 5 e j EE 
m den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 n. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrif̃t 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die leben Cage der Woche. 

Im Reichstag wird der Reichskanzler Fürſt Bülow, nach⸗ 
dem er eine Rede über die Marokkofrage und die Konferenz 
von Algeciras gehalten hat, von einem ſchweren Ohnmachts⸗ 
anfall betroffen. Der Reichstag beendet die zweite Leſung 
des Etats und vertagt ſich ſodann bis zum 24. April. 

In Nagold im Schwarzwald ſtürzt der Gaſthof „Sum Hirſch“ 
in fid). zuſammen. Dabei werden 50 Perfonen getötet und 
etwa 100, zum Teil lebensgefährlich, verletzt (Abb. S. 659). 


Durch einen Ansbruch des Veſuv find verſchiedene Ort- ` 


ſchaften an feinem Abhang ſchwer bedroht. Ueber Neapel 
geht ein Regen von ſchwarzer Aſche nieder. 

Aus Douai wird gemeldet, daß der Generalſtaatsanwalt 
daſelbſt bie. gerichtliche Unterſuchung gegen die Ingenieure 
eröffnet hat, denen die Rettungsarbeiten in Courrières oblagen. 


hj 


! 6. April. : MMC : 

Bei der Landtagswahl in Hagen-Schwelm wird an Stelle 
des verſtorbenen Abgeordneten Eugen Richter Dr. Hans Crüger. 
Charlottenburg gewählt. E X i s 

In Wien kommt eine Einigung zwiſchen der Krone und 
der ungariſchen Koalition zuſtande. Alexander von Wekerle 
Portr. S. 656), der bereits von 1892 bis 1894 Miniſterpräſident 
war, bildet ein Kabinett, in das auch Franz Koſſuth eintritt. 

7. Hprll. | | 

Das Befinden des Reichskanzlers Fürſt Bülow ift an. 
dauernd gut, fo daß weitere Krankheitsberichte nicht aus: 
gegeben werden. EE Sur EN Rt C 
Der ſächſiſche Landtag wird mit Derlefung einer Thron- 
rede feierlich geſchloſſen. oM. os ek LÉI 

In Rom wird der ſechſte Weltpoſtkongreß in Gegenwart 
des italieniſchen Königspaars und mehrerer Miniſter eröffnet. 

In Algeciras wird das Schlußprotofoll der marokko 
konferenz unterzeichnet und darauf die Konferenz vom Herzog 
von Almodovar für geſchloſſen erklärt. mE 


| 8. April, e S 
Das ungariſche Miniſterium Wekerle wird in Wien von 
Kaifer Franz Joſef vereidigt. Der Reichstag, für den die 
Neuwahlen alsbald ausgeſchrieben werden, wird zum 19. Mai 
einberufen. Ze 
Der Ausbruch des Défup richtet große Derheerungen an. 
Glühende Lavaſtröme, Erdbeben und Aſchenregen gefährden 
die ganze Gegend aufs äußerſte. SE 
In Twer wird der Gouverneur Sleptzow auf offener 


Straße durch ein Bombenattentat getötet. 


9. Hpr ll. 

Der Güterverkehr nach Rußland ift auf 21. Strecken ge 

ſperrt. : e "E. Se GE E E eg deer $E ei : 

Aus Courrières wird gemeldet, daß bie Bergwerfsgefell- 

ſchaften beſchloſſen haben, die Hauptforderungen der ſtreikenden 
Arbeiter zu bewilligen. EE 
l : , 10. April. on * uM. 

In Neapel ſtürzt eine Markthalle unter der Laſt des Aſchen⸗ 

tegens ein. Dabei werden 15 Perſonen getötet und 70. oer, ` 

wundet. Die Kraft des Veſuvausbruchs beginnt nachzulaſſen. 


m 


Öltern ` 
Von Det, und Domprediger Carl. Schniewind. 
Oftermorgen ſollte man wie die Brüdergemeinde auf dem 
Gottesacker feiern. Es iſt, als ginge die Sonne anders auf 
als fonft, als ſchwebe ein Geheimnis, ein lichtes, freuden ; 


reiches, aber ſchwer zu faſſendes Geheimnis über den Gräbern 


wie an jenem erſten Oſtertage vor vielen hundert Jahren, 
der ewig jung bleibt, und deſſen wunderbare Geſchichte wir 
hören, als geſchähe fle heute vor unſern Augen. d 
Es wandeln ſacht im erften Morgengrauen 
Su Joſephs Garten hin drei blaffe Frauen; 
Sie tragen forgfam Myrrhn und Spezerein, 
Den Leichnam ihres Herrn zu ſalben ein. 
Jetzt knirſcht der Wegkies unter müden Tritten, 
Sie kommen durch den Garten Nd Mea l 


An Blatt und Blume ſchwerer Nachttau hängt, 
Und aus dem Auge ſich die Träne drängt. 
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O bittres Leid des Todes! Ganz entſchwunden 
Iſt er, in dem fie all ihr Heil gefunden; 

Er liegt im Grab und kommt nicht mehr herfür --- 

„Wer wälzt den Stein uns von des Grabes Tür?“ 


Seid ſtill, ſeht hin, wie jetzt die Blätter ſchimmern, 
Wie lichtdurchglüht des Taues Tropfen flimmern! 
O Herz, was ijt das? Mach dich hin im Lauf — 
Das Grab iſt leer, es ging die Sonne auf! 


Schneeweiß erglänzt das Kleid des Oſterboten: 
„Was ſucht ihr den Lebend'gen bei den Toten? 
„Er iſt ja auferſtanden, iſt nicht hier — 

„Der Tod iſt tot, das Leben brach herfür!“ — — 


Jt das wirklich wahr? Iſt das wirklich geſchehen? 

„Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube eitel, 
ſo ſeid ihr noch in euren Sünden; ſo ſind auch die, ſo in 
Chriſto entſchlafen ſind, verloren.“ Alſo ſchreibt Paulus den 
Korinthern und macht damit die chriſtliche Religion von der 
Auferſtehung Chriſti abhängig. Und er meint nicht eine 
geiſtige, ſondern die leibliche Auferſtehung Jeſu, denn er zählt 
in jenem Kapitel (1. Kor. 15) die auf, die ihn nach feiner 
Auferſtehung mit ihren Augen geſehen haben, darunter „mehr 
denn 500 Brüder auf einmal, deren noch viele leben, etliche 
aber ſind entſchlafen“ und ſich ſelbſt. Es gibt alſo nach 
Paulus ohne die CTatſache der leiblichen Auferſtehung Jefu 
fein, Chriſtentum. 

Er hat recht. Die Auferſtehung Chriſti beweiſt als ſein 
Sieg über den Tod, daß der Glaube an ihn berechtigt iſt, be⸗ 
weiſt die Annahme ſeines Opfers für unſere Sünden — denn 
„er ift um unſerer Sünden willen dahingegeben und um un- 
ſerer Gerechtigkeit willen auferweckt“ (Röm. 4, 25) und bringt 
die Gewißheit des ewigen, ſeligen Lebens, das er, der Leben⸗ 
dige, ſeinen Jüngern und Jüngerinnen verleigen kann. Ohne 
ſie iſt Jeſus ein tragiſch untergegangener Schwärmer und 
ſeine Nachfolger unpraktiſche Toren. | 

Ohne die Auferſtehung Jefu wäre übrigens die Nachricht 
von ſeinem Leben und Sterben gar nicht zu uns gekommen, 
ja es gäbe ohne fie gar keine chriſtliche Kirche. Denn 
die Triebkraft der Miſſion des erſten Jahrhunderts ebenſo 
wie des zwanzigſten iſt die unerhörte, unerſetzliche und un⸗ 
bezahlbare Bolſchaft von einem Helfer der Menſchen, der 
ſeine Macht zu helfen durch ſeinen Sieg über den Tod be⸗ 
wieſen hat, trotz ſeines Todes auch zu dieſer Stunde noch 
lebt und unſichtbar bei uns iſt alle Tage. Ein lebendiger 
Helfer, eine gegenwärtige Perſon, mit der man reden, deren 
Kraft und Güte man ſich anvertrauen kann — das iſt etwas 
ganz anderes als ein bloßes Fortklingen ſeiner Worte, als 
ein bloßes Weiterwirken ſeines Geiſtes. Wie ein klarer, 
reiner Poſaunenton übertönt ſein Ruf die Stimmen der wirren 
Welt: die Klagen der Leidenden, das fchuell verklingende 
Lachen derer, die den Taumelkelch der Sinnenluſt trinken, die 
Seufzer der Arbeitsmüden, das Murren der Unzufriedenen, das 
Stöhnen der Sterbenden, das Schluchzen der Trauernden — 
ſein Ruf: „Ich lebe, und ihr ſollt auch leben!“ Mit dieſem 
Ruf wagten (id) die ſchlichten Jünger in die Welt, dieſem 
Ruf beugte ſich die Welt, und ſo entſtand die Kirche. 

Ohne die Auferſtehung Jeſu aber gäbe es auch keine 
perſönliche Heilserfahrung; denn dieſe beſteht darin, mit dem 
lebendigen Heiland von Perſon zu Perſon zu verkehren. Es 
kann freilich kein Menſch andern Menſchen das Vorhanden⸗ 
fein dieſer Heilserfahrung beweiſen, aber es ſollte auch ganz 
Ungläubige in Erſtaunen verſetzen, daß es durch neunzehn 
Jahrhunderte ſo viele — ſagen wir einmal: anſtändige, ehr⸗ 
liche Menſchen — gegeben hat und heutzutage noch zu vielen 
Tauſenden gibt, und zwar in allen chriſtlichen Kirchen und 
Gemeinſchaften, die mit Paulus ſagen: „Ich weiß, an welchen 
ich glaube“, „Chriſins lebet in mir —“ und diefe aus dem 
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Glauben erwachſene Heilserfahrung als ihren wertvollſten Be— 
fig betrachten, der fih erfahrungsmäßig auch in der Sterbe— 
ſtunde nicht als Illuſion, vielmehr als einzig ſtichhaltiger und 
ausreichender Troſt bewährt. | 

Was will dagegen ein angeblich naturwiſſenſchaftliches 
Urteil: „es iſt nicht möglich“ beſagend Eine Wiſſenſchaft, 
die noch immer nicht weiß, was werden und wachſen, leben 
und ſterben, was Materie und Bewegung, was Licht und 
Elektrizität, was Gedanke und Bewußtſein, was Gefühl, 
was Wille ijt, die bei aller exakten Beobachtung und ein- 
dringenden Forſchung doch noch kein einziges Welträtſel 
wirklich bis auf den Grund gelöſt, keine einzige der fehn- 
ſüchtigen Fragen des Menſchenherzens wirklich befriedigend 
beantwortet hat — fie kann nicht maßgebend fein gegenüber einer 
fo wohlbezeugten Tatſache, von der Uraftwirkungen aus: 
gegangen ſind wie von keiner andern. „Und ein Narr wartet auf 
Antwort“ — ſo lautet das Schlußwort jenes ergreifenden 
Nordſeegedichtes von Heinrich Heine, in dem ein Jüngling, 
„die Bruft voll Wehmut, das Haupt voll Zweifel“, die Wogen 
des wüſten, nächtlichen Meeres fragt: O löſt mir das Rätſel 
des Lebens, das qualvoll uralte Rätſel — (aat mir: was be: 
deutet der Menſch? Woher ijt er kommend Wo geht er 
hind Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternend 


„Es murmeln die Wogen ihr ewges Gemurmel, 

Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken, : 
Es blinken die Sterne gleichgültig und kalt, 

Und ein Narr wartet auf Antwort.“ 

Ja, wer die Natur oder die Naturforſcher nach den legten 
Gründen der Dinge und nach der Befriedigung des Menſchen— 
herzens fragt, der wartet freilich umſonſt auf Antwort. 

Aber die Offenbarung gibt Antwort. Suverläſſige, treue 
Männer, nicht einer, ſondern vier berichten uns in den 
Evangelien von einem Mann, der „von oben herab“ war und 
nach Ueberwindung des Todes wieder nach oben ging und den 
Seinigen die Verheißung gegeben hat: „Wenn ich erhöht bin 
von der Erde, ſo will ich ſie alle zu mir ziehen.“ Bei ihm 
wiſſen ſeine gläubigen Jünger und Jüngerinnen ihre in ihm 
ſelig entſchlafenen Angehörigen wohl aufgehoben und freuen 
ſich auf das Kommen zu ihm und auf das Bleiben bei ihm. 

Es gibt viele grelle Verſchiedenheiten zwiſchen den Menſchen: 
alt und jung, vornehm und gering, gebildet und ungebildet, 
reich und arm — aber kein Unterſchied ſcheidet ſie mit ſolcher 
Entſchiedenheit wie jener, der von ihrer Stellung zur 
Oſtertatſache abhängt. Wer nicht an Jeſu Sieg über den 
Tod und darum an ein ewiges Leben glaubt — eine etwaige 
philoſophiſche Annahme der Unſterblichkeit hat weder Wert 
noch Troſtkraft, weil fie ohne tatſächlichen Hintergrund nichts 
iff wie eine unbeweisbare Bypotheſe — der wandert ins 
Dunkle. Vor ihm liegen Alter, Krankheit, Tod. Immer 
ärmer, enger und einſamer wird ſein Leben, immer ſeltener 
das Lachen, immer dunkler die Schatten, die über ſein Leben 
und feine Seele fallen. Mandem ſcheint ſchon in jungen 
Jahren das Leben ſo ſchwer, daß er ſich in den dunklen 
Abgrund des Selbſtmords ſtürzt; daß aber die Krankheit, das 
Alter und die immer fühlbarer werdende Nähe des Todes 
wie ein ſchweres Joch die Seele bedrücken, iſt allgemeines Cos. 
Und nun kein Halt und kein Troſt für die letzte Stunde, kein 
Lichtſchimmer von jenſeit des Stromes, deſſen Ufer das Sebens: 
ſchifflein verlaſſen ſoll, und eine „Furcht vor etwas nach dem 
Tod“ — — — | 

Man muß fid) diefe ganz alltägliche Lage derjenigen Nen 
ſchen, die der Finſternis entgegengehen, nüchtern und deutlich 
vor Augen ſtellen, um den ungeheuren Vorzug derer recht 
würdigen zu können, die dem Licht zuwandeln. Ihnen hat 
der Lebendige ins Herz geſagt: „Ich bin das Licht der Welt. 
Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in Finſternis, 


De über alles Erwarten großen Erfolge, die unſeren bisherigen Preisausſchreiben 
zur Belebung des muſikaliſchen und poetiſchen Schaffens der Gegenwart be⸗ 
ſchieden waren, ermutigen uns, heute mit einem neuen Preisausſchreiben an die 
weiteſten Kreiſe unſeres Volkes heranzutreten. Ein 


„heuer deutscher Balladenschatz“ 


ſoll das Ergebnis dieſes Ausſchreibens werden, mit dem wir eine Wiederbelebung 
der Balladendichtung beabſichtigen. Anter allen Dichtungsarten iſt die Ballade in der 
neueren Zeit am wenigſten gepflegt worden. Gerade deshalb wollen wir mit unſerm 
Preisausſchreiben die ſchlummernden poetiſchen Kräfte wecken, die der Geſtaltung 
einer Balladendichtung zuſtreben, jener Dichtungsart, die mythiſche, dämoniſche Stoffe 
behandelt, die das Wirken elementarer Mächte, das Eingreifen des Wunderbaren in 
das Menfchenleben ſchildert. Auch die Romanze und die poetiſche Erzählung aus Natur 
und Geſchichte ſollen für unſer Preisausſchreiben als Ballade gelten. Je weiter wir 

den Kreis ziehen, der den Begriff der Ballade umfaßt, um ſo reicher werden die Früchte 
unſeres poetiſchen Wettbewerbs erſcheinen, an dem — ſo hoffen und wünſchen wir — 
anerkannte Dichter mit unbekannten Strebenden um den Preis ringen ſollen. 
Außer einem Honorar von 60 Mark für jede von den Preisrichtern ausgewählte 
Arbeit ſetzen wir für die drei beſten Balladen noch drei beſondere Preiſe aus, und 
zwar einen erſten Preis von 3000 Mark, einen zweiten von 2000 Mark und einen 
dritten von 1000 Mark, ſodaß insgeſamt 


9000 Mark für Preiſe 


und Honorare verteilt werden. — Die einzureichenden Balladen dürfen noch nirgends 
im Druck erſchienen fein und find auf einſeitig beſchriebenem Manuſkript bis zum 
1. Juli d. J. der Redaktion der „Woche“, Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 37/41, ein⸗ 
zuſenden und mit einem Merkwort zu verſehen. Name und Poſtadreſſe des Verfaſſers 
find in verſchloſſenem Briefumſchlag, der das gleiche Merkwort als Auffchrift trägt, 
beizufügen. — Die eingehenden Balladen werden zunächſt in der Redaktion der 
„Woche“ von einem Leſekomitee geſichtet, und die 150 beſten Arbeiten werden “Preis: 
richtern unterbreitet. Dieſe wiederum wählen die 50 beſten Balladen aus, die als 
Sonderheft der „Woche“ unter dem Titel „Neuer deutſcher Balladenſchatz“ veröffent- 
licht werden follen. Prämiiert werden diejenigen drei Balladen, die von dem Preig- 
richterkollegium unter den 50 zum Sonderheft vereinigten als die beſten befunden worden 
ſind. Die Namen der Preisrichter und die näheren Bedingungen werden demnächſt 
bekanntgegeben. Die Veröffentlichung des Ergebniſſes des Preisausſchreibens erfolgt 
am 1. Oktober d. J. : 


Berlin, Oſtern 1906. 


August Scherl 


G. m. b. H. 
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ſondern wird das Licht des Lebens haben.“ 
das Licht wirklich in feiner Perſon bei fih: er ift ihr Der, 
föhner, ihr Grófter, ihr Freund, ihr Erzieher und ihre Hoff 
nung. Er gibt ihrem Leben Sweck und Siel. Von ihm 
lernen ſie dienen, lieben und freudig arbeiten. Es geht von 
ihm eine erfriſchende Kraft aus, denn er gewährt jedem red⸗ 
lichen Streben einen Erfolg, der über die Grenzen dieſer Seit 
hinausgeht; die Arbeit der Seinigen iſt nie vergeblich. Alle 
ihre Anliegen tragen ſie ihm vor, und er antwortet ihnen im 
Herzen. Dabei ſind ſie auch äußerlich nicht allein, ſondern 
leben in einer innigen Gemeinſchaft mit ihren Geſinnungs⸗ 
genoffen, wovon Novalis gelungen hat: 
Längſt vermißte Brüder 
Find, ich nun in feinen Jüngern wieder. 

Aller Mittelpunkt aber iſt er, ihr lebendiger, von den Toten 
auferſtandener Heiland. | 

Er ift aber niht nur bei ihnen, fondern aud) vor ihnen. 
Sum Schächer ſprach er: „Heute noch wirft du mit mir im 
Paradieſe ſein“, und der ſterbende Stephanus rief ihm ent⸗ 
gegen: „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ Wir werden 
ihn ſehen, wie er it — das ift die Vollendung feiner Ge 
meinſchaft mit den Seinen, bei denen er unſichtbar, aber 
fühlbar jetzt ſchon iſt. Wenn ſie ſterben, beginnt ihre ſchönſte 
Seit. Erlöſt vom Leibe dieſes Todes werden ſie mit ihm 
vereinigt, durch ihn verklärt und vollendet, und vor ihnen 
liegt in ſeiner und der Seinigen Gemeinſchaft ein Leben der 
Kraft, der Gerechtigkeit, des Friedens und der Liebe, das 
ewig dauert und ſelig macht. 

Jetzt öffnen ſich die Knoſpen, die Frühlingsblumen grüßen 
uns mit lieben Augen, und die Vögel fingen uns die alt- 


Und ſie haben 
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gewohnten Lieder — wir gehen bewegten Herzens durch die 
zu neuem Leben erwachte Natur und denken nicht an Herbſt 
und Welken, ſondern an das Wort des Lebendigen: „Siehe, 
ich mache alles neu“, und an ſeines Apoſtels Wort: „Wir 
warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach 
feiner Verheißung, in welcher Gerechtigkeit wohnt.“ Und 
ſchmückt fid) der Abendhimmel mit feinem ſchönſten Farben⸗ 
glanz, daß aus flammenden Toren die goldene Lichtflut hervor. 
bricht — ſo denken wir nicht an die kommende Nacht, ſondern 
an die wundervolle Heimat, von der der Lebendige geſagt 
hat: „In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen; ich 
gehe hin, euch die Stätte zu bereiten“ — und die Himmels- 
pracht des irdiſchen Sonnenunterganges wird uns zum Gleich⸗ 
nis der unausſprechlichen Herrlichkeit, zu der wir berufen 
ſind, und zum Abglanz des ewigen Lichts. 
So reifen wir Chriften der Sonne entgegen. — Aber das 
müſſen wir leider bekennen: man merkt es uns zu wenig 
an, wir machen oft genug den Eindruck, als ſei auch um 
uns, in uns und vor uns Nacht, als ginge auch unfer Weg 
ins Dunkle. Das ift nicht recht und macht die Ungläubigen 
irre. „Seid allezeit fröhlich!“ mahnt Paulus mit vollſter 
logiſcher Berechtigung die Chriſten, die durch ihren von den 
Toten erſtandenen, lebendigen Herrn für Leben und Sterben, 
für Zeit und Ewigkeit ſicher geſtellt find. So laßt uns oa. 
nach handeln. 

Laß dir ins Berz die Ofteraloden klingen: 

Dein Jeſus lebt, die finſtre Macht erliegt! 

Durch Kampf und Nacht ſollſt du zum Lichte dringen, 

Dein Frühling naht, die ewge Liebe fiegt! 

Fröhliche Oſtern! 


Das ruſſiſche Problem. 


Don Prof. Dr. Max Lenz (Berlin). 


II. 

Aus der Gegenüberſtellung der ruſſiſchen Revolution mit 
der Frankreichs ergab fih uns die diametrale Verſchiedenheit 
beider Ereigniffe: Was in Frankreich — und ähnlich war és 
in den andern konſtitutionellen Monarchien des Kontinents — 
die Nation zuſammengeführt und aufs ſtärkſte konzentriert 
hat, das wirkt auf Staat und Geſellſchaft Rußlands wahrhaft 
zerſprengend. Wird alfo, das ijt die Frage, von der alles 
weitere, Rußlands ganze Sufunft abhängt, diefe auflöſende 
Tendenz ſich fortſetzen, oder werden die Kräfte des Beharrens 
im Reih des Jaren Dorf genug fein, um die Bewegung ein- 
zudämmen und die allgemeine Serſetzung zu hemmend 

Die Ereigniſſe des verfloſſenen Winters haben hierauf 
bereits eine Antwort gegeben, die die im Herbſt fo kod- 
flutenden Hoffnungen der Reformer und Revolutionäre arg 
enttäuſchen mußte. Als der Sar am 30. Oktober unter 
dem Druck des alles lähmenden Generalausſtandes das Manifeſt 
erließ, das feinem Dolf die bürgerlichen Freiheiten ver- 
kündigte und es in die Reihe der parlamentariſchen Nationen 
einzuführen verhieß, ſchien es wirklich einen Moment, als 
ob dies Blatt ein Damm werden könnte gegen die alle Deiche 
zerreißende Flut und eine Brücke aus dem Reih der Knecht⸗ 
ſchaft in das gelobte Land der Freigeit. Wie mit einem 
Schlag legten ſich die Wogen. Jubel und Dank erſchollen von 
allen Seiten, und Dithyramben wurden angeſtimmt auf den 
Mann, der, wie er foeben dem Krieg, der nichts als Nieder- 
lagen gebracht, zu einem wider Derhoffen aünjtigen Abſchluß 
verholfen, fo jetzt den Frieden des Herrfhers mit feinem 
volk hergeſtellt hatte. So die öffentliche Meinung, nicht bloß 


in St. Petersburg und Moskau, ſondern man kann ſagen 
überall, wohin der Telegraph die frohe Mär trug; man 
wird die Stimmen zählen können, die gleich damals ſie mit 
Mißtrauen und Sweifelſucht aufnahmen. Keine acht Tage 
gingen ins Land, und alle Welt erkannte, daß man ſich von 
einem gaukelnden Traumbild hatte narren laſſen. Es war 
nur eine Pauſe, ein Atemholen der Revolution geweſen, und 
mit verdoppelter Kraft fuhr alsbald die Windsbraut durch 
alle Gouvernements des Rieſenreichs, von Kronftadt bis 
Sewaſtopol, von Lodz bis Kaſan und an der ſibiriſchen Bahn 
entlang bis Charbin und Wladiwoſtok. Als die Mannſchaften 
in den Kafernen und auf den Kriegsſchiffen meuterten und 
der Regierung förmliche Schlachten lieferten, die Garde und 
ſelbſt die Kaſaken ſchwierig zu werden drohten, als die Bauern 
im Süden die Edelhöfe ausplünderten und niederbrannten 
und in den baltiſchen Provinzen Letten und Cfthen ihrem 
Haf gegen ihre deutſchen Herren alle Zügel ſchießen ließen, 
als der Ausſtand von neuem mit aller Wucht einſetzte und 
das ſoziale Leben zum Stillſtand zu bringen drohte, da ſchien 
es wieder aller Welt, als ob die Auflöſung des Reiches nur 
noch eine Frage von Wochen ſein könnte. 

Nun aber ermannte ſich endlich die Regierung. Sie ſetzte 
nicht mehr die Idee der Idee entgegen, ſondern die Gewalt 
der Gewalt. Und ſiehe da, was alle liberalen Verheißungen 
nicht vermocht hatten, gelang der Ultima ratio regum. Dor 
ihren Argumenten verſtummten die Empörten. Es bedurfte 
nur der Willenskraft und des Befehls von ein paar ent 
ſchloſſenen Männern, um die ſchon wankenden Regimenter 
wieder in die Donn ihrer Führer und gegen die Rebellen 
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vorwärtszubringen. Der Kampf ſelbſt tat das übrige; ſobald 
er einmal begonnen, hatten die Truppen nur noch den einen 
Gedanken, die Gegner gut zu treffen und niederzuſchlagen. 

mit der Rückgewinnung der Macht aber ging — wie 
hätte es anders ſein können! — Hand in Hand die wachſende 
Neigung der Regierung, die Konzeffionen vom 30. Oktober 
rückwärts zu revidieren. Wie weit Graf Witte ſich von der 
reaktionären Strömung, die er niemals völlig überwunden, 
hat treiben laſſen, und wie weit er ihr überhaupt hat mider⸗ 
ſtreben wollen, iſt ganz dunkel, und es wird noch lange 
währen, bis wir über die innere Geſchichte der Petersburger 
Regierung in dieſer großen Krifis Aufſchluß erhalten werden. 
So viel ſteht feſt, daß die Einheitlichkeit der oberſten Aktion, 
die das Manifeſt des Zaren als erſte Pflicht und Erfordernis 
bezeichnet hatte, kaum in dem Moment beftaud, in dem fie 
verkündet wurde, daß alle miteinander, Zar und Mlinifter- 
präſident, Regierung und Parteien, von den vulkaniſchen 
Stößen hin und her geworfen worden ſind und die Anarchie 
im Miniſterium zuzeiten ſo groß geweſen iſt wie in den 
Maſſen. Ein erſter größerer Erfolg der Reaktion war bereits 
Mitte November die Ernennung Durnowos zum Verweſer 
des Miniſteriums des Innern, das ihm dann im Januar 
unter ausdrücklicher Hervorhebung feiner ausgezeichneten Der, 
dienſte um die Beruhigung der Gemüter direkt übertragen 
wurde. Auf ihn dürften daher die Beſchlüſſe über die Aus⸗ 
führung des Manifeſtes zurückzuführen ſein, die die Regierung 
faßte, als in den Weihnachtstagen der Aufſtand in Moskau 
niedergeſchlagen, in Petersburg durch die Verhaftung der 
Führer im Heim erſtickt war und die Ausſtandsbewegung in 
ſich zuſammenſank. 

Dor allem die eigentümliche Art der Einfügung des 
Keichsrats in die neue Verfaſſung. In dem Manifeſt 
vom 30. Oktober hatte davon nichts geſtanden; aber in 
dem vom 19. Auguſt, das zuerſt die Duma verhieß und 
zu dem das OGktoberedikt die Ergänzung bildete, war aller: 
dings des Reichsrats als einer kontrollierenden Inſtanz für 
die Volksvertretung gedacht worden; und daß man ben Ge- 
danken daran nicht aufgegeben hatte, verriet eine Stelle in 
dem Bericht, mit dem Graf Witte dem Jaren das zweite 
Manifeſt einreichte, und der gleichzeitig damit veröffentlicht 
wurde: „Vor allem fet es wichtig, eine Reform des Reids- 
rats auf dem Wahlprinzip durchzuführen.“ Dieſer Satz erhielt 
nun aber durch die „befondere Kommiſſion“, die, aus Mit- 
gliedern des Reichsrats ſelbſt gebildet und unter dem Dorfit 
feines Präfidenten des Grafen Solskij, den Plan auszuarbeiten 
hatte, eine Interpretation, wie ſie nach dem Manifeſt vom 
50. Oktober nicht erwartet werden konnte. Nach Analogie 
und vielleicht im Hinblick auf unfer Herrenhaus wird danach 
das ruſſiſche Oberhaus zu zwei gleichen Hälften aus cr- 
nannten und präſentierten Mitgliedern beſtehen. Im ganzen 
nahezu zweihundert. Alſo im Verhältnis zu andern Parla- 
menten eine febr kleine, leicht zu beherrſchende Verſammlung. 
Der Sar wird die Pairs, die er kreiert, aus dem alten 
Reichsrat herübernehmen, d. h. aus den abgedankten, aus. 
gedienten Würdenträgern des Reichs, den alten Spitzen des 
Tſchin, die im Beſitz ihrer gut bezahlten Sinekuren immer 
nur wie die Pagoden ihr Ja zu den Vorlagen der Regie 
rung genickt haben. 

Da der Reichsrat zurzeit nicht viel über 100 Mitglieder 
hat, ſo werden alſo die meiſten dieſer alten Perrüken in der 
neuen Kammer Aufnahme finden. Man kann nicht anders 
annehmen, als daß ſie wie bisher, zumal da ihnen ihre 
Gehälter bleiben, in der Hand der Regierung ftehen und 
jedes Oppoſitionsgelüſt in der andern Hälfte, die ſchwerlich 
ganz geſchloſſen ſein wird, überſtimmen werden. Doch ſind 
auch die präſentierten Mitglieder ſo zuſammengeſetzt, daß 
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die konſervativen Elemente in ihnen überwiegen müſſen. 
Es find die Vertreter des Kapitals und der Bildung nach 
Handel und Induſtrie, Wiſſenſchaft und Kirche, Grundbeſitz 
und Adel in kleine Gruppen geteilt, deren jede von ihren 
Intereſſenkreiſen und Korporationen zu küren iſt. Auf 
neun Jahre gewählt, muß ein Drittel von ihnen von drei 
zu drei Jahren ausſcheiden und neuen Mitgliedern Platz 
machen, während die Ernannten ihre Sitze dauernd behalten. 
Da auch das Präſidium vom aren ernannt wird und die 
Majorität das Recht hat, die Wahlen zu revidieren, ſo iſt 
es ihr leicht genug gemacht, die ungewünſchten Mitglieder 
fernzuhalten. Das Ganze wird den ausgeſprochenen Sweck, 
als Regulator für einen überſtürzten Gang der Reichsduma 


zu dienen, vortrefflich erfüllen. Mögen auch die geſetzgeberiſchen 


Kechte, der. Initiative bei der Einbringung von Geſetzen und 
der Prüfung und Sanktion der Regierungsvorlagen, für beide 
Häuſer gleichmäßig geordnet fein, fo wird doch der Reichsrat, 
deſſen Präfident die Befchlüffe beider Körperſchaften dem Zaren 
vorzulegen hat, immer den Dorrang behaupten. 

Zugleich aber hat die Regierung dafür Sorge getragen, 
auch die Zuſammenſetzung der Duma in einer Weiſe vorzu- 
bereiten, die jede Beſorgnis vor einem Konflikt mit den 
Dolfsteprájentanten auszuſchließen geeignet erſcheint. Nach 
dem Manifeſt vom 30. Oktober mußte man, ſo elaſtiſch die 
Ausdrücke gewählt waren, dennoch nicht nur annehmen, daß 
ſchon die Wahlen zur Duma unter umfaſſender Beteili- 
gung aller Klaffen der Bevölkerung angeordnet, ſondern daß 
unter Mitwirkung der Duma die Durchführung des all⸗ 
gemeinen Wahlrechts angeſtrebt werden würde; optimiſtiſche 
Gemüter mochten ſchon ſo etwas wie die Einſetzung eines 
konſtituierenden Reichstags herausleſen. Die Wahlreglements, 
die ſeither publiziert, und die Ausführung, die ihnen ge⸗ 
geben wurde, widerſprechen jedoch jedem Interpretationsverſuch 
des freiheitlichen Manifeſtes; ſie kommen ſeiner Verleugnung 
gleich. Die Arbeiter und die Bauern, die kleinen Beſitzer und 
Steuerzahler werden durch dreifache Abſtufung ihres Wahlrechts 
in Urwähler, Vertrauensleute und Wahlmänner voͤllig ein⸗ 
geengt und von ihren Brotherren und Vorgeſetzten abhängig, 
die Liberalen aber, und wer irgend den Machthabern verdächtig 
und gefährlich erſcheint, werden ſchikaniert, verhaftet, verfolgt 
und auf jede Weiſe mundtot gemacht. Schon hat, wie die 
Seitungen melden, der Miniſterrat die Herſtellung der reaktio⸗ 
nären Inſtitution des alten Miniſterkomitees beſchloſſen und 
Verfügungen gegen die Preſſe erlaſſen, die fie der Zenſur 
und adminiſtrativen Willkür aufs neue unterwerfen. Alles 
unter dem Vorwand, die Feinde jeder Ordnung und der 
Grundgeſetze des Reichs niederzuhalten und die Ausführung 
der im Manifeſt vom 30. Oktober gewährten Freiheiten zu 
ſichern. 

So die Lage von heute. Berechtigt ſie uns bereits, die 
Antwort auf die Frage zu geben, die wir an die Spitze 
ſtelltend Ich dächte, die Schwankungen, die wir in dieſem 
Jahr erlebt haben, dies Auf und Ab von Flut und Ebbe 
der Revolution, von Starrſinn und Nachgiebigkeit der Re: 
gierung und dementſprechend das Hin» und Herwogen der 
öffentlichen Meinung ſollten uns zur Vorſicht mahnen, auf 
daß wir nicht unter die falſchen Propheten geraten, deren 
Sahl Legion ijt. So gewiß es in dem Leben eines Dolfs 
und der Dölferfamilien durchgehende Strömungen gibt, lei- 
tende Gedanken, Notwendigkeiten, unter denen wie unter 
beherrſchenden Geſtirnen ihre Geſchichte ſteht, und die in 
neuen Geſtaltungen doch immer wieder verwandte Formen 
hervorbringen, fo ſpielen doch zu jeder Zeit und an jedem Ort 
Faktoren, perſönliche und allgemeine, mit, die ſich nicht in 
feſten Anſatz bringen laffen; das Unberechenbare, der Sufall 
ſelbſt wird — wie oft! — zur Urſache, der eine lange und 
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abermals viel verſchlungene Kette weitreichender Wirkungen 
entſpricht. E 

So fei es denn nur noch geſtattet, an ein paar Beiſpielen 
auf die Schwierigkeiten hinzuweiſen, die ſich den Parteien 
der Linken entgegenſtellen werden, auf die Konfequenzen, 
die ihre Programme haben müſſen, die Möglichkeiten, die 
im Schoß der Zukunft ruhen. 

Von den Sozialiſten und den Fanatikern der Anarchie, 
die ſich ſelbſt von dem Frieden ausſchließen und den Krieg 
mit Bomben, Dolch und Revolver und mit den neuerdings 
zur Spezialität ausgebildeten Einbrüchen in die öffentlichen 
. Kaffen fortführen, wollen wir abſehen; ihre Utopien haben 
in dem agrariſchen Rußland noch weniger Ausſicht auf Der: 
wirklichung als in den Induſtrieſtaaten des Weſtens. Gefähr⸗ 
lich werden ſie in den Momenten allgemeiner Erregung; 
dann füllen ſie mit ihrem Anhang die ſonſt leer gelaſſenen 
Cadres der Nevolutionsheere und find die Vorderſten im 
Ausſtand und auf den Barrikaden; aber ihre Waffen nützen 
am Ende mehr ihren Gegnern als ihnen felbft: den Libe- 
ralen, wenn es den Anſturm gegen die verſchuldeten Wälle 
des Abſolutismus gilt, der Reaktion, wenn das Ent: 
fegen über den Schrecken und die Verwüſtung, die fie um 
ſich verbreiten, alle, die für Beſitz und Leben zittern, den 
Geſellſchaftsrettern, den Verteidigern der Ordnung zujagt. 
Nur mit jenen Richtungen wollen wir uns auseinanderſetzen, 
die den Kampf auf dem Feld, das die Regierung ſelbſt 
abgeſteckt hat, innerhalb der Duma, ausfechten wollen. 

prüfen wir zunächſt das Programm, mit dem die foi 
ſtitutionellen Demokraten, die „Partei der Dolfsfreibeit", wie 
ſie ſich nennen, auftraten. Es enthält Forderungen, die in Weſt⸗ 
europa guten Teils verwirklicht oder ſelbſt von den bürgerlichen 
Klaſſen angeftrebt werden, wie die Einſchränkung der Arbeit: 
zeit, Altersverſicherung, progreſſive Einkommenſteuer u. a., 
und rechtfertigt daher, von dort ons geſehen, kaum den 
Spottnamen der „Kadettenpartei“, den die Gegner, auch die 
der Reform Geneigten, ſeinen Anhängern als jugendlich un⸗ 
reifen Drängern gaben; die Partei lehnt, wie demokratiſch 
ihre „konſtitutionelle Monarchie“ gedacht ſein mag, eben⸗ 
ſowohl die Republik ab wie den Achtſtundentag und 
andere Sätze des ſozialiſtiſchen Programms. Nun aber ſtelle 
man ſich auf dem Grund eines extremen Wahlrechts eine 
Volksvertretung vor, in der Ruffen und Polen, Finnländer, 
Deutſchbalten und ihre lettiſchen Mordbrenner, Armenier, 
Gruſiner und Tataren, Orthodoxe und Katholiken, Prote: 
ſtanten und Mohammedaner und die Häupter der Sekten, 
die das Toleranzedikt vom vorigen Jahr befreit hai, ver- 
einigt ſind: die Feindſeligkeiten, die das Reich ſeit einem 
Jahr durchwühlen und mit Mord und Schrecken erfüllen, 
würden in den Sitzungsſaal verpflanzt werden, die Parteien 
fih danach bilden; wie Brandfackeln würden die Reden 
wirken, tauſend neue Keime der Serſtörung in das Land 
hinausgetragen werden. Wir haben es an unſerm eige- 
nen Leib erfahren, was das allgemeine, direkte und ge- 
heime Wahlrecht ohne Unterſchied der Religion und 
Nationalität vermag. Niemand ahnte, als wir es einführ⸗ 
ten, ſeine Wirkung. Bismarck griff zu ihm als dem, wie 
er wähnte, beſten Mittel, um die Kleinſtaaten an die 
neue Ordnung zu ſchmieden; denn er glaubte, der Wille 
der Nation zur Einheit käme dadurch am ſtärkſten zum 
Ausdruck. Aber die Ironie der Geſchichte, die „Liſt des 
Weltgeiſtes“, wollte es, daß ein Stimmrecht, das weder 
Nationalität noch Konfeſſion berückſichtigte und nicht 
einmal die Todfeinde des neuen Reiches ausſchloß, die Kraft 
werden ſollte, um alle Elemente der Serſetzung und alle Re- 
ſiduen der nationalen Serſplitterung ans Licht zu bringen 
und Parteien zu formen, die ſelbſt Bismarcks Macht und 
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Staatskunſt nicht zerbrechen konnte. Nur die größte Homo- 
genität und der ſtärkſte Trieb zu nationaler Suſammen— 
ſchließung können ſo demokratiſche Inſtitutionen, wie jene 
Partei fie für Rußland anftrebt, ertragen und fie dem natio— 
nalen Genius aſſimilieren; ſeit vierzig Jahren arbeiten wir 
daran, unſere Parteien trotz des allgemeinen Stimmrechts 
der nationalen Idee zu unterwerfen. Nur wenn die Revo: 
lution, wie ihre Anhänger ja in der Tat wollen, dahin ge: 
langt, den Teilen des Keiches, die die Moskowiter unter 
Führung ihrer Saren in Kämpfen von Jahrhunderten unter: 
worfen haben, die Antonomie zu laſſen, die fie tatſächlich 
bereits geſchaffen hat, und die die Unterworfenen zu behaupten 
entſchloſſen ſind, nur daun läßt ſich die Möglichkeit einer 
nationalen ruſſiſchen Demokratie wenigſtens denken. Alſo 
müßte die Duma, die zur Reorganiſation des Reiches be: 
rufen ift, zuallererſt feine Zerſpaltung dekretieren und den 
Staat der abſolutiſtiſchen Einheit in eine Föderation von 
Demokratien verwandeln. 

Eine Frage vor allem wird ſie beſchäftigen: wie wird 
fi} das Verhältnis zwiſchen Ruffen und Polen aejalten? 
Und dies könnte vielleicht der Brennpunkt werden in der 
Entwicklung der Revolution überhaupt. Seit 110 Jahren 
gehört Polen mit feinen Hauptprovinzen zu Rußland. Jahr: 
hundertelang war es vordem fein Feind geweſen und Genera: 
tionen hindurch fein Herr und Beſieger; ſelbſt Moskaus Heilig» 
tümer waren eine Seitlang in ſeine Gewalt geraten. Im 
Kampf gegen Polen, mehr noch als gegen die Heiden und 
die Söhne Allahs hatte die ruſſiſche Nation Uraft und Selbſt— 
bewußtſein gewonnen, im vollen Gegenſatz dazu Staat und 
Kirche entwickelt; gerade die Stärke und Einigkeit beider 
Inſtitutionen hatten den Sieg Rußlands über das zerfallende 
Nachbarreich herbeigeführt. 

Und jetzt ſoll das alles wieder zertrennt und aufgelöjt 
werden. 

Man ſagt wohl, daß die wirtſchaftliche Entwicklung Polens 
ein neues, feſtes Band zwiſchen ihm und Rußland bilden werde; 
die polniſche Induſtrie bedürfe des ruſſiſchen Agrarſtaats, 
der ſeinerſeits von ihr abhängig ſei. Und ein gewiſſes 
Moment der Feſtigung mag darin gefunden werden. Aber 
ſtärker als alle wirtſchaftlichen Faktoren waren jederzeit die 
politiſchen Grundfragen: der Aufbau der Nationen, ihres 
Staats, ihrer Kirche, ihrer Geſellſchaft, ihre Traditionen und 
ihre Ideale. Und wenn die Polen heute ſo geduldig und 
einträchtig auf die Loſung harren, die bald in Moskau ac: 
geben werden wird, und die ruſſiſchen Liberalen ihrerſeits ſo 
konnivent gegen die polniſchen Wünſche ſind, ſo ſind es die 
politiſchen Intereſſen, die beide beſtimmen: gegen den Jaris: 
mus find fie Verbündete. 

In Petersburg aber werden ſie keine Unterſtützung finden. 
Die Einheit, ſo ſahen wir, die Aufrechterhaltung der Grund— 


geſetze des Reichs hatte die Regierung auch in ihren freiheit— 


lichen Manifeſten ſtets als das Stel ihrer Politik bezeichnet. 
Keinen Moment iſt ſie darin andern Sinnes geworden. Auch 
Witte hat darin, ſoweit wir ſehen, niemals geſchwankt. Hum 


erſtenmal trat er der Bewegung offen entgegen, als im No— 


vember der Semſtwokongreß in Moskau ein autonomes Polen 
gefordert hatte. In ſchroffſter Form beantwortete der Miniſter⸗ 
präſident die Erklärung dahin, daß der Far niemals in die 
Abſonderung der „Weichſelgouvernements“ einwilligen werde. 

Nicht immer iſt die zariſche Regierung ſo unfreundlich 
gegen die Herren in Warſchau geweſen. Unter dem erſten wie 
unter dem zweiten Alexander gab es Seiten und Strömungen 
in der ruſſiſchen Politik, die alle Hoffnungen in den polniſchen 
Herzen entzündeten; und noch heute leben in der Umgebung 
des Faren Perſonen, die ent in der Verſöhnung der beiden 
Nationen, in der Pflege der panflawiſtiſchen Idee ihre Auf— 
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gabe erblickten. Beute ſind die ruſſiſchen Liberalen ihre 
Erben und Moskau der Mittelpunkt ihres Kultus geworden. 

Es liegt in dieſer Politik ein Moment der Gefahr für den 
Frieden Europas: die auflöſende Tendenz, die im Innern wühlt, 
ſucht über die Grenzen hinwegzudringen, um dort Bundes⸗ 
genoſſen zu werben. Aber Ausſicht haben dieſe Beſtrebungen 
nicht. Zu ſtark ſind die Mächte, auf die ſie hier ſtoßen, und 
vor allem die Regierung in St. Petersburg wird alle Kraft 
dranſetzen, ſie niederzuhalten. Denn ſie würde ſonſt bei den 
Nachbarmächten allen Kredit verlieren; und den Kredit im 
Ausland aufrechtzuerhalten, muß ihr erſtes Anliegen bleiben. 
Es ijt alfo eine Rückwendung zu dem alten Verhältnis der 
drei Kaiſermächte gegen die Revolution; ihre Intereſſen führen 
ſie wieder zueinander. Sie ſind heute vielleicht der ſtärkſte der 
Reifen, die noch das mit Serfall bedrohte Reich des Haren 
zuſammenhalten; und gelegentliche Schwankungen und Demon: 
ſtrationen der Petersburger Regierung für ihre franzöſiſchen 
Freunde, wie taktlos ſie gegen uns ſein mögen, werden daran 
zunächſt wenig ändern. 

Sollen wir aber annehmen, daß in dem Ruſſentum die 
heißen Inſtinkte ganz ausgetilgt ſind, die es einſt zur Ab⸗ 
ſtoßung des fremden Joches und danach zur Unterjochung 
der Fremdvölker führten, die es um den Zaren ſcharten 
und einem bis zum Krieg mit Japanu nie gezügelten Drang 
nach Ausbreitung der ruſſiſchen Macht unterwarfend Wenn 
die Bauernſchaft ganzer Gouvernements ſich in wilder Jac⸗ 
querie erhoben hat, fo erinnern wir uns daran, daß auch in 
Frankreich im Juli 1289 viele Schlöſſer des Adels in 
Flammen aufgingen und ihre Archive von den wütenden 
Untertanen zerriſſen wurden — was aber nicht verhinderte, 
daß vier Jahre ſpäter Bauern und Edelleute für die alten 
Altäre und den alten Staat gegen die Revolution auf Tod 
und Leben kämpften. Sollte wirklich die Kirche Rußlands ſo 
bar alles eigenen Lebens geworden ſein, daß ſie das Schickſal, 
das ihrer von ſeiten der Liberalen harrt, aus allem Einfluß 
auf das Leben der Nation verdrängt zu werden, willen- und 
widerſtandslos über ſich ergehen laſſen wird? Bat fie die 
Éerr(djajt über die Maſſen fo völlig verloren, daß diefe keinen 
Finger rühren werden, um ihrem „Mütterchen“ beizuſtehend 
Man ſpricht ſo oft von der Erſtarrung, dem geiſtigen Tode, 
dem die ortbodore Kirche feit Jahrhunderten verfallen fei. 
Und freilich kann fic fib. an Kraft der Propaganda mit ihrer 
katholiſchen Schweſter nicht meſſen. Aber ihre Defenſivkraft 
iſt wahrlich nicht gering geweſen; ſie war die unzerbrechliche 
Schale, in der ſich die chriſtlichen Nationalitäten des Oſtens 
unter dem vernichtenden Anſturm und der Herrſchaft der Aſiaten 
durch mehr als ein Jahrtauſend erhalten haben. Und dieſe 
Kirche, zu der die Millionen ſchwören, die einzige Form für 
ihre Ideale, mit den Bunderttauſenden ihrer Geweihten, ſollte 
am Ende ihrer Geſchichte angelangt ſein? Daß die altmos: 
kowitiſchen Triebe in der Maſſe noch nicht erſtorben ſind, 
zeigen die Judenmaſſakers, die ſich gerade jetzt zu erneuern 
drohen, die Proklamationen, die, hier und da ins Volk ae 
worfen, zur Austilgung der Juden, der Polen, der Armenier 
und des „andern Unrats“ im Namen aller Heiligen Ruf- 
lands und feiner Kirche aufrufen. Auch melden alle Berichte 
von den Wahlen einſtimmig eine allgemeine Apathie gegen 
die Fragen, die über das Schickſal des Reiches entſcheiden 
ſollen; die Furcht vor der Reaktion wird dabei gewiß nur 
von geringem Einfluß ſein. 

Man könnte ſich ſehr wohl eine reaktionäre Bewegung 
ſelbſt in dem Falle denken, daß zunächſt alle Wünſche der 
Liberalen erfüllt und die konſtitutionellen Demokraten ſelbſt 
die Leitung des Staats in die Hand bekämen: wenn nämlich 
die Geiſter, die fie riefen, ihrer mächtig würden und die ent 
feſſelten Kräfte Wege einſchlügen, die fernab von ihren um: 
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ruſſiſchen Idealen verlaufen. Fnnächſt aber ſcheint es noch. 
gar nicht ſo, als ob die Stunde der Liberalen gekommen ſei. 
Die Wahlen zur Duma könnten, ſoweit man ſie überſieht, 
ſchon jetzt zu einer reaktionären oder doch der Regierung 
folgſamen, ihren „Reformen“ geneigten Majorität führen. 
Das Liebäugeln der Fortſchrittler mit den Arbeitern wird 
ihnen nicht viel helfen; den Bauern gegenüber wird 
ihnen aber vielleicht die Regierung ſelbſt die beſten Trümpfe 
wegzunehmen verſuchen; und noch iſt die für dieſen Frühling 
allſeitig prophezeite Bauernrevolution nicht zum Ausbruch 
gekommen. 

Jedoch ich halte inne. Denn wir würden bei weiterer 
Erörterung aller Probleme, die ſich dem Beſchauer aufdrängen, 
Gefahr laufen, uns doch wieder in Vermutungen und Prophe⸗ 
zeiungen zu verlieren. Und nur unter ein paar Geſichts⸗ 
punkten wollten wir die große Bewegung betrachten, die die 
Welt in Spannung hält. Bald genug wird die Bühne frei 
ſein, auf der ſich die Parteien gruppieren und das Spiel be⸗ 
ginnen werden; ſchon will ſich der Vorhang heben. Dann 
wird es vielleicht Seit ſein zu fragen, ob ihre Debatten nur 
ein Epilog, der Abgeſang der wilden Töne ſind, die in dieſem 
Jahr aus Rußland herüberſchollen, oder ob das alles nur ein 
vorſpiel war zu dem eigentlichen Schauſpiel, ja vielleicht zu 
einem ganzen Zyklus von Tragödien. 

Berlin, den 9. April 1906. 


ream 


Das Buch der Woche. 


„Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt ...!“ 
(Leipzig. Ernſt Keils Nachfolger, G. m. b. H. 1906. Preis 1 M.) Die 
Ergebniſſe eines unter obigem Titel ſtehenden Preisausſchreibens 
der „Gartenlaube“ ſind hier in Buchform zuſammengefaßt. 
Was ſchickſalsgeprüfte Frauen in dieſen Blättern von ihrem 
Leben, ihrem Ringen ums tägliche Brot erzählen, das klingt 
harmoniſch in unſere Oſterſtimmung hinein, iſt durchleuchtet von 
dem Auferſtehungsgedanken, von dem Sieg über Not und Leid. 
Das Klagelied über das Los der Frauen wandelt fih zu 
einem Beldenfang, der zwar nicht von weltbewegeuden Taten 
berichtet, wohl aber von der ſtillen, unermüdlichen Hut, 


opferungsfähigkeit des Weibes, von dem raſchen Zugreifen 


im Falle eines jähen Suſammenbruchs. Nicht mit plötzlich out, 
flackernder Begeiſterung, der ja oft ſo ſchnell die Ernüchterung 
folgt, gingen dieſe Frauen an ihr ſchweres Tagewerk; nein — 
mühſelig und beladen find fie vorgedrungen, Schritt für Schritt, 
Stunde um Stunde, neben ſich die Sorge als Führerin und 
mit ſich die eiſerne Notwendigkeit als Stecken und Stab. 
Durch eiſernen Fleiß und verſtändige Auffaſſung der Seitlage, 
ſtraffe Selbſtzucht und liebevolle Leitung haben fie ihre 
Uinder zu tüchtigen Menſchen erzogen, ihren Geſchwiſtern 
das Fortkommen ermöglicht, alternden Angehörigen einen 
ſonnigen Lebensabend geſchaffen, fid) felbft innere Zufrieden⸗ 
heit erworben. Es it auch pſychologiſch intereſſant, zwiſchen 
den Seilen dieſer Aufzeichnungen dem Frauencharakter 
und feinen Aeußerungen nachzuſpüren. Allen erſcheint zu: 
nächſt das Arbeiten für Geld ein „Berabiteigen”, alle führen 
an, daß fie bei den Freundinnen aus beſſeren Tagen in Du, 
gnade fallen, faſt alle verlaſſen die alte, liebgewordene Heimat, 
um dort in andere Geſellſchaftſphären einzutreten, wo niemand 
ſie kennt. Die älteren ſtreben danach, Familienbande aufrecht⸗ 
zuerhalten, die jüngeren handeln nach dem Grundſatz: Jeder 
für (ib, gegenſeitige Hilfe nur im Fall der Not. So ftehen 
fich moderne und hergebrachte Anſchauungen gegenüber, die 
aber beide ihr Genüge finden. Wie es den mutigen Kämpfe: 
rinnen gelang, wieder zu froherer Lebensauffaſſung und er: 
leichterter Lebensführung emporzuſteigen, das ſoll der Leſer 
aus dem Buch ſelbſt erſehen, das beſonders denen, die aud, 
hinaus müſſen ins feindliche Leben, aufs wärmſte emp» 
fohlen ſei. 5 | T. Dockhorn. 
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Unſere Bilder. 


Der Defuv (Abb. S. 655, 637 u. 642 a u. b) „arbeitet“ feit 
einigen Tagen in ſo gefährlicher Weiſe, wie es ſchon ſehr lange 
nicht mehr der Fall geweſen ijt. Glühende Lavaſtröme bedrohen 
die auf und an dem Berg gelegenen Grtſchaften, deren einige 
ſie bereits teilweiſe zerſtört haben. Durch den Ausbruch iſt auch 
das Obſervatorium ſtark beſchädigt, das von dem berühmten 
Vulkanologen Matteucci geleitet wird. 
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Vom jüngften Husbruch des Vefuv: Die von der Kataftropbe betroffenen Ortfchaften. 


Eine Ehrung für den Herzog Georg von Sachſen⸗ 
Meiningen (Abb. S. 640) anläßlich feines achtzigſten Ge- 
burtstags bildete eine Aufführung des Goetheſchen „Egmont“ 
am Hoftheater zu Meiningen. Es wirkte eine Anzahl be 
rühmter Hünſtler mit, die dem Euſemble während feiner 
epochemachenden Kunftreifen angehört hatten. 

Der letzte Gerettete von Courrières (Abb. S. 636) 
ift der Bergarbeiter Berton. Neun ſeiner Kameraden, die 
gleichzeitig mit ihm gefunden wurden, ſind leider, bevor ſie 
ans Tageslicht kamen, an Erſchöpfung geſtorben. 


GH 


Ein Denkmal für Li⸗hung⸗Tſchang (Abb. S. 638) ift 
inter Teilnahme von Europäern und Chineſen in Schanghai 
enthüllt worden. Es iſt dies der erfte Fall, daß einem Chineſen 
ein Standbild errichtet wurde. Geſtiftet hat es die Firma 
Krupp, deren Vertreter Here Mandl bei der Enthüllung in 
chineſiſcher Sprache die Derbien(te des verewigten Staats- 
manns würdigte. ^ &a 


Alice Rooſevelt (Abb. S. 641) bát auf ihrer Qod- 
zeitsreiſe anch die Inſel Kuba befudjt. Unſer Bild zeigt 
das junge Ehepaar Longworth auf dem San Juan-Hügel, 
auf dem Präfident Rooſevelt als Führer der „Rauhreiter“ 
im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg Lorbeeren erntete. 

Ge | 


Der Kampanile (Abb. S. 658), der Glockenturm der 
St. Markuskirche in Venedig, der im Juli 1902 einſtürzte, 
wird mit beſonderer Sorgfalt wieder aufgebaut. Vor drei 
Jahren wurde der Grundſtein gelegt, heute iſt man noch 
nicht über die fünfſtufige Baſis hinausgekommen. Sur Der, 
wendung gelangen nur Backſteine, die mit der Hand gearbeitet 
und auf Holzfeuer gebrannt find. Bisher wurden 12000 ge. 
braucht, im ganzen werden ungefähr anderthalb Millionen 
nötig ſein. za 
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Ein folgenſchweres Bauunglück (Abb. S. 659) hat 
ſich in dem württembergiſchen Kreisſtädtchen Nagold ereignet. 
Dort war das Gaſthaus „Zum Hirſch“ nach anierikaniſchem 
Mufter um 11.2 Meter gehoben worden, und dieſer Umbau 
wurde durch eine „Metzelſuppe“ gefeiert, an der etwa 200 Der, 
ſonen teilnahmen. Plötzlich ſtürzte das gehobene Gebäude, 


das wohl nicht feft genug geſtützt fein mochte, in fih zu⸗ 


ſammen und begrub die Feſtgäſte unter ſeinen Trümmern. 
Dabei wurden 50 Perſonen getötet und über hundert, teilweiſe 
lebensgefährlich, verletzt. 


za \ 
Das „Blumenboot” (Abb. 
S. 642), Hermann Sudermanns 


neuſtes Schaufpiel, ijt nicht in 
Deutſchland, wo es bisher nur als 
Buchdrama bekannt wurde, ſondern 
in Rußland zum erſtenmal über 
die Bretter gegangen. Es wurde 
im Alexandertheater in Petersburg 
von einem deutſchen Schanſpiel⸗ 
enſemble zur Aufführung gebracht. 
; f za i 
Eine däniſche Damen- 
turnriege (Abb. S. 640), die an 
den olympiſchen Spielen in Athen 
teilnehmen wird, hat in Berlin 
ihre Reife unterbrochen und wird 
$ Cl an dem jetzt hier ftattfindenden 
710% RE || großen Ofympiafeft, das der deutſche 
dA AES Keichsausſchuß für die Wettkämpfe 
CSN Zi in Athen veranftaltet,. einige 
Uebungen vorführen. 
Perſonalien (Portr. S. 656 
und 640). In Nachod ſchieden 


am 4. April Prinz Wilhelm 
und wenige Stunden nach ihm 
Prinzeſſin Luiſe zu Schaumburg-Lippe, feine Schwieger— 


tochter, aus dem Leben. Prinz Wilhelm, der am 12. De— 
zember 1854 geboren wurde, erlag einem Schlaganfall. Prin— 
zeſſin Luiſe, die am 17. Februar 1825 als älteſte Tochter 
des jetzigen Königs Friedrich von Dänemark geboren wurde, 
iſt einem längeren ſchweren Leiden erlegen. — Der neue un— 
gariſche Miniſterpräſident Alexander von Wekerle hat 1892 
bis 1894 ſchon einmal an der Spitze der Regierung geſtanden. 
— In Bergen ftarb, 57 Jahre alt, der norwegiſche Dichter 
Alexander Kielland, der namentlich durch feine Novellen und 
Romane auch im Ausland bekannt geworden iſt. — Sein 
vierzigjähriges Jubiläum als Dirigent der Abonnementskonzerte 
in Hürich feierte der Komponiſt Friedrich Hegar. Leider gibt 
der Jubilar ſeine Tätigkeit auf. — Ihren 20. Geburtstag 
feierte die Vorſitzende des Lettevereins in Berlin Frau Elifabeth 
Kafelomsfy. Sie wurde am 7. April 1856, in Berlin ge- 
boren. — Das 60. Lebensjahr vollendete am 6. April der 
kommmandierende General des Gardekorps und General— 
adjutant des Kaiſers von Keſſel. 


Geheimrat Profeſſor Dr. Guſtav Bauer, bekannter Mathe- 
matifer, T in München am 4. April im 86. Lebensjahr. 

Wirkl. Geh. Rat Egon Freiherr von den Brinden, 
ehem. deutſcher Geſandter im Haag, T auf Schloß Gebeſee 
bei Erfurt im 72. Lebensjahr. 

Profeſſor Robert Henze, bekannter Bildhauer, T in Dresden 
im Alter von 78 Jahren. 

Alexander L. Kielland, bedeutender norwegiſcher Dichter, 
f in Bergen am 6. April im Alter von 57 Jahren (Portr. S. 656. 
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Phot. Abéniacar. 


Der Ausbruch des Veſuv 


Profeffor (Datteurri, der bekannte Uulkanologe, 


ium, 


Urfuvobfervator 


das jetzt durch den Ausbruch zerſtört wurde. (Auf dem Tiſch hinter dem Gelehrten und auf dem Boden Kavabomben von früheren Ausbrüchen). 
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Sur Cöſung ber ungariſchen Xrifis: 
Dr. von Wekerle, 
der neue Miniſterpräſident. 
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Hofphot. O. Mayer 
Alexander Ríelland 4 Prinz Wilhelm zu Schaumburg-Lippe + 
bedeutender norwegiſcher Dichter. Schwiegervater 


der Prinzeſſin Fuiſe zu Schaumburg⸗Lippe. 


Phot. Souillard, 


ck in Courritres: Berton, der letzte Gerettete, im Lazarett. 
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e aufſteigende Rauchfäule, 2. Die jetzt zerjtörte Bergbahn auf den Defuv. 5. Ein neuer Krater. 
4. Ein Cavablock. 


Die eruptive Tätigkeit des Veluv. 


Seite 658. Nummer 15. 


SH 


E n 


Das erſte Denkmal eines Chinefen: Enthüllung des Standbíldes von Li-hung-Tſchang ín Schanghai. 


Phot. A, Tivoli. 
Hus der Lagunenftadt: Grundbau des neuen Kampanile in Venedig. p 
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.Die Trümmerſtätte (Phot. J. Stoeß). 


infturz des Galthaufes „Zum Dirich”. in Nagold (Württemberg). 
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Ein folgenfchweres Bauunglück 
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Dr. friedrich Degar, Zürich, | frau €. Rafelowshy, WÉI ‚General Guftav von Keffel, 
feierte fein A0 jähr. Dirigentenjubiläum. Vorſitz dende des Lette vereins, feierte ihren 70. Geburtstag. EU feierte feinen 60. Geburtstag. 
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Amanda Lindner als Klärchen und Franz Nachbaur als Egmont (Schluß des dritten Akts). Ppot. L. O. Wenn 
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Paula Müller. Tilly Waldegg. Ludwig Stahl. 


Ellmenreich. 
von Hermann Sudermanns Schauſpiel „Das Blumenboot”: Szene aus dem letzten Akt. 


Aufführung 


Don links nach rechts. Untere Reihe: Olga Reita, Agnes Müller, Paul Herbig, Marie Laue, Reinhold Gollbach, Mizzi Srelfer, Adele Werra, Friedrich Bafil 
Tilly Waldegg, Direktor Philipp Bock, Paula Müller, Franziska Ellmenreich, Adolf Klein, Martha Clemens, Agnes Werner, Oskar Pickrun, Fritz Spira. 
Obere Reihe: Wilhelm Landrat, Bruno Peſchel, Fritz Koch, Ludwig Collanni, Ludwig Stahl, Hermann Böttcher, Lina Lind, Guſtav Gollbach, Oskar Wagner. 


Die Mitglieder des Enſembles. 
Das deutſche Schaufpielenfemble in Petersburg. — Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. G. Bulla. 
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Die Baukunſt im Kampf mit der Gelcbmackloliaheit. 


Don Profeſſor Dr.-Ing. 


| er kennt nicht die Enttäuſchungen, die fo oft den 
W aus der Ferne Heimfehrenden erwarten? Wohin 

uns auch das Schickſal verſchlug, im Herzen trugen 
wir ein Bild geliebter Stätten treubehütet mit uns. Endlich, 
endlich, getrieben von nie geſtillter Sehnſucht, finden wir 
Gelegenheit, einmal dahin zurückzukehren, wo wir einſt jeden 
Baum und Stein kannten. Ungeduldig pocht das Herz. Nicht 
mehr fern liegt das Fiel unſerer Wanderung. Schon können 
wir die Umrißlinien ſcharf erkennen. Wie ſonderbar uns 
doch das Gedächtnis genarrt hatte! Früher iſt uns der 
Kirchturm nicht [o ſpitz und hoch vorgekommen! Und wie 
ſchön erſchien uns die Silhouette des Dorfes, an deffen Enden 
hohe Pappelbäume ſtanden, daß man von weitem meinen 
konnte, es ſeien alte verfallene Warttürme. Doch was iſt 
das? Das ift ja gar nicht mehr der alte Turmhelmd! Ein 
altes Bäuerlein, das gerade neben uns des Weges geht, 
belehrt uns, daß der Gutsherr „anläßlich ſeiner ſilbernen 
Hochzeit“ der Gemeinde als Beitrag zur „Verſchönerung“ des 
Ortes eine neue ſtilgerechte Turmhaube geſchenkt habe! der 
alte knubbelige Helm war heruntergeriſſen. Nach neuen, 
baupolizeilich genehmigten Plänen, die von dem Baugeſchäft, 


dem der Umbau übertragen werden ſollte, unentgeltlich ge— 


liefert wurden — es hatte ſich zu dieſer ſelten vorkommenden 
Aufgabe einen jungen Techniker aus der nahen Großſtadt 
auf kurze Seit kommen laffen — ward das neue Kunftwerf 


aufgeſetzt. Der Pfarrer dankte auf der Kanzel den edlen 
Spendern für ihre Großtat, nicht ahnend, daß der neue Turm 
einen treuen Uirchenfreund dereinſt abhalten würde, bei feiner 
Heimkehr aus der Fremde die Schwelle der „neu renovierten“ 
Hirche zu überſchreiten. Und die Pappeln am Eingang ſind 
ſchon längſt gefallen und haben Obſtbäumen Platz gemacht, 


die in einigen Jahren der Gemeinde — günſtiges Wetter 


vorausgeſetzt — einen kleinen Ertrag bringen „können“. 
Der Eingang des Ortes ift überhaupt umgeſtaltet. Dier hat 
es wie an ſo vielen Orten eine „Stadterweiterung“ gegeben. 
Die Gemeinde hatte ſich zu dieſem Sweck einen Geometer 


I. Ulaſſe kommen laſſen — die Bewilligung der Hotten war 
erſt nach langen Debatten, bei faſt Stimmengleichheit gelunn- 
gen — und der hatte einen Plan ausgearbeitet, ſo ſauber, 


daß er ohne Aenderung von den zuſtändigen Behörden ge— 
nehmigt worden war. Nun laſtete der bis dahin unbekannte 
Begriff des „Ortsbauplanes“ über der Gemeinde, jede freie 
Bautätigkeit im Sinne des geſunden Menſchenverſtandes er— 
ſtickend. War es doch jeweils, auch bei den kleinſten bau— 
lichen Umänderungen oder gar Neubauten, erforderlich, die 
Pläne vorher in einem beſtimmten Maßſtab, „in zweifacher 
Ausfertigung, auf Pausleinwand oder feſtem Heichenpapier“ 
aufzuzeichnen und von der Baupolizei genehmigen zu laffen. 
Die Planbearbeitung erfolgte hinfort meiſt von dem Zou: 
geſchäft, das fid) mit der „Kirchenrenovation” ein fo ſchönes 
Denkmal geſetzt hatte. Bisher unbekannte Baumaterialien 
hielten ihren Einzug im Ort, der Gaſthof fah [either in 
feinen Mauern häufig elegant gekleidete Herren mit kleinen 
und größeren Köfferchen, die fie „Muſterkoffer“ nannten — 
der Name war bis dahin unbekannt geweſen — kurz aus, 
meinem lieben Dorf mit den traulichen Häufern war in- 
zwiſchen eine „allbeliebte“ Sommerfriſche mit allem „Komfort 
der Neuzeit“ geworden. Putz und Fachwerk verſchwanden 
immer mehr und mehr, der „ſolide“ lederfarbige Verblend— 
ſtein, meiſtens freilich nur an der „Vorderfront“ verwendet, 
brachte bald in die harmoniſche Farbenſymphonie einen neuen 
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Ernjt Vetterlein, Darmſtadt. 


Ton, der ſich kräftig „abhob“ von den drolligen, blauen, 
grünen oder roten Anſtrichen der Fenſterläden mit den bunt 
aufgemalten Blumen, den kräftig konſtruierten hölzernen 
Einfriedungen und den ſchlichten Haustüren mit ihren fym- 
boliſchen Ornamenten. Der Schmied des Ortes bezog auch 
ſeit einigen Jahren die neuſten Muſter von „Faſſoneiſen“ 
mit Rokoko⸗ und Barockornamenten, die allerdings in letzter 
Seit nicht mehr fo „gangbar“ waren wie die im „Jugend- 
ſtil“. Ein ſchlauer Buchhändler, der ehedem nur fromme 
Schriften, Prophezeiungen und Quackſalberbücher abgeſetzt 
hatte, erweiterte ſein Sortiment durch „Muſterſammlungen“ für 
Schreiner, Schloſſer und ſonſtige Handwerker, die früher ihren 
Formenſchatz nur vom Meiſter — gleichzeitig war es meiſt der 
Vater — gelernt hatten. Dieſe Formenwelt war jetzt überflüſſig 
und „überlebt“, feit die Vorlagenbücher fo ſchöngezeichnete 
und manchmal ſogar „kolorierte“ neue Muſter aufbrachten. 

Das alles entlockte ich meinem Wegegenoſſen, dem alten 
Bäuerlein, der wohl gefühlt haben mochte, daß ſein Herz mit 
meinem gleich ſchlug. Ein Blick in die in ſchönem Schwung 
geführte Hauptſtraße, der man mittels blau emaillierter 
Schilder den Namen „Uönig-Wilhelm-Straße“ „verliehen“ 
hatte, belehrte mich, daß der Alte nicht geflunkert hatte, und 
mit unſagbar wehem Kerzen wandte ich mich rückwärts, um 
wenigſtens einen kleinen Reſt der Poeſie in meinem Herzen 
zu retten, der ſich bei einer eingehenden e un⸗ 
fehlbar verflüchtigt hätte. — 

Die Erkenntnis, daß in dieſer flüchtig geschilderten Art 
an unſerer ſichtbaren Kulturwelt in fürchterlicher Weiſe Ver— 
brechen nach Verbrechen verübt worden ſind und noch täglich 
verübt werden, ift ohne Zweifel an manchen Orten [don 
erwacht, und Selbſterkenntnis iſt bekanntlich der Weg zur 
Beſſerung. Mit der Erkenntnis iſt aber auch vielfach die 
Refignation und Mutloſigkeit aufgekeimt. Es fei deshalb 
hier einmal die Frage aufgeworfen: Gibt es keine Mittel, 
der Vernichtung unſeres alten Kulturbeſtandes entgegenzu— 
wirken, ja ſie womöglich aufzuhaltend Müſſen die modernen 
„Errungenſchaften“ der Bautechnik unſerer Seit unfehlbar zu 
äſthetiſchen Gemeinheiten und Gefühlsroheiten führend Kün— 
digen ſich mit ſolchen Schandtaten die neuen „Stile“ an, und 
haben wir hier die Anzeichen eines neuen, ſagen wir „Eiſen— 
ſtiles“ oder gar des „Verblendſteinſtiles“ zu erblickend Muß 
die neuere Lebensform einerſeits und die Induſtrie mit ihrer 
Nüchternheit anderſeits unaufhaltſam eine edlere Kultur ver- 
gewaltigen und ſchändendd ö | 

Für alle diefe Fragen gibt es feine beſſere Antwort, als 
die Augen einmal auf ein kleines Stück deutſches Land zu 
richten, wo in den letzten Jahren aufs erfolgreichſte mannig— 
fache Kräfte tätig geweſen find, unſere modernen Anforde— 
rungen mit äſthetiſchen Rückſichten in Einklang zu bringen, un- 
ſerm Leben Ausdrucksformen zu geben, die modern und unſere 
Seit nicht verleugnend, ſich doch harmoniſch der alten Kultur 
und der ewig jungen Natur einfügen. Es ift das Heſſenland. 

Der Sinn aller hier tätigen Kräfte iſt am beſten in dem 
einen Wort gedeutet: Wir wollen uns einfügen. Wer ſich 
einfügt, tritt beſcheiden zurück, ohne daß er ſeine innere 
Eigenart aufzugeben brauchte. In dieſer Beſcheidenheit liegt 
eine gewiſſe Selbſtbeſchränkung, die es zu vermeiden ſucht, 
um jeden Preis aufzufallen, und die auf das Empfinden 
anderer Kückſicht nimmt. Sie ſteht in kraſſem Gegenſatz zu 
jenem Streben nach „Individualität“, in dem ſo viele eine 
Eigenart unſerer Zeit zum Unterſchied von älteren Kultur: 
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epochen zu erkennen meinen. Allerdings ſcheint diefe Indivi⸗ 
dualität ein Ausdruck unſerer Seit zu ſein, aber es fragt ſich 
doch, ob ein notwendiger oder erſtrebenswerter! Ein Indi⸗ 
vidnum ift ein Einzelweſen, aber unſere Anſiedlungen find 
„Gemeinweſen“, deren Einzelglieder ihre Wünſche im Sinn 
der Allgemeinheit, des allgemeinen Wohls zu beſchränken 
haben. 
Gemeinſchaft aufzugeben. Wer aber die Genoſſenſchaft wählt 
oder nicht aufgeben will, der muß ſoziale Rückſichten üben. Der 
einzelne bleibt dann nur inſoweit „Individuum“, als er 
nicht in die Eigenart oder Rechte eines andern eingreift. 

Dieſe Betrachtungen können einen Maßſtab zur Beur- 
teilung der Wohnungsformen eines jeden Gemeinweſens 
abgeben. Der einzelne Beſitzer hat nicht unbeſchränktes Ver⸗ 
fügungsrecht über ſeinen Beſitz, ſondern er hat auf ſeine 
Nachbarn Kückſicht zu nehmen. Das gilt nicht nur für die 
ſeitlichen Grenzen, ſondern auch für die obere Begrenzung. 
Die Höhe eines Bauwerks darf zum Wohl der Allgemeinheit 
begrenzt werden, wenn wir nicht in anarchiſche Zuſtände 
verfallen wollen. Die Beſchränkung der Rechte des einzelnen 
an ſeinem Beſitz iſt im allgemeinen in den „Bauordnungen“ 
niedergelegt. Sie ſind nötig und eine Quelle des Segens, 
wenn ihre Beſtimmungen dem Wohl der Allgemeinheit 
dienen. Aber „Vernunft wird Unſinn, Wohltat plage", 
wenn ſie, ohne dem allgemeinen Wohl zu dienen, dem natür⸗ 
lichen Empfinden Feſſeln anlegen. 

Solche unnötigen und unvernünftigen Unebelungen ſucht 
man in Heſſen durch eine vernünftige Auslegung der Bauord⸗ 
nung und durch weiteſtgehende „Dispenſe“ zu vermeiden. Da 
hat jeder künſtleriſche Gedanke Ausſicht auf Genehmigung, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er nicht dem Wohl der Allgemeinheit zuwider⸗ 
läuft. — Am eifrigſten iſt man darauf bedacht, ſchon durch 
den gug der Straßen künſtleriſche Bilder zu erzeugen. Was 
nützt das ſchönſte Bauwerk, wenn man es nicht von günſtigen 
Standpunkten aus betrachten kannd Dabei iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, daß es keine abfolnten Maßſtäbe gibt, daß ein 
großes Bauwerk oder Denkmal nicht unter allen Umſtänden 
auch groß erſcheint. Ein zu großer Platz läßt ein großes Bau⸗ 
werk als winzig erſcheinen. Das kann man an den meiſten 
Freilegungen unſerer Dome ſowie an vielen Denkmälern 
unſerer Zeit beobachten. Und ſchließlich ift zu fragen: Sind 
wir wirklich nur ein Geſchlecht eiligſt von einem Jiel zum 
andern haſtender Menſchen, daß die gerade Linie die Richt⸗ 
ſchnur unſerer Wege bilden müßte? Gehen wir nicht gern 
gemächlich beſchauend durch die Straßen, und iſt eine leichte 
Krümmung der Straße hinderlich für den Verkehrd ft eine 
ſolche dagegen nicht von außerordentlichem Wert, wo wir 
doch in einer ſolchen leicht geſchwungenen Straße meiſt 
etwas Betrachtenswertes vor uns ſehen und nicht immer 
dem öden „Verſchwindungspunkt“, dem Nichts zuſteuern 
müſſend Ein nach künſtleriſchen Geſichtspunkten aufgebauter, 
dem modernen Verkehr rechnungtragender Bebauungsplan ift 
die einzig brauchbare Grundlage einer jeden Stadterweite⸗ 
rung. Sie hindert uns nicht an der ſchnellen Erreichung 
unſeres Siels, geſtattet aber an jedem Punkt unſerer Wande⸗ 
rung, Freude an der Gegenwart zu empfinden. In dieſer 
Erkenntnis ijt man in Heſſen allerorten beſtrebt, geſunde und 
künſtleriſche Grundlagen zur Bebauung zu gewinnen. Dank 
einem Stab vortrefflicher Künſtler find hier die ſchönſten 
Ergebniſſe zu finden. Wenn erſt einmal die nach den on, 
gedeuteten künſtleriſchen Grundſätzen vorbereiteten neueren 
Straßen Darmſtadts ausgebaut ſein werden, wenn die an 
einigen Plätzen vorgeſehenen öffentlichen Bauten nach allen 
Seiten hin ihre Schönheit entfalten, wie Juwele von ſchönen 
Straßenzügen eingefaßt, dann wird man im Vergleich mit 
den zahlreichen nüchternen, geraden Straßen dieſer Stadt den 


Die Freizügigkeit gejtaitet jedem, eine ihn drückende 


heit zu beeinträchtigen. 
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Vorzug allgemein erkennen, der in der weitblickenden für 
ſorge für einen geſunden Stadtplan liegt. 

Aber auch der beſte Plan hilft nicht über die Schäden 
hinweg, die durch geſchmackloſe Bauten angerichtet werden. 
In dieſem Bewußtſein ſind nun Staat und Behörden nach 
Kräften bemüht, einer vornehmen Kunftpflege, und zwar fei 
ausdrücklich bemerkt: ohne finanziellen Mehraufwand, die 
Wege zu ebnen. Der heſſiſche Staat verkauft keinen Bau— 
platz, ohne ſich das Recht vorzubehalten, die auf ihnen zu 
errichtenden Gebäude in äſthetiſcher Beziehung zu begutachten. 
Er verlangt nicht etwa die Anfertigung der Pläne von einer 
bevorzugten Künftlergruppe. Jeder darf entwerfen und bauen 
— wer etwas Gutes leiſtet. Geſchmackloſe Ueberladungen ſind 
ebenſoſehr verpönt wie unfchöne Farbenzuſammenſetzungen, 
wie fie namentlich oft bei ungeſchickter Wahl von Derblend- 
ziegeln herauskommen. Wenn aber etwas beanſtandet wird, 
pflegt man nicht einfach zu verbieten, ſondern man iſt be— 
ſtrebt, durch Verbeſſerungsvorſchläge den Bauherrn zu einer 
beſſeren Einſicht zu führen und ihm geſunde Bahnen zu 
weiſen. In dieſer ſtillen, wenigen bekannten Weiſe wird ſo 
von Staats wegen unendlich viel Gutes geſtiftet. 

Der größte Segen aber iſt und wird noch dem Land aus 
dem berühmten Denkmalſchutzgeſetz erwachſen. Es hat den 
Sweck, alte kunſtvolle Bauten vor einer vorlauten Nachbar— 
ſchaft zu ſchützen. Freunde einer einſeitigen Individnalität, 
die in tönenden Phraſen vom Recht unſerer Zeit reden, 
werden in dem Schutz alter Kunft auf Staats] wegen freilich 
eine Derfümmerung ihrer Menſchenrechte erblicken. Indeſſen 
die Schönheit der Straße iſt Allgemeingut, und es hat niemand 
das Recht, einſeitig zu ſeinem privaten Vorteil dieſe Schön— 
Gleichwie das Verbot ruheftörenden 
Lärmes doch zum Wohl aller erlaſſen ijt und ſolche Geſetze 
ihre innere Berechtigung haben, will der Denkmalſchutz vor— 
laute Schreier der Architektur zum Schweigen bringen. Das 
geſchieht in der Weiſe, daß man von vornherein ein Der, 
zeichnis der zu ſchützenden Banwerke und auch Straßenbilder 
aufgeſtellt hat. Wer nun in der Vachbarſchaft dieſer ac: 
ſchützten Baudenkmäler eine Veränderung vornehmen will, 
muß dieſe Veränderung vorher aumelden. Drei „Denkmal— 
pfleger“, unterſtützt von einem Stab freiwilliger Mitarbeiter, 
wachen nun darüber, daß die Veränderungen nicht zum Nach— 
teil der Schönheit der geſchützten Denkmäler vor ſich gehen. 
Es ijt nun klar, daß ſolche Bcaufſichtigungen mit aufer: 
ordentlichem Feingefühl für die berechtigten Anforderungen 
unſerer Seit vorgenommen werden müfjen. Aber indem der 
Staat zu ſeinen Denkmalpflegern Männer wählte, die ebenſo 
künſtleriſch hervorragend wie praktiſch erfahren ſind, hat 
er erreicht, daß die Bevormundung der Bautätigkeit zum 
Segen der Bauherren wie der Allgemeinheit ausgefallen iſt. 
So hat 5. B. der Staat in der. Nähe des Nurfürſtlichen 
Schloſſes zu Mainz eine Reihe von Spekulationsbauten in— 
ſofern beeinflußt, als er zu allen Bauten nach einem cin» 
heitlichen Plan durch die Denkmalpflege die Bauriſſe lieferte! 
Auf dieſe Weiſe iſt dort ein Straßenzug entſtanden, dem man 
nur wünſchen könnte, daß er ſelbſt unter Denkmalſchutz 
geſtellt würde, damit die charakteriſtiſche, großzügige Schönheit 
nicht durch Anheften von ftörenden Reklameſchildern beein— 
trächtigt werde. Während alſo erſt zu erwarten war, daß ein 
Dutzend Bauherren eben ein Dutzend miteinander in Widerſpruch 
ſtehender Bauten errichten würden, fteht jetzt dank der für- 
ſorge durch den Staat neben dem Schloß eine Wohnhaus— 
gruppe von ganz hervorragender Schönheit und Einheitlichkeit. 

An dieſem Beiſpiel ſoll nur gezeigt werden, wie das 
Denkmalſchutzgeſetz zum Nutzen aller verwendet wird. Nichts 
in ihm hindert die Entwicklung unſerer Kultur. Es will 
nicht die moderne, durch unſere Wirtſchaftsverhältniſſe be— 
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rechtigte Spekulation ausrotten, fondern nur zum Guten be, 
einfluſſen; es hindert nicht die Entfaltung modernen Geiſtes, 
aber es ſorgt dafür, daß Kunftwerfe nicht durch Roheit ge 
ſchändet worden. 

In dem Aufbau dieſes Geſetzes offenbart ſich ein ſo 
feines, künſtleriſches Empfinden, ein ſo ſicheres Gefühl für 
die berechtigten Anforderungen unſerer Seit, gepaart mit 
weiſer Fürſorge für die hilfebedürftigen ſtummen Zeugen des 
Geiſtes unſerer Vorfahren, daß das Geſetz ſelbſt als ein 
Kunſtwerk bezeichnet werden kann, für das die Künftler und 
Kunftfreunde feinem Schöpfer, dem Mlinijterialrat Freiherrn 
von Biegeleben, nicht genug danken können! 

Und neben dieſem Mann, dem Leiter des heſſiſchen Staats: 
bauweſens, ſteht ein Geheimer Oberbaurat Profeſſor Hof: 
mann, der Schöpfer u. a. der berühmten Wormſer Rhein- 
brücken. Man hat in jüngſter Seit einmal die Frage aufge: 
worfen, ob die Staatsbaubcamten auch eine Tätigkeit als 
Künſtler entfalten können, oder ob ihr Genius unter dem 
Druck der Verwaltungsgeſchäfte allmählich einſchlafen müſſe. 
In Heſſen ijt die Frage leicht beantwortet: es ijt gar nicht 
abzuſehen, welch ſegensreicher Einfluß von einem Hofmann, 
dieſer macht⸗ und kraftvollen Perſönlichkeit, ausſtrömt, wie 
er es verſteht, auch in ſeinen Untergebenen, in denen er 
ſeine Mitarbeiter erblickt, den Arbeitseifer und künſtleriſchen 
Schaffensdrang zu nähren und zu mehren! Ihm iſt es am 
allermeiſten zu danken, wenn ſich die Bautätigkeit auch auf 
dem Lande und in den ffeinften Orten in erfrenlichſter Form 
entwickelt. 
Steuergebäude, kein Forſthaus, keine Dienſtwohnung, ja nener- 
dings auch keinen Bahnhof, deren Pläne nicht erſt ſeiner 
Begutachtung und Verbeſſerung unterbreitet worden wären. 
Der Löſung jeder Aufgabe geht eine Ortsbeſichtigung voraus, 
ſo daß der ausgeführte Bau in der Regel wie mit dem 
Boden, auf dem er ſteht, verwachſen erſcheint. Handelt es 
ſich auch vielfach nur um kleine und kleinſte Aufgaben, ſo 
wird doch nichts als klein angeſehen, ſondern in jedem Fall 
nach der künſtleriſch wie volkswirtſchaftlich beſten Köfung 
geſucht. Damit aber werden auch der Privattätigfeit An 
regungen von ſegensreichſter Wirkung gegeben. Es wird 
auf diefe Weiſe eine Heimatliebe groß gezogen, die dann auch 
ohne ſtaatlichen Einfluß dem Charakter der Heimat Rechnung 
zu tragen bemüht ift. Und dieſer Einfluß vollzieht fid in 
ſo vornehm zurückhaltender Form, daß nur wenige etwas 
davon wiſſen. 


Gibt es doch im Hefjenland keine Schule, kein 


Wahrlich, das iſt die wahre Unnſtpflege, die 
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willen. So ſchaffen wir mit an dem werk der „Kunft- 
geſchichte“. Denn wir gehen dahin, die Sengniſſe unſerer 
Tätigkeit bleiben beſtehen, und von ihnen hängen das Urteil 
und die Wertſchätzung unſerer Seit in den Augen unſerer 
Nachkommen ab. Und wer Liebe ſät, wird Liebe ernten. 
Von uns hängt es ab, ob unſere Enkel dereinſt noch ihre 
Heimat lieben, ob ſie noch ſtolz ſein werden anf das Erbe ihrer 
Väter und reich an nationalen Gütern. 

Dieſe Liebe zur Heimat ijt es, die in Geffen nach Kräften 
Behörden und einſichtsvollen Künſtlern genährt 
wird, indem jedes Geſtalten von der Liebe und vom Gemüt 
geleitet wird. Da wird nicht gewertet nach einer Kunft, die 
alt, und einer, die modern iſt, ſondern da ſchätzt man eine 
Kunſt, die gut iſt — ob alt, ob nen — und bekämpft eine 
Afterkunſt, die keine Kunſt ijt, fich aber dieſen Namen um: 
hängt. Die Ergebniſſe ſolcher Beſtrebungen, die eigentlichen 
Leiſtungen, find ſchließlich Betätigungen gemütvoller Künftler- 
perſönlichkeiten, und die beſten Abſichten zerflöſſen in nichts, 
wenn man nicht ſolche an der Hand und vor allem auf dem 
rechten Platze hätte. Aber jeder kann doch zu feinem Teil 
dazu beitragen, die Beſtrebungen einſichtsvoller Männer zu 
unterſtützen. Und von welch ſegensreichem Einfluß das gute 
Beiſpiel iſt, ſieht man an den trefflichen Arbeiten an der 
Bergſtraße, deren freundlicher Aublick hauptſächlich durch die 
gemütvolle Wahl der dem Lokalcharakter angemeſſenen Ban- 
materialien bedingt ift. Hierfür aber die beſten Anregungen 
und Vorbilder geliefert zu haben, ift das Verdienſt eines 
Mannes, des Architekten Metzendorf. 

Die Leiſtungen der „Künftlerfolonie” in Darmſtadt find 
in dieſem Zuſammenhang nicht zu erwähnen. Ihre nicht zu 
unterſchätzende Bedentung liegt auf dem kunſtgewerblichen 
Gebiete. Ein Uebergreifen des Kunſtgewerbes auf das Oe 
biet der Außenarchitektur ift noch immer der Baukunſt ſchäd⸗ 
lich geworden. Immerhin bildet auch ſie eine Schule zur 
Geſchmacksbildung im allgemeinen, die ſich allerdings bisher 
meiſt nur auf dem Gebiet der Inneneinrichtung bemerkbar 
gemacht hat. 

Darum, in Hinblick auf die Erfolge in Heffen, verzweifle 
niemand, dem das Elend unſerer Seit zu Herzen geht. Es 
gibt einen Weg zur Beſſerung, aber nicht viele haben ihn 
gefunden. Das Zauberwort aber lautet: Gemüuͤtsbildung 
anſtatt einſeitiger Derjtandesbildung. Seget Männer an die 
Spitze, die im Gemüt tief, an Wiſſen reich, an Hönnen 
groß find, und fic werden end einer ſchönen Zukunft ent- 


die Kunſt fördert um der Unnſt, nicht um der Perſönlichkeit gegenführen! 


Der du von dem Himmel biit. 


Roman von 


12. Fortſetzung. 


| E elhinftorff verſtand die ſtumme, ungläubige Frage 
Hedwigs: 
Faſern ſeines Seins in der Stadt da unten 
wurzeltd — und lächelte bitter: „Glauben 
Sie wirklich, ich könnte hier bleiben, Hedwig? Sie in 
meiner Nähe wiſſen, Sie womöglich jeden Tag ſehen, 
an jeder Straßenecke zufällig begegnend Und ſelbſt 
wenn Riedinger einen Ruf nach auswärts erhalten 
würde — ich habe davon läuten hören, daß ſo etwas 


Wo willſt du hin, der mit allen“ 


Rudolph Stratz. 


in abfehbarer Seit im Werk ift — könnte ich dann erſt 
recht dieſe Stadt obne Sie ertragen? Wahrhaftig 
nicht! Sie haben mich doch, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, den Unwert all dieſer Dinge gelehrt. Was liegt 


daran, ob ich da unten anf dem Katbeder ſtehe oder 


ein anderer, ob ich da drüben in Berlin im e 
fige oder fonjt jemand, ob ich ...“ 

Er brach ab. Er ſchien an ice Samilie zu Seite 
und ſagte dann kurz, beinah hart: „Sie wiſſen ja nicht, 
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Hedwig, wie ich gelitten habe feit neulich, feit Sie mir 
ſchrieben, daß Sie .. 
erzählen. Sie brauchen es nicht zu hören! Was liegt 
Ihnen daran d Sie find ja glücklich und follen es fein. 
Ich wünſche es Ihnen! Und nur das eine wünſche ich 
Ihnen dazu, daß Sie, wenn Sie einmal in Ihrem 
ſpäteren Leben an mich denken, es mit Ernſt tun und 
fich erinnern, daß Sie mein Schickſal geweſen find... 
in allem und allem... 
erſt leben und leiden gelernt und bin zu mir gekommen. 
Alles vorher — das war ja nur eine Lüge. Gut, Ehr, 
Kind, Weib — wie es in dem Kirchenlied heißt, alles, 
alles uur eine Lüge. Und dieſe Lüge... die mar..." 
Sie waren umgedreht und zu dem Platz zurück⸗ 
geſchritten, wo ſie ſich zuerſt getroffen hatten. Dicke, 
wintergraue Fichtenäſte breiteten da einen Schatten über 
fie, in dem fie kaum mehr gegenſeitig ihre Süge ere 
kennen konnten, nur noch ihr ſchweres Atemholen und 
ſeine halblaute Stimme hörten. Und die klang jetzt 
ruhiger, getragen von der Wucht eines nach harten 
Kämpfen gefaßten Entſchluſſes. „Erinnern Sie fid) an 
den Abend bei meinem Schwiegervater, wo wir neben— 
einander ſaßen, nach Ihrem Examen d“ E 
Sie ließ nur müde die Schultern finfen. Als ob fie 
irgendetwas — das Winzigſte, das Alltäglichſte — ver⸗ 
geſſen hätte, was je zwiſchen ihnen geweſen und ge⸗ 
ſchehen war! Sie hätte jedes noch ſo gleichgültige Wort 
aus der Erinnerung wiederholen, jede Begegnung auf 
Tag und Stunde und Minute angeben können. 
„Uns gegenüber ſaß damals die Lwowa!“ ſagte er. 


„Sie wiſſen: die hübſche Ruffin, die hier im Phyſiolo- 


giſchen Inſtitut arbeitet. Sie hatte mir Briefe aus 
Petersburg überſetzt wegen einer wiſſenſchaftlichen Ex⸗ 
pedition nach Tibet. Man wollte da meine Meinung 
über einige Fragen hören, man hat mich ſogar zur 
Teilnahme an der Forſchungsreiſe ſelbſt aufgefordert. 
Ich habe Damals natürlich dankend abgelehnt. Aber 
nun bin ich entſchloſſen, doch mitzugehen. Es ift noch 
Seit. Die Abreiſe ijt erft im nächſten Monat. 

Sie zuckte zuſammen. Das war eine Schwindelangſt 
beim bloßen Gedanken, daß er von ihr weg ſollte, ſo 
weit, auf ſo lange, wenn ſie ja auch wußte, daß ihr 
erſtes Wort ihn hier hielt. Und er nickte und verſetzte 
kalt, halb verächtlich: „Ich kann hier nicht bleiben, in 
meinem eigenen Haus nicht!. Es ift nicht mehr mein 
Haus. Meine Frau ift nicht mehr meine Frau! 
habe mit ihr geſprochen dieſe Nacht, ich ſagte es Ihnen 
ja — über alles geſprochen. Sie ſieht jetzt ſelbſt ein, 
daß das von ihr aus ein Fehler war, dieſer Auftritt 
beim Fackelzug, den ſie Ihnen bereitet und uns ſo in 
aller Lente Mund gebracht hat. Aber fie tft eben auch 
ein. Menſch wie wir, ein gereizter und gequälter, aus 
ſeiner Bahn geworfener Menſch. Sie konnte nicht 
anders. Und auch das begreift ſie, daß wir beide, ſie 
und ich, nun nicht mehr miteinander leben dürfen .. 
daß ich dieſe Reife antreten muß, auch um ihretwillen. 
So ift fie damit einverftanden! Wir haben uns ſchließ⸗ 
lich beim Anseinandergehen fogar die Hand gegeben. 
Aber das haben wir beide wohl gefühlt: In dieſen 
Stunden hat ſich zwiſchen uns die große Kluft auf— 


ich will Ihnen auch nichts davon 


Ich habe durch Sie eigentlich 


Sie je auf der Welt zur Ruhe komme. 


Ich 


wieder doppelt Hoffendes 
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Da führt 
. uie mehr kommt der 


getan — fürs Leben — die ift zu breit. 
keine Brücke mehr hinüber 
eine zum andern..“ 

Er ſchüttelte den ihr heute jo fremdartig ſchön er⸗ 
ſcheinenden, bleichen Kopf, den der breite Schlapphut 
gegen den Schimmer des immer höher über den Oden⸗ 
waldbergen aufſteigenden Mondes beſchattete: „Das 
liegt nun auch hinter mir — und eigentlich nicht erſt 
ſeit geſtern — und darum greift es mir nicht ſo ans 
Herz, wie es ſollte. Ich kann nichts dazu! Ich kann 
nichts anderes mehr fühlen, als was mit Ihnen zu⸗ 
ſammenhängt. Was ſonſt it — es ift fo gleich 
fo klein ... alles da unten ... ich will nur weg von 
da und Ihr Bild mit mir tragen, Hedwig, draußen in 
der Welt, und mit ihm leben und mit ihm ſterben, wie 
es nun kommen foll...” 

Und nach EE C EUIS fette er hinzu: „Ich 
will lange wegbleiben. Jahre um Jahre. Dergeffen 
werde ich Sie nie. Aber bis id) dereinſt zurückkomme, 
werde ich vielleicht meine Ruhe wiedergefunden haben.. 
obgleich ich ja ſelbſt nicht daran glaube, daß ich ohne 
Sie haben es 
beſſer! Für Sie ſcheide ich in dieſer Stunde aus Ihrem 
Leben wieder heraus. Und ſollten wir uns je nach 
langen Jahren einmal irgendwie und irgendwo wieder: 
ſehen, dann treffe ich Sie als glückliche Gattin und 
Hausfrau, und Sie haben höchſtens ein bißchen Er⸗ 
innerung und ein bißchen Mitleid für mich übrig. Das 
möchte ich nicht. Das iſt mir zu wenig. Und darum 
fage ich Ihnen jetzt für heute und immer Lebewohl...“ 

Ihre Hand fchmerzte fie von dem Druck, mit dent 
er ſie umſpannte. Aber ſie erwiderte ihn und ſah ihm 
ſtarr aus ihren großen, grauen Augen ins Geſicht, und 
ein weißer Schein vom Kopf zum Herzen fliehenden 
Blutes breitete ſich über ihre Wangen, während ſie 
halblauf die erſten Worte ſprach, die er heute von ihr 
hörte: „Wenn Sie von dieſer Reife zurückkämen, Sie 
würden mich nicht als Frau finden ...“ 

Er begriff das nicht und ſah ſie beina erſchrocken 
an. Da [aate fie tonfos: „Ich würde ledig geblieben 
fein. Ich habe geſtern meine Verlobung mit Riedinger 
wieder anufaelóft . . ." 

„Warum?“ Vun hielt er mit beiden Händen ihre 
Rechte umklammert. Sein Antlitz war dicht an dem 
ihren. Jhr Atem fchlug heiß ineinander. Sie ſchwieg. 
Sie Jitterte am ganzen Körper. 

„Warum? . Warum?” 

In feinen RR leuchtete etwas auf, etwas Un 
gläubiges, blitzſchnell Ahnendes und Sweifelndes und 
Freude ... Schrecken. 


Jubel — alles durcheinander. Er beugte ſich noch 
mehr nach ihr vor, in bebendem Suchen und Fragen 
und Erraten — und fie wich vor ihm nicht zurück 


Sie hielt ſeinen Blick aus, 
heraus, als ſie ſprach: 
geſagt ..“ | | 
Da begriff er. Aber es war noch zu viel für ihn. 
Es war noch faſt ein Bangen und Grauen vor dem 
Glück, als er mit einer unwillkürlichen Bewegung ihre 
Bände frei ließ und die feinen ausbreitete, um fie an 


und fo ftieß fie es ‚mehr 
„Ich habe ihm die Wahrheit 


E 


2 
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feiner Bruſt zu empfangen. Und noch einmal fahen 
ſich beide an — dann Mursten fie fidi ftumm in Die 
Arme 

Und es war, was dieſe alten Mauern ringsum, die 
vielhundertjährigen Bäume fo oft und oft ſchon, im 
Kommen und Gehen der Menſchengeſchlechter, im Mond⸗ 
ſchein wie im verſchwiegenen Mittagſchatten gehört; 
die gleichen Küſſe, die gleiche erſtickende Umarmung, 
das gleiche abgeriſſene, bebende Geflüſter, die gleichen 
Worte, nicht alt und nicht neu, nicht klug und nicht 
töricht ... einfältig wie die Natur, deren Abklang und 
Lebensinhalt ſie ſind — dies „Du“ und „Du“ und 
Küffe und wieder „Du“ ... und neue Küffe Ql. und 
geſtammelte Sätze, haſtig von der Seele weg on 
und gekeucht, als dränge jede Sekunde: Du... du 
nun find wir beiſammen — nun endlich . 

Und Stille und neue Küſſe im Sanne ner und 
wieder die Mannes und die Mädchenſtimme: „End 
lich! ... Endlich! ... Nun habe ich dich... es 
war eine ſchreckliche Seit ... ich wäre faſt aeftorben . . 
und ich erft! So habe ich mich nach dir geſehnt! . 
Und ich nach dir ou... dͤu 

„Aber nun ut alles gut ..“ 

„Alles.. alles 

„Und wir find beiſammen ... und bleiben bei 
fammen — immer i nd — das ganze Leben — 
nicht wahr, du d. 

„Immer immer...“ 

Jetzt zeichneten ſich die Schatten der beiden heiß 
flüſternden, eng verſchlungenen Geſtalten undeutlich vom 
Boden ab. Sie waren vom Baum weg in den vollen, 
blauen Mondſchein getreten. Da fahen fie fih in die 
Geſichter, die noch fo ernſt und bleich waren vor Ers 
regung, und in den Augen lachte ſchon das Glück, 
voll Staunen, ob ſie denn noch die gleichen Menſchen 
ſeien wie vor wenigen Minuten. Nein — nur pii 
ein Menſch. In dem hatte ſich die Welt erfüllt. 
es war alles da, und alles war gut . 

Und er ſagte es ihr wieder und küßte ſie anf Mund 
und Stirn und Augen: „Alles wird gut ... ich habe 
dich .. . Hedwig . . . meine Hedwig . . . meine liebe, 
kleine Hedwig... . ich habe dich ... ich habe dich!...“ 
Und fie konnte nichts erwidern, denn feine Lippen ver: 
ſchloſſen ihr den Mund. Sie wollte auch gar nicht, 
Wozu ſprechend Es gab gar keine Worte. Die waren 
nur ein Mißton in einem tiefen, tönenden Meer, das 
um ſie rauſchte. Sie ſchloß die Augen und ließ den Kopf 
rückwärts ſinken, von feinem Arm gehalten, feine Küffe 
anf den Lippen, fein Ding, ſein Eigentum, und um ſie 
und in ihr eine Helle, eine Erkenntnis: Nun bin ich 
erſt wirklich auf der Welt. Nun leb ich! Er küßt 
mich, und ich küſſe ihn wieder 

Dann hörten fie beide auf. Ein paar junge Leute, 
Studenten, kamen auf einem Mondſcheinbummel vor 
über. Der eine, ein achtzehnjähriger, bebrillter Fant, 
entwickelte, leidenſchaftlich mit ſeinem Spazierſtöckchen 
fuchtelnd, irgendetwas, feine Weltanſchauung oder oer: 
gleichen: „Nein, weißt du, lieber Freund ... Chrift 
iſt man ja natürlich nicht heutzutage. Aber die bloße 
Regierung ... Sieh mal, wenn man nur den Sternen⸗ 
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himmel da anſchaut — das kann doch alles nicht bloß 
'ne optiſche Täuſchung fein... es muß doch ein höheres 
Prinzip geben . . idi meine . . 9a fommen wir eben 
auf Kant ... auf die Begriffe a priori — 

Der andere erwiderte nichts, ſondern rauchte und 
ſchlug blinzelnd eine Hakenquart in die Cuft — und 
Hedwig wünſchte ſich in fiebernder Ungeduld: Ach du 
dummer Junge, wenn du nur ſchon weiter gingſt mit 
deiner Weltanſchauung! Und kaum waren die beiden 
um die Ede, da lag fie wieder in Helmſtorffs Armen, 
leidenſchaftlicher als bisher, im Feuer, ihr ſonſt ſo kühles 


Blut brannte, ſie ließ ſich nicht mehr nur küſſen, ſie 


küßte ſelbſt, begierig, haſtig hintereinander, ihre weißen 
Sähne blitzten dabei auf, in ihren Augen war ein feuchter 
Glanz. Und wieder gingen das erſtickte Geraune und 
Geflüſter durch die ſtille Nacht: „Du „ 
und ſein immer wiederholtes leiſes, Abel „Nun 
bit du mein!“ und ihr ſchon ganz erſchöpftes: „Ja — 
dein .. dein 

Und 9 Küffe: 


„Jetzt Raben wir uns! Alles 
andere iſt ja gleich!“ | 
„Nun trennen wir uns nicht mehr!“, 
„Nur wenn wir ſterben ...“ 
„. . . aber wir ſterben noch lange nicht... noch 


lange, lange nicht!“ 

„Noch lange nicht ...“ wiederholte ſie durſtig, ſich 
an ihn ſchmiegend. „Erſt wollen wir leben . . . viele, 
viele Jahre — wir beide . zuſammen as | 

„nommer zuſammen ...“ | 

Sie jprachen nicht mehr. Er hatte den Arm um fie 
geſchlungen. Er hielt fie feft; fo lehnte fie, während fie 
langſam wie im Traum die ſtille, mondbeſchienene 
Terraſſe hinabſchritten, an ſeiner Schulter, faſt einer 
Nachtwandlerin gleich, die nicht weiß, was ſie tut, die 
halb geſchloſſenen Auges dahin wandert, wohin ſie 
mug. | 

Dor en knirſchten Tritte auf dem Sand und 
ſchreckten ſie auf. Ein Pärchen kam da angewandelt, 
kleine Lente aus dem Volk, unanſehnlich, vielleicht ein 
Kommis und eine Verkäuferin, die nach Cadenſchluß ihre 
Herzenſehnſucht gemeinſam in die Schloßruinen trugen. 
Und als fie vorbei waren, fahen fidi Hedwig und 
Helmftorff an und lachten beide. Die zwei dort waren 
jung und dumm. Aber ſie ſelbſt waren es ja auch. 
Sie waren ja auch wieder jung, ganz jung und glücklich. 
Einer war es durch den andern geworden. So glück— 
lich! Und mie De fidi anſchauten, fanden fie, daß fie 
auch ſchöner geworden waren. Das machten der Mond⸗ 
ſchein und die Freude. Die verklärten ihre Süge. Die 
veredelten ſie. Beſonders bei ihm. Wie zwei Götter 
kamen ſie ſich vor, Arm in Arm luſtwandelnd in dem 
weiten Park, der jetzt ihnen allein gehörte, unter dem 
hohen Himmel, von dem die Tauſende von Sternen auf 
ſie niederleuchteten. Eine träumeriſche Stimmung kam 
über ſie — die Stille nach dem Sturm des Glücks — 
erſchöpfter Frieden: „So foll es bleiben ... immer⸗ 
dar . .. du und ich und fern die Welt.. und 
dann plötzlich in Hedwig eine Frage, wie ein Zweifel 
mitten in der Märchenſtiunnung: Iſt denn das alles 
auch wahr? Träumen wir das nicht wur? Der da 
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neben mir und ich ...d Und fie preßte in plötzlichem 


Bangen den Arm ihres Gefährten und zog ihn an ſich, 


und er bengte ſich zu ihr nieder und küßte ſie wieder 
und wieder, heiß, innig, und flüſterte mittendurch mit 
lachenden Lippen: „Ich habe Angſt — weißt du das d“ 
Und auf ihren erſchrockenen Blick weiter: „... So 
glücklich bin ich .. Und fie ſagte leife: „... Ich 
auch!“ und fühlte wieder feine Küſſe und hörte an ihrem 
Ohr fein gedämpftes: „Du meine Hedwig ... mein 
alles . . ." 

Sie ſtanden jetzt mitten zwiſchen den Sierbäumen 
des Parks. Gerade vor ilmen breitete der Gaſt aus 
fremden aſiatiſchen Weiten feine jetzt kahlen, der geheime 
nisvoll zweigeſpaltenen Blätter beraubten Sweige, die 
Gingo biloba, geweiht durch Goethes Hand, der ſelbſt 
den Stamm für den Heidelberger Schloßgarten hatte 
kommen und in ihm einpflanzen laſſen. Saft ein Jahr- 
hundert war darüber verſtrichen. Der Ciebesbaum grünte 
in jedem Frühjahr neu. Und wieder, wie vorhin beim 
Warten auf Helmſtorff, wehte es durch Hedwigs Herz 
vom Rätſelklang der Dichterworte: 

„Iſt es ein lebendig Weſen, 

Das fih in fid) ſelbſt getrennt —? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als eines kenntd“ 

Ja — das war ewig. Das galt auch für fie beide. 
Die Lebenden, die Glücklichen, die da Hand in Hand 
ſtanden und ſich in die Augen lachten und mit den Lippen 
ſuchten. Das ewige Sein vollzog fich. Die Welt ward 
vollkommen. Denn ſie beide hatten ſich wieder einmal 
gefunden: der Mann und das Weib. Und ſo geſchah's 
von Anbeginn und Ewigfeit bis in die fernſten Tage. 
Da war keine Sünde dabei und kein Unrecht. Kein 
Fluch konnte daran haften. Es war ja das Leben ſelbſt, 
das ſich bejahte. Und damit kam ein tiefer Frieden 
über Hedwig. Die Ruhe kehrte zurück. Sie ſchaute 
auf und wunderte ſich, daß die Bäume noch ebenſo 
ſtanden wie vor einer Viertelſtunde und der Mond 
ebenſo wie vorhin am Himmel dahinglitt und die Welt 
ſo ausſah wie ſonſt. Und dann zog ſie mechaniſch ihre 
Uhr und merkte, daß nicht eine Diertelſtunde, ſondern 
beinah zwei Stunden verſtrichen waren, ſeit ſie und 
Helmſtorff fich getroffen hatten. Es war halb nenn 
Uhr abends. Für ſie beide war die Seit inzwiſchen ſtill 
geſtanden. Aber die andern, die langweiligen Menſchen 
da unten im Tal, die hatten ſie durchlebt. Und Punkt 
neun Uhr ſchloß man die Tür des Solitanderſchen Baufes 
in der Kapuzinergaſſe von innen zu. Und ſie hatte 
keinen Schlüſſel mit. 

Damit kehrte ſie in die Wirklichkeit zurück und ſprach 
den erſten irdiſchen und zufammenhängenden Satz feit 
dieſer ganzen Seit: „Es ijt ſchrecklich. .. aber ich muß 
jetzt heim . .. ſonſt werde ich ausgeſperrt .. und 
mein Vater weiß nicht, wo ich ſtecke . .. wenn ich ihn 
oder die Baas erſt herausklingele, dann gibt es ſo viel 
unnützes Gefrage ..“ 

Dabei lachten beide. Es ſchien ihnen komiſch, daß 
es ſolche Leute auf der Welt gab wie den alten Soli- 
tander und die Baas und man ſie ernſt nehmen mußte. 
Es war eigentlich ſogar merkwürdig, daß es überhaupt 


er reichte ihr ſeinen Arm. 
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außer ihnen noch Menfcben auf der Welt gab. Aber 
dagegen war nichts zu machen. Das ſahen ſie ein, und 
So gingen ſie durch den 
dunklen Park bis zum Ausgang und blieben zuweilen 
wieder verklärt, in einer plötzlichen gemeinſamen Ein— 
gebung ſtehen und küßten fich und ſahen fich dabei ſtill 
ſtaunend an wie ein Wunder das andere, voll von der 
Unbegreiflichkeit, daß ein Menſch wie der da neben 
einem überhaupt auf Erden möglich ſei und man gerade 
ihn, dieſen einzigen unter Millionen, getroffen und ge— 
wonnen habe. 

Draußen, vor dem Tor, brannten die Laternen an 
den Staffeln des Schloßbudels; auf der Fahrſtraße, die 
ſich in weiten Windungen zur Stadt hinabzog, waren 
Menſchen. Dier konnten ſich die beiden nicht mehr 
küſſen, nicht mehr Bruſt ou Brut umſchlungen halten 
wie innen, im Schutz und Dunkel der hundertjährigen, 
fremdländiſchen Baumrieſen des Parks. Aber während 
ſie weitergingen, dem unten im Nachtgrauen unbeſtimmt 
lärmenden und mit tauſend Lichtern funkelnden Heidel 
berg zu, behielt er ſie am Arm — ſo als ob ſich das 
ganz von ſelbſt verſtände — und ſie ſtiegen elaſtiſch, in 
gleichem Schritt und Tritt, wie zwei gute Kameraden 
hinab. Wer wollte, mochte das ſehen. Und manch 
einer drehte fid) wohl um nach dem ſtattlichen, body 
gewachſenen Paar oder erkannte gar beim Schein einer 
Gaslaterne den nirgends in der Stadt fremden Kopf 
Helmftorffs mit dem großen Schlapphut oder Hedwigs 
rotgoldenes Haar. Einmal grüßte ſogar jemand aus 
der Finſternis heraus, im Vorbeigehen, irgendein Herr — 
vielleicht ein Kollege — es ließ ſich nicht einmal erraten, 
wer es war. Und dann ſagte Helmſtorff nach einer 
langen Paufe, in der fie beide das gleiche gedacht und 
für ſich geſchwiegen hatten, laut und ganz ruhig: „Nun 
wirft du meine Frau ...“ 

Dabei drückte er im Gehen ihren Arm feſt an ſeine 
Seite. Sie erwiderte nichts. Eine unbeſtimmte Schen 
verſchloß ihr die Cippen, ein Gefühl: daran durfte ſie 
nicht rühren! Davon durfte ſie gar nicht ſprechen! 
Das war eine Sache zwiſchen ihm und jener andern. 
Die mußte er ausfechten und tat es. Wohl bald ſchon. 
Morgen. Und wie er es machte, war es recht. Nun 
wurde ja alles, alles gut. Es gab ja keine Schwierig— 
keiten, keine Binderniffe mehr, ſeitdem er und fie fich 
gefunden. Die Welt lag offen vor ihnen da. Sie ge— 
hörte ihnen. Sie war eigentlich nur noch für ſie beide 
vorhanden. Und Hedwig dachte nicht einmal mehr an 
die, die durch fie verdrängt wurde — es regte fidh in 
ihr keine Feindſchaft, kein Mitleid, das war etwas, was 
unabänderlich, nach den Naturgeſetzen geſchah und gut 
war, eben weil es ſein mußte; in ihrem Ohr war nur 
ein Alang — ein Klang wie vorhin bei dem ſtummen 
Hoffen und Harren im Abendgrauen: Hedwig von Helv 
ſtorf - - 

Das war nur ein Flug und Trug von Silben — 
ein Wort wie andere — aber es machte ſo unendlich 
glücklich, daß fte vor übervollem Herzen kaum mehr 
Atem holen konnte, während fie traumverloren zu den 
Sternen über ſich emporſag. Welch ein Frieden lag 
darin — welch eine Rube im Lebenshafen auf lange, 
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lange Seit — bis zum Tod. Alle Wünſche befriedigt, 
alles Sehnen geſtillt — das eigenſte Ich in fid voll 
endet, fo wie es werden und aufblüben mußte, wenn es 
je im Daſein voll zur Reife kam. 

Und er mußte Aehnliches denken. Er ſah ſie an und 
hielt ihre Band im Gehen und ſagte ihr, was er ihr 
ſchon früher geſagt, daß er erſt aufgewacht und er ſelbſt 
geworden war, ſeitdem er fie kennen gelernt. Mehr 
wußte er nicht. Weiter konnte er nichts ſagen. Das 
war ja auch alles in einem. Aber ſie ſprachen doch 
fort und fort, von jeder Kleinigkeit des Begegnens 
zwiſchen ihm und ihr, von jener Stunde ab, wo ſie ſich 
zum erſtenmal in feinem Hörſaal ahnungslos gerade vor 


ſeinen Katheder hingeſetzt und mit ihrem roten Scheitel 


ſeinen Blick auf ſich gezogen hatte, und ſo mehr und mehr 
jedes gleichgültige Suſannnentreffen auf der Straße oder 
vor der Univerſität, jeder Gruß, jedes kurze Geſpräch 
in Studien angelegenheiten nach dem Kolleg — wie oft 
hatten nicht nur er, ſondern in dieſer letzten Seit auch 
Hedwig ſich das alles in die Erinnerung zurückgerufen 
und bis ins einzelnſte vergegenwärtigt. Nun ſtaunte 
einer über den andern, daß der eine jede ſolche Kleinia. 
keit ebenſogut kannte wie cr, fie fihon halb ausge- 
ſprochen erriet, verbeſſerte, Neues dazu wußte, befonders 
Behnftorff, als Hedwig ſchwermütig, während ihr doch 
der Schalk un die Mundwinkel zuckte, zu ihm ſagte: 
„Früher habe ich dich gar nicht begriffen! Da habe ich 
manchmal über dich lachen müſſen, gerade wie die 
andern; jawohl, das tun die. Schaun nur nicht fo er: 
ſtaunt darein, die wiſſen ja nicht, wer du bit! Ich 
hab's ja auch nicht gewußt bis in die letzte Seit, du 
meiner, du mein alles.. Ich war ja fo dumm, 
alle Menſchen find dumm außer dir und mir ...“ 

Sie ſchauten fich verſtohlen um, ob gerade niemand 
auf der Straße ſei, und küßten ſich wieder — länger 
noch, leidenſchaftlicher als bisher. Denn das war für 
heute das letztemal. Die Stadt lag ſchon ganz dicht 
unter ilmen, und aus der Villa nebenan bellte ein kleiner, 
weißer Hund aus Leibeskräften, gerade als wollte er 
die beiden erwachſenen Menſchen ausſchelten, die ſich da 
wie ein Primaner und ein Backfiſch gebärdeten. Und 
plötzlich mußten fie beide laut anflachen, während fie 
weitergingen. Sie waren ja ſo jung. Sie waren ja 
fo glücklich. Die Sukunft gehörte ihnen — weit, weit 
Dinaus . .. ein Märchenland im Morgenrot... und 
was da war, mußte ihrem Willen dienen und ihr Glück 
mehren, fort und fort. Sie jubelten (ib das ſtill mit 
jedem Blick ihrer Augen zu, fie ſangen halblaut im 
Gehen und lachten immer wieder über alles und nichts — 
ein Höhenrauſch, eine trunkene Siegerſtimmung hatte fie 
erfaßt. Beſonders Hedwig. Die ſchritt ſtolz aufgerichtet, 
den Kopf im Nacken, hochmütig wie eine junge Königin. 
Da unten war Heidelberg. Da glühten die Lichter. Da 
wohnten die Menſchen. Das lag alles zu ihren Füßen. 
Tief, tief im Tal. Die ganze Welt lag da unten. Man 
ſchante auf fie hinunter und ſtand ſelbſt in der Höhe 
und im Licht, mit fidi und dem Gefährten eins und 
ſelig, und wenn man Mitleid mit den armen, blinden 
TCenten da unten batte, dann war Lachen in dem Mit- 
leid — und Verachtung. Die hatten es eben nicht fo 
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gut! Das Glück war immer nur bei wenigen, den Aus- 
erwählten, den Sonntagskindern, die eine geheime Krone 
auf dem Haupt trugen, wie ſie ſich ihr ſichtbar und 
ſinnbildlich in feurigen Flechten um die ſchmale, weiße 
Stirn ringelte. Sie war ganz triumfem und er auch. Sie 
lachten nur immer wieder und nickten ſich zu und drückten 
fich die Hand, als Seichen: Ja — wir denken genau 
das gleiche, wir ſind ganz eins, und außer uns iſt 
nichts . | u 

„Ach, die dummen Menſchen!“ ſagte Hedwig endlich 
wieder ſeufzend, als ſie die Straßen unten erreicht hatten 
und der Lärm fie umfing und halbwüchſige Arbeits⸗ 
burſchen, grell pfeifend und grölend und ungefüg mit 
den Armen ſchlenkernd, ſich zwiſchen ſie ſchoben und ſie 
zur Seite drängten. Sie hätte das alles am liebſten mit 
einer Handbewegung weggeſcheucht. Das war nicht aus 
ihrem Reich, aus ihrer Stimmung, ihrer Seele. Aber 
es war die Wirklichkeit. Die blieb. Da mußte der 
Stolz der Einſamkeit fid) beugen, die Ewigkeit, die fie 
da oben in ein paar Stunden durchlebt und begriffen, 
vor dem Kläglichen, Alltäglichen des Heute und Geſtern 
weichen. Und Helniſorff blieb ſtehen und verſetzte in 
verändertem, gewöhnlichem Ton, in dem nur noch als 
Unterklang ihrer beider Feſt⸗ und Feiertagsſtimmung mit 
klang: „Hedwig ... jetzt müſſen wir uns trennen — 
für heute!“ | 

Das fal fie ein. Aber fie konnte nicht „Ja“ dazu 
fagen. Stumm bielt fie feine Hände in den ihren, und 
er fuhr gedämpft fort: „Morgen, im Lauf des Tages, 
hört du von mir. Oder nein, ich komme gleich ſelbſt. 
Aber ich konnne erft, wenn fich alles entſchieden bat... 
du weißt, wie ich's meine.“ 

Sie nickte. Nun ſtand ihm die zweite und letzte Aus- 
ſprache mit ſeiner Frau bevor. Deren Namen nannten ſie 
jetzt zwifchen ſich nicht mehr. Sie hatten bei allem Rauſch 
ihres Glücks eine geheime Scheu vor ihr wie vor einer 
Sterbenden. Binnen kurzem war ſie ja auch fort, ihrer 
beider Geſichtskreis für innner entrückt, aus ihrem 
Leben geſchieden. Daran zweifelten jie jetzt nicht — in 
dieſer Stimmung und in dieſer Stunde .. 

„Dann fonune ich zu dir!“ wiederholte er noch ein: 
mal. Ihre Hände ruhten ineinander, ihre Augen ſuchten 
ſich und blickten feſt Stern in Stern, andächtig, beinah 
feierlich — ſie waren ernſt geworden. Das war die 
Abſchieds⸗ und Weiheſtunde für das alte und neue Leben. 
Aber ein Uebermut überſchwenglichen Glücks leuchtete 
doch noch auf ihren Sügen. Die Hoffnungstrunkenheit 
gab ihnen ein ungeduldiges Kraftgefühl, das ihnen faſt 
die Bruſt zerſprengte, ein ungeſtümes Sehnen: Wäre 
nur all dies Jämmerliche und Unvermeidliche erſt vor— 
über — die Trennung vom bisherigen, das Geſchrei 
der Menſchen, ihr Scherbengericht und ihre Schmähungen, 
die wir verlachen und verachten ... und wir beide 
wieder allein und beiſammen, oben auf unſern Höhen ... 

Sie wollten nicht lange Abſchied nehmen. Das wäre 
doch hier, zwiſchen den Häuſern, unter fremden Augen, 
nur ein ſchwacher Abglanz der Seligkeit da oben ge— 
weſen. Das fühlten ſie beide. Ihre Gedanken waren 
überhaupt immer die gleichen. Sie wunderte ſich auch 
gar nicht darüber. Das konnte ja gar nicht anders 
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fein, wenn zwei eins waren. So preßten fie noch ett: 
mal ihre Hände ineinander und ſchauten ſich an, und 
auf ihren Geſichtern war, ihnen ſelbſt unbewußt, jet 
im Augenblick der Treimung ein harter, beinah grau 
famer Zug — Die Schonungsloſigkeit zweier, die ihren 
Willen und ihr Glück im Leben durchſetzen wollen ; 
um jeden Preis 

Dann wandte er fich raſch ab und ging quer über 
die Straße und grüßte an der Ede noch einmal mit der 
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Heim zu 
auf den Cippen, 
Menſch, der endlich die Bürde von Zweifel und Rene 
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Nand und verſchwand. Und Hedwig ſchritt allein ihrem | 
geiſtesabweſend, ein verlorenes Lächeln 
den Kopf im Näcken, ein freier 


und Schuld hinter fid) geworfen, der den Mut beſaß, 
unbeirrt nur noch nach vorn, in ſeine Sukunft zu 
ſehen, ohne mit der Wimper zu zucken, mitten in 
Glanz und Glut des Glücks hinein 


(Fortſetzung folgt.) 


Zum bierzigjährigen Regierungsjubilaum Rönig Karls. 


von Paul L indenberg. — Hierzu 8 photogr. Aufnahmen. 


eſtfroher Sang und Klang wird bald Rumäniens dia» 
durchhallen, von der Donan an, nahe den Strome 
ſchnellen des Eiſernen Tors, bis zum fernen Pruth an 
Rußland⸗ Grenze, von der ecbabéiiei- Felſeneinſamkeit 
der Karpathen bis zum ſchaumbeſpritzten Geſtade des 
Schwarzen Meers; freudig werden die Glocken tönen in 
den volkreichen Städten und in den entlegenſten Ort: 
ſchaften, und ihr feierlicher Hall wird ein inniges Echo 
finden iu den Herzen der Bewohner des rumänifchen 
Landes, die ſtolz zurückblicken auf das Erreichte und 
ſtolz aufſchauen zu ihrem treuen Führer in Kriegs und 
Friedenzeiten, zu König Karl. „Prin noi insinel* — 
„Alles durch uns ſelbſt!“ — ſo glänzt es am Reif der 
aus dem Stahl einer bei Plewua eroberten türkiſchen 
Kanone geſchmiedeten Krone, die fidi König Karl am 
22. Mai 1881 im Thronſaal des Bukareſter Palais 
aufs Haupt geſetzt, den Wunſch ſeiner Miniſter und der 
Volksvertretung erfüllend, die wenige Wochen zuvor, 
am 26. März, einſtimmig den Beſchluß gefaßt hatten, 
daß das Fürſtentum zum Königreich erhoben werde. 
„Alles durch uns ſelbſt!“ — König und Volk hatten 
volles Anrecht auf dies ſelbſtbewußt⸗nachdrucksvolle Wort, 
ihnen hat niemand geholfen, ihr weitgeſtecktes Siel zu 
erreichen: 
werden. 
als es ſich vor vier Jahrzehnten von dem laſtenden 
Druck, den die europäiſchen Mächte ausübten, zu be⸗ 
freien fuchte, indem es zum Fürſten den damals ſieben⸗ 
undzwanzigjährigen Prinzen Karl von Hohenzollern 
erkoren, zugleich erklärend, ein einiges Reich bleiben zu 
wollen, allen gegneriſchen Verſuchen zum Trotz! Wenn 
je ein Volkstum ſchwerſten Prüfungen unterworfen ge: 
weſen, ſo war es das rumäniſche. Abhängig von der 
Türkei und abhängig von Rußland, ein Spielball der 
Caunen der europäiſchen Diplomatie, ein Tummelplatz 
ausländiſcher Heerfcharen, die hier ihre blutigen Kämpfe 
ausfochten Jahrhundert um Jahrhundert, ausgeſogen 
von einheimiſchen und fremden, den phanariotiſchen, 
Fürſten, die in der Moldau und Walachei herrſchten, 
jeden Augenblick gewärtig, daß es mit der winzigen 
Selbſtändigkeit, die man den beiden Donaufürſtentümern 
gelaſſen, vorbei, politiſch und wirtſchaftlich faft zugrunde 
gerichtet und dennoch nicht entmutigt! Aber auch der 
letzte, mit heißer Sehnſucht von national fühlenden und 
handelnden Männern unternommene Derjuch, die ver: 
worrenen inneren Derbáltniffe zu ordnen, ſchlug fehl. 


eine freie Nation und ein Kulturftaat zu 
Und wie weit war das Land davon entfernt, 


Der von beiden Fürſtentümern 1859 zum Regenten 
gewählte (Obert Alexander Kufa enttäufchte die Er- 
wartungen, die man auf ihn geſetzt, denn unter ſeiner 
Herrſchaft wurde die Mißwirtſchaft nur noch ärger, und 
gewaltſam erzwang man im Februar 1866 ſeine Ab⸗ 
dankung. Allgemein war man der Ueberzeugung ges 
worden, daß, wenn überhaupt, nur ein Sproß aus 
einer der europäiſchen ſonveränen Fürſtenfamilien eine 
Aenderung zum Beſſeren herbeiführen könne. Da fiel 
die Wahl auf den Prinzen Karl von Hohenzollern, der 
damals als Rittmeiſter bei den Sweiten Gardedragonern 
in Berlin ſtand. 

Beſſer hätte man nicht wählen können. Ruhig · ernſten 
Charakters, entſchloſſenen Weſens, voll Tatendrang und 
Streben nach Erfüllung verantwortlicher Aufgaben, nie 
leichten Serſtrenuungen und ſeichten Vergnügungen er: 
geben, im Garniſondienſt wenig Befriedigung findend, 
hatte der Prinz auf weiten Reiſen vielfache Erfahrungen 
geſammelt und war in den Kriegsereigniſſen des Jahrs 
1864, die ihn wiederholt ins feindliche Feuer gebracht, 
zum Mann gereift. Und nun kam der Ruf von fernher, 
an die Spitze eines gequälten, bedrückten, von ſeinen 
eigenen Fürſten verächtlich behandelten Volkes zu treten, 
das, nach Freiheit und Geſittung heiß verlangend, ſeiner 
harrte, ſeiner, von dem man bangend das Heil erwartete. 
Entfchloffen folgte er dem Ruf, in fich gefeftet, auf fich 
vertrauend, verließ alles, was ihm lieb und teuer war 
in der deutſchen Heimat, und erfüllte die Pflicht, die ihm 
die Vorſehung geſtellt. Ruhig, alles klugen Sinnes be 
denkend und dann ſicheren Willens handelnd, legte er 
unter Gefahren vielerlei Art den Weg zurück; noch auf 
dem Donauſchiff, das ihn nach der rumäniſchen Grenz⸗ 
ſtadt Turnu-Severin gebracht, rette er als „Karl Det, 
tingen in Geſchäften nach Odeſſa“, aber als Fürſt Karl 
von Rumänien ſetzte er den Fuß auf rumäniſchen Boden 
an jenem denkwürdigen 22. Mai 1866, der demmächſt 
ſich vierzigmal jährt. | 

Mit dieſem Tage begann ein neuer Abſchnitt in der 
Geſchichte Rumäniens, aufwärts ging von nun an der 
Weg. Aber ein ſteiler Weg, reich an Hinderniſſen, 
reich an Enttäuſchungen und Entbehrungen, und hart 
drückte oft die Krone des Fürſten Stirn. Wie jammer⸗ 
voll fab es im Lande aus! Die Kajfen völlig leer, die 
Schuldenlaft drückend, die 8000 Mann zählende Armee 
Schlecht. ausgerüſtet und noch ſchlechter diszipliniert, das 
Unterrichtsweſen in eleudem Suſtand, Handel und 


Ackerbau infolge mehrerer 


Karl zunächſt vertraut, 


ſeine langſam Erfolg an 
Erfolg reihende Tätig⸗ 


drucks voller Weile, als Fürſt 


Sukunft bauende Fürſt 
nicht mehr, wie er es in 
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Einſamkeit zu klagen; die 
ſinnige, für alles, was 
ein Menſchenherz be⸗ 
wiegt, innig empfängliche 
treue Lebensgefährtin 
brachte in ſein bisher ſo 
ſtilles Daſein Licht und 
Farbe, Freude und Be⸗ 
wegung, mit ihm für 
das Wohl des Landes 
ſorgend, indem ſie ſich 
der Armen und Be⸗ 
drängten annahm, zahl⸗ 
reiche wohltätige Beſtre⸗ 
bungen anregte und 
unterſtützte. Das Glück 
des fürſtlichen Paares 
war vollkommen, als 
das herzige Prinzeßchen 
Marie geboren wurde, 
der Sonnenſchein der 
Eltern, das ihnen nur 
gar ſo bald wieder 
durch den Tod entriſſen 
wurde. In dem um 
ſagbaren Leid aber knoſ⸗ 
pete zart und keuſch 
der Dichterruhmn Carmen 
Sylvas auf, denn die 
ergreifenden Klagen der 


Wandel gelähmt, der 


Mißernten darniederlie⸗ 
gend, überall Unordnung 
und Verworrenheit, Miß⸗ 
gunſt und Swiſt, und dazu 
die dräuenden äußeren 
politiſchen Wolken mit 
der Gefahr eines tür⸗ 
kiſchen Einfalles. 
Da bewährten ſich die 
zähe Natur, der unver⸗ 
sagte Mut, das eiſerne 
Pflichtbewußtſein, der un⸗ 
ermüdliche Arbeitsdrang 
des Hohenzollern. Mit 
den nationalen Gewohn⸗ 
heiten und Ueberlieferun⸗ 
gen machte ſich Fürſt 


ſein fchlichtes und doch 
fürſtliches Auftreten aes 
wann ibm die Herzen, 


keit ſpornte zur Nach 
eiferung an, ſein Name 
wurde allmählich das na⸗ 
tionale Programm, und 
nachdem ſich der Himmel 
politiſch geklärt, geſun⸗ Mutter formten ſich in 
dete das Land auch = — der düſteren Stille des 
wirtſ haftlich, womit König Karl von Rumänien. .  Golphot. F. Mandy. nun doppelt einſamen 
Band in Hand die Xe Palaſtes zu weihevollen, 
organifation der Armee, die Neubelebung des ne poefieumfloffenen Erinnerungen an den fo fchnell per: 
weſens, die Kräftigung der Künſte und Wiſſenſchaften, lorenen und nie vergeſſenen Liebling, der unter dem 


die Derbefjerung der Juſtiz und eine ſonſtige vielver⸗ Blumenhügel des Parkes zu Cotroceni ruhte. 


ſprechende Umwandlung der bisherigen unwürdigen Su⸗ Für das, was Fürſt Karl geleiſtet und was unter 
ſtände gingen. In der Nation wurde freudig die Morgen; ſeiner Führung die Nation erreicht, bildete der ruſſiſch⸗ 
röte dieſer zukunftsreichen neuen Seit — - türfifche Krieg den Prüfſtein. Nicht 


begrüßt. Das zeigte ſich in ein— mehr wie einſt konnten die 
Ruffen und Türken das rv 
Karl im. Herbſt 1869 mäniſche Gebiet zum 
feine liebliche Ge S EN EM ES (S Sdhauplag ihrer Bar. 
mahlin, die Prinzeſ— 1 o EM mS Ye $ den Fehde machen, 
fin Elifabeth von Gig WM Sod E das Land war ge 
Wied, die lieder- feftet worden zu 
kundige, für alles einem Wall, 


Schöne und Ed» hier gegen das 
letiefempfäng⸗ Slawen-, dort 


liche bein gegen das 


tochter, in ſein Osmanentum; 
Reich führte, der rumäniſche 
wo beiden der Aar hielt ſchar⸗ 
jubelndſte Emp⸗ fe Wacht, daß 
fang bereitet von keiner Seite 
ward. Vun ſeine Rechte ver⸗ 


letzt wurden. 
Dann kam der. 

Tag, wo Fürſt Karls 
weitſichtige, energiſch 

durchgeführte Politik, wo, 
| feine tätige und unermüdliche 
manchem Briefe an den teuren i a. Van. Sorgfalt für das Heer, wo 
Vater getan, über die laſtende die Kinder des Thronfolgers Kronprinzen Ferdinand. feine ſtille, geduldig beharr. · 


brauchte der raſt⸗ 
los arbeitſame, in 
ſchaffensvoller Ge— 

genwart ſtets für die 


- 
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KSojpbol. F. Mandy. Phot. H. B. Barner- 


Pers Ferdinand von Rumänien mit ſeiner Gemahlin GG E H prinettin prse: 


liche Friedensarbeit reife Früchte trugen, jener 31. Juli, Kaifer Alexander dE dem Oberkommando auch über 
an. dein nach den furchtbaren ruſſiſchen Niederlagen ſämtliche ruſſiſche Truppen vor Plewna betraut. 


vor. Plewna Großfürſt Nikolaus an den Fürſten Dank von Rußland. erntete freilich Rumänien 
depeſchierte: „Die Türken richten uns zugrunde, komme uns für ſeine entſcheidende Hilfe nicht, ſelbſt mußte 
zur Hilfe, nur i — — -— —— — es ſich den Cor⸗ 


komme f ofort! Së 


beer pflücken, 
— Und — ge⸗ 


mit dem es die 


gen die bisheri- ^ ſchimmernde 
ge ruſſiſche Ab⸗ Königskrone 


ficht — zog der 
Hohenzoller als | 
freier Fürſt an 
der Spitze eines 
freien Heeres 
in den Kampf, 
die rumäniſchen 
Fahnen zum Sie⸗ 
ge und Ruhme 
führend, alle 
Strapazen mit 
ſeinen Truppen 
teilend, wie auf 
friedlichem Felde 
nun auch auf 


umflocht, die es 
feinem Fürſten 
und Helden zum 
Lohn darbrach⸗ 
te. Der aber, 
nachdem er be⸗ 
ſcheiden die Kro⸗ 
ne empfangen 
als ein Symbol 
der Unabhän⸗ 
gigkeit und Stär⸗ 
ke Rumäniens, 
widmete ſich 
wieder ſchlicht 
nno hingebend 
blutgetränkter dem weiteren 
Wahlſtatt der »i» nee e A BS inneren Ausbau 
erſte voran, vom Der Speifefaal im Schloß Delefc. . des Staates, 
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BULL ONE YO Holpyot. F. Mandy. 
Königin Elifabeth von Rumänien am Webrtuhl. N 


denn es gab noch genug zu tun, um ihm nach außen Glück und Segen zu verbreiten und das Cos der Armen 
und innen hin zu feſtigen. Wie er der Erzieher des wie Nranken zu lindern. — Erſt als die Pflichten gegen 
Volks, ſo wurde die Königin im ſchönſten Sinne die den Staat erfüllt waren, konnte das Königspaar aud) 
Mutter des Landes, in freudiger Betätigung ihrer Worte, an fidh denken und konnte längſtgehegte Pläne aus: 
die einſt fie unter ihr Bild geſchrieben: „Wir Frauen weben führen in gemeinſamem, fich ergänzendem Schaffen. 
die Zukunft der Völker!“ nie raſtend und ruhend, um Im waldumrauſchten Prahovatal, nahe den kühnen Sels. 


= abhängen des Bucſesgebirges, 
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Prinz Rarl mit feinem Gefpann. 


dort, wo ſchäumende Waſſer— 
ſtürze ſich über gigantiſche Fels— 
blöcke ergießen und des Peleſch 
filberflare Wellen den feiner 
Sprache Nundigen traute Mär- 
chen und Sagen zuraunen, ent— 
ſtand ein wundervoller Königs: 
ſitz, Kaſtell Peleſch, geſchmückt 
mit prächtigen Werken der erſten 
Künftler aller Seiten, die der 
König, der mit erleſenem Ge— 
ſchmack tiefes, künſtleriſches Der: 
ſtändnis vereint, in langen Jahren 
geſammelt hat, eine Galerie vor— 
nehmſten Ranges. In den Sälen 
und Gemächern, von deren Pracht 
unſere Abb. S. 652 u. nebenſt. 
einen Eindruck geben, hallen oft 


Praktiſche Erziehung. 
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fröhliches Jauchzen und Lachen 
heller Kinderſtimmen, die beiden 
Prinzen und beiden Prinzeßchen 
des Thronfolgerpaars tummeln 
fich in luſtigen Spielen, reizende 
Kinder voll Anmut und Friſche. 

An der freudigen Feier des 
vierzigjährigen Regierungsjubi— 
läums, die bald in ganz Rumä— 
nien ihren jubelnden Widerhall - 
finden wird, nimmt Deutſchland 
innigſten Anteil, ſeine treuen 
Wünſche mit denen des rumä— 
niſchen Volkes herzlich vereinend 
für reiches Glück und vollen 
Segen König Karls und der. 
Seinen heut und immerdar. . 


Der Mufíhfaat im Schloß Peleſch. l 


i 


Don Direftor Dr. Pabſt in Leipzig. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Le Cethe hat einmal geſagt: „Könnte man nur den 
9 Deutſchen etwas weniger Philoſophie und mehr 
Tatkraft, etwas weniger Theorie und mehr Praxis 
beibringen! Was ſie am meiſten bedürfen, haben ſie in 
der Erziehung eingebüßt“, und auf die Frage, welche 
Erziehungsart für die beſte zu halten ſei, gab er in 
ſeinen „Sprüchen in Proſa“ die bezeichnende Antwort: 
„Die der Hydrioten.” Warum? Weil fie als Seefahrer 
ihre Knaben gleich mit zu Schiff nehmen und im Dienſt 
heranwachſen laſſen. | 2 | | 
Charakteriſtiſch für Goethes Anfichten über Erziehung 
iſt auch eine Epifode in feinem „Götz von Berlichingen“, 


in der in ſchlagender Weiſe feine Mißachtung jeder auf 


nicht praktiſchem Wege gewonnenen Bildung zum Aus⸗ 
druck kommt. Der Ritter von Berlichingen fragt nämlich 
ſeinen Sohn Karl, der ſich deſſen rühmt, daß er während 


der Abweſenheit des Vaters viel gelernt habe: „Ei, 
was wird das fein?" Karl antwortet — und es ift, 


als ob wir aus dieſer Antwort den heute noch in inferi 
Schulen gebräuchlichen Tonfall der angelernten Ante 
worten heraushörten! — „Jaxthauſen ift ein Dorf und. 


Schloß an der Jaxt, gehört feit 200 Jahren denen; 


Herren von Berlichingen erb⸗ und eigentümlich zu.“ 
Und als darauf fein. Dater weiter fragt: „Kennft du 
den Herrn von Berlichingen d“ fieht Karl ihn verblüfft 
an und ſchweigt. Darauf der Ritter Götz vor fich hin: 
„Er kennt wohl vor lauter Gelehrſamkeit feinen Vater 
nicht“, und laut: „Wem gehört Jaxthauſen P“ worauf 
Karl aufs neue mit feinem angelernten Sprüchlein be 
ginnt: „Jarthaufen ift ein Dorf und Schloß an der 
Jagt —" vom Dater aber mit den Worten unterbrochen 
wird: „Das frag ich nicht. Ich kannte alle Pfade, 
Wege und Furten, eh ich wußte, wie Fluß, Dorf und 
Burg hieß.“ | zm 

In dieſer kleinen Epifode ift eine wahre und tiefe 
Erziehungsweisheit enthalten, und wie ein Kriftall den 


* 
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Unterricht in Papparbeiten. 
Unterricht in den Mittelklaffen einer Volksfchule in Detroit (Michigan). 
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Hinduechgehenden Sonnenſtrahl in tauſend Sarbentónen 


wiedergibt, fo ſpiegelt De die Erziehungsfunjt des großen 


Dichters wunderbar anſchaulich wider. Auch wenn 
wir in feinem „Wilhelm Meiſter“ auf die in der Ger: 


ſchiedenſten Form wiederholte und begründete Ueber- 
zeugung ſtoßen, daß der Weg zur wahren Bildung nur 


durch die praktiſche Arbeit hindurch gelhen könne, mit 


andern Worten: daß die Berufsbildung wichtiger fei 


als die allgemeine Bildung („Allem Leben, allem Tun, 


aller Hunt muß das Handwerk vorausgehen, das nur, 


in der Beſchränkung erworben wird. Eins recht wiſſen 


und ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im 


Bundertfältigen”), fo ift diefe Erkenntnis nur die Frucht 
ſeines eigenen reichen und tiefen Geiſteslebens. In 
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Beruf und das Leben ſind die eigentlichſte und beſte 
Schule für jeden Menſchen; die Schule, durch die wir 
alle in unſerer Jugendzeit hindurchgehen, kann nur eine 


Vorſchule fein für die wirkliche, große Schule des Lebens. 


Daraus ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß die Schule 
keine andere Aufgabe haben kann als die, für das 
Leben zu erziehen. Dieſe uralte Weisheit hat ſchon in 
dem lateiniſchen Denkſpruch: „Non scholae, sed vitae 
discimus“, das heißt: „Nicht für die Schule, ſondern für 
das Ceben lernen wir“, einen bezeichnenden Ausdruck 
gefunden. Wir wiſſen aber auch, daß dieſer Denkſpruch 
nur durch eine Umſtellung der Worte des weiſen Seneca 
entſtanden ift, die im Urtext lauten: „Non vitae, sed 
scholae discimus“, das heißt: „Nicht für das Leben, 


Mittelklaffe einer Volksfchule (Publie School) in Detroit (Michigan): Weibliche Handarbeiten, 


„Dichtung und Wahrheit” und durch fein ganzes Leben 


hindurch können wir es verfolgen, wie gerade bei ihm 
nur das Form und Geſtalt annahm, was aus dem 
Leben ſelbſt heraus ihm entgegentrat, und nach ſeinem 
eigenen Ausſpruch iſt jedes ſeiner Gedichte ein Erlebnis. 
Darum bewertet er auch das Leben ſo hoch im Hinblick 
auf die Erziehung des Menſchen. Das, was allein dem 
Menſchen ſeinen wahren Wert gibt, die Stärke und 
Geſchloſſenheit des ſittlichen Charakters, kann ſich nur 
beim wirklichen Handeln entwickeln, wie es das Leben 
von uns fordert; eine Erziehung und Bildung, die 
weſentlich auf die Aneignung von UAenntniſſen und 
Fertigkeiten hinausläuft, kann dazu nichts beitragen. 
Ja, noch mehr: auch unſere wertvollſten und grimd 
lichſten Kenntnijje gehen piel weniger aus dem Bücher⸗ 
ſtudium und aus der Belehrung durch andere hervor 
als vielmehr aus der eigenen, ſchaffenden Arbeit. Der 


Frage nicht zweifelhaft ſein, 


ſondern für die Schule lernen wir!“ Die in dieſen 
Worten liegende Anklage des Philoſophen läßt darauf 
ſchließen, daß es zu ſeiner Seit, alſo zur Seit des Be⸗ 
gimus unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, fo aewefen fein 
muß. Iſt es heute anders? Lernen wir wirklich für 
das Leben und nicht für die Schule? Wer unfern 
Schulbetrieb vornrteilslos und mit ſchärfer prüfenden 
Blicken betrachtet, dem kann die Antwort auf dieſe 
| gleichviel ob er fie in 
bezug auf die Dolfsfchule ſtellt, durch die die breite 
Maſſe unſerer Jugend hindurchgeht, oder ob er die 
ſogenannten höheren Schulen ins Auge faßt, die mit 
ihrem ſo ſcharfſinnig ausgeklügelten und künſtlich abge⸗ 
wogenen Syſtem von Berechtigungen den Bedürfniſſen 
des Lebens oft recht ferníteben, „Allgemeine Bildung“ 
heißt der Götze, den wir in unſern Schulen auf den 
Thron erhoben haben, und dem wir tagtäglich der 
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Jugend beſte Kräfte opfern. In 
allen Wiſſensgebieten muß der 
gebildete Menſch zu Haufe fein, 
von allen Wiſſensſchätzen, die 
die menfchliche Kultur feit Jahr 
tauſenden aufgeſpeichert hat, 
ſoll er eine größere oder gerin⸗ 
gere Portion aufgenommen und 
verdaut haben. Der Unterſchied 
zwiſchen den verſchiedenen Arten 
unſerer Schulen beſteht im we⸗ 
ſentlichen nur darin, daß dieſe 
Tätigkeit in der Volksſchule in acht |A 
Jahren beendet iſt, während ihr 
in der höheren Schule min⸗ 
deſtens zwölf oder mehr Jahre 
gewidmet werden. Dann kommt 
die Reifeprüfung, und wer dann 
in allen Gebieten des Wiſſens 
gut beſchlagen ift, „weſſen Ge 
dächtnis auf jede Frage reagiert 
wie die elektriſche Klingel auf 
den Druck am Knopf”, der 

bekommt das „Reifezeugnis“. 
Das iſt der Maßſtab für unſere 
Bildung, der uns alsdann be⸗ 

rechtigt zum Beginn eines beſtimmten Berufs ſtudiums 
oder zum Eintritt in das praktiſche Leben. Was aber 
bietet die Schule bis dahin für das praftifche Leben in 
Wirklichkeit d Wer es noch nicht weiß, der braucht bloß 
die, täglichen Fragen unſerer Kinder zum Beiſpiel beim 
Seitungleſen zu beachten, er braucht ſich ſelbſt nur zu 
fragen nach einer Erklärung für all die Dinge der 
Außenwelt, die uns im Leben alltäglich entgegentreten. 
Der Tifch, an dem wir ſitzen, und deſſen Holz wir nicht 
kennen, die Feder, mit der wir ſchreiben, und von t deren 


Arbeiten von Knaben in einer BEER. Schule in Neuyork. SM NN 


dringt, 
wenigſten eine klare Vorſtellung beſitzen, trotzdein ſie ſich 
ihrer taatá 
andere Dinge ſagen uns deutlich, wie es mit unſerer 
Schulbildung beſtellt ift. bas fehlt: doch ‚eigentlich feft 
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technifcher Herſtellung wir kaum eine vorſtellung haben, 
die Glasſcheiben unſerer Fenſter, 
freundlich hereinfhitet, 
Bor amd wie fie entftanden - find, . die elektriſchen 


durch die das Licht 
und von denen wir nicht wiſſen, 


Bahnen, deren Geräuſch von der Straße zu uns herauf⸗ 
und von deren Bewegungs mechanismus die 


glich bedienen, alle dieſe und noch tauſend 
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Oberklaffe einer Volkorcule in Detroit (Michigan): Unterricht (n Bolzarbeiten, 
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alles! „Wäre ein Preis ausgefchrieben für die Er- 
findung einer Erziehungsart, die es ermöglichte, die 
deutſche Jugend bis zum vierzehnten oder zwanzigſten 
Lebensjahr völlig von dem umgebenden vielgeſtaltigen 
Leben abzuſchließen, unſere Schule erhielte den Preis 
ſicherlich!“ — diefe hohnvolle Bemerkung eines im prat 
tiſchen Leben ftehenden Mannes, der fih mit Schul und 
Erziehungsfragen viel beſchäftigt hat, iſt tatſächlich nicht 
unbegründet. Gewiß, unſere Kinder lernen viel in der Schule, 
aber ein großer, vielleicht der größte Teil der Kenntniſſe, 
die ſie ſich dort erwerben, iſt für das Leben wertlos. 
Sehr vieles von dem Lernſtoff, der ſich in unſern 
Lehrplänen fortſchleppt, könnte ohne Schaden für die 
Bildung unſerer Jugend ausgeſchieden werden, und die 
erhebliche Seit, die auf wertloſe Uebungen entfällt, könnte 
zu etwas Beſſerem verwendet werden. Um nur ein Bei: 
ſpiel zu erwähnen, ſei an die grammatiſchen Uebungen 
oder an die Rechenaufgaben erinnert, die mit Sahlen und 
Rechnungsarten operieren, die im Leben nie vorkommen. 
Die Forderung an die Schule, auf dem betretenen 
Weg zum Streben nach einer möglichſt umfaſſenden All 
gemeinbildung einzuhalten und ſtatt deſſen ein beſchränktes, 
aber gründlicheres Können in den Elementarfächern o: 
zuftreben, dabei aber vor allem die Kräfte der Kinder 
ſo zu entwickeln, daß ſie für jede Aufgabe des Lebens 
vorbereitet und geſchult find, ijt in der Gegenwart 
dringender, als ſie es früher war. Es hängt dies zu⸗ 
ſammen mit der Aenderung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Derhältniffe unſeres Volkes, die auf die Er- 
ziehung im Haufe und in der Familie von größtem 
Einfluß ſind. Auf allen Gebieten des Lebens iſt eine 
Umwälzung vor ſich gegangen, wie ſie kaum ein früheres 
Jahrhundert aufzuweiſen hatte. An die Stelle des ruhigen, 
befchaulichen Lebens auf dem Lande und in der Klein- 
ſtadt find das nervöſe Haften und Treiben der Großſtadt 
getreten, an die Stelle des Handwerks der Fabrikbetrieb 
und an die Stelle der individuell geſtaltenden Handarbeit 
die auf Maſſenproduktion berechnete Maſchinenarbeit. 
Die Errungenſchaften der Technik haben auf allen Ge— 
bieten wirtſchaftlicher Produktion eine große Umwälzung 
hervorgebracht, Nahrungs⸗ und Genußmittel, Kleider” 
ſtoffe und Geräte, die früher im Hauſe angefertigt 
wurden, werden heute fabrikmäßig hergeſtellt. Dadurch 
iſt für die heranwachſende Jugend eine Reihe von er⸗ 
ziehlichen Momenten verloren gegangen, die früher ſehr 
wirkſam waren. Früher hatte jedes Glied eines Haus- 
halts ſeinen Anteil an der gemeinſamen Arbeit, der 
Knabe ging dem Vater an die Hand und das Mädchen 
der Mutter. Dadurch wurden die Kinder ſchon früh in 
die gewerblichen und hauswirtſchaftlichen Tätigkeiten 
eingeführt und an die Erfüllung von vielen kleinen 
Pflichten gewöhnt. Hierin lag ein ganz weſentliches 
Moment für die Charakterbildung und zugleich eine 
Quelle unausgeſetzter und nachdrücklicher Belehrungen. 
Mit der Aenderung der wirtſchaftlichen Suſtände ſind 
dieſe Kräfte verloren gegangen, und das, was die Schule 
in ihrer heutigen Geſtalt der Jugend bieten kann, iſt kein 
Erſatz für den Verluſt. Aber wie es in anderer Beziehung 
zwecklos iſt, über das Schwinden der guten alten Seit zu 
klagen oder ſie durch Ermahnungen zurückbringen zu 
wollen, ſo iſt auch hier mit der Erkenntnis und dem 
Beklagen des Verlorenen nichts getan. Wir müſſen uns 
vielmehr fragen: Wie können wir Erſatz dafür ſchaffen d 
Da die häusliche Erziehung dieſen Erſatz nicht bieten 
kann, ſo müſſen wir uns an die Schule wenden, und ſo 
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kommen wir zu der in neuerer Seit immer wieder und in 
immer dringenderer Form erhobenen Forderung der Auf— 
nahme des ſogenannten Handfertigkeits⸗ und Haushaltungs⸗ 
unterrichts in die Schule. Praktiſchen Unterricht verlangt 
unſere Seit; die Jugend bedarf der praktiſchen Tätigkeit! 

Die deutſche Schule hat ſich im allgemeinen dieſer 
Forderung gegenüber ziemlich ablehnend verhalten, und 
gewiß laſſen ſich ja auch ſchwerwiegende Gründe für 
eine ſolche Haltung beibringen. Man mett hin auf die 
Ueberfüllung der Klaſſen, auf den Mangel an geeigneten 
Räumen, auf die hohen Koften, die ein ſolcher prakti⸗ 
ſcher Unterricht verurſachen würde, und vor allem auf 
den Mangel an Seit. Dies letztere iſt unſeres Erachtens 
der Angelpunkt der ganzen Frage. Wenn man die Auf 
gabe der Schule fo faßt, wie es bisher vorwiegend ae: 
ſchieht, dann freilich hat ſie keine Seit, für die Mädchen 
das Kochen und Haushalten und für die Knaben den 
Gebrauch der einfachſten Werkzeuge und die Bearbeitung 
von Materialien wie Holz und Metall zu lehren. Wenn 
man dagegen der Meinung iſt, daß die Bildungsziele 
der geſamten Kulturentwicklung entſprechen müſſen, und 
daß ſie mit fortſchreitender Seit ſich ändern ſollen, ſo 


wird man über die Aufnahme jener praktiſchen Tätig ⸗ v 


keiten in die Schule zu einer andern Meinung kommen. 


Denn durch dieſe gerade wird der ganze Geiſt der 


Schule erneuert werden, es wird ihr Gelegenheit ge 
boten, ſich mit dem Leben zu verbinden und des Kindes 
Kräfte durch eigenes Tun zu entwickeln. Die Schule 
wird dadurch zu einem Teil des Lebens felbſt, des 
großen Lebens draußen, dem das Kind fein eigenes 
kleines Leben nach Möglichkeit aupaſſen foll; fie wird 
zu einem Gemeinweſen im kleinen, 
Glieder ſich in praktiſcher Arbeit betätigen, dem Leben 
der großen menſchlichen Geſellſchaft entſprechend. 

Schulen, in denen dieſe Ideen bereits in voller praf 
tiſcher Durchführung begriffen find, finden wir in Deutſch⸗ 
land nur ganz vereinzelt, häufiger dagegen in verſchie⸗ 
denen andern Ländern, die meiſten in Amerika. Der 
praktiſche Unterricht für Knaben und Mädchen hat ſich 
dort überhaupt ſchon eine feſte Stellung im Lehrplan 
jeder vollſtändig organiſierten Schule erworben. Unſere 
Bilder geben eine Vorſtellung von ſeinem Betrieb, vor 
allem zeigen ſie auch, daß man die Unterweiſung in 
den genannten Tätigkeiten durchaus als Gegenſtand des 
Klaſſenunterrichts handhabt. Dazu find freilich zech: 
entſprechend eingerichtete Räume notwendig, die in allen 
beffer ausgeſtatteten Schulen der größeren und auch der 
kleineren Städte vorhanden ſind. Der Amerikaner 
rechnet derartige Einrichtungen zu der notwendigen Aus⸗ 
rüſtung einer vollſtändigen Schule. Die Kojten dafür 
find leicht aufzubringen in einem Land, in dem man für 
die Ausbildung der Jugend keine Opfer ſcheut. 

Im übrigen bedürfen unſere Bilder fanm einer Er- 
läuterung. Sie entſtammen alle den Volksſchulen der Stadt 
Detroit in Michigan mit Ausnahme des einen, auf dem 
Knaben mit dem Aufbau des Modells eines Hauſes beſchäf⸗ 
tigt ſind (Abb. S. 657). Dieſes Bild rührt aus einer Schule 
der Stadt Neuyork her, in der man die praktiſchen Ar⸗ 
beiten in größerem Umfang betreibt, und zwar im Der: 
folg der im vorhergehenden angedeuteten Gedanken- 
gänge, auf deren weitere Darlegung ich indes verzichten 
muß. Jedenfalls aber gehören die Beobachtungen, die 
ich in amerikaniſchen Schulen dieſer Art machen konnte, 
zu den intereſſanteſten Beobachtungen meiner Studien. 
reiſen im Ausland. | 


cog 
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E3 wiegt bte Luft auf ihren feuchten Schwingen 
Des Frühlings herben Duft. Die Waſſer klingen, 
And ſpritzen Silber in das Gras. [ſpringen 
Die Bäume glänzen glatt wie ſchwarzes Glas 
And rollen ihre Knoſpen auf; 

Die bunten Vögel ſind wie Blüten, 


Die in der Sonne Kuß erglühten 
And an den kahlen Aeſten hängen 
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And ſtill einander nahe drängen. 

Im Birnbaum hockt ein Starenhauf: 

And in die Landſchaft tropfen Töne, 

Als weinte Tränen ein Opal, 

So ſchillernd matt iſt ihre ſüße Schöne, 

So voll von jubelheißer Qual.. 

And an den Büſchen bebt ein junges Grün, 
And über allem liegt das Liebeglühn. 


Siſela Bogenhardt. 


Der freund. 


Skizze von Olga Wohlbrück. 


blinden Spiegel an, der über der abgenutzten 
Waſchtoilette hing, und lächelte glücklich. Er 
hatte einen Freund ſeit geſtern abend, einen wirklichen 
Freund, den er mit „du“ anreden durfte, und der am 
Abend beim Nachhauſegehen den Arm in den feinen ge 
ſchoben und geſagt hatte: „Gute Freunde wie wir!“ 
»Und zum Beweis, wie aute Freunde fie waren, hatte 
ihm Herr Blumeck — in Gedanken nannte Anton feinen 
Freund noch immer „Herr“ — eine Quittung gegeben und 
ihn beauftragt, ſeine fällige Cebensrente einzukaſſieren: 
fünfzehnhundert Mark! 

Vierteljährlich fünfzehnhundert Mark — geradezu 
unwahrſcheinlich viel Geld. 

Seines Seichens war Anton Frommer Lehrer. — 
Kein wohlbeſtallter Schullehrer, ſondern ein Gelegen— 
heitslehrer, mit ſchwankendem Zonorarfa& von fünfzig 
Pfennig bis zu einer Mark. 

Einige Semeſter hatte er ſtudiert — Philoſophie 
natürlich — dann nupte er abbrechen, weil er nicht 
wußte, wo er das Geld für das bißchen Leben, viel 
weniger für das teure Studium hernehmen ſollte. 

Sein Traum war, eine Stelle als Hauslehrer zu 
erhalten, einiges zuſammenzuſparen und dann das 
Studium fortzuſetzen. Aber ſtets war fein Hoffen ver: 
gebens. Wie ein lichter Strahl erhellte die Freundſchaft 
mit Blumeck ſein trauriges Daſein. 

Er lernte ihn kennen im Café, das er von Seit zu 
Seit beſuchte. Blumeck war dort Stammgaſt und hatte 
ſtets einen ganzen Haufen Zeitungen vor fid) auf einem 
Stuhl liegen. Eines Tags, als das Café überfüllt 
war, ſetzte ſich Anton an ſeinen Tiſch, beſtellte einen 
„Schwarzen“, war aber zu ſchüchtern, von den auf 
geſtapelten Seitungen eine zu nehmen, ſondern wartete 
geduldig, bis Blumeck das Blatt ausgeleſen, um es fich 
dann freundlich und beſcheiden zu erbitten. 

„Das Blatt ift beſtellt“, ſagte Blumeck gleichgültig 
und übergab es dem wartenden Kellner. 

„Dann möchte ich Sie um die nächſte Seitung bitten, 
die Sie geleſen haben werden“, ſagte Anton. 

„Gern“, erwiderte der Stammgaſt trocken. 

Und ſo ſaßen ſich die beiden gegenüber, und Anton 
las beſcheiden jede Zeitung, die Blumeck aus der Hand 
legte. Als er das letzte Blatt durchgeleſen, erhob er ſich, 
verneigte fid) höflich) und ſagte: „Danke, mein Herr!“ 

Blumeck warf einen erſtaunten Blick auf den jungen 
Mann: „Bitte recht febr . . ." 


An Frommer ſah ſich prüfend in dem kleinen, 


Das nächſtemal, als Anton ins Café trat, machte 
Blumeck ihm ein Seichen. „Sie können ſich wieder zu 
mir ſetzen und meine Seitungen leſen.“ 

Anton wurde ganz rot vor Freude, und fein: „G, ich 
danke Ihnen“ klang ordentlich gerührt. 

Später wurde es zu einer Gewohnheit, daß Anton 
fidi an Blumecks Tiſch fette und „ſeine“ Seitungen las. 

„Warum kommen Sie fo felten?” fragte Blume? 
einmal. 

„Meine Mittel erlauben mir keinen allzu häufigen 
Eafebefuch”, geſtand Anton mit leichter Verlegenheit. 

Blumeck ſah ihn prüfend, beinah ängſtlich von der 
Seite an wie einer, der fragen will: „Du wirſt mich 
doch nicht anpumpen?“ Dann machte er bloß: „Am, 
hm . e ja, ja, die Derbálinijfe find verſchieden!“ 

Manchmal knüpfte Blumeck auch ein Geſpräch an. 
Er ſprach von fich, den Reifen, die er machte .. Er 
war kein Diejiger. Nein, nur nicht da leben, wo die 
Familie einem auf den Ferſen ſitzt. Und nun beſonders 
eine Familie wie die feine — lauter Hungerleider, die 
es zu nichts gebracht hatten, die ſtets nur auf ſeine 
Hilfe ſpekulierten, wenn nicht gar auf ſeinen Tod. Na, 
aber denen hatte er es eingetränkt. Kapital hatte er 
keins mehr, nur eine Cebensrente, eine ganz auskömm⸗ 
liche Rente. Ja, ja, man mußte ſich nur einzurichten 
wiſſen, dann konnte man ſein Leben ſchon genießen. 

„Aber es muß doch traurig ſein, ſo ganz allein da— 
zuſtehn“, meinte Anton. 

„J warum nicht gar! Und dann, wenn man Geld 
hat, iſt man niemals allein, niemals!“ 

Dann wurde er ſentimental, ſprach davon, wie er 
fich manchmal einen Freund wünſchte, einen wahren, 
uneigennützigen Freund. Für den würde er auch gern 
was tun. Ueberhaupt ſei er immer hilfsbereit. Er 
hätte ſchon vielen geholfen, fremde Sorgen gingen ihm, 
auch manchmal nahe. Aber eben weil er fo weich war, 
weil man alles von ihm haben konnte, müßte er ſich hüten. 

Einmal kam Blumeck in Antons Wohnung, um ihn 
zum Spaziergang abzuholen. Der Arzt hatte Blumeck, 
der an Atembeſchwerden und Herzbeklemmungen litt, 
Bewegung verordnet, und da es ihn langweilte, allein 
ſpazieren zu gehen, er aber anderſeits ſehr auf feine 
Geſundheit bedacht war, fo hatte er Anton vorgeſchlagen, 
ſich ihm anzuſchließen. — „Das viele Stubenhocken iſt 
auch Ihnen ungeſund“, meinte er. 

Ans dem Simmer heraus drang ein heftiger Worte 
wechſel: Die Stimme einer Frau, die mit erſtaunlicher 
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Sungenfertigkeit von den Pflichten eines 
Mieters ſprach. 

Blumeck machte eine Grimaffe. In dem Augenblick 
aber wurde die Tür von innen aufgeriſſen, und die 
Wirtin ſtürzte mit hochrotem Kopf heraus. Anton ſtand 
mitten im Zimmer, blaß, mit verſchränkten Armen. 

„Eine ungemütliche Perſon“, faate Blumeck im Ein 
treten, indem er auf die davoneilende Frau wies. Dann, 
das kahle, arınfelige Stübchen betrachtend, fügte er hinzu: 
„In dem Koch möchte man ja nicht umſonſt wohnen!” 

Anton wußte nicht, wohin er vor Verlegenheit blicken 
ſollte, Blumeck aber ſah ihn mitleidsvoll an. 

„Sie ſind ein edler junger Mann“, rief er endlich 
und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Wieſo edel d“ 

„Ja. Sie haben mich trotz Ihrer ſchlechten Cage 
nie angepumpt. Das iſt edel! Das hätte keiner ſonſt 
getan! Sie ſollen mein Freund ſein! Sie ſollen mir 
Ou fagen wie einem Freund ...“ 

Und er breitete pathetiſch beide Arme aus und preßte 
den vor Staunen ganz ftarren Anton an feine Bruſt. 

„Ich will dir das Geld für deine Wirtin vor- 
ſtrecken ... bitte, danke mir nicht!. .. Du ſollſt es 
mir ja wiedergeben. Ich will nicht, daß du dich ab 
hängig von mir fühlſt. Nein, nein — es iſt nur ein 
Darlehn! Abgemacht d“ 

„Abgemacht!“ 

Anton ſchlug in die dargebotene Rechte und ſeufzte 
erleichtert auf. l 

„Wenn du wüßteſt, wie dankbar ich dir bin!“ 

So waren „Herr Blumeck“ und Anton Freunde ge— 
worden. 

Abends wurde das Freundſchaftsbündnis in einem 
guten Reſtaurant bei einer Flaſche Wein bejiegelt, und 
Herr Blumeck ſagte: „Siehſt du, Anton, jetzt, wo du 
einen guten Freund haſt, ſtehſt du nicht mehr allein auf 
der Welt, was? Na, ich will aber auch gleich meine 
Rechte als Freund geltend machen: Hole mir morgen 
meine Rente ab — aber recht früh — ich habe zu tun, 
denn ich will in ein paar Tagen wieder ein wenig ver— 
reiſen ... Nur nicht den Kopf hängen laffen — ich 
komme bald wieder. Schade, daß du ein armer Teufel 
biſt, wir wären ſonſt zuſammen gefahren ...“ 

Und während nun Anton das Geld holte und es 
ſorgfältig in ein bereit gehaltenes Kuvert ſteckte, ſeufzte 
er recht aus Herzensgrund auf bei dem Gedanken, daß 
ihm alle Freuden des Lebens verſagt waren. 

Er traf Blumeck in feinem hübſchen, behaglich et, 
gerichteten Simmer gerade dabei an, wie er einen neuen, 
feinen Gehrock anprobierte, den ihm der Schneider ge— 
bracht hatte. 

„Setz dich nur, lieber Freund,“ ſagte Blumeck, ihm 
ein wenig gönnerhaft durch den Spiegel zunickend, 
„gleich bin ich fertig.“ 

Dann fich zum Schneider wendend: „Alfo, ich rechne 
beſtimmt darauf. daß Sie mir den Gehrock und den 
Reiſcanzug Anfang nächſter Woche bringen. Dann 
ſchicken Sie mir aber auch zugleich einen Kerl, der mir 
meine alten zwei Anzüge abkauft. Und daß mir der 
Kerl nicht handelt! Die Kleider ſind noch ſehr gut — 
erſt vor einem halben Jahr gemacht!“ 

Anton blickte unwillkürlich auf ſeinen ſchäbigen Rock. 
Wie — wenn er den getragenen Anzug Blumeck ab— 
kaufted Er wäre ihm ja ein bißchen weit, aber dem 
konnte leicht abgeholfen werden. .. Plötzlich fiel ibm 
ein, daß er als Freund doch nicht die abgelegten Sachen 


pünktlichen 
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Blumecks kaufen konnte. Das würde ibn zu tief herab. 
ſetzen in ſeinen Augen! 

So ſchwieg Anton denn, gab gelaſſen ſeine Meinung 
über den neuen Anzug ab, händigte dem Freund — 
nach dem Fortgehen des Schneiders — das Geld ein 
und nahm weitere Aufträge entgegen, die er alle mit 
„großem Vergnügen“ auszuführen verſprach. 

Am nächſten Tag brachte Anton ſeine kleine, für ihn 
allerdings große Schuld ins reine. Blumeck ließ die 
paar SGoldſtücke achtlos in die Weſtentaſche gleiten. 

„Hätteft dir ruhig noch Seit laffen können,“ faste 
er dann, „mit einem guten Freund nimmt man's nicht ſo 
genau! . .. Rauchſt du eine Sigarre d“ 

Anton verneinte. Blumeck ſchüttelte mitleidig den Kopf. 

Anton Frommer bedauerte die Abweſenheit ſeines 
Freundes aufrichtig. Er hatte ſich ſchon in der kurzen 
Seit gewöhnt, hundert kleine Gefälligkeiten zu erweiſen, 
hatte fich gewöhnt, einen WMlenfchen mit Du: anzureden 
und zu glauben, daß er nicht mehr allein auf der Welt 
ſei, weil in der gleichen Stadt ein Mann lebte, der ihm 
ſagen konnte: „Lieber Freund, tu mir dies, lieber Freund, 
geh dahin ... dorthin“ uſw. : 

Nach Verlauf von vielen Monaten traf eine poft. 
karte von Blumeck ein. 

„Lieber Freund! Der Teufel hole die teuren Hotels 
und die fremden Menſchen. Suche mir ein Simmer, 
nicht zu weit von dem Deinen entfernt, damit Du's be 
quemer haſt, und hole mich nächſten Dienstag von der 
Bahn ab. Ich freue mich auf unſere vergnügten 
Kneipabende. Dein B.“ 

Anton erwartete die Ankunft ſeines Freundes mit 
großer Ungeduld. Er ſuchte ihm ein ſchönes, bequemes 
Simmer aus und verwendete auf dieſe Tätigkeit zwei 
Tage, die ſein Budget um Weſentliches verkürzten. Er 
ſtellte in dem Simmer alles zurecht, ſchob und rückte die 
Möbel, fegte mit dem Taſchentuch über den Tiſch, 
dann — holte er ein Blumenſträußchen für zehn Pfennig 
und ſteckte es in eine gewöhnliche Dafe aus blauem 
Porzellan, die zur Sierde auf dem Sims ſtand. Die 
Wirtin ſchüttelte lachend den Kopf: „Man könnte glauben, 
Sie putzen das Simmer für Ihre Braut heraus... 
Es ift doch ein Herr, der kommt, nicht d“ 

„Ja freilich, mein Freund!“ 

Die Wirtin blickte Antons ärmlichen Anzug prü⸗ 
fend an. — 

„Sahlt er auch pünktlich, Ihr Freund gi 

Anton wurde rot vor Unwillen. 

„So einen guten Mieter haben Sie noch nie ae 
habt“, antwortete er unwirſch. 

Und innerlich ärgerte er ſich, daß er ſeinen Freund 
durch fein armſeliges Ausſehen kompromittiere. 

Blumeck zog ein, und das Leben der Freunde nahm 
den üblichen Lauf. Blumeck langweilte fich allein und 
nahm Anton vollſtändig in Beſchlag; kaum daß er ihm 
Seit ließ, ſeine Stunden zu geben. Wenn Anton mauch— 
mal zaghaft davon ſprach, daß er arbeiten müßte, um 
zu leben, dann ſagte Blumeck: „Ja, ja, ich ſage immer: 
wahre Freundſchaft gibt es nicht, da gehen immer allerlei 
perſönliche Intereſſen vor.“ 

Anton traute ſich kaum, neue Schüler aufzunehmen; 
er dachte manchmal ganz ernſthaft, daß er nicht mehr 
das Recht befag, obne weiteres über fid) und feine Seit 
zu verfügen, ſondern daß er ſeinem Freund gegenüber 
Verpflichtungen hätte. 

Einmal — Blumeck war gerade nicht zu Haufe, und 
Anton wartete in deſſen Simmer — trat die Wirtin 
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herein. Der Form halber hatte fie ein Tuch in der 
Hand und ſtäubte Tiſch und Stühle ein wenig ab. 

„Sind Sie ein glücklicher Menſch!“ ſagte ſie ironiſch. 

„Wieſo P“ 

„Nun, daß Sie nichts zu tun brauchen, ſondern den 
ganzen Tag ſo herumgehen können wie ein Rentier!“ 

„Sie irren ... ich gebe Stunden. Es ift nicht meine 
Schuld, wenn ich nicht mehr Stunden geben kann — 
auch ift mein Freund ganz auf mich angewieſen ...“ 

Die Wirtin zuckte die Achſeln: „Wiſſen Sie — Hauss 
lehrer ſollten Sie werden, das iſt weit ſicherer!“ 

„Ja — wie findet man eine ſolche Stelle d“ 

„Gewiß nicht, indem man nur an Herrn Blumecks 
Rockſchößen hängt! ... Ich wüßte eine Stelle für Sie: 
zu drei Knaben. Die Eltern reifen ins Ausland für 
ein paar Jahre — geſundheithalber. Sehr reich find 
ſie nicht, aber anſtändige Menſchen. Die ſuchen jetzt 
einen Hauslehrer, aber es will ihnen noch keiner 
paſſen.“ 

Anton hörte der Frau zu mit großen Augen und 
heißen Wangen. Sollte fid) ihm endlich das Glück 
bieten, auf das er fo lange gehofft? Eine große 2luf* 
regung bemächtigte ſich ſeiner. 

„Ich) werde mich vorſtellen .. 
ſagte er ſtotternd. 

Die Wirtin ſah ihn mitleidig lächelnd von der 
Seite an. 

„Lieber, junger Herr, da müſſen Sie fich aber erft 
ein wenig herausputzen, fo... mit dem Rock, können 
Sie doch nicht hingehen!“ 

Anton wurde ganz verlegen und blickte die Wirtin 
ratlos an, voll Verzweiflung, wie ein Kind, dem man 
ein Spielzeug gezeigt hat und ſchnell wieder verſteckt. 

Der Frau wurde es leid, daß ſie den jungen Mann 
in ſo arge Verlegenheit geſtürzt hatte, und mütterlich 
fuhr ſie fort: „Sie haben gewiß einen Freund, der 
Ihnen einen Rock leiht... fo was kommt ja unter 
jungen Leuten vor .. Da, Herr Blumeck ... er ift 
ja ein bißchen dicker als Sie, aber zur Not ...“ 

Das war eine brillante Idee! Anton wurde ganz 
lebhaft. 

„Ja, ja. 
tut er!“ | 

Und abends, im gemütlichen Winkel eines Wein 
kellers rückte Anton mit ſeinem Anliegen vor. Ein wenig 
ſtotternd kamen die Worte heraus, aber die Augen waren 
ſo hoffnungsvoll, ſo bittend, daß jedes Wort überflüſſig 
ſchien. 

Herr Blumeck maß ſeinen Freund mit einem kalten, 
faſt feindſeligen Blick. 

„Natürlich, du weißt ... ich ſtehe dir mit allem, 
was ich habe, jederzeit zur Verfügung, denn ich bin ein 
wahrer Freund, ich verſtehe es, mir um meines Freundes 
willen Opfer und Unbequemlichkeiten aufzuerlegen. Du 
freilich ...“ 

„Wieſo ich d“ fragte Anton kleinlaut. 

„Du? Du biſt ein €goijt, wie es alle mol Du 
denkſt nur daran, eine Stelle zu bekommen, unbekümmert 
darum, ob ich dich brauche oder nicht. Du weißt, wie 
nervös ich bin, wie leidend, wie febr ich ſtändige Ges 
ſellſchaft brauche, und wie ſchwer ich mich an fremde 
Leute anſchließe, aber das iſt dir alles ganz gleichgültig! 
Du denkſt nur an dich — ich kann fehen, wie ich allein 
fertig werde!“ 

Der gallige Ton machte einem klagenden Platz, und 
Anton fam fih plötzlich wirklich wie ein herzloſer Egoift 


ich will's verſuchen“, 


.. gewiß, das tut mein Freund, das 


in einen Seſſel fallen. 
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vor, der von den Pflichten der Freundſchaft keine Ahnung 
hatte. | 

„Ich dachte nur ... es wäre eine Gelegenheit für 
mich, meinen Weg zu machen, eine einzige Gelegenheit — 
aber du haft recht, ich dachte dabei nur an mich.. 
Derzeih! Du weißt, wie ich dir ergeben bin, und wie 
mir unſere Freundſchaft höher ftebt als alles übrige . ." 

„Va endlich! Alſo darauf wollen wir noch ein Glas 
leeren“, rief Blumeck und ſchenkte fid) und Anton ein. 

Kaum hatte er jedoch vom Wein genippt, als ſein 
Antlitz aſchfahl wurde und er mit einer ängſtlichen De: 
wegung nach dem Herzen griff. 

„Siehſt du, wie der Aerger ...“ ſtammelte er. 

„Komm, ich bringe dich nach Haufe — denke doch 
nicht mehr daran ... ich ... mach mir ja gar nichts 
aus der Stelle ...“ verſicherte Anton zu Tode er. 
ſchrocken und von Grund aus bewegt. 

Blumeck ließ fi nach Haufe führen wie ein krankes 
Kind, und bosbaft wie ein Kind wiederholte er immer 
wieder: „Das iſt deine Schuld! Aber wenn ich ſterbe, 
dann mußt du bei mir Wache halten, hörſt ou? Nicht 
mich in die Leichenhalle bringen laffen!” 

Anton verbrachte die Nacht bei ihm, am Fußende 
feines Bettes im Lehnſtuhl ſitzend. Gegen Morgen 
ſchlief er ein, beruhigt durch die ſchweren, aber regel— 
mäßigen Atemzüge ſeines Freundes. Er wurde auf— 
geweckt durch ein röchelndes Geräuſch, und als er die 
Augen aufſchlug, da ſaß Blumeck aufrecht im Bett, die 
Hände krampfhaft geballt, die Züge furchtbar entſtellt. 

„Wachen — wachen ...“ ſtöhnte er. 

Dann fiel er zurück in die Kiffen. 

Ein Herzſchlag hatte feinen Leben ein Ende gemacht. 

Wachen! 

Ja, das war das Letzte, was Anton für ſeinen toten 
Freund tun konnte. 

Die Wirtin blickte faſt feindſelig auf ihn. 

Ein Toter im Haus — das hatte gerade noch ae: 
fehlt! Heutzutage, wo Leute aus den beſten Familien 
ihre Toten in die Leichenhalle bringen ließen! ... Und 
wie ſtand es mit dem Geld? Heute war der Erſte — 
und wenn der Tote im Haus blieb, ſo müßte für das 
Simmer ein ganzer Monat bezahlt werden! 

Als die Wirtin ihr Geld bekam, wurde ſie freund— 
licher, erbat ſich ſogar, den Leichnam anzukleiden — 
wie ſie das bei ihrem Vater und bei ihrem Mann 
getan. Anton beſtellte den Sarg und machte alle Wege. 
Als er zurückkam, war es Abend. Die Leiche Blumeck⸗ 
lag feierlich, mit dem ſchwarzen Gehrock angetan, auf 
dem Bett; zwei große Kerzen brannten zu Häupten des 
Lagers. 

Anton war müde und hungrig und ließ ſich erſchöpft 
Die Wirtin war keine ſchlechte 
Frau. Wie ſie ihn ſo matt und ſchwach vor ſich ſah, 
ging ſie hinaus in die Küche und brachte ihm einen 
Teller Suppe herein. 

Anton war es, als gäbe ſie ihm ein Almoſen, aber 
fein Hunger war mächtiger als feine Empfindſamkeit. 

„Jh danke Ihnen”, ſagte er kurz. 

Dann löffelte er beinah gierig die kräftige Brühe. 
Die Wirtin ſah ihm eine Weile ſchweigend zu, dann: 
„Wäre er nicht ſo plötzlich geſtorben — er hätte Ihnen 
gewiß was vermacht.“ 

Anton lächelte ſchwach und erklärte, daß Blumeck 
nur eine Ceibrente gehabt hätte. 

„Wieviel d“ 

Anton nannte die Summe., 
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Die Wirtin ſchlug die Hände über dem Kopf sav 
ſammen. 

„Und dabei ſah er ruhig zu, wie Sie Vot litten d“ 
rief ſie entrüſtet. 

„echt. .., fagte Anton und legte den Finger auf 
den Mund, als wollte er nicht, daß es jemand hörte. 

Die Wirtin zuckte die Achſeln. 

„Ja, ich weiß, er war Ihr Freund, aber recht war's 
nicht, wie er ſich Ihnen gegenüber benahm! Und kaum 
haben Sie einen Dienſt von ihm verlangt, da ftirbt.er!” 

„Wieſo p“ 

„Na, haben Sie ihn denn nicht um ſeinen Gehrock 
gebeten, um fich bei den Leuten vorzuſtellen d Ja, da 
haben Sie's. .“ 

„Gehen Sie, gehen Sie, liebe Frau“, ſagte Anton 
haítig. „Sie ſind müde, und ich will wachen.“ 

Die Wirtin verließ brummend das Simmer. Anton 
blieb allein bei ſeinem toten Freund. 

Und wie er nun das ſtarre, bleiche Antlitz ſah, das 
ihm faſt täglich im fröhlichen Gelage gegenübergeſeſſen, 
da überkam ilm ein Gefühl tiefſter Verlaſſenheit. Blumeck 
hatte recht gehabt, das Gefühl, einen Freund zu be 
ſitzen, hatte ihn über vieles Traurige ſeiner Cage hinweg⸗ 
geſetzt. Jetzt war er allein, ganz allein auf der Welt. 
ganz auf ſich angewieſen. Auch wenn er ſich ſagte, 
daß fich an feiner eigentlichen Sage durch die fremd 
ſchaft mit Blumeck nichts zum Beſſern verändert, ſo hatte 
er es doch als eine Wohltat empfunden, jemand „du“ 
ſagen, jemand als ſeinen Freund bezeichnen zu können. 

Nun war alles dahin: der einzige Troſt ſeiner 
traurigen Exiſtenz. Und mit dieſem Gefühl der Der 
einſamung überkam ihn in verſtärktem Maß ein Grauen 
vor feinem Leben, vor den freudloſen, trüben Tagen 
ſeiner Sukunft. 

Ja, wenn er die Hauslehrerſtelle bekonnnen könnte! 
gu Lebzeiten feines Freundes hätte er darauf verzichtet — 
ihm zulieb. Aber jetzt! Jetzt war es der einzige Aus⸗ 
weg, der ihn zu einem beſſeren Daſein führte. Aber wie 
konnte er ſich vorſtellen in ſeinem armſeligen, ſchäbigen 
Anzugd Man würde ihm von vornherein die Tür 
weiſen wie einem Bettler oder ihn höflich hinaus. 
komplimentieren .. ' 

Wenn er fih einen Rod verfchaffen könnte — leih⸗ 
weife! Aber wo? 

Anton blickte voll Verzweiflung auf feinen toten 
Freund, der ſtumm und feierlich — ſchwarz angetan, 
doppelt bleich erſchien beim trüben Schein der Kerzen. 

Plötzlich zuckte ein Gedanke durch Antons Hirn, und 
wie in jähem Schreck wandte er die Augen ab von der 
Leiche, von dem feinen, ſchwarzen Gehrock. 

Nein, nein ... das war Leichenſchändung, das durfte 
nicht ſein, nie und nimmer! 

Er fette fich ans Fenſter, weit weg vom Lager, feft 
entſchloſſen, dem frevelhaften Gedanken nicht weiter nach: 
zuhängen. Und doch ließ fich der einmal aufgetauchte 
Gedanke nicht bannen. Kein Menſch würde es erfahren, 


und — er wäre gerettet! Stunden vergingen im ftum- 
men, inneren Kampf. 
Der Morgen graute — die Kerzen waren ab: 


gebrannt ... Anton ſchlich fich leiſe auf den Sehen 
ſpitzen aus dem Sterbezimmer. 

„Wer geht 9a?" rief die Wirtin aus ihrer Stube. 
Anton zuckte zuſammen und drückte ſich an die Wand 
wie ein ertappter Verbrecher. 
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„Ich) bin's“, rief er haſtig. „Schlafen Sie nur ruhig 
weiter. Den Schlüſſel vom Simmer nehme ich mit. 
Am Abend komme ich wieder.“ 

„Gut, gut.“ 

Er rannte die Treppen hinab, wie wenn er verfolgt 
würde. Auf der Straße blieb er ſtehen und ſchüttelte 
die Schöße des weiten Gehrocks, als wollte er ſie durch⸗ 
lüften. 

Dann ging er immer geradeaus, mit geſenktem Kopf 
und feſt aneinandergepreßten Lippen. 

„Endlich!“ atmete er auf, als er ſich in ſeinem 
kleinen, ärmlichen Simmer wiederfand. Er ſchloß ängſt— 
lich die Tür hinter ſich zu, als fürchtete er, überraſcht 
zu werden. Dann zog er vorſichtig den Gehrock aus, 
verbarg ihn in einer Schublade der wackligen Kommode 
und warf ſich ſelbſt halb angekleidet aufs Bett. 

Als er aufwachte, war es gegen Mittag. Er machte 
ſorgfältig Toilette und zog den ſchwarzen Gehrock an. 
Dabei malte ſich wieder ein leichtes Grauen in ſeinen 
Sügen. 

„Dummheiten“, murmelte er, wie um ſich ſelbſt zu 
ermutigen, dann verließ er eiligen Schrittes das Haus... 

Es dämmerte bereits, als ſich Anton wieder leiſe in 
die Wohnung ſeines Freundes ſchlich. 

Er ſchlüpfte in das Sterbezimmer und ſchloß es 
hinter ſich ab. 

Der Tote lag in Hemdsärmeln da. 

Er hatte Mühe, den ſchweren, ſtarren Leichnam an— 
zukleiden. Als das gefsbehen war, legte er feine Hand 
auf den Toten und ſagte halblaut: „Ich danke dir, ich 
werde es dir nie vergeſſen! ...“ 

Dann ſchloß er die Tür auf und rief: „Wollen Sie 
nicht einen Augenblick hereinfommen, Frau Wirtin!“ 

Und als ſie drin war im Simmer: „Wiſſen Sie, 
daß ich die Hauslehrerſtelle bekonunen habe d Ich hab's 
riskiert, mich vorzuſtellen! Das Geld für drei Monate 
habe ich auch im voraus erhalten. Da kann ich mich 
ausſtatten.“ 

Und wie er die letzten Worte ſprach, da zuckte es 
über ſein ganzes Geſicht. Die Nervenanſpannung der 
letzten vierundzwanzig Stunden löſte ſich, und er fiel 
ſchluchzend in einen Seſſel. 

Die Wirtin konnte ihn nicht verſtehen. 

„Freuen Sie ſich doch, ſtatt ſich um den Toten zu 
grämen“, ſagte ſie faſt ärgerlich. „Was hat er Ihnen 
denn Gutes getan? Was war er Ihnen eigentlich!“ 

„Er war mein Freund“, ſagte Anton feierlich. „Wiſſen 
Sie, was das heißt: ein Freund d“ 

Die Wirtin wußte es nicht. Sie zuckte nur ihrer 
Gewohnheit gemäß die Achſeln, und da ſie lautes Ge— 
polter im Korridor vernahm, ging ſie nano und fah 
oie Männer mit dem Sarg . 

Zwei Jahrzehnte find ſeitdem vergangen. Anton iſt 
wohlbeftallter Profeſſor in einer kleinen Univerſitätſtadt. 
Er lebt glücklich und ohne Sorgen, hat Frau und Kinder, 
einen großen Kreis lieber Bekannter — aber keinen 
Freund. 

Wenn man ſich darüber wundert, ſo antwortet er: 
„Ich hatte nur einen einzigen Freund in meinem Leben. 
Ihm verdanke ich meine ganze Exiſtenz. Einen zweiten 
ſolchen Freund finde ich nicht mehr.“ 

Und in dem Ton, in dem er das ſagt, liegt ein 
bißchen Wehnmt, ein bißchen Sarkasmus und — wenn 
man recht hinhorcht — ein leiſes Grauen. — — — 
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Gesellschaftstoiletten 


Hierzu 6 Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


n Paris iſt eben die Seit, die belebteſte 
des ganzen Winters vorüber, in der, 
dem uralten Kodex des guten Tons ju 
folge, in Frankreich die Geſellſchaft heiratet. 


Die Sitte hat ſich ſehr feſt eingebürgert, 


und es iſt allmählich ſo weit gekommen, 


D 


4 


A 
* 
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Tag vor der Siviltrauung 


daß neben den eine Hochzeit begleitenden 
und ihr vorangehenden Diners, Geſell— 


ſchaften und dem Bewundern der Geſchenke 
gewidmeten Abenden jede andere Art von 
Geſelligkeit verſchwindet. 


Einen Polter— 
abend hat man in Frankreich nie gekannt. 
An ſeiner Stelle ſteht der gewöhnlich am 
ſtattfindende 
Abend der „Kontraktunterzeichnung“. Der: 
lobungen werden mündlich und vertraulich, 
nicht wie bei uns offiziell bei ſämtlichen 
Verwandten und in den ausgedehnteſten 
Verkehrskreiſen bekannt gegeben, und die 
dem Brautpaar zu Ehren veranſtalteten 
Feſtlichkeiten unterſcheiden ſich durch nicht- 


von den bei uns üblichen. Sine der 
Beftinunungen des unumſtößlichen guten 


„Tonkodex“ iſt auch die, daß bei ſolchen 
»Diners de Fiangailles« die Braut niemals 
in weiß erſcheint; ganz ausgeſchloſſen iſt 
das an dein Vorabend der Hochzeit. 

Sehr hübſch und paſſend für Bräute 
bei derartigen Gelegenheiten ijt das Kleid 
(Abb. 2), an dem die kurzen Aermel zu 
der mit einem Einſatz gearbeiteten hohen 
Taille einen Gegenſatz der diesjährigen 
Mode verkörpern. Ueber dem glänzenden 
Grund des altrofa Cibertykleides drapiert 
ſich der in weißer Seide geſtickte roſa Seiden— 
muſſelin in flachen, vom Taillenſchluß ab 
gelegten Falten. Die umrandende Spitze 


bildet einen ſchürzenartigen Dordereinfat 


und fällt in breiten Jaden über die mäßige 
Schleppe. Der Rod ift mit drei breiten 
rofa Atlasblenden umrandet. Das Seiden: 
muſſelin⸗ und Spitzenarrangement des 
Mieders fällt als knapp anſchließender Bo— 
[ero über den rofa Libertygürtel. Nofa, 
mit weißen Pünktchen durchſetzter Tüll 
bildet, in fünf hochſtrebenden Dolants 


geordnet, die kurzen Aermel, die 


am Ellbogen mit einem Spitzen— 
ſtreifen und einer originell 
wirkenden ſchwarzen Tüll⸗ 
drapierung gerafft mer: 

den. Eine große roſa i9 
Rofe mit faít fehwarzen A~ 
Blättern und rofa $i 
bertyfchleifen in den 
Aermelvolants vervoll 
ſtändigen das Noſtüm. 
Eigenartig iſt auch die 
malvenfarbene Crépe de 
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1. Spitzenkleid über celber Seide, 


Maiſon Redfem. — Phot. Reutlinger. 
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Stolafragen aus Sobel. 
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Chine-Robe (Abb. 5). Auf dem Grundſtoff der ſehr knapp 
ſitzenden, in der Schleppe aber weit ausfallenden Prinzeß- 
robe inkruſtieren ſich drei breite Streifen aus iriſcher Spitze, 
die in der Taille, den Stoff völlig verdeckend, nach dem Hoch, 
ſaum zu ſtrahlenförmig auseinandergleiten. Der Einſatz 
aus malvenfarbenem, enggefaltetem Seidenmuſſelin ijt von 
weißer Perlenſtickerei umrandet, und weiße Perlenſchnüre 
fallen, in lockere Bündel geordnet, von den Schultern 
herab. Die kurzen, gepufften Aermel umgibt eine dichte, 
malvenfarbene Seidenmuſſelinrüſche, aus der Perlen: 
ſchnüre bis etwas über den Ellbogen niederfallen. 
Gleichfalls „Prinzeß“ ift das bläulich ſchimmernde Slitter- 
kleid (Abb. 4). Einem leuchtenden Schuppenpanzer ähn— 
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2. Alıroia Livertpkie.d m.t hober vaile und kurzen Aermeln, 
l Maifon Drécoll, — Phot. Reutlinger. 
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5. STER mít Spitzen über weißer Seide. 
Maifon Dailly. — phot. Reutlinger. 


lich wirkt die knappe, allmählich fid) erweiternde Dra: 
pierung der Robe, deren Effekt noch erhöht wird durch 
das durchſchimmernde weiße Taftunterkleid, über das 
ſich der flitterüberſäte, blauſchwarze Seidenmuſſelin legt. 
Das Mieder wird mit flitterglänzenden Spangen über 
den Schultern feftgehalten, die bis zu dem Anſatz der 
kurzen, volantierten Aermel frei bleiben. Weiße Kamelien 
oder Roſen geben dem ſonſt etwas ſtreng wirkenden, 
glatten Ausſchnitt Anmut und Leichtigkeit. In dem. 
Kleid auf Abb. 6 macht die Parifer Mode auf ihre Art 
eine Konzeſſion an das ſtürmiſche Drängen nach Reform. 
Das über dem nilgrünen Unterkleid vom Ausſchnitt glatt 


* 
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Reform. 
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herabfallende, weiße, durchflitterte 
Tüllkleid iſt, abgeſehen von der knap— 
pen Prinzeßform der Unterrobe, reinſte 
Man verſchmäht aber dieſe 
Bezeichnung und gebraucht die Be— 
zeichnung Empire. Der den Ausſchnitt 
umrandende, flitterglänzende Tüll— 
ſtreifen ſowie die über der Schulter 
offenen, kleinen, ebenſo beflitterten 


4. Blauſchwarzes flitterkleid über weißem Taft. 


Maiſon Kedfern. — Phot. Reutlinger. 
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5. Malvenfarbenes Cr?pe de Chine-Rleid, 
Maifon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 
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Aermel find in ſchmale Falten gelegt. 
Originell wirkt die ſchwarzgrüne 

traußenfeder, die links aus dem hoch— 
friſierten, gepufften Haar emporſtrebt. 
Drei hohe Dolants aus geſticktem Tüll 
mit Spitzenrandung fallen auf dem 
Modell zu Abb. 5 in dicht eingezoge— 
nen Fältchen übereinander und decken 
ein weiches, weißes Seidenunterkleid. 


6. Weiße Cüllrobe über nilgrünem Unterkleid. 


Maiſon Buzenet. — Phot. Reutlinger. 
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Dieſe⸗ t unter dem tiefſten Volant wiederum mit 
einem Pliſſeevolant aus Kreppchiffon garniert, fo daß 


trotz des duftigen Materials die Stoffülle des Rock - 


ſaums doch erreicht wird. Um die Hüften wurde die 
Spitze als feſtanliegende Patte, die auch den oberſten 
Volant ſchneidet, verarbeitet. Durch die ſo geſchaffene 
Schlankheit der Figur gewinnt die breit und bauſchig 
geordnete Spitzenborte der Taille. Sehr geſchickt ſind 
zwei gerade geſchnittene Tüllſtreifen ſo drapiert, daß ſie 
im Rücken eine Art Bolerojäckchen bilden, ſonſt aber 
fichuartig wirken. Ein ſchmaler Beſatzſtreifen aus 
Perlen und Chenillefäden, hier und da von geſtickten 
Röschen unterbrochen, hält den Spitzentüll in der ge⸗ 
wünſchten Form feſt. Dem ſeidenen Gürtel ſchließt ſich 
von jeder Seite der funkelnden Stahlſchnalle je eine 
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gefüttert, 


geſtickte Verzierung an. Die Robe auf Abb.! zeigt eben⸗ 
falls reformanklingend den loſen Faltenwurf des von 
den Schultern niederfließenden duftigen Spitzengewebes, 
das jedoch im Rücken mit in den Gürtelſchluß 
gefaßt iſt. Der Ueberwurf bedeckt die Schleppe und 
öffnet ſich vorn, mantelartig auseinanderfallend, über 
dem ſchweren, gelben Seidenkleid, das glatt, an den 
Hüften nur wenig gekrauſt, gearbeitet iſt. Der Aus⸗ 
ſchnitt zeigt die gleiche ſchwere Goldſtickerei wie das 
den leichten Sobelkragen zuſammenfaſſende Halsſtück aus 
gelbem Atlas. Der Kragen, ebenfalls mit gelbem Atlas 
ift in feiner graziöſen Stolavariation ein 
hübſcher Vertreter der zu den Geſellſchaftstoiletten ges 
hörigen leichten Pelzhüllen, die auch in dieſem Jahr gewiß 
bis in den Sommer hinein getragen werden. 
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Eine Plauderei von A. 


Daß wir es aber vermögen, ſorglos und ohne Aengſt⸗ 

lichkeit ſelbſt in fremder Gegend flott darauf loszu⸗ 
marſchieren, das verdanken wir in heutiger Seit ansnahmslos 
den „Gebirgsverſchönerungs⸗ und Fremdenvereinen“, die durch 
die ſogenannten Wegemarkierungen auch dem Fremden die 
Möglichkeit gewähren, ſich raſch und ſicher auf unbekanntem 
Terrain zurechtzufinden. Das Einfachſte und Praftifche ift immer 
am ſchwierigſten zu erfinden, darum hat es lange genug gedauert, 
bis die „Wegemarkierungen“ durch bunte Farbenſtriche, weiß, 
blau, rot, grün, gelb, ſyſtematiſch ausgebildet wurden und in 
deutlicher Sprache dem Wanderer immer wieder den rechten 
Weg weiſen. | 

Trotz dieſer Wegemarkierungen ift ja der alte Wegweiſer, 
beſonders im Flachland, noch immer nicht außer Dienſt geſtellt 
worden. Der berüchtigte Kreuzweg, der in früheren Zeiten — 
wie uns Märchen, Erzählungen und Gedichte melden — den 
Keiſenden zur Verzweiflung brachte, ſchreckt uns heute nicht 
mehr: während der Wanderer früher nicht wußte, welchen der 
ſich kreuzenden Wege er einſchlagen ſollte, ſteht heute der Weg⸗ 
weiſer da, der ſeine hölzernen Arme nach den verſchiedenen 
Richtungen ſtreckt, und deſſen Inſchriften, allerdings nachts nicht 
ſichtbar, beſagen, wohin der Weg geht, und wie weit dieſer 
Weg iſt. Die letztere Angabe iſt freilich nicht beſonders 
genau; rechnet man doch heute noch in manchen Gegenden 
unſeres lieben Vaterlandes die Entfernungen nicht nach Xilo- 
meter, ſondern nach „Wegſtunden“. Dieſes alte Wegmaß ſoll 
bedeuten, daß der normale Fußgänger in einer Stunde fünf 
Kilometer (den Kilometer in zwölf Minuten) zurücklegt. Es 
kommt nur darauf an, was man unter normalem Schritt und 
normaler Geſchwindigkeit des Gehens verſteht. Aber ſelbſt dieſe 
Ungenanigkeiten in den Angaben, die Unleſerlichkeit des Weg- 
weifers in der Finſternis find nur kleine Uebelſtände im Der, 
hältnis zu den Unbequemlichkeiten der früheren Seit. Wenn 
wir einen rechten Genuß von der jetzigen Art des Wanderns 
und Marſchierens in unbekannten Gegenden haben wollen, 
müſſen wir uns ein wenig in die Vergangenheit zurückverſetzen 
und uns veranſchaulichen, wie es früher ausſah. 

Der Wegweiſer iſt höchſt wahrſcheinlich von den Römern in 
Deutſchland eingeführt worden, als fie für ihre Legionen die 
großen Heerſtraßen errichteten, deren Ueberreſte wir noch heute 
bewundern. An den Meilenfteinen waren wohl auch Angaben 


Di ſoll ein fröhlich Wandern werden ins Blaue hinein! 


wieder anſtändige Straßen anzulegen. 


Oskar Klauß mann. 


angebracht, wohin der Weg führte. Nach den Römern aber 
haben wir in Deutſchland achtzehn Jahrhunderte gebraucht, um 
Die Beſchaffenheit der 
Straßen, wie ſie noch mit geringen Ausnahmen vor hundert 
Jahren waren, ſpottete jeder Beſchreibung, gar nicht zu reden 
von Wegweiſern und Grientierungsmitteln an Kreuzwegen. 
Die bekannte Reifende Elifabeth von der Rede erzählt uns in 
ihrem Reiſetagebuch durch Deutſchland vom 50. November 1784 
von einer Fahrt durch Thüringen: „Wir hatten im Dorf einen 
Mann gefunden, der ſich uns bis nach Langenſalza hin zum 
Wegweiſer anbot. Es war ſehr dunkel und neblig. Kaum 
waren wir einige tauſend Schritt gefahren, ſo hatte ſich unſer 
Wegweiſer ſelbſt vom Weg verloren. Wir irrten wieder hin 
und her und kamen erſt um fünf Uhr morgens in Langen⸗ 
ſalza an.“ 

Es gab alſo lebende Wegweiſer, und es hielten ſich an den 
Kreuzwegen zur Tageszeit auch Menſchen auf, die (id) ein kleines 
Trinkgeld dadurch verdienten, daß fie die Neifenden, die vor⸗ 
überfamen, zurechtwieſen. An den Kreuzwegen lauerten aber 
auch Diebe und Räuber, und noch heute fpielt in der Kriminaliſtik 
der Wegweiſer eine Rolle. Diebe und Strolche benutzen die 
ſteinernen oder hölzernen Wegweiſer zum Anbringen von „Sinken“, 
d. h. von Mitteilungen an ihre Genoſſen. Ein Pfeil in der 
Richtung, in der ein Gauner gegangen ift, nebſt dem pet: 
ſönlichen Zeichen des Diebes oder Strolches belehrt den Nach⸗ 
kommenden über den Weg, den der Genoſſe eingeſchlagen hat. 
In früheren Seiten ſollen Räuber auch die Wegweiſer verſetzt 
haben, d. h. gegen Abend den Pfoſten des Wegweiſers aus⸗ 
gehoben und umgeſetzt haben, ſo daß die Reiſenden auf einen 
falſchen Weg kamen und ſchließlich in irgendeinem einſamen 
Wirtshaus übernachten mußten, wo die Räuber bereits auf. 
ſie warteten. Der alte Aberglaube behauptete aber ſchon 
vor hundert Jahren, daß der, der einen Wegweiſer ver— 
ſetzte, das heißt, ihn ſo aufſtellte, daß er falſch anzeigte, nach 
ſeinem Tod am Kreuzweg nachts „ſpuken“ müſſe. Heute noch 
werden Wegweiſer falſch geſetzt, wenn der Feind ins Land 
kommt und man ihn im Marſch aufhalten will. In ſeinen 
„Briefen eines in Deutſchland reiſenden Deutſchen“ preiſt uns 
Harl Julius Weber (Demokritos⸗Weber) den Wegweiſer mit 
folgenden Worten: „Die Wegzeiger durch das ganze Land 
weiß erſt der Fußwanderer recht zu ſchätzen. Solche ſteinernen 
oder hölzernen Wegweiſer ſind verläßlicher als die von Fleiſch, 


Land nach Sürners Dermeſſung errichten laſſen. 
ſehr nützliche Einrichtung. Aber die Straßen, die ſahen freilich 
übel aus, da eigentlich niemand für ſie ſorgte. ) 
Lauf der Jahrhunderte von ſelbſt entſtanden. Am linken Elbufer 

beſtand der Boden durchſchnittlich aus fettem Lehm, auf dem 


mean Bauernhofes beſchäftigt. 


hochſchule in Berlin überſiedeln wird, fteht im 
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und muß man fid) an dieſe halten (denn manchmal find jene 
verfallen oder verlöſcht, fo find die vom alten Teſtament beffer als 


die vom neuen, verläßlicher wenigftens als Weiber und Kinder!‘ 


Das Land, das Weber meint, ift feine Heimat Württemberg, 


wo man ſchon im 18. Jahrhundert viel auf den Bau guter 


Chauſſeen, die auch mit Wegweiſern verfehen waren, gab. Man 
muß wiſſen, wie ſehr der Schwabe an ſeine Wegweiſer gewöhnt 
iſt, um die Naivität eines alten ſchwäbiſchen Ehepaars zu ver⸗ 


ſtehen, das als Auswanderer in Neuvork landete. Als dieſes 
Ehepaar von einem Mitglied des Komitees, das fid) zum Schutz 


der deutſchen Einwanderer gebildet hat, gefragt wurde, wohin 
es wolle, erklärte die Frau, ſie beabſichtigten, ihren Sohn in 


Chicago zu beſuchen und von Neuyork nach Chicago zu Fuß zu 
laufen. Als das Komiteemitglied entfett fragte, wie fie denn 
das anfangen wollten, antwortete die Schwäbin: „Nun, es wird 
doch ‚Wegweispföftle‘ geben, nach denen man fid) richten kann.“ 

In Sachſen freut man ſich heute noch über die vortrefflichen 
Chauſſeen, durch die das Land ſchon feit langer Seit fih aus: 
zeichnet. Der Dresdner Kulturhiſtoriker Klemm gibt in feinen 
Kulturgefhichtlichen Briefen folgende Beschreibung: „Auf den 
Landkarten ſah man allerdings allerlei Poſtſtraßen aufgezeichnet, 
die einen Ort mit dem andern verbanden. Trat man aus der 


Stadt vor das Tor, ſo erblickte man den ſtattlichen, 8—10 Ellen 


hohen Obelisken aus Sandſtein, an dem die Entfernung nach 


dem nächſten Rauptpoſtamt oder bis zur Landesgrenze angegeben 
war; von da an ſtand in halbſtündiger Entſernung eine vier 
Fuß hohe, nett bearbeitete Steinplatte auf Doftament, worauf 
der nächſte Ort bemerkt war; 
die hermenförmige Stundenſäule, und ſo ſah man alle halbe 


eine halbe Stunde weiter folgte 


Stunden eine dieſer drei verſchieden geſtalteten Wegeſäulen. 
Auguſt der Starke hatte ſie im Jahre 1722 durch das ganze 
Das war eine 


Sie waren im 


rechten aus loſem Sand. Eine der beſſeren Straßen war die 
die von Chemnitz über Oederan nach Freiberg führte, natürlich 
nicht infolge beſonderer Pflege, ſondern lediglich wegen günſtiger 


Fritz Stavenhagen hat ſich 
für ſeine dichteriſchen Arbeiten 
ein Gebiet ausgefucht, auf dem 
er bisher keine nennenswerten 
•Vktvͤäů Rivalen aufzuweiſen hat — 

das niederdeutſche Drama. Sein 
öd neuftes Bühnenwerk, das in 
: Hamburg jünajt 
zur Aufführung 
fam und fich 
„De tnge Hof“ 
betitelt, ijt eine 
platideutfche ` 
Bauernkomödie, 
ote fih mit.den 
ſittlichen Der: 
hältniſſen eines 


Fritz Stavenhagen, 
Derfaſſer der Bauernkomödie 
„De ruge im 


. Profefjor Dr. Schaer, der von oer Univer: 
fität, &iirid als Lehrkraft an die neue Handels- 


60. Lebensjahr. Er wirkte anfangs als Schul⸗ 
lehrer, ſpäter als Direktor, und nach lang⸗ 


Prof. Dr. J. F. Schaer, Zürich, 
jähriger praktiſch · ä an die Berliner Handelshochſchule berufen. gab Mlle. Mary Garden Gelegenheit in der 
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Bodenverhältuiffe Dennoch fehlte es auch auf dieſer Straße 


keineswegs an argen Hohlwegen, fußtiefen Löchern, und auf dem 
kalten Feld bei Memmendorf war der Weg eine Dierteljtunoe 
breit, weil immer ein jeder mehr nach dem Rand zulenkte, da 
die mitte des Weges grundlos geworden. Bei Lungwitz lief 
die Straße eine halbe Stunde lang in dem Bach fort." 

Solche niedrigen ſteinernen Wegweiſerſäulen benutzt man auch 
jetzt wieder, weil ſie den Vorteil haben, daß man auch zur 
Abend⸗ und Nachtzeit bei einem brennenden Streichholz die An⸗ 
gaben des Wegweiſers leſen kann, während man bei den alten 
hölzernen Wegweiſern erft hätte am Pfoiten hinaufklettern 
müſſen. Dieſe modernen ſteinernen Wegweiſer ſind zuverläſſiger 
als die Angaben, die die Inhaber der abſeits von der Heerſtraße 
liegenden Erfriſchungsſtätten angebracht haben, um mit dem 
Wanderer eine Art Gaukelſpiel zu treiben. „Reſtaurant N. N., 
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herrlicher Ausſichtspunkt, vortreffliche Derpffegung, 10 Minuten 


von hier“, ſteht an dem Wegweiſer, der an einem Baum oder 
einer Felswand angebracht iſt. Wenn man zehn Minuten ge⸗ 


wandert ift, kommt. man an einen zweiten wegweiſer, auf dem 
die Entfernung mit ſieben Minuten angegeben iſt, und hat man 


endlich das Siel erreicht, dann ſtellt es ſich heraus, daß man 
gut eine halbe Stunde gebraucht hat. 


Diefe Methode der Dertröftung gleicht ungefähr den weg⸗ » 


‚weifern zu manchen photographiſchen oder künſtleriſchen Ateliers. 


Wenn man eine Treppe hoch geſtiegen iſt, findet man die In⸗ 
ſchrift: „Das Atelier befindet ſich eine Treppe höher“, und dieſe 
Inſchrift findet man immer wieder, je höher man ſteigt, bis 
man ganz erſchöpft und keuchend in der vierten oder fünften 
Etage angelangt iſt und hier das Atelier wirklich entdeckt. 

Der moderne routinierte Reiſende, der mit guter Spezialkarte, 


vielen Fällen den Wegweiſer entbehren, obgleich es natürlich 


. unb mit dem Kompaf umzugehen verſteht, kann allerdings in 


immer wieder Augenblicke geben wird, in denen es ihm ſehr 


angenehm iſt, einen zuverläſſigen Wegweiſer in Holz oder Stein 
auf feinem Weg zu finden. Das Hantieren mit Kompa und 
Karte iſt aber ſehr umſtändlich, fo daß wir doch wieder darauf 
hinweiſen müſſen, welch außerordentlichen Wert für den Wanderer 
die Wegemarkierungen mit bunten Oelfarbenſtrichen unter allen 


Umſtänden behalten. 
Bilder aus aller welt. 


er 1903 an die Univerfität 
Sürich als Profeſſor der Han⸗ 
delswiſſenſchaften berufen. 
Sum neuen Intendanten 
des Mannheimer Hoftheaters 
wurde Dr. Karl Hagemann 
ernannt, der ſich als Kritiker 
einen Namen 
machte. Auch 
mit mehreren 
Bůchern hat Ha⸗ 
gemann wert⸗ 
volle Beiträge 
zur Geſchichte 
unſerer moder⸗ 
nen Schauſpiel⸗ 
kunſt gegeben, 
die ein ansgeſprochenes Regietalent für die 
Forderungen der Bühne vermuten laſſen. 
Die Oper „Aphrodite“ von Camille Erlan⸗ 
ger, die in der Pariſer Opéra Comique zur 
Erſtaufführung kam, hielt das Pariſer Theater» 
publikum in lebhafter Spannung. Das Werk 


Dr. Karl Bagemann, 


der neue Intendant des Mannheimer 
Hoftheaters. 
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| mary Garden als Chryſis. o refertor €dmund Barburger, München, l 
C. Erlangers Oper „Aphrodite in der Pariſer Opéra-Comíque. feierte feinen 60. Geb urtstag. — Phot. Jaeger & Goergen, | 
weiblichen Hauptrolle, als die galiläifche Kurtifane Chryfis, Münchner Illuſtrator Edinund Harburger. Der Künftler, der 
für die der Bildhauer Demetrios zum Mörder und Tempel- auch als trefflicher humorvoller Genremaler geſchätzt wird, i 
ſchänder wird, ihre ſchauſpieleriſche wie geſangliche Kunſt war urſprünglich Bauſchüler und ging dann als Schüler g 
und ihre pikante Erſcheinung in das befte Licht zu ſetzen. Lindenſchmitts zur Malerei über. Im Jahr 1895 erhielt : 
Seinen 60. Geburtstag feierte kürzlich der bekannte Harburger, der in München lebt, den Profeſſortitel. , | 
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Das von der Germaníawerft zu eigenen Verſuchen erbaute Unterſeeboot ín voller Fahrt. 
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; €in amerikaniſches Stadtoberhaupt: : 
Mc Clellan, Bürgermeiſter von Neuyork, ín feinem Hrbeitzimmer. 


Zu eigenen verſuchen hat die Germaniawerft ein Unter 
feeboot gebaut, das unſere Abbildung in voller Fahrt wieder— 
gibt, und das alle Erwartungen durchaus erfüllte, die man auf 


das ſo wichtige Erzeugnis unſerer Schiffsbautechnik ſetzte. 
Als ausgezeichneter Organiſator und Verwaltungsbeamter 
wird der Mayor (Bürgermeiſter) Me Clellan von Neupork 


gerühmt, der Ende vorigen Jahrs mit Hilfe der Deutſchen 
wiedergewählt wurde und feine deutſch⸗freundliche Geſinnung 


wiederholt öffentlich ausſprach. me Clellan begann ſeine Kauf. 


bahn als Seitungsberichterſtatter, ſtudierte Rechtswiſſenſchaft, 
wurde Advokat, als ſolcher zum Präfidenten des Gemeinderats 
und 1904 zum erftenmal zum Bürgermeiſter gewählt. 

Auch in Ciingtau hat nun Meyer-Förſters lebenswarmes 
Schauſpiel vom jungen Prinzen: „Alt⸗ Heidelberg“ ſeinen 
Einzug gehalten. Alle nicht geringen Schwierigkeiten, die ſich 
dem Einſtudieren des Stückes entgegenſtellten, wurden ſieg⸗ 


ale BEN 


ar NT 2 


|. Müber (Herr Foerſter). 2. Frau Rüder (Frau OGberlt. Tiling). 3. Lutz 
(Herr v. Brückner). 4. Bilz (Herr Balz). 5. Engelbrecht (Herr Barbendorf). 
6. Käthie (Frau Schrameier). 7. Carl Heinz (Herr v. Kropf). 8. Graf 
Aſterberg (Herr Albrecht). 9. Büttner (Herr Oberlt. Stephan). 


Meyer-förfters „Alt Heidelberg“ in Tſingtau. 


reich überwunden, und nach allen eingehenden und un— 
ermüdlichen Vorbereitungen kam eine Aufführung durch 
Mitglieder der deutſchen Kolonie zuſtande, die fid) 


e e 


I. Dofpisoir.P. Wilh. Schmidt aus Jerufalem. 2. Domvikar Georg Hütten aus Köln, Schriftführer. 5. Benediftiner: 
abt Frhr. Fidelis von Stotzingen aus Maria Saach, 4. Disepráj. Wirkl. Geh. Ob.⸗Keg.⸗Kat Dr. Klein, Landes: 
hauptmann a. D. der Rheinprovinz. 5. Architekt Jakob Marchand aus Köln. 6. P. Rhabanus Janſon. 


Das neue deutfche Hofpiz in Jerufalem: Die Abordnung des Deutſchen Vereins vom bl. Lande. 
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RAR MIS: 


Ein €ifenbabncoupé für Raucherinnen 
in England. 


wohl ſehen laffen konnte und den Teb- 
haften Dank der Zufchauer verdiente. 
Vor kurzem konnte der Deutſche Ver⸗ 
ein vom heiligen Lande den Weft- 
flügel des neuen deutſchen Hofpizes 
am Damaskustor in Jeruſalem ſeiner 
Beſtimmung übergeben. Gleichzeitig 
wurde damit die Einführung der deut⸗ 
ſchen Benediktiner auf dem Pion ver— 
bunden, nachdem einige Seit vorher 
eine Deputation des Vereins von dem 
Sultan in Konftantinopel in Audienz 
empfangen worden war. 
Unaufhaltſam dringt die frauen- 
welt in der Eroberung männlicher 
Vorrechte vor — einer ihrer letzten 
Erfolge in England iſt die Einrichtung 
eines Coupe I. Klafje für Raucherinnen. 
Ob unſere Eiſenbahnverwaltung ſich 
auch ſo galant zu einem beſonderen 
Damenrauchcoupé entſchließen wirdd 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Dle WOCHE. 
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Berlin, den 21. April 1900. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die ‚„„Woche’”’: 


in Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Zimmerſtr. 37/41 jowie bei den 
Filialen des „Berliner Kofalanzeigers” und in ſämtlichen Buchhandlungen, int 

Deutſchen Reid) bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts— 

ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 205; Bremen, OGbernſtr. 16; 

Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Xóniajtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 58; Elfen (Ruhr), £imbederplat 8; Frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uijenjtr. 16; balle a.9., Große Steinſtr. 11; Ham- 
burg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kanfinger- 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferjtr,, Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 

. Große Dote, 22; Stuttgart, Königitr. 11; Wiesbaden, Uirchgaſſe 26, 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Türich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“; 
London, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Ropenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Mailand, Viale Monforte 15a, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Cage der Woche. 


11. April, 

Der Streik der Poſtbeamten in Paris nimmt einen 
unerwartet großen, ſtetig wachſenden Umfang an. 

Aus Daresſalam wird gemeldet, daß der Sultan von 
Sanſibar ſeine Europareiſe angetreten hat. 

12. April. 

Wie gemeldet wird, bat der Präſident Caſtro von Venezuela 
dem Vizepräſidenten Gomez die Führung der Regierungs— 
geſchäfte übertragen.“ 

Der Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika Graf von Götzen 
tritt mit feiner Gemahlin die Heimreiſe nach Deutſchland an. 

Bei einem Empfang ehemaliger Soldaten des deutſchen 
Heeres, die in Amerika anſäſſig find, betont Präſident Rooſe— 
velt in ſeiner Auſprache, daß es die Aufgabe Amerikas und 


Deutſchlands iſt, die gegenſeitigen Beziehungen immer feſter 
zu geſtalten. 
13. April. 

Die Ausbrüche des Defuv werden immer ſchwächer, der 
Aſchenregen hört vollſtändig auf, und die Bevölkerung be— 
ruhigt ſich wieder. 

14. April. 

Dem öſterreichiſch-ungariſchen Vertreter bei der Marokko— 
konferenz in Algeciras wird von dem Deutſchen Kaifer das 
Großkreuz zum Roten Adlerorden verliehen. 

Aus Deutſch-Südweſtafrika trifft die Nachricht von neuen 
ſchweren Kämpfen mit Morenga ein, in denen auf deutſcher 
Seite 8 Reiter fielen und 2 Offiziere und 6 Reiter ver— 
wundet wurden. 

Das ſerbiſche Miniſterium Gruitſch reicht bei dem König 
ſeine Entlaſſung ein. 

Der Süden der Inſel Formoſa wird von einem erneuten 
Erdbeben heimgeſucht, bei dem mehr als hundert Perſonen 
ums Leben kommen. 

15. Hpril. 

Dr. Stübel, der frühere Direktor der Volonialabteilung 
des Auswärtigen Amts, wird zum außerordentlichen Geſandten 
und bevollmächtigten Miniſter in Chriſtiania ernannt. 

Die Haager Friedenskonferenz, die in dieſem Sommer jie 
ſammentreten ſollte, wird auf unbeſtimmte Seil verſchoben. 
16. April. 

In Paris wird der Vertrag über die neue ruſſiſche An— 
leihe unterzeichnet. | 

In dem Hafen von Liſſabon kommt es auf dem Panzer: 
ſchiff „Vasco de Gama“ und dem Kreuzer „Dom Carlos“ zu 
Meutereien portugieſiſcher Seeſoldaten. 

In Springfield im nordamerikaniſchen Staat Miſſouri 
finden ernſte Zuſammenſtöße zwiſchen Weißen und Negern 
ſtatt, bei denen mehrere Neger gelyncht werden. 

17. April. 

In Metz ſtirbt der kommandierende General des XVI. 
Armeekorps General der Infanterie Stötzer im 65. Lebensjahr. 
18. April. 

Das Entlaſſungsgeſuch des Wirkl. Geh. Rats von Hol: 
ſtein wird genehmigt. 

Die Ernennung des bisherigen Generalkonſuls in Warſchan 
Freiherrn von Rechenberg zum Gouverneur von Deutſch— 
Oſtafrika wird bekannt. 


TT 


Schmerziose Operationen. 


Don Prof. Dr. Dincenz Czerny (Heidelberg). 


Die operative Behandlung krankhafter Sujtände hat heute 
den größten Teil ihrer Schrecken verloren. Wir verdanken 
dies in erſter Linie dem Umſtand, daß wir imſtande ſind, 
ſchmerzlos zu operieren. Die Kranken entſchließen fid) häufig 
noch ſchwer zu einer erſten Operation, find aber leicht zu 
einer Wiederholung zu beſtimmen, wenn ſie notwendig 
erſcheint. Dieſes merkwürdige Verhalten iſt nur 
dadurch erklärlich, daß der gefürchtete Schmerz faſt gänzlich 
in Wegfall kommt und auch das Kranfenlager, das zur 
Wundheilung erforderlich iſt, meiſt mehr eine Unbequemlichkeit 
als eine ſchwere Krankheit darſtellt. Der Traum der alten 
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Aerzte, operative Eingriffe ſchmerzlos zu geſtalten, ift zur 
Wahrheit geworden. Schon dieſe bemühten ſich mit dem 
ſagenhaften Stein von Memphis, der Alraunwurzel oder der 
Einatmung von Dämpfen der betäubenden Mohnpflanze und 
des Bilſenkrautes ſchmerzſtillend zu wirken. Sie benutzten die 
Ohnmacht, die plötzlichen Blutverluſten folgte, zu kurz 
dauernden Operationen, Ja ſelbſt die Suggeſtion und Depnole 
ſpielten ſchon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
eine gewiſſe Rolle. Wenn in neuſter Seit von farbigem, 
beſonders blauem Licht eine ſchmerzſtillende Wirkung erwartet 
wird, ſo kann dies wohl auch nur durch ſuggeſtive Einwirkung 
erklärt werden. 

Der eigentliche Umſchwung kam durch die Verwendung 
des Aethers (1846), der bald durch das Chloroform verdrängt 
wurde. Durch die Einatmung dieſer flüchtigen Gifte erzeugen 
wir eine gradnelle Vergiftung des SZentralnervenſyſtems der- 
art, daß die Schmerzempfindung gelähmt wird, während die 
für das Leben unumgänglich notwendige Innervation des 
Herzens und der Atmung ungeſtört bleibt. Wir benutzen 
dieſes Stadium der Toleranz und Unempfindlichkeit für unſere 
operativen Eingriffe; eine weitere Steigerung der Vergiftung 
ijt gefährlich für das Leben. Bei. verſchiedenen Menſchen ift 
die Breite dieſer ungefährlichen partiellen Vergiftung ver— 
ſchieden groß, und es gibt ſehr empfindliche Naturen, bei 
denen dicht auf die Toleranz blitzartig der Herzſtillſtand folgt. 
Wir ſprechen bei dieſen Menſchen von einer „Idioſynkraſie“ 
gegen das Gift. Eine der Narkoſe ſtets voraufgehende gründ— 
liche Unterſuchung des Uranken ermöglicht in den metten 
Fällen rechtzeitige Bedenken gegen eine Allgemeinnarkoſe, 
manchmal jedoch führt auch eine gründliche Unterſuchung nicht 
zum Jiel. Und fo kommt es, daß auch bei größter Dorſicht 
auf etwa 5000 Allgemeinnarkoſen ein Todesfall zu rechnen 
ift. Man darf dabei allerdings nicht vergeſſen, daß viele 
Operationen ohne Narkoſe überhaupt nicht ausführbar ſind, 
und daß der Schmerz und Schreck allein bei der Operation 
wahrſcheinlich noch häufiger Todesfälle herbeiführen würden 
als die Narkoſe, wie es vor Einführung derſelben vielfach 
beſchrieben worden iſt. 

Schon wenige Jahre nach Einführung der Allgemein— 
narkoſe bemühten ſich die Aerzte wieder, neue, ſchmerzſtillende 
Methoden zu finden, die dieſe Gefahren vermindern oder ganz 
beſeitigen ſollten. Schon der Regimentsarzßt Friedrichs des 
Großen Schmucker hatte die Beobachtung gemacht, daß eine 
Miſchung von Eis und Salz durch Erfrieren die Haut un— 
empfindlich machen kann. Erſt um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurden diefe Schmuckerſchen $omeutatiouen 
von Richardſon durch Serſtäubung von Aether und die dabei 
auftretende ſtarke Abkühlung erſetzt. : 

Es ift eine jetzt allgemein gebräuchliche Methode, die Haut 
gegen Stich und Schnitt unempfindlich zu machen, indem man 
einen feinen Strahl Chloräthyl auf die Dout lenkt. Die 
ſchmerzſtillende Wirkung der Kälte geht aber raſch vorüber, 
beſchränkt ſich auf die oberflächlichen Schichten und iſt in der 
Verwendung auf entzündete Gewebe an und für fid) ſchmerz⸗ 
haft. Einen weſentlichen Fortſchritt in der Lokalanäſtheſie 
bedeutet die Entdeckung der ſchmerzſtillenden Wirkung des 
Nokain durch den Wiener Arzt Koller. Durch Einträufeln 
von Kofainlöfungen in den Bindehantſack gelang es ihm, 
die außerordentlich empfindliche Hornhaut fo zu betäuben, daß 
3. B. der graue Star ſchmerzlos aus dem Auge entfernt 
werden konnte. Bei ausgedehnter Anwendung des Kokain 
macht (id die Giftigkeit dieſes Alkaloids, das aus dem in 
Südamerika einheimiſchen Nokaſtrauche gewonnen. wird, ſehr 
ſtörend bemerkbar. Auch bei der Kofainvergiftung ſpielt die 
Idioſynkraſie eine fatale Rolle, da wir keinerlei Anhaltspunkte 
haben, um eine ſolche vorher zu erkennen. Aerzte und 
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Chemiker ſuchten daher nach Mitteln, die weniger giftig als 
Nokain, dabei aber ebenfalls imſtande find, die Empfindlichkeit 
der Nerven herabzuſetzen. Das genaue Studium dieſer Mittel 
ergab, daß es beſtimmt zuſammengeſetzte chemiſche Verbindungen 
gibt, die die Schmerzempfindung ſowohl an Ort und Stelle 
wie auch deren Fortleitung zu ihren Perzeptionsſtellen im 
Sentralnervenſypſtem für eine gewiſſe Seit zu unterdrücken 
vermögen. Eine große Anzahl derartiger künſtlich hergeſtellter 
Körper wurde im Tierexperiment auf ihre Brauchbarkeit! und 
Unſchädlichkeit geprüft und ſodann zur Schmerzſtillung bei 
Operationen verwendet. Von dieſen Erſatzmitteln des Nokains 
nennen wir nur einige der wichtigſten: das Tropakokain, 
Eukain, aus der Orthoformreihe das Novocain, ferner das 
Stovain und das Alypin. Die grundlegende Prüfung der 
Leiſtungsfähigkeit und zielbewußte Anwendung dieſer Lokal⸗ 
anäſtheſie in großem Stil verdanken wir Schleich, der die 
nach ihm benannte Infiltrationsmethode ansbildete. Mit einer 
Spritze, ähnlich der bekannten Pravazſpritze, brachte er größere 
Mengen von febr verdünnten Löſuugen von Kofain und 
Morphium in die Dout und die darunter liegenden Gewebe 
und zeigte, daß man auf dieſe Weiſe ausgedehnte und in die 
Tiefe gehende operative Eingriffe ſchmerzlos und gefahrlos 
ausführen kann. Ein weiterer Fortſchritt wurde durch die 
Erfahrung gewonnen, daß dieſe ſchmerzſtillenden Mittel wirt- 
ſamer ſind, wenn ſie in blutleere Gewebe eingeſpritzt werden. 
Ein Hilfsmittel hierzu bot ſich in der Verwendung des 
Esmarchſchen Gummiſchlauches. Von größerer Bedeutung 
jedoch war die Auffindung einer merkwürdigen Subſtanz im 
Extrakte der Nebennieren, die die Eigenſchaft beſitzt, die 
kleinſten Blutgefäße ſo ſtark zu verengern, daß das Gewebe 
faſt blutleer wird. Man hat in der Folge dieſe wirkſame 
Subftanz der Nebennieren in minimalen Mengen den anäſthe— 
ſierenden Mitteln zugeſetzt und dadurch die ſchmerzſtillende 
Wirkung enorm geſteigert. Eine genaue Unterſuchung aller 
Bedingungen, welche den beſten Nntzeffekt herbeizuführen im— 
ſtande ſind, hat zur Auswahl einiger weniger Mittel geführt, 
die in Waſſer leicht löslich ſind, die Gewebe nicht ſchädigen 
und in den gebräuchlichen Dofen als ungiftig betrachtet werden 
dürfen. Es zeigte ſich dabei, daß man ein Gperationsgebiet 
auch dadurch empfindungslos machen kann, wenn man, ent— 
fernt vom Operationsgebiet, die Nervenleitung temporär 
unterbricht, indem man die das betreffende Gebiet verſorgenden 
Nervenſtämme mit derartigen Löſungen umſpült und fie dadurch 
unfähig macht, Schmerz oder andere Reize weiter zu leiten. 
Dieſe Ueberlegung führte dazu, daß man das Rückenmark, die 
Sammelſtelle der Empfindungsnerven, in der Lendengegend 
leitungsunfähig machte, indem man mit einer feinen Nadel 


zwiſchen zwei Wirbelbögen einſtach und die anäſtheſierende 


Löſung unter die Rückenmarkshaut einſpritzte. Es ift dadurch 
möglich, Operationen in der unteren Körperhälfte etwa vom 
Nabel abwärts auszuführen, ohne daß der Kranke eine 
Schmerzempfindung hat, trotzdem er bei vollem Bewußtſein 
iſt und alle Vorgänge bei der Gperation verfolgen kaun. 

Operationen, die man in der Bauchhöhle unter Lokalanäſtheſie 
ausgeführt hat, ergaben das merkwürdige Xefultat, daß der 
menſchliche Körper Empfindungsnerven bloß ſo weit beſitzt, ais 
fie zu feinem Schutz nötig find, daß aber ausgedehnte Partien 
des menſchlichen Körpers, die einen derartigen Schutz nicht 
nötig haben, wie 5. B. fajt die ganze Schleimhautoberfläche 
des Magendarmkanals, keine Schmerzempfindung beſitzen. Die 
Schmerzempfindung iſt ſomit nicht eine allgemeine Eigenſchaft 
des lebenden Sellprotoplasma, ſondern findet fib nur dort, 
wo die für die Erhaltung des Organismns nötige Empfindungs⸗ 
qualität die Ausbildung dieſer mit ſpezifiſcher Energie ver: 
ſehenen Nervenſubſtauz erfordert. Trotz dieſer letzteren Feſt, 
ſtellung, trotz des weit fortgeſchrittenen Ausbaues der Lory. 
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Soeben erfchien: 


Vor den x 


wirtschaftlichen Kampf gestellt 


Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu- 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen übergeben wir nun der Offentlichkeit in 


einem Buche, das, ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder— 28. Eine Knabenpenſion 

2. Mit dem Kochlöffel närtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 

1. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 

J. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 


5. Ein Beſorgungs⸗-Inſtilut 18. Erlebniſſe einer Offiziers tochter. richters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeiten, 
Kunſtgewerbe Hausfrau wird Zimmervermieten und Schrift⸗ 
7. Der Lebensgang einer Schriſt- 19. Mutter und Lehrerin ſtellereei 
ſtellerin | 20. Aus bilterſter Not zu Wohl— 31. Vom Kinderfräulein zur Pens 
S. Aus dem Leben einer Buh- ſtand als Landwirtin ; fionsinbaberin Ge Gett 
halterin 21. Allgemeine Ratſchläge einer 2. Vom Gelegenheitsgedicht zur 
9. Eine Bankierstochter, bie Fren- Maſſeurin . Ss arta. 
denführerin wird 22. Gejt „höhere Tochter“, im 2. Ein Putzgeſchüſt 
10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Sien: 4. Die Verſicherungsinſpektorin 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen . . Die Agentin 
12. Die harte, aber erfolgreiche 95. Die Damenpenſion 36. Die Lilhographin 
Lanſbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen- und Geflügel⸗ 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht i 26. Die Freuden und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim— Krankenpflege 30. Amerikaniſche Frauenberufe 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. 


arbeiterin 


27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Deshalb wird dies Buch eine dankens— 


werte Gabe für alle Frauen und Mädchen fein, bie fich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben werden, 
damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit 
in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. Das elegant 


ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ftarfe Buch ift für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ zu beziehen. 


Berlin und Leipzig 
im April 1906. 


G. m. b. H. 


Ernst Keil's Nachfolger 
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anäſtheſie mag zum Schluß darauf hingewieſen werden, daß 
es zurzeit noch nicht möglich ift, prásife, allgemein gültige 
Regeln für die im Einzelfall anzuwendende Form der Anäſtheſie, 
ob Allgemeinnarkoſe, ob Lokalanäſtheſie, zu. geben. Immerhin 


SS 


SS 


Nunmer 16. 


beſteht kein Zweifel, daß die Allgemeinnarkoſe bei der hoch— 
entwickelten Technik und Leiſtungsfähigkeit der Lokalanäſtheſie 
eine gewiſſe Einſchränkung bereits erfahren hat und wohl 
noch erfahren wird. 


=. 


Wirtschaftliche Eigenschaften der Japaner. 


Don Kapitän zur See a. D. von Puſtau (Tofio). 


I. 

1) ie heutigen Japaner beſeelt vom höchſten bis zum nie- 
drigſten ein beneidenswerter Optimismus. war findet 
fid) im Benehmen des Volkes, in den Aeußerungen der 

Preſſe nicht die Spur von einer Ueberhebung, wie ſie nach dem 

jüngſten Sieg wahrhaftig wohl entſchuldbar wäre, aber das 

darf uns darüber nicht tläuſchen, daß die überwiegende Mehr: 
heit der Japaner von glänzenden Sukunftsträumen erfüllt 
iſt. Sie meinen nicht nur politiſch und militäriſch, ſondern 
auch wirtſchaftlich zur Führung der aſiatiſchen Nationen von 
der Dorfehung beſtimmt zu fein. Daß der Weg bis zu dieſem 
erſehnten' Fiel noch unabſehbar weit ijt, daß die natürlichen 

Bodenſchätze des Landes nur beſchränkt ſind, das verfügbare 

Kapital gering, die Induſtrie zum großen Teil noch unent— 

wickelt ijt, tut ihrer Hoffnung wenig Abbruch, eines Tags 

„das Großbritannien des Oſtens“ zu werden. Sie ſchließen 

aus der günſtigen Begebung der neuſten Staats- und Eiſen— 

bahnanleihen, daß das fremde Kapital maſſenhaft von außen 
zufließen wird, und daß es dann der eigenen Tüchtigkeit gar 
nicht fehlſchlagen kann, das Land wirtſchaftlich ebenſo reich 
zu machen, wie es heute ſchon mächtig im militäriſchen 

Sinn iſt. 

In dieſer Rechnung ſteckt aber ein großer Fehler; ſie 
zieht nicht in Rückſicht, daß zwiſchen dem Sufluß des durch— 
aus benötigten fremden Kapitals und der Tüchtigkeit der 
Japaner ein febr enger Suſammenhang beſteht. Wenn 
nämlich dieſe Tüchtigkeit von andern anders beurteilt werden 
ſollte wie von ihnen ſelbſt, ſo wird der erwartete Goldſtrom 
wohl nur zu einem Bächlein werden, das nur kleine Flächen 
des weiten, noch zu kultivierenden Gebiels befruchten kann. 
Bald iſt ſeit dem Friedenſchluß ein halbes Jahr vergangen, 
und noch iſt von einem wirtſchaftlichen Aufſchwung kaum 
etwas zu merken. Einige Eiſenbahnen haben zu verhältnis— 
mäßig niedrigen Zinſen ihre Anleihen im Ausland plaziert, 
in London iſt eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital von 
2 Millionen Mark gegründet, die Sprengſtoffe in Japan 
fabrizieren will, und wie es heißt, haben engliſche Kapita» 
liſten eine größere Summe Geldes in ein Bergwerksunter— 
nehmen in Hokkaido geſteckt. 

Was darüber hinaus über fremde Uapitalsanlagen be- 
richtet wird, muß mit größter Vorſicht aufgenommen werden: 
meiſtens handelt es fid) um Sukunftsprojekte, die noch gar 
keine fefte Geſtalt angenommen haben. Die Vertreter von 
ausländiſchen Finanzſyndikaten, die fih bald nach dem Krieg 
in ziemlicher Anzahl hier eingefunden hatten, ſind zum Teil 
unverrichteterdinge wieder abgereiſt, zum Teil haben ſie ſich 
noch auf monatelanges Bierbleiben eingerichtet. Gewiß, ſie 
könnten ihr Geld jeden Tag anbringen, aber die gut fun— 
dierten und ſoliden Unternehmungen, insbeſondere die Eiſen— 
bahnen, wollen kaum den Sinsfuß bewilligen, den man auch 
in Europa und Amerika bekommen kann, wo die Kontrolle 
der Handhabung des Betriebs doch weſentlich einfacher und 
leichter iſt als in dieſem fernen Lande. Den übrigen Unter— 
nehmungen aber ſtehen die fremden Kapitaliften mit einem 


Mißtrauen gegenüber, das in kraſſem Widerſpruch ſteht mit 
den bekannten Preſſeäußerungen über die hervorragenden, 
wirtſchaftlichen Eigenſchaften der Japaner und die glänzende 
Zukunft des Landes. 

Woher dieſes Mißtrauend Die in den japanifchen Seitungen 
aufgeführten Unternehmungen zahlen 10, 15, ja 20 Prozent 
Dividende; es iſt eine Tatſache, daß der japaniſche Händler 
in China und der Mandſchurei immer feſter Boden faßt, in 
Kalifornien und Kanada ſieht man fid) genötigt, auf Abwehr— 
maßnahmen gegen die immer fühlbarer werdende japaniſche 
Konfurrenz zu ſinnen. Weshalb zaudern da noch die gewiegten 
fremden Finanziers, den „bewährten Vertretern des Buſhido— 
geiſtes“ auf allen Gebieten des Lebens ihr Geld anzuvertrauen? 

Des Rätſels Löſung iſt leichter, als man denkt, für den, 
der ſich hier im Lande ſelbſt ernſtlich umhören will und 
ohne Brille die Dinge betrachtet, wie ſie ſind. Ich denke 
nicht daran, die oft gehörte Behauptung zu wiederholen, daß 
der Japaner als Geſchäftsmann von Grund aus unehrlich 
und betrügeriſch ſei. Ein ſolcher gegen das ganze Volk ge— 
richteter Vorwurf läßt ſich auf keine Weiſe in Einklang 
bringen mit der Tatſache, daß die Japaner ſo wie früher 
auch noch hente fih vielfach durch entſagungsvolle Hingebung 
an die Ideale des Lebens auszeichnen. Wenn die ganze 
Nation aus Betrügern beſtände, wie wäre es dann möglich, 
daß die alten ausländiſchen Firmen zum weitaus größten 
Teil hier vorzüglich floriert haben, daß jahraus, jabrein 
immer neue ſolcher Firmen fid hier niederlaſſen, daß über 
die Unparteilichkeit der japauiſchen Gerichte keine Klagen 
laut werden, daß der Straßenbahnſchaffner ſich niemals beim 
Berausgeben zu feinen Gunſten irrt, ja, daß es unmöglich 
ijt, ihm ein Trinkgeld aufzunötigen, weil feine Inſtruktion 
ihm das verbietet. 

Unredlichkeiten aller Art kommen hier oft genug vor 
und ganz gewiß nicht allein auf ſeiten der Japaner, ſondern 
ebenſogut auch bei ihren fremden Lehrmeiſtern im Geſchäfts— 
leben. Aber daraufhin das japaniſche Volk als Ganzes als 
Betrüger brandmarken zu wollen, ſteht uus Weſtländern wahr 
haftig nicht zu, wenn wir an die gigantiſchen Unterſchlagungen 
der amerikaniſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften, die großen 
Bankkrachs, die ſyſtematiſche Verfälſchung von Lebensmitteln 
und ähnliche Schlechtigkeiten denken, die doch bei uns an der 
Tagesordnung ſind. 

In Wahrheit iſt nach dem Urteil der hervorragendſten 
ausländiſchen und einheimiſchen Kaufleute, Bankiers und 
Indnſtriellen, mit denen ich mich gerade über dieſen Punkt 
auf das eingehendſte unterhalten habe, der Japaner im Feld 
und in der Seeſchlacht ein Held und ein ganzer Mann, als 
Geſchäftsmann noch als ein reines Kind anzuſehen. So wie 
bei uns der zwölfjährige Junge fid) wünſcht, fo fibuell wie 
möglich General oder Admiral, Miniſter oder Millionär zu 
werden, fo möchte der Japaner, vom Krieasruhm momentan 
ſatt, auch gern in kürzeſter Friſt reich werden, mindeſtens ſo 
reich wie der Ausländer, deſſen prachtvolle Hänfer und üppige 
Lebensweiſe er in den Hafenſtädten mit Neid bewundern 
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kann. Daß dieſes Siel für ihn erreichbar ift, zeigt das Empor- 
kommen der Stibuſawa, Jwaſaki, Soma, Sopida, Tonoda, Tafata, 
Okura und von einigen Dutzend weiterer japanifcher Millionäre. 

„Was dieſe unſere Landsleute fertig gebracht haben, das 
können wir auch“, ſagen ſich die künftigen japaniſchen Rot— 
ſchilds, und die Regierung und die Preſſe fagen ihnen das 
gleiche, indem ſie zugleich das Studium der Sprachen, der 
Technik, der Wiſſenſchaften und der Geſchäftsmethoden des 
Weſtens angelegentlichſt empfehlen. Dieſem Rat folgend, 
macht ſich der ehrgeizige Schüler jedes Alters mit ungeheurem 
Eifer daran, in den Schulen, im Geſchäft, in den Fabriken, 
fei es in der Heimat oder in der Fremde, fein Wiſſen zu be- 
reichern. Den Aufwärter, der meinen Kamin beforgt. und 
die Korridore fegt, ſehe ich in ſeinen Mußeſtunden in der 
engliſchen Grammatik herumbuchſtabieren; der Kommis aus 
dem Hotelbureau führt abends in einem Privatlehrkurſus 
kleine Handwerker in die Geheimniſſe der europäiſchen Bud- 
fügrung ein, und manche Studenten ermöglichen den Beſuch 
der Nochſchulen nur dadurch, daß (ie am Morgen vor und 
am Abend nach den Kurfen ſich als Aufwärter, Dienſtleute 
oder gar als Jinrickſchakulis vermieten, wenn ſie nicht eine 
Schweſter haben, die ſich als Geiſha für das Wohl der 
Familie aufopfert. 

Die Japaner haben eine ſcharfe ene und 
ein febr zähes Gedächtnis. So ſammelt fid) denn ſchnell in 
den Köpfen der Lernenden eine anfehnliche Menge mehr oder 
weniger geordneten Wiſſens an, mit dem ſie bei ſich bietender 
Gelegenheit in das Erwerbsleben eintreten, und zwar, wenn 
fie ein kleines Kapital zuſammenleihen können, mit Dorliebe 
gleich als ſelbſtändige Geſchäftsleute. 

Nun aber ſtellt es ſich in der überwiegenden Mehrheit 
der Fälle heraus, daß fie dem Fremden nur abgeguckt, „wie 
er ſich räuſpert, und wie er fpudt“. Don dem Geiſt, 
der den in fo anerkennenswerter Weiſe erworbenen Kennt- 
niſſen erſt den wahren Wert verleihen würde, haben ſie im 
allgemeinen keinen Begriff, oder wenn ſie ihn erfaßt haben, 
ſo beſitzen ſie nicht die Gabe, ihn richtig anzuwenden. Und 
das iſt auch gar kein Wunder. Denn in den langen Jahr— 
hunderten der Abgeſchloſſenheit ſind alle jene Eigenſchaften 
der Japaner ſyſtematiſch in hervorragender Weiſe entwickelt 
worden, die ſie zu ausgezeichneten Soldaten, zu fleißigen 
Landwirten, zu gehorſamen, geduldigen Untertanen und zu 
äſthetiſch empfindenden Genießern auch der kleinen Freuden 
des Lebens gemacht haben. Da man aber den Handel und 
zum Teil auch das Gewerbe früher gering ſchätzte, ſo kamen 
alle die andern Eigenſchaften in ihrer Entwicklung viel zu 
kurz, die den Erfolg des Kaufmanns und des Technikers 
bedingen. Dieſes Manko auszugleichen iſt in den wenigen 
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Jahrzehnten noch nicht annähernd möglich gewefen, die pet: 
floſſen ſind, ſeitdem die nähere Berührung mit dem Ausland 
eine grundlegende Aenderung des früheren allgemeinen Stand- 
punktes herbeigeführt hat. 

In erſter Linie äußert fidh das darin, daß der Durch- 
ſchnittsjapaner das Kaufen und Verkaufen nicht als ein Gc 
ſchäft anſieht, bei dem beide Teile auf ihre Koſten kommen 


-follten, ſondern er betrachtet die Sache als eine Art von 


Kriegführung, bei der wie im wirklichen Krieg alle Mittel 
zuläſſig ſind, um aus jeder einzelnen Aktion einen möglichſt 
großen Vorteil für ſich ſelbſt herauszuſchlagen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſetzt er bei dem Gegner — als ſolchen ſieht er die 
andere Partei an — die gleiche Auffaſſung voraus und 
bringt ihm, namentlich wenn es ein Ausländer iſt, das größte 
Mißtrauen entgegen. Mündliche Abmachungen gelten bei 
ihm nur, wenn es feinem Dorteil entſpricht, fie innezuhalten; 
ſonſt hat nur der ſchriftliche, außer mit der Unterſchrift auch 
noch mit dem Stempel verſehene Kontrakt für ihn Wert. 

Daß der durch allerhand Kniffe irregeführte oder geſchädigte 
Kunde die Luſt verlieren muß, weitere Geſchäfte mit ihm 
zu machen, und daß er ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt die Chancen 
für künftige gewinnbringende Affären verdirbt, das macht ihm 
nicht viel Kopfzerbrechen. Wenn er bei einer Lieferung von 
Lackſachen unten in die Kifte lauter minderwertiges Zeug 
geſtaut hat und nur die oberſten Lagen aus der bedungenen 
Qualität beſtehen, ſo kommt er ſich außerordentlich ſchlan und 
tüchtig vor. Findet er nach dem ordnungsmäßigen Abſchluß 
eines Konirafts, daß dieſer nicht fo vorteilhaft ijt, wie er 
es ſich vorgeſtellt hatte, ſo hält er ſich für moraliſch durchaus 
berechtigt, ſich auf jede nur denkbare Weiſe der Erfüllung zu 
entziehen. Beſtellt ein Kunde von einer Ware nad, fo 
fordert er einen höheren Preis; der Sinn des „im Dutzend 
billiger“ will durchaus nicht in ſeinen Kopf hinein, und wenn 
ich es nicht grundſätzlich ablehnte, den beredten Worten 
meines Sigarrenlieferanten irgendwelche Bedeutung beizulegen, 
müßte ich für die vor zwei Monaten für 15 Pfennige be— 
zogene Figarre hente ſicher ſchon 25 bezahlen, nur weil ich 
die gleiche Sorte öfter von ihm gekauft habe. 

Wohlgemerkt haben (id) einzelne Großhändler und Jn- 
duſtrielle infolge der Einwirkung des Verkehrs mit dem Ans» 
land von dieſer kindlichen Auffaſſung mehr oder weniger 
freigemacht. Aber ihre Fahl iſt verſchwindend gering gegen— 
über der großen Maſſe des Volks, und da dieſes außerdem 
eine Reihe weiterer Eigentümlichkeiten beſitzt, die im Er— 
werbsleben außerordentlich hinderlich ſind, und auf die ich 
in einem weiteren Artikel eingehen werde, ſo iſt es klar, 
daß Japans wirtſchaftliche Zukunft durchaus nicht fo roſig 
ausſehen kann, wie dies ſo vielfach dargeſtellt wird. 


— —— 
Rettet das Abendmahl Leonardo da Vincis. 


Don Profeſſor Guſtav Eberlein. 


o oft ich auf dem Weg nach Rom in Mailand verweilte, 
galt mein erſter Beſuch dem Abendmahl Leonardos in 
dem Refektorium der Kirche S. 
zweiter dem Campo Santo. 
An beiden ſchweigſamen, erhabenen Stätten treten dem 
Beſchauer die Wandlungen der Seit in ſtarke Erſcheinung. 
Dort wie hier liegt es wie ein feiner Erdenſtaub der 
Vergänglichkeit über aller Kunft. 
Aber auf dem Campo Santo finden ſich keine Unſterblichen, 
keine Auferſtehung des einmal 


Maria della Gracie, mein 


Binabgefunfenen hebt die 


ſchwere Marmorplatte von den Sarkophagen, in denen die 
Kunſtgeſchichte ihre Meiſter bettet, während in dem einfachen 
Raum, den die Kunſt Leonardos fo ewig geſchmückt, die Un- 
ſterblichkeit (eines Werkes durch die Schleier der Serſtörung 
ſieghaft hindurchleuchtet. 

So verweile ich vor dieſem einzigen Werk, ſtets erſchüttert 
von ſeiner Größe. | 

Wie das Meer menſchlicher Leidenſchaften wogt es iu 
dieſen Geſtalten der Jünger, ſtürmt es hin zu dem in erhabener 
Trauer ruhig verharrenden Erlöſer und ebbt zurück von ihm. 


ei 


Seite 676. 


„Einer ift unter euch, der mich verraten wird.“ Dieſe 
furchtbare Anklage aus dem Munde, der bis dahin nur Worte 
der Liebe gefunden, verſetzt die Jünger in ungeheure Auf— 
regung, ſie iſt das Motiv, auf dem Leonardo dies grandioſe 
Abendmahl aufgebaut. Sein glühender Ehrgeiz ließ ihn mit 
dem Plan zu dem hervorragendſten Werk aller Malerei den 
Gedanken verbinden, in ihm ſo Großes, ſo Allumfaſſendes 
zu leiſten, daß es die bis dahin in Mailand, ja in Italien 
beſtehende Kunft überflügeln folle. 

Schmerzlich muß die Nachwelt aber bedauern, daß er 
nicht die richtigen Malmittel anwandte, dieſes vollendete 
Werk kommenden Seiten glanzvoll in feiner tiefen farben- 
pracht zu überliefern, denn er ſchuf das Bild als Oelmalerei 
auf einer leider falpeterhaltigen Wand. 

Dieſe zerſtörende chemiſche Gewalt ſowie der Vandalismus 
ſpäterer Jahrhunderte haben nun aus dieſer göttlichen Schöp- 
fung einen Torſo geſtaltet, der, wenn nunmehr nicht alles 
aufgeboten wird, ihn zu erhalten, unwiederbringlich ver— 
loren ift. 

Es ift eine heilige Pflicht der Gegenwart, das Abend- 
mahl des größten Meiſters als eins der vornehmſten idealen 
Güter der Menfchheit zu retten und vor gänzlichem Verfall 
zu ſchützen. Seit Jahren fdjon bemüht man fid) in Mailand, 
jedes kleinſte Stückchen Wand, das vom Abendmahl abbröckelt 
und ſich losblättert, wiederum mit durchſichtigem Klebeſtoff 
daran zu befeſtigen, ohne jedoch der unaufhaltſam, ſtill arbei- 
tenden Serſtörung Einhalt tun zu können. 

Die im vergangenen Jahrhundert vorgenommenen Ent— 
fernungen früherer Uebermalungen haben, wenn auch in beſter 
Abſicht, ſicher dazu beigetragen, das Bild matter und farb— 
loſer zu machen, ſo daß es nunmehr erloſchenen Auges in 
unſere Seele ſchaut. Dod) ift die über alles herrliche Seich— 
nung, ſind Schatten und Lichtmaſſen und Farbe noch ſo weit 
dem ſtaunenden Blick des Kinftlers erhalten, daß es nicht zu 
kühn erſcheint, darauf eine Wiedergeburt des erhabenen 
Werkes aufzubauen. Die Wege, die dazu einzuſchlagen wären, 
dürften nach meiner Auffaſſung folgende ſein: 

Die italieniſche Regierung müßte eine bedeutende Summe 
zu dieſem Sweck auswerfen. 

Sie müßte eine internationale Kommiſſion, Ree 
aus den beten Künftlern, ernennen, die über die Mittel zur 
Erhaltung des Gemäldes ſachverſtändig zu beraten haben. 

Ich würde vorſchlagen, zuerſt photographiſche Aufnahmen 
in wirklicher Größe (keine Vergrößerungen) nach dem Ge- 
mälde bei Fackellicht durch den Photographen Naja in Venedig 
oder Anderſen in Rom anfertigen zu laſſen und mit ihrer 
Hilfe eine Kopie des ganzen Bildes in wirklicher Größe 
in Keunfden Mineralfarben auf eine Wand von einem der 
bedeutendſten lebenden italieniſchen Maler wie Zono oder 
Diuea unter Oberaufſicht der Kommiffion anfertigen zu 
laſſen. 

Eine Kopie, die erft minutiös genau das Bild, wie es 
ſich jetzt auf der Wand befindet, nachbildete und dann mit 
Hilfe von Studien, die während dieſer Arbeit zu machen 
wären, mit Benutzung jedweden über das Bild vorhandenen 
Materials, als alte Kopien, Stiche, Skizzen und Zeichnungen 
von Lionardos Hand, weiter gefördert GER müßte, bis es 
gelungen fein wird, den Reichtum der Farbe, die Tiefe und 
Schönheit des Originals, wie es vor Jahrhunderten geweſen 
ſein muß, zu erreichen. Dazu wäre es dringend erforderlich, 
daß einige der beſten Originalwerke Leonardos dem betref- 
fenden Künftler ſtets zum Studium von Farbe und Stil zur 
Verfügung ſtänden. 

Nachdem nun, wenn nach Jahr und Tag dieſe Kopie fertig 
neben dem Original daſtände, von der Nommiſſion beant- 
achtet und gut befunden wäre, erſt dann dürfte an das 
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Heiligtum des Originals ſelbſt die konſervierende Hand be: 
hutfam gelegt werden. Zu dicem weë muß das Bild 
nach der bewährten Methode, die ich der Weitläufigkeit wegen 
nicht näher beſchreiben kann, von der zerſtörenden Wand 
losgelöft werden. 

Auf dieſe allerdings mühevolle Weiſe wurden ſchon andere 
bedeutende Werke, wie der Plafond des Tiepolo in der Kirche 
Croce del Vero in Venedig und die Kirfhenmadonna von 
Tizian, von Decke und Wand tadellos gelöſt und gerettet. 

Nach der Ablöſung können Bilder wiederum nach obiger 
Methode auf eine Wandfläche übertragen werden und ſind, 
mit Queckſilberoxyd oder Formalin ee für Hunderte 
von Jahren haltbar gemacht. 

Wäre das Gemälde Leonardos ein reines Fresko, fo 
würden ſich ſeiner Erneuerung große techniſche Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellen, denn dieſe Kunſt ſcheint unwiederbring⸗ 
lich verloren zu ſein. Es iſt bis jetzt nicht gelungen, auch 
nur annähernd ihrer techniſchen Feinheit und hohen künſt⸗ 
leriſchen Vollendung nahezukommen. Ein beſonders widriges 
Geſchick hat die Werke Leonardo da Dincis bis auf unſere 
Seit hartnäckig verfolgt, viele feiner hervorragendften, von 
den Feitgenoſſen mit Bewunderung geſchilderten Schöpfungen 
ſind ganz verſchwunden. ! 

Was er als Bildhauer, Architekt, Dichter, Forſcher und 
Techniker geleiſtet, iſt danach zu meſſen, wie er in jedem 
Werk nach höchſter Vollkommenheit ſtrebend, 3. B. an dem 
Reiterdenfmal Franzesko Sforzas ſechzehn Jahre, ohne es 
vollenden zu können, arbeitete. 

Gleich dem heiligen Abendmahl ſteigt auch das Bildnis 
des Meiſters ſelbſt in ſeinem Daſein und Lebensweg nur in 
zerbröckelten Schilderungen feiner Seitgenoſſen nebelhaft vor 
uns empor. Doch find trotzdem noch fo viel charakteriſtiſche 
Füge feiner vornehmen künſtleriſchen Beſonderheit, feines 
außerordentlichen Genies vorhanden, es befinden fid) in den 
Galerien noch fo viel Wunderwerke feines Pinfels, daß wir 
berechtigt find, heiß zu wünſchen, daß auch das größte Werk 
des größten Malers italieniſcher Renaiſſance uns erhalten 
bliebe, fo daß wir es der Nachwelt als Kleinod höchſter 
Kunſt überweiſen können. 


HH qm 


Qeraeilene Wertpapiere. 


Plauderei von S. Schott. 


Irgendwo ſtarb ein altes Fräulein. 
Anordunngen befand fid die, daß man ihr 
das KHopfkiſſen, auf dem fie immer ruhte, mit in den 
Sarg geben ſolle. Was denn auch geſchah. Als der Nachlaß 
geteilt werden ſollte, waren die Erben nicht wenig erſtaunt, 
nur einen winzigen Barbetrag und nichts von den großen 
Summen in Wertpapieren zu finden, in deren Beſitz man 
die Derjtorbeue geglaubt hatte. Sie mußten entweder eut 
wendet worden oder auf rätfelhafte Weiſe verſchwunden fein. 
Da erinnerte (id) einer der Erben der ſeltſamen Xopffiffen- 
verfügung. Er veranlaßte, daß der Sarg geöffnet und das 
Kopffiffen aufgetrennt wurde, und ſiehe da, man fand darin 
Bunderttaufende in Wertpapieren. Ob das alte Fräulein 
ſeinen lachenden Erben ein Schnippchen ſchlagen oder ſeinen 
Beſitz buchſtäblich mit ins Grab nehmen wollte, kommt in 
der Wirkung auf das gleiche heraus. Man braucht aber 
keine derartigen phantaſtiſchen Beiſpiele, denn es ift etwas 
Alltägliches, daß Wertpapiere in Dergefjenheit geraten, daß 
der Beſitzer Jahre und Jahrzehnte hindurch von den Rechten 
keinen Gebrauch macht, die ſie ihm verleihen. Vielfach 
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erleidet ein ſolcher Beſitzer durch dies Vergeſſen nur Derfuft 
au ien, es kann aber auch vorkommen, daß eine Kapital 
zerſtörung eintritt, wenn nämlich ein Wertpapier verloſt oder 
gekündigt wurde und innerhalb einer gewiſſen Seit verjährt 
und wertlos wird. Aus den Reſtantenliſten verſchiedener 
Anlehenslofe, die von Seit zu Seit veröffentlicht werden, 
i zu erſehen, daß eine ganze Reihe von Haupttreffern feit 
Jahren unerhoben iſt, bei den türkiſchen Loſen z. B. ſolche 
über 600000 und 500000 Frank. (Die Treffer wurden 
damals zu 58 Prozent bezahlt, es handelt ſich alſo um 
548000 und 174000 Frank effektiv). Der Großkapitaliſt, 
der ſolche Loſe als Anlagepapiere in feinem Kaffenfchranf 
hat, der Bankier, bei dem ſie Handelsartikel ſind, verfolgt und 
überwacht regelmäßig die einzelnen Derlofungen und verſäumt 
nicht den Einzug der Treffer. Der kleine Mann, der ſolche 
Loſe wegen der Gewinnchance gekauft hat, wird auch die 
Gelegenheit der Verwirklichung ſeiner Hoffnungen nicht ver— 
paſſen. Wenn trotzdem fo viele Treffer unerhoben bleiben, 
ſo erklärt ſich dies damit, daß dieſe Loſe von den Beſitzern 
verloren, verlegt oder verkramt worden ſind. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die meiſten Menſchen 
ihren Allernächſten gegenüber nichts ſo vorſichtig und ängſtlich 
geheim halten als ihren Vermögensſtand, daß ſie ſich leichter 
entſchließen, Fehler und Sünden einzugeſtehen, als zu fagen, 
wie viel Geld ſie haben. Manche einſame Menſchen haben 
ihre Wertpapiere in fo ſicherem Verſteck aufbewahrt, daß fic 
nach ihrem Tod nicht zu finden ſind. Wenn Wertpapiere 
einer Bank zur Verwahrung und Derwaltung übergeben 
worden ſind, dann gehen dem Beſitzer von der Bank regelmäßig 
Abrechnungen zu, und diefe können nach feinem Tod auch den 
Erben Anhaltspunkte dafür geben, wo ſich das Vermögen 
befindet. Sehr oft geſchieht es aber, daß bei einer ganzen 
Reihe von Banken durch die Erben oder das Gericht an— 
gefragt wird, ob der am ... verſtorbene X dort ein Depot 
gehabt habe, auch bei ſolchen Banken, die nie im Verkehr 
mit ihm waren, woraus zu folgern iſt, daß der Betreffende 
keine zuverläſſigen Aufzeichnungen gemacht hatte. Darin liegt 
ein Hauptgrund für ſolche Vorkommniſſe. Der Privatmann 
hat nicht wie die eingetragene Firma die geſetzliche Pflicht, 
Bücher zu führen. Wenn er dies aber unterläßt, ſo beraubt 
er ſich ſelbſt und ſeinen Erben der Möglichkeit einer Kontrolle 
ſeines Beſitzes. 

Darum ſollte niemand verſäumen, genauere Anfzeich— 
nungen über einen Wertpapierbeſitz zu unterhalten. Bei 
den größeren Banken iſt es die Regel, daß ſich eine ganze Reihe 
herrenloſer Güter im Lanf der Jahre anſammelt. Wenn in 
einer Bank Wertpapiere als verſchloſſenes Depot oder in der 
gemieteten Kaffette eines gepanzerten Kafjenraums aufbewahrt 
ſind und der Beſitzer ſich Jahre hindurch nicht darum kümmert, 
ſo hat die Bank keinen Anlaß, danach zu forſchen, und es 
gibt dann auch keine Abrechnungen, aus denen die Hinter- 
bliebenen des Beſitzers etwas folgern könnten. Aus der 
Praxis find uns Fälle bekannt, daß Wertpapiere zur Coupons- 
bogenerhebung, zum Umtauſch und dergleichen eingereicht 
wurden und der Beſitzer nie mehr danach fragte. Die Bank 
hatte ſeine Adreſſe nicht genau notiert, da er ja Quittung 
über die Wertpapiere bekommen hatte und dieſe ſelbſt 
vorlegen mußte, um die eingereichten Stücke oder die da— 
gegen umgetauſchten erheben zu können. In einem andern 
Fall hielt eine Dame Interimsſcheine von Aktien für wert— 
los und wollte ſie ſchon vernichten, als ſie noch rechtzeitig 
auf die Notwendigkeit des Umtauſchs aufmerkſam gemacht 
wurde, den fie zu einer Seit vornahm, als bereits ſtarker 
Finsverluſt vorhanden war. Ès ift nicht genug damit, daß 
man Wertpapiere und andere Wertgegenſtände gut und ſicher 
aufbewahrt, man muß auch wiſſen, wo man ſie verwahrt 


berühmten Chirurgen zu ihrem Ehrendoktor ernannte, 
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hat, da man fonft in den nervöſen Fuſtand des vergeblichen 
Suchens kommen kann. Und man muß vor allem ſchriftliche 
Aufzeichnungen darüber haben, wo die einzelnen Wertgegen⸗ 
ſtände fid) befinden, ſonſt kann es paſſieren, daß eine be: 
güterte Familie infolge der Nachläſſigkeit und Geheimnistuerei 
ihres Oberhanptes geraume Seit nicht in den Genuß ihres Be- 
fies kommt und dadurch an Sinſen und Kapital geſchädigt wird. 


Dem Geheimrat und Generalarzt Profeſſor Dr. 
Ernſt von Bergmann (Abb. S. 679) wurde von der Uni⸗ 
verſität Edinburgh eine beſondere Ehrung zuteil, indem ſie den 


Zu 

dem akademiſchen Feſtakt begab ſich Exzellenz von Bergmann 

nach Edinburgh, wo er in herzlichſter Weiſe gefeiert wurde. 
cz 


Die ruſſiſche Xaijerfamilie tritt felten aus ihrer 
ſtillen Surückgezogenheit in Jarskoje Sfelo in die Oefent- 
lichkeit. Rauſchende Feſte, Empfänge und Feiern ſind dieſem 
Kaiferhaus fremd geworden. Bei feſtlichen militäriſchen Er- 
eigniſſen dagegen ijt das Hertfcherpaar meiſt zugegen. So 
wohnte die Sarin mit den kleinen Prinzeſſinnen (Abb. S. 680) 
auch der Regimentsfeier des Leibgarderegiments zu Pferde in 
Sarskoje Sſelo bei. een 


In Bremerhaven fand kürzlich die Schlußbeſichtigung 
des Schulſchiffes „Großherzogin Eliſabeth“ (Abb. S. 680) des 
deutſchen Schulſchiffvereins ſtatt, zu der fid) auch der Protektor 
und Vorſitzende dieſes Vereins, der Großherzog von Olden- 
burg eingefunden hatte. Nachdem der Großherzog die Front 
der Söglinge abgeſchritten hatte, zeigte die junge Schar drei 
Stunden lang in einzelnen Abteilungen und im „Alle⸗Männer⸗ 
Manöver”, was fie in ſeemänniſchen Arbeiten und Kennt: 


niſſen leiſten konnte. za 


Die Kataftrophe im Defuvgebiet (Abb. S. 681 u. 682), 
die eine Reihe blühender Ortſchaften ſchwer geſchädigt, wenn nicht 
völlig zerſtört hat, Hunderte von Menſchenleben vernichtete und 
in ihren Folgen noch ſchwer zu überſehen iſt, hat der ganzen Land⸗ 
ſchaft dort unten ein eigenartig trauriges Ausſehen verliehen, 
und es wird lange dauern, ehe (ib die veräugſtigte Bevölke⸗ 
rung von den ausgeſtandenen Gefahren erholt haben wird. 
In wilder Panik ergoß ſich der Strom der Flüchtlinge aus 
den bedrohten Ortſchaften, von denen am meiſten Boscotrecaſe 
unter den alles verheerenden glühenden Lavamaſſen zu leiden 
hatte. In den Tagen der furchtbaren Nataſtrophen war es vor 
allem das italieniſche Militär, das mit bewundernswerter 
Aufopferung die Rettungs- und Sicherheitsarbeiten ausführte. 

za 


Der König Alfons von Spanien (Abb. S. 685), der 
in Begleitung feiner Schwefter der Infantin von Spanien, 
ihres Gemahls des Prinzen Ferdinand von Bayern und sab: 
reichen Gefolges einen Ausflug nach den Aanariſchen Inſeln 
unternahm, ſtattete dabei auch Sante Cruz de Teneriffe einen 
Beſuch ab, wo er n. a. der feierlichen Eidleiſtung beiwohnte. 

E= 


Geheimer Baurat Profeſſor Jacobi (Abb. S. 680), 
der am 21. April die Feier ſeines 70. Geburtstags begeht. 
ijt weiteſten Kreifen als Wiedererbauer des Römerkaſtells 
Saalburg bekannt. Im Hinblick auf die vielen Derdienfte durch 
feine Altertumsforſchungen und Reſtaurierungsarbeiten, die 
unſer Kaifer mit lebhaften Intereſſe verfolgt, wurde Jacobi 
von der Stadt Homburg zum Ehrenbürger ernannt. 

eI 

Sahllofe Maſſenſtreiks drücken der Gegenwart ein 
beſonderes Gepräge auf. An allen Orten und in den ver 
ſchiedenſten Berufen werden fie inſzeniert. In Paris find 


Seite 678. 


es augenblicklich die Briefträger und die andern Poſtunter— 
beamten (Abb. S. 686), die in den Ausſtand getreten find. 
Trotz der ziemlich einheitlichen Durchführung des Streiks er, 
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Sum Projekt eines italieniſchen Xricgsbatens 
: in der Bucht von Mezzano. 


leidet der Parifer Poftdienft aber keine nennenswerten Stö— 
rungen, da das Militär dazu herangezogen worden iſt. 
cz 


Die Anlage eines italieniſchen Kriegshafens iu 
oct Adria (Abb. obenft.) ift ein Projeft, das feiner Der- 
wirklichung entgegengehen fol. Nach dem Plan des Jn: 
genieurs Mocciga foll der Kriegshafen im Hafen von Mezzano 
errichtet werden und zwar ungefähr auf der Höhe von Pola 


und diefeni gerade gegenüber. Durch Baggerung auf 11/2 Meter 


Tiefe will man das Waſſerbecken zur Aufnahme der größten 
italieniſchen Kriegsſchiffe fähig machen. Für die Anlage 
dieſes tatſächlich idealen Flottenlagers wird die Summe von 
ſechzig Millionen £ire veranſchlagt und man hofft, es bis 
zum Jahre 1908 der italieniſchen Flotte zur Verfügung 
ſtellen zu können. za 


„Jorios Tochter“ (Abb. S. 685), die neue (per des 
italieniſchen Komponiſten Alberto Franchetti, kam in der 
Mailänder Skala zu ihrer erſten Aufführung. Als Text hatte 
Franchetti das faſt gänzlich unverändert gebliebene, gleich: 
namige Drama Gabriele d'Annunzios benutzt. Die Aufführung 
der Oper geſtaltete fid) zu einer Senſation; um ihr beizu⸗ 
wohnen, follen für einzelne £ogenpläge an Swiſchenhändler 
500 bis 1000 Lire bezahlt worden ſein; leider entſprach 
der Erfolg nicht ganz den Erwartungen. Franchetti hat ſich 
als Komponiſt der Opern Asrael, Columbus, Germania u. a. 
einen Namen gemacht. Dor mehreren Jahren erregte feine 
Eheſcheidung in München viel Aufſehen. Da Italien ein 
Eheſcheidungsgeſetz nicht kennt, war Franchetti, um die Schei— 
dung durchzuführen, „deutſcher Untertan“ geworden. 

ee 


Die Berliner Sportwelt fonnte fid) bei dem herrlichen 
Frühlingswetter bedanken, das Tauſende hinausgelockt hatte 


und dem Oſterrennen in Karlshorft beſonders glänzende Farben 


gab. In dem Jagdrennen trug mit dem Sieg Herrn von 
Tepper-Sasfis „Salome 11” (Abb. S. 686) den Ofterpreis da: 
von. — Die olympiſchen Spiele in Athen führen auch zu uns 
eine ganze Anzahl fremder Gäjte, Delegierter für Athen, die 
auf der Durchreiſe nach Griechenland einen Blick auf deutſches 
Sportleben werfen wollen. Unſer Bild Seite 686 zeigt einige 
ſchwediſche Offiziere, die dem Wettkampf des engliſchen Fußball⸗ 
klubs „Corinthian“ gegen die Berliner Dereine „Germania“ 
und „Viktoria“ beiwohnten. 
l za 


Perſonalien Portr. S. 684). Für die diplomatiſche 
welt bringt der Frühling meit eine Reihe von Umzügen 
und Veränderungen mit ſich. So wurde der bisherige erſte 
Sekretär der deutſchen Botſchaft in London Graf Bernſtorff 


e der bapriſchen Geſandtſchaft im Quirinal tätig. 
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zum Generalkonſul in Kairo ernannt. Er wurde als jüngſter 
Sohn des ehemaligen preußiſchen Miniſters und langjährigen 
Botſchafters am engliſchen Hof 1862 in London geboren. 
Anfänglich Offizier trat er 1889 zum diplomatiſchen Dienſt 
über und wurde 1899 zum Legationsrat befördert. Die Gräfin 
Bernſtorff, eine geborene Luckemeper, iſt Deutſch-Amerikanerin. 
— Als neuer bayrifcher Geſandter bei dem päpſtlichen Stuhl 
wurde Freiherr von und zu Guttenberg nach Rom berufen. 
Er kehrt zu bekannter Stätte zurück, denn er war in früheren 
Jahren ſchon zweimal als Attaché und Legationsrat bei 
Freiherr 
von Guttenberg, der 48 Jahre zählt, ift unvermählt. Seine 
Mutter iſt eine Fürſtin Thurn und Taxis. — Die hohe 
Ordensauszeichnung, mit der unfer Kaifer den Grafen Welſers— 
heimb, den öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter in Madrid 
und Dertreter bei der Konferenz in Algeciras, bedachte, wird 
allſeitig als verdienter Dank für den Takt empfunden, mit 
dem er zwiſchen den entgegengeſetzten Meinungen vermittelte. 
Graf Welſer von Welſersheimb iſt an einer Reihe von Höfen 
diplomatiſch tätig geweſen, fo war er Geſandter in Braſilien 
und Rumänien, auch Vertreter Oeſterreich Ungarus auf der 
Haager Friedenskonferenz und vor feiner im Jahre 1901 
erfolgten Ernennung zum öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter 
in Madrid erſter Sektionschef im K. K. öſterreichiſch-unga— 
riſchen Miniſterium des Aeußern und des kaiſerlichen Hauſes. 
Seine Gemahlin, eine impoſante und diſtingnierte Erſcheinung, 
ſtammt aus dem zum ſchleſiſchen Uradel gehörenden Hanfe 
derer von Uechtritz. 


1% 


A i N V 
Die Toten der Woche. SY 


Kardinal Callegari, Biſchof von Padua, T in Padua 
am 14. April. 

General Ejtancelin, f in Baremesnil am 14. April im 
Alter von 82 Jahren. 

Dr. Richard Garnett, ehem. Bibliothekar im Britiſchen 
Mufeum, T in London am 
15. April. 

Generalleutnant z. D. Baus 
v. Gottberg, 7 in Berlin 
am 15. April im Alter von 
64 Jahren. 

Profeſſor Dr. Alexander 
Haslund, bedeutender Me— 
diziner, T in Kopenhagen am 
10. April im Alter von 
62 Jahren. 

prof. Dr. Ludwig Hien: 
wächter, bekannter Gynäko— 
loge, T in Czernowitz am 
11. April, 67 Jahre alt. 

Generalleutnant z. D. Karl 
Reisner Freiherr ev. Eich: 
tenſtern, bekannter Militär— 
+’ in München am 9. April im Alter von 


General der Infanterie Stötzer 


ſchriftſteller, 
58 Jahren. \ 

Hofrat Profeſſor Dr. Heinrich Schuſter, T in Prag am 
9. April im 59. Lebensjahr. 

Generalkonſul Franz Stockinger, T in London am 9. April 
im 58. Lebensjahr. 

General der Infanterie Stötzer, kommandierender General 
des XVI. Armeekorps, t in Metz am 12. April im 65. Lebens ⸗ 
jahr (Portr. obenſt.). 

Wilhelm Thal, bekannter Schriftſteller, 7 in Grafing auf 
dem Weg nach Meran im Alter von 39 Jahren. 

Profeſſor Joſef Doner, bekannter Orgelvirtuoſe, v in 
Wien am 11. April im 65. Lebensjahr. 
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Vom ruſſiſchen Xaijerbaus: ac: Geb. aurat Prof. Jacobi, ee 
Neufte Aufnahme der Zarin und ihrer Töchter ber Wiedererbauer des Römerkaſtells Saalburg, 
anläßlich der Regimentsfeier des Leibgarderegiments zu Pferde in Zarsfoje Sſelo. — Phot. C. O. Bulla. feiert feinen 70. Geburtstag. — Hofphot. T. £j. Voigt. 


Vom deutſchen Schulſchiff-Verein: Schlußbefichtigung des Schulfchiffs „Großherzogin Elifabeth“. 
Der Großherzog von Oldenburg (X), Vorſitzender und Protektor des Vereins, geht die Front der Zöglinge ab. — Phot. Billy Doſe⸗ 
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Freiherr von und zu Guttenberg, 
der neue bayrifche Geſandte beim päpftlichen Stuhl. 


I Graf Welfer von Welfersbeimb, 


* 


öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Madrid. 
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Aus der ; 
diplomatischen Welt. 
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Gräfin Welfer von 
Melſershe imb, 


Gemahlin des öſterr.⸗ungar— 
Botſchafters in Madrid. 
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Graf Bernftorff, der neue deutfche Generalkonful in Kairo, mit feiner Gemahlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“ von Elliot & Fry 


Seite 685. 


— —À—— 


Nummer 16. 


$ 


& 


Copyright 1906 by Alfteri & Lacroix, Mailand. 


Die Oper „Jorios Tochter“ in der Mailänder Skala: 


Dichter und Romponilt G. d'Hnnunzio und H. franchetti (am Klavier). 
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„Briefe, die ihn erreichten“. Der Soldat- Briefträger und.der Hotelportier. TNT ua : 
Vom Briefträgerftreik in Paris: Soldaten als Dilfebrieftrüger, — Phot. M, Branger. d | 


Deutfch-englifcher fuüball-Uletthampf: 
Salomon II^, Schwediſche Offiziere im Gefpräch mit ben Spielteilnehmern. 


Eco Berliner Ofterfport. 


Ofterrennen zu Karlshorft: 
Der Sieger im Ofterpreis, Herrnvon Tepper-kasfis „S 
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TOR Forderung, die Arbeitzeit zu kürzen, die bei allen 
Lohnbewegungen der Arbeiter des jetzigen und des 
vergangenen Jahrhunderts eine gewichtige Volle ſpielt, 
iſt keineswegs modernen Urſprungs. Als die Sünfte 
noch blühten, kämpften bereits die Geſellen um die Ver— 
kürzung der Arbeitzeit. Während jedoch die heutigen 
Arbeiter möglichſte Sinſchränkung der täglichen Arbeits: 
dauer anſtreben, bemühten fich die Sunftgeſellen lediglich 
darum, einen vollen Tag in der Woche frei zu bekommen. 
Dies war der Montag, der bei uns als „der blaue“ 
bekanntlich keinen guten Ruf genießt. Weshalb gerade 
der Montag als ſtändiger Feiertag allmählich heraus— 
gebildet wurde, liegt auf der Hand. Die Gründe finden 
wir überdies in der Wiener Steinmetzen⸗ und Maurer— 
ordnung von 1550 niedergelegt. Dort heißt es, daß 
die Geſellen beider Handwerfe, ſooft fie fid) am Seier: 
tag (Sonntag) „verweinen“, den andern und ſonſt etliche 
Tage feiern. Aelmliches will ein alter Ders der Schuh— 
macher verraten: 

Montag iſt des Sonntags Bruder, 

Dienstag liegen ſie auch noch im Luder, 

Mittwoch gehen fie nach Leder, 

Donnerstag kommen ſie weder, 

Freitag ſchneiden ſie zu, 

Sonnabend machen ſie Pantoffel und Schuh. 

Nach Inhalt des Derfes ſcheinen ſogar die Meiſter 
einem guten Trunk nicht abhold geweſen zu ſein. Die 
Schilderung des Müßiggangs der Schuhmacher wird 
trotzdem ein wenig aufgetragen ſein. 

Wenn wir nun erfahren, daß die Meiſter anderer 

Gewerbe gleichfalls Sonntags zu Wein und Bier 
gingen, ſo werden wir es verſtehen, daß die Meiſter 
anfangs beim „Montag machen“ der Geſellen ein Auge 
zudrückten. Sie mochten vielleicht ſelbſt am Montag 
nicht tätig ſein. Was nützte ihnen ferner ein nach ge— 
noſſenem Sonntag keineswegs arbeitsfreudiger Geſelle d 

Es meinen übrigens manche, daß an die Gewohn— 
heit, Montag zu feiern, vornehmlich die Schuhmacher 
und Schneider ſchuld ſeien. Von ihnen hätten die Ge— 
ſellen anderer Gewerbe gelernt. Die Schuhmacher und 
Schneider hätten regelmäßig am Sonntag bis zum Mittag 
arbeiten müſſen, um diejenigen Stücke fertigzuſtellen, die 
in der Woche nicht hätten vollendet werden können und 
dennoch am Sonntagnachmittag gebraucht werden 
ſollten. Demnach wurde ihnen der Montag als Erſatz 
für die eingebüßte Erholung eingeräumt. 

Man dürfte alſo hier von Liederlichkeit und von 
Kult zum Sechen vorerſt nicht ſprechen. Es foll noch 
heute fo fein, daß die Geſellen in Berliner Schuhmacher— 
kellern, zu deren Kundschaft hauptſächlich Arbeiter ac: 
hören, trotz der Sonntagsruhe am Sonntag überaus 
fleißig ſein müſſen. Denn nur am genannten Tag kann 
der Arbeiter ſein meiſtens einziges Paar Stiefel ent— 
behren. Die angeſtrengte Tätigkeit des Schuhmacher 
geſellen am Sonntag erweckt bei ihm das natürliche 
Verlangen, am nächſtfolgenden Tag die notwendige 
Ruhepauſe eintreten zu laſſen. 

Außerdem können wir feſtſtellen, daß man in früherer 
Seit am Sonntag arbeitete, um nur dem Montag ſein 
Recht zu ſichern. Damals ſcheint den Geſellen das 
„Montag machen“ geradezu der Inbegriff alles Guten 


AN 


FORTA 


Etwas über den blauen Montag. 


Don Magiſtratsrat M. von Schulz. 


und Schönen geweſen zu fein. Es wird dies erſichtlich 
aus einem Brief eines Schneiders an ſeine Braut. 


Er ſchließt dieſen mit den Schmeichelworten: Adieu, du 


mein immerwährender blauer Montag! 

Der Montag iſt auch durchaus nicht poeſielos. Wir 
beſäßen ſonſt nicht einen Sänger, der ihn verherrlicht. 
Swei Strophen ſeines Gedichts mögen hier Platz finden: 


Ach, du allerſchönſtes Mädel 

Mit den blauen Augen dort, 
Blauer Montag ijt ja bente, 
Warum läufſt du uns denn fort? 
Blauer Montag, blauer Bimmel, 
Blaue Augen, liebſter Schatz, 
Was nur blau und luſtig, hat ja 
Deut in unſerm Herzen Platz. 


Sbwar wir wackeln allzuſammen, 
Unſer Liedel ſo wie wir, 
Doch da können ſchlechte Schuſter 
Und Poeten nur dafür. 
Denn wir gehen ganz gerade, 
Nur die Stiefel gehen krumm, 
Und wir ſingen wie die Lerchen, 
Doch was ijt das Liedel dumm! 
Ciedeldumm, Liedeldumm, Liedeldumm! 


Blauer Montag! Ja, warum er eigentlich der 


blaue genannt wird, darüber iſt man ſich nicht recht 
einig. Die einen leiten die Bezeichnung her von dem 
Montag vor Aſchermittwoch und von dem Gebrauch der 
katholiſchen Kirche, während der Faſtenzeit Altar und 
Kanzel mit blauem Tuch zu umhängen. Urſprünglich 
nannte man den Montag auch den unſinnigen oder 
Freßmontag, weil er der Tag ausgelaſſener Freude und 
Schmauſerei war. Später gaben infonderbeit die Ge 
ſellen und Meiſter das Beiwort „blauer“ jedem Montag, 
an dem die Sonntagsgelage fortgeſetzt wurden. 

Eine einfache und dabei einleuchtendere Erklärung 
dafür, wie der Montag zu ſeiner merkwürdigen Be— 
zeichnung gekommen ift, finden wir durch ein im All 
gemeinen Dolfsfalender von 1825 abgedrucktes Ge: 


ſchichtchen: „Ein Schneidergeſelle, der gern viel geiſtige 


Getränke zu ſich nahm, hatte wenigſtens jeden Montag 
einen ordentlichen Rauſch, dem regelmäßig allerhand 


Händel nachfolgten, die ihm febr oft Prügel eintrugen. 


Er fragte einmal einen Kameraden: ‚Höre, Bruder 


Braunſchweiger, warum nennt man den Montag den 


blauen Montag?! — „Frage nur deinen Bücken, ent: 


gegnete jener.“ Mit dieſer Auslegung des Bruders 


Braunſchweigers ſtimmt völlig überein die alte Bedeu— 


tung des Wortes „blau“ von den Malen der Schläge. 


Blauer Montag, volle Uröpfe, 
Leere Beutel, tolle Köpfe, e 


Nach den Ueberlieferungen darf man jedoch om: 
nehmen, daß die Geſellen urſprünglich die ihnen außer 
dem Montag vor Faſten ſonſt von den Meiſtern frei— 
willig gewährten „guten“ Montage im allgemeinen nicht 
wüſt verlebten. Sie bedurften der Tage, um für ſich 
durchweg beſtehende Bedürfnis des Badens zu be— 
friedigen. Alsdann brauchten fie freie Seit, um ihren 
genoſſenſchaftlichen Pflichten zu genügen. Es war ihnen 
nämlich verboten, an Feiertagen Verſammlungen abzu— 
halten. 
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Hierzu fei bemerkt, daß das „Montagmachen“ wider 
den Willen der Meiſter, ſolange letztere und der Rat 
der Stadt noch die Macht hatten, mit Strafen (Cohn⸗ 
abzügen, Haft) belegt wurde. 

Auch als die Geſellen — Ende des 14. Jahrhunderts 
und noch mehr in den folgenden — in Vereinen erſtarkt, 
nicht damit zufrieden waren, daß die Meiſter nur Jo: 
bald es ihnen beliebte, fie beurlaubten, ſondern es als 
ihr gutes Recht forderten, daß einzelne Montage ihnen 
gehören müßten, begründeten ſie ihr Verlangen mit den 
oben mitgeteilten Tatſachen. 

In Anbetracht der langen Arbeitzeit an den ſonſtigen 
Werktagen und bei der damaligen Sachlage wird man 
den Geſellen ihre Forderungen nicht veraraen. Sie er: 
rangen ſich den Montag bald als halben, bald als 
ganzen Feiertag. Die Meiſter wurden gezwungen, den 
Montag frei zu laſſen bald jede Woche, bald alle 
vierzehn Tage. Sie waren ſchließlich ſchon zufrieden, 
wenn an den einen [Montag ſich nicht noch mehrere 
Feiertage anſchloſſen. Sollte aber wirklich mal in einer 
Stadt das Feiern des Montags den Geſellen nicht erlaubt 
worden ſein, ſo konnte man ſicher ſein, daß der Ort 
von den Gefellen gemieden wurde. Die Macht der 
Geſellen war ferner ſo groß, daß ſie ihre Mitgeſellen, 
ob ſie wollten oder nicht, zwangen, am Montag ſich der 
Arbeit zu enthalten. 

Aus einem Flugblatt der Berliner Buchbinder jüngſter 
Seit, das von ihnen zur Werbung für ihren Berufsverein 
verteilt wurde, wollen wir nunniehr an dieſer Stelle eine 
Schilderung der Buchbinder über die Feier ihres „guten 
Montags“ aufnehmen. 

Wir ſchicken voraus, daß die Buchbinder alljährlich ein 
Sommerfeſt begehen, das ſie den „guten Montag“ 
heißen. Sur Sunftzeit, ſo erzählen ſie, fand dieſes Feſt 
im Innungshauſe ſtatt. Der Saal war mit Innungs⸗ 
wappen und »abzeichen ſowie mit Bändern und Gir- 
landen gefchmüct. In der Mitte des Saales wurde 
eine große Tafel gedeckt, an der in erſter Linie die 
neu ausgelernten Geſellen Platz nehmen mußten. Vach: 
dem nun der Altgeſelle das Feſt durch eine Anſprache 
eröffnet hatte, wurde den Neuausgelernten je eine lange 
Tonpfeife, umwickelt mit bunten Bändern und Papier- 


ſtreifen, gereicht. Jede wurde vom Altgeſellen angeraucht. 


Erſt dann durften die jungen Geſellen weiterrauchen. 
Nebenbei gewährte man ſämtlichen arbeitsloſen und zu⸗ 
gereiſten Geſellen an dieſem Tage freies Eſſen und Trinken. 
Nachher wurde eifrig getanzt. Der Tanz ſei, ſo 
ſchließen die Buchbinder ihre Darſtellung, damals nicht 
immer ſo harmoniſch verlaufen, wie dies heutzutage 
bei ihnen geſchehe. Der jetzige „gute Montag“ der 
Buchbinder hat fid) natürlich überhaupt den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen angepaßt. 

Man kann jedoch wohl kaum ſagen, daß der „gute 
Montag“ der Buchbinder von ehedem eine nunſolide 
Veranſtaltung geweſen wäre. Viele derartige Feſte werden 
die Geſellen der Sünfte gefeiert haben. Gegen ſolche 
Beluſtigungen ſind auch kaum Einwendungen erhoben 
worden. 

Bedenklicher und weniger verſtändlich iſt dagegen 
eine Sitte, die uns aus dem alten Berlin übermittelt 
wird, und die ſicher ebenſo in andern Städten ſich 
eingebürgert hatte. | 

Jene Geſellen nämlich, die auf die Wanderſchaft zu 
gehen beabfichtiaten, fanden fidh Montags in der Her- 
berge ein. Von dort ging die Reife los. Sie wurden 
von den Surückbleibenden eine Strecke begleitet. Sum 
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Abſchied pflegte man dann im Freien noch einmal kräftig 
zu trinken. N 

Häufig fol der ganze Montag einer ſolchen Ab- 
ſchiedsfeier gewidmet geweſen ſein. 

Schließlich entartete die Einrichtung des „guten 
Montags“, Schritt haltend mit dem Niedergang der 
deutſchen Kultur nach dem Dreißigjährigen Krieg und 
mit der Entartung der Sünfte. 

Die Geſellen begnügten ſich meiſt nicht mehr mit 
dem einen Tag, den ſie ihren Meiſtern abgewonnen 
hatten. Die üblichen Sechereien, die an und für ſich ſchon 
entgegen dem früheren Charakter des „guten Montags“ 
wüſt betrieben wurden, ſetzte man häufig an den andern 
Werktagen fort. Die Geſellen durften erſt zur Arbeit zu⸗ 
rückkehren, wenn es ihren Altgeſellen und andern Oberen 
paßte und dieſe die Tafelrunde aufgehoben hatten. , 

Die Stadtgemeinden und Landesherren, auf die ins 
zwiſchen die Polizeigewalt der Innungen über die Ge 
ſellen übergegangen war, fuchten den blauen Montag, 
der durch das zuchtloſe Treiben der Geſellen läſtig wurde, 
zu befcitigen | und dem Uebel durch drakoniſche Strafen 
zu ſteuern. Ein Beiſpiel beſonders rigoroſer Strenge: 
Als in Berlin die Petrikirche erbaut wurde, weigerten 
fich einſt die Maurergeſellen, am Montag zu arbeiten. 
Infolgedeſſen war es zu unruhigen Auftritten gekommen. 
Von Obrigkeit wegen machte man kurzen Prozeß: Man 
griff aus der Menge der Geſellen einen beliebigen als 
„Rädelsführer“ heraus. Der arme Kerl wurde ge: 
hängt, die andern ließ man laufen — der blaue Montag 
hatte feinen Märtyrer. 

Die zum Teil überaus ſtrengen Maßregeln hatten 
deſſen ungeachtet nur geringen Erfolg. Man verſuchte 
darauf ein letztes Mittel: Der blaue Montag wurde 
vor den Reichstag des Heiligen Römiſchen Reichs gebracht. 

Der erſte Reichsbeſchluß gegen die Handwerksmiß⸗ 
bräuche und gegen den blauen Montag erging am 
16. Auguſt 1731. Die Geſellen widerſetzten ſich und 
mißhandelten ſogar jene, die die geſetzlichen Vorſchriften 
befolgen wollten. Der Reichsbeſchluß hatte daher nur 
wenig ausgerichtet. Die Kraft der Geſellen verbände 
war nicht gebrochen. Deswegen wurde Kaifer Joſef 
durch zwei Reichsgutachten von 1771 und 1772 ge 
beten, den Reichsbeſchluß von 1731 zu vollziehen. Der 
Kaifer tat dies durch Dekret vom 23. April 1772. 
Das Dekret will den „Unfug“ des blauen Montags 
nicht mehr geſtatten, fegt gegen die übertretenden Hand: 
werksburſchen und Meiſter Strafen feſt. Der Xaifer 
ordnet an, daß der Geſellen „Aufnahme und Beherbergung 
an dieſen Tagen (nämlich den Montagen!) allen Wirten, 
Gaſtgebern, Schenken und andern dergleichen Perſonen 
durchgängig und nachdruckſam zu unterſagen, wobei den 
Landes, und Ortsherrn die Beſtrafung des ein und andern 
Kontravenienten wie auch die zu treffende Einrichtung 
überlaſſen bleibet, nach welcher den Handwerksgeſellen 
nach Maß derjenigen Tage, ſo ſie künftig mehr, als 
seither üblich geweſen, in der Arbeit bleiben, eine Der: 
mehrung des Lohns billigermaßen angedeihen und ſie 
zum Fleiß aufmuntern müſſe“. 

Nunmehr gingen die einzelnen Staaten Deutſch'⸗ 


lands vor. 


Auch das Preußiſche Allgemeine Landrecht kam dem 
Gebot der Strenge nach. Es hat ſchwere Vorſchriften 
gegen den blauen Montag: „Geſellen, welche an den 
nach den Geſetzen des Staats zur Arbeit beſtimmten 
Tagen fid) derſelben entziehen, ſollen mit Gefängnis bei 
Waſſer und Brot, das erſtemal auf drei Tage und im 
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Wiederholungsfalle auf 14 Tage beftraft werden. — Bei 
hartnäckiger Fortſetzung eines folchen Mißbrauchs wird 
der Geſelle auf A Wochen zum Suchthauſe abgeliefert.“ 
Wie ernſt man die Sache nahm, geht daraus hervor, 
daß man die Beſtimmung im erſten Entwurf zum All 
gemeinen Landrecht, in der nur „verhältnis mäßige 
Gefängnisſtrafe“ angedroht war, für zu milde hielt und, 
wie ſoeben wiedergegeben, verſchärfte. 

Die Preußiſche Gewerbeordnung von 1845 mäßigte 
die Strafen. Der Uebeltäter komite danach immerhin 
Geldbuße bis zu 20 Taler oder Gefängnis bis zu 
14 Tagen erwarten. 

Die deutſche Gewerbeordnung kennt nicht mehr eine 
Strafverfolgung der „blau“ machenden Geſellen. Un- 
ſcheinend wird von den Einzelſtaaten nur in Bayern das 
Blaumontagmachen noch beſtraft. Jedenfalls werden 
jene, die Montags die Arbeit im Stich laſſen, nicht mehr 
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mit fo böſen Augen angeſehen. Gibt es doch fogar 
einzelne Gerichte unſerer Seit, die dem Arbeitgeber nicht 
einmal einen Grund zur Entlaſſung des Arbeiters geben, 
falls dieſer ohne Erlaubnis des erſteren einmal blauen 
Montag gefeiert hat. 

Milder kann man allerdings auch geftinumt fein, da 
es fid) bei dem Blaumontagmachen jetzt nur noch un 
Taten einzelner handelt, während früher die ganzen 
Verbände der Geſellen am Montag müßig waren und 
über die Innehaltung des von ihnen geſchaffenen ge: 
werblichen Feiertags eiferſüchtig wachten. 

Ob die Unſitte des blauen Montags mal ganz out: 
hören wird? Wir glauben es, weil dieſe Unſitte den 
Sweden und Zielen der heutigen Gewerkvereine zuwider: 
läuft. Die Arbeiterſchaft wird ſelbſt die Nefte der mittel 
alterlichen, noch vorhandenen Handwerksmißbränche mea: 
kehren helfen. u 


Frühlingsacker. 


Friſchgepflügte braune Erde! 
Tiefe Furchen drin gegraben — 
Tief, wie in der Sorgenſtirne 
Falten eingekerbt ſich haben. 
Braune Erde, ſchwer von Schweiß: 
Aufgewühlt von Menſchenfleiß. 


Biſt fo ernſt als wie ein Beten 

Nach getragner Tageslaſt, 

Anter all den Frühlingsfrohen 

Weilſt du als ein finſtrer Gaſt. 
Wie ein Mönch, der bußbereit 
Den beſtriemten Leib kaſteit. 


Sieh doch die Sonne, 

Wie ſie dir ſchmeichelt, 
Spürſt du die Lenzluft, 
Wie ſie dich ſtreichelt? 


SS 


Hörſt du das Zwitſchern, 
Erde, du braune? 
Aeberall Feſttag, 
Jubelnde Laune. 


Fühlſt du des Pfluges 
Eiſen doch nimmer. 
Träume von Sommers 
Goldnem Geflimmer. 
Träum von der Ernte 
Strotzenden Garben, 
Mache dich fruchtbar, 


„Kein Armer ſoll darben.“ 


Perlt die Lerche ihren ſüßen 
Triller über all den Segen; 
Spürſt du, Erde, deiner Keime 
Erſtes, ſehnſuchtsvolles Regen? 


SS 


Warte nur noch eine kurze Friſt, 
Bis dein Braungewand ein Kittel iſt. 


Grün, von Samt, wie ihn der Frühling 
Trägt zu ſeinem Einzugsfeſte, | 
Warte nur auf bie geblümte, 
Buntgeſtickte Oſterweſte. 
And den Neuſchlag auf dein Pracht⸗ 
gewand 
Geben alle Glocken dir im Land. 


And dann biſt du ganz wer anders, 
And dann lachſt du ſtill verſtohlen, 
Läßt die Kinder froh gewähren, 
Die dein junges Grünzeug holen. 
Fort ſind Furchen — ernſte Töne: 
Gott zum Gruß, du junge Schöne! 


Elsa Laura von Wolzogen. 


=D) 


Der du von dem Himmel bilt. 


Roman von 


13. Sortfegung. 


13. 
n der Küche der Solitanderfchen Wohnung ſtand 
die Baas und machte einen Breiumſchlag für 
das entzündete Auge des alten Herrn zurecht. Es 
war ſeit Jahrzehnten hergebracht, daß Gryphius 


G 
d 
Solitander in den ſtürmiſchen Uebergangszeiten zwiſchen 
Winter und Frühjahr ein Gerſtenkorn am rechten Auge 


bekam. Niemand fand mehr etwas daran oder machte 
fidi deswegen weitere Sorgen. Nur der greife Aht 
undvierziger ſelbſt war dann in ſchlechteſter Caune. Waren 
ihn doch feine beiden Hauptbeſchäftigungen im Leben 
entzogen. Er konnte weder, mit ſeinen mageren, langen, 
behenden Beinen weit ausgreifend, auf den Köniaftuhl 


Rudolph Stratz. 


ſtürmen, noch fid) mit der Lupe über die Glaskäſten femer 
geliebten Kerfſammlung beugen und Nachtfalter von der 
Nadel nehmen und Pfauenaugen neu aufſpießen — er 
konnte eigentlich rein gar nichts tun und durchmaß un⸗ 
wirſch, mit flatternden Schlafrockſchößen, die zehn Schritte 
feines Studierzinnners hin und her. 

Um ſo heiterer war ſeine Tochter. Seltſam heiter. 
Das war der Baas ſchon am frühen Morgen aufgefallen 
und nun, gegen Mittag, erſt recht, als Hedwig in die 
Küche kam, immer mit demſelben geheimnisvollen, froh⸗ 
lockenden, ſtill übermütigen Ausdruck im Geſicht, einen 
flüchtigen Blick zum Fenſter hinaus warf, wohl ſchon 
zum hundertſtenmal in den letzten Stunden, dann die 
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kleine, rundliche Wirtſchafterin betrachtete und ernfthaft 


zu ihr ſagte: „Baas — was wahr iſt, muß wahr 
bleiben: fie wird wirklich alle Tage ſchöner und jünger . 7 

„ech... bawwele Sie nit, Fräule Hedwig!” Die 
andere rührte ihren Brei und ſchüttelle unwirſch den 
Kopf. 

„Doch... doch, Baas! 
gleich einen I geben!” 

Jetzt fuhr die Baas erzürnt herum. Neckereien konnte 
ſie nicht leiden. „M'r denkt bald, Sie wäre heut e 
bißche g'ſchuckt, Fränle Hedwig!” meinte ſie. 
hawwe Sie dann norr?” 

„Was ſoll ich denn haben, Baas d“ 

„Das Fieber ... denk ich bald! Sie hawwe grad 
fo fiebrige Auge... und als das Cache ... kei Menſch 
weiß, woher... fei Biſſe hawwe Sie heut zum Früh 
ſtück gegeſſe, und daß Sie ſeit dere Seit fünf Minute 
irgendwo ſchtillgſeſſe ſind, ſell möcht ich net beſchwöre! 


Am liebſten möcht ich Wr 


Als hin und her und freppauf, treppab im Dous und 


zum Fenſchter nausgeguckt und vor ſich hingeſunge, und 
im Schpiegel hawwe Sie ſich im Vorbeilaafe zugenickt 
und gelacht — ich hab's gefehe... rein wie aus⸗ 
getaufcht find Sie heut', Fräule Doch. 

„Ich bin halt vergnügt, Baas. 
Verbrechen. 

„Awwer ſo anners wie fonfcht . . .” 

„Bolt, Baas, wenn man fid) immer gleich bliebe — 
das wär doch arg langweilig, nicht?“ 

„Das verfteh ich net! Aber fell weiß ich, daß der 
Menſch) des Nachts ſchlafe fol. Und Sie...” 

„Ich hab geſchlafen wie ein Murmeltier, Baas!” 

„O mei! Die ganze Nacht find Sie rumgegeiſchtert 
in Ihrem Stübche! Als ob ich Sie net tappe gehört 
hätt — ſo e alti Perſon wie ich, die die längſchte Seit 
wach daliegt — und mir noch gedenkt: was is norr 
dees da owwe! die hot und hot ja heut kei Ruh. 

„Baas!“ fagte Hedwig, am Herd ftehend, ſinnend 
und ohne auf ihre Worte gehört zu haben: 
ift doch eine zu merkwürdige Sache... findet fte nicht auch d“ 

„Wann mwr Mucke im Kopf hat — freilich!“ 

Hedwig lachte nur leiſe, und es war bei ihr etwas 
wie Leichtſinn im Ton und Auge und drehte fie fich auf 
dem Abſatz um und lief den Gang hinunter und trällerte 
dabei eine ſorgloſe Melodie. Und jetzt — die Baas 
hörte es — jetzt machte ſie ſchon wieder irgendwo ein 
Fenſter auf und ſteckte ihren blaſſen, an den Schläfen 
und im Nacken von unordentlichen rotſeidenen Haar- 
ſtränchen uinflatterten Kopf hinaus und ſchaute und 
wartete. Auf was, denn mur 8 Ach du liebe Seit! — Die 
Alte ſchüttelte ihren Srauſchädel — fo waren die jungen 
out, die dachten als, nun gleich müßt das Glück um 
die Ede konnen. Ja, da konnt man lange warten! 
Werdet nur ſiebzig, ihr Kinder, und habt das Reißen 
in den Knochen und den Bexenſchuß im Kreuz wie 
heute wieder, wenn der Märzwind ſo pfeift. Da EES 
die Welt anders aus. 

Auf dem Flur traf Hedwig mit Olga Ritter zu— 
fammen, die vom Kolleg nach Haufe zurückkehrte. Sie 
begrüßten ſich. Und es kam ihr dabei vor, als ſei das 
Benehmen der Philologin gegen ſie verändert — faſt 


„Was 


. bas ift doch fein 


„Das Leben 
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unmerklich — nur um einen Teilen Unterton, ein halbes 
Lächeln . .. und nun fiel es Hedwia ein: das war wohl 
der Auftritt neulich, beim Fackelzug ... Das dauerte 
ein paar Tage, bis ſo etwas aus den Schichten der 
Lehrenden, wo es fidi abgeſpielt, in die der Lernenden 
durchſickerte. Und für Olga Ritter mit ihren ewigen 
Herzensnöten war es offenbar ein wahrer Troſt, zu feher, 
daß auch eine Hedwig Solitander auf die Dauer nicht 
unnahbar war. Darum hatte vielleicht auch die kleine 
Trautvetter ein ſo ſcheues und dabei brennend neu— 
gieriges Geſichtchen gemacht, als ſie des Morgens, die 
Kollegienhefte und einen Packen mit ihrem noch zu 
ändernden weißſeidenen Pierrotkoſtüm unter dem Arm, 
Hedwig auf der Treppe begegnet war. Und die lachte 
nur darüber. Dieſe Geſchöpfchen! Was lag daran, 
was fie dachten? Oder was andere dachten? Die ganze 
Stadt? Das war alles tief da unten, wie ſie geſtern 
abend Heidelberg zu ihren Füßen hatte liegen ſehen. 
Und fogar wenn es fie erreichte: — auch das war eine 
Befriedigung für ſie, geſchmäht und verkannt zu werden, 
zu leiden um ihrer Liebe willen. Auch das gab Stolz 
und inneres Glück und Verachtung nach außen und hob 
das Haupt, als trüge man eine Dornenkrone. 

Heute morgen, in aller Frühe, war ein Strauß blut— 
roter italieniſcher Roſen bei ihr abgegeben worden. Das 
war Helmſtorffs Morgengruß. Kein weiteres Zeichen, 
keine Seile lag bei. Und auch jetzt, wo vom Goldkreuz 
der Jeſuitenkirche drüben längſt der Schlag der Mittag— 
ſtunde gedröhnt hatte, war keine Nachricht von ihm ge— 
kommen. Hedwig begriff das wohl. Er wollte nichts 
von ſich hören laſſen, bis alles entſchieden war und er 
im letzten und äußerſten Sinn ſagen konnte: nun bin 
ich dein! Ganz dein! Dann kam er ſelbſt und breitete 
die Arme aus, um ſie an ſeiner Bruſt zu empfangen 
und zu ſchützen, für immer... Und diefe fchwerfte 
Stunde — den Bruch mit allem und allem um ihret— 
willen — die durchlebte er wohl eben jetzt drüben in 
ſeinem Dous, Den ganzen Tag waren ihre Gedanken 
dort bei ihm geweſen, in bangem Mitleid, weil ſie ihm 
nicht helfen konnte, und doch voll feſter Suverſicht und 
gläubigen Glückes. Bis zum Nachmittag war ja alles 
zu Ende gebracht. Das Böſe und Schwere lag hinter 
ihnen beiden. Die häßlichen Erdenreſte fielen von ihnen. 
Ein neues Leben tat ſich auf. Das Leben — das eigent— 
liche, begann. 

Das war ein Herzklopfen, ein beklemmendes Dor: 
gefühl, halb eine Angſt oder Freude, halb ein [eifes 
Grauen, daß das alles viel zu ſchön ſei, um wirklich 
wahr zu fein; fo eine Stimmmng, wie fie fie als Kind 
im dunklen Simmer beim Warten auf den Weihnachts: 
baum empfunden. Und kindiſch war ja auch jetzt ihre 
Freude auf das Glück, und ſie mußte immer wieder 
lachen und ſtreckte die Arme aus und ſchaute ihr Eben: 
bild im Spiegel an, das ihr zu fagen ſchien: fieh... 
id bin heute ſchön, wirklich ſchön, ſo geheimnisvoll 
ſchön mit dem wiſſenden feuchten Meeresglanz in den 
Augen, wie ich noch nie war. Das macht er! Und ſie 
ſang leiſe, ſelig vor ſich hin, während ſie durch die 
Simmer auf und nieder ſchritt. 

Sie wußte, Helmſtorff würde nicht vor dem frühen 
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Nachmittag kommen — dann aber auch ganz gewiß. 
Bis dahin waren es nur die Unruhe und Ungeduld, die 
jic zwiſchen all dem Schnörkelkram und Urväterhausrat 
des Solitanderſchen Geſchlechtes hin und. her trieben und 
mit verſchlungenen Händen vor dem Bild des Urahnen 
Markus ſtehen bleiben ließen, deſſen ſtiernackiger, grimmiger 
Männlichkeit man es ohne weiteres glaubte, daß die in 
der Familienchronik aufbewahrte Mahnung des Pfalz⸗ 
grafen an ihn, „ſeyne Predigten herzhaft und nervos 
zu halten und keine quäkeriſchen Geſtus zu machen!“ 
nicht erſt nötig geweſen. Nein, der hatte von ſelbſt 
gewußt, was er wollte. Der hatte fid) ſchonungslos 
durchgeſetzt im Leben, und heute fühlte fih Hedwig ihm 
verwandt und ſpürte Geiſt von ſeinem Geiſt: was einem 
im Weg ſtand, das mußte weichen. 

Aber dann zogen andere wechſelude Bilder der Det, 
gangenheit durch ihren Kopf. Und beſonders eine Ge— 
ſtalt ließ ſie nicht mehr los — eine Frauengeſtalt — 
mit der ſie jetzt ein ſeltſames Mitempfinden durch die 
Jahrhunderte hindurch verband. Und als fie bei Tiſch 
ihrem Vater gegenüberſaß, da fragte ſie plötzlich: „Sag 
. mal, kann man eigentlich nirgends wo mehr erfahren 
von der Salome la Born d Und was eigentlich aus der 
geworden ift?" 

Aber der greiſe Achtundvierziger wußte auch nichts 
weiter. Er entſann fid) kaum mehr der Geſchichte von 
der ſchönen Hugenottin, die vor langer Seit einmal mit 
ihrem fiebften in die fremde geflohen, und kam dann 
ins Reden und erzählte krauſe Sachen von ſeinem ſeligen 
Vater, der ihm einmal als Buben auf dem „Pariſer 


Spaziergang“, den jetzigen Anlagen, den Jean Paul 


gezeigt. Der habe damals im „Goldenen Hecht“ zu 
Heidelberg logiert, ein ſehr dicker Mann, immer fünfzehn 
Krüge Bier um ſich herum, und der alte Johann Heinrich 
Voß habe ihn beſucht, der ſonſt nie aus ſeinem Garten 
herauskam, ſo daß ihn ſelbſt Heidelberger Bürger nicht 
kannten, und Schlegel — Auguft Wilhelm von Schlegel 
habe im „Karlsberg“ im Fenſter gelegen, glatt raſiert, 
wie ein Emigrant oder Abbe ausſchauend, und in 
engliſcher Kleidung... oder hatte er das gar nicht 
mehr felbft geſchaut? Hatte der Vater das nur fo oft 
erzählt? Er entſann ſich wahrhaftig nicht mehr. Es 
war fchon fo lange her... 

Der Alte ſchwieg und ſenkte das kleine, vertrocknete 
Haupt und betupfte ſich dann mißgünſtig ſein Gerſtenkorn 
am Auge. Hedwig hatte nicht zugehört. Sie dachte 


wieder an ihre Dorfahrin, die junge, glückvergeſſene 


Salome la Born, und dabei wurde ihr traurig zunmte. 
So wie an einem ſchönen Sommertag gegen Mittag 
allmählich die erſten grauen Wolken auftauchen und die 
Sonne bleich erſcheint und der Himmel immer blaffer 
wird und ſich allmählich ganz umzieht, ſo verfärbte ſich 
vor ihr zuſehends das bisherige lichte Bild der Zukunft. 
Sie konnte es nicht mehr fefthalten. Sie war zu unruhig 
dazu. Su fiebrig erregt. Und die Seit rann unauf— 
haltſam dahin. Nun war es ſchon über drei Uhr nach⸗ 
mittags ... es ſchlug ein viertel... es ſchlug halb. 
es ſchlug vier Uhr von den Türmen der Nachbarſchaft 
— und immer noch kein Zeichen von Helmftorff. Sie 
ſtand am Fenſter und ſchaute auf die Straße hinab, 


kam. 
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wohl ſchon eine Stunde und länger, aber da war nichts 
als das gewohnte Gärten und Leben der Kapuzinergaſſe. 

Der Trübſinn wurde ſtärker und ſtärker. Nun endlich 
kämpfte ſie mit voller Kraft dagegen an. Sie wollte 
ſtark und heiter ſein. Sie dachte an den geſtrigen Abend. 
In der Erinnerung an ilm wurde alles ſo weit und 
groß, man bekam Flügel und hob fid) empor und faf) 
Menſchen und Dinge tief unter ſich, ſo winzig klein, ſo 
komiſch klein und vielgeſchäftig und ewig aufgeregt über 
tauſend Nichtigkeiten — gerade wie ein kribbelnder 


Ameiſenhaufen. Wie fie fich das vorſtellte, zuckte wieder 


oer Uebermut um ihre Lippen; das Lachen kam wieder, 
die Siegesſtimmung und das Vertrauen in die Sukunft: 
Es muß alles gut gehen, weil wir es ſind, die es 
wollen. 

Hinter ihr knarrte eine Tür. 
Da ſtand Hermann Riedinger. 

Er kam aus dem Simmer des alten Solitander und 
ſagte noch nach innen hinein: „Warme Breinnifchläge 
und Geduld! Weiter gibt's nichts bis heute abend!“ 
Dann wandte er ſich Hedwig zu. 

Er ſah ganz unverändert ruhig aus. Und ebenſo 
fagte er Hedwig guten Tag, aber ohne ihr die Hand 
zu reichen. Nur in ſeinen Augen war nicht der ironiſche 


Sie drehte ſich um. 


Stich wie ſonſt. Ihr Ausdruck war eher weich. Etwas 


von Müdigkeit und Schwermut lagen darin. 

Sie erwiderte feinen Gruß nicht. Sie war zu er 
ſchrocken. Und nun meinte er, um ſeine Anweſenheit zu 
erklären, ſo gelaſſen wie gewöhnlich: „Warum ſtarrſt 
du mich denn fo and Dein Vater hat nach mir ge 
ſchickt wegen der Entzündung am Auge. Es iſt natür⸗ 
lich die alte Geſchichte. Sorge nur, daß er nicht zuviel 
in ſeinen Mottenkaſten herumkramt oder gar ins Freie 
rennt! Um ſechs Uhr komme ich heute wieder und 
mache einen kleinen Einſchnitt ...“ 

Alſo — als Arzt war er da! Sie atmete auf. Und 
es ſchoß ihr durch den Kopf, daß fie ihrem Vater noch 
gar nichts von der Aufhebung der Verlobung geſagt 
hatte. Sie hatte es noch nicht gewagt. Sie wollte 
warten, bis ihr Schickſal ganz entſchieden war. Dann 
ging alles in einem. Und bis dahin war es ja ein 
Glück, wenn der Alte keinen Verdacht ſchöpfte ... da: 
durch, daß Riedinger täglich wie bisher in das Haus 
Aber ſie vermochte Hermann Riedingers Blick 
doch nicht ſtandzuhalten. Es war fo viel darin, was 
ſie nicht mehr ſehen, nicht mehr wiſſen, nicht mehr wahr 
haben wollte. Ihre Schuld lag darin, die lebte wieder 
auf, die kehrte zu ihr zurück, ſo trocken und äußerlich 
gleichgültig er fih auch gab — ganz abſichtlich nur der. 
Doktor, den man zur Zilfeleiſtung gerufen.. und 
mehr nicht. 

„Ich habe der Baas expliziert, wie ſie die Um⸗ 
ſchläge machen ſoll!“ ſagte er. „Aber ſie iſt ein alter 
Trutzkaſten und tut nachher doch wieder alles nach 
ihrem Dickſchädel. Es iſt beſſer, du ſiehſt einmal ſelbſt 
nach dem Rechten! Adieu, Hedwig!“ 

Damit ging er. Er hatte ihr wieder nicht die Hand 
gegeben. Sie hatte es auch gar nicht erwartet. Sie 
war ſcheu in der Ecke ſtehen geblieben wie eine arme 
Sünderin. Alle Suverſicht, aller Stolz waren plötzlich 
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in Riedingers Nähe wie weggeblaſen gewefen. Sie 
hatte zuerſt, als ſie ihn ſah, ſich davor gefürchtet, wie 


leid er ihr tue, und wie weh ihr das wieder ſelbſt fein 
würde. Aber nun kam das gerade umgekehrt. 
fühlte aus feiner bloßen Nähe, wie er daſtand und fie 
anſchaute und mit ihr über die gleichgültigſten Dinge 
ſprach, ein tiefes Mitleid mit (fr heraus, die ruhige 
Ueberzeugung, daß viel Schweres und Schmerzliches ihr 
bevorſtand, das fie ſelbſt fo gewollt und verſchuldet . 
Da war die Traurigkeit wieder! Sie kam nicht 
mehr davon frei. Sie fand nicht mehr den Weg hinauf 
zur Höhe. Riedinger ſtand davor. Da verblichen Ueber⸗ 
mut und Mut. Da krochen die alten, quälenden Sweifel 
und Vorwürfe heran: Was haſt du ihm getan? Was 
tuft du mit dir felbft? Da ſchlich — nicht die Reue — 
die wollte ſie nicht, über die war ſie hinaus — aber 
das böſe Gewiſſen ſchlich ſich wieder ein, das lähmende — 
das entnervende, und ſie hatte nur die eine Rettung 
davor, den einzigen, fehnlichen Wunſch, daß Helnmſtorff 
doch endlich, endlich käme 
Es war jetzt ſchon gegen fünf. Er mußte längſt 
mit, ſeiner Frau geſprochen haben. Warum gab er 
Hedwig keine Nachricht? Doch nur, weil es keine gute 
fein konnte. Oder wenigſtens nur eine unentſchiedene. 
Es ging nicht alles den Weg, den fie beide gedacht.. 
Das war ihnen alles fo leicht und ſelbſtverſtändlich 
erſchienen in der trunkenen Seít: und Erlöſungſtinnnung, 
in der ſie geſtern Arm in Arm den Weg vom Schloß 
zur Stadt hinabgefchritten waren. Und wenn Hedwig 
ſeitdem oft genung wider Willen und ohne Mitleid an 
Frau von Helmſtorff gedacht, und was er ihr nun wohl 
fagen und fie ihm antworten würde, dann hatte jte un— 
bewußt dabei nach ſich geurteilt: Es war doch das 
einzig Natürliche, daß man einen Menſchen ziehen ließ, 
der einem offen ins Geſicht hinein erklärte, daß man 
ihm nichts mehr war und nichts mehr ſein konnte; man 
flanunerte fich doch an keinen und demütigte fid) vor 
keinem und bettelte nicht. Man hatte doch ſeinen Stolz! 
Und gerade Frau von Helmſtorff war doch gewiß kein 
zärtlich hingebendes Gemüt, ſondern kühl und ſelbſt⸗ 
bewußt genug. Es war ſchwer, ſich vorzuſtellen, daß 
gerade dieſe Frau ſich etwas vergeben und durch Tränen 
und Szenen das Unabänderliche zu wenden ſuchen würde. 
Und doch hörte Hedwig jetzt in ſich mit wachſender 
Angſt eine warnende Stimme: Wie ſie ſich das nach 
ihrem eigenen Empfinden bisher vorgeſtellt hatte, dies 
kurze, verächtliche: „Gut, geh! Ich halte dich nicht!“ 
Das waren doch vielleicht ſpröde Mädchengedanken, ein⸗ 
ſeitig wie das ganze Leben einer unverheirateten Frau. 
Für fie, für Hedwig lag das alles ja viel einfacher, 
und wie ſie ſich auch entſchied, war ſie für niemand 
verantwortlich als für ſich ſelbſt. Wie anders war das 
bei Frau von Helmſtorff. Die hatte Kinder — erſt jetzt 
dachte Hedwig daran — und er war der Dater dieſer 
Kinder! Die hatte ein Dons, und er war der Herr 
darin. Die beſaß eine Stellung vor der Welt, und er 
gab ſie ihr. Die hatte Reichtum, und er kam von ihm. 
Die trug einen Namen, und es war der ſeine. Alles 
hatte ſie mit ihm und durch ihn. Von allen Seiten 
rankte ſich das äußere Leben um ſie beide und zog die 


Sie 
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Kraft feiner Wurzel aus dem Boden, der ihnen ge 
meinſam war, und ſchlang, fo fremd fie fich auch muer: 


lich geworden waren, das Paar aneinander oder viel⸗ 


mehr fie an ihn. Ohne ihn war fie nichts. Für fie 
war folch eine Trennung nicht eine Nerzensſache — jo 
hatte Hedwig, im Taumel ihrer eigenen Ciebe, das bisher 
allein angeſehen — für ſie ſpielte alles hinein, was 
einen Menſchen an das Daſein überhaupt feſſelt. Und 
dazu kam, was Hedwig nur zu ahnen, nicht klar nach ⸗ 
zuempfinden vermochte: ſie war Mutter. Das hob ihren 
Widerſtand über alle Selbſtſucht und Berechnung hinaus. 
Sie konnte immer ſagen, daß ſie nicht für ſich, fondern 


für ihre Kinder kämpfte. 


Jetzt begriff Hedwig auf einmal nicht mehr, wie fie 
gegen das alles bisher hatte blind ſein können. Es lag 
doch ſo klar zutage. Sie berechnete ſich das jetzt, mit 
voller Grauſamkeit gegen ſich, mit einem ſchadenfrohen 
Cächeln bei der Vorſtellung, wie weh ihr das tat. Sie 
ſuchte förmlich nach immer neuen Gründen gegen ihr 
Glück und ihre Hoffnung und arbeitete fich, je weiter die 
Seit fortſchritt, ohne daß Helmſtorff kam, in eine ohm 
mächtige Verſtörung hinein. 

Und eigentlich im Innerſten ihres Herzens glaubte 
fie doch nicht daran! Da blieb die alte Suverſicht 
Das war doch nicht bloß ihre leere Hoffnung geweſen — 
geſtern abend — Helmſtorff ſelbſt hatte doch zugeſtimmt, 
und hatte ſelbſt zuerſt das Wort ausgeſprochen und immer 
wiederholt: „Nun wird alles gut.. alles Er 
mußte das doch beſſer wiſſen als ſie. Er kannte doch 
ſeine Frau. Er hatte den Gedanken der Trennung von 
ihr gewiß ſchon oft überlegt . 

Das gab Hedwig wieder pum Croft, ſchon die 
Dorftellung allein, daß ihr ganzes Glück jetzt in Helm 
ſtorffs Hand lag. Auf ihn mußte man bauen und per 
tranen, ihn gläubig gewähren laffen. Und wie er's 
machte, war es recht. So wurde es ihr noch einmal leicht 
und frei. Aber fie fühlte ſelbſt: Es war etwas Fieber 
haftes in dieſer wilden Heiterkeit, in der ſie durch die 
Simmer hin und her ging. Wer ſo wie ſie immer 
wieder aus trockenen, heißen Augen auf die Straße 
hinabſtarrte, bei jedem Klang der Turmglocke zuſammen⸗ 
fuhr und ſchwer atmend mit aufgewühltem Herzen ſich 
in den Stuhl fallen ließ und gleich wieder aufſprang, 
der trug nicht mehr die harte, kalte Suverſicht auf 
Sieg — den quälte und verzehrte nur noch die Ungeduld, 
endlich, endlich ſein Schickſal zu erfahren, mochte es nun 
ſein, wie es wolle 

Da ſchrillte draußen die Flurklingel. Das war er! 
Sie ſah ihn vor ſich — ehe er noch eintrat — er kam 
von der ſchwerſten Stunde feines Lebens . .. fein 
Geſicht war bleich . . . die Erregung zitterte auf ihm 
nach ... aber ein unbeſtimmtes Leuchten lag darüber, 
die Befreiung, der Widerſchein künftigen Glücks 
Hedwig riß die Tür auf und machte jählings Halt. Das 
war eine fremde, ältliche Männerſtinnne, die da vorn 
mit der Baas ſprach, und gleich darauf kam ſie und 
trug in der Hand eine Karte: „Geheimer Hofrat Dro: 
feſſor Dr. Trenkle.“ 

„Ich laſſe bitten“, ſagte Hedwig tonlos. Sie hatte 
einen leichten Schwindelanfall, während fie in das Ge⸗ 
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mach zurückkehrte, und ſtützte fidi mit der Hand auf den 
nächſten Seſſel. Dann richtete fie fich wieder auf und 
zwang fih zu ruhiger Haltung. Und gleich darauf, ihr 
auf dem Fuß, trat der Geheimrat Trenkle ein. 

Er ſagte mit leiſer, bekümmerter Stimme: „Guten 
Tag, Fräulein Solitander!“ und blieb einige Schritt 
von ihr entfernt ſtehen. Die Hand reichte er ihr nicht, 
ſo wenig wie das Hermann Riedinger getan. Die Seiten 
waren jetzt für ſie vorbei. Und auch in dem Blick, den 
er prüfend auf fie richtete, war etwas von Riedingers 
Art. Das alte, geiftvolle Faunsgeſicht, um das die 
langen, weißen Gelehrtenlocken ſo fromm hingen, und 
dem ſonſt zumal beim Anblick einer hübſchen, jungen 
Frau der Schalk im Nacken fag und verſtändnis voll aus 
den kleinen, liſtigen Augen blinzelte — dies Aeußere eines 
greifen, gern lebenden und Leben laſſenden Skeptiker 
war jetzt bei ihm geſchwunden. Er war ernſt, ſehr 
ernſt. Und dabei gar nicht ſtreng. Eher väterlich be⸗ 
ſorgt und betrübt wie bei einer Kranken — ging es 
Hedwig wieder durch den Kopf. Am Ende war ſie es 
wirklich und Helmſtorff auch, und alle Menſchen wußten 
das... nur fie beide nicht. Und fie fah den alten 
Trenkle an und dachte: Der hat mich auch mal lieb⸗ 
gehabt . . . und Niedinger ... und viele — mehr als 
ich wohl verdiente — und jetzt keiner mehr. Ich bringe 
ja allen nur Unglück 

Sie hatte nur ſo viel Selbſtbeherrſchung, ſtumm auf 
einen Stuhl zu weiſen. Auf den ſetzte ſich der Geheimrat 
nieder und wiſchte ſich, ehe er ſprach, zunächſt gewohn⸗ 
heitsmäßig die ſchwärzlichen Schmupftabakſpuren von 
dem glattraſierten Kim. Das war eine alltägliche Be 
wegung, beinah ımangenehm anzuſehen. Die Vüchtern⸗ 
heit war mit dem Greis in das Simmer gekommen, die 
farbloſe Wirklichkeit der Dinge, und Hedwig ſchauerte 
leiſe zuſammen vor dem, was ſie nun hören würde. 

Und nun fing er an zu reden. Eindringlich, lebhaft 
und ein wenig lehrhaft, wie ihm das durch jahrelanges 
Kollegienlefen zur zweiten Natur geworden. Nur das 
kauſtiſche Lächeln um die Lippen, mit dem er font wohl 
einmal die jungen Leute zu feinen Füßen ein ganz klein 
wenig ſo wie Mephiſto den Schüler belehrte, das blieb 
jetzt aus. „Meine Tochter war vorhin bei mir, Fräulein 
Solitander!“ ſagte er kopfſchüttelnd. „Sie hatte heute 
vormittag eine lange Unterredung mit ihrem Mann. 
Und jetzt eben eine zweite, die vermutlich auch wieder 
Stunden dauern mag. Und die ebenſo ergebnislos enden 
wird wie die erſte — wenn kein Teil den andern Ger: 
ſtehen und nachgeben kann. Inzwiſchen bin ich einmal 
hierher zu Ihnen! Das ſchien mir nach reiflicher Neber- 
legung das befte. Nicht un Ihnen nachträglich Dor, 
würfe zu machen und Strafpredigten zu halten. Wozu 
auch! Das Unglück iſt nun einmal geſchehen! Nein — 
ich möchte Sie nur bitten, mich, Ihren alten Freund 
und Lehrer, der es immer gut mit Ihnen gemeint hat, 
mit Ruke und Geduld anzuhören. Wollen Sie das?” 

Hedwig war vor ihm ftehen geblieben. Sie ant 
wortete nicht, ſie hatte nur den Anfang ſeiner Rede 
gehört: „. .. Wenn kein Teil nachgeben kann ...“ 
Da war alles, was fie befürchtet, zur Wahrheit ac: 
worden: Frau von Helmſtorff hatte etwas anderes ge— 


| 


dann langſam und Beftinmt: 
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wählt als den bloßen Stolz des Verzichtens . . fie 
fámpfte . . . fie wahrte ihr Recht und ihre Stellung. 
Und dieſer Standpunkt erſchien Hedwig ſelbſt, nachdem 
der Rauſch des geſtrigen Abends verflogen war, zu 
ihrem eigenen Entſetzen ſo natürlich, ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie ſich beide in ihrer Weltvergeſſenheit da oben in 
dem Schloßpark gar nicht mehr begriff. 

„Wollen Sie mich anhören?” wiederholte der alte 
Herr, und nun verſetzte ſie haſtig: „Bitte — ſagen Sie 
mir alles! Es iſt ja alles beſſer als die Ungewißheit, 
was nun werden foll...” 

Ihr Beſucher fah fie aufmerkſam an und meinte 
„Es wird eben gar nichts 
werden und darf nicht und ſoll nicht. Es muß alles 
beim alten bleiben! Ich ſage Ihnen das nicht als 
Dater der Frau, die Sie nach einer fünfzehnjährigen 
Ehe von Haus und Herd verdrängen und beiſeite ſchieben 
wollen, wie man, weiß Gott was, irgend ein abgenutztes 
Gerät oder dergleichen einfach in die Rumpelkammer 
wirft Ich will gar keine Rührung und Tränen 
erzeugen — ich ſpreche ganz einfach und vernünftig zu 
Ihnen als zu jemand, der unter meinen Augen geiſtig 
aufgewachſen iſt, den ich ſozuſagen vom Frauenzimmer 
babe zum Menſchen werden ſehen ... dem ich neulich 
noch zum Doktorhut verholfen habe . . . den ich bisher 
genau zu kennen geglaubt habe .. Aber wer kennt 
ſchließlich auch nur fich ſelbſtd Homo sum, Fräulein 
Solitander, wir ſind allzumal Sünder! Das weiß ein 
alter Sünder wie ich am beſten und richtet nicht und 
wundert fid) über nichts mehr auf der Welt... auch 
nicht, daß bei meinem Schwiegerſohn und Ihnen die. 
Leidenſchaft mit dem Verſtand durchgegangen ift...” 

Er rückte feinen Stuhl näher heran und fuhr nach 
drücklicher fort: „Die Sache iſt nur, daß in ſolchen 
Fällen die andern Leute ihren Verſtand zu behalten 
pflegen und den dann doppelt gebrauchen. Dazu ſind 
ſie geradezu verpflichtet. Verſuchen Sie es einmal, 
Fräulein Solitander, und verſetzen Sie ſich darein, wie 
ein Menſch mit kühlem Kopf die Lage anſehen muß: 
Glauben Sie denn wirklich, daß meine Tochter dazu mit 
ihrem Mann jahrzehntelang Leid und Freud geteilt 
hat... von da ab, wie er noch ein kleiner, unbedeutender 
Privatdozent war und ich lange geſchwankt habe: ſoll ich 
mein Kind dem jungen Streber geben, der an nichts 
als an fich ſelbſt auf der Welt denkt! Kann ich das 
vor ihr und mir verantwortend Von da ab bis auf 
diefe Tage.. Ich gebe zu: es gibt wenig Leute, 
die meine Tochter wirklich kennen — ſie iſt immer neben 
ihrem Mann zurückgetreten und verblaßt, ſein Schatten 
geweſen — aber eben deswegen hat ſie das Recht, auch 
da zu bleiben, und den feſten Willen dazu, mit meinem 
vollen Segen und meiner Billigung. Und davon wird 
fie nicht abgehen, Fräulein Solitander .. Meine Tochter 
ift vielleicht nicht fo febr geſcheit — es geht nichts allzu ⸗ 
arg bei ihr in die Tiefe, das weiß ich, aber was ſie 
an Verſtand beſitzt, das ift nicht kraus wie bei andern 


Weibern, ſondern ſehr klar, und vor allem, darin unter— 


ſchätzt man ſie faſt immer: ſie hat einen ganz beſtimmt 
ausgeſprochenen Willen, ſie weiß ganz genau, was ſie 
tut — auch in dieſem Fall, der ihr ja nicht gerade 
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überrafchend fommt. Sie hat das Unglück ja herauf⸗ 
ziehen ſehen, ſeit Monaten, und hat es ſchweigend ge: 


tragen und nie zu einem Menſchen darüber geſprochen 


als damals mit Ihnen ... umfonft .. . bier in dieſem 
Simmer, und mit ihrem Mann und jetzt mit mir. Sie 
hat alles verſucht, was in ihren Kräften ſtand, um zu 
verhüten und auszugleichen — bis neulich beim Fackel⸗ 
zug . . . na, Sie wiſſen ja... fie ift auch ein Menſ ch. 

Er erhob fich und trat dicht vor Hedwig hin. „Alſo 
kurz und klar: Meine Tochter willigt in keine Scheidung, 
unter keinen Umſtänden und unter keiner Bedingung. 
Der Kinder wegen. Mag ihr Mann nun tun und laſſen, 


was er will. So liegen die Dinge und bleiben un 


abänderlich, und wer das einſehen und ſich darein fügen 


muß, das find Sie und Helmſtorff . . . oder vielmehr 
Sie allein; denn auf meinen Schwiegerſohn ift nicht 


mehr zu rechnen, wenn es ſich um ſchwere Dinge im 
Leben handelt — er ijt ſchon zu verbraucht vom Leben, 
es iſt nicht mehr viel von ihm übrig. Drum wende 
ich mich an Sie! Sie haben keine leichte Aufgabe vor 
ſich, Fräulein Solitander! Sie müſſen nicht nur für ſich 
ſelbſt mit der unſeligen Geſchichte fertig werden, ſondern 
für ihm mit! Allein kann er das nicht. Da reicht ſeine 
Kraft längſt nicht aus, da geht er daran völlig zu⸗ 
grunde.“ | 

Der Alte nickte bedächtig und trübſinnig ein paarmal 
hintereinander, und dabei kräuſelte ſich um ſeine dünnen 
Lippen ein beinah grauſamer Zug von Menſchenkenntnis. 
Er ſchwieg und wog ſeine Worte und brauchte dann, 


in der endlichen Freiheit, ſeine ſeit vielen Jahren ver⸗ 
heimlichte eigentliche Meinung über feinen Schwieger⸗ 


fohn fagen zu dürfen, doch die nächſtliegenden und 
bitterſten: „Das iſt doch alles nur Strohfeuer! Bei 
ihm ... bei ihm. 


Solitander ... Sie find jung und ſtark .. Sie find 


überhaupt jetzt erſt aufgewacht ... vom Neutrum zum 


bei Ihnen nicht ... Fräulein 
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Weib. Sie könnten Berge verſetzen ... das weiß ib... 
Aber er... und das hohle Leben, das er feit vielen 


Jahren führt, und das ihm ſchließlich ſelbſt zum Efel / 


geworden ift, fo daß er daraus heraus wollte .. zu 
Ihnen. Ja, einfach daraus wegfliehen ... ach Gott ... 
das brächte er wohl noch fertig. Das iſt ſchließlich 
keine Hutt, Die Reife nach Tibet — die habe ich ihm 
geglaubt, fogar gebilligt. Das wäre ganz gut geweſen. 
Aber hier zu bleiben und den Kampf aufzunehmen... 
denken Sie nur, was das heißt, ſolch ein Kampf gegen 
feine Frau, feine Kinder, feine Freunde, [eine Kollegen, 
feine hohen Gönner, gegen mich ... gegen die ganze 
öffentliche Meinung. .. gegen die ganze Welt... 
Ja, Sie... Sie täten's — natürlich! Aber ihn hält 
das ja von allen Seiten mit tauſend Banden! Er hat 
ſich ſein Ceben ſelbſt gezimmert, und will er es jetzt 
sertrünmmern, fo geht er mit in Stücke. Ganz gewiß, 
Fräulein Solitander . . wenn Sie mich auch ganz 
entſetzt anſtarren wegen meiner Läſterungen über Helm 
ſtorff. Er iſt viel ſchwächer, als Sie glauben, viel morſcher, 
ein innen ausgehöhlter Baum — möchte ich ſagen. 
Sie allein haben es in der Hand, ihn zu retten, indem 
Sie ihm entſagen ... und ihm begreiflich machen, daß 
das fo fein muß ...“ 

„Nie“, ſagte Hedwig. Weiter nichts. 

„Iſt das Ihr letztes Wort d“ 

„Ja. Nie!“ | 

Einen Augenblick war es in dem Simmer totenftill. 
Dann nahm der alte Trenkle feinen Hut und ſagte nach 
kurzem Saudern: „Gut denn! Ich habe das Meinige 
verſucht. Ich habe ja von Anfang an gefürchtet, daß 
es hoffnungslos ſein würde. Alſo — nun tun Sie in 
Gottes Namen, was Sie müſſen! Stürzen Sie ſich und 
uns alle ins Unglück! Guten Abend, Fräulein Solitander!“ 

„Guten Abend, Herr Geheimrat!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Huf dem Morgenritt. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


De erſten Strahlen der warmen Frühlingſonne locken 


mit freudigem Leuchten zur Flucht aus „des 


Simmers Gefängnis und dem engen Geſpräch“ hinaus 
ins Freie, in die knoſpende, grinende Cenzeswelt. Alle 
Sportfreunde eilen mit neuem Eifer zu ihren ſtärkenden 
Spielen zurück, und vor allen find es die Reiter, nady 
dem ſie den Winter über im dumpfen Stall und in der 
Reitbahn ihr Leben gefriſtet haben, die nun an jedem 
Morgen zahlreicher und in immer größeren Navalkaden 
mit Freuden auf die vertrauten, gepflegten Reitwege der 
Parks zurückkehren. Welch ein Genuß, auf dem Rücken 
eines eleganten Trabers, deſſen Ungeduld unter den 


belebenden Strahlen der Morgenſonne kaum zu zügeln 


iſt, durch den ſchon grün verſchleierten Wald zu fliegen 
und mit vollen Lungen die berauſchende Frühlingsluft 
zu atmen! Geteilte Freude iſt doppelte Freude: am 
Rendezvousplag findet fich ſchnell eine Gruppe von 
befreundeten Damen und Herren zuſammen, zwanglos 


bilden ſich die Paare, und, verfolgt von den bewundernden 
Blicken der Spaziergänger, brauſt die glänzende Kaval: 
fade dahin. Kräftiger ſtrönit das Blut durch die Adern, 
den Körper mit Lebensmut und mit der Freude am 
rein phyſiſchen Daſein erfüllend, die blaffen Wangen 
der Damen färben fid) höher, und ſtrahlend leuchten 
ihre Augen. Schöner erſcheinen die Menſchen in dieſem 
Suſtand. Ja, mag man gegen das Reiten ſagen, was 
man will, der Reitſport war und bleibt der geſundeſte 
und vornehmſte Sport, den wir haben, und eine ſchöne 
Figur zu Pferde, wie verwachſen mit dem ſchönen 
Tier, bleibt ein unvergleichlicher Anblick. Iſt es Ihnen 
nicht ſchon aufgefallen, daß alle Leute, die viel mit 
Pferden zu tun haben, etwas Beſonderes, ich möchte 
fagen: etwas Vornehmes in ihrer Art haben? Das 
kounnt ſicher von dieſem Umgang her; denn die Pferde 
ſind eine edle und vornehme Raſſe und haben oft mehr 
Ahnen als ihre Reiter, denen ſie gehorchen. Und das 
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Hm Zoologifchen Garten ín Berlín. 


it auch ficher, nie wird das übelriechende, 
raſſelnde Automobil, welches von denen, die 
nicht darin ſitzen, gerade nicht geliebt wird, 
in ihre Reihe eindringen. Mag es für die 
Arbeitspferde eine Erlöſung aus einer Jahr— 
tauſende alten Knechtfshaft bedeuten, hier kommt 
es nicht auf rohe Kraft, ſondern auf Gewandt— 
heit, Grazie und Mut an, Eigenſchaften, die 
der Maſchine immer abgehen. Deshalb widmen 
fid) im Gegenſatz zu früheren Seiten auch die 
Damen immer mehr dem ſchönen Sport, und 
Frau Mode gibt ſich redliche Mühe, ihre hüb— 
ſchen Klientinnen ſo niedlich wie möglich 
herauszuſtaffieren. Swar iſt das Ideal eines 
Reitanzuges für Damen noch nicht gefunden, 
noch immer iſt die Frage, ob Rock oder Hoſen 
getragen werden ſollen, nicht beantwortet, und 
die, welche fih für den geteilten 21od ent: 
ſchieden haben, finden auch ihre Gegner, denn 
es iſt hier wie ſo oft in Modefragen, daß die 
Individualität entſcheiden muß. Für viele, be— 
ſonders jüngere Damen, ift Herrentracht und 
Herrenſitz recht vorteilhaft, aber vornehmer 
ſehen die Damen von ſtattlicher Figur im 
langen, wallenden Reitkleid mit Sylinder und 
Schleier aus. Neben den Herren- und feder- 
hüten hat ſich in neuerer Seit ein kleiner 
Dreimaſter bei den Damen eingebürgert, der, 
kleidſam und außerordentlich praktiſch, immer 
mehr Freundinnen zu finden ſcheint. Alle dieſe 
Fragen ſind ſehr wichtig, denn eine Dame 
von Welt, deren Toiletten im Salon und 
Theater bewundert werden, würde es ſich nie 
verzeihen, wenn ſie zu Pferde die gewohnten 
Komplimente vermiſſen oder in den Mienen 
| POE : | * 

von „ihm“ gar einen Tadel leſen müßte, den er 
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In der Hhazíenallee des Pariſer „Bois de Boulogne", 


4 ^ 


auszuſprechen natürlich niemals wagen würde. Inter⸗ 


eſſante Bekanntſchaften, die man im Winter gemacht, 
finden auf dieſe Weiſe im Frühling ihre unauffällige 
Fortſetzung, und wie ganz anders, freier und freudiger, 


gibt ſich der Verkehr hier draußen in der ſchönen Natur. 


Die Rückſichten auf die „lieben“ Nachbarn und „guten“ 
Freunde fallen fort, man hat nicht die neidvolle Ze: 
„obachtung der Geſellſchaft zu fürchten, Klatfchfucht, 
Zänfe und Verleumdungen find hier ferngehalten. 
Darum kann ſich das junge Paar ganz harmlos geben; 
manches zutrauliche Wort, das dem Ritter im Salon 
niemals entſchlüpft wäre, findet hier den Weg über 
ſeine Lippen und mit der übertragenen Stimmung auch 


einen guten Platz, vielleicht gar ſchon einen Widerhall 


im Herzen ſeiner verehrten Dame. — Bei uns in Berlin 
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ſpielt ſich das Reiterleben 
meiſt auf. den ideal ſchõ⸗ 
nen Reitwegen im Tier- 
garten ab. Die meiſten 
Pferde ſieht man zu den 
frühen Morgenſtunden: 
zahlreiche Offiziere, die 
nachher in ihren Bureau⸗ 
und Akademiedienſt eilen 
müſſen, und Siviliſten, 
die ihre Geſchäfte nicht 
vernachläſſigen wollen, 
machen ſich vorher die 
nötige körperliche Be⸗ 
wegung. Suandern Shu 
den ſind die Reitwege faſt 
verödet. Das hängt zum 
Teil mit unſerer Cages: 


= Du einteilung zuſammen. In 
N RER andern Städten, wo die 
Sr GE Hauptmahlzeit des Tages 
n mehr in die Abendſtunden 
"Who oum USA CÓ Aen DRM Mee e NIC 


verlegt ift, gibt ſich die gute 
Geſellſchaft in der Nach⸗ 

| . - .  mittaaseit von 4—6 Uhr 
ein großes Rendezvous im Park. Am berühmteften in 
dieſer Beziehung ift der Hydeparf in London geworden. 
Alles, was in England zur Geſellſchaft gehört, nimmt zu 
Wagen oder zu Pferde an dieſer großartigen Parade 
teil, die während der Season jeden Nachmittag, meiftens 


unter der Teilnahme des königlichen Hofes, abgehalten 


wird. Viele Hunderte von prächtigen Equipagen, mit 
galoniertem Kutſcher und Diener auf dem Bock und 
mit edlen Raſſepferden beſpannt, fahren ihre in reichen 
Toiletten erſcheinenden Herrſchaften auf der breiten, 
von alten Bäumen beſchatteten Allee in vierfacher Reihe 
nebeneinander her, ſo daß man ſich gemächlich bewun⸗ 
dern und begrüßen kann, während auf dem parallel 
laufenden prachtvollen Reitweg, dem ſeit alters be⸗ 
kannten Rotten Row, die Reiter ein Pferdematerial zur 


Auf dem Spazierritt im Londoner Bydepark. 


H 


Schau führen, von dem 
man zugeben muß, daß 
es das ſchönſte der 
Welt iſt. Natürlich 
zählen die Suſchauer, 
die nebenher prome: 
nieren oder auf be 
zahlten Stühlen den 


ſaftigen, mit den herr⸗ 


lichſten Rhododendron: 


bufetten geſchmückten. 


Rafen bevölkern, um 
dieſe Seit nach vielen 
Tauſenden. 

Ganz ſo iſt es in 
Paris, wo ſich wäh⸗ 
rend der Dauer der 


Saiſon le tout Paris 


um die gleiche Seit, 


hier ſogar l'heure du 
Bois genannt, zu Pferd 


und zu Wagen ins Bon 
lognerwäldchen er⸗ 
gießt, um in der be⸗ 
rühmten Allée des Aca: 


zias ſich ein ähnliches 
Rendezvous zu geben, das, 
entſprechend dem lebhafteren 
Charakter der Bevölkerung, 
um einen Ton leichter und 


u 


haber 


w 
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bunter als im Hyde⸗ 
parkiſt. Auch die luſtige 
Donauſtadt Wien ift- 
bekannt durch ihre Kor. 
ſofahrten im ſchönen 


Prater, und das alte 


Rom verſucht durch 
ähnliche Deranftaltun- 
gen in ſeinen Gärten 
auf dem Monte Pincio 
mite feinen Hauptſtadt⸗ 
kolleginnen nochimmer 
gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten. Nur in Berlin 
merkt man von - der- 


artigen Beſtrebungen 


nichts. Ein. vor mehs 


reren Jahren gemach— 


ter Derfuch, in der Sie⸗ 


gesallee etwas der⸗ 


artiges. zu inſzenie⸗ 


ren, fiel ſo kläglich. 
ins Waſſer, daß er 


im nächſten Jahr nicht 
wiederholt wurde. 


oran liegt das? Wir 
doch reiche und vor: 
nehme Leute genug, wir haben 
auch ein Pferdematerial, das 
ſich bald auch in quantitativer 
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Morgens im Bois de Boulogne. 


Binficht mit dem der andern Großſtädte 
meſſen kann!? Ja, das iſt alles rich— 
tig, aber wir haben vor allem noch keine 
Geſellſchaft, ſie beſteht bei uns noch aus 
zu vielen divergierenden Faktoren, deren 
Einigung noch manches Jahr beanſprucht. 
Und das kommt eben daher, weil wir als 
Großſtadt noch viel zu jung find! Berlin 
zählt als ſolche höchſtens ſeit 25 Jahren 
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mit, was will das fagen im Der« 
gleich mit den andern, die auf eine 
zehnfache Großſtadtzeit zurückblicken, 
und eine ebenſo alte, fonfolioierte 
Geſellſchaft mit einem Generationen 
überdauernden ſoliden Reichtum 
haben! Alſo nur gemach! Wir rücken. 


lichen Großſtadt in dieſem Tempo 
weitergeht, ſo werden wir kaum 


auch hierin den andern Großſtädten 
ebenbürtig zu werden. w. M. Saffeini 
SER 


1 EET "x 
: Ce 
: Y — 
Ke 


Le: 


Eine Gefellfchaft im Bois de Vincennes (Pario) 
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gi Wie eine Ausſtellung entitebt. 
Ser Eröffnung der Dritten deutſchen Kunſtgewerbeausſtellung in Dresden. 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. ponens Gurlitt. — Hierzu 4 Aufnahmen von Max Fiſcher. 


m 12. Mai wird die III. Deutfche Kunftgewerbeaus- 

ftellung in Dresden eröffnet. Da werden die Salmen 
wehen, die Trompeten blafen, die Miniſter und Räte, 
die Komiteemitglieder und die Ausſteller ihre mehr oder 
minder mit Orden geſchmückten Fracks anziehen. Die 
Eröffnungsfeier vollzieht fid) mit dem üblichen Glanz! 
„Die Ausſtellung fängt an. Die Gäſte wandeln durch 
die Halle und fangen an zu tadeln: „Es ijt unbegreif⸗ 
lich! — Dieſe Bummelei! Da fehlen noch die Nummern 
in der Garderobe! Wie nur ſo etwas vorkommen kann! 
Das erſte in einer Ausſtellung iſt doch, daß man ſeinen 
Rock ablegen will. Warum hat man auch die Leitung 
unpraktiſchen Künſtlern überlaſſen!“ Und ſo geht's fort. 
Da wird anerkannt, daß von hier und dort ganz nette 
Sachen eingeſendet ſeien! Aber daß man in der Heimat⸗ 
ſtadt ſelbſt Hübſches geleiſtet habe: „Na ja, das iſt ganz 
gut! Aber wenn man nicht weiß, ob man ſeinen Paletot 


richtig wieder bekommt, dann iſt doch die ganze Aus⸗ 


ſtellung ein Unſinn!“ — 
Die Ausſtellung iſt dann eröffnet: Nach Anſicht der 
meiſten hat ſie nun begonnen. Nach Anſicht derer, die 


ſie leiten, iſt der ſchwerſte Teil oer Arbeit zu Ende: die 
Arbeit von Jahren, der freilich weitere Jahresarbeit 
folgen wird. Sie wiſſen es allein, was alles nicht 


fertig geworden iſt; wie viel erſtrebt war, was nicht 


erreicht wurde; und wie es kam, daß dort eine Lüde, 


hier ein Fehler entſtand: die Krankheit eines Mannes, 


auf den man im entſcheidenden Augenblick gerechnet 
hatte, ein Unfall in einer Werkſtätte, das Verſagen eines 
zur Mithilfe Aufgeforderten — kleine Gründe hatten 
die Leitung gezwungen, im entſcheidenden Augenblick 
große Planänderungen zu machen, die Aufgaben neu 
zu ſtellen, die Arbeiten neu zu verteilen! Denn das Siel 
ſteht feſt: an dem und jenem Tag ſoll eröffnet werden! 

Jahre zurück liegt der Entſchluß, die Ausſtellung zu 
veranſtalten. Es traten Männer zuſammen, die wiſſen, 


was es heißt, eine Ausſtellung zu machen. Wohl glaubt 


man gern, es ſei eine Gruppe von Ehrgeizigen oder 
gar von ſpekulativen Köpfen, die einmal ein gutes Ges 
ſchäft machen möchten. Aber man irrt hierin, wenig⸗ 
ſtens hinſichtlich der Dresdner Ausſtellungen: da gibt's 


nach, und wenn es mit unſerer jugend ⸗ 


50 Jahre mehr nötig haben, um. 
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an Grundſtücken und Verpachtungen, an Aufträgen und 
Lieferungen zum mindeſten für die Leiter der Ausſtellung 
nichts zu verdienen. Sie wiſſen nur, daß ſie für Jahre 
ihre Arbeitskraft zu einem guten Teil einem Unter⸗ 
nehmen widmen müſſen, das ihnen keinen Pfennig ein: 
bringt; und das „fie zwingt, immer aufs nene die Ge 
fälligkeit anderer in Anſpruch zu nehmen: das Geld der 
Reichen, den Einfluß der Beamten, die Tatkraft der In⸗ 
duſtriellen, den Fleiß der Arbeiter. Sie wiſſen auch, daß 


der Dank gering fein wird: wer nennt die Mitarbeiter 


am großen Werk, aufer wenn es zu tadeln gibt. Und 
wer tadelt da nicht! Orden werden in Sachſen für 
Ausſtellungsleiſtungen in der Regel nicht verliehen. 

| Die Männer haben fich zuſammengefunden. Nun 
heißt's: was wollen wir? Wollen wir nur eine Aus— 
ſtellung mehr machen, um etwas Geld in Schwung zu 
bringen, d. h., dafür zu ſorgen, daß die Markſtücke aus 
der Taſche des einen in die Taſche des andern wan— 
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der ihren Vertrieb übernommen hatte, alſo des Händ 
lers. Der Künftler, der fie entworfen, der Kumflarbeiter 
der fie ausgeführt hatte, trat beſcheiden zurück. 

Aber laut und lauter wurde der Ruf, daß der Zo: 
brikant es zum mindeſten nicht allein fei, der das ge⸗ 


werbliche Kunſtwerk ſchaffe, daß der Künſtler, der Ar⸗ 


beiter ſeinen Anteil habe, vielleicht den größeren. Es 
liegt im Sinn der Fabrikanten, die Namen ihrer Mit⸗ 
arbeiter zu verſchweigen; denn wer einen billigen 
„jungen Mann“ zum Seichner hat, wird doch nicht ſo 
unklug ſein, der Welt zu fagen, wo das Huhn fit 
das goldene Eier legt. | 

Und da meinten die Dresdner, es s fei viel: 
leicht fo falſch nicht, wenn man einmal 
oie Künftler die Ausſtellung machen laffe, 
jo daß fie den Raum in den Ballen 
zugewieſen erhalten, und daß die 
Künſtler nun wählen, welche Fabri— 


Die Anfänge des „Dorfes“. | | 


dern? Die Dresdner ſtellten ſich ein anderes Siel: 
Kunſtgewerbeausſtellungen machte bisher zumeiſt die 
Induſtrie. Das heißt: man ſchuf eine Ausſtellungs halle 
und forderte die Induſtrie auf, in dieſer nach einem 
beftimmten Plan fich Raum zu ermieten: in dieſen Flügel 
die Möbelinduſtrie, dorthin die Ton⸗ und Glaswaren uſw. 
oder hierhin Berlin oder München, dorthin Frankfurt 
oder Köln. Innerhalb der Gebiete ſtellte der einzelne 
Betrieb ſelbſtändig aus, oder es ſchloſſen ſich mehrere 
Betriebe zu gemeinſamer Ausſtellung zuſammen. Das 
ift gewiß ein guter, ſachgemäßer Vorgang. Jeder Sa: 
brikant zeigte, was er leiſten kann. Es iſt das alte Syſtem 
der Meſſen, das hier zur weiteren Durchbildung kam. 
Nur daß Künſtler dafür Sorge trugen, daß nicht Min⸗ 
derwertiges zur Ausſtellung gelange, unterſchied dieſe 
grundſätzlich von den großartigen Gewerbeausſtellungen, 
die beiſpielsweiſe die Leipziger Meſſe darſtellt. Dazu 
kam, daß man für künſtleriſche Form im Vorführen der 


Waren fowohl von ſeiten der Induſtrie als der Aus⸗ 


ſtellungsleitung ſorgte. Die Waren erſchienen als das 


Werk des Fabrikanten, leider nur zu oft fogar als deſſen, 


kanten oder welche Handwerker ſie heranziehen wollen. 

Nicht für die ganze Ausſtellung: da gibt es eine 
Abteilung, die die Technik an alten Kunſtwerken wie 
an neuen zeigen foll, da. eine, die der Volkskunſt oe 


widmet iſt, eine dritte für das Kunſtgewerbe in den 


Schulen. Eine beſondere für kunſtgewerbliche Einzel⸗ 
erzeugniſſe, mehr im Sinn der älteren Ansſtellungen, 
eine ſolche für kunſtinduſtrielle Vorbilder und eine ſolche 
für Kunſtinduſtrie nach Materialgruppen. Die kunſt⸗ 
induſtriellen Maſchinen werden in beſonderer Halle in 
ihrem Gang gezeigt. Aber das Hauptgewicht iſt doch 
auf die Raumkunſt gelegt, die die bildende Hunt, die 
kirchliche Kunſt, die Kunſt der Friedhöfe, die dekorative 
Kunſt von aller Art Innenräumen vereint. 

Die Dresdner wußten dabei ſehr gut, daß dieſer 
Weg ſeine Gefahren hat, aber wohl gerade die Gefahr 
lockte ſie. Nun war es möglich, die einzelnen Sweige 
des Kunſtgewerbes zu trennen, die man ſonſt ängſtlich 
sufanmmenhielt. Nun konnte man das Erzeugnis dort 
zeigen, wo es hingehört: die Teller und Gläſer brauchte 
man nicht in Ausſtellungsſchränken zu zeigen, ſondern 
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Der Raum der Abteilung für Kunftinduftrie. 


auf dem gedeckten Tifch, die Möbel nicht in „Kojen“, 
ſondern in wirklich wohnlich eingerichteten Räumen uſw. 
Nun konnte man den Geſamtraum nach den Grunde 
ſätzen einer künſtleriſchen Steigerung aufteilen. 

Der Künftler ſuchte fid) alfo feine Mitarbeiter, d. h., 
er wendete fidi an jene Gewerbe, deren Hilfe er zur 
Geſtaltung eines Raumes bedurfte, und bat ſie, ihre 
„Kraft feinem Plan zu leihen. Und es gelang, eine 
Reihe der beſten Firmen, der tüchtigſten Kunſthand⸗ 
werker zur Mitarbeit zu bewegen. Es iſt eine Aus⸗ 
wahl, die getroffen wurde. Die hat naturgemäß ihre 
Ungerechtigkeiten. Manches Geſchäft, das mit den Aus⸗ 


ſtellenden gleichwertig iſt, mußte übergangen werden. 


Manches fand ſich nicht bereit, an einer ſo organiſierten 
Ausſtellung ſich zu beteiligen. Aber ſchon hört man von 
neuen Plänen für die kommenden Jahre. Da kann das 
Verſäumte nachgeholt werden. Damit iſt aber nicht 


geſagt, daß eine ſolche Vorführung, wie Dresden ſie 


plant, nicht eine Notwendigkeit geweſen ſei. 

Mut gehörte freilich zu dem Werk. Es galt nun, 
den neuen Plan auch zu verwirklichen, und zwar auf 
Grund eines Finanzplanes. Ein ſolcher Plan iſt ein 
Ding, das den pflichttreuen Finanzkalkulator Ohnmachten 
nahebringen würde. Da ftehen in Ausgabe Beträge für 
Bauten, für Beamte, für Reifen, für den Werbeausſchuß 
uſw., bei denen jeder, der ſie einſtellte, erklärt, er habe 
feine Ahnung davon, ob er damit reichen werde. Und da 
ftehen unter Einnahmen Beträge, von denen noch viel 
weniger mit einiger Sicherheit geſagt werden kann, ob 
ſie je hereinkommen werden. Aber das Ding will finan⸗ 


mögen bereitſtellen. 


allen Seiten. 


ziert ſein. Setzen wir alſo ſo und ſo viel Tanſende ein 
für Bauten, für Ankündigungen und beſchließen wir, daß 
der Vorſtand jeder einzelnen Abteilung mit eigenem 
Vermögen dafür ſich haftbar erkläre, daß der Betrag, 
der nun einmal eingeſetzt wurde, nicht überſchritten 
werde. Das heißt, die Künſtler, die ihre Arbeitskraft 
umſonſt der Ausſtellung opfern, ſollen noch ihr Ver⸗ 
Andere Menſchen als eben be⸗ 
geiſterte Künſtler würden auf ein ſolches Anerbieten 


eher mit einer Beleidigungsklage antworten! 


Alſo gut: ſo und ſo viel tauſend Mark für Ankündi⸗ 
gungen. Das iſt ja viel zu wenig, ſchreien alle Sach⸗ 
kundigen. Die Herren verítehen die Reklame nicht! In 
allen Zeitungen Deutſchlands müſſen jahrelang vorher 


Ankündigungen ſtehen; zehn Journaliſten müſſen angeftellt 
werden, die Tag und Nacht für die Ausſtellung ſchreiben, 
‚Bunderttaufende von Maueranſchläg 


gen müſſen gemacht 
werden: das kommt wieder herein! So ruft's von 
| Ganz richtig! Aber das koſtet Geld. 
Es fragt ſich, ob wir unſern Finanzplan ändern ſollen. 


Haben Sie, der Sie fo lebhaft gegen alle Kleinlichfeit 


wettern, nicht etwa die Abſicht, für unſern Garantie⸗ 


fonds einige hunderttauſend Mark zu zeichnen d Dann 
find wir gern bereit, alle Poften im Plan höher einzu 
ſtellen, Ausgaben und Einnahmen. Das iſt kein Kunſt⸗ 


ſtück und ſchnell geſchehen. Aber einſtweilen müſſen 
wir halbwegs fehen, was wir ausgeben müſſen, und 
hoffen noch auf die Einnahmen! N 

Alſo vorwärts auf dein betretenen Weg! Es ſoll 
eine deutſche Ausſtellung werden. Die ſächſiſche Regies, 


* 


. haben es für richtig gefun" 
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rung ſtellt ihren Einfluß zur Verfügung, um die Bundes. 


ſtaaten zur Beſchickung zu veranlaſſen. Es ſoll eine 
Ausſtellung werden, die einen beſonderen Sweck hat. 
Ihr Programm ſagt: Sie ſtelle ſich die Aufgabe, ein 
Bild künſtleriſcher Kultur unſerer Tage zu geben, fie 
will möglicht vielſeitige Vorführungen künſtleriſcher Ge⸗ 
ſamtwirkungen geben, die für unſere Seit bezeichnend 
ſind, ſie will alſo vor allem Raumkunſt bieten, be⸗ 
ſtinunten Bedingungen und Swecken angepaßte Räume, 
nicht beſtimmungsloſe Ausſtellungs ⸗ und Schaugelaſſe. Es 
gilt nun, diefe Abſicht auch für die nichtſächſiſchen Hunt, 


ſtätten maßgebend zu machen, damit das einheitliche Bild. 
durch die Anbietungen der übrigen Staaten gewahrt werde. 


Die Regierungen ernennen für den beſonderen Sweck 
geeignete Kommiſſare, dieſe treten in Dresden zuſammen, 
und das Feilſchen beginnt. 


Wir haben folgenden Raum zu verteilen! erklärt der 


Vorſitzende. Davon wollen wir München dieſen Saal, 
Stuttgart jenen, Magdeburg den dritten geben. Uſw. 
Ein Mommiſſar nach dem andern erklärt, fo geht's 
nicht! Ganz unmöglich! 2 brauche dreimal fo viel 
Platz. Ich kann kein Ober- 
licht brauchen. Ich muß | 
ein Eckzimmer haben! 
Jdi behalte mir weitere 
Anträge vor! MEL 
Keine kleine Arbeit. 
Mit den einzelnen Künft- -| 
lern, die von den Re 
gierungen als Konnniſſare | 
geſchickt wurden, wäre ja 
ganz gut auszukommen. 
Aber hinter, dieſen ftehen 
die drängenden Kunſt⸗ 
gewerbevereine, die ſchaf⸗ 
fensluſtigen Genoſſen, die 
Fabrikanten, die ihr Ge⸗ 
ſchäft im Auge haben. 
Was bringt der Kommiljar 
aus Dresden mit? — heißt 
es da. Es iſt ein Skandal, 
den ſchlechteſten Platz! man 
kann ſich nicht rühren — 
viel zu wenig Raum. Ver⸗ 
dammter Klüngel! Da 
Debt man wieder einmal, 
daß es ſich nur um eine 
Künftlerfoterie handelt! 
Ein paar Leutchen, die 
Unopflochſchmerzen haben! 
Schöne Geſellſchaft! 
Ja, du mein Gott! Die 
Dresdner wollen Raum 
kunſt geben; und wir alle 
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den, daß die Ausftellungen 
nicht allein nur Verkaufs - 
meſſen ſein ſollen, ſondern 
wirkliche Kunſtvorführun⸗ 
gen. Und Räume ſind eben 
einmal groß. Da haben die 
Dresdner München aufge⸗ 
fordert, eine katholiſche 
Kirche zu bauen, zu zeigen, 
wie ein moderner Künſtler 
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ſich eine katholiſche Stadtkirche vorſtellt. Das kann natür⸗ 


lich nur ein Künſtler machen. Da hat Bremen eine Diele, 


Elberfeld einen Gemeindeſitzungſaal angemeldet. Und ſo 
weiter. Alles ſtattliche Räume, nicht kleine Modelle, nicht 
bloß ſpieleriſche Darſtellungen der Wirkung in einer Ecke 
zwiſchen Kuliffenwänden, ſondern fo, daß fie ihre richtigen 
Senfter, ihre richtige Decke haben: in Naturgröße. Frei⸗ 
lich goldene Broſchen oder ſchmiedeeiſerne Tifchleuchter 


kann man in vielen Dutzenden vorführen, Kirchen aber 


nur in wenig Beiſpielen. Iſt's nicht genug, wenn 
Dresden, um zu zeigen, wie moderne Meiſter ſich kirch⸗ 


liche Räume ausgeſtattet denken, zwei Kirchen, drei Sa: 


kriſteien, eine Kapelle und eine Synagoge vorführt d 
Ebenſo brauchen Kirchhöfe und Feſtſäle, Bäder und 
Muſikräume, Simmer und Sierhöfe, will nian ernſtlich 


zeigen, was die moderne Kunſt in ihrer Ausgeſtaltung 


leiſten kann, vielen Raum. So groß die Dresdner Aus⸗ 
ſtellung wird, ſo muß ſie doch darauf verzichten, eine 
ſolche des Vielen, des Allzuvielen zu ſein. Sie will 
die Werke derer zeigen, von denen die Künſtler ſelbſt. 
glauben, ſie ſeien in ihrem Fach die beſten. 
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Die Anfänge der Bremer Diele in der Abteilung für Raumkunft, ES 


. Neue Verhandlungen! Der Kommifjion. gelingt es, 


die Raumfrage zu regeln. Man geht mit Händeſchütteln 
Jetzt haben wir noch ein Jahr Seit bis 


auseinander. 
zur Eröffnung. Meine Herren Kommiſſare, in drei 
Monaten müſſen wir unbedingt Ihre genauere Raum⸗ 
dispoſitionen haben. Wir liefern den Bau, auf unſere 
Koften, Sie die innere Ausſtattung. Sie liefern den 
Raumentwurf, wir bauen Ihnen die Umfaſſungsmauern 
und die Decke. Alſo müſſen wir rechtzeitig wiſſen, was 
Sie wollen! 

Die Monate vergehen. Dat denn der Kommiſſar für 
.X endlich Pläne geſchickt? — Keinen Strich! — Aber 
~es geht fo: doch nicht weiter. Sie müſſen ihm. ſchreiben, 
Sie müſſen ihn „treten“! — ft längſt geſchehen, er ant⸗ 
wortet nicht! — So felegraphieren Sie! — Iſt gefchehen, 
dreimal mit Rückantwort, aber keine Nachricht. — Na, 
fahren Sie doch. hin! — Es iſt wohl das beſte. Ich 
werde "fahren! — Ein Dritter -hört’s: Sie wollen 
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Die Abteilungsvorſtände der 
Ausſtellung ſtecken die Köpfe zu⸗ 
ſammen! Nun ſind bloß noch drei 
Monate übrig. Was ſoll aus uns 
werden. A wird nicht fertig, er 
kann ſich nicht entſchließen, ob 
ſo oder fo. B [didt nichts, 
abſolut nichts. Ich weiß nicht, 
wie ich weiter ſoll. Es ſtockt 
die ganze Sache. Der C Idmoltt 
— na, er wird ſchon wieder 
gut werden! Aber wenn wir nur 
erſt Nachricht von D hätten! 
Der E fordert 5000 Mark: Er 
kommt mit ſeinem Budget nicht 
aus. Das Finanzkomitee will 
nichts mehr bewilligen. Der 
Mann iſt rabiat, er läuft uns 
am Ende davon. Auch das Ver⸗ 
gnügungskomitee macht Sorgen! 
Die ſollen doch Geld ſchaffen. 
Aber fie ſchreien ſelbſt am lau⸗ 
teſten nach Geld. — Hilft alles 
nichts, vorwärts an die Arbeit, 

wir müſſen durch! Werde, was 
da wolle! 

Endlich iſt der ſtadtiſ che Aus- 
ftellungspalaft frei. Die Bauerei 
beginnt. Aus hundert Einzel 
plänen muß fich der Einban in 
die Hallen, in die Höfe, in die 
Gärten geſtalten. Wir wollen 
keine Prunkbauten, wir wollen 
zeigen, daß mit einfachen Mitteln 
fich vornehme Wirkung erzielen 
laſſe. Nur keinen Mumpitz, 
nichts von falſcher Eleganz, 
keine „Schlager“, ſondern überall 
ſchlichte, ehrliche Arbeit. Freilich 
die maſſiven Mauern der echten 

Häuſer tenen nicht aufgeführt werden. In ſechs 
Monaten. foll der Ausftellungspalaft wieder völlig ge 
räumt fein, Da gilt es, aus Fachwerk und Gips die 
Einbauten herzuſtellen, da dröhnt die Axt des Zimmer” 
manns, um ein Gefüge zu ſchaffen, das die vornehme 
Dertäfelung, die Glasmoſaiken, die dekorativen Malereien 
ſo lange zu tragen vermag, wie die Ausſtellung währt. 

Ein wirres Durcheinander. Viel Köpfe find. unter 
einen Sinn zu bringen, viel Anforderungen zu befriedi⸗ 
gen. — Wenn dann endlich die Kommiſſare, jeder mit 


A 


einer Schar Mitarbeitern aus allen Teilen Deutſchlands, 


eintreffen, Hunderte von Männern haſtig durcheinander 
wirken, dann treibt hinter jedem der Gedanke: Werden 
wir am 12. Mai auch fertig fein? Vorwärts, mehr Leute 
her; die Nacht wird zum Tag, vorwärts, vorwärts! 
Wir laſſen. uns nicht überflügeln von den andern! 

Der Eröffnungstag kommt. Die Hallen dröhnten die 


Nacht hindurch vom immer haftigeren Fanimerſchlag der 


reifen d Ach, da könuten Sie gleich einmal nach Morts, 


ruhe gehen und mit dein el das und das; be. 


ſprechen! — Ein vierter: Wenn Sie einmal unterwegs 
ſind, dann könnten Sie gleich das Preisgericht mitmachen, 
das Königsberg in Preußen für unſere Ausſtellung vet» 
anſtaltete! — Ein fünfter: In Hamburg müſſen Sie 
unbedingt einmal mit der Firma Y reden! — 


N lautet der ſtrenge Befehl. 


Arbeiter. Wie ſoll das alles noch bis 12 Uhr mittags 
fertig werden!? . 

Um 10 Uhr müffen ſämtliche Arbeiter heraus, 
Dann kommen die Schener- 
weiber. Was nicht fertig iſt, bleibt eben unfertig! Nun 
raus mit jedem, der nicht das Feſtgewand trägt. Nur 
ſchnell noch etwas Ordnung. Der Frack des Komitee 
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mitgliedes fliegt in die Ede: Schnell, zupaden! wir haben 
feine Seit mehr! Wo bleibt denn der Gärtner d Blumen 
in die unfertige Ecke, mehr Blumen, Sträucher! Gibt's 
nicht irgendeine Büſte, die wir hinftellen können ? Raſch, 
vorwärts! | 

Herr Profeffor, der Herr Miniſter ift ſchon da! 

Donnerwetter, wo iſt der Kerl mit meinem Frack 
kingeraten!? Mein Frack, mein Frack! Himmelkreuz⸗ 
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donnerwetter, wo ift der Kerl mit meinem Frack d Wo 
ſtecken Sie denn d Va, raſch hinein! 

„Exzellenz, es iſt mir eine große Freude, berichten zu 
können: Wir ſind bequem mit unſerer Abteilung fertig 
geworden.“ 

„Lieber Herr Profeſſor, Sie müſſen nach Karlsbad 
gehn. Ich habe in letzter Seit bemerkt, daß Sie manch. 
mal etwas außer Atem ſind.“ 


Huf Brautfchau. 


Skizze von Berthold Kuhnert. 


Stettin oder Greifswald oder Swinemünde, ſondern 
aus jenem weniger bekannten Teil, von dem aus Leute 
mit ſehr guter Schulbildung ſich erinnern, daß die vier 
Flüſſe Stolpe, Wipper, Perſante und Rega ihn bewäſſern. 
Dons Dubrow ſtammte alſo aus Pommern. Er 
hatte das Gymnaſium an verfchiedenen Orten beſucht, 
ſchließlich auch die abſchließende Prüfung beſtanden und 
ſich dann einige Semeſter an einer luſtigen Univerſität 
im Weſten ſtudierens halber aufgehalten. Auch als älterer 
Student machte ihm das Leben in Berlin viel Spaß. 
Als fid aber die akademiſche £uft um ihn zur Eramen- 
ſtimmung zu verdichten begann, da erwachte fein altes 
Pommernblut. Entſchloſſen hing er den ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Plunder an den Nagel, diente ſein Jahr bei 
den Ulanen ab, machte im Anſchluß daran die vor— 
geſchriebenen Uebungen und zog fich als Herr Leutnant auf 
fein väterliches Gut zurück, um in Ruhe die in den luſtigen 
Jahren angewachſenen Schulden allmählich abzuzahlen. 
Hans Dubrows Gut beſtand aus vorzüglichem Kar- 
toffelland. Ihm kam es keinen Augenblick in den Sinn, 
darauf Ananas oder indiſche Feigen zu ziehen, ſondern 
er baute einfach — Kartoffeln. Denn er trug in ſich 
das verſtändige Gefühl, daß das Richtige niemals falſch 
ſein kann. Das Gerede der Welt kümmerte ihn dabei 
nicht. Vielleicht dachte er auch gar nicht daran. 

Je größer ſeine Kartoffeln wurden, deſto kleiner 
wurden ſeine Schulden. Er ſah die Seit nahen, da er 
als freier Herr auf ſeinem Grund und Boden ſaß. Er 
fing ſchon an zu überlegen, was er dann wohl be⸗ 
ginnen könnte. Das nächftliegende war natürlich das 
Heiraten, und darüber dachte denn Hans Dubrow auch 
in der letzten Seit eingehend nach. 

Für Dous Dubrow wäre es das einzig richtige geweſen, 
hinüberzufahren zu Nachbars Marie, die ihn gern fah, 
und der er zugetan war, und ſich dieſen roten, geſunden 
Apfel friſch vom Baum zu pflücken. Die Sache wäre 
ganz glatt verlaufen. Er hätte ſeinem Herzen eine liebe⸗ 
volle Herrin, feiner Wirtſchaft eine treffliche Pflegerin 
und ſeinen zu erhoffenden Kindern das Muſter einer 
Mutter zugeführt. 

So aber ſaß Hans Dubrow grübelnd in ſeinem Sim⸗ 
mer, qualmte wie ein Schlot und las ſich immer wieder 
von neuem eine Poſtkarte durch, die Freunde in über⸗ 
mütiger Laune an ilm geſchrieben hatten: ob er nicht 
zum nächſten Wintergartenball nach Berlin kommen wolle. 

Was weckte dieſe Karte für Erinnerungen in ihm! 
Dergefjet war das Dutzend Jahre, das ſeit ſeiner 
Studentenzeit verſtrichen war! Dergeſſen Marie und 
der Kaſinoball am nächſten Sonnabend! Vergeſſen die 
Schlittenpartie mit dem Landrat und der Ritterſchaft des 


Her Dubrow ſtammte aus Pommern. Vicht aus 


Kreiſes! Fritz Dubrow war wie alle Naturmenſchen: 
er wollte ſelten etwas, aber wenn er etwas wollte, 
dann mit blindem Trotz! Noch an jenem Abend wurden 
die Koffer gepackt. Am andern Morgen brach er auf, 
um die paar Meilen nach Stettin in Schlitten und Kleins 
bahn in ſechs Stunden zu durchſchleichen und die hundert⸗ 
fünfunddreißig Kilometer nach Berlin in zwei Stunden 
zu durchfliegen. 

Gegen Abend traf er in der Hauptſtadt ein. Welch 
ein Gewimmel auf den Straßen. Hans Dubrow jauchzte 
auf. Das ſollte aber jetzt ein Betrieb werden! — 

Aber Hans Dubrows hochgeſpannte Erwartungen 
erfüllten ſich nicht. Swar flogen ihm die erſten Tage 
wie im Taumel dahin, aber mit den Tagen verflog 
auch der Taumel. Der langjährige Kartoffelban war 
nicht ſpurlos vorübergegangen. Hans Dubrow war 
nicht mehr ein Teil des Kebens, das hier übermütig und 
leichtſinnig um ihn brandete und ſchäumte. Er war im 
wahrſten Sinn des Wortes der „Provinzonkel“ — gut 
genug, daß man über ihn lachte und ihn rupfte. 
Hans Dubrow war nun durchaus kein Philiſter. Er 
hätte das Lachen zu ertragen gewußt. Denn er lachte 
ſelbſt gern. Aber wenn er ſich die ſeiner Anſicht nach 
faden und ſchlappen Jünglinge anſah, die jetzt den Ton 
angaben, und ihre müde Kühle verglich mit der hahne⸗ 
büchenen Geuußfrende feiner Sturm und Drangzeit, da 
ärgerte er ſich mehr, als daß er ſich freute. 

Auch an feinen Freunden erlebte Dons Dubrow Ent 
täuſchungen. Waren die alt geworden! Von den Ver⸗ 
heirateten wollte er ſchon gar nicht reden. Aber auch 
die Junggeſellen wurden unruhig, wenn die Mitternachts⸗ 
ſtunde ſich näherte und das Leben begann. Unter allerlei 
Vorwänden drückten fie fidi, und wenn fie ſchon einmal 
mitgingen, fo war es, als wenn fie ein Opfer brachten. 

Es wäre alſo das klügſte geweſen, wenn Hans 
Dubrow fidi auf den nächſten Zug geſetzt hätte und 
nach Haufe gefahren wäre. Er war in jeder Beziehung 
reif für den Ehemann. Nachbars Marie war zwar 
keine Eigenart und hatte nie den Ehrgeiz gehabt, ſich 
„auszuleben“. Dafür aber war fie das Muſter eines 
artigen und wohlerzogenen Mädchens, dem das Eſſen 
und Trinken ſchmeckte, und das nach getaner Arbeit 
gern nachmittags in der Dämmerſtunde bei Kaffee und 
Kuchen mit geſunder Sehnſucht die heiratsfähigen Herren 
der Uingegend vor ihrem inneren Ange vorüberziehen ließ. 

Don den Damen der Geſellſchaft hatte Dans Dubrow 
zwei Arten zu unterſcheiden gelernt: neumodiſche und 
altmodiſche. Die neumodiſchen waren entweder ſehr 
jung oder unbeſtimmten Alters. Sie trugen glatte 
Scheitel nach Art himmliſcher Seraphine oder irdiſcher 
Tänzerinnen. Oft legte ſich ein goldener Reif um 
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Stirn und Kopf. Etwa vorhandene Reize ihres Körpers 
fuchten fie durch merkwürdige Gewandung zu verdecken. 
Sie hingen ſtets mit ſchlechter Haltung nach vorn über. 
Beim Sitzen ſchlugen ſie auffällig ein Bein über das 
andere. Ueberhaupt trug jede Bewegung ſtets den deut⸗ 
lichen Stempel: „Haben Sie vielleicht etwas dagegen d“ 
Sie alle ſtudierten irgendetwas und hatten höhere Siele. 
Wenn ſie nicht von Frauenrechten ſprachen, ſo erledigten 
ſie mit ſicherem und tödlichem Urteil alle bekannten 
Größen in Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft und Politik. 

Die zu dieſen weiblichen Jungfrauen gehörigen männ⸗ 
lichen Jünglinge ſahen ebenſo aus und taten desgleichen. 

Gerade auf dieſe Gattung Lebeweſen machte nun 
Hans Dubrow Eindruck. Sie umſtanden ihn oft und 
bewunderten die ungebrochene Naturkraft in ihm. Durch 
lange Stilbrillen mufterten fie feinen Nacken. Am liebſten 
hätten fie ihn wie auf dem Diehmarft angefühlt. 
„Selen Sie nur dieſen Bizeps!“ kam es oft ſtaunend 
von den zarten Frauenlippen. 

Für Dous Dubrow war dieſe Art Bewunderung un⸗ 
angenehm, und er wandte fich lieber den andern Mädchen” 
blüten zu, deren Aeußeres in altmodiſch gefälliger Tracht 
Auge und Herz erfreute. Aber auch bier erlebte er 
keine reine Freude. Dieſe geſunden und kräftigen Mädchen, 
denen ihre entwickelte Schönheit einerſeits und anderſeits 
papa und Miama verboten, die augenblicklichen Mode: 
tollheiten mitzumachen, ſchwärmten als Erſatz dafür aus 
Leibeskräften für jene Sierbengel und Uunſtknaben, 
während Dubrows Reize ſpurlos an ihnen vorüber- 
gingen. Gar manche gefiel ihm aus Giele Kreis, aber 
feine von ihnen ſchätzte den „Bauer“. 

Den nachhaltigſten Eindruck von allen Damen hatten 
auf ihn die drei ſtattlichen Töchter eines bekannten Künſtlers 
gemacht. Er war den Mädchen ſchon öfter in Geſell⸗ 


ſchaften begegnet, und immer hatten ihr geſchmackvolles 


Aeußeres und ihr munteres offenes Weſen ihn entzückt. 
Schade, daß es drei waren! Er wußte nie, welche ihm 
am beſten gefiel. 

Auch heute ſahen ſie wieder allerliebſt aus: die 
eine war mit braunen Locken und weißem Mullband 
um das Kinn als Königin Cuiſe erſchienen, die zweite 
mit Ranken im aufgelöſten Haar als Rautendelein, die 
dritte mit übermütig ſchaukelnder Friſur als Saharet. 

Dans Dubrow ſchickte fich gerade an, darüber nady 
zudenken, welche von den dreien heute am niedlichſten 
ausſah, da rauſchte auch ſchon die Königin £uife in 
das Simmer — leider am Arm des fadeſten und für 
Dubrow unausſtehlichſten Schwätzers und Gecken, den 
er während ſeines ganzen Berliner Aufenthalts kennen 
gelernt hatte. Dubrows Platz war fo, daß er nicht 
geſehen werden, wohl aber alles hören konnte. 

„Sie find die Königin des Feſtes!“ begann der andere, 
der fich als geringftes Seichen feiner Teilnahme ein Ses 
auf den Kopf geſtülpt hatte. „Nicht nur, weil Sie eine 
Königin darſtellen, ſondern weil Sie durch Ihre zwingende 
Erſcheinung in dieſes an ſich törichte und banale Feſt 
einen Abglanz von Würde und Stil, von Hoheit und 
Charakter bringen. Neben Ihnen kommen höchſtens Ihre 
Schweſtern noch in Frage. 
Saharet — ſehr hübſch, ſehr niedlich. Ich ſchätze die 
lebendige Saharet als das vergnüglichſte Perſönchen unſeres 
Jahrhunderts. Aber von einer jungen Dame dargeſtellt 
— im Salon — einfach unmöglich! Sie erweckt Er- 
wartungen, die ſie nicht erfüllen kann. Das gibt einen 
Mißklang. Dann Rautendelein — Ihre Schweſter Debt 
entzüdend aus. Bei einem Gartenfeſt wäre fie vielleicht 


Aber ſagen Sie ſelbſt: 
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‚herrlich. Aber hier — mit dem aufgelöſten Haar Gs 


den Schlingpflanzen — es hat etwas Komiſches. Dieſe 
Wände mit den ſeidenen Tapeten ſind kein Wald, dieſe 
Smyrnateppiche kein Moos, über das die Elfen tanzen. 
Ihr fehlt das Milieu. Dagegen Sie — ! Sie kommen 
feſtlich zu einem Feſt. Sie kommen als Fürſtin fürſtlich 
geſchmückt. Laffen Sie mich Ihnen zum Dank die Hand 
küſſen, daß Sie dieſem Abend eine Königin ſchenkten!“ 

Don fern erklang die Weiſe eines Menuetts. Glück⸗ 
ſtrahlend folgte die Königin Cuiſe ihrem Herrn. Dubrow 
aber dachte nach. Im Grunde hatte der fade Schwätzer 
recht. Seine Ausführungen ließen ſich hören. So viel 
Derftand hätte er dieſem Menſchen gar nicht zugetraut. 
Still! Da nahte er ſchon wieder — diesmal am Arm 
das Rautendelein. 

„Laſſen Sie mich Ihnen die Hände küſſen“ — ſo 
begann er — „daß Sie durch Ihre waldfriſche Erſchei⸗ 
nung in dieſes Feſt der elektriſchen Campen etwas von 
deutſchem Märchenzauber und friſchem Waldesduft ger 
bracht haben. Die andern verkleiden ſich — Sie ſind 
etwas. Sie ſind das, wonach unſer innerſtes Herz ſich 
ſehnt aus dieſem Gewirr der Großſtadt und dem Staub 
der Vergnügungen heraus: Wald, Wieſe, Bach! Sehen 
Sie dagegen Ihre Schweſtern! Beide entzückend! Und 
trotzdem — zum Beiſpiel Königin Cuiſe —1 Sie ſieht 
reizend aus, aber nur um ſie einmal anzuſehen! Wer kann 
den ganzen Abend Königin ſein, als Königin ſprechen 
und ſchreiten und tanzen d Wer will fidi den ganzen 
Abend mit einer Königin unterhalten? Das ift gerade 
fo, als wenn ich als Alter Fritz gefonunen wäre! Beim 
Hereintreten hätte ich vielleicht Aufſehen erregt. Aber 
wäre es möglich geweſen, den ganzen Abend über „Alten 
Fritz“ darzuſtellen d Das wäre komiſch geworden. Und 
Saharet — ! Welches fittjame Mädchen der guten Gefell- 
ſchaft kann dieſe bizarre Erſcheinung —“ 

Dubrow hörte nicht mehr zu. Den Vers zur Saharet 
kannte er ſchon. Aber er verſank in noch tieferes Nach⸗ 
denken. Auch was der Schwätzer jetzt geſagt hatte, 
hatte Hand und Fuß. Welche war die ſchönſte d 

Inzwiſchen war Rautendelein mit irgendeinem Nitel- 
mann verſchwunden, und Saharet kam hereingetänzelt. 
Der Schwätzer ſtand überwältigt da. Dann drückte er 
feine Singer an die Lippen und ſchmatzte mehrmals wie 
ein entzückter Feinſchnecker: „Einfach bezaubernd! Sie 
find der Clou des Abends!“ 

„Das ſagen Sie jeder“, wehrte die Saharet ab, in⸗ 
dem ſie lächelnd das Haupt neigte und die Ohren ſpitzte. 

Der Schwätzer war ſehr beleidigt: „Es ſchmerzt mich, 
daß Sie ſo etwas von mir denken! Sehen Sie ſich doch 
nur um! Königin Luife kann ſchließlich jeder fein, der 
nett ausſieht und die paſſende Kleidung hat. Rautende⸗ 
lein — — es duftet immer etwas nach Maskengarderobe. 
Bei Ihnen aber iſt alles Natur! Da ſitzen der Schalk, 
die Laune, der Uebermut im Herzen und blitzten uns eut 
gegen aus den funkelnden Eichhornangen und kichern 
aus der neckiſch ſchaukelnden Friſur. Wer Srohjinn liebt, 
der wird zu Ihnen kommen. Wer tanzen will, der wird 
Sie ſuchen. Was aber ijt der Swed des Feſtes d Froh⸗ 
ſinn und Tanz! Was wäre das Ganze, wenn Sie fehlten!“ 

Dubrow rückte unruhig auf ſeinem Sitz hin und her. 
Jim war von dem Gerede, das er anhören mußte, ganz 
wirr im Kopf geworden. Er merkte erft, daß Saharet 
von irgendeinem Tänzer entführt und die Frau des Hauſe⸗ 
an ihre Stelle getreten war, als er die Frage hörte: 
„Allerliebſte Mädchen! Nicht ? Welche von den dreien 
gefällt Ihnen am beften?“ | 
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Dubrow horchte auf. Jetzt mußte die Entſcheidung 


fallen. Der Schwätzer konnte ſich nicht mehr aus der 
Schlinge ziehen. 
gnädigen Frau die Hand: „Erlaſſen Sie mir die Antwort. 
Ich ſage Damen hinter ihrem Rücken nicht gern etwas 
Unangenehmes. Wenn Sie mich aber zu fragen würdigten, 
welche die ſchönſte auf dieſem Feſt ſei — gnädige Frau, 
ich würde Ihre Finger küſſen, ich würde meine Hand 
ſchweigend auf mein Herz drücken und Ihren Gatten 
als den glücklichſten Menſchen el Erden preifen und 
beneiden.” 

Hans Dubrow ſtöhnte auf bet dieſen Worten. Er⸗ 
ſchreckt und lachend floh die Frau vom Haus in das 
Nebenzimmer, als die große, ſchwere Maffe fid) aus der 
Ecke herauslöſte. Hans Dubrow trat zu dem Schwätzer 
und tippte ihm mit dem Finger auf die Schulter: „Ver⸗ 
ehrter Herr! Ich habe durch einen Sufall alles gehört, 
was Sie den vier Damen Eiebenswürdiges gejagt haben. 


NS 


Der aber verneigte fid und küßte der 
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Jetzt bitte ich aber dringend um die Freundlichkeit: 
Welche gefällt Ihnen denn nun eigentlich am beſten d“ 

Der Schwätzer war unter Dubrows Finger etwas 
zuſammengezuckt. Jetzt ſteckte er ſich langſam eine Siga⸗ 
rette an, blies den Rauch weit von fich, fette fein fadeſtes 
Geſicht auf und antwortete mit gedehnter, ſchnarrender 
Stimme: „Offen geſtanden finde ich eine fo ſcheußlich 
wie die andere!“ 

Sprachlos fah fich Hans Dubrow das Bürſchchen eine 
kleine Weile an. Dann hob er ſeine Hand, packte ihn 
in das weiche Vorhemd, hob mit einem Arm den 
Sappelnden in die Höhe, drückte ihn in die weichen Kiffen 
eines Sofas und hätte ihn vielleicht erdroſſelt, wenn 
nicht andere Feſtgenoſſen dazu geſprungen wären. 

Am andern Morgen verließ Dons Dubrow Berlin. 
Mittags traf er zu Haufe ein. Abends ließ er Der: 
lobungskarten drucken, und ein Jahr ſpäter taufte er 
ſeinen erſten Jungen. 


SS e 


vogel der Nacht. 


Don H. Krohn. — Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


mittages, im Sommer entſprechend ſpäter, immer 

aber gegen den Beginn der Dämmerung hin, 
bemerkt man bei faſt allen Vögeln eine eigentümliche ner⸗ 
vöſe Unruhe. Man ſieht, wie das BHaushuhn planlos hin 
und her rennt, die Schwarzdroſſel lärmend den Boden 
kreuzt, Sperlinge bald in ihren Cöchern, bald wieder 
vor ilmen ſitzen, und wie ſelbſt Stubenvögel bejonders un: 
ruhig von einem Sprungholz auf das andere hüpfen. 

Man mag dieſes Anzeichen als ein Wiederaufflackern 
der in der Tageslaſt ſchlaff gewordenen Lebensgeiſter 
anſehen oder als eine ſonſtige 
Begleiterſcheinung — Sorge um 
die Sicherheit ufw. — immer 
wird es wahrnehmbar ſein kurz 
vor dem ſich jetzt einſtellenden 

chlafbedürfnis. 

Und noch ein anderes. Man 
ſieht an Krähen und Dohlen, 
die eilig in langen Sügen ihren 
Schlafſtätten zuſtreben, hingegen 
im Herbſt an Staren, die ſich 
zu Myriaden zuſannnentun, im 
Winter auch oft an Sperlingen 
einen anſcheinend gerade dem 
Subettegehen geltenden und ſonſt 
nie ſo ausgeprägt wahrnehm⸗ 
baren Sammel- oder Herdenſinn 
fich bekunden. Cärmend und 
rauſchend treten dieſe Mengen 
der Nachtruhe entgegen. 

Es ſind aber immerhin doch 
nur einzelne Spezies, die ſich, 
weil gewöhnlich auch maſſenhaft 
vorhanden, gewiſſermaßen ſicht⸗ 
lich unſern Blicken entziehen. 
Die meiſten verſchwinden ein⸗ 
zeln, faſt unbemerkt. Es ver⸗ 
hallen Geſang und Geſckrei; 
unſere ſtimmbegabten Mit. 


J. Winter und Frühjahr am Schluß des kürzeren Nach⸗ 


Rohrdommel, 


gefchöpfe ſchlafen. Sie fchlafen aber nicht alle. Zwar 
erkennt auch der Unkundigſte, daß jene über dem 
Horizont in der „Vachtſtrahlung“ der Sonne auf 
tauchenden Schatten keine gefiederten, ſondern wirklich 
„haarige“ Weſen ſind, Slattertiere — Fledermäuſe, wie 
ſie der Volksmund nennt, in den Abſtufungen von der 
frühfliegenden Fledermaus an bis zu jener, die kurz vor 
Anbruch des neuen Tages wieder verſchwindet. 

Aber dem Hain entquillt, oft faſt die ganze Nacht 
hindurch, der reiche Melodienſchatz der Nachtigall. 
Weithin erſchallt das ergreifende Lied, bald himmelhoch⸗ 
jauchzend, bald zu Tode betrübt. 
Und bei allem, auch ſelbſt bei 
ihrem ſo nächtlich klingenden Na⸗ 
men iſt die Sängerin dennoch ein 
lebensfrohes Kind des Tages. 

Aus dem Rohrfeld heraus 
tönt auch das Konzert des Rohr⸗ 
ſängers, mehr beluſtigend, als 
das Innere durchwühlend in der 
Wirkung. Von den Fröſchen hat 
er es gelernt, dieſer kleine Dir: 
tuos, und was jene als echte 
Naturdudelſackpfeifer ihren auf 
geblähten Kehlſäcken entlocken, 
verarbeitet er zu immerhin höchſt 
anſprechendem Sange, ohne na⸗ 
türlich feine berühmte Vorſän⸗ 
gerin erreichen zu können. Noch 
ruft das „wachhabende“ Reb⸗ 
huhnmännchen fein monotones 
„Girrhäk“, der Wieſenſchnarrer 
ſein „Erry, erry, erry“ und die 
Wachtel ebenſo eintönig ihr 
„Prickick“, da zieht ein laut⸗ 
loſer, langſamer Slügelfchlag 
durch das Dunkel der Luft 
und kurz und kreiſchend ein 
durchdringendes „Kuwitt“. — 
Philomelen ſchnürt es die ſanges⸗ 
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freudige Kehle zuſammen, der Sänger des Schilf⸗ 
feldes iunklaunnert ſtockend krampfhaft den Nohrftengel, 
und all die übrigen kleinen Dögelchen blinzeln ſchlaf⸗ 
trunken und ducken ſich noch tiefer auf den Sweig, der 
fie trägt. Und der Menſch, der zufällig fo fpät da 
draußen noch als „Hörer“ auftritt, auch er fühlt ſich 
nicht immer ganz feft, auch er empfindet ein leichtes 
Suſammenſchauern und eine Verſtimmung. Und alles, 
was den ſüßen Taumel und die heilige Stille unter · 
brach — man errát es 

leicht, war Minervens 

Freundin, das Symbol 

der Weisheit, bei 

Memmen unter dem 

Einfluß. unausrott⸗ 

baren Aberglaubens 
der Vogel des Todes: 

eine Eule. 

Eulen ſind, mit Aus⸗ 
nahme weniger, bei 
uns die ureigenſten 
Nachtvögel. Banm” 
kauz, Schleiereule, 
Waldohreule und 
Sumpfeule gelten als 
die weſentlichſten Re⸗ 
präſentanten der Fa⸗ 
milie, denn der Uhu, 
der durch ſein in der 
Tat wüſtes Gelärm 
die Sage vom „Wil⸗ 
den Jäger“ ganz er: | 
heblich unterſtützt, ijt | 
in Deutſchland faſt aus : |. 
geſtorben und wird, 
wo er noch vorfonunt, 
von unſern Forſt⸗ 
beamten verſtändiger⸗ 
und ſehr erfreulicher⸗ 
weiſe eher geſchützt 
als verfolgt. Sie alle 
leben hauptſächlich von 
Mäuſen, jenen den 
Acker oft in bedenk⸗ 
licher Weiſe gefähr⸗ 
denden Schädlingen, 
und ſind alſo in dieſer 
Hinſicht entſchieden 
nützlich. Vögel ver⸗ 
ſchmähen ſie daneben 
natürlich ſo wenig 
wie verſchiedene an⸗ pa l 
dere kleine Tiere, und wehe dem Unglücklichen, der ſchlaf⸗ 
trunken fein Verſteck verläßt und fid) ins unſichere Dunkel 
hinausbegibt: ihm bricht kein neuer Morgen an. Früher 
nagelte der Landmann die erbeutete Eule — um Unheil 
abzuwenden — an fein Scheunentor, aber feit Jahr- 
zehnten ſcheint er es nun doch ſchon zu verfchmähen, 
ſich gerade auf dieſe Weiſe lächerlich zu machen. 

Die Waldohreule (Abb. S. 707) lebt immer auf 
Bäumen und ift an den auf dem Xopfe ſtehenden, 
aufrichtbaren Schmuckfedern, den „Ohren“, leicht 
zu erkennen; die Sumpfeule (Abb. S. 708) iſt da⸗ 
gegen ein Bodenvogel, trägt die ebengenannten Federn 
in viel geringerer, faſt kaum wahrnehmbarer Größe 
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und ijt nicht felten der Verdruß des Neulingsjägers, 


wenn fie ihm ſtatt der vermeintlich erlegten Waldſchnepfe 
vom Bunde apportiert wird. Unſere Eulen niſten mit 


Ausnahme: der ſtets alte Krähen ⸗ oder Raubvogelhorſte 
bewohnenden Waldohreule und der am Boden brütenden 
Sumpfeule in Maner: und Baumhöhlen und legen ſämt⸗ 
lich reinweiße und der Kugelform fih nähernde Eier. 

Aus dem Geſchlecht der Stelzvögel find Nachtreiher und 
on! SR untenſt. u. S. 705) ebenfalls ausge: 
ſprochene Nachttiere. 
Den Tag verbrin⸗ 
gen ſie mit Schlafen 
oder in trägem Dahin⸗ 
brüten. Wenn aber 
das bleiche Mondlicht 
auf dem glatten Spie⸗ 
gel der Gewäſſer zit⸗ 
tert, dann erheben ſie 
ſich und durchleben, 
gewiß fo froh oder fo 
beſorgt wie die Tages; 
genoſſen, alles, was 
der Kampf ums Da⸗ 
ſein mit ſich bringt: 
das Stillen des Dun: 
gers, das £iebes|piel, 
die Sorge um die 
Nachzucht und der⸗ 
gleichen. Sie ſind noch 
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genannten: Eulen der 
Beobachtung zugäng⸗ 
lich, da ſie ihr Wohn⸗ 
gebiet, Röhricht und 
Sumpf, ungern ver- 
laſſen und naturgemäß 
nur ſelten jemand 
Deranlaffung nimmt, 
ihnen in dieſes hinein 
zu folgen, ʒumal wäh⸗ 
rend der Nacht. Die 
Rohrdommel, deren 
kilometerweit hör⸗ 


ER 


Brüllen des Rindes 
verglichen worden iſt, 
war früher in der 
norddeutſchen Tief⸗ 
ebene häufig, ift hier 
aber ſeit Jahren ſchon 
recht ſpärlich gewor⸗ 
den; der Hachtreiher 
hauft im Südoften Europas, ausnahmsweiſe auch in 
Deutſchland, fo 3. B. an einer Stelle in Schlefien. Beide 
erdulden als Fiſcher eine ſtarke Nachſtellung. 


Als harmlos, ja ſogar als nützlich bezeichnet man 


einen noch andern Nachtvogel: die bei uns gewöhnlich 


in einſamen Gegenden, im Bereich der Heide und der 


Nadelwälder vorkommende Nachtſchwalbe. (Abb. S. 707). 


Der Volksmund nennt ſie Siegenmelker, denn ſie 


ſoll vermöge deſſen, daß ihr Schnabel bis hinter die 
Augen geſpalten iſt und der entſperrte Rachen einen 
tatſächlich anfehnlichen Umfang aufweiſen kann, be 
fähigt und auch bereit ſein, den Siegen die Milch 
abzufaugen. Unſer Siegenmelker aber lebt von Mai⸗ 


weniger als die ſchon 


barer Ruf mit dem 


S 
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fäfern, den von Waldſpaziergängen her jedem 
bekannten, großen Miſtkäfern, großen Nacht: 
ſchmetterlingen und ſonſtigem fliegendem Ge— 
tier dieſer Art. Seine Stimme, ein Schnurren 
oder „Spinnen“, vernimmt man in geeig— 
neten Gegenden oft. Eine beſondere Sigentüm— 
lichkeit, die er mit den meiſten übrigen, in den 
Tropen zahlreich und in beſonders großen Arten 
vorkommenden Vachtſchwalben teilt, beſteht 
darin, daß er nicht, wie es ſonſt Vögel zu tun 
pflegen, quer auf einem Aſte ſitzt, ſondern 
in der Längsrichtung. Uebrigens hält er fich 


' am Tage faſt nur ganz unten am Boden auf, 


wo er durch ſein erdfarbenes Kleid ſo gut ge— 
1 ſchützt ift, daß man ihn hier kaum entdeckt. 
Er ſcheint dieſes zu wiſſen, denn nur äußerſt 
ſelten läßt er fich zum Aufſtehen bewegen. 
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Glaldobreule. 


Su den erwähnten exotiſchen 
Verwandten dieſes Vogels gehört 
auch der ſchon von Alexander 
von Humboldt genannte, die 
finſtere Höhle von Carige be: 
wohnende Guacharo als ſüdameri— 
kaniſche Art. Ferner ijt ein aus’ 
geſprochener Vogel der Nacht 
der bekannte neuſeeländiſche Ki 
wi oder Schnepfenſtrauß. 

Ein alle Nachtvögel verbin— 
dendes — vielleicht auch das ein⸗ 
zige gemeinſchaftliche — Merk 
mal iſt ihr relativ ſehr großes 
Auge, deſſen Beſtrahlungsfläche 
anſcheinend ausgedehnter ſein 
muß als das der Tagtiere. Da: 
bei muß allerdings bemerkt wer— 
den, daß ihr Sehvermögen feines: 
wegs unbegrenzt iſt, denn Eulen 
und Siegenmelker ſtellen in ganz 
dunklen Nächten ihre Jagd ein. 
Erſtere legen fich fogar vor Ein: 
tritt ſolcher rabenſchwarzen Nächte 
einen Nahrungsvorrat von Mäu— 
fen an, mehr vielleicht in before 
ders dunklen Regenperioden als 


Nacht ſchwalbe (Ziegenmelker). | bei bloßem Fehlen des Mondlichts. 
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Sumpfeule. 


Dem Vaturfreund ſind auch dieſe Weſen beachtenswerte, ja liebe 
Mitgeſchöpfe, Seugen des nie raſtenden Lebensdranges und Erſcheinun— 
gen, die ſich, was nur ein eingehenderes Studium zu erkennen ver— 
mag, in bewunderungswürdiger Weiſe den Verhältniſſen anzupaſſen 
verſtanden haben, die im ſelben Maß wie alle Kinder des Licht die 
ihnen von der Natur zuerteilte Rolle ausfüllen als Vögel der Nacht. 


f. 
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Robrdommet im Schtif. 


Charlotte Nieſe zu Haufe. 


Don Helene Freifrau von Schrötter. Hierzu 4 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. ` 


Wo Charlotte Nieſe, wohl die beliebteſte und am längſt verraten: Schleswig⸗Holſtein ift ihre Heimat, und 
n gelejene Dichterin Norddentichlands, daheim ift? an der „Waterkant“ hat fie fid) angeſiedelt. Drei 
Ihre Geſchichten haben es dem aufmerkſamen Lefer SE? gibt's bekanntlich, die den Ruf haben, Alt 


Charlotte Niete (x) mit ihrer Schwelter am Flügel. 


europas ſchönſte Wegſtrecken zu 
ſein: die Route de la Corniche, 
die Axenſtraße und die Elb⸗ 
chauſſee, die von Altona auf 
hohem Elbuferhang nach Blanke⸗ 
nefe führt. A deux pas von diefer: 
Straße, von der ewig wechſein. 


den und in jeder Beleuchtung 


neufchönen Elbe und den biniien: 
Sifcherdörfchen mit ihrer oria 
nellen Cotſenbevölkerung lebt 


Charlotte Nieſe. Der „Philos. 


ſophenweg“ heißt die Dorort 
ſtraße, wo das blumenumblühte 
Wohnhaus ſteht. Nicht etwa 
aus Courtoiſie der Stadtväter 
— obgleich dieſe ihre Lokalgröße 
ſehr verehren — ſondern ſeit 
Menſchengedenken. Dort hat es 
immer „geſpökelt“ (holſteiniſcher 
Ausdruck für Geiſterſpuk), wie 
Charlotte Nieſe in ihrer „Der: 
gangenheit“ erzählt, die jeder 
Altonaer mit Begeiſterung lieſt, 


aber heute ſind es nur die Ge⸗ 


bilde ihrer Phantaſie, die da 


- 
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Die Schriftftellerin (x) mit Mutter und Schwefter. 


umgehen und von ihrem prächtigen Künftlerftift 
zu leibhaftigem Leben erweckt werden wollen. 
Uralte Sichen auf heckenumſäumter Pferdekoppel, 
auf ſattgrüner Wieſe ein Idyll roſtbrauner Kühe, 
ein Stückchen holſteiniſcher Landſchaft, die Char- 
lotte Nieſe ſo wundervoll zu ſchildern verſteht, erſchaut 
die Dichterin von ihrem Schreibtiſch aus. Die Rieſen— 
flügel der alten Rolandsmühle beſchirmen das Haus. 
Dier lebt die Dichterin mit Mutter und Schweſter. 
Und was für einer Mutter! Lichtvollen, ſtarken 
Geiſtes, mit Augen, die allen in die Seele ſehen. 
Früh verwitwet, hat fie ganz allein ſieben Kinder 
ſo zu erziehen gewußt, daß ſie kraftvolle Perſön— 
lichkeiten mit ureigenſtem Gepräge geworden ſind, 
die andern geben können von dem Reichtum, der in 
ihnen wohnt: der gelehrte Geheimrat an der Uni— 
verſität Marburg ſo gut wie der allverehrte Propſt 
in Flensburg und der weitblickende Kaufmann in 
Amerika, deſſen Sohnesdankbarkeit das entzückende 
Heim ſchuf. In der zweiten Tochter Marie hat 
fid die Kunſtbegabung auf das muſikaliſche Gebiet 
gewandt. Charlotte Vieſe begleitet oft und gern 
die Sängerin, die ihre Stimme bereitwillig in den 
Dienſt der Wohltätigkeit und der Hausgeſelligkeit ſtellt. 
Schleswig-Holſtein hat an Charlotte Vieſe eine 
Interpretin gefunden, wie es ſie ſich nicht beredter 
wünſchen konnte, ja man kann wohl ſagen, es ijt 
erſt durch ihre „Geſchichten aus Holſtein“ weiteren 
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Charlotte Niefes Beim ín Altona. 
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Kreifen nahe gerüdt. Die, 
die in Schleswig-Holftein be 
heimatet find, leſen Charlotte 
Nieſes Bücher mit dem Stolz 
des Beſitzers, der fein Hab 
und Gut gern preiſen hört; 
wer von anders woher nach 
Schleswig · Holfteinverfchlagen 
wird, dem werden fie zum 
rechten Schlüffel für das Der 
ſtändnis des einzigartigen 
Landes. Charlotte Nieſes 
Kunſt iff Heimatkunſt. Sie 
iſt am größten dort, wo ſie 
ihre Motive dem Heimatboden 
entnimmt, wenn ſie die Kin⸗ 
dereindrücke von der Inſel 
Fehmarn mit ihren urwüchſi⸗ 
gen Menſchentypen hervor⸗ 
holt, wenn ſie die intimen 
Weſensreize der Schleswig» 
Holſteiner ſchildert. Darum 
werden Werke wie „Aus dä⸗ 
niſcher Seit“, „Licht und 
Schatten“, „Vergangenheit“ 
noch von unſern Enkeln geleſen 
werden. Ihre humorvollen 
Alltagsgeſchichten mit dem 
tiefen Kern, die die Ceſer der 
„Woche“ fo gern haben, enk 
nimmt ſie ſtets der Wirklich⸗ 
keit — das kleinſte Vorkomm⸗ 
nis wird ihr zum Vorwurf — darum packen ſie uns 
ſo und gehen uns ſo zu Herzen. Den Geſtalten ihrer 
Feder glauben wir im Leben ſchon begegnet zu 
ſein. „Von Charlotte Nieſe!“ Man rückt ſich behag⸗ 
licher im Seſſel zurecht mit einem dem Genuß voraus» 


Charlotte Nie ſe in ſhrem Garten. 
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eilenden Cächeln, bereit, das 
Gemütvolle, Intime, das 
Klein: Große ihrer Seelen: 

malerei auf fih wirken zu 
laſſen. 

Der Dichterin Dhantafie 
und  Sdjópfunasfroft find 
äußerſt rege. Sie fpinnt und 
wirkt ihre Fäden eigentlich l 
immer — auch wenn ſie den 
Freunden am runden Naha: 

Fg9onitiſch ſelbſt den Kaffee 
braut und die Schleswig⸗ 
Rolſteiniſchen. „Heißwecke“ 
ſtreicht — und ſie hat ihrem 
großen Ceſerkreis — auf dem 
Kaiſertiſch der Hohenzollern 
ſah ich ein Nieſeſches Buch 
liegen und erlebte die Ankunft 
eines echten Indianerbildes 
von Nieſeverehrern aus einer 
Schule in Wild⸗Weſt — noch j 
viel zu fagen. „Ich könnte 
immerfort und fort erzählen 
und ſchreiben, und die Ge: 
ſchichten, die in meinem Kopf 
aufgeſtapelt ſind, würden doch 
nicht alle“, fagte mir die Dich 
terin, als ich ihren Fleiß ber 
wunderte. — Charlotte Nieſe 
ſetzt aber ihre Kraft auch 
für die Frauenhilfsarbeit und 
für die Wohltätigkeit ein, getreu dem Spruch, den ſie 
mir einſt für eine Sammlung von Ausſprüchen hob 
fteinifcher Autoren gab, und der ihr Weſen beſſer ſkizziert, 
als die befte Schilderung es tun könnte: „Vergiß dich 
ſelbſt, dann läufſt du feine Gefahr, andere zu vergeſſen.“ 


DSS EA | 


Die Ceiitungsiabigkei 


moderner Segelichitie. 
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beſchäftigten Segelſchiffe in ſtetigem Rückgang begriffen. 


S etwa dreißig Jahren ift die Fahl der in großer Fahrt 
| Noch zu Anfang des Jahres 


1872 zählte man 


4275 Segler unter deutſcher Flagge, während am 51. März 
vorigen Jahres ihre Fahl nur noch 948 betrug. Beſtimmend 


für dieſen Rückgang war die ſtetige Vermehrung der Dampfer⸗ 
flotte. Beſonders während der achtziger Jahre des verfloſſenen 


Jahrhunderts ließ fid) unter den deutſchen Reederfirmen ein 


Wetteifern in der möglichſt ſchnellen Abſtoßung der ver 
handenen Segelſchiffe und im Uebergang zum ausſchließlichen 
Dampfbetrieb nicht verkennen. Der Wechſel wurde durch 
den. Umſtand erleichtert, daß die vielfach veralteten, hölzernen 
Segelſchiffe von ſehr beſchränkter Tragkraft in ſkandinavi⸗ 
ſchen, finniſchen und ruſſiſchen Reedern willige Abnehmer 
fanden, weil fie fid) für die wachſende Holzverfrachtung jener 
Gegenden immer noch lange eigneten. Su Anfang der neunziger 
Jahre trat allerdings in dem teilweiſe überhafteten Wechſel 
des Schiffsmaterials ein gewiſſer Stillſtand ein, ja man be⸗ 
gann, dem Vorgang engliſcher Reedereien folgend, zunächſt in 
den deutſchen Ziorb[eeháfen dem Bau und der Einftellung- 
von Segelſchiffen ein erneutes Intereſſe zuzuwenden. 


Maßgebend für dieſe Erſcheinung war die vielfach bes, 
ftätigte Erfahrung, daß angeſichts der fortdauernd fteigen — 
den Kohlenpreife und ſtetig wachſenden Heuerſätze in der 


langen Fahrt ſich die Dampfer nicht rentabler zeigten als 


Segler, weil letztere bei fonft gleichen Dimenſionen an Lade ⸗ 
fähigkeit jenen weit überlegen ſind und naturgemäß beträcht⸗ 
lich geringere Unkoſten für die Beſatzung erfordern. Endlich 
war ſeit Einführung des Stahls in den Schiffsbau die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, auch Segelſchiffe derartig zu Fonftenieren, 
daß mit der Erhöhung ihres Raumgehalts auch ihre See: 
tüchtigkeit und Schnelligkeit gleichen Schritt hielten. Seitdem 
entſtanden beſonders in Hamburg und den Weferhäfen jene 
ſchönen und überaus leiſtungsfähigen Segelſchiffsflotten, die 
den Stolz jedes echten deutſchen Seemanns bilden, und noch 
heute hat die Einſtellung großer Segler in Hamburg und 
Bremen nicht aufgehört, was fid daraus ergibt, daß noch 
am 1. April v. J. für deutſche Rechnung Segelſchiffe von 
insgeſamt 15 200 Reg.⸗Tonnen im Bau begriffen, bzw. ver⸗ 
geben waren, und daß fih der Wert der in Hamburg behei · 
mateten Segler ſeit 1895 auf gleicher Höhe (25 Millionen 
Mark) erhalten hat; ferner ſei bemerkt, daß in Bremen sut», 
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zeit ein Segler „R. C. Ridmers” der Vollendung entgegen: 
geht, der in feinen Abmeſſungen den vielgenannten Gant 
burger Fünfmaſter „Preußen“ noch übertreffen wird, obwohl 
er aus weiter unten zu erörternden Gründen die Ladefähig⸗ 
keiten desſelben nicht ganz erreicht. | 

Noch vor zwei Dezennien waren Segelfchiffe von 1000 Reg. 
Tonnen oder darüber bei uns überaus ſeltene Erſcheinungen. 
Beute beſitzt allein Hamburg deren 112, und eine annähernd 
gleiche Sahl mag insgeſamt für die Häfen Bremen, Bremer- 
haven, Geeſtemünde, Elsfleth, Emden, Roſtock und Barth an- 
zuſetzen ſein. Während aber auf der Weſer nur drei Segler 
von mehr als 5000 Reg.⸗Tonnen beheimatet find, unter ihnen 
auch das Llopyoſchulſchiff „Herzogin Cecilie“, zählt Hamburg 
deren 15. Als Krone der Segler können die Diermafterbarf 
„Alſterdamm“ mit 3260 Reg.⸗Tonnen netto ſowie die Fünf⸗ 
maſter „Potoſi“ (3854 Reg.⸗Tonnen) und „Preußen“ (4765 
Reg.⸗Tonnen) angefehen werden. Schwerlich macht fid) ein 
der Schiffahrt Fernſtehender von der Größe und Ladefähigkeit 
ſolcher Segler einen richtigen Begriff; wir ſetzen daher die 
Maße der drei größten deutſchen Segler hierher: 

1 Länge: Breite: Tiefe: 
Gamb. Fünfmaſtbark „Potofi” . . . . 111,68 15,15 8,71 m 
Hamb. Fünfmaſtſchiff „Hreußen“ .. 124,54 16,54 9,26 m 
Bremer Fünfmaſtbark, R. C. Rickmers“ 154,50 16,55 9,75 m 

Klarer noch tritt die Größe dieſer Koloſſe hervor, wenn 
man ihre Ladefähigkeit in Betracht zieht. Der kleinſte unter 
den Fünſtmaſtern, die „Potoſi“, ladet bei mittlerem Tief: 
gang 6150 Tonnen à 20 Sentner oder 125 000 Sentner. 
Sollte dieſe Gütermaſſe mittels der Eiſenbahn befördet werden, 
ſo wären nach der üblichen Rechnung 615 Doppelwaggons 
oder 20 Süge à 51 Wagen zur Fortſchaffung notwendig. Um 
eine volle Ladung der „Preußen“ 8000 Tonnen — 160 000 
Seutner zu transportieren, würde gar ein halbes Dutzend 
Güterzüge gleicher Achſenzahl mehr erforderlich ſein, und ſelbſt 
ein Viermaſter wie der oben erwähnte „Alſterdamm“ würde 
immer noch 1? Güterzüge obiger Stärke zur Aufnahme 
feiner Ladung beanſpruchen. 

In bezug auf die Bremer Fünfmaſtbark „R. C. Rickmers“ 
iſt zu bemerken, daß ſie bei günſtigem Wind ſich ausſchließ⸗ 
lich ihrer Segel bedienen ſoll, weshalb ſie eine ähnliche Take⸗ 
lage wie die Hamburger Konkurrentinnen führen wird. Um 
aber ohne Seitverluſt die Windſtillen bes Kalmengürtels uſw. 
paſſieren zu können, hat man ihr eine Hilfsmaſchine von 
etwa 1000 indizierten Pferdeſtärken eingebaut, die ihr ohne 
Hilfe der Segel eine Geſchwindigkeit von etwa 6—7 See: 
meilen auf die Stunde verleihen ſoll, ihren Laderaum jedoch 
nicht unweſentlich beſchränkt. Für die deutſche Handelsmarine 
ſtellt dieſer Neubau einen völlig neuen Typ dar, deffen Hen, 
tabilität abzuwarten bleibt. ö 

Man ſieht alſo, welch enorme Gütermaſſen die modernen 
Segelſchiffe zu befördern imſtande ſind, und man darf ohne 
Uebertreibung ſagen, daß die heutige Segelſchiffsflotte trotz 
des koloſſalen Rückganges in der Sahl der Fahrzeuge, im 
überſeeiſchen Güteraustauſch das Dreis bis Vierfache von 
dem zu leiſten vermag, was fie zu Ende der coer Jahre, 
zur Seit der höchſten Blüte der Segelſchiffahrt, leiſtete. 

Doch nicht in der viel größeren Ladefähigkeit allein iſt 
die Ueberlegenheit der heutigen Schiffe zu ſuchen; nicht 
minder wichtig ift ihre Schnelligkeit. Die modernen Stahl- 


(diffe find, wie das (don aus einem Vergleich ihrer Längen ` 


und Breitenausdehnung hervorgeht, und wie ſich aus der 
Anordnung und Herrichtung der Takelage ergibt, faſt aus: 
nahmslos als Schnellſegler konſtruiert, die unter einigermaßen 
günſtigen Windverhältniſſen 
dampfer beträchtlich überholen. Letztere pflegen nicht mehr 
als 9 — 10 Seemeilen in der Stunde zu laufen, die heutigen 


ſie es zu bewundernswerten Leiſtungen. 


einen gewöhnlichen Fracht⸗ 
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Segler bringen es auf 12—16 Meilen. Weun dennoch die 
Dampfer im allgemeinen ſchnellere Reifen machen, fo liegt 


das daran, daß fie weniger von Aufälligfeiten abhängig find 
und ſtets die kürzeſte Route einſchlagen können. 


Außerdem haben die Segelſchiffe beſonders in dem Ualmen 


gürtel häufig mit wochenlanger Windſtille zu kämpfen, durch 


die ſie außerordentlich aufgehalten werden. Dennoch bringen 
So haben viele 
Hamburger und Bremer Schiffe im letzten Jahrzehnt die etwa 
11000 Seemeilen lange Strecke von quique an der Weftfüjie 
Südamerikas nach dem engliſchen Kanal oder umgekehrt in 
60 — 65 Tagen zurückgelegt und dabei im Durchſchnitt eine 
Schnelligkeit von 7—8 Seemeilen in der Stunde für die 
ganze Reife erreicht. Das Hamburger Vollſchiff „Pampa“ durch⸗ 
ſegelte im Herbft 1897 die Strecke vom Aequator bis zur 
Elbmündung in 1? Tagen und erzielte eine volle Woche 
hindurch Tagesleiftungen von 520—340 Seemeilen, fo daß 
die Schnelligkeit im Durchſchnitt auf 14— 15 Seemeilen in 
der Stunde fih belief. Die Hamburger Fünfmaſtbark „Potoſi“ 
hat, wie jüngſt von engliſcher Seite mit Bewunderung her: 
vorgehoben wurde, einen Rekord geſchaffen, indem fie 11 
Fahrten hintereinander von Hamburg nach den Salpeterhäfen 
an der Weſtküſte Südamerikas machte und zu jeder Reife 
durchſchnittlich für Hin- und Rückfahrt nicht mehr als 5 Mo- 
nate und 12 Tage brauchte. Das Schiff hatte damit über 
10 Knoten in der Stunde, d. h., ungefähr einen Knoten mehr 
als ein gewöhnlicher Frachtdampfer erzielt. Das oben eben, 
falls erwähnte Fünfmaſtvollſchiff „Preußen“ hat in nicht 
einem Jahr zwei volle Rundreiſen zwiſchen Hamburg und 
den Salpeterhäfen der Weſtküſte vollendet. Das Schiff ver⸗ 
ließ am 1. März 1904 Hamburg und traf nach 65 Tagen 
am 5 Mai in Cocapilla ein. Nachdem das Schiff eine volle 
Ladung (8000 Tonnen) Salpeter eingenommen hatte, trat es 
am 18. Mai feine KRückreiſe an und lief am 12 Auguſt in 
Hamburg ein. Nach dem Löſchen der Ladung und nach Ein- 
nahme von Ballaft fegelte es am 6. September nach Iquique, 
das es nach 6ꝛtägiger Fahrt am 12. November erreichte. 
Nach abermaligem Löſchen und Laden fuhr die „Preußen“ 
am 22. November daſelbſt ab, worauf ſie am 4. Februar in 
Hamburg eintraf. Am 21. Februar war ihre Ladung gelöſcht, 
fo daß für die beiden Kundreiſen mit Löſchen und Laden 
357 Tage gebraucht worden waren. Noch vor 20 Jahren 
rechnete man für eine ſolche Reife als mindeſte Seit 8 Monate. 

Am 14. Auguſt vorigen Jahres ging das Schulſchiff des 
Norddeutſchen Lloyd in Bremen, die Viermaſtbark „Herzogin 
Cecilie“, von Philadelphia nach Tſuruga (Japan) in See. 
Das Schiff nahm die Route nicht um Kap Horn, fondern 
um die Südſpitze Afrikas herum. Die Triſtan⸗de⸗Cunha⸗-Inſeln 
wurden ſüdlich paſſiert. Am 82. Tag der Abreiſe war das 
Schiff bei Tasmanien, von wo aus der Kurs nordöſtlich ge- 
nommen wurde. Später ſteuerte das Schiff weſtlich von 
Neu⸗UMaledonien zwiſchen Fairway⸗ und Nereusriff, dann 
zwiſchen den Salamon⸗ und St. Eruzinfeln hindurch. Am 
7. Dezember wurde Saipan, die größte der deutſchen Ma- 
rianeninſeln, paſſiert. Nachdem noch die Luchuinſeln im 
Süden umſegelt waren, wurde der Kurs nordweſtwärts aufs 
Gelbe Meer genommen. Am 21. Dezember kam das Zeuer 
der Südſpitze von Tſuſchima am Eingang der Koreaftraße 
in Sicht, und zwei Tage ſpäter ging das Schiff vor Tſuruga 
vor Anker. Es hatte von Philadelphia insgeſamt 21886 
Seemeilen in 128 Tagen zurückgelegt, was einer Tages⸗ 
leiſtung von 171 oder einer ſtündlichen von mehr als 7 See⸗ 
meilen für die ganze Reife gleichkam. Dasſelbe Schiff hatte 
bereits ein Jahr früher durch mehrere Wochen hindurch eine 
Schnelligkeit von 16 Seemeilen in der Stunde behaupten 


können und hatte damit eine Leiſtung erzielt, die jener der 


Seite 712. 


Reichspoſtdampfer der Barbaroſſaklaſſe des Norddeutſchen Lloyd 
an Schnelligkeit gleichkommt. 

Derartige Beiſpiele für die Leiſtungsfähigkeit moderner Schnell» 
ſegler ſtehen nun nicht etwa vereinzelt da, vielmehr ließen ſie ſich 
auf Grund der von der Deutſchen Seewarte bearbeiteten und 
regiſtrierten Journalauszüge der Schiffe beliebig vermehren. 

Allerdings ſind ſolche Leiſtungen ſelbſt mit einem erſt— 
klaſſigen Schiffsmaterial nur unter Ausnutzung aller ſich 
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bietenden Chancen zu erreichen, wobei gelegentliche Segel 
verluſte ſich nicht vermeiden laſſen. Indeſſen brauchen die 
Kapitäne für derartige kleine Betriebsſchäden nicht gleich 
eine Maßregelung ſeitens ihrer Reeder zu befürchten, viel⸗ 
mehr ſind den Reedern nach dem allbekannten Grundſatz 
„Seit iſt Geld“ ſchnelle Reiſen naturgemäß außerordentlich 
erwünſcht, und fie pflegen ihre Schiffsführer, die ſolche Reifen 
machen, durch beſonders bemeſſene Gratifikationen auszuzeichnen. 


Von den Krefelder Kaiſertagen: Gruppenbild der Shrendamen, die den Kaífer begrüßten. 


Bilder aus aller 
nn Welt. np 


Als der Kaifer das 
2. weſtfäliſche Zuſarenregi— 
ment Nr. 11, das bis dahin 
in Düſſeldorf gelegen hatte, 
perſönlich in die Mauern 
von Krefeld führte, wurde 
er bei feinem Einzug auch 
von den ſtädtiſchen Behör— 
den der blühenden rheini— 
ſchen Induſtrieſtadt begrüßt. 
Wir bringen ein Gruppen- 
bild der anmutigen Ehren— 
damen, die an dem Empfang 
des Kaiſers teilnahmen. 

Die Hampelbaude, die 
vor kurzem ein Opfer der 
Flammen wurde, war die 
älteſte Baude auf der ſchle— 
ſiſchen Seite des Rieſen— 
gebirges. Unter dem XVa- 
men der „Koppenbaude“ 
oder „Letzten Baude“ bot 
ſie ſchon im 17. Jahrhun— 
dert Beſuchern der Schnee— 
Foppe eine Zuflucht. 


Sin Brandunglück im Rieſengebirge: Die abgebrannte Pampelbaude. 


Phot. H. Daniel. 
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Phot. P. Wenzel. 
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SN From Stereograph Copyright, Underwood & Underwood, London u. Neuyork. 
; Im Saade des Weins und der Gefänge: 


Tänzer und Tänzerinnen in einem Vergnügungsgarten in Xeres (Spanien). 


€ín deutfcher Komponiit in Pouanga: Otto Wernickes Märchen ag „Des baren Zauberttes‘ im. Basg. l 


Ein tppiſches Bild aus den Dergnügungsgärten der blü enden ſpaniſchen Weinſſadt 
Die Tänzer und Tänzerinnen, die fo lange die beifallfreidige 
haben ſich während der Dante in einen lauſchigen Laubengang 
als ob man die zärtlichen 


Xeres de la Frontera! 
Menge unterhielten, 
zurückgezogen, ſüßer Wein funkelt in den Gläſern, und es iſt, 
Worte hört, die der verliebte Sennor ſeiner erwählten Herzensdame zuflüſtert 
„Des Märchens -Sauberlied", Text von M. Kofter, hat 
der deutſche Komponiſt Otto Wernicke im Haag einen ſchönen Erfolg errungen. - 


Mit feinem Märchenſpiel 


Der Barbier im englifchen Parlament: Blick in die Barbierftube. 
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otto Wernicke, Komponift 
d. Mär nn „Des Märchens same e 


Königin Wilhelmina und prin 


. gemahl Heinrich, die der Dor- | 


` ftellung beiwohnten, haben dem 
Aomponiſten ihre volle Sufrieden⸗ 
heit ausgeſprochen. | à 

Die engliſchen Parlaments: . 


mitglieder haben es in mancher 


Binfiht bequemer in ihrem 
Sitzungsgebäude als ihre deutſchen 
Kollegen; fie haben u. a. einen 
Barbier im Dous, der ſich in 
letzter Zeit die beſondere Gunſt 
. feiner Kunden erworben hat: er 
hat nämlich die ziemlich hohen 


Preiſe für feine Verſchönerungs⸗ 


fünfte weſentlich herabgeſetzt. 


u Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 28. April 1906. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „„Wloche”: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexrpedition Zimmerſtr. 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner £ofalangeigers" und in ſämtlichen Buchhandlungen, int 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Köfnftr. 29; Bremen, Obeni. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11: Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogstr. 38; Elfen (Ruhr), fimbed'erplat 8; Frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balte a. S., Große Steinſtr. 11: Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Scorgſtr. 59; Kiet, Holtenauerſtr. 24; 
Kóln a. Rb., Hoheſtr. 148/150; Rönigsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Peters ſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; Munchen, Naufinger⸗ 
ſtraße 25 (Domfreibeit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22 Stuttgart, Königitr. U; Wiesbaden, Airchgaſſe 20, 

in 5 Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der 

„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei alfen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Suchandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 50 Cime Street, 


in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Paris, 8 Rue de Richelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsjtelle der „Woche“: 
Bmtterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: 
‚Kopenhagen, Mjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsjtelle der „Woche“ 
Mailand, Dia Firenze 1, 

in den Dereinigien Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 85 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


19. April, 


Aus Amerika wird gemeldet, daß die Stadt San Francisco 
in Kalifornien durch ein Erdbeben und eine daraus ent⸗ 


ſtandene Feuersbrunſt zum größten Teil zerſtört wurde. Sahl⸗ 
reiche Perſonen fanden bei der Kataſtrophe den Tod, Bundert⸗ 


tauſende find obdachlos. 


In Berlin hält der Daterländiſche Frauenverein in 
Gegenwart der Kaiferin feine vierzigſte Delegiertenverſamm— 
lung ab. 

Die oſtaſiatiſche Beſatzungsbrigade tritt bis auf das in 
der Provinz Tfchili zurückbleibende Detachement von Tſingtan 
aus die Kückreiſe nach Deutſchland an- Bor des Dampfers 
„Neckar“ an. | 

In Breslau führt der Streik der metallarbeiter zn Aus, 
ſchreitungen. Bei Zuſammenſtößen zwiſchen Arbeitern und 
der Polizei werden 2 25 Arbeiter und 10 Schutzleute verwundet. 


In Lens errichten die ſtreikenden Arbeiter Scrrifaden 
und Drahthinderniſſ e gegen das Militär. 


20. April, 


4 


In Berlin ftirbt Prinz Leopold zu Schwarz burg · Sonders· 


baufen im Alter von faſt 74 Jahren. 


Aus Paris kommt die Nachricht, daß der Entdecker des . 


Radiums Profeſſor Peter Curie (Abb. S. 727) von einem: 
ſchwer beladenen Wagen überfahren und getötet wurde. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß in Orenſe an der ſpaniſch⸗ 
portugieſiſchen Grenze bei einem Kampf zwiſchen ſpaniſcher 
Polizei und Portugieſen fünf Spanier verwundet und zwei 


Portugieſen getötet wurden. 


21. Hpril. 

Die amerikaniſche Regierung beſchließt, Beiträge für die 
Notleidenden in Kalifornien von Ausländern nicht an 
zunehmen. 

Aus Daresſalam wird gemeldet, daß ſich der aufſtändiſche 
Sultan mkiho freiwillig in der Station Mahenge geſtellt hat. 


22. Hpril. 

In Athen werden die olympiſchen Spiele in Gegenwart 
des griechiſchen und des engliſchen Königspaars feierlich et 
öffnet. 

Im Dorf Leſchno bei Warſchau werden bei einem Kampf 
zwiſchen Mariawiten und Katholifen zwölf Perſonen getötet 


und mehr als fünfzig ſchwer verletzt. 


Bei einem Sturm an der isländiſchen Küſte gehen zwei 
Fiſcherkutter unter. Die vierzig Mann ſtarke Beſatzung SP 
in den Wellen den Tod. 

23. April, 


In Frankreich wird die Seffion der Generalräte eröffnet. 


Die Hüttcnarbeiter in Hennebout in der Bretagne treten 


in den Generalausſtand. 


24. April. 

Der deutſche Reichstag nimmt ſeine Arbeiten wieder auf. 
Präſident Graf Balleſtrem gedenkt bei der Eröffnung der 
Sitzung des Defuvausbruhs und des Erdbebens in San 
Francisco und gibt dem Mitgefühl des deutſchen Volks unter 
dem Beifall aller Parteien Ausdruck. 


| 25. Hpril. 


In Tiflis wird auf offener Straße gegen die dürften 


Amilatowari und Matſchabeli eine Bombe geſchleudert. wei ` 


Begleiter der Fürſten werden dabei verwundet. 
Das Erdbeben von San Francisco. 


Von Prof. Dr. Emil Deckert. 


San Francisco im April 1906 ein ungeheurer Trümmer 


haufen! Wer der jungen Weltſtadt, die feit der Erſchließung 


der kaliforniſchen Goldfundſtätten ſo raſch und, ftof empor- 
geblüht war, und die ſich mehr und mehr dazu anſchickte, die 
eigentliche Herrin des Stillen Ozeans zu werden, dieſes ihr 
Verhängnis hätte vorausſagen wollen, der würde von jedermann 
verlacht worden ſein, nicht zum wenigſten von ihren eigenen 
lebensfrohen, ſchaffensluſtigen Bürgern, die mit den Natur: 
verhältniſſen, die ihre Planetenſtelle beherrſchten, genau vertraut 
zu ſein glaubten. Nicht ſelten zwar wurde der Baugrund, auf 
dem die Stadt ſteht, in empfindlicher Weiſe aus der Tiefe 


Seite 216. 


herauf erſchüttert: im Jahr 1865 25 mal, 1857 17 mal, 1864 
16 mal, 1868 la mal, 1852, 1856 und 18569 je 10maf, und im 
ganzen waren von 1769 bis tsss nicht weniger als 417 Erd- 
beben in ihrem Weichbild verzeichnet worden. Die Mehrzahl 
der Stöße war aber von mäßiger Stärke und entſprach nur 
den Intenſitätsgraden III bis V in der Roſſi⸗Forelſchen Erd- 
beben(fala, (o daß keinerlei wirklicher Schaden durch fie an: 
gerichtet wurde. | 
Studien in San Francisco weilte, gelegentlich ſelbſt ein Erd- 
beben dieſer Art miterlebt, und wenn er ſich dann mit ſeinen 
ortsanſäſſigen Freunden darüber unterhielt, fo konnte er be- 
merken, daß beinah niemand das Ereignis ſehr ernſt nahm. 
Man ſcherzte über den böſen Geiſt im Innern der Erde, man 
hatte ſich an ſein Drohen und Grollen gewöhnt, man war erd— 


bebenhart geworden, wie man wetterhart wird, wenn man fid. 


viel in Sturm und Regen bewegt. Mit der Bauart der Häuſer 
meinte man auf die ſtärkſten Stöße gerüſtet zu ſein, und man 
trug keine Bedenken, ſie in einzelnen Fällen geradeſo pie in 
den andern nordamerifanifchen Städten bis zu zwanzig Stod- 
werken emporzutürmen. Uebrigens ſchöpfte man eine gewiſſe 
Beruhigung auch aus der Tatſache, daß die Erderſchütterungen 
in den letzten Jahrzehnten nicht mehr ſo häufig auftraten wie 
in den früheren. 1895 hatte man noch 2 Stöße zu zählen, 1897 
nur 4, 1898 nur 3, in den beiden letzteren Jahren allerdings 
5 Beben von bedeutender Stärke und mit einer weiten Aus⸗ 
dehnung ihrer Schüttergebiete. Das Beben vom 20. Juni 1897 
hatte das ganze kaliforniſche Faupttal bis über Bakersfield 
hinaus in Mitleidenſchaft gezogen, das Beben vom 50. März 
1898 hatte über den Gebiraswall der Sierra Nevada hinweg 
bis nach Carſon City gewirkt, und das Beben vom 14. April 
1898 hatte fid) über die geſamte nördliche eee 
bis zum Kap Mendocino ausgedehnt. 

Wer die ſeismiſchen Verhältniſſe Kaliforniens einer ein⸗ 
gehenderen Prüfung unterwarf, der konnte ſich ſchwer ent⸗ 
halten, für San Francisco eine gewiſſe Beſorgnis zu hegen. 
War Kalifornien im allgemeinen unzweifelhaft die am häufigſten 
von Erdbeben heimgeſuchte Landſchaft des Unionsgebiets, die 
hinſichtlich der Stoßfrequenz innerhalb des nordamerifanifchen 
Erdteils nur hinter Mittelamerika, Südmexiko und den öſtlichen 
Antillen zurückſtand, ſo war die unmittelbare Umrandung des 
Goldenen Tors ebenſo unzweifelhaft der hervorragendſte Schütter: 
herd Kaliforniens, der auch vor dem Tal von Sos Angeles, das 
der alte Jeſuitenmiſſionar Junipero Serra als das „Valle de los 
Temblores“ („Erdbebental“) ſchlechthin bezeichnete, den ent⸗ 
ſchiedenen Vorrang hatte. Das lehrt ein Blick auf die Ueber- 
ſichtskarte der nordamerikaniſchen Erdbeben und der Beben des 
pacififchen Küſtenlandes, die der Derfafjer in der Seitſchrift der 
Berliner Geſellſchaft für Erdkunde (Jahrgang 1902) veröffent⸗ 
licht, ohne weiteres. Nicht bloß in der abſoluten Sahl der 


Beben, die ſeit Beginn der weißen Beſiedlung verzeichnet worden 


find, ſondern ganz beſonders auch in der Sahl ftarfer und ver- 
heerender Beben ftcht San Francisco den andern Schütterherden 
des erdbebenreichen pacifiſchen Küjtenlandes der Union weit 
voran. An Beben, durch die Hänſereinſtürze, Bergſtürze und 
Bodenzerreißungen ſowie Verluſte von Menſchenleben verurfacht 
wurden, die alfo den Intenſitätsgraden IX und X der Roſſi⸗ 
Forelſchen Skala entfprechen, und die man kurz als Kataftrophen- 
beben bezeichnen kann, wurden ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts 
im Unionsgebiet überhaupt (abgeſehen von Alaska) 25 verzeichnet. 
Davon entfielen: eins auf die atlantiſche Küſtengegend bei Charle- 
ſton (1886), zwei auf das Miſſiſſippital bei Neumadrid und Hairo 
(1811 und 1895), zwei auf die Felſengebirgsgegend von Arizona 
und Neumexiko (1887 und 1895), zwei auf die Nachbarſchaft 
des Mount Shafta (1867 und 1889), eins auf die Küftengegend 
nördlich vom Kap Mendocino (1875), eins auf das Owental 
(1872), vier auf die Gegend ron Los Angeles und San Diego, 


Der Verfaſſer hat, wenn er zwecks feiner’ 
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aber nicht weniger als zehn auf die Umrandung der San 
Franciscobai nebſt der San Pablo: und Suifunbai (f. Karte 
S. 212), und drei von dieſen Beben, nämlich die von 1859, 1865 
und 1868, hatten ihr Oberflähenzentrum in dem Stadt: und 
Vorſtadtgebiet von San Francisco. Bei dem Beben von 1859 
bildete fid eine ungeheure Spalte, die von Redwood bis San 
Joſé reichte, und bei dem Beben von 1868 ſtürzte unter anderm 
das Gebäude der Akademie der Wiſſenſchaften in San Francisco 
zuſammen. Es gab alſo in der Gegend Vorboten genug für 
die furchtbare Kataſtrophe der letzten Tage, die die ſchöne Stadt 
am Goldenen Tor nahezu vernichtet und über Hunderttauſende 
von ihren Bewohnern unſägliches Elend gebracht hat. Freilich 
war die Erderſchütterung vom 18. April ſtärker als jede andere 
zuvor, foweit wir fie in der kurzen Geſchichte Kaliforniens über- 
ſchauen, aber daß die Intenſität der Stöße ſtarken Schwankungen 
unterliegt, war zur Genüge bekannt, und wenn man Hunderte 
von Stößen in der Gegend erlebte, die ſchwächer waren als 
jene zehn, beziehungsweiſe jene drei Kataſtrophenbeben, ſo mußte 
man darauf gefaßt fein, daß auch einmal eins eintrat, das ſtärker 
war als ſie, und füglich konnte ſchon eine geringfügige Steigerung 
der Stärke ein ſehr viel höheres Maß von Unheil für die 
Menſchen bringen, die die Gegend bewohnen. 

Uebrigens iſt es für jedermann, der Augen hat zu ſehen, 
klar genug, um was es ſich an der fraglichen Planetenſtelle bei 
der ganzen langen Bebenreihe handelt. Da hat man nur nötig, 
ein wenig aufmerkſamer auf den Verlauf der einzelnen Beben 
und auf die Ausdehnung und Lage ihrer Schütterherde und 
Schüttergebiete zu achten. Sehr tppiſch find in dieſer Beziehung 
die Erdbebenverhältniſſe Kaliforniens während der beiden Jahre 
1897 und 1898, betreffs deren gute Beobachtungen vorliegen, 
und die wir auf den beigegebenen Karten (S. 717) zur Anſchauung 
bringen. In ſeinem ganzen Vollgewicht im allgemeinen Syſtem 
der kaliforniſchen Beben erſcheint dabei das bereits erwähnte 
große Beben vom 20. Juni 1897, das feinen Hauptherd zwiſchen 
San Francisco und Monterey hatte, das aber einen großen Teil 
des Müſtengebirges und das ganze kaliforniſche Zaupttal bis 
zum Tehachipi⸗ und Tejon⸗Paß, ſeinen ſüdlichen Ausgangs⸗ 
pforten, mit in ſeine Bewegungen hineinzog. Nicht minder aber 
erſcheint in feinem Dolfaemid)t das große Beben vom 50. März 
1898, das am Nordufer der Suiſunbai verheerend auftrat, und 
das in der Gegend des Trukee-Paſſes und Tahoeſees quer über 


z 


die Sierra Nevada hinübergriff bis Carſon City, wo ihm im’ 


Jahr 1897, viel mehr aber noch in den Jahren 1892 bis 1896 
eine Anzahl enger umgrenzte Beben von großer Intenſität in 
einem gewiſſen Kelaisverhältnis entgegengearbeitet hatten. 
Offenbar ſteht bei dem letzteren großen Beben vor allem ein 
Arbeiten der Kräfte in großer Tiefe an der Umgeſtaltung des 
kaliforniſchen Haupttals in feinem tiefſtgelegenen zentralen Geil 
in Frage, daneben aber auch ein Arbeiten an der Umgeftal- 
tung der nördlich und ſüdlich vom Goldenen Tor gelegenen 
Küftenfetten und ein Bearbeiten des relativ niedrigen Teils 
der Siera Nevada zwiſchen Sacramento und Carſon City. 
Bei dem erſteren Beben dagegen waren dieſelben Kräfte einer: 
ſeits an der weiteren Umgeſtaltung der ſüdlichen Küjtenfetten, 
anderſeits aber an der Umgeſtaltung des Großen Tales in ſeiner 
ganzen Ausdehnung tätig. Ein kleineres Beben am 5. Of: 
tober 1897, das ſeinen Schütterherd bei Stockton hatte, wirkte 
in gleichem Sinn ſowohl mit dem erſteren als auch mit dem letzteren 
Beben und betraf die niedrige Sentralgegend des Großen Tales. 
In einem noch höheren Grade beachtenswert wie das große 
Talbeben von 1897 und das große Sierrabeben von 1898 
dürfte aber das große Beben vom 14. April 1898 ſein, das ſein 
Er zentrum bei Ukiah hatte und hauptſächlich die Küſtenketten 
nördlich von San Francisco betraf; denn mit ihm wirkten nicht 
bloß die beiden andern großen Beben, ſondern auch eine ganze 
Schar kleinerer Beben im gleichen Sinne: 


das gewaltige Ge⸗ 
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bäude der paciſiſchen Hüſtenkordilleren in feinen Grundfeſten 
berührend und ſeine innere und äußere Gliederung offenbar in 
zahlreichen Einzelheiten beeinfluſſend und verändernd. Es fei 
in dieſer Beziehung vor allen Dingen auf die Beben vom 
21. Juni 1897 und vom 2. Mai 1898 hingewieſen, die die 
Gegend der Montereybai und das untere Salinastal heimſuchten, 
auf das Beben vom 2. Oktober 1897, das die Küftenfette 
zwiſchen Santa Cruz und San Francisco bewegte, auf das 
Beben von Ukiah vom 15. März 1897 und das Beben von 
Santa Roſa am 1. Januar 1898, die den Talzug des Petaluma 
Creek und Ruſſian River betraf, auf das Beben im Santa 
Klaratal vom 20. Juni 1897, ganz beſonders auf die drei Beben, 
die ſich auf die unmittelbare Ufergegend des Goldenen Tores 
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beſchränkten. Die weſentlichſten Veränderungen, die fidh bei 
dieſen Beben an dem Gebirgsbau vollzogen, dürften aller 
Wahrſcheinlichkeit nach einmal in einem weiteren Fortſchreiten 
der Graben: und Talbildung in dem Syftem der Küftenfetten, 
ſodann aber auch in einem weiteren Fortſchreiten der Abbrüche 
und Senkungen entlang der Küſte ſowie der Senkung des 
ganzen Gebirgsbaues beſtehen. Daß es ſich auch bei den Er⸗ 
ſchütterungen des Großen Tales vor allen Dingen um deſſen 
weitere Vertiefung handeln muß, braucht hiernach kaum betont 
zu werden, und ebenſo kann es nicht ſehr zweifelhaft ſein, daß 
die Truckee⸗PHaßgegend bei den Beben, die fie betreffen, eben: 
falls in weiterer Erniedrigung begriffen ijt. Als ein Indizium, 
das dieſer Schlußfolgerung eine ſtarke Stütze verleiht, ſollen 
hierbei die jungvulkaniſchen Aufſchüttungen nicht vergeſſen 
werden, die ſowohl in dem Küſtengebirge nördlich von San 
Francisco (am Mount Helena, am Clear Lake) als auch in der 
Gegend des Truckee Paſſes und Lake Tahoe reichlich vor- 
handen ſind. 

Uebrigens beruhen die angegebenen Schlußfolgerungen natür— 
lich nicht bloß auf den kartographiſch firierten Beobachtungen 
der Jahre 1897 und 1898. In den Jahren 1895 bis 1596 
verraten die zahlreichen kleinen Beben ein Fortſchreiten des 
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großen geotektoniſchen Prozeſſes in der gleichen Richtung. Sie 
häufen ſich auch in dieſer Zeit in ganz auffälliger Weiſe in 
den Küftenfordilleren zu beiden Seiten des Goldenen Tores 
als Seichen, daß dort die eigentliche Hauptaktion ſtattfindet; 
auch im Großen Tal iſt es eben nicht vollkommen ruhig, und 
das große Beben (vom 9. Anguſt 1895) wirkte oſtwärts von 
Sacramento in die Fußhügelgegend der Sierra Nevada hinein, 
während es in dem Tale von Carſon ſeismiſch ſehr lebendig 
war und ein kleineres Beben feinen Herd in der fraglichen 
Sierragegend allein hatte. Dieſe Sierrabeben wären aber nur 
eine Nachwirkung der großen ſeismiſchen Vorgänge von 1891 
und 1892, da in dieſen Jahren nicht weniger als vier gewaltige 
Beben ihre Schütterwellen vom Goldenen Tor her in die nörd- 
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Karten des Erdbebengebietes von San Francisco und Umgegend. 


liche Sierra hinein und über fie hinweg geſandt hatten, unter 
ihnen das große Kataftropbenbeben vom 19. April 1892, deffen 
Monatstag merkwürdigerweiſe Top genau mit demjenigen des 
neuſten Kataftrophenbebens (18. April) übereinftimmt. In den 
Jahren 1889 und 1890 waren die Grundzüge des paciſiſchen 
Erdbebenſyſtems faſt genau dieſelben wie in den Jahren 1897, 
nur wirkte mit dem großen Beben rom 19. Mai 1880, deſſen 
Gebiet ſich von San Francisco und Santa Cruz gegen Marys⸗ 
ville hin ausdehnte, am 19. Juni 1889 ein ungewöhnlich großes 
und ſtarkes Beben in der nördlichen Sierra (um Snſauville) im 
Relaisverhältnis zuſammen, und in den Nüſtenkordilleren nörd- 
lich und ſüdlich vom Goldenen Tor war die Sahl mittelſtarker 
Beben mit anſehnlichen Schüttergebieten viel größer als ge- 
wöhnlich. | 
Noch viel entſchiedener treten aber die gleichen Grundzüge 
des Bebenſyſtems und damit zugleich des großen Arbeitsplanes, 
nach dem der Umgeſtaltungsprozeß der Landſchaft aus der Tiefe 
heraus erfolgt, hervor, wenn man anf der Karte die Schütter⸗ 
gebiete einer längeren Reihe von Jahren einträgt, etwa der 
Jahre 1880 bis 1890 oder der Jahre 1870 bis 1880, für die 
auch, noch ein ziemlich gutes Beobachtungsmaterial vorliegt. Da 
gewinnt man betreffs der Stadt Sau Francisco einfach den Ein— 


* 
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druck, als ob fie an einen ungehenren ſeismiſchen Strudel heran- 
gebaut fei, und man gelangt zu der Ueberzeugung, daß die 
eigentlichen Grundlinien der ganzen Aktion beziehungsweiſe ihre 
. Operationslinien ſämtlich an dem Goldenen Tore zuſammen— 
ſtrahlen bzw. von dort ausgehen. In einem viel höheren Maß 
noch als in dem kaliforniſchen Haupttale, an der nördlichen 
Sierra und in dem Küftengebirge an andern Stellen ſchreitet 
eben der Einbruch der Erdrindenſchichten bei der San Francisco: 
bai und bei der San pablo: und Suiſunbai fort, im höchſten 
Maß aber dort, wo die beiden Buchten vereint ins Stille Meer 
münden. San Francisco ſteht ſolchergeſtalt an einer der geo- 
tektoniſch intereſſanteſten Stellen des Erdplaneten, zugleich aber 
auch an einer der ſeismiſch bedrohteſten. 

Das furchtbare Beben vom 18. April, das von einer Kata- 
ſtrophe ohnegleichen begleitet geweſen iit, läßt fi natürlich in 
den Einzelheiten bisher noch nicht wiſſenſchaftlich beurteilen. 


Was betreffs ſeiner bereits feſtſteht, iſt aber, daß es ſich auf 


das ſtrengſte in das allgemeine Syſtem einfügt. In ibm ift 
allerdings eine Schütter⸗ und Stoßwirkung und damit zugleich 
ein Betrag von geotektoniſcher Arbeit ſummiert, wie ſie für 
gewöhnlich nur in einer längeren Reihe von Jahren von den 
Kräften der Tiefe geleiſtet wird. Ebenſo entſprang dem einen 


Beben eine ungleich höhere Summe von Unheil für die Menſchen, 


als es den ſämtlichen 23 Kataftrophenbeben, die das Unions⸗ 
gebiet im 19. Jahrhundert heimſuchten, entſprungen iſt, wobei 
man feine mittelbaren Derheerungen durch Feuersbrünſte gar 
nicht in Anſchlag zu bringen braucht. In geologiſcher Beziehung 


HBäuſertrümmer und Menſchenleichen bezeichnet. 
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wurde bei ihm die Hauptarbeit offenbar in dem Längstalzug der 
Uüſtenkordilleren getan, in dem fie von jeher am rührigſten von⸗ 
ſtatten gegangen ijt: im Salinastal, im Santa-Hlaratal, im 
Tal der San Franciscobai, im Petalumatal, im Santa⸗Roſatal 
und im Tal des Ruſſian River. In dieſem Talzug ſind auch 
auf einer an 500 Kilometer langen Linie feine Wirkungen durch 
Auch in das 
kaliforniſche Daupttal hat das Beben feine Schütterwellen ge- 
fandt, und auch in Fresno noch hat es Schaden geſtiftet; in 
welchem Umfang das eine und andere geſchehen iſt, muß aber 
erſt noch genauer feſtgeſtellt werden. Alles in allem gewinnt 
man aus den bisher eingegangenen Berichten den Eindruck, als 
ob ſein Schüttergebiet im weſentlichen dasſelbe geweſen ſei wie 
bei dem großen Beben vom 20. Juni 1897 (f. d. Karte), viel: 
leicht war die Umgrenzung des Gebietes aber eine etwas andere. 

Daß das furchtbare Beben nicht das letzte geweſen iſt, das 
die Orte anf der bezeichneten Linie betroffen. hat, und vor allen 
Dingen nicht das letzte in San Francisco, erhellt aus dem Ge- 
ſagten von ſelbſt. In erſter Linie dürften in einer nahen on: 


kunft ſtarke Relaisbeben in größerer und kleinerer Ferne folgen, 


ſei es nördlich vom Kap Mendocino, ſei es ſüdlich vom Tejon⸗ 
und Tehachipipaß, oder ſei es in der nördlichen Sierra und im 
Carſon⸗ und OGwental. Für San Francisco hat der große 
Sturm ous der Tiefe ſchwerlich eine Periode ſeismiſcher Ruhe 
eingeleitet, andere Stürme werden ſicher folgen, und die Menſchen 
werden gut tun, ſich mit Bet Bauart (ter Häuſer darauf cin: 
zurichten. ° | 


[-—— (qp 


Der Ausbruch des Dejuv. 


Don Dr. 


| ic gewaltige Defuvernption vom April 1906 ſcheint fid 
, ihrem Ende zuzuneigen. Die Lavaſtröme fließen nicht 
mehr, der Aſchenregen vermindert ſich von Tag zu Tag und, 
die geängſtigten Bewohner der Defuvgemeniden find größtenteils 
wieder nach ihren Wohnſtätten zurückgekehrt. Die Wifjen- 
ſchaft beginnt über die Vorgänge, die fid) zwiſchen dem A. und 
11. April abfpielten, klarer zu ſehen, und aus einem Nebel— 
meer von oft phantaſtiſchen und übertriebenen Berichten 
tauchen unumſtößliche Tatſachen auf; ſie laſſen deutlich er— 
kennen, daß die jüngſte Eruption zu den größten des Veſuvs 
zählt, und daß ſie ſich von den meiſten früheren in Su 
fallender Weiſe unterſcheidet. 

Der Defuv hatte bisher als ein zwar recht tätiger, aber doch 
verhältnismäßig harmloſer Dulfan gegolten. Rings an feinem 
Fuße hat ſich eine dichte Bevölkerung angeſiedelt, auf der 
Meerſeite in den Städten Portici, Refina, Torre del Greco 
und Torre Annunziata, auf der Landſeite in etwa einem 
Dutzend größerer Ortfchaften, von denen befonders Ottajano 
viel genannt worden iſt. 
Weingärten an den Abhängen empor, auf halber Höhe des 
Berges liegt das Obſervatorium, und bis dicht unter die 
Krateröffnung hat Cook feine Drahtſeilbahn geführt. Kurz, 
man hat ſich dem alten Polterer mit einer Vertraulichkeit 
genaht, die durch ſein Vorleben nicht ganz gerechtfertigt 
erſcheint. 

Denn nur zu oft hat der Bes in die lachenden Gefilde 
zu feinen Füßen feine Lavaſtröme ergoſſen; bei den großen 
Eruptionen der Jahre 1651 und 179% erreichten fie ſogar 
das Meer, und das Gebiet von Torre del Greco iſt ſeit 
dem Mittelalter über ein dutzendmal von ihnen getroffen 
worden. 


Bis zu etwa 400 Meter ziehen ſich 


E. Philippi. 


So groß die Aataſtrophen auch waren, fie trugen doch 
meiſt einen mehr lokalen Charakter; in den meiſten Fällen 
wurde ein ſchmaler Landſtrich von dem Lavaſtrom bedeckt 
und auf etwa ein Jahrhundert in eine Wüſtenei verwandelt, 
dicht daneben wurde das Gelände wenig oder gar nicht be— 
ſchädigt. Zudem war nur der dem Meere zu gelegene Halb- 
kreis zwiſchen Terzigno im Often und Maſſa di Somma im 
Weſten von der Lava gefährdet, die Gemeinden am Nord: 
und Oſtabhange waren und ſind auch heute noch vor den 
Lavaergüſſen des Dejuv durch den Monte Somma geſchützt, 
dieſe prähiſtoriſche Kraterruine, die wie ein nalbkreisförmiger 
Wandſchirm den Veſuvkegel umgibt. 

Im Gegenſatz zu den lokalen Kataftropben der meiſten 
früheren Ausbrüche ift die jetzige eine ganz allgemeine ag 
weſen; ſämtliche Veſuvgemeinden find von ihr betroffen 
worden, am ſtärkſten die, die durch die Somma gegen alle 
Gewalttätigkeiten des Vulkans geſchützt zu fein ſchienen. 
Dieſe eigentümliche Tatſache findet ihre Erklärung in dem 
Charakter der Eruption, die im Gegenſatz zu den meiſten 
früheren verhältnismäßig wenig Laven, aber deſto mehr 
loſe Exploſionsprodukte, Lapilli und Aſchen, geliefert hat. 

Der Gang der Eruption iſt im allgemeinen aus den 
Seitungen bekannt. Mittwoch, den 4. April, beobachtete man 
von Neapel aus gegen 5 Uhr nachmittags eine ungewöhnlich 
ſtarke Rauchentwicklung, gleichzeitig zeigte ſich auf der 
Pompeji zugekehrten Seite ein kleiner Lavaſtrom. Am 6. 
morgens um 9 Uhr erfolgte gegen Boscotrecaſe hin ein 
ſtarker Lavaerguß, dann herrſchte Ruhe bis zur Nacht 
vom 7. bis 8. In dieſer Schreckensnacht erhielt der Lava- 
ſtrom von Bosco etwa um ½1 Uhr morgens neue Nahrung, 
durchfloß die Ortſchaft an zwei Stellen und drang bis zum 
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Kirhhofe von Torre Annunziata vor. Gleichzeitig entwickelte 
der Gipfelkrater eine verderbenbringende Tätigkeit; ungeheure 
Naſſen von zerſtaubtem Geſteinsmaterial wurden ausgeworfen 
und von dem herrſchenden Südweſtwinde gegen Gttajano, 
S. Ginſeppe und Somma Heſuviana geſchleudert. In den 
darauffolgenden Tagen produzierte der Veſuv hauptſächlich 
feinſte Aſchen, die fid gegen Weſt und Nordweſt hin ver: 
breiteten und ſelbſt noch Neapel in Dunkelheit hüllten. 

Die furchtbarſten Nachrichten waren urſprünglich aus 
Boscotrecaſe gekonnnen; wenn man den Berichten vom 
Beginn der Oſterwoche glauben dürfte, fo war der unglück— 
liche Ort durch den Lavaſtrom völlig zerftört worden, auch 
was nicht unter den glühenden Geſteinsmaſſen lag, war in 
Brand geſetzt oder durch Säuredämpfe vernichtet. Mein erſter 
Beſuch am Oſterſonntag galt daher Boscotrecaſe. Sweifel⸗ 
los iſt der Schaden, der angerichtet wurde, groß, aber die 
Berichte, die von einer gänzlichen Serſtörung ſprechen, über: 
treiben ſtark. Bosco iſt allerdings an zwei Stellen von 
einem Strom von rauher Blocklava durchfloſſen worden, und 
was ſich ihm in den Weg ſtellte, wurde vernichtet; weitaus 
der größte Teil der ausgedehnten Kommune ſteht aber noch 


und iſt durchaus bewohnbar geblieben; die Braudwirkung,. 


die die Lava ausgeübt haben ſoll, iſt ſogar als eine minimale 
zu bezeichnen. In der Nachbarſchaft der Lava ijt das Gras 
lediglich verdorrt, nicht verbrannt, und die Weinſtoöcke find 
ſogar unmittelbar in Berührung mit dem Lavaſtrom unver— 
ſehrt geblieben und tragen friſches Laub. Man ſieht zu— 
weilen mitten auf dem Strom Pinien, die zwar entwurzelt, 
aber nicht einmal verſengt wurden. Dieſe überraſchend ge: 
ringfügige Brandwirkung erklärt ſich dadurch, daß der Strom 
ſich auf ſeiner Außeuſeite mit einem raſch erkaltenden Stau— 
werk von Schlacken bedeckt, das gewiſſermaßen als Iſolier— 
ſchicht dient. | | 

Merkwürdigerweiſe haben Boscotrecaſe und Torre 
Annunziata Top gar nicht unter Aſchenregen zu leiden gehabt, 
nur eine wenige Millimeter dicke, unſchädliche Schicht von 
grauer Aſche bedeckt die Felder. Der Schaden, der hier an— 
gerichtet worden iſt, beſchränkt ſich alſo auf die von der Lava 
unmittelbar getroffene Region. Dementſprechend iſt auch die 
Stimmung der Bevölkerung durchaus nicht verzweifelt, wie 
die Berichte melden; ich habe ſogar ſelten vergnügtere Leute 
geſehen als die Bewohner von Bosco am Oſterſonntag; 
teils las man auf ihren Geſichtern die frende, noch verhält: 
nismäßig glimpflich davongekommen zu fein, teils den Stolz 
plötzlich im Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes zu ſtehen. 

Ganz anders ficht es in S. Ginfeppe und Ottajano aus; 
hier herrſcht wirklich dumpfe Verzweiflung, und ein lachendes 
Geſicht wird man vergebens ſuchen. 

In vielen Seitungen war die Nachricht verbreitet worden, 
daß auch diefe beiden Orte von einem Lavaſtrom getroffen 
worden ſeien; das iſt jedoch unrichtig, noch nie, auch bei 
dieſer Eruption nicht, iſt der ſchützende Wall der Somma von 
Lava durchbrochen worden; was die Ferſtörung dieſer beiden 
und der Nachbarorte hervorgerufen hat, iſt Material, das an 
und für ſich ein ſehr harmloſes Ausſehen hat; es ſind nämlich 
kleine ſchwarze Lavabröckchen, meiſt von Baſelnuß-, felten 
von Fauſtgröße, die der Krater auswarf und der Wind über 
die Somma hinweg hierhin trieb. Mit unheimlicher Ge— 
ſchwindigkeit türmte (id) dieſer vulkaniſche Kies bis zur Dicke 
von über 1 Meter auf den Dächern anf, bis dieſe nachgaben 
und unter ihren Trümmern die Unglücklichen begruben, die 
ſich nicht rechtzeitig geflüchtet hatten. Unter dem Schutt der 
Bänfer und unter Lapillimaſſen find in Ottajano 500, in 
S. Ginfeppe etwa 200 Menſchen erſtickt oder erſchlagen wor- 
den, au einem Tag grub man an erſtgenanntem Ort 109 
Leichen aus, und noch jetzt, fo viele Tage nach der Katajtrophe, 


verrät Leichengeruch, daß noch Opfer unter den Trümmern 
begraben liegen. Nur ſehr wenig Hänſer find in Ottajano 
und S. Ginfeppe der Serſtörung entgangen; unter den er: 
haltenen ſind die Bahngebäude, die mit ihren ſteileren und 
glatten Blechdächern dentlich zeigen, wie man in SFukunft 
hier bauen ſoll. Die geſamte Vegetation dürfte in dem von 
dem Lapilliregen betroffenen Strich vernichtet fein, und vor: 
aus ſichtlich wird es lange dauern, bis der vulkaniſche Kies, 
der nur oberflächlich von einer feineren Aſchenſchicht bedeckt 
ift, wieder aubaufähig wird. 

Während nach Nordoſten hauptſächlich gröberes Material 
ausgeworfen wurde, gelangten nach Weſten und Nordweſten 
faſt uur ſtanbfeine Aſchen, die befonders in Torre del Greco 
und Portici, aber auch noch in Neapel in ungeheuren Maſſen 
niederfielen. Su unterſt liegt eine dicke, hellrötliche, darüber 
eine dünnere, hellgraue Schicht, die faſt wie Schuee ausſieht 
und am Deſuv ungewohnte Winterlandſchaften hervorzaubert. 
Die Dicke der Aſche beträgt am Obſervatorium ungefähr 
45 em. Alle kleineren Gewächſe ſind unter ihr begraben 
worden, hoffentlich werden ihr aber die Weinſtöcke und Maul⸗ 
beerbäume widerſtehen; daß die Aſche als Dungmittel wirken 
wird, ift wohl eine etwas zu optimiſtiſche Auffaſſung. Allent- 
halben liegt die Aſche ſehr locker, große Mengen dürfte der 
Wind forttragen, der in den letzten Tagen mit großer Heftig: 
keit weht, noch mehr wird der nächſte Regen wegſpülen. 
Allerdings iſt dann die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß 
Schlammſtröme entſtehen, die ähnlich verheerend wie die 
Lavaſtröme wirken könnten. | 

Daß der Aſchenkegel des Defuv feine Geftalt verändert 


hat, ift bereits bekannt; die elegante Spitze, mit der er in 


den letzten Jahren endigte, exiſtiert nicht mehr, an ihrer 
Stelle iſt eine breite Fläche getreten, der unaufhörlich Rauch 
eutſtrömt. Angenblicklich ſcheint der Krater ſehr weit zu 
fein und zwei Ausfuhrgänge zu beſitzen, von denen der eine 
ununterbrochen, der andere mit Pauſen arbeitet. Die Er: 
niedrigung, die der Kegel erfahren hat, ſoll entgegen früheren 
Berichten nur 81 Meter betragen, ſicherlich iſt er höher ge— 
blieben als der Monte Somma. Das Betreten des Afchen- 
kegels ijt augenblicklich noch unmöglich, da die ſtaubfeine 
Aſche an ſeiner Oberfläche glühend heiß iſt und faſt ununter— 
brochen Staublawinen entſendet, die den Unvorſichtigen in die 
Tiefe reißen würden. 

Sweifellos iſt die jetzige Eruption des Defuv eine der 
bedeutendſten und folgenſchwerſten, die dieſer Vulkan je gehabt 
hat. Mit ihrem Aſchen- und Lapilliregen iſt ſie wohl die— 
jenige, die am meiſten an die Kataftrophe von Pompeji und 
Herkulanum erinnert. 

Wenn auch die erſten Berichte manches übertrieben haben 
mögen, der Schaden, der angerichtet worden iſt, iſt ſicher 
rieſenhaft. Möge jeder Deutſche, dem einmal die Sonne 
Kampaniens gelacht bat, in dankbarer Erinnerung fein 
Scherflein zur Milderung der Not beitragen. 


Tn HP 


Schloßromantik. | 


Plauderei von Marx Möller. 


Was gehört dazu, um einem Schloß ſo recht eigentlich 
den Anſtrich des Romantiſchen zu geben? — In erſter Linie 
wohl nur eins: das Alter. 

Man möchte einwenden: Form, Farbe und Geſchichte 
ſpielten hier auch eine Rolle. Aber für dieſe drei Dinge 
ſorgt eben ſchon das Alter. Das Alter läßt den Turm cin: 
ſtürzen, die Wände fidh neigen, und die tragenden Säulen 


Seite 720. 


bröckeln. Das Alter kleidet alles in Grau; ſelbſt Efeu und 
Wein, die anfangs in luſtiges Grün die Mauern hüllten, 
ſterben ab, und graues Geſpinſt bleibt zurück. Und wenn 
nun wirklich in einem derartigen Schloß gar nichts Wefent- 
liches paſſiert wäre, der Beſchauer würde es ſich einreden, 
daß diefe Stätte, wenn fie nur reden könnte, von viel felt: 
ſamen Sachen erzählen könnte; es iſt ihm, als ginge durch 
alle Kammern und Gänge ein Geraune: „Es war einmal. 

In letzter Seit haben neuere Dichter oft in leidenſchaft⸗ 
licher Weiſe angekämpft gegen dieſe phantaſtiſche Verklärung 
des Schloſſes und ſeiner Glanzzeit, des Mittelalters. Sie 
haben Proteſt eingelegt gegen die Anſicht, daß in hohen 
Mauern zartere und höhere Gefühle ſich geregt hätten als in 


Bürgerſtuben und Bauernkaten. Selbſt der feudale Detlev 


von Liliencron, der doch ſehr ſich als Adliger fühlt, ruft in 


einem ſeiner Poggfredgeſänge: 


Denn jedes Leben wimmelt von Kontraften, 
Dom Sufallslotto überreich beſchickt; 
Gleichgeltend im Palaſt wie in der Hütte, 
An goldner Krippe, an der Waſchfraunbütte! 
Ein jedes Haus, ob glänzend groß, ob klein, 
Vornehm, gering, ift eine Schickſalsgruft; 
Es reden Säle, Simmer, Stall und Stein, 
Geheim und ſchweigend, Kammer-, Kellerluft; 
Es atmet jede Wand von Peft und Pein, 
Don herrlichen Herzen und von Schelm und Schuft. nm. 


Und doch wird die Romantik des Alters, die beredſame, 
geheimnisvolle, uns immer in alten Schlöſſern und an alten 


Stätten weismachen wollen, daß fie ganz beſondere geheim 


nisvolle Sauber hüte. In einer modernen Fabrikſtadt kann noch 
fo viel zarte Minne ſchmachten, noch fo viel Heldenbaftiafeit 
— denn die erfordert unſere Seit auch! — zugrunde gehen, 
wenn wir aber die Straßen dieſer Stadt durchſchreiten, fo fagen 


ſie uns nur das, was ihre Firmenſchilder und Plakate uns 


melden. Aber Tauſende von Balladen, Liebesliedern, Mord— 
und Geſpenſtergeſchichten klingen und klagen aus allen Niſchen 


und Fenſterwinkeln einer Waſſerſtraße Venedigs, wenn wir 


des Nachts hindurchfahren. 

Zu den intimeren Reizen eines romanti dien Schlofjes 
gehören nun noch einige ſchaurige Dinge: die geheimen 
Gänge und Türen, die Blutflecke auf dem Boden, die keine 
Scheuerfrau weder mit Sand noch mit Soda entfernen kann, 
und Geſpenſter. 

Die geheimen Gänge ſind teils unterirdiſch, teils über⸗ 
irdiſch; aber ſelbſt da, wo fie unterirdiſch zu einer nahe: 
liegenden Kirche führten — wie es deren noch viele gibt — 
dienten ſie profanen Swecken: ſie dienten zur Flucht in Ge— 
fahr oder zum Schleichweg bei Liebesaffären, und an beiden 
Dingen ift nie Mangel geweſen in den rauhen und leiden— 
ſchaftlichen alten Tagen. 

Die unvertilgbaren Blutflecken find gewöhnlich Bruders: 
blut. Es handelt ſich dann oft um Eiferſucht, noch häufiger 
aber um Crbfolaejtteit . 

Unter den Schloßgeſpenſtern gibt es mancherlei Sorten, 


die nur in dem einen Beſtreben feſt und treu zuſammenhalten, 


ſich nie den offiziell nachſuchenden Vertretern der Behörde zu 
zeigen. Sie find eben phantaſtiſche Gebilde und erſcheinen 
nur Phantaſten, zu denen Poliziſten ſchon von Amts wegen 
nicht gehören. Das älteſte Geſpenſt, falls mehrere in einem 
Schloß wohnen, iſt der Geiſt jenes unglücklichen Weſens, 
das bei Grundſteinlegung des Schloſſes als lebendiges Menſchen— 
opfer unter den Grundmauern eingemauert wurde. Dieſes 
Geiſterweſen erſcheint gewöhnlich in Kindesgeſtalt, da man 
zu dieſem grauſigen Beruf gewöhnlich zarte Kinder wählte, 
und ſpukt in ziemlich harmloſer Weiſe — der Mecklenburger 
würde fagen „doch man fo^ — in den Gängen des 
Schloſſes umber; es beſchreitet die Himmer nicht; es tritt 
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nicht ans Bett und ſchlägt keine Vorhänge zurück. ae 
ächzt es wie ein Eulchen. 

Schlimmer haben es ſchon die Schloßherrn, die in ihren 
Räumen ſolche Geiſter beherbergen, die mit Kettengeraſſel 


die Gänge entlangſchlürfen; jedesmal werden dabei die 
Bunde wie toll, und die Dienſtboten ergreifen die Flucht, 


weil ſie es in den unſeligen Räumen nicht aushalten können. 
Dieſe Kettenſchleifer find gewöhnlich Geſpenſter männlichen 
Geſchlechts; ihre Leiber verfaulten in den Kerfern und Der: 
lieſen, an denen in alten Schlöſſern kein Mangel war, und 
wo man ſie — ebenſo praktiſch wie grauſam — angeſchmiedet 
hatte. Deshalb follen nervöſe Schloßherrn, die Batz das 
Kettengeflirr nicht hören mochten, in tiefen Derliefen, die 
ſich neben dem Söller befanden, reißende Tiere — man raunt 
ſogar von Löwen und Tigern! — gehalten haben; war der 
unbeliebte Gaſt des edlen Weins voll genug, fo genügte es, 
wenn man ihn hinabſchleuderte; dann beſorgten die Tiere 
den Reſt, und der Uettenſchmied brauchte nicht erſt bemüht 
zu werden. Es gab damals eben noch keine Gefühlsduſelei; 
ſelbſt dieſes Wort war damals noch nicht geprägt. 

Seltſamerweiſe finden wir in alten Chroniken, daß jene 
tiefmelancholiſchen Geiſter, die leiſe ſpuken, meiſt weiblichen 
Geſchlechts find; oft hört man nur das Kaſcheln alter Seiden- 
ſchleppen; oft aber treten fie auch an das Lager der Glo, 
fenden. Es ſind Geiſter, die irgendeine Schuld oder ein 
düſteres Geheimnis mit ſich in die Gruft nahmen und unn 
keine Ruhe finden. Träfen ſie einmal auf einen beherzten 
Menfchen, der das Geheimnis lüftete und die Schuld fühnte, 
ſo wären ſie erlöſt. 

Daneben aber gibt es gütige Schutzgeiſter, die entweder 
warnen oder Glück verkünden. Sie erſcheinen entweder als 
Frauen und werden für Ahnfrauen des Geſchlechts, das da 
wohnt, gehalten, wie die „weiße Frau“ im Berliner Schloß, 
oder ſie tragen Swergesgeſtalt wie das mecklenburgiſche 
Determännchen. — — 5 . 

Gibt es in den rieſigen, prächtigen Schlöſſern der jetzt 
Reichgewordenen eine echte, richtige Schloßromantikd — Faſt 


könnte es fo ſcheinen, wenn man bedenkt, was amerikaniſche 


Seitungen kürzlich über das ſchloßartige Dous des amerifa- 
niſchen Oelkönigs Rockefeller meldeten. Dieſer Milliardär 


hatte tief unter feinen Maneru einen rieſigen unterirdiſchen 


Gang anbringen laſſen, der es ihm ermöglichte, fein Beim 
ungeſehen zu verlaſſen, um anf fernerer Stelle wieder an der 
Erdoberfläche zu erſcheinen. So war es gekommen, daß poli: 
ziſten, die ihn faſſen wollten, in die ratloſeſte Verlegenheit 
gerieten. Monatelang ſtanden ſie vor ſeinen Türen und 
hofften, ihn kommen oder gehen zu ſehen; er kam und ging 
aber nur immer auf geheimen unterirdiſchen Pfaden. 

Und doch fehlt hierbei, ſo mittelalterlich die Meldung im 
erſten — aber auch nur im erſten — Augenblick klingen 
mag, die echte, wirkliche Schloßromantik. Romantik läßt ſich 
nicht von reichen Leuten herſtellen; zumal nicht mit Hilfe 
der modernen Bautechnik, die ſolche Dinge ſpielend bewältigt. 
Romantik hat viel, viel Seit nötig zum Werden, zum Wachſen, 
zum Reifen. Die Roſen, die heutige Gärtner künſtlich ziehen, 


duften ſchwüler als viele Rofen des Mittelalters; aber fic 


hauchen nicht fo leiſen Legendenduft wie die jüngſten Kuno» 
ſpen des tauſendjährigen Rofenjtods am Dom zu Hildesheim, 
und ihre offenen Kelche wiſſen nicht ein Tauſendſtel von dem 
an echteſter Schloßromantik zu erzählen, was uns die weißen 
und roten Roſen in jenem Londoner Garten zuflüftern, die 
damals zum Symbol zweier mutiger, ſtreitender Parteien 
erhoben wurden. i 

Schloßromantik! — Sie winkt aus alten Chroniken; 
Chroniken ſind immer reich an romantiſchen Dingen. 

Oft aber, wenn wir dann das Schloß ſelbſt betreten, 
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von dem Frau Chronifa in ihrer gleichgültigen, geſchäftigen 
und geſchwätzigen. Weiſe erzählte, und wir die alten Wände 
und Säulen auch einmal zu Worte kommen laſſen wollen, 
dann ſind wir enttänſcht. Es geht uns ſo, wie es manchem 
ging, der nach langen Jahren fein Vaterhaus betrat, in dem 
er mit kleinen Füßen treppauf, treppab geſprungen war, 
und der es nicht faſſen kann, daß dieſe großen Räume ſo 
zuſammenſchrumpfen konnten. Dem Kinde erſcheint eben 
jedes Daterhaus fo groß wie ein richtiges Märchenſchloß. — 
Maler wie Piloty und ähnliche hatten auf ihren hiſtoriſchen 
Bildern alles ſo weit, ſo geräumig dargeſtellt; was war das 
für ein ſtattlicher Sejtfaal; in dem der Sänger Riccio vor 
den Augen der Maria Stuart ermordet wurde! Und wenn 
man dann das ſchottiſche Schloß betritt und voll Erwartung 
den ſchaurigen Raum aufſucht, erblickt man ein Zimmerchen, 
das in einem ſogenannten „Berliner Zimmer“ mindeſtens 
zweimal Platz fände. Und dann ſagt fid der Kundige noch 
dazu, daß es in jenen Tagen noch keine offizielle Straßen: 
reinigung und Pflaſterung gab und man die halbe Straße 
deshalb in die Stube brachte; und daß man daher die 
Teppiche lieber ſchonte und den Boden fußhoch mit Stroh 
bedeckte. Wenn man dann noch bedenkt, daß ein Gelehrter 
der eliſabethaniſchen Seit als Verſchwender verſchrien wurde, 
weil er dieſes Stroh täglich erneuern ließ, dann überſchleicht 
es einen wie leiſe Ernüchterung. 

Es gibt vielerlei Ernüchterung in dieſem kalten Leben, 
wo wir die Erwartung zu hoch ſchraubten. Ernüchternd und 
protzig wirkt im Tower die Nachbildung des engliſchen Kron: 
ſchatzes in unechten Steinen und Perlen; ernüchternd wirkt 
das Grab der Julia n. v. a 

Ganz beſonders ernüchternd wirkt aber die Machenſchaft cini: 
ger ſchottiſcher Schloßkaſtellane. Dieſe Leutchen laffen allerhand 
romantiſche Schloßkleinigkeiten wie Stückchen vom Rahmen 
Klinfen uſw. verführeriſch an handgreiflichen Stellen umher- 
liegen. Sie tun dann, als wären ſie blind, wenn ein Beſucher 
etwas mauſt, {chen aber alles und ſetzen alles auf die Redy- 
nung. Dabei machen ſie ihr gutes Geſchäft. Nachher wird 
der Stebibeoarf wieder ergänzt. 

So hat jeder ſeine beſondere Art von Schloßromantik. 


Der Kaiſer in Hofjagduniform (Abb. S. 725). Kaifer 
Wilhelm hat ſich zu wiederholten Malen abfällig über die 


moderne Richtung in der bildenden Kunſt ausgeſprochen, 
neuerdings aber bewieſen, daß er nicht einſeitig vorgefaßten 
Meinungen folgt, indem er ſich in impreſſioniſtiſcher Freilicht⸗ 
manier von Felix Borchardt malen ließ. Der Künjtler hat 
den Monarchen in der Hofjagduniform, auf einer mit Heide» 
kraut bewachſenen Anhöhe ſtehend, dargeſtellt. Das Porträt 
hat auf dem Salon der Société Nationale in Paris einen 


bevorzugten Platz erhalten. ca 


San Francisco (Abb. S. 724 — 726), die größte Stadt 
Kaliforniens, iſt am 18. April durch ein Erdbeben mit 
einer daraus entſpringenden fürchterlichen SKenersbrunit 
zum größten Teil zerſtört worden. Hunderte von Menſchen⸗ 
leben ſind verloren gegangen, und der materielle Schaden 
beträgt Hunderte von Millionen Mark. Zu allem andern 
Uebel kam noch die Raubwut lichtſcheuen Geſindels, das fich 
daran machte, die verlaſſenen Gebäude auszuplündern. Allein 
es wurde ihm bald das Handwerk gelegt, da General Funſton 
der Befehlshaber der Truppen von Kalifornien (Portr. S. 728), 
mit rückſichtsloſer Energie gegen die Verbrecher vorging. 
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Aus dem Veſuvpgebiet (Abb. S. 730) bringen wir 
heute nod) einige Aufnahmen, die die Wirkungen des Dulfai: 
ausbruchs erkennen laſſen. Die eine zeigt die neue Spitze 
des Berges, die andere eine Straße in Torre dell Greco nach 
dem Aſchenregen. 

Co 


Beobachtung am Seismographen (Abb. S. 730). 
Sehr ſchnell kommt die Kunde von einer größeren oder kleineren 
Katajtrophe auf den Erdbebenwarten an. Unſer Bild zeigt 
die Beobachtung am Seismographen Erdbebenmeſſer) auf der 
Erdbebenwarte in Wien. Der Apparat iſt außerordentlich 
empfindlich. Sobald irgendwo ein Erdbeben ſtattfindet, gerät 
ein Pendel — an unſerm Bild iſt es ein von Wiechert 
konſtruiertes Pendel — in Bewegung. Dieſe Bewegung 
überträgt ſich auf zwei feine Stifte, die ihr Anf und Ab auf 
berußtes Papier übertragen. Sie zeichnen auf das Papier 
wellenartige Striche, die um ſo größer ſind, je heftiger 
die Erderfhütterung iſt. — Selbſtverſtändlich wurde auch 
das Erdbeben von San Francisco vom Seismographen anf- 
gezeichnet. Nur Is Minuten dauerte es, bis der Erdſtoß in 
San Francisco vom Seismographen in Wien empfunden wurde. 
Und wie ſtark die Stöße waren, ſah man an den gewaltigen 
Wellenlinien, die die Nadeln in das Papier geritzt hatten. 

e3 


Ein Denkmal für Friedrich Lift (Abb. S. 728) fell 
im September in Kufſtein enthüllt werden, wo fid) der be- 
rühmte Nationalökonom 1846 durch einen Piſtolenſchuß ſelbſt 
tötete. Das Standbild iſt entworfen und ausgeführt von 
dem Berliner Bildhauer N. Pfretzſchner. Der Künftler hat 
den Gelehrten ſitzend dargeſtellt und das Poſtament mit 


hohen Säulen umkränzt. 
eza 4 


„Der Denker“ (Abb. S. 727), die vielbeſprochene Statue 
von Auguſte Rodin, die von Vertretern der bildenden und 
der redenden Xüníte der Republik geſchenkt wurde, ift dieſer 
Tage vor dem Pantheon in Paris enthüllt worden. Bei 
der Feier fprad) die bekannte Schaufpielerin Madame Segond- 
Weber in antikem Gewand Derfe von Viktor Hugo. 

ER | 


Kammerfänger Otto Brucks (Abb. S. 729) übernimmt 
im Derbít die Leitung des Stadttheaters in Metz. Brucks, 
der urſprünglich Poſauniſt in der Königlichen Kapelle in 
Berlin war, bildete ſich auf Anraten von Franz Betz zum 
Sänger aus und war eine Zeitlang ein ſehr gefeierter 
Baritoniſt. Der Künjtler ift mit einer Tochter des Herzogs 
Ludwig in Bayern, der früheren Gräfin Lariſch, vermählt. 

| een ` 

Perſonalien (Porträte S. 722 und 728). In Paris 
ift im Alter von 47? Jahren der Entdecker des Radiums 
Profeſſor Peter Curie geſtorben. Der berühmte Gelehrte 
kam, als er in der Rue Dauphine, um einer älteren Dame 
Platz zu machen, vom Bürgerſteig auf die Fahrſtraße trat, 
zu Fall und wurde von einem ſchwer bepackten Wagen über⸗ 
fahren, der ihm Kopf und Bruſt zermalmte. Curie, der am 
15. Mai 1859 in Paris geboren wurde, hat ſeinen Forſchungen 
lange Seit unter den ſchwierigſten Verhältniſſen gelebt; erft 
vor zwei Jahren wurde an der Pariſer Univerſität eine Pro⸗ 
feſſur für ihn geſchaffen, nachdem er mit ſeiner Gemahlin, 
der ein weſentlicher Anteil an ſeinen Entdeckungen zukommt, 
den Nobelpreis erhalten batte. — Der neue Gouverneur von 
Deutſch⸗Oſtafrika Freiherr von Rechenberg ift mit den Der: 
hältniſſen des Schutzgebietes von früher her vertraut. Er 
war 1895—1895 als Richter und Bezirksamtmann in 
Tanger und Daresſalam tätig und verwaltete von 1896 
bis 1900 das Konfulat in Sanſibar. — Konteradmiral 
von Müller, der zum Chef des Marinekabinetts anserſehen 
iit, gehört dem Offizierkorps der Marine feit 52 Jahren an; 
er wurde 1874 Leutnant zur See. Konteradmiral ift er feit 
dem 27. Januar 1905. — Sein fünfzigjähriges Militär- 
jubiläum feiert demnächſt der Generalleutnant 5. D. Hermann 
von Chappuis. Am 26. Dezember 1858 zu Wahlſtatt in 
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Schleſien geboren, trat er am 2. Mai 1856 als Unter— 
leutnant in das write Garderegiment zu Fuß ein. Im 
Jahr 1890 wurde von Chappuis Generalmajor und Brigade— 
kommandeur in Kaſſel, 1895 nahm er als Generalleutnant 


den Abſchied. | 
[Qn qp 


Die Toten der Woche. 


Generalmajor 5. D. Waldemar v. Blanckenſee, T in 
Ballenſtedt a. D. am 22. April im Alter von 78 Jahren. 

General der Kavallerie und Geh. Rat Karl Freiherr v. 
Boxberg, f in Wien am 18. April im Alter von 89 Jahren. 

Profeſſor Pierre Curie, der Entdecker des Radiums, 
T in Paris am 19. April im Alter von 47 Jahren Portr. 
S T27): 

Hofrat Friedrich Erdmann-Jesnitzer, Direktor des 
Bremer Stadttheaters, T in Meran am 25. April im Alter 
von 52 Jahren. 

Sefnitengeneral Pater Lonis Martin, T in 
18. April im Alter von 60 Jahren. 

Kanmerfänger Alfred Oberländer, T in Charlottenburg 
am 22. April im Alter von 49 Jahren. N 

Geh. Kommerzienrat Dr. Hermann Paetel, bekannter 
Berliner Derlagsbuchhändler, f in Nervi am 22. April im 
71. Lebensjahr. , , 

Prinz Leopold zu Schwarzburg⸗Sondershauſen, T in 
Berlin am 20. April im 74. Lebensjahr. 

Kammerfänger Profeſſor Benno Stolzenberg, T in 
Berlin am 22. April im 80. Lebensjahr. 

Profeſſor Fritz Sturm, bekannter Landſchaftsmaler, p in 
Berlin am 19. April im Alter von 72 Jahren. ! 

Derlagsbuchhändfer Johann Jakob Weber, T in Leipzig 
am 21. April im Alter von 55 Jahren. 


Em x 
Die Börfenwoche. 


Die Imponderabilien, mit denen unſere Geſchäftswelt 
jahraus, jahrein zu rechnen hat, erfuhren neuerdings eine 
ebenſo unerwartete wie unerwünſchte Vermehrung. Man 
konnte auf alles vorbereitet ſein: auf politiſche Verwicklungen, 
auf innere Schwierigkeiten der Märkte, auf einen Umſchwung 
der Handelsfonjuftur infolge der Sollgeſetzgebung und auf 
vieles andere mehr, aber nur nicht auf Naturereigniſſe, wie 
ſie in ſchrecklicher und folgenſchwerer Weiſe, wenigſtens für 
die zunächſt Betroffenen, und erſt in zweiter Linie für weitere 
Kreiſe ſich in raſcher Aufeinanderfolge im Süden Italiens 
und an der Weſtküſte der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika ereigneten. Die Defuofatajtvophbe war, gegen 
diejenige von Kalifornien gehalten, von verſchwindend ge— 
ringer wirtſchaftlicher Bedeutung; denn während die erſtere 
kleine Dörfer mit einer armen Landbevölkerung betraf, ver- 
nichtete das gigantiſche Naturereignis in Amerika eine 
Hafenftadt mit blühenden Handel und weitreichenden, iuter: 
nationalen Geſchäftsbeziehungen. Die immenſe wirtſchaftliche 
und ſoziale Lebenskraft der Union bekundet ſich aber bei 
dieſem Vorgang wieder in einer ganz impoſanten Weiſe. 
Noch rauchten die Trümmerhaufen, noch war man des 
tückiſchen Elements nicht vollſtändig Herr geworden, da 
regten fid ſchon wieder die Hände, um an den Wiederaufbau 
der zerſtörten großen Gemeinſchaft heranzugehen. 

| T d 

Der Unternehmungsgeiſt warf fib ſofort auf die ihm 
geſtellten neuen großen Aufgaben, zu deren Bewältigung 
anſcheinend in ſtarkem Maß die europäiſche Induſtrie heran- 
gezogen werden muß. Das ſtolze Amerika wies im Bewußt— 
ſein ſeiner eigenen großen Potenz die finanzielle Unter, 
fügung zurück, die ihm das europäiſche Solidaritätsgefühl 
zugedacht hatte. Aber es iſt genötigt, die enropäiſche 
Gewerbetätigkeit in den Dienſt des großen kaliforniſchen Werkes 
der Wiederanfrichtung zu ſtellen. Die gewaltigen Eiſenhütten 
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in Pittsburg, das Rieſengebilde des amerikaniſchen Stahltruſts, 
ſind derartig mit Aufträgen überhäuft, daß man die deutſche 
und die engliſche Eifen- und Stahlinduſtrie zur Wiederher— 
ſtellung des Ferſtörten in Nahrung ſetzen muß. Das dentſche 
Eiſengewerbe iſt ohnehin zurzeit in äußerſt befriedigender 
Weiſe beſchäftigt, und wenn auch ſicherlich im Exportgeſchäft 
noch Raum für neue Aufträge vorhanden iſt, Jo dürfte doch 
die prompte Lieferung der zu erwartenden großen Be— 
ſtellungen nicht leicht zu bewältigen fein. Jedenfalls bietet 
ſich dem deutſchen Gewerbefleiß durch das Unglück von San 
Francisco der Ausblick auf eine längere und wohl auch nutz— 
bringende Betätigung. O 


Der recht zufriedenſtellende Stand unſerer maßgebenden 
Geſamtinduſtrie wird freilich durch die Schatten der immer 
mehr um ſich greifenden großen Streikbewegungen einiger— 
maßen verdüſtert. Auch die neuerdings in den rechtsſtehenden 
parlamentariſchen reien zutage tretende Neigung, gewiſſe 
wichtige Rohprodukte, beſonders Kohle und Kali, mit einem 
Ausfuhrzoll zu belegen, droht unſerer Wirtſchaft mit Be- 
einträchtigungen. In Seiten des gewerblichen Aufſchwungs, 


wie ſie gegenwärtig glücklicherweiſe zu verzeichnen ſind, würde 


ein folder Ausfuhrzoll, vorausgeſetzt, daß er [fid in ver 
vernünftigen Grenzen hält, ja nicht allzuſchwer empfunden 
werden; allein den Epochen der Hochkonjunktur folgen ſolche 
des Niedergangs, und alsdann würde fidh die Hollbelaftung 
für unſern Export in verhängnisvoller Weiſe fühlbar machen, 
denn der Wettbewerb mit dem Ausland um die Erhaltung alter 
und die Eroberung neuer Abſatzmärkte iſt nach wie vor ein 
überaus heißer. Im wohlverſtandenen Staatsintereſſe liegt 
es, der Induſtrie ihre bedeutſamen Aufgaben nicht noch mehr 
zu erſchweren, nachdem ſie durch den neuen Solltarif bereits 


ohnehin in eine ſchwierige Lage verſetzt iſt. verus. 
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Heute Seit 17 erſchienen. 

Erfolge des Tiererperiments. Von C. Fallenhorſt. 

Verlorene Liebesmüh. Doppelſeitiger Holzſchnitt 
nach dem Gemälde von W. Geets. . 

Zigeunerleben. Von G. Buſſe-Palma. (Mit Abbild.) 


Inhalt: 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 
Beim Roten. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
Fr. Prölß. 
Himmelsſchlüſſel. Nach dem Gemälde von F. G. 
Waldmüller. 
Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 


Graue Stunde. Gedicht von Reinhard Voller. 
Blätter und Blüten. 


Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Unſer täglich Brot. Von Dr. Alfred Eppler. — Bäuerliche 

Nopitrachten. Von Robert Mielke. (Mit Abbildungen.) 
Von Malwine Klemm. (Mit 
Dichterliebe in Briefen. Von Irma 
(Mit Abbildun 


— Suſan B. Anthony. 
Porträt.) — 
Schneider Schönfeld. — 
gen.) — Beſcheidene Gaſtfreundſchaft. Plauderei von 
Ruth Helmholz. — Moderne Schmuckknöpfe. Von 
Adelheid Kolbe. (Mit Abbildungen.) — Ratgeber für 
jedermann: Vom Toilettentiſch — Frauenarbeit — 
Kunſt im Hauſe — Handwerkskunſt — Zur Pflege der 
Haustiere — Kindererziehung 
Körperpflege — Handarbeit 
wirtſchaft Garten und Blumeunpflege. 
Winke für jung und alt. 
Neue Bücher. — 


Die Mode. 


— Geſundheits und 
Erwerbsleben — Haus 
— Allerlei 
Für Hausfrauenfleiß. — 
Für die Küche. Zur Kurzweil. 


N A. 340. it. , 10. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden 
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Aus dem Geſchäfts viertel: Die Kearney und Market Streets. 


Bilder aus der Stadt vor der Kataltrophe. 
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|. Das Palaſthotel in der Market Street. 2. Das Gebäude des „San Francisco Call“, 3. Die 
City Hall. 4. Das Saint⸗Francis-Hotel auf dem Union Square. 5. Das Eliffhoufe am 
Strande von San Francisco. 
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Mme. Segond-Weber ſpricht Das Weihegedicht. 


Ak. 
T Rés 
ar. 


c wm H 
- 
* 
— 


Lo ERN mam 


. 


* 


E d 


mn 


E: 


BA 
1 


e y 


AM De i 


: Copyright by Hutin, Trampus & Co. Copyright C. Delius, Berlin. 
Nach der Uebergabe des Bildwerks an die Stadt.“ Profeffor Pierre Curie, Paris + 


Die Aufftellung von Rodins Bildwerk „Der Denker“ vor dem Pantheon in Paris. der berühmte Entdecker des Radiums, in feinem Laboratorium. 
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General funfton, 
Kommandeur der Truppen in Kalifornien. 
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Spezialaufnahme für bie „Woche“ von Jaeger & Goergen. 


Eine Berzogstochter als Theaterdirektorin: 
Kammerfänger Otto Brucks, der neue Direktor des Meter Stadttheaters, mit feiner Gemahlin, 
einer Tochter des Herzogs Ludwig in Bapern. 
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Von Dr. med. et phil. Willy Hellpach, Karlsruhe. 


m: einmal waren die Spalten der Zeitung gefüllt von 
der Schilderung entſetzlicher Kataſtrophen, die Schlag 
auf Schlag einander gefolgt ſind: noch in die Depeſchen aus 
Courrières hinein miſchte ſich die Unheilsbotſchaft aus dem 
Schwarzwaldſtädtchen Nagold, und beides tritt, kaum daß wir 
zu ruhigem Nachdenken darüber gekommen ſind, faſt zurück 
vor der ungeheuren Entfeſſelung innerirdiſcher Elementar⸗ 
kräfte in den Schlünden des Defuv. Erſchreckende Ziffern 
melden die Fahl der Menſchenleben, die vernichtet, die körper⸗ 
lich ſchwer geſchädigt, die wirtſchaftlich entblößt ſind. Aber 
die Teilnahme wie die Neugierde wenden ſich hier, da und 
dort vor allem an die Geretteten. Mit kaltem Schauer lauſcht 
man ihren Berichten und trägt ſie, je gräßlicher, mit deſto 
größerem Eifer weiter. Unter den Trümmern des ſchwäbi⸗ 
ſchen Gaſthofs hat einer den Todesſchweiß ſeines Nachbarn 
auf ſein Geſicht herabträufeln geſpürt; und was die Flücht⸗ 
linge der neapolitaniſchen Gelände erzählen, überbietet die 
greffe Farbengebung orientalifher Märchendichtung. Der 
Pſychopatholog fett fein Fragezeichen dahinter. Er weiß, 
daß ſchon vom ſimpelſten Erlebnis nicht zwei genau über⸗ 
einſtimmende Berichte nüchternſter Augenzeugen zu erreichen 
ſind; weiß, daß überall, wo Gemütsbewegung hinzutritt, die 
unbewußte, ungewollte Dichtung üppig die Wahrheit über⸗ 
wuchert, Erinnerungstäuſchung und Wahrnehmungstäuſchung 
die Beobachtung verzerren. Erfahrung und ſinnreich erdachte 
Experimente haben es gelehrt. Aber er brauchte nicht ein⸗ 
mal auf ſie ſich zu berufen. Wie ſehr der Seelenzuſtand 
derer, die auf der Schwelle zwiſchen Leben und Tod ſtanden, 
von normaler Verfaſſung entfernt war, bezeugen ihm noch 
andere Mitteilungen. Und keine davon gibt ihm vielleicht 
mehr und Feſſelnderes zu denken als der Bericht über die 
ſeltſame Verwirrung des Seitbewußtſeins, die in fo grauen⸗ 
vollen Sekunden oder Wochen (denn zwiſchen ſolchen Extremen 
ſchwankte bei jenen Kataftrophen die Dauer der Ungewiß⸗ 
heit) in der Seele der lebendig Begrabenen Platz ge⸗ 
griffen hat. 

Ein auffallender Widerſpruch: Den aus dem Trümmer⸗ 
haufen von Nagold Hervorgezogenen waren Minuten zu Stunden, 
zu unendlich langen, fürchterlich ſich dehnenden Zeiträumen 
geworden; den Bergleuten von Courriéres ſchrumpften Wochen 
zu Tagen, Tage zu Stunden ein. Aus ſo entgegengeſetzten 
Mitteilungen taucht ſchon die ganze Kompliziertheit des Pro⸗ 
blems der Seitſchätzung empor. Und eine flüchtige Erinne⸗ 
rung an eigene, viel harmloſere Situationen verwickelt uns 
zu unſerm Erſtaunen ſelber in jenes widerſpruchsvolle Ge» 
fühl, daß unter gleichen Bedingungen Seiträume uns hier 
verſchwindend kurz, dort wiederum unſäglich lang dünkten, 
und unter abermaliger Verwicklung der Sachlage narrt uns 
überdies die Empfindung, als ob im Gedächtnis die Seiten 
der quälenden Langweile und des öden Einerlei zu flüchtigen 
Augenblicken fich umkehrten — die dahin geſtürmten Tage 
des Kauſches aber, die einſt zu raſch verflogenen, zu rieſigen 
Dimenſionen auseinanderwuchſen. Und begierig ſuchen wir 
nach einem Faden der Erklärung, der aus dieſem Labyrinth 
von Erfahrungen und Gefühlen uns zur Gewißheit über unſer 
verhältnis zu dem abſtrakten Ungeheuer „Zeit“ uns heraus⸗ 
leitet. Pſychologiſche und pſychopathologiſche Forſchung ſpinnen 
an dieſem Faden mit heißem Bemühen; und mögen ſie auch, 
gleich aller Wiſſenſchaft, nie damit zu Ende kommen — ſie 
haben doch heute (don Arbeit genug getan, an deren Ergeb- 
niſſen ſich der fragende und ſuchende Geiſt vorwärts taſten darf. 


Augen ſteht. 


Die berworrene Situation, die wir fefttelften, lichtet fih 
ſogleich recht weſentlich, wenn wir uns vor Augen führen, 
daß im Seelenzuſtand der Nagolder Derfchütteten, die auf Be⸗ 
freiung harrten, von einer Seitſchätzung, einem Seitbewußt⸗ 
ſein überhaupt keine Rede ſein kann. Das gilt ebenſo für 
alle ähnlichen Lagen, wie fie ja bei Eiſenbahnkataſtrophen 
nicht felten find, wo Menſchen, zwiſchen Trümmer eingezwängt 
ihrer Rettung warten müſſen. In ſolchen Momenten iſt die 
Seele völlig erfüllt von dem ſchrecklichen Affekt der Todes⸗ 
angſt, und es gibt keine Hilfe, deren Kommen dem Geäng⸗ 
ſteten nicht zu lange dauerte. Wo immer unſer Gemüt in 
einer fo krampfhaften Spannung fich befindet, wird diefe als 
kaum einen Augenblick länger ertragbar gefühlt, und alle Er⸗ 
wartung konzentriert ſich auf den nächſten Augenblick; bringt 
dieſer die Löſung nicht, ſo wiederum auf den nächſten; immer 
alfo nur ſehr kleine Zeitftreden vorwärts. Das Gemüt wird 
völlig von dem Gegeneinander der Todesangſt und der Lebens» 
anklammerung durchwühlt. Niemand philoſophiert in ſolchen 
Augenblicken darüber, wie viel Zeit wohl ſchon verſtrichen fei 
oder bis zur Befreiung noch verſtreichen könne. Das einzige 
Seitgefühl, das hier lebt, ift das „Sofort“! Die Nichterfül⸗ 
lung dieſes übermächtigen Wunſches läßt die kleinſte Dauer 
als entſetzlich lang erſcheinen, weil unabläſſig der Tod vor 
Der Ausdruck aber, Sekunden ſeien wie Stunden 
erſchienen, iſt ein rein bildlicher. Das Warten erſchien nur 
qualvoll lang; mit irgendeinem Seitmaß läßt es ſich nicht 
vergleichen. Es ähnelt durchaus nicht der gewöhnlich im 
Alltagsleben verbrachten „Stunde“ oder einem Bruchteil von 
ihr. Darum vermag auch keiner, der ſolches durchlebt hat, 
wofern er ehrlich gegen fih ſelbſt bleibt, ein Feitmaß für die 
vermeintliche Dauer der Lage zu nennen. Es können Diertel- 
ſtunden, es können zwei, können vier Stunden geweſen ſein. 
Es war ſicherlich nur entſetzlich lange! Wie [ange — das 
mit den gewöhnlichen Seitbegriffen zu meſſen, iſt keine vor 
dem Tode grauſende Menſchenſeele imſtande. 

Dieſe Möglichkeit kommt erſt, wo die Spannung zwar 
immer noch hochgradig, aber der Einſatz nicht mehr das 
Leben, ſondern ein kleinerer Wert iſt. Dann gibt es in der 
Seele Platz für die Beſinnung auf bürgerliche Zeitmaße. Die 
Klarheit dieſer Beſinnung und damit die Klarheit der Zeit- 
ſchätzung geht dabei parallel der Verringerung der ſeeliſchen 
Spannung. Und der Selbfterhaltungstrieb zwar vermag auch 
für längere Dauer das Menſchenherz ganz und ohne Raum 
für andere Erlebniſſe zu beſchlagnahmen, aber auf Minuten 
gelingt dies doch auch viel unbedeutenderen Wünſchen. Wer zu 
einer wichtigen Reiſe mit knapper Seit zum Bahnhof eilt, 
den hält wohl das einfache „Zu lang“! jedes, auch des mini- 
malſten Aufenthalts, etwa am Schalter oder an der Bahn- 
ſteigſperre, in Atem, und für Seitſchätzungen bleibt nichts 
übrig: dafür ſorgen ſchon die Bewegung, die Eile, die Dajt. 
Anders bei erzwungener Ruhe des Harrenden. In der 
Seele des Prüflings, der die Beratung der Examinatoren 
abwartet, um ſein „Urteil“ zu empfangen, ſieht es ſehr 
bunt aus. Da belebt die Spannung ſich mit allerlei Kreuz 
und Quer von Gedanken und Phantaſien: Erwägungen über 
Möglichkeit und Unmöglichkeit des Durchfalleus, präparierte 
Tröſtungen über eine ſchlechte Note und anch Seitvorſtel⸗ 
lungen. In einer ſolchen Lage bedünkte es mich unſagbar 
lächerlich, daß die Bewertung über die Prüfung länger 
währe als die voraufgegangene Prüfung ſelber. Ich war ohne 
Uhr: ein Suſtand, der die ſeeliſche Seitſchätzung eben recht 
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rein zur Geltung kommen läft. 
konnte ich berechnen, daß die Beratung höchſtens zehn 
Minuten gedauert hatte — geprüft worden war ich über 
eine halbe Stunde! | | 

Bleiben wir gleich bei dem Fall. Er belehrt uns über 
die Seitſchätzung, wo ftarfe Gemütsſpannungen, Hoffnung 
oder Angſt alſo, die Seele erfüllen. Vom angſtvollen „Zu 
lange“! gibt es da alle Abſtufungen hinüber zu dem kühler 
taxierenden „Zu lange!“, das die fließende Seit an vorauf⸗ 
gefloſſenen Seitabſchnitten oder an bürgerlichen Seitmaßen 
mißt und ſich nach oben hin verſchätzt — geſpanntes Warten 
iſt allemal vermeintlich ein ſehr langes Warten. Er belehrt 
uns aber zugleich, wie ein Zeitraum, innerhalb deſſen eine 
rein geiſtige Spannung, die Aufmerkſamkeitskonzentration, 
vorherrſcht, nun umgekehrt in ſeiner Länge unterſchätzt wird. 
Eben eine Prüfung etwa! Von dem Moment an freilich 
erft, wo die Gemütsſpannung des Prüflings durch die Auf⸗ 
merkſamkeitſpannung abgelöſt wird, wo das Examen „läuft“. 
Im Anfang iſt jede Prüfung von qualvoller Länge, ſolange 
nämlich der heiße Wunſch, ſie überſtanden zu haben, den 
Prüfling bewußt gefangen hält. Kommt dann die Sache 
ins Laufen, klappt das frage- und Antwortſpiel, fo zieht die 
Ruhe in die Pſyche ein, die Gemütsſpannung löſt fidh, der 
Intellekt beherrſcht das Feld. Jeder Examinator kennt dieſe 
entſcheidende Wendung, wo die Antworten ruhig und über⸗ 
legt werden, von wo ab er getroſt zu ſchwereren und ſchwere— 
ren Fragen fortſchreiten darf. Von da ab verfliegt auch dem 
Prüfling die Seit wie mit Windeseile. Wird abgebrochen, 
fo erſcheint ihm das Examen lächerlich kurz. Aber jeder Mif- 
erfolg wirft die Seele raſch in den alten Suſtand effektiver 
Spannung, der Unruhe, Sorge, Angſt — und ſofort werden 
wieder Minuten zu Ewigkeiten. 

Dier leuchtet uns ein Grundgeſetz des Seitbewußtſeins 
entgegen. Wir können es zunächſt jo ausſprechen: alle Auf⸗ 
merkſamkeit auf gegenwärtige Erlebniſſe verkürzt die Seit, 
alle Semütsſpannung auf kommende Erlebniſſe, verlängert fie 
ebenſo ſehr. Nun iſt Aufmerkſamkeit ſelber weiter nichts als 
ein Spannungszuſtand: es ſind jene feinen, leiſeren Gemüts⸗ 
erregungen, die wir Anteil, Intereſſe, Wiſſensdurſt uſw. 
nennen, die uns unſere Seele zur Aufmerkſamkeit ſpannen 
laſſen. Das Entſcheidende iſt alſo die Gegenwärtigkeit oder 
Nichtgegenwärtigkeit des Geſchehniſſes. Was da ift und uns 
feſſelt, verkürzt uns die Seit; was erſt kommen foll, ver⸗ 
längert fie, verſetzt uns in den Zuſtand, den wir als „War⸗ 
ten“ bezeichnen. Wir dürfen dem ſogleich eine wichtige 
Erweiterung hinzufügen. Das zweite nämlich gilt ebenſoſehr 
für die Erwartung des wahrſcheinlich oder ficher Unange⸗ 
nehmen wie das erſte über die weite geiſtige Feſſelung 
hinaus für alle ſtarke Inanſpruchnahme bis zum Freuden⸗ 
taumel hin. Gewiß, wir möchten oft das Unerfreuliche 
hinausſchieben, die Pauſe bis zu feinem Eintritt verlängern; 
aber dieſes Gefühl, daß die Spanne Seit, die uns davon 
trennt, zu kurz fei, ift nicht zu verwechſeln mit einer wirt- 
lichen Unterſchätzung dieſer Spanne; es iſt lediglich ein 
frommer Wunſch, und wie oft wird uns da auch hier die 
Erwartung ſo peinlich lang, daß wir lieber das Unerquick⸗ 
liche ſchon eingetreten uns wünſchen! Daß auf der andern 
Seite der im gegenwärtigen ſchwelgende Rauſch feine eigene 
Dauer ſtets unterſchätzt, bedarf keines Beweiſes. Wir wiſſen, 
daß im Liebesempfinden das normale Seitgefühl ſich völlig 
verwirren, die Stunde zum Augenblick zuſammenſchrumpfen 
kann. So birgt dieſes erſte Geſetz des Zeitbewußtſeins 
eigentlich die Tragik des Menſchenlebens in ſich, die dem 
Peſſimismus zu allen Seiten ſeine Waffen geſchliffen hat: 
wir mögen es wenden, wie wir wollen. Das Warten iſt 
lang, kurz der Beſitz » 


Nach erledigter Löſung 
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Doch dieſes Geſetz erfährt ſeine Einſchränkungen, und die 
auffälligſte davon offenbart ſich gerade in jener merkwürdigen 
Seitverkürzung, die die Begrabenen von Courrieres an fih 
erlebt haben. Wie iſt das nur möglich? Muß nicht das 
Narren deſto endlofer werden, je länger es währt? Und gar 
nun im Fuſtand zwiſchen Leben und Todd 

Nein. Alles ſeeliſche Geſchehen, ob Wahrnehmen oder 
Erinnerung, Denken oder Gemütsſtimmung, verbraucht Nerven— 
kraft und verfällt darum ſchließlich dem Schickſal der Er— 
ſchöpfung; deſto ſchneller, je ſtärker es urſprünglich in die 


Erſcheinung trat. Horn, Wut, Angſt, Jubel — dieſe Affekte 


alle verzehren ſich raſch in ſich ſelbſt: ſie verrauchen und 
machen einer Abſpannung des Gemüts Platz. Selbſt Todes» 
angſt, und gerade ſie, kann nicht ununterbrochen währen. 
Sie iſt ein Kind der Augenblicke; ja, wo nicht nach kurzem 
die Entſcheidung ſie ſo oder ſo beendet, dort ſchlägt ſie in 
eine dumpfe Apathie um. Iſt es nicht Ohnmacht oder Schlaf, 
der ſie abſchneidet als Symptom der Gehirnübermüdung, ſo 
tritt ein eigentümlicher Seelenzuſtand an ihre Stelle, den wir 
am beſten „Bewußtſeinsleere“ nennen. 

Jeder kennt diefe Verfaſſung von einer langen Eifenbahn- 
fahrt. Das Intereſſe an der Landſchaft iſt erlahmt. Lektüre 
feſſelt nicht mehr, zu Unterhaltung iſt die Stimmung ge— 
ſchwunden. Der Schlaf kommt nicht. Man ſtarrt vor ſich 
hin, durch die Seele ziehen allerlei blaſſe Bruchſtücke von 
Phantaſien ohne rechten Zuſammenhang, ohne Farbe und 
Anziehungskraft; in den Ohren tönt der einförmige Rhyth— 
mus des Rädergeraſſels, und in ihnen ordnen ſich wie in 
einer Melodie die ziellos irrenden Gedanken ein. Jede 
Spannung iſt gewichen, die Aufmerkſamkeit entſchlummert, die 
Stimmung ift öde, gleichgültig. In dieſem Zuſtand kommt auch 
alle Seitſchätzung abhanden, und zwar werden lange Seiten 
erheblich kürzer tariert. Wir beobachten das gleiche bei 
einer einförmigen Arbeit, die fid) in einem gewiſſen Rhyth— 
mus abwickeln läßt. Ich hatte neulich fünfhundert Karten 
in Kuverte zu ſtecken. Solange die Ungeduld anhielt, was 
bis zur dreißigſten Karte etwa der Fall war, empfand ich 
die Arbeit als ſchrecklich zeitraubend. Nachher ſtellte ſich 
immer dentlicher jene Bewußtſeinsleere ein, die Arbeit nahm 
rhythmiſche Regelmäßigkeit an, und bis gegen das Ende hin 
ging mir jedes Zeitgefühl verloren. Erft mit der erwachen— 
den Ahnung, nahe dem Abſchluß zu ſein, und der nun ſich 
regenden Ungeduld ſchlug dieſer Suſtand faſt in eine 
abermalige Ueberſchätzung der Seit um. Und ähnliche Bei 
ſpiele wird jeder ſchon erlebt haben. Immer ſpielt die 
Rhythmiſierung der Beſchäftigung oder des Nichtstuns eine 
entſcheidende Rolle dabei. Fehlt nun ein äußerer Rhythmus, 
fo ſchafft ſich die Seele aus dem eigenen Körper einen. 
Das Schlagen des Herzens, Pulfiergefühle im Kopf, ein leichtes 
Ohrenrauſchen, abwechſelnd an- und abſchwellend, übernehmen 
die Rolle des Kädergeraſſels oder anderer Geränſche. Unſere 
ganze Organiſation iſt eben auf Periodizität, und zwar auf 
rhythmiſche, zugeſchnitten; unſere Aufmerkſamkeit gliedert den 
ewig gleichen Schlag des Uhrpendels in ſtärkere und ſchwächere 
Schläge, und gerade dieſe Rhythmiſierung, die wir in alle 
möglichen Dinge hineintragen, ſteht zu unſerm Seitbewußt— 
ſein in innigſter Beziehung. 

Wir haben bis hierher von Seitgefühl und Seitſchätzung 
im Durcheinander geredet. Wir müſſen zum Schluß nech den 
Unterſchied beider hervorheben. Seitgefühl geht aufs Eegen— 
wärtige; Seitſchätzung ift immer etwas Nachträgliches. Und 
fo kommt es, daß die Seitſchätzung das Heitgefühl fogar Lügen 
ſtrafen kann. Was die Erfahrung uns nahelegt, hat das 
pſychologiſche Experiment bekräftigt: eine mit Sinneseindrücken 
erfüllte Seitſtrecke, verglichen mit einer leeren, erſcheint länger. 
Das iſt genau das Seitenſtück zum Grundgeſetz der Raum— 
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ſchätzung. Aber dieſe Schätzung kann eben erſt platz Ge 
wenn beide Zeiten verfloſſen find. Und dem Seitgefühl während 
des Fließens wird oft die gefüllte Strecke raſcher entſchwunden 
ſcheinen als die. leere. Das hängt letzterdings von unſerer 
„Stimmung“ ab. So bemerken wir, wie die Erinnerung an 
vergangene Zeiten dem einftmals erlebten Gefühl, da jene 
Seiten Gegenwart waren, ſchnurſtracks zuwiderläuft. Die 
Brauſejahre des Lebens, die fo raſch verfliegen, bedünken 
uns in der Erinnerung als eine rieſige Strecke Zeit, neben 
der die in grauem Einerlei dahinſchleichende Berufstätigkeit 
lächerlich zuſammenſchrumpft. Und darin liegt vielleicht ein 


mächtiger Troſt. Wie die Erinnerung uns alles Erlebte mild 


verklärt, ſo nimmt ſie auch jener Erfahrung, daß alles Karren 
lang und alles Naben kurz iſt, ihren Stachel: ſie läßt die 
Seiten der Fülle als den vorwiegenden Lebensinhalt erſcheinen, 
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. wie teligiófe Ekſtaſe fie verkörpern, 
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neben dem die zehnfach größeren Zeiten der Leere verſchwinden. 
Wo immer wir aber die Seit packen mögen: in Ahnung 
und Gegenwart, Wahrheit und Dichtung, Gedanken und Er⸗ 
innerungen — überall iſt ſie, dieſe ſcheinbar blaſſeſte Ab⸗ 
ſtraktion, um deren Weſen ſo vieler Streit der Philoſophen 
fid dreht, aufs engſte an unſer Gemütsleben gebunden. Kraft 
unſerer Gefühle find wir die Herren der Seit, find wir auch 
ihre Opfer. In der höchſten Entfaltung der Seelenmächte, 
wie der Liebesrauſch, wie die künſtleriſche Begeiſterung, 
ſcheint alles Seitliche 
abgeſtoßen. „Und jeder Schritt wird Unermeßlichkeit!“ Ein 
anderes Dichterwort aber malt uns die Stunden, die zu Ewig⸗ 
keiten ſich dehnen, da die Seit mit aller bedrückenden Schwere 
auf uns laftet: wenn am Bett Frau Sorge fit... „und 
Reidt...” * ` | E Ä 


Der du von dem Bimmel bilt. 
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mer verlaſſen, da wachte Hedwig aus der 
Starrheit auf, mit der fie bis her dage⸗ 
ſtanden und ihn angehört. Sie richtete fich 
empor und machte ein paar jähe Schritte 
zur Tür, hinter dem Beſucher her, als 
wolle ſie die öffnen und ihm nochmals ihr 
„Nie!“ und abermals „Nie!“ nachrufen, 
\ damit er es ja nicht vergaf. Dann be 
fann fie fid und blieb, wo fie war. Eine leife, unheim ⸗ 
liche Röte überzog, allmählich ihr bis dahin fahles Antlitz, 
‚fie ballte die Hände. Ein Ton, halb ſchweres Aufatmen, 


halb zorniges Lachen kamen aus ihrer Bruſt. Jawohl — 
Das tat wohl! 


fie lachte — gottlob! Sie konnte es! 
Das befreite! Der alte Trenkle mochte ſonſt ſchon klug 
ſein, o gewiß, aber diesmal hatte er ſich verrechnet! 
Er hatte es falſch angefangen! Hätte er ihr einfach 
trocken und grauſam mitgeteilt: „Eure Verbindung iſt 
ausſichtslos für alle Seiten!“ der Schlag hätte ſie viel⸗ 
leicht niedergefchmettert. Aber daß er dabei auch Helm 
ſtorff vor ihren Augen erniedrigen, ihr auch noch den 
Glauben an ihn rauben wollte — die Empörung darüber 
hielt fie aufrecht. Die lohte in ihr, die ließ fie alle Ent- 
täuſchung überwinden, in ſtürmiſchem widerſpruch und 
Kampfſtimmung. 

Mit raſtloſen, langen Schritten, wie ein panther im 
Käfig, durchmaß fie das Gemach und lachte wieder laut 
auf. Die dummen Menſchen! Wie arm und kalt nuußten 
ſie ſein, wie troſtlos wenig mußten ſie erlebt und durch⸗ 
lebt haben, um mit ſolchen Mitteln auf ſie wirken zu 
wollen. Auf Helmſtorff nicht mehr bauen — ja, das 
war doch das Ende. Dann ſprang man am beſten 
gleich in den Neckar, wo er am tiefſten war. Aber 
das war ja ein wahnſinniger Gedanke. Er war ja da! 
Er war ja nahe. Und nun glaubte ſie erſt recht an 
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ihn. Wie an fidi ſelbſt. Mochte ſie auch aus allen 
ihren Himmeln geſtürzt fein, Berge fonute fie verſetzen 
mit dieſer Inbrunſt. Das hatte der alte Trenkle ja 
auch ſelbſt geſagt. Das war das einzige wahre Wort 
geweſen, das aus feinem Mund gekommen. Das verriet 
ſeine geheime Furcht, daß ſie beide am Ende doch ſtärker 
ſein würden als die alle, die augen, die ED die 


- Dorfichtigen zuſammen. 


Und fo geſchah es audi Wenn nicht gleich, daun 
ſpäter! Und nun war ſie ſtolz darauf, daß gerade ſolch 
ein Fehlſchlag ſie erſt recht aufrichtete. Und ihm ging 
es gewiß ebenſo. Sie wuchſen beide nur am Widerſtand 
der Welt. Sie wurden erſt, was ſie waren. Was die 
Menſchen gegen ſie taten, das taten ſie für ſie. Man 
mußte diefe] Menſchen förmlich liebhaben in lachendem, 
mitleidigem Spott für ihre Nurzſichtigkeit, ihre Eng. 


herzigfeit — damit dienten fie ſchließlich nur ihnen 


beiden — fie, ihre Verfolger. Natürlich... . ſonſt war 
ja das Glück viel zu groß. Das konnte einem nicht ſo 
leichthin geſchenkt werden. Und ihre Augen leuchteten. 
Sie dachte fich: Wäre Hehnftorff nur ſchon hier . 
bei mir! Wie wären wir dann beide frof) im Elend 
und wie zuverfichtlich und ſtark einer durch den andern. 
Sie achtete kaum darauf, daß ihr Vater und ſein 
Freund Evangelift von Thiengen durch das Simmer 
kamen. Die beiden alten Herren ſtritten ſchon wieder 
wie gewöhnlich leidenſchaftlich miteinander, maßen ſich 


mit erbitterten Blicken und ſagten fich allerhand ſpitze 


und anzügliche Worte, wobei es an Sticheleien über ihre 
beiderſeitigen Steckenpferde, die mittelalterliche Kloſter⸗ 
geſchichte und das Käferfanmeln, nicht fehlte, Dinge, 
an denen nach der Meinung des andern nur ein geiftig 
Surückgebliebener Freude haben konnte. Die Verte — 
hie Kirchenväter! Das war der alte Kriegsruf. Hedwig 
kannte das. Sie hörte gar nicht hin. Aber Gryphius 
Solitander ſchüttelte im Vorbeigehen mürriſch den weißen 
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Kopf und wies nach feinem entzündeten Auge. Mochte 
Gott wiſſen, was die Baas da für Umfchläge zuſammen⸗ 
gekleiſtert hatte. Sie wurde doch ſchon alt und ſchwach⸗ 
köpfig. Es war ja ihre eigene, ſtehende Klage, „die 
Iit am Herd hätt ihr den Birnfafchte verbrüht“ .. 


Und Hedwig kümmere fich natürlich nicht um fo etwas! 


Was war das auch für eine Sappalie — ein alter, halb 
blinder Dater — weiter nichts. Aber jetzt bald, um 
fedis, kam Riedinger zurück. Bei dem würde er ſich 
beklagen. 
fie für eine Tochter fei . . 

Das meinte der Greis gar nicht böſe. Er ſprach es 
ganz zerſtreut, nur um ein wenig zu brunnneln, und 
ſeine Gedanken waren dabei wie gewöhnlich ſchon halb 
wo anders, und er (dob den kleinen, frommen Haupt— 
mann von Kapernaum — wie er ihn nannte — zürnend 
an der Schulter vor ſich her in die Bibliothek. Und 
beide verſchwanden unter neuen Bitterkeiten, um nebenan 
in einem uralten, längſt von der Seit überholten 
Konverfationslerifon die ſtrittige Frage aufzuſchlagen. 


Gleich darauf klangen draußen die Turmglocken jede 


ſechsmal hintereinander, und beim letzten Schall von der 
Jeſuitenkirche her zuckte Hedwig zuſammen. Nun mußte 
Riedinger erſcheinen. Sie konnte es nicht vermeiden, 
mit ihm zuſammenzutreffen. Und ſie fühlte und wußte 
doch nur zu gut: Er war der einzige Menſch, vor dem 
ihre innere Feſtigkeit nicht ſtandhielt, die ſie jetzt doch 
notwendiger als die Lebensluft ſelbſt brauchte. Etwas 
von ſeiner alten Macht über ſie — das ließ ſich nicht 
vertreiben, das blieb wohl immer in ihr, und gerade 
ſeitdem ſie ihren Weg von ſeinem für alle Seit ge— 
ſchieden hatte. Das Schuldbewußtſein, das fie ſonſt in 
ihrer trotzigen Stimmung gegen niemand auf der Welt 
empfand — auch gegen Frau von Helmſtorff nicht und 
noch weniger gegen deren Vater — das ſchmerzte in 
ſeiner Nähe und wurde lebendig. Er brauchte ſie nur 
anzuſchauen ohne irgendein Wort, das über die all 
täglichſte Notwendigkeit hinausging, fo war die Rene 
da. Das hatte ſie dieſen Nachmittag ſchon gemerkt und 
fürchtete fid) vor der Wiederholung. Und Helmſtorff 
kam jetzt doch noch nicht! Die zweite Unterredung mit 
feiner Frau mochte noch lange genug dauern. Hedwig 
brauchte nicht zu befürchten, ihn zu verfehlen, wenn ſie 
für eine halbe Stunde das Dous verließ — nur eben 
fo lange — bis Riedinger zu ihrem Vater gekommen 
und wieder gegangen war. So vermied ſie ihn. Der 
Gedanke war ihr eine Erlöſung. 

Sie eilte die Treppe hinab. Sie flüchtete beinah, ſo 
drängte ſie ſich zwiſchen den Menſchengruppen hindurch, 
die unten vor dem geſchloſſenen Papierlädchen ſtanden. 
Der kleine Meiſter Butterweck hatte aus Gram über 
den Weggang feiner Kinder in letzter Seit drüben im 
„Scheppen Eck“ noch mehr wie gewöhnlich getrunken — 
immer rundum ein Glas für den Jean und eins für 
das Käthche — und in letzter Nacht einen Anfall von 
Delirium gehabt. Vorhin hatten zwei ſtarke Männer 
ihn nach dem akademiſchen Krankenhaus gebracht, und 
der ſonſt ſo gutmütige und ſchläfrige kleine Meiſter hatte 
ſich mit wildrollenden Augen gewehrt und mit geballten 
Fäuſten nach den Fenſtern des Gaubſtübchens oben ge⸗ 


Der ſollte ihr mal den Nopf waſchen, was 
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droht, wo ſonſt das Käthchen gewohnt und jetzt zwei 
junge Studenten die buntbemützten Köpfe herausftedten, 
und hatte tobfüchtig: „Geht fort, ihr CLausbube! Geht 
fort!“ gefchrien. Noch jetzt zitterte die Erregung über 
das Dorfommmis in der Nachbarſchaft nach. Und der 
Ochſenmetzger Stadelberger, der, die breiten roten Hände 
im Ledergurt, daſtand, ſchüttelte bedauernd den Kopf 
und meinte: „Dees is jetzt emol e tappige Geſchicht! 
Awer der Mann hot zu dapfer gelade die letzt Seit!“ 
Und der Barbier Göckler beſtätigte: „Jo! Wann eins 
ſchon läuter Mäus um fich kribbeln ſieht. No badd 
nir — do muß wr ihn halt hebe — font gibt's e 
Unglück!“ | 

Draußen, in der Haupfftraße, in die Hedwig einbog, 
war jetzt, am Abend vor dem Faſtnachtsſonntag, (dion 
das erſte Safchingstreiben im Gange — indianerartig 
heulende, mit Schnurrbärten und Kohlenruß beſchmierte 
und mit Pappnaſen geſchmückte kleine Bengel liefen als 
erſte „Masken“, den Leuten zwiſchen die Beine, bunte 
Plakate der Redouten klebten an den Eden, Dominos 
und Koftüme hingen zum Verleihen in den Schaufenſtern, 
die erſten Fröſche und Schwärmer praſſelten, die erſten 
Karnevalsflöten quiekten, und überall tónte das Raſſeln 
der Holzklappern, mit denen die Straßenjugend ſcharen⸗ 
weiſe zum Bahnhof zog, um dort, nach den Anweiſungen 
eines hohen, närriſchen Rats, beim feſtlichen Empfang 
des um acht Uhr elf Minuten eintreffenden Prinzen 
Karneval mitzuwirken. | | 

Hedwig fah und hörte das alles faum. Es mar ihr 
auch ganz gleich, ob heute vielleicht noch mehr Leute als 
fonft den Kopf nach ihr wandten und ſich Dinge zu⸗ 
tuſchelten, die jetzt wohl ſchon allmählich mehr und mehr 
zum Stadtgeſpräch wurden. Es gab einen Hochmut der 
Verachtung, der gegen das alles völlig unempfindlich 
machte. Den hatte fie jetzt ſchon, und den würde fie 
künftig noch viel mehr brauchen. Das wußte ſie wohl. 

Sie ging, in ihre Gedanken verloren, die Anlagen 
hinab und wieder herauf und längs der Univerjität . 
zurück. Dort grüßte ſie an ſeinem Stammplatz und 
Standort feit Jahrzehnten der „Muck“, der ſtadtbekannte 
dicke Studentendienſtmann, ein Original wie vor ibm fo 
viele andere ſchon halb oder ganz vergeſſene Altheidel⸗ 
berger Geſtalten, der „rote Schiffer“ und „die Kapelle“, 
der „Herr Hofrat“ und der „Binfenbub” und „das 
deutſche Herz“, und der Anblick des merkwürdigen 
Kladderadatſchgeſichts mit der rieſigen weinbraunen Naſe 
und den vergnügten, winzigen Aenglein brachte Hedwig 
wieder in die Gegenwart zurück. Sie ſah im Dämmern 
nach der Uhr auf dem Turm der Hochſchule. Es ging 
auf drei viertel fieben. Nun konnte fie ruhig wieder nach 
Hanfe, 

Sie war ſchon nicht mehr ſehr weit von den drei 
ſteinernen Treppenſtufen und dem verwitterten Pfälzer 
Cöwenwappen des Solitanderſchen Patriziergiebels ent⸗ 
fernt — da hörte ſie hinter ſich mit heller Stimme 
rufen: „Fräulein Doktor! Fräulein Doktor!“ und als fie 
ſich nicht umdrehte, ſondern unwillkürlich noch in halber 
Hoffnung, der Störung zu entgehen, weiterſchritt, ein 
erneutes, dringendes „Fräulein Doktor!“ und erkannte 
mit einem leiſen, abwehrenden Schrecken in der vor 
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Die Mücken fpielen, unb die Bienen ſchwärmen, 

Der Himmel iſt atlaſſen blau und klar; 

Das, dächt ich, iſt kein Wetter, ſich zu härmen, 
Vertrauter Freund! Denn es iſt offenbar: 

Bald werden auch die muntren Stare lärmen, 

And ſchließlich kommen Nachtigallen gar. 


Wirf weg den dummen Kram: den faulen Gram, 


Der wie der Spatz von unſres Staren Haus 
Beſitz von deinem warmen Herzen nahm — 
Wirf ihn hinaus! 


Frühlingsepiſtel. 
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Wirf ihn hinaus und greife friſch zum Beſen! 
Zeig, lieber Freund, daß du noch immer biſt 
Der tapfre Feger, der du ſtets geweſen, 
Wenn irgendwo ſich häufte dicker Mift. 
Hinaus mit allem ohne Federleſen, 

Was muffig, ungeſund und klebrig iſt! 

Dein altes Herz muß wieder hell und grün, 
Von jedem Refte ſchweren Sinns befreit, 
And zum Empfange wohlgerüſtet ſein 

Der Frühlingszeit. 


Der Frühlingszeit, die dir das alte Lachen, 
Den alten Glauben und den alten Schwung 


Was red ich viel! 


Luſtwandeln gehn. 


ihr ſtehenden halbwüchſigen Mädchengeſtalt Gretchen 
- Belmftorff. 

Seine Tochter! Und ahnungslos natürlich. Die 
Nächſtſtehenden und noch dazu Unmündigen — die er: 
fuhren ſo etwas immer zuletzt. Hedwig ſchauderte 
innerlich, während fie ihre Rechte in die der kleinen 
Karlsruher Gymnaſiaſtin legte. Wahrlich ... es hatte 
den Anſchein, als gewännen die Schuld und Reue, die 
ſie aus ſich bannen wollte, immer neue Geſtalten, und 
die träten ihr mahnend und wechſelnd vor die Sinne .. 
da in Riedingers ſeltſam forſchendem Blick, dort in den 
trockenen und traurigen Worten des alten Trenkle, hier 
in der weinerlichen Klage ihres Vaters, daß ſie ihn in 
feinen Ceiden vernachläſſige, nun wieder in dem glück— 
lichen und halbverlegenen Lächeln eines jungen Bad: 
fiſches. | 
Denn Gretchen Helmſtorff war offenbar felig, Hedwig 
getroffen zu haben. Man ſah es ihr an. Und jene 
fragte und blieb dabei ſtehen, in der Hoffnung, ſo 
raſcher loszukommen: „Ich denke, Sie ſind längſt wieder 
nach Karlsruhe zurück d“ 

„Nein, erft übermorgen!“ ſagte die rundbäckige 
Kleine. „Bis dahin habe ich mich noch mal tüchtig bei 
Muttern gepflegt. So eine Influenza muß man aus⸗ 
nutzen, wiſſen Sie, wenn man ſie nun ſchon einmal hat 
kriegen ſollen. Nachher mag dann das Gebüffel in 
Gottes Namen weitergehen . ..“ 

„Die ganze Seit wollte ich ſchon zu Ihnen“, fubr 
fie fort und ſchloß fidi zutraulich Hedwig an. „Darf 
ich Sie ein bißchen begleiten, ja d Ich geh gerade das 
Eckchen bis zu Ihrem Haus mit, nachher mach ich, daß 
ich heimkomme, ehe es ganz dunkel wird. Die Masken 


Beſcheren wird mit ihren Siebenſachen, 

Die ſelbſt die alte Eiche wieder jung y 
Vor deinem Haus und übermütig machen 

In friſchen Knoſpentriebs Beſeligung. 

Hier haſt du meine Hand. 

Kein Wort! Ich weiß: du wirſt den Druck verſtehn, 

And nächſtens wolln wir beide über Land 


geſagt. 
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find zu frech! Vorhin ift ſchon fo ein dämlicher Domino 
um mich rumgetanzt und hat mir lanter dummes Seug 
Ich glaube, es war ein Student!” 

Halbflügge, wie fie war, [dien fie doch heimlich ſtolz 
auf das beſcheidene Abenteuer. Hedwig ſchritt raſcher. 
Dies Beiſammenſein quälte ſie. Und neben ihr plauderte 
es weiter: „Wiſſen Sie, Fräulein Doktor — ich wäre 
ſo ſchrecklich gern mal zu Ihnen gekommen. Immer 
habe ich's vorgehabt. Aber dann habe ich's doch nicht 
gewagt. | 

„Ja, warum denn nicht? Ich hätte mich ſehr 
gefreut!“ 

Die Lüge kam ihr ſchwer aus dem Mund, und das 
halbe Kind neben ihr lachte und wurde ein wenig rot: 
„Ach, Sie haben doch wichtigere Sachen im Kopf als 
meine ſieben Swetſchgen. Aber ich möchte zu gern 
Ihren Rat. Ich habe zu Ihnen ſolch blindes Der, 
trauen, ich bewundere Sie doch fo... immer fion... 
das wiſſen Sie doch“ ... nun wurde fie wirklich rot, 
als mache fie eine Ciebeserklärung. „Wir alle be 
wundern Sie in Karlsruhe, auch die Sie gar nicht 
kennen. Sie können ſich doch denken: ich habe überall 
von Ihnen erzählt ... das it fo ein Gefühl: Sie 
haben das alles erreicht, was unſereinem nur ſo in der 
Ferne, ganz, ganz weit vorſchwebt — Sie begreifen, 
wie unſereinem zummte iſt ... ſonſt feiner... Papa 
und Mama am wenigſten ..“ 

Wieder zuckte Hedwig zuſammen und fragte dann 
haſtig, um die andere abzulenken: „Alſo gut, was 
wollen Sie denn eigentlich wiſſen, Gretchen d“ 

„Ja, man denkt doch eben an ſeine Sukunft, nicht 
wahr! In ein paar Jahren bin ich doch ſo weit, daß 
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idi mein Abiturium mache — und nun iſt's jetzt [chon 
eine ausgemachte Sache, daß ich dann hier bei den 


Eltern wohnen und ſtudieren ſoll. Und wenn man ſie 


nicht bald davon abbringt, dann gewöhnen ſie ſich ganz 
an den Gedanken | 

„Ja, wo möchten Sie denn ſonſt hin d“ 

„Ach, man will doch mal raus!“ ſagte die Gym⸗ 
naſiaſtin hoffnungsvoll. „Man will doch auch mal was 
anderes ſehen und nicht immer die Ermahnungen 
und fo alles wie bei einem Kind.. Meine Freundin 
und ich, wir denken uns das ſo hübſch, wenn wir ganz 
als Junggeſellen miteinander leben, in einer eigenen 
Wohnung, in Sürich oder irgendwo. 
zu Haufe (e ja zu langweilig ... trotz der vielen 
Menſchen . . . mit niemand kann man ein vernünftiges 
Wort reden, namentlich in den letzten Tagen — da 
gehen Papa und Mama wieder rum, als ob nächſtens 
der Himmel einſtürzen wollte. Schrecklich, was fich die 
über jede Kleinigkeit für Sorgen machen! Ich trau mir 
gar nicht mehr den Mund aufzutun! Sie hören ja doch 
nicht, was ich fage...” ) Ä 

Hedwig wandte den Blick zur Seite. Sie konnte 
nicht mehr in dieſe blauen, kurzſichtigen Kinderaugen 
neben fid) ſchauen. Gretchen von Helmftorff aber hatte 
jetzt Mut gefaßt und legte, während fie um die Ede 
der Kapuzinergaſſe bogen, zutraulich die Hand auf ihren 
Arm. „Sehen Sie . . . Fräulein Doktor . . . deswegen 
meine ich — aber Sie müſſen nicht böfe werden, nicht 
wahr? — Sie verkehren doch bei uns im Haufe... 
Papa hält große Stücke auf Sie — das weiß ich — 
Sie haben ja auch unter ihm promoviert.. wenn 
Sie da bei Gelegenheit einmal das Geſpräch auf mich 
bringen und mit ihm oder beſſer noch mit Mama über 
meine Sukunft reden wollten.. daß ich aus dem 
Daterhaus weggehöre . . und daß man überhaupt 
nicht immer und ewig die Eltern bei ſich braucht. Ich 
bin überzeugt: Wenn Sie das ſagen, das macht ſchon 
Eindruck! Da kann ich dann weiter darauf bauen 
und bohren.. 

Hedwig konnte nichts erwidern. Es klang ihr nur 
immer der Nachhall aus dem Mädchenmund ins Ohr: 
„. . . und daß man überhaupt nicht immer und ewig 
die Eltern bei fid) braucht...“ und eine wilde Luſt 
wandelte fie an, das ahnungsloſe Geſchöpf neben fich 
an den Schultern zu packen und ihr ins Geſicht zu 
ſagen: „Du brauchſt mich nicht erſt zu bitten, liebes 
Kind, daß ich dir deine Eltern nehmen ſoll. Ich bin 
ſchon mitten dabei! Geht alles gut und ſo, wie ich will, 
dann haft du in kurzem keinen Vater und fein Daterhaus 
mehr...” Und während fic fo dachte, ſtach ihr wieder 
das Schuldbewußtſein ſchmerzhaft durch das Herz, und 
fie hatte nur noch den einen Wunſch: möchte ich endlich 
von dem Quälgeiſt [osfommen . . . 

Gretchen bemerkte das nicht. Sie hatte, durch die 
leiſe beginnende Dämmerung nach vorn blickend, ihre 
Augen vor Staunen weit aufgeriſſen. Nun kniff ſie ſie, 
nach Art der Kurzſichtigen, blinzelnd zuſannnen, um 
beſſer zu ſehen, und ſprach dann ganz verblüfft: „Herr⸗ 
gott... da ſteht doch Papa... gerade vor Ihrem 
Haus .. . fehen Sie nicht, Fräulein Doktor? d.. Und 


Er blieb ftumm. 


Hier bei uns 


wie er ausſchaut ... ich glaube wahrhaftig, ihm ift 
nicht wohl 

Damit lief ſie vor Hedwig voraus und rief ſchon 
auf zehn Schritte: „Papa. .. was haft du denn .. 
bit du krank ...?“ Ihr Vater fah fie finfter an. 
Es bedurfte kaum eines jähen Blick 
zwiſchen ihm und Hedwig, um ihr zu zeigen, wie ent— 
ſetzlich auch ihm dies Suſammentreffen in Gegenwart 
der Tochter war. Und die wiederholte beharrlich in 
ihrer Unſchuld mit wirklicher Angſt in der Stimme: 
„Du biſt fo bleich, Papa — totenbleich ... man könnte 
fich rein fürchten. Und nun nahm er fih zw 
fammen und ſagte mit feiner gewöhnlichen Stimme, die 
aber doch matt und gepreßt klang: „Es ift nichts, Kind! 
Rege dich nicht fo auf ... über ein bißchen Nerven 
geſchichten und derlei. . . guten Tag, Fräulein Soli 
tander ... das kennen Sie ja auch bei mir — und 
vielleicht auch bei fich ſelbſt bei Gelegenheit.. 

Sie ſchauten ſich an. Sagen durften ſie ſich nichts 
in Gegenwart der dritten und erraten laſſen. Und 
Hedwig erwiderte — und ſie fühlte: auch ihre Worte 
klangen bang und halblaut, ganz ohne den Frohmut, 
der noch vor einer halben Stunde in ihr geweſen: 
„Ja — dagegen gibt es nur ein Mittel: man muß eben 
den Kopf oben behalten trotz alledem ...“ 

„Valere aude!“ pflichtete der Backfiſch) bei. Er war 
febr ftof auf fein mühſam erworbenes Latein. Und die 
beiden rechts und links von ihr ſchauten ſich an ihr 
vorbei gramvoll an. Sie ſchämten fich eigentlich beide — 
einer fühlte es plötzlich vom andern wie von ſich ſelbſt — 
fie ſchämten ſich, daß fie hier vor einem Kind dieſe 
Komödie ſpielen mußten, fih „Sie“ und „Herr Geheim, 
rat“ und „Fräulein Solitander“ nennen und die tiefſten 
Seelenleiden mit abgegriffenen äußeren Worten um: 
ſchrieben. Aber es ging nicht anders, und Helmſtorff 
verſetzte wieder müde, mit einer ſichtlichen Anſtrengung 
und Ueberwindung, die ihn diefe unwürdige Verſtellung 
koſtete. „Ja freilich, man muß dagegen ankämpfen ... 
Und ich hatte gehofft, gerade heute würde es nun beſſer. 
Aber das hat ſich im Gegenteil verſchlimmert, und alle 
Mittel halfen bisher nicht das geringſte . ..“ 

„Ach, Papa“, ſagte Gretchen ängſtlich und drängte 
ſich an ihn. „Du wirſt uns doch nicht wirklich krank 
werden?” Und er ſtrich ihr beſchwichtigend und halb 
lächelnd über die Wangen, aber es war ein leidendes, 
krankes Lächeln. Tiefſte Enttäuſchung und Bitterkeit 
lagen darin. Und es kam Hedwig vor, als zeigten ſich 
dabei auf ſeinem abgeſpannten Geſicht Furchen, die ſie 
bisher noch nie dort geſchaut — Gramſpuren — ein 
gug von Hoffnungsloſigkeit und Müde, der auch die 
Augen trübte. Und unwillkürlich, in leiſem Grauen, 
kehrten ihr wieder die Worte des alten Trenkle in das 
Gedächtnis zurück. Der hielt ſeinen Schwiegerſohn für 
einen gebrochenen Mann, der vielleicht nach jähen, letzten 
Entſchlüſſen doch nicht mehr des zäh geduldigen, fid) un— 
erbittlich durchſetzenden Kampfes gegen das Schickſal fähig 
war. Aber ſie wollte nicht daran glauben, ſie wehrte 
ſich dagegen, ſo niederdrückend, ſo ganz anders, als ſie 
gehofft, auch ihr Helmſtorffs Anblick erſchien. Und doch 
war das ſo natürlich — er litt doch ſo viel mehr als 
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fte, weil er es fo viel ſchwerer hatte — er mußte ja 
ganz andere Werte des Lebens opfern als fie, das 
mußte ſie einſehen und es ihm tragen helfen. Und ſie 
hätte es ja auch gern getan und tapfer ihre eigene 
Angſt und Not unterdrückt. Aber ſie durfte ihn ja nicht 
einmal an der Hand faſſen, ihn „du“ nennen, zu ihm 
ſprechen, wie ihr ums Herz war. Seine Tochter ſtand 
ja zwiſchen ihnen und plauderte glücklich, die Gelegen; 
heit zu nützen, nun wohl ſchon eine Diertelftunde von 
ihren Abiturinms⸗ und Studinmsplänen und mwar feelen: 
froh, daß der Vater auch bei ihren gewagteſten Zufunfts- 
abſichten nicht wie ſonſt widerſprach, ſondern (tuum 
blieb, das Haupt geſenkt, den Blick am Boden, auf den 
er in langen Swiſchenräumen feinen Stock aufſtieß. Und 
ihm gegenüber heftete Hedwig ebenſo ihr Auge auf das 
Pflaſter der Kapuzinergaſſe. Sie ſahen fid) nicht an. 
Sie wagten es nicht mehr, ſie fürchteten, beim andern 
nur ein Spiegelbild der eigenen Beklemmung zu ſchauen. 
Die Schuld war wieder wach geworden. Das böfe 
SGewiſſen leibhaftig zwiſchen ihnen beiden, in Geſtalt des 
ahnungsloſen, harmlos ſchwatzenden Badfifchs, und aus 
allem, was die ſagte, hörten ſie nur ein ewiges: Was 
wollt ihr tun, du — und ou. Und immer 
dämmeriger wurde es. Die Nacht brach herein. Und 
auch in ihnen war ein Grauen. 


Endlich hielt es Helmſtorff nicht mehr aus. „Geh 


nun nach Hauſe, Gretchen!“ ſagte er freundlich, aber 


mit bebender Stimme. „Ich komme gleich nad. 


Ich habe nur noch etwas mit Fräulein Solitander zu 


ſprechen!“ 

„Aber, Papa!“ Seine Tochter machte ein klägliches 
Geſicht. „Das geht doch heute nicht ... jetzt iſt's doch 
ſchon dunkel geworden ... ich kann nicht mehr allein 
durch die Hanptftraße . . ." 

„Ach, es wird dich ſchon keiner freffen! . . . Geh 
nur ... geh!“ Nun klang fein Ton fo ungeduldig 
und herriſch, daß die Kleine keine Entgegnung mehr 
wagte. Sie reichte nur noch Hedwig herzlich die Hand 
und fragte: „Alſo ich darf morgen noch einmal zu 
Ihnen kommen, Fräulein Doktord Jad Ach, da bin 
ich fo froh ... danke fchön . adieu . . . dann 
lief fie mehr, als fie ging, um wenigſtens möglichft raſch 
durch die Abentener der Hanptſtraße hindurchzukommen, 
den Bürgerſteig hinauf und verſchwand. 

Nun waren ſie allein. Oder ſie fühlten ſich wenig⸗ 
ſtens ſo. Ueberall in der Nähe ging das abendliche 
Leben und Treiben der Heidelberger Altſtadt rings um 
das düſter und maſſig aufragende Solitanderſche 
Patrizierhaus ſeinen Gang, die letzten Handwerker 
hämmerten und hobelten und klopften vom Hof her, die 
Frauen und Mädchen ſtanden müßig unter den Dous: 
türen oder vor den Cädchen, die Kinder ſchrien und 
balgten fid) mit bellenden Hunden, und von allen Seiten 
richteten ſich neugierige Blicke auf das wohlbekannte 
paar. Aber die achteten nicht darauf. Das waren nur 
Schatten und Truglaute, die da draußen vorüberglitten. 
Ihre wahrhaftige Welt ſtand ihnen da innen in 
Flammen. 

Er trat haftig auf fie zu. Das „Weißt du (dion ...“ 
lag mehr in ſeinen gramverſtörten und unruhig flackernden 


Augen als auf ſeinen halblaut ſprechenden Cippen, und 
ſie flüſterte wie er: „Dein em war bei 
mir. Der hat mir's gefagt . 

„Ja, und nun — Hedwig. 

Er brach ab. Er . von ihr eine Antwort. 
Und ſie hatte doch nur die eine, ſelbſtverſtändliche: „Wir 
müſſen tapfer ſein! Wir dürfen nicht nachgeben! Um 
keinen Preis..“ | 

Nachgeben! Er lachte nur bitter und verächt⸗ 
lich. Sie war froh. Das widerſprach Trenkles Worten 
und ihrem eigenen Bangen. Nein — wer ſo daſtand 
und den Kopf in den Nacken legte und mit zufammen- 
gebiſſenen Lippen in die Dämmerung hinausſtarrte wie 
er, der ergab ſich nicht. Auf den war Verlaß. Aber 
verwandelt, unheimlich verwandelt erſchien er ihr doch 
gegen geſtern. Müde geworden durch die Enttäuſchung. 
Der Wille hielt ihn aufrecht, aber nicht der Glaube an 
das Glück. 

Und wo der fehlte... Sie wagte nicht weiter⸗ 
zudenken. Sonſt brach ihr das am Ende auch noch den 
Mut. Es wurde anf einmal todtraurig in ihr, ein 
Gefühl von Einſamkeit, von Kälte, als ſtünde ſie allein 
und verlaſſen irgendwo in dunkler Nacht. Und es war 
doch ſo. Sie ſahen ſich an, lange, ernſt, und ſchwiegen 
beide, von dem gleichen Gedanken bewegt: Schweren 
Seiten gehen wir entgegen, du und ich... Dann ver 
ſetzte er finſter: „Vorhin bin ich ins Hotel gezogen, 
Hedwig...“ 

„Ins Hotel?“. 
Augenblick kaum ganz. 
durch den Kopf: 
ſchieden! 


ui 


Sie verſtand das im erſten 
Es ſchoß ihr nur ein Wirbel 
Dann iſt's auch nach außen hin ent⸗ 
Dann wiſſen morgen alle Lente, wie weit's 


gekommen ift... 


Er nickte. „Das habe ich tun müſſen! Nach der 
zweiten Unterredung mit meiner Frau. Da konnten wir 
keine Nacht mehr unter dem gleichen Dach bleiben — 
ſie und ich — ſie hat mir Dinge ins Geſicht geſagt, 
kalt, ſchonungslos ... es ift furchtbar, wenn Menſchen, 
die fünfzehn Jahre miteinander gelebt haben, alle Scheu 
vor ſich und dem andern verlieren. Genug — es iſt 
geſchehen. Und ſie weicht nicht! Sie ſagt: Mein Haus 
iſt meine Burg, darin verſchanze ich mich mit meinen 
Kindern. Nun tu du, was du willſt! . .. Und ich 
bin ein Fremder in meinem Haus geworden. Ich habe 
da nichts mehr zu ſuchen. Vorhin hat mein Diener den 
Koffer gepackt und in das Hotel hinübergetragen . ." 
Und nach einer Weile ſetzte er dumpf hinzu: „Natürlich 
iſt nun der Skandal fertig! Ich ſtelle auch von morgen 
ab meine Vorleſungen ein. Ich habe ſchon den An 
ſchlag an das ſchwarze Brett geſchickt.“ 

Er verſtummte. Stück für Stück fiel da vor ihren 
Augen, ſein bisheriges äußeres Leben in den Abgrund. 
Er behielt ſo gut wie nichts. Alles gab er für ſie hin. 
Es wallte von heißer Liebe, von Stolz und Dankbarkeit 
in ihr empor. Das war eben er! Ein Mann! Der 
offenbarte ſich in dem, was er tat — nicht, was er 
ſprach, oder gar, wie er ausſah in dieſer Viertelſtunde, 
gebeugt, fiebernd vor Ungeduld und ohnmächtigem Gram. 
Was nur von einem Menſchen geſchehen konnte, das 
vollbrachte er. All fein Kiebftes und Leben warf er für 
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fie hin. Und nur im Innerſten ihrer Seele flüfterte noch 


der Argwohn: Opfern iſt leichter als Kämpfen 
Und ſie nahm ſeine SCH unbekümmert, wer zufah — 
und ſagte: 
„Ich finde: 
gezogen but . 
Er ſchüttelte dei Kopf: 


das war fehr recht, daß du ins Hotel 


„Die Leute wiſſen aber doch 
warum ... Es ij mir ja nur um dich, Hedwig 

„Ach .. . ich!“ Nun lachte fie förmlich herzhaft 
hellauf, um ſich und ihm Mut zu machen. „Um mich 
mußt du dich nicht ſorgen! Ich bin ganz froh, wenn 
ich auch meinen Teil abkriege und du nicht allein alles 
zu tragen haft, du Armer!“ 

Da mußte auch er lächeln Aer ihre Tapferkeit. 
Ihrer beider Züge belebten ſich. ~ wurden fröhlicher. 
Sie und er. 

Wenn ihnen nur dieſe GE gewahrt blieb 
Sie hielt feine Hand fet und ſagte, immer noch heiter, 
wenn auch mit feuchten Augen und zuckenden Lippen: 
„Wir wollen recht mutig ſein. Immer und immer. 
Wir alle beide. Dann kann uns überhaupt nichts 
paſſieren ... nicht wahr?” | 

„Nein, Hedwig!" Er drückte ihre Rechte. Sie nickten 
fidi zu. Sie hätten ſich ſo gern geküßt. Aber ringsum 
waren die Menſchen. Die wunderten fih ſchon olme 
dies genug über ſie beide. 
der Seele heraus mit den Augen. Das war ein arger 
Notbehelf. Beide lachten darüber in einem plötzlichen 
Galgenhumor, der über fie gekommen. Gleich darauf 
wurden feine Züge wieder tief ert, Er facte: „Der 
morgige Tag muß nun vieles klären. Dadurch, daß 
ich aus meinem Dous weg bin. Nun weiß ſie und 
jedermann, daß es mein bitterſter Ernſt iſt. Ich habe 
eine Tatſache hingeſtellt — ſtatt des Erklärens und 
Unterhandelns bisher.. Mit der Tatſache muß fie 
ſich nun abfinden. Vielleicht gibt ſie nun doch nach 
wer weißd .” 

Hedwig nickte! „Ja, hoffentlich ...“ fagte fie gläubig 
und glücklich. Und zwiſchen ihnen beiden war ihr wieder 
alles licht und warm und ſonnig. Er. war ja fo gut. 
Er tat ja alles. Er vergoß ſein Herzblut für ſie. Und 
er war in der Seit, ſeit ſie miteinander ſprachen, durch 
ihre Nähe wieder ganz er ſelbſt geworden, ſo wie ſie 
ihn liebte und verſtandd. 

Eben wollte er ihr noch etwas ſagen — da ver 
düſterte fid wieder jählings fein Geſicht. Quer über 
die Straße kam feine Tochter zurück, halb im Lauffchritt 
und auf den Ferſen von einem zudringlichen Domino 
gefolgt, der ſich vor Lachen ſchüttelte und ſie immer 
wieder, dicht an ihr Ohr hin, fragte: „Alſo das nennſt 
du dich auf dein Abiturium vorbereiten, Gretchen d 
Dekliniere doch einmal: Mensa, der Gif... mensae... 
mensae... na — Kind, wie geht's denn nun weiter?” 

Beim Anblick Helmſtorffs machte der Vermummte 
plötzlich einen weiten Bogen und ſchlug ſich, ſtill ge⸗ 
worden, um die Ecke. Es mochte wohl ein Student ſein, 
wie die Gymmaſiaſtin das ſchon früher vermutet. Die 
war ſehr empört und erhitzt und zitterte am ganzen 


So küßten ſie ſich nur aus 
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£eibe. „Das gefchieht dir [don recht, Papa!“ ſagte 
ſie, dem Weinen näher als dem Lachen. „Man kann 
heute nicht allein durch Heidelberg! Du mußt mM ſchon 
nach Haufe bringen 

Sie wußte ja noch nicht, daß ihr Dater gar nicht 
mehr im Elternhaus wohnte! Jetzt auf dem Heimweg 
mußte er es ihr fagen, wenn er fie bis zum Sittertor 
ſeines Gartens gebracht hatte und dann umdrehte, um 
in das Hotel, unter fremde Menſchen zurückzukehren! 
Oder wenigſtens mußte er ihr eine Erklärung, eine An⸗ 
deutung geben! Den Reſt ahnte ſie ſchon ſelbſt. Das 
war dann wohl der erſte bittere Schmerz in ihrem 
jungen Leben. Damit endete wahrſcheinlich ihre Kino: 
heit. Von morgen ab war fie wiſſend und ernſt ae 
worden und hatte kein Elternpaar mehr, ſondern mußte 
fich in ihren jungen Jahren entſcheiden: für den Vater 
oder für die Mutter, in einem häßlichen Familienſtreit, 
und ahnte, wie ſchwer es fei, Menſch zu fein... und 
verlor ihr Sutrauen zu den Menſchen .. und be 
ſonders zu den beiden, zwiſchen denen ſie jetzt ſtand. 
Die beiden waren ſtumm geworden. Der flüchtige 
Glücksrauſch war ſchon wieder verflogen und hatte 
einer düſteren, trüben Ergebung Platz gemacht, in der. 
ſie dies Kind nicht anzuſchauen wagten. Sie taten der 
doch unrecht, das war jetzt wieder klar, und taten vielen 
andern Menſchen unrecht. Ihr Weg führte über Leiden. 
Man mußte ſehr, ſehr ſtark ſein, ihn zu gehen 
Während die Gynmaſiaſtin ihren Schirm gegen den 
mit leiſem Tröpfeln einſetzenden Regen aufſpannte und 
ſich dabei für einen Augenblick abwandte, flüſterte 
Helmftorff verſtohlen Hedwig zu: Ei 

„Ich komme morgen vormittag zu dir! —“ Und 
dies angſtvolle Raunen in Gegenwart ſeiner jungen 
Tochter ſchien ihnen beiden fo. entwürdigend, daß fie 
fih nur noch haftig die Hand gaben und mit einem 
letzten, ſchweren Blick und Kopfnicken trennten. Auch 
der Backfiſch hatte noch Hedwig kräftig und zutraulich, 
förmlich nach Jungenart, die Rechte gefchüttelt, ehe die 
langſam, und ohne ſich umzudrehen, die Treppe hinauf⸗ 
ſtieg und dabei ihre Fingerſpitzen brennen fühlte und 
ſich dachte: Das war das letztemal! Morgen um dieſe 
Seit ballt das Kind die sent und ſchluchzt, wenn es 
nur meinen Namen hört . 

Da war das Schuldbewußtſein wieder — unaustifg: 
bar — ein ewig quälender und mahnender Geift. Keine 
Kampfjtimmmmg, kein ausgeklügeltes oder ertroßtes 
eigenes Recht hielt dagegen ſtand. Man wurde immer 
wieder ſchwach davor. Und ſie wunderte ſich ſelbſt, daß 
ſie kein härteres Gewiſſen beſaß, und erſchrak vor der 
Antwort: Vielleicht, weil ihr niemand dazu verhalf? 
Weil Helniſtorff ſie nicht innerlich ſtützte, wenn er auch 
um ihretwillen heute Haus und Hof hinter ſich gelaſſen 
hatte. Ein Menſch für ſich war immer ſchwach. Swei 
waren die Welt! Die wahre Kraft bekam einer von 
dem andern, und heute war er doch mit leeren Händen 
zu ihr an die Suverſicht, die hatte er ihr nicht 
mitgebracht. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Meilterateliers. 
Don Dr. Egbert Delpy. 


Hierzu 6 Spezialaufnahmen für die „Woche“ 
von A. Hertwig und eine Porträtaufnahme. 


„Schreiben Sie einmal über 
unſere Meiſterateliers“, ſagte mir 
Profeſſor Ludwig Manzel, der 
Senator der Berliner Akademie 
der Hütte und Vorſteher des afa: 
demiſchen Meiſterateliers für Bild— 
hauerei, als wir jüngſt im Vorhof 
zu ſeinem Allerheiligſten, in das 
unfer Bild S. 741 den Lefer einen 
Blick tun läßt, zuſammen plau— 
derten. „Das Publikum hat im 
allgemeinen herzlich wenig Ahnung 
von Sweck und Einrichtung dieſer 
Inſtitution! Häufig bin ich ſelbſt 
mit diesbezüglichen Fragen beſtürmt 
worden — da wäre es verdienſtlich, 
wenn Sie einmal die Stellung und 
Bedeutung unſerer Meifterateliers 
innerhalb des Organismus unſerer 
Akademie darlegen wollten.“ 

In der Tat verdient das 
Thema ein näheres Eingehen, 


~ 


Profeffor Johannes Otzen. 
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Profeſſor Anton von Werner. 


einmal der ungewöhnlichen Rolle 
wegen, die dieſe Ateliers inner— 
halb des Syſtems ftaatlicher Kunſt— 
erziehung ſpielen, dann aber auch 
im Hinblick auf die hervorragen— 
den Künftlerperfönlichfeiten, die 
ſchaffend und leitend dieſer In— 
ſtitution ihr jeweiliges Gepräge 
geben. So ſei denn nachſtehend 
der liebenswürdigen Anregung 
von ſeiten eines dieſer Männer 
um ſo bereitwilliger Folge geleiſtet! 

Als unter Anton von Werner 
im Jahr 1875 die Neuorgani— 
ſation der Berliner Akademie in 
die Wege geleitet war, richtete 
der Staat ſogenannte Meiſter— 
ateliers ein, das heißt, er ſtellte 
einer Anzahl hervorragender, 
ſchaffender Künftler, die teils in 
Berlin anfájfia waren, teils bier: 
her berufen wurden, Ateliers zur 
Verfügung, in denen fie im Der: 
kehr mit einer kleinen Anzahl 
auserwählter Schüler eine Tätig— 
keit von beſonderer Art ausüben 
ſollten. Dieſe Ateliers, beſtehend 
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Profeffor Artur Kampf. 


aus dem großen Hauptſaal des Lehrers und den neben: 
gelegenen kleineren Arbeitsräumen der Schüler, lagen 
damals verſtreut in der Stadt. Heute ſind ſie alle in 
dein Neubau der Charlottenburger Akademie zentrali⸗— 
ſiert; dort finden ſich jetzt drei Meiſterateliers für die 
verſchiedenen Sweige der Malerei, eins für Bild⸗ 
‚hanerei, zwei für Architektur und eins für die gra. 
phiſchen Künſte. 

Dieſe fieben Atelierkomplexe ſtehen mit der akademiſchen 
Hochſchule in keinerlei direkter Verbindung, ſie bilden 


ſchlechtweg eine abgeſchloſſene Welt für ſich. Das cha⸗ 
hier finden nur ſolche Kunſtjünger Su⸗ 


rakteriſtiſche iſt: 
tritt, die das Handwerfsmäßige ihrer Technik abſolut 
beherrſchen und bereits auf irgendeinem Weg fünfte 
leriſch ſehen gelernt haben. Wie und wo fie fich- diefe 
beiden Grunderforderniſſe erworben, iſt dabei gänzlich 


olme Bedeutung; auf Examina und Seugniſſe wird bei 


der Aufnahme nicht geſehen. Ja, der Leiter eines 
ſolchen Meiſterateliers ijt durchaus befugt, einen Künſtler, 


der außerhalb jeder Hochſchule feinen Entwicklungslauf 


nahm, als Meiſterſchüler zu akzeptieren, ſobald dieſer nur 
den überzeugenden Nachweis von Talent und Reife zu 
erbringen vermag. 


Das Beſondere und Fruchtbringende der ganzen T 
richtung, die Abſicht, keinerlei wirkliche Begabung vers 
kümmern zu laſſen, liegt hier klar zutage, und dies 


gerade verleiht dieſem Teil unſeres ſtaatlichen Kunſt⸗ 
erziehungsprogramms ſeine ganz außergewöhnliche Bes 


deutung! Im Meiſteratelier vollzieht fich der wichtige 
Schritt vom L Lernen zum Selbſtſchaffen; der Schüler ſoll 


zur ſelbſtändigen Künftlerperfönlichfeit heranreifen; die 
Lehrtätigkeit des Meiſters muß alſo darauf. gerichtet 
ſein, das Bedeutende, Individuelle in jedem Schüler zu 
erſpähen, zu wecken, zu entwickeln. Dieſer Prozeß voll⸗ 


zieht fic) in den Formen eines durchaus kollegialiſchen 


Verkehrs, bei dem der Jüngere den Rat des älteren 
Meiſters ſucht, 


das, was an Eindrücken, Fragen, pro: 
blemen in den Jahren des Studiums fich in ihn ange⸗ 
ſammelt hat, zur Ausſprache mit ihm; bringt, und 


ſchließlich auch von ihm zur Mitarbeit an des Meiſters 


eigenen Werken herangezogen wird. Daß es ſich hierbei 
um eine ganz andere Art von Cehrtätigkeit handelt als 
auf der Hochſchnle, leuchtet ohne weiteres ein. Beide, 
Meiſter und Schüler, gehen hier nebeneinander den Weg 
eigener, ſchöpferiſcher Arbeit, und da iſt es denn vor 
wiegend der ſtille Einfluß der ſtärkeren, gefeſtigteren, 
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ier. 


Profeſſor Ludwig Manzel im Atel 


gegeben, die, über fich 


. befte Teil unſe— 
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reiferen Künſtlerperſön— 
lichkeit des Meiſters, der 
bier ſeinen Samen ſtreut 
und ſeine Früchte zieht. 

Wie febr nun alles 
auf die leitende Per— 
ſönlichkeit eines ſolchen 
Meiſterateliers ankommt, 
liegt nach dem Geſagten 
auf der Hand. Mit m 
gemeſſenem as von 
Vertrauen hat der Staat 
die Verantwortlichkeit für 
das Gedeihen unſerer 
künſtleriſchen Jugend die— 
fen Männern anheim— 


keine höhere Inſtanz 
kennend, vollkommen freie 
Macht in der Auswahl 
der Schüler und der 
Ausübung ihrer idealen 
Cehrtätigkeit haben. Die: 
fen Nünſtlern ift der 


res akademi— 
ſchen Nach— 
wuchſes 

anver— 


em 91404 Deep i 
Sabato ht di Za? 


NOT S eege, A 


Profeffor 
Albert Dertel. 


Nummer 17. 


e ä 2 


Geh. Baurat franz Schwechten. 


Künſtler werden hierzu herangezo⸗ 

gen; als Leiter eines Meiſter- 

ateliers werden fie zugleich Senats: 

mitglied der Berliner Akademie der : 

Künfte und befleiden fo auch äußer- 

lich die höchſte Stellung, die ein, 

Künftler im preußiſchen Staat ein: ` 

nehmen kann. ö 
Die Männer, die heute an der. 

Spitze der ſieben Berliner Meiſter- 

ateliers ſtehen, führen wir unſern 

Leſern in den beifolgenden Bildern 

vor. Anton von Werner (Abb. 

S. 759), der uns einſt die reizen— 

den Scheffelilluſtrationen fchuf, deſſen 

Ruhm aber vor allem an ſeine 

weltbekannten Schilderungen aus 

Deutſchlands großer Seit geknüpft 

ift, der energiſche, geiſtreiche und | i 

temperamentvolle Hochſchuldirektor, 

hier finden wir ihn als langjährigen 

Leiter des Meiſterateliers für Ge 

ſchichtsmalerei wieder. Albert Hertel 

(Abb. nebenftchend), von deffen Lands ` ` : 

ſchaftskunſt die Nationalgalerie ous: l 

gezeichnete Proben aufbewahrt, fteht 

neben ihm an der Spitze des Ateliers für- 

Landſchaftsmalerei; Arthur ‚Kampf e 


traut, an ihnen vorzüglich hängt die Hoffnung Se m 5. 740), der ehemalige Meifterfchüler Janffens mid 
Staates auf neue, heranblühende Nünſtlerſchaft: wahr E. v. Gebhardts in Düſſeldorf, der jüngſte und „mo⸗ 
lich, ihre Aufgabe iſt keine geringe, und die Rolle, Serie" it Gem Siebengeſtirn, einer unſerer berühm⸗ 
die fie in unſerm Kunftleben zu fpielen berufen find, teften jüngeren Meiſter, iſt ſeit 1890 als Ceiter des Ateliers | 


iſt von allererfter Bedeutung. Ihre Wahl wird des für Figurenmalerei an Berlin gefeſſelt. Als Nach⸗ ” 


halb ſtets mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt, nur folger von Begas übt Cudwig Manzel (Abb. S. 741) 
die bedeutendſten ſchaffenden, für Berlin erreichbaren ſeit 1903 eine kurze, aber doch ſchon von ſichtlichen 


Nummer. 17: 


- Profeffor Karl Röpping. ` 


Hoſphot. Reihard & Lindner. 
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Erfolgen begleitete leitende Cà tigkeit im Meifteratelier für 
Bildhauerei. Dieſer großzügige Plaſtiker weiß ſeine Schule | 


zu machtvollen Kompoſitionen anzuregen, von denen einige 


auf der konnnenden großen Ausſtellung ſicherlich Aufſehen 
erregen werden. Johannes Oben (Abb. S. 239), den Präfi- 


denten der Akademie, ſehen wir an der Spitze eines Meiſter⸗ 
ateliers für mittelalterliche Architektur, in dem vor allem die 
Gotik im proteftantifchen Kirchenbau, die dieſer Künſtler als 


ſeine ureigenſte Domäne wie kein zweiter beherrſcht, gepflegt 


wird. Für Antike, romaniſchen Stil und abgeleitete Stilarten 


dt. Franz Schwechten (Abb. S. 742). Leiter eines weiteren 


Meiſterateliers, in dem die Schüler hervorragenden Anteil an 
der praktiſchen Ausführung zahlreicher Schloß und Kirchen 
bauten ihres Meiſters nehmen. Der berühmte Rembrandt. 
radierer Karl Köpping (Abb. nebenftehend) endlich, der vierzehn 
Jahre hindurch in Paris tätig war, weilt feit 1890 an der 
Berliner Akademie als Vorſteher des Ateliers für graphiſche 
Künſte. uM 

Möge allen dieſen ausgezeichneten Männern, die neben 
ihrer ſchöpferiſchen Tätigkeit die Aufgabe übernommen haben, 
jungen, talentvollen Künftlern den Weg zur ſelbſtändigen 
Meiſterſchaft zu zeigen, eine dauernde, ſtolze Freude an dem 


unter ihren Augen heranwachſenden Geſchlecht beſchieden ſein! 


Die Frau auf dem Lande. 


Don Marie Goslich. 
l Hierzu 9 Aufnahmen ber Verfaſſerin. 


uf dem Lande ijt die Frau ganz und 


gar die Gefährtin de⸗ Mannes. Sie 
teilt fich mit ihin in oie Arbeit, und beider, 
Arbeit wird als gleichwertig angefehen. 


Ja, in manchen Zweigen des ländlichen 


Betriebes iſt die Frau wichtiger, was der 
Mann durch ſtillſchweigendes Unterordnen 


anerkennt. Wir meinen hier ſelbſtverſtänd⸗ 


lich nicht die Frau des Dillenbefi&ers, deffen 
Haushalt ein ſtädtiſcher if, nur in ange 
nehm ländliche Umgebung verſetzt; auch 
nicht die Frau des Rittergutsbeſitzers, die 
gewiß, von Dienſtboten umgeben, in ihrem 
komplizierten Haushalt zu leiten, anzuordnen 
und oft genug auch tätig einzugreifen hat, 


aber die man doch nicht eigentlich zu den 


arbeitenden Frauen rechnen kann. 
Im öſtlichen Teil unſeres Daterlands 
iſt, wenn man von den Siegeleien, den 


Suckerfabriken, Brauereien und Brennereien 


abſieht, die ja einen Teil des ländlichen 
Betriebs bilden, die Induſtrie auf dem 
Lande nur vereinzelt vertreten. Die Arbeit 
des Candmannes befteht heute noch wie vor 


taufend und mehr Jahren in Ackerbau und 
Viehzucht; nur die ausgedehnte, Gbſt⸗ und 


Gemüſekultur, die fich, in der Nähe einer 
Großſtadt mit ihrem nimmerſatten Magen 
für den Kleinbauer am beſten rentiert, 
iſt nen entſtanden. In allen dieſen 
Betrieben leiſtet die Frau die Hälfte der 
Arbeit. Wenn das Gras gemäht: ift, beim 
Neuen; wenn das Korn geſcknitten, beim 
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Die frau Bäckermeifterin fährt das frübftüch aus, 
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€ngrosmarht in einem märkifchen Obrtdorf. 


Handelstalent den gewonnenen Gottesſegen in tlin- 

gende Münze umzuwandeln. Auch die Viehzucht 

ruht mindeſtens zur Hälfte in den Händen der ER 
Frauen, zumal die Sorge für das Federvieh pflegt : 
ihr ausschließlich obzuliegen. Daß das Haupt: 
nahrungsmittel des Volkes, die Kartoffel, von 
Frauen aus der Erde geholt wird, weiß man ja. 
Wer kennt nicht z. B. das Liebermannſche Bild 

„Die Kartoffelhackerinnen“, in dem freilich mehr 

der Druck der ſchweren Arbeit, der auf den Frauen 

laſtet, als der frohe Sinn, den die Arbeit im Freien 

hervorbringt, in der Stimmung zum Ausdruck fonnt. 

Ob dieſer Druck ſchwerer oder leichter empfunden wird, 

hängt jedenfalls davon ab, ob die Frauen für ſich ſelbſt 
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Obftpackerinnen 
in der Umgegend von Werder. 


Garbenbinden und -ſetzen; 
wenn es eingefahren wird, 
beim Aufladen — überall 
flattern die bunten Röcke, 
die weißen Kopftücher der 
Frauen zwiſchen den dunklen 
Geſtalten der Männer und 
machen das freundlich o 
heimelnde Bild in der leuch x 
tenden Sommerſonne zu e 8 
einem harmoniſchen. AVE 
Beim Objt: und Gemüſe— 
bau, möchte man faſt be— 
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Seele des Ganzen. Bier B 
erſcheint der Mann mehr als MW 
Handlanger. Hat doch die 
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Schweinemagd mit ihren Zöglingen. 
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oder vielleicht gar bei fchlechter Bezahlung für Ader 
arbeiten. Im allgemeinen kann man nach jahrelanger 


Beobachtung wohl den Schluß ziehen, daß die Arbeit 


unter freiem Himmel und in friſcher Luft — und mag 


diefe Luft noch fo rauh, der Himmel noch fo düſter und 


regenſchwer fein, der Wind noch fo fchneidend über die 


Ebene hinwegſtreichen — daß dieſe Arbeit zufriedenere 


Menſchen ſchafft als die Arbeit, die in den Städten die 
in gleicher Cebenslage befindlichen leiſten müſſen. Daß 


ſie geſundere ſchafft, iſt wohl ſo ſelbſtverſtändlich, daß es 
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braucht. Um folche Sufrieden⸗ 
heit auf ihrer Höhe zu finden, 
braucht man nur die Obſtgegen⸗; 
den an der Havel aufzuſuchen. 
Hier ſtrebt jede Familie danach, 
ein Stück Cand für ihre eigene 
Rechnung bewirtſchaften zu 
können. Auch. die Handwerker 
in den Dörfern, die Tifchler, 
Schneider, Schuhmacher, die 
Fiſcher, ja die Maurer und 
Sinnmnerleute, die auf dem 
Bau in den Städten arbeiten, 
wohin ſie ſich meiſt zu Rad 


Gemüſefeld das ſie ſelbſt, frei⸗ 
lich nur des Sonntags, ihre 
Frauen jedoch die ganze Woche 
hindurch von morgens bis 
abends bearbeiten. Srüh ſchon 
geht es hinaus, auf dem 
Bundewagen liegen das Gerät 
und ſorgfältig verpackt der 
Säugling. Die größeren Kinder 
gehen der Mutter nach, wenn 
die Schulzeit beendet iſt, Kaffee 
erleben, - das 
wenn die Familie mit ge. 
füllten Obſtkörben, zwiſchen denen die ermüdeten Kleinen 
thronen, nach Haufe gezogen ijt. So lernen die Kinder 


von ihrem erſten Callen an, daß Arbeit das Leben be⸗ 
herrſcht, und ſobald Händchen und Verſtand ausreichen, 


helfen ſie bei der Pflück⸗ und Leſearbeit. 
Im Obſtberg, wo eine leichte Bretterbude als Regen | 
fchuß errichtet ift, wird das Obſt gleich ſortiert und in 


‚Körbe a Tienen verpadt, in denen es nach der Stadt 


Se 


Sonnabend am Gemeindebackofen. ' 


nicht er e zu werden = 


begeben, haben ihr Obf und 


Rummer AT. 


geſchafft wird. Die größeren Obftzlchter T: itzen Pferd 
und. Wagen und fahren im erſten Morgengrauen zu‘ 


Markt. Andere benutzen die Fahrgelegenheiten der 
Gegend: Dampfer, Omnibus, Eiſenbahn, wo die 
„Kiepenweiber“ wohl gekannte und gelittene Fahr⸗ 


gäſte ſind. Wehe dem Fremdling, der etwa Miene 
macht, 


bekaupten zu wollen, daß 
beengen oder 
in den Rücken 
ſtoßen. Ganz 
beſcheiden hat 
er zu ſein, das 
wird ihm ſofort 
klar gemacht, 
denn von den 
paar lumpi⸗ 
gen Privatfahr⸗ 
gäſten könnten 
die Geſellſchaf⸗ 
ten nicht leben: 
Nun, den Jun: 
genſchlag dieſer 
Damen kennen 
zu lernen, iſt 
den Berliner 
Hausfrauen ver⸗ 
gönnt in den 
Hallen, in denen 
3. B. die Obft 
weiber von 
Caputl) und 
Geltow ihren 
Stand haben. 
Für die Frauen, 
die nicht ſelbſt 
zur Stadt ziehen 
wollen zum 
Handel, bietet 
fih im Dorf 
Gelegenheit, ihr 
Obſt an den 
Mann zu brin: 
gen. Täglich 
kommen Händler 
in die Dörfer, 
ſtellen ſich auf 
verſchiedenen 
Plätzen auf, und 
unter freiem 
Himmel wird 
das Obſt oe: 
wogen, verhan⸗ 
delt und ver- 
laden, in der 
Hochſaiſon auch 
auf Möbelwagen. Ein ſolcher Engrosmarkt (Abb. S. 744) 
bietet eine Fülle bunter Bilder, und wer erſt das mär: 
kiſche Plattdeutſch verſtehen gelernt hat — ein Gemiſch 


ihn die Kiepen 


von pommerſchem Platt und Berliner Dialekt — der 


wird auch ergötzliche Dinge zu hören bekommen aus dem 
Verkehr des ſtädtiſchen Händlers mit den Dorfweibern 


und aus dem Austauſch des Dorfklatſches, wozu der 


Verſammlungsort gleichzeitig außerordentlich geeignet ift. 
Die Stadt Werder hat ja bekanntlich ihren eigenen 
Dampfer, der 


Bauerntochter, die zur Arbeit auf die Wiefe geht. 


Obſt und Frauen nach Berlin befördert. 
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Dafür iſt Werder aber eine Stadt, wenn auch ihre Ber 


wohner bei ihrer ländlichen Beſchäftigung durchaus 


ländliche Sigentümlichkeiten haben. — Bei dieſer viel: 


ſeitigen Tätigkeit kommt es. vor, daß die Frauen oft 
genug tagelang nicht aus den Kleidern kommen und 
einige Stunden Schlaf nur bei Gelegenheit nehmen. Na⸗ 
türlich wird ues der Haushalt wä ährend der Obſtmonate 

— e - ſehr oberfläch⸗ 
lich beſorgt; das 
Geſchäft geht 
vor. Sonnabend 


reingemacht, ge⸗ 
waſchen, ja ſo⸗ 
gar findet ſich 
noch. Seit, um 
Kirſch⸗ oder 
Le Pflaumenkuchen 
zu baden. | 
| Man ſollte 
nun denken, bei 
ſolcher ange⸗ 
ſtrengten Arbeit 
müßten die Ceute 
ungemeſſene 
Reichtümer auf⸗ 
ſpeichern, doch 
davon iſt nicht 
die Rede. Theo⸗ 
dor Fontane, der 
in ſeinen „Wan⸗ 
derungen“ der 
| Werderfchen 
Obſtkultur ein 
Kapitel widmet, 


„Wer perſönlich 
anfaßt und flei⸗ 
fig arbeitet, 
wird ſelten reich, 

reich wird der, 

der niit der Ar⸗ 
beit hundert an⸗ 
derer Handel 

treibt, ſie als klu · 


Aber der Haupt: 
grund liegt hier 
wohl darin, daß 


Grund und Bo⸗ 
den nicht ſelbſt 
gehört, ſondern 
zum Teil dem 
Fiskus, zum Teil 1 Nittergutsbeſitzern, und 
daß ſie alljährlich erſt die Pachtſumme aufbringen müſſen, 
ehe ſie an ihren eigenen Verdienſt denken können. 

Aber die Leute haben immerhin ihr auskönmliches 
Daſein, und viele gelangen, wenn auch nicht zu Reich: 


tum, fo doch zu einigem Wohlſtand. Dies bezeugen die 


netten, kleinen Wolmbäufer, die die niedrigen, unſchein⸗ 


baren Schindelhütten aus der Gegend nach und nach 


faſt ganz verdrängt haben. Und die Arbeit der Frau 
iſt es, die hieran den hauptſächlichſten Anteil hat. 


abends wird 


ſagt darin: 


ger Rechner ſich 
zunutze macht.“ 


den Obſtbauern 
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Brrrandandula Sicurifenfiá. u 


Skizze von Karl Hans Strobl. 


Freund, dem berühmten Sänger Jakob Jäger, 
eine Anſichtskarte. Es war eine ſehr geſchmack⸗ 

volle Karte mit dem Bildnis des berühmten Mannes 
ſelbſt und daneben einer tiefen und einer hohen Note, 
die den phänomenalen Umfang von Jakob Jägers Bari— 
ton andeuten ſollten. Die tiefe Note war links und die 
hohe rechts vom Bildnis, und Selbaldus, der durchaus 
unmuſikaliſch war, gab fid) keine Mühe, weitere fors 
ſchungen nach Name und Art anzuſtellen. Es genügte 
ihm zu ſehen, daß ſie ſehr weit voneinander entfernt 
waren. Als begleitender Text aber ſtand auf der Karte: 
„Komme Sonnabend und werde Dich aufſuchen.“ 

Selbaldus freute ſich ſehr darauf, ſeinen Freund 
wiederzuſehen. Lange Jahre hatte er nichts von ihm 
gehört, bis der Name Jakob Jägers in den Seitungen 
aufzutauchen begann. Menſchen und Wege! Aus dem 
ehemaligen Sangwart der „Ghibellinia“ war ein Mann 
geworden, der den „Fliegenden Holländer” und den 
„Wotan“ fang. „Kein Winter kann, o Blümelein ...“ 
und nun: „Wie oft in Meeres tiefſten Schlund ...“ 

Am Sonnabend um fünf Uhr trat Jakob Jäger bei 
Sebaldus ein. „Gott grüß dich, alter Junge,“ rief er, 
„wie geht's, wie ſteht's.“ 

„Nein, ſo was, Schwamm, alter Kerl. 


VE [diónen Tags erhielt Sebaldus von feinem 


„Sangwart 


beginne‘; und nun but du fo ein Mordsſtern geworden.“ 


Sebaldus freute ſich aufrichtig. 

„Ach was, Stern! Man hat ſeine Plage. Der Ruhm 
ift eine Sonne, die tiefe Schatten wirft. Das habe ich 
geſtern einem Interviewer geſagt; heute wirſt du es in 
der Zeitung leſen. Kein ſchlechter Aphorismus — was d 
Aber laß dich mal anſehen.“ 

„Ich ſehe neben dir recht gewöhnlich aus.“ 

„Höre, du, ſprichſt du immer ſo wie heute d“ 

„Ich glaube ja. Warum?“ Sebaldus war ein wenig 
erſchrocken, denn er glaubte den Freund durch irgend— 
eine Taktloſigkeit verletzt zu haben. 

„Ich meine, fo ſchlecht. Du ſprichſt fo halia. Du 
haſt einen total verfehlten Anſatz. Und ſo weit ich mich 
erinnere, hatteſt du ja ein ganz gutes Material. Bei 
den Kneipen ...“ | 

„Du, Schwamm, ich war immer unmuſikaliſch. Ich 
hatte vom Präſidium Geſangsdispens.“ 

„Ach ja, ja — dann irre ich mich mit Herzig, der 
neben dir ſaß. Mein Gott, im Lauf der Jahre hört 
man ſo viel Stimmen. Und damals verſtand ich ja auch 
noch gar nichts davon. Aber, trotzdem — es iſt die 
Pflicht jedes anſtändigen Menſchen, auf die Ausbildung 
ſeines Organs zu achten, ſelbſt wenn er ſozuſagen keins 
hat. Die Stimmbildung, lieber Freund, die Stimm— 
bildung! Du ahnſt nicht, wie wichtig das iſt. Und wie 
ſchwer! Die meiſten Leute bilden den Ton in der Kehle. 
Das ift grundfalſch. Der Ton wird im Bauch gebildet. 
Lege einmal die Hand an meine Hüfte ... fo... Alaaa! 
Nicht wahr, du ſpürſt es, wie der Ton von dort kommt. 
Dann ſtrömt er frei und ſchön durch die Kehle, wird 
vom Gaumen reflektiert und erhält die Reſonanz von 
der Naſe. Der Ton muß den ganzen Mund ausfüllen, 
man muß ilm auf der Sunge heben wie eine Billard— 
kugel. Die angenehme Farbe erhält der Ton durch die 
Naſenreſonanz, die Schleimhäute geben ihm die wohl 


tuende Feuchtigkeit. mein lieber Freund, 
nur ſo!“ | | 

Einigermaßen enttäufcht wandte fih Sebaldus ab 
nnd holte die Kognakflaſche aus dem Wandſchrank. Er 
hatte fidi auf einen fröhlichen Austanſch von Erinne- 
rungen gefreut, und nun hielt ihm der Freund einen 
Vortrag über Stimmbildung. Während er noch dem 
Sänger den Kücken zukehrte, hörte er plötzlich hinter ſich 
ein Getöſe, das mit einem Donnergrollen begann und 
mit einem Peitſchenſchlag endigte. Ä 

„Brrrandandula Sicuritentiä!“ 

Entſetzt wandte fid) Sebaldus um und beeilte fich, die 
Kognakflaſche und die Gläschen aus ſeinen zitternden 
Händen in Sicherheit zu bringen. Mit freundlichem 
Lächeln weidete ſich der Sänger an der Wirkung ſeiner 
Sauberformel und wiederholte: „Brrrandandula Sicuri- 
tentiál^ Er holte die Töne dazu ganz tief vom werd 
fell her, ließ ſie frei durch die weit offene Kehle ſtrömen 
und gab ihnen die Naſenreſonanz. Es war eine un» 
geheure Fülle von Ton in dem kleinen Simmer Sebaldus', 
fo daß er den Eindruck hatte, die Fenſterſcheiben müßten 
der Gewalt weichen. Und dem letzten A gab der Sänger 
eine Schnellkraft, daß es ihm gleichſam wie ein elaſti - 
ſcher Ball wieder in den Mund zurückſprang. Dabei 
ſtand er vor dem Spiegel und beobachtete das Oeffnen 
des Mundes. „Jawohl,“ fagte er, „dieſes Wort ift der 
Schlüſſel zu meinem Erfolg! ‚Brrrandandula Sicuritentia!“ 
damit kann jeder Menſch zum Sänger werden, wenn er 
genügend Ausdauer hat. Uebe zu Haufe! Sprich tág: 
lich dreihundertmal ‚Brrrandandula Sicuritentiá! ans, fo 
wie ich es vorhin geſprochen habe. Mit dem Bauchton 
der Ueberzeugung. ‚Brandandula Sicuritentiá' fei dein 
Morgen, Mittag: und Abendgebet. Wenn du deine ge: 
liebte Braut ſiehſt, fo flüſtere ihr ins Ohr: ,Brandandula 
Sieuritentiä‘, Schließe jedes Gedicht, das du lieſt, mit. 
„Brandandula Sicuritentià^, Wenn du ſpazieren gehft, ſprich 
es laut vor dich hin. Sei unermüdlich) wie Demoftbenes 
am Meeresſtrand. Dieſe Worte enthalten die vier Haupt 
vokale und die wichtigſten Konſonanten. Es ijt die ge 
nialſte Erfindung des neunzehnten Jahrhunderts.“ 

Hierauf trank Jakob Jäger zwei Gläſer Kognaf und 
erklärte, er müſſe ins Kaffeehaus gehen, um zu leſen, 
was der Interviewer geſchrieben habe. „Weißt du,“ 
ſagte er, „ſo was iſt eine vortreffliche Reklame für mein 
morgiges Konzert.“ Mit brummendem Schädel begleitete 
ihn Sebaldus, und es war ihm, als rolle ein Wagenrad 
über die Windungen des Kleinhirns, und in Swifchen- 


Nur fo.. 


räumen treffe ein Peitſchenſchlag die Sirbeldrüſe. Neben 


ihm trabte der Sänger und ſetzte ſeinen Vortrag über 


die Vorzüge der Worte „Brandandula Sicuritentiä“ fort. 


Es fei nicht nur eine Sungen⸗, Stimmband⸗ und Kehl- 
kopf, ſondern auch eine Lungenübung ohnegleichen. 
Beim Berg⸗ oder Stiegenſteigen geſprochen, erweitere es 
den Bruſtkorb, bringe die Atmung in ein grandioſes 
Tempo und ſtärke die Lungen. Wer den Stephausturm 
beſteige, ſolle es nicht unterlaſſen, auf jeder Stufe dieſes 
Wort auszuſprechen. Entweder habe man tüchtige Cungen, 
und dann halte man es aus, oder man ſei tot und habe 
dadurch bewieſen, daß man nicht zum Sänger tanac. 
Als die Freunde dann in das Kaffeehaus traten, war 
Sebaldus bereits ſo ſtumpfſinnig, daß es ihm weiter 
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nicht auffiel, daß Jakob Jäger anſtatt jedes andern 
Grußes fein „Brrrandandula Sicuritentia“ rollen ließ. 

Bei den Gäſten des Cafés erregte dieſer Gruß aller- 
dings einiges Aufſehen, und ein bekannter Pſychiater legte 
ſeine Seitungen hin und verließ ſeinen Tiſch, um ſich in 
der Nähe Jägers niederlaſſen zu können. Mit den 
ſchwänzelnden Bewegungen eines wohlerzogenen Kellners 
kam der Anton herbei und half den Herren aus den 
Ueberröcken: „Befehlen, bitte d“ 

Jäger faf) den Anton durchdringend an: „Sie,“ ſagte 
er, „und mit dieſer Stimme wollen Sie ein Trinkgeld 
bekommen Das nennen Sie ein einſchmeichelndes Organ d 
Warum knödeln Sie denn fo? Warum machen Sie nicht 
den Mund auf? Sie werden es niemals dazu bringen, 
im Damenſalon zu bedienen. Ihrer Stimme fehlt aller 
Klang, aller ſinnlicher Reiz.“ 

Trotz feiner großen Erfahrungen war Anton ver 
blüfft. Er hatte früher in einem Nachtcafs gearbeitet, 
das meiſtens von Studenten beſucht wurde, die nach der 
Kneipe noch einen Schwarzen genehmigten. Er war alfo 
an allerhand Sonderbarkeiten und Eigenheiten gewöhnt. 
Aber am hellichten Tag ſtand er einer ſolchen Sache 
faſſungslos gegenüber. Der Unterkiefer fiel ihm mit 
einem hörbaren Klappen herab. 

„So ijt es recht,“ ſagte Jäger und zog eine Stimm- 
pfeife aus der Weſtentaſche, „und nun ſingen Sie A 
— nein, nicht zumachen, der Mund bleibt fo offen . 
alfo Aaaa . zum Teufel, fo ſuchen Sie doch den 
Ton ... Aaa ..." und er blies durchdringend auf 
ſeiner Pfeife. 

Unter dem Swang von Jägers Perſönlichkeit würgte 
der Kellner irgendeinen Ton hervor. 

„Gehör haben Sie auch keins, Herr, gehen Sie mir 
ans den Augen und aus den Ohren. Ich will eine 
Melange mit Schlagfahne und die Wiener Blätter. Aber 
ſchicken Sie einen andern damit ... Sie nicht! Sie 
nicht!“ | 

Die Freunde waren zum Mittelpunkt der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit geworden. Und ſelbſt als Jäger durch 
die Melange und die Wiener Blätter beſchwichtigt 
worden war, [af man immer noch nach ihrem Tifch 
hin. Während Jäger die Seitungen durcheinanderwarf, 
rührte Sebaldus in ſeinem Kaffee und beſchäftigte ſich 
damit, die Silben der Zauberformel „Brandandula Sicuri- 
tentiá^ zu zählen. Er konnte nicht damit zu Ende 
kommen, denn fie liefen ihm durcheinander wie Hunde, 
und ſchweißtriefend begann er mit Hilfe von Sündhölzern 
ſeine Aufgabe immer wieder von neuem. Da hörte er 
in einem Gewittergrollen den Freund neben ſich: „Der 
Efel! So ein Journaliſt ut doch der aufgelegte Efel. 
Er kann das Wichtige vom Unwichtigen nicht. unter: 
ſcheiden. Bitte, lies doch einmal dieſen Artikel über mich.“ 
Sebaldus las gehorſam bis zur letzten Seile. 

„Nun, was fehlt denn in dieſem Geſchmiere d“ 

„Ich . .. ich glaube, es ift doch ziemlich vollſtändig. 
Dein Werdegang..“ 

„Ach was, Werdegang,“ ſagte Jäger mit einem Blick 
aufrichtiger Geringſchätzung, „das Wichtigſte fehlt. Keine 
Erwähnung von ,Brandandula Sicuritentiä‘, Und ich habe 
dem Eſel doch ausführlich genug davon erzählt.“ 

In dieſem Augenblick näherte ſich der Cafetier mit 
einem Seitungsblatt in der Hand. „Pardon, meine 
Herren!“ ſagte er, „ich glaube, der Herr ift der berühmte 
Baritoniſt Jakob Jäger. Nach dem Bild, das unſer 
Morgenblatt anläßlich des morgigen Konzerts bringt, 
habe ich Sie erkannt.“ 


Strophe. 
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„Bitte, wollen Sie Platz nehmen,“ ſagte Jäger, 
„womit kaun ich Ihnen, dienen d“ 

„Ich — ich komme fo gewiſſermaßen als .. als 
Uunſtgenoſſe. Mein Xelfner hat mir erzählt.. Ic 
bin nämlich auch Baritoniſt. Beim Geſangverein Ge 
mütlichkeit'. Unſer beſter Geſangverein. Und ich habe 
alle Baritonſoli.“ 

„Sehr ſchön! Sehr ſchön! Da müſſen Sie mir gleich 
etwas vorſingen.“ 

weit Vergnügen! Aber bitte nicht hier. 
leicht haben Sie die Güte, ſich hinüber 

„Warum denn nicht hier? Machen Sie doch keine 
Umſtände, Sie find ja hier zu Haus!“ 

Ueberwältigt von der Liebenswürdigfeit des berühm⸗ 
ten Sängers ergab fich der Cafetier, nahın eine Stellung 
ein, als wolle er fid} geradeswegs vom Boden des Xaffec: 
haufes durch die Decke zum Himmel emporſchwingen, 
und begann: ; | . 

„Auf Schleſiens Bergen, da wächſt ein Wein, 
Der braucht nicht Hitze, nicht Sonnenſchein ...“ 

Das Rollen der Billardbälle hörte auf, die Tarock⸗ 
ſpieler frohen — die Karten in der Hand — aus ihren 
Eden hervor, und der Wall der Zuhörer begann immer 
dichter zu werden, bis er amphitheatraliſch zu den hinten 
auf Seſſeln und Tiſchen Stehenden anſtieg. Stirnrunzelnd 
hatte Jakob Jäger der erſten Strophe zugehört. Nach⸗ 
dem der Cafetier eine kleine Pauſe gemacht hatte, um 
ein Wort der Ermunterung zu hören — vergebens, denn 
Jäger hatte das Salzfaß umgeworfen und zeichnete 
Figuren in die weiße Schicht — begann er die zweite 
Sebaldus hatte keine Ahnung, ob der Un, 
glückliche gut oder ſchlecht ſang, aber er ſah die Seichen 
des Mißvergnügens an ſeinem Freunde und machte ſich 
nun die ſchwerſten Vorwürfe, daß er den Cafetier nicht 
zurückgehalten habe. Mit Sittern ſah er, daß der Freund 
immer unruhiger auf dem Seſſel herumrückte. Plötzlich 
ſprang Jäger auf und legte dem Sänger ſeine große 
Hand auf den Mund, daß aus dem Ton ein erſticktes 
Gurgeln wurde: „Um Gottes willen,“ ſchrie er, „laffen 
Sie dieſen Ton nicht hinaus! Unten geht gerade ein 
Schutzmann vorbei, und wenn der ihn hört, kommt er 
herauf. Der nimmt Sie mit und läßt Sie nicht mehr 
los. Wiſſen Sie, daß Sie ſich mit Ihrer Singerei 
gegen die perſönliche Sicherheit vergehen. Jawohl! 
Ich kann inen nur den Rat geben, treten Sie aus dem 
Geſangverein „‚Gemütlichkeit' aus. Sofort! Morgen! 
Oder gleich heute! Sie bringen den ganzen Verein 
um. Sie haben ja gar keine Ahnung von ‚Brandandula ` 
Sicuritentià“!“ 

Und Jakob Jäger wollte offenbar einen Vortrag 


Diel: 


über „Brandandula Sicuritentiá* beginnen, aber es ereignete 


fidi etwas, was Sebaldus ſpäter einen moraliſchen 
Hinauswurf mit faktiſchem Hintergrund nannte. — 
Bücher haben ihre Schickſale; und Konzerte auch. 
Sei es, daß das Publikum durch die lange Reihe der 
vergangenen Konzerte erſchöpft und überſättigt oder daß 
Jakob Jäger doch noch nicht berühmt genug war, un 
ſeine fabelhaften Eintrittspreiſe zu rechtfertigen — der 
Saal war halb leer, und zwiſchen den einzelnen Ciedern, 
die Jäger fang, konnte man deutlich fein Sähneknirſchen 


hören. In der vorderſten Reihe ſaß Sebaldus — ganz 
allein — zitterte an allen Gliedern und dachte an 


„Brandandula Sieuritentiä“, Als er nach dem Konzert 
wankend feine Frenndſchaftspflicht erfüllen und Jäger 
tröſten wollte, ließ ihm dieſer ſagen, er könne heute keine 
Menſchen mehr ſehen. Sebaldus atmete anf. Aber am 


N 


unter den Händen der 


tritt | 
nadenkleid (Abb. 5) deut- 


und das Rückenteil. 


Jakob Jäger befohlen. 


Sie, was Sie find.. 


Höhepunkt ihrer Herrſchaft 


vorteilhafte „verpariſie⸗ 


-ance gehaltene breite Dal: 
ſementerieſtreifen 
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nächften Tage wurde er um fieben Uhr geweckt und zu 
Jakob Jäger fag. im Frühſtück⸗ 
ſaal ſeines Hotels und hatte ein Adreßbuch vor fich liegen, 
links davon einen Stoß unbeſchriebener und rechts einen 
Haufen beſchriebener Poſtkarten. 

„Dieſe Schurken,“ 
elenden Banauſen. Sie wären imſtande, die göttliche 
Nnſika ſelbſt vor die Schweine zu werfen, der heiligen 
Cäcilia die Kleider vom Leib zu e | 
an mich denken.“ 

„Was willſt du tun ën 


„Hier aus dem Adreßbuch habe ich mir die Rasen 


aller Honoratioren herausgefucht, und jeder von ihnen, 

der geſtern gefehlt hat, bekommt eine ſolche Karte.“ 
Und Sebaldus las auf jeder der Poſtkarten: „Bleiben 

Was anderes können Sie nicht 


werden. Jakob Jäger.“ S i 


„O, fie werden fchon wiſſen, was ſie ſind, dieſe 
Als 


Eſel! Aber du mußt die Karten mit unterzeichnen. 
verantwortlicher Miniſter gewiſſermaßen.“ 
„Aber, erlaube, wie komme ich dazu ...“ 


rief er Sebaldus entgegen, „dieſe 


Aber ſie ſollen 


— 
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| „5o, du weigerft dich alſo. Das iſt deine San ` 
fchaft?" SH | = 

Es blieb Sebaldus nichts anderes übrig um den 
herabpraſſelnden Vorwürfen zu entgehen, als die Karten 
zu unterzeichnen. 
Unterſchrift ſeines eigenen Todesurteils. 
geahnt hatte, geſchah. 


worden war. 
Er fah ein, daß er ſeine Wirkſamkeit nach einer 
ändern Stadt verlegen müſſe. 


1 Sonnabend und werde dich aufſuchen.“ EE 
Daraufhin packte Sebaldus augenblicklich ſeinen Hand: 
foffer und fuhr auf acht € Tage fort, ohne das Ziel ſeiner 
Reife jemand anzugeben. An die Tür feiner Wolnung 
aber ſchrieb er mit Kreide zwei Worte als Ankunfts⸗ 
und als Abſchiedsgruß: „Brandandula Sicuritentiá . - 


- C ML 


— 


neue mäntel 


Hierzu 6 ‚Aufnahmen 


n der Geſtaltung der Oberhül— 

len und Jackenkoſtüme hat ſich 
während der letzten Monate und 
Wochen ein völliger Umſchwung 
bemerkbar gemacht. Man kann be— 
haupten, daß die den Empirereminis- 
zenzen ihre Entſtehung verdankenden 
Sackpaletots jétzt auf dem 


angelangt ſind. Die zu 
Anfang beliebten, über- 
trieben formloſen und 
ſackartigen Jacken haben 


Pariſer Schneiderfünftler 


rende Modifikationen er- 
halten. Die Veränderung 
an dem Prome⸗ 


lich hervor. Die loſe erd⸗ 
beerfarbene - Tuchjacke 
verleugnet die moderne 
Sackform nicht, wirkt aber 
durch die nur angedeutete 
Einkerbung in der Taille 
vorteilhafter als ihre 
Vorgängerinnen. Etwas 
dunkler in derſelben Nu⸗ 


umge⸗ 
ben den unteren Rand 
Sie 
wiederholen fid) an den 
über den Ellbogen herab⸗ 


N W 


1. . Seidenmantel mit weißen Auffchtägen. Brauner Strobhut. 
maiſon Redfem. — Phot. Reutlinger. : 


unb Kostüme. | 


von Renilinger, Paris. E 


fallenden, 
und ſchließen die dem Nock von 
den Knien abwärts aufgeſetzten, 
nach unten zu ſich verbreiternden 
Dolantatuppen ab. Der kleine, eben · 
falls rote, ſteife Roßhaarhut zeigt 
neben der rieſigen Muſſelinroſette auf 
dem ſchmalen 
Rande die ihrer Kleid⸗ 


Ehren gekommene, über 
oen - Ehignon fallende 


artig und 
Promenaden⸗ wie für 
Neiſezwecke zu verwenden 
iſt der marineblaue, von. 
einer breiten goldgeſtick⸗ 
ten Borte umrandete, 


ſchließt leicht mit einer 
Agraffe, von der Paſſe⸗ 
menteriegehänge nieder: 
fallen, und kann von der 
ebenfalls 
blauen Sackjacke beim 
gemacht werden. Die 
toque mit dem linksſeitig 
angebrachten, über den 
Chignon fallenden Tuff 
von Paradie⸗ vögeln hat 
nichts e und 


- 


Jede Unterfchrift war ihm. wie die 
Was Sebaldus ` 

Jakob Jäger entwich, aber 
Sebaldus blieb zurück und mußte nach Verlauf von zwei 
Wochen einſehen, SE er in dieſer Stadt unmöglich se = 


vorderen 


ſamkeit wegen wieder zu 


lange, ungefütterte Glok⸗ 
kenmantel (Abb. 3). Er 


goldgeſtickten 


Verlaſſen des Wagens ab⸗ 


7I 


Als er nach einem abr. | 
in der nenen Heimat eingewo öhnt mar und ſich wohl zu 
. fühlen begann, erhielt er eines Tags eine Poſtkarte mit 
dem Bildnis ſeines Freundes Jäger und der Mitteilung: 


mäßig weiten Aermeln 


Schleierdraperie. Eigen ` 
ebenfo-. für 


kleine, dunkelblaue Samt⸗ 


Ari 
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2. Champagnerfarbenes Tuchkleid 
mit Schürzeneinſatz. 


Brauner hochköpfiger Samthut. 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


vertritt die heutige Mode nur durch ihre 
Garnierung. Als Reiſemantel für die 
wärmere Jahreszeit, jedoch auch bei 
Automobilausflügen vorgeſehen iſt der 
gummierte Seidenmantel (Abb. 1). Seine 
Färbung ijt etwas dunkler als die bräun— 
lichgelbe der rohen chineſiſchen Seide. 
Futter und Kragenaufſchläge aus weißer 
Leinenſeide, letztere mit weißem Paſſe— 
menteriebeſatz, geben ihm eine hellere 
Note. Auch er zeigt im Rücken die leichte 
Einferbung und reicht bis faſt auf den 
Saum des Rodes herab. Große Emaille- 
knöpfe ſchließen ihn vorn 
und halten die über die 
Schulter gelegten Pat— 
ten aus dem Grund— 
ſtoff des Mantels 
ſowie die zurück— 
geſchlagenen brei: 
ten Manſchetten 
der weiten, bis 
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3. Marineblauer 
Glockenmantel 
für die Reife, 


Dunfelblaue 
Samttoque. 
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über den Hüften kürzer werdend, dem 


ler werdend ſich zwiſchen die Nähte 
ſchiebt. Die Dordernaht fällt über 
dem braunen Taftunterkleid ausein⸗ 
ander. Den weißen, von braunen 
Seidenbändchen zweimal durchzoge⸗ 
nen Dalencienneseinfatg umſchließt 
der ſpitze, vorn mit einer braunen 


zum Hals geſpaltenen Boleros. Er 
iſt von Fältchen umrandet und zeigt 
am Abſchluß der mäßig weiten Ell⸗ 
bogenärmel Doppelvolants aus Da: 
lenciennes und braunem Taft. Eben- 
falls braun iſt die Garnierung des 
champagnerfarbenen Tuchkleides (Ab⸗ 
bildung 2). Griginell wirkt daran 
die willkürliche Umänderung der 
Prinzeßgrundform. Der überſchüſſige 
Stoff des in lockere Falten gelegten 


4. Blaues Leinenfeidenkleid mir Pelerine. 
Maiſon baff hae — Phot. Reutlinger. 


zum Handgelenk reichenden Aermel. | 
Der winzige Strohhut mit dem nach 

oben gebogenen Rand und dem run⸗ 
den Kopf iſt hochmodern und ſchon 

deshalb unfähig, Schutz gegen die 

Sonne zu ſpenden. Das linksſeitig 
angebrachte Cachepeigne Debt ihn 
auf der einen Seite empor, und 

über dem braunen 5 
Strohgeflecht breitet 
ein Eisvogel ſeine Flü⸗ 
gel aus. Braun wird 
nicht nur an (Ober: 
hüllen vorwiegend, 

ſondern auch in allen. 
Nuancen, bis in Grün, 
Rot und Gelb [pie 
lend, an Sefellfchafts- 
und Haustoiletten per: 
wendet. Aus brauner 
Voile ift das Prinzep- 

kleid (Abb. 6) gefer⸗ 
tigt. Von den beiden 
Nähten vorn und im 


Rücken iſt der Stoff l Maifon Bechoff David — Phot. Reutlinger. 


in kleine Fältchen fortgezogen, die 


Rock nach unten die nötige Weite 
geben. Um den Saum läuft ein brei⸗ 
ter, brauner Atlasſtreifen, der ſchma⸗ 


Taftſchleife zuſammengehaltene Aus⸗ 
ſchnitt des kurzen, im Rücken faſt bis 


* 
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6. Prinzeßkleid aus brauner Volle. 
Maiſon Redfern. — Phot. Reutlinger, 


Mieders wird vorn zu beiden Seiten 


der Mittelnaht durch drei Stoff 


knöpfe feſt zuſammengehalten und 
in ſtrahlenförmigen, fihmalen, ge: 
ſteppten Falten im Rock weiterge⸗ 


führt. Der Gürtel wird durch zwei 
braune, mit weißen Pünktchen durch- 


ſetzte Bandſtreifen markiert. Der 
durch das vom Tail- 
lenſchluß herabfallen-⸗ 
de Faltenarrangement. 
entſtehende Schürzen⸗ 
einſatz ift von dout 
pagnerfarbener Gi: 
püre umrandet. Eben⸗ 
ſolche Gipüre um 
ſchließt auf braunem 
Taftgrund den winzi⸗ 
gen, von Unöpfchen⸗ 
gruppen umrandeten, 
voll krawattierten Ein- 
fat. Die kurzen, hoben 
Aermelpuffen ſtecken in 


5. Promenadenkleid mit erdbeerfarbener Tuchjacke. Roter Roßbaarhut. == den tütenartigen, mit 


Gipüre inkruſtierten, 


t 
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bis zum Ellbogen reichenden Unterärmeln, die am 
Abſchluß braune Taftſchleifen zeigen. Dazu brauner, 
hochköpfiger Samthut mit Cachepeigne aus braunem 
Moiréband und rechts aufſtrebenden, vollen, braunen 
Straußenfedern. Als frühjahrliches Vêtement gehört 
dazu eine leichte Federboa. Ganz fommerlich anmutend, 
dabei die Volanutgarnierung der diesjährigen Mode 
hübſch zum Ausdruck bringend, iſt die blaue Robe aus 
Ceinenſeide (Abb. 4). 


nur mäßig gekrauſt, bis zu den Knien herab. Vier 


Der Rock fällt von dem Gürtel, 
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glatte Dolants umgeben den unteren Rand. Die Der, 
bindung zwiſchen ihnen und dem Oberrod bildet ein 
breiter, mit Paſſementerie inkruſtierter Einſatz aus dicker 
Spitze. Dieſelbe Spitze drapiert ſich ſtolaartig über den 
kleinen Bolero, der, vorn und im Rücken glatt ge: 
arbeitet, als dreimal volantierte Pelerine über die bait 
ſchenden Ellbogenärmel fällt und den dunkelbraunen 
Taftmiedergürtel ſehen läßt. Den vom Hals abfallen— 
den zurückgeſchlagenen Uragen des Bolero umranden 


kleine blaue Seidenborten. Klementine. 


Die Internationalität im Sport. 


Plauderei von 


Jin charakteriſtiſches Merkmal der nenzeitlichen olympiſchen 
Spiele ift ihre Internationalität. Die beſten Sportsleute 
aller Kulturnationen ſind augenblicklich nach Athen geeilt, 
um dort auf altklaſſiſcher Erde ihre Kräfte im fried⸗ 
lichen Wettkampf zu meſſen. Die Neuzeit mußte ſich, um die 
kulturelle Aufgabe, die ſie ſich geſtellt, erfüllen zu können, in 
einen Gegenſatz zum Altertum ſtellen. Damals, in der Blüte⸗ 
zeit der olympiſchen Spiele, durften nur freigeborene Griechen 


an den Kämpfen teilnehmen, und erft fpäter, nach der 


Hellenifierung des Orients, wurde die Beteiligung auch den 
Römern, Aſiaten, Mazedoniern unb Aegyptern geſtattet. 
In jenen Seiten des Altertums wollten die Griechen bei 


den olympiſchen Spielen unter ſich bleiben; die Vorteile, die 


aus der Teilnahme an dieſen mannhaften Wettkämpfen er⸗ 
wuchſen, ſollten nur ihnen ſelbſt zugute kommen. Starke 
Ringer und Fauſtkämpfer, ſchnelle Läufer und gewandte 
Springer waren auch tüchtige Krieger, auf die der Staat fid) 
in der Stunde der Gefahr verlaſſen konnte. Heute hat nicht 
nur die olympiſche, ſondern auch die geſamte moderne fport- 
liche Bewegung andere, weitere und höhere Siele. Wohl 
ſoll uns der Sport eine gefunde, wehrfräftige Jugend heran- 


bilden und der drohenden körperlichen Degenerierung Einhalt 


tun, aber der moderne Sport verfolgt auch insbeſondere noch 


den idealen Zweck, durch Wettkämpfe der Nationen unter ſich 


politiſche Gegenſätze auszugleichen und die einzelnen Länder, 
die ſonſt nur auf wirtſchaftlichem Gebiet Beziehungen zu⸗ 
einander pflegen, miteinander zu verbrüdern. Und darum iſt 
die Internationalität eins der vornehmſten und e 
Momente im modernen Sport. 

Wer keine Gelegenheit gehabt hat, einmal tiefer in das 
Getriebe unſeres Sports einzudringen, würde erftannt fein, 
wenn er erführe, wie ſtark ſich dieſes Moment der Inter⸗ 
nationalität in den letzten zehn Jahren ausgebildet hat. 
Wohl iſt es allgemein bekannt, daß große, bedeutende Der, 
anftaltungen, wie 3. B. das Gordon⸗Bennett⸗Kennen, ohne eine 
ſtarke Beteiligung des Auslandes kaum denkbar ſind. Bei 
ihnen fällt ins Gewicht, daß die Induſtrie an dem Ansfall 
dieſes Kampfes der Maſchinen ein erhebliches Intereſſe hat; 
wenn es nun nicht in erſter Reihe ſportliche Motive ſind, die eine 
Beteiligung veranlaſſen, dann ſind es eben geſchäftliche. Daß 
der internationale Wettbewerb auch im Pferdeſport eine 
wichtige Rolle ſpielt, iſt ebenfalls bekannt. Jahr für Jahr 
entſendet Oeſterreich⸗Ungarn feine beiten Dreijährigen nach 
Namburg⸗Horn, um hier den großen Kampf um das blaue 
Band Deutſchlands, um das Derby, zu beſtreiten; ebenfo 
finden wir alljährlich, wenn in Baden-Baden, im ſchönen Tal 
der Oos, die Glocke zum Start ruft, die beſten Pferde Frank⸗ 
reichs zur Stelle, und leider ſind es ſtets die beſtdotierten 


Kurt Docrry. 


Rennen, auf die Frankreich dank feiner der unfrigen vorläufig 
noch weit überlegenen Zucht Beſchlag legt. Eine ähnliche 
Rivalität herrſcht zwiſchen Frankreich und England. Hier 
und da ſenden unſere Nachbarn einmal eins ihrer guten 
Pferde über den Kanal, um in die Ereigniſſe des engliſchen 
Turfs einzugreifen, und häufig gelingt der große Wurf. Crit 
vor kurzem konnte Monſieur Ephruffi, der Schwiegerfohn des 
Pariſer Rothſchild, mit feinen Hengſt Ob das Lincolnſhire, 
eins der großen engliſchen Frühjahrshandikaps, gewinnen. 
Nebenbei, das heißt außer dem Rennpreis, heimſte er bei 
diefer Gelegenheit noch einen Wettgewinn von einer Diertel- 
million ein. 

Spielen hier neben den rein züchterifchen aud) große 
finanzielle Intereſſen eine erhebliche Rolle, fo hat die Jnter- 
nationalität in andern Sportszweigen, 5. B. im Rudern und 
im Fußballſport, ein rein ideelles Gepräge. Dies kommt be. 
ſonders bei den Fweikämpfen zum Ausdruck, die die frant. 
furter und Pariſer Ruderer alljährlich miteinander austragen. 
Ein franzöſiſcher Sportsfreund hat für dieſen Wettkampf einen 
herrlichen Preis geſtiftet, eine Statue, Jaſon mit dem goldenen 
blies darſtellend; und wer gefehen hat, wie die deutſchen 
Ruderer nach ihrem Sieg auf der Seine von den Tauſenden 
und aber Tauſenden am Ufer ob ihrer ſportlichen Leiſtung be. 
grüßt und gefeiert wurden, der mußte wahrlich zu dem 
Glauben bekehrt werden, daß die alte Erzählung von dem 
unverſöhnlichen Erbfeind ein Märchen ſei und ein ſchlechtes 
dazu. Je ſtärker überhaupt im Sport die Internationalität 
in den Vordergrund tritt, deſto mehr tritt die Nationalität 
zurück, und wenn irgendjemand, ſo iſt der echte Sportsmann 
frei von Chauvinismus. Wohl erfüllt es ihn mit Freude 
und Genugtuung, wenn er den Landsmann oder eine Mann- 
ſchaft der eigenen Nation mit dem Siegeslorbeer kränzen 
darf, aber rückhaltlos zollt er feinen Beifall und feine An ⸗ 
erkennung auch dann einer guten Leiſtung, wenn ein Um 
gehöriger fremder Nation ſie vollbrachte. 

Erſt letzthin, in den Oſtertagen, war in der Reids 
hauptſtadt eine berühmte engliſche Fußballmannſchaft, die 
„Corinthians“, zu Gaſte, um hier gegen einen Berliner 
und einen Hamburger Klub zu kämpfen. Und zwar waren 
es ungleiche Kämpfe, die wir hier ſahen. Die „Corinthians“ 
ſind Englands berühmteſter Amateurklub und ſtellen techniſch 
und taktiſch eine Klaſſe dar, an deren Meiſterſchaft unſere 
deutſchen Klubs noch längſt nicht heranreichen. Aber auch 
die ſichere Ueberzeugung zu unterliegen, iſt im Sport kein 
Grund, einem Wettkampf aus dem Weg zu gehen. Nur von 


ſtärkeren Gegnern kann man lernen, unr an ſolchen die 


eigene Kraft erproben und ſtählen, bis der Schüler zum 
Meifter geworden. Und dann, welch herzliches Einvernehmen 


Prüfung geworden. 
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bildet ſich zwiſchen denen heraus, die ſich einmal in fried⸗ 
lichem ſportlichem Kampf miteinander maßen. Und wird 
erſt der Beſuch erwidert, dann wird aus dem Jüngling, der 
oft noch nie die Grenzen der Heimat überſchritten, auf ein⸗ 
mal ein weitgereiſter Mann, der nach London, Budapeſt, 
Wien oder Kopenhagen fährt, nur um einmal anderthalb 
Stunden Fußball zu ſpielen. 
hier macht, die Selbſtändigkeit, die Kenntniſſe, die er hier 
erwirbt, ſie bilden und wappnen ihn für den großen und 
ernſten Kampf, den er, erſt einmal u eigene Füße geftellt, 


zu beſtehen haben wird. 


Große Bedeutung hat. die Internationalität im Sport 
vornehmlich in England angenommen. Daß engliſche Fußball⸗ 
oder Kricketſpieler Keiſen von 2 —5 monatiger Dauer nach 
Amerika, Südafrika und Auftralien unternehmen, ift etwas 
ganz Gewöhnliches. ' Kridetwettfpiele zwiſchen den auſtrali⸗ 
ſchen Koloniſten, den „Colonials“, wie fie jenſeit des Ka- 


nals kurz genannt werden, und den Engländern find fogar 


zu einer alljährlich wiederkehrenden, gewiſſermaßen klaſſiſchen 
Und wenn die Engländer auf dem 
großen Sportplatz in Melbourne den Auſtraliern in einem 
„Teſt⸗Match“ 


in dem Tauſende von Meilen entfernten England viele Millionen 


Herzen ſchneller, und mit Spannung werden die Kabelnach⸗ 


richten über den Verlauf und Ausgang des Kampfes erwartet. 


2 Bi 


ilder aus aller Welt. 


Das herzogliche Hoftheater in Gotha brachte kürzlich Spiro Samaras Oper „La 
Biondinetta“ zur Uraufführung und erzielte damit unter der Regie von Heren Mah- 
ling und der muſikaliſchen Leitung von Hoffapellmeifter Lorenz einen lebhaften Erfolg. 
Um die ſchöne Biondinetta 


Der Textdichter Milliet behandelt das Enoch-Arden-Problem. 


Und die Erfahrungen, die er 


Stunde zu fahren vermag. 


(es kommen jedesmal fünf „Ceſt⸗Matches“, 
Hauptkämpfe, zum Austrag) gegenüberſtehen, dann ſchlagen 
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Recht groteske Formen hat ber internationale Wettbewerb 


im Radrennfport angenommen, der in den letzten Jahren 
immer mehr und mehr in das Gebiet des Berufsmäßigen 


hinüberſteuerte, während der KRennſport aus Liebhaberei faſt 


ganz eingeſchlafen iſt. So einer der großen Meiſterfahrer iſt 


eine eigenartig intereſſante Perſönlichkeit. Er hat ein Eine 


kommen wie zwei gut beſoldete Miniſter und fühlt fid er- 
haben über alles, was nicht mindeſtens 80 Kilometer in der 


in Köln, einen Tag fpäter in Berlin, um dann vielleicht. 
eine Reife über den Ozean anzutreten und in Neupork oder 
Sydney um die Gunſt der Menge und den ſchnöden Mammon 
zu ringen. In feiner Art ein Künftler, läßt er ſich den Hof 


machen, als wäre er eine Diva des Geſangs, und der Lorbeer 
iſt ihm nichts Fremdes; Tauſende verdient er und — ſie ver⸗ 


gehen meiſt wieder unter ſeinen Dännen, denn der moderne 


Champion des Jements ift wohl mit der ſchwierigen Kunſt 
des Rekordfahrens, aber nur KC mit bet noch ſchwierigeren 


des Sparens vertraut. 
Unter der Lupe ernfter Erwäc gung betrachtet, ift der Umſtand, 
daß der Radrennfport immer mehr Beruf wird, nicht gerade 


erfreulich; aber das Moment der Internationalität, das auch 


hier die Nationen zuſammenführt, trägt viel dazu bei, dieſe 


Auswüchſe unbedenklicher ung weniger unfympathife Elena D 


zu laſſen. 


eps f UE Spot, O. Gewalt. | 
Von links nach rechts: Frl. Bradenhanmer als Claudia. fr. Wünſchmann als Gianni. Frau Mahling-Bailly als Biondinetta. Hofkapellm. Alfred £orenz. Oberregiſſ. Mahling. 
Samaras Oper „La Bíondinetta" im Boftheater zu Gotha: Gruppe der Mitwirkenden. Oben rechts: Komponíft Spiro Samara. 


Er ijt internationaler als der - 
"Konbuftenr eines Luzuszugs; heute fährt er in Paris, morgen 
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ak Krieg, um Denedig gegen Napoleon zu ſchützen, während fein 
3 Rivale für bie Surüdyelaffene forgt; diefen heiratet Biondinetta, 


p da bie Kunde von des andern Tod kömmt. Aber am Hochzeitstage 


i kehrt Andrea zurück, und wie er Debt, was geſchehen ift, tötet 
SS . c er fid. Fran Mahling Bailly. fang die Biondinetta und trug 
| ) neben allen andern Mitwirkenden das Ihre zu dem Erfolge bei. 
Auch der bekannte amerikaniſche Nabob Pierpont Morgan 
wird den olympiſchen Spielen in Athen beiwohnen. ` Unter 


land den engen Kanal von Korinth paffiert. 
Bei dem Fürſten zu Gettingen⸗Spielberg fand kürzlich in 
E d München eine 3 ſtatt, an der f id) Damen 


2 f SE E Ein ameritanifder Milliardär auf E Wege zu ben olympiſchen Spielen in EE 
‘Die Jacht Pierpont Morgans im Ranal von Korinth. 5 une 


werben zwei Gondolieri;. der, den (te begünſtigt, zieht in den und Herren der Ariſtokratie beteiligten. 


Bild zeigt ſeine Jacht, wie ſie auf der Fahrt nach Griechen. 


D 
* 

M] 

og 


— 


A Sc 


IL. e 


From Etercograph en 1906 by Underwood & Underwood. London Er Reunort. - 
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Als Stück hatte man 
„Eine Teehausgeſchichte“ von Frau Hartl-Mitins gewählt. 
Seinen 80. Geburtstag feierte vor kurzen der ehemalige 
Gymnaſiallehrer in Berlin und bekannte Mathematiker pro- 


feſſor Dr. Oswald Hermes. 


Der Verbandsdirektor des verbandes reiſender Kaufleute: 
Dee it Herr Viktor Hugo Mueller, der auf der 
. Generalverſammlung in Magdeburg gewählt wurde. 
In Freiburg i. B. lebt, als Stegreifdichter bekannt, Georg 


von Vergen, der vor 50 Jahren als junger Huſarenofſtzier 
die erſten Erfolge mit ſeinen originellen Gedichten erzielte. 


Bei der Generalverſammlung der verdienftvollen. „Schweize · 
riſchen vereinigune g für Beimatfhng“ wurde als eingige Dame 


D 
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Theatervorftellung beim. fürften zu Oettingen-Spielberg in München: Szene aus frau Barti-Mitius „Teehausgefchichte". 


Don links nach rechts: Erbprinz zu Oettingen«Splelbera, Graf F. Colloredo, Frau F. A. v. Kaulbach, Gräfin Irene Arco, Prinzeffin Elifabeth Oettingen (fiend),: 
, Freiin Agnes v. d. Tann, Gräfin Ida Spreti, Gräfin E. Courten (kniend), Gräfin D Spreti, Freiherr Ed. v. Würtzburg. — Phot. Jaeger & Goergen: . 


Prof. Dr. Oswald Permes, 
feierte feinen 80. Geburtstag. 


Viktor bugo Mueller, 


Direktor bes Verbandes reifender Kauf: 


leute Deutſchlands. 


Georg von Oertzen, 
befannter Schriftiteller. 


Frau Margnerite Burnat⸗Provins in den Vorſtand 
gewählt, der neben ihr noch acht Herren aufweiſt. 
Einen ſchönen Erfolg erzielte die Oper „Günther 
oet Minneſänger“ vom Komponiften Wilhelm Floderer, 
der ſein Werk nach jahrelangem ſchwerem Augenleiden 
ſchaffen konnte. 
Im 25. Lebensjahr iſt kürzlich der Rats- unb Obér- 


meifter der Berliner Schornſteinfegerinnung Wilhelm 


frau Marguerite Burnat-Provins, 
Mitglied d. Dorjtanbes der „Schweizer. Vereinigung für Heimatſchuß“. 


Faſter geſtorben, der ſich um die Wiedergeburt des 
deutſchen Handwerks hochverdient gemacht hat. 

Sein fünfzigjähriges Militärjubiläum feierte in 
Raftatt der Muſikdirigent Karl Heußer, der älteſte 


der deutſchen Militärkapellmeiſter. Der Jubilar ſteht 


im 67. Lebensjahr. | 
Schluss des redaktionellen Teils. 


- Kapellmeifter Wilhelm’ Ffloderer,. 
N Oper MALAE ER 


Wilhelm farter + 


Obermeiſter der Berliner Sdyonftein: 
feaerinnung. ` 


Mufikdirigent Rarl PN 
feierte fein 50 jähr. Dienitjubiläunt. 
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| Berlin, den 5. ITlai 1906. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „Noche“: 


in Berlin und Dororten bei ber Hauptexpedition Zimmerftr. 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in fämtlichen Buchhandlungen, im 


Dentſchen Reich bei allen Buchhandlungen ober Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 


fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caſſel, Obere Nönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplag 8; Frankfurt a. M., 
Kaiſerſtr. 10; Görlitz, Tuiſenſtr. 16; Balle a.S., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger- 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Katferfin, Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königſtr. I; Wiesbaden, Kirchgaffe 26, 
in . bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsjtelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, | 


in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Befchäftsftelle der „Woche“: 


e allen 2 dihanbl | 

in Englan ei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber „Woche“: 

55 a = 30 tme Sir | lee x 

in Frankre ei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

. Paris, 8 Rue de Richelieu, oen à = 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 457, ` 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 


in Italien bel allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“ 


Mailand, Dia Firenze 1, 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei- allen Buchhandlungen 


und der Geichäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


s | 20. April: 
Aus Deutſch⸗Südweſtafrika kommt die Nachricht, daß in 
einem neuen Gefecht gegen Hottentottenbanden bei Wittmund 


in den großen Karrasbergen Oberleutnant Leo von Bähr gefallen 


iſt, ſechs Reiter ſchwer und vier leicht verwundet wurden. 

Die Berliner Stadtverordnetenverſammlung nimmt ein- 
ſtimmig den Antrag an, das Grundgehalt der ſtädtiſchen 
Sehrer zu erhöhen, ohne die Alterszulagen zu kürzen. 


E 27. April. ` 
Präſident Sallieres empfängt in Paris den Beſuch des 


` Königs Oskar von Schweden und ſtattet ihm in der ſchwediſchen 


Geſandtſchaft einen Gegenbeſuch ab. 

In Paris werden zahlreiche Hausſuchungen bei Arbeiter- 
führern und Monarchiſten vorgenommen, weil die Regierung an» 
nimmt, daß ein Komplott gegen die beſtehende Ordnung beſteht. 


Aus Texas wird gemeldet, daß ein ſtarker Tornado in 
mehreren Städten großen Schaden anrichtete, wobei zahi- 
reiche Perſonen getötet oder verletzt wurden. 

N 28. April. 
Der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten Staats: 


miniſter Hermann. von Budde (Abb. S. 766) ſtirbt in Berlin 


im Alter von 54 Jahren. i 
Swiſchen Deutſchland und Norwegen wird ein proviforifches 
Abkommen über die Frage der Regelung der drahtloſen 
Telegraphie abgeſchloſſen. d 
In Mailand findet die wegen des Defuvausbruchs ver- 
ſchobene feierliche Eröffnung der internationalen Derfehrs- 
ausſtellung in Gegenwart des italieniſchen Königspaars ſtatt. 


29, April. 


Aus Deutſch⸗Gſtafrika wird gemeldet, daß in Mrogoro 
die drei aufſtändiſchen Häuptlinge Madibiro, Mahiggo und 
Mwanambago hingerichtet wurden. Der Sultan Makongplo 
von Muanza wurde gefangen genommen. i ES 

In Ungarn beginnen die Neuwahlen zum Reichstag; die 
erſten Ergebniſſe find der Koalition, insbeſondere der Koſſuth 
partei überwiegend günſtig. | 2 5 

30. April. 

In Paris folgen auf die Hausſuchungen der letzten Tage 
Verhaftungen von Arbeiterführern und Monarchiſten. ef 

Kaifer Franz Joſef genehmigt die Demiſſion des Freiherrn 
von Gautſch und ernennt den Prinzen Konrad zu Hohenlohe, 
(Porträt S. 766), bisherigen Statthalter von Trieſt, zum 
öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten. 


l. [Tlai. ' 
Der deutſche Reichstag nimmt mit 146 gegen 113 Stim 
men bei 4 Enthaltungen in zweiter Leſung die Erhöhung 


und Staffelung der Brauſteuer an, lehnt aber die Erhöhung 


der Tabakſteuer ab. | 
. 2. Mai. | 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt feine Sitzungen 
wieder auf. | M 


Lem 


Deutſcher Bühnen: i HL 


HHH und Konzertgeſang. 
Don, Karl Scheidemantel, fgl. Kammerfänger. 


Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war von 
einem Unterſchied zwiſchen Bühnen und Konzertgefang nicht 
die Rede. Auf der Bühne wie im Konzert herrſchte ums. 
umſchränkt der bel canto. Die deutſchen Opern wurden, 
wenn auch in deutſcher Sprache, ſo doch durchaus im Stil 
der italieniſchen Oper aufgeführt, und das deutſche Lied, 
wenn es überhaupt geſungen wurde, mußte es ſich gefallen 
laſſen, in welſcher „Manier“ vorgetragen zu werden. | 


Schuberts geniale Meiſterſchaft in der Verſchmelzung von | 


Wort und Ton zu einem einheitlichen Kunſtwerk, die feine 
vorgänger in der Kiederfompofition (Hiller, Schulz, Mozart, 
Beethoven, Reinhardt, Selter) zwar angeftrebt, aber doch nur 
annähernd und vereinzelt erreicht hatten, wurde in ihrer 
vollen, zukunftsreichen Bedeutung nicht bewertet. Einer 
ſpäteren Seit erſt war es vorbehalten zu erkennen, daß 


H 
* 


= te n 
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Schubert in der Tat der Dollender einer neuen deutfchen 
Kunftform war, worin er von feinen Nachfolgern vielleicht 
erreicht, keinesfalls aber übertroffen wurde. 

Was Schubert für das deutſche Lied war, wurde Wagner 
für die deutſche Oper: der Vollender. 

Die innige Verſchmelzung von Poeſie und Muſik, die wie 
bei Schubert im Lied, fo bei Wagner in der Oper in ſtilreine 
Erſcheinung trat, verlangte dringend nach einer Geſangskunſt, 
die fich nicht mehr mit der abſoluten Melodie des bel canto, 
mit inftrumental-virtuofer Kehlfertigkeit, ſondern mit dem 
geiſtigen Gehalt der zugrunde liegenden Dichtung und einem 
aus dem Weſen der Sprache herausgebildeten Sprachgeſang 
(nicht etwa Sprechgefang!) zu befaſſen hatte. 

In ſeinen Schriften erläuterte Wagner das Weſen dieſer 
„deutſchen Geſangskunſt“, die er von deutſchen Sängern in 
Anwendung gebracht wiſſen wollte, aber ſeine reformatoriſchen 
Anſichten fanden nur langſam Verbreitung. Die Bühnen ; 
fänger, durch den Spielplan gezwungen, mehr der welſchen 
als der deutſchen Kunſt zu dienen, ſangen ruhig weiter nach 
der ſogenannten italieniſchen Methode. Die deutſchen Opern- 
komponiſten überließen nach wie vor der abſoluten Melodie 
die Rerrſchaft, deren Ausführung ein deutſcher Geſangſtil 
eher hinderlich geweſen wäre. 

Wenn auch einzelne Hünſtler von Wagner perſönlich 
beeinflußt oder aus eigenem Trieb dem neuen deutſchen Ge⸗ 
ſangſtil zuſtrebten, fo blieb die Geſamtheit der Opernſänger 
doch im „welſchen Joch“ befangen und verfuchte, ihre Auf- 
gaben ebenfalls durch eine Art „Kompromißgeſangskunſt“ zu 
löſen, die ſowohl der italieniſchen und franzöſiſchen als auch 
der deutſchen Oper gerecht zu werden fih vergeblich bemühte. 
Es entſtand ein deutſcher Bühnengeſang, der nicht anders 
als charakterlos zu bezeichnen iſt, ein „verzerrter Wuſt un⸗ 
verſtändlich artikulierter Vokale und Konſonanten“ (Wagner). 

Das aus deutſchem Geiſt geborene deutſche Lied, das ſich 
ſchon im deutſchen Dous eingebürgert hatte, erfreute ſich, 
durch die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf⸗ 
flammende Sehnſucht nach Deutſchtum unterſtützt, bald einer 
größeren Beachtung auch im Konzertfaal. Der bel canto 
wurde zwar noch immer wie eine exotiſche Blüte bewundert, 


aber das deutſche Lied wurde geliebt, und als ſich ſeiner 


Künftler annahmen, deren deutſche Geſangskunſt den ganzen 
ihm innewohnenden Sauber zu enthüllen vermochte, gelangte 
es bald im Konzertſaal zu der führenden Herrſchaft, die es heute 
noch beſitzt. 

Unter dieſen Künſtlern war Julius Stockhauſen die be. 
deutſamſte Erſcheinung. Als Kind deutſcher Eltern in Paris 
geboren und erzogen, blieb er trotz aller franzöſiſchen Einflüſſe 
in ſeinem innerſten Weſen deutſch, woran ſein Beſuch des 
Pariſer Conſervatoir und ſein Lehrer Manuel Garcia nichts 
änderten. Nach beendetem Studium der Geſangskunſt wandte 
er ſich nach Deutſchland, wurde Mitglied der Mannheimer 
Oper, gab jedoch die Bühnenlaufbahn ſehr bald auf, um ſich 
ganz und gar dem deutſchen Konzertgeſang zu widmen. Die 
Lieder Schuberts und Schumanns hatten es ihm angetan. 
Mit erſchreckender Deutlichkeit erkannte er aber, daß ſeine 
Geſangsbildung, die vom Standpunkt des bel canto aus voll. 
endet genannt werden durfte, die ihm das begeiſterte Lob 
eines Berlioz eintrug, für das deutſche Lied, die deutſche 
Ballade und das deutſche Oratorium ungeeignet war. Dieſe 
Erkenntnis veranlaßte ihn, fid) eine Zeitlang von der öffent- 
lichen Tätigkeit zurückzuziehen, um ſich eine neue „deutſche 
Geſangskunſt“ zu erwerben, die, auf der Grundlage der 
deutſchen Sprachelemente aufgebaut, einzig imſtande war, den 
Anforderungen der deutſchen Werke vollkommen zu genügen. 

Er ſtellte ſich nach ungefähr zwei Jahren der erſtaunten 
Welt als deutſcher Sänger vor, der hauptſächlich mit dem 
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Vortrag Schubertſcher und Schumannſcher Lieder beiſpielloſe 
Begeiſterung erweckte, aber auch als Chriftus in Bachs Matthäus - 
paſſion und ſpäter als Fauſt in den Schumannſchen Fauſt 
ſzenen helle Bewunderung erregte. Die geſangspädagogiſchen 
Früchte, die ſein „deutſches Studium“ gezeitigt hatte, ver 
öffentlichte Stockhauſen zuerſt 1872 in einer kleineren Arbeit 


in den Leipziger „Signalen für die muſikaliſche Welt“ unter 


dem Titel: „Das Sängeralphabet oder die Sprachelemente 
als Stimmbildungsmittel“. Wie man ſchon aus dem Titel 
erficht, handelte es fih für Stockhauſen darum, eine deutſche 
Geſangsbildung zu begründen, wie fie Wagner für den 
deutſchen Geſang gefordert hatte. 

Faſt gleichzeitig hatte Friedrich Schmitt in München eine 
wertvolle deutſche Geſangſchule veröffentlicht, die von Julius 
Hey, ſeinem Schüler, weiter ausgebaut wurde. Schmitt wie 
Hey wollten das gleiche, was Stodhaufen wollte. Ihm aber 
war es gegeben, als Meiſterſänger ſeiner Schule künſtleriſches 
Leben zu verleihen, ſingend und klingend die deutſche Ge- 
ſangskunſt zu verkünden. 

Weg und Ziel des deutſchen Konzertgefanges find durch 
das Beiſpiel des Sängers Stockhauſen ein für allemal vor- 
gezeichnet. 

Unbeſchadet aller individuellen Abweichungen beſitzt der 
deutſche Konzertgeſang feit einem halben Jahrhundert einen 
allgemein anerkannten Stil, der durch die innige Verſchmelzung 
von poefie und Muſik im Sprachgeſang gekennzeichnet ift. 
Er erfordert geſchultes muſikaliſches und literariſches Der, 
ſtändnis, volle Beherrſchung der Sprache und der darauf ge- 
gründeten Geſangskunſt, die es ermöglicht, jeder Empfindung 
wahren, formvollendeten Ausdruck zu geben. 

Der Bühnengeſang iſt trotz aller Bemühungen aber ſtillos 
geblieben bis auf den heutigen Tag. Der internationale 
Spielplan wird im allgemeinen noch immer durch „Kom- 
promißgeſangskunſt“ erledigt. Die von Wagner geforderte 
Reform des Bühnengeſangs ijt leider vielfach mißverſtanden 
worden, der Sprachgeſang iſt zu einem wertloſen Sprechgeſang 
ausgeartet, der mit Geſangskunſt beinah nichts mehr gemein 
hat. Das iſt der größte Schaden, der dem Bühnengeſang 


zugefügt werden konnte. Eine Seitlang glaubte man, dem 


Wagnerſänger jede Art von Geſangsbildung erlaſſen zu 
können, wenn nur Stimme und Figur da waren. Dieſe „Nicht, 
ſänger“ haben die Entwicklung eines einheitlichen Stils un: 
ſagbar gehemmt und haben den deutſchen Bühnenſänger als 
einen „Nichtskönner“ in Verruf gebracht. Daß Giele „Helden“ 
un verhältnismäßig bald ihre Stimme verloren, hatte infofern 
Gutes im Gefolge, als die Bühnenſänger, die etwas gelernt 
hatten, nun erſt richtig eingeſchätzt wurden und der Nad- 
wuchs deutlich erkannte, daß alle Gaben der Natur den 
Mangel an Technik nicht erſetzen können. 

Vereinzelte Dorftellungen, von einem künſtleriſch hoch— 
ſtehenden, ſachverſtändigen und willensſtarken Dirigenten ae- 
leitet, zeigen, was wir Deutſchen in unſerer Hunt leiſten 
können. Es kann für mich keinem Sweifel unterliegen, daß 
der heutige deutſche Bühnenſänger, ſeiner angeborenen Neigung 
nachgebend, von Begeiſterung für die deutſche Kunſt erfüllt, 
mit allen Kräften das von Wagner aufgeftellte Ideal zu er: 
reichen bemüht iſt. 

Er wendet ſich immer entſchiedener ſeinen deutſchen Auf— 
gaben zu. Die Aufführung der Hugenotten wird in Deutſch— 
land augenſcheinlich immer ſchlechter, die Aufführung der 
Meiſterſinger immer beſſer, weil beide immer deutſcher werden. 

Eine Erlöfung aus dem „Kompromißzuſtand“ ift für den 
deutſchen Bühnenſänger erſt dann zu erhoffen, wenn der von 
Wagner muſterhaft ausgebildete Sprachgeſang von allen 
deutſchen Komponiſten in feiner Weſenheit erkannt und an. 


gewandt wird, wenn die fremden Opern nicht mehr im blöd 
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finnigften Operndeutſch verftändnislofer Ueberſetzer (ehe Ca- 
valleria rusticana) geſungen werden müſſen, fondern in fad} 
verſtändiger deutſcher Nachdichtung und Bearbeitung (ſiehe 
Glucks Iphigenia in Aulis, bearbeitet von Wagner, oder 
Verdis Falſtaff, überſetzt von Kalbed). 

Und endlich, wenn man ſich dazu entſchließen könnte, 
ältere Meiſterwerke der italieniſchen und franzöſiſchen Oper, 
die zum eiſernen Beſtand der dentfhen Bühne gehören, 
darunter vor allen die italieniſchen Opern Mozarts, Don Juan 
und Figaros Hochzeit, in der Griginalſprache aufzuführen. 

Der neuerlich gemeldete geglückte Verſuch der Mainzer 
Oper mit der Aufführung des Rigoletto in italieniſcher 
Sprache läßt hoffen, daß er Nachahmung findet. 

Daß der deutſche Sänger Italieniſch oder Franzöſiſch ſingen 
lernen ſolle, iſt keine unerhörte Forderung. 

Das Studium einer fremden Sprache fördert das Studium 
der Mutterſprache und iſt der einzig mögliche weg, einen 
fremden Geſangſtil zu gewinnen, der wiederum den deutſchen 
Sänger befähigt, ſeinen deutſchen Stil rein zu erhalten. 

Erſt wenn alle dieſe Bedingungen erfüllt ſind, werden 
wir von einem deutſchen Bühnengeſang ſprechen dürfen, der 
wie der KHonzertgeſang (id) zu einem Stil durchgearbeitet hat. 

Dann wird der Unterſchied zwiſchen Bühnengeſang und 
Konzertgejang wieder verſchwunden fein, aber nicht mehr 
der bel canto wird über beide herrſchen, ſondern die neue 
deutſche Geſangskunſt, die die innige Verſchmelzung von 
Poeſie und Muſik im Sprachgeſang erſtrebt. 

Es ſoll damit nicht behauptet werden, daß auch der 
Unterſchied zwiſchen dem Bühnen- und Konzertfänger aufge⸗ 
hoben ſein wird; vielmehr iſt anzunehmen, daß ſich die künſt⸗ 
leriſche Eigenart beider deutlicher voneinander abheben wird. 

Dom Bühnenſänger wird die vollendete Darſtellung des 
Menfhen immer beſtimmter gefordert werden müſſen. Man 
wird darum immer mehr Gewicht darauf legen, daß er neben 
ausreichenden und geſchulten Mitteln jene naive Begabung 
beſitzt, die ihn befähigt, ſich in den Seelenkern eines von 
ihm darzuſtellenden Charakters einzubohren, ſein Ich in ein 
anderes Ich zu verwandeln und dieſes glaubhaft darzuſtellen. 


Dieſe naive Begabung der „Selbſtentäußerung“ (Wagner), 


die man beim Theater kurzweg den ſechſten Sinn nennt, kann 
durch Fleiß gefördert, aber niemals erworben werden. Je 
vollkommener das muſikdramatiſche Kunſtwerk in Erſcheinung 
treten ſoll, deſto bewußter wird man die in dieſer Beziehung 
unbegabten Sänger von der Bühne fernhalten und die be⸗ 
gabten heranziehen, fa daß der Bühnenſänger in Zukunft 
in der Tat der Singſchauſpieler im Sinn Wagners ſein wird. 

Dem deutſchen Konzertſänger dagegen fällt immer mehr die 
Aufgabe zu, dem Lied, wie es fid) in mannigfaltigſter, reidh» 
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haltigſter Ausgeſtaltung und Vertiefung entwickelt hat und 
noch weiter entwickeln wird, gerecht zu werden. 

Er wird alſo vor allem bemüht ſein müſſen, ſeine muſikaliſche 
und literariſche Bildung auf dem laufenden zu erhalten, und 
zwar nicht nur als leſender Kunſtfreund, ſondern als mit⸗ 
ſchaffender Künſtler. Bei der raſchen Entwicklung der mo. 


dernen Liedkompoſition, die beinah über Nacht neue Pro- 


bleme ſtellt, it das keine leichte Aufgabe; ihre Löſung erfor- 
dert nicht nur Begabung, ſondern auch raſtloſen Fleiß. Dem 
fleißigen Bühnenſänger iſt darum das Lied nicht verſchloſſen, 
er wird auch als Konzertfänger erfolgreich tätig fein können, 
wenn er die erforderliche Arbeit dran ſetzt. Allerdings läßt 
ſich nicht leugnen, daß die immer anſtrengender werdenden 
Bühnenaufgaben die Konzerttätigkeit eines Bühnenſängers 
inſofern erſchweren, als er genötigt ijt, feine Stimmittel im 
Kampf mit dem modernen OGrcheſter ſtets aufs äußerſte an- 
zuſpannen, und dadurch Gefahr läuft, die Fähigkeit zu ver⸗ 
lieren, zarte Töne anzuſchlagen, wie fie der Konzertgefang 
erheiſcht. Das Studium des Liedes gleicht einem erfriſchenden 
Bade, es glättet die Technik, bereichert die Seele und ver⸗ 
feinert den Ausdruck. Schon deswegen ſollte jeder Bühnen⸗ 
ſänger den Konzertgefang pflegen. Aber auch noch aus einem 
andern Grunde. 

Der Konzertfänger it „auf fih allein geſtellt“. Was 
ihm eine gütige Natur gegeben, was er ſich erarbeitet hat, 
kann ſich erſt dann in künſtleriſche Wirkung umſetzen, wenn 
es durch Perſönlichkeit vermittelt wird. Je ausgeſprochener 
dieſe Perſönlichkeit in Erſcheinung tritt, deſto ausgeſprochener 
wird die künſtleriſche Wirkung fein. Bar aller ftimmungs- 
fördernden Mittel der Handlung und Szene, ganz erfüllt von 
feiner Kunft, offenbart der Konzertfänger einer andächtig 
gebannten Suhörerſchaft die Geheimniſſe der menſchlichen 
Seele. Mir iſt es begreiflich, wenn ein ſolch gottbegnadeter 
Sänger ſich nicht zur Bühne gezogen fühlt, wo er nur ein 
Teil ſein kann, während er für ſich ein Ganzes iſt. Dieſes 
göttliche Bewußtſein vermag fih der Bühnenſänger, der im 
Enfemble — im Dienſt — feine Künftlerfchaft zu entfalten 
hat, nicht ohne weiteres zu verſchaffen, ja es iſt zu bezweifeln, 
ob es überhaupt im Swange des LE und der 
„Hausordnung“ zu gewinnen ift. 

Es bleibt aber ein Siel, aufs innigſte zu ace daß 
der Singſchauſpieler feinen Menſchen nach Höhen und Tiefen 
ausbaue, denn auch feine Kunft bedarf der Perſönlichkeit, 
wenn ſie wirkſam in Erſcheinung treten ſoll. 

Da bietet idh ihm die Konzerttätigkeit als eine Hilfe dar, 
die er unbedingt ergreifen muß. Sie bewahrt ihn vor künſt⸗ 
leriſcher Derkümmerung, bewahrt ihn aber auch vor törichter 
Selbſtüberſchätzung. 


EH 


Wirtschaftliche Eigenschaften der Japaner. 


Don Kapitän zur See a. D. von Puſtau (Tofio). 


1I. 

on dem Werte der Seit im Geſchäftsleben hat der 
M oe im allgemeinen keinen Begriff. Die Pünkt⸗ 

lichkeit des Ausländers, feine Beſtrebung, jede Minute 
auszunutzen, kommt ihm kleinlich und ſchrullenhaft vor. 
Die Direktoren des Imperial⸗Hotel zu Tokio, zwei fehr 
tüchtige Württemberger, geben ſich die größte Mühe, 
ihr Perfonal im Auskunftsbureau zur Gewiſſenhaftigkeit 
zu erziehen. Das verhindert aber die japaniſchen Ange⸗ 
ſtellten nicht, mit der größten Seelenruhe total falſche 


Angaben über die Abgangzeiten der Züge oder der nächſten 
poft zu machen. Etwaigen Vorwürfen deswegen lauſchen fie 
mit großer Höflichkeit, aber zugleich auch mit abſoluter Der, 
ſtändnisloſigkeit. Iſt ein Sug verpaßt, ſind Briefe oder 
andere wichtige Sendungen nicht mehr mit der fälligen Poſt 
mitgekommen: was ſchadet es dennd Es gehen ja noch 
mehr Züge und weitere Dampfer im Jahre von hier ab. 
Wozu alfo die Aufregung? 

Kürzlich traf hier ein Ballen Teppiche von einer Fabrik 
in Oſaka ein, die nach dem Kontrakt am 5. November vorigen 
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Jahres geliefert werden follten. Wenn die Direktion nicht 
ungezählte Mahnbriefe an die Fabrik gerichtet hätte, würden 
die Teppiche vielleicht im Juli immer noch nicht hier ge⸗ 
weſen ſein. | | 

Ein Unternehmer hatte fih verpflichtet, innerhalb acht 
Tage durch eine hölzerne Scheidewand das frühere Leſezimmer 
des Hotels in zwei Logierzimmer zu teilen. Die Handwerker kamen 
denn auch täglich, nahmen allerhand Maße, errichteten Gerüſte 
und riſſen ſie wieder ab, und pünktlich, als die acht Tage um 
waren, meldete ſich der Vorarbeiter beim Hoteldirektor und 
fragte ergebenſt an, was denn nun eigentlich gemacht werden 
ſollte. Die Wand iſt tatſächlich erſt nach zwei Monaten 
fertig geworden, und es mußten inzwiſchen vielfach Gäſte 
abgewieſen werden, die fonft in den Simmern hätten wohnen 
können. Ganz ähnlich ging es mir mit den japaniſchen 
Difitfarten, die ich beſtellt hatte. Anſtatt wie verſprochen in 
zwei, erhielt ich ſie nach endloſen Mahnüngen erſt in zwölf 
Tagen. Bezeichnend iſt es auch, daß bei Geſellſchaften die 
japaniſchen Gäſte vielleicht eine halbe Stunde oder noch viel 
früher vor der angeſetzten Seit erſcheinen —. 

Spezifiſch japaniſch find ferner die myſteriöſen Erkrankungen 
und Todesfälle, die alle Angenblicke in den Familien der 
Leute vorkommen, mit denen man zu tun hat. Mein 
Aufwärter erſcheint einen ganzen Tag lang nicht zum Dienſt: 
am nächſten Morgen berichtet er mit ſtrahlendem Geſicht, 
ſein Bruder wäre plötzlich unwohl geworden. 
Frühſtück ſehe ich einen amerikaniſchen Geſchäftsmann in der 
Halle voller Ungeduld auf und ab gehen: ſein Dolmetſcher, 
der ihn auf einem unaufſchiebbaren Gange begleiten ſollte, iſt 
nicht da, und vergebens wartet er den Tag über auf den 
Braven. Erſt am Abend tritt dieſer an und meldet, ſein 
Vater wäre gefährlich erkrankt, und da hätte er doch das 
Dous nicht verlaſſen, ja nicht einmal wegen ſeines Fern⸗ 
bleibens telephonieren können. Ein hiefiger Deutfcher hat es 
erleben müſſen, daß im Laufe von zehn Jahren die Grof- 
mutter eines ſeiner Jungen ungefähr dreißigmal geſtorben und 
beerdigt worden iſt. Die übrigen Todesfälle in der Familie 
dieſes vom Schickſal ſo hart mitgenommenen Dieners hat ſein 
Herr leider nicht notiert, aber um die Freigabe eines halben 
oder ganzen Tages iſt er kein einziges Mal herumgekommen. 

Bierum allein handelte es fih nämlich in all dieſen 
Fällen. Der Japaner iſt keineswegs, wie man es immer 
lieſt, ein Freund der Arbeit, ſo fleißig und geſchickt er auch 
in einzelnen Betrieben ſein mag, für die er ſich beſonders 
intereſſiert, oder die ſeinem Naturell zuſagen, ſo z. B. in der 
Seidenkultur, beim Bau japaniſcher Häuſer, bei Dekorations⸗ 
arbeiten uſw. Im übrigen bedarf er beſtändiger Kontrolle, und 
zwar auch dann, wenn er ſelbſt zur Kontrolle anderer an- 
geſtellt iſt. Ein Schwätzchen, ein Pfeifchen, ein Hände- 
wärmchen am KHohlenbecken während der Arbeitſtunden ift 
ſeine ganze Wonne. Wenn er gerade dazu aufgelegt iſt, holt 
er die verſäumte Seit durch flüchtiges Arbeiten wieder ein, 
meiſtens aber denkt er gar nicht daran, und am liebſten tut 
er überhaupt gar nichts. Sehr häufig ſind in einem Laden, 
deſſen ganzer Inhalt noch nicht 1000 Mark wert iſt, drei 
oder vier kräftige Männer damit beſchäftigt, auf einen 
Kunden zu warten, und wenn ein ſolcher kommt, dann dauert 
es noch eine ganze Weile, bis einer unter ihnen, ohne auf⸗ 
zuſtehen, fid) nach deffen Begehr erkundigt. Der Jinrickſcha⸗ Kult, 
der am Mittag genug für den Tag verdient hat, lehnt es 
vielfach ab, noch weitere Touren zu übernehmen, ja er iſt 
fogar zu faul, nach Haufe zu fahren, und bleibt lieber auf 
feinem Halteplatze, um hier gemütlich mit feinen Genoſſen 
weiter zu plaudern. 

In der Neujahrzeit ſteht das Geſchäft und die Arbeit 
beinah vollſtändig ſtill. Als ich am 25. Dezember einige 


Nach dem 
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photographiſche Films entwickeln laſſen wollte, wurde mir in 
den drei erſten Geſchäften Tokios geſagt, vor dem 10. Januar 
könnte ich des Feſtes wegen die Abzüge unmöglich bekommen. 

Vollkommen verſtändnislos ſtehen wir dem Gebrauch 
gegenüber, daß häufig ein Mann in den beſten Jahren ſich 
vom Geſchäft zurückzieht und es feinem Sohn überläßt, 
für den Reſt feines Lebens, alfo vielleicht für 30—40 Jahre, 
für ihn und die Familie zu ſorgen. Einen ſolchen „Go⸗ 
Inkpo“ preiſen ſeine Landsleute als einen höchſt verſtändigen 
und weiſen Mann; im Grunde hätten ſie damit ja auch ganz 
recht, wenn nur dies Syſtem nicht mit den wirtſchaftlichen 
Ambitionen der Japaner in unvereinbarem Widerſpruch ſtände. 

Gelegentlich nimmt die Freude am ſorgloſen Lebensgenuß, 
die ſich in alledem widerſpiegelt, eine weit weniger harmloſe 
Geſtalt an, wenn nämlich Männer tagelang von der Arbeit 


fortbleiben und, ohne ſich um ihre Familien zu kümmern, in 


ſchlechten Hänfern fih wüſten Gelagen hingeben. Wie man 
mir verbürgt erzählt hat, kommt es gar nicht ſo ſelten vor, 
daß ein ſolcher Sinnestaumel ältere Leute befällt, die ſich 
viele Jahre hindurch als fleißige und nüchterne Arbeiter 
bewährt haben. Sie kennen ſich dann ſelbſt nicht mehr, und 
um das Geld für ihre Ausſchweifung zu bekommen, ſcheuen 
fie nicht vor einem Raub oder Diebſtahl zurück, der fo un- 
geſchickt ausgeführt wird, daß ſie unfehlbar in kurzer Zeit 
gefaßt werden müſſen. ) 
Für Vergnügungen gewiſſer Art geben viele Japaner 
überhaupt ohne Beſinnen Summen aus, die mit ihren Ein⸗ 
nahmen und mit ihrer allgemeinen Bedürfnisloſigkeit nicht 
entfernt in Einklang zu bringen ſind. Die Tänze und Ge⸗ 
ſänge, ohne die es bei einer größeren Feſtlichkeit kaum ab⸗ 
geht, koſten ein geradezu lächerliches Geld. Die Summen, 
die allabendlich in einem Teehauſe beſſeren Ranges umgeſetzt 
werden, erreichen eine erſtaunliche Höhe, und dieſer Umſtand 
trägt nicht zum mindeſten mit dazu bei, daß es hier ver⸗ 
hältnismäßig ſo wenige Leute von ſolider Wohlhabenheit gibt. 
Noch eins muß erwähnt werden, daß dem friſchen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt der Japaner, einer an ſich ſehr glücklichen 
Geſchäftseigenſchaft, das Gegengewicht der Fähigkeit zu weit⸗ 
ſchauenden Berechnungen vielfach fehlt. Eine Autorität 
erſten Ranges ſchilderte mir den normalen Verlauf einer 


Fjapaniſchen Gründung in der Weiſe, daß einige Leute ſich 


zuſammentun, um beiſpielsweiſe eine Fabrik zu errichten, 
deren Erbauung und Betrieb nach unſern Ideen ein Anfangs⸗ 
kapital von 300 000 Mark erfordern würden. Es zeigt ſich, 
daß man nur 230000 Mark zuſammenbekommt, aber das 
macht nichts: es wird friſch darauf losgebaut, und noch ehe 
das Unternehmen in Betrieb iſt, eine möglichſt große Anzahl 


von Stellungen im Aufſichtsrat und in der Verwaltung ge⸗ 


ſchaffen für die zahlreichen Verwandten und Freunde der 
Gründer, die noch nach dem alten Syſtem der Feudalwirt⸗ 
ſchaft beſtimmten Anſpruch darauf erheben, bei ſolchen Ge 
legenheiten verſorgt zu werden. Auf dieſe Weiſe gelangen 
häufig auf die verantwortlichſten Poſten Leute ohne jede 
Fachkenntnis oder junge Menſchen, die ſoeben ihre Studien 
beendet haben und von der Praxis des betreffenden Betriebs 
keine Ahnung beſitzen. Wenn ein Jahr ſeit der Gründung 
verfloſſen iſt, ſo wird ein großes Feſt gefeiert, und aus den 
in der Kaſſe vorhandenen Barmitteln werden ſtattliche Divi⸗ 
denden und Remunerationen verteilt, wie dies nach dem 
japaniſchen Geſetz geſtattet ijt, auch wenn kein Nettoprofit 
gemacht iſt. 

Natürlich bricht unter ſolchen Umſtänden nach kurzer 
Lebensdauer das Unternehmen mit einem großen Krach zu⸗ 
ſammen. Der ganze Kram wird von einem Gläubiger zur 
Hälfte des wirklichen Werts erſtanden, und dann erſt kann 
die Geſchichte vielleicht florieren — vielleicht aber auch nicht. 
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| ES das Syſtem der petlemnwistjdaf hört auch ait nicht 
auf, und man braucht nur die in den Zeitungen veröffent⸗ 
lichten Jahresberichte durchzuſtudjeren, um zu fehen, daß, um 


hohe Dividenden zahlen zu können, öfters gar keine oder 


verhältnismäßig niedrige Abſchreibungen für die Reſerve⸗ 


lich, daß die hierhergekommenen fremden Kapitaliſten ſich 
erſt gehörig befinnen, bevor fie ihr Geld in den hieſigen 
Unternehmungen anlegend Japaniſche Staatsanleihen geben 
bei abſoluter Sicherheit recht gute Sinſen, aber das iſt nicht i 
das Geſchäft, mit dem fie fih momentan befaſſen wollen. 
Spekulationen mit Grundbeſitz ſind ausgeſchloſſen, weil Aus⸗ 
‚länder. ſolchen nach dem Geſetz nicht erwerben können. 


ps und die Entwertung. des Inventars gemacht werden. 


Iſt es nach all dem Vorhergeſagten noch weiter erſtaun⸗ 


Eiſenbahnanleigen könnte man vielfach ein gutes Geſchäft 


nicht zu empfehlen, es ſei denn, daß die Beteiligung be⸗ 


machen, denn das im Vorjahr erlaffene Eifenbahn- Pfand⸗ 
geſetz, das dem vernehmen nach auch auf elektriſche Straßen⸗ 


bahnen ausgedehnt werden ſoll, gibt heute dem Ausländer 


völlig ausreichende Sicherheit. Indeſſen ift hier das Angebot 
gegenwärtig ſehr groß, und außerdem ift. über kurz oder lang. 


die Derftaatlihung der Eiſen bahnen voranszuſehen. Auch 


für fremdes Kapital gelten, ſoweit ſolches nämlich von der 


Regierung. mit einem annehmbaren Sinsfuß überhaupt, zuge: 


laffen werden wird. 
Alle übrigen Unternehmungen aber fi nd für Auswärtige 


| ſtimmter einheimifcher Finanzgrößen wie der Barone Iwaſaki, 


^ Shibnfama, Mitſui und einiger anderer mehr ihre Renta- 


bilität und Solidität verbürgen, oder daß die für langfriſtige 
Begebungen allein in Betracht kommende, der Staatskontrolle 


unterſtehende und von Herrn Soyeba. ausgezeichnet geleitete 
„Japaniſche Induſtriebank“ die Garantie übernimmt. 


wer ſich an Oct. und Stelle genügend in dieſer Beziehung 


Andere indeſſen 
dürften unter keinen Umſtänden daran denken, ohne den Rat 
und die Vermittlung der hieſigen ausländiſchen Banken und 
großen Firmen in Anſpruch zu nehmen. 


Jokoghama und Kobe in Betracht. 


Bei 


ſtädtiſche und provinziale Anleihen müſſen als. gute Anlagen , 


‚orientiert hat, faun fein Geld in Japan recht wohl vorteil- 
"haft und auch genügend ſicher unterbringen. 


Für uns Deutſche 
kommt hier in erſter Linie die Deutſch⸗Aſiatiſche Bank in 
Bei der gegenwärtigen 


Lage des Geldmarktes in Europa und Amerika und in An⸗ 


ſenhung der vorgeſchilderten Derhältniffe hierzulande darf man 


wohl ziemlich ſicher annehmen, daß auswärtiges Kapital 


als Geſchäftsleuten nur ſehr wenig wüßte. 
darauf ſagte, das träfe doch z. B. bei ihm nicht zu, da er 


echt orientaliſcher Weiſe aus: 


vorläufig nur für eine beſchränkte Anzahl und Art von japa- 
nifhen Unternehmungen zu haben fein wird. 

Sehr bezeichnend ift es, daß die großen chineſiſchen Gerd- 
leute trotz der Nähe Japans ihre Millionen nicht hier an⸗ 
legen wollen. Ein ſteinreicher chineſiſcher Bankier, den ich 
neulich nach der Urſache dieſer Zurückhaltung fragte, gab mir 
zur Antwort, daß man in ſeinem Vaterland von den Japanern 


viele Jahre lang in Japan im Auftrag der Ruſſiſch⸗Chine⸗ 
ſiſchen Bank gearbeitet hätte, wich er verſchmitzt lächelnd in 
„Verzeihen Sie, ich bin jetzt 
im Begriff, nach China zurückzukehren, und mein Herz iſt ſo 
voll von Gedanken an die Heimat, daß ich Ihre Japan be 
treffenden Fragen nicht ſo korrekt zu beantworten vermag, 
wie ich es wohl möchte. Aber was meinen Sie, würde 
Friedrich Krupp nicht eventuell bereit fein, ein Stahlwerf am 
Jangtſe zu begründen?" Es war auf keine Weiſe möglich, 


ihn auf Japan zurückzubringen, vermutlich da er ſich vor 


ſeinem japaniſchen Dolmetſcher nicht offen ausſprechen mochte. 
Eine noch viel größere Vorſicht als bei der Anlage von 


Kapitalien in Japan, ja direktes Mißtrauen i in bezug auf 


Und als ich 


repräſentierte. 


nichts aus der Sache. 
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lichen Fortſchritts nicht ftehei d 


der Seit feiner Schwächen und SCH 


werden wird. SE 


WB 
Ich perſönlich, der ich mich zu einen s 
für die Japaner befennen muß, hoffe dies. — d 


ich den Standpunkt vertrete, daß es für den ger. ba 


handel nur von Dorteil ift, wenn fie wirtſchaftlich Ufa. 
kommen und beſſere Käufer und Verkäufer werden, . 
gegenwärtig ſind. Auch iſt es für die Erhaltung des Friede. 


im fernen Often ſicher beffer, daß Japan ein wohlhabendes 


Land wird, das etwas zu verlieren hat, als daß es atm wie 
bisher bleibt. Die allmähliche Hebung des Sparſinns unter 
der Bevölkerung infolge der guten Sparkaſſeneinrichtungen iſt 
ſchon als ein erfreuliches Vorzeichen des künftigen Fortſchritts 
anzuſehen, aber ſo ſchnell, wie dies bei uns immer an⸗ 
genommen wird, kann ſich dieſer auf keinen Fall vollziehen. 
Vorläufig ſind deshalb nur die hier anſäſſigen oder durch 
Reifende regelmäßig vertretenen fremden Firmen in der Lage, 
ſich bei kaufmänniſchen Transaktionen die erforderlichen Sicher⸗ 


heiten zu verſchaffen. und die zahlreichen und großen ſonſtigen 


Schwierigkeiten zu bewältigen, die der Verkehr mit japaniſchen 
Geſchäftsleuten bietet. Es iſt um ſo dringender notwendig, 


dies klar und deutlich auszusprechen, da in Japan das De 


ſtreben immer greifbarer herpoktritt, fld) von der Vermittlung 


der fremden Haufleute unabhängig zu machen und das Export⸗ 
und Importgeſchäft mit dem Ausland ſelbſt in die Hand zu 


bekommen. Wie ich höre, werden von hier aus jährlich viele 
Nunderttauſende von Firkularen und Offerten nach allen 
Ländern verſandt, und da es bei dem allgemeinen japan: 
enthuſiasmus ſehr wohl möglich erſcheint, daß der eine oder 


der andere ſolche Sachen für Ernſt nimmt und nutzlos Seit 
und Geld darauf vergeudet, fo möchte ich als Warnung für 


unſere Leſer zum Schluß noch zwei ſelbſterlebte Mee Ge 
ſchichten erzählen. 

Dor einiger Seit fragte ein Agent bei. mir an, ob id 
vielleicht Luſt hätte, für | 200.000 Mk. zwei Kupfer» und 


ein Kohlenbergwerf zu erſtehen, die unter Brüdern 2 Millionen 


wert wären. Die Beſitzer wollten ihr Eigentum gern ver⸗ 
kaufen, um für das Geld ein anderes Bergwerk zu erwerben, 
das gleichfalls einen Wert von mindeſtens 2 Millionen 
Wenn ich ihnen das Geld beſorgte, ſollte 
mir als Extragratifikation ein Viertel Beſitzanteil an dem 
neuen Unternehmen gut geſchrieben werden. Nach Adam 
Kiefe verſprach das Geſchäft mir ſomit einen Profit von 
800 000 ＋ 500 000 Mk. = 1 300 000 Mk., und da meine 
angeborene Beſcheidenheit es mir verbietet, derartige Rieſen⸗ 


gewinſte einzuſtreichen, fo ſchützte ich vor, die erbetenen 


| 200 000 Mk. gerade nicht bei mir zu haben, und es wurde 
Ich bin gern bereit, etwaigen Reflek⸗ 
tanten in Deutſchland den Namen des Agenten und ſonſtige 
nähere Mitteilungen aus den mir vorgelegten Xentabilitáts: 


berechnungen und Proſpekten zu machen, aber ich fürchte, daß 
es jetzt ſchon zu ſpät iſt, zum Abſchluß zu kommen, denn es 


wurde mir gefagt, das Geld müßte innerhalb acht Tage 
aufgebracht werden, ſonſt hätte die ganze Geſchichte gar 
keinen Sweck. 

An einem andern Tag bat mich einer der japaniſchen 
Fremdenführer um Auskunft, wie er es anſtellen müßte, um 
direkte Geſchäfte mit Deutſchland zu machen. Ich fragte ihn, 
ob er über ein eigenes Kapitel verfügte oder Kredit bei einer 
Bank beſäße. „Das gerade nicht. Im Bedarfsfalle könnte 


Ec 


ihm." Ob 

„fen hätte? „O, 

on Beſcheinigungen 

Führer völlig zufrieden 

ternehmnngsluftigen Herrn 

thehlen, daß Führerzeugniſſe, 

Bn im Auslande im allgemeinen 

lde Baſis für das Eingehen von ge⸗ 

pm angefehen würden. Und da er 
TTC fhien, fo gab ich ihm als Croft den 

den Weg, er follte doch den hier vielfach her- 

E Geſchäftsleuten aus dem Ausland ſeine Dienſte 
Holmetſcher anbieten und außer einem feſten Gehalt ſich 


ie Provifion von jeder zuſtande gekommenen Beſtellung 
Ba 


"7 ausbedingen, 


Er befolgte den Wink und fand auch unmittelbar darauf 
eine Anftellung dieſer Art bei dem Reiſechef einer großen 
franzöfifhen Firma der Eiſenbranche, der mit ihm durchaus 
zufrieden war und ihm nach einem Monat mehrere hundert 
Ven (à 2 Mark) als Kommiffion für die mit feiner Hilfe 
abgeſchloſſenen Geſchäfte auszahlte. Mit dieſer für japaniſche 
Derhältniffe ſehr großen Summe war indeſſen der Herr Führer 
keineswegs zufrieden, vielmehr forderte er kurzerhand auch 
noch eine nahezu gleich hohe Proviſion für die vor ſeinem 

N 
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Dienftantritt von feinem Prinzipal gemachten Geſchäfte! 
Selbſtverſtändlich hielt dieſer ihn nicht für ganz richtig im 
Oberſtübchen und lehnte das merkwürdige Anſinnen glatt 
ab, worauf ihm der neue Jünger Merkurs tief beleidigt er⸗ 
klärte, das ſei im höchſten Grade kleinlich, und er ſähe jetzt, 
daß er ſich geirrt hätte, als er annahm, es mit einer an⸗ 
ftändigen Sirma zu tun zu haben, der es auf ein paar hundert 
Den nicht ankäme. Sein erregtes Gemüt beruhigte ſich erſt, 
als der fremde Herr ihm mit ſofortiger Entlaſſung drohte, 
wenn er ſich nicht ordentlich benähme. | 

Ich traf den vielverſprechenden jungen Mann hernach bei 
einem Lithographen, bei dem er wahrſcheinlich Sirkulare be, 
ſtellte, um nun doch wieder auf ſeinen urſprünglichen Plau 
der Anknüpfung direkter eigener EISEN mit dem Aus. 
land zurückzukommen. 

Sollte nun etwa einer von unſern Leſern ſich daraufhin 
mit ihm einlaſſen wollen, ſo empfehle ich dringend, vorerſt 
abzumachen, daß der japaniſche Here Kaufmann feine Anfprüche 
auf einen Anteil an etwaigen Geſchäftsgewinnen aus früheren 
Jahren erheben darf. Andernfalls könnte es leicht dazu 
kommen, daß der Mann erklärt, man wäre „kleinlich“ und 
gehörte nicht zu jenen „anſtändigen Menſchen, denen es auf 
ein paar tanſend Mark nicht ankommt“. Und dem fett fid, 
ein gebildeter Europäer doch nicht gerne aus. 


— — 


Populäre Frauen. 


Plauderei von J. Lorm. 


p mehreren Tagen hat man in Paris einen großen Ge- 
lehrten zu Grabe getragen, Profeſſor Curie, den Entdecker 
des Radiums, und hinter feinem Sarg ſchritt die einzige, die 
teil an feinen jahrelangen Forſchungen, feinen Hoffnungen, 
ſeinen Enttäuſchungen und ſchließlich an der Freude ſeines 
Erfolges genommen: feine Frau, die nicht nur feine trene 
Lebensgefährtin geweſen, ſondern auch der einzige nimmer⸗ 
müde Gefährte ſeiner Arbeit, ſein gleichwertiger Mitarbeiter, 
mithin bie Miterfinderin jenes Radiums, deſſen Wert nicht 
nur für die Wiſſenſchaft vielleicht ein unſchätzbarer zu werden 
verſpricht. Der Name ſeines männlichen Entdeckers wird für 
alle Zeiten daran geknüpft bleiben. Ob aber jemand nach 
Jahrzehnten der Tätigkeit dieſer Frau und ihrer Teilnahme 
an diefem Werk, dem fie ihr Leben weihte, gedenken wird, 
iſt mehr als zweifelhaft. Sie wird niemals populär werden, 
„populär“ im Sinn von „weltbekannt“, im buchſtäblichen 
Sinn des Wortes „Popularität“, das im Grunde „Volks⸗ 
gunſt“ bezeichnet — zu Unrecht bezeichnet, denn wir haben 
uns längſt daran gewöhnt, mit dem Ausdruck „populär“ 
nicht den Grad der Beliebtheit, ſondern den der Dolfstiunlidy- 
keit, des „allgemein bekannt ſein“ zu benennen. Und dabei 
drängt ſich unwillkürlich der Gedanke auf, daß ſeltſamerweiſe 
Frauen weit weniger als Männern der Vorzug der Popu 
larität zuteil wird, ganz beſonders in Deutſchland, wo eigent- 
lich von populären Frauen weder im Sinn der Beliebtheit noch 
in dem der Dolkstümlichkeit mit einer einzigen Ausnahme die 
Kede ſein kann, und daß dieſe Ausnahme eine Frau betrifft, die 
eigentlich hors concours bleibt: unſere Kaiferin. Die Dolfs- 
tümlichkeit der hohen Frau, die ſchon durch ihre Stellung 
populär ſein würde, wenn ſie es nicht bereits durch ihre un⸗ 
ermüdlich betätigten gemeinnützigen Beſtrebungen wäre, er- 
klärt fih außerdem durch ihre bekannte Herzensgüte und 
durch das warme Intereſſe, das fie allen Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen entgegenbringt. 


Wer könnte mit Ausnahme dieſer allgemein verehrten 
Frau im Grunde ſonſt als „populär“ bezeichnet werdend 

Ehe man zur Beantwortung dieſer Frage ſchreitet, müßte 
man fih darüber klar werden, ob mit dieſem Ausdruck „meift- 
beliebt“ gemeint wäre. In dieſem Sinn könnte von popu⸗ 
lären Frauen in Deutſchland aus dem Grunde überhaupt 
nicht die Rede fein, weil der norddeutſche, ruhigere Charakter, 
oder ſagen wir lieber das Temperament, jenen Grad von 
Begeiſterung ausſchließt, den man in ſüdlicher gelegenen 
Landen Frauen entgegenbringt, die auf irgendeinem Gebiet, 
und fei es auch nur auf dem der Schönheit, irgendwie all- 
gemein bekannt werden. 

Wir beſitzen keine Ariſtokratin von der volkstümlichkeit, 
wie ſie in Oeſterreich die Fürſtin Pauline Metternich beſitzt, 
deren angeborene Liebenswürdigkeit alle Standesunterſchiede 
zu verwiſchen und alle Parteien, ohne Rückſicht auf ihre 
politiſche Richtung und foziale Stellung, unter dem Zepter 
ihres Humors zu vereinen weiß. Wir beſitzen keine Shau- 
ſpielerin, die ſo weltbekannt wäre wie die Sarah Bernhardt 
oder die Duſe, keine volkstümliche Journaliſtin, wie ſie die 
Italiener in Mathilde Serao kennen. 

Wir beſitzen keine populäre „Freiheitskämpferin“, wie ſie 
die Franzoſen in Luiſe Michel beſaßen, die von 1871 — 190, 
von ihrer Deportation nach Neukaledonien, wohin ſie mit 
Rochefort verbannt wurde, bis zu ihrem Tod „populär“ im 
Sinn von „meiſtbekannt“ war und es nach ihrem 1904 er 
folgten Kinſcheiden blieb, — ja, es faſt noch mehr wurde, als 
man erkennen gelernt hatte, daß dieſe „blutdürſtige Kom- 
munardin“ eigentlich nichts anderes geweſen als eine von 
grenzenloſer Nächſtenliebe und Aufopferungsfähigkeit erfüllte 
arme Frau, die Seit ihres Lebens eine revolutionäre 
Cheoretiferin geblieben war. 

Befigen und belafen wir niemals eine ſolche politiſch⸗ 
populäre Frau, fo find wir auch bis heute ohne eine Frauen⸗ 
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rechtlerin geblieben, von der gleichen Popularität, wie fie 
in und außerhalb Amerikas die im vergangenen Monat zu 
Rochefter verſtorbene Deteranin der Frauenbewegung Sufan 
Anthony beſeſſen, die feit 1848 für die „Rechte der Frau“ 
eingetreten war, ihr ganzes Leben und ihr geſamtes Vermögen 
dieſen Beſtrebungen geweiht hatte und an der Bewegung für 
die Sklavenbefreiung nicht geringen Anteil nahm. Wir haben - 
fo ungalant dies auch klingen mag — trotz fo vieler, wahr- 
haft verdienſtvoll wirkender Frauen im Kampf um das „Recht 
der Frau“ keine einzige, die man auf dieſem oder irgend- 
einem andern Gebiet allgemein populär nennen könnte und 
nicht nur populär von einem beſtimmten Standpunkt aus, 
innerhalb eines begrenzten Rahmens. 


Will man demnach zu einer ehrlichen Beantwortung dieſer 


Frage gelangen, ſo könnte man ſie auf gut berliniſch in die 
drei Worte zuſammenfaſſen: „Popularität — is nich!“ Was 
übrigbleibt, iſt eine Art von Popularität, von beſtimmten 
Standpunkten aus betrachtet. Unter dieſem Geſichtswinkel 
könnte man, wenn man des vielfachen Intereſſes an ihrer 
Perſon und an ihren Schickſalen gedenkt, Prinzeſſin Luiſe von 
Koburg, ganz beſonders feit ihrer Flucht aus Bad Elſter, 
populär nennen. Auch Lina Morgenſtern, die als Begründerin 
der Berliner Volksküchen und zahlreicher Wohlfahrtsorgani⸗ 
ſationen außerordentliche Derdienfte erworben. Auch Anna 
Schramm, die „furchtbar nette“, die ſich ihre bezaubernde, 
unverwüſtliche Laune friſch erhalten als den letzten Reſt alt 
berliner Humors aus jener Seit, da noch im hieſigen Wallner- 
theater, das ſeither auf den Namen Schillers getauft wurde, 
Helmerding und Heide dem harmloſen, komiſchen Realismus 
zu feinem Kecht. verhalfen. Aus der jungen Berliner Dor, 
ſtadtſoubrette, die die trefflichſte Interpretin der Berliner 
Poſſe geweſen, iſt eine „königliche“ komiſche Alte geworden, 
die es trotz ihrer 66 Jahre glücklicherweiſe noch nicht ver- 
lernt hat, aus ihren lachenden jungen Augen die Welt von der 
heiterſten Seite zu nehmen. — Populär nennen könnte man 
ferner, vom Standpunkt der meiſt ausgeſtellten und meiſt ver⸗ 
kauften Photos, Geraldine Farrar, die ſchöne Sängerin, die am 
Berliner Opernhaus ihre erſten künſtleriſchen Erfolge erzielte 
und mit ihrer Sangeskunſt und der Anmut ihrer Erſcheinung 
ins Land der unbegrenzten Gagen zieht. Populär nennen 
könnte man auch Baronin Suttner, die der Volkswitz „Berta 
mit die Friedenspalme“ taufte, und deren Friedensbeſtrebungen 
wir jedenfalls den wertvollen Roman „Die Waffen nieder!“ 
verdanken. Als populär könnte man auch, wenn man der zahl⸗ 
loſen Menge der Parodien in Wort und Bild gedenkt, 
Iſadora Duncan bezeichnen, die unbewußt einmal felbft die 
bejte Perſiflage ihrer ſtrumpfloſen Kunſt bot, als ihr nach 
ihrer Rückkehr aus Hellas einige Tänze nicht nach Wunſch 
gelangen und ſie dieſes Mißlingen dem Umſtand zuſchrieb, daß 
ſie in einem Saale tanze. „Oh“, ſagte damals Iſadora, „ich 
bin ſo nervos! Ich haben immer getanzt in Griechenland 
unter freies Himmel. Und uenn 
Sie uaren in Griechenland, Sie uiſſen, 
uie blau das Himmel dort is!“ — 
Und wer nicht in Griechenland 
war, konnte auch ſpäter aus Ge⸗ 
richtsverhandlungen entnehmen, daß 
Miß Duncan noch immer „fo ner- 
vos" ijt. — 

Die Gute der Frauen, die man 
populär zu nennen vermöchte, wäre 
nicht komplett, würde man Roſa 
Luxemburgs nicht Erwähnung tun, 
ganz beſonders, ſeit ihre ſozialiſtiſche 
Agitation unter den Warſchauer 
Arbeitern ihre Internierung in 


der dortige 
Augenblick, als 
Wege zum Bahnhe ._ 
Kreifen bekannt, ift aud) 
weibliche Dr. jur., die Gielen, 
wurde, als fie ein Weimarer 2 
ihre Art, mit der Hand durch die Fr. 
der für das Recht auf kurzes Haar woh,- 
beſaß, den Gedanken erweckte, fie fei ein verb. 
Die einzige, wirklich populäre Frau, die 
jemals nicht nur in Berlin, fondern in ganz De. 
gegeben hat, war wohl — Frau Wilhelmine Buchholz. 
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Nnfere Bilder. 


$ürft Bülow (Abb. S. 765) feierte am 5. Mai bei 
guter Gefundheit feinen 57. Geburtstag. Dier Wochen find 
verfloffen, feit der Reichskanzler in öffentlicher Sitzung des 
Keichstags unter der Laſt ſeiner Arbeit zuſammenbrach. Es 
wurde damals alsbald feſtgeſtellt, daß es ſich nur um eine 
allerdings tiefe Ohnmacht handle. Der Arzt geſtattet ihm jetzt 
wieder zu arbeiten und hält nicht einmal einen beſonderen 
Erholungsurlaub für unbedingt nötig. Fürſt Bülow wird der 
Hauptſtadt nicht früher als ſonſt den Kücken kehren. Das 
Gute hat das Unwohlſein für ihn gehabt, daß deutlich zutage 
trat, welche große Sympathien feiner Perſon entgegen ` 


gebracht werden. ios 


Hermann von Budde (Abb. S. 766), der in Berlin 
am 28. April verfiorbene preußiſche Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten, hat feines hohen Amtes nur wenige Jahre ge 
waltet, aber er hat in der kurzen Seit genug geleiſtet, um 
ſeinem Namen ein bleibendes Andenken zu ſchaffen. Er hat 
in erſter Reihe die großen waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen 
unter Dach und Fach gebracht, er hat eine große Tarifreform 
angebahnt, auf einzelnen Gebieten des Verkehrsweſens viele 
Derbefjerungen durchgeführt und ſchließlich eine dankenswerte 
ſozialpolitiſche Tätigkeit entfaltet. Herr von Budde, der am 
15. November 1851 zu Bensberg geboren wurde, trat 1869 
als Leutnant in die Armee ein, war von 1895 bis 1900 
Chef der Eiſenbahnabteilung im Großen Generalſtab, nahm 
dann als Generalmajor ſeinen Abſchied, um die Leitung der 
Deutſchen Waffen⸗ und Munitionsfabrik zu übernehmen, und 
wurde 1902 als Miniſter in den Staatsdienſt zurückberufen. 


za 


In Petersburg wird am 10. d. M. die Reichsduma eröffnet. 
Die Sitzungen dieſer nen gebildeten Körperfchaft werden in 
dem Taurifhen Palais (Bild untenſt.) abgehalten werden. 


cc 


Ein Denfmal des Königs Albert von Sachſen 
(Abb. S. 766) ift an deſſen Geburtstag in Dresden enthüllt 
worden. Auf einem Sockel aus karariſchem Marmor erhebt 
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Zur Eröffnung der ruffifchen Reichsduma am 10. Mat: Das Taurffche Palais, der Sitz der Duma. 


‚erfigur des 
„at das Stand 


gen. 
Pin ſoll in Berlin 


Ankurrenz die dafür aus 
Z ; 
n erften Preis der bekannte 
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chulſchiff „Graf de Smet de Maeyer” 
auf der Reife von Brüſſel nach Auſtralien 
und geſunken. Don der 60 Köpfe ſtarken 
„ o monten fih leider nur 26 zu retten. Diefe 
ſpäter von der franzöſiſchen Bark „Dunkerque“ out, 
famen und in Hamburg an Land geſetzt. Dort wurden 
. Geretteten feſtlich empfangen. 
| s : 
Japan (Abb. S. 268) ift beſtrebt, feine ſtaatlichen Ein- 
richtungen weiter im modernen Sinne auszubauen. Wir 
bringen heute die Porträte einer Anzahl von Perſönlichkeiten, 
die berufen ſind, dabei mitzuwirken. In Europa kennt man 
ſchon aus ihrer früheren Tätigkeit den Marquis Ito, der das 
Inſelreich jetzt in Korea vertritt, und den Botſchafter in 
Waſhington Vicomte S. Aoki, der eine Deutſche, eine Freiin 
von Rhade, zur Frau hat. Graf Inoupe, deffen Sohn als 
Botſchafter in Berlin wirkt, ijt als Leiter der Staatsfinanz⸗ 
wirtſchaft einer der einflußreichſten Männer. Eine große 
Rolle im Parlament ſpielt, obwohl er keiner beſtimmten 
Partei angehört, der Oberbürgermeiſter von Tokio Yukio 
Ozaki. Kei Hara, der Miniſter des Innern, hat fih feine 
politiſchen Sporen als Journaliſt verdient. Der Marineminiſter 
Vizeadmiral Minorn Saito hat fih hervorragende Verdienſte 
um die Schaffung der japaniſchen Flotte erworben, der Dize- 
miniſter Konteradmiral T. Kato war im Kriege Chef des 
Stabes des Admirals Togo. Das Gberhausmitglied Baron 
Kintaro Kanefo und der erſte Sekretär des Geheimen Staats: 
rats Tſudzuki gelten als feine politiſche und diplomatiſche 
Höpfe, denen für die Zukunft die höchſten Stellen winken. 
m 


Die olympijchen Spiele in Athen (Abb. S. 769) find 
von einem vollen Erfolg gekrönt worden. Aus allen Ländern 
ſind die aktiven Teilnehmer gekommen, und das Stadion war 
bei den verſchiedenen Uebungen ſtets dicht gefüllt. 

ea 

Im bapyriſchen Abgeordnetenhans (Abb. S. 770) hat 
es in der laufenden Seſſion an harten parlamentariſchen Kämpfen 
nicht gefehlt, aber ſchließlich haben ſich die Parteien mit der 
Regierung doch zu poſitiver Arbeit zufammengefunden. 

ee 

In Frankfurt a. O. (Abb. S. 721) ijt die Dierbun- 
dertjahrfeier der dortigen Univerſität feierlich begangen 
worden, obwohl die Bochſchule ſchon im Jahr 1811 mit der 
in Breslau bereits beſtehenden Univerſität vereinigt wurde. 

cz 

In Karlshorft (Abb. S. 772) hielt der Derein für 
Éinbernistennen zur Feier feines fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens am letzten Sonntag einen Jubiläumsrenntag ab, 
an dem ſich aktiv auch eine Anzahl von Deteranen der 
Berrenreiter und als Suſchauer der Kronprinz beteiligten. 

e 

Frank Wedekind (Abb. S. 721) wird als Schauſpieler 
faſt noch mehr wie als Dichter angegriffen, aber niemand 
wird ihm beſtreiten, daß er eine intereſſante Perſönlichkeit 
ift. Der Künſtler hat fih dieſer Tage in Berlin mit Tilly 
Niemann ⸗Newes vermählt. 


perfonalien (Porträte S. 766 und 221). Sum fon 
mandierenden General des XVI. Armeekorps in Metz wurde 
unter Beförderung zum General der Infanterie der bisherige 
Kommandenr der 8. Divifion in Halle Generalleutnant Max 
von Prittwitz und Gaffron ernannt. — In Oeſterreich 
wurde an Stelle des zurückgetretenen Freiherrn von Gautſch 
der bisherige Statthalter von Trieſt Prinz Konrad zu Hohen- 
lohe zum Miniſterpräſidenten ernannt. Der Prinz, der am 
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(6. Dezember 1863 geboren wurde, hat ſich in ſeinen früheren 
Amtsſtellungen ſtets die Sympathien der Bevölkerung zu 
erwerben verſtanden. — Seinen ſiebzigſten Geburtstag feiert 
am 6. Mai Geheimrat Max von Eyth in Ulm, der auch 
als Dichter bekannt geworden iſt. Eyth, der viele, nament— 
lich für die Landwirtſchaft ſehr wertvolle Erfindungen gemacht 
hat, gründete auch die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft, an 
deren Spitze er bis zum Jahr 1896 Donn, — Seinen ſiebzigſten 
Geburtstag feierte am 19. April Profeſſor Dr. Guſtav Tſchermak 
in Wien, vielleicht der bedeutendſte Mineraloge und Petro— 
graph der Gegenwart. — Hendrik Wilhelm Mesdag (Abb. 
S. 772), der berühmte holländiſche Maler, feierte im Haag 
feine goldene Hochzeit. Der Künftler, der am 25. Februar 
ſein ſiebzigſtes Lebensjahr vollendet hat, konnte das Feſt 
in voller Friſche und Rüſtigkeit begehen. 


UH IP 


Die Toten der Woche. 


Altbürgermeifter Auguſt Ritter von Brandt, t in Bam- 
berg am 27. April im 72. Lebensjahr. 

Miniſter der öffentlichen Arbeiten Hermann von Budde 
T in Berlin am 28. April im 55. Lebensjahr (Portr. S. 766). 

Wilhelm Polſtorff, bekannter Schriftſteller, F in Berlin 
am 30. April im Alter von 62 Jahren. 

Robert Prölß, bekannter Schriftſteller, T in Dresden am 
26. April im Alter von 85 Jahren. 

Dr. Wolf-Becher, bedeutender Arzt und Schriftſteller, 
T in Schlachtenſee bei Berlin am 29. April im 44. Lebensjahr. 


Gartenlaube 


Heute Heft 18 erſchienen. 


Inhalt: 


„Am Reiherſtieg in Hamburg“. Farbige Kunſtbeilage 
nach dem Gemälde von Hans Boöhrdt. 


Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 

Auf Vorpoſten. Holzſchnitt nach einer Originalzeich— 
nung von Th. Rocholl. 

Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. 
Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 

Das neufte Modejournal. Holzſchnitt nach dem Ge- 
mälde von L. Bianchi. 

Schwimmende Sanatorien. 

Die Schöpfungstage. III. 
(Mit Abbildungen.) 

Und wieder ſpricht die ſüße Frau. 
Albert Sergel. 


Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker.“ 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Was mein Koffer erzählt. Für meine alleinreiſenden Mit— 
ſchweſtern von Agnes Harder — Eine lehrreiche Aus— 
ſtellung für Mütter. Von Adele Schreiber. (Mit Ab- 
bildungen) — Keine Grazie. Von W. Walter — Die 
Mode. (Mit Abbildungen) — Am Feierabend. Ge— 
dicht von Adelheid Stier — Verſchollene Kinder— 
ſpiele. Von Paula Hohenfels — Der Hummer „vor“ 
dem Diner. Von Alix von Ohlen. (Mit Abbildungen) 
— Ratgeber für jedermann: Hauswirtſchaft — Kunſt 
inn Hauſe — Kindererziehung — Handarbeit — 
Hindweikskunſt — Garten- und Blumenpflege 
Erwerbsleben — Geſundheits- und Körperpflege 
Allerlei Winke für jung und alt — Für die Küche — 
Für den Hausgarten — Zur Kurzweil. 


Von M. Hagenau 
Von Wilhelm Völſche. 


Gedicht von 


u, f. w. u. |. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden, 
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Zu ſeinem Geburtstag am 3. Mai. 
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General d. Int. v. Prittwitzu.Gaffron, Reichardy & Lindner. Prinz Konrad. zu Bohenlohe, 

der neue kommandierende General ` ` . Se É D eid der neue öfterreichifche ` 
des XVI. Armeekorps. i Herm. von Budde. vreu, Mintfter der öffentlichen Arbeiten $ ` Miniſterpräſident. 
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Das Denkmal für Rudolf Virchow in Berlin. 
Mit dem erſten Preis gefrönter Entwurf von Fritz Klimſch. 


Phot. Linkhorll. 
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Das Denkmal König Hiberts in Dresden. 
Ausge ührt von Prof. Baumbach. 
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Die Geretteten des Schulſchiffs. — phot. Shaul. 
Yom Untergang des belgifchen Schulfchiffs „Graf de Smet de Naeyer”: Die gerettete Mannfchaft in Hamburg. 
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Vizeadmiral Minoru .Saíto, e Trudzukí, 
der neue Marineminiſter. 
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Konteradmiral C. Kato, 
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Wlagner-Straubing (1) und Schmid-Degerndorf (2). 


Der Zentrumsabgeordnete Dr. Beim 
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ſche Parlamentsbilder: Die Abgeordneten nach einer Sitzung. 


Phot. M. Dietrich. 


Abgeordneter von Vollmar 


€ifenberger (X). 
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Präftdent Dr. von Orterer (1) und frhr. von Matfen (2). 
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Phot. Kindermann. 
Von links nach rechts. Untere Reihe- (fitend): Bankier Mende, Ob. x 
Bürgern. Richter, Candger.-Präſ. Matthis, Reg.-Präf. v. Dewitz, Rektor ber 
Univ. Breslau, Prof. Dr. Kaufmann, Prorektor Prof. Dr. Kawerau:Breslau, 
Reichstagsabgeordn. Baſſermann, Reg. u. Schulrat Meinke, Prorektor Prof. 
Dr. Mann. Zweite Reihe; Mittelſchullehr. Klittfe, Kunſtmaler Klein- 
dienſt, Dir. d. Singakad. Zingel, Stadtv.⸗Vorſt. Najork, Major Stamford, 
Dir. pror. Dr. Schneider, Oberpoſtdir. Geh. Oberpoſtrat Thiele, Derw.:Ser.: 
Dir. Dr. Pollack, Ob. Poſt-Dir. Ob.⸗Poſtrat Schwieger, Stadtrat Meyer, Oberl. 
Dr. Kubo, Zimmermſtr. Magdorf, Oberlehr. Dr. Willberg, Prof. Dr. Bach: 
mann. Dritte Reihe: KReg.⸗Bauf. Mühle. Reg.⸗Aſſeſſ. Frhr. v. Maſſenbach, 
Chefredakteur Dr. Winter. Obere Reihe: Baurat Schwatlo, Kaufm, 

Baltzer, Pfarrer Auguſtin, Rektor Bieder, Diviſionspfarrer Koſenfeld. 


Die Jubelfeier der Univerfität Frankfurt a. O.: 
Gruppe der Feſtteilnehmer. 


Hofpyot. F. Leyde & Co. 
Geh. Rat Prof. Max von Eyth, 
feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


Prof. Dr. Tſchermak, Mien, 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. 
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Feſttafel zu Ehren des Künftlers im Baag. 


Frau ten Bruggencate, Groning 


Frau van Tienhoven. ` 
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5. W. Mesdag 


von der goldenen Hochzeit des berühmten holländifchen Malers Mesdag 
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Die Organisation des Rettungswesens in preussen. 


Von Profeſſor Dr. Eech Meyer⸗Berlin. 


ie Bedeutung des As d e für das Yllgemeinwohl 
ift in jüngfter Zeit in klarer Weiſe auch jenen, die biefen ` 


humanitären Beftrebungen ferner ftehen, vor Augen ge- 
führt worden. Das erſchütternde Ereignis in Courrieres hat 
die Aufmerkſamkeit der zivilifierten Welt auf dieſen wichtigen 
Sweig der öffentlichen Krankenverſorgung gelenkt, fo daß es 
nicht unintereſſant erſcheinen dürfte, einen zuſammenfaſſenden 
Ueberblick über die Organiſation des Rettungsweſens 
unſerem Vaterland zu gewähren. 
Die Beſtrebungen auf dieſem Gebiet ſind nicht neu, ſie 


reichen vielmehr tief ins Mittelalter zurück, wo ſchon während 


des Herrſchens von Epidemien für eine Bereitſchaft ſachverſtän⸗ 
diger Hilfe Dorforge getroffen wurde. 
ſind ſolche Vorkehrungen erwähnt, aus Wien vom Jahre 1681, 
dann wieder ſpäter zur Seit der Choleraepidemie im Jahre 
1851. Ein organifiertes Rettungsweſen ift zuerſt in Ham- 
burg 1268 auf Anſtoß der Amſterdamer Geſellſchaft zur 
Rettung Ertrinkender errichtet worden. 

Mit der Einrichtung des modernen Kettungsweſens iſt 
für alle Zeiten der Name Friedrich v. Esmarchs verknüpft, der 


1882 nach dem Muſter der engliſchen St. John Ambulance 


Aſſociation in Deutſchland den Unterricht in der erſten Hilfe für 
Nichtärzte einführte. Faſt zu gleicher Seit gab ein großer 
Unglücksfall, der Brand des Wiener Ringtheaters am 8. Dezember 
1881, den Anlaß zur Begründung der Wiener freiwilligen 
Kettungsgeſellſchaft. Dieſe Geſellſchaft hatte eine Zentral, 
ſanitätsſtation in Wien eingerichtet, von der aus auf Meldung 
eines Unfalles ſofort Aerzte im Rettungswagen ſich zur Un⸗ 
fallſtelle oder. zum Einzelunfall begeben. v. Esmarch beabſichtigte 
nur Samaritervereine zu bilden, denen die Aufgabe zufallen 
ſollte, die Kenntnis der erſten Hilfe bei Unfällen vor bzw. 
bis zur Ankunft des Arztes zu verbeiten. Dieſer Anregung 
v. Esmarchs folgend, bildete man Samaritervereine in Berlin 
und beſonders in Leipzig, wo gleichzeitig Sanitätswachen 
eingerichtet wurden, welche in Berlin ſchon nach dem Krieg 
1870/71 vom Verein zur Pflege im Feld verunglückter und 
erkrankter Krieger begründet worden waren. Dieſe Berliner 
Sanitätswachen hatten unter fih wenig oder gat keinen Ju- 
fammenhang, wogegen bei den Leipziger Sanitäts wachen 
bereits mehr der Gedanke eines Zuſammenſchluſſes vorhanden 
war. In den Leipziger Sanitätswachen wurde zuerſt im 
Deutſchen Reich die Bereitſtellung ärztlicher Hilfe auch für 
die Tageszeit in die Wege geleitet, während die Berliner 
Sanitätswachen, wie auch noch heute, nur für den Nacht⸗ 
dienſt geöffuet waren. 

In den folgenden Jahren hatten teilweiſe die Behörden, 
und zwar beſonders die Gemeinden, in den größeren Städten 
begonnen, das Rettungs- und auch das Krankenbeförderungs⸗ 
weſen in irgendeiner Form zu organiſieren. Das Rote Kreuz, 
dem in erſter Reihe die Aufgabe obliegt, fih im Frieden für feine 
großen Aufgaben im Krieg vorzubereiten, ſchuf gleichfalls 
in verſchiedenen Städten Einrichtungen für erfte Hilfe, und 
zumal auf dem flachen Land ſind an vielen Stellen der⸗ 
artige zweckmäßige Einrichtungen getroffen worden. 

In einigen Städten (Berlin, Breslau) haben Berufs- 
genoſſenſchaften ſich an der Organiſation des EE 
beteiligt. 

Die Feuerwehren, die ſehr häufig in der Lage ſind, durch 
Brandunfälle verunglückten Menſchen Hilfe leiſten zu müſſen, 
errichteten gleichfalls in zahlreichen Städten Organiſationen 
für die erſte Derforgung und für die Krankenbeförderung. 


Aber nur ſehr vereinzelt 


Aber nicht nur die Berufs: und Pflicht ſondern auch die 
freiwilligen Feuerwehren find zur Hilfe bei Unglücksfällen 
bereit. Vielfach hat die Feuerwehr eigene Sanitäts- 
Rettungs-, Kranfenträger- oder Samariterabteilungen, und 
zum Teil fahren die Wagen zu einem Unfall wie zu einem 
Brand aus, wie zum Beiſpiel in Altona, Breslau, Hannover, 
Stettin, ferner in Bremen und Stuttgart. In manchen 
Städten wie in Hönigsberg, Kiel und Braunſchweig ſind 
Unfallmelder in den Straßen aufgeſtellt, mit denen man die 


Ceuerwehr zur Hilfe bei Unfällen herbeirufen kann. 


In manchen Ortſchaften beſtehen Kombinationen der oben 
genannten Einrichtungen. Entweder es iſt eine der erwähnten 
Organiſationen tätig, oder es ſind mehrere in ſehr verſchie⸗ 
dener Weiſe an der Ausübung des Rettungsdienftes be- 
teiligt. Nicht immer ift diefe Dielfeitigfeit für den Swed 
förderlich. Eine Verſchmelzung wäre SS hier im Intereſſe 
der Koftenerfparnis angezeigt. 

Die bedeutende Wirkſamkeit der von Anſtalten für erſte 

Hilfe ausgeführten Leiſtungen ift aus dem Bericht des Zentral 
fomitees für das Rettungsweſen in Preußen erſichtlich. In 
dem dort angegebenen letzten Berichtsjahre betrug ſie in den 
Orten, von denen ſolche Angaben vorliegen, 107 585 für 
Preußen, 153 774 für das geſamte Reich. 
Im allgemeinen ſind die Einrichtungen für die erſte 
Hilfe im Weſten von Preußen viel ſtärker vertreten als im 
Oſten, während eigentlich ein umgekehrtes Verhältnis ftatt- 
haben ſollte. 

Don freiwilligen Körperfchaften find in Preußen ums 
Doppelte mehr Maßnahmen für das Rettungsweſen getroffen 
als von behördlichen Stellen, während in außerpreußiſchen 
Bundesſtaaten die freiwilligen Einrichtungen ums Dierfache 
die behördlichen übertreffen. Die letzteren gehen meiſtens von 
den Gemeinden aus, die durch die Polizei oder Feuerwehr 
Kettungseinrichtungen herſtellen. Nur in einer kleinen 
Sahl von Städten iſt die Polizei nicht ſtädtiſch, ſondern 
königlich. Die Gemeinden ſind alſo ſchon jetzt ſehr erheblich 
an der Organiſation des Rettungsweſens beteiligt, und zwar 
beſonders in Preußen. Die Suſchüſſe, die die Gemeinden 
jährlich in 10 preußiſchen Großſtädten für die Zwecke des 
Rettungswefens gewähren, betragen 107 150 Mark, das heißt 
auf 1000 Einwohner 27,65 Mark (ſteigend in den einzelnen 
Städten von 0,25 bis 50 Mark). 

Freiwillige Vereine, die fid) auf dem Gebiet des Rettungs» 
beziehungsweiſe Krankenbeförderungsweſens betätigen, find 
in 18 preußiſchen Großſtädten 39 mit 11452 Mitgliedern. 
2 von 1000 Einwohnern dieſer Städte ſind Mitglieder ſolcher 
vereine. In 10 außerpreußiſchen Großſtädten find [6 Der: 
eine mit 14489 Mitgliedern (4 von 1000 n LU 
Städte find Mitglieder). 

Die Leitung des Rettungsweſens foll ftets eine ärztliche 
ſein. Das iſt beſonders bei einheitlicher Organiſation möglich. 
In einzelnen Städten, Berlin, Köln, Frankfurt a. M. (ferner 
München), find ſogar mehrere Rettungsvereinigungen vorhan⸗ 
den, an deren Spitze nicht überall ein Arzt ſteht. 

Die Beteiligung der Krankenhäuſer am Rettungsdienſt in 
den Großſtädten iſt beſonders in Berlin, Breslau, Charlotten⸗ 
burg, Köln, Danzig, Frankfurt, Magdeburg, Rixdorf durch⸗ 
geführt. Die Frage der Unterbringung Bewußtloſer (Be- 
trunkener, Epileptiker uſw.) hat noch nicht eine allgemein 
befriedigende Löſung gefunden. 

Beſondere Rettungswachen mit ärztlichem Dienſt (ein: 
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ſchließlich der in Kranfenhäufern vorgeſehenen) beſtehen im 


ganzen in Preußen 92, von denen auf Berlin allein 49 (), 
Breslau 18, Köln 10 entfallen. Außer in Krankenhäuſern 


und eigenen Räumen find Rettungswachen in Verbindung 


mit den Polizei ⸗ und Feuerwachen, Rathaus, Schlachthof, Markt⸗ 
hallen, Bahnhöfen, Gaſtwirtſchaften (in einigen kleineren 
Orten) untergebracht. Dier ſtehen dann ausgebildete Beamte 
oder Sanitätsperſonal für die Leiſtung erſter Hilfe zur Der, 
fügung. Rettungswachen aller Art find 544 (1: 18 544 Cir 
wohner) in den preußiſchen Großſtädten, in denen des ge⸗ 
ſamten Reichs 507 (1: 19557) vorhanden. Don erſteren 
wurden im Jahr rund os, bis 100 000 Hilfeleiſtungen aus» 
geführt. | 

Die Kranfenbeförderung ift gleichfalls von verſchiedenen 
der oben erwähnten Hörperſchaften einzeln oder vereinigt in 
den einzelnen Grtſchaften organiſiert. Behördlich ift die 
Einrichtung (auch zum Teil in Gemeinſchaft mit freiwilligen 
Vereinigungen) in Altona, Barmen, Breslau, Köln, Krefeld, 
Danzig, Dortmund, Düſſeldorf, Effen, Frankfurt, Halle, Han- 
nover, Kiel, Königsberg, Poſen, Rirdorf, Stettin (ferner in 
Braunſchweig, Bremen, Dresden, Leipzig, Stuttgart). 

Eine Reorganiſation auf allen Gebieten des Rettungs» 
weſens ſteht jetzt bevor. Sie wird allerdings nicht plötzlich 
eintreten und altbewährte Einrichtungen zerſtören, ſondern 
ſie will die beſtehenden, planvoll nach den jetzt ſich geltend 
machenden Bedürfniſſen ausgeſtalten, an andern Orten die 
Errichtung neuer anregen. Dieſes iel hat fih das Zen, 
tralkomitee für das Rettungsweſen in Preußen jetzt geſteckt 
und namentlich für die Einrichtung des Rettungsweſens in 
Bergwerken, ſeitens der Berufsgenoſſenſchaften, im öffentlichen 
Verkehr (poft Eiſenbahn, Häfen und Schiffe) weitere An⸗ 
regungen zu geben unternommen. 

Den den Behörden in vortrefflicher Weiſe eingerichtet iſt 
in den letzten Jahren das Rettungs- und Kranfenbeförde- 
rungswefen auf den Eifenbahnen. In zahlreichen Fabriken 
find — auch auf Veranlaſſung von Berufsgenoſſenſchaften — 
eigene Maßnahmen getroffen, beſonders dort, wo ärztliche 
Hilfe nicht leicht ereichbar ift, wie auf dem Land und in 
kleineren Städten. 

In den Bergwerken ſind zum Teil gute Einrichtungen 
für Hilfe bei Unfällen vorhanden, vornehmlich in der 
Seche Shamrock, von der unſere wackeren Bergleute ihren 
verunglückten franzöſiſchen Kameraden zur Hilfe eilten. Alle 
dieſe letztgenannten Einrichtungen ſind freiwilligen Urſprungs, 
ebenſo wie die Vorkehrungen zur Rettung Schiffbrüchiger, 
die 1861 von Emden aus ihren Ausgang nahmen. Seit 
Begründung der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Shiff 
brüchiger 1865 wurden 5185 Menſchen an deutſchen Küften 
gerettet. Solche Geſellſchaften beftehen in faſt allen zivilifierten 
Ländern; die älteſten ſind die Ropal National Life⸗Boat 
Inſtitution in England und die Noorden Suid⸗Hollandſche 
Kedding⸗Maatſchappij in Holland, beide 1824 begründet. 

Auch die Rettung von Ertrinkenden an Binnenwäſſern 
(Flüſſen, Seen uſw.) iſt in den letzten Jahren von Berlin aus 
weſentlich gefördert worden. Am 27. April 1899 wurde die 
Kettungsgeſellſchaft der Waſſerſportvereine von Berlin und 
Umgegend errichtet, von deren Rettungsſtation bei Rahnsdorf 
am Miüggelfee bis jetzt 59 Perſonen vom Tode des Er- 
trinkens errettet wurden. 

Meiſt freiwilliger Herkunft find auch die Waſſerwehren, die 
zur Hilfe bei Waſſersnot, Hochflut, Ueberſchwemmungen, in 
Gebirgsgegenden in Weſtpreußen, Schleſien und Thüringen 
beftehen. 

Ferner find im geſamten Reih Poftunfallmeldeftellen vor- 
handen, und zwar etwa 17 000, die zur Meldung von Ueber- 


ſchwemmungen, Feuersbrünſten, aber auch von Unfällen bei 
$ 
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Menfhen und zur Éerbeitufung von Hilfe, beſonders auf 
dem Land, dienen. Die Meldungen werden durch Tele- 
graphen oder Fernſprecher bewirkt. 

Ueberhaupt ift das für die Rettungsarbeit entſcheidend 
wichtige Meldeweſen durch den Fernſprecher bahnbrechend 
umgeftaltet worden. Eine SZentraliſation des Rettungs- 
weſens, beſonders eine Einrichtung, wie ſie die Berliner 
Reitungsgefellfhaft in ihrer Sentrale beſitzt, deren Jn- 
anſpruchnahme von 897—1905 in 251960 Fällen erfolgte, 
und die in dieſer Ausdehnung und Cätigkeit einzig in der 
Welt beſteht, konnte nur unter Zuhilfenahme des Fern⸗ 
ſprechers dieſen Ausbau erlangen. 

Aber auch auf dem geſamten Gebiet des Rettungsweſens 
in unſerm Vaterland wurde ein Zuſammenwirken erſtrebt. 

Um dieſes zu erzielen, wurde im Jahre 1894 der 
Deutſche Samariterbund begründet, der beſonders im König- 
reich Sachſen eine rege Tätigkeit entfaltet hat. Es gehören 
dem Deutſchen Samariterbund zahlreiche Rettungsgeſellſchaften, 
die in größeren Städten tätig ſind, an, ferner Staatsbehörden, 
Magiſtrate, Feuerwehrverbände, Berufsgenoſſenſchaften, Einzel⸗ 
perſonen uſw. : 

Im Jahre 1901 wurde auf Anregung des Preußiſchen 
Kultus miniſteriums das Sentralkomitee für das Rettungs- 
weſen in Preußen unter Dorfig von Exzellenz v. Berg⸗ 


mann errichtet, um vor allen Dingen den Stand des 


Rettungs- und Krankenbeförderungsweſens auf allen Gebieten 
im Deutſchen Reich feſtzuſtellen und hiernach allgemeine 
Grundſätze für die Einrichtungen von Vorkehrungen auf dieſen 
Gebieten aufzuſtellen. Nicht nur hervorragende Sachverſtändige 
auf den verfchiedenen Gebieten des Rettungsweſens, ſondern 
auch Vertreter von Keichs⸗, Staats: und Gemeindebehörden, 
das Kaiferlihe Geſundheitsamt, das Kultusminifterium, der 
Verband der Deutſchen Bernfsgenoſſenſchaften, der Deutſche 
Samariterbund ſowie andere Rettungsgeſellſchaften find Mit- 
glieder dieſes Zentralkomitees. 

Und erft vor einigen Wochen wurde eine „Sentralftelle 
für das Rettungsweſen an Binnen- und Hüſtengewäſſern“ im 
Kultusminiſterium unter Vorſitz des Miniſterialdirektors 
Dr. Förſter ins Leben gerufen, um befonders das Rettungs⸗ 
weſen an Binnenwäſſern, an Flußläufen und Binnenſeen, 
ferner für den Eislauf und ganz beſonders in den Seebädern 
in zweckmäßiger Weiſe zu organiſieren. Es handelt ſich alſo 
in letzterem Fall um das Rettungsweſen an See, während 
das Rettungsweſen auf See ja in vorzüglicher Weiſe von der 
Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger verſorgt wird. 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß die oben genannten Ein⸗ 
richtungen mehr und mehr zentraliſiert werden, und ebenſo 
wünſchenswert ift es, daß es den Bemühungen des Sentral⸗ 
komitees gelinge, mehr Einheitlichkeit als bisher auf dieſem 
Gebiet zu erzielen. 

In keiner Weiſe foll hiermit einſeitiger Schematismus ber, 
beigeführt werden. Virgends würde ein ſolcher ſchädlicher ſein 
als auf einem fo humanitären Gebiet, wie es das Rettungs- 
weſen darſtellt. Gerade auf dieſem Gebiet, das nach jeder 
Kichtung ärztliche Tätigkeit hervortreten läßt, muß der freien 
Anregung, dem friſchen Erfindungsgeiſt, vor allen Dingen den 
Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Medizin und 
der Hygiene, Raum gegeben werden. 

Betrachtet man die Einrichtungen, die zur ftändigen Der, 
ſorgung Erkrankter in unſern Gemeindeweſen und ſogar auf 
dem platten Land vorhanden ſind, ſo ſieht man, daß überall 
wiſſenſchaftlicher Geiſt, gepaart mit humanem Sinn, für das 
Wohl der Bürger tätig ift. Und fdon aus dieſem Grund 
wird man es mit Freuden begrüßen, wenn auch das Rettungs» 
und Kranfenbeförderungswefen von den Gemeinden ein- 
gerichtet und erhalten wird. 
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In der Keichshauptſtadt Berlin hat der Magiſtrat das 
wahrlich nicht leichte Werk begonnen, das Rettungsweſen in 
ſtädtiſche Regie zu übernehmen. In Berlin, wo neben den 
altbewährten Sanitätswachen Unfallſtationen vom Roten 
Kreuz und die Berliner Kettungsgeſellſchaft, alle drei jetzt 
im Verband für erfte Hilfe zuſammenhängend tätig find, 
wird jetzt der Verſuch gemacht werden, ein ſtädtiſches 
Rettungsweſen zu organifieren. Sweifellos ift es auch Sache 
der Gemeinden, die erſte Derforgung Verunglückter und Er- 
krankter und deren Beförderung zu den Stätten weiterer Der, 
forgung, das heißt in ihre Wohnungen oder Krankenhäuſer, 
einzurichten und zu erhalten. Denn daß das Werk der 
erſten Hilfe Sache freiwilliger Körperfchaften und privater 
Wohltäter, bie ſtändige Derforgung im Krankenhaus dagegen 
Sache der Behörden (des Staats als Auffihts- und der Ge- 
meinden als Ausführungsbehörden) ſein ſollte, dürfte einen 
Widerſpruch und einen Widerſinn in ſich ſchließen. 


Einrichtungen von ſo entſcheidender Wichtigkeit wie die 
erſte Hilfe und die Beförderung der Kranken, beſonders wenn 
es ſich um anſteckende Krankheiten handelt, dürfen nicht von 
der ſchwankenden Gunſt und den zufällig vorhandenen Mitteln 
der privaten Wohltätigkeit abhängig gemacht werden. Es 
könnte ſich hierbei leicht der Fall ereignen, daß die Hilfs- 
quellen verſiegen und die Wirkſamkeit der Geſellſchaften 
verſagt. 

Möge es den ſtädtiſchen Behörden Berlins gelingen, in 
unſerer Reichshauptftadt ein Rettungsweſen zu ſchaffen, das 
ſich würdig den Einrichtungen an die Seite ſtellt, die die 
Stadtgemeinde auf den übrigen Gebieten der Hygiene ge⸗ 
ſchaffen hat, und auf die die Bürgerſchaft Berlins mit Stolz 
blickt, weil diefe Einrichtungen vielen Städten des Jn- und 
Auslands als Muſter gedient haben. Und ſo möge auch das 
ſtädtiſche Rettungsweſen in Berlin ein Muſterwerk für die 


übrigen Gemeinden unſeres Vaterlandes werden. 


— Ä 
Der du von dem Himmel but 


Roman von 


15. Fortſetzung. 
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^ diefer wahrhaft verzweifelten Stimmung, die 


E reden: Er nahm gerade von ihr mit ein 
paar Weiſungen für den alten Heren Abſchied. Offen. 
bar war er viel ſpäter gekommen, als er vorgehabt. 
Das war ja bei ihm, dem ewig Abgehetzten, das Na⸗ 
türliche. Das hätte ſie ſich ſelbſt ſagen können, ſtatt 
ihm nun doch hier zu begegnen. 

Nur das jetzt nicht! In dieſer Verfaſſung nicht 
wenn ſein Blick auf ihr ruhte, als ſähe er mitten durch 
ſie durch, und ſie wehrlos vor ihm ſtand. Ihre erſte 
Bewegung war, die Stufen wieder hinunterzueilen. Aber 
das war zu ſpät. Er kam zu ſchnell von oben herab. 
Höchſtens verſtecken konnte man ſich — da in dem kleinen 
Seitengang — da war ſolch ein Schrank, der irgend- 
einer Mietspartei im Haufe gehören mochte, mit einer 
tief dunklen Ede dahinter. Da war man geborgen. Sie 
atmete tief auf, als fie da im Schatten (tano... Gott 
lob! Nun ging er bald vorbei ... nur recht raſch, fie 
fürchtete auf einmal Riedingers Anblick, wie ſie noch 
kaum einen Menſchen gefürchtet; ſie hatte Angſt, ſie 
würde geradezu in Tränen ausbrechen vor ihm — und 
dann kam plötzlich die Scham über ſie. Wie kläglich 
hier in dem finſteren Winkel, mit pochendem Herzen, 
gleich einem verfolgten Dieb dazuſtehen! Nein — das 
durfte nicht ſein! So konnte ſie ſich nicht nachgeben. Und 
mit einem letzten Entſchluß, gerade noch zur rechten 
Seit, ehe er um den Treppenabſatz herum war, trat ſie 
aus ihrem Verſteck wieder heraus und ihm entgegen. 

Sie war ganz rot dabei geworden — voll hilfloſen 
Sornes auf ſich ſelbſt. Sie hoffte, Riedinger würde 
vielleicht, ohne ſie anzureden, vorbeigehen. Aber er 


„ 
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war Arzt, vor allem, er kam von einem Kranken, der 
ihr Vater war, und ſagte ſtehen bleibend und grüßend, 
aber auf drei Schritte Entfernung und ohne ihr die 
Band zu reichen, mit feiner gewohnten leidenſchaftsloſen 
Ruhe: „Nun, den kleinen Einſchnitt am Auge habe ich 
eben gemacht ... ein Vergnügen iſt's gerade nicht, 
mit deinem Vater zu tun zu haben. Ein greulich 
zappeliger Patient! Sieh jetzt wenigſtens, daß er ſich 
ein bißchen ſchont — und namentlich keine Dauerläufe 
gegen den Wind macht 

„Ja.“ 

„Alſo gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 

Er hatte an den Hut gegriffen und ſprang die letzten 
Stufen mehr hinab, als er ging, dabei auf die Uhr 
ſehend, eilig wie immer. Es fiel ihr, während ſie 
weiter ſtieg, ein, daß er ſie zwar immer noch „du“ 
nannte wie ſonſt von Kindheit an, aber nie mehr 
„Hedwig“ 

Sie ſtand wieder oben am Fenſter ihres Stübchens 
und ſchaute über die Dächer von Heidelberg hinaus. 
Da draußen war die Nacht. Ein unbeſtimmtes, leiſes, 
graues Regenfließen um die Schatten von Giebeln und 
Dächern, von den Straßen untenher ein rötlicher Wider⸗ 
Schein des Lichtes in den Nebelballen, drüben ein un- 
ruhiges goldenes Sittern von Caternengeflacker in den 
Wirbeln des hochgeſchwollenen, durch die Finſternis 
rauſchenden Flußes und überall, als fei ein Bürgerkrieg 
in den engen Gaſſen ausgebrochen, ein Knattern und 
Praſſeln von Fröſchen und Schwärmern, die die halb- 
wüchſigen Burſchen zur Feier des Karnevals und voll 
Pfälzer Freude am Lärm auf dem Pflaſter ent 
zündeten. 
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Jawohl — da draußen war die Nacht und da 
innen, in ihr, auch. Sie ſeufzte ſchwer. Aus dem un⸗ 
beſtimmten Grauen vor den Fenſtern kroch das Grauen 
in ihre Seele — eine erkältende, ahnende Angſt vor 
dem, was da draußen in der Nacht war und verborgen, 
unerkennbar, unerforſchbar auf ſie wartete. Das Schick⸗ 
ſal hatte ja Seit. Das übereilte ſich nicht. Seine 
Stunde kam. 

Dem Leben ſelbſt, dem furchtbaren, rätfelhaften Leben 
ſelbſt, von deſſen Tiefen und Schrecken ſie bis vor wenigen 
Wochen noch gar nichts gewußt, ſah ſie in die Augen, 
wenn ihr Blick ſich in dem unergründlichen Schwarz vor 
ihr verlor. Und wieder ſtieg in ihr das tödliche Bangen 
auf, nur nicht allein da draußen zu ſtehen, im Nichts — 
nur nicht allein . 

Und zum andern und zum drittenmal ſagte fie fich: 
Er tut doch für dich, was nur ein Mann vermag. Weib 
und Kind, Haus und Herd, Name und Ehre ... alles 
ſchlägt er in den Wind. So ſprach ſie zu ſich, ſo 
tröſtete und beruhigte ſie ſich ſelbſt. Aber ſie überzengte 
nur ihren Derftand, nicht ihr zuckendes Herz. Auf dem 
Grund ihrer Seele blieben doch eine Bitterkeit, ein Fröſteln: 
Ja — er trägt wohl ſein Kreuz, aber anders als ich; 
und anders, als ich von ihm gedacht. Er trägt es als 
ein Ceidender, nicht als ein Held.. Und fie ſchloß 
die Augen und ſchauerte leicht zuſammen und wollte 
nichts mehr von der Sukunft willen... 

Ein Wort kam ihr in den Sinn, während ſie, die 
Singer ineinander ringend, ſtarr vor fid) hinblickend, 
ſtumm und blaß in ihrem Gemah auf und nieder ſchritt. 
Das hatte ſie einmal irgendwo geleſen — vielleicht in 
der Bibel — oder ſonſtwo, es lautete: „Vom Leiden 
aller Kreatur“. 

Dieſe Worte verſtand ſie erſt jetzt, 
Jahre der Weisheit ſie es nicht gelehrt. Das war das 
Geheinmis alles Seins: Was lebte, das litt. Und 
dann kam der Tod. Riedinger hatte auch einmal ge 
ſagt: Eigentlich fei das ganze Leben ein langer Todes- 
kampf. Denn vom Angenblick der Geburt an begänne 
man ſchon zu ſterben, vielleicht ſiebzig Jahre und länger 
hindurch. Und der alte, fromme Evangeliſt von Thiengen 
hatte in ſeiner ſtillen Weiſe darauf erwidert: „Dann 
fangen wir aber auch wohl vom Augenblick des Todes 
an zu leben — da haben Sie ja gerade das Jenſeits und 
die Ewigkeit, die Sie immer leugnen, Herr Doktor. 

Nun kam ihr auch das noch in den Sinn. Es ver⸗ 
wirrte fich ihr alles. Ihr Kopf war matt und ſchwer. 
Er konnte keine klaren Gedanken mehr faſſen, er 
. wehrte fid) nur noch mit letzter Kraft gegen die dunklen 
Almungen, die wie Nachtwolken über der Rheinebene 
heranzogen, unheimlich, in lautloſem Fledermausflug, 
immer dichter und dichter, ein ſchwärzliches Gewimmel, 
bis alles verfinſtert war und nur noch eins blieb: die 
oerftörte Ratloſigkeit vor dem Leben und dem Schickſal 
da draußen. 

Da öffnete ſich die Tür, und es lachte leiſe, und es 
ſchlüpfte wie das Leben ſelbſt herein, kichernd und 
glöckchenklingend und ſeidenkniſternd im weißen Pierrot⸗ 
gewand, die ſchwarze Maske vor den roſigen Sügen, 
geheinmisvoll leuchtende junge Augen dahinter 
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und Hedwig fuhr entſetzt zuſammen und ſtreckte die 
Hände aus. | 

Aber da lüftete fidi ſchon die Larve, und die kleine 
Sufe Trautvetter ſtak darunter und fragte, wohlgefällig 
die Hände in die Seiten geſtemmt: „Na — bin ich nicht 
nett? Wenn ich nur irgendwie auf dem ſt⸗ädtiſchen 
Maskenball an einen Profeſſor ran könnte! Das wäre 
himmliſch, einen von den alten Petern zu 

Sie unterbrach ſich und trat, plötzlich ernſt und be⸗ 
klommen werdend, näher und legte Hedwig, die auf 
einen Stuhl geſunken war, die weißgepuderte kleine Hand 
auf die Schulter: 

„Um Gottes willen — was haben Sie denn, Fräu⸗ 
lein Solitander? Sie weinen ja..“ 

Hedwig konnte den Tränen nicht mehr gebieten, die 
ihr heiß über die Wangen liefen. „Sie haben mich ſo 
erſchreckt!“ murmelte ſie und wußte: Das glaubte ihr 
die junge Medizinerin nicht. Die ahnte ja ſchon ſeit 
heute morgen genug von ihrem Schickſal. Sie verſtand 
es nicht. Dazu war fie noch nicht genug Menſch — 
erſt im Werden begriffen. Aber einmal traf es auch 
fie in ihrer Art, und fie erfuhr: Der Schmerz war der 
Schlüffel zum Selbſt und zum Sein. Der öffnete ein 
dunkles Tor. Vor dem bebte man zurück. Durch das 
mußte man hindurch. Das hieß Leben. 

Und eine Ahnung davon beſchlich auch den kleinen, 
weißen Pierrot an ihrer Seite. Ihre luſtigen Kinder ⸗ 
augen wurden feucht. Sie beugte ſich zu dem rot⸗ 
goldenen Scheitel der andern herab und küßte fie fanft 
auf die Stirn, ſchweſterlich zart, und fuhr ihr leiſe 
ſtreichelnd über das Haar. Sie ſprach nichts dabei. Das 
wirkte ſo lind. Es war nur ein Seichen: Ich weiß 
ja wohl ... und du tuſt mir fo leid. . . und Hedwig 
hob den blaſſen Kopf zu ihr empor. Die beiden ſchauten 
fid an, und in dem Augenblick waren fie ſich näher 
und lieber als die ganze Seit, ſeitdem fie hier im 
Haufe miteinander wohnten und verkehrten. Dann ſagte 
Suſe Trautvetter gedämpft: „Verzeihen Sie, daß ich 
geſtört habe, Fräulein Solitander! Ich wollte Ihnen 
nur den Brief da bringen. Ich habe ihm einem Mädchen 
auf der Treppe abgenonnnen, weil die Baas gerade bei 
Ihrem Vater war ...“ 

Sie legte das Schreiben auf den Tiſch, nickte Hedwig 
nod) einmal zu und ſchlüpfte auf den Spitzen ihrer 
weißen Atlasſchuhe wieder durch die Tür. 


15. 

Als Suſe Trautvetter gegangen, öffnete Hedwig den 
Brief. Eine kleine, kritzlige Gelehrtenhandſchrift be⸗ 
deckte, offenbar in Eile hingeworfen, das Blatt, und 
ſie las: 

„Geehrtes Fräulein Solitander! 

„Ich fürchte, ich bin heute nachmittag zu raſch von 
Ihnen weggegangen — in einem plötzlichen Impuls ab irato, 
der ja ſchließlich begreiflich ift. Handelt es fih doch um 
das Lebensglüc meiner einzigen Tochter und um das 
Schickſal meiner Enkel. Aber ich hätte mir ſagen ſollen, 
daß ein paar Worte eines alten Mannes unmöglich ge 
nügen konnten, um irgendwie eine ſofortige Wandlung 
derartiger Empfindungen herbeizuführen, wie ſie Sie 
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beherrfchen. Dazu braucht es Beharrlichkeit und Ge⸗ 
duld, viel Geduld. Mich aber hat trotz meiner grauen 
Haare bei Ihrem ſchroffen Niet die Erbitterung und 
Verbitterung übermannt. Sowie ich wieder zu Hauſe 
war, habe ich mir Vorwürfe gemacht, nicht ſtandgehalten 
und bis zum letzten die meiner Ueberzeugung nach einzig 
mögliche Cöſung der Frage, das Beiſammenbleiben der 
beiden Ehegatten, verſucht zu haben ...“ 

Hedwig ließ das Schreiben ſinken und überdachte: 
Das Veiſammenbleiben der beiden! Da wußte er noch 
gar nicht, daß Helniſtorff ſein eigenes Dous bereits ver⸗ 
laſſen hatte. Die Dinge, die er da noch gut machen 
wollte mit feiner weißen Salbe von Mahnungen und 
greiſem Rat, die waren ſchon viel weiter gediehen, als 
er glaubte. i 

Dann hob fie den Bogen wieder und las ganz 
ruhig geworden weiter: 

„Meine Bitte geht nun dahin, daß Sie mir noch 
einmal eine Unterredung oder vielmehr den Det der 
heute abgebrochenen gönnen. Bitte, ſchlagen Sie mir 
das nicht ab. Ich käme gern heute noch einmal zu 
Ihnen, denn rebus sic stantibus bringt vielleicht jede 
Stunde der Verzögerung neue Gefahr. Aber Sie wiſſen 
ja, daß ich bei meinem Alter in der rauhen Jahreszeit 
des Abends nicht mehr gewohnt bin auszugehen. Und 
Sie zu bitten, mich aufzuſuchen, dazu fehlt mir natürlich 
das Recht. 

Alſo beſtimmen Sie, wenn möglich, für morgen 
einen Seitpunkt zu einem letzten Verſuch der Annähhe⸗ 
rung und Verſtändigung Ihrem alten Lehrer 

Trenkle.“ 

Hedwigs Geſichtszüge hatten fit) beim Lefen belebt. 
Es war eine Erlöſung, daß wieder ein Geſchehen an ſie 
herantrat ſtatt des entnervenden Barrens und Fürchtens 
bisher. Die ganze Caſt des Handelns lag ja ſchwer, 
allzuſchwer auf Helmſtorffs Schultern. Für die Möglich⸗ 
keit, ihm auch nur ein wenig zu helfen, an ſeiner Seite 
zu fechten, mußte ſie dem alten Trenkle beinah dankbar 
ſein. Wenn er noch mehr von ihr hören wollte — er 
ſollte es ſchon haben. Und vorher ſchon erfuhr er die 
Ueberſiedlung feines Schwiegerſohms unter ein fremdes 
Dach. Von zwei Seiten her wirkte dann auf ihn die 
Wucht zweier unerſchütterlicher Willen und überzeugte 
vielleicht doch ihn und durch ihn ſeine Tochter. Und 
darin hatte er recht, ohne es zu ahnen: Die Seit 
drängte. Wer konnte wiſſen, wie lange ihre und 
Helmſtorffs Nervenkraft in dieſen Stürmen noch por 
hielt. Man mußte ſie rückſichtslos einſetzen, ſolange 
man ſie noch beſaß. 

‚Und darum dachte Hedwig, daß es das befte fei, 
letzt gleich zu dem Geheimrat Trenkle binzugehen. Er 
bat ſie ja eigentlich ſelbſt zwiſchen den Seilen darum. 
Dann war ein Stück des Kampfes mehr entſchieden, 
ehe dieſer ſchwere Tag ſich ganz zu Ende neigte. 

Sie legte Ent und Mantel an und wählte einen be: 
ſonders dichten Schleier. Den band ſie ſich ſorgfältig 
vor das Geſicht . . nicht, um fih vor den Blicken der 
Menſchen zu verſtecken, die ihr Schickſal ſchon kennen 
und ſie ſelbſt erkennen und neugierig anſtarren würden — 
das war ihr jetzt ganz gleich — daran dachte fie gar 
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nicht, ſondern mir, daß heute Faſtnachtsſonnabend ſei 
und auf den Straßen Maskenfreiheit herrſchte. Eilig 
ſchlüpfte fie unten durch die Simmer. Ihr Vater fag 
ſchon grämlich, mit ſeinem verbundenen Auge, ſeiner 
Abendſuppe harrend, an dem gedeckten Tiſch. Ihr 
Platz ihm gegenüber war auch ſchon gerichtet. Der 
blieb nun leer und er ſelbſt mutterſeelenallein, der alte 
Mann. | 

Er tat ihr leid. Sie fühlte wieder etwas von 
leiſer Reue und Schuldbewußtſein, auch bei ſeinem An⸗ 
blick. Alle Menſchen, mit denen ſie in Berührung kam, 
riefen eigentlich das ſchlechte Gewiſſen in ihr mad... 

Gryphius Solitander fah feine Tochter ſauertöpfiſch 
und verdutzt an. Er war böſe, daß ſie ſich gar nicht 
um ihn und um fein Gerſtenkorn kümmerte, hüftelle und 
ſagte mit ſchwacher Stimme: „Ich glaube wirklich, mit 
dir iſt's nicht mehr richtig, Hedwig! Wo läufſt du denn 
jetzt noch bei Nacht und Nebel hin d“ 

„Ich komme bald wieder, Papa... 

„Ach, ſchäme dich, fo verdreht zu fein, bloß weil 
du dich verlobt haſt! Was haſt du denn nur die letzten 
Cage . . .?" 

„Nichts — nichts! Oder doch... morgen fage 
ih dir alles... Aber jetzt laffe mich... bittel“ 
Sie beugte (id) nieder und berührte flüchtig fein weißes 
Haar mit ihren Lippen. Sie konnte kaum ſprechen, fo 
erſtickt kamen ihr die Worte aus der Kehle. Der Greis 
merkte es wohl. Aber er hatte die Selbſtſucht des Alters. 
Solange es ging, wehrte er ab, was ihm in ſeinen 
ftillen, letzten Cebenszirkel einbrechen, ihn aus feiner 
Ruhe und Beſchaulichkeit, dem geregelten Tageslauf 
zwiſchen Königftuhl und Käferſammlung reißen konnte. 
So fragte er nicht weiter, ſondern ſeufzte nur, als wollte 
auch er ſagen: Ach ja, Kind — das Leben ift nicht 
leicht. Und Hedwig ging weiter in die Küche und be 
fahl dort in die Tür hinein: „Baas, mah fie fid) fertig 
und begleite ſie mich über die Straße“ und kümmerte 
ſich nicht weiter um das erboſte Gebrummel drinnen: 
„O mei! So e alti Scharte? wie mich in Wind und 
Wetter 'nausſchprenge ... wenn fie blog rumkumman⸗ 
diere kann, die Prinzeſſin!“ — ſondern ließ ſich von ihr 
bis zum nächſten Droſchkenſtand bringen und ſtieg in 
einen geſchloſſenen Wagen. 

Den hieß ſie vor dem Trenkleſchen Dous warten. 
Der Flur, den ſie betrat, war totenſtill. Nur oben, im 
eriten Stock, hatte fie hinter zwei Fenſtern Cicht gefehen. . 
Die meijten Räume des weitläufigen Gebäudes waren 
feit dem Tode der Geheimrätin Trenkle abgeſperrt und 
unbenutzt. Ein Hauch von Moder und Vergangenheit 
ſtrömte aus allen Ritzen und Spalten und umgab den 
alten, wieder halb zum Junggeſellen gewordenen Ge— 
lehrten in ſeinem Studierzimmer. Es war der Dunſtkreis, 
der zu feinem Heim und Weſen gehörte, und weckte wie 
jeder Geruch die Erinnerung. Und in Hedwig tauchten, 
während ſie langſam die Treppe hinaufſchritt, wieder 
ſo nahe noch und doch ſchon wie aus weiter Ferne her 
die Bilder auf, in denen ſich hier in dieſen Räumen ihr 
Lebensſchickſal angeſponnen und entſchieden hatte: ihre 
erſte Begegnung mit Helmftorff, die erſte wirkliche, mit 
dem Menſchen, nicht mit dem bis dahin von ihr halb 
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innerlich verfpotteten, halb ein bißchen gefürchteten Dro: 
feffor und Gebuer, beim Doktorſchmaus, den der alte 
Trenkle, damals noch ihr gütiger Freund und Berater, 
ihr gegeben — und dann zum zweiten das Sufammen⸗ 
treffen mit Frau von Helmſtorff, wie die fid) langſam, 
gleichgültig von ihr abwandte, unten CLichtſchein und 
fürm des nahenden Fackelzugs. Da war der Stein ins 
Rollen geraten, der nun zur Cawine geworden und alles 
mit ſich riß. Und um das zu ſagen, daß keine Rettung 
und kein Halt mehr möglich ſeien, betrat fie nun zum 
dritten und zum letztenmal das Haus... 

Das ältliche Küchenmädchen, das ihr öffnete, war fo 
betroffen, in dieſer ſpäten Stunde noch Beſuch vor ſich 
zu ſehen, daß ſie gar nicht erſt nach dem Namen fragte, 
fondern die Fremde ohne weiteres in das Gemach ihres 
Herrn einfieg. Der Geheimrat Trenkle ſaß, als Hedwig 
eintrat, an ſeinem Schreibtiſch, in dem breiten Armſeſſel 
vornübergeſunken, mit halboffenem Mund und leeren 
Augen, von weißen Haaren umhangen, greiſenhafter 
anzuſchauen als ſonſt, tieftraurig und todmüde. So 
blickte er auch Hedwig an und ſagte, ohne ſich zu be⸗ 
wegen: „Da ſind Sie! Danke! Danke ſchön! Bitte, 
ſetzen Sie fih... da... der Stuhl ijt bequemer 
und ſeine Stimme erloſch wieder halb, während Hedwig 
Platz nahm und mit Grauen ſich wieder plötzlich bewußt 
wurde, daß alle Menſchen ſeit geſtern ſo trübe, ſo ge⸗ 
brochen waren, die ſich ihr näherten, nicht nur der alte 
Gelehrte da drüben, ebenſo hatte fidi Riedinger ver⸗ 
ändert, ebenſo Helmſtorff ſelbſt — die alle litten durch 
fie, litten an ihr, gingen an ihr zugrunde. .. fie war 
ein Verhängnis. Sie brachte nur Unglück über fih und 
andere. Weiter konnte fie offenbar nichts im Leben. 
Schon fold) rote Haare, wie fie fie hatte, waren ja ein 
Kainszeichen. Als ſie klein war, hatten die Buben auf 
der Straße immer „du roti Hex!“ hinter ihr hergerufen. 
Jetzt erfüllte ſich das hier. Das dachte ſie ſich in einem 
Anflug bitterer Selbſtverachtung und dann weiter: 
Helmſtorffs Aufgabe wäre es geweſen, ihr aus ihrem 
Unrecht ein Recht zu machen und ſie um Gottes willen 
das Lachen nicht verlernen zu laſſen, das fie zu Beginn 
des Kampfes noch geſtern abend wie eine Siegerin auf 
den Lippen trug, und das nun fort war für immer. 
Aber er konnte das nicht. Er litt ja ſelbſt zu ſehr. 
Und darum ſie mit ihm. 

„Als ich Ihnen ſchrieb,“ ſagte der Geheimrat Trenkle 
leiſe und kunmervoll aus feinem Cehnſtuhl heraus, „als 
ich Ihnen ſchrieb, Fräulein Solitander, da wußte ich 
noch nicht, was ſich inzwiſchen zugetragen hat. 
ließ meine Tochter mich es erſt wiſſen: Mein Schwieger⸗ 
ſohn wohnt drüben im Hotel und hat fid) einen Rechts: 
anwalt beſtellt. Damit iſt ja nun der Bruch vor der 
Welt entſchieden — wenigſtens wenn dieſer Suſtand 
dauert. Eine Nacht kann man wohl außer Haus gae 
bringen, vielleicht ſind die Handwerker dort in Arbeit, 
oder der Ofen raucht. Gut — da läßt fid) noch etwas 
erfinden. Aber kehrt er morgen nicht zurück, dann iſt 
der Skandal da, ein unerhörter Skandal. Der Name 
Helmftorffs ijt ohnedies bekannt genug — nun wird er 
erſt recht überall genannt werden.“ 

Hedwig zuckte nur die Achſeln und ſchwieg. 


meiner Kinder errät jeder und ſagt es weiter. 


Vorhin 
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„Und der Ihrige mit! Vergeſſen Sie das nicht, 
Fräulein Solitander! Wenn Sie ja auch in zweiter 
finie ſtehen . wenn Ihnen auch die Welt direkt 
nichts vorwerfen kann — das gebe ich ja zu, dazu iſt, 
ſolange Sie im Haufe Ihres Daters ſozuſagen unter 
deffen Schutz verbleiben, kein unmittelbarer Grund por: 
handen — aber hineingezogen werden Sie doch in dieſe 
ungehenerliche Geſchichte. Den Anlaß der Trennung 
Ihr 
Ruf wird auch ſchwer leiden, weniger als der meines 
Schwiegerfohnes, aber dafür hat eine Frau in dieſem 
Punkt auch mehr zu verlieren als ein Mann.. Sie 
erwidern mir nichts, Fräulein Solitander d“ 

„Nein, Herr Geheimrat! Wenn es Ihnen noch 
Sorge macht, was die Menſchen ſagen — uns beiden 
Gott ſei Dank nicht mehr! Das liegt ſchon alles ſo 
weit hinter uns oder eigentlich unter uns! Wir haben's 
überwunden. Wir ſind nur noch uns ſelbſt Rechenſchaft 
ſchuldig. Und da kann ich vor mir beſtehen! Ich habe 
nichts getan und werde nichts tun, was meiner unwert 
wäre. Und werde auch in Sukunft genau ſo handeln, 
darauf können Sie fid) verlaſſen 

Der Alte ſah ſie über die Campe hin an. Es zuckte 
gramvoll über ſein glattraſiertes Geſicht, das jetzt gar 
nichts mehr von ſeinem ſonſtigen kauſtiſchen und fauniſchen 
Mienenſpiel der Freude an Wein und Weib — den 
Geſang überließ er gern jüngeren Kollegen! — an ſich 
hatte, ſondern ehrliche, tiefe Beſorgnis, hellſichtig ; 
hoffnungsloſe Angſt vor dem Kommenden ausdrückte. 
„Das iſt ein ſtolzes Wort, Fräulein Solitander!“ ſagte 
er langſam. „. . . 's ijt ja wahr ... ich vergeſſe 
immer meine ſiebzig Jahre.. Sie find jung und 
haben heißes Blut, und ich bin alt und kalt. Aber ver⸗ 
ſuchen Sie einmal mit mir zu denken — zu Ihrem 
eigenen Vorteil — und überlegen Sie, ſo ruhig und 
nüchtern, als Sie nur können: Was ſoll das ſchließlich 
werdend Mein Schwiegerſohn ſitzt jetzt im Hotel. Er 
kann doch nicht ewig da ſitzen bleiben! Er iſt, wenn 
das ſo fortgeht und der Skandal ausbricht, in der 
Oeffentlichkeit in ein paar Tagen ein toter Mann, das 
weiß er auch. Was iſt das alſo für eine unhaltbare 
Cage für ihn d Nahe der Univerſität, in der er nicht 
mehr lehrt, gegenüber feinem Haufe, das er nicht mehr 
betritt, auf der Straße in Gefahr, daß ſeine Freunde 
lieber wegſchauen, als ihn grüßen, ja — es gibt doch 
auch eine moderne Feme in unſerer Geſellſchaft, Fräulein 
Solitander, und ſie wird in einem ſolchen Fall unerbitt⸗ 
lich geübt, mit Recht unerbittlich, und zermürbt ſchließlich 
jeden. Ja, lächeln Sie nur verächtlich und zuverſichtlich! 
Ich kenne die Menſchen beffer als Sie und ins beſondere 
meinen Schwiegerſohn! . . . Sie überſchätzen ihn! Das 
habe ich Ihnen ſchon einmal geſagt. Wie will er denn 
in ſolchen ſchiefen, unmöglichen Derhältniffen ſtandhalten, 
Wochen. . Monate . . vielleicht Jahre hindurch — 
eine ganz unabſehbare Seit — und wie wollen Sie 
denn für Ihr Teil ſozuſagen mit ihm Spießruten laufen, 
wann und wo Sie beide ſich zeigen, oder auch wo Sie 
ſich allein zeigen? Es wird ja ſtehendes Stadtgeſpräch. 
Man met mit Fingern auf Sie“ 

„Caſſen Sie das meine Sorge fein, Herr Geheinirat!“ 
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fagte Hedwig ruhig. „Es gibt einen Stolz, der einen 
über ſolche Dinge erhebt. Und den beſitze ich!“ 

„Gut! Alſo Sie ſind ſtark genug dazu oder glauben 
es wenigſtens zu fein, jetzt! Aber Helmſtorff. . . der 
kann das nicht! Der geht einfach daran zugrunde“ 

„Das fürchte ich nicht, Herr Profeſſor!“ 

Der alte Trenkle lächelte bitter. Die mit Schnupf⸗ 
tabak beſtreuten Cippen zogen lauter kleine, grauſame 
Fältchen. Die Verachtung, die er in ſeinem Innerſten 
ſchon ſeit langen Jahren gegen ſeinen Schwiegerſohn 
hegte, kam wieder zutage wie bei feinen erſten Geſpräch 
mit Hedwig, und er verſetzte trocken: „Sie fürchten das 
nicht, weil Sie eben nicht an den Bodenfag von Eitel⸗ 
keit und Schauſpielerei denken, der jetzt noch in ihm 
ſteckt — trotz alledem — und der immer bleiben wird. 
Man kann einen Menſchen nicht umkrempeln wie einen 
alten Handſchuh! Wer bis über die Mitte der Vierziger 
hinaus alles an die Meinung der Lente draußen geſetzt 
hat, der kann die ſchließlich nicht mehr entbehren! Be⸗ 
ſtärken Sie ihn nicht in ſeinem Enſchluß, dieſer Meinung 
zu trotzen. Sie richten ihn damit zugrunde. Er iſt einer 
von denen, die ſich ihren Glauben an ſich von andern 
borgen müſſen ...“ 

Hedwig ſchwieg. Das konnte der ihr gegenüber als 
allerdentlichſten, ihn keines Wortes wuͤrdigenden Wider⸗ 
ſpruch auffaſſen! Aber ein Fröſteln lief ihr doch den 
Kücken hinab. Das alte Grauen war wieder da, die 
Angſt vor dem Alleinbleiben in einer feindlichen kalten 
Welt. 

Wenn Helmſtorff nun wirklich an ihrer Seite zu⸗ 
ſammenbrach und der Alte drüben hinter dem Tiſch 
Recht behielt d | 

Nein, nein — fie wollte das nicht glauben. Sie 
durfte gar keinem ſolchen Gedanken in ihrer Seele 
Raum geben. Unwillkürlich richtete ſie ſich im Sitzen 
auf und legte den Kopf zurück und blickte dem 
andern feſt ins Auge hinein, bis ins Weiße, wie 
einem Feind.. Und das hieß deutlich genug: ich 
weiche nicht i | 

Da ſchüttelte der alte Trenkle feine weißen Loden 
und ſtand auf und trat vor ſie hin und ſagte, wie zur 
Antwort auf etwas, was ſie geſprochen, leiſe, in milderem, 
bittendem Ton: 

„Doch — tun Sie's! Ueberwinden Sie ſich! Helfen 
Sie ihm zur Heimkehr! Retten Sie ihn! Jawohl, retten 
Sie ihn — und fid) mit. Denn ſonſt ...“ 

„Was denn ſonſt, Herr Geheimrat d“ 

Der Alte hatte ſeine Worte mit einem bedeutungs⸗ 
vollen Blick abgebrochen. Den ließ er jetzt nicht von 
ihr, ſo daß ſie ihn nicht mehr ertragen konnte und plötzlich, 
halb verſtehend und zuſammenſchauernd, die Wimpern 
ſenkte, und verſetzte gedämpft: „Sonſt ertragen Sie beide 
auf die Dauer dieſen Schrecken ohne Ende nicht. Nun — 
und dann gibt es wie überall auf der Welt ſchließlich 
ein Ende mit Schrecken! Sie wiſſen ſchon, was ich 
meine ... oder ich will es lieber ſagen . . auch das 
nodi... jetzt muß ſchließlich alles geſagt werden — 


alſo Sie werden einfach eines ſchönen Tags miteinander 


auf und davon gehen ... darauf kommt's hinaus 
es ift gar nicht anders möglich.“ 
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Bedwigs Wangen hatten fich bei feinen Worten nicht 
einmal gerötet. Sie war fo blaß vor Empörung wie 
bisher. So erhob fie fich und ging nach der Tür, ohne 
ein Wort, in ſtummer Verachtung deſſen, was ſie 
gehört 

Und noch einmal vernahm ſie hinter ſich: 
wohl. . . Sie werden mit ihm auf und davon 
geben . . . es wird Ihr Schickſal fein, und einer wird 
ſo des andern Fluch! Jeder nimmt ſein böſes Gewiſſen 
in Geſtalt des andern mit ſich auf die Reiſe“ — und 
dann trat der alte Trenkle raſch im letzten Augenblick 
zwiſchen ſie und die Schwelle und ſagte weiter: „Sie 
können das ruhig aus meinem Mund ertragen! Ich 
bin ein alter Mann und will Sie nur warnen, ſolange 
es noch Seit ift.. alfo bleiben Sie — ich bitte Sie darum ..“ 

Sie hielt die Klinke in der Hand. Sie zitterte am 
ganzen Körper, und er fühlte: er war zu weit ge⸗ 
gangen und murmelte haſtig und inſtändig: „Bitte, 
bleiben Sie ... Sie follen nichts mehr davon hören, 
kein Wort, es war unrecht von mir. Aber beruhigen 
Sie fih nur ... ſchauen Sie mich nicht fo verſtört und 
verächtlich an. Es dreht fich einem ja das Herz um, 
wenn man denkt, daß da nun drei Menſchen .. Aber 
alles kann fid) ja noch gut löſen — alles wenden — 
wenn nur Sie Vernunft annehmen! Von meinem 
Schwiegerſohn will ich ſchon gar nicht reden!“ 

„Vernunft?“ Hedwig war ſtehen geblieben. Sie 
hatte ſich wieder gefaßt und lächelte nur bitter vor ſich 
hin: „Das ift lange her, Herr Geheimrat, daß ich ver⸗ 
nünftig war.“ 

„Alſo Sie bleiben nach alledem eben doch auf Ihrem 
Standpunkt ?^ | 

„Ja.“ 

Sie ſah mit Schrecken, wie der Greis vor ihr die 
Hände faltete. Und nun flehte er wirklich leiſe, mit er⸗ 
ſtickter Stimme, halb wie ein Kind: „Haben Sie doch 
Mitleid mit uns . . . ich bitte Sie . ich bitte Sie!“ 
und es kam ihr in all ihrer Verſtörung faft komiſch vor, 
diefe Vorſtellung, daß man in ihrer Lage noch Mitleid 
haben könne mit fid) oder irgendeinem andern . 

Und wieder flüſterte der kleine, alte Mann vor ihr, 
ſcheu, als ob er etwas Böſes täte, die Hände ineinander⸗ 
ringend und ſeitwärts zu Boden ſchauend: „Sehen Sie 
meine weißen Haare ... ich bitte Sie, Fräulein Soli 
tander ..“ 

Und ſie unterbrach ihn unvermittelt und ſagte mit 
veränderter, viel feſterer Stimme, hart und hell: „Nein, 
nein, Herr Geheimrat, laſſen Sie Ihre weißen Haare... 
das müſſen Sie nicht tun! Setzen Sie ſich nicht vor mir 
auf eine niedrigere Stufe, als Ihnen zukommt... das 
ift ja doch alles umſonſt. Das müſſen Sie doch ein 
ſehen! Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie es ſo 


„Ja; 


haben und die volle Wahrheit von mir hören wollten! 


Alſo — da ſage ich ſie Ihnen noch einmal und ganz 
unumſtößlich: Ich weiche keinen Soll breit! Nie! Vor 
keinem! Ich kann gar nicht! So gewiß er alle Schiffe 
hinter ſich verbrannt hat, ſo gewiß habe ich's innerlich 
anch getan! Was nun die Sukunft bringt, das müſſen 
wir tragen — er und ich! Aber ich laſſe nicht von 
ihm. Und das iſt mein letztes Wort und mein heiligſter 
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Wille — das fage ich Ihnen, und das fagen Sie, bitte, 
jedem andern, der es wiſſen will. 

Ein langes Schweigen entſtand. Der alte Trenkle 
war wieder in feinen Lehnſtuhl geſunken und ſtarrte da 
müde und gramvoll vor ſich hin, mit halb offenem 
Mund — recht greiſenhaft und gebrochen — ſo wie 
ſie ihn bei ihrem Eintritt zuerſt geſchaut. Dann blickte 
er in das Nebenzimmer. Seine Süge veränderten fih 
ein wenig. Es war, als erlenne er dort jemand und 
nicke ihm ſorgenvoll zu, und er erhob ſich plötzlich und 
wollte die Tür zu dieſem anſtoßenden Naum raſch 
ſchließen. 

Und zugleich erklang von innen eine jugendliche, 
ruhige Frauenſtimme: „Nein, laß nur, Papa! Ich komme 
herein! ... €s ift beſſer ..“ 

„Nein — nein, du kannſt nicht!“ 

„Warum d“ 

„Fräulein Solitander iſt bei mir hier drinnen!“ 

„Ja, das weiß ich!“ | 

Gleich darauf ſtand Frau von Belmſtorff im Simmer. 

Sie war in But und Mantel, wie fie eben von zu 
Haufe gekommen. Nichts Beſonderes war ihr am 
zumerken. Selbſt ihre angenehmen, noch jugendlichen 
und eigentümlich klaren Züge zeigten höchitens eine 
leichte Bläſſe, aber ſonſt ganz die kühle Sicherheit, mit 
der fie Hedwig früher immer inmitten ihrer Gäſte im 
bunten Treiben des Helniſtorffſchen Haufes geſehen hatte. 
Nicht einmal in ihrer Stimme war ein Sittern. Es fehlte 
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nur das gewohnte, etwas leere, aber immer liebens⸗ 
würdige Cächeln, das ſie als Frau von Welt daheim 
für jedermann auf den Lippen hatte — ſonſt hätte man 
glauben können, ſie ſei wie jeden Tag einmal raſch 
gegen Abend über die Straße geſchlüpft, um zu ſehen, 
wie es dem Dater drüben in dem einſamen Haus ginge. 

Und ebenf> fagte fie ihm auch ohne jede Erregung, 
und ohne Hedwig irgendwie zu beachten: „Derzeihe, 
Papa, daß ich dir vorhin nur geſchrieben habe, daß 
Ludwig ins Hotel gezogen ijt, und nicht gleich ſelbſt ae: 
kommen bin. Aber ich konnte nicht weg. Ich habe 
Gretchen zu Bett bringen und nach dem Arzt ſchicken 
müſſen. Sie iſt noch angegriffen von der Influenza. 
Sie hat Weinkrämpfe gekriegt vor Schrecken und Auf⸗ 
regung, wie ſie's erfuhr. Er hat ſie noch bis vor unſer 
Haus gebracht. Da hat er ihr's geſagt und iſt wieder 
umgedreht und hat fie einfach ſtehen laſſen Sie 
it kaum die Treppe hinaufgekonnnen, nun — jetzt ift 
fie ſchon ruhiger..“ 

Der alte Trenkle ſchwieg. Er ſaß verftört und ratlos 
am Tijd, die Hände über dem Leib gefaltet. Die Lampe 
beſchien hell ſein ſilberweißes Haar und die glattraſierten, 
runzligen Faunszüge. Rechts und links von ihm, durch 
ihm voneinander geſchieden, ftanden im Halbſchatten die 
beiden jungen Frauen, alle zwei ſchlauke Geſtalten, alle 
zwei ungefähr gleich groß — gleich alt, ſo daß man 
ſie hätte beide für ſeine Töchter und für Schweſtern 
halten können. (Fortſetzung folgt.) 


Das Wiener Burgtheater. 


Don Ludwig Klinenberger. — Hierzu 21 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig u. eine Porträtaufnahme. 


daß die erſte deutſche Bühne das Domizil in ihrer 

Stadt hat. Das Wiener Burgtheater iſt ein Hort 
für deutſche Kunft und deuuſchen Geiſt. Es ift eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen des Theaterlebens, daß es 
hauptſächlich Ceute aus dem Deutſchen Reich waren und 
find, die ins Nachbarland ziehen mußten, um fid) dort die 
Anerkennung und den richtigen Wirkungskreis für ihre 
künſtleriſche Betätigung zu erwerben. Die Führer des 
Burgtheaters, die dieſes Inſtitut zu folch mächtiger Höhe 


ly Wiener muß es mit berechtigtem Stolz erfüllen, 


gebracht haben, waren zunieiſt Deutſche, und ebenſo 


rekrutierte fid} früher und beftebt nod Dente der unerreichte 
künſtleriſche Stock des Enſembles, jene berühmte Garde 
des Burgtheaters, zum großen Teil aus Damen und 
Herren, deren Wiege in Deutſchland geſtanden it. Jedem 
jungen Mimen, der frohgemut auszieht, Ruhm und 
Lorbeeren zu ſuchen, ſchwebt in nebelhafter Ferne als 
Endziel ſeiner Wünſche das Wiener Burgtheater vor. 
Joſef Kainz erzählt die rührende Geſchichte, wie einer 
feiner Kollegen aus den Echrjabren einmal zum Mund⸗— 
dieb wurde, um feine leidenſchaftliche Sehnſucht zu 
ſtillen, Joſef Lewinsky einmal ſpielen zu fehen. Veſagter 


Schauſpieler in einer kleinen Provinzſtadt ſparte von ſeiner 


geringen Gage Kreuzer auf Kreuzer für die Fahrt nach 
Wien. Als er zurückreiſte, batte er trotz aller Sparſamkeit 
keinen Groſchen mehr bei ſich. Von quälendem Hunger 
getrieben, Holler feiner Nachbarin, einer ſchlafenden Obſt⸗ 


fran, heimlich Aepfel aus dem Korb... Mit ebenfo 


vebementer Kraft lodert noch heute die Flamme der Ber 


geiſterung, die die erleſene Künſtlerſchar des Burgtheaters 
bei der empfänglichen und dankbaren Theater jugend zu 
entzünden vermag. Mit leuchtender Freude werden große 
Opfer gebracht, die freilich als ſolche gar nicht ver ⸗ 
ſpürt werden, um einen Abend auf der letzten Galerie 
des Burgtheaters zu verbringen. In den erſten Nadr 
mittagſtunden ſtellen fih die Nunſtnovizen und Enthue 
ſiaſten an, fteben unentwegt, drängen fih und werden 
in fürchterlicher Enge gedrängt und kehren nach viel⸗ 
ſtündigen, argen Unbequemlichkeiten, glücklich und der 
herrlichſten Eindrücke doll, nach der Vorſtellung heim... 

Wenige Jahre leitete einmal ausnahmsweiſe ein 
Oeſterreicher Dr. Burckhard das Burgtheater. Ihn hat 
bald wieder ein deutſcher Staatsbürger Dr. Paul 
Schlentber (Abb. S. 781) abgelöſt, der das Amt des 
Kritikers mit dem des Thöcaterdirektors vertauſcht hat. 
eicht ijt es ihm im Anfang nicht geworden. Er bat 
aber die Schwierigkeiten glücklich überwunden, und kann 
mancher ſich auch mit dem künſtleriſchen Programm des 
Buratbeaters nicht vollauf einverſtanden erklären, hat 
Schlenther dennoch das ſeitens der leitenden Perſönlich⸗ 
keiten der Dofámter in ihn geſetzte Vertrauen erfüllt. 
Ein Abend im Burgtheater ijf nie ein verlorener. Ge 


ſetzt, daß das Stück, das zur Aufführung kommt, gerade 


nicht wertvoll iſt, wird die Vorſtellung ſicherlich eine in ſich 
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einigermaßen zurückgezogen, wirkt aber, 
um ſo verdienſtlicher als Regiſſeur. 

Wenn man frühmorgens in den Prater 
fährt, begegnet man oft in der Nobelallee 
einem eleganten Reiter, deſſen hohe Er⸗ 
ſcheinung und vornehme Haltung auf- 
fallen. Das iſt der liebe, prächtige 
Georg Reimers (Abb. S. 287), aus der 


i 


Ernft Dartmann. 


in freien Stunden — leider nur felten — eine fdirouna: 
volle Feder und plaudert heiter und amüſant von Theater: 
dingen. Er hat eine der reichhaltigſten und wertvollſten Samne 
lungen auf dem Gebiet der Theatergeſchichte. Ift die Spiel: 
zeit zu Ende, wandert er auf ſein Landgut Wildalpen, zieht den 
Bauernrock an und lebt ganz der Natur. Fritz Kraſtel (Abb. 
S. 785), einjt den Frauen und Mädchen febr gefährlich, ift 
gleichfalls mit Erfolg ſchriftſtelleriſch tätig und hat Iyrifche, 
epiſche Gedichte ſowie Trauerſpiele und Luſtſpiele verfaßt. In 
den letzten Jahren hat er ſich von der ſchauſpieleriſchen Tätigkeit 


Phot. Mertens, Mal & Co. 
Rofa Albach-Retty. 
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guten, alten Schule des Burg⸗ 
theaters hervorgegangen, 
heute eine ſeiner erſten und 
zuverläſſigſten Kräfte, ein 
ausgezeichneter Charakterdar— 
ſteller, deſſen Natürlichkeit, 
Herzlichkeit, Einfachheit und 
Sicherheit im Spiel jede 
Rolle zum Erfolg führen. Reis 
mers ift einer der ſchnei⸗ - 
digſten Reiter Wiens. Ihm 
ftehen — eine außergewöhn— 
liche Vergünſtigung — die 
Pferde aus dem kaiſerlichen 
Marſtall zur Verfügung. e 
Das auf Seite 787 ftehende 
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ders über eine 
Erfindung der 
Neuzeit: das . 
Telephon. Das a 
iſt ihr ein liebes 
Spielzeug, und 
man trifft ſie 

oft mit denn 
Hörapparat am 
Ohr in ihrer 
Wohnung an. 
Kein genügen⸗ 
des Feld der Be⸗ 
tätigung ihres 
großen Könnens 
hat Ferdinande 
Schmittlein (Ab⸗ 
bild. S. 786), die 
Gattin von Det É 
rich en f 
(Abb. S. 786). 
Elſa Häberle 
(Abb. '$. 786) É 
will dem Burg C 
. theater , den | ; 
Rüden - -fehren und nach Berlin wandern. Reizend 
und talentvoll zugleich iſt die „jüngſte Jugend“ des 
Burgtheaters, Fräulein Anna Schindler, 


otto Treßler mit feiner. Familie. 


eine poeſie⸗ 
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volle Mädchen 


Wilke, die ſchar⸗ 
mante Kornelia 
Vögel, die in der 


ſon einige Retty⸗ 


2 fpielte, und das 
anmutige Fräu⸗ 
lein Marie Mell, 
die auch in der 
Fechtkunſt wohl. 
beſchlagen ijt. 
Man ſieht diefe 
jungen Damen 
zuſammen mit 


Berlin wohl⸗ 
bekannten Re- 
Brandt (Abb. 


der Probe. 


Seit die Maler Prof. Beiurich Cutter (Abb. S. 785) und | 
Alex D. Goltz (Abb. S. 785) das Zepter ſchwingen, iſt 
um in 1 das Ausflaltungswefen ein friſcher Sug gelommen. 
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Korfikanifche Jagdbilder. 


Don A. nn — Hierzu 7 e des verfaſſers. 


Der paſſionierte Jäger, der ſeine Schritte ins Aus 


land lenkt, um Land und Leute kennen zu lernen 
oder um Erholung in heilſamem Klimawechfel zu 
ſuchen, zieht nicht gern von dannen, -olme fich zu ver 


Sin typiſcher Korfe in der Pelone (Kapuze). 


gewiſſern, daß er auch fern von der Heimat feiner weid · 
Noch gibt es 
wo der verwöhnteſte 


männiſchen Neigung nachgehen kann. 
allerdings Gegenden genug, 
Jagdfreund ei feine Rechnung kommt, aber allzuljäufig 

' geſchieht es bei der Erwägung des 


nach dem einen oder dem andern 
jener Jagdgründe, daß die Gegen 
gründe am fchwerften in die Wag” 
ſchale fallen; damit zerrinnen die 
ſchönen Cuftſchlö öſſer, ehe die Aus 


oder aber der fid) über alle Be⸗ 
denken hinwegſetzende Optimismus 


kenne ich jedoch, das jeder Jägers⸗ 


Ah Reife machen fann, wenn auch nicht 
Min der Erwartung, mit Riefenbeuten 
die Erfolge im Heimatland in den 
Schatten zu ſtellen, ſondern um in⸗ 
mitten einer unbeſchreiblich ſchönen 
Vatnr, unter ungewöhnlich intereſſan⸗ 
ten, [vmpathifchen Menſchen und be 
lebt: durch ein unvergleichlich wonni: 
ges Klima ergiebige Jagdgebiete zu 
erforſchen und einen eigenartigen 


verfloſſenen Sai ⸗ 


dem auch in 
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Für und Wider einer Expedition 


Jagdbetrieb aus nächſter Nähe kennen 


erſcheinung, die 
hübſche Giſela 


führung des Planes beſchloſſen iſt, 


wird mit einer bitteren Enttäuſchung | 
ſchlecht belohnt. Ein Fleckchen Erde 


Nollen mit Glück 


gaiſſeur Theodor 


mann ohne Zögern zum Siel feiner. 


r 
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jagde 


Huf der Muflon 


20^ i aa e, — 


Auf der Spur eines Wildfchweins. 


teg "sie 
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zu lernen. Wer hiernach Verlangen 
hat, der packe ſeine ſieben Sachen 


und mache ſich auf den Weg nach 


dem Inſelparadies Xorfifa. 

Wohl nirgends in Europa 
findet man innerhalb eines ſo 
kleinen Flächeninhalts ein viel 
ſeitigeres 


Jagdvergnügen als 


Der Treiber mit der piftole. 


auf jenem Eiland, wo 
die klimatiſchen Der: 
hältniſſe faſt allen Der 
tretern der europäiſchen 
Tierwelt ein zeitweiliges 
oder ſtändiges Anſiedeln 
geſtatten, wo die gigan 
tiſche Bergwildnis mit 
ihrem dichten Urwald, 
ihren tiefen Schluchten 
und ihren mächtigen Fels⸗ 
maſſen dem Wild einen 
geradezu idealen Su⸗ 
fluchtsort und Ruheplatz 
bietet, wo die Jagd und 
alles, was drum und 
dran iſt, unter den Ein⸗ 
geborenen vielfach den 
Hauptzweck des Daſeins 
bildet, wo man, abge- 
fechen von einigen Aus- 
nahmefällen, jagen kann, I 
in welcher Gegend man 


Auszug zur Treibjagd. i ice 


Cup bat, ohne einen Menſchen zu fragen, folange man Beſitzer eines 
Jagdſcheins ift. Glückliches, beneidenswertes Xorfifa! — 

Und doch, ſo verlockend dies alles auf den erſten Blick erſcheint, anch 
hier bewahrheiten ſich die Worte: „Wo viel Licht iſt, iſt viel Schatten“ 
Die dem Korfifaner zur zweiten Natur gewordene Schießwut, die allgemeine 
Waffen- und Schießfreiheit und das damit Band in Band gehende Anger 
achtlaſſen der Schongeſetze nämlich richten unſagbares Unheil unter dem 
Wild an, und die Undurchdringlichkeit des Walddickichts ſowie die oft: 
unüberwindlichen Terrainſchwierigkeiten, die dem gejagten Wild allerdings 
ſehr zugute kommen, werfen en dem Jäger einen großen Teil der be 
völkertſten Jagdreviere. — Wer es nicht mit eigenen Augen geſehen 
bat, dieſes Gewirr, von Bäumen, Gebüſch und Geſtein, kann ſich von 


Das Jagdfrühftück beim Ziegenbirten. 


P4 


N 


ter folchen Ume 
ſtänden die Jag- 


auf dem Konti- 
= wohl von ſelbſt. 


ginell iſt dero mo- 
dus 


ſchweinjagd, 


Schweine aufzu⸗ 
ſcheuchen haben, 
während die Jä- 
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der Unpaſſierbarkeit des Innern keine Vorſtellung machen. 


Die Füchſe, von denen es geradezu wimmelt, werden 
aus dieſem Grund nicht mittels der Flinte in die ewigen 
Jagdgründe befördert, ſondern fallen dem. Strychnin 
oder ſonſt einem Gift zum Opfer, . 
ich während acht Wochen Meiſter Keineke kein einziges 
Mal lebend antraf, wohl aber neunzehn in einer Nacht 
vergiftete Füchſe als Leichen ſah, n am 
deutlichſten die 
eigenartige Si⸗ 
tuation. Daß un⸗ 


den zum großen 
Teil anders ge⸗ 
handhabt wer⸗ 
den müſſen wie 


nent, verſteht ſich 
Beſonders ori⸗ 


operandi« 7 
bei der Wild. ! 


wobei die vor: 
züglich abgerich 
teten Hunde. den 
für den Men 
ſchen nicht zu . 
gänglichen 
Buſchwald ſtun⸗ 
denlang abzu |- 
ſuchen und die 


ger, auf den 
‚umliegenden 
Berghöhen po: 
Wiert, des Angen⸗ WM 
blicks harren, in e, 
oem. fie einen PARAE 
Schuß auf das 
zottige ſchwarze 
Fell des Der, 
folgten abgeben 
können. Rauch 
und. Feuer jg: _ 
gen dem. Wild⸗ 
ſchwein eine 
Heidenangſt ein, 
deshalb zündet 
man an einem 
Ende des Treibens große Feuer an, und die dort auf⸗ 
geſtellten Wächter ſuchen mittels zeitweiliger Schüſſe die 
einen Ausweg ſuchenden Tiere zum ſchleunigen Kehrt- 
machen zu zwingen (Abb. 5: 790). Vielfach ſitzen die 
„Lärmmacher“ ſtatt neben dem Feuer auf mächtigen 
Selfen, von wo aus fie aus voller Kehle den Hunden 
ihr melodiſches »Buscu lu be« (fuch ihn gut) zurufen 
und durch kräftiges Händeklatſchen und Schüjfe in die 
Luft die a aufzuſchrecken ſuchen. 


Die Tatfache, daß 


Eine Bekafſinenjãgerin. 
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Mit beſonderem Eifer ſtellt man dem i Muflon, dem 
immer ſeltener werdenden ſchönen, korſiſchen Wildſchaf, 
nach, deſſen ſpirale Hörner und braunſchwarzes, ſeiden⸗ 
haariges Fell die begehrteſte Jagdtrophäe bilden. Mit 
der zunehmenden Sonnenwärme in die höher gelegenen 
Schneeregionen klimmend, ſteigt es am Tag zu den 
grünen Weiden hinunter, wo feine Verfolger mit der 
Flinte en (Abb. S. SE Im ſtrengen Winter fieht 
man die hmr 

grigen Muflons 
zuweilen mitten 
unter den fried⸗ 
lichen Siegen ⸗ 
herden weiden. 
Am günſtig⸗ 
ſten iſt die Jagd 
im Innern und 
vor an der 
Fſtlichen Küfte 
der Inſel. In 
den Ebenen, wo 
die Malaria im 


Sommer am 
tollſten wütet 


und daher die 
Menſchen ſich 
am weenigſten 
anſiedeln, findet 
der Jäger den 
Winter über 
Jagdbares in 
Hülle und Fülle. 
Hier blüht be⸗ 
ſonders die En⸗ 
tenjagd, und 
wenn im No⸗ 
vember die gro⸗ 
ßen Ententrei⸗ 
ben auf den 
See von Bigu: 
glia ſtattfinden, 
bringen die acht⸗ 
zig bis hundert 
teilnelnnenden 
Boote mandy 
mal durchſchnitt⸗ 
lich hundert En⸗ 
ten pro Boot 
heim. Su Tau⸗ 
ſenden werden 
die Waſſervögel 
an einem ſol⸗ 
chen Tag her⸗ 
untergeſchoſſen, 


und ganz Baſtia lebt N Tage lang faſt nur von 


Entenbraten. Auch Schnepfen, Bekaſſinen, Hafen, Reb- 
hühner, Rehwild, Faſanen, Wildtauben und noch vieles 
mehr trifft der Jäger in Korfifas Wäldern und Fluren, 


wenn er die Strapazen nicht ſcheut, die das Eindringen 
in das wilde Innere der herrlichen Inſel mit ſich bringt. 


So bequem und gemütlich wie bei einem Haſentreiben 
durch unſere Kartoffel und Nübenäcker geht es nämlich 


in Korfifa meiſtens nicht zu. 


en 
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aam Dafchifch. umm 


Skizze von Agnes Harder. 


zehn Jahre Stiftsdame in dem Stift der ſtillen 
Straße der öſtlichen Provinzhauptſtadt, und eigent⸗ 
lich, wenn man es recht betrachtete, war Fräulein Arnol⸗ 
dine ihr Leben lang Stiftsdame geweſen. Sie konnte 
gar nichts anderes ſein. Man konnte ſich gar nicht vor⸗ 
ſtellen, daß ſie einmal jung und ausgelaſſen geweſen. 


| Ke Arnoldine von Kräkel war nun ſchon fünf. 


Sie paßte in ihrer Würde für den Fenſterſitz in der 


tiefen Niſche und für den wohltätigen Strickſtrumpf 
und für ihre Mittwochsempfänge, wo die andern Stifts” 
damen zu ihr kamen, und ihre Bekannten aus der Stadt. 
Denn fie hielt auf einen regen Verkehr und auf Kaffee 
viſiten und auf einen guten geſellſchaftlichen Kerbjtod: 
Wie du mir, fo ich dir. 

Ihre Mittwoche ermöglichten ihr für die ſechs an⸗ 
dern Tage der Woche eine mehrſtündige Answanderung 
aus dem Stift in die Straßen der Stadt, wo ſie wieder 
jedesmal in verſchiedene Kreiſe kam und die Schickſale 
verſchiedener Menſchen hörte, für die Fräulein Arnoldine 
von Kräfel ein lebhaftes Mitempfinden bezeigte, olme 
doch jemals dieſes Mitempfinden zu dem Begriff des 
Klatſches zu erniedrigen, von dem fie behauptete, daß er 
ihr im Grund der Seele verhaßt ſei. 

Mohlgeordnet fah alles aus in dem Leben Fräulein 
Arnoldine von Kräkels, wenn man es fo aus dem met 
teren Kreis der Stadtbekannten oder aus dem engeren 
der Stiftsdamen betrachtete. Und niemand hätte geahnt, 
daß in dem Buſen des fünfundfünfzigjährigen Fräuleins 
eine geheime Neugier, eine tiefe Sehnſucht nach Genüſſen 
wohnten, die ihr das Leben nicht gegeben, die ſie auch 
bei einer ſtreng ſittlichen Natur verachtete und nur mit 
den dunklen Unterſtrömungen des Menſchenbewußtſeins 
in Verbindung bringen konnte, und worüber, wie ſie 
ſagte, ihre reine Seele immer triumphiert hatte feit den 
Seiten ihrer Jugend. 
| Dennoch war ein Verlangen nach gewiſſen fchwiülern, 
Stimmungen und Situationen, nach dem Sauber des 
Unbekannten, Geheimnisvollen in dem Herzen der Dame 
zurückgeblieben. Mit einem Wiegen des Nopfes und 
leiſen Wippen des Fußes las ſie in den Büchern ge⸗ 
wiſſe Stellen, die damit im Suſammenhang ſtanden, und 
vor allem beſchäftigte fich ihre Phantaſie mit dem Haſchiſch⸗ 
rauſch der Orientafen. 

Das war nach ihrer Meinung der Höhepunkt des 
Daſeins. Alles zu erleben wie am eigenen Leibe mit 
dem Reiz aller Sinne, aller Poeſie und aller Wonne — 
wenn fich Fräulein Arnoldine an dieſes Wort heran. 
wagte — und doch alles nur zu träumen, und fein Lager 
zu verlaſſen als Fräulein Arnoldine von Kräfel, Ehren 
ſtiftsdame, um tadellos und würdig in den Kaffeefränz- 
chen die ſchwierigſten Fälle als ernſte milde Richterin zu 
ſchlichten! Aber wo Haſchiſch herbekommen in dem 
rauhen Nordoſtend Wo dieſen koſtbaren Stoff finden, 
der der Schlüſſel war zum Reich des Glücks d 

Fräulein Arnoldine von Kräfel hatte eine männliche 
Vertrauensperſon: den Apotheker der Stiftsdamen, der 
ihnen in ihren kleinen Leiden, Gichtaufällen und Erkäl⸗ 
tungen Rat erteilte, und der ſo eine Art Vertrauter 
geworden war, vor dem man ſich nicht ganz ſo ſcheute, 
weil gewiſſe Intimitäten, die in Bhabarberplätzchen 
und Palmöl gipfelten und auch in dem Leben einer 


Stiftsbame nicht ganz zu vermeiden waren, ihnen den 
Mann näher gebracht hatten. | 

Bei dem Apotheker fragte Fräulein Arnoldine ett: 
mal ganz nachläſſig, als ſie ſich Bruſtbonbons kaufte, 
was es denn mit dem Haſchiſch für eine Bewandtnis 
habe, und ob es unmöglich wäre, ſich etwas von dem 
wunderbaren Stoff zu beſorgen d Der Apotheker ſagte: 
„Durchaus nicht“, und verſprach ihr bei nächſter Ge⸗ 
legenheit, nur der Wiſſenſchaft halber natürlich, eine 
kleine Doſis davon zu vermitteln. So kam es, daß 
Fräulein Arnoldine nach verſchiedenen Gängen in die 
Apotheke und nach verſchiedenen Einkänfen von Bruſt⸗ 
bonbons, Brauſepulvern, Tamarindenkonſerven und 
ſüßen Cikören in den Beſitz einer kleinen, ſchwarzen Kugel 
kam, durch die ſie am eigenen Leib und doch nicht am 
eigenen Leib erfahren ſollte, was ihr bisher verborgen 
geblieben war. 

Es war an einem Mittwochmittag, als ſie in großer 
Aufregung in die kleine Küche trat, die zu ihrer Stifts- 
wohnung gehörte, und ihrer treuen Minna ſagte, daß 
fie gleich nach Tiſch fid) zu Bett legen müſſe, da ihr 


nicht wohl ſei, und daß Minna in keinem Fall Beſuche 


annehmen dürfe. 

„Sage einfach, wenn man klingelt, ich ſei nicht wohl. 
Seit zehn Jahren, ſeit ich mir damals bei der Vach⸗ 
mann an den Purzelchen den Magen ſo ſtark verdorben 
habe, bin ich regelmäßig jeden Mittwoch auf meinem 
Poſten geweſen. Ich finde wirklich, ich habe das Recht, 
einmal an meine Geſundheit zu denken. Alſo hörſt du, 
Minna, jeder wird abgewieſen, jeder einzige. Ich hätte 
ausdrücklich geſagt, daß mein Suſtand einen teilnelnnenden 
Suſpruch unmöglich mache.“ 

Sie konnte es kaum erwarten, daß Minna das Eſſen 
abaerdiunt hatte, die Fenſter wieder geſchloſſen waren, 
und ſie ſich auf das harte Sofa ſtrecken konnte. Sie 
hielt ſonſt kein Nachmittagſchläfchen, und am Tage ins 
Bett zu gehen, wie ſie es ſich eigentlich vorgenommen, 
erſchien ihr angeſichts der Umftände doch ſchamlos. So 
begnügte ſie ſich damit, ſich in ein großes Tuch zu hüllen, 
die Taille ihres grauen Wollkleides aufzuknöpfen, das 
Kiſſen mit der Perlſtickerei, das auf dem Sofa ſtand, 
nuimzudrehen, daß der dunkelrote Rips der Rückſeite nach 
oben kam, und ſich niederzulegen. Die blauen, knittrigen 
Kattunrouleaus hatte fie heruntergelaſſen und fo eine 
Art von Dännnern hergeſtellt, das durch einen winzigen 
Sonnenſtrahl unterbrochen wurde, der eigenſinnig gerade 
durch den Magen eines herrlichen Ritters ging, der mit 
ſeiner Gefährtin ous dem hochragenden Schloß zur 
Falkenjagd ritt, was alles auf dem Medaillon des knitt⸗ 
rigen blauen Kattunronleaus in grauen Tönen gemalt 
war und nun von der unbarmherzigen Sonne in der 
ganzen Blöße ſeiner Widernatürlichkeit enthüllt wurde. 

Fräulein Arnoldine nahm aus ihrem Portemonnaie 
das kleine Büchschen, in dem die ſchwarze Kugel lag, 
betrachtete es, lächelte befriedigt mit einem kleinen Seufzer 
der Erleichterung, der einer endloſen Reihe nüchterner, 
keuſcher, wenn auch nicht ganz wunſchloſer Jahre galt, 
fragte ſich noch einmal, ob ſie die Tür auch wirklich 
verſchloſſen, ſteckte das Kügelchen in den Mund, faltete 
ihre Hände mit den harten Innenflächen über der ge 
öffneten grauen Wollbluſe und ſchloß die Augen. 
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Aber bald fuhr fie in die Höhe, denn es hatte ge: 
klingelt. Sie ſchloß haftig die Taille, denn fie hörte, wie 
Minna einem Beſucher den Mantel abnahm. Wie gut, 
daß der Haſchiſch noch nicht wirkte! Man fonnte fich 
doch auf niemand verlaſſen in der Welt, nicht einmal 
auf dieſe Minna, die nun ſeit zwölf Jahren bei ihr 
diente und wirklich mit Wohltaten überhäuft war. Allein 
zu Weihnachten das ſchwarze Kleid, das erſt ganz wenig 
ſpeckig war! Da ging die Tür, und wie immer er⸗ 
Iden als Erſte am Mittwoch die verwitwete Frau Juſtiz⸗ 
rat. Gott fei Dank, der letzte Knopf war geſchloſſen, 
als fie eintrat und mit einem Blick auf das herunge⸗ 
drehte Kiffen, die Decke und das Tuch ein wenig ſpitz 
ſagte: „Noch beim Nachmittagſchläfchen, meine Liebe? 
Und da leugnen Sie ſolche menſchlichen Schwächen uns 
andern gegenüber immer ab d“ 


Fräulein Arnoldine wollte etwas murmeln, aber ſie 


kam gar nicht dazu, denn wieder klingelte es, und wieder 
hörte ſie Minnas freundliche, einladende Stimme. Wieder 
öffnete ſich die Tür, und neben der dürren Juſtizrätin 
mit dem ſpitzen Lächeln erſchien das freundliche, breite 
Geſicht der Frau Amtsrätin und hinter ihr das ebenſo 
freundliche ihrer Geſellſchaftsdame. Und dann blieb es 
dabei, und Fräulein Arnoldine kam kaum zu Atem, denn 
wenn ſich ihr Mittwochsempfang auch einer gewiſſen 
Berühmtheit erfreute, ſchon weil es ſo intereſſant war, 
in das adlige Stift zu gehen, mit dem die meiſten bürger⸗ 
lichen Exiſtenzen noch den Begriff irgendeiner Klofter- 
romantik verbanden, ſo wollte die Schar der Beſucher 
doch heute kaum ein Ende nehmen. 

Minna ließ freundlich eine der Damen nach der an 
dern mit ihrem vollen Pompadour und vollem Herzen 
in das große, luftige Simmer des Stifts, deſſen Wände 
hoch und kahl waren, und von deſſen Decke, die in 
altem Stil gehalten und reich mit Stuck verziert war, 
irgendein antikiſierender Morpheus auf den Kreis der 
Damen da unten herunterſah. Sie bemerkte ſcheinbar 
nicht die wütenden Blicke ihrer Herrin, die halbe Der 
zweiflung, als ſie die Brezeln aus dem Schrank nahm 
und neben die Teekanne ſtellte, die Minna hereinge— 
bracht. Sie öffnete nur lächelnd immer von neuem 
die Tür. 

Es kamen Menſchen, die je eingeladen zu haben 
Fräulein Arnoldine von Kräfel fid) gar nicht entſinnen 
konnte, obwohl fie wußte, daß fie fie da oder da, auf 
dieſem oder jenem der ſechs wöchentlichen Kaffees ge⸗ 
ſprochen hatte. Aber Gaſtlichkeit war die erſte und 
vielleicht einzige Tugend der alten Kräfels geweſen. 
Waren ſie doch einmal an ihr zugrunde gegangen; 
auf einem weiten Weg, von den ſchwer beladenen Ga: 
feln des alten Geſchlechts bis zu dieſem Teetiſch im 
Stift, auf dem regelmäßig nur in einem durchbrochenen 
Porzellankörbchen die Pfennigbrezeln ſtanden, da Arnol⸗ 
dine von Kräkel auf Einfachheit und reine Sitten hielt. 
Es klingelte immer von neuem. Cängſt waren die 
Stühle aus der Küche und dem Schlafzimmer zu Hilfe 
genommen. Die Kommenden ſchienen ſich um ihre 
Wirtin gar nicht zu kümmern. Sie ſprachen iuter 
einander über deren Kopf hinweg, ohne die Rückſicht, 
die Fräulein von Kräkel font gewöhnt war, die fie be 
anſpruchte, und auf die fie ſtolz war. Verzweifelnd 
ſchaute ſie ſich um, als es noch einmal ſchellte. Da 
fuhr ſie zurück. Auf der Schwelle ſtand ihre einzige 
Feindin in der Stadt, die verwitwete Frau Melden, geb. 
von Buttler. Geborene von Buttler, mit welcher Tat⸗ 


ſache ſie, die doch eine einfache Melden geworden war, 
ſich gegen Fräulein von Kräkel aufzuſpielen beliebte, 
wenn beide einmal zuſammentrafen, wobei die geborene 
von Buttler es nie unterließ, den ſtarken Unterſchied 
zwiſchen einer Frau und einem Mädchen zu betonen, 


was Arnoldine jedesmal zu der gereizten Entgegnung 


veranlaßte, daß Stiftsdamen Frauenrechte hätten, ſogar 
Majorsrang, während Frau Melden nur die Frau eines 
penſionierten Banptmanns war und nicht mehr avan⸗ 
cieren konnte. Und dieſer mit feinen Sticheleien ge⸗ 
würzte Streit um Hauptmannswürde, wenn fie erheiratet, 
und Majorsrang, wenn er zugleich mit dem Stiftstitel 
erworben, zwiſchen der Frauenwürde der Stiftsdame 
die doch Fräulein war, und der Frauenwürde der Frau 
Melden, die dafür den Glanz des Namens von Buttler 
geopfert, pflegte die beiden Damen bei ihren Suſammen⸗ 
künften ſo vollſtändig auszufüllen, daß Fräulein Arnol⸗ 
dine erſt neulich zitternd erklärt hatte, ſie würde von. 
jetzt an jedes Kränzchen, jede Teeſtunde und jeden Kaffee 
beſuch meiden, auf denen ihre von Kräfeliche Mädchen- 
würde, ihre Stiftsdamenwürde und ihr Majorsrang in 
ſo ungebührlicher Weiſe angegriffen wurden. Und nun, 
da in der Tat nicht ein Stuhl mehr verfügbar war, da 
Minna für die zuletzt erſchienenen Säſte den Tee [chon 
in Gläſern ſerviert hatte, weil der Porzellanſchrank ge 
leert war, nun ſtand auf der Schwelle des Zimmers, 
triumphierend, mit aufgerichtetem Kopf und ſchwanken⸗ 
dem Federhut Frau Hauptmann Melden, geborene von 
Buttler, wie Minna die Kecdheit hatte hinzuzufügen, 
und ſah triumphierend, mit funkelnden Augen ihre 
Rivalin an. 

Dieſe aber, aufs Aeußerſte gebracht, vergaß die ein- 
zige Kräkelſche Tugend, erhob ihre Hand und wollte 
den ungebetenen Gaſt von der Schwelle weiſen — als 
Fräulein Arnoldine von Kräkel mit einem tiefen Seufzer 
erwachte. 

Es ſchellte, und ſie hörte die Stimme der treuen 
Minna, die ergeben ſagte: „Nein, Frau Juſtizrat, heute 
nicht. Das gnädige Fräulein ſind ganz ab und haben 
ſic) hingelegt. Nein, nein, melden ſoll ich Sie auch 
nicht, ſie will nur Ruhe haben und ſchlafen. Ja, ich 
werde die Empfehlung beſtellen.“ 

Fräulein Arnoldine rieb ſich die Augen und ſah ſich 
um. Sie lag auf dem harten Sofa, das umgekehrte 
Perlkiſſen im Rücken. Sie hatte ihr Wolltuch um, und 
die Taille ihres Kleides war geöffnet — ſie hatte ge⸗ 
träumt. 

Der Haſchiſchrauſch war für fie nichts anderes ge 
weſen als die Wiederholung eines ihrer täglichen Nach⸗ 


mittagsvergnügungen, verbunden mit jenem Reiz des 


Alpdrückens, bei den wir zuweilen unbekleidet in Gefell- 
ſchaft erſcheinen, ja nicht einmal das. Auch dazu war 
der Traum zu anſtändig geweſen. 

Alles, was ſie von dieſer Stunde erhofft hatte, was 
ſie nicht einmal mit Worten zu nennen wagte, und was 
dennoch im Traum zu koſten ihr eine gewiſſe Genug⸗ 
tuung bereitet haben würde, alles hatte ſich aufgelöſt 
für fie in eine Empfangs ſtunde, in der es ihr an 
Stühlen und Brezeln und an Teetaſſen fehlte. 

Und mit einem tiefen Seufzer knöpfte ſie ihre graue 
Wolltaille zu, ſtrich fid den Scheitel glatt und ging in 
die Küche. 

„Minna, wenn noch jemand komint und nach mir 
fragt, ſo nimm nur an. Ich habe ein Stündchen ge⸗ 
ſchlafen und mir iſt nun wohler.“ 
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Leere 


Blätterte in alten Taſchenbüchern heute, 
Wo ich kurze Zeilen eingetragen: 

Ein Gloſſar zu meinen Lebenstagen, 
Leidiges und manches, das mich freute. 


Hier ein Buch, das mir als Freund begegnet, 
Sonnenuntergang am Oſtſeeſtrand, 

Tröſtlich lieber Brief aus fernem Land, 
Selten: Arbeit war mir heut geſegnet. 


an weiß, wie ſchön Baden-Baden (t... ein. 
Fleckchen Erde, das man nicht wieder vergißt, wenn 
4 man es beſucht. Und an einer Stelle, wo es am 
ſchönſten ijt, in dem entzückenden Tal des Rothenbachs, 
da erhebt fich, in edlem gotiſchem Stil gehalten, umrahmt 
von einer parkartigen Umgebung mit dem Blick auf die 
naheliegenden Schwarzwaldberge, das wunderſchöne 
Damenheim, das Ludwig Wilhelm-Pflegehaus. Seine 
Entſtehung verdankt es der tatkräftigen Anregung der 
Großherzogin Cuiſe von Baden, und für die Fürſtin 
wiederum war es das Jahr 1888, das in ihr den Ge— 
danken an dies Werk der Vächſtenliebe weckte. Das 
war das Schmerzensjahr, in dem der Großherzogin fo 
viel genommen wurde — der Vater, der Bruder und 
der Sohn. Aus dem wehen Gefühl ſchrecklicher Ver⸗ 
einſamung heraus regte ſich in ES fürftlichen Trauern⸗ 
den doppelt 
der Wunſch, 
andern einſam 
gewordenen 
Mitmenſchen 
eine Stätte zu 
ſchaffen, in der 
ſie die Trau⸗ 
rigkeit ihres 
Lebens nicht in 
ganzer Schärfe 
. fühlen follten. . 
Sie ſagte ſelbſt: 
„In dieſen 
letzten Mona⸗ 
ten als Mut⸗ 
ter, Tochter 
und Schweſter 
gleich ſchwer 
heimgeſucht, 
denke ich an 
jene Frauen, 
die infolge 
ähnlicher prit 
fungen, aber 
in vereinſam⸗ 


— 


Speifezimmer im Ludwig Wilhelm:Pflegehaus. 
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Tage. 


Kurze Worte, die von Leide ſchwer, 

Hier die karge Zeile: Dunkler Tag! 

Doch ich ſinne jenen Tagen nach, 
Deren Raum im Buche weiß und leer. 


Angelebte, inhaltloſe Tage, 

Mir zur Freude doch, zum Leid gegeben, 
Leere Blätter ihr in meinem Leben. 
Aus euch hebt es fih wie leiſe Klage.. DE 


. b. Beaulieu. 


Ein ideales Damenheim. 


Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Hofphot. Kuntzemüller, Baden Baden. : 


fem Leben, nur mit mancherlei Sorgen kampfend, eine 
Erſchütterung ihrer Geſundheit erlitten haben und, ſei 


es zu bleibendem, ſei es zu längerem oder kürzerem 
Aufenthalt, Heilung und Stärkung in Baden-Baden 
füchen: Ihnen eine Stätte zu bereiten, iſt mein Wunſch.“ 


Dieſer edle Gedanke verdichtete ſich zur Tat. Unter 
der kundigen Leitung des damaligen Bauinſpektors 
Kredell wuchs der ſchöne Bau rafd empor, und ſchon 


im Jahr 1892 konnte er ſeiner Beſtiminung übergeben 
werden. Als Namen erhielt er den Namen des ver⸗ 


ſtorbenen Sohnes der fürſtlichen Stifterin, und betritt 


man den lichthellen, herrlichen Treppenflur, ſo fieht man 


die Büſte des Prinzen Ludwig Wilhelm, dem die Mutter 


mit der Erbauung des Haufes ein Denkmal der Liebe 


errichtete. Licht und freundlich find alle Innenräume, die 
Speife und Wolmräume, die reizenden 
Veranden und 


Geſellſchaftzimnmer, 


Altane. Prat: 
tiſch und zweck⸗ 
entſpręechend 
ſchließen fich 
daran die Wirt; 
fchafts* -und 
Baderäume — 
und überall 
guckt das wun⸗ 
dervolle Grün 
der Schwarz 
waldtannen 
durch die Fen⸗ 


köſtliche Ozon⸗ 
luft ftrömt her- 
ein, die dem 
Erholungsbe» 
dürftigen nene 
Lebenskraft 
bedeutet. Es 
if in Wahr 
heit ein Fleck⸗ 
chen, an dem 
der Einſame 


ſter, und jene 


— ume EP. EBENE 


„ Seite 295. 


Das Ludwig Wilhelm-Pflegebaus in Baden-Baden. 


feine Einſamkeit vergeſſen — oder fie lieben kann. Als 
Oberin ſteht ſchon ſeit einer Reihe von Jahren Freiin von 
Neven an der Spitze. Die niedrigen Penſionspreiſe ſollen 
dazu beitragen, den Aufenthalt in dem gaſtlichen Heim 


DCH 


In: dem Herannahen der warmen Jahreszeit beginnt auch 
wieder die Zeit der Gewitter, und ſehr ängſtliche Ge- 
müter machen wohl ſchon wieder im Vorgefühl alle die Aengſte 
durch, die die zuckenden Blitze und rollenden Donner: regel- 
mäßig in ihnen zu erwecken pflegen. Die Gewitterfurcht iſt 
ein merkwürdig weit verbreitetes Leiden; es ift eine Cat 
ſache, daß in jeder Gewitternacht Tauſende von Menſcheu in 
der Großſtadt wach bleiben und aus dem Bett aufſtehen, um 
mit Angſt und Bangen den Verlauf des Gewitters abzuwarten, 
anſtatt das Unwetter hübſch zu verſchlafen, was in jedem 
Fall viel vernünftiger und geſünder iſt. | 
In früheren Seiten, als man die Blitzableiter noch nicht 
kannte, und als die Käufer zum großen Teil aus Holz gebaut 
\ imo mit Stroh gedeckt waren, war die Gewitterfurcht bes. 
greiflich. Jedes Gewitter ſtellte eine ſchwere Gefahr dar, 
und jeder einſchlagende Blitz konnte bewirken, daß eine ganze 
Ortſchaft in Flammen aufging; maſſenhaft berichten die alten 
Chroniken von Städten und Dörfern, die infolge von Blitz 


Die Gewitterfurcbt. 


Eine Unterſuchung über ihre Berechtigung. Don Dr, R. Hennig. 


trotz der ſegensreichen Erfindung des Blitzableiters! 


auch minderbemittelten Damen zugänglich und möglich 
zu machen. So ijt das Ludwig Wilhelm ⸗Pflegehaus ſchon 
manchem geweſen und geworden, was es ſein ſollte — ein 


Hafen nach mancherlei Stürmen, ein Heim, das man liebt. 


ſchlag niederbrannten. Aber heute liegen die Verhältniſſe 
doch weſentlich anders, wenigſtens in der Großſtadt. 

Nicht fo ſehr auf dem Lande. Hier ift aus mannigfachen 
Gründen die Gewittergefahr auch heute noch nicht gering 
Aber 
die Blitzableiter ſind nur allzuoft ſo unverſtändig und direkt 
unſinnig angebracht, daß ſie häufig die Gebäude mehr ge⸗ 
fährden als ſchützen. Ein Haus aber, das in vernünftiger 
und ſachverſtändiger Weiſe mit einer Blitzableiteranlage ver- 
ſehen iſt, kann heutzutage gegen die Gewittergefahr als 
nahezu völlig immun gelten, auf dem Lande ſowohl wie in 


| Ger Staot, 


In der Stadt aber brauchen die Bewohner eines Baufes 


auch dann keine Furcht vor dem Gewitter zu empfinden, 
wenn fie keinen ſchützenden Blitzableiter über ihren Häuptern 
wiſſen, der auf den großen Mietskaſernen ſelten zu finden 


ijt und dort auch ziemlich zwecklos fein würde. Iſt aber einer 
ein ſehr ängſtliches Gemüt, der gleich für Leib und Leben 
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fürchtet, wenn es einmal donnert, ſo mag er einen weiſen 
Katſchlag befolgen, der ihn mit abſoluter Sicherheit gegen 
jede Blitzgefahr ſchützt: er lege ſich ins Bett! Im Bett iſt 
nämlich nachweislich noch niemals ein Menſch vom Blitz 
erſchlagen worden. Hier ruht man prachtvoll iſoliert gegen 
alle Elektrizität ſo ſicher wie Reuters „Dörchläuchting“ auf 


ſeinem grotesken Gewitterthronſeſſel aus Glas und Schellack. 


Und wer nachts im Bett liegt, wenn ein Gewitter heranf- 
zieht, der begeht eine große Torheit, wenn er aufſteht und 
in den Stuben auf und ab rennt; er kann dann entſchieden 
verhältnismäßig noch weit eher vom Blitz getroffen werden, 
als wenn er friedlich in ſeinem Bett geblieben wäre, ſich 
auf die andere Seite gelegt und weitergeſchlafen hätte. 

Ja, aber der Blitz könnte doch einſchlagen und im Nu 
die ganze Wohnung in Flammen aufgehen laſſen, und dann 
muß man doch aus dem Bett aufgeſtanden ſein, um gleich 
retten und fich in Sicherheit bringen zu können — fo höre ich die 
Verteidiger der nächtlichen Stubenpromenaben beim Gewitter 
fprechen. Man hört dieſen zunächſt ſehr einleuchtend ſchei⸗— 
nenden Einwurf ſehr oft, aber er wird dadurch nicht richtiger. 
Die darin fid äußernde Dorftellung von der zündenden 
Wirkung des Blitzes ift durchaus phantaſtiſch und enſpricht 
den Tatſachen in keiner Weiſe. Wenn der Blitz heute in 
der Großſtadt einſchlägt, ſo ſucht er ſich mit ganz beſonderer 
Vorliebe die Leitungsmaſten der elektriſchen Straßenbahn aus 
oder auch Bäume, Blitzableiter (beſonders auf Kirchtürnen) 
und hohe Schornfteine, von denen er gern eine größere oder 
geringere Menge von Steinen losſchlägt; kurzum, er ent. 
faltet alle möglichen mechaniſchen Wirkungen — außerhalb 
der menſchlichen Wohnungen — aber zu zünden pflegt er im 
Steinmeer der Großſtadt faſt nie, es ſei denn, daß er irgend⸗ 
einen Schuppen trifft, der leicht brennbare und feuergefähr⸗ 
liche Stoffe birgt. Ein Entzünden von Möbelftücen in der 
Wohnung oder gar ein lichterlohes Aufflammen der ganzen 
Wohnungseinrichtung auf einmal, wie die Gewitterfurcht es 
ſich fo oft ausmalt, gibt es in unſern Steinhäufern überhaupt 
nicht! Ein durch Blitzſchlag verurſachter Wohnungsbrand 
iſt in Berlin (und ſicher auch in den meiſten andern großen 
Städten) ſeit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen, und man 
wird wohl ſehr weit zurückgehen müſſen, um einen letzten 
derartigen Fall ausfindig zu machen. 

Unter welchen Umſtänden ein Blitz zündet, iſt zwar bisher 
überhaupt noch nicht ſicher erforſcht. Es ſcheint aber, als 


gehöre dazu ein Erhitzen und Schmelzen von Metallmaſſen 


inmitten von leicht breunbarem Material, wie es in gefüllten 
Scheunen und Schuppen, in ſtrohgedeckten Käufern und auch 
in Uirchtürmen fid) leicht ereignen kann, niemals aber in 
ſtädtiſchen Wohnungen. Jedenfalls ſpricht die Statiſtik ſo 
überzeugend klar dafür, daß der Blitz in den Wohnungen der 
heutigen Bauart überhaupt nicht zündet, ſelbſt wenn er aus⸗ 
nahmsweiſe wirklich, einmal in ein modernes Mietshaus ein: 
ſchlagen ſollte, daß ſich wirklich niemand aus Angſt vor einer 
Feuersbrunſt aus feiner Nachtruhe durch ein Gewitter out 
ſchrecken zu laſſen braucht. Die Gefahr, daß meine Wohnung 
ein Raub der Flammen wird, iſt jedenfalls weit größer, 
wenn ich eine Lampe anzünde oder ein Streichholz auspuſte, 
als wenn's draußen blitzt und donnert. Und doch fühlt ſich 
niemand in ſeiner Nachtruhe beunruhigt, wenn irgendwo im 
Hauſe zu ſpäter Stunde noch Licht brennt, aber wenn ein 
viel ungefährlicheres Gewitter heraufzieht, treibt ihn die 
Unruhe aus dem Bett! 

Nein, ich kann nur nochmals den Rat wiederholen: man 
bleibe im Bett und ſchlafe weiter — nirgends auf der weiten 
welt iſt man ſo ſicher vor Blitz und Donner wie hier! Auf 
dem Lande iſt es natürlich etwas anders; hier kann man 
es den Leuten nicht verdenken, wenn ſie beim Gewitter auf⸗ 


im Schwange und pflegen auch beachtet zu werden. 


der Bangigkeit nicht erwehren. 
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ſtehen, um darüber zu wachen, daß ihren Scheunen und 
Stallungen kein Unheil widerfährt. In der Stadt aber iſt 
das gleiche Verhalten ſinnlos. 

Auch ſonſt pflegen die Gefahren, die dem Städter beim 
Gewitter drohen, weſentlich überſchätzt zu werden. Allerhand 
Mahnungen, wo man ſich im Simmer nicht aufhalten darf, 
um nicht vom Blitz getroffen zu werden, ſind im Publikum 
Mark 
Twain mokiert fid) in einer feiner Novellen mit Recht über 
dieſe Aengſtlichkeit und konſtatiert, daß man ſich weder in 
der Mitte des Fimmers unter dem Uronleuchter noch am 


Fenſter oder an der Tür oder am Ofen noch in der Nähe 


der Fimmerwände noch ſonſt irgendwo aufhalten dürfe, wenn 
man nicht ſein Leben leichtfertig aufs Spiel ſetzen wolle. 
Auch dieſe Furcht iſt ganz grundlos. Mir iſt aus den letzten 
Jahrzehnten nicht ein einziger Fall bekannt, daß in Berlin 
jemand im Innern einer Wohnung vom Blitz getroffen worden 
wäre. Die Todesfälle durch Blitzſchlag, die in Berlin vor⸗ 
kamen, ereigneten ſich durchweg im Freien, auf der Straße, 
und auch ihre Fahl ift eine außerordentlich kleine. Wenn 
ich mich recht erinnere, ereignete ſich der letzte Fall, daß 
jemand in Berlin vom Blitz auf der Straße erſchlagen wurde, 
am 25. Juli 1899. In jedem Fall iſt alſo die Lebensgefahr, 
in der ich während eines ſchweren Gewitters ſchwebe, lange 
nicht ſo groß als jene, in die ich mich begebe, wenn ich eine 
Elektriſche oder ein Auto befteige, oder wenn ich gar ſchräg 
über den Potsdamer Platz hinweggehe. Und doch ſetzen ſich 
die Menſchen dieſen größeren Gefahren täglich aus, ohne zu 
zagen oder ein Unbehagen zu empfinden, aber die kleinere 
Gefahr von Blitz und Donner läßt ihnen das Herz im Leib 
erzittern. 

Durch Predigen freilich läßt ſich die Gewitterfurcht nicht 
beſeitigen; die Dernunft mag zehnmal einſehen, daß gar kein 
Grund zum Fürchten vorliegt, und doch kann fih das Herz 
Die Gewitterfurcht iſt eben 
eine Idioſynkraſie, die uns als ein ataviſtiſches Erbteil aus 
den Seiten überkommen iſt, als die Menſchen noch mit Recht 
Blitz und Donner als eine ſchwere Gefahr fürchten mußten. 
Dennoch aber wird eine vernünftige Ueberlegung, wie gering 
doch eigentlich heute die Gefahren beim Gewitter in der Stadt 
ſind, ihre Wirkung auf einſichtige Leute wohl nicht ganz ver⸗ 
fehlen, und vielleicht ſind darum auch die vorſtehenden Seilen 
geeignet, manchem eine merkliche Beruhigung zu ſchaffen, 
wenn wieder einmal der Gewittergott ſeinen gewaltigen 
Hammer erdröhnen läßt. 


Bilder aus aller Welt. 


Eine bedeutende Malerin, die fid) namentlich durch Bifto- 
rienbilder und Porträte einen Namen gemacht hat, iſt Frau 


Maria Pataky in Düſſeldorf. Unſere Aufnahme zeigt die 
Künſtlerin in ihrem Atelier, an einem großen Sein 
arbeitend. 

In Kairo ijt jüngſt eine größere Anzahl öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Marineoffiziere durch den Geſandten Grafen 
Thaddäus Bolefta-Koziebrodzfi dem Khediven vorgeftellt worden. 

Welcher großartigen Schenkungen und Zuwendungen von 
ſeiten reicher Privatleute ſich die amerikaniſchen Univerſitäten 
zu erfreuen haben, zeigt u. a. auch das altgriechiſche Theater, 
das der Multimillionär William R. Hearft der kaliforniſchen 
Staatsuniverſität in Berkeley ſtiftete. Es wäre ein großer 
Derluft für die ſtudierende Jugend in Kalifornien, wenn 
dieſes wertvolle Gebäude durch das Erdbeben vernichtet wäre. 

Die neue Ausſchmückung der Kemenate auf der Wartburg 
bei Eiſenach up nun fertig. Vor kurzem konnte der Kaifer 
das letzte und größte der Moſaikbilder, das die Wandfläche 
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. Phot. Dittrich. 
Don links nach rechts. Untere Reihe (ſitzend): Cinienſchiffsleutnant 2. KI. Guſtav Stummer; Linienſchiffskapitän Alois Prapotuck; Geſandter Graf Boleſta— 
Aoziebrodzky; Konteradmiral Leopold Ritter von Idine, Eskadrekommandant; CLinienſchiffskapitän Wilh. Ritter v. Böckmann. — Mittlere Reihe: Maſchinen⸗ 
leiter 2. Al. Humbert Prog; Linienſchiffslt. 2. Al. Franz Wutſcher; Seekadett Anton Labas von Blaskovec; Linienſchiffsfähnrich Sgon Marchetti; Cinienſchiffslt. 
L Kl. Franz Lauffer; Kinienfchiffsit. 1. KI. Franz Teichgräber, Linienſchiffslt. 1. Al. Peter R. Risbek von Gleichenhein; Linienſchiffslt. 1. Ul. Vitus Voncina; 
Cinienſchiffsarzt Dr. Franz Hauk; Cinienſchiffskapitän Paul Fiedler; Cinienſchiffslt. 1. XI. Alexander Haufa; Korvettenkapitän Ermin Hop Edler von Caliga; 
Korvettenkapitän Gottfried Freiherr von Meyern- Hohenberg. — Hintere Reihe: Linienſchiffslt. 2. Ul. Albert Reniski; Marinekommiſſariatsadjunkt Anton 
Müller; Linienſchiffsfähnrich Ceslaus Petelenz; Maſchinenleiter 3. XI. Franz Rihacek; Marinekommiſſariatsadjunkt Klemens Sauer Edler von Nordendorf; 

Cinienſchiffsleutnant Artur Klinepach zu Ried, Himmerlehen und Baslburg. 


Ein Sfterr.-ungarifches Gefchwader in Hegypten: Die Offiziere, die dem Kbedíve vorgeftellt wurden. 
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Berlin, den 12. Mai 1906. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „„‚Woche”: 


in Berlin und Dororten bei ber Baupterpedition óintmetftr. 37/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutſchen R eich bei allen Buchhandlungen cder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hilnitr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königitr. 27; Dresden, Seeſtr. 1 
Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Ruhr), 1 8; frankfurt a, M., 
Kaiſerſtr. 10; Görlitz, £utfenftr. 16; Dalle a. S., Große Steinſtr. 1; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Kötn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg. i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breitewe aw München, Kaufinger: 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., leiſchbrücke; Stettin, 
Große Vomſtr. 22; Straßburg (Sir.), Gußhausge e 18/22; Stuttgart, 
Königſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26, 

in Dips Ungarn bei allen Buchhandlungen. und der Geſchäftsſtelle der 

: Mien i, Graben 28, 

in Ze Gre bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
London. E. C., 30 Cime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle ber „Woche“: 
Paris, 8 Ruc de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Hmiterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbntagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Mailand, Dia Firenze J, 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


die lieben Tage der Woche. 


3. Mai. 


Der Kaifer ftattet dem Reichskanzler Fürſten Bülow einen 
Beſuch ab, um ihm perſönlich zum Geburtstag zu gratulieren. 
Abends reift der Kaifer nach Donaueſchingen. , 

Det Sar genehmigt das Entlaſſungsgeſuch des Miniſter⸗ 
präſidenten Witte und ernennt zu ſeinem Nachfolger den 


ehemaligen Miniſter des Innern Goremykin Portr. S. 807). 


4. Mai. 


Bei der Reichstagsnachwahl in Darmſtadt für den Sozial⸗ 


demokraten Cramer, der ſein Mandat niedergelegt hat, wird 
in der Stichwahl der Sozialdemokrat Berthold gegen den 
Nationalliberalen Dr. Stein gewählt. 


Die engliſche Regierung ſtellt der Pforte wegen eines 


ein Attentat ausgeübt. 


(Mit 15 Abbildungen) . 822. 


Caten aesettigt, 


(dou längere Seit währenden Grenzſtreites, Beſetzung von 
Tabah durch fürfifhes Militär, ein Ultimatum. 
In Paris wird auf den achtzigjährigen General Caffarel 


6. Mai. 

Aus Deutſch⸗Oſtafrika kommen Meldungen über neue ſieg⸗ 
reiche Gefechte gegen die Aufſtändiſchen in verſchiedenen 
Bezirken des Schutzgebiets. Dabei verloren die Eingeborenen 


400 Tote, während auf deutſcher Seite 15 Hilfskrieger fielen. 


Aus London wird gemeldet, daß der deutſche Frachtdampfer 
„Soerabapa“ unweit der Amurmündung bet Nikolajewsk im 
Eis aufgefunden wurde. Die geſamte Mannſchaft iſt erfroren. 

In Moskau wird gegen den Wagen des Generalgouver⸗ 
nents Admiral Dubaſſow (Portr. 5. 808) eine Bombe ge: - 
ſchleudert. Dubaſſow kommt mit Brandwunden davon, wäh⸗ 
rend ſein Adjutant, ſein Kutſcher, ein Schutzmann und der 
Attentäter getötet werden. 

In Frankreich finden die Neuwahlen für die Deputierten⸗ 
kammer ſtatt. Es werden 155 Stichwahlen notwendig, aber 
die definitiven Reſultate ergeben bereits eine Mehrheit für 
den bisherigen Regierungsblock. 

1. Mai. 

Aus Jekaterinoslaw kommt die Meldung, daß daſelbſt der 
Generalgouverneur Jeoltanowsky von ſechs Perſonen, die 
gleichzeitig ihre Revolver auf ihn abſchoſſen, getötet wurde. 

In Ungarn werden die Wahlen zum Reichstag beendet. 
Das Schlußergebnis ift, daß die Kofjuthpartei von 415 Man- 
daten 240 erobert hat. 

Aus Turin wird gemeldet, daß die dortigen Arbeiter⸗ 
vereinigungen den Generalausſtand beſchloſſen haben. 

Die Liſſaboner Zeitungen berichten über die Entdeckung 
einer Verſchwörung von Buren, die unter Führung des 
Generals Piennar in Süd- Angola eine Burenrepublik grün- 


den wollten. 
8. Mai. 


Der Reichstag nimmt mit 179 gegen 112 Stimmen die 
Sigarettenftener und mit 158 gegen 127 Stimmen bei drei 
Enthaltungen die Fahrkartenſteuer am. 

. 9. Mai; 

Der Kaifer reift von Donaueſchingen über Karlsruhe, wo 

er den Großherzog beſucht, nach Straßburg. 


cem 


2 | | 
China und der Weiten. 
Don Generalleutnant Vintchang⸗Wulo, 
bisher Kaiſerlich chineſiſchem Geſandten in Berlin. 


Das zwanzigſte Jahrhundert hat für das Verhältnis Chinas 
zum Abendland einem üblen Anfang genommen. Während 
der auslandfeindlichen Bewegung in Nordchina und ihrer 
Bekämpfung durch fremde Truppen haben gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit und leidenſchaftlicher Haß eine Fülle von 
deren man ſich auf beiden Seiten nicht zu 
rühmen braucht. Die Seit iſt noch nicht gekommen, wo eine 
objektive und erſchöpfende Geſchichte jener Vorgänge ge 
ſchrieben werden könnte, dazu iſt die Kenntnis der inneren 
hiſtoriſchen Entwicklung in China wie im Abendland noch 
zu gering; ſollte diefe Seit aber jemals kommen, fo wird 
man in Europa vielleicht mehr Deranlafjung haben, fid über 
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"en Gang der Dinge zu verwundern, als in China. Der- 
ſtändnisloſigkeit, Ungerechtigkeit und Haß, das war alſo das 
Dreigeſtirn, das über dem Verhältnis von Oğ und Weft am 
Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts leuchtete. Sechs Jahre 
ſind ſeitdem vergangen, und die Geſchichte iſt in dieſer Seit 
in ungewöhnlich ſchuellem Tempo fortgeſchritten. In die feit 
Jahrhunderten erſtarrte Welt Oſtaſiens ift neue, zunehmende 
Bewegung gekommen, das Geiſtesleben der Völker dort, das 
endgültig abgeſchloſſen zu ſein ſchien, nimmt neue Ideen auf 
und beginnt, fid) umzubilden; an Stelle des religiös⸗politiſchen 
Weltreichs tritt der geſchloſſene Nationalſtaat. Welches wird 
die Wirkung dieſer neuen Kräfte und welches das Siel der 
beginnenden Entwicklung ſeind In China verlangen die 
Fanatiker der neuen Weisheit „Ausrottung des Europäer⸗ 
tums“ im Oſten, während der Weſten das Geſpenſt der 
„Gelben Gefahr“ erblickt und für „die Herrſchaftsprivilegien 
der weißen Naffe” fürchtet. Beides beruht auf Unkenntnis 
und iſt darum falſch. Die Stürmer und Phantaſten in China, 
die durch die neue Bewegung emporgetragen ſind, überſchätzen 
ihre Kräfte und verkennen die geſamte Weltlage, wenn ſie 
die Vertreibung der Abendländer aus Oſtaſien (nicht durch 
Gewalt, ſondern durch wirtſchaftliche Maßnahmen) erſtreben 
oder auch nur erhoffen. Der Weſten aber iſt ungerecht, wenn 
er fih ſelbſt eine bevorzugte Stellung in der Welt zu: 
ſpricht, der alles übrige ſich beugen ſoll; er verfällt damit 
dem gleichen unheilvollen Wahn, der viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch auf China gelaſtet hat, und für den es ſo ſchwer hat 
büßen müſſen. 

Wer die Geſchichte der chineſiſch⸗abendländiſchen Be: 
ziehungen von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an über⸗ 
blickt, der wird finden, daß dieſe Beziehungen im weſent— 
lichen darin beſtehen, daß der eine Teil — das Abendland — 
von dem andern in beftändig wachſendem Maß Leiſtungen 
verlangt und erzwingt, während der andere — China — 
ſich, ſoweit er vermag, gegen dieſe Leiſtungen ſträubt und 
beſtrebt ift, fid) in altgewohnter, ſelbſtzufriedener Abgeſchloſſen⸗ 
heit zu halten. Ein ſolches Verhältnis iſt natürlich auf die 
Dauer unmöglich, und dieſe Unmöglichkeit iſt auch am Ende 
des 19. Jahrhunderts auf beiden Seiten erkannt worden. 
Die Wirkungen der Erkenntnis waren aber in Oſt und Weſt 
völlig verſchieden. Im Abendland nahm man an, daß der 
chineſiſche Staat den — angeblich berechtigten — Forderungen 
nicht im Weg ſtehen dürfe und darum zertrümmert werden 
müſſe. In China aber fab man ein, daß die Abgefchlofjen- 
heit in der modernen Seit nicht mehr möglich, vielleicht auch 
nicht einmal mehr wünſchenswert fei, daß man aber die ver- 
langten Leiſtungen an Gegenleiſtungen knüpfen, mit andern 
Worten Gleichberechtigung erſtreben müſſe. Von dieſem Ge— 
danken geleitet, hat man in China während der letzten 
Jahre begonnen, ſich auf die neue Seit einzurichten und ſich 
die Auffaſſung zu eigen zu machen, daß das Verhältnis zum 
Ausland in erſter Linie durch die Wohlfahrt und die Selb— 
ſtändigkeit des eigenen Landes beſtimmt werde, nicht aber 
durch bloße Rückſichtnahme auf fremde Forderungen und ihre 
möglichſt wohlfeile Befriedigung. Die Reformen, die man in 
China unter dem Einfluß dieſer neuen Erkenntnis auf allen 
Gebieten des ſtaatlichen Lebens unternommen hat, find zum 
Teil im allgemeinen bekannt und können hier nicht einzeln 
aufgeführt werden. Die wichtigſte von allen iſt die im letzten 
Jahr erfolgte Abſchaffung des literariſchen Prüfungſyſtems, 
weil diefe Maßregel nicht etwa bloß das Erziehungsweſen, 
ſondern den ganzen ſtaatlichen Organismus auf eine andere 
Baſis zu ſtellen geeignet iſt. Daß man bei dieſen Reformen 
mehrfach fehlgegriffen hat und auch in Zukunft noch oftmals 
fehlgreifen wird, daß die Reformen zuweilen mit ausländiſchen 
Intereſſen in China kollidieren, und daß fie im Innern viel, 
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fach Reibungen und ſchwer erträgliche Uebergangſtadien er- 
zeugen müſſen, iſt unvermeidlich und daher ſelbſtverſtändlich. 
Einzelne Ausſchreitungen und Gewalttaten gegen Fremde, 
wie ſie, meiſt durch Schuld auf beiden Seiten, ſich zuweilen 
ereignen, ſind bedauerlich und ein Unglück für die Betroffenen, 
aber ihre Bedeutung im Rahmen der Geſamtentwicklung 
darf man nicht überſchätzen. Ein Jahrtauſende altes Syſtem 
läßt ſich nicht ſummariſch und ohne Widerſtand umformen. 

Wie ſtellt (id) nun das Abendland zu dieſem chineſiſchen 
Erneuerungsprozeßd Mit Bedauern und Enttänſchung muß 
geſagt werden, daß man hier das gleiche mangelhafte Der. 
ſtändnis, das man einſt dem alten China entgegenbrachte, 
bisher auch dem neuen und ſeinen Beſtrebungen zuteil werden 
läßt. Es ſcheint in der Tat, daß ſich die fremden Mächte 
nicht von dem Gedanken freimachen können, daß China ledig- 
lich als ein großes, ausſichtsreiches „Kolonifationsgebiet” 
anzuſehen ſei, auf eine Stellung als ſelbſtändiger Staat mit 


gleichwertiger Exiſtenzberechtigung aber eigentlich keinen An⸗ 


fptuch habe. So wird denn jede Maßregel Chinas, die diefe 
Selbſtändigkeit wahren ſoll, als ein feindſeliger Akt angeſehen, 
jedes Unternehmen, das dieſe Exiſtenzberechtigung, ſei es auf 
wirtſchaftlichem, ſei es auf politiſchem Gebiet, zur Geltung 
bringt, erſcheint als eine Anmaßung; die Vaterlandsliebe 
wurde früher in Europa den Chineſen abgeſprochen und dieſes 
Fehlen als ein Zeichen ihres ſchlechten Charakters angeſehen; 
heute, wo ſie ſich regt, gilt ſie als „fanatiſcher Fremdenhaß“, 
und der ungewohnte Widerſtand, den man den Anfprüchen 
des Abendlandes entgegenſetzt, ift eine „Ueberghebung der 
gelben Raſſe“. Es mag ſein, daß dieſe Anſchauungen nicht 
überall in Europa die herrſchenden ſind, aber in der Preſſe 
von jeder Färbung kann man faſt täglich Beiſpiele dafür 
finden, und zwar werden ſie in der Regel von denen am 
lauteſten vertreten, die am wenigſten von China wiſſen. 
Selbſt die Politik, die gegenwärtig in Oſtaſien den Grundſatz 
der „offenen Tür“ vertritt, erſtrebt zunächſt nur gleiche Rechte 
für alle fremden Staaten in China, zeigt aber hinſichtlich der 
Selbſtändigkeit Chinas eine gegen früher kaum veränderte 
Auffaſſung. 

Alles in allem wird alſo der objektive Beurteiler zugeben 
müſſen, daß China im zwanzigſten Jahrhundert in der richtigen 
Erkenntnis der politiſchen Weltlage größere Fortſchritte ac: 
macht hat als das Abendland in der Gerechtigkeit feiner An- 
ſchaunngen. Nach wie vor hält fi die „weiße affe" 
für den bevorzugten Teil der Menſchheit und verweiſt zum 
Feugnis deſſen auf die — vermeintliche — unbedingte Neber- 
legenheit feiner Kultur. Aber dieſes Urteil gründet fid) auf 
eine ungenügende Kenntnis fremder Kulturen und der chine⸗ 
ſiſchen insbeſondere, wie denn auch die Europäer, die das 
Chineſentum am gründlichſten kennen, die Richtigkeit jenes 
Urteils in Zweifel ziehen. Auch hier muß dem Abendland 
der Vorwurf gemacht werden, daß im zwanzigſten Jahrhundert 
ſeine Uenntniſſe über China im allgemeinen oberflächlicher 
find als die, die fid) die Chineſen von dem Weſen des Euro- 
päertums erworben haben. Komiſche Anekdoten und phan- 
taſtiſche Dorftellungen find eigentlich noch immer das einzige, 
was man in den gebildeten Kreiſen Europas von China 


weiß. Indeſſen, wie bedauerlich dieſe mangelhafte Kenntnis 


auch iſt, ſo liegt doch in ihr nicht bloß die Erklärung für die 
Irrtümer der Vergangenheit, ſondern auch die Hoffnung auf 
Beſſerung in der Fukunft. Man muß und wird ſich im 
Abendland ernſthafter mit dem Studium Chinas und feiner 
Kultur beſchäftigen, und dieſe Beſchäftigung wird zu einer 
beſſeren Würdigung und ſchließlich auch zu einer gerechteren 
politiſchen Auffaſſung führen, ebenſo wie das neue China 
feine in Unwiſſenheit wurzelnden Vorurteile aufgegeben hat 
und, weiter aufgeben wird. Es ift eine ganz willkürliche 


Das Balladen-Preisausichreiben, 


das wir vor kurzem in der „Woche“ (Heft 15) erlaſſen haben, beabſichtigt eine Wiederbelebung der deutſchen 
Balladendichtung. Unter allen Dichtungsarten iſt die Ballade in der neueren Zeit am wenigſten gepflegt worden. 
Gerade deshalb wollen wir mit unſerm Preisausſchreiben die ſchlummernden poetiſchen Kräfte wecken, die der 
Geſtaltung einer Balladendichtung zuſtreben, jener Dichtungsart, die mythiſche, dämoniſche Stoffe behandelt, die 
das Wirken elementarer Mächte, das Eingreifen des Wunderbaren in das Menſchenleben ſchildert. Auch die 
Romanze und die poetiſche Erzählung aus Natur und Geſchichte ſollen für unſer Preisausſchreiben als Ballade 
gelten. Je weiter wir den Kreis ziehen, der den Begriff der Ballade umfaßt, um ſo reicher wird das Ergebnis 
unſeres poetiſchen Wettbewerbs werden. 


Wir haben insgeſamt 


9000 Mark für Preiſe 


und Honorare beſtimmt, und zwar beträgt das Honorar für jede von den Preisrichtern ausgewählte Arbeit 
60 Mark, während für die drei beſten Arbeiten drei beſondere Preiſe, ein erſter Preis von 3000 Mark, ein 
zweiter von 2000 Mark, ein dritter von 1000 Mark ausgeſetzt worden ſind. 


Das Preisrichteramt für dieſen Wettbewerb haben in liebenswürdiger Weiſe übernommen: 
Prinz Emil zu Schönaich⸗Carolath, Haſeldorf in Holſtein. 


Joſef Lauff, Wiesbaden, 
Felix Dahn, Breslau, 


J. V. Widmann⸗Bern, 
Paul Dobert, Berlin. 


Die von den Preisrichtern ausgewählten 50 beſten Balladen werden zu einem Bande vereinigt, der unter 
dem Titel „Neuer Deutſcher Balladenſchatz“ als Sonderheft der „Woche“ zu Weihnachten 1906 erſcheinen ſoll. 


Bedingungen des Wettbewerbs: 


1. Die Teilnahme am Wettbewerb ſteht jedermann, mit 
Ausnahme der Preisrichter und der Mitglieder des 
Lefekomitees, frei. Die Einſendung mehrerer Beiträge 
durch dieſelbe Perſon un geftattet, doch muß jeder 
Beitrag mit beſonderem Merkwort verfehen fein (ſiehe 4.) 
Die Beiträge müſſen Originalarbeiten und dürfen noch 
nirgends veröffentlicht ſein. 


2. Die Manuſkripte müſſen in gut lesbarer (möglichſt 
Schreibmaſchinen⸗) Schrift geſchrieben fein. Die Rück⸗ 
ſeite jedes Blattes iſt leer zu laſſen. Die Beiträge 
ſollen den Amfang von 150 bis 200 Verszeilen nicht 
überſchreiten. 


3. Die E find zu adreſſieren an die Redaktion 
der „Woche“, Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 37/41, und mit 
der Aufſchrift zu verſehen: „Balladen⸗Preisausſchreiben“. 


4. Die Beiträge dürfen nur mit einem Merkwort 
(Motto), keinesfalls aber mit dem Namen des Ver⸗ 
faſſers unterzeichnet werden. Beizulegen iſt ein ver⸗ 
ſchloſſener Amſchlag, der das gleiche Merlwort als 
Aufſchrift trägt und einen Zettel mit dem Namen und 
der genauen Adreſſe des Einſenders enthält. 


5. Beiträge werden nur bis zum 1. Juli 1906 ange- 
nommen. Später eingehende Beiträge können nicht 
berückſichtigt werden. Das fertige Werk ſoll, wenn 
irgend möglich, zum nächſten Weihnachtsfeſt erſcheinen. 


Berlin, im Mai 1906. 


6. Die Sichtung der Beiträge erfolgt durch ein von der 
Redaktion der „Woche“ zuſammengeſtelltes Leſekomitee, 
das darüber zu entſcheiden hat, welche 150 Beiträge den 
Preisrichtern vorzulegen ſind. 


7. Die Preisrichter entſcheiden endgültig, welche fünfzig 
von den durch das Leſekomitee vorgelegten Beiträgen 
in den „Neuen deutſchen Balladenſchatz“ aufgenommen, 
und welche drei von den aufgenommenen Beiträgen durch 
die ausgeſetzten Preiſe von 3000, 2000 und 1000 Mark 
ausgezeichnet werden. Sie haben das Recht, kleine 
redaktionelle Aenderungen zu beſtimmen, aber erſt nach 
der Entſcheidung über die Preisverteilung. 


8. Jeder zum Abdruck beſtimmte Beitrag wird mit 
60 Mark honoriert. Durch dieſe Honorierung erwirbt 
vie Verlagsbuchhandlung Auguſt Scherl G. m. b. H. alle 
Urheber- und Verlagsrechte l(einſchließlich der Ueber- 
ſetzungsrechte) an den Beiträgen auf unbeſchränkte Zeit. 


9. Die verſchloſſenen Se werden erft geöffnet, 
nachdem bie Preisrichter über bie Annahme und Prä- 
miierung der Beiträge endgültig entſchieden haben. 


10. Nach dem Erſcheinen des „Neuen deutſchen Balladen⸗ 
ſchatzes“ werden diejenigen nicht verwendeten Beiträge 
zurückgeſchickt, denen das Porto für die Rückſendung 
beigefügt war. Eine vorherige Rückſendung einzelner 
Beiträge findet auf keinen Fall ſtatt. 


August Scherl 


G. m. b. H. 
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Annahme, daß ein politiſch und wirtſchaftlich erſtarkendes 
China eine Gefahr für den Reichtum oder gar die Kultur 
Europas wäre, denn es iſt nicht einzuſehen, warum das 


Emporblühen des einen Weltteils durchaus immer mit dem 


Niedergang eines andern verbunden ſein muß.. Der Waren— 
austanſch zwiſchen Oſt und Weſt wird nie wieder aufhören, 
ſondern weiter wachſen, und ihm ſoll und wird ein Anstauſch 
geiſtiger Güter folgen, der befruchtend und belebend auf 
beiden Seiten wirken wird. Gewiß wird das Abendland hierbei 
noch für lange Seit hauptſächlich der gebende Teil fein, und 
Deutſchlaud nicht zum wenigſten kann aus den ungeheuren 
Schatzkammern ſeines Wiſſens verſchenken, ohne ärmer zu 
werden; aber auch in der alten Kultur Chinas wird ſich 
manche Perle finden, die des Aufhebens wert ift und nicht 
bloß die Bedeutung einer Kuriofität hat. Ohne Einſchränkung 
erkennen wir in China nicht nur die gewaltige Ueberlegen— 
heit der exakten Wiſſenſchaften des Weſtens an, ſondern wir 
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bewundern auch die weit beſſere und gründlichere Schulung 
des Geiſtes, die wir auf Generationen hinaus nicht zu er⸗ 
reichen hoffen können. Dagegen werden wir eine Ueber— 
legenheit der ſittlichen Grundſätze und eine größere Gewiſſen⸗ 


haftigkeit in ihrer Befolgung der weſtlichen Kultur nicht zu⸗ 


geben, und von den ſozialen Anſchanungen und Einrichtungen 
Europas erfcheinen uns viele nicht begehrenswert. Dielleicht 
find dies die Gebiete, auf denen der Weſten vom Often 
manche nützliche Anregung erhalten könnte. Es wird langer 
Seit und geduldigen Wartens bedürfen, ehe ein gegenſeitiges 
Durchdringen der beiden jetzt ſo fremden Welten wirkſam 
wird, aber die hiſtoriſche Entwicklung des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts muß ſich nach dieſer Richtung hinbewegen trotz alles 
Chauvinismus und Raſſedünkels. Ein ſolches Durchdringen 
ahnte vielleicht der große chineſiſche Weiſe, der das ſchöne 
Wort ſprach: „Wo Bildung und Geſittung herrſchen, gibt es 
keine Kaſſen.“ 


p bd Ën e 


Das Wild in der Schonzeit. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Die Kulturhöhe eines Volkes kann man nicht nur nach 
dem Seifen verbrauch, ſondern cher noch nach der Be: 
handlung der Tiere beurteilen. Bierbei hätten wir noch viel 
zu lernen. Denn den unteren Volksſchichten geht faſt durch- 
weg das Mitgefühl mit der Kreatur ab. Ja, dieſer Mangel 
ſchlägt ſogar nach der andern Seite aus und äußert ſich in 
Ausbrüchen der Roheit und Mißhandlungen der Arbeitstiere. 
Da könnten wir von den Orientalen, denen ihre Religion 
die freundliche Behandlung des Tieres zur Pflicht macht, noch 
viel lernen. Dabei fällt mir die prächtige Stelle aus Reuters 
„Reif nach Konſtantinopel“ ein, wie Tanten Line, Groter- 
jahn und Jahn mit dem Buchhändler zur Beſteigung des 
Bugurlu-Dagh fahren. Als der Wagen hinter der Stadt im 
tiefen Lehmweg ſchwer vorwärts kommt, ſpringt der türkiſche 
Fuhrmann ab, um ſeinem Pferd die Laſt zu erleichtern. Der 
mecklenburgiſche Xittergntsbefiger wundert fid) darüber. 

„De Baukhändler“ lachte. „Herr Groterjahn, wenn die 
Türken nicht mehr Erbarmen mit ihrem Vieh hätten als die 
Chriſten, dann hätte unſer Fuhrmann wohl ſchon lange die 
Peitſche zur Hand genommen, aber wie Sie ſehen, führt er 
gar keine mit ſich.“ „Das wär der Deuwel,“ ſäd Anton, 
„womit treibt er denn das Pferd an, wenn's ſtätſch wirdd“ 
„Hören Sie nicht, wie er mit ihm fpriht? Mein Apfelchen! 
Schön, meine kleine Roſe, du kommſt durch! Nur Mut, mein 
Apfelchen, nachher gibt's goldene Gerſte! .. Und wie Sie 
ſehen, unſer Türke kommt mit freundlichen Worten weiter 
als ein mecklenburgiſcher Knecht mit der Peitſche!“ 

Nur auf einem Gebiet find wir allen andern Völkern 
voraus: in der Fürſorge für das Wild. Die Beweggründe 
ſind zum Teil idealer Natur. Der Jäger ſoll und will „im 
Geſchöpf den Schöpfer ehren“, wie das Dichterwort lautet, 
er verſchmäht deshalb alle Jagdarten, bei denen das Tier 
Qualen erdulden müßte. Zum Teil widmet man dem Wild 
die Fürſorge aus praktiſchen Erwägungen. Man hegt und 
ſchont es, damit es ſich vermehrt. In dieſem freundlichen 
Bild ſind natürlich auch einige Schatten vorhanden, doch ſoll 
man fie nicht zu ſehr betonen, denn wir ſtehen erſt im An: 
fang einer Entwicklung, die deutlich aufwärts führt. 

Der erſte Schritt wurde durch Einführung der Schonzeit 
getan. Sie deckt fich nicht bei allen Tieren mit der Periode 
der Fortpflanzung. So werden z. B. Hirfch und Rehbock bei 
der Vrunſt, der Aner, und Birkhahn bei der Balz geſchoſſen. 
Da werden jedoch die Paragraphen des Geſetzes durch einen 
Ehrenkodex ergänzt, deffen Befolgung fid kein Weidmann 
entziehen kann, wenn er auf die Achtung feiner Genoſſen 


- 


Wert legt. Und die Männer von der grünen Farbe halten 
ſcharfe Wacht. Sie ſetzen oft für den Schutz ihrer Wildbahn 
das Leben ein und gehen ebenſo rückſichtslos dem Jäger 
zu Leibe, der die Lücken des Geſetzes zu einem gewiſſenloſen 
Niederknallen des Wildes mißbraucht. 

Den Lohn dafür trägt der gerechte Weidmann nicht nur 
im eigenen Bewußtſein, er erhält ihn ſogar von der Kreatur, 
die ihm durch Sutraulichkeit den Dank darbringt. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Tiere die Sicherheit vor 
jeder Nachſtellung während der Schonzeit empfinden. Manche 
Jäger behaupten fogar allen Eruſtes, daß der Hafe den 
Termin feiner Jagdzeit genau kennt. Denn fo viel Hafen 
man finde, während man nach Rebhühnern ſuche, ſo wenig 
bekomme man zu Geſicht, wenn man nach dem. erſten 
Oktober einen Lampe von der Suchjagd für die Küche mit- 
bringen wolle. Dieſe Anſicht geht natürlich zu weit. Das 
zeitweilige Verſchwinden der Hafen ift ganz einfach daraus 
zu erklären, daß fie der Beunruhigung durch die Herbſt⸗ 
beſtellung aus dem Weg gehen und nach den Dorhölzern 
oder dem Wald einrücken. Auch das viele Knallen während 
der Hühnerjagd mag wohl zu dieſer kurzen Abwanderung 
beitragen. 

Die Scheu vor dem Menſchen wird erſt durch viele ſchmerz⸗ 
liche Erfahrungen erworben. Die Robben, die Alke, die noch 
nie einen Menſchen geſehen, ſtarrten verwundert die neue 
Erſcheinung an und wurden zu tanſenden erſchlagen, ehe der 
Begriff „Gefahr“ in ihrem Hirn aufdämmerte. Umgekehrt 
gewinnen die Tiere das Zutrauen wieder, ſobald fie merken, 
daß ihnen keine Gefahr droht. Das beſte Beiſpiel dafür ſind 
wohl die Wildenten, die im Weichbild der Reichshauptſtadt 
wohnen und niſten. Unbekümmert um die Menſchen, die am 
Ufer bin und her gehen, ſchwimmen fie auf den ſchmalen 
Waſſerläufen umher. Darunter ſind ſicherlich viele, die 
manche Stunden des Tags außerhalb verleben und dort vor 
jedem herannahenden Menſchen außer Schußweite aufſtehen. 
Aber abends, bald nach Sonnenuntergang kommen ſie in 
ganzen Ketten angezogen, ohne Furcht vor dem unruhigen 
Getriebe und der Lichtflut der Großſtadt. Ja, viele Paare 
niſten in allernächſter Nähe des ſtarkflutenden Menſchenver⸗ 
kehrs und führen ihre Jungen dicht an die Wege des Tier⸗ 
gartens, damit ſie die Broſamen aufſammeln, die ihnen von 
den Spaziergängern geſpendet werden. Ja, ſelbſt ſo ſcheue 
Vögel wie die Ringeltauben haben fih mit der Großſtadt 
vertraut gemacht. Seit mehreren Jahren niſten einige Paare 
unweit des Brandenburger Tores und tummeln fid) zutran: 
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lich auf den Kaſeuflächen zwiſchen den Wegen, die ſtets von 
Menſchen belebt ſind. 

Ein noch lehrreicheres Beiſpiel bieten die ſogenannten 
Freiſtätten, die neuerdings in größeren Jagdbezirken ganz 
allgemein eingerichtet werden. Man wählt eine Stelle im 
Wald, an der das Wild die natürlichen Bedingungen für 
einen längeren Aufenthalt vereinigt findet. Dazu gehören 
Dickungen, Waſſer und Weide. Um es dorthin zu locken, 
wird eine Lichtung mit verſchiedenen Feldfrüchten beſtellt, die 
man dem Wild preisgibt. Wenn irgend möglich, entwäſſert 
man ein Bruchterrain, um es durch Düngen und Anſamen 
zu einer guten Wieſe zu machen. Innerhalb dieſes Gebiets 
herrſcht ein ewiger Gottesfriede, der nie und nimmer durch 
einen Schuß verletzt werden darf. Ja ſelbſt in der näheren 
Umgebung vermeidet man nach Möglichkeit jedes Knallen. 

Der Erfolg dieſes Verhaltens zeigt ſich bald. Suerſt finden 
ſich die großen Waldtiere, Reh und Birfch, in der Freiſtatt 
ein und weilen dort mit Vorliebe, wenn fie naturgemäß hin 
und wieder auch weite Wanderungen unternehmen. Dort wer⸗ 
den ſie ſo vertraut, daß ſie ſelbſt den gewehrtragenden Jäger 
auf kurze Entfernung vorübergehen laſſen, ohne an Flucht 
zu denken. Bei Treibjagden nimmt man natürlich auf die 
Freiſtatt Rückſicht, indem man das Treiben ein bis zwei 
Jagen vorher abbricht. Am nächſten Tag wimmelt es dann 
in der Freiſtatt von Wild. Alles, was dem 
entrann, hat ſich dort eingeſtellt, ſo daß der Jagdherr ein 
ziemlich ſicheres Bild von dem Beſtand feiner Wildbahn ge: 
winnen kann. Und ſelbſt am Tage nach einer ſolchen Jagd, 
bei der faſt jedes Stück das Krachen und Aufblitzen der 
Schüſſe vernommen hat, zeigt das Wild ſein Vertrauen in 
die Sicherheit des Ortes, denn es läßt den bewaffneten Jäger 
ohne Furcht herannahen. 

Daß es ihn erkennt und von harmloſen Perſonen unter— 
ſcheidet, ſteht außer allem Zweifel. Es iſt ja bekannt, daß 
Kinder, Frauen und Holzfäller oft Gelegenheit haben, Wild 
in der Nähe zu beobachten. Es kennt eben dieſe Menſchen— 
arten als ungefährlich. Ein Vorfall, der im vergangenen 
Winter ſich abſpielte, iſt beſonders lehrreich. Da erſchien bei 
den Waldarbeitern, die Stämme zerſägten und zerſpalteten, 
ein Rudel Hirfche mehrere Tage hintereinander, umſchritt den 
Ort von allen Seiten und äugte aufmerkſam herüber, als 
wenn das Treiben der Männer ihnen hochintereſſant wäre. 
Als aber die Jagdhüter davon erfuhren und das Jagen ein- 
zulappen begannen, ſtob das ganze Rudel in eiliger Flucht 

davon. 

Der Einfluß der Schonzeit auf das Verhalten der Tiere 
iſt nach Ort und Seit verſchieden. Es gibt Reviere, in 
denen vom erſten Jannar bis zum fünfzehnten Juni faft nie 
ein Schuß fällt. Dem KRaubzeug, das die Jäger eifrig be- 
fehden, wird nur mit Fallen nachgeſtellt. Da wird natürlich 
e Wild viel vertrauter als in ſolchen Revieren, in denen 

. B. auf der Birkhahnbalz im Frühjahr mancher Schuß ge- 
m wird. Jegliche Scheu legen die Waldtiere da ab, wo 


regelmäßig und reichlich gefüttert wird. Die Futterplätze und 


Salzen werden ſtets in der Nähe einer dichten Schonung 
angelegt, damit das Wild, das am Tage in Deckung ſtehen 
will, nicht weite Wege zurückzulegen braucht. Naht der 
Jäger zu Fuß oder Schlitten, dann fteht der Hirſch aus feinem 
„Bett“ auf und trottet hinter ihm her. 

Auch hier kann man deutlich beobachten, daß die Tiere 
die Menſchen genau kennen und unterſcheiden. Kommt der 
Grünrock, der ihnen täglich das Futter auf die Raufe ſteckt, 
dann umdrängen ſie ihn auf wenige Schritt Entfernung. Ja, 
beſonders kecke Tiere nehmen ihm ſogar das Futter aus der 
hingeſtreckten Hand. Hat er aber einen Begleiter mitgebracht, 
den das Wild nicht kennt, dann hält es ſich fern, bis der 
Unbekannte davongefahren iſt. In Gebirgsgegenden, wo 
jegliches Wild bei tiefem Schnee ſchwer unter Nahrungs- 
mangel leidet, erſcheint auch der furchtſame Hafe am Sutter: 
platz, aber ohne fein Panier, das er ſonſt ſtets in der Nähe 
des Menſchen ergreift. So zeigte mir in dieſem Winter im 
Harz ein Grünrock an der Futterſtelle, die kaum hundert 
Meter von ſeinem Gehöft entfernt iſt, wohl ein Dutzend 


Verderben 
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Hafen, die fich unter den dichten Behang der Fichten ew- 
geſchoben hatten. Doch muß Herr Lampe dort ſehr beſcheiden 
auftreten, denn die Hirſche find neidiſch. Und mancher 
ſcheint ſich ein Vergnügen daraus zu machen, SEH Langohr 
aus feinen Zufluchtsort zu vertreiben. 

Bei Reh und Hirſch kann man ſehr deutlich zwischen dem 
Verhalten der männlichen und weiblichen Stücke unterſcheiden. 
Kicken und Tiere haben faſt während des ganzen Jahres 
Schonzeit und ſind nur einige Wochen im Spätherbſt jagdbar. 
Naturgemäß entwickelt ſich bei ihnen ein Gefühl der Sicher⸗ 
heit, das ſie die Scheu vor dem Menſchen faſt ganz ablegen 
läßt. Am ſtärkſten iſt es in den Frühjahrsmonaten bis zur 
Satzzeit. Sind aber die Kitzchen und Kälber zur Welt ge- 
kommen, dann folgen einige Monate, in denen das Mutter: 
tier aus Sorge für den Sprößling eine ganz außerordentliche 
Vorſicht betätigt. Es ſpringt beim geringften Geräuſch ab 
und verſchwindet im Dickicht. Hat es jedoch von weitem 
den heranſchreitenden Menſchen erkannt, dann bleibt es ver- 
traut auf der Waldwieſe ſtehen und hebt kaum den Kopf, 
um den Wanderer anzuäugen. 

Es mögen ja noch andere Gründe mitſprechen, daß Bock 
und Hirfch fih in dieſer Scit von ihrem weiblichen Gefährten 
trennen, um als Einſiedler zu leben. Aber zweifellos wären 
fie ſchlecht beraten, wenn fie jetzt wie in den Herbftmonaten 
fich der Dorfiht der Ride oder des Alttiers anvertrauen 
wollten. Später, nachdem es mehrmals im Wald geknallt 
hat, können fie auf deren Mißtrauen bauen, denn die Ricke, 
neben der ein Bock vom tödlichen Blei auf die Decke gelegt 
worden iſt, hat gelernt, vor dem Jäger, den ſie ohne Scheu 
am Waldrand daherſchleichen ſah, auf der Nut zu ſein! 

Das männliche Rotwild [eat feine Schen vor dem Menſchen 
nie ab. Die Vertrautheit am Futterplatz ift nur eine örtliche. 
Aber ſelbſt dort beobachten die ſtarken Geweihten, die ſchon 
manchmal den Büchſenknall vernommen haben mögen, eine 
große Zurückhaltung. Auch in der Schonzeit, während des 
Geweihwechſels legen kapitale Hirſche die Schen vor dem 
Menſchen nicht ab. Die Empfindung, daß ſie in dieſer Seit 
keine Nachſtelluugen zu befürchten haben, können fie kaum 
gewinnen, denn am fünfzehnten Mai (früher ſchon am erſten 
Mai) wird der Rehbock jagdbar, und dann wird die Stille 
des Waldes gerade in den Abendſtunden, wenn auch der 
Birfh zur Aeſung austritt, durch manchen ſcharfen Knall 
geſtört. 

Die kleineren Tierarten ſind durch die Schonzeit während 
der Fortpflanzungsperiode vor den Nachſtellnngen des Menſchen 
geſchützt. Da macht ſie wohl die Stärke des Liebeslebens 
wie — namentlich bei den Vögeln — die Mutterliebe gegen 
die Annäherung des Menſchen bis zu einem gewiſſen Grad 
gleichgültig. So kann man Freund Lampe in den Monaten 
Februar, März, April bei Tage auf dem Feld umherlaufen 
ſehen und auch in ſeine Nähe gelangen, wenn er ſich um 
die Gunſt einer ſpröden Häſin bewirbt. Später deckt ihn 
das heranwachſende Getreide. Den auf ihrem Gelege brü— 
tenden Vögeln kann man fid bis auf wenige Schritte nähern, 
ohne daß ſie abſtreichen. Die Pflicht hält ſie feſt. Und 
brütende Rebhühner werden nicht ſelten von der Senſe des 
Mähers getötet. Deshalb ſuchen ſorgſame Jagdherren recht- 
zeitig mit einem zuverläſſigen Hühnerhund das Feld ab, um 
die Neſter der Rebhühner auszumachen und durch ein Merk⸗ 
zeichen vor der Beſchädigung beim Mähen zu ſchützen. 

Das Waſſergeflügel iſt während der Brutzeit und ſchon 
vorher während der Keihzeit von einer rührenden Sorgloſig⸗ 
keit. Wenn man beim Angeln ſtill im Kahn ſitzt, kann 
man ihre Liebesſpiele und Eiferſuchtskämpfe aus nächſter Nähe 
beobachten. Namentlich bei den Enten müſſen die Erpel an 
Fahl weit überwiegen, denn in der Reihzeit ſieht man nie ein 
Paar, ſondern ſtets zwei Erpel und eine Ente zuſammen. 
Ob aber in dem nun folgenden Kampf der beiden Erpel das 
Recht des Stärkeren entſcheidet, ift mir recht zweifelhaft. 
Denn ich habe gerade in dieſen Tagen die Beobachtung ge— 
macht, daß die Ente mit dem Beſiegten, der einige Federn 
hatte laſſen müſſen, abſtrich. Das Geſchäft des Brütens bleibt 
der Ente allein überlaſſen. Der Erpel macht währenddeſſen 
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die Mauſerzeit durch und lebt mit andern Leidensgefährten im 
Schilf möglichſt verborgen. Später jedoch findet er ſich bei ſeiner 
Familie ein und führt die Jungen, bis ſie erwachſen ſind. 

Das Auer⸗ und Birkwild lebt während der Schonzeit ſehr 
verborgen. Wenn der Hühnerhund nicht mal zufällig die 
Henne mit der Kette Jungen trifft und herausſtößt, dann 
bekommt ſie auch der Jäger, der täglich ſein Revier begeht, 
nicht zu Geſicht. Und die Zeit, in der die im Herbſt er. 
wachſenen Birkhühner vor dem Hund halten, iſt recht kurz. 


Man verzichtet daher meiſtens auf diefe Jagdart und be, ` 


gnügt fih damit, von den balzenden Zähnen im Frühjahr 
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einige abzuſchießen. Daß ſie in dieſer Seit überhaupt ſichtbar 


werden und dem Jäger die Möglichkeit bieten, einen Schuß 
abzugeben, beruht auf dem holden Wahnſinn, in den ſie an— 
geſichts der verſammelten Hennen verfallen. 

Das ganze Raubgefindel, das da kreucht und fleucht, hat 
keine Schonzeit. Im Gegenteil: gerade in der Seit, wenn 
es ſeine Jungen großzieht, wird ihm am eifrigſten nach— 
geſtellt. Und das mit Recht! Denn wenn man dem nutz— 
baren Wild eine wirkliche Schonzeit ſchaffen will, dann muß 
man ihm die Räuber vom Hals ſchaffen, die, wie Fuchs und 
Marder, gerade dann die größte Blutgier entwickeln! 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 9. Mai. 
Mein lieber Freund! 

Es war ſehr ſchön, mit Ihnen Veilchen auf dem Forum 
zu pflücken, Walderdbeeren in Nemi zu effen und in die Ge: 
heimniſſe des leergewordenen palatiniſchen Nonnenkloſters 
einzudringen — aber bei meinen reiſeblaſierten Bekannten 
finde ich wenig Intereſſe für meine jüngſten Erlebniſſe. 
Wenn jemand ſagt: „Ich war die Oſterwoche in Rom“, fo 
imponiert das niemand mehr. Das iſt etwas ſo Häufiges 
und dadurch unintereſſant Gewordenes, wie etwa, wenn man 
Steinbutt und Hammelrücken zum Diner gibt, oder wenn 
man fid ein marineblaues Foulardkleid mit weißen Punkten 
anſchafft. Effekt mit Berichten von einer Srühlingsreife 
macht man nur, wenn man etwas ganz Ungebräuchliches 


herausgefunden hat — etwa mitten durch Serbien oder quer 


durch den Peloponnes — oder rings ums Xofpi[dje Meer 
oder mit einer Privatjacht zu den Balearen und Pityufen, 
jenen abwegigen Eilanden, mit denen man ſchon in der 
Schule geärgert wurde, und von denen jetzt Leute behaupten, 
daß ſie verlockend wie die glückſeligen Inſeln im Ozean 
ſchwimmen ſollen. 

Und noch eine zweite Art Frühlingsreiſe hat ein gewiſſes 
Cachet: nämlich quer durch die Mark, anſchließend an die 
Begriffe Heimatſcholle und Erdgeruch. Swar iſt es nicht ge- 
raten zu erwähnen, daß man die Baumblüte in Werder 
fah! Dieſe Baumblüte per Extrazug ift doch nur etwas relativ 
Hübſches, und die bezaubernde Schönheit eines blütenſchnee⸗ 
beladenen Kirfchbaums an fih wird zu ſehr beeinträchtigt 
durch Fabrikſchlote, Maſſenreſtaurants und Terrakottatiere, 
die in den Dillengärten herumliegen, — aber Baumblüte 
bei Rheinsberg — erſtes Birkengrün am Stechlinſee — Mai⸗ 
glöckchen bei Blumenthal gepflückt — alles womöglich mit 
und ans dem Auto — das hat Stil! Das ſind Frühlingstrips, 
die ſich als Dinerunterhaltung in der Nachſaiſon gut machen! 
Der Berlin⸗W.⸗Bewohner jedoch, der noch gar nicht weg 
war, kaſchiert dies Geſtändnis ängſtlich wie einen Hüften- 
ſchaden oder einen bankrott gewordenen Bruder. Hinter der 
allgemeinen Betrachtung, daß blühende Kaftanienbäume 
nirgends fo bezaubernd wirken wie an der Berliner Bellevue- 
ſtraße, verbirgt er die Schmach des Vochnichtfortgeweſen⸗ 
ſeins und behauptet kühnlich, daß Werder, wenn es in den 
Lagunen läge, eine Hauptattraktion für alle Italienfahrer 
ſein würde. | 

Ich kann mir ja nun Werder [chr ſchwer in der Adria 
ſchwimmend vorſtellen, da ſeine Reize doch eigens auf die 
Pavel eingeſtellt find; aber lokalpatriotiſche Gefühle reſpektiere 
ich aus Grundſatz und habe mir ſo ein höfliches Schweigen 
zwiſchen „Ja“ und „Nein“ angewöhnt, mit dem ich ſolche Doftor- 
fragen klüglich umſchiffe. Im Mai bin ich überhaupt immer 


beſonders liebenswürdig — und die gleiche Wirkung dieſes 
Monats fällt mir auch an andern Menſchen auf. Der Mai 
wirkt immer wie ein Extrageſchenk der Schöpfung. Er iſt 
verſchwenderiſch. Sein Mondſchein rieſelt ſo ätheriſch an den 
dunkelblauen Abenden durch die grasgrünen, jungen SHweige — 
die Magnolienblätter regnen ſo maleriſch auf den Raſen — 
überall bricht der Flieder auf — und die Maibowle in ihrer 
ganzen undefinierbaren Poeſie rinnt angenehm ſüß durch die 
Adern. Alles iſt Fülle und Ueppigkeit — es iſt nicht mehr 
jener zu früh herangequälte Frühling, wie er fid) in jenen 
voreiligen Tiergartenkrokus dokumentiert, denen man ſchon 
aus der vorbeifahrenden Droſchke anſieht, daß nicht die Natur 
fie freiwillig hervorgebracht, ſondern ein Gärtner fie par ordre 
eingepflanzt hat. Die Rhododendren verbergen ihre künſtliche 
Derfunft ſchon geſchickter, (ie tragen einen Anklang von 
engliſchem Park zwiſchen die Bäume, und man vermutet 
elegante Herren in rotem Neitanzug in der Nähe — fo rot 
wie jener blonde, elegiſche junge Mann von Evenepoel, der 
in der Sezeſſion hängt, und an dem immer ſo viele be 
wundernde Berliner Backſiſchblicke haften. 

Es iſt diesmal ein beſonders anſtrengendes Jahr für die 
Menſchen, die überall abonniert ſind und es für Fortbildungs— 
pflicht halten, jedes ausgeſtellte Bild zu beaugenſcheinigen! 
Sonſt bekam man met nur das Neuſte vom Menen vorgeſetzt 
— aber in dieſem Jahr ift man ſo anſtrengend retrofpeftiv! 
Kaum hat man im Winter all die verſtorbenen Hamburger 
und ſo weiter aus der Nationalgalerie ſo ziemlich dauerhaft 
in fein Gedächtnis geknotet, jene vielen, die wie die Der: 
ſchütteten von Courrières unvermutet wieder ans Licht ge- 
ſtiegen ſind — kaum die Umwertung mancher Werte gelehrig 
ſich eingeprägt, ſo öffnet ſich im Moabiter Palaſt ein gleiches 
Arbeitsfeld, und wir ſtehen erſtaunt vor Bildern, die unſere 
Großeltern entzückten, von denen einige fogar als Zimmer: 
ſchmuck in unſerer Kinderſtube hingen, und die fid unſerm 
Nirn mit jedem Detail ſo genau einprägten, wie dieſes unſer 
Kirn fid) ſpäter in abgenutzterem Fuſtand nie wieder etwas 
einprägen wird. 

Wir regen uns heute im Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum an der 
Kultur Perſiens auf, die wir bisher aus bloßem Ignoranten— 
dünkel de haut en bas betrachteten, und wo wir nun uralte 
Dafen und Lampen ſehen, die wie Vorlagen erſcheinen für 
Galléſche Gläſer und modernſte Keramik. 

Wir gehen morgen beinah Haus bei Haus in der pots: 
damer Straße, wo die Ausſtellungen ſo dicht beieinander ſitzen 
wie die Roſinen in einem guten Napfkuchen — und über— 
morgen ſind wir wieder beim neuen Schulte und unterhalten 
uns zwiſchen dem Bilderbeſehen über die brennende Frage, 
ob wohl die beſondere Spezialität des alten Schulte, daß er 
ein ſolch überaus geeigneter Ort für Rendezvous war, 
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mit in die neuen Hallen hinübergenommen ijt? Eine ge 
. heimnisvolle Spezialität, die fid) leider in neue Gebäude 
ebenſowenig mit Sicherheit einbauen läßt wie etwa die Akuſtik. 

Ja, wir haben ſchrecklich viel zu tun, und manchmal er⸗ 
ſcheint einem das Kunftbetrachten mindeſtens ebenſo anſtrengend 
wie das Kunftproduzieren! Wie ich Sie beneide um Ihre 
ſtillen rmiſchen Tage! Sie werden ins Lateranmuſeum gehen 
und ganz allein als einziger Fremdling zwiſchen ſummenden 
Fliegen, ſchlafenden Kuftoden und römiſchen Cäfaren hin- 
ſchreiten, während ich mich durch das Gewühl und Gedränge 
dieſer Koloſſalſtadt ſchieben muß, die immer menſchenvoller 
zu werden ſcheint und an ſonnigen Tagen derartig viel helle 
Kleider zum Dorfchein bringt, daß es ausficht — um einen 
Fontaneſchen Vergleich zu gebrauchen — „als würde der 
Sommer ausgegoſſen“. 

Faſt bereue ich zwar dieſe Bemerkung, da ſie abſchreckend 
wirken könnte und ich doch hoffen muß, daß Sie bald hier 
erſcheinen werden... 

Wollen wir dann vielleicht gemeinſam ausprobieren, ob 
der Genius loci des alten Schulte an der andern Lindenſeite 
noch der gleiche bliebd 

Wollen wir uns etwa Punkt zwölf dort treffen, in jenem 
Moment der Mittagshöhe, wenn in Rom der Schuß auf der 
Engelsburg fällt, nach dem Sie Ihre Uhr zu ſtellen liebten — 
und hier die neue Schloßwache aufzieht? 

Etwa oben bei der Glasvitrine mit den Schmudfachen? 
Vor Glasvitrinen ſehen alle Rendezvous immer viel zufälliger 
aus als fo in der Diagonale großer Säle, was bereits mehr- 
fach mit Erfolg ausprobiert hat 

Ihre vieles wiſſende Gönnerin 


Ada Alice. 
HUH HUH 


Unfere Bilder. 


In Rußland (Abb. S. 807 und 815) übt die allgemeine, 
das öffentliche Leben beherrſchende Unruhe auch ihren Cin. 
fluß auf den Beſtand der Regierung aus. Noch hat die kon⸗ 
ſtitutionelle Aera nicht eigentlich begonnen, aber die letzte 
Sitzung des bisherigen ruſſiſchen Reichrates (Abb. S. 815) 
hat am 30. v. M. unter dem Dorſitz des Grafen Witte 
in Petersburg ſtattgefunden. Dieſer Reichsrat fette fid 
aus dem Miniſterium, aus Mitgliedern der hohen Beamten: 
ſchaft und der Generalität zuſammen. Mit dem Inslebentreten 
der Reichsduma wird er eine neue Geſtaltung erfahren. Er 
wird zu einer Art Oberhaus, dem die Hälfte des bisherigen 
Reichsrats angehören, während die andere Hälfte vom Jaren neu 
ernannt werden wird. In dieſer neuen Form iſt er gleich— 
zeitig mit der Duma am 10. Mai eröffnet worden. Inzwiſchen 
it Witte, der Sieger von Portsmouth, der Retter des 
Vaterlandes und Schöpfer der Derfafjung, gegangen, und 
an feine Stelle trat als Miniſterpräſident Goremyfin (Abb. 
S. 807), deſſen Name in den letzten Jahren doch kaum noch 
genannt wurde. Iwan Lopinowitſch Gorempkin, der jetzt 
etwa 67 Jahre alt ijt, begann feine Beamtenlaufbahn vor 
45 Jahren und ſchloß ſie noch unter Alexander III. einſtweilen 
als Miniſter des Innern ab. Wenn er jetzt von Nikolaus Il. 
an die Spitze des Kabinetts berufen wurde, fo geſchah es 
wohl hauptſächlich mit Rückſicht darauf, daß Gorempkin als 
Autorität in Agrarfragen gilt, die aller Vorausſicht nach die 
Duma in erſter Reihe beſchäftigen werden. Witte, der ihm, 
des Kampfes müde, Platz macht, aber die Genugtuung hat, 
daß mit ihm auch fein Hauptgegner Durnowo geht, zicht fid; 
auf das Altenteil des Reichrats zurück. 

£o 

Aus unſerm Kaiferhaus (Abb. S. 808). Die Kaiferin 
weilt gegenwärtig mit der Prinzeſſin Viktoria Suife in Hont 
burg v. d. Höhe, von dort wird fie nach Potsdam zurück⸗ 
kehren, da inzwiſchen der kaiſerliche Hofhalt nach dem Neuen 
Palais verlegt wird. Der Kronprinz reſidiert dauernd daſelbſt 
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im Marmorpalais. Unſere Bilder zeigen die Kaiferin mit 

ihrer Tochter bei einem Spaziergang, den Kronprinzen mit 

der Kronprinzeſſin im Begriff, eine Wagenfahrt anzutreten. 
N 

Fürſt Bülow (Abb. S. 809) durfte an feinem Geburts- 

tag bereits wieder den Beſuch des Haiſers empfangen, der 


ſeinem erſten Beamten perſönlich ſeine Glückwünſche aus⸗ 


ſprechen wollte. Jetzt hat der Kanzler feine alte Lebensweiſe 
wieder vollkommen aufgenommen. Ein großer Teil des Tages 
iſt der Arbeit gewidmet, von der er ſich auf Spaziergängen 
durch den Tiergarten erholt. Die Vertretung des deutſchen 
Volks hat dem Reichskanzler wie gelegentlich feiner Erkran⸗ 
kung auch jetzt wieder ihre Sympathie bekundet. Der Reihs- 
tag nahm mit lebhaftem allſeitigem Beifall die Mitteilung 
des Präfidenten Grafen Balleſtrem von der völligen Geneſung 
des Fürſten entgegen, der geiſtig und körperlich die alte 
Friſche erlangt hat, die ihm vor feiner Krankheit auszeichnete. 
za 


San Francisco (Abb. S. 810 u. 811) hat noch unter 


den Nachwehen der ſchweren Kataftrophe zu leiden. Während 
man mit den Aufräumungsarbeiten in den Straßen beſchäftigt 
war, beunruhigten kleinere Erdſchwankungen in der Umgebung 
aufs neue die Gemüter. Aber die Amerikaner laſſen ſich 
nicht auf die Daner ſchrecken, ſie ſchreiten vielmehr rüſtig 
zum Wiederaufbau der Stadt. 

za 


Der internationale Aerztekongreß (Abb. S. 812) 
hat in dieſem Jahr in Liſſabon ſtattgefunden. Der Verlauf 
war der übliche. Die Koryphäen der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft tauſchten in eifriger Arbeit ihre Meinungen über 


Atiologie und Therapie der Krankheiten aus, und Hof und 


Stadt bereiteten ihnen nach des Tages Laft und Mühen 
ſchöne Erholungsfeſte. ec 


Die Mailänder Ausſtellung (Abb. S. 814), die 
urſprünglich nur als internationale Verkehrsrevne gedacht war, 
hat ſich zu einer vollkommenen Weltausſtellung ausgewachſen, 
auf der alle Gebiete menſchlicher Arbeit und menſchlicher 
Tätigkeit vertreten find. Die Eröffnung, die wegen des 
Defuvausbrudys verſchoben worden war, vollzog fid) in Gegen- 
wart des italieniſchen Königspaars. 

l ez 


Perſonalien (Porträte S. 808). Als Nachfolger des 
verſtorbenen Miniſters der öffentlichen Arbeiten in Preußen 
ift der bisherige Präfident der Kölner Eiſenbahndirektion in 
Ausſicht genommen. Am 16. April 1850 geboren, trat Paul 
Breitenbach 1875 als Referendar in den preußiſchen Juſtiz⸗ 
dienft ein und ging 1878 als Aſſeſſor zur Eiſenbahnverwaltung 


über. Im Jahr 1895 wurde er Direktor des Betriebsamts in 


Bannover, 1895 OGberregierungsrat bei der Direktion in Altona 
und 1892 Präfident der Direktion in Mainz, von wo er 1905 
in gleicher Eigenſchaft nach Köln verſetzt wurde. — Prinz 
Heinrich VII. Reuß j. L. ift im Alter von faſt 91 Jahren geſtorben. 
Als] Botſchafter in Petersburg zog er fid) 1876 ins Privatleben 
zurück, ging aber 1877 wieder als Botfchafter nach Xon: 
ſtantinopel und im folgenden Jahr nach Wien, wo er 1879 
den deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnisvertrag unterzeichnete. 
Erft 1894 trat er definitiv in den Ruheſtand. In der 
Armee bekleidete der Prinz den Rang eines Generals der 
Havallerie. — Der Generalgouverneur von Moskau Admiral 
Dubaſſow iſt durch ein Bombenattentat verletzt worden, er 
hat an den Beinen Brandwunden davongetragen, die ſchmerz⸗ 
haft, aber nicht lebensgefährlich ſind. Dubaſſow wurde weiteren 
Kreifen bekannt, als er während des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges den Oberbefehl über die Flotte des Schwarzen 
Meeres übernahm. — In Hannover ſtarb im Alter von 
84 Jahren der Superintendent D. Dr. Düſterdieck. In 
Hannover geboren, hat er dort den größten Teil feines 
Lebens verbracht; 1805 wurde er daſelbſt Konfiftorialrai, 
1886 Generalſuperintendent. Am 50. April 1896 feierte er 
ſein fünfzigjähriges Dienſtjubilänm. — Sum Generaldirektor 
der ſchweizeriſchen Bundesbahnen wurde vor kurzem Emile 
Colomb aus Lauſanne ernannt. 


Seite 806. 


Die Toten der Woche. 


Profeſſor Albert Baur, bekannter Hiftorienmaler, T in 
Düſſeldorf am 8. Mai. | 

Marie Drach, bekannte Schaufpielerin, T in Berlin im 
Alter von 47? Jahren. 

Generalſuperintendent D. Dr. Düſterdieck, T 
im Alter von 84 Jahren Portr. S. 808). 


in Hannover 


2 


Geh. Kommerzienrat Bernhard Hafenclever, f in Kent 


ſcheid am 6. Mai im 62. Lebensjahr. 


Landgerichtspräſident Johann Georg Lippert, T im. 


Stolp i. P. am 5. Mai. 

Prinz Heinrich VII. Reuß j. L., früher deutſcher Bot⸗ 
ſchafter in Wien, f auf ſeinem Gut Trebſchen bei Füllichau 
am 2. Mai im 81. Lebensjahr (Portr. S. 808). 


Eu n 


Die Börfenwoche. 


Die internationale Finanzwelt mußte fid in dieſen Tagen 
davon überzeugen, daß auch ſie in der Beurteilung ſelbſt der 
ſie nahe angehenden Dinge auf Unfehlbarkeit keinen Anſpruch 
erheben kann. Man hatte die Abſchätzung der Folgen der 
Hataſtrophe von San Francisco weſentlich zu leicht genommen 
und beſonders ihre Rückwirkung auf die internationalen Geld— 
marktverhältniſſe unterſchätzt. Es zeigte ſich ſehr bald, daß 
jenes Ereignis in erſter Reihe den amerikaniſchen Geldmarkt 
in einer ganz außerordentlich ſtarken Weiſe in Mitleidenſchaft 
ziehen und daß infolgedeſſen die Rückwirkung auf die euro⸗ 
päiſchen Geldverhältniſſe gleichfalls eine erhebliche ſein werde. 
Das allgemeine Geldreſervoir, die Bank von England, die ja 
bekanntlich durch ihre veraltete Verfaſſung bei exzeptionellen 
Anläſſen ſehr leicht ins Gedränge gerät, wurde auch diesmal 


in einer Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen, daß die ganz ab⸗ 


norme Erſcheinung einer Diskonterhöhung in der erſten Mai- 
woche eintreten mußte. Seit der Dezennien zurückliegenden 
Baringkriſis vollzog fid) um dieſe Seit keine Ratenerhöhung 
des engliſchen Inſtituts, und man mag daraus ermeſſen, wie 
tiefgehend die materielle Rückwirkung des Vaturereigniſſes in 
den Vereinigten Staaten geweſen iſt. Daß mittelbar hier— 
durch auch die deutſchen Geldverhältniſſe beeinflußt wurden, 
geht daraus hervor, daß unſere Reichsbank die ſchon in ganz 
beſtimmte Ausſicht genommene Ermäßigung ihres Disfont: 
ſatzes, der ja eine für die gegenwärtige Jahreszeit ungewohnte 
Höhe einnimmt, nicht vorzunehmen in der Lage war. 
e 

Es ift bedauerlich, daß hierdurch Deutſchland⸗ Bandel und 
Gewerbe, die ſich einer ungeminderten und, wie zu hoffen iſt, 
auch weiter anhaltenden Proſperität erfreuen, zu recht emp⸗ 
findlichen Opfern genätigt find. Bei dem in Seiten günftiger 
Geſchäftskonjunktur ſtark hervortretenden Kreditbedürfnis 
unſerer Geſchäftswelt und namentlich der im Vordergrund 
ſtehenden Indnuſtrien bedeutet ein Bankſatz von 5 Prozent, 
der fid) als eine Belaſtung im Kontokorrentverkehr von 6 pro: 
zent darſtellt, eine Laſt für die Kreditnehmer, die den Ge: 
ſchäftsgewinn ganz erheblich ſchmälert. Es ſteht zu hoffen, 
daß der ſtarke Geldbegehr der Vereinigten Staaten nunmehr — 


zum größten Teil wenigſtens — befriedigt iſt. Es gewährte 


in den letzten Tagen eine fühlbare Erleichterung, daß ſich die 


Bank von Frankreich endlich dazu herbeiließ, ihre eiferſüchtig 


gehüteten Goldbeſtände dem Bedarf der Union wenigſtens 
einigermaßen zur Verfügung zu ſtellen. Ob indeſſen ſchon 
in allernächſter Seit die Keichsbank angeſichts dieſer ge- 
beſſerten allgemeinen verhältniſſe in die Lage geſetzt werden 
wird, zu der lange erwarteten Ratenermäßigung zu ſchreiten, 
muß vorläufig eine offene Frage bleiben. Der hohe Stand 
der fremden Wechſelkurſe und die ſtarke Anſpannung, die der 
Status des Inſtituts zum Ultimo April aufwies, dürften die 
vorſichtige Leitung der Reichsbank zunächſt wenigſtens zu 
weiterem Suwarten veranlaſſen. Der Börſe ſelbſt ſtand 
übrigens in der ganzen letzten Seit Geld zu verhältnismäßig 
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billigen Bedingungen zur Verfügung, fo daß die Kurs- 
bewegung durch die oben gejchilderten Verhältniſſe nur ganz 
unerheblich beeinflußt wurde. 
2 

Sowohl die zu manchem Bedenken herausfordernden 
politiſchen Derhältnifje als auch die Arbeiterbewegung warfen 
übrigens in der letzten Zeit gewiſſe Schatten in die Börſe. 
Durch die Abdankung Wittes wurden die letzthin eingeſchlum— 
merten Bedenken wieder vielfach wachgerufen, die man in 
bezug auf die weitere Geſtaltung der innerpolitiſchen Der: 
hältniſſe des Farenreichs in den Geſchäfts- und Kapitaliſten⸗ 
kreiſen hegte. Die von der fortdauernden Gärung in Rußland 
zeugenden neuen Attentate und die ganz unberechenbare weitere 
Ausgeſtaltung der Verhältniſſe mit Rückſicht auf den bevor- 
ſtehenden Huſammentritt der Duma machen es notwendig, daß 
unſere Geſchäftswelt ihre mißtrauiſche Haltung gegenüber der 
ruſſiſchen Finanzlage beibehält. — Die vielfachen in- und 
ausländiſchen Streiks und Ausſperrungen haben dagegen die 
Börſe glücklicherweiſe nur wenig berührt, und nachdem der 
amerikaniſche wie der franzöſiſche Kohlenarbeiterſtreik beendigt 
iſt und anderweitige Lohnkämpfe durch das entſchloſſene und 
einmütige Auftreten der Arbeitgeber gleichfalls vorläufig zu 
keinen tiefgreifenden Erſchütterungen führen dürften, werden 
die Fondsmärkte wohl auch demnächſt von dieſer mißlichen 
ſozialen Erſcheinung nicht ernſtlicher in Mitleidenſchaft gezogen 
werden, ſo daß die Hoffnung auf eine Fortdauer der günſtigen 
Konjunktur unſerer wichtigſten Induſtrien gerechtfertigt er- 
ſcheint. Verus. 


artenlaube 


Heute Heft 19 erſchienen. ; 
Inhalt: 
Georg Baugs Liebe. Roman von Karl Rosner. 


Junge Brut. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
C. von Bergen. 


Blütezeit. Holzſchnitt nach dem Gemälde von C. Kieſel. 


Das Taſchengeld des Kindes. 
Plauderei von Dr. Rudolph Penzig. 

Ludwig NIV. und Moltere Nach dem Gemälde von 
J. L. Geröne, 

Der Storch und ſein Neſt. 

Maienzeit. Gedicht von Elſe Nonne. 


Drahtloſe Ueberlandtelegraphie. Von Dr. S. San 
bermann. (Mit Abbildungen.) 


Der blaſſe Albert. Kriminalgeſchichte von Hans Hyan 
Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Eine pädagogiſche 


Die Welt der frau: 


Rat an alleinſtehende Frauen. Von Katarina Roloff — 
Filetarb eiten. Von Hermine Steffahny. (Mit Abbil 
dungen.) — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Hoffnung. 
Gedicht von Adelheid Stier — Urlaubsausſichten für 
weibliche laufmänniſche Angeſtellte. Von Dr. Ludwig 
Cohn — Die Wiener Hoflüche. Von Bettina Wirth. 
(Mit Abbildungen.) — Ratgeber für jedermann: Garten— 
und Blumenpflege — Erwerbsleben — Handwerks— 
lunſt — Hauswirtſchaft — Kindererziehung — Ge— 
ſundheits— und Körperpflege — Zur Pflege der Gag- 
tiere — Kunſt im Haufe — Vom Toiletteutiſch — 
Allerlei Winke für jung und alt — Für die Küche 
Zur Pflege unſerer Haustiere — Für Hausfrauen— 
fleiß — Zur Kurzweil. 


u. ſ. w. u. |. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden, | 
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Kronprinz Wilhelm und Kronprinzeffin Cecilie vor dem Marmorpalais bei Potsdam (Hofphot. Eichgrün). 


Prinz beínrích. VII. Reub j. L. 3 
früher deutſcher Botfchafter in Wien. 


Aus unferm Kaiſerhaus. 


Admiral Dubaríow. 
Fu dem Attentat in Moskau. 


€. Colomb, Lauſanne, E 
Generaldirektor d. ſchweiz. Bundesbahnen. 


Dr. Düſterdieck 7 
Generalſuperintendent in Hannover. 
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Tate es 


Reichskanzler Fürst Bülow auf seinem Spaziergang nach dem Tiergarten. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ vom 8. Mai 1906, 
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Die Aufräumungs arbeiten im Geſchäftsviertel. — Copyrighted 1906 by The National Preg Aſſoclation 
Von der Zerftórung San francíscos. 
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Von der Zerftórung San Franciscos. 
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Don linfs nad) rechts: 


Profeſſor Cenhartz. 
; Posner. 
; Derworn. 
Geh. Rat Shmidt- 
niam. 
Geh. Rat Tilmann 
Magnif. Heller. 
Gen.⸗Arzt Kem 
(ſitzend). 


Sin Gartenfeft 


König (2 und die Königin (1) 
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prof. Wiejinger. 
Geb. Rat Rubner. 
Geh. Rat Quincke 
(ſitzend). 
prof. Dunbar. 
Geh. Rat Waldeper. 
Geh. Rat Cöffler. 
Prof. Kümmel. 
„Uhlenhut. 
„Lührmann. 


Phot. Shaul 


in Diffabon: 


von Portugal unter ihren Güften. 
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Sejanttanficht 
der Ausſtellung. 


inks: Ankunft des ita: 
lieniſchen Königspaares 
auf dem Ausſtelluigsplatz. 
Rechts: Pavillon der 
Hygiene. 
Unten; Luftſchifferpark. 
Copyright by Adolſo Croce. 


Die Mailänder 
Weltausstellung. 
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Engliſche Gärten, und was fie ı uns lebren. 


Don Marie von Bunfen. 


I: England kam in der zweiten Hälfte des 18. Jahr 
hunderts die Lehre vom „natürlichen“ Garten. 
Da hieß es, weg mit dem falſchen Swang, behüten wir 
Gottes freie Natur vor dem verkünſtelten „franzöſiſchen“ 

Stil. Begierig lauſchte das Feſtland der neuen Nunde; 
gedenken wir nur, wie im Werther die Edelgeſinnten fid} 
zum „natürlichen“ Garten hingezogen fühlen, ſich über 
die Verirrungen des „franzöſiſchen“ Stils empören. 

Es iſt nicht zu ſagen, was für Verwüſtungen dieſe 
Irrlehre in ganz Europa anrichtete, wie viel Schönheit 
ihr zum Opfer fiel. So ift es eine ſympathiſche Ge 
rechtigkeit, wenn wiederum England uns zur reuigen 
Einkehr bewegt. 

Die damalige £ebre vom „natürlichen“ 
ruhte auf einem verhängnisvollen Trugſchluß. 


Garten be: 
Einen 


natürlichen Garten gibt es nicht, jeder Garten ift künſt⸗ 
Während der kunſtgewerblich 


lich, ift angewandte Hunn, 
ſchwärzeſten Periode des 19. Jahrhunderts gab es „natür: 
liche“ Teppiche mit möglichſt naturwahren, plaſtiſch wirken⸗ 
den Winden und Rofen. Jetzt weiß bereits ein nachden⸗ 
kender Primaner, daß dieſes „ſtillos“ iſt, daß die Teppich⸗ 
fläche ihrer praktiſchen Beſtimmung nach flach gehalten 
werden muß, daß ihrer Technik geometrifche Muſter 
entſprechen, daß ihre äfthetifche Beſtimmung als farbiger 
Untergrund und Hintergrund verſchwimmende, zuſammen— 
gehende Farbenharmonien verlangt. Unſere feſtländiſchen 
Gärten ſtehen aber noch auf dem Standpunkt des „Bir 
ketteppichs“ ſchlimmſten Gedenkens! 

Doch) weiſen die Vorbilder jeder Periode auf die 
richtige Stiliſierung. China und Japan bilden die 
einzigen Ausnahmen, beruhen auf andern, uns überaus 
fernliegenden Prinzipien. Der chineſiſche Garten hat 
zugleich mit den herrſchenden philofophifchen und fenti 
mentalen Erwägungen den ſogenannten „engliſchen“ 
Garten damals auf das ſtärkſte beeinflußt. Man glaubte 
auf die Natur zurückzugehen und griff zur verknöchertſten, 
wenn auch oft geiſtvoll ſubtilen Konvention! Der ſtiliſierte 
Garten, in Wirklichkeit der allgemeingültige, iſt feines: 
wegs „franzöſiſel)“, wenn auch Le Nôtre nicht nur der be: 
rühmteſte, ſondern auch der hervorragendſte Meiſter der 
Kunſt genannt werden könnte. Der Garten der Semi: 
ramis wie der Garten der Helena, der des Perikles 
wie die in Pompei, jene der Alhambra, wie des indiſchen 
Wunderbaus vom Tadſch Mahal, die Gärten der ſchwä⸗ 
biſchen Burgherrin, der Antwerpener oder venezianiſchen 
Patrizierin, ſie alle haben ausnahmslos den Grund— 
typus des ſtiliſierten oder formalen Gartens gezeigt. 
Dieſer war und iſt noch heute der „natürliche“. Jeder 
Bauerngarten eines jeden Landes weiſt dieſen Typus 
auf. Kinder, die inmitten üblich banaler Gärten 
aufwachſend, ſich ſelbſt mit Blüten, Sweigen und 
Steinchen einen Garten anlegen, werden, wie ich 
oft beobachtet habe, eine richtige geometriſche Ein⸗ 
teilung vornehmen. 

Woher kommt nun die Abneigung des gebildeten 
Durchſchnittseuropäers gegen den „formalen Garten?” 
Der gebildete Durchſchnittseuropäer genießt äſthetiſche 
Freuden weit mehr intellektuell als naiv, mittels finn- 
licher Anſchauung. Schlagend leuchtete ihm alfo ein, 
daß die freie Natur keine Feſſeln verträgt, daß gerade 
und kreisförmige Linien unnatürlich ſeien. Dazu 


kommt noch, daß die gleichzeitigen Abbildungen alter 
Gärten, ſeien es Stiche oder Gemälde, unangenehm 
ſteif und förmlich wirken. Ich bin feft überzeugt, daß 
dieſe Gärten, ſowohl jene der Coloma in Vom, 
als der vom alten Salomon de Caus beſchriebene des 
Heidelberger Schloſſes oder jene von Bacon ſo anmutig 
in ſeinen Eſſays geprieſene, poetiſch und ſtimmungsvoll 
wirkten. Nur verſtanden ſich die damaligen Menſchen 
ſonderbarerweiſe nicht auf die gefällige Wiedergabe der 
von ilmen erſchaffenen und bewunderten Schönheit. Auch 
entbehren die auf dem Feſtland ohnehin ſeltenen Reſte jener 
herrlichen Gärten faſt immer den unbedingt gebotenen 
Blumenſchmuck, auch iſt oft, wie z. B. in Schönbrunn, die 
innerhalb maßvoller Grenzen vollberechtigte Surückſchnei⸗ 
dung der Baumalleen ſchlimm übertrieben. Und trotzdem 
berühren alte ſtiliſierte Gärten auch den einfachen 
unverbildeten Beſchauer poetiſcher als die modernen! 
Auf Theaterdeforationen wie auf Bildern, in Ge— 
dichten wie in Romanſzenen ſchildert man ja faſt aus: 
nahmslos Gärten mit Hecken, berankten Mauern, mit 
Baluſtraden und Alleen, nicht „Anlagen“ mit Muſagruppen 
auf dem Naſen. Man wende nicht ein, das läge am 
reizvollen Verfall, nein, es liegt am Reiz des Stils, den 
auch Alznungsloſe empfinden. Ich kenne einen hervor: 
ragend ſtilvollen, maleriſchen Garten, der vor fünfzehn 
Jahren angelegt wurde. 

Nicht nur iſt der ſtiliſierte Garten naturgemäßer, 
nicht nur iſt er poetiſcher und maleriſcher, ſondern es 
iſt auch die praktiſchere Form. Vor zwei Jahren verlebte 
ich einige Wochen in Derfailles, war den ganzen Tag 
über im Park. Bei windigem, kühlem Wetter fand ich 
immer eine durch die großen Alleen geſchützte Stelle zum 
Draußenſitzen, auch an Tagen, in denen dieſes im 
„engliſchen“ Park des kleinen Trianon unmöglich war; 
als hingegen große Hitze hereinbrach, gab es im dichten 
Schatten der Derfailler Baumreihen weit kühlere Stellen 
als im durchſonnten Trianonpark. Außerdem iſt der 


formale Garten, wie Profeſſor Lichtwark dies in feinem 


allerliebſten, nur etwas einſeitig auf Bauerngärten Au: 
geſpitzten Büchelchen „Makartbukett und Blumenſtrauß“ 
ausführt, der einzige, der Dauer verheißt: 

„Tut die Schere ihre Pflicht, ſo ſieht der Garten in 
hundert Jahren aus wie heute. Denken Sie nur, wie ſich 
die kleinen „engliſchen“ Gärten in zehn Jahren ſchon aus⸗ 
wachſen. Dann ſind alle Büſche hoch und ſperrig, die 
Bäume geben zu viel Schatten, und das Gras gedeiht nicht 
mehr. Alles wird lichtlos, kahl, unfreundlich, freudlos, und 
bald muß man die Bäume abhauen und die Büſche aus⸗ 
reißen, um in zehn Jahren wieder ebenſo weit zu ſein. 
Iſt das nicht ein viel gewaltfamerer Eingriff als das 
Scheren der Laube und der Hecken, das den romantiſchen 
Gemütern fo viel Kummer maht?” 

Profeſſor Lanciani glaubt, daß der wundervolle Garten 
der Villa Barberini in Caſtel Gandolfo feiner ganzen 
Gliederung nach auf den ehemals dort befindlichen 
Cuſtgarten römiſcher Kaifer zurückgeht! Ein Rofen: 
ſtrauchbeet eines mir bekannten engliſchen Gartens zeigt 
die Kronenform des Wappens einer Samilie, die während 
des 16. Jahrhunderts dort gelebt hat. Seither hatten 
die Beſitzer oft gewechſelt, zweifellos war die Bedeutung 
des Beetes verloren gegangen, einzelne der Pflanzen 
mögen erneuert worden ſein. Aber es iſt noch heute, 
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im 20. Jahrhundert, das nämliche duftende Roſenbeet, 
das die Tudordamen gehegt und gepflegt haben. 

Neben den bereits aufgezählten Vorzügen des ſtili— 
fierten Gartens ſtellt er fih auch bedeutend weniger 
koſtſpielig als der „natürliche“. Jedes Teppichbeet be 
darf umſtändlicher Vorkehrungen, einer erfahrenen Be— 
handlung. Bei großen Gartenanlagen wird man ſie 
niemals entbehren, fie gehören zum großen Luxns der 
großen Gärten; man wähle aber möglichſt [odere Do 
zen mit ausgeſprochenen Blüten und ſuche intereſſante 
Farbenharmonien hervorzubringen, ſtatt der nur zu be— 
liebten brutalen Suſammenſtellung von grellroten Pelar— 
gonien (an und für ſich eine überaus eee 
Blume), mit knallblauen Cobelien. 

Der Schwerpunkt der Beete, ja des Gartens ruhe 
auf den Blumenrabatten mit ihren wirr durcheinander 
blühenden Stauden und Blumen jeglicher Art. Dieſe 
Beete werden ſo geſchickt gepflanzt, daß vom Frühling 
bis zum Herbſt unaufhörlich neue Blüten ſich entfalten, 
während die andern abſterben, zurückgeſchnitten werden 
oder nur als grüner Hintergrund verbleiben. Die richtige 
Reihenfolge, eine überſichtliche, harmoniſche Dispoſition 
zu wahren, erfordert Nachdenken und Geſchmack. Man 
muß es ausprobieren; im erſten Jahr werden die Beete 
wohl einige Lücken aufweiſen, etwas unordentlich aus: 
ſehen. Immerhin beffer als die ftereotypen Kallas und 
Begonien! Ein Beet, an das ich eben denke, hatte 
längs der ſchmalen Buchseinfaſſung eine Reihe von 
hellſchwefelgelben Kalzeolarien, dann in Abſätzen große 
Büſche von zartgrauem Schleierkraut (Gypsophilum) — 
dahinter kam eine Reihe von hohen, weißblühenden 
Sommerhyazinthen, dann als Abſchluß noch höhere rofa 
Malven. Dazwiſchen zahlloſe andere Stauden. Durch 
diefe aufgeführten, wiederkehrenden Blumen wurde das 
lange Beet „zuſammengehalten“, wurde eine harmoniſche 
Geſamtwirkung erzielt. 

Es liegt auf der Hand, daß Beete, die zum großen 
Teil aus den in jedem Jahr nenerblühenden Stauden 
beſtehen, unendlich weniger Ausgaben und Mühe ver— 
urſachen, als die Teppichbeete mit ihren Stecklingen 
und Glasrahmen fordern würden. Ich habe in 
England Gärten geſehen, in denen Hausherr, Hausfrau 
oder Tochter ſelbſt mit Hilfe von gewöhnlichen Arbeitern 
alles beſorgten und ſo mit ganz lächerlich kleinen Summen 


fich einer entzückenden Blumenfülle in Dous und Garten 


erfreuten. Gewiß iſt das engliſche Klima wie kein an— 
deres dem Gartenbau günſtig, dafür iſt der Arbeitslohn 
koſtſpieliger, auch wohl die Samen, denn ſonſt würden 
nicht ſo viele mir bekannte Engländer ihren Vorrat aus 
Erfurter Sämereien beziehen. Auf die neue Art läßt ſich 
mit den gleichen Auslagen unvergleichlich mehr erreichen. 

Es iſt gar nicht zu ſagen, wie ſchön die engliſchen 
Gärten ſind, wie groß der Abſtand zwiſchen ihnen und 
denen irgendeines andern europäiſchen Landes. Seit 
den letzten Jahrzehnten ift dort die Gärtnerei zur herr⸗ 
ſchenden Liebhaberei geworden, dieſe Leidenſchaft iſt noch 
im Sunehmen begriffen, Männer und Frauen, alt und 
jung, beſcheiden Situierte und Reiche intereſſieren fich 
brennend für ihre Gärten. In den regelmäßig ſtatt— 
findenden Londoner Blumenausſtellungen fiebt man die 
würdigen Generale a. D., die eleganten Weltdamen, 
die asketiſchen Paſtoren, alle ſorgſam Notizen febrei. 
bend, in ſachgemäßer Prüfung begriffen. Dann ſpürt 
man vielleicht eine Bewegung, ein Name wird genannt, 
und man zeigt ſich z. B. Miß X, die Beſitzerin eines 
der beſten engliſchen Gärten, eine erſte Autorität. . Es 
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gibt bereits eine „Gartenliteratur“; vielleicht die hübſcheſte 
Plauderei über dieſen anſcheinend unerſchöpflichen Gegen- 
tand ut Gräfin Arnim. Schlagenthins «Elisabeth and her 
German Garden». 

Es ijt ſchwer einzuſehen, inwiefern diefe neue Lieb: 
haberei mißbraucht werden könnte. Weitaus die 
größten Koften erfordert der Arbeitslohn, Lohn für eine 
durchaus geſunde und anregende Arbeit. An den Ergeb- 
gebniſſen freuen ſich nicht die wenigen, ſondern die 
vielen, kein anderer Tuxus übt eine gleiche ethiſche, 
reine Wirkung auf alle Bildungskreiſe aus. 

In den letzten Jahrzehnten it England als Land 
vermöge dieſer Gartenpaſſion unendlich viel ſchöner ge: 
worden. Vergeſſen wir nicht, daß mit jedem Jahr die 
Welt häßlicher wird. In unſerer Macht liegt es jedoch, 
Bäume und Blumen in noch ungeahntem Maß zu pflanzen; 
blühen dieſe in Hülle und Fülle um uns her, können 
wir die anſcheinend unvermeidliche ſtilwidrige Reizloſig⸗ 
keit der Neubauten, können wir Fabriken und Eiſen⸗ 
bahnbrücken eher vergeſſen. 

Wieviel ſchöner wäre die Geſamterſcheinung unſeres 
Vaterlandes, griffe man zu den alten Traditionen zurück, 
zu den Rabattenbeeten, zu der formalen Gliederung des 
Gartens. Wo es angängig iſt, errichte man, wie 
einſt, eine Terraſſe, ſei ſie auch noch ſo beſcheiden, 
mit der dadurch bedingten, noch fo anſpruchsloſen Mauer, 
mit Stufen, wenn möglich mit Baluſtrade, mit Stein⸗ 
kugeln oder Dafen. Jeder Stein ift verwendbar; wählt 
man Backſteine, ſo nehme man mattfarbene, die leicht eine 
Patina anſetzen; vorzüglich machen fich ſolche abgebroche⸗ 
ner alter Gebäude. Raffiniert ſchön wirken abgenutzte 
Steinplatten vom Bürgerſteig der Städte, die man oft 
um weniges erhält. Eine Umfaſſungsmauer gibt nicht 
nur einen wünſchenswerten Schutz gegen den Wind, 
fie bildet auch einen vortrefflichen Hintergrund, läßt 
ſich wundervoll mit Blumen bewachſen. Sehr häufig 
waren Tagus: und Buchsbaumhecken. Oft wurden 
dieſe im höchſten Grade dekorativen Büſche zu Sierfor⸗ 
men verſchnitten; handelt es ſich um ehrwürdige alte 
Gärten, fo ift die Beibehaltung oder Wiederbelebung der” 
gleichen ſonſt nicht einwandfreier Spielereien vollkommen 
erlanbt. Als geſchorene Hecke, als einfache, ſtreng⸗ 
linige Büſche wirken ſie vortrefflich; ein Bekannter von 
mir hat in ſeinem neumärkiſchen Garten eine Allee, unſerer 
hohen, ſtiliſiert ausfehenden Wacholderbüſche, die er 
ſeinen Forſten entnahm, gepflanzt. Ein neuer, glück— 
licher Gedanke. Vorzüglich gedeihen bei uns Buchen⸗ 
hecken, fie bilden einen willfonnnenen Windſchutz wie einen. 
überaus maleriſchen Bintergrund für Blumen. 

Unbeſchreiblich gewinnt jede Waſſeranlage durch eine 
noch ſo ſchlichte Einfaſſung. Selbſt ein kleines, mit 
Blumen umſtandenes Waſſerbecken hat unendlich mehr 
Stimmung, mehr künſtleriſchen Reiz als die unregel⸗ 
mäßigen, ſogenannten „natürlichen Teiche“, mit denen 
das neunzehnte Jahrhundert uns geſtraft hat. 

Von großer Wichtigkeit ſind die Einfaſſungen der 
Beete. Im allgemeinen geht nichts über Buchs, doch 
wirken, abwechſlungs halber, kleine „Einfaßblumen“ gut, 
vorzüglich auch Efen. Moſtſpielig, aber ſehr vornehm 
und ſchön find ſolche aus Stein. Einen gefälligen defo. 
rativen Schmuck bilden Lorbeer, Orangen- und Myrten⸗ 
bäume in Kübeln; nur darf man dieſe letzteren natürlich 
nicht, wie dies am Brandenburger Tor geſchehen iſt, mit 
umhergeſtellten Pflanzen verdecken. Schließlich achte 
man ſorgfältig auf die Bänke. Gerade in Deutſchland 
beſitzen wir die beſten und praktiſchſten Vorbilder aus 
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dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. In alten 
Schloßgärten, auch vor den Häuſern kleiner Landſtädte 
find fie zu ſehen. Gute findet man auch in vorgefchrit- 
tenen Geſchäften, annehmbare zimmert jeder Dorftiſchler 
aus Brettern und Leiſten zuſammen. Der weiße An 
ſtrich wirkt meinem Gefühl nach für alles im Garten 
vorkommende Holzwerk, fei es für Bänke, Pfoften oder 
Kübel, am beſten; erlaubt ift jede reine, freundliche Farbe, 
verpönt nur der „imitiert Holz“ farbene Anſtrich, den weite 
Kreiſe ſo geſchmackvoll finden. Häßlich ſind alle mir 
vorgekommenen Bänke aus Eiſen oder ſolche mit Eiſen⸗ 
lehnen und Füßen, am verwerflichſten jene beliebteſten 
aus ſogenanntem Naturholz, aus grell⸗gelbbraun ange— 
ſtrichenen Aeſten; außerdem kann man ſich etwas Un— 
bequemeres gar nicht denken. Hierüber wie über 
Sartenhäuschen, Wege, Tore und dergleichen möge man 
aus Schultze Naumburgs vortrefflichen „Kulturarbeiten“ 
lernen. | | 

Dor allem jedoch Blumen, Blumen und nochmals 
Blumen. Sie brauchen weder foftbar noch felten zu 
fein, müſſen aber in Hülle und Fülle blühen und 
duften. Der Krebsfchaden der heilloſen Teppichbeete 
beruht in der Blumenverarmung, die dieſe verſchuldet. 


Weitaus die meiſten herrſchaftlichen Gärten des Feſt⸗ 


landes begnügen fich neben den üblichſten Frühlings⸗ 
blumen fo ziemlich mit Rofen, Pelargonien, Cobelien, 
Fuchſien, Bortenfien, Kallas und den von Gärtnern leider 
ſo heißgeliebten Sinerarien und Begonien. Es wäre ſchwer, 
noch ein Dutzend Sorten herzuzählen, auf die man mit 
Sicherheit rechnen könnte. Die durchſclmittliche Beſitzerin 
eines Gartens, ſei es der eines Gutes oder einer Villa, 
wird kaum dreißig Blumenarten mit richtigem Namen 
benennen, ihre Kollegin in England würde Hunderte 
aus dem Stegreif erkennen. 
auch in Deutſchland, Frankreich und Holland, den drei 
Ländern, in denen am meiſten für Blumenzucht gefchieht, 
habe ich nur in Paſtor-, Bauern-, Bahnwärtergärten, 
auch wohl in einigen königlichen und ſtädtiſchen Gärten 
eine genügende Anzahl von Blumen gefunden. Die 
unzähligen Privatgärten wirken trotz der oft muſterhaft 
gepflegten Raſenplätze, der gut gehaltenen Wege, der 
üppigen Roſen und hervorragenden Prachtexemplare 
einzelner Blumenſorten etwas langweilig und nüchtern. 

Mehr Blumen! Die Ausgaben ſind verſchwindend klein. 
In einem Suffolkgarten blühten, als ich dort war, 1500 
verfchiedene Blumen. Dabei war feit Jahren kein Quent: 
chen Samen gekauft worden, nur die im Garten ſelbſt 
ausgereiften Samen werden benutzt. Acht Gärtner ſind 
dort angeſtellt; ich kenne viele feſtländiſche Beſitzungen, 
in denen ebenſoviel und noch viel mehr Gärtner 
arbeiten, in denen ebenſoviel und wahrſcheinlich mehr 
auf die Gewächs⸗ und Treibhäuſer verwendet wird, 
keinen einzigen jedoch, der, was Farbenpracht und Blüten⸗ 
fülle der Beete betrifft, auch nur im ſelben Atem ge— 
nannt werden könnte. 

Gewiß ſind nicht alle engliſchen Gärten geſchmack— 
voll. Auch dort gibt es noch die ſchlimmen, unregel— 
mäßig geformten Raſenflächen, die zwecklos umher- 
irrenden Kieswege, die ſchlängelnden „Vorfahrten“ 
des neunzehnten Jahrhunderts, die leider die zweck— 
mäßigen Alleen und Rundelle der früheren Seiten ver- 
drängten. Es gibt noch viele Gartenbeſitzer, die ihren 
beſonderen Stolz in fremdartigen Koniferen ſuchen; dieſe 
werden mit unendlicher Liebe auf den Raſenplätzen ver: 
teilt und jedem Beſucher gezeigt. Daß fie an und 
für ſich ſchön ſind, wird niemand leugnen; künſtleriſche 


Ueberall auf dem Feſtland, 


Gartenfreunde finden ſie jedoch undekorativ und ſtillos 
und bevorzugen überhaupt entweder einheimiſche, unauf— 
fällige Bäume oder blühende Bäume und Büſche. Dieſe 
verfeinerten leiden auch unter den „Alpengärtchen“, in 
denen auf willkürlichen Blöcken und Steinhaufen eine 
möglichſt große Anzahl unſcheinbarer, meiſtens ſelbſt 
auf Reifen mühſam gefundener und mitgebrachter Alpen? 
pflanzen gehütet und aufgepäppelt werden. Muß ſolchen | 
botaniſchen Kiebhabereien gefrönt werden, dann in 
einer möglichſt verſteckten Ecke des Gartens, wo der 
dekorative Schandfleck nicht ſtört. 

Natürlich wird man ſich nicht aus e ee 
unter allen Umſtänden auf geradlinige Wege und auf 
Blumenrabatten verſteifen. Findet man eine Anhöhe 
vor, einen Bach, ein kleines Wäldchen, ſo freut man 
ſich daran, bringt dieſe Momente gut zur Geltung, 
pflanzt auch hier den ſchönſten Schmuck, den der Blumen 
hinzu. So umſtellt man z. B. eine weiße Waldbank 
mit dem ſchönen, im, Schatten gedeihenden Fingerhut 
und pflanzt eine Tannenhecke dahinter. 

Welche Blumen ſoll man denn in dieſen Rabatten 
anpflanzen d Alle! Es gibt keine „gewöhnliche“ Blume, 
es gibt keine, die nicht „hochherrſchaftlich“ wäre. Da 
haben wir die lieben, alten Blumen, die wir in floren⸗ 
tiniſchen Quattrocentobildern wie in den gleichzeitigen 
unſerer deutſchen Meiſter jeben: Ritterſporn, Sonnen: 
blumen, Türkenbund, Akelei, Narziſſen, Glockenblumen, 
Gartenwicken, Mohn, Malven, Winden, Ringelblumen, 
Cöwenmaul, Goldlack, Lilien, Nelken, Brant in Haaren, 
dann ſolche, die nicht ſo alt, aber ebenſo dankbar ſind: 
Penſtemon, Plumbago, Sommerhyazinthen, Skabioſen, 
Eſcholzien, Rudbeckia, blaue Diſteln, isländiſchen Mohn, 
Gaillardia, Feuerkolben (Tritoma), Alftroemeria, 
Salpigloſſum, Phlox uſw. uſw. All dieſe Blumen wären 
überall zu haben, finden ſich jedoch in feſtländiſchen 
Privatgärten verhältnismäßig ſelten. 

Nachdrücklichſt möchte ich davor warnen, nun ena: 
liſche“ Gärten einführen zu wollen! Nein, wir ſollten 
nur möglichft bald und möglichſt gründlich wie die 
Engländer auf unſere eigenen guten Vorbilder zurück⸗ 
gehen, auf die Gärten der Vorfahren, denen durch 
die vielen neu hinzugekommenen Blumen noch ein 
reicherer Schmuck zuteil werden würde. Ein muſter⸗ 
haft es Beiſpiel von Blumenrabatten befindet fid) 3. B. 
im Schwetzinger Schloßgarten, auch in dem abgelegenen, 
von Buchenhecken unfriedeten Blumengärtchen im 
Schloßpark von Eutin. Vorzüglich ſind die Rabatten 
im Goetheſchen Gartenhäuschen zu Weimar; dank der 
feinfühligen Anordnung der verewigten, unvergeſſenen 
Frau Erbgroßherzogin, die ſorgfältig nach Tagebüchern 
und Aufzeichnungen die „Blumen des Meiſters“ wieder 
anpflanzen ließ. Gute Gartenanlagen finden fich auch 
auf alten Guts höfen, die während der letzten Generationen 
nur von Pächtern oder Gutsbeamten bewohnt worden 
fino. Dieſe ließen fich nicht auf „Verſchönerungen“ 
ein, und hier kann man die ebenſo künſtleriſche wie zweck— 
mäßige Einteilung von Vorgarten, Einfahrt, Alleen 
und Gemüſegarten ſtudieren. 

Dann möge jeder Gartenbeſitzer fich die Bauern» 
gärten anſehen, ja, auch von den beſcheidenen Bahn- 
wärtern möge er lernen. Lebhaft erinnere ich mich 
eines ſolchen Gartens auf der Kleinbahn zwiſchen 
Mecklenburg und Neu⸗ Vorpommern. Rings um die 
Hemüſebeete und Gbſtbüſche dichte Rabatten mit einer 
Fülle von Braut in Haaren, von Mohnblumen, Schleier: 
kraut, zartblau und tiefdunklem Ritterſporn; wo die 
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Wege fich kreuzten, waren hohe, roſenumrankte Bogen 
geſpannt; am Ende der Wege beſchnittene Lauben mit 
weißen Bänken. Der Garten war anſpruchslos, aber 
geradezu vollendet ſchön. 

Stadtbewohner und Dillenbefiger mit kleinen Dor, 
gärten könnten von den meiſten ſtädtiſchen Anlagen lernen 
(ſonderbarerweiſe bilden die in Hamburg eine Ausnahme). 


Es iſt ganz auffallend, wie günſtig ſich dieſe von unſern 


Privatgärten unterſcheiden, vermutlich weil ſich hier die 
„ſtiliſierte“ Anlage von ſelbſt ergab. Derſelbe Grund 
erklärt auch die oft erfreulichen Anlagen königlicher Gärten. 

Ueberaus nutzbringend wären geſchmackvolle, formale 
Blumengärten im Anſchluß an unſere jährlichen Kunſt⸗ 
ausſtellungen. Düſſeldorf und Dresden verſuchten ſchon 


Nummer 19. 


ſolche zu bringen, doch waren die ſogenannten „Bieder— 
maiergärten“ wohl unterhaltend und luſtig, aber viel zu 
unzweckmäßig und exzentriſch, um als Beiſpiele zu dienen. 

Es wird nicht ganz leicht ſein, gärtneriſche Kräfte 
für dieſe Wiederbelebungsverſuche zu gewinnen. Man 
muß ſich darauf gefaßt machen, von Fachleuten herbe 
Worte über „Bauerngeſchmack“, „Verwilderung“, über 
„häßliche Steifheit“ zu hören. Durchdringen wird ja 
die Richtung jedenfalls, dann werden auch die Gärtner 
einſehen, daß ſie eine ganz auffallende Sunahme der 
Gartenliebhaberei mit ſich bringt. Dieſe Steigerung 
einer der anſprechendſten Paſſionen käme nicht nur den 
Beſitzungen, nicht nur dem ganzen Lande, ſondern 
auch in reichem Maß den Gärtnern zugute. 


EE EE 


Der du von dem Himmel biif. 


Roman von 


16. Fortſetzung. 


LZ ach einer kurzen Pauſe fuhr Frau von Belmftorff 
Pe PR = N unverändert gelaſſen fort: „Und nun zu Ihnen, 
A Fräulein Solitander, wenn es erlaubt iſt. 3d 


ANE hörte beim Hereinkommen Ihre Stimme und 
een auch die letzten Sätze, die Sie meinem Vater faaten 


— die waren ja wohl, da Sie ihn zum Schluß baten, 


fie jedem mitzuteilen, auch für mich beſtinnnt. Nun hören 
Sie, bitte, meine Antwort darauf an und befürchten Sie 
keine Szene. Ich werde nicht wieder wie neulich die 
Achtung vergeſſen, die ich mir ſchulde! Ich bin mit 


mir ganz im reinen — was mich das gekoſtet hat, ge 
hört ja nicht hierher — und wünſche jetzt nur, daß 


auch Sie ſich keinen Illuſionen über mich und meine 
künftigen Entſchlüſſe hingeben..“ 

Hedwig ſtand unbeweglich, und die andere fuhr fort: 
„Sie haben eben geſagt: „Ich weiche keinen Zollbreit!‘ 
Gut denn, Fräulein Solitander: Ich auch nicht! .. 
Auch keinen Sollbreit, ſolange ich lebe. Bis an mein 
Sterbebett gebe ich die Einwilligung zur Scheidung 
nicht. Und ohne die kommt er nicht frei. Das habe 
ich mir reiflich überlegt. Das bin ich der Zukunft meiner 
Kinder ſchuldig. Und auch meinem eigenen Stolz. Denn 
ich hab's nicht verdient und bin auch nicht der Menſch 
danach, um mich wie eine Magd aus meinem Hauſe 
jagen zu laſſen! Dies Haus, das ich durch fünfzehn 
Jahre aufgebaut habe, will ich rein halten für mich 
und meine Kinder. Wenn mein Mann draußen ſeinen 
Namen in den Schmutz tritt, mag das ſeine Sache ſein!“ 

Sie unterdrückte etwas, als hätte ſie ſagen wollen: 
„und Ihre!“ und fuhr mit ihrer klaren, völlig leiden 
ſchaftsloſen Stinnne fort: „Und der Unterſchied zwiſchen 
uns beidon, Fräulein Solitander, iſt nur der, daß ich 
im Beſitz und im Recht bin — und Sie ſind nicht im 
Befit .. . und nicht im Recht. Und werden auch nie 
dazu kommen. Das laſſen Sie meine Sorge ſein! Das 
ift mein heiligſter Wille. Und nun machen Sie 
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draußen, was Sie wollen! Es intereſſiert mich nicht 
mehr!“ l 

Das hieß: Seid nur da draußen beiſammen! In 
Ehren wird's ſchließlich nach der Ueberzeugung aller 
eurer Mitmenſchen nicht fein... und über derlei ſchaut 
eine anſtändige Frau hinweg wie über Schmutz am 
Boden. 

Noch immer rührte ftd) Hedwig nicht, und ihr Geſicht, 
war ganz ſtarr. Der alte Trenkle aber ertrug das 
Schreckliche der Lage, dies Daſitzen zwiſchen den beiden, 
in der Ruhe der Todfeindſchaft zueinander ſprechenden 
und ſich anhörenden Frauen, nicht mehr. Er ſprang 
plötzlich auf und lief, flüchtete förmlich aus dem Simmer. 
Als er an der Schwelle war, entrang ſich ein ſeltſamer, 
kindiſch-heller Ton feiner Bruſt, und aus dem Neben. 
gemach her hörte man dann deutlich, wie er hilflos und 
faſſungslos ganz leiſe vor ſich hinſchluchzte. Und nun 
zum erſtenmal flog ein Schatten der Erregung über 
Frau von Helmſtorffs regehnäßige Züge, die bis dahin 
in ihrer Glätte und Kühle und dem beinah feelenlofen: 
Ausdruck des Auges etwas von einem wächſernen 
Antlitz an ſich hatten, und ſie wandte ſich raſch um und 
folgte ihrem Vater nach. Hedwig ſah, wie ſie drinnen 
den Arm um ihn legte und ihr Haupt zu ihm herunter: 
neigte und beruhigend auf ihn einſprach — ihn über 
das Leid tröſtete, das fie betroffen.. 

So verſchwanden beide, ohne ſich noch weiter um 
die Dritte da drinnen zu kümmern. Der Alte ſchluchzte 
noch einmal auf. Hedwig hörte es aus der Ferne. 
Sie ſtand einſam mitten im Simmer, und es ſchoß ihr 
durch den Kopf: Wo ich hinkomme, weinen die Menſchen 
und werden die Augen vorwurfsvoll und trübe .. 

Und dann fiel ihr ein, daß fie nun wohl gehen müſſe. 
Sie hatte hier in dem Haus ihr Serſtörungswerk voll: 
bracht wie daheim im Simmer mit Hermann Riedinger, 
wie in deſſen Klinik mit Demut von Behla, die ja 
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auch eigentlich durch ſie aus Heidelberg vertrieben war — 
das war wohl ihre Aufgabe im Leben, zu verwirren 
und zu zerſtören und ſelbſt mit zugrunde zu gehen. Und 
dabei war ſie eigentlich doch ein ganz anderer Menſch: 
beſonnen, in fih gefeſtigt, zurückhaltend gegen ihre 
Nächſten, ſtreng mit fidi — im ganzen wahrlich eher 
ſtill als ſtürmiſch; es blieb innner noch in ihr ein 
dumpfes Erſtannen, wie fie eigentlich zu dem allen kam. 

Haſtig, auf den Fußſpitzen, wie auf der Flucht nach 
einer böſen Tat verließ fie das vereinſamte Gelehrten” 
gemach und eilte die Treppe hinunter und ſchlüpfte in 
den Wagen und rief aus dem Senfter nach dem Kutſcher 
hinaus, er möge fie ſchnell nach der Kapusinergaffe 
fahren, nur ja recht fchnell . | 

Aber ſchon an der een Straßenecke mußten die 
Pferde halten. Heller Fackelſchein war da, Paukenſchläge, 
Muſik, Geſchrei, lärmende und lachende Menſchen im 
Gedränge ſich ſchiebend: Der Prinz Karneval hielt vom 
Bahnhof ber feinen Einzug in Heidelberg und unternahm 
eine abendliche Rundfahrt bis zu feinem Boflager in 
irgendeiner Kneipe. Hunderte von kleinen Buben zogen 
voraus und muſizierten aus Leibeskräften auf Hohlraſſeln 
und Faſchingsflöten, begeiſtert, noch mehr Spektakel 
machen zu dürfen als gewöhnlich, und dahinter klap⸗ 
perten die Hufe und ſchmetterten die Trompeten der 
bunt koſtümierten, berittenen Funkengarde. 

Hedwig drückte ſich ſcheu in eine Ecke des Wagens. 
Sie empfand nur ſchmerzlich die Störung, die fidi 
zwiſchen ſie und die erſehnte Ruhe und Dunkelheit daheim 
ſchob — ſonſt beachtete ſie das Bild vor ſich nicht. Das 
waren ja alles nur Schatten, höhnifche, im Flackerglanz 
der Fackeln grinſende Fratzen des Lebens, vor dem ihr 
mehr und mehr in einer unſäglichen, herzlähmenden Not 
bangte. Sie hörte in Ohr und Hirn nicht den brauſenden 
Narrhallaniarſch draußen, ſondern die leidenſchaftsloſen, 
eintönig klaren Worte der Frau von Helmſtorff. Und: 
nun, nachdem ſie der ſelbſt ins Auge geſehen, wurde 
ihr zur Sicherheit, was ſie bisher im Kampf für ihre 
Hoffnung und Sukunft nicht hatte wahrhaben und 
glauben wollen, und fie wußte mit unumſtößlicher Ueber- 
zeugung: Nein, die andere gab nicht nach, nie in ihrem 
Leben, das wohl ebenſo lange dauern mochte wie das 
ihrige — waren ſie beide doch ungefähr gleich alt — 
und niemals würde ſie, Hedwig Solitander, ſo heißen, 
wie es ihr geſtern abend, in der ſeligſten Stunde, 
durch das Herz geklungen: Hedwig von Helmftorff . . 

Sie mußten nebeneinander herleben, er und fie, hier, 
in Heidelberg. Aber das ging doch nicht. Der alte 
Trenkle ſagte das fo deutlich. Ohne daß fie es merkte, 
batte er fie überzeugt. Sie konnte fich nicht mehr da- 
gegen wehren. Es war ſo. Sie glaubte ihm. Nicht 
für fich! O, fie hatte Kraft und. Mut genug! Immer 
noch! Sie würde es [don aushalten! Aber für 
Éehnftorff glaubte fie es ihm! | 
unendlich ſchwerer — Weib und Kind in der Nähe, 
beinah vor Augen — ſeine Freunde und Kollegen, ſeinen 
ganzen, hundertfach nach allen Richtungen veräſtelten, 
bis hoch hinauf reichenden Verkehr mit Menſchen aller 
Art. Und nun das alles abgeſchnitten und zerriſſen .. 
eine Trümmerwelt — und er ſelbſt eine geſtürzte Größe.. 


Der hatte es ja ſo 
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das war für ihn ein Zuftand, der fid) auf lange hinaus, 
auf unabſehbare Seit bis ins Hoffnungsloſe weiter nicht 
ertragen ließ. Nicht von einem Mann wie er. Aber 


wenn er es nicht konnte, was dann . . 


Der Faſtnachtsſpektakel vor ihr hatte ſich zu brauſendem 
Hurrageſchrei verſtärkt. Da kam der Prinz Karneval 
ſelbſt. Die Pferde zogen ſeinen hohen Thron, und von 
ihm herab grüßte er huldvoll mit feinem Peitſchenzepter 
nach rechts und links in das Volk: ein blondlockiger. 
junger Mann, rot vor Aufregung und mit den kurz⸗ 
ſichtigen Augen, die des gewohnten Swickers entbehrten, 
in das Pechflammengeloder und den funkenſprühenden 
Qualm unter ihm blinzelnd. Um Seine Tollität Den 
marſchierten mit geſchultertem Gewehr die Trabantam. 
hinterdrein fuhren in offenen, vierſpännigen Kutfcheit der 
hohe Elferrat und die andern närriſchen Brüder und 
Büttenredner, gutmütig⸗ſchmunzelnde, weinrote ‚Pfälzer 
Geſichter darunter, und um ſie her neues Gewühl und 
Geſchrei der Menge und Polizeidiener, die, ſelbſt von 
einem Ohr bis zum andern lachend, die Bahn frei hielten 

Ja, was dann d . Hedwig ſtarrte dumpf wor 
fich hin in das Wageninnere, das der Fackelſchein un⸗ 
heimlich blutrot erhellte. Was geſchah mit Helmſtorff, 
wenn feines Bleibens in Heidelberg nicht ward Und 
was geſchah mit ihr? Und aus dem Lachen und Locken. 
draußen, aus den Wirbeln der Muſik klang ihr eine. 
Stimme ins Ohr. Die wiederholte ihr und flüſterte ihr 
wie ein böſer Geiſt zu, was ſie ſelbſt unlängſt aus der 
Vergangenheit ihres eigenen Geſchlechts geleſen: „Salome: 
la Born iſt mit ihrem Geſellen in die Freinde gezogen. 
War ein Bäck und Kranzwirt auf der Pfaffengaß. Und 
weiß keiner, wo fie geblieben und verdorben ...“ 

Nun war der Weg frei. Lichtglanz und Lärm ver⸗ 
loren fich um die Ecke, und Hedwig beugte noch einmal 
ihr totenblaß gewordenes Geſicht heraus und bat den 
Kutſcher mit bebender Stinnne: „Fahren Sie ſchnell, 
um Gottes willen!“ Und der Mann hieb auf die 
Pferde. Er hatte ſelbſt Eile. Denn er war noch in 
zwei, drei Häuſer beſtellt, um Masken zu den großen 
Bällen abzuholen, die heute an vielen Orten der Stadt. 
abgehalten wurden. Um raſcher vom Fleck zu kommen, 
wählte er die entlegenſten Gaſſen, zwiſchen totenſtillen, 
niederen Häufern hindurch. Der eine Gaul lief ſchon⸗ 
im Galopp. Seine Hufe ſchlugen Funken auf dem: 
Pflafter.. Der Wagen raſſelte ungeſtüm dahin. Und 
innen fag, Hedwig und hatte die Augen feft geſchloſſen 
und hielt fid) die beiden Hände vor die Ohren, unt. 
nichts mehr zu feben und zu hören, atemlos vor Angſt, 
in voller Flucht vor dem Schickſal — und wußte doch: 
das kam hinterdrein, und wenn die Pferde hielten, rang: 
es ſchon wieder hinter ihr... 

Sie gab dem Kutſcher ein Geldſtück und rannte. 
hierauf in ihr Stübchen, ohne erſt nach dem Vater md: 
der Baas zu ſchauen, die fie im Eßzinnner reden hörte.. 
Dort oben warf ſie ſich in der Finſternis, wie ſie war, 
auf das Bett und blieb, ohne ſich zu rühren, liegen und 
ftarrte in das undurchdringliche Dunkel über fich empor. 
Unheimliche Schatten ganfelten da vor ihren fiebernden 
Sinnen, ſchwebten und löſten und fanden ſich wieder, 
unheimliche Wolken verdüſterten ihr da innen Willen 
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und Vernunft, und das Hämmern ihres Herzens wieder⸗ 
holte in raſtloſem Takt die bebende Frage: Was will 
das werden ? Was will das werden ?.. 


i 16. 

Der Vormittag des Faſtnachtſonntags gehörte in 
Heidelberg den Kleinen. Da war im Stadttheater ebenſo 
wie am Dienstag die große Kindervorſtellung, zu der 
alles im Maskenkoſtüm erſchien, und lange vor der 
zehnten Morgenſtunde winnnelte es auf den Straßen 
ſchon bei dem halben Sonnenſchein von ernſthaft⸗ 
glücklichen Geſichtchen, Tirolern, die Spielhahnfeder ſchief 
auf dem Blondkopf, und winzigen Schwarzwälderinnen 
mit großer Flügelhaube, vier Näſe hohen Prinzeſſinnen 
und Bajazzis, Rotkäppchen und Schornfteinfegern, bis es 
dann endlich Seit war und innen im Theater unter 
allgemeinem atemloſem „Ah“ der Dercang über „Schnee⸗ 
wittchen und die ſieben Swerge“ aufging. 

Auch aus ein paar Häuſern der Kapnzinergaſſe 
waren einige ſolche kleine Faſtnachtsgäſte, Bruder und 
Schweſter, fich an den Händen haltend, herausgewandert 
und hatten fid) nach der Hauptſtraße hin verloren. Und 
ebenſo die Erwachſenen und die Straßenjugend. Dort 
war heute der Mittelpunkt des Volkslebens. Hier im 
Dandwerferviertel um den Solitanderſchen Patrizier 
giebel herum herrſchte eine Totenſtille. Die Schritte des 
kleinen Hauptmanns Evangeliſt von Thiengen hallten 
förmlich wie ſonſt zur mitternächtigen Stunde wider, 
während er längs der niederen Häuſer dahinſchritt, mit 
einem ſtillen und wehmütigen Lächeln auf ſeinem guten, 
alten Geſicht. Der Anblick der bunt geputzten, kleinen 
Welt hatte ihn trübe geſtimmt. Er dachte an ſeine 
Frau, die nun ſchon ſo lange, lange draußen unter den 
Sypreſſen an der Rohrbacher Straße den ewigen Schlaf 
ſchlief. Wenn fie ihm Kinder hinterlaſſen hätte! Eine 
Tochter. Die wäre nun verheiratet und hätte ſelbſt 
Kinder, und er führte die als ein ſtolzer Großpapa 
heute ins Theater, ein Hänſel rechts, ein Gretel links, 
und wäre nicht ſo allein im Leben. Erſt als er auf 
dem Heimweg, klein, unſcheinbar, in ſeinem ſchwarzen, 
windgeblähten Radmäntelchen an der Jeſnuitenkirche 
vorbeigekommen war, hatte fich fein Antlitz wieder out, 
gehellt. Er war doch nicht ganz verlaſſen. Da drinnen 
war doch der liebe Gott und war für ihn da wie für 
jedermann. Die Türen des Doms waren halb geöffnet, 
ein leiſes Weihrauchahnen ſchwebte heraus und feier⸗ 
licher, gedämpfter Orgelklang hinterher in das Faſt⸗ 
nachtſchreien und Johlen der nahen Hauptſtraße, ge 
heimnisvoll leuchteten drinnen die Cichter am Hochaltar. 
Er brauchte nur den Hut vom Graukopf zu nehmen 
und einzutreten — dann war er daheim. Und dieſe 
Suverſicht tröſtete ihn, und er war wieder ganz freundlich 
und in ſich zufrieden wie ſonſt, während er im Flur 
der Solitanderſchen Wohnung die Baas fragte, ob 
Fräulein Hedwig zu ſprechen ſei. 

„Jo — ſie hockt do drin und geht net bei!“ ſagte 
die Alte, hochrot von der Herdhitze, und wies mit dem 
ſchaumbedeckten Kochlöffel nach dem Bibliothekzimmer. 
„Bei der rappelt's! Ich hab mir's als und als ge— 
denkt bei dem viele Schtudiere, da muß der Menſch ja 
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mol geſchuckt werre! Und wann mr frägt, no heißt's 
bloß: „Ach, [og fie mich!! ... m'r darf ja nix redde. 
's is e Krenz 

Damit fchlurfte fie brummig wieder zu ihren Hoch, 
töpfen zurück, und Evangeliſt von Thiengen klopfte an 
die Tür, ein bißchen zaghaft, als habe er etwas Be 


ſonderes vor und getraue ſich nicht recht, und innen 


ſprach eine müde Mädchenſtimme: „Herein!“ und dann 
gleichgültig: „Ach, Sie ſind's! Guten Morgen! Papa 
ift ausgegangen — trotz feines Gerſtenkorngs 7 

„Beute will ich nicht zum Papa! Heute will ich zu 
Ihnen, Fräulein Hedwig!“ 

Sie ſchwieg und forſchte nicht weiter. Es ſchien auf 
fie keinen Eindruck zu machen. Vielleicht hatte fie es 
gar nicht gehört, fo geiſtes abweſend ſtarrte fie vor fih 
ins Leere. Er muſterte fie mit einem beſorgten Blick 
und fragte dann gedämpft: „War Riedinger heute ſchon 


9a?" und wunderte fich, wie entſetzt fie bei feinen harm: 


loſen Worten zuſammenfuhr, gerade als habe er mit 
ſeinem Namen etwas Schreckliches erwähnt. Sie ſtand 
auf. „Nein, er war nicht da!“ verſetzte ſie rauh. 


„Oder war er doch dad Ich habe ihn jedenfalls nicht 


gejehen . . . warum meinen Sie denn d“ 

Das klang ſo hart und abwehrend, daß er den Ser 
jchüttelte. „Weil Sie krank find, Fräulein us 

„Nein. Das bin ich nicht!“ 

„Aber Sie ſehen doch ganz elend aus!“ | 

„Ja, ich weiß. Aber das kommt nicht vom Krankſein.“ 

Sie ſchwieg. Sie ſchien zu erwarten, daß er nun 
wieder gehen würde. Sie hatte ihm auch noch keinen 
Stuhl angeboten. Der fromme, kleine Hauptmann jedoch 
ſagte dann entſchloſſen: „Darf ich mich einen Augenblick 
zu Ihnen ſetzen, Fräulein Hedwig p“ 

„Bitte!“ Das ſprach fie freundlich, aber ganz teil- 
nahmlos, ob er nun blieb oder nicht. Und er begann 
nach einigem Räuſpern und Rücken: „Ich glaube, es 
laſtet etwas auf Ihnen, Fräulein Hedwig! Ihr Pater — 
der merkt ſo was natürlich nicht! Ja, wenn Sie eine 
feltene Spinnenart wären oder ein unentdeckter Nacht⸗ 
falter“, unwillkürlich kam die ſtete Bitterkeit, die zwiſchen 
den beiden unzertrennlichen Freunden herrfchte, in ihm 
zum Durchbruch. „Aber bloß Menſchen — an denen 
läuft er zerſtreut vorbei mit ſeinen langen Beinen. Wir 
wollen es ihm nicht ins Schuldbuch ſchreiben. Er ift 
nun einmal ein alter Sterngucker und bleibt's! Hingegen 
ich, der einzige Freund des Hauſes, ich habe Sie doch 
noch auf den Armen gehalten ſeinerzeit — alfo ich —- 
oder find Sie ſchon böſe, Fräulein Hedwig...“ 

„Nein. Gar nicht!“ Dabei ſah ſie hinaus in die 
Wolken. Die ſchienen ihr wichtiger als ſeine Worte. 

„JA beobachte feit einiger Seit, daß Sie ſchwer 
leiden. Und auch daß Sie ſich niemand anvertrauen. 
Da haben Sie mir immer mehr leid getan. Denn ich 
habe Sie von Herzen lieb, Fräulein Hedwig — das 
wiſſen Sie ja — ich habe keine Tochter, ich muß mein 
bißchen Liebe da und dort bei den Leuten anbringen, 
wo's nicht zu ſehr ſtört, und ich habe hin und her 
geſonnen, wie man Ihnen helfen kann . ..“ 

„Mir kann aber kein Menſch helfen!“ 
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Jetzt wurde der alte Mann lebhaft und zuverſichtlich. 
„Das war das richtige Wort, Fräulein Hedwig! Kein 
Menſch!“ wiederholte er eifrig. „Da ſprechen Sie es 
eben aus, worauf alles ankommt. Es gibt Seiten — 
in der Not, da fällt es einem mal ein, noch von den 
Kinderjahren ber — eine unbeſtimmte Erinnerung, daß 
es auch noch einen lieben Gott gibt. Ob nun einen 
katholiſchen oder einen proteſtantiſchen, und ob ſie in 
der Jeſuiten⸗ oder in der Heiliggeiſtkirche ihm zu Ehren 
die Glocken läuten, das will ich jetzt nicht unterſuchen. 
Genug: der liebe Gott ijt noch da! Er hat die ganze 
Seit geduldig gewartet. Aber wie den Weg zu ihm 
finden, wenn man ihn einmal vergeſſen hat? Sehen 
Sie, Fräulein Hedwig — da möchte ich mich Ihnen 
als Führer anbieten — ob Sie nicht auf die Weiſe ein 
bißchen mehr Ruhe finden. Ihre Gelehrſanikeit hat bei 
der erſten Probe verſagt. Da braucht man Sie nur 
anzuſehen! Jetzt ift vielleicht der Augenblick für ein 
bißchen Glauben wieder da. Und einmal zum Himmel 
hinaufſchauen, ſtatt immer in Ihre Bücher hinunter 
oder gar wie das Fräulein drüben überm Flur durchs 
Mikroſkop in zerſchnittene Fröſche — was meinen Sie, 
Fräulein Hedwig? Wollen Sie das nicht mir zuliebe 
einmal verfuchen? Es kann ja doch nichts ſchaden —“ 

Hedwig hatte ohne ein Seichen von Ungaduld ſeine 
Rede angehört. Jetzt gab fie ihm die Hand, und es 
war wie eine Spur von ſchwachem Lächeln um ihre 
blaſſen Lippen, während fie fagte: „Ich danke Ihnen 
von Herzen, ich weiß, Sie meinen es gut. Aber es tut 
nicht mehr not. Ich habe die Ruhe ſchon!“ 

„So fehen Sie aber nicht aus!“ 

„Das iſt nur noch der Rückſchlag, die Nachwirkung. 
Noch Beute nacht, wo ich kein Auge zugetan habe bis 
zum Morgen, ſondern immer im Simmer auf und ab 
gegangen bin ... ich will Ihnen das gern zugeben. 
Ich habe Schweres durchzumachen gehabt in letzter 
Seit — vielleicht das Schwerſte, was einem überhaupt 
pafjieren kann. Aber min iſt's überſtanden. 
jetzt, was ich zu tun habe, und darum bin ich ſeit heute 
morgen wieder ganz gefaßt ...“ 


Und da der kleine Hauptmann fie immer noch zwei 
felnd anſchaute, wiederholte ſie und richtete ſich dabei 


ein wenig auf und legte den blaſſen, von rotgoldenem 
Seidenglanz umſponnenen Kopf zurück. „Doch, ood. 
ich bin mit mir eins! Ein bißchen von dem, was man 
iſt, oder was man ſein könnte oder möchte — ich kann 
mich nicht fo ausdrücken — mein Kopf ift ganz weh 
und mir... kurz, ein bißchen von einem oder auch 
mehr ... das geht ja freilich in ſolchen Seiten per: 
loren. Aber dafür ſteh ich nun da, wo ich hingehöre . . 
und bleib da, und das iſt doch ungefähr das, was Sie 
mir verſchaffen wollten — nicht wahr ...“ 

„Ja, das ſchon! Aber wenn ſolche Stimmungen 
wiederkehren.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das werden fie nicht. 
Von jetzt ab fühle ich mich ganz geborgen unter mein 
Schickſal. Und wenn Sie ſagen, daß das Schickſal wieder 
vom lieben Gott kommt, dann ſind wir ja eigentlich in der 
Sache ganz eins. Alſo ſorgen Sie ſich nicht um mich. Und 
haben Sie nochmals vielen Dank, lieber Herr von Thiengen!“ 


öffnen und Helmſtorff zu empfangen. 


und trat ein, ihr entgegen. 


Ich weiß 
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Der alte, fromme Hauptmann ſah fie fchen an. Er 
begriff, daß ſeine Sendung hier ſchon vor ſeiner Ankunft 
erfüllt war. Die ſtille Sicherheit feiner Gotteskindſchaft 
verflog. Er wurde ein bißchen verlegen und auch ge⸗ 
kränkt, daß die Leute ohne ihn den Weg zum Himmel 
finden wollten. Natürlich gingen ſie dabei fehl. Aber 
das war' dann ihre Sache. „Alſo alles Gute, liebes 
Fräulein Hedwig . . . alles Gute!“ ſprach er gedämpft 
und ſchlüpfte E GE hinaus. 

Hedwig fah ihm am Senfter nadı, wie er eilfertig — 
denn er wollte noch rafch einmal in die Kirche — über 
die Straße trippelte. Ein hochgewachjener Mann in 
grauem Schlapphut und modiſchem, dunklem Mantel 
kam ihm müde, aber raſch gehend entgegen. Den 
grüßte er. Und der andere war ſo in ſich verloren, 
daß er nicht einmal aufſchaute, ſondern nur mechaniſch 
an die breite Krempe griff. Das war Helmſtorff! Der 
alte Evangeliſt von Thiengen war ftehen geblieben und 
ſchaute ihm nach. Und wieder erkannte Hedwig von 


oben her auf feinem gefurchten Antlitz etwas wie von 


dem getreuen Eckart, jenen Sug ſtummer Beſorgnis und 
aufrichtiger Trauer um ſie, den in letzter Seit alle 
Menſchen, die in ihre Nähe kamen, aufwieſen, und 
fie begriff: der alte Freund ihres Hauſes wußte ſchon 
ganz genau, wie es eigentlich um fie ftand. 

Mochte er es wiſſen! Mochten alle es wiſſen, mochten 
alle es wiſſen! Das war eben auch ein Stück des 
Dornenwegs, der vor ihr lag. Sie atmete tief auf und 
ging mit raſchen Schritten nach der Tür, um die zu 
Denn ſie hörte 
Und da ſtand er im Flur 
Und beide ſanken ſich in die 
Arme und hielten ſich lange Seit wortlos feſt umſchlungen. 

Endlich ließ er von ihr ab. Seine Hände lagen auf 
ihren Schultern. So ſchaute er fie an und fie ihn. 
Sein Antlitz war verdüſtert und gab dem ihrigen an 
Bläſſe nicht nach. Sie ſprachen beide immer noch nicht — 
nur durch die Augen. In denen war die gemeinſame Not. 

Endlich fragte er leiſe: „Du warſt mit meiner Frau 
zuſammen — geftern . . OUO 

Set | 

Er wandte fih ab und murmelte: „Entſetzlich ...“ 

Sie zuckte nur müde die Schultern, ſo als ob ſie 
ſagen wollte: ob es unn entſetzlich iſt oder nicht — es 


ihn ſchon auf der Treppe. 


it geſchehen Und da er nichts erwiderte, 
fügte ſie hinzu: „Um deinen Schwiegervater 


tut es mir fo leid. 
dabei gelitten ..“ 

Er nickte. „Ja. Er hat es mir ſelbſt geſagt. 
die letzte Unterredung zwiſchen uns ... für immer..“ 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Dann hub er wieder an, 
und die Worte fielen ihm ſchwer von den Lippen. „Und 
dann kam wieder der Rechtsanwalt. Ich habe mich 
mit ihm beraten — ſtundenlang. Es ift Omer das 
gleiche Ergebnis — wir haben das Bürgerliche Geſetz⸗ 
buch, Da kann ſich der eine Teil nicht ſcheiden laſſen, 
wenn der andere nicht will. Gründe genug zur €he 
ſcheidung kann man ihm an die Hand geben, aber ob 
er ſie aufnimmt — ob er ſie benutzt, das iſt KA Sache. 
Und fie wird es nie tun — nie ...“ 


Ich glaube, der hat am meiſten 


Es war 
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„Nein. Nie“, ſagte Hedwig. 

„Und es ift keine Hoffnung, daß wir uns heiraten 
können!“ — „Nein“, ſagte ſie. 

Er ſchüttelte den Kopf. Ein bitteres Lächeln zuckte 
um feine Lippen. „Und wir beide vorgeſtern ... ich 
begreife jetzt gar nicht mehr, wie wir uns das haben 
anders denken können ...“ . 

„Ich hab's geglaubt, weil du's gefaat haſt ...“ 

„Ja — und ich ... das war wie ein Rauſch . 
wie ein Taumel ... nun ift er verflogen ... fet mir 
nicht böfe, Bedwig 

„Nein, ich danke dir. Die Stunde haſt du mir 
doch geſchenkt ...“ 

Er ſeufzte tief. Noch einmal zitterte es zwiſchen 
ihnen auf wie der Widerſchein eines heißen, lachenden, 
menſchenverachtenden Glücks und ſpiegelte fid) in den 
trüben Augen, den blaſſen Sügen. Dann ſagte er 
dumpf: „Aber nun iſt's dahin! Es kommt ſo anders, 
wie wir gedacht haben, oder vielmehr — wie ich ge 
dacht habe!“ — „Ja.“ 

Er ſchaute ſie forſchend, beinah bang an. „Du ſagſt 
zu allem „Ja“ oder ‚Nein‘, Hedwig! Du but fo um 
heimlich ruhig . . ." 

„Ja, was hilft’s! Die Tatſachen können wir nicht 
ändern. Das habe ich eingeſehen ... geſtern abend... 
und dieſe Nacht. ..“ 

„Aber wenn die Tatſachen ſtärker werden als wir ...“ 
Er hatte ſich in einen Seſſel fallen laſſen und ſtützte den 
Kopf auf eine Hand, und zum erſtenmal bebte durch 
ſeine Stimme eine mächtige, bisher gewaltſam unter— 
drückte Erregung und belebte ſie, daß er ſchneller und 


feſter ſprach als bisher: „Es gibt gewiſſe Dinge, gegen 


die kann ich nicht ankämpfen, wenigſtens hier nicht! 
Ich kann hier nicht bleiben, Hedwig! Das ift mir jetzt 
ganz klar — beſonders nach dem Geſpräch mit meinem 
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Schwiegervater. Ueberall ſonſt ... aber hier nicht. 
Dier wohne ich wie unter Trümmern — wie in einer 
Stadt von Toten. Ueberall begegnet mir das, was ich 
früher geweſen bin und mir aus andern gemacht habe, und 
kennt mich nicht mehr. Und ich komme mir ſelbſt wie 
ein Geſpenſt am lichten Tag vor. Da fteht ein haus — 
das war früher mein — aber jetzt wohne ich nicht 
mehr darin; da fommt eine Frau heraus — das war 
früher meine Frau, aber nun gehen wir gleichgültig wie 
zwei Schatten aneinander vorbei; da kommt ein Mädchen 
des Wegs und weint — das war früher meine Tochter, 
da ein junger Menſch, der biegt um die Ecke und ſchant 
weg, um mich nicht zu grüßen: das war einmal mein 
Sohn; jetzt eben, auf dem Weg hierher, hat er es ſo 
gemacht, der Bengel! Es hat mir in der Hand gezuckt, 
ihm zu zeigen, daß ich ... aber dann habe ich mich 
bezwungen. Ich habe ja bis geſtern gar nicht gewußt, 
wie die Kinder an der Mutter hängen und wie wenig 
an mir. Und dann die Univerſität! Da ſteht mein 
Katheder leer; bald wird ein anderer von da lehren — 
und ich ſchleiche mich draußen an den Fenſtern hin wie 
ein armer Sünder... Nein, Hedwig! Man muß frei 
fcin von dieſen Dingen, wenn man ein neues Leben ot: 
fangen will. Man tut manche Dinge, weil man nicht 
anders kann, aber dann läßt man ſie auch hinter ſich 
für immer! Sie dürfen nicht immer wieder von den 
Toten auferſtehen und hinter einem hergehen wie ein 
Leichenzug auf Schritt und Tritt: Frau und Kinder und 
Freunde und Kollegen und Schüler ... ich will fie 
nicht mehr ... ich habe dih... Sie follen ruhen. 
fie follen ruhen ... fie follen ruhen ... ich habe ein 
Kreuz darüber gemacht ... fie dürfen mir nicht mehr 
im Weg fein... und hier find fies. Darum muß 
ich fort..“ 
(Sortfegung folgt.) 


Die jungen Defſauer. 


Von Paul £inbenberg. — Bierzu 15 photographiſche Aufnahmen. 


Wi oft haben wir von den „alten Deſſauern“ ge: 
hört, wie oft von ihnen geleſen und ſie auch auf 
der Bühne dargeftellt geſehen! Von unferer Jugend an 
erweckte dies Fürſtengeſchlecht unſere Sympathien, es 
waren jederzeit kernige, tüchtige Menſchen, die Preußen 
manch tapferen General und Heerführer geſchenkt und 
die auch in den ſchlimmſten Seiten treu zu den preußi⸗— 
ſchen Königen und zu den preußiſchen Fahnen gehalten. 


Aber wie im Kriege, fo wußten „die Deſſauer“ — wie 


De kurz bezeichnet wurden, da es noch ein Anhalt 
Bernburg und Anhalt-Köthen gab — auch im Frieden 
ihren Beruf auszufüllen. Die Mehrzahl der Fürſten 
war kunſtfreudigen Sinnes, oft fogar mehr für Künfte 
und Wiſſenſchaften ausgebend, als es die Mittel des 
kleinen Landes geſtatteten. So legte Herzog Leopold 
Friedrich Franz in den Jahren 1768 bis 1808 den 
auch pon Berlin aus Jahr für Jahr ſtark beſuchten 
herrlichen Wörlitzer Park an, eine der vornehmſten und 
edelſten Schöpfungen dieſer Art, die Goethe bewundernd 


anerkennt, wenn er an Frau von Stein ſchreibt: „Bier ift’s 
jetzt unendlich ſchön, mich hat's geſtern abend, wie wir 
durch die Seen, Kanäle und Wäldchen ſchlichen, ſehr 
gerührt, wie die Götter dem Fürſten erlaubt haben, 
einen Traum um ſich herum zu ſchaffen. Es iſt, wenn 
man fo durchzieht, wie ein Märchen, das einem Dote 
getragen wird, und hat ganz den Charakter der ely- 
ſäiſchen Felder.“ E 

Großes Intereſſe wandten jederzeit die Deſſauer 
Fürſten ihrer Reſidenzſtadt ſelbſt zu, die uns noch 
heute ſo traulich und ſtimmungsvoll berührt mit manch 
altem, erinnerungsreichem Patrizierhaus, mit manch 
maleriſchem Winkel, manch ſtillem Gäßchen, die noch 
das Scho einer längſt vergangenen Seit zu bergen 
ſcheinen, daneben aber mit vielen ſchmmicken, ja groß— 
artigen Neubauten, in anſprechend modernem Stil er— 
richtet, mit prächtigen Promenaden und koketten Villen. 

Feſt und ſtattlich liegt das herzogliche Schloß da, 
deſſen ältere Teile im wirkſamſten Renaiſſanceſtil aus 


* 


RN 


` zm —ů 


i , i l ; 0 ! i 
Nummer 19: * | T l |. Seite 825: 


Q»fpfót. A. Hartmann, i 
Berzog Friedrich II. und Berzogin Marie von Anhalt. 


dem Jahr 1532 ſtammen; fpäter wurde es erweitert und des ſechzehnten Jahrhunderts — darunter foftbare und 
ergänzt, fo durch den öſtlichen Flügel von 1748 bis 1751 vom feltene Werke. Aber auch an geſchloſſenen Sammlungen 
bewährten Baumeiſter Friedrichs des Großen von Knobels- fehlt es in dem geräumigen fürſtlichen Heim nicht, 
dorff, und durch den Mittelbau von 187-2 Sammlungen von höchſtem künſtleriſchem 
bis 1874 nach Entwürfen Normans, und geſchichtlichem Wert, wie ſie heute 
ſich gleichfalls an die Renaiſſance kaum noch zuſammengebracht werden 
anlehnend. Viele der Fürſten können. Ueber ſechshundert Werke, 
waren beſtrebt, das Innere unter denen erlauchte Meiſter, 
des Schloſſes ſtets ſchöner wie Rubens, Tizian, Rem⸗ 
und würdiger herzuſtellen brandt, van Dyck, Leonardo 
und zu ſchmücken, dabei da Vinci, Dürer, Lukas 
fürſtlichen Prunk mit Cranach, zählt allein 
deutſcher Gediegenheit die Gemäldegalerie, er 
zu vereinen; und das gänzt durch ein große 
gelang ihnen in er⸗ Seltenheiten bergendes 
freulichſter Weiſe. Es Uupferſtichkabinett. 
gewährt eine innige Von ausgeprägtem 
Genugtunng, dieſe künſtleriſchem Sinn 
Säle und Gemächer | 
zu durchſchreiten, 
in denen uns alles 
echt und recht berührt, 
alles mit erleſenem Ge⸗ 
ſchmack angeordnet und 
ausgeführt iſt, und in 
denen bei allem — Pech, 
tum doch jegliches Suviel 
geſchickt vermieden wurde, jede 
Ueberladung und jede Geſchmack— 
loſigkeit. Die unteren Räume ſind 
ganz im altdeutſchen Stil gehalten, mit 
herrlichen Stücken aus der Altvordern 


von Anhalt, der 
Bonner Studienfreund 
Kaifer Friedrichs, der 
mit tiefem Derftändnis 
im £anfe (eter langen, 
geſegneten Regierung 
ſeine künſtleriſchen Ideen 
und Wünſche verwirklichte 
und, wo er nicht die Schöp⸗ 
fungen der hervorragenöften 
Meiſter ſelbſt erwerben konnte, 
fid) gute Kopien. ihrer bekannteſten 
Gemälde anfertigen ließ. Als er im 


Hoſphot. Hartmann. 


Erbprinzeffin Leopold mit ihrer Tochter 


Seiten, mit Möbeln, Gobelins, Waffen pHPrinzeſſin Antoinette Anna 73. Lebensjahr am 24. Januar 1904. 


war Herzog Friedrich 


war 1886 einem fchweren Kehlfopf- 


des Deſſauer Hoftheaters, bekümmerte 
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und ruhig eingreifend, falls es nötig 
iſt, ganz durchdrungen von dem zur 
Aufführung beſtimmten Werk, der 
innigſte Verehrer der Richard Wagner- 
ſchen Tondramen, die früher als an 
5 vielen andern großen Bühnen auf ſeine 
Veranlaſſung und unter der umſichtig⸗ 
verſtändnisvollen Leitung Profeſſor 
A. Klughardts im Deſſauer Hoftheater 
zu trefflichſter Aufführung gelangten. 


ftarb, folgte ihm ſein zweiter 
Sohn — der ältefte,. Erbprinz Leopold, 


leiden in Cannes erlegen — Herzog 
Leopold Friedrich II., der, am 19. Au⸗ 
guſt 1856 in Deſſau geboren, ſich am 
2. Juli 1889 mit Prinzeſſin Marie 
von Baden vermählt hatte. Der 
„junge Deſſauer“ übernahm mit friſcher 
und feſter Hand die Regierung; er 
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Prinz Joachim Grott, 
Sohn bes Prinzen Eduard, 


Hofphot. 
Hartmann. 


Brínzerrin Eduard, Prinz Eduard. 
Und dieſe Teilnahme, — 
die der Erbprinz 
dem Theater erte: 
ſen, erweiſt er ihm 
auch als Herzog: er 
gewährt eine jähr- 
liche Subvention von 
y 300 000 Mark, die 
nicht vergeblich ausgegeben 
wird, denn in allen kunſt⸗ 


trat aber die Erb⸗ 
ſchaft feines Vaters, 
deffen ruhiges unde 
dem Lande förder— 
liches Regierungs⸗ 
ſyſtem er befolgte, 
nicht nur in poli⸗ 
tiſcher, ſondern auch, 
in künſtleriſcher Beziehung 
an. Als junger Prinz 


bereits hatte der Herzog Prinzefrin Marie Augufte, ^^ prínz Eugen, liebenden Kreifen weit Ober 
dem Theater, befonders Kinder des Prinzen Sduard. die engeren Landesgrenzen 
der Oper, ſein Intereſſe zugewandt, i hinaus erfreuen fich die Dorftellingen 
nicht aus flüchtiger Laune, um die e des Deſſauer Hoftheaters der lebhaf— 


teften Beachtung und werden von an: 
dern Bühnenleitern vielfach als muſter⸗ 
gültig und nachahmen wert betrachtet. 
Ein ganzer Kreis „junger Deſſauer“ 
iſt jetzt ſtets in der anmutigen Reſidenz⸗ 
ſtadt verſammelt und trägt viel zur 
Belebung der Geſelligkeit bei. Da ſind 
die beiden Brüder des Herzogs, gleich 
ihm hohe, prächtige, männliche Er⸗ 
ſcheinungen, Prinz Eduard, der mit der 
Prinzeſſin Cuiſe von Sachſen Altenburg 
vermählt iſt, welcher Ehe ein liebliches 
blondes Kleeblatt, die Prinzeſſin Marie 
und wie es ihm nur möglich war. Auguſte und die Prinzen Joachim 
Mit unermüdlicher Geduld wohnte SAS Ernft und Eugen entſproſſen, und 
und wohnt er den Proben bei, fahlih ~ Prinz aber. rs damon. Prinz Aribert, früher bei den Garde⸗ 


d 


Mußeſtunden auszufüllen, ſondern aus 
leidenſchaftlichtiefem Verſtändnis für 
die großen und. dankbaren Aufgaben 
der Bühne, hauptſächlich in muſi⸗ 
kaliſcher Hinſicht. Als Erbprinz ward 
er dann der eigentliche spiritus rector 


fich um alles mit hingebendem Der, 
ſtändnis: um die Beſetzung der Haupt: ı 
rollen, um die ſzeniſchen Einrichtungen, 
die Dekorationen und Koftüme, um 
Chor und Grcheſter, gab ſtets reiche 
Anregungen und wirkte fördernd, wo 
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Audienz ſaal im berzogl. Schloß. 
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EE PFF | . dt ena des verſtorbenen 
„ MEER E TS . Erbprinzen Leopold wohnt 
mit ihrer Tochter Antoinette 
Anna (Porträte S. 823) in 
Deſſau, ebenſo die Witwe, 
des letzten Herzogs Friedrich, 
falls die fürſtlichen Damen 
nicht eins der reizend gelege⸗ 
nen Schlöſſer in Wörlitz oder: 
Oranienbaum bevorzugen. 
Gerade im deutſchen Gei⸗ 
ſtes - und Nulturleben haben! 
die „kleinen Reſidenzen“ ‚eine, 
wichtige volle aefpielt, ein! 
Strom umfaſſendſten Lebens: 
und Webens iſt immer von 
ihnen ausgegangen und geht 
noch heute von ihnen aus. 
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Das gotifche Paus im Park Wörlitz. 


Prinzen Skizzo von Schwarzburg vermählt; beiden Ehen Eu liebenswürdig⸗freundliche Reſidenz füllt auch 
ſind Prinzen und Prinzeſſinnen entſproſſen, eine ganze hier einen hervorragenden Platz aus — wie vordem | 
Schar der „jüngſten Deſſauer“ e Auch ſo jetzt unter der Regierung SE „jungen Dean ch 


Phot. Hein 
u. Boggeniomp, 


Holphot. L. Salomon. 
Der Speifefaat im Keier siet Schloß. 1 Oberhof marſchali €xz. B. Huer von Berrenkirchen. 
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Der Leuchtturm auf den Needlesklippen. 


Moderne Eremiten. 


Don Kapttänlt. a. D. Georg Wislicenus. — Hierzu 8 Aufn. 


Ceuchtturmwärter find beneidenswerte Glückspilze, 
allerdings weniger im Sinne des ruhinfüchtigen Alex— 
EE — ander als des weiſen Diogenes. Sie ſind dem ewigen 
: und reinen Meer näher als dem unruhigen und 
ſtaubigen Land. Sie leben fern vom Getriebe der 
Menſchheit in ſtiller Beſchaulichkeit, ſind aber doch keine 
Schmarotzer am Tiſche des Lebens, ſondern tragen ernſte 
Verantwortung in ihrem hehren Beruf als Beſchützer 
und Warner der Seefahrer. 

Einſamkeit iſt nicht nur die Schule des Genies, wie 
Gibbon meint; ſie iſt auch die Brutſtätte echter Lebens— 
weisheit. Deshalb findet man unter den modernen Eremi- 

ten, den Wächtern 
oer Seeleuch— 
ten, häufi⸗ 
ger als 
in an⸗ 
dern. 


JZuf dem Ausguck. 


Berufsarten wirkliche Weltweiſe; nicht ſolche, 
die eine ſchwere Menge zeitlichen Wiſſensſtoff 
in ſich aufgeſtapelt haben, ſondern Männer, die 
das Leben von ihrem Ausguck mit ruhigerem 
Blick und tieferen Verſtändnis anſehen als alle 
die vielen „Habebald und Eilebeute“, die der 
häßliche Kampf um irdiſche Güter mehr oder minder 
ſchnell entartet und verzehrt. Wer überhaupt noch Sinn 
für Gemütsmenſchen in unſerer nüchternen Seit hat, wird 

in den Türmern an dem Meere noch ſo viel unverfälſchte 


Landung 
von Proviant 
bei ruhiger See. 
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Menſchlichkeit, 
ſcharfe Beobadı- 
tungs gabe und fo 
tiefes Verwachſen— 
ſein mit der Natur 
vorfinden, wie ſie 
am Cande in glei- 
cher glückbringen⸗ 
der Stärke wohl 
nur noch bei Forſt⸗ 
leuten in menſchen⸗ 
fernen Gebirgs- 
wäldern zu finden 
ijt. Aber der Forſt⸗ 
mann ſieht doch 
oft den Wald vor 
lauter Bäumen 


nicht, während oer . 


Ausgucksmann auf 
dem Leuchtturm mit 
eigenen Augen taa: 
über ſo weit über 
See ſchweift wie 
nachts das heilige 
Sener, das er zu 
hüten berufen iſt. 
Nach alten Chro- 
niken iſt es bekannt, 


Zurecht machen einer Lampe. 
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Der Schlafraum mit den Kojen. 


daß Eremiten und andere Mönche an den glücklichen, ſonnigen 
Geſtaden des Mittelmeers wie auch an den galliſchen, britifchen. 
und nordländiſchen Küften als getreue Freunde der Seefahrer 
auf Bergſpitzen, Inſeln und vorſpringenden Candnaſen ihre 
Klauſen und Klöjter mit Feuertürmen ausrüſteten, um die 
Schiffe nachts vor dem Lande zu warnen. Die Seekarten zeigen 
noch heute unzählige Namen von männlichen und weiblichen 
Heiligen als Benennungen vorſpringender Küſtenpunkte in chriſt⸗ 
lichen Ländern, wo zu Ehren des Schußpatrons und zum Beſten 
der Seefahrt dereinſt prieſterliche Ceuchtturmwärter walteten. 
Ein faſt feierlicher, prieſterhafter Ernſt ſteckt auch heute 
noch im echten, erfahrenen Leuchtturmwärter. Man ſuche 
nur irgendeine gut befeuerte Küfte auf; überall ſieht man 
unter den Beamten des Leuchtfeuerweſens prächtige, kluge 
Männer, meiſt frühere Seeleute oder Soldaten, Muſter an 
Gewiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit; es ſind ſaubere Menſchen 
innen und außen, ebenſo wahrheitsliebend wie reinlich am 
Körper und in ihrer Einſiedelei, wo ſtets alles blinkt und 
glänzt wie zur Sonntagsmuſterung auf Kriegsſchiffen. Ihr 
Dienſt iſt weder leicht noch beſonders hart; er erfordert aber 
mehr geiſtige als körperliche Anſtrengung. Auf großen, mäch⸗ 
tigen Ceuchttürmen, wie der auf den Veedlesklippen an dem 
gefährlichen, ſchmalen Needlesfahrwaſſer vor der YOeftfüfte der 
maleriſchen Inſel Wight im Engliſchen Kanal einer iſt, ſind 
gewöhnlich drei bis vier Wärter gleichzeitig tätig. Ihre 
wichtigſte Aufgabe ift die Verſorgung des Feuers, das Deut. 
zutage durch die verſchiedenartigſten Brennſtoffe geſpeiſt wird: 
durch Oele und Petroleum, Fettgas, Leuchtgas und eleftrifches 
Licht. Der Leuchtapparat auf dem Needlesturm wird mit beſtem 
gereinigtem Petroleum verſorgt, der drei ſtarke Dochte ſpeiſt; 


b" 
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* 


Yva. 
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- Klappenfdiliegt ,————————— — 


feuern zu er 


Das Speife-, Lefe- und Rauchzimmer. 


es ſind Rundbrenner für einen ſtarken Glaszylinder von 


etwa 10 Sentimeter Durchmeſſer. Der Sylinder wird 
nach oben durch einen Meſſingſchornſtein verlängert, der 


die heiße Luft aus dem bienenkorbförmigen Fresnelſchen 


»Linſenſyſtem herausleitet. Durch jalouſieartige Klappen 


wird die Campe mit Hilfe eines Uhrwerks, das die 


und öffnet, in 
jeder Minnte 
drei Sekunden 
lang verdun⸗ 
(cft. Das ge 
ſchieht aus dem 
Grund, um den 
Seefahrern die 
Erkennung des 
Needlesfeners 

zwifchen andern 
in der Nähe ge 
legenen Leucht⸗ 


- 


leichtern. Das 
Seuer brennt 
nicht rings um 
den Horizont 
herum weiß, 
ſondern nur 


nach See zu und nach dem inneren Needlesfahrwaſſer 


zu. Im weißen Licht, das als „Leuchtfeuer“ dient, 


A von Proviant beí fchtechtem Wetter. 


der Südküſte von Wight, ſoweit deren gefährliche 
Klippen liegen, ſendet das Feuer einen roten Sektor, 
einen zweiten roten nach der gefährlichen Shingles- 
bank an der Weſtſeite des Veedlesfahrwaſſers und 
ſchließlich noch einen grünen nach der Weſtküſte der 


Inſel Wight. Dieſe farbigen Sektoren warnen die 
32322 ⁵³ÄWü K Schiffe. vor Un⸗ 


tiefen; ſie wer⸗ 
den durch rote 
iuo grüne Dor: 
ſtellſcheiben vor 
den £injenappa: 
rat erzeugt. Das 
Feuer brennt 
. 24,4 Meter über 
Nochwaſſer und 
iſt etwa 14 See: 
meilen (— 25 
, Kilometer) weit 
ſichtbar. Beim 
Feuer wacht 
ſtets ein Wäch⸗ 
er etwa 4 Stun⸗ 
den lang, dann 


N 


: 
INDE sete 
SEI ^ 
— — 


* zT 


e EEN Har er. abge: 


at, Auch bei 

| Tage ift. flets 
einer auf dem Ausguck, um Schiffe zu beobachten, 
ihnen, wenn ſie in Gefahr geraten, Signale mit 


ſteuern die Schiffe durch die Needlesdurchfahrt. Nach Flaggen zu geben und mit Telephon das nächſte 
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Rettungsboot herbeizurufen. Auf dem € Leuchtturm ift auch ein 
Telegraphenamt, das für gewöhnlich aber nur Telegramme 
über Not und Seegefahr befördert; zwei Wärter ſind als 


Telegraphiſten ausgebildet. Bei Nebel macht der Wachthabende 


von der Galerie des Turmes Signale mit der großen Nebel- 
glocke, und zwar, zur Unterſcheidung gegen benachbarte Signal: 
(tellen, in jeder Minute acht Schläge kurz hintereinander. 
Ueber alle ein⸗ und auslaufenden Schiffe wird Buch geführt, 
außerdem aber wird zweiſtündlich die Witterung beobachtet, 
Barometerſtand, Cuft⸗ und Waſſerwärme, Luftfeuchtigkeit, Wind: 
ſtärke, Windrichtung, Größe der Bewölkung und des Seegangs 
ins Wetterbuch eingetragen, auch bei Gewittern, Hagel, Schnee, 
Nebel und Regen alles Erforderliche aufgeſchrieben. | 
Nicht alle Leuchttürme. liegen menſchenfern wie der auf den 
gefährlichen Needles klippen; aber doch gibt es ſehr viele 
Türme, wo der Verkehr mit dem Land durch Boote oder kleine 


Dampfer vermittelt werden muß, wo die Wärter alſo bei 


ſchlechtem Wetter, im Winter oft monatelang in unwirtlichen 
Gewäſſern von dem, was man „Welt“ nennt, abgejchnitten 
ſind. Das ſind für manchen der alten wetterfeſten Natur⸗ 
philoſophen die beſten Zeiten; dann ſind Bücher ihre beſten 
Freunde. Im behaglichen Wohnraum fehlt nie eine kleine, 


| gut ausgewählte Bücherei. Wie bei den modernften Menſchen iſt | 


auch bei den Lenchtturmwärtern die Sinnesart an den Büchern 
zu erkennen, die ſie leſen und lieben. Und wenn man in unſern 
deutſchen Seebädern oder ſonſtwo an der Grenze von Meer 
und Land die Büchereien auf den Leuchttürmen prüft, wird man 
alt in ix gediegener Geſchmack darin vorwaltet. 
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Skiz ze von Wilhelm Holzamer. 


\ i l d š X 7 ; 
Dun, nun, nun — was war denn das beute d 
( Die Roſine oder vielmehr die Roſſin, wie fie 
der Doktor in ſeinem Dialekt nannte, hielt an 


ihrem Herd einen Augenblick mit Rühren inne, ließ den 


Holzlöffel mitten im Topf ftehen und lauſchte. 

Sie kochte heute gerade dem Doktor fein Lieblings: 
eſſen: Linſenſuppe mit Frankfurter Würſtchen, und hielt 
darauf, daß die Linſen gut verkocht und verrührt waren. 
Das war ihr beſonderer Stolz, wenn der Doktor nach 
dem erſten Löffel innehielt, fie anfah und ſchmunzelnd 
ſagte: „Wie Butter, Noſſin, das haſcht widder gut 
g'macht.“ Dann leckte ſie ſich, ihres Stolzes voll, den 
Mund wie eine Katze, die den Rahm von der Milch 
abgeſchleckt hat und noch den Nachgeſchmack behaglich 
ausgenießt. Und ihre kleinen, runden Aeuglein leuchteten 


zwiſchen den roten, glänzenden Wangenäpfeln heraus, 


daß man ein Sündhölzchen an ihnen hätte anſtecken 
können, und die ſaftigen Wangenäpfel hoben ſich, daß die 
kurze Stupsnaſe gänzlich aus dem appetitlichen Geſicht 
verſchwand und nichts mehr da war als nur Wangen 
und Ceuchteaugen. And freilich auch der nicht zu klein 
geratene Mund, den ſie ein wenig ſpitzte wie die kleinen 
Buben, wenn ſie das Pfeifen üben, und das liebliche, 


breit gewölbte, ſanfte Doppelkinn, um das ſie jeder 


Pfarrherr hätte beneiden können. 

Der Doktor ſagte dann immer: „Du fiehft wieder 
ans wie ein Borsdorfer Apfel, der die Elephantiaſis 
gekriegt hat, Roſſin“, und dabei lachte er wie ein 


Schelm mit a heimtückiſchen Schwabenlächeln, hinter 
dem ſo viele Kniffe ſtaken. Aber ſie fühlte ſich doch 


geſchmeichelt und war. froh und ſtolz wie ein kleiner 


Gott. Und fie war auch froh für ihn. Er konnte fo 


herzlich lachen, aber er lachte ſo ſelten. Er hatte ganz 


gehörig ſeine Sorgen, da verging's ihm. Die Mutter 
daheim, die kranke Schweſter und die Schulden noch 
vom Vater her und auch vom eigenen Studium. Denn 
er hatte auch damals gar nicht geſpart in Heidelberg, 
obſchon er's recht nötig gehabt hätte. Aber es iſt ja 
immer ſo, wer's am nötigſten hat, der ſpart am wenigſten. 
Na ja, da hatte er den Kopf jetzt gehörig voll und 
ließ ihn auch ſein Teil hängen. Sie aber hätte ihn ſo 
gern froh haben mögen. Und darum rührte (ie auch 
die Linſen ſo gut. | 

Sie hielt immer noch inne und hatte nicht acht, daß 
ſie hoch aufkochten und beinah übergelaufen wären. 
Es ziſchte fchon ein wenig auf dem Herdring. Sie 
rührte mechaniſch ein paarmal herum und lauſchte hir 
aus auf den Gang. Der Doktor fang heute. Wahr- 
haftig, er ſang. Oder war's gar nicht ſeine Stimme, 
hatte er ihr jemand mitgebracht — heute! — zu Linſen⸗ 
ſuppe und Frankfurter Würftchen? - Du heilige Euphro« 


. fine, das wär ja noch ſchöner! Er wär's rein fähig. 


Aber nein, er war allein. Na, es ſollte ihm auch ge: 
raten geweſen ſein — ſie hätt's ihm eingebrockt. 

Aber er ſang immer noch. Und nun pfiff er 
gar. Das war ja noch nie paſſiert, daß er gepfiffen 


Nummer 19. 


hatte. Er wird doch heute keine Dummheit gemacht 
haben und ſich von einer haben einfangen laſſen. Es 
krochen genug um ihn herum, und ſo ein paar Mütter 
beſcharwenzelten ihn, daß man ausſchlägig werden könnte. 
Aber nein, er kam ja von ſeiner Morgenviſite, und da 
wird er doch keine Seit gefunden haben, eine Dummheit 
zu machen. Man kann zwar nie wiſſen, die Welt iſt 
ſchlau und gefährlich. Aber eine reine Dummheit wär's, 
wenn er ſich von einer einfangen ließe. Er iſt viel zu 
gut für jede, und wenn ſie ſieben Ringe an den Fingern 
hat und in Samt und Seide geht. Da liefe er ewig 
als der arme Teufel neben her, der ſich auch noch be⸗ 
danken könnte, daß er genommen worden. Denn ſo 
geht's hintennach doch immer aus, wenn vorher noch 
fo ſüß getan worden ift. Und [o eine gute Linſenſupp 
kann ihm auch zu Lebtag keine kochen, das kann nur 
die Roſſin. 

Und der Doktor pfiff noch. Das wurde nun der 
Noſſin doch zu dick, fie riß mit einem Ruck die Küchentür 
auf und rief auf den Gang hinaus: „Aber Doktor, 
die Vögel, die fo früh pfeifen, die holt die Natz!“ 

Der Doktor lachte hell auf. Er zog ſeine Uhr und 
ſagte: „'s ift gleich zwölf, Roſſin, da hat's nix mehr 
mit der Natz.“ | 
| In dem Augenblick zifchte es in der Küche auf, und 
die Roffin tat einen Schrei: „Jeſſes, mein Suppl" 

Der Doktor lachte hinter ihr her, dann pfiff er wieder. 

Als er mit der Roſine bei Tiſch faf, war er noch 
nicht ernſt geworden, und die Roſine mußte ihm ernſtlich 
Vorhaltungen machen. 

„Red du, was du willſt, Roſſin“, ſagte er. „Heut 
pfeifen wir. Haſt du noch nichts gerochen in der Luft 
heut? Nichts d Na ja, du haft ja auch keinen richtigen 
Diecher, du biſt ſtockverſchnuppt.“ 

Die Rofine war ſehr indigniert. | 

„Ich hab's ja immer geſagt, Roffin, du haft feine 


Nafe. Du riechſt nix. Drum kocht dir auch immer die 
Milch über. Alſo du haſt nichts gerochen, rein gar 
nichts ?" 


Die Rofine ſchnupperte, dann wurde fie ungeduldig. 

Der Doktor lachte herzlich. 

„Na, was iſt's denn d“ 

„Du wirſt's noch riechen, Noſſin. Nachher fegt du 
dein neu Kapottchen auf, das mit dem ſtrackſen Reiher 
und den lila Bändern, das „‚geſchmackvolle“, weißt du, 
und ziehſt dein allerbeſtes Kleid an, das mit dem rofa 
Einſatz und der Perlenſtickerei, und dann gehen wir 
heidi. Haft du verſtanden ?" 

Der Roſine blieb der Biffen im Mund ſtecken. 

„Für zum Narren gehalten zu werden, Doktor, bin ich 
denn doch nachgerade zu alt, mit Reſpekt zu fagen, wenn 
ich auch noch keine Vierzig bin, wie Sie immer ſagen.“ 

„Darum grad, Roſſin, fangen wir raſch noch was 
ein vor den Vierzig. Alſo abgemacht, fein anziehen und 
das befte Kleid, den Mantel und Handſchuhe, eine feine 
Dam' aus ſich machen, und dann heidi!“ 

„Und die Sprechſtunde heut mittag von drei bis 
fünf d“ fragte triumphierend die Roſine. 

„Die Sprechſtunde fällt aus heute, Roſſin. 
hängen eine Karte hin, daß ich verhindert bin.“ 


Wir 


„Großer Richter, was für Spän der Mann heut im 


Kopf hat!“ 

„Ja, Spän, da haſt fein recht. Und die wollen wir 
heut einmal anzünden.“ 

„Aber wenn nur ein einziger Menſch kommt, fo find 
das drei Mark, und die geben ſchon beinah das Eſſen 


Veilchen, ſo viel wir können. 
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für den ganzen Tag. — Und die Mutter daheim und 
die Schweſter“, fügte ſie zage und leiſe hinzu. 

Der Doktor hielt ihr den Mund zu. 

„Willſt du ſtill ſein, böſes Gewiſſen! Heut zählt das 
alles nicht. Einmal nicht, Noſſin! Weißt, ich hab die 
Veilchen gerochen. Du natürlich nicht. Die ganze Luft 
ift voll davon. Sei froh, Roſſin, daß du keine zwanzig 
mehr biſt, und daß ich dir's verſprochen hab damals, 
wie du deinen Dienſt bei mir angetreten haſt. Weißt, 
wie wir ausgemacht haben damals, zur Vorſicht, das 
Dorf und die früheren Jahre zu vergeſſen und fein ‚Sie‘ 
zueinander zu ſagen. Das iſt bei mir nicht zu halten 
geweſen. Aber ſonſt ſei froh, heut gäb's ein Unglück. 
Aber du haft ja nun die Vierzig auf dem Nücken und 
biſt ungefährlich. Meinſt wirklichd So ganz und gar? 
Na, na! Und der Schnurrbart kriegt in den Ecken ſchon 
einen grauen Schimmer.“ k 

Die Roſine wurde unruhig und verſchämt. 

„Ich ſteh vom Tiſch auf, Doktor!“ 

„Geh, hat ſich was mit Aufſtehen. Sei geſcheit! 
Du biſt gefeit, Roſſin. Meiner Seel! Du gehörſt ſchon 
ins Drachenzeitalter.“ 

Die Roſine lächelte wieder. Sie war das Ideal 
von einer Haushälterin. Sie nahm dem Doktor nichts 
übel, weil ſie ihn ſchon als Buben in ihrem ſchwäbiſchen 
Heimatdorf. gekannt hatte. Und ihn gern hatte wie 
ihren eigenen Buben — ja, wenn ſie nur einen Buben 
hätte! — und ſie tat nun auch gar keinen Einſpruch 
mehr und verzichtete auf jede freundliche oder feindliche 
Widerrede. Sie wußte auch, es half doch nichts. 
Wenn er was in ſeinem Schädel hatte, ſo war's eben 
drin, und dafür war's ein Schwabenſchädel. Sie hatte 
auch ſeiner Mutter verſprochen, ihn nicht zu ärgern und 
aufzuregen. Das mußte ſie halten. Sie war der Frau 
Lehrer dankbar von früher her, wo ſie ihr viel Gutes 
getan hatte, da ihr Mann, ſein Vater, noch am Leben 
geweſen war und die Buben im Dorf mit dem ſpaniſch 
Röhrchen bearbeitet hatte. Sie mußte den Eltern am 
Sohne vergelten, was fie für fie getan hatten. Denn 
ohne ſie könnte ſie jetzt noch die Gänſe hüten daheim 
und hätt keinen ganzen und ſauberen Fetzen anzuziehen. 
So gab ſie alſo nach, denn ſie war ein gutes Tierchen. 

Das Schildchen mit der Aufſchrift „Abweſend“, die 
der Doktor mit vieler Mühe gemalt hatte, damit man 
ſie wenigſtens leſen konnte — denn er machte für ge⸗ 
wöhnlich Buchſtaben wie Bieroglyphen — war auf 
gehängt. Die NRofine warf fid in ihren Sonntagſtaat. 
Ein bißchen widerwillig, aber doch nicht ungern. Und 
ſogar auch ein bißchen geſchmeichelt. Und nun noch das 
Kapottchen auf, ein wenig mit der flachen Hand über 
die Haare zu beiden Seiten des Scheitels geſtrichen — 
wenn es der Doktor nicht jab, leckte fie erft die Hand 
dazu ab — und fie ſtand bereit. Sie wollte den Regen⸗ 
ſchirm mitnehmen — „für alle Fälle“. Aber der Doktor 
wehrte es ihr. 

„Und wenn wir pitſchpudelnaß werden.“ 

Und als fie die Treppe heruntergingen, fang er 


wieder. Nun war ſie ſchon ſprachlos. Sie hatte ge⸗ 
dacht, durch ihre Nachgiebigkeit könne alles noch 


anſtändig werden. Und dann komplimentierte er ſie zur 
Haustür hinaus, als wäre ſie eine leibhaftige Baronin. 
Nein, fie ſagte ſchon nichts mehr. Das ging übers 
Bohnenlied. : 
Auf der Straße fragte fie ihn: „Was denn jetzt d“ 
Er lächelte: „Nun kaufen wir Veilchen, Roſſin, 
Die ſteckſt du an —“ 
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Sie wurde ſehbamrot. 

„Und alle Hände voll, deine und meine.“ 

„Doktor!“ ſagte ſie. Und dies eine Wort war eine 
ganze Vernichtung. | 

Aber da ſtand er auch ſchon am Blumenſtand und 
kaufte. Und wurde gar nicht fertig mit dem Kaufen. Es war 
wohl ein bißchen was verrückt gegangen in feinem Kopf. 
Und er ſteckte ihr wahrhaftig ein paar Sträuße an. 
Sie hätte am liebſten die hände überm Kopf zuſammen⸗ 
geſchlagen. Aber fie konnte ſich doch nicht wehren, das 
wäre doch gar zu ſchimpfierlich geweſen. Die Leute 
ſchmunzelten ſo wie ſo ſchon ſo ſonderbar. 

„Niechſt du nun was d“ fragte er und grinfte mit 
einem ganzen Geſicht voll Falten. „Es muß heute ac 
feiert werden, genießen müſſen wir heute, Roſſin, 
genießen, als wenn wir eine Million geerbt hätten. Nur 
ſo drauf zu!“ 

Er war imſtande, auch das noch wahr zu machen, 
nachdem er ſchon die Veilchen gekauft hatte. N 

„Doktor!“ ſagte ſie, und ſie gab ſich einen Ruck, 
um ſich in Poſitur zu bringen, „Doktor, ich glaube, Sie 
ſind nicht recht geſcheit heut.“ 

Sie wollte davonranſchen. 

Aber er wurde gar nicht böſe. 

„Ja,“ fagte er, „alter Hausdrache, es kann wohl 
ſein. Und nun nehmen wir eine Droſchke und fahren 
bis an den Wald. Und da machen wir einen tüchtigen 
Rand.” 

Das Unausſtehliche war, daß er immer fo ruhig 
lächelnd und halb ſpöttiſch blieb. Da konnte man 
nicht bei ihm ankommen. 

„Und dann verſchwenden wir. Du wirſt ſchon ſehen. 
Aber halt — hier fteht ein Bettler — daß du uns heut 
an keinem Bettler vorbeigehen läßt. Jeder kriegt heute 
was. Sie find alle bedürftig. Stell du dich mal einen 
ganzen Tag lang ſo hin.“ 

Und er lief hin und gab. Er war wahrhaftig 
verſchroben geworden heut, es war ihm etwas in die 
Stangen gefahren. | 

„Das wird gut,“ fagte fie mit einem halben Knurren, 
„da werden wir ja bald bankrott ſein.“ 

Aber hätte ſie lieber nichts geſagt, er amüſierte ſich 
nur darüber. 

„Auch gut,“ ſagte er, „es will alles mal verſucht 
ſein in der Welt, auch das Bankrottmachen.“ 

Sie ſtieg reſigniert in die Droſchke, die er angerufen 
hatte. 

„Und der Kutſcher kriegt heute ein Trinkgeld, daß 
er meint, er hätt eine Hochzeit gefahren. Wie wär's 
übrigens, Koſſin, wir täten Hochzeit machen heut?“ 

Sie wollte einen Aufſchrei tun, hielt aber noch zur 
rechten Seit an ſich. 

„Ich ſpring hinaus, Doktor“, ſagte ſie. 
laß ich mich nicht.“ Er lachte. 

„Nein, Roſſin, laß du dich nicht eſtimieren. Du biſt 
ja gefeit. Und du weißt, ich halte mich an die Be 
dingungen. Du weißt. Nun werd nur nicht wieder 
putſchrot gleich, das gilt heute nicht. Und nun heraus 
aus dem Kaften in den Sádel geſtiegen. Fuchs dich 
nicht. Es gibt ein Hochzeitstrinkgeld. Und es lebe die 
Verſchwendung!“ 

Mit einem: „Sie ſind die Unvernunft ſelbſt, Doktor!“ 
trat die Roſine auf die Seite und ging dann oſtentativ 
ein paar Schritte voraus. Sie konnte das in ihrer 
Seele nicht ertragen, wie der Doktor fo viel hinaus» 
warf. Aber den Doktor brachte das gar nicht zur Räſon. 


„Eſtimieren 
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Er lachte und ſprang ihr nach und fuchtelte mit den 
Armen in der Luft, daß ſie ſich beſtändig umſah, ob 
niemand in der Nähe fei, der es ſehen könnte. Denn 
dann hätte man fid) ja zu Tode ſchämen müſſen. Und 
was würden die Leute von ihnen denken, wenn ſie 
jemand fähe. Es war ja die reinſte Verrücktheit, und was 
hatte er denn vor? Was hatte er denn überhaupt nur d 

Nun hatte er ſie eingefangen und hielt ſie an den 
Hüften feſt — Gottes Glück, daß niemand in der 
Nähe war! f | | 

„Riechſt du nun was, alter Drache?” fragte er. 
„Veilchen, Veilchen, lauter Veilchen!“ m 

Er hatte einen Stieber mit feinen Veilchen. Aber fie 
tat ihm den Gefallen und ſchnupperte in der £uft. Sie 
roch nur Erde. Und um ihn zu ärgern, ſagte ſie ihm 
das auch. mE 

Er jubelte. „Das ifs gerade, Erdel Du bift doch 
ein feiner Menſch, Roſſin! Ein feines Schnupperorgan. 
Idh nehme alles, was ich je über deine Nafe geſagt 
habe, zurück. Erde, ja! Die Erde wacht auf. Siebít 
du ſie rings mit ihren blinkenden Aeuglein d Da an den 
Sweigen ein Nnöſpchen, ein Blättchen und auf dem 
Boden ein Grün und oben in den Wipfeln das Wehen. 
Ganz fein! Sperr deine Ohren auf — hörft du's nicht ? 
Und um uns weich wie mit Kinderarmen. Hör nur 
den Bach, wie er ghidert, und guck ins Waſſer, wie s 
blinkert. Hör, hör, hör doch! Und guck doch! Alter 
Proſamenſch, wenn du noch nicht mal deine fünf Sinne 
beiſammen haft. CTacht dir das Herz im Leibe nicht? 
Dein alt eingeroſtet Altjungfernherz. Oder haſt du's 
gar eingebüßt vor lauter Tugend? Haft gar keins 
mehr d Ich glaub gar, Rofiin! Aber ein Herz it mehr 
wert als alle Tugend, ſag ich dir, und als alle Tugenden 
zuſammengenommen. Berz, Roffin, das ift alles! Alles! 
Und nun ſchnupper wieder! Hier bück dich, pflück! — 
Das ift der Frühling! Küß mich, Roſſin, weil es 
Frühling iſt. Du ſchadeſt wahrhaftig deiner Tugend 
nichts, 's ift ein kreuzkeuſcher Kuß, 's ift ein Früh⸗ 
lingskuß! Und ein Frühlingsopfer its, komm, fei 
kein Stock, das muß gebracht werden.“ Nun blieb die 
Noſine aber ftehen und ſtennnte die Arme in die Seite 
und proklamierte: „Bis dahin, Doktor, hab ich mir's 
gefallen laſſen. Nun wird mir's aber zu bunt, der 
Spaß geht zu weit. Ich verbitt mir das!“ Da nahm 
er ſie unter den Armen und drehte mit ihr herum und 
drehte weiter und pfiff dazu: „Nur einmal blüht im Jahr 
der Mai, nur einmal im Leben die Liebe‘, und tanzte 
richtig mit ihr über Gras und Moos und Wurzeln und 
über die welken Blätter, die um ſie wirbelten. 

Der Roline war das Kapottchen ganz auf die eine 
Seite gerutſcht, ſo daß ſie's balancieren mußte, um es 
auf dem Kopf zu behalten. Sie hätte fid) ja gern 
gewehrt, aber ſo konnte ſie es doch nicht, wenn ſie nicht 
riskieren wollte, daß ihr fein Kapottchen ganz vom 
Kopf herunterfiel. Der Doktor ließ ſie nun auf einen 
Baumſſtumpf niedergleiten, damit fie fid) ausſchnaufen 
könne, und ging und ſuchte Veilchen. ö 

Die Rofine wußte nichts anderes zu fagen und zu 
tun, als beſtändig zwiſchen einem und dem andern 
Atemzuge herauszuſtoßen: „Rein verrückt! — Nein, fo 
etwas! — Dummheit! Dummheit! Alberne Dummheit!“ 

„Puſteſt du noch, Roſſin d“ rief der Doktor aus dem 
Gebüſch am Bach heraus, wo er Deilchen ſuchte. „Puſt 
dich nur richtig aus, das wird dir geſund ſein. Ich 
verordne dir's. Und hier ſteht alles voll, Blaukopf an 
Blaukopf. Lauter Frühlingsaugen. Kein Mädel, das 
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fo ſchöne hätte! 
es gibt einen ganzen Schoß voll für dich!” 

Da fprang fie auf, wie von einer Natter gebiſſen. 
Er wär's rein fähig, ihr das ganze Kleid voll zu ſchütten 
in feiner Narrheit. Und gar nichts danach zu fragen, 
daß es ein funkelnagelneues Kleid war und ihr allerbeſtes. 
Sie ſtand auf den Beinen — und ſtand in Nampfhaltung. 

Als er zurückkam, hatte er die Hände voll von friſchen 
Veilchen und ſtieß fie ihr unter die Nafe. 

„Begreif doch, alte Schatulle, begreif doch, das iſt 
der Frühling! Sagt dir das gar nichts? Bedeut' dir 
das gar nichts?” 

Aber ſie war nun ernſtlich böſe und richtig beleidigt. 

„Heute frönen wir allen Leidenſchaften“, ſagte er. 


„Nun trinken wir einen Kaffee im feinſten Reſtaurant, 


das im Wald fteht. Eine ganze Kanne voll, und laſſen's 
nur ſo gluckern, wenn wir ausgießen. Weißt, ſo wie's 
bei meiner Mutter daheim war. Nur, daß wir dort 
Sichorienbrühe hatten. Deut trinken wir aber einen 
feinen. Und Kuchen ellen wir, Kuchen mit Schlagſahne. 
Einen hohen Teller voll. Und wenn's nicht reicht, gleich 
noch einen. Du kennſt ja meine Leidenſchaft — Kaffee 
und Kuchen. Und dann eine Sigarre. Import, mag's 
koſten, was es will. Einen Schnaps dazu. Fine Cham 
pagne. Oder willſt du einen fügen? Und dich geb ich 
als meine Frau aus.“ 

Die Roſine erwiderte kein Wort mehr. 
achtete ihn. So einer war er alſo. Pfui! 
gar nicht, wie ſie ihn verachten ſollte. 
Mutter tat ihr nur leid. 

Er machte alles wahr, was er geſagt hatte. 
tranken Kaffee, den teuren Kaffee, 
Kanne voll. Und Kuchen vom allerfeinſten. Eine hohe 
Platte. Und wahrhaftig noch eine. Er war ein ganz 
unverſchämter Kucheneſſer. Man mußte fich ſchämen, er aß, 
als habe ſie ihm drei Tage lang nichts zu eſſen gegeben. 

Nun beſtellte er ja auch wahrhaftig eine importierte 
Havamıa. Für eine Mark und fünfzig Pfennig. Sünd 
und Schand. Und Schnaps. Und einen fügen fifór 
für ſie. Wenn ſie ſich nicht ſchämen täte, liefe ſie fort. 
Das war ihr aber gar zu ſchimpflich. Wenn ſie ſich 
wenigſtens mal ausſeufzen könnte! Aber auch das ging 
hier nicht mal, wenn es nicht auffallen ſollte. Sie mußte 
einfach ſtillhalten und alles ertragen. 

Er tat, als wäre er ganz allein auf der Welt. 

„Du, die rothaarige dort, das Füchslein, wie meinſt, 
Rofin, das wär was für mich, Roſſin, he?” 

Und er Isabelle, als wenn er in Stuttgart fiken tät. 

„Oder das Schwarzföpfchen dort, das, gud mal, 
das ſich eben die Sigarette anſteckt. Wie meinſt d“ 

„Meinetwegen“, knurrte ſie, „nehmen Sie ſich alle, 
wenn Ihnen das Fell juckt. Aber ich geh dann. Ich 
geh, das ſag ich Ihnen, Doktor, kein Stund länger niehr 
bleib ich dann in Ihrem Haus.“ 

„Einverſtanden, Roſſin, und ein ſchlechts Seugnis 
kriegſt dann von mir, daß dich kein Menſch mehr an⸗ 
nehmen tut. Und nun willſt noch einen Schnaps? Sag ich's 
doch. Stille Waſſer gründen tief. Die Roſſin trinkt. Bravo!” 

Er goß ihr noch einen Benediktiner ein. 

„Ich ergeb mich“, ſagte ſie. 

„Noch einmal, bravo! Und nun machen wir uns 
auf die Strümpfe und wandern Arm in Arm in die 
Stadt und eſſen fein zur Nacht. Aber ganz fein, hörſt! 
Und trinken auch Champagner, franzöſiſchen, zwanzig 
Mark für die Flaſche. Hörſt, Roſſin!“ 

„Fähig wären Sie's heute. Mein Gott —” 


Sie ver⸗ 
Sie wußte 
Seine arme 


Sie 
gleich eine ganze 


Auch du nicht. Bleib nur ruhig ſitzen, 


„Ned nit ſo hoch deutſch, Noſſin, fag nur, liebs Kerr 
göttle“, fiel er ihr in die Rede. 

„Ich ſchweig ganz ſtill, ich ſag ganz und gar nix 
mehr, kein Sterbenswörtle mehr.“ 

„Zum drittenmal bravo!“ ſagte er und lachte laut 
auf. „Und ſchwäbeln, kannſt auch noch, biſt alſo noch 
nit ganz gottverlaſſen.“ 

Die Rofine war zuſannnengezuckt und guckte ſcheu 
zu den übrigen Gäſten hin, ob man nicht zu ihnen herſehe. 

„Die Augen könnt ich Ihnen grad austragen, 
Doktor“, fauchte ſie. 

„echt haft, aber heb dir’s auf ein andermal auf. 
Heut wollen wir ert noch zur Nacht eſſen“, kicherte er. 
Dann rief er den Kellner und zahlte. 

Die Roſine fag dabei und warf verſtohlen einen 
Verzweiflungsblick nach dem andern zum Himmel, So 
eine Rechnung! Sie rechnete fib aus, wie viel Tage 
lang ſie die Baushaltung für das Geld hätte führen 
können. Es war eine Sünd und eine Schand. 

Und nun fagte der Doktor zum Kellner: „Wollen 
Sie meiner Frau den Mantel bringen, bitte“, mit der 
felbftverftändlichften Miene von der Welt. Nein, mit 
einem Spitzbubengeſicht. Ganz ernſthaft. Sie hätte 
in den Boden ſinken mögen. 

Der Kellner holte den Mantel, half ihr hinein und 
redete ſie gnädige Frau an. Was der ſich wohl dachte! 
Sie war froh, wie ſie glücklich draußen waren und die 
Bücklinge aufhörten. 

Sie hatte fidi ganz genau zurechtgelegt gehabt, was 
ſie alles draußen dem Doktor hatte ſagen wollen, aber 
nun hatte ſie es gänzlich vergeſſen. Sogar als er ihr 
galant den Arm bot, blieb ihr nichts anderes übrig, 
als fid) einzubafen. Was wollte fie denn machen, er 
war ja zu jedem Skandal fähig heute. Aber fie bliebe 
nicht länger bei ihm, keinen Tag länger. So ſpazierten 
ſie nun in die Stadt, und ſie ließ ihn toben und tollen 
wie einen böfen Buben. Sie wollte es ihm ſchon eir 
brocken, die ganze Woche lang. Dieſen Gedanken baute 
ſie denn auch noch aus, als ſie ſchon im Reſtaurant 
ſaßen und er die feinen, teuren Sachen beſtellte und den 
teuren Wein dazu. Er war verrückt. Wegen ein paar 
Veilchen, die er gerochen hatte. Vielleicht war eine an 
ilm vorbeigegangen, die mit Veilchen parfümiert war. 
Und das hatte ihn um den Derftand gebracht. 

Nein, es ſchmeckte ihr gar nicht, er mochte fich an⸗ 
ſtellen, wie er wollte. Sauerkraut und Speck, das wäre 
ihr lieber. 

Er ſchämte ſich aber auch gar nicht. Den ganzen 
Tiſch hatte er mit den Veilchen beſtreut, daß alle Leite 
herüberguckten und dann miteinander tuſchelten und fich 
zulächelten. Wer mußte fich am meiſten ſchämen! Doch 
nur ſie! Die Ceute meinten am Ende wirklich, ſie hätten 
Hochzeit gemacht. Nein, was das eine Narrheit von dem 
Doktor war! Sie hätte in den Boden verſinken mögen. 

„Das war Frühlingsfeſt, Noſſin“, fagte er. „Jeder 
feiert's, ſo gut er kann. Wiſch deinen Schnurrbart ab, 


ich will dir noch den verſprochenen Kug geben.“ 


Sie rückte von ihm ab und fah fich im Saal um. 

Er rauchte ſeine Sigarre und machte ſchwäbiſche 
Späße! Wenn die jemand gehört hätte! Und die 
Wörter, die er gebrauchte! Und in dem feinen Reſtau⸗ 
rant, wo nur die feinſten Leute verkehrten. 

Aber nach und nach wurde er ſtiller und vernünftiger. 

Nach einer Weile ſagt er: „Jetzt wird die arme 
Seel auf einige Seit wieder Ruhe haben. Morgen find 
wir wieder ordentlich.“ 
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Er wurde nun nachdenklich. Er fah leer in den 
Saal hinein und rauchte [cine Sigarre. Die Hofe 
dachte, er rechne ſich nun aus, was er heute unnötig 
ausgegeben habe. 

„Gehen wir! Komm, Roſſin, es will verfliegen. 
Schad drum. s iſt halt alles nur Dunſt. Leider!“ 

Er zahlte. | 

„Aber einen Wagen nehmen wir doch noch für heim. 
Oder ein Auto. Anders geht's nit.“ 

Die Rofine hatte eine Heidenangft vor den Auto» 
mobilen. Aber ſie ergab ſich. Wer konnte wiſſen, was 
ilnn noch einfiel, wenn ſie ſich jetzt ſträubte. Sie ſaßen 
ganz ſtill nebeneinander. Die Veilchen waren welk ge 
worden, die die Roſine immer noch am Buſen trug. 
Die der Doktor gepflückt hatte, hatte er im Reſtaurant 
gelaſſen. 

„Was haben Sie nun davon?” fragte ihn die Roſine 
vorwurfsvoll. „Doch gar nichts. Ihr gutes Geld haben 
Sie ausgegeben für nichts und wieder nichts. Das gute, 
ſchöne Geld.“ 

Und die Roſine wiederholte immerfort: „Was haben 
Sie nun davon d“ 

Der Doktor fagte nach längerem Schweigen: „Ja, 
man kann's auch fo auffaſſen wie du, Roſſin.“ 

Dann antwortete er nichts mehr. 

Auf der Treppe ſagte er dann erſt wieder: „Das iſt 
halt die verflixte Geſchicht, daß ihr Leut immer recht 
habt zuletzt.“ 

Sie ſtiegen in die Wohnung hinauf. Die Roſine 
war wieder Herr. 

In der Wohnung war es kalt und ungemütlich. 

„Wollen wir uns noch einen Grog brauen d Deils 
chen und Grog! Nein, laß! Kuſch dich nur, ſo raſch du 
kannſt. Ich fühl gar nichts. Rein gar nichts. Geh 
jetzt nur. Du kannſt mich als Wächter vor deine Tür 
ſtellen, ich werd dir die Wache halten mit Hundetreue.“ 

Sie ging. Aber in der Tür blieb ſie noch einmal 
ſtehen und ſah ſich nach ihm um. Er ſaß da, den 
Kopf in die Hand geſtützt. 

Jetzt tat er ihr leid. Sie ging zu ihm, nahm ſeinen 
Kopf in ihre Hände und tröſtete ihn. „Geſchehen iſt 
geſchehen, nun nimm's nit fo (diver, Hermannle, und 
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mach dir keine Gedanken mehr drüber. Nit traurig 
ſein! Und morgen gehen wir wieder an die Arbeit, als 
wenn nichts geſchehen wär.“ 

Er hob den Kopf und lächelte fie an. Sie wich ein 
ganz klein wenig zurück und ſicherte ſich. 

„Du biſt doch ein gut Tierchen, Roſſin. Nein, ich 
werd nicht traurig fein. 's ijt gut, alles gut. Dumm 
üt nur, daß ihr Leut hintenach immer recht habt. Aber 
's iſt gut. Und du biſt gut.“ 

Er hatte ihr einen Kuß gegeben, ehe ſie's ver⸗ 
ſehen hatte. 

So, nun haft du doch deinen Kuß gekriegt. Früh⸗ 
lingsopfer! 's ift ſchon gut, fag nichts. Wiſch dir den 
Mund und ſag nichts. Wir bleiben gute Freunde, 
und du bleibſt, was du warſt. Aber mach mir nun 
doch noch einen Grog, den trink ich dann ganz allein. 
Du kuſchſt dich und träumft von der belohnten Tugend. 
Hat ja nun auch die Vierzig auf dem Buckel. Und 


ich hab ſie auch bald. Nur noch ſo ein ſtücker 


fünf Jährchen weniger. Legen wir's hinter uns. Gelt, 
brau mir noch einen Grog, Alte. Legen wir's hinter 
uns und Strich drunter. Aber die Welt ſtand mir heut 
einmal voller Veilchen, was willſt du. Das paſſiert. 
Und das verſtehſt du nicht. Du biſt halt eine alte 
Jungfer. Geh, braun mir den Grog, 's ijt kalt hier, 
und legen will ich mich noch nicht.“ 

Die Rofine verſtand das nicht. Sie fühlte, daß da 
etwas war, was nicht ganz leicht war, aber ſie ver⸗ 
ſtand das nicht. Sie vergaß darüber ſogar, indigniert 
zu ſein. Sie ging hinaus und braute einen ſtarken 
Grog. Sie brachte ihn und ging raſch hinaus. Ihre 
Stube verriegelte fie mit aller Vorſicht. 

Der Doktor ſaß noch lange und dachte nicht mehr 
an die Veilchen. Als er zu Bette ging, ſpürte er, daß 
er einen benommenen Kopf hatte. Er lag dann lange 
noch ohne Gedanken. Als es ſchon gegen Morgen ging, 
lag er noch immer wach. 

Es war dann immer derſelbe eine Gedanke, der ihn 


beſchäftigte: „Es iſt dumm, daß die Leute immer 


recht behalten müſſen.“ 
Schließlich ſagte er ſich: Aber es iſt ſo, ſie haben 
halt recht. Darüber ſchlief er denn ein. 


M Schlafloſe Nacht. 2 


- Die Mutter ſprach: Du blickſt mich an, mein Sohn, Ich ſchlief nicht, Mutter? In der Seele Grund Und Ströme Wohllauts raufchten auf mich ein, 


Aus Augen, die zu lange Zeit gewacht. 
Jung iit der Tag, müd deine Stirne Iden, 


Klang es und ſang's wie [tille Melodie, 
Und leife Laute wurden Lieder, und 
Ge[teb es nur: Du ſchlieflt nicht diele Nacht! Zu mächtigen Ge[ángen wuchlen fie. 


Der eignen Brult entſprungen und eniſchäumt. 

1d) ſchlief nicht diele Nacht? Es mag lo lein! 

Ich lchlief wohl nicht, ich habe - nur geträumt! 
Ernst Zahn. 


Im Bundebad. 


Don Reinhold Cronheim. — Hierzu 5 photographifhe Aufnahmen. 


Wenn wir von Hundebädern ſprechen, fo handelt es 
fich dabei nicht um eine jener exaltierten Modetorheiten, 
mit denen man unſere vierfüßigen Begleiter, Wächter 
und Gehilfen hin und wieder mehr beläſtigt wie erfreut, 
und die ebenſo ſchnell wieder verſchwinden, mie fie auf* 
tauchen. Man lieft in den Seitungen — und es kommt auch 


in Wirklichkeit vor — daß verzärtelten Funden gleich wie 
Menſchenkindern Kleidungs- und Ausrüſtungsgegenſtände 
angeſchafft werden, daß Hunde Krawatten und Kragen, 
warme Decken und Gummmiſſchuhe tragen, damit ihre zarte 
Geſundheit unter den Unbilden der Witterung, unter Kälte 
und Froſt, keinen Schaden leidet. In einzelnen Großſtädten 
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beſtehen auch Friedhöfe für Hunde, denen ihre überzärt- kungen des Hundes 
lichen Herrinnen Denkſteine geſetzt haben, in deren In- beſteht in der Vorbeu— 
ſchriften die Tugenden der Dahingeſchiedenen der Nach- gung, ganz beſonders 
welt überliefert und geſchildert werden, 
und es haben fih auch mehr oder mir ²ĩ˙ rX e — — —  ; - ipi pon 
weniger lyriſch veranlagte Federn ge dor AM EE | „ 
funden, die dieſe faktiſche Profanierung in TAE 2 N 
tränenreichen Worten geſchildert haben. 
Es handelt ſich hierbei vielmehr um eine 
für unſere vierfüßigen Freunde äußerſt k 
notwendige und auch im Intereſſe der 
Menſchen liegende Sache. Der Hund 
ift tatſächlich Haustier im eigentlichſten 
Sinn des Wortes. Außer 
Ketten: und Wachhunden 
teilt er in den meiſten 
Fällen die Wohnung des 
Menſchen, er ijt der natür- 
liche Geſpiele der Kinder, 
der Begleiter des Hausherrn 
und der Beſchützer 
des Baufes. Da ift 
es denn ganz natür⸗ 
lich und geboten, daß 
wir der Geſundheit 
dieſer Hausgenoſſen 
eine außergewöhnliche 
Sorgfalt zuwenden. 
Wenn aber irgendwo, 
ſo iſt hier Geſundheit 
gleichbedeutend mit 
Reinlichkeit oder beſſer | | E 
gejagt mit Reinhaltung. Die Hunde leiden erfahrungs⸗ in der Hautpflege des Tiers, die am beſten felbftver- 
gemäß an allerlei Hautkrankheiten, die vielfach recht ſtändlich durch fachgemäße Bäder erzielt wird. Einzelne 
unappetitlich wirken und manchmal auch keineswegs un- Städte wie Dresden 3. B. haben nun von Gemeinde 
gefährlich für den Menſchen ſind, weil ſie leicht wegen Badeanſtalten für Hunde eingerichtet, 
übertragen werden können. Das ſicherſte ſonſt aber haben ſich auch ver— 
Schutzmittel gegen ſolche Erkran— ſtändige Männer, die von der Not— 
wendigkeit ſolcher Ein⸗ 
richtungen überzeugt 
waren, gefunden, 
jo z. B. in Stutt 
gart Herr Leo Detter, 
der im Anſchluß an 
die Badeanſtalt für 
Menſchen in Württem⸗ 
bergs Hauptſtadt ein 
Bundebaderrichtet und 
über beide Anſtalten 
ein ſehr leſenswertes 
und ^. Jebrreidez 
Buch geſchrieben 
hat, und in an⸗ 
dern Grof! 
ſtädten has 
ben. meiftens 
die Tier- 
ſchutzvereine 
den Hundes 
beſitzern 
die Sorge 
für die Rein⸗ 
haltung der 
Hunde ab⸗ 
genommen. 


Der elektriſche Scherapparat im Dresdner Bundebad. eee EE 
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` Die Bürfte tritt in Aktion. 
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auch Tiere, die latent 

erkrankt ſind, und die 
deshalb die Krankheit 
doch übertragen, wenn 


nicht die größte Sorge 


falt herrſcht. : 
Als alter Drattifus 


darf ich wohl fagen,. ` 
daß es nicht gut ift, ` 
den Hund allzuhäuſig 


mit Seife zu waſchen. 
Ungeziefer entfernt 
man am beſten durch 
ein Kreolinbad oder 


eine ſchwache CTyſol⸗ 


'lójung. Die Haupt⸗ 


ſache bleibt, daß der 
Hund gut trocken ges ` 


rieben wird. Und da 
empfiehlt fich- ſtatt oes 


Frottiertuchs, nament⸗ 
lich bei langhaarigen 


Hunden, am beſten eine 
Miſchung von Man: 
delkleie und ſcharfem 


Sand. Wenn ſich der 


Hund den Sand und 


die Kleie abſchüttelnn 


kann, ift er abſolut 
trocken, ſeine Haut 


wird nicht verweich⸗ 


licht, und er iſt Er⸗ 


2E: „ „ 


nn 4 gut wie 


Nach dem Bade. 


— — 


Phol. Hildenbrand. 


Seite . 


gar nicht . 
Sum Waſchen, Ba⸗ 
den und Trocknen der 


Hunde gehört in erſter 


~ 


finie liebevolle Sach · 
kenntnis. Rohe Bes. 
handlung der Tiere 


muß in jeder Bezie 


hung ausgeſchloſſen 


fein. Iſt der Hund 


aber „anſtändig be⸗ 


handelt“ worden, ſo 
merkt man an ſeinem 
Frendengeheul un an 


der. außerordentlichen 


Lebensbetätigung, daß 


ihm in Wahrheit eine 


Wohltat erwieſen iſt. 
Nur ſcheren laſſen fid, 


die meiſten Nunde 
ſehr ungern, ſie ver⸗ 
geſſen eine ſolche Ver⸗ 
unglimpfung ſehr ſel⸗ 


ten, und es gibt Pu⸗ 
del, die noch nach 


einem Jahr nach dem 
Mann mit der Hinde” 
ſchere fdinappen. 


Wahrſcheinlich er⸗ 


ſcheint ihnen der na⸗ 


türliche Cockenſchnuck 


prachtvoller als die 


ſchönſte Cöwenfriſur. 


Die Tarbige Schutztruppe in Deutsch- Ostafrika. 


ie Erfolge im Innern der deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Kolonie 
ſind in erſter Linie der vorzüglichen Haltung der Ein- 
geborenentruppe zu verdanken, von der wir heute einige Bil- 
der vorführen, die einem Vortrag in Berlin entnommen ſind. 


Hierzu A. photographiſche Aufnahmen. 


verſchiedenſten Stämme. 


Die kai ſerliche EN für Deutfe :Otafrifa iſt be- 
kanntlich aus der Wiſſmanntruppe hervorgegangen. Die 
Mannſchaft beſteht aus angeworbenen farbigen Söldnern der 
Wir finden Araber, Abeſſinier, So⸗ 


H 


Eine Station mit Schutzdickicht, 
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Sine Alarmübung. Im Dintergrund die große Rarawanenftraße nach dem Tanganikafee. 


mali, Waſuahili, Wagogo, Wanyannufi, Sulu, und wie alle heißen, 
in der Truppe. Den Kern der Mannſchaft bilden die Sudaneſen, 
denen ein gewiſſer ſoldatiſcher Geiſt innewohnt. Der Sudaneſe 
iſt tapfer, zuverläſſig und treu ergeben jenem Führer, der ihn 
zu behandeln verſteht, und dem er vertraut. Die Führer der 
Truppe find Offiziere und Unteroffiziere des Heeres, die auf 
Grund freiwilliger Meldung angeſtellt werden. Die Ausbildung 
erfolgt nach vereinfachtem heimiſchem Reglement unter Anwendung 


Exerzieren der farbigen Schutztruppe: „Legt an!“ 
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Der Kompagnſe- 
barbíer. 


der deutſchen Kommando» 
ſprache. Der Dienſt zerfällt 
in Exerzieren, Schießen, 
Feld⸗ und Arbeitsdienſt. Der 
Hauptwert wird auf die 
Ausbildung im Felddienſt 
und im Schießen gelegt. 

Auf den Innenſtationen 
beſonders wird die Truppe 
auch zu kulturellen Sweden 
verwendet. Da werden Häu- 
fer gebaut, Brunnen ge- 
graben, Waſſerleitungen an⸗ 
gelegt, Felder beackert. Es 


d 
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züglich bewährt. 
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en Anpflanzungen und „Gärten. gefcafen,. es werden 
Wege und Brücken gebaut. 3 e 
Die Bekleidung der Askaris — der Soldat heißt Askari 
. beſteht aus Khakianzügen, Stiefeln und Lederzeug in 
naturbrauner Farbe und Beinbinden von blauem Stoff.“ Als 
Aopfbedeckung dient ein mit Khaki bezogener Strohhut mit 
Nackentuch. Die Bewaffnung bilden die Jägerbüchſe Modell ` 

und das kurze Seitengewehr. Beide Waffen. haben ſich vor⸗ 
Vervollſtändigt wird die Ausrüftung. durch 


Wolldecke, Feldflaſche, Brotbeutel und event. Seltausrüſtung 


e i 
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und leichten Corniſter. Sur ſteten Bereitſchaft der Truppe 
E es, bn P bei Ls Sglidiem Alarm os sut. Stelle. dus 
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Jeder! Mann fat: ‚beim. ertönen des 5 daemi gnals, wie er get Gë | 
und Geht, ſofort mit Gewehr, Seitengewehr. und Patröneg- E 


. tafdjen zu erſcheinen. Wie er Jonít. ausfieht, AÑ Banz. gleich. 
Aeußerſte Schnelligkeit iſt die Hauptſache. 


Die Schutztruppe, deren a bee der klimatiſchen. Det, 
hältniſſe halber aus Farbigen beſteht, hat ſich bisher allen 


Anforderungen, die an fie geftellt wurden, ſtets gewachſen 


gezeigt. 
von“ elne Suverläſſigkeit erwieſen. In genügender 


Stärke erhalten, wird De imſtande fein, jeder aufſtändiſchen 
Bewegung in der Kolonie Herr zu werden. Sie wird wie 
'bisher dem A einer intgen". EE alle Ehre machen. 
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. KS Seugenpflicht. e 
Daß Pes die Seugenpflicht nad. manchen Richtungen 


2 ihre Grenzen hat, hat in einer bemerkenswerten 
- Entſcheidung jüngſt das Reichsgericht GBeſchluß des VI. gwil 
ſenats vom 50. November 1903 in Suchen W. c/a W. B. 
- 803/05. VI) ausgeſprochen. Ein als Zeuge Gelabener hatte fid). 
durch à ärztliches Atteſt mit Krankheit entſchuldigt; in dem Atteſt 


ſtand, daß er wegen Gelenkentzündung in ftändiger. ärztlicher 


Behandlung ſich befinde, daß ihm mit Rückſicht auf den-herbſt⸗ 
lichen Witterungswechſel und: den zeitweiſe ſich verſchlimmern; 
den Gelenkbefund dringend Schonung empfohlen fei, er fih 


der. ärztlichen Behandlung zeitweiſe nicht entziehen könne, 
körperliche Anſtrengungen und langes Sitzen vermeiden müſſe. 


Das Oberlandesgericht Hamburg verlangte größere Glaubhaft⸗ e 


machung und forderte die Einreichung eines Phyſikatsatteſte⸗ 
binnen einer. ua Auf die Ange des gengen, wer € 


Lungenentzündung. 


Geheimrat Perm. Paetel, Berlin 
bekannter Derlagsbuchhändler. 
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Gerechtigkeit dieſer Entſcheidung können wohl kaum von $ 
"iegeutiemante in, Zweifel gezogen werden. T. 


Bilder aus aller Welt. 


Mit unerbittlicher Hand hat der Tod zwei hervorragende 
deutſche Verlagsbuchhändler dahingerafft. 
im Alter von 70 Jahren der Berliner Verlagsbuchhändler 
Geheimer Mommerzienrat Dr. 
Er begründete mit ſeinem Bruder die 
Derlagsfirma Gebrüder Paetel und gehörte dem Aufſichtsrat 
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Das die Richter fagen. - z SE ERE 2 5 
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E ' Koften, die er ohne Schaden für. feine: Familie nicht auf⸗ 
wenden könne, zu tragen .häbe, antwortete der Vorſitzende: 
der Seuge. Das Gericht verurteilte darauf den Seugen, der 
ausblieb und auch das Atteft. nicht beibrachte, als unent⸗ 
ſchuldigt Säumigen zu 100. Mark. Geldftrafe oder ER Tagen 
Doft. und in die durch die Säumnis entftandenen: :Koften. ` 
Das Reichsgericht hob aber das, Urtei auf. 
das Oberlandesgericht nicht für berechtigt, die Dorlegung 
eines auf Koften - des Sengen zu erlangenden Phyfifatsattejtes u 
zu verlangen: Es mußte von Amts wegen die Wahrheit 
ermitteln. Das Geſetz weiß aber nichts davon, daß der 
` enge. verpflichtet wäre, ſeinerſeits Hoſten auszulegen, um 
ſeine Entſchuldigung glaubhaft zu machen; wobei feine 
Vermögenslage ganz. gleichgültig. iſt. Die Billigkeit und 


Es erklärte 


In Nervi ſtarb 


Hermann Paetel an einer 


Phot. Perſcheld. 
job. Jak. Weber, Leipzig T 
bekannter Derlagsbuchhändler. 


ut» 
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Hus Deutfch-Südweftafrika : Bauptmann Yolkmann (x) nimmt die Uebergabe des Bäuptlings Morenga entgegen. 


D 


Sie hat nie: pertoat. und fih als eine Söldnertruppe ee 
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Don links nach rechts: Untere Reihe (figeno): Barth, Xommersienrat Schmalbein, Frl. Detta Zilfens, Beigeordneter der Stadt Köln Laus, 
Vorſigender ber Ausjtellung, Königl. Baurat Schellen, Dr. Ferdinand Sſſer, Dr. Max Heimann. 
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ſtehend): Dr. Schnitzler, Stadtrat Brems; auf ber CdeTred)ts: Freiherr von Perfall. 


Die deutfche Kunftausftellung in Köln 1906: 
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Nach der Vorbeſichtigung. 
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Zweite Reihe (hinter dem Tijch 
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der Aktiengeſellſchaft 
Schillertheater ſeitde— 
ren Begründung an. 
In Leipzig wurde der 


Verlagsbuchhändler 


Johann Jakob Weber 


in der Blüte des 


Mannesalters durch 
einen allzu frühen 
Tod feiner Wirkſam⸗ 
keit entriſſen. Er 
war Teilhaber der 
Firma J. J. Weber 
in Leipzig. 

In Südweſtafrika 


hat ſich der Führer 


der Bethanier Cor- 
nelius in Neikoms 
geſtellt und 54 Ge- 
wehre, darunter 47 
moderne Hinterlader, 
abgegeben. Dieſer 
Erfolg iſt vor allem 
der energiſchen Der: 
folgung durch die Ab- 
teilung des Haupt: 
manns Volkmann zu 
verdanken.“ 

In Köln wurde 
die deutſche Kunft- 
ausſtellung in Un- 
weſenheit ihres Dro: 
tektors, des Groß— 
herzogs von Heſſen, 
feierlich eröffnet. Die 
Ausſtellung dauert 
bis Ende Gktober. 
Sie iſt veranſtaltet 
vom Verband der 


Don links nach rechts: Hauptmann v. d. Hardt, St. Bieler, Oberlt. Techow, Frau v. d. Hardt. — Hofphot. J. Engelmann. 


Vom Reiterfeft in Pofen: Die vierfache fabrfcbule. 
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Kunftfreunde in den 
Läudern am Rhein, 
und dem Kölner Der, 
ein zur Förderung 
der Ausſtellung. 

In unſerer Oft- 
mark iſt man eifrig 
tätig, um durch Wohl- 

tätigkeitsveranſtal— 
tungen Not und Elend 
ſo weit zu mildern, 
wie das überhaupt 
auf dieſe Weiſe mög— 
lich iſt. An dieſen 
Beſtrebungen betei— 
ligen fid) ſowohl die 
Zivilbevölkerung wie 
auch das Militär. So 
veranſtaltete das I. 
Poſenſche Feldartille— 
rieregiment in Poſen 
ein Reiterfeſt zu 
wohltätigem weë, 
das einen glänzenden 
Verlauf nahm und 
einen ſehr guten 
pekuniären Erfolg 
hatte. 

Sarah Bernhardt 
gibt in Amerika Gaſt⸗ 
rollen, und zwar in 
einem Zirkuszelt. 
Die Stadt, wo die 
erſte Vorſtellung jtatt- 
fand, liegt in Texas 
und führt den luſti⸗ 
gen Namen Dal— Sarah Bernhardt (x) beim Diner, 
les. Frau Bernhardt Sarah Bernhardt auf Gaftfpielreifen in Amerika: Die Künftlerin mit ihrem Zelttheater. 
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deutſcher Bildhauer 
in Paris: 

Die Bildwerke von H. Rechberg 

auf dem Salon de Champs de Mars. 


machte trotzdem ein gutes 
Geſchäft, denn in dem elt, 
das für 7000 Perſonen be: 
rechnet iſt, drängten ſich 
ungefähr 1000 Suſchauer. 
Auf der Frühjahrsaus— 
ſtellung der Société nationale 
des beaux arts in Paris, 
dem ſogenannten Salon de 
champs de Mars tit der deut— 
ſche Bildhauer Arnold bech, 
berg ganz beſonders bevor: 
je eene L3 2 CS — "ee A Frauenberufe in Rußland: 
Ei i Ein weiblicher Drofchkenkutfcher ín Moskau. 


zugt worden. Er bat zwei Bildwerke ausge— 
ſtellt: eine große, ſitzende Figur,, Resignation 
humaine* und eine Marmorfigur „Fürſt 
der Finſternis“. Es iſt bisher noch nicht 
vorgekommen, daß einem deutſchen Bild— 
hauer auf dem Pariſer Salon fo vorteil- 
hafte Plätze eingeräumt worden ſind. 

In Rußland hat die Frauenemanzi— 
pation ſicher die weiteſten Fortſchritte 
gemacht. Wir ſehen auf unſerm Bild 
einen weiblichen Droſchkenkutſcher, der in 
Moskau feines Amtes waltet. 

Bei uns ſorgt die Polizei für die 
Straßenreinigung — im Orient, ſpeziell in 
Konftantinopel ſorgen hauptſächlich die 
Hunde für Reinhaltung der Straßen. 


Hus Konftantinopel: Die Dunde auf den Straßen der türkiſchen Bauptftadt. Schluss des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 19. Mai 1906. 


8. Jahrgang. 
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Der du von dem Himmel bn, Roman von Rudolph Strat (Sortfegung) . 862 
Der Hausſchatz der Wittelsbacher. (Mit 12 Abbildungen) 86 
Der „ſchwarze Mann“. Don Julius Stettenheim. (nit 9 Abbildungen) 872 
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Bilder aus aller Welt „ 883 


Man abonniert auf die „Wloche”: 


in Berlin und Dororten bei der Hanpterpedition Siminerſtr. 37/41 ſowie bei den 
Fillalen des „Berliner LCokalanzeigers und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen R eich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, SE 11; Caffel, Obere Hönigftr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Cimbeckerpla 8; frankfurt a. M., 
ı Kaiferftr. 10; Görlitz, Tuiſenſtr. 16; Dalle a.S., Sole Steinſtr. 11; Pam- 
burg, Alterwall 16; Bannover, Georgſtr. 39; K 
Kótn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg 1. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184: München, Kaufinger: 
ſtraße 25 (Domfreihelt); Nürnberg, Kaiſerſtr., 
Große Vomſtr. 22; Straßburg (etf. 2 debi ausgale- 18/22; Stuttgart, 
| Konioftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26 
in Defterreich Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der 
„Woche“: Alten Í, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
ürfch, Rennweg 48, 
in England bei allen SEO Ande unb ber Gejdháftsftelle ber „Woche“: 
Kondon, €. C., 30 £ime Street, 
Im Frankrelch bei allen ‚Bucihandlangen und der GBefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 ue de Richellen, 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Sefchäftsfteile der „Woche“: 
Imſfterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der SGeſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, HKjöbmagergade 8, 
in Italien bet allen Buchhandlungen und der Geichäftsftelle der „Woche“ 
Mailand, Dia: Firenze 1, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 


Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die leben Cage der Woche, 


. Mai. 


Die Reichsduma Er in guer mit großer Feierlich⸗ 
keit eröffnet. Der Zar, der in Begleitung feiner Gemahlin 
und ſeiner Mutter erſchienen iſt, verlieſt auf dem Thron 
perſönlich eine Begrüßungsrede. In der darauf folgenden 


. erjten Geſchäftsſitzung wählt die Duma Profeſſor Muromzeff 


von der ä˙ a Partei zum Präſidenten 
(Abb. S. 851—855 und Portr. S. 856). 

Der Reichstag nimmt die Erbſchaftsſteuer mit 210 gegen 
40 Stimmen bei 8 Enthaltungen nach den Beſchlüͤſſen der 
Kommiffion in zweiter £efung an. 

In Hamburg kommt es zu blutigen ET bpe n 
zwiſchen ausgeſperrten Nafenarbeitern und, ausländiſchen 
Arbeitswilligen; in Rom zu einem Handgemenge zwiſchen 
demonſtrierenden Anarchiſten und der bewaffneten Macht. 


el, Holtenauerſtt. 24; 


cke Fleiſchbrücke; Stettin, 


„ lidl. 
Die Ernennung des Ge Eiſenbahnpräſidenten Breiten- 
bach zum preußiſchen Miniſter der öffentlichen Arbeiten wird 


amtlich bekanntgemacht. 


Aus Südweſtafrika wird gemeldet, daß in einem fegreiden 
Gefecht gegen eine Hottentottenbande bei Gawachab in den 
Kleinen Karasbergen auf dentfcher Seite drei Reiter fielen und 
Oberleutnant Cruſe ſchwer verwundet wurde. 

In Petersburg wird der neue IC Reichsrat durch den 
Präſidenten Grafen Solsky (Portr. S. 856) eröffnet. In 
Peterhof wird der Präſident der Duma Profeſſor Muromzeff 
Mortr. S. 856) vom garen in Audienz empfangen. 


12. Mai. B € 


Am E Abgeordnetenhaus. beantwortet der Minifter 
von Bethmann-Hollweg eine freifinnige Interpellation dahin, 
daß die feit dem Jahr 1904 eingewanderten Aufjen ans- 
gewieſen werden mußten, daß aber Härten vermieden werden 
ſollen und einige ungerechtfertigte n EE 
genommen feien. l 

Die Londoner. Cimes meldet, aus Kapftadt, daf eine 
deutſche Abteilung den Bottentottenhänptling Morenga über 
die britiſche Grenze verfolgt und dort weiter gegen ihn ge⸗ 
kämpft hat. Von ſeinen Leuten wurden 22 getötet, er ſelbſt 
ernſtlich verwundet. Die engliſche Regierung hat hiergegen 
proteſtiert und die deutſche darauf EES daf p die (Grenz 
überſchreitung mißbilligt. | | 


13. ‚Mai. 3 
Aus Deutſch⸗Oſtafrika kommen Nachrichten von neuen 
ſiegreichen Gefechten unſerer Truppen gegen die Aufſtändiſchen. 
In Friedrichroda ſtirbt Prinzeſſin Friedrich Karl 
von Preußen (Portr. S. 856) im Alter von 69 Jahren. 
In Neupork ſtirbt der bekannte deutſch⸗amerikaniſche 
Staatsmann Karl Schurz Portr. 5. 858d), 77 Jahre alt. 


14. Mai. 


Der Kommandant” des Petersburger Hafens Vizeadmiral 
Kusmitſch wird von einem Werftarbeiter erſchlagen. E 

Der türkiſche Poften in Tabah auf der Zn 
wird auf Befehl des Sultans zurückgezogen. 


15. Mai. "E 
| Der Keichstag nimmt die Diätenvorlagen mit. großer 
ee an, Ä 

16. Mai. 


Der Mifado ernennt den bisherigen japanifchen Geſandten 


in London Vicomte Hayaſchi zum Miniſter des Aeußern. 


cep 


Verkehrsfeindliche Tendenzen. 
Von profeſſor Dr. Gent von Balle, Berlin. 


Wenn mir ein Lehrbuch aus den fechziger. und fiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, das fid) mit dem Derfehrs- 
weſen beſchäftigt, in die Hand nehmen oder einen Aufſatz aus 
der damaligen Seit über Verkehrsprobleme, fo werden wir fait 
durchweg finden, daß hier von einer Derfehrsfreiheit als ideal 
geſprochen wird und man ſich in Ausdrücken der Befriedigung 


nicht genug tun kann, daß die früheren Verkehrshinderniſſe 


beſeitigt ſind. Die Ueberzeugung war aber allgemein, man 
befände fid). noch im Anfang einer Epoche, die durch eine 
fortſchreitende Erleichterung des Verkehrs gekennzeichnet 
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werden würde. Alle inneren Sölle, Schlagbäume, Chauſſee⸗ 
und Wegegelder ſowie ſonſtige Abgaben waren gefallen oder 
ſollten fallen. Im Poſtweſen war eine große Verbilligung 
und Dereinheitlihung in kurzer Seit durchgeführt. Für die 
neuen Verkehrsmittel rechnete man mit ſtändiger Herunter- 
ſetzung der Perſonen⸗ und Frachttarife, die in einer Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen würden mit ſolcher Steigerung des Verkehrs, 
daß die Einbußen der betreffenden Anſtalten bei der einzelnen 
Derfehrsleiftung durch das zunehmende Derfehrsvolumen mehr 
als ausgeglichen und ſie für die Ausfälle ſomit mehr als 
ausreichend entſchädigt werden würden. Verkehrsverbilligung 
und »erleihterung in öskonomiſcher und techniſcher Hinſicht 
erſchien als „etwas Gutes an ſich“, als ein ebenſo um 
ſeiner ſelbſt willen wie im allgemeinen Intereſſe erſtrebens⸗ 
wertes Siel. 

Man war in der damaligen Seit ferner geneigt, große 
Gebiete des Verkehrsweſens als Gegenſtand der ausſchließ⸗ 
lichen Privatbetätigung zu bezeichnen. Wo der Staat aber 
ſich mit deſſen Problemen und Aufgaben beſchäftigte, da ſollte 
er ſeine Leiſtungen, wenn irgend angängig, unentgeltlich zur 
Verfügung ſtellen, unter keinen Umſtänden aber an den von 
ihm eingerichteten Derfehrsveranftaltungen etwas verdienen 
wollen. Eiſenbahnbetrieb und Schiffahrt galten durchaus als 
Feld der Privatunternehmung. Der Staat ſollte die Eiſen⸗ 
bahn nur inſoweit kontrollieren, als ihre Gewinnluſt dem 
öffentlichen Intereſſe direkt zuwiderlief. Die Waſſerſtraßen 
und Kandftrafen aber, die in der Regel auf öffentliche Ned) 
nung zu bauen waren, ſollten frei zur Verfügung hergeſtellt 
werden, weil die Geffentlichkeit im ganzen davon mehr Dor, 
teile hätte als der einzelne Benutzer. Auch die Poſt ſollte 
Ueberſchüſſe nicht machen dürfen. Es gibt drei Kategorien 
der ſtaatlichen Betriebsführung bei der Lieferung von Der, 
kehrseinrichtungen: 1. als allgemeines Genußgut, d. h. un⸗ 
entgeltlich; 2. als öffentliche Anſtalt, d. h. unter Erhebung 
von Einheitsgebühren, die höchſtens die tatſächlichen Unkoſten 
decken dürfen; 3. als öffentliche Unternehmungen, d. h. eine 
Verwaltung nach den gleichen Grundſätzen des Gewinn- 
machens wie private Unternehmungen. Hiervon ſollte nur 
das erſte und zweite Prinzip für berechtigt gelten, der Ueber⸗ 
gang vom zweiten zum erſten erſtrebenswert ſein. 

Alle großen Derfehrseinrichtungen und Geſetze der da⸗ 
maligen Seit ſtellten dieſe Geſichtspunkte in den Vordergrund. 
Und auch als Preußen nachher aus politiſchen und militäriſchen 
Gründen zum Eiſenbahnerwerb durch den Staat überging, 
nachdem der Gedanke der Reichseiſenbahnen bis auf weiteres 
aufgegeben war, wurde regierungsſeitig ausdrücklich erklärt, 
der beſondere Vorteil werde ſein, daß man alle Gedanken auf 
Gewinnmachen fallen laffen und an deren Stelle das Prinzip 
der Erniedrigung der Verkehrskoſten ſetzen wolle. 

Der Erfolg der Derfehrsbefreiungen und »erleichterungen 
etwa zwiſchen den dreißiger und achtziger Jahren im Zu- 
ſammenhang mit der Einführung der neuen techniſchen Der, 
beſſerungen war ſo koloſſal, daß lange Zeit niemand ernſthaft 
irgendeinen der in Betracht kommenden Geſichtspunkte an⸗ 
zufechten wagte, auch nachdem man ſonſt ſchon auf andern 
Gebieten fid) von der älteren fogenannten liberalen Richtung 
abgewandt hatte. 

Es iſt nun aber nicht zu verkennen, daß ſeit s bis 10 Jahren 
ein gewiſſer Wandel eingetreten iſt. Stimmen haben ſich 
vernehmbar gemacht, die das Prinzip der Derfehrsfreiheit und 
serleichterung an ſich für anfechtbar erklärt haben, und die 
etwa im Sinn jener Ruskinſchen Ausführungen argumentierten: 
Verkehr an ſich ſei keineswegs unter allen Umſtänden etwas 
Gutes. Die modernen Oerkehrseinrichtungen und «mittel 
dienten vielfach nur dazu, dorthin, wo früher in ſchönen 
Tälern mit blühenden Maiglöckchen friedliche Menſchen gelebt 
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hätten, Rauch und Qualm von Fabriken und raſtloſen Eiſen⸗ 
bahnen hinzuführen, auf denen nun zahlloſe Menſchen, die 
für die eigentlichen Schönheiten keinen Sinn hätten, hin und 
her führen und ihre für die eigentliche Kultur. recht mert, 
lofen, maſchinenproduzierten Güter beförderten. Dieſe Idealiſten 
allerdings haben auf die praktiſche Entwicklung der Politik 
wenig Einfluß gehabt. Denn wir leben ja nicht in einer 
Seit, in der man eine Bevölkerungspolitik treibt und treiben 
kann, die etwa nicht dahin geht, das Land ausſchließlich mit 
Menſchen ſchlechtweg, ſondern mit tüchtigeren, höher gesogenen 
Menfchen zu bevölfern. 

Wohl aber ift eine Reihe von praktiſchen Intereſſen au 
der Arbeit, andern Prinzipien hinſichtlich des Derkehrsweſens 
in der Stille zur Geltung zu verhelfen. Man kann an ſich 
zweifellos ein Freund möglichſt weitgehender und fortſchrei⸗ 
tender Verkehrserleichterungen fein und braucht doch nicht 
allen heute als verkehrsfeindlich bezeichneten Neuerungen 
ablehnend gegenüberzuſtehen; denn dieſe mögen wohl bis⸗ 
weilen ſo große Vorteile bieten, daß die Nachteile mehr als 
aufgehoben werden. Aber es iſt doch vielleicht gut, wenn 
man ſich klar macht, daß es ſich hier um mehr als einzelne 
Vorgänge, viel eher um weitgehende Tendenzen handelt, die 
auf verſchiedenen Gebieten ihre Betätigung finden. Das 
Problem beſchränkt ſich nicht auf Deutſchland allein; auch in 
andern Ländern finden wir Anzeichen davon. Aber es hat 
in Deutſchland ein ganz beſonderes Geſicht angenommen, weil 
es mit gewiſſen Fragen der wirtſchaftlichen und ſtaatlichen 
Politik eng verknüpft ift. Der klarſte Fall ift wohl die Aus» 
dehnung des Poftregals, die Beſeitigung privater Transport» 
geſellſchaften im Lokal- und Poſtverkehr, die vor einigen 
Jahren durchgeführt und von gewiſſen Derteuerungen bes 
gleitet war. Zunächſt war es weniger ein Streben nach Ein- 
nahme⸗Erhöhungen, die ſich auch nicht entſprechend einſtellten, 
als vielmehr der Wunſch nach einer Dereinheitlichung des Be- 
triebes; der Widerſpruch iſt ja auch ſchwach geweſen. Es knüpft 
ſich aber daran des Weiteren eine Bewegung nach mancherlei 
Erhöhungen, die die nächſten Jahre in der Steigerung von 
Poſtbeförderungsſätzen möglicherweiſe zum Ausdruck bringen 
werden; und hier wie bei einigen der andern noch zu erör⸗ 
ternden Erſcheinungen verknüpft ſich dann in bemerkenswerter 
weiſe alsbald ein ſiskaliſches mit einem privaten Intereſſe, 
d. h., man ſucht das Jiel unter Umſtänden durch gegenſeitige 
Förderung zu erreichen. Paßt einer einzelnen Klaſſe von 


Intereſſenten ein beftehender oder verbilligter Tarif nicht, 


ſo legt ſie dem Fiskus nahe, durch Erhöhung der Gebühren 
könne er ſeine Einnahmen erhöhen, weil man hofft, daß dabei 
unter Umſtänden ein unbequemer Teil des modernen Verkehrs 
ausgeſchaltet werden wird. So gehen z. B. die Beſtrebungen 
gewiſſer Kleinhandelkreiſe dahin, die Verſandgeſchäfte zu 
treffen, indem fie für Poſtpackete abgeſtufte Sonentarife oer, 
langen, die der fortgeſetzten Sentraliſierung der Spezial⸗ 
geſchäfte Einhalt bieten. Es iſt übrigens zu beachten, daß 
auch für die Wiederabſchaffung der Sweipfennigpoſtkarte im 
Stadtverkehr in der Stille eifrig agitiert wird, obgleich die gwei- 
pfennigkarte eine der Bedingungen war, durch die das Parlament 
fich zur Fuſtimmung zu der Novelle zum Poſtgeſetz bewegen ließ. 

Das gleiche Bild aber zeigt ſich auf dem ganzen Gebiet 
der neuſten Binnenſchiffahrtspolitik. Wollte die Mittelland⸗ 
kanalvorlage eine große Waſſerſtraße ſchaffen, deren beſondere 
Eignung allerdings von ſonſt durchaus verkehrsfreundlichen 
Fachleuten recht verſchieden beurteilt wird, fo fahen gewiſſe 
Intereſſentenkreiſe, und zwar ſpeziell die in Deutſchland 
mächtigſten Agrarier des Oſtens, darin eine unerwünſchte 
Entwicklung. Sie ſuchten zunächſt das ſiskaliſche, ſpeziell 
das Staatseiſenbahnintereſſe gegen die Projekte auszuſpielen. 
Als ihnen dies aber mißlang, gingen fie nicht etwa zurück, 
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ſondern vorwärts, indem ſie nunmehr die Gelegenheit benutzten, 
um in die geſamte „Waſſerwirtſchaft“ einen befriedigenden 
Sug hineinzubringen. Die Reichsverfaſſung ſieht vor, daß 
der Verkehr auf, den natürlichen Binnenwaſſerſtraßen frei 
ſei und die künſtliche Binnenwaſſerſtraße nicht höher belaſtet 
werden dürfe, als nach dem Gebührenprinzip, d. h. bei Selbſt⸗ 
koſtendeckung, zuläſſig iſt. Man wies nun darauf hin, wie 
einerſeits dadurch der Ausbau der Waſſerſtraßen gehemmt 
werden müſſe, weil die Einnahmemösglichkeiten für den Staat 
nur gering ſeien, anderſeits letzterer ſtändig zu erheblichen 
Opfern genötigt ſei, für die er gar keine Entſchädigung erhalte, 
ja daß er ſogar durch ſeine Aufwendungen hier ſchon jetzt 
feinen eigenen Eifenbahnen eine ſchädliche Konkurrenz mache. 
Das Ergebnis war, daß die mächtigeren Intereſſen ſiegten. An 
den ſcheinbar verkehrsfreundlichen Erfolg des und dazu nur teil- 
weiſe bewilligten Kanals wurden „verkehrsfeindliche“ Bedin⸗ 
gungen hinſichtlich zukünftiger Abgabeerhebung nicht nur auf 
dem Kanal, ſondern auch auf andern Binnenwaſſerſtraßen 
geknüpft. Damit will ich mich keineswegs gegen die Berech⸗ 
tigung der Abgaben auf Binnenwaſſerſtraßen ausſprechen, die 
im Gegenteil in manchen Fällen im Gegenſatz zu früheren 
Auffaſſungen ohne weiteres anzuerkennen ſind. Nur iſt die 
Form, in der man hier eine Derfehrsbelaftung durchgeſetzt 
hat, charakteriſtiſch: Die Schaffung von Einnahme ⸗Ausſichten 
für den Fiskus und die Feſtlegung der Ermöglichung von 
Verkehrserſchwerungen. Ferner wurde bei dieſer Gelegenheit 
der Grundſatz, die Schiffahrt ſei Gegenſtand privaten Wett⸗ 
bewerbs, durch das Schleppmonopol des Staats auf dem Kanal 
bewußt durchbrochen. 

Vielleicht wird man auch bei den gegenwärtig zur Er⸗ 
örterung ſtehenden Problemen der deutſchen Eiſenbahnbetriebs⸗ 
gemeinſchaft, wenn die Sache einmal zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen iſt, finden, daß die Entwicklung ſehr 
ähnlich war. Die Dereinheitlichuing unſeres €ifenbabnmefens 
mit dem in weiter Ferne ſchwebenden Ideal der Betriebs⸗ 
einheit durch das ganze Deutſche Reich hindurch dürfte faſt 
allen Verkehrspolitikern Deutſchlands wie allen National- 
ökonomen als das erſtrebenswerte Siel erſcheinen, die nicht 
noch im Bann jenes Partikularismus ſtehen, deſſen unſelige 
Folgen für das frühere Deutſchland die heutige Generation 
nicht mehr genügend kennt. Es iſt aber unzweifelhaft eine 
Gefahr, daß die Reformen, die in der jetzigen Seit durch⸗ 
geführt werden, zunächſt mancherlei Bocksfüße zeigen werden, 
die ihren Charakter dem ſpäteren Beobachter etwas zweifel⸗ 
haft erſcheinen laſſen müſſen. — Der urſprünglich feſtgelegte 
Gedanke, die Staatsbahnen ſollten keine Ueberſchußverwal⸗ 
tungen werden, ſondern ſtändig verkehrsverbilligend wirken, 
iſt in ſeiner vollen Geltung von Theoretikern und Praktikern 
ebenſo wie bei der Poſt ja längſt zum alten Eiſen gelegt. 
Für Preußen ſpeziell bedeuten die ESiſenbahnüberſchüſſe einen 
der wichtigſten Budgetpoſten. Von den ſüddeutſchen Staaten 
aber ſchrecken dieſe oder jene vor großzügigen Reformen, 
ebenfo aus Gründen des Lokalkolorits ihrer Geſinnung 
zurück, als wegen der Gefahr, in die durch eine auch nur 
vorübergehende Einſchränkung der Eiſenbahneinnahme das 
Gleichgewicht ihres Budgets geraten würde. Naturgemäß iſt 
der Ertrag ihrer Bahnen geringer als bei der preußiſch⸗ 
heſſiſchen Gemeinſchaft, weil fie nur kleinere Dermaltungs: 
bezirke darſtellen und ein größeres Syſtem ſtets mehr Ertrag⸗ 
ausſichten bietet als ein kleineres. 

In früherer Seit würde die preußiſche Politik nun zu⸗ 
nächſt ſich mit einem Teil der in Frage kommenden Inter⸗ 
eſſenten geeinigt und abgewartet haben, bis das Schwer⸗ 
gewicht der Entwicklung und der Tatſachen die andern zum 
freiwilligen Anſchluß veranlaſſen würde. — Bei der Begrün⸗ 
dung des Sollvereins hat Preußen hierdurch die größten 
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materiellen und formellen Erfolge erzielt. Ihm wurde nicht 
nur der Vorteil, der in dieſer Gründung lag, ſondern auch 
der, daß fein Sollſyſtem von den andern deutſchen Staaten 
angenommen wurde. Im nunmehr beſtehenden Reih ſcheint 
man andere Politik zu treiben. Man erweiſt ſich geneigter, 


die Gefühle der verſchiedenen Bundesſtaaten zu ſchonen und 


ihnen erhebliche Konzeſſionen zu machen. Wird das fort⸗ 
geſetzt, dann können nur zu leicht in Zukunft aus Projekten 
für manche Verkehrsverbeſſerungen und Erleichterungen ſich ver⸗ 
kehrsunfreundliche Kückſchritte entwickeln. Der Gang der 
Eiſenbahntarifreform, als „erſter Schritt zur Betriebseinheit“ 
zeigt das klar. Hier ift es nicht uninterreſſant zu vergleichen, 
wie die Konzeſſionen gemacht find. Die Aufhebung der Kück⸗ 
fahrtkarte uſw. wird vielleicht kaum als ein überwiegender 
Nachteil erſcheinen. Mancherlei Erleichterungen und Der, 
beſſerungen werden mit dem einheitlichen Syſtem verbunden 
fein. Auch ob die Einführung der vierten Bahnklaſſe (5b in 
Süddeutſchland) ein Nachteil ijt, mag dahingeſtellt bleiben. 
In England hat man die Sahl der Klaſſen allerdings nicht 
vermehrt, ſondern vermindert. Hier gibt es auf manchen 
Strecken ja nur noch zwei Klaſſen und Luxuswagen. In 
Amerika hat man dagegen entſprechend dem zunehmenden Be⸗ 
dürfnis nach größerem Luxus auf der einen Seite, nach ver. 
billigtem Perſonentransport auf der andern mancherlei 
Spezialklaſſen der urſprünglichen Einheits- oder Doppelklaſſe 
hinzugefügt. — Wohl aber wird die Meinung hinſichtlich der 
Aufhebung des Freigepäcks im allgemeinen dahin gehen, daß 
hier nicht der Satz gilt: „Preußen in Deutſchland voran“ 
und „Deutſchland in der Welt voran“, ſondern ſeine Um⸗ 
kehrung: „Preußen ſchreitet zu Süddeutſchland zurück, und 
Deutſchland fällt hinter der Welt zurück“. — Wer einmal 
die Vorzüge einer großen Gewichtsmenge von Freigepäck 
bzw. erleichterter Abfertigung des Gepäcks in England und 
Amerika geſehen hat, wird ſich auch klar machen, welche 
Vorteile es nicht nur für die Abfertigungs⸗ und Betriebs⸗ 
erleichterung, für Bequemlichkeit des Neifenden, ſondern des 
Weiteren für zahlreiche große Gewerbe hat, wenn man mög⸗ 
lichſt bequem und unentgeltlich größere Gepäckmengen mit fid 
führen kann. Es iſt zu bedauern, daß hier ſiskaliſche Er⸗ 
wägungen wenigſtens bisher die Ueberhand zu behalten 
ſcheinen. Es mag zweifelhaft ſein, ob der verhältnismäßig 
geringe Umfang der Dereinheitlihung, wie er momentan als 
geſichertes Ergebnis langer Beratungen vorzugehen ſcheint, 
die Unbequemlichkeiten und Belaſtungen ausgleichen wird, die 
für einen großen Teil des reiſenden pum aus der 
„Verkehrsreform“ erwachſen werden. 

Vielleicht aber wird die Zukunft weitere Fortſchritte im 
Gebiet der Vereinheitlichung bringen, und manche generelle 
Derfehrserleichterungen werden als nächſter Schritt folgen, da 
man über die Nachteile der jetzigen Reform dann wohl hin⸗ 
wegſehen kann. Die Seiten wechſeln ja, und an die Stelle 
kleiner, flickender Reformen und pfennigfuchſender Einnahme⸗ 
erhöhungen, wie fie auch auf andern Gebieten unferer Do: 
litik manchmal beliebt ſind, wird wohl einmal wieder ein 
großer Zug treten und treten müſſen. Das iſt ja die größte 
Gefahr des Staatsbetriebs: gegenüber Derfehrsanftalten, die 
fih in Privathänden befinden, wird der Staat als Aufſichts⸗ 
inſtanz ſtets verſuchen, Verbeſſerungen und Derbilligungen zu 
erzwingen, trotz aller Kämpfe, die ſolchen Verſuchen gegen⸗ 
über, augenblicklich z. B. die amerikaniſchen Eiſenbahnen, 
unternehmen. Wo der Staat dagegen gleichzeitig der Der, 
kehrsunternehmer und Monopoliſt iſt, ſucht ſich eine bequeme 
Finanzpolitik nur zu leicht auf dieſem Gebiet Einnahme: 
erhöhungen zu beſchaffen, die dann der Geſamtentwicklung 
nachteilig werden können. Bier wäre es allerdings ſchließ⸗ 
lich nicht Sache der Verwaltung allein, Einhalt zu gebieten, 


werden. 
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ſondern mehr noch der Volksvertretung und der hinter ihr 
ſtehenden Wählerſchaft. Wenn das dentſche Volk verhindern 
will, daß Verkehrserſchwerungen geſchaffen werden, die ihm 
unangenehm find, fo wird es am beſten eine intenfive Teil 
nahme an den Erörterungen der einſchlägigen Fragen be— 
tätigen und einen ſolchen Druck auf ſeine Vertreter ausüben, 
daß dieſe ihrerſeits wiederum im Parlament die erwünſchte 
Stellung zu nehmen gezwungen werden. Der Einfluß unſerer 
Volksvertretung auf die Verwaltung iſt in Wahrheit ſehr 
viel größer, als es den Anſchein hat. Nimmt ſie entſchieden 
Stellung, ſo werden ihre Wünſche wohl faſt immer befriedigt 
Bleibt aber die Oeffentlichkeit ſolchen Dingen 
gegenüber gleichgültig und verſtändnislos, fo dürfte nach bald 
vierzigjähriger politiſcher Erziehung die Regierung wohl das 
Recht haben anzunehmen, daß man die verſchiedenen „Der 
kehrsfeindlichkeiten“ nicht für ſolche hält, und es vielmehr 
für berechtigt erachtet, einen geſteigerten Teil der öffentlichen 
Einnahmen durch die Verkehrsmittel aufbringen zu laſſen. 
Der Volkswirt wird allerdings dabei kritiſch bleiben und ſich 
die Gefahr vorhalten, die es für der freien Konkurrenz nicht 
ausgeſetzte Anſtalten hat, wenn fie Erwägungen und Cin: 
flüſſen Raum geben, denen ſie den unter dem Einfluß von 
Konkurrenz ſtehende Privatunternehmen im SE 
nicht nachgeben könnten. 

Schließlich aber ſind ja augenblicklich See in der Dolfs- 
vertretung die Beſtrebungen nach den verſchiedenſten Derfehrs- 
belaſtungen Trumpf. Die ganze ſogenannte Finanzreform legt 
hierfür deutlich Zeugnis ab. Es iſt eine durchaus übliche 
und gerechtfertigte Politik, in Zeiten großer Kriege oder 
Kriſen oder fonftiger Kalamitäten zur Befchaffung von Ein- 


ſchuͤtteln. 


den Schluß finden wollte: 
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nahmen ein vielgeftaltiges Gebilde von einzelnen Stenern, 


Gebühren, Stempeln und dergleichen zu ſchaffen. Auch der 
andere große Bundesſtaat der Erde, die Vereinigten Staaten, 
haben dies in ſchweren Finanz- und Kriegsnöten: ſtets getan. 
Wenn das Deutſche Reich aber erſt einmal ein wenig älter 
geworden ift, dann werden die, Finanzpolitiker der Zukunft 
über die „große Reform von- 1905 / wahrſcheinlich die Köpfe 
Sie werden ſich fragen, ob es nicht einfachere und 
weniger verſtimmende Methoden gegeben hätte, bei dem 
günſtigen Zuſtand des Volkswohlſtandes, den bisher jo niedrigen 
Belaſtungen ſehr ertragreicher Beſteuerungsgebiete direkter 
und indirekter Art die deutſchen Staatseinnahmen fehr erheb⸗ 
lich zu erhöhen als auf dem jetzigen Weg, wo man ſchließlich 
vor Kompromiſſen die Einnahmen nicht mehr ſieht. Daß 
hierbei die Fahrkartenſteuer mit in Betracht kommt, wird 
aber gleichfalls hoffentlich zur Vorſicht mahnen, nicht bei der 
Carifreform die Seenen noch weiter zu belaſten. Der 
wohlhabende Reiſende empfindet all dies natürlich nur wenig, 
für den intenſiven Kleinverkehr des Geſchäftslebens und den 
weniger bemittelten Reiſenden aber werden ſich die neuſten 
Reformen recht ſchmerzlich fühlbar machen. Man wird viel⸗ 
leicht ſagen können, daß wir in einer Seit ſteigender Preiſe 
leben und daher auch der Eiſenbahnverkehr daran ſein Teil 
tragen kann, aber es iſt doch wohl bedenklich, wenn man 
ohne Swang da höhere Belaſtungen einführt, wo man ſonſt 
in Seiten der Not eine Einnahmereſerve ſozuſagen ſchaffen 
kann. Immerhin würde es zu weitgehend ſein, wenn man 
aus den erwähnten und einigen andern Anzeichen bereits 
„Unſere Seit ſteht im Seichen der 
Verkehrserſchwerungen.“ | 


Was koſten Sport und Spiel in England? 


Plauderei von Henriette en, . 


ld⸗England ift nun einmal das Land des Sports. Das 
iſt es ſchon von alters her. Denn wie jeder dritte 
Engländer davon durchdrungen iſt, daß ſeine Vorfahren mit 


Wilhelm dem Eroberer über den Kanal gekommen ſeien, fo. 


können auch manche athletiſche Spiele auf eine hiſtoriſche Der, 
gangenheit blicken. Ja, ſie können ſogar behaupten, noch eng⸗ 
liſcher zu ſein als die Engländer, dieweil ſie nicht einmal über 
den Kanal kamen, fondern im Land ſelbſt erzeugt, gehegt und 
gepflegt wurden. Zwar wollen böfe Leute wiſſen, daß Kridet und 
Fußball von den Römern nach England verpflanzt worden 
ſeien, aber eifrige Forſchungen auf dieſem wichtigen Gebiet 
haben ergeben, daß die Behauptung nicht aufrechterhalten 
werden kann, und daß die Welt John Bull allein für dieſe 
männlichen und kräftigenden Spiele zu Dank verpflichtet ſei. 
Beide Spiele ſtehen auch heute noch am höchſten in der Volks⸗ 
gunſt. Aber keineswegs ſind dies die einzigen Spiele und 
Sports, denen der Engländer huldigt. Da iſt das „Royal and 
ancient game of Golf“, das nachweislich bereits im Jahr 1452 
in Schottland gefpielt wurde. Da ift Hodey, Tennis, Fives, 
Ratet, Bowling, Lacroß, Laufen, Turnen, Schwimmen, Radeln, 


Boxen, Fechten und das neuerdings wieder von beiden Ge- 


ſchlechtern mit Enthuſiasmus aufgenommene Bogenſchießen; 
da find der Waſſerſport und der Pferdeſport, au denen ein 
nationales Intereſſe genommen wird, und der Weidmann- 
fport, der freilich mehr exkluſiv ijt, aber doch in England 
auch weitere Ureiſe erfaßt als anderswo. Klubs in un- 
begrenzter Anzahl und in allen Nuancen geben jedem Ge— 
legenheit, den Sport auszuüben, der ihm am Herzen liegt, 


von der finanziellen Seite betrachtet. 


á | 
und wenn man die Allerärmften außer Betracht läßt, fo wird 
man hierzulande nur wenige finden, die nicht einem oder 
mehreren Sportklubs angehören. Welchen großen Raum Sport 
und Spiel im Leben der Nation einnehmen, dafür kann man 
einen gewiſſen Maßſtab gewinnen, wenn man den Gegenſtand 
Es iſt bekannt, daß 
manche englifhe Städte ausſchließlich vom Sport leben. So 
vor allem Newmarket mit ſeinen ſchon ſeit Jahrhunderten 
berühmten Rennbahnen, wovon die Stadt nicht weniger als 
zehn beſitzt, darunter eine, die viereinhalb engliſche Meilen 
im Rundlauf mißt. Die Mehrzahl der männlichen Einwohner 
beſteht aus Jockeis, Trainierern und „stablemen“, und fogar 
der Parlamentskandidat, der in dieſem Bezirk den Wahlſieg 


zu erringen trachtet, hat wenig Chance, wenn er nicht ein 


vollendeter Sportsman iſt. Doncaſter war zeitweiſe noch be⸗ 
rühmter als Newmarket, und ganz beſonders iſt das Jahr 1805 
ein denkwürdiges in der Geſchichte der großen St. Leger 
Stakes, denn zum erſtenmal trat dort ein weiblicher Jodei, 
Mrs. Thornton, in die Schranken und trug am 25. Auguſt 1805 
unter überwältigendem Beifall einer ungeheuren Menſchen⸗ 
menge den Sieg davon. Heute follen die Rennbahnen von 
Doncaſter der Stadt nicht weniger als zwei Millionen Mark 
jährlich einbringen. Ueber eine ähnliche Einnahme gebietet 
Epſom mit feinen bekannten Derbprennen, die alljährlich un. 


gezählte Tauſende von Sufchanern anlocken, während Henleyon- 
Thames feinen Wohlſtand dem Waſſerſport verdankt. In 


den zwei Sommerwochen der Henleyregatta ſchwillt die ſonſt 
aus etwa 5000 Köpfen. beftehende Einwohnerzahl plötzlich 
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auf über 50000 an, und allein innerhalb der eigentlichen 
Kegattatage wird von den Gäſten ein Kapital von etwa einer 
Million Mark in dem kleinen Städtchen zurückgelaſſen. Eine 
noch größere Ernte aber heimſt Cowes auf der Inſel Wight 
vom Jachtſport ein, der dort einen feiner Hanptmittelpunfte 
hat, denn es wird auf über zehn Millionen Mark geſchätzt, 
was die Liebhaber des Sports alljährlich dort aufwenden. 

Die Golfer haben ihr Paradies in St. Andrews in Schott⸗ 
land. Aber nicht jedem iſt das Paradies zugänglich, und 
inzwiſchen, während man danach trachtet, ſorgen 
1900 Klubs für das Wohl der Solfſpielenden in England, 
Schottland und Irland, deren Sahl auf über 400000 geſchätzt 
wird. Manche Spielfelder (golf links) ſtellen ein ganz be⸗ 
deutendes Kapital dar. So hat ein Klub in North Beswick 
im vorigen Jahr ein neues Spielfeld hergerichtet mit einem 
Koftenanfwand von 120000 Mark. Der Tootingklub ging 
in feinen Ausgaben fogar bis zu 400 000 Mark, und ſelbſt 
eine ſtädtiſche Verwaltung — die des Seebades Bournemouth — 
votierte im vorigen Jahr einen Betrag von 240 000 Mark 
für den gleichen Jwe. Die Klubs find ja natürlich, je nach 
Lage und ſozialer Fuſammenſetzung, ſehr verſchieden von- 
einander; wenn aber ein Durchſchnitt genommen werden ſoll, 
fo könnte man rechnen, daß die Gründung eines Golfflubs 
eine Summe von 80000 Mark erfordert, ſo daß in den 
1900 Klubs das anſehnliche Kapital von 152 Millionen Mark 
angelegt iſt. Dabei iſt aber noch nichts für die Unterhaltung 
der Klubs vorgeſehen. Es gibt nur wenig Golfklubs, die 
ihren Unterhalt mit jährlich 20000 Mark oder darunter be: 
ſtreiten können, wohl aber gibt es viele, die mehr als das 
Sehnfache alljährlich daran wenden. Nimmt man im Durch⸗ 
ſchnitt die wahrſcheinlich zu gering gegriffene Summe von 
50000 Mark an, fo ſtellt fih der Unterhalt der 1900 Klubs 
auf 57 Millionen Mark. Dieſe Ausgaben werden aus den 
Beiträgen der Mitglieder und ſonſtigen Einnahmen, wie 3. B. 
Gewinn aus den Erfriſchungshallen und dergleichen, beſtritten. 
Der durchſchnittliche Mitgliederbeitrag dürfte 6 Guineas 
(126 Mark) für ein Jahr betragen. Aber unter 300 Mark Ge- 
ſamtkoſten wird ſelbſt der Sparſame feinem Golf nicht ob. 
liegen können, denn zu dem Mitgliedsbeitrag für den Klub 
tritt noch die Ausrüſtung für das Spiel hinzu, nämlich Bälle 
und Schläger. Die Bälle koſten zwar nur ein bis zwei Mark 
das Stück, aber ſie werden leicht beſchädigt, und zumeiſt wird 
jeder Ball nur für vier oder fünf Spiele benutzt, ganz zu 
ſchweigen von jenen, die manchmal bei dem erſten Debüt auf 
Nimmerwiederſehen in die Ferne ſchweifen. Die Schläger 
kann man für 5 bis 8 Mark das Stück haben, und ſelbſt 
wenn man ſich ein Dutzend davon hält, ſo ſtellt es nur eine 
einmalige Ausgabe von 60 bis 100 Mark dar. Aber 
oft werden viele Dutzend angeſchafft, aus denen allmählich der 
Satz zuſammengeſtellt wird, der genau die gewünſchte Schlage- 
kraft beſitzt, ſo daß ein Golfſpieler, auf ſeine 12 Schläger 
deutend, ſagen konnte: „Sie koſten mich 3500 Mark, in 
Wirklichkeit aber ſind ſie unbezahlbar“. 

Mit ſo großen Beträgen wie der Golfer braucht der Fuß— 
ballſpieler als Individuum nicht zu rechnen, wohl aber bringt 
die Gemeinſchaft der Fußballenthuſiaſten ganz ungeheure 
Summen auf. Die Sahl der Klubs im Lande für dieſes 
Spiel zählt nach vielen Tauſenden, denn es gibt kaum ein 
Dorf, das nicht ſeinen Fußballklub hätte. Und ungleich dem 
Golf, das faſt nur unter den Ausübenden Begeiſterung erregt, 
ſchließt die Gemeinde der Fußballeuthuſiaſten auch unzählige 
Scharen von Suſchauern ein; und gerade ſie ſind es, die die 
Finanzen der großen Klubs ſehr günſtig beeinfluſſen. Als 
ein Ereignis von nationaler Bedeutung wird es alljährlich 
betrachtet, wenn die große „football match“ um die bekannte 
Trophäe „The English Cup“ vor fid) geht. Ein gewöhnlicher 


gegen 
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menſch macht um diefe Zeit am beften keine Pläne, die ihn 
aus feinem Wohnort ziehen, denn die Eiſenbahnen und andere 
Fahrgelegenheiten find, wie man fo ſagt, aus Rand und 
Band, fie haben alle Hände voll zu tun, um den großen An- 
drang zu bewältigen, der von allen Richtungen her auf ſie 
einſtürmt, denn ſtundenlange Reifen laſſen ſich die Fußball⸗ 
ſchwärmer nicht verdrießen, um den Wettkampf mitanzuſehen. 
Das taten im letzten Sommer nicht weniger als 820 000 Der, 
ſonen, d. h. im Durchſchnitt über 34.000 bei jedem der 24 Spiele, 
die den Wettkampf darſtellten. Dieſe Menſchenmengen ließen 
die Kleinigkeit von über 800000 Mark als Eintrittsgelder 
in den Kaffen der beteiligten Klubs zurück, und da das Spiel 
im ganzen 60 Stunden währte, warf jede Stunde eine Ein⸗ 
nahme von mehr als 13333 Mark ab. Ja, an dem ſpannendſten 
der Kampfestage, nämlich am letzten, rechneten fid) die Ein⸗ 
nahmen auf 72 Pfund Sterling (1440 Mark) für eine Minute 
aus. Wie zu einer Belagerung verſieht ſich die Verwaltung 
des Cryſtal Palace, auf deſſen herrlichem Gelände der Uampf 
alljährlich ausgefochten wird, mit Nahrungsmitteln und Ge⸗ 
tränken, die natürlich in ungeheuren Mengen vertilgt werden, 
unter den Getränken namentlich Mineralwaſſer, die bei den 
Sportliebhabern in großem Anſehen ſtehen. Daß das Budget 
der Eiſenbahnen ebenfalls von den Matches günſtig beeinflußt 
wird, liegt auf der Hand, denn von den 820000 Perſonen 
erreichen nur die allerwenigſten den Platz ohne Benutzung 
der einen oder andern Bahnlinie. 

Vielleicht noch beſſer organiſiert als die Footballers ſind 
Kricketſpieler. Außer den unzähligen Klubs im ganzen Land 
beſitzt jede Provinz ihren großen Kridetflub, der den Bezirk 
repräſentiert, und die Wettſpiele zwiſchen dieſen „County⸗ 
kricketklubs“ bilden die große Anziehung für Millionen von 
Suſchauern, denn als Sommerſport gebietet das Spiel natur- 
gemäß über eine noch größere Anzahl von Anhängern als 
das Winterſpiel Fußball. Die Einnahmen der Countyflubs 
rechnet man im Durchſchnitt auf über 11/4 Millionen Mark 
während des Sommers, und wenn beſondere Attraktionen, 
wie 3. B. „Champions“ oder ganze „teams“ von den Kolonien, 
hinzutreten, dann vergrößert fid) die Summe oft um ein be 
deutendes. Als vor einigen Jahren der indiſche Prinz Ranjit- 
Sinliji, der in Oxford ſtudierte, fid zum erſten Kridetfpieler 
des Landes aufſchwang, übte diefe Erſtaunen erregende Cat: 
fahe einen merklichen Einfluß auf die Kridetfinanzen aus, und 
die Klubs, in denen er ſpielte, konnten über ungeheure Ein- 
nahmen verfügen. Wenn er auch felbft davon — als gent- 
leman player, im Gegenſatz zu den Spielern von Profeſſion, 
deren es eine große Fahl gibt — keinen pefuniären Nutzen 
hatte, fo fand doch fein Buch über das Kricketſpiel, das er 
in England veröffentlichte, einen fo reißenden Abſatz, daß es 
ihm die ſtattliche Summe von 140000 Mark einbrachte. 

Wie in allen Schulen, ſo werden auch auf den Univerſi⸗ 
täten Sport und Spiele eifrig gepflegt, und eine Auszeichnung 
auf dieſem Feld wird jener auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften 
in der allgemeinen Anſchauung gleichgeachtet. Sie ſteht wie 
dieſe dem Inhaber ſein ganzes Leben lang fördernd zur Seite. 
Don den Univerfitätfports find am bekannteſten das alljährlich 
vor Oſtern ſtattfindende Wettrudern von Oxford und Cambridge, 
zu dem viele Tauſende an den Strand der Themſe zwiſchen 
Putney und Mortlake pilgern, und an dem alt und jung 
und hoch und niedrig im ganzen Land eifrig Intereſſe nimmt. 
Die zwanzig Minuten, in denen der Wettkampf gewöhnlich 
ausgefochten wird, ſtellen mit Ausrüſtung und Vorbereitung 
ein Kapital von 12000 Mark dar, und jeder einzelne Ruder- 
ſchlag der 16 Auserwählten foftet, wie ein Eingeweihter feſt⸗ 
geſtellt hat, ungefähr 2 Mark, worin es ihm gewiß kein 
anderer KRuderſchlag in der Welt gleichtut. Für die Kojten 
dieſes Wettkampfes iſt bei den Univerſitäten ein eigener 
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Fonds vorhanden; um aber font an Sport und Spiel teil- 
zunehmen — und wer möchte nach Rom gehen, ohne den 
Papſt zu ſehen — muß der Student in Oxford oder Cambridge 
wenigſtens 500 bis 400 Mark in ſein Budget einſtellen, und 
dabei wird er ziemlich gut haushalten müſſen. 

Das mag übertrieben erſcheinen, und vielleicht läßt ſich 
auch mit Redt der Vorwurf erheben, daß bei den engliſchen 
Univerſitäten und überhaupt beim engliſchen Volk dem Sport 
und Spiel eine übertriebene Wichtigkeit beigelegt wird. Aber 
man bedenke, wie ſchwer es in allen Dingen des menſchlichen 
Lebens iſt, den goldenen Mittelweg zu wandeln. Und die 
Uebertreibungen im Sport haben zum mindeſten nichts Ab⸗ 
ſtoßendes und auch nichts DerberbliQes an fih, wie 5. B. 
Pauken und Trinken es mit ſich bringen. Im Gegenteil, der 
Sport macht friſch, frei, fröhlich, geſund und geſellig, er ſtählt 
Mut, Kraft, Energie und Ausdauer und iſt ein wertvoller 
Faktor nicht nur in der Charakterausbildung der jungen Leute, 
fondern auch im phyſiſchen und pſychiſchen Leben der ganzen 
Nation. ö 


Ep 


Ruß und Spanne. 


Eine Betrachtung von A. Oskar Klaußmann. 


Nachdem der Menſch in ſeinem Urzuſtand das Zählen 
gelernt hatte, empfand er auch bald das Bedürfnis, die 
Dinge zu meſſen. Bei dem einfachſten Cauſchgeſchäft, 
das die Urmenſchen miteinander machten, ergab ſich, daß 
die Gegenſtände, die man austauſchte, nicht gleich groß, 
gleich lang, gleich dick waren. Zum Meſſen bedarf man 
einer Einheit, an der man die Gegenſtände mißt. Konven- 
tionelle Einheiten, wie zum Veiſpiel der heutige Meter, der 
bekanntlich der zehnmillionſte Teil eines Meridianquadranten 
ſein ſoll, gab es für die Menſchheit im Urzuſtand nicht. Sie 
konnte ſich nur an natürliche Einheiten halten, und dieſe fand 
fie in Teilen oder in Bewegungen des eigenen Körpers. Die 
Länge der Hand, die Länge des Fingers, die Länge des 
Unterarms, die Länge des Kopfes, die Breite der Hand, die 
Weite der Spanne, die Größe des Mannesfußes, der Schritt 
des Mannes — fie wurden Maßeinheiten, allerdings gröbfter 
Art, denn ſie litten an ſtarker Ungenauigkeit. (Viel genauere 
Einheiten ſuchten ſich zum Beiſpiel die Araber zu verſchaffen. 
Als kleinſtes Maß nahmen fie die Breite eines Kamelhaars. 
Auch die Breite von ſechs nebeneinander gelegten Gerſten⸗ 
förnern wurde zu einer Einheit, und 27 mal [5 X53] das 
Maß von ſechs Gerſtenkörnern war die ſchwarze arabiſche Elle.) 

Tauſende von Jahren ſind verfloſſen, ſeitdem die Menſchheit 
in ihrem Urzuſtand als Maßeinheiten Teile und Funktionen 
des menſchlichen Körpers wählte; Tauſende von Jahren ſind 
verfloſſen, und doch rechnen wir noch heute mit dieſen Ein⸗ 
heiten. Die Elle finden wir, wenn auch nicht in Deutſchland, 
wo ſie abgeſchafft iſt, doch noch in andern Kulturländern. 
Sie war das Maß des Unterarms, von der Spitze des aus⸗ 
geſtreckten Mittelſingers bis zum „Ellbogen“, dem Gelenk, 
das eben heute noch nach der Elle den Namen führt. Noch 
heute heißt in Italien „braccio“ „Arm“ und „Elle“, ebenſo 
wie bei den alten Römern „Cubitus“ oder „Cubitum“ „Ell⸗ 
bogen“ und „Elle“ hieß. Wir rechnen ſelbſt in Deutſchland, 
trotzdem Jahrzehnte ſeit der Einführung des Metermaßes 
vergangen ſind, noch nach Fuß. (In andern Ländern, z. B. 
in Oeſterreich, rechnete man nach Schuh, der Länge der Be- 
kleidung des Fußes.) Wir rechnen nach Schritt, befouders 
bei der Abſchätzung größerer Entfernungen. Beim Pferde- 
handel rechnet man noch nach Fauſt und ſagt, das Pferd ſei 
fo und [o viel Fauſt hoch. Vicht nur die Kinder bei ihren 
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Spielen, 5. B. beim Murmelfpiel, ſondern auch die Erwachſenen 
in der Praxis, beſonders die Frauen, rechnen nach Spannen, 
und überall im privaten wie im öffentlichen Leben finden 
wir die Ausdrücke „armdick“, „daumenſtark“, „fingerlang“, 
„fingerdick“, „beinſtark“, „Handbreite“ uſw. 

Belbſt auf die Seitabmeſſung hat fih die körperliche Eins» 
heit übertragen. Wir ſprechen von einer „Spanne Seit“, 
und die kürzeſte Geit[panne nennen wir einen „Augenblick“, 
jene Seit, die das Auge braucht, um einmal aufzublicken oder 
zu zwinkern. Der Engländer bezeichnet den Augenblick mit 
„in the twinkling of an eye“, das heißt „in dem Zwinkern 
eines Auges“, und vulgär⸗humoriſtiſch wendet er ſogar den 
Ausdruck an „in the twinkling of a bedpost“, während des 
Swinkerns eines Bettpfoſtens“, d. h. im Nu. Wir ſprechen 
noch heute von „Momentphotographie“ und von „Moment: 
verſchluß“ und wiſſen, daß ein Moment auch nur einen 
Augenblick bedeutet. „Momentum“ heißt „Bewegung“; es 
iſt die Bewegung des Auges beim Swinkern gemeint.) 

Es iſt ja nun ſehr intereſſant, daß ſich dieſe Ausdrücke 


und Maßeinheiten auch in der Praxis des Lebens bis heute, 


alſo nach Tauſenden von Jahren, erhalten haben und von 
alt und jung, von Gebildeten und Ungebildeten angewendet 
werden. Es ſind aber mit der Benutzung dieſer uralten 
Maßeinheiten auch Uebelſtände verknüpft, die ſich im prak⸗ 
tiſchen Leben wiederholt ergeben, am allermeiſten aber vor 
Gericht, wenn es fid) um wichtige Seugenausfagen handelt. 

Wie viele Zentimeter Breite ſtellen Sie fid) vor, werte 
Leſerin und Leſer, unter der Bezeichnung „daumenbreit“ 
oder „handbreit“? Wie viel Sentimeter ſtellt (td) darunter 
der Zeuge vor, der die Ausſage macht, der Richter oder der 
Geſchworene, die die Ausſage hören? Die Kriminaliſten, an 
ihrer Spitze die bekannte Autorität Profeſſor Hans Groß in 
Prag, klagen darüber, daß bei den Seugenausſagen fo viele 
Uebertreibungen vorkommen, die vor allem auf eine mangelhafte 
Abſchätzung von Gegenſtänden und von Seiteinheiten zurück 
zuführen ſind. Jeder Leſer kann ſich ſelbſt davon überzeugen, 
daß er höchſt vage Begriffe davon hat, wie lange eine Minute 
dauert, und daß es noch viel ſchwerer iſt, ohne Uhr feſtzu⸗ 
ſtellen, wie lange fünf Minuten dauern. | 

Wenn der euge fagt: „Der Mann hat mich mit einem 
armdicken Stock eine Stunde lang geſchlagen“, ſo iſt das 
natürlich eine ungeheuerliche Uebertreibung, und der „arme 
dicke“ Stock it wahrſcheinlich noch nicht zwei Zentimeter im 
Durchmeſſer ſtark geweſen. „Eine Handbreite fehlte, und das 
Unglück war geſchehen“, fagt ein anderer Zeuge. Dabei 
handelt es ſich vielleicht um eine Entfernung von dreißig 
bis vierzig Zentimeter und mehr. 

„Wie weit ſtanden Sie von den beiden miteinander 
Kingenden entfernt?” fragt der Richter den Zeugen. 

„Ungefähr zehn Schritt“, antwortet der Zeuge, und er 
würde ſelbſt erſtaunt fein, welche Entfernung zehn Militär- 
ſchritt à 0,80 Meter ſind, wenn man ſie ihm vormeſſen würde. 
Aber er weiß eben nicht, wie viel zehn Schritt find, er be, 
gnügt ſich mit dieſer vagen Maßangabe, und der Richter, 
der natürlich auch nicht weiß, wie viel zehn Schritt ſind, 
erklärt ſich von dieſer Angabe befriedigt. 

Welch einen wunderbaren Eindruck macht es auf den 
Laien, aber auch auf den Richter und die Geſchworenen, 
wenn plötzlich ein Sachverſtändiger, ein Techniker, ein 
Ingenieur, ſelbſt nur ein Maurerpolier vor Gericht erſcheint 
und ſeine Angaben in präziſer Weiſe macht, wenn er die 
Entfernungen auf fünf bis ſechs Meter angibt, wenn er in 
einem Ton, der für die Richtigkeit ſeiner Erklärungen zu 
bürgen ſcheint, genaue Angabe in Sentimeter, ja vielleicht 
in Millimeter macht. Man fühlt fidh plötzlich aus der Welt 
der Ungenauigkeit in die der Präziſion verſetzt. Fraglich iſt 
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es nur, ob Richter und Geſchworene imftande find, ben Aus⸗ 
führungen des Technikers zu folgen, denn keiner von ihnen 
hat gewiſſe Maße und kleinere Maßeinheiten im Kopf, wie 
3. B. 10 Sentimeter, 1 Meter, 2 Zentimeter uſw. 

Schon vor Jahren habe ich angeregt, ob es ſich nicht be⸗ 
ſonders bei Schwurgerichten empfehlen würde, wenn der Ge⸗ 
richtshof und der Staatsanwalt über gewiſſe Maſſe innerhalb 
des Schwurgerichtsſaals genau orientiert werden; wenn ſie 
3. B. wüßten, wie lang und wie breit das Simmer ſei, wie 
ſtark der Umfang der Beine des Gerichtstiſches ſei, welche 
Höhe und Breite der Ofen oder der Gerichtstiſch haben. Es 
könnten dann an dieſen Einheiten, die den intereſſierten 
Perſonen bekannt wären, die Ausfagen von Zeugen und von 
Sachverſtändigen geprüft werden. 

Warum fehlen aber auch dem Gebildeten die Fahigkeit und 
die Uebung in der richtigen Abſchätzung beſtimmter Ent- 
fernungen oder des Umfangs und der Stärke von allerlei 
Gegen ſtänden d 

Die Antwort iſt ſehr einfach. Auch der Gebildete erhält 
keinen Unterricht im Abſchätzen, er lernt nicht in ſein Gehirn 
gewiſſe Maßeinheiten aufzunehmen, wenn er nicht gerade einem 
der techniſchen Fächer angehört, wenn er nicht Kaufmann 
einer beſtimmten Branche iſt, in der die Länge der Elle oder 
des Meters eine große Rolle ſpielt. 

Sollte die Schule nicht die Verpflichtung haben, die heran⸗ 
wachſenden Menſchen wenigſtens dazu geeignet zu machen, 
derartige Kleinigkeiten, die im Leben fortwährend gebraucht 
werden, zu beherrſchend Müſſen nicht die Pädagogen zu⸗ 
geſtehen, daß eine Uebung und Schärfung der Sinne, be, 
ſonders des Sehens, aber auch eine Schärfung des Beobachtens, 
der Apperzeption und dadurch auch der geiſtigen Reproduktion, 
fid) ergeben würde, wenn man den Kindern ſyſtematiſch, aber 
trotzdem nur ſpielend in der Schule, vom Kleineren zum 
Größeren, vom Leichteren zum Schwierigeren emporſteigend, 
gewiſſe Maßeinheiten und deren korrekte Anwendung durch 
Schätzung beibrächted 

Auch für unſere Wehrfähigkeit hätte ein derartiger Unter⸗ 
richt in der Schule große Bedeutung und viel Nutzen, denn 
man muß es als Infanteriſt oder Artilleriſt durchgemacht 
haben, welche Unfähigkeit ſich bei den jungen Soldaten im 
Schätzen von Entfernungen zeigt, und wie ſchwierig es iſt, 
bei Menſchen, die die Zwanzig überſchritten haben, noch 
einmal mit einem Unterricht zu beginnen, deſſen Grundlagen 
eigentlich die Elementarſchule hätte legen müſſen. 


[Qn HH 


Unfere Bilder. 


In Rußland (Abb. S. 851—856) ift am 10. Mai die 
neue Aera angebrochen. Es war ein herrlicher Frühlingstag, 
an dem das alte Sarenreich in die Reihe der modernen Fon- 
ſtitutionellen Staaten einrückte, und im ganzen Lande herrſchte 
Frühlingſtimmung. Einzig und allein die Sozialiſten in 
Polen konnten es ſich nicht verſagen, Proteſtkundgebungen zu 
veranſtalten, ſonſt feierte man allenthalben mit frohem Ernſt 
das große, bedeutſame Ereignis. Der Sar Nikolaus ſelbſt, 
der über Jahr und Tag der Hauptſtadt ferngeblieben war, 
kam, um ſie zu begrüßen. Auf der Jacht „Alexandra“ fuhr 
er von Peterhof nach dem Winterpalais, und in Begleitung 
feiner Gemahlin und feiner Mutter betrat er den Georgs- 
Thronſaal, in dem ſich der hiſtoriſche Akt abſpielte. Da 
ſtanden die Mitglieder der Duma, die nicht, wie bei uns 
die Abgeordneten zu ähnlichen Gelegenheiten, ſämtlich 
in Frack und weißer Binde erſchienen waren, ſondern 
in den verſchiedenſten Trachten, im Arbeitskleid, im Feſt⸗ 
gewand. An das alte Rußland erinnerte das berühmte 
Deifigenbilo, das Peter der Große auf allen feinen Reifen 
mit ſich geführt hat, und das für die Eröffnungsfeier in den 
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Georgsſaal des Winterpalais gebracht worden war. Neben 
dieſem Heiligenbild hatten ſich die Mitglieder der Duma auf⸗ 
geſtellt, vor ihm machte der Jar einen Augenblick Halt, als 
er zum Thron ſchritt, um die Thronrede zu verleſen. „Mit 
flammendem Glauben an eine heitere Zukunft Rußlands“, 
ſo begann der Far, „begrüße ich in Ihnen die beſten Männer, 
die zu erwählen ich meinen geliebten Untertanen befohlen 
habe.“ Dann betonte er, daß für die Größe und das Wohl⸗ 
ergehen des Staates nicht nur Freiheit, ſondern auch Orb 
nung auf der Grundlage des Rechts nötig ſeien, und ſchloß: 
„Möge dieſer Tag eine Verjüngung des Ruſſenlandes in 
moraliſcher Zinſicht und eine Wiedergeburt feiner beiten Kräfte 
bedeuten. Gehen Sie an die Arbeit, zu der ich Sie berufen 
habe, und rechtfertigen Sie würdig das Vertrauen des Zaren 
und des Volkes. Gott helfe mir und Ihnen.“ Damit hatte 
der feierliche Akt ſein Ende erreicht, und die Dumamitglieder 
begaben ſich, von einer dichten Dolfsmenge auf den Straßen 
begrüßt, nach dem Taurifhen Palais, wo die erſte gefchäft- 
liche Sitzung abgehalten wurde. Zum Präſidenten wurde 
der Führer der konſtitutionell⸗demokratiſchen Partei Profeſſor 
Muromzeff gewählt; während Petrunkewitſch, der Führer der 
Kadetten, die erſte Rede hielt. Bemerkenswert iſt die völlige 
Surückdrängung des Reichsrats, der erft am folgenden Tage 
ohne beſondere Feierlichkeit eröffnet wurde. 


za 
Prinzeſſin Friedrich Karl von Preußen (Abb. 
S. 856) iſt am 15. Mai in Friedrichroda einem Schlaganfall 
erlegen. Am 14. September 1852 als Prinzeſſin Marie Anna 
von Anhalt geboren, reichte fie im Alter von 1? Jahren dem 
„Roten Prinzen“ die Hand zum Ehebund, dem vier Kinder 
entſproſſen. Die Herzogin Eliſabeth von Oldenburg, deren 
Tochter ſich vor wenigen Wochen mit dem Prinzen Eitel 
Friedrich vermählte, und die Prinzeſſin Albert von Altenburg 
ſind ihr im Tod voraufgegangen, Prinz Friedrich Leopold und 
die Herzogin von Connaught überleben die Mutter. 
c 
Der Kaifer (Abb. S. 857) hat während feines Aufent- 
halts in Donaueſchingen mit der fürſtlich Fürſtenbergſchen 
Familie im Automobil einen Ausflug nach Singen gemacht 
und die in der Nähe gelegene alte Feſte Hohentwiel beſucht. 
2 
Aus unſerm Kaiſerhaus (Abb. S. 858). Wie der 
Kaifer ſelbſt find auch feine Söhne Freunde des Sports. Der 
Kronprinz erwies es neuerdings durch Teilnahme an den 
Frühjahrsregatten auf dem Wannſee, bei denen er mit ſeiner 
Jacht „Angela II“ auch einen erften Preis errang, Prinz Eitel 
Friedrich durch den Beſuch der vom Berlin ⸗Potsdamer Reiter: 
verein veranſtalteten Rennen. 
2 
Nang⸗CTſcheng (Abb. S. 856), der neue chineſiſche Geſandte 
in Berlin, hat vor wenigen Tagen ſein Amt angetreten. Er 
kennt die Reichshauptſtadt von früher her, denn hier begann 
er als Attaché vor zehn Jahren ſeine diplomatiſche Laufbahn. 
Im Jahr 1900 kehrte er nach Peking zurück, um alsbald 
von den Boxern als „Berliner Teufel“ ins Gefängnis ge: 
worfen zu werden. Zum Glück gelang es ihm, fid) mit Hilfe 
eines Freundes zu befreien und nach Schantung zu entkommen. 
Im vorigen Jahr wurde er zum Geſandten in Wien ernannt, 
und von dort iff er nun wieder nach Berlin gekommen. Dang: 
Tſcheng, ein Mann von großer Bildung, beherrſcht die deutſche 
Sprache vollſtändig und hat ſogar eine deutſche Grammatik 
für Chineſen herausgegeben. 
2 
Die dritte Kunſtgewerbeausſtellung in Dresden 
(Abb. S. 858 a) iſt durch den Hönig Friedrich Auguſt feierlich 
eröffnet worden. Unſer Bild zeigt den König mit ſeinem 
Gefolge beim Rundgang auf dem Dorfplatz der Ausſtellung. 
c l 
Georges Clémenceau (Abb. S. 858b), der franzöfifche 
Minifter des Innern, hat die erfte große Aufgabe, um derent- 
willen er wohl hauptfählih in das Kabinett Sarrien ein- 
getreten ift, glücklich gelöft: er hat die Wahlen zur Depntier- 
tenfammer fo geleitet, daß der regierungsfreundliche repu: 


ließ es ſich aud nicht ‚nehmen, 
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blikaniſche Block die et e Dem in der Republik 


werden Wahlen in einer Weiſe beeinflußt, von der man fid , 


bei! uns kaun eine Vorſtellung machen kaun. 
ca 


prinz ium Albert von Großbritannien om. 
S. 858 b) der älteſte Sohn des Prinzen von Wales und zu 


künftige König, vellendet demnächſt fein zwölftes Lebensjahr. 


Unſere Aufnahme zeigt den Prinzen Eddy, wie er genannt. 
wird, in ſchottiſcher Tracht bei einem Spaziergang in London Ä 


in Begleituüg ſeine⸗ Erziegers. 
es 


Frau Eliſe Kutſcherra (Abb. S. mos die Früher in 


Seiten als Opernſängerin wirkte, ift unlängſt in einem 
Konzert in Paris ſehr gefeiert worden. 


berühmte "Komponift perſönlich mit ihr einſtudiert hatte. Er 


Klavier zu begleiten. za 


Karl Schurz (Abb. 8. 858d), der berühmte deulſch⸗ | 
amerikaniſche Staatsmann, iſt am 14. Mai im Alter von 


77 Jahren | in. Neupork geſtorben. Am 2. März 1829 in 


Biblar bei Köln geboren; ſtudierte er in Bonn Geſchichte 


und Philologie, wurde aber durch die Politik feinem Sti- 
dium bald entfremdet. 
in Baden und der Pfalz 1849 gefangen und in der Feſtung 
Raſtatt interniert, entkam er nach der Schweiz. 


Amerika über, wo er ſich in der republikaniſchen Partei 


ſchnell eine ſo angeſehene Stellung errang, daß ihn Lincoln 


1859 zum Geſandten in Spanien ernannte. Er kehrte jedoch 


ſchon im folgenden Jahr zurück, zum an dem Kampf gegen 
die Sezeſſion teilzunehmen. Sum Generalmajor aufgeſtiegen, | 
wurde er nach dem Krieg Journaliſt. 


Mitglied des Senats, von 1877—1881 Miniſter des Innern. 


Später bekleidete er kein öffentliches Amt mehr, beteiligte 
ſich aber dauernd am politiſchen Leben und ſtand bis an 
ſein Lebensende an der Spitze des Kampfes gegen: die Kor- 
Den. Deutſchen in Amerika aber predigte er, ihr 


ruption. 
e wie er es fetbit tat, immer RN 


Ein maifeſt (Abt. S. 858 à) eigener Art iR in Siden 
Jahr auf der Lobedaburg bei Jena gefeiert worden. Eine 
Anzahl hervorragender Vertreter von Literatur und Kunſt 
aus der Muſenſtadt Rouen fid. SES um Ellen Key. 
zu ehren. | 


es: 
Perſonalien (Porträte S. 856 u. 858 d). 


ftotben, der 1885 feinem kinderloſen Bruder Leopold als Chef 


des fürſtlichen Hauſes folgte. — In Bremen ſtarb, erft: 
56 Jahre alt; der Paſtor Dr. Albert Kalthoff, einer der 


radikalſten proteſtantiſchen Geiſtlichen, der durch ſeine An⸗ 


ſchanungen über die Entwickelung des Chriſtentums eine 
—. Profeſſor Lawrence⸗ 
Laughlin von der Univerſität in Chicago, der auf der 


heftige Polemik hervorgerufen hat. 
Reiſe nach Deutſchland erkrankte, tft jetzt wiederhergeſtellt 


und hat. bereits mit ſeinen Vorträgen im Frühjahrskurſus 


der Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung in 
Berlin begonnen. — Sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum feiert 


am 21. Mai der Hofprediger D. Rogge in Potsdam, der als 


Seelſorger der königlichen Familie ſeit 1862 in weiten Kreiſen 
— Frau Profeſſor Curie, die Mit⸗ 
entdeckerin des Radiums, erhält den Lehrſtuhl für Phyſik an 


bekannt geworden iſt. 


der Sorbonne in Paris, die ihr kürzlich verſtorbener. Gatte 
innegehabt hat. Es ift dies der er(te Fall, daß eine: Frau 
in das Profeſſorenkollegium einer Hochſchule berufen wird. 
— In unſerer Nr. 19 fteht unter dem Bild aus Südweſtafrika 
S. 859: Hauptmann Volkmann nimmt die Uebergabe des 
Häuptlings Morenga entgegen. 
gleitenden Text hervorgeht, daß dies ein Irrtum iſt, ſei dach 
noch einmal feſtgeſtellt, daß es ſich nicht um Morenga, ſondern 
um den Häuptling Cornelius handelt. 


Sie fang unter an ` 
derm einige neue Lieder von Camille Saint Saéns, die der 


die some Re Ge 


‚Wegen. Beteiligung an dem Anfftand- - 


Im folgen: 
den Jahr begab er ſich nach Berlin und befreite Gottfried 
Kinkel, der in Spandau gefangen faf. Schurz, ging dann 
zunächſt über Paris nach London und fi edelte 1852 nach 


Von. 1869. war. er 


Im Alter 
von 78 Jahren ift Fürſt Karl Fugger von Babenhaufen ge- 


Obwohl ſchon aus dem be ` 


Die Toten der Woche. 


Prinzeſſin Friedrich Karl von Preußen, T in Friedrich— 
roda am 12. Mai im 69. Lebensjahr (Portr. S. 856). 
Lord Currie, ehem. britiſcher Botſchafter in Konſtantinopel, 


fin London am 12. Mai im Alter von 72 Jahren. 


Fürſt Karl Fugger von Babenhauſen, Tut Baben- 
hauſen am 15. Mai im 28. Lebensjahr (Portr. S. 856). 

Geh. Hofrat Profeſſor von Gebhardt, Direktor der Leip— 
ziger Univerſitätsbibliothek, f in Leipzig am 10. Mai im Alter 
von 62 Jahren. 

Stadtſchulrat Profeſſor Dr. Karl Gerſtenberg, in 
Berlin am 15. Mai im 60. Lebensjahr. 

Paftor Dr. Albert Kalthoff, präſident der deutfchen 
Goethebünde und des Moniſtenbundes, T in Bremen am 
11. Mai im Alter von 56 Jahren (Portr. S. 858 ch. 

Karl Freiherr von Lemaper, Präfident des Verwaltungs- 
gerichtshofes, T in Wien am 13. Mai im Alter von 63 Jahren. 

Geh. Reg.-Rat Dr. Franz Lotz, f in Kaſſel am 15. Mai 
im Alter von 85 Jahren. 


Theaterdirektor Guſtav Scherenberg, T in Berlin am 
9. Mai im Alter von 74 Shen 


Karl Schurz, bekannter deutſch-amerikaniſcher politiker, 


f in Neuyork am 14. Mai im Alter von 77 Jahren Portr. 
S. 858 ch. 

Geh. Rat Oskar Freiherr von Soden, ehem. württem⸗ 
bergiſcher Geſandter am bapriſchen Hof, f in nunnien am 
9. Mai im Alter von 2s Jahren. 


| 
Gartenlaube 


Heute Heft 20 — 


Inhalt: 


„Gekränkt“. Farbige Kunſtbeilage nach dem Gemälde 
von E. Rau. 

Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 

| Huckepack. Nach dem Gemälde von A. J. Elsley. 


Die Meeresforſchung im Dienſte der Fiſcherei. 
Von C. Falkenhorſt. (Mit Abbildungen.) 


Blühender Flieder. Gedicht von C. Eyſell-Kilburger. 
Der blaſſe Albert. Kriminalgeſchichte von Hans Hyau. 


Deutſche Opfer des Lawſchen Aktienſchwindels. 
Von S. Tenner. 


Hannibal überſchreitet die Alpen. Nach bem Ge- 
mälde von A. Charpentier. 


Ein wichtiges Kapitel der Zahnbehandlung. 
Das Füllen der Zähne. Von Prof. Jeſſen (Straßburg.) 
(Mit Abbildungen.) 


Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Mutter und Kind. Von Adelheid Weber — Die Kunſt des 
Schenkens. Von Johanna Zunk — Sportmoden. Von 
Hermine Hartwig. (Mit Abbildungen) — Toiletten- 
geld. Plauderei von Anna Ritter — Die Mode. (Mit 
Abbildungen) — Teintpflege im Sommer. Von F. 
Brandts — Wie gehen wir mit unſern Büchern um? 
Von Alix von Ohlen. (Mit Abbildungen.) — Ratgeber 
für jedermann: Kindererziehung — Handwerkskunſt — 
Garten- und Blumenpflege — Handarbeit — Erwerbs— 
leben — Zur Behandlung der Haustiere — Haus⸗ 
wirtſchaft — Vom Toilettentiſch — Allerlei Winke für 


jung und alt. Für die Küche — Neue Bücher — Zur 
Kurzweil ſowie Kunſtbeilage 11: „Gelränkt'. Gemälde 
von E. Rau. 


H. , Ww. de . w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden 
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Die Eröffnung der Parlamente in Russland. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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Die Eröffnung der Parlamente in Russland. 
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Anfahrt der Dumamitglieder vor dem Winterpalais.“ 


Die Eröffnung der Parlamente in Russland. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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Berliner Frühjahrswettfahrten: Der Kronprinz (X) auf feiner Jacht „Angela II^ (Copyright Dannenberg & Co.) 
Oben: Rennen des Berlin-Potsdamer BReitervereins: Prinz (1) u. Prinzeffin Eitel Friedrich (2) auf dem Rennplap. 


Zus unferm Raiferbaus. 


Phot. Wilh. Baenſch. 
1. Geh. Reg. Rat Stadler, Kgl. Kommiffar d. Ausſtellung. 2. König Friedrich Auguft. 5. Architekt goſſow, Präſident d. Ausſtellung. 4. Prinz Johann Georg. 
5. Prinzeſſin Mathilde. 6. Prof. Fritz Schumacher. 7. Geh. Hofrat Prof. Dr. Gurlitt. 


Eröffnung der 3. Kun[tgewerbeaus[tellung in Dresden: Der König von Sachfen mit Gefolge auf dem Dorfplatz. 
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Bofprediger D.. Rogge, 


or. Albert Kalthoff ; | 
feiert fein 50jähriges Amtsjubildäum. 


hervorragender Theologe. 


Prof, J. Lawrenee-Laugblin, P D a l Mme. Curte, Paris, 
wird Dorlefungen an der Berliner Ein Derluft für die, Deutſchen in Amerika: erfier weiblicher Profeſſor 
Univerſität halten. Kari Schurz, der bekannte Politiker 7 uu an der Sorbonne. 
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Don links nach rechts. Untere Reihe: Frau Burchardi, Frl. stud. Ziegler, Frl. Detmer, Ellen Key (mit dem Kranz, Schriftſtellerin H. Voigt. Diederichs, 7 


Frl. stud. Ortmann, stud, Eiſenberg, Frau Prof. Auerbach, Prof. Auerbach. Obere Reihe: Schriftſteller Hans Schulz (liegend), Schriftfteller W. Hegeler 
(ftehend), VDerlagsbuchhdl. Eugen Diederichs, Maler Erich Kuithan, Schriftſteller Alfons Paquet, €. Kloſtermann. l 


Maifeft zu Ehren Ellen Keys auf der Lobedaburg bei Jena. — phot. G. Her. 
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Neber Kopfichmerzen. 


Don Seh. Med. Rat Prof. Dr. A. Eulenburg, Berlin. 


oberſten Balsmirbeln beweglich ſchwingende Kopf des 

Meufhen umſchließt in feinem mächtig entwickelten 
Innenraum, der Schädelhöhle, als koſtbares Gehäuſe noch 
koſtbareren Inhalts das Höchſte und Vollendetſte, freilich auch 
das Verwirrendſte und Rätſelvollſte aller Organe, das Wert- 
zeug unſeres Fühlens und Dorftellens, unſeres Denkens und 
. Wollens — das menſchliche Gehirn. In den knöchernen 
Umhüllungen der Schädelkapſel, in einer dreifachen Lage 
härterer und weicher Häute eingebettet, von vier mächtigen 
Schlagadern mit ſtets verjüngtem Blut ernährt, von einem 
reich entwickelten Bint- und Sangaderneg durchflutet, ruht und 
arbeitet, wacht und ſchläft dieſe geheimnisvolle weiße Nerven⸗ 
maſſe des Gehirns mit ihren gewölbten paarigen Seiten⸗ 


Ty: in freier Haltung aufrecht getragene, auf den beiden 


hälften der Großgehirnhalbfugeln, dem dahinter und darunter 


zurücktretenden Kleinhirn und dem dazwiſchen am Boden des 
Schädelraums eingefügten Hirnftamm, deſſen lebens wichtiges 
Anfangſtück, das „verlängerte Mark“, ſich dem im Wirbel⸗ 
kanal emporſtrebenden Rückenmark als unmittelbare Fort⸗ 
ſetzung angliedert. Zwölf Hirnnervenpaare treten durch die 
Kanäle und Knochenlücken am Grund der Schädelkapſel nach 
außen hervor — — darunter die Sinnesnerven des Geſichts, 
Gehörs, Geruchs und Geſchmacks und der mächtige Empfin⸗ 
dungsnerv des Antlitzes, der fünfte oder „dreigeteilte“ Nerv, 


der fih mit feinen drei großen Hauptäften und vielverſchlun⸗ 


genen Zweigen in der Haut des Geſichts und Top bis zur 
Scheitelhöhe aufwärts ſowie im Innern der Mundhöhle, in 
Zähnen und unge, in der Kieferhöhle, der Naſen⸗ und 
Augenhöhle, in Auge und Ohr ausbreitet. Beginnen wir, 
um eine Ueberſicht der mannigfachen, am Kopf empfundenen 
Schmerzen, der „Kopfſchmerzen“ im weiteſten Sinn, zu ge⸗ 
winnen bei dem Gebiet des letztgenannten, des „dreigeteilten“ 
Nerven — fo werden feine Urſprünge und Wurzeln innerhalb 
des Gehirns, ſeine am Boden der Schädelkapſel abtretenden 
Hauptſtämme, ihre Zweige und Ausbreitungen nur zu häufig 
der Ausgangspunkt und der Sitz jener anfallsweiſe geſteigerten, 
oft fürchterlichen Schmerzen, die man gemeinhin als „nervö⸗ 
ſen Geſichtsſchmerz“, in der wiſſenſchaftlichen Sprache als Ge⸗ 
ſichtsneuralgie, auch wohl als „Tic douloureux“ (dem in krampf⸗ 
hafter Verzerrung der Antlitzmuskeln beſtehenden „Tic convulsif" 
gegenüber) bezeichnet. Die Lage dieſer Nervenäſte, die während 
ihres Verlaufs in engen Knochenkanälen und nach ihrem 
Hervortauchen an die Oberfläche ſchädigenden Reizungen von 
mannigfader Art ausgeſetzt ſind, ſowie die Verletzbarkeit der 
Teile, in denen ſie ſich verbreiten — man denke nur an die un⸗ 
endliche Maffe der Sahnerfranfungen, wobei die feinen, von 
der Wurzelſpitze her eindringenden Nervenfäden mitbetroffen 
werden — begünſtigen ganz ungemein die Cnt(tehung und 
ſomit die Häufigkeit ſchmerzhafter Affektionen dieſes weiten 
Nervengebiets. Es gehört zu den weſentlichen Merkmalen 
ſolcher von den Nervenwurzeln, den Stämmen und Sweigen 
der Empfindungsnerven ausgehenden, „neuralgiſchen“ Affek⸗ 
tionen, daß die im Ausbreitungsgebiet dieſer Nerven empfun⸗ 
denen Schmerzen nicht gleichmäßig andauern, 
anfallsweife ſteigern oder überhaupt nur in Anfällen anf- 
treten, deren Fahl und Heftigkeit allerdings ganz ungemeinen 
Schwankungen unterliegt. Dies gilt in hervorragendem Maß 
gerade von den hier beſprochenen Neuralgien im Gebiet des 
„dreigeteilten“ Nerven, wobei die Anfälle oft namentlich 
durch Bewegungen, wie beim Hauen und Sprechen, hervor: 
gerufen, oft aber anſcheinend ohne jede äußere Veranlaſſung 


folg zu begegnen. 


Nervengebieten aus ſeitliche verbindungen 


ſondern fih. 


ganz ſelbſtändig auftreten und ſich in den von vornherein 
ſchwereren oder veralteten Fällen nicht felten zu Paroxysmen 
von qualvoll unerträglicher, ihr bedauernswertes Opfer zur 
Verzweiflung, zum Selbſtmord treibender Heftigkeit fleigern. 
Glücklicherweiſe hat die Wiſſenſchaft Mittel und Verfahren 
ausfindig gemacht, um wenigſtens in der weitaus überwiegen⸗ 
den Mehrzahl der Fälle dieſem ſchrecklichen Leiden mit Er- 
Selbſtverſtändlich muß der Auswahl und 
Anwendung dieſer Mittel ſtets gründlichſte örtliche und 
allgemeine Unterſuchung voraufgehen, um die der Neuralgie 
zugrunde liegenden beſonderen Urſachen, um ferner Sitz, 
Ausgangspunkt und Verbreitung innerhalb der Nervenbahn 
für den Einzelfall aufs genauſte zu beſtimmen. Nur wenn 
wir darüber völlig ins klare gekommen ſind, iſt ein ziel⸗ 
bewußtes und Erfolg verbürgendes ärztliches Eingreifen 
überhaupt möglich. Aeußerſt verfchiedene Mittel und Wege 
können unter Umſtänden freilich zum Biel führen. Ich will 
fie nicht herzählen — möchte uur an die in leichteren und 
friſcheren Fällen ſeit langer Zeit vielerprobte Bewährung ge⸗ 


wiſſ er Arzneiſtoffe (vor allem des Arſens) und der Elektrizität 


in der Form vorſichtiger und ſachgemäßer galvaniſcher Lokal⸗ 
behandlung erinnern. In den von vornherein beſonders 
ſchweren und in hartnäckigen, veralteten Fällen iſt oft ein 


chirurgiſches, operatives Eingreifen geboten, das in den For⸗ 


men der Nervendehnung und Durchſchneidung, der Ansſchnei⸗ 
dung, Ausdrehung und Ausrottung der beteiligten größeren 
Nervenäſte und Hauptftämme des „dreigeteilten“ Nerven viel“ 
fach geübt wird. Dem gewaltigen Aufſchwung der modernen 
Chirurgie entſprechend haben fid) auch dieſe Operationsmeifen 
techniſch mehr und mehr vervollkommnet, ſie ſind wirkſamer, 
zugleich ſchonender und gefahrloſer geworden — anderſeits 
hat ſich auch die berechtigte Kühnheit der Gperateure immer 


weiter, bis zur verfolgung des Nervenſtammes in das innere 
der Schädelhöhle und zur Ausrottung feines Nervenknotens 
(des „Gaſſerſchen Ganglion“) daſelbſt geſteigert. 


Immerhin 
muß leider zugeſtanden werden, daß nach allen dieſen ſelbſt 


nach den am weiteſten gehenden Operationsverfahren Dauer- 


erfolge keineswegs gefichert: find, Rückfälle vielmehr nach 
kürzerer oder längerer Zeit in dem urſprünglich betroffenen 
und zuweilen auch in einem benachbarten Nervengebiet nicht 
zu den Ausnahmen gehören. Die Urſache ſolcher nur vor⸗ 
übergehenden und unvollkommenen Erfolge iſt in der Eigen- 
artigfeit des Wundheilungsverlaufes an den Nervenſtämmen 
zu ſuchen. Nach der Durchſchneidung und Ausſchneidung von 
Empfindungs nerven beobachtet man zunächſt eine völlige Unf- 
hebung der Empfindung („Anäſtheſie“) im Ausbreitungsgebiet 
des verletzten Nerven. Allmählich aber kehrt die Empfindung 
wieder — ſei es, indem der durchſchnittene oder ausgeſchnittene 
(„reſezierte“) Nerv zuſammenheilt, die künſtlich erzeugte Lücke 
durch Neubildung von den Stumpfenden her ergänzt (fid 
„regeneriert“) — oder indem ſich von andern, benachbarten 
mit dem vom 
Gehirn abgetrennten („peripheriſchen géi Nervenſtück anknüpfen 
und die von dieſem ausgehenden Erregungen ſomit auf Um, 
wegen dem Gehirn zugeführt werden. In beiden Fällen 


können dann unter Umſtänden auch die neuralgiſchen Schmer⸗ 


zen wiederkehren und erneute oder ausgodehntere, weiter 
hinauf ſich erſtreckende Operationen erforderlich machen. Doch 
auch dieſe führen, wie geſagt, nicht immer zum angeſtrebten 
Siel. Es bleibt in ſolchen beſonders ſchweren und hart- 


näckigen Fällen nur die ſymptomatiſche Beſänftigung und 
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Mitderung ` bet Schmerzen € beruhigende, äußere und | 


innere Mittel — die wir glücklicherweiſe in faft unerſchöpf⸗ 
licher, immer noch anwachſender⸗ Fülle beſitzen — als unſern 


ärztlichen Beſtrebungen unter allen misce IRE 


und erreichbare Aufgabe übrig. 


Außer dem dreigeteilten Nerven ſind es noch die aus den 


| oberſten Kückenmarksabſchnitten hervorgehenden beiden erſten 


ſorgen. 


mannigfachen anderweitigen, 


^ 


Halsnervenpaare, die einen Teil ber Kopfhaut, beſonders die 


Ninterkopf⸗ und Ohrgegend, ſowie auch einen ſchmalen Strei⸗ 


fen der Unterkiefer⸗ und Kinngegend mit Empfindung oer: 


Streng von dieſen „Neuralgien“ zu unterſcheiden ſind die 
unter der Bezeichnung „Hopf⸗ 
ſchmerz“ zuſammengefaßten oder ziemlich willkürlich zuſammen⸗ 


geworfenen Affektionen, denen im Grunde nur gemeinſam iſt, 
daß es ſich dabei eben um Mißempfindungen, um ſchmerzhafte x 


oder ſchmerzartige Gefühle irgendwo und irgendwie am Kopf 
handelt — während aber Sitz, Urſprung und Beſchaffenheit 
dieſer Empfindungen, ihren näheren und entfernteren Urſachen 
entſprechend, höchſt verſchiedenartiger Natur ſind. Um von 
außen nach innen zu gehen, ſo können dieſe als „Kopfſchmerz“ 
gedeuteten Empfindungen ihren Urſprung und Sitz in den 


äußeren Weichteilen der Schädelkappe (Hautdecken und Mus: 


keln), in der äußeren Beinhaut und den Schädelknochen 
ſelbſt, in den harten und weichen Umhüllungshäuten des Ge⸗ 
hirns mit ihren in dieſes tief hineinreichenden, beſonders 
die Hiruhöhlen überkleidenden Fortſetzungen und endlich — 


last, not least — in der von Stützgewebe und Gefäßen durd- 
zogenen Nervenmaſſe, 


in einzelnen Abſchnitten des Ge- 
hirns haben. — Derfuchen wir, den Urſachen dieſer ſo 
mannigfachen Störungen nachzuſpüren und ſie nach gewiſſen 


Geſichtspunkten einheitlich zu ordnen — ohne ein gewiſſes 


Schematiſieren geht es ja nun einmal in der Krankheitslehre 


ſo wenig wie in jeder andern beſchreibenden Wiſſenſchaft — 
ſo drängen ſich uns zunächſt als beſonders häufige und wichtige 
Formen von „Kopfſchmerz“ ſolche auf, deren Quelle vorzugs⸗ 


weiſe in einer örtlichen Blutüberfüllung (Hyperämie) oder 


umgekehrt in einer örtlichen Blutleere, einem Blutmangel 


(Anämie) des Kopfes, namentlich der den Inhalt der Schädel⸗ 
höhle bildenden Organe, des Gehirns und feiner Umhüllungen, 
angenommen wird. Su jenen gehören insbeſondere die mit 
„Wallungen“ (Kongeſtionen) nach dem Kopf einhergehenden, 
oft als „klopfend“ oder „pulſierend“ bezeichneten und ſelbſt 
bis zum Gefühl des Serſpringens geſteigerten, durch körper⸗ 
liche Anſtrengung, Bücken u. dergl. vermehrten Schmerzen, 
vorzugsweiſe in Scheitel⸗ und Schläfengegend, wie ſie uns 
im Beginn und Derlauf mancher Erkrankungen des Gehirns 
und ſeiner Häute ſowie bei der neuerdings ſo vielbeſproche⸗ 


nen „Aderverkalkung“ (Arterioſkleroſe) im Bereich der Ge 


hirnſchlagadern ſo häufig begegnen; zu dieſen zählen auch die 


mit Blutarmut, mit der „Bleichſucht“ jugendlicher weiblicher 


Perſonen gewöhnlich verbundenen Nopfſchmerzen. Dieſe, die 
meiſt als dumpfer Druck in Stirn und Schläfe charakteriſiert 
werden, ſind häufig auch von anderweitigen Erſcheinungen 


allgemeiner und örtlicher Blutleere, Müdigfeits- und Schwäche ⸗ 


gefühlen, Neigung zu Schwindelanfällen, zu krankhaftem 
Gähnen, Erbrechen uſw. begleitet. In diefe Gruppe laffen 
ſich auch die als „Migräne“ bezeichneten Formen von anfalls⸗ 
weiſe auftretendem, .einfeitigem Mopfſchmerz — wovon noch 
näher die Rede ſein ſoll — rechnen. — Weiter gehören zu 
den häufigſten Uopfſchmerzurſachen fieberhafte Organ⸗ oder 


i 


Auch vou dieſen Nerven aus können demnach heftige 
und ſchwere Neuralgien am Kopf, zumal am Hinterkopf (ſo⸗ 
genannte „Okzipitalneuralgien“) ausgehen, die übrigens in 
der Art ihres Auftretens ſowie ihrer operativen und nicht⸗ 
operativen Behandlung mit den verwandten Erkrankungen 
im Gebiet des dreigeteilten Nerven weſentlich übereinſtimmen. 


(Geſchwüͤr), 


modationslähmung, 
und 
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e e | Anſteckungen und Vergiftungen in 
allen ihren mannigfaltigen Einzelformen und. Arten. So die 


oft überaus heftigen, „wütenden“ Kopfſchmerzen im Dor 


Erkrankungen; 


Tag auf Grund der fortſchreitenden wiſſenſchaftlichen Er 


fenntnis immer mehr anerfannte und gewürdigte Bedeutung 
gewinnen in dieſer Diuftdt namentlich die im Organismus 
ſelbſt durch verſchiedentliche Organerfranfungen 


oder nicht in normaler Weiſe befeitigten und unſchädlich ge 


machten Giftſtoffe (Toxine) — die Quelle der fe: mannigfaltigen 


„Selbſtvergiftungen“ (Autointoxikationen). Auf dieſe Weife 
finden ganz befonders die Kopffchmerzen, deren wir im Su: 


erzeugten 


läuferſtadium akuter Infektionskrankheiten und nicht minder 
im Verlauf dieſer wie auch mancher chroniſchen infektiöſen 
die Kopfſchmerzen bei Vergiftungen durch 
ſchlechte Luft, giftige Gaſe (Kohlenoxyd uſw.), durch Alkohol 
und Nikotin, Morphium und Opium, bei chroniſcher Blei, E 
Queckſilber⸗ und Arſenikvergiftung. Eine große, von Tag zu 


ſammenhang mit mannigfachen Störungen der Magen und 


Darmtätigkeit, bei Erkrankungen der Leber, der Gallenwege, 
der Nieren und ihrer Ausſcheidungsorgane uſw. begegnen, 
ihre ſachgemäße Erklärung. Kopfſchmerzen von äußerſt 


ſchwerer und eigenartiger Beſchaffenheit werden beiſpielsweiſe 
durch Zurückhaltung gewiſſer, giftig wirkender Stoffwechſel E 
produkte im Blut bei beſtimmten Formen chroniſcher Nieren» 
entartung hervorgerufen (ſogen. 
Ebenfo find die fehr gewöhnlichen, meiſt vorzugsweiſe den 
Hinterkopf einnehmenden Kopfſchmerzen, die ſich bei einfachen 


»„urämiſcher Aopfſchmerz“). 


Magenkatarrhen wie auch bei ſchweren magenerkrankungen 
bei Darmaffektionen, Eingeweidewürmern uſw. 


finden, . auf derartige Selbſtvergiftungen durch Uebergang 


ſchädigender, gaſiger oder flüſſiger Stoffwechſelprodukte in die 


Blutbahn zurückzuführen. Schließlich können auch Erkrankun⸗ 
gen der am Kopf ſelbſt belegenen Organe, der Naſe und 
ihrer Nebenhöhlen (Gberkieferhöhle, Stirnhöhle), des Kachens 


durch örtliche Schädigung der Blutzirkulation, durch Erzeugung 
von Giftſtoffen uſw., 
Urſache von Nopfſchmerzen werden. Als Beiſpiel ſeien nur 
die drüſigen Wucherungen (ſogen. Degetationen) des Naſen⸗ 
rachenraums hervorgehoben, die eine der häufigſten Ent⸗ 
ſtehungsurſachen der gerade bei Kindern im ſchulpflichtigen 
Alter beobachteten, fälſchlich fogenannten ; „Schulkopfſchmerzen“ 
bilden. — Es liegt anf der Hand, daß Top in allen der 


artigen Fällen mit der Erkenntnis der Urſachen auch die 


! 


gleichfalls zum Ausgangspunkt und zur 


und Naſenrachenraums, der Augen und Ohren in ſehr man - 
nigfaltiger weiſe, durch Fortleitung entzündlicher Reizungen, 


Möglichkeit und die Art der Bekämpfung unmittelbar gegeben 


iſt. 


beutel) oder mit einem der zahllos angeprieſenen angeblichen 


Wir werden uns ſchwerlich damit begnügen dürfen, die 
„Kopfſchmerzen etwa durch örtliche Külteapplifationen (Eis 


Kopfſchmerzmittel ſymptomatiſch zu lindern — fondern wir 


werden gegen die Quelle des Uebels ſelbſt vorgehen, Sir⸗ 
kulationsſtörungen ausgleichen, 
dauungswege, der Leber, der Nieren uſw., die Unregelmäßig 
keiten des Stoffwechſels in angemeſſener Weiſe bekämpfen, 
Vergiftungen durch von außen her dem Organismus zu. 
geführte Stoffe und ihre Folgezuſtände beſeitigen, bei ört⸗ 
lichen Erkrankung gen oder Verletzungen am Kopf ſelbſt in 
zweckentſprechender Weiſe (5. B. durch operative Entfernung 
der vorerwähnten Rachenwucherungen uſw.) einſchreiten. 
Als ein hierhergehöriges Beifpiel mögen noch die beſonders 
in der Stirn fixierten Kopfſchmerzen erwähnt werden, 
die in Verbindung mit gewiſſen Augenſtörungen (Affom- 
Augenmuskellähmung uſw.) vorkommen 
unter geeigneter Behandlung durch Konvexgläſer, 
Prismen, Schieloperationen oft raſch verſchwinden. 


In allen ſolchen Fällen wird alſo der erfahrene Arzt anf 


die Erkrankungen der Der, 
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Grund feiner Unterſuchungsergebniſſe und unter Berückſichti⸗ 
gung aller obwaltenden beſonderen Umſtände die Entſcheidung 
zu treffen, den Heilplan feſtzuſtellen haben. Ein näheres 
Eingehen auf die dafür in Betracht kommenden Einzelheiten 
muß ich mir an dieſer Stelle verſagen. Dagegen möchte ich 
noch auf eine ſchon beiläufig erwähnte, häufige, vielen 
Leidenden gewiß aus eigener Erſahrung vertraute, auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich beſonders intereſſante Form des Kopfichmerzes zu. 
tüdfommen — auf die ſogen. Migräne. 

Unter „Migräne“ („Hemikranie“) iſt nach dem urſprüng⸗ 
lichen griechiſchen Wortſinn — hemi · halb und kranion-⸗ Schädel 
— eigentlich ein halbſeitiger, auf die eine Schädelhälfte be. 
ſchränkter Schmerz zu verſtehen. Noch mehr wird aber die 
Migräne charakteriſiert durch ihr Auftreten in bald unregel⸗ 
mäßig, bald mit einer gewiſſen Periodizität regelmäßig 
wiederkehrenden Anfällen, die durch völlig ſchmerzfreie, wochen⸗ 
lange oder oft monatelange Swiſchenpauſen voneinander ge: 
trennt werden. In dieſen Pauſen erfreuen ſich die Patienten 
— oder häufiger die Patientinnen, denn die Migräne ift vor- 
zugsweiſe, wenn auch lange nicht ausſchließlich, eine Plage 
des weiblichen Geſchlechts — eines anſcheinend oft ungetrübten 
Wohlbefindens, während in andern Fällen allerdings nervöſe 
oder auch ſonſtige Störungen von ſehr mannigfaltiger Art 
und Beſchaffenheit daneben hergehen. Immerhin können die 
Opfer der Migräne der Mehrzahl nach in den anfallsfreien 
Seiten ihren Geſchäften, ihren Studien (Gelehrte ſcheinen 
verhältnismäßig häufig betroffen zu werden) oder, ſoweit es 
fid) um Damen der privilegierten Schicht handelt, ihren „ge 
ſellſchaftlichen Verpflichtungen“ und Vergnüguungen unbehindert 
nachgehen. Der Anfall ſelbſt bedeutet freilich eine nicht 
geringe Qual, ſelbſt für die ſchon durch häufige Wiederkehr 
daran Gewöhnten. Er fett in der Regel ganz plötzlich und 
unvermittelt ein, ohne Vorboten, am häufigſten frühmorgens. 
Nach einer oft noch ohne jede Störung verbrachten Nacht 
erwachen die Kranken zeitig mit dem ihnen ſo wohlbekannten, 
ſchrecklichen Druckgefühl oder dem „bohrenden“ und „häm⸗ 
mernden“ Schmerz in Stirn und Schläfe, oft zugleich in der 
Tiefe des Auges, der ſich allmählich zu faſt unerträglicher 
Heftigkeit ſteigert. Gewöhnlich wird der Schmerz in der Tat 
als einfeitig oder doch vorwiegend einſeitig geſchildert, be- 
fällt aber nicht immer die nämliche, ſondern oft abwechſelnd 
bald die eine, bald die andere (häufiger anſcheinend die linke) 
Kopfhälfte. Nicht felten verbinden fid) mit dem Nopfſchmerz 
eigenartige Sehſtörungen, Flimmern vor den Augen, dunkle 


Punkte oder ſchwarze Flecke in einem Teil des Geſichtsfeldes. 


Zuweilen, in beſonders ſchweren Migränefällen, wird die 
ganze eine Geſichtshälfte während des Anfalls verdunkelt, und 
der Kranke ift ſomit vorübergehend halbſeitig erblindet 
(„hemianopiſch“); in ſolchen Fällen werden dann auch vor: 


übergehende Sprachſtörungen, Augenmuskellähmungen, Ohn- 


machten und noch anderweitige ſchwere Nervenſymptome 
mitunter beobachtet. Dagegen gehören Schwindelgefühle, 
Froſtgefühle, Ohrenſauſen, vor allem aber Uebelkeiten und 
Brechreiz, die faſt jede Nahrungsaufnahme unmöglich machen, 
zu den gewöhnlichen Begleiterſcheinnungen ſelbſt leichterer 
Migräneanfälle, die als ſolche nach Stunden, nach einem 
halben Tag, oft noch ſpäter allmählich abklingen und, unter 
Rötung des vorher blaß und verfallen ausſehenden Geſichts, 


unter reichlicher Tränen: und Naſenabſonderung, oft auch erſt 


nach Eintritt wiederholten Erbrechens vollſtändig verſchwinden. 

Die Migräne iſt eine ebenſo häufige und beläſtigende, 
wie leider ihrem Weſen und ihrer Entſtehung nach immer 
noch dunkle und widerſpruchsvolle Erkrankung. Man hat im 
Lauf der Seit über ihre Natur, ihren Urſprung und Sitz unzählige 
Vermutungen oder, feierlicher geſagt, „Theorien“ aufgeſtellt, 
die ſich aber auf die Dauer alle nicht als ſtichhaltig oder 


Seite 861. 


wenigſtens nicht als erſchöpfend erwieſen, zum Teil auch durch 
die fortſchreitende Beobachtung und Erfahrung direkt wider⸗ 
legt wurden. In noch nicht allzuferner Vergangenheit hat 
man das Leiden mit den früher geſchilderten Neuralgien im 
Gebiet des dreigeteilten Nerven vielfach zuſammengeworfen 
oder als eine lediglich bei „Ayſteriſchen“ vorkommende, mit 
Störungen der weiblichen Organfunktionen zuſammenhängende 
Neuralgieform betrachtet. Von anderer Seite hat man ver⸗ 
ſucht, eine urſächliche Beziehung der Migräne zu gewiſſen 
örtlichen Krankheitszuſtänden des Auges, der Nafe, der 
Kachenhöhle oder ſelbſt noch entfernterer Organe, des 
Magens und Darms uſw. zu konſtruieren — aber alles 
ohne Erfolg. Mein großer Lehrer, der (1875 verſtor⸗ 
bene) berühmte Berliner Nervenarzt Romberg bezeich⸗ 
nete die Migräne als „Neuralgie des Gehirns“ — und 
an dieſer Bezeichnung iſt wohl etwas Sutreffendes, wenn 
ſich auch nicht verkennen läßt, daß die Gehirnmaſſe an 
ſich großenteils wenig oder gar nicht empfindlich zu ſein 
ſcheint, und der als ſolcher imponierende „Gehirnſchmerz“ 
vielleicht mehr an die Ausbreitungen und Fortſetzungen der 
weichen Häute innerhalb des Gehirns, an die dieſes durch⸗ 
ziehenden Gefäße uſw. geknüpft iſt. Großes Intereſſe erweckte 
in dieſer Beziehung eine auch ſonſt folgewichtige, vor mehr 
als vierzig Jahren gemachte Selbſtbeobachtung des berühmten 
Dhyfiologen du Bois: Reymond — daß nämlich in feinem 
Migräneanfall die beteiligte Geſichtshälfte blaß wurde und 
die Pupille des betreffenden Auges fid) erweiterte. Er glaubte 
daraus auf einen krankhaften Neizzuftand des die Blutzirku⸗ 
lation am Kopf beherrſchenden und auch die Pupille er- 


weiternden Nervengebiets (des „ſympathiſchen“ Nervenſtran⸗ 


ges am Hals) ſchließen zu dürfen. Es paßt dies jedoch nur 
auf einen kleinen Teil der Migränefälle oder nur auf ein 
gewiſſes Stadium der Anfälle, während bei andern Migräne— 
fällen oder in ſpäteren Anfallſtadien ſich öfters gerade das 
entgegengeſetzte Verhalten herausſtellt. Immerhin bleibt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß während des Migräneanfalls 
Schwankungen des Blutgehalts innerhalb der Schädelhöle, und 
zwar vielleicht innerhalb gewiſſer, vorzugsweiſe in der vorderen 
Schädelhälfte belegenen Gehirnabſchnitte vor fid) gehen, und 
daß dieſe Schwankungen irgendwie mit dem Migräneſchmerz 
ſelbſt mittelbar oder unmittelbar in urſächlichem Sufammenhang 
ſtehen. Ein Vergleich mit einer andern, auch in Anfällen 
auftretenden und mit Störungen der Blutzirkulation innerhalb 
gewiſſer Gehirnteile (befonders der Großhirnrinde) einber- 
gehenden Nervenerkrankung drängt fi unwillkürlich dabei 
auf — mit der Epilepfie. Ein Vergleich, der um fo näher 
liegt, als Epileptiſche nicht ſelten zugleich an Migräne leiden 
oder gelitten haben und beide Krankheitsformen gerade bei 
nervös disponierten, familiär oder erblich „belaſteten“ per- 
ſonen öfters zuſammentreffen. Aber zugleich ſpringen doch 
wichtige Unterſchiede ſofort in die Augen. Abgeſehen davon, 


daß die Epilepſie eine unendlich ſchwerere, für die geſamte 


Perſönlichkeit oft verhängnisvolle und verderbliche Erkrankung 
darſtellt, weiſt ſchon bei der Migräne das weit häufigere 
Befallenwerden des weiblichen Geſchlechts und die ſo oft 
beobachtete, regelmäßig periodiſche Wiederkehr der Anfälle 
darauf hin, daß hier noch ganz befondere Urſachen und Ent- 
ſtehungsbedingungen ins Spiel kommen müſſen. Wir können 
dieſe für einen Teil der Fälle, zumal beim weiblichen Ge— 
ſchlecht, einigermaßen vermuten; für andere Fälle verſagt 
einſtweilen die Erklärung noch gänzlich. Möglich, daß uns 
die ſeit Jahren betriebenen biologiſchen Unterſuchungen eines 
Berliner Arztes Dr. Fließ hier vielleicht beſſere Einblicke 
eröffnen, der eine anſcheinend regelmäßig-periodiſche Wiederkehr 
mannigfacher Lebenserſcheinungen bei beiden Geſchlechtern 
(beim weiblichen durchſchnittlich in 28 tägigen, beim männ⸗ 
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lichen in 23tägigen Intervallen) feſtſtellen zu können glaubt! 
mit Migräne behaftete Perſonen, namentlich Männer, könnten 
fid) durch ſorgfältige Buchung ihrer Anfälle mit Berüdfichti- 
aung der beſonderen Umſtände, Gelegenheitsanläſſe uſw. in 
dieſer Hinfiht ein wiſſenſchaftliches Verdienſt erwerben und 
vielleicht nicht bloß das Derftändnis, ſondern auch die noch 
ziemlich brachliegende Verhütung und Bekämpfung der Krank⸗ 
heit nicht unweſentlich fördern. 

Auch die Behandlung der Migräne iſt, den ſo verſchiedenen 
meinungen über ihre Entſtehung entſprechend, mit den aller⸗ 
verſchiedenſten Mitteln in Angriff genommen worden, deren 
bloße Aufzählung hier zu weit führen würde. Es liegt 
übrigens nach dem Geſagten auf der Hand, daß eine fchablonen- 
mäßig gleichförmige Behandlung der Migräne ſchon mit Rück⸗ 
ſicht auf die Ungleichheit der einzelnen Fälle ſchwerlich zum 
Siel führen kann, daß vielmehr nur vond einer die individuellen 
Beſonderheiten ſtetig im Auge behaltenden („individuali⸗ 


ſierenden“) Behandlung hier wie überall ernſtliche Dauererfolge 


erhofft werden können. In der Regel wird dabei die zweck⸗ 
entſprechende hygieniſche Regelung und Aufbeſſerung der ge⸗ 
ſamten Lebensführung die Hauptrolle ſpielen. Durch eine den 
Verhältniſſen nach jeder Richtung angepaßte Ernährung, unter 
Ausſchließung ſchädigender Genußmittel, durch reichlichen Aufent⸗ 
halt in freier Luft, ausreichende körperliche Bewegung und 
Muskelübung, durch Vermeidung geiſtiger Ueberanſtrengung und 
Ueberarbeitung, nötigenfalls auch durch Zuhilfenahme klimatiſcher 
Kuren, längere Gebirgs- und Seeaufenthalte, Seereiſen uſw. 
können in geeigneten Fällen die ſchätzbarſten Nefultate erzielt 
werden. 

Ein Spezifikum gegen die Migräne gibt es nicht! Dies 
muß um ſo nachdrücklicher betont werden, als fortwährend 
allerlei angeblich ſpeziſiſch wirkſame Mittel dem Publikum 
angeboten und angeprieſen werden. Ich meine dabei unter 
anderm auch nach der Art ihrer Anpreiſung verſchiedene 
ſogenannte Migränemittel, die unter ſchön oder geheimnisvoll 
klingenden Namen einen Teil ihrer unleugbaren Sugkraft 
verdanken, übrigens aber keine reinen Arzneimittel, ſondern 
ein Gemenge von Sitronenſäure mit Antipyrin und dem 
längſt als Linderungsbehelf in Migräneanfällen bekannten 
und geſchätzten Koffein (dem narkotiſchen Alkaloid von Kaffee 
und Tee) darſtellen. Aehnlicher Art find auch andere Mittel, 
bei denen Phenazetin mit Koffein und Kodein eine Rolle fpielt. 
Alle diefe Mittel und Gemenge find aber beſtenfalls keine Heil- 
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mittel der Migräne, ſondern höchſtens Hilfsmittel zur Linderung 
und Abkürzung des einzelnen Migräneanfalls, und zwar auch 
dies nur unter beſtimmten Umſtänden, während in andern 
Fällen ihre Anwendung ſehr verkehrt, ja direkt ſchädigend 
ſein kann. Es ſollte daher niemals von ihnen ohne aus⸗ 
drückliche ärztliche Anweiſung Gebrauch gemacht werden; und 
noch mehr gilt dies von den andern, oft nicht ungefährlichen 
Migränemitteln, die durch Erhöhung des Blutzufluſſes zum 
Kopf wirken. 

Dazu kommt noch, daß der mit allen dieſen mitteln 
angeſtrebte Zweck oft auf viel einfachere und minder be. 
denkliche Weiſe erreicht werden kann, 3. B. ſchon durch 
eine dem Einzelfall angepaßte Lagerung des Kopfes unter 
Zuhilfenahme beſtimmter Kopfgriffe oder auch einer (von 
ärztlicher, nicht von Laienhand zu vollziehenden) Maſſage des 
Kopfes. Im übrigen gönne man den Migränekranken während 
ihrer Anfälle die möglichſte Ruhe und verſchone ſie mit allen 
unnützen oder zweifelhaften, meiſt nur aufregenden und anf- 
reizenden Behandlungsverſuchen! Su einigem Troſt mag es 
vielgeprüften Kranken dieſer Art dienen, daß ihre Anfälle 
mit vorrückenden Jahren in der Regel leichter und ſeltener 
werden, oft auch ganz fortbleiben. Dies gilt nicht bloß von 
Frauen, bei denen die Jahre der Kückbildung (die ſogenannten 
„klimakteriſchen“ Jahre) in dieſer Hinfiht eine wichtige 
Rolle ſpielen, ſondern faſt ebenſoſehr von Männern. Ueber⸗ 
dies verlieren fid) die Migräneanfälle öfters auch (dm in 
früheren Altersperioden — manchmal allerdings auf Grund 
eines unerwünſchten und unvorteilhaften Tauſches, indem ſich 


anſcheinend an Stelle der Migräne eine ſchwerere Erkrankung. 


des Nervenſyſtems, ein organiſches Gehirn⸗ oder Rücken⸗ 
marksleiden entwickelt. Bei einem mir befreundeten hervor- 
ragenden Gelehrten verſchwanden die Migräneanfälle, an 
denen er von Jugend auf periodiſch gelitten hatte, plotzlich 
vollſtändig, nachdem er bei einem tückiſchen Ueberfall durch 
mehrere gegen den Hinterkopf geführte wuchtige Hammer- 
ſchläge ſchwere Verletzungen und Zertrümmerungen der Schädel ⸗ 
knochen, die nur langſam ausheilten, davongetragen hatte. 
Solche Fälle erſcheinen rätfelhaft — aber rätſelhaft ift ja 
noch fo vieles bei den hier beſprochenen Krankheits⸗ 
zuſtänden, und der „Kopfſchmerz“ ſelbſt kann in dieſem 
Sinn immerhin zur Urſache von „Kopfſchmerz“ oder wenigſtens 
zum Gegenſtand ernſtlichen Hopfzerbrechens eg uns nod, 
auf lange hinaus werden! 


I 


Der du von dem Bimmel bilt. 


Roman von 


17. Sortfegung. 


I fuhr nach kurzem Atemholen etwas gefaßter 
in feiner Rede fort: „Natürlich, ich brauchte ja nicht 
weit zu gehen. Ich könnte ja in jeder Stadt in Deutſch⸗ 
land wohnen. Das, was mir jetzt nach allem noch 
bleibt — mein Wiſſen und mein wiſſenſchaftlicher Rame — 
das nehme ich ja überall hin mit mir und könnte mir 
überall einen neuen Wirkungskreis ſchaffen und eine 
Umgebung von neuen Menſchen und auch von manchen 
alten Freunden, die mir vielleicht doch treu bleiben — 
wenn ja auch, wie es den Anſchein hat, alle Welt ſich 
vorerſt gegen mich und für meine Frau erklärt. Aber 


Rudolph Stratz. 


du bit dann doch nicht da, Hedwig .. Du müßteſt 
dann doch bei deinem Vater bleiben und hätteſt hier 
zwiſchen den Cäſterzungen wahrhaftig die Hölle auf 
Erden. Und ich — das kommt mir doch alles ſo lächer⸗ 
lich vor, daß ich irgendetwas noch in meinem Leben 
beginnen ſollte ohne dich! Darum habe ich ja alles 
für dich hingegeben, was man nur opfern kann, aber 
nicht, um dich dann doch zu entbehren — das geht über 
meine Kraft. Das wäre mein Ende. Ich brauche dich 
von jetzt ab. Immer. Immer —“ 

Während er das ſagte, ſprang er auf. Seine Augen 
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leuchteten unheimlich, in fieberigem Glanz. Er rang mit 
den entſcheidenden Worten, die ſchon halb auf feinen Lippen 
waren. Und Hedwig kannte fie im voraus. Sie ſtarrte ihn 
an. Sie war ganz fahl geworden. Aber ſie blieb ruhig. 

Und da begann er leiſe und leidenſchaftlich, dicht vor 
ihr ſtehend, ihre Hände ergreifend, nun ſo nahe, daß 
fie feinen Hauch auf ihrem Antlitz fpürte: „Hedwig 
erſchrick nicht. weiß Gott — wir können nichts 
dafür! Auch wenn es nun ſo kommt, wie es kommen 
muß. Man hat uns in eine Swangslage verſetzt. 
Drum ſind wir niemand mehr Rechenſchaft ſchuldig für 
das, was wir tun. Es iſt ja nicht unſer freier Wille, 
ſondern unfer Xtotbehelf . . . unfer alleräußerſter 
ote Menfchen bier wollen nun einmal, daß wir uns 
über alles Hergebrachte hinwegſetzen .. meine Frau 


ſelbſt rechnet ja, ſcheint's, ſchon ganz kaltblütig damit, 


daß wir es tun werden. Gut — dann ſollen ſie's 
haben und fehen, daß man auch fo .. . gerade jo... 
Hedwig . .. auch glücklich werden kann 

„Hedwig ... erſchrick nicht! Wir müſſen fort — 
beide — und weit weg . . . dahin, wo uns nichts die 
Vergangenheit zurückruft. Die Welt ift ja groß genug — 
ſie ſteht uns offen, ſie iſt ja ſo ſchön, überall, wo du 
nur willſt, wenn's nur nicht in Deutſchland ift... wir 
können ja wählen . . . ich bin ja frei und reich genng, 
auch wenn für meine Familie geſorgt iſt. Wir haben 
nur zu wünſchen, wie wir's wollen, ſo iſt's ſchon ge⸗ 
ſchehen ... es kommt nur auf dich an, Hedwig! Bisher 
habe ich die Opfer gebracht — jetzt kommt dein 
Opfer ... das ift das größte und ſchwerſte, das eine 
Frau bringen kann. Und wahrhaftigen Gotts, Hedwig — 
ich würde es dir mit keiner Silbe, keinem Gedanken zu: 
muten, wenn noch irgendein Ausweg wäre, auch nur 
eine Hoffnung, nur in abſehbarer Seit. Aber es iſt ja 
nichts da, rein gar nichts! Wir ſind ganz auf uns an⸗ 
gewieſen. Wir müſſen uns dazu entſchließen, oder wir 


gehen zugrunde! Bald müſſen wir uns entſchließen, ehe 
hier alles über uns zuſammenſchlägt — oder vielmehr: 


du mußt es tun ... ich habe mich nur zu fügen. 
ich richte das Nötige — niemand hält uns ja... fie 
ſind ja alle froh, wenn wir gehen. Ein paar Stunden — 
dann ift das hinter uns . . alles . . alles... ich 
habe dich, und du haſt mich — was liegt dann an der 


Welt? Wo ift fie dann überhaupt? Bei uns ift fic! 


Sonſt nicht. Ich weiß: du ſagſt: So ſpricht ein Mann! 
Wir, wir ſind anders! Hedwig, ich begreif's! Aber 
ich muß es von dir verlangen; bei unferer Siebe bitte 
ich dich: Tu's! Tu's! Wir wollen zuſammen abreiſen! 
Heute noch .. . gleich jetzt! Wir wollen uns gar nicht 
mehr erft befinnen — nur fort, fo raſch es geht..“ 

Hedwigs Geſicht war verſteinert geblieben. Alles, 
was er ſagte, hatte den ſtarren Ausdruck nicht geändert, 
der ſchon bei ihrem Geſpräch mit Evangeliſt von Thiengen 
darauf gelegen. Sie erwiderte ihm kein. Wort. Sie 
ſchüttelte nur den Kopf: 

Das entſetzte ihn, dies ſtunnne, deutliche „Nein“. Er 
wollte es nicht glauben. Ratlos, verſtört fah er fie an. 
Und wieder machte ſie das gleiche Seichen mit dem Haupt. 

„Nein d“ Das flüſterte er, als dürfe man ſolch ein 
Wort, ſolch ein Todesurteil gar nicht laut ausſprechen. 
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Und ſie wiederholte: „Nein. Ich kann nicht.“ 

Das klang hart, aus ihrem Innerſten heraus — 
unabänderlich wie das Weſen eines Menſchen ſelbſt 
ift... aber er konnte es doch nicht begreifen und fragte: 
„Warum nicht?“ 

„Was ſind da Worte d“ | 

„Die bift du mir ſchuldig .. Er fprach mühſam. 
Er war immer noch ganz atemlos von ſeiner langen 
Rede, ebenſo vom Fieber geſchüttelt, wie, pe völlig ruhig. 

Und ſo ſagte ſie: „Ich habe gewußt, daß du mich 
um das bitten würdeſt. Seit geſtern abend habe 
ich gewußt: auch die Stunde bleibt uns beiden nicht 
erſpart. Und ich habe die ganze lange Nacht gehabt, 
mich zu prüfen und meine Antwort zu überlegen. Und 
da ift fie — ganz unumſtößlich: Ich kann nicht! Das 
geht gegen meine Natur! Das bin dann nicht mehr 
ich. Dann haſt du nicht mehr mich. Und ich habe 
nicht mehr dich. Wir ſind dann ganz andere Menſchen 
als bisher. Ein EShebrecher und eine Dirne — ja, fei 


nicht ſo entſetzt! Ich ſpreche das jetzt laut aus, die 


Worte, die man ſonſt nicht in den Mund nimmt. Ich 
ſchäme mich nicht. Denn ich will es ja gerade nicht 
werden. Aber klar ſehen will ich und weiß: alles ver⸗ 
ſchiebt ſich, wenn wir das tun — auch zwiſchen uns 

Er packte wieder ihre Hände und drückte fie krampf⸗ 
haft. „Aber wenn du mich liebſt .“ 

„Gerade weil ich dich liebe! Weiß Gott: ich liebe 
dich! So wie ich bin. Aber ändern kann ich mich 
nicht und an dir und durch dich meine Achtung vor mir 
ſelbſt verlieren und niedrig werden. Vorgeſtern abend — 
ja — da vielleicht! Da wäre ich mit dir im erſten 
Rauſch blindlings auf und davon und hätte noch dazu 
gelacht . . ja . . . ficher! Aber nun habe ich wieder 
Seit gehabt, zu mir zu kommen — heute noch die ganze 
Nacht. Und nun geht's nicht.. nie mehnr 

„Hedwig! . . .” 

Sie ſchüttelte wieder den Kopf. „Nein. Veberlege 
doch: was willſt du aus mir machen? Das ift etwas — 
das gehört nicht zu mir, wie ich nun einmal bin, das 
iſt nicht ein Teil von mir; das widerſpricht mir. Mögen's 
andere tun! Ich begreif's! Ich werde wahrhaftig nicht 
richten! Aber ſelbſt tu ich's nicht, weil ich nicht kann..“ 

„Hedwig . .. Hedwig... Er wußte nichts aw 
deres mehr zu fagen. Er umklammerte ihre Finger.. 
Er zitterte am ganzen Geib, Seine Stimme war erſtickt. 

Und noch einmal ſagte ſie laut und feſt, an ihm 
vorbei ins Weite ſchauend: „Nein! Ich kann mich nicht 
ins Unrecht ſetzen und die andern ins Recht — denn 
das tu ich mit dieſem Schritt! Gegen mein klares Ge⸗ 
wiſſen und innere Ueberzeugung, daß ich hierbleiben 
und aushalten muß...“ | 

„Und ich d“ 

„Du wirft auch aushalten... hier. Oder wenn 
du das nicht kannſt, irgendwo in Deutſchland ...“ 

„Da find wir doch getrennt.“ 

„. . . das müffen wir tragen und auf beſſere Seiten hoffen.“ 

„ . . und wenn es nie zu etwas kommt d“ 

„Dann hat uns die Hoffnung eben betrogen. Das 
war dann eben unfer Leben. Ich möchte es doch nicht 
anders gelebt haben — auch dann!“ 
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Er erwiderte nichts mehr. Er ſank auf einen Seſſel 
nicht! 


und da in fid) sujannnen. Der Rückſchlag nach der 
Erregung kam über ihn. | 
brochener Mann. Und. fein Anblick beſtärkte fie, die 
frei vor ihm ſtand, nur noch in ihrem Willen, und ſie 
ſagte gedämpft: 
immerfort den Rücken wenden! 

Er hob den verſtörten Kopf: wieſo d · 

Und fie fuhr fort: „Du warft bisher immer auf der 
Flucht. Erſt wollteſt du vor mir weg nach Tibet. Dann 
biſt du aus deinem Haus weg ins Hotel 
willſt du mit mir aus Deutſchland und allem weg. 
Aber ich finde: man muß auch einmal ftandhalten 
und den Mut haben, feinem Schickſal ins Geſicht zu 
ſehen, und das werde ich hier in Heidelberg und werde 
vor niemand die . niederſchlagen, mögen ſie hinter 
mir herſchauen ... Ich habe gar keinen Grund dazu — 
im Gegenteil — ich werde jetzt gerade Got: fein . . “ 


1^ 


l 


Es ſchien, daß er ihre letzten Worte gar nicht mehr 
Er ſprang plötzlich empor und auf ſie 
zu und flüſterte zwiſchen den Sn, mit unheimlich 


gehört hatte. 


qa 


leuchtenden Augen: „Hedwig . . fomm mit! 

„Nein. Ich kann nicht!! 

„Du mußt!“ 

„Ich kann nicht!“ 
auf. „Glaube es mir doch endlich! 
nicht fo entſoͤtzlich und dich mit! Së 
was du auch faaft . 
| Sie brach ab und er einen Schritt zurück, und ihre 
Süge veränderten ſich im Schrecken. 
auf die Knie geſtürzt. Da lag er und hielt ihren 
Arm mit feinen Händen krampfhaft feſt, daß fie nicht 
weiter rückwärts konnte, und flüſterte, wie ein Der 
zweifelter zu ihr aufſchauend: „Vein, du willſt nicht! 
Weil du nicht weißt, wie es in mir ift... 
aus mir gemacht haft...” Und nun wurde feine 
Stimme faſt drohend. Heifer ſtieß er es heraus: „Du 
haſt mich zu dem allen gebracht Du haſt mich auf 
der Seele! Wahnſinnig eon den bin id durch dich! 
Bettelarm bin ich geworden durch dich! Sum Geſpött 
aller Leute — zum Fluch meiner eigenen Kinder bin ich 
geworden durch dich! Mich ſelbſt habe ich verloren 
durch dich ... und nun ſtehſt du da ganz kühl und 
ruhig. und ſiehſt mid) da liegen! Nein — Hedwig — 
ſo laß ich nicht mit mir ſpielen . . . nun but du dafür 


Nun ſchrie auch ſie das beinah 
Quäle mich doch 
Ich tu's nicht — 


mein! Du gehörft mir — ich nehme dich! Ich 
muß doch etwas im Leben haben ... das bij du — 
du — du! Du mußt mir Erſatz für alles fein, du 


Sonſt 


d 


mußt mir helfen, Hedwig, ich bitte dich darum! 
weiß ich nicht mehr, wie ich noch leben kann. 
Sie konnte ſich nicht von ihm befreien, ſie konnte, ihn 


auch nicht in die Höhe bringen, er hielt ſie da unten 


feſt. Und in dem Kampf zwiſchen ihnen ſagte ſie tonlos: 
„Ich will dir helfen, wie ich nur vermag ... ich will 
dir geben, was ich kann — nur das nicht, was uns 
beide unglücklich macht, fo daß wir uns nicht mehr an 
ſehen können voreinander —“ 
und faßte ilm an den Schultern und bat, nun ſelbſt ſchon 
ganz verſtört: „Komm doch zu dir! Steh doch auf! 
Es ift ja entſetzlich! Ich kann es ja nicht mehr ſehen!“ 


Er fah aus wie ein ge 


„Fliehen! Man muß den Ke id daß das ganz unabänderlich ift bei mir... 


ehe du GH ſchon heute nacht! Schaw mir. doch einmal 


jetzt wieder 


Er war vor ihr 


verloren, [dion an der Tür. 
was du 


den doch die Heiterkeit nicht ſchwand: 
wohl tapfer ſein — für uns beide 


Sie beugte ſich nieder 
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Aber er blieb liegen nnd Ge, irre: 
Ert wenn du mir gefagt haft... -= > 

„Nein!“ Sie hatte ſich noch mehr gebückt GE rief 
es ihm ganz laut, ſchonungslos ins Ohr. „Nein. Nein! 
Kennſt du mich denn noch nicht! 
ſchon lange, 


ENT 


ins Geficht . dann wirft du's begreifen nm 


€r tat es, S dann fand er langſam auf: ohne ein 


Wort mehr. Den Blick wieder am Boden, als graue 


ihm vor der ſteinernen Entſchloſſenheit, die er in den 
Nun 


bleichen Mädchenzügen ihm gegenüber geleſen 
war er überzeugt. Und zugleich kamen bei ihr das Mit 
leid, die Liebe zurück. Sie legte, während er ſich ftumm 


und verbittert abwandte, den Arm um ihn und bat 


leiſe, eindringlich: „Sei doch ſtark. 
auch! Und du bift ein Mann.“ 

Er konnte ihr nichts erwidern. | 
Aber er entzog fich ihr nicht. Und fie fuhr, unwillkürlich 
mit einem tröſtenden Klang in der Stimme, fort: „Es 


Ich bin's doch 


weiß doch keiner, wie alles wird. Es kommt doch immer. 


im Leben alles anders. Wir brauchen nicht zu. verzagen. 
vielleicht wendet fich’ 5 fchon bald — irgendwie. Und 
inzwiſchen müſſen wir geduldig ſein und warten! Und 
ſtolz fein — verſtehſt du? Stolz! Ein jeder ſtolz >.. 
Auf ſich und auch auf den andern! Darin legt das 
ganze Geheimnis, wie man das trägt . 

Ein Lächeln war auf ihrem blaſſen Geſicht. Sie 
hatte fid) hoch aufgerichtet und zog ihn an fich und fah 
ihn feft an. Da ſagte er: „Ich will's verſuchen ." 

„Ja, tu das! Werde eins mit dir und mir! Und 
dann fomm wieder.. bald. 5 


. heute nachmittag! 
„Heute nachmittag ...“ Er ſagte das in Gedanken 


Sein Auge ruhte auf Hedwig, bang, 
Endlich fragte © EE 


zwifchen ihnen. 
zweifelnd, wie ihr ſchien. 


„Kannſt du denn wirklich lächeln, Hedwig. 


Und ſie antwortete ruhig, mit zuckendem Mund, um 
„Ich muß ja 
Hd. 

Er nahm ihre Band und zog fie an feine sen 
und küßte fie inbrünſtig, mit einer ftummen Andacht. 
Und dann ſanken ſie ſich wieder in die Arme und blieben 
umſchlungen. Und nun weinten ſie beide. 
lange Seit. Und keiner hörte vom andern mehr als ein 
ſchmerzerſticktes „Du“. 

Endlich machte er fich haftig. los ii tite fie noch 
einmal leidenschaftlich.  „Iluf Wiederſehen, Hedwig... 
fagte er rauf, mit ſtärkerer Stimme als bisher, d 
ſtieß die Tür auf. ö 

„Heute nachmittag ?“ | We 

„Ja, hente nachmittag ſiehſt du mich wieder!“ — Im 
Flur rumorte die Baas und kam durch das Halbdunkel 
heran. Er runzelte die Stirn. Er wollte jetzt durch 
kein Menſchengeſicht aeftórt fein: „Leb wohl, Hedwig...“ 
wiederholte er mit einem . und ging. 


| 17. e Ä 
Hedwig hörte, wie Helmſtorff ftd E T baftigen 
Schritten entfernte, und ſtand, ohne fid) zu rühren, geiftes: 


vie ch. 


Siehft du denn nicht, 


Er war zu erſchüttert. 


Es war ein Schweigen 


Das dauerte 


` 
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abweſend im Türrahmen und ſtarrte die Baas, die vor 


ihr erſchien, wie einen Boten aus einer andern Welt an. 


Die Baas aber fprach mürriſch: „Ich bitt Ihne: 


gehe Sie doch bei, Fräule Hedwig .. . nüwwer ins 


Schtudierzimmer. Der alte Herr tut wieder gar ſo 


wüſcht ... und ich kann jetzt net als hinhorche auf 
fei Gebawwel! Ich hab's Dreckmännele in der Küch!“ 

Es war dies ein kleines, in der Kapuzinergaſſe wohl 
gelittenes Bäuerlein aus der Rheinebene, das ſich den 
Spülicht und Abhub des Haushalts in einem Hunde⸗ 
fuhrwerf für feine Gemüſebeete holte. Er hatte es 
immer eilig, und die Baas fagte zu Hedwig: „Ich muß 
zugucke, daß ſich das Dreckmännele nit wieder verſchlupft! 
Sell tut er gern!“ Dabei li fie ſchon den Flur 
hinunter und ſchrie: „Jeſſes ... fo bleib er doch! . 
Ich kumm ja ſchon . wann ie norr als 3 
darf mit meine ſcheppe Huode du | 

Hedwig tat, wie ihr die Alte geheißen. Ohne nach⸗ 
zudenken, ganz willenlos ging fie zu ihrem Vater hin. 
über, und dort hellten fidi ihre Süge fogar zu einem 


freundlichen, leeren Lächeln auf. Sie hatte fic wirklich 


auch gar nicht um den alten Herrn und fein Gerſten⸗ 
korn am Ange bekümmert. Sie war eine recht ſchlechte 


Tochter geweſen. Aber jetzt wollte ſie es nachholen und 


hörte teilnehmend das wehleidige Gemurmel aus dem 
großen Lehnſtuhl an, vor dem wie immer die geliebten 


Schmetterlingskaſten ſtanden, den Vorwurf, daß ſie einen 
Mann wie Riedinger gar nicht verdiene, denn der komme 
täglich und habe ein gutes Herz für ſeine Mitmenſchen 


und intereſſiere ſich für den Fortgang der Entzündung 
in Gryphius Solitanders rechtem Auge, Hedwig aber 
laſſe ihren Vater hier einfach ohne Pflege, nur den 
Tappigkeiten der Baas ausgeſetzt, verderben. Nicht einmal 
feine fühle Bleiwaſſerkompreſſe habe man ihm zur rechten 
Seit gegeben. 
„Gleich, gleich, Papa!“ fagte Hedwig geſchäftig, in 
einem ganz fröhlichen Ton und lief zum Fenſterbrett, 
wo alles Nötige beiſammen lag. Da machte ſie den 
Umſchlag fertig und hatte dabei die ganze Seit, inmitten 
einer Art weißer, tönender Helle um ſich herum, das 
ſeltſame Gefühl, daß fie eigentlich aus zwei Menſchen 
beſtehe, von denen der eine hier ging und ſprach und 
inſtinktiv dieſe Handgriffe vollzog und der andere ſich 
darüber wunderte, wer jener irdiſche Doppelgänger 
eigentlich war, und wie er das wohl fertig brachte. 
„Hedwig, wird's denn bald d“ klagte der alte Soli- 
tander. Er konnte feine Tochter nicht ſelhen. Der hohe 
Rüden des Lehnſtuhls war dazwiſchen. Und er Ger: 


nahm auch nichts von ihr als einen oder zwei unſichere, 


ſonderbar ſtolpernde Schritte zu ihm hin und dann 
plötzlich einen raſchen, ſchweren Fall. Und als er nun 
erſchrocken aufſprang, lag Hedwig, lang hingeſtreckt, 
ohnmächtig auf dem Boden und rührte ſich nicht mehr. 

Er konnte ſie nicht aufheben. Seine Greiſenarme 
waren zu ſchwach. Aber auf ſein zittriges Geſchrei lief, 
was in der Wohnung war, zuſammen, zuerſt die Baas, 
die auch nicht viel zu nutzen vermochte, und das Bäner- 
lein, dann Olga Ritter und hinter ihr Suſe Trautvetter. 

Die kleine Medizinerin war ſehr übernächtig, noch 


unfriſiert, in einem weißen Morgenrock. Denn ſie war 
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erſt vor einigen Stunden als Pierrot, wie verrückt ın 
der Droſchke lachend und mit einem ganz leichten Sekt⸗ 
ſchwips, von dem Maskenball nach Haufe gekommen. 
Aber ſie war die einzige, die etwas von der Sache ver⸗ 


ftand, und ordnete mit berufsmäßiger Entſchloſſenheit das 


Nötige an. Auf ihr Geheiß wurde Hedwig von dem 
Bäuerlein und Olga Ritter in ihr Simmer geſchleppt 


und aufs Bett gelegt, die Baas holte Waſſer, fie ſelbſt 


brachte Riechſalz und eine Bürſte und tröſtete, während 
die Bewußloſe langſam wieder zu ſich kam, den alten 
Solitander, der im Flur ſtand und in der Serſtreutheit 
und Derftörtheit einen Totenkopffalter, den er mea: 
zulegen vergeſſen, an der Nadel hin und her ſchwang. 
„Es ift gar nichts Schlinnnes! Eine leichte Ohnmacht! 
In einer halben Stunde iſt ſie wieder ganz wohlauf.“ 

„Ja — aber wie iſt denn das nur gekommen, Fräu⸗ 
lein Crantvetter?" Der Alte war ganz verblüfft. 

Und die kleine Studentin vor ihm wußte: Er lebte 
ja nun einmal im Mond! Wenn auch die ganze Stadt 


von Helmſtorff und Hedwig [prac zu feinen Ohren 


war es nicht gedrungen, und fie fühlte keine Veranlaſſung, 
ihm aufzuklären. So ſagte ſie nur mit der unwillkür⸗ 
lichen Wichtigkeit, mit der ihr künftiger Beruf ſchon 
ſeine Schatten über ihre vergnügliche Ingendtorheit 
warf: „Ach, ſolche Anfälle werden manchmal durch 


ganz geringe pſychiſche Inſulte ausgelöſt, namentlich bei 


nervöſen Individuen .., vielleicht iſt's die Nachwirkung 
vom Examen. Va, ich bleibe jetzt hier ſitzen, bis ſie 
wieder ſo weit Menſch iſt, und inzwiſchen läßt man ſie 
am beften ungeſchoren ..“ 

„Soll man nicht doch lieber nach Riedinger ſchicken d 
fragte der alte Herr ängſtlich. Sr traute den medi⸗ 
ziniſchen Kenntniſſen des kleinen Sauſewinds nicht recht, 
der geſtern abend zur allgemeinen Aufregung des Soli 
tanderſchen Haufes in kurzem, weißem Jäckchen und weiten, 
weißen Pantalons zu gleichgeſtimmten, hinter ihren 
Larven kichernden Seelchen in eine Droſchke geſchlüpft 
war. Aber Hedwig machte vom Bett her eine fo eut. 
ſetzte Handbewegung und murmelte ſo verſtört vor ſich 
hin: „Nein ... nein ... nicht Riedinger ..“ daß 
er davon abſtand und ſich zurückzog. 

Es dauerte immerhin bis in den Nachmittag hinein, 
ehe Suſe Trautvetter ihm melden konnte, daß ſeine 
Tochter nunniehr wieder halbwegs wohl ſei und im 
Simmer heriungehe, dieſes aber nicht verlaſſen und auch 
niemand ſehen wolle. Und darin müſſe man ihr will 
fahren. Denn ihre Nerven ſeien offenbar ſehr angegriffen 
und bedürften noch der Schonung. Und ſie, die Medi⸗ 
zinerin, [ci jetzt auch auf ein bißchen Erholung am 
gewieſen. Denn drei Maskenbälle in vier Tagen — 
geſtern, heute und am Dienstag — feien keine Kleinig- 
keit. Sie müſſe jetzt notwendig ein Paar Augen voll 
Schlaf nehmen, ehe fie fid) zum Abend ins Pierrot- 
koſtüm werfe. 

Damit lief ſie aus dem Simmer, bei allem Mitgefühl 
für Hedwig doch ſchon wieder irgendeine Walzermelodie, 
die ihr noch vom Abend vorher im Ohr nachklang, vor 
fich hinträllernd, und es wurde ſtill in der Solitanderſchen 
Wohnung. Der alte Gryphius ſaß wieder im Lehn⸗ 
ſtuhl, inmitten des Kampferdunſtes, der aus den offenen 
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 Schmetterlingsfaften aufſtieg, hielt die Lupe vor das 
geſunde Auge und muſterte kritiſch, ſtirnrunzelnd die zer- 


ſchliſſenen Flügel ſeiner Falter. Dabei hörte er über 
ſich leiſe die Dielen knarren, immer hin und her. Das 
kam aus Nedwig⸗ Erkerzimmer. Sie ging darin auf 
und ab. Ohne Ruhe. Und jetzt ahnte ihm wohl, daß 


die Ohnmacht vorhin etwas wit: dieſer Ratlofigkeit, mit 


ihrer geifterhaften Bläſſe in den letzten Tagen gemein 


haben müſſe. Aber er getrante ſich nicht hinaufzugehen. 


und zu fragen. Weniger aus Scheu, ſeine Tochter zu 
ſchonen, aber er hatte nun einmal: einen Widerwillen 
gegen alle Dinge außerhalb dieſes eee die ihm 
unangenehm werden konnten. 


Und droben durckſſchlich Hedwig die S Strecke 


vom Bett zuin Fenſter und vom Fenſter zum Bett und 
hätte ſich am liebſten darauf hingeworfen und in tiefem 
Schlaf alles, alles vergeſſen. Sie war ganz matt und 
erſchöpft. Aber fie fand keine Ruhe. Ihre Füße ſtanden 
nicht ſtill. Die trugen fie immer wieder hin und her, 
und nur auf! kurze Augenblicke inachte fie Halt und fuhr 
zuſammen, wenn, draußen wieder ein Glockenſchlag tönte 
und die Seit verrann und nichts von Helmſtorff brachte. 

"ds. war doch verabredet, daß er des Nachmittags 
kommen ſollte. Sie mußten jetzt doch oft beiſammen 
ſein, um ineinander Stärke zu finden. 


Er brauchte ſie 


und. ſie ihn — zwei Menſchen in ſolch einer ragen) 


Aber da ſtand fie einſam in ihrem Simmer. 

Und ſie mußte denken, ob ſie wollte oder. nicht: Er 
läßt mich zu viel allein! Er ug ganz mit fich. beſchäftigt, 
wie er es trägt! Daß ich von irgendwoher die Kraft 
nehme, es zu tragen — das ſcheint ihm ſelbſtverſtändlich. 
Das ſetzt er bei mir voraus. 
aufrichten und ihm zuſprechen, Aber wahrhaftig: 
mutet mir beinah mehr zu, als ein Menfch. vermag. 

Und da war wieder ein unbeſtinnntes Grauen, das 
fie des Morgens im Geſpräch mit ihm zuerſt gefühlt: 
Wenn er mich nur nicht ganz allein läßt ... mich 


Ich muß ihn ja noch 
er 


meinem Schickſal überantwortet und ſich nicht darum 


kümmert, was aus mir wird, ſondern nur ſein eigenes 
Schickſal, wie es ihm unabwendbar erſcheint, vollzieht... 
fei es durch diefe Flucht aus Deutſchland, fei es ſonſtwie , . 
Sie ſchauerte leicht zuſammen und ſchüttelte dann den 
Kopf. Das waren nur Hirngeſpinſte ihrer Schwäche. 
Er liebte fie ja viel zu febr. Er konnte nicht: ohne fie 
leben. Aber warum kam er dann nicht d Warum 
bürdete er all: diefe Laft des Barrens und der MODE 
heit auf ihre Schultern d | 
Umfonft fagte fie fidh: 


Er hatte doch ſchwere Opfer E 


gebracht, viel größere als fie mit der Aufhebung ihrer 


Verlobung, die ſelbſt doch nur eine Notwehr gegen ihn 
gewefen.. 


follte er heute bewähren und ihr ins Baus tragen 


Aber das große Seugnis feiner Liebe, ſeinen 
Entſchluß, um ihretwillen trotzdem hier unter Trümmern 
auszuharren — das war er ihr noch ſchuldig, das 


* 3 


bleibe, bin ich nicht mehr ich!‘ 
liche, daß inmitten dieſes Kampfes nach außen unſer 
beider Weſen gegeneinander ſtreiten. 
doch einig ſein, für uns und gegen die andern. 


opfern. 
Ich kann das nicht. 


bauen. 


heute morgen. nicht Dein: letztes Wort. geweſen iſt. 
unix mur ein. bißchen Hoffnung, nur daß wir noch einmal u 
"Darüber : Sprechen.‘ 
einmal davon anzufangen, aber mir. graute vor Deinem 
harten ‚Nein‘! 
uns bedeutet. 


Schublade geriſſen, die Erwiderung: 
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? „Geliebte Hedwig! : nU 
„„Ich kämpfe und kann nicht. zur Klarheit kommen! 
Darum bin ich heute nachmittag nicht gekommen. In 
Deiner Nähe wäre ich wieder überzeugt worden — 
ſo weit wenigſtens überzeugt, wie ich heute morgen von 
Dir ging — daß man auch halb zertreten, weiter véges . 
tieren kann, Dier, unter den Menſchen von früher. Aber. 
wenn ich dann wieder allein bin, dann erſcheint es mir. 


unmöglich, daß ich überhaupt daran denken konnte. Du 
ſagſt: ‚Wenn ich fliehe, bin ich nicht. mehr ich!“ Ich 
glaube es Dir — aber ich erwidere Dir: Wenn ich 


Das iſt das Schreck⸗ 


‚Aber wir müſſen | 
Jeder 
von uns hat recht. Aber einer. von uns muß ſein Recht | 
Sonft wird es. zum Unrecht gegen den andern. 
Ich kann nicht hier bleiben. Man 
kann vielleicht feine Nächſten totſchlagen — auch moraliſch 
geſprochen — aber nicht neben der. Leiche ſein Selt 
Und ohne Did; irgendwohin, gehen.. der 
Gedanke ift: ja lächerlich. Ich weiß zu genau, daß ich 
in vierundzwanzig Stunden doch. wieder, bei Dir hier 


| jeu werde — und das alte Spiel beginnt: von neuem. 


| „Hedwig, ſchreibe mir nur zwei Seilen, daß das 
Gib 


Ich wäre ſelbſt gekommen, um noch 


Hedwig! Bedenke; was. Dies ‚Nein‘ für 
Bedenke, daß ein verzweifelter Menſch. 
Dir das ſchreibt, der ſonſt keinen Ausweg mehr weiß. 

dann SH Du es nicht wiederholen; fo ſchroff wenig fene 
nicht ... Wir wollen noch einmal reden, alles zur Ab ⸗ 
reiſe Ke zur Flucht, oder wie Du es ſonſt nennen willft, 
Nötige erwägen — Du wirſt dann ſelbſt einſehen, daß 
es fein muß, um noch größeres Unheil zu verhüten. 

Gib mir Antwort! Iſt Betteng darin, dann bin id 
gleich bei Dir ... ich ftehe inzwiſchen hier am Fenſter und 


-harre auf mein Schiefal — uidd liebe Dich — und liebe Dich 


— immerzu — und. weiß nichts anderes, als daß ich Dich 


liebe —, und ſage Dir noch einmal und tauſendmal: ich 
liebe. Dich 
nnd zeige es mir — und antworte mir: 


. . und bitte Dich: liebe Du mich ebenfo . 


Ja CR 
Hedwig ffarrte eine Weile auf den Brief und die 


Vnterſchrift Helmſtorff⸗ — dann ergriff ſie plötzlich, ſich 
haftig aufraffend, eine Feder und ſchrieb, im Stehen 


über einen. Bogen Papier gebeugt, den ſie aus der 


1 


„Ich faim es nicht und werde es nie können! 
beſchwöre Dich: komm gleich zu wir... das find 
Dinge, die dürfen. nicht geſchrieben werden. Die muß 


Endlich, ſchon bei Einbruch der Dämmerung, klingelte 


es. Ein Bote aus dem Hotel ſtand da. Er: brachte 
einen Brief und wartete auf Antwort. Und ſie öffnete 
das Schreiben in ihrem Simmer und las: 


aus Liebe — aus der wahrften bel . 


man fid von der Seele wegſprechen — einer dem andern. 


Wir müſſen darin einig werden! Du. mußt es erkennen, 


daß ich nicht anders kann, als Nein“ ſagen — eben 
Ich) bitte 
komm. Hedwig.“ 


Dich. 
(Fortſetzung. folgt.) 


LË WK Cd 


noch immer fofett mit ihrem Spiegelbild im Waſſer 


hof, und hier im Erdgeſchoß eines ſchon 


Bayern. Die noch vorhandene Stiftungs⸗ 
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x Der p chat der Wittelsbacher. 


Hierzu 12 Soe von Jaeger & Goergen.. 


y vidit leicht wird ein Ene Befucher der Münchner „eſidenz⸗ 
verabſäumen, den alten, mit ſeltſamen Nocaillewerk und 
feinen Bronzefiguren geſchmückten „Grottenhof“ zu betreten; 


aber nicht jeder findet den Weg zu dem zweiten inneren 
Hof, der zwar weniger prächtig, doch nicht weniger 
ſtimmungsvoll inmitten des Cärmens der Großſtadt einen 
traumverlörenen Winkel von eigenartiger Poeſie bildet. 


Swar die alten Waſſerkünſte rauſchen nicht mehr, aber * 
noch ftebt auf hohen Steinſockel der Meerbeherrſcher 


Poſeidon, und ringsumher die fchöı SG Göttinnen ſcheinen 


Runígunde der Heiligen. 


liebäugeln zu wollen, wenn nur das Baſſin nicht 
längt ausgetrocknet und vom Grün des Raſen⸗ 
teppichs überwachſen wäre. DVornehme Faſſaden 


im italieniſchen Gartenpavillonſtil, die Cuvilliés KÉ 
berühmte Prunkräume, die „reichen Simmer“, Mum 


;bergen, umgeben den einſamen Brunnen” 


von außen wie ein Schatzkäſtlein anmu⸗ 
tenden Rofofogebäudes hat neuerdings das 
wertvollſte Kleinod der Krone Bayerns, 
die königliche Schatzkammer, eine ebenſo 
geſchmackvolle wie ſichere Unterkunft ge⸗ 
funden. 

Gleich dem unweit davon gelegenen 
„Antiquarium“, dieſer Wiege faſt aller 
bayriſchen Kunſtſammlungen, ift die Schat- 
kammer eine Gründung des kunſt⸗ und 
prachtliebenden Herzogs Albrecht V. von 


urkunde iſt vom Jahr 1965. datiert. Sie 
beſtimmt den Schatz von „Hauskleinodien“ 
als unveräußerlichen Beſitz des Hauſes 
Wittelsbach. Das Aktenſtück iſt durchdrun⸗ 
gen von dem Geiſt großartiger Repräſen⸗ 
tation, der Herzog Albrecht überhaupt 
erfüllte: jeder Soll ein fürt der Hody 
renaiſſance. Ilnn verdankt denn auch die 


Schatzkammer noch heute den künſtleriſch 3. Sflberner Becher 
wertvollſten Teil ihrer Beſtände. — mit Deckel in Nielloarbeit 
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2. Johannisweingefäß, aus einem em gebildet. 


Albrechts Regierung fiel in eine Blütez eit der 
Goldſchniedekunſt. Die uralten Sitze dieſer 
Kunſtübung: Regensburg und Augsburg — 
auch das Candshut des 15. Jahrhunderts ift 
hier zu nennen — lagen ihm nah, und mit 
der ehrwürdigen Kunftftadt Nürnberg wie 
auch mit den Emporien des italieniſchen 
Juwelenhandels, mit Venedig, Mailand 
und Genua, unterhielt der Herzog, ein 
fürſtlicher Mäcen größten Suſchnitts, 
direkte Verbindungen durch Agenten, unter 
denen Leute wie Jacopo Strada zu 
nennen ſind. Aber was mehr bedeutet, 
er machte feine Reſidenz München ſelbſt 
zu einer Stadt der Künſte. Es iſt eine 
Tatſache, die durchaus nicht genügend 
beachtet wird, daß München, lange bevor 
König Ludwig I. -feine kunſtſchöpferiſche 
Tätigkeit begann, deren Früchte wir heute 
dankbar ernten, eine wundervolle Kunſt— 
blüte getrieben hat, die mit dem Beginn 
der Hochrenaiſſance anhebt und bis weit 
in das 17. Jahrhundert andauert. 

Unter Albrechts Nachfolger Herzog Wil⸗ 
helm V. war die Vermehrung des Schatzes 
nur färglich; doch ift unter feiner Re 
gierung immerhin eine Koſtbarkeit erſten 
Ranges hinzugekommen: das wohlerhal- - 
tene, mit Miniaturmalereien geſchmückte 
Gebetbuch Kaifer Karls des Kahleı. 
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Eine bedeutende. Bereicherung BE a parteisse S 
unter Albrechts kunſtſinnigem, mit Uinſicht und Energie fam- - 
melndem Enkel Maximilian, dem erſten bayrifchen Kurfürſten. 


180 000 Gulden allein an Münchner Goldſchmiede pv 
Unter Kurfürft Ferdinand Ma⸗ 
ria und deſſen Nachfolger 
Max Emanuel tritt an die 
Stelle der feinen Uunſtübung 
mehr und mehr die Prunkſucht 
des Barockzeitalters. Perlen 
und Diamanten werden, ſofern 
nicht gerade die Kaſſen er⸗ 
ſchöpft ſind, in großen Waffen. 
angehäuft. ; 
An die Regierung Karl i 
BE 8 2E | Alberts und feine Krönung 
4. pokat . (MELOS I ͤzum römifchen Kaifer erinnern 
aus onyx Bäi", die in der Schatzkammer auf- 
"MA B. A l bewahrten beiden Kronen, ſo⸗ 
eH xD wie das Septer und der 
TW ` = RReichsapfel, die an Stelle der 
RO o T ct: NN echten Reichs inſignien bei der 
Seremonie in, Frankfurt a. M. 
figurierten. 
| Mit der Ehrönbeneigung 
Karl Theodors von der Pfalz 
wurde der bisher in der 
Mannheimer Reſidenz ver . 
na NE x | | ^.  wabrte, zum Teil noch ont den 
alten Beſitz der Pfalzgrafen in Beibelberg Otto Heinrich ufw. zurückgehende 
pfälziſche Schatz dem bayriſchen Trefor einverleibt. Van dort ſtammt eine Reihe 
unſchätzbarer Kleinodien, Schalen, Platten, Taufſchüſſeln und Kriſtallgegenſtände, 
vor allem aber einige köſtliche Limogearbeiten, darunter eine Lavoirſchüſſel von 
Limoſins eigener Hand und die dazu gehörige Kanne von Pierre Reymond, 
einem der erſten Limogearbeiter aus der höchſten Blütezeit dieſer Tuut, 
Bedeutenden. Suwachs brachte der Schatzkammer ferner die Einverleibung 
der Bistümer Würzburg und Bamberg. Dem Bamberger Domſchatz entſtanunt 
die hochaltertümliche Krone der Kaiferin Kunigunde der Heiligen (Abb. J); 
Kb M | E der — filberveraol* 
dete Stirnreif mit 
ſeinen von fili— 
granartigen Ara— 
besken gehaltenen, 


in Form eines 


5. Prunkgefäß 
aus vergoldetem Silber. 


ungeſchliffenen Sdelſteinen iſt 
ein originales Goldſchmiede— 
werk des 11. Jahrhunderts, 
während der obere, ebenfalls 
mit Sdelſteinen in Blumen— 
form geſchmückte Teil eine 
Sutat der gotiſchen Seit zu 
ſein ſcheint. 

e Aa 8 | Was die bayrifche Shah 

„ GT dap e kammer an Kıumnftgegenftänden 

ee Dr 8 nach dem Urteil eines her 
vorragenden Fachmannes vor 
allen fürſtlichen Treſors, ſelbſt 
: dem des öſterreichiſchen Kaifer- 
6. Tauffchüffel und Kanne aus vergoldetem Silber. hauſes, auszeichnet, iſt der 


t; — at 
Kë? 


Auch - unter: feiner. Regierung wurden nicht weniger als. 


He 
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Reichtum an edelgeformten Gefäßen 


aus der Blütezeit der Gold- und 
Silberſchmiedekunſt. 
Als Repräſentant der gotiſchen 
Nirchenkunſt ſteht hier ein Johannis: 
weingefäß aus fränkiſchem Klofter: 
beſitz: ein. Straußenei mit einer in 
den reinſten Formen der Gotik 
gehaltenen. Montierung aus 
Gold. Beſonders beach 
tenswert ſind (Abb. 2) 
die grazilen Ger 
ſtalten der knieenden 
Cherubime, die die 
Mündung flankie⸗ 
ren. Im übrigen 
vermögen unſere 
Abbildungen nur von ein- 
zelnen Bauptſtücken der 
Sammlung eine Dor- 
ſtellung zu geben. 
Augsburgs gediegene 
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3. Großer goldener weißemailiierter Pokal. ` 
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Dt IS LEES MANUS VU FORSE TRUM AN 


EA pen Trube aus vergoldetem Sen, l » 
Handwerkstradition erkennt man ſowohl in einfach schönen Gefäß⸗ 
formen, wie dem klaſſiſch zu nennenden Niellopokal (Abb. 5) mit 
feiner feinen, antiker Dafenform fid) nähernden Cuppa, wie in dem 


reichen Prunkgefäß (Abb. 5), einem berühmten Werk des unbekannten 
Meiſters I. S. und in dem der Gebrüder Groß (um. 1570 in. Augs⸗ 


burg tätig), Die reich ausgeftattete, mit 671 Türfifen ` befebte Tauf⸗ 


| ſchüſſel mit Kanne (Abb. 6), auch plaftifch durch den anmutigen Rund: 


fries eines Tritonen⸗ und Nereidenzugs bemerkenswert, ein Werk des 


1 Monogrammiſten A. S. (Ende des 16. Jahrhunderts), iſt gleichfalls 


Augsburger. Her kunft. | | 
Nach dem kunſtreichen Nürnberg, und zwar mitten in die Glanz zeit 


der Nürnberger: Goldſchmiedekunſt verſetzt uns der Anblick des felan 


geformten: Trinkgeſchirrs (Abb. 4). Ein halb durchſichtiger Onyr. von 
dunklere Farbe bildet die Schale. Ein reich mit Perlen und Edelſteinen 


beſetztes Spangenwerk trägt fie auf einem Fuß von lauteren Gold, 


in den Goldmedaillen mit Bildniſſen Brandenburger Fürſten eingelaſſen 
find. Auf die Entſtehung weiſt die Inſchrift des Deckels: 1536 jar von 


. gottis genad jorg märkgraf von Brandenburg hat lassen machen dis drinck- 
geschirr. Keinem geringeren als Wenzel Jamnitzer gehört die kleine 


Truhe, von der Abb. 7. eine Vorſtellung gibt. Ueber die Feinheit des 
architektoniſchen. Aufbaus dieſes herrlichen Schatzkäſtleins bedarf es keines 
Wortes. Italien, hat nichts Edleres aufzuweiſen. Das Ganze beſteht 
aus vergoldetem Silber, der Fond der Reliefs aus grünem Jaspis. 


Der ornamentale Beſchlag im Innern des Deckels bildet die Faſſung 


für das: Monogramm Jeſu, in blitzenden Edelfteinen: Diamanten, 
Aubinen und Smaragden ausgeführt. Das Stück trägt Jamnitzer Marke 
eingeſchlagen. Als Arbeit dieſes Meiſters geſichert iſt ferner die prächtige 
Nautiluskanne (Abb. 9). Der phantaftifche Aufbau — man betrachte 
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9. Hus Meerfchnesken gebildete Ranne. 


namentlich die mit raffinier— 
ter Naturwahrheit ausge: 
führte Schnecke mit den 
fünf zuſammengeringelten 
Schlänglein — iſt ganz 
Jamnitzer Art. 

Nächſt Jamnigers müſſen 
wir ferner ſeines glänzen— 
den VMunſtgenoſſen Elias 
Conker Erwähnung tun, von 
dem der Schatz ein reich 
mit Email geſchmücktes 
Schreibzeug, in vornehm— 
item Geſchmack ausgeführt, 


enthält. Auch dieſes Stück’ 


iſt vom Meiſter ſigniert. 
Mehr als von den Augs⸗ 
burger und Nürnberger Ar— 
beiten, deren Vorzüge ſich 
zumeiſt ſchon im Aufbau 
und der reizenden Gliede— 
rung offenbaren, gilt das 
oben über den Reiz der Farbe 
Geſagte von den Arbeiten 
des Münchner Nunſtgewer— 
bes. Hans Reimer z. B. ijt 
ohne den Schmuck ſeines 
herrlichen Goldemails kaum 
zu würdigen. So kunſtreich 
die Schnitzarbeit (die Lei- 
densgeſchichte Chrifti in Re- 
liefs aus „Sinhorn“) aus— 
geführt iſt, den eigentlichen 


Reiz erhält dieſes Meiſterwerk doch erſt 
durch den feinen Suſammenklang der 
ſchmückenden Farbe mit dem aus fóft 
lichen Rubinen, Perlen und Tafelſteinen 
beſtehenden Dekor. Auch der herzför— 
mige Knauf ut ein Sdelſtein: ein Rubin 
von ſeltener Größe und reinſtem Waſſer. 
Ein ſigniertes Werk des Münchner 
Meiſters Hans Reimer und in der Tat 
ein Meiſterwerk iſt auch der große 
goldene Pokal (Abb. 8). Das Pracht— 
ſtück ift etwa ein halbes Meter 
hoch und wiegt in Gold 5 Kilo: 
gramm. Ein wunderbar feines, weißes 
Email überzieht den Pokal über und 
über (cloisonné), während das reizende 
Arabeskenwerk, das offenbar auf orien— 
taliſche Vorbilder zurückgeht, in Gold 
ausgeführt iſt. Den Sdelſteinſchmuck 
bilden 40 Saphire. Die Girlanden ſind 
wiederum in Goldemail gehalten. 

Daß es den Münchner Goldſchmie— 
den nicht an ausländiſchen Vorbildern 
fehlte, zeigt der Becher (Abb. 11), der 
bereits in dem alten Inventar Herzog 
Albrechts als ſpaniſche Arbeit bezeichnet 
wird. Die Traditionen mauriſcher 
Schmelzkunſt ſind erkennbar in dem 
wunderbar dezenten, weißblauen Email, 
das den Leib des Pokals bedeckt und 
von dem übrigen Ornament ſich in 


Si 


-WR 
"n 
Ww ^ * 
Uo [ 
ah 
uu 
1 
«a^ 
* 
* 
er 
N 
A 
d 


nma 
as E 


10. Großer Krug aus Bergkryſtall ín form einer Vafe. 


11.Goldenerblauemaillierter Becher. 


kräftig leuchtenden Schmelz 
farben abhebt. Das Stück 


trägt die Jahreszahl 1562. 


Italieniſche Technik, ja die 
Art Cellinis ſelbſt, findet ein 
franzöſiſcher Kenner in einer 


phantaſievoll ausgeſtatteten 


Baſſine nebſt dem dazuge⸗ 
hörigen Kredenzteller wie 
der. Indes finden ſich die 
geiſtreiche Manier, mit der 
das erleſene Material, Rhino’ 
zeroshorn, ſtofflich zur Gel 
tung gebracht iſt, ſowie die 
figürlichen Motive und ene 
lich die originelle Art der 
Edelſteinfaſſung gerade in 
der Münchner Goldſchmiede⸗ 
kunſt wieder. Auch eine 
flache, ſechsfach gewölbte 
Schale von Gold, gleich aus 
gezeichnet durch edle Form 
wie durch das noble in 
Schmelzfarben ausgeführte 
Arabeskenwerk, darf ſicher 
für München in Anſpruch 
genommen werden. 

Dieſer echt goldſchmied' 
mäßige Uleinodienprunk, 
der um die Wende des 
16. Jahrhunderts im genit 
ſteht, wird beſonders fhón 
durch die Reiterfigur eines 
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Heil. Georg reprä⸗ 


ſentiert (f. nebenſt. 
Abbildung 12), ein 
Pracht: und Prunk⸗ 


ſtück, dem weder die 
Simelienſchränke 


auch der Louvre 
viel 


iſabellfarbenen 


Drache beſtehen 
ö | aus 


legt und mit Edel- 
ſteinen überſät. 
1700 Steine und 


Perlen zählt nian. 
Das 
dient. 
einer Reliquie des 
Heil. Georg als 


im ganzen. 
Poſtament 


Achat geſchnitten⸗ T 
die Reiterfigur, die |. 
Schabracke und der. |. 


gediegenem |k- 
Sold. Das Ganze 
-it durchweg mit 
feinſtem Email be - 


E des Medicibeſitzes 
in Florenz noch: |z. 


Schrein. Der Ur⸗ 
i | heber dieſes Mei⸗ 
SCH . ſterwerks ift- ime 


bekannt. Man wird 
ihn wohl in Mün⸗ 


i chen oder in Augs⸗ 
n biurg in den erften ` 
R Jahrzehnten des 


17. Jahrhunderts 


"t -zu ſuchen haben. 
ji Nur eine kleine 
7 Ausleſe des Beften 
e konnte hier am ` 
e ſammengeſtellt wer: 
Ge | den.. Aber unter 
f dieſem Beſten darf 
t“ «ine Beſonderheit 
a des Schatzes nicht 
H ` fehlen: eine einzig 
E — Oaftehenoe Kollet: 
d tion ` felten ſchöner 
M Bergkriſtallgefäße. 
di Es iſt ein waly 
D res Rieſenſervice, 
e Das der üppige 


s. 


Aehnliches 
an die Seite zu 
ſetzen haben. Das 
Roß ift aus einem |: 


7 


Herzog Albrecht fich hier mit dem wähleriſchen Geſchmack 
eines wirklichen Grandſeigneur 


ME E S 


zuſammengeſtellt hat. 


Unfere Abb. 10 gibt einen Begriff von der Vobleſſe 
der Zeichnung: und läßt die wunderbar kühle und aparte 
Wirkung der Farben, der Goldemails und edlen Stein 
inkruſtationen an den ſchwungvollen Henfeln kaum ahnen. 

Nur einen flüchtigen Blick konnten wir tun in das 


ſorglich gehütete Schatzgewölbe, das all diefe Pracht 


e 
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12. Reiterfigur des Deiligen Georg. 
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birgt. Es iſt freilich nur ein muſeales Daſein, das diefer 


edle Hausrat hier hinter dicken Spiegelſcheiben führt. 
Erſt bei den großen Banketten und Prunkmählern ac 
legentlich fürſtlicher Beſuche und der hohen Orden sfeſte 
der bayriſchen Georgiritterſchaft erſteht manch ein Stück 


auf Tafel und Kredenz wieder zu neuem Glanz, Kunde 
gebend von einem Leben, das in größtem Stil zuge 


ſchnitten und von edelſter Kunſt erfüllt war. 


- 


El 


NV 
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= = Pi [emi Der „Ichwarze Mann“. 


Von Zulius Stettenheim. 


„Derfchmähet mich um sie Sarbe 
nicht!“ Dieſe Bitte, mit der 
ſpeares ſchwarzer Prinz von Marokko 


ſeine Werbung um die begehrenswerte 


Porzia einleitet, braucht der Schornftein- 
feger an keinen Mann zu richten, um 
fich zu entfchuldigen, daß er vollſtändig 
ſalonunfähig ſeinem Beruf nachgehe. 
Denn dieſer Beruf iſt jedenfalls wichtiger 
und nützlicher als das Nichtstun jenes 
verliebten Prinzen, der ſeine Seit 
weſentlich mit Sroberungen weiblicher 
Herzen auszufüllen ſcheint. Auch ſonſt 
iſt der Unterſchied zwiſchen dieſem Prinzen 
und dem Schornſteinfeger nicht unbedeu— 
tend. Wenn der Marokkaner ſich etwas 
prahleriſch den 
lichten Sonne nennt, 
Schornſteinfeger ähnlich großtun, aber 
er unterläßt es in ſeiner Beſcheidenheit, 
obſchon er häufiger als 
die meiſten Menſchen 
der Sonne näherkommt. 
Als wir Minder 
waren, konnten wir den 
Schornſteinfeger nicht j 
nach Gebühr ſchätzen, 
ſondern uns nur vor 
ihm fürchten, wenn er 
auf der Straße an uns 
vorüberging oder gar 
zin amfer Haus fam. 
Es war REG etwa 


Shafe 


nahen Nachbar der 
ſo könnte der 


= LU 
Beginn der Arbeit auf dem Dach, 


[ 


Mamageſchrei. davon. 
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Nierzu 9 Spesofaufahmen für die woche 


unſer Sinn für Sauberkeit, wenn Lee 


uns hüteten, in Berührung mit ihm zu 
kommen. Wir hielten ihn für den leib⸗ 
haftigen Gottſeibeiuns, wenn wir: "ihn 


auf Oen Dach auf⸗ und untertauchen 


fahen, oder wenn er gar in der Küche 
plötzlich aus dem Schornſtein auf [den 
Herd [prang. Und wir liefen mit lautem 
Seit wir er⸗ 


wachſen ſind, wiſſen wir aber, daß da⸗ 


Schornſteinfegen ein ſehr ſchwieriges, 


wichtiges, unentbehrliches Handwerk und 


daß der Schornſteinfeger nicht nur Fein 


wichtiger und nützlicher, ſondern auch 


ein freundlicher Mann und dies Auch 


mehr iff als der Prinz von Marxoffo 
und alle andern Schwarzen, von denen 
wir jetzt in Afrika fo viel Böſes su er: 
dulden haben. Dieſe afrikaniſchen 
Schwarzen ſind aber auch ganz gewiß 
nicht tapferer, ente 
ſchloſſener und kühner 
als unſere Schornftein- 
feger, die ihr Leben 
oder ihre Geſundheit 
augenſcheinlich ſehr ge⸗ 
ring einſchätzen, wenn 
ſie auf den Dächern 
ganz nahe dem Ab⸗ 
Sg: grund hinſchreiten, "als 
gingen ſie auf dem 
Aſphalt oder im Sim⸗ 
mer. Man hat vor 
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: m einiger Zeit von dem Wagemut eines verfolgten Mörders 
i o geſprochen, der über die Dächer flüchtete. Wer ſpricht von 
der Todesverachtung der Schornſteinfeger, die mit Seelen— 

ruhe ſolche Wege ſo häufig zurücklegen, keinen Augenblick 

der Gefahren achtend, N 

mit denen ihr Gewerbe 
ſſie umgibt, ein Gewerbe, 
cddazs ſie für ihre Kühnheit 


——— 
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tanzt, und von dem mutigen Berg— 
mann, der in die finſtere Unterwelt 


Mm tt — — — e e 
Cresc? ; s N 
1 
ENT 
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von den Gefahren, die 
den Schornſteinfeger 
umfluten, ein CTiedchen 
zu ſingen weiß. Und 
VTV * das Wolkenmeer, dem 
ERBE SER RENT 5 s | fich der Schorn⸗ 
mc ˙ H ſteinfeger nähert, 
iſt doch auch ein 
Meer, und der 
hohe Shorn: 
ſtein, in den der 
Schornſteinfeger hin— 
einkriecht, iſt doch 
auch ſo was wie die 
finſtere Unterwelt, in 
die kein Sonnenſtrahl 
freundlich und be— 
lebend hineinleuchtet. 


ern nen 3 
CE Neun Ab, ag AT d 
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D 


ger 
NT 


ſteinfeger mitzuteilen. 


Der Hafis am Schornſtein. 


ſteigt, während fein, Mund s ATE 
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und Pflichttreue noch obenein anſchwärzt! Gewig, nicht allein 
E: der Schornfteinfeger erwirbt das tägliche Brot mit Gefahr 
P feines Lebens. Der Beruf des Matroſen und der des Berg: 
Gefährlicher Uebergang. werkarbeiters find gleichfalls kein Kinderſpiel. Wir haben 
| leider nur zu oft Gelegenheit, ſchaudernd davon zu lefen.. - 
Aber die Dolfspoefie bewundert und preiſt, ſingt und ſagt von dem tod— 
verachtenden Matroſen, deſſen Schiff über die Abgründe des wilden Meere⸗ 
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Wieder im rofigen Licht. 


Höchſtens wiſſe n die Witzblätter eine mehr 


oder weniger luſtige Anekdote von den Erlebniſſen der Schorn— 


Einige unſerer Bilder, die dieſe Seilen 


begleiten, ſtellen dagegen dar, wie lebensgefä hrlich manche Höhe 
iſt, zu der der Schornfteinfeger wie promenierend hinauf- 


klettert, und zu der der nervöſe Menſch 
nur hinaufzufehen braucht, um mit 
Furcht und Entſetzen erfüllt zu werden. 
Hierüber wird der Schornſteinfeger 
wahrſcheinlich lachen. Furcht und Ent— 
feeit fenit er nicht. Die hat er fidh 
in den erſten Tagen der Lehrlingzeit 
ganz abgewöhnt. Er iſt dann völlig 
ſchwindelfrei geworden. Die vielen— 
Menſchen, die dies leider nicht ſind, 
ſollten von ibm lernen, damit die 
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Summe des in der Welt vorhandenen Schwindels 
wenigſtens etwas kleiner werde. 
feger ift nicht nur ſchwindelfrei, er ift auch ein heiterer 
Menſch, ſo wenig heiter ſein Beruf ſonſt ſein mag. 
Sein Schwarz iſt nicht das der Trauer. Auch dies illu⸗ 
ſtrieren etliche unſerer Bilder. Er verliert in 
der bedenklichſten Situation den Humor 
nicht. In Gegenteil ſcheint er den 
Humor dann nur noch feſter zu halten. 
Er iſt auch ein liebebedürftiger Mann. 
Wenigſtens wird dies in den Küchen: 
Treifen von allen“ 
dienenden Damen 
der Hauswirtfchaft 
verſichert, denen 
man in Her; zens⸗ 
angelegenheiten 
Glauben ſchenken 
darf. Unſer ae 
ſchwärzter Mann. 
ſoll nicht nur den 
Blonden, ſondern 
auch den Anders⸗ 
farbigen ſeineSunſt 
zuwenden. Manche 
Köchin wird dies 
beſtätigen, ihre 
Wangen hatten es 
häufig genug, wenn 
auch nicht ſchrift⸗ 
lich, doch immerhin 
ſchwarz auf weiß. 
Es iſt ein Be⸗ 
weis anch für die 
Befonnenheit. und 
Sicherheit, mit der E 
der Schornſtein⸗ 


LO 


* E T 


D — 


feger arbeitet, wenn wir ſo ſelten von einem Unglück 
hören, dem ein Schornſteinfeger zum. Opfer gefallen ſei. 
Auch ſcheint auf den Dächern mehr Frieden zu herrſchen 


Und der Schornſtein⸗ 


Schornſteinfeger tätig iſt. 


Die Kunft im Bandwerk, 


als bei uns unten in den Wertftätten unie in ben 
Straßen. Swiſtigkeiten, die fih raſch zu Cátlidifeiten 
verbreitern, verbietet ſchon der Boden, auf dem der 


ſelbſt aus, weil er den Kämpfenden bei jedem Fehltritt 
ſicher den Tod brächte. 


zählungen oder. 


gibt auch wohl keine „höhere“ 
Politik als jene, die die Schornſtein— 
feger treiben. Trotz⸗ 


Arbeiterfrage hier 
keine 
ſpielen. 


"a 


Wer bat 


Es wäre auch 
ſchlimm, wenn die 


ES E27 7777777. Schornſteine von 
f 77777 einem Streik ihrer 
= HH, HH, 05 HDerwalter heimge— 
, | ſucht würden. Die 
: Feuerwehr, die 
wirklich ſchon ge⸗ 
ug ‚geplagt ift, 
würde ja „keine 
Ruh. bei 
und Nacht“ haben! 
Und ſo machen 
ſich die Schorn⸗ 
ſteinfeger auch auf 
ſolche Weiſe wohl⸗ 
verdient um unſer 
Vaterland. 
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Huf dem Dach eines Groh ſtadthauſes. 


Man weiß nicht, ob alles, was hier von den Schorn: 
fteinfegern. geſagt worden ift, auch von dem engliſchen 
Botſchafter dadurch anerkannt. wird, daß er zum 
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Tag 


Jeder Kampf ſchließt fich 


Le 


Dagegen wijfen . 
die Schornſteinfeger ſich durch luſtige Er- 
durch Debatten über 
‚hohe Politik die Seit zu kürzen. €s Sé 


dem ſcheint die . 
Rolle zu 
Iden von einem 


Streik der Schorn⸗ 
ſteinfeger gehört d 
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haben, wenn auch. 
fie die Schornfteinfeger . 
zum Eſſen einlüden. 


beſchäftigen fich ja 
met mit — Effen.. 


d e" A 
b e PPP ertt uen Ee 


. 
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Ein Veſperſtündchen. 


Weihnachtsfeſt alle Schornfteinfegerlehrlinge einlädt, um fie mit einem 
ſolennen Frühſtück zu bewirten. Es iſt dies ſeit vielen Jahren auch 
von den Vorgängern dieſes Diplomaten regelmäßig geſchehen. Die ER —— 
andern Botſchafter aber würden gleichfalls keine Abſage zu befürchten Der Hofchted des „Ichwarzen Mannes“. 


| dree 
Sin Wiederfebn. 


Skizze von udo Tesman, 


Qaie ſitzen zuſammen im Simmer, die beiden. Aber fie fibt verbiſſen da und ſchweigt. Kängere 
rk Nun ift es bald fechs Jahre her, daß fie fih Seit vergeht. Dann beginnt er: „Sagen Sie mir ernſt⸗ 
> nicht geſehen haben. Er if in der Melt haft: Haben Sie niemals ein klein wenig i über ſich ſelbſt 

herumgereiſt, ſtrebend und irrend. Und ſie nachgedacht d“ m | Ä A 

> hat indeſſen hier in Berlin gelebt. In Feſſeln. Sie zuckt mit den Achſeln. Endlich erwidert ſie: 

Vor acht Jahren war's, da hatten fie fih kennen „Nun ja . . . auch wir Frauen find nichts wert. Ach, 
gelernt. Und dann hieß es eine Seitlang, ſie wollten ich habe die ganze Geſchichte überhaupt. fo. ſatt, ſo 
ſich heiraten. Aber es war alles nicht ſo gekommen, ſchrecklich ſatt. ..: Ich könnte weinen, wenn Die SEH 

wie man gedacht hatte. Und nun ift je ſchon lange im Grunde nicht ſo lächerlich wäre.“ x 


eines andern Fran. | „Kommt fie Ihnen wirklich lächerlich vor. EU 
Er aber ift jebt endlich SE E Vorgeſtern. Sie zögert eine Weile. Dann fagt Ls „Im Grunde | 
Und da hat ſie ⸗ gedrängt, ihn wieder zuſehen — ob- ja. Ihnen nicht p“ | 
. gleich. fie einſt Se | „Ich — ich weiß nicht recht. obs Je 
„Und warum ſind Sie fo daas fortaeblieben aus Eine dumpfe Stille tritt ein. Er p zu Boden 
Berlin?” | und pfeift leiſe vor fich hin, fie trommelt unruhig mit 
„Weil — weil ich wußte, daß. ich Sie hier treffe.“ den Fingern auf der Tifchplatte., Die Uhr ſchlägt ſechs. 
„Mich d — — Es ift gut, ich verftehe Sie. Und „Und was haben Sie ſo lange getrieben P” fragt 
ich danke Ilmen, daß Sie nicht gekommen find. — er endlich. | 
Nur ... fedis Jahre ... es war eine lange Seit — Sie lacht höhuiſch auf. „O, was denken Sie, ich 


S und ich habe viel an ‚Sie gedacht. . . . Glauben Sie habe ein herrliches Leben geführt, ganz unvergleich⸗ 
mir, eins habe ich gelernt während der Jahre.“ lich ſchön. Ich habe gelernt, wie man ſich in Ge⸗ 


„Und das wäre?" - hos s "E ſellſchaft unterhalten muß, und wie lange Seit man 
„Männer verachten!“ ME braucht, um einen. Nammelrücken recht ſchmackhaft zu 
Ein wehnütiges Lächeln ift feine einzige Antwort machen. Ich habe gelernt, wie man Hemden ausbeſſert 
„Alles“ | und Strümpfe ſtrickt. — Und das herrliche philijter: 
„Alle!“ | i | leben, das man führt! Dieſer entzückende Mann mit 
Ein langes Schweigen tritt ein. Dann fragt er ſeinen grauen Socken und ſeinen gefütterten Pantoffeln, 
Tele: „Und die Frauen bd“. ö | feinem Schlafrod, feiner Brille und feiner Seitung! — 


Er wartet lange auf ihre Antwort. Dann fragt er Ach Gott. ja, zu ſchön, zu ſchön!“ 


noch einmal: „Und die Frauen?“ | | | Und fie lacht laut auf. 


Die Schornſteinfeger 


| ſelbſt nicht 


Kopf gejagt. 


ließen uns treiben. 
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Er geht im Simmer umher, und lange Seit ſprechen 
ſie keinen Ton miteinander. 
heran und fragt: 
geheiratet ? " | 
A Sie idt mit den Alchſeln. „Das 
vielleicht eine Marotte — nichts weiter.“ 


„Das Deoreife ich nicht. Um einer Marotte willen 


)  zerflören Sie fid) Ihr Lebensglück?“ — 
| „Lebens glück! was iſt da⸗ für ein 
Wort — Lebensglück! — Es gibt fein Lebensglück!“ — 


Sie lacht wieder. 


4 
„Für Sie!“ 


zeg 


„Was d“ ’ -xi — SÉ Eon s SE 
„Für Sie gibt es kein kebensglük. | 
„Für Sie etwa?" - SS 


„Nein, für midi... für n auch Bs e E Ca" 
„Nun alfo!” ` | 
Er ſchweigt wieder. Eine Weile ift es ganz mu. 

und man hört das Tiden der Wanduhr. 


Dann ſagt ſie plötzlich: „Als Sie mir damals den 


Brief ſchickten, in dem Sie Ihre Abreiſe ankündigten, 


da war mir's, als hätte mir jemand eine Kugel in den 


war, völlig aus. Und bald überkam mich eine ſolche 


Verzweiflung, daß ich dachte, nun mag kommen, was 
will. Endlich wurde ich faſt ausgelaſſen — ich lachte 
Und — ja, dann 


und lachte aus lauter Verzweiflung. 
ijt es denn fo gekommen. Da kam eines ſchönen Tags 
der Mann und hielt um meine Hand an — und aus 
lauter Wut und Verzweiflung und Ausgelaſſenheit und 
Komödie habe ich ihn genommen. — So war's.“ 

Er hat ihr faſt andächtig zugehört. Jetzt tritt er 
zu ihr heran und [aat leiſe:. „Sie find eine ſeltſame 
Frau. Ganz ſeltſam ſind Sie. 
man ſolle etwas tun — und wenn man es tut, dann 
iſt es Ilmen wieder nicht recht. — Denken Sie denn 
nicht mehr an den Abend, an dem wir zum letztenmal 
zuſammen warend Draußen im Boot auf dem Waldſee 
war's. Und wir fuhren langſam dahin. Und am 


Ufer ragten die dunklen Föhren und umkränzten ſo 
Und die Wälder waren ſo ſchwarz, | 


geſpenſtiſch den See. 
ſo undurchdringlich, 
Reich der Toten.“. 

„Wie das Reich der Toten.“ 

„Und der bleiche Mond beſchien bläulich den Spiegel 
des Waſſers. Und ſo ſaßen wir lange beiſammen und 
Und rings umher herrſchte tiefe, 
märchenhafte Stille. . . . 
mußten Sie weinen. Und weinten ſo ſtill und ſo 
bitterlich . .. wiſſen Sie es noch ?“ 

dE ja.. s 

„Und da begann auch ich zu weinen .. 
Sie in meine Arme und küßte Sie.. 
küßten wir uns beide ... und hatten uns gefunden. == 
Wiſſen Sie es nicht me | 

„Ich) weiß es noch.“ 


daß ſie uns vorkamen wie das 


. und nahm 


„Aber dann — ja dann mit einem Male ſchrien 


Sie leiſe auf und rückten weit von mir weg und ge⸗ 
boten mir zornig, ich ſolle ſogleich ans Ufer rudern. 
Ich tat es. Dann fuhren wir nach Haufe, und Sie 
ſprachen kein Wort mit mir. Erſt als wir wieder in 
der Stadt waren und unſere Wege fid) trennten, da — 
ja, da ſprachen Sie dann die ſchrecklichen Worte: Laffen 
Sie ſich nie wieder bei mir blicken. Unſere Wege ſind 
anf ewig getrennt!“ — Wiſſen Sie es noch d“ 

„Ich) weiß es noch.“ 

„Und als ich am nächſten Tag wieder zu Ihnen 


Schließlich tritt er zu ihr 
„Warum haben Sie dieſen Mann 


das weiß ich 


ſagt ſie leiſe, faſt flüſternd: 

war. Weil ich Sie geliebt habe wie nie einen zweiten.“ 
Er ſitzt längere Seit ſtumm da und ſtarrt vor ſich 

hin. Dann fragt er: „Und warum dann plötzlich dieſer l 


Und ich wußte, daß es nun mit mir aus 


Erſt ſagen Sie einem, mismus. 


Wenn ich mir denke, früher — der Idealismus. 


Und dann — dann plötzlich 


nicht, wie. 


Und dann 


verſucht, darüber hin wegzukommen. 
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kam, da ließen Sie mir durch Ihr Dienſtnädche en bu 
Je früher, Su bejer. —.. 


ftellen, ich. felle abreiſen. 
Das wijfen Sie Des alles? “ 
„Alles.“ 


Ein Weile schweigen beide. "SR frag! er: 


deuten P“ — 
Sie ſchweigt SCH Seit. 


Sie damals wahnſinnig gehaßt habe.“ 


Er fieht fie an und ſchüttelt den Kopf. „Sie find 
eine ſeltſame. Frau. 


Warum mir dann erſt ſolche 
Hoffnung machen? Warum daun erſt ſolche Komödie 
aufführen d“ i 

Sie zögert eine Weile, ob fie, Antworten fol. 


Uniſe hwung d“ 
Sie beißt ſich in die kippen. 


Sie zuckt mit den. Achſeln. | Lofer Sie. diefe Sragen. 
Sie find unfruchtbar. Erzählen Sie mir lieber, was 
Sie getrieben haben während der Jahre.“ 

Er lächelt trübe. 


war ich, in Italien und in Frankreich.“ 
„Und was bringen Sie mit?“  — 
Er lächelt wie vorher. „Nichts. 
paar Enttäuſchungen. Etwas Bitterkeit. 
Et voilà tout.“ 
Er fteht auf und geht eine Weile im Stater umher. 
Da faat fie faft (rouig "`, Sie find doch anders geworden, 


u 


„Ja, ja! Es hat D in mir : gedudert feit 


der Seit.“ 


„Das merke ich eben. 
waren, waren Sie mir lieber.“ d, © 
„Ich mir auch.“ | e a. | 
Er wirft fich in einen cehnſeſſel Lange Seit hin: 
durch reden ſie keinen Ton miteinander. Plötzlich fragt 
ſie: „Und warum ſind Sie wieder hierher nach Berlin 
gekommen — ich meine, überhaupt — ?“ 

Er ſtarrt lange vor ſich hin. Endlich erwidert er: 
„Weil ich Sie nicht vergeſſen konnte. Nir genos! Nie⸗ 
mals! Weil es mich zu Ihnen gezogen hat — ich weiß 
Und auf die Dauer konnte ich dem nicht 


mehr widerftehen. Das war's.“. Und nach einer Weile 


mit größerem Nachdruck: „Das war's!“. — 


Eine kurze Zeit- hindurch iſt's wieder (titi Dann 
beginnt er von neuem: „Sie ſprachen von Freiheit. 
Was ijt das überhaupt, Freiheit? Gibt es Freiheit? 
Ich glaube nicht mehr dran. — Ah hab's: doch ae 
ſehen, daß ich keinen Moment frei war, keinen Moment! 
Und habe es doch fein wollen! 
mit aller Macht erkämpfen wollen! 
geblich gekämpft. Ganz vergeblich.“ 

„Von, wem find Sie abhängig d“ 

„Von Ilmen! — Und von manchem andern auch.“ 

„Und das wäre d 

Er blickt zu Boden und zieht Lis Stien in Falten. 
„Das Urteil der andern.“ | 

Dann, nach kurzem Side ge 


Aber ich abe: ver 


ER habe lange 
Ich habe mit mir 


A 


„Und 
mim fagen Sie mir — was. hatte. das damals zu be -— 


Endlich fag! fie: „Ich. 
weiß es nicht. — Ich weiß nür eins e — daß ich 


Dann 
„Weil es keine Komödie :. 


E 3 wollte SR fein!" gë 
„And werfen fid kaum poi Wochen ſpäter einem 
andern in die Arme! ?" — 


„Ich — Ich bin. 1 | 


In Deutſchland bin ich unhergereift, in der SEH | 


Gar SEN Ein 
Etwas Dep 


Aber — wie Sie früher 


Und hab mir's doch 
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| aefámpft ich wollte mich zwingen. 
Es ging nicht, 
erkennung gefunden. 
geſchrieben habe. . 


Niemals. 


ich bemerkt, daß ich Anerkennung brauche. Denn da Be 
mich alle verdammten, wurde ich an mir ka irre. 1 
„Schreiben Sie noch d“ 

„Vein, auch damit bin ich nun fertig. 
beiſeite gelegt — ſo wie ich alles andere beiſeite gelegt 
habe. Nur Sie nicht. is 

„Was?“ 


„Nur Sie babe ich nicht beifeite gelegt. — nicht pus 


ſeite legen können. 

Nach langem Schweigen erwidert fie (eife: 
Sie auch nicht.” : 

Dann ift és lange, lange Seit ganz ſtill. 
ſcheinen eine Weile ganz dasſelbe zu denken. 
ſitzen ſie zuſammen und ſchweigen. 
ihr herantritt und ganz leiſe, 
„Nun p“ 


Und ſo 
Bis er endlich zu 
kaum hörbar, fragt: 


Sie verfteht ihn, aber fie antwortet lange nichts. 


Still jigt fie da und ſtarrt zu Boden. 
mit feſter Stimme: „Nein. 
nicht zuſammenleben.“ 

Er denkt lange nach. 
„Warum d“ 


Endlich ſagt ſie 
Es geht nicht. Wir könnten 


„Weil wir nur uns beide hätten — nichts anderes. 
weil wir nichts von der Außenwelt haben, fie haſſen, 


ſie verachten. . .. Und fo wären wir auf nichts als 
aufeinander angewieſen. Und würden eins des andern 


Dou A. Pitcairn: 
Knowles. 


We an den Küften des Mittel ⸗ 

meers die aus deſſen Tiefen 
ans Tageslicht beförderten Mee⸗ 
res bewohner in ihrer verwirren: 
den Mannigfaltigkeit zum (Ge: 
genſtand der Forſchung gemacht 
hat, wird mit beſonderem In⸗ 
tereſſe den eigentümlichen apfel: 
förmigen Stachelhäuter in Au⸗ 
genſchein genommen haben, der 
ſich bei näherer Bekanntſchaft 
als der gemeine Seeigel (Echinus 
esculentus) herausftell. Wer 
dieſem Igel des Ozeans be⸗ 
geguet ift, wird fid) unwillkür⸗ 
lich die Frage geſtellt haben, 
wie es wohl im Innern ſeines 
kurioſen Schalenpanzers, unter 
dem mit Ehrfurcht gebietenden 
Stacheln beſäten - Kalfifelett, 
ausſehen möge. Gar mancher, 
der dieſem Verlangen, in die 
inneren Geheimniſſe des inter⸗ 
eſſanten Seetiers einzudringen, 


Aber es ging nicht. Knecht werden. 
es ging nidít — Ja habe nie An ⸗ 
Für nichts, was ich je 
Anfangs habe ich mich hiftig 


gemacht über die Meinung der Menge. Aber bald habe 


ich dann täte.“ 


Ich habe es 


wand ich ; 


Beide : 


Endlich fragt er zögernd: | 


Der fifcher fucht nach Seeigein. 
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.. Und ſobald ich ſähe, daß ich von 
Matten, abhängig bin — dam ... nun, ich weiß, was 


„Nun?“ 
„Ich würde Sie töten!“ 
Lange Seit herrſcht dumpfe Stille. 
leiſe: 
können. 


Endlich ſagt er 
„Nun weiß ich, warum wir nicht zuſammenleben 
weil wir die andern zu SEH hanen — und 


einander zu ſehr lieben.“ 


Sie wiederholt es nickend: „Weil wir die andern zu 


| febr haſſen — und einander zu febr lieben.“ 


Nach kurzer Seit fragt er mit Erwartung: „Alſo d⸗ 
„Alſo .. . alfo bleibt nur noch eins übrig.“ 


„Nur noch eins. Den letzten Weg zu gehen.“ Ent- 


ſchloſſen geht er auf fie zu, nimmt ihre beiden Hände 
und ſieht ihr gerade in die Augen. 


„Und nun frage 

ich dich: Willt du mit mir gehen?” . . | 
Feſt antwortet fie: „Ja, ich will es“ 

„Und wann willſt du d“ E 

„Su jeder Seit. Wann du willſt.“ 

„Gut. Morgen. Morgen an demſelben See, auf 
dem wir damals fuhren.” | 

„Wohl. Morgen alſo.“. 

„Morgen.“ — — — — — — — — M 

Sie reden nichts mehr. Still fett er fidf zu ihr ans 
Fenſter und ſtarrt hinaus. 

Der Abend iſt heraufgekommen, und der Mond hat 
ſein bleiches Antlitz mit dünnen Wolken verſchleiert. 
Sie blicken zu ibm hinauf — und weinen, weinen.. 
Und er zieht ſie an ſich, und die beiden salen fich, 


innig und Lange € 


Hierzu 9 Aufnahmen 
des Verfaſſers. 


! 


nicht widerſtehen konnte, hat 
zum Meſſer gegriffen, um Auf: 
llärung über deffen Körperbau 
zu ſuchen, und fand feine Kerne 
begierde mit einer höchſt inter 
eſſanten Cektion belohnt. Es iſt 
nicht der, Sweck dieſer Seilen, 
ausführliche Betrachtungen über 
des Seeigels Leben, Gewohnheit 
und Funktionen anzuſtellen, es 
verlohnt ſich jedoch gewiß der 
Mühe, wenigſtens in kurzen 
Sügen ein Bild von deſſen 
- innerer und äußerer Körper. 
beſchaffenheit zu entrollen. 
— Bis an die Sähne gewaffnet, 
kann der gemeine Seeigel den 
Angriffen feiner ihm nachſtellen⸗ 
den Feinde zumeiſt ohne Ban: 
gen entgegenſehen; gewährt ihm 
doch ſein Mantel von ſpitzen, 
harten Stacheln einen Schuß, 
- an dem die Angriffe der meiſten 
feiner raub und mordluſtigen 
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Gefährten erfolglos abprallen. 
Neben dieſen beweglichen Stacheln 
von weißer, brauner, blauer oder 
purpurroter Farbe entdeckt das 
Auge eine Anzahl ſogenannter 
Saugfüßchen, denen die Aufgabe 
zufällt, ſich mittels kleiner Saug— 
näpfchen vorübergehend an Stet 
nen anzuheften und ſomit die 
Ortsveränderung des Seeigel- 
zu bewirken. Im Sentrum der 
unteren Schalenhälfte er: 
kennt man die Geffnung 
des eigentümlichen Kau 
apparats, der mit einem 
ſcharfen Gebiß verſehen 
iſt, von überaus Tout 
pliziertem Bau mit fünf 
Kiefern und der gleichen 
Anzahl ſäbelförmiger 
Sähne, die die Ser— 
malmung der aufgenom— 
menen Nahrung bewerk— 
ſtelligen. In wunderbarer 
Weiſe hat auch die Natur 
dafür Sorge getragen, daß 
der Seeigel ſich ſeinen 
Mundvorrat beſchaffen 
und die Reinigung ſeines 
Körpers verrichten kann, 
indem ſie ihm zu dieſem 
Sweck mit Greifzangen 
oder Pedicellarien aus: 
gerüſtet hat, mit denen er 
ſeine Nahrung ergreifen 
und die Entfernung von 


Seeigelfang zu fuß. 


Der fifcher gießt einen Tropfen Oel ins Walfer, 
un die Oberfläche zu beruhigen. 
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lebendige Seeigel. 


unnötigem Ballaſt, der 
fich an feinem Stachel- 
kleid feſtgeſetzt hat, be: 
ſorgen kann. 

Daß dieſes inter— 
eſſante Geſchöpf nicht 
nur als willkommenes 
Objekt für zoologiſche 
Unterſuchungen, ſon— 
dern auch noch in ait 
derer Beziehung dem 
Menſchen dienlich ſein 
kann, wird niemand, 
der es zum erſtenmal 
zu Geſicht bekommt, 
glauben wollen. Wer 
jedoch das Tun und 
Treiben der Fiſcher 
des Mittelmeers be— 
obachtet, wird gar oft 
Zeuge fein können von 
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dem myfteriöfen Fiſchfang, deſſen Sweck 5 2 VN Seeigelfanaftoc, um den fugligen Stachel- 


häutern auf dem felſigen Grund der 
Meeresbuchten nachzuſtellen. 
So einfach es ausſieht, 
wenn ein geübter Fiſcher 
mittels des dreiſpal⸗ 
tigen Rohrendes die 
kleinen, wehrlo— 
fen Dinger ans 
Tageslicht 
befördert, 
ſo ſchwie— 


es iſt, des Seeigels und der in ſeiner 
Kalkſchale verborgenen Delikateſſen 
habhaft zu werden. Denn im Sü— 
den, wo die allbeliebte Auſter nur 
in geringen Quantitäten auf den 
Markt kommt, ſchätzt man ebenſo 
wie bei uns die Genüſſe für den 
Gaumen, und mit der begehrteſte 
ſolcher Leckerbiſſen ut der Seeigel. 
Sum Glück für ſeine Verehrer iſt 
dieſes Seetier in vielen Gegenden 
in ſo ungeheuren Mengen zu finden, 
daß es ein Volksnahrungsmittel im 
wahren Sinn des Wortes iſt. In 
einigen franzöſiſchen Seeſtädten ſpielt 
der Seeigel ſogar eine ſolche Rolle, 
daß man den ,Oursin* — wie er 
dort gewöhnlich genannt wird — 
nicht zufammen mit den Fiſchen, 
ſondern auf getrennten, eigenen See— 
igelmärkten (Abb. S. 880) feil— 
bietet. Im Frühjahr, wenn 
mit dem wärmeren Wet— 
ter die erſehnte „Sai— 
ſon der Seeigel“ 
herannaht und 
die unbe— 
dingt nötige um — | C. x 
Meeresſtille ra N 
einen ergie— aA 7] | 
bigen Sana 
erhoffen 
läßt, legen 
viele Fiſcher 
Netze und 
Angelzeug 
beiſeite und 
greifen zum 


Rückkehr und Landung des fanges, 


Laien, von dem fih langſam vorwärtsbewegenden 
Boot aus in richtiger Beurteilung der Tiefe und Ridh- 
tung den Sielpunkt zu treffen. Wenn aber erft das 
Waſſer durch unruhiges Wellengekräuſel ſeine helle 
Durchſichtigkeit eingebüßt hat, 
dann iſt des Fiſchers Aufgabe 
doppelt mühſam, obwohl er ſich 
durch etwas zu helfen weiß: 
mittels beſänftigender Geltropfen 
gleicht er die Wirkungen eines 
ſchwachen Windhauchs aus und 
verleiht dem Waſſer die nötige 
Glätte. Immerhin bringen es 
einige Seeigelfiſcher ſo weit in 
ihrer Kunft, daß fie oft mehr als 
hundert Dutzend dieſer Stachel— 
häuter an einem Tag erbeuten. 
Solche günſtige Fänge haben na— 
türlich eine gewaltige Preis— 
ermäßigung dieſes Artikels zur 
Folge, ſo daß die Verkäufer ſich 
häufig mit einer lumpigen Kupfer: 
münze für ein ganzes Dutzend 
Seeigel begnügen müſſen. 
Während der Seeigelſaiſon er: 
Fang der Seeigel mit geſpaltenem Rohrftock. blickt man häufig Straßenverkaufs— 


% 
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buden, von einer lecker— 
mäuligen Menge ume 
lagert, die ſich an den 
mittels Meſſers oder 
Schere geöffneten, in 
rohem Suſtand verzehr— 
ten Seeigeln gütlich tut. 
Sie bilden, ſo behaupten 
jene, die wochenlang 
kaum was anderes als 
Seeigel genoſſen haben 
— und es gibt ſolcher 
Leute genug — eins der 
nahrhafteſten der dem 
Meer entnommenen Ge— 
richte. Das wäre ja ein 


Auf dem Seeigelmarkt: Ein jugendlicher feinfchmecker. 


Nach dem Genuß des Seeigels ſchmeckt dann der-Trank um fo beffer, und 
dieſer manchen vielleicht merkwürdig erfcheinende, fo willfonmmene Tt 
liche Durſterzeuger hat gewiß in nicht geringem Maß zur 
Popularität des ftachligen Mittelmeerbewohners beigetragen. 


Wie die Seeigel 
geöffnet und 


zubereitet werden. 


trifttaer Grund für 
die Beliebtheit ote: 
ſes Tierchens, aber 
der Reiz dieſer 
ſonderbaren Deli— 
kateſſe mit ihrem 
ſüßlichſalzigen Ge— 
ſchmack findet auch 
noch eine weitere 
Erklärung in dem 
Umſtand, daß fie, 
wie man ſich leicht 
überzeugen kann, 
wie kaum ein an— 
deres Nahrungs: 
mittel eine durſt— 
erregende Wirkung 
ausübt. Die Liebe 
zu einem guten 
Tropfen iſt auch in 
den ſüdlichen Län- wf — 
dern vorhanden. Ein Seeigelftand im freien. 


du mmm. geen 
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Hier os i einjam im EN 

Wie weit von Leben, Lärm und Laut —! 

Die alte, düſtre Krögelecke 
Amheimelt mich ſo ſtillvertraut. | 
Rings Fenſterkreuze, längſt zerbrochen, 
Kaum halten ſich die Giebel noch; 

Das Schweigen hat ſich tief verkrochen 
In das zerfallne Winkelloch. 


Nur ſelten mal ein Schritt, ein ſcheuer, 

In Fluren, drin das Dunkel hauſt; 

Ein Kater, blinzelnd am Gemäuer, 

Ein Sperlingshaufe, fturmzerzauft . . 

Der Regen tropft in die Zifterne, 

Im Winde fliegt ein Klang vorbei — 

Ein Leierkaſten orgelt ferne: 

„Nur einmal blüht im Jahr der Mai“ — 


Dort fließt die Spree. Auf träger, blaſſer, 
Verträumter Flut zieht Kahn an Kahn, 
Ein Holzgeruch ſtrömt übers Waſſer, 

Hoch in die Lüfte ſchwankt der Kran. 

Und Häuſerreihn und Brücken ſchweben 
Noch fern herüber, nebelmatt — 

Dort brauſt und brüllt das wilde Leben, 
Dort ſchlägt das Herz der Riefenftadt. 


Alt⸗ Berlin. 
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Ich denke ſinnend unterdeſſen 
Des Fiſcherdorfs zur Wendenzeit, 

An alte Sagen, halbvergeſſen, 
Askaniertage, traumhaft⸗weit 

Der Noland ſteigt mit finſtrem Mahnen 
And blutbanndrohend grau empor, 

Ein Heerzug naht mit Spiel und Fahnen 
And klirrt durchs alte Stralowtor. 


And in den Gaſſen buntes Treiben 

Von Zünften, Wagen, Reiterei; 

Hier Herdglück hinter Butzenſcheiben, 

Dort ſtürmt der Hexenwahn vorbei. 

Der ſchwarze Tod ſchleicht aus nach Beute, 
Der große Krieg heult auf wie Sturm — — 
Da weckt mich dröhnendes Geläute 

Vom nahen Nikolaiturm . . 


Du hatteſt tief mich eingeſungen, 

Vergeßne Winkeleinſamkeit! 

Bald wird auch deine Ruh verſchlungen 
Vom Donnerſchritt der neuen Zeit. 

Leb wohl, du alte Krögelecke .. 

Drei Schritt — und Welten trennen ſich —: 
Elektriſch fahr ich eine Strecke, 

And dann verſchlingt die Großſtadt mich. 


felix Lorenz. 


V A V 


Die Flora des Schienenwegs. 


Plauderei von Joh. Trojan. 


ID“ zunächſt der Eiſenbahn wächſt, ift verſchiedener Art 
je nach der Landſchaft, durch die man fährt. Aus der 
Flora der Ebene wird die des Gebirges, die Flora des Waldes 
wechſelt mit der des Feldes oder des Wieſenlandes, dieſe 
wieder mit der Flora der Heide oder des Moores. So kann, 
wer darauf achtet, wenn er eine längere Strecke durchfährt, 
oft ſehr raſch einen Einblick in die Mannigfaltigkeit der 
Pflanzenwelt eines Landes gewinnen. Man kommt aber auch 
auf der Bahn von einem Land ins andere, in dem wieder 
andere Pflanzen wachſen, und kommt man zuletzt gar in ein 
Land, das weit von der Heimat abliegt, ſo wird dadurch die 
Beobachtung der Flora des Schienenwegs vom Bahnwagen— 
fenſter aus beſonders anziehend. Als ich vor ſechs Jahren 
im Frühling nach Amerika kam und von Neuyork am Abend 
— Toronto am Ontariofce war mein Reiſeziel — nach Norden 
hin abfuhr, mit welcher Ungeduld wartete ich auf den Morgen, 
der mir die Landſchaft zur Seite der Bahn mit ihrem Pflanzen: 
wuchs entſchleiern ſollte. Kaum war es hell geworden, da 
entdeckte ich ſchon am Rande eines Waldes, durch den wir 
fuhren, die erſte echtamerifanifche Blume, das Trillium, die 
ſchöne Waldlilie, die ich ſchon vom Berliner Botanifchen 
Garten her kannte. Durch dieſe Entdeckung gewann ich 
ſofort Fühlung mit der Neuen Welt. Und nicht weit eut: 
fernt von dem Trillium ſah ich das echtamerikaniſche Podo— 
phyllum, deffen große und glänzende runde Blätter von den 
amerikaniſchen Kindern „umbrellas (Schirme) genannt werden. 

Damit war ich fibon ganz in Amerika zu Haufe, Aber 
ſiehe, was iſt das! Da bemerke ich ja auch unſere überall auf 
naſſem Boden bei uns blühende Butter- oder Uuhblume, die 


Caltha W Schon als ich vor vielen Jahren im Früh⸗ 
ling aus unſerm Norden nach Italien fuhr, war ich ver 
wundert darüber, fie vom Spreejtrand bis zum Adriatiſchen 
Meer von der Bahn aus allerwärts zu ſehen, wo ein für 
fie geeigneter Platz war. Und nun ſtellte fid) heraus, daß 
fie auch in Amerika zu Haufe ift. Ja, das ijt fie, eine ge 
meine — „gemein“ im guten Sinn genommen — und über— 
aus weit verbreitete Blume. Sie wächſt in Europa und 


Aſien und kommt außerdem auch in Nordamerika vor, dort 


aber wie eine ganze Anzahl anderer Gewächſe, die der Alten 
und zugleich der Neuen Welt angehören, nur auf der öſtlichen 
oder atlantiſchen Seite. Das iſt auffallend und hat zu manchen 
Nypotheſen auf dem Gebiet der Geologie und Erdgeſchichte 
Anlaß gegeben. 

In Ländern, wo es noch nicht übermäßig viel Wege 
gibt, benutzt man die Eiſenbahn auch als Fußweg, zumal 
wenn es ſich um die botaniſche Erforſchung einer Gegend 
handelt. Manchmal bin ich weite Strecken auf der kauadi— 
ſchen Pacificbahn, wo fie durch unwegſamen Wald hindurch 
geht, gewandert, um auf beiden Seiten nachzuſehen, was da 
am Waldrand wächſt, und habe dabei viel Hübſches gefunden 
und eingeſammelt. Es iſt auch in Kanada nicht erlaubt, 
auf der Bahn zu gehen; wenn man es aber tut, ſtößt man 
auf keinen, der es einem verwehrt. Iſt man nicht vorſichtig 
genng, ſo erhält man ja von ſelbſt ſchon ſeine Strafe, indem 
man von einem Bahnzug erfaßt wird. llebrigeus ijt das Hin: 
wandern auf der Bahn dort nicht ſo gefährlich, denn es fahren ja 
zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean lange nicht 
fo viel Füge hin und her als zwiſchen Berlin und Potsdam. 
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Die Schienenwegflora entſtammt, wie ſchon angedentet 
wurde, und wie es auch das Natürliche iſt, faſt ausſchließlich 
der unmittelbaren Nachbarſchaft des Schienenweges. Aus 
dieſer ſiedeln ſich ſofort, nachdem die Bahn angelegt iſt, 
allerhand Gewächſe auf den Bahndämmen, an den Böſchungen 
und auf den Landſireifen zu beiden Seiten der Gleiſe an. 
Außer zahlreichen Gräſern finden ſich roter und weißer Klee 
ein, Doldenpflanzen verſchiedener Art, Diſtel und Klette. 
Die kleine Ackerwinde überzieht ganze Strecken des Bodens 
und ſchmückt ſie mit ihren niedlichen, wohlriechenden Blüten— 
kelchen. Mohn und Kornblumen kommen aus den Feldern. 
Thymian bildet um ſeine Blütezeit kleine, rot ſchimmernde 
Kiffen anf dem Grün. Vom Waldrand her ſteigen Ginſter, 
Beſenſtrauch und Rainfarn auf die Bahndämine hinauf; 
wo die Bahn über Heideland geht, hat bald das Heide— 
kraut Dämme und Böſchungen überzogen. Das gelbblühende 
Sobannismoos, das anch Mauerpfeffer genannt wird, liebt 
ein Plätzchen am Bahndamm. Anf dürrem Boden an den 
Bahngleiſen wächſt beſonders gern in großen Mengen das 
fanadifche Berufskrant (Erigeron canadensis) das erſt im 
17. Jahrhundert aus Amerika bei uns eingewandert iſt, jetzt 
aber überall ſchon ſich vorfindet, ſogar mit dem vorher ge— 
nannten Mauerpfeffer zuſammen auf den Folzzementdächern 
in Berlin, wo man ſie beide im Sommer bei Gelegenheit 
einer Fahrt auf der Stadtbahn zu ſehen bekommen kann. 
Das Berufskraut hat ſeinen Namen davon, daß es als ein 
Mittel gegen das Berufen oder Beſchreien gilt. Ob es 
auch wirklich dagegen hilft, kann ich nicht ſagen, denn ich 
wende gegen denſelben Fanber mit Erfolg ein anderes 
Mittel an: ich klopfe unter den Gud und fage dabei: 
„Unberufen!“ 

In der Umgegend Berlins und auch anderwärts zieht ſich 
mit Vorliebe an den Bahndämmen hin eine andere hübſchere 
und anſehnlichere Pflanzenart, die Nachtkerze oder Nachtviole 
(Oenothera biennis), die, wo fie ihrer eßbaren Wurzel wegen 
angebaut wird, Rapontika (was dasſelbe wie Rapunzel ift) 
genannt wird. Ihre großen, goldgelben, duftenden Blüten 
ſpringen am Abend auf und bleiben die Nacht über offen. 
Auch dieſe Pflanze iſt im 17. Jahrhundert aus Amerika, 
und zwar aus Dirginien, in Deutſchland eingewandert, ver- 
breitete ſich darauf im Lande, vornehmlich dem Lauf der 
Flüſſe folgend, und iſt, nachdem Bahnen gebaut waren, eine 
Eiſenbahnbegleiterin geworden. Von Kulturpflanzen aber 
ſiedeln fid) beſonders gern zwei leicht verwildernde Futter: 
kräuter aus der Familie der Schmetterlingsblütler, die Eſpar— 
ſette und die Luzerne, auf Bahndämmen an. 

Auch aus dem Reich der Strauch- und Baumwelt pflanzt 
ſich manches von ſelbſt neben den Bahnen an: allerhand 
Dorngeſträuch, wilde Roſen, Birken, Ebereſchen, Holunder, 
weiden und auch Nadelhölzer. Am Rhein habe ich auch 
verwilderte Reben an der Böſchung der Bahn gefunden. 

Nicht alles, was an der Bahn aufwächſt, ſtammt aus 
ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, es wird ſicher einiges auch 
durch den Wind, durch Dógel oder durch Menſchen dahin ge— 
tragen. Ganz kleine Samenkörner hebt der Wind auf, ſo 
hoch, daß manche von ihnen auf die Dächer der Häuſer 
fallen. Andere und größere werden durch die Luft getragen 
von einem Federkrönlein, mit dem ſie durch ein Stäbchen 
verbunden ſind. So ſchweben ſie hin wie die Gondeln an 


einem Luftballon, bis fie irgendwo von ihrem Träger fid) 
ablöſen und niederfallen. Solche an Federkrönlein hängende 
Samenkörnchen ſieht man im Hochſommer oft durch das offene 
Wagenfenſter ins Coupé hineinſchweben, und die meiſten 
von ihnen gehen wohl ſo verloren. Es kann aber doch vor— 
kommen, daß eins oder das andere von ihnen unbewußt von 
einem Neifenden auf feinen Kleidern mitgenommen 


und 
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ebenſo unbewußt irgendwo wieder von feiner Urſprungſtelle 
ausgefät wird. | 

Manches ift aber auch von Menſchenhänden an der Bahn 
mit beſonderer Beziehung zu ihr angepflanzt. So ziehen ſich 
hier und da niedrige Hecken aus Nadelholz weit an dem 
Schienenweg hin, beſtimmt dazu, dieſen vor Schneeverwehung 
zu ſchützen. Dann finden ſich auf den Bahnhöfen gärtneriſche 
Anlagen, die mauchmal ſo hübſch ſind, daß man es bedauert, 
nicht ein Weilchen auf einer Station ſich aufhalten und den 
Bahnhofsgarten ſich genauer anſehen zu können. So möchte 
man ja auch gern unterwegs mitunter die Leine ziehen und 
den Fug zum Halten bringen, um etwas, das man am Bahn- 
damm blühen ſieht, ſich zu pflücken, man tut es aber nicht, 
weil man wohl mit Recht befürchtet, man könne ſich dadurch 
ſtrafbar machen. Auf den Halteſtellen aber bekommt man 
nicht leicht wilde Blumen der Landſchaft, es ſei denn auf 
den Bahnen des Alpenlandes, wo — ich habe das ſelbſt ge— 
ſehen — kleine Sträuße von Alpenroſen um die Blütezeit 
dieſer ſchönen Pflanze den Reiſenden angeboten werden. 

Mehr noch als die fhönften Bahnhofsgärten gefallen mir 
die beſcheidenen Gärtchen, die ſich die Bahnwärter an ihrem 
Wärterhäuschen anlegen. Die kann man überall ſehen, auch 
in der Großſtadt; an der Berliner Stadtbahn 5. B. aud) in 
der Schienenwüſte, die vom Potsdamer und Anhalter Bahnhof 
ſich erſtreckend ein großes Stück Boden einnimmt, ſind ein 
paar ſolcher kleiner Oafen bemerkbar, die um dieje Sabres: 
zeit in lieblichſtem Maiengrün prangen. Immer ſieht man 
ſolche Gärtchen gern, weil fie ohne Ausnahme mit Sorgfalt 
und Liebe gepflegt werden. Das Wärterhäuschen ift og: 
wöhnlich mit wildem Wein oder mit Sierbohnen berankt. 
Daneben werden auf kleinen Beeten Gartenblumen verſchie— 
dener Art gezogen, ſolche vielleicht beſonders, die, der ſie 
zieht, von der Heimat her gern hat: gefüllter Mohn, bunte 
Winden, duftende Wicken, Ringelblumen, Stiefmütterchen und 
anderes mehr. Selten fehlt ein Roſenbuſch, und häufig ſtehen 
neben dem Bahnwärterhäuschen ein paar hohe Sonnenblumen. 
Wenn der beſchränkte Raum es zuläßt, werden auch etwas 
Salat und Suppenkraut angeſät oder gar ein kleiner Frucht— 
baum gepflanzt. Aber der Kaum ift ja nur fo febr beſchränkt 
in den Städten und ihrer Umgebung. Auf ländlichem Gebiet 
iſt viel mehr Platz zu vergeben, da kann der Bahnwärter 
ſchon ein paar Obſtbänme pflanzen, Erbſen und Bohnen an- 
bauen und hat dazu ein Stück Kartoffelland, das gewöhnlich 
nur ſchmal, aber dafür um ſo länger iſt. Auch ein paar 
Tabakſtanden habe ich einmal in einem Bahnwärtergärtchen 
geſehen. Auf dem Tabaksbau liegt eine Steuer, und ſo wird 
dieſer kleine Pflanzer fein ſelbſtgezogenes Rauchkraut doch 
nicht ganz umſonſt gehabt haben. Ich vermute das wenigſtens. 

Das Merkwürdigſte an Eiſenbahnflora ſah ich am Harz 
bei Minsleben zwiſchen Zeudeber und Wernigerode. Da hat 
ein Bahnarbeiter, der künſtleriſch veranlagt iſt, im Geſchmack 
der Taxushecken⸗ und Sopfzeit aus Weißdorn mit Draht und 
Schere alles nur mögliche hergeſtellt, woran man ſtaunend 
vorbeifährt: vornehme und Bürgerfrauen, Männer zu Fuß 
und zu Pferde, Möbel und Hausgerät, Buchſtaben und der 
gleichen. Und wer weiß, auf was alles er noch gekommen 
ift, fcit ich feine Naturkunſtwerke nicht mehr geſehen habe. 
Er iſt vielleicht unterdeſſen — doch das will ich nicht hoffen 
— zur Sezeſſion übergegangen. 

Die Schienenwegflora ift wie jede andere Flora allerhand 
Gefahren anusgeſetzt, darunter aber einer ganz beſonderen, 
der nämlich, durch Feuer zerſtört zu werden. Nur zu leicht 
fallen auf fie aus der ſprügenden Lokomotive Funken herab, 
die beſonders zu Feiten der Dürre Flammen entfachen; nur zu 
häufig ſieht man zur Sommerzeit kleinere oder größere Strecken 
der Dämme und Böſchungen ſchwarz gebrannt. Es wird jetzt 
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| weuigſtens nach Möglichkeit dafür geſorgt, daß das Feuer 
Das wird da, wo die Bahn durch Wald 


nicht weiter geht. da, 
führt — Nadelwald iſt bekanntlich ganz beſonders gefährdet 


— dadurch bewirkt, daß zwiſchen Bahn und Wald ein Weg 
oder ſonſt irgendein vegetakionsfreier seen gelegt wird. 


Don links nach rechts: 
Frl. Schnitzler, Frl. Joeſt, 
der Gro her zog, Sri. faué, 


Don der Eröffnung der Kölner Kunftausftellung: 


Sei te 885. 


Mmaucherlei, was abe e ift; bekommt ja der aufmerk- 


ſame Reifende auch auf der Bahn zu ſehen, wenn er ab und 
zu einmal auf die ſtets wechſelnde Landſchaft, durch die er 


fährt, hinausblickt. Für das nicht am. wenigften Intereſſante 
aber halte ich die zunä ich ft liegende SCH Des E 


Phot. Wulſſ & Küpper 


. Generalmajor v. Wachter, 
Baurat amen Prof. ae 


Großherzog Ernſt Ludwig von Detfen {m PI mit den €brendamen. 


Die Eröffnung der Deutſchen Kunſtausſtellung in Höln, 


die vom Verband der Kunſtfreunde in den Ländern am Rhein 


veranſtaltet iſt, fand kürzlich in Gegenwart ihres kunſtſinnigen 
Protektors des Großherzogs Ernſt Ludwig von Heſſen ſtatt. 
Die Kinderheilftätte „Herzogin: Marie“ bei Oranienbaum 


in Anhalt, die den Namen ihrer Protektorin der Erzherzogin 
Marie von Anhalt trägt, wurde jetzt im Beiſein der Herzogin 


und zahlreicher hervorragender Feſtteilnehmer ihrer a 


Bilder aus aller Welt. 


mung übergeben. Die ſegensreiche Anſtalt iſt geſchafen x wor⸗ 
den, um lungenkranke Kinder vor der Tuberkuloſe zu bewahren. 

Graf Silvius von Poſadowsky-Wehner, der kürzlich ſeine 
Vermählung mit Fräulein Erika von der Groeben feierte, 


tritt durch dieſe Heirat in nahe verwandtſchaftliche Be 
ziehungen zu dem bekannten Düſſ eldorfer Maler Andreas, 


Achenbach, der der Großvater ſeiner jungen Gemahlin iſt. 
Die Tochter des norwegifchen Romandichters Jonas Lie, 


d d Bergoain von Anhalt. 2. Pringeffin. Antoinette von Anhalt. 3. Oberpräſident Dr. v. Bötticher. 4. ran v. Bötticher. 5. 
v. Beneckendorff⸗ Hindenburg. 2. Komme Gen. Erz. v. Benedendorff-Hindenburg, Magdeburg. 8. Oberbürgermeiſter⸗ Dr. Ebeling, Deſſau. 9. Frau Dr. Ebeling. 
Die Einweihung der Rinderbe(lftatte „ erzogin Bene: ve Oranienbaum in Anhalt. 


Direktor Stieber, Halle. 6. Frau 
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; Phot. Gottheil « Sohn. 
1. Vera v. d. Groeben (Schweſter der Braut). 2. Frl. Johanna v. Dallwitz. 5. Xomtejfe Strachwitz. 4. Frl. Carola v. d. Groeben (Schweſter der Braut). 5. Die Braut 
(Frl. Erika p. d. Groeben). 6. Der Bräutigam (Graf v. Poſadowsky-Wehner). 7. Frl. Elfa v. Heiſter. 8. Frl. Gertraude v. d. Groeben. 9. Frl. Anne⸗Marie 
v. Dallwitz. 10. Baronin v. Roſenberg-Hochzehren. Al. Baronin v. Rofenberg:Kloegen. 12. Baronin v. Roſenberg-Babenz. 15. Fürſt Swoff. 14. Fürſtin Lwoff. 
15. Erz. v. Jagow. 16. Graf v. d. Groeben (Bruder der Braut). 17. Gräfin 
v. d. Groeben (Mutter der Braut). 18. Oberpräſident Erz. v. Jagow. 19. Gberſt 
Krieger. 20. Dr. v. Baſſewitz. 21. Baron v. Koſenberg-Babenz. 22. Guido 
v. d. Groeben (Bruder der Braut). 23. Leutnant Aöſtring. 24. Komtefje Often. 
25. Dr. v. Kamin⸗Günnitz. 26. Frhr. v. Seherr-Thoß. 27. Dr. v. Dallwitz. 
28. Landrat v. Brünneck. 29. Komtefje Often. 30. Frau v. Hindenburg Neudeck. 
31. Koniteſſe Alinckowſtröm. 32. Frau Krieger. 
Von der Hochzeit des Grafen von Poſadowsky-Mehner 
mit frl. Erika von der Groeben: 


Die Hochzeitsgeſellſchaft. 


Fräulein Elifabeth Lie, errang fih jüngſt in Paris, wo fie 
in einer mufifalifchen Soiree mehrere Charaktertänze vor- 
führte, die lebhafteſte Anerkennung. 

Hofkapellmeiſter Prill, der feine Tätigkeit am Schweriner 
Hoftheater abgeſchloſſen hat, trat vor fünf Jahren als Nach— 


Elifabeth Lie, Charakter tänzerin, folger Humpes feine Stellung an, in der er ſich, wie allgemein Bofkapellmeifter Prill, 
Tochter des bekannten Romanſchriftſtellers. anerkannt wird, hervorragend um die Oper verdient gemacht bat. bisher am Hoftheater in Schwerin i. M. 


Ehrung eines deutichen Schriftftellers in Amerika: Dr. Ludwig fulda (x) im Neuyorker Preffeklub. 
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Phot. Schaul. 
Aus dem Hamburger Leben: 


Die Vierlánder Bauern auf dem hopfenmarkt. 
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Aus den amerihanifeben Theatern: raue in den Logen. a E B "e e ad 


* 


Ludwig Fulda, der elan eine mehrwöchentliche vor- Redner von Ehrungen und Erfolgen überſchüttet E us 
tragsreiſe Mé Amerika unternahm, ift dabei als PH und Das Admbuegee Markttreiben ijt eine Sehenswürdigkeit: 
| : | in faſt unüberfehbarer menge füllen . bt, 
Ste Blumen, Gemüſe u. a. ni. den Hopfen⸗ 
; markt. Unſer Bild gibt einen Ausſchnitt 
aus den Ständen der Dierländer Bauern. 
In den Theatern von Neupork trifft: 
man eine ſympathiſche Mode, die Weiterver⸗ 
breitung ver⸗ 
dient: von zier⸗ 
lichen Geiſhas 
wird dort als 
Erfriſchung 
Tee kredenzt. 
Das Dia: | 
. fonifjenhofpi« 
tal Viktoria 
in Uairo 
wurde im Jahr 
1884 durch 
die vier pros 
teſtantiſchen - Murikdirigent Hd. Beez, Ulm, 
Kolonien feierte jein sojäht. mintärdienſijubiläum. 
Hairos, die 
deutſche, ſchweizeriſche, engliſche und ameri⸗ 
kaniſche, begründet. Seit mehr als 21 Jahren 
wirken die Kaiferswerther Schweſtern an der 
ſegensreichen internationalen Organiſation. 
Sein fünfzigjähriges Militärdienſtjubiläum 
feierte kürzlich Herr Adolf Beez in Ulm, 
der als Muſikdirigent des Rohenzollernſchen 
* Fußartillerieregiments Nr. 15 in voller 
Küſtigkeit feinem Dienſt nachkommt, ob: 
ſchon er bereits im 65. Lebensjahr ſteht. 
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Hus dem modernen Kairo: Das Díahoniffenbofpital Viktoria. Schluss des redaktionellen Teils. 
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Die fieben. Tage der woche 1 e e. 4 886. 
Die Frau im. £ebenstampf. von Oſſip Schubin "Ae . 887 
Kadetten und ſonſtige Parteinamen. Plauderei "ud Dr. Cajus Moetter . . 889 
„Don't!“ in der Schule.. Don: Reg.Rat Dr. E. £óbf . : . . 890 
Briefe und Karten, Plauderei von Sophie von Mhuenberg. „„ BL 
Regenfall · und eee von ee or 2n mo Dammer EE EE 
Unfere Bilder . W so ec ata, 895 
Die Toten der Woche kd eer q^ AT er GER 
Bilder vont Cage. (Photographiſche. EE , u BA. 
Wand und Dede. Don Dr. Georg Lehnert Mnt ome t orte e n 903 
Geheimnis. Gedicht von Paul Beinrid) :. . 906 


Der du von dem £inmtel bift. Roman von Rudolph Strat Were 906 


Auf einer Berliner Polizeiwache. Don EE fans Jahnke, (Mit 


2 Abbildungen) 911 
Schwediſches Maädchenturnen. CR? "Bildegard Winger, faatt, sep. Tume , , 
lebrerin. (Mit 8 Abbildungen) KI 
Erholung. Don Wilhelm Wolters 919 - 
mit Koffer und Handtaſche. Don Walter Zicbeniamn.. (mit d Abbildungen) 922 
Spaßmacher in der 3 Von Dr. hi: Sell ß x. w us) DO 
Bilder aus aller welt. EE ee "Is EE E 


Man abonniert auf die „Wloche”: aud 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Jinmierſtr. 32/41 ſowie bei ben : 


Filialen des „Berliner £ofalangeigers^ und in fämtlichen Buchhandlungen, im im 


Denti he " Ret 4 bet allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; Bremen, Obernitr. 16: 


Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königftr. 27; Dresden, Seeftr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), £inıbederpla 8; frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, kulſenſtr. 16; Dalle a. 5., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 26; Bannover, ‚Seorgftr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
-Köm a. Rb.,. Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr. Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Ban 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger- 
ſtraße 25 (D omfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr.,. Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (Sl.), Gießhausgafie 18/22; Stuttgart, 
Königſtr. 11; Wiesbaden, Nirchgaſſe 26, 
in MER inde bet allen Buchhandlungen und der Gefcäftsftelle der 
Woche“: Wien I, Graben 28, - 


in der Schweiz bei allen. Buchhandlungen und der Seſchäftsſtelle der „Woche“: | 


Zürich, Rennweg 48, 

in €nglanb bei allen Buchhandlungen und, der Gejchäftsftelle ` der woche“: 
London, €. C, 30 Cime Street, l 

iri Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris,, 8 Rue de Kichelien, 


in Holland bei allen. Buchhandlungen und der. Geſchaftsſtelle der woche! 


Imfterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der Woche“: 
Kopenhagen, HKjöbmagergade 8, 


in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


Mailand, Dia Firenze 14. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
Ene. der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer FAT 
"wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


die fieben Tage der Woche, 


17. Mai. 


| Der Reichstag nimmt bei Beratung der Finanzreform eine | 
Refolution an, in der die Regierung aufgefordert wird, das 


billigere Porto für Poſtkarten, Druckſachen uſw. im Orts» 
und Nachbarverkehr aufzuheben. 

Die ruſſiſche Duma nimmt als Antwort auf die Be⸗ 
grüßungsrede des Haren eine Adreſſe an, in der vor allem 
eine Amneſtie für politiſche na und Abſchaffung der 
Todesſtrafe gefordert werden. 

In der italieniſchen Depntiertenfammer bleibt das Miniſte⸗ 
rium Sonnino bei einer Abſtimmung mit 27 Stimmen in der 
Minderheit und demiſſioniert infolgedeſſen. 

Aus Liſſabon kommt die Nachricht, daß das portugief fhe 
Miniſterium feine Entlaſſung ein SE hat.- 


| — den 20. ITlai 1906. Se 


verzeichnen. 


| 18. Mal. Ge | 
Die deutſchen Bürgermeiſter, die ſich auf Einladung des 
britiſchen Komitees für das Studinm fremder Städteeinrich. n 


tungen nach London begeben haben, werden dem "König 
Eduard durch den Kriegsminifter Haldane vorgeftellt. 


Der Times wird aus Kapftadt gemeldet, daß Morenga, 
den die Kappolizei in einem Derfted entdeckte, in Hapſtadt 
interniert, aber nicht an Deutſchland ausgeliefert wird. 


19. IIa. podes 
Das "Kaiferpaat kehrt nach längerer, Abweſenteit nach 
Potsdam zurück und nimmt an der Beiſetzung der. Prinzeſſi n 


Friedrich Karl von Preußen in Nikolskoe teil. 


Der Reichstag nimmt die Reichsfinanzreform mit 149 
gegen 95 Stimmen bei 5 Enthaltungen und danach die 
Flottenvorlage in einfacher Abfimmung ohne eine Wort der 
Erörterung endgültig an. | 

In Brig wird der Sünplontunnel in Gegenwart des 
Königs Viktor Emanuel von Italien feierlich eröffnet. | 

In Portugal wird ein neues e mit SE i Í 


Präfdenten gebildet. e , 


20. Mai. . 

Aus Dentſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß die Ska: 
difchen in Upangwe und Ukinga in den erſten drei Wochen 
des April etwa 580 Tote und 600 Gefangene verloren haben, 
während auf denifcher Seite 10 Mann fielen und 5 verwundet 


| wurden, Der Widerſtand in dieſen Bezirken ſcheint gebrochen. 


In Hamburg wird die ſechſte Hauptverſamilung des 
Deutſchen Flottenvereins eröffnet. Prinz Neinrich hält eine 


Rede, in der er die Mahnung ausſpricht, Friktionen. perſon 


licher und korporativer Natur auszuſchalten. 

Die Stichwahlen für die Deputiertenkammer in. Frankreich : 
befiegeln die Niederlage der Nationaliſten. Der regierungs- 
freundliche Block bat einen Gewinn von 57 Mandaten zu 


21. al. 
Der Präſident der ruſſiſchen Duma erhält den Beſcheid, 


daß der Far es ablehnt, ihm, eine Audienz zur Ueberreichung 


der Adreſſe zu bewilligen. 

Anläßlich des vierzigjährigen Re gierungsjubiläums Hönig 
Karls tritt das rumäniſche Parlament zu einer außerordent⸗ 
lichen Tagung zuſammen. In der Thronrede gibt der König 
ſeiner Freude über das un feiner Lebensarbeit Ausdruck. 


22. Mai. 


Bei Beginn der Morin Beratungsvorlage i im Abgeordneten 


hauſe bringen die Nationalliberalen einen Antrag zur Neftor- 


frage ein, deffen Annahme geſichert erſcheint, fo daß das Ju- 
ſtandekommen des Schulgeſetzes erwartet werden darf. | 


Cm ud 


Die F Frau im Pebenéfampf. 


Don Oſſip Schubin. 


Das Titelblatt des mir vorliegenden Buches „Vor den 
wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“») zeigt diefe Worte in weißer 
Aufſchrift auf ſchwarzem Grunde, von einem Dornenreis itm: 
rahmt. Die Dornen find. befonders ſtark ausgeprägt. Blutrot. 


ragen ſie aus dem Reis, das im übrigen kahl und ſchmucklos, 


*) „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. Erſchienen im 
Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. D. Su beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Preis 1 Mk. ' f , 


Seit wirklich genug ` aelefen. 


H 
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feine. Blüte trägt und Fein Blatt. 

Buchſchmuck auf als in direkten 2 Be ssiehungen Ba sem 
Inhalte des Buches. PCR 


,Dor den: wirtſchaftlichen Kampf geſtellt⸗, das "€ ja 


ganz gut der Titel eines modernen Romans ſein, eines ſehr 


modernen, der das ganze weibliche Geſchlecht in den erbau⸗ 
lichſten Aonfribt mit Gott und dem . e 


Jiu esce DEN 


bringt. ` 
Am 


Natürlich faßte ich we n 


dia: o 
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den Titel weiß id nicht 1 1 genau. Ich erinnere mich 


nur, daß ich vor beinah 20 Jahren das Buch mit ebenſo 
großem. Intereſſe als Entſetzen verſchlang, und daß es eine 
tiefe verſtimmung in mir zurückgelaſſen hat. 


Den Band, 
über den ich heute berichte, habe ich mit. den heiterſten Ge- 
fühlen aus der Hand gelegt. Bis jetzt eröffneten die meiſten 
Bücher über die Frauenfrage eigentlich nur die Ausſicht auf 


unbegrenzte Möglichkeiten weiblicher Verzweiflung und An⸗ 


von diese Art Literatur hatte ich in letzterer N 
Nicht aus perſönlicher Lieb⸗ 


 háberei, fondern am mid, gewiſſenhaft über die Seitſtrömung l 


zu orientieren. 
‚Richtung zu erwerben, erſchien mir unnötig. 


Buch aus dem Wege, da machte mich irgendjemand darauf 


aufmerkſam, daß ich mich in einem. groben Irrtum befinde. 
Ich habe 
es nicht nur durchblättert, ſondern durchgeleſen, und ſelten habe 
ich eine angenehmere Enttäuſchung erlebt. Statt des überhitzten 


Ich ſolle das Buch doch wenigſtens durchblättern. 


Romans fand ich eine Reihe intereſſanter, wirkliche Tatſachen 


berichtender Skizzen, deren Inhalt durchaus nicht mit dem herben 


Ph Buch ſchmuck in Widerſpruch ſteht. Alle ſchildern ſie dasſelbe. Den 
Kampf der Frau mit dem Leben, aber den ſiegreich beſtandenen 


Kampf, das ſich Herausarbeiten aus drückendem ‚Elend in | 


eine Sphäre nützlicher und anſtändiger Sufriedenheit. Det, 
nünftige Ausdauer und unerſchrockenes Zugreifen, das fino 
die Loſungsworte dieſer anſpruchsloſen und doch op tief 
ergreifenden kleinen Biographien. 


I o E 
3 . c 


Es gibt natürlich allerhand Ausdauer. 


bleibt. 
verſchmäht, ſeine Füße zu, benutzen, weil er feſt davon über⸗ 


zeugt ift, es müßten ihm. Fuge wachſen, wenn er nur ges 
ui 


duldig genug darauf wartet. 

Aber von dieſem unvernühfligen Derharren im Irrtum 
iſt nicht die Spur vorhanden bei unſern 40 Berichten. Im 
Gegenteil iſt gerade ihre Beweglichkeit erſtannlich, ihre flinke 
Art, ſich etwas Neuem zuzuwenden, wenn dieſes oder jenes 
Unternehmen mißlingt. Ihre“ freudige Unverdroſſenheit, ihr 
Ausdauern im Streben, nicht im Irrtum. Meiſtens find es 
Autoditaktinnen, die aus ihren, Anlagen heraus ſich einen 
nenen Erwerbzweig ſchaffeu, wie 3. 3. oie Bankierstochter, 


die Fremdenführerin wird und durch ihre feinere Bildung, 
ihre angenehmen Manieren dieſem Berufe. einen neuen Reiz 


zu verleihen weiß. Sehr amüſant ift die Geſchichte der jungen 
Witwe, der nach dem Tode ihres Mannes nichts übrig ge⸗ 
blieben 


Die törichte Aus: 

E Bauer eines Menfchen, der fid) rittlings auf einen Stuhl hin⸗ 
pflanzt und ſich einbildet, der Stuhl würde fid) in ein Seit 
pferd verwandeln, wenn er nur lauge genug: darauf ſitzen 
Und die dünkelhafte Ausdauer des Narren, der es 


iſt als ihre. halbvergeſſene Schulbildung und ein 


Mir noch ausführlichere Kenntniſſe nach dieſer 
Ich ſchob das 


Mikroskop, und die fid der Fleiſchbeſchan gewidmet hat. 


Dann die andere Geſchichte der Witwe (Witwen ſpielen in 
dem Buche eine große Rolle), die, nachdem fie vergeblich ver- 
ſucht hat, 
frams, mit engliſchen und franzöſiſchen Stunden ihr Brot. zu 
verdienen, fich ruhig entſchließt, nach dem Kochlöffel zu greifen, 
um als geachtete Bansgenoffin bei einer amerikaniſchen 
Familie in Stellung zu treten, wo ſie bald ſo viel Geld ver⸗ 
dient, 
friedigendſten Erfolgen eine Mochſchule eröffnen kann. 

So beſcheiden das Büchlein iſt, möchte ich ihm eine ſehr 
große Wirkung auf die Entwicklung der Frauenfrage prophe— 
zeien. Eine viel günſtigere, als ſie Bebel erzielt hat mit 
ſeinem bekannten Werk „Ueber die Frau“ oder „Das Weib“, 


L 


daß fie nach der Heimat. zurückkehren, mit den be⸗ 


ſich mit allerhand minderwertigen Bildungskrims⸗ 


regungen zu undurchführbarer Rebellion. 


faule Sache iſt, 
friedigender ſein dürfte, ſich in dieſer welt einzuleben. 
übrigen lehrt es die. Frau eine große Sache: 


wichtigſte. — Sonſt galt es freilich ſo viel wie 
nun — | wie etwa vom Pegafus auf den Droſchkengaul zu = 


Aus diefem Buch 
heraus habe ich den Glauben gewonnen, daß endlich wenig⸗ 
ſtens ein Teil, und der maßgebendſte Teil der weiblichkeit, 
es gelernt hätte, daß es mit dem ſogenannten Ausleben eine 
und daß es eigentlich viel klüger und be, 
In 
daß wir mit 
der falſchen Scham aufräumen können; ohne unſerer würde 
zu ſchaden, ja, daß dieſe falſche Scham häufig die direkte 
Feindin echter ſittlicher Würde ift Daraufhin möchte ich 
gern die Worte zitieren, mit denen a naonn EH 
Lebensgeſchichte ſchließt: | 

Geht euren Weg mit frohem Mut, foliten euch wirklich 


eure bisherigen Freunde aus kleinlichem Nochmut untreu 


werden, ſo waren ſie eurer Freundſchaft unwert. Euer neuer 
Wirkungskreis bringt euch neue Freunde, die euch die Ach⸗ 
tung nicht verſagen werden. Den größten Croft aber. tragt 
ihr in euch ſelbſt: das Bewußtſein, in den ſchwerſten Lebens. 


lagen eure Pflicht getan zu haben.“ ii 
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En einzi ges befremdet mich in dieſem font fo intereffanten 
Band. Der Unmſtand, daß vom Kunſtgewerbe — abgefehen. von 


einer recht flüchtigen Kunſtweberin — keine Rede ift. — Und 
bod) fpielt gerade das Kunſtgewerbe bei der modernen erwerb⸗ ; 


ſuchenden Weiblichkeit eine große Rolle. — vielleicht die 


kommen, wenn man die fertigen oder auch unfertigen Gefilde 


der hohen Kunft verließ, um fich dem einfachen Kunftgewerbe - 


zu widmen. Jetzt iſt die weibliche Kunſtwelt klüger, und mas 


hat dies zur Folge gehabt? — Kein Sinken der Kunſt, ſondern 
eine 
- Kunjt und Gewerbe verbrüderten fi ch. 


geradezu ungeahnte Entfaltung des Kunſtgewerbes. 
Das Gewerbe wurde 
durch den Verkehr mit der Kunji — in den Adelſtand 
verſetzt. 


Heutzutage gibt es unjählige ernten? die vom Kunje. 


gewerbe leben — die dem Kunſtgewerbe zu Nutz und Glanz 


dienen — von der Buchbinderin bis zur Haüusdekorateurin 
haben ſich viele. nicht nur anſtändigen Derbienft, ſondern Ehre 
und Ruhm erworben; und deshalb wundert es mich, mie ev 
wähnt, ſehr, daß unter den vierzig Berichterſtatterinnen nur die 
Kunftweberin diefen neuen Tummelplatz für weibliche Talente 
berührt. Vielleicht kommt es daher, weil die talentierten 
Frauen zu den Ausnahmeexiſtenzen gerechnet werden — das 
Buch aber ſich mit dem Durchſchnitt befaßt. 

wie dem auch Tei, mich hat das Büch gefreut, gefreut 
durch den hoffnungsvollen Optimismus, der es von Anfang 
bis zu Ende durchgrünt, durch die reine e ene Bier es 


durchweht. 


Wirklich leid getan hat, mir nur eins, daß die el 
nicht unterzeichnet ſind. Ich hätte die vierzig Frauen und 
Mädchen, die in ſo beſcheidener Art ihre erfolgreichen 
Lebenskämpfe geſchildert haben, gern perſönlich kennen 
gelernt, hätte gern jeder einzelnen herzlich und dE 
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Kadetten und ſonſtige Parteinamen. 


Plauderei von Dr. Cajus Moeller. 


„Kadett, was wollen Sie werdend“ „Fu Befehl, majeſtät, 
Generalfeldmarſchall.“ Das Geſpräch wiederholte ſich regelmäßig, 
wenn dem greiſen Einiger der deutſchen Nation ein künftiger 
Offizier ſeiner Armee begegnete. Ob die Führer der maf: 
gebenden Partei in der ruſſiſchen Reichsduma daran dachten, 
als ſie den bei der Wahlagitation angewandten Namen der 
Monſtitutionell⸗Demokraten nach den zwei Anfangs buchſtaben in 
„Kadetten“ kürztend Schwerlich, ſchon weil diefe Kadetten 
doch unmöglich alle politiſche Feldmarſchälle werden könnten. 
Aber die Wahl des Parteinamens zeugt entfchieden von 
Geſchick und glücklichem Griff. Cadet heißt urfprünglich auf 
franzöſiſch der Jüngere, und ſomit enthält der Name den 
Anſpruch auf etwas Jugendliches und Sufunftreiches. 

Wie entſtehen die Partei- und die politiſchen Namen 


überhaupt und wie die politiſchen Embleme und farben? 


Man ſollte es für die Regel halten, daß ſie von den Trägern 
ſelbſt gewählt würden, und dabei iſt es eher die Ausnahme. 
Schmähende Bezeichnungen werden von den Gekränkten in 
Ehrennamen verwandelt und umgekehrt. Das berühmteſte 
Beiſpiel der erſteren Art ſind die niederländiſchen Geuſen, 
die von den Beratern der fpanifchen Statthalterin Margareta 
von Parma ſpöttiſch fo bezeichneten ariſtokratiſchen „Bettler“ 
um die Erhaltung der alten Vorrechte. Die Abweiſung führte 
für die Krone Philipps den Derluft der nördlichen Landes⸗ 
hälfte herbei. Weniger bekannt iſt das gegenteilige Beiſpiel 
mit der Bezeichnung „ſervil“. Wie das Wort „liberal“ 
entſtammt es der ſpaniſchen Parteibildung nach dem Sturz 
der napoleoniſchen Fremdherrſchaft. Der Name bedeutete 
die Anhänger des unbeſchränkten Aönigtums, feine Träger 
wollten dem Erben von Kaftilien und Aragon „dienen“. Wie 
die Deviſe in dem Wappen des jeweiligen Prinzen von Wales 
von dem „ich dien“ herrührt, das in der Schlacht bei Crecy, 
26. Auguſt 1546, der in den franzöſiſchen Reihen kämpfende 
blinde König Johann von Böhmen trug, und das dem Ge: 
fallenen der ſiegreiche „ſchwarze“ Prinz, der Sohn Ednards III. 
und Vater Richards II., abnahm. Aus neuerer Seit kann man 
als Beifpiel der erſteren Art die nordamerikaniſchen „Copper: 
heads“ (Kupfernattern) anführen; nach der giftigſten aller 
transatlantiſchen Schlangen nannten fih in den letzten 
Seiten vor dem Sezeſſionskrieg die unverſöhnlichen ſüdſtaat 
lichen Separatiſten. Ein verwandter Name war der des 
Kuflurflans, dem Wort entſprechend überwiegend aus den 
iriſchen Anhängern jener Partei rekrutiert. Auch jetzt in 
friedlichen Zeiten ſtehen in der großen Union das irländiſche 
und das italieniſche Bevölkerungselement voran in der Der, 
ſtellung und romantiſchen Benennung von Geheimverbänden, 
was durch die lange politiſche Unterdrückung beider Natio- 
nalitäten ausreichend erklärt wird. Man kennt daheim am 
Fuß von Defup und Aetna die Namen Camorra und Mafia, 
aber in gewiſſen Feiträumen beweiſt irgendein großer Nord- 
prozeß in Neuorleans, daß dieſe ſüditalieniſchen Organi: 
ſationen über den großen Ententeich mit hinübergenommen 
find. Um an Tammany Hall als dem Hauptquartier der 
Neuporker Demokratie mit der korrupten ſtädtiſchen Partei- 
herrſchaft ganz ſchnell vorbeizugehen; das Emblem dieſes 
verbandes iſt — der Tiger. Oder mie fid jener Charles 
Guiteau, deffen Mordwaffe am 2. Juli 1881 als Gegner der 
einſeitigen Staatsausbeutung durch die ſiegreiche Partei — 
„dem Sieger die Bente“ — Präſident Garfield zum Opfer 
fiel, ſich ſelbſt als das Haupt der „Stalwarts“ bezeichnete. 
Auf deutſch heißt das annähernd unentwegt, während um 


bezopften Jugend gegen die 


diſcher Straßenräuber. 
mit welchem Getränk ſich der puritaniſche ſchottiſche Bauer 


ſchlagen mit dem Schwerte des Herrn.“ 


1900 der chineſiſche „Boxer“ die patriotiſche Entrüſtung der 
GER Fremdherrſchaft 
bedeuten ſollte. 

Schmähnamen ſind auch die hiftorifchen Bezeichnungen 
der großen engliſchen Parteien. Tory heißt eigentlich irlän- 
Whig ſoll von Molken herrühren, 


begnügte und damit den Spott der Burgunder trinkenden 
Stuarthöflinge hervorrief. Von der Erbitterung dieſer Partei: 
feindſchaft hat man heute kaum mehr eine Dorſtellung; ſelbſt 
franzöſiſche oder polniſche Bürgerkriege verblaſſen dagegen. 
Lord Macaulay iſt uns mehr als Geſchichtsſchreiber, denn 
als Dichter bekannt. Aber in feiner Jugendlprik findet fid 
ein Lied der Rundköpfe gegen die Kavaliere von geradezu 
elementarer Wildheit des Haſſes, der noch nach ſechs Menſchen⸗ 
altern in dem ſchottiſchen Whig nachgezittert hat. „O kommt 
an, mit dem Spitzenkragen und dem langen Haar und der 
Liebeslocke und Ruprecht von dem Rhein“ (dem als Reiter: 
führer und noch mehr als Kavalierstypus berühmten fur: 
pfälziſchen Schweſterſohn König Karls 1); „wir wollen euch 
Beſonders verhaßt 
war den Independenten jene Liebeslocke, die von dem Haupte 
des Kavaliers lang über die rechte Wange auf die Schulter 
herabhing. In dem ſonſt architektoniſch fo nüchternen Chri- 
ſtiania zeigt ſie das Standbild des däniſchen Chriſtians IV., 
des Oheims von Karl J.; diefe Locke galt für das heraus- 
fordernde Symbol der erotiſchen Leichtfertigkeit. Solcher 
änßeren Symbole für die ſittliche oder politiſche Parteiſtellung 
hat es viele gegeben. In den Stuartfeldzügen nach der „glor⸗ 
reichen Revolution“ von 1688 trngen die ſchottiſchen Hoch- 
länder auf dem But die Diſtel. Roſe, Diſtel und Aleeblatt 
find die nationalen Pflanzen des dreieinigen Königreichs, und 
die iriſchen Fenier trugen grüne Kofarden, wie 1814 bei 
ihrer damaligen kurzlebigen Selbſtändigkeit die Norweger. 
Als viertes Symbol könnte man den walliſiſchen Lauch hinzu 
fügen, aus Shakeſpeares „König Heinrich V.“ entſinnt man 
(id) der prachtvollen Szene, wie im Lager des Siegers von 
Aginconrt der tapfere walliſiſche Kapitän Fluelleu den Fähnrich 
Piſtol prügelt und zum Verzehren eines Lauchs zwingt, weil 
dieſer ihn mit jener nationalen Pflanze verſpottet hat. Ebenſo 
zeigt die Farbenzuſammenſtellung in den Tartans der God 
ſchotten die keltiſche, angelſächſiſche oder ſkandinaviſche Her- 
kunft der Häuptlinge, und bezeichnet man die vorgenannten 
zwei britiſchen Hanptparteien durch blau und gelb (Büffel⸗ 
leder als Tracht von Oliver Cromwells Eiſenreiter), wie in 
dem nordamerikaniſchen Sezeſſionskrieg die beiden Armeen 
blaue und fahlbraune Uniform trugen. Noch in diefem Jahr- 
hundert hat in einem großen Ariege die Farbe eine charak— 
teriſtiſche Rolle geſpielt. Dem altniederländiſchen Rotweißblau 
hatten die ſüdafrikaniſchen Buren das Grün hinzugefügt, und 
die „Vierkleur“ ijt damals viel verherrlicht worden, bis fie 
vor gerade vier Jahren aus dem öfter glorreich behaupteten 
Felde verſchwand. Um von der roten und weißen Roſe in 
den Vernichtungskämpfen jener letzten Plantagenetkönige 
nicht zu reden, die man mit einem Käfig voller fid) gegenſeitig 
zerreißender Leoparden verglichen hat: als Abkömmling beider 
Linien trug der Tudorkönig Heinrich VIII. beide Rofen 
im Schild, aber ſeine Ehepolitik bevorzugte bekanntlich die 
rote Farbe. 

Das führt auf die Blume als dynaſtiſches und politiſches 
Abzeichen überhaupt. Gerade die jüngſten Menſchenalter 
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i haben, davon amii: Bcifpicte, gezeitigt. 
| Beaconsfield- ift das bevorzugte Torpzeichen die Primel, der 


bourboniſché Legitimiſt trägt in Frankreich wie in Spanien ) 


die Lilie, die vielleicht urſprünglich im Wappen eine Lanzen⸗ 
WW ſpitze geweſen iſt, Napoleon I. führte: als Symbol zugleich 


mit dem goldenen Adler die Biene und das Veilchen: „le 


pére la violette“ nannten ihn ftine Brummbärte. Während der 


Monate ihrer ſiegreichen Wahlagitation bediente ſich jetzt in | 
Ungarn die hochniagvariſche Partei als Wahrzeichen der be⸗ 


ſcheidenen Tulpe. Auch in den Trachten‘ bat man zeitweilig 


die Parteiſtellung kundgegeben wie vordem jenſeit des 
Kanals in den Rund⸗ und den Lockenköpfen. In Deutſchland 


war vor zwei Menſcheualtern der Vollbart das Wahrzeichen 


der Demokratie, bis ihn Kronprinz Friedrich Wilhelm militär- 
Daneben florierte der Heckerhut. Nach 1815 


gerecht machte. 
trug bei uus die freiheitlich geſinnte akademiſche Jugend den 
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anderer Form, auf einem andern Schauplatz, aber in der Sache 
war es dasſelbe. In der tiroler Penſion, wo ich einige Wochen 
des letzten Sommers zubrachte, fand ſich eines Tages eine vier⸗ 


köpfige. Familie ein: die Eltern mit zwei Kindern zwiſchen zehn D 
können dafür vorgebracht werden, daß die Schule, die Aufgabe 
erhalte, ſolche Lücken der häuslichen Erziehung auszufüllen. Der 
ſonſt ſo wohl berechtigte Einwand. gegen, die Einführung j jeder 
neuen Disziplin, die Ueberlaſtung der kinder, fällt ‚hier hinweg. 
Leicht, fpielend und mühelos, fo ganz nebenher läßt ſich das 


und vierzehn Jahren. Der Bub wurde mein Nachbar, das 


Mädel mein Gegenüber. Das war mir nicht unwillkommen, an 


der Table d’hote liebe ich Kinder um mich. Ihr unverfchämter, 
durch keine Schranke der Rückſicht gehemniter Appetit macht mir 
ſelbſt gute Luſt zum Eſſen, und da ſie ein Reſtchen Urſprünglich⸗ 


keit im Denken und Empfinden haben — nach ein paar Jahren 


geht. ja auch das verloren — iſt das Plaudern mit ihnen lieblicher 


als der Austanſch tödlicher Allgemeinheiten mit den Erwachſenen. 


meine Genugtuung über die Nachbarſchaft der munteren und 


hübfchen Kinder erhielt ſchon am erften Tag einen heftigen : 


Stof. Die Kinder waren gleich den Eltern, was der Wiener 
ſcherzhaft: meſſerhelden “ nennt. Unaufhörlich wanderte die 
Meſſerſpitze mit einer Ladung Gemüſe zum Mund, Torte und 
Käfe wurden gleichfalls auf das Meſſer verladen und. ſo zwiſchen 


die Fähne befördert. Das alles geſchah ſo vehement, daß mir 


der Anblick ſchier körperlichen Schmerz bereitete; denn jeden 
Augenblick beſorgte ich, daß ſich die ‚Kinder in die Zunge oder 
die Lippe ſchneiden müßten. 


mit dem Meſſer Hantiert; die Fleiſchſtücke wurden auf dem Teller 
in zahlloſe kleine Teilchen zerſchnitten, ehe man ans Eſſen ging, 


der Bub fuhr gelegentlich mit dem Finger in das Salzfäßchen, 


alt und jung ſchlürfte die Suppe mit lautem Getöſe, ſchmatzte 


mit der Zunge, wütete mit dem Fahnſtocher zwiſchen den Zähnen 
herum, und in Augenblicken erhöhter Stimmung ſchnenzten ſich 


die Kinder bei Tiſch mit großer Umſtändlichkeit. 


Der Vorfall machte mich denken. Die Eltern waren offen: 
bar gute Leute imd fchlechte Muſikanten. Der Mann, wie ich 
»ſpäter erfuhr, ein wohlſituierter Kaufmann aus der Provinz, der 


ſich durch Fleiß und ehrliche Geſchäftsführung aus geringen UAn- 
fängen emporgearbeitet hatte. Der Suſammenhang war klar: 
die Eltern vermochten den Kindern keine Lebensart beizubringen, 
weil ſie ſelbſt ſie nicht hatten, ein Erzieher oder eine Gouver⸗ 
nante mit Manieren wurden Jm. Haufe nicht gehalten, und fo 
wuchſen ein paar junge Barbaren auf. Gibt es, fo fragte ich 
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erinnert. 
maßend 


Das ſonſtige Gehaben bei Tiſch 
entſprach der kannibaliſchen Meſſerpraxis. Beim Fiſchgang wurde 


t 


Student abgebildet iſt. Man hielt die Tracht für altdeutſch, 


während ſie die Gegner vielmehr als tſchechiſch oder pölniſch 
bezeichneten. Die Beiſpiele ließen fid) noch mehren, aber der 
Raum gebietet tyranniſch den Schluß. — E 
In dem ruſſiſchen Parteinamen. Kadetten übrigens könnte 
19 vielleicht ein ironiſches Moment erkennen. Welche Rolle = 
bat in dem St. Petersburger wie in dem Moskauer Nofleben , 
des 18. Jahrhunderts der Gardefähnrich geſpielt, als Frauen ` 
liebling nicht minder, denn als Faktor bei den throuentſetzenden E 
Palaſtrevolutionen. Bei der Wahl des Parteinamens Raben 
daran die Muromzeff, Petrunkewitſch und Dolgoruky ganz 


gewiß nicht gedacht, obſchon der Name des letztgenannten 


Rurifenfels an ariſtokratiſch⸗ konſtitutionelle Anläufe vor bald | 
ſechs menſchenaltern mit Sibirien. und demScafott als Abſchluß ö 
Aber wer würde bum etwas vorquszuſagen Gi aii: = 


\ 


Don Regierungsrat Dr. Emil göbl. 


ei perſoiliches Erlebnis: Originell iſt es nicht, den meiſten 
2 Leſern ift es ud, [dion einmal zuteil geworden, vielleicht in 


mich, da keine Abhilfed migen ſolche Kinder den Seit per 
ſönlicher Unkultur durchs ganze Leben ſchleppend. Iſt niemand 
ſonſt geeignet und berufen, den Kindern die Elemente der 
Lebensart zu vermittelnd Und wäre dies — dahin. gelangte: ich 


ſchließlich — nicht auch eine, und zwar eine wichtige Aufgabe der 
Schule? , Nicht eine einzige Erwägung kann dagegen; aber viele 


Stel anſtreben. Einige paſſende Stücke im Leſebuch, die in an⸗ 
mutiger Form den Stoff vortragen, gelegentliche Bemerkungen 


des Lehrers oder der Lehrerin, ſorgfältige Beobachtung des Ge⸗ 
habens der Kinder und gegebenenfalls liebevolle Vorhaltungen, : 
womöglich unter vier Augen; damit jede Demütigung vor den 


Hindern gebildeter Familien vermieden werde — das könnte 


genügen, um feon in den Jahren des Elementarunterrichts Die 


ererbte Unkultur zu befeitigen. ei. SE 
Ich beftreite nicht, daß wir den Wert äußerer Lebensformen ks 


überſchätzen, ich weiß,” daf insbefondere die Frauenwelt den 
guten Manieren eine allzu große Rolle bei der Beurteilung des 


Mannes einräumt, und wir alle kennen den typiſchen Fall der 
jungen Dame, die den „ehrenhaften. Bewerber mit ſchlecht ge 
bundener Krawatte von fid) weiſt, um fich an den Taugenichts 
mit den wohlgepfle gten Händen. wegzuwerfen. Aber das beweiſt 
nichts gegen die ſorgfältige Handpflege, es beweiſt nur gegen 


das. ſchlechtſitzende Plaſtron. wer das Leben kennt, wie es iſt, 
nicht wie es ſein ſoll, der weiß nur zu gut, welchen Vorſprung 
im Wettbewerb der. maniervolle Gentleman gegenüber dem 
ungeſchlachten Bären hat. Da erſcheint es mir nun als eine 
häßliche ſoziale Ungerechtigkeit, daß auch dieſer Vorteil. vom 
Sufall der Geburt abhängen foll. So weit find wir glücklicher⸗ 


weiſe ſchon, daß die Möglichkeit, wiſſen zu erwerben, nicht mehr 
zu den Monopolen des Reichtums zählt, und wenn wirklich 
Wiſſen Macht iſt, ſo haben wir wenigſtens auf. diefem Gebiet 


bie Macht redlich geteilt zwiſchen den beſitzenden und den beſitz⸗ 
loſen Klaſſen. Aber wir müſſen den weiteren Schritt tun und 
auch jene zahlloſen kleinen Gewohnheiten des täglichen Lebens, 
die in ihrer Geſamtheit die perſönliche Kultur ausmachen, allen 
Kindern des Volkes zu vermitteln n trachten. ; 
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So unſcheinbar die Reförm fein mag. fo tief würden ihre 
Wirkungen reichen. Die eiſige Fremdheit, die ſich zwiſchen die 
verſchiedenen geſellſchaftlichen Schichten eines und desſelben 
Volkes gelagert hat, wurzelt großenteils in dem Gegenſatze 
zwiſchen Lebensart und Unart. Man lengne ſo viel, als man 
mag, wahr iſt es doch: Der Deutſche, der von Kindheit auf ge- 
lernt hat, wie man geht und Geht, figt und ißt, fühlt fid) dem 
gleichgearteten Engländer oder Italiener menſchlich näher als 
jenem Deutſchen, der in jeder einzelnen Aeußerung ſeines vege⸗ 
tativen Daſeins eine ataviſtiſche Unkultur verrät. Es hieße den 
ſozialen Frieden und die innere Einheit der Nationen um ein 
gutes Stück fördern, wenn man ſchon in der Schule darauf hin⸗ 
arbeiten würde, dieſe unſcheinbaren und doch ſo folgenſchweren 
Differenzen der Lebensformen zu befeitigen. Die Kenntnis oder 
Unkenntnis deſſen, was ſich ſchickt, ſoll nicht mehr Anlaß bieten 
zu kaltem Hochmut hier, zum drückenden Gefühl der Inferiorität 
dort. Der einzige Nachteil, den die Einführung dieſer Disziplin 
an der Schule mit ſich brächte, wäre vielleicht der, daß eine 
Kluft zwiſchen Eltern und Kindern geſchaffen würde — zwiſchen 
Kindern, die in die Geheimniſſe der perfönlichen Kultiviertheit 
eingeführt wurden, und den Eltern, die noch in der Barbarei 
der täglichen Lebensformen beharren. Aber dieſer Nachteil 
wäre nur zeitlich, er wäre nach einer Generation verſchwunden, 
und ſchließlich wäre dieſe Kluft nicht tiefer als die zwiſchen 
ſtudierten Kindern und ihren unwiſſenden Eltern — bekanntlich ein 
ganz alltäglicher Fall. Wo ſich aber zur äußeren auch die innere, 
die Seelenkultur geſellen wird — und darauf wäre ſelbſtver— 
ſtändlich nach wie vor die allergrößte Sorgfalt zu verwenden — 
dort werden die Kinder mit zarter Kückſicht über die unver⸗ 
ſchuldete Schwäche der Eltern hinwegſehen. 

Wen etwa die Neuheit des Gedankens ſchreckt, os „Don't!“ 


zum Lehrgegenſtand an den Schulen zu machen, der tröſte ſich 


damit, daß die Sache im Grunde genommen gar keine Neuheit 
wäre. Schon heute wird immer nachdrücklicher die Forderung 


— 


erhoben, daß die Grundzüge der Hygiene an den Schulen ge- 


lehrt werden ſollen. Ueber die Berechtigung dieſes Poſtulates 
herrſcht kaum mehr Streit. ft es nicht eine ſchreckliche Dor- 
ſtellung, daß Hunderttaufende von Kindern aufwachſen, die im 
Elternhauſe nichts vom Gebrauch der Sahnbürfte erfahren, denen 
die Pflege der Kopfhaut und der Haare ein Buch mit ſieben 
Siegeln iſt, und die wirklich im bitteren Ernſt die bekannte 
Scherzfrage ftellen könnten: „Vater, warum wäſcht man fich 
manchmal die Hände und nie die Füßed“ Daß hier Abhilfe 
geſchaffen, die Körperpflege in die Gegenſtände des Elementar⸗ 
unterrichts eingereiht werden muß, darauf dringen insbeſondere 
die Aerzte mit rühmlichem Eifer. Der diesjährige deutſche 
Aerztetag, der am 22. und 25. Juni in Halle ſtattfindet, wird 
ſich mit dieſem Gegenſtand eingehend befaſſen. Profeſſor Dr. 
Arthur Hartmann aus Berlin hat als Referent für die Beratung 
zehn Leitſätze aufgeſtellt, die in der Forderung gipfeln, daß die 
Grundregeln der Geſundheitspflege ſchon in der Schule, und 
zwar durch angeſtellte Schulärzte und durch die in der Geſund⸗ 
heitspflege auszubildenden Lehrer, vorgetragen werden. Nun 
halte man ſich vor Augen, daß Geſundheitspflege und gute 
Manier einander vielfach berühren, daß zahlreiche Derhaltungs- 
maßregeln des täglichen Lebens dem einen und dem andern 
Gebiete angehören. Das Unartige iſt vielfach and) das Geſund⸗ 
heitswidrige, und wer in der rationellen Körperpflege Beſcheid 
weiß, hat damit einen großen Teil der Regeln guter Lebensart 
in ſich aufgenommen. Fraglich iſt nur, ob wir für unſere neue 
kleine Nebendiszipflin ſchon das geeignete Lehrperſonal haben. 
Aber auch das kann nur eine Frage der Seit ſein; es handelt 
fid) lediglich darum, an den Lehrerpräperandien und ⸗ſeminarien 
eine entſprechende, nur etwas vertiefte und wiſſenſchaftlich os, 
gründete Unterweiſung über gute Lebensart, am beſten zuſammen 
mit der Belehrung über Geſundheitspflege, vorzutragen. 
Schwierigkeiten bietet das nicht, man muß nur wollen. Daß man 
aber wollen muß und wollen ſoll, glaube ich dargetan zu haben 


Briefe und Karten. 


Plauderei von Sophie von Khuenberg. 


Wenn die Poſtkutſche mit hellem Trara und dampfenden 
Pferden angefahren kam, da ging ein erwartungsvoller 
Schauer durch die Herzen jener, welche Briefe erwarteten. 
Wohl kamen ſie ſeltener, dafür machten ſie um ſo mehr 
Eindruck und Freude. Der ſie ſchrieb, verwendete eine 
gewiſſe äußere und innere Sorgfalt darauf, und der ſie 


IJ. der guten, alten Seit waren Briefe ein Ereignis. 


empfing, las ſie mit einem Gefühl weihevoller Dankbarkeit. 


Damals, als es faſt keine Zeitungen gab und die vor: 
handenen nicht allgemein zugänglich waren, da bildeten Briefe 
nicht nur die Vermittlung des Handels, nicht nur die cim: 
mütige Brücke von Gefühl zu Gefühl, nein, ſie taten mehr 
als das — ſie bauten förmlich mit an der Weltgeſchichte, 
indem ſie nicht ſelten politiſche und kulturelle Ereigniſſe aus 
perſönlicher Anſchauung heraus beleuchteten und fernerſtehende 
dadurch lebendig teilnehmen ließen an den großen Wendungen 
der Seit. 

viele jener Briefe von Berühmten und Unberühmten 
haben hiſtoriſchen Wert und bieten Forſchern und Dichtern 
willkommenes Material. Es war überhaupt ein anderer 
Geiſt, der die Briefe von damals belebte. Selten waren es 
ganz leere Redensarten, die da in zierlich gedrechſelten Buch⸗ 
ſtaben das ſchlichte Papier füllten. Wenn man ſchrieb, ſo 
hatte man einander wirklich etwas zu ſagen, zu ſchildern, zu 


bekennen! Und trotz aller orthographiſchen Unvollfommen- 
heiten, die unſere hochweiſen Volksſchüler von heute hoheits- 
voll belächeln, trotz der überaus einfachen, faſt dürftigen 
Ausſtattung dieſer alten Briefe liegt heute noch über den 
vergilbten Blättern, die Urgroßmütter und Urgroßväter in 
jungen Jahren ſchrieben und empfingen, ein heimlicher Adel, 
ein Hauch von Grazie und liebenswürdiger Höflichkeit, der 
ſie weitaus reizender erſcheinen läßt als unſere modernen 
Nichtigkeiten auf duftendem, prachtvoll maſſivem Papier. 

Die Briefe von heute haben alle Haft und Ungeniertheit 
ihrer Zeit an ſich, und nur vereinzelte, beſchauliche Träumer⸗ 
ſeelen verwenden noch eine gewiſſe ſeeliſche Sorgfalt darauf. 

Was aber den Briefen im allgemeinen an innerem Wert, 
an Empfindung und Stil fehlt, das erſetzen ſie durch äußeren 
Glanz und Staat. | 

Es gibt eine Mode für Briefpapiere, wie es eine Mode 
für Hüte und Sonnenſchirme gibt. Bald glattes, ſtarkes 
Papier in ſamtigem, gelbweißem Ton, dann blumenbeſtreute 
Blätter, tiefrote Bogen mit umgeklappten Edchen, Papier 
mit feinſten Tiervignetten, reizvollen Frauenköpfen, mit 
Sportinſignien, Landſchaftsſkizzen und Wappen. Daneben 
das immer vornehme Leinenpapier in feinen matten Farben 
und alles das in ſchönen Xafjetten, künſtleriſch geordnet, mit 
feinen Bändchen gebunden — ein Luxusartikel, an den wir 


We 


P 


heit mit relativer Billigkeit, 
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uns 1 völlig gewöhnt’ haben, Hu den. wir nicht n 
: entbehren können. 


Große Konfurrenz ift dem Bias allerdings i in der 
Anſichtskarte entſtanden. Die Anſichtskarte verbindet Schön⸗ 


und künſtleriſchen Ausftattung unerſchöpflich, bedarf nur 
: geringer Frankierung und — last not least — bedeutet für 
"amer zeitarmes Geſchlecht eine wahre Exlöfung bei ange- 


häuften Briefſchulden. 


Ja, mehr als das. Die Anſichtskarte vermittelt Kung 


werke, hält die Erinnerung an ſchöne Wanderungen und 


"Reifen wach, zeigt die Porträte berühmter Menſchen, bringt 


Feſtlichkeiten, Manöverſzenen, wichtige Ereigniſſe, intereſſante 


Tierbilder zur Henntnis der Allgemeinheit und hat, 
ſie ſolchem Sweck dient, 
deutung erlangt, 


wenn 
nahezu eine kleine kulturelle Be⸗ 


Bildung der breiten Schichten ihr Scherflein beiträgt. . 
Dad u ſchafft die moderne Anſichtskarte vielen Seichnern 
und Malern feſten Erwerb, denn der Konſum an Karten 


ſteigt von Jahr zu Jahr, immer wieder wird Neues und 


Beſſeres verlangt, und ſo hat ſo mancher Künftler, der lange 


vergeblich mit großen Bildern um den goldenen Lorbeer warb, 


fih durch dies reizvolle Kleingewerbe ein neues Feld der 
Tätigkeit erorbert, 


Erfolges ſpendet. 


Den echten Brief, der in eie breiteren Ausladung 


vielerlei Mitteilungen einſchließt und in ſeiner geſchloſſenen 


Form auch Intimes berühren darf, vermag die Karte freilich 
nicht zu erleben, Sie ijt nur der behende Träger eines fliegenden 


Gedankens, aber als ſolcher in- ihrer 3teselen, r 


reichen Geſtalt immer willkommen. 


grande Dame, | 
Redaktion mit dem Staatswort „angenommen“, eine Schneider: 
rechnung und den traurigen Brief eines alten, kranken Weib- 
eins, die zitternden Buchſtaben von Tränen verwiſcht. 


Jedenfalls iſt es immer noch beſſer, eine Karte zu ſchreiben, 
ep — gar nichts, und da komme ich unwillkürlich, in Der: 
ſuchung, von jenen Briefen zu ſprechen, die uns nie erreichen, 
weil ſie — nicht geſchrieben werden. 

Ja, es gibt wirklich ſo nachläſſige und rückſichtsloſe Leufe, 
die Briefe einfach unbeantwortet laſſen. Ich kenne keine 


größere geſellſchaftliche Sünde, und ſie wiegt in meinen Augen f 
fo ſchwer, daß alle fonftige Bildung und Lebensart dieſen 


Mangel an Höflichkeit nicht wettmachen. 

Wer viel beſchäftigt ift, keinen Sekretär beſitzt und die 
Schreibmaſchine, dieſe praktiſche, aber jede intereſſante Eigen: 
art ausſchließende Erfindung verſchmäht, der wird wohl ſeine 
Privatkorreſpondenz auf, ein Minimum reduzieren und leere, 
läſtige Briefe ein für allemal dankend ablehnen. ! 


Er wird aber, wenn er ein Mann von Welt und Gemüt 


iſt, niemals eine an ihn gerichtete Anfrage oder Bitte kurz⸗ 


weg ignorieren, weil das, was dem Empfänger oft unwichtig 


ſcheinen mag, des Schreibenden letzte Hoffnung bedeutet. 
Und einen Brief nicht beantworten, in dem ein Suchen⸗ 


der, Irrender nach einem rettenden Fingerzeig verlangt — 
das iſt beiläufig ſo viel, wie einen ee SE von 
feiner Türe weiſen. 


Während ich hier ſchreibe, bringt man mir die poft. 


Swei liebe Briefe von Kollegen — außen ſchmucklos, innen 


voll goldigen Reichtums, eine Mailif-Karte mit ihrem hellen, 
landſchaftlichen Kolorit, den vornehm duftenden Brief einer 
die knappe, beglückende Mitteilung einer 


Welche Suſchrift ich wohl am erſten beantworte? 
Ich nehme fenfzend die Schneiderrechnung und mitleidsvoll 
den Brief der alten Fran zur Hand und fage mit der Bibel: 


"ae teat wetden die Erſten ein 


à 


iſt in ihrer Mannigfaltigkeit 


‚weil fie zur Belehrung. und künſtleriſchen 


das Kë DOR abet fidere Skiter des 


ebenſo der Kiefelfänregebalt, 


dringen und fie krank machen oder gar töten. 


hierdurch widerſtandsfähiger werden. 
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 Keoentall und Blatigestlt. 


Von. Profeſſor Dr. Ado Dammer.“ 


Der regenreiche Sommer des letzten Jahres gab gaben 
Veranlaſſung zu der Frage, ob und in welcher weiſe wohl ſolche 
auhältende Regen günſtig oder ungünſtig auf die Pflanzenwelt. 
einwirken, und ob die Pflanzen irgendwelche Einrichtungen 
beſitzen, etwaige ſchädliche Einwirkungen lange dauernder 
Regen zu verhindern. Vor allem ift bei der Beantwortung | 


dieſer Fragen feftsuftellen, in meldet. Weife der übermäßige 


Regen, zu welchem im weiteren Sinne dann auch z. B. bei 
der Kultur der Pflanzen das übermäßige Begießen und. Be- 


ſpritzen gehören würden, den Pflanzen ſchaden oder mien - 


können. Erſt nachdem dieſe Dorfragen beantwortet find, läßt 
ſich auch weiterhin die Antwort auf die erſte Frage geben. 
Der Einfluß übermäßigen Regens auf die unterirdiſchen 

Pflanzenteile, wie Wurzeln, Swiebeln, Anollen uſw., macht 


ſich ziemlich ſchnell bemerkbar. Der Boden, der infolge reicher 
Niederſchläge anhaltend ſtark durchfeuchtet ift enthält nicht 


mehr genügend Luft, um die Wurzeln ufw. am Leben erhalten 
zu können; fie faulen ab. Eine andere Folge übermäßiger 
Bewäſſerung des Bodens ift ein ſtarkes Auslangen des Bodens. 
Namentlich die Stickſtoffverbindungen, die vom Boden nur 


ſehr wenig feftgehalten werden, werden von dem’ Regen- bzw. 


Gießwaſſer fortgeführt. Die Folge davon iſt das -fo häuſig 
an Topfpflanzen zu beobachtende Gelbwerden des Lanbes. 

Man hat früher geglaubt, daß dieſe „Bleichſucht“ auf einen 
Eiſenmangel zurückzuführen ſei, und wurde zu dieſer Annahme 

veranlaßt, weil man die Erfahrung machte, daß durch Zufuhr 
von Eiſenvitriol die Krankheit behoben werden kann. Eine 
Analpſe der Blätter lehrte aber, daß dieſe gelben Blätter 


mehr Eiſen enthalten als die gefunden: Blätter. Außer Eifen 


enthalten die bleichſüchtigen Blätter Kieſelſäure in erheblicher 
Menge mehr als die geſunden Blätter. Dagegen ſind erſtere 
ärmer als letztere an Kali, Phosphorſäure, Stickſtoff, Mangan ` 
oxyd und Schwefelſäure. Behandelt man bleichſüchtige. Pflan⸗ 
zen mit Eiſenſulfat, ſo ſinkt der Eifengehalt in den Blättern, 
und es ſteigt der Gehalt an 
Kali, Phosphorſäure, Stickſtoff und Schwefelſäure. Alſo iſt 
es nicht das Eiſen im Eiſenvitriol, ſondern die SECHS 


in ihm, die die Geſundung herbeiführt. 


An den oberirdiſchen Pflanzenteilen kann übermäßiger | 
Regen in verfchiedener Weiſe den Pflanzen’ ſchaden. Zunächſt 
rein mechaniſch, wenn große, ſchwere Regentropfen. mit großer 
Gewalt Stengel und Blätter treffen. Dann in ſolchen Fällen, 


Rin denen das Gewicht der Blätter durch zu viel haften blei⸗ 


bendes Waſſer ſo ſtark erhöht wird, daß die Zweige das 
Gewicht nicht mehr tragen können und abbrechen. Weiterhin 
wird ſich an Vertiefungen an der Pflanze Waſſer anfaınmeln, 
das bei dem andauernden Regen nicht ſchnell verdunſtet, und 
in ihm werden ſich den Pflanzen ſchädliche Kleinorganismen, 
Bakterien, Pilze uſw. entwickeln, die in die Pflanzen ` ett 
Unter Um⸗ 
ſtänden kann endlich auch eine lange andauernde Ueberziehung 
der Blattflächen mit Waſſer die Atmung der Blätter behindern. 
Soll alſo übermäßiger Regen den Pflanzen nicht ſchaden, 
ſo müſſen die Pflauzen verſchiedene Einrichtungen beſitzen, 
die die ſchädigende Wirkung übermäßiger Vewäſſerung ver . 
hindern. 
Gegen mechaniſche Schädigungen find viele Blätter dadurch 
geſchützt, daß ihre Oberfläche in zahlreiche Felder eingeteilt 
iſt, die ſich in gekrümmter Fläche vorwölben, -fo daß fic 
In andern. Fällen ijt 
die große Blattfläche aufgelóft in zahlreiche kleine. Fieder⸗ 


blättchen, die nicht ſelten infolge des Stoßes auffallender 


Kegentropfen . aus der horizontalen Lage in die vertikale 
übergehn, in der nur die in ſpitzein winkel auftreffenden 
Regentropfen nicht viel Schaden anrichten können. 

Sehr ausgebildet ſind die Einrichtungen, die verhindern, 
daß das Waſſer zu lange auf den Blättern haften bleibt. 
Entweder iſt die Blattfläche mit einer Wachsſchicht überzogen, 
die eine vollſtändige Benetzung überhaupt hindert, und die 
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glänzende Blattfläche tjt etwas der Zonge nad rinnenförmig 
ober nach außen gebogen, oft auch noch in eine lange, feine 
Spitze ausgezogen, an der ſich nur kleine Waſſertropfen halten 
können; das ganze Blatt iſt dabei nach vorn geneigt. In 
andern Fällen führen vertieft liegende Adern und Nerven 
das Waſſer ſchnell nach vorn oder nach ſeitlichen ſpitzen 
Auszackungen des Blattes. In noch andern Fällen iſt die 
Blattfläche ſtark reduziert, nadelförmig. Junge Blätter haben 
häufig eine ſenkrecht herabhängende Stellung. 

Ueberall, wo wir ſolche Einrichtungen an Pflanzen an- 
treffen, können wir annehmen, daß ſie aus regenreichen 
Klimaten ſtammen oder zum Teil auf ſolchen Böden wachſen, 
die meiſt genügend Waſſer haben, um die Pflanze zu ernähren, 
und ein Suviel des Waſſers den Pflanzen ſchädlich ſein 
würde. 

Nun hat unſer Erdball aber auch zahlreiche Gegenden, 
die nicht an einem Zuviel, ſondern an einem Zuwenig an Waſſer 
leiden. Dier würden alſo alle jene Einrichtungen, die jenen 
Pflanzen nützlich ſind, den Pflanzen direkt ſchaden. Wir 
werden alſo a priori annehmen dürfen, daß Pflanzen trockener 


Klimate Eigenſchaften beſitzen, die jenen der Pflanzen feuchter 


Klimate diametral entgegengeſetzt find. Ebenſo werden Pflan⸗ 
zen trockener Standorte gerade umgekehrt ſich verhalten wie 
Pflanzen feuchter Standorte. 
welt um, ſo finden wir dieſe Annahme auch wirklich be: 
ſtätigt. Während die Pflanzen feuchter Klimate das Regen- 
waſſer nach der Peripherie hin ableiten, können wir bei den 
Pflanzen trockener Klimate leicht feſtſtellen, daß fie das 
Waſſer möglichſt nach dem Sentrum hin dirigieren. Ihre 
Blätter laffen die langausgezogenen „CTräufelſpitzen“, die 
herabhängen, vermiſſen, die Blattfläche iſt wenig geteilt und 
ſo geſtellt, daß das Waſſer nach der Baſis hinfließen muß. 
Die Baſis fegt oft direkt an den Zweig an, läuft an der: 
ſelben wohl gar noch ein Stück herab und weiſt ſo dem 
Waſſer den Weg zum Stammarııd. Die Blattkrone der 
Bäume iſt locker, damit der Regen durch ſie fallen und den 
Boden unter ihr mit Waſſer tränken kanu. Mannigfaltig 
find hier die Einrichtungen, das Waſſer der Pflanze ſolange wie 
möglich zu erhalten. Eine dicke von verhältnismäßig wenigen 
Spaltöffnungen durchbrochene für Waſſerdampf undurchläſſige 
Hautſchicht überzieht die Blätter, die oft fleiſchig dick find. 
Nicht felten bildet ein dichter, filziger Haarüberzug eine wirk⸗ 
fame Hülle gegen zu ftarfe Derdunſtung. Reduktion der Blätter 
auf das Mindeſtmaß, häufig fogar fajt völliges Schwinden 
der Blätter und Uebernahme der Funktion der gleichen durch 
die grünen Stengelteile bilden charakteriſtiſche Merkmale ſolcher 
ſogenannter Xerophyten. Wo der Standort die Möglichkeit, 
genügend Waſſer durch die Wurzeln aufzunehmen, verhindert, 
ſehen wir, als ganz ungewöhnliche Erſcheinung im Pflanzen- 
reich, die Blätter zur Aufnahme von Waſſer eingerichtet: 
zahlreiche kleine Stellen der Blattfläche ſind frei von der 
waſſerdampfundurchläſſigen Hautſchicht und ſtatt deffen von 
eigentümlichen Schuppen bedeckt, die ſelbſt mineraliſcher Natur 
ſein können, die Regen- und Tautropfen zwar geftatten, zu 
dem waſſeraufnahmefähigen Gewebe zu gelangen, aber ander— 
ſeits bei trockenem Wetter eine Verdunſtung verhindern, 
Namentlich bei Pflanzen, die auf Bäumen wachſen, wie z. B. 
bei vielen Bromelien, ferner bei Pflanzen auf ſehr durd- 
läſſigem, ſteinigem Boden, z. B. bei manchen Steinbrucharten, 
treffen wir dieſe Einrichtung. Ein Tropfen Waſſer, der auf 
ſolch ein Blatt fällt, breitet ſich ſehr ſchnell über die Fläche 
aus und dringt zwiſchen die Schuppen und die Blattfläche. 

So fehen wir, daß ſchon die Blattgeſtalt und der ganze 
Dabitus uns gute Fingerzeige zu geben vermögen, aus welchen 
klimatiſchen Verhältniſſen eine Pflanze ſtammt und wie wir 
fie in der Kultur behandeln müſſen. Wir ſehen, daß über 
mäßiger Regen den Pflanzen im allgemeinen nur dann ſchaden 
kann, wenn das Regenwaſſer keine Gelegenheit findet, abzu⸗ 
fließen, ſondern durch undurchläſſige Bodenſchichten lange Seit 
im Boden feftgehalten wird. Für die Kultur ergibt fich 
daraus die Folgerung, ftets dafür zu ſorgen, daß alles fiber 
ſchüſſige Waſſer möglichſt ſchnell entfernt wird. 


cem 


Sehen wir uns in der Pflanzen: 
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Hnjere Bilder. 


Der Kaifer (Abb. S. 895) bat gelegentlich feines Aufent 
haltes in Elſaß⸗Lothringen den Kindern des Dorfes Kurzel, ` 
in deffen Nähe fein Schloß Urville liegt, eine befondere Freude 
bereitet. Er hat dem dortigen Auguſte-Viktoriaſtift einen 
Beſuch abgeſtattet und dann nicht nur deſſen Schülerinnen, 
ſondern überhaupt die Schuljugend des Ortes mit Schokolade 
bewirtet. zo Ä 


Prinz Heinrich (Abb. S. 896), der Bruder des Kaifers, 
ift gleich dieſem ein großer Freund des Waſſerſports. Er hat 
es in dieſen Tagen wieder gezeigt, indem er ſich an der erſten 
Regatta des „Norddeutſchen Regattavereins“ in Hamburg 
aktiv beteiligte. Auf unſerm Bild ſehen wir ihn am Steuer 
ſeiner Jacht. co SE 


Die deutſchen Bürgermeifter in London (Abb.“ 
S. 897). Die Vertreter der deutſchen Städte, die im vorigen 
Jahr von dem engliſchen Komitee für das Studium fremder 
Städteeinrichtungen beſucht wurden, ſind in dieſen Tagen 
einer Einladung ihrer damaligen Gäſte nach London gefolgt 
und haben dort eine über alles Erwarten warme Aufnahme 
gefunden. Man braucht auf ſchöne Reden keinen allzu großen | 
Wert zu legen, aber die Art, wie unſere Bürgermeiſter in 
der engliſchen Hauptftadt gefeiert worden ſind, hat doch ihre 
Bedeutung. Beſonders verdienen die Worte Beachtung, die 
der Kriegsminifter Haldane auf einem ihnen zu Ehren ver 
anſtalteten Bankett geſprochen hat. Er erklärte, daß er 
Deutſchland und feine Kultur nicht nur kenne, ſondern auch 
liebe, pries den Kaifer als Friedensfürſten und ſchloß mit 
der Bemerkung, von Rivalität zwiſchen Deutſchland und 
England könne keine Rede ſein. Sodann brachte er ein mit 
Begeiſterung aufgenommenes Noch auf den Kaifer aus. 

- a 

Enthüllung des Grabdenkmals für R. Nordraak 
in Berlin (Abb. S. 899). Dein Xomponiften der norwegi⸗ 
ſchen Nationalhymne Richard Nordraak ift auf dem Jeruſa⸗ 
lemer Kirchhof in Berlin ein Denkmal geſetzt worden. Bei 
der Enthüllung hielt kein Geringerer als Björnftjerne 
Björnſon, der Dichter der Hymne, die Gedächtnisrede auf den 
Tondichter, der 1866 im jugendlichen Alter von 24 Jahren 
in Berlin ſtarb, während er hier zur Vollendung ſeiner 
muſikaliſchen Ausbildung weilte. 

Im parlamentariſchen Rußland (Abb. S. 898) hat 
ſich bereits der erſte Mißklang zwiſchen dem Saren und der 
Duma, der Volksvertretung, eingeſtellt. Der Sar hat es 
abgelehnt, den Präſidenten der Duma zu empfangen und aus 
feiner Band die Adreſſe, die als Antwort auf die CThronrede 
beſchloſſen wurde, entgegenzunehmen. Sie ſoll vielmehr wie 
alle Schriftſtücke an die Hoffanzlei eingereicht werden. Zwar 
iſt dem Reichsrat derſelbe Beſcheid geworden, aber dadurch 
wird die Enttäuſchung der Duma nicht vermindert. | 

| za | 

Die Hochzeit des Königs Alfons XIII. von Spanien 
(Abb. S. 896) mit der Prinzeſſin Ena von Battenberg wird 
in Kürze gefeiert werden. Das Feſt wirft bereits ſeine 
Schatten aus London voraus: in Madrid ift ein Hochzeits- 
kuchen eingetroffen, der nicht weniger als 500 kg wiegt. 
Seine Annahme bedeutet ein großes Entgegenkommen gegen 
die Braut, denn dieſe Gabe entſpricht lediglich einem eng— 
liſchen Brauch, und am ſpaniſchen Hof hat man ſich bisher 
fremden Bräuchen ſtreng verſchloſſen. 

Adolf von Kröner (Portr. S. 900), einer der hervor⸗ 
ragendſten Verlagsbuchhändler Deutſchlands, feiert am 26. Mai 
in voller geiſtiger Friſche ſeinen 70. Geburtstag. Nachdem 
er in München den Buchhandel erlernt hatte, kehrte er im 
Jahr 1859 in feine Vaterſtadt Stuttgart zurück und machte fih 
hier im jungen Alter von 25 Jahren ſelbſtändig, indem er die 
Dot, und Kanzleibuchdruckerei von Gebrüder Mäntler über- 
nahm. In raſchem Aufwärtsſtreben brachte ſein Verlag eine 
Reihe volkstümlicher und belleſtriſtiſcher Werke heraus, dem 


er in modernem Stil fortzuführen verſtanden hat. 
Jahr A885 übernahm er von, der Witwe des Begründers 
das ſo 
vielen Familien in der Heimat und im Ausland bis auf 
den heutigen Tag. lieb geblieben iſt. mit ſeltenem Der: | 
ſtändnis wußte er, treu im Geiſte Ernſt Keils und doch den 
Anforderungen der Venzeit folgend, dem Inhalt des Blattes 
E Im Fon 1905 trat Kröner 


| der 


E land“ gegenüber der älteren Braunſchweigklaſſe, der es in 


Derbeſſerungen auf. 


ſpäter See E sie Prachtwerke folgten. 


Scite SC 


tg 


Aber. der uner ` 
müdlichen Schaffenskraft Adolf von Kröners genügten die 


bisherigen Erfolge und ſein Wirkungskreis nicht; er begrün. 

dete in Gemeinſchaft mit Spemann die Union deutſche Der, ` 
lagsgeſellſchaft in Stuttgart und erwarb die altberühmte 
Cottaſche Derlaasbuchbandlung, deren bewährte Traditionen ` 


* 3 


Im 


„Gartenlaube“ Ernſt Keil dieſes Weltblatt, 


friſches Leben einzuhauchen. 
von der Leitung des Blattes zurück, um: fid) ausſchließlich 
dem Ausbau des Cottaſchen verlag⸗ zu widmen. Längere Seit 


fand: Kröner auch an der Spitze des Börfenvereins- der 
deutſchen Buchhändler und würde von der Stadt Leipzig 
zum Ehrenbürger ernannt. 


Von den vielen Werken, die er 
im Laufe ſeiner verlegeriſchen Tätigkeit: herausgegeben hat, 
dürften wohl am bemerkenswerteſten die „Gedanken und Er⸗ 


EEN des dürfen: Oito von Bismarck“ EES ` 
' za pestes 


Das neue cinfenſchiff beutſchland⸗ (Abb. S. 900) d 


hat vor kurzem feine‘ erſte Probefahrt in See abgelegt. Es 
iſt das erſte unferer- Kriegsfdiffe;. deſſen Torpeddansftößröhre - 
ſämtlich unter Waffer: liegen. Auch ſonſt. weiſt oie „Deutſch⸗ 


`. 


Waſſerverdrängung und Geſchwindi gkeit gleichfomint, | wichtige - 
Das Schiff, das auf der Germaniawerft 


in. Kiel erbaut; wurde und im November 1904- von Stapel 


lief, ijt zum Flaggſchiff beſtimmit, es enthält Wohnräume für 


; offisiere, $1, genre und 650- Mann Beſatzung. 


von einem 


ragenden ſchauſpieleriſchen Gaben erſt, 
Wiesbadener Noftheater engagiert wurde. 


den aus 35 Offizieren‘ beſtehenden Stab, ferner für 5 N d 

„ e £s i l 
San Fraueisco (Abb. S. 902). ift. neuerdings wieder 
wenn aud) nur leichten Erdbeben Hheimgeſucht 
kamen diesmal mit, dem: bloßen 


worden. Die Bewohner 


Schrecken davon; die Arbeiten zum Wiederaufbau. der Stadt wer⸗ 
or rüſtig fortgefest, und „neues Seben blüht aus SC? Buinen”, SE 


CH. Das 


Der EE e mt $. 962); 


das erſte „klaſſiſche“ Rennen der Dreijährigen, brachte eine. 
große Ueberraſchung. Denn der bisher unbeſiegle weinber gſche | 


„Fels“ wurde. von ſeinem allerdings: 8 , Kilogramm: weniger 


tragenden Stallgefährten an mit einer Kee Lange n 


geſchlagen⸗ wa: Sa 


£uife willig (Abb. P 900% die in- dieser Saiſon in 
den Verband des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin 


eintrat, begann ihre Bühnenlaufbahn 1890 am Elberfelder 


Stadttheater. Fur vollen Entfaltung aber kamen ihre hervor⸗ 
als ſie 1894 an das 
Dort wirkte ſie 
bis zu ihrer enun in die . | 
ens 
"Perfonalien (porträte S: 900). Oberſt von ' Deimling 
der ſich als Kommandeur des 2. Feldregiments der Schntz · 


truppe in: :Südweftafrifa ‚außerordentlich hervorgetan und bei 


der diesjährigen Etatsberatung gezeigt hat, daß er auch in der | 


parlamentariſchen Arena ausgezeichnet zu kämpfen verſteht, 
geht demnächſt wieder nach. dem Schutzgebiet, um das Ober, 
kommando über die dortigen Truppen zu übernehmen. — 2 
Führer der deutſchen Turnerſchaft Dr. Ferdinand Götz i 

Leipzig feierte am 24. Mai ſeinen achtzigſten Geburtstag. 


Dr. Götz, der als Student an der revolutionären Bewegung 


der vierziger Jahre feilgenommen hat, wurde ſpäter ein Dor»: 
kämpfer der. nationalen Bewegung. PE Jahr 1867. wurde 
er in den Norddeutſchen und 1887 in den: Deutſchen Reichs: 
tag als Mitglied der nationalliberalen. Partei gewählt. Im 
Jahr 1855 ließ er fid) als praktiſcher Arzt in Lindenau bei Leipzig 
nieder und iſt als ſolcher noch heute tätig. — Sein goldenes 
Doktorjubiläum und zugleich ſein fünfzigjähris ges Jubiläum als 


- 


Präſident einer an; SE SEES und 


| — 
: ptofefjor Guſtaàv Kraap. in Berlin. 
veröffentlichte der om. ER Mär; 1851 


- 


T ſetzerin, in Dresden am 21. Mai im Alter von 81 Jahren f 


"ämmer SC 
feiert in dieſen 
Bereits als Sekundan T 
in Berlin geborene 
Gelehrte feine erjte Arbeit über Inſekten, deren Erforſchung 
er ſein ganzes Leben gewidmet hat. 
Publikationen förderte er ſeine Wiſſenſchaft beſonders du 


e ` wen. Tm 


ERU 


die Gründung des Deutſchen Entomologiſchen Nationalmufenms, i , 
bei deſſen Leitung ihm e Schenkling als Kuſtos zur | 


? Seite fteht. | = E 
| 


zen 


die toten der woche. 


Graf Heinrich Coudenhove, T 
am, 15, Mai im Alter von 46 Jahren. 
Generalmajor z. D. Oskar v. PEDEL G T 
bei Sprottau am 18. Mai im 82. Lebensjahr. 
Profeſſor Gaſton Frommel, T Fin Fürich am 21. Mai. 
Claire von Glümer, bekannte Schriftſtellerin und Heber 


Geh. Kommerzienrat Ernſt Hergersberg, T in Berlin am 


2 1. Mai. 


Stuttgart am 15. Mai im Alter von 55 Jahren. 


Prinz Vollrath Elinger Stolberg⸗Stolberg, zm St 5 
aa): om 18. Mai im 54. Lebensjahr. " : 


Die 


nt 


SE 
! 
TUS 


| Garte 


Heute Heft 21 erſchienen. 


Inhalt; 


Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner.“ 
Sei von Kröner. (Mit Abbildung.) 


Die Schleſiſchen Schützen bei Vauchamps unter 
Saupimaonn von Neumann am 14. Febr. 1814. i 
Doppelſeitiger Holzſchnitt nach dem Gemälde vom- — 

R. Kuötel. V 3 


unfer Wille und feine Erziehung. Von Profetior "T 
Dr. Max Haushofer. 1 


Segelfahrt. Gedicht von Berthold Funke. 
SÉ ren. Von H. Berg. (Mit Abbildungen.) 4 
Der blaſſe Albert. Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


In der Kloſterküche. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von E. Grützner. . 


Blätter und Blüten. 


Die Welt der frau: 


Von Dr. Michael Cohn — 
Wie ein Damenmantel entſteht. Bilder aus der Ber⸗ 
liner Konfektion. Von Moritz Loeb. (Mit - Abhildun⸗ 
gen) — Abendnahen. Gedicht von Margarete Muen⸗ 
ſterberg — Der Holunder. Von I Balzer — Die 
Mode, (Mit Abbildungen) — Drei Generationen. 
Von Adelheid Weber — Schnurknüpfen. Von Marie 
Coppius. (Mit Abbildungen! — Ratgeber für jeder⸗ 
mann: Kunſt im Hauſe — Garten- und Blumenpflege 
Kindererziehung — Handwerkskunſt — Geſundheits— 
und Körperpflege — Erwerbsleben — Hauswirtichait 

— Vom Tolleltentiſch — Frauenarbeit — Alcrei 
Winle für jung und alt — Für die d — Für 
Hausfrauenfleiß — Zur Kurzweil ^ 


u. ſ. w. 


Reich illuſtriert. 


Unfälle in der Kinderſtube. 


u. ]. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden, 
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auf feinem Gut in Böhmen j 


in: Kunsenog | 


Tagen. 2 


: Profeſſor Dr. Hermann Obi, „Direktor des Leipziger Muſeum ~ 
für Völkerkunde, T in Leipzig am 17. Mai im Alter von eg Jae S 
Generalleutnant 3. D. Eberhard Freiherr v. Röder, SE ut : 


Dr. J. H. Sulzer⸗ Steiner, bedeütender ſchweſzeriſche S | 
% ite in e am 14. Mai im Alter poit k 
70 Jahren. | S IL Si ` 
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der Kaifer (2) mit Generalfeldmarichall Graf Haeſeler (1) im. 
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Auguste Viktoria-Stift in Musel, `. ` 
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Phot. Hughes 
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König Alfons und 
Prinzeffin Ena von Battenberg. 


Zur bevorftebenden 
Vermählung des Königs von Spanien: 
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Die deutſchen Bürgermeilter in London; fefttafel zu Ehren der Gäfte, 
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Rechts: D. N. Nabofow, Dizepräfident ber Duma. — Unten; 


Gruppe von Bauernabgeordneten mit einem Land 


Abgeordnete aus den Gouvernements (Phot. C. O. Bulla). 
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€ntbüllung des Berliner Grabdenkmals für R. Nordraak, den Romponiften des norwegifchen Nationalliedes: 


Björnftjerne Björnſon hält bie Gedächtnisrede. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Seite 900. Nummer 21. 


Dr. med. Ferdinand Goetz, 


Vorſitzender der deutſchen Turnerſchaft 
feierte ſeinen 80. Geburtstag. 


Oberft von Deimling, 


übernimmt das Oberkommando 
in Südweſtafrika. 


Prof. Dr. Guftav Kraatz, X Siem, Schenkling, 
Präſid. der Entomol.-300log. Geſellſchaft, Ocbeimrat Hdolf von Kröner, Stuttgart, Kuftos am Deutſchen €ntomoloalfdem 
feierte fein 50jähr. Jubiläum. feiert feinen 70. Geburtstag. Nationalmuſeum in Berlin. 
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a Pyot. H. Steiniß. 
Sin neues deutfches Kriegsschiff: Das Linienſchiff „Deutſchland“ läuft zur Probefahrt aus. 
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Der Jubtläumspreis in Boppegarten: Das fínifb des Rennens, 
` voran Weinbergs „Ignis“, ber feinen Stallgenoſſen „Fels“ und den Sradiger „Hhammurabi“ ſchlägt. "E 
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E Aland und Decke. 


Dou Dr. Georg Lehnert, 


l ie neueren Beſtrebungen im Kımftgewerbe haben 
zu der Kaumkunſt geführt, zu jener Hunt, die 
ſich bemüht, alle uns umgebenden Räume ſo zu 

geſtalten, daß ſie jeder Anforderung des Lebens wie der 
Perſon in ſchöner und doch zweckdienlicher Form genü⸗ 


gen. Es liegt auf der Hand, daß eine ſolche Kunſt 


von Rechts wegen ſchon mitſprechen muß, wenn die Räume 
entworfen, ihre Maſſe feſtgeſetzt, ihre Begrenzungs⸗ 
flächen nach Art und Gliederung beſtimmt werden. 
Dieſe Möglichkeit aber bietet nur das eigene Haus. 
Denn in der Mietswohnung, auf die die meiſten von 
uns doch angewieſen find, müſſen wir die Simmerein⸗ 
teilung hinnehmen, wie ſie iſt, und die Begrenzungs⸗ 
flächen der einzelnen Räume, alſo Wand, Decke und 
Fußboden, bis zu einem gewiſſen Grade auch. Dennoch 
iſt uns hierin mehr Freiheit gewährt, als auf den erſten 
Blick vorhanden zu fein ſcheint. Jeder Hauswirt ift 
heute bereit, feinem Mieter wenigſtens in der Ausſtat⸗ 
tung von Wand und Decke entgegenzukommen. Meiſt 
läßt er ihm darin ſogar innerhalb einer Preisgrenze 
völlig freie hand. Welches Siel aber ſoll der Mieter 
in Wand und Decke verfolgend Immer nur das eine: 
die Wohnung ſo zu geſtalten, daß ſie ſeinem innerſten 
Weſen entſpricht, ihm gleichſam auf den Leib gemeſſen 
ſcheint wie ein zweites, ein erweitertes Kleid und 
dabei doch allen raumkünſtleriſchen Anforderungen ge” 
nügt. Man erreicht das in Wand und Decke, wenn 
man fidh vergegenwärtigt, welche Rolle diefe beiden 
Begrenzungsflächen unſerer Simmer ſpielen ſollen, wie 
ſie ihr gerecht werden können, und welche Fehler dabei 
unterlaufen. 

Unſere heutige Anffaffung von Wand und Decke 
weicht von der früherer Seiten weſentlich ab. So liebt, 
um nur einige Beiſpiele zu nennen, die Antike Decken, 


die getäfelt oder bemalt, und Wände, die ebenfalls be: 


malt oder mit Stuck und Marmor bekleidet ſind. Dabei 
bucht fie fid) durch die Bemalung vollkommen über das 
Delen der Wände hinwegzutäuſchen, indem fie Säulen⸗ 
hallen, Härten, Landfchaften, figürliche Szenen, Tiere 


und Stoffbehänge darauf perſpektiviſch wiedergibt, die 


Wand alſo gleichſam auflöſt und als begrenzende Fläche 
völlig verſchwinden läßt. Spätere Seiten, Gotik, Xe 
naiſſance, Barock, wollen nicht minder den eigentlichen 
Sweck von Wand und Decke verbergen; die einen, indem 
ſie die Wand mit Bildteppichen und figürlichen Sticke⸗ 
reien behängen, die völlig vergeſſen laſſen, daß dort 
eine unverrückbare Raumgrenze gezogen ift; die andern, 
indem fie die Decke ausmalen, als ob fie hoch über das 


Baus emporſtiege und fidi in den von überirdiſchen 


Weſen belebten Himmel öffne. Alles das ijt natürlich 
nur Ausfluß von Anſchauung und LCebensweiſe jener 
Seiten geweſen. Wir Menſchen von heute find rings 
von techniſchen Notwendigkeiten umgeben, die ſich in 
keinem andern Gewand zeigen als in dem von der 
Nützlichkeit vorgeſchriebenen (Eifenbahnen, Dampfſchiffe, 
Leitungsdrähte, Maſchinen, Fernſprecher uſw.). Wir 
wollen daher auch zeigen, daß Wand und Decke das 
Simmer begrenzen, mit dem Fußboden zuſammen den 
Wohnraum abſchließen. Aber wir gliedern ſie, den 
Anforderungen der Kaumkunſt entſprechend, organiſch 
in das Geſamtbild des Simmers ein, indem wir ihnen, 


die uns, und unſerm Mobiliar als natürlicher Binter- 
grund dienen, den Grundton für die Stimmung des 
Simmers zuweiſen. 

Am wenigſten ſcheint dafür die Decke in Frage zu 
kommen, denn auf ihr ruht unſer Blick eigentlich nur 
ſelten. Und doch hängt allein ſchon von ihrer Höhe 
die Behaglichkeit des Wohnraums ab. Sie darf nicht 
laſten, und ſie darf nicht übermäßig hoch aufſteigen; je 
kleiner das gimmer, deſto niedriger foll fie liegen und 
umgekehrt. Niemals aber darf ſie durch plaſtiſchen oder 
aufgemalten Sierat vergeſſen laſſen, daß ſie eine ſchlichte, 
gerade Begrenzungsfläche iſt. Gegen alles das fehlen 
leider noch viele Mietswolhmungen. Daß in den Miets⸗ 
wohnungen die Decken aller Räume gleich hoch liegen, 
läßt fih nicht ändern, ſolange wir den Kafernenitil 
unſerer Stadthäufer beibehalten. Aber der Mieter kann 
doch die allzuhohe Decke mit einfachen Mitteln, wirklich 
oder ſcheinbar, tiefer legen. Das eine erreicht er durch 
Einziehen einer zweiten, aus dünnen Brettern zufanmten- 
gefügten, mit Papier beklebten und mit Stoff (Neſſel) 
beſpannten Decke; das andere dadurch, daß er der Wand 
eine Querſtreifung gibt. Denn jede Querſtreifung der 
Wand läßt das Simmer niedriger, jede Cängsſtreifung 
höher erſcheinen; ganz ſo, wie ein längsgeſtreifter 
Kleiderſtoff ſeine Trägerin höher und ſchlanker, ein 
quergeſtreifter hingegen kleiner und voller erſcheinen 
läßt. Je kräftiger die Streifen, deſto ſtärker die Wir⸗ 
kung. Oft kann ſchon ein hohes, vom Fußboden auf— 
ſteigendes Paneel oder ein unter der Decke fich hin 
ziehender breiter Fries den ungünſtigen Eindruck der zu 
hohen Decke verwiſchen. Das eine wie das andere 
Mittel verdient wegen ſeiner klaren, ruhigen Wirkung 
den Vorzug vor der quergeſtreiften Tapete oder Wand 
bekleidung. Nur vermeide man figürliche Frieſe mit 
kurzem Rapport, alſo mit häufiger Wiederholung der 


gleichen Darſtellung. Denn die Einförmigkeit ſolchen 


Anblicks kann ein Simmer ſeinem Bewohner auf die 
Dauer faft verleiden. In manchen Fällen hilft auch 
Einteilen der Decke in Felder, ſei es durch aufgenagelte 
feiflen, fei es durch eingezogene Balken. Die Balken 
verlangen aber, daß zwiſchen ihnen die Decke völlig mit 
Holz ausgetäfelt fei. Solche Balkenlagen geben aber, 
insbeſondere wenn ſie ſich zu Kaſſetten kreuzen, der 
Decke außerordentlich viel Plaſtiſches, alſo große Wucht, 
ſo daß durch ſie das Simmer ſcheinbar ſehr verkleinert 
und jedenfalls der ruhige, flächenhafte Charakter der 
Decke völlig aufgehoben wird. Deshalb iſt, ſolange 
es ſich nicht um Prachträume handelt, jede glatte, ſchlichte 
Decke überhaupt der verzierten vorzuziehen. 

Wie nun aber, wenn die Decke im Verhältnis zum 
Raum zu niedrig liegt? Dann kann man fid mw 
durch Cängsſtreifung der Wand helfen. Sei es, daß man 
ſie mit längsgeſtreiften Tapeten beklebt oder mit ähnlich 
gewebtem Stoff beſpannt, ſei es, daß man ſie durch 
aufgenagelte Leijten in Felder teilt. Bis zu einem ae: 
wiſſen Grade gilk dann der Satz, daß die Wirkung um 
ſo kräftiger wird, je näher die Leiſten aneinanderrücken. 
Aber ſelbſtverſtändlich muß man eine zu große Enge 
peinlich vermeiden, damit nicht der Gedanke an ein 
Spalier nahegelegt wird. Daran, daß die Decke zu 
niedrig erſcheint, find oft auch die bekannten, meiſt über: 
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reich vorhandenen Stuckverzierungen ſchuld, die fo viele 
unſerer Mietswohnungen noch ſchmücken: die Plafond 
roſetten z. B., die den zentralen Beleuchtungskörper 
tragen, die Frieſe, die die Wand in die Decke überleiten 
ſollen — ſie bleiben beſſer aus unſern Räumen fort. Wo 


' fie. noch vorhanden find, gewährt allerdings das Ubs. 


ſchlagen des Studis und das Neuverputzen von Wand 
und Decke das einzige, etwas koſtſpielige Heilmittel. 
Mit ihm erklärt fich ein Hauswirt nicht immer einver- 
ſtanden. Will oder kann man eine zweite Decke nicht 
einziehen, ſo laſſe man die Decke rein weiß ſtreichen, 
damit der Stuck ſo wenig als möglich hervortritt. 

Jedenfalls vermeide man alle Bemalung, ſowohl der 
plaftifch verzierten, wie der glattflächigen Decke. Be⸗ 
malung paßt wohl für gewölbte Decken, nicht aber für 
die geraden unſerer Wohnräume. Frühere Jahre — 
man denke nur an das 19. Jahrhundert, an unſere 
Neurenaiſſance und die auf ſie folgenden Seiten der 
achtziger und neunziger Jahre — liebten die bemalten 
Decken. War plaſtiſches Ornament auf der Decke ai 
gebracht, fo wurde das wie Holz, Marmor oder Metall 
bemalt; war keins darauf, ſo wurde es durch die Be— 
malung vorgetäuſcht. Selbſtverſtändlich wurde das Auf- 
gemalte ſo abſchattiert, als ob es von den Fenſtern her 
belichtet wäre. Brannte abends künſtliches Licht, ſo 
lagen die Schatten falſch. Nicht genug damit, man 
liebte es auch, Stilleben, Früchte, Blumen und Vögel 
mit, folcher Malerei zu verbinden oder gar Putten und 
Fabelweſen ſamt köſtlicher Himmelsbläue und roſig om: 
gehauchten Wölkchen auf die Decke zu zaubern. Dieſer 
Geſchmack beginnt glücklicherweiſe zu ſchwinden, men 
gleich in gewiſſen Kreiſen noch immer eine unſtillbare 
Vorliebe für Simmerdecken herrſcht, an denen Schmetter⸗ 
linge gaukeln, Schwalben dahinfliegen, Täubchen fich 
ſchnäbeln und Amoretten übereinander purzeln. Solche 
Malereien ſind beſſer zu vermeiden, denn die klare, 
ruhige, flächenhafte Wirkung der Decke, die ein unbe⸗ 
dingtes Erfordernis für die Behaglichkeit unſerer Wohn⸗ 
räume iſt, erleidet dadurch Einbuße. Deshalb bleibt 
der Farbenton der Decke immer von größter Bedeutung 
für die Geſamtſtimmung des Simmers, namentlich für 
den Suſammenklang der Farben in ihm. Ebenſo iſt die 
Farbe der Decke von Belang für den Beleuchtungs körper. 
Denn der oder die von der Decke herabhängenden Be 
leuchtungskörper müſſen ebenſo mit dem Mobiliar wie 
mit der Decke zuſammengehen. Es it durchaus nicht 
gleichgültig, ob eine goldgetönte, reichgegliederte Bronze 
krone von einer hellgeſtrichenen glatten Decke oder von 
einer braungetäfelten Kaſſettendecke herabhängt. Im 
übrigen bilden die Beleuchtungskörper ein Kapitel für 
ſich, aus deni nur das eine herausgegriffen ſein mag, 
daß eine Decke und damit ein Simmer oft recht gewinnt, 
wenn fie keinen zentral aufgehängten Beleuchtungskörper 
beſitzen. Namentlich wird der Eindruck langer, ſchmaler 
Simmer dadurch, daß ſie durch zwei getrennt auf— 
gehängte Belenchtungskörper gleichſam geteilt werden, 
oft weſentlich gehoben. Denn Beleuchtungskörper mir: 
ken — was recht oft überſehen wird — immer als 
dekorative, raumbeſtimmende Elemente im Simmer, auch 
wenn fie nicht brennen. 

Leider weiſen unſere Simmer viel mehr Teilungen 
auf, als die Wohnlichfeit fordert. Ganz beſonders gilt 
dies von der Wand. Die Wand begrenzt mit fent 
rechter Fläche das Simmer; ſie dient uns und unſern 
Möbeln als Hintergrund, fie gewährt unſern Rücken— 
möbeln, d. h. den Schrankmöbeln, die gleichſam einer 
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Anlehnung bedürfen, die Gegenfläche; ſie bietet unſern 
Bildern und Bordbrettern mit ihren tauſend Kleinig- 
keiten den paſſenden Platz; ſie gibt vor allen Dingen in 
ihrer Slächenbefchaffenheit und in ihrer Farbe einen der 
Grundtöne an, auf die das ganze Simmer geſtimmt ift. 
Für alle dieſe Swecke aber ift erforderlich, daß -fie nicht 
mehr als nötig durch Fenſter oder Türen unterbrochen ſei. 
In welcher Mietswohnung aber findet man Räume, die 
durchgehends mehr als eine ununterbrochene Wandfläche 
beſitzen? Eine oder zwei Wände ſind durch Fenſter, die 
andern durch Türen unterbrochen. Dadurch wird jedes 
Simmer und jede Wand ſcheinbar verkleinert und ſtets 
die Behaglichkeit des Ganzen beeinträchtigt. Am ſchlimm⸗ 
ſten ſind die Simmer mit zwei Fenſterwänden. Sie haben 
die denkbar ungünſtigſte Beleuchtung, weil ſich die fidit 
ſtrahlen in ihnen überall krenzen und daher nirgends 
ein klares Spiel von Licht und Schatten zuſtande kommt. 
Das aber iſt dringend notwendig für unſere Simmer. 
Darum muß man in ſolchen Fällen verſuchen, die Fenſter 
der einen Seite zu unterdrücken. Das geht oft leichter, 
als man denkt. Meiſt zeigt die eine der beiden Fenſter⸗ 
ſeiten nur ein Fenſter. Das verdeckt man, nachdem man 
es mit Stores oder Vitragen beſpannt und das Licht 
durch einen beweglichen Laden oder durch dichte Dor 
hänge abgeſchloſſen hat, mit einem mächtigen Spiegel 
oder großen Schrank. Damit allein iſt aber noch nicht 
alles für die richtige Beleuchtung des Sinmers getan. 
Auch das durch nur eine Fenſterwand einfallende Licht 
bedarf zumeiſt der Regelung. Denn die Fenſter unſerer 
Miets wohnungen liegen faft ausnahmslos fo, daß unſere 
Füße im Simmer beſſer beleuchtet ſind als unſere Köpfe. 
Derftárft wird dieſer Uebelſtand dadurch, daß wir ſelbſt 
durch die oben übereinandergelegten, unten zur Seite 
genommenen Gardinen das Licht im oberen Drittel des 
Fenſters nochmals dämpfen. Eine richtige Beleuchtung 
des Zimmers wird nur möglich, wenn die Gardinen als 
einfache Schals ſenkrecht und felnmal zu beiden Seiten 
des Seníters herabhängen, das in ſeinem unteren Drittel 
durch Scheibengardinen abgeblendet, im übrigen aber 
freigelaſſen iſt. 

Nun aber die von Türen durchbrochenen Wände. 
Faſt immer weiſen die Simmer unſerer Mietswohnungen, 
ſoweit fie nicht am Ende der Reihe liegen, drei Türen 
auf: eine nach dem Dorfaaf und je eine nach den be 
nachbarten Simmern. Die nach den Nebenzimmern 
führenden erſcheinen ſogar meiſt als Flügeltüren, damit 
man die fünf oder ſieben Male, die man im Jahr 
große Geſellſchaft bei ſich ſieht, ſie öffnen und dadurch 
feine Wohnung in einen Reſtaurationsraum verwandeln 
kaun. Eine Seite Fenſter, drei Seiten Türen, bleiben 
nur Scken zum Aufſtellen der Möbel. Dadurch wird 
jedes Simmer, wenn es nicht zufällig ſehr lang iſt, voll⸗ 


ſtändig zerriſſen. Wenigſtens eine ununterbrochene Wand⸗ 


fläche muß ein Simmer beſitzen, wenn es wohnlich ſein 
ſoll. Alſo bleibt in Räumen mit drei Türen nichts 
übrig, als eine mit Strohſack und Bretterwand zuzu⸗ 
ſetzen und darüber hinweg die Tapete oder Wand— 
beſpannung laufen zu laſſen. Geht das wegen des vor! 
ſpringenden Türrahmens nicht, fo kann vielleicht ein 
großes Schrankmöbel, wenn geſchickt aufgeſtellt, die 
ganze Tür verdecken. Jedenfalls ſchadet es ganz und 
gar nichts, wenn man, um aus dem einen in das aw 
dere Simmer zu gelangen, erft den Vorſaal betreten 
muß. Der Vorteil, den die fo gewonnene ununter⸗ 
brochene Wandfläche bietet, iſt größer. Denn dieſe Wand 
erlaubt ein behagliches Verteilen der Möbel. An fie 
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heran kann man im Herrenzimmer Bücherſchränke und 
große Schreibpulte, im Damenzimmer Klavier oder Flügel, 
im Wohnzimmer Büfett und Anrichte, im Schlafzimmer 
Betten oder Kleiderfchränfe rücken. Dadurch werden 
die Simmer geräumig, behaglich, wohnlich. Darum be 
gnüge fidh, wer's kann, mit nur einer Tür im Simmer! 
Wünſchenswert iſt eine zweite Tür nur dann, wenn das 
Simmer ungünſtige Maßverhältniſſe beſitzt: 3. B. ſehr 


lang iſt. Dann iſt die Teilung durch eine zweite Tür 
annehmbar. Im übrigen läßt ſich, wenn ein Simmer 


zu lang erſcheint oder — das Gegenteil — in feinen 
Grundriß fidi zu febr dem Quadrat nähert, durch Glie— 
derung der Wände viel erreichen. Ein quadratiſches 
Simmer erſcheint bereits rechteckig, wenn eine von 
keinem Fenſter und keiner Tür durchbrochene Wand 
mit einem breiten, niedrigen Bild geſchmückt wird; ein 
zu langes Simmer erſcheint kürzer, wenn an der einen 
Tängswand durch ein im rechten Winkel aufgeſtelltes 
Schrankmöbel oder Sofa eine ins Simmer vorſpringende 
Plauderecke gebildet wird. Daneben gilt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das weiter oben von Quer- und CLängsſtreifung der 
Wand Geſagte hier in verſtärktem Maß. Für die beab⸗ 
ſichtigte Wirkung fällt es dabei nicht ins Gewicht, ob 


fich tatsächlich Streifen an der Wand hinziehen, oder ob 


nur das Muſter der Wandbekleidung, 5. B. der Tapete, 
in Streifen angeordnet iſt. Eine Tapete, deren Muſter 
aus nebeneinanderſtehenden Blumen ſich zuſammenſetzt, 
wirkt wie eine quergeſtreifte und eine andere, deren 
Blumen ſenkrecht untereinandergeſtellt ſind, wie eine 
längsgeſtreifte. Am ſchwierigſten find immer die Ca: 
peten zu verwenden, deren Muſter in der bekannten 
Schräglinie aufſteigen. Denn dieſe ſchrägen Linien können 
— man erinnere fidh an den häßlichen Eindruck, den 
ſolche auf dem Lande üblichen Muſter hervorbringen — 
ein Simmer in ſeiner Wirkung vollſtändig zerſplittern. 

An und für ſich bietet die neutrale Wandfläche, wie 
ſie mit dem ſchlichten Anſtrich oder dem einfarbigen Ta— 
petenbezug der abgeputzten Wand gegeben iſt, den 
meiſten Vorteil. Oft vermag ſchon ein etwas rauher 
Bewurf der Wand durch das Spiel der Lichter und 
Schatten auf ſeinem Korn eine vorzügliche Wirkung zu 
gewähren, namentlich wenn er wohltuend einfarbig ge: 
tönt erſcheint und ſich mit einem ringsumlaufenden Da: 
neel verbindet. Die Höhe des Paneels bemißt ſich nach 
den Maßen des Simmers und der Möbel; im allge— 
meinen wird fie fich zwiſchen J und 1,5 Meter be 
wegen. Den darüberliegenden Teil der Wand kann 
man faſt immer einfarbig ſtreichen oder tapezieren 
laſſen, wenn man ſich nicht zu einer Beſpannung mit 
Stoff entſchließt. Dieſe Beſpannung, die aus Rips, 
Eretonne, Keinen, Rupfen oder Jute beſtehen kann, wirkt 
neben ihrer Farbe immer auch noch durch (ren Lüfter, 
durch den Charakter ihrer Oberfläche, der ſtets etwas 
Behagliches, Warmes und doch Intereſſantes darbietet. 
Eine Beſpannung mit Seide, wie ſie zuweilen in ſehr 
vornehm ausgeſtatteten Damenzimmern ausgeführt wird, 
iſt mit großer Vorſicht zu verwenden, weil durch den 
Glanz oder den Reichtum ihres Materials die Behag- 
lichkeit leicht aufgehoben wird. Glänzende Effekte in 
der Wandbekleidung ſind überhaupt vom Uebel, So 
breitet manchmal ſchon der Glanz, den gewiſſe Tapeten 
an einzelnen Stellen ihres Muſters aufweiſen, eine Art 
von ſchwebender, zitternder Unruhe über die Wand, die 
namentlich abends bei künſtlichem Cicht unerfreulich zunimmt. 

Soweit es ſich ermöglichen läßt, bleibt die ſtumpfe, 
ungemuſterte Tapete immer vorzuziehen. Sie gewährt 


beleben ſie die Wand ungemein. 
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unſtreitig den beſten Hintergrund für alles Bewegliche 
und Unbewegliche im Simmer. Deshalb ift ein Muſter 
in der Tapete aber noch lange nicht zu verwerfen; nur 
ſoll es nicht gerade in den mächtigen Sträußen üppiger 
Phantaſieblumen beſtehen, die fo unerquicklich an die laut 
ſchreienden Muſter der bedruckten elſäſſiſchen Baumwoll⸗ 
ſtoffe erinnern. An Stelle dieſer Treibhanstapeten find 
erfreulicherweiſe jetzt ſchlichtere Muſter in ſtilleren Farben 
getreten. Im allgemeinen iſt für das bürgerliche Simmer 
die kleingemuſterte Tapete die befte, weil fie die Wand 
belebt, den Raum größer erſcheinen läßt und durch 
davorgeſtellte Möbel nichts verliert. Je anſpruchsloſer 


ihr Muſter ausfällt, deſto glücklicher wirkt ſie. Große 
Tapetenmuſter verkleinern das Simmer ſtets, dabei 


drücken ſie zuweilen das Ganze recht empfindlich und 
büßen jedenfalls alle Wirkung ein, wenn fie durch oa: 
vorſtehende Möbelſtücke zerſchnitten werden. 

Die Tapete, die in ihrer ganzen Erſcheinung klar 
erkennen läßt, daß ſie aus Papier gefertigt und mit 
der Maſchine oder der Dono bedruckt worden iſt, ent— 
ſpricht unſerer heutigen Auffaſſung von der Wahrheit 
in der Raumkunſt. Viel weniger empfehlenswert find 
die Erzeugniſſe, die etwas Beſſeres vortäuſchen möchten, 
als fie ſelbſt find, 3. B. Nachbildungen von Ledertapeten. 
Das Muſter aller Cedertapeten, alfo auch ihrer Nach 
ahmungen, tritt in ſchwachem Relief heraus. Dadurch 
Das iſt aber immer 
nur nötig für große Räume, in denen durch das Spiel 
von Licht und Schatten auf dem Relief die Eintönigkeit 
der weiten Fläche gemildert oder der Eindruck des Feſt⸗ 
lichen, Prunfhaften erzielt werden foll. Dasſelbe gilt 
von den Papiertapeten, die gemuſterte oder geſtreifte 
Stoffe, insbeſondere Seiden⸗ oder Samttapeten vor: 
täuſchen wollen. In der wirklichen ſeidenen Wand— 
beſpannung tritt das Muſter dadurch, daß es in aim 
derer Bindung und oft auch noch in andern Farben 
eingewebt iſt, immer ſehr kräftig, oft beinah plaſtiſch 
hervor. Das ahmt natürlich die Papiertapete auch 
nach. Beide verbieten ſich infolgedeſſen für kleinere 
Räume, wie unſere Mietzimmer find, durchgehends. 
Außerdem bedeutet das alles nur ein Haſchen nach dem 
Schein, vor dem nicht genug zu warnen iſt. 

Dieſe Sucht nach dem Schein, nach Talmipracht und! 
Pappgold hat uns in unſerer Wohnungskunſt ohnehin 
lange genug in falſchen Bahnen gehalten. Man foll 
ihr daher in Wand und Decke am allerwenigſten frönen. 
Warum muß denn eine Tapete wie broſchierter Samt 
oder gemuſterter Seidenbrokat, ein Paneel wie reich ge— 
ſchnitztes Eichenholz ausſehend Noch dazu in einer 
Wohnung, deren Mietspreis deutlich beſagt, daß ihr 
Bewohner ſich ſolche Koſtbarkeiten in Wirklichkeit nicht 
leiſten kann! Ein Pancel aus Tamen: oder Fichtenholz, 
das die Maſerung mit allen Knorren und Aeſten deut: 
lich zeigt, eine Tapete, die ihre papierne Beſchaffenheit 
nicht verleugnet, entſpricht uns Menſchen des 20. Jahr⸗ 
hunderts wahrlich mehr. Freilich, gegen die Tatſache, 
daß wir dem 20. Jahrhundert angehören, daß wir 
weder Fontange noch Perücke tragen, daß wir mit der 
Eifenbahn ſtatt mit der Poſtkutſche fahren, daß wir in 
derſelben Seit um die ganze Erde herumtelegraphieren, 
in der man früher einen Brief nach der nächſten Stadt 
befördert hat, kurz, daß wir handeln und denken, uns 


kleiden und uns bewegen nach den Erforderniſſen unſeres 


heutigen Lebens, dagegen ſündigen wir noch alle Tage, 
indem wir unſere Wände und Decken im Geſchmack 
vergangener Seiten ausſtatten. Als ob wir mit unſern 
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Begriffen und Anſchauungen noch in die Seiten des 
Barocks und Rokokos, des Sopfes und Empires paßten! 

Es iſt ein Widerſpruch, Menſchen und Möbel unſerer 
Tage vor Wände und unter Decken zu ſtellen, die den 
Stil entſchwundener Geſchlechter nachahmen. Weder wir 
noch unſere Möbel finden da den richtigen Hintergrund. 
Das aber iſt der Hauptzweck von Wand und Decke; ſie 
ſollen nicht nur raumkünſtleriſch mit allem ſonſt im 
Simmer zu einem untrennbaren Ganzen zuſammentreten, 
ſondern ſie ſollen uns ſo eng verbunden ſein wie das 
Kleid mit ſeinem Träger, ſie ſollen uns als Hintergrund 
dienen, uns und unſern Möbeln und allen unſern Kleinig- 
keiten, mit denen wir unſer Leben verſchönen. Darum 
muß aber vor allen Dingen die Farbe von Wand und 
Decke zu uns und unſern Möbeln paſſen. 
ift auf eine Farbe geſtinunt, wie man zu fagen pflegt; 
die einen bevorzugen z. B. für ihre Kleidung unfehlbar 
das Blau, die andern wieder Rot oder Grün, Braun, 
Grau uſw. Genau fo fühlt fid) dieſer in einem Simmer 


—— — — mni : 
v 


Geheimnis. 


Die Sonne glühend vom Himmel ſchaut 
weit auf die lechzenden Lande. 

Ich liege im brennenden Heidekraut 

am Waldesrande. 


Tief aus dem Walde klingt hervor 
ein fernes, heimliches Läuten: 
Wie längſt verhallter Glockenton 
aus Märchenzeiten. 


Dje 


Jedermann 


die rauſchenden Kronen. 
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wohl, das auf Grün geſtimmt iſt, jener wieder nur in 
einem Raum mit violetten Tönen uſw. Hat jemand 
Freude an den rotbraunen Möbeln, wie fie 3. B. das 
Mahagoni gibt, ſo wird er für ſeine Wände Töne 
lieben, die fid) der Komplementärfarbe zu Rot, dem 
Grün, nähern; zieht ein anderer das grünliche Gelb 
vor, das man heute durch Beizen unfern Möbeln aus 
Eichenholz zu geben vermag, ſo wird er an ſeinen 
Wänden Töne gern fehen, die der Komplementärfarbe, 


einem gedämpften Violett bis rötlichem Blaugrau, an 


gehören. Es wäre vollkommen falſch, wenn man dieſe 
perſönlichen Eigenheiten unterdrücken wollte, im Gegen 
teil, man muß fie nach Kräften betonen, um ſchou durch 
die Farbe von Wand und Decke in unſere Wohnräume 
das hineinzutragen, was ihnen den Ausdruck des Per⸗ 
ſönlichen, nur uns Eigentümlichen geben foll. Deshalb 
ſcheue man auch nicht vor kräftigen Farben zurück, 
ſondern verwende ſie abſichtlich. Denn wir brauchen in 
unſern Wohnungen noch immer viel, viel Farbe. 


And es lockt und zieht hinein in den Wald, 
wo bie Geheimniſſe wohnen: — — — 
Es wölbten hoch ſich über mir 


Die Sonne ſchickt ihre Strahlen voraus. 
die goldenen Fäden mich führen: ... 
Es ſchlugen hinter mir die Zweige zu 
wie leiſe Türen! .... 

Paul Heinrich. 


Der du von dem Himmel biſt. 


Roman von 


18. Fortſetzung. 


edwig verſchloß den Brief und gab ilm dem Boten, 

einem halbwüchſigen Haus burſchen. Der polterte 

damit eilig die Treppe hinunter, und nun erſt wurde 
ihr eigentlich klar, was ſie getan. Aus einer jähen Auf⸗ 
wallung ungeduldigen Widerſtandes, aus der Verteidigung 
ihrer eigenen Perſönlichkeit heraus hatte fie ihm ge 
antwortet — was, das konnte ſie ſich jetzt, nach wenigen 
Minuten ſchon, nicht mehr vergegenwärtigen, fo traum 
haft entſchloſſen und raſch war es geſchehen. Ueber 
ihre Geiſtesverfaſſung in dieſen Augenblicken war es 
ihr möglich, fich Rechenſchaft zu geben, über die Worte 
nicht. Und eine nachträgliche Reue wuchs in ihr immer 
mehr, bis ſie bald vor neuer Angſt nicht mehr aus und 
ein wußte. Hatte fie ihm nicht zu hart geſchrieben, zu 
kurz, ſchroffer als ein todwunder Mann gleich ihm es 
ertragen fonnte? Durfte man fo etwas überhaupt 
ſchreiben? War es nicht Pflicht, derlei dem andern zu 
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fagen und dabei feine Hand zu halten und ihm liebevoll 
ins Auge zu blicken und ſo die Wucht der Worte zu 
mildern, ihn vor Entſchlüſſen zu bewahren, die ihn 
ſonſt vielleicht mit fid} fortriſſen — die . . 5 

Sie konnte nicht weiter denken. Sie wollte nicht. 
Sie ſtand mitten im Simmer, die Arme ſchlaff herab- 
hängen laſſend, die Augen geſchloſſen, den Mund bang 
und leidvoll verzogen, ſelbſt ein Bild des unſäglichen 
Grauens, das fie umfing. Und in der Stille des Abends 
hämmerte ihr Herz eintönig: Es ift zu ſpät! . .. Der 
Brief ift unterwegs. 

Plötzlich kam Leben in ſie. Sie ſchaute auf. Su 
ſpäl? Nein, da war noch eine Hoffnung. Noch hatte 
Helniſtorff ihre Seilen ja nicht in feinen Händen. Wenn 
fie ihn vorher ſelbſt im Hotel ſprach und verhinderte, 
daß er das Schreiben überhaupt öffnete, dann konnte 
ſie deſſen unheilvolle Wirkung noch abwenden. Dann 
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[aate fie ihm ſchonend, mas fie fagen mußte. Er ertrug 
es leichter. Er fah es vielleicht ein. Sie fanden fich 
beide wieder, ſo wie es dieſen Morgen zum Schluß 
Lion halb den Anſchein gehabt — und diesmal ganz 
und dauernd. Und dann war das Allerſchwerſte, das, was 
zwiſchen ihnen, nicht, was gegen ſie war, überſtanden. 

Wenn er nur den Brief nicht bekam — den um 
ſeligen Brief. Der Ueberbringer des Schreibens beeilte 
ſich wohl nicht. Der bummelte wohl recht gemütlich 
durch das tolle Treiben des Faſtnachtſonntagabends auf 
der Hauptſtraße. Er kehrte vielleicht gar in einem 
Wirtshaus ein. Wenn ſie jetzt gleich durch die ent 
legenen Gaſſen nach dem Hotel eilte, dann hatte ſie 
beinah die Gewißheit, noch vor ihm anzukommen. 

Sie war noch ſehr matt unter der Nachwirkung der 
Ohnmacht. Aber fie kümmerte fih nicht darum. In 
fliegender Haft machte fie fich fertig, warf einen dunklen 
Mantel um, ſchlang ein Tuch um den verräteriſchen 
Goldglanz ihres Haars und lief auf die Kapuzinergaſſe 
hinaus. 

Die war jetzt ganz leer. Aller Lärm, alles Leben 
vereinigten fidi in der nahen Hauptſtraße, die Hedwig 
einmal durchqueren mußte, um drüben wieder in ſtillere 
Viertel zu gelangen. Schon ſeit dem Mittag hatte hier 
aller Wagen ⸗ und Straßenbahnverkehr aufgehört. Die 
Carven erfüllten Fahrdamm und Bürgerſteig, ſchreiend, 
lachend, mit Pritſchen ſchlagend, Knallerbſen werfend, 
Konfettis und bunte Papierſchlangen ſchleudernd, daß 
ſie in einer dichten Schicht den ganzen Boden bedeckten, 
auf Raſſeln und Lärmflöten ninſizierend, pfeifend, krähend 
und ſpringend. Heute blieb hier kaum ein weibliches 
Weſen, auch wenn es noch ſo geängſtigt dahinhuſchte 
und ſein Geſicht nach Möglichkeit verhüllte, unbeläſtigt. 
Erſt liefen Hedwig ein paar als Herren verkleidete 
Frauenzimmer, Kellnerinnen oder dergleichen, maskiert 
und Sigaretten rauchend über den Weg, dann zog ein 
verwilderter Strolch vor ihr ſeinen eingetriebenen 
Splinder mit tiefer Verbeugung und norddeutſcher Aus, 
ſprache: „Jeſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle — mein 
Name iſt Meier!“ Hinter ihr flüſterte es, während ſie 
endlich über den Fahrdamm eilte, begehrlich: „Na, 
Rautendelein mit den roten Haaren, wohin denn fo 
preſſiert?“ und ein rüder, kleiner, als Bajazzo an 
gezogener Bengel ſchlug ihr aus Leibeskräften mit feiner 
Dritfche über den Arm, und auf der andern Seite (tano 
vor ihrer Wirtſchaft das vielberufene Philippinche, 
immer noch ſehr hübſch und blaß, als Italienerin ver: 
kleidet, und ſtarrte Hedwig dreiſt ins Geſicht und lächelte, 
als wiſſe fie die fonderbarften Dinge, hinter ihr drein, 
während dieſe durch die einſamſten Seitengaſſen weiter 
bis zum Hotel rannte. | | 

Auch das ſtand unter dem Seichen des Karnevals. 
Ein großer, von Honoratioren der Stadt veranſtalteter 
Maskenball nahn eben feinen Anfang, Droſchken fuhren 
in Mengen vor, unkenntlich vermummte Geſtalten ſtiegen 
aus und füllten derart Eingang und Flur, daß Hedwig, 
mit Mühe, ſich in ihr Kopftuch wickelnd, daß nur die 
Augen frei blieben, zum Portier hindurchdringen konnte. 
Und der war ſo in Anſpruch genommen und mußte nach 
allen Seiten hin Rede und Antwort (teen, daß er ihre 
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drei⸗, viermal wiederholte, leiſe bebende Frage nach dem 
Profeſſor von Helmftorff gar nicht hörte. Und laut 


konnte ſie doch dieſen Namen nicht ausſprechen. Aller 
Augen hätten ſich ſofort nach ihr gewandt. Ratlos 


ſtand ſie da. Sie fühlte in dem Stimmengewirr und 
gedämpften Lachen und Kleiderranfchen um fie her eine 
neue Schwäche ſie anwandeln wie vorhin vor der Ohn⸗ 
macht — da fah fie feitwärts, an einem Bierfaß häm⸗ 
mernd, den jungen Menſchen, der ihr vorhin den Brief 
gebracht. Sie zuckte vor Schrecken zuſammen. Da war 
er alſo ſchon! Dann ging ſie auf ihm zu und faßte ihn 
an der Schulter und fragte rauh: „Haben Sie meine 
Antwort ſchon abgegeben d“ 

„Ba — was denn für e Antwort?” 

„Herrgott ... an den Profeſſor von Helmſtorff. 
jo reden Sie doch, Menſch ... um Gottes willen ...“ 

Jetzt erkannte ſie der Burſche. „Ha freilich!“ ſagte 
er. „Die hot er ſchon die längſcht Seit . .” 

„Aber warum haben Sie fidi denn fo geeilt .. . P“ 
Sie ſprach das dumpf, mehr zu fidi als zu ihm, und 
der junge Kerl erwiderte, den Zapfen in das Faß 
ſchlagend: „Ja — ich bin halt geſchprunge ... ich 
hab doch alle Händ voll zu ſchaffe hier ..“ 

„Und was hat er denn geſagt d“ 

„Er hot weiter nix g'ſächt! 's wär gut 

„Und iff er in feinem Zimmer? Können Sie mich 
zu ihm führen d“ 

„Na — ich kann jetzt beim beſchte Wille net vun 
ſellem Bier weg! Gude Sie norr: alleweil läuft's...“ 

In dieſem Augenblick trat ein Herr in ſchwarzem 
Gehrock heran, der, zum Seichen des Karnevals, eine 
mächtige rote Pappnaſe trug. Er mußte irgendwie 
mit dem Hotel in Verbindung ftchen. Denn er fragte 
höflich: „Sie ſuchen Herrn Gelheimrat von Helmſtorff d“ 

„Ja“, murmelte ſie und wandte ſich ab, damit er 
ihr Geſicht nicht erkenne. Sie kam fid) wie eine Der: 
brecherin vor und zugleich wie der einzige lebende und 
wirkliche Menſch in dieſer um ſie wimmelnden Welt von 
Larven und Fratzen. l 
„Der Herr Geheimrat ift nicht zu Hanfe. Er hat 
vor einer Viertelſtunde einen Brief bekommen und dann 
gleich das Hotel verlaſſen. Ich) weiß nicht, wohin ...“ 

„Ich danke ſehr!“ Sie wandte ſich haſtig ab und 
ſtand im nächſten Angenblick ſchon draußen auf der 


“u 


Straße. Da atmete fie tief auf. Nun war doch noch 
Noffnung: Er war zu ihr geeilt! Wohin ſollte er ſonſt 


gegangen ſein, jetzt — in der Nacht? Nun mußten ſie 
ſich noch einmal ausſprechen und mußten ſich einen! 
Hätte fie nur gewartet! Dann hätten fie ſich jetzt ſchon 
getroffen! Aber er ging wohl nicht ſo raſch wieder 
weg. Er konnte ſich ja denken, daß ſie in kurzem zu⸗ 
rückkehren mußte. Er ſaß jetzt wohl bei ihr im Simmer 
oder ſtand vor dem Hanfe. Sie mußte fih nur eilen, 
daß ſie hinkam. 

Mit haſtigen Schritten, mehr laufend als gehend, 
glitt fie den Weg zurück, längs der Häufer dahin. Eine 
Gruppe Dominos kam ihr entgegen, die wohl auch zu 
dem Maskenball wollten — und diesmal wurde ſie 
wirklich erkannt. Denn plötzlich lief links neben ihr eine 
rot vermummte Geſtalt und fagte im Halbdunkel mit 
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verftelltér, E Stimne und unterdrückten £ cachen: 
„SO allein, Fräulein Solitander d Wo haben Sie denn 
den Profeſſor gelaſſend“ Und eine ähnliche Kutte in 


Schwurz ſchloß fih rechts an und flüſterte in einem 


ſonderbaren, geheimnisvollen Fiſtelton: „Einen ſchönen 


Gruß vom Herrn Geheimrat von Helmſtorff, und wo is 


nur blieben. Er hätte ſolche Sehnſucht nach Ihnen... 
Hedwig rannte, um den beiden zu entgehen, verſtört 


von einer wahren Todesangſt vor dieſen höhnenden, 


unbekannten Fratzen. Es war ihr, als wären ein paar 
böfe Geiſter um fie her . Unglücksboten aus der 
Nacht und Sukunft herans. Aber der ſchwarze und der 
rote Schatten blieben ihr raunend und kichernd auf den 
Ferſen und murmelten ihr von hinten immer wieder 
den Namen Helmſtorffs ins Ohr, bis fie fih plötzlich 
in der Verzweiflung umdrehte und dem Vächſten einen 
Stoß vor die Bruſt verſetzte, daß er taumelte. Ihr 


Kopftuch hatte ſich dabei ganz gelüftet, und er ſah in 


ein verſtörtes, von Gram und Qual verzogenes Geſicht. 
Plötzlich ſchien ihm aufzudämmern, daß heute nicht für 
alle Menſchen Faſtnacht fei. Er und fein Gefährte 
blieben verdutzt und etwas verlegen ſtehen, und Hedwig 
boa haftig um die nächſte Straßenecke und eilte die Stadt 
hindurch und drängte fich, unbekümmert um das Ge 
lächter, die Zurufe hinter ihr, die Derfuche zu Hand 
greiflichkeiten, noch einmal durch das Narrentreiben der 
Hauptſtraße und erreichte atendos die Kapuzinergaſſe. 

Dor dem Solitanderſchen Haus war niemand als ein 
ſtark angeheiterter Student, der ſich, weil es ihm ſehr 
übel war, gurgelnd und röchelnd an einem Laternen” 
pfahl feſthielt, und ein paar kleine, Band in Hand da— 
ſtehende und aufmerkſam, beinah andächtig das gewohnte 
Schauſpiel nmfternde Kinder. Und Hedwig dachte ſich: 
Alſo ſitzt Helmftorff oben in dem Simmer auf dem Sofa, 
da, wo er auch neulich war. Das iſt gut, da erblicke 
zich ihn gleich, wenn ich eintrete — und er mich. Er 
kann gleich an meinem Geſicht erkennen, wie dankbar 
ich imn bin, daß er gekommen iff... und ſprang Die 


Treppe hinauf und fragte ungeſtüm die Baas im Flur: 


„Wo ift der Herr Geheimratd In der Bibliothek?“ 
Die Alte war verwundert. „Der Herr Geheimrat d 

Jetzt — wann mr fich bald ſchlafe legt? . 2. 

Ihre auch in letzſchter Seit einfällt, Fräule Hedwig . 

„Ja... iſt er denn [dion wieder weggegangen?“ 

„Er is net dageweſe. ` Kei Menſchenſeel is dageweſe 
feit dem Bott, wo den Brief aus'm Hotel gebracht hot ...“ 

„Ach fo..." fagte Hedwig langſam. Auf einmal 
wurde alles in ihr ſtill und leer. Sie blieb ganz ruhig. 
Sie fühlte nur eine eiſige Kälte in fih, um fih, eine 
plötzliche Sehnſucht: Wenn man nur Iden tot wäre 
und alles vorüber... 

Wohin war er mit ihrer Antwort in Nacht und 
Nebel hinausgelaufend Was trieb er jetzt? Was 
würde er morgen beginnen, ihr vorſchlagen? Wenn es 
noch ein Morgen gab . .. fie hatte folch einen dumpfen 
Drud auf dem Bu als wäre alles, alles Lon 
vorbei . . . Und doch lebte man ja auch morgen früh 
wie heute, und die Qual begann von neuem, und man 
wurde fo müde davon ... es half ja zu nichts 
nur nicht mehr denken ... nicht mehr wollen ... lieber 


Schickſal kam fchon . 


vorhin geſchrieben habe! 
das heißt, 


ſollte. 
den Stuhl und ſtarrte vor ſich hin und rührte ſi fich nicht 


iſt ja gar nicht fo ſchlimm! 


ſelbſt aus ſeinen kleinen, wäſſerigen Augen. 


um die Reue zu bekämpfen, die unſichtbar, unfaßbar 
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bie. Augen zumachen, die Hände falten, warten, das 
das gina ruhig CR Gang, 
das erreichte auch fie und Helniſtorff 

Noch einmal kritzelte ſie haftig ein paar Worte auf 
das Papier: „Ich muß Dir noch erklären, was ich Dir 
! Es war nicht fo gemeint, 
in der Sache ſchon — aber ich wollte es 


anders ſagen, ich weiß nur nicht wie. Ich finde die 


Worte nicht fo. Morgen, beim Sprechen, geht's belle, 


jetzt kann ich nicht — ich bin ganz müde — ich fürchte, 
ich verliere noch den Verſtand, wenn wir uns nicht 
bald ſprechen und ganz verſtehen! Komm morgen 
gleich, wenn Du das erhalt zu. niet Jeh warte von 
acht Uhr ab auf Dich. | 

Sie vergaß ſelbſt die Unterfchrift, fo von GTA 
Grauen gelähmt war fie, während fie den Brief wit 


Sitternden Bänden verſchloß und adreſſierte und der Baa⸗ 


gab, daß die ihn gleich unten in den Kaften werfen 
Dann war. ihre Kraft zu Ende. Sie ſank in 


mehr. Draußen war die Nacht. Nacht überall. Aus 
der flieg morgen das Schickſal herauf. Dem mußte man 
den Nacken hinhalten, dem gleichgültigen, ſchonungsloſen 
Schlag, mit dem es einen traf. Und ein ſeltſames, be 
freiendes Grauen leuchtete plötzlich durch ihre Seele: 
Mehr als ſterben konnte man ja nicht. 


: 18. d - 

Mitten in der Nacht wachte Nedwig plölich auf. 
Suerſt wunderte fie fich, daß fie überhaupt: hatte ein ` 
ſchlafen können. Das war die Erſchöpfung⸗ nach den 
vielen Stunden zwiſchen Sonnenuntergang und Morgen 
grauen geweſen, in denen ſie in letzter Seit kein Auge 
zugemacht. Die hatte fie in einem kurzen, ſchweren, von 
unrulſigen Träumen durchwobenen Fieberſchlummer fallen. 
laſſen. Und dieſe Träume zitterten, jetzt noch, wäh rend 


ſie, mit offenen Augen in das Dunkel ſtarrend, dalag, 


in ihrem ermatteten Hirn nach — ein paar ſonderbare 


Spukgeſtalten aus der Schattenwelt jenſeit der Bewußt, 
ſeinſchwelle. 


Sie hatten fid} an fie gedrängt, ihr etwas 
fagen oder geben wollen; wie war das mu? Richtig, 
der alte Hofrat Trenkle war es geweſen. Der war vor 
ihr geſtanden, [iftig; mit dem einen Auge zwinkernd, und 
hatte eine Priſe genommen und ihr vertraulich, wie er 
es früher wohl nach dem Kolleg getan, zugeflüſtert: 
„Regen Sie fich doch nicht fo auf, liebe Solitander! Es 
Mein Schwiegerſohn hat 
doch heute abend noch an Sie geſchrieben — en 
Sie nur ab, morgen früh fouunt fein Brief = 
Das hatte recht päterlich geklungen; aber bas p 


geſicht des alten Trenkle war dabei fo unheimlich ge 


weſen, ſo entſetzlich boshaft, als ſchaue ihm der Teufel 
Hedwig 
ſchauderte noch in der Erinnerung daran. Und doch 
fand fie darin Croft. Vielleicht war es wahr, und fie 
hielt in wenigen Stunden ein Lebenszeichen von Belmftorff 
in Ger Hand. Und während fie dies Wort, Lebens 
zeichen“ im Geiſt ausſprach, beſchlich ſie W128 eine 


gräßliche Angſt. Sie ſtöhnte auf und biß in die Kiffen, 
in 
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der Sinfternis um ihr Lager kroch. Sie murmelte faut 
und verftört vor fidi in das Dunkel hinein: Hätt ich 
ilm nur das nicht geſchrieben! Und wußte doch gar 
nicht, was ſie meinte. Denn ſie konnte ſich an kein 
Wort, keinen Satz aus dem Brief mehr deutlich beſinnen. 
Nur daß ſie eben geſagt hatte, was ſie doch ſagen 
mußte. Aber anders hätte fie es ihm fagen follen, 
vielleicht inniger, vor allem Aug in Auge. Da ließ ſich 
fo vieles Harte mildern und erklären, während fo... 

Sie lag lang ausgeſtreckt in der tiefen Finſternis 


und dachte fich: Im Sarg liegt man wohl auch nicht 
viel anders. Und über einem, oben auf der Erde, gehen 


die Menſchen und lachen und weinen und ſchwatzen wie 
bisher, und man hat's doch beſſer als fie. Denn man 
hat's glücklich überftanden . 
Sie richtete fidi im Bett auf und ſtrich fich über die 
Stirn und wurde nun erſt ganz wach und ſchämte ſich 
dieſer trübſeligen, taten⸗ und leidenſcheuen Stimmung. 
Die war Gift für fie — und für ihn. Und fie, Hedwig, 
wollte doch ſtark und ſtolz ſein, und ſie konnte es auch, 
wenn es nicht ſchon zu ſpät war 

Dies verhängnisvolle „Zufpät“ war wie ein Ge 
ſpenſt in ihrem Denken. Es ließ ſich nicht faſſen. Es 
erſchien nur im Dämmern der Seele, in verborgenen 
Winkeln und huſchte vor dem Tageslicht des Verſtandes 
raſch wieder dorthin zurück und war gleich wieder da 
und ramte ihr ins Ohr: Du — zu guter Letzt läßt er 
dich allein. . . irgendwie . . . und das ift dein Dank 
und Kohn! Und es war die zittrige, dünne Stimme des 
alten Trenkle, die da trocken, aus der Dunkelheit heraus 
ſprach: Mein Schwiegerſohn bricht zuſammen ... er 
erträgt das nicht... ich kenn ihn doch 

Hedwig langte mit bebenden Händen nach den Streich- 
hölzern und machte Licht. Dann ſetzte fie fid empor 
und weinte hellauf in kindiſcher Angſt vor der Mitter- 
nacht und vor ſich ſelbſt. Es war ja Wahnſinn, was 
fie da dachte ... Fieberſpuk im Hirn — weiter nichts. 
Er fie verlaſſen, wo fie doch nichts mehr auf der Welt 
hatte als ihn, wo ſie Atemluft und Speiſe und Trank 
eher entbehren konnte als ihn! Und er wußte das doch 
ganz genau, er hatte ſie doch zu dem allen gebracht, er 
hatte fie zu dem gemacht, was fie jetzt war... 

Nein. Sie legte ſich wieder zurück und wurde gefaßt. 
Sie ſagte ſich: Das kann er nicht. Er weiß, daß das 


auch für mich das Ende if. Ich will ſtark fein mit: 


ihm; ſogar für ihn ... aber ohne ihn — da bricht 
die Spannfeder meines Seins. Mit allen andern Dingen 
auf der Welt habe ich mich jetzt abgefunden. Die habe 
ich alle hingegeben gegen ihn. Aber wenn er mich jetzt 
enttäuſcht ... wenn er anders ift, als ich ihn geſehen 
und geliebt habe.. wenn auch das nur eine Lüge 
iſt, dann habe ich überhaupt nichts. 

Das waren die Geiſter der Mitternacht. Die mußte 
man verſcheuchen. Es tat nicht gut, ſolch Unholden zu 
lange in die abgründigen Augen zu ſehen. Und fie 
wiederholte fich entſchloſſen und glaubte es, weil fie es 
wollte: „Nein. Er geht nicht von mir. Er hat ſein 
Bild und Heiligtum ja nur noch in mir. Das wird er 
nicht mit eigener Hand zerſtören und mir aus meinem 
Gott einen armen Menſchen machen!“ 


bißchen Arbeit entſchloß. 
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Nun rührte fie fich nicht mehr, als fürchtete fie, durch 
irgendeine Bewegung die zuverſichtliche Stimmung zu 
verſcheuchen: Morgen früh kamen einige Seilen von 
feiner Hand, und was fie auch enthielten — es war 
doch wieder die Brücke zwiſchen ihnen geſchlagen, ſie 
wußte ihn wieder in ihrer Nähe, ſtatt daß er vor ihr 
jetzt immer zu ihrem Grauen in eine ſeltſame, un 
beſtimmte Ferne, weit, weit in die Nacht hinaus zurück⸗ 


. wich. Und wenn morgen die Sonne wieder ſchien, ſchien 


fie auf neue Lebenswege, auf denen fie beide Hand in 
Hand gehen konnten. 

Und wirklich ging der Montagmorgen wolkenlos. 
blau als ein herrlicher, beinah ſüdlich warmer Früh⸗ 
lingstag über Heidelberg auf. Der alte Briefträger 
mupte fidi den Schweiß abwiſchen, als er den letzten 
Treppenabſatz zu der Solitanderſchen Wohnung eutpor: 
ſtieg, vor der Hedwig ſchon ſeit einer Viertelſtunde un⸗ 
geduldig wartend ſtand, und in feiner Taſche kramte. 
„Heut ſchaut alles arg gelb und vergeiſchtert aus, wo 
man hinkummt!“ meinte er dabei gutmütig. „Man 
merkt den Leut die Tanzbäll an. Ihne aach, Fräule 
Doktor ... Jo, die Faſchtnacht, die hot's in fidi . 
ei Brief is do, mehr net...“ 

Hedwig ging mit dem Schreiben in ihr Simmer. 
War das Helmſtorffs Hand? Sie konnte es nicht ein⸗ 
mal beſtimmen. Sie hatte zu wenige Briefe von ihm 
bekommen in der kurzen Seit. Und dann las ſie nur 
die erſten Seilen einer anonymen Suſchrift: „Sie ſollten 
vorſichtiger ſein bei Ihren galanten Abenteuern, mit 
Ihrem roten Baar. Man kennt Sie zu gut, Sie Gold 
cffe, und ihn auch —“ und ſchlenderte den Wiſch on: 
geekelt in den Papierkorb und tauchte die Fingerſpitzen 
in Waſſer und rieb ſie mit dem Taſchentuch trocken. 
Sie hatte derlei Suſendungen mehrfach in letzter Seit 
bekommen, gleichaültige, trübe Blaſen, wie fie der Klatſch— 
ſumpf der Kleinſtadt aufwarf. Aber daß kein zweiter 
Brief daneben lag, keiner von ihm, daß von ihm kein 
Lebenszeichen. .. immer wieder mußte fie in tiefem, 
willenloſem Grauen etwas wie ein Hindernis überwinden, 
ehe ſie für ſich das Wort ausſprach, — daß kein Lebens⸗ 
zeichen von ihm gekommen, das lähnmte fie, das erzeugte 
eine dumpfe Starrheit, in der man nur noch daſaß und 
auf ſein Schickſal wartete 

Und doch war noch eine nene Hoffnung. Jetzt mit 
eben dieſer morgenlichen Poſt hatte er ihren zweiten 
Brief erhalten, in dem fie ihn bat, gleich zu ihr zu 
kommen. Das tat er dann doch unverzüglich. Das 
mußte er tun. In einer halben Stunde etwa war er 
da. Sie ſtand auf, um ihm gleich die Tür zu öffnen, 
wenn ſie draußen ſeine Stimme hörte, und kam ſich 
ſelbſt ſeltſam vor in ihrer unzerſtörbaren Suverſicht und 
ließ doch nicht von der ab. 

Der Faſtnachtsmontag war ein Tag, an dem man 
fidi in der NKapuzinergaſſe nur ſchwer und ſpät zu ein 
All die Häuschen und Cädchen 
um den Patriziergiebel der Solitander ſchauten verſchlafen 
drein, die Menfchen, ſoweit fie ſchon zum Dorſchein 
kamen, katzenjämmerlich und übernächtig nach ihren 
geſtrigen Heldentaten trotz des goldenen Sonnenſcheins 
draußen. Es lohnte fich gar nicht erft recht, mit Hammer 


ſie nicht mehr. 
And ſchließlich war es halb elf Uhr. 
fröſtelnd, todmatt von ihrem Stuhl auf. Nun war es e 
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und Säge, mit Pfriem und Nadel anzufangen, man 


machte lieber gleich blau bis morgen durch, und ſo lag 
zungen ftach. 


eine halb feiertägliche Ruhe über der Altſtadt. 

Und in dieſer Stille ſaß Hedwig und wartete. Und 
die Seit verramu. Weiter — immer weiter. Sie zählte 
Sie fühlte nnr: die Stunden verſtrichen. 
Da ſtand ſie 


daß er nicht kommen wollte. Oder nicht kommen konnte. 
Sie ſchauerte zufanmen. Sie ertrug dieſe Migeisife 
heit nicht länger und ging mit einem plötzlichen Entſchluß 


hinüber in die Küche, wo die Baas zwiſchen raſſelnden. 


Töpfen und Pfannen ſchaltete und waltete, und ſagte ihr 
aus trockener, heiſerer, von der Angſt auf ammengefchnürter 
Kehle: „Baas . . . tu fie mir den einzigen Gefallen 
und ſpring ſie raſch hinüber in das Hotel de France in 
den Anlagen 

Die alte Wirtfchafterin fah die blauen Sdt inter 
Hedwigs Augen und in ihnen das unruhige Flackern, 
ſie ſah die Gebrochenheit in ihrer ganzen Haltung und 


brockelte und grämelte nicht einmal, wie fie es ſonſt tat, 


wenn man ſie von der Arbeit wegſchickte, ſondern 
fragte nur: „Su wem ſoll ich denn dort wieder hin; 
galoppiere uS JE 

„Der Genital von Helmſtorff wohnt jetzt "edi 
Sag fie ihm nur, er müſſe jetzt gleich zu mir kommen, 
Ich wartete — verfteh fie wohl: er miüffe! Weiter nichts. 


Die Baas ging, ohne noch ein Wort zu verlieren, 


nur mit einem Seufzer und einem langen, langen Blick 
auf Hedwig. 


gaſſe ſprach man darüber — aber ſie wagte doch nicht 
davon anzufangen. 
eine alte Derfon, wie. fie war. 


alſo ein halb übermenſchliches Weſen nach ihren 
Begriffen und verheiratet, und dann ihr Fräulein 
Hedwig ... die Baas hatte ſchwere Sorgen, während 


fie Fopffchüttelnd und mühſam die Treppen. herabklomm. 
Aber wenigſtens war fic fort, 


ſtorffs eigener Geſtalt. 
zum. letztenmial warfen. 
ſitzen und zwang fich doch dazu. 
Ablaufen und Amfenſterſtehen machte man es nur noch 
í chlimmer. | 
fam. Sie verfuchfe, fich abzulenken. 


Hedwig konnte nicht, mehr ſtill 


Sie nahm ein 


Buch zur Hand und ſtarrte geiſtesabweſend hinein. Es 


ſchien. ihr ein wiſſenſchaftliches zu ſein. Es. waren Blei⸗ 
ſtiftſtriche und Randbemerkungen von ihrer eigenen Hand 
auf jeder Seite. 
was. das Werk bedeutete, und wovon es handelte. 


Ihr. 


Kopf war wie tot — alles innen wie leergeblaſen. Es 
kam ihr erſtaunlich vor, daß jie jemals aus ſolchen. 
eine 
noch vor 
Aber das war doch fdiot ‚fo. lange 
Das war eine 


Halbfranzbänden allerhand Dinge gelernt und 
Prüfung darin abgelegt haben ſollte.“ Und 
ganz kurzer Seit. 
her. Das war überhaupt nie geweſen. 
völlig, andere Hedwig Solitander geweſen — die. von 
damals — die ſtill und dämmrig wie eine graue Motte 
im Staub zwiſchen ihren Büchern gehauft hatte, ohne 


Sie machte ſich jetzt natürlich auch ſchon 
ihren Ders auf die Sadie — in der ganzen Kapuziner⸗ 


Es war ihr doch zu hoch für folh. 
Ein Geheimer Hofrat, 


und wenn fie zurück 
kam, kam mit ihr die Gewißheit — hoffentlich in Helm- 
Bis dahin hieß es noch einmal, 
Mit. dem Auf und. 


Da verſtrich die Seit noch doppelt fo lang . 


Aber fie foimte fichi nicht klar machen, 
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eine Ahnung, wie glühend und ſengend das Leben da 
draußen war, und wie heiß es einen mit ſeinen Flammen 
Was half es da, ob man etwas mehr 
von dem toten Kram auswendig lernte d' Das fiel doch 
wieder von einem zu Boden wie taube Frucht und 
welkes Caub — und nichts blieb übrig als "höchitens 
der trübe Widerwillen vor ihrer eigenen Vergangenheit, 
mit dem fie das Buch weit von fid wegſchob. 

Der alte Evangelift von Thiengen "hatte. e 
wenn es einem recht ſchlecht gehe, müſſe man beten. 
Während Hedwig daran dachte, verſchlangen ſich un 
willkürlich ihre Finger in einer Erinnerung an die 
Kinderzeit, als die Mutter noch gelebt. Es war ihr 
ſo, als hätten ſie damals jeden Abend vor dem 
Schlafengehen zuſammen gebetet. Was, das wußte ſie 
nicht mehr, vielleicht das Vaterunſer. Wenn ſie das 
nun aufſagte d Und da verſuchte ſie es auch ſchon, 
aber ſie kam nicht weit. Bereits bei den Worten: „Dein. 
Reich komme — Dein Wille gefchehe” — ſchwankte 
ihre Stimme und erloſch wieder in Hoffnungsloſigkeit. 
Sie kam ſich ſo fremd vor, ſo ganz außerhalb von ſich 


und doch ganz allein mit ſich, ohne Ohr und widerhall 


anderswo. Um zu beten, mußte man glauben. Und 
ihr blieb der Glaube aus. Dafür hatte Hermann 
Riedinger ſchon geſorgt — durch Jahre hindurch. 

Sie ſprang auf und ging ſchwer atmend durch die 
vom: Urväterhausrat der Solitander vollgepfropften 
Familienräume. Tote. Augenpaare der Vergangenheit 
ſtarrten da und dort von den wänden, auf: fte: herab, 
und ſie blieb ſtehen und blickte zu; den blaffen, feinen, 
ihr, fo. ähnlichen Zügen ihrer Mutter hinauf und. fragte 
ſich verzweifelt i im Geiſt: Du. haſt doch auch Selebt uno 
das Leben ertragen! Ihr alle! Warum kann iche 
denn nicht? Ich allein d e OS st: 

Oder feid ihr daran orane gegangen, D das 
gemalte Lächeln auf euren Lippen war nur eine Lüge? 
Und. ihr ſpieltet eure Komödie; . wie ich ſie ſpiele, und 
trugt doch auch den Tod im Herzen d Die Bilder ant 
worteten. ihr nicht. Aber ſie ließen ihre Geiſteraugen 
nicht von ihr. Die bewegten ſich oben als dunkle Sterne 
in der Leinwand und folgten der Lebenden unten auf 

Schritt und Tritt nach, wohin: fie ging, in jede Ecke, in 
jeden Winkel ihres Herzens. Und plötzlich ſtieß Nedwig 
einen leiſen Schreckens ſchrei. aus und lief vor ihnen 
davon, ohne ſich noch einmal, umzudrehen, geradeaus 
in das Simmer ihres Vaters. Der. Sie wenigſtens. 
Mit dem: konnte man ſprechen. E 

Gryphius Solitander, der ſtill an 175 Studiertich 
fai fah feine Tochter mißtrauiſch an. Sie war ſo 
erregt. Er liebte das nicht, wenn Menſchen außer 
Gleichgewicht zu ihm kamen. Er fürchtete dann immer, 
fie könnten verſuchen, auch) ihn wit feine Ruhe zu bringen. 
Er ſchlug dann gewöhnlich ſein bewährtes Hausmittel 
vor: „Du ſollteſt mal auf, den Königftuhl gehen, Hedwig. 
Ordentlich laufen. Das bringt das Blut wieder durch⸗ 
einander! Da wird man wieder vernünftig...“ 

Ach,. Papa/ ich. will. jetzt gar nicht vernünftig. fein. 
Ich möchte dich nur raſch einmal etwas fragen!“ 

„So, was dem?” ſagte der greiſe Achtundvierziger 
und ſeufzte. 
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Sie trat dicht an ſeinen Tiſch heran. „Sieh mal, 
Papa — du biſt doch nun fehr alt geworden und haft 


doch viel durchgemacht und geſehen und Menſchen kennen 
gelernt. Nicht wahr d“ Ihre Stimme zitterte vor Leiden: 
ſchaft und Angſt. „In vielem irrt man ſich ja — es 


konnnt manches anders, als man denkt — aber etwas 


gibt es doch im Leben, vielleicht nur ein einziges Mal, 
etwas, das iſt wahr! Das betrügt einen nicht. Das 
hat man wirklich, daran kann man ſich halten, nicht 
wahr? So ift das doh?” 
Der alte Solitander hatte den Blick von einer per. 
glaften- 3 erhoben, in der einige rote Wald- 
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ameifen herumliefen, und ſagte jetzt gleichgültig und ein 
wenig zerſtreut wie immer: „Man kann auf nichts int 


Leben bauen, mein Kind. Man baut immer auf Sand. 


Schließlich iſt man immer allein. Die Erfahrung habe 
ich ſeit achtzig Jahren gemacht. Wenn du das anders 
hören willſt, dann mußt du junges Volk fragen, aber 
nicht alte Leute wie mich, denn die wiſſen das (don 
zu genau. Schau mal, Hedwig ... das iſt wirklich 
intereſſant: die Ameiſen bauen ſich da in der Schachtel 
ein Neſt. Willſt du's nicht anfehen . . .“ 

„Danke, Papa!” ſagte * und ging ruhig wieder 
in ihr es zurück. Lat Gauß folgt). 


Auf e einer Berliner polizeiwache. e 


Von Polizeileutnant Hans Jahn fe. — Hierzu 7 Spesialaufnahmen für die woche“. 


er e dienſtlichen Tätigkeit der Berliner Schutzmannſchaft 
liegt im weſentlichen die Einteilnng des geſamten 


Stadtgebiets in Polizeirevierbezirken zugrunde, deren 


Berlin gegenwärtig 107 zählt. Je 8 bis YO Polizei⸗ 


reviere find zu einer Polizeihanptmannſchaft vereinigt, 


von denen 12 vorhanden ſind. Je 4 Hauptmannſchaften 


Polizefoberft Kraufe mit feinen Adjutanten polízeíhauptmann Stenger und Polizeileutnant Seneca. 


wiederum bilden einen polizeibrigadebezirk unter Leitung 
eines Polizeimajors. Neben dieſer Gliederung beſtehen 
noch beſondere Dienſtſtellen; erwähnt ſeien hier die be: 
rittene und die Reſerveabteilung, die Bezirks , Bahnhofs 
und Tiergartenwachen, außerdem mehrere ſogenannte 


Fachhauptmannſchaften, unter ihnen das Gewerbe⸗ und 
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g Art UR ſodann bilden fie die Aulsgangs⸗ und Stütz 
punkte für den polizeilichen Sicherheitsdienft. — Dem erſtge⸗. 


dem Sugang gegenüber lie 
gende Hälfte des ganzen 
Raums, häufig durch eine 
niedrige Schranke geſon⸗ 
dert, enthält die Ar⸗ 
beitsplätze der im 
Bureau tätigen Be⸗ 
amten. Auf der 
einen Seite ſitzen 
die Revierſchreiber, 
denen in Derbin: 
dung mit einer be 
züglichen Zentral 
telle des Polizei- 
= präjidiums die Bes 
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wohnermelde— 

weſens obliegt. Auf 
x unſerer Abbildung 
| Debt man das hoch⸗ 


feinen Revier⸗ 
büchern und Xe 
giſterkaſten, und dem Blick des Beſchauers entzogen, hat jew 
ſeit der ſo gebildeten Wand der Bureauwachtmeiſter feinen 
plas. . Aufer Ren fonftigen, zumeiſt den inneren Dienſt⸗— 
betrieb betreffenden 
Geſchäften kommt 
ihm in erſter 
Reihe die 
Abfertigung 


Huf dem Re vierbureau. 


das Verkehrskommiſſariat ſowie das Polizeiſchiffahrts⸗ 
bureau. Die geſamte, 242 Offiziere, 446 Wachtmeiſter 
und 5377 Schutzleute ſtarke, uniformierte 
Schutzmannſchaft befehligt als deren Don 
mandene der Polizeioberft, dem ein Polizei: 
hauptmann und ein Polizei- 
leutnant als L und II. Adjutant 
zur Seite ſtehen (Abb. S. 911). 
Die Polizeireviere find niet 
weiſe in Privathäuſern unter- 
gebracht; von der Straße aus 
find fie durch ein am Dous, N 
eingang angebrachtes Adler⸗ 
ſchild von blauer Farbe und 
bei Dunkelheit durch eine auf 
fallend geformte Laterne mit 
roter Schrift auf mattweißem 
Grund kenntlich (Abb. S. 913). 
Für beſondere Bedarfsfälle ver- 
bindet eine Glockenleitung den 
Bauszugang mit den Wade 
räumen. ö 
| Der £jauptfadie nach dienen 
die Polizeireviere zweierlei Be: 
ſtimmung: einmal find fie — 
als Sweigſtellen ihrer Sentrale, 
des Polizeidienſtgebäudes am 
Alexanderplatz — zur Abwick⸗ 
lung des mannigfaltigen Der, 
lehrs zwiſchen Behörde und E E NU GO IM LAM me i 
Publikum in verwaltimgaspoli M EE T —— 8 — E 
zeilichen Angelegenheiten allnne Friminalpolizeniches Verbör. TOV = 


arbeitung des Eins. 


ragende, beiderſeits 
offene Regal mit 


ETC - nannten Sweck dient in jedem Revier. 
Lë das Polizeibureau (Abb. nebenſt.), 
das dem Publikum während der. 
Tages ſtunden. offen ſteht. Die 
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Der „grüne Wagen‘ 
vor dem Revier. 


der auf dem Bureau 
erſcheinenden Perſonen 
zu, ſoweit es ſich nicht 
um Meldeangelegenhei— 
ten handelt. Er erteilt 
Auskunft in polizei— 
lichen Fragen aller Art, 
verſieht die auf Dor 
ladung fich Einfinden— 
den auftragsgemäß mit 
Beſcheid und nimmt die 
erforderlich werdenden 
Verhandlungen auf. 
Fälle von erhöhter 
Wichtigkeit unterbreitet 
er der Bearbeitung und 
Entſcheidung des Re— 
viervorſtandes, dem noch 
ein beſonderes Sprech— 
zimmer zur Verfügung 
ſteht, oder des dem Re— 
vier zur Unterſtützung 
und Vertretung des Dor: 
ſtandes zugeteilten Offi 
ziers, den wir im Hin: 
tergrund beim Smpfang 
einer Meldung erblicken. 
Vorübergehend halten 
ſich auch die Außen— 
wachtmeiſter, deren Tä— 
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tigkeit aus dieſer Bezeichnung erſichtlich 
iſt, in dem Bureau auf: der eine von ihnen 
trägt gerade ein Straßenvorkommnis in 


das Reviertagebuch ein, während der 
andere mit einem jugendlichen Taſchen— 
dieb beſchäftigt iſt. Dieſen 
letzteren finden wir (Abb. 
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S. 912) ſodann in dem Kriminalbureau des Reniers 
wieder. Dort hat er vor dem Kevierkriminalwacht⸗ 
meiſter ein Verhör zu beſtehen, zu dem auch ein anderer 
Knabe als Augenzeuge des Vorfalls zugezogen ift. Die 


beiden andern Kriminalbeamten nehmen gerade in das 


ſoeben „von oben“ eingegangene Tagesverzeichnis der 
geſtohlenen Gegenſtände Einſicht. Ueberhaupt herrſcht 
ein reger Verkehr zwiſchen den Revierkriminalbureaus 
und ihrer Sentralſtelle, der Abteilung 4 (Kriminalpolizei) 
des Polizeipräſidiums. Dorthin werden auch. — unter 
Umſtänden nach vorübergehendem Aufenthalt in einer 
der Siſtierungszellen des Reviers — die in deffen Be 
reich feſtgenommenen Straftäter eingeliefert, inſoweit 
nicht die Feſtſtellung ihrer Perſonalien die weitere Straf: 


wird (Abb. S. 913) die 
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eine äußerſt wichtige Rolle: zu ſeiner Entlaſtung "m feit 


etwa einem Jahrzehnt auch eine amtliche Sernfpredy 


Mit Hilfe diefer Verkehrsmittel 
ungeſäumte Beim bau 
eines verlaufenen kleinen Jungen ermöglicht, nachdem 
ſeine Angehörigen durch eine „an alle“ gleichzeitig ge 
gebene und durch das „Wohnungsrevier“ beantwortete 
Depeſche ermittelt worden ſind. 

Wie eingangs angedeutet, dienen die Polizeireviere 
neben ihren verwaltungs polizeilichen und friminaliftifchen 
Aufgaben als Brennpunkte des Straßenſicherheitsdienſtes. 
Sie ſind daher mit einer ihrem Umfang und ihrer 
ſonſtigen Eigenart entſprechenden Anzahl von unj⸗ 
formierten Schutzmännern beſetzt. Dieſe ſind auf Grund 


verbindung eingeführt. 
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frübappell der Reviermannfchaft. 


H 


verfolgung gewährleiſtet. Zum Transport dienen die 
ſogenannten „grünen Wagen“, deren einen wir vor 
dem Revier, zur Aufnahme von Inſaſſen bereit, er⸗ 
blicken (Abb. S. 913). Sie find mit beſonderen Dor 
richtungen zur Fluchtverhinderung verſehen: ein Schutz ⸗ 
mann, der in einer umfangreichen Ledertaſche die zu 
den Gefangenen gehörigen Schriftſtücke mitführt, nimmt 
ebenfalls im Innern des Wagens Platz, und zwar auf 
einem zwiſchen zwei Einzelzellen befindlichen Klappſitz, 
der die unbefugte Oeffnung der Türen verhindert. Sur 
Abholung Feſtgenommener von den einzelnen Revieren 
finden bei Tag und Nacht mehrmals regelmäßige Rund: 
fahrten ſtatt; erforderlichenfalls wird auch in der 
Swiſchenzeit die Beſtellung eines Wagens nach einem 
Revier auf telegraphiſchem Weg bewirkt. Ueberhaupt 
ſpielt für den geſamten Dienſtbetrieb der Polizeitelegraph 


einer planmäßigen, nur bei außergewöhnlichen Anläſſen 
(Paraden uſw.) vorübergehend außer Kraft tretenden 
Dienſteinteilung, die auch wachtfreie Tage und Nächte 
in regelmäßiger Wiederkehr vorſieht, auf den Straßen, 
hauptſächlich als Poſten oder Patrouillen, tätig; ein 
anderer Teil befindet ſich in Wachtbereitſchaft. Am 
Tage dient dann das Wachtzimmer zum Aufenthalt, 
ein im weſentlichen mit langen Tiſchen und Bänken aus 
geſtatteter Raum, an deſſen Wänden in gleichmäßiger 
Reihe die gerade nicht benutzten Bekleidung ⸗ und Aus 
rüſtungſtücke der Beamten untergebracht ſind. In dieſem 
räumlich größten Simmer des Reviers verſammelt fih 
auch das Revierperſonal zu den täglich mehrmals ſtatt⸗ 
findenden Appellen. Einen ſolchen zeigt obenſt. Abb. 
Hierbei nimmt der Reviervorſteher die regelmäßigen 


Berichte ſeiner Beamten entgegen und bringt zu deren 


GE fein Ende findet, Es ift Ablöſungszeit: der an der 


gu 


E] ben letzen dreißig Jab en hat ſich der weibliche Sport 


Urfprünglich war es allerdings ein etwas 


allſeitig verbeſſerten und natürlichen Art und 


weiſt eine Menge Vorzüge auf, von denen wir 
Deutſche lernen könnten. Ich betone, daß 
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Ablöfung zur Nachtzeit. 


Kenntnis wiederum die Befehle und Anweiſungen der 
vorgeſetzten Dienſtſtellen neben den ihnen ſonſt zugedachten 
Aufträgen. Den Beſchluß des Morgenappells macht 
eine planmäßige Unterweiſung der Mannſchaft in irgend⸗ 


einem Sweige polizeilichen Wiſſens. Sodann geht ein 


jeder ſeinem Tagewerk nach, das allerdings, wie wir aus 
obenſtehender Abbildung erſehen, nicht mit dem Tage 


Don Hild egard Winger, ſtaatl. gepr. Turnlehrerin. 


Hierzu 8 Aufnahmen von J. Hamann, 


über faſt alle Kulturländer verbreitet. Beſonders die 


deutsche Gymnaſtik, durch Männer wie Jahn und Guts 


Muths zu hoher Blüte gebracht, hat außerhalb Deutſch⸗ 
lands viel Nachahmung gefunden und da und dort An 


chwedi ches Mädchenturnen. 


-Tür des. Schlafraums ſtehende Schnarrpoſten hat die 


zum Dienſt an der Reihe befindlichen Beamten geweckt, 
die ſich nun zum Ausrücken bereit machen. Ein anderer 
Schutzmann iſt vom Theaterdienſt zurückgekehrt und hat 
die Ausſicht auf einige Stunden Bettruhe, falls nicht 
ein Feuerlärm oder ein ſonſt unvorhergeſehenes Ereignis 
die geſamte Wachtinannfchaft unter Leitung des im 


gleichen Dous wohnenden Reviervorſtehers zur Stelle ruft. 


regung gegeben, fo 5. B. auch in Schweden 
Das bei uns ſehr bekannte „fchwedifche Tr: en 


Turnen“, das einſt durch P. H. Ling in 
Schweden eingeführt wurde, begegnet in 
Deutſchland heute noch manchem Dorurteil. 


trockenes und wiſſenſchaftlich anatomiſches 
Syſtem, das aber im Cauf der Seit längſt einer 


Weiſe gewichen ift. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß man fidi in Deutſchland mehr für 
das ſchwediſche Turnen intereſſierte, denn es 
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Barrenſchwingen. 
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die Schulen Schwedens, beſonders in den Großſtädten, 


vielfach zu Muſteranſtalten in hygieniſcher Beziehung 
geworden ſind. Die Gymnaſtikſäle, unſern Turnſälen 
"wohl an Größe gleich, find in ganz Schweden einheitlich 
‚errichtet, in höheren und niederen Schulen ſowie in 


Naſernen; es foll fogar nur ein einziger Tiſchlermeiſter 


ſämtliche ſchwediſchen Turngeräte anfertigen. Staub— 
entwicklung, wie ue bei uns durch das Hin- und Der 


— 


ibn 


a) 


aen SES 
Nees 


ſchieben der 
ſchweren Geräte 
ſowie durch das 
Springen auf 
die Matratzen 
in jeder Turn 
ſtunde entſteht, 
ſo daß man 
manchmal zwei— 
felt, ob nicht 
dem Mind ein 
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Uebungen im Liegen oder Sitzen benutzt. In jeder 
Turnſtunde werden Ordnungs-, Frei⸗ und Gerätübungen 
vorgenommen, aber die beiden letzteren find. eng mit 
einander verbunden; ja, die meiſten Gerátiibungen find 
eigentlich nur Freiübungen mit Suhilfenahnie eines 


Geräts; Ordnungsübungen, die bei uns vielfach in 


reigenartigen Aufzügen und komplizierten Aufſtellungen 
beſtehen, kennen die Schweden nicht. 


` s NEE 
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Schwebeftangen. 
"fidi dort auf 


Dinge, 
Marſchübungen 
in langſamem 
oder 
Tempo, in ein: 
zelnen Schritt 
arten, Aufziehen 
und Wiederein— 


Man beſchränkt 


die einfachſten 
kleine 


ſchnellem 


rücken der Rots 


Spaziergang in ten uſw. Bei 
friſcher Cuft Aufſtellung in | 
wirklich dien— Stirnreibe ſteht 
1 d. : Rumpfbeugen feitwärts an der Lattenwand (Ribbftot). a ds 
WW 3 i j e : 3 N 2s : i 
gibt es in einem ſchwediſchen Turnſaal nicht. ines: Mitte, die größten am rechten und linken Flügel. Das 


teils find Springübungen der ſchwediſchen Gymnmaſtik 
beinah fremd, andernteils exiſtieren ſtaubentwickelnde 
Geräte wie Matratzen, Springſeile uſw. nicht; nur die 
kleine, dünne „Matta“ wird als Unterlage bei gewiſſen 


Hauptintereſſe aber gilt den die Muskulatur wohl am 
ausgiebigſten fördernden Freiübungen. Auf Abb. S. 917 
werden dieſe ohne Suhilfenahme eines Geräts ausgeführt. 
Man unterſcheidet „Ausgangſtellungen“ und „bewegun⸗ 
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aber oft durch finnreithe Benennung kürzere und 


e unzweidentigere Ausdrucksweiſe. Die Art 

d der Ausgaugſtellung wird durch ein 
ins Vartizipium, die Grundſtellung durch 
ja ein Hauptwort benaunt, So z. B. 
15 heißt Grundſtellung: stående utgängs- 
ER ställning (ftehend Ausgangſtellung); 


werden hierbei die Füße geſchloſſen, 
dann: slutstàende, d. h. ſchließſtehend. 
Die Uebung auf untenſt. Abb. würde 
man mit wage" halb · ftehende Aus · 
gangſtellung bezeichnen. Die meifteu' 
Freiübungen werden aber in Der 
bindung mit dem beliebteſten und 
gebrä iuchlichften ſchwediſchen Turn⸗ 
gerät, der Caltenwand (Ribbſtol), aus: 
geführt. Indem der Kibbſtol irgend⸗ 
einem Gliede des Körpers zur Stütze 
dient, können, wie wir auf unſern Ab⸗ 
bildungen ſehen, die verſchiedenartigſten Stel⸗ 


| © > Beinfbwingen im Streckhang am Emtee, lungen in viel ſchwierigerer und ausgiebigerer 
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p 2 Rumpfbeugen vorwärts. ; 

: | : 

: gen“, die nach eingenommener Ausgangſtellung vor: it 

g genommen werden. Der nach vorn gebeugte Rumpf bildet = 

i hier mit den vorwärts geſtreckten Armen und dem rückwärts ji 

- geſchwungenen linken Bein eine möglichſt wagerechte WI: 

AP Linie; die ganze Körperlaft ruht auf dem rechten Bein. B 

Die an ſich durch die Anſtrengung großer Muskelgebiete 

i ſchwierige Uebung wird meiſt noch ver: 

i längert durch Kopf, Arm- oder Bein 

| bewegungen. Wie bezeichnet nun ' E bum 

der Schwede eine ſolche komplizierte i B 

Stellung d Die ſchwediſche „Turn— 

A ſprache“, das Kommando für die 

einzelnen Uebungen, ijt einfacher fum Qul xen "c i 
als bei uns; fie verzichtet zwar o ie E 
| auf wiſſenſchaftlich genaue De: M dE e DUO d ox 4 
f | ſchreibung der Bewegung, erreicht S Eeinſeitige Kniebeuge am Ribbſtol. SZ? 
d 
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Weiſe ausgeführt werden 
als unſere Freiübungen, 
bei denen wir uns keines 


Stützpunktes“ bedienen. 
Beim „Seitliegeſtütz“ 


(Abb. untenſt.) ruht der 
geſtreckte Körper auf der 
rechten Handfläche ſowie 
auf dem äußeren Rand 
des betreffenden Fußes; 
die linke Hand ſtützt ſich 
am Leitergerüſt. Ferner 
werden Knie- und Rumpf. 
beuge, Stredhang, Arm, 
und Beinſchwingen am 
Ribbſtol geübt (Abb. 
S. 916 u. 917). Einmal 
(Abb. S. 917) ruht die 
faít des Körpers auf 
einer einzigen Fußſpitze, 
ein anderes Mal (Abb. 


(5: 916) hä [t Die Fußſpitze 2 Se E x E * m — " 
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den ftarf feitwärts beu Lage 
genden Rumpf, oder 

(Abb. S. 917) die Mus⸗ 

keln kräftigen ſich durch ſchrägen Streckhang nach vorn 
mit gleichſam ſchreitender Bewegung. Alle Uebungen 
tragen einen ausgeſprochen orthopädiſchen Charakter. 
Sie werden, im Gegenſatz zu unſerm kurzen, knappen 
Tempo, faít immer langſam ausgeführt, wodurch die 
Muskelkraft geſtählt wird. Auch führt man, um Er⸗ 
müdungen vorzubeugen, niemals dieſelbe Uebung mehrere 
Male hintereinander aus. Ganz beſonderer Wert wird 
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Kíegeftütz am Barren. i s 
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darauf gelegt, daß nach 


gezogen werden. Sehr 
wichtig ijt die Ausbil 
dung der Streckemmuskeln 


ein gutes Gegengewicht 


leben, deſſen Forderungen 
oft der Wirbelſäule arg 
mitſpielen. 
geſundheits fördernd ift 
deshalb die „Spann⸗ 


beugung des Rumpfes, 
Halſes und. Kopfes, 


bei geſtreckten Armen, ſo 

lange, bis die Hände 
hinten eine Wand be 
| rühren oder ein Gerät 
= H zur Stütze greifen, ähn⸗ 
lich, wie es J. P. Müller 
in ſeinem vielbeſprochenen 
Syſtem, nur ohne Apparat, vorſchreibt. 
folgt naturgemäß ſtets ein Rumpfbeugen vor: oder ab: 
wärts zur gleichmäßigen Ausbildung der im Gegenſinn 
wirkenden Muskeln (der Antagoniſten). Die Uebungen 
auf Schwebeſtangen, wie wir auf Abb. S. 916 oben ſehen, 
entſprechen nicht völlig den unſrigen. Das Schreiten 
auf dem bis zu beträchtlicher Höhe führenden Gerät 
erfordert große Geſchicklichkeit, um den Körper im 


Seftliegeftütz am Riboftei, - 


jeder Uebung die gegen: 
teiligen Muskeln heran⸗ 


des Rückens und Nackens, 
zur Tätigkeit im Alltags ` 
Beliebt und 


beuge“, eine Rückwärts ⸗ 


ſteljend oder in Kniebeuge, 


Dieſer Uebung 
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Gleichgewicht zu erhalten. „Liegeſtütz“ und „Barrens 
ſchwingen“ (Abb. S. 918 u. 915) gleichen der allgemein 
üblichen deutſchen Methode. Es wäre wünſchenswert, 
wenn bei uns anſtatt der zwei oder vier Turnſtunden 
wöchentlich eine tägliche halbe Stunde eingeführt werden 


Ee s 
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könnte, wie es in Schweden ſchon längſt der fall ijt. 
Zweifellos können wir für die weitere Ausbildung unſeres 
Mädchenturnens von der ſchwediſchen Schulgymnaſtik 
vieles lernen. Die Aufnahme ſo mancher Uebung in unſer 
Syſtem würde für unſere Frauen von großem Nutzen ſein. 


EN 


€rbolung. 


Don Wilhelm Wolters. 


aaaaas?" fagte meine $rau und machte ein 

Geſicht, als ob fie die Abſicht hätte, zu einer 

Salzſäule in Geſtalt eines Fragezeichens zu er⸗ 
ſtarren. Da ich nicht antwortete, ſondern ſtumm in 
meinem Simmer auf und ab zu ſchreiten fortfuhr, gab 
ſie jedoch dieſe Abſicht wieder auf und wiederholte: 
„Waaas haft du geſagt d“ 

Ich blieb vor der Statuette Schillers und Goethes 
eben, gleichſam als wollte ich mich unter den Schutz 
meines Hausaltars flüchten, und ſtreckte beteuernd 
beide Hände gen Himmel. „Ich habe geſagt, was 
ich jederzeit bereit bin, noch einmal zu ſagen, daß ich 
es ſatt habe!“ 

„Was haſt du fatt?" fragte meine Frau, obgleich 
ſie es ganz genau wußte. 

„Ich habe es ſatt, dir immer und immer wieder 
erklären zu müſſen, daß es unerhört iſt, von mir Dinge 
zu verlangen, die ſelbſt Karl der Siebente von Frankreich 
nicht zuwege brachte! Daß ich nicht in der Lage bin, 
Armeen aus der Erde zu ſtampfen! Daß mir die Korn⸗ 
felder nicht auf der flachen Hand wachſen!“ 

Meine Frau, fo viel Intereſſe fie in ruhigen Ungen: 
blicken an jeglicher Art von Literatur hat, ignorierte 
meine klaſſiſchen Zitate und ſprang leichtfüßig mit der 
ihr eigentümlichen Gewandtheit aus der Defenſive in 
die Offenſive über. 
Sigarren, und ich habe nichts anzuziehen! 3 

Diefes „nichts anzuziehen“, das in den Geſprächen 
mit meiner Frau trotz der koſtſpieligſten Ausrottungs⸗ 
verſuche in gewiſſen Seiträumen unabänderlich wieder— 
zukehren pflegt, kann mich raſend machen, ſelbſt wenn 
es nicht in Verbindung mit meinen Sigarren, meinen 
Caféhausbeſuchen oder einem eingeſtandenen Derluft von 
fünfundfünfzig Pfennig im Skat auftritt. Um ſo 
mehr, als ich eidlich verſichern kann, daß ich für das 
körperliche Wohl meiner Frau (ebeuſo wie für ihr 
geiſtiges) jederzeit geſorgt habe wie eine Mutter für 
ihr Kind, daß nicht nur ein herrlicher, polierter Nuß⸗ 
baumſchrank mit „etwas anzuziehen“ von jeder Farbe 
und Form und aus jeglichem Stoff angefüllt iſt, 
ſondern daß ſogar auf dem Oberboden noch eine ehr⸗ 
würdige alte Großtruhe zur Beherbergung ſolchen Reich⸗ 
tums zu Hilfe genommen werden mußte, eine Truhe, 
ſo vollgeſtopft, daß ihr Deckel nur dann zugemacht 
werden kann, wenn ſich meine Frau und unſere dicke 
Anna (unſer Mädchen für alles) miteinander auf 
ihn ſetzen. 

Aber ich bezwang mich und en alle Kraft zue 
ſammen, mit eiſerner Ruhe den Stich zu parieren. Es 
handelte ſich um eine Bluſe, ein „Gedicht“, das meine 
Frau ihrer Gedichtſammlung einzuverleiben wünſchte, 
und deſſen Anſchaffungskoſten das Honorar von min⸗ 


- Buhn mit Reis. 


„Du rauchſt den ganzen Tag teure 


ſoll das heißen?” 


deſtens drei meiner eigenen Gedichte verſchlungen haben 
würde. „Ich weiß,“ erwiderte ich, indem ich überlegen 
die Arme über der Bruſt kreuzte, „ich bin ein Schlemmer 
und Praſſer und laſſe dich in Lumpen gehen.“ Die 


„Lumpen“ hatte ich einer früheren gelegentlichen 
Aeußerung meiner Frau über dieſen Gegenſtand 
entnonnnen. 


„Jeder andere Mann würde ſich freuen, wenn er 
ſeiner Frau etwas Hübſches kaufen könnte!“ 

„Jede andere Frau würde glücklich ſein, wenn ſie 
ihrem Mann etwas erſparen könnte!“ 

„Ich habe mir's vom Wirtſchaftsgeld abgeſpart! 
Ich muß überhaupt mehr Wirtſchaftsgeld bekommen 
bei der Fleiſchnot!“ 

Ich hatte es geahnt, daß ihr Haupttrumpf erft nod 
ausgefpielt werden würde. In Erinnerung an die 
mehr als geſunde „Hausmannskoſt“ der letzten Wochen 
trat mir die Galle ins Blut, aber ich hatte mir 
nun einmal vorgenommen, nicht aus der Faſſung zu 
geraten. 

„Erſtens iſt das Wirtſchaftsgeld nicht für Bluſen da, 
ſondern für Beefſteaks mit gebratenen Kartoffeln und 
Und wenn das Fleiſch zu teuer wird, 
werden wir uns auf die Seefifche werfen, der Eiweiß⸗ 
gehalt der Seefiſche überſteigt ſogar den des Rindfleiſches 
um ein bedeutendes, und drittens — “ 

„Drittens dl“ rd 

„Drittens will ich Oir dia eme, Ich habe eine 
große Arbeit hinter mir. Dichten iſt nicht ſo einfach 
wie das Brezelnbacken. Meine Nerven find kaput. Ich 
brauche dringend Erholung. Statt dieſer Erholung 
aber habe ich nichts als Vorwürfe und unvernünftige 
Geldforderungen meiner Frau — jawohl unvernünftige,“ 
wiederholte ich energiſch, als meine Frau Miene machte, 
mich zu unterbrechen, „Aerger mit den Dienſtboten und 
Lärm, Geſchrei und Jan? der Kinder, die du nicht im 
ſtande biſt, im Saum zu halten — jede andere Frau 
würde das als ihre oberſte Pflicht ihrem Mann gegen⸗ 
über erachten! Deshalb bin ich in die Notlage ver⸗ 
fegt, mir meine Erholung außer dem Haufe zu ſuchen —“ 

„Außer dem Haufe?” rief meine Frau entſetzt. „Was 


„Ich habe meinem alten Freund und Verbindungs⸗ 
bruder Stork in Hamburg geſchrieben, daß ich ihn be⸗ 
ſuchen werde, um mich ein paar Wochen bei ihm zu 
erholen.“ 

„Jetzt P“ fragte meine Frau verwirrt. „Die Ferien 
der Kinder fangen ja erſt in vier Wochen an!“ Die 
Bluſe, das Gedicht, war bei dem Wort Hamburg ſofort 
total vergeſſen. 

„Was haben die Ferien der Kinder damit zu tun d“ 
entgegnete ich eiſig. „Ich habe dir ja ſchon erklärt, 
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daß ich Erholung brauche, ich werde natürlich allein 
nach Hamburg fahren.“ 

„Ohne mich d!“ 

„Allerdings.“ 

„Nach Hamburg!” rief meine Frau, indem ihr die 
Tränen aus den ſchmerzerfüllten hübſchen Augen ſtürzten. 
„Gerade nach Hamburg! Das einzige, was ich mir in 
meinem ganzen Leben immer gewünſcht habe, einmal 
nach Hamburg zu reiſen!“ Schluchzend ſank ſie in 
einen erſt kürzlich neu überzogenen Lehnſtuhl nieder. 

Tränen — ich muß es offen geſtehen — rühren mich 
nicht mehr. Gegen Tränen iſt meine Seele ſozuſagen 
durch einen waſſerdichten Regenmantel gefeit. Im 
erſten Vierteljahr meiner Ehe konnten mich Tränen auf 
regen, ja in Wut verſetzen, allmählich aber habe ich 
es gelernt, bei jedem ſolchen Gewitterregen mit teuf⸗ 
liſcher Gelaſſenheit, einem grauſamen Divifeftor gleich, 
ſozuſagen wiſſenſchaftliche Betrachtungen anzuſtellen. 
Ich bilde mir ein, es ſo weit gebracht zu haben, daß 
idi aus der Größe der einzelnen Tränentropfen, aus 
ihrer Geſtalt und Farbe, aus den Intervallen, in denen 
ſie ſich einander folgen, ziemlich untrügliche Schlüſſe zu 
ziehen imſtande bin auf die Art und Intenſität der mit 
ihnen beabſichtigten Wirkungen. Ja, ich glaube nicht 
zu übertreiben, wenn ich behaupte, daß ich eine Opern 
billetträne von einer Preſſeballträne meiner Frau unter⸗ 
ſcheiden kann. Diesmal lag mir der ſchöne blaue Damaſt 
meines neubezogenen Lehnſtuhls in erſter Linie am 
Herzen. Ein Kollege von mir, der die üble Angewohn⸗ 
heit beſitzt, fich die Haare zu ſalben, hatte mir auf der 
Nücklehne meines Sofas feine durch kein Benzin aus. 
zulöſchende Viſitenkarte hinterlaſſen; ich verfolgte deshalb 
mit einer gewiſſen Beſorgnis den Niederfall der ſalzigen 
Perlen, die glücklicherweiſe bis jetzt nur auf den oberen 
Teil eines bereits nach dieſer Richtung hin imprägnierten 
und gewiſſermaßen immun gemachten älteren „Gedichts“ 
meiner Frau herabftrömten, und erwiderte kaltblütig: 
„Voriges Jahr war Heringsdorf der einzige Wunſch 
deines Lebens.“ 

„Und war es denn nicht ſchön p“ rief meine Frau 
mit faufter, girrender Stimme, indem fie mir durch den 
Tränenflor hindurch einen liebevollen Blick zuwarf. 
„Anfere Strandſpaziergänge, unſere Motorbootfahrten ..“ 

„Laß, bitte, meinen braunen Handfoffer vom Boden 
herunterbringen, morgen früh reife ich“, entgegnete ich. 

Am andern Morgen reiſte ich. 

Eine kleine Karawane, beftchend aus meiner Frau, 
meinen beiden Rangen, die fich abwechſelnd um meine 
Butfchachtel und um meine Bandtafche balgten, und 
unſerer Anna, die den Handkoffer trug und ihm bei der 
Gelegenheit einen feiner ledernen Handgriffe ausriß, 
begleitete mich nach dem Bahnhof. Die Träne quoll, 
die £ofomotive pfiff, Taſchentücher wehten, der dug 
ſauſte davon. 

Ich holte tief Atem, ach, ich hatte wirklich Erholung nötig! 

Als id) in Hamburgs Dammtorbahnhof einrollte, 
ſtand auch richtig mein alter Freund Stork bereit, ſtürzte 
auf mich zu und drückte mir freudig die Hand, daß mir 
alle Fingerknochen knackten. Dann wandte er ſich an 
drei Herren, die hinter ihm drein gekommen waren, und 
ſtellte ſie mir als drei jüngere Verbindungsbrüder vor, 
ebenfalls bereits „alte Herren”, die auch in Hamburg 
in Amt und Würden waren, der eine als Zahnarzt, der 
andere als Rechtsanwalt, der dritte als Oberlehrer am 
Gynmaſium, alle drei verheiratet, während Freund Stork, 
Bibliothekar an der Stadtbibliothek, Junggeſelle war. 
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„Alter Junge, alter Junge!“ rief Stork glücklich, 
„das war die glorreichſte Idee, die du haben konnteſt, 
einmal zu uns herüber zu ſpritzen!“ ' 

„Ja, ich will mich etwas bei dir erholen, meine 
Nerven ſind furchtbar herunter“, erwiderte ich: zu dieſer 
Behauptung war ich berechtigter als je, denn ich 
hatte in dem D-Sug von Berlin bis nach Hamburg 
(vorher war ich ſchon drei Stunden bis nach Berlin 
gefahren) trotz vorſchriftsmäßig erworbener Platzkarte 
drei Stunden lang im Korridor ſtehen müſſen, da auch 
im Speiſewagen kein Apfel zur Erde niederfallen konnte, 
geſchweige denn ich auf einen Stuhl. 

„Warte nur!“ ſchrie Stork, indem er mir durch einen 


freundſchaftlichen Schlag auf die Schulter beinah das 


Schluͤſſelbein zertrünnnerte, „deine Nerven wollen wir 
bald kuriert haben!“ Der Salmarzt lachte dazu, als 
dächte er an das Nervtöten bröcklich gewordener Augen⸗ 
zähne, und der Rechtsanwalt rief: „Hipp, kipp, hurra!“ 
Stork übergab meinen Handfoffer, dem bei diefer Mani: 
pulation auch noch der andere Handgriff abgeriſſen 
wurde, einem Dienſtmann und ſchob ſeinen Arm unter 
den meinen. „Nu komm, Alter, alſo, damit du's gleich 
weißt, ich als armſeliger Einzelmenſch kann dir leider 
in meiner dürftigen Bageftolzenbude nicht das fürſtliche 
Unterkommen bieten, wie es ein ſo berühmter Seitgenoſſe 
beanſpruchen darf, aber Brander, Schufterle und 
Bippus” — dabei deutete er mit der Naſenſpitze nach 
dem Zahnarzt, dem Rechtsanwalt und dem Oberlehrer — 
„die glücklicherweiſe bereits in den Ehehafen eingelaufen 
ſind, werden ſich in die Ehre teilen, jeder eine Woche 
lang, damit keiner zu kurz kommt. Brander macht den 
Anfang. Und nun ſollſt du heute gleich was erleben! 
Das wird dich ſchon aufkratzen! Biſt grade am ridy 
tigen Tag gekommen. Wir haben eine fidele Korona 
beieinander. Heut haben wir unſern Nneipabend! Sie 
erwarten uns ſchon!“ 

Ich hatte mir die Sache zwar anders gedacht, ich 
hatte gerade beabſichtigt, in der Surückgezogenheit des 
Storkſchen Junggeſellenheims meinen Nerven die nötige 
Erholung zuteil werden zu laſſen, ich wagte indeſſen 
keine Einrede, da mir durch das Stehen im D⸗Sug jeder 
Eigenwille verloren gegangen war, und trottete — ob: 
gleich ich mich) lieber auf der Stelle ſchlafen gelegt 
hätte — ſo gut wie mir's der Suſtand meiner unteren 
Extremitäten geſtattete, über holpriges Pflaſter nach 
der Kneipe der fidelen Korona, in der ich im Laufe 
von vier Stunden drei Reden halten (eine gezwungener⸗ 
melle in improviſierten Derfen), dreizehn „Salamander 
reiben“, ſieben „Ganze“ auf das vivat, floreat, crescat 
von irgendetwas trinken und bei dem ſchönen Kantus: 
„O du heiliger Sankt Nepomuk, der du ſtehſt auf der 
Pragener Bruck!“ erſt auf den Stuhl, dann auf den Tiſch 
ſteigen und ſchließlich unter den Tiſch kriechen mußte, bis 
ich gegen zwei Uhr, von dem Sahnarzt und dem Rechts” 
anwalt eskortiert, in des erſteren trautem Heim landete. 
Brander führte mich in mein Schlafgemach und verſchwand. 

Als ich am andern Morgen mit etwas dumpfem 
Kopf erwachte, hörte ich im Nebenzimmer eine ſchrille, 
dünne Stimme ſagen: „Die Nächte hindurch treibſt du 
dich herum und verſchlemmiſt das Geld, und für mich 
knauſerſt du mit dem Allernötigſten! Ohne einen ſeidenen 
Jupon kann eine anſtändige Frau heutzutage nicht gehen!“ 

„Du haſt ja ſchon ein halbes Dutzend“, antwortete 
es im tiefſten Bierbaß. 

„Rede doch nicht fo albern,“ entgegnete die ſcharfe, 
hohe Stimme, „aber keinen hellblauen, und einen hell ⸗ 
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blauen muß ich haben! Ich werde mir doch wohl noch 
von meinem Geld (bei dem Wort meinem ſchwang 
ſich die Stimme noch eine Oktave höher hinauf) einen 
Jupon kaufen dürfen!“ 

O Gott, dachte ich, und eine ſtille Sehnſucht wh 
den ſanften Sähren meiner Frau befchlich mich, wo bift 
du hingeraten, und ftopfte mir die Spitzen meines Kopf 
kiſſens in die Ohren, um nicht weiter unfreiwilliger 
Zuhörer der intimen Auseinanderſetzung darüber zu 
werden, von welchem der beiden ehelichen Genoſſen das 
Geld in der Familie herrühre. Da diefe Auseinander- 
ſetzung das ganze traute Heim des Sahnarztes mit 
einem ſelbſt durch meine Anweſenheit nicht zu bannenden 
Schatten erfüllte, war ich froh, als die Woche Brander 
zu Ende ging und ich in das Haus Schufterles, des 
Rechtsanwalts, überſiedeln durfte. 

Dieſes Dous war voll von Sonnenſchein. Frau 
Schufterle war die Sonne, die ihm um ſich breitete. 
Ich hatte noch nie zuvor eine Schwäbin geſehen, die fo 
luſtig ſchwäbeln und fo wunderbar Knödel kochen konnte. 
Am erſten Tag wurden mir zwölf ſolcher Kanonen- 
kugeln auf den Teller gelegt. Aus Angſt, die liebens⸗ 
würdige Wirtin zu kränken, fand ich nicht den Mut, 
einen liegen zu laſſen. Das hatte zur Folge, daß am 
nächſten Tag ſpeziell die Nerven meines Magens mich 
dringend an die verſprochene „Erholung“ malhnten. 
Nachdem ich auf das unwiderſtehliche Zureden der 


luſtigen Schwäbin hin am dritten Tag vierzehn ſolcher 


Ungeheuer bewältigt hatte — „weil's Ihne fo ſchmeckt 
hat, haw ich's Ihne heit gleich nochmal kocht“, erklärte 
Frau Schufterle — mußte ich den fünften bei einem 
„Kräuterteetränkle“ im Bett zubringen. Die Sehnſucht 
nach meiner Frau übertrug ſich an dieſem Tag auch 
auf unſere „Bausmannskoſt“. Als ich mich von meinem 
Schmerjenslager wieder erhob, lag ein von mir vorher 
auf dem Tifch meines Simmers deponierter goldener 
King (glücklicherweiſe nicht mein Trauring) nicht mehr 
dort. Ich hätte ſchwören können, daß er nach meiner 
Abreiſe einen von den zarten Fingern der „Anna“ bei 
Schufterles ſchmücken würde; da ich aber den Sonnen— 
ſchein des Hauſes nicht verdüſtern wollte, ſchwieg ich 
und tröſtete mich über den Derluft bei dem Gedanken 
an den baldigen Umzug zu Hippus, dem Oberlehrer. 

In der Familie Hippus ftörte kein Zuviel an Mehl⸗ 
ſpeiſen, dagegen fand ich, daß ſechs liebliche Kindlein 
(drei Knaben und drei Mädchen) reichlich genug waren, 
und daß die Ausſicht auf ein ſiebentes, infolge deren 
die Schwiegermutter des Herrn Hippus feit einigen 
Tagen die Wohnung ihrer Kinder und Enkel mit dieſen 
teilte, eben dieſe Wohnung doch ein wenig eng und 
geräuſchvoll und nicht gerade zur Erholung meiner 
Nerven beſonders geeignet erſcheinen ließ. Sudem war 


Frau Hippus — ehemalige temperamentvolle Heroine . 
am Stadttheater zu Altona — nicht minder nervös als 


ich (was ich ihr in Anbetracht der Verhältniſſe durchaus 
nicht übelnehmen konnte), und wenn Herr Hippus, der 
Jüngſte, aus einem nicht zu erforſchenden Grund heulte, 
oder Fräulein Hippus, die Aeltere, dem Bruder eine 
Ohrfeige verſetzte und dieſer der Schwefter die Haare 
auszureißen verſuchte, rief Fran Hippus in Erinnerung 
an ihre einſtige Tätigkeit mit ſchnarrendem dramatiſchem R: 


„Wenn ihr nicht ſofort artig ſeid, hacke ich euch die 


Hände ab!“ oder: „Ich ſtoße euch ein Meſſer ins Herz!“ 
Drohungen, die ſie glücklicherweiſe nicht ausführte, die 
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aber leider das Gegenteil von der erhofften Beſchwich⸗ 
tigung nach ſich zogen. Deshalb war ich doppelt froh 
darüber, daß wir gleich am Morgen meiner Ankunft 
im Haufe des Oberlehrers beſchloſſen, den Tag außer 
dem Hanfe zuzubringen, und zwar eine Bootfahrt nach 


Cuxhaven zu unternehmen. Es war ein herrlicher 
Frühſommertag, eine leichte Briſe wehte, das Boot 


ſchaukelte fich, zur Abfahrt bereit, auf den im Sonnen- 
ſchein glitzernden Wellen. Der alte Hippus und ich, 
wir blickten fröhlich dem Gewimmel der Schiffe und 
Schiffchen zu, während drei junge Hippus auf den am 
Rand des Boots fich entlangziehenden Bänken hin und 
her liefen. Plötzlich erſcholl ein mörderliches Gebrüll, 
Hippus III. war über Bord gefallen. Da ich ein guter 
Schwimmer bin, ſpraug ich natürlich ſofort ins Waſſer 
und fiſchte ihn heraus. 

Das unfreiwillige kalte Bad tat meinen Nerven 
wohl, trotzdem ſagte id) mir, wenn du eine Erholung 
abſolut nicht ohne eheliche Swiſtigkeiten, Dienſtbotenelend 
und Kinderärger genießen darfſt, fo ſollen wenigſtens 
meine eigene Frau, meine eigene Anna und meine 
eigenen Rangen die Beteiligten fein, und telegraphierte 
nad) Haufe: „Komme ſchon morgen“, und kein Bitten der 
dankbaren Familie Hippus konnte mich von meinem 


Entſchluß abbringen. 


Meine Frau ließ bei meinem Empfang Ströme von 
Tränen aus ihren Augen herabſtürzen, aber es waren 
Tränen der Freude, und die Kinder brüllten, als ob ſie 
am Spieß ſtäken — vor Freude, und mir kam alles 
hinimliſch vor und wie Sphärenmuſik, und es war des 
Küſſens kein Ende. 

Und dann führte mich meine Frau in mein Simmer, 
und da ſtand anf meinem Schreibtiſch — — eine blumen 
umkränzte Kifte Zigarren. Meine Lieblingsſorte, die 
tenerfte Sorte, die ich rauche. 

Ich war tiefgerührt. Vom Wirtſchaftsgeld abgeſpart, 
während ich in der Sremde ſchwelgte! Das war wirk— 
lich überirdiſch gut! Dafür ſollte ſie auch ihre Bluſe 
bekonnnen, die ich ihr vor meiner Abreiſe ſo grauſam 
verweigert hatte. 

Meine Frau ſchien meine Gedanken erraten zu haben, 
denn mit jenem ſanften Augenaufſchlag, den ich in 


ſolcher Vollkommenheit bei keinem zweiten weiblichen 


Weſen geſehen habe, und mit jenem vibrierenden Slöten- 
ton der Liebe, den ich höchſtens annähernd fo herz 
bewegend bei andern Frauen belauſcht habe, ſagte fie: 
„Darf ich fie mir ... zur Anſicht ... nur zur An⸗ 
ſicht ſchicken laſſen d“ 

„Ja, das darfſt du“, erwiderte ich glücklich und 
beftätigte meine Worte durch einen jener Küffe, wie fie 
eigentlich nur in den Flitterwochen üblich ſind. 

„Siehſt du, das wußte ich ja,“ rief fie ftrahlend, 
„daß du mein guter, allerbeſter Mann biſt, ich wußte 


es, daß du mir fie ſchenken würdet!” — eilig lief fie 


hinaus und kam mit der Bluſe in der Hand zurück — 
„ift fie nicht wirklich ein Gedicht d!“ 
„Du biſt ja ſelbſt eins“, ſagte ich und ſchloß ſie zärt⸗ 
lich in meine Arme. 
Ein paar Tage darauf brachte der Briefträger früh 
zwei Stadtpoſtbriefe. Der eine enthielt die Rechnung 


für die Bluſe, der andere ebenfalls eine Rechnung — 
-für hundert Stück igarren Primeros de Cuba, Colorado 


claro 
O dieſe Weiber! 


Kassel 
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mit Koffer und $ Banstafche, eise? 


Den Walter Tiedemann. - — Bier 2. Aufnahmen. 

Es gibt praktiſche Menſchen, unb es gibt An menſchen, abet ſelbſt 
bewährte Draftifujje ſtellen fich oft erſtaunlich unpraktiſch an, wenn fie auf Reifen 
gehen. Ihr Nauptfehler befteht- dann meiſten⸗ in einer übelangebrachten Spar; 
ſamkeit, die fich mit Vorliebe in der Mitnahme unzulänglichen Reiſe⸗ , 
gepäcks äußert, unzulänglich der Form und dem Inhalt nach. Sie E 

wijfen nicht das richtige Maß zu treffen, nehmen zu viel oder zu 

wenig mit, gewöhnlich aber zu wenig, ſparen übermäßig an Garderobe 
und Wäſche und tragen ſo weder zur Erhöhung ihres Behagens : 
noch ihres äußeren Menſchen bei. Und doch läßt ſich auf Reifen, von: 
befchränften Umfang bei der Wahl- geeigneter . Koffer eine ganze 

Menge Sachen mitnehmen, ohne daß es der läſtigen und auf manchen. 

Bahnen koſtſpieligen Aufgabe von Gepäck bedarf. Am praktiſchſten 

ſind zwei Stücke: ein Koffer, der gerade fo groß ſein ſoll, daß er im 

Gepäcknetze Platz hat, und eine kleine Handtaſche, die nicht. größer 
und ſchwerer fein darf, als daß man fie ohne fremde: Nilfe. in: unauf⸗ 

fälliger Weiſe ſelbſt tragen S fann. Im SE i LUE man den 
N a wennde er, zweiten Anzug, das Reſerv e | 
! ſchuhzeug, reichlich Wäſche 
uf; in die Handtaſche aber tut man alle die Sachen, die man ſchnell 
zur Hand haben will: Nachtzeug, Toilettenbedarf, Hausſchuhe, ein paar 
Tafchentücher, Kragen, Reiſehandbuch, ‚photographifche Films und der- 
gleichen. Dieſe Serlegung des Gepäcks in einen großen und einen 
kleinen Teil empfiehlt | fich. febr, | denn man läßt dann bei kleineren 
Exkurſionen - den Koffer auf dem Bahnhof oder im Hotel 
und nimmt mur die Randtaſche mit.. Dieſe ſollte aber nicht 
zu klein ſein. Gerade in Bandtafchen. Zomm fo viel Unge ` 
eignetes auf den Markt: Taſchen, die zwar allerliebſt aus 
ſehen, in denen. fich aber. Jo gut wie nichts unterbringen 
läßt. Am meiſten bewähren, fick die ziemlich langen, 
ſchmalen Handföfferchen aus geifen : Leder; man kann ſie, 
wenn das Coupé ſtark beſetzt. ift, zur Not auf dem Fuß⸗ 
boden unterbringen, und; ihre längliche Form geſtattet 
ein ſchonenderes Derftaueit des Inhalts als die kurze Form. 
Man follte auch bei Anſchaffung von Koffern nicht gar 
zu ängſtlich auf die Noſten ſehen; gute. Arbeit. und ſolides 
Material verdienen ſtets den Vorzug und rentieren fich trotz 
des höheren Preiſes beſſer als die Schleuderware, die 
zwar im Laden ganz. nett ausſieht, im Gebrauch aber 


3. Ein Coupé- oder Kabinenkoffer. 


= Zr 3 bald in Schloß und Nähten kracht, keine Feuchtigkeit 
e gt und ihr aufgeputztes Scheinleben eines. ſchönen 
Tags mit trübſeligem Finale endigt. Ob man ſich nun 
; für Leder oder die leichteren Rohrgeflechte und ähnliches 
Material entſcheidet, ift Geſchniackſache, in jeder Art 
S leiſtet die deutſche Kofferinduftrie Mufterhaftes.. Sehr 
zu überlegen ift, ob man fefte Koffer von ftarrer 
Form oder dehnbare aus ſchüegſamem Stoff 
ninunt. Ich perfönlich ` gebe einem feſten s 
^. &oupéfoffer den Vorzug, : weil die Sachen 
darin beffer. gegen Stoß und nid gefchüßt ' 
` find; aber in allen Fällen, wo der Umfang 
des Gepäcks Barten ` Schwankungen unter⸗ 
liegt, wird wohl ein dehnbarer, nach Be ` ^d 
lieben enger und weiter zu ſchnürender Koffer 
. mehr am Platz. fein. Der Koffer von ftarrer 
Form bietet den Vorteil eines oder mehrerer 
herausnehmbarer Einſätze, die weſentlich dazu 
P | = beitragen, den Inhalt überſichtlicher zu machen 
za RS | und empfindliche Sachen, wie z. B. Oberhenr 
AB 2. Solider Dandhoffer von länglicher form. den, zu ifolieren. Auch eine aparte Abteilung für 
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Großpapas Nachlaß mit der rührenden Auffchrift 
»Bon voyage« in Perlenſtickerei bei fich führt oder 
gar die berühmte Pappſchachtel, in der Tante Piepen⸗ 
brink letzte Weihnachten die Pfeffer kuchen ſchickte, und 
die nun, nachdem die Einriſſe mit Wollfä den zugenäht 
find, als Univerſaltransportmittel einen koſtbaren Sa: 
milienſchatz bildet. Vollends inopportun aber ift es, im 
Hotel mit einem Päckchen einzuziehen, dem jeder Menſch 
ſofort anſieht, daß es außer einer Sahnbürſte und einem. 
| Kragen höchftens noch ein Taſchentuch enthält. Es gibt 
naive Reiſende, die dann ſehr entrüſtet ſind, wenn ihnen. 
die Simmerrechnung ſofort beim Einzug vorgelegt wird — 
aber ſie ſollten doch bedenken, daß ein ehrliches Geſicht 
allein auch dem kulanteſten und zuvorkonmendſten Gaſt⸗ 
wirt keine volle Bürgſchaft für den gewährten Kredit bietet. 
ba . Unfere Illuſtrationen führen elegante, äußerſt ſolid 


4. Damen- 
koffer in Crubenform. 


Schuhzeug am Boden des Koffers empfiehlt fid) febr. 
Elegante Koffer aus empfindlichem Leder ſollte man 
durch ſaubere Drillüberzüge ſchützen, ſonſt werden ſie 
ihre Schönheit bald einbüßen. Um ſie vor dem häß— 
lichen Bekleben zu ſchützen, befeſtigt man am Bügel ein 
Einſchiebeſchild zum Anbringen des Namens und etwaiger 
Expeditionzettel. Größere, nur zum Aufgeben beſtimmte 
Gepäckſtücke läßt man gern mit einem rings herum⸗ 
gehenden ein: oder mehrfarbigen Streifen bemalen, 
damit man ſie in einem aufgeſtauten Gepä ickgaufen 
leichter und ſchneller herausfinden kann. 

Wer auf elegantes Auftreten Wert legt, wendet na⸗ 
türlich auch dem Aeußern ſeines Gepäcks erhöhte Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Er weiß, daß auf dieſer Welt der 
holde Schein regiert, daß der Reiſende nicht nach feiner 
ſchönen Seele, ſondern nach dem Ausſehen beurteilt. 
wird und es beim Einzug ins Hotel nicht gleichgültig 
iſt, welchen Eindruck auf den Empfangchef oder Herrn 
Portier das Gepäck des Ankömmlings macht. Es ſieht 
auch wirklich ein bißchen ko⸗ 
miſch aus, wenn man einen 
geblümten Beiſeſack aus 


6. Butkoffer und SNE EES für Berren. ? 


gearbeitete Koffer Dor, die zwar in erſter 
finie für anſpruchsvolle Reiſende beſtimmt, 
aber in einzelnen Stücken auch für den eins 
facheren Touriſten als gute Vorbilder inter— 
eſſant find. Der längliche Herrenhandkoffer 
(Abbildung 2) kann als Muſter eines prak— 
tiſchen Köfferchens für kurze Reiſen bezeichnet 
werden; der größere Koffer mit dem Einſatz 
(Abbildung 3) läßt namentlich in den Nähten 
und der Vergurtung treffliche Arbeit erkennen 
und eignet fich gleicherweiſe zum Coupé wie 
zum Kabinenfoffer, aber auch die jetzt ſo 
beliebten Taſchen mit Aufſpannbügel (Abbil- 
dung 5) verdienen Aufmerkſamkeit. Zu einer 
Badereiſe, die doch die Mitnahme mehrerer 
Kopfbedeckungen erfordert, empfiehlt ſich ein 


5. Moderne Reifetafchen mit 
Auf ſpannbügel. 


o. fere - 
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'aparter Hutkof⸗ „F 
fer, da es kaum E 
möglich ift, ſteife 
oder empfind⸗ 
liche Hüte zu 
gleich mit an“ 
dern Sachen in 
einen gewöhn⸗ 
lichen Koffer zu 
verpacken. Ift 
das fchon, bei 
Herrenhüten der 
Fall, für de 
ren Transport 
Abbil⸗ 
dung 6 zwei ſehr 
praktiſche Mo⸗ 
delle zeigt, ſo 
noch viel mehr 
bei den zarten, 
oft koſtbaren 
Gebilden, mit | 
denen unſere Damen ihr Haupt ſchmücken. Die Ab- 
bildung 1 führt einen eleganten, innen reichgepolſterten 
Damenkoffer vor; ebenfalls für Damen beſtimmt iſt 
der truhenartig gearbeitete große Koffer (Abb. 4). So 


7. Elegante Neceffaírebandhkoffer, 
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üppig ausaeftaftete Neceſſairetaſchen wie die auf Abbil⸗ 
dung? dargeſtellte wird fid) der gewöhnliche Sterbliche 

allerdings kaum leiſten 
können, aber es ge⸗ 
währt doch einen bei⸗ 
nahe äfthetifchen Ges 
nuß, dieſes funkelnde, 
ſchimmernde Enſemble 
von Kriſtall, Elfenbein 
und Etuis aus Atlas 


betrachten. Von den bei⸗ 
den Neceſſaire⸗ 
koffern iſt der 
[infe für Her ⸗ 
ren, der rechte 
für Damen be⸗ 
ſtimmt; beide 
bieten noch hin . 
länglichen Raum . 

| zum Derftauen c 
von Vachtzeug 
und Kleinigkeiten. Aber gleichviel, ob unſer Gepäck 
einfach oder hochelegant ijt: der Hauptſchwerpunkt foll 
in der foliden, dauerhaften Arbeit und in der praktiſchen 
Anpaſſung an unſere perſönlichen Bedürfniſſe liegen. 


eg IN 


 SpaBmacher ín der Tierwelt. — ur 


Don Dr. Th. Sell. 


ährend man wohl von allen Tieren behaupten kann, 

daß ſie — wenigſtens in ihrer Jugend — zum Spielen 
geneigt ſind, iſt die Frage, ob es Spaßmacher in der Tierwelt 
gibt, nicht ſo leicht zu beantworten. Denn zunächſt muß man 
ſich klar darüber ſein, was darunter verſtanden werden ſoll, 
ob es nämlich genügt, daß die Erregung von Heiterkeit durch 
das Tier unbewußt oder gar unfreiwillig geſchieht, oder ob 
das Bewußtſein oder gar die Abſicht hiervon vorausgeſetzt wird. 


Der Unterſchied ijt einleuchtend, [off aber, um Mißver⸗ 


ſtändniſſe auszuſchließen, noch an einem Beiſpiel erläutert 
werden. Kürzlich befuchte die Klaſſe einer Berliner Gemeinde- 
ſchule unſern Zoologiſchen Garten und gelangte hierbei in 
das Wärterzimmer des Affenhaufes, um ſich den Schimpanſen 
anzuſehen. Als die Kleinen das häßliche, behaarte Ge⸗ 
ſchöpf, das wie eine Karifatur eines Menſchen ausſieht, auf 
dem Tifch hodend erblickten, brachen fie einſtimmig in ein 
‚nicht endenwollendes Gelächter aus. Der Affe hatte alſo als 
großer Spaßmacher gewirkt, aber ſehr wider Willen, nämlich 
nur bei den Zuſchauern. Er ſelbſt, der ſonſt feher gelaſſen 
und verträglich iſt, war über das Gelächter im wahrſten 
Sinne des Wortes „tückiſch wie ein Affe geworden, und 
wenn der Wärter nicht zugegen geweſen wäre, hätte er leicht 
Unheil anrichten können. Daß der Schimpanſe auch ein 
abſichtlicher Spaßmacher geweſen wäre, wird gewiß N 
behaupten können. 

Da dieſe Unterſchiede gewöhnlich nicht berückſichtigt werden, 
iſt es ſchwer zu ſagen, in welche Klaſſe der Vorfall hingehört. 
Ein klaſſiſches Beiſpiel iſt z. B. folgendes: Als Ludwig XI. 


krank zu Pleſſis-les- Tours lag, wurden von feinen Hofleuten 


alle nur erdenklichen Mittel hervorgeſucht, um die trüben 
Gedanken, die den König beherrſchten, zu zerſtreuen. Die 


allen Tieren angeboren. 


Kleinen fortzulocken. 


meiſten verſuche waren fruchtlos, einer aber brächte den 
trübſinnigen König doch zum Lachen. Ein erfinderiſcher Kopf 
verfiel darauf, Ferkel nach dem Ton eines Dudelſackes zum 
Tanzen und Springen abzurichten. Er bekleidete die Tiere 
vom Kopf bis zum Scheitel und ließ fie einherſtolzieren in 
ſchön ausgeputzten Leibröcken, Beinkleidern mit Nut, Schärpe 
und Degen, kurz mit allen Anhängſeln, die die Stellung eines 
vornehmen Mannes erfordert. Sie waren ſehr gut abgerichtet, 


ſprangen und tanzten nach Befehl, verbeugten ſich artig und 


betrugen fid) mufterhaft folgſam. Angeblich wurde der König 
hierdurch gerettet, denn durch das ſtarke Lachen platzte ein, 
Geſchwür im Hals, das das Leben des Herrſchers bedrohte. 
Hönnen wir annehmen, daß die Schweine ihrerſeits wußten, 
daß ſie Spaß erregen t und fid gern daran beteiligten? 
Doch wohl ſchwerlich. 

Das Spielen liegt, wie e den meiſten jungen Tieren 


im Blut — ſelbſt bei Ameiſen hat man beobachtet, daß ſie 


fpielten und fid) jagten — und auch die Verſtellung ift beinah 
Saft alle Dogelmütter, die Junge 
führen, 3. B. die Faſanenhenne, die Birkhenne uſw., ſtellen 
ſich krank, falls ſich der Fuchs nähert, um ihn von den 
Spaßig iſt ihnen aber bei dieſer Ver⸗ 
ſtellung ſchwerlich zumute, ebenſowenig wie etwa dem 
Wendehals, der wie eine Schlange ziſcht, um ſeinen Feind 
zu erſchrecken, weshalb er in manchen n Natter» 
wendel heißt. 

Begnügt man ſich mit der Heiterkeitserregung, die bei 
den Sufchauern fid) einſtellt, fo ift die Lifte der Spaßmacher 
in der Tierwelt recht lang. Wenn ich im Soologiſchen Garten 
bin, fo kann ich bei Beſuchern, die fih einem Käfig nähern, 
faſt immer den Ausruf hören: „Iſt das aber ein ulkiges Tier!“ 


und feinſtem Leder zu 
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Der Kulturmenfch, insbeſondere der Großſtädter, fühlt 
ſich derartig erhaben, daß er ſchon über einen Provinzler mit 
ſeiner wetterfeſten Kleidung lächelt, nun aber über ein un⸗ 
vernünftiges Tier, das abweichende Gliederformen zeigt, gleich 
die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen möchte. 

Aber auch gewöhnliche Sterbliche werden beim Anblick 
mancher Tiere lächeln müſſen. Das gilt nicht nur von den 
Affen, ſondern auch von dem drolligen Gebaren des Bären, 
vom Eichhörnchen, dem Affen unſerer Wälder, vom Hänzchen, 
vom gravitätiſch einherſchreitenden Sekretär uſw. 

Beiſpielsweiſe iſt es bei den Vögeln, die Stimmen nach⸗ 
ahmen, äußerſt ſchwer zu ſagen, ob ſie ſelbſt ſich über ihre 
Künfte freuen. Einer der vortrefflichſten Nachahmer von 
Tierſtimmen iſt bekanntlich der Star. Mit Recht ſagt Pfarrer 
Jäckel, ein ausgezeichneter Tierbeobachter, daß der Star 
manchmal Töne fo vorzüglich nachahmt, daß ſelbſt Kenner 
von ihm getäuſcht werden konnen. 

Bereitet es nun dem Dogel ſelbſt ein Vergnügen, wenn 
er die Stimmen anderer Geſchöpfe nachahmtd Die meiſten 
Naturforſcher ſcheinen das als ſelbverſtändlich anzunehmen, 
was es doch gar nicht iſt. Auch bei Säugetieren hat man 
ein derartiges Nachahmen beobachtet. So berichtet ein Natur⸗ 
forſcher, daß ein Eichhörnchen ſich auf das Ende eines Aſtes 
begab und fo genau das Bellen eines Hofhundes nachahmte, 
daß er vor Lachen nicht ſchießen konnte. 

Wenn dieſer Bericht nicht im „Soologiſchen Garten“, 
einer ernſten, wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, ſtände, würde ich 
ihn gar nicht beachtet haben. Denn hiernach hat das 
Eichhörnchen ſelbſt großes Vergnügen an der Nachahmung 
empfunden. Ich habe jahrelang ein zahmes Eichhörnchen 
beſeſſen. So ſpielluſtig es war, ſo habe ich niemals etwas 
an ihm, was nach Spaßmachen ausſah, entdecken können. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß der obige Bericht durd- 
aus wahrheitsgetreu iſt. 

An der Tatſache, daß es bewußte Spaßmacher in der 
Tierwelt gibt, kann übrigens nicht im geringſten gezweifelt 
werden. Sie wird ſo übereinſtimmend von zahlreichen an⸗ 
geſehenen Naturforſchern behauptet, daß jeder Widerſpruch 
verſtummen muß. Bei den Affen habe ich mich perſönlich 
davon überzeugt. Im Affentheater ſteckte z. B. mancher 
Dierhänder abſichtlich den Arm nicht in den Aermel, fondern 
mit der unſchuldigſten Miene von der Welt daneben. So 
berichtet auch Pechuel⸗Loeſche von feinen zahmen Mandrils 
Aehnliches: Es waren echte Paviane, voller Liſt und 
Schlauheit, ungezogen, ausgelaſſen, immer auf Unfug 
ſiunend und fid wohl bewußt, daß fie uns durch ihr Crei- 
ben ergötzten. 

Diele Tiere find ſogar geneigt, den Spaß auf Koften 


' anderer zu machen. Der Löwe ſieht gewiß nicht wie ein 


Spaßmacher aus, und trotzdem haben zahme Löwen eine große 
Vorliebe dafür, ihren Herrn durch einen unerwarteten Ueberfall 
zu erſchrecken. Von dem amerikaniſchen Löwen oder Puma 


j wird genau das gleiche berichtet. 


Der ausgeſprochenſte Spaßmacher ift natürlich der Affe. 
Selbſt der phlegmatiſche Orang⸗Utan neigt dazu. So hatte 
einer eine Vorliebe dafür, den Leuten heimlich die Schuhe 
aufzubinden. Ein anderer entriß den Anweſenden gern die 
Kopfbedeckungen. Uebrigens verſpüren ſelbſt junge Pferde 
zu letzterem große Neigung. Kommt man in eine Fohlen⸗ 
koppel, fo macht es manchem übermütigen Fohlen einen be» 
ſonderen Spaß, dem Beſucher den Hut fortzunehmen. 

Don einem Schimpanſen des Berliner Joologiſchen Gartens 
leſen wir folgendes: In feinem Simmer befindet fid) ein 
Graupapagei, mit dem er ſich ſtets zu ſchaffen macht. So 
furchtſam er ſelbſt iſt, ſo kann er es doch nicht unterlaſſen, 
dieſen zu ängſtigen. Leiſe ſchleicht er an das Bauer heran, 
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hebt plötzlich eine Hand hoch und tut, als ob er ſeinen Ge⸗ 
fährten erſchrecken wolle. Dieſer aber iſt viel zu ſehr an ihn 
gewöhnt, als daß er ſich fürchten ſollie, und hat für den 
Schimpanſen ergötzlicherweiſe nur ein verbietendes „pft! Pſt!“, 
das er ſeinem Herrn abgelauſcht, zur Antwort. 

Riernach kann man (id) darüber nicht wundern, daß auch 
in der Freiheit Affen zu allerlei Späßen gern geneigt ſind. 
Pechuel⸗Loeſche ift der Anſicht, daß die kleinen Meerkatzen 
häufig die unbeholfenen Schimpanſen ſo zwicken und plagen, 
daß das Geſchrei der großen Vettern weithin erſchallt. Auch 
in der Tierwelt macht man alſo die Erfahrung, daß der Rieſe 
von dem werg in die Flucht geſchlagen wird. Bei einer 
Herde von Geladapavianen beobachtete Heuplin, daß die 
jungen Paviane mit Vorliebe die würdigen alten Herrn am 
Schwanz zwickten, wofür ſie ſpäter gebührend mauſchelliert 
wurden. 

Der ausgezeichnete Tierbeobachter Thompſon iſt ſogar der 
Anſicht, daß manche Füchſe ſich freuen, wenn ſie durch mancherlei 


Künſte die verfolgenden Hunde an der Naſe herumführen. 


Unmöglich wäre es ja nicht, aber vorläufig dürften einwandfreie 
Fälle noch nicht in genügender Anzahl beobachtet worden ſein. 

Denn die Neigung zu Späßen findet man bei manchen 
Tieren, denen man ſie nicht zugetraut hätte. So berichtet 
Oberförſter Dr. Nördlinger, daß ein Hermelin in einem 
Straßengraben und zwei Kabenkrähen zehn Minuten ab- 
wechſelnd aus bloßem Vergnügen Scheinangriffe aufeinander 
machten, wobei namentlich von dem Hermelin die größte Ge⸗ 
wandtheit entwickelt wurde. | 

Unzweifelhaft bewußte Spaßmacher dürften außer dem 
ſchon erwähnten Papagei auch der Rabe, wie überhaupt die 
Rabenvögel fein. | 

Merfwürdig ift es dagegen, daß man bei Hunden felten 
Neigung zum Spaßmachen findet. Alle jungen Hunde find 
ſpielluſtig, und manche alten bleiben es, aber als Humoriften 
kann man fie nicht bezeichnen. Wir haben immer Hunde ges 
habt, ich kann mich jedoch nicht beſinnen, daß ein einziger 
bewußt einen Spaß gemacht hätte. Daß trotzdem Ausnahmen 
vorkommen — genau wie vorhin bei den Eichhörnchen — 
kann nicht bezweifelt werden, da z. B. Rektor Gräßner einen 
ſolchen Fall ausführlich ſchildert. Wunderbar iſt es, daß der 
Spaßmacher gerade eine — Dogge ift, alfo eine Hundeart, 
der man ſolche Eigenſchaften am wenigſten zutraut. 

Aber noch mehr muß unſer Erſtaunen wachſen, wenn wir 
hören, daß auch der mürriſche Einſiedler Grimbart, dieſes 
Muſterbild eines Griesgrams, zum Spaßmachen aufgelegt ſei. 
Und doch berichtet ſchon der vortreffliche Tiermaler Beckmann 
von ſeinem zahmen Dachs, daß er immer zum Spielen mit 
den Hunden geneigt war. Neuerdings hat D. Löns einen 
jungen Dachs aufgezogen und berichtet von der Unverſchämtheit, 
mit der er ſich gegen Menſchen und Tier benahm. Die 
Redensart: „Frecher Dachs“ ift alfo durchaus begründet. 
Der Beſitzer mußte ſich endlich entſchließen, den Dachs an 
den Soologiſchen Garten zu verfcheufen. Dort blieb er der 
Alte. Die Eskimohunde, mit denen er zuſammengeſperrt 
war, ließ er nicht ans Futter und wurde deshalb in den 
Affenkäfig gebracht. Als fein früherer Beſitzer davon hörte, 
bekam er große Beſorgnis und eilte mit ſeiner Frau nach 
dem Soologiſchen Garten. 

Jetzt iſt Dächschen halb erwachſen, hat ſein Winterhaar 
angelegt und ſieht febr ſtattlich aus. Aber Dummheiten hat 
er immer im Kopf; jeden Morgen, wenn die Affen aus dem 
Schlafkäfig in den Freikäfig gelaſſen werden und fid) auf das 
Waſſerbecken ſtürzen, um zu trinken, gibt Dächschen jedem 
von ihnen, den er erwiſcht, einen ganz gehörigen Puff, daß 
er in das Baſſin fliegt, und wenn die naſſen Affen einer 
nach dem andern herauskrabbeln, dann lacht er. 
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Wenn ſelbſt der mürriſche Dachs unter Umſtänden der Die vorſtehende Plauderei kann natürlich keinen Anſpruch 
reine Humoriſt wird, dann muß man wohl annehmen, darauf erheben, das obige Thema erſchöpfend zu behandeln. 
daß die Neigung zu bewußter Spaßmacherei in der Tier Das ijt ſchon aus dem Grund ausgeſchloſſen, weil :unfete 
welt viel weiter verbreitet iſt, als gewöhnlich geglaubt wird. Kenntnis auf dieſem Gebiet: leider noch viel zu lückenhaft iſt. 


Bilder aus aller Welt. 
Mülhauſen i. E. hat vor kurzem das erſte Monument ert 


halten in Geſtalt des Arbeiterbrunnens, der vor dem ati 
bauſe feinen Platz gefunden hat. Die faft fünf Meter hohe 
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Prof. Dr. Rebrmann, Oberstudiendirektor Gustav Scherenberg T. : 
beim Kommando des Kadettenforps. befannter Theaterdirektor. 


Bronzefigur des jungen Arbeiters ſteht auf dem von XOaffer 


K. 


umrauſchten Felſen, als ruhte er von ſchwerem Tagewerk, 
aus. Die Plaſtik iſt eine Schöpfung des Bildhauers Beer 
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Bergung des geſunkenen Torpedoboots „S. 126“ in Riel. ! 
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Det zum Oberſtudiendirektor 
bei dem Kommando des Kadet: 
tenkorps ernannte Profeſſor Dr. 

Rehrinann erſetzt den nach 
Frankfurt a. M. berufenen Pro . 
feſſor Dr. Ziehen. und wirkte 
bisher als Studiendirektor in 
Groß. Lichterfelde bei Berlin. 

Mit dem verftorbenen Diz 
rektor Guſtav. Scherenberg ha⸗ 
ben wir einen der letzten Det, e 
treter der alten und ſchönen gies emeng 
Komödiantenzeit verloren. Im : ** 
Alter von 74 Jahren, iſt 
Scherenberg, ein Neffe de 
gleichnamigen Dichters, dahin ; 
gegangen, nachdem er vor 
zwei. Jahren noch ſein 
fünfzigjähriges Bühnenjubi⸗ 
läum feiern konnte. i 

Der folgenſchwere Fuſam⸗ 
menſtoß des Torpedobootes „8. 283? & KR 
126" mit dem Kreuzer Undine QA n EE E 
gegen Ende des vorigen Jahres vem a 
ift noch in trauriger Exinne⸗ 
rung. Don damals bis hente 
wurden die mühevolfen ` Ber: 
gungsarbeiten, von der un⸗ 
ruhigen Witterung zeitweiſe 
unterbrochen, weitergeführt, 
ohne indeſſeu, völlig abge 
ſchloſſen zu ſein. | 

Gräfin de Carrié- Wein⸗ 
berger, die Gemahlin des Eine natürliche wa ſch an f alt: 


argentiniſchen Generalkonſuls Diſe heißen Quellen bei Reykjavik, von der Bevölkerung zum Reinigen der Wäfche. benutzt. 
in Amſterdam, die letzte Ge jos 


ſangſchülerin Verdis und begabte Malerin, erhielt ihre fünft- . Terin in Paris ihr Heim ER beabfichtigt aber in 
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leriſche Ausbildung an der Berliner Akademie. Im Auftrage der nächſten Zeit nach Berlin überzuſiedeln. 

Hönig Humberts von Italien malte ſie u. a. mehrere Bilder Island mit feinen warmen. Quellen, ſeinen Fiorden. und "E 
für den Quirinal und fpäter für die Oper in Buenos Aires feinen vulfanifchen Bergniafien . hat von jeher etwas -Sagen / 
„die Apotheofe Verdis“. Seit kurzem hat die junge Künft haftes an ſich gehabt, Aber EH Kee find praftifche 


Leute, die fich die Natur⸗ i 

kräfte für ihre häus- 

lichen Geſchäfte nutzbar 

machen. Unſer Bild zeigt 

die heißen Quellen bei 

EkReykjavik, in denen i 

die ‚Bevölferung ihre vg 
Wäfche ‚reinigt. SC 
Der jüngſt in Halle 

zuſammengetretene Aus» 
ſchuß deutſcher Imker, 
der ſich aus Vertretern 
des „Dentſchen bienen: 
wirtſchaftlichen Seutral⸗ 
vereins“ und des. „Deut⸗ 
ſchen Reichsvereins für 

Bienenzucht“ zuſammen⸗ 
ſetzte, ſuchte eine Eini» 
gung dieſer beiden Der: 

bände herbeizuführen 
und damit die Grund- 
lage zu einem ufam: 
menſchluß der Imker : 
ganz Deutſchlands zu 
ſchaffen. Da man fid 
bei der Sufammenfunft 

in allen Punkten einigte, 

= — wird die geplante be» 

Tagung des Husfchuffes deutfcher Imker in. Balle a. 8.: Die Teilnehmer der Verfammtung. merkenswerte Organi- 


Don links nach rechts. Untere Reihe: Oberlehrer Wandel, Kirchheim, württemberg; Hauptlehrer herrmann, Marienburg, Weit: ſation ſich wobl in 
preußen; Pfarrer Hoffmann, Glindow, Mark (Vorſitzender); Lehrer Seeliger, Ratbau, Schleſien. Obere Reihe: Redakteur NR A , 
Auchenmüller, Konſtanz, Baden (Protofollführer); Oberlehrer Fiſcher, Ellwangen, Württemberg; Paftor Kort, Medelby, Holtein; Würze verwirklichen. 
Pfarrer Gerſtung, Oßmannſtedt, Thüringen (bekannter Bienenforſcher); Lehrer Eck. Dreißigacker, Meiningen; Se £ubivig, — 
Herbsleben, Thüringen (ſtellv. Dorfigender, Geidäftsführer des Meidjsvereins). Echluß des redakt. Teils. 
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Berlin, den 9, Sei 1906. 


8. Jahrgang. 


Inhalt der nummer 22. 


Seite 
Die ſteben Tage der Woche 929 
. und Verteilung unſeres . von DUE 
. rungsrat Georg Evert v da dee a ss ër e e ) 
Detten, Gedicht von Hans Being Ewers 931 
Die Deutſchen am goldenen Tor. Plauderei von Otto von Gottberg 955 
Unſere Bilde 934 
Die Toten der Woche ß ENEE „ w sl oe a JO 
Dörfenwoche .- 4 u o 9 e E ee e de AC a 936 
Bilder vont Cage. Fit, SE EE Kr, 
Berbffturm. Roman von Ida Boy⸗ Edd 945 
Techniſche Wunder. Don Hans T 8 EE 951 
Die deutfche Botſchaft in Wien. Don £udwig Ätinenbeiger. (Mit 11 Abb.) 952 
Det Celtowkanal. (Mit ? Abbildungen) . © . s s e s nenn 957 
Der du von dem Himmel bit. Roman von Rudolph Strat; (Schluß) 961 


Moderne Fiſchtransporte. Don Hans Dominik. (Mit Abbildung) E e 966 


Aphorismen. Don Maria Eberlein 968 


Bilder aus aller Welt. sb a acd ae CR b 85 


Nan abonniert iuf die „Wloche”: 


in Berlin und Dororten bei ber Baupterpedition Zinmerftr. 32/41. forie bei den 
Filialen des „Berliner WE und in ſämtlichen Buchhandlungen, int 

Deutſchen es bei allen ann tunae an Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, N 11: Caffei, Obere Köniafir. 27; Dresden, Seeſtr. ; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Ellen (Ruhr), Cimbeckerpla 8; Frankfurt a. M., 
Katferftr. 10; Görlitz, £uifen(tr. 16; Balle a. S., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, ‚Seorgftr. 39; iel, Holtenane r. 26; 
Röln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersittaße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kanfinger- 
ſtraße 25 (Domfreiheit); N ürnberg, Kaiferftr., Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Vomſtr. 22; Straß burg (elt, d Siebhausga e 18/22; Stuttgart, - 
Köntgfir. 11: Wiesbaden, Kirchgaſſe 26 

in GEET Zeg . G bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 

rich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 

London, E. C., 30 Cime Street, 


in Frankreich bei allen Buchhandlungen unb der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


~ 


Militär berichtet, 


Parts, 8 Xue de Richelieu, — 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geichäftsftelle der „Woche!: 
Imſterdam, Heerengracht 45 

in Danemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 


in Italien bei allen 5 und der Geſchäftsſtelle der woche“: : 


Mailand, Dia Firenze 1, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsfielle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer. Zeit ſchrift . 
wird ſtrafrechtlich ee 


Die lieben Tage der Woche. 


| 23. IIIa. 
Aus mehreren Ortſchaften des ſardiniſchen Pub 
wird über blutige dGufammtenuftóge zwiſchen Arbeitern und 


die durch die große Teuerung hervor 


24. Mai. 


Der Reichskanzler Fürſt Bülow trifft zu längerem Aufent⸗ 
halt in Norderney ein. | 

In Chriſtiania ſtirbt, 78 Jahre alt, 
Dichter Henrik Ibſen (Abb. S. 940). 

Im engliſchen Unterhaus erklärt der Staatsfefretär des 


gerufen wurden. 


Auswärtigen, daß ein SCH ruſſiſches Abkommen nicht e 


. Mai, 


Das gefamte TE Miniſterium gibt wegen Mei» 


„nungsverſchiedenheiten zwijchen. Krone und Regierung über 


der norwegiſche | 


bie SE feine Entlaffung. König Oskar nimmt 


as Rücktrittsgeſuch an und betraut den Generaldirektor 


Lindmann mit der Bildung des neuen Kabinetts. 

Prinzeſſi n Ena von Battenberg (Abb. S. 958) trifft in 
Spanien ein und nimmt bis zu ihrer Vermählung mit Honig 
a im SECH Prado Aufenthalt. 


26. Mai. 


Der Aeihstag nimmt den: Handelsvertrag mit Schweden 
endgültig an, lehnt aber nach erregten Debatten die Forde⸗ 


rungen für den Bahnbau von Kubub nach Keetmanshoop, die 


Entſchädigung der deutſchen Farmer in Südweſtafrika und die 
Errichtung eines ſelbſtändigen Reichskolonialamts ab. 

In Petersburg werden bei einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
Militär und Arbeitern, die eine Proteſtkundgebung gegen einen 
patriotiſchen Verein veranſtalten, ſechs Arbeiter ee | 


21. Mai. 

Im mitteldeutfhen Grubenrevier nehmen die Bergarbeiter, 
die neun Wochen geſtreikt haben, die Arbeit wieder auf. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Sarrien kündigt in einer 
Rede in Charolles ein Geſetz zur Regelung der Beziehungen ` 
zwiſchen Kapital und Arbeit am. i 

Die Neuwahlen zur belgiſchen Deputiertenkammer ergeben 
einen erheblichen Stimmenzuwachs für die Liberalen, doch 
wird an dem Stärkeverhältnis der Parteien im Parlament 


wenig geändert. 
28. Mal. 


Der Reichstag beendigt die dritte Leſung des Etats und 
wird darauf durch kaiſerliche Verordnung bis zum 15. November 
vertagt. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt das volksſchul· | 
gefe gegen die Stimmen der $reifinnigen und Polen bei 
Stimmenthaltung des Zentrums in dritter Leſung an. 

Der eben erſt ernannte öſterreichiſche Miniſterpräſident 
Prinz Hohenlohe gibt, da Kaifer Franz Joſef in der Fol ` 
bündnisfrage eine Entſcheidung zugunſten Ungarns gefällt 
Mii mit dem geſamten Kabinett feine Entlaſſung. 

20. Mai; Ä SE 

Aus Deutſch⸗Südweſtafrika kommt die Crauerbotſchaft, daß 
bei den letzten Gefechten gegen die Hottentotten zwei Offi⸗ 
ziere und [7 Reiter getötet und zwei Offiziere und 19. Reiter. 
verwundet wurden. 

30. ITlai. 


Im öfterreichifchen Abgeordnetenhaus bringen alle Parteien 
eine Keſolution ein, in der gegen die Aenderung des Zoll: 
verhältniſſes mit Ungarn ohne ng | des Reichs rats 


e wird. 


Entwicktung und Verteilung ` | 
unseres Dationalvermógens. 


Don Gberregierungsrat Georg Evert. 


volkswirte und politiker der verſchiedenſten Richtungen 
ſind ſich in der Auffaſſung begegnet, der gewaltig zunehmende 
Nationalreichtum verteile fih immer ſchlechter: eine ſtets ab- 
nehmende Anzahl Menſchen werde immer reicher, aber die gauz 
beſitzloſe Maſſe immer größer, und der alte, von Beſitz und Arbeit. 
lebende Mittelſtand ſchwinde. Verweiſt man demgegenüber 
auf den ſogenannten „neuen Mittelſtand“, die hochgelohnten 
Betriebsbeamten und „beſſeren“ Angeſtellten in Handel und 
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Induſtrie, ſo wird entgegnet, dieſer biete keinen Erſatz für 2 
den alten, da ihm Beſitz und Unabhängigkeit fehle. Mag 


man nun darüber denken, wie man wolle: die Frage der 


Entwicklung und Verteilung unſeres volksvermögens hat für. 
den Sozialpolitiker ohne Zweifel höchſte EECH Wie 


wird fie von der Statiſtik beantwortet? 


So große Fortſchritte die praktiſche ſtatiſtiſche Arbeit ſeit 


etwa einem Menſchenalter gemacht hat, fo verſchieden ijt noch 


immer der Wert ihrer Ergebniſſe. Zum Teil liegt dies ſchon 
daran, daß ſie einen großen Teil ihres Stoffes nicht durch 


felbftändige, nach ihrem eigenen Intereſſe angelegte Er⸗ 
hebungen gewinnt. Diele Materialien, die für den Statiſtiker 


lauteres Edelmetall bedeuten, werden nicht von ihm, ſondern 


von ganz anderer Seite, in der verwaltung, der Juſtiz, dem 
Steuerweſen uſw., gewiſſermaßen nur als Nebenprodukt zutage 
gefördert und demgemäß behandelt. Der wert ſolcher Ma⸗ 
terialien verliert dann oft noch dadurch, daß ſie nicht auf 


genauen Feſtſtellungen, ſondern nur auf Schätzungen beruhen. 


So liegt es auf vielen Gebieten, namentlich bei der Wirtfchafts- 
ſtatiſtik. Gleichwohl laſſen ſich für unſere Frage ſchon, aus der 


preußiſchen Veranlagung zur Ergänzungſtener, deren Ergebniſſe 


jetzt für den zehnjährigen Zeitraum von 1895 bis 1905 vor⸗ 
liegen, viele wertvolle Nachweiſe mit hinreichender Sicherheit 


entnehmen und annähernd wohl auf ganz Deutſchland über- 


tragen, da Preußen etwa drei Fünftel der Reichs bevölkerung 
umfaßt und in ſeinem Wohlſtand einzelne andere Bundes⸗ 
ſtaaten etwa ebenſoweit übertreffen wird, wie es hinter 
andern, namentlich den Banſeſtädten, zurückbleibt. Wir wollen 
hier folgende Punkte näher unterſuchen: Die Ausdehnung 
der beſitzenden Klaffen, das Privatvermögen und ſeine Be⸗ 
ſtandteile, endlich ſeine Verteilung im ganzen ſowie nach den 


Städten auf der einen, den Landgemeinden und Gutsbezirken 


auf der andern Seite.“) 

Den „beſitzenden Klaſſen“ im Sinn dieſer Studie können 
wir zunächſt alle Perſonen mit einem der Ergänzungſteuer 
unterliegenden Vermögen (alſo einem ſolchen von mehr als 
6000 Mark) zurechnen. So gering ein ſolches „Vermögen“ 
von den oberſten Stufen der ſozialen Stufenleiter her erſcheint, 
ſo bedeutend ſieht es von untenher aus. Dier ijt es bereits 
viel mehr als ein Notpfennig, wie ihn auch der einfache 
Arbeiter in der Sparkaſſe anzuſammeln pflegt: oft genug eine 
Brücke zum allmählichen Uebergang in die wirklich wohl⸗ 
habenden Klaffen, ftets aber eine wirffame Waffe im „Kampf 
ums Da[cin" gegenüber der völligen Beſitzloſigkeit. Es um- 
faßten nun die Senſiten der Ergänzungſteuer mit Einſchluß 
ihrer unſelbſtändigen Angehörigen bei den bisher SE 
ſechs Veranlagungen 
M 1895 1896 1892 1899. 1902 1905 

in den Städten 13,85 15,49 13,29 15,08, 12,98 12,69 

auf dem Lande 14,55 14,50 14,88 14,55. 14,45 14,66 

überhaupt . . 4,14 13,92 13,93 15,92 15,81 15,78- 
Drosent der Bevölkerung. Die „beſitzende“ Klaſſe in dem 


bisherigen Sinn umfaßt alfo auf dem Lande einen etwas 


größeren und dabei gewachſenen, in den Städten und im 


ganzen. Staat aber einen von. Veranlagung zu Veranlagung | 


geringeren Bruchteil, der. Gefamtbevölferung. Je größer die 
. Stadt, oefto ungünſtiger iſt dabei im allgemeinen das Der, 
hältuis. In den Stadtkreiſen, für die die Daten bis 1899 


beſonders vorliegen, ſank jener Bruchteil von 11,91 auf. 


1525 und in Berlin von 8,91 auf $997 bis 1905 ſogar 
auf 7,62 Prozent. b 


) Dal. meine bis 1899 EE EE Streifzüge durch die 
daß noch heute — bei dem Mangel der Verpflichtung zur 
Steuererklärung und der Unvollſtändigkeit der Einſchätzung 


materialien der Ergänzungsfteuerveranlagung in Preußen“ (Seitſchrift des Agl. 
Preußiſchen Statiſtiſchen Sandesamtes. Jahrgang 1901), die neuerdings von 


Dr. Georg Neuhaus in der „Sozialen Kultur” unter Benutzung der amtlichen. 


Materialien auch auf die Veranlagungen von 1902 unb 1905 ausgedehnt 
worden find. 


Auf den erſten x Blick machen diefe- Ziffern zweifellos einen 


wenig günftigen Eindruck. Wir ſehen ein nicht gerade 


rapides, aber in ſeiner Kegelmäßigkeit und anſcheinender 
Unabhängigkeit von der Gunſt aper Ungunſt der einzelnen 
Jahre auffallendes Abbröckeln der „befigenden“ Ulaſſe in den 


Städten, namentlich den größeren. Die ſtarke Zuwanderung 


beſitzloſer Elemente. vom Lande reicht zur Erklärung wohl 
nicht aus; denn notoriſch ziehen auch viele auf dem Lande 
wohlhabend gewordene Perſonen in die Städte, während der 
umgekehrte Fall höchſt ſelten if: Daß der Zuzug das Der: 


hältnis von Beſitz und Proletariat in den Städten dauernd. 
ungünſtig beeinflußt, wird jedenfalls noch des Beweiſes be ⸗ 
dürfen. Auch auf die geringere und abnehmende Kinderzahl 


der Großſtädter iſt verwieſen worden; aber dieſe Erſcheinung 
zeigt fid) dort allgemein, nicht bloß bei den beſitzenden Klafjen. 
Endlich gibt auch der Gegenſatz zwiſchen ländlichem, offen 


daliegendem Beſitz und dem ſtädtiſchen Vermögen in Wert- 


papieren uſw., das fid) der Kenntnis der Steuerbehörden 
leichter entzieht, keine befriedigende Erklärung; denn er be⸗ 
ſtand ſchon 1895, kann alſo nicht die ungünſtigen Der, 
ſchiebungen bis 1905 bewirkt haben. viel näher liegt die 


i Vermutung, daß die ſich allmählich verbeſſernde Einſchätzungs⸗ 


praxis in dieſem Zeitraum an und für ſich den ſteuerpflichtigen 
Bruchteil gerade in den Städten hätte anwachſen laſſen müſſen, 
da die Behörden von Jahr zu Jahr einen genaueren Einblick 


in die wirtſchaftlichen Derhältniffe der Bevölkerung gewannen. 


Wenn trotz alledem der ſteuerbare Bruchteil bei den Städten 
in zehn Jahren um faſt ein Sehntel ſeines anfänglichen 


Standes und wegen der wachſenden Bedeutung der Städte 


für die Geſamtheit auch im Staatsdurchſchnitt noch etwas 
geſunken ij, fo wird man in jenen Ziffern. eine gewiſſe Bc- 
ftätigung der Anſicht finden dürfen, daß Handel und Gewerbe, 
ſo große Reichtümer ſie ſchaffen, in ihrer heutigen Entwick⸗ 
lung doch dazu neigen, die mit nennenswertem Anteil am 


Nationalvermögen ausgeſtattete Schicht verhältnismäßig immer l 


dünner werden zu laffen. 


Dieſes Ergebnis braucht uns jedoch vorläufig, nicht zu 
beunruhigen. Gerade in den Städten, und zwar in den 


größeren, wohnt ja eine (mmer wachſende Anzahl von Per⸗ 


ſonen, die zwar kein Vermögen, aber eine feſte Anſtellung 


im öffentlichen oder Privatdienſt befi en, die weit mehr als 
6000 Mark wert iſt. Abgeſehen ‚hiervon bedeutet für den 
Staat eine „befigende Klaſſe“ in Stärke von mehr als einem 
Achtel der Bevölkerung immerhin eine gewichtige Maſſe. Nur 
in Weſtpreußen mit 9,86 und Schleſien mit 9,99 Prozent 
ſank (außer in Berlin) dieſer Bruchteil unter 10 Prozent, 
während er in Oſtpreußen 10,11, Poſen 10,40, Pommern 12,40, 
Brandenburg 14,14, Rheinland 15,25, Weſtfalen 15,24, 
Sachſen 16,15, Schleswig⸗Holſtein 17,41, Heſſen⸗Naſſau 18,56 


und Hannover 19,10, in Hohenzollern ſogar 50,00. Pro- 


zent erreichte. Nun blieb aber ein großer Teil der Ver- 


mögen von mehr als 6000 Mark aus beſonderen Gründen, 


in der Regel wegen zu geringen, 900 Mark nicht über⸗ 


ſteigenden Einkommens ſteuerfrei. Im Jahr 1905 war 


dies in den Städten bei 75570, auf dem Lande ſogar bei 
252787 Zenfiten der Fall. Mag es fij hier überwiegend 
um ungünſtige Derhältniffe oder nur um „milde Praxis“ 
handeln: die betreffenden Vermögen ſind jedenfalls vorhanden. 
Rechnet man jenen Henfiten die Durchſchnittzahl der An: 
gehörigen hinzu,, fo: erhöht ſich für den Staat die „beſitzende 


Bevölkerung“ von 15,78 auf 16,85 Prozent, alfo auf mehr 


als ein Sechſtel. Ferner glaube ich auf die Fuſtimmung 
aller Steuerpraftifer rechnen zu. dürfen, wenn ich vermute, 


ſelbſt bei der Einkommenſteuer, wo eine ſolche Verpflichtung 
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die Sonne auf — — da mag zu Baule hocken, 

wer will: ich reit in Wald und feld hinaus! 

Es trabt mein Fuchs den Wieſenbach entlang, 
durchs Angertal und nun durchs Birkenwäldchen — 
und rings in Wonnen zittert die Datur. 

Das grobe fidt, das nur die Liebe kennt, 

giebt feines Segens warme Werdeſtrahlen 

ſo überreichlich auf die Erde aus, 

daß Baum und Strauch und Buſch und Blatt und Blüte, 
daß jeder Käfer, jeder kleinite Wurm 

des Geiſtes Bauch in leichtem Kulle ſpürt. 

Da wiehert laut mein Fuchs, dem id) die Zügel ` 
längit auf den Bals gelegt, und leichten Schritts ` 
trägt er ins Dorf mich, wo ein Clockenſchall 
durch linde, blaue Lüfte lockend ſchwingt. 

jm ſchwarzen Gehrock kommen meine Bauern, 
und der da, ſchau! gewiß der Bürgermeister, 
trägt ſtolz und würdig feinen Feitzylinder. 

Heut ift wohl Sonntag! denk ih. — „Ich heut iit ja 
Pfingſten!“ ruf ich, ſpring vom Gaul herab ` ` 
und bind den Baltter leicht am Brunnen feit. 


— — Und wie die Leute in das Rirchlein gehen, l 
iteig ich als Allerletzter ihnen nad) ` 

und Wel mich hinten bin. — Ein grüner Wald 
war diele Kirche, Birken, Linden, Buchen 

rings um den Altar, friſche Zweige ſtrebten 

an allen Wänden hoch, die langen Bänke 

im duftig grünen Laube. — Wie ein Bang. 

den weidgerecht der Jäger aufgebaut, 

ein luftiger Anſtand in des Baumes Krone, 
ſchien mir die Kanzel, wo der alte Pfarrer 

in weißen Locken lommergütig Wand, 

— Und wie mein Blick ringsum im Kreile flog, 
gewahr id) vor mir einen kleinen Buben, N 

die Bände eng um beide Knie geſchlungen 

und feft das Auge an des Pfarrers Lippen. 

— — So wie das Meer mit leichten Wiegewellen 
am Strand dem Träumer von der Heimat ſpricht, 
jo rauſchten in mein Obr die alten Worte, 

die lángit verklungnen, aus des Alten Mund 
und weckten längit verklungne Kinderträume. 


Mein Bub veripricht’s! 


und heiße Tränen rinnen ihm vom Auge. 

Ich ſtreſchle ibm das Baar. „So lag mir, Junge, 
was weinit du denn? —“ Da fdütielt:er den Kopf 
und itammelt, ſchluchzt und kann kein Wörtchen Tagen. 
Dod) wie id) feine kleinen Bände falle, 

mit meinem Tuch die dicken Tränen trockne, 

gewinnt er mut und klagt ſein junges Leid: 

Krank lag die Mutter, ſterbenskrank im Bett, 

ſie, ſie allein im ganzen Dorfe rings 

kann heut zum feite nicht den Kirchgang tun. 


Da ſchickt fie ihren Bub und trägt ihm auf, 
des Pfarrers Worten, o, ſo gut zu lauſchen 


und ihr's hernach recht treu zu wiederholen. 
Und ob er aufgepaßt! 
Kein kleines Wörtchen, das er nicht gehört. 


Und feit (id) eingeprägt im kleinen Kopfe! 


Doch wie das Vaterunier dann verklungen, 

und wie der Orgel letzter Con verrauſcht, 

da plötzlich hat er — ach, wie ſchluchzt der kleine — 
vergeſſen alles, alles, jedes Wort! | 

— — Ich will ibn tróiten, aber eh ich noch 

die Lippen aufgetan, macht er ſich los, 

ein froher Zug erhellt die roten Lippen, 

er ſchluckt den letzten Seufzer raſch hinunter 

und ſpringt zur Kanzel. Einen Birkenzweig, 


dreimal fo groß wie er, reißt er fid) ab 


und läuft und ſtolpert ſchnell hinaus zur Straße. 
Mit langen Schritten folg ich ibm. — Vorm Dorf, : 
ganz hinten, hinten an der kleiniten Hütte, 
macht er die Tür auf, ſpringt hinein und ſchleppt 
den groben Zweig mühſelig hinten nach. i; 
— Ich aber ſtell mich an die offne Luke. — 


Dort auf dem Bett — Bett? auf dem Lager dort, 


auf Stroh und Pumpen ſchmählich ausgeſtreckt, 


liegt eine bleiche, ach, fo bleidje Frau, 
ſtarrt auf das kahle Nichts um ſie herum 
und röchelt mühſam aus verichleimter Kehle. 


— — Dun ſtürmt mein Bub zu ihrem Lager hin 
und deckt den grünen Birken zweig darüber | 


und ruft: „Ich nahm ibn von der Kanzel fort, 
die ganze Predigt bat er angehört, 


und alles, Mutter, wird er dir erzählen!“ 


Ich träumte, träumte, lauſchte halb und träumte. — — — Da richtet fih die bleiche Frau empor, 
gräbt ihre Bände in des Knaben Locken 


und weint, dieweil die müden Augen lächeln. 


n" b. 
— — —v— 
— — 


— — Lángit ichwieg die Orgel, lángit war Mann und Weib 
und frau und Kind zum Kirchentor hinaus, 
noch immer ſtand id) tráumend da, allein. 


Le 
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ef en, fondern beim „Proletariat“ nachgewieſen; desgleichen 
die ſicher nach Kunderttauſenden, vielleicht nach Millionen. 
| zählenden Inhaber eines 6000 Mark nicht überfchreitenden 
| Dermögens, 3. B. Bauern mit [0 Hektar geringen Bodens 
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bekanntlich teilweiſe beftcht - — die Fahl. der, SE 


Vermögen über 6000 Mark merklich größer iſt als die der 


| verſteuerten. Endlich. ſind die ‚zahlreichen Perſonen, die als 
Hoc Beamte, Angeſtellte uſw. oft ſchon ein. anfehnliches | 


T inten, aber noch. kein vermögen beſitzen, wohl aber ein 
e" ELS erwarten haben“, hier nicht unter den „beſitzenden 


Wr 


von 500 bis 500 Mark Wert für den Hektar, ſelbſt wenn 
ſie ganz ſchuldenfrei ſind, und verſchuldete auch bei ent 


ſprechend größerem Beſitz oder beſſerem Boden. Alle dieſe 
Leute würden ſich wahrſcheinlich ſelbſt am meiſten wundern, 

wenn man ſie dem „Proletariat „ zurechnete. Mit ihrer Ein⸗ 
reihung unter die „beſitzenden Alaſſen“ können dieſe recht 


wohl ein Viertel der Geſamtbevölkerung oder ſelbſt einen 


hoheren Bruchteil erreichen. Bei einer ſolchen Vermögens⸗ 
verteilung ift ein Volk noch nicht „proletarifi ert". 

Das geſamte ſteuerbare Vermögen der Senſiten ſtieg 
l während der 10 Jahre von 65,86 auf 82 „41 Milliarden, in 
den Städten allein von 58,28 auf 52,12, auf dem Land 
von 25,58 auf 30,29 Milliarden und für den Kopf der Be⸗ 
völkerung von 2072 anf 2272, in den Städten von 5075 auf 
5206 und auf dem Land von 1595 auf 1514 Mark. Es iſt alſo 
in den Städten verhältnismäßig mehr als doppelt ſo groß 
wie auf dem Land, trotzdem die ſteuerbare Schicht bei dieſem 
Von den einzelnen 3 ver: 


weiter ausgedehnt ift. 
Rexecten i im Jahr 1905 


: a. d. Kopf E 
mt. d 


Rheinland. . 15,85 Milliarden 2532 Hannover 6,59 Milliarden us: 


Brandenburg. 9 8 „ 2900 Weſtfalen . 6,2 „ 1746 
Heſſen⸗Raſſau 8,69 „ 4272 Schleswig⸗Holſt. 3,37 „ 2510 
Berlin `; . 8,55 „ 2289 Pommern. . 2,57 „ 1560 
P Schlefien‘.. ee TBI Eier 1626 Oſtpreußen . 1,99 P 1011 
Sachſen ` 75. 5 4,45 » 2660 Pofen . . . 19 " 1012 
Xii „ weſtpreußben 1,53 „ 98 


. Der 28555 Rü dflanb einiger Landesteile gegenüber den | 
andern und dem Stadtkreis Berlin mag teilweiſe dadurch erklärt 
werden, aß die erſteren den andern gegenüber hoch verſchuldet 


ſind, [o daß ein Teil des in ihrem Boden uſw. ſteckenden 
Werts afderswo, nämlich an den Wohnorten der Gläubiger, 


verſtenert wird. — Das Geſamtvermögen der Nation iſt nun 
natürlich: auch ohne Einrechnung des Staats: und Korporations« 


beſitzes weit größer, weil noch jetzt zahlreiche ſteuerpflichtige 


vermögenſtücke der Aufmerkſamkeit der Behörden entgehen 
werden, ferner Mobiliar und dergleichen ſowie die zahlreichen 


kleinen Vermögen von 6000 Mark ab ſteuerfrei ſind. Zu 
hoch wird man die Summe aller dieſer kleinen Vermögen 
freilich nicht ſchätzen dürfen; ergibt doch eine Million kleiner 
vermögen von je 5000 Mark immer erg 3 Milliarden. Der 
an der Ergänzungſteuer erfaßte Bruchteil des preußiſchen 


Privatvermögens wird alſo zweifellos den weitaus größten 
Teil von dieſem ausmachen, und auf viel über 100 Milliarden 
wird ez in feiner Geſamtſumme kaum zu beziffern fein, 
went ‚fi ich. für ganz Dentfchland etwa 150 Milliarden er 
ac würden. 


„Aus weſchen Beſtandteilen ſetzt ſi ZE nun dieſes Geſamt- 
vermögen zuſammen d Hierfür gibt uns die Statiſtik Auskunft 
nur bel den Seiten mit mehr als 5000 Mark Einkommen. 


Da aber deren Nettovermögen den größten Teil des ſteuer⸗ 
baren Geſamtvermögens, nämlich (1905) 58,79 Milliarden 
umfaßt, werden bei dem Geſamtvermögen die Derhältniffe 


nicht allzuweit davon. Mr d Ie Von jenen 58,79 . 
"zen. famen nun anf = ET deg E 


^ 34 1895 e 
Kapitalvermögen: . . . 21,40 Mill. = 41,0 Proz. 52,67 Mill. = 45,2 Proz. 
Grundvermögen feint al, | 

- *UMetriebsfapital `. . 22,54 „ „ 42, „ 51,5 „ „ 8449 „ 
Gewerbl. Anlage unb. Be ` 

triebskapitall 8,45 „ „ 16,1 „ 1104 „ „ 1567 „ 

` Selbftändige Redite ujm. 0,15 Ph „ D j 0,14 „ 0,2 " 


Nach Abzug des Kapitalwertes der Schulden mit 9,75 
und 16,76 Milliarden ergeben fih danach 1895: 42,54, 


.1905: 58,79 Milliarden. Während des zehnjährigen geit- 
raums ift alfo der erſte Rang von dem Grundvermögen auf 
das Kapitalvermögen übergegangen. 


In die Verteilung des ſteuerbaren Vermögens ergibt viel— 
leicht den klarſten Einblick eine nur für die Jahre 1896, 


1899 und 1902 vorhandene Ueberſicht, bei der die ein— 


zelnen Senfi ten gewiſſermaßen „nach der Größe“ antreten 
und Ju Gemeinſchaften verbunden werden, die zuſammen 
immer eine volle Milliarde beſitzen. Danach teilten ſich in die 


1896 : 1902 
e ` E ö darunter auf darunter auf 
SÉ in den dem in Den dem 
Senſiten: Städten Lande Senſiten: Städten Sande 
X. milliarde 26 12 9 17 13 4 
2. „„ 0 MS 53 22 50 52 13 
uſw., dann in die 

10. ETC 667 _ 46% 208 ` 400 292 108 
20. > 2067 1618 449 MEE 948 264 
30. H 5721 3899 1822 3090 2589 701 
40. 135524 2282 6032 6:98 4795 2003 
50. „ 22548 10800 1678 13465 7849 5616 
60. n 50000 9666 40554 26580 12675 15705 
70. „ EA * 50000 9714 40286 

überhaupt Ce | 
Senfiten: 1166745 928305 658440 5 ‚1297485 616917 680568 


Die hier i in abgekürzter Form wiedergegebene kleine Ueberſicht 
gehört zu der in der Statiſtik nicht ſeltenen Tabellen, die Material 
für eine ganze Abhandlung bieten. Hier nur das wichtigſte: 

Die Reichen find immer reicher geworden; fo beſaßen 1896 


erf die 26, dagegen 1905 ſchon die 17 reichſten Senſiten zu- 


ſammen eine Milliarde. Das braucht man an und für ſich noch 
nicht als o plutokratiſche“ Entwicklung aufzufaſſen; dieſelbe 


Erſcheinung würde ſich ja auch bei der günſtigſten Geſtaltung in 


allen Stufen äußern, fo 3. B., wenn alle Dermögenslofen in 
die Stufen der kleinen Vermögen, dieſe in die der mittleren 
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einrückten ufw. Und wenn wir oben auch feftftellten, daß 


die „vermögende“ Schicht nicht ganz ſo ſchnell wie die Bevöl— 


kerung gewachſen iſt, fo hat fid) in abſoluten Siffern doch auch 
die Fahl der kleinen Vermögen erheblich vermehrt, ihre Geſamt— 
zahl von 1166 745 auf 1297485. Schon zwiſchen der 8. und 


9. Milliarde hörten (1902) die Talermillionäre, zwiſchen der 17. 
und r8. die Markmillionäre auf; für die 30. Milliarde müßte man 
ſchon bis in die Vermögen von 300000 Mark hineingreifen; 
weitaus der größte Teil ſchon des ſteuerbaren, mehr natür— 


lich noch des geſamten Privatvermögens traf alſo auf die 
mittleren und kleinen Vermögen. Während die großen in 


den Städten überwiegen, in denen 5. B. von den 17 Senſiten 
der erſten Milliarde 15, von den 50 der zweiten 57 lebten, 
ift es bei den kleinen umgekehrt: von den Senſiten der 60. 


Milliarde ſtellt das Land die größere Hälfte, von denen der 


70. ſogar mehr als vier Fünftel. In dieſen Regionen 
treten die „Bauernbataillone“, im ganzen 680 568 Mann, 
gegen nur 616917 im den Städten mit einem „Maſſen— 
ſchritt“ an, der in kritiſchen Seiten immerhin auch noch gc 
hört werden wird. Ohne das platte Land würde in Preußen 
zwar kein mangel an großen, wohl aber einer an kleinen 
Vermögen eintreten. „So bildet“, wie ich ſchon in meiner 
älteren Arbeit feſtſtellen durfte, „der deutſche Bauernhof, einſt 
ein Ausgangspunkt unſerer Kultur und die Grundlage unferer 
ganzen Geſellſchaftsordnung, auch in dem verfeinerten ſozialen 
Gewebe der Neuzeit noch den für Fuſammenhang und Halt 
barkeit des Ganzen unentbehrlichen Einſchlag.“ ~ 
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Die Deutſchen am Goldenen Tor. 


Eine Skizze aus dem zerftörten San Francisco von Otto v. Gottberg. 


orte über unſere Landsleute in San Francisco können 
in dieſen Tagen nur gleichzeitig mit der Bitte, ihnen 
zu helfen, geſprochen werden. 

Mit einem Reiſegefährten aus Neupork nehme ich hier 
in Oakland des Tags drei Mahlzeiten in einem kleinen 
Gaſthaus am Broadway des Farweſt, auf dem fid) mit leerem 
Magen Flüchtlinge aus dem zerſtörten Francisco eng wie 
ſatte Flaneure auf jenem der Metropole des Oſtens drängen. 
Der Wirt führt uns immer an den kleinen Tiſch beim Fenſter. 
Als wir, von ihm aufſtehend, geſtern auf die Straße traten, 
ſprach uns ein Mann an: „Die Herren ſcheinen hier Stamm- 
gäſte zu ſein. Können Sie mir nicht zur Arbeit in dem 
Keſtaurant verhelfen? Ich bin Kellner, aber will ja ſchließlich 
gern auch Geſchirr waſchen oder Kartoffeln ſchälen. Ich habe 
heute noch nichts gegeſſen, kein Unterkommen und keine Aus⸗ 
ſicht, mich morgen zu ſättigen; das iſt nicht das ſchlimmſte; 
noch bin ich ſauber und trage da in dem Paket unter meinem 
Arm ein Hemd und einige Kragen; aber wenn ich noch drei 
weitere Tage ohne Gelegenheit zum Waſchen auf der Straße 
liege, ſehe ich aus wie ein Landſtreicher und finde des⸗ 
halb überhaupt keine Gelegenheit mehr, mir mein Brot zu 
verdienen.“ 

In uns zwei esse erwachte neben rein menſchlicher 
Anteilnahme das Berufsintereſſe. War es möglich, daß hier 
in Oakland, wo Lebensmittel im Werte von Millionen für 
die Obdachloſen auf Eiſenbahnwagen zuſammengetragen 
wurden, ein Menſch Hunger leiden fónne? Der Bittſteller 
wurde befragt. Er konnte ſich als langjähriges zahlendes 
Mitglied der Hotelmens Aſſociation, einer achtbaren Gewerk— 
ſchaft, legitimieren, war alſo ein Lohnarbeiter, der ſtändig 
und vermutlich fleißig ſeinen Beruf geübt hatte. Daß er 
mein Landsmann war, ſagte mir der Akzent, den auch ich 
beim Gebrauch der engliſchen Sprache abzuſtreifen mich nie 
bemüht habe, damit Fremde wiſſen mögen, daß ein Deutſcher 
zu ihnen redet. Alſo ift begreiflich, daß der Vankeekollege 
freundlich meinte: „Als Ausländer wiſſen Sie vielleicht nicht, 
daß die Behörden jedermann mit Nahrung verſorgen, der 
ihrer bedarfd“ 

Der Kellner lächelte: „Verzeihung, mein Herr, ich hatte, 
als ich vor dem Brand flüchtete, einige Dollar in der Tafche, 
fuhr nach Oakland und bat niemand um Brot, ſolange ich 
es kaufen konnte. Geſtern erſt trieb mich die Not in eine 
Hilfsſtation. Dort hielt man mich wohl für einen der Tage- 
diebe, die hier aus der Umgegend zuſammenſtrömen, um am 
großen Freitiſch der allgemeinen Gpferwilligkeit zu eſſen!“ 

Swei Reporter wechſelten einen kurzen Blick des Ein⸗ 
verſtändniſſes. Sie wußten ſich einem Menſchen gegenüber, 
der die Wahrheit ſprach. Die Rollen wurden vertauſcht. 
Wir waren es, die nun, von der Straße durch das Fenſter 
blickend, den Landsmann eſſen ſahen. Beim verabredeten 
Nachmittagsbeſuch brachte er aus freien Stücken unanfechtbare 
Beweiſe für jede feiner Angaben mit, und der Vankeekollege 
nahm ihn zur Hilfsſtation, die ibm nun Brot, Unterkommen 
und bald Arbeit verſchaffen wird. Denn Arbeit bei der Auf- 
räumung in der Ruinenſtadt erhalten nämlich zunächſt nur 
jene, die fid ſchon in den erſten Tagen nach der Kataftrophe 
in die Liſten der Hilfskomitees eintragen ließen. 

Dieſer Landsmann ijt einer von vielen, die hungrig durch 
die Straßen gehen. Vor dem Konſulat hörte ich aus dem 
Mund auf Unterſtützung wartender Deutſcher — hoffentlich 
wird es nicht lange dauern — ganz ähnliche Erzählungen. 


der vier langen Tage, 


wohl — ſelbſt Kind noch — die blonde, 


Ein ander Bild! 

Morgenſonnenſchein wärmt behaglich die goldklare, köſtliche 
Luft über dem Goldengatepark. Frühlingskeimen von tauſend 
Dingen würzt die wunderſame kaliforniſche Atmoſphäre. Es 
zwitſchern Vögel aller Breiten. Tautropfen glitzern an Pflanzen 
aller gonen, an Palmen, Tannen, Orchideen. Ein kleines 
Mädchen rollt in einem Meer von Primeln. Den linken 
Arm voll Fliederblüten, bricht mit dem rechten ein Mann 
der Zweige immer mehr vom Rieſenbaum. Jedwede Frau 
flicht Kränze oder bindet Sträuße von Schlüſſelblumen, Veilchen, 
Lilien, Rofen — je nach Laune. Was Gärtnerkunſt in 
Jahren auf ſchier verſchwenderiſch freigebiger Scholle ſchuf, 
iſt den Obdachloſen preisgegeben, die hier unter Palmblättern 
wohnen. Dor den Felten glühen kleine Feuer. Es kocht 
darauf der Frühkaffee. Schon werden Sinnbecher an Lippen 
geführt, da klingt es kreiſchend, quietſchend und doch wunderbar 
erheiternd aus einem Jasmingebüſch von einer Geige, einer 
Okarina und einer Trompete: 

„Freut euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Rofe, 

Eh ſie verblüht.“ | 

Wir, die von der Stadt gekommen, lachen erft und wiehern 
dann. Die zwifchen den Trümmern ihrer Habe Lagernden 
klatſchen dankbar, erfreut, aber doch wie Leute, die nichts 
anderes erwartet haben. „The little German band", die 
kleine deutſche Kapelle, ſpiele eben — wie immer während 
durch die ſie Obdachloſe erheitert habe. 

Die „kleine deutſche Kapelle“ ftimint einen Gaſſenhauer 
an, der in einen „Twoſtep“ übergeht. Kinder tanzen. Frohſinn 
leuchtet aus allen Augen ſo hell wie droben die Sonne. 
Durch Buſch und Lagergaſſen gehe ich zu den Landsleuten. 
Jedes Selt trägt ein Täfelchen. Aus den Buchſtaben darauf 
ſpricht der Witz der Straße und der Galgenhumor des Elends 
in Ausdrücken wie „Der koſige Winkel“, „Villa Behaglichkeit“, 
„Die luſtigen Witwen“ oder „Nur für Innggeſellen“. Unter 
dem Brettchen mit der Aufſchrift „The little German band“ 
finde ich die drei noch ſpielenden Muſikanten. Des Geigers 
junge Frau, hübſch, ſelbſt hier blitzſanber, eine Roſe im Haar, 
Stiefmütterchen am Buſen, hängt drei eben gewaſchene 
Männerhemden an die Leine zwiſchen zwei Stöcken. Dem 
Mann mache ich mich bekannt und höre ſeine Geſchichte, als 
er Inſtrument und Fiedelbogen von der Schulter ſinken läßt. 
Dor acht Jahren kam er nach Amerika und Francisco. Vor 
vier kaufte er fih mit Erſparniſſen einen kleinen Zigarren- 
laden. Das Geſchäft ging gut. Vor achtzehn Monaten 
heiratete er, und vor ſechs konnte er gar einen neuen, großen 
Laden einrichten. Daß der nun verbrannt ſei, erzählt er 
noch fröhlich, gutgelaunt. Aber — immer Reporter — frage 
ich: „Hoffentlich find Sie doch verſichert?“ Er ſchüttelt nur 
den Hopf. Die vorher ſo hell lachenden Augen blicken finſter. 
Düſter wird das Geſicht. Mit einem Zucken um die Mund- 
winkel wendet es ſich kurz einmal zur jungen Frau und 
dann abwärts auf die Geige. Mit einem Ruck fliegt dieſe 


an das Schlüſſelbein und hoch mit der Rechten der Fiedel 


bogen. Quietſchend ſanſt er auf die Saiten nieder, und ſchrill, 
aber zitternd zunächſt tönt es von ihnen: „Ach du lieber 
Auguſtin, alles ift hin . ." 

War das ein Kinderjubel im Golden zatepark, als Trompete 
und Ofarina dann einſtimmten! Am ausgelafjenften klatſchte 
junge Frau, der 
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p ET fanbsmamm den Rücken sufchete, während 
er nun tränenden Auges andere lachen machte. ö 
Die „kleine deutſche Kapelle“ wird von denen, die ihr 

lauſchen, kaum vergeſſen werden. Gern, von Herzen gern 
gibt ſie ihre Freikonzerte, und mögen des Geigers Finger 
müde ſein, zum Fiedelbogen greift er doch, wenn die Kleinen 
aus den Nachbarzelten ſchmeicheln und betteln kommen. 
Wer tut etwas für den Geiger, der einer von vielen 
Landsleuten ijt? ` 

Gaben, die an den Deutſch⸗ Amerikaniſchen Nationalbund 
in Philadelphia geſchickt werden, dürften in feines Ke 
Hände gelangen. 
Die am ſchwerſten durch das Erdbeben gefchädigten Deutſchen 
in San Francisco ſind kleine Leute. 
war es, die in guten Tagen die feſte Burg des Deutſchtums 
am pacific bildete und in böfen darum auf Dame Germanias 
Anteilnahme wohl zählen darf. 

Reichtum und Intelligenz des Deutſchtums in Francisco ver⸗ 
gaßen das alte Vaterland gar ſchnell. Claus Spreckles mag 
Anerkennung verdienen, weil der Bauernſohn mit der Kraft 


der eigenen roten, breiten, derben Fäuſte ſich den Weg zum 


Herrſcherſitz einer großen Induſtrie des Weſteus bahnte, und 
der Dollars genug verdiente, um ſich durch Errichtung des 
Callgebäudes ein Denkmal in Geſtalt eines SZuckerhuts ſetzen 
In können. 

Und Adolf Sutro mag häöchſten Lobes würdig ſein, 
weil er lange, bevor, der weit reichere Carnegie die mit der 
grimmen Härte eines unerbittlichen Arbeitgebers ſeinen 
Lohnſklaven abgerungenen Millionen zu verausgaben begann, 
ein Wohltäter Franciscos wurde, ohne mit ſolchen Millionen⸗ 
gaben wie der des Sutrobades Reklame für Börſenwerte zu 
machen. Caſtelhun, der Mediziner und Poet, mag ſich ein 
Recht auf unſern Dank erworben haben, als er die 
Deutſch⸗ Amerikaner mahnte, der Heimat Mutterſprache zu 
pflegen. 

Aber weder der Name Spreckels noch jener Sutros iſt 
mit irgendwelcher Stätte oder Einrichtung verknüpft, die als 
Denkmal oder Heim deutſchen Wiſſens oder Lernens, deutſcher 
Kunft, Sprache oder Art gelten darf. Weder deutſche Schulen, 
Kirchen, Vereine oder Krankenhäuſer beſchenkte der Suder- 
könig. Seine Kinder erzog er zu Amerikanern allein. Ein 
Sohn gab unter der goldenen Kuppel des Suckerhuts aus 
Granit die deutſchfeindlichſte Scitung der Stadt heraus. Wie 
ihm iſt es dem Bürgermeifter Schmitz nicht angenehm, an 
ſeine deutſche Abkunft erinnert zu werden, — ein anderer 
Deutſch⸗Amerikaner, von dem ſonſt nur Gutes zu fagen ift! Ein 
Mitglied des Kabinetts der dem radikalen Arbeiterführer bisher 
feindlich gegenüberſtehenden Bundesregierung meinte dieſer 
Tage: „Dieſer Mann Schmitz hat in der Stunde der Not 
gezeigt, daß er ans Edelmetall geſchmiedet iſt!“ 
Germany hätte er hinzufügen können. 

Ueberhaupt brauchten wir uns der Deutſchen in Francisco 
nie zu Tamen Aber un galt, Mutter 5 eine 
den Beutel griff oder Hurra ſchrie. 

Friedrich Schulze und Hans Müller, einſt Leute aus ; Seit 
und Glied unſeres Heeres und nun dem Kriegerverein an⸗ 
gehörig, machten den Wirt, 
hier die Reichsflagge zeigte. 
Nicht die Spreckles, Sutro oder Caſtelhun veranſtalteten 
oder beſuchten die unvergeßliche Gedächtnisfeier damals, als 
unſer Größter im Sachſenwald zur Ruhe gelegt ward. Friedrich 
Wilhelm Schulze, der Mann aus Reih und Glied, war auch 
damals Gaſtgeber. Hinz und Kunz aus dem CTurnerverein 
kamen. Hut ab vor Hinz und Kunz, vor Friedrich Schulze 
und Wilhelm Müller! Sie pflegen deutſche Art. Ihre ſchlichten, 


ein amerikaniſcher Klub, 


Die Maſſe ſolcher aber 


ſondere Auszeichnung erfahren. 


Made in 


als unlängſt der Kreuzer Falke 
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nun niedergebrannten Dereinshäufer s waren Aeimfätten unfe eres 
Mefens. Wer hilft fie aufzubauen? | 
Bildung und Beſitz des Deutſchtums von € fanben 
fid) in früheren Jahren im San $rancisco-Detein. zuſammen; 
in dem Engliſch geſprochen wird, 
iſt aus dieſem geworden, obwohl die Mitgliederliſte noch die 


gleichen Namen wie früher angibt. 


Eine erfreuliche Ausnahme von der clgemetuei Regel 
ift hervorzuheben. Eine Gruppe wohlhabender deutſcher 


Israeliten unter einem Herrn Eppſtein unterhielt ein deutſches 
Krankenhaus, 


in deſſen 150 Betten erkrankte Landsleute 


unentgeltlich Aufnahme fanden. Dem Scherflein des kleinen 


Mannes allein war jedoch das Beſtehen der deutſchen Marfus» 


kirche und der deutſch⸗katholiſchen Kirche zu verdanken. 
In den letzten Jahren bemühte fid) wie überall auf oem 


Gebiet der Vereinigten Staaten der Deutſch⸗Amerikaniſche 


Nationälbund auch in Francisco, die Deutſchen unter feine Fahne 
zuſammenzuſcharen. Es gelang feinem Vertreter Profeſſor 
Schilling von der Berfeley-Univerfität, eine Feier des deutſchen 
Tages zu veranſtalten. Die Feſtlichkeit gelegentlich der Silber ' 
hochzeit des Kaiferpaars aber veranſtalteten wieder die Au ⸗ 
gehörigen des Kriegerbundes und Deteranenvereins. Sie 


gerade haben nach einem beim Neupydrker Bundespräſidenten 
eingegangenen Schreiben ſchwer gelitten, und ſie gerade ver⸗ 
dienen von den Deutſchen Franciscos, die der Senfus auf über 
60 000 ſchätzt, am meiſten unſere 5 


Die Kaiferin in Roffuungstat (Abb. S. 938). Die 
von dem Paſtor von Bodelſchwingh in der Nähe von Bernau 
begründete Kolonie Hoffnungstal hat Dieter Tage eine be. 
Die Kaiſerin nahm an der 
feierlichen Einweihung des vom Kaifer für die Aermſten der 


GER die dort Zuflucht l geftifteten Betſaals teil. 


Generalleutnant Helmut von Moltke (Abb. S. 957), 
der Chef des Generalſtabs unſerer Armee, hat einige Tage in 


Wien geweilt und iſt dort der Gegenſtand vieler Ehrungen 


geweſen. Bei einem Diner, das der Chef des öjterreichifd)- 
ungariſchen Generalſtabs Feldzeugmeiſter Freiherr von Beck 
ihm zu Ehren veranſtaltete, wurden Trinkſprüche mit ſtarker 
Betouung der beiderſeitigen Bundestreue ausgebracht. 

: ; £f 2 
^. Der, Simplontunnel (Abb. S. 940 u. 941) ift jetzt 
mehr als ein Jahr nach der Vollendung des Durchſtichs feierlich 
eingeweiht worden. Su dem Feſtakt in Brig erſchien König 
Viktor Emanuel von Italien und tauſchte mit dem Schweizer 


Bundespräſidenten Dr. Forrer Trinkſprüche aus, in denen 


der Bedeutung der neuen Verkehrsſtraße und der ee 
der beiden ace gedacht wurde. 
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Der Kreis Beeskow Storkow (Abb. S. 959) hat am 


vergangenen Sonntag das Jubiläum feiner 550 jährigen Zu ` 


gehörigkeit zum brandenburgiſch⸗prenßiſchen Staat begangen. 


Die Kreisſtadt Beeskow war feſtlich geſchmückt, und die Be⸗ 


völkerung, die in ihr zuſammenſtrömte, befand ſich in feſt⸗ 


licher Stimmung, die noch dadurch erhöht wurde, daß der 


Kronprinz an der Feier teilnahm. Den ihm vom Bürgermeiſter 


dargereichten Ehrenkumpen leerte er auf das Wohl der Stadt. 


za 
Die Cech nifde Hochſchule in an (Abb. S. 958) 
feierte am Tage nach Himmelfahrt das Jubiläum ihres fünf 
undſiebzigjährigen. Beſtehens. Wenn anch urſprünglich nur 
eine Gedenkfeier im engeren Kreis voraefehen war, [o ließen 
es fid) doch die Rektoren der andern techniſchen Hochſchulen 
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Deutſchlands nicht nehmen, fid) an dem Jubiläum der Schwefter- 
anſtalt perſönlich zu beteiligen. An der Feſtlichkeit nahmen 
etwa. 4000 Studenten, ehemalige Schüler und ehemalige 
Lehrer teil. es | 


Prinzeſſin Ena von Battenberg (Abb. S. 958) ijt 
am 25. Mai in Spanien angekommen und am 51. Mai 
Königin von Spanien geworden. An dieſem Tage wurde fie 
in Madrid dem König Alfons angetraut. 

za 

Henrik Ibſen (Abb. S. 940), Norwegens bedeutendſter 
Dichter, ift am 25. Mai in Chriſtiania, 78 Jahre alt, ge- 
ſtorben. Mit ihm iſt der Dramatiker dahingegangen, der auf 
die moderne Bühnenliteratur den größten Einfluß ausgeübt 
hat; der erſte Naturaliſt, den keiner der folgenden erreicht 
hat. Am 20. März 1828 zu Skien geboren, wurde er zu⸗ 
nächſt Apothekerlehrling und ging 1850 nach Chriſtiania, um 
Medizin zu ſtudieren. Aber ſchon im folgenden Jahr wurde 
er als Theaterleiter nach Bergen und 1857 in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft wieder nach der norwegiſchen Nauptſtadt berufen. 
Später lebte er ganz der Dichtung, und, bis ins hohe Alter tätig, 


ſchuf er zahlreiche Dramen, die der Weltliteratur angehören. 


E 
Der Teltowkanal (val. die untenſtehende Karte), der 
die Dahme bei Grünau mit der Havel oder genauer mit dem 
Griebnitzſee bei Kohlhaſenbrück in der Nähe von Potsdam 
verbindet, iſt jetzt vollendet und ſoll am 2. Juni durch den 
Kaifer feierlich eingeweiht werden. Um den Bau, zu dem 
am 22. Dezember 1900 der Kronprinz den erſten Spatenſtich 
tat, bat fid) der Landrat des Teltower Kreiſes Ernſt von Stuben- 
rauch beſondere Verdienſte erworben. 
SE 
Die Frauenrechtlerinnen in England (Abb. S. 942) 
entfalten in neuerer Seit eine energiſche Agitation. Sie be: 
arbeiten die öffentliche Meinung und veranſtalten Demonſtra⸗ 
tionen im Parlament und in den Miniſterien. 


CI 
Eine Ausftellung von Hunden aller Raffen (Abb. 
S. 944), die die feit dreißig Jahren beſtehende Geſellſchaft 
für Hundefreunde „Heftor” veranftaltet hatte, fand in Berlin 
in der Kinderhalle des Zentralviehhofes fott, Es waren im 
ganzen 614 Hunde ausgeſtellt, darunter Raſſen, die bisher 
nur ſelten oder nie auf einer Ausſtellung vertreten waren. 
Die Sahl der ausgeſetzten Ehrenpreiſe betrug 186. 
cc 
Literatur und Kunſt (Abb. S. 945). Ida Boy⸗-Ed, deren 
neuer Roman „Herbftfturm” in der vorliegenden Nummer der 
„Woche“ zu erſcheinen beginnt, iſt eine der bedeutendſten 
Schriftſtellerinnen der Gegenwart. Als Tochter des bekannten 
Begründers der Lübecker Eiſenbahnzeitung Ed in Bergedorf 
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am 17. April 1852 geboren, trat fie 1882 zuerſt in die 
Oeffentlichkeit. — André Antoine, der als Leiter des Théâtre 
fibre und des Théâtre Antoine über die Grenzen Frankreichs 
hinaus bekannt geworden iſt, übernimmt die Leitung des 
Odéèontheaters in Paris, das bisher vom Staat fubventioniert 
wurde. — In Berlin ſtarb im Alter von 57 Jahren der 
Oberbibliothefar an der Königlichen Bibliothek und Organiſt 
an der Haiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche Profeſſor Dr. Heinrich 
Reimann. Der Deremwigte, ein ebenſo ausgezeichneter Muſiker 
wie Philologe, war wohl der. bejte deutſche Grgelſpieler. 


a 


perfonalien (Porträte S. 940 und 945). Der Chef 
des kaiſerlichen Zivilkabinetts von Lucanus, der feine Stellung 
ſeit dem Jahr 1888 bekleidet, feierte am 24. Mai ſeinen 
fünfundſiebzigſten Geburtstag. — Der als Nachfolger Oyamas 
zum Chef des japaniſchen Generalſtabs ernannte General 
Kodama ſteht im zweiundfünfzigſten Lebensjahr. Seine Be⸗ 
fähigung für den Poſten hat er zur Genüge erwieſen, indem 
er den Plan für den Krieg mit Rußland ausarbeitete. — Ihr 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum feiern in den nächſten Tagen 
zwei aus der kurheſſiſchen Armee hervorgegangene Generale: 
Generalleutnant 5. D. George von Schnackenberg, der bei 
Marche le Noir das Eiſerne Kreuz Erſter Klaſſe erwarb und 
als Kommandeur der 17. Kavalleriebrigade feinen Abſchied 
nahm, und Generalmajor z. D. von Specht, der ſich bei 
le Bourget das Eiſerne Kreuz holte und als Kommandeur 
der 17. Infanteriebrigade in den Ruheſtand trat. Seit 
ſeinem Abſchied lebt General von Specht, mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten beſchäftigt, in Großlichterfelde bei Berlin. — Zum 
Agenten des ruſſiſchen Finanzminiſteriums in Deutſchland und 
Oeſterreich wurde der bisherige Direktor der Petersburger 
Telegraphenagentur Paul Iwanowitſch von Miller ernannt. — 
Mohammed en Nacer, der neue Bei von Tunis, ſteht im 
Alter von 50 Jahren; er iſt ein Vetter ſeines Vorgängers 
und hat als ſein Programm die Fortſetzung von deſſen Politik, 
Freundſchaft mit Frankreich, verkündet. | 


Profeffor Friedrich Gutenäcker, T in München am 
21. Mai im Alter von 55 Jahren. i 

Konfiftorialpräfident a. D. Hagemann, T in Hannover 
am 24. Mai im Alter von 69 Jahren. 


Profeſſor Dr. Friedrich Hegelmaier, bekannter Botaniker, 
f in Tübingen am 26. Mai im Alter von 72 Jahren. 
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Artur Jahn, bekannter Gefangspādagoge, ` in t Berlin 
| und füttenaftien, die denn auch ſeither nicht unerhebliche 


Preisrückgänge gegen den höchſten Stand in der letzten 


im Alter von 48 Jahren. 


Nenrik Ibſen, berühmter norwegischer State T i 


Ehriftiania am 23. Mai im Alter von 28 Jahren Oortr. S. 940). 

General der ‚Kavallerie Alfons Graf v. £erhenfeld- 
e Generaladjutant, E in cd am 22. Mai 
im 68. Lebensjaht. 


Profeſſor J. K. Paine, bedeutender omeritanifäet Kome | 


senili ^T in Cambridge im Alter: von 67 Jahren. 
Hofbucdhändler Karl prochas ka, i in Ceſchen am 26. mai 


im 27. Lebensjahr. 
Profeſſor Dr. Heinrich - Reimann, bekannter Kirchen- 
muſiker, F in Berlin am 24. mai im Alter von 56 Jahren 


Portr. S. 945). SC 


Ludwig Graf zu Reventlom; Soest, 
HT in wiesbaden am 22. Mai im 42. Sebénsjahr. 
life Richter, Witwe Eugen Richters, t in Yeeigiad 


am 26. Mai im Alter von 63 Jahren. 


KHammerſänger Niels Snel zn: en, E? in Kopenhagen 
am 25. Mai. | 
Oberbürgermeiſter Erich SE Fin gin a. Ruhe 


am 27. ar im Alter! von 57 Jahren. 


E d Der Stiftfand ? der Bbeſengeſchäfte beſndet ſi a noch E f 
in ſcharfem Widerſpruch zu der glänzenden Induſtrielage. Die 
Beſchäftigung der wichtigſten Gewerbe ift andauernd vor⸗ 


trefflich, und die Verkaufspreiſe beſſern fih. fortgeſetzt und 


bewirken, daß die allerdings merklich geſtiegenen Arbeitslöhne 


und die erhöhten ſonſtigen Betriebſpeſen die ſteigende Be⸗ 


| wegung der Reingewinne zwar beſchränken, aber keineswegs 
2 verhindern.. Die Ausftandsbewegungen i in zahlreichen gewerb- | 
lichen Betrieben bilden den einzigen dunklen punkt in dem 


freundlichen Bild, das die deutſche Wirtſchaft zurzeit darbietet. 


Allein auch dieſe Erſcheinungen, unter denen die befürchteten. 


großen Metallarbeiterausſperrungen das wichtigſte Ereignis zu 


werden drohte, dürften zu keinen ernſtlichen und andauernden 
Störungen führen, da ſich ſowohl auf ſeiten der Arbeitgeber 


wie. der Arbeiter in den meiſten Fällen, die Neigung zur 


Einigung kundgibt. Das Friedensbedürfnis: der Arbeitnehmer 


hat durch die Wahrnehmung ſtark zugenommen, daß ſich die 


Induſtriellen zu ſtarken Intereſſengemeinſchaften zuſammen ⸗ 
geſchloſſen haben, die mit der Waffe der Ausſperrung erfolg⸗ 
reich übertriebene Forderungen der Arbeiter bekämpfen. Der 
inzwiſchen eingetretene Friedenſchluß im mitteldeutſchen 
Kohlengewerbe dürfte vielleicht ein gutes Omen bilden für 
die noch ſchwebenden Meinungsverſchiedenheiten und drohenden 
Streikgefahren auf E "Gebieten des e 


N rå 


Die Hoffnungen der Geſchäftswelt auf biuigere Geldleih⸗ 


ſätze beginnen ſich nunmehr gleichfalls langſam zu verwirk⸗ 
lichen. Nachdem die Reichsbank ihren. Diskont um Ya Prozent 
ermäßigte und. an den auswärtigen Geldmärkten eine Er⸗ 


leichterung eingetreten iſt, dürfte auch das Privatpublikum 
ſeine bisher an den Tag gelegte Zurückhaltung allmählich 


aufgeben und ſich wieder vertrauensvoller der Börſe nähern. 
Man erwartet, daß die Bank von England demnächſt 
von ihrem vierprozentigen Diskont herabgehen werde. Die 


ſoeben abſolvierte Berliner Ultimoliquidation zeigte, daß 


keineswegs große Hauſſeengagement⸗ vorhanden ſind. In 
den letzten Wochen haben ſich nämlich die Engagements 


ganz erheblich verringert, und es ſcheint ſogar, daß wieder 
eine ins Gewicht fallende Partei der Leerverkäufer vor ` 


Nummer 22. 


/ 


handen ift. Dieſes letztere gilt befonders für Montan: 


Epoche erfahren haben. Da gerade diefe Induſtrien überaus 
günſtig arbeiten, fo. ift es nicht gerade unwahrſcheinlich, daß 
hier, der Monat Juni eine Korreftur der DEE 
nach oben bringen könnte. i 

O 


Allerdings darf die Klippe: nicht überfehen werden, die 
ſich in einer allzu raſchen Erhöhung der Verkaufspreiſe be- 


ſonders in der Eiſeninduſtrie einer geſunden weiterentwick⸗ 


lung in den Weg ſtellt. Den Verbänden gelang es bisher 


noch einigermaßen, das Beſtreben, die Konjunktur allzuhaftig 


und ausgiebig auszunutzen, zu bekämpfen; aber in der letzten 
Seit häuften ſich doch die Preisſteigerungen in verſchiedenen 


Zweigen der Eiſeninduſtrie etwas gar zu ſehr, fo daß die, 
Mahnung zum Maßhalten recht zeitgemäß erſcheint. — Auch 


die Politik drohte in den letzten Tagen die Börſe wieder zu 


beunruhigen, und beſonders war es die Entwicklung der 
ruſſiſchen Derhältniffe, die zu Bedenken Veranlaſſung bot. 
Die Geſtaltung der Beziehungen der Regierung zur Duma 
muß auch von unſerer Geſchäftswelt im Auge behalten 
werden, da die Kursbewegung der Pariſer Börfe und damit 


auch die Rückwirkung auf den diesſeitigen Markt damit eng 


zuſammenhängt. In zweiter Linie ſtehen die öſterreichiſch— 
ungariſchen Derhältniffe. Die nach den letzten Ereigniſſen, 
recht überraſchend gekommene Löſung der wirtſchaftlichen Ger, 


meinſchaft zwiſchen den beiden Reichshälften droht für Oeſter⸗ 


reich weiterhin unangenehme Folgen zu zeitigen. Verus. 


Gartenlaube 


Heute Heft 22 erſchienen. 


Inhalt: 


Spielpauſe. Kunſtbeilage nach dem Gemälde von 
A. Kampf. - 

Kains Entſühnung. Ein neuer Roman bon Luiſe 
Weſtlirch. AE r 

In den Karten ſteht's geschrieben. Holzſchnitt 
nach dem Gemälde von F. Martin. x 


Der Schellenmarkt auf ber Ed. Ein Pfingſtbrauch 
im Schwarzwald. (Mit Abbildungen.) 


Abſchied. Gedicht von P. Walter Freyr. 

Die Schöpfungstage. IV. Von Wilhelm Bölſche. 
(Mit Abbildung.) 

Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 

Brontofaurier. Originalzeichnung von Heinrich Harder. 

Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Die Polizeiaſſiſtentin. Von Henriette Arendt — Der häus— 
liche Gartenbau der Frau. Von Max Hesdörffer. 
(Mit Abbildungen) — Das Wunderknäuel. Eine 
Kindererinnerung von Erna Hellmer — Die Mode. 
(Mit Abbildungen) — Juni. Gedicht von Leon Van— 
derſee — Das Kompott. Von Meta Merz — Kleider: 
auspuß. Von Erna Bruck. (Mit Abbildungen) — Rat⸗ 
geber für jedermann: Vom Toilettentiſch — Hand: 
arbeit — Garten- und Blumenpflege Kindererziehung 
Hauswirtſchaft — Erwerbsleben — Kinderſpielzeug — 
Geſundheits- und Körperp flege — Frauenarbeit — 
Lunſt im Hauſe — Allerlei d Winle für jung und alt — 
Für die Küche — Zur Kurzweil 


u. ſ. w. u. L w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. Wöchentlich bezogen werden, 
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Feldzeugmeiſter Freiherr von Beck (h und Generalleutnant von Moltke GW. 


re , Der preußiſche Generalſtabschef in Wien: "ode d E 
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i E E Areetier C. Scolit jun. unb Marie Mertens, Wien e Ä r 
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Sürforge für die Aermſten: Prinzeffin Ena von Bättenberg 
Die Raiferin (2) in boffnungstal, der Kolonie des Paftors von Bodelfchwingh (1). : auf ber Reife nad) Spanien. 


8 


Hoſphol. Alb. Mener- 
Don links nad) rechts. Untere Reihe (figeno): Profeſſor Dr. R. Fricke, Braunſchweig; Geheimer Regierungsrat Profeſſor W. Borchers, Aachen; Geheimer Baurat 
Profeſſor M. Gutermuth, Darmſtadt; Geheimer Regierungsrat Profeſſor G. Barkhauſen, Hannover. Obere Reihe: Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. b. v. Mangoldt, 
Danzig; Geheimer Hofrat Staatsrat Profeſſor Dr. J. Schur, Karlsruhe; Profeſſor Dr. M. Fünfſtück, Stuttgart; Geheimer Regierungsrat Profeſſor O. Flamm, Berlin; 
Profeſſor Dr. R. Mollier, Dresden; Profeſſor Dr. W. von Dyck, München. 


Yon der Jubelfeſer der Techniſchen Bochfchule in Hannover: Die Konferenz der Rektoren von fämtlichen deutfchen techniſchen Hoch ſchulen. 
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Gruppe aus oem Feſtzug. 
Die Jubelfeier des Kreiſes Beeskow-Storkow. 
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Die feierliche Sinweihung des Simplontunnels: 
Dor dem Doppelportal bei Jfelle. — Phot. J. Brocherel. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“ von Wilfe. 


Soipbot. 
C. Vicber. 


Exz. von Lucanus, 
feierte feinen 75. Geburtstag. 


Craf Rodama, 
der neue japaniſche Generaliſſimus. 
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Copyrigyt 1906 by Alfierl & Lacroix, Milano. 
L Dr. C. Forrer, Bundespräfident. 2. König Viktor Emanuel. 


Die feierliche Einweihung des Simplontunnels; 


Ankunft des Königs von Italien auf dem Bahnhof in Brig. 
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Auf dem Trafalgar Square in London: Arbeiterführer Keir Hardie (1) und 
Mrs. Wolſtenhome (2), die älteſte Frauenſtimmrechtlerin in England. 
inks: Eine Gruppe von Frauenſtimmrechtlerinnen: Miß Kenny ( u. Mrs. 
Martell-Auſtralien (2). Unten: Einzug der Frauen ins Auswärtige Amt. 


Das frauenftimmrecbt in England. 


ba MINE TC ATE TREE ED e E 


Tic 4 ~ 
D 


WT 
D 


| 
| 

| 

| = 

Generallt. z. D. v. Schnackenberg, Generalmajor z. D. v. Specht, 
feiert ſein 50jähriges Dienſtjubiläum. feiert fein 50jähriges Dienſtjubiläum. 
€rnft v. Stubenraucb, Paul von Miller, 
Landrat des Kreifes Teltow. der neue ruſſiſche Finanzagent in Berlin. 
, 


Prof. Beinr. Reimann 4 Ida Boy-Ed, Verfafferin unferes neuen Romans ,,berbftfturm'*, Sidi Mohammed en Nacer, 
bedeutender Muſiker, Spezialaufnahme für die „Woche“ von Hofphot. Pilartz. der neue Bei von Tunis. 
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1. Ein Slugis. 2. Glatthbaariaer und rauh: 
haariger Pinſcher. 5. Ruſſiſcher Windhund. 
4. Dachshunde. 5. Deutſche Dogge. 


| Allgemeine hundeausstellung 
in Berlin: 


Preisgekrönte Hunde, 


Spezialanfnabmen für die „Woche“. 
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Berbſtſturm. 


Ida Boy⸗Ed. 


en Geburtstag des Bürgermeiſters feierten 
Amtsrichter Dr. Fritz Haldenwang und 
Frau Antoinette mit einem Frühſtück. Es 
war ein Sonntag im September. Die kleine 
Schar der Gäſte fag im vollen Sonnenſchein, 
der durch die Fenſter der Veranda herein: 
kam und alle weinheißen Geſichter etwas 
zu rückſichtslos beleuchtete. Man hatte gut 
gegeſſen und getrunken. Seit Bürgermeiſter 
Mandach mit impoſanter Majeſtät und doch 
auch mit ſchmunzelndem Wohlwollen hier 
als Stadtvater gaſtierte, war in dem eie 
geren Kreis, dem er gleich wie von ſelbſt 
vorſaß, obſchon er darin der Neuling war, ein lebe— 
männiſcher Ton aufgekommen. Wie lange der Bürger: 
meiſter ſich in dem Amt behaupten würde, darauf war 
er ſelbſt objektiv neugierig. Im allgemeinen war er 
nicht gut mit ſich umgegangen. Er ſagte es ſelbſt, teils 
aus wirklicher Erkenntnis, teils aus einer gewiſſen grou: 
dioſen Art heraus, die ſich lieber ſelbſt ſcharf kritiſiert, 
als daß ſie die ſcharfe Kritik anderer abwartet. 

Im Grunde genommen fiel es aber niemand ein, 
ihn ſcharf zu beurteilen. Er trug ja ſeine eigene Dout 
zu Markt. Und ſelbſt die alten Freunde, die wohl hie 
und da einige Schulden für ihn bezahlt hatten, rechneten 
ihm ihre Großmut nicht an, was doch gewiß be: 
deutſam war. 

Erft hatte er ein paar Semeſter ſtudiert, und von 
jener Seit her ſtammte ſeine Freundſchaft mit Amtsrichter 
Dr. Haldenwang. Sie waren beide Xbenanen und hatten 
in Freiburg unvergeßliche Seiten zuſammen durchbummelt. 
Dann als Leutnant der Reſerve ging ihm bei einem 
köſtlichen Manöver fein Soldatenherz auf. Es war das 
reinſte Cuſtſpielmanöver geweſen im Stil des ſeligen 
Guſtav v. Moſer. Herrliches Wetter, großartige Quar: 
tiere, bezaubernde Schloßfräuleins, Vorgeſetzte von gutem 
Humor. Mandach kapitulierte. Aber als er ein paar 
Jahre die Einförmigkeit des Soldatendrillens genoſſen 
und ſeine Finanzen derartig verworren wurden, daß 


feinen guten Freunden die Haare zu Berge ſtanden — 


feine eigenen Kopfnerven waren nicht jo reizbar — 
nahm er feinen Abſchied mit dem Titel eines Haupt 
manns z. D. Wovon er dann lebte, bis ihm dank der 
geradezu leidenſchaftlichen Bemühungen ſeiner Freunde 
die Bürgermeiſterſtellung in Wachow zufiel, war niemand 
ganz klar. Aber es wagte auch niemand, danach zu 
fragen oder gar den Sweifel aufkommen zu laſſen, als 
lönne es mit der Lebensführung Mandachs jemals nicht 
gentlemanlike zugehen. Er trat immer und überall als 
vollkommener Ehrenmann auf, der er immer geweſen, 
und der er immer bleiben würde, denn er haßte die 


ſchlechte Geſellſchaft und jede Nachläſſigkeit der Form, 
trotzdenn fein Weſen zuweilen etwas laut und voll 
burſchikoſer Bonhomie ſchien. | Ä 

Die Bürgermeiſterwürde kleidete feiner großen, 
wohlbeleibten, blonden Bonvivanterſcheinung vorzüglich. 
Mit ſeiner raſchen Intelligenz hatte er die Geſchäfte 
der kleinen Stadt bald überſehen und in die Hand ge 
nommen. Sofort war er der Mittelpunkt der Gefell- 
ſchaft und der Favorit der öffentlichen Meinung. Sein 
Freund Haldenwang, der in Wachow als Amtsrichter 
wirkte, hatte ihn jubelnd aufgenommen, den Anbruch 
fröhlicher, belebterer Seiten im kleinen Neſt voraus- 
geſehen und mit ſeiner klugen Frau Antoinette beſprochen, 
daß ſie verſuchen wollten, auf ſchickliche und unſpürbare 
YOeife Mandach ein bißchen „in Ordnung“ zu halten. 

Das Sektfrühſtück an Mandachs Geburtstag war 
eine dieſer Freundſchaftstaten. Denn wenn Haldenwangs 
ihm nicht mit der Einladung zu ſolchem Feſt zuvor⸗ 
gekommen wären, würde er ſelbſt in ſeiner Junggeſellen⸗ 
wohnung eine Feier veranſtaltet haben, die mit ſeiner 


Bürgermeiſtergage in gar keinem Verhältnis geſtanden 


hätte. 

Nun beſchien die unhöfliche Mittagſonne die Tafel 
in der Veranda und zeigte klar, daß es hier üppig zu⸗ 
gegangen war. Es war ſchon abgedeckt, die Mokka⸗ 
täßchen ſtanden vor den Herrſchaften, eine ganze Aus» 
wahl von Schnäpſen bildete vermöge der ODerſchieden— 
artigkeit ihrer Flaſchen und Etifetten eine geradezu male⸗ 
riſche Gruppe. Sie war in erreichbarer Nähe vor 
Mandach aufgebaut, und er verteilte und miſchte die 
Gaben nach den laut werdenden Wünſchen oder nach 
ſeiner umfaſſenden Erfahrung, teils den Geſchmack der 
andern beratend, teils ihn bevormundend. 

Draußen ſtand der Garten in blanken, gelbroten 
Berbitfarben. Da war ein Birnbaum, deffen Blätter 


ſahen aus, als feien fte von chromorangefarbenem Email, 


fo glänzend, fo feft, fo flaunnend leuchteten fie im 
Mittagſchein. Da fofettierte eine ſchimmernde Pappel, 
eine italienische, mit großer, etwas ſperriger Krone, die 
ließ ihre ſilberweißen Blätter nervös zittern und zeigte 
damit an, daß ein feines Lüftchen die Mittagswärme 


bewegte. Die Syringenbüfche heuchelten noch Sommer: 
grün, aber es war ſo trügeriſch wie der ſchöne Teint 


einer Schanſpielerin. Kraftlos fiel ab und zu ein grünes 
Blatt zu Boden und geſellte ſich zu all den gelben, roten, 
weißen Blattflecken, die ſchon den Gartenweg tigerten. 

Ueber dieſem bunten Garten, der eine tolle Farben— 
finfonie war, ſtand ein Himmel, der auf einem Bild 
von jedem Nunſtrezenſenten ſchlecht kritiſiert worden 
wäre. So ſehr mit gleißender blauer Gelfarbe ſchien 
er ſpiegelglatt angeſtrichen. 
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Es waren aber nicht die Farbenpracht und das warme 
Leuchten draußen, was fid) auf den Geſichtern drinnen 
widerſpiegelte: deren Gluten kamen von Innen. Eſſen 
Wein und Reden hatten bei allen gut genug eingeheist. 
»Mandach ſelbſt fab man am wenigſten an. Er war 
eben zu erprobt und abgehärtet. Der Bezirkskomman⸗ 
deur Major v. Lorenz, der feine gedrungene Erſchei⸗ 
nung durch einen grauen Schnauzbart mit gewaltiger 
„Anleihe“ martialiſcher zu machen geſucht hatte, wenn 
auch mit dem ihn unbewußt bleibenden Reſultat der 
komiſchen Wirkung, der Major hatte einen faſt bläu⸗ 
lichen Teint bekommen. Er ließ ſich von Mandach zum 
fünftenmal Henneſſy, Angoſtura und Benediktiner in 
dem richtigen Verhältnis, das eben nur Mandach kannte, 
zuſammnengießen. Gerade begann er ſchon an dem Leib, 
Mund» und Magenthema aller 5. D.⸗Offiziere herum 
zuſprechen, nämlich an den Fehlern, die die Beeres- 
verwaltung machte. 

Sein Adjudant, der weißblonde, magere, lange Ober: 
leutnant Müller, der ſich ſeit vier Jahren vorgenommen 
hatte, ſich unter allen Umſtänden nächſte Woche ſehr 
reich zu verloben, machte Marya Keßler den Hof, Er 
wurde innner tief, wenn er getrunken hatte. Nicht me⸗ 
laucholifch, nicht gerührt, nicht vertraulich. Aber febr 
tief — ſehr und kam ſich dann ungeheuer bedeutend 
vor. Es hieß, er ſchaffe ſich zuweilen ein Buch ernſterer 
Art an und [efe in trüben Stunden auch, darin. 

Frau Marya Keßler war auch heiß und rot und 
litt, weil fie wußte, es ftehe ihr nicht. Sie als wohl⸗ 
habende Witwe zwiſchen dreißig und vierzig, von der 
jedermann annahm, daß ſie ja doch wieder heiraten 
werde, fühlte fich hier ein wenig als Königin des Seftes. 
Sie wußte, daß Haldenwangs den Gedanken liebkoſten, 
Bürgermeiſter Mandach und ſie ſollten ſich finden. Ob 
Mandach es auch dachte, war ihr noch unklar. Sie 
dachte nicht daran, wenigſtens vorerſt noch nicht. Der 
„Oberſt Ollendorf“, fo nannte man den Major hinter 
ſeinem Rücken, war ihr erklärter Bewunderer und 
ſteuerte ziemlich offenkundig auf die Stunde los, wo er 
mit einem Heiratsantrag herausrücen könnte. Nun 
machte ihr auch gar noch Oberleutnant Müller den 
Hof und ſprach ebenſo bedeutend als verworren mit ihr 
über „Geſchlecht und Charakter“, ein Buch, das auch 
ſie geleſen und ebenſo wenig verſtanden hatte. Aber 
ſie ſchwelgten nun beide in Bewunderung und kamen 
ſich modern vor. 

Frau Marya — ſie war ſtandesamtlich als Maria 
eingetragen, aber auf den Diſitenkarten der Witwe 
machte fich die Marya doch febr apart — Frau Marya 
war eine gutgewachſene, faſt impoſante Erſcheinung. 
Ihr dunkles Baar aber glänzte von pomadiſierter 
Glätte und Wohlfrifiertheit. Es war ein ganzer Aufbau 
von Puffen und ineinandergeſchlungenen Haarſträhnen, 
geſpickt mit Schildplattnadeln. Sie hatte braune Augen, 
ſcharfe, ſchnelle Augen, die von einem heißen Cempera: 
ment erzählten. 

Außer dieſen dreien war noch der Rechtsanwalt Dr. 
Berthold zugegen. Er war ein Mann mit einem ſehr 
auffallenden Kopf. Schmal wie er war, das Unterge— 
ſicht ein wenig vorgeſchoben, wobei ein dunkler, kleiner 
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Schnurrbart dieſen Cinienübergang gewiſſermaßen mil- 
derte, konnte man dies Haupt unmöglich ſchön nennen. 
Die ſehr klugen, faſt ſchwarzen Augen, das ſeltene 
Lächeln machten es aber bedeutend und vornehm. Er 
ſchien immer mehr den Wunſch zu haben zu hören, als 
ſich ſelbſt mitzuteilen. 

Und offenbar in der Dertieftheit des Beobachter 
hatte er ſeine Sigarrenaſche auf die Unterſchale ſeiner 
Taſſe getan. Frau Antoinette, die blonde, fröhliche Wirtin, 
die neben ihm ſaß, ſchob ihm den Aſchbecher hin. 

Sie und ihr Mann galten als gemütliche und ver; 
ſtändige Leute. Sie waren ſich und andern angenehm, 
was immerhin auf große Harmonie ſchließen ließ 
zwiſchen ihren Anſprüchen und den Erfüllungen, die 
ihnen das Leben bot. Sie fuhren wohl ein wenig auf 
Gummirädern durchs Daſein und ſpürten keinerlei harte 
Stöße von Wegesunebenheiten, reich, geſund, glücklich 
verheiratet und mit netten Kindern geſegnet, wie ſie 
waren. Aber ſie betonten alle dieſe Vorzüge in keiner 
Weiſe, ſondern zogen daraus nur eine behagliche, unab⸗ 
hängige Stimmung, die auch auf andere Menſchen hin⸗ 
überwirkte. | 

Dieſe fieben Tiſchgenoſſen beſprachen nun beim 


Kaffee und den Schnäpſen, warum ſie un aa waren, 


wie es hätte fein follen. 

„Dieſer Hendrick Hagen ift launenhaft,“ gt Major 
von Corenz feft, „ſolche Leute find immer launenhaft.“ 

„Finden Sie?" fragte der Rechtsanwalt Berthold. 

„Na,“ ſagte Frau Antoinette, „ich meine, es iſt doch 
ehrlich, daß er ſchreibt: verzeiht, wenn ich fernbleibe, ich 
bin nicht für Feſtfreude geftimmt, als daß er hier düſter 
zwiſchen uns den mißvergnügten Nobile ſpielte.“ 

„Eins verſteh ich nicht,“ begann der Bürgermeiſter 
Mandach mit feiner enormen Kommandeurſtimme, die 
mit ihren dunklen Baßſchallwellen jeden Raum ous: 
füllte, wo fie ertönte, „ich verfteh nicht, warum dieſe 
beiden immer zuſammen bewaffnet auf der Szene bleiben.“ 

„Notwendigkeit, mein alter Mandach“, ſagte der 
Amtsrichter. „Keine Abgangsmöglichkeit, weder nach 
rechts, noch links. Alle Kuliſſen verbaut.“ 

„Denn follen fe lieber anf nander losſchlagen“, ent 
ſchied der Bürgermeiſter als Mann der Tat und kippte 
einen Henneſſy. 

„Dje — wenn's man nich not mal fo fonnt . . .” 
meinte Amtsrichter Haldenwang achſelzuckend mit fel 
bedenklichem Geſicht. 

„Das wäre doch gräßlich!“ rief ſeine Frau, „Vater 
und Sohn!“ 

„Stiefvater und Stiefſohn!“ verbeſſerte Frau Marya 
Keßler mit funkelnden Augen. 


„Egal, ſie haben doch ein und derſelben Frau ſo 


nahegeſtanden, der eine? als Gatte, der andere als 
Kind,“ fagte Antoinette Haldenwang, „und fie haben fie 
lieb gehabt!” 

„Vielleicht eben darum.“ 

„Is ja Unſinn, kommt; alles davon, wenn mans 
feben ſchief anſieht — fo durch den Winkel eines blaw 
gefärbten Glaſes. Aber Hendrick Hagen fiel ſchon im 
Korps auf. n Zug von Pathos im Weſen. Weißt' 
noch, Fritz. Na, dafür ijt er ja Dichter.“ 
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„Wie ich höre, hat die Frau auch ſehr Jumi ge 
handelt,“ fprach Major von Lorenz, „wie konnte fic 
überhaupt den Mann heiraten! Eine von Marfchner, 
geborene Freiin Barnikow! Und wird die Gattin eines 
Schrifiſtelleks⸗ Das mußte ja ſchiefe Suſtände hervor⸗ 
bringen.“ 


„Aber erlauben Sie, Herr Major, Hendrick Hagen 


it ein febr berühmter Mann“, ſagte der Oberleutnaut 
eifrig. Die Aeußerungen feines Vorgeſetzten ftelen ihm 
oft auf die Nerven. Er ſchätzte den Major ſo ein: 
„alter Stil, ganz Kommiß”. 

„Dumm“ fragte der Rechtsanwalt Berthold mit 


einem feinen, leiſen Lächeln, „fie handelte ſehr liebevoll. 


Aber die Handlungen eines liebenden Frauenherzens er: 
weiſen fidi in ihren Konfequengen ja oft als ſchwere 
Torheiten.“ 

„Iſt denn ihr Teſtament wirklich ſo verrückt geweſen d 
Und warum haſt du denn nicht einen vernünftigen Ton 
mit der überſpannten Seele geredet d“ fragte der Bürger⸗ 
meiſter, der natürlich auch ſchon Duzbruder von Berthold 
war, obgleich er ihn erſt hier in Wachow kennen ge⸗ 
lernt hatte. 

„Hab ich Mandach, hab ich — obgleich ich die Be» 
zeichnung ‚überfpannte Seele‘ für Nadine Hagen ab- 
lehnen muß.“ 

„Ach, was war ſie denn ſonſt!“ ſagte der Bürger⸗ 
meiſter voll allgemeinen Mitleids mit denen, die das 
Leben nicht als Pläſier aufzufaſſen wiſſen. 

„Sie war eine mütterliche Seele,“ ſagte Berthold 
ernſt und feſt, „eine von denen, die nicht lieben können, 
ohne zu dienen, zu opfern, zu erziehen. Die ſchon als 
Bräute wie Mütter ſind und als Mütter immer glauben, 
die Brautſtimmung könne, könne ja nicht unwiederbring⸗ 
lich hinſein. Und gerade nur ſo eine Frau konnte einen 
Hagen wählen.“ 

„Sie paßten gar nicht zuſammen“, ſprach Frau Marya 
Kegler halblaut, und es war ein gug von Hohn in 
ihrem Geſicht. 

„Wer möchte das entſcheiden. Ich nicht. Und wer 
kann wiſſen, wie ſich dieſe Ehe entwickelt hätte, wenn 
der Sohn des erſten Gatten nicht zwiſchen dieſe beiden 
Menſchen geſtanden hätte.“ 

„Wenn man eine Witwe heiratet muß man fid) vor: 


her klarmachen, daß man nicht auf die Vergangenheit 


eiferſüchtig ſein darf“, erklärte Frau Marya. Plötzlich 
fiel ihr ein, daß ſie ſelbſt Witwe ſei. So ſetzte ſie denn 
hinzu: „Kinder, ein Kind aus erſter Ehe kompliziert ja 
freilich alles.“ | 

Und in der Pauſe von einer Sekunde, die ganz un⸗ 
willkürlich ſich in das Geſpräch ſchob als Seichen, daß 
jeder etwas dachte, das er nicht ſagen konnte, fühlte 
Marya Keßler triumphierend, daß fie ihrerſeits keinem 
Mann mit einem „Anhängſel“ läſtig fallen würde. 

„Na, und das Teſtament d Man hört vielerlei. 
ſagte Mandach. 

„Es iſt doch ſeinerzeit verleſen worden beim Gericht.“ 
„Ich war da!“ ſagte Marya Keßler mit Betonung. 
„Na natürlich!“ ſprach Mandach mit großer Un⸗ 

befanaenbeit, daß fie doch noch róter wurde, als fie 
ſchon war. 
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Nun wurde das Teſtament der verſtorbenen Frau 
Nadine Hagen, verwitweten v. Marſchner, durchge⸗ 
ſprochen. Alle wußten, daß dieſe Frau ihrem Sohn 
erſter Ehe und ihrem zweiten Gatten das Gut „Rote 
Heide“ als gemeinſamen Beſitz hinterlaſſen habe, und 
daß ſie es nur verkaufen durften, wenn ein gemeinſames 
Leben fich nach einigen Jahren als gänzlich unmöglich 
herausſtellen ſollte. Aber die Erblaſſerin habe die heiße 
Bitte daran geknüpft, daß man ſich in Ciebe ſuchen und 
finden möge ſchon aus Pietät gegen ſie. Und daß vor 
dem fünfundzwanzigſten Lebensjahr des Sohnes ein 
Verkauf von „Rote Heide“ unter keinen Umſtänden 
ſtattfinden dürfe. Es ſcheine, ſie habe den Sohn bis 
an die äußerſte Grenze ſeiner Jünglingzeit unter den | 
Einfluß und die Bevormundung des gelebte Mannes 
ſtellen wollen. 

Der einzige, der alle Einzelheiten hätte beſtätigen 
oder richtig ſtellen können, war Dr. Berthold, und er 
ſchwieg nach ſeiner vorſichtigen Gewohnheit. 

Frau Antoinette Haldenwang meinte, daß die Hagen” 
ſche Ehe weniger unruhig verlaufen wäre, wenn er, 
der Mann, fid) feſter in der Hand gehabt hätte. 

„Ja,“ ſagte Frau Marya Keßler und hob ihr kunſt⸗ 
voll aufgezäumtes Haupt voll Stolz ſehr hoch, „die 
Männer! Sie haben immer ſchuld. Kann man anders, 
als ſie verachten!“ | 

Da ftredte der Bürgermeifter feine weiße, fleiſchige, 
ſchöngepflegte Hand gegen fie aus, die geſpreizten Finger 
mit der redneriſchen Geſte der ablehnendſten Zweifel hin 
und her bewegend. 

„Die Frauen, die die Männer verachten, haben ge⸗ 


wöhnlich einen von ihnen zu febr. geliebt“, fagte er. 


Alle lachten. Auch Frau Marya zwang fid) dazu. 
Obſchon ihr Geſicht nun glühte, was gewiß nicht vom 
Kaffee und der im Raum herrſchenden, mit allerlei 
ſtarken Düften erfüllten Hitze kam. | 

Mandachs Aeußerung erſchreckte ihren Nochmut. 
Niemand, niemand ſollte ahnen, daß ſie ſich ſeit Jahren 
nach dem Mann fehnte, deffen Cebensverhältniſſe hier 
beſprochen wurden. Schon als ihr eigener Gatte noch 
lebte, wäre ſie wohl bereit geweſen, ihn und alles zu 
verlaſſen, um Hendrich Hagen Croft und Glück zu geben. 
Nur daß der beides nie bei ihr geſucht hatte.. 

Daß ihre Sehnſucht ſämtlichen Leuten ihres Kreifes 
aber fo bekannt war, als habe fie im Wochenblatt ge 
ſtanden, ahnte ſie nicht. 

Indes hatte Mandach in dieſem Augenblick kaum 
daran gedacht. Er war auf eins feiner Themata ge: 
lenkt worden durch das Geſpräch. Er erging ſich gern 
in Aphorismen über Frauen. 

„Ja überhaupt die Weiber!“ fuhr er zufrieden mit 
all ſeinen Erfahrungen fort, „erſt erwarten ſie vom 
Mann alles mögliche, das nicht ſeiner Art entſpricht, und 
wenn ihre Erwartungen dann enttäuſcht werden, ſchreien 
ſie Seter über ſeine Herzensroheit.“ 

Wenn Mandach bei ſeiner teuer und fröhlich er— 
kauften Cebensweisheit ankam, war es um der Illuſion 
minder erfahrener Leute willen immer an der Seit, die 
Tafel aufzuheben. 

Und Haldenwang gab ſeiner Frau den m 
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kleinen Wink. Es war auch halb fünf Uhr geworden, 
und man ſaß ſeit zwölf beiſammen. 

Mandach ſprach der Hausfrau feinen Dank und feine 
Anerkennung aus. Er beglückwünſchte den alten Freund 
zu einer Gattin, die folches Menü machen, ſolche Köchin 

halten und ſolche Stimmung herſtellen könne. 
| Draußen auf der Strafe fagte Frau Narya Kepler: 
„All das Lob, was Sie da an Antoinette adreſſierten, 
war ja Selbſtbewunderung: das Menü haben Sie ge 
macht, die Stimmung kam von Ihnen.“ 

„Bleibt immer die Köchin, meine gnädige Frau.“ 

„Es war die Kochfrau Böteführ,“ erklärte Marya 
Keßler lachend, „die alles, was ſie kann, bei mir gelernt 
hat, denn fie war vor ihrer Heirat mit dem LCohndiener 
Böteführ mehrere Jahre in meinen Dienſten.“ 

„Erwecken Sie nicht in einem alten Junggeſellenherzen 
Vorſtellungen, die.. er brach ab, lachte behaglich, 
rieb fid) die weißen Hände und fah fih nach Berthold 
um, der mit dem Oberleutnant Müller nachkam. Der 
Major v. Lorenz bat ſchon um Erlaubnis, die gnädige 
Frau nach Haus bringen zu dürfen. 

„Berthold,“ ſagte der Bürgermeiſter, „gehft du mit? 
Ein kleiner Dauerlauf ſollte uns jetzt bekommen, mein ich.“ 

Berthold nickte. 

Frau Narya Kepler meinte, daß fie die Herren hätte 
einladen wollen, bei ihr den Tee zu nehmen. Major 
v. Lorenz machte einige uralte Redensarten über den 
angebrochenen Nachmittag. 

Man ſtand auf dem granen, trockenen Bürgerſteig im 
Sonnenſchein des Septembernachmittags berum. Die 
jungen Linden an der Kante ließen gelbe Blätter berab- 
flattern. In der Nähe ſpielten Kinder mit Murmeln. 

Das törichte Herumdebattieren nahm ein Ende, als 
einer der Murmel ſich weit verirrte und flink und rund 
Fran Marpa gerade zwiſchen die Füße rollte. Das Kind, 
dem das dunkelgrüne Kügelchen gehörte, kam ihm nady 
gelaufen. Da trat Frau Marya einen Schritt zurück 
und hob zugleich ihren Kleiderrock febr hoch auf. Es 
kam eine Fülle ſeidener blaßroſa Volants von Spitzen— 
rüſchen beſäumt zum Vorſchein. 

Die Blicke des Majors verfingen ſich in dieſem 
eleganten Gewirr von zarten Farben und Gefältel, und 
zugleich tauchte eine vage Vorſtellung von den Xoften 
eines ſolchen Kleidungsſtückes in ihm auf. 

Er ſagte, daß er gehorſamſt um die Taſſe Tee bitte, 
auch wenn der Herr Bürgermeiſter und Doktor Berthold 
ablehnten. In Frau Maryas Augen leuchtete es zufrieden 
auf; aber ſie redete auch ſofort dem Oberleutnant Müller 
zu, dieſen Tee mitzutrinken; ihr ſchien, der Mann mache 
Miene, ſich dem Bürgermeiſter anzuſchließen. Und ein 
Tetera-tete mit dem Major wollte fie nicht — noch nicht. 

So ging man in zwei Gruppen auseinander. Frau 
Narya mit ihren beiden KNavalieren zog in fürſtlicher 
Haltung die „Hauptſtraße“ von Wachow entlang und 
tat, als wenn ſie die neugierigen Geſichter hinter den 
Fenſtern nicht ſähe. Sie fühlte ſich weit erhaben über 
all dieſe Kleinſtädter, die nichts zu tun hatten, als die 
Taten und Mienen ihrer Mitbürger mit Worten nach— 
zuleben. | 

Doktor Berthold aber und der Bürgermeiſter Mandach 
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gingen zum Tor hinaus. Dies war nur eine ſinnbildliche 
Handlung, denn es gab da, wo die Straßen Wachows 
ſich ins freie Feld zu erſtrecken begannen, keinerlei ge— 
mütlich drohende alte Mauertürme mehr, und die Neuzeit 
hatte mit ihrem Radiergummi alle romantiſch engen 
Linien weggewiſcht. Auch der bereiteſte Wille konnte 
feinen Stimmungzauber entdecken in dieſem langweiligen 
Nebeneinander von zwei oder drei Straßen, die ihrerſeits 
durch gerade oder ſchräg laufende Gäßchen verbunden 
waren. Das ganze nüchterne Gebreite von Häuſern, 
Ställen, Speichern ſcharte fid) in länglicher Form um 
den Mittelpunkt, den die Kirche hergab. Denn ſie hatte 
ja immerhin ihren Turm; auch wenn fie an und für 
ſich unbedeutende und häßliche Bauten ſind, haben Kirchen 
doch kraft ihrer größeren Höhe immer eine Chance: 
ſie ragen über ihre Umgebung fort. Dies war auch 
das einzige Verdienſt der Wachower Kirche. 

Dieſer gänzlich reizloſe Ort, dem auch der auf 
opferungs volle Verſchönerungsverein auf keine Weiſe 
aufzubelfen vermochte, lag aber in einer fo anmutigen 
Gegend, als habe die Natur ein häßliches Weſen durch 
ſtattliche Mitgift doch begehrenswert machen wollen. 

Sunächſt ſäumte die Chauſſee rechts und links noch 
die norddeutſchen Häuschen ein, in denen Tagelöhner, 
Gemüſegärtner, kleine Zandwerker, unbewußt ihrer 
reichen Sebensumftände, zwiſchen Blumen und Büſchen 
hauften und es geſünder und ſchöner hatten wie manche 
Beamtenfamilie in der Großſtadt. 

Mandach ſtellte Betrachtungen darüber an. Er 
ärgerte ſich. Denn er ſah ſeine eigene Waſchfrau da 
figen. Und wie fag fie? Auf grünangeſtrichener Garten- 
bank, deren Sitz mit einem gepolſterten Kiſſen belegt 
war, im vollen Nachmittagſonnenſchein, die Arme ver: 
ſchränkt, wohlig vor fidh hindöſend, im Rücken die rote 
Backſteinmauer des ſchmucken eigenen kleinen Hauſes, 
vor fih ein Blumenbeet, darauf noch gelbe Ringel 
blumen und ein paar Stiefmütterchen um einen Rofen 
hochſtamm blühten. In der andern Bankecke ſaß ihr 
Mann, hatte die Pfeife im Mund, reckelte fich und las 
in einem bekannten ſozialdemokratiſchen Hetzblatt. Ja 
und dies war es, was Mandach empörte. Er dachte 
an die Fabrikarbeiter in Berlin und Hamburg, fünf 
Treppen hoch auf dem Hof. Und er fagte: wenn man 
das hat und fo ſitzt wie dieſe Frau und der Miann, 
abonniert man nicht auf ſo'n Blatt. Er beſchloß, dieſer 
Frau, der er von nun an eine blöde und undankbare 
Gemütsart zuſprechen mußte, ſeine Wäſche zu entziehen. 

Nachdem auch dieſe Häuschen aufhörten, wurde es 
wirklich ein hübſcher Weg. Rechts lagerte ſich eine 
Wieſenlandſchaft hin, von Buſchgruppen und einzelnen 
alten Baumrieſen ſehr dekorativ unterbrochen. Links 
trat bald der Wald an die Ehanffee, ein voller, tiefer, 
majeſtätiſcher Wald. Er gehörte ſchon zu „Rote Heide“. 
Erft ſtand er wie eine iutüberjebare Armee hoher, 
dunkler Tannen da, und der Blick, der fid) hineinbohrte 
in die Baumſcharen, fand ſich bald gehemmt wie durch 
eine Mauer von roſtbraunem Holz. So dicht ver— 
ſchränkten fidh die Stämme vor und hintereinander 
unter dem ſchwermütigen, düſteren Grün der Nadel— 
wipfel. Dann kam ein Schlag Buchen und Eichen. 
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Das protzte heute in goldrotem Farbengefunkel, und die 
mächtigen Aeſte breiteten ſich, als ſeien ſie ſich ihrer 
Schönheit und ihres Wertes bewußt. Der Herbſtwald 
prahlte und lachte und war wichtig und kreiſchend bunt. 
Auch anf dem Samtteppich der noch grünen Wieſen 
an der andern Seite ſtanden die Büſche als goldene 
Prunkſtücke und die Eichen wie Schmiedekunſtwerke aus 


rötlicher Bronze. | 


„Dies ijt beinah eine Modellandſchaft: der Herbſt 
wie er fein foll”, ſagte Berthold; „wie das wohltut, 
wenn einmal die Natur in vollen Akkorden ihr Stückchen 
aufſpielt.“ 

„Und ift doch bloß ein Herbftlied.” 

„Warum der melancholiſche Tonfall d“ 

„Ach Berthold, das fragſt du noch! Ich ſag dir, 
die herbſte, verſchlammteſte Frühlingslandſchaft iſt den 


meiſten Menſchen lieber. Warum d Weil Verheißung 


drin iſt. Morgen könnte ja ein Veilchen blühen. Der 
bloße Gedanke, daß es könnte, hat was ſo Berauſchendes 
für die Seelen, daß ſie ſich ſuggerieren, der Frühling 
fci ſchön. Und it doch bloß ein dürftiges, klammes, 
unreifes Pläſier“, ſagte Mandach. 

„Das ſagſt du ſo beziehungsvoll d“ meinte Berthold 
mit einer Frage im Ton. 

„Was heißt beziehungsvoll! Es ift die Erkenntnis 
eines Mannes, der alt wird.“ 

„Na — nu — alt.“ 

„Dje, was willſt du denn: ich werde fünfundvierzig.“ 

Das hatte Berthold nicht gedacht. „Haldenwang 
und Hagen find doch deine Altersgenoſſen“, fragte er. 

„Hendrich Hagen — ja. Haldenwang ift wohl zwei 
Jahre jünger.“ 

„Was mich anbetrifft: ich ziehe den Herbft vor.“ 

„Die, Berthold, du but auch 'n feiner, kultivierter 
Kerl. Aber jo der brutale Durchſchnitt ... Na, und 
ehrlich: legſt du nicht ſelbſt mehr Gewicht drauf, wenn 
ein hübſches Mädel fih nach dir umguckt, als wenn 
eine ſchöne, kluge, aber ſchon herbſtliche Frau dir das 
Herz ſchenkt? Und die Weiberchen? Iſt ihnen ein 
hübfcher Caffe, der elegant tanzt, nicht allemal begehrens⸗ 
werter als unſereiner d“ 

„Das ijt ja mur 'n Tragödienſtoff, an den du da 


rührſt“, ſagte Berthold. 


„Um Gottes willen, ja — alſo rücken wir ab von 
dem Stoff. Jedes trübſelige Geſpräch, ja ein bloßer 
peſſimiſtiſcher Gedanke ijt nach einem guten und auss 
dauerndem Srübftück unbekömmlich.“ 

„Wollen wir einbiegen d“ fragte Berthold und 
zeigte auf den Weg, der gerade zur Linken in die 
PDrunkhallen des mit Goldgeſprenkel durchwirkten Wal- 
des hineinführte. Mandach nickte. 

„Beinah hätt ich Cut, nach „Rote Heide zu gehen; 
was meinſt du d“ 

„Ich finde, wir können nicht gut. Nachdem Hagen 
abgeſagt bat, weil er nicht geſtimmt ſei .. ..“ 

„Das ſcheint uns gerade zu verpflichten, mal nach 
ihm zu ſehen.“ ) 

„Ich) weiß nicht recht.“ 

Dorerft im guten Gleichklang des Schrittes wanderten 
ſie dem Weg nach, den Herbſtlaub beſäte. Aber es war 
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noch nicht trocken und raſchelte noch nicht um die Füße. 
Als weicher Teppich nahn es vielmehr jedem Tritt den 
dumpfen Widerhall. 

Und in der feſtlichen Stille des Waldes klangen die 
redenden Männerſtimmen ſonor. 

„Erzähl mir doch, was du ohne Indiskretion kannſt, 
von den Schickſalen Hagens. Das alles war fo lang 
vor meiner Seit, und jedermann nimmt es, als ſei's 
friſch, ſei die Begebenheit von heut.“ 

„Iſt es auch. Du weißt doch: es gibt Lebensläufe, 
in die das Schickſal ſo was hineinwebt wie'n fort⸗ 
laufenden ſchwarzen Faden.“ 

„Liegt meiſt nicht am Schickſal, liegt am oder viel⸗ 
mehr im Menſchen“, ſtellte Mandach feſt. 

„Kann wohl fein. Ich bin nicht indiskret, wenn 
ich erzähle, was id) weiß. Wenn Hagen ſelbſt fich noch 
nicht zu dir ausſprach, hat es nur an der zufälligen 
Gelegenheit gefehlt.“ 

„Wie war die Fraud Im Intimen, mein ich.“ 

„Ich) ſagte es ſchon: eine mütterliche Seele. Und zu 
wahr und zu eindringlich in der Liebe. Keine rechte 
Gefühlsökonomie,“ fagte Berthold, „und ſolche Frauen 
haben es ſchwer.“ 

„Sie machen es aber auch denen ſchwer, die ſie 
lieben, das kannſt du glauben,“ verſicherte der Bürger» 
meiſter eifrig; „aber nu mal los. Du kannſt ja cr 
zählen. Reden und vortragen iſt dein Metier. Privatim 
übſt du's ſo rar, daß ich nun was Ungewöhnliches 
erwarte.“ 

Berthold lächelte. 

„Erwarte nichts. Es gibt hier weder eine Unſchuld 
vor dem Richter zu beweiſen, noch die Pſychologie eines 
Totſchlags darzulegen. Epif liegt mir nicht. Du 
kannteſt Nadine Hagen d“ 

„Menſch — ich bin auf der Hochzeit geweſen! Da 
war dieſe Nadine ja ſchon dreiunddreißig und ihr Bengel 
ja wohl fünfzehn. Schön war die Frau! Donnerwetter. 
Man konnte ihn wohl verſtehen. Und hingegeben war 
ſie an ihn! Das ſah man. Warum hätte ſie's auch 
ſonſt tun ſollen. Der Junge gefiel mir nicht übel. Ein 
hübſcher Burſche von fünfzehn damals. Man merkte 
auch nichts von Konfliften den Tag. Das will aber 
nichts ſagen. An fon Tag it Hochflut. Auch von 
Vorſätzen und Glauben an allerhaud Möglichkeiten. 
Gott, wenn ich denke, das iſt nun zehn Jahre her. 
Und tot und hin, (dion feit vier Jahren ...“ 

„War fie denn fonft zart? Das faf) man ihr nicht 
an auf der Hochzeit.“ | 

„aart? Ich weiß nicht. Seeliſch aufgerieben hatte 
ſie ſich. Alle Kräfte verbrannt in den täglichen Leiden 
eines überfeinen Herzens. Da ijt dann kein Widerftand, 
wenn was Körperliches kommt. Es war ja bloß "ne 
Lungenentzündung. Und fie wandte fid ſchon zum 
Guten. Aber für eine Rekonvaleszenz und ein echtes, 
ſtarkes Aufblühen reichten Mut und Wille nicht. Kann 
ſein, daß ſie manchmal gedacht hat, es ſei am beſten, 
ſie gehe. Tod iſt was Starkes. Er überredet oft beſſer 
als das Ceben. Ich weiß, daß Nadine dachte, die Trauer 
um fie wird die vereinen, die fid) aus Eiferſucht auf 
De nicht finden konnten. Na nnd in dieſer fixen Idee, 
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die ja auch in ihrem Teſtament zum Ausdruck fam, ift 
fie dann fo ſachte hingelöſcht.“ 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte migbilligend den Kopf. 

„Frauen lieben immer zu viel oder zu wenig,“ ſagte 
er, „das iſt das ganze Geheimnis aller Eheleiden und 
aller Herzensgeſchichten mit böſem Ausgang.“ 

„Du fängſt an zu laufen“, mahnte Berthold. Denn 
der Bürgermeiſter, in der temperamentvollen Energie 
ſeines Weſens, vergaß ſich immer beim Spazierengehen 
und verfiel raſch in ein immer ſchnelleres Tempo. 
| Und nun erzählte Berthold, unwillkürlich ſehr langſam 

gehend und oft ſtehen bleibend: 

„Ich kam einige Wochen, nachdem Hagens geheiratet 
hatten, als Rechtsanwalt hierher. Ich war jung, An⸗ 
fänger und ſuchte, wie man in folcher Lebensepoche tut, 
vor allen Dingen geſellſchaftliche Beziehungen anzuknüpfen. 
Ich) machte auf den umliegenden Gütern Beſuche und 
natürlich auf Rote Heide. Man fah dort in den erſten 
beiden Jahren viel Gäſte bei fich. Auch ich wurde febr 
freundlich aufgenonnnen. Beiden Gatten muß ich gutes 
Sutrauen eingeflößt haben, denn bei der erſten Gelegenheit 
wurde ich ihr Rechtsbeiſtand. Es handelte fidi damals 
um einen Prozeß mit der Stadt Wachow und um die 
Ablöſung einer alten Gerechtſame. Die Sache ging gut 
für Hagens aus, und vielleicht um dieſes glücklichen 
Debüts willen, vielleicht weil wir uns mehr und mehr 
in Freundlichkeit fanden, bin ich dort Sachwalter 
geblieben bis auf den heutigen Tag.“ 

„Dann verſteh' ich aber nicht, wenn du ſo ſtandeſt, 


daß du der Fran nicht ſagteſt, ihr Teſtament fei Unſinn“, 


ſagte der Bürgermeiſter. 

„Nimmt man einer Sterbenden die Hoffnung, die ihr 
den Tod ſüß macht?” fragte Berthold ernſt. 

„Kinder, Kinder was für Sachen!“ klagte der andere. 
Es gab eben zu viel Torheit in der Welt, und es war 
ein unnützes Bemühen, fie vernünftig machen zu wollen. 
Er für fein Teil fat) bloß noch zu. Das koſtete ſchließ— 
lich noch am wenigſten Nervenkraft. | 

„Den erſten beiden Jahren, die für oberflächliche 
Beobachter wohl ausgeſehen haben können, als ſei ein 
Glanz von Glück auf ihnen gelegen, folgten dann ſtille 
Seiten. Es hieß, Hendrick Hagen ſchaffe nach längerer 
Pauſe wieder an einem größeren Werk und bedürfe der 
Sammlung. Das Ehepaar reifte auch. Dann reiſte er 
allein, blieb aber nie lange fort. Oder ſie ging in ein 
Bad, vollendete aber nie die Kur. Ich ſah es wohl: 
fie flohen fid, weil die Spannung zwiſchen ihnen iu 
erträglich war. Aber fern voneinander ward ihnen die 
Sehnſucht noch unerträglicher. Die Fran zumal wollte 
offenbar lieber in feiner Nähe leiden als fern von ihm 
in öder Ruhe hinleben.“ 

„Frauenart!“ ſchaltete Mandach beſtätigend ein. 

„Nun, und endlich kam jene ſchwere Erkrankung. 
Ich wurde gerufen, weil Nadine Hagen ihr Teſtament 
machen wolle. Es war ein ſcharfer Winternachmittag, 
als ich mit dem Notar Sufuß hinausfuhr. Um den 
Schlitten pfiff der Nordoſt, und das nadelſpitze Schnee: 
treiben ftad) uns die Geſichtshaut, bis fie tramm war. 
Unſere Pelzmützen waren wie mit Salz beſtreut. Es 
fah aus, als ob fogar der Wald fröre, fo kahl ſtanden 
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die Stämme hier an dieſem ſelben Weg. Als wir in 
Rote Heide ankamen, hieß es warten, denn die Frau 


habe gerade einen großen Schwächeanfall. Man ſetzte 


den Notar Sufuß und mich vor einen mit gaſtlicher 
Sufuß, der hier 
nur ſein Geſchäft hatte, genoß die Erwärmung mit allen 
Nuancen und fand Behagen an Ofen, Tee, Nognak, 
Gänſeleberbrötchen. Gott, jede Kleinigkeit von dem 
Nachmittag ijt mir ja unvergeßlich! Ich hatte aber zu 
viel Unruhe und Teilnahme in mir und lief auf und 
ab in dem Eßzimmer, von deffen braungetäfeltem Pla- 
fond die Lampe herabhing und fo friedlich auf den 
ſchmauſenden SZufuß herabſchien, als ſchliche im Haus 
keine Tragik herum.“ 

„Weiter!“ befahl der Bürgermeiſter, denn die Pauſe, 
die Berthold jetzt machte, war ihm zu lang. Er war 


immer für das unaufhaltſame Vorwärtsſchreiten der 
Ereigniſſe, im Leben wie in der Erzählung. 
„Hagen ſelbſt erſparte mir das tote Warten. Er 


ließ mich bitten hinaufzukommen. Ich fand ihn in 
einem Raum, den ich fie manchmal ‚unfer Zimmer‘ 
hatte nennen hören, womit es von ihren und ſeinen 
und den Geſellſchaftsränmen zärtlich unterſchieden werden 
ſollte. Es lag neben ihrem Schlafzimmer, und es mußte 
den Eindruck machen, als ob hier zwei ſehr erfahrene, 
ſehr äſthetiſche, febr verliebte Menſchen alles herbei- 
getragen hatten, ihrem innigen Beiſammenſein einen 
rechten Rahmen zu geben. Es war ſo ganz, was man 
ein „Neſt“ nannte, ein Dichter und eine liebende Frau 
hatten es geſchaffen, Kunft und Luxus ihnen dazu die 
Mittel gegeben. Und ſchließlich mag dieſer Raum wohl 
mehr Tränen, beſchwörende Geſpräche und dumpfes 
Éinbrüten geſehen haben als lachende Küſſe. An jenem 
Abend, in der raffiniert abgeftinunten Beleuchtung, die 
den Raum warm füllte, berührte es mich nun ſehr 
eigen, Hagen gerade da zu finden. Du weißt, er ift 
eine ungewöhnliche Erſcheinung, in Wahrheit auch für 
Männergeſchmack ein ſtattlicher Mann. Und all dieſe 
gleißenden, goldgeſtickten Stoffe, diefe breiten Ruhelager, 
der ganze phantaſtiſche, reiche Prunk des Raumes hatte 
mir plötzlich etwas Krankes. Hagen drückte mir die 
Hand. Es war etwas hilflos Derfegenes an ihm. 
Wie bei einem Menſchen, der ſeiner ſelbſt nicht ſicher 
iſt, ob er die von ihm erwarteten Mienen zeigt, ob ſie 
genau ſo, wie er ſie zeigen kann, ſchicklich ſind. Ich 
habe das oft bei den Familienmitgliedern von Sterbenden 
beobachtet. Es iſt gerade, als ob wir nicht bei unſerer 
Erziehung darauf hingewieſen ſind: So und ſo habt ihr 
aufzutreten, wenn ihr dem Tod begegnet.“ 

„Nicht allgemein werden“, ermahnte Mandach, der 
ſchon wieder anfing, im Eifer des Zuhörens und Nadr 
empfindens, in ein raſches Marſchtempo zu fallen. 

Berthold packte ihn einfach am Arm, um zu zügeln, 
und fuhr fort: 

„Hagen (aate mir, feine Frau habe eine Ohnmacht 
gehabt, der Sanitätsrat Heimgarten ſei noch drinnen. 
Aber wir wollten nun hineingehen, ſehen, wie es ſtehe, 
und ich möge anordnen, was am Bett der Frau ber 
zurichten ſei, Tiſche, Lichter und ſo weiter, um nach 
Vorſchrift das Diktat ihres Willens entgegenzunehmen. 
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Er ſprach es auch aus, daß er dieſen Akt für unnötig 
halte und hoffe, fie werde leben. Daß er überhaupt 
dagegen ſei, die Teſtamentsidee als eine quälende 
empfinde und von mir erwarte, ich werde ſie der Frau 
ausreden. Ich ſagte ihm, daß ich dazu kein Recht 
habe, dann, wenn er ſo denke, habe er verhindern 
müſſen, daß ich überhaupt berufen worden ſei. Es 
habe ſich nicht verhindern laſſen, ihr Wunſch danach 
ſei zu erregt geweſen, Heimgarten habe befohlen zu 
willfahren. Dies alles waren Reden, wie fie in folchen 
Lagen oft geſagt werden. In den Angehörigen miſcht 
ſich meiſt ſo wunderlich in den Schmerz und die hohe 
nervöſe Aufregung die Spannung auf das, was der Ster⸗ 
bende denn eigentlich als letzten Willen kundgeben wird.“ 

„Wieder 'ne Sentenz“, bemerkte der Bürgermeiſter 
fritifch. Denn da er ſelbſt gern ſolche ſprach, liebte er 
es von andern nicht. Berthold lächelte in ſich hinein. 

„Alſo wir traten in das Krankenzimmer. Es war 
nicht febr dunkel. Die Leidende liebte das Licht. Sie 
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lag ſteil geſtreckt und lang auf ihren weißen Kiffen. 


Das dunkle Haar bauſchte fich um ihre ſchmale, weiße 


Stirn. Die dünnen Hände waren auf der blauen Seiden- 
decke wie zwei Gipsabgüſſe, ſo weiß und ſchwer und 
ſtarr. Sie fah aft aus, ſcharf waren die Züge geworden. 
Und der Mann an ihrem Bett, der ſich über ſie beugte, 
ſchien dagegen die ſtolze, blühende Kraft. Irgendwo 
im Hintergrund flüſterte der alte Heimgarten mit einer 
Geſtalt, die, mager und knochig, mit einem fchwarzen 


Gewand, einer weißen Schürze und einer weißen Haube 


ausſtaffiert war und feierlich wirkte wie Stille und 
Dulden und Sterben. Der fchöne, blühende Mann hing 
mit ſeiner ganzen Seele an der hinſchwindenden Frau. 
Das ſah man. Ich ſah den zärtlichen, angſtvollen, be⸗ 
ſchwörenden Blick, den er auf dieſe geſchloſſenen Lider 


heftete. Es war, als wollte er all ſein geſundes 
Leben in fie hinüberwirken laffen. Er liebte fie wt: 
ausſprechlich.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Technifche Wunder. 


Don Hans Joachim. 


„Sie macht aus Fenſterglas Kanonen 
Und Aronjuwelen aus Papier.“ 


Mi dieſen Worten kritiſiert Arno Holz in feinen „Liedern 
( eines Modernen“ das Beſtreben unferer Seit, altherge- 
brachte Gebrauchsſtoffe durch ganz andere Dinge zu er- 
ſetzen. Ohne dem Dichter zu nahe zu treten, muß der Techniker ſolchen 
Erſatz doch gut heißen, wenn dadurch etwas erreicht wird. Das Wort 
Surrogat hat bei uns einen ſchlechten Klang. Man denkt dabei 
an Sichorienkaffee und ähnliche ſchmackhafte Dinge. Aber was 
war denn die allgemeine Einführung der Steinkohle vor hundert 
Jahren an Stelle des Brennholzes etwas anderes als ein 
Surrogat, das unſere Wälder vor völliger Vernichtung rettet 
und die Induſtrie unſerer Tage überhaupt erſt möglich machte. 
Was waren Kartoffel, Rübenzucker uſw. anderes als Surrogate 
für Nahrungsmittel, die nicht mehr in ausreichender Menge 
oder genügend billig zu beſchaffen waren. War nicht das 
Papier ein Surrogat für das teure Pergament, und wäre nicht 
unſere heutige Kultur ohne dies Surrogat undenkbard So 
ſehen wir, daß beinah jedes Jahrhundert Surrogate ein⸗ 
führte, und es darf kein Vorwurf ſein, wenn unſer 
techniſches Zeitalter darin befonders fruchtbar und häufig auch 
erfolgreich war. 

Die erſte Anforderung an jedes vollkommene Surrogat muß 
freilich dahin gehen, daß es die guten Eigenſchaften des 
Hörpers, den es vertreten ſoll, in vollem Grade beſitzt. Erſatz⸗ 
ſtoffe, die dieſer Anforderung nicht entſprechen, werden im all⸗ 
gemeinen nicht viel Erfolg haben und wieder verſchwinden, wie 
ſie gekommen ſind. 

In unſern Tagen einer weit fortgeſchrittenen chemiſchen 
Wiſſenſchaft waren es beſonders die organiſchen Stoffe, die 
tieriſchen und pflanzlichen Subſtanzen, aus denen man etwas zu 
machen verſuchte. 

Es iſt von alters her bekannt, daß die er Stoffe 
des Tierkörpers neben den Elementen des gewöhnlichen Zell: 
körpers beſonders reich an Stickſtoff ſind. Benutzt man doch 
Bornfpäne ſchon feit langem als einen befonders wirkſamen 
Pflanzendünger. In der Praxis zeigte fid) nun in der Tat, 


daß ſo grundverſchiedene Hörper, wie einerſeits Pflanzenfaſer 
und Kampfer, und anderſeits die ſtickſtoffreiche Salpeterſäure 
eine innige Verbindung eingehen, die heute als künſtliches 
Schildpatt, Selluloid und dergleichen eine ausgedehnte Der 
wendung findet. 

Urſprünglich freilich erſtrebte man mit dieſer Kopulierung 
etwas ganz anderes. Man wünſchte keine ſtändige Verbindung, 
ſondern im Gegenteil eine höchſt unbeſtändige, die bei der 
erſten Reibung mit Donner und Blitz wieder auseinanderging. 
In der Tat ergibt ja eine weitgetriebene Anreicherung unſerer 
gewöhnlichen Baumwolle mit Stickſtoff einen höchſt exploſiblen 
Körper, die ſogenannte Trinitrozelluloſe oder Schießbaumwolle, und 
der Entdecker dieſes Stoffes Schönbein bezahlte ſeine Erfindung 
mit einem Kachelofen, der beim erſten Trocknungsverſuch ſolcher 
Schießbaumwolle in die Luft flog. Treibt man aber die Ein 
wanderung von Stickſtoff nicht fo weit, fo entſteht nur Nitro- 
zelluloſe, die zwar immer noch recht munter brennt, wenn 
man ſie anzündet, aber durchaus nicht mehr zum Explodieren 
gebracht werden kann. Dieſe Nitrozelluloſe ift nun die Grund: 
lage für eine große Menge von Surrogatſtoffen, die wir heute 
an Stelle von Horn, Elfenbein, Schildpatt und anderm mehr 
benutzen. Durch färbende Suſätze und durch die Benutzung ver: 
ſchiedener Löſungsmittel laſſen ſich die verſchiedenartigſten 
Variationen in Form und Farbe erzielen. Beiſpielsweiſe gib! 
ein ſehr kampferreiches Produkt die weiße Maße der ſogenannten 
Gummiwäſche, die in Wirklichkeit Nitrozellnloſewäſche heißen 
müßte. Weiße und rote Farbſtoffe werden der Maſſe fiit 
künſtliche Billardbälle zugeſetzt, die es hinſichtlich der Elaſtizität 
und Homogenität, ein gutes Fabrikat vorausgeſetzt, mit jedem 
Elfenbeinball aufnehmen können. 

In jedem Fall erleben wir hier bereits das wunderbare 
Ereignis, daß die weiche Baumwolle in Verbindung mit einer 
flüſſigen Säure einen elaſtiſchen Stein gibt. Solcher eigenartigen 
Ehen zwiſchen einem organiſchen Stoff und einer chemiſchen 
Säure oder ſonſt einem chemiſchen Element ſind nun im Laufe 
der Seit immer mehr bekannt geworden. Am häufigſten und 
am läugſten benutzen wir wohl die eigentümliche Verbindung 
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von XaütfdufQarg und Schwefel. Bekanntlich iſt das. reine 


Mautſchukharz eine plaſtiſche Maſſe, ähnlich dem Wachs. Wollten 
wir Gummiſchuhe aus reinem Kautſchuk tragen, ſo würden fie 


erftens an den Stiefeln kleben, und zweitens würden wir. nad 
zehn Minuten durch die Sohlen hindurch auf. freien deutſchen 


eichsboden treten. Miſcht man dagegen das. Hautſchuk innig 


mit Schwefelblüte, ſo entfteht nach einem ſtarken Erhitzen biefer 
miſchung ein ganz neuer Stoff, bei geringerem Schwefelzuſatz 
oer. elaſtiſche Gummi unſerer Schläuche, Gummiſchuhe uſw., bei 
ftarfem Schwefelzuſatz ein hornartiger Hörper: den Hartgummi 


oder das Ebonit. Auch hier alfo gib der weiche Pflanzenſtoff einen 


ſteinartigen Körper. | 

Gummi iſt wegen feiner Iſolierfähigkeit ein ängerft wich 
tiger Stoff für die Elektrotechnik. 
den größten Teil der Jahresproduktion, bis Fahrräder und Auto⸗ 
Hautſchuk knapp wurde. 
der Elektrotechnik Hilfe. | 
fie die Acetatcelluloſe. Auch hier wird die Celluloſe zunächſt 
durch eine Behandlung mit anorganiſchen Säuren aufgeſchloſſen 


und feat, mit Acetaten, mit eſſigſauren Verbindungen ge⸗ 

der phyſikaliſch dem 
Weidhgummi ähnelt und wegen feiner außerordentlich hohen 
Iſolierfähigkeit der Elektrotechnik einen wertvollen Erſatz für 


miſcht. Das Keſultat ift ein Stoff, 


i diefen bietet. Beifpielsweife hat man. mit Erfolg den haar- 
mobile für ihre Pneumatiks denfelben Stoff brauchten und das 


feinen und Kunderte von Kilometern langen Draht der großen 


Röntgeninduktoren mit Acetatcelluloſe ifoliert, während man ihn 


früher auf EN Maſchinen mit tee Seide NIE l 


mußte. | 
| Für ben. Hartgummi bot ſi M ein 1 Erfah in [t 
Galalith. Hier wird im wahrſten Sinne des Wortes aus milch 


Stein gemacht. Das or rganiſche Ausgangsprodukt des Verfahrens | 


bildet das Kafein der Milch, 
bereitung ausgeht. 
Kafein einer Serſetzung durch beſtimmte Bakterien überlaſſen 
wird, deren Stoffwechſelprodukte ſich als die bekannten Düfte 


von dem ja auch die Käfe- 


und Würzen der verſchiedenen Käfearten repräſentieren, iſt bei 
der Galalithbereitung von einer derartigen, ſtets mehr oder minder 


fauligen Gärung ‚nicht - die Rede. Vielmehr wird das friſche 
Kafein nach einer gründlichen waſchung ebenfalls mit anor⸗ 
ganiſchen Säuren behandelt, und das Reſultat iſt ein feſter, horn⸗ 
artiger Stoff, der ch ebenſo wie Nartgummi bohren, drehen, 
feilen und polieren läßt, ein vorzüglicher elektriſcher Iſolator iſt 


und durch Witterungseinflüſſe und Aehnliches nicht angegriffen s 
mich, Das Weſen dieſes Stoffes läßt fih aus. dem. Namen 


leſen: Galalith heißt Milchſtein. Der Name gibt den Urſprung 

und die vornehmlichſte Eigenſchaft des neuen Stoffes wieder. 
Nachdem einmal dem menſchen einige dieſer Experimente 

geglückt, ſind ſie kühn EE uno ftetig vorwärts gegangen, 


Jahrelang Fonfumierte. ſie 


Da. brachte in neuerer Seit die Chemie 
Als Erſatz für den Weichgummi bot 


Während aber bei der Häſebereitung das 


reits in der Nähe von Paris fabrikmäßig betrieben wird. 
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Daß aus ander Stoffen durch E oder Wegnahme von 


Kleinigkeiten. oft etwas ganz anderes werden kann, iſt ja eine 
bekannte Sache., Man braucht. nur. an eins der älteſten cher 
miſchen Experimente, an die Herſtellung von beraufchenden Ge- 


tränken aus zuckerhaltigen Flüſſigkeiten zu erinnern. Aus Zucker 


entſteht eben durch Abſpaltung einer einfachen Atomgruppe, der 


Hohlenſäure, wobei der Reſt von ſelbſt. in kleinere Teile zerfällt, 


Alkohol. In der Praxis überläßt man dieſe Alkoholbereitung 
ſeit alters her den Bakterien, denn es kommt bei derartigen 


Aenderungen organiſcher Körper, die ja ſtets einen recht ver⸗ 


wickelten Bau haben, nicht nur darauf an, daß man etwas fort⸗ 


oder zutut, ſondern auch, von welcher Stelle man es fortnimmt, 
bzw. an welche Stelle man. es anſetzt. Beiſpielsweiſe enthalten 


Fucker, Stärke und. Celluloſe genau dieſelben Atome, die nur 
ein wenig verſchieden aufgebaut ſind. Wir wiſſen ferner, daß 
eine: geringfügige Einwanderung von Sauerſtoff in Wein das 
ſogenannte Altern ‚des. Weins, wie es.. fid) im Sağ oder in der 
Flaſche von. fetbft vollzieht; deſſen Geſchmack und Würze erhöht. 


Die, Verſuche aber, mit Hilfe des aktiven Sauerſtoffs, des Ozons, 

wein oder Schnaps künſtlich zu altern, d. h. zu veredeln, haben 
bis jetzt nicht ſonderlich erbauliche Reſultate gezeitigt. 
Produkt ſchmeckte teils wie Eſſis, teils wie tiefſchwarze Kaifer- 


"Das 


tinte, 

Defto BE ijt man mit dem Din: auf zwei andern 
Gebieten geweſen. Die Behandlung von Terpentin mit Ozon, 
die Anreicherung diefes bekannten Geles mit Sauerftoff unter 
Benutzung von Ozon, ergibt richtigen, vollwertigen Kampfer, 
und Fabriken zur Ausnutzung dieſer neuen Methode ſind bereits 
mehrfach im Gange. Gerade hier ſieht man wieder, daß es in 


der organiſchen Chemie nicht nur auf das Was, ſondern auch 


auf das Wie ankommt. Läßt man Cerpentinöl, der Sonne aus— 


geſetzt, lange an der Luft ftehen, fo wandert wohl aud) Sauer: 


ftoff ein, aber das Refultat ijt niemals Kampfer, ſondern ein 
dicker, unangenehmer Brei. 

Noch ſchöner und bedeutender if. der zweite Erfolg des 
Ozons, die Verwandlung von Nelkenöl in, Danille, die be- 
Auch 
hier ſchafft die Einwanderung einiger weniger Sauerſtoffatome 
aus einem organiſchen Körper einen andern,. von ganz andern 


Eigenſchaften. Wenn wir heute einem Tifchgaft das Speiſeeis 
oder die Schololade mit Nelkenöl würzen wollten, würde er 


wahrſcheinlich recht ungehalten ſein. Aber wenige Sauerſtoff 


atome genügen, um aus dem ungenießbaren Stoff eine wert- 


volle Würze herzuſtellen. Während das Kilogramm echten, d. h. 
aus der Danillefchote gewonnenen Danillins etwa 800 Frank 
koſtet, beläuft ſich das "Kilogramm des aus dem Eugenol, dem 
wirkſamen Beſtandteil des Nelkenöls, gewonnenen und natürlich 
genau fo echten Danillins nur auf etwa 150 Frank. fürwahr 
ein ſchöner und zu weiteren Hoffnungen berechtigender Erfolg! 


/ 


Die deutſche Botſchaft in Wien. 


Don Ludwig Klinenberger. — Hierzu 10 Aufnahmen. von Hofphot. A. Huber und eine Porträtaufnahme. 


| Rise Gelaſſenheit und ſtille Surückbaltung bilden 
wichtige Eigenſe haften: der Diplomaten.. Sie ſcheinen 


mitunter ſich auch auf deren Domizil zu. erſtrecken. Der 
vornelnnſte Teil von Wien ift das ſogenannte „Bot 
fchafterpiertel^. Die ganze Luft dort atmet Schweigen. 
Abgelegen von dem Lärm und Getriebe der Großſtadt, 
aber doch nur wenig entfernt von den Hauptverkehrs⸗ 
adern, haben die meiſten Vertreter auswärtiger Staaten am 
Wiener Hof im Bezirk Landſtraße, inmitten herrlicher 


Gärten, ihre prächtigen Palais. Das Palais der deute 
ſchen Botſchaft in Wien wurde int Jahr 1876 erbaut 
und nimmt fowohl feiner äußeren Aulage als auch 
feiner inneren Einrichtung nach unter den Gebäuden der 

auswärtigen Staats vertretungen den erſten Rang ein. 
Von einem geräumigen, nit künſtleriſchen Porträten ge— 
zierten Veſtibül führt eine breite, ſteinerne Freitreppe 
zu den Feſtränmen im erſten Stockwerk. Die Interieurs 


im Parterre bilden die Privaträume des Botſchafterpaares. 


"l 
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Graf und Gräfin von Wedel 
im Garten der deutſchen Botſchaft in Wien. 


An das Arbeitzimmer des Botſchafters (Abb. untenſt.) 
ſchließen ſich die eigentlichen Wohnräume, das Boudoir der 
Botſchafterin (Abb. S. 956) und kleinere Empfangſalons. 
Bei Feſtabenden oder Galadiners erſtrahlen die Prunk— 
räume des erſten Stodes im vollen Glanz. Sehr geſchmack— 
voll ausgeſtattet iſt der in Weiß gehaltene Tanzſaal (Abb. 
S. 055), an den fich mehrere ſchöne Appartements reihen: 
wie der rote Saal, deſſen Längswand das Bildnis Kaifer 
Wilhelms I. ſchmückt, der Kaiferfaal mit dem lebens: 
großen Porträt Kaifer Wilhelms II. und der Bronze 
ſalon, in dem ein Bild von Friedrich Wilhelm IV. hängt. 

Seit Januar 1903 ift der General der Kavallerie 
und Generaladjutant des Deutſchen Kaifers Karl Graf 
von Wedel deutſcher Botſchafter in Wien. Seine Gemahlin 
Gräfin Stephanie Wedel, geb. Gräfin Hamilton, hat viele 
Herrlichkeiten aus ihrem Schloß Stora-Sundby in Schwe— 
den, wo ihre Wiege ſtand, nach Wien mitgebracht. Das 
Botſchafterpaar hat fich bald in der Wiener Geſellſchaft 
volle Sympathie und Beliebtheit erworben. Graf Wedel 
gehört zu den intereſſanteſten Erſcheinungen des Wiener 
diplomatiſchen Korps. Von hoher ftattlicher Figur, merkt 
man feiner ftranımen Haltung und feinem energiſchen Auf— 
treten den preußiſchen Militär auf den erſten Blick an. 
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Graf von Wedel in feinem Arbeitzimmer. 
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Graf Wedel ijt der Mann 
emſiger Tätigkeit. Er gönnt ſich 
nur wenig Erholungspauſen. 
Abgeſehen von einer kurz bemeſſe— 
nen Spazierfahrt mit ſeiner Ge— 
mahlin, verbringt er den größten 
Teil des Tages in ſeinem Arbeit— 
zimmer. Dort findet jedermann 
ohne viel Umſchweife ſein Ohr, 
der ſich ihm in ernſten Geſchäften 
nähert. Die Gräfin liebt die ſtille 
Häuslichkeit. Ihr ganzes Streben 
gilt, dem Gatten das Heim behag— 
lich und erquicklich zu geſtalten. 
Die Gräfin iſt eine große Tier— 
freundin. Sie weilt beſonders gern 
auf dem luftigen Bal— 
kon, zudemgerade 
in dieſen Ca: 
gen würzi⸗ 
ge Blu⸗ 
nien 


>b es 


Der rote €mpfangfalon. ; 


macht die Gräfin Toilette, klopft an das 
Simmer des Gatten und entführt ihn von 
der Arbeit ins Freie. Jeden Tag, wenn die 
Witterung es erlaubt, fahren Graf und Gräfin 
Wedel zur Mittagſtunde in den Prater. 

Das deutſche Botſchaftspalais iſt eins der 
gaſtlichſten RBäuſer der vornehmen Wiener 
Welt. Allwöchentlich finden diplomatiſche und 
ariſtokratiſche Diners in kleinerem Kreiſe ſtatt. 
In der Saiſon kommen die Galaräumlichkeiten 
bei großen Feſtlichkeiten zur ſchönſten Geltung. 
Im Karneval veranftaltet das Botſchafter⸗ 
paar einen Ball, der ſich dadurch vor andern 
Deranftaltungen des diplomatiſchen Korps 
auszeichnet, daß ihm nicht nur Mit- 
glieder des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes und 


Hoſphot. 
Pletzner. 


Gräfin freda Schwerin, 
Gemahlin des Botſchaftsrats, 
mit ihren Kindern Irmgard, 


Alexandra, Ilſe, Ulrich Wilhelm E EE E Ee Gë —À HE ZE d 

und Freda. b | JJ en, E Let 

[n Be ih. SY 

düfte aus dem Gar- 2 dad 
ten emporſteigen. Dort rz EE Kan. ANM 
fühlt ge fich wohl und p WEEDO em 
ſchart eine niedliche 
Geſellſchaft um ſich, 
die ihr die Seit kurz— 
weilig machen: eine 
vertraute Schar von 
Tauben, denen ſie täg— 
lich Futter ſtreut, die 
ſich auf die Schultern 
der Gräfin ſetzen und 
ihr ohne Scheu den 
Dirfebrei aus der 
Hand nehmen. Das 
iſt ein herzliches 
Freundſchaftsverhält— 
nis. Um die Mittagzeit 
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Blick ín den großen Tanzfaal der Botſchaft. 
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der Hochariftofratie, ſondern auch Männer der Wiſſen— 
ſchaft, Künftler, Bildhauer, Maler, Schriftſteller 
und Journaliſten beiwohnen. Dieſe Veranſtal— 
tungen bieten ſtets ein faszinierendes Geſellſchafts— 
bild. Der Heiterkeit fehlt auch der Ernſt nicht. 
Während ſich die Jugend im luſtigen Froh— 
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Gebäude der deutfchen Botfchaft. 


vereinigen fie die mitwirkenden Künftler in 
ihren Apartements bei einem Souper ium fich. 
LES — A Die Mitarbeiter des Grafen Wedel in 
e, E mb E SI „Wien find gegenwärtig Botſchaftsrat Graf 
2 sl in le c Vi Ai Ulrich von Schwerin, die Botfchaftfefretäre 
Graf Viktor zu Eulenburg und Prinz 
von Hatzfeldt ſowie Militärattachs 
Oberſt Karl Ulrich v. Bülow (Abb. S. 
957). Bei internationalen Ausſtellungen 
in Wien, wie 5. B. im Jahr 1904 gele: 
gentlich der Spiritusausftel 
lung, ſtehen die Mit⸗ 
glieder der Bot- 
ſchaft den Der: 
tretern der 
deutſchen 
33r 
oes: 


— 


Das Boudeir 
der Gräfin, 


finn dem Tanze 
hingibt, werden in 
einem Vebenſalon 
oſt wichtige diplo— 
matiſche Geſpräche 


geführt. 
Der deutſche 
Hilfs verein in Wien 


ſucht ſeine Fonds 
alljährlich durch 
das Erträgnis einer 
außergewöhnlichen 
Theatervorſtellung 
zu ſtärken, bei der 
erſte Wiener Büh— 
nenkünſtler mitwir— 
ken. Das Protek, 
torat dieſes Arran— 
gements überneh— 
men Graf und Grä— 
fin Wedel. Nach 
dem Theaterabend 


e Ka e 


^ p _ -s S 

< 2 

> VER rrr ' 
r Es ZE Ge 


Das Botfchafterpaar 
auf der Terraffe des Palais. 
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bringen. Man kann 


tiger Weiſe die deut⸗ 
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hat. Ihn unterftügen 
der Geh. exp. Sekre⸗ 
tär Otto Steinke und 
mehrere andere Se⸗ 
kretäre mit Umſicht 
find Eifer. 
Gegenwärtig wird . 

auf, der deutſchen Bot- 
ſchaft für die bevor⸗ 
ſtehende Anweſenheit 
des Deutſchen Kaifers 
in Wien gerüſtet. Sum 
letztenmal weilte Wil⸗ 
helm II. iut Jahr 1903 
in wien. Damals 
fand im großen Speiſe⸗ 
ſaal ein Galadiner 
ſtatt. Und am nächſtfol⸗ 
ſchen Diplomaten da⸗ genden Abend ſcharte 
für beſorgt ſind, die ſich eine auserleſene 
deutſche Induſtrie und von links nach rechts: Ee Karl Ulrich von Bülow, Botſchaftsrat Graf von SE kleine Geſellſchaft um 


taaten und großer 
reichsdeutſcher Firmen 
mit größter Ciebens⸗ 
würdigkeit und Suvor⸗ 
fonimenheit zur Der: 
fügung. Sie geben ſich 
alle Mühe, den Gäſten 
aus dem Reich dien⸗ 
lich zu ſein, und laſſen 
es ſich angelegen ſein, 
ſie mit maßgebenden 
Wiener und öſterrei⸗ 
chiſchen Perſönlichkei ⸗ 
ten in Verbindung zu 


dabei lernen, in welch 
geſchäftiger, tatkräf⸗ 


das deutſche Geſchäfts — . | un | den Kaifer, zu der auf 


Miestieder der deutfchen Botfchaft in Wien. 
wefen zu fördern. | di des Monarchen ſpe⸗ 


In dem Vorderflügel des Palais befinden ſich die ziellen Wunſch auch Fürſtin Pauline Metternich geladen 
Kanzlei und die Dienſtwohnungen. An der Spitze der war. Kaifer Wilhelm unterhielt fich längere Seit mit der 
Botſchafts kanzlei fteht der Geh. Hofrat Adolf Diesscsef, populären Wiener Ariſtokratin. Hervorragende Wiener 
ein Mann von gewinnendſter und fympathifcher Art, Künſtler beſtritten damals den heiteren Teil des Abends. 
der ſich in den drei Dezennien ſeiner erfolgreichen Wiener Da der Aufenthalt des Deutſchen Kaifers im Juni nur 
Wirkſamkeit durch feine liebenswürdigen Umgangsformen kurz bemeſſen ift, dürfte diesmal nur eine große De: 


die Wertſchätzung und Verehrung weiter Kreife erworben anſtaltung auf der deutſchen Botſchaft abgehalten werden. 


Der Teltowkanal. 
Hierzu 7 Spezlalaufnahmen für die „Woche“ 


Am 2. Juni findet in Anweſenheit des Kaifers die Stubenrauch wie in feiner techniſchen Durchführung 
feierliche Eröffnung des Teltowkanals ſtatt. Es gelangt von den ſchnellen und bedeutenden Fortſchritten auf dem 


hiermit ein Werk zum Abſchluß, deſſen Bedeutung fo" Gebiet des Baus und Betriebs der Waſſerſtraßen. 


wohl nach der techniſchen wie e Seite ein Sugleich gelangt mit der Sertigftelling des Teltow⸗ 
weites Intereſſe | ö 
in Anſpruch 
nimmt. Aus den 
alleinigen Mit— 
teln des Kreiſes 
Teltow mit 
einem Aufwand 
von rund 48 
Millionen Mark 
erbaut, zeugt es 
ebenſowohl von 
der Kraft der 
Selbſtverwal— 
tung des Kreifes 
und der weit— 
ſchauenden und 
tatkräftigen Ini— 
tiative feines 
Candrats von 


— — 


y Der Teltowkanal 


bei der Dampferftation 
Koblbafenbrüch. 
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fanals die Löſung einer Frage zum Abſchluß, die lange 
im Vordergrund der Erwägungen über den künftigen 
zweckmäßigen Ausbau des Berliniſchen Waſſerſtraßen— 
netzes geſtanden hat: es handelt ſich um die Herſtellung 
einer ſüdlichen Umfahrt um Berlin, ebenſowohl zur 
beſſeren Entlaſſung der Ober[pree bei Hochwaſſer wie 
von dem von Jahr zu Jahr fich ſteigernden Durch 
gangsverkehr zwiſchen Elbe und Oder. 

Mit zäher Hartnäckigkeit iſt dieſe Frage wegen ihrer 
außerordentlichen Wichtigkeit gerade von dem mit der 
Oberleitung des Teltowkanals durch den Kreis betrauten 
Baurat Haveftadt feit mehr als 25 Jahren verfolgt und in 
vollendeter Form nunmehr zum Abſchluß gebracht worden. 
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und der Bebauung oder induſtriellen Wertſchätzung 
geöffnet. Dem ſogenannten „hohen Teltow“, den Gez 
markungen Lankwitz, Mariendorf, Tempelhof und Britz, 
werden durch die Anlage des Kanals die bisher fehlende 
natürliche Dorffut und ſomit die Möglichkeit einer wei⸗ 
teren baulichen Entwicklung überhaupt erft geſchaffen. 
Die weiteren Vorteile, die der Kanal im engeren 
lokalen Sinne — nach der Richtung der leichteren Zur 


fuhr von Bau- und Brenn- und ſonſtigen Rohmaterialien, 


auch zur Anſiedlung neuer Induſtrien — bietet, 
liegen ebenſowohl wie die ſonſtigen durch eine derartige 
Licht, Luft und Verkehr ſchaffende Verkehrſtraße ger 
ſchaffenen Werte auf der Hand. Unerwähnt dürfen 
ſchließlich nicht blei⸗ 
ben die in rein 
landſchaftlicher Be⸗ 
ziehung durch den 
Kanal von Steglitz 
abwärts innerhalb 
der Weſtſtrecke auf- 
geſchloſſenen Szene⸗ 
rien, die der Kreis, 
nebenbei bemerkt, 
auch bereits durch 
Einrichtung einer 
Perſonenſchiffahrt 
innerhalb der Do: 
velhaltung der 
Oeffentlichkeit zu 
gänglich gemacht 
hat und noch weiter 


e o zn et o ES zugänglich machen 
wird, 
Der Teltow- 


Anſicht auf das Untertor und das Schleufenwirtshaus bei Rlein-Machnow. 


Für oen Kreis Teltow und das vom Kanal durch— 
ſchnittene Gelände im einzelnen liegt die Bedeutung des 
Kanals zunächſt in der erheblichen Verbeſſerung der 
Dorflutverhältniffe: das ehemals verſumpfte Beketal 
wird von Steglitz abwärts durch die breite, über 5 m 
in das Grundwaſſer einſchneidende JDafjerftrage für den 
Abfluß der Viederſchlagwäſſer geöffnet. Die vom Kanal 
aufgenommenen oder durchſchnittenen Seen, insbeſondere 
der dem allmählichen Untergang durch Verkrautung 
bereits verfallene maleriſche Griebnitzſee, forie die durch 
den Prinz Friedrich- Leopold: Kanal verbundene reizende 
Seenkette zwiſchen Wannſee und Griebnitzſee werden 
von einem friſchen Waſſerſtrom durchzogen; weitere, nur 
von Erlen und Sumpfgras ehemals beſtandene Land— 
flächen werden wirt- und landſchaftlich aufgeſchloſſen 


kanal beginnt an 
der Glienicker Lake 
bei Potsdam, führt 
nach Durchſchnei⸗ 
dung der ehemals 
zwiſchen dieſer und 
dem Griebnitzſee 
beſtandenen Land: 
enge durch den 
Griebnitzſee, um 
von deſſen oberem 
Ende an das 2efe: 
tal zu verfolgen. 
Beim 8. Kilometer 
befindet ſich die ett: 
zige Stauſtufe des 
Kanals, die durch die Machnower Schleuſe überwunden 
wird. Oberhalb dieſer, alfo im Stauſpiegel der Ober: bzw. 
Wendiſchen Spree, wird der Kanal zunächſt durch den 
Machnowſee geführt, verfolgt ſodann das obere Beketal 
weiter, führt durch den ehemaligen Schönower und 
Teltower See, die infolge der Spiegelabſenkung und 
Durchdämmung als eigentliche Seeflächen verſchwinden. 
Im weiteren Verlauf durchſchneidet der Kanal die Ort- 
ſchaften Lichterfelde und Steglitz, wo das Beketal beim 
18. Kilometer verlaffen wird. Innerhalb der Gemarkungen 
Lankwitz, Mariendorf, Tempelhof, Britz durchbricht der 
Kanal den ſogenannten „hohen Teltow“ und deſſen weſtliche 
und öſtliche Abdachungen. Vom 27. Kilometer endlich bis 
37. Kilometer ſeiner oberen Ausmündung in die Wen⸗ 
diſche Spree unterhalb Grünau befindet fid) der Kanal 
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der Machnower Schleufe. 
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Neuendorfer und Babelsberger Parkbrücke mit Durchblick nach der Glienicker Lake. Oben: Stolpe- Neuendorfer Chauffeebrücke, 


durch 


fälle im Mittel überwunden. 


Nöpenick ſowie für den ausgedehnten Verkehr 
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Der Durcbrtich zwifchen Schönow- und Teltower See, 


unterhalb Niederſchöͤneweide an der fogenannten Kanne 


zur Ausführung gebracht zwecks Herſtellung einer Der 
bindung zu den zahlreichen bedeutenden induſtriellen An⸗ 


lagen an der Ober[pree zwiſchen Jannowitzbrücke und 
der 
öftlichen Gebietsteile von Berlin. Die Geſamtlänge 
beträgt von der Glienicker Lake bis zur Einmündung 
in die Wendiſche Spree unterhalb Grünau 37 Kilometer, 
die Länge der R Britz Kanne rund 
5,5 Kilometer. 


Im Auſchluß an den Teltowkanal iſt ferner noch 


eine ſchiffbare Verbindung durch den Prinz Friedrich. 
Leopold - Ka: 
nal vom 
Griebnitzſee 
den 
Stölpchenfee 
und Kleinen 
Wannſee 
zum Großen 
Wannſee 
hergeſtellt. 
Die ein⸗ 
zige Stau⸗ 
ſtufe des Tel⸗ 
towkanal⸗ 
liegt bei 
Machnow 
und wird 
durch eine 
doppelte 
Kammer⸗ 
ſchleuſe von 
2,7 m (Ge 
Die Machnower Schleuſen⸗ 
anlage bietet inſofern manches Neue und technifch 
Bemerkenswerte, als fie nicht allein mit Hebern für 
die Füllung und Entleerung der Kammern, ſondern 
auch mit Hubtoren und befonderen, die Ein- und Aus⸗ 


fahrt der Schiffe erleichternden, mit fauffagen aus. 


gerüſteten Leitwerken verfehen iſt. Sämtliche Antriebe 


EN 


Die Machnower Schleufe: Nordkammer mit Oberportat für die Bubtore. 


fowohl im Orts wie Durchgangsverkehr, 


erfolgen mittels elektriſcher Kraft. Swiſchen beiden 
Kammern befindet ſich zwecks Entlaſtung der Öberfpree 
bei Nochwaſſer ein Freigerinne von 25 cbm ſekundlicher 
Leiſtungs fähigkeit. Mit der Schleuſe iſt ein größeres 
Schleuſengehöft verbunden, in dem außer den erfor⸗ 


derlichen Dienſtwohnungen auch ein größeres, vornehm 


ausgeftattetes Wirtshaus eingerichtet iit; zugleich haben 
in dem letzteren die mehrfachen, beim Kanalbau gemachten, 
zum Teil vorgeſchichtlichen Funde Unterkunft gefunden. 

Die $ü hrung des Kanals durch ein bereits ſtark be⸗ 


bautes bzw. in der Bebauung befindliches Gelände 


bedingte die Anlage zahlreicher Brücken. Es gelangten 
rung: im 
Hauptkanal 
und den bei⸗ 
den Sweig⸗ 
kanälen 46 

Straßen, 
Wege und 
Fußgänger⸗ 


gen, 9 Eiſen⸗ 
bahnüber⸗ 
führungen 
mit zuſam⸗ 
men 20 Glei⸗ 
ſen. 
kommt noch 
außer den 
Leinpfad⸗ 
brücken eine 
größere An⸗ 
zahl von bald 
breiteren, bald ſchmäleren Fußgängerbrücken, jo daß auch 


für den regſten Perſonenverkelr genügend geſorgt ift. 


Der Betrieb des Kanals liegt in den Händen des 
Kreifes und ift dahin geregelt, daß ſämtliche Schiffe, 
mittels der 
vom Kreiſe eingerichteten Treidelei durch den Kanal 
oder an ihre Beſtimmungſtelle geführt werden. 


zur Ausfühe 
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Roman von 


get, ns Rudolph Stratz. 


a fah Hedwig durch das Fenſter unten vor 
der Wirtſchaft „Sum ſcheppen Eck“ die 
Baas ftehen! Die war vom Hotel zurück! 
Sie verhandelte mit jemand, der ihr in 
den Weg gekonnnen war: mit Hermann 
Riedinger. Jetzt konnte Hedwig ilm deut: 
lich erkennen. Die Baas ſchwatzte auf 


in 

ließ fte hier oben mit der Antwort warten. 

| Und ihr Schickſal hing an dieſer Ant- 
wort! Sie zwang fich aus Leibeskräften, mit verzweifelter 
Seele zu glauben: Er ijt im Hotel und hat die Baas zu 
mir zurückgeſchickt, er ift nicht ganz fort! So grauſam 
ſelbſtſüchtig kann er nicht ſein. Er iſt nur böſe auf mich, 
weil ich mich nicht ſeinem Willen unterordne und nicht 
mit ihm fliehen will. Deswegen kommt er nicht ſelbſt! 
Eine zornige Ungeduld erfaßte ſie, endlich von der 
ſäumigen Baas da unten ſeine Erwiderung zu erfahren. 
Schlinunſtenfalls fief fie ſelbſt hinunter auf die Straße 
und holte ſich von ihr Beſcheid. Ob Riedinger dabei 
in der Nähe war, das war ihr jetzt ganz gleich. Und 
während ſie ſo dachte, machte ſie ſich ſchon zum Aus⸗ 
gehen fertig. Da ſah fie, als fie eben den Hut auf 
geſetzt hatte, daß Riedinger mit raſchen Schritten quer 


über die Gaffe auf das Dous zukam. Die Baas folgte 


ihm. Aber fie konnte ihm nicht ſchnell genug nad» 
humpeln. Sein Geſicht war ganz ſonderbar ernft und 
verdüſtert. Sie hatte es eigentlich noch nie fo gefehen. 
Und ein unermeßliches Grauen ſagte ihr: Jetzt kommt 
das Schickſal und ſucht mich heim und hat die Geſtalt 
von Hermann Riedinger angenommen. Jetzt ſteigt er 
ſchon die Treppen herauf — ſchrecklich raſch — jetzt 
räuſpert er fich draußen und bleibt einen Augenblick 
ſtehen, um ſich zu ſammeln, jetzt tritt er in den offenen 
Flur und pocht an meine Tür.. 

„Herein!“ Sie ſchrie es faſt in ihrer Angſt, die 
Augen weit aufgeriffen, die Hände geballt, und es ſchoß 
ihr durch den Kopf, während er auf der Schwelle er— 
ſchien: Wie ſieht er aus! Der bringt nichts Gutes.. 

„Guten Morgen, Hedwig!” ſagte Hermann Riedinger 


haſtig. Und aus feiner Stimme klang ihr ein ſonder— 


bares Beben. „Verzeih, daß ich zu dir komme! Aber 
ich glaube: ich muß! Es iſt beſſer ſo! Die Baas iſt 
ganz auseinander! Ich habe ſie eben vor dem Haus 
getroffen. Sie hat mich ſelbſt darum gebeten, ich möchte 
es ihr abnehmen und dir ſagen. Du haſt ſie doch in 
das Hotel de France geſchickt gehabt zu dem Geheimrat 
von Hehnſtorff nicht wahr P“. 

„Ja.“ Sie ZER Dot Se namen „Er 
iſt doch dortd Er iſt doch nicht weg?“ 


„Ja . .. Er ijt dort.“ Hermann Riedinger ſprach 


das langſam, mit zögerndem Vorbehalt. Sie beobachtete 


ihn ein und wich nicht von der Stelle und 


mit unheimlicher Neugier eine Bewegung, die er machte, 
um nah an ſie heran, halb hinter ſie zu treten, wie 
um ſie aufzufangen. Dabei ſchob er einen Stuhl, der 


im Wege ſtand, ſcheinbar achtlos zur Seite. 


„Ja, er ift dort“, wiederholte er halblaut. „Aber 


er ij krank — gar nicht unbedenklich krank — Des, 


wegen konnte er nicht zu dir kommen, Hedwig!“ Und 
dabei folgten ihre Augen ſeinem von ihr abgewandten 
Blick. Der ſuchte etwas auf dem Tifch in der Mitte. 


Richtig — die Waſſerflaſche — die ſtand da, die wollte 


er zur Hand haben, er dachte wohl, fie würde olm- 
mächtig umfallen — jetzt gleich . 

Und ehe er wieder anheben und mit ihr weiter ſprechen 
konnte, vernahm man im Nebenzimmer die Stimme der 
Baas. Die ſchien dem alten Herrn etwas zu erzählen, 
und gleich darauf tönten deffen Schritte durch das Ge 
mach, überſtürzt, halb laufend, ganz anders als er ſonſt 
ging, und er riß die Tür auf und rief ee herein: 
„Hedwig, haft du ſchon gehört — 

„Seien Sie ſtill, um Sottes willen! Sie eias ja 
nicht ...“ Riedinger war rafch vor ihn getreten, die 
Hand erhoben, wie um ihm den Mund zu ſchließen — 
aber der Alte vollendete ſchon, zu feiner Tochter ge- 
wendet: „Helmſtorff hat ſich a Er liegt im 
Hotel! Die Baas war dort. ` 

Das warnende und boer EC — fo warten 
Sie doch!“ des Arztes klang hinter feinen Worten her, 
und Gryphius Solitander verſetzte, verblüfft über 
Riedingers ganz ungewöhnliche Grobheit: „Nun ja, 
das intereſſiert die Hedwig doch in erſter Linie! Das 
muß fie doch auch hören ...“ 

„Und ich wollte es dir ſchonend ſagen“, murmelte 
Riedinger. Er ſtand immer noch dicht neben ihr, bereit, 
jie zu ſtützen. Er war überzeugt, daß fie zuſammen⸗ 
brechen würde. Aber ſie blieb aufrecht. Und nun 
drehte er ſich von ihr weg zu dem alten Solitander und 
raunte dem leiſe und verbittert zu: „Alle Welt weiß 
es, nur Sie natürlich wieder nicht! Und dann platzen 
Sie plump mit fo einer Nachricht zu ihr herein ...“ 

„Ja, was heißt denn das?“ Gryphius Solitander 
riß die Augen weit auf. Er war wie aus den Wolken 
gefallen. Ihm ſchien, als ob Riedinger, der Bräutigam 
ſeiner Tochter, nicht recht bei Troſt ſei. Der aber packte 
oie Baas ohne weiteres an den Schultern, Lob fie auf 
den Flur hinaus und ſchloß die Tür hinter ihr. Dann 
nahm er den alten Solitander an der Hand und fagte: 
„Gehen Sie lieber ins Nebenzimmer! Hedwig kann 
jetzt all das Geſchrei nicht anhören. Was nötig iſt, 
jag ich ihr ſelbſt! Einen Augenblick, Hedwig . 


+ Damit drängte er den alten Achtundvierziger mit 


großer Beſtimmtheit über die Schwelle. Und zugleich 
erwachte Hedwig, mitten im Simmer ſtehend, aus ihrer 
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Lähmung. Und in Hut und Mantel, wie fie ſchon war, 
eilte ſie nach dem Ausgang und ſtürzte die Stiege hin⸗ 
unter und lief nach dem Hotel de France. 

Die Leute ſchauten verwundert hinter ihr her. In 
ihren Ohren klang es, als habe Hermann Riedinger 
ihr durch das Treppenhaus ein „Hedwig... Hedwig... 
nachgerufen. Aber er holte ſie jetzt doch nicht mehr ein. 
Er verſuchte es vielleicht gar nicht. Er konnte nicht 
durch Heidelberg rennen, wie fie es jetzt tat... 

Da war das Hotel. Droſchken hielten davor. Herren 
ſtiegen aus, einige mit bekümmerten und beſorgten Sügen, 
andere mit wichtigen Amtsmienen, Gäſte, Dienſtperſonal, 
Neugierige ſtanden vor dem Eingang und im Flur — 
Hedwig drängte ſich rückſichtslos durch das alles hin⸗ 
durch. Sie brauchte gar nicht erſt nach dem Weg zu 
fragen. Es gab Leute genug, die ihn gingen, zum 
Balbfto hinauf, oder die von dort kamen, aus der weit 
offenſtehenden Tür, ein Schutzmann davor — ſtumme 
Geſtalten mit dem Hut in der Hand drinnen. 

Da lag er auf dem Bett — angelleidet, die Hände 
über einer halb übergeworfenen Decke gefaltet. Um 


den wachsbleichen Kopf trug er etwas wie einen weißen 
Das machte ihn fremd- 


Turban aus feinen Gazebinden. 
artig. Aber die Süge darunter waren faſt unverändert, 
nur hagerer geworden, und ein ſchwaches Fähneblinken 
zwiſchen den bläulichen Lippen. Die hatten fid) wie zu 
einem ſchmerzlichen Cächeln verzogen. Auf der ganzen 
Erſcheinung, in der tiefen Stille des Sterbezimmers lag 
ein feierlicher, leid voll ſtarrer Frieden. Man hörte deutlich, 
wie draußen ein Kellner raunte: „Es muß ſchon in 
der Nacht geſchehen ſein. Aber niemand hat den 
Schuß gehört bei dem Maskenball unten. Erſt heute 
morgen, da kam eine alte perfon — die batte einen 
Brief. 

Hedwig blidte auf. Drüben, auf m andern Seite 
des Bettes, ftand eine ſchlankgewachſene, elegante junge 
Frau — totenblaß — aber gefaßt — mit einer eigen— 
tümlichen, beinah grauſamen Härte auf den fonft an: 
genehmen, jugendlichen Zügen. Der, der nicht mehr 
war, lag zwiſchen ihnen. Und Frau von É£efinftorff und 
Hedwig Solitander ſchauten fidi eine Sekunde über ihn 
hinweg jäh und ſtarr in die Augen. Sie ſprachen keine 
Silbe dabei. Ihre Blicke ſagten es ſich — von da 
drüben ein leidenſchaftsloſes: Du haſt ihn nicht be⸗ 


kommen! — Und von Hedwig hinüber ein letztes, vers 


zweifeltes: Und du haft ihn nicht behalten . 

Der alte Geheimrat Trenkle löſte ſich aus der Gruppe 
von Herren, die ſtumm das Totenbett umſtanden. Er 
trat auf Hedwig zu und gab ihr etwas — etwas 
Weißes — einen Brief, wie ihr ſchien. Wahrſcheinlich 
ſeinen Abſchied an ſie. Sie nahm ihn und ſteckte ihn 
in die Taſche und ſchaute ihren einſtigen Cehrer dabei 
verſtändnislos an. Er ſagte ihr etwas, tief ernſt, leiſe, 
aber was, das konnte ſie nicht faſſen. Sie dachte nur: 
Jetzt iſt alles zu Ende. Jetzt muß ich wieder fort. Da 
(t nicht mein Platz. Nun gehört er wieder ihr . 

Wie eine Nachtwandlerin ſchritt ſie auf den Flur 
hinaus und die Treppe hinunter und vor das Hotel in 
den heißen, hellen Frühlingſonnenſchein. Man machte 
ihr jetzt überall ſchweigend Platz. | 


| hat, über die Anlagen und durch die Stadt. Es 


die Dorlefungen ihr Ende erreicht. 


Sie dachte: 
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Sie ging ganz langſam wie eine, die Seit, viel Seit 
war 
jetzt eben Mittag und die Schulen aus. Su hunderten 
und aber hunderten ſtrömten ihr die Kinder entgegen. 
Und fie überfah das Gekribbel und Gewimmel und 
dachte ſich: Ihr alle, ihr Kleinen, müßt einmal ſterben! 
Auf dem Paradeplatz, au der Umiverfität, hatten gerade 
| Viele Studenten 
kamen heraus, auch junge Damen mit ihren Leder- 
mappen. Manche grüßten Hedwig. Sie dankte nicht. 
Was hilft euer Lernen! Gleich iſt wieder 
die Seit da, wo ihr's unter dem Grabſtein für immer 
vergeft . Eine Gruppe weißbärtiger Profeſſoren 
ſtand an bah Eingang, und fie dachte: „Ihr werdet 
nicht mehr lange enre Weisheit lehren! Die wird bald 
mit euch zu Staub! ... Wir leben ja nur für den 
Tod . ..“ Und in ihr regte fich etwas: Ewigkeiten 
waren verſtrichen, ehe man da war, und war man 
nicht mehr da, ſo begann die Ewigkeit von neuem. 
Und das Daſein war nichts als ein kurzes Sitterflämmchen 
geweſen zwiſchen zwei dunklen, unermeßlichen, tröſtenden 
Weiten . .. und diefe öffneten fich überall. Mit einem 
Sprung konnte man für immer in die Vergeſſenheit 
tauchen. | | 

Da floß der Neckar. Er war braun und hochauf— 
geſchwollen. Seine wellen ſchäumten und glitzerten, cil: 
fertig dahinſchießend, im Frühlingslicht. Hedwig war 
quer durch Heidelberg, am Marſtall vorbei, auf ihn 
zugewandert. Und ein ſeltſamer Sug von Menſchen 
war im Geiſt neben ihr geweſen — alle Türen 
ihres Gedächtniſſes waren auf einmal aufgeſprungen, 
läugſt vergeſſene und verſchollene, längſt verſtorbene 
Geſtalten aus der Kindheit hatten fih vertraut an fie 
herangedrängt: die alte Frau Siebenhaar, die weißköpfige 
Näherin, die ſo greuliche Geſpenſtergeſchichten erzählen 
konnte. Und der kleine, bucklige „Pälzer Bott“ mit ſeinen 
Seitungen unter dem Arm und das Paulinche, die 
Swergin, die draußen auf dem Bahnhof Veilchen ver- 
kaufte, und der Siegelmann, der immer rote £adftempel 
auf Hut und Rock und Schuhen trug und zitternd davon. 
ſprang, wenn die Buben riefen: „Der Briefträger 
kummt!“ All diefe Moderſchatten und Fluggeſtalten 
hatten für Hedwig die Lebenden auf der Straße verdrängt. 
Auf die achtete ſie nicht. Sie ging jetzt eiliger, immer 
den Neckar entlang und ſchaute nach der alten Brücke, 
die ihre rötlichen Sandſteinwölbungen Hoch fiber ote 
Strudel des Flußes ſpannte. 

Und immer wieder flüſterten und winkten die Toten. 
Da in dem Haus mit dem altertümlichen Giebel hatte 
ein greiſes Fräulein Solitander gewohnt — eine Schweſter 
von Hedwigs Vater. Das war eine wandelnde Chronik 
Heidelbergs geweſen bis in die achtundvierziger Jahre 
und weiter zurück. Von vielen Menſchen hatte die er— 
zählt, von dem leutſcheuen, auch Deutſch ſprechenden 
Schweizer Studenten, der einen Winter in der Nachbar— 
ſchaft gehauſt und immer über den Fluß nach einem 
ſchönen Mädchen geſchaut habe, die nichts von ſeiner 
Liebe wußte oder wollte, und der nachher daheim ein 
großer Dichter geworden und Gottfried Keller geheißen 
und unbeweibt geblieben ſei, und von dem kleinen, feinen, 
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klugen Prinzlein ein paar Däuler weiter, das damals 
auch hier ſtudiert, und von dem niemand geahnt habe, 
daß es dereinſt der Statthalter des damals noch franzö⸗ 
ſiſchen Elſaß und der Kanzler Hohenlohe des erträumten 
Deutſchen Reichs werden würde ... und die drei waren 
nun alle tot und einander gleich: der Dichter und der 
Staatsmann und das alte Fräulein auch mit ihrer ae: 
blümten Haube und ihren Ringellöckchen. Deren Erbin lebte 


jetzt noch gerade in einem kleinen, weißen Haus, auch 


wunderlich und altjungferlich, eine Katzenmitter und Blu⸗ 
menfreundin und den Menſchen abhold . .. 

Von der alten Brücke, auf der Hedwig ſtand, konnte 
man flußabwärts die Villa mit ihrem großen, halb— 
verwilderten Berggarten deutlich fehen. Die Brücke war 
jetzt, in der Eſſenſtunde zwiſchen zwölf und ein Uhr, 
ganz menſchenleer. Auch der Neckarſtaden drüben lag 
wie ausgeſtorben. Bloß der Göckler-Heiner aus der 


Kapnzinergaſſe, ein lärmender Dreikäſehoch, kam, das 


ganze Heficht zur Feier des Faſchings dick mit Kienruß 
beſchmiert, pfeifend vorbei und verſtummite plößlich und 
machte große Augen. Und Hedwig dachte ſich: Was 
mag fid) der arme Bub jetzt vorſtellen, daß ich, eine 
elegante Dame, die Tochter feines Hauswirts, die jedes 
Kind hier kennt, auf einmal anf der Brüſtung der 
Neckarbrücke ſitze und die Füße vornüber hängen laſſe und 
in die wilden Waſſerwirbel tief unter mir ſchau . .. 5 
Aber halten kann er mich nicht. Dazu iſt er viel zu 
klein. Und auch niemand rufen. Denn es iſt gottlob 


kein Menfch da. Nur drüben, am Anlegeplatz an oer 
Dreikönigſtraße, ein Maun mit einem Boot. Das ſcheint 


der Fiſcher Rohrmann zu fein, von dem die Baas immer 
die Forellen kauft; der hantiert an ſeinem Nachen viel 
zu haſtig, gerade als ob er ihn ins Waſſer ſchieben und 
damit zu mir nach der Brücke fahren wolle... Und 
jetzt hob er den Arm und ſchrie nach jemand, den 
Hedwig nicht fab, und der irgendwo weiter oben fein 
mußte: „Baß nfl... Adam ... bag uff!“ und fie 
dachte fich: Um Gottes willen — jetzt ift es Seit, ſonſt 
ſtören ſie mich noch! Und ſtützte ſich rücklings auf die 
Ellbogen und ließ fidi langſam am Brücengemäner 
außen ins Bodenloſe gleiten und ſtürzte plötzlich jäh 
hinunter, daß Nacht und Eisfälte und Donner und 
Brauſen ihr über dem Kopf zuſammenſchlugen, und ſah 
doch noch einmal mitten in den pfeilſchnell mit ihr Din: 
ſchießenden und fich drelhenden Wirbelwellen ein Stückchen 
blauen Himmel vor den naſſen Augen und ein Boot — 


ein Mann darin — der mußte unter der Wölbung der 
Brücke hergekommen ſein — und ein Ruf von weitem 


her: „Do is fie! Heb fie... heb fie...” und wieder 
Boule um die Ohren und Dunkel und Fortgetragen— 
werden ins Nichts, gottlob ins Nichts! Und wieder das 
entſetzliche Tageslicht und wieder zwei Boote neben 


einander — zwei Männer, die nach ihr hafchten — fie 
wehrte ſich — ſie wollte wieder verſinken — nur fort — 
fort von den Unholden — aber da war ein Griff tief 


ins Waſſer hinein an ihren Arm — der ließ nicht mehr 
[os — ein: „Halt feſcht — halt feſcht ... Adam, norr 
bei mit 'nem Schallbaum ... ſoooo ... norr feſcht ...“ 
und endlich — ſchon halb im Boot — eine Beute der 
Männer — das Dunkel der Ohnmacht.. 
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Ein herrlicher Frühlingstag wölbte ſich am nächſten 
Vormittag wiederum über Stadt und Tal und Berg. 
Der Wind wehte ſo lau von Südweſten, als ſtünde 
nicht die Eisinauer der Alpen zwiſchen der Pfalz und 
Italien, die Sonne ſchien fo heiß wie fonft im Dor: 
ſommer, und drüben über dem Fluß ſchimmerten an den 
Hängen des Heiligenberges roſenrote Wölkchen, die erſten 
Cenzesboten — die Blüten der Mandelbäume. 

Dr. Hermann Riedinger ſchritt langſamer und ver— 
ſonnener als ſonſt über die Neckarbrücke. Er war froh, 
dem Trubel des Faſtnachtdienstags drüben entronnen 
zu ſein, dieſem Gelärm und Gelaufe und Getanze auf 
offener Gaffe, dieſen weißen Hanswürſten und roten 
Dominos und pappnäſigen Vagabunden, dieſen Negern 
und Studenten in Bettüchern und Eisbären in Werg- 
pelzen und Frauenzimmern in Herrentracht. Neben dem 
Denkmal der Pallas Athene blieb er ſtehen und ſchaute 
in das tief unten gurgelnde und ſchäumende Waſſer, 
ſehr ernít und lange Seit hindurch. Eine Rotte Knäblein, 
die mit ihren Raſſeln und Narrenſchellen, Indianermasken 
vor den Geſichtern, einherzog, ſtörte ihn, und er gab 
dem einen einen leichten Natzenkopf im Austauſch gegen 
ſeinen Peitſchenſchlag und ſagte, immer noch ganz in 
Gedanken: „Schaut, daß ihr weiter kommt, ihr Laus. 
buben!” Die Bengel flüchteten aber nur ein paar Schritte 
fort und ſtimmten dort zum Hohn den Schluß des Sommer— 
tagslieds an, das ſie demnächſt am Sonntag nach der 
Sonnenwende auf allen Gaſſen und Plätzen Heidelbergs 
fangen: „O du alter Stockfiſch! — Wenn mr kommt, 
do hoſcht nix!“ — bis der weißbärtige, am Ausgang 
der Brücke ſtehende Polizeidiener ſie wie die Spatzen 
ſcheuchte: „Nix wie fort, ihr Malefizkrotte! Noch nit 
recht laufe könne ſie, die Generalſchtrick, und kreiſche 
Lien ihre Cumpeliederche ...“ | 

Dann trat er zu Riedinger, der immer noch an der 
ſteinernen Brüſtung lehnte, und ſagte vertraulich und 
gedämpft: „Jo, do is fte geſchtern ununner, Herr pro: 
feſſor! Wenn der Rohrmann net gerad vom Ufer fer: 
geguckt hätt — no, 's is noch e Glück, daß es fo aus: 
gange is!“ 

„Ja, das iſt es!“ antwortete der Arzt, griff an den 
Hutrand und ging weiter, auf die weiße Villa an der 
Neuenheimer Seite zu, auf der geſtern um dieſe Seit 
auch Hedwigs Augen eine Sekunde geruht, in der per 
lorenen Erinnerung, daß da die entfernte Verwandte 
und Erbin ihrer Tante, das leutſchene ältliche Fräulein 
mit ihren Kagen und Blumen wohne. Da trat er ein, 
ſchellte und fragte die öffnende Magd in dem halblauten, 
fachlich ernften Ton des Arztes am Krankenbett: „Wie 
geht es Fräulein Solitander ?" 

„Ha, ganz gut, Herr Doktor! Es ift kei Fieber 
und kei Huſchte gekumme, nix! Sie is fo weit ganz 
wohlauf ...“ — „Aber fie ift noch hier?” 

„Ha freilich! Mei Fräule,“ ſie machte mit dem Kopf 
eine Bewegung nach der Küche, um zu zeigen, daß fie 
damit ihre Dienſtherrin meine, „die hat geſächt, das 
Fräule Solitander könnt hier bleibe, ſolang wie ſie 
wollt. Ihr Haus wär wie e Klofchter! Keins dürft 
rei als wie der Arzt. Do hätt m'r ſei Ruh!“ 

„Und ſie will nicht zu ihrem Vater zurück d“ 
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„Ah bah! Sie hat gemeint, fie ging net mehr 
iewwer die Schtraß, nie wieder! Sie dhät grad in Die 
Erd ſinke, wenn fie die Lent jet fo anſchaue täte ...“ 

Hermann Riedinger erwiderte nichts, ſondern klopfte 
an eine Tür, horchte einen Augenblick und trat dann 
ein, ohne das „Herein” abzuwarten. Drinnen fag Hedwig 
am Fenſter. Sie war noch ſehr blaß, etwas wie ein 
dumpfes, verſtörtes Staunen auf dem Geſicht und in 
den tiefumſchatteten Augen. Bei feinem Erſcheinen ſtand 
ſie auf und ſchaute ihn erſchrocken an — ratlos und 
ſtunnn. Dabei ging fie unwillkürlich nod) ein paar 
Schritte zurück, bis in die Ecke des Gemachs. Dort 
blieb ſie ſtehen und ſagte nach einem kurzen Schweigen 
zwiſchen ihnen mit einer leiſen und erſtickten, faſt vor 
wurfsvollen Stimme: „Du kommſt zu mir ..“ 

„Ja — wenn ich nicht komme, wer ſollte es denn 
dann tun!“ erwiderte er ruhig und fügte dann ebenſo 
gleichmütig hinzu: „Und vor allem komm ich jetzt als 
Arzt. Laß mich mal in deine Nähe. Ich hab dir doch 
nichts getan, ich muß fehen, wie es mit deiner Geſund— 
heit ſteht.“ 

Er fühlte den Puls ihrer ſchlaff herabhängenden 
Hand, beffopfte ihr den Rücken und ſchaute ihr prüfend 
ins Geſicht. Sie hielt geduldig ſtill, die Augen nieder⸗ 
geſchlagen, und ohne daß der leidende, ſtarre Ausdruck 
ihrer Züge ſich änderte. Endlich ſagte er: „Na gut! 
Es iſt nichts Anormales. Nicht einmal ein Schnupfen, 
's ſcheint, das kalte Bad wird dir nicht weiter ſchaden . ." 

„Das kalte Bad“ — ſie zuckte zuſammen. Das 
Wort erinnerte fie nicht nur an geſtern — es vers 
kleinerte und veralltäglichte auch förmlich dies Schreck⸗ 
liche, ſo etwas, als ſei ſie bei einer Spazierfahrt aus 
dem Boot geſtürzt. Es tat ihr weh. Aber er hatte 
den Ausdruck abſichtlich gewählt und ſah ſie immer noch 
prüfend an. Und nun ſagte ſie, mit einem letzten Trotz 
gegen das Schickſal und gegen ihn und mit hoffnungs⸗ 
loſer Müde in der Stimme: „Es wäre beſſer geweſen, 
die Männer hätten mich nicht wieder herausgeholt! 
Dann wäre jetzt alles gut, und ich hätt es überſtanden. 
Was foll ich denn noch auf der Welt? Jetzt bin ich 
doch ganz allein. Ich hab ja nicht einmal die Er- 
innerung. Ich hab ihn ja doch verloren, ganz, auch 
innerlich. Ich kann ihn nicht mehr zurückrufen und 
werde es nie mehr können — das weiß ich genau! 
Dadurch, daß er von mir gegangen iſt und mich ſo ganz 
elend und einſam in der Welt zurückgelaſſen hat und 
nur an ſich gedacht und nicht ein bißchen an mich — 
dadurch iſt er mir ſo fremd geworden, ſo ſchaurig 
fremd ... ich finde keinen Weg und keine Brücke mehr 
zu dem, was zwiſchen uns geweſen iſt. Es war eine 
Tänſchung, alles! Das wurde mir an feinem Cotenbett 
klar. Es war ein anderer Menſch, wie ich ihn 
geſehen hab die ganze Seit, da wollt ich überhaupt 
nichts mehr ſehen — da wollt ich ins Waſſer ...“ 

„Im Waſſer hab ich den Brief verloren“, murmelte 
ſie dann noch. „Ich hatte ſeinen letzten Brief bei mir — 
aber ungeleſen. Was hat auch drinnen ſtehen können d 
Nichts, als was er getan hat, daß er meine Liebe ver— 
raten hat und von mir weggegangen iſt ... jetzt weiß 
ich, wie ſchwach er war, bis zum Ende. Das iſt die 
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große Kluft zwiſchen geſtern und heute — die ſchließt 
fidi nie mehr ...“ 

„Vor allem verſprich mir eins, Hedwig“, 
Kiedinger ruhig. — „Was denn, Hermann d“ 

„. . . daß du die Geſchichte nicht etwa wiederholſt ...“ 

Sie ſchüttelte matt den Kopf. „Ach, das kann man 
ja nicht zweimal hintereinander! Das bricht einen ja 
ſchon das erſtemal. Ich bin ja fertig! Ich habe keine 
Kraft und keinen Willen mehr. Ich bin nur noch ein 
halber Menſch. Da guck! Ich hab den Spiegel ume 
gedreht, damit ich mich nicht mehr aus Verſehen anfchau! 
So wenig ertrag ich mich mehr — und auch keinen 
andern Menſchen außer dir ...“ 

Er ſtand dicht vor ihr und ſtreckte die Rechte aus. 
„Ufo dein Wort, Hedwig — das kommt nicht wieder d“ 

Aber fie wich ſchen vor ihm zurück. „Du mußt mir 
nicht die Hand geben wollen ...“ murmelte fie. 

„Ja — warum denn nicht oi 

„Weil ich's nicht wert bin!“ 

„ch, Unſinn!“ ſagte Hermann Riedinger ziemlich 
unwirſch und drückte ihr kräftig die Rechte. Sie zuckte 
zuſammen, aber fie ließ es geſchehen, und ein feijes 
Leben glitt über ihre bis dahin ganz verſteinerten Süge. 

„Weißt du, was du jetzt tun ſollteſt, Hedwig?“ 
begann er wieder freundlicher, und ſie ſchaute ihn 
fragend an, und in ihrem Blick war Gehorſam. „Du 
ſollteſt mit mir ein bißchen ins Freie hinausgehen, in 
die ſchöne, gute Sonne. Die wird dir wohltätig ſein.“ 


ſagte 


Und da fie ängſtlich wie bei der Berührung einer Wunde 


zuſannnenzuckte, beſchwichtigte er fie: „Ich meine ja 
nicht vor das Haus! Nur den Garten hinauf. Der ift 
ja die reine Wildnis. Da ficht dich doch kein Menſch ..“ 

Daraufhin ſchritt fie ſtunnn mit ihm durch die Hinter” 
pforte des Doules in das kahle, von erſten Blüten be: 
ſtreute Aeſtegewirr der Obſtbäume hinein und die ſteilen 
Treppen des Hangs empor. Sie tat es, weil er es 
befohlen. Er fühlte dentlich ſeinen Willen über ſie 
und ihre Hilfloſigkeit und Gebrochenheit, ſtärker als 
jemals, ſeit ſie ſich kannten Sie ſtiegen bis zur 
letzten Höhe des Gartens hinauf. Und dann öffnete 
ſich mit einem Mal der Blick in die Weite, in das Tal 
hinunter, wo die graue, alte Stadt mit den Hunderten 
ihrer verräucherten Dächer lag und ſtatt des ſonſtigen 
dumpfen Lärms und Peitſchenknallens heute verwehte 
Muſikklänge, Geſchrei und Gelächter der Saftnacht tönten. 

Und nach oben ſchaute das Auge auf die rot. 
flammende Trümmerpracht des Schloſſes und die ſtillen, 
ernſten Höhen drüben, die laubleeren Maſſen der 
Buchen und Kaftaniemwälder, das Grün der Tannen 
und Lärchen und rückwärts weithin über die braune 
Rheinebene und ihre Städte und Dörfer bis fern zum 
Dom von Speyer. Und lichter Frühlingsglanz war über 
allem und vergoldete, was noch kahl war, die Rebgärten, 
die Obſtbäume und Sierbeete, und in der lauen Luft 
gaukelte und fchaufelte ein weißes und ein gelbes Flügel— 
paar, zwei Schmetterlinge, und die Steine der alten 
Mauer, auf die Hedwig, Atem holend und ſtehen bleibend, 
fid ſtützte, waren ganz warm von dem Licht von oben 

Büſchel vertrockneten Grafes hingen in den Fugen 
des Geſteins. Eine Bank war darunter zwiſchen weißen 
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Baumblüten. Märzveilchen beftreuten da und dort den 
Boden. Aus den noch mit Tannenreiſig bedeckten Rofen- 
beeten und Feigenhecken davor raſchelte das geſchäftige 
Hüpfen und Scharren der Amſeln. 

Da ſetzten ſie ſich nebeneinander hin und ſchauten 
hinaus in die weite Welt — die närriſche, voll bunten 
Mummenſchanzes zu ihren Füßen, die ſtille und ewige, 
blau⸗unergründliche des Himmels zu ihren Häupten. 

Und endlich ſagte Hedwig dumpf und hoffnungslos, 
ſcheinbar mehr zu fidi als zu ihm: „Nun weiß ich gar 
nicht mehr, was ich mit mir anfangen ſoll in Sukunft. 
Ich bin nicht tot — und ich bin nicht mebr recht 
lebendig, nicht mehr ſo wie die andern Ceute, nachdem ich) 
das verſucht hab. Ich gehöre nicht mehr zu den Menſchen, 
ich werde mich auch nicht mehr unter ihnen zeigen ...“ 

„Einmal mußt du dich doch bezwingen und es tun, 
Hedwig! Auf die Dauer kann kein Menſch ganz einſam 
bleiben ...“ 

Sie ſchanerte zuſamnen. „Nein — nie! Der bloße 
Gedanke an ein fremdes Geſicht tut mir weh! Mir 
graut vor jedem Wort, das ich hören fol... Ich 


wage mich ja nicht einmal über die Straße zu meinem 


Vater ins Dous zurück, obwohl er fo gut ift und mir 
verziehen hat und mit mir geweint hat — hier — 
heute morgen. Aber unterwegs ... wie fie mich an 
ſehen würden und hinterher reden und lachen ... und 
in einem Vierteljahr und in einem Jahr ebenſo . ..“ 

„Dagegen gibt es eben ein Mittel, Hedwig p“ 

Sie ſchaute ihn ſragend an. 

„Wenn du jetzt zu deinem Vater zurückgehſt, dann 
geh ich neben dir. Und wenn du in nächſter Seit ſonſt 
ausgehſt, auch .. . paß mal auf: Da lacht keiner! ...“ 

Sie ſchwieg verſtört und murmelte endlich: „Aber 
das kannſt du doch nicht!“ 

„Warum denn nicht p Als dein alter Freund von 
Jugend auf. Man hat uns doch immer beiſammen ge— 
ſehen feit Jahren ...“ 

„Ja — aber jetzt ... nach dem, was ich jetzt am 
geſtellt hab... was würden da die Leute fagen! Das 
kannſt du um deinetwillen nicht, Hermann ...“ 

Nun lachte er: „Sag mal, Hedwig: ijt dir je ſchon 
aufgefallen, daß ich mich je einen Pfifferling um das 
gekümmert hab, was die Leute fagen? Nein? Nun 
alſo! Und in dem Fall gerade nicht. Da kann mir 
die verehrte Mitwelt noch gründlicher gewogen bleiben 
als ſonſt. Ich geh meinen Weg. Wozu hätt man denn 
ſonſt ſeinen Pfälzer Dickſchädel! Paß du nur auf, wie 
ich die £áftermánler Mores lehre, meine liebe Hedwig!“ 

In ſeinen ſcharf und kühl hinter dem Swicker 
funkelnden Augen war dabei ein ſehr kampfluſtiger, bei 
ihm nichts weniger als ſeltener Ausdruck, und um feinen 
Mund ſpielte ſchon wieder das ironiſche Cächeln, das er 
für die meiſten ſeiner Mitmenſchen übrig hatte. Etwas 
ernſter ſetzte er dann hinzu: „Auf die Eſel da draußen 
kommt's überhaupt nicht an, Hedwig, ſondern nur auf 
uns beide. Und nachdem du mir geſagt haft, daß fih 
in dir eine Wandlung vollzogen hat ...“ feine Süge 
wurden febr ernſt, aber fie behielten ihren freundlichen, 


tröſtenden Ausdruck — „daß dir der — der, den ſie 
morgen da drüben der Erde übergeben werden — ein 


Seite 965. 


Fremder geworden ift — durch feine Flucht aus der 
Welt, und du einſielhhſt: Es war eine Tänſchung, die 
dich hitzig wie ein Fieber überfallen Dat und wieder per. 
flogen it... von dem Augenblick ab, wo du mir das 
geſagt haft, Hedwig, hab ich auch innerlich und vor 
mir und dir das Recht, wieder dein Freund zu ſein wie 
einſt und das Geweſene zu vergeſſen. Und dies Recht 
nehme ich jetzt für mich in Anſpruch — nachdrücklichſt — 
und du wirft ſchon gut dabei fahren ...“ 

„Du biſt viel zu gut!“ ſagte Hedwig leiſe und lehnte 
ermattet den rotgoldflimmernden Nopf hintenüber an die 
Banklehne und ſchloß halb ihre großen, grauen, müden 
Augen: „Ich verdiene das wahrhaftig nicht!“ Aber er 
machte nur eine abwehrende Bewegung mit der Hand. 
„Ach) was — gut! Ich bin Arzt und an viele Nrank— 
heiten gewöhnt, auch au die der Seele. Das acht oft 
ineinander über, und ſie gehen wieder vorüber, und man 
wird wieder ein geſunder Menſch ...“ 

Ueber den Swicker ſchoß dabei jener gutmütig— 
forſchende Blick von ihm zu ihr herüber, den ſie von 
früher ſehr wohl kannte, und der, ſo durchdringend und 
ſpöttiſch er auch war, doch ſo etwas unendlich Tröſtendes 
an ſich hatte. Seine Macht am Krankenbett, die tiefe 
Ruhe, der Friede, die Schmerzloſigkeit, die er aus 
einem rauhen, männlichen Herzen berans und als Arzt 
dabei von einer faſt weiblichen Güte allem brachte, was 
bangte und litt — dieſe Macht kam jetzt auch lindernd, 
in vollem Bewußtſein über ſie. Sie hätte nur immer 
fo daſitzen mögen, vor den geſchloſſenen Augen nur eine 
undeutliche, rötliche Taaeshelle — und ihn zur Seite — 
eine Schutzmauer zwiſchen ihr und der Welt, und fie 
wiederholte: „Du biſt viel zu gut, Hermann ...“ 

Und er erwiderte ruhig: „Wir werden dich ſchon 
wieder heiter und vergnügt machen, Hedwig. Da fei 
unbeſorgt. Dafür bin ich hier ...“ 

Da kam ihr ein anderer Gedanke, und ſie verſetzte 
mit bitter zuckenden Lippen, in neuer Angſt vor dem 
künftigen Leben: „Aber du bleibſt doch nicht immer 
bier? Du gehſt doch auch einmal fort ... bald wahr: 
ſcheinlic h.“ 

„So febr bald noch nicht“, meinte Hermann Riedinger 
trocken, wie man von Geſchäftſachen ſpricht. „In ein, 
zwei Jahren iſt mir ein Ruf an eine kleine Univerſität 
im Norden als Ordinarius ſo gut wie ſicher. Die Sache 
ift ſchon unter der Hand ganz abgemacht. Wir warten 
nur, daß fid) der derzeitige Inhaber der Profeſſur zu 
rückzieht, und das wird dieſer zähe Jubelgreis ſpäteſtens 
nach ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum wohl oder übel 
tun. Er hat es der Behörde und den Kollegen feſt 
verſprochen und mich ſelbſt als Nachfolger empfohlen. 
Aber, wie geſagt, bis dahin iſt es noch lange Seit, 
und es kann fih noch manches ereignen ...“ 

„Und vielleicht ziehſt du dann auch einmal von 
Heidelberg weg!“ fuhr er plötzlich mit veränderter, leb— 
hafterer Stimme fort. „Wenn dein Pater einmal nicht 
mehr ſein ſollte — er iſt doch ſchon ſehr alt — was 


tuft du dann hier? Deine Daterftadt ift dir doch ver 


leidet. Am Ende gehſt du dann gerade dahin, wo ich 
auch bin, daß wir wieder beiſammen ſind und uns recht 
oft ſehen können ...“ | 
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Er fchaute fie dabei feft an. Es war ein ſeltſames, 
hoffendes Lächeln, das feine ſcharfen und fpöttifchen Züge 
verſchönte, ja vor ihren feuchten Augen verflärte, und. 
er fagte ruhig, aber es bebte doch etwas in feiner 
Stimme von tiefer, innerer Bewegung: „Du weißt, ich 
hab nie an dir gezweifelt, Hedwig. Ich hab gewußt, 
du findeſt dich einmal wieder zu dir ſelbſt zurück — 
und an den Punkt im Leben, wo du mich brauchft . 
Nun bin ich weiter geduldig und warte, bis meine Seit 
da iſt und dies hier alles überwunden. Ich werde dich 
nicht drängen und fragen. Das wirſt du mir alles 
ſelbſt einmal fagen, Hedwig . . .“ 

Es war ein Schweigen zwifchen ihnen. Und durch 
ſie ein Sittern und Verſtehen: Er will dich doch noch 


zur Frau ... ſpäter ... ſpäter .. wenn du ganz 
geneſen biſt . .. Er verzeiht dir — er vertraut dir — 


er will dir noch alles gut machen in deinem armen, 
verwüſteten Leben mit feiner ſtarken und ſanften Hand .. 
Und plötzlich konnte fte weinen — heiß, unaufhalt- 


fam, fie brach in fich X fammen, fie barg das Geſicht in 


den Händen, über das die heißen Bäche floſſen, ihr 
ganzer Körper behte von verzweifeltem und doch er⸗ 
löſendem Schluchzen. So blieb das lange Seit, und die 
Sonne [dien darüber, und die Vögel fangen. 
Hermann Riedinger wehrte ihr nicht, fondern ſagte nur 
tröſtend wie zu einer Kranken: „Das iſt gut, daß du 
. endlich weinen fannt — das ijt gut!“ 

Schließlich hörte ſie auf und ſtarrte um ſich iib damı 
aus großen, ratloſen Augen auf Kiedinger und fragte 
leiſe, verwirrt, gleich einem, der erft allmählich nach einer 
ſchweren Betäubung feine Gedanken und Sinne wieder 
ſammelt: „Was war denn das alles . Was iſt nur 
mit mir geſchehen — all die letzte Seit... ich weiß 
es nicht mehr ... ich verſteh es nicht | 

Da nahm er ihre Hand und fagte zu ihr, wie fie 
erſchöpft da neben ihm lehnte, gerütteft und geſchüttelt 
von Der Not des ze — da E x er ihr einfach? 
p haft gelebt. | 


And 


Nummer 22. 


Und Leben heißt Leiden. ` 

Und Leben heißt Vergeſſen. | 

Und Leben heißt Wiederauferſtehen . 

Das begriff ſie aus ſeinen Worten. Sie fdiaute vor 
ſich nieder. Da unten lag die Stadt, in der das alles 
gefchehen. Und an den Ufern. ihres Fluſſes liefen bunte, 
vermummte Geſtalten ... die waren morgen nicht mehr 
da, ſondern nur ein Spiegelbild von hente und bald 


nur noch ein Flug und Lug und Trug. Und all das 
Sue da unten ging dahin und verwehte ins Dergejjen. 


Sie mußte wieder weinen. Da fühlte ſie eine leiſe 
Berührung. Hermann Riedinger hatte. den Arm um ſie 
gelegt. So wollte er ſie in Zukunft ſchützen — vor ſich 
und den Menſchen. Und in einer jähen Eingebung er— 
faßte ſie ſeine Hand, die auf ihrer Schulter lag, und 
drückte einen inbrünſtigen Kuß darauf. Er ſtand auf 
und zog die Rechte zurück. Er war gans erſchrocken. 
„Um Gottes willen, was machft du denn da, Hedwig d“ 
fragte er halblaut. Aber fie ſchaute zu ihm auf und 
lächelte Loch — lächelte zum erſtenmal feit Tagen 
und ſagte: „Laß mich nur! Ich weiß ſchon, was ich 
tu! Du verdienſt es. Du "M beffer als all die om: 
dern Menſchen!“ | 

Da ſchüttelte er nur leife den Kopf und ſetzte ſich 
wieder neben fie und ergriff von neuem ihre Hand. Sie 
lehnte erfchöpft und ſchutzſuchend ihr Haupt an feine 
Schulter. Die Sonne übergoß ſie mit ihrem heißen 
Gold, und dicht vor Hedwigs umflorten Augen ſchwankte 
und zitterte vom nächſten Baum herunter ein roſiger 
und ſchneeiger Bauch an dem tiefblauen Himmel — ein 
junger Blütenzweig. Der war voll Knofpen. Der trug 
an ſich die Hoffnung auf den Frühling und die Frucht 
des Sommers. Die beiden ſchauten hin. Und Hedwig 
war es, als ob auch Riedinger dies Wahrzeichen per: 
ſtünde. So feft drückte er ihr noch einmal die Hand 
und lächelte ihr zu. Und in ihr war ein tiefes, er: 
loſendes Ahnen: Nun hoffe auch du TE 

Ende. l 


Moderne fifcbtransporte. 


Don Hans Dominik. — Hierzu eine Abbildung. 


A frühereit Jahren, — Handel und Derfehr die 


gegenwärtige Ausdehnung gewannen, bezogen die 
Städte ihren Bedarf an Fiſchen ausſchließlich aus den be⸗ 
nachbarten Gewäſſern. Die Fiſcher bewahrten ihren Fang 
in den ſogenannten Fiſchkäſten, ſiebartigen, frei im Waſſer 
ſchwimmenden Holzkäſten, auf. Am Markttag wurden 
die lebendigen Fiſche dann in große Bottiche geſetzt und 
zum Verkauf in die Stadt gefahren. Naturgemäß leidet 
diefe Art der Fiſchverſorgung an gewiſſen Beſchränkungen. 
Es wird dabei nur möglich fein, die Fiſcharten der be: 
nachbarten Gewäſſer auf den Markt zu bringen, und 
ferner wird die zum Verkauf geſtellte Menge ſelbſt be: 
ſchränkt ſein. So liegt es beiſpielsweiſe wohl ohne 
weiteres auf der Band, daß die benachbarten Spree: und 
Bavelfeen nicht in der Lage find, den gewaltigen 
Fiſchbedarf der Dreimillionenſtadt Berlin zu decken. 


Verhältnismäßig früh ec man fidi Salze den 
Sifchreichtum des Meeres dem Sifchbedarf des Binnen⸗ 
landes zu erſchließen. Seit Jahrzehnten kommen tagein, 
tagaus gewaltige Mengen von Seefiſchen von den 
deutſchen Küften in das Landinnere zum Verſand und. 
find hier wegen des niederen Preifes ein wertvolles 
Volksnahrungsmittel geworden. Freilich hat man dabei 
auf den Lebendtransport verzichten müſſen. Man ver. 
fendet die Seefifche auf Eis, auf dem fie bis zum Verkauf 
in den Städten liegen bleiben. Das Publikum hat ſich 
für Seefifche an dieſe Art des Transports gewöhnt und 
kauft willig tote Seefiſche, während bei Süßwaſſerfiſchen 
entſchieden der lebendige Sch verlangt wird. 

Sobald man daher daran dachte, auch den Bedarf 
an Süßwaſſerfiſchen aus entfernteren Gewäſſern zu decken, 
wurde ſofort die Frage des Lebendverſandes akut. 
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Man könnte zunächft daran denken, ebenſo wie auf 
den Wagen des Flußfiſchers auch in den Eiſenbahn⸗ 
waggon einfach Waſſerbottiche zu ſtellen, in denen die 
Ciſche während der Fahrt ein beſchauliches Daſein 
führen. Dabei ergeben fich aber alsbald Schwierig- 
keiten in Hülle und Fülle. Denn die Fiſche halten fich 
nicht nur im Waſſer auf, ſondern ſie atmen auch in 


: E Einlagerung lebender Süßwafferfifche im gasdichten Bolzhaften für den Cransport. | : 


ihm und betätigen dabei einen ganz außerordent— 
lich lebhaften Stoffwechfel. Sie entziehen dem Waſſer 
Sauerſtoff, beladen es dafür ſtark mit Kohlenſäure und 
ſondern außerdem nicht unerhebliche Schleimmengen ab. 
Wenn man Hüßwaſſerfiſche, wie es zum Teil jetzt ae 
ſchieht, einfach in Bottichen mittels Eiſenbahn transpor- 
tieren will, fo müffen waſſermengen mitgeſchleppt 


werden, die den Transport in feiner Wirtſchaftlichkeit 
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in hohem Maß nachteilig beeinfluſſen. Muß man doch 
beiſpielsweiſe, um Bachforellen aus dem Harz lebendig 


nach Berlin zu bringen, auf A bis 7 Prozent Fiſch⸗ 
gewicht 96 bis 95 Prozent: Waſſergewicht mitſchleppen, 


das heißt, auf einen Zentner Forellen muß man etwa 
14 Sentner Waſſer transportieren, ganz abgeſehen vom 
Gewicht des Waſſerbehälters. Das iſt nun zwar bei 
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einer hochbezahlten Delikateſſe wie der Forelle möglich, 
für billige Nutzfiſche, wie Karpfen und dergleichen, 
wirtſchaftlich undurchführbar. Dier mußte man darauf 
bedacht fein, Mittel zu finden, die ein günſtigeres Der: 
hältnis zwiſchen Waffer und Fiſchgewicht herſtellen. 
Man mußte ſehen, daß man möglichſt auf 50 Prozent 
Waſſer 50 Prozent Fiſche, ja vielleicht auf 1 Drittel 
Waſſer 2 Drittel Fiſche transportieren konnte. Dazu 
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war zweierlei notwendig. Man mußte dem Waſſer den 
Sauerſtoff, den die Fiſche verbrauchten, nen zuführen, 
und man mußte ferner die Kohlenſäure entfernen, die 
die Fiſche erſtickt, ſobald ihr Prozentſatz im Waſſer eine 
gewiſſe Höhe überſchreitet. Dieſe Verhältniſſe wurden nicht 
gleich von Anfang an in voller Klarheit erkannt. Es wur 
den von den verſchiedenſten Seiten Verſuche gemacht und 
Verfahren ausgedacht, die darauf hinausliefen, die Zufuhr 
und Abfuhr der Atmungsgaſe in einer den Lebensbedingun— 
gen der Fiſche entſprechenden Weiſe zu geſtalten. Dieſe Der: 
fiche hatten lange Seit aber nicht zu den theoretiſch erreich 
baren Reſultaten geführt, offenbar weil nicht alle dabei 
in Betracht kommenden Faktoren genügend erkannt und 
berückſichtigt waren. Neuerdings find nun wieder imr 
fangreiche Beſtrebungen namhafter Techniker im Gange, 
die Frage des rationellen und ökonomiſchen Transports 
lebender Fiſche einer definitiven befriedigenden Cöſung 
. ontgegenzuführen, nachdem nunmehr durch vorangegan— 
gene größere Derfuche, die auf breiteſter techniſcher und 
wiſſenſchaftlicher Baſis durchgeführt worden ſind, noch 
eine Reihe von Punkten eine Klärung erfahren hat, 
die für das Gelingen der Sache weſentlich ſind. Es 
würde an dieſer Stelle zu weit führen, wollten wir hier 
auf die große Sahl der bekannt gewordenen intereſſanten 
Verſuche und in Dorfchlag gebrachten Verfahren näher 
eingehen, die im Laboratorium und Verſuchsbetrieb 
durchprobiert worden ſind. 
Eine von Gielen Verſuchsanordnungen, die durch 
Abb. S. 967 veranſchaulicht wird, verdient aber doch 
beſondere Erwähnung und dürfte ſicher in kürzeſter Friſt 
auch für die Praxis von Bedeutung werden. Liefert 
dieſe Anordnung doch den erftaunlichen Beweis für die 
bisher unbekannte Tatſache, daß jeder Fiſch unter be 
ſtinnnten Derhältniffen tagelang als Lufttier leben kann. 
Dieſer zuerſt ſo wunderbare Vorgang wird begreiflich, 
wenn wir uns einmal die Fiſchatmung vergegenwärti— 
gen. Aehnlich unſerer Lunge beſitzt der Sifch in den 
Kiemen ein blutreiches Organ, in dem das Blut bis 
dicht unter die Oberfläche tritt. In unſere Lungen ziehen 
wir ſauerſtoffhaltige Luft, und durch die Cungenhaut 
hindurch findet ein Gasaustauſch ftatt, Sauerſtoff wan⸗ 
dert ein, Kohlenſäure wandert aus. Dagegen wird die 
Fiſchkieme von ſauerſtoffhaltigem Waſſer umſpült. Die 
feine Kiemenhant treunt alfo das kohlenſäurehaltige 
Blut auf der einen, das ſauerſtoffhaltige Waſſer auf 
der andern Seite, und der pralktiſche Erfolg des Dor: 
gangs ift der gleiche wie bei der Menſchenlunge, Sauer: 
ſtoff wandert ins Blut, Nohlenſäure wandert nach außen. 
Die Praxis hatte nun ſchon ſeit langem gezeigt, 
daß viele Fiſche einige Seit, das heißt, ſolange ihre 
Kiemen ordentlich naß bleiben, außerhalb des Waſſer- 
zu exiſtieren vermögen. Sum Verſtändnis mußte man 
annehmen, daß die Niemenfeuchtigkeit fich dabei an der 
freien Luft immer wieder mit Sauerſtoff belegt, und daß 
der Sauerſtoff weiter ins Fiſchblut wandert, bis endlich 
die Kiemen trocken werden, der Gasaustauſch nicht 
mehr ſtattfinden kann und der Fiſch ſtirbt. So erklärt 
es ſich, 
dem Lande leben, während ein Menſch, unter Waſſer 
getaucht, von jedem atembaren Sauerſtoff abgeſchnitten 
iſt und in wenigen Minuten ſtirbt. 
Bei den Verſuchen handelt es fich alfo darum, die 
Fiſchkiemen dauernd naß zu halten und ferner dafür zu 
ſorgen, daß die Niemenflüſſigkeit fid) ſtets ordentlich mit 
Sauerſtoff ſättigen konnte. Um die Kiemen naß zu 
halten, mußte man jede Derdunftung der Kiemenflüffig- 


daß gefangene Siſche oft noch ſtundenlang auf 


Nummer 22. 


keit verhindern; man mußte ſich die ganzen Vorgänge 
in einer völlig mit Waſſerdampf geſättigten Atmoſphäre 
abſpielen laſſen. Su dem Sweck traf man die umftehend 
abgebildete Verſuchsanordnung. Ein gasdichter Holz- 
kaſten wurde etwa I cm. hoch mit Waſſer gefüllt oder 
mit feuchten Kappen am Boden belegt, durch deſſen 
Verdunſtung die Atmoſphäre in dem, Gefäß ſtets mit 
Waſſerdampf geſättigt bleiben mußte. Dann ſtellte man 
eine Art von Holzgeſtell herein, in deſſen einzelnen 
Fächern die zu prüfenden Fiſche lagen. Endlich ſchloß 
man das Gefäß luftdicht mit einem Deckel. Dann ließ 


man durch ein bis auf den Grund gehendes Röhrchen 


reinen Sauerſtoff eintreten und durch ein anderes Rohr 
im Deckel wieder abziehen. Auch dieſen Sauerſtoff hatte 
man durch mehrere Waſchflaſchen gehen laſſen und auf 
dieſe Weiſe gründlich mit Waſſerdampf geſättigt. So 
befanden ſich alſo die Fiſche in einer reinen, ſtets wechſeln— 
den Sauerſtoffatmoſphäre, und ein Austrocknen ihrer 
Kiemen war nicht zu befürchten. Der Erfolg dieſer 
Derfuche war geradezu verblüffend. Karpfen, Schleie. 
Plötzen und andere Fiſche erhielten fich als vollkommene 
Lufttiere drei bis vier Tage völlig wohl in dem Der: 
ſuchskaſten. Als man ſie dann zwecks Fütterung wieder 
ins Waſſer ſetzte, ſchwammen fie frifch und vergnügt 
umher und bewieſen nur durch einen geſegneten Appetit, 
daß ſie in der Sauerſtoffatmoſphäre recht intenſiv ge— 
atmet hatten. 

Wenn dieſe Erſcheinung auch, wie geſagt, durchaus 
erklärlich ift, fo wirkt fie doch außerordentlich über 
raſchend und dürfte geeignet ſein, dem Fiſchwerſand ganz 
neue Wege zu weiſen. 

Als vor ungezählten Jahrtauſenden der Kampf ums 
Daſein einige Fiſche aufs Trockene zwang, da mußten 
fie fid) der veränderten Lage mit neuen Organen ate 


paſſen, mußten die Riemen zur Lunge ausbilden. Es 


entſtanden die Lungen oder Molchfiſche, von denen der 
Stammbaum des Lebens dann weiter aufwärts zu den 
Reptilien führt. Heute dagegen ſchafft die moderne 
Technik für ihre beſonderen Swecke dem Kiemenfiſch 
künſtlich Bedingungen, unter denen. er noch einmal den 
Schritt aufs Trockene tun und wohlgemut als Lufttier 
leben kann. Offenbar ein ſeltſames Gegenſpiel! 


HH 


Aphorismen. 


Unglück macht Verſe, Erkenntnis macht Schweigen. 
(c 

Jedes Anglück trägt feinen Ausgleich in fid. 
cz 


Es gibt Studenten der Melancholie. 
: Cr d 
Die Menſchen verachten und verlachen im beten Fall 
den, der ſein Schickſal als tragiſch empfindet und beklagt, nur 
vor der Majeſtät des ſtummen Schmerzes beugen ſich alle. 
= 
Es ift leichter mit zu leiden, als fid) mit zu freuen. 


c 


Zu viel Denken pine das Begreifen. 


Der Verſtand muß ſich E wenn er durch das Tor 
der Vernunft eintreten will. 
2 
Luftig und fruchtbar ſtreiten läßt ſich nur mit ſolchen 
Menſchen, die über ſich ſelbſt hinausdenken können. 
María Eberlein. 
e 
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Phot. €. Rumbler. 
Don links nach rechts. Vordere Reihe: Frau Kraag, Hofopernſänger Guſtav Schwegler, Frau Frederich. Hintere Reihe: Kurt Kraag, Hofopernfänger 
e Frederich, Schriftſteller Friedmann-Frederich, Prof. Heinrich Grünfeld, Gberregiſſeur Dr. Braumüller. 


Aus dem Wiesbadener Kunftleben: Sine luftige Künktlergeſellſchaft im Beim des Pofopernlängers Kurt Frederich. 


s Bilder aus aller Welt. 


^ ! In eine fidele Künftlergefellfchaft, die fid) zum Teil aus Mitgliedern der Wies- 
: badener Hofbühne zuſammenſetzt, führt unſere erte Abbildung, und zwar fand 
| fid) die vergnügte Runde im Haufe des Hofopernfängers Frederich zuſammen. 


: In oem Geſellſchaftsleben der franzöſiſchen Hauptftadt fpielt die Herzogin von 
Y Uzes eine der erſten Rollen; gleich begeiftert für Politik und Wunn, verſammelt fie um 
T fid) die tonangebenden Perſönlichkeiten des ariſtokratiſchen Faubourg St. Germain. 
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Phot. Otto. 
e Phot. Schröther. 

Die rumäniſche Oper „Marioara“ in Deutſchland: 

Lily Perking-Nürnberg ín der Titelrolle. 


A 


Hus der Parifer Gefellfchaft: Die Herzogin von Uzès. 
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Vom 253 jährigen Jubiläum SCH k. und f. Generalftabschefs: Petázeugmetfier ficca von. ee (X) auf der Generalsreiſe. 


l Dr. bans Koewenfeld, 
Oberregiſſeur d. Stuttgarter Hofoper. 


1. Dompropft (Jean Jslaub); 2 


> 


Im Nürnberger Stadttheater Fand vor einiger Zeit die Aufführung | der SE Oper 
„Marioara“ von Cosmovice ftatt, deren Text von der Köniz gin von Rumänien. ſtammt. In der 


Titelrolle hatte Fräulein Lily Herfing freundlichen Erfolg. Unſer Bild zeigt die Künftlerin in. 
dem wertvollen rumäniſchen Nationalkoſtüm, das ihr Carmen Sylva hatte überſenden laſſen. 


Sein fünfundzwanzigſtes Jubiläum als Chef des öſterreichiſchen Generalſtabes feierte in dieſen 


Tagen Feldzeugmeiſter Freiherr von Beck, den unfer Xaifer in GE venter militärifchen 


Derdienfte zum Inhaber eines preußiſchen Regiments erhob. | 
Im Stuttgarter Hoftheater brachte es die Oper „König und Marſchall“ von dem verſtorbenen 
däniſchen Komponiſten Peter Heiſe bei ihrer Urauffü ührung in Deutſchland zu einem beachtens⸗ 
werten Erfolg, zu dem auch die Inſzenierung durch Oberregiſſeur Dr. Loewenfeld beigetragen hatte. 
Als eigenartige Künſtlerin unter den vielen modernen Prieſterinnen des Tanzes trat die 


Amerikanerin Maud Gwendolen Allan vor kurzem an die Oeffentlichkeit. Die künſtleriſchen 


Darbietungen, Quee in ihrer a an ER 1220807 CHE anflingen; boten‘ viel . 
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Phot. H. Hildenbrand. 


2. TE (Elifa Wiborg). 3. Marſchalk (Julius Neudörffer). 4. e] von Halland TM Schätzle). 5. Arved Bengtſon 


(Felix Decken). 6. Raue Johnſen (Oskar Bolz). 
Peter Beiſes Oper „Rönig und Marſchalk“ im Sate r EEN 
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Phot. Dührkoop. 
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1. Ingenieur Lehmann, der ältefte in Tokio anſäſſige Deutſche, 2. Vorſitzender. 2. Linguiſt bei der deutſchen Geſandtſchaft Miſawa, Schriftführer. 3. Prof. 
Iſhikawa, J. Vorſitzender. 4. Kaufmann Kimura, Vaſſierer. 


Ein peſt des deutſch-japaniſchen Vereins in Tokio. 

In Tokio fand vor — | — — 
einiger Seit ein wohl- sea fes | | 
gelungenes feft des 
deutſch-japaniſchen Der, 
eins ſtatt, der ebenſo wie 
der japaniſch-deutſche 
Verein in Berlin den 
Zweck verfolgt, durch 
freundſchaftlichen Der, 
kehr zwiſchen den An— 
gehörigen beider Natio— 
nen das Studium beider 
Sprachen ſowie die ge— 
genſeitigen Beziehungen 
des geſamten deutſchen 
und japaniſchen Lebens 
zu fördern. 

Eine originelle Der, 
einigung ſolcher, die 
gern lachen — und das 
iſt bekanntlich das ge— 
ſundeſte im Leben — iſt 
die Geſellſchaft deutſcher 
Ulker, die kürzlich in 
Karlsruhe ihren XII. 
Bundestag beging. Der 
Leitſtern des über ganz 
Süddeutſchland verbrei— 
teten Vereins iſt Till 
Eulenſpiegel; mit Kar- 
nevalvereinen haben die — 
Ulker aber nichts zu tun. |. Brandner⸗Straßburg. 2. Schuder-Mannheim. 3. Reithmann-Kaijerslautern. 4. Hahn⸗Darmſtadt. 5. Breining Karlsruhe. 6. Stutz⸗ 
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in SE Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

Woche”: Wien, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen ünd der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, ! 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 50 £ime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de Richelieu, ; 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

. Imſterdam, Heerengracht 457, 

in Dånentar? bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 


in Jtalien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Mailand, Dia Firenze 1, 
in den Dereinigien Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeit ſchrift 
wird ftrafrechtiich verfolgt. 


die [leben Cage der Woche. 


241. Mai. 
Aus Belgrad kommt die Meldung, daß die an der Er- 


mordung des Könias Alexander und der Königin Draga 
beteiligten ſerbiſchen Offisiere in den Ruheſtand verfett 
worden ſind. UE 

Im Reichstag hält das dentſche Heutralkomitee zur €. 


richtung vou Heiljtätten für Lungenkranke ſeine 10. General- 


verſammlung ab. 

In Madrid on die Trauung des Königs E mit 
der Prinzeffin Ena von Battenberg ſtatt. Bei der Rückkehr 
des Bochzeitszuges von der Kirche zum Schloß wird gegen 
den König und feine Gemahlin ein Bombenanſchlag verübt. 
Beide bleiben unverletzt, hingegen werden [7 andere Perſonen 
getötet und 76 verwundet. , 


mn ' 


- 
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1. Juri. 


Aus Duala in Kamerun wird. gemeldet, daß die wegen, 
Beleidigung des Gouverneurs in Haft genommenen und in 
erſter Inſtanz zu längeren Gefängnisſtrafen verurteilten Akwa⸗ 
häuptlinge freigelaſſen wurden. N 

Infolge eines Sufammenftoßes mit einem Schoner ſinkt 


der Fiſcherdampfer „Diana“ in der Nähe von Cuxhaven in 


der Nordſee; 8 Mann von der Beſatzung ertrinken. 

Die neu gewählte franzöſiſche Deputiertenkammer wählt 
in ihrer erte Sitzung Briſſon mit. 5925 don 500 Stimmen 
zum e M : 

m 2. Juni; e 

Der Teltowfanal wird durch den Kaifer feierlich eröffnet. 

Aus Neupork kommt die Nachricht von einem blutigen 
Kampf zwiſchen amerikaniſchen und mexikaniſchen Minen⸗ 
arbeitern in Le Cananea (Mexiko), die aus Anlaß eines 
Streiks aneinander gerieten. Dabei wurden 400 Arbeiter 
getötet und mehr als 400 verwundet. 

Mufden wird für den internationalen Handel feierlich 


3. Juni. 


Ju (onde De Ardoz in der Provinz Madrid: wird der 
ſpaniſche Anarchiſt Mateo Moran als der verbrecher rekognos · 
ziert, der die Bombe auf den königlichen Wagen geſchleudert 
hat. Er erſchießt den Beamten, der ihn verhaften. will, und 
tötet ſich dann EH durch einen Schuß. 

A. Juni. 

In München wird, der Deutſche cehrertag eröffnet, der 
von mehr als 5000 Lehrern und Lehrerinnen aus allen Teilen 
Deutſchlands ſowie von Gäſten aus Oeſterreich, e 
der Schweiz und Rußland beſucht iſt. 8 

Die Stadt San Francisco wird von einem neuen, zehn Se⸗ 
kunden währenden Erdbeben heimgeſucht. 


5. Juni. | | 
Der Kaifer tritt feine Reife noch Wien am. In feiner 
Begleitung befindet fid) auch der Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen Amts von Tſchirſchky und Bögendorff. 
In Breslau hält der Allgemeine Deutſche aerch 
feine 25. Jahresverſammlung ab. 


6. Junl. 
Aus Kairo wird gemeldet, daß die Singe ee in 
El Obeid (Kordofan) die ſudaneſiſche Garniſon angegriffen 
und 2 Offiziere und 15 Soldaten getötet haben. 


Der lenkbare Ballon patseval. 


Von A. von parſeval, Kal. Bayr. Major. 
(ierzu die Abbildungen auf 5 . 985) | 


Die in jüngſter Seit beim Hal, pr. cuftſchifferbataillon 
ſtattgehabten ‚Derfuche mit einem lenkbaren Ballon haben aufs 
neue die öffentliche Aufmerkſamkeit dieſer Sache zugewendet. 
Man erinnert ſich noch des Aufſehens, das ſeinerzeit der 
Erfolg des Lebaudyſchen Luftſchiffes hervorrief. Vielfach wurde 
damals bedauert, daß das Ausland in dieſer Beziehung uns 
Deutſchen den Raug abgelaufen habe, und fo mag es. fid) 
erklären, daß das deütſche Motorlnftſchiff von der öffentlichen 
Meinung mit einem Enthuſiasmus begrüßt wurde, den es fid 


. 


im Grunde genommen erſt noch verdienen muß. 
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In iinr 1 Geſtalt wurde der Motorballon Parſeval 


vor fünf Jahren entworfen; er lehnt ſich nicht an die 


franzöſiſchen Honſtruktionen an, bildet ä einen ſelb · 


ſtändigen Typus für ſich. | 

Die bisher verfuchten Syſteme fenfbarer Balfous. teilt 
man wohl am beſten nach der Art der Mittel ein, durch die 
die. Derfteifung des Ballonkörpers erreicht wird. 


Die älteſte Methode, nach der die projekte Häulein, 


Renard und Santos Dumont arbeiteten, beſtand darin, unter 
dem Ballon ein langes Traggerüſt aufzuhängen, das die 
erforderliche Steifigkeit beſaß, um die Tragkraft des Ballons 
auf die Gondel zu übertragen und den darüber befindlichen 
Ballon gerade zu halten. Später kam Seppelin und verlegte 
die Verſteifungen ins Innere des Ballons, eine febr frag⸗ 
würdige Derbeſſerung, denn die ene oes Luftſchiffes 
wuchſen dadurch ins Holoſſale. 

In zielbewußter Weiſe hat Julliot, eg Xonfteufteur bes 
neuen franzöſiſchen Luftſchiffes, eine Derminderung des Stangen» 


werkes erſtrebt, indem er die Spitzen des Luftſchiffes frei aus 


ſtehen ließ und die Mitte des Ballons an eine Art Plattform 
befeftigte, die ihrerſeits die Gondel trug. Das Syſtem mutete 
allerdings der Biegungsfeſtigkeit des Ballonkörpers ziemlich 


viel zu, da die ausladenden Ballonſpitzen das Beſtreben 


zeigten, in die Höhe a gehen, und ſich denn mur tatſächlich 
deformierten. 

Eine wirklich durchgreifende Verminderung der ſtarren 
Teile bei gleichzeitiger guter Formhaltung des Ballons gelang 
aber erſt beim Motorballon Parfeval. Bier iſt das Extrem 
in der Einſchränkung der ſtarren Teile erreicht. Außer der 
Gondel ſind nur an den Steuern wenige Stangen vorhanden. 
Der Ballon ſelbſt ift ohne jede Verſteifung. Wie groß die 
Vorteile dieſer Einrichtung ſind, wird klar, wenn man ſich 


an die vielen ſchweren Bavarien des Zeppelinſchen Luftſchiffes 
und an die Umſtändlichkeit der Montierung und Inbetrieb- 


ſetzung des Lebaudpballons nach dem Transport erinnert. 
Lebaudy brauchte hierzu mehrere Tage, während das Parfe- 
valſche Luftſchiff in wenigen Stunden DES und betriebs- 
fähig gemacht werden fann. 

Um aber dem Ballon die zur Lenkbarkeit erforderliche 


Starrheit und Formbeſtändigkeit zu geben, ijt das nämliche 


Mittel angewendet, das ſchon beim militäriſchen Drachen⸗ 


ballon fo gute Refultate ergeben hat. Der Ballonkörper wird. 


fortwährend mit gefpannter Luft aufgeblaſen erhalten. 

Zu dieſem Sweck ſind in den Enden des länglichen Ballon: 
körpers zwei große Luftſäcke (Ballonets) eingelegt, in die 
beim Betrieb durch einen Ventilator fortwährend Luft geleitet 
wird. Durch die Blähung der Säcke, die es verhindern, daß 
ſich Luft und Ballongas miſchen, wird der Raum für das Gas 
eingeengt und letzteres unter Spannung verſetzt. Dadurch 
hat der Ballonkörper das Beſtreben, fein Volumen möglichft 
zu vergrößern; er ſtreckt ſich infolgedeſſen prall und gerade. 

Durch eine am Banch des Ballons augebrachte Klappen- 


einrichtung kann man das Fuſtrömen der Luft zu den Luft⸗ 


ſäcken regeln und die Luft beliebig dem einen oder dem andern 
Sack zuführen. Hierdurch wird der Ballon ausbalanciert, 
d. h., feine Schrägſtellung in der Luft nach Bedarf geändert. 
Treibt man 5. B. Luft in den vorderen Sack, während mau 
den hinteren Sad ausblafen läßt, fo ſinkt die Spitze des 
Ballons, und das Hinterteil hebt ſich. (| 

Die äußere Geftalt des Ballons weicht von der bisher 
üblichen ganz weſentlich ab. Er beſteht aus einem langen 


Fylinder, der vorn halbkugelförmig, hinten eiförmig abs. 
geſchloſſen iſt, und faßt bei einer SS von 48 Meter 


2500 Kubifmeter Gas. l 
Am hinteren Ende befinden ſich drei große, viereckige 


Steuer, zwei an den Seiten, eins unter dem Ballon. Sie 


! 


r 


. erfolgen. 
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wirken ähnlich wie die. Federn an einem pfeil jio verhindert 
das Ausweichen der Spitze aus der Bahn. Die ſeitlichen 
Flächen ſind nicht verſtellbar, dagegen. kann der hintere Teil der 
ſeukrechten Fläche durch Fugleinen nach Art eines Schiffſteners 
bewegt werden. Hierdurch wird die ſeitliche Lenkung. bewirkt. 

Die Gondel ift mittels Stahlſeilen etwa 9: meter. unter 
dem Ballon aufgehängt. Sie beſteht aus einem Rahmen aus 


Alumininmträgern mit einem Geländer aus Stahlrohren und 


Spanndrähten. Im vorderſten Teil: ‚befindet ſich. der Raum 
für die Perſonen, dahinter folgt der Motor, weiter zurück der 
Kühler und das Benzingefäß. 

Die Luftſchraube liegt über dem ginterteil der Gondel 
auf einem aus Stahlrohren gefertigten Geſtell und miro vom 
Motor aus durch Zahnräder angetrieben. E 


Sie ift vierflüglig und hat einen Durchmeſſe er von 


4,2 Meter. Die Flügel beſtehen aus einem biegſamen, mit 


ſehr ſtarkem Stoff überzogenen Stahlgeſtell. Im Ruhe: 


zuſtand hängen fie ſchlaff herab; beim Anlaufen breiten fie 
ſich durch die Fentrifugalkraft in eine Schraubenfläche aus 
und üben einen febr kräftigen Antrieb auf das Luftſchiff. 
Auf dem Schraubenſtänder ift außerdem der vom Haupt: 
motor mit angetriebene Dentilator befeſtigt. Das iſt ein 
wichtiger Teil. Fortwährend entfendet er durch einen breiten 


Schlauch einen kräftigen Luftſtrom hinauf in die Luftſäcke 


und in die gleichfalls als Luftkiſſen gebildeten Stener. Durch 
ihn erhält die ſonſt ſchlaffe Stoffmaſſe Straffheit und Form: 


der Ballon wird prall und gerade, die Steuer nehmen die 


Geſtalt viereckiger Bretter an. 

Die ganze Länge der Gondel beträgt 5 meter, ihr Ge⸗ 
wicht leer, d. h., ohne Benzin, Waſſer, Ballaſt und Beman: 
nung, beträgt etwa 1200 Kilogramm. 

Der von der Daimlermotoren⸗ Geſellſchaft i in Untertürfhein 
gelieferte Motor . ift ein Rennwagenmotor von 90 Pferde- 


kräften, er macht bei voller Zeg , 10001109: Um ` 


drehungen in der Minute. 
Die Anfertigung der Gondel erfolgte in Augsburg durch 


den Ingenieur G. Teichmann in den Werkſtätten der Fahr . 
zeugfabrik Heinle & Weiß; der. Ballon ift ein Erzeugnis der 


Ballonfabrik A. Riedinger G. m. b. fj. in Augsburg. 
„Nach vielen Schwierigkeiten war die Gondel mit Motor 
und Suftfchranbe Ende April fertiggeſtellt und arbeitete, an 


‚einem. Nolzgerüſt aufgehängt, befriedigend, ſo daß nunmehr 
die Verſuche mit dem Ballon ſelbſt beginnen konnten. 


Das K. Preußiſche Luftſchifferbataillon halte ſich auf An⸗ 
trag der Firma Riedinger bereit erklärt, bei den Verſuchen 
behilflich zu ſein, in der Weiſe, daß die Benutzung der 
Ballonhalle und der ſonſtigen Lokalitäten des Bataillons gc: 
ſtattet und mannſchaften zur Bedienung geftellt würden. 


Am 10. Mai traf das Luftſchiff, in einen Möbelwagen - 


ya den es allerdings nur teilweiſe ausfüllte, in Berlin 
ein. In einer Stunde war es ausgeladen. Der Ballon 


wurde in der Halle ausgelegt, revidiert und EIER an die 


Fertigſtellung der Takelung geſchritten. 

Am 21. Mai konnte die erſte. Füllung. mit waſſerſof 
Aber noch dauerte es einige Tage, bis die An⸗ 
paſſung der Takelung beendet und die Ausbalancierung in 
Ordnung gebracht war. 


lingen der erſte Fahrverſuch ſtattfinden. 

Fu dieſem Zweck wurde der Ballon aus dem Gründſtück 
des Luftſchifferbataillons auf den anſtoßenden Tegeler Schieß⸗ 
platz gebracht. Da voransſichtlich ein genaues Einhalten 
eines beſtimmten Landungspunktes nicht gleich zu erzielen 
war, weil hierzu eine beträchtliche Uebung in der Steuerung 

gehört, ſo ſollten die verſuche ns einem großen. Welt Fan 
dun gsfeld u | 


Sweimal mißlangen kleinere Dor, - 
verſuche. Endlich, am 26. Mai, konnte mit Ausſicht au Ge 
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Das Wetter war günſßtig, unten faft gar kein Wind, eine 
Wolkendecke in 550 Meter Höhe mit ſchwachem Wind. w 
nächſt wurde ein 80 Kilogramm ſchweres Schleppſeil ansac- 
legt, um den Ballon an zu hohem Steigen zu verhindern. 
In der Gondel nahmen außer mir noch Bere Hauptmann 
von Xroab als adronantifiber Führer Platz, ferner die Mon- 
teure Müller und Keidel. | 

Der im übrigen knapp ausgewogene Ballon wurde 7 Nbr 
50 Minuten früh gegen den Wind in Gang geſetzt. Raſch 
jog die Schraube das Luftſchiff vorwärts, bald mußten die 
nebenher laufenden Bedienungsmannſchaften die Tane fos: 
laſſen, und raſcher und raſcher zog der mit hochgeſtelltem 
Kopf gegen die Luft angehende Ballon nach oben. Nach 
wenigen Minuten war das ganze Schleppſeil mit etwa 
200 Meter Länge vom Boden frei, ganz gegen die Derab. 
redung, und der Ballon kam, im großen Bogen links wen⸗ 
dend, gegen ſeine Abfahrtſtelle zurück. Ein eigentümliches 
Gefühl! Man überſieht den Tegeler See, die Waldungen 
der Jungfernheide, Reinickendorf. Rückwärts arbeitet m- 
unterbrochen der vibrierende Motor, deſſen Lärm ſich hier 
oben allerdings bedeutend abgedämpft anhört. Die Bewegung 
it im übrigen vollkommen weich, keinerlei Schwankungen oder 
Stampfen ſind wahrnehmbar, der Winkelmeſſer, der die 
Schwankungen der Längsachſe aufzeigt, jteht fo ſtill wie am 
Boden. Ich habe das Gefühl, daß der Derfuch gelungen iſt. 

Wir erreichen die untere Wolkengrenze, eine ſchwache 256 
drükt das Hinterteil des Ballons zur Seite; um einen glatten 
Verlauf dieſes erſten Verſuchs tunlichſt zu ſichern, beſchließen 
wir die Landung. Mehrmals wird ſtramm Dentil gezogen, 
und langſam, in fortwährenden Spiralen ſenkt ſich das Luft⸗ 
ſchiff zu Boden, den es mit kaum merkbarem Aufſtoß nach 
zehn Minuten Fahrt wieder berührt, unterſtützt von den kräf⸗ 
tigen Händen der herbeieilenden Bedienungsmannſchaften. 

Zunächſt wurde der Ballon in die Halle des Luftſchiffer⸗ 
bataillons zurückgebracht und beim Frühſtück das Reſultat des 
Verſuchs beſprochen. 

Bei andauernd windſtillem Wetter wurde gegen 10 Uhr 
der zweite Fahrverſuch unternommen. Diesmal wollte ich 


a 
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mir den zeitraubenden Transport auf den Schießplatz, bei 
dem es jedesmal ohne mehrere unfreiwillige Berührungen 
mit dem Boden nicht abging, erſparen, und ich beſchloß, direkt 
vom Platze vor der Ballonhalle aus wegzufahren. Schlepp⸗ 
ſeile wurden, da eine Freifahrt beabſichtigt war, natürlich 
nicht ausgelegt, der Ballon mit dem Kopf hoch gegen den 
Wind geſtellt und die Schraube in Gang geſetzt, nachdem 
dem Ballon ein ſehr geringer Auftrieb gegeben war. Da 
diesmal die Reibung der Schleppſeile am Boden und ihr 
Uebergewicht wegfielen, ging der Ballon viel flotter vorwärts 
und in die Höhe als das erſtemal. In kurzer Seit war 
die Höhe von 550 m erreicht, und wir konnten nach und 


nach den Ballon horizontal ſtellen, um ein weiteres Steigen 


zu verhindern. So beſchrieben wir eine Anzahl Kreife 
und Achten über dem Schießplatz, deſſen Grenzen wir auch 
einmal überfchritten, und landeten nach 20 Minuten noch 
ſanfter als das erſtemal auf dem verabredeten Platz, kaum 
100 m von der erſten Landungſtelle entfernt. Beiden Der, 
ſuchen wohnten lediglich die Offiziere des Luftſchifferbataillons 
bei. Entgegenſtehende Seitungsnachrichten beruhen auf Irrtum. 

Als Ergebnis der beiden Derfuhe kann ausgeſprochen 
werden, daß fib das Spyſtem der Derfteifung des Ballons 
durch inneren Ueberdruck bewährt hat und die longitudinale 
Stabilität vorzüglich war. ) 

Einige als notwendig erkannte Derbefjerungen wurden 
ſofort in Angriff genommen. Da aber mittlerweile ungün⸗ 
ſtiges Wetter eintrat, konnten weitere Derfuche vor Pfingſten 
nicht ſtattfinden. | 

Die Geſchwindigkeit des Luftſchiffs insbeſondere wurde 
nicht gemeſſen. Dies war auch beim erſten Verſuch, wo fo 
viel andere Fragen zu löſen ſind, gar nicht beabſichtigt und 
nicht möglich. Der Motor lief überdies meiſt nur mit halber 
oder drittel Kraft. 

Wenn alſo auch ein guter Schritt vorwärts getan iſt, ſo 
bleibt doch noch ein recht weiter Weg zurückzulegen, bis das 
Luftſchiff denjenigen Grad der Vollkommenheit beſitzen wird, 
der feinen Syſtem nach möglich ijt, und dann erft wird man 
ein endgültiges Urteil über ſeine Brauchbarkeit fällen können. 


Die heimkehrenden. 


Eine Betrachtung zur Auswandererfrage. 
Von Profeſſor Dr. U. Thieß, Danzig. 


ie Maſſenerſcheinung der überſeeiſchen Auswanderung, 

die während des 19. Jahrhunderts rund fünf Millionen 
Menſchen allein aus Deutſchland über See geführt hat, hat 
im Laufe dieſes Jahrhunderts ihren Charakter in mehrfacher 
Hinſicht geändert. Heute verlaſſen uns nicht mehr Scharen 
politiſch Unzufriedener mit einem „Fluch dem falſchen Dater- 
lande, wo nur gedeihen Schmach und Schande“, hente enteilen 
auch nicht mehr wie früher aus ſozialen Gründen Hundert- 
tanſende, weil fie zu Haufe unter dem Druck des feudalen 
Großgrundbeſitzes und der gewerblichen SFunftſchranken ihre 
Perſönlichkeit und Arbeitskraft nicht in ſelbſtgewählter Tätig⸗ 
keit entwickeln konnten. Heute bietet dieſen Maſſen auch das 
Vaterland politiſche Freiheit und freie Wahl der Tätigkeit 
und des Wohnorts zur Genüge. 

Was jetzt zur Auswanderung lockt, das iſt meiſtens eine 
nüchterne, rein wirtſchaftliche Berechnung: die Nachricht, die 
von drüben durch Freunde, Verwandte und Landsleute Der, 
übergelangt, daß dort gute Arbeitsgelegenheit und hohe Löhne 
zu finden find, daß dort infolgedeſſen größere Wahrſcheinlich 


keit beſteht, fid) heraufzuarbeiten und zu Beſitz und Vermögen 
zu gelangen. Politiſche Momente, wie ſie bei den Maſſen 
der oſteuropäiſchen Wanderer gerade neuerdings ſtark mut, 
wirken, ſpielen unter der deutſchen Auswanderung keine Rolle 
mehr. Die Entgleiſten, die geſcheiterten Jungen aus guter 
Familie, die zur Beſſerung hinübergeſchickt werden, die Flücht⸗ 
linge, die mit der Frau oder der Kafie eines andern fid 
auf den Weg machen, die Leute, die fid) zu Haufe irgendwie 
unmöglich gemacht haben — derartige Elemente können wohl 
nach der Romanliteratur als der Hauptbeſtandteil unter den 
Auswanderern erſcheinen. Aber im Lichte der Statiſtik ver⸗ 
ſchwinden ſie faſt vollkommen unter der Maſſe. Mehr kommen 
ſchon an Sahl und beſonders an wirtſchaftlicher Bedeutung 
in Betracht die Kaufleute, Ingenieure und Angehörigen anə 
derer, höher ausgebildeter Berufe, die zu Lern- oder Lehr 
oder Erwerbszwecken über Sce in alle Welt gehen. 

Mit dieſer Aenderung des Auswanderermaterials geht die 
Aenderung ihrer Fahl Hand in Hand, diefe fcit etwa 1894. 
Heute gehen nicht mehr wie noch in den achtziger Jahren 
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jährlich 100000 bis 200000, fondern höchſtens noch rund 


20000 bis 40000 Menſchen aus Deutſchland über See. Das 
iſt bei einer jährlichen Volkszunahme im Deutſchen Reich 
von etwa 900000 Köpfen kein merkbarer Verluſt mehr, zu- 


mal ſeit einem Jahrzehnt alljährlich mehr Meuſchen über 


unſere Grenzen zu uns hineinſtrömen, auch über den Ozean 
zurückwandern, als der Fortgang durch die Ans wanderung 


ausmacht. Wir ſind, was den meiſten noch nicht zum Be⸗ 


wußtfein. gekommen iſt, aus einem Auswanderungsland ein 


Einwanderungsland geworden. Wir brauchen alſo nicht mehr 
ängſtlich die Verluſte nachzurechnen, die wir dadurch haben, 


daß jeder deutſche Auswanderer ſchätzungsweiſe 500 Mark an 
Barmitteln und 2000 Mark an Erziehungskoſten mit ſich 


hinausnimmt.) Dafür haben wir heute eine vollwertige Ent⸗ 


ſchädigung. 

i Das hängt zufammen mit der weiteren bedentfamen Aende⸗ 
rung, bei der techniſche, wirtſchaftliche und nationale Zort 
ſchritte zuſammenwirken, und die darin beſteht, daß heute die 


Maſſe der Auswanderer nicht mehr in Gedanken und Win.. 
ſchen dauernd und endgültig von der alten Heimat Abſchied 


nimmt, mit ihr fertig ift und jedes Sufammenhangs fid) mög: 
lichſt bald entledigt. Heute haben doch viele ein ſtärkeres 
Nationalbewußtſein als Deutſche, den Wunſch, dort drüben 


mit den Stammesgenoſſen Fühlung zu behalten und durch | 


Sprache und Intereſſe und perſönliche Beziehungen in geijtiger 
Gemeinſchaft auch mit der alten Heimat zu bleiben. Noch 
mehr haben den Wunſch, in der Fremde tüchtig etwas vor 


fid zu bringen und dann, an Mitteln und Aenntniſſen be- 


reichert, zurück zur Heimat zu kehren. Die Ueberfahrt, die 
„Fähre über den großen Heringsteich“, funktioniert ja heute 
ſo raſch, angenehm und billig, daß die Meerfahrt bald einmal 
wieder angetreten werden kann, daß ſie kein großes Wagnis 


mehr iſt wie früher, wo man ſie einmal im Leben und nicht 


wieder unternahm. 

Die Rückkehr ift die Regel bei den deutſchen Kaufleuten, 
die in aller Welt zerſtreut als angefehene „Leute figen, die 
in allen Häfen als Sendboten und Vertreter der heimiſchen 


Induſtrie und des Handels arbeiten. In vielen hanſeati⸗ 


ſchen Handelshäuſern gilt es noch heute als gute Uebung, 


daß die jüngeren Familienmitglieder, Brüder oder Söhne, 


die Filialen über See ſelbſt leiten, und daß ſie, wenn ſie 


heimgefehrt find und die Leitung in der Heimat: übernommen. '; 
haben, ihrerſeits wieder die eigenen Söhne hinausſenden.“ 
Dies perſönliche Hinausgehen der tüchtigſten Kräfte unſerer 
Hanfeftädte hat unſchätzbar viel zu dem großen Aufſchwung 


unſerer Schiffahrt und unſeres Ueberſeehandels beigetragen. 


Das iſt eine Wanderbewegung, die für Deutſchland und auch 


für die überſeeiſchen Gebiete, die dadurch ou unſere Wirt⸗ 
ſchaft und Kultur Anſchluß finden, außerordentlich fegens- 
reich iſt. Ebenſo kehren die Ingenieure, Offiziere, Gelehrten, 
die zu großen wirtſchaftlichen Einrichtungsarbeiten (Bahnban, 
Nafenbau, Fabrikgründungen uſw.) oder zu Inſtruktions⸗ und 
Lehrzwecken über See gegangen find, häufig mit wertvollen 
Erfahrungen, und nachdem ſie zum Anſehen des Deutſchtums 
in der Welt beigetragen haben, in die Heimat zurück. 

Unter den Auswanderern find aber auch in den arbeiten⸗ 
den Schichten viele gelernte Arbeiter, Handwerker, Seeleute 
und dergleichen, die heute über See wandern wie im Mittel- 


alter der junge Handwerker in eine andere Provinz oder in 


ein Nachbarland, um ihren Geſichtskreis und ihre Berüfsaus⸗ 
bildung zu erweitern, ihre Tüchtigkeit auch unter ſchwierigen 
Verhältniſſen zu erproben, um beſonders günſtige Kon: 
junkturen, von denen fie gehört haben, auszunutzen, oder um 
überhaupt nur ein tüchtiges Stück von der Welt zu ſehen. 
Dieſe alle haben von vornherein den kräftigen Willen, nad 
BS £ehr- und Wanderjahren zurückzukehren uno ſich im 
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Vaterland mit den erworbenen Kenntnifjen und GEN ihr 
Seben zu zimmern. 

Die Maſſe der Wandernden⸗ die fo klare Pläne "m hat, 
die nur einem Gerücht von beſſeren Erwerbschancen, eineni Ruf 


von Bekannten und Verwandten nach Amerika folgt — denn 


die Vereinigten Staaten ziehen auch heute noch neun Sehn tel 
aller deutſchen Auswanderer an ſich, die Gewohnheit und die 
vielen perſönlichen Beziehungen wirken da übermächtig mit 
— die Maſſe, die in Tanfenden von Fällen auf die von 
verwandten vorausbezahlten Fahrkarten ihnen nachfolgt, flutet 
auch fernerhin drüben unter dem gleichen Einfluß der wechſeln— 
den Nonjunktur. Jede Verminderung der Erwerbsgelegenheit, 
jede Wirtſchaftskriſe in Amerika oder in den einzelnen ame— 
rikaniſchen Erwerbszweigen läßt. die europäiſche Auswande— 
rung über das meer zurückſtrömen, und von dieſen zurück⸗ 
ſtrömenden Tauſenden bleibt dann ein Teil in der Heimat, 
während freilich ein anderer unter den billigeren Lebens⸗ 
verhältniſſen der Heimat uur das Ende der ſchlechten Seit 


abwartet und nachher von nalen "abwandert. Die Umeri- 


faner verbuchen feit langem rM Kückwanderungs⸗ 
bewegung nach Europa mit jähllich 100 000 bis 200 000 
Köpfen, 1905 mit einer Viertelmilliol KMEN fdh eir i 

In andern europäiſchen Ländern hat die wechſelnde Er⸗ 
werbsgelegenheit häufig ſchon geradezu eine überſeeiſche 
Sachſengängerei als Maſſenerſcheinung' hervorgerufen, die 
unſern landwirtſchaftlichen Swecken dienenden Binnenwan— 
BESSER genau entſpricht. Zwiſchen Argentinien und Italien 
5. B gehen alljährlich 40000. und mehr italieniſche Ernte- 


arbeiter hin und her, die auf diefe- Weiſe ſowohl auf der 


nördlichen wie der füdlichen Halbkugel die dringlichſten und 


beſtbezahlten Erntearbeiten beſorgen können und dadurch die 


doppelte Ueberfahrt reichlich verdienen. Von Nordſpanien 
gehen alljährlich, großenteils auf deutſchen Schiffen, Scharen 
von Wanderarbeitern in die kubaniſchen &udetplantagen. 
&wifden Portugal und Braſilien, zwiſchen Italien und Nord- 
amerika laufen ähnliche Bewegungen. Nach Nordamerika 
find namentlich auch die flawifchen Auswanderer aus Oejter: 
reich und Ungarn ein außerordentlich bewegliches Element. 
Die gleichen Leute, die früher als wandernde Händler Deutſch— 
land durchzogen, lieben es jetzt, für ein bis drei Jahre über 
See zu gehen, in Bergbau, Landwirtſchaft oder Induſtrie zu 
arbeiten? dann mit den reichlichen Erſparniſſen ihres. bedürf- 


'nislofen Lebens nach Banfe zu fahren. Freilich find fie da 
ſehr geneigt, ihr Geld prahlend zu verzehren, zum alsdann 


den ſchon bekannten Weg über See von neuem zu gehen und 
neues Geld zu holen, ſobald günſtige Gelegenheit von drüben 


gemeldet wird. Anders verhalten ſich die ruſſiſchen Land— 
leute, die es mehr lieben, in zäher Arbeit mehrerer Jahre 
eine größere Summe zu erſparen, um dann dauernd zurück— 


zukehren und fid) eine ſelbſtändige Exiſtenz in der Heimat zu 
gründen. Aber auch in Ungarn, Galizien, Böhmen und am 
dern. Auswanderungsländern findet man Gehöfte von „Ame⸗ 
rikanern“, d. i. von Kückwanderern, die fid) durchweg durch 
tüchtige, planmäßige, ordentliche Wirtſchaftsführung vor den 


Nachbarn auszeichnen. Dieſe leichte Beweglichkeit der Mus- 


wanderung läßt ihre ungünſtigen Erſcheinungen auf beiden 
Seiten zurücktreten. Die Auswanderungsländer verlieren nicht 
alle Auswanderer dauernd. Der amerikaniſche Arbeitsmarkt 
anderſeits wird bei günſtiger Konjunktur gut beſchickt, ohne 
daß jedoch die zuſtrömenden Elemente bei Verſchlechterung 
des Arbeitsmarktes dauernd und unbeweglich auf dieſen und 
anf die Lage der eingeborenen Arbeiter drücken. 

Anch an dieſer rückläufigen Bewegung find die deutſchen 
Aus wanderer beteiligt, insbeſondere aber auch die deutſchen 
Bevölkerungsteile aus Oeſterreich, Ungarn und Rußland. 
Auf die letzteren foffte DEE Aufieolangstomainiian für Pojen 
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und Weſtpreußen mit allem Eifer ihr Augenmerk richten und 
fie vor oder auf der Heimreife zu gewinnen Duden, Freilich 
treten bei der ohnehin gering gewordenen Sahl der deutſchen 
Auswanderer auch die deutſchen Rückwanderer Det beſonders 
auffällig in die Erſcheinung. 

Aber immerhin find es wertvolle Volksklaſſen mit eigen- 
artigen Erfahrungen. Dieſe Erfahrungen ſind namentlich 
für unſere Auswanderungs politik von großer Bedeutung. 
Auch diefe Politik hat im Laufe der Seiten bedeutſame Wand: 
lungen durchgemacht. Längſt wird nicht mehr verſucht, die 
elementare Bewegung der Auswanderung mit Polizeimitteln 
zu verſtopfen. Auch die andere Illuſion iſt begraben, durch 
Beſetzung mit dentfchen Anſiedlern dereinſt neue kultivierte, 
fremdſtaatliche Gebiete politiſch für Deutſchland gewinnen zu 
können. In dieſer Kinſicht kann nur die planmäßige Beſied— 
lung der eigenen Kolonien Erfolg haben. Aber das jetzt 
erſtrebte beſcheidene und gemeinnützige Siel, die deutſchen 
Auswanderer auf Gebiete und Beſchäftiguugen über See zu 
lenken, bei denen ſie wirtſchaftlich gedeihen, bei denen ſie ihre 
deutſche Kultur erhalten und entwickeln und reiche wirtſchaft⸗ 
liche und geiſtige Beziehungen mit ihrem Heimatland pflegen 
können, verſpricht eher Erfolge nach mancherlei Richtung, 


" wenn man die Erwartungen nicht zu hoch geſpannt hat. 


Jedenfalls ijt diefe Beſtrebung ſozialpolitiſch hoch zu bewerten. 
Dabei könnten aber nun die Erfahrungen der Xüd- 
wanderer, namentlich derer, die drüben Erfolg gehabt haben 
und zurück zur Heimat fahren — ganz gleich, ob zu dau⸗ 
erndem Aufenthalt, zum Genuß langjähriger Arbeitserträge 
oder zur Gründung einer endgültigen wirtſchaftlichen Erijten; 


mit den erſparten Mitteln und den erworbenen Henntniſſen 


oder ob zum zeitweiligen Ueberdanern einer amerikaniſchen 
Erwerbskriſe oder zum Beſuch der Heimat und der Verwandten — 
die größten Dienſte leiſten und ſollten die eifrigſte Beachtung 
finden. Ueber die tatſächlichen Derhältniffe der Rückwanderung 
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müßte uns die amtliche Statiſtik Aufſchluß geben. Denn 
unſere amtliche Statiſtik hat den Fehler, die Auswanderer 
nur aus dem Land heraus zuzählen, fic aber nicht entſprechend 
bei der Rückkehr wieder hineinzuzählen, fo daß ein falſches 
Bild entſteht — zumal auch die „Reiſenden“ nicht genau 
und vollſtändig bei der Zählung der Schiffspaſſagiere ous: 
geſchieden und abgezogen werden können — ſo daß 5. B. ein 
überfeeifcher Sachſengänger vielleicht zehnmal als Auswanderer 
regiſtriert, aber nie als Einwanderer zurückgerechnet wird. 

Für das Jahr 1903 iſt nun ein erſter ſchüchterner Anfang 
mit der Zählung der von Ueberſee kommenden Reiſenden 
gemacht worden, und es hat ſich herausgeſtellt, daß in dieſem 
Jahr, das ſtarke Rückwanderung zeigte, allein ſechs Reedereien 
98500 Reiſende von Ueberſee in Hamburg und Bremen 
landeten, meiſtens Rückwanderer. Die Berichte unſerer Reichs ; 
kommiſſare für Auswanderung laſſen erkennen, daß in den 
deutſchen Häfen die KRückwandererzahlen in letzter Seit durch 
ſchnittlich ein Drittel der Auswanderer ausmachen. Dieſe 
Fählung könnte bei gutem Willen, und wenn man von der 
ſtatiſtiſchen Energie der in amerikaniſchen Häfen waltenden 
Beamten etwas lernen wollte, ſehr wohl vertieft werden und 
zu wertvoller Einſicht führen. 

Außerdem müffen aber private Einzelſtudien unter den 
Rüdwanderern hinzukommen und das Gerippe der ſtatiſtiſchen 
Henntniſſe umkleiden. Ich habe auf dem letzten deutſchen 
Holonialkongreß den Wunſch ausgeſprochen, es möchten fih 
jüngere ſozialpolitiſche Sorfcher finden, die einmal auf kürzere 
Seit unter den Rückwanderern reiſten und lebten und ſtudierten, 
wie andere Forſcher zu ähnlichen Studienzwecken als Arbeiter 
in die Fabriken gegangen ſind, und ſie möchten dann das 
Ergebnis ihrer Forſchungen veröffentlichen. Ich will auch 
an dieſer Stelle betonen, daß davon eine wertvolle Bereicherung 
unſerer einſchlägigen Kenntniffe und eine Förderung unſerer 
Auswandererpolitik zu erwarten iſt. 


ZT 


„Bitte, entichuldiaen Sie.“ 


Plauderei von J. Lorm. 


Il“ den konventionellen Lügen, die zum „eifernen Be- 
ſtand“ des täglichen Lebens gehören, und die derart zu 
berechtigten Eigentümlichkeiten wurden, daß die wahrheits— 
liebendſten Menſchen mit Entrüftung den Vorwurf der damit 
begangenen Unwahrheit von ſich weiſen würden, nimmt 
zweifellos die Eutſchuldigung die allererſte Stelle ein! Was 


alles in ihrem Seichen geſündigt und anſcheinend vollwertig 


entgegengenommen wird, trotzdem der Geber und der Nehmer 
ſich in den meiſten Fällen des chimären Wertes dieſer rhe— 
toriſchen Floskeln bewußt ſind, das geht, um im ſprachlichen 
Sommernegligé zu ſprechen, „auf keine Unhhaut!“ 

Man beginnt damit in den ſchönen Tagen einer ſeligen 
Penälerzeit, wo man von Mama jene Art von „Entſchuldi— 
gungszettel“ für verſäumte Schulſtunden mitbekommt, deren 
Inhalt ſkeptiſch veranlagte Lehrer bereits fennen, noch ehe 
fie von ihm Kenntnis genommen, und die ihnen nur noch 
zuweilen ein Lächeln abnötigen, wenn es keine Mama, 
ſondern „Muttern“ war, die ihn ſchrieb, und die mit der 
Orthographie wie mit der Logik auf jenem geſpannten Fuß 
lebt, der den Witzblättern Gelegenheit bietet, auf ihr Konto 
mit die ſeltſamſten Stilblüten zu ſetzen. Kein Wunder, daß 
dieſe „Entſchuldigungen“ auch im ſpäteren Leben eine Rolle 
ſpielen und die ſich Entſchuldigenden immer noch glauben, 
daß ihre Gründe für vollwertig entgegengenommen werden, 


weil ſie — unkontrollierbar bleiben. Der Leiter einer ame⸗ 
rikaniſchen Fabrik veröffentlichte kürzlich eine Ausleſe der 


* 


Entſchuldigungsgründe, die ihm feine Angeftellten — zum 


beſten gaben, wenn ſie bei der Arbeit fehlten, und die er 
ſyſtematiſch und prozentualiter geordnet hatte. Unter dieſen 
Entſchuldigungsgründen nimmt der „verſäumte“ Eiſenbahnzug 
oder die „ſoeben abgefahrene“ Elektriſche mit 12 Prozent 
den größten Raum ein. Faſt ungefähr ſo viel wie das 
„vorbeimarſchierende Regiment“ im Leben der Schulkinder, 
die auch erſt angeblich den „letzten Mann“ vorbeipaſſieren 
laſſen müſſen, ehe fie den Schulweg weiter fortſetzen können. 
„Krankheit“ im allgemeinen und „KHopfſchmerzen“ im 


beſonderen regiſtriert der amerikaniſche Fabrikleiter mit 10 


Prozent, während die in 6 vom Hundert vorgebrachte Ent- 
ſchuldigung, daß „das Frühſtück nicht fertig“ geweſen ſei, 
darauf ſchließen läßt, daß eheliche Diſſonanzen vorhanden 
waren, die man, um der ach, ſo teuren Gattin auch einmal 
„eins zu verſetzen“, auf dieſe Weiſe zur öffentlichen Kenntnis 
bringt. Ganz ſchlaue Suſpätkommende markieren durch die 
Eutſchuldigung, daß fie ihre plötzlich erkrankte Frau nicht 
allein laſſen wollten, fürſorgliche Gattenliebe, die anſcheinend 
nicht auf viel Glauben rechnen muß. da ſie nur mit einem 
Prozentſatz von 5 vom Hundert figuriert, alfo auf gleicher 
Höhe mit „Sahnweh“ ſteht, eine Zuſammenſtellung, bei der 
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uns ſelbſtverſtändlich jeder maliziöfe Bintergedanfe fernliegt. 
Die ſchönſte, 
wahre Entſchuldigung, die ein einziger unter jenen Tau⸗ 
fenden vorzubringen in der Lage war, beftand in der Mit: 


teilung, daß er plötzlich eine Erbſchaft gemacht und ſelbſtver⸗ 


ſtändlich nach dieſem eingetretenen freudigen Familienereignis 
keine Luſt verſpürte, zur Arbeit zu gehn. Man wird ihm 
das nachfühlen können. — 

Gehören alle vorgenannten Entſchuldigungen der großen 
„und der kleinen Leute in das Gebiet der durch alten Brauch 
geheiligten Ausreden, die eigentlich zumeiſt auf irgendeine 
- Weife motiviert werden können, die vom Gefühlsſtandpunkt 


verſtändlich und entſchuldbar erſcheinen mag, ſo kann man 


das wohl kaum von der „Bitte um Entſchuldigung“ be 
haupten, wie fie fid) auf geſellſchaftlichem Gebiete ſeit Jahr. 
„zehnten behauptet und weiter behaupten wird — weil die 
konventionelle Lüge in den äußeren Formen des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hat, daß man es 
längſt aufgegeben baben müßte, irgendeine Remedur auf 
dieſem Gebiet zu erhoffen. | | 

„Bitte, entſchuldigen Sie!“ ... Man follte es gar nicht 
glauben, wie oft dieſe — Arabeske auf der Faſſade der 
nichtsſagenden Redensarten angewandt 
entgegengenommen wird, trotzdem jener, der ſie verwendet, 
ebenſo wiſſentlich eine — ſagen wir es parlamentariſch: 
„Ungenanigkeit“ ausfpridyt, wie deren Hörer, überzeugt ijt, 
daß diefe Verſicherung nichts beſagt; und er 
dennoch hin: aus dem einfachen Grunde, weil es zum 
fogenaunten guten Ton gehört, derlei volltönende Unwahr⸗ 
heiten als vollinhaltlich anzunehmen, wie — wie man 
manchmal 5. B. „mit vorzüglichſter Hochachtung“ ſigniert, 
während man in Wahrheit lieber „mit gebührender Achtung“ 
unterſchriebe, was zuweilen gar nicht das gleiche ausdrücken 
würde. Man tritt jemand auf den Fuß, man ſetzt einer 
Dame ſeinen Stiefel auf die jetzt leider wieder aktuell wer— 
dende Schleppe, die ſich mit einem hörbaren Ruck vom Band 
trennt, um es juridiſch auszudrücken. „Entſchuldigen Sie, 
bitte!“ — Man greift an den Hut — die Sache iſt erledigt. 
Die drei Worte haben genügt, um den auf den Lippen 
ſchwebenden Ausruf der Empörung, des Fornes, der Wut zu 
unterdrücken, den Ausdruck des Antlitzes zu verändern und 
fogar vielleicht ein nachſichtsvoll 
hervorzuzaubern, das zu ſagen ſcheint: „Aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich eutſchuldige ich Sie, denn da Sie Ihrer Pflicht als 
Gentleman Genüge taten, indem Sie um „Entſchuldigung“ 


baten, kann ich felbftverftändfich nichts anderes tun, als das 


Vorgefallene als ungeſchehn zu betrachten. „ — So tut man 
wenigſtens, indem man vorgibt, dies zu denken, während man 
in Wahrheit den Redner in Gedanken als den manierloſeſten 
aller Wichte bezeichnet. n 

Und doch tat er nur, was alle welt tut; er ſagte eine 
mit der Abſi cht zu täuſchen verbundene Unwahrheit, die nur 
zu dem Sweck ausgeſprochen wird, um dem — Lügenden 
eine momentane perſönliche Verlegenheit zu erſparen oder 
dem Belogenen eine Höflichkeit zu erweiſen, eine Galanterie 
zu fagen, eine Schmeichelei vorzuheucheln, die im Grunde 
ſelten einer der beiden ernſt nimmt, die aber erwieſen geſagt, 
vorgeheuchelt werden muß, aus — wie es Xant nennt, 
„dem vermeinten Recht, aus Menſchenliebe zu lügen“. 

Nun, die Menſchenliebe hat im Grund mit der größten 


Fahl der Notlügen, zu denen auch die Bitte um Entſchuldi⸗ 
weiſend, „auch Trottel find Menſchen wie Sie und ich!. 


gung gehört, herzlich wenig zu ſchaffen. Man bittet um 
Entſchuldigung, wenn man fid) verfpätet und dadurch eigent- 
lich eine ziemlich verbreitete Unart gegen die Dame des 
Hauſes ſowohl als auch die übrigen Gäſte begeht, trotzdem 
es eigentlich in den meiſten Fällen von dem Betreffenden 


ſelbſt abhängt, pünktlich zu ſein. 
die beneidenswerteſte und wohl die einzige 


unter den 
aufnahme leiden, der fie fih unterzogen, „weil ſonſt die 


und verbindlichſt 


nimmt ſie 


ſehen ließ“, 


liebenswürdiges Lächeln 
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„Entſchuldigen Sie, bitte!“ , 
Ja, was foll man denn eigentlich entſchuldigend? Daß 
der Eingeladene zu ſpät mit der Verſchönerung ſeines Aeußern 


begann und deshalb die beſtimmte Seit verſäumte, ober: daß, 


er — ganz beſonders, wenn er eine fen ijt — zu Haufe 


oder unterwegs noch „trödelte”, weil ihm im Grunde die aaıtze 


Einladerei unangenehm iſtd Unangenehm wie wahrſcheinlich 
auch die Hälfte der Erſchienenen oder am zuwiderſten wie 
vielleicht der „hochverehrten Hausfrau“ ſelbſt, die mit dieſen 


Einladungen einer der konventionellen Lügen Rechnung 
trägt, zu denen man anſtands halber verpflichtet. ift. - Sie 


dringt aud nicht mit der Kubifwurzel der Logik auf den 
Grund der leichthin geſprochenen Entſchuldigungsfloskel, 


die ſie ihrerſeits wieder mit einem verbindlich gelächelten 


trotzdem ſie weiß, daß nicht nur ſie, 
iſt — daß die Damen ſpeziell 
mangelhaften Nahrungs 


„O, bitte!“ quittiert, 
ſondern alle Welt hungrig 
Folgen der vorher 


Taille nicht zugeht“ — daß die“ Herren, ſofern ſie Jung⸗ 
geſellen ſind, ſich geloben, in «abfebbarer Seit nicht mehr 
ihrer angenehmen Gewohnheit des ſtillen, einſamen Eſſens 


zu entſagen (micht zu verwechſeln mit dem ebenfalls mit 


Redt fo geſchätzten „ſtillen Suff“), während in der Küche 
die waltende Fee im Hinblick auf die einkochende Suppe, den 
vertrocknenden Braten, des „in ſeines Nichts durchbohrendem 
Gefühl“ zuſammenfallenden Puddings, das zerlaufende „Ge- 
frorene“ und die übrigen kulinariſchen Genüſſe ihre Anficht 
über den Zuſpätkommenden in Worte kleidet, bei denen man 


mindeſtens 999 mal „Bitte, entſchuldigen Sie!“ ſagen müßte, 
und gegen die man den Vorwurf, als würde die Sprecherin 


„aus Menſchenliebe lügen“, keinesfalls erheben könnte. — 
„Entſchuldigen Sie, bitte, daß ich mich ſo lange nicht 
iſt eine jener Wendungen, die ſo viele achtlos 
anwenden, ohne zu bedenken, daß dieſe ſtiliſtiſche Arabeske 
eigentlich eine grobe Unart in ſich ſchließt. Sie befaat, daf 
man annimmt, der Empfänger jener Entſchuldigung ſei auf 
dieſe weiſe um die Freude und das Vergnügen eines Beſuches 
gekommen, den man eigentlich ſelbſt als eine Freude und 
vergnügen hätte betrachten müſſen. In der Abſicht, mit der 
Entſchuldigung eine liebenswürdige Unwahrheit zu ſervieren, 


gelangt man alfo unabſichtlich dazu, eine unliebenswürdige 


Wahrheit zu fagen, die verletzend wirken könnte und müßte, 
menn — wenn wir nicht alleſamt Ten fo verlogen wären, 
daß wir einem andern unmöglich nachtragen können, was 
wir ſelbſt zu unzähligen Malen täglich mit Bewußtſein be 
gehen. Dieſes „Entſchuldigen Sie“, das in ſeiner ungeheuren 
Inhaltloſigkeit an das berüchtigte, zu allen Tages und 
Abendzeiten geſprochene „Mahlzeit!“ gemahnt, das man nüd 
terner- und „gegeſſener“weiſe ausſpricht und zu hören be 
kommt, trotzdem es weder ein Begrüßungs⸗ noch ein Ab⸗ 


ſchiedswort ift — dieſes „Entſchuldigen Sie“ führt in feinen 
gedankenloſen Gebrauch zu, Aeußerungen, deren Tragweite 


dem Sprecher zuweilen erſt zu ſpät zum Bewußtſein. gelangt. 
Bei einer Gerichtsverhandlung zum Beiſpiel, die vor einem 
öſterreichiſchen Tribunal ſtattfand, war ein Mann angeklagt, 
einen andern halbtot geprügelt zu haben. „Aus welchem 
Grunde ſchlugen Sie dieſen Menfchen To eutſetzlich?⸗ fragte 
ihn der Richter. „Mein Gott, Derr Präfident," erwiderte 
der Angeklagte, „ich konnte mit ihm u zuſtande kommen, 
der Kerl ijt ein Trottell . . ." v | 
„Eutſchuldigen Sie,“ ni peach ihn der Richter ver 
Es war eine unbewußte und unbeabfichtigte, vielſagende 
Redewendung, die da durch dieſes „Entſchuldigen Sie“ in die 
Erſcheinung trat, und die beweiſt, daß man eigentlich de! 
außerordentlich ee Gebrauch, den man mit 
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diefen Worten treibt, etwas eindämmen müßte. Daß das 
; Entſchuldigen Sie“ auch inſofern auf Halbgebildete oder 
ſagen wir lieber Ungebildete, nur in negativem Sinne, bildend 
wirkt, als ſie, die es bei allen Gelegenheiten angewendet 
hören, ſchließlich die allerunpaſſendſte wählen, um dadurch 
2 ibr giel natürlich verfehlende Höflichkeit zu erweiſen, 

dafür ſpricht nachſtehendes kleines, ebenfalls gerichtliches Vor⸗ 
kommnis. Der Fall hätte ſich gewiß nicht ereignen können, 
wenn die Hauptperfon jener Verhandlung, ein nur in guten 
Geſellſchaftskreiſen „arbeitender“ Hochſtapler und Dieb, ein 
kleiner Manolescn in Taſchenformat, nicht in jenen Kreifen 
dieſe drei Worte ſo oft vernommen hätte, mittels denen, 
wie er es ſo oft geſehn, der Höflichkeit, dem Anſtand, der 
Suvorfommenheit die allſeitig befriedigende Reverenz er- 
wieſen worden war. Der Dorfigenbe, dem die dem Ange- 
klagten zur Laſt gelegten Gauerſtreiche etwas zu kunſtvoll aus: 
geführt erſchienen, als daß jener fie ohne Komplizen hätte durch: 
führen können, wandte ſich mit der Frage an ihn, ob er denn 
wirklich imſtande ſei, mit ſo unfehlbarer Sicherheit Uhren 
und Geldbörſen zu ftehlen, daß ſelbſt der Beſtohlene nicht 
merke, wenn er beraubt würde. „Jawohl,“ erwiderte ihm 
ſtolz der Ganner, in feiner „Berufsehre“ geſchmeichelt, „nie⸗ 
mand verſteht das ſo wie ich!“ — Und verbindlich ſetzte er, 
fid) ſofort verbeſſernd, hinzu: „Entſchuldigen Sie, bitte! Außer 
Ihnen vielleicht, Herr Präſident!. ..“ 

Saft immer pflegt fid) mit der Bitte um Entſchuldigung 
eine geſellſchaftliche Ungeſchicklichkeit zu paaren, die man 
entweder dadurch als ſolche anerkennt, daß man eben um 
Entſchuldigung bittet, oder auf die man andere aufmerkſam 
macht, indem man fie mit dieſer Redefloskel erfrent. Wenn 
auch der einft, in harmloſerer Seit, da man noch auf dem 
Gebiete der Bonmots bewundernswert genügſam war, pel, 
belachte, geiſtvolle Witz, „Entſchuldigen Sie, daß ich in Hemd- 
ärmeln ſchreibe“, als der Vergangenheit angehörig betrachtet 
werden kann, ſo lebt leider immer noch ein ihm geiſtig nah 
verwandter, der tatſächlich inſofern zuweilen „bitterer Ernſt“ 
wird, wenn man Seuge iſt, wie jemand keine paſſenderen 
Einleitungsworte findet, um ſich vorzuſtellen, als die in dieſem 
Fall merkwürdig anmutenden: „Entſchuldigen Sie, bitte, — 


mein Name iſt Lehmann!“ Nicht immer hat man ein Sprich⸗ 


wort bei der Hand, mit dem man die Ungeſchicklichkeit, die ein 
anderer durch die Entſchuldi⸗ 
gung begangen, ins Liebens⸗ 
würdige entfchuldigend ver: 
wandeln kann, wie es einmal 
Potemkin, der Günſtling der 
Sarin Katharina ll., getan 
haben ſoll, der gerade in 
jenem Augenblick eine Ge⸗ 
ſellſchaft betrat, als eine der auweſenden Damen im 
Begriff ſtand, „ den Satz zu zitieren: „Im 
Reiche der Blinden ijt der Einäugige König.“ Sie hatte 
ſoeben die erſten Worte gefprochen, als fie Potemkins 
anſichtig wurde und verlegen innehaltend an ihn, der 
nur ein Auge beſaß, die Worte ſtammelte: „Entſchul— 
digen Sie, — bitte!. . ." Der Fürſt jedoch gab ihr 
lächelnd zur Antwort: „Weshalb entſchuldigen Sie ſich, 
und weshalb unterbrachen Sie ſich, Madame. Sie waren 
doch eben im Begriff, mich zum König zu erheben!“ 
Wir leben in einer weniger galanten Zeit, und wenn 
wir uns in einer Geſellſchaft befinden, ſo ſind es wohl 
feltener geiſtvolle Apergus, die man zu hören bekommt, als 
— zuweilen natürlich — jene europäiſchen Redewendungen, 
die wir unter die mehrfach erwähnten konventionellen Lügen 
reihten, und von denen eine der meiſt gebrauchten lantet: 
„Entſchuldigen Sie, bitte, daß ich Ihnen Ihre fo koſtbare 
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Seit raubte!“ — Wenn man bedenkt, daß dieſer Satz zumeiſt 
erft geſprochen wird, wenn man mindeſtens dreiviertel Stunden 
mit der Erörterung gleichgültiger Dinge verbrachte, verlor, 
die der Sprecher der eben zitierten Floskel trotz feiner Kenni- 
nis der „koſtbaren Zeit” uns raubte, fo wäre man verſucht, 
die gute Erziehung zu vergeſſen und wütend auszurufen: 
„Gum Donnerwetter, warum „öden“ Sie mich denn dann and! 
Warum rauben Sie mir denn die Zeit, wenn Sie wiſſen, daß 
ſie mir koſtbar iſt!“ — Aber zum Glück vergißt man ſeine 
gute Erziehung nicht. Man denkt ſich das „Donnerwetter!“ 


und erwidert, verbindlichſt lächelnd: „Aber ich bitte Sie! Es 


war mir ein Vergnügen!“ 
Und ſollte ich Ihnen hiermit Ihre ſo koſtbare Seit ge⸗ 
raubt haben, dann — entſchuldigen Sie, bitte!“ 


Tn Hu 


Hniere Bilder. 


Die Eröffnung des Teltowkanals (Abb. S. 981) 
hat am Sonnabend vor Pfingſten programmgemäß ſtattgefunden. 
Das Wetter ließ ſich nichts weniger als freundlich an, der 
Regen gof zeitweiſe in Strömen, aber das Publikum ſtellte 


ſich trotzdem in Scharen ein, da es hoffen durfte, bei dieſer 


Gelegenheit das Kaiferpaar zu ſehen. Und die Hoffnung 
trog nicht. Gerade als die Sonne einmal durch die Wolken 
brach, kam die „Alexandria“ mit dem Kaifer, der Kaiſerin 
und mehreren Prinzen an Bord über die Glienicker Bucht 
daher und durchſchnitt das ſeidene Band, das den Eingang 
des Kanals verſperrte. ec 


Das Bismarckdenkmal in Hamburg (Abb. S. 982) 
iſt jetzt über ein Jahr nach dem urſprünglich in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Termin feierlich enthüllt worden. Die Herſtellung 
des koloſſalen Monuments durch Bildhauer Hugo Lederer und 
Architekten Emil Schaudt, wohl das größte Steindenkmal, das 
überhaupt exiſtiert, hat doch mehr Seit erfordert, als man 
gehofft hatte. Aber auch hier gilt das alte Wort: Was lange 
währt, wird gut. Die gewaltige Idealfigur des eiſernen 
Kanzlers, der ſozuſagen als Roland von ganz Deutſchland 
daſteht, iſt des Fürſten Bismarck würdig. 

cc 

Die Hochzeit des Königs Alfons von Spanien 
(Abbbildung Seite 985) mit der Prinzeſſin Ena von Batten- 
berg iſt durch ein gemeines Bubenſtück auf das empfindlichſte 
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Die pahrſtrecke der Berkomer-Konkurrenz, 


nommen. 
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geſtört worden. Als der König mit feiner jungen Gemahlin 
nach der Trauung von Der Kirche nach dem Schloß zurückkehrte, 


* 


wurde gegen ihren Wagen aus einem Haufe in der Calle Mayor. 


(Abb. S. 984 u. 9882) eine Bombe geſchleudert, die furcht⸗, 
bare Dermüjtungen anrichtete. Zwar blieb das junge Paar glück⸗ 
licherweiſe unverſehrt, aber ſiebzehn andere unſchuldige Men⸗ 
ſchen wurden getötet und ſechsundſiebzig, von denen einige 
nachträglich, ihren Verletzungen erlagen, verwundet. Alle 
Schichten der Bevölkerung waren beſtrebt, dem Monarchen 


und ſeiner Braut um Schloß zu Pardo ihre Liebe zu beweiſen. 


Er 


Das aia guftſchiff des: Majors von.Parfeval 


(Abb. S. 985), über das der Erfinder ſelbſt in einem Aufſatze 
in der vorliegenden Nummer der „Woche“ nähere Mitteilungen 
macht, bedeutet zweifellos einen erheblichen EECH für 


die SE insbefondere Deutſchlands. 
za 


Der Berliner Concours hippique. (Abb. 8. 986) 


Hat in dieſem Jahre einen beſonders günſtigen Verlauf ge- 
| Geſellſchaftlich wurde er durch die Teilnahme des 
Haiſers, der Kaiſerin und des Kronprinzen ` gehoben, und 


ſportlich wurde Hervorragendes von Damen ſowohl wie von 


Sogar der Blumenkorſo, der ihn zum Ab- 


Herren geleiſtet. 
des ee Weiters wieder ein 


ſchluß brachte, fand trotz 

E zahlreiches Publikum. 
za 

2 Dr. marie Curie QIbb. S: ben? die Witwe des 

berühmten Chemikers, ift wohl. diejenige Dame, von der 

während der letzten Jahre in der wiſſenſchaftlichen Welt 

am meiſten die Rede geweſen ift. Als Mitarbeiterin ihres: 


Mannes, an deſſen epochemachenden Entdeckungen fie den 


gleichen Anteil hatte wie er ſelbſt, errang fie- fih die 
angefehene Stellung, die jetzt durch ihre Berufung als Pro⸗ 
feſſ or an die Sorbonne ſtaatlich anerkannt wurde. E 
E | i 

Die E t Konkurrenz für Automobile, die in 
den Tagen vom 5. bis 12. Juni ſtattfindet, führt über eine 
Strecke (vergl. die Karte auf S. 929), von etwa 1600 Kilo⸗ 
meter. 
Tag noch Münden, die zweite Etappe führt von hier nach 
Linz, die dritte von Linz nach Wien, wo ein Ruhetag ab⸗ 
gehalten wird. Es folgen dann die weiteren Etappen Wien⸗ 


Semmering- Klagenfurt, Klagenfurt- Jnnsbryd und Innsbruck⸗ 
München, wo das Nordende des Forſtenrieder Parks das 


l Siel bildet. es 


Feſttage in Rumänien (Abb. 5; 988b). Das vierzig: 


hat einen ungetrübten, alle Teile befriedigenden Verlauf ge: 
nommen. Dom. dem ausgezeichneten Zuſtand des rumäniſchen 


Heeres legte eine Parade Zeugnis ab, die der Thronfolger 
kommandierte. Mit dem Jubiläum des Königs fiel ungefähr 
ein anderes zuſammen: die durch den Pariſer Frieden be⸗ 
gründete Europäiſche Donankommiſſion feierte in Galatz ihr 


fünfzigjähriges Beſtehen durch eine Konferenz unter dem 
Präſidium des deutſchen Genaralkonſuls ee 


ez. 


Ruſſiſche parlamentsbilder (Abb. Ss 988). 


~ 


Eine 


Anzahl der hervorragendſten Parlamentarier führen die Bilder | 


Dot, die der Spezialphotograph der Woche! vor dem Parla- 
mentsgebäude aufgenomnien "at. : 


po Bilder beſonderes. Süterefie. EES 
ec 


Peifonalien (Porträte S. 986). In: Würzburg erlag 
der bekannte katholiſche Theologe Profeſſor. Dr. Hermann 
Schell einem Verzſchlag. Der Deremiate, der am 28. Februar 
1850.51 Freiburg i; B. geboren wurde, hatte fid die Auf⸗ 
gabe geſtellt, zwiſchen der modernen Naturwiſſ enſchaft und 
Philofophie und dem kirchlichen Dogma einen. Ausgleich. In 
finden. 
jedoch als treuer Sohn der Kirche ſchließlich unterwarf. — 
Der neue öſterreichiſche Minifterpräjident Freiherr von Beck 
ſteht gegenwärtig im 52. Lebensjahr. Seit 1876 im Staats: 


Dom Start in Frankfurt a. M. geht es am erjten 


= jährige Regierungsjubiläum des Königs Karl von Rumänien 


Gerade in dieſen Tagen, ` 
wo Duma und Regierung in ſtarkem Gegenſatze penen, werden 


Er kam dabei in Gegenfatz. zur Kurie,. der er fidh 


geboren, 


im April dieſes Jahres 


" " E r 
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dienſt, wurde er 1880 in das Ackerbauminiſterium berufen, 


in dem er zuletzt die Stelle eines Sektionschefs bekleidete. — 


In Berlin ſtarb am 2. Juni der General der Infanterie 5. D. 
Georg von Perbandt, der 38 Jahre im aktiven Dienſt des 
Heeres geſtanden hat. Am 1. September 1845 in Potsdam 
beſuchte er zunächſt die Univerſitäten Heidelberg und 
Berlin, trat aber 1866 als Kriegsfreiwilliger in die Armee 
ein und widmete fib dann der militäriſchen Laufbahn. 
war General von Perbandt, zuletzt 
Generalinſpekteur der Fußartillerie, in den EE getreten, 


qp qm 


e k | s i 
Die Toten der Woche. 
Michael Davitt, bekannter iriſcher Politiker, f om? t: Mai 
in Dublin. 


Uonteradmiral a. D. Hermann v. Jedina, 
in Graz am 51. Mai. 


bekannter 


— 


Marineſchriftſteller, 5 


Geh. Kommerzienrat Adolf Kettner, T am 30. Mai in 
Berlin im Alter von 75 Jahren. Kg , 
Julius Sufacs, bekannter ungariſcher Reichstagsabge— 
ordneter, T in Budapeſt am 29. Mai. | 
General z. D. Georg von Perbandt, früherer General 
inſpekteur der Fußartillerie, Fam 1. Juni in Berliin 


— 


61. Lebensjahr (Porträt S. 986). 
Hermann Schell, Prof. der katholiſchen Theologie. an 
der Univerſität in Würzburg, T am 31. Mai in Würzburg 


eim Alter von 56 Jahren (Porträt S. 986). 


Direktor v. Voßler, früherer langjähriger Vorſtand der 
Akademie in Hohenheim, T in Stuttgart. 
Die 


Gartenlaube 


Heute Heft 23 erſchienen. 


— 
— 


Inhalt: 


Kains Entſühnung. Roman von Luiſe Weſtlirch. 

Ein Bubenſtreich. Holzſchnitt nach dem Gemälde bon 
P. C. Chocarne-Moreau. 

O alte Burſchenherrlichkeit ..! 
dem Gemälde von H. G. Jentzſch. 

Ein Blick in die Welt der Kometen. 
Dr. Herm. J. Klein. 

Die wiederentdeckte Urgeſtalt 
(Mit Abbildungen.) a 

Ueber Luftbäder und ihre Anlage. Von Dr. Arthur 
Ludwig. 

Mein Goldchen. 

Georg Bangs Liebe. 

Ueber die Paßhöhe. 
von A. Baur jr. 

Karl Schurz. Deutſcher Freiheits Sfüntpjer und amea 
rikaniſcher Staatsmann. Perſönliche Mr 
von Karl Blind. Mit Porträt. 

Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der fra 25228 


„Prinzeſſin auf der Erbſe“. Ein Beitrag zur Frauen⸗ 
frage. Von Traute Dockhorn. — Die Kinder⸗Erholungs— 
jtätte in Weſtend bei Charlottenburg. Von Adelheid 
Weber. (Mit Abbildungen.) — Die Hausimſpektorin. 
Von Adelheid Slier. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) 

Der mSgehtag unſerer Dienſtmädchen. Von Paula 
Hohenfels. — Die Olive und ihre Verwertung. Von 
W. Schöller. (Mit Abbildungen.) — Ratgeber für 
jedermann: Vom Toilettentiſch — Kindererziehung — 
Hauswiriſchaft — Handarbeit — Kunſt im Hauſe — 
Garten- und Blumenpflege — Für den Schreibtliſch — 
Für Hausfrauenfleiß — Für den Hausgarten — Allerlei 
Winle für jung und alt — Für die Küche — Neue 
Bücher — Zur Kurzweil 


u. Jom 


Holzſchnitt nach 
Von Profeſſor 
des Qaoloon 


Gedicht von Johannes Trojan. 
Roman von Karl Rosner. 
Holzſchnitt nach dem Gemälde 


Die 


> . ed. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Die Enthüllung des Bismarckdenkmals in Hamburg. 


Phot. O. Miehlmann. 
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E "E Nach der Trauung: Ankunft der jungen Königin im Schloß. 


Die Hochzeit in Madrid. 
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Phot. Chuſſeau⸗ Flaviens, 
Der Wagen der Prinzeſſin-Braut auf dem Wege zur Kirche. 


Der Tatort mit dem königlichen Wagen vor der ital. Geſandtſchaf 
Das Attentat auf das ſpaniſche Königspaar. 
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Das Luftſchiff in voller Fahrt. Oben: Der Ballon in der Halle des Luftſchifferbataillons in Tegel. (Spezialaufnahme für die „Woche“. 
i Das lenhbare Luftſchiff des Majors von Parſeval. 


(Hierzu der Aufſatz des Erfinders auf S 973.) 
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Prof. Dr. Hermann Schell, Würzburg $ Freiherr von Beck, e , E General z. D. Georg von Perbandt + 
hervorragender Theologe. der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. früherer Generalinſpekteur der Fußartillerie. : 
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lewsky, Charkow. 
2. Roditſcheff (Eier) 
und Nowgorodze w 
(Ekaterinoslaw). 


3. P. B. Struwe. 4. Ge: 

brüder Petrunkewitſch 

(Petersburg u. Twer). 

5. Prof. Waſſiljew 

.QKajfan). 6. Fürſt 

Wolkonsky u. Jerep: 
fin Rjaſan. 


Russische Par- 
lamentsbilder: 
Hervorragende 

Dumamitglieder. 


Spezlalaufnahmen für die 
„Bode“ von C. O. Bulla. 
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Oben: Konferenz der Delegierten bei der Europäijchen Donaukommiſſion in Galat. Von links nach rechts. Sitzend: Miniſter G. Bengesco Ru- 

mänien). Generalkonſul Azarlan Effendi (Türkei). Generalkonſul Marheinede Deutſches Reich), Präſtdent. Generalkonſul Trotter (Großbritannien). General: 

konſul Kartanıyfchew (Rußland). Stehend: Marquis Centurione (Italien). Miniſter Marcellin Pellet (Frankreich). Generalkonſul von Borhek (Oeſterreich⸗ 

Ungarn). Unten: Don der Feier des 490 jährigen Kegierungsjubiläums des Königs: Parade vor bem König. 1. Der König. 2 Prinz Carol. 
3. Prinz Wilhelm von Hohenzollern als rumän. (ber, 4. Prinz Ferdinand. 5. Prinz Nicolai. 6. Prinz v. Wied. 
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Steeg. 


Roman von 


1. Sortfegung. 


Nd halte fuhr er fort: „Es war, als wolle 
Hagen all fein geſundes Leben in feine 
Frau hinüberwirken laſſen. Er liebte ſie 
unausſprechlich. Ich verſtand nun die 
unfrei verlegene Haltung des Mannes 
und fein etwas konventionelles Reden 
von vorhin. Er fürchtete ſich davor, 
unmännliche Angſt zu zeigen, zu jammern 
i — das machte ihn ſteif und unnatürlich. 
Die Gewalt feines Blickes traf ihre ſhindämmernde 
Seele. Die fiber zuckten. Sie hoben fich. Das ganze 
Weſen des Mannes war heiße Liebeserwartung. Er 
lechzte nach dem Blick, dem Wort, das ihm den Inhalt 
ihrer Gedanken, die doch die Gedanken einer Sterbenden 
tvaren, offenbare. Ihre Lippen bewegten fich. Und 
fie brachte ein Wort hervor — einen Namen ... fie 
flüsterte, „Andre d' und das mühfame Auge ging ſuchend 
umher.“ 

Berthold machte wieder eine Pauſe, von E be: 
klemmenden Erinnerung bedrängt. Und auch fein Wan⸗ 
dergefährte ſchwieg. Sie ſtanden beide ſtill. 

„In dieſem Augenblick, in dieſem furchtbaren Augen⸗ 
blick drängte fid) noch einmal die ganze Tragik ihres 
Lebens zufammen. Dem Mann flackerte ein raſches, 
heißes Rot über das Geſicht. Er, der zärtlich wartend, 
lauſchend über die Schwache geneigt geſtanden, erhob 
ſich mit ſchroffer Gebärde. 
Linie war Bitterkeit. Stell dir das vor: feine ganze 
Seele hatte in heißer Begierde gezittert, noch einen, 
vielleicht den letzten Ciebesblick, das letzte, ſüße Wort zu 
empfangen. Und ihm ſchlägt ein anderer Name ins 
Geſicht — der des Sohnes — vielleicht der des Sohnes! 
Wenn es nicht der des erſten Gatten mar... denn 
der junge Andre ift nach feinem Vater genannt...“ 

Ein helles Pferdewiehern klang, noch von fern, aber 
doch deutlich erkennbar auf und rollte in runden, glud 
ſenden Schallwellen zwiſchen den Stämmen hin. 

Der Bürgermeiſter horchte flüchtig auf. 

„Und dann d“ fragte er, „dann ..“ 

wir fam es fo: vor, als habe die Frau das Wort, 
das ihr Mund vielleicht unbewußt ſprach, erſt recht be⸗ 
griffen, als ihr eigenes Ohr es vernahm. Ueber das 
kalkweiße Geſicht huſchte eine beängſtigende Röte. Die 
fiber öffneten fich weit. Der Blick war ganz Angſt. 
Und in ihrer Angſt trotzte die Schwache noch ein zärt⸗ 
liches Cächeln ab, und fie ſagte ‚mein Hendrick“. Es war 
furchtbar anzuſehen: zu kraftlos ſchon zum Leben, fand 
fie doch noch fo viel Kraft, ihren Ejersensfampf fortzu⸗ 
fechten — und in den Waffen richtete ſie ſich noch ein⸗ 
mal auf, gab ihren letzten Willen kund und ſo, mit 


Jede Miene an ihm, jede 


Die alte Dame trug eine Kapotte. 


Ida 3 


ihnen ganz und gar umpanzert, iſt ſie auch hingegangen. 
Ich glaube, ihr letztes, klares Denken war, Mann und 
Solm mit der ſorgſam abgemeſſenen Gebärde : gleicher 
Liebe die Hände hinzuſtrecken.“ 

„Hör mal, da fommt was“, fagte der Bürgermeiſter, 
denn zum zweitenmal und näher klang das Pruſten eines 
Pferdes. „Darf man denn im Rote a ſpazieren 
fahren Pp“ 

„Eigentlich nicht. 
Berthold. 

voraus machte der weg eine Biegung. Gleich einem 
Tunnel von runder Wölbung zwiſchen den grauen 
Stämmen und den dichten Mauern des goldrot belaubten 
Unterholzes, bohrte er fich in den Wald und wandte fich 
nach rechts. Und dort erſchienen nun zwei nickende braune 
Pferdeköpfe und Pferdeleiber mit ſchweren, dunklen Hufen 
daran, die mit widerwilliger Cangſamkeit Schritt um 
Schritt den Boden ſtampften. 

Die beiden Männer traten zurück, denn der Weg 
war gerade wie abgemeſſen für die Breite eines Wagens. 
Sie nahmen zwiſchen zwei Hainbuchenbüfchen Aufſtellung, 
deren Gezweig ihnen über das / Geſicht wiſchte und an 
den Kopf ſtieß, was der Bürgermeiſter aber nicht ohne 
Gegenwehr hinnahm. Darüber ſah er nicht gleich, daß 
dem Wagen ein Reiter folgte, daß der Wagen ein 
veritabler, wenn auch etwas ſchwerfälliger Landauer war, Ä 
und daß zwei Damen. darin fagen. 

Berthold erkannte gleich den Wagen ſowolll, als auch 
die ältere Dame darin. Das junge Geſchöpf neben 
dieſer wußte er aber nicht hinzubringen. 

„Es iſt die alte Frau von Benrath“, ſagte er leiſe, 
denn er dachte im Moment nicht m daß der Bürger” 
meifter fie ſchon kannte. 

Daß der Reiter Hendrick Bade war, brauchte er 


| vielleicht iſt er's ſelbſt“, meinte 


ſeinem Freunde Mandach natürlich nicht zu erzählen. 


Der Bürgermeiſter war plötzlich ganz Auge. Er faf 


nicht die alte Dame, die ſehr groß und ſehr mager, 


wichtig und vornehm in ihrer Wagenecke ſaß. Sie hatte 
ein merkwürdig kleines Köpfchen auf langem Hals, der 
unterm Kinn von welken Falten kraus war wie, der 
einer Puterhenne. Aus dem nervöſen kleinen Geſicht, 
deſſen zarte Süge von allerfeinſten Runzeln wie pliſſiert 
waren, plierten halbgeſchloſſene Angen; man fonnte nicht 
gleich erkennen, ob das Kursfichtigkeit war ohne komiſche 
Vornehmheit oder vielleicht eine Nopfwehangewohnheit. 
Es war ein kleiner, 
ſchwankender Aufbau von Reiherſtutzen, Pailletten an 
einem Drahtbüſchel und ſaß als humoriſtiſche Krönung 
auf der, langen, dünnen Geſtalt mit dem kleinen Kopf. 

Nein, das alles ſah der Bürgermeiſter nicht. Er 
gönnte auch Hendrick Hagen keinen Blick. Der fag in 
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feiner impoſanten Wohlgeſtalt, die immer noch faft 
jugendliche Schlankheit bewahrte, ſehr gut zu Pferde. 
Und das knappe graue Beinkleid, der gutſitzende Rock 
verbargen nichts von den vorteilhaften Cinien ſeiner Er⸗ 


ſcheinung. Hendrick Hagen war dunkelblond geweſen, in 


ſeinen Spitzbart und in ſein Haar hatten ſich aber ſchon 
[o viel Silberfäden gemiſcht, daß ein äußerſt kleidſames 
Grau entſtanden war, dunkelſilbrig ſchimmernd wie 
Chinchillafell. Das lebhafte Auge in dem männlich 
regelmäßigen Geſicht befchäftigte gleich jeden, der feinent 
Blick begegnete. Er verriet ein immer e 
Innenleben. 

Nein, der Bürgermeifter fab fidi keine Männer an; 
freinde Männer intereſſierten ihn nicht, und bei denen, 
die er kannte, war es ihm egal, ob ſie ſich gerade vor⸗ 
teilhaft oder weniger günſtig präſentierten. 

Er hatte aber einen ſicheren und raſchen Blick für 
Frauen — in aller Objektivität verfteht ſich, denn er 
konkurrierte nicht mehr. Nie und unter feinen Um⸗ 
ſtänden. 

Und da ſaß neben der (teifen alten Dame ein padi 
volles Weſen. Mandach tarierte diefe junge Dame auf 
achtzehn Jahr. Konnte auch zwanzig ſein. 

Sie hat den feinen, weißen, ſchimmernden Hautton, 
wie man ihn wohl bei den Amerikanerinnen findet und 
von Geſundheit und SSES Körperpflege En 
verrät, dachte er. 

Die roſtbraunen Haare fielen anf. Alles fief auf: 
die blauen Augen unter den dunklen, ſchön gebogenen 
Brauen, die gerade Nafe, der rote, wunderſchön age: 
zeichnete Mund. l 

. „Eine Schönheit, eine veritable Schönheit”, dachte 
der Bürgermeifter, „wie fommt der Glanz in unfere 
Hütten, vielmehr auf unſere KuhweidenP” ` 

Nun war der Wagen gerade vor ihnen. Berthold 
und der Bürgermeiſter grüßten die ihnen wohlbekannte 
alte Dame. Und jetzt ſah auch Hagen die Freunde. 
Warnn er errötete — er, der fünfundvierzigjährige 
Hendrick Hagen, ein Mann, der gewohnt war, der 
Oeffentlichkeit fein Innerſtes preiszugeben, und der denr 
nach gegen alles Erröten abgehärtet ſein ſollte — das 
mochten die Götter wiſſen. i 

Bürgermeister Mandach sacie aber immerhin: 

„Ei — ei.“ 

Hendrick Hagen hielt ſein Pferd an, da⸗ die lang: 
fame Gangart hinter dem Wagen ſchon voll nervöfen 
Unwillens ertragen hatte und nun kurbettierte und der 
feſten Sanft feines Reiters zu ſchaffen machte. 

„Auf dem Wege zu mir d“ fragte er. 

„Auf deinem Wege, aber nicht auf dem zu dir“, 
ſcherzte der VBürgermeiſter; „wir SSES die Freuden 
meines Geburtstags.“ 

„Gratuliere noch! Aber geht aud nach Rote Beide. 
Ich bitte Sie, Herr Doktor. Feiern wir bei mir ein 
wenig nach. Ich hole euch noch bequem wieder ein. 
Ich geleite nur Frau von Benrath und das gnädige 
Fräulein bis an die Grenze von dEr und galoppiere 
zurück. Abgemacht d“ 

„Abgemacht!“ ſagte der Bürgermeiſter, „gerad ſpür 
ich ſchon den Nachdurſt — aber davon nachher ...“ 
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Hagen grüßte und nickte und ritt dem Wagen nach, 
der indes langſam und ein wenig wiegend weiter gerollt 
war. Man fah über die Lederfalten des herabgeſchla⸗ 
genen Wagendachs von hinten noch das kleine, getürmte 
Kapotthütchen und tiefer neben ihm einen großen, kühnen, 
dunkelblauen Hut, den blaſſe Blumen unter und über 
ſeinem breiten, vielfach gebogenen Rand zierten. 

Nun traten die Formen des Reiters und feines Tieres 
zwiſchen das Bild uno die Blicke der nachſchauenden 
Männer. 

„Was ſagſt dud⸗ fragte der Bürgermeiſter den 
Advokaten. ö 

„Nichts“, antwortete Doktor Berthold gleichmütig. 

„Du bit ein Menſch ohne Dorgefühle", ſagte der 
Bürgermeiſter unwillig. 

„Was ſoll ich wohl für Dorgefühle haben, wenn ich 
fehe, daß Hendrick Hagen feine Gutsnachbarin eine en 
ſtrecke geleitet.“ 

„Er errötete!” fagte Mandach zurück. 

„So — o.“ Berthold zuckte nur die Achſeln. 

Mandach nahm ihn am Arm. 

„Komm“, ermahnte er; „laß uns ausſchreiten. Sonſt 
holt Hagen uns noch ein, ehe du mir die Geſchichte fertig 
erzählt haſt: 
Donnerwetter, was müſſen ſich die Menſchen gequält 
haben!“ 

„Die Geſchichte war ja fertig erzählt“, meinte 
Berthold. 

„Du haft nichts von dem Sohn gejagt. Wo war 
der Sohn denn d“ 

„Er hielt ſich zu jener Seit an einer landweirtſchaft 
lichen Hochſchule auf — weiß nicht mehr, Berlin, 
Hannover, oder wo's noch war. Man hatte ihn berufen, 
weil das Ende ſeiner Mutter bevorzuſtehen ſchien. Er 
war noch nicht da, er wurde ſtündlich erwartet.“ 

„Na, aber dann... mas war dann natürlicher, 
als daß die erwachende Fran nach ihm rief. Eine 
Mutter! Gott, wenn ich an meine alte Mutter denke! 
Ich war auch ihr letzter Gedanke. Und dem 
ſtarken, großen Mann klang ein bißchen Weichheit durch 
die enorme Stimme. 

„Haft du fdion mal gefehen, daß einem Eiferſüchtigen 
etwas natürlich erſcheint, was nur von fern in das Ge 
biet ſeiner fixen Idee hineinſpielt ?“ fragte Berthold. 
„Und ich ſagte dir ja: er bildete ſich ein, die Frau habe 
vielleicht an ihren erſten Gatten gedacht. Er ſtöhnte das 
nachher heraus vor mir. Es waren ja nicht die Stunden, 


in denen er vor mir noch hätte was verſtecken mögen. 


Das war's ja überhaupt: er hing der Vorſtellung nach, 
daß die Fran in dem Sohn immer noch den erſten 
Mann mitliebe. Der junge Andre gleicht ſeinem Vater 
in ungewöhnlicher Weiſe. Es iſt einfach eine Wieder— 
holung. Aeußerlich. Ich habe Herrn von Marſchner 
nicht gekannt. Das Aeußerliche bezeugen aber die 
Bilder.“ 

Zum erloſch der Goldglanz, der durch den prahleriſch 
bunten Wald hingeſpielt hatte, und auf einmal war die 
ganze vorzügliche Farbenorgie nichts mehr als ein welker 
Totenſchmuck auf dem Sarg des Sommers. Die feier- 
liche Glückſtille, in der die Schönheit getaucht geweſen 


Ich ſag dir: ſie geht mir an die Nieren. 
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war, verwandelte fich zu einem ernſten, faft drohenden 
Schweigen. 

In der Tiefe, zwiſchen den Stämmen und dem braun⸗ 
fahlen Buſchwerk, entſtanden ſeltſame lila Nebel fein 
und dünn als Vorboten der langen, kraftloſen Dämme⸗ 
rung des Nordens. 

„Die Tage und die Menſchen bei uns SCH lang: 
fam alt“, ſagte Berthold gedankenvoll. 

„Soll man das graufam oder milde finden?” fragte 
der Bürgermeifter und beantwortete es gleich ſelbſt. 

„Konnnt wohl auf Umſtände an. Wenn einem 
noch ein bißchen Nachglanz zuteil wird, mag man's milde 
empfinden. Wenn nicht, fühlt man wohl zu ſehr mit 
friſchem Herzen den Tod der Jugend. Weiß der Deubel, 
Doktor — ſeit heut früh, ſeit mir Fräulein Ponürlich 
den Kuchen neben die bekränzte Taſſe geſetzt hat, komme 
ich aus den Betrachtungen nicht heraus. Pharus am 
Meer des Lebens.” 

Seine Haushälterin, die auch alle gröberen Arbeiten 
des kleinen Junggeſellenheims beſorgte und ganz Hin- 
gebung für den Bürgermeiſter war, hieß eigentlich vun: 
gemein kleinbürgerlich Minchen Käſelau. Aber ſie nannte 
alles, was zierlich, ſauber, niedlich war, mit füßer Be 
tonung „ponürlich“ und hatte deshalb ſchon in der erſten 
Woche ihrer Wirkſamkeit den Beinamen von ihrem 
Herrn bekommen, den ſie mit ſeligem Cächeln, gleich 
einer zärtlichen Schmeichelei, anhörte. 

„Man hat ſo ſeine Tage“, gab der Doktor zu. 

„Jh ende noch damit, daß ich Aphorismen heraus. 
gebe. 

„Na, es würden ſchon lesbare und nachdenkbare 
dabei ſein.“ 

„Sind auch teuer erkauft 
ja das Chateau“ 

Im Abendglanz breitete ſich nun, da ſie aus dem 
Wald traten, eine ruhevolle und ſtolze Candſchaft vor 
ihnen aus. 

Es war Flachland, und der weite, weite Himmel, der 
ſich über dieſes hinſpannte, ſchimmerte in verblaſſenden 
Farben, die noch einen letzten Ton von Blau bewahrten, 
aber wie mit einem metalliſchen, zarten Grau durchwebt 
waren — eine unbeſtimmbare Färbung von ſchwebender 
Leichtigkeit. Und hart über dem Horizont, in einer 
Lüde zwiſchen Parkbäumen, ſchwamm ein nngeheures 
Etwas, formlos, fließend und doch noch erkennbar als 
das gewaltige Rund der Sonne, das gerade auseinander: 
gehen zu wollen ſchien. Die Bäume, die dieſen Blick auf 
den ſchimmernden Glutball freigaben, rahmten das Stück 
Himmel mit ſchwarzen Silhouetten ein. So ſtand, wie 
mit einer Schere ausgeſchnitten, das Bild des Parks 
da. Und wo ſeine bizarren Sackenlinien, die zu hohen 
alten Gipfeln ſtiegen und zu niederen Gebüſchſtreifen 
ſanken — wo ſie abſchloſſen, erhob ſich ein Bau von 
guten, ruhigen Formen. 

Er paßte in das Flachland. Es war ein Herren 
haus mit Giebeln und Erkern, weiß, mit ſchimmernd 
rotbraunem Siegeldach, warm und zutraulich. 

Dieſer Park, der als ſchwarzer Ausſchnitt nun vor 
dem Horizont ſtand, und dieſes friedlich vornehnie Haus 
jahen mit ihrer Front nach Often. Und da ſchob fid 


Aber da hätten wir 


vielleicht haßt 
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das Meer hinein in die Küfte in einer breiten, ſanft ae 
ſchwungenen, leiſen Bucht. 


Nur ein von kleinen Dünen 
durchbuckelter Strand, nur ein Streifen Gelände, mit 
karger Raſennarbe feſt bedeckt, trennte die Einfriedung 


des Parks und des vor dem Baus fidh hinzichenden 


Gartens von der blauſchwarzen Flut. 

Ueber ſie hinweg ſchweifte der Blick ins Grenzenloſe. 

„Ja,“ ſagte der Bürgermeiſter neidlos, aber doch ein 
wenig melancholiſch, „wer ſolchen Beſitz ſein eigen 
nennt...“ 

„Und wer ihn mit jemand teilen muß, den er 
.. ſetzte Berthold hinzu. 

„Haß. . . veritabler Haß zwiſchen ihnen d“ 

„Ich weiß nicht. Es iſt wohl ſehr verworren. 
leicht wiſſen ſie es ſelbſt nicht.“ 

Sie hörten den dumpfen Ton herangaloppierender 


Viel- 


Nufſchläge aus der Erde widerhallen und wandten fid 


voll Erwartung. 

Da war auch [dion Hendrick Hagen. Er fprang 
ab, nahm ſein Pferd am Sügel und ging mit den beiden 
Männern, die ſich nun links dem Herrenhaus zuwandten, 
langſam weiter. 

„Niemals ijt mir ein Menſch willkommener geweſen 
als Sie heute, Ber iu Ich habe Wichtiges mit Fimen 
zu ſprechen.“ 

„Stör ich d“ 

„Du ſollſt mitreden. In manchen Dingen biſt du 
klüger als Berthold und ich“, ſagte Hendrick Hagen. 

„Klüger? In der Theorie. In der Praxis geht der 
alte törichte Adam ja doch immer mit einem durch. 
Na — aber Theorie, das ift ja juſtament das, was 
man immer für andere Leute parat hat.“ 

„Was Beſonderes d“ fragte Berthold eigentlich ser 
ſtreut aus ſeinen Gedanken heraus. Denn er war ganz 
vertieft in die Vorſtellung, daß dieſes Heim, das da lag 
wie ein ſtolzer Sitz beſchaulichen Friedens, ſeit einem 
Jahrzent der Schauplatz quälendſter Seelenkämpfe ge 
weſen war. | 

„Mein Stiefſohn kommt zurück“, fagte Hendrick Hagen. 

Und nun fchwiegen fie alle drei. Denn dies Wort 
war geweſen wie eine ſchwere, bleierne Hand, die ſich 
auf die Lippen legt. | 


2. 


Der zerfließende, in Kupferglut flammende, rote Hielem, 
fleck war vom Horizont nun ganz verſchluckt worden, 
und der Vorgarten des Rote Heider ⸗Herrenhauſes fag 
licht · und ſchattenlos in ſeiner gefälligen Anordnung da. 
Sie lehnte fih ein wenig an den Rokokogeſchmack an, 
und wenn auch die geſchorenen Hecken fehlten, ſo waren 
doch die langen und runden Blumenbeete voll Symmetrie 
um den Mittelpunkt eines Springbrunnens geordnet. 
Es rieſelte freilich zurzeit kein Waſſer aus den Mäulern 
der Fiſche, die einige Putten an Felsſtücke hinanzuſchleppen 
ſchienen, und die dunkelgrüne Bronzegruppe in ihrem 
hohen Aufbau ragte ſtumpf und trocken aus der ſtillen 
Waſſerfläche, die eine kreisrunde Sandſteinfaſſung un 
ſchloß. Auf all den Beeten, die von ſchmalen Buchs: 
kanten gegen die kiesbeſtreuten Wege abgegrenzt wurden, 
ſah man noch bunte Farbenflecken dünn geſät oder dicht 


€cite 902. 


gedrängt, je nachdem die Blumen ihr letztes Blühen 
gegen das Heranſchleichen des Herbftes zu verteidigen 
vermochten. 

In der Front des Hauſes, dem Blumengarten zu⸗ 
gewandt, ſprang eine große Terraſſe vor, von einer 
Sandſteinbaluſtrade abgeſchloſſen und durch keinerlei 
Treppenſtufen mit dem Garten verbunden. Der Ein⸗ 
gang in das Baus befand fich ſeitlich in einem architek⸗ 
toniſch beſonders kenntlich gemachten kleinen Vorbau. 

Nier warteten der Bürgermeiſter und Doktor Berthold 
auf Hagen, der ſich wieder von ihnen getrennt hatte, 
um fein Pferd hinten herum auf den Wirtichaftshof 
zu führen. 

Sie brauchten nicht viel zu warten, Hagen bog ſchon 
bald vom Park her um das Haus. 

Er war plötzlich geſprächig, faſt ein wenig auf⸗ 
geregt. Die Freunde ſollten es ſich nur gemütlich machen 
und ihn noch einmal fünf Minuten entſchuldigen. Er 
wolle fein Reitdreß abtun. Er habe gerade ausreiten 
wollen, weil ihm das Verlangen nach ſtarker, ja nach 
toller körperlicher Bewegung förmlich in allen Nerven 
gebrannt habe. Da ſei, als er ſchon ſozuſagen den 
Fuß im Steigbügel hatte, Frau v. Benrath angefahren 
gekommen. Berthold und der Bürgermeiſter wußten 
doch: Paſtor Maurer predige einen Sonntagnachmittag 
in der Kapelle von Iſerndorf und den andern in der 
von Rote Heide, und Frau v. Benrath beſuche nicht mehr 
Maurers Gottesdienſt in Breithagen ſelbſt, wo Mert: 
hagen und Rote Heide eingepfarrt ſeien. Sie könne 
und könne fid) nun einmal mit der Baronin Wulkow⸗ 
Breithagen nicht ſehen, und in der Kirche von Breithagen 
übertrumpfe eine Dame die andere immer fo ſehr mit 
zornig ⸗ſtolzen Blicken, daß Maurer ſelbſt fidi ſchon da⸗ 
durch geſtört gefühlt und ſeiner alten Freundin Frau 
v. Benrath darauf anempfohlen habe, fich doch nicht 
länger den friedlichen Verkehr mit dem lieben Gott ſo 
pikant durch den unfriedlichen mit der Baronin Wulkow 
zu würzen. Und nun wolle Frau v. Benrath einen 
um den andern Sonntagnachmittag nach Rote Heide 
kommen und habe es für ſchicklich gefunden, gleich heute 
nach der Predigt bei ihm als ihrem Gutsnachbarn 
vorzufahren. Der Grund dieſer Höflichkeit ſei aber 
offenſichtlich die Begierde nach einer ſtarken Taſſe Tee 
geweſen, denn fie habe Kopfweh gehabt und ihr nervöſes 
Froſtgefühl in den Knien, woran ſie ja immer leide. 

Es war eine ſo lange Erzählung geweſen, ſo eilig 
und mit ſo viel verſteckten Entſchuldigungen darin, daß 
der Bürgermeiſter beinah wieder „ei ei“ gedacht hätte, 
beſonders auch, weil Hendrick Hagen von der jungen 
Dame keine Silbe ſagte. 

Aber hier, in dieſen Räumen, verbot ſich jeder ver⸗ 
dächtigende Scherzgedanke wie von ſelbſt. 

Da fah von der Wand ein Frauenbild herab. 

Sie befanden fid) in Hendrick Hagens Arbeitzimmer. 
Es lag neben dem großen Salon und ging gleich dieſem 
auf die Terraſſe hin. Draußen ſtanden noch die eng⸗ 
liſchen Korbſeſſel und die kleinen Tiſche und die Ciege⸗ 
ftühle. Man batte noch die ganze Sommerausſtaffierung 
da gelaſſen, auch die Kübel mit den Traucarien und 
die Blattpflanzengruppen an der Baluftrade.. 
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Im Arbeitzimmer herrſchte nun ſtarke Dämmerung, 
die die Farben und Formen zu einer Geſamtheit von trans 
licher Wärme verband. Der große Schreibtiſch ſtand 
quer vor dem breiten Fenſter. Er war trotz der Papier” 
ſtöße und Schreibgeräte, die ſeine geräumige Platte be⸗ 
deckten, doch leidlich aufgekramt. Die Glastür, die auf 
die Terraſſe führte, ſtand weit geöffnet. Uraftvolle 
Abendfriſche kam herein. 

An den Wänden Bücherreihen ringsherum. Die Aus⸗ 
ſtattung: die übliche eines Herrenzimmers. Und über 
dem Sofa, wie eingelaſſen zwiſchen die hervorſpringenden 
Bücherregale, eben das Frauenbild. 

Eine blaſſe, dunkeläugige Frau mit einem zu welter 
zu klagenden Ausdruck. Das Lächeln. wirkte erzwungen. 
Die edle Geſtalt war im Glanz weißer Seide, echter 
Spitzen und ſchöner Juwelen dargeſtellt. Ein feftjames 
Bild: zum Prunk gemalt, lächelndes Leid daritellend . 

Vielleicht ſahen die beiden Männer das auch nur 
hinein, weil ſie zu viel wußten 

Nun kam der Diener, brachte Lampen, zog die Dor: 
hänge zu und wandelte damit die langſam hinſterbende Me⸗ 
lancholie der Rerbſtdämmerung in ein winterliches Behagen. 

Und dann trat Hagen ein; überraſchend fröhlich 
erſchien er, geradezu munter. 

Sie waren anf ernftes Delen, auf Verſtimmung, auf 
den Ausbruch leidenſchaftlicher Sorgen gefaßt geweſen. 

Anſtatt deffen beriet Hendri Hagen mit dem Bürger- 
meiſter, was jetzt getrunken werden ſollte, und was man 
nachher beim Abendeſſen trinken könne; er, der Bürger- 


meiſter, müſſe es wiſſen und fagen, weil doch das Halden. 


wangſche Frühſtück und die dabei geleiſteten Weine 
weislich mit in Erwägung zu ziehen ſeien. Mandach 
ſchlug eine vornehme Röte vor. Wenn Zum Beiſpiel 
noch von dem 89er Haut Brion im Keller fei, fo käme 
der als Geburtstagswein gewiß in Frage. 

So ſaßen ſie denn bald um den Tiſch, auf dem 
neben der Karaffe die Griginalflaſche ſtand. In ihrem 
dunkelgrünen Glas ſah man, wie köſtlich der Wein ab: 
geſetzt hatte, und die Firma auf der Etikette verbürgte 
die Qualität. Mandach hatte langſam den Wein in die 
Karaffe gegoſſen mit dem völligen Bewußtſein von der. 
Wichtigkeit der Handlung, die dem alten Wein die letzte 
Poeſie des Geſchmackes geben ſollte, weil der Lang. 
gelagerte ein paar Augenblicke gleichſam durch Luft 
fließen mußte, um die rechte Feinheit für die erfahrene 
Sunge zu bekommen. 

Sehr tiefſinnig fah Mandach nun auf die leere Rot- 
weinflafche, nahm fie in feine weiße, fleiſchige Hand, als 
wolle er das gefällige dunkelgrünrotſchimmernde Säulen: 
rund von Glas liebkoſen, und fragte mitten hinein in ein 
Geſpräch Bertholds und Hagens über den Pächter von 
Note Heide: „Wer war die junge Dame d“ 

Sugleich blitzte ſein heller Blick ſcharf über Hendrick 
Hagens Geſicht hin. Er ſah, wonach er ſo raſch und 
kurz aufſpähte: Hagen errötete wieder! 

„Das war Brita Benrath“, ſagte er. 

„Was heißt: Brita Benrath?” wiederholte der Bürger⸗ 
meiſter, „das ſagſt du, wie man ſagt: Kaifer Wilhelm 
oder Theodore Rooſevelt. Mir ijt der Name Brita 
Benrath nicht fo wohlbekannt. Ich bitte ergebenft um 


Ke? 
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Suſammenhänge. 'ne Tochter kann das doch nicht fein? 
Hab nie was gehört. Wär ja auch nicht möglich. Eher 
Urenkelin.“ | 

„Enkelin der alten Frau v. Benrath”, ſprach Berthold, 
der nach dem Namen fofort völlig orientiert war und 
aus einer ihm ſelbſt nicht klaren Empfindung heraus 
ſich gedrängt fühlte, Hagen die Antwort abzunehmen. 
„Der jüngſte Sohn der Benraths war ja der einzige, 
der groß wurde, nachdem die erſten beiden jung weg⸗ 
ſtarben. Aber er war ein unruhiger Kopf. So Hand 
werksburſchenblut könnte man beinah fagen. Kein ſeß⸗ 


baftes Weſen. Für fo was hat die moderne Seit 


gebildeten Ceuten ſehr was Kleidſames an die Hand 
gegeben: Forſchungsreiſen. Benrath hat Amerika und 
Afrika mehrfach durchzogen. Reſultat: ein paar Bücher. 
Wert: Literatur des Ueborflüſſigen. Irgendwie und wo 
hat er auch mal Seit gefunden zu heiraten. Kann ſein 
in Nordamerika. Die Frau iſt vor zwei Jahren geſtorben. 
So iſt denn nun die Tochter zur Mutter ihres Vaters 
gekommen? Wiſſen Sie, wo der Vater jetzt lebt? Denn 
leben muß er wohl noch, ſonſt hätte man's ja erfahren. 
Vom Tod erfährt man immer, vom Leben ſeltener.“ 
„Ich mochte nicht fragen,“ ſagte Hagen, „es iſt 
manchmal ſo heikel, nach Menſchen zu fragen, die mehr 


fern von ihrer Familie leben als bei ihr.“ 


„So im Vorbeifahren ſchien mir dieſe Brita Benrath 
ein ſchönes Kind zu ſein“, bemerkte der Bürgermeiſter. 

„Sie iſt ſehr ſchön“, ſagte Hagen kurz. 

Der Ton verbot jede weitere Bemerkung, und der 
Bürgermeifter ſchluckte auch deshalb ſofort herunter, was 
ihm von „Muſe“ auf den Lippen geweſen war. 

Aber es entſtand wieder eine ganz unerklärliche Pauſe, 
bis Berthold fragte: „Alſo Andre Marſchner kommt 
zurückd Um zu bleiben d“ 

War es nun Sufall, oder war es in verbindung mit 
einem Gedankengang: Hendrick Hagen richtete die Blicke 
zu dem Bild empor, das über dem Sofa hing. Vor 
dem weißen Seidenkleid der gemalten Frau, unterhalb 
ihrer Knie hob ſich jetzt der große, ſehr runde, blonde 
Kopf mit dem roſigen Geſicht des auf dem Sofa breit 
ſpurig und behaglich ſitzenden Bürgermeiſters ab. Und 
die hohe Campe auf dem Tiſch ſandte nur ein geringes 
Licht bis zu dem bleichen, lächelnden Leidensgeſicht hinauf. 

„Er kommt. In wenigen Tagen. In acht Tagen. 
Ich weiß es nicht. Ich erhalte noch ein Telegramm. 
Ob er bleiben will, weiß ich nicht. Ich kenne nichts 
von ſeinen Plänen, Neigungen, Wünſchen“, ſagte Hagen. 

„Was? Ihr ſeid außer aller Verbindung geweſen d 
Habt nicht mal korreſpondiert d“ rief der Bürgermeiſter 
überraſcht. So etwas von Sichmeiden, worin ja auch 
zugleich ein Sichbeherrſchen läge, war ihm unfaßlich. 
Wenn man ſich denn haßt, wirft man ſich wenigſtens 
öfters mal feinen. Haß gegenſeitig an den Kopf. 

„Wir haben immer korreſpondiert, und wir haben 
uns jedes Jahr längere Seit geſehen, hier und auf 
Reifen. Aber wir haben uns niemals voneinander 
etwas mitgeteilt.“ 

„Die Tatſache, daß er Landwirt wurde und dieſen 
Bildungsgang mit großer Konfequenz verfolgte, ſchien 
mir immer darauf zu deuten, daß er Rote Heide ſelbſt 


zu bewirtſchaften denkt,“ meinte Berthold, „der Vertrag 
mit dem jetzigen Pächter läuft ohnehin Oſtern ab.“ 
„Vielleicht,“ ſagte Hagen, „vielleicht wünſcht er mir 
auch feinen Anteil an Rote Heide zu verkaufen und ſich 
anderswo anſäſſig zu machen. Ich wäre, wie Sie wiſſen, 
Berthold, feit zwei Jahren imſtande, ihn auszuzahlen. 
Als ich Nadine heiratete, war ich noch faſt arm. Meine 
Erfolge find feither geftiegen, fie find anſehnlich geworden. 
Und damit bin ich auch zu Vermögen gekommen.“ 
Berthold hatte einen Gedanken, der ſein außerordent⸗ 
liches Feingefühl geradezu in Aufruhr brachte. Aber er 


kleidete ihn in eine febr vorſichtige Frage. 


„Wollen Sie eventuell Ihrem Stiefſohn dieſen Vor⸗ 
ſchlag machen d“ 

Ueber Hagens Geſicht ging raſch ein Ausdruck von 
Abwehr — wie aus der Aufwallung eines Schmerzes 
oder eines Stolzes. | 

„Nein,“ fagte er, „ich nicht — nicht jetzt. Mir wär's 
wie Kränfung unſerer teuren Toten, wenn ich faft an 
dem Tage, für den fie ſolche Möglichkeit geſtattet, an den 
Verkauf von Rote Heide oder an eine glatte Trennung 
von Andres und meinen Intereſſen dächte. Alles in 
dieſer Richtung ſoll und muß von ihm, dem Sohn, kommen. 
Aber wenn er es wünſchte: ich wäre ſehr bereit. Das 
wollte ich nur ſagen. Ich liebe dieſes Heim, dieſe Cand⸗ 
ſchaft über alles. Meine beſten Schaffenſtunden habe 
ich hier gehabt. In der feierlichen Stille, an dieſer 
Hütte entſtanden die Werke, die meinen Namen durch 
die Welt trugen und mich mit dem Erfolg, den ſie hatten, 


zum unabhängigen Mann machten. Ich kann mir kein 


Daſein denken, das ich mir dauernd fern von Rote Heide 
ſollte zurechtzimmern können.“ | 

Berthold war zufrieden. Er, der in die heißen 
Wünſche einer Sterbenden hineingeſehen, ſo deutlich, 
als läge ihre zitternde Seele nackt und körperlich vor 
ſeinen Augen, er hätte es als Plumpheit ohnegleichen 
empfunden, wenn die feindlichen Männer in der erſten 
Stunde, die ſie voneinander losketten konnte, ſogleich 
förmlich auseinandergelaufen wären. 

Aber er fal) eine Schwierigkeit, die Hagen fich gar nicht 
flar zu machen fchien. 

„Auch Andre liebt Rote Heide über alles“, ſprach er leiſe. 

„Kann ein junger Mann fo lieben, wie ich liebe d“ 
fragte Hendrick Hagen mit einem faſt triumphierenden 
Cächeln, „hat dieſer Boden mehr für ihn als die Erin- 
nerungen der Kindheitsfreuden ? Iſt mir aber nicht jeder 
Baum ein Freund d Jeder Ausblick eine Offenbarung d 
Jeder Raum ein Tempel? ft mir nicht mit jedem 
Reiz des Hauſes und des Gartens eine dichteriſche 
Stimmung verknüpftd Spricht mir nicht alles von 
ſchöpferiſchen Stunden? Und von der Liebe einer teuren 
Toten? Wenn ſeeliſche Anſprüche in Dokumente um⸗ 
geſetzt werden könnten, mit deren Beweis kraft man Pro 
zeſſe zu gewinnen vermag — ach liebſter Berthold —- 
ſelbſt Ihre forenſiſchen Künſte könnten mir meine hei⸗ 
ligen Anſprüche an dieſen Erdenfleck vor keinem Richter ` 
ftuhl der Welt abſtreiten.“ 

„Und wie foll dies werden d“ fragte der Bürger” 
meiſter praktiſch dazwiſchen, nicht ohne nebenbei die 
Karaffe zum Licht zu heben, um ſich zu vergewiſſern 
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und den Hausherrn facht darauf aufmerkſam zu machen, 


daß kaum noch ein Glas voll darin ſei. 

Nun gefchah etwas, das Doktor Berthold nicht ver» 
ſtand, niemals für möglich gehalten hätte. 

Ein geheimnisvolles Lächeln verklärte die Süge des 
Mannes und gab ihnen den Sauber der Jugend. 
tauſend Erwartungen ſtrahlten aus dieſem Lächeln . . 

„Vielleicht kann es beffer werden und ſchöner, wie 
wir je gedacht“, ſprach er, ohne den Blicken der andern 
Männer zu begegnen. Wie voll Andacht fuhr er fort: 
„Vielleicht erfüllt fih alles, was Nadine erhofft hat. 


Auf jene grauſam⸗rätſelvolle Weiſe vielleicht, wie viele 


Herzenswünſche ſich erfüllen. Die ruhige Seele gewährt, 
was die in heißen Flammen lebende nicht konnte. Man 
kann der Geliebten ſchenken, was ihre Liebe begehrt — 
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wenn das eigene Empfinden klar, ſtill, uur noch ein 
Traumleben ift... Es gehört zu den tiefſten und 
ſeinſten, zu den unerklärlichſten und härteſten Phänomen 
des Seelenlebens, das wir oft verſtehen, wenn das Der: 
ſtändnis zu ſpät kommt. Und doch muß das Verſtehen 
ſchon in uns gelegen haben ... Aber vor Leidenfchaft 
kamen wir nicht dazu, es aus unſerm Herzen herauf— 
zuholen . . . Jetzt verſteh ich Nadine — jetzt — und 
wenn es auch zu ſpät ift, ihr ſelbſt das zu zeigen. 
ihr letzter Wille kann fid) erfüllen. Ich will verfuchen, 
mit ihrem Sohn in Liebe und Frieden zu leben.“ 

„Das heißt,“ dachte Berthold atemlos, „das heißt.“ 

Aber er dachte dieſen Gedanken nicht zu Ende. Er 
war ihm faſt ungehenerlich. | 

(Fortſetzung folgt.) 


Blut und Blut verwandt ſchaft. 


Von Stabsarzt Prof. Dr. Uhlenhuth in Greifswald. 


ſchlag, Wilddieberei oder dergleichen ſeine blutigen 

verräteriſchen Spuren am Ort der Tat oder am 
Täter ſelbſt hinterlaſſen hat, ſo iſt es begreiflicherweiſe 
für den Richter von ganz eminenter Bedeutung, die 
Herkunft dieſes Blutes zu kennen. 
Kenntnis mußte der Richter früher verzichten. Behauptete 
3. B. ein des Mordes Befchuldigter, die an feinen Kleidern 
vorgefundenen Blutflecken rührten nicht von einem er: 
mordeten Menſchen, ſondern von einem geſchlachteten 
Schwein her, ſo konnte die Wahrheit dieſer Behauptung 
nach dem früheren Stand unſerer Wiſſenſchaft nicht er⸗ 
wieſen werden. Heute iſt das anders geworden. Wir 
find heutzutage in der Cage, die Herkunft jedes Blut⸗ 
fleckens, mag er frifch oder jahrelang angetrockunet ges 
weſen fein, mit Sicherheit zu erkennen; wir können auf 
Grund unſerer jetzigen Nenntniſſe den Nachweis er: 
bringen, daß dieſer Blutfleck vom Menſchen, jener vom 
Kind, Schwein, Pferd oder ſonſt einem andern. Tier 
herrührt. Eine Täuſchung, wie ſie z. B. in der bekannten 
bibliſchen Geſchichte durch den mit Siegenblut getränkten 
Rock des Jofeph beabſichtigt war, dürfte daher heute 
nicht mehr möglich ſein. Es iſt klar, daß die Juſtiz 
dieſen Fortſchritt der Wiſſenſchaft mit Freude begrüßt, 
fel es, daß er dem Vertreter der Anklage oder der Der: 
teidigung durch den Nachweis der Herkunft der Blut- 
ſpuren ein wichtiges Beweismittel für die Schuld oder 
Unſchuld des Angeklagten in die Hand gibt. Bevor 
wir auf dieſe neue Methode näher eingehen, erſcheint 
es geboten, unfere bisherigen Heite über den Vach. 
weis von Blut kurz zu beſprechen. — Das Blut, wie 
es lebenſpendend durch unſere Adern rollt, iſt eine uns 
allen wohlbekannte rote, undurchſichtige Flüſſigkeit, in der 
eine Unzahl kleinſter, nur mikroſkopiſch ſichtbarer Kör- 
perchen, der ſogenannten roten und weißen Blutkörperchen, 
ſuſpendiert ift Ein Kubikmillimeter enthält 5 Millionen 
rote und 10 000 weiße Blutkörperchen. Cäßt man einen 
Menſchen oder ein Tier zur Ader und fängt das Blut 
in einem Glas auf, fo gerinnt es, und aus dem feſten 
Gerinnſel, dem ſogenannten Blutkuchen, wird eine hell- 


* ein Verbrechen oder Vergehen wie Mord, Cot: 


gelbe, klare Flüſſigkeit ausgepreßt — das fog. Blut⸗ 


waſſer oder Blutſerum. Wenn wir das Blut ſo vor uns 


Auf eine ſolche 


ſehen, iſt es ein leichtes, es als ſolches zu erkennen. 
Ganz anders liegen die Verhältniſſe, wenn das Blut an 
einem Meſſer, einem Rock oder einer Hoſe angetrocknet 
if. Da könnte man wohl geneigt fein, es für Bop, 
Farbe, Schmutz oder dergl. zu halten. In ſolchen Fällen 
kommt uns aber die Chemie zu Hilfe, die über ein⸗ 
wands freie Methoden verfügt, Blut als ſolches nady 
zuweiſen. Unter den zahlreichen Blutreaktionen, deren 
eingehende Beſprechung hier zu weit führen würde, ift 
die befanntefte die nach ihrem Entdecker benannte Teich» 
mannſche Blutprobe. Bringt man eine Spur bluthaltigen 
Materials mit einem Körnchen Nochſalz und einigen 
Tropfen Eisefjig zuſammen und erhitzt das Ganze über 
der Flamme, [o ſieht man bei mikroſkopiſcher Betrach— 
tung des Präparates zahlreiche rhomboide braungelbe 
Stäbchen, die ſog. Teichmannſchen Häminkriſtalle. Können 
wir dieſe Kriſtalle in der angegebenen Weiſe in einem 
verdächtigen Flecken nachweiſen, ſo haben wir die Ge— 
wißheit, daß er aus Blut beſteht. Mit einer ſolchen 
Gewißheit, ſo wertvoll ſie an und für ſich ſein mag, 
gibt ſich aber der Richter nicht zufrieden; er will von 
dem Sachverſtändigen zum mindeſten erfahren, ob es ſich 
im vorliegenden Fall um Menſchen⸗ oder Tierblut handelt. 
Seit der Entdeckung der Blutkörperchen durch Ceuwenhook 
ift es nun eine bekannte Tatſache, daß die roten Blut- 
körperchen des Menſchen und der Tiere in Geſtalt und 
Größe einige bemerkenswerte Unterſchiede aufweiſen. Der 
Menſch und die übrigen Säugetiere haben runde, kernloſe, 
rote Blutkörperchen, während jene der Vögel, Amphibien, 
Reptilien und Fiſche elliptiſch und kernhaltig ſind. 

Auch ihre Größe ift gewiſſen Schwankungen unter- 
worfen. So mißt das rote Blutkörperchen des Menſchen 
0,007? mm, das des Rindes 0,0058 mm, das des Schafes 
0,0045 mm im Durchmeſſer. Da es fih nun in der 
gerichtsärztlichen Praxis ausnahmslos um angetrocknetes 
Blut handelt, in dem die roten Blutkörperchen geſchrumpft 
oder zerſtört ſind, ſo iſt es klar, daß die Feſtſtellung ſo 
feiner Differenzen ſo gut wie unmöglich iſt, ſelbſt wenn 
man mit Hilfe der verſchiedenſten Suſatzflüſſigkeiten die 
geſchrumpften Blutkörperchen zur Aufquellung zu bringen 
verſucht. Und ſo haben ſich denn die Gerichtsärzte wohl 
gehütet, ſelbſt nach ſorgfältigſter mikroſkopiſcher Meſſung 
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der Blutkörperchen das Schidfal eines Angeklagten von 
dem tauſendſten Teil eines Millimeters abhängig zu 
machen. Allenfalls konnten ſie in ſeltenen Fällen beim 
Nachweis kernhaltiger elliptiſcher Blutkörperchen das 
Dorhandenfein von Menſchen⸗ und Säugetierblut aus- 
ſchließen. Die neue Methode zum Nachweis der Der, 
kunft des Blutes beruht auf der Lehre von der künſt⸗ 
lichen Immunität. Das Weſen dieſer künſtlich erzengten 
Dumutnitát befteht darin, daß der Tierkörper nach Ein- 
ſpritzung von beſtimmten tieriſchen und pflanzlichen Giften 
ſowie auch von Bakterien und andern Subſtraten in 
ganz ſpezifiſcher Weiſe reagiert, d. h., es bilden ſich im 
Blut Stoffe, die das zur Einſpritzung benutzte Ausgangs- 
material in beſtimmter Weiſe beeinfluſſen. Ein Pferd, 
das 5. B. mit dem von den CLoefflerſchen Diphtherie- 
bazillen erzeugten Gifte in ſteigenden Doſen vorbehandelt 
iſt, beſitzt in ſeiner Blutflüſſigkeit ein ſpezifiſches Gegen⸗ 
gift, das das Diphtheriegift unwirkſam macht. Läßt 
man ein ſolches Pferd zur Ader und das Blutſerum fidh 
abſcheiden, ſo ſtellt dieſes Serum das berühmte Gegen⸗ 
gift gegen die mörderiſche Krankheit, die Diphtherie, dar, 
deſſen Einſpritzung ſeit jener epochemachenden Entdeckung 
von Behring unzählige Kinder vor ſicherem Tod be⸗ 
wahrt hat. Auch nach Einverleibung von Bakterien- 
kulturen wie z. B. von Typhus und Cholerabasillen 
bilden ſich in dem Blutſerum der ſo vorbehandelten Tiere 
ſpezifiſche Stoffe, die die Eigenſchaft beſitzen, die be⸗ 
treffenden Bakterien zu Häufchen zuſammenzuballen, ſie 
abzutöten und aufzulöfen und in den keimfrei gemachten 
Kulturfiltraten einen Niederſchlag zu erzeugen. Spritzt 
man nun ſtatt einer ſolchen Aufſchwemmung von Bak⸗ 
terien eine Aufſchwennnung von Blut einem Tier ein, 
ſo reagiert letzteres in ähnlicher Weiſe. Miſcht man das 
Serum eines ſolchen Tieres mit dem zur Vorbehandlung 


benutzten Blut, fo ſieht man eine Suſammenballung der 


betreffenden Blutkörperchen (Agglutination), ferner eine 
Auflöſung derſelben (Hämolyſe), und in der von Blut: 
körperchen befreiten Blutflüſſigkeit wird ein Niederſchlag 
erzeugt (Drásipitation). Dieſe wichtigen Beobachtungen 
verdanken wir Bordet, Ehrlich, Gruber, Pfeiffer, R. Kraus 
und Tſiſtovitc). — Uns intereſſieren nun hier aus 
ſchließlich die Niederſchlag erzeugenden Stoffe des Serums, 
d. h. die Präzipitine. 

Die weiteren einſchlägigen Unterſuchungen von Bordet, 
Fiſh und vor allem von Waſſermann zeigten dann, daß 
das Blutſerum von Kaninchen, die mit Kuhmilch et, 
geſpritzt waren, in dieſen einen Niederſchlag hervorrief, 
nicht aber in der Milch anderer Tiere, ſo daß Waſſer⸗ 
mann auf dieſe Weiſe imſtande war, die verſchiedenen 
Milcharten voneinander zu unterſcheiden. 

Meine eigenen Unterſuchungen beſchäftigten ſich dann 
weiterhin mit der Frage, ob es nicht möglich ſei, mit 
Hilfe dieſer biologiſchen Methode die Eiweißſtoffe der 
Vogeleier zu differenzieren. Ich ſpritzte daher Kaninchen 
mit dem Eiklar der Hühnereier längere Seit hindurch 
ein. Nahm ich dann von dieſen ſo vorbehandelten 
Kaninchen das Blutſerum und vermiſchte es mit ver⸗ 
dünnten Eiklarlöſungen des Hühnereies, ſo trat ſofort 
ein intenſiver Niederſchlag auf, nicht aber in Eiklar⸗ 
löſungen anderer Dogeleier, abgeſehen von den nahe 
verwandten. Es war alſo möglich, die Eiweißſtoffe 
verſchiedener Dogeleier bis zu einem gewiſſen Grad von: 
einander zu unterſcheiden. Dieſe biologiſche Reaktion 
war außerordentlich fein, ſo daß ſelbſt bei Verdünnungen 
von 1. O Gramm Eiweiß auf 100 Liter Waſſer der Nachweis 
noch möglich war. Im Hinblick auf die Spezifität und die 
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Feinheit der Reaktion ſuchte ich nun weiterhin die Frage 
zu entſcheiden, ob fid) nicht auf dieſem biologiſchen Wege 
Unterſchiede zwiſchen dem Eiweiß des Eies und dem 
des Blutes eines und desſelben Zuhnes würden nach: 
weiſen laſſen. Es wurden daher Kaninchen mit Hühner⸗ 
blut eingeſpritzt, und nachdem ich das längere Seit fort 
geſetzt hatte, ergab ſich das intereſſante Reſultat, daß 
das Serum dieſer Tiere in den Bühnerblutlöfungen 
einen ſtarken Niederſchlag erzeugte, während die Hühner- 
eiweißlöſung durch das Serum erſt nach längerer Seit 
leicht getrübt wurde. Es war alſo biologiſch eine Ver⸗ 
fchiedenheit der Eiweißſtoffe des Hühnerblutes und Hühner- 
eies erwieſen. 

Anderſeits wurde aber eine andere Tatſache feſt⸗ 
geſtellt; das Serum des mit Hühnerblut vorbehandelten 
Kaninchens erzeugte einen Niederſchlag nur in Hühner⸗ 
blut, nicht aber in den Blutlöſungen zahlreicher anderer 
Tiere. Durch dieſen Verſuch war die Grundlage oe: 
geben für die Methode zur Unterſcheidung der ver⸗ 
ſchiedenen Blutarten. Denn wenn ich Kaninchen mit 
Rinder -, Schweine oder Pferdeblut behandelte, lieferten 
diefe Tiere immer nur wieder Sera, die die zur Gut: 
ſpritzung benutzten Blutlöſungen ausfällten. Das Serum 
eines mit Menſchenblut eingeſpritzten Kaninchens gab 
einen Niederſchlag nur im Menſchenblut und nicht nur 
in friſchen Blutlöſungen, ſondern auch in Löſungen von 
Flecken, die Jahre und Jahrzehnte angetrocknet geweſen, 
ja ſelbſt in ſolchen Blutlöſungen, die ſtark in Fäulnis 
übergegangen waren. Damit war die praktiſche Brauch 
barkeit des Verfahrens auf eine ſichere Grundlage ge⸗ 
ſtellt. Handelt es fid) alfo darum feſtzuſtellen, ob 5. B. 
ein Flecken an der Bofe eines Mörders aus Menſchenblut 
befteht oder nicht, fo ſtellt man fich mit 0,8 prozentiger 
Kochſalzlöſung eine Auflöfung des Fleckens her und fegt 
unter Beobachtung ganz beſtimmter Vorſchriften ein oe: - 
wiſſes Quantum Blutſerum eines mit Menſchenblut vor⸗ 
behandelten Kaninchens hinzu. Tritt in dem Röhrchen 
ein Niederſchlag auf, ſo iſt es Menſchenblut, bleibt die 
Cöſung klar, fo ift es kein Menſchenblut. 

Es muß aber ausdrücklich betont werden, daß wir 
es hier lediglich mit einem Verfahren zur Erkennung der 
Herkunft der Bluteiweißſtoffe zu tun kaben; es muß 
daher jedesmal zunächſt mit Hilfe der oben erwähnten 
chemiſchen Reaktionen (Teichmannſche Probe uſw. ) feſtge⸗ 
ſtellt werden, ob der Fleck auch tatſächlich aus Blut be⸗ 
ſteht, denn alle andern eiweißhaltigen Körperflüffigfeiten 
des betreffenden Tieres — mit Ausnahme der Kriſtall⸗ 
linſe des Auges — geben mit dem betreffenden Serum 
ebenfalls die beſchriebene Reaktion. Die Suverläſſigkeit 
dieſer Methode der Blutunterſuchung wurde durch die 
unabhängig von mir von Waſſermann ausgeführten 
Unterſuchungen, die zu gleichem Reſultat führten, ſicher⸗ 
geſtellt, und zahlreiche Forſcher haben unſere Arbeiten 
nachgeprüft und ihre Richtigkeit anerkannt. Einen 
abſolut einwandsfreien Beweis für die Suverläſſigkeit 
und Leiſtungsfähigkeit der Methode habe ich dann ſelbſt 
liefern können. Auf Veranlaſſung des preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters wurden mir zahlreiche blutbefleckte Gegenſtände 
von alten abgelaufenen Kriminalfällen zur Unterſuchung 
überwieſen; die Herfunft des an den Gegenſtänden be: 
findlichen Blutes war den Gerichten durch den Verlauf 
des Prozeſſes bekannt. Nachdem ich dieſe Aſſervate, die 
mir ohne irgendeine Angabe übergeben wurden, unter" 
ſucht hatte, gab ich ein Gutachten ab, das ſodann mit 
den betreffenden Aktenangaben der Gerichte verglichen 
wurde. In jedem einzelnen Fall hatte ich die Herkunft 
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des Blutes richtig ermittelt, mochte es fich nun um 
Menſchenblut oder das Blut irgendeines Tieres, wie 
3. B. Schwein, Rind, Schaf, Pferd uſw., gehandelt haben. 

Auf Grund eines Berichtes der wiſſenſchaftlichen 
Deputation für das Medizinalweſen ift dann diefe 
Methode durch einen Erlaß des preußiſchen Juſtizmini⸗ 
ſteriums in die gerichtliche Praxis eingeführt; auch in 
Württemberg, Baden, Elſaß⸗Cothringen, Bayern, Oeſter⸗ 
reich uſw. ſind ähnliche Verfügungen erlaſſen worden. 
In faſt allen Nulturſtaaten wird das neue Verfahren 
heutzutage angewandt und hat zur Erforſchung der 
Wahrheit bereits wertvolle Dienſte geleiſtet. Ich 
ſelbſt habe auf Veranlaſſung der Gerichte in vielen 
wichtigen Prozeſſen bezügliche Gutachten abgeſtattet. 
Neuerdings habe ich die wichtigſten zuſammengeſtellt und 
in einem kürzlich erſchienenem Buche“) veröffentlicht. 
Ich will nur einige Beiſpiele ganz kurz hier anführen. 

Ein des Mordes angeklagter Fleiſcher behauptete, 
die an feinen Hemdsärmeln befindlichen Blutfpuren 
rührten von dem Schlachten eines Kalbes her. Er blieb 
bei dieſer Behauptung bis zur Abgabe meines Gut- 
achtens, durch das ich mit Sicherheit nachweiſen 
konnte, daß die Flecken menſchlicher Herkunft waren. 
Dieſer Befund war in dem Indizienbeweis ein aufer. 
ordentlich wichtiger Faktor. 

Kurz vor ſeiner Hinrichtung hat der Betreffende 
ſeine Schuld eingeſtanden. 

Ein Mann war beſchuldigt, ein Schwein geſtohlen, 
zerlegt und in einem Sack fortgetragen zu haben. Das 
an dem Sack aufgefundene Blut erklärte er für das 
Blut einer Hündin, die Junge geworfen habe. 

Auf Grund meiner Unterſuchung konnte jedoch 
Schweineblut mit Sicherheit nachgewieſen werden. Die 
Wahrheit war alſo mit einem Schlage enthüllt. 

Genau ebenſo einwandfrei konnte bei einem wegen 


Hühnerdiebſtahls angeklagten Manne, der behauptete, 


die Blutflecken an feiner Hofe rührten von Kaninchen- 
blut her, die Sachlage geklärt werden. Denn ich konnte 
feſtſtellen, daß die Blutflecken aus Hühnerblut beſtanden. 

Ein Mann, der eine Rente beanſpruchte, wurde 
eines Morgens, mit Blut befleckt, in fernen Bette vor: 
gefunden. Er gab an, einen Blutſturz gehabt zu haben. 


Dem behandelnden Arzte kam das verdächtig vor, da der 


Mann bisher ſtet⸗ ganz geſunde Lungen gehabt hatte. 
Es wurde mir daraufhin ein Stück des blutbefleckten 
Bettzeuges überſandt. Durch meine Unterſuchung konnte 
ich nachweiſen, daß es fid) um Rinderblut handelte. 
Als dies dem Manne auf den Kopf zugeſagt wurde, gab 
er zu, daß er fid) aus dem Schlachthof eine Flaſche mit 
Ninderblut geholt und in feinem Bett ausgegoſſen hatte. 

Wie in den oben erwähnten Fällen die Schuld, ſo 
kann auch in andern die Unſchuld des Angeklagten er 
wieſen werden. 

Ein Knecht wurde des Mordes verdächtigt: nicht 
zum wenigſten deshalb, weil an feinen Kleidern Blut- 
ſpuren ſich vorfanden. Er beteuerte jedoch ſeine Unſchuld, 
indem er verſicherte, daß das Blut von einer Wunde 
ſeines Pferdes herrühre. Das wurde ihm jedoch zunächſt 
nicht geglaubt, bis ich die Richtigkeit ſeiner Behauptung 
durch meine Unterſuchung nachwies. In der Tat Dot 
delte es fid) nicht um Menfchene, ſondern iun Pferdeblut. 
Der Mann wurde bald darauf aus der Haft entlaſſen. 

Dieſe kurz angeführten Beiſpiele werden genügen, um die 
Bedeutung des Verfahrens für die Rechtspflege zu beweiſen. 


*) Uhlenhuth: Das biologiſche Verfahren zur Erkennung und Unterſcheidung 
von Menſchen⸗ und Tierblut uſw. 1905. 
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Die Handhabung der Methode erfordert Hebung und 
Erfahrung; auch die Herſtellung der zum Nachweis der 
verſchiedenen Blutarten dienenden Sera iſt techniſch nicht 
ganz einfach. Es iſt daher dankbar zu begrüßen, daß 
mit Rückſicht auf die große Verantwortung, die der 
Sachverftändige bei Abſtattung eines bezügl. Gutachtens 
zu tragen hat, vom Miniſterium einige Univerſitäts⸗ 
inſtitnte mit der Vornahme ſolcher Blutunterſuchungen 
betraut worden ſind. Das unter der Leitung von Herrn 
Geheimrat Löffler ſtehende hygienifche Inſtitut zu Greifs. 
wald, in dem ich arbeite, verfügt über ein beſonderes, 
für Gielen gwed eingerichtetes Laboratorium. Dier 
werden die Sera zum Nachweis der verſchiedenſten Blut⸗ 
arten hergeſtellt und die von den Gerichten verlangten 
Blutunterſuchungen vorgenommen. 

In ganz derſelben Weiſe wie das Blut konnte ich 
auch das Fleiſch der verſchiedenen Tiere mit 
Hilfe dieſer biologiſchen Reaktion unterſcheiden; 
ſelbſt in gepökeltem und geräuchertem Suſtande gelingt 
es, die Herkunft des Fleiſches noch ſicher zu erkennen. 


Und fo ift es nicht ſchwer, fo manches Geheimnis auf 


zuhellen, das über der Frage von der Vermiſchung ver: 
ſchiedener Fleiſchſorten ruht. Man kann z. B. bei der 
Wurſt erfahren, ob ſie einheitlich oder ob ſie aus ver⸗ 
ſchiedenen Fleiſchſorten hergeſtellt iſt. 

Selbſt 60 — 70 Jahre alte mumifizierte Organe 
von Tieren und Menſchen konnte ich noch ihrer Herkunft 
nach beſtimmen; ebenſo gelang es Benmer, ältere Tier- 
und Menſchenknochen, falls an ihnen noch eiweiß⸗ 
haltiges Material vorhanden war, mit Hilfe der biolo” 
giſchen Reaktion voneinander zu unterſcheiden. Es lag 
daher auch nahe, die älteſten uns bekannten Organe, 
die Mumien, zum Gegenſtand diesbezüglicher Unter⸗ 
ſuchungen zu machen. Ich konnte jedoch feſtſtellen, daß 
der Nachweis der Herkunft bei zahlreichen, 3000 bis 
4000 jährigen ägyptiſchen und pernanifchen Mumien nicht 
mehr möglich war: eine Tatſache, die vom anthropolo⸗ 
giſchen Standpunkt ſehr zu bedauern iſt. 

Außer dieſen beſonders für die gerichtliche Medizin 
praktiſch ſo wichtigen Ergebniſſen der Blutſerumforſchung 
iſt als deren Ergebnis noch eine andere naturwiſſenſchaftlich 
hochintereſſante Errungenſchaft zu verzeichnen: das iſt der 
Nachweis der Blutsverwandtſchaft unter den Tieren. 

Ich konnte die Beobachtung machen, daß das Blut⸗ 
ferum von Kaninchen, die 3. B. mit Pferdeblut por: 
behandelt waren, nicht nur in Pferdeblutlöfung, ſondern 
auch in Eſelblutlöſung einen Niederſchlag hervorrief; und ſo 
war ich imftande, die Bluts verwandtſchaft zwiſchen Pferd 
und Efel im Reagenzglaſe ad oculos zu demonſtrieren. 

In ähnlicher Weiſe gelang mir das beim Hammel 
und der Siege, beim Schwein und Wildſchwein, Hund 
und Fuchs uſw. Am intereſſanteſten war jedoch der 
Nachweis der Blutsverwandſchaft zwiſchen Menſchen 
und Affengeſchlecht, wie er poit mir, Waſſermann und 
Stern zuerſt erbracht worden iſt. Das Serum eines mit 
Menſchenblut vorbehandelten Kaninchens gibt nämlich 
eine wenn auch ſchwächere Reaktion in Affenblut, ſonſt 
aber in keiner andern Blutart. So findet die Deſzen⸗ 
denzlehre, die von Camarck, Darwin und Naeckel be: 
gründet und aufgebaut iſt, in dieſer Reaktion eine feſte 
und ſichtbare Stütze. Ein beſſerer, einwandsfreierer Be- 
weis für die Darwinſche £ebre iſt nicht zu erbringen, und 
in der Tat haben auch ſelbſt die größten Skeptiker nicht 
gewagt, diefe im Reagenzglaſe ſichtbare Wahrheit an- 
zutaſten. Es muß jedoch ausdrücklich betont werden, 
daß aus all dieſen Unterſuchungen nicht etwa der Schluß 
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Anſpruch an Gei⸗ 


zu ziehen: ift daß der Menſch vom Affen abſtamme, 
wie das vielfach fälſchlich geſchieht. 

Der Engländer Nuttall und ich haben dann dieſe Blut- 
verwandtſchaft zwiſchen Menſchen und Affen noch weiter 


eingehend ſindiert, und wir konnten die intereſſante Tat ⸗ 
ſache feſtſtellen, daß es nähere und entferntere Verwandt ` 
ſchaftsgrade gibt, daß die menſchenähnlichen Affen auch 
biologiſch dem Menſchen am nächſten ſtehen, und daß 


die Affen der Alten Welt dem Menſchen näher verwandt 
ſind als die Affen der Neuen Welt. Ich konnte dieſe 


Derwandtfchaft bis zu den Halbaffen (Cemuren) herab 
verfolgen. Dieſe ſogenannte Verwandtſchaftsreaktionen, jo ` 


intereſſant ſie vom naturwiſſenſchaftichen Standpunkt 
aus ſein mögen, ſo ſtörend wirken ſie begreiflicherweiſe 
in der Praxis, wenn es z. B. darauf ankommt, Pferde⸗ 


und Eſelblut, Hammel: und Siegenblut, Kaninchen / und 


Bafenblut, Menſchen⸗ und Affenblut voneinander zu 
unterſcheiden. Wenn auch die Unterſcheidung von 


Menſchen⸗ und Affenblut in unſern Gegenden begreif⸗ 


licherweiſe vor Gericht keine Rolle ſpielt, ſo könnte 
ſie doch gelegentlich einmal von Bedeutung ſein. Ich 
habe mich daher bemüht, die Frage nach der Unter⸗ 
ſcheidung verwandter Blutarten durch weitere Derfuche 
zu klären. Beſonders angeregt wurde ich zu dieſen 


Unterſuchungen, als es fid) in einem Gutachten darum 


handelte, Hafen: und Kaninchenblut zu unterſcheiden. 
Um ein auf Haſenblut wirkſames Blutſerum herzu⸗ 
ſtellen, ſpritzte ich zunächſt Hühner mit Naſenblut ein; 
ich nahm nicht wie gewöhnlich ein Kaninchen, weil 
man annahm, daß nahe verwandte Tiere auf die gegen⸗ 


nl 


Eu 
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ſeitige Einſpritzung ihres Blutes nicht mit der SS 


pon Präsipitinen reagierten. 

Das Huhn lieferte nach mehreren Einfprigungen eiit 
Serum, das zu Haſenblut. zugeſetzt, einen Niederſchlag 
erzeugte, gleichzeitig aber auch in Kaninchenblut. Ich 
war alſo mit dieſem Serum nicht imſtande, dieſe beiden 
Blutarten voneinander zu unterſcheiden. Trotz der 
Annahme, daß nahe verwandte Tiere nicht auf die 
gegenſeitige Einſpritzung ihres Blutes reagierten, ſpritzte 
ich nunmehr Kaninchen mit Hafenblut ein. Su meiner 
Ueberraſchung lieferten die ſo vorbehandelten Naninchen 
ein gutes, auf Haſenblut wirkſames Serum, das 
aber, wie zu erwarten war, im gleichartigen Blut — 
Kaninchenblut — keinen Niederſchlag erzeugte. So 
konnte ich denn ohne weiteres mit dieſem Serum Hafen. 
und Kanindjenblut unterſcheiden. Aehnlich geht man 
vor, wenn inan Menſchen⸗ und Affenblut unterfcheiden 
will. Man ſpritzt Affen mit Menſchenblut längere 
Seit hindurch ein; der Affe liefert dann ein Serum, das 
wieder im Menſchenblut, nicht aber im gleichartigen 


— Affenblut — einen Niederſchlag erzeugt. 


Man ſieht aus dieſen Derfuchen, daß Menſchen · und 
Affenblut doch noch feinſte biologiſche Unterſchiede auf⸗ 
weiſen. Die in dieſer Richtung von mir angeſtellten 
Unterſuchungen, die ſich auch auf die Raſſendifferenzen 
erſtrecken, ſind noch nicht abgeſchloſſen. — So viel geht 


aber aus den bis jetzt vorliegenden Unterſuchungen der 


biologiſchen Serumforſchung hervor, daß ſie für die gericht⸗ 
liche Medizin wie auch für die Naturwiſſenſchaft theore⸗ 
tiſch und praktiſch wertvolle Ergebniſſe gezeitigt haben. 


a 


| Don 2L von Klingfpor. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen: 


(Fein paniiches Sprichwort fagt: 
„Wer nichts wagen will, der 
ſetze ſich nie auf ein Pferd!“ 
Dieſes Wort hat volle Erijtenz- 
berechtigung. Das Wagen und 
Aufsſpielſetzen ift ja der Cha- 
rafter des Reitſports. Die paſſio— 
nierte, routinierte Reiterin will 
ein ‚temperomentwolles; fenjibles 
Pferd unter fich 
haben, das jedem 
Druck der Hand 
empfindlich folgt 
und ihr jenen 
prickelnden Reiz der 
Gefahr gibt. de 
rade das Bemupf- 
ſein, daß jede Mi⸗ 
nute einen hohen 


ſtes gegenwart und 
Kaltblütigfeit nta: 
chen fann, läßt der 
wirklich guten Det: 
terin das Herz 
höher ſchlagen. je: 
oer Sport, der Mut 


Frau ‚Rittmeilter Káthe Goetz-Dieuze auf Taay db 


beanfprucht, und der den Ausübenden 
ſtändig in Gefahr bringt, iſt edel. Et⸗ 
was Edleres aber, als auf dem Rücken 
eines ſchönen, edlen Pferdes durch die 
Natur zu jagen und das ſchäumende Tier 
durch die eigene Kunft- und das eigene 
Verſtändnis dem Willen des Reiters zu! 
beugen, kann es nicht geben. Mehr 
denn je widmen 
ſich die Damen 
dem Reitſport. 
Wir haben in 
Deutfchland I 
ſchon eine An⸗ 
zahl von Da! 
men, die auf 
dem Rücken des 
Pferdes Vor züg⸗ 
liches leiſten, und 
diees verſtanden 
haben, ihrem 
Namen als vór” 
treffliche Reiter 
rin einen. guten 
EE Klang zu per” 
cſchaffen. Das 
E AT IE E Mißtrauen der 


A 
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Herrenwelt den Amazonen gegenüber ift vollkommen ungerecht angeſichts 
der verhältnismäßig großen Sahl der guten Reiterinnen. 
nur wenige Herren können ganz ermeſſen, wie viel mehr dazu gehört, 
eine vorzügliche Reiterin zu ſein als ein vorzüglicher Reiter. Was 
kümmert uns die große Sahl der Sonntagsreiterinnen! Wir geben doch 
alle zu, daß Deutſchland eine Anzahl hervorragender Maler hat, ohne 


dagegen die Millionen von Menſchen in die Wagſchale 
zu werfen, deren Produkten man deutlich anſieht, daß 
ſie aus Seitvertreib entſtanden ſind. Sei es nun in 
Sport oder Rut — wir werden überall jenem gefähr— 
lichen Dilettantismus begegnen, der die eigentliche Sache 
ſo ſehr oft im Anſehen ſchädigt. Es gibt zu viele 
Menſchen, deren Ehrgeiz ſich nicht höher verſteigt, als 
daß ſie ſich mit allem beſchäftigen, was gerade die 
Mode verlangt. Wenn man wirkliches Können in einer 
Kunft mehrfach vertreten findet, was haben jene zu be: 
deuten, die am letzten Ende in Maſſen nachziehen d 

In Berlin erregt die Gräfin von Wartensleben (Abb. 
S. 1000) auf ihrer berühmt ſchönen Vollblutfuchsſtute 


Frau Johanſſen, geb. v. beffe-bellenburg (Hannover), 
auf einem „Birkhahn Sohn“. 


St. Rofe allgemeines Aufſehen. Ihr muſtergültig 
hervorragender Sitz und ihre abſolute Sicherheit 
verdienen höchſte Beachtung und Aufmerkſamkeit. 
Die Gräfin auf dieſem edlen Tier iſt in Berlin 
eine bekannte Erſcheinung, und jeder Tiergarten— 
ſpaziergänger freut fich, feinem Begleiter, den 
Namen dieſer Reiterin mit Erläuterungen über 
ihre Kunft mitzuteilen. Sine ebenfalls bekannte, 
paſſionierte Reiterin iſt Fräulein Marga von Gers— 


dorff (Abb. 5. 1000). Saft täglich fieht man Frau von Krieger, „X 
Fräulein von Gersdorff im Tiergarten auf einem ` Sch: Baronin Cramm, 


Nummer 23. 


Phot. Aug. Kroth. 


Ich glaube, 


Frau 
Glillmer - Dieuze 
auf ber engliſchen 
Vollblutſtute 
„Golden Silence”, 


engliſchen Fuchswallach die Hinder: 
niſſe tadellos nehmen. Hervor: 
ragende Erfolge haben Damen 
der Hannoverſchen Millitärreit⸗ 
ſchule bei dem im April veranſtal⸗ 
teten Reiterfeſt erzielt. Frau Major 
Seiffert- Hannover (Abb. S. 999) 
erwarb fich auf „Iriſh Bob“ 
(Eigentum des Leutnants Bolon: 
aaro) bei der Damenſpringkonkur⸗ 
renz den erſten Preis: (Ehrenpreis 
des Kronprinzen); und im März 
beim Konfurrenzreiten in Frank⸗ 
furt a. M. errang 
die Dame, eine 


, auf der engl. Vollblutſtute 
„Cottage Maid“. 


e 5 | 
i Uo. 
JItizea by 3 OOQ C 
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Das Pferd, auf dem fie 
das Bild zeigt (ein vor- 
zügliches Jagdpferd), ift 
ein ſechsjähriger Voll⸗ 
blutwallach — ein „Birk⸗ 
hahn⸗Sohn“. Eine be 
kannte und hochgeſchätzte 
Perſönlichkeit in der Rei: 
terwelt ift Frau von Krie: 
ger, geb. Baronin Cramm: 
Hannover (Abbildung 
x Hor | à 5. 998). Auch fie errang 
7/763 AREE 555 "n | ſich in der Springkonkur⸗ 
0 ` ke : renz in Hannover einen 
t LU Aena mni ii mm B preis — eine Trophäe, 


oie fie den vielen aus 
früherer Seit beifügte. 


Phot. Th. Reimers. 
Frl. Maggi Münfter-Scbultz (Hamburg) im Damenpoloſpiel. 


geborene Engländerin, den zweiten Preis. Frau Johanſſen, geb. 
von Heſſe-Heſſenburg, Hannover (Abb. S. 998), ift eine aufer: 
ordentlich bewährte Reiterin in Bahn und Gelände, die mit 
dem zweiten Preis aus dem Konkurrenzſpringen in Hannover 
hervorging. Sie widmet ſich hauptſächlich dem Jagdſport. 


Frau Käthe Lauffer, 
geb. Langenſcheidt (Stuttgart) 
auf „Caro“ im fpanifchen Trab. 


Das Pferd der Frau von 
Krieger ijt eine ſechsjäh— 
rige engliſche Dollblutftute 
„Cottage Maid“. Frau 
Jouanne, geb. von Laffen, 
Schleswig (Abb. 5 1000), 
auf ihrem Fuchswallach 
„Adeptus II“ (Halbblut 
vom berühmten Vollblut: 
hengſt „Adeptus“), eine 
ſchlanke, elegante Reite— 
rin, hat ſich bei den frühe⸗ 
ren Konfurrenzfpringen 
in Hannover zweimal 


det „ ee) 


"TTE L. G. . Dlerles. : d 
frau Major Seiffert (Dannover) auf „Irifh Bob“. Dreife erworben. Ihr 
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frau Klara Burow (Lyck). 


Phol. L. Schuber. 


ſie einen Rennerfolg zu verzeichnen. 
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| Fräulein Hedwig 
Elinor MüllerTeuhof in Oberheſſen (Abb. S. 1000) 
hat ſich kürzlich in Frankfurt a. M. einen nennens⸗ 
werten Preis erworben. Sie iſt eine fehr: ſichere Reiterin, 
die bereits mehrere gute Erfolge errungen hat, 


und reitet eine iriſche Stute (Sigentum von Herrn Ans 


dreae, Frankfurt a. M.). Frau Rittmeiſter Goetz⸗Dienze 
(Abb. S. 998) errang ebenfalls in Frankfurt a. M. 


im März den erſten Preis im Konkurrenzſpringen. 
Weitere Erfolge hat Frau Goetz; natürlich auch noch zu 


verzeichnen. Frau Käthe Cauffer, geb. Cangenſcheidt 


(Abb. S. 900), beteiligte ſich am 6. Mai bei der 


Damenkonkurrenz des Schwäbiſchen Reitervereins in 
Stuttgart und ging mit einem Preis daraus hervor. 

Außer den genannten Damen gibt es natürlich noch 
eine ganze Anzahl hervorragender Reiterinnen. Ich 
möchte Baronin Anni von Biel (Sierow in Mecklen⸗ 
burg) nicht vergeſſen, die in ihrer Heimat viel Aner⸗ 
kennung gefunden hat. Ebenfalls verdient Miß Swin⸗ 
bourne hervorgehoben zu werden, die ſich durch ihr 


ſchneidiges Reiten die Knöpfe des Militärreitinſtituts er⸗ 


worben, die ihr bei der Eubertusjagd 1905 vom Chef 
des Juſtituts überreicht wurden. Da die Knöpfe ſonſt 


nur von den Piföroffizieren getragen werden dürfen, 
kann Miß Swinbourne ſtolz auf dieſe Auszeichnung ſein. 


Burg Kreuzenitein. 


Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


„So du freudigen Sinn haſt für altertümliche Weiſen, 
ſo laß dich umſummen von ihrem Getön und verſetze 
dich ein Stünblein ober zweie in luftige Träunie 
im Kundbogenſtil. Viktor von Scheffel. 


er vom Kahlenberg, nachdem er die 
ſchöne Ausſicht auf Wien lange genug ge⸗ 
noſſen, den Blick nach Nordweſten wendet, dem 
Lauf der Donau entlang, entdeckt mit Entzücken 
auf ‚einer Anhöhe, Greifenſtein gegenüber, 
eine ſtolze Burg mit hohen Mauern, Spitz⸗ 
und Kundtürmen, die fich in fo vollkommener 
Schönheit vom Himmel abhebt, daß der Be⸗ 
ſchauer wähnt, es müſſe ſie eine mächtige, 
ſchützende Hand: durch die Jahrhunderte vor 
der Serſtörung bewahrt haben. An einer 
Nauptader des Völkerlebens, wie es die Donan 
iſt, blieb aber noch nie ein ſolches Denkmal 
mittelalterlicher Baukunſt unverſehrt. Der 
Burg Krenzenftein iſt es nicht. beſſer ergangen 
als ſo vielen herrlichen Burgen und Schlöſſern 
an Donau und Rhein: ſie ward zerſtört bis 
auf ein Häuflein Geſtein, das durch eine 
Heirat im Jahr 1702 an das gra äfliche Dous 
Wilczek fam. ` 
Es ift beinah ein Ee zu nennen, 
das Graf Hans Wilczek mit dem Bau und 
der inneren Einrichtung der Burg Kreuzenſtein 
nun nahezu vollendet hat. Er hat in der 
Burg, deren Schönheiten wir wenigſtens teil- 
weiſe unſern Leſern vorführen wollen, ein 
künſtleriſch und hiftorifch intereſſantes und 
hervorragendes Werk geſchaffen. Die erſte 
Anregung zun Beginn des Baus gab die 
Abſicht zur Errichtung einer neuen Familien⸗ 
‚geuft. Hierzu wählte Graf Wilczek die Burg ⸗ 


E Hoipyat, Bily. Burgen 
Die Berrenſtube mit der Marmorftiege, | 
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ruine wegen ihrer eiae 
nen Denkwürdigkeit und 
auch wegen ihrer Bert 
lichen Höhenlage mit 
prachtvoller Ausſicht über 
die ganze Donaugegend, 
wie ſie ſich zu Füßen des 
Kahlenbergs ausdehnt. 
Die Gruft wurde unter 
der ehemaligen Burg— 
kapelle angelegt, deren 
Fundamente mit deutlich 
gotiſchem Achteckchor noch 
vorhanden waren. Da— 
rüber erhob ſich bald in 
neuer Geſtalt, aber im 
Grundriß verſchiedene 
Unregelmäßigkeiten der 
alten Anlage beibehal— 
tend, eine gotiſche Kapelle 


Zë tvew 


blick empfindet, 
Seit gegenüberzuſtehen. 

Entzückt über den Erfolg dieſes Der: 
ſuchs der Wiedererweckung alter Kunft, 
bat Graf Wilczek dann fortgefahren, 
die alte Burg neu erſtehen zu laſſen, 
und hat für fich und für ganz Geſterreich 
ein unvergängliches Denkmal geſchaffen. 

Wer auch nur einen Blick auf die 
Geſamtanſicht der Burg von der Weft 
ſeite (Abb. S. 1003) wirft, iſt überraſcht 
von der naturwüchſigen Art des Auf— 
baus, der reichen, feinen Stimmung, die 
das Ganze durchwebt, der höchſt origi- 
nellen Gliederung der architektoniſchen 
Einzelheiten und der Fülle von Kunſt⸗ 
werken, die den herrlichen Bau ſchmücken. 

Beinah dreißig Jahre lang beſchäf—⸗ 
tigt der Gedanke an dieſes Werk den 
Grafen Wilczek. Er Hat ganz Europa 
und unglaubliche Summen 
ausgegeben, um die Nunſtwerke, die 
Figuren, Bilder, Glasmalereien, ſchmiede⸗ 
eiſernen Tore und Gitter, die Waffen 
und Einrichtungsgegenftände zuſammen⸗ 
die heute das harmoniſche 
Ganze der Burg bilden. 
fich darunter zahllofe Stücke von kunſt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung und ſo ſeltene 
Dinge, daß ſelbſt hervorragende Samm— 
lungen dagegen zurückſtehen. Schon die 
Außenanſicht der Burg beweiſt dies zur 
Der runde Torturm iſt im 
Stil der maximilianiſchen Seit gedacht; 
fein von mächtigen Konfolen und Stein 
bogen getragener Wehrgang, aus ſtärkſten 
Balken gezimmert, iſt mit alten, aus 
ſtammenden glaſierten Siegeln 
gedeckt. Ueber dem Tor ragt eine ae 
ſchloſſene Pechküche hervor, und von 
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Blick in die Bibliothek. 
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Es befinden 


- Phot. Karl Seebald. 
Seitenanſicht der Burg. 


von fo eigenartiger Erfindung und Durch⸗ 
führung, daß man kaum einen Ungen: 
einem Werk neuſter 
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hier läuft der geoedte Wehrgang die zinnenbewehrte Mauer entlang. 
Das links in die Burgmauer eingelafjene Steinrelief Hellt den heiligen 
Martin vor und ſtammt aus der Gegend von Bamberg; Tor und Tür 
ſind nach altem Vorbild der Burg Schaumburg bei Linz gemacht. Innerhalb 
dieſes Befeſtigungsgürtels ragen die Mauern der inneren Burg empor; 
die Außenwände der Burgkapelle mit dem rieſigen gotifchen Orgelchor— 
fenſter, darunter die weithin ſichtbare Kreuzgruppe mit überlebensgroßen 
Figuren, die aus der Meraner Gegend ſtammt und ein Werk erſten 
Ranges der alten Tiroler Plaſtik iſt. 

Der dreieckige Nordweſtturm iſt mit einer Reihe echter Wappen älterer 
Burgherren und Landesfürſten geſchmückt, auch mit einem Türfenfopf, 
dem ſogenannten „Trutzkopf“, der bezeugt, daß die Burg 1529 von den 
Türken nicht eingenommen werden konnte. Der größte Turm, der Berg— 
fried, kommt erſt bei der Innenanſicht des oberen Burghofes recht zur 
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Geltung. Das Sifferblatt der Uhr aus dem XV. ate 


hundert mit der Devife: „Wer raftet, roſtet“ ſtammt aus. 


Ueberlingen am Bodenſee. Das Material zum Turm 
mauerwerk ift Tuffſtein von einem am Inn demolier⸗ 
ten alten Turm. 

In der Kapelle, 
die das künſtleriſche 
Sentrum des gan⸗ 
zen Burgbaus bil⸗ 
det, feſſelt den Blick 
zuerſt der Rochal⸗ 
tar, der ſich als eine 
meiſterhafte Der, 
körperung von Far⸗ 
be und Belldunfel 
darbietet und eine 
ganz unbeſchreib⸗ 
liche Stimmung er: 
weckt. Die Kapelle 
wird den hervor⸗ 
ragendſten Hunt, 
werken in Deutſch⸗ 
land, Frankreich 
und Italien gleich 
geſtellt. Ebenſo 
ſtimmungs voll und 
zum Verweilen ein 
ladend ift die Bi ⸗ 
bliothek (Abb. S. 


1002) mit ihren 
Säulen, Rundbo⸗ 
gen, geſchmückten N 
Wänden und verführeriſch gefüllten Bücherſchränken. 


Eins der ſchönſten Bilder aus der Burg Kreuzenſtein 


ift wohl die „Herrenſtube“ (Abb. S. 1001) mit der 


Marmorſtiege, die ins Schlafzimmer des Burgherrn 
führt, einem Turmgemach mit Luginsland nach drei 


Himmelsrichtungen. Hier ift jedes Stück der Einrichtung 
echt und aus der Seit ſtammend, die die beiden künſtleriſch 
vollendeten Gemächer vorſtellen. Ein gelungenes Meiſter⸗ 
werk iſt auch die Pfaffenſtube im Bergfried (Abb. obenſt.), 
die ein anheimelndes Ganzes bildet, und doch iſt auch ſie von 
. fern und nah zuſammengetragen. 


V 


aß fie immer fo genau wußte, was die andern 


dachten, was in ihnen vorging — das war 


auch fo eine zweifelhafte Gabe wie das Hell 
ſehen ... Lieber blind fein — ganz blind, ganz un⸗ 
wiſſend. — Und das bißchen Jugend, das bißchen 
äußerlichen Triumph des Weibes ffrupellos genießen. 
Brigitta ging langſam am Tiergartenſaum entlang; 
ibre müden Blicke ſtreiften achtlos die junge Frühlings⸗ 
pracht rundum. Dieſe Suverſicht der eigenen Schönheit, 
die Freudigkeit am Daſein, die jedes Kraut, jeder Gras⸗ 
halm hat — ah, darum konnte 
Kreatur beneiden 


Die Pfaffenttube im Bergfried, 


Die Deckentäfelung, 
i , | | m | m 
Ihr Porträt. i 


Skizze von Marta Granow. 


man die ſtumme 
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aus altem, wurmſtichigem Holz zuſammengefügt, it in 


der Mitte durch einen geſchnitzten, auf Holzſäulen ruhen- 


den Durchzug in zwei Hälften geſondert, die den Raum 


in eine r Studier: und eine Wohnſtube teilen; in letzterer 


ſtehen ein gotiſche⸗ 
Baldachinbett, ein 
hoher Wandſchrank 
mit Metallbehäl⸗ 
tern zum Waſchen, 
an der Wand die 
geſchnitzten Figuren 
eines feiſten Pfäff⸗ 
leins und einer 
ſchmucken Köchin, 
ein gußeiſerner 
Ofen aus der Haus” 
apotheke von uns: 
bruck. Das Studier⸗ 
zimmer hat eine 
Fenſterniſche, einen 
Eckſitz und die Bi⸗ 
bliothek von alten 
Kirchenwerken. 
Oberſter £eiter 
des Baus war von 
allem Anfang an 
bis zum heutigen 
Tag Graf Wilczek, 
unter dem eine 
Schar von uner⸗ 
müdlichen Künſt⸗ 
lern an dieſem 


Holphot. Wilh. Burger. 


einzig daſtehenden Bauwerk gearbeitet hat und noch 


arbeitet. Unter dem Architekten Karl Kayſer begonnen, 
der es vortrefflich verſtand, auf die geiſtvollen Intentio⸗ 
nen ſeines Bauherrn einzugehen, und mit ihm eine 
intereſſante Bauhütte zuſammenſtellte, von deren Kräf 
ten beſonders der Venezianer Bildhauer Spira hervor. 
zubeben dft wird das Werk gegenwärtig von Walcher 


von Moltheim zu Ende geführt. 


Wer einmal auf der Burg geweilt, vergißt ſie nie 
Bi. dem Burgherrn ift fie ein Stück Leben, jedem, 


der fie einmal geſehen, eine beglückende Erinnerung. 


| 
VÖ 
„ 


Ihr Herz tat ſo weh. 
Denn das war längſt nicht mehr. die große, fordernde, 


»die zärtlich lauſchende Liebe bei ihrem Gatten — eine 
leichte, noch ihm felbft faft unbewußte Gleichgültigkeit — 


eine Gewohnheit war's; aber feine Gedanken beſchäf⸗ 
tigten ſich ſchon mit andern Frauen — vielleicht mit 
Lily Börn, die geſtern abend in dem eigenartigen lila 
Kleid ganz allerliebſt ausſah, vielleicht wmit Frau von 


Hallern — vielleicht — er wußte es ſicher ſelbſt noch 


nicht, was in ihm vorging . . . 
Nur fie wußte es — fie war fo ſenſitiv — fie fühlte 
gleich jene ſeltſame Leere, jenes peinigende Schweigen 
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Ob es wohl vielen Frauen fo erging? 

. . Und wie einen endloſen, geſpenſtiſchen Reigen 
fah fie all die törichten Jungfrauen glückſtrahlend und 
gläubig wie ſie ſelbſt die goldene Treppe hinauf⸗ 
ſteigen zum Hochzeitſaal — und zögernd — mit beben⸗ 
den Fingern den ſchweren Vorhang aufheben von den 
Herrlichkeiten des Lebens — und dann — dann, wenn 
die Fanfaren verklungen find, müde und gleichgültig, 
mit ſchweren Füßen Stufe für Stufe niederſteigen zum 
troſtloſen Einerlei 

O Gott! 

Und ſie verſtand plötzlich den müden, gleichgültig 
ſtarren Blick ſo vieler Frauen, denen man hier und da 
begegnet, und nach denen man ſich unwillkürlich um: 
ſchaut. — Sie hatten auch folche todftillen, ſchwerbangen 
Stunden durchmeſſen an der Seite des Geliebten, 
Stunden, die kein Ende nehmen wollen — die ſchwer 
wie Blei niedertropfen — wo man das Band zerriſſen 
fühlt zwiſcheneinander — wo jeder für ſich in einer 
Einöde wandert. 

Brigitta blieb unwillkürlich ftehen und grübelte. — 


War es denn ſchon vorbei? Alles vorbei? Nach kaum 


drei Jahren d 

Und es war doch nichts geſchehen — mur fe 
fühlte es... 

Eine Kirchturmuhr fchlug langſam elf Schläge, 

Ja fe, um elf Uhr erwartete Fred Holm fie im 
Atelier zur letzten Sitzung. Ihr Gatte wünſchte ein 
Porträt von ſeiner Frau — ſie lächelte traurig: das 


ſollte eine kleine Sühne fein für feine — Kälte... 


Warum aber gerade von Fred, dem Jugendfreund d 
Sie ſchritt ſchneller aus und hatte nach wenigen 
Minuten das elegante Haus erreicht. 


* * 
* 


Es war ganz ſtill im Atelier. In einem großen, 
tiefen, eichengeſchnitzten Seſſel (ag Brigitta, den Kopf 
ein wenig vorgeneigt. Ein mattgraues, weiches Ge 
wand ſchmiegte ſich eng um ihre Geſtalt, ließ nur den 
Nacken ein wenig frei; das kaſtanienbraune Haar und 
die zarten Farben des Antlitzes hoben fid) wirkungsvoll 
davon ab. Die läſſig herabhängende Rechte aber hielt 


‚ eine vollerblühte Rofe, die eben facht entblätterte. Wie 


Blutstropfen rieſelten die purpurnen Blütenblätter über 
das ſanfte Grau des Kleides 
Rudolf hatte Blumen in ihren Händen gewünſcht — 


nun gut: mochte die entblätterte Roſe ihre eigene 


Sprache reden. 

Fred Holm arbeitete eifrig. Es galt, noch dem 
Ganzen die letzte Feile zu geben. Und gerade heute. 
Nie war ihm ihr Geſichtsausdruck ſo müde, ſo ganz 
eigen erſchienen; dieſe großen, verzweifelt fragenden 
Augen, die doch keine Antwort zu erhoffen fchienen; 
dazu das ſchlichte Grau des Kleides mit der ſchmalen, 
violetten Sarnierung — es lag ein eigener, wehmütiger 
Sauber in dem Ganzen — der ihn begeiſterte . 

Ein träumeriſcher Blick ſtreifte eben ſein Antlitz. Er 


fing ihn auf. Einer jener rätſelvollen, flackernden 


Frauenblicke, deren Sprache man nicht verſteht — ſein 
Herz ſchlug unwillkürlich fchneller. | 
Brigitta kehrte fich wieder in die alte Stellung gegen 


das Fenſter — fie ſchloß einen Moment die Augen, 


damit fie nicht zu viel verraten möchten ... nicht ihre 
eigene Sprache redeten. 

Nun ſaßen fie fich ſchon lange, lange Stunden gegen" 
über, ſtumm faſt, und doch, der ganze Sauber jener 


halbgeahnten Jugendliebe wob aus tauſend Fäden eine 
unfichtbare Kette ... Nicht, daß fie ihn liebte jetzt — 
o, ihr Herz gehörte mit bangen, zagenden Schlägen 
ihrem Gatten, aber es war ſo ſüß und heimlich, gerade 
jetzt, wo Rudolf. 

Warum Fred nur damals nicht gefprochen? Aber 
er gehörte ja immer zu den Sweiflern, die ſich ſelbſt 
und ihrer eigenen Standhaftigkeit nicht trauen, und die 
vielleicht die trenften find — vielleicht, wer wußte es 

„Gott, Gitta!“ Fred warf plötzlich den Pinſel fort 


und kam näher. 


Brigitta erſchrak. Aber nein, er durfte nicht ſprechen, 


auch heute nicht, ſie wäre ihm in ihrem Gram wo— 


möglich weinend um den Hals gefallen. 

Sie nahm ſich zuſammen. „Biſt du fertig d“ fragte 
ſie ruhig, ohne ihn anzuſehen. 

Er biß knirſchend die Sähne zuſammen, als wollte 
er die Worte zurückdrängen, die ihm über die Lippen 
wollten. 

„Nein!“ erwiderte er eg und wandte fich kurz zu 
ſeiner Staffelei. 

Ihre fcheinbare Kälte machte ihn verwirrt — es 
war die letzte gemeinſame Stunde — wie ſchön fie 
war, ſo wiſſend, ſo ganz Weib und doch ſo ſehn⸗ 
ſüchtig — fo — 

Und dann, durfte er die Wehrloſe mit ſeinem Ge⸗ 
ſtändnis überfallen? Durfte er das Leiſe, Innige zer⸗ 
ſtören, das zwiſchen ihnen blühte wie eine wunderſame 
Blume? 

Und fie litt — um ihn, den andern 

Warum hatte er damals nicht geſprochen — 9a: 
mals, als ſie frei war 

Heute? — Wie ſtill und fein fie ihn geleitet hatte 
in dieſen langen, einſam ſchönen Stunden nebeneinander. 
Wie ſie mit ihrem ruhigen Stolz ſein heißes Blut im 
Saum gehalten. 

Darum durfte er dieſes heilige Schweigen nicht 
brechen — nur das Bild: mochte es verraten, was ſie 
ja längſt wußte 

Fred legte die Pinſel weg. 

Brigitta atmete tief auf. £angíam erhob fie fid 
und fab fich mie Abfchied nehmend in dem behaglichen 
Raum um. Wie ſüßer, ſchwerer Weihrauchduft hing 
all das, was fie fich hätten fagen können, in der £uft... 

„Darf ich dein Werk ſehen d“ fragte ſie ſanft und 
ſtreifte faſt Jeu ſein erregtes Antlitz. 

Sie ſahen ſich einen Moment ſchweigend an. 

„Rudolf wünſcht, auch du ſolleſt an deinem Geburts» 
tag überrafcht fein.” 

„Ich weiß,” erwiderte fie, „aber dann fehen es auch 
fremde Augen.“ 

Da nahm er ſie bei der Hand. 

Sie zitterte faſt und wagte kaum hinzuſehen. 

Und dann — ja fol Sie ſchaute ihrem Bild in 
die Augen — lange — als hätten ſie ſich gar viel zu 
ſagen, ſie und jene Frau dort. Sie merkte es kaum, 
wie er ihre Hand nahm und küßte — immer wieder. 

Endlich riß fie fih los. Sie nickte der unbeweg⸗ 
lichen Frau dort zu wie einer Schweſter. 

Cangſam wandte fie fid) zu dem verſtörten Freund. 
„Ich danke dir!“ ſagte ſie einfach. Und er fühlte, daß 
ſie ilnn für alles dankte, auch für die langen, ſtummen 
Stunden des Beiſammenſeins — für das Bild und — 
für feine Liebe 

Leichten, federnden Schrittes ftreifte Brigitta durch 
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die frifchgrünen Caubgänge. Sie fonnte noch nicht nach 
Haufe: es war plötzlich fo anders in ihr... Wie 
das junge Grün duftete — wie die Sonnenftrahlen 
weich und ſchmeichelnd über ihre Dout glitten — und 
das Dogelgezwitfcher in den Zweigen wie ſüß lockendes 
Liebesgeplauder. 

Vielleicht — 
neuer Hoffnung. 


Und ſie richtete ſich ſtraffer auf in 


* 

„. . . Und fo möge denn in voller, blühender Schön- 
heit unſere liebenswürdige Hausfrau noch manches frohe 
Jahr an der Seite — du geftatteft, lieber Rudolf — 

ihres beneidenswerten Gatten in ihrem behaglichen Heim 
walten und uns, den dankbaren Gäſten, eine freundliche 
Stätte der Erholung und Serſtreuung bereiten wie ſo oft. 
Das Geburtstagskind, es lebe hoch! hoch! hoch!“ 

Der dicke Regierungsrat wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn und ſtieß lächelnd mit Brigitta an. Sie war 
ein wenig rot geworden. 

„Wenn es nur erſt vorbei wäre — alles“, dachte ſie. 

„Tauſend Dank, lieber Rat!“ ſagte Rudolf. „Auf 
dein ſpezielles, Gitta!“ 
an Frau von Hallern, feine Tiſchdame. 

Fred wartete ſchweigend, bis alle Gäſte mit ihrem 
Glas angeklungen hatten; es war ein Glück, daß Bri- 
gitta als Bausfrau fo viel in Anſpruch genommen war 
— es hätte ſonſt auffallen müffen . . . 

Auch jetzt wechſelten fie kaum einen ſcheuen Blick. 

Brigitta befahl haftig den Nachtiſch. 

Nur ſchnell — ſchnell, wenn es denn ſein mußte. 

Rudolf hatte auf die feierliche Enthüllung ihres Dor: 
träts nach der Tafel beſtanden — und ſie konnte ihm 
doch nicht ſagen: ſieh, du zeigſt den fremden, klatſch⸗ 
lüſternen Menſchen meine Seele, meine nackte Seele — 
ſie mußte es über ſich ergehen laſſen, daß rohe Hände 
den Schleier von ihrem Weſen riffen — daß 

Sie hätte forteilen mögen vor Scham. 

Da, lärmender Aufbruch. „Sum Bild! 
burtstagskind und der Meiſter voran!“ 

Stunnn reichte ihr Fred den Arm. Sie richtete ſich 
fto auf und preßte die Lippen zuſammen. — Ah, was 
wußten diefe Leute von der ſtunnnen Swieſprach, die 
mit jedem Pinſelſtrich in jenes Bild gewirkt war. 

„Sind Sie neugierig P" flüſterte hinter ihr Frau von 
Hallern ihrem Gatten zu. „Ah, Gnädigſte, auf das 
Bild meiner Fraud“ erwiderte Rudolf fragend. — 
„Nun, man kennt uns Frauen doch nimmer aus — 
wer weiß, was Fred Holm in Frau Gitta hineingedacht 
hat — fie find Jugendfreunde, wie ich höre d“ 

Da ſtand man im kleinen Xofofofalon. Eine i 
willkürliche Stille der Erwartung — dann fiel die Hülle. 

„Ah!“ Die Damen hoben die Lorgnetten — jeder 
ſuchte fid) den rechten Geſichtspunkt 

„Vortrefflich, meine Gnädigſte“ — „Einfach faszi- 
nierend, nixenhaft!“ — „Eine Sphinx, die Augen. — 
„Und die Roſe — ah — ein Symbol — ja, wirklich, 
ein Symbol des Lebens. — „Großartig, die Auf 


Das Ge⸗ 


faſſung!“ 
Brigitta hörte es kaum. Ein hartes, konventionelles 
Lächeln war um ihren Mund. — Sie zürnte der Frau 


dort oben, die ſo viel verriet. — 

Aber wo war der Meiſterd Man fragte, man ſuchte 
ihn — er war fort; und die Damen brannten doch 
darauf, ihm allerhand über fein Bild zu ſagen. 


Haſtig wandte er fid) wieder. 
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Vielleicht im Rauchzimmer d Lebhaft mediſierend zer⸗ 
ſtreute man ſich. 

Brigitta ſtand noch immer in ihrer Fenſterniſche, 
wohin ſie nach dem erſten Anſturm geflüchtet war. 

Jetzt lächelte ſie — auch darüber, daß Fred all die 
guten Leute um eine Senfation gebracht hatte. — Schade, 
daß ſie nicht auch ſo verſchwinden konnte. 

Da hob Rudolf die Portiere, die vom Schlafzimmer 
hereinführte. Er hatte erſt drüben Sigarren gereicht. 
— Aber das Bild lockte ihn. 

Reglos ſtand er und blickte hinauf. Was hatte doch 
die kleine Hallern geſagtd Gewiß, fo kannte er feine 
Frau noch nicht. 

Nur Brigitta ſah ſeine andächtige Verwunderung. 
Das Blut ſchoß ihr heiß zum Herzen. Sie machte eine 
unwillkürliche Bewegung zu ihm hin — ihr Kleid 
knitterte. 

Da bemerkte er ſie. „Brigi Der halb vergeſſene 
Koſename aus der Brautzeit. — Er nahm ſie bei der 
Hand. 

„Nun, wie gefällſt du dir d“ fragte er fröhlich. 

Sie lachte glücklich und zuckte die Achſeln. „Wie 
gefall ich dir denn d“ Ä 

Er ließ vergleichend die Augen von ihr zu dem Bild 
wandern. „Aber du biſt das wirklich!“ ſagte er halb 
erſtaunt, halb ſtolz — „ſogar die Runzeln hier an den 
Augen! Wie die zu dem ganzen Geſicht paſſen! Und 
der Zug um den Mund..“ . 

Brigitta errötete wie eine Braut. 

* x 
* 

Die Gäſte verabſchiedeten ſich. Man bedauerte nur 
den ſchnellen Aufbruch des Malers und neckte die 
junge Frau. 

„Uf!“ machte Rudolf, als die letzten die Treppe 
hinabgegangen waren, heute bin ich wirklich froh, daß 
wir endlich allein ſind.“ Er zog Brigittas Arm durch 
den ſeinen und wandelte mit ihr durch die hellen 
Simmer. 

„Komm, wir wollen noch einmal in Ruhe dein Bild 
anſchaun! Aber was iſt dem Fred in die Krone ge⸗ 


a 


fahren d Er ift doch fonft nicht fo beſcheiden.“ 


Brigitta zuckte die Achſeln. 

„Sag, Brigi, was hat er da noch hineingemalt, der 
Fred d“ 

„Unſere Jugend vielleicht!“ erwiderte fie träumeriſch. 

„Nichts weiter?“ Er hielt ihr Geſicht zwiſchen beiden 
Händen, um ihr in die Augen ſehen zu können. 

Sie ließ unwillkürlich die Lider ſinken: „Ich weiß 
nichts weiter!“ 

Rudolf legte den Arm feſt wie beſitzergreifend um 
ihre Hüfte. So ftanden fie ſchweigend nebeneinander. 
Und das Bild ſchaute zu ihnen herab mit großen, fra⸗ 
genden Augen. 

„Komm, laß uns ausruhen! — Aber das Porträt 
hänge ich mir in mein Arbeitzimmer, damit ich dich 
immer nahehabe.“ 

Er nahm die zierliche Geſtalt wie früher oft auf 
den Arm und trug ſie über die Schwelle. 

Brigitta aber nickte ihrem Bild lächelnd zu. Sie 
lächelte über dieſen ſeltſamen Mann, dem ſie im Bild 
wieder neu, wieder begehrenswert erſchien. — Und ein 
lebendiges Menſchenantlitz iſt doch tauſendmal fchöner. 

Aber ſie war glücklich — ſo glücklich — wenigſtens 
heute | 


a |E TTT 
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Don Paula Kaldewey. — Hierzu 


m“ immer an fchönen Sommertagen einmal der Weg 


air die äußerſten Stadtgrenzen Berlins oder Char⸗ 


lottenburgs führt, der bleibt wahrſcheinlich verwundert 


ſtehen ob der zahlreichen Roten⸗Kreuz⸗ Fähnchen, die dort 
fo-Injtig über ſchmucken, grünen Gartenhäuschen im Winde 
flattern. Das Banner der Vächſtenliebe inmitten einer 
Schar fröhlicher, jubelnder Kinder, regſamer Geſtalten, 
die eifrig bemüht find, dem Boden Früchte abzugewinnen d 


Laubenkolonien in diefem. Zeichen der Humanität 7 Das 


find. die Arbeitergärten, die der Vaterländiſche Frauen 
verein und der Volksheilſtättenverein vom Roten Kreuz 


LS 
di. Reg, 


Arbeitergärten 


ins Leben geru: 
fen haben, um 
armen, aber da: 
bei finderreichen 
Familien die 
Möglichkeit des 
Erwerbs eines 
eigenen Stück— 
chen Gartenlan— 
des an die Hand 
zu geben. 

Die erſte An— 
regung zu ihrem 
Kiebeswerfe er 


hielten die beiden F; ULL UL SE 
r Dereinsorgani- — — i DENS UE. 8 d — — Tues — S. 
Eine künftliche Braufe.. 


fationen durch 


Mit Spaten und Harke. 


7 eee für die „Woche“. 
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die Pariſer Weltausſtellung im Jahr 1900. Damals 
veranfchaulichte nämlich die »Ligue Francaise du coin de 
terre et du foyer« auf mehreren Ueberſichtstafeln die 
Tätigkeit von etwa fechjig auf franzöſiſchem Boden 
wirkenden Arbeitergärtenkorporationen und konnte von 
den denkbar beſten Erfolgen berichten. Auch für Deutſch⸗ 
land ſchien dieſe Einrichtung nachahmenswert. Infolge⸗ 
Delen pachtete zunächſt der Daterländifche Frauenverein 
Charlottenburg von der Eifenbahnbehörde in der Nähe 
der Arbeiterviertel zwei größere Oedflächen Landes und 
teilte es in vierundneunzig Parzellen, die an Reflektanten 


bei Berlin. 


verloſt wurden. 
Kinderreiche Sa: 
milien erhielten 
den Vorzug. In 
der Mitte jedes 
Gartenfeldes 
blieb ein be— 
trächtlicher 
Raum als Spiel- 
platz für die 
kleinen Ceutchen 
frei. — Die 
Koſten der er— 
ſten Einrichtung 
übernahm der 


Lë 5 Me : 4 RD, 8 H 
E re ` Deretn,  ebenjo 


lieferte er bei 
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der Inbetriebſetzung Dünger und Aus ſaat. 


hinfichtlich des Fleckchens Erde, das fie nun bebanen 
ſollten. Da wurde gerodet und gegraben, gefät und 
gepflanzt, jedes Unkräutlein ſorglich entfernt und 
dem trocknen Boden Feuchtigkeit geſpendet. Man 
wollte ja fo gern dem Nachbarn den Rang ab: 
laufen mit den dickſten Kartoffeln, den üppigſten 
Nohlköpfen und den umfangreichſten Gurken und |, 
Kürbiſſen. Am ſommerlichen Erntefeſt ſollte von 
den Begründern der Gärten Heerſchau gehalten 
werden über alle die Erzeugniſſe, die unermüd⸗ 
licher Fleiß und rege Tatkraft im Verein mit der 
gütigen Mutter Natur hervorgebracht. Und ſo 
gefhah es. Das war ein Freudentag für jeden 
Teilnehmer, als die einſt fo öden Flächen, die mittler⸗ 
weile fo ſchmuck ausſahen, widerhallten von Muſik 
und Geſang, von Kinderjubel und fröhlichem Lachen und 
die Geſichter aller, die ſich hier während des Sommers 


redlich abgemüht und gearbeitet hatten, oie Befriedi ` ` 
gung über den jungen, blühenden Beſitz widerfpiegelten. . 
Ueberhaupt wuchs den Inhabern der Gartenparzellen. 


ihr Stückchen Land mehr und mehr ans Herz. Es wurde 
die Stätte, wo fie nach des Tages Laft und Arbeit Ruhe 
und Erholung ſuchten. Dem engen Häuſermeer 
der Großſtadt entronnen, in Gottes freier Natur auf 
Eigenem ſchalten und walten zu können, das übte einen 
nie gekannten Reiz aus. Ein ſelbſtgezimmertes Holz 
häuschen — das Material dazu liefert auf Verlangen 
der Verein zu billigem Preiſe — freundlich austapeziert 
und zuweilen ſogar mit einer Veranda verſehen, oder 
eine beſcheidenere Laube, von Grün umrankt, bilden den 
Mittelpunkt des Gar⸗ tens. Hier wer⸗ 
den die mitgebrachten Mahlzeiten ver⸗ 


zehrt, ein intereſ⸗ NU s jantes Buch 
gelefen oder mit e gti den — ge 
trenen Zodi, Gage barn die 

Taaes 


. Ereianiffe des 


Dann aber galt 
der Grundſatz der Selbſthilfe. Und gar bald entſtand ein 
förmlicher Wettbewerb unter den neuen Gartenbeſitzern 


- 


— 2 „ 


' Der erſte verſuch mit dem geen, 


erörtert. Denn erft mit: Einbruch der Dunfelheit trennt 
man fih von dem liebgewonnenen Plä ätzchen, das in 
ſeiner Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit ſelbſt imſtande iſt, 
Schutz vor den Unbilden der Witterung zu gewähren. 
Und nun gar erſt an Sonn: und Feiertagen! Da pilgern 
die glücklichen Gartenbeſitzer, umgeben von den Ihrigen, 
bereits in aller Frühe hinaus zu ihrem Sommerhäuschen 
und ihren Beeten. In Nefthäfchens Kaleſche werden 


die materiellen Bedürfniſſe des Tages mitgeführt, und 
natürlich ſpielt dabei die weitbauchige Kaffeekanne nicht 


die geringſte Rolle. Gleich nach der Ankunft jedoch 
gejchieht das Biffen des Fähnchens mit dem roten Kreuz 
im weißen Felde, und dann ſucht es fich ein jeder nach 
Kräften bequem und behaglich zu machen. Bier lockt 


.es keinen mehr wie in früheren Jahren, als man von 


den Arbeitergärten noch nichts wußte, Den Seiertag auf 
ftanbiger Landſtraße oder in nienſchenüberfüllten Eifen- 


Sonntagmorgen im Garten. 


ava 


Moment herbeiſehnen, wo fie: das ſelbſtgewählte 


dem Sonnenlicht zu und 
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ſich die Gießkanne nicht über Der, 
nachläſſigung zu beklagen. Suweilen 
iſt es. jedoch nicht einmal eine Gieß⸗ 
kanne — da mi üffen - vielmehr die 
verſchiedenartigſten Gefäſſe herhalten, 
um dem nach Feuchtigkeit lechzenden 
Boden das köſtliche Naß zu über⸗ 
mitteln. Eimer, Töpfe, 
Kannen, Flaſchen — 
unſere Bilder zei 
gen ja, wie 
nutzbringend | 

(ie . vers 
wertet 


bahnwagen zu verbringen, um wenigſten⸗ den N 
dumpfen Bofmohnungen zu entfliehen und im 
Schatten des Waldes einige; Stunden Erholung A 
und Stärkung zu finden. Und wenn. dann das 
eiſerne Dampfroß. vorü überfchnaubt, - das ‚alle die 
Lufthungrigen ins Freie führt, gleitet höchſtens 
ein mitleidiger Blick über die Genügſamen, die, 
„gekeilt in drangvoll fürchterliche Enge“, den 


Gefängnis verlaſſen können. Die Freude an der 
ſelbſtbebauten Scholle, die wiegt reichlich den 
kargen Genuß auf, den ehedem ein mit allerhand 
Opfern erkaufter Ausflug in den Wald bot. 
Nur gar zu ſchnell enteilen die Stun 
den im eigenen Garten. Tag reiht fh. 
an Tag. Was man kaum 
dem Erdboden als Samen⸗ 
korn anvertraut, das ſtreckt 
ſich ſchon bald als Pflänzlein 


‚reift. unter forglicher Pflege 
der Ernte entgegen. Dafür 
laſſen ſich aber auch die 
Gartenbeſitzer keine Mühe 
verdrießen. Spaten und 
Harfe wiſſen hier nichts vom; E DRE 
Einroſten; ebenſo braud ` — ME | 

i; | S Beim Bau des Bolzhäuschens. 
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Arbeitergärten in der Jungfernbeide. 


werden. Sogar an künſt— 
lichen Brauſen mangelt es 
nicht. Da iſt irgendein fin— 
diger Kopf auf den geiſt— 
vollen Gedanken gekommen, 
den Brunnenſchlauch einfach 
mit der Hand zuſammen— 
zupreſſen, und einem Silber— 
ſchleier gleich ſprühen nun 
die Tauſende von Tröpfchen 
auf die duftenden Pflänzlein 
(Abb. S. 1007). Ueberhaupt 
wird von allen Gartenbe— 
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erwartet und verlangt. So mußten fie bei der erſten Ein- 
richtung der Felder die Herſtellung der Umzäunung, die 
Wegeverbeſſerung, Brunnenanlagen und ähnliche Arbei⸗ 
ten, die zum Beſten der Allgemeinheit waren, perſönlich 
ausführen, ja ſelbſt die Kinder haben ſich in großer Sahl mit 
ihren winzigen Händchen und Spielgeräten daran beteiligt. 

Ernſte Tätigkeit iſt das Siel, das der Verein der 
Arbeitergärten ſich geſetzt. Aber noch einmal im Jahr 
ruft er ſeine Getreuen, außer dem Erntefeſt, zuſammen 
zu fröhlichen Stunden. Nämlich zu einem winterlichen 
Unterhaltungsabend. Dann liegen die Gärten draußen 
vor den Toren der Stadt in Eis und Schnee verhüllt, 
keiner Menſchenſeele Fuß betritt ſie. Wie leicht lockert 
ſich da der Suſammenhang zwiſchen den Beſitzern der 
einzelnen Felder, geht jedes Solidaritätsgefühl, das ſich 
im Sommer in tanfend Kleinigkeiten bemerkbar macht, 
verloren. Um dies zu vermeiden, das Bewußtſein der 
Sufanmmengehörigfeit, der Intereſſengemeinſchaft bei allen 
Teilnehmern zu ſtärken oder von neuem zu erwecken, 
veranſtaltet man ein derartiges Feſt. Schlicht und einfach 
geht es dabei zu; für rauſchende Vergnügen ijt hier kein 
Platz. In Rede und Geſang wird der Seit gedacht, wo 
es wieder hinausgeht ins Freie, wo die Fähnlein mit 
dem roten Kreuz fo luſtig in die laue Sommerluft flattern. 
Und ein Gefühl der Sehnſucht ergreift alle, daß der 
Bann des Winters von ihnen genommen ſein möchte, 
damit fie ihre Feierſtunden nach des Tages Laft und 
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Mühen in Gottes fchöner Natur und auf eigener Scholle 
verbringen können. 
Kaum fünf Jahre ſind dahingegangen, ſeit man die 
erſten Arbeitergärten in Charlottenburg ins Ceben gerufen. 
Damals waren es vierundneunzig Parzellen, die zur Ver⸗ 
teilung gelangten. Dieſe Sahl iſt heute annähernd auf 
ſiebengundert gewachſen, während der Volksheilſtätten— 
verein vom Roten Krenz über dreihundertundfünfzig 
Parzellen verfügt. Und doch genügt das Vorhandene 
noch keineswegs der Nachfrage. Einer Veröffentlichung 
zur Ermittlung von Gartenbewerbern bedarf es überhaupt 
nicht. Hunderte melden fid) ungerufen und bitten um 
etwa frei werdende Felder — ein Fall, der aber nur 
äußerſt ſelten vorkommt. Denn gewichtige Gründe müſſen 
vorliegen, ehe ſich ein Gartenbeſitzer freiwillig von dem 
Fleckchen Erde trennt, das man ihm überwieſen, wo er 
Jahre hindurch glücklich geweſen, und wo er ſozuſagen 
Heimatsrechte erworben. Vielleicht verſpürt er auch etwas 
von dem ethiſchen Wert, der in den Beſtrebungen des 
Verbandes deutſcher Arbeitergärten — zu einem ſolchen 
haben fich Vaterländiſcher Frauenverein und Volks heil⸗ 
ſtättenverein ſeit kurzem zuſammengeſchloſſen — liegt, und 


der darin gipfelt, den Familienſinn und das Samilien- 


leben des Arbeiters durch gemeinſame Tätigkeit und 
Erholung zu ſtärken, das Eigentumsgefühl an dem gegen 
Entgelt erworbenen Garten zu erwecken und die Freude 
am Ackerland zu kräftigen und zu erhalten. | 


Der Triumpb der Nafe. 


Eine Plauderei über das Riechen von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


ME Reellres in der Welt als der Geruch, er zaubert 
( uns im Augenblick ins Reih der Wirklichkeit“, ſagt 
Grabbe im dramatiſchen Gedicht „Don Juan und 
Fauſt“. Er hat recht, wenn Wirklichkeit ſoviel als Wahr⸗ 
heit bedeutet. Die Naſe läßt ſich nichts vortäuſchen, ihr Ur⸗ 
teil iſt ſicher, keinem Betrug, keinem Gaukelſpiel unterworfen, 
ſie kann mehr oder weniger empfindlich ſein — es gibt „hart⸗ 
riechige“ wie harthörige Menſchen — ja, ſie kann die Empfind⸗ 
lichkeit eines Sinnesorgans vollſtändig verlieren, wie es dem 
großen Lorenzo von Medici nachgeſagt wird, aber ſie läßt 
fi} niemals beeinfluſſen, weder durch das Herz, noch durch 
den Verſtand, noch durch den Willen. In der Nafe liegt der 
Schlüſſel für viele Sympathien und Antipathien, die uns un⸗ 
begreiflich dünken, und gegen die wir manchmal vergebens 
anzukämpfen ſuchen. Menſchen und Völker ſtehen in „gutem 
Geruch“ voreinander oder können ſich „nicht riechen“, wie die 
uralte Redensart ſehr richtig lautet. Durch die Naſe führt 
eine geheime Pforte in das Reih der Erinnerung. Unge⸗ 
rufen, aber ſtark, oft überwältigend tritt ein Bild aus der 
Vergangenheit vor unfer inneres Auge, wenn ein Zufall die 
gleiche Geruchsharmonie hervorgerufen hat. Seltſame Träume, 
die bei abergläubiſchen oder ſenſitiven Naturen die Stimmung 
auf das peinlichſte beeinfluſſen, erklären ſich durch Düfte, die 
vielleicht nur ganz leiſe vorüberziehend den Schläfer berührten. 

Die Macht des Geruchs iſt noch wenig erforſcht, wir unter⸗ 
ſchätzen ſeine Wichtigkeit für ein geſundes, behagliches Leben 
und ſeine äſthetiſche Bedeutung. Durch die Naſe werden wir 
vor vielem gewarnt, was ſchädlich und zerftörend in den 
Hörper eindringen möchte. Je feiner der Geruchſinn ent⸗ 
wickelt iſt, deſto leichter können wir unterſcheiden zwiſchen 
verdorbenen und friſchen, ſauberen und ſchmutzigen Dingen, 


deſto ſicherer ziehen wir die Grenzen zwiſchen Geruch und 
Geſtank. Mit der höheren Kultur ſteigt dieſe Empfindlich⸗ 
keit wie jede andere Eindrucksfähigkeit der Nerven. Dadurch 
erleben wir wohl manche Freude, wir genießen zarte Unter⸗ 
ſchiede im Duft der Blumen, die Naturfreude gewinnt Nuancen, 
von denen die vergangenen Geſchlechter nichts wußten; aber 
wir beginnen auch unter vielem zu leiden, an dem eine derbere 
Naſe gleichgültig vorübergeht. 

In dem Roman „La morte de Corinthe“ von Kichten- 
berger ift ein elegantes, griechiſches Gigerl geſchildert, das 
Volksbeglücker werden wollte, durch die Ideen feiner Geliebten 
begeiſtert. Als aber der junge Mann in das Volksgewühl 
kommt, in die engen Gäßchen und die übelduftenden Kneipen, 
da verſagt ſeine feinſinnige Naſe den Dienſt, und er flieht 
zurück in die wohldurchduftete Welt der Bäder und Gärten. 
Man mag über den verwöhnten Jüngling lachen, deſſen guter 
Wille an fo äußerlichen Dingen ſcheiterte wie dem Geruch 
ſchlechten Effens und mangelhafter Reinlichkeit, aber, Hand 
aufs Herz, mancher von uns verwöhnten Kulturmenſchen 
ſchaudert auch zurück vor den tabak⸗, käſe⸗ und bierdurch⸗ 
dufteten Räumen, in denen fih die Menfchen der Gegenwart 
oft eng zuſammenpferchen. Iſt es notwendig, fragt man ſich 
dann, daß eine große Anſammlung von Leuten den Geruch 
ſinn beleidigtd Früher hat man es entweder vertragen und 
als natürlich empfunden, oder man hat ſich, wenn es irgend 
anging, von jeder Menſchenmaſſe hochmütig ferngehalten. 
Das geht heute nicht mehr; nicht nur Dolfsbeglüder und 
andere ſozial denkende Männer und Frauen, auch alle, die im 
Geſchäftsleben ſtehen, die reiſen, ja, die ſich nur unterhalten 
wollen, müſſen untertauchen im Strudel der Menge und 
kommen mit ihren Nachbarn in nahe, oft allzu nahe Be⸗ 
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rührung. So drängt der Kulturfortſchritt naturgemäß darauf 
hin, die Reinlichkeit und damit die Geruchloſigkeit des ein- 
zelnen möglichſt zu verbreiten. Aber dieſes Ideal ift in ob, 
ſehbarer Seit kaum zu erreichen, denn manche Arbeit und 
mancher Beruf laſſen ſich von üblen Gerüchen nicht trennen. 
Aber auch ſonſt wird unſere Naſe ſeit dem Jahrhundert der 
Erfindungen auf immer ſchlimmere Proben geſtellt. Durch 
den Fabrikſchornſtein wird die Luft der Großſtadt verpeſtet, 
Gas und Tabaksqualm durchdringen die Wohnungen, und auf 
der Straße wirkt das vorüberſauſende Automobil auf den Ge⸗ 
ruchſinn der Fußgänger, fo daß die Annonce einer Automobil- 
fabrik ganz recht hatte, die nach bekanntem Muſter mit den 
Worten begann: „Stinke ſelbſt!“ 

Wenn es ſich in der gebildeten Welt auch von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, daß niemand die Naſe des andern beleidigt, ſo hat doch 
jeder ſeinen kaum merkbaren ſpezifiſchen Geruch, auf dem 
Sympathien und Antipathien beruhen, dem ſogar — wie eine 
allerdings recht proſaiſche Theorie behauptet — die „Liebe 
auf den erſten Blick“ ihren Urſprung verdankt. Wir ſcheuen 
noch vor dieſem Gedanken zurück, denn die Kunſt des Riechens 
ift nicht fo entwickelt wie die Kunft des Sehens und Hörens, 
denen Malerei und Skulptur, Dichtung und Muſik ihre 
Wundergaben weihen. Nur in Japan beſteht die feinſte 
Blüte der Geſelligkeit darin, in zierlich abgeſtimmten Räumen 
zum Tee die Gäſte mit ſüßen, bedachtſam ausgewählten und 
harmoniſch wechſelnden Parfüms zu erfreuen. In der modernen 
Literatur hat Huysmans, der Freund ſeltener Genüſſe, den 
Wert und die Bedeutung der einzelnen Düfte geſchildert, um 
einzudringen in ihren Einfluß auf unſer Seelenleben. Solcher 
Einfluß iſt noch wenig ergründet, aber wir unterliegen ihm 
unbewußt und können uns nicht vor den Stimmungen ver⸗ 
ſchließen, die uns die Naſe gebieteriſch aufdrängt. 

Es hat immer Menſchen gegeben, deren Geruchſinn be⸗ 
ſonders fein ausgebildet war, ſonſt hätte man den Göttern, 
die doch das Sinnbild menſchlicher Vollkommenheit darſtellten, 
keine Räucheropfer gebracht. Der Gott des Alten Teftaments 
liebte den Rauch gebratenen Fleiſches, ſtarke Wohlgerüche 


dufteten in den Gpferſchalen zu Ehren der indiſchen Götter, 


und in den Tempeln der Olympier wurde bereits Weihrauch 
zu den Zeiten Homers gebrannt. Ein myſtiſcher Suſtand, 
den narkotiſche Gerüche hervorriefen, befiel in verſchiedenen 


uralten Kulten Seher und Seherinnen, ehe fie ihre Weisſagungen 


ausſprachen. Auch in der chriſtlichen Kirche beſchäftigten ſich 
hervorragende Myſtiker mit dem Geruchſinn. So ſchrieb die 
heilige Katharina von Siena, daß ſie die einzelnen Sünden 
nach dem Geruch unterſcheiden könne. Als ſie nach 
dem lebensdurſtigen Rom kam, ſprach ſie ſich deutlich 
darüber aus, daß die Sünde „gewaltig gen Himmel ſtinke, 
und daß die Anſteckungsgefahr groß für die Menſchheit ſei“. 
Luther hat dies Gleichnis in ſeinen Schriften wieder aufge⸗ 
nommen. In der neuſten Seit trat die höhere Empfindlich⸗ 
keit des Geruchsorgans in den Vordergrund der Erörterungen, 
als Profeſſor Guſtav Jäger feine Theorie über die „Entdeckung 
der Seele“ bekanntgab. Nach Anſicht dieſes Gelehrten find 
es die verſchiedenen fpezififhen Duftſtoffe in der Ausdünſtung 
von Menſch und Tier, die Affekte, Triebe und Inſtinkte aus⸗ 
drücken und hervorrufen. Danach ſollen ſich Charakter und 
Gemützuſtand aus dem Geruch des einzelnen erkennen laſſen. 
Jedenfalls hat der Gelehrte durch Erfindung des „Jäger⸗ 
hemdes“ dazu beigetragen, daß der ſpezifiſche Geruch des ein» 
zelnen leider oft recht vernehmbar in Erſcheinung tritt. 
Aehnlich wie mit Tönen und Farben geht es mit den 
Düften. Es gibt Harmonien und Diffonanzen für das Auge, 
das Ohr und für die Naſe. Starke, aufdringliche Parfüms 
ſtören zum Beiſpiel im Orient weit weniger als im Weſten. 
Teer und Hering fallen uns in einem Fiſcherdorf ebenſo⸗ 
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wenig auf wie der Bierdunft in einer Münchner Brauerei, 
wie der Geruch friſchen Düngers in einem Bauernhof. Was 
wir als natürlich empfinden, was unzertrennlich von ſeiner 
Umgebung erſcheint, wirkt für den denkenden Menſchen weder 
verletzend noch peinlich, wenn es auch mit dem perſönlichen 
Geſchmack in Widerſpruch ſteht. Die Sympathie oder Anti⸗ 
pathie, die wir für Städte, Gegenden oder Nationen empfinden, 
gleicht jener, die uns dem Individuum gegenüber befällt. Sie 
wurzelt in der Nafe, denn jener ſpeziſiſche Geruch, den der 


einzelne und ſeine Beſchäftigung ausſtrahlen, verdichtet ſich 


für Gegenden, Städte und ganze Länder zu einem Fluidum, 
das man vielleicht mit dem Ausdruck „Nationalparfüm“ be⸗ 
zeichnen könnte. Wem der Geruch von Swiebeln und heißem 


Gel, von Käfe und friſch gewaſchener Wäſche unleidlich dünkt, 


der wird den Völkern des europäiſchen Südens niemals mit 
gerechtem Verſtändnis gegenübertreten. Er kann fid) des 
Gefühls nicht erwehren, daß eine Siviliſation, deren Refultate 
ihm ſo feindlich zu Naſe ſteigen, der ſeinigen bedeutend nach⸗ 
ſtehen muß. Und wer den Geruch von eingeſchloſſener Luft 
und naſſen Hleidern, von fettem Eſſen und Alkohol nicht 
vertragen kann, der wird nie das Leben und den Daſeins⸗ 
kampf eines nordiſchen Volks liebevoll erfaſſen und den Mann 
mit feſten, geſchmierten Stiefeln immer für einen Barbaren 
halten. Je feiner ſich das Nervenſyſtem entwickelt, deſto 
ſtärker, deſto unerbittlicher treten die Unterſchiede für die 
Naſe hervor, und es ijt kein Zufall, daß fid) die Empfindlich⸗ 
keit der Sinne im gleichen Jahrhundert mit der Empfindlichkeit 
für das Nationaleigentümliche der Völker entwickelt hat. Die 
Geruchstheorie Profeſſor Jägers läßt ſich in mancher Be⸗ 
ziehung auf das Fluidum anwenden, das entweder abſtoßend 
oder anziehend von Stadt zu Stadt, von Land zu Sand auf 
unſichtbaren Wellen getragen wird. 

Aber nicht nur Menſchen, Völker, Länder und Städte 
haben ihren eigenen unnachahmbaren, unabweisbaren Geruch, 
auch Stätten, die durch lange Zeit einem beſtimmten Sweck 
dienen, ſind von einem unverkennbaren Parfüm durchdrungen, 
auch wenn dieſer Zweck ſelbſt gar nichts mit ſcharfriechenden 
Subſtanzen zu tun hat. Das Wort, das Götz von Berlichingen 
in der Gerichtſtube von Heilbronn den Ratsherrn entgegnet: 
„Da unten ſoll ich mich hinſetzen. Ich kann ſtehn. Das 
Stühlchen riecht ſo nach armen Sündern wie überhaupt die 
ganze Stube.“ Dies Wort faßt den Eindruck zuſammen, der 
ſich von Gerichten und amtlichen Bureaus nicht trennen läßt, 
mögen die Paläſte auch noch ſo prachtvoll, die Bäume noch 
ſo reinlich gehalten ſein. Begegnen wir einer Schar von 
Knaben oder Mädchen, die im Internat leben und ſpazieren 
geführt werden, ſo glaubt ſich unſere Naſe mitten in der 
blühenden Natur plötzlich in den engen Schulſaal verſetzt. 
Die armen Kinder tragen den „genius loci" mit fid) herum 
und wandeln als ſtiller Vorwurf gegen die Abgeſchloſſenheit 
der modernen Pädagogik durch Wieſe und Wald. Die Naſe 
ift unſere befte Mahnerin auf dem Fortſchrittswege der Hygiene 
und Hultur. Sie iſt vielleicht das Organ, in dem der 
Sinn für ſoziale Grenzen am ſtärkſten ausgebildet iſt. Der 
Haß der Stände gegeneinander iſt mehr als einmal in der 
Dichtung durch Verachtung ihres ſpezifiſchen Geruchs aus⸗ 
gedrückt. Percy, der derbe Kriegsmann in Shakeſpeares Hönig 
Heinrich IV., ſpottet über die parfümierten Prinzen und 
Hofherren, die den Geruch der Schlacht nicht vertragen können, 
Schiller macht in Kabale und Liebe den Hofmarfchall von 
Halb ſchon dadurch lächerlich, daß er von ſeinem Auftreten 
ſagt: „Er breitet einen Biſamgeruch durch das ganze Parterre“, 
und in den „Armeleutedramen“ vom Ende des 19. Jahr- 
hunderts iſt viel vom unvermeidlichen „Eß⸗ und Bettgeruch“ 
kleiner Wohnungen die Rede. Dieſes Unvermeidliche vermeidlich 
zu machen, gehört zu den wichtigſten Aufgaben der modernen Welt. 
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Es handelt fih nicht mehr darum, wie in vergangenen 
Jahrhunderten, den. ſchlechten Geruch durch ein Parfüm zu 


übertäuben, ſondern ſeine Urſachen zu bekämpfen und möglichſt 
aus der Welt zu ſchaffen. Martial d' Auvergne erzählt von 
einem Liebeshof in den „Arresta amorum“, zu dem ſich alle 


Teilnehmer ſo reizvoll wie möglich hergerichtet hatten. Da 
heift es von den Richtern und Aloſterfrauen: „Ihre Kleider 
rochen ſo ſtark nach Myrrhen und Moſchus, daß man ſich 


Zen nicht nähern konnte, ohne 3u itelet 4 
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Die Heide blüht. Ein endlos Flimmern, 
Ein Summen, Brüten weit und breit; 
Am fernen Horizonte ſchimmern 

Die Dünen D unb ee 


Die Heide blüht. 


Die Heide blüht. 


Aus bintlen 
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Dor folder Irreführung ſcheut die modern gebildete Naſe e 


gemaltig zurück. Entfagend findet fie fih. in die Prüfungen, 
die ihr von der Induſtrie auferlegt werden, aber dem Neben⸗ 


menſchen gegenüber ſteht fie.. auf bem Standpunkt des be⸗ 


daß er möglichſt 
geruchlos ſein folte, ‚um - einen angenehmen Verkehr zu er⸗ 


kannten verfaſſ ers von „Mein Syſtem“, 
möglichen. Wir müſſ en allzuoft miteinander „in drangvolf 
fürchterlicher Enge“ leben, 
dieſer Beziehung die Sügel dan WER 5. laſſen. 


V 


x 


Die Heide blü ibt. Wie Purpurquellen 
Aus kargem Sande ſtrömt's hervor, 
And tauſendfache Farbenwellen 
Erzittern überm dunklen SEN | 


Tiefen 


Ziehn Sehnſuchtſtimmen durchs Gemüt, 
Als ob ſie unſre Seele riefen 


Zur Ewigkeit. 


Bilder aus 


In Der e des preußiſchen Nandelsminiſter⸗ und der 
Spitzen der Behörden fand kürzlich in Magdeburg: die feier- 
liche Einweihung des neuen Gebäudes der Handelskammer 
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Die Heide blüht. 


Kuno Francke. , 
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aller welt. 


ſtatt. Unſer Bild gibt die Feſttafel im Börfenfaal wieder. 
Das neue Heim. der. Handelskammer liegt im einem Gr 
weiterungsbau des reſtaurierten Gildenhauſe⸗ am alten Markt. 
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Hoſphot. C. Kuiper. 
1-Barbelsminifer Delbrück. 2. Geheimrat Sintfchwert, 1. , Dorfteher der Handelskammer. 3. Oberpräfient Staatsminijter Dr. von Bötticher. 4.Oberbürgermeifter Schneider. 


Einweihung‘ des neuen Bandeiskammergebãudes in Magdeburg: fefteffen. ím Börfenfaal, 


um unſerer Individualität in 
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Von der Jubelfeſer der Technifchen Pochſchule in Dannover: feftzug der Studenten. — Hofphot. Alb. Meyer. 


Ihr fünfundſiebzigjähriges Jubiläum feierte in den letzten 
Tagen des Mai die Techniſche Hochfchule in hannover. Dem 
in unſerer vorigen Nummer veröffentlichten Bild fügen wir 
heute noch eine Aufnahme des Studentenaufzugs hinzu. 

Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein, der Bruder 
unſerer Kaiſerin, hat kürzlich mit ſeiner Gemahlin dem Fürſten 
Ferdinand von Bulgarien in Sofia einen Beſuch abgeſtattet. 


N 


1. Fürſt von Bulgarien. Ernſt Günther. 


)?er3og 


3. Kronprinz Boris. 


Eine internationale Ausftellung für künſtleriſche Frauen— 
arbeiten wurde in dieſem Jahr in Paris veranſtaltet und 
hatte einen ſolchen unerwarteten Erfolg, daß eine Wieder— 
holung für das Jahr 1909 in Ausſicht genommen wurde. 

Die Kinderhilfstaue finden trotz zahlreicher Anfeindungen 
viel Anklang; auch in Budapeſt iſt vor kurzem ein ſolcher 
Dilfstag unter zahlreicher Beteiligung abgehalten worden. 


4. Prinz Kyrill. 5. Prinz Philipp, Bruder des Fürſten Ferdinand. 


Herzog Ernft Günther in Bulgarien: Truppenſchau ín Sofia. 
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Erinnerung an deſſen Er⸗ 


zieher Geheimrat Profeſſor | 5 
Georg Schaefer mad» rs 


Dr. 
gerufen, der, 85 Jahre alt, 
in Darmſtadt lebt. e E 

Sein 50 jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum feierte am 24. Mai 


der Geheime Xausleirat im E 
bayriſchen Kriegsminiſterium 
Karl Werneck. Der Jubilar, 
der am 12. Februar 1841 zu 


Speyer geboren wurde, er⸗ 


freut fid) in München großer, R 


allſeitiger Beliebtheit. 


In London iſt eine öfter- B 
reichifche, Ausſtellung veran⸗ 


ſtaltet worden, der unlängſt 


geb. Rat Prof; Dr. Georg Schaeter, 
Erzieher des Königs von Rumänien. . 


Geh. Kanzleirat k. Werne, münchen, 
feiert ſein 50 dud Dienftjubiläum. 


Prinz (1) und Prinzeſſin von Wales (2) mit dem öſterr. Botfchafter Graf mensdorff (3) auf dem Weg zur Ausſtellung. 
Von der öfterreichifchen Ausftellung in London. — Rechts die Porträte der Leiter der Ausſtellung. 


ij 


Das vierzigjährige Re. 
gierungsjubiläum des Königs É 
` Karl von Rumänien hat die 


Don: links nach rechts: 
Coniteſſe de Bourboulon, Bulgarien; 


Griechenland; Mlle. de Kallendyfe, Holland; 
Pourtales, Frankreich: Prinzeſſin Mary von Wrede, 


me. Folotowitz, Bulgarien; 


Mlle. 
Mlle. del Merito, Spanien; 
Me. de Gorojtarzu, England; 
Bayern; 


Lazarewitch, Serbien; 


Me. 


mc. de Segmer, Portugal; 


Me. Negreponte, Griechenland; Coniteſſe Lunze, 

Mourontoff, Rußland; Comteſſe de 
Comteſſe Brevern de la Gardie, 
be Rohan, Frankreich; Me. £e Gallienne, Dänemark; Me. Schrou, Dänemark. 


N Ducheſſe 


Ausftellung für künftlerifche Frauenarbeiten in Paris: Damen des Komitees. 


Don links nach rechts: 


Direktorin Beketow, E. Renz, Wardia Beketow. | 
vom Kindertag in Budapeft: Sine öffentliche Sammelurne. 


‚der Prinz von 


1 Wales | 
feiner Gemahlin und feinen 


x Kindern einen Befuch abſtattete. 


Wie in den Vereinigten 


Staaten die Tochter Rooſe⸗ 
velts SC reut ſich in Mexiko 


Kaiserl. Rat Adolf Schwarz, Direktor. 


-mit 


we 
H 


un. 


ve gien bm, wre we 
ZX D r 
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Aus dem mexikaniſchen Geſellſchaftsleben: 


Frl. Hmada Diaz de la Torre, die ältelte Tochter des Präfidenten von Mexiko. 
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E E £ > 
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Ein Berliner Theaterdirektor als Reiter: Sigm. Kautenburg im 
not, Strajewsny. Tiergarten. 
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Das deutſche Konfulat von Oakland: 
Hilfsbedürftige von San Francisco vor dem Konfulat. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von D. Feldmann. 


die älteſte Tochter des Präſidenten der Republik Diaz de la 
Torre in allen Volkskreiſen großer Popularität. 

Nach den Schreckenstagen von San Francisco wurde das CIN , E 1 
deutſche Konfulat in Oakland der Sufluchtsort zahlreicher ; ES den Z2: DEE 
Deutſcher, die dort jede gewünſchte Unterſtützung fanden. ž | 
Zu den bekannteſten Cheaterlcitern Berlins gehört Sig- 


Hofphot. 
Walter Jacobi. 


Im Feuer. 


mund Lautenburg. 
&var hat er vor 
einigen Jahren ſeine 
Direktorentätigkeit 
aufgegeben, aber, 
wie man glaubt, 
nicht für immer. 
Das vierte Infan- | 
terieregiment in Metz 
beging unlängſt ſein 
200 jähriges Jubi— 
läum. Der Tag wur⸗ 
de unter anderm mit 
| See". $ )34 3 i * = Gefechtsübungen ein— 
= e qo „zelner Abteilungen 
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SEE vpn * JJ tùitiin hiſcoriſcher Tracht 
Das hiſtoriſche Regiment im Gefecht. — Hofphot. Eug. Jacobi 
Tweijahrhundertfeier des 4. Infanterieregiments in Metz. Schluß des redakt, Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche FFC 
Candwirtſchaftliche Ausſtellungen. von £anbesótonomierat Berthold 
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Der Vergnügungs rat. Plauderei von Hans von Kahlenberg cows dw. 4019 
Das Kind auf Reijen, pan von Marr Moeller. DEE d AD 
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Man abonniert auf die soche”: 


in Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Zimmerſtr. 32/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäſts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. AL; Caſſel, Obere Hönigſtr. 22; Dresden, Seeſtr. I; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbed'erplat 8; frankfurt a. M., 
Kaiferfir. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a.$., Große "Steinftr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 26 Bannover, Georgſtr. 303 Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 149/150; Königsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 


Leipzig, Detersftraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufingers | 


ſtraße 25 (Domfreihelt): Nürnberg, Xaif feris de Fleiſchbrücke; Stettin, 

81 ue Vomſtr. 23; Strafiburg (ELL), leßhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 

. Kónig(tr. 11; Wiesbaden, Airchgaſſe 26, \ 

in Defterreich Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

Woche”: Wien 1, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſe le der „Woche“: 
Zurich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Könden, E. C., 30 £ime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Amflterdam, Heerengracht 457, ] 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 


in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „woche: 


Mailand, Dia Firenze 1, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsitelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street, 
Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich a ad 


Die lieben Tage der Woche. 


1. Juni. 


Kaifer Wilhelm und Kaifer Franz Joſef ſenden eine qc: 
meinſchaftliche Depe[de mit. dem Ausdruck unveränderlicher 
Freundſchaft an König Viktor Emanuel. Dieſer dankt mit 
dem Ausdruck treuer und unverbrüchlicher Freundſchaft. 

Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe ſtellt ſich das neue 
vom Freiherrn von Beck gebildete Miniſteriuni vor. 

Das ſpaniſche Miniſterium gibt wegen meinungsver— 


ſchiedenheiten über die Notwendigkeit neuer Geſetze gegen die 


Anarchiſten feine Entlaſſung. König Alfons betraut den 
Miniſterpräſidenten Moret mit der Bildung des neuen Kabinetts. 

In Madrid wird der alte Republikaner Nakens, Chef— 
redakteur des Blattes „El Motin”, verhaftet, weil er den 


Attentäter Morral (nicht Moran) bei der Flucht begünſtigt hat. 


Amt Innern des Get finden neue Einfürze hatt, die 
eene verurſachen. ! 
8. Juni; 


Der Kaifer kehrt von Wien nach Berlin zurück. 

In Königsberg i. Pr. hält die Deutſche Holonialgeſeſchaft 
unter Vorſitz des Herzogs Albrecht von Mecklenburg ihre 
e ee ab (Abb. 5. 1030). 


9. Juni. 


In Wien treten die Delegationen zuſammen. . 

In Warſchau werden zu gleicher Seit dreiundzwanzig 
ſtaatliche Branntweinverkaufsſtellen überfallen und ausge: 
raubt. Es kommt zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den 
Räubern und Militär, wobei mehrere Perſonen pu werden. 


10. Juni, 

Kaifer Franz Joſef betont in einer Anſprache an die 
Mitglieder der Delegationen, daß das innige Freundſchafts⸗ | 
verhältnis Geſterreich-Ungarns zum Deutſchen Reich in dem 
Beſuch Kaiſer Wilhelms zutage getreten ſei, und daß die Be— 
ziehungen zu Italien ebenſo vertrauensvoll ſeien. — In Wien 
veranſtalten die Chriſtl. Sozialen Demonſtrationen gegen Mugari n. 


11. Juni. 

Eine amtliche Meldung aus Südweſtafrika beſagt, daß in 
neueren Gefechten gegen die Hottentotten wieder 2 Offiziere 
und 8 Reiter getötet und 10 Reiter verwundet wurden. 

Aus Oſtafrika meldet das Gouvernement, daß in der Land: 
ſchaft Jraku am Kilimandſcharo Unruhen ausgebrochen ſind. 

In Berlin wird die 47. Hanptverſammlung des Dereius 
deutſcher Ingenieure, in Hamburg der 30. R 
deutſcher Journaliſten und Schriftſteller eröffnet. 

Aus London wird gemeldet, daß die Engländer den Auf⸗ 
ſtändiſchen in Natal eine Niederlage beigebracht haben. 

In Genf tritt die Konferenz zur. SUEDE der Sen 
Konvention SE 

12. Juni. 


In der italienifchen.. Deputiertenfammer ftellt (id) das 
neue Minifterium Giolitti vor und erhält mit 262 gegen 
98 Stimmen ein Vertrauensvotum. 


| 13. Juni. 
Aus Petersburg wird gemeldet, daß das Miniſterium ein Gefeg 


befchloffen hat, nach dem die Inden das Recht erhalten, ihren 
Wohnort frei zu wählen und in den Staatsdienft einzutreten. 


Lem 
Landwirtschaftliche Ausstellungen. 


von Sandesöfonomierat Berthold Wölbling, Berlin. » 
Die gegenwärtig in Schöneberg-Berlin ftattfindende große 


| landwirtſchaftliche Ausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 


geſellſchaft hat von neuem das Intereſſe weiterer Kreiſe auf 
die Technik des heimiſchen Ackerbaus gelenkt, die gerade auf 
der diesjährigen Schau ſich in einem ſo glänzenden Licht zeigt. 
Das prächtige Bild der Tierabteilung, die eleganten deutſchen 
Edelpferde, die maſſigeren Vertreter des Kaltbluts, die felten 
einheitliche Sammlung erſtklaſſiger Tiere der verſchiedenen 
deutſchen Rinder-, Schaf und Schweineſchläge, die Siegen, 
Geflügel- und Fiſchereiabteilung, weiter der gewaltige, um— 
faſſende Aufbau der Maſchinen⸗ und Gerätcabteilung, die 
vielſeitige Ausſtellung in der großen Erzeugnishalle und dem 
weiten, geräumigen Selt der Spirituszentrale, alles dies 
ſpiegelt in feiner Geſamtheit einen ſolchen Hochftand der 
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Technik der nationalen Bodenkultur wider, daß man von 


ihr auch in der Fukunft getroſt die Erfüllung der ihr in der 


deutſchen Volks wirtſchaft zufallenden Aufgaben erwarten darf. 

Nicht zum geringſten Teil hat das landwirtſchaftliche 
Ausſtellungsweſen, deſſen beſondere Pflege ſich die Deutſche 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft von Beginn ihrer Gründung an 
hat angelegen ſein laſſen, zu dieſor günſtigen Entwicklung 
der techniſchen Land wirtſchaft beigetragen. Aus dem Wefen 


der landwirtſchaftlichen Güterproduktion erklärt es ſich, daß 


gerade die Landwirtſchaft des fördernden Hilfsmittels der 
Aus ſtellung mehr als ein anderes Gewerbe bedarf. Aus⸗ 
ſtellungen haben den Sweck, gewerbliche Leiſtungen in der 
Oeffentlichkeit vorzuführen, ſie auszuzeichnen, durch das ge⸗ 
gebene Beiſpiel allgemeiner zu machen, den Abſatz zu fördern 


und ſomit dem einzelnen Gewerbsangehörigen wie dem Ge: 


dienen. 


den beſtimmenden gug aufgedrückt. 


werbe als ſolchem und endlich der Wirtſchaft des Volks zu 
wenn auch die Ausſtellung naturgemäß gewiſſe 
Grenzen ihrer Wirkung hat, fo bleibt fie doch ſtets eine nm- 
faſſende und für Sachverſtändige und Nichtſachverſtändige ſo 
unmittelbar wirkende Darſtellnng von Tatſachen, daß man ſie 
als ein großes und in ſeiner Art einziges Mittel zur Auf⸗ 
klärung der Lebensgrundlagen ganzer Gewerbe ſowie zur 
Verbreitung der wirkſamſten Anregungen in breiten Schichten 
der Gewerbetreibenden anſehen muß. \ 

Es find aber gewiſſe Vorausſetzungen für den Erfolg einer 
Ausſtellung unerläßlich, und daß ſie von unſern größeren land 


wirtſchaftlichen Aus ſtellungen in Deutſchland heute im afl- 


gemeinen erfüllt werden, iſt dem über das ganze Land 
ſich erſtreckenden einheitlichen Einfluß der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft zu danken, mit deren Begründung erſt 
ein feſtgefügtes Syſtem jährlicher, allgemein deutſcher land⸗ 
wirtſchaftlicher Ausſtellungen zur Einführung gelangte. 

Als Vorbild hatte England gedient, das auf ſo manchem 
Gebiet agrariſcher Wirkſamkeit den andern Kulturftaaten ein 
Vorläufer und Wegbereiter geweſen ift. Der verdienftvolle 
Begründer der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft max 
von Eyth hatte während einer mehr, als zwanzigjährigen 
Tätigkeit in England reichlich Gelegenheit. gehabt, die von 
der Royal Agricultural Society durch ihre jährliche Wander: 
fhau ausgeübte ſegensreiche Einwirkung auf die britiſche 
Landwirtſchaft kennen zu lernen, und heimgekehrt ins Dater- 
land, trieb es den nimmermüden, tatendurſtigen Ingenieur, 
für Deutſchland eine ähnliche Inſtitution ins Leben zu rufen. 
Der große Wurf gelang, und in dieſem Jahr hält die Deutſche 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft ihre zwanzigſte große Ausſtellung 
ab. Es ift eine Wanderſchau, die auf Grund einer Cin. 
teilung des Deutſchen Reichs in 12 Gane, alljährlich von 
Gau zu Gau wechſelnd, veranſtaltet wird. Sie bildet eine 
Darſtellung der vorzüglichſten Erzeugniſſe der geſamten deutſchen 
Landwirtſchaft, begründet ununterbrochen enge Beziehungen 
zwiſchen Reich und Gau und erweiſt ſich damit beiden Teilen 
förderlich. Die durch das Wauderprinzip bedingte ſtetige 
lokale Färbung, die der diesjährigen Berliner Ausſtellung 
von der oſtelbiſchen Landwirtſchaft verliehen wird, bewahrt 
die Schau vor einer ermüdenden Gleichförmigkeit und bringt 
eine glückliche Abwechſlung in das ganze Syſtem. Die 
zwiſchen dem Land und den einzelnen Bezirken begründete 
wechſelwirkung kommt auch insbefondere in der unaufhör⸗ 
lichen Anpaſſung der einzelnen landwirtſchaftlichen Provinzial⸗ 
und Laändesausſtellungen an die große Wanderſchau zum 
Ausdruck. Das hervorſtechendſte Charakteriſtikum der letzteren, 
die fortlaufende Einheitlichkeit, hat auch; in immer zu-- 
nehmendem Maß dem Bild der mittleren Landesausſtellungen 
Die Wanderſchau der 
D. L. G. iſt eine ſtreng abgeſchloſſene Fachausſtellung und 
iff immer verbunden mit umfänglichen und ernjthaften Wett: 


‚unmittelbar der folgenden Ausſtellnng dienen können. 
Verwaltung, die Richter, die Ausſteller ſind alljährlich in der 
Lage, die Beſtimmungen und deren Ausführung nachzuprüfen, 


lung eine höchſte Stelle gebildet, 


grenzung der Ausſtellungsfriſt auf. 


Nummer 24. 


bewerben, die flet unter gleichen Geſichtspunkten abgehalten 


werden. Die Durchführung dieſer Aus ſtellungen iſt dadurch 
ganz außerordentlich erleichtert, daß ſie immer von der gleichen 
Verwaltung abgehalten werden und die Erfahrungen der einen 
Die 


Mißſlände abzuſtellen und bewährte Einrichtungen immer 
mehr auszubauen. So darf hente mit Recht die Ausſtellungs⸗ 
organiſation der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft als 
muſterhaft bezeichnet werden, und es kann daher gar nicht 
wundernehmen, daß die Beſtimmungen der allgemein deutſchen 
Wanderausſtellungen faſt ausnahmslos, auch dem Wortlaut 
nach, von den Landesausſtellungen übernommen worden ſind. 
So hat ſich in einer gewiſſermaßen natürlichen Entwick⸗ 
wo der landwirtſchaftlich · 
techuiſche Fortſchritt alljährlich einen weithin ſichtbaren Aus- 
druck findet. Aber nicht nur im Inland, ſondern auch im 


Ausland haben dieſe Ausſtellungen heute als Vorbild gedient, 


ſie finden in den deutſchen Nachbarländern überall Beachtung 
und mehr oder weniger Nachfolger. Hunderte von ous: 


ländiſchen Landwirten und mit der Landwirtſchaft in De 


rührung ſtehende Geſchäftslente beſuchen die Ausſtellung, um 


zu fehen und zu hören, was der deutſche Ackerbau und die 


deutſche Viehzucht bieten. Es werden Handelsgeſchäfte ob, 


geſchloſſen, und ſomit bildet dieſe regelmäßig im Juni ftatt- 
findende Jahresausſtellung einen Mittelpunkt für den inter- 


nationalen landwirtſchaftlichen Verkehr. 
Der Umfang dieſer Aus ſtellungen hat trotz der von der 
Geſellſchaft getroffenen Einſchränkungsmaßregeln und der von 


der Maſchineninduſtrie angeſtrebten Vereinfachung dauernd 


zugenommen. Auf der erſten Ausſtellung des Jahres 1887 
in Frankfurt a. M. wurden ausgeſtellt: 216 Pferde, 825 Rinder, 
555 Schafe, 185 Schweine, 482 Nummern Erzeugniſſe und 
1576 Nummern Geräte. Die jetzige Ausſtellung iſt beſchickt 
mit 676 Pferden, 1135 Rindern, 974 Schafen, 686 Schweinen, 
84 Siegen, 574 Einheiten Geflügel, 125 Kaninchen, 255 Eins - 
heiten Fiſche, 40 Schäferhunden, 3663 Nummern feld. und 
wirtſchaftserzeugniſſe und 10455 Maſchinen und Geräten. 
Die Hoſten der erſten Ausſtellung betrugen für die Gefell- 
ſchaft 132655 Mark, die Koften der Berliner Ausftellung 
werden 500 000 Mark überſteigen. Für Preiſe wurden aus⸗ 
gegeben in Frankfurt a. M. 46750 Mark, für Berlin i das 
Dreifache ausgeſetzt. | 

Die Dauer landwirtſchaftlicher Ausſtellungen E immer 
verhältnismäßig ſehr beſchränkt, und auch die diesjährige 
große Berliner Schau erſtreckt ſich nur über ſechs Tage. Es 
liegt das an dem ſpezifiſchen Charakter landwirtſchaftlicher 
Ausſtellungen; in erſter Linie fordert die Rückſicht auf die 
lebenden Objekte der Anstellung zu einer zeitlich engen Bes 
Es darf billigerweiſe 
von den Beſitzern der größtenteils ſehr koſtbaren Tiere nicht 
erwartet werden, daß ſie ſie länger als ſechs Tage dem Aus⸗ 
ſtellungsriſiko ausſetzen, und dann erſcheint es anderſeits 
rätlich, die Tiere nicht allzulange aus der heimatlichen Nutzung 
zu entfernen. Auch den Ausſtellern von Maſchinen und Ge⸗ 


räten iſt die ſechstägige Ausſtellungsdauer nur erwünſcht; 
wenn für fie auch naturgemäß nicht die Kückſicht auf ihre 


Aus ſtellungsobjekte in Betracht kommt, ſo ſind doch für ſie 
bei der Notwendigkeit einer ſtändigen Vertretung auf dem 
Ausſtellungsplatz nicht unerhebliche Derwaltungsfoften ver 
bunden. Aus allen dieſen Gründen erklärt ſich die kurze 
Dauer landwirtſchaftlicher Ausſtellungen, die dem Außen⸗ 
ſtehenden auf den erſten Blick auffällig erſcheinen muß. 

Die deutſchen Aandwirtſchaftlichen Ausſtellungen unter⸗ 
ſcheiden ſich weſentlich von Deranftaltungen ähnlicher Art im 
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Ausland. Beſonders in unſerm weſilichen Nachbarland 
Frankreich haben die Ausſtellungen eine ganz andere Cut: 
wicklung durchlaufen. Dort hat ſich die pripate Initiative 
nicht zu einer derartig nachhaltigen Betätigung aufzuſchwingen 
vermocht, wie fie in den deutſchen landwirtſchaftlichen Uns- 
ſtellungen ihren Ausdruck findet. 

Im weſentlichen muß man wohl den Volkscharakter hier⸗ 
für verantwortlich machen. Dem Franzoſen erſcheint wie auf 
andern Gebieten ſo auch auf dem landwirtſchaftlichen Aus⸗ 
ſtellungsweſen das zentraliſtiſche Bängelband als die conditio 
sine qua non, und ſo erfreut ſich denn auch hier der Staat 
einer Omnipotenz, die ſich der freien vollen Entfaltung der 
induſtriellen Kräfte des Landes nach mehr als einer Richtung 
hindernd und hemmend in den Weg ſtellt. Alle größeren 
landwirtſchaftlichen Ausſtellungen werden in der Hauptſache 
unter direkter Leitung des franzöſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
miniſteriums durchgeführt, und dieſe ſtaatliche einheitliche 
Regelung des großen landwirtiſchaftlichen Ausſtellungsweſens 
von der Sentralſtelle Paris aus birgt die Gefahr einer 


bureaukratiſch⸗ bevormundenden Schwerfälligkeit des ganzen 


Syſtems in ſich. Daß dieſe Gefahr nicht immer vermieden 
worden iſt, lehrt eine vorurteilsfreie Betrachtung der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung des Syſtems. Ein foſſiles Beharren 
hat häufig den Entwicklungsgang charakteriſiert und jede 
friſchere Lebensregung niedergehalten. Hierzu kommt, daß 
die Politik nicht ſelten in die Ausſtellungsveranſtaltungen 
hineinſpielt, was ebenfalls keineswegs eine Einwirkung in 
günſtigem Sinne bedeutet. Daß im Rahmen der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellungen in Frankreich auch rein dekorative 
Schauſtücke zuweilen einen etwas allzu breiten Raum ein- 
nehmen, erſcheint bei dem an ſolchen Aeußerlichkeiten ſich 
gern begeiſternden galliſchen Volkscharakter nur natürlich. 
Ein anderes Bild bietet England; hier haben Tatkraft 
und Energie der einzelnen Landwirte ſich in der Ausgeſtaltung 
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glänzend bewährt, und daß die Royal Agricultural Society 
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft als Vorbild gedient 
hat, wurde oben ſchon erwähnt. Von höchſtem Intereſſe iſt 
aber ein Vergleich der heutigen Lage der genannten engli— 
ſchen Geſellſchaft mit der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 


da er einerſeits zeigt, daß die deutſche Landwirtſchaft das ö 


engliſche Vorbild in deutſchem Geiſt ſelbſtändig weiter aus⸗ 
gebildet hat, und da er weiter anderſeits das hohe, mit großen 
landwirtſchaftlichen Ausſtellungen verbundene Riſiko klar be⸗ 
leuchtet. Es iſt natürlich, daß die ausſtellende Geſellſchaft 
über einen nicht zu geringen Nefervefonds verfügen muß, 
wenn ſie die hohen Verbindlichkeiten der jährlichen Aus⸗ 
ſtellungsunternehmung auf die Dauer gefahrlos auf ſich 
nehmen will. Deſſen war man ſich in Deutſchland von 
Anfang an bewußt und hat in dieſer Erkenntnis gehandelt. 
In England dagegen iſt die Vernachläſſigung dieſes Geſichts⸗ 
punktes zur Urſache einer höchſt betrübenden Krifis in der 
ausſtellenden Landwirtſchaftsgeſellſchaft geworden. Infolge 
des Mangels einer geeignet hohen Rücklage wurde die Royal 
Agricultural Society durch mehrere größere Ausfälle auf den 
Schauen der jüngſten Seit dermaßen in ihrer finanziellen 
Leiſtungsfähigkeit geſchwächt, daß fie fid) zu einer radikalen 
Aenderung ihres Schauſyſtems gezwungen fah. Sie gab das 
Wanderprinzip auf und zentraliſierte ihre Schan in London. 
Dieſes Experiment aber bewährte ſich erſt recht nicht, und 
wiederum kehrte die Geſellſchaft zur alten Gepflogenheit des 
Wanderns zurück; mit welchem Erfolg, muß die Zukunft lehren. 

So bietet ſich das Schauſpiel, daß die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft ihre einſtige engliſche Lehrmeiſterin gewiſſermaßen 
überflügelt hat, und ihre Ausſtellungen können fih heute 
nicht allein den franzöſiſchen und engliſchen, ſondern auch 
den in andern Kulturſtaaten abgehaltenen nicht nur eben: 
bürtig an die Seite ſtellen, ſondern ſind ihnen ſogar zum Teil 
erheblich überlegen. 


Der Vergnügungsrat. 


Plauderei von hans von Kahlenberg. 


morgens find drei Kremfer mit Muſik vorm Deutſchen 
Baufe am Marktplatz vorgefahren, Mütter, Töchter, 
Familienväter und Anwärter auf Familienglück werden unter 
heiterer Teilnahme der unteren Bevölkerungsſchichten und der 
Gaſſenbuben verſtaut. Eine Perſönlichkeit fällt hier ſchon 
auf, er iſt überall und nirgends, er weiß, wo Frau Rätins 
Schirm ſtehen geblieben iſt, und denkt an das Plaid für 
Fräulein Elfa, die blaue Suckertüte, woraus der Witzbold 
des Kreifes feinen Beitrag [zum Picknick in Form eines 
Pfundes Salz produzieren wird, fand durch ſeine Sorgfalt 
einen unerſchütterten Platz neben der Kaffeefahıe und den 
Erdbeeren zur Bowle. pos 
Es fehlt nichts unter den Cheruskereichen auf der grünen 
Wieſe, Sardinen nicht und kaltes Huhn, Koaſtbeef nebſt 
Remouladenſauce, nicht Heringsfalat, Flammeri und Uirſchen; 
ein Fäßchen lagert auf Holzfheiten abſeits unter kühlendem 
Waſſerſtrahl. Schon trägt die Jugend Neifig herbei für den 
Kobinſonſchen Steinherd, über dem der Kaffeefefjel, brodeln 
wird. Frau Kätin, Frau Major und Frau Prediger ruhen 
in wohltuender Verdauungsbeſchaulichkeit, die älteren Herrn 
ſammeln ſich mehr nach der Bierfaßgegend. — Unſer Stege⸗ 
mann ſorgt ja, Stegemann iſt tätig! 
Ein Sigeunerfarren wird plötzlich aus dem Waldesdickicht 


Di verein Harmonie feiert fein Stiftungsfeſt. Früh 


vorgeſchoben, braune Knaben und Mädchen ſchlingen einen 
Reigen, Carmens Tamburin klingelt, und die Sigeunermutter 
greift prophezeiend nach den Händen der Schönen; oder waren 
es diesmal Oberon und Titania nebſt ihrem luftigen Dolf? 
Mozart mit ſeiner Konftanze entſpringt einer wirklichen 
gelben Poſtkutſche — ganz täuſchend weiß Stegemann mit 
feinen Geiſtergehilfen den Klang des Poſthorns von hinter 
den Faulbäumen her nachzuahmen! Im Schillerjahr wird's 
Schiller, und Geſtalten aus ſeinen Werken, die Jungfrau, 
das Mädchen aus der Fremde, Maria Stuart, cilen beflügelten 
Fußes vorüber. Furchtbar ausſehende Räuber mit geſchwärzten 
Geſichtern und Ungeheuerpiſtolen im Gürtel bilden ein raſch 
aufgeführtes Lager, ſie faſſen ihre Bräute, man ſingt: Ein 
freies £ebeu führen wir! oder ein Berufener deklamiert den 
Chor aus der Braut von Meſſina — dann aber ſind die 
Lagernden Winzer oder Schnitter. | 

Da führte der Fufall, diefer göttliche Zufall des allzeit mit 
Einfällen geſegneten Stegemann, den berühmten Bellachini 
mit feinem Adlatus gerade über die Cheruskerwieſe. Die 
älteften Herrſchaften ſehen mit Behagen den Eierkuchen in 
Stegemanns Sylinderhut entſtehn, Taſchenuhren, Schlüſſel und 
Sacktüchlein hüpfen im Derentonz durch die Luft, aus der 
tiefſten Erdengruft antworten Stimmen, und Geiſterhände in 
der Eichenkrone verſtreuen blaue, lila und gelbe Papierblumen 
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über die jungen und alten Damen — unſer Stegemann ver⸗ 
gißt auch die Mütter nie! Mit Girlanden, Wimpeln und 
Sampions geſchmückte Mähne legen an, Neptun ſelbſt ladet 
die Geſellſchaft zum Einſteigen ein, braune Schiffer breiten 
Bretter aus. Die Jungfrau vom See empfiehlt ſich als eine 
mildtätige und gaſtliche Dame, ſie iſt den Menſchen hold, ſie 
zieht ſie nicht hinab, ſondern ſteigt herauf zu ihnen: Stege⸗ 
manns Derjel Mit zahmen Rnuderſchlägen, einigem Areiſchen 
und Schwanken geht es in den Mondſchein vorwärts. Kinder 


machen ſich immer mißliebig, indem ſie Shanfeln, und Frau 


Prediger fürchtet ſich vor ihren hundert Kilo. Frau Majorin 
wittert, daß irgendwo in den entfernteren Kähnen Arme der 
Nixen und Matroſen fid unangemeſſen verſchlingen — Stege- 


mann ſollte auch auf derartiges achten, und überhaupt ſo nach 


dem Dunkelwerden!! Am Ufer iſt's lebendig geworden, fener- 
fröſche hüpfen auf, rote, blaue und grüne Raketen zücken 
empor, goldener Funkenregen fällt. Stegemann iſt immer 
auf merkſam und tätig; als grandioſer Schlußeffekt, in glutroten 
Lettern gegen den Himmel von Perlenkränzen eingerahmt, 
erſcheint nun das Wort: Harmonie. Obgleich er an Ballaft 
verloren hat, muß es im Kremfer auf der Rückfahrt enger 
geworden fein. Bunte, ſchaukelnde Lampions umſäumen ihn, 
man ſingt: Goldne Abendſonne und Muß i denn, muß i denn 
zum Städtle hinaus Die jungen Männer und jungen Mädchen 
tragen grüne Zweige an den Hüten, den Kindern bindet man 
ihre Laternen an Stöcke, und ſie marſchieren damit wie unter 
einer Standarte. - 


Ein reizend gelungenes Feſt! Gute Nacht, Herr Stege⸗ 


mann und vielen Dank! Das Geſchäftliche, lieber Stegemann, 


regeln Sie wohl and? 

Ein anderes Lichtbild. Stegemann im Logenſaal während 
des Feſteſſens! Man hat Seine Majeftät, den Herrn Bürger: 
meiſter und den Herrn Landrat leben laffen, auch der Stadt 
und der Loge wurde gedacht. Nun iſt ſein Moment gekommen, 
der Toaſt auf die Damen gebührt Stegemann. 
Recht! Leicht gerötet, etwas erſchöpft und tranſpirierend, 
aber dennoch lächelnd, ſieghaft ſteht er, die rechte in den 


Rock unter der roten Rofe im Anopfloch — fic ziert es beſſer 
als ein Orden — geſchoben, die linke auf die Tifchplatte 


leicht aufgeſtützt. Weniger Wohlwollende behaupten immer, 
diefe ſprühenden Verſe ſchon öfter gehört zu haben, und daß 
ſie merkwürdig an einen gewiſſen Schiller erinnern. Der 
gute Stegemann wird alt! 

Aber die Jugend iſt dankbarer. Sie ruft: 
mann!]. Noch foll er leben! Hurra! Hurra! Hurral 


Hoch Stege⸗ 
Tinchen 


Bürkner, die Tochter ſeiner ehemaligen Flamme, ſetzt ihm 


den Eichenlaubkranz auf die ſchon durchſchimmernde Platte. 

Das war der Vergnügungzsrat der guten, alten Seit, das 
Urbild. 
noch lebt, und man braucht nicht mal ein D-Sugbillett, nach 
dem erſten Auguſt mit Steuerzuſchlag, bis dahin zu nehmen. 

Merkwürdig oft iſt er der Apotheker des Orts, häufig auch 
ein Dr. irgendwelcher Art mit viel Muße, einigem Vermögen 
und Sinn für die Ausſchmückung des Daſeins. Er iſt Dor 
ſtand des lokalen Leſevereins Thalia, er arrangiert zeit— 
gemäße Vorträge über bekannte Lyriker und Dramatiker, 


läßt in lehrreichen Lichtbilderzyklen die Riviera oder den 


Mond vorführen. Für die Buren oder am Veſuv Geſchädigten 
iſt er immer bereit, ſeine geſchätzte Tatkraft einzuſetzen, er 
glüht für alles Gute, Schöne, Hohe: feine eigenen kleinen 
Druckhefte, Bismarck 1901, Rede gehalten zur Einweihung 
des Germanenturms und ein Bändchen: Maienluſt, kann 
man ihm füglich zugute halten. 

Eine Stufe höher, und an kleinen Höfen ift. er der Inten⸗ 
dant, wird franzöſiſch maitre de plaisir. Man nennt ihn 
jest den Arrangeur; die elegante Hausfrau, wenn fie Gul 


digung und Dank der Gäſte entgegennimmt, 


ſtreift ſchon die Frivolität. | 
— Koftüne probieren, das Flötenkonzert in Sans[ouci? Diel- 


Der ijt fein 


Er eriftiert noch, wie überhaupt die gute, alte Seit. 


ihr altdeutſche Wortableitungen erklärt. 
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weiſt mit be— 
ſcheidenem und beglückendem Lächeln auf ihn: Mein treuer 
Gehilfe! Hierher, meine Herrſchaften, tragt euren Dank! ) 

Einen Moment ſcheint die Sonne voll auf ihn. Er ver⸗ 
beugt ſich, ſtammelt eine Ablehnung, küßt die Hand der l 
Gnädigen. Irgendeine junge Dame votiert einen Gold: ` 


papierftern oder eine Schleife für ihn, die jungen Herren ` 


benutzen die Gelegenheit, ihre Gläſer neu auffüllen zu laſſen. 


Alles war vortrefflich, ſehr nett, hat wundervoll geklappt! 
Wer fragt im Theater nach dem Dekorateur und Maſchiniſtend 


Der beſcheidene deus er machina war er. . 
Haltet fein Amt nicht für leicht! Er braucht nicht länger 


eigenhändige Taſchenſpieler⸗ und Jougleurſtückchen zu voll ; 


führen, man verlangt die gelehrten Möpſe, Anſichten vom 
Defuv oder ſelbſt Geiſterbeſchwörungen. nicht mehr. | 


Der Vergnügungsrat iſt modern geworden. Er muß 


genau wiſſen, wie man ein Kabarett einrichtet, und welche 
Kräfte etwa dabei zur verfügung ſtehen. 


Fräulein Lydia 

Strampelmeier möchte Chopin oder Sophokles tanzen, die 
junge Welt zieht den Cakewalk oder die Matſchitſche vor. 
Fanny Glauß verfügt über Chanſons, die fie. durchaus los⸗ 


werden möchte, und das Genre Ductie Guilbert ijt zu pi 
kant, 


Frauenliebe und leben zu abgetakelt. Ueberhaupt 
ſind die damen unbarmherzig im Streben nach Modernität! 

Der Dergnügungsrat ſchlägt das Sigeunerlager, den fpa 
niſchen Königshof oder die Weimarer Glanz zeit für die : 
nächſte „Senſatiou der Saiſon“ vor. 

„Iſt das nicht ſchon etwas vieux jeu, lieber Deier) l 

Der Unglückliche verfügt außerdem nur nód über die 
Münchner oder Montmartre-Künftlerbude, das frieſiſche Bauern ⸗ 
dorf und allenfalls den Badeſtrand von Helgoland. Letzterer 
Man könnte ja Gainsborough. 


leicht nur. „Köpfe? — Madame de Pompadour und ibr 
Éofftaat oder Incroyablesd — Biedermeiers find nach der 
Ueberflutung in dieſem Winter abgetan. Altgriechiſch iſt 
zwar ſehr gebildet, aber langweilig, Babylon zu frei und an⸗ 
züglich, von den Etruskern blieb gar zu wenig übrig. 
Neuheiten in Blumenſchmuck, meint der Vergnügungsrat, 


gäbe es noch. Alles wäre in Nyazinthen von verſchiedenem 


Rot zu dekorierend Rote Rofen hat's immer ſchon gegeben, 
warum unn nicht mal Hyazinthen oder Tulpen? e 

Man könnte in natürlichen Blumen die Meißner por 
zellanmuſter nachahmen oder japaniſche Zwergſtämmchen anf 


‚stellen? Nichts als dreißig Zentimeter keke, EE 


Kirfhpbännichen? 

Er muß verhindernd wirken können. Der Dichter Paul 
Ottokar Huber lieſt ſonſt fein ganzes achtaktiges Drama über 
die blutige Ausrottung der Baglionen in Perugia vor. 
Immer drohen gewichtige Matronen, die durchaus: „Meine 
Ruhe iſt hin“ aufſagen möchten, und ſtrebſame Enthufiaftinnen, 
in deren Kehlen Iſolden oder Brunhilden lauern. Jene drei 
Herren brechen nicht ab über die Duma, Petrunkewitſch, Mu 
romzeff und Goremyfin und wirken dadurch allgemein ver 
düſternd, es gibt Leute, die chirurgiſche Operationen beſchreiben 
müſſen, und Gemütsmenſchen, denen beim Kaviar das Aſyl 
für Obdachloſe einfällt. | ` 

Der Vergnügungsrat ift überall. Er pt, daß Profeſſor 
Aikeriki die Schöne des Abends hoffnungslos abgeſperrt hält, 
Er braucht dieſe 
Dame, die Jugend möchte tanzen und verflüchtigt ſich in 
unerleuchtete Grotten. Er läßt dort plötzliche Elektrizität 
aufleuchten, und ſie findet es auf einmal kalt. 

Tollkühne ſtürzen fi ſich auf Ruderboote ohne eine Ahnung 
von der Handhabung eines Ruders. Ein Genüafamer denft 


an die Feſte der Mediceer und den weißen Elefanten Siams. 
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„Doktorchen! Schaffen Sie uns den weißen Elefanten!“ 
fleht dieſer Träumer. 

Er hat eine Gavotte einjtubiert, ein Gelehrter nimmt ihn 
am Knopf und erklärt, daß die rituellen Tänze in Kambodſcha 
intereſſanter feien. Er dichtete eine ſcherzhafte Salonrevue, 
und eine junge Dame ſagte prompt, daß ſie am liebſten 
Kaubmörder Bennig über die Dächer laufen ſieht. 

Alles tanzt, ein Herr in Datermördern macht ihm klar, 
daß der Geſchmack des heutigen Mannes höchſtens das allein 
tanzende Weib zuläßt. Miß Plims möchte die Balaklava⸗ 
attacke aufſagen, 
der Tod des Tiberius. 

amar hat der Vergnügungsrat den Profeſſor K. und 
Frau L. M., die eigentlich zu trennen geweſen wären, neben⸗ 
einandergeſetzt, aber Fritz und Mieze, denen man alles Beſte 
wünſcht, durch Paul, Anton und die neidiſche Guſtave ge 
trennt. Fritz und Mieze ſpüren eine Abſicht und haſſen ihn, 
Frau L. M. ſagt tief erſtaunt: „Sie, Profeſſor! — Ein ſeltener 
Zufall!“ 

Wird es ſehr heiter, fo fagen Frau Konfiftorialrat und ihre 
Sippen, „ſein Feſt wäre ein Bacchanal geweſen“, zerbricht 
dabei eine Dafe, fo verſtieß es gegen die guten Sitten. 
Um ſich zu mopſen, ſchwören andernfalls die zehn amüſanteſten 
Leute von Berlin, nie wieder in die „Leichenhalle“ zu gehn, 
lieber einen Klub für wirklich nette Menſchen zu gründen. 

Er erſinnt, ſtellt zuſammen, läuft von Pontius zu Pilatus, 
horcht, bittet, lenkt ein, probt, berechnet. 

Wohl ihm, wenn er ein Rechtsanwalt iſt, dem ſeine 
Mittel geſtatten, keine allzu ausgedehnte Praxis zu haben, 


und den ehemaligen Hofſchauſpieler drückt. 
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oder wenn er Privatgelehrſamkeit, dieſe Krone aller Berufe, 


als Hauptberuf betreibt. 

Möge er Aſſeſſor im Auswärtigen Amt fein, Ober: 
lentnant oder kunſtliebender Rentier, Schriftſteller, der zuweilen 
auch ſchreibt, Maler, in ſeinen Mußeſtunden malend. 

Er kann in ſeiner Charge alt werden, ſeine Erfindungen 
werden dann immer genialer und zeitgemäßer. 

Er läßt abwechſlungshalber mal die Damen die Herren 
zu Tiſch engagieren, er möchte ja anch wohl ein Diner blanc, 
ohne Herren, geben — er wagt es nicht recht! Seine 
Damen ſollten als Advokatinnen, Predigerinnen, Huſaren⸗ 
offizierchen erſcheinen — ſchon Wilhelm Meiſter entzückte 
ſeine Marianne in dieſer Tracht. Ihm fällt ein Wedekind⸗ 
feft ein, er läßt Pippa tanzen. 

Und wehe ihm, wenn er über aller geiſtigen Fürſorge 
und Fütterung den Magen vergißt. Man erwartet von ihm 
Bowlen, die eines Nodenfteiners würdig find, den Wein- 
verſtand eines Sachverſtändigen in Pantſchprozeſſen, die 
Cocktailfeſtigkeit eines Jokeis, anderſeits muß er mit der 
Temperenzbewegung der Seit und Sitronenlimonade umzu⸗ 
gehen wiſſen, von Lukulls Chef die leckerſten Rezepte geerbt 
haben, es gibt Leute, die ihn mager und fahl ausſehend 
nicht einmal mögen, auch die jungen Damen trauen einem 
roſigen, lächelnden und nene eee e 
Beſſeres zu. 

Er verſtehe zu leben und laſſe leben! 

Er lebe — unfer Stegemann, der mit der Seit vor 
geſchritten iſt, Stegemann im Frack und mit dem Claque, der 
Vergnügungsrat up to date! 
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Das Kind auf Reifen. 


Plauderei von Marx Möller. 


gönnte fid) nur ſelten eine Reife. Wir können es uns 
heute kaum vorſtellen, daß ein Mann wie Friedrich Schiller 
niemals dazu kam, das Meer ſchauen zu dürfen. 

Wenn unſere guten Großeltern auf ihrer Hochzeitsreiſe 
die ſächſiſche Schweiz durchfuhren, ſo nahmen ſie wehmütigen 
Abſchied von allen liebgewordenen Plätzen, da es unwahr— 
ſcheinlich ſchien, daß noch einmal ein phantaſtiſches Geſchick 
ſie in ſo ferne Gegenden verſchlagen könnte. Auch galt es 
damals als ſchicklich, nur bei feſtlicher Gelegenheit zu reiſen. 
Wenn die Alten dann zur Feier der Silberhochzeit die Reife 
wiederholten, natürlich ganz genau in der gleichen Ortfolae 
wie damals, dann bedeutete ſo eine frohe Fahrt einen 
Lebensabſchnitt; überall wurden alte Spuren aufgeſucht und 
alte Bekanntſchaften erneuert; die netten, forafältig litho- 
graphierten Bilder der ſchönſten Plätze wurden heimgebracht 
und erhielten ihren Platz im Gartenhäuschen, wo Großmutter 
noch nach Jahren ſo gerne ſaß und im Geiſt die SE 
immer wieder machte. — 

Es lag damals ſo wehmütiger Duft über den Worten 
„Aennſt du das Land, wo die Sitronen blühnd“; hente ift 
das anders geworden; hente reifen Leute aus allen bürger— 
lichen Kreiſen; ſogar Kinder! 

Daß Kinder jeder Reife froh entgegenſehen, ift klar, da jede 
Reiſe Neues bringt und alles Nene dem Kind ſchön erſcheint. 
Mag das Daterhans mit feinem Garten, hinter deſſen Gitter- 
zaun fid) das Kind fo ficher geborgen fühlt wie ſpäter niemals 
mehr im Leben, noch fo ſchön fein, fehöner it noch die Ferne 
da ganz hinten, wo die Wolken die Erde berühren. 


gue war man noch in vielen Dingen befcheiden und 


Und doch ift das Reifen mit einem Kind für jeden, der 
nicht mit Kindern umzugehen verſteht, eine Plage; und doch 
wird ſelten in der Erziehung ſo alle Vernunft außer acht 
gelafjen wie auf Reifen. 

In jeder Weiſe muſtergültig ſind die ſchönen Ferienreiſen 
der ſogenannten Ferienkolonien. Während ein Kind, das 
mit ſonſt noch fo guten Onkels und Tanten reiſte, bald 
Heimweh nach der Mutter verſpüren würde, fügt es ſich 
ſchnell und gern in den Kreis gleichaltriger Geſpielen. Und 
die Lehrer und Lehrerinnen, die ſolche Schar begleiten, ver— 
richten ihr gutes Hirtenamt gewöhnlich dadurch in der taft- 
vollen Weiſe, daß ſie die Kinder möglichſt ſich ſelbſt überlaſſen 
und höchſtens mal Ordnung und Frieden herſtellen. Dor 
allen Dingen aber — und das iſt die Hauptfahel — machen 
dieſe Reifen der Ferienkolonien die Kinder nicht durch eine 
Ueberfülle von neuen Eindrücken nervös und blaſiert, und 
gerade auf dieſem Gebiet verſündigen ſich oft Eltern, die 
mit den Kleinen weitere Fahrten unternehmen. 

Dieſe Reifen unter Aufſicht der Lehrer bringen den Kin- 
dern das Vergnügen einer Eiſenbahnfahrt, ohne aber dieſe 
Fahrerei zu ermüdend auszudehnen; dann wird dabei ein 
Stückchen engerer Heimat beſucht und gründlich kennen ge: 
lernt. Durch die gemeinſamen Spiele und Spaziergänge wird 
frühzeitig kameradſchaftlicher Sinn geweckt, die kleinen, 
beſonderen Reize des Landlebens werden ſämtlich ſichtbar, und 
vor allen Dingen kann man das alte Seug auftragen, was 
gleichbedeutend ijt mit der Erlaubnis, überall herumzuklettern. 

Während ein Kind bei ſolcher Führung lernt und gedeiht, 
die Heimat lieb gewinnt und bei allen Ueberraſchungen doch 
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-Ruhe findet, ift das Kind im D-⸗Fug dem wallenfteinfchen 
Krieger gleich, der vorbei muß „an der Städte Glanz, an 
des Dörfchens luſtigen, grünen Auen“. Jene Kinder, die 
ſchon in frühen Jahren Italien und alle mögliche andere 


| Pracht ſehen, werden um das ſtille Glück der Sehnfucht ge: 
bracht; 


ewig in Nandſchuhen ſtecken mußten, werden nervös. 


wie unverantwortlich iſt dieſe Ueberbürdung des kind⸗ 


lichen Geiſtes auf Reifen, wo Eltern es nicht verſtehen, dafür 


zu ſorgen, daß der Phantaſiekreis des Kindes ftets SEN des 


Gemüts und Derftandes entſpreche! 

Wo daher aus irgendwelchen äußeren Rückſichten Kinder 
auf Reifen ferne, fremde Gegenden, wohl gar in ſchnell 
| wechſelnder Folge ſehen müſſen, da ſorge man dafür, daß die 
jungen Seelen ihren Frieden behalten. Man hat ſonſt ſelbſt 
die Folgen zu tragen: 
F quäfig und quarrig. 


| Vor allen Dingen aber ver[djone man die Kleinen mit 
| der lyriſchen Schönheit der Landſchaft. Aeußert ein Kind ein 


Entzücken. beim Anblick eines ſchönen Abendhimmels oder 
eines düſteren Waldes, ſo freue man ſich ſolcher Frühreife 
nicht, ſondern ſei doppelt ſorgfältig in der Wahl des weiteren 
wegs. Ein normales Kind wird den Baum für den im 


tereſſanteſten des Waldes halten, auf dem ein Eichhörnchen 


ſitzt oder geſtern ſaß oder einmal geſeſſen haben ſoll. Wenn 
ein normales Kind die Wahl hat zwiſchen dem Spaziergang 
nach einem Stall, wo die Kate geſtern Junge bekommen hat, 
und einer Fahrt nach den Roſenfeldern Perſiens, fo wählt es 
natürlich den Weg nach der Katze. Erſt ſpäter, in der 
Erinnerung an ſchöne Tage, dämmert im jungen Geiſt ſo 
ein leiſes Ahnen auf, von oer Schönheit der ge 
Landſchaft. 

Deshalb rede jeder, der mit Kindern reift, nicht von der 
„Stimmung“ der Natur. Bei ihrer Schlauheit könnten ſie 
ſonſt Theater ſpielen und Gefühle heucheln, die ſie noch gar 
nicht haben. Nur wo Neugier und Spieltrieb ihr Genüge 
finden, erſcheint ihnen die Gegend nett. 
wegen der bunten Blumen, die man. da pflücken, oder wegen 
der Siegen, die man da füttern kann. Die Diele des Land- 


manns iſt in ihrer Erinnerung unzertrennbar von der ren 


Milch, die man da effen durfte, 

Dabei bedenke man, daß Kinder in der vorfreude ſo glück 
lich ſind, und führe ſie nie planlos ſpazieren. Es geſchieht 
ſonſt leicht, daß ſie das Neue in ſeiner Fülle nicht mehr erfaſſen 


mögen und achtlos werden, weil man ihnen keinerlei pro ` 


gramm machte. Geht man mit Kindern „ein Stündchen“ ins 
Grüne, zumal in unbekannte Gegenden, ſo werden ſie bald 


matt; ihren Augen erſcheinen die Wege weiter als den unſern. 


Will man fie friſch erhalten, fo gebe man gleich ein Jiel an; 
man geht, um zu ſehen, ob die kleine weiße Kate wieder 
auf jener Fenſterbank. ſitzt, oder ob der Bauer wieder friſchen 
Torf geſtochen hat, oder ob der Müller wieder neue Mehl⸗ 
ſäcke auf den Wagen packt. 

Wer ſo als guter Kamerad mit dem Kind fahrt, wird 
natürlich niemals auf den Gedanken kommen, in irgendeiner 
Art nervös zu werden, denn die zarte, junge Seele verſpürt 
ſofort die Unruhe des Führers. Wer als des Uindes Kamerad 
reiſt, wird nicht erſt im letzten Augenblick den Bahnhof er- 
reichen und nicht gelangweilt auf dem Perron hin und her 
gehen; er hat Beſſeres zu tun. Er hat all die Seltſamkeiten 
zu beachten und ruhig-zu zeigen, die ſich da dem Kind er⸗ 
ſchließen. Er begrüßt mit einer freundlichen Frage den all⸗ 
gewaltigen Mann mit der roten Mütze, der auf dem Bahn⸗ 
ſteig gebietet, und der dem Kind fo königlich erſcheint, wenn 
er der Lokomotive gebietet abzufahren. 


Augen, die zu früh über zu vieles glitten, werden: 
gleichgültig, und Hände, die ſchon im Alter der e 


vollſte Befriedigung erregte: 
getaucht, um gleich wieder im Waſſer zu. verſchwinden, und 


ſchließlich wird dann da⸗ junge Volk 


Die Wieſe gefällt 


Denn nur. die menſchen und. Dinge eziſtieren für ein 


Kind, die in perſönliche Beziehungen zu ihm treten. In 
dieſer Binficht war ein Vorgang lehrreich, der ſich im Der, 
liner Zoologiſchen Garten zuttug. Ein Dorfkind von etwa 

zwei Jahren fah zum erſtenmal eine große Stadt und war 


von zwei Tanten, die fid) an der Ueberraſchung des Kindes 


weiden wollten, in den ſogenannten Foo gebracht. Aber 
was man ihm da auch vorführte, es machte keinen Eindruck, 


ob Affe, ob Ameiſenbär, ob Löwe, ob Elefant, immer ſagte 
das Kind einfach: „Mehr!“ und wollte mehr fehen; . und 
wenn man ihm die fellfamften Fabeltiere gezeigt hätte, es 
hätte ſich nicht gewundert. Da kam endlich etwas, was die 
der Seehund war eben empor 


er wiederholte aus den Erwachſenen unergründlichen Gründen 


‚diefes Auftauchen und Untertauchen etwa zwanzigmal; das 
Kind aber meinte, daß dieſes Tier mit ihm jenes Verſteck· 


ſpiel aufführe, das im Plattdeutſchen als „Mumm, mumm, 
kiek!“ bezeichnet wird, und jubelte vor Wonne und war gar 
nicht wieder wegzubringen pon Käfig diefes lieben Spiel- 


kameraden. 


So dankbar ſind Kinder, wenn. fie fpüren, daß man es 


: freundlich mit ihnen meint. 
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Auswärtige Geſangvereine, die fi d Berlin als Ziel ihrer 
Konzertreifen wählen, pflegen alljährlich, der Mufiffaifon den 
endgültigen Abſchluß zu geben. In ungewöhnlich großer 
Fahl ſind die Nachzügler des winterlichen Muſiktreibens in 
dieſem Frühling erſchienen; aus Mähren und Skandinavien, 
aus der Schweiz und aus Finnland kamen ſie gezogen, und 
alle fanden noch trotz der Ueberfülle an Gaben, die der Win⸗ 


ter ſchon beſchert. hatte, reges Intereſſe bei den Muſikfreunden. 


Die ausgezeichnete „Baſeler Liedertafel“ unter ihrem. jugend: 


lich⸗elaſtiſchen Dirigenten Hermann Suter und der finnländiſche ) 


Männergeſangverein „Suomen Lauln“ waren die letzten in 
der Reihe. Die eigenartigen Leiſtungen der Finnländer er- 
regten geradezu Enthuſiasmus. Das künſtleriſche Arbeiten 
des „Suomen Saulu” unterſcheidet fid) weſentlich von den 
Uebungen der meiſten Männergeſangvereine. Der Chor be 
ſteht ausſchließlich aus akademiſch gebildeten Männern, die 
während ihrer Studien eine ſehr gründliche muſtkaliſche 
Erziehung genoſſen haben, und die kurz vor Beginn einer 
Konsertreife oder auch heimiſcher Konzertveranftaltungen aus 
dem ganzen Land zuſammengerufen werden, um in wenigen 
Wochen ein ſtattliches Programm einzuüben, das fte dann 
unter der befeuernden Leitung ihres vortrefflichen Führer⸗ 
Dr. Z. Klemetti auswendig vortragen. Man kann fid) kaum 


etwas Dollendeteres an Männerchorleiſtung denken, als was 


dieſe grundmuſikaliſchen, geſanglich auf das ſorgfältigſte 
erzogenen Nordländer bieten. Einen beſonderen Reiz erhielt 
ihr Programm dadurch, daß es ſich ausſchließlich aus Kom⸗ 
poſitionen finniſcher Tonſetzer zuſammenſetzte. Stimmungs- 
volle, fein gearbeitete Stücke von Sibelius, Järnefelt und 
Palmgren waren darunter, die aufs neue Beweiſe dafür 


erbrachten, daß die nationale Tonkunſt in Finnland ihrer 


Blütezeit entgegengeht. 


Der Frühling iſt auch die Seit der Muſikfeſte. Aller⸗ 
orten in deutſchen Landen wird um Pfingſten herum mit 
mehrtägigen Maſſenaufführungen der Muſe der Tonkunſt ge⸗ 
huldigt. Die bedeutſamſte dieſer Deranftaltungen, das Ton 
künſtlerfeſt des vom Meiſter Franz Liſzt gegründeten, jetzt von 
Rihard Strauß präſidierten „Allgemeinen Deutſchen Muſik⸗ 
vereins“, fand in dieſem Jahr in Eſſen a. d. R. ſtatt. In vier 
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in der prachtvollen Stadthalle veranftalteten Konzerten mur: 
den faſt ausſchließlich neue Werke zum erſtenmal zu Gehör 
gebracht. Die ſechſte Sinfonie (A-moll) von Guſtav Mahler, 
eine Sinfonie in E-dur von Hermann Biſchoff, eine Kantate 
„Im Meerestreiben“ für Bariton, Chor und Grcheſter von 
Friedrich Delius und eine heroiſche Phantaſie von Rudolf 
Siegel waren darunter neben ſchon bekannten Kammermuſik⸗ 
werken von Pfitzner und Kaun die bemerkenswerteſten Er- 
ſcheinungen. — Das „Xiederrheinifche Muſikfeſt“, das dies- 
mal in Aachen ſtattfand (Abb. S. 1051), brachte insbeſondere 
Felix Weingartner, der neben Profeſſor Schwickerath den 
Taktſtock führte, als Dirigenten wie als Komponiſten zweier 
ſchwungvoller Chorwerke große Triumphe. Die Freude ſeiner 


Verehrer wurde allerdings getrübt dadurch, daß der Künjtler 


es als ſeinen unabänderlichen Willen kundgab, von nun ab 
den Dirigentenſtab nicht mehr in die Hand zu nehmen. w. u. 
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Unfere Bilder. 


Kaifer Wilhelm auf Burg Kreuzenſtein (Abb. 
S. 1025 und 1026). Etwa zwei Meilen die Donau auf⸗ 
wärts von Wien erhebt ſich ein prächtiges mittelalterliches 
Schloß, in deſſen Hof auf einer Marmortafel zu leſen ijt: 
„Die Burg Krenzenftein, im zwölften Jahrhundert von den 
Vormbachern auf einem prähiſtoriſchen Ringwall erbaut, durch 
die Schweden 1645 zerſtört, ſeit 1698 im Beſitz meiner 
Familie, wurde von mir 1874—1906 wieder aufgebaut. 
Hans Graf Wilczek.“ Seit Jahren ſchon bringt unfer Kaifer, 
der den Grafen von früher her kennt, dem Reſtaurationswerke 
das größte Intereſſe entgegen. Aus der Ferne hat er es in 
ſeinem Werden verfolgt, da ihm regelmäßig photographiſche 
Aufnahmen der fertiggeſtellten Burgteile nach Potsdam zu⸗ 
geſandt wurden. Jetzt hat er den Beſuch in Wien benutzt, 
um das Schloß, das in feinem Innern ein ganzes Muſeum 
von Altertümern birgt, perſönlich zu beſichtigen. 

£e 

Die Herfomerfahrt (Abb. S. 1028) ift nicht ganz ohne 
Unfälle vorübergegangen; einige Wagen haben erheblichen 
Schaden erlitten, und einige Perſonen find verletzt worden. 
Erfreulicherweiſe aber haben fid) die Nachrichten, daß Men- 
ſchen ums Leben gekommen ſeien, nicht beſtätigt. Die große 
Automobilwettfahrt hat ſomit einen durchaus befriedigenden 
Verlauf genommen. Don den Perſoönlichkeiten, die fid) daran 
beteiligten, nahm das größte Intereſſe Prinz Heinrich von 
Preußen in Anſpruch, der allenthalben von der Bevölkerung 
und von den offiziellen Kreiſen herzlich begrüßt wurde. 
Neben ihm die Engländerin Maud Manville, die einzige 
Dame, die ihren Wagen ſelbſt lenkte. 

ec 

Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft (Abb. S. 1050) 
hat in dieſem Jahr ihre Hauptverfammlung unter dem Dorftt 
des Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg in Königsberg 
in Preußen abgehalten. In ihren Reihen war von der Ho 
lonialmüdigkeit, von der in neuerer Seit ſo viel die Rede 
geweſen iſt, nichts zu merken. 

2 

Eine Verlobung im Haufe Krupp (Abb. S. 1029). 
Fräulein Berta Krupp, die Erbin der weltberühmten Eſſener 
Gußſtahlfabrik, hat ſich mit dem Legationsrat der preußiſchen 
Geſandtſchaft beim päpftlihen Stuhl Dr. Guſtav von Bohlen 
und Halbach verlobt. Sie ijt die ältere der beiden Töchter 
des verſtorbenen Wirklichen Geheimrats Friedrich Alfred Krupp 
und ſeiner Gemahlin Margarete, geb. Freiin von Ende. Der 
Bräutigam, der einer alten, hochangeſehenen badiſchen Familie 
entſtammt, trat nach verſchiedenartiger Tätigkeit auf rein 
juriſtiſchem Gebiet, im Verwaltungs- und Bankfach, 1897 in 
den diplomatiſchen Dienſt, der ihn nach Waſhington und 
während der chineſiſchen Unruhen nach Peking führte. 

E | 

Die Kaiferregatta in Grünau (Abb. S. 1052) hatte 
in dieſem Jahr unter der Ungunſt des Wetters ſehr zu 
leiden. Vor allem blieb der Kaifer, der in der Regel mit 
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der Kaiſerin den waſſerſportlichen Kämpfen beiwohnt, diesmal 
fern, was die Ruderer um ſo mehr bedauerten, da zugleich 
der Berliner Regattaverein das Jubiläum ſeines fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Beſtehens feierte. Die zahlreichen Beſucher 
wurden durch ausgezeichneten Sport erfreut. 

N 2 

Eduard von Hartmann (Abb. S. 1026), der berühmte 
deutſche Dhifofoph, ift am 6. Juni in feiner Villa in Groß⸗ 
Lichterfelde bei Berlin geſtorben. Der Detemigte hat fid in 
Gelehrten⸗ ebenſo wie in Laienkreiſen ſeine angeſehene 
Stellung errungen, ohne je ein akademiſches Amt zu be⸗ 


kleiden. Am 25. Februar 1842 zu Berlin geboren, trat er 


1858 in das Gardeartillerieregiment ein und wurde 1860 
Offizier. Nachdem ihn aber 1865 ſein Geſundheitzuſtand 
genötigt hatte, die militäriſche Laufbahn aufzugeben, widmete 
er fid wiſſenſchaftlichen Studien, promovierte 1867 zum 
Doktor und ließ bereits 1869 das Werk erſcheinen, das ihn 
mit einem Schlag zum berühmten Mann machte: „Die philo: 
ſophie des Unbewußten“. 

Das 85. niederrheiniſche Muſikfeſt (Abb. S. 1051), 
das in Aachen abgehalten wurde, ſtand in gewiſſem Sinn 
im Seichen Felix Weingartners. Der berühmte Kapellmeifter 
führte hier eine Anzahl ſeiner Werke vor, teilte ſich aber 
auch mit Profeſſor Schwickerat in die Interpretation fremder 
Kompofitionen. Hervorragende Soliften ſicherten im Verein 
mit Orcheſter und Chor dem feft ein volles Gelingen. 

| Ss 

Eine Landwirtſchaftliche Ausſtellung (Abb. S. 1050) 
findet in dieſen Tagen im Fuſammenhang mit oer Wander- 
verſammlung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft unter 
dem Präfidium des Kronprinzen in Berlin⸗Schöneberg ſtatt. 
Von der Bedeutung der Ausſtellung gibt der Artikel auf 
Seite 1017 dieſer Nummer Kunde. 
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Perſonalien (Porträte S. 1027 und 1029). Sein adt: 
zigſtes Lebensjahr vollendet am 21. Juni der Wirkliche Ge- 
heime Admiralitätsrat Georg von Neumaper, der hervor⸗ 
ragendſte Vertreter der nautiſchen Wiſſenſchaften. In Kirch⸗ 
heimbolanden geboren, ſtudierte er in München Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften und trat 1850 als Matroſe in den 
Seedienſt. Im Jahr 1857 gründete er in Melbourne ein 
Obſervatorium für die Phyſik der Erde, das er bis 1864 
leitete, wurde ſpäter ins Hydrographiſche Amt in Berlin be: 
rufen und 1826 zum Direktor der Deutſchen Seewarte in 
Hamburg ernannt, an deren Spitze er bis 1905 verblieb. — 
Sum württembergiſchen Kriegsminifter it der bisherige Kom: 
mandant von Stuttgart Generalleutnant von Marchtaler 
ernannt worden, der von 1900 bis 1903 als Militärbevoll ⸗ 
mächtigter in Berlin wirkte. — Im Alter von 64 Jahren 
ſtarb der Militärgouverneur von Paris General Deſſirier. 
Su feinem Nachfolger wurde der bisherige Kommandeur 
des VI. Armeekorps General Dalſtein ernannt. — In 
Wien wird nach dem preußiſchen Generalſtabschef, der be⸗ 
kanntlich vor kurzem dort weilte, auch der ruſſiſche General 
Palizyn erwartet. Palizyn iſt der erſte, der dieſen erſt im 
vorigen Jahr in Rußland geſchaffenen Poſten bekleidet. — 
Der deutſche Landsmannminiſter im neuen öfterreichifchen 
Kabinett Heinrich Prade ſteht im Alter von 55 Jahren. 
Urſprünglich Kaufmann, wandte er ſich fpäter dem Der: 
ſicherungsweſen zu. Seit 1885 gehört er als Vertreter der 
Stadt Reichenberg dem öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus und 
dem böhmiſchen Landtag an. — Der zum bapriſchen Gc- 
ſchäftsträger in Paris ernannte Graf Friedrich von Orten- 
burg war bisher Legationsrat bei der bayrifchen Geſandtſchaft 
in Berlin. Am 22. Juli 1821 geboren, begann er ſeine 
diplomatiſche Laufbahn 1892 als Attaché bei der Geſandt⸗ 
ſchaft in kom. — Su den erfolgreichſten Förderern der Luft 
ſchiffahrt gehört der bayrifche Major von Parſeval. Ueber 
ſeine Erfindung hat er ſelbſt in dieſem Blatt einen Aufſatz 
veröffentlicht. — fürt Kudafchew, der neue ruſſiſche Ge- 
fandte in Kopenhagen, war bisher Miniſterreſident in Detten 
und in Sachſen⸗Koburg und Gotha. 
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General Def fi irier, Generalgonverneur von Paris, ram. 


5, Juni in Paris (Portr. S. 1027). 

Kommiffionsrat Emil Groftopf, Beſitzer des Berliner 
Theaters in Berlin, f in Berlin im 67. Jahre. | 
. Dichter und Kritifer Hein- 
rich Hart, T in Tecklenburg 
in. weſtfalen, 50 Jahre alt. 

Porträt nebenſtehend.) 
Eduard v. Hartmann, . 
berühmter Philoſoph, T am 
5. Juni in Grof- Lichterfelde "E 2) 
bei Berlin im Alter von WM 
64 Jahren (Portr. S. 1026). 
Geheimer Rat Dr. Otto 
Beine, bekannter Philologe, 
f im 75. Lebensjahr. 4 

Geheimer Oberpoſtrat und 7— 
Gberpoſtdirektor Holfeld, $- 
am 7. Juni in Halle a. S. 

Däniſcher Komponiſt Prof. 
Chriſtian Horneman, T iu 
Kopenhagen, 64 Jahre alt. 
P. de Joſſelin de Jong, bekannter hollä men Maler, 
T im Haag im Alter von 42 Jahren. 

Philipp van der Kellen, früher Direktor dé Printen» 
fabinetts i in Amfterdam, f in Baarn bei Amſterdam am 6. Inni 
im Alter von 75 Jahren. 

Geheimer Bergrat Dr. Ledebur, Profeſſor für mechaniſch⸗ 
metallurgiſche Technologie an der . zu Freiberg, 
f in Freiberg am 8. Juni. 

Landtagsabgeordneter Schulze, Syndikus der Dresdner 
e am 6. Juni in Dresden. 


1 1 
Die Börfenwoche. 


NE. einige Tage- hatte das Gerücht, der vormalige ruſſiſche 
miniſterpräſident Graf Witte habe 
finanzielle Miſſion zu erfüllen, die Bankwelt und Börſe in Atem 
gehalten. Nachdem aber dieſer Staatsmann ziemlich raſch der 
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franzöſiſchen Metropole, den Rücken gekehrt hat und nach Vichy 
Es klang 
auch gar zu unwahrſcheinlich, daß die ruſſiſche Regierung jetzt 
bereits wieder, und gerade im gegenwärtigen Augenblick, eine 
Wir trauen der ruſſiſchen 


abgereiſt iſt, iſt davon alles wieder ſtill geworden. 


neue Anleihe aufnehmen wolle. 
Regierung denn doch etwas mehr Einſicht und Verſtändnis für 
die derzeitige Situation zu, als daß ſie glauben könnte, ſelbſt 
wenn bei ihr die Abſicht beſtände, jetzt im Ausland dafür Gegen⸗ 
E zu finden: 


EE der Duma unter Dach gebracht wurde, fo würde 
doch dieſes Parlament, das bisher gezeigt hat, daß es nicht 
gewillt iſt, ſich ſeine Rechte verkümmern zu laſſen, den Abſchluß 
einer derartigen neuen Finanztransaktion nicht ohne feine vor- 
herige Prüfung und Suſtimmung geſchehen laffen. 
Ausgabe von Schatzſcheinen wäre es allerdings vielleicht eine 
andere Sache. Aber wenn man den Anſichten, welche die über die 


ruſſiſchen Finanzverhältniſſe gut unterrichteten Kreiſe in dieſer 
Beziehung haben, Wert beilegen will, fo verfügt die ruſſiſche 
Regierung aus dem Erlös der letzten Anleihe über ausreichende 


Mittel, um Anzahlungen auf die in Glasgow in der Der, 
ſtellung befindlichen Schiffsbauten leiſten zu können; und woher, 
wenn einmal dieſe Schiffe zur Ablieferung gelangen werden, die 
zur Bezahlung erforderlichen Mittel kommen werden, das iſt 


eine cura posterior, deren Erledigung eben der Zukunft vor⸗ 


behalten bleibt. 


Beziehung nicht ſo ganz nach Wunſch geht. 


verhinderte. 
Diel ſeiner Wünſche zu ſein, 


Ozeans die Nachricht, daß 


in Paris eine geheime 


Und wenn auch die letzte große, mehr als 
milliarden Frank betragende Anleihe noch kurz vor dem 


Mit der 


Yüwimer 24. 


Aber es iſt nicht Rußland allein, dem es auch in finanzieller 
So muß auch 
Italien auf ſein langjähriges Begehren, den Sinsfuß 
ſeiner Rente herabzuſetzen, noch immer Verzicht leiſten. Im 
Kauf der Jahre waren die Derhandlungen über die Durch— 
führung dieſer großen Operation wiederholt fo weit gediehen, 
daß der Abſchluß unmittelbar bevorſtand; aber immer ereignete 
ſich wieder etwas, das die endgültige Perfektion des Geſchäftes 
Das letztemal, als Italien glaubte, endlich am 
brach der ruſſiſch-japaniſche Krieg 
aus, und auch jetzt muß es ſich wieder gefallen laſſen, daß die 


europäiſche Finanzwelt die Durchführung der Konverfion feiner 


Rente zurückſtellt. Der frühere italieniſche Finanzminiſter Et: 


Jatti hatte bereits alles mit der franzöſiſchen Bankwelt ver- 


einbart, als der franzöſiſche Finanzminiſter Poincaré auf dem 


Plan erſchien und erklärte, er brauche Geld, das zum Teil vor- 


ausſichtlich durch die Begebung franzöſiſcher Rente beſchafft wer- 
den müßte. Die franzöſiſche Bankwelt winkte ab, und Italien 
wird ſich weiter gedulden müſſen. | 
" Kg 
In der Tat it auch die Cage der internationalen Geld: 
märkte keine ſolche, daß ſie die Finanzwelt, die doch, wenn es 
irgend angeht, gern Geſchäfte macht, zu derartigen Operationen 
anreizt. Die außerordentlich ſtarken Geldanſprüche, die Induſtrie 
und Handel in faſt allen Ländern andauernd ſtellen, haben dte- 
Geldmärkte eingeengt, und eben erſt kommt von jenſeit des 
eine dortige maßgebende Finanz— 
bekannte Mr. Danderlip, dort wieder teures 
Solche Prophezeiungen klingen natürlich den 


autorität, der 
Geld erwarte. 


Leitern der großen europäiſchen Sentralbanfen fehr unangenehm 
in die Ohren, 
Ffuapp wird, 

„engagieren“. 


da die Amerikaner, wenn bei ihnen das Geld 


ſtets darauf ſinnen, für ſich Gold in Europa zu 


Heute Heſt 24 erſchienen. 


Inhalt: - 
Die Bäuerin. Kunſtbeilage nach dem Gemälde bon 
P. Ehrenberg. 
Entſühnung. Roman von Luiſe Weſtlirch. 


Holzſchnitt nach dem Gemälde von 


Kains 
Im Fiſcherdorf. 
W. Langley. 
Henrik Ibſen. Von Hans 
Aus dem Reiche der Wohlgerüche. 

(Mit Abbildungen.) 
Der Kleinſtadt Erwachen. Gedicht von Anna Ritter. 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 
Träumerei. Holzſchnitt nach dem Gemälde von V. Corcos. 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Ferd. Gerhard. (Mit Porträt.) 
Von J. Boyer. 


Die Welt der Frau: 


Von Ludwig Ganghofer. (Mit Abbil— 
dungen.) — Die „Tragödie des Kofferpackens. Plauderei 
von Alix von Ohlen. (Mit Abbildungen.) — Es ſang 
Gedicht von P. Walter Freyr. — 
Die Fleiſchkonſervierung. Von B. vom Rheine. — 
Die Mode (Mit Abbildungen.) — Die Exkältung und 
ihre Verhütung. Von Dr. K. Beerwald. — Die moderne 
Von Viktor Ottmann. (Mit Abbildungen.) — 
Ratgeber für jedermann: Haus zwirtſchaft — Minder 
erziehung — Kunſt im Haufe — Frauenarbeit — Hand: 
werlskunſt — Handarbeit — Sportpflege — Garten: 
Winke für jung und 
Zur Kurzweil. 


Meine Mutter. 


ein Kindermund. 
Griechin. 


und Blumenpflege — Allerlei 
alt — Neue Bücher — Für die Küche — 


u. ſ. w. 11. |. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Fiau“ ist als Familienblatt 


eine wertvolle Eet zur „Woche“ und kann durch die 


Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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de 


Hoſphot. R. Lechner. 


|. Der Kaifer, 2. Graf Wilczek. 


Besuch des Deutschen Kaisers auf Burg Kreuzenstein. 
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Don links nach rechts. Im Vordergrund: Der Kaifer und Graf Wilczek, der Burgherr von Kreuzenftein. In der hinteren Reihe: Fürſtin Max Egon 

Fürſtenberg. QOberjtabsarst Ilberg. Gberſtleutnant von Chelius. Graf von Hülſen-Haeſeler. Botſchafter Graf von Wedel. Botſchaftsſekretär Graf zu Eulenburg. 

Erz. Graf zu Eulenburg. Gräfin Elife Wilczek. Gräfin Thereſia Schönborn. Gräfin Marie Xinsfy. Gräfin Palffy. Graf Hohenau. Gräfin Elifabeth Kinsfy. 

Graf Hans Gregor Wilczek. Staatsſekretär von Tſchirſchky und Bögendorff. Kuftos Ritter von Walcher. Baron Tucher, bayr. Geſandter. Graf bans Wilczek jun. 
Graf Palffy. Statthaltereirat Nagel. Gräfin Willy Kinsfy. Graf Karl Wilczek 


Kaifer Wilhelm und Graf Wilczek auf der Loggia der Burg Kreuzenſtein. — Hofphot. X. Lechner. 


Sin Verluft der deutfchen Wiffenfchaft: Eduard von Hartmann, berühmter Philo ſoph Y 


a A 


Wirkl. Geh.-Rat Dr. G. von Neumayer, 


) Generallt. von Marchtaler, 
feiert feinen 80. Geburtstag. 


der neue württembergiſche Kriegsmüinifter, 


General Deffirier A 


General Dalftein, 
Gouverneur von Paris, 


General Palizyn, 
der neue Gouverneur von Paris. (Phot. Chuſſeaur-Flavtens.) 


Chef des ruſſiſchen Generalſtabs. 


Dr. Heinrich Prade, der neue deutfche Eandsmannminifter im öfterreichifchen Kabinett. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von E. F Mikſch. 
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|. Maud Manville (London), die einzige Dame, die ſelbſt ihren 
2. Prinz Heinrich bei der Abfahrt aus München 


lenkte. 
3. Auf der Paßhöhe des Senimering. 


Wagen 
(phot. Jaeger & Goergen) 
4. Ankunft des Prinzen Heinrich in Wien (phot. K. Seebald). 
Die Herkomerfahrt. — "gS "e S 
Z s 
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e MV NA 


Hoſphot. 


der neue 


Ernſt 


Keßler. Legationsrat 


Graf Ortenburg, 
bayriſche Geſchäftstraͤger in Paris. 
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Dr. Guftav von Bohlen und Halbach und feine Braut Berta Krupp. Hoſphot. Eruft Keßler. 


Zur Verlobung im Daufe Krupp. 
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Major ven Parſeval, Fürſt Kudafchew, 


der Nonſtrukteur des lenkbaren Cuſtſchiffs oec neue ruſſiſche Geſandte in Kopenhagen. 


— — — 


"T. 
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|. Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg-Schwerin, Präfident. 2. Exzellenz Botſchafter a. D. von Holleben, Dizepräfident. 3. Xonteraontiral z. D. Strauch,. 
4. Oberregierungsrat Dr. Jacobi, Vorſitzender der Abteilung Königsberg. (Spezialaufnahme für die „Woche“ von phot. Alfred Mühlewindt.) 
Die Tagung der Deutfchen Kolonialgeſellſchaft in Königsberg: Gruppe der Teilnehmer. 
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I. Ankunft der Schafe. 2. Ausladen der Rinder. 3. Haupteingang. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Die Landwirtſchaftliche Husftellung ín Berlín. 


"433Junsp Hapuaga1u ap pun 2231utoq "PO :UopvE ut Jogging uoqopiuiqadopotN "eg WOA 


'sdouy "€ !l!ppquaypyr “Gyd "ug fasnalps '$ *uofübppy "D 'usfip]y C non 093 aeunnq Horg PREIS apaug wgon plog Joad *aoibd moch ‘uùviupvg uoa 


pad po "ualnpitnotp cn 149g onen :buiqqa 131211263 ez ` oialsbuude joifuln£ :aanuoyx SO :quayayl gien h "IUA "Daum Dua none ^upnang ng -unliupıdos 45aloc 1$ fala uoa 


DS og Cog eunobulagr haundi "giaapiarpe Jon 'uninpe Addınyd iv wuhupid ^uojqoog) Ou 'aaujbulaQq 1eWpengpdpjo( nif "papp Joch map fe fn 219 ga pen (pou szuif uoq 
duns noh "Tot : o 1 : 2 d ` 5 j 


n N 
j 


à 


Fur 
un 


3 


Ari NORIS eon CP ACRI UST 
E 


LU 


. 


LÀ 


y 


SE 


— * Y CN 
374 A Ns ns 
SU AE Vis 


e H 
3 


^ E E da 


wer EEE FIT A e Ze ern "SR T e gemmis 
e — PR Wie N, 77 i — E ege WS on 


— 


Nummer 24. 


Seite 1032. = Nummer 24. 


ern S che 
Zeie ` » 
at e NEP 


Zweiter Achter, Sieger: Favorite— 
Danmntonia : Hanıburg. 
Schwergeprüfte Fuſchauer. 
Kaifervierer. Sieger: Ber: 

liner Ruderflub Hellas, 
Akademiſcher Vierer. Sie 

ger: Akademiſcher Ruderklub 


Berlin. 


Die Kaiserregatta 
bei Grünau. 


Spezialaufnahmen für die „Woche 
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Voman. von 


2. Sortfegung. 


agen folgte feinem Verlangen, fich zu offen · 

baren — vielleicht trug ihn auch die Ze 
gierde nach Klarheit. Indem. er wagte 
zu ſprechen, wagte er auch deutlicher, 
dem eigenen Gemützuſtand ins Geſicht zu 
Ae XU e ſehen. Und Empfindungen wurden fefter, 
aC e D J zeigten erkennbare Linien, wenn er ihre 
O ſchwankenden, nur halb eingeſtandenen 
V Q unſicherbeiten in Worte kleidete. 

EI „Kein Menſch, vor allem kein Mann 
kann jahrelang in immer den gleichen Affekten leben. 
Man kann fein Daſein nicht in ſtändigem Pathos hin- 
hallen laffen wie eine ſtarke Rede. Jede Hochflut ebbt ab. 


Eine Siebe kann nicht über ein Grab hinaus leben ohne 
jede Nahrung. Erinnerung iſt kein Cebensbrot. Das 
ift allein die Hoffnung. Liebe zu einer Toten hat kein 


Fleiſch und kein Blut. So muß fie fid) wie das Bild 


der Toten ſelbſt ins engelhafte verklären. Sie hört auf, 


Ceidenſchaft zu fein, fie wird Religion. Und noch zu 


leiden um einer Leidenſchaft willen, die ansgeatmet hat, 


das ift gegen die Natur — gegen meine! Wohl gegen 


die eines jeden Mannes.“ 


Er ſeufzte ſchwer auf, und es ſchien, als verſuche er, 
ſich zu zügeln, erkenne, daß er im Begriff war, ſich zu 
weit fortreißen zu laffen. Ja, er beſann fid) plötzlich 
auf die Gefahr, die gerade für ihn darin lag, ſich als 
er war als Schriftſteller zu ſehr 
gewöhnt, für jedes Gefühl die ſchildernden Worte zu 
finden, jede Empfindung zu analyſieren. Er wollte fich 


nicht ſelbſt zum Objekt machen vor dieſen beiden Männern, 


ſo ſehr er auch den einen verehrte, und ſo ſehr SE 
Kerl” ihm auch der andere war. 

So fagte er nur noch nach kurzer pauſe: 
Andre hat ſich vielleicht zu ähnlichen Erkenntniſſen durch 


gerungen, aud) er beweint vielleicht feine Mutter nicht, 


mehr in eiferſüchtiger Ceidenſchaft, ſondern in dankbarer 
Wehnmut. Und vielleicht, da er nun ein Mann iſt, hat 
er begriffen, daß ſeine Mutter mich lieben konnte, ohne 
ihn zu berauben. 
fiebe zu mir doch von elementarer Ganzheit war, trot 
dem ihr Frauenherz das verflárte Bild des erſten Gatten 
oft noch deutlich vor fid fah.” 


„Mit dem Spürſinn für ſeeliſche Wandlungen und 


Uebergänge, den Berthold in ſeinem Beruf zu einem 


faſt nie verſagenden Inſtrument ansgebildet hatte, bes 


griff er: der Mann ſehnte fih danach, eine Lebens epoche 
zum Abſchluß zu bringen, weil ihm ahnte, daß ſein 
Schickſal ihn in eine neue „hineinzureigen begann. 


War es möglich, züngelte da ſchon das Flämmchen 


einer neuen Liebe auf d Und konnte eine ſolche Tatſache, 
wenn ſie erſt dem Solm offenbar ward, dieſen wirklich 


' Bertholds lebhaft unterfchicd; ſagte er: 


" Auch | 


Wie ich begriffen habe, daß Nadines 


Ida Bo- eb. 


J 


verföhnen, ihm wirklich noch nachträglich die 1 


Eiferſucht aus dem Herzen nchmen? Würde er nicht 
vielmehr in die Seele feiner toten Mutter hinein Gd 
beleidigt fühlen? Alle vergangenen Leidens chaften und 
Kämpfe nur als Komödie empfinden? Bloß um des 
Umſtandes willen, weil der Vorhang über ihnen fallen 
follte? Denn Jugend kann kein Ende begreifen: keins 
de⸗ Glücks, keins der £iebe. 


eine Scele wie die Natur ihre Jahres zeiten hat, Se 


ſich wiederholen E 


während Berthold fo grübelte, fagte Hagen als 
Abſchlußwort: „Seltſam ift es; mem man fo plötzlich 
erkennt, daß ſchon Vergangenheit iſt, was wir uns noch 
lange, lange als ein Gegenwärtiges wachzuhalten fuchten.” 

Mandacı. ſtreckte ſeine weiße Hand aus und drehte 


fe mit geſpreitzten Fingern ein paarmal hin und her, 


wie es ſo ſeine gewolnheitsmäßige, verneinende Geſte 
war. Und aus den Erfahrungen ſeiner robuſteren 
Seclenfunde heraus, die ſich von der grübleriſchen 


is nicht. Jede Stunde konnt mal wieder und nn 
ne Rechnung.“ 

Bagen lachte hell auf. Ganz jäh war SCH wie von 
funkelnder Lebensfreude durchbrauſt. 

Und das Bild, das der Bürgermeiſter brauchte, 
erweckte ſein vergnügen. | 

„Ja, mein alter Junge, dir hat wohl manche ver 


gangene Stunde ihre Redmung präſentiert. Drängt fich 


dir der Vergleich aus einer gerade vorliegenden SE 
auf? Bitte, verfüge über mich.“ x 

„Erlaube mal — zurzeit vollkommen a d 
fagte der Bürgermeiſter ítel5, fete aber doch würdig 
und voll Haltung hinzu: „Das heißt: ich hoffe es. 

Denn eine undeutliche Erinnerung ſchwebte ſo an ihn 
heran, als könnten am erſten Oktober vom Weinhändler 
und vom Sigarrenlieferanten längliche Rechnungen fom: 
men... Nun, das würde fid) finden.. es fand 


ſich immer. 


„Und nun, lieber Berthold,“ ſagte Benbrid Hagen 


aus ſeiner freudigen Erhobenheit heraus, „brauche ich 


wohl kaum mehr zu erklären, weshalb. mir's eine gute 
Schickung war, daß ich Sie heute traf. Denn was ich 


Ihnen ans Herz legen will, beſpricht fich beffer beim 


Glas Wein hier in meinem Simmer als mit geſchäfts. 
mäßigem Eifer in Ihrer Sprechſtunde.“ 

„Ich ſoll auf Andre einwirken ?" ſprach Berthold. 
Bagen nickte. 

„Er konferiert doch immer mit hen. Sie waren 
fein Vormund, Sie find Nadinens Teſtamentsvollſtrecker, 
Sie legen Andre immer Rechnung ab. Er hat Der, 


„Vergangenheit 


; Ihrer warten nur Ewig ` 
keiten. Sie hat noch nicht an ſich erfahren, daß auch 


Seite 1054. 


trauen zu Ihnen.“ 
als mir ſeine Pläne. Kommen jie den meinen entgegen; 
werden Sie ihm raten, offen und warin zu mir zu 
ſprechen. 
verſuchen, dem jungen Mann die ſeeliſchen Anſprüche 
und Bedürfniſſe des älteren Tommes, NE Ke 
Mannes verſtändlicher zu machen.“ 


„Sie können ſich auf mich verlaſſen“ ſagte Berthold. 


und fah dem andern fo feft und klug in die Augen, und 
über ſein ſdymales, ſich nach unten vorbauendes Geſicht 
ging ein fo weiches Leuchten, Sat - Hendrick Hagen ihm 
die Hand über den Tiſch weg linſtreckte. 

Er fühlte: der da war E Stend und ahnte viel 
von ihm. 

Nun kam plötzlich eine feli behagliche Stimmung 


auf. Sie waren drei geſe 'heite; wörtgewandte Männer 


beiſammen, die auch nicht davor zurückſchreckten, ſich 


neckend eins auszuteilen. 

Und die Seele Hendrick Dages war üt der letzten 

Stunde durch ſo viel wechſelnde Stimmungen hingetragen 
worden, daß ſie nun wie in einem Gefühl e 
Lebensreichtums ſchwelgte. 

Sie gerieten in eine wahre Krabehfröhlichfeit SEI 
Sie vergaßen ihre Taufſcheine: der eine feine überreife 
Stattlichkeit und die kahle Scheibe zwiſchen feinem Blond» 
haar und der andere das Dunkelſilber ſeines Bartes 
und ſeines Hauptes. In ſich hatten fie allen Glanz der 
Jugend. Und der zwiſchen ihnen, der ſchließlich doch 
sehn Jahre weniger zählte als der Bürgermeiſter und 


der Dichter, wirkte vermöge feiner: gleichmäßigeren Art 


keineswegs jünger als fie, die die überſchäumende Korps- 
ſtudentenerinnerungen mir ſo umherſpritzen ließen und die 
eigenen Streiche und die anderer genoſſen, als feien es 
Streiche von geſtern. 

Der Diener kam und meldete, daß angerichtet fei 
Mandach hatte auch ſchon den prachtvollen, fein- 
niiancierten Appetit, wie er ſagte, den man ein paar 


Stunden nach einem glänzenden Frühſtück haben müſſe. 
Es ging durch den Salon in das Speiſezimmer, das 


als dritter und letzter Naum in der Srout nach dein 
Vorgarten zu lag. 


Ini Salon brannte eine etwas kläglie cb einſame Lampe, 


nur um dem T Durchgang zu erleuchten, und die drei Fenſter 


der Glastüren, die auf die Terraſſe führten, waren nicht 


verhangen. 


Vielleicht offenbart er Ihnen früher 


Laufen fié den meinen zuwider, werden Sie 
Rauſchen war es, ein Geräte, ` 
ferne Stimmen im Ehor i ibr Abendgebet flüſterten und die 
Töne ſchon vor Müdigkeit zart und, verballend werden. 


„ 


Ki 
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und ins meer gepi war. Da funkelte und zitterte 


es nun wie ein blanker, unruhiger, gewaltiger . 


der direkt auf dieſes Ufer zuſtröimte. 
Eine leiſe M dd erfüllte die Nacht. 
wie 


Ein 


wenn 


Mit ſolchen milden Cauten roi das Meer dem 
dunklen Ufer Schlummerlieder zu. = 

Und weil diefe Muſik war wie alle große Muſik, m 
fonnte jedes lauſchende Herz EEN was heraus— 


zuhören ſein verlangen war 


Hendrick Hagen ſtand und borchle wie verzaubert. 
Das zutrauliche Mur —mur Der: beranaleitenden und 


zerrinnenden Wogen umſchmeickſelte ihn mit unbeſtimmten 


Wohlgefühlen. Es Ichläferte die Gedanlen ein. Es 
machte das Herz fill —. fo ſtill, wie es fein muß, wenn 
es auf neue Lebenstöne lauſcken foll: 5 i 


bedacht, das Wachower 2 
zu halten und dem Gemeindekzaushalt neue Mittel jw. 


So fah man draußen einen faſt aufdringlichen Dellen ` 


Mond am Himmel. 
„Einen Moment“, 

die mittelſte der Türen. 
Sie traten auf die Terraſſe * gingen bis an die 

Baluftrade. | 


Dor ihnen hinaus über dem TTE dem grünen 


Geländeſtreifen mit der kärglichen Raſennarbe und dem 
weißen Strand der dünenartigen Sandwellen, breitete 
ſich eine blanke, ſchwarze, unendliche Fläche, die fern 


draußen gegen eine Wand von tiefſtem Blauſtahl ſtieß. 


Und hoch oben an dieſer Wand glänzte gelbweiß, mit 
wohlwollenden Lächeln ein Kugelgeficht: die Mond— 
ſcheibe. Es fah aus, als lächle fie amüſiert herab auf 
all das Silber, das von ihren Wangen herabgefloſſen 


bat Hendrick Hagen und öffnete 


Pd 


Die friedſame Schönheit, des vom Silberband s 
Mondſcheins in zwei rieſige, ſteinkohlenblanke Flächen. 
geteilten nächtlichen Meeres wirkte auch ſtark auf den 
Bürgermeiſter. E eo A | 3 

Ihm kam eine Idee. Ee 
alles bei ihm. | 

Die Finanzen der Stadt Wachow Betansen fich, gleich 
feinen eigenen, in recht bedrängten Umſtänden. Nur 
daß er als Stadtvater den. Ueberblick und die Fürſorge 
beſaß, die er als Privatmann nie gehabt hatte und 
wahrſcheinlich auch nie erwerben würde. Er war immer 
Budget üi glänzender Ordnung 


energiſch, wie 


zuführen. Es war offenkundig, daß er ſich gewiſſer— 
maßen als Freund und Erbſchleicher bei der uralten 
Konjiftorialrä tin Klinghammer -inftalliert hatte, um ihr 
ein Ceftament zugunſten der Stadt / Wachow abzuringen, 
weil doch ihre lebt reichen und ihr perſönlich gar nicht 
bekannten Urgroßnoffen und Higrofichte den Mammon 
nicht brauchten. e jl o 

Und nun hatte er: wieder eine Idee. 

„Hör mal, Berthold,“ ſprach er mit ſeinem gewaltigen 
Grundbaß in die Nacht hinein, „das Gelände hinter 
Park und Wirtſchaftsgobäuden von Rote Beide ut doch 
Wachowſch?“ 

„Leider Gottes,“ ſagte Sage der von dem Anprall 
der enormen dunklen Stimme ‚an fein- Obr fib aus 
feinen unbeſtimmten, kö ſtlichen Träumen geriſſen fühlle, 

„wie 'ne lange, ſchmale Sunge reckt ſich da das Wachower 
Gemeindeland in Rote Heiderbeſitz hinein. Schon Nadine 
bat vergebens verſucht, es den Wachowern abzulnöpfen. 
Seither konnte ich ja keinerlei Verſuche mehr machen, 
weil ich nicht Alleinbeſitzer von Rote Heide war. Aber. 
ich hoffe, wenn die Lage nun Io oder fo geklärt wird, 
daß ich ſelbſt oder mit Andre als Miteigentümer das 
Angebot erneuern kaun. Und da. du nun der Bürger 
meiſter biſt, wird man ja mit dir ein verſtändigeres 
Wort reden können als mit deinem Vorgänger. Die 
Wachower können doch Geld brauchen.“ | 

Der Bürgermeiſter machte feine abwehrende Gele, ` 
man fah die geſpreizten weißen Finger fih im Mond 
ſchein bewegen. 


ſanftes 
tauſend 


Nummer 24. 


„Welche Stadt verkauft ihren Sugang zum Meer,“ 
ſagte er großartig, „is nich, mein Lieber. Ich habe 
da eben einen Einfall .. . hör mal, Berthold ... wir 
gründen eine Geſellſchaft. Meinetwegen eine mit be 
ſchränkter Haftung. Wir bauen da auf das Stück 


Wachower Küſte ein Kurhaus — nich) fon Familien⸗ 


penſionat, nich fon Bad, wo die guten Bürgerleute in 
den Ferien mit ihren acht bis zwölf Kindern billig leben 
und Wäſche ſparen wollen, und wo man für zwei Mark 
fünfzig von Flundern und Pellkartoffeln und Hering 
lebt — nee! Was Feudales. Genre Reiligendamm. 
Bloß mit Sinſamkeit bei. Einſamkeit ift Mode. Ein 
praditbaus, Prachtweine, Prachtküche. Verbindung von 
Mecklenburg und Paris — ich mein die Küche! Und 
hohe Preiſe. Nobelſte Klientel. Automobilverbindung 
von Bahnhof Wachow nach Wachow les bains gratis. 
Denn darin find ja ſelbſt die reichſten Leute manchmal 
komiſch: der Wagen von der Station ärgert ſie. 
Spielplätze für jeden Sport. Und eine Mole, damit 
Vachtingmenſchen herkonmen. Nad. 

„Ach,“ faate Berthold, „das klingt wohl. Aber wir 
haben ja kein Geld zu ſolcher Gründung in Wachow. 
Wer ſoll da was rein ſtecken.“ 

„Daß meine alte Gönnerin, die Konſiſtorialrätin, 
fünfzigtauſend zeichnet, will ich fchon jetzt garantieren. 
Frau Marya, die wohlhabende Witib . . . hör mal, 
Hagen, bei der mußt du werben fürs Unternehmen. 
Deinem Augenaufſchlag widerftcht fie nicht.“ 

„Werde mich hüten,“ lachte Hendrick Hagen, „ich foll 
helfen, daß man mir hier hinter meinem Rüden fo i 
Etabliſſement becbant . . Die Landfchaft verſchandelt .. 

„Weißt du was,“ ſagte eifrig der Bürgermeister, 
„nimm für fünfzigtauſend Mark Aktien. Dann haſt du 
fünfzig Stimmen und kannſt einigen Einfluß auf die 
Geſtaltung der Dinge nehmen. Denn durckſetzen tu 
ich es —“ 

Er brannte von Tatkraft. 
werden. 

Und da nun fo das praftif: Je Leben mit Siffern und 

Plänen hineingeplagt war in den Sauber der Uond 
ſcheinnacht, verließ man die Terraſſe und begab ſich 
zu Tiſch. 

Der Bürgermeister mit dem Fortiſſimo feiner Neber: 
zeugung und ſeines Organs fuhr fort, vor den andern 
beiden Männern die Möglichkeit eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens darzulegen. Er zog aus ſeiner inneren Rod: 
taſche ein Blatt Papier, das er, nicht ohne Dorficht, 
zwiſchen allerlei Briefumſchlägen und Setteln heraus» 


Ja, die Sache mußte 


ſuchte — Vorſicht wegen der etwaigen Rechnungen, die 
dazwiſchen ſein könnten! — und nun nebſt einem Blei— 


ſtift auf das Tiſchtuch neben ſeinem Gedeck niederlegte. 
Swiſchen den ſauren und gewürzten kalten Fiſchſpeiſen, 
die es gab, und den nachfolgenden, von Gemüſen be⸗ 
gleiteten Steaks notierte er ſich immer ſchon einige Namen 
von wohlhabenden Mitbürgern. Beim Käfe lag dann 
der Settel, wo das Gedeck liegen follte, und der Teller 
ſtand nebenbei. 

Er hielt förmlich über die ganze Umgegend eine 
finanzielle Heerſchau ab, ſchätzte die Leute im ganzen 
ein und ſchloß aus dieſer Abſchätzung, wie viel ſie im 


und 
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ſpeziellen für die Gründung würden zeichnen können. 
Berthold, mit der unheimlichen Kenntnis des beſchäftigſten 
Rechtsanwalts von Wachow, gab knappe Kritiken dazu. 
Bei dem einen Namen ſagte er: Dankt Gott, wenn er 
ſeine eigene Karre vorwärtsſchieben kann, olme fich 
feſtzufahren. Bei einem andern: Wäre höchftens für 
ein paar Tauſend zu haben. Bei einem dritten: Du, 
kann eigentlich nicht ohne Gene, wird ſich aber um 
feines Kredits willen und um der Eitelkeit willen, überall 
dabei zu fein, über feine Kraft beteiligen. Und fo ging 
es fort. | | | | 

Nur wenn von Bertholds eigenen Klienten die Rede 
war, hatte er „gar kein Urteil“ und meinte, es käme 
auf eine Anfrage an, er, der Bürgermeiſter, ſolle nur 
mal mit den Ceuten ſprechen. 

Hendrick Hagen hörte mit vielem Vergnügen zu. So 
ungefähr, wie ein ernſthafter Mann wohl einmal mit 
E den Dialogen des Kafperletheaters folgt. Denn 
er dachte, daß des Bürgermeiſters Gedanken nur ſo 
See mit großen Bewegungen, die aber weiter 
keinen Sweck hätten als eben den der Bewegung ſelbſt. 

Er kannte ihn zu wenig. Gerade weil ſie Jugend— 
bekannte waren, was ſogar bei ihm, dem Menſchen⸗ 
beobachter von Beruf, das wahrhafte Kennenlernen 
verhinderte. | 

Endlich und natürlich kam der Bürgermeiſter auch 
auf die 1 von Iſerndorf und beſtimmte mit 
Bombentönen: „Die kann dreißigtauſend Mark zeichnen.“ 

„Seichnet keine drei“, ſagte Berthold febr ruhig. 

„Kann fe nich?“ 

Der Rechtsanwalt zuckte die Achſeln. 

„Weiß nicht. Aber das weiß ich: reden kann man 
nicht mit ihr. Sie ijt ein Meuſch olme fortlaufende 
Linie.“ 

Der Bürgermeifter war jetzt zu febr mit feinen Plänen 
beſchäftigt, und darüber entging ihm, daß Hendrick Hagen 
plötzlich nicht mehr mit vergnüglichem Behagen, ſondern 
mit einer beinah ängſtlichen Aufmerkſamkeit zuhörte. 

Aber Berthold fühlte es. Ihm war, als ſpüre er, 
daß ſich auf das Weſen des Mannes eine plötzliche 
Stille gelegt habe. Er vermied jeden Blick, während 
er bisher ab und zu Hagens Beifall oder Meinung 
mimiſch eingeholt Hatte. 

„Dein Plaidoyer in Ehren, mein Sohn,“ ſprach der 
gewaltige Baß, „aber alte Damen ſind meine Spezialität. 
Ich werde zu ihr fahren — und du wirft ſehen ...“ 

„Gewiß. Sie wird holdſelig, entzückt von deinem 
Plan, ſchwelgeriſch, in Bewunderung deiner Initiative 
dir fünfzig -, lyunderttauſend zuſichern. Und wenn du 
weg biſt, beſpricht ſie's mit jemand anders, Gott, und 
wenn's mit ihrer Jungfer ut, und dan wird fie andern 
Sinnes und ſchreibt dir ab. Licht, du? — Den Brief 
läßt du mich den? Und ehe ich ihn lefe, fag ich dir, 
wie er abgefaßt iſt.“ 

„Nee — wirklich?“ fragte der Bürgermeiſter in 
jenem tiefen Erſtaunen, deſſen er fähig war, wenn ihm 
Dinge aufſtießen, die er „verrückt“ nannte, weil ſie 
ſeiner eigenen Art zuwiderliefen. 

„Wie ſchwer iſt das wohl immer für die Ihrigen 
gemejen" „ſagte Hendrick Hagen halblaut. 


! Stunden Feſtfeier mit allen Selſikanen von Keller und ; 
Und zum Schluß eine Gründung, die ein gol ⸗ 
denes Seitalter für Wachow herbeiführen mußte. 


Bürgermeiſter, in 
nehmens munter fortfahrend. 


E oe, 


E „And wie ſchlinnn fe T es für das junge me fein, | 
das ihr mm anvertraut iſt!“ meinte der Rechtsanwalt. 


„Alſo 
hinter den 


machen wir einftweilen . nichrere Fragezeichen 
Namen Benrath Jſerndorf“, ſprach 
ſeiner „Finanzierung“ des Unter⸗ 


Und er ſprach und ſprach und fuhr fort, 
beiden Männer hinzureden. Und endlich, 
er auch den Triumph, in ſie hineinzureden. 

Es gelang ihm, feinen Plan, der eins, zwei, drei 
Hand und Fuß bekam, und dem die Dorteilhaftigfeit 
ans allen Poren lachte, ibnen fo nahe zu bringen, daß 
Berthold einſah: 


Maßſtab zu beteiligen, damit er etwas Einfluß habe, 


um zu plumpe Störungen des Landſchafts bildes an | 


des idylliſchen Friedens zu verhindern. 


— 


Strand emporwachſen. 


Das Geſpräch beherrſchte den ganzen Abend. Und 
als ein Triumphator fuhr der Bürgermeiſter gegen zwölf 
Uhr in. der Nacht mit feinem Freund Berthold auf Rote 
Heider Fuhrwerk nach Wachow zurück. Er war zu⸗ 
frieden mit dem Verlauf ſeines Geburtstags. Swölf 


Küche. 


Munter und in feiner nie erfahmenden Friſche fag 


er aufrecht im Wagen und erbaute von den Ueberſchüſſen 


von „Wachow les bains“ eine Kleinfinderfchufe und ein 
Alters heim. Er fah auch ſchon im Gktober die funda” 
mente des Kurhaufes aus dem weißgelben Sand am 


Geſchmack des Herrenhauſes von Rote Heide; abgeſtimmt 
zur lieblichen Schönheit der mecklenburger Oſtſeeküſte. 


E Natürlich blieb der Winter ungewöhnlich milde, das war 
er einfach dem Bürgermeifter ſchuldig, und es wurde 
eine elektriſche Anlage hergeſtellt, damit man Tag und 


Am fünfzehnten Juni ſollte das 
Der, Bürgermeiſter 


Nacht arbeiten könne. 
Haus eröffnet werden. 


kam ja alles, geradezu alles an 


» Ueber ihm, in dem Herbſtlaub des Waldes, raſſelte 


manchmal: ein Windſtoß. Das Licht der Wagenlaternen 


glitt über die gelbroten Büſche am Wegesrand. Sie 


tauchten aus der Finſteruis auf und rückten in ſie wieder 


‚hinein. Die Pferde trotteten in eineni kurzen, ſchläfrigen 


Trab, und auf dem Bock die Geſtalt des Kutfchers, der 
mit krummem Buckel daſaß, ähnelte einem ſchwarzen Sack. 

Neben bem Bürgermeiſter in der andern Wagenecke 
nickte übermüde der „Vorſitzende des Aufſichtsrats der 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung Neu⸗Wachow“ 
denn zu dieſem hatte der Bürgermeiſter — vorbehaltlich 
der Realität künftiger Dinge — ſeinen lieben Freund 
Berthold bereits beſtimmt. 


— 
^ 


Er ſelbſt, er, der Bürgermeiſter, er wollte kein Amt 


und keine Tantieme und gar keinen Vorteil von der Sache. 


Denn da er kein Geld hatte, um auch nur einen Anteil ` 


ſchein zu zeichnen, würde es einen Beigeſchmack haben, 
wenn man e im e oM Den fähe. Und fo was 
liebte er nicht , | 


der 


| die Gemeinde Wachow könne viel Geld 2 
dabei verdienen; und daß Hagen einfah: wenn er nichts 
zu verhindern vermochte, ſei es klüger, ſich im größeren 


Es war ein Bau, ungefähr im 


entwarf 
ſchon die Aimocen. Auf ihre kluge und pafjende Faſſung 


l 


gut, ja! 


da mit Rat und Tat. 
aber bloß, weil er keins Katte 
an die i | 
endlich hatte | 
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Freunde anpumpen, wenn man im Dales i. 

Der eine kann wirtſchaften, und der . 
kann es nicht. Gottes Gaben ſind verfihiedeit verteilt. 
Und er, Mandach, war auch jederzeit für ſeine Freunde 
Nur natürlich nicht mit Geld, 


letzten Deler .' | | 
„Bloß immer r bei das war ſein Motto. | 


Und fo freute er ſich in reiner Vaterfreude ſchon 
vorweg an dem denmächſtigen wirtſchaftlichen Aufblühen dÉ 
i ſeines lieben Kindes, der Gum Wachow. | 


WT A 


SE d S : ` Ó. 
Nun war das Telegramm da. 


Beſte Grüße. Andre.“ 


| Hendrick Hagen las es und GH es in T innere 
Bruſttaſche ſeines Rocks. 


„Gut,“ dachte er immer nur, NEE endlich N 

Ihm war unerklärlicherweiſe, als habe er ſeit At 
Seit auf diefe Heimkehr des Stiefjohnes voll Sehnſucht 
gewartet, als finge mit IE unter allen pad ein 
neues, reiches Leben an. | 

Das verlangen, dem jungen Menfeien die Arme 


entgegenzuöffnen, war in den letzten Tagen, Jett er ge - 
wagt hatte, es vor den Freunden auszuſprechen, geradezu 
übermächtig geworden. | | 
Er mat fo ſehr mit diefer Vorſtellung beſchäftigt 

und hatte ſich mit ſeinem ſtarken Temperament fo fer 


in ſie hineingelebt, daß ihm trotz all feiner- Reife gar 
nicht der Gedanke kam, das verlangen nach Friede und 
guter, liebevoller Verträglichkeit könne vielleicht i in Andres 


Nerzen keinen Widerhall finden. | 
Die Kraft feines Wunſches mußte ſich auf den jungen 
Menſchen übertragen, wie pon ſelbſt auf ifm hinüber 


wirfen. 

‚Sie mußten ſich verſtehen! Gerade alles, was ſie 
getrennt hatte, ward im gleichen Augenblick, wo. es 
richtig erkannt und bewertet wurde, das Dereinigende. 

Sie hatten zu ſehr geliebt. SE: waren zu ſehr ge 


| liebt worden: 


Dies hatte fich mut alles verklärt! Und die heilige 
Tote ſelbſt mit dem wunderbaren prophgtifchen Bid 
den die Nähe des Endes gibt, mit der vorauseilenden 
weis heit eines ſchon allen Eigenwünſchen abgewandten 
Herzens, fie wußte, daß eine SES: reine Stunde kommen 


werde. 


Ihren letzten willen, der faſt ban geſchienen, 
überweich und doch voll SE — nun begrif 
man ihn. 

Ohne dieſes Teſtament, das den Beſitz unverläuflich 
noch für fünf Jahre lang beiden, dem Gatten und dem 
Sohn, gemeinſam vermachte, hätten ſie ſich in Kälte, 
in kaum verborgenem Haß RES und für i immer Ce 
trennt damals 

Welche Furchtbarkeit wäre folche Tremmung wm 

Erft jetzt begriff Hendrick Hagen es völlig. 

Denn einen Platz auf dieſer Erde gab es ja doch, 
und gab es, folange ſie beide lebten, wo fi e einander 
immer. wieder begegnen mußten un: 


u TE Sott, den 


„erbitte Freitag. | 
mittag zwölf vierundzwanzig Wagen Station Wackow. i 
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An das Grab der teuren Toten hatten fie das gleiche, 
das unveräußerliche Anrecht. Dort konnten ſich der 
Mann und der Jüngling nicht ausweichen, ohne die 
feierlichſten Gedenktage zu entweihen . . . 

Ja, fie hatte das tiefe Wiſſen der großen Liebe gehabt. 

Ihre Augen fahen in die Sukunft. Sie fahen, daß 
in der erſten Zeit der Gram um ihren Hingang den 
beiden, die fie geliebt hatten, eine ſchickliche Haltung 
aufzwang. Daß dann eine zweite Periode kommen 
werde, wo der Mann und auch ſchon der Jüngling aus 
Selbſtachtung teils und teils in ſcheuer Erinnerung an 
ihre Wünſche ſich voreinander und ihren Haß verſtecken 
würden. Und endlich verlor das, was man ſo lange 
bezwungen und ſo lange verſteckt gehabt, etwas von 
feiner erſchreckend gewaltigen Körperlichkeit. 

Haß ijt auch wie ein Cebeweſen, das zuletzt den Atem 
verliert, wenn man es immer wieder niederduckt. 

Die Eiferſucht, die nicht mehr genährt wurde, ſiechte 
hin. Sie erſchien endlich als etwas Krankes, weil fie 
noch ein Grab unmſchlich. 

Sie ſtarb — wie die, um derentwillen ſie ihr finſter⸗ 
loderndes Leben einft erhalten . 

Ja, ſo hatte ſich alles entwickelt, ganz der Art wee 
licher Herzen gemäß 

Nadine mit der heiligen, erfchütternden Klugheit 
der Scheidenden hatte es vorausgewußt . . . Wie 
Menſchen, deren Blut ftill tjt, klarer die Stimmen der 
Seele hören. 

Der Mann riß ſich endlich mit Gewalt ans allen 
dieſen Gedanken. 

Es trieb ihn, fid) gewiſſermaßen ſelbſt zu prüfen. 


Er ging in jenen Naum, der einft den zärtlichen Namen 


„unſer Simmer“ gehabt hatte. 

Es lag ebenſo wie das Schlafzimmer Nadinens 
gerade oberhalb ſeines Arbeitzimmers, und die Fenſter 
gaben den Blick über den ſchmalen Küftenftreifen und 
das weite Meer frei. 

Die völlige Stille über ſeinem Haupt hatte Hendrick 
Hagen in dem erſten Jahr nach ihrem Tod oft plötzlich 
geftört — ſchärfer, ſchmerzlicher als ein brutaler Lärm. 
Er empfand fie als Grauſamkeit, als Kälte, als Ckähmung, 
als etwas Drohendes. Es war, als ſchlage ihm eine 
unſichtbare Hand die Feder aus den Fingern, die dann 
in Kraftloſigkeit ruhten. 

Und er hätte fein halbes Leben darum gegeben 


damals, wenn da oben noch einmal der leichte Schritt 


hingewandelt wäre. 

Das war lange vorbei 

Nun war die feierliche Stille ihm zur Gewohnheit, 
zun Bedürfnis geworden. 

„Unſer Simmer“ und Nadinens Schlafraum und das 
Simmer, wo ſie ſtarb, waren geblieben, „wie ſie waren“. 
So hieß es immer. Ein Sprachgebrauch — ein paar 
Worte — weiter war das nichts. 

Die Möbel ſtanden, wie fie damals geftanden hatten, es 
hingen und lagen die gleichen Vorhänge und Teppiche 
an Fenſtern, Türen, auf dem Eſtrich. Die Nippes hatten 
ihren Platz behalten, und die Bilder nahmen die gleiche 
Stelle an der Wand ein wie damals. 

Aber es war doch alles anders, ganz anders. 
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Der Duft war tot. Die Stimmung war geſtorben. Die 
Poeſie war entflohen. Es war wie ein Rahmen ohne Bild. 
Hendrick Hagen fand hier nie die Nähe ſeines Weibes, 
und anſtatt daß die Erinnerungen ſich durchwärmt hätten 
in dieſen Räumen, wurden ſie nur beleidigt. Alles, 
was in ihm lebte, war ſtärker und deutlicher als Möbel 
und Sachen, von ſtummen, kalten Wänden umſchrankt. 

Er kam hierher, gerade heute, um einer andern 
Urſache willen. | | 

In den erſten Tagen nach dem Tode der Frau hatte 
er in ihrem Schreibtiſch das Bild ihres erſten Gatten 
gefunden. 

Damals traf ihn das ſo, daß Sorn und Schmerz in 
ihm jäh emporſiedeten .. an das Grab der Toten 
hätte er ſtürzen mögen ... ihr zuſchreien: „Komm 
heraus — fag mir's — haft du heimlich in Liebe und 
Sehmſucht noch fein Bild geküßt — weil on es fo forgfam 
verftedt — fo heilig bewahrt haft? . 

Heute, feit ganz kurzer Seit, . er: 
natürlich, daß ſie es aufbewahrt hatte. 

Dies war doch der Dater ihres einzigen Kindes ge: 
weſen. Wie konnte fie ihn trotz der neuen Liebe jemals 
vergeſſen d 

O, er wußte: man kann mit warmen, treuen Ge 
danken an ein Grab wallfahren und dennoch in heißem 
Begehren an neues Glück denken. 

Und er ſelbſt mit ſeiner ſinnloſen Eiferſucht hatte ſie 
ja geradezu gezwungen, das Bild des erſten Gatten zu 
verſtecken, weil er es nicht dulden wollte... an keinem, 
nicht an dem beſcheidenſten Platz in dieſem Baus 

Und ſeit kurzer Seit betrachtete Hendrick Hagen ab 


es war ſo 


und zu dies Bild. 


Vielleicht ſah er ſich ſo in die Süge Ges Sohnes 
dieſes Mannes hinein.. 

Wie ſie ſich glichen. Ja, es war, wie der kluge 
Berthold einmal geſagt hatte: eine Wiederholung der 
Erſcheinung. 

Auch eine Wiederholung des Weſens d Hendrick 
Hagen wußte es nicht. Es war ihm ſchon in den Tagen 
der erſten, noch unſicheren, nervös erregenden, aufflam⸗ 
mend ⸗glückſeligen, ſcheu⸗zweifelnden Annäherung an 
Nadine unerträglich geweſen, wenn ſie ihres verſtorbenen 
Gatten erwähnte. e 

Er batte fid) eingeredet, mit ſeinem Vorgänger am 
leichteſten fertig zu werden, wenn er niemals Genaues 
über ſeine Weſenseigenſchaften erfahre. 

Er ſollte ein Schatten in der Vergangenheit in un⸗ 
beſtimmten Linien, kaum noch erkennbar fein. Mehr nicht. 

Mit jedem Geſpräch über ihn Idien er wieder 
Lebenskraft zu gewinnen, aus der Vergangenheit herein⸗ 
zukommen in die Gegenwart und ſich mit an ihren Tiſch 
zu ſetzen. 

Er kannte ihn nicht. 
oft getan. 

Wie herriſch hatte er über den Toten triumphiert, 
den er auf geheimnisvoll geſpenſtiſche Art zu kränken 
dachte, weil er fich weigerte, ihn kennen zu lernen. 

Und nun auf einmal, nun begriff er nicht, wie eine 
ſolche Torheit — ja kindiſch, ja wahnſinnig war i 
geweſen — ihn hatte beherrſchen können! 


Wie wohl hatte ihm das 
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Belebte. er nicht mit Sec Eiferfucht förmlich den 
Toten wieder, nur um den Genuß zu haben, ihm ins 


Geſicht zu fagen: ich will dich nicht kennen. 
Er berente es, 
wahrhaft Aufſchlußgebendes von dieſem Mann zu wiſſen. 


Denn wenn in Sügen und Ausdruck der Sohn dem 
Datér ſo glich, tat er's auch vielleicht im Charakter. 


Und die Kenntnis von dem des Vaters hätte Schlüſſe 
zugelaſſen auf den des Solmes . . 


Auch von dem jungen E wußte der Man fo 


wenig — erſchreckend wenig. | 
Nichts [o ganz gewiß wie die Sähigfeit zu heißer 
Eiferfucht . ME 
KH „Kraft welcher er hätte mein Sohn fein können“ ; 
dachte Hendrick Hagen mit einem wehmütigen Lächeln. 
| Er fah das Bild, das er aus dem Schreibtiſch ge⸗ 
nommen, lange an. 
etwas bräunlich. geworden, 
unelegant wie alle alten 
mode 
Noten her. 
Man verſteht ſo ſelten alte Bilder. 


ſonderbar und 
Aleider⸗ 


etwas 
Photographien. 


Sie aen nur Jo 


mühſam etwas aus über die wirkung der ee 


per önlichkeit. 


Ein Scheitel an anderer Stelle, ein Rockkragen von 


anderer Breite, ein Aermel von größerer Enge, ein 
Schoß von abſtehenden Falten — das ſchiebt ſich vor 
Eds Bild, das eigentliche Bild des Menſchen. | 

So hatte Hendrick Hagen gedacht, Als ihm vor einiger 
Seit das ſeltſame Verlangen kam, mit dieſer Photographie 
Auge in Auge über die Vergangenheit nachzudenken. 
Und allmählich hatte er gelernt, nur den dargeſtellten 
Menſchen zu fehen, nicht mehr feine Garderobe, die wie 
eine Verkleidung wirkte. Etwa wie bei Schaufpielern 
auf der Bühne, die im Don Carlos koſtüm weniger fremd 
und drollig erſcheinen als in Röcken von einem Schnitt, 
der vor fünfundzwanzig Jahren Mode war. 

Der hier abgebildete Menſch war für ihn allmählich 
der junge Andre ſelbſt geworden. Von dieſem befand 
Tid) weiter kein Porträt im Dous als das kleine Oel- 
bild über dem Schreibtiſch der Mutter. Da ſtand ein 


Feuünfzehnjähriger neben einem ſchönen Hund in einer 


Gartenlandſchaft, und das koſtbare Tier war dem Maler 


leidenſchaftlich nichts oder nichts | 


Es war eine Kabinettphotographie, 


und Bartteacht geben ſo Ka auftlingende 


würdigen, 


Menge hinausgehoben war! 
Franen. zu oft und mit zu verlangenden Blicken um: 
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beſſer geglückt als der ott Junge im blauen ^ 
Matroſenanzug. 


Er war gewiß kein fehöner Mann, der junge Andre. 
Gut gewachſen, wenn auch nur wenig über mittelgroß. 


Es waren Friſche und Gefälligkeit in ſeinem Gang, 
und in allen ſeinen Bewegungen, eine Art angeborene, 


vornehme Jugendgrazie, daran Nagen SS EE 
eine kleine Freunde gehabt hatte. " 
Seine eiae waren vielleicht ein wenig. 


iſt zu viel geſagt“, dachte Hendrick Hagen. Aber doch: 


fie waren faft ein wenig derb und keineswegs regel 


mäßig. Der bräunliche Bautton; - das dunkle Haar und 
die raſchen, klugen Augen verſchönten das Geſicht. Ein 


Anbefangener, würde: vielleicht geurteilt haben: Der 
junge Marſchner macht den Eindruck eines intelligenten, 
temperamentvollen Menſchen. | 


Ein junger Mann 3 von “Durchfchnitts- 
wie es 


Alles in allem: 

erſcheinung und Dur: Aini aate E 
deren tauſend und aber tauſend gibt. 

Es kam ihm geradezu phautaſtiſch vor, daß er, er, 
Hendrick Hagen, auf dieſen möglicherweiſe recht liebens⸗ 
guterzogenen. Jüngling. Ke ae: 
weſen war. : 

Er wit dem weithinhallenden Kamen, den man 
kannte, wo gebildete Menſchen deutſche Bücher laſen! 
Er, der zum lächerlichen Poſeur voll ‚geheuchelter Ber 
ſcheidenheit werden würde, wenn er. fich nicht frei ein- 
geſtand, daß er durch erleſene Fähigkeiten hoch über die 
Er, nach dem ſich die 


geſehen hatten, als daß es ihm hätte verborgen bleiben 
können, wie begoͤhrenswert er ihnen war. 


Aber freilich) — es hatte ſich zwwiſchhen inn iib | 


Andre auch nicht um jene elementare Te? vom 
Mann auf den Mann gehandelt. 

Nicht um ſolche Eiferſucht, in der ſich Männer acacır 
einander aufbäumen wie wütende Raubtiere, die ſich 
um des Weibchens willen zerfleiſchen It 

Die Eiferſucht, die furchtbare, die jauchzend morden 
kann, die war es nicht geweſen, und die un es auch 
nie zwiſchen ihnen geben 

Dazu waren ihre waffen doch su aale DCH 
RE fetgtà d. 


"Yom Münzfammeln. 


Don R. v. 


zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Niederlande, 

Frankreich, Italien und Deutſchland bereiſte, beſuchte 
er unterwegs nicht weniger als 950 Münzkabinette. Wir ſehen 
alfo bereits in jener Zeit eine Sammelleidenſchaft weit ver- 
breitet, deren erſte Anfänge wir, ohne auf die vereinzelten 
Nachrichten aus Altertum und Mittelalter einzugehen, unter den 
größten Geiſtern der italieniſchen Renaiſſance finden, als Männer 
wie Petrarca, Coſimo de Medici, Michelangelo u. a. Münz: 
ſammlungen anlegten. Und in der Cat gewährt dieſes Gebiet 


I: der holländiſche Kupferſtecher Hubert Goltzins in der 


Gulden. | m e cu 


feinen Adepten eine Fülle von Anregungen der edelſten Art. 
Veranſchaulicht doch die Münze, das durch ftaatliche Abſtempelung 
zum Wertmeſſer gewordene Metallſtück, im Sufanımenhang mit 
der feit der Renaiſſance dazu getretenen Medaille die ganze 
Entwicklung, die politiſche, Wirtſchafts⸗ und Munſtgeſchichte der 
Kulturländer in zweieinhalb Jahrtauſenden. Denn wahrſcheinlich 
ſchon vor dem Jahr 600 vor Chriſti ſind in Lydien und auf 
der griechiſchen Inſel Aegina die erſten Münzen des helleniſchen 
Aulturkreiſes geprägt worden (die bis ins dritte. Jahrtauſend 


zurückgehende chineſiſche Münzprägung bleibt als außer jedem 


" Kafafifdi 
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Suſammenhang mit der weſtlichen Entwicklung ftehend, hier 
außer Betracht). Mit jenen Silbermünzen von Aegina, die auf 
der einen Seite eine Schildkröte, auf der andern ein vertieftes, 
vierfach geteiltes Viereck zeigen, beginnt die über ein Jahrtauſend 
ſich erſtreckende Reihe von Prägungen ungezählter Städte und 
Staaten von den Säulen des Herkules bis nach Indien, vom 
Schwarzen Meer bis nach Nordafrika, deren Anblick wie fanm 
etwas anderes die Breite und Fülle griechiſcher Kultur zeigt. 
Welch reiches Leben voll von praktiſcher und künſtleriſcher Be- 
tätigung offenbart ſich uns in dieſen kleinen Denkmälern, die 
uns zahlloſe Details an Porträten von Regenten, Götterbildern, 
Szenen des religiófen und profanen Lebens, öffentliche Bauten, 
Statuen u. dgl. übermitteln. Niemand hat dies ſchöner aus⸗ 
geſprochen als Goethe — bekanntlich ſelbſt ein eifriger Sammler 
von Medaillen — wenn er in der „Italieniſchen Reife” ausruft: 
„Welch ein Gewinn, wenn man überſieht, wie die Alte Welt 
mit Städten überſät war, deren kleinſte, wo nicht eine ganze 
Reihe der Aunſtgeſchichte, wenigſtens doch einige Epochen der: 
ſelben uns in köſtlichen Münzen hinterließ! Aus dieſen Schub⸗ 

kaſten lacht uns ein unendlicher Frühling von Blüten und 
Früchten der Uunſt, eines in höherem Sinne geführten Lebens- 
gewerbes und was nicht alles noch mehr hervor.“ 

Was nun das Sammeln griechiſcher Münzen betrifft, ſo ſind 
darin heute zwei Richtungen zu unterſcheiden: Die Kunſtſammler, 
die in der Münze in erſter Reihe das antike Nunſtwerk ſehen, 
daher nur die ſchönſten Prägungen und auch dieſe nur in den 
gewählteſten Exemplaren ſuchen, und die wiſſenſchaftlichen 
Sammler, deren Ideal das Fuſammenbringen eines möglichit 
vollſtändigen Materials und deſſen Bearbeitung iſt, denen alſo 
auch die unſcheinbarſte kleine Münze als Ergänzung einer Reihe, 
als Träger einer Ueberlieferung von Wert ſein kann. Selbſt⸗ 
verſtändlich find diefe Richtungen in der Praxis nie (darf zu 
trennen, ja eine ganze Anzahl von Sammlern, die nicht nur 
mit Glücksgütern geſegnet ſind, ſondern auch die erforderlichen 
Henntniſſe fid) angeeignet haben, vereinigt beide auf das 
glücklichſte. 

Als die hervorragendſten Kunſtwerke unter den griechiſchen 
Münzen gelten mit Recht die Prägungen der großgriechiſchen 
Städte in Süditalien und Sizilien, allen voran Syrakus mit 
ſeinen wundervollen, vielfach von den Künftlern Kimon, Euai⸗ 
netos u. a. ſignierten Hehndrachmenſtücken, den nie wieder erreichten 
Meiſterwerken der Stempelſchneidekunſt. Solche erzielen in Exem⸗ 


plaren von feinem Stil und ſchönſter Erhaltung mit Leichtigkeit 


Preiſe von Mk. 54000, während fehlerhafte und beſchädigte 
Stücke unter Umſtänden ſchon für Mk. 500 und darunter zu haben 
find. Preiſe von einigen tanfend Mark für griechiſche Pracht- 
ſtücke find bei den großen Münzanktionen überhaupt keine Sel- 
fenbeit, aber darum muß man nicht glauben, daß man mit 
begrenzten Mitteln nicht daran denken könne, ſolche zu ſammeln; 
es gibt and) anf dieſem Gebiet ein großes Material zu ganz 
billigen und Mittelpreiſen, und mit Ausdauer und Umſſicht hat 
ſchon mancher im Lauf der Jahre eine erfreuliche und lehrreiche 
Sammlung zuſammengebracht. Sehr zu bedauern iſt, daß nach 
dieſer Richtung an unſern Gymnaſien und andern Mittelſchulen 
aus Mangel an Fonds ſo gut wie nichts geſchieht, während 
3. B. im befreundeten Oeſterreich eine Menge von Schulſamm⸗ 
lungen exiſtiert und Lehrern wie Schülern ein höchſt anregendes 
und belehrendes Anſchauungsmaterial bietet. 

Im ſtrikten Gegenſatz zu der bunten Mannigfaltigkeit der 
griechiſchen Münzen Debt die in einheitlicher Konfequenz für fein 
ganzes jeweiliges Machtgebiet durchgeführte Prägung Roms. 
Auf die früheſten Reihen von Schwerkupfer (gegoſſenen Erz 
barren), die nach den überraſchenden Ergebniſſen neuſter for 
ſchungen mit der römiſch⸗kampaniſchen Silberprägung nach gric- 
chiſchem Fuß parallel laufen, folgt im Jahr 208 vor Chr. Geb. 
die Schaffung einer allgemeinen Reichsmünze in Form des Silber— 
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denars, der ſich während der ganzen Dauer der Republik und 
des Haiſerreiches erhält. Als ſein Mehrfaches treten bereits in 
der republikaniſchen Seit Goldmünzen auf, die fid) in der Kaifer- 
zeit zu einer hochinterefjanten Porträtſerie der Imperatoren und 
ihrer Gemahlinnen entwickeln. Auch die Silbermünzen und 
namentlich die ſchönen Großbronzen zeigen vielfach vorzügliche 
Porträte und intereſſante hiſtoriſche Darſtellungen. Die römiſchen 
Denare, Mittel- und Ulein⸗Bronzen ſtehen im allgemeinen gar 
nicht hoch im Preis, namentlich Konfular-Münzen kann man 
maſſenhaft à Mk. 1 kaufen. Höher ftefen. die Goldmünzen und 
Großbronzen, namentlich Seltenheiten in vorzüglichen Exem⸗ 
plaren, wie ſolche 3. B. vor einigen Jahren in Aegypten aus 
gegraben wurden. Es waren dies mehrere hundert goldene 
Kaifermünzen von fo großer Friſche der Erhaltung, daß fie 
ausſahen, als feien fie eben aus der Münze gekommen, offenbar 
eine direkt aus Rom angelangte und alsbald vergrabene Re- 
gierungs⸗ oder Kriegskaſſe, die viele noch nicht im Umlauf 
geweſene Stücke enthielt. Sie wurden zunächſt vielfach ange⸗ 
zweifelt, aber auch die größten Skeptiker überzeugten ſich ſchließlich 
von ihrer Echtheit. Die vereinzelt vorkommenden großen Schau⸗ 
ſtücke, ſogenannte Medaillons, gehören, beſonders in Gold, zu 
den größten Seltenheiten. 

An die mit dem politiſchen Niedergang des Reiches mehr 
und mehr verfallenden römiſchen Prägungen ſchließt ſich ſeit 
der Teilung im Jahr 595 nach Chriſti die byzantiniſche Serie, 
die bis zum Fall Konftantinopels 1455 eine ununterbrochene, 
eintönige und deshalb bei den Sammlern wenig beliebte Reihe 
bildet. Um ſo lebhafter verzweigt ſich das Münzweſen im Weſten 
nach dem Sturz Roms, 476 nach Chr. Geb. Die Oft- und Weſt⸗ 
goten, Sueven, Vandalen, ſpäter die Langobarden prägen in 
Italien, Spanien, Nordafrika, und aus dem Chaos der Dölfer: 
wanderung erhebt ſich in Gallien das Reich der Merowinger, 
in England das der Angelſachſen uſw. Unter den Karolingern 
verſchwindet die unter den Merowingern noch überwiegende 
Goldprägung. Karl der Große ging zur Silberwährung über, 
nach der das Pfund Silber in 20 Schillinge zu je 12 Denaren 
zerfiel; nur dieſe Denare bzw. deren Kalbſtücke, die Obole, 
wurden ansgeprägt, Schilling und Pfund waren nur Rechnungs⸗ 
werte. Beiläufig bemerkt, hat ſich dieſes alte karolingiſche 
Kechnungſyſtem in dem konſervativſien Lande Europas, in 
England, bis zum heutigen Tage erhalten. Auch in Deutſchland 
behauptete es ſich Jahrhunderte hindurch, verfiel in der Seit 
der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifer in die tiefſte Barbarei 
einförmiger Typen und oft bis zur Sinnloſigkeit entſtellter Um⸗ 
ſchriften, bildete ſich daun im 12. und 15. Jahrhundert, namentlich 
in Mittel: und Süddentſchland, aber auch in Brandenburg und 
Braunſchweig, zu den zierlichen, oft kleine Kabinettſtücke gotifcher 
Kunft bildenden Brakteaten (dünne, breite, einſeitig geprägte 
Silberblechmünzen) um, bis es ſchließlich im 14. Jahrhundert 
durch zwei vom Ausland her eindringende Geldſorten aus ſeiner 
Alleinherrſchaft verdrängt wurde: den florentiner Goldgulden 
und den franzöſiſchen Silbergroſchen. In den Jahrhunderten, 
die wir hier mit wenigen Worten zu durchfliegen genötigt ſind, 
hatte eine Unzahl von geiſtlichen und weltlichen Fürſten und 
Herren bis herunter zu den kleinſten Dynaſten und Aebten, 
ebenſo wie viele Städte das Münzrecht teils erworben, teils 
uſurpiert; das Studium dieſer vielfach ſchriftloſen Gepräge und 
ihre Futeilung an die Münzherren, die häufig nur auf Grund 
ſchärfſter kritiſcher Behandlung der Münzfunde möglich iſt, bilden 
eins der ſchwierigſten Gebiete der Münzwiſſenſchaft, dem ſich 
wohl kaum ein Anfänger zuwenden wird. 

Mit dem Auftreten der Groſchen, die Namen und Titel, oft 
auch Wappen deutlich tragen, wird dies anders, und Groſchen⸗ 
kabinette waren namentlich im 18. und am Aufang des 19. Jahr: 
hunderts ſehr beliebt; man kann hiervon, wie überhaupt von 
kleinen Münzen ohne großen Koſtenaufwand höchſt inſtruktive 


Seite 1040. 


Sammlungen zuſammenſtellen. Auf den Groſchen folgt gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts das gegenwärtig in Dentſchland 


beliebteſte Sammelobjekt: der Taler; er hieß urſprünglich Guldener 


oder Guldengroſchen, d. h. ein Groſchen, der einem Goldgulden 
an Wert gleich war, und wurde zuerft um 1484 unter Erzherzog 
| Sigismund von Tirol aus dem reichen Ertrag der Haller Silber: 
bergwerke geſchlagen, dann in großen Mengen von. ben Grafen 
Schlick zu Joachimsthal in Böhmen; aus Joachimsthaler Gul⸗ 
dener wurde im Laufe der Zeit die Abkürzung Taler. Die Sahl 
der Taler und talerförmigen Gepräge iſt nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern in ganz Europa ungemein groß; fie waren nicht 
nur neben den Goldmünzen ein Hauptverkehrsmittel, ſondern 
bald bildete ſich die Sitte der Denkmünze aus, wonach ein kurs⸗ 
fähiges Geldſtück zum Träger der Ueberlieferung irgend⸗ 
eines hiſtoriſchen Vorganges gemacht wurde. Dieſe Denkmünzen, 
die kursfähig waren wie heutzutage etwa die preußiſchen Jubi- 
läums⸗Fünfmarkſtücke, find nicht zu verwechſeln mit den fälſchlich 
ſehr häufig ebenfalls als Denkmünzen bezeichneten Medaillen, die 
kein Geld, daher keine Münze, alfo auch keine Denkmünze find. - 
Eine verkehrte Sprachreinigerei hat hier wie ſonſt fo oft an. 


Stelle des klaren, nicht mißzuverſtehenden Fremdwortes einen 


| falſch angewandten deutſchen Ausdruck geſetzt und damit ſelbſt 


in der Fachliteratur eine a Konfufion angerichtet; die guten : 
ſchen und lützelburgiſchen Markgrafen. mit ihren Denaren und 


alten Bezeichnungen wie 5. B. Schauſtück werden nur aus nahms⸗ 


weiſe gebraucht. Die Sahl der deutſchen Denkmünzen vom ein- 


und mehrfachen Dukaten und Taler bis herab zum Groſchen iſt 


ſehr groß; fie beziehen fich teils auf wichtige hiftorifche Vorgänge, 


Schlachten, Friedenſchlüſſe, Krönungen, Jubiläen, teils auf 
Familienereigniſſe innerhalb der fürſtlichen Häuſer: Geburten, 
Hochzeiten, Todesfälle uſw. Sind ſchon die Kurant= Taler, 
namentlich der älteren Seit, höchſt abwechſlungsreich durch die 
beſtändige veränderung der Typen, ſo iſt dies natürlich in noch 
höherem Grade bei den Denkmünzen der Fall und vollends bei 


den Medaillen, die in ihren Darſtellungen an keinerlei Schranken 


gebunden, ausſchließlich künſtleriſchen Intentionen zu folgen ver⸗ 
mögen. Sie treten zuerſt am Ende des 14. Jahrhunderts in 
Italien auf, wo Künftler wie Dittore Piſano und Sperandio, 
ſpäter Benvenuto Cellini u. a. erſtklaſſige Meiſterwerke ſchufen, 
die heute ſehr geſucht ſind, und deren Preiſe mit denen det 
ſchönſten griechiſchen Münzen rivaliſieren. Auch die feinen 
deutſchen Medaillen aus der Zeit bis etwa 1550 find aufer- 


| ordentlich geſchätzt, ſie ſtammen zum großen Teil aus Nürnberg, 


wo ein Albrecht Dürer dieſer Kunſt fein Intereſſ e zuwandte. 
| Jn den nächſten hundert Jahren erhält ſich die medaillenkunſt 
in Deutſchland auf einer mittleren Höhe, die noch manche 
achtungswerte Leiſtung zeitigt, verfällt nach dem Dreißigjährigen 
Hrieg faſt ganz einem rein handwerksmäßigen Betrieb und 
erhebt fid) er zur Seit Maria Cherefias dn Wien wieder zu 
einzelnen beſſeren Leiſtungen. 

Die erſte Frage, die von angehenden Intereſſenten für Münz- 
kunde geſtellt wird, lautet gewöhnlich: „Können Sie mir ein 
Buch empfehlen, in dem ich alles Wiſſ enswerte finde?“ Die 
Antwort darauf muß lauten: Ein 2nd? ` Nein. Dazu braucht 
man eine umfangreiche Bibliothek! Es gibt wohl einige kurze 
Einleitungen in die Numismatik von Dannenberg, v. Sallet, 
Balfe u. a., die dem Anfänger die nótiaften allgemeinen Grund⸗ 
lagen vermitteln können, aber bei dem oben in Andeutungen 
ſkizzierten rieſt igen Umfang des Gebiets verbietet ſich in einem 
Bändchen von 2—300 Seiten jedes Eingehen auf Details von 
ſelbſt. Dagegen ijt die Anzahl der Spezialwerke außerordentlich 
groß, und an ſie wird ſich der Sammler zu halten haben; zu 
ihnen werden, auch die Anktions⸗ imd Derfaufsfataloge der 
beſſeren Spezialſammlung gen zu zählen ſein, die häufig einen 
bleibenden Wert haben. Sogenannte Univerſalſammlungen, die 
fih auf Münzen und Medaillen aller Seiten und Länder er- 
ftreden, werden heute überhanpt kaum noch angelegt, es ift 


. mau im Kumfthandel 3. B. fortwährend hört. 
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auch ir GE Feld wie in allen wiſerſchaften der Spezialis⸗ 
mus Trumpf geworden, und in der Tat iſt auch er allein 


geeignet, das Sammeln über ein bloßes Aufhäufen hinaus zu 
einer wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung zu erheben. Sehr beliebt 
find vor allem Sammlung gen von lokal⸗ oder territorial-hiſtori⸗ 


ſchem Charakter, in denen man die münzen der Daterftadt, des 
engeren oder weiteren Vaterlandes zu vereinigen und ſie unter 


den verſchiedenſten Geſichtspunkten, der politiſchen, Kultur: oder 


| Kunſtgeſchichte ſowie der vielfach noch durchaus nicht aufgehellten 


Münz- und Geldgeſchichte, alfo auch vom. volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus, betrachtet. Vielfach ſind für ſolche Arbeiten 


wie für Feſtſtellung der Namen und Seien. der Münzmeiſter 
noch nicht einmal die Archive ausgenutzt. 


Bieten ſchon die 
Prägungen der alten Reichsſtädte wie Nürnberg, Frankfurt, 


d Hamburg und vieler kleineren ein fehr. ergiebiges Material, ſo 
in noch höherem Grade die der größeren. Staaten. 
packendes Bild der Entwicklung gewinnt man z. B. aus einer 


welch 


Sammlung preußiſcher Münzen und Medaillen! Anfangend 
mit den älteſten Wendenmünzen, barbariſchen Nachahmungen 


karolingiſcher Typen, gelangen wir über die erſten chriſtlichen 


Beherrſcher der mark Przibislaw⸗ Heinrich, und Jazko von 


Köpenick zu den Markgrafen - aus dem askaniſchen Haufe, Ul sa 


brecht dem Bär und feinen Nachkommen, denen ſich die bayri- 


Brakteaten anſchließen. Ihnen folgt mit Friedrich I. 1415 der 
erſte Ejohensoller in der Mark, deſſen Goldgulden freilich noch 
in ſeinem Burggrafentum zu Nürnberg geprägt ſind. Sein 
Sohn Friedrich II. prägt Groſchen und kleinere Sorten in Bran⸗ 


denburg, Havelberg, Frankfurt a. Oder, Rathenow, Salzwedel, 


Stendal uſw. Unter Joachim I. erſcheinen die früheſten, in der 


mark geſchlagenen Taler und Goldgulden, die auch von ſeinen 


nächſten Nachfolgern noch zu den Seltenheiten gehören. Johann 
Sigismund wird Herzog von Preußen und prägt demzufolge 
auch in Königsberg, unter Georg Wilhelm bricht im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg die Periode der großen Münzverſchlechterung, 
die Kipper: und Wipperzeit, mit ihren furchtbaren Folgen herein; 
der Große Kurfürft erhebt fein Land zu einer europäiſchen Macht 
und prägt in den neugewonnenen Landesteilen zu Cleve, Hal- 
berſtadt, Magdeburg, Minden, Mark, Ravensberg und Reinſtein; 
eine lange Reihe von Denkmünzen und Medaillen feiert feine 
Taten; vor allem die Schlacht von Fehrbellin. Und ſo geht es 
weiter über die Annahme der Königskrone zu deren größtem 
Träger Friedrich II., zu der Seit der. Kelte und zur 
Begründung des Deuifchen Reiches. 

In ähnlicher weiſe laſſen ſich die münzreihen der andern 
deutſchen oder. ausländiſchen Staaten behandeln, ſei es, daß 


man ſie im ganzen oder nur von einzelnen Regenten ſammelt; 


Guſtav Adolf und Wallenſtein, Friedrich der Große und Maria 
Cherefia, befonders ' aber Napoleon J. finden ſtets Spezialiſten. 


Diele Sammler beſchränken ſich nur zeitlich, aber nicht räumlich, 


andere ſammeln nur beſtimmte Münzforten, 3. B. Brakteaten, 
Groſchen oder Taler mit dieſen oder jenen Einſchränkungen, 
wieder andere intereſſteren fid nur für Notmünzen, jenes wäh- 
rend großer Belagerungen häufig auf Stücken von Silbergeſchirr 
oder auf andere Münzen geprägte Notgeld, von dem man ſo 
oft hört, und das der Laie fo ſelten zu fehen bekommt. 

Auch in der Numismatik ſpielt natürlich die Mode eine ge- 
wiſſe Rolle, menn, auch nicht in dem Maß wie auf andern 
Sammelgebieten. Es kommt wohl vor, daß gleichzeitig einige 
Sammler für ein Spezialfeld auftreten, was dann je nach deren 


UAanfluſt und Kaufkraft eine größere oder geringere Hauſſe zur 


Folge hat; dieſe nimmt aber nieinals den. Umfang an, von dem 
Im Gegenteil 
läßt ſich im ganzen eine gewiſſe Stabilität der Münzpreiſe, 
namentlich für die kuranten Sachen, konſtatieren, während die 


großen Seltenheiten e Schwankungen aus isgejeht (e 


- e 
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Eine andere Frage iſt: „Wie ſoll man kaufend⸗ Darauf kann 


man nur erwidern: „Hüte dich, ſolange du kein Henner biſt, von 
Leuten zu kaufen, die gerade ſo viel verſtehen wie du, und die j 
dir keine Garantien bieten. Laſſe dich, wenn du keinen erfahrenen. 


Sammler zum Freund haſt, von einer reellen Münzhandlung 
anleiten, wie es deren in Deutſchland eine ganze Anzahl gibt. 
Sie wird dir Kataloge und Auswahlſendungen zur Verfügung 
ſtellen, dir die Literatur deines Spezialgebietes nachweiſen, dir 
bei den beſtändig ſtattfindenden Münzauktionen mit Anhalts⸗ 


punkten für deine Gebote an die Hand gehen, fie wird dir 


ſagen, was echt und was falſch iſt, und vor allem wird ſie dir 
Garantien dafür bieten müſſen, daß ſie dir nichts Falſches und 
Minderwertiges verkauft.“ Ebenſo ſollte, wer Münzen, ſei es 
freihändig, ſei es durch Auktion, verkaufen will, ſich ſtets der 
vermittlung angeſehener Münzſirmen bedienen, die in ihrem 


war's! 


Steuer 
bei fenlech- 
tem Wetter, 


„Bier find wir Herr, 
ganz Herr! Nun kommt 
das Vergnügen, kommen 
die Tourenfahrten!“ 

So ungefähr äußer— 
ten ſich mir die Empfin— 
dungen eines glücklichen 
Sportfreundes nach Er— 
ledigung von Trave— 
münde und dem letzten 
Handikap nach Warne: 
münde. 
yt Ich bilde mir nun 
ſogar von allerfürſtlich— 
ſten Eignern ſelbſt ein, 
daß ſie desgleichen recht 
froh find, wenn ſie zwiſchen 
ihrem Sonnenverlangen 
(es exiſtiert bei ihnen 


n 
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großen Kundenkreis die Sachen am "beiten verwerten können. 
Schlagen doch ſelbſt die großen öffentlichen Kabinette, denen es 


an Verbindungen“ wahrhaftig nicht fehlt, dieſen Weg ein. So 
ließ das Königliche Münzkabinett in Berlin feine Dubletten an 
antiken wie mittelalterlichen und neueren Münzen in den letzten 
Jahren wiederholt durch die in Sammlerkreiſen allgemein be⸗ 
kannte Münzenhandlung von Adolf fef Nachfolger in frant- 


furt a. M. verſteigern. Vor allem hüte ſich der Sammler vor 
Uebereilungen. 


Wer den guten alten Spruch beherzigt: Chi 
va piano va sano, wird böſe Erfahrungen nicht zu fürchten 


haben; er wird vom Laien zum Sammler, vom Sammler zum 
Henner werden. 


Er wird vorſichtig kaufen lernen und an 
der langſam, aber ſtetig mit dem Wachſen des allgemeinen 
Wohlſtandes fich vollziehenden Wertſteigerung all dieſer Lieb⸗ 


haberobjekte teilnehmen. 


t 


| - 
Huf der Segeljacbt. 
Don Johannes Wilda. -— Hierzu Pi Aufnahmen von A. Renard. 
„Gott ſei Dank, das wäre überwunden!“ 
Der Sportsman dehnte ſich behaglich auf ſeinen Planken. 
„Erſt die Scherereien im Dock und bei der Indienſtſtellung! 


das Einfegeln mit der neuen Crew! Die Aufregung, ob der Umbau- 
genutzt hat oder nicht! — Dann die Elbſegelregatta und die Kieler Woche 


Dann 


ſelbſt! — Va ja, wir haben ja wieder mal gezeigt, was in uns ſteckt; 
wir haben herablaſſend die gewohnten Preiſe eingeheimſt — und ſchön 
Immer neu, immer nervenſpannend, 
Dennoch, dennoch — Die Sonne herab von Menſchenhöhen, von Ruhmes- 
höhen wärmt wohlig und angenehm — ſchließlich aber ſehnt man ſich 
nach einem gemütlichen Schatten, nach einem kühlen Ruheplätzchen. 


immer unvergeßlich! — 


Blick in die Küche einer großen Segeljacht. 
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Mit vollen Segeln vor dem Wind. 

nämlich nicht minder) und allem übrigen wieder eine 
kleine Weile den Schattenſchirm ſchieben dürfen. 

Die Ex ⸗ „Meteore“ — „Komet“ und ,Orion" — 
die „Iduna“ der Kaiſerin, die erfolgreiche Ozeankämpin 
„Hamburg“ — und wie ſie alle heißen mögen, fie gehen 
nun, bis nicht weitere Sportverpflichtungen vorliegen, 
ihre eigenen Wege. Den bloßen Rennfahrzeugen ift 
dies Glück freilich minder beſchieden als den Allround 
Booten. Die hübſchen Jahrbücher des Kaiſerlichen 


Generalreinigung an Bord: Re in-Schif f“. 
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Jachtklubs ſchildern die Er⸗ 
lebniſſe dieſer echten out 
wilder Fahrt“ oft in ganz 
reizender, humorvoller Weiſe. 
Große und kleinere Herren 


einem der erſten Jahrgänge 
entſinne ich mich ſogar des 
Berichts eines geiſtlichen Herrn, 
der eine wahre Wikingfahrt 
auf ſturmbewegtem baltiſchem 
Meer mit beſcheidenen Mit 


und einem reichen Schaß guter 
Laune unternommen hatte. ' 
Bietet im allgemeinen eine 
folder e Tourenfahrt nicht 


Momente einer Negatta, ſo 
befounnt. man dafür in das 


Ceitung, in DN und Leiden 
— viel nachhaltigere Einblicke. 
In den zahlreichen ruhi- 


fahrt findet der etwa an Bord 
zu einer kleinen Seereiſe 


geladene Gaſt erſt Muße, die gewoͤ öhnlich herrlich ein⸗ 
gerichteten Fahrzeuge in ihren Einzelheiten in Augen⸗ 


ſchein zu nehmen. Hat er die Jacht vielleicht ſchon im Dock 
(Abb. S. 1043) anſchauen dürfen im vollen Erſtaunen 


über die ſeltſamen oder. bei Krenzerjachten harmoniſchen 
Außenformen, ſo weidet er jetzt den Blick an den vor— 


nehmen Ausſtattungen der Wohn oder Schlafgemächer 
des beneidenswerten Beſitzers. Küche, Anrichte und auf 


größeren Fahrzeugen die Dorratsrä ume ‚anlegen. 33 


ſteuern dazu bei; ja, aus 


teln, aber echtem Wagemnt 


die dramatiſch ſpannenden 


Bordleben — in Dienſt und 


gen. Momenten der. Segel⸗ 
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ders die ſachverſtändigen Urteile der Damen lebhaft zu 
entfeſſeln, während die Herren ihr Intereſſe der rafft 


niert praktiſchen Einrichtung der Mannſchaftsräume, 


den Schlafgelegenheiten der Leute (Abb. S. 1044) und 
dergleichen ihr Intereſſe zuwenden. 

Geht die Jacht unter Segel — nehmen wir an, der 
erwähnte erleichterte ele fei auf feiner Jai 


7 
2 
- 


abesse mit einem großen Mar und einem kleinen 
Treiber, der ganz hinten ſteht), unſer liebenswürdiger 
; Gaſtfreund - — gibt es vom erften Moment ab Unterhaltung 


genng. Das Ankeraufgehen, das Ausbringen des Klüvers, 
wobei die Leute fo geſchickt an dem weit über das Waſſer 


ragenden Baum hinausſchlüpfen (Abb. S. 1044), 


das befreiende Gefühl des Dorwärtsgleitens — alles 
und jedes feſſelt! Wir genießen die triumphierende 


E Eine große Jacht im, ‚Doch, 
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Stimmung, in ſauſender Fahrt, während Deck und Nf 
fo ſchräg als möglich liegen, durch den ſeitwärts ge⸗ 


ſchleuderten Schaum zu brauſen. 


In geeigneten Momenten ſucht man. datın ein wenig 
in die Geheimniſſe der Navigation einzudringen, wobei 
man ſich bald von der abſoluten Unfähigkeit eines ge⸗ 

wöhnlichen Sterblichen überzeugt, der auf ungewohntem 


Ze ' . , m 


"Boden, auf ſchwankendem Schiff das. Bild der Sonne 
im Spiegelſextanten feſthalten will. 

Freilich, das Bordleben zeitigt auch ſeine Plagen 
Sie beginnen mit dem „Rein Schiff“ (Abb. 5. 1042), von 
dem man ſchon auf großen Schiffen oft ſchwierig ſich auf 
trockenere Inſeln rettet, auf den kleinen aber erſt recht 


wehmütig werden kann; die Höhe der Situation pflegt 
der Himmel gern durch Kälte und Miteingreifen in das 
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allgemeine Spülen 
herbeizuführen. 
Anderſeits, bei der 
zweiten großen 
Plage, der allerver— 
abſcheuenswerteſten 
für den Segler, 
der toten Stille, 
neigen unſichtbare 
Mächte mit Dor: 
liebe dazu, ihre 
heißeſte Juliſonne 
auf Holz und Metall 
ſengen zu laſſen. 
Ei, dieſe unſicht— 
baren Mächte! 
Eoethe konnte fie 
ſchon nicht begrei— 
fen, geſchweige ver— 
mag es ein arglos 
in das Seglerleben 
hineingeführtesGe— 
müt fertig zu brin- 


Empfangzimmer 
auf einer 
E rívatjacbt. 


gen. So z. B. jetzt 
auf unſerer Sarl! 
Unſer Sportsgön— 
ner gedenkt, uns 
von Kiel nach Rii- 
genus kühlen Wäl— 
dern zu verſchiffen. 
Doch ſchon unter 
Fehmarn treten die 
ſämtlichen Winde 
in den heutzutage 
ſo ſehr beliebten Ge— 
neralausſtand ein. 
Wir haben Dies: 
mal keine Damen 
an Bord, ſo daß 
der Unterhaltung 
im Laufe der nun 
reichlich vorhande— 
nen Stunden kein 
Jungbrunnen mehr 
plätſchert. Nicht 


r een ^ y ; 
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Das Husbringen des Klüvers. 


Schlafftätten der Mannfchaften. 
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einmal ein Aeffchen, wie 
es auf der „Iduna“ 
feine Umgebung erz 


freute, iſt anweſend, 


und man fühlte ſich 
keineswegs abgeneigt, 
in der friſch erworbenen 
Preisbowle auf ein 
ſolches zu fahnden, wenn 
nur der Reiz des Ganzen 
nicht fehlte, das aller: 
notwendigſte: das Eis! 

Durch ausdauerndes 
Kratzen am Klüverbaum 
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ihn, wie ſie keine Bowle der Welt 


gelegentliche Druck einer kleinen, 


geſagt, das Glück der Damen” 
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Wi E l SZ Der Rlüver wird aufgelaufen. 


wird ſchließlich ein Windgöttchen zum Mitleid 9 
Unter unbeſchreiblichen Gefühlen wird der Klüver wieder 


aufgelaufen (Abb. obenſt.). Jede begeiſterte Hand an 


Bord iſt zum Strickreißen zu ‚gebrauchen. l 

Der Gipfel der Belohnung tritt ein, wie wir 
wohlig mit vollen Segeln vor dem Wind dahinſchießen. 
Dor dem Wind! Einfach göttlich! Jetzt ohne Ueber⸗ 


treibung ſchwanenflügelgleich breiten ſich die mächtigen 


Schwingen des Großſegels und des Ballons zu beiden 
Seiten über das glaſige Grün. Ganz ſanft gleiten wir 
durch die langgehöhlte Dünung. 

Und nun der Abend! Auf 
den Rücken geſtreckt, blinzeln wir 
an der leichtwiegenden Segel 
pyramide vorbei empor in die 
glitzernden Sterne. Es lullt und 
rauſcht ganz wie leiſe, leiſe 
Muſik, wie ein Märchen aus 
ferner Kinderzeit. Der Segler 
wird zum Poeten! Eine weihe⸗ 
volle und. zugleich menſchen 
freundliche Stimmung überfommntt 


mit dem ausgeſuchteſten Bukett 
und der allerwohligſten Eis küh⸗ 
lung hervorbringen könnte. (NB.: 
Es empfiehlt ſich, durchaus ſo zu 
denken, da unſer Gaftfreund nur 
Whisky und Soda beordert hat.) 
Kurz und gut, die Poeſie an 
Bord kulminiert im Senit.— 
Hätte nun nicht vielleicht der 


weichen Hand — d Aber wie | 
geſellſchaft fehlt. Ein Glück 


bedeutet ſolche für den Jacht · 
ſegler fraglos, ob aber immer 


für die ſchönen Begleiterinnen ſelbſtd — Es gibt 


Wechſel, es gibt Launen — — beim Wetter meine ich 


natürlich. Urplötzlich, zu unerwünſchteſter Minute ſetzen 
ſie ein. Unſer mühſam herbeigekratztes Windchen erweiſt 
fich als ein rieſengroßer Tückebold, voll von wahnſin⸗ 
nigſten Ideen. Unheimlichen Geſichtsausdruckes ſtemmt fish 


unſer beſter Matroſe in die Kadſpeichen des Ruders. 


Wir kreuzen und kreuzen; wir werden immer müder — 
denn an Schlafen ift. nicht zu denken — und immer naſſer. 
Jur (oraens. befinden wir uns ungefä WS dort, wo wir abends 


Das gelebríge Herrchen a an Bord der pom 
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poeſiedurchſtrömt in 
die ewige Sternen⸗ 
welt blickten. Da 
haben wir auch das 
troſtlos fingalhaft um" 
nebelte Fehmarn wie: 
der, die angenehmſte 
Wahrſcheinlichkeit, 
„auf Kegerwall” zu 
kommen, nämlich vom 
Sturm auf die Steine 
geworfen zu werden. 
Sieh, Freund Bein 
zeigt ſchon das weiße 
Gebiß — — die Bran⸗ 
omg!  — . 
Beinah geht es 
uns nun wie einem 
berühmten Prüfungs: 
kandidaten — Jo 
hannſen, glaube ich, 
hieß der Mann — 
der im Cegerwall des 
Schifferexaniens ſchei⸗ 
terte. Wir können uns 
nicht mehr frei-fréiigen 
und erleben, von den | 
Mogen überfpült, lange, bange Stunden unter der 
Frage, ob der Anker wohl halten werde oder nicht? 


S 
e 


Gottlob, diesmal kommen wir noch mit klapperndem 


Am Steuer in voller fahrt. 
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Naſen weg. Iſt es nun 
nicht ein Glück für die 
Danien, wenn wir an; 


feier nicht mit da bei ge: 
weſen d Sie ſind zwar 


doch, mehr auf den fo: 
lideren Teil des Erd- 


Dafür ftellen wir 
uns vor, wie fie uns 
nach unſerer Seereiſe 
nech einem on dit foll 
ſie typiſch für die Oſtſee 
ſein) wieder in Kiel 
mit ihren offenſten, 
eeblich wärmenden 
Armen empfangen. 


du nur — — !“ ſagt 
die Gemahlin des 
| Sports manns, unſeres 
lieben 

„Mann man das 


— ein vergnügen, ein großes Vergnügen war's dochl“ 
Und da wir alle echte Sports leute, alle „unentwegt“ 
werden möchten, finden wir das auch, lieber Anl: 


Amerikanifche „College-Girlst. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Das amerikaniſche „College⸗Girl“ ijt ein ziemlich neues 
Produkt der in den Vereinigten Staaten zu üppiger 
Blüte gediegenen Frauenbewegung, ein Produkt, das 
ſich ſchnell zu einem wichtigen Faktor entwickelt hat, denn 
was die junge Amerikanerin für recht und billig hält, 
namentlich wenn es ihren Neigungen entſpricht, 
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Eine Maifeicr amerikanifcher Studentinnen: 


macht 


fie mit Energie fich zu eigen. Soll man n fie darum 
wirklich ſchelten, wie es ſonderbarerweiſe ſo oft geſchieht, 
bloß weil fie anders ift wie die Töchter anderer Länder? 
Gewiß nicht, denn meiſt wird etwas Ganzes, etwas 
Tüchtiges aus ihr, wie die Erfahrung beſtätigt hat. 

Nach dem letzten Zenfus gibt es unter den 303 Ze: 


Einzug der Maikönigin. 


Gebein und blauroten 


genommen haben, ſie 
fehr, ſehr holde, aber 


balls berechnetelDefen. | 


Gaſtfreundes. 


| 8 wiſſen ? Und 
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rufsarten, die darin 
aufgezählt werden, 
nur drei, die für die 
Frauen nichts Der 
lockendes hatten, ſonſt 


haben fie fich fo et 


lich alles zu eigen ge⸗ 
macht, was | 
einigen Jahrzehnten 
ausſchließlich 
Domäne des Mannes 


war, und nicht zum 
mindeſten geſchah das 


auf allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebieten. Es 
iſt nicht nur Mode in 
Amerika geworden, 


daß die „höhere Cody 


D 


ter“ das „College“ 
beſucht, ſondern die 
meiſten jungen Damen 
faſſen einen Beruf ins 
Auge, beabſichtigen, 
ihre Gaben und Kennt⸗ 
niſſe praktiſch zu ver⸗ 
werten, d. h., auch 
hier den Männern 
ernſthaft Konkurrenz 
zu machen. 
Auf den meiſten 
amerikaniſchen Uni: 
verſitäten und „Col⸗ 
leges” find die Frauen 
zum Studium zuge 
laſſen — die berühm⸗ 


vor 


Univerſität Harvard im Staat 
Neupork verſagt ihnen einſtweilen den Zutritt — hören 
Studenten und Studentinnen Seite an Seite die Dor 
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Die drei Grazien auf dem Maifert. 
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leſungen, nehmen teil an anatomifchen und andern 
mediziniſchen Kurſen und arbeiten gemeinfam in den 
Laboratorien. Es gibt aber auch eine ganze. Anzahl 


Die Huskehr des Winters. on 


më = 
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Turnen, Rudern ge- 
hört zu ihren täglichen 
Beſchäftigungen; fie 
fechten und boxen und 
exerzieren in, kleid⸗ 
famen, phantaftifchen 
Uniformen mit leich⸗ 

tem Gewehr und klei⸗ 
nen Säbeln, kurz, ſie 


männlichen Kommili⸗ 
tonen. Sie haben 
ebenſo wie dieſe ihre 
Verbindungen und 


Kneipabende. — aller: 
dings wird nur Tee 
und Limonade ge: 
kneipt — ihre Spiel⸗ 
abende, an denen die 
Füchſe als Babys 
gekleidet: erſcheinen 
und Ulk treiben und 
ich gefallen laffen 
i `  -miüffen; ja felbft Der, 


Der Reigen der Milehmädehen. e = Ss 


„Colleges“, die f Srauen allein da find, fo Dafjar 
in Ponghkeepſie, N 
und Bryn Mawr in der gleichnamigen pennſylvaniſchen 
Stadt und andere mehr. 

Auf dieſen Univerſitäten, auf denen die „ſüßen Dinger“ 


ganz unter ſich ſind, und wo der verderbliche männliche 


Einfluß ihnen ferngehalten wird, lernt man das ameri⸗ 


kaniſche „College⸗Girl“ in ſeiner ganzen Glorie, ſeiner 


ganzen Weſenheit, feinem Lerneifer, feinem Fleiß und 
feiner Beharrlichkeit, aber auch in feiner ganzen Un- 
abhängigkeit und | 
Selbftändigfeit und 
feiner Vorliebe für 
alle männlichen Be⸗ 
tätigungen kennen. 
Die jungen 
Damen nehmen es 
vollkommen ernſt 
mit ihren Pflichten, 
weit ernſter als die 
meiſten jungen 
Männer, denen 
ihre Univerſitätzeit 
anfangs faſt immer 
erſt eine Seit des 
Genuſſes und Aus⸗ 
tobens bedeutet. 
Aber mit dem 
gleichen Eifer, mit 
dem fie ihre Stu- 
dien betreiben, wid⸗ 
men ſich die Studen⸗ 
tinnen auch dem 
Sport und allem, 
was in dieſes Gebiet 
ſchlägt. Golf, Dot, 
key, Tennis, Korb- 
ball, Schwimmen, 


. Y., Barnard in der Stadt Neuvork 


bindungshäuſer haben 

ſie ſich in den weiten Parts, von denen die Anftalten um⸗ 
geben ſind, mit Hilfe ihrer l. l. a. a. F. F. errichtet. 
Trotz ihres eifrigen Studiums und ihrer ſportlichen 
Inanſpruchnahme finden die jungen Damen noch Seit, 
fich auch noch anderweitig zu betätigen und der harm 


loſen Geſelligkeit und Freude Platz zu gewä ähren. So 


iſt auf dem Bryn Mawr⸗College ein wunderſchöner 
Brauch unſerer Vorfahren wieder eingeführt worden: 
Die Feier des Maitages. Allerdings verbinden hier die 
allzeit praftifchen Amerikanerinnen das Schöne mit dem 


Der Kampf mit dem Drachen. 


ſtählen Muskeln und 
Nerven juft wie ihre 


Klubs, haben ihre 
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Stegreifritter manches Extraſcherflein 
zu erpreſſen und zu erzwingen. Alle 
dieſe wurden von jungen Damen 
dargeſtellt, die Harniſch, Helm 
und Schwert mit Grazie 
trugen und ihre Schlacht: 
roſſe mit kraftvoller 
| e zu lenken und 
zu zügeln wußten. 
Der Erfolg diefes 
Seftes hat den Ent · 
ſchluß zur Reife ge⸗ 
bracht, von jetzt an 
jährlich durch eine 
ähnliche. Deranjtal 
tung den Sinn für 
das Schöne in den 
leider noch zu ſehr 
allem nur Praktiſchen 
huldigenden Amerika - 
nerinnen zu wecken und 
weiteren Kreiſen ein Inter⸗ 
eſſe an den alten poetiſchen 
Gebräuchen unferer Vorfah⸗ 
ren einzuflößen. — Amerika, das 
Paradies der Frau, die dort regiert, 


Nützlichen, denn zu ihren Feſtlichkeiten 
wird Eintrittsgeld erhoben. Der- 
wandte und Bekannte, Freunde 
und Fremde werden einge— 
laden, und ſie alle müſſen 
ihren Tribut entrichten, 
der zum Bau eines ge⸗ 
meinſamen Studentin: 
nenheims beſtimmt ift. 
Bei dem letzten 
Feſt hatte der größte 
Teil der Studentinnen 

die Tracht der Köni- 
gin Eliſabeth, die 
ſelbſt mit glänzen⸗ 
dem Gefolge ers 
ſchienen war, gewählt. 
Auf dem „Campus“, 
dem großen Raſenplatz 
vor dem Hauptge⸗ 
bäude, auf dem das Feſt 
ſtattfand, waren reichver— 
zierte Maienbäume errichtet, 
und wie in alten, harmlos- 
fröhlichen Seiten drehte man ſich 
um fie im Kreis, ſchwang das Tanz: 


bein und ließ die Röcklein flattern Be sue ip e er erft als Lehrerin in der Schule, dann 
und flocht die herabhängenden Ein Narr aus Shakefpeares Zeit. als Frau und Mutter und beinahe 
bunten Bänder bei reizenden Cans: ' alleinige Erzieherin ihrer Kinder, 


figuren in kunſtvoller Weiſe. Auf Naturbühnen wurden wird durch fie mit der Zeit in andere Bahnen als die 
Maskenſcherze aus damaliger Seit aufgeführt. Unter bisher allein ſeligmachenden des Gelderwerbs gelenkt 
den zu neuem Leben erweckten Geſtalten befand fidi werden. Allenthalben regt ſich der Sinn für das Schöne 
Robin Hood mit ſeinen luſtigen Genoſſen, dem Heiden und Ideale, und nur dem Einfluß der Frau wird es 
prieſter Tuck, Allan-a-Dale und a., bereit, ihren König zu danken fein, wenn das Land nicht rettungslos dem 
Richard Löwenherz zu empfangen, aber auch als echte Dämon Gold verfällt. F. E. Oſthaus. 


Skizze von Anna Wahlenberg 


Hie Kameraden ahnten ſchon lange, daß Knut. So wurde er immer einſamer und verkroch ſich 
HN eren Mangel litt, wenn nicht geradezu Not. zwiſchen feine vier Wände wie die Schnecke in ihr Dous, 


/ Von der Reihe kleiner Ateliers, die die Dach: Und doch hatte es eine Seit gegeben, wo er fröhlich 
wohnung bildeten, hatte er das kleinſte und mit den Fröhlichen geweſen war und beliebt wie wenige. 

WO das mit dem ſchlechteſten Licht, aber man fah Aber jetzt war er nicht mehr jung und nicht mehr 

doch, daß er einen ſchweren Kampf kämpfte, um es modern. Seine Bilder wurden in eine Ecke hoch oben 
behalten zu können. unter den Plafond gehängt, und man ſprach nie mehr von 


Früher war er hie und da mit Freunden und ilm. Und dennoch arbeitete er raſtloſer, gewiſſenhafter, 
Bekannten ausgegangen oder hatte einen Beſuch in den hingebungsvoller für feine Kunft als früher. Er war 
andern Ateliers gemacht; aber jetzt kam es äußerſt ſelten nicht leicht mit dem zufrieden, was er getan hatte, er 
vor, daß er ſelbſt die Initiative ergriff. Und wer an malte es wieder und wieder, und die Leute, die einen 
feine Tür klopfte, erfuhr fo oft, daß er ungelegen kam, Blick auf die Bilder warfen, die er in Buchhandlungs⸗ 
daß man ſchließlich einſah, daß es gar keine Tageszeit fenſtern ausſtellte, konnten keine Vorſtellung davon haben, 
gab, zu der man gelegen kommen konnte. Einige waren welch liebevolles Studium er jedem Detail gewidmet hatte. 
verletzt und ſtrichen ihn aus der Lifte ihrer Freunde. Unter den übrigen Atelieringabern auf dem Dade 
Aber die meiſten errieten fo allmählich die wirkliche Ur, boden war Anton Hägg der einzige, der eigentlich in 
fache feiner Ungaſtlichkeit. Wenn fie einmal hereinkamen, Berührung mit ihm kam. Er war noch jung und un 
dann merkten fie immer, daß es dort drinnen leerer gebrochen und hatte einen unverwüſtlichen guten Humor, 
ausſah als das letztemal. Ein Möbelſtück, ein Deforas obgleich auch ihm das Glück nur ſelten lächelte. 
tionsgegenſtand nach dem andern waren verſchwunden. Wenn er Neren auf der Treppe begegnete, dann 
Man ſagte freilich nichts darüber, aber Neren fahr doch, fügte es fid faſt immer To, daß er Feuer für feine 
daß man es merkte, und es war ihm nicht angenehm, Sigarette brauchte und ihn um Sündhölzchen bitten mußte. 
jedermann in feine Verhältniſſe einzuweihen. Denn wie er auch in feinen Tafchen $ ſuchen mochte, 
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er fand keine, wohl aber die Sigarettentaſche. Und die 
kam hervor und wurde zum Dank für das gebotene 
Feuer geöffnet. Und dann konnten die beiden Nachbarn, 


an das Geländer gelehnt, rauchend und plaudernd lange 


beieinander ſtehen. 

Dier und da klopfte Hägg auch an feine Tür und 
bat ihn, zu ihm zu kommen und ein Stündchen zu ver⸗ 
plandern. Bald wollte er ſich einen Rat von ihm er⸗ 
bitten, bald irgendeine Frage beſprechen. Bald ſehnte 
er ſich ganz einfach nach Geſellſchaft. 

Es wäre wirklich unfreundlich geweſen, nein zu 
fagen. Und fo ſaßen fie den ganzen Abend in Häggs 
gemütlichem Atelier. Und ſeine alte Mutter, die in einem 
Kofzimmer im ſelben Dous wohnte, aber auf ihren 


Jungen aufpaßte wie auf ein kleines Kind, tiſchte ihnen 


aute Sachen auf: Heringsſalat oder warme Wurſt 
mit viel Kraut und Kartoffeln oder vielleicht auch nur 
Hafergrüße mit Milch. Wie es gerade kam. 

Aber allzuoft wagte auch Anton Hägg nicht zu 
kommen und anzuklopfen. Tat er es zu raſch hinter⸗ 
einander, dann konnte Nerén die Stirn runzeln und er 
klären, er habe keine Seit. Und er ſah dann aus, als 
glaubte er, einen Feind vor ſich zu haben. 

Das war das Unglückſelige an ihm, daß er fo miß⸗ 
trauiſch war. Er konnte ſich zuweilen einbilden, daß 
die Ceute Mitleid mit ihm hätten. Und war er ſich 
einmal klar geworden, daß ein Freund ein ſolches Ge⸗ 
fühl für ihn hegte, ſo verzieh er es ihm nie. 

An einem Novembertag, als Anton Hägg heimkam, 
war das Gas im Treppenhaus noch nicht angezündet. 
Es herrſchte auf der Treppe eine ſolche Dämmerung, 
daß man kaum die Stufen vor fich fah. Und als er 
auf dem oberſten Stockwerk einem Herunterkommenden 
begegnete, merkte er erſt, daß es Nerén war, als dieſer 
‘hon an ihm vorbeigegangen war. 

Xterén war jedoch nicht wie gewöhnlich ftehen geblieben, 
ſondern eilte mit einem haſtigen Gruß an ihm vorüber, 
und als Hägg ihm nachrief, winkte er nur mit der Hand 
und antwortete: „Hab keine Seit!“ 

„Vermutlich will er nur einen Brief in den Kaften 
werfen oder eine andere kleine Beſorgung machen“, 
dachte Hägg, denn er hatte bemerkt, daß der Freund 
keinen Ueberrock anhatte. Und es war ſehr kalt. 

Ein paar Tage ſpäter traf er ihn jedoch wieder 
ohne Ueberrock, diesmal aber nicht auf der Treppe, 
ſondern in einer Seitengaſſe, ziemlich weit vom Haufe 
entfernt. Es dämmerte wie das letztemal und war noch 
kälter als damals. Neren hielt fidh dicht an die Dous, 
mauer und bemerkte den Kameraden entweder nicht oder 
wollte ihn nicht bemerken. 

Hägg erinnerte fid) an feine Eile bei der letzten Bes 
gegnung auf der Treppe, und er rief ihn nicht an wie 
damals. Er begriff jetzt dieſe Eile und begriff auch, 
warum man ihn nie mehr bei Tage traf, ſondern nur 
in der Dämmerung. 


* * 
* 


Kurz darauf, an einem Vormittag zwiſchen elf und 
zwölf Uhr, klopfte es an Anton Häggs Tür. Und als feine 
Mutter, die im Atelier ein wenig aufräumte, öffnete, 
traute fie ihren Augen kaum, als fie fab, wer es war. 

Da ſtand niemand anderes als er, der Unſichtbare, 
die Schnecke im Haus, der Scheune, er, der niemals 
andere aufſuchte. Und übrigens war er fo verändert, 
daß man gar nicht verftehen konnte, wie er eine fo 
plötzliche Verwandlung hatte durchmachen können. Er 
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war förmlich gewachſen, eine ganz andere, bedeutendere 
Perſönlichkeit geworden. 

Mit hocherhobenem Kopf und ſtrahlenden, freimütigen 
Blicken trat er in das Zimmer und ging auf Anton zu. 

„Ich komme, um dich zu fragen, ob du vielleicht 
Cuſt Haft, an einem kleinen Souper heute abend bei mir 
teilzunehmen“, ſagte er. „Nur du und Malmberg und 
Nichardſen, den ich vor einer Weile anf der Straße ge: 
troffen habe.“ 

Heute hatte er einen Ueberrock an, und während er 
ſprach, klopfte er geheimnisvoll auf die Rocktaſchen, aus 
deren geräumigen Tiefen ein paar Flaſchenhälſe diskret 
hervorlugten. 

„Nein, ſo etwas, wird man da zu einem Feſt ge⸗ 
laden“, ſagte Anton, indem er ihm zum Dank einen 
ebenſo feſten, wie freundſchaftlichen Klaps auf die 
Schulter gab. 

„Ich habe ein Bild verkauft“, lautete die fröhliche 
Antwort. „Das in Wallenſtröms Buchhandlung. ‚Herbft- 
ſonne über Nacka“. Vierhundert hatte ich verlangt, aber 
ſie ſollten es auch für die Hälfte und noch etwas billiger 
hergeben, wenn es nicht anders ging. Und kannſt du 
dir denken, was ich bekommen habe d“ 

Nein, Anton konnte es ſich nicht denken. 

„Ja, du, ſo gewiß, als ich lebe und hier ſtehe: ich 
habe vierhundert Kronen bekommen!“ 

„Der Teufel“, ſagte Anton. 

Und es ſah wirklich aus, als wäre er ebenſo er⸗ 
ſtaunt wie Neren. Und feine Mutter ſchlug die Hände 
zuſammen. 

Vierhundert Kronen! Das war keine Kleinigkeit. 

„Abes weißt du, an dem Bild war auch etwas dran. 
Das kann ich ſchon felbft fagen”, ſagte Neren. „Als 
ich es malte, hatte ich ſchon das Gefühl, das wird 
etwas . . . hof mich der Henker. Und fo etwas ſetzt 
fich auch ſchließlich durch. Hultenberg, der Konful, der 
Millionär, der Mäcen“ — wandte er ſich erklärend an 
Frau Hägg, die die Perſönlichkeit vielleicht nicht kannte — 
„er, der ſich's zur Aufgabe gemacht hat, alle Schulwände 
mit Kunftwerfen zu bekleiden, kam vorbei und fah es, 
und bums, es gefiel ihm. Na, und ſo ein reicher Kerl, 
der handelt nichts herunter.“ 

Die Freunde und der Stolz leuchteten ihm aus ben 
Augen. Er hatte wieder das Gefühl, daß er zu etwas 
taugte und es mit dem Leben aufnehmen konnte. 

Als die Tür ſich hinter ihm geſchloſſen hatte, kam 
Antons alte Mutter aus ihrer Ede, eine Rehhaut 
in einer Hand, einen halbgeputzten Meſſingleuchter in der 
andern und einen ſehnſuchtsvollen Ausdruck in ihren 
ſanften, verrunzelten Geſicht. 

„Herrgott,“ [aate fie, „Anton, wenn du doch auch 
einmal ſo ein Glück haben könnteſt. Denke doch, in einem 
Monat mußt du wieder mit dem Mietzins herausrücken.“ 

„Kommt Seit, kommt Rat“, ſagte Anton trocken. 

Aber ſeine Mutter gab ſich nicht zufrieden. 

„Rennſt du denn nicht auch dieſen Konſul Hulten. 
berg d“ fragte ſie. 

„Ja, das will ich meinen, es gibt wohl keinen 
Künftler, der ihn nicht kennt. Er ſchmiert ſich doch in 
allen Ausſtellungen herum.“ 

Frau Häggs Haltung wurde ein wenig zögernd, aber 
ſie ging doch weiter auf ihr Siel los. 

„Hör mal, Anton, könnteſt du nicht mit ihm reden d“ 

„Ueber mich ſelbſt! Für einen andern kann man 
das. Aber man kann doch nicht hingehen und ſich ſelbſt 
rekommandieren, liebe Mama.“ 
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„Em . ..“ fagte die Mutter nachdenklich.“ 

„Glaubſt du denn, daß ein anderer für Neren ge 
ſprochen hat?” ES? fie haftig nach kurzem Schweigen 
hinzu. 

Anton ſah von ſeinem Bild auf. Sein Blick war 
ein wenig unſicher, denn es kam ihm vor, als wenn 
ſeine Mutter ihn durchſchaut hätte. Und er zögerte mit 
der Antwort. 

Aber gerade diefes Zögern mußte der Mutter ja ver⸗ 
dächtig vorkommen. Und auf einmal hatte er das Ge: 
fühl, daß es doch eigentlich keinen Sweck hatte, ſo zu⸗ 
rüdhaltend zu fein. 

„Ja,“ antwortete er, indem er den Pinſel nahm und 
ein paar Striche an ſeinem Bild machte — „es iſt ja 
jetzt immer ſo niederträchtig kalt. Und ich fand es greu⸗ 


lich, daß er ſo dünn angezogen herumgeht und vielleicht 


noch die Schwindſucht kriegt. Er huſtet ja fo; daß man 
nachts gar nicht ſchlafen kann.“ 

„Aber hörft du, ſagte er mit einer raſchen Wen 
dung nach der Mutter hin, „kein Wort darüber, zu 
keiner Menſchenſeele, verſtehſt Du? Siehſt du, es ift 
nicht gut für das Renommee eines Künſtlers, wenn es 
herauskommt, daß man ſich ſeiner annehmen muß.“ 
Und damit vertiefte er ſich wieder in ſeine Arbeit. 


Da Anton ſo kurz angebunden war, ſagte ſeine 


Mutter auch nichts weiter, während ſie herumging und 
den Staub wiſchte. 
Sie konnte fih dieſen Konſul nicht aus dem Kopf 
ſchlagen, dieſen reichen Mäcen, der nur ee a und 
mit ſeinem Geld Gutes tat. 

Etwas ſpäter am Vormittag ging ſie mit ein paar 
Taſſen und Gläſern zu Neren, um fie ihm für den Abend 
zu leihen. Aber als fie De auf den Tifch ſtellte, fah 


ſie, daß dieſer ſo voll Flecken war, daß wirklich eine 


kleine Abwaſchung nötig war, beſonders da Beſuch er: 
wartet wurde. Und als fie alles Zubehör zum Waſchen 
geholt hatte, entdeckte ſie, daß auch viele andere Sachen 
in Orduung gebracht werden mußten. So blieb fie viel 
länger im Atelier, als anfangs ihre Abſicht geweſen. 


Und während ſie geſchäftig herumging und arbeitete, 


plauderte ſie von allem möglichen, aber hauptſächlich 
von dem, was ſie ſich nicht aus dem Kopf ſchlagen 


konnte, nämlich dem merkwürdigen Millionär und ſeinem 


großen Geldbeutel. 


Nerèn hatte ihn wohl gefehen? Konnte ihn viel 


leicht gut? 
Ja, freilich kannte Neren ihn. Das war ja ein 
Menſch, mit dem jeder Künſtler mal zuſammentraf. N 
„Ja, gewiß, ich habe es gehört“, ſagte Frau Hägg. 
„And wenn man denkt, ein fo glücklicher Zufall, daß 
er gerade an Wallenſtröms Buchhandlung vorbeigegangen 


iſt. Die liegt doch eigentlich nicht fo an der Heerſtraße. 
Ach, wenn er doch auch einmal an der Granſchen Buch“ 


handlung vorbeiginge, wo Anton ſeinen ‚Buchenwald‘ 
ausgeftellt hat. Der könnte auch einmal ein bißchen 
Glück brauchen, der arme Kerl. 

Während ihrer Putzronde iun das Atelier war die 
gute Frau jetzt gerade zu dem großen Schrank gekommen, 
deffen losgegangene obere Leiſte Nerén eben feſtnagelte. 
Sie wiſchte den Staub von den Füßen des Schranks, 
während er, auf einem Taburett ſtehend, oben hämmerte. 

„Ja, ich möchte eben wiſſen,“ 
Blick dort hinauf, „ob fo große Herren wie der Konful 
Enltenberg überhaupt mal in ein Buchhaudlungsfenfter 
Gineinfehen, wenn fie na gerade jemand darauf auf. 
merkſam macht d“ 


Aber ſie dachte um ſo viel mehr. 


ſagte ſie mit einem 
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Neren dies den Arm mit dem Bammer ſinken und 
ſah zu ihr herunter. "E 
i „Was d“ fragte er ſcharf. = | 

Die kleine, alte Frau rieb eifrig weiter, ohne auf 
zuſehen. „Ja, fehen Sie, manchmal ift eben ein kleiner 
Anſtoß nötig, das weiß man doch“, ſagte ſie. „Ich habe 
gerade Anton vorgeſchlagen, einmal zum Konful 3i gehen 
und mit ihm zu fprechen. Aber er ſagt, es ift nicht fo 
leicht für fich felbft zu reden als für einen andern. = 

„Wie — für einen andern?“ 

Ohne den Blick von der alten Fran pm 
war Neren von dem Taburett heruntergeſtiegen. Er 
ſtand jetzt dicht neben ihr. Und der Ton ſeiner Srage 


zwang fie, [dye aufzublicken. 


„Ja,“ ſagte fie — „darin hat er ja ud recht. 
Und es wäre ja auch gewiß viel beſſer, wenn jemand 
ſo freundlich ſein wollte, ſich für ihn ins Mittel zu legen.“ 

Sie war im Sprechen ſicherer geworden, und es 
konnte kein Sweifel herrſchen, daß die letzten Worte eine 
direkte Bitte an Nerén waren. 

„Das fieht ja fo aus, als hätte Anton für einen 
andern geſprochen“, fragte dieſer. 

Je ſagte ſie, DE etwas kann man doch für einen 
Kameraden tun, meine ich. Ein wenig gut von ihm 
ſprechen.“ m 

„Vielleicht für mich d⸗ : | 

Frau Hägg ſchwieg. Aber als er feine Stage wieder- 
holte, verzog fie den Mund, us warf ihm einen raſchen 
Seitenblick zu. 

„Ja,“ ſagte ſie, 
gerutſcht, weil ich ſo viel fragte.“ 

„Aber,“ fügte ſie mit beruhigender Beſtimmtheit 
hinzu, „es iſt ja ganz ausgeſchloſſen, daß die Geſchichte 
fich weiter verbreitet. Er hat mir gleich das Derfprechen 
abgenommen. Und wenn ich es Ihnen ſelbſt fage, fo 
macht das doch nichts. Früher oder ſpäter hätten Sie 
es doch erfahren. So iſt es alſo ganz gleich. Nicht wahr?” 

„Ja, natürlich.“. Er hatte angefangen, an einer am 
dern Stelle Des Schranks zu pue uno fien vollftändig 
davon abſorbiert. 

„Ja, Sie werden es mir doch nicht übelnehmen“ ; 


„es ijt itm ganz zufällig paruus 


d 


begann die kleine Alte wieder, denn fie wollte die De 


ruhigung haben, daß er fich nicht etwa verletzt fühlte. 
Vnd als er ihr mit der Frage antwortete, wie ihr 
nur etwas derartiges n könnte, wurde fie voll ^|. 
kommen ruhig, 

„Nun ja,“ faate fte, „das hätte fie auch nicht ge 
glaubt, daß er jo finoifd) empfindlich fein würde. Und 
wenn fie die ganze Geſchichte überhaupt erwähnt hatte, 


fo war es nur, wie De glaubte, daß Nerén froh fein 


würde, Anton auch einen „Dienſt erweiſen zu können, 
wenn die Gelegenheit fich ergab. Und das war viel 
leicht recht bald der Fall, da Nerén jetzt durch den 
Bilderverkauf in Verbindung mit dem Konſul gekommen 
ſei. Und da dieſer immer Bilder für die Schulen kaufte, 
fo konnten die Antons fid) vielleicht auch eignen ...“ 

„Das ift klar“, ſagte 2Xerén und trieb einen Nagel 


mit fo ſtarkem Hammerſchlag ein, daß die Luft fang. 


„Und Sie ſagen Anton nichts, daß ich geplaudert 
habe, denn dann könnte er vielleicht auf mich böſe 
werden.“ 
Nein, Neren würde ihm nichts ſagen. Er gab ihr 
fogar die Hand darauf. Und als fie ihn im Gehen 
noch einmal erinnerte, daß er Anton nicht vergeſſen 
ſollte, drückte er ihr noch einmal die Hand. „Ja, das 
verſpreche ich“, ſagte er laut und beinah feierlich. 


* 


zum Mäͤcen gemacht. 


trächtliche 
rung der jährlichen 


kunft mit ſich bringt, 


für das Reich der Mitte 
den erſten Schritt auf 


als Endziel die gänz⸗ 


der Hauptſtadt Peking 


ſiſche 
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Alm Abend Binde das kleine Mameradenfeſt in aller 
Gemütlichkeit gefeiert. Die Stimmung war ausge⸗ 
zeichnet. Neren war munterer und freier, als man ihn 
ſeit Jahren geſehen. Und als das Abendbrot vorüber 
war und ſie beieinander ſaßen und plauderten, da erhob 
er ſein Glas und dankte den andern, daß ſie gekommen 
waren und den frohen Anlaß mit ihm gefeiert hatten. 
„Aber ihr wißt noch gar nicht, welche Freude mir 
dieſes Geſchäft gebracht hat“, ſagte er. „Es hat mich 


gekauft habe.“ 
Die Kameraden folgten ihm mit neugierigen Blicken, 


während er unter den zur Wand gekehrten Bildern 
Endlich zog er eins von ihnen hervor und 


ſuchte. 
ſtellte es auf eine Staffelei. 

Aber Anton Hägg ſprang unwillkü rlich noch einen 
Schritt weiter vor als die andern. Das war ja ſein 
„Buchenwald“, der im Fenſter bei Gran geſtanden hatte. 

„Knut,“ rief er aus, „Knut . ..!“ 

Aber er verſtunnnte, als er Knut Nerens Geht 


Und lier ſollt ihr ſehen, was ich 
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Zi das, obgleich noch immer e lächeln, einen ſtolzen, 

unzugänglichen Ausdruck hatte. ö 

Ohne Adien zu ſagen, ſtürzte Anton zur Tür hin- 
aus und in ſein Simmer. Der Sufammenhang - der 

Dinge war ihm ſchon ziemlich klar, und er war froh, 
daß es Nacht und ſeine kleine, wohlmeinende Mutter nicht 


bei ihm war. Er wußte nicht, was er ihr geſagt hätte. 


Aber das wußte er, daß ſich dies nie iene wieder 
gutmachen ließ. 


So war es auch. Wenn ſich die beiden Kameraden 


von nun ab auf der Treppe trafen, fprachen fie nie 


mehr miteinander, Ein kurzes, gleichgü iges Nicken war 
der einzige Gruß Nerens. 

Und es dauerte nicht lange, ſo ſah man ihn wieder 
in der Winterkälte ohne Ueberrock. Aber das genierte 
ihn nicht mehr ... Er wählte nicht mehr die Dämme⸗ 
rungsſtunde für ſeine Promenaden. Er trug den Kopf 


Roch. Er ſah allen Begegnenden feſt ins Geſicht und 
ging ſo ſicher und ſtolz einher wie ein König. 


Aber dafür war er ja auch ein Mäcen. 


Heimkehr unferer Oftafiaten. mE 


3 | Don Kapitän zur Sce a. D. von Puſtau. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


m; April: ift die oſtaſiatiſche Beſatzungsbrigade auf⸗ 
gelóft und auf ein nur 700 Mann zählendes „Oft 
aſiatiſche⸗ Detachement“ e worden. Dieſe Maß⸗ 
nahme, die für den | 
Reichsfädel eine be 


Verringe⸗ 
Ausgaben für die Su⸗ 


üt für unfer Verhält⸗ 
nis zu China von 
großer Wichtigkeit. 
Denn die aus unſe⸗ 
rer eigenen Initiative 
hervorgegangene Su- 
rückberufung von rund 
1600 Köpfen bedeutet 


dem Weg, auf dem 
liche Surückziehung 
aller fremden Trup⸗ 
penkörper aus der 
Provinz Tſchili und 


winkt. Hoffentlich wird 
China es uns nicht 
vergeſſen, daß ſomit 
Deutſchland die Been⸗ 
digung eines Zuftan- 
des eingeleitet hat, 
der uin fo drückender 
und demütigender war, 
je mehr das chine⸗ 
Selbſtbewußt— 


Generalmajor Detzel (X) bei der Abreife von Tient lin. 


ſein im Laufe der Seit ſich feſtigte und erſtarkte. Die 
Truppen der fremden Mächte, die nach dem Borer- 
krieg im Jahr 1901 zurückbehalten wurden, follten die 
Geſandtſchaften in De 
king ſchützen und fer⸗ 
ner die Verbindung 
nach der Küſte ſichern, 
ſo daß im Bedarfsfall 
zur Unterſtützung von 
auswärts berbeigern: 
fene Truppen in kür⸗ 
zeſter Friſt nach der 
Bauptftadt gelangen 
könnten. Daderpeiho, ` 
die eigentliche Meer⸗ 
zufuhrſtraße für De 
king, im Winter mo⸗ 
natelang mit Eis be⸗ 
deckt iſt, mußte die 
Beſetzungslinie über 
Tientſin hinaus bis 
nach Tſing⸗hiwang⸗tan 
und Schanhaikwan. 
am Golf von Petſchili 
ausgedehnt werden. 
Den deutſchen Trup⸗ 
pen wurden auf dieſer 
im ganzen 180 Kilo 
meter langen Strecke 
als Garniſonen zuge 
wieſen, teils allein, teils 
zuſammen mit andern 
Nationen: Peking, 
fanafang, Vangtſun, 
Tientſin, Tangku, 
'Sdiaubaifman. Außer: 
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dem waren Wachen detachiert nach Tſing⸗hwang⸗tan und Peitaho. In all diefen 
Orten waren vor dem Borerfrieg keinerlei Räumlichkeiten und Einrichtungen 
für die Unterbringung größerer Truppenteile vorhanden geweſen. 
Es mußte erſt alles ganz neu geſchaffen werden, aber 
das war gerade etwas Rechtes für unſere 
braven Offiziere und Mannſchaften. 
Dier konnten fie ihrem prat 
tiſchen Sinn und ihrer Er— 
findungsgabe freies Spiel 
laſſen, und es iſt wahrhaft 
bewundernswert, was ſie 
mit verhältnismäßig gerin⸗ 
gen Mitteln in nur fünf 
Jahren aus verkommenen 
Ortſchaften und wüſten, un⸗ 
wirtlichen Gedländern zu 
machen gewußt haben. 
Von den Garniſonen 
nennen wir zuerſt Peking, 
wo zwei Infanteriekom⸗ : 
pagnien mit mehreren Ma. eprenwache vom 47. Sb 
fchinengewehren und ein Regiment am Bahnhof Cíentfin. 
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Oftafiatifche fahrende Batterie. 


Sug Artillerie mit zwei Haubitzen als Schutzwache für die Geſandt— 
ſchaft ſtationiert waren. Die Baracken der Mannſchaften und die 
Offizierhäuſer liegen unweit der Geſandtſchaft unter der großen Mauer, 
auf der dicht bei dem im⸗ 
poſanten Hata⸗Mönn ein feſtes 
Blockhaus gegen feindliche 
| GZ Ems. SS Meberfälle errichtet ift. Die 
GE ER, VEäßjßteelinger Beſatzung wird vor ⸗ 
e Sre läufig, bis die politiſchen Ders 

hältniffe völlig geſichert er 
ſcheinen, in unverminderter 
Stärke unter Major von 
Barfus erhalten werden, die 
beiden nächſten Stationen da 
gegen, Langfang und Donat 
fiut, an der Bahn nach Tientſin 
ſind aufgegeben worden. Lang’ 
E, ; e » fang und Ljangtfut haben im 
b J afr Anfang des Borerfriegs eine 
SS "5 E: e C— große Rolle geſpielt während 
Ehrenwache vom franzöfifchen Kolonialregiment bei der Abfahrt unferer Truppen. — Phot. Geir. Hubert der Kämpfe des internatio 
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nalen Marinekorps, das 
unter dem Befehl des 
Admirals Seymour und 
des Kapitäns zur See 
v. Uſedom den berühmten, 
aber leider erfolgloſen 
Derfuch machte, zum Ent⸗ 
ſatz der eingeſchloſſenen 
Geſandtſchaften nach De 
king zu gelangen. 

Wir kommen jetzt nach 
Tientſin, das als ſtrategiſch 


1741 
APTE 
è Tu! 


Ein letztes Lebewobll 


wichtigfter Sentralpunkt der ganzen Poſition mit dem 
Brigadeſtab und mit der ſtärkſten Beſatzung aller Waffen— 
gattungen belegt war, nämlich mit 2 Infanteriebataillonen, 
| Eskadron Jäger zu Pferde, X fahrenden Batterie, 
| Pionierkompagnie. Ein militärifches Kurioſum ift die 

Suſammenſetzung des bisherigen J. Bataillons II. dt, 
aſigtiſchen Infanterieregiments unter Major Mark, das 


außer zwei gewöhnlichen Infanteriekompagnien | bes 


riltene Infanteriekompagnie auf, Ponys und eine Ma— 
ſchinengewehrabteilung mit Maultiergeſpannen enthielt. 


Abendgang. nv d 


Wir geben entlang ben EE Rain 
In das blaffe Abenddämmern hinein; 

Mit uns der ſchöne Duft der Schlehdornhecken, 
Die erſten Schatten ſpielen leis Verſtecken. 

Aus glatter Wolkenwand, graurot und fahl, 

Der müde Sonnenball ſenkt ſich zu Tal, 

Und auf der Wieſen Grün, traumhaft von weitem, 
Die Nebelfraun die grauen Schleier breiten. 


Ocfterr. Matrofen und die Polizeitruppe Yuan Shi Rais als Ehrenwache am Bahnhof., 
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Aehnlich wird auch künftig das in n Tientfin zurückgebliebene 
Detachement von 350 Köpfen unter Major Vollbrecht 


zuſammengeſetzt fein. 

Die Kaſernements und ſonſtigen militä tt Anlager 
befinden fich ſämtlich innerhalb der „Deutſchen Nieder 
laſſung“, die in Tientſin wie in Hanfow Lo in den 
neunziger Jahren von China an uns abgetreten wurde 
und. ſich eines ſtetigen blühenden Aufſchwungs erfreut: 

In dem wichtigen Nündungshafen des Peiho Cangkuz 
gegenüber den geſchleiften Takuforts, gegen die infer 
kleiner „Iltis“ unter Korvettenkapitän Lans 1900/01 
tapfer kämpfte, lag bisher eine Kompagnie. Auch jetzt, 
hat man vorläufig noch einen Sug Infanterie an dieſem 


durch ſeine Cage bedeutenden Platz belaſſen. 


Der nördlichfte von unſern Truppen beſetzte Punkt 
war Schanhaikwan, von altersher dazu beſtimmt, den 
ſchmalen Engpaß zu ſperren zwiſchen den hohen Bergen 
Petſchilis und dem Meek an öſtlichen Endpunkt oer - 
großen Mauer. Seit 1903 haben wir dort nur noch! 
eine Kompagnie unterhalten. 

Vorläufig ſind an den von uns zu riiin plätzen 
noch kleine Wachtpoſten zurückgelaſſen worden. Auch diefe: 
werden eingezogen werden, wenn es ſich entfchieden: 
hat, was init unſern dortigen Grundſtücken, Gebäuden; 
und ſonſtigen Einrichtungen geſchehen ſoll, und dann 
gehört es nur noch der Geſchichte an, daß hier. 
deutſche Soldaten jahrelang für Kaifer und Reich; 
treue Wacht gehalten haben. ; | 
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Jude ein Heimchen im Graſe fer 

Ein letztes, verlorenes Fünkchen flirt, 

Schon netzt der Nachttau unſer beider Sohlen. 
Da, aus den Seelen, ringt ſich's, bang, verſtohlen, 
In dumpfer Angſt ein ſtammelndes Gebet, 
Ein Flehen, das der Abendhauch verweht: 

Du Geiſt des All — laß eines mit dem andern 
Ein en noch des gleichen Weges wandern. 
C. Eiſell⸗Ktilburger. d 
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Bilder aus aller welt. 


Ä Bekannte konſervative Parlamentarier anf dem morgenritt hat unſer 
Photograph im Berliner Tiergarten belauſcht. 
v. Manteuffel, der Vizepräſident des preußiſchen 
längerem Uränkeln zu alter: Friſche genefen: iſt. 
Präſident. des preußiſchen Abgeordnetenhanfes: Exzellenz v. Kröcher. Beider 
Begleiter iſt Kammerherr v. Riepenhauſen, mitglied des e und des 
peeußifchen Abgeordnetenhauſes. " 

Ihren 70. Geburtstag feierte. am 14. Juni die einft ſehr beliebte än gerit 
Sie gehörte von 1866—1869. dem Königlichen 
.. Opernhaus in Berlin an, war die erſte italieniſche Eliſabeth im „Tann⸗ 

häuſer“ und ſang bei: den erſten Nibelungenaufführungen in Baireuth die 
Fricka. In Riga iſt die Künſtlerin noch heute als Geſanglehrerin tätig. 

In Sſewaſtopol lief unlängſt das. ruſſiſche Schlachtſchiff „Johann Slatonft" 
mit deffen . Bau vor nunmehr drei Jahren begonnen wurde. Das 
Schiff hat eine Waſſerverdrängung von 12755 Tonnen und ſoll eine Geſchwin 
digkeit von ſechzehn Knoten in der Stunde entwickeln. 

Eine hochbegabte Künftlerin ift Vera von Bartels in münchen. Sie erhielt 
auf der in unſerer vorigen Nummer erwähnten Pariſer Ausſtellung für künſtleriſche 
Frauenarbeiten einen erſten Preis für ihre aus Wachs geformten Papageien. 

Ju Effen a. d. R. ſtarb der Oberbürgermeiſter Sweigert, der dem dortigen 
eee feit dem Jahr 1886 vorgeſtanden hat. 

5. Februar. 1849. in rm geboren. Dune war zunächſt in PRR, 


von Stapel, 


Friederike von Sadler⸗Grün. 


va D IP $ . 
D 


Aus der parlamentarifchen Welt. — 


In der Mütter Exzellenz 
Nerrenhauſes, der nach 
Ihm zur Linken reitet der 


Der verewigte, der am 


en 
Kammerherre. v. Rlepenhauſen. "e "o0 pn. v. Manteuffel. b n: DE Ers. i v. Kröcher.) ns 
Spesiälaufnahme für die „Woche“. CR 
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_Kammerfängerin Friederike von Sadier- Grün. 
felerte ihren 70. Geburtstag, — 


- 
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Erich Zweigert 7 Niels Juhl Simonfen + 


Oberbilraernteifter von Effen. berühniter däniſcher Sänger, 


Stellungen tätig, bis 
er 1881 in die ſtäd— 
tiſche Verwaltungs— 
karriere überging. 

In Kopenhagen 
ſchied der bekannte 
Sänger Simonſen aus 
dem Leben, der lange 
Feit eine Stütze der 
dortigen Hofoper op: 
weſen iſt. 

Dem am 14. Juni 
1905 verſtorbenen 
berühmten Una- 
tomen Karl Geaen- 
baur ift an oer Stätte 
ſeiner langjährigen 
erfolgreichen Wirk— 
ſamkeit in dem ana- 
tomiſchen Inſtitut der 
Univerſität Heidel 
berg ein Denkmal 
errichtet worden. Es 
ift eine von Profeſſor 
Seffner in Leipzig ge— 
fertigte lebensgroße 
weiße Marmorbüſte, 
die ſich auf einem 
hohen, grauen Syenit- 
ſockel erhebt. 


Hofphot. Ed. Schulze. 


Phot. Jaeger & Goergen 


Sine preisgekrönte Bildhauerin: Das Denkmal für den verftorbenen Anatomer 
Vera von Bartels-München am Modelliertifch. Schluß des redakt Teils, Karl Gegenbaur in Deídelberg. 
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Son den 23. Suni 1906. 


8. Jahrgang. 
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Zürich, Rennweg 48, t 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cime Street, " 

m Fran fre ich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche 
Paris, 8 Xue de Richelieu, ; 

m Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 


in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenbagen, Kjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und. der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Mailand, Via Firenze 1, 
(n den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die fieben Tage der Woche. 


14. Juni. 

In Berlin-Schöneberg findet die Eröffnung der 20. Wander- 
ausftelluug der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft durch den 
Kronprinzen ſtatt (Abb. S. 1068). 

In Bremen vollzieht Generaloberſt Graf Schlieffen die 
Taufe an dem Großen Kreuzer C, der den Donen „ Gueiſenau“ 
erhält. | 

Großfürſt Wladimir von N trifft zu kurzem Seſuch 
in Berlin ein. 


Im Hafen von Liverpool ereignet ſich an Bord des 
amerikaniſchen: Dampfers „Haverford“ eine ſchwere Exploſion, 
durch die eine Anzahl Perfouen getötet und verletzt wird. 


15. Juni. 


Es wird bekannt, daß die diplomatiſchen Beziehungen 


zwiſchen Griechenland und Aumänien abgebrochen ſind. 


Der Kaifer trifft in Hannover ein. — Jn Chriftiani 


wird befaiint,. daß: Kaifer Wilhelm für Anfang Juli ſeinen 


Beſuch bei König Baafon von Norwegen angemeldet hat. 

In Bialpſtok kommt es zu einem heftigen blutigen Angriff 
auf die jüdiſche Bevölkerung, wobei e petjoneu ge: 
tötet und verwundet werden, 


00.5716 Juni. | 

Der Kaifer trifft, von Hannover kommend, über Celle und 
die Lüneburger Heide in Hamburg ein. 

Infolge der andauernden blutigen Unruhen in Siafyfof 
wird über die Stadt der Kriegszuſtand verhängt. 

In San Francisco wird ein neuer Erdſtoß von intenfiver 
Stärke Se 

17. Suni. 


Der Kaifer hält in Altona den Appell über mehr als 


5000 alte Gardiſten von Nordweſtdeutſchland ab und wohnt 


dann auf der Horner Rennbahn dem Austrag des Großen 
Hauſapreiſes bei (Abb. S. 1069). 

In Görlitz wird das 1.6. Schleſiſche Muſi ikfeſt eröffnet. 

In Budickdwall in Schweden brennt die SE Avik 
nieder. 1600 Perſonen werden obdachlos. 


18. Juni. 


ER Kaifer: begibt fid zum Beſuch des Reichsfanglere 
Fürſten von Bülow nach Norderney. 

Im Sazawagebiet in Böhmen werden durch einen Wolfen- 
bruch ſechzig Häuſer zerftört. 

In Kronftadt kommt es. zu ernſten Unruhen, die die Sam, 
mandierung ftarfen militäraufgebots nötig machen. 

m Meſſina brennt das Theater Mazzini vollftändig nieder, 


19. Juni, 
Die Sandmirtfchaftliche Ansfellung in Eaöneberg wird 


geſchloſſen. 
Bei dem Einſturz des oberſten Stockwerk eines Neubaus 
in Gamburg kommen mehrere Arbeiter ums Leben, ae 


andere verletzt werden. 


20. Juni. 


Der Kaifer trifft zur Teilnahme an der Kiefer mide i in 


Kiel ein. 
Die amerifanifche Geſandtſchaft in Konftantinopel ift, wie 


gemeldet wird, zum Rang einer Botſchaft erhoben worden. 


Die engliſche Regierung fordert den engliſchen Botſchafter 


in Petersburg zur Kee dee über die Dorgänge in 


Bialyſtok auf. 
Kee 


Die Aufgaben der Genfer eu 
D pp Revisionskonferenz. 


Don profefjor Dr. Chriftian Meurer, Würzburg. 


Am 11. Juni trat in Genf die internationale Konferenz 


zur Reviſion der. Genfer Konvention zuſammen. 57 Staaten 
kommen hier heute teils als Signatar-, teils als Beitritts 
mächte der Genfer Konvention in Betracht und N dem⸗ 
gemäß einzuladen. 

Die erſte wirkſame Weeden, zur Genfer Konvention wa 
auf zwei Schweizer, Dunant und Moynier, zurückgegangen, 
die jetzt noch in der Schweiz leben und anläßlich der Cr. 
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öffnung der jetzigen Konferenz den am berechtigter 
Ehrungen bildeten. 

Die Genfer Konvention vom 22. Ananit 1864, die fid, 
auf den Landkrieg beſchränkt und die Linderung des Kofes 
der Verwundeten anſtrebt, war ohne genügenden jnuriſtiſchen 
Beirat zuſtande gekommen und die Beſchlußfaſſung in ſieben 
Sitzungen etwas übereilt erfolgt. Die Konvention war in: 
vollſtändig und mangelhaft, die Beſtimmungen vielfach unklar 
und unzureichend, zum Teil ſogar bedenklich. Das erkannte 


man (don in den Kriegen von 1866 und 1870, als die 


Senfer Konvention die Feuerprobe zu beſtehen hatte. 
Seitdem find die Keformbeſtrebungen im Gange. Ich 
nenne nur an Konferenzen: Die Berliner Militärſanitäts⸗ 
konferenz, die Würzburger Konferenz und die Pariſer Prä 
liminar- wie Hauptkouferenz, alle vom Jahr 1867 und ohne 
amtlichen Charakter. Vor allem aber iſt zu erwähnen die 
amtliche Genfer Konferenz vom Jahr 1868, die erläuternde und 


fortbildende Fuſatzartikel zur Genfer Konvention ſowie die 


Anwendung der Grundſätze der Genfer Konvention für den 
Seekrieg brachte, aber ebenſowenig ratifiziert wurde wie die 
Vrüſſeler Konferenz vom Jahr 1874. Mittlerweile hat affer: 
dings die Haager Konferenz vom Jahr 1899 das Anpaſſungs⸗ 
werk für den Seekrieg vollendet. 5 

Auch an nenen Entwürfen. hat es nicht gefehlt, und der 
ſchweizeriſche Bundesrat ſelbſt iſt zweimal mit vorſchlägen 
hervorgetreten. 

Die Haager Konferenz, die nach Maßgabe des Arbeitspro⸗ 
gramms zur Reform der Genfer Konvention felbjt nicht a 
ftändig war, hat dann aber ſchließlich wenigſtens den Wunſch 
ausgeſprochen, es möge in kürzeſter Seit von der Schweiz eine 
Keviſionskonferenz einberufen werden. Das ift nun gefchehen. 

Die Genfer Konvention beſteht aus 10 Artikeln, und der 
Fundamentalſatz ift in dem Artikel 6 enthalten: Die verwun⸗ 
deten Militärs ſollen ohne Unterſchied der Nationalität 
aufgenommen und verpflegt werden. 

Die Durchführung dieſes Gedankens erfordert dann noch 
beſondere Beſtimmungen über Sanitätsanſtalten, Sanitäts- 
perſonal, Sanitätsmaterial, Sanitätsdienfte und Sanitäts⸗ 
auszeichnungen. | | 

Die Reformfragen, für die der ſchweizeriſche Bundesrat 
einen Fragebogen aufgeſtellt hat, knüpfen an dieſen Daupt: 
punkten an. 

J. Die Sanitätsanſtalten (Art. 1) find „höpitaux mili- 
taires“, „ambulances“ and ,évacuntions", was wir heute in 
Deutſchland wiedergeben mit „ſtehenden Uriegslazaretten“, 
beweglichen) „Feldlazaretten“ und „Verbandplätzen“. 

Alle Sanitätsanſtalten ſind für neutral erklärt; man wird 
bei der Reviſion „unverletzlich“ fagen wäiten, denn der Neu⸗ 
tralitätsbegriff verſagt hier. 

Die Schutzſtellung der Lazarette foll nur dauern, ſolange 
fich Uranke oder Verwundete darin befinden. Warum diefe 
Beſchränkung? Die Schntzſtellung foll erloͤſchen, wenn die 
Sanitätsanſtalten mit Militär beſetzt werden. Wird man 
aicht better fagen: Wenn die Sanitätsanſtalten zu Kriegs: 
zwecken benutzt werdend Sicherlich geſchieht dies nicht ſchon 
durch die Aufſtellung eines Wachtpoſtens, über deſſen Schickſal 
aͤbrigens auch noch zu entſcheiden iſt. | 

II. Das Sauitätsperſonal (Art. 2) ijt gleichfalls für 
neutral erklärt. Warum aber ſoll nur das Perſonal der 
razarette (le personnel des hôpitaux et des ambulances) und 
nicht auch das Sanitätsperfonal in der Linie geſchützt fein? 
Namentlich aufgezählt find noch die mit der Anfſicht, der 
Geſundheitspflege, der Verwaltung und dem Transport der 
Verwundeten beauftragten Perſonen ſowie die Feldprediger. 
Iſt die Aufzählung erſchöpfend, oder empfiehlt ſich vielleicht 
gar umgekehrt eine allgemeine Bezeichuungd Das Haager 


Abkominen 


„Das geiſtliche, ärztliche und Sasatettpecjonal^. 


Konvention verſchieden behandelt. 
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betreffend die Anwendung der Grundſätze der 
Genfer Konvention auf den Seekrieg ſagt im Artikel ©: 
welches ij 
vor allem die Stellung der Rote Kreusgefellfhaften im Krieger 
Die Genfer Konvention ſchweigt ſich darüber völlig aus. 

Die Neutralität bedentet auch hier nur Unverletzlichkeit, 
und insbeſondere wird das Sanitätsperſonal nicht kriegs - 
gefaugen. Man hat im Hinblick auf die Unverletzlichkeit dem 
Sanitätsperſonal ſchon das Recht nehmen wollen, Waffen zu 
tragen; aber mit dem Anſpruch auf Unverletzlichkeit iſt nicht 
geſagt, daß das Sanitätsperſonal nicht in die Notwendigkeit 
kommen kann, ſich ſelbſt zu ſchützen. Soll man dann aber 
nicht wenigſtens ausſprechen, daß darüber hinaus jede feind- 
ſelige Handlung den Derfuft der Schutzſtellung bedeutet? 

Die Genfer Konvention hat den einfchränfenden Suſatz. 
daß die Schutzſtellung des Sanitätsperſonals nur fo lauge 
danert, als es feinen Verpflichtungen obliegt und als Der 
wundete aufzuheben oder zu verpflegen ſind. Empfiehlt es ſich 
nicht, die Unverletzlichkeit ſchlechthin und olme Diele Schranken 
auszuſprechen d 

Auch die beſondere Berufstätigkeit wurde geſchützt. Nach 
Artikel a können die Sanitätsperſonen ſelbſt nach erfolgter 
Beſetzung durch den Feind fortfahren, in ihren Lazaretten 
Dienfte. zu tun; ſie können fid) freilich auch ohne weiteres 
ihren Truppen wieder anſchließen. ` Dier ijt wohl einer der 
ſchwächſten Punkte der Konvention, und man wird ſich fragen 
müſſen, ob z. B. nach einer großen Schlacht, wenn fih die 
Sanitätsaufgabe des Siegers ins Unermeßliche auswächſt, das 
Sanitätsperſonal nicht ſo lange ſeine Dienſte wird weiter 
leiſten müſſen, bis das Militärkommando des Beſatzungsheeres 
dieſer Dienſte nicht mehr benötigt. Im Anſchluß daran wird 
dann auch noch einmal die Frage der Gehaltzahlung zu 
würdigen ſein. 

IL Das Sanitäts material (Art. 4) iſt in der Genfer 
Das Material der Bebe, 
den Uriegslazarette ſoll dem vordringenden Feind verfallen, 
während das Material der Feldlazarette geſchützt fein fof, 
alſo von dem wegziehenden Sanitätsperſonal mitgenommen 
werden kann. Bedarf es wenigſtens in erſterer Hinſicht nicht 


einer Beſtimmung, daß das Material nicht der Bereicherung 


des Feindes dienen, ſondern lediglich dem Sanitätzwecke er- 
halten bleiben foll? Und bedarf es nicht vor allem einer 
beſonderen Schutzbeſtimmung für das Material der Rotekrenz⸗ 
Geſellſchaftend 

IV. Außergewöhnliche Sanitätsdienſte ſieht der 
Artikel 5 in folgender Art vor: Die Landbewohner ſollen 
veranlaßt werden, Kranken und Verwundeten zu Hilfe zu 
kommen, ſie gar in ihr Haus aufzunehmen und zu pflegen. 
Sie bleiben geſchützt und ſollen dadurch belohnt werden, daß 
ihr Dous den Lazaxettſchutz findet; fie follen weiter von der 
Einquartierung und teilweiſe auch von der Uriegskontribution 
freibleiben. 

Dat der ganze Artikel überhaupt eine Exiſtenzberechtigungd 

Die amtliche Sanitätsfürſorge ſoll den Verwundeten ohne 
Unterſchied der Nationalität, alfo auch dem Feind, zuteil mer 
den. Soll das Völkerrecht aber nicht auch noch eine Schutz 
beſtimmung gegen die ſogenannten Zyänen des Schlachtfeldes 
vorjeben? Soll man weiter nicht dazu ſchreiten, auch für den 
Krieg die Leichenſchau obligatoriſch zu machend Sollen nicht 
baldige Benachrichtigungen über Verwundung und Ableben 
durch einen internationalen Kechtſatz vorgeſchrieben werden? 
Dat das Völkerrecht nicht ein Intereſſe daran, ſogenaunte 
Erkennungsmarken zu fordernd Die Militärrechte einzelner 
Staaten haben hier überall ja ſchon vorgearbeitet, und das 
völkerrecht braucht dieſen ſtaatsrechtlichen Erſcheinungen nur 
die allgemeine Abkommensform zu geben. 
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Beſondere Schwierigkeiten ergaben ſich bis jetzt für die 
Behandlung der Kranken und Verwundeten, die beim 
Feind Heilung gefunden haben. Die Genfer Konvention 
unterſchied hier, ob die Geheilten noch kriegstauglich oder ob 
ſie untauglich ſind. Die Genfer Suſatzartikel ſowie die Lite⸗ 
ratur haben ſich an dieſem Punkte energiſch eingehängt, und 
es ijt heute die Frage, ob man nicht einfach die Konſequenz 
des Kriegsgefangenenrechts zu ziehen hat und demgemäß in 
Uebereinſtimmung mit dem auf den Seekrieg beſchränkten 
Haager Rotekrenz⸗Abkommen, Art. 9, nur den Satz einſtellen 


foll: Auch die Verwundeten, die in die Hände des Gegners 


fallen, find Uriegsgefangene und abgeſehen von der durch die 
Pflegebedürftigkeit gebotenen Kückſichtnahme als folde zu be- 
handeln. Es würden daun hier einfach die Art. 4—20 des 
Haager Landkriegabkommens von 1899 zur Anwendung kommen. 

V. Fur Durchführung der Schutzſtellung hat die Genfer 
Konvention (Art. 7) ein Schutzzeichen vorgeſehen für die 
Sanitätsanſtalten wie für das Sanitätsperſonal; warum nicht 
auch für das Sauitüátsmaterial? 

Das Schutzzeichen ijt das rote Kreuz im weißen Feld in 
der Art des ſchweizeriſchen Nationalabzeichens mit nur um⸗ 
gekehrter Farbenſtellung. Das war lediglich eine Aufmerk— 
ſamkeit gegen die Schweiz, der wir fo redt eigentlich die 
Genfer Konvention verdanken. 

Mittlerweile hat man aber im Hinblick auf die religiöſe 
Natur des Kreuzes Schwierigkeiten gemacht. 

Die Türkei hat mitten im ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg erklärt, 
das Kreuz verletze die Empfindlichkeit des türkiſchen Soldaten 
und nahm als Schutzzeichen den roten Halbmond an. 

Auf der Haager Konferenz, wo das Schutzzeichen für den 
Seekrieg zu beſtimmen war und wiederum das rote Kreuz im 
weißen Feld gewählt wurde, gab daher die Türkei die Er- 
klärung zu Protokoll, daß fie ihrerſeits nicht das Krenz, fon- 
dern den roten Halbmond als Schutzzeichen wähle. 

Siam ließ erklären, daß es neben dem roten Kreuz; auch 
ein Abzeichen des buddhiſtiſchen Au, die rote flamme, 
führen werde. 
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Der Derireter von Perſien wünſchte für letzteres die rote 
Sonne auf weißem Felde und erklärte: Wir würden der 
ſchweizeriſchen Regierung gegenüber gern den Akt der Cour: 
toiſie ausüben, wenn es bei der Gärung in der muſel⸗ 
männiſchen Armee noch möglich wäre. Der amerifanifche 
vertreter Mahan ſchließlich ſprach in Uebereinſtimmung mit 
vereinzelten literariſchen Kundgebungen ſogar den Wunſch 
aus, man möge das Kreuz als religiófes Zeichen überhaupt 
aus dein Neutralitätsemblem entfernen und durch ein an 
deres Zeichen von allgemeiner Geltung erſetzen. Der jetzige 
Präſident der Genfer Konferenz Odier erklärte aber damals 
als Bevollmächtigter der Schweiz im Haag die Unzuſtändig⸗ 
keit der Haager Konferenz zur Aenderung des Schutzzeichens 
der Genfer Konvention und meinte, erft bei der Nevifion der 
letzteren könne diefe Frage geprüft werden. Die Genfer 
Keviſionskonferenz wird hier alfo nunmehr die Entſcheidung 
zu treffen haben. 

VI. Schließlich wird die Genfer Konferenz aber auch noch 
die Sanktionsfrage würdigen müſſen, die in der Genfer 
Konvention ſelbſt noch nicht aufgeworfen ift. Man wird fih 
fragen müſſen, ob fid) die Vertragsſtaaten nicht verpflichten 
follen, alle erforderlichen Vorkehrungen, eventuell auch geſetz⸗ 
geberiſche Maßregeln zu treffen, die die Kenntnis, An⸗ 
wendung und Befolgung der Genfer Konvention ſicherſtellen. 

Das find die Aufgaben der Genfer Reviſionskonferenz. 
Eine verdienſtvolle Aufgabe iſt es, in dieſem Augenblick das 
Intereſſe der Geffentlichkeit auf die Konferenz und ihre 
ſchöne Aufgabe zu lenken. Es ijt das keine politiſche an, 
ſammenkuunft, die die Machtanſprüche der Staaten gegeneinander 
ausgleicht, ſondern eine einfache Völkerrechtskonferenz, die der 
völkerrechtlichen Fortbildung der Zumanitätsidee dient. Die 
Derwundetenfürforge auch für den Feind ift das einzige, was 


im Kriege mit deſſen unbarmherziger Vernichtung von Leben 


und Gut die Gegner noch durch die Bande der Menſchlichkeit 
verbindet. Bier für die Wünſche einer ſchönen Menſchlichkeit 
die wirkſamſte Rechtsform zu finden, iſt alſo die aufgabe, der 
Genfer Konferen;. 


Schützen und Schützenkeſte. 


Plauderei von Fritz 


ie Leißungen der modernen Kriegswaffe find in den letzten 
Jahrzehnten fo außerordentlich geſtiegen, daß die Der 
wendung einer Büchſe von derſelben Rafanz und Durchſchlags⸗ 


kraft für friedliche Ziele, alfo für Scheibenſchießen und Jagd, 
gänzlich ausgeſchloſſen erſcheint. Die damit für Unbeteiligte 


oerbundene Gefahr verbietet es ebenſo wie die räumliche 
Beſchränkung, mit der die ſtädtiſchen Schützenvereine zu rechnen 
haben. Das iel, die Uriegstüchtigkeit durch Uebung des 
Büchſenſchießens zu erhalten und womöglich zu mehren, kann 
trotzdem erreicht werden. Man verkleinert die Siele, damit 
fie denen der militäriſchen Schießausbildung nahekommen, und 
ſtellt das freihändige Schießen in den Vordergrund. Die 
Trefferreſultate werden dadurch zwar geringer, als wenn 
man die noch mit einem dritten Diſierpunkt, dem Diopter, 
ausgerüſtete Büchſe am Schießpfahl auflegt, aber der Wert 
der Uebung. die an Auge, Hand und Nerven große Aufor- 
derungen ſtellt, erreicht dadurch die Bedeutung einer Ans- 
bildung für den Kriegsfall. | 

Auch das zweite edle giel, die Pflege der Daterlands: 
liebe, werden ſich die Schützenvereine hoffentlich nie nehmen 
laſſen. Sie haben darin einen ſtarken Mitbewerber in den 


t Skowronnek. 


Krieger: und Landwehrvereinen, die eigens zu dem Sweck 
ins Leben gerufen ſind, um die patriotiſchen Erinnerungen 
der letzten großen Kriege zu pflegen, denen wir die lang- 
erſehnte politiſche Einigung und die darauf beruhende Macht: 
ſtellung im Rat der Völker zu verdanken haben. 

Eine ganz beſondere Bedeutung hat das Schützenweſen 
noch heute in Staaten, deren militäriſche Organiſation ſich 
dem Milizſyſtem nähert oder ganz darauf beruht, wie in 
England und der Schweiz. 

In England gibt es bekanntlich außer dem ſtehenden 
Deer, das durch Werbung ergänzt wird, noch Anxiliartruppen, 
die durch Freiwillige gebildet werden und nur zur Verteidigung 
des Landes im Kriegsfall verpflichtet find. Ihre Ausbildungs⸗ 
zeit, der noch einige Uebungen folgen, iſt verhältnismäßig ſo 
kurz, daß die außerdienſtliche Uebung im Schießen in der Cal 
als eine bedentſame Ergänzung einzuſchätzen iſt. Auch der 
kriegeriſche Geiſt und die körperliche Tüchtigkeit, die in Staaten 
ohne allgemeine Wehrpflicht der Gefahr des Niedergangs 
ansgeſetzt find, bedürfen in ſolchen Staaten einer befonderen 
Pflege. Daraus erklärt fich wohl zur Genüge die Wert- 
ſchätzung jedes Sports in England. Und ebenſo erklärlich iſt 
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die Förderung des Schützenweſens durch Staat und Geſell⸗ 
ſchaft. Zu dem „National Rifle Meeting“ erſcheinen der 
König und die Prinzen des königlichen Baitfes. Das Schützen⸗ 
feft wird zu einer glänzenden nationalen Deranftaktuna, bei 


der die Schießfertigkeit auf alle Art geehrt und belohnt wird, 


nicht zum wenigſten durch bedeutende Geldpreiſe, die von den 
Mitgliedern des Herrſcherhauſes, des hohen Adels und andern 
reichen Leuten mit freigebiger Hand geſtiftet werden. Sogar 
die großen Blätter beteiligen fid) daran. Bei dem vor: 
jährigen National Rifle Meeting ſind zum Beiſpiel The 


Graphic, The Daily Graphic, The Daily Telegraph mit Bei⸗ 


trägen von je 580 Pfund Sterling vertreten! 

Eine noch weiter gehende Bedeutung beſitzt das Schützen— 
weſen in der Schweiz. 
Rauf dem Milizſyſtem. Jeder Schweizer ijt wehrpflichtig. Im 
„Auszug“ dauert die Wehrpflicht vom 20. bis zum 32. Jahr, in 
der Landwehr vom 55. bis zum 44. Lebensjahr. Alle andern 
Schweizer vom 17. bis 50. Jahr gehören dem Landſturm an. 


Der „Auszug“ wird in zwei bis drei Monaten ausgebildet 
Da ift es ohne weiteres verſtändlich, 


und dann entlaſſen. 
wenn private Schützenvereine ſtaatlich unterſtützt und geleitet 
werden. Denn ſie ergänzen die militäriſche Ausbildung des 


Kekruten, die in ſtehenden Heeren von Berufsoffizieren durd- 


geführt wird, wenigſtens auf dem Gebiet der ſo überaus 
| wichtigen Schießfertigkeit. 

Die zweite Aufgabe, das Gefühl nationaler Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu pflegen, erſcheint vielleicht noch bedeutſamer 
bei einem Staatenbund mit drei gleichberechtigten Sprachen, 
der ſich erſt in der Neuzeit durch Sentraliſation in einen 
Bundesſtaat umgewandelt hat. Auf unſerm deutſchen Schützen⸗ 
weſen liegt noch der Abglanz der. Seit, in der das nationale 
Sehnen nach Einigung der politiſchen Eütwicklung voraus⸗ 


flog, um ihr in den Herzen der Bruderſtämme den Boden zu 


ebnen. In der Schweiz ſtrahlt das Schützenweſen noch im 
vollen Glanz aktueller Bedeutung. Die Schützeüfeſte erheben 


fid) ſtets zu Verbrüderungsfeſten voll patriotiſchen Schwunges, | 


und wenn dies Fähnlein Schützen, das in feierlichem Geleit 
zum Gabentempel marſchiert, ſeine Anſprache deutſch, das 
zweite franzöſiſch, das dritte italieniſch hält, 


Suſammengehörigkeit. Iſt es doch vorgekommen, daß ein 
in zwei ſich ſchroff gegenüberſtehenden Parteien zerſpaltener 
Bundesſtaat zwei Fähnlein Schützen entſandte, die beide, faſt 
mit den gleichen Worten, betonten, daß die lokalen Meinungs: 


verſchiedenheiten vor der patriotifchen Betätigung zu ver: 


ſtummen hätten! 

„Don dem deutſchen Binnenmeer: p JSobenfees, vom 
Wormſerjoch und dem Umbrail bis an den herrlichen. Genfer- 
ſee und an die blauen Berge des lieblichen Juras, von den 
erhabenen Silberhörnern der Alpen und den lachenden Ge- 
filden des Lago maggiore bis an die kriſtallnen Fluten des 
Rheins, welch eine. Mannigfaltigkeit in Sprache und Mund— 
art, in Sitten und Lebensweiſe des Schweizervolks. Se 
fo verſchieden Land und Leute, eins. it's, was alle eint: 
iſt der Beſitz einer mehr denn fünfhundertjährigen. greiheit 
mit deren Diadem der Herr unſere Alpen geſchmückt; es ift 
die untilgbare Liebe für dieſes ER Gut in dem 
Herzen der Schweizernation.“ 


So leitet Anguſt Feierabend ſeine im Jahr 1844 ge⸗ 


ſchriebene Geſchichte der eidgenöſſiſchen Freiſchießen ein. Und 
er fährt fort: „Mit der glühenden Liebe zur Freiheit legte 
der Herr zugleich die frohe Waffenluſt in die Schweizerbruſt. 
Don jeher war daher die Waffe des Schweizers. Stolz und 
Zier, ihre Entziehung, das Ehr- und ee 
ſeine höchſte Schande.“ 

Mit Naturnotwendigkeit ie die ſchweizeriſchen Schützen ⸗ 


Die Heeresverfaſſung beruht. gänzlich 


fo umſchlingt 
ſie doch alle mit ſtarken Banden das Bewußtſein nationaler 


Seite geſtellt werden dürfen. 
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feſte auf dem hiſtoriſchen Untergrund ermachlen: In ruhm- 
reichen Hämpfen hatte das an Sahl geringe Bergvolk fid) 
übermächtiger Gegner erwehrt. Da wurde es von ſelbſt zum 
heiligen Vermächtnis; der vorfahren, die Waffentüchtigkeit 
eines jeden einzelnen Mannes 3 pflegen. 
Frauen griffen zur Büchſe, und noch heute kann man fie mil 


den Männern um die Palme des Siegers ringen ſehen! 


Kein Wunder, wenn die ſtaatlichen Gewalten ſchon von— 
alters her bemüht waren, die Schießfertigkeit des Volkes zu 
fördern. Mörperliche Küſtigkeit bewahrt ein Bergvolk, deffen 
tägliche Bewegung für den Bewohner der Ebene eine Strapase 
darſtellt, leichter als ein anderes. Und männer, die im 
Hochgebirge‘ der Gemſe nachſtellen, haben es praktiſch gelernt, 
jede Falte des Bodens zur Deckung zu benutzen. Das mag 
als Erklärung dienen, weshalb ein Staat wie die Schweiz 
auf die Unterhaltung eines ſtehenden Heeres verzichten darf. 
Die älteften: Schützengilden entſtanden am Ende des 
14. Jahrhunderts in Zürich und Luzern. Die Zunft der 
Schützen erhielt eine Ordnung, wonach jeder fromme Ehren» 
biedermann aufgenommen werden durfte. Er erhielt das 
Recht, in feiner eigenen Wohnung fein eigen Gewehr und 
Harniſch und einen Feuereimer zu bewahren, und mußte der 


Funft einen ſilbernen Becher von acht Lot Gewicht oder 


ſechs Gulden, ein Tiſchtuch, ein Dutzend Teller und Band 
tücher-'nebſt vier Maß guten Weines darbringen. Die Xe: 
gierung ſchenkte der Zunft ein Haus zur Crinkſtube und 
fete: für die beſten Schützen Harniſche und einige Paar 
Éofeu aus weißem und blauem Zeug als Preiſe aus. Das 
Schießen wurde unter ſtrengen vorſchriften abgehalten, die 
es zu einer Pflichtübung machten. Dafür erhielten die 
Schützenzünfte mancherlei Vorrechte. Unter anderm erhielten 
fie 1477 vom päpſtlichen Legat einen Abläfbrief, wonach 
die Schützen an fünf Tagen fih hundert Tage Nachlaß von 
allen auferlegten. Bußen durch den SE bei den 
Auguſtinern erwerben konnten. 

Sehr früh entwickelten ſich die Freiſchießen, das heißt die 
Schützenfeſte, die von größeren Gemeinden für einen weiten 
Umkreis zu Faſtnacht oder zur Kirmes ausgeſchrieben wurden. 
Die Schützen, die daran teilnehmen wollten, erhielten von 
ihrer Obrigkeit Reiſegeld. Traulich war der Empfang der 
Feſtgeber, Herberge und Bewirtung meiſt unentgeltlich. Die 


„Abenteuer“, das heißt Gewinngaben, beſtanden. bald in einem 


ſtattlichen pferd oder in einem gewaltigen, mit Blumen · 


gewinden geſchmückten Ochſen, in ſilbernen Bechern, goldenen 


ingen und zierlichen, ſeidenen Fähnchen, an deren Hipgel 
ı ſamtuen Beutelchen die Geldgewinſte⸗ ningen. ` Kehrte 
ein Schütze mit den beiten Gaben, freudig nach Haufe, fo 
rechnete die ganze Daterftadt fid) dies zur Ehre, und oft lohnte 
es, ihm die Obrigkeit noch durch ein reichliches Ehrengeſchenk. 
Mit Recht ſagt daher Feierabend, daß dieſe herrlichen 
Nationalfeſte den Glympiſchen Spielen der Griechen an die 
Ihr Gem, überwand den Druck 
des Alltagslebens und die beengenden Bande der Ständever 
ſchiedenheit, er fteigerte fid) zum Hochgefühl glühender Vater 
landsliebe, das über die Gemeinde- und Kantonsmarke hinaus 
die Spießbürgerei überwinden half. Wohl hat auch das 
ſchweizeriſche Schützenweſen Feiten zu überwinden gehabt, in 
denen es blüte⸗ und früchtelos wie im Winterſchlaf dalag. 
Aber ſtets iſt es von neuem zu friſchem, fröhlichem Leben 
erwacht. Mehr als einmal hat ein Freiſchießen die Nad 
wehen einer Gegnerſchaft, die ſelbſt zu ſchwerem Kampf ge⸗ 
führt hatte, weggefegt. So das große Schießen, das 1447 
nach kaum geſchloſſenem Frieden des Hentigen MdL 
abgehalten wurde. 
Auch ſtarke politifche Einflüſſe find von den großen Schützen. 
feſten ausgegangen. Der ſchweizeriſche Staatenbund hat ſich 


Ja ſelbſt die 


— —. 
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nicht ohne heftige Kämpfe zu einer Nation verſchmolzen. Sehr 
oft war das kleine Land von tiefgehenden Gegenſätzen poli— 
tiſcher oder religiöſer Art zerriſſen. Dann kam das große 
Seit, zu dem fih nicht nur Tanſende von Schützen, ſondern 
auch die leitenden Männer aller Kantone einfanden. Kraft: 
voll ſtrömten die Reden dahin, mahnend, warnend, ſtrafend. 
So wurden viele der Volksfeſte zum Volksgericht, das mit 
zwieträchtigen Stämmen, ja felbft mit der Obrigkeit energiſch 
abrechnete. 

Don vielen der bedentfamen Feſte im vergangenen Jahr: 
hundert ſind die wichtigſten Reden aufgezeichnet. Man kann 
die ſchlichten und doch ſo markigen Worte nicht ohne innere 
Bewegung leſen. Sie find durchglüht von echter Daterlands- 
liebe, und deshalb fehlen die tönenden, aber inhaltsleeren 
Phraſen, die ſich da einſtellen, wo das wahre Gefühl fehlt. 
Sie ſchmeicheln nicht, o nein, ſie ſagen bittere Wahrheiten, 
ſie geißeln Auswüchſe und Cliquenweſen, ſie feiern den kon⸗ 
feſſionellen Frieden, die Bruderliebe, die Vertragſamkeit. Und 
fo manches Mal haben ſolche Reden einen Kanton, der fid) 
dem Willen der Allgemeinheit nicht fügen wollte, zur Der, 
nunft gebracht. Neben den feierlichen, vor allem Volk ge⸗ 
ſprochenen Worten gingen ſtille Beratungen der führenden 
Männer einher, und unter dem Feuer der patriotiſchen Be- 
geiſterung ſchmolzen Gegenſätze, die unüberwindlich ſchienen. 

Nach der Annahme der neuen Bundesverfaſſung im Jahr 
1848 büßten die Nationalſchützenfeſte der Schweizer viel von 
ihrer politiſchen Bedeutung ein, ſie ſind aber noch Volksfeſte 
voll patriotiſcher Begeiſterung. b ö 

Neben den von alters her beſtehenden Schützengilden haben 
(id) neuerdings bei uns Schießvereine gebildet, die den jedem 
Sport innewohnenden Wert für Geiſt und Körper auch für 
die Kunft der Handhabung des Gewehrs ausnutzen wollen. 
Sie haben deshalb die Bedingungen, unter denen der Schütze 
fein Fiel zu treffen hat, febr hoch angeſetzt. Mau ſchießt 
freihändig, ohne die Büchſe aufzulegen, nach einem fih ſchnell 
bewegenden Siel. Die Vorbilder der Scheiben find dem Weid⸗ 
werk entnommen, fie ſtellen einen Dirfch, ein Wildſchwein, 
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ein Reh, einen Auerhahn dar. In etwa zwei bis drei Se⸗ 
kunden wird die Scheibe über den offenen Raum von fünf 
bis ſieben Meter, auf dem ſie beſchoſſen werden darf, gezogen. 
Bald erſcheint ſie von hier, bald von dort, aber ſtets darf 
der Schütze das Gewehr erſt zur Backe heben, wenn die 
Scheibe ihm ſichtbar wird. 

Das ſind Bedingungen, die kein Anfänger erfüllen kann. 
Es gehört vielmehr dazu außer einem vorzüglichen Gewehr 
eine tüchtige Schulung und ſtete Uebung. Und im entſchei⸗ 
denden Augenblick ruhige Gelaſſenheit, die jede Ueberhaſtung 
vermeidet. Auf dieſe Weiſe hat ſich die Schießkunſt zu der 
Höhe eines Sports erhoben, der die Fähigkeiten des Körpers 
ſteigert und eine Reihe wichtiger Geiſteskräfte zu höchſter 
Spannung bringt. 

Man gekt wohl nicht fehl, wenn man die erhöhte Be⸗ 
deutung und Wertſchätzung, die das Weidwerk ſich in den 
letzten Jahrzehnten errungen hat, als eine der Urſachen dieſer 
Weiterbildung unſeres Schießweſens anſieht. Der Schießſport, 
obwohl oder gerade weil er in ſeinen Anforderungen weit 
über die zu erfolgreicher Jagdpraris notwendige Schießfertig⸗ 
keit hinausgeht, ijt damit zur Schule des Weidwerks ge: 
worden. Das wird noch klarer durch die Tatſache, daß auch 
das Schrotgewehr zu ſportlichen Leiſtungen herangezogen wird. 
Gemäß ſeiner Verwendung auf kleines Wild, das entweder 
fliegt oder läuft, find die Ziele geworfene Aſphaltplatten oder 
ſchnell verſchwindende Haſenſcheiben. Auch hier überſteigen 
die Bedingungen des Schießſports bei weitem die Anforde⸗ 
rungen der Jagd. Die Grünröcke, die den Sommer über nicht 
mit Pulver und Blei ſparen, um ihre Fertigkeit nicht ein⸗ 
roſten zu laffen, fügen noch die Scheibe eines gedeckt liegen ; 
den Wilddiebs hinzu, dem gegenüber fie fih noch oft genug 
auf die Sicherheit ihres Kugelſchuſſes verlaſſen müſſen. 

So ift ein neuer friſcher Geiſt in das deutſche Schützen- 
weſen eingezogen. Frohen Mutes ſammeln ſich alljährlich im 
Sommer Hunderte, ja Tauſende rüſtiger Männer, um in hef- 
tigem Wettſtreit ihre Schießfertigkeit zu erproben. Sie alle 
beſeelt das Gefühl: Pro patria est, dum ludere videmur! 


C c c 


Coupégefprád5e. 


Plauderei von Olga Wohlbrück. 


eo. werden immer feltener. Früher, zur Seit der 
Poſtchaiſen, kannte man bald die ganze Familiengeſchichte 
ſeines Nachbarn. Man reiſte mit Muße, und je langſamer 
ſich die Räder drehten, um ſo ſchneller bewegte ſich die Zunge. 
Man trennte ſich mit Wehmut und blieb oft in Briefwechſel 
und Freundſchaft Jahre hindurch. Je weiter die Neife war, 
deſto vornehmer die Reiſenden. Wer eine Reiſe nach Italien 
oder Frankreich, ja nur über die Grenze der kleinen Heimat 
unternahm, war eine „Perſon von Diſtinktion“.“ 

Es iſt eine Eigentümlichkeit der Maſchine, daß ſie die 
Diſtinktion verwiſcht, und die Räder der großen Lokomotive 
raſſelten bald alle Privilegien nieder. 

Seitdem man ſo ſchnell vorwärts kommt, ſpricht man 
weniger, ſeitdem „alles“ reiſt, findet man ſeltener „jemand“. 
Die große Maſſe iſt in Klaſſen geteilt, die kaſtenweiſe von 
Stadt zu Stadt geſchleppt werden. Das Reifen, das früher 
eine Tat war, ift jetzt ein Fuſtand geworden, und zwar ein 
Juſtand, aus dem (id) jeder fo raſch als möglich zu befreien 
ſucht. Der Genuß ift zu einer Notwendigkeit herabgeſunken, 
zu einem unbequemen Uebergangſtadium. Und ſo kommt es, 
daß die Reiſenden nur in den ſeltenſten Fällen in freudiger, 


gehobener Stimmung find, ſondern eher verſchloſſen, aries: 
grämig, wortkarg und mißtrauiſch. 

Wie wenig hört man jetzt noch von „reizenden ele. 
bekanntſchaften“ ſprechen. Es ift, als wären alle netten 
Leute ausgeſtorben — beſonders in der 2. Alaſſe. ` 

Dieſe 2. Klaffe iſt überhaupt das befte Beoabachtungsfeld, 
denn fie vereinigt mehr als alle andern das verſchiedenartigſte 
Publikum, das bunt zuſammengemörfelt unden, ja oft tage: 
lang zu läſtiger Gemeinſamkeit verurteilt iſt. 

Im Grunde iſt jede Eiſenbahnfahrt eine mehr oder minder 
lange Hwangshaft, und mit heimlichem Bangen fragt fidh 


jeder, welche Leidens, und Weggenoſſen er haben wird. Die 


Seitung, das Buch ſind die erſte Abwehr gegen unerwünſchte 
Anknüpfung. Sie find das Schild, an dem die nengierigſten 
Blicke abprallen, aber auch zugleich das Aushängeſchild für 
politiſche Geſinnung oder äſthetiſchen Geſchmack. Höchſt oer, 
laſſen kommt ſich jeder vor, der nicht für Lektüre geſorgt hat. 
Voll heißen Begehrens blickt er auf die Zeitung feines Coupe» 
genoſſen. Der glückliche Veſitzer aber wird ganz nervös von 
den begehrlichen Blicken und nimmt ſich kaum die Seit, das 
Blatt zu Ende zu leſen. Manchmal wartet er das beſcheidene 
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und doch mit Beſtimmtheit Gewährung erwartende „Sie ge 
ſtatten“ gar nicht ab, ſondern reicht die Zeitung feinem leſe⸗ 
hungrigen Difavis eiligft hinüber, um ſich nur von der Un⸗ 
geduld des andern zu befreien. | 

Oft ijt die Zeitung aber gar nicht Selbſtzweck. Sie bildet 
nur eine Brücke zu der ſehnlichſt gewünſchten Unterhaltung. 
Dieſer Fall tritt ein, wenn der SZeitungsbeſitzer eine Dame 
iſt. Beſonders eine Dame, die allein reiſt und dabei noch 
hübſch und jung ift, In ſolchen Fällen ijt die Wortkargheit 
nur einſeitig — und auch das nur im Anfang. | 

Die Art der Anknüpfung ift, pieffeitig genug. Die alt- 
hergebrachtefte Form iff die des Fenſters. Iſt das Fenſter 
nämlich zu, ſo wird um die Erlaubnis gebeten, es zu öffnen, 
iſt es offen — um die, es zu ſchließen. Dieſer Trick ver⸗ 
ſagt nie. Nur iſt er nachgerade ſo abgebraucht, daß es 
immer ſchwerer wird, eine Fortſetzung zu dieſem Frage- und 
Antwortſpiel zu finden. Diel wirkſamer iſt in letzter Seit 
das Beſorgen von Erfriſchungen, hauptſächlich, weil dieſe 
Anknüpfung einen weit größeren Aufwand von Phrafen- 
austauſch verlangt. Hat eine junge Dame einem fremden 
Herrn Gelegenheit gehabt zu fagen: „Sie find ſehr liebeus: 
würdig“, fo liegt in dieſer Anerkennung zugleich auch eine 
ſanfte Aufforderung. Und häufig entſpinnt ſich dann eines 
jener Geſpräche, die noch nach Jahren nachklingen. Die 
Flüchtigkeit und Unverbindlichkeit find. dabei der größte Reiz. 

Sie ſind aber auch ein Paravent, hinter dem ſich ein ge— 
ſchickter Komödiant verbergen kann. Wer ſich einen Ulk 
leiſten oder ſich intereſſant machen will, kann das nirgends 
beffer als im Coupé. Cosgelöſt von all feinen häuslichen 
und bürgerlichen Verhältniſſen, wird jeder das, was er zu 
ſein vorgibt. Der Laune und Phantaſie ſind alle Tore ge⸗ 
öffnet, dem Abenteurer alle Möglichkeiten. 

Je geſprächiger eine Nation, deſto amüſanter geſtaltet 
fidh das Reifen, deto mannigfaltiger find die Coupegeſpräche. 


In Rußland wird man auf Reifen ſchueller bekannt als in. 


irgendeinem andern Land. Der Ruffe, kindlich in vielem, 
iſt auch neugierig und anſpruchsvoll wie ein Kind, dabei 
von einem großen Mitteiluugsbedürfnis. Ich bin felten in 
Rußland. gereift, 
fahre, zu wem, warum id) fo wenig Handgepäck nehme, was 
ſich alles darin befindet, und Damen ruhten oft nicht eher, 
als bis ſie wußten, welches Parfüm ich benutze, und ob ich 
Leinwand⸗ oder Baumwollwäſche trage. 
zieht vor allem die andere aus; 
gemeinſamen, gänzlich koſtümloſen Baden her. Ebenſo un 
geniert und ungefragt gibt ſie aber auch Auskunft über ihre 
eigenen Familienverhältniſſe und Toilettengeheimniſſe, und 
nach vierſtündiger gemeinſamer Fahrt weiß man die Namen 
aller ihrer Kinder und Dienſtboten, kennt man die Gewohn- 
heiten und ihre ganze Tages- und Lebenseinteilung. 

Und das Merkwürdige iſt: die geſchwätzigen mitteil⸗ 
famen und indiskreten ruſſiſchen Reiſegenoſſen find die liebens⸗ 
würdigen, angenehmen. Da, wo (ib weftenropäifche Außer: 
liche Kultur zu der etwas barbariſchen Naivität geſellt, wird 
der Ruſſe unerträglich. Es ijt ein ſtetes Ironiſieren und 
Spötteln über die Mitreiſenden, ein lauerndes Beobachten 
und hochmütiges Ablehnen. Es 
rauſchender Seide mit großen Brillanten im Ohr, die ins 
Ausland fahren, um übers Ausland zu ſchimpfen. 
man ſie an, ſo antworten ſie mit einem Blick über die 
Schulter und ſo lakoniſch, daß man den Mut zu einer zweiten 
Anknüpfung verliert. 

Nahezu unnahbar erſcheinen die Norweger. 
geſtellte Menſch“ ijt Luft. 
wegern oft achtzehn Stunden in einem Coups ſitzt, 


ohne nicht gefragt zu werden, wohin id. 


Die ruſſiſche Dame 
vielleicht kommt das vom 


nennen. 
haben. 
keiten über politiſche Verhältniſſe, intime Dinge bei Hofe 


ſind meiſt Damen in 


Spricht 


Wenn man als Fremder mit Nor⸗ 
ſo iſt 
man dieſe achtzehn Stunden zu abſoluter Schweigſamkeit ver— 
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urteilt. Dat ein Norwegiſch ſprechender Ausländer die 
Dermefjenheit, einen Mitreiſenden anzuſprechen, fo behauptet. 
er ſofort, „der Schwätzer iſt ein Deutſcher“. Dot man jedoch 
eine Empfehlung, oder iſt man beim Einſteigen von einem 
gemeinſamen Bekannten vorgeſtellt, ſo verwandelt ſich der 
mürriſche Genoſſe in den reizendſten, luſtigſten Begleiter. 
Politik ſpielt im Geſpräch die Hauptrolle, daran knüpft ſich 
dann die in den größten Lobeshymnen ſchwelgende Anpreiſung 
des eigenen Landes, das ſich mit keinem e der Welt 


vergleichen läßt. 


Sehr reſerviert iſt auch der Engländer. Er antwortet 
ganz kurz und höflich, wenn er gefragt wird, und zeigt fonfi 
nicht das mindeſte Intereſſe am andern. Keiſt er mit feiner 
Familie, [o find die Engländer Herren der Situation. Sie. 


‚unterhalten fid) miteinander, wie wenn niemand anderer im 


Coupe wäre. 

Der Romane und insbefondere der Saber bleiben im 
Coupé die liebenswürdigen Geſellſchafter, die fie im Salon 
find. Der Spanier bietet von feinen Zigaretten, von feinem 
Eßkorb fofort allen Mitreiſenden an; er wäre aber ſehr er 
ſtaunt, wenn ſeine Einladung wörtlich genommen würde und 


f er plötzlich vor ſeiner leeren Taſche ſäße. 


Das Coupe hat feine beſonderen Typen, Typen, die ganz 
international find und nur ihre kleinen, nationalen Eigen. 
tümlichkeiten hinzubekommen. Die markanteſte dieſer Typen 
iſt der Geſchäftsreiſende. Er exiſtiert in drei Abſtufungen 
von der 1. bis zur 5. Klaffe.. In der letzteren erzählt er 
die meiſten Witze und findet. die auͤfmerkſamſten Zuhörer. 
Keiſt er mit Kollegen, die das gleiche Repertoire haben, ſo 
wird der Skattiſch 3 auf einer Keiſedecke aufge 
ſchlagen. 

Ainder und Hunde ſind ein beliebter Anknüpfungspunft 
für Conpegefpräche, nur daß die Kinder bald alle Aufmerk ` 
ſamkeit abſorbieren und ſchließlich ſelbſt das ui Hindernis 
jeder Unterhaltung bilden. 

Die Literatur der achtziger Jahre verlegt eine Unzahl 
Skizzen und Novellen in das Eiſenbahncoupé, läßt dort zarte 
Fäden ſpinnen, die mit einer Verlobung ihren Abſchluß 
finden. Heutzutage verlobt ſich's nicht fo leicht, und allein- 
reiſende junge Damen ſind keine Seltenheit mehr, heutzutage 
it es ſchon ein Ereignis, wenn ein Herr einem hilft, die 


ſchwere Taſche ins Netz zu legen, und zum Anſprechen einer 


Dame gehört ſchon ein gewiſſer Mut, da ſchnippiſche Abwehr 
nicht fellen ift. Paſſierte es doch jüngſt einem bekannten 
Schriftſteller auf die Frage, ob die junge Dame ſich durch 
den Kauch nicht beläftigt fühle, daß fie antwortete: „Schämen - 
Sie ſich nicht? Sie wollen bloß mit mir anfangen!“ 

Ein beliebter Sport übermütiger Künſtler iſt es, die Mit 
reiſenden zum beſten zu halten. Bald ſpielen ſie blind eine 
Partie Schach, ohne Brett, ohne Figuren, indem fie die Züge 

Alles ſtaunt und glaubt, es mit Genies zu tun zu 
Ein andermal ſprechen fe als berühmte Perſönlich⸗ 


und geben bereitwilligſt Auskunft, wenn man ſie um nähere 
Einzelheiten bittet. Mir ſelbſt iſt mit einem ähnlichen Scherz 
von zwei jungen Malern mitgeſpielt worden. Beide unter ' 
hielten ſich laut etwa, wie folgt: A: „Alſo, was ſagen Sie 
zu der ganzen Sade?” — B: „Ja ja, die Geſchichte mil 
dem Wechſel kam mir gleich nicht ſehr gehener vor!“ — 
A: Dabei war das Kind gar nicht einmal tot!“ — B: „Wenn 
er den Vorhang nicht heruntergelaſſen hätte —!“ — A: „Aber 
der Baum ſtand doch davor!!“ — B: „Das will gar nichts 
heißen! Der Dampfer ſtoppte ja gerade!“ — A: „Na, ſe 
genan konnte doch der Soldat das nicht wiſſen!“ — B: „Da 
wäre aber auch die Sache im Reichstag nicht durchgegangen!“ 
— A: „Meine Spur. Wir hatten doch die Fenſter damals. 
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Nummer 25. 
gleich putzen laffen!” nfw. uſw. — 


ich ſchließlich, neugierig gemacht, um- Aufklärung bat. Das 


homeriſche Gelächter ſagte mir gleich alles, und ich empfahl 


das Rezept. weiter zur Belebung mürriſcher Coupégenoſſen. 
Probatum est! 


Anſere Bilder. 


Die Landwirtſchaftliche Ausſtellung in Berlin: 


Schöneberg (Abb. S. 1067 u. 1068), die in voriger Woche 


durch den Kronprinzen eröffnet wurde, kann mit ihren Er: 
folgen mehr als zufrieden ſein. In wahren Völkerſcharen 
pilgerten die Menſchen in brennender Sonne zu dem Süd- 
gelände der Stadt Schöneberg, und Berlin ſtand gänzlich unter 
dem Seichen unſerer Agrarier. 
friſt drängte ſo gewaltige Maſſen zuſammen, die Fahl von 
40000 Beſuchern, die am Eröffunngstage die Ansftellung 
beſichtigten, wurde am Sonntag noch bei weitem 
holt. Zu den erſten, die die Ergebniſie und praktiſchen 


Erfahrungen unſerer Landwirtſchaft in Angenfchein nahmen, 


amfer Kaiferpaar mit der Prinzeſſin Viktoria 
Luiſe, und die Beglückwünſchung unſeres Landwirtſchafts⸗ 
miniſters von Podbielski zu dem Geſehenen kam ihnen 
ſicherlich von Herzen. Der große Flächenraum des Uns- 
ſtellungsterrains konnte kaum all die Produkte und landwirt⸗ 


gehörte 


ſchaftlichen Geräte faſſen, die in ſtaunenswerter Fülle den 


Aufſchwung und die verheißungsvolle Weiterentwicklung unſeres 
Landwirtſchaftlebens vor Augen führte. 
za 

Der Befud des Kaifers in CR (Abb. S. 1069) 
führte den Monarchen auch zu dem Rennen auf der Horner 
l Rennbahn, das er von der Tribüne aus mit [ebhafter Spannung 
verfolgte. Im »Mittelpunkt des Intereſſes ſtand bei dem 
Rennen der Austrag des Großen Nanſapreiſes und des 
Haiſerin⸗Auguſte⸗ Viktoriajagdrennens; bei dem erſten ſchlug 
„Feſtiuo“ feinen Nonkurrenten, während bei dem zweiten 
die Reiter von „ Ran: ) 
tendelein“ und „Kö: 
nig Karol” als erſter 
und zweiter Sieger 
die koſtbaren Preiſe 
aus der Hand des 
Uaiſers entgegen: 
nehmen durften. 
za 

„Verein 
Deutſcher Inge: 
nienre“ (Abb. S. 
1071), der kürzlich 
in Berlin gleichzeitig 
mit feiner 47. Haupt- 
vnerſammlung das Ju⸗ 
biläum feines fünf- 
stgjährigen Beftehens 
begeben fonnte, um- 
faßt jetzt mit feinen 
dp Bezirksvereinen 
eine Mitgliederzahl 
von etwa 20 000 Per: 
ſonen und gehört 
[omit zu den grof: 
artigſten Dereinsor: . 
gauiſationen über: 
haupt. Aus kleinen 
Aufängen heraus ift. 
auch dieſe Schöp⸗ 
inng entſtanden. Bei 
dem zehnjährigen 
Stiftungsfeſt des afa: 
demiſchen Vereins 


Der 


l Alle Mitreiſenden ver 
ſuchten, dem intereſſant geführten Gespräch zu folgen, bis 


Die Kürze der Ausſtellungs⸗ 


über: 


Seite 1065. | 


„Hütte erwog man den Plan der Gründung eines 
Vereins, der die wede und Ziele der „Hütte“ auch noch in 
den Kreifen der nicht mehr aktiven Mitglieder lebendig er⸗ 
halten ſollte, und ſo erfolgte im Mai 1856 in Alexisbad die 
Gründung des „Vereins Deutſcher Ingenieure“. Jedes Jahr 


brachte einen weiteren Fortſchritt in der Entwicklung. Die 
„Feier feines zurückgelegten fünfzigjährigen Weges zeigte, welche 


Höhe er erreicht hat. An dem Feſtbankett in der Weſthalle 
des Landesausſtellungsparks nahm eine große Saki berühmter 
und befannter Perſönlichkeiten teil. 

Die internationale Konferenz für die Durchſicht 
der Genfer Konvention (Abb. S. 1074. Vergl. aud) den 
Artikel in derſelben Nummer) wurde kürzlich in der Aula der 
Genfer Univerſität eröffnet. Von den 40 Dertragsſtaaten 
waren 57 der Einladung gefolgt und durch Abgeordnete ver- 
treten. Sum Ehrenpräſidenten wurde. Guſtave Mopnier, der 
greiſe Mitbegründer des Roten Kreuzes, gewählt. ; 

za 


Mrs. Longworth, die Tochter des präſidenten 
Roofevelt (Abb. S. 1072), hat auch durch ihre Verheiratung. 
nicht das Intereſſe erfchöpft, das die Welt ihrer perſon eiut 
gegenbringt. Ihrer großen Reife nach Aſien, die noch vor 
ihrer Vermählung lag, läßt die junge Fran augenblicklich, 
gemeinſam mit ihrem Gatten, eine ſolche nach Europa folgen, 
wo fie u. a. der Kieler Woche beiwohnen wird. Unſer Bild 
zeigt Mr. und Mrs. Longworth in London, wo ſie Station 
bei dem amerikaniſchen Botſchafter W. Reid machten. 

cc 

wei Berühmtheiten in der Kunftwelt (Abb. 
S. 1069 und S. 1075) lenken augenblicklich die erhöhte Anf- 
merkſamkeit auf ſich, da fie einen großen Weg in ihrer glän- 
zenden Laufbahn zurückgelegt haben. Joſef Joachim, der 
demnächſt, am 28. d. M., ſeinen 75. Geburtstag feiert, hat 
wie ſelten einer die einmütige Bewunderung genoſſen, mit 
der die Welt feine Kunjt entgegenuimmt, auch jetzt, da aus 
dem einſtigen Wunderkinde der Altmeiſter geworden iſt. — 
Ebenſowenig hat die engliſche Schauſpielerin Ellen Terry 
Urſache, ſich über die Untreue des Publikums zu beklagen. 


=. wa 


P.eisbewerbung für den Sriedenspalast im Bang: Eniwirf des Architekten £ordonnier, mit dem |. Preis gekrónt. 
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Die Seier ihres fünfsigjährigen elbe. entfeſſelte 
e Gvationen. CVVT 

Als Ekrengäſte cti lardwirtfchaftlichen Woden 
[ditiff, pt Würzburg „Praktiſcher Wegweiſer (Abb. 
S. 1069) waren zu dem Beſuch der Landwirtſchaftlichen Aus⸗ 
ſtellung i in Schöneberg die zehn Sieger in dem von dieſem Blatt 
ausgeſchriebenen Wettbewerb „Mein Patent“ eingetroffen und 
im Auftrage des Landwirtſchaftminiſters von Podbielski durch 
den Miniſterialdirektor Dr. Thiel in beſonderem Empfang be: 
grüßt worden. Die zehn Herren, Landwirte, die aus ver⸗ 


ſchiedenen Teilen Deutſchlands ſtammen, hatten in ihrer eigenen | 
Landwirtſchaft praktiſche Erfindungen gemacht, die nun durch | 


, teilnahm. 


Hummer 28. 25. — 


von Heſſen die Protektion über das gest an dem er feto 
Als Sejtfpiel hatte man Hebbels Nibelungen: . 
trilogie gewählt, deren Deranftaltung durch die Künſtler des 
Mannheimer Boftheaters ſich gleichzeitig zu einer kimminsi 
vollen Gedenkfeier für den Dichter geſtaltete. 


Tm 


Die Toten der Woche. 


Prof. Karl Hummel, Landſchaftsmaler, T 
Weimar im Alter von 85 Jahren. 

Wenzel Luſtkandl, ehemaliger Kechtslehrer an der Wiener 
Univerſität, T am 18. Juni 


om 16. Juni in 


das Preisausſchreiben, zu dem mehr als. 600 Arbeiten einge» 
laufen waren, weiteren Kreiſen bekannt geworden ſind. 
hoffentlich trä gt der originelle Gedanke noch. weiter gute 


in Wien. — X 
: dee pillsburx, I 
t Philadelphia; im Alter : 


Früchte, indem er als nachahmenswertes Beiſpiel auf unſere | 
Landlente weiterwirkt, an der Herbeſſerung der Landwirtſchaft | 


d 


mit alfen ilm ‚mitzuarbeiten. | 
Ja d ws ze 8s 2 
Da Siiaer dn der Berfomerfa hrt. (Abb, E en 


Dr. Rudolf Stöß aus Zwickau ift dort als Rechtsanwalt tätig; 
et ijt im Jahr 1823 in Leipzig geboren. mit feinem Erfolge, hat 


Dr. Stöß, der, hon. feit. langen Jahren mit. dem Sport aufs. 
innigfte . verbunden iſt, allgemein. überraſcht. Da er faſt ftets, 
als letzter ſtartete, ſchenkte man ihm nicht viel Beachtung, 
fein, Sieg ift daher, eine beſonders nennenswerte Leiſtung. — 


Wie wir zu unferer: Karte. ‚von der Fahrſtrecke der Herkomer⸗ 


konkurrenz in Nr. 25 nachtragen, wurde auf der Strecke 


Würzburg⸗ Aschaffenburg nicht Lohr berührt, ſondern die Route. - 


fo ua ander daß die, rem: über Marktheidenfeld fuhren. 


LCA. 


Die. deutſch⸗ böhmüſche Ausſtellung in Reichenberg | 


in Böhmen (Abb. S. 4074), der auch. Kaifer Franz Jofef: 
feinen: Beſuch abſtattete, gibt ein glänzendes Bild von der: 
geſamten Arbeit der. Deutſchen in Böhmen. Als ein befonders: 
großartiger Teil . ſich die ipis des, ae 


err. 


Exotiſcher Beſuch HU mit. ge König. ‚Stfowatt 
1072). in. Paris. eingetroffen. . 


von. Kambod ſcha. (Abb. 5, 
Der König ift in die. „Metropole des Vergnügen“ nicht 


allein eingezogen, ſondern hat fid) mit einem Stab könig . 
etwa 50. 
die zum größten Teil Siameſinnen und im 


licher Ballettänzerinnen nach Europa eingeſchifft, 
an der Sahl, 
fernen Often. gewiſſermaßen Berühmtheiten ſind. Hönig iſowath 
ſelbſt iſt 1840 in Bangkok zu Siam geboren. Die mittelgroße 
Figur. des Herrſchers bringt einen höchſt eigenartigen Eindruck 
hervor; der Oberkörper ſteckt meiſt in enropäifcher Gewan⸗ 
dung, der Unterkörper aber kann ſich . von der National: 
tracht von: Hambodſcha trenne. 
e | 

Die Greg für den $riebenspalag . im 
Haag (vergl. unſere Feichnung S. 1065) hat durch die Entſchei⸗ 
dung des Preisgerichts ihren Abſchluß gefunden, und zwar iſt der 
erſte Preis an den Architekten Cordonnier in Lille gefallen 
für ſeinen im Stil der nordfranzöſiſchen Schlöſſ er. gehaltenen 
Entwurf. Auch den zweiten Preis erhielt ein Franzoſe, der 


Pariſer Architekt Marcel, wů ährend der dritte Preis Franz 


Wentholt in Charlottenburg: zugeſprochen wurde ER. einen 
im affi Umen Stil gehaltenen vr u 


uv 


Das Rofenfeft in worms (Abb: E EE da⸗ die 


alte, ſchöne Stadt in ein wahres Meer von künſtlichen Roſen 
tauchte, wurde kürzlich zum drittenmal begangen, Die Idee 
des eigenartigen, zweifellos Hochpoetiſchen Feſtes bezweckt die 


Wiederbelebung | der Wormſer Rofengartenfrage und die ien, 
anlage von Frau Krimhildens Rofenhag vor den Toren der 
Künſtleriſche Darbietungen und feſtliche Darſtellungen 


Stadt. 
im ſtädtiſchen Feſtſpielhaus werden mit dieſem Roſenfeſt ver⸗ 
bunden, zu dem ein Wornfer Schriftſteller, Honrad Fiſcher, 
den erſten Anſtoß gab. Es bildete fih ein „Roſengarten⸗ 


ausſchuß“, 


i NC éi 
NA 


und in dieſem Jahr übernahm der Großherzog : 


Schriftſtellerin 


burg im Alter von 29 Jahren, 
Geheimrätin Waldau, in 
ihrem 


Mädchennamen Ling 


Fuhr eine der bekannteſten 
y iy d 
| ! "S 33 [i 28 
Ne erlin, 7 
GG in Berlin. 
Generalmajor a. D. Graf 


en Pillsbury T 


Walderſee, 
zu Köntasberg in Franken im Alter von 76 Jahren. 


Gartenlaube 


Heute Heft 25 erſchienen. 


Inhalt: 


Roman von Luiſe Weſtkirch. 
Holzſchnitt nach dem Gemälde von 


Kains Entſühnung. 
Der alte Müller. 
J. Oldach. 


Die eiferſüchtige Löwin. Holzschnitt nach dem Ge— 
mälde von Paul Meyerheim. 
Abendſonne. Gedicht von Maurice von Stern. 


Der Weißbacher und ſeine Freud. Von Ludwig 
Ganghofer. 


Abendſonne. Doppelſeitiger Heloſchnitt nach der 
Originalzeichnung von R. Püttn . 
Fledermäuſe. Von Dr. Murt 0 (Mit Ab⸗ 


bildungen.) 
Zum fünfzigjährigen Jubiläum des „Vereins 
Deutſcher Ingenieure“. Von Franz Bendt. 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 
Dererſte Schmuck. Nach dem Gemälde von F. Morgan. 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Talt und Erziehung. Betrachtungen von J. Lorm — 
Deutſche Bauernſtuben. Von Robert Mielke. (Mit 
Abbildungen.) — Blumen und Blüten in der Küche. 
Von M. Ferno. — Die Mode. (Mit Abbildungen) — 
Ein Kapitel vom Wetter. Von Dorothee Goebeler. — 
Was ein Kind verzehrt. Von M. Hagenau. (Mit. 
Abbildungen.) — Ratgeber für jedermann: Hauswirt⸗ 
ſchaft — Handwerkskunſt — Für den Schreibtiſch — 
Garten- und Blumenpflege — Kunſt im Hauſe — 
Handarbeit — Kindererziehung É 


u. ſ. w. u. J. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. fn. b. H. sowle durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden, 


den fünfziger Jahren unter 


l d NT Ai PRR Berliner Schanfpielerinnen am 
- Königlichen Schauſpielhauſe in 
im 28. HES x 


ein Detter des Feldmarſchalls, + om 14 Junt E 


von e Jahren (Dortr. nebenft.), 13 
| Hennie f 
Rache, 7 ram 18. Juni zu ham; 


.. wr — — 
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Photographiſche Aufnahmen. 
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Phot. Albert Hoſſmann, Berlin. 
nach rechts: Die Xaijerin, Prinzeſſin Viktoria Cuiſe, der Kaifer, Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski (in Huſarenuniform), der Kronprinz. 


Jon der Landwirtschaftlichen Ausstellung in Schöneberg bei Berlin: Der Kaiser auf der Ausstellung. 


Don links 


Seite 1068. Nummer 25, 


A m T É dine — 
. 


" 


d 3 f 
- * Me e 2:8 


\, Preisverteilung für Militärreitpferde. 2. Der mit dem 1. Preis gekrönte Stier. 3. Eröffnung der Ausſtellung durch den Kronprinzen (X). — Phot. Alb. Hoffmann 
4. Geſamtanſicht der Ausſtellung. 


Uon der Landwirtschaftlichen Ausstellung in Schöneberg bei Berlin. 


Ne y Google 
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Don der LCandwirtſchaftlichen Ausſtellung in Schöneberg bei Berlin: 


Die zehn Sieger in dem vom „Praktiſchen Wegweiler‘‘ (Würzburg) veranftalteten 
Wettbewerb „Mein Patent‘ auf der Husftellung. 
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Profeffor Joſef Joachim. 
Sum 75. Geburtstag 


des berühmten Geigers — Phot. E 
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Das Roſenfeſt tn Worms. 
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Die Ballettänzerinnen des Königs Siſowath kommen in Marſeille an. König Siſowath von Mambodſcha. 


Ein exotifcher König mit feinen Tänzerinnen in frankreich. 


Phot. Jaeger & Goergen. 


Von der HBerkomerwettfahrt: Mr. und Mrs. Songworth (1 u. 3) mit dem amerikaniſchen Botſchafter W. Reid (2) vor dent Waterloobahnbof. 
Dr. Stöß-Zwickau, der Sieger. Die Tochter des Präfidenten Roofevelt in London. À 
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Phot. Fred Volſſonnas. 
Von links nach rechts: Dr. Serriere; Adolphe Moynier; Edouard Naville; Dr. o'Cspine: Edouard Odier, Schweizer Gejandter in Petersburg; Guſtave Moanier, 
Präſident; Oberft Camille Favre; Alfred Gautier; Guſtave Ador. 


Tur Durchficht der Genfer Konvention: Das ſtändige Komitee des Roten Kreuzes. (Hierzu der Artikel auf S. 1059.) 


Zum Beſuch Kaifer Franz Joſefs in Reichenberg. Phot. M. Kneſchte⸗ 
Von der deutfch-böhmifchen Husftellung in Reichenberg in Böhmen: Das Ausftellungsgelände mit dem Talfperrenfee. 
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Roman von SC Ge VE 


| 5. Sörtfößung. De 


, elch ſonderbare, fof tingid om 
| Eiferfucht damals, die zwiſchen ihnen .. 

Nun jah Hendrick Hagen genau, wie 
al fie beſchaffen geweſen, erkannte ihre 


hatte in dem Knaben: und Jüngling 
immer nur das Abbild eines Toten 
gefaßt. Er vermochte den jungen 


z zu fühlen: Ein, anderer Mann, hatte 
den -Sithting: in "feines. weibes Seele beherrſcht, ihm 


wurde vielleicht nur das Nachglühzen eines Herzens zu · 5 


teil, deſſen hellſte Flammenkraft [dion verlodert war. 
Nun wußte er: Das hatte er fid alles ſelbſt ge⸗ 


vorbei vorbei — 

„Ein starkes Herz verbrennt nicht feine Kraft ür GT 
lingsfeuern — es reift nur darin, wird nur darin zum 
köſtlicheren Gefäß geſchmiedet, das Gefühle zu. unifaſſe en 
vermag, denen ein unerfahrenes Herz nie fähig wäre . 

Seine Selmfucht nach dem jungen Andre wuchs und 
wüchs. 

Ein töſtliches Gefühl von porabonm fürftlichen Wohl 
wollen hob feine Stimmung bis zur Frendigkeit. 

5a, er wollte ihm fein wie ein treuer, älterer Bruder, 
wie der reifere Freund. 

Der Knabe Andre hatte ſich einſt geftráfibt, oett 
Gatten der Mutter „Papa“ zu nennen — er hatte keinen 
andern Vater gewollt. Und nicht, daß ſeine Mutter 
durch den zweiten Mann einen andern Namen erhielt, 
als der war, den er, HCH einziger Sohn, trug. 

. fange begnügte Nadine fih. damit, daß. Andre ihren 
Gatten „Onkel Hendrick“ nannte. Dann kam eine Seit, 
wo. Andre die Geſchmackloſigkeit, die Torheit - dieſer An⸗ 


rede wohl einſalz. Er fand den mühſamen Ausweg, 


jede Anrede zu. vermeiden. Da er nur, in ſeinen Ferien 
nach Doufe kam und brieflich nur mit ſeiner Mutter 
verkehrte, hatte es fid durchführen. laſſen. CC We 


ex Auch nach ihrem’ Tod vermied er in allen Briefen 


die direkte Apoſtrophierung , Cieber Papa“. 


" Dies war einer von den vielen Punkten geweſen, 


die man in kalter Höflichkeit zwiſchen ſich beſchrieg n und 
begrub. 


Plstzlick fs chien es Hendrick als habe der Unabe und 


Ef das richtigere Empfinden gehabt; unklar, aber 
ſtark hatte der ſich von einer Seſchmacklofis keit zurück 
gehalten gefühlt. " 

Die vorſtellung eiheiteiie ihn wie ein Eufifpielgedante, 


ihm durch die Anrede „lieber Papa“ Daterwürde rekla⸗ 
mieren könne. | 
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der Freundſchaft zukam: 
dankbar würde Andre es empfinden, wenn er, der 
Reifere, mit Sreinſut P auch Aber diesen Bet anse 


Art, die krank und fchattenkjafte. Er spräche. = 


Andre nicht, anzuſehen, ohne peinlich | 


D 


) | Seite 1075. 


- ? Tux > . PS ` e 
2 8 e, ` e e e zeen: DW d 
D ; [ E P 
. DER . a — m .. 


T E ` 


D 
= = i 
? a — D ^ E . e * e r 
TET DI f E EE i 
D 27 tC de IE une ...1 A, PEEL wx oq i PE 
! fou .. PP 1 at FE tradu PSN 
e 2 i D eer 2 eege ew ` e e " 3 a e e e 
D e * y D H 
. - 2 i - 
n = ... . N H 
o ee t» os ` ©- E 
. GA E BI 


` EN a .. A 
M 
i . - d S P 5 NEED LLL 


Freunde wollten, fie. fein. E ſich anreden, wie es 
Mit dem Vornamen. Wie 


"o „% „* 


Baus. Hendrick ließ diefen Gebrauch aus den Tagen, 
als hier Familienleben und Geſelligkeit geherrſcht, auch. 
für ſeine Einſamkeit fortbeſtehen. Er. wurde dadurch 
zur pünktlichen. Tages einteilung ‚angehalten, wein‘ es 


auch. oft genug vorkam, daß; er am Schreibtiſch die 
wiederholte Mahnung an die Speiſeſtunde, die der 


l teta uene Mißton aus rief, ganz 1 Ee 
A Heute folgte er raſch dein Hut, ` aW vo 
ſchaffen — es war wie eine finſtere Dichtung, geweſen. = 


Mit heiterem Behagen ſaß er allein bei Cd. Morgen 


würden ſie ihrer zwei beim Mall ſein. Er wollte Ber 
fehle geben, daß es ſehr feſtlich hergerichtet werde. f 


Und heute, gleich nach T wollte er ‚noch. aus · 


| fahren. i 


Er. redete did: ein, daß er den. Sed. den Stau 
von Benrath Sonntag gemacht, noch vor Ablauf’ der 
Woche erwidern müſſe. Und heute war Donnerstag. 
Morgen kam Andre, den er dann in den erſten Tagen 
noch nicht allein laſſen oder in die Umgegend auf Beſuch⸗ 
fahrten mitſchleppen wollte. Andre würde ſich zunächſt 


ganz Rote Heide widmen wollen — 


Mehr als zehn Jahre fang, feit feiner Heirat mit 
Nadine, war er der Guts nachbar von Frau von Benrath. 
Iſerndorf geweſen. Aber ſo häufig hatte man ſich ſonſt 
in einem vollen Jahr nicht geſehen wie nun feit. vier 


Wochen. Frau von Benrath: war: eigentlich nicht wegen 
ihrer Gaſtlichkeit Berühmt. Man. machte auf Iſerndorf 
alle geſelligen Pflicditen damit ab, daß man im Herbſt N 
zu einer Jagd mit daran ſchließendem Frühſtück einlud 


und gegen Oſtern noch ein Mittagejfen, gab. So durfte 


Hendrick Hagen es wohl bemerken und darüber nach⸗ 
denken, daß ſie ſich plötzlich ſeiner Einſamikeit auffallend 
annahm. Sie hatte ihn einigemal zu Tiſch gebeten. 

Und nun war ſie ſogar am Sonntag mit ihrer Enkelin 
bei ihm vorgefahren. Bei ihm, der gewiſſermaßen als 
ö Junggeſelle galt und ſeit Radinens Tod nur Männer 
| an ſeinen Tiſch lud. Und fie hatte dieſen ihreii Befudy 


fo unftändlich erklärt: mit ihrem Kältegefühl. in den 
Knien, der Bitte uin Tee, dem Wunſch, endlich mal das 


* fehöne, Rote Heide ' wiederzufehen T. alles mit viel- 
bedeutendem L gächeln vorgebraclſt. 
die Wahrheit herausgekommen: ihre Enkelin, die liebe 
Brita, habe, feljen wollen, wie der berühmte. Mann, 
daß ein fünfund zwanzigjähriger Mann beſtändig von 


Und endlich war | 


deſſen Werke ſie vergötterte, denn wohne, wo er Ichaffe- 
War es die Wahrheit? Das fonnte nian dai $rgu 


von Benrath nie wiſſen. 


x 
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Ueber Britas Geſicht war ein raſches Rot hin 
gegangen. Aber ihr Ausdruck war nicht zu enträtſeln 
geweſen. 

Auf den ſchönen Fügen dieſes Mädchens ſtand keine 
ſo leicht lesbare Schrift. Es wandelte nicht viel 
wechſelnder Ausdruck darüber hin. | 

War fie [o unbeweglichd Oder hatte fie fo früh 
gelernt, wenig von fid) zu verraten? 

War es wirklich ihr Wunſch geweſen, der die Damen 
am Sonntag hergeführt d Vielleicht auch ihr Wunſch, 
der die alte Dame beſtimmte, ihn jetzt fo oft einzuladen d 

Hendrick Hagen zügelte feine Gedanken, wenn fie 
wie feurige Renner in dieſe Frage ſich hineinſtürzen 
wollten. 

Bald nach ſeinem Seen. Mittageffen rüftete er 
fich zur Fahrt. 

Beute war der Tag omues und der Himmel von 
einem ganz gleichmäßigen, feinen, leichten Grau bedeckt, 
von der Farbe einer ſchimmernden Perle. So blendete 
die Cuft. Und eine Friſche ſchauerte durch ſie hin wie 
Angſt vor nahender Nälte. Das Meer lag tot. Alle 
Winde ſchwiegen. Hinter dem weißen Küftenftrich, der 
das dunkle Waſſer ſäumte, ſtanden die roten Wälder 
fun. Es fehlte der Natur jeder Mut, gegen den 
nahenden Herbſt zu kämpfen und noch Sommerüppig⸗ 
keiten im Weſen zu zeigen. 

Hendrick Hagen hatte einen mit ſehr leichtem Pelz 
gefütterten Automobilmantel unngenommen. Die Mütze 
und die Schutzbrille formten ſeinen Kopf ins Groteske 
um. Es war die übliche Vermummmning, die kaum er: 
raten ließ, wer darin ſtecke. , 

‚So trat er aus dem Haustor, vor dem das Auto 
wartete. | 
Es war mw ein nie Heiner Wagen, er hatte 
ihn fid) extra bauen laffen, und vielerlei Zeichnungen 
waren zwiſchen ihm und der Fabrik hin und her gewan— 
dert, bis die zuſagende Form der Karoſſerie gefunden 
worden war. 

Deshalb hatte er nun aud fein Vergnügen ait dem 
neuen Beſitz, weil feine ſchaffende Erfindungskraft fich 
ein wenig als Mitarbeiterin fühlen durfte. 
| Er ftieg nie ein, ohne vorher noch erft mit dem 
Chauffeur wohlgefällig allerlei Details des Wagens 
durchzuſprechen: Die Form des langgeftreckten Rahmens, 
die glücklichen Derhältniffe des Oberbaus, die Eleganz 
der weißlackierten Motorhaube. 

Und er mußte doch dabei in ſich hineinlächeln, weil 
er's ſpürte: Es gibt für jedes Alter Spielzeuge. Dieſer 
elegante, ſchneeweiße Wagen machte ihm genau den 
gleichen Spaß wie die mechaniſche Eiſenbahn, die man 
ihm an ſeinem ſechſten Geburtstag aufgebaut hatte. 

Wie er nun ſo davonglitt auf dem weißen, flinken 
Fahrzeug, hinein in den roſtroten Wald, in dem das 
dumpfe, ſchwere Rollen der Räder widerhallte, dachte 
er: „Ja, wenn das nicht wäre, dies Winkelchen ‚Kind‘, 
das in unſerm Weſen immer lebendig bleibt, und in das 
wir, Aus flüchten, wenn wir uns ausruhen wollen. 
das Aff e es: das Ausruhende! Darum ift uns das ac 
gegeben . . . Dies Wichtignehmen von Kindereien . 
es iſt ja gar nicht wahr, daß ich an all die wirtſchaft⸗ 


den üblichen, regelmäßigen Abſtänden bepflanzt. 


hellen Stoppelfeld in 


erweckte allerlei Ideen verbindungen. 
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lichen Fragen und Entwicklungen denke bei dem modernen 
Ding ... ich ſpür bloß mein pläfer — meine ‚Blei 


Late EN 


Es war halbvier. Man brauchte mit dem leichten 
Jagdwagen, wenn Die Füchſe eingeſpannt waren, andert 
halb Stunden vom Herrenhaus Rote Heide bis Schloß 


„Iſerndorf. Hendrick Hagen und der Chauffeur waren 
neugierig, ob fie bei der temperierten Geſchwindigkeit, 


die ſie ſich zum Geſetz gemacht, in einer halben Stunde 
hinkämen, denn es war das erſtemal, daß für dieſen 
Weg das Automobil genommen ward. 

Der rote Wald und das eigene Gebiet waren bald 
verlaffen. Sandeinwärts ging die Chauſſe ee. Links fah 
einmal die Kirchturmſpitze von Wachor über eine Wellen · 
linie des Geländes auf wie ein Neugieriger, der mát 
ein bißchen über die Mauer guckt. 

Mit Ebereſchen war die Ehauffee rechts und links in 
Alte, 
kräftige Bäume waren es, aber doch nur ihrer Art 
nach, ohne die Majeſtät der Größe und Breite. Lauter 
kleine Herbſtſtilleben, jede einzelne Krone im reichen 
Schmuck ihrer brennend roten Beerenbüſchel. Und die 
Spatzen machten einen Spektakel in ihnen, als könnten 
fie gar nicht laut genung über die fette Seit protzen, in 
der fie nach Spatzenweiſe nun im Herbſt dahinlebten. 

Eine Weile zogen ſich Felder rechts und links von 
der Chauſſee hin. Solide Felder init ſchweren, braunen 
Erdſchollen, in denen blane Tinten aufglänzten. Dort 
wandelten über eine große Koppel ſechs Pflügerigefpanne 
ruhevoll ihre Bahnen, an deren Enden fie immer fur; 
wendeten. Und die von dem flink bei der Doug ge 
weſenen Unkraut ſchon grün durchwucherten Stoppeln 
wurden ungeworfen zu dunklen Streifen. Förmlich. ap 
ſehends für das beobachtende Auge wurde aus dem 
langen Balmen ein dunkles 
Gebreite. 

Hinter dem einen Pflüger, faſt an ſeinen Hacken, 


EE chritt ein ſchwarzweiß gefleckter Jagdhund drein, mit 


geſenktem Kopf, in einer ſtumpfen, eingebildeten Pflicht 
erfüllung. | | 

Diefer Hund intereſſierte Hendrick Hagen, ſolange er 
ihn ſah. Denn dieſe verbohrte, melancholiſche Treue, 
mit der er fo unnützerweiſe hinter ſeinem Herrn herzog, 
Hagen beobachtete 
alles, und Unwickhtigkeiten gab es für ihn nicht, weder 
an Menſchen, noch in der Natur. 

Dann lief die Chauſſee in einen Wald hinein. Der 
war aufgeräumt und nüchtern wie eine unbewohnte 
Stube. Ohne Unterholz ftanden die hohen Tannen und 
ſo regelmäßig, daß man überall eine Linie er kannte: 
quer, diagonal, längs. 

Und nachdem dieſe grüne Ordnung, die dein Holz 
fäller förmlich entgegenwuchs, durcheilt war, tat NM 
wieder ein lieblicheres Bild auf. | 

Durch ein ziemlich fort aewelltes Gelände ging e 
ein blanker, ſchmaler Fluß hin, fo friedvoll und kindlich 
zwiſchen Schilfufern, daß man gleich an Dergißmeinnichl 
ano Kraufeminze denken mußte. 

Und vor dm, zur Rechten, auf (oct: anſteigenden, 
GEN Bügel, erhob fih eine Mühle. Eine zw 


Nummer 25. 


trauliche alte Mühle, dick und warm in ihrer großen 


Strohdachhaube auf dem wohlbeleibten Backſteinunterban 
und mit enormen Flügeln, davon zwei fid) wie Vogel 
ſcheuchenarme rechts und links hinausreckten, während 
einer hinauf in den Himmel wies und der vierte wie 
lahmgeſchoſſen hinab faſt zum Erdboden hing — denn 
bei der Windſtille ſtand die Mühle. 

Und hinter den grünen Wieſen jenſeit des Flüßchens 
lag, umbauſcht vom herbſtfarbigen Park, Schloß Ifern” 
dorf. Es ſah ſehr freundlich über Buſch und Baum 
fort. Man erkannte etwas graues Dach und etwas 
weiße Mauer. Die Wirtſchaftsgebände, rot und lang 
geſtreckt, unter banalen neuen Dächern — es hatte vor 
zwei Jahren auf Iſerndorf gebrannt — gen ſich 
etwas zu nah an den Herrenſitz. 

Gerade lenkte der Chauffeur auf die Brücke zu, die 
in kleinem, beſcheidenem Bogen von weißgeſtrichenem 
Gelände begrenzt, über den Fluß ſchlug. 

Da war es Hendrick Hagen, als ſtehe neben dem 
backſteinroten Unterbau der Mühle, deutlich erkennbar 


vor dem weiten Hintergrund des perlgrau ſchimmernden 


Himmels, ein lila Farbenfleck. 

Eben in dieſem Moment ließ der Chauffeur ein 
Warnungſignal ertönen, denn jenſeit der Brücke farrte 
ein krunnnes, altes Weib eine Fuhre Sammelholz heran. 
Der trompetenartige Schall wellte in raſcher Vibration 
durch die klare, ftille Herbſtluft. 


Und zugleich faſt bewegte ſich der lila Farbenfleck 


neben der Mühle. 

Dies machte Hendrick Hagen ſeiner Sache ficher. 

€r legte dem Chauffeur die Band auf den Arm. 

„Halt, Braſch — bitte . ." 

Der Wagen ſtand. 

„Warten“, befahl Hendrick Hagen und ſtieg ſchon aus. 

Ein kleiner Fußweg wand ſich in geſchlängeltem 
Fadenlanf von der Chauſſee ab zur Mühle hinauf. 
Dien ſchlug er ein, fid) mit Not zu einigem Maß in 
Schritt und Vorwärtsbewegung zwingend, denn er fühlte 
wohl, daß knabenhafte Haft ihm übel angeſtanden hätte. 

Und bald faf er: Nein, er hatte fich nicht geirrt. 
Da ſtand Brita Benrath und fchaute nun mit einiger 
Neugier dem Mann, der offenbar nach der Mühle 
wollte, und den ſie keineswegs zu erkennen ſchien. 

Sie wußte gar nicht, daß Hendrick Hagen feit vier» 
zehn Tagen dies elegante, weiße Automobil beſaß. Es 
war zufällig nicht zur Sprache gekommen. 

Sein „Spielzeug“ war ihm ja nur in den Stunden 
wichtig, wo er ſich gerade damit beſchäftigte, er vergaß 
es völlig in ihrer Gegenwart. 

Sie erkannte auch den eingemummten Menſchen nicht. 

Es war ihr nur wie ein Klang aus der „Welt“ 
geweſen, dieſer Warnungsruf des Antomobils . . . des» 
halb wurde fie aufmerkſam — lauſchte — fah... 

Als der zu ihr heranſteigende Mann ſehr nahe war, 
dachte fie endlich: Die Geſtalt beinah wie Hendrick Hagen. 

Und nun nahm er auch gerade feine Schußbrille ab. 
Erſt bei der fremden Haltung Britas, bei der kühlen 
Neugier, die in ihrem Geſicht ſtand, fiel ihm ein, daß 
er unkenntlich für ſie ſein mochte. 


Sie lächelte, olme zu erröten. Aber doch ſehr freudig. 


Und als er ſie nun begrüßte, während ein paar 
ganz gewöhnliche Worte hin und her gingen, berauſchte 
fich fein Auge an ihrer Erſcheinung. Der Künftler und 
Mann entzückten ſich in gleicher Weiſe daran. 

Hatte ſie einen ſo klugen Geſchmack, daß ſie Farbe 
und Schnitt ihrer Kleider jo glücklich zu wählen wußte d 
Oder war auch das ein unbewußtes Treffen des Richtigen, 
des Schönen d 

Die faſt leuchtende lila Farbe des ſehr weichen Stoffes 
ihres Kleides paßte wunderbar in die rotbunte Herbſt⸗ 
landſchaft. Sie hob auch den feinen, weißen Ton ihrer 
Dout auf das glänzendfte hervor. Die dünne Taille 
umſchloß ein Band von der gleichen lila Farbe, es war 
vorn durch ein fremdartiges Schloß zuſammengehalten, 
irgendein ausländiſches Schmuckſtück mußte das ſein, von 
goldenen, bizarren Formen mit blaſſen Türkiſen beſetzt. 
Und auf ihrem Haar, das roſtbraun war wie dunkles 
Kupfer, fag wieder einer jener kühnen Hüte, die fie zu 
tragen liebte, breitrandig und vielfach gebogen. 

„Sie erkannten mich nicht “ 

„Wie ſollte ich? Es iſt die tiefſte Maskierung, die 
es gibt.“ | l 

„Sie machen einen Spaziergang?” 

„Ja. Vein. Ich bin hierhergegangen, weil man 
von hier aus etwas weiter ſieht — ſogar da vorn ein 
winziges bißchen Meer — freilich nur, wenn man weiß, 
daß der blaugraue Strich Waſſer iſt.“ 

„Das klingt, als ob Sie es hier zu eng fänden und 
ſich nach der Welt ſehnen.“ 

„Iſt es denn nicht eng d“ fragte Brita wie überraſcht. 

„Enge oder Weite ift immer nur in uns“, ſprach er 
lächelnd. 

„Ach — ich 
dazu ſagen ſollte. 

Daß ſie keine ſchlagfertige, pikante Antwort bei der 
Hand hatte, entzückte ihn. | 

Er fragte ganz einfach: „Sie langweilen fid) bei 
Ihrer Großmutter d“ 

„Es iſt nicht leicht für mich. Das Leben iſt ſo 
unbeſtimmt neben ihr“, ſprach ſie zögernd. 

„Es ſind nur Swiſchenaktſtunden, die Sie dort ver: 
bringen“, tröſtete er. | 

In ihrem Auge blitzte es auf wie von allerlei 
fröhlichen Ideen verbindungen. 

„Swiſchenakte ſollten einem aber durch Mnuſik per. 
kürzt werden“, ſagte ſie. 

Und nun war er wieder entzückt, daß ſie eine tinte 
Antwort fand. 

„Das ift Mode von vorgeftern. Jetzt ift der Swiſchen⸗ 
akt Sammlung, Stimmungzüchterei, Erwartung, Span— 
nung.“ — 

„Ja, wenn ich allein im Parkett des Daſeins ſäße! 
Aber neben Großmama! Die immer das Opernalas 
anders einſtellen will oder lieber ein anderes Stück ſehen 
möchte!“ | 

Wie hübfch fie den Vergleich ausſpann. Und mit 
wie viel Surückhaltung die Note des Ueberdruſſes in 
der ſcherzhaften Rede anklang. 

Sie ſtanden einander gegenüber, ein bißchen zwecklos 
und verloren in der Landſchaft neben der alten Mühle 


.“ fie wußte offenbar nicht, was ſie 
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die ihren ausgedehnten Mittagſchlaf zu halten ſchien, und 
vor dem weiten, hellgrauen Hintergrund des Himmels 
mit ſeinem das Auge beizenden, verhaltenen und doch 
ſtechenden Cicht. 

„Ich habe gehofft,“ ſprach er. herzlich, „daß Ihre 
Anweſenheit meine verehrte alte Gönnerin gewiſſermaßen 


zur größeren Ruhe zwingen, möchte, ihre nervöſe Un 


beſtändigkeit mildern könnte.“ 
Brita machte eine Handbewegung, die ſolche Möglich. 
keit weit, weit fortwies. 

Und ſeine Seele war wieder ganz erfüllt von Barm⸗ 
herzigkeit. 

„Sie wollten Großmama beſuchen d“ fragte ſie. 

„Ich war auf dem Wege.“ 

„Gehen wir alfo zuſammen. Es lolmt ja ſo kaum 
für Sie, noch einmal einzuſteigen.“ 

Sie gingen zufanınen den ſanften Hang hinab. 

Brita ſchien plötzlich zerſtreut. Er konnte den Grund 
nicht erkennen. Seine vorſichtige Kritik der alten Frau 
von Benrath konnte ſie nicht gekränkt haben. Das 
wußte er; dazu waren ihre eigenen gelegentlichen 
Aeußerungen über die wunderliche Art der Großmutter 
zu offen geweſen. 

Sie kamen auf die £bauffee. Da ſtand noch das 
weißglänzende Fahrzeug. 

„Es iſt ſehr elegant“, ſagte Brita anerkennend, aber 
doch mit einem kleinen, ſehnſüchtigen Seufzer. | 

Sie fah das moderne Ding von allerlei Lichtern unr 
ſpielt; die Mode ſtrahlte es an, und die CES ums 
ſchinnnerte es. 

Hendrick Hagen frente fich, daß fein Spielzeug ihr 
gefiel. Er fragte, ob ſie fahren möge. Sie könne ſogar 
ſelbſt fahren, fagte fie wichtig. Sie habe es in Boſton 
gelernt bei ihrer Freundin Ethel Steven, wo fie einige 
Monate geweſen ſei. Stevens, ſetzte ſie noch hinzu, 
ſeien Boſtoner Patriziat. 

Er bot ihr an, ſein Auto zu benntzen. Sie könne 
nur beſtimmen. Jede Stunde ſei es zu ihrer Ver— 
fügung. | | l 

Nun wurde fie ein wenig rot. Das gehe nicht wohl 
an. Wenn etwas paſſiere, der ſchöne, neue Wagen 
Schaden nehme, käme fie fid) zu verantwortlich vor. 

Hendrick Hagen befann fih noch ein paar Herzſchläge 
lang, er wagte beinah nicht, es ausjufprechen. Und 
dann ſagte er doch: „So erlauben Sie mir, Sie zu— 
weilen zu einer Fahrt abzuholen ...“ 

Seine Stimme war ganz unklar, als er dies bat. 

„Ja,“ ſagte ſie voll unbefangener Freudigkeit, „o ja! 
Furchtbar gern. Und wenn Sie wollen, können wir 
gleich nachher noch eine kleine Tour machen.“ 

Nachher? Bis man die ſchickliche Seit bei der alten 
Dame geſeſſen und den Kaffee genommen haben würde, 
den es gewiß gäbe, bis es dann zum Aufbruch fam, 
war gewiß ſchon Dämmerung. 


Geheinmisvolle, weite Dämmerung wie ein Halb ⸗ 


wachen des aod unter dem ftillen SE im ſchwei⸗ 
genden Wald. 

Und Scite an Seite ſollte er hineinfahren mit ihr in 
dieſe ſüßen Tiefen des verſinkenden Cichts — die wie 
Abgründe waren, voll Gefahren . . . felige Gefahren 
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Sie gingen raſch. Beide von dem Wunſch erfüllt, 


durch Eile die Stunde, die erſt abgemacht werden nnıßfe, 


zu verkürzen 

Er fragte fid) nicht: Nonmt dieſe Freude auf mih 
zu? Gilt fie der Hoffnung, mit mir ungeſtört zuſammen 
zu fein? Oder ift es das jugendliche Vergnügen an 


der Sache d Oder vielleicht eine Art Begierde, ſchöne 


Erinnerungen aufzufriſchen an ein anderes Land, an 
verlorene Freunde, an größere Daſeinsformen d l 

Er fühlte nur eine ganz junge, heiße Seligkeit wie 
in ſchweren Strömen durch ſeine Adern pranieit; | 

Und nun ſchwiegen fie. 

Und zwei, die zuſammen ſchweigen, fanuen einander 


nicht in die Gedanken hineinfehen. Der Mann aber 


ließ ſich widerſtandslos verführen, ſich an dies Schweigen 
des Mädchens heranzufühlen, bezaubernde Dinge hinein⸗ 
zugeheinmiſſen. Es ward ihm zur verheißenden Be 
glückung. Ein Seichen von Befangenheit ward es ihm, 
von heimlicher Bedrängnis . . . vielleicht bebte ihre 
junge, keuſche Seele nun doch vor dem Alleinſein mit 
ihm zurück ... und erſehnte es zugleich in einer ſüßen, 
ängſtlichen Begierde SR 77 : 

Er hörte fie ſeufzen. Es iar cin ganz (eife Seufzer. 
Er zitterte von ihren Cippen wie unbewußte Sehnſucht jw 

Ja, Brita war ſehr in Gedanke. 

Ob Großmama auch ein anſtändiges Uleid anhabe — 
ſie trug zu lange zu alte Sachen in der Intimität des 
Baufes auf — ob Cübbers in Livree fel — ſehr wahr: 
ſcheinlich nicht, denn er wirkt nebenbei auch. als Gärtner 
und hatte im Gemüfegarten oft was zu tun — ob 
Mamſell auch noch kleine Kuchen in der Blechkiſte habe — 
die nie in ſehr reichlichem Vorrat gebacken wurden — 
und wenn Mamſell erft Plinſen zum "Kaffee machen 
mußte, fo dauerte es mehr als eine Stunde, und. dann 
konnte nichts mehr aus dem Fahren werden — Mamſell 
war nicht auf der Höhe . 

Ach, überhaupt die ganze wirſſchaft war nicht auf 
der Höhe ... kümmerlich an allen Ecken und Enden. 
Brita wußte nur noch nicht, ob ſo eingeroſtet, weil die 
ſtarke Herrfcherhand fehlte, oder fo ſtockend im Gang, 
weil es an Geldmitteln mangelte. 

wer dahinter kommen könnte 

Und ſie ſehnte ſich ſo nach großen, SES Derhält: 
nifjen. 

Nach einem ficheren platz in der Welt! 

Es mußte doch eine ſtarke, innere Sreiheit - geben, 
wenn nian nur wußte, wo man eigentlich hingehört. 

Ach), und alles haben, was dem Alltag Reiz geben 
konnte! Darauf kam es doch am meiſten an. Feſt⸗ 
ſtunden und tage gab's auch in kleineren Cebensverhält⸗ 
niſſen. Die hatte jeder einmal. Aber ſich den Alltag 
vornehm, fihön, ganz von Kleiniafeiten frei geſtalten 
können — ja, das war's, was das leichte Daſein vom 
mühſamen Daſein unterſchied. | 

Ein Seufzer kam ihr aus dem Innerſten herauf... 

Und nun war man angelangt. Und Britas. Sorgen 
hellten ſich plötzlich auf. i 

Da ſtand ja [dion ein Wagen vor der Tür. 

Alfo war bereits ein anderer Beſuch da. Und für 
ihn mußte ſich, der ländlichen Stille gemáf, ſchon der 

: ; 7 


Nummer 25. 


ganze Apparat in Bewegung gefegt haben, deffen Knarren 
und Derfagen Brita fo ſehr gefürchtet hatte. 

Nicht allein, weil eine zu langſame Bewirtung, ein 
etwaiges Warten, bis Großmama fid) ein beſſeres Kleid 
anzog, fo viel Seitverluſt gebracht hätte, daß die Spazier⸗ 
fahrt in Frage kommen konnte. 

Nein, nicht nur deswegen. 

Sie hätte ficb auch fo ungern vor dieſem Mann gefchámt. 

Ihr hatte noch niemals einer ſo imponiert wie dieſer. 

Seine Erſcheinung war wundervoll, fürſtlich und 
ſchön. Und er war berühmt. Er war auch reich 
Man konnte neidiſch werden, wenn man bedachte, wie 
viele Gaben das Schickſal fo einem einzigen in die Hände 
legte.. Während Tauſende, die ſolche Lebensumſtände 
auch zu genießen wüßten, bang und beengt ſich durch 
die Tage fchleichen mmßten .. 

Ja, da ſtand ein Wagen. Hinter ilm war das 
Automobil angefahren. Es ſah ordentlich großartig 
aus, gab faſt eine glänzende Staffage ab für das Bild 
von Schloß und Hof, ſo als ob ſich hier die Gäſte 
förmlich herandrängten und einander im lebendigen, 
gaftlichen Verkehr anf den Schwellen begegneten. 

In der Nähe hatte das Herrenhaus von Iſerndorf 
nicht mehr die vornehme Freundlichkeit, mit der es von 
weitem über die Büſche her und zwiſchen den Bäumen 
heraus grüßte. Es war nicht verkonnnen. Aber es 
war ſtückweiſe repariert. Immer nur gerade da, wo 
es ſehr nötig geweſen ſein mochte. 

Inmitten des großen, etwas ſandigen Platzes vor 
dem Herrenhaus gab es einen ovalen Raſen, von Klee 
und Wegebreit durchfilzt. Inmitten des Raſens ſtand 
eine niedrige, etwas wüſte Koniferengruppe. Aus ihr 
ragte ein Sandſteinpoſtament, das in feiner halben Höhe 
fo merkwürdig die Umrißlinien zuſammenſchloß, als fei 
da ein enggeſchnürter Tailleneinſchnitt. Dann verbreiterte 
es ſich wieder raſch bis zu einer Platte, aus deren Kanten 
die Seit ſchon manchen Brocken gebiſſen. Oben darauf 
hielt ein Sandſteinlöwe mit ſeiner Tatze, die wie ein 
Fauſthandſchuh ausſah, das Wappenſchild der Benraths. 

„Das ijt Wachower Fuhrwerk“, ſagte Hendrick Hagen, 
der die kleine Viktoriachaiſe erkannte, die der Wirt vom 
„Erbgroßherzog“ gelegentlich vermietete. 

Und gerade tat fidh das Portal auf. £übbers öffnete 
es und ſtand in dienſtlicher Haltung. 

„Gottlob, er hat Civree an!“ dachte Brita erleichtert. 

Und da erſchien groß, breit, blond, roſig, mit Trium 
phatormiene wie ein Akteur, der einen glänzenden Ab. 
gang gehabt hat, der Bürgermeiſter. 

Er ſah mit dem erſten Blick das ihm wohlbekannte 
Automobil und mit dem zweiten das herankommende Paar. 

„Servus, Hagen. Wir haben reüſſiert. Wie könnten 
wir auch anders! Bitte, mich vorzuſtellen.“ 

Vor den Stufen, auf dem Sand des Weges, neben dem 
Wagen ſtanden fie nun, und Brita hörte, daß dieſer gemat, 
tige Mann mit dem dröhmenden Baß der Bürgermeiſter 
Mandach und ein guter Freund von Hendrick Hagen fci, 

Sie reichte ihm die Hand, die im weißen Wafch 
lederhandſchuh ſteckte. Sie lächelte. Dieſer Menſch er, 
freute ſie gleich auf den erſten Blick. Er machte ihr 
Spaß. Sie war ihm auch dankbar, daß er ahnungslos 


als Pionier für den zweiten Beſuch in die Stille und 
Nachläſſigkeit des Haufes hineingebrochen war. 

„Donnerwetter,“ dachte der Bürgermeiſter faſt be⸗ 
nommen, „Donnerwetter!“ | 

Aber kritiſch und erfahren, wie er nun mal war, 
dachte er auch gleich hinterdrein: „Su ſehr große 
Dame ſchon für diefe Jugendpoſe oder Natur ? In 
beiden Fällen nicht unbedenklich. Und dazu Hendrick 
Hagen mit ſeinem Schönheitſinn und ſeinem Dichter⸗ 
gemüt — na —“ 

Aberz darin ähnelte er Napoleon: Er konnte mehrere 
Dinge zugleich denken und überblicken. Er ſagte alſo, 
während er dies dachte: „Die gnädige Frau wird ſich 
mit dreißigtauſend Mark an der G. m. b. H. beteiligen.“ 
Er ſprach nie mehr die Worte aus; in dieſen wenigen 
Tagen hatte er die Angelegenheit ſchon ſo ſehr in 
geiſtigen Beſitz genommen und durch die ganze Ge 
meinde hin populär gemacht, daß es innner nur noch 
hieß: Die „Geembeha!“ — 

„Mit dreißigtauſend Mark!“ wiederholte Hendrick 
Hagen erftannt, „das nenn ich freilich reüſſiert haben. 
Nun, es wird eine vorzügliche Kapitalanlage ſein.“ 

An Britas Ohr klang ſo was vorbei: Dreißig⸗ 
tauſend Mark — Großmamad — Das konnte fie? — 


Das hatte fie fo disponibel? 


„Woran d“ fragte fie raſch. 

„O mein gnädiges Fräulein — Geld — Gründungen — 
das iſt kein Thema für ſchöne junge Damen.“ 

Brita lachte etwas unfrei. 

„Warum denn nichtd Für ſo was fliegt einem in 
Amerika unwillkürlich etwas Verſtändnis an.“ 

„Nun, da mag's Ihnen Ihre Großmama erklären, 
wenn ſie will. Sie war begeiſtert. Wie ſollte ſie auch 
nicht! Schade, daß ich nun weiter muß! Der glückliche 
Hagen konnnt und bleibt! Aber das Gemeindewoh ... 
Ich hoffe, daß ich ein andermal nicht ſo zwiſchen Tür 
und Angel . . . na adjüs, Hendrick. Ich werde beim 
Baron Wulkow⸗Breithagen erwartet. Und wenn man 
da denkt, ich komme unpräzis, weil ich es zu behaglich in 
Iſerndorf fand und mich hier feſthalten ließ, iſt vorweg 
alles verloren | 

Damit ſtieg er in die Viktoria, fo wuchtig, fo rafch, 
daß das leichte Gefährt erbebte. 

Brita aber ging mit Hendrick Hagen ins Haus. 

Als ſie abgelegt hatten und ins Wohnzimmer kamen, 
deckte Mamſell dort gerade den Tiſch zur Defper. 

Brita erriet: Der Kaffee und die Plinſen, die dem 
Bürgermeifter hatten vorgeſetzt werden ſollen, waren 
jetzt, zehn Minuten nach feiner Abfahrt, fertig. 

Gut ſo. | 

„Ach bitte, Mamſell,“ fagte fie, „ſchicken Sie uns 
doch Kaffee und backen Sie raſch ein paar Plinſen — 
in Plinſen ift Mamfell groß.“ 

Aber dies Cob rührte Mamſell nicht und verführte 
ſie auch nicht, auf die Komödie einzugehen. Sie knuffte 
förmlich mit den Taſſen und Tellern herum und ſetzte 
hart, als beleidige ſie ſolche Unordnung, einen Stuhl 
zurecht, der etwas ſchief am Tiſch ſtand. 

„Is alles fertig“, ſagte ſie. Ihr Geſicht war ver⸗ 
ärgert wie bei jemand, der nie aus der Ueberdruß⸗— 
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ſtimmung herauskommt. Ihr Kleid war grau, aber es 
hatte etwas Dertragenes, Unfriſches. 
keine Schürze vor. Und gerade der Mangel einer 
Schürze gab ihr etwas Unangezogenes, ſo als habe ſie 
den ganzen geſchlagenen Tag keine Zeit, ſich wirklich 
fertig zu machen. 

„Wo ift denn Groß mama d⸗ 

„Ich hab müſſen 'n Entſpektor rufen, während daß 
der Bürgermeiſter fid) n Paletot anzog“, ſagte fie um: 


freundlich. 
Ja, nun hörte Brita auch Stimmnèn nebenan: Die 


etwas getragene, auf und nieder orgelnde der Grof. 
mama und die kurzen Töne des Inſpektors Ludewig, 
bei denen Brita immer an eine Cokomotive denken 
mußte, die in Intervallen mit dumpfem Geränſch etwas 
Dampf aus ihren Eiſenkiefern bluffen ließ. 
„Benachrichtigen Sie Großmama. Und £übbers foll 
Kaffee bringen . . . Bitte, Herr Hagen . . . nein, bitte 
auf den Stuhl ... dann brauchen Sie nicht gegen die 
Wand mit dem friſchen Tapetenflicken zu gucken.. 


wie finden Sie das überhaupt? Ich habe beinah ge 


weint,“ erzählte Brita lachend, „aber Großmama läßt 
die Simmer nicht neu dekorieren.“ 


„Das kann man verſtehen“ „ ſagte er nachſichtig. 


„Dieſes Dous, diefe Räume erzählen Ihrer Großmama, 


ſo viel Geſchichten. Bei Büchern, die man liebt, mit denen 
man ſehr vertraut iſt, wechſelt man ungern den Einband.“ 
Brita war von ſeiner Antwort ſehr befriedigt. Sie 


fühlte: Es war noch am klügſten, alles offen zu er 
wähnen und zu tun, als nehme man es für rührende 


Schrullenhaftigkeit. 

Nun wurde die Tür aufgeriſſen, und voll Bof fam 
Frau von Benrath herein. 
geſicht waren die Augen ein wenig bemerkbarer als 
ſonſt. Ihr Ausdruck ſchien wie verkärt von Freude. 
Groß, ſchmal und vorgebeugt kam ſie auf Hagen zu, 
der ihr entgegeneilte. Sie ſtreckte ihm beide Hände hin 
und fagte mit der Betonung jemandes, der vor Ueber 


Auch hatte ſie 


denken! | 
ſcheinlich kannten alle Leute in der Gegend ihre über 


In ihrem blaſſen Falten⸗ 
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raſchung und Glück überwältigt iſt: „Welche Freude! 
Willkommen, willkommen. Brita, ordne an, daß ſofort 
Kaffee kommt, Mamſell ſoll gleich Plinſen backen.“ 

Hinter der alten Dame, die fid) nur ſteil und ſtolz 
zu halten vermochte, wenn ſie ſaß, kam der Inſpektor 
TCudewig mit herein. Er war ein gedrungener Mann 
mit dem Ausdruck von beſtändiger Verachtung im Geſicht. 
Um ſeine ganz vergißmeinnichtblauen, nur kleinen Augen 
lagen die dicken Lider wie ein heller Fettring, Er hielt 
eine grünliche Mütze von ‚unbeftinimten Sormen mit 
beiden roten Fäuſten vor feinem Bauch feft. 

„Denken Sie nur, lieber Freund,“ ſprach Frau 
von Benrath, indem ſie Hendrick Hagens Band zwifchen 
ihren Händen behielt und fie ſtreichelte, „ich hatte dem 
Bürgermeiſter Mandach verſprochen, mich an der 
Gründung zu beteiligen — Sie wiſſen . p“ 

Hendrick Hagen nickte lächelnd. | 

„Aber feg dich doch, Großmama“, mahnte Brita, 
die es reizte, daß die alte Dame immer noch ſo zärtlich 
die Hand des Gaſtes tätſchelte. Was mochte er nur 
Freilich, er kannte ja Großmama. Wahr⸗ 
triebene Art. Aber doch: Brita fühlte fid ümner 
ein wenig blamiert 

„Ja, fegen wir uns. Ah — da konimt £übbers mit 
oem Kaffee . £ubemia, bitte, auch ein Cáfden? 
Sie erlauben, Herr Hagen, daß Ludewig mittrinkt. 
fa(fen Sie nur, Cübbers, das gnädige Fräulein wird 
uns bedienen. Nicht wahr, Brita, du würdeſt eifer⸗ 
ſüchtig darauf ſein, wenn eine andere Hand unſern be⸗ 
rühmten Gaſt bewirtete . . . Bitte, Herr Hagen — 
man muß die Plinſen ſo heiß als ‚möglich effen . 


Gott, Brita, dein Dater konnte als Junge was darin 


leiften! Acht waren das mindefte. Ja, wer das geahnt 

hätte, daß bei dem mal fo wenig Heimatgefühl. 

Bitte, lieber Cudewig, reichen Sie mir die Decke von 

der Sofalehne — meine Knie find fo kalt ...“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Naturgefetze. l K 


Ee von Dröfeer Adami. 


Der, Menſch bedarf, um f feinen Mitmenſe chen ver⸗ 
ſtändlich zu machen, der Sprache. Aber die Sprache 
hat mit der fortſchreitenden Entwicklung der Menſchheit 
nicht gleichen Schritt gehalten, und fo läßt fid) die Cat: 
ſache konſtatieren, daß ſogar ganz verſchiedenartige Be⸗ 
griffe mit der gleichen Bezeichnung verſehen ſind, was 
in vielen Fällen recht mißlich empfunden wird. 

So wird z. B. ein Kreisbogen in Grade, Minuten 
und Sekunden eingeteilt, ebenſo teilt man aber auch die 
Stunde in Minnten und Sekunden ein. 
daher, um kein Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, 
von Bogenminuten und Bogenſekunden und von Zeit 
minuten und Seitſekunden ſprechen — man hat alſo zwei 
ungefähr gleiche Bezeichnungen für verſchiedene Begriffe. 


Man muß 


Ein anderer noch viel einfemeidenderer Swiefpal 
tritt ein bei dem Wort: „Geſetz“. 

Man unterſcheidet logiſche, menſchliche E Natur⸗ 
geſetze. 

Unter logiſchen Geſetzen verſteht man gewiſſe Schluß“ 
folgerungen, die in dem normalen Denkvermögen eines 
geſunden Menſchen begründet ſind, und die ſich ſo lange 
nicht ändern, als das Denkvermögen des Menſchen un⸗ 
verändert bleibt. 

So werden wir auch heute noch wie vor 2500 Jahren, 
ſobald wir folgende zwei Sätze hören: Wenn alle 
Menſchen fterblich find, und wenn Cajus ein Menſch 
iſt, ſofort den logiſchen Schluß ziehen: Dann iſt auch 
Cajus ſterblich. 
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Wir find demnach zu der Behauptung berechtigt: 
Die logiſchen Geſetze ſind unabänderlich. 

Ganz anders jedoch verhält es fih mit den menſch⸗ 
lichen Geſetzen. 

Die menſchlichen Geſetze find Uebereinkommen' oder 
Verordnungen, deren Einhaltung durch die Macht einer 
Mehrheit verbürgt iſt, und ſie ſind ſowohl zeitlich als 
räumlich ununterbrochenen Aenderungen unterworfen. 

So ijt in den orientaliſchen Ländern Polygamie er” 
laubt, dagegen wird bei uns die Bigamie nach S 171 
des Strafgeſetzbuchs mit Suchthaus bis zu fünf Jahren 
beſtraft, und in England iſt es einem Mann zurzeit noch 
nicht geſtattet, die Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau zu 
ehelichen. 

Von Goethe rührt der Ausſpruch her: „Die Menfchen 
haben Geſetze gemacht, die ebenſo unabänderlich er— 
ſcheinen wie die Naturgeſetze.“ Goethe dachte fich daher 
ſowohl die Naturgeſetze als auch einzelne menjchliche 
Geſetze unabänderlich. 

Wir haben aber geſehen, daß die menſchlichen Ge— 
ſetze durchaus nicht unabänderlich ſind, und es entſteht 
jetzt von ſelbſt die Frage: Wie verhalten fich die fo: 
genannten Naturgeſetze in bezug auf ihre Unabänder— 
lichkeit d 

Es hat eine Seit gegeben, in der die Menſchheit 


behauptete, der Natur Geſetze vorſchreiben zu können. 


Es war dies eine Seit, in der die Naturerkenntnis noch 
mangelhaft war. 

Seit Kirchhoff (1824 — 1887) ijt die Aufgabe der 
Naturwiſſenſchaft dahin präziſiert: Die Vorgänge in 
der Natur auf das ſorgfältigſte zu beobachten und in 
einfachſter Weiſe zu beſchreiben. 

Dieſe einfachſte Beſchreibung hat nun von früher 
her immer noch den Namen Geſetz beibehalten. So 
reden wir von den Keplerſchen Geſetzen, vom Newtonſchen 
Gravitationsgeſetz, obwohl dieſe ſogenannten Geſetze bloß 
einfache Beſchreibnugen ſorgfältig beobachteter Natur 
erſcheinungen ſind. 

Doch war man ſchon, ehe Kirchhoff die Aufgabe der 
Naturwiſſenſchaft genau abgegrenzt hatte, unbewußt zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß das Wort Geſetz auf 
die Naturvorgänge nicht angewendet werden könne, 
wenn man unter Geſetz die Unabänderlichkeit, wie ſie 
bei den logiſchen Geſetzen herrſcht, verſteht. 

Man ſprach deshalb von einer Ampereſchen Regel, 
der ſpäter eine Flemingſche Regel folgte. Es ſind 
dies, wie wohl allgemein bekannt fein dürfte, die Re: 
geln, nach der eine Magnetnadel abgelenkt wird, wenn 
in ihrer Nähe ein elektriſcher Strom entſteht oder ver— 
ſchwindet. 

Viele ſogenannte Naturgeſetze ſind auch in ihrer ge— 
wöhnlichen Formulierung durchaus nicht richtig. So gilt 
5. B. das Mariotte⸗Gay Luſſacſche Geſetz, wonach der 
Rauminhalt eines Gafes von feinem Druck und feiner 
Temperatur abhängig iſt, nur innerhalb gewiſſer Grenzen 
und ijt bei Drucken von 80 Atmoſphären und Tempera: 
turen über 1000“, wie ſolche bei den Gas- und Autor 
mobilmotoren vorkomnien, abſolut falſch. 

Eine Tatſache dürfte hier noch ganz beſondere Er- 
wähnung finden, weil ſie ſich wohl niemals aufklären 
laffen wird. Goldſchmidt in Effen hatte im Jahr 1897 
mittels des von ihm erfundenen ſogenannten Thermit— 
verfahrens Chrom hergeſtellt, im ganzen 5 Kilogramm. 
Dieſe Chrommenge erhielt Oſtwald in Leipzig zur Unter: 
ſuchung. Letztere ergab, daß das Chrom wochenlang 


eine Periodizität in der Entwicklung von Waſſerſtoff 
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zeigte. Der entwickelte Waſſerſtoff ſchrieb feine Gut 
ſtehung automatiſch auf — in der Weiſe der ſelbſtregi⸗ 
ſtrierenden Barometer und Thermometer — und die 
aufgeſchriebenen Kurven zeigten die wellenförmige Form 
eines geſchwungenen Seiles. Später ſtellte Goldſchmidt 
chemiſch reines Chrom her, und mit dieſem ließ ſich die 
vorher erzielte Periodizität nicht mehr erzwingen. Auch 
alle möglichen Verunreinigungen, die dem chemiſch 
reinen Chrom abſichtlich beigemiſcht wurden, brachten 
die erſten Erſcheinungen nicht mehr zuſtande. So wird 
dieſe Tatſache ähnlich verſchiedenen neuen Sternen, die 
nach ihrem plötzlichen Erſcheinen ebenſo raſch wieder 
verſchwanden, für uns wohl immer ein rätſelhaftes Ge⸗ 
heinmis bleiben. 

Bei den logiſchen Geſetzen erwartet man, daß ſie 
unabänderlich feien und auch nicht die geringfte Zus 
nahme zulaſſen. Aber ſelbſt diefe Erwartung wird ae: 
täuſcht. So gilt als mathematiſcher Grundſatz: Wenn 
bei zwei gleichen Potenzen die Grundzahlen gleich ſind, 
ſo ſind auch die Exponenten gleich. Dieſer Satz gilt 


ganz allgemein, ausgenommen wenn die Grundzahl 0 


oder J ift. Auf den mathematiſchen Begriff der Unend- 
lichkeit kann hier ſelbſtverſtändlich nicht eingegangen 
werden. 

Die ſogenannten Naturgeſetze ſind jedoch außeror⸗ 
dentlich häufig ebenſo wie die Regeln einer Grammatik 
mit Ausnahmen behaftet. 

So lautet ein Erfahrungsſatz: Bei zunehmender Tem 
peratur dehnen fich alle Körper aus. Das Waſſer da- 
gegen dehnt fid), wenn es von Of auf 4? erwärmt wird, 
nicht aus, ſondern zieht fid) zuſaminen und hat bei 8? 
denſelben Rauminhalt wie bei Of Wollte man den 
Erfahrungſatz ſo ausſprechen, daß er keine Ausnahme 
zuläßt, fo müßte er heißen: Jeder Körper ändert feinen 
Rauminhalt, ſobald fich feine Temperatur ändert, oder 
ganz allgemein: Aendert ſich die Urſache, ſo ändert ſich 
auch die Wirkung. 

Ein anderer Erfahrungſatz lautet: Jeder Körper 
wird bei zunehmender Temperatur weicher. In dieſe 
Kegel paßt jedoch nicht das Eiweiß, das bei unge 
fähr 62 Grad hart wird, obwohl es vorher flüſſig war; 
aber es gibt ſogar Eiweißarten, die ſelbſt bei 100 Grad 
nicht hart werden oder gerinnen. 

Diele Körper werden, wenn fie aus dem flüſſigen in 
den feſten Suſtand übergehen, leichter; — deshalb 
ſchwimmnit z. B. Eis auf dem Waſſer — ob dies aber 
bei allen Körpern ohne Ausnalnne in gleicher Weiſe zu 
trifft, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Das ſogenannte Woodſche Metall beſteht aus 4 Teilen 
Wismut, 2 Teilen Blei, 1 Teil Sinn und 1 Teil Kad: 
mium und ſchmilzt bei 60,5 Grad, während jeder ett: 
zelne Beſtandteil der Miſchung einen bedeutend höheren 
Schmelzpunkt hat. 

Hier iſt noch zu erwähnen, daß ſich viele Vorgänge 
in der Natur, 3. B. bei den Kälte: oder bei den elef 
triſchen Maſchinen, überhaupt nicht mehr ſprachlich aus⸗ 
drücken laſſen; deshalb benutzt man zu ihren Darſtellungen 
rechneriſche oder graphifche Aufzeichnungsmethoden. 

Als einziges Naturgeſetz gilt der Satz von der Er— 
haltung der Energie, weil ſich dieſer Satz mit Hilfe der 
analytiſchen Mechanik, d. h. durch logiſche Geſetze, be: 
weiſen läßt. 

Es gibt jedoch einen bisher noch nicht aufgeklärten 
Fall, aus dem geſchloſſen werden kann, daß das 


Geſetz von der Erhaltung der Energie auch nicht unter 


allen Umftänden richtig iſt. 


AE vernichtet, 
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Man nehme zwei Uhrfedern, 3 B. zwei Federn, wie 
ſolche in den gewöhnlichen IDedérubren vorkommen, 
ſamt ibrem Gehäuſe. Die eine Feder ſpannt man mit 
einem Schlüſſel, während die andere ungeſpannt bleibt. 
Nun legt man beide Gehäuſe mit ihren Federn in Sal⸗ 
peterſäure. Die geſpannte Feder beſitzt. eine Energie, 
nicht aber die ungeſpannte: Trotzdem werden beide 
Federn von der Salpeterſäure in ganz gleicher Weiſe 
ohne daß es bis jetzt gelungen iſt, nachzu⸗ 
weiſen, wohin die in der geſpannten Feder aufgefpeicherte 
Energie gekommen iſt. i 

Der Satz von der Erhaltung SM Energie hat aber 
noch eine andere Mißlichkeit. 
einem andern Satze, nämlich auf dem Satz: Gleiche 
Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor! 


Er baſiert nämlich auf 


e l | Nummer 23. 


Yun muß es im böchſen Grade auffallend er 
ſcheinen, daß dieſer Fundainentalſatz, auf dem die 
geſamte Naturwiſſenſchaft⸗ und überhaupt unſer ganzes 
menſchliches Erkenntnis verinögen aufgebaut iſt, ſich der 
empiriſch noch. aprioriſch beweiſen läßt. 

Deshalb find die bedeittendſten Philoſophen der ES 


zeit übereingekommen, dieſen Satz als Hypotheſe, als 


nützlichen Leitſatz anzuſehen. Sie betrachten den Saß 
als eine Vorausſetzung, die fich als zweckmäßig erweiſt. 

Es kann bei der fortſchreitenden Entwicklung der 
Naturwiſſenſchaften als ſicher vorqusgeſagt werden, daß 


man das Wort Geſetz mur noch da anwenden wird, 


wo es dem Begriff, der logiſchen Geſetze entſpricht, und 
daß die Naturerſcheinungen in der Form von Regeln 
allgemein zum Ausdruck kommen, | 


ces) 


Cietfepattend wölbt tih der platane Wipfel, 
Dog ‚wie im Sommer, dunkelgrün. belaubt, ` 
Aut der Terralle über meinem Haupt 
Und läßt die Blicke frei auf See und Gipfel. 


Sernber klingt Winzerlang vom Rebenhügel- — 
Ins. kühle naß der blauen Wallerflut, 

Die regungslos im Sonnenglanze ruht, 
Taucht eine Möwe ihre Silberflügel. 


MM 


Seeüber treibt‘ ein zouen vor dem Winde 
mit lpitzen, weißen Flügeln. auf den Wogen: 
Ein Bild der Sehnfucht kommt's berangeflogen 


In diefe Bucht, ob es das Glück bier finde, 
Adelheid Stier. 


Eine Künſtlerkolonie im hohen Norden. 


Hierzu 15 Aufnahmen. 


. wo die wellen des Skagerrak und Kattegatt inein⸗ 
anderfluten und Jütlands nördlichſte Spitze, Skagen, 
umbranden, tritt uns Dänemarks reizvollſtes und eigen⸗ 
artigſtes Landſchaftsbild entgegen. Wie die Kette eines 
Gebirges reihen fich auf dieſer langen, ſchmalen Land 
zunge in unabſehbarer Folge Wanderdünen aneinander. 
Bei Raabjoerg Mile haben ſie den Charakter einer nach 
allen Seiten von lautlos dahinfliegenden Sandwellen be: 
grenzten Wüſte bewahrt, 
Vogelgezwitſcher je unterbrochenen lähmenden Todes: 
ſchweigen ringsumher einen machtvollen Eindruck Der, 
vorruft. Dieſer erfährt noch eine Steigerung angejichts 
der im Ansgang des vorigen Jahrhunderts durch Ver: 
wehungen vollſtändig verſchütteten Kirche der Grtſchaft 
Altſkagen. Hier hat der das ganze Gotteshaus mit feinen 
kalten Wellen verhüllende und umfangende Sand, aus dem 
nur der jetzt als Seezeichen gebrauchte Turm aufragt 
(Abb. 5. 1087), eine Art nordiſchen Pompejis geſchaffen. 

Ueber dem zitternden Riedgras hinweg, zwiſchen den 
von blühendem Heidekraut mid Genzian in violetten 
und blauen Farbenſchimmer gehüllten Tälern dieſer 
Wanderdünen aber hebt fid) ein tief azurblauer Streifen, 
das Meer, empor. An keiner Stelle Dänemarks er— 
ſtrahlt dieſe rollende und branſende, von Schiffen mit 
ſchimmernden Segeln und majeſtätiſchen Dampfern lang” 
ſam und ſchwanengleich durchzogene Unendlichkeit von 
Glanz und Schönheit in einem ſo tiefen Blau. ‚Befonders 
anf Grenen, Skagens äußerſter Spitze (Abb. S . 1087), wo 
die Wellen der beiden Meere bei Sturm mit meterhoch 


aufgewehtem Waſſerſchleier ineinanderſchlagen, bei Wind 


ſtille lind murmelnd fid vereinen, und wo ein prachtvoller, 
in altſkandinaviſchem Balkenſtil gehaltener Bau auf all 
dies Blauen und Glitzern glanzumſtrahlt hinausträumt ... 


die mit ihrem von keinem 


großartigen Bintergrund, 
und Seele weitet, eine befondere Anziehungskraft auf 
däniſche Künſtler ausüben mußte. 


wahrt hat. 


Welche EN aber legt über den von den 
Klagen der Möwen umhallten Ortſchaften Altſ kagen und 
Neuſkagen, denen in froſtklaren Winternächten die 
Schwäne Schlummerlieder ſingen. Und über ihrer 
Fiſcherbevölkerung, dieſen maleriſchen, kraftvollen Ge 


ſtalten, die zu Helden werden, wenn ſie bei toſendem 


Sturm und beim Rieſengebrüll der fid. an Skagens er 
barmungsloſer Sandküſte erhebenden größten Sirene der 
Welt gefährdete Menſchenleben den Wellen zu entreißen 
ſuchen. Wie viele Schiffe dort ihr Grab gefunden haben, 
lehrt ein Blick auf die eigenartige Sammlung von 


Gallionsfiguren (Abb. S. 1085), die in einem Wirtz 
hausfaal aufgeftellt ift. | 


Kein Wunder, daf diefe Kandfehaft, die wit ilrem 
ihrer feierlichen Ruhe Blick 


Seit Jahren iſt denn 
auch daſelbſt eine Künftlerfolonie anſäſſig, deren Nil 


glieder Skagens Sauber in Gemälden von wunderbaren 
' Farbenwirkungen verherrlichen, die Skagens Fiſcherbe⸗ 
völkerung in ergreifenden Dichtungen befingen. 


Der Mittelpunkt dieſer Künftlerfolonie ift Holger 


Drachmann (Abb. S. 1085), deffen heitere Lebensluſt 
köſtliche Blüten der Poeſie gezeitigt, 


der ſich mit ſeinen 
weißen Haaren ein fröhliches, jugendfriſches Her; be⸗ 
Ihm, dem damaligen Marinemaler, ging 
hier die Erkenntnis auf, daß er zum Schilderer des 
Eebens dieſer Siſcher und ihrer dramatiſchen Kämpfe 
mit den Elementen in weit höherem Grade mit der 
Feder als mit dem Pinſel berufen ſei. Seitdem pflegt 


er wohl noch die früheſten Morgenſtunden regelmäßig 


in ſeinem Atelier vor der Staffelei zu ſchaffen. Aber doch 
mehr, um dadurch die rechte Stimmung zu gewinnen für 


Holger Drachmann ín feinem Arbeitzimmer. 


die Vormittagſtunden des Ta: 
wo er bei einfa- 
mem Streifen durch 
die waldluftge— 


ges, 


würzten Pfade 
von Skagens 
Gehölz eine 
fruchtbare dich— 
teriſche Tätig- 
keit entwickelt. 
Nach ſeinem 
traulich von 
einem tiefen 
Harten beſchat— 
teten Skage— 
ner Landhauſe, 
deſſen barmo: 
niſch abgetönte 
Einrichtung al— 
lenthalben auf 
das wohltu— 
endſte den fein— 
ſten künſtleri— 
ſchen Geſchmack 
offenbart, 
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Auf den Dünen von Skagen. 
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geht denn auch fein und ſtechender Werke gefchaffen, 
RE IARE | die 10 = le 
chen Gattin Sehnen, ichen Reiz Skagens 
wenn er, ruheloſem auf das eindring⸗ 
Wanderlebener— lichſte vor die 
geben, plötzlich Seele bringen. 
einmal ſüd— Er hat hier 
wärts nach die Farben⸗ 
Jie E. 
talien ae Malkunſt in 
zogen ift. Die einer bera 
ergreifendften fchendenSym: 
Klänge hat er phonie heller 
auf ſeiner Leier Töne blendend 
gefunden, wenn er leuchten laſſen und 


Das Nünſtlerheim 
des 
€bepaars Hncber. 


Augen in die 
Ferne gewen— 
det. Peter Seve— 
rin Kroyer, der 
bis dahin vor 
allem im Por— 
trät fein Kön— 
nen zu voller 
Meiſterſchaft 
entwickelt hatte, 
hat in ſeiner 
Skagener Villa 
(Abb. S. 1086) 
mit ihrer ganz 
von Grün ver— 
kleideten Faſſade 
eine Reihe be— 


Mich. Ancher | Mich, Ancher 
und feine frau EE ea | n als Jäger, 
r DEENEN . 
fie zum Preis das Schillern 
der Skagenerñ Ka uno Glitzern der 


Fiſcher ſtimmte. Sonne auf dem 
Deshalb hät— 


blauen Meer 
ten ſeine Per— 


Gen BE 1 | | d „e indgelben Sand 


die Hauptquel- teften Lichteffek⸗ 
le ſeiner dich— ten unübertreff⸗ 
teriſchen An⸗ lich wiedergege: 
regungen nicht ben. Am herr 
treffender cha— lichſten offen⸗ 
rakteriſiert wer— bart ſich ſeine 


DAA ae Tel 4 9 
PETITAN — SECH , 4 Ven ’ 


den können als Eege, ae ee Kunft in dem 
durch Kroyers ENEE .. Be pen IL. e lebensgroßen 
großartiges Ge: f ';, e ! ũ ũͤovxn e BE EE Porträt ſeiner 
mälde, wo der . n . Frau, deren 
gefeierte Dich: D "CC "`" beren BER CB Ges — [duvermütige 
ter an Sfagens TU e I $ UA ugen von wun⸗ 
Strand ſteht, das derſamer Tiefe 
markante Haupt geheimnisvoll 
mit dem hellen MR 2 leuchten. Ihre 
Blick der blauen Sine Gemäldegalerie nordifcher Künftler in Skagen. von nummer‘ 


M Google 


V . 
[le 
eo 
© 
— 
© Lë 
; -> 
^ gef 
$i 
Ki si 
us t QM Ze : 
d — 
% 
S 
105 
Al 
2 
€ 
— 
E 
= 
— 


Seite 1086. Nummer 25. 


an die im Jahr 1862 ertrun⸗ 
kene geſamte Rettungsmannſchaft 
Skagens. Bei feinem erſten 
Beſuch in Skagen wohnte 
Ancher in jenem Hotel, 
deffen Speiſeſaal mit feinen 
von däniſchen Nünſt⸗ 
lern geſchaffenen Wand⸗ 
gemälden eine Sehens: 
würdigkeit bildet (Abb. 
S. 1084). In der 
Tochter des Hotelbeſitzer⸗ 
lernte er ein großes Ta: 
lent für ſeine eigene 
Hunt kennen. Nachdem 
das begabte junge Mädchen 
von ihm Unterricht empfan⸗ 
gen hatte und von der Kopen: 


Blick auf das fifcherdorf Skagen. 


barem Sauber umfloſſene Geftalt "AM A * a2 ^ N 
hebt fich hoheitsvoll vom Meer A SC" Als | M ws LA E b: 

ab, deffen Bauch fie balſa— 
miſch zu umfächeln ſcheint. 
Auch in ſeinen liebenswür— 
dig heiteren Frühhſtückſze— 
nen im Skagener Künftler- 
heim iſt es immer wieder 
ſeine Frau, deren Dar— 
ſtellung er die volle Kraft 
ſeiner Hunt gewidmet 
hat. — Volle fünfundzwan— 
zig Jahre hindurch iſt das 
Künſtlerpaar Michael und 
Anna Ancher (Abb. S. 1084) 
Skagen treu geblieben. Ihr 
ſchlichtes, in ſchimmernden 
Laubwellen wie verſunkenes 
Künſtlerheim erhebt fid) bei dem 
Denkmal, errichtet zum Andenken 


o SA Phot. A. Clauſſen. 
Tum Dörren aufgehängte fifche. - 


hagener Akademie zu ſelbſtän— 
digem Schaffen ausgerüſtet, 
nach Skagen zurückgekehrt 
war, heiratete es ſeinen 
erſten Lehrer, und beide 
fanden hier ihre Hei 
ſtätte für ihr gemein: 
ſames Schaffen und Wir⸗ 
ken. Während der Blick 
der Frau Anna Ancher 
mit Vorliebe im Klein— 
leben der Fiſcherfrauen 
mit ihrer friedlichen Tages: 
beſchäftigung Umſchau hält 
und erfolgreich dieſes Ge— 
biet pflegt, ſchöpft ihr Gatte 
hauptſächlich aus dem aufregen 
den Kampf der Fiſcher mit den 
Elementen feine. Motive. Don den 


Peter Severin Kroyer vor feinem Landhaus. — Hofphot. Hohlenberg. Werken, mit denen ſich Frau Ander 
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l 5 RS MD ^ Der Curm der verfchütteten Kirche von Hit-Skagen. 


H H E D 
D 


hervorragende Geltung verfchafft hat, fei jenes Bild während fich einfame Segel träumerifch auf feinem 
erwähnt, auf dem eine Fiſcherfrau im fchmeichelnden von zartem Silberduft überhauchten Spiegel verlieren 
Abendwind ſtrickend am Strande des unter dem blaſſen und man das leiſe Atmen der kaum bewegten See in 
Azur des Abendhimmels entſchlummerten Meeres ſteht, der weiten, tiefen Stille zu vernehmen meint. 
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Hm Treffpunkt zweter Meere: Wo Skagerrak und Kattegatt zufſammen fliesen. 
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Don Anchers Bildern möge vor allem auf die Wieder: 
gabe jener fid) im Leben dieſer tapferen Silder fo oft 
wiederholenden Szene des Anlegens der Rettungs- 
gürtel vor der Ausfahrt auf die tobende See Dm, 
gewieſen fein. Hier ift jede einzelne der dargeftellten. 
Geſtalten menſchlich intereſſant und charakteriſtiſch, und 
über dem ganzen liegt ein Ton jenes echten Heroismus, 


‚der für Sfagens 
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kernige Bevölkerung allenthalben 
eine ſo herzliche und warme Sympathie erweckt hat. 

Von den übrigen Künſtlern, die in Skagen ihr Heim 
aufgeſchlagen haben und in der herben, gefunden See» 
luft immer neue Kraft und Stärkung finden, erwähnen 
wir noch Profeſſor Tuxen, den unſere Aufnahme S. 1088 
in feinem Zeie vor der Staffelei zeigt. . Paul Elsner, 


P 


Don Hauptmann A. Röper, 


his find die Refruten eingetreten — die ungewohnten 
Uniformkleidungſtücke ſchlottern den Trägern noch um 
die Glieder — da wird auch ſchon mit dem „Müllern“ 
begonnen. Wenn dieſer Ausdruck auch erſt in letzter 
Seit geprägt iſt, ſo iſt das, was er bezeichnet, ſchon 
ſehr alt. Auch das Militär hat ſchon ſeit langer Seit 


„ſein Syſtem“, zuſammengefaßt in der Turnvorſchrift. 


Don dem richtigen Gedanken ausgehend, daß 
es zunächſt darauf ankommt, den Körper des 
Rekruten gefchmeidig und gewandt zu machen, 
hier das überflüſſige Fett zu entfernen, dort 
die durch ſitzen⸗ de Lebensgewohn⸗ 
geit ſchlaff ae: wordenen Glieder 
zu ſtraffen, arbeitet man durch 
Frei⸗ und Ge⸗ räteübungen 


Hm Querbaum: 


nno nach alle Teile des Körpers durch. 


auch der Rekrut des 


ſchmerzen kaum die Treppen fteigen kann, fo fühlt er doch 


eine wohltätige Deränderung in feinem ganzen Organis- 
mus, der Appetit hebt fid) merklich, und trotzdem der 
Taillenumfang häufig abnimmt, wird doch eine bedeu— 
tende Gewichtzunahme feſtgeſtellt. 

Daß das Turnen nicht in erſter Linie Selbſtzweck iſt, 
ſondern nur Mittel zum Sweck, iſt klar. Denn wenn 
auch Fälle vorkommen können, in denen von der Truppe 


große turneriſche Gewandtheit verlangt wird, ſo wird 


Das Turnen beim „ SH 


Berlin. — Hierzu ? Aufnahmen. : 


nach 


Wenn 


Abends zuweilen vor Glieder: 
der höhe der C Leiſtungsfähigkeit bleiben ſoll. 


es doch nie möglich ſein, eine KE ſo gleichmäßig 
auszubilden, daß fie den höchſten Anforderungen auf 
dieſem Gebiet nachkommen kann. Dazu iſt eben das 
Material zu verſchieden, und — es muß unumwunden. 
eingeſtanden werden — es wird von Jahr zu Jahr 
Schlechter, nicht zum mindeſten durch den ſtetig zunehmenden 
Suzug nach den Städten. Wenn auch in den Schulen, 
ſowohl höheren wie Dolksfchulen, auf das Turnen jetzt 
größeres Gewicht gelegt wird als früher, ſo iſt doch 
der Durchfchnitt der zur Einſtellung gelangenden jungen 
Leute nicht gerade ſehr gelenkig, ſondern allzuoft 
ſteif wie ein Stock. Eine Hauptſchuld liegt 
daran, daß in der Seit zwiſchen Entlaſſung 
aus der Schule und Einſtellung beim Mili» 
tär die wenigſten Gelegenheit oder Luſt 
haben, das Turnen fortzuſetzen und ſich 
körperlich weiter zu bilden. Dieſe Frage 


Die hohe Wende. 


UI 


Kä 


it fo wichtig, daß es wohl lohnt, D E ernji; 
lich zu befchäftigen, wenn anders unſer Heer auf 
Es würde 
ſicher einen großen Apparat erfordern und hohe Koſten 
verurſachen, wenn man für die aus der Schule 
entlaſſene Jugend den Turnunterricht, vielleicht zweimal 
in der Woche, obligatoriſch machte. Aber wenn A 
Wohl der Nation auf dem Spiel fteht, dürfen derartige d 
Ueberlegungen nicht mitſprechen. Viele verabſchiedete 
Offiziere und Unteroffiziere ſtänden als Lehrer zur Ver. 
fügung, und wenn Gielen auch eine Gberaufſicht ibe 
| 
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E | . Hm Pferd: Ein tüchtiger Turner. 


das Turnen in den Schulen übertragen würde, [o 
würde mit der Seit ganz gewiß eine allgemeine körper⸗ 


liche Geſundung und Kräftigung unſeres Volkes eintreten. 


Doch zurück zu unſerm Militärturnen! | 
.. Mit Stentorſtimme ruft der bärtige Sergeant jetzt 
über den Kafernenhof: „Am Querbaum antreten — 


H 


D zi 
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Marſch —Marſch!“ 
Manchem iſt bei 
dieſem Kommando 
nicht ganz wohl, 
weiß er doch, daß 
der bärbeißige In— 
ſtrukteur nicht eher 
locker läßt, bis der 
„Aufzug“ korrekt 
ausgeführt iſt. Und 
es iſt ſo ſchwer, 
die Beine an dem 
Baum herumzu— 
bringen, ſie fallen 
immer wieder zu— 
rück, als wäre Blei 
in den Stiefeln. 
Jetzt ſpringen die 
„Bilfſtellungen“ 

ein, und mit ver— 
einten Kräften ge— 
lingt es ſchließlich, eine innige Be— 
rührung der Beine mit dem Quer— 
baum herbeizuführen. Und wenn 
der Betreffende auch den Sweck der 
Uebung zunächſt nicht einſehen will, 
er wird ſie ſchließlich doch lernen müſſen, und er 
ſpäter erfahren, daß allgemeine Körpergewandtheit und 
Geſchicklichkeit für den Soldaten unbedingt notwendig ſind. 

Mit ganz andern Gefühlen begrüßen die gewandten 
Turner das Kommando zum Turnen am Querbaum. 
Sie haben Freude an den ſchwerſten Uebungen, und 
bald entwickelt ſich bei ihnen ein reger Wetteifer, ihre 


wird 
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geſunde Uebung: 
Der Lauffchritt. 


Kameraden zu übertrumpfen. Gewiß ge 
hört wirkliches Können dazu, um die hohe 
Wende oder den Veberſchlag auszuführen 
(Abb. S. 1088), aber in erſter Linie kommt es doch auf 
den Schneid an, und der läßt ſich in der Regel nicht 
anerziehen, wohl aber läßt jid) durch verſtändige Lehrer 
Selbſtvertrauen wecken und fortentwickeln. Wer den 
zu jenen Uebungen notwendigen Mut zeigt, wird auch 
bei andern Gelegenheiten ſeinen Mann zu ſtehen wiſſen 
und ſo den Beweis liefern, wie außerordentlich nützlich 


Aller Anfang ift fchwer: Der Hufzug am Querbaum, 
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das Turnen in mos 
raliſcher Beziehung 
wirken kann. Dieſe 
Ueberlegung hat ja 
auch zur Wiederein⸗ 
führung des Kaftens 
beim Militär geführt, 
der eine Seitlang we⸗ 
gen öfters eingetre⸗ 
tener Unglücksfälle 
aus der Sahl der Ge⸗ 
räte geſtrichen war. 
Im allgemeinen kann. 
inan wohl fagen, daß 
ernſte Unglücksfälle 
beim Turnen febr. fel: 
ten find, nicht zum 
wenigſten dank der 
: | ſtrengen Dorfchriften, 
- die über die Hilf- 
ſtellungen bei den Ue⸗ 
bungen an Geräten 
gegeben ſind. 2 
S Für die berittenen 
i . Waffen tritt zu dem 
: Turnen noch das Dol, 


oet deine een 
maßen trainiert mer: 
den. Wie ſchön wä: 
re es, wenn unſere 
Mannſchaften hierfür 
. auch fo. herrliche 
Grasbahnen hätten 
wie die edlen Renn: 
pferde, olme Staub 
und ohne Steine, dann 
könnten noch ganz 
andere Ergebniſſe er⸗ 
zielt werden. Denn 
. es ift. unbedingt not: 
wendig, daß unſere 
Infanterie größere 
Strecken im Lauf zu. 
rücklegen fann, fei es, 
um iin Schützengefecht 
den Angriff an den 
Feind heranzutragen, 
fei es, um in den [a 
gen Marſchkolonnen 
der modernen Heere 
die trotz der beſten 
Marſchordnung ent⸗ 


qos 


tigieren hinzu, zu⸗ ſtehenden Lücken zu 
ES nächſt am Pferd aus ſchließen, oder um von 
d Holz und Leder, und der Queue der Ko 
Eo Später am lebenden lonne in die Höhe 
c Pferd, um die Reiter der fechtenden Trup» 


pen zu gelangen. | 
Die Durch die Ein⸗ 

führung des neuen 
KEueerzierreglements 
wegfallenden zahl ⸗ 
) veichen Exerz icrübun⸗ 
gen werden hoffent⸗ 
lich für das Turnen 
jetzt auch mehr Seit 


ër? gewandt zu machen. 
f — Eine Patrouille ift- 
im Wald abgeſeſſen, 
kein Feind iſt ge⸗ 
| ſehen. Da ertönen 
j plötzlich Schüſſe, ein 
1 Pferd wälzt fid) ae 

troffen am Boden. 

Wild bäumen die an- 


-. 


dern auf, die Reiter 5 | om SC Ke ei en 

haben keine Seit, die | Ein Meitterturner: Hochftand am Querbaum. als. früher. Es 

Bugel zu nehmen. Da | | | Ä  - U . wäre: dies mit großer 

heißt es gewandt fein, um in den Sattel zu tommen, Freude zu bosdlbeit denn E Einſiuß des Turnens 

Aber man hat ja Voltigieren gelernt, und in der und der damit verbundenen Freiübungen auf die 

Cat gelingt es, ſich auf den Rücken der Bacon nono Ausbildung der Mannfchaften ift ein fo- gewaltiger, daß 

den Tiere zu ſchwingen. Su Fuß wäre der ale dieſem Dienſtzweig ſtets eine große Bedeutung beigelegt 

b auch faum in der Lagg, fid einem | E werden muß. Militäriſch betrieben, 

À ſtärkeren Gegner zu entziehen, ; es ift das Turnen ferner ein vor- 


dazu ift feine Aus rüſtung, 
die ſchweren Reiter- 
ſtiefel und die Leder- 
hofe, zu hinderlich. 
Deshalb wird 
bei den beritte⸗ 


zügliches Mittel zur An⸗ 
erziehung der Disziplin, 
und Disziplin beden- 
tet für den Erfolg 
alles! Denn ohne 
die ſtrengſte 


nen Waffen der Manneszucht, 
Laufſchritt auch die ſich allen 
nur inſoweit Anforderungen 


geübt, als er 
zur Kräftigung 
und Weitung der 
Lungen note: 
dig iſt. Anders Maßſtab für den 
bei der Infante⸗ | : — Wert jedes ge⸗ 
rie. Hier muß : Freiübungen: „Knie — beugt“ e ſchulten Heeres. 


gewachſen zeigt, 
iſt eine Arinee 
nicht denkbar; die 
Disziplin iſt der 
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Die Hmbulanz. 


Nummer 25. 


Side von Geer F. Urban. 


pm a braver deutſcher Arbeits mann — er wohne bahnwagen müſſen anhalten, du alie. Eent bleiben 


nicht weit von der Kolumbus Avenue in Neu⸗ 
ëch, Yorf — hatte- einmal einen Sohn namens 
2 Moritz. Aber er hatte wenig Freude an ihm. 
— der Moritz war nämlich fo über die Maßen 
ungezogen, daß der Dater oftmals ſeufzend zu der Mutter 
ſagte: „Ach — ick firchte, der Moritz wird mir noch 
mit ſeine Unjezojenheit ins Irapp bringen. Det kommt 
allens von ſeine unnatürlichen Jelüſte.“ | | 
Ihr. müßt nämlich wiſſen, der Vater von Moritz 
war in Berlin geboren, wo viele Leute, um nicht mit den 
andern Bewohnern Deutſchlands verwechſelt zu werden, 
nicht Deutſch ſprechen, ſondern Berliniſch. Und wenn 
der brave Vater das geſagt hatte, ſo nahm er ſeufzend 
feinen Morgenſchuh, oder was er ſonſt Paſſendes fand, 
packte Moritz beim Kragen, legte ihn übers Knie und 
bearbeitete feinen Sitzapparat mit jener erſtaunlichen 
Ausdauer, wie fie nur ein bekümmertes Daterherz zuwege 


bringt. Dann brüllte der Moritz aus den vierten Stock⸗ 
Von den 


werk heraus, daß es über die Höfe gellte. 
übrigen Bausbewohnern, die meiſtens eingewanderte 
Deutſche waren, ließ ſich kaum einer durch das Gebrüll 


ſtören. Höchſtens bemerkte dieſer oder jener ſchaden— 
froh: „Ah — der Moritz bekommt wieder mal feine 
wichſe. Gefchieht dem böfen Jungen recht!“ 


Niemand mochte ihn. Denn mehr oder minder hatte 
fchon- jeder von ihnen unter Moritzchens Nichtsnutzigkeit 
zu leiden gehabt. Ueberdies verdarb ſein böſes Beiſpiel 
die guten Sitten der andern Kinder, alfo daß auch fie 
ihren Eltern ſchweren Kummer bereiteten. Erſt vor einer 
Woche war der Moritz zu Schaden gekommen, als er 
wieder eins ſeiner verderblichen Gelüſte bekommen hatte. 
Er hatte es fich nämlich febr unterhaltſam gedacht, die 


Badenden im Fluß mit maffen Lehm zu bewerfen.“ 


Dabei war er ins waſſer gefallen und nur mit Mühe 
gerettet worden. 

„Schade,“ ſagte die ER Cämmle aus Stuttgart, 
wie danach im vierten Stockwerk wieder das Gebrüll 
anhob, „daß er net verſoffe iſcht. Da wäre mer den 
Cum lans!“ | 

Daraus könnt ihr Sehen, 
beliebt der Moritz war. 

Bald danach — es war in den Sommerferien — 
guckte der Moritz zum Fenſter hinaus auf die Straße. 
Seinen dicken Kopf mit den ſemmelblonden Borſten 
hatte er auf die Arme geſtützt. 
Derornf, wie feine Kameraden auf der Straße ſpielten, 
ohne daß er dabei fein durfte. Denn er hatte Stuben: 
arreſt, weil er den Kanarienvogel mit roter und grüner 
Farbe beklext hatte. Wie der Moritz ſo zum Fenſter 
hinausſah, 
Bofpitals das Tor, und die Ambulanz kam heraus. 


Däng— dänga— di läng! warnte das große Gong, das 


der Kutſcher mit dem Fuß erklingen ließ. Moritz kannte 
den Kutfcher. Es war fein Freund, der Fred Schloſſer; 


oftmals war er drüben im Hoſpital geweſen, wo die 
Ambulanzen und die Pferde ſtanden, und hatte bewun⸗ 
mit der 


dernd alles in Augenſchein genommen. So 
Ambulanz durch die Straßen zu rafen, immer Däng — 
däng— di läng! und jedes Fuhrwerk muß Platz machen, 
ſelbſt wenn der Vanderbilt drin ſitzt, und alle Straßen— 


ſtehen und ſehen, 


fen! 


gerne er dem Moritz gefällig wäre. 


wie über die Maßen un fies. den Vormittag, 


So beobachtete er mit 


öffnete ſich drüben an der Rückſeite des 


wie die Ambulanz auf den dicken 
Gummirädern dahinflitzt — ach, das. müßte himmliſch 
Ob ihn der Fred nicht mal mitnehmen könnte, 
hatte ihn Moritz gefragt. Aber der Fred hatte erklärt, 
nein, das ginge nicht ES ginge: ganz und gar nicht, fo 
Doch eins ftand 
bei dem Moritz feft — ſowie er. aus der Schule war, 


dann würde er Ambulanzkutſcher. Und. ſchon bog Fred 
mit Däng—däng-—di läng! im Galopp um die Ede — 
mit dem feurigen ſchwarzen Renner, dem blitzſauberen. 


Wagen, der in der Sonne fprühte, mit dem blitzſauberen, 
weißgekleideten jungen Doktor hinten drauf. Fort Pus 
fie! - So wollte er, der Moritz, auch einmal fahren — 


nur noch ſchmeller, und alles müßte ihm- Platz machen. N 
Den feinen Leuten an der Fünften Avenue — denen 


Und dann 
Wenn 


wenn 


wollte er ſchon zeigen, was er konnte! 
konnte er bei allem. Unglücksfällen dabei ſein: 
einer unter ein Automobil gekommen. war, oder 


er von einem Neubau heruutergefallen war, oder wenn 


ett hübſches junges Mädchen wegen Liebesgram Gift 
genommen hatte. Da konnte er zu Hanfe nachher was. 
erzählen, daß allen ganz gruſelig wurde. Vielleicht war 
auch das junge hübſche Mädchen reich, und er rettete 
ihr durch ſein ſchnelles Fahren das Leben, und -fie heira · 
tete ihn dann aus Dankbarkeit. Wer weiß! Das wäre 
doch wundervoll! An alles das dachte der Moritz, wie 
er [o zum Fenſter hinausguckte. Und er dachte auch, 
es wäre gar nicht übel, wenn er wieder mal zum Fred 
ginge und ſich von ſeinen neuſten Taten mit der Ambu⸗ 
lanz erzählen ließe. 

Am nächſten Tag durfte der Moritz wieder auf die 
Straße. Den Vormittag verbrachte er mit ſeinem Freund 
Franz im Park. Dort lockten ſie die Eichhörnchen mit 
Nüſſen an fich, und wenn eins kam und eine Nuß aus 
Franzens Hand nahm, drückte Moritz auf einen Gumi 
balg mit einer Bolzröhre und ſpritzte dem Eichhörnchen. | 
Inſektenpulver auf den Kopf. Dann ſprang es entſetzt 
auf den nächſten Baum und nieſte zum Gotterbarmen. 
Darüber wollten ſich die beiden totlachen. So trieben 
bis ſie ein alter Herr bei den 
Ohren zauſte und ihnen mit der Polizei drohte. Da 
machten ſie, daß ſie nach Hauſe kamen. Aber am SE 
mittag — was würden fie da machen ? 

„Franz,“ ſagte der Moritz, „ich gehe zum Fred Is 
Hoſpital. Da kannſt du mitkommen!“ Franz war da⸗ 
mit einverſtanden. 

Wie fie fo gegen vier ins Hofpital kamen, wo die 
Ambulanzen ſtanden, war Fred nirgends zu finden. Es 
war überhaupt niemand da. Nur eine einzige Ambulanz 
ſtand da, mit dem Pferd davor. 

Indem erſchien Billy, einer von den. Stallburl: Ae 
und fragte, was ſie wollten. 

„Wir wollen den Fred ſprechen!“ ſagte der Mori. 

„Der if ausgefahren!“ ſagte der Billy und kletterte 
auf die Ambulanz mit dem Pferd davor. 

„Und wo fährſt du hin p“ fragte der Moritz. 

„ Erſt zum Branigan, dem Buffehmied, um die Annie 
beſchlagen zu laſſen, dann zu Brandt, dem Simmermann, 
um etwas am Sitz machen zu laſſen.“ 

| SCHER wir nicht mitfahren?" fragte Der Moritz 


ex 
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„Das könnt ihr ſchon!“ 

Im Nu waren die Buben auf dem Bock und ſetzten 
fich neben Billy. So ging's hinaus. Der Moritz ſtram— 
pelte mit den Beinen vor Vergnügen. Als ihn ſeine 
Kameraden auf der Straße erblickten, ſteckte er ihnen 
die gunge heraus und jauchzte wie ein Wilder. Nach 
einer Weile ſagte Moritz: „Billy — ach tritt mal auf 
das Gong!“ 

Billy tat ihm lächelnd den Gefallen. 

„M —hä—ä—ä!” meckerte der Moritz vor Ent 
zücken. i | 

„Billy!“ meinte er, „laß mich mal auf das Gong 
tre en!“ : 

„Meinetwegen!“ [aate Billy. Da des Moritz Beine 
zu kurz waren, mußte er vom Sitz herunter und das 
Song im Stehen bearbeiten. Es klang etwas ſchwach. 

„Du mußt ſtärker drücken!“ riet Billy. 

„Däng— Däng— di läng!” dröhnte es nun. Die 
Fuhrwerke machten, daß fie aus dem Weg kamen, die 
Straßenbahnen hielten an, die Fußgänger drehten ſich um. 

„Herrlich, herrlich!“ rief der Moritz und wollte 
immer weiter treten. Doch Billy erlaubte es nicht. Er 
dürfte das nicht, wenn die Ambulanz keinen Perun: 
glückten hole, meinte Billy. Das war ſchade! 

Beim Branigan war Annie bald beſchlagen, und ſo 


fuhren fie zum Brandt, dem Simmermann. Wie fie an 


einer Wirtſchaft vorbeikamen, machte der Billy Halt und 
ſagte: „So — hier wartet mal ein bißchen. Ich muß 
hier etwas Geſchäftliches ordnen. Ich bin bald wieder 
da. Und daß ihr keine Dummheiten macht!“ Wickelte 
die Leine um die Peitſche, die in einem Futteral ſteckte, 
ſprang vom Wagen und verſchwand in der Wirtſchaft, 


um „etwas Geſchäftliches zu ordnen“. 


Kaum war er fort, fo ſagte Moritz: „Franz — 
weißte was?" Wir fahren mal raſch um die Ece 
herum!“ 

Aber Franz bekam's mit der Angſt. 

„Moritz,“ ſagte er, „du kannſt doch aber nicht 
fahren!“ , 

„Ach,“ erwiderte Moritz, „das ijt doch leicht. Ich 
bin ſchon bei meinem Onkel auf dem Lande gefahren. 
Man zieht an der linken Ceine oder an der rechten, und 
dam geht das Pferd links oder rechts. Wenn man 
mit der Zunge ſchnalzt, fo geht es los, und wenn man 
ſagt: „Giddup⸗giddup!“ fo läuft es ſchneller, und wenn 
man es zurückziehht und faat: „Ho!“ fo ſteht es. Und 
du mußt immer auf der rechten Seite fahren. Paß 
mal auf. Wir find gleich wieder hier!” 


Damit hatte er ſchon die Ceine von der Peitſche ab- 


gewickelt, ſchnalzte mit der Sunge, und die Annie ging 
auch wirklich in ſchlankem Trab los. Und er bog ganz 
richtig um die nächſte Ecke und dann um die nächſte. 
„Wahrhaftig!“ fagte Franz wieder mutiger, „es geht. 
Junge, du kannſt wahrhaftig fahren!“ 

Die £eute auf der Straße wunderten ſich über die 
beiden Buben in der Ambulanz. Aber in Neupork 
geſchieht täglich fo viel Verwunderliches, daß fie fich 
nicht weiter darüber aufregten. 

Nun hatten ſie die lange, breite Avenue vor ſich, in 
der keine Hochbahn if. Es war zu verlockend! 

„Ich fahre noch ein Stück die Avenne rauf!“ ſagte 
der Moritz. „Da kann ich mit dem Gong bimmeln, ohne 
daß Billy es hört! Ich möchte doch gar zu gern mal 
mit dem Gong bimmeln!“ | 
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Und ehe Franz ſich's verfah, fuhr er die Avenue 
hinauf. | : | 

„Giddup⸗giddup!“ machte Moritz, glitt von feinen 
Sitz und begann das Gong zu treten. Hei — da ſauſte 
die Annie wie ein Expreßzug dahin. An der Straßen- 


kreuzung der Poliziſt hob für alle Fuhrleute die Hand, 


auf daß fie Platz machten. Da machten die Fuhrwerke 
ehrfurchtsvoll Platz, und die Straßenbahnwagen hielten 
ſtill, und die Leute auf der Straße blieben ftehen. Als 
die Ambulanz mit den beiden Jungen auf dem Bock 
vorüberſchoß, immer mit Däng-däng-di läng! riß der 
Poliziſt erſtaunt die Augen auf. Im ſelben Augenblick 
fah er in der Ferne einen dahergerannt kommen, der 
wild mit den Armen in der Luft herumhieb. Da war's 
dem Poliziſten klar, daß hier mit Hilfe einer Ambulanz 
eine geſetzwidrige Handlung begangen wurde. Er aa: 
loppierte hinterher, und im Kaufen pfiff er ſchrill auf 
feiner Pfeife. Der Moritz ſteckte feinen dicken Kopf 
ſeitwärts heraus und ſah den galoppierenden, pfeifenden 
Poliziſten. Er fah Leute mit ihm galoppieren. Da fuhr 
ihm der Schreck in die Glieder. Er nahm die Peitſche 
und hieb der Annie eins über die Schinken. Doch das 
war die Annie nicht gewöhnt. Es war ein tödlicher 
Inſult für ſie, ein ruchloſes Attentat auf ihre heilige 
Unantaſtbarkeit als weibliches Weſen in Amerika. Und 


Re ging durch, empört ging fie durch. Däng-di läng! 


di läng! di läng! gellt das Gong. Innner gerade aus! 
Immer gerade ans! Die Menſchen und Häuſer ziehen 
im Nu wie Schatten vorüber. Der Franz fängt an zu 
heulen und klettert hinter den Bock, wo er (id) in Todes. 
angſt anklammert. Nun hart an einem offenen Straßen- 
bahnwagen vorbei, deffen weibliche Juſaſſen entſetzt out, 
ſchreien. Und dann über einen Sandhaufen vor einem 
Neubau, daß die Ambulanz jäh in die Höhe fliegt und 
ein Arbeiter vor Schreck in den weichen Kalk ſpringt. 
Und dann ein Anprallen an irgendjemand, der im 
weiten Bogen auf die Seite fliegt. Und von hinterher 
das Geklapper daherſauſender Pferdehufe, und ein Poliziſt 
zu Pferde neigt ſich ſeitwärts, greift Annie hart in die 
Hügel, reißt fie herum, und die Ambulanz ſteht, und die 
Menſchen kommen in Maſſen herbeigeſtürzt. 

Der Ueberfahrene, ein feiner, alter Herr, atmete 
noch. Während Moritz und Franz dem Poliziſten über— 
antwortet wurden, fuhr Billy, der Kutſcher, den Schwer— 
verletzten in derſelben Ambulanz ins Hofpital. Dort ftarb 
er, ohne das Bewußtfein wiedererlangt zu haben. Es 
war der ſchwer reiche und furchtbar geizige Erbonkel 
einer Familie Richardſon, der es nicht beſonders ging. 
Herr Richardſon kam noch am ſelben Tage zu dem Vater 
vom Moritz, tröſtete ihn und hinterlegte als Menſch von 
Gemüt dankbaren Herzens 500 Dollar. Wenn Moritz 


im Gericht freigeſprochen wäre, würde er ihn in ſein 


Geſchäft nehmen, verſprach er, und für fein Fortkommen 
ſorgen. Und der Moritz wurde freigeſprochen und ſeinem 
Vater überantwortet, der ihn nach Haufe führte. 

„Nu were mer was ze haire friage!” ſagte die Fran 
Cämmle aus Stuttgart. Aber fie kriegten nichts zu hören, 
keinen einzigen Wehelaut vernahmen die voll freudiger 
Erwartung Kaufchenden aus der Wohnung im vierten 
Stockwerk. Nichts vernahm man als die Stimme 
des Vaters, der bemerkte: „Des Schickſals Weje ſind 
wunderbar!” 

Und wenn die geſamten Hausbewohner vor Erſtaunen 
darüber nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch. 


S rr —— 


/ 
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€in Petania für die Kleinen. 


Im Seichen der Mirſchen. — 


= biga ag y m 


got: O. Gaslich | 
' 


Don Henriette Goslich. — Hierzu 7 Aufnahmen. | 


he chen! Kürfd chen | 4. 

der Ruf, auf den engen Höfen der Großſtadt hallt 
er als Echo wider — verftehen würde man ihn nicht, wenn 
man nicht die roten Früchte neben den Rufern blinken ſähe, 
deren Stimmen durch ihr Geſchäft jeden Schmelz ver: 
loren haben und nur unartikulierte L Laute hervorbringen. 


Die Rirſchen werden verladen. 


An den Straßenecken ertönt 


„Hürſchen!“ und die Schulkinder wieder holh den 
Ruf und laufen zu den im langſamſten Tempo ſich 
vorwärtsbewegenden kleinen Handwagen und kaufen für 
ſo viel Pfennig, als ſie nur irgend in den vielfeitigen 
Taſchen ihrer Gewänder zuſammenfinden. 

„Kürſchen! Kürfchen! Swanzig Pfennig das Pfund!“ 
Noch find fie etwas tener, 
wir ſtehen noch nicht auf: 
der Höhe der Reifezeit, ein: 
andermal koſten fie fogar: 
fünf Pfennig mehr, wenn 
tag⸗ zuvor nämlich der Re 
aen im Strömen niederge · 
gangen iſt, unaufhörlich den 
ganzen Tag, und die fleißigen. 

Obftzüchter da draußen an 
der Navel beim beſten Willen“ 
nicht in die triefenden Or. 
bäume klettern konnten. 80. 
leicht laſſen ſie ſich ja durch 
wind und Wetter niht, 
zurückhalten, die Obftbaueri ! 
nur am Sonnabend trittinder 
Ernte ein kleiner Stilljtand | 
ein, weil am Sonntag feit ! 
Handel ſtattfindet, dafür if, 
aber der Sonntag ein Arbeits“ 
tag während der Gbſtzeit. 
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Die Rírfchen werden zur Bahn gefahren. 


„Brandenburgiſche Mark, dir bent 


die Natur ihre Fülle, 


Fruchtbar biſt du 5 mehr als des 


Myſiers Feld. 
Kaum den Boreas fühlt, vom Xie: 
fernfeuer erwärmt, 


Keichlicher Ernte gedenk, froh der 


Landmann der Mark.“ 

Gerade vierhundert Jahre 
ſind es her, da ſang kein Ge— 
ringerer als Ulrich von Hutten, 


der damals in Frankfurt an der 


Oder ſtudierte, einen Hymnus 
auf die Mark Brandenburg, 
der mit den angeführten Verſen 
beginnt. Die Gefühle, die der 
gelehrte Herr damals nach der 
Sitte der Seit in lateiniſcher 
Sprache in etwas ſchwülſtigen 
Worten von ſich gab, beſeelen 
uns heute wieder, wenn wir 
die Fülle der Kirſchen fehen, 
die alle Morgen und alle Abend 
aus den Gbſtgegenden an der 
Havel nach Berlin befördert 
werden. DAN 
Eine beinah eleftrifierende 
Wirkung übt es aus, wenn 
zum erſtenmal im Jahr — dies: 
mal war es am erſten Pfingft- 
feiertag — der langgezogene 


Ton der Schiffs pfeife, ein wahrer 


Tubaton des Weltgerichts, auf 
der Havel bei Werder als Ab⸗ 
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- Huf dem Wege zum Markt. — Phot. D. 8 
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fabetfignat ertönt. Sämtliche 
Dörfer in der Umgegend, die 
ſich nach und nach der Obſtkul⸗ 
tur zugewendet haben, wiſſen, 


jetzt müffen fie fih dranhalten, 


um mit den „Werderſchen“ 
Schritt zu halten. Die Pflege 
des Frühobſtes iſt es nämlich, 
was die Werderaner ſich zur 
Hauptaufgabe geſtellt haben. 
Die Kirfchen aus Algier frei 


lich, die im März ſogar ſchon 


die Tafel des Feinſchmeckers 
zieren, und die nicht einmal 
einen feinen Geſchmack haben, 
können ſie nicht im Rekord 
ſchlagen, aber was iſt das wäſſe⸗ 
rige Zeug. neben unſern einhei— 
miſchend Aber hier. auf dem 


Platz die Erſten ſein, das iſt 


das Jiel der Werderbewohner. 
Und ſie haben es erreicht. Heißt 


doch eine Sorte Kirfchen „die 


frühe Werderſche“, und zwar 
offiziell wiſſenſchaftlich, denn der 
Name ſteht fogar im Donner: 
ſationslexikon. Dieſe frühe Sorte 
eignet ſich auch befonders gut 
zum Derfand, und da Werder 
ja wie wohl kaum eine andere 
Kleinſtadt europäiſchen Ruf 
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„Friſche Kirfchen, 


junge frau!" 


LYON. 
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Die Rirfchen werden verlefen und verpacht, 


genießt, fo werden große Mengen dieſer Frühſommer— 
früchte in den bekannten langen Spankörben täglich 
von den Gbſtbauern verpackt und nicht allein nach 
Hamburg und andern Großſtädten, ſondern ſogar ins 
Ausland, hauptſächlich nach Holland und England, be— 
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fördert. Daß die Früchte zu dieſem Verſand 
in die Ferne ſich nicht im Suſtand völliger 
Neife befinden, ijt wohl jedem klar. 
Gewaltig müſſen ja die Virſchenmaſſen 
fein, die während des Junimonats nach Ber- 
lin hineinkommen, wenn man bedenkt, daß 
die Stadt den Bedarf ihres Rieſennagens an 
Obſt während dieſer Seit faſt ganz durch die 
Sufuhr aus Werder und Umgegend deckt. 
Man rechnet etwa eine halbe Million Tienen. 
Ueber die hölzerne, breite Havelbrücke bei 
Baumgartenbrück trappelt es im erſten Mor- 
gengrauen unaufhörlich und weckt die Ber 
wohner des alten Gaſthauſes an der Brücke 
aus dem Schlummer. Sin Wagen nach dem 
andern rollt vorüber: Gbſtzüchter ſind es aus 
den Haveldörfern Petzow, Glindow, Caputh 
und Geltow, die fid) dieſen Schlummer nicht 
gönnen. Um zwei Uhr beginnt bei ihnen 
bereits der Tag, ſie fahren nach Potsdam, 
Charlottenburg und Schöneberg zum Markt 
und nach Berlin, wo ſie in verſchiedenen 
Markthallen, hauptſächlich in der Lindenſtraße, 
ihren Stand haben. Korb ſchichtet ſich auf 


t 377 
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Korb im Binterteil des Wagens, und auf dem Bod 
thront neben dem Roſſelenker immer die Frau des 
Baufes oder vielmehr des Obftaarteus, die beim eigent: 
lichen Handel die Seele ijt. Tags zuvor hat die ganze 
Familie gepflückt, ausgelefen und verpackt, unterſtüßzt 


nze Google 
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durch die fogenannten Kirfchenpflücer, Saiſonarbeiter, 
die um diefe Jahreszeit von aller Herren Candſtraßen 
nach den Gbſtgegenden ziehen, und bei denen das OGbſt⸗ 
pflücken oft die einzige Arbeit im Jahr iſt, zu der ſie 
. fich herablaſſen. Wenn die Obftzüchter mit ihren Familien 
in ihrem Betrieb irgend allein fertig werden können, 
die meiſten 


entbehren fie auch lieber die fremde Hilfe; 
Obſtbauern | | 
bewirtſchaften 
nur etwa acht 
bis zehn Mor⸗ 
gen, einige 
größere Be⸗ 
triebe umfaſ⸗ 
ſen bis fünf⸗ 
und zwanzig 
Morgen, wo 
dann natürlich 
etwa zwei 
Knechte und 
zwei Mägde 
dauernd gehal⸗ 
ten werden 
müſſen. Xie 
mals aber iſt 
ein Betrieb in 
Werder und 
lhngegeno fo 
groß, daß er 
nicht von dem 
Beſitzer allein 
(erleben und 
geleitet wer⸗ 
den kann, und 
dies wird für 
den Zaupt 
grund des wirt 
ſchaftlichen 
Gedeihens des 
Obſtbauern 
gehalten. 
Steht man 
des Nachmit⸗ 
tags um fedis 
Uhr auf Ser 
bereits er: 
wähnten Ha 
velbrüde, fo 
kann man ge 
rade auf den 
Daniıpfer der 
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ſamen Gartenzüchter geworfen, und auf viele Tiench ſind 
Blumenſträuße gebunden, die in Berlin ihre Abnehmer 
finden. Das dritte Schiff enthält den Damenſalon in der 
Kajüte, einen großen Raum, in dem fich auch eine Anzahl 


Lagerſtätten befindet, denn die Frauen ſchlafen auf der 


ſechsſtündigen Fahrt nach Berlin, bei vielen die einzige 
Schlafzeit, die ſie ſich während der Gbſtſaiſon gönnen. 
H ENER | ErftamXeichs 
fagsufer — in 
Berlin wird 
Halt gemacht, 
E und dort ift 
auch der Platz. 
den die Genoſ . 
ſenſchaft für 
20000. Mark 
im Sommer 
gemietet hat. 
Das klingt 
hoch, aber ſie 
nimmt ja auch 
gegen 40 000 
Mark von den 
Mitgliedern 
der Genoſ⸗ 
ſeüſchaft für 
Fracht auf dem 
Dampfer ein. 
Noch iſt es 
Nacht, und die 
Merderinnen 
laffen ſich durch 
die ſie umge⸗ 
bende Groß⸗ 
ſtadt nicht ſtö⸗ 
ren, ihr Schlaf 
währt noch 
ein bis zwei 
Stündchen, 
dann aber kom⸗ 
men Leben und 
Bewegung in 
die dunklen 
Maſſen, die 
dort auf der 
Spree lagern. 
Bald kribbelt 
es und wibbelt 
es auf dem 
Frachtkahn, 
das unſichere 


Werderſchen Licht des frii 
Obſtzüchter⸗ M hen Junitage⸗ 
Genoſſenſchaft — (äßteinemänn- 
mitfeinen zwei ein ertrageetiner Baum: liche Geſtalt 
Schleppfähnen | erkennen: den 


hinabblicken, der ſoeben Werder verlaſſen hat und fid auf 


der Fahrt nach Berlin befindet. Der Dampfer Dat die 


gewaltige Maſchine aller Schlepper großer Laſten, der 
nachfolgende Kahn fendet angenehm friſchen (bt, und 
Blumenduft hinauf auf die Brücke, und zwei Mann ſind 
zam Steuer; ſonſt befinden fich an Bord nichts als Tienen 
und wieder Tienen, Kirſchen und wieder Kirſchen. Von 
oben ſieht es aus wie ein Blumenbeet, denn auch auf 


die Blumenzucht haben fich feit einigen Jahren die ftreb- 


„Obmann“, der die Ausladung beſorgt, und hinter dem 
ſich eine Kette bildet. Tiene auf Tiene fliegt hinauf, es 
erſcheint wie ein wahres Wunder, daß nicht ein grenzen” 
loſer Wirrwarr entſteht bei den vielen Beſitzern und 


Beſitzſtücken. Aber nichts dergleichen — die ganze Sache 


iſt ſo wohl geordnet durch allerhand Abzeichen, und jeder 


Beteiligte verfügt über eine ſolche Routine, daß das 


Aus laden ſowohl als das Umwandeln des freien Plages 
in eine große Derfaufftelle ohne die geringfte Störung 


Seite 1098. 


vor fich geht. Swiſchen den Tienen wandeln jetzt prüfend 
die Groſſiſten einher, auch der Handel mit ihnen vollzieht 
ſich recht ruhig bei den vollſtändig einheitlichen Preiſen, 
und wenn die Strahlen der Sonne den Platz beleuchten 


Havel zur Reife gekocht. hat, 
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und die roten Früchte begrüßen, deren fügen Saft fie. ` 


auf den Hängen und Halden an den Ufern der blauen 
dann findet bereits ein 


EENS IDA jus — die Berliner haben ihre Kirſchen. 


Cage, die uns nicht gefallen. 


Plauderei von Hans eee 


s iſt leider nur zu wahr, daß der Menſch nicht immer 
E€ vergnügt fein kann oder richtiger fein darf. Wo find die 
Glücklichen, die in ſorgloſer Naivität die Hände in die Taſchen 
ſtecken und wie dazumal der Tyrann von Samos mit ſelbſt⸗ 
gefälligem' Schmunzeln fagen können: „Geſtehe, 
glücklich bin!“ Die alten Götter ſind grämlich und neidiſch 
geworden und leiden es nicht, daß ihnen ein freudig glänzendes 
Augenpaar allzuviel in ihren Himmel guckt. Es gibt zwar 
auch heute noch Leute, die berechtigte Urſache haben, dieſe 
Beſte aller Welten nicht für ein Jammertal anzuſehen, be- 


fondere Glüdsnaturen, die ungeſtraft den Unſterblichen eine 


Naſe drehen und in keckem Lebensmut über die tauſend Gruben 
hinwegſpringen können, die ihnen Neid und Bosheit ihrer 
Seitgenoſſen gegraben haben. Uns Durchſchnittsmenſchen aber 
werden die Unochen allmählich ſteif, der Uebermut langſam, 


und gar oft zählen wir ſehr bald zu jenen Mißvergnügten, die- 


man nur mit mürriſch vorgeſchobenem Unterkiefer antrifft. 

Man braucht gar kein Hans Huckebein oder auch nur mit 
dem linken Fuß zuerſt aufgeſtanden zu fein, um ein heillofes 
Pech auf fein ſchuldloſes Haupt heraufzubeſchwören, daß man 
minutenlang am Leben verzweifelt und ſich am liebſten in 
den weichen Kifjen des Lagers vor einem weiteren Zuſammen— 
prall mit den Ecken und Kanten des boshaften Fatums ſichern 
möchte. Der berüchti gte Dies ater, dem ſchon die alten Römer 
in der raffinierteſten Weiſe Fallen ſtellten, iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger unverſehrt mit langen Beinen über die Jahrhunderte 
hiuweggeſtiegen, um auch von unſern mageren Freuden zu 
zehren. 
geworden ſind und dem ungebetenen Gaſt ein wenig auf die 
Finger fehen, daß wir gelegentlich den Schickſalsſchweſtern vor 
der Tür liegen, um ihnen ihre kleinen Geheimniſſe abzulanfchen? 
Sie laffen fi} zwar nur ſelten überliſten; aber gegen das 
epidemiſch auftretende Pech gibt es wenigſtens eine ganze 
Reihe „bewährter“ Hausmittel, über deren SE man 
fid) .fo mancherlei Gedanken machen kann. 


Da bin ich mir zum Beiſpiel voll bewußt, mit diee 


Magen. weder. läſterlich gepfiffen noch vor nicht zu unter⸗ 
drückender Herzensfreude laut und ſchmetternd geſungen zu 
haben. Dennoch. fuhe ich feit einer halben Stunde mein 
ſchönes, wohlgeſpicktes Portemonnaie. Ich ſuche es ſchließlich 
auf dem Kleiderſchrank, im. Mülleimer, in den Taſchen eines 
längſt abgelegten Anzugs, hinter dem Ofen. Nirgends eine 
Spurl. Ich liege — bereits im Ueberrock, den Spylinder im 


Genick — lang ausgeſtreckt auf dem Fußboden und ſpähe im 


milden Schein des Stearinlichtes nach dem Ausreißer. 
Und ich muß fort, muß fort! 
feuchten Perlen von. der Stiru, ringe verzweiflungsvoll die 
Hände und rede endlich, mit Tränen ohnmächtiger Wut in 


Nichts 


den Ungen; drohend die $anft gegen die unſichtbaren Kobolde, 
die jetzt gewiß in heller Schadenfreude ihre Purzelbäume um 
Denn dicht vor. 
meiner Naſe entdecke ich plötzlich das. Corpus delicti, harmlos 
und ſelbſtverſtändlich, an einer Stelle, die ich zuvor hundert. 
Seufzend ergebe 


das. gefoppte Ebenbild Gottes ſchlagen. 


mal befühlt und durchbohrend gemuſiert habe. 


daß ich 


Wer will es uns verdenken, daß wir nun wachſam 


nun einmal nicht. 


des reſoluten Nachbars Schlich: 


, Refigniert wiſche ich mir die 


ich mich in das Unerklärliche; aber 885 morgendliche Pech 
bleibt an meinen Fingern haften und trägt tauſendfältig 
Dornen und Diſteln. Bis ich mich endlich mit dem be— 
ruhigenden Bewußtſein wieder zur Ruhe begebe, daß ich das 
Salzfaß nicht umgeſtoßen und meine Schuhe richtig vor das 
Bett geſtellt habe. — Denn ſo will es das Rezept der Neun⸗ 
malklugen! 

Du lächelſt, beneidenswerter Glückspilz auf der Sonnen— 
ſeite des Lebens, du lächelſt ein klein wenig geringſchätzig 


und ſehr überlegen über die papiernen Waffen, mit denen 


wir uns vor ſolchen kleinen und ſelbſt vor den großen 
Streichen des Geſchicks zu ſchützen ſuchen? Sei gerecht! Die 
abergläubiſche Furcht gerade vor den kleinen Mißlichkeiten 
des Lebens, die Scheu vor dem Unbequemen werden mit uns 
groß und halten im innerſten Herzen unſere Freude und 
unſern Wagemut an geheimen Fäden, damit ſie nicht allzu— 
weit ausholen können. Gewiß, es gibt „ſtarkgeiſtige“ Leute, 
die fid) anfcheinend ohne jegliche Bedenken am Freitag, alſo 
ſozuſagen dem Unglückstag von Beruf, auf die -Reife begeben 


und offenbar ſogar ein teufliſches Vergnügen daran haben, 


wenn dieſer Freitag obendrein auf. den Dreizehnten fällt. 


Ich traue ihnen nicht! Mögen fie immerhin hohnlachen und 


coram publico ein lautes Geſchrei über die Kleingläubigfeit 
des lieben Nächſten erheben; im geheimen ſchielen ſie doch 
ſchnell einmal ängſtlich nach dem verborgenen Feind, und die 
innere Stimme bettelt, ganz leiſe zwar, aber eindringlich: 
„Tu mir nichts!“ | 

An der Armee derer, die uns nicht gefallen, marſchiert 
der Montag als Flügelmann. Wozu nur erſchuf der All- 
mächtige dieſen Ueberflüſſigſten unter den fieben, - den man 
nur mit Gähnen und Mißtrauen begrüßt? Wir lieben ihn 
Was da am Sonnabend trotz aller Ar— 
beitslaſt vergnüglich hüpfte und ſprang, ſchleicht am Tag 
des Herrn bedrückt und kleinmütig den Berg der Freude 
hinab, eine bunte Reihe von Gill Eulenſpiegeln, denen die 
Ausſicht auf den kommenden Montag keineswegs als eine 


Art belle vue gilt. Er iſt der Swingherr, der fie von neuem 


in den Pflug der Pflicht ſpannt, der ironiſche Refrain zu 
dem Lied vom dolce far niente, der Ausgehtag aller phyſi— 
ſchen und moraliſchen Kater der Welt. Doch Gott ſei Dank, 
einige Auserwählte haben ein Radikalmittel gegen ihn ge- 
funden. Sie verfahren dabei einfach nach dem Grundſatz 
„Wenn mir aber was nicht 
lieb — Weg damit! Iſt mein Prinzip!“ Alſo erkennen ſie 
ihn nicht an, oder, um im. Jargon- $u reden, fie madhen ihn 
„blau“. 

Ich muß geſtehen, daß auch ich nicht allzu viele Sym— 
pathic. für ihn habe; noch. weniger aber will mir ein anderer 
in der Reihe gefallen, der. fih. zwar poetiſch „Wiegenfeſt“ 
nennt und als ein Tag der Freude gefeiert ſein will, im 
Grunde aber nichts anderes. ift als eine böſe Rechnung, die 
uns das Leben. alljährlich. mit peinlicher Genauigkeit prä— 
ſentiert. Die Jugend freilich, die mit ſorgloſer Naivität in 
den Tag hineinlebt, kümmert fc wenig um diefe ftets höher 
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` kunft. 
auch vielleicht erſt geſtern das achtzehnte Jahr vollendet iſt, 
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iverdende Schuld. 


Ich werde neunzehn“, fagt. fie mit Stolz, wenn 


im dem heimlichen Beſtreben, ihrer Würde damit eine Elle 


zuzuſetzen. Bin und wieder finden fid) Zwar auch Kluge mit 
grauem Haar, die nicht fortwährend grämlich ihrem Lebens⸗ 
baum die Jahresringe nachzählen. 


die böſe Zeit hineingeraten, in der das märchen vom gött⸗ 


lichen Leichtſinn keine Fortſetzung mehr hat und Sorgen und 
Grillen ſich auf dem Weg zu ihnen geſellen, deſto häufiger werden 
auch für ſie die Tage, die ihnen nicht mehr gefallen wollen. 


Da kommen denn die ſieben ägyptifchen Plagen in jeg⸗ 
licher Geſtalt. Man ift fo bedächtig geworden, fo langſam 
im Freuen, ſo. — weiſe. 
einer von andern abgeſehenen peſſimiſtiſchen Weltanſchauung, 
einem ſtets ängſtlich eingedämmten Willen zum Glück ent⸗ 


* 


Sie iſt immer im vorſchuß auf die du 


je meiter fie indeſſen in 


Und dieſe Weisheit, die lediglich 
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ſprang, in beinah der Uebel größtes. Sie lehrt keine echte 
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Lebens kunſt und öffnet den Blick nicht für die tauſend kleinen. 


Freuden, die wir uns ſelbſt ſchaffen können, und die doch die 


verlä äßlichſten fi f nd. Man weiß es vielmehr nun ganz genau, 


Maß Aerger folgen wird, und findet es daher nicht lohnend, 


den Mopf hängen. Für den andern aber kommen die Stunden, 
die ihn mit ſeinem Spiegelbild in grimme Fehde bringen, in 
denen es ihm nicht mehr paffen, will, daß die Sonne am 
Tage ſcheint. Er wird mißtrauiſch, kleinlich, unzufrieden 
mit ſich ſelbſt. 
jungen; böſe Menſchen nennen es „Launen“. Wir wollen 
indeſſen danach trachten, uns beizeiten auf einen neutralen 


„ierbſtwetter“ fagen mitleidig die Ewig: 


daß auf jede harmlos frohe Stunde das doppelt gehäufte 


erſt mit dem Tachen anzufangen. Da läßt denn manch einer 


weg zu retten, den jener lächelnden Philoſophie, die alles = 


verfteht und “DESREI alles. el 


herrlich gelegene Heringsdorf gehört ſchon lange zu den be, 


liebteſten Oſtſeebädern: es beherbergt alljährlich mehr als 


11 000 Badegäfte. 
Lorbeeren nicht aus, 
ſchönerung und größeren Komfort zu ſorgen. 
das Kurhaus eine neue Geſtalt erhalten, der mittlere Teil, 
der auf unſerm Bild zu fehen ift, iſt ein Neuban. 
Die Anatomiſche Geſellſchaft hat in der Pfingſtwoche ihre 
zwanzigſte Derſammlung in Roſtock abgehalten. 


Aber die Verwaltung ruht auf ihren 
ſondern iſt eifrig beſtrebt, für Der 


LR 


Bilder aus 


Das auf der Inſel Ufedom. in der pommerſchen Bucht 


So hat jetzt. 


Das Leben 


aller welt. „ 


der freundlichen Stadt bekam, da ſich Ceilnehmer nicht nur 


aus dem Keich, ſondern auch aus dem Ausland einſtellten, 


ein förmlich internationales Gepräge, und das Anatomiſche 
Inſtitut, die Kauptarbeitſtätte des Hongreſſes, gewann 
größeres Intereſſe auch in Laienkreiſen, als ihm ſonſt be⸗ 
ſchieden iſt. Durch Demonftrationen und Vorträge wurden 
die Fortſchritte der anatomiſchen Wiſſenſchaft klargelegt, und 


Fragen ausgetauſcht. Nach getaner Arbeit aber fand man 
fih zu verſchiedenen geſelligen Veranſtaltungen in der Stadt 
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Das neue Rurbaus in Beringsdorf. 


in lebhaften Diskuſſionen wurden die Meinungen über ſtrittige 
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Don links nach rechts. Vordere Reihe: Fabrikbeſitzer Karl Wolf fen, Vorſitzender der Ausſtellung Der König. Gberbürgermeiſter Keil (Swidau). 
Direktor Friedrich Ipſen, Leiter der Ausſtellung. 1 


Eröffnung der Gewerbe- und Induftrieausftellung Zwickau durch den Protektor König friedrich Huguft von Sachfen. 
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Prinzeſſin Sliſabeth (X). 
die Tochter der rumäniſchen p. 


oder zu Aus— 
flügen zuſammen, 
die durch die 
Teilnahme von 
Damen erhöhten 
Reiz gewannen. 
König frie- 
drich Auguſt von 
Sachſen, der kürz— 
lich feinen 4 1. Ge— 
burtstag feierte, 
nimmt jede Ge— 
legenheit wahr, 
um ſein Intereſſe 
für das Gedeihen 
der verſchiedenen 
Erwerbszweige 
in ſeinem Land 
zu bekunden. So 
wohnte er auch 
der Eröffnung der 
erzgebirgiſch-wogt— 
ländiſchenGewer— 
beausſtellung in 
Zwickau bei. 
Unter den vie— 
len Feſten, die in 
Bukareſt im An— 
ſchluß an das 


Im königl, Pavillon. Von links nach rechts: Mme. Boerescu, Gattin des Senatspräſidenten. Prinzeſſin 
Ghika. Prinzeſſin Cantacuzene, Gattin bes Miniſterpräſidenten. (Phot. Julietta). 


Nachklänge zum Regierungsjubiläum des Königs Karl von Rumänien: Ein Blumenfeft in Bukareft. 
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Aronprinzeſſin, auf 


dem Blumenkorſo. 


Phot. Julſetta. 


40 jährige Regie- 
rungsjubiläum 
des Königs Karl 
veranftaltet mur: 
den, ift beſonders 
der Blumenkorſo 
zu erwähnen, an 
dem ſich auch die 


Uronprinzeſſin . 


beteiligte. Es 
zeigte ſich da, daß 
die rumäniſche 
Geſellſchaft an 


Geſchmack und 


Schönheitſinn 
hinter denen der 
weſtlichen Länder 
durchaus nicht 
zurückſteht. 

Auf dem Platz 


Malesherbes in 
ift dem, 


Paris 
Dichter Alexander 
Dumas dem Jün— 
geren ein Denk— 
mal errichtet mor: 
den, das der her— 
vorragende Bild— 
hauer René de 
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Saint Marceaup geſchaffen hat, der 
auch der Schöpfer des Grabdenk— 
mals des Dichters auf dem Mont— 
martre ift. Der Künſtler hat fid 
bei der Ausführung des Stand— 
bildes ganz beſonderer Sorgfalt 
befleißigt und unter anderm ſchon 
vor drei Jahren in Gegenwart des 
Denkmalkomitees unter dem Dor, 
fit Dictorien Sardous eine Probe- 
enthüllung des Gipsmodells ver- 
anſtaltet, um die Wirkung ſeiner 
Arbeit auf dem ihr beſtimmten 
Platz beurteilen zu können. Saint 
Marceaux hat Dumas ſitzend in 
feiner Hausblufe, einen Bleiſtift 
in der Rechten, dargeſtellt. Das 
Haupt iſt nach rechts geneigt, 
gleichſam als wolle der Dichter / 
hören, was ibm die Gefchöpfe RSS 
feiner Phantafie ‚zu fagen haben, v 
Frauengeſtalten, die den Sockel 
zieren. Die Statue, die kürzlich 
in Gegenwart der Frau Dumas 
enthüllt wurde, ſteht gegenüber 
dem Denkmal Dumas' des Aelte— 
ren. Und auch der älteſte Dumas, 
der bekannt geworden iſt, der 
General und Freund Napoleons I., 
ſoll ſpäter hier verewigt werden, 
der Platz aber dann den Namen 
Dumasplatz erhalten. 

Dem Soologen Oskar New 
mann ift vom König von Würt⸗— 
temberg der Profeſſortitel ver— 
liehen worden. Der Gelehrte iſt 
durch ſeine Expeditionen im öſt— 
lichen Afrika bekannt geworden. 
Die erſte trat er 1892 zur Erfor— 
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Das Denkmal für den jüngeren Dumas ín Paris. 
Sinfs: Die Witwe Dumas. (Phot. Servant.) 


ſchung der Fauna von Deutſch— 
oſtafrika an, die zweite unter— 
nahm er 1899 in Gemeinſchaft 
mit dem inzwiſchen leider ver— 
ſtorbenen Ornithologen Carlo 
von Erlanger nach dem ſüd— 
lichen Aethiopien. Die beiden 
Forſcher waren die erſten Det: 
ſchen, die am Hofe des Königs 
Menelik empfangen wurden, 
und ihre Reiſe gab den Anlaß 
zur Anknüpfung der diploma— 
tiſchen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Abeſſinien. 


ut Prof. Oskar Neumann, 
Schluß des redaktionellen Teils, hervorragender Zoologe. 
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SE aus aller Welt. 


Man abonniert auf die. „Woche: 


in Berlin. ini Vororten bei der Baupterpedition Zinmerftr. 32/41 fomie bei den 
Filialen des „Berliner Lokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 


Deulſchen R elch. bei allen Buchhandlungen Du Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Köl 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
‚Elberfeld, Bersogftr 38; 
Kaiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr; 16; Dalle a. S., 

, burg, Alterwall 76; Bannover, Seorgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Röin a. Rh., Hoheſtr. 


meini), Nürnberg, Aaiſerſtr., 


Woche“: Mie 
in der Schweiz bei ai allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
. Zürich, Rennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der woche“: 
Kondon, €. C., 30 £ime Street, 


in Frankreich bei allen Buchhandlungen. und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


Paris, 8 Aue de Richelieu, 


in Holland bei allen VVV und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 


Imſterdam, Heerengracht 45 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „woche“: 
Kopenhagen, Kjöbntagergade 8, 


in Itallen bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der woche“ D 


Mailand, Dia Firenze 1. 
in den Dereinigten Staaten von Amerika bei ‚allen Buch and lungen 


und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 


Jeder unbefugte Nachdruck aus díefer Zeit ſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt.. 


Die lieben Tage der Woche. 


21. Juni. 


E Heinrich von Preußen trifft an Bord des „Prinzen 
Adalbert“ zur Teilnahme an den Krönungsfeierlichkeiten des 
norwegiſchen Königspaars in Drontheim ein. 

Kaifer Franz Joſef tritt feine Heite nach Böhmen an 
und trifft in Reichenberg ein (Abb. S. 1117). 

In einer Dumaſitzung in Petersburg hält Fürſt Uruſſow, 
früherer Gehilfe des ruſſiſchen Minifters des Innern, eine 
Auffehen erregende Rede gegen die Regierung. 


22, Juni; 


ER Kaifer. poffiect bei der Wettfahrt auf der Kieler 
Förde mit ſeiner Jacht „Meteor“ als Erſter das Siel. 

In Drontheim findet die Krönung König 2. von Nor⸗ 
wegen und der Königin Maud ftatt (Abb. S. i111 u. 1112). 


E. dem 30. Juni 1906. 


ſchwediſchen Handels vertrag ausgewechſelt, der 


nſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 


ffen (Ruhr), £imbederpla 8; Frankfurt a. M., 
roße Steinfr. 11; Bam 


148/150; ‘Königsberg í. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig. etersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München; Naufinger⸗ 

b. de Fleiſchbrücke; Stettin, 
; Straßburg AS Gage ai 18/22; . Stuttgart, 


in hege Ungarn bei allen E und der Geſchaͤftsſtelle der 


8. Jahrgang. 


Eine Verfügung des Reichskanzlers aus Norderney wird 
bekanntgegeben, wonach die ſofortige Unterſuchung über die 
Veröffentlichung geheimer Berichte des Kolonialamts und über 
die in Südweſtafrika vorgekommenen eee aite 
geordnet wird. 

Die Reihsduma in Rußland beſchließt ein. Miß trauens⸗ 
votum gegen. das Kabinett Goremykin und verlangt die Er- 
ng eines der ruffifchen Volksvertretung verantwortlichen 


Miniſteriums. | 
23. Juni. 


In Berlin werden die Ratifikationen zu dem deutſch⸗ 
mit dem 
folgenden Tag in Kraft tritt. 

In Kiel. trifft zum Beſuch der „Kieler Woche“ die Tochter 
des Präfidenten Roofevelt, Mrs. Alice Longworth, mit ihrem 


Gatten ein (Abb. S. 1114). 


In London kommt es zu einem ſchweren Fuſammenſtoß 
zwiſchen einem elektriſchen Straßenbahnwagen, deſſen Bremſe 
verſagte, und einem dichtbeſetzten Automobilomnibus, wobei 
mehrere Perſonen getötet und gegen vierzig zum Teil lebens⸗ 
gefährlich verletzt werden. | 
Die Ernennung des im oftafiatifhen Krieg vielgenannten 
Generals Rennenkampf zum Kommandeur des dritten ſibiriſchen 
EE wird bekanntgemacht. 


24. Juni. 


Die Grönlandexpedition mit ihrem Führer Mylius⸗Erichſen 
tritt auf der „Danmark“ von Kopenhagen aus ue Sahrt 


nach der Nordoſtküſte Grönlands an. 


25. Juni. 

Kaiſer Franz Joſef richtet bei ſeiner Abreiſe aus Böhmen 
an die deutſchen und tſchechiſchen Bewohner die: dringende 
Aufforderung zu nationaler Verſtändigung. l 

In der norwegifchen Ortschaft lehren Lo cine 
Feuersbrunſt 50 Käufer ein 3 

26. Juni. 


In mos kau. wird auf die „Moskauer Bank ein neuer, 
erfolgreicher räuberiſcher Ueberfall ausgeführt. 

Bei einer Exploſion von Artilleriegeſchoſſen werden in 
Allenftein ein Unteroffizier und zwei, Artilleriſten ſchwer und 
ein Mann leicht verletzt. 

227. Juni. 


Die 4 im ganzen GE Reid ift im 
Wachſen begriffen. 


Milchgenuss im Sommer. 
Don Profeſſor Dr. Adolf Baginskpy. 

Es liegt eine geraume Reihe von Jahren zurück, daß ich 
gelegentlich einer Reife in Norwegen — damals war Nor 
wegen für Couriſten noch halb unentdecktes Sand. wnb mod 
frei von den mächtigen Kafernenhotels, die es heute befigt — 
darauf angewieſen war, in einem Bauernhof einzukehren, 
um daſelbſt das Mittagsmahl zu nehmen. Der Beſitzer war 
angeblich auf Paſſantenmittagsgäſte eingerichtet. In dem 
wohnlichen blitfanberen Haus freundlichſt aufgenommen und 
zu Tiſch eingeladen, freute ich mich, hungrig, wie ich war, 
im voraus der kommenden kulinariſchen Genüſſe und war 
nicht wenig überraſcht, als ſtatt der dampfenden Suppe, auf 
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die ih mich SE gemacht hatte, ein etwa 20 filet kat. 
tender Holzbottich — ich kann das Gefäß kaum anders be⸗ 
zeichnen — auf den Tifch geſtellt wurde, gefüllt mit blühend 


weißer, fetter, kalter, roher Milch. Ich hatte damals wohl 
ſeit Jahren mich des Milchgenuſſes entwöhnt gehabt, weil ich 


der Ueberzeugung geworden, daß kalte und nun noch gar rohe 
Milch von meinen empfindlichen Verdauungsorganen ein für alle» 
mal nicht vertragen wurde; und fo faßte mich ein gelinder Schreck, 


als ich bedeutet wurde, ſo wie es gleich die noch ſonſt am Tiſch 


anweſenden norwegiſchen Gäſte taten, mit ber, Holzkelle aus 


dem Bottich in den Teller zu ſchöpfen, das vor mir liegende 


Brot in die Milch zu brechen und wacker darauf loszueſſen. 
— Der fumger zwang's, auch die Scheu an dem fremden 
CTiſch. — Später gab's denn auch noch einen Fleiſchgang; 
die Unterhaltung wurde munter und lebhaft, und ſo erfuhr 


ich dann, daß im Bauernhof zur Sommerzeit die rohe, kalte 


Milch ein für allemal die Mittagſuppe zu vertreten habe. — 
Am Ende hatte ich von der ungewohnten Speiſe nicht allein 
keine Beſchwerden, ſondern befand mich noch nach langer 
Skifahrt am Abend behaglich und beim beſten Appetit. 

Der nächſte Tag führte mich über einen der vielen nor- 
wegiſchen Binnenſeen, der auf einem kleinen Dampfer paſſiert 
werden mußte. 
der ſonſt üblichen Fleiſchbrühe wurde eine mit Milch herge— 
ſtellte Fiſchſuppe kredenzt, in der runde Scheibchen roher 
Mohrrüben gar lieblich umherſchwammen. Wiederum die 
Milch als weſentlichſtes Nährmittel, 
nation mit Fiſch und rohem Gemüſe. — Einigermaßen 


zweifelhaft ergab ich mich auch diesmal dem ungewohnten Genuß. 
Doch auch diesmal wieder mit dem beften Erfolg für mein körper ` 


liches Daſein. — Indes waren mit der zweiten Bereicherung 
meiner Kenutni(fe über zweckmäßige Milchverwendung meine 
Erfahrungen auf dieſer Reife noch keineswegs beendet. 


Der dritte Tag nämlich brachte mir geſchmorte Backpflaumen 


und die bekannten, in Norwegen heimiſchen Multebeeren (Rubus 
chamaemorus) mit faurer Sahne und guder als Kompott — 
eine Kompoſition, die unter gewöhnlichen Verhältniſſen auch 
nur auszudenken mir gefährlich erſchienen wäre, und die für 


empfindliche Magen zur Seit herrſchender Choleraepidemien 
auch vielleicht nicht ganz empfehlenswert erſcheinen dürfte; 


aber auch dieſer Genuß war nur eben wieder von dem 
gleichen Erfolg beſten Wohlbehagens begleitet. Daß auf der 
norwegiſchen Reife im übrigen in Erdbeeren mit ſüßer Sahne 
geradezu geſchwelgt wurde, dürfte ſelbſt den modernen Ter, 
wegentouriſten als nichts Ungewohntes erſcheinen. 

Kurzum! Auf einer Sommerreiſe, bei ſonſt ſehr empfind- 
lichen Derdauungsorganen — rohe Milch, Milchfiſchſuppe mit 
rohem Gemüſe, faure Sahne mit Kompott, ſüße Sahne mit 
Früchten — alles ohne Schaden, ja augenſcheinlich mit Dor- 
teil und Genuß: da kann doch, wie ſelbſt der vorſichtigſte 
menſch. zugeben wird, in dem Nlilchgenuß zur SE 
feine Gefahr liegen. 


Gewiß nicht, wenn die Milch gut iſt, wenn ſie rein und 


friſch ift, wenn man mäßig ift, fih nicht in dem fonft viel: 
leicht ungewohnten Genuß übernimmt — und wenn man 
‚ nicht vielleicht doch eine beſondere Abneigung und Empfind⸗ 
lichkeit gegen den Milchgenuß hat. Freilich kann man ſich 
letztere auch einbilden, wenngleich zuzugeben iſt, daß im 
ganzen Erwachſene die Milch etwas ſchlechter vertragen als 
Kinder; zumeiſt wohl nur, weil ſie ſich des Milchgenuſſes 
lange Seit hindurch entwöhnt haben. 

Man kann ſich, hat man langſam erſt angefangen, ſehr 
bald wieder an die Milch gewöhnen, die durch gewürzte 
Speifen und Alkohol verwöhnten und überreizten Der: 
dauungsorgane an die einfache, reizloſe Milchkoſt wieder 


heranbringen und ſich ſo eines der köſtlichſten und ſo leicht 


äußern. 


ſam verarbeite. 


Es wurde zur Mittagstafel gerufen, und ſtatt 


nur diesmal in Kombi- 


emer 26. : 


zu beſchaffenden, ja faſt überall — Erfriſchungs⸗ und 


Genußmittels verſichern. Habe ich doch ſelbſt feit jener Reife 
her am Milchgenuß wieder dauernden EECH gefunden, fo 


daf: er mir unentbehrlich geworden ift. 


Und doch fürchtet man die Milch, ins beſondere in heißen 
Tagen; man fürchtet ſie am fremden Ort, und für Er⸗ 
mádjene wie für Kinder geht man in der Kegel nur mit 


Dotficht und einiger Sorge daran, die milch als Nahrungs⸗ 


und Genußmittel zu gebrauchen. 

Ueber die Milch als Nahrungsmittel für Kinder habe ich 
ſchon einmal Gelegenheit gehabt, mich in der „Woche“ zu 
Ich habe damals ausgeführt, daß die Milch der 
Kuh wie die von andern Säugetieren, die in Frage kommen, 


wie Siegen, Eſelinnen, eine von der Milch des menſchlichen 
Weibes weſentlich verſchiedene Fuſammenſetzung habe, wie 
die Eiweißkörper, der Käfeftoff und Eiweißſtoff abweichend 


voneinander in jeder dieſer Milcharten gefügt ſind, und wie 
es Schwierigkeiten macht, daß das menſchliche Kind zu ſeinem 
Körperaufbau die fremdartigen Eiweißkörper verwende, gleich⸗ 
Dies macht ſich im Sommer beſonders be⸗ 
merklich, wo noch andere Schwierigkeiten hinzukommen, wo 
Bakterien in großen Mengen in der fremden, auf dem Um 
weg durch die Flaſche dem Kind zugeführten Milch keimen 
— Bakterien, die die Milch zerſetzen und Giftſtoffe in ihr 


bilden, die die kindlichen Verdauungsorgane reizen, Durchfälle 
und Erbrechen anregen, oder die gar durch Eindringen in das 


kindliche Blut wirkliche Vergiftungen hervorrufen. Darum 
muß man im Sommer mit der den Kindern darzureichenden 


Milch beſonders vorſichtig umgehen; die Milch muß ſtrengſte ns 
reinlich im Stall gewonnen ſein, ſie darf nicht von Tieren 


Dommen, die von Haufe aus krank find; fie muß, um rein zu 
bleiben, tief gekühlt werden, ſehr kühl und von der Luft ab- 
geſchloſſen, zunächſt auf dem Transport gehalten werden, 
dann, in den Haushalt gebracht, ſofort abgekocht und wieder 
vor Luftkeimen geſchützt, in wohlverwahrten Gefäßen an 


kühlem Platz, womöglich auf Eis, bis zum Bedarf geborgen 


werden. Nur wirklich rein gewaſchene Hände dürfen mit 
den Milchgefäßen und mit der Milch hantieren; denn in der 
Berührung mit dem Schmutz der SE liegt Die allergrößte 


Gefahr der Milchverderbnis. 


Alles dies muß im Sommer weit ſtrenger noch gehand⸗ 
habt werden als im Winter, weil im Sommer den "Kindern 


jene gefahrdrohenden Krankheiten auflauern wie Brechruhr 
und wirkliche Ruhr, weil auch im Sommer die noh ander 
weitig gefährlichen Krankheitserreger wie der Typhus, der 


Tuberfulofe- und Diphtheriebazillus u. a. m. fid) lange Zeit 
lebendig und keimungsfähig in der Milch zu erhalten ver⸗ 
mögen. Darum wird man ſicher gut tun, in Sommerfriſchen 
und auf Sommerreifen nach guter Uindermilch ſorgſam Umſchau 
zu halten. Dabei iſt zu beachten, daß friſche Milch immer 
beſſer iſt als ſogenannte paſteuriſierte oder als fterilifierte, 
und daß man nicht gut tut, fih Konſervenmilchſorten aus 
der Heimat ſchicken zu laſſen. Der Genuß ſolcher Milchſorten 
kanns auf die Dauer zum ſchweren Schaden führen, zum Sforbut 


der Kinder mit Unochenblutungen und lähmungsarliger Glieder- 


ſchwäche. Wo eben friſche, reine Kuhmilch nicht erhältlich ift, 

da gehe man mit jungen Kindern, insbeſondere mit Gäng, 

lingen, überhaupt nicht hin; lieber bleibe man zu Hauſe. 
Bekanntlich hat man in den letzten. Jahren ſtatt der 


friſchen Milch auch die Buttermilch in die Ernährung der 


Sänglinge eingeführt; indes gilt, was von der friſchen Milch 
geſagt iſt, faſt in gleicher Weiſe für die Buttermilch, nur 


daß dieſe etwas weniger empfindlich gegen Bakterien iſt, da 


fie diefe durch die eigene Säure leichter abtötet und unſchäd⸗ 
lich macht; auch kann man ſtatt der friſchen Buttermilch für 
eine Zeit kurzen Sommeraufenthalts vielleicht eher von den 


— 
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neuerdings als Konferven der Buttermilch in den Handel 
gebrachten Präparaten Gebrauch machen. Indes gehören 
hierzu die Anweiſung und Belehrung durch den Arzt. 

Schon im zweiten und dritten Lebensjahr find Kinder 
nicht im entfernteſten mehr ſo empfindlich gegenüber dem 
milchgenuß wie der junge, im eren Lebensjahr ftehende 
Säugling; die Natur hat ihnen bei weitem größere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen mikroparaſitäre Milchkeime gegeben als 
dem Säugling; daher kann man, je weiter hinauf im Alter 
das Kind vorgeſchritten iſt, auch im Sommer mit der Dar⸗ 
bietung von Milch und Milchprodukten dreiſter ſein. 

Saure Milch, Sahne, ſäuerliche und ſüße, mit Früchten 
wie Erdbeeren, mit Kirfchenfompott, ſelbſt die vielbegehrten 
Uirſch⸗ und Apfelkuchen mit Sahne, wer wollte fie unſern 
Uleinen entziehend, Gewiß muß man auch dieſen Milch⸗ 
produkten gegenüber wie bei der Milch ſelbſt acht darauf 
haben, daß die Tiere, von denen alles ſtammt, von Haufe 
aus geſund, daß fie frei von Maul- und Klauenſeuche, von 
Tuberkuloſe uſw. ſind; insbeſondere der Sahne haften kranke 
Heime gar gern an; hier hat die allgemeine Stallhygiene, 
die ſtaatliche Fürſorge für den Schutz vor Gefahr zu ſorgen, 
der die Familie ſonſt ſchutzlos preisgegeben iſt. 

Es wird immer rätlich ſein, die Milch nur gekocht den 
Kindern darzubieten; Sahne und Butter werden aber im 
rohen Zuſtand genoſſen, und im Sommer wie im Winter 
kann man verlangen, daß ſie frei von gefährlichen Keimen 
auf den Markt kommen. 

Und nun zu den Erwachſenen. Wer wirklich labende 
Erfriſchung liebt, wird ſich gern im Sommer von alkohol⸗ 
haltigen Getränken fernhalten und in erſter Reihe dem 
Milchgenuß zuwenden. An mir ſelbſt habe ich gelernt, wie 
leicht die Schen vor dem Milchgenuß überwunden werden 
kann; bei einiger Dorficht wird, glaube ich, der Empfindlichſte 
ſelbſt die erſten Unbehaglichkeiten vermeiden können; bald 
gibt es deren aber gar nicht. Man trinke nur nicht, wenn der 
Durſt auch groß iſt, zu kalte Milch; insbeſondere nicht, wenn 
man, heiß geworden, bei Hochtouren auf den Almen ange⸗ 
kommen iſt; trinke auch nicht zu große Mengen auf einmal 
und verzehre zwiſchendurch vielleicht etwas Brot, um ſo die 
Milch leichter verdaulich zu machen. Beſſer noch, als kalte, 
rohe Milch zu trinken, iſt es, die Milch auch auf der Berg⸗ 
reiſe gekocht und wenigſtens einigermaßen erwärmt zu 
nehmen. Man vermeidet ſo das bald nach Genuß von kalter 
Milch ſich bemerklich machende Kältegefühl in der Magen⸗ 
gegend. — Die ſaure Milch, ein Erfriſchungs⸗ und Labemittel 
erſten Ranges, wird verdaulicher, wenn man die aufgerahmte 
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Fettſchicht entweder ganz entfernt, oder wenn man ſie we⸗ 
nigſtens durch langes und ſorgſames Durchquirlen in der 
geronnenen Milchmaſſe fein verteilt, wie denn überhaupt die 
feine Verteilung des Milchgerinnſels die Milch weit verträg⸗ 
licher macht. — Mit dem Genuß der Sahne, ſüß oder ſauer, 
ſei es mit Obſt oder auch ohne ſolches, ſei man unbedingt 
vorſichtig; hier iſt es für den Erwachſenen der Fettreichtum, 
der ſchädlich werden kann, und eine Taſſe unvorſichtig ge⸗ 
noſſener, kalter „Schmetten“ auf der Alm vermag, wenigſtens 
für die nächſten Tage, die beſtvorbereitete Bergreiſe zu 
verderben. Kleine Mengen Sahne, fein verteilt mit Brot 
zuſammen genoſſen, werden auch Empfindlichen kaum ſchädlich 
werden. Der Suſatz von Alkohol wie Kognak, Whisky zur 
milch und Sahne iſt gänzlich entbehrlich und wird nur 
denen rätlich ſein, die ſich des Alkohols überhaupt nicht 
glauben entſchlagen zu können. Wer den Milchgenuß wirk⸗ 
lich ſchätzen gelernt und lieb gewonnen hat, wird ſich ihn 
durch Alkohol nimmer verderben laſſen; auch in der Milch 
wirkt der Alkohol ſchließlich erſchlaffend und ermüdend, 
während die reine Milch ein ſtärkendes Nähr⸗ und Genuß⸗ 
mittel iſt, das ſelbſt nach ſchwerer Strapaze in kurzer Friſt 
die Kräfte wiederſchafft. So ſehen wir denn auch, daß bei 
Gebirgsvölkern der Milchgenuß für Erwachſene wie für 
Kinder in der höchſten Schätzung ſteht. In Schottland, in 
Norwegen, auch in den noch weniger dem Fremdenbeſuch er⸗ 
ſchloſſenen Alpentälern wird weit mehr Milch genoſſen, ins» 
beſondere von Erwachſenen, als im Flachland, und doch 
wird in körperlichen Leiſtungen, im Sport, in der Arbeits» 
ausdauer, beim Henen und beim Holzfällen das denkbar 
Röchſte erreicht. 

Lautet der Weiſen altgriechiſcher Spruch: Aoıorov uiv wo 
(das Beſte ift das Waſſer), fo ſteht dem zoͤche die Milch als 
Genußmittel noch voran, denn die Milch tränkt uns nicht 
nur und erfriſcht uns wie das Waſſer, ſondern ſie ernährt 
uns auch und gibt uns Kräfte, Fleiſch und Blut; freilich 
darf man nicht vergeſſen, daß die Milch ein Nahrungsmittel 
und nicht lediglich ein Getränk ift, und daß bei dem Reid- 
tum ihrer Nährſtoffe ein Uebermaß des Genuſſes zum Nach⸗ 
teil ausſchlagen kann. Genoſſen in dem Maß und nach der 
Art, wie wir angedeutet haben, wird ſie ſich für jedermann 
nur zuträglich und vorteilhaft erweiſen; es müßte denn die 
Gefahr drohen, daß der durch die Milch erzeugte Fettanſatz 
zum Schaden gereicht. Dies iſt nun freilich im Sommer, 
ſowohl wie im Winter zu berückſichtigen, und die Frage, 
wann ſchließlich die Milch verboten werden ſoll, weil ſie 
übernährt, ſoll vielleicht ein andermal erörtert werden. 


F Dh E gege 


Mit Karte und Kompap. 


Don A. Oskar Alaußmann. 


Wenn man ſich auf der Wanderſchaft befindet, hat man, 
wie wir kürzlich an dieſer Stelle geſchildert haben, an den 
Wegweiſern einen nützlichen führer. Es kommt aber vor, 
daß man ſich ohne Wegweiſer orientieren muß, daß man ſich 
auf einem Terrain befindet, wo kein Wegweiſer vorhanden iſt. 

Die beſten Hilfsmittel find in dieſem Fall Karte und 
Hompaß. Man weiß, daß ſie vorzügliche Dienſte leiſten — 
natürlich wenn man den rechten Gebrauch von ihnen zu 
machen verſteht. Und das verſteht nicht jeder; es gibt viele 
Leute, die der Meinung find, das Ablefen von Karte und 
Hompaß und das Orientieren im Terrain brauche nicht erft 
gelernt zu werden. Freilich gibt es auch ſolche, die einen 


wunderbaren Grtsſinn beſitzen. Der Zigeuner zum Beiſpiel 
findet fid) bei Nacht und Nebel in unbekannteſter Berg: und 
Waldgegend zurecht und legt ganz unglaublich weite Strecken 
zurück, wenn ihm der Wind nicht entgegen iſt. Dabei geht 
er geradeaus, wie der Vogel zieht. Solche Menſchen find 
aber ſelten; ihnen gegenüber ſtehen die Leute, denen es ganz 
und gar an natürlichen Anlagen zur Orientierung fehlt, und 
zwiſchen den beiden Extremen finden wir das Gros der— 
jenigen, die mit mehr oder weniger Geſchick und mit den 
nötigen Hilfsmitteln, fid) auch in fremder Gegend zurecht, 
zufinden wiſſen. 

Die Ratihläge in den nachfolgenden Seilen find aber 
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wertlos für jenen, der nicht an ihrer Hand Uebungen an- 
ſtellt. Wer die Uebungen erft dann vornehmen will, 
wenn er ſich verlaufen hat, wird ebenſowenig Erfolg haben 
wie der Mann, der, ohne ſchwimmen zu können, mit 
. einem Buch über die Schwimmkunſt in tiefes Waſſer geht 
und dann in dem Augenblick, in dem er ertrinkt, 
Buch nachſehen will, was er zu machen hat, um ſich vor 
dem Ertrinken zu bewahren. Wer zu Hanſe, bevor er auf 
Reifen geht, nur einen einzigen Derfud) im Gebrauch von 
Hompaß und Karte macht, wird fid) überzeugen, daß der 
Beſitz dieſer beiden Hilfsmittel abſolut nicht genügt, ſondern 
daß erft die Uebung in ihrer Anwendung einigermaßen Er- 
folge zeitigen kann. 


Die Angaben im Reiſehandbuch ſind ſehr wertvoll, weil | 


fie über kritiſche Stellen des Weges hinweghelfen. Das Reife- 
handbuch ſagt zum Beiſpiel: „Eier gabelt fid) der Weg; 
nicht den Fußweg links einſchlagen, ſondern den Fußweg 
rechts.“ Oder es gibt an: „Den erſten Weg, den man kreuzt, 
nicht nach rechts einſchlagen, ſondern erſt den Weg, der fünf 
Minuten ſpäter die Marſchrichtung kreuzt.“ 

Steht eine derartige Bemerkung über kritiſche Punkte des 
Weges nicht zur Verfügung, fo muß man um fo mehr die 
Harte beachten. Die heutigen Touriſtenkarten ſind beſonders 
in deu deutſchen Reiſehandbüchern ſehr praktiſch und über- 
ſichtlich eingerichtet. Für den Anfänger find bunte Karten 
wertvoller als ſchwarze, weil das Terrain und ebenſo Waſſer⸗ 

flächen und Flußläufe deutlicher ſichtbar ſind. Was den 
Maßſtab der Karten anbelangt, ſo wiſſen auch in dieſer Be⸗ 
ziehung die Keiſehandbücher und ſonſtigen Führer das 
Kichtige zu treffen. Der größte Maßſtab iſt nämlich keines⸗ 
wegs der beſte. Die großen Maßſtäbe enthalten meiſt zu 


viel Details, und dadurch wird die Karte unüberſichtlich. 


Gewöhnlich find die Maßſtäbe im Verhältnis von 1: 50 000 
bis herauf zu 25000, 
währen, wenn nicht zu viel metus eingezeichnet find, ein 
ſehr überſichtliches Bild. 

Auf jeder Karte befindet ſich gewöhnlich in einer Ecke 
die ſogenannte „Legende“, das heißt die Erklärung der ver⸗ 
ſchiedenen Bezeichnungen auf der Harte. Iſt eine ſolche 
Legende nicht vorhanden, dann ijt für die Karte die Gert, 
erläuterung der Generalſtabskarten maßgebend. Die Gr, 


klärungen beziehen fid) nicht nur auf den Maßſtab, fondern 


auch auf die Darſtellung von Laubwald, Nadelwald, Mlifch- 
wald, auf trockene Wieſen, naſſe Wieſen, Moor, Heide, Hopfen, 
Wein, auf Brücken, $lüffe, Bäche, Gebäude, Kirchen, Kapellen, 
einzelne Bäume uſw. Sur Darſtellung von Höhen benutzt 
man jetzt auf den Touriſtenkarten eine Schraffierung, die um 
ſo dunkler wird, je höher der Berg iſt. Auf bunten Karten 
wird die Terrainerhöhung durch helleres oder dunkleres Braun 


angedeutet; Berggipfel und größere. Plateaus genen inner: 


halb des dunkelbraunen Fleckes weiß. 

Wenn man ſich dieſe in früherer Zeit „Signaturen“ ge: 
nannten Bezeichnungen einprägt, kann man nicht ſorgfältig 
genug verfahren. Ohne weiteres wird man begreifen, daß, 
wenn man den Unterſchied der Darſtellung zwiſchen trockenen 
und naſſen Wieſen auf der Karte nicht beachtet, man ſich 
eventuell naſſe Füße holen kann. Man muß dieſe Terrain⸗ 
bezeichnungen aber auch deshalb genau kennen, weil man an 
ihnen eine Kontrolle für den Weg hat, den man in unbe⸗ 
kaunter Gegend einſchlägt. 

Don großer Wichtigkeit iſt es, ſich über den Unterſchied 
von „Kunftftraße”, „gebeſſerter Weg“, „Verbindungsweg“, 
„Feldweg“ und „Fußweg“ zu unterrichten. Am beſten ge⸗ 
ſchieht dies durch die Praxis, und wer Gelegenheit hat, ſich 
von einem Wegebaubeamten, ſelbſt nur von einem Chauſſee⸗ 
wärter die Unterſchiede klar machen zu laſſen, hat damit 


in dem 


bäuden vorbei ober über unbebautes Terrain führt. 
überſehe kein noch To kleines Zeichen, das auf der Karte 


22 000 und 20 000 angelegt und ge⸗ 


man 2 bis 5 
man ſchon etwas Solides und Brauchbares. 
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einen Dorfprung gegenüber andern Leuten, die dieſe Unter- 


ſchiede im Straßenbau nicht genau kennen. Die verſchiedenen 
obengenannten Wegearten ſind auf der Karte verſchieden 


bezeichnet, und ihre genaue ee prent ebenfalls gur 


Kontrolle des Vormarſches. 


Hat man fich in dieſer Weiſe ſorgfältig auf das Leſen 
der Karte vorbereitet, fo beginne man mit dem Lefen im 
Simmer. Man nehme die Karte: zur Hand und verfolge 
irgendeinen beliebigen Weg. Man ſuche ſich dabei an der 


Band der Karte ein Bild des Weges und der Gegend, durch 


die man kommt, zu machen. Auf einem Papierſtreifen kann 


man von dem der Karte beigegebenen Maßſtab die Ent- 


fernung eines Kilometers abnehmen, wenn man nicht einen 
guten dirfel zur Hand hat. Dann kann man auf der Karte 


von Kilometer zu Kilometer erforſchen, wie der Weg ver: 


läuft, ob er bergauf oder bergab, ob durch freies Feld, durch 
Laub- oder Nadelwald, durch Buſch oder Weinberg, an Gc- 
Man 


angegeben iſt. Ein. einzelner Baum, eine abſeits vom Weg 
ſtehende Windmühle, ſelbſt nur die Spitze eines Kirchturms, 
die man aus der Entfernung ſieht, u gute Orientierung 
und Nontrollpunkte. 

Man darf ſich nicht vorſtellen, daß dieſes Kartenleſen im 
Simmer etwas Langweiliges ſei; es koſtet nur ein wenig 
Ueberwindung. Schon in der zweiten Stunde, die man auf— 
wendet, hat man Intereſſe an der Sache, und die Phantaſie 
fäugt an zu arbeiten. Man bildet ſich dann Vorſtellungen von 
den Gegenden, durch die man kommt, und empfindet ſchließlich 
ein Vergnügen daran, in ge EE ep au reifen 
bzw. zu wandern. 

Hat man fid) derart ſorgfältig —M fo geht es hinaus 
ins Freie, und zwar i(t.es unumgänglich notwendig, die 
erſten Verſuche in einer bekannten Gegend zu machen, weil 
man hier in der Lage ift, fid) fortwährend ſelbſt zu kontrol— 


lieren. Man breitet am Ausgangspunkt im bekannten Terrain 


die Karte aus und ftellt die Nordrichtung feft. Dies ge- 
ſchieht am beſten mit dem Kompaß. Es wird dringendſt 
empfohlen, fid) für die Reife einen guten Kompaß zu kaufen, 
nicht ein Spielzoug für wenige Pfennig, ſondern eine daner- 
hafte, in Metall und Glas eingeſchloſſene Magnetnadel, die 
während des Nichtgebrauchs feſtgeſtellt werden kann. Wenn 
Mark für einen ſolchen Kompaß ausgibt, bekommt 
Man kann aller— 
dings am Tage, und wenn die Sonne nicht hinter Wolken 


verborgen ift, den Kompaß entbehren. Im allgemeinen kann 


man die Himmelsrichtung nach dem Stand der Sonne feftftellen, 
da die Sonne früh im Often, mittags im Süden, abends im 
Weſten ſteht. 

Will man nicht eine ganz genaue Feſtſtellung der Himmels: 
richtung erreichen, fo kann man den Kompaß durch die 
Taſchenuhr erſetzen. Dies geſchieht in der Weiſe, daß 
man das Zifferblatt der Uhr wagerecht hält und dann den 
kleinen Zeiger auf die Sonne richtet. In der Mitte zwiſchen 
dem kleinen eiger und der Sahl zwölf liegt dann Süden. 
wenn ich zum Beiſpiel gegen zehn Uhr morgens den Zeiger 


auf die Sonne richte, ſo wird Süden in der Linie liegen, 


die durch die Fahl elf geht. Auch diefe kleine Manipulation 
muß geübt werden. Man kann beſonders abends um ſechs 
auch mit dieſer Fixierung einen Fehler begehen, wenn man 


nämlich die Sidlinie nicht durch die Fahl drei, ſondern durch 


die Fahl neun der Uhr zieht. Man ſtellt dann Norden und 


nicht Süden feſt und bekommt e eine ganz falſche 
Himmelsrichtung hieraus. | 


Das Beſte bleibt aber der Kompaf. Nur iſt zu beachten, 
daß man nicht den Nordſtrich des Kompaſſes für die Nord— 


Nord und der Unterrand Sid ijt. 
Richtungspfeil, der durch die Karte gezeichnet ift und qe- 
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richtung maßgebend ſein läßt, ſondern die auf allen beſſeren 
Kompaſſen angebrachte Pfeilrichtung neben dem Xordftrich, 


die ſogenannte Mißweiſung, die für unſere Gegenden den 


wahren Norden angibt. Hat man die Nordrichtung feft- 
geſtellt, dann dreht man die Karte fo, daß ihr oberer Rand 
genau in die Nordrichtung zu liegen kommt. (Unpraktiſch 
eingerichtete Karten ſind nicht ſo angelegt, daß der Oberrand 
man muß dann den 


wöhnlich mit der Spitze nach Norden und mit der Fiederung 
des Pfeiles nach Süden zeigt, beachten. Indes ſind ſolche 
Karten für den Anfänger recht unbequem). 

Dat man die Karte in die richtige Himmelsrichtung ae: 
bracht, ſo ſucht man den Punkt, an dem man ſich befindet, 
ſtellt mit Hilfe der Karte die umliegenden OGrientierungspunkte, 
alfo Gebäulichkeiten, einzelne Bäume, Windmühlen, Kirchen, 
Wege, Flußläufe feſt, und dann beginnt man ſeinen Marſch 
in bekannter Gegend, fortwährend an der Hand dieſes be⸗ 
kannten Terrains die Karte kontrollierend, um dadurch gleich⸗ 
zeitig die Kontrolle über die eigene Uebung im Leſen der 
Karte zu erhalten. 

Dot man dieſe Uebung wiederholt in bekannter Gegend 
gemacht, dann beginne man mit kleinen, allmählich zu größeren 
fortſchreitenden Uebungen in unbekannter Gegend. Man wird 
hier bald einſehen, wie viel Fehler man macht, oder vielmehr 
wie viele Fehler ſelbſt bei großer Aufmerkſamkeit möglich ſind. 
Nat man erſt die Uebung erlangt,,H ſich mit Karte und Kompaß 
in fremder Gegend zu orientieren, ſo wandert man nicht allein, 
ſondern im vollſten Sinn des Wortes mit zwei guten Freun⸗ 


den, die fortwährend Natfchläge und Winke geben, und auf 


die man ſich abſolut verlaſſen kann. Beſonders geübt werden 
muß das Schätzen von Entfernungen auf der Karte, das 
„Anſprechen“, das heißt Beſtimmen der Wegearten, des Ge⸗ 
ländes, auch der größeren und kleineren Flußläufe. 

Aber man verlaſſe fid) doch nicht allzuſehr auf feine Hunn, 
ſondern ziehe auch auf glattem Weg immer die Karte zu 
Rate und fuhe nad) Kontrollpunften. Jedes Verſehen kann 
zum Derlaufen führen. Der Geübte, der mit Kompaß und 
Karte verſehen ift, wird allerdings, ſolange es hell ift, das 
verlaufen bald wieder gutmachen können. Bricht die Nacht 
herein, fo wird die Sache wohl unangenehm. Aber der Tonrift 
ſoll es ſich zum Grundſatz machen, ſchon aus geſundheitlichen 
Kückſichten möglichſt zeitig, im Hochſommer ſchon um fünf, 
fpäteftens ſechs Uhr abends im Quartier zu fein, Leicht⸗ 
fertig, ja gefährlich iſt es, in unbekannter Gegend, ſelbſt 
wenn man mit Karte und Kompaß verſehen ift, in den 
Abendſtunden und bei ſinkender Nacht noch Touren unter 
nehmen zu wollen. 

Hat man fih verlaufen, und bricht die Dunkelheit herein, 
dann halte man ſich vor allem auf gebahnten Wegen, weil 
man dann doch an irgendeinen Ort kommen muß, wo man 
entweder ein Quartier, einen Führer »der doch eine fichere 
Auskunft über den weiter einzuſchlagenden Weg erhält. Auf 
das dringendſte muß davor gewarnt werden, bei Eintritt der 
Dunkelheit etwa querfeldein nach dem Kompaß zu marſchieren. 
Solch törichter Verſuch kann fogar das Leben foften, denn 
man kann in einen Steinbruch ſtürz n und Hals und Beine 
brechen, man kann in Moore oder tiefe Gewäſſer geraten und 
ertrinken, man kann in Gräben ſtürzen und ſich nicht nur 
naß machen, ſondern vielleicht ſich ein Glied verſtauchen oder 
brechen. 

Noch viel gefährlicher iſt es, bei Dunkelheit im Wald nach 
dem Kompaß, den man eventuell mit dem Streichholz oder 
bei brennender Sigarre ablieſt, querfeldein (eigentlich müßte 
man fagen „querwaldein“) laufen zu wollen. Man hat dann 


nicht nur die Gefahren zu gewärtigen wie auf freiem 
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Feld, ſondern hat auch noch zu befürchten, daß man in 
Fallen gerät, die für das Kaubzeug aufgeſtellt find, oder daß 
man ſelbſt mit Wild unangenehme Begegnungen hat. Hat 
man ſich zur Nachtzeit im Wald verlaufen, was allerdings 
nur durch großen Leichtſinn und durch ſchlechtes Disponieren 
eines Touriſten vorkommen kann, dann bleibt nichts anderes 
übrig, als ſich irgendeinen trockenen Baumſtumpf aufzuſuchen, 
auf dem man die Nacht verbringen kann. 

In den Reiſehandbüchern wird gewöhnlich darauf ver 
wieſen, daß man ſich im Wald leicht orientieren könne, weil 
die ſogenannten Haupt- und Feuergeſtelle den Wald in regel 
mäßige Vierecke einteilen, die die Fachbezeichnung „Jagen“ 
führen. Jedes Jagen hat eine Nummer, und an den vier 
Ecken jedes Jagens ſtehen Grenzſteine, auf denen mit 
großen lateiniſchen Buchſtaben die Hauptgeftelle, mit kleinen 
lateiniſchen Buchſtaben die Feuergeſtelle und mit arabiſchen 
Sahlen die Jagen in ſchwarzer oder roter Farbe bezeichnet 
ſind. Doch auch zum Ableſen dieſer ſo überaus deutlichen 
Bezeichnung gehört eine ganz gehörige Uebung, zumal 
es oft vorkommt, daß ein ſolcher Grenzſtein fehlt, weil 
entweder die Beſitzgrenze einen Vorſprung hat oder eine 
Einbuchtung macht, oder weil ein Tümpel oder ein kleiner 
Flußlauf im Weg ſteht. 


m 


Hotelnamen. 


Plauderei von Marx Möller. 


Wie leicht und nett fand man ſich in früheren Seiten überall 
zurecht. Wer ſo blöden Blickes war, daß er ein Büttel⸗ 
geſicht nicht von einem Gelehrtenkopf unterſcheiden konnte, 
dem machte die verſchiedene Tracht den verſchiedenen Beruf 
ſofort klar. Man wußte immer, woran man war. So ging 
es mit Menſchen, fo ging es mit Häuſern: einem jeglichen 
war ſein Abzeichen aufgeklebt. Die Katharinenkirche erkannte 
man an der äußerlich ſichtbaren bekannten Geſtalt der ge- 
lehrten Heiligen mit dem Kad; auch profane Häufer hatten 
ihr deutliches Merkmal. Die Häufer nach Nummern zu be: 
zeichnen, entſprach weder dem Schwung der Phantaſie noch 
dem Selbſtbewußtſein der fjausbefiger. Das Haus des Tec- 
händlers zeigte über dem Eingang die Figur eines Chineſen 
und hieß deshalb, ohne daß weiterer Buchſtabenkram dazu 
nötig geweſen wäre, „zum Chineſen“. 

Dieſe heitere Sitte der Häuſerbezeichnung, die fid) am 
längſten bei Gaſthöfen, Wirtshäufern und Apotheken erhielt, 
ift allmählich im Abſterben begriffen. Die Namen wenden 
ſich jetzt an leſende, nicht an ſchauende Augen, denn die 
Menſchheit hat inzwiſchen das Leſen gelernt. 

Wenn früher ein Mann dem andern einen Gaſthof emp⸗ 
fahl, ſo war jeder Irrtum ausgeſchloſſen, denn alle Symbole 
waren aus der bunteſten Wirklichkeit entnommen. Da gab 
es Gaſthöfe, die nach allerlei Art Getier benannt waren; 
man konnte wohnen im Pfauen, im Storch, im Bock, im 
Seeadler, im Einhorn, im Pelikan, im Schwan, im Löwen, 
im Strauß oder gar wie einſt Jonas im Walfiſch! Die hier 
genannten Namen wie auch die folgenden trifft der deutſche 
Wanderer alle noch hentigentags an. Suweilen wurde, 
weil das voller klang, dem Tier noch eine beſondere Farbe 
beigelegt, und man konnte die Wahl haben zwiſchen dem 
ſchwarzen Bären, ſchwarzen Adler, ſchwarzen Bock, dem 
weißen Roß, der roten Forelle, wenn nicht gar Farben ge⸗ 
wählt waren, die es in der Naturgeſchichte gar nicht gibt, 
wie z. B. die blaue Farbe beim Hirſch und beim Hahn oder 
die goldene beim Fuchs, beim Bären, beim Kranich und 


beim Hirſch. 
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Ebenſo leicht aufzufinden waren die Gaſthäuſer zum 
blauen () oder goldenen Engel, zur Krone, zur Traube, zum 
grünen Baum, zur Ofengabel, zum Schwert. Die Namen 
prägten ſich leicht dem Gedächtnis ein, und bei Namen wie 
„zum Karpfen, zum Becht, zum Salmen, zu den drei roten 


Forellen, zum Lamm, zum wilden Schwein“ ſchöpfte man 
nebenbei die Hoffnung, daß dieſe lieben Tiere dort beſonders 


ſchmackhaft zubereitet würden, während etwa beim „weißen 
Röſſel“ ein entſprechender Verdacht fernlag. Man war dar, 
mals eben naiver und erwartete nur das Erfreuliche. An 
anderes dachte man nicht. Das weiße Röſſel erweckte nur 
das Bild einer übermütigen, drolligen Springerei; die Forelle 
aber fah man ſchon auf dem Teller liegen. 

Als dann in ſpäteren Seiten die Buchſtaben allgemein 
entziffert werden konnten, da, ſollte man meinen, wären die 
Namen der Gaſthäuſer noch phantaſtiſcher geworden, denn 
alles, was man nicht malen kann, kann man doch ſchreiben! 
Aber mit der Freunde am greifbaren, geſchnitzten oder de: 
ſchmiedeten Bild ging auch die Seno am ſprachlichen Bild 
zugrunde. 


Zuerſt ſchien allerdings neuer Schwung in die Sache zu 
Wem die Seltſamkeit ſeltſam gefärbter Tiere nicht 
mehr genügte, wem ſelbſt die Dreizahl der drei Mohren, drei 


Können 


Aehren, drei Palmzweige, drei Berge, drei Füchſe zu gering 
war, wem der Pflug, das Schwert, die Wage zu nüchtern 
erſchien, der konnte jetzt je nach ſeiner Art Umſchau halten 
im weiten Feld ſeiner Phantaſie. Er konnte hellklingende 
worte bilden wie „Trompeterſchlößchen“, „Weidmannsheil“, 
„Garaus“, „Zum Bauerntanz“, „Nalali“; fhalfhafte Leute 
ſchufen Namen wie „Zum dreckigen Vogel“ (in Ulm) oder 
„Zum windigen Schneider“. Ganz nüchterne Menſchen fanden 
in ihrem Dien nur ganz nüchterne, ja widerwärtige Namen, 
an die der Hotelwirt nicht erinnern ſollte; fo taufte ein 
Mecklenburger Wirt fein Gaſthaus „Sum Soll". 

Wirte, die auf einen beſtimmten Beſucherkreis rechneten, 
deuteten das an, wenn ſie 3. B. in einer Univerfitätftadt 
ihr Hotel „Zum ſchwarzen Brett“ nannten oder in einer 
fiſchreichen Gegend „Sur Fiſchkultur“. Aber wie unſäglich 
proſaiſch klingt die mühevolle „Fiſchkultur“ neben den ſpring⸗ 
lebendigen „Drei roten () Forellen!“ ! 

Auf weichere Gemüter ſollten behaglichere Namen wirken: 
wie „Daheim“, „Großvater“, „Glückauf“, während religiöſe 
Leute gelockt wurden durch Worte wie „Pilgers Ruhe“, „Sum 
Frieden“, „Zu den Apoſteln“, „Sum Propheten“, „Zum gol- 
denen Frieden“; an Verſchwendung ließ man es nicht fehlen, 
wie der Name „Hotel Segen Gottes und unverhofft Glück“ 
beſagt. Der Name „Hotel zum Geiſt“ iſt ein häufiger, 
und da die fo genannten Hotels häufig in Kirchennähe 
ftehen, wird hier wohl auf den heiligen Geiſt hingewieſen 
ſein ſollen; an der holländiſchen Grenze und in Holland 
finden wir oft das Hotel „De Bybel”. oder „De Abdey“. 

Andere Namen neneren Urſprungs deuten die ſchöne 
Lage des Gafthaufes an, 5. B. „Fur Strandhütte“, „Kiefern- 
hain”, „Waldesblick“, „Waldesruh“, „Elfenblick“, „Wald 
mühle“, „Sum roten Kliff“ uſw. | 

Berechtigt und würdig find die Namen, die an bedeutende 
Namen oder Geſchehniſſe anknüpfen. Man denke an das 
„Voßhaus“ in Eutin, das „Hebbelhaus“ in Altona, das 
„Hotel Perkeo“ in Heidelberg, das „Gaſthaus zum Lands- 
knecht“ an der Moſel, an den „Rembrandt“ in Amſterdam, 
an den „Vater Arndt“ in Bonn oder an das „Hotel Vineta“ 
an der Oſtſee und an den „blauen Stein“ im Harz, wo 
man Amethyſten findet. 

Ebenfalls in neueren Seiten häuften ſich die vaterländi⸗ 
ſchen Namen. „Fürſt Blücher“, „Fürſt Bismarck“, ,Xaifer", 
„Kronprinz“, „Großherzog“, „Erbgroßherzog“, „Kaifer Frie⸗ 


Junggeſelle. 


artiger Kartenbilder an. 


das heimiſche Banner hochzuhalten. 
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drich“ find häufig; beſonders in großen Bädern finden wir 
es oft, daß ein vornehmeres Gaſthaus von einem erlauchten 


Beſucher ſeinen Namen empfängt und ſi h GEES bob" 


„Wilhelmsbad“ uſw. nennen darf. 


Seltſam berühren uns die Namen, die von alten gandel⸗ 


beziehungen reden; zur Seit, als Portugal fat noch mehr 


als Frankreich uns feine ſüßen Weine und feine Gewürze 
lieferte, war häufig das Gaſthausſchild „Sum König von 
Portugal“ anzutreffen. In Seiten der Poſtkutſche, da Reiſende 
oft in kleinſten Städten Nachtquartier nehmen mußten, nannte 
man manches Gaſthaus „Hotel de Auffie”, um durchreiſenden 


Kuſſen, die durchweg für ſchwer reich Eer fid höflich zu 


empfehlen. 

Von einem Berliner Hotel in König von Portugal 
erzählt Fritz Reuter in feiner „Reife nach Belgien“. („Reif 
nah Belligen“.) Die mecklenburgiſchen fanófeute gehen da 
durch die Königftrafe in Berlin und wundern fich dabei 


über das Gedränge und über die großſtädtiſchen Narren, die 


ihnen nachglotzen; als die Biederen in die Burgſtraße ein 
biegen, kommen fie auch an das Haus, das — nach der Ueber- 
ſchrift zu urteilen — offenbar dem König von Portugal ge⸗ 
hört, und zu ihrer Freude fehen fie auch richtig den „Hönig“ 
vor der Tür ſtehen. Natürlich iſt es der Portier, den ſie 
dafür halten. Ein kurzer, heftiger Dialog entſpinnt ſich: 


„wat ſchteht ihr hierd Wat ſoll det oll Jekuck hier fein?” 


meint der Würdenträger, dem es läſtig ift, daß die „Kinten: 
pedder“ ſich nicht ſatt ſehen können an ſeiner Staatstracht; 
als er ſchließlich die Gaffer mit Schlägen verjagt, nehmen 
die ihre Prügel ruhig hin und ziehen weiter. 
Ganz praktiſch iſt es, wenn manche Wirte ihr Hotel nach 
einer deutſchen Stadt bezeichnen; der Reiſende hat dann 
Ausſicht, auf dem Speiſezettel die in jener Gegend befonders 
geſchätzten Gerichte anzutreffen, und leicht le fih in ſolchem 
Dous Landsleute zuſammen. | 

Doch decken fih nicht immer Name und weſen eines 
Gaſthauſes, wie ſchon der erwähnte Reuterſche Versroman 
lehrt, wo gerade im Gaſthaus „Sum ſtillen Frieden“ der 
gräßlichſte Skandal ſich erhebt. Ein verehrter Landsmann 
und Freund hatte es ſich in überſchäumendem Lokalpatriotismus 


in den Kopf geſetzt, überall im „Hotel zur Stadt Hamburg” 


abzuſteigen, wo ein ſolches exiſtierte. Er war eben ein 
Wenn man ihm auf dem Bahnhof ſagte, ein 
ſolches Gaſthaus exiſtiere im Ort nicht, fo kränkte ihn 
das, und er war bereit, fih mit einem Hotel „Sur Stadt 
Lübeck“ oder „Sur Stadt Bremen“ zu begnügen. Ge 
lang es ihm aber, unter der drei Hamburger Türme 
Schutzzeichen zu nächtigen oder nur durchreiſend zu kurzer 
Kaſt zu weilen, dann ſandte er den Freunden Anſichts⸗ 
karten des Hotels und ſammelte für feines &immers 
Schmuck im Lauf unruhiger Jahre eine ganze Menge der 
Er hat in jenen Reiſezeiten oft 
in ganz unglaublich primitiven Lokalen genächtigt, bloß um 
| Sum Glück hat feine 
Frau ſpäter auf der Hochzeitsreife dieſem Fanatismus ein 
Ende gemacht; ſie wollte nicht ſo blindlings dem großen 
Namen vertrauen, obwohl auch ſie, denn ſonſt hätte er ſie 
nie genommen, eine gute Hamburgerin war. 

Von fröhlichem und berechtigtem Selbſtbewußtſein zeugt 
es, wenn Hoteliers ihren eigenen Namen auf des Hanſes 
Schild ſchreiben. Wenn z. B. ein „Hotel Ludwig Dahm“ 
ſich beſonders Mecklenburgern empfiehlt, ſo kann man daraus 
folgern, daß Herr Dahm in jenen Gegenden populär ijt, und 
daß feine Kühe in mecklenburgiſchem Gent beſorgt wird. 
Nur ungern werden Hotels ihre Namen ändern. Charakte⸗ 
riſtiſch dafür war es, als das Geſchlecht der Reimers in 
Lenſahn in Holſtein ausgeſtorben war und das Hotel 


Li 


Mißklang vollzogen. 
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einen neuen Herrn und neuen Namen bekommen follte; das 
alte Gaſthaus war in Ehren bekannt geworden; in ſeinem 
Billardzimmer hatte 5.23. auch Julius Stinde fo oft geſeſſen 
und geplaudert, wenn er getreulich alljährlich das gerade 
gegenüberliegende Haus feiner Mutter auf mehrere Sommer: 
monate beſuchte; es fanden ſich viele Wirte, die das Hotel 
begehrten, aber ſchließlich wurde es einem Mann zuge⸗ 
ſprochen, der zu feiner Empfehlung nur feinen Namen mit- 
gebracht hatte; er hieß, ohne mit dem Dorgänger verwandt 
zu ſein — auch Reimers. So blieb denn alles beim alten. 

So konſervativ iff man im Norden. Im Namen ſteckt 
ein Zauber. 
Stammgäſte lernen nicht gern neue Namen. 


I Tm 


Anſere Bilder. 


Die Krönungsfeierlichfeiten des norwegiſchen 
Hönigspaars in Drontheim (Abb. S. 1111 und 1112) 
haben ſich mit dem feierlichen Ernſt, der den Nordländern im 
Blut liegt, aber doch unter freudiger Begeiſterung und ohne 
Schon am 19. Juni traf die königliche 
Familie in der alten Krönungsftadt ein, die feierliche Hand- 
lung der Krönung ſelbſt fand am 22. Juni in der herrlichen 
Domkirche Drontheims ſtatt. Eine glänzende Derfammlung 
hatte ſich inzwiſchen in Drontheim eingefunden, eine Reihe 
von Fürſtlichkeiten und Geſandtſchaften als Vertreter fremder 
Souveräne. Bei dem eigentlichen Krönungsakt wurde der König 
Haakon ſowohl wie die Königin Maud von dem Biſchof von 
Drontheim auf Stirn und Handgelenk geſalbt. Der Staatsminiſter 
Michelſen ſetzte dem Königspaar die Krone auf das Haupt. 


c 
Die Kieler Woche (Abb. S. 1114) hat die internatio- 


nale Sportswelt, an ihrer Spitze unſern Kaiſer mit mehreren 


kaiſerlichen Prinzen, wieder einmal zu fröhlichem Kampf in 
die deutſchen Gewäſſer gelockt. Aus aller Herren Ländern 
ſehen wir bei dieſer Gelegenheit Gäſte bei uns, unter denen 
Namen von berühmtem Klang zu finden find, 3. B. Mrs. 
Alice Longworth, die Tochter des amerikaniſchen Präſidenten 
Roofevelt, mit ihrem Gatten. 
Tages fand in Gegenwart des Kaifers an Bord des Linien⸗ 
ſchiffs „Preußen“ die feierliche Uebergabe der von den pro: 
vinzen Ofte und Weſtpreußen geſtifteten Toppflagge ſtatt, 
die den preußiſchen Adler im weißen Feld zeigt. 


CF 

Die Reife Kaifer Franz Joſefs nach Böhmen 
(Abb. S. 1117) galt in erſter Linie der Induſtriezentrale 
Böhmens, der Stadt Reichenberg, die er mit ihrer großartig 
angelegten Ausſtellung in Augenſchein nahm. Eine Erholung 
bot dem greifen Monarchen eine Wagenfahrt nach dem Wald: 
ſchloß. Der Weg dazu führt zum Teil durch Hochforſten auf 
den Ausläufern des Iſergebirges; einzig ſchön ift der Ans- 
blick auf Reichenberg von der Terraſſe des Waldſchloſſes aus, 
das durch eine Schenkung der Stadt Reichenberg zufiel. 

za 

Reichskanzler fürt von Bülow auf Norderney 
(Abb. S. 1113). Als am 5. April d. J. der Reichskanzler im 
Plenum des Reichstags einen ſchweren Ohnmachtsfall erlitten, 
als er notgedrungen einige Wochen der Ruhe pflegen mußte nach 
anſtrengender Arbeitsleiſtung eines Jahrzehnts als Staatsſekretär 
des Aeußern und Reichskanzler, da glaubte wohl mancher unter 
den Freunden und Gegnern des Hanzlers kaum, daß er ſich in ſo 
kurzer Seit wieder zu feiner früheren Friſche und Elaftizität 
aufſchwingen würde. In den Vormittagſtunden bekommt man 
den Kanzler zwar auch in dieſem Jahr in Norderney nicht 
zu Geſicht, und vergeblich promenieren die Badegäſte, die ſich 
immer zahlreicher einfinden, vor den vom Kanzler bewohnten 
beiden Villen Wedel und Freſener. Denn der ganze Dor, 
mittag ift der Arbeit gewidmet. Der Reichskanzler hat auch 
in dieſem Sommer die Zügel der Reichsregierung nicht aus 
der Hand gelegt, ein umfangreicher Telegramm- und Briet, 
wechſel gibt hierfür beredtes Zeugnis ab. Erft am Nad 


Am Hotelnamen hängt die Kundſchaft. Alte 


Reiter. 


Am Vormittag des zweiten 
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mittag, dann aber auch bei jedem Wetter ſieht man den 
Kanzler, eine weiße Nelke im Knopfloch, faſt ſtändig in Be- 
gleitung ſeiner Gattin, deren liebevolle Pflege während ſeiner 
Krankheit Fürſt Bülow bei ſeiner Erwiderung auf die An⸗ 
ſprache des Bürgermeiſters von Norderney ſo warm und 
herzlich hervorhob, feinen zwei- bis dreiſtündigen Spazier⸗ 
gang unternehmen, der ſich teils am Strand, teils in den 
Dünen bis zum Leuchtturm am andern Ende der Inſel aus⸗ 
dehnt. Der Geſandte von Bülow und Profeſſor von Renvers, 
der Arzt des Kanzlers, die in den erſten Tagen des óftern mit 
von der Partie waren, haben Anfang Juni die Inſel wieder 
verlaſſen. Seit einigen Wochen fieht man den Fürſten auch 
viel zu Pferde. Aus der Armee hervorgegangen — der 
Kanzler trägt ja noch heute als General à la suite die Uniform 
der Bonner Huſaren — ift der Reichskanzler ein paffionierter 
Gerade hier an dem lang ausgedehnten Strand macht 
ihm das Reiten augenſcheinlich Dergnügen. Bei einem ſolchen 


Spazierrit! ift es gelungen, ihn im Bild feſtzuhalten. 


za 
Die Nordpolfahrt des Amerikaners Wellman im 
Luftſchiff (Abb. S. 1115, vgl. auch die untenſt. Karte. 
Der kühne Plan des Amerikaners Wellman, den das Schickſal 
des verſchollenen André nicht abſchreckt, im Luftſchiff den 
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Karte zur projektierten Nordpolfahrt Wellmans. 


Nordpolpunkt der Erde aufzuſuchen, geht der Verwirklichung 
entgegen. Das Luftſchiff wurde in Paris von Godard, dem 
berühmten Spezialiſten, gebaut. Der Ballon kann 224000 cem 
Gas aufnehmen und trägt eine durch Segeltuchwände ac: 
ſchützte Kabine, in der fid) die beiden Motore ſowie Schlaf: 
und Arbeitsräumlichkeiten befinden; feine Länge beträgt etwa 
45 m und ſein Gewicht annähernd 3000 kg. Swei Motoren 
von 25 und 55 Pferdefräften treiben zwei Schrauben, die 
zuſammen dem Luftſchiff eine Geſchwindigkeit von 18 engliſchen 
Meilen die Stunde geben. Der Ansgangspunkt der Expedition 
iſt Spitzbergen. Eine Funkentelegraphenanlage wird das 
Luftſchiff in Verbindung mit Hammerfeft und dem Expeditions⸗ 
dampfer „Frithjof“ halten. „Rettungsboote“ in Geſtalt von 
Motorſchlitten ſind ebenfalls vorhanden. 


za 
Der 80. Geburtstag Exzellenz von Neumapers 
(Abb. S. 1118), Wirklichen Geheimen Admiralitätsrats und 
ehemaligen Direktors der Deutſchen Seewarte in Hamburg, 
gab dem Freundeskreis des berühmten Gelehrten die Gelegen⸗ 
heit, ihn von der Verehrung zu überzeugen, die er ſich durch 
fein verdienſtvolles Wirken in der Welt erworben hat. 


2 
Don der politiſchen Weltbühne bringen wir einige 
Perſönlichkeiten zur Abbildung (Abb. S. 1116). Auf einer 
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| Reife um die Welt, befindet ſich feit dem September vorigen: 


Jahres der vielgenannte. amerifanifche ‚Staatsmann William 


J. Bryan, der dabei auch Berlin und Petersburg ;berühtie:. 
Der Senator Bryan ift ein Mann der Sukunft, denn feine 
Partei, die demokratiſche, gedenkt ihn im Jahr 1908 wie⸗ 
derum als Präſidentſchaftskandidaten anfzuftellen. — Die. 


diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen England und Serbien, 


die nach Ermordung König. Alexanders und der Königin. 
Draga. ganz abgehrochen ſchienen, ſind von neuem aufge⸗ 
nommen worden: Mr. Whitehead, Botſchaftsrat der. britifchen: 
Botſchaft in Berlin, geht nach Belgrad, der bisherige n 
Geſandte, in Berlin Dr. Militſchewitſch noch London.. — 
Als Präſident des ruſſiſchen Klubs der „Kadetten“ ſpielt. 
Fürſt Bebutoff in dem verworrenen politiſchen Leben: und 
Treiben Rußlands eine Rolle. Bekanntlich leitet ſich der: 
Name „Kadetten“ von den Arfangsbuchſtaben der konſti 
auch bei dem Landvolk des weiten Gebiets ſeinerzeit glazende; 
Wahlerfolge eet und darun; als EE E ange 
fehen un. muß. s uo a p 


LAC , 
, . 
Ta s: | 8 = 


die Börſenwoche. 


Die Beſorgniſſe, mit. denen man. hinſichtlich der Geſtaltung 
der Geldverhältniſſe gerade diesmal dem 1. Juli als dem 


WI 


Termin, an. dem ftarfe Geldbedürfniſſe zu befriedigen waren, 
entgegengeſehen hatte, waren ſehr bald durch die Entwicklung, 7 


die die Berhältniſſe auf dem Geldmarkt genommen hatten, 
weſentlich herabgemindert worden. Zu einem ſehr erheblichen 
Teil wird ſi cherlich hierzu der Entſchluß der Direktoren der 


Bank von England beigetragen haben, ſo kurze Zeit vor dem 


Semeſtraltermin noch den Diskont herabzuſetzen: Es war dies 
für die Geſchäftswelt. ein bedeutſames Signal, das anzeigte, 
daß man in den maßgebenden Zentren des Welthandels die 
wirtſchaftlichen und auch die politiſchen Dinge mit Suverſicht 
beurteilt. Die Maßnahme hat auch bei uns ihren Eindruck 
nicht verfehlt. Die Geldſätze an, ‚unferer Börfe zogen zwar, je 


mehr wir uns.dem Termin näherten, an, immerhin aber, hielten - 


fie fih doch auf einer in Anbetracht der. großen Erforderniſſe 
mäßigen Höhe. Es wird fid) nun zeigen, in welchem Umfang 
und wie ſchnell die Rückflüſſe in die Kaffen der Reichsbank, 
die begreiflicherweiſe diesmal ſelr 'ftacf in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt, erfolgen werden, da es hiervon abhängen wird, 

ob und wann das Inſtitut zu einer weiteren Ermäßigung 
ſeines Diskonts wird ſchreiten können. Die Entſcheidung hiers 
über wird auch im einzelnen, wie anzunehmen iſt, von Einfluß 
auf die weitere Geſtaltung der, Tendenz an der Börſe fein, die 
ſich gerade jetzt ee an einem Wendepunkt au be: 
finden ſcheint. i 
Daß die Lage der Industrie weiter dedii günſtig ift kann. 
wohl nicht bezweifelt werden, 
ob der Geldmarkt auf die Dauer auch über genügende Mittel 
verfügen wird, einmal, um allen Anſprüchen, die an ihn gerade 
infolge der guten Beſchäftigung der Induſtrie geſtellt werden, 
weiter in vollem Umfang zu genügen, und des ferneren, ob 
ſchließlich die Mittel dazu ausreichen werden, die große Menge 
neuer Werte, die gerade in der jüngſten Seit geſchaffen und 
auf den Markt gebracht worden find, dauernd aufzunehmen. 
Allerdings muß berückſichtigt werden, daß durch die intenſive 
Arbeit, die in allen Ständen des deutſchen Volkes geleiſtet wird, 

unſer Nationalvermögen ſich ſtetig in erheblichem Maß ver⸗ 
mehrt, und daß hierzu ganz beſonders auch die Ausbreitung. 
unſerers auswärtigen Handels, die uns von andern. Nationen 
ſo geneidet wird, ſehr weſentlich beiträgt. 

Zu wünſchen ift für die. fernere Gestaltung unſerer Geld · 
marftverhältniffe aber auch, daß die ſtädtiſchen Kommunen fich’ 
etwas mehr Zurückhaltung bei der Aufnahme von Anleihen auf⸗ 
erlegen und ihre Ausgaben jetzt nur auf das wirklich notwendige i 
Maß beſchränken. An unſere Bankwelt treten gerade in jüngſter 
Seit wieder Anforderungen ſtädtiſcher Verwaltungen in ver⸗ 
mehrtem Maß heran, und wenn neuerdings die Stadt Frankfurt, 


-- 


-aber es entfteht. die Frage, 
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da fie eine ſtädtiſche Anleihe in Deutſchland mit einem Sinsfuf 
von 5!/, Prozent nicht unterbringen konnte, fie, im Ausland be» 
geben hat, fo kaun dies der deutſchen Finanzwelt nur recht 
ſein. Bei den umfaſſenden und vielfachen Aufgaben, die. ihrer 
zur Unterſtützung von Induſtrie und Handel in Denti land 
warten, wird ſie es nur angenehm empfinden, wenn d j Aus- 
land ſie davon enthebt, Kommunen zu ſolch billigem Sief 
Gelder zu geben. Den Franzoſen hinwiederum ijt es, mié man 
verſtehen kann, nur erwünſcht, ihr Geld auf eine ſo gute und 
ſichere Weiſe anlegen zu können, und ſo p denn. allen iiis 
dabei Genüge gefchehen. ` 727 E ; 
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Die Toten der Woche. 
Herzog von Almodovar, ſpaniſcher Miniſter 
Aeußern, T am 25. Juni in Madrid. 
Prof. Dr. Hirſchberg, Direktor des Statiſtiſchen mis 
der SC Berlin, T in Berlin am 22. Jun.. | 
. Joſef v. Köröfy, Direktor des ſtatiſtiſchen Bu caus. 
in Vera f in Budapeſt am 25. Juni: im Alter von 
62 Jahren. ur ! 
Fritz Schandinn, Hoologe, Leiter. der protodpenforf hung 


des 


beim a für Schiffs- und Geen in ‚Ham urg,’ 


t 


T am 21. Juni in Hamburg. : 
KE Ludwig Freiherr von Soller 
„Juni in München im Alter von 64 Jahren. 


am 


— 


Gartenlaub | 


Heute Heft 26 E 


Inhalt: 


Sommermorgen. Kunſtbeilage nach dem Gemälde 
von N. Sichel. f 
A Entſühnung. Roman von Luiſe Weſltirch. l 
Der Weißbacher und feine Freud. Von Ludwig 
Ganghofer. 
Im Kampf mit Netzräubern. Nach dem Gemälde 
von F. Tattegrain. 
| Die Arbeiterkolonie Hoffnungstal. Von Hans : 
Hyan. (Mit Abbildungen.) 
Noch nicht zu ſpät! Ein hogieniſches 5 finerk fur 
Acltere, Von M. Hagenau. 
Die Schöpfungstage. Von Wilhelm Bölfche, - 
Landſchaft aus der Tertiärzeit. Originalzeichnung 
von H. Harder. 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 
Morgengruß. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
C. von Bergen. 


Blätter und Blüten. 


Die Melt der frau; 


Das Reiſen mit Kindern. Von Hannah Sildemeifter. — 
Kaninchenfleiſch und feine Verwertung. Von Reinhold 
Cronheim. (Mit EE — Eine Saiſondeli⸗ 
lateſſe. Von J. Balzer. — Der Blütenbaum. Gedicht 
von Elſe Ritter. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — [I 
Die Sicherſtellung ber. SES d Von Zr. jur. Grütte⸗ | 


Reich illuſtriert. 


en. — Indianiſche Baſtllech erei. Von Sabine Berg. 

(Mit Abbildungen.) — Die Freundinnen. Von Otio 
Waldegg. — Ratgeber für jedermann: Vom Toiletten- 
tiſch. Kindererziehung. Geſundheits⸗ und Körper⸗ 
pflege. lage el A Erwerbsleben. Garten⸗ und à 
Ge E Handwerkskunſt. Hauswirtſchaft. Kunſt " 
im Haufe. | 


u. ſ. w. u. J. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ 


und kann durch dis 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b.H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 


. 


Nummer 20. 


uw 


* 


* 


YE rA 


KS Cortes e — 


-—. 


* 


E — rien 
-— — > b 


* 


e, at, 


ungsorn 


im Krönu 


H 


8 


Mau 


E 


igin 


ön 


aafon und 


f 


2 


PEN 
— — 


2 


^e — mm 


- 


kr 


D 


nung in Dronthe 


im. 


2 


6 


gs 


Í 


Lé, 


Kón 


le 


Iüunner 26. 


5 1 
E 


"V Nip on vie ona i e 


KS 


2 


1 


— 


EL 


(Phot. IDilfe.) 


ichkeit in der Domhírche. 


U 


íer 


Die Krönungsfe 
ónung in Drontbe 


Oben: 
Rönigskr 


ónígspaars. 


DÉI 


Landung des norwegifchen R 


im. 


(9 


. 


Die 


wë I Te BE * ToC fg, Tome dm discedens ORE AM 1 


ak gei A wu PÄ VJ az" ware EAS E , ° " | 
"ORT ` + — : A : i ` X h " 
"MET. 3 > — í : 
- i 
i 
D , e : 
N) "poat ang an]. ugoulnvpprtodg 
— g 
| — 'uaung zip wanp ddoyeg ug : 4auzpao d ane Going uod lung 421Zut13sqoio*y 
— ; 
2 gen A SÉ DI e. — s i 1 ` 
LE ge ke, ef 7 Wr. s 4- D k s 7 
, -— ` „ ^ "de . d » 
fi ; — 3 2 AP. ts T 41 ei zë . Séi e 
i ah det ie is Ee » SC Z 2 1 „ Gë 
a S E S . 
,. “re Jj At d & wor - Ki 77 ` y " PY, 
CES €. 3 „ M EE 
Kä m.” P Ka a ae > : ` e bb sl" SR a „ir A 2 — * e ENT E ` — 
De EAIN Es 0 i 1 — 3 
Y > ir ^ : Ar "o. ue we A 2 «^ e h n is - An $ ai g 
erf 2 e LS LU A e . sic E ar E 
s ^ - - ^ x Ss P e " > "ICT, bk " — 
0 y ^ mm 7 m ep SC ef e , - > ES 22 "ee M nn. — d? Am 272 
CH GA „ get NT A ke wk Mi Hr ka ` prt. EN 
b 7 ef SS e ea £ y x KI Le . wA 3 . 3 
1 E PES ^ ! ^ i EAR PEE” i 7 s p 
EE NW . 7 : y SÉ Se ET F ^ Ad -< "A ^ T bus , © - - e A 
AF € 4 _ " - (ec. * X c Xo n kee - Ze 5 se^ ` 
me 
x? 
, 
ei = 
S Ye a : 
N à 975 e? 
2 Kn 9285 EECH ` 
SA . ^ . 
— | , * * ^ d 
— , ^ 
2 GI X è 
ei . A KÉ le i 
| = Ki " i d T 
— d e D ; ju. ` A $ : x IN 1 2 Omi * * " j d 4 
7 Ad be? i Le" d N ^ * ` ^ N PASA F S fe WA. 2 ae vou Su Pd 7, CH A , à d ^ 
A » d » In» U U Fe A RE P o : H d IM * ` SC he e Aa ` 1 ` 1 > 3 v ` 
8 St MS uoo Duo € Mr too CA ed BE EL. be I —ʒ — 


Die Uebergabe der von den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen geſtifteten Toppflagge: 
Der Kaifer (X) mit feinen Gäſten an Bord des Linienſchiffs „Preußen“. — Phot. A. Renato) 


Die Kieler Woche. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“ 
von C. O. Bulla. 


Sin amerikanifcher Staatsmann auf der Studienreife in Europa: Senator Bryan im Kreife von Lumamitgltedern in Petersburg. 


M 
H 


J. B. Whitehead, fürft Bebutoff, Präfident Dr. Michael Militſchewit ſch, 
der neue engliſche Gejandte in Belgrad. des Klubs der rujfijdoen Kadetten. der neue ferbifche Geſandte in London. 


Aus dem politifchen Leben. 
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Raifer franz jofef in Böhmen: 


Der Xaijer (x) auf der Fahrt ins Waldſchloß Reichenberg. Phot. Seebald.) 
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I. Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr, von Neumayer. 2. Erz. von Neuffer, Regierungspräſident der Pfalz. 3. Regierungsrat Juncker. 4. Adjunkt Daab, 5. Dr, Schäfer-Meujtadt. 6. Bürgermeiſter Wand. 7, prof. Gabr. von Seidl, München. 
8. Prof. Dr. Günther, München. 9. Prof. Hartmann, Frankfurt a. M. 10. Prof. Schultheiß, Karlsruhe. AA, $ubm. Witter, Neuſtadt. 12, Regierungsdirektor Konrad, 13. prof. Hettner, Heidelberg. 14. Sanitätsrat Köhl, Worms, 


Von der feier zu Ehren Neumayers in Neuſtadt a. B.: Gruppenbild der Teilnehmer. (Phot. H. Reinhard.) 
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Ueber Meeresfträmungen. 


Don Profeffor Dr. Erich von Drygalsfi. 


ein Schiffsunfall, der fid) in dem inſelreichen Meer öſtlich 
l von Auſtralien etwa bet den Neu⸗Hebriden zugetragen 

haben muß, durch eine Flaſchenpoſt zur Kenntnis gelangt ſei, 
die in Neu⸗Guinea gefunden wurde und eine Diſtanz von etwa 
2000 engliſchen Meilen in etwa 90 Tagen zurückgelegt hat. Mit 
Recht wurden daraus Schlüſſe auf die Meeresſtrömungen jener 
Gebiete gezogen, die der Wiſſenſchaft jedoch im allgemeinen 
nur eine Beſtätigung davon brachten, was ſchon länger 
befanut war. Die Flaſchenpoſt hat nach jenen Notizen der 
Tagespreſſe nordweſtliche bis weſtnordweſtliche Richtungen 


D* die Tagespreſſe ging vor eingier Zeit die Notiz, daß 


befolgt und eine durchſchnittliche Geſchwindigkeit von noch 


nicht 24 Seemeilen pro Tag, alſo etwa einem halben Meter 
auf die Sekunde gehabt. Die Richtung weiſt den Strom, 
mit dem die Flaſche trieb, den Aeſten des bekannten pacififchen 
Südäquatorialſtroms zu, der fid) zwiſchen den Inſeln öſtlich 


von Auſtralien vielfach verzweigt, und die Geſchwindigkeit ift- 


keineswegs übermäßig groß angeſichts der Tatſachen, die man 
auch fonft von Meeresſtrömungen kennt, da 5. B. der Golf- 
ſtrom bei Florida im Jahresmittel eine Geſchwindigkeit von 


72 engliſchen Meilen pro Tag, alſo etwa 1,5 Meter pro 


Sekunde beſitzt und diefe noch ſüdlich von Neu⸗Fundland felten 
unter 24 Seemeilen pro Tag herabgeht. 

Wenn ſonach die berichteten Tatſachen wiſſenſchaftlich 
kaum etwas Neues enthielten, ſo waren ſie doch ſehr geeignet, 
auch weitere Kreiſe auf die Wichtigkeit der Meeresſtrömungen 
aufmerkſam zu machen, da ſie deren Bedeutung für die 
Schiffahrt trefflich illuſtrierten. Denn wenn eine ſolche 


Flaſchenpoſt von keinen andern Kräften als den eigenen des 


Meeres getrieben und gelenkt, in verhältnismäßig kurzer Seit 
ſo große Strecken zurücklegen kann, ſo mag man daraus auf 
die Förderung und Hinderniſſe ſchließen, die die von Menſchen 
in beſtimmten Richtungen gelenkten Schiffe bei ihren Wegen 
auf dem Meer durch deſſen Kräfte erfahren. In der Tat 


haben die Meeresſtrömungen für die praktiſche Schiffahrt eine 


ganz außerordentliche Bedeutung nicht allein für Segelſchiffe, 
die mit den Winden ſtenern, ſondern auch für die Dampfer, 
die fid) mit eigener Kraft bewegen, da diefe gegenüber der 
Kraft der Meeresſtrömungen auch machtlos ſein kann, ſo 
daß es angezeigt ſein mag, unſer Wiſſen von den Meeres- 
ſirömungen an dieſer Stelle kurz zu erläutern. 

In den Meeresſtrömungen bewegen ſich Waſſermaſſen 
nicht wie bei den Strömen des Landes innerhalb feſter for- 
men, die ihnen Umfang, Richtung und Stärke anweiſen, 


fondern innerhalb der gleichmäßigen ausgedehnten Wafjer- 
flächen des Ozeans ſelbſt und ſind deshalb für das Auge in 
Es ſind bewegte Teile 


der Regel zunächſt nicht zu erkennen. 
innerhalb ruhender Teile des gleichen Elements. Die Wellen 
des Meeres wogen unentwegt über die Grenzen der Meeres- 
ſtrömungen fort, ſoweit es ſcharfe Grenzen dafür überhaupt 
gibt; ungehemmt tragen fih das periodiſche Heben und Senken 
des Meeresſpiegels in Ebbe und Flut in' den Strömungen 
wie in den ruhenden Waſſermaſſen daneben zu, äußerlich 
ſcheinbar unbehindert ſchneiden die ff durch die Strömungs- 
ſyſteme hindurch. 

Aus dieſem Grunde haben die Meifter der Schiffahrt, die 
engliſchen Seefahrer, denn auch in ihrer Sprache ſcharf zwiſchen 
den Strömen des Landes und des Meeres unterſchieden. 
Erſtere heißen streams, letztere currents, allenfalls stream 


ſo wird ſich hier in der Regel eine Differenz ergeben. 


currents, wo es ſich um eine beſondere Gattung derſelben 
handelt. Schon in der Sprache wird alſo der Unterſchied des 
Weſens betont. 

Der Satz, daß man die iert E im Meer nicht 
ſieht, gilt nun freilich nicht für den, der genauer beobachten will. 
Der Seemann merkt ſie an ihrer Wirkung auf die Richtung 
und die Geſchwindigkeit ſeiner Fahrt, der Forſcher an ihren 
phyſiſchen und chemiſchen Eigenſchaften, die nach Tem- 


peratur, dem Salzgehalt und der Farbe von denen der Um⸗ 


gebung abweichen, der Fiſcher merkt ſie an den Tierformen, 
die ſie führen. Und auf dieſen Eigenarten beruhen denn 
auch die Methoden, die Meeresſtrömungen zu beſtimmen. So 
wird man häufig genug auch zu ſcharfen Grenzen geführt, 
beiſpielsweiſe wenn man die Farbenunterſchiede beachtet. 
Denn warmes Ozeanwaſſer it in der Regel blau, kaltes 
grün. Wird nun warmes Tropenwaſſer in einem Meeres- 
ſtrom, wie zum Beiſpiel dem Golfſtrom, in höhere Breiten 
und damit in kältere Meere geführt, ſo hebt ſich ſeine blaue 
Farbe immer ſchärfer von dem Waſſer der höheren Breiten 
ab, je kälter dieſes wird, ſo daß der Meeresſtrom dann 
immer mehr mit einer ſcharfen Grenze erſcheint. 

Die älteſte Methode, die Meeresſtrömungen zu beſtimmen, 
iſt der praktiſchen Navigation entnommen und beruht auf 
den ſogenannten Beſteckverſetzungen. Der Seemann beſtimmt 
den Ort ſeines Schiffes bekanntlich in doppelter Weiſe, 
nämlich erſtens nach den Geſtirnen und zweitens durch 
dauernde Meſſung des Schiffskurſes mit dem Kompaß und 
der Schiffsgeſchwindigkeit mit dem Log, das heißt durch 
Führung des ſogenannten Beſtecks. Dieſe zweite Methode 
wird ſtändig benutzt, die erſte ſo oft wie möglich, nämlich 
immer, wenn Geſtirne und unter dieſen weſentlich die Sonne 
ſich des Wetters wegen beobachten laſſen, was mitunter aber 
auch tagelang nicht der Fall if. Ohne nun auf diefe Me- 
thoden im einzelnen eingehen zu wollen, iſt es ja an und für 
ſich klar, daß Beobachtungen der Geſtirne, alſo die aſtrono— 
miſche Methode, wo fie anwendbar ijt, den abſoluten Schiffs 
ort ergibt, weil ſie einen Ort der Erde nach Nimmelskörpern 
feſtlegt, während das Beſteck, alſo die nautiſche Methode, 
nur relative Werte ergibt, weil ſie die Stellung des Schiffes zu 
einer Seit im Verhältnis zu feiner Stellung in einer früheren 
Seit, alfo zu einem andern Ort out der Erde mißt, und 
zwar unter der Annahme, daß das Schiff zwiſchen dieſen 
beiden Seiten die am Nompaß abgeleſene Richtung und die 
vom Log gemeſſene Geſchwindigkeit gehabt hat. 

Nun ift es aber ebenfalls klar, daß Kompaß und Kog 
nur die Richtungen und Geſchwindigkeiten ergeben, mit denen 
das Schiff das Waſſer durchſchnitten hat, nicht aber die, 


die es außerdem mit dem umgebenden Waſſer zuſammen gehabt 


hat. Wenn es ſich alſo in einem Strom befindet, mit deſſen 


 lUa(jet zugleich es auch paffiv bewegt wird, dann verändert 


es hierbei feinen Ort, ohne daß Mompaß und Log es er. 
kennen laſſen. Die Folge iſt, daß es ſich tatſächlich anders 
bewegt, als man es durch Beſteckführung beſtimmt. Geht man 
bei dieſer nun von einem aſtronomiſch, alſo abſolut be— 
ſtimmten Schiffsort aus und kontrolliert den Ort, den das 
Beſteck ſpäter angibt, bei erſter Gelegenheit wieder durch 
aſtronomiſche Meſſungen, wie es die Schiffe tatſächlich tun, 
Dieſe 
nennt man die Beſteckverſetzung; nach dem obigen beruht 
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fe namentlich darauf, daß das Schiff nicht allein eine Be · 
wegung mit eigener Kraft hat, die fid) nach der aſtronomi⸗ 
ſchen und nautiſchen Methode in gleicher weiſe feſtſtellen 
laffen: müßte, ſondern zugleich auch eine Bewegung mit dem 


Waſſer, in dem es ſchwimmt, deren Größe nur in den 


aſtronomiſchen e Ke nicht in dem geführten Beſteck er- 


ſichtlich ift. 
Unter den Kräften des Meeres nun, die ſolche Beſteck⸗ 


verſetzungen bewirken, ſpielen die Meeresſtrömnngen nicht 


die einzige, aber doch die weſentlichſte Rolle, und eine Reihe 


von Beſteckverſetzungen, die in demſelben Meeresſtrich immer 
wieder durch Vergleiche von aſtronomiſchen und nautiſch be 


ſtimmten Schiffsorten erkennbar ſind, läßt ſchon gute Schlüſſe 
auf Richtung und Stärke der Meeresſtrömungen zu, wenn die 
Methode auch mit verſchiedenen Fehlerquellen. behaftet iſt. 

Eine ſchärfere Beſtimmung wurde in der Folge dadurch 
erzielt, daß man mit der obigen Methode Beobachtungen über 
das Meerwaſſer ſelbſt kombinierte, und es iſt weſentlich das 
Derdienft von Profeſſor Dr. O. Krümmel in Kiel, hierfür 
neue Bahnen erfchloffen. zu haben, indem er zunächſt Se, 
obachtungen über die Temperaturen des Meerwaſſers an- 
ſchloß, um daraus weitere Schlüſſe über die Strömungen 
zu ziehen. 

Das Prinzip dieſer Arbeiten iſt einfach. Meeresſtrömungen, 
die aus den Tropen polwärts führen, bringen warmes Waſſer 
in kalte Meere, aus den Polargebieten äquatorwärts ge⸗ 
richtete Meeresſtrömungen dagegen kaltes Waſſer in warme 
Meere. 

Während nun im allgemeinen die Temperatur der Meeres- 
oberfläche nur geringe Schwankungen zeigt, ſowohl zeitlich 
wie räumlich, indem ſie zum Beiſpiel der Tagesperiode der 
Lufttemperatur nur in ſehr abgeſchwächter weiſe folgt und 
ſich auch räumlich innerhalb weiter Flächen wenig verändert, 
erfährt die Meerestemperatur an Stromgrenzen plötzliche 
Sprünge, wenn man einen warmen Strom innerhalb kalter 
Meere oder umgekehrt trifft. Dieſe Sprünge haben freilich 
numeriſch keine großen Beträge, nämlich etwa nur | bis 
2 Grad, in ſtärkeren Fällen vielleicht 4 Grad, find aber doch 
bemerkenswert, weil man auf dem Meer ſonſt eben an eine 
große Gleichmäßigkeit gewöhnt iſt. So geben ſie ein gutes 
Mittel an die Hand, Stromgrenzen zu beſtimmen und damit 
Meeresſtrömungen feſtzulegen, wenn nämlich eine Grenze an 
verſchiedenen Stellen von verſchiedenen Kurſen gekreuzt ift. 
Die damit verbundene fernere Erſcheinung eines Wechſels 
der Meeresfarbe an der Grenze kalten und warmen IDaffers 
habe ich vorhin (djon erwähnt. Dazu kommt als weiteres 
wichtiges Moment ein Wechſel im Salzgehalt, weil warmes 
waſſer in der Kegel ſalzreicher ift als das kalte, und endlich 
ein Wechſel in den Tierformen, die das Waſſer mit ſich 


führt, die in warmem und in kaltem Waſſer andere ſind. 


Beſonders das ſogenannte Plankton, jene kleinſten Tier- und 
Pflanzenformen, die willenlos treibend das Meer erfüllen, 
bildet hier wichtige Anhaltspunkte, worauf beſonders Dro 
feſſor Dr. E. Derhöffen, der Zoologe der deutſchen Südpolar⸗ 
expedition, mehrfach mit Nachdruck hingewieſen hat. 

Durch Ausnutzung aller dieſer verſchiedenen Beobachtungs⸗ 


gruppen it man nun mit der Seit zu beſtimmten Anſchau ` 


ungen über die Verteilung und die Stärke der Meeresftrö- 
mungen gelangt, die auf Karten niedergelegt find und von. den 
Schiffern zur richtigen Anlage ihrer Kurfe benntzt werden. 
Hat ein Schiff 5. B. einen oſtweſtlichen Weg zu verfolgen und 
dabei einen ſüdnördlich gerichteten Meeresſtrom zu paſſieren, 
ſo wird es, ſoweit dieſer Strom reicht, nicht direkt oſtweſtlich, 
ſondern etwas füdlicher ſteuern, je nach der Stärke des Stroms, 


um der Derfegung, die es durch den Strom zu gewärtigen 
Rat, von vornherein zu begegnen, gleich wie ein Kahn, der 
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einen Fluß auf dem Lande durchqueren will nicht genau 


gegenüber, ſondern oberhalb der Stelle, wo er hin will, àn: 
fängt, um den richtigen Ort zu gewinnen. Da der Golfſtrom 
bei Florida Geſchwindigkeiten erreicht, 


die denen des Unter- 
rheins bei Rochwaſſer nicht nachſtehen, hat man es in beiden 
Fällen mit ähnlichen Kräften zu tun. l 

Wenn wir nun einen Blick auf die Verteilung der Meeres. 
ſtrömungen werfen wollen, fo könnte man hierbei im 
weſentlichen drei große Gruppen unterſcheiden, nämlich erſtens 
periodiſche oder auch unregelmäßig mit den Winden wechſelnde 
oberflächliche Driften, zweitens tiefer gehende konſtante 
Strömungsſyſteme von beſtimmten Bahnen und drittens Tiefen ⸗ 
ſtröme, die man an der Oberfläche nicht mehr wahr: 
nehmen fann. 

Die erfte Gruppe findet man 957 8 an den Küften; 
für deren Beſegelung fie auch eine befondere Bedeutung beſitzt. 


Sie entfteht teilweiſe durch den Wechſel von Land- und. See 


winden, der auf dem Wechſel der Tageszeiten und den damit ver⸗ 
bundenen Verſchiedenheiten der Erwärmung des Landes beruht, 
indem die Landwinde das Oberfládjenmaffer von der Küfte 
forttreiben; fo daß dann dicht am Lande als Erſatz Tiefen 

waſſer aufquellen muß und die Seewinde umgekehrt das Waſſer 
gegen die Küfte hintreiben und je nach deren beſonderen 
Formen an ihr entlang. Ein anderer Teil dieſer erſten 
Gruppe entſteht durch den Wechſel von Ebbe und Flut, deren 
Höhe und Verlauf am Lande durch die Form der Küften 
weſentlich beeinflußt werden, fo daß das Hochwaffer mitunter als 
ein ſtarker Strom an der Küfte erſcheint. Ein dritter Teil 
erſcheint lediglich durch die jeweiligen Winde bedingt, ein 
vierter hängt mit den großen Strömen zuſammen, die in ein Meer 
münden und dort unter Umſtänden einen Waſſerſtau bewirken 


können, der dann als ein Oberflächenſtrom abfließen muß. 


Gerade in dieſer vierten Gruppe gibt es ſehr verſchiedene 
Formen, je nach den Urſachen, durch die ſie entſtehen, und 
nach dem Verlauf ber Küften, an denen fie auftreten. Auf 


hoher See hängen dieſe Gberflächendriften faſt ausnahmslos 


mit den jeweiligen Winden zuſammen und ſind von geringerer 
Bedeutung. An den Küften find fie dagegen um fo be 
deutungsvoller; ſie ſind in ihren Einzelheiten von den Lotſen 
gekannt und in den Segelhandbüchern beſchrieben, da auf 
ihnen namentlich die Möglichkeit der Anſegelung von Häfen 
beruht. 

Die zweite Gruppe, die ich oben nannte, ſind die eigent. 
lichen Meeresſtrömungen, an die wir vornehmlich denken, wenn 
wir von dem Phänomen ſprechen, konſtante Bewegungsſyſteme 
des Waſſers von beſtimmter Richtung und Stärke innerhalb 
der gleichmäßigen vorhandenen Waſſermaſſen der Ozeane. 
Dieſe Meeresſtrömungen ſchließen innerhalb jedes der Ozeane 
einen doppelten Kreislauf, deren einer ſüdlich, der andere 
nördlich vom Aequator verläuft, nur mit der ſelbſtverſtändlichen 
Ausnahme des Indiſchen Ozeans, wo nördlich vom Aequator 
nicht mehr ſo weite und ununterbrochene Waſſerflächen ausge⸗ 
breitet liegen, daß fih auch dort ein ähnliches Syſtem wie füd- 
lich vom Aequator in den beiden andern Ozeanen auch nörd- 
lich davon ausbilden könnte. Dieſe Syſteme wechſeln in 
ihrer Lage etwas mit der Jahreszeit, haben aber im all 
gemeinen einen konſtanten Verlauf, der am tppiſchſten im 
Atlantiſchen Ozean ausgebildet ift. Zwiſchen dem Aequator 
und den Wendekreiſen, dieſe aber nicht ganz erreichend, liegen 
hier oſtweſtlich gerichtete Ströme, die an der Weftfeite der Ozeane, 
wo die Oſtküſten der Kontinente entgegenſtehen, auf der 
nördlichen Remiſphäre nach Norden, auf der ſüͤdlichen Hemi⸗ 
ſphäre nach Süden abgelenkt werden, um dann etwa unter 
40 Grad nördlicher und ſüdlicher Breite als weſtöſtliche 
Ströme zu den Oftfeitet der Ozeane zurückzukehren, dort auf 
der nördlichen Halbkugel durch die Weſtküſten der Kontinente 
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nun nad Süden, auf der füdlichen nach Norden abgelenkt 
zu werden und [o den Kreislauf am Aequator zu ſchließen. 
Die oſtweſtlichen äquatorialen Aeſte bezeichnet man als den 
atlantiſchen, beziehungsweiſe pacififhen Nord⸗ und Süd- 
Aequatorialſtrom. Die nördliche und weſtliche Abbiegung im 
Atlantiſchen Ozean iſt der Golfſtrom, im paciſiſchen der 
Muro⸗Schiwo. Andere Stromäſte haben andere Namen, die 
man auf allen Meereskarten einſehen kann. Beſondere Küften- 
formen bewirken dabei beſondere Teilungen und Deräftelungen, 
wie zum Beiſpiel der atlantiſche Südäquatorialſtrom durch 
das weit vorſpringende ſüdamerikaniſche Kap S. Roque ge 
teilt und teilweiſe auch nach Norden abgelenkt wird, wo er 
ſich dann mit der atlantiſchen Nordäquatorialſtrömung ver- 
einigt. 

Eine andere Deräftelung hat der pacififhe Südäquato⸗ 
rialſtrom zwiſchen den Inſelgruppen öſtlich von Auſtralien, 
wie ich eingangs erwähnte. Es hätte aber keinen Sweck, 
alle Stromáfte hier einzeln zu nennen, und ich will nur noch 
pon den größeren Fügen der Stromſyſteme hervorheben, daß auch 
zwiſchen den beiden oſtweſtlichen Aequatorialſtrömen der Ozeane 
weſtöſtliche Strömungen zur Ausbildung kommen, die als äqua⸗ 
toriale Gegenſtrömungen bezeichnet werden. Ferner daß ſich 
innerhalb der geſchloſſenen Kreisläufe, aljo in der Gegend der 
wendekreiſe, ſtromloſe Gebiete ausbilden, deren eins im 
nordatlantiſchen Ozean die von dem Kraut der weſtindiſchen 
Inſeln erfüllte Sargaſſoſee iſt, das der Golfſtrom dorthin 
bringt, und daß auf der ſüdlichen Hemiſphäre ſüdlich von 
den erwähnten Stromkreiſen allgemein weſtöſtliche Strömungen 
ausgebildet ſind, die ſich zum Teil mit den weſtöſtlichen 
Aeſten der Stromkreiſe durchdringen. Am bekannteſten und 
auch am bemerkenswerteſten von allen Stromäſten iſt zweifel⸗ 
los der Golfſtrom, der durch den Verlauf der europäiſchen 
Küſten nicht allein nach Süden abgelenkt wird, um dort den 
Kreislauf am Aequator zu ſchließen, ſondern auch nach 
Norden, wobei er die Wärme der Tropen an den Hütten 
Norwegens bis in hohe Breiten hinaufführt, während an der 
weſtſeite des Nordatlantik, alfo an der Gſtküſte Grönlands, 
ein kalter Strom nach Süden hinabführt. Was die Tempe 
ratur der Mleeresftrömungen] betrifft, fo hängt fie einfach 
von der Temperatur der Meere ab, aus denen ſie herkommen; 
warm find daher die vom Aequator polwärts gerichteten 
Aeſte, kalt die äquatorwärts ſtrömenden Sweige. Daher 
ſind die Oſtſeiten der erwähnten Kreisläufe kalt, die Weſt⸗ 
feiten warm und damit die Weſtküſten der Kontinente ab. 
gekühlt, die Oſtküſten erwärmt, wie es aus dem oben beſchrie⸗ 
benen Kreislauf folgt. Eine Ausnahme macht der Nord» 
atlantik mit dem Golfſtrom infolge der erwähnten e 
durch den europäiſchen Küſtenlauf. 

Ueber die Urſachen dieſer großen ozeaniſchen Strömungs⸗ 
ſyſteme, die nicht allein für die Schiffahrt, die ihren Bahnen 
folgt, ſondern auch für das Klima der Länder von funda⸗ 
mentaler Bedeutung werden, find verſchiedene Anſichten out, 
geſtellt worden. Am längſten und anerkannteſten hat ſich 
die Anſicht des verſtorbenen ausgezeichneten Hönigsberger 
Geographen K. Zöpprig erhalten, der fie auf die mittleren 
Windrichtungen zurückführte und den Nachweis erbrachte, daß es 
nur von der Dauer der Einwirkung eines Windes auf eine 
Waſſerfläche abhängt, bis zu welcher Tiefe das Waſſer in 
eine mit dem Wind gleichgerichtete ſtrömende Bewegung 
verſetzt wird. Schnell wechſelnde Windrichtungen werden daher 
nur vorübergehende, ganz oberflächliche Driften erzeugen können, 
immer in der gleichen Richtung wehende Winde, wie z. B. 
die Paſſate, tiefgehende Strömungen. Die Bewegung pflanzt 
fih dann mit der Seit immer mehr zur Tiefe fort und kann 
ſchließlich die ganze Waſſermaſſe in ſtrömende Bewegung ver⸗ 
ſetzen. Anders gerichtete Winde bewirken auf der Oberfläche 
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zugleich zeitweilig entſprechende oberflächliche Driften; das große 
Strömungsſyſtem aber hängt von der mittleren Windrichtung ab. 
Tatſächlich ſtimmen die großen Züge der Meeresſtrömungen, 
deren Kreisläufe ich oben darlegte, auch gut mit dieſer An⸗ 
ſicht überein. Die Aequatorialſtrömungen entſprechen der 
Kichtung der Paſſate, die weſtöſtlichen Aeſte in etwa 40 Grad 
Breite den dort herrſchenden weſtlichen Winden, und auch die 


Framdrift, mit der Nanſen durch das Nordpolarbecken trieb, 


ſteht mit der dort herrſchenden mittleren Windrichtung 
in Einklang. Ich ſtehe nicht an, die Anſicht von K. Söppritz 


noch heute für die befriedigendſte Erklärung der Meeres⸗ 


ſtrömungen zu halten. 

Demgegenüber ift nun neuerdings von fkandinaviſchen 
Forſchern, darunter auch von Nanſen, geltend gemacht worden, 
daß die Erdrotation die Richtung der Strömungen fo wefent- 
lich beinfluſſen müſſe, daß die Bewegung des Waſſers ſchon 
in geringem Abſtand von der Oberfläche nicht mehr der 
Richtung des bewegenden Windes folgen könne, ſondern in be, 
ſtimmter Weiſe abgelenkten, ſchließlich auch gerade entgegen- 
geſetzten Richtungen. Danach könnten dann die mittleren 
Windrichtungen nicht die Urſachen der tiefgehenden Meeres⸗ 
ſtrömungen fein. Nanſen unternimmt es dann, die Meeres- 
ſtrömungen auf andere wWeiſe zu erklären, nämlich in 
Anlehnung an ältere Anſichten durch Unterſchiede in der €r- 
wärmung des Waſſers und damit in der Dichtigkeit, dee be⸗ 
ſtimmte Ausgleichsbewegungen zeitigen würden, die unter dem 
Einfluß der Erdrotation den oben geſchilderten Kreislauf der 
Meeresſtrömungen zuwege bringen ſollen. 

Hierzu ift zu bemerken, daß der Hinweis auf den ab⸗ 
lenkenden Einfluß der Erdrotation ſeine Berechtigung hat, in 
feiner Wirkung aber überſchätzt wird, weil man die Prämiffen 
für feine Abſchätzung teilweiſe nicht kennt, teilweiſe unrichtig 
gewählt hat. Die Tatſachen lehren, daß der Einfluß der 
Winde auf die Richtung der Meeresſtrömungen weit tiefer 
hinabgeht, als es der Fall ſein würde, wenn die Erdrotation 
die ablenkende Bedeutung hätte, die man ihr zuſchreibt. An⸗ 
derſeits muß die Erklärung von Nanſen als unbefriedigend 
bezeichnet werden, weil fie fo viele Ausnahmen von feiner all- 
gemeinen Erklärung machen muß, daß von dieſer ſelbſt wenig 
übrig bleibt. Vor allem fehlen ihr auch die Meſſungsgrund⸗ 
lagen, ſo daß ſie die Theorie von Söppritz keineswegs er⸗ 
ſetzen kann und dieſe nach wie vor die annehmbarſte Erklärung 
der Meeresſtrömungen gibt, zumal die Windſyſteme auf den 
Ozeanen und die Kreisläufe der Meeresſtrömungen gewiſſe 
Aehnlichkeiten haben. 

Ueber die dritte Gruppe der Meeresſtrömungen kann ich 
mich kurz faſſen; es ſind Tiefenſtröme, die man an der Ober⸗ 
fläche nicht ſieht, met mit großer £angfamfeit verlaufen und 
Ausgleichsbewegungen verſchieden temperierter und verſchieden 
dichter Waſſerſäulen darſtellen. Einen ſolchen Fall habe ich 
bereits erwähnt, nämlich das Aufquellen von Tiefenwaſſer 
an den Hüſten, wenn Landwinde das Oberflächenwaſſer fort⸗ 
treiben, alfo zum Erſatz des Defekts. Einen andern befann- 
teren Fall haben wir in der Straße von Gibraltar, wo ein 
Oberflächenſtrom in das Mittelmeer hineinführt, um das dort 
durch ſtarke Derdunftung verlorene Waſſer zu erſetzen, und in 
der Tiefe der Straße ein umgekehrt gerichteter Strom aus 
dem Mittelmeer hinausführt. Würde dieſer letztere Strom 
nicht exiſtieren, würde das Mittelmeer bei dem ftändigen Ju- 
trom ſalzhaltigen atlantiſchen Waſſers, das im Mittel. 
meer verdunſtet, immer ſalzreicher werden, während der 
hinausführende Strom nun für einen Ausgleich ſorgt. Aehn⸗ 
liche Fälle ſind auch ſonſt bekannt. Der bei weitem größte 
und wichtigſte diesbezügliche Vorgang tritt jedoch durch das 
bis zu etwa 800 Meter Tiefe unter der Oberfläche noch, 
weisbare kalte Waſſer in den Tropenmeeren in die Erſcheinung, 


nehmungen ſtecken, die ihm fernliegen. 
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das man durch einen langſam vom füdlichen Eismeer am 
Boden der Ozeane vordringenden Strom erklärt, der in den 
Tropenmeeren zum Exſatz aufſteigt, weil dort die Oberfläche 
am meiſten durch Verdunſtung verliert. Dieſer kalte Tiefſtrom 
erklärt auch die niedrigen Bodentemperaturen, die allgemein 
an den Ozeanböden herrfchen. Man kennt dieſes Phänomen, 
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das durch feine allgemeine Verbreitung und durch feine Wichtig 
keit für die geſamten Sirkulationen des Weltmeers eine 
fundamentale Bedeutung beſitzt. Man kann es jedoch noch 
nicht in allen Einzelheiten erklären, ſo daß ich mich an dieſer 
Stelle mit einem Hinweis auf dieſe großartige Erſcheinung 
begnügen darf. 


— 


Herbſtſturm. 


Roman von 


q. Fortſetzung. 


Ilan von Benrath ſaß in der linken Sofa: 
[ecke und kam unter all ihren haſtig hin 


doch endlich dazu, ihre vornehm ſteife 
Haltung ſich zu geben. 
reichte ihr von der rechten Sofalehne her, 
neben der er faf, die geſtreifte, braun" 
ſchwarze Häkeldecke hin, die ſie nun mit 

= IR S königlicher Gebärde, als fei es ein Der, 
7 IN melin, über ibre Knie hinbreitete. 

In der Tat froren ihr gerade in dieſem Augenblick 
die Knie nicht. Aber ſie hatte plötzlich bemerkt, daß 
ſie einen großen Fleck, vielleicht von Milch, auf ihrem 
ſchwarzen Kleid hatte. Jedenfalls war der Fleck hell 
und ihr darum ins Auge gefallen. 
von Hendrick Hagen bemerkt werden können. 
Häkeldecke verbarg alles. 


„Es freut mich,“ ſagte Hagen; daß Sie ſich an der 


Gründung beteiligen wollen.“ 
„Ja, aber denken Sie: Ludewig findet es nicht. 
Ludewig fagt, eit Landwirt foll fein Geld nicht in Unter, 


auf meines trenen und bewährten Eudewigs Urteil ver- 
laſſen“, fdiog fie und fah ihren Inſpektor geradezu 


voll Särtlichkeit und Rührung an — ganz hingenommen 


von der für eine ſchutzloſe Frau fo beruhigenden, ' be: 
glückenden Tatſache, ihre Geſchäfte in den ehrlichſten 
Händen zu wiſſen. 

Ludewig hörte die Huldigung mit dem gleichen phleg⸗ 


matiſchen Ausdruck von Verachtung an wie geſtern den 


Vorwurf, daß ſie, Frau von Benrath, bei ſeiner Art zu 
wirtſchaften eben verraten und verkauft ſei. | 

Er hätte ja fagen können: „Wo ſollten wir wohl 
dreißigtauſend Mark hernehmen.“ 

Aber das hatte er ſchon nebenan geſagt, 
wiederholte fich nie und ſagte nie etwas Indirektes von 
andern feuten. 


So ſtieß er nur knurrend heraus: „Is dje Mumpitz.“ 


Wobei es unaufgeklärt blieb, ob er die Beteiligungs ⸗ 


idee feiner gnädigen Frau oder die Gründung New 
Wachow meinte. 

Ganz flink ſchloß aber Frau von Benrath an: „Ich 
darf mich alſo einfach nicht beteiligen. Ich darf es 


und her fahrenden Gedanken und Reden 


Inſpektor Ludewig 


Und er hätte auch 
Die große | 


Ich muß mich 


und er 


hineingebracht. 
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E wenn ich Eudewig nicht kränken will! Sein trenes, 
bewährtes Urteil muß mir autoritativ fein. Finden Sie 
nicht auch, lieber Freund d Und fo muß ich zu meinem iue 
ausſprechlichen Bedauern Herrn Bürgermeiſter Mandach 
wieder abſchreiben.“ 

„Er iſt noch nicht halbwegs nach Breitenhagen“, 
dachte Hendrick amüſiert. Berthold hatte alſo richtig 
vorausgeſagt. 

Brita fühlte ſich auf igen deine weiſe durch dies 
Geſpräch beunruhigt. So ſchnell war eine Sahl ge⸗ 
nannt — ſo raſch wieder verklungen. Es war, als ob 


Vinderhände was auf eine Schiefertafel geſchrieben 


hätten, das gleich mit naſſem e wieder weg · 
gewiſcht wurde. 
So war es ja bei allem, was Gr oßmama ſagte und tat. 
Aber dieſer raſche Vorgang ließ in Brita doch einen 
noch ſtärkeren Eindruck zurück als all die vielen Ab 
lichen, die ſie jeden Tag beobachtete. „Gewiß könnte 


Großmama es auch gar nicht“, SEE fie entſchuldigend | 
und ſehr entinntigt `. 


Der Mann fal aM der jungen, weißen Stirn die 
große Nachdenklichkeit. | Ä 

„Armes, holdes Kind“, dachte er. ö 

Und heiße Hoffnungen brannten in ihm. auf, denen 
er noch nicht mutig ins Geſicht zu ſehen wagte. 

Wie verſtand er, daß ſie litt in dieſem Dunſt von 
Unklarheit, in dem die alte Frau SES Wie mochte 
fie fich herausſehnen . 

Herr Ludewig führte feine volle Caſſe bis beinah zum 
Mund und puſtete nun kraftvoll, daß die Oberfläche des 
Kaffees fich ſchuppte, während zugleich die vergißmein ` ` 
nichtblauen Augen aufmerkſam die Sahl und die Qualität . 
der Plinſen beforſchten. 

Dies Puſten brachte Brita um Sen Refi ihrer Faſſung. 

Frau von Benrath fuhr fort, Cudewigs unfehlbaren 
Scharfblick in allen wirtſchaftlichen Dingen zu rühmen. 
Sie war in dieſem Augenblick ernſthaft begeiſtert von 


ihm, denn ſeine kurze Abweiſung ihres Vorhabens riß 


fie ja aus der Situation, in die ihre ſchnelle Zunge fie 
Es gefchah ihr immer, daß fie fid) von 
ihrer eigenen Rede, ihren eigenen Worten in Lagen 
hineinführen ließ, die ihr ſchon unbequem waren im 
ſelben Moment, in dem ſie entſtanden. 
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Außerdem war es doch auch ein ſchönes Schaufpiel 
für Hagen: Die alte Dame, die auf dem treuen Diener 
baut! Und Hagen konnte nur die beſten Schlüſſe daraus 
ziehen über den Stand der Wirtſchaft. 

Es mußte dem feinſinnigen Poeten geradezu wohltun, 
daß es noch ſo etwas gab. Und ſie genoß alles: ihre 
augenblickliche Nolle, den erleſenen Suſchauer. Und 
hätte ſich und jedermann abgeſtritten, daß es eine Rolle 
war, und daß fie einen Suſchauer empfand. 

Brita fuhr mit einer Frage in den geſprochenen 
Ueberſchwang hinein. Mit nur fchlecht acheuchelter 
kindlicher Zutraulichkeit fragte fie: „Großmama, dürfen 
wir febr flink trinken, Herr Hagen und ich?” 

Frau von Benrath nahm ſogleich eine hoheits volle 
Weltdamenhaltung an und ſagte voll fchmeichelhafter 
Ciebenswürdigkeit: „Warum denn ſoll mir das Glück 
verkürzt werden, mit dem lieben Fround eine anregende 
Plauderſtunde zu haben d Selten habe ich mich Ihre⸗ 
Erſcheinens fo gefreut wie gerade heute... man lechzt 
ja manchmal förmlich nach geiſtiger Erquickung. Und 
gibt es wohl beſſere Stimmungen als die, die eine 
Dämmerſtunde am Kaffeetiſch mit fich bringt d“ 

Die gelegentlich ſo ſehr wohlgeſetzten papiernen Reden 
der alten Dame machten Hagen meiſt mundtot. Er 
wußte dann nicht zu antworten. Vicht eine Silbe. 

Aber Brita, die beinah vor Ungeduld hätte weinen 
können, rief: „Großmama, Herr Hagen hat ſein wunder⸗ 
volles neues Automobil da und will mich noch etwas 
ſpazieren fahren. Ich darf doch d“ 

„Sie wird nein ſagen“, dachte Hendrick Hagen. 
Denn der bleiche Tag draußen mußte fid) bald ins 
Graue vertiefen. 

Wenn ſie nein ſagte! Ihm war, als würde das ein 
Raub an feinem Leben fein... 

Frau von Benrath lächelte, glücklich, vielſagend, fah 
Hagen in die Augen, blickte zärtlich auf Brita und 
ſprach dann: „Wie dürfte ich da nein ſagen!“ 

Brita (praua. fofort auf. Sie wolle fidi Hut und 
Mantel herunterholen, rief fie. Frau von Benrath, die 
ſonſt zu ſagen pflegte: Kind, bedien dich gefälligſt ſelbſt, 
fübbers und Mamſell können nicht immer für dich 
laufen, rief nun hinter ihr drein: 
fübbers . . ." | 

Sie hörte nicht mehr. Da wandte fid) die alte 
Dame lächelnd Hendrick Hagen zu: „Welche Ungeduld 
Brita hat, wenn es gilt, mit Ihnen zuſammenzuſein.“ 

Das traf ihn — wie ein Schreck einen Menſchen 
trifft — der Atem ſtockte ihm. 

Wirklich — wirklich ... Aber er war wieder mundtot. 

Und Frau von Benrath fuhr beinah ſchelmiſch fort: 
„Eigentlich dürfte ich's nicht erlauben. Ich habe das Vor⸗ 
urteil der altmodiſchen Leute gegen das Automobil. Aber 
ſchließlich: wem möcht ich Brita lieber anvertrauen als 
Ihnen — wem möchte ſie ſelbſt ſich lieber anvertrauen.“ 

Eine knappe Pauſe entſtand. In ihr hörte man, 
wie Herr Ludewig den endlich etwas abgekühlten Kaffee 
ſchlürfte. 

„Ich werde. Ihnen Fräulein Brita wohlbehalten 
wieder zurückbringen“, ſprach Hagen mit einer ſehr 
ſteifen Verbeugung. 


„Aber Kind, laß doch 
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Und Wort und Verbeugung zwang er ſich mühſam ab. 

In ihm war ein Tumult ... Betäubende Gedanken 
raften durch ihn hin — verwirrten ihn | 

Gewiß — er hatte es jedesmal geſpürt, wenn er 
mit den Frauen zuſammen war: er ſchien der alten 
Dame als Bewerber um ihre Enkelin erwünſcht. Er 


hatte ſich dagegen gewehrt — er wollte es ſich nicht 


. nicht einmal von fo unerhörten Glück⸗ 
die Eine, 


eingeſtehen . 
ſeligkeiten träumen, ehe nicht ſie ſelbſt, ſie, 
Nolde, ihm gezeigt... ihn ahnen ließ 

Was diefe Frau fagte und verhief, war fo triv 
geriſc)h. . . Augenblicksgeborene Einfälle, die in der 
nächſten Minute Iden keine Wahrheiten mehr fein 
konnten. 

Und dennoch — dennoch. 

Die Stimmungen und die Anſichten wechſelten bei 
ihr und floſſen ineinander. wie jagendes Gewölk 
zogen die Gedanken durch ihr Dim... und ganz 
kritiklos gegen ihre eigenen veränderlichen Meinungen. 
verlieh fie immer einer jeder gleich Ausdruck 

Und dieſer eine Ton — der klang nun ſeit einigen 
Wochen immer wieder an ... der war das Beftändige 
geworden in ihrem Weſen ihm gegenüber . . 

Dann war es doch vielleicht eine Wahrheit. 

Und die alte Frau zeigte ſo deutlich ihre Wünſche, 
weil ſie RS daß ein junges Herz fid ihm dé 
gewendet . : 

Konnte es fein? d. 

So fpeiften das gächeln und die Worte dieſer See 
dennoch feine Hoffnungen, die noch fo zart, die noch 
kaum lebensfähig waren, daß ſie nach jeder Nahrung 
lechzten . 

Brita kam zurück. Ein dunkler, grünfeidener Mantel 
umhüllte fie ganz. Ueber das ſchwarze Matrofenhütchen 
hatte fie kapuzenartig einen grünen Gazeſchleier ge . 
bunden, aus dem ihr weißes Geſicht mit den brennenden 
fippen wie aus einem Nonnenhabit herausſah. 

Es gab noch einen wortreichen Abſchied mit viel 
Ermahnungen an Brita und Neckereien und Dankbar⸗ 
keiten an Hendrick Hagen. N 

Und endlich ſaßen ſie im Wagen. Hagen ließ den 
Chauffeur fahren und nahm mit Brita die beiden Sitze 
hinter ihm ein. 

Am Fenſter winkte Frau von Benrath mit ihren 
langen, ſchmalen, welken Händen und lächelte febr. zu 
frieden. | 

Brita lehnte fich feft an, mit geradem Rücken. Auf 
jedem ihrer Knie lag eine ihrer Hände, und in jeder 
Hand hielt fie einen BHandfchuh, beinah wie ein fteinerner 
Jupiter kleine Blitzbündel hält, denn die leeren Hand» 
ſchuhfinger fielen wie Streifen auseinander. 

Der Mann betrachtete voll Särtlichkeit die ſchönen, 
weißen Hände. 

Nun fing fie an, mit ihnen ein wenig auf den Knien 
zu klopfen. 

„Ach laſſen Sie uns ſchnell fahren — raſen — 
rafen . ..“ bat fie. 

„Unter keinen Umſtänden.“ 

„Es täte mir ſo wohl. So wohl!“ 

In dem zweiten „So wohl“, langgedehnt wie es 


Seite 1124. ff mE 


geſprochen ward, lagen ſo viel Klage und Sich daß 
es ihn erfchütterte. - 
Ach ja,“ ſetzte ſie dann ne Dës, „es wäre wie 
eine Flucht. Und ich möchte manchmal fliehen.“ 
„So unglücklich fühlen Sie ſich bei ihrer Großmama p^ 
Brita fah ihn mit aufflammenden Augen an. 


„Soll ich lügen? Die zärtliche Enkelin ſpielen d Ich 


kenne Großmama erſt feit fünf Wochen. Kann. man fie 
ſo raſch begreifen d“ 

Das weiße Gefährt huſchte nun die Chauffee ent 
lang, donnerte mit feinem fchweren Gewicht über Die 
kleine Brücke, verfiel wieder mit feinen. dicken Gumini⸗ 
reifen, die feine Räder umgaben, in fein faſt Tautlofes 


Gleiten und glitt hinein in den grünen, kahlen, ordent 


lichen Tannenwald. 

Brita machte fune 'eine haftig suridfahrende Kopf 
bewegung. c 

„Sie haben was ins Auge bekommen ? Nehmen 
Sie doch den Schleier vor“, mahnte er beforgt. 

„Iſt nichts“ zuſagte ſie, ließ aber doch den Teil des 
Schleiers, den fie noch über den Hut zurückgeſchlagen 
gehabt, nun herab. Er war ſehr dicht, dieſer grüne 
Schleier, das weiße Geſicht, die leuchtenden Augen und 
die roten Lippen ſchimmerten nur unbeſtimmt hindurch. 


Hüb:ials nun buch Hendrick Hagen fidi vermummte, 


wandelte ihn ein ſeltſames Gefühl an. Waren fie nicht 
wie Maskierte d Gab ihnen das nicht allerlei[Unbefangen⸗ 
heiten? Mehr Mut? Man konnte ſprechen, ohne zu 
fürchten, daß Blick und Miene ine gerrate als die 
Worte ſchon durften. d 

Der Chauffeur Hatte was Anderes S tun ale E: 
nodo 


Nendrick Hagen dachte: Ich will ce ſie zum 


Sprechen zu bringen — ſie ſoll mir von ſich etwas 


fagen — fo viel als ich nur herauslocken kann. 

„Wie kam es,“ fragte er, „daß Ihr Vater SC von 

ſich ließ P“ N 
„Ach, was ſoll Papa wohl mit mir?” 

„Er macht noch immer Sorfchungsreifen;?” | 
„„Schon lange nicht mehr, ſchon feit einigen Jahren 
nicht mehr. Ich glaube, fein Erbteil war verbraucht. 
Oder Großmama ſchickte kein Geld mehr. 
Reifebücher geſchrieben. Ich 


Auch für Seitungen viel. 


glaube, er hat auch auf irgendeine Weiſe durch ſeine 
journaliſtiſche Tätigkeit Heren Stevens in Boſton einen 


großen Dienſt geleiſtet. Dort bin ich lange zum Beſuch 
geweſen — als Freundin der Tochter hieß es, wir haben 
uns auch wirklich befreundet — ich war da keineswegs 
als Geſellſchafterin oder ſo. Herr Stevens hatte Papa 
auch den Poſten beſorgt, den Papa jetzt bekleidet.“ 


Der Mann freute fih, daß er feine Züge hinter 


einer Maske wußte. Er hätte kaum ſein Erſtaunen zu 
verbergen gewußt. Das klang ja alles ganz, ganz 
anders, als Frau von Benrath in gelegentlichen Er⸗ 
zählungen hatte durchblicken laſſen. 

„Was ift das denn für ein Amt?“ fragte er weiter. 
Und Brita ſchien es auch ganz berechtigt zu finden, daß 
er fid) ihre LCebensumſtände klarlegen ließ. 


„So eine Art Inſpektorenſtellung — Papa muß faſt 


immer unterwegs ſein — zwiſchen den Fabriken der 


Papa hat 
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Sirma Stevens & Browning reift er hin und her, und 
die liegen verſtreut in Pennſylvanien und Ohio. Als 
Mama noch lebte, wohnte ich mit ihr in Hartford. Und 
als Mama geſtorben war, wußte Papa ja nicht, was 
er mit mir anfangen ſollte. Er dachte gleich an Grof. 
mama. Es war gewiß auch das natürlichſte. Groß 
mama ſchrieb, daß ſie mich mit offenen Armen erwarte 
und vor Glück weine, das Kind ihres Sohnes bei fid 
haben zu dürfen. Sie wollte auch das Reiſegeld ſchicken. 


Ich glaube, Papa war damals etwas in Schwierig 
keiten — alte Sachen. 


| Und Mamas [anges Leiden und 
ihr Tod. Ich packte (dion. Da ſchrieb Großmama, ich 
ſolle noch nicht kommen. Und ſie fände auch nicht, daß 
es richtig fei, wenn fie meine Ueberfahrt bezahle. Das 
ſei Vaterpflicht. Im folgenden Brief wurde ich wieder 
gerufen. So ging es immer hin und her. Wie Groß— 
mama nun mal iſt. Ich kam zu Stevens, die Seit ging 
hin. Endlich war Papa in der Lage, mir ohne jede 
Schwierigkeit ein Billett erſter Klaſſe auf einem der 
großen Dampfer kaufen zu können; bei Stevens 
konnte ich nicht mehr bleiben, weil Ethel ſich verheiratete 


und Frau Stevens nicht gern mochte, daß ihr Mann 


ſehr lieb und gut zu mir war wie zu einer Tochter. 
Und da ſchrieb Papa einfach an Großmama: Mit dem 
nächſten Dampfer kommt Brita.“ 

So, nun war es erzählt. Nun wußte er, wie ihre 
Verhältniſſe lagen. Ihr war halb trotzig, halb erleichtert 
zumute. 

Großmama ſagte ihr jeden Tag, daß dieſer Mann 
offenbar wahnſinnig in ſie verliebt ſei, daß er ihr eine 
vielbeneidete Stellung anzubieten vermöge, daß ſie unter 
allen Umſtänden ja zu ſagen habe, wenn er ihr einen 
Heiratsantrag machen würde. - 

Wenn er fie liebte, würde er über diefe wenig an 
genehmen und wenig rühmlichen Umſtände wegſehen. 
Brita ſelbſt fand fie unausſprechlich kläglich. Sie ihrer- 
ſeits würde es ihm ja kaum verdenken können, wenn 
ihn das alles abfüblte . N 

Aber freilich, ſie blieb trotz alledem Brita von Benrath, 
die einzige Enkelin und Erbin der alten Frau von Benratly 
Iſerndorf. Und wenn Brita auch manchmal eine merk⸗ 
würdige Unruhe darüber fühlte, wie es wohl mit dem 
„Familienvermögen“ ſtehe, deſſen Großmama gelegentlich 
vor Bekannten Erwähnung tat — das Gut, das ſchöne, 
große Iſerndorf, das ſchon fünf Generationen im 
Benrathſchen Beſitz geweſen, das blieb doch immer. 

Und ſchließlich: In welchen Familien gibt es keine 
Schwierigkeiten. 

Brita bereute faſt, ſo ehrlich — zu hahen. 
Mit einer beinah flüfternden Stimme ſchloß fie: „Was 
ich. Ihnen eben erzählt habe, braucht ja die Welt nicht 
alles zu wiſſen. Ich glaube aber, daß Sie es befonders 
gut mit mir meinen, und SE war ich fo offen zu 
Ihnen.“ 

Nun griff er doch nach ihrer Hand, der linken, die 
ihm zunächſt war, und drückte ſie — haſtig, heftig. 

„Sie haben keinen ergebeneren Freund“, ſprach er. 

Ihre Offenheit berauſchte ihn. Er kannte ſie ſchon 
genung, um zu ahnen, daß fie tapfer ihren Hochmut 
hatte niederkämpfen müſſen, um ſo wahr zu ſein. 
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Wie fam ihre Seele ihm entgegen! 
bewußt? 

Mehr wollte er von ihr wiſſen, immer mehr. 

Nun fuhren ſie im raſchen Rollen durch den rot⸗ 
gelben Herbſtwald. Der Tag hatte all feine Stunden 
wie in ergebener Reſignation ſtill vertrauert. Jetzt, da 
er ſchied, erfaßte ihn noch plötzlich eine unruhvolle 
Lebendigkeit. Windſtöße raſchelten oben durch die Baum⸗ 
kronen und ſtreiften eine Unmenge Blätter vom Gezweig. 
Die rieſelten und wirbelten nun ſpieleriſch herab und 
bewarfen das weiße, den von farbigem Caub tunnelartig 
überwölbten Weg entlang huſchende Gefährt und die 
beiden Dermummten darin mit bunten Flecken. 

Dann hatte der geſpenſtiſche Wagen den Wald durch⸗ 
eilt. Weiter glitt er, wie von einem Sauberatem vor: 
wärtsaeblafen. Nun bog er um und behielt die Säulen- 
mauer der grauen Stämme, zwiſchen denen die orange⸗ 
farbenen Teppiche des Herbſtes hingen, zu feiner Rechten. 
finfs aber breitete fid) ein Streifen cremeweißen Sand 
ufers, der in ſanftem Schwung die [eife fid) ins Land 
hineinſchiebende Bucht umſchloß. 

An ihr, im Kücken der Dahinfahrenden, ſah die weiße 
Front des Herrenhauſes von Rote Heide hinaus übers 
Waſſer. 

Und auch auf der Fläche dieſer Bucht hatte die 
melancholiſche Unbewegtheit eiligem Ceben weichen müſſen. 
In weißen Linien kamen die Wellen raſch heran. Eine 
folgte der andern und drängte ſich in ihre naſſe Schleppe 
hinein. 

Der perlgraue Himmel hatte all feine blendende Kraft 
verloren, er beizte das Auge nicht mehr, er tat ihm 
wohl, wie fchonend verhängtes Licht tut. 

Und ſo zutraulich machte er das Gemüt — die ganze 
Natur war von einer tröſtenden Stimmung erfüllt. 

All ihre Herbſttrauer ſchien fich in kraftvollen Frieden 
verwandelt zu haben. 

Der Mann fühlte ſich dem holden Geſchöpf an ſeiner 
Seite ſo nahe. 

Das Verlangen, ſie in ſeine Arme zu nehmen und 
ihre roten fippen zu küſſen, die ganze junge, ſchöne 
Geſtalt an ſich zu preſſen — dieſe ſchwüle Begier nach 
ihr ſchwoll ihm in allen Adern. 

Ihm war, als müſſe ſein Verlangen auf ſie hin⸗ 
überwirken durch die bloße, feurige Gewalt — auch 
ohne daß er es verriete . . . Als müſſe fie gleich ihren 
Schleier zurückſchlagen und ihm ihren Mund bieten... 

Was weiß fie von mir? dachte er zwiſchen Mut und 
Furcht jäh hin und her geriſſen. O doch, ſie weiß ſehr 
viel. Sie liebt meine Werke. Ich bin reicher als andere 
Männer — habe tauſend Vorteile vor ihnen voraus — 
wer mein Werk kennt und liebt, iſt mir ſchon nahe, 
deſſen Herz ift ſchon auf dem Weg zu meinem Herzen .. 

Er wollte ſie etwas fragen und zitterte, als könne 
die Antwort all ſeine Erfolge auslöſchen. Was ſind all 
unſere Kronen, dachte er, die Unſicherheiten einer neuen 
fiebe nehmen fie uns — machen aus uns Siegern 
arme, lebende Debütanten ... . 

Er begann, faft heifer vor Aufregung: „Ihre Groß⸗ 
mama ſagte mir, Sie liebten meine Werke. Sie können 
nicht alle lieben, denn die meiſten richten ſich an reife 


Tat fie es um 
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Menſchen — vielleicht an Männer — obgleich, wie es 
ſo in Deutſchland iſt, wo der Mann im allgemeinen 
wenig lieft... Ich follte fagen: Aus Frauenherzen, ob» 
ſchon ich nicht direkt an ſie mich wandte, kam mir doch 
das ſtärkſte Echo.“ 

Brita hörte und wurde ſchrecklich verlegen. Wenn 
doch Großmama die verbindlichen Redensarten laſſen 
wollte... Nachher wurde man darauf feſtgenagelt 

Brita wußte von ſich: Sie war gewiß kein wertvoller 
Menſch. Sie lebte fo in den Tag hin, zwecklos, nicht gut, 
nicht ſchlecht. Was follte man auch mit fich anfangen d 

Ja, ſie war ſich ſogar bewußt, daß es keineswegs 
ſehr edel, ſehr ideal war, wenn ſie ſich glühend ein ge⸗ 
ſichertes Leben wünſchte und immer dachte, fie würde 
den erſten Heiratsantrag annehmen, wenn er ihr genug 
Vorteile böte. 

Aber aufrichtig wollte fie doch fein. Sie fah an 
Großmama, was fo alles aus den unbedenklich hinaus» 
geſprochenen Komplimenten und Derfprechungen ents 
ſtehen konnte. Und beſonders wollte ſie den Mann nicht 
anlügen. Ihr kam es ſo ſchrecklich unter ſeiner Würde vor. 

Und ſo rüſtete ſie ſich innerlich auf die Antwort, die 
ſie der zu erwartenden Frage geben mußte. 

Jetzt kam die Frage. 

Brita kannte den Mann zu wenig — wohl über⸗ 
haupt keine Männer ſo, daß ſie die Symptome höchſter 
feelifcher Erregungen an ihnen erraten oder zu verftehen 
vermochte. Sie ahnte nicht, wie ſcheu die Frage kam. 
Sie ſah nicht, wie hinter der Schutzbrille die Augen 
brannten, nicht wie die Naſenflügel bebten. 

„Welches von meinen Büchern lieben Sie am meiſten d“ 

„Sie wiſſen ja, daß Großmama fo viel hinſpricht — 
aus liebenswürdiger Geſinnung, um jemand im Moment 
was Angenehmes anzutun“, ſagte Brita und ſchlug ihren 
Schleier zurück und ſah der Schutzbrille feſt in die 
Gläſer — das Menſchenauge dahinter erriet ſie ja nur 
an dem feuchten Glanz in der häßlichen Umrandung — 
„ich habe nur Ihren Roman ‚Simfon‘ geleſen und den 
auch nur zufällig und nur bruchſtückweiſe. Herr Stevens 
brachte mir manchmal eine deutſch⸗amerikaniſche Seitung 
mit. Die hatte den Roman wohl geſtohlen — nicht d“ 

„Ja — geſtohlen!“ ſprach er in jubelheller Freude. 

All ſeine klägliche Angſt vor dieſer jungen Richterin, 
der fich feine ganze erfolggekrönte Schriftſtellerlaufbahn 
in Demut hatte unterwerfen wollen, all dies bebende 
Campenfieber, das ihm den Männerſtolz nahm und 
ſeiner Seele jede Sicherheit raubte — es war plötzlich 
einem Kauſch von Entzückung gewichen. 

Ihre Aufrichtigkeit war anbetungs würdig! 

Sie war alſo nicht nur ein bezauberndes Geſchöpf 
voll unvergleichlicher Jugendanmut und Schönheit. 

Sie war mehr — war ein Charakter. 

Und die Tatfache, daß er ihre Begeiſterung, ihr Der 
ſtändnis für ſein Schaffen noch ganz und gar zu erobern 
hatte, beſeligte ihn. 

Ihm war, als habe er für ſein ciebes werben nun 
ungeahnt neue, reiche Waffen bekommen. 

„Ich darf Ihnen meine Bücher bringen d“ 163 er 
heiß und drängend, als erbitte er eine SE von iut 
berechenbaren Solgen. 


a ges 
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Sie lächelte glüdlich. 

„Ich werde fehr ſtolz fein, fie vom Autor ſelbſt z zu 
empfangen“, fagte fie mit dem Ausdruck, wie jedes junge 
Mädchen, jede Frau hierauf geantwortet hätte. 

Wieder bog der huſchende weiße Wagen in den 
Wald und ließ die Bucht hinter ſich, wo mit wichtigem 
KRauſchen noch [o viel eilige Wellen ans Ufer mußten, 
bevor es völlig Abend ward. Und der lauerte ſchon 
im Wald und mußte gleich herauskommen mit ſeinen 
ſachten Schritten und ſeinen weitausgebreiteten, rieſen⸗ 
großen, grauen Fledermausflügeln. 

Sie glitten zu ihm hin — nunmehr ſtumm, Seite an 
Seite. Es war, als ob ſie ſich einem Geheimnis näherten — 
in ein Schweigen hineindrangen — es war vor ihnen 
im dunkelnden Wald, es war aber auch zwiſchen ihnen. 

Und ſie wagten nicht, es aufzuhellen — obgleich ſie 
vor Ungeduld brannten 

Das Mädchen wartete — wenn auch nicht mit 
zitterndem Herzen, ſo doch voll nervöſer Unruhe. 

Und von dieſer Spannung ganz entmutigt und er⸗ 
mattet, dachte ſie zuletzt: „Sollte Großmama ſich doch 
irren d“ 

Einen Antrag geradezu hatte Brita ja auf dieſer 
Fahrt nicht erwartet. Da ſaß doch vor ihnen der 
Chauffeur und konnte vielleicht etwas auffangen . 

Aber man kann auch ohne ein klares Wort deutlich 
von Wünſchen ſprechen ... Brita war bereit gewefen, 
ihnen verheißungsvoll und bejahend zuzulächeln . 
Ohne Herzklopfen, aber in angenehmer Gehobenheit . . 
Welches Mädchen fchlüge auch einen Hendrick Hagen 
aus! Freilich, er war faſt ſechsund zwanzig Jahre älter 
als ſie. Aber das kam ja oft vor. 

Nun hatte er nichts, gar nichts geſagt, an das ſie 
ſich halten konnte. Warten iſt immer ſchwer. Und wie 
ſchwer erſt, wenn man im trüben ſo hinlebt und denkt, 
es ſoll ſich glänzend aufhellen. 

Der Mann bezwang ſich mit raſender e 

„Es wie unrecht,“ dachte er, 
nicht. 

und fe e waren auch nicht allein SE N 

Dor ihnen, krumm, die Hände am Rad, fag der 
fenfer und ließ den Wagen eilen und um ſcharfe Kurven 
biegen und die geraden Weglinien entlang ſauſen; ſcharf 
durchſchnitten fie die dunkelnde Luft. Und hinter ihnen 
wölkten der übelriechende Rauch und Staub. 

So glitten ſie durch den Abend, und der Himmel 
ſchien anf fie herzuſinken, denn grau und ſchwer ward 
ſeine Farbe. So kamen ſie zurück. Und dann noch ein 
haftiges Cebewohl — beinah ein gequältes, faſt feind⸗ 
liches. . . aus der Spannung heraus, in der zwei 


Menſchen einander nicht mehr ertragen, weil ſie ſich 


das Höchſte und Letzte noch nicht ſagen und noch nicht 
geben dürfen 
| A , 

Die hohe Stimmung, in der Hendrick Hagen der 
Ankunft des jungen Andre entgegenſab, blieb fo be 
ſchwingt und von heißem Glanz durchleuchtet bis zu 
dem Augenblick, wo der gelaſſene Sug ein bißchen un⸗ 
ſicher und jedenfalls durchaus uneilig auf dem einzigen 
Gleis, unſchimmert vom durchſtäubten Sonnenſchein, 


Sug benutzen, um nach Roſtock zu fahren. 


„fie kennt mich noh ` 


3 


dahergeraſſelt kam und etwas wacklig am offenen 
Bahnhof von Wachow anfuühr. 

Da fühlte der Mann, daß ihm das Herz unſinnig zu 
klopfen begann. | | 

Eine jábe Entmutigung  beftel. ihn. Hatte er fich 
nicht all diefe glücklichen, friedlichen Möglichkeiten nur 
eingeredetd Sich in fie hineingeſteigert? Aufgebaut 
wie eine Novelle, in der erſonnene Helden erfundene 
Schickſale erlebten d 

Und dann kam noch etwas heraus aus dem Unter⸗ 
grund ſeines Weſens — eine tiefe Befangenheit — 
Scham vielleicht — weil er wußte, er ſtand in den 
Anfängen einer neuen Ceidenſchaft. Und eine ſeltſame 
Empfindung wallte in ihm empor, ſteigerte ſich faſt bis 
zur Erſcheinung — fo als käme mit ihrem Sohn auch 
die Tote und ſehe ihn fragend an, in einem unirdiſchen 


Erſtaunen aus ihrer Ewigkeit heraus fid) über die Der, 


änderlichkeit menſchlicher Ceidenſchaften wundernd. 

Er fühlte: Wie tief wurzelt in uns allen die primi⸗ 
tive Vorſtellung von der Unſterblichkeit der Liebe . . . 

Und all dies SH auch ſchon. Denn da Mieg 
Andre aus. 

Er eilte auf ilm zu, und die Männer ſchloſſen ein⸗ 
ander herzlich in die Arme — Ja, auch der junge 
Mann den älteren — dieſer feſte Druck, dieſer gute, 
ehrliche Blick waren nicht geheuchelt — keine Komödie 
für die Menſchen, die gerade auf dem Bahnhof waren, 
und die Begrüßung mit Unbefangenheit beobachteten. 

Auch der Amtsrichter Dr. Haldenwang und der 
Bürgermeiſter waren anweſend. Sie wollten eben dieſen 
Sie dachten 
dort bei einer Bank die „Geembeha” zu beſprechen 
und Intereſſe, wenn möglich auch Kapital von eben 
dieſer Bank zu erringen. Der Bürgermeiſter hatte 
feinen Freund, den Amtsrichter Dr. Haldenwang, förmlich 
bypnotifiert mit der „Geembeha“. 

Es war Hendrick Hagen nicht unlieb, daß fie heran- 
kamen, ehe ſie einſtiegen, womit ſie ſich ja auch in gar 
keiner Weiſe zu beeilen brauchten. Denn wenn der Zug 
auch nicht geradezu auf ſie warten würde, daß der 
Bahnhofsinſpektor höflichſt herantreten und die Herren 
auf den bevorſtehenden Moment der Abfahrt aufmerkſam 
machen werde, war gewiß. 

Haldenwang kannte ja den jungen Andre von Marſchner 
ſeit mehreren Jahren und begrüßte ihn herzlich. Er ſagte, 
daß feine Antoinette und er fich ſchon auf ilm freuten, 
und daß gerade heute Antoinette in voller Arbeit ſei, 
Einladungen zu ſchreiben. Das übliche große Sauber⸗ 
feſt, das ſie gäben, fände diesmal ſchon Anfang Oktober 


ſtatt, weil Antoinettens Bruder Oberleutnant Püllmann 


auf Urlaub bei ilmen erwartet werde. 
Mandach, mit der Miene wohlwollender, doch immer” 
hin autoritativer Würde, ließ ſich den Stiefſohn des 
Freundes vorſtellen und ſagte, ihm feſt die Hand ſchüttelnd: 
„Sie kommen in eine bewegte Seit hinein. In Ihrer 
engſten Heimat bereitet ſich viel vor. Sie werden nicht 
fern ſtehen wollen. Hagen, ich erwarte, daß du mir 
deinen Sohn als Geſellſchafter unſerer Gründung zuführft. 
Hendrick Hagen zuckte lachend die Achſeln. 
„Ich habe keinen Einfluß auf Andre und will auch 


einem Dolf ijt. | 
verloren die Spanier gegen die Amerikaner und die 


geworden, und diefe 
zum größten Teil von der 


Seeſchlachten 
ſollen. Der berühmte. 


. für die Ausbildung der 
eine Seitlang bei. Es 


wie Nelſon dienſtlich und 
geſellſchaftlich für ſeine 


heranzog; auch muß er⸗ 


weite ` Seilen als der 
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gar keinen. Er H ſelbſtändig. Pflegt böchſten mit E 
Berthold feine Angelegenheiten zu beraten.. 


„Dann find Sie glänzend beraten“ , ſagte der Burger 
meiſter anerkennend. ' 


Richtig kam nun der Inſpektor, zwei Finger an der 


roten Mütze und ein halb freundliches, halb vefpeftvolles 


Lächeln im granbärtigen Geſicht, und meinte, es werde 
wohl Seit, Platz zu nehmen. Und gerade ging auch 


ſchon der Schaffner am Sug entlang, knallte die Cüren 
zu und rief: „Ain —ſ—taigen 


Nachher im Wagen ſagte Hendrick fagen: ‚Da fam 


oir alfo gleich all der Kleinkram von Wachow entgegen d“ 
eg „Das gibt ja das gute Gefühl, daß man in pa 
Heimat ift." 8 
v aſt du es auch empfunden d⸗ ſprach Hendrick eifrig, | 
„DA liegt einer der Unterſchiede zwifchen Heimat und 
Fremde. Daß man ihre Humore verjteht und goutiert 
wie das Augenzwinkern und die Mätzchen eines alte 
vertrauten Komikers. während wir in der Fremde nur 
die Schönheiten, Bäßlichteiten oder . Irigteitén 
[paren *- 


* 
e 


Don Korvettenkapitän a. D. Hermann G 


— 


Mit ſeltener Deutlichkeit haben. die letzten 1 


gezeigt, von welcher großen Bedeutung eine Flotte 
Weil ſie zur See unterlagen, darum 


Ruffen gegen die a Die Erkenntnis von dem 
Wert einer kriegstüchti⸗ . 

gen Flotte ift. allgemein 
Kriegstüchtigfeit. hängt 
Erziehung der Männer 
ab, die die zukünftigen 
ſchlagen 


Admiral Velſon inter 
eſſierte ſich hervorragend 


Seekadetten und wohnte 
dem Unterricht täglich ; 


fehlt hier an Platz, um 
des weiteren auszuführen, 


Seekadetten ſorgte; es 
mag genügen hervorzu⸗ 
heben, daß er ſie zu 
jedem Dienſt, aber auch 
zu jedem Vergnügen 


wähnt werden, daß er 


Ausbildung dienlich hielt. 
Was Se für Nelſons 


eg 


Anſere Seekadetten. 


Gercke. Hierzu 9 agen von A. Renard, Kiel. 


klein gemacht; 


Sele 1 EA 


| Andre ging. darauf e ein. Sie fpradien e eine Weile an | 
dem Theina herum. l Ä 


Und dabei fühlte. der dag Mann: 


würdigkeiten und „unterhielten“ ſich wie zwei gut erzogene 


Ciſchgenoſſen, die man Pet einem Seftefjen nebeneinander. 
geſetzt hat. = 


^ Und gerade. das wer es, was er nicht gewollt 


(Rede M pes 


Die offene Herzlichkeit, zu der er : fidi ſeeliſch gerüſte 
hatte, mußte in der erſten Minute einſetzen, wenn ſie 


f ganz natürlich wirken ſollte; ſie mußte den andern einfach 


überfallen. Das war verpaßt. 
. Kam die rechte Minute wieder d | 


Während fie nun auf der Fahrt eg in den erſten | 
Stunden daheim jich voll Eifer über die gleichgültigſten 


Dinge von der Welt beſprachen und von vollendeter 


| Verbindlichkeit gegeneinander waren, beobachtete Hendrick 
‚Hagen den jungen Mann. 


E (Fortſetzung folgt. 


Zeiten gut war, Pra jetzt nicht durchaus unent · 
behrlich zu fein. So werden weite Reifen heute nicht 
mehr für unumgänglich notwendig gehalten, denn Dampf 
und Elektrizität haben unſere Erde gewiſſermaßen 
früher die Takelung 


D 
2 


und wenn 


Gewehrexerzieren der Seekadetten. 


| Nun war es 
ſofort, wie es immer zwiſchen ihnen geweſen: Sie ver⸗ 
ſteckten ſich voreinander hinter lauter leeren Ciebens⸗ 


we 
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eines Kriegsſchiffs mit vollem Recht zu den Waffen 
gerechnet wurde, fo muß heute der Seeoffizier fo viel 
von den Maſchinen verſtehen, daß er ſeinen In— 
genieuren und Maſchiniſten zum mindeſten keine ver— 
kehrten Befehle gibt, vielmehr den Ingenieur womöglich 
überwachen kann. Dieſes Streben hat in der amerika— 
niſchen Flotte dahin geführt, daß Gfffziere und Jn- 
genieure bis zum Oberleutnant zur See dieſelbe Aus- 
bildung erhalten, und daß dann erſt die Herren zwiſchen 
dem Oberdeck und der Maſchine zu wählen haben. 
Merkwürdigerweiſe haben die Engländer, trotz der 
ſchlechten Erfahrungen der Amerikaner, etwas Aehnliches 
‚eingeführt. Die gemeinſame Erziehung von Seeoffizieren, 
Ingenieuren und Offizieren der Marineinfanterie dauert 
"bier aber nicht fo lange wie in den Vereinigten Staaten 
und ift wohl im Grunde dahin zu verſtehen, daß der Offizier 
mehr als bisher von der Technik lernen ſoll. Und es 


Beim Bajonettieren. 
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gibt viel, ſehr viel zu lernen, ehe der Seekadett die 
Epauletten erhält. Mit Recht! Denn was kann dem 
Unwiſſenden das befte Schiff helfen! Alfo „Lernen“ 
heißt die Parole. Wie aber und wo anfangen? Da 
gilt es denn, den Seekadetten zuerſt eine Art allgemeinen 
Ueberblicks zu geben. Damit der junge Mann zum mili⸗ 
täriſchen Seemann gemacht werden kann, muß er zu 
nächſt Soldat werden, und daher beginnt die Ausbildung 
mit dem „Stillgeſtanden“, dem „langſamen Schritt“, dem 
Gewehrexerzieren und den ſonſtigen Uebungen des In⸗ 
fanteriedrills (Abb. S. 1127 u. 1152). Sehr bald aber 
verlangt die See nach ihren Jüngern, und der Seekadett 
muß lernen, einen bis zu fünf Meter langen Riemen ſach⸗ 
gemäß zu handhaben (Abb. S. 1152). Dabei lernt man 
auch zu ſeinem Staunen (und manchmal unter ſchwerem 
Seufzen), daß man mit ſolchem Ding auch eine Ehren: 
bezeugung erweiſen kann. Der Bootsdienſt hat übri⸗ 
gens nach dem Fortfall 
der Takelung auf mo: 
dernen Kriegsſchiffen febr 
an Bedeutung gewonnen. 
Vorläufig find aber un⸗ 
fere Schulſchiffe noch ae: 
tafelt, und die Seekadetten 
müſſen in dem (ſcheinba⸗ 
ren) Gewirr von Tauen 
(der Seemann ſpricht von 
„Enden“) ſich zurechtfin⸗ 
den lernen. Sum Hand- 
haben der „Enden“ ges 
hört es auch, daß man 
gebrochene (geriſſene) En⸗ 
den kunſtgerecht und ſach⸗ 
gemäß ſpliſſen und mit 
~ Knoten verſehen kann; 
daher Unterricht im 
„Spliſſen und Knoten“ 
(Abb. S. 1130, das bei 
Vorſtellungen gewiſſer⸗ 
maßen an Modellen, d. h. 
an nur dünnen Seilen, 
vorgeführt, in der Praxis 
aber natürlich am richti⸗ 
gen Material ſelbſt er⸗ 
lernt wird. Außer bei 
den Exerzitien mit den 
Segeln läßt man häufig 
die Seekadetten an den 
Sonnabenden, wenn aro: 
ßes Reinmachen, ſeemän⸗ 
niſch „Rein Schiff“, ſtatt⸗ 
findet, in die Takelung 
„entern“ (Abb. S. 1129), 
wo ſie dann von einem 
ſeemänniſchen Unteroffi⸗ 
ster, einem Bootsmanns⸗ 
maaten, in zwangloſer 
Form unterwieſen wer⸗ 
den. Man ſollte meinen, 
daß das Erlernen der 
Handhabung der Tafe- 
lung jetzt, wo moderne 
Uriegsſchiffe Segel nicht. 
mehr führen, überflüſſig 
wäre. Dem iſt jedoch. 
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Hoch über den fluten: Unterricht in der Takelung. 


Seite 1130. 


e 


at 


Sport und Spiel der Seekadetten: Huf dem Kawn-Tennis-Platz, 
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nicht fo; denn wenn ſchon 
die Takelung für das 
eigene Schiff fortgefallen 
iſt, ſo muß der Seeoffizier 
doch wiſſen, wie ein arm. 
deres, z. B. ein Handels- 
ſchiff, ſeine Segel ge— 


braucht. Weißer das nicht, 


fo kann es leicht geſchehen, 
daß er auf See einem 
Segelſchiff ein unmsg⸗ 
liches Manöver zutraut 


und dadurch einen Su⸗ 


ſammenſtoß herbeiführt. 
Und mehr, immer mehr 
gilt es zu erlernen. Es 


meldet fich der Artillerie 


offizier und verlangt nach 
den Seefadettenzes wollen 
erlernt ſein: die allgemeine 
Dienſtkenntnis, die An⸗ 
fänge der Steuermanns⸗ 
kunde, Seemannſchaft⸗ und 
Maſchinenkunde, und dazu 
gibt es Unterricht in Ma⸗ 
thematik und Sprachen. 

Iſt dann die Fähnrichs⸗ 
prüfung beſtanden, fo be: 
ziehen die jungen Leute 
die Marineſchule, um in 


Spliffen und Knoten. 
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Ausbildung im Infanteriedienft: Zielübungen. 


den genannten Fächern und in einigen neu hinzutretenden, 
wie Torpedoweſen, Schiffbau, Phyſik, Chemie, höhere 
Mathematik, Navigation, Balliſtik, Fortifikation, Taktik, 
Zeichnen, weitergebildet zu werden. Da heißt es fleißig 
fein, um nicht zurückzubleiben. Nach beſtandener Offizier- 
prüfung beginnen Spezialkurſe in der Artillerie und dem 
Torpedoweſen. Aeltere Oberleutnants und Kapitänlent: 
nants können auf Akademie kommandiert werden. Da ein 
Schiff eine Welt im Kleinen ift, fo müſſen Seeoffiziere 
als Beherrſcher dieſer kleinen Welten vieles wiſſen. Ein 
grimmiger, aber der befte Lehrmeiſter ift indeſſen hier wie 
überall die Praxis. Man lernt erſtaunlich ſchnell, wenn 
man als Verantwortlicher auf der Kommandobrücke ſteht. 
Wehe aber dem, der dann „Nerven“ hat und den Kopf 
verliert. Darum wird ſoviel wie möglich auch für die 
Geſundheit geſorgt, und vorbildlich find hier für uns 
die Engländer. Bisher wurde in der engliſchen Flotte 
mehr Wert auf körperliche Uebungen gelegt als in der 
deutſchen. Das iſt aber neuerdings kaum mehr der 


Fall, denn auch bei uns wird jetzt, ſoweit es der Dienſt 
geftattet, dem Sport eine größere Beachtung geſchenkt. 
Von dieſem und von keinem anderen Geſichtspunkt aus 
muß es betrachtet werden, was unſere Seeoffiziere auf 
den Lawn-Tennis⸗Plätzen (Abb. S. 1150) und in der 
Kieler Woche treiben. Schon ein altes Wort ſagt mens 
sana in corpore sano. Ein kranker, ja ſelbſt ein nervöſer 
Seeoffizier iſt für den Dienſt ungeeignet. 

Aus mehrfachen Gründen iſt in unſerer Flotte ein 
beſtimmtes Alter beim Eintritt als Seekadett nicht por. 
geſchrieben. So können Abiturienten unabhängig vom 
Alter eingeſtellt werden, ja dieſe jungen Leute werden 
bei ſpäterer Aufſtellung des Dienſtalters ſogar bevorzugt. 
Der leitende Gedanke dabei iſt, daß ſie ſowohl geiſtig 
wie körperlich den Anſtrengungen der Ausbildung wie 
des Dienſtes überhaupt mehr gewachſen ſind als jüngere 
Leute. Jedenfalls ſind wir durchaus zu der Annahme 
berechtigt, daß für die gute Ausbildung unſerer Seeoffi⸗ 
ziere in der Marine alles geſchieht, was geſchehen kann. 
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frei zu laffen, hat 
für Gen Sommer 


koſtuüm unmöglich 


hierfür iſt die Toi⸗ 


Auflagen, in jeder 


gekrauſt und ſehr 


altroſa und empire ` 
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" Seb us, d 


D. 


DONE EC Pasifer Sommermoden. - ee 


f | $ Hierzu 4 Sifnalimen. von Zeitlinger, paris, 


yes " niemals hat fich. hier ſo wie in dieſem ER 


die Leidenſchaft für belle, mö alichft leichte Stoffe an 
allen ſommerlichen Noſtümen entfaltet. Der Winter 
hatte ſie ſchon langſam vorbereitet, doch vollzog fid. 


der Umſchwung bei Nereinbrechen der erſten wärmenden 
Sonnenſtrahlen mit EE Sefdnoindigkeit. Die 
Vereinigung der , NC 


bis jetzt ſtreng auf 
die abendliche Ges- 
ſelligkeit beſchränk · 
ten Stoffe init der 
Mode der immer 
kürzer werdenden 
Aermel und der 
Neigung, den Hals 


1906 ein Gewand 
geſchaffen, das noch 
vor wenigen Jah- 
ren als Straßen- 


geweſen wäre, dar | 
mals, als in der Lë 
Pariferin ` . gerade 
die. Leidenſchaft 
für englifch- ſchlichte 
und glatte, dunkle 
Schneiderfoftüme 
erwacht war. Ä 

Charakteriſtiſch 


lette auf Abb. 1, 
die man in allen 


Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung und aller⸗ 
orten, auf Remm: 
plätzen, auf der 
Straße, in den 
Kunſtausſtellungen, 
bei Gartenfeſten 
und bei den nach⸗ 
mittaglichen Five- P 
o'clocks feljen kann. 
Der in drei breiten, . 
glockenförmigen 
Dolants aus Tüll ⸗ 
ſpitze über ein alt 
roſa Taftunterfleid 
fallende Rock ijt an 
den Hüften leicht 


weitausſchleppend 
gearbeitet. Jeder e 
der Volants iſt 
mit einemſchnalen, EM 


N 


er Spitzen folgenden Seidenbandſtreifen umrandet. Die 
feſtanſchlie ßende Caille, gleichfalls aus Ti üllſpitze ' þes 
ſtehend, verſchwindet unter einem vorn ſpitz und weit 
herabfallenden Bolero aus Pompadourſeide, in rofa 
und grün. gehalten. Valenciennes rüſchen umranden den 


Bolero EE den. ausgezackten, zurückgelegten Kragen 


CARO ? und die kaum bis 
zum Ellbogen reis 
chenden, ſehr vollen 
Aermel. Dazu ein 
gleichmäßig run ⸗ 
der, zartgrüner, 
weicher Strohhut, 
um deſſen glocken⸗ 
förmigen Kopf fich 
eine volle blätter⸗ 
loſe Girlande aus 
mattroſa Horten: 
ſienblüten legt, die 
| Hinten mit einer 
mattroten Samt: 
ſchleife zuſammen⸗ 
ſchließt. Sehr oft 
ſieht man an den 
kühleren und faft. 
ſonnenloſen Tagen, 
die jedoch das 
Tragen heller Klei- 
der durchaus nicht 
ausſchließen, über 
den duftenden Tüll⸗ 
und Spißenroben 
ſchwere, dunkle 
Mäntel. Abb. 2 zeigt 
einen ſolchen Man⸗ 
tel aus ſchwarzem 
Samt, deffen wei ⸗ 
ßes Atlasfutter mit 
ſchwarzen Samb 
bändern in drei 
Streifen umrandet 
. it, über einem 
weißen, von ſchma⸗ 
len Valenciennes _ 
ſpitzen inkruſtier⸗ 
ten Seidenmuffelin- 
kleid, das in feiner 
duftigen Weiße 
und dem lockeren 
Sitz des blüfenden , 
Mieders etwas ſehr 
anmutig Sommer 
liches hat. Der 
Mantel ſchleppt 
ebenſoweit aus wie 
der Kleiderrock. Die 
rieſigen Aermel zei ⸗ 
gen weite Man ⸗ 


* 


grün changieren · d GefelithaftekleidausTülpitzei über altrofa Taft. Dellgrüner Strohhut mit. Bortenſienbiùten. ſchetten mit Revers 


den, den Bogen Së | „Malfon Redfern, — 


- Phot. Reutlinger, | ^ — Qus "Chinvípite. 
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aus ſchwarzem Samt. Seidenmuffelinkleid mit Valenciennesfpitzen, Hellroter Strohhut. 
Maifon Redfen, — Phot. Reutlinger 
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Am Hals ſchließt der kragenloſe Man⸗ 

tel mit einer dreifachen Schleife 
aus ſchwarzem Samtband. Der 
Pelz, den nian auf den hellen 
Toiletten ſelbſt noch im⸗ 
mer ſieht, iſt hier durch 
eine lange Sobel⸗ 

ſtola vertreten. Der 
faſt randloſe hellrote 


Strohhut gehört 
zu den größten, 
die die heutige 


Autmode hervor: 
bringt. Den durch 
rote Straußenfe⸗ 
dern noch erhöhten 
hoben. Kopf um 
ſchlingt ein roter 
Seidemnuſſelinſtrei⸗ 
fen. Rofen, Federn 
und Seidenmuſſelin⸗ 
puffen bilden das 
ſehr große, bis unter 
die Stirn links herum: 
geſe chobene, den Hut ins Ge- 
ſicht drückende Cachepeigne. 
Eigenartig ift auch der gleich: 
mäßig für abendliche, wie für Vach: 
mittagsgeſelligkeit paſſende Mantel 
auf Abb. 3. In Empireform, aus 
glänzendem weichem Seidentuch ges 
fertigt, fällt er loſe und weitſchleppend 
aus. Den Ausſchnitt umrandet ein 
breiter Gobelfragen, der feine Fortſetzung in zwei zu. beiden 
Seiten des vorderen Mantelſchluſſes bis auf den Boden 
herablaufenden Sobelſtreifen findet. Die ſehr weiten 


Aermel ſind am unteren Rande gekrauſt und innen bis 


4. Straßenkleid aus empiregrünem Atlas 
mit gürtellofer Taille. 
Maifon Redfern. — phot. Reutlinger. 
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zum Ellbogen hochgenommen, wäh. 
rend fie außen, von dem Muſſelin⸗ 
volant unbehindert, in eine Art 
Taſche, ähnlich der in den 
Kimonoärmeln, ausfallen. 
Ebenfalls Stra bentoilette 
iſt die Robe auf Abb. 4. 
Der empirearüne At⸗ 
las des langſ chleppen- 
den Rodes fällt, 
ringsum leicht ger 
krauſt, ohne jede 
Verzierung ber 
ab. Mur den Rand 
umgibteine bonil- 
lonnierte, doppelt 
gekrauſte Atlas 
blende. Der vertis 
kal gekrauſte At · 
las der gürtelloſen 
Schnebbentaille läßt 
ein rundes ESmpiece⸗ 
ment aus iriſcher Spitze 
und eine Art Weſtenein⸗ 
ſatz aus Spitzenvolants 
ſehen. Su beiden Seiten der 
Weſte ift der Stoff von bouillon⸗ 
nierten Blenden abgeſchloſſen. Die 
Ellbogenärmel, gerüſcht und gezogen, 
laſſen nur die Puffe ziemlich hoch an⸗ 
ſteigen und werden mit einem ſchwarzen 
Samtband befeſtigt, von einer altſil⸗ 
bernen Schnalle geſchloſſen. Vier 


LUE 


‚Schwarze Samtfehleifchen halten die Spitzen der Weſte, und 


wie eine Krawatte gleichfalls von einer Altſilberſchnalle 


geſchloſſen, legt ſich ein ſchmaler, ſchwarzer Samtſtreifen 


um den Stelkragen aus iriſcher Spitze. Alememine. 


vier Jahre älter! _ 


Skizze von H. Buſſenius. 


WA fD adidem die "bebeutungsolle Frage gefallen 


LB 2 N war, ward es eine Weile ſtill zwiſchen den 
| N) beiden Menſchen. Jhr wirbelten die Gedanken 
wie ein Mühlrad im Kopf herum und kamen 
immer wieder an den feſten, toten Punkt: es 
kann nicht ſein! In ſeinem Geſicht ſpiegelten ſich Auf⸗ 
regung, Särtlichkeit, Sorge und Hoffnung. 

Im ganzen Simmer lagen die Noten verſtreut. Vor 
fünf Minuten noch hatten fie fröhlich und kamerad⸗ 
ſchaftlich nuiſiziert, und dann war es zum Ausbruch 
gekommen. Sein ganzes, tiefes Gefühl hatte er ihr offen⸗ 
bart und mächtig an den Damm gepocht, mit dem ſie 
ihre Empfindung, ach fo mühſam, zurückgehalten hatte! 

„Sophie!“ | 


Sie fühlte feinen drängenden, liebevollen Blick. Und 


da formten fidi ihre Gedanken zu Worten, die fie nun 
beftimmmt und ohne Schwäche ſprach: „Es kann nicht fein!” 
Er glaubte es nicht, bat, flehte, drang in fie, nahm 


ihre Hände — fie wehrte leiſe ab und e Beans, 


wijfen Sie, wie alt ich bin d“ us 


die Hände. 


V„ Vein, das tft mir dud ganz gleichgültig — mein 
Gefühl ‚hat nicht danach gefraat. — Glauben Sie, ` mih 
würde in diefer Minute Jhr Alter interefjieren d“ 

„Wie alt find Sie, Hans d Vierundzwanzig?“ 

„Nächſtens fünfundzwanzig, ſehr bald ſogar.“ 

„So ſind Sie vier Jahre jünger als ich, Hans! Es 
kann nicht ſein“— 

„Es kann nicht ſein, weil die Welt ſagt, der Mann 
foll acht bis zwölf Jahre älter fein als das Mädchen, 
jedenfalls ‚darf‘ er nicht jünger fein!” 

Seine Worte klangen vor Erregung gereizt und 
ſchroff. Sophie fah ihn bittend an: „Hans, werfen Sie 
mir doch feine Kleinlichkeit vor! Sie wiſſen doch, daß 
die „Welt' mich nicht kümmert. Aber ich fühle in mir 
die Unmöglichkeit. Geben Sie fid) keine Mühe mehr, 
es iſt vergebens, ich bleibe feſt. Später werden Sie es 


mir noch danken, daß ich die Vernunft und die Kraft 


gehabt habe zu verzichten!“ 
Er ſetzte ſich an. den Tiſch und ſtützte den Kopf in 
Noch ſtanden dort die Teetafjen — wie 


AY KR E UC uulgo. . 
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vergnügt und gemütlich war es heute und manchen ver: 
gangenen Nachmittag geweſen! | 

Sophie Röder ſtand auf und fette fid) ihm aeger: 
über an den Tiſch. 

„50, Dons, nun wollen wir mal ganz vernünftig 
miteinander reden. Alfo ich bin viel, viel zu alt für 
Sie. Die Frau, die Sie einmal heiraten werden, geht 
jetzt vielleicht noch zur Schule!“ 

„Höhnen Sie noch!“ unterbrach er fie bitter. 

„Nein, aber ich möchte Sie etwas ernüchtern. Sie 
haben doch ſonſt einen ſo prachtvoll aufs Reale gerichteten 
Blick! Sehen Sie, ich fühle mich alt, das iſt die 
Sache. Vielleicht wäre das anders, wenn ich ſtiller, in 
ganz geordneten Verhältniſſen in einer kleinen Stadt 
gelebt hätte. Aber wie bin ich ſchon herumgeworfen! 
Seit ſechs Jahren ganz ſelbſtändig, ohne Eltern und 
Geſchwiſter, keinem Menſchen verantwortlich für mein 
Tun — aber auch bei keinem Intereſſe erwarten dür- 
fend — mit kleinen Mitteln das Unmögliche möglich 
machend — den Winter in Rom — das ganze Jahr in 
paris — nun ſchon drei Jahre ſtudentiſchen Lebens in 
Berlin — glauben Sie, das alles wäre ſpurlos an mir 
vorübergegangend“ Sie ſchwieg, zögerte, fuhr dann 


aber doch tapfer fort: „Durch eine ſchwere, ſeeliſche 


Kriſe bin ich ſchon gegangen, die mich innerlich ganz 
aus der Bahn geworfen hat. Ich habe mich wieder 
gefunden, ja, weil eben die Arbeit mir half. Aber es 
ift nicht leicht geweſen. Ich war noch ſehr zerriſſen, 
als ich Sie kennen lernte. Ach, Hänschen, Sie ahnen 
ja gar nicht, was Sie mir geweſen ſind mit Ihrer köſt⸗ 
lichen Friſche, Ihrer Jungenhaftigkeit, Ihrer Tatkraft — 
wie Sie mich angeregt, erheitert, erquickt haben — —“ 

Unbeweglich (ag der junge Mann da und hörte das 
an, als werde weder von ihm noch mit ihm geſprochen. 

Sophie blickte ihn lange und liebevoll an und fuhr 
leiſe fort: „Ich bin ja gar nicht ſo, wie Sie mich 
kennen, fo jugendfroh und heiter. Wenn Sie nicht da 
ſind, bin ich ernſt und leider oft ohne jede Spannkraft. 
Meine Nerven ſind gar nicht in Ordnung, manchmal 
ſtehe ich wie unter einer ſchweren Depreſſion — nein, 
Hänschen, ich habe Sie viel zu lieb, um Ihnen eine 
mangelhafte Ehegefährtin zu werden“ — 

„O Sophie! Ich habe es mir [o wunderſchön ge 
dacht, Sie hier herauszunehmen aus dem engen, ein⸗ 
fachen Rahmen, der gar nicht für Sie paßt! Unſer 
großer Kreis in Gillen, meine Eltern, Geſchwiſter, 
Schwäger, Vettern, alle würden Sie mit Entzücken auf⸗ 
nehmen, ein Leben würde ich Ihnen ſchaffen wie einer 
Königin — —" f 

„Ja, Hans, ich weiß, daß Sie einen wundervollen 


Familienkreis und großen Reichtum beſitzen. Beide⸗ 


habe ich mir oft fehnfüchtig gewünſcht. Es wäre wohl 
ſchön, aber es geht nicht. Ich fühle deutlich, daß es 
kein Glück für uns wäre, gegen meine innere Stimme 
handle ich nicht. — Und nun muß ich Sie bitten, liebes 
Hänschen, fortzugeben. Es geht über meine Kräfte.“ 

„Ich darf doch wiederkonnnen d“ 

„O gewiß! Aber nicht in der nächſten Seit. Wenn 
ich Sie wiederſehen möchte, ſchreibe ich Ihnen.“ 

„Gut. Ich werde Ihr Mittel verſuchen und mich 
mit Hochdruck in die Arbeit ſtürzen.“ — 

Mit feſtem Händedruck entließ ſie ihn. Dann ſank ſie 
auf das Sofa und preßte das Geſicht gegen die Cehne: 


„O Gott, ich hätte nicht geglaubt, daß es fo ſchwer wäre!“ 


onge fag fie da und dachte zurück. Ihr Jugend- 


freund, der Aſſiſtenzarzt Dr. Nanther, hatte jie vor 
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etwa einem Jahr gefragt, ob er zu einem ihrer Muſik- 
nachmittage, die ſie in zwangloſen Swiſchenräumen 
Sonntags in ihrem einfachen Simmer veranſtaltete, 
einen jungen „Schlotbaron“, aus dem rheiniſchen ue 
duſtriebezirk mitbringen dürfe. Er habe den jungen 
Heren kennen gelernt bei verſchiedenen Beſuchen, die 
er einem verunglückten Kollegen in der Klinik gemacht 
habe. Intereſſant ſei ihm an dem übrigens ſehr ſym⸗ 
pathiſchen Herrn van der Beeck die große Liebe einer: 
feits für feinen Beruf, feine Maſchinen und Schorn 
ſteine und anderſeits zur Muſik, vor allem für Brahms. 
— So war ihr denn Hans zugeführt. | 
Nun hatte fih der kameradſchaftliche Verkehr ae 
rächt. Sie hatte es ſchon ſo oft erlebt, daß ein ſolches 
Verhältnis nicht in dem Rahmen der Freundſchaft bleibt, 
daß auf der einen Seite das Gefühl zu ſtark wird — 
hier war es auf beiden Seiten der Fall. 

Sie ſtand auf und trat an den Spiegel. Nicht die 
Schönheit ihres feinen Geſichts betrachtete ſie — die 
war ihr vollkommen gleichgültig. Sie ſuchte nach Be 
weiſen, daß ſie richtig gehandelt habe. Faſt mit Befrie⸗ 
digung bemerkte fie ein weißes Haar, ein Fältchen. — — 

Dann ordnete fie das Simmer. Wehmütig legte fie 
die Noten fort und nahm die Teetaſſen vom Tifch, den 
fie alsbald mit Folianten und Kollegheften bedeckte. 
Lange Minuten fag die angehende Oberlehrerin in tiefes 
Träumen verſunken, bis ſie ſich energiſch aufraffte und 
dann haſtig ſchrieb. Sehr ſpät erſt ſuchte ſie todmüde 
ihr Cager auf. 

Dier Wochen ſpäter bekam Herr van der Beeck 
einen Brief Sophiens: 

„Lieber Hans! Morgen nachmittag beſucht mich 
meine Freundin Klara Lichthofen mit ihrer Geige. Wenn 
Sie Cuſt haben, kommen Sie doch auch — vorausgeſetzt, 
daß Sie mir verſprechen, in keiner Weiſe, auch nicht mit 
einem Blick, auf unſere letzte Unterhaltung zurückzukom⸗ 
men. Mir iſt es eine Entbehrung, daß wir uns ſo lange 
nicht geſehen haben, und mir ſcheint, eine nicht notwen⸗ 
dige. Alſo vergeſſen Sie alles und kommen Sie mit 
Ihren Noten zu Ihrer alten Freundin 

Sophie Röder.” 

Er ging hin, blieb zwei Stunden dort und benahm 
fich nmfterhaft — nach feiner und Sophiens Meinung. 
Dann entſchuldigte er ſich mit einer wichtigen Arbeit 
und ließ die beiden Damen allein, nachdem er vorher 
einen Ausſtellungsbeſuch mit Sophie verabredet hatte. 
Als er fort war, blickte Klara Kichthofen mit ihren 
klugen Augen Sophie an und fragte: „Was habt ihr 
miteinander gehabt d“ | I 

Da ging ein Erſchrecken über Sophiens Züge. Sie 
verſuchte es mit einigen Ausflüchten, kam aber nicht 
durch damit. Da lehnte fie den Kopf an die Schulter 
ihrer liebſten Freundin und erzählte ihr alles — ſprach 
beſonders auch von ihren Sweifeln, ob ſie recht getan 
habe. 

Ganz leiſe hoffte ſie, ihre kluge Freundin, an deren 
Urteil ihr viel lag, werde ihre Bedenken kleinlich finden 
und ihr raten, ihrem Herzen zu folgen. — Aber nein. 

Klara fand ihr Verzichten ganz ſelbſtverſtändlich, und 
was das ärgſte war, ſie machte ihr einige Vorwürfe. 

„Du haft ſelbſt ſchuld, Sophie! Du biſt viel zu weich 
und liebevoll gegen ihn. Kein Wunder, daß er ſich 
allerlei einbildet und dir nachher womöglich noch Dor, 
würfe macht! Ich finde das unrecht von dir. Du haſt 
ihn mit ſolcher Auszeichnung behandelt, daß er voll: 
ſtändig berechtigt war, an deine Neigung zu glauben, 
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Und nachher faaft du ihm liebevoll und zum Tode bes 
trübt: Mein liebes Hänschen, es kann nicht ſein!“ 

„Ja, aber ich habe ihn doch gern! Soll ich auf 
einen mir wirklich lieben Freund verzichten und Gleich— 
gültigkeit heucheln, nur um die eventuelle Gefahr einer 
Ausſprache zu vermeiden d“ 

„Sch weiß nicht, Sophie. 
an dir lag, die Tonart eures Verkehrs zu beſtimmen 
und feſtzuhalten — gerade einem fo jungen Manne 
gegenüber. Daß du nun aber nein geſagt haſt, finde 
ich ſehr vernünftig. Weißt du, mein Herz, abgeſehen 
von ſeiner Jugend — ihr paßt auch ſonſt nicht zuſammen. 
Wenn du Deirateft, muß es ein Profeſſor fein. Das 
Milieu iſt doch außerordentlich wichtig. Du paßt wie 
die Fauſt aufs Auge in eine Familie von Großindu⸗ 
ſtriellen, ſo ideal du dir das auch denken Sek Alſo 
ſchlag's dir aus dem Kopf, Sophiechen!. 

Sophie ſtand im Examen und lebte diis ihrer 
Arbeit. Mittags traf fie oft im Reſtaurant mit Hans 
zuſammen. Sie aßen fehnell, und dann begleitete er fie 
bis an ihre Haustür. Dieſe Mittagſtunde war ihre 
Erholung. Oft hörte fie kaum auf das, was Hans ihr 
erzählte, hörte nur ſeine friſche Stimme, und der Klang 
tat ihr wohl. Hans betrachtete ſie oft beſorgt. Sum 
erſtenmal bemerkte er, daß ſie nicht mehr jung ausſah. 
Die kleine Falte zwiſchen ihren Ungen verſchwand nie 
mehr, und ihre Süge waren abgeſpannt. 

Sein Berliner Aufenthalt ging zu Ende. Eines 
Nachmittags erſchien er in ihrem Simmer und verab⸗ 
ſchiedete ſich. 

„Denken Sie ſich, drei Monate werde ich nur in 
Effen bleiben und tüchtig die Fabrik ſtudieren: Dann 
ſoll ich eine wundervolle Studienreiſe in die Vereinigten 
Staaten machen. Mein Vater hat viele Geſchäftsver⸗ 
bindungen und wird mir vorzügliche Empfehlungsbriefe 
mitgeben — ich freue mich rieſig, will mich noch recht 
vorbereiten, um die Seit möglichſt auszunutzen!“ 

Sophie war Feuer und Flamme für den Plan und 
freute ſich über den ausgezeichneten Bildungsgang, den 
Herr van der Beeck ſeinem Sohn ermöglichte. 

Sie hatte das Geſühl, daß ihr der Abſchied ſchwerer 
würde als ihm. Und daran erkannte ſie, daß ihr Ent— 
ſchluß richtig geweſen war. Er ſtürmte jugendfroh und 
in das Leben hinein. Ihr blieb die ſtille Arbeit. 

Sie machte ein vorzügliches Examen, hörte ſehr ans 
erkennende Worte von ihren Profeſſoren und ſehr be; 
wundernde von ihren Kolleginnen. 

Sum Herbſt bekam fie eine ſehr gute Anftellung am 
neuen Mädchengynmaſium in Bremen. Sie hatte nur 
in der Sekunda in ihren beiden Fächern, Deutſch und 
Geſchichte, zu unterrichten, ſo blieb ihr Seit genug für 
wiſſenſchaftliche Arbeiten. 

Bevor ſie nach Bremen ging, erholte ſie ſich in 
einem kleinen Nordſeebad, wo ſie viel von ihrer alten 
Elaſtizität wiederfand. 

Mit großer Freude las pe die vielen intereſſanten 
Berichte, mit denen Hans fie überſchüttete. Sie fühlte 
ſic ihm dankbar, weil er ihr fo viel aab, und ahnte 


nicht, welch ein Schatz ihre Briefe für ihn waren und 


einen wie großen Anteil E an feiner Entwicklung 
hatte. 

„Jedes wort, das Sie mir geſagt haben, iſt ein 
Samenkorn“, ſchrieb er ihr einmal. 

Neugeſtärkt, friſch und ſchaffensfrendig ging fie nach 
Bremen. Wie überall, hatte fie auch dort bald einen 


Kreis ſympathiſcher Menſchen, deſſen Mittelpunkt ſie war. 


Mir ſcheint doch, daß es | 


nun ein unlösbarer Teil von mir. 
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Sie fühlte ſich auch recht glücklich. Aber als ſie 
ihrem jungen Freund nach Chicago ihre neue Karte 
ſchickte: Dr. phil. Sophie Roeder, Oberlehrerin, empfiehlt 
fdh Ihnen — da war ihr wieder etwas erbärmlich 
zumute. 

Im November befuchte Hans fie einen Tag. Sie 
verlebten ein paar wundervolle Stunden. Er war ein 
ganzer Mann geworden, ſie fand den mütterlichen Ton 
nicht mehr. Jetzt blickten ſie gegenſeitig zueinander auf. 

Wie der junge Gott des Lebens ſelbſt erſchien er 
ihr; feine Reiſeerzählungen bewieſen, daß er mit offenem 
Blick und auch mit einem großen Herzen alle Eindrücke 
aufgenommen hatte; ſein Urteil war reif und vorſichtig. 

Er war durchaus kameradſchaftlich. Nur beim Ab 
ſchied zögerte er und fragte dann leiſe: green immer 
unerreichbar für mich d“ 

„Summer!“ ſprach fie feft. 

Da ging er raſch fort. 

Im Februar bekam ſie einen dicken Brief von ibm. 

Als fie ihn erfreut öffnete, fiel ihr das Bild eines 
ſchönen, jugendfriſchen Mädchens entgegen. d 

Einen Augenblick ſtockte ihr Herzſchlag; fie wußte 
alles, ſchon ehe ſie den Inhalt des Briefes kannte. 

fanae betrachtete fie das taufriſche Geſicht mit dem 
heiter⸗glücklichen Ausdruck. Dann las fie: „Meine per 
ehrte und geliebte Freundin! Es iſt zwei Uhr nachts, 
ſeit einigen Stunden bin ich der glücklichſte Menſch, und 
Ihnen muß ich das ſofort mitteilen. Ich habe mich 
verlobt mit Ada Milleroy; ſeit Weihnachten kennen wir 
uns, haben uns viel gefeben und paffen nach mend; 
licher Dorausficht wundervoll zueinander. Ich bin 
ficher, wenn Sie meine Braut feunten, würden Sie fich 
ſehr über mein Glück freuen. Ada iſt achtzehn Jahre alt 
— fie ging alfo wirklich noch zur Schule, als jene bedent 
ſame Unterredung zwiſchen uns ſtattfand. Sophie, es 
käme mir unnatürlich vor, gerade heute diefe Unter 
redung mit Stillſchweigen zu übergehen. Der Tag ijt 
gekommen, den Sie vorausſahen, der Tag, an dem ich 
Ihnen danke, daß Sie die Vernunft und Kraft für mich 
mit hatten. Mein Gefühl für Sie wird immer gleich 
groß bleiben, nur die Form hat fich geändert oder viel 
mehr, ich habe es erft jetzt in feiner richtigen Art erkannt. 
Meine Braut kennt Sie ſchon fehr gut aus meinen vielen, 
begeiſterten Erzählungen und kann es kaum erwarten, 
Sie auch perſönlich kennen zu lernen. 

„Ich bitte Sie inſtändig, übertragen Sie auch auf ſie 
die Freundſchaft, die Sie für mich fühlen, denn ſie iſt 
Senden Sie mir bald 
Ihren Glückwunſch. In unwandelbarer Verehrung Ihr 
Hans van der Beed.” 

Als fie zu Ende geleſen hatte, blieb ſie "SE une 
beweglich figen. — „Er ift mir fchon genommen, ohne 
daß er es ſelbſt weiß!“ — murmelte ſie. 

Es war vier Uhr nachmittags. Fußhoch lag der 
Schnee, und große Maſſen ſchien der bleierne Miihe 
noch zu bergen. 

Sophie zog ſich eine warme Jacke an, ſetzte ein 
kleines Pelzmützchen auf und ging hinaus. | 

Stundenlang lief fie über die Schneefelder. Der Wind 
ſpielte mit ihren Haaren und wehte ihr ſchließlich dichte 
Schneeflocken in die Augen. Sie kämpfte gegen den 
Sturm und fand einen woniena Ausgleich in oi 
phyſiſchen Anſtrengung. 

Es war vollſtändig dunkel, als fie nach Haufe 5 

Sie wohnte jetzt viel „üppiger“ als in Berlin. In 
ihrem entzückenden Wohnzimmer mit den vornehmen 
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Seliges Beigen. 


| E Wiegt um. die Erlen. 


| chen. Meiſter⸗ ^ 


wenn es die Um⸗ 
ſtände erfor⸗ 
dern, ihr täg⸗ 


nen, und bloß. 


. tagtäglichen 
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Aten m ahagonimöbeln SE He fid eine Cafe (Lee, 


denn ſie war ganz durchfroren. 


Während fie trank, glitten ihre Augen‘ umher, Es 


| Aft wirklich gemütlich hier, dachte fie, aber es erinnert 


doch ſchon gewaltig an ein friedliches Altjungfernſtübchen! 

Sie lächelte mit etwas Selbſtironie: Jeder iſt ſeines 
Glückes Schmied! Dann gab ſie fid) einen Ruck und 
fette fidi an den Schreibtiſch. Ihre Feder flog übers 
Papier, Seite reihte ſich an Seite. Es war ihr Glück⸗ 
wunſch an Hans van der Beeck. | 


Als fie ihn beendet hatte, las fie ihn durch. Sie war 


zufrieden. Er war herzlich und warm — und jede Seile 
ſo, daß er auch die reizende junge Braut erfreuen mußte. 
Denn daran mußte x mur in Sukunft denken: für 
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Was lacht im Vollmonbschein? | 


. ‚Wassermanns Tóchterlein ` 
Will dazu reigen. 
Wassermanns Töchterlein 


Ihr Haar ist seidenfein, 
Trägt Reif und. Perlen. — 
Küsse mich, ‘Knabe! 


Nimm bic mein Gürtelband 
Und meine Krone, 
Muscheln und Silbersand, 
Mein Schloß zum Lohne, — 
„Dort friert ber Sonnenschein! 
Dort wohnt das Sterben! 
. Wollt ich dein Liebster sein, 
- Müsst ich verderben — 
So küss ich dich, Knabe! 


dE De Gemälde aus Sand. 
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ihn allein würde jie feine Seile mehr ſchreiben, es war 
alles mit für fie, die nun hen einen. unlösbaren Teil, 


poit ihm bildete! 
Sie lehnte den Kopf zurück, denn ihre Augen EEN , 


feucht. Gott ſei Dank, daß ich Un jetzt nicht zu fehent 


brauche. Ich könnte mich ſchwerlich ganz GE, ) 
Dann verfuchte fie,. jedes. perſönliche Gefühl voll- 


ſtändig auszuſchalten und ganz objektiv zu werden. 


Obgleich Mitternacht vorüber war, begab ſie fich. ` 
an ihre große hiftorifche Arbeit und verſenkte fid) ganz 
in die Materie: „Die märfifchen Candtagsverhandlungen 


des ſechzehnten Jahrhunderts, dargeſtellt unter Verwer⸗ 


tung der Materialien im ſtändiſch⸗ ste und: 


im geheimen ED. Ge 


f er | Pë | "Qe : i o : 
Die Seerose. Y 


Wehe! — Ert ist entflohri. 

Ttopfen verklingen. 

fern höhnt ein Beigenton, 

Fern tönt ein singen. 

Und in die mitternacht 

eint sie ihr Weke, E 
Weint, unb bet Wind singt sacht, , 
Im Heidesee 


A ihre Krone. | 
Max Geißter. 


Don A. Pitcairn: Knowles. — KiC 6 na des verfaſſer⸗ 


s. , gibt gefchicte Menfchenhände, die aus lockerem, 
flüchtigem Seeſand kunſtvolle Bildniſſe hervorzuzau⸗ 
bern vermögen, und bewundernd ſtaunt man das Talent 


dieſer Schöpfer an, die ohne Pinſel und Farben natur⸗ 


getreue Porträte, entzückende Landſchaften und ſonſtige 
Gebilde aus dem Sandboden erſtehen laſſen und Meiſter— 
werke der Skulptur mit Hilfe von Spaten und Meſſer 


aus naſſem Seeſand herauszumeißeln verſtehen. Doch 


nur wenige 
bringen es in 
dieſer Kunft . 
u einer fob à 


ſchaft, daß fie, - 


liches Brot SIE 
damit ver E 
dienen kön s 


hier und d 
ſtößt man auf * 
einen dieſer 
profeffioneb 
len Künſtler, 
Der in dem i 


Ein Jayu: Blumen auf Samt. 


"Kampf gegen das ſeine Kun 
produkte gierig verſ chlingende Meer 
den Kopf über Waſſer zu halten 
vermag. Ja, wenn das böſe Meer 
nicht immer von neuem den 
Vernichtungskrieg erklären wollte, 
wenn die ſaure Arbeit 
nicht täglich wieder 
zu bewältigen wäre, 


gehängt werden könn - 
ten, wer weiß, ob da 
nicht einmal in der 
Sandmnialerei eine 
Konkurrenz für den 
Pinſel erwachſen 
könnte! So 
träumten die 
armen Sand⸗ 
maler,, die 
im Schweiße 
ihres Unges 
ſichts ihre 
ſtets wieder 
und wieder 


wenn gar die Sano» ` 
bildniſſe haltbar ge ` 
macht und hübſch ein 
gerahmt an die Wand 
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€ín Tixiertes Bildnis: Der König von Belgien. 


vom Ozean zerſtörte 
Sandbildergalerie pro⸗ 
duzieren mußten, um 
nicht Hungers zu ſterben, 
bis endlich das Problem 
feine Cöſung fand. Heute 
brauchen die Sandmaler 
nicht mehr zu jammern. 
Eine neue Epoche hat be⸗ 
gonnen, jene der den 
Fluten trotzenden, ewig 
haltbaren, Sicht und Luft 
widerſtehenden Sandma⸗ 
lereil Du lächelſt, mißgläubiger Lefer. Nun gut, es fei dir 
der Beweis geliefert, daß es Leute gibt, die in allem Ernſt 
gegen den Pinſel Front machen. Die Bilder, die dem 
talentierteſten Pionier der neuen Methode ihre Ent- 
ftehung verdanken, ſollen vor deinen Augen Revue 
paſſieren, und wenn du in der bedauernswerten Cage 
biſt, noch einen echten Rembrandt zu beſitzen, beeile dich, 
ihn umzutauſchen gegen einen dieſer modernen 
Kunſtſchätze. — Doch Spaß beiſeite. Möchte 
man beim Anblick dieſer Bilder nicht aus⸗ 
rufen: „Unmöglich!”, unmöglich 
nämlich, daß fie aus Taufen- 
den und aber Tauſenden 
von winzigen Sand⸗ 
körnchen zuſam⸗ 
mengeſtellt ſind, 
ohne künſtliche 
Hilfsmittel von ei 
ner menſchlichen 
Hand geſchaffen, 
die auf dieſe Weiſe 
wahre Kunftwerfe 
zu fchaffen vermag, 
Bildniſſe, die nichts 
gemein haben mit 
den Schauſtücken, 
die. zuweilen dem 
Publikum unter den 
Klängen eines flot. 
ten. Walzers vor 


Das Schick ſal des 
nicht fixterten Bíldníffes. 


Augen geführt 
Doc. nun zur Künftlerin felbft, 
die man mit Recht die Meiſterin 
oer Sandmalerei betitelt hat. 
Dor einigen Jahren noch eine Sp 
beſcheidene Anfängerin, die ihre 
Mußeſtunden in Brüſſel dazu 
benutzte, dem kahlen Fußboden 
durch geſchicktes Streuen ver⸗ 


um neuen Erzeugniſſen Platz zu machen! 
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Ein Sandbild im Rahmen: Der Schah von Derfíen. 


ſchiedenfarbigen Sandes ein freundliches 
Ausſehen zu verleihen, brachte fie es allmäh⸗ 
lich ſo weit, daß man ihre „Tapis de Sable“ 
auf den erſten Blick kaum von echten orien⸗ 
taliſchen Teppichen unterſcheiden konnte. Von 
einigen bekannten Künftlern zu ehrgeizige⸗ 
ren Derfuchen angeſpornt, vervollkommnete 
ſie ſich allmählich ſo ſehr, daß es ihr leicht 
fiel, Candſchaften, hiſtoriſche Bilder, ja fo: 
gar Porträte von verblüffender Aehnlichkeit 
hervorzubringen. Aber wie weh tat es, die 
koſtbaren Bilder jedesmal nach Vollendung 
mittels des Beſens aus der Welt zu ſchaffen, 
Noch war 
demnach das Siel nicht erreicht, es fehlte das Nittel, den 
Bildniſſen die nötige Beſtändigkeit zu verleihen, um ſie 
in klingende Münze verwandeln zu können, aber wie uns 
das eingerahmte Bild des Schah von Perſien zeigt, 
erreichte ſie ſchließlich auch dieſe⸗ langerſtrebte Siel. 
Und wie vollzieht fid) dieſer eigen; 


Das Meifterwerk der Künftlerín : Sin Riefengemälde aus Sand. 
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artige Sauber, dem wir die moderne 


einfache, feſtgeſpannte Leinwand wird, 


I fügung ftehenden 
Sand über 


r 


Sandmalerei zu verdanken haben? Eine 


wenn das Bild nicht nur von kurzer 
Dauer fein foll, mit einer Gummilöfung 
beſtrichen, und während dieſe noch naß 
iſt, ſtreut die leichte Hand bald hier, 
bald dort den in allen Farben! zur Hee 


das von 


TOT 


oer Künſtlerin 
mittels Kreideftriche por: 
gezeichnete Bild aus, ohne die Bild- 

fläche jemals auch nur mit einem Finger zu 
berühren. Kein Farbenton, 
gelänge, keine Perſpektive, 
wäre, keine Verteilung von Licht und Schatten, die ſie 


dem Pinſel nicht nachzuahmen imſtande wäre. Und dieſe⸗ 
merkwürdige Talent entwickelt dieſe Frau ohne Hilfe an - 


derer, ohne jemals Unterricht im Zeichnen oder Malen 
genoſſen zu haben. 
gewiß eine Arbeit, die die höchſte Anerkennung verdient, 


der dieſer Nand nicht 
der ſie nicht gewachſen 


was wir hier vor uns fehen, ift 
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und wohl einzig in ihrer Art, aber fie 

repräſentiert in rein künſtleriſcher Ber 

ziehung nicht einmal das Beſte der aus 
der Hand der Meiſterin hervorgegangenen 
Bilderſchätze die zum Teil von Sammlern 
erworben, zum Teil in ihren zarten 
Farbentönen nur unvollkommen wieder⸗ 
| gegeben. werden können. Daß die Sand: 
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e B fremden £ánbern nicht mehr von fih hat 


fehen und hö ren laſſen, iſt dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß ſie als Gaſtwirtin in Öftende einen kleinen Neben · 
beruf hat, der ſie ſehr in Anſpruch nimmt und ihr 


nicht allzu viel freie Seit für ihre Paſſion übrig läßt. 


ob ftbau fchä aaunge. 


Don Profeffor Dr. Udo Dammer. 


Is im vorigen Jahr die Obftbäume blühten, da hoffte man 
auf eine befonders reihe Ernte. Als dann aber der 
Sommer ins Land zog, da ftellte es fid) von Tag zu Tag mehr 


heraus, daß, abgeſehen von Birnen, die Ernte nur eine recht 


mäßige werden würde. Haum ein Apfelbaum war zu finden, 
deſſen Früchte nicht mehr oder minder „madig“ waren, der 


nicht Früchte trug, die die bekannten ſchwarzen Flecke hatten, 


dadurch unanſehnlich und nicht vollkommen ausgebildet waren. 


So geht's faſt Jahr für Jahr; die Ernten, die als wirklich out 


bezeichnet werden können, ſind ſelten; meiſt ſind unſere Ernten 


mittelmäßig, häufig unter mittelmäßig, und auf ſieben Ernten 
können wir im Durch ſchnitt zwei Fehlernten rechnen. Welche 


Derlufte dadurch entſtehen, daß wir fo felten gute. Dollernten 
bes Obſtes haben, läßt fih, da ſtatiſtiſche Sahlen nicht vor⸗ 
liegen, ſchwer beſtimmen. Daß ſie enorm ſind und jährlich 
viele Millionen Mark betragen, Debt feft. Das Statiſtiſche Amt 
des Departement of Agriculture in Waſhington hat ermittelt, 
daß in den Dereinigten Staaten von Amerika der jährlich nur 
durch Inſekten verurſachte Verluſt an der Ernte 27 Millionen 
Dollar beträgt, d. h. 20 Prozent der geſamten Obſternte. Die 
Derlufte, die durch Pilze erzeugt werden, ſind hierbei gar nicht 
in Rechnung geſetzt. Wie furchtbar dieſe ſind, geht aus einem 
ſehr inſtruktiven Derfuch hervor. Durch die Krone eines 
Pfefihbaums wurde ein großes leinenes Cud fo geſpannt, 


D 


daß die Krone. in zwei Hälften geteilt wurde. Die eine Hälfte 
wurde im Frühjahr mit Kupferkalkbrühe beſpritzt, die andere 
Hälfte blieb unbeſpritzt. Die beſpritzte Hälfte brachte 284,8 
Pfund Früchte, die unbeſpritzte Hälfte nur 14,5 Pfund Früchte, 
alfo nur den zwanzigſten Teil! Es geht daraus auf das deutlichſte 
hervor, wie dringend notwendig es iſt, den Kampf gegen die 
Obſtbauſchädlinge mit allen nur irgend zu Gebote ſtehenden 
mitteln aufzunehmen. Ehe wir auf die Bekämpfung der 
Schädlinge ſelbſt und die Organiſation zur Bekämpfung ein⸗ 
gehen, wollen wir fehen, ob denn die Sahl der in Frage kom⸗ 
menden Schädlinge nicht ſo groß iſt, daß ein Kampf gegen ſie 


ausſichtslos ifte Richtig ijt es, daß unſern Obſtgehölzen eine 


recht bedeutende Anzahl von Schädlingen aus dem Tier- und 
Pflanzenreich nachſtellt. Wenn wir aber den Grad der Schäd⸗ 
lichkeit prüfen, den dieſe Schädlinge einnehmen, ſo kommen wir 
zu der Ueberzeugung, daß verhältnismäßig nur ſehr wenige 
von ihnen regelmäßig großen Schaden anrichten. Wir werden 
alſo zu unterſcheiden haben zwiſchen gelegentlichen Schädigern 
und regelmäßigen Schädigern. Erſtere können unter Umſtänden 
ebenfalls recht gefährlich werden; aber es ſind nur Ausnahme: | 
fälle, in. denen ſie durch Ueberhandnehmen. uns merfbar ſchaden. 
Zudem, das wollen wir gleich vorwegnehmen, werden auch ſie | 
durch die Art der Bekämpfung der regelmäßigen Schädlinge ge⸗ 

wöhnlich mit zin Schranken gehalten. Don . Schmetterlingen 
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kommen als regelmäßige Schädlinge in Betracht: der Apfel⸗ 


wickler, die Apfelbaumgeſpinſtmotte, der kleine Froſtſpanner, 


das Goldafter, der Kingelſpinner und der Schwammſpinner. 


Don dieſen dürfte der erſte der bekannteſte fein, denn feine 


Raupen find die „Maden“ im Apfel, die fid aus Eiern ent 


wickeln, die an jungen Früchten, die etwa Haſelnußkerngröße 


erreicht haben, von dem kleinen Schmetterling abgelegt werden. 
Etwas früher ſchadet die Apfelbaumgeſpinſtmotte, ein zierlicher, 


kleiner Schmetterling mit rahmweißen Oberflügeln, die mit 


einer Anzahl feiner, ſchwarzer Punkte beſetzt ſind. Ihre Larven 
ſpinnen junge Blätter und junge Früchtchen zuſammen, nähren 
ſich davon und laſſen die Früchte nicht zur Entwicklung kommen. 
Während der Obftblüte hauſt die Larve des kleinen Froſtſpanners 
in ähnlicher Weiſe. Die Raupen der übrigen genannten 
Schmetterlinge ſchaden dem Obſtbaum dadurch, daß ſie in wahr⸗ 
haft grauenhafter Weiſe über das junge Laub herfallen und in 
kurzer Zeit ganze Zweige vollſtändig kahl freſſen. Da ſie in 
der Jugend geſellig zuſammenleben, ſo richten ſie in kurzer 
Seit enormen Schaden an. Su rechter Zeit geſucht, laffen fie 
fid) leicht vertilgen. So überwintern die Raupen des Gold- 
afters in ganz jugendlichem Stadium zwiſchen dürren Blättern 
am Baum. Die Eier des Ringelſpinners bilden einen ſehr 
feſten Ring um einjährige Zweige, die des Schwammſpinners 
ruhen unter einem leicht ſichtbaren, großen, braunen Baarfilz, 
der an Stämmen, Mauern, Säunen uſw. abgeſetzt iſt. Unter 
den Häfern find hauptſächlich einige kleine Rüſſelkäfer regel- 
mäßige Schädlinge, deren Larven ſchaden. Zu nennen iſt vor 
allem der Apfelblütenſtecher, deſſen gefährliche Tätigkeit zur 
eit der Obſtblüte fid) bemerkbar macht, wenn die Knofpen 
eines Blütenſtandes ſich nicht öffnen wollen, ſondern braun 
werden und verſchrumpfen. Dier hat der Häfer die Knoſpen 
angebohrt, je ein Ei in ſie gelegt, und die aus den Eiern 
ſchlüpfenden Larven mäſten ſich, indem ſie die Blüte ausfreſſen. 


Etwas ſpäter, wenn die Früchte haſelnußgroß ſind, bohrt der 


metalliſch glänzende, kleine, grüne Apfelſtecher die Früchte an, 
legt ein Ei in das Loch, und die Larve zehrt von der Frucht. 
Aehnlich treibt's der Pflaumenbohrer und der Haſelnußbohrer. 

Unter den Weſpen 
gefährlich, „madige“ Pflaumen ſind ja allgemein bekannt. Dann 
kommen als regelmäßige Schädlinge noch in Betracht die greu⸗ 
liche Blutlaus, deren weiße Kolonien an den Sweigen wie 


Wattebäuſche ausſehen, und einige Schildläuſe am Stamm und 


an den Sweigen. Sie ſchädigen den Baum, indem ſte mit 
ihren Saugrüſſeln bis auf lebende Zellen bohren und dann 
deren Saft. ausſaugen. Das ſind im weſentlichen die regel⸗ 


mäßigen Schädlinge aus dem ‚Tierreich, neben denen, wie geſagt, 


noch eine geringe Anzahl. anderer Schädlinge auftritt, die aber 
nur gelegentlich durch Ueberhandnehmen größeren Schaden an⸗ 
richten. Noch einfacher liegen die Derhältniffe bei den Pilzen. 
Trotz der großen Zahl von. Pilzen kommen nur ſehr wenige 


als regelmäßige Schädlinge des Obſtbaus in Frage. Sunächſt 


iſt da das ſchwarze Flecken auf den Aepfeln und Birnen erzeu⸗ 
gende Fusicladium zu nennen. 


ſchwarze, ſich allmählich vergrößernde Flecke. 
regelmäßiger Schädling die Monilia, die Aepfel, Birnen, Kirſchen 


und Pflaumen mit einem. ſehr hellbraunen Ueberzug verſieht 


und die Früchte „matſchig“ macht. Als dritter im Bund iſt 


Exoascus deformans zu nennen, jener gefährliche Pilz, der die 
„Kräuſelkrankheit der Pfirſiche verurſacht, und deſſen ſchädliche 


Wirkung wir oben kennen lernten. 
mäßigen Schädlinge aus dem Pilzreich erſchöpft. 


Damit ſind die regel⸗ 


die auch unter Umſtänden großen Schaden anrichten, können 
wir uns hier aus naheliegenden Gründen nicht einlaſſen. — 
welche Mittel beſitzen wir nun, 


iſt die Pflaumenſägeweſpe ähnlich 


Außer auf den Früchten ſiedelt 
es ſich auch auf den Blättern an und bildet hier ebenfalls 
Dann iſt ein 


Auf bie ge 
legentlichen Pilzſchädlinge, deren es eine ganze Sahl gibt, und 


die Schädlinge zu 
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bekämpfend Als erſtes und vornehmſtes Mittel eine kräftige 


Ernährung unſerer Obſtbäume. Wie ein geſunder, robuſter 


Menſch von Krankheiten viel weniger heimgeſucht wird und , 


Kranfheiten viel leichter überwindet als ein ſchwächlicher Menſch, 
ſo iſt es auch bei den Obftbäumen. Wenn wir durch kräftige, 
zweckentſprechende Ernährung dafür ſorgen, daß der Baum 


recht geſund iſt, dann können ihm die Schädlinge nicht viel an⸗ 


haben. Wer in den Obftgärten Umſchau hält, der wird leicht 


feſtſtellen können, daß gerade die ſchwächlichen Bäume die am... 


meiſten von Schädlingen heimgeſuchten ſind. Leider muß geſagt 
werden, daß die rationelle Ernährung der Obſtbäume bei uns 
noch ſehr im argen liegt. Die meiſten Landwirte glauben, daß 


der Obftbaum, der beim Pflanzen eine Harre voll guter Erde 


bekommen hat, nun fih allein weiter helfen kann. Einen Objt- 


baum in der gleichen Weiſe rationell zu düngen wie die feld- 


früchte, halten viele Landwirte für nicht nötig. Sie ver 
geſſen ganz, daß der Baum von Jahr zu Jahr ſteigende 
Erträge bringen ſoll und bringen kann, und zwar nicht nur ein, 
ſondern zwei Menſchenalter lang und länger. Daß da aber der 
Boden ſchließlich erſchöpft werden muß, ift einleuchtend. Schein- 


bar ſpricht ja dagegen, daß die Obſtbäume in manchen Jahren 


mit Früchten überladen find, Aber man vergißt, daß zwiſchen 
zwei ſolchen Jahren oft mehrere liegen, die gar nichts brachten. 
Der Baum muß ſich, wie der landläufige Ausdruck lautet, aus⸗ 
ruhen nach einem Dollertrag; in wirklichkeit muß er neue Kan | 
rung heranſchaffen. Doch das nur nebenbei. N 
Ein zweites Mittel zur Bekämpfung der Schädlinge dft eine 
gute Baumpflege. Alle riſſige Borke, die ſo vielen Schädlingen 
willkommene Ueberwinterungsquartiere bietet, muß entfernt 
werden. Alljährlich ſind Stamm und Aeſte mit Kalfmild zu 
beſtreichen. Mindeſtens einmal im Jahr, und zwar am beſten 
im Frühjahr vor dem Aufbrechen der Knoſpen, ſind die Kronen 
und der Stamm mit Kupferfalfbrühe zu beſpritzen. Alles 
fallende Laub ift im Zerbſt zu ſammeln und zu verbrennen. 
Das an den Sweigen haftende, trockene Laub muß fortgenommen 
werden. Dieſe Baumpflege hilft uns, die meiſten Schädlinge zu 
vernichten. Unter dem Kalkmilchanſtrich erſticken die Tiere und 


ihre Brut. Durch das Beſpritzen mit Kupferkalkbrühe werden 


alle auf den Pflanzen ſitzenden Pilzſporen getötet, durch das 
Verbrennen, des Laubes im Herbſt die auf ihm ſitzenden Pilze 


zerſtört. Hierzu treten dann noch einige Sondermittel, die durch 


die Lebensweiſe der Schädlinge bedingt ſind. Dazu gehören 


vor allen Dingen die Obftmadenfallen und die Leimringe, die 


ſich übrigens leicht kombinieren laſſen. Sie dienen dazu, einer⸗ 
ſeits die Obſtmaden abzufangen, indem man ihnen künſtliche 
Derpuppungsftätten anweiſt, die ſpäter verbrannt werden, ander ⸗ 
feits dazu, die flügelloſen Weibchen des Froſtſpanners, die im. 
November⸗Dezember an den Bäumen emporkriechen, wie Fliegen. 
auf der Leimrute zu fangen. Abklopfen der Bäume in früher 
Morgenftunde, nachdem man unter der Krone Leinen ausge 


breitet hat, dient zum Fang der dann ziemlich unbeholfenen . 


Rüſſelkäfer. Regelmäßiges ſtarkes Beſpritzen der Bäume mit 
reinem Waſſer zur Flugzeit des Apfelwicklers ſpült viele Eier 
von den jungen Früchten ab. Kaupenfackeln dienen zum Der: 


brennen der in „Neſtern“ zuſammenſitzenden jungen verſchie ` 


denen Schmetterlingsraupen und der Blutlaus. 

Einen ganz eigenen Weg zur Bekämpfung der Schädlinge 
aus dem Tierreich ſchlägt man nach Comperes' Vorgang neuer: 
dings in Nordamerika und Anftralien ein, indem man die fpe 
zifiſchen natürlichen Feinde der Schädlinge zu erhalten ſucht, ſie 
hegt und pflegt und es ihnen überläßt, das „Gleichgewicht der 


Natur“ wiederherzuſtellen. Bei unſern Fachgelehrten will dieſe 


methode wenig Anklang finden. Uebrigens beſchreiten wir ſeit 
langem dieſen Weg, indem wir einerfeits Coccinellen, die natür- 
lichen Feinde der Blattläuſe, die ſogenannten Marienkäferchen 
auf mit Blattläuſen beſetzte Roſen uſw. ſetzen, anderſeits die 
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Singvögel, die natürlichen Feinde der Raupen und Käfer, nach 


Möglichkeit ſchonen. Wenn die natürlichen Feinde der ſchäd—⸗ 


lichen Tiere bekannt ſind, werden wir uns natürlich gern ihrer 


Mithilfe bedienen; leider ſind ſie aber in den ſeltenſten Fällen 
bekannt. Immerhin verdient diefe Methode die eifrigſte for- 


ſchung und ſorgfältigſtes Studium. 

In der Natur der Schädlinge des Obſtbaues liegt es nun 
leider, daß alle Mühe und Arbeit des einzelnen nutzlos oder 
faſt nutzlos ſind, wenn er von trägen Nachbarn umgeben iſt. 
Die Bäume dieſer Trägen bilden beſtändig Infektionsherde, von 
denen aus der ſorgſam gepflegte Garten immer wieder ver— 
ſeucht wird. Damit kommen wir zu dem letzten Punkt, nämlich 
zur Organiſation der Bekämpfung der Schädlinge. Als oberſter 
Grundſatz muß feſtgeſetzt werden, daß die Dertilgung der (Dbit- 
ſchädlinge obligatorifch ift. Jeder Beſitzer auch nur eines Obft- 
baums muß verpflichtet fein: 1) feine Obſtbäume zu kalken, 
2) Obſtmadenfallen und Leimringe um jeden Obſtbaum zu legen, 
5) mindeſtens einmal im Jahr, und zwar im Frühjahr, ſeine 
Obſtbäume mit Kupferfalfbrühe zu beſpritzen, 4) Raupennefter, 
Eierhaufen und Blutläuſe zu vernichten. Wenn diefe vier 
Punkte ſtreng durchgeführt werden, ſo wird die Obſternte Deutſch— 
lands in wenigen Jahren bedeutend ſowohl quantitativ wie 


qualitativ ſteigen. Zur Durchführung dieſer Arbeiten bedarf es 


keiner beſonderen Geſetzgebung, ſondern ſie können auf dem 
Dermaltunasmeae angeordnet werden. Vorbildlich in dieſer 
Beziehung iſt der Kreis Teltow, deſſen Landrat Herr von Stuben— 
rauch in richtiger Erkenntnis der Bedeutung dieſer Arbeiten ange— 
ordnet hat, daß Obſtbäume an öffentlichen Wegen mit Kupfer: 
kalkbrühe geſpritzt werden müſſen. Ferner hat er zunächſt alle 
Gemeinde- und Gutsvorſteher angewieſen, die nötigen Spritzen 
anzuſchaffen, um fie leihweiſe an die Gbſtbaumbeſitzer abzu— 
geben und Kupferfalfbrühe den Intereſſenten auf Wunſch gratis 


abzugeben. Sodann ijt im Kreife die Dertilgung der Eier— 
haufen, Raupenneſter und der Blutlaus obligatoriſch. Praktiſche 


Erfolge find hier bisher mit der Dertilaung der Eierhaufen und 
Raupennefter erzielt worden, und zwar meines Erachtens des- 
halb, weil hier die Staatsgewalt durch freiwillige Hilfe der 
Intereſſenten unterſtützt wird. Es wird nämlich in jedem Bezirk 
eine Kommiffion gewählt, die die Aufgabe hat, darüber zu 
wachen, daß die Eierhaufen und Raupenneſter bis zu einem be- 
ſtimmten Termin vertilgt find. Die Kommifjionsmitglieder 
können nötigenfalls auf dem Swangswege die Säumigen zur 
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Ausführung der Arbeiten anhalten. Dieſe Organifation hat 


ſich, wie geſagt, in der Praxis jahrelang bewährt, ſo daß ſie 


nur ausgedehnt zu werden braucht auf die Dertilgung der 


Schädlinge überhaupt. Ich bin ſelbſt mehrere Jahre Mitglied 
einer ſolchen Kommiffion geweſen und kann nur fagen, daß ich 


nirgends auf Hinderniſſe geſtoßen bin. Die Erfolge, die wir 


mit der Dertilgung des Schwammſpinners erreicht haben, waren 
ſehr zufriedenſtellend. Da die oben geforderten Arbeiten bis 


Anfang April ſämtlich ausgeführt werden müſſen, ſo kann der 
Keviſionskommiſſar durch einmalige Reviſion ſofort feſtſtellen, 
ob ſie alle ausgeführt worden ſind. Allerdings würde es nötig 


ſein, daß er im Lauf des Jahres noch zwei- bis dreimal eine 
Revifion vornimmt, vor allem, um die Blutlaus, den Apfel: 


wickler und den Froſtſpanner zu überwachen. Weiterhin ift es 


wünſchenswert, daß eine Anzahl Sachverſtändiger die Tätigkeit 
dieſer freiwilligen Kommiffionen überwacht. Es tjt zu fordern, daß 
wenigſtens jede Provinz einen Sachverſtändigen hat, der für die 


Bekämpfung der OGbſtbaumſchädlinge in der Provinz verantwortlich 
ift. Der Sachverſtändige hat vor allem auch feine Aufmerkſamkeit 


auf die gelegentlichen Schädlinge zu richten und dafür zu ſorgen, 
daß dieſe nicht zu einer verheerenden Peſt werden. Es würde 


fih ohne Schwierigkeiten vereinigen laſſen, daß diefe Sachver- 


verſtändigen nicht nur die Schädlinge des Obſtbaues, ſondern 
auch des Gartenbaues und der Land- und Forſtwirtſchaft zu 
bekämpfen haben. Sie ſollen nicht etwa nur Foologen oder nur 
Botaniker fein, ſondern die Schädlinge aus dem Tier- und 
Pflanzenreich in gleicher weiſe kennen. Am vorteilhafteſten 
wird es ſein, die Einrichtung dieſer Sachverſtändigen an die 
Landwirtſchaftskammern anzugliedern. Dieſe Sachverſtändigen 
müſſen ferner in ſtändiger Fühlung mit der biologiſchen Station 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Dahlem ſtehen, in der fie am 
beſten auch für ihren Sonderberuf ausgebildet werden. Ihre 
Tätigkeit wird eine Wandertätigkeit ſein. Sie werden die Ver— 
trauensmänner des Gärtners, Obſtbauers, Landwirtes und 
Forſtmannes ſein, an die ſich dieſe wenden, wenn irgendein 
Schädling ihre Kulturen bedroht. Durch diefe Organiſation 


kann und wird infer Objt- und Gartenbau und unſere Sorft- 


und Landwirtſchaft nur Gewinn haben. Die Koften, die fie 
verurſacht, ſtehen in gar keinem Verhältnis zu dem Nutzen, 


die fie ſchaffen wird. Möchten dieſe Seilen dazu beitragen, 


daß wir recht bald im Deutſchen Reich die ſegensreiche e 
keit einer ſolchen Organiſation verſpüren. 


Durch den Beſuch unſeres 
Kaifers ijt die Burg Kreuzen- 
ſtein raſch zu einer Berühmt— 
heit geworden, wenn ſie es 
noch nicht bis 
dahin war. 
Von den Fach— 
leuten, die 
dem Eigentü— 
mer der Burg, 
dem Grafen 
Wilczek, bei 
e te 
werk zur Seite 
D. Walcher Ritter von Moltheim ſtanden, ift es 

hervorragender Architekt. vorallem Dat 

cher Ritter von 

Moltheim, der ſich auch fernerhin mit der Wei— 
terführung der Aufgabe beſchäftigen wird. 

In dem kommenden Winterſemeſter wird 
Profeſſor Theodor William Richards von der 


Bilder aus aller Welt. 


Prof. C. M. Richards, 
Barvarduniverſität in Amerika an der Berliner garvarduniverſität, wird in Berlin leſen. 


Univerſität Dorlefungen über 
Phyſik und Chemie im Auftrag 
derdeutſchen Regierung halten. 

Adalbert Steffter, der bis— 
her acht Jahre 
als Oberregiſ— 
ſeur in Hanno- 
ver wirkte, 
wurde für ein 
Jahr als Xe- 
giſſeur und 


Schauſpieler 

an das Hof⸗ 

theater in | 
Wiesbaden . Adalbert Steffter, 
verpflichtet. Regifeur am Hoftheater in Wiesbaden. 


Dann über- 
nimmt oer Künftler, der auch durch die Di: 
rektion des fürſtlichen Theaters in Putbus auf 
Rügen in der Sommerſaiſon beſtens bekannt 
iſt, die Leitung des Hanauer Stadttheaters. 

Seinen 70. Geburtstag feiert im Anfang 
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got. H. Noack. 
Generalmajor von Deydebreck, 
feiert feinen 70. Geburtstag. 


2 — — S o Fb, (0. 
Japan und Rußland: Japaniſche Offiziere bei einer Truppenbefichtigung in Peterhof. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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ux. Juli Generalmajor von Beydebreck, der zu Teſſin, Kreis Cammin, geboren wurde. Im 

EC Uadettenkorps vorgebildet, trat er im Jahr 1854 als Portepeefähnrich in die Armee und 
yon Wc qm wurde 1856 zum Offizier befördert. Er ſchloß feine Laufbahn mit der Ernennung zum 
LAN A MAU T Generalmajor und Kommandeur der 28. Infanteriebrigade ab, | 
EE EE Die Feier feines 80. Geburtstags kann am 5. Juli Generalmajor z. D. von Schacht⸗ 

feiert feinen 80. Geburtstag. meyer begehen. In Danzig geboren, trat er 1846 in die Armee, wurde 1848 Leutnant 
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Die neue Rheinbrücke Rubrort-Dbomberg im Bau. 


ENEE E (SE, und im Jahr [885 auf fein 
„ GU MA Ne f „ Erſuchen als Generalmajor 
zur Verfügung geſtellt. 

Der Friede nach dem ruſ— 
ſiſch-japaniſchen Krieg hat 
auch den Austauſch von Dot: 
lichkeitsbezeigungen zwiſchen 
den beiden Mächten wieder 
hergeſtellt. Bei einer Truppen 
beſichtigung in Petersburg 
fanden ſich auch japaniſche 
Vertreter ein, die das mili 
täriſche Schauſpiel mit aros 
Bem Intereſſe verfolgten. 

Die Erbauung der feſten 
Straßenbrücke über den Rhein, 
die Ruhrort und Homberg 
Phot. Nawrohli verbinden wird, kommt einem 
u. Weyram lebhaften Verkehrsbedürfnis 
entgegen. Der Rhein beſitzt 


Don links nach rechts: Miniſter von Podbielski, Profeſſor Gerlach, Generallt. Held, Miniſterialdirektor Thiel, Geheimrat an der betreffenden Stelle eine 
Fleiſcher, Generalmajor Wagener, LCandbauinſpektor Hirt, Geheimrat Schütz. Breite von rund 350 Meter 
3 , 


Einweihung der Landwirtſchaftlichen Verfuchs- und forfchungsanftalten in Rromberg: ae E z Ka 
Rundgang durch die Gewächshäuſer. 2 die Brücke wird zwiſchen den 
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z : Phot. Hennebert. 
E Die Söhne des Prinzen Albert von Belgien in ihrem Wagen. Drinzeffin Klementine von Belgien in ihrem Selbſtfahrer. 


Blumenfchlacht im Bois de la Cambre bei Brüffel. | 
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Sch von links nad) rechts: J. Fauſt, Gemeinderat. A. Walte, Gemeinderat. Konful Der Botſchafter mit deutſchen Kindern 
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A Dr. Wendfchuch: Frhr. v. Mumm. O. Tenner, Sekr. d. Sen.:Rats. Banfdir, €, Schulze, ; . 
3 Gemeinderat. Dorj. d. Gemeinderats S. Heyl. W. 5. Hunt (Engländer), Gemeinderat. nach der Begrüßung 


> Der Botſchafter im Kreife des Gemeinderats, der neugegründeten „Deutſchen Niederlaſſungsgemeinde“. 


` Der neue deutfche Botfchafter in Tokio Freiherr Mumm von Schwarzenftein in Tientfin. 
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Endwiderlagern eine 
Länge von über 600 
Meter erhalten. 

Eine wertvolle Be— 
reicherung hat die Stadt 
Bromberg in ihrer Land— 
wirtſchaftlichen Verſuchs— 


anſtalt erfahren, die 
kürzlich in Gegenwart 
des Landwirtſchafts— 


miniſters von Podbielski 
und anderer Fachmän— 
ner eröffnet worden iſt. 

Mit der Blumenzeit 
erſtehen in jedem Jahr 
auch die Blumenſchlach 
ten zu fröhlichem Leben. 
In Brüſſel fand jüngſt 
eine ſolche im Bois de 
la Cambre ſtatt, und an 
ihr nahmen die Söhne 
des belgiſchen Thron 
folgers Prinzen Albert 
und die Prinzeſſin Kle- 
mentine teil. 

Bevor er aus China 
ſchied, um in Japan 
feinen Doten als Kaifer- 
lich Deutſcher Botſchafter 
anzutreten, ſuchte Frei— 
herr Mumm von Schwar— 
zenſtein, bis dahin Ge 
ſandter in Peking, auch 
noch einmal Tientſin auf, 
wo er ſo oft geweilt 
hatte. Auch hier wur 
den dem ſcheidenden Ge— 
ſandten Seiche der Der, 
ehrung dargebracht, die 
erkennen ließen, wie 
ungern die deutſchen 
Bewohner Chinas den 
erſten Vertreter ihres 
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$o[pfot. E. Sellin. 
Vermählung im Haufe bes Grafen Pofadowsfy: 


Geheimrat Karl von Grimm und Gemahlin, geb. Gräfin Pofadowsky - Webner. 
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Heimatlandes aus ihrer 
Mitte ziehen laſſen. 
Gräfin Eliſabeth von 
Poſadowsky-⸗Wehner, die 
fib kürzlich mit dem Ge- 
heimen Rat Karl von 
Grimm, vortragendem 
Rat im Reichsamt des 
Innern, vermählt hat, 
ijt eine Tochter unſeres 
Staatsſekretärs des In⸗ 
nern, Staatsminiſters 
Grafen von Poſadowsky⸗ 
Wehner. E 
Dem Andenken Pro- 
feſſor Diederhoffs, des 
berühmten Lehrers der 
Tierheilkunde, galt eine 
Feier im Garten der 
Berliner Tierärztlichen 
Hochſchule, in dem die 
Bronzebüſte für den 1905 
Verſtorbenen enthüllt 
wurde. Die Schöpfung 
ſtammt von dem 23er- 
liner Bildhauer Pro- 
feſſor Ernft Derter, — — 
Die Taufe eines 
Urenkels des Könias 
von Schweden, der 
menſchlicher Vorausſicht 
nach dazu beſtimmt 
ſcheint, einſt die fchwe- 
diſche Krone zu tragen, 
fand jüngſt in Stockholm 
ſtatt. Der kleine Prinz 
iit der Sohn des Prin- 
zen Adolf von Shwe- 
den und der Prinzeffin 
Margarete von Großbri— 
tannien u. Irland und er: 
hielt den Titel eines Der: 
zogs von Dejterbotten. 


|. Deterinärrat Dr, £othes, Dorf. b. Denkmalkomitees. 2. Unterjtaatsfefretär v. Conrad. 5. Geh. Oberreg. Rat Schroeter. 4. Prof. Dr. Fröhner, Rektor d. Tierärzil. Hochſchule⸗ 


Snthüllung des Dieckerhoffdenkmals in Berlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Phot. Alf. OrtIoff. 
Dundertjahrfeier der Zugehörigkeit des fürftentums Ansbach zu Bayern: Wagen der Bavaria aus dem feftzug ín Ansbach. j 
In Gegenwart des Prinzen Ludwig von Bayern, der 
den Prinzregenten Luitpold vertrat, wurde kürzlich die Feier 
der hundertjährigen Zugehörigkeit Ansbachs zu Bapern be— 
gangen. Die Deranftaltung eines Feſtzugs nahm unter den 
Feierlichkeiten einen beſonderen Raum ein. Gleichzeitig 
konnte die Hauptſchützengeſellſchaft der Stadt ihr 450 jähriges 
Beſtehen begehen. 
Der zum Miniſterreſidenten in Cetinje ernannte Legations— 
rat Gisbert von Pilgrim-Baltazzi ſteht im 41. Lebensjahr. 
Er war f. SF. Geſchäftsträger zu Caraccas in Venezuela, als 
die diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen wurden. Seine 
Gemahlin, die Tochter eines früher in Petersburg anſäſſigen 
Deutſchen namens Mthemann, blieb bei feiner damaligen Abreiſe 
ſchwer krank und vom Pöbel im Geſandtſchaftshotel der venezola— 
niſchen Hauptjtadt belagert zurück. Legationsrat von Pilgrim— e ME k> 
Baltazzi war zuletzt im Auswärtigen Amt in Berlin tätig. Legaklonerat von Da B ege ii e ENE 
Die EE) Echt De verſchieden⸗ der neue Miniſterreſident in Cetinje. a Gemahlin des Miniſterreſidenten. ; 
Ee artigften Blüten, und 
nicht in letter $i 
nie ift es dort die 
Frauenwelt, oie im- 
mer wieder auf neue 
Einfälle kommt. So 
hat fid) jetzt im Hei- 
matlande des Sports 
ein eigener Schützen— 
klub von Damen ge- 


bildet, deſſen Mit— 
glieder ſich nach 
allen Regeln der 
Uunſt im Schießen 
ausbilden. Nebenſt. 
Aufnahme zeigt eine | 
„Schützenlinie“ von 
Damen, die ſich in | 
einer wenig beque— 
men Poſition auf 
dem Scheibenſtand im 
DIC AEN SNAM m ER, N SH Fernſchießen üben. 
e E — — Se Schluß des | 
Damenfport in England: Weibliche Schützen auf dem Schießftand. redaktionellen Teils. 
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